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Iidtr  iKUnicli  m  dim  libilt  iiutt  ZwUtirUt  iri  iirtilM.    Jahrg.  XtV.  i.    i  QO^. 


Ueber  complementare  Raumvoratellungen. 

Von  Arthur  W  i  l  k  b. 
Mit  iwciundiwaDiig  AbbilduDgcn. 

Im  /VowM«« XIII.  Jahrg.,  S.  366  ist  über  eine 
Augentäuschung  berichtet  worden,  welche  sich 
als  eine  Spielart  der  bekannten  Zolin  ersehen 
darstellt  sei  nun  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  wir  es  bei  diesen  Zöllnerschen  Phänomenen 
nicht  mit  optischen  Firscheinungen  zu  ihun  haben, 
sondern  dass  das  Feld,  in  welchem  sich  der  Vorgang 
abspielt,  weiter  rückwärts,  der  Psyche  zu  liegt 

Der  Nachweis,  dass  jene  Phänomene  auf 
psychischen  Vorgängen  beruhen,  ist  leicht  zu 
erreichen,  wenn  man  von  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung absieht  und  sich  den  Vorgang  oder 
Zustand  nur  vorstellt  Natürlich  besteht  hier  die 
Voraussetzung,  dass  die  Person,  welche  diese 
Krscheinungen  geistig  wahrnehmen  will,  ein 
kräftiges  Vorstellungsvermögen  besitzt.  Wo 
dasselbe  nicht  im  starken  Maa.vse  vorhanden 
ist,  kann  es  durch  horizontale  Lagerung  des 
Körpers  verstärkt  werden.  Ist  die  geforderte 
Fähigkeit  des  kräftigen  Vorstellen»  vorhanden, 
so  wird  man  die  Vorgänge  mit  gro.sser  Inten- 
sität auftreten  .sehen,  welche  sich  unter  Um- 
ständen zu  einem  unangenehmen  Gefühle  steigert, 
weil  die  Erscheinung  sich  liartnäckig  festgesetzt 
hat  und  sich  in  ihren  Phasen  andauernd  wiederholt 


I  m  den  Leser  zunächst  durch  einen  ein- 
fachen subjectiven  Versuch  von  dem  Auftreten 
der  hier  in  Frage  kommenden  complementären 
Vorstellung  zu  überzeugen,  empfehle  ich  ihm, 
sich  ein  mit  massiger  Geschwindigkeit  um- 
laufendes Speichenrad  vorzustellen.  Lr  wird 
bemerken,  dass  nach  einer  kleinen  Zahl  von 
glücklich  fertig  vorgestellten  Umläufen  das  Kad 
in  seinem  Gange  zu  stocken  beginnt  und  sich, 
wenn  er  es  so  zu  sagen  freiläs.st,  plötzlich  mit 
erheblicher  Geschwindigkeit  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  zu  drehen  anfängt.  Nach 
einiger  Zeit  hält  es  wieder  inne,  um  sich  aufs 
neue  in  der  ersteren  Richtung  zu  bewegen, 
und  man  kann  bemerken,  da&s  die  Periode, 
während  welcher  es  sich  in  einer  Richtung 
dreht,  immer  kürzer  wird. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  der  Vorgang,  wenn 
man  sich  vorstellt,  eine  Truppe  marschire  vorbei. 
Kine  Zeit  lang  kann  man  diesen  Marsch  in  der 
Psyche  aufrecht  erhalten.  Mit  einem  Male  machen 
aber  die  Soldaten  Halt  und  Kehrt,  um  nun  mit 
erhöhter  Geschwindigkeit  zurück  zu  inarschiren. 

Diese  und  auch  die  .später  beschriebenen  L'r- 
.scheinungen  weisen  darauf  hin,  dass  bestimmte 
Vorstellungen  gewisse  andere,  gegensätzliche 
hervorrufen.  Ist  eine  solche  A  der  ersteren 
-\rt  in  der  Psyche  erzeugt  worden,  so  sucht 
I  auch  die  der  atidern  Art  A'  in  das  Bcwusstscin 
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ZU  treten.  Halten  wir  die  Ifiztere  durch  An- 
strengung des  Willens  zurück,  so  ermüdet  die 
Vorstellung  A  und  es  drängt  sieb  jetzt  A'  mit 
grosser  Starke  liervor.  So  bei  dem  sich  drehenden 
Rade.  Die  Drehung  in  dem  enn  n  Sinne  ruft 
in  der  Psyche  die  Drehung  im  anih  u-a  Sinne 
hervor,  und  mit  dem  Anwaehsi  :i  der  letzteren 
Vorstellung  wird  die  erstcre  iü  ihrer  Kraft 
geschwächt:  der  Lauf  des  Rades  verlangsamt 
sich  und  hört  auf,  wenn  das  zum  Bewusstsein 
drängende  A'  die  bcwusste  Vorsteilung  A 
compensirt.  Wollen  wir  mit  aUflT  WÜen^ 
gewält  A  noch  aufrecht  erhalten»  m  stdgem 
wir  nur  noch  die  bitensität  der  unbewatsten 
Vorstellung  A'.  Schliesslich  muss  die  ermüdete 
Vorstellung  A  unterliegen  und  A'  tritt  mit 
gtoBser  Intensitit  in  das  Bewusstsein:  das  Rad 
dreht  sich  in;  ontgopoiv^'osctzieii  Sinne  und  zwar 
sehr  rasch,  weil  A'  mit  gro&i>er  Intensität  einsetzt 
A'  ruft  nun  wieder  A  hervor  und  das  Spiel  geht, 
wie  geschildert,  weiter. 

Wie  sich  zu  einem  gegebeoeo  A  das  comple- 
mentäre  A*  entwickeln  wirid,  hangt  von  der  Ge- 
sellschaftuiip;  der  erworbenen  Vorstellungen  ab, 
und  demgcmäss  kann  sich  das  Spiel  in  der 
Pkydie  sdir  verschieden,  im  altgemdnen  sdir 
reich  gestalten.  Für  unseren  Fnll  ist  aber  die 
Rechts-  und  LiiiLsdrehung  fa-st  t^pii>ch  ver- 
gesellschaftet, und  ich  darf  daher  imnehmen, 
dass  sich  der  psycliiMln-  ^'organv:  lici  u-dem 
Leser,  vorausgesetzt,  diss  er  das  nolhwcndigc 
Vorstellungsrermögen  besitzt,  so  voHziefaen  wird, 
wie  es  hier  dargestellt  ist 


a 


Abb.«. 


Die  Gcsellschaftung  von  Recht.«  und  Links 
lässt  sich  auch  au  einer  anderen  Krscheinung 
zeigen,  wobei  wir  itii-  ;riiilii  In  Wahrnehmung 
zulassen  können,  in  AbbiiiliMii;  1  ist  ein  Würfel 
in  stereoinelrischer  Form  durch  seine  Kanten 
dargestellt  Je  nachdem  wie  das  Bild  gerade  in 
die  Psyche  des  Lesers  fällt,  wird  er  den  Würfel 
von  unten  links  her  ansehen,  so  dass  ihm  die 
Kante  a  b  vor  der  aadcreu  </'  h'  zu  liegen  scheint, 
oder  v<Mi  oben  ledits  her,  in  welchem  I-alle 


dann  a  b  hinter  </'  b'  liegt.  Wenn  er  nun  (Vu- 
Figur  eine  Zeit  laug  aufmerksam  betraditet,  sieht 
er  sie  pIdtzGch  von  dem  anderen  Gesiditspunkt 

aus ,  das  heisst 
weuQ  zuerät  a  b 
vor  «t  V  lag, 

tritt  es  plötzlich 
hinter  dasselbe 
zuriiJ:  und  der 

scbcini  ui  di-r 
anderen  Ansicht. 

Bei  einiger  Uebung  gelingt  es,  die  Ansichten  nach 
Belieben  zu  wechseln,  man  hat  dafür  nur  in  der 
P.syche  die  Gesichtspunkte  (unten  links  —  oben 
rechts)  zu  vertauschen.  Genau  die  gleiche  l  irschei- 
nung  bietet  der  Zdtungshalter  Abbildung  2,  dessen 
schräge  Klappe  nach  vom-  oder  hintenüber  fällt. 

Um  nim  auf  die  ZöÜnerschen  Erscheinungen 
zu  kommen,  will  ich  ztmächst  in  Abbildung  3 
eine  ganz  einfache  Form  derselben  geben.  An 
das  Ende  eioes  Paares  kurzer  paralleler  Linien 
ist  «n  Wfaikel  gesetzt  Die  beiden  parallelen 
linien  scheinen  nach  dem  anderen  l-  tuic  liiü  -u 
convergiren.  Macht  man  diesen  Versuch  reiu 
psychisdi,  indem  man  sich  die  einfache  Figur 
vorstellt,  so  wird  die  Converpenz  der  beiden 
parallelen  Linien  eioe  viel  stärkere  und  man  kann 
deutlidi  beobachten,  wie  sidi  die  erginzende 
Vorstellung  geltend  macht.  Die  I'rklrlrung  wird 
dann  sehr  leicht.  Die  Sprei^uug  uadi  rechts  hat 
als  Complement  die  Spreizung  nach  der  anderen 
Seite  hin  tiiid  dirv^  r'MTi[i!enientäre  Vorslellung 
greift  nun,  da  sie  sich  zum  Bewusstsein  drangt, 
die  vorhandene  neutrale  VontelluBg  der  beiden 
parallelen  Linien 

an,  indem  sie  Abk-j, 
die  Parallelität 
derselben  in  der 
Psyche  aufhebt 
und  zu  einem 
gewissen  Grade 

in  Spreizung 
nach  links  ver- 
wandelt Be- 
trachten wir  die 
Figur,  nachdem 

wir  sie  um  90  Grad  gedreht  haben,  so  dass  die 
parallelen  I^ien  auf  uns  zu  laufen,  dann  fallt  die 

Wirkung  viel  schwächer  aus.  L)ies  komini  daher, 
dass  wir  die  Parallelität  bei  Liaieupaaren,  welche 
auf  uns  zu  (auf  die  Nasenwurzel  zu)  laufen,  viel 

stärker  empfinden  als  bei  solchen,  die  an  uns 
vorbei  (von  rechts  uadi  links)  gehen-  Da  nun 
die  coroplementäre  Vorstellung  in  beiden  Fällen 
ungefähr  gleich  stark  angeregt  wird,  kann  sie  im 
crsteren  Falle  nicht  sn  stark  /ur  Geltung  kommen. 

Nach  dem  (ie.s;igtcn  wird  man  sich  die  Er- 
scheinung, welche  uns  in  den  Abbilduui^en  4 
bis  7  entgegentritt,  leicht  erklären.  Abbildungen 
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4  und  5  sind  die  bekannten  Zöllnerschen 
Bilder,  bei  denen  die  parallelen  Linien  durch  die 
complementäre  Vorstellung  der  Spreizlinien  in 

der  Mittf  (geknickt  erscheinen.    AbhiMung  (1  isl 
ein  Quadrat,  das   durch   die   Spreizhnicu   zum  | 

Abb.  < 


drehen  sie  sich  der  Parallelität  lU, 
oscilUrea  (Abb.  i«).*) 

Offinbar  muas  min  die 

AM.S. 


um  welche 


Trapez  verändert  ist.  Abbildung  7  ist  ein 
Quadrat,  dessen  Seiten  in  der  Mitte  eingeknickt 
cncheuien. 


Winkels  in  ihrem  Muase  dordi  ihre  complemen- 
täre Vorstellung  angegriffen  werden,  die  Winkel- 
grüssc  niuss  subjcctiv  kleiner  sein,  als  wenn  die 
complementäre  Vorstellung  sich  auf  eine  andere 

vorhandene  Vorstellung  sti"ir,-rii  kann.  Die  Wir- 
kung des  Angritfes  ist  vcrliäliüis;.massig  klein; 


Findet  die  c  iiniiletncntiirc  Vorstellung  keine 
andere,  an  wciclicr  sie  »eh  für  das  Bewurtaein 
geltend  machen  kann,  so  greift  .sie  die  erregende 
an,  wie  .schon  beim  drehen- 
den Rade  gesciiildert  wor- 
den ist.  Stellt  man  sich 
die  Spreizung  vor,  so  tritt 
alsbald  die  Gegenspreizung 
ein.  Bei  mir  vollzieht  sich 
dies  in  der  Form,  dass 
sich  bei  kle:iu  r  Spreizung 
{.\bb.  8)  die  beiden  Radien 
gegen  einander  drehen, 
bis  HA  ndi  überdeckan. 
Bei  grosser  Spreizung 
(Abb.  9)  drehen  sie  sich 
aus  einander,  bis  sie  die  Lage  Abbildung  10 
gewonnen  haben»  wotanf  »e  skfa  wieder  zurück- 


Abb.  9. 


Abb.  I«. 


in  Folge  dessen  wird  die  Beobachtung  an  dem 
nachstehend  beschriebenen  Versuch  nicht  immer 
sicher  gelingen.  Zeichnet  man  auf  ein  Blatt  Papier 
einen  WinJcel  (Abb.  13)  und  auf  ein  zweites 
Blatt  zwei  parallele,  sich  bis  zum  Rande  des 
Blattes  erstreckende  Linien,  eo  kaim  man,  indem 
man  die  parallelen  Linien  abwecfaadnd  an  den 
Winkel  seist  und  von  ihm  entfernt,  die  subjective 

Abb.  II. 


Verschiedenheit  der  Winkclgrosve  beobachten. 
Meiner  Schätzung  nach  wird  die  Veränderung 
etwa  3  —  4  Grad  betragen.  Der  Vorgang  ist 
darum  nicht  sehr  leicht  wahrnehmbar  und  voll- 
zieht sich  auch  nicht  sofort,  sondern  erst  bei 


Abb.it. 


längerer  Beobachtung.  Etwas  deutlicher  nimmt 
man  den  Vorgang  des  Selbstangriffes  in  Ab- 

•)  Die  hier  .mpcppbenen  i>iychijchcn  Vereuchc  gelingen 
nicht  immer  uthI  nii  hl  initr.t  r  sotort     Krforderlith  ist.  das» 
_  ...  ...  1  die  Spreiz vuriteUung  kratüg  hervortriU;  die  Vontelliioß 

Fonkta  0  lind  0'  (Abb.  1 1)  drehbar  vor,  so  |  «o«  d«r  Winkelfona  kIWd  genflg»  nidit 


bewegen.   Stelle  ich  sie  mir  ab  um  die  beiden 
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bildung  14  wahr.  Der  obere  Schenkel  des 
Winkels  ist  auf  einer  kurzen  Strecke  unterbrochen. 
Es  scheint  oun,  als  ob  die  Fortsetzung  der  vom 
Scheitel  aiugcliendeii  Linie  etwas  uoter  der  tbat- 

r------  ; 


«  J 

sächlichen  liegt.  Die  I^rklärun«  folgende: 
Die  Spreizungsvorstellun^'  nimmt  au  Intensität 
mit  wachsender  Spreizung  ab,  ein  Sonderfall  des 
bekannten  Fechaerschen  Satzes  von  der  sinken- 

AVk  14. 


den  subjcrtivpn  Abmessung  des  ReizzuMach'^M 
bei  wachsciidem  Keiz,  Die  Spreizuug  wird  uns 
also  relativ  in  der  Nälu»  des  Schdtela  grCsser 
erscheinen  als  an  den  weiter  abli^enden  Sdieakel- 


Abb.  ij. 


punkten,  Folglich  mus£  die  coinplemeotäre  Vor- 
stelluDg  für  die  Schenlceltheile  in  der  Nähe  des 

Scheitels  am  stärkstm  ?cin  und  ebenso  1  .11:1 '1  ihr 
AngrifL    Die  Schenkel  am  Scheitel  werden  also 


I  stärker  gegen  einander  gedreht  als  die  weiteren 
I  Theilc  und   darum  wird  die  Fortsetzung  des 
Scheiteltheiles  subjectiv  nicht  in  die  Flucht  der 
weiteren  fallen. 

Punktirt  man  die  scheinbare  Fortsetzung  des 
Sdidtetmdes  jensdts  der  Ludice  weiter,  wie  es 
in  Abbildung  1 5   ge-^i  hcIiLii   ist ,  so  wird  man 
beim  Abfluchten  der  Linie  mit  dem  Auge  rasch 
I  erkennen,  dass  man  sich  gdrrt  hat.    tSeUw  Mgt.) 


I7e1>er  dem  Kaflbebftvm  und  aeiB«  Online. 

.Mit  i*i£tt£t-thn  Abbii4u4t|^^. 

Dl  i  Kaffee  gehört  zu  den  am  meisten 
verbreiteten  Gcnussmitteln.  Ungeheure  Mengen 
—  rund  8  Millionen  nr)]ip?lcf^!»fier  wrrdcn 
I  davon  jährlich  verbraucii:,  und  natürlicherweise 
;  müssen  daher  auch  die  Kaffisefktepxungen  im 
tropi.schen  Gebiete  ein  riesengrosscs  Gesanimt- 
areal  einnehmen.  Die  Kaffeecultur  hat  eine 
Vergangenheit  von  mehreren  Jahrhunderten  hinter 
sich,  und  aus  diesem  Grunde  ist  man  geneigt 
anzunehmen,  dass  die  Bedingnissc  des  guten 
Gedeihens  und  der  Ertragsfähigkeit  von  (oßia 
arabiea  schon  längst  vollkommen  klargestellt  sein 
mossten. 

Man  ist  daher  nicht  wenig  erstaimt,  wenn 
man  vernimmt,  dass  sogar  eine  so  wichtige 
Frage  wie  diejenige,  ob  der  Kaffeebaum 
den  Si  liattrn  culcr  das  volle  Sonnenlicht 
liebt,  bis  heute  cmc  offene  bleiben  konnte.  In 
derThat  giebt  es  Fachleute,  die  für  den  Schatten, 
und  andere,  die  gegen  den  Schatten  ihr  Wort 
einlegen.  Seitdem  die  Vereinigten  Staaten  ^ioId- 
amerikas  neue  Gebiete,  die  den  Tropen  an- 
gehören,  erworben  haben,  werden  alle  !>.<tr  n, 
,  welche  sich  auf  die  tropische /^ricultur  bezichen, 
I  sorgfiütig  gesammelt,  zusammengestellt  und  offidell 
pit^ilicirt.  Da  difsr  Mittheilungen  einrn  Ki^nnlniss- 
schai/i  vciUcten,  weicher  durch  Studien,  die  .sich 
auf  alle  tropischen  Gebiete  der  Erdoberflächo 
erstreckt  haben,  erwnrln-n  ist,  Tind  da  die 
betreffenden  Berichte  aus.si  rÜLiii  tk-u  alier- 
neue.sten  Stand  der  einzelnen  Cultur/weige  vor 
.\ugcu  führen,  sind  sie  jedem  Naturfreunde 
doppelt  willkomuien.  Wir  hoffen,  dass  wir 
unseren  Lesern  einen  guten  Dienst  erweisen, 
wenn  wir  ihnen  über  die  wichtigeren  Studien 
auf  diesem  Gebiete  zeitweise  einen  Bericht  er- 
statten. 

Unlängst  erschien  ein  ofiidelles  Werk  von 
von  O.  F.  Cook,  welches  die  Kafleecuhur  be- 
spricht und  sich  insbesoiidi-re  mit  den  Lebens^ 
bedmguissen  der  Coj^ea  arabUa  befat.st,*J 


*)  O.  F.  Cook,  Skait  m  ngtt  euttufv.  WishingUNi, 

1901. 


Digitized  by  Google 


M  677. 


UbBSR  den  KAFFKEBAinC  UKD  SKINK  COLTTJB, 


Lange  Zeit  hitidnrch  behauptete  sidi  die 
Meinuog,  dass  der  KaiTecbaum  ans  Arabien 
■tamiae;  auch  sein  wisseni»chafilicher  Name  Coßea 
imMca  entstand  auf  Grund  dieser  Annahme.  Die 
neuere  Forschuni;  hat  jedoch  bewiesen,  dass  die 
Urheimat  des  Kaffeebaumes  in  Ostafrika,  wahr- 
scheinKch  in  Abessinien,  m  suchen  iit,  und  daas 
seiru-  Cultur  sich  erst  7.11  Mohammeds  Zeiten 
nach  Arabien  hinübergepflanzt  hat. 

lieber  den  Naturzostaod  dieser  Art  weiss 
man  jedoch  noch  sehr  weaigt  iveü  sidl  die 
afrikanischen  botanischen 
Kenntnnse  noch  immer 
innerhalb  bescheidorur 
Grenzen  bewegen.  Im 
allgemeinen  kann  jedoch 

festgestelh  werden,  dass 
die  zahlreichen  Arien 
der  Gattung  Co/ea  über- 
haupt entweder  schlanke 
Gesträuche  oder  kleine 
Bäume  sind,  wekhe  ent- 
weder  am  Rande  der 

afrikanischen  Wälder 
wachsen  oder  aber  in 
Waldlichtungen,  sowie  an 
den  Ufern  der  Flüsse, 
die  durch  Wälder  ffieaaen. 
Unter  dem  vollen  Schatten 
eines  dichten  Waldes 
vermag  sidi  die  Gattung 
nicht  zu  behaupten;  sie 
bedarf  wenigstens  einen 
Tbeil  des  Tages  hin- 
durch der  Sonnenstrahlen- 
Wenn  aber  auch  die 
Arten  des  Genus  Otßia 
im  Freien  beinahe  überall 
theilweise  beschattet  sind, 
so  darf  dennoch  nicht 
behauptet  werden,  dass 
ihnen  das  ungehinderte 
Sonnenlicht  im  mllgemei- 
nen  nachtheilig  wäre. 
Nur  der  Habitus  der 
Pflanse  verändert  sich 
je  nach  diesen  \'erhält- 

nisaen:  die  halb  beschatteten  Individuen  bleiben 
Strincher  und  swar  um  so  kleiner,  je  dichter 

sie  mit  anderen  Pflanzenindividuen  beisammen 
stehen;  die  der  Sonne  frei  ausgej>etzten  Individuen 
hingegen,  besonders  wenn  sie  nicht  mit  anderem 
Pflanzenwuchs  umgeben  sind,  werden  zu  Bäumen. 

Ob  Cuj/ra  anibica  in  ihrer  jetzigen  Culturform 
identisch  ist  mit  der  wilden  Urform  oder  ob  sie 
während  der  langen  Cultur  sich  bedeutend  ver- 
ändert hat,  konnte  bis  jetzt  nicht  entschieden 
werden.  Warburg  fand  an  einigen  Orten  in  den 
deutschen  und  englischen  ("olonialgebieten  <  >st- 
afrikas  einen  wilden  Katlccbaum,  der  von  der 


AhkiS. 


Culturform  ntdit  spedfiadi  Tertdiieden  zu  sein 

scheint.  Wel witsch  fand  femer  in  den  Gebirgs- 
wäldern  von  Angola  der  Oy^ta  arabüa  ähnliche 
Bäume,  die  7  m  H5he  und  mitunter  über  0,45  m 
Stammdurchmesser  erreichen.  Aber  einerseits 
diese  Grösse  und  Stärke  der  Bäume,  andererseits 
die  bedeutend  kleineren  und  miiidenratttigeii 
S.qmen  lassen  in  Hinsicht  der  Identitit  mit  der 
cultivirten  Art  Zweifel  obwalten. 

Die  SchwierigkcitBn,  mit  weichen  die  Kaffee- 
SUcbt  in  der  NShe  des  Meeresspiegelniveaus  ver- 
bunden ist,  lassen  darauf 
schliessen.  dass  die  Art 
ursprünglich  kein  Kind 
der  Ebene ,  sondern 
eine  Bewohnerin  der  Ge- 
birge war. 

Die  Cultur  ist  in  ver- 
schiedenen Ländern  sehr 
abweichend.  In  Java 
z.  B.  pflanzt  man  die 
Kaffeebäume  8  m  weit 
von  einander,  also  bei- 
läufig so,  wie  wir  es 
mit  wngeren  Obstbäumen 
zu  thun  pflegen.  Der 
Boden  wird  an  Berg- 
abhSngfliB  sorgfiMg  ter- 
rassirt  und  mit  Graswuchs 
bedeckt,  um  ein  Ab- 
sdiwenunen  der  Erde 
durch  Regenwas.scr  zu  ver- 
hüten. Diese  Bäume,  von 
weldten  also  jeder  über 

taxAa  als  60  qm  Freifläche 
lür  sidt  allein  verfügt,  er- 
reidien  »itanter  to  bis 

I 3  m  Höhe  und  geben 
durchschnittlich  3  bis 
3,5  kg  rdne  KaffsdEomer 

per  Stamm.  Auch  in 
den  reichen  vulcanischen 
Böden  Centralamerikas 

findet  man  Kaffeebäume 
von  solcher  Grösse  imd 
Ertragsfihigkeit;  emzelne 

ausserordentlich  frucht- 
bare Stämme  sollen  sogar  lo — 20  kg  Kömer 
liefern,  was  jedodi  schon  zu  den  AusnahmefiDen 

gerechnet  wird.    Der  Durchschnittsertrag,  selbst 
bei  solchen  uuposanten  Bäumen,  pflegt  nicht  viel 
I  höher  als  i,s  1^  per  Stamm  zu  steigen.  So  hohe 

j  S'.äTiime   erhnlren   nn.tüilirh  keinen  Schatten  von 
I  anderen  Häurnm,  sondern  smd  dem  vollen  ."Sonnen- 
lichte ausgesetzt 

Meistens  liLs.st  man  aber  die  Cl  rv /-Individuen 
;  nicht  so  hoch  wachsen,  sondern  ptl.m/.t  dieselben 
j  so  dicht,  wie  wir  es  in  Mitteleuropa  mit  den 
Weinstöcken  zu  thun  pflegen.    In  diesem  Falle 
I  enttalteu  sich  die  Ivaileepflanzen  natürlich  mchl 
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zu  Bäumen,  sondern  bilden  eine  Art  von  Gebüsch. 
Diese  Culturform  herrscht  namentlich  beinahe  über- 
all ,  wo  man  die  Kaffeepflanzen  mit  anderen, 
höheren  Pflanzen  beschatten  will.  Wird  die 
Kaffeeanlage  auf  einer  Waldrodung  gegründet, 
so  lässt  man  nicht  selten  einzelne  Bäume  des 
Waldes  stehen,  die  dann  der  Ncuijflanzung  einen 
Halbschatten  gewähren. 

Abbildung  i6  zeigt  uns  einen  einzelnen 
Kaffeebaum,  welcher  in  wirklicher  Baumforni  ge- 
züchtet worden  ist 


In  Abbildung  1 7 
geben  wir  hingegen 
das  Photogramm 
einer  strauchförmig 
gewachsenen  Coßea 

aus  Portorico. 
Wenn  der  Kaffee- 
baum dicht  ge- 
pflanzt wird ,  so 
hat  er  auch  von 
Natur  aus  Neigung, 
ein  Strauch  zu 
bleiben.  Man  führt 
aber  da.s  stellen- 
weise auch  künst- 
lich herbei,  indem 
man  den  Haupt- 
trieb abbricht  oder 
abschneidet. 

In  Abbildung  1 8 
sehen  wir  einen 
einzelnen  Kaffee- 
ast, dessen  oberer 

Theil  Blüthen, 
dessen  unterer  hin- 
gegen schon  Beeren 
trägt.  Die  Blüthen 
sind  weiss ,  sehen 
denjenigen  des  ech- 
ten Jasmiiis  ähn- 
lich und  verbreiten 
einen  starken  Wohl- 
geruch. Die  Bee- 
ren erinnern  an 
Kirschen;  sie  sind 
anfangs  grün,  wer- 
den später  gelblich  und  im  Reifestadium  rolh.  Im 
l'Vuchtfleischc  lagern  zwei  Samenkerne  und  diese 
sind  die  „Kaffeebolmen",  aus  welchen  wir  den 
Kaffeetrank  bereiten.  Die  Blätter  sind  lederartig, 
glänzend,  etwa  wie  diejenigen  des  Lorbeerbaumes, 
und  immergrün. 

Cof/ia  arabüa  gehört  bekanntlich  in  die  Familie 
der  Rubiacecn,  und  ihre  zahlreichen  nächsten 
Verwandten  hat  man  in  der  l'nterfamilie  der 
Coffeacccn  vereinigt. 

Unsere  Abbildung  18  weist  auf  demselben 
Aste  Blüthen  und  Beeren  gleichzeitig  auf.  Man 
könnte  also  meinen,  dass  der  Kaffeebaum  in  der 


Abb.  1;. 


Regel  alle  diese  Stadien  da.s  ganze  Jahr  hindurch 
trägt.  Das  ist  nun  mitunter  allerdings  der  Fall; 
aber  es  ist  auch  ein  unwillkommener  Fall,  weil 
dann  die  Ernte  sich  über  den  grö.sstcn  Theil  des 
Jahres  hinzieht  und  kostspielig  wird.  Man  trachtet 
deshalb  nach  Tulturen,  die  in  gewissen  Jahres- 
zeiten die  Beeren  ma.ssenhaft  reifen  und  daher 
bestimmte  I-lrnteperioden  haben. 

Besonders  in  der  Nähe  des  Meeresspiegel- 
niveaus, also  in  tiefen  Lagen,  kommt  es  vor,  dass 

Coffea  arabtca  die 


C^ffea  arait'ra,  itraucbförmig  grwarluen. 


vegetativen  Organe 
auf  Kosten  der 
sexuellen  Organe 
zu  üppig  entwickelt, 
und  solche  Anlagen 
bilden  dann  die 
Blüthen  nicht  in 
bestimmten  Perio- 
den ,  sondern  un- 
regelmässig und 
beinahe  das  ganze 
Jahr.  Auch  werden 
an  solchen  Orten 
die  Beeren  oft 
nicht  vollkommen 
reif. 

In  Abbildung  19 
zeigen     wir  das 

photographische 
Bild  von  Kaffee- 
ä.sten,  auf  welchen 
die  Beeren  sich  in 
voller  Zahl  und 
gleichmässig  ent- 
wickelt haben,  und 
von  solchen  Bäu- 
men und  Sträuchem 
lässt  sich  auch  eine 
ausgiebige  Ernte 
erwarten. 

Im  allgemeinen 
lassen  sich  die  An- 
lagen bezüglich  der 
Erntezeit  in  drei 
Kategorien  ein- 
thcilen: 

1.  Kaffeepflanzungen  mit  nur  einer  jährlichen 
Ernte.  In  diese  Kategorie  gehören  z.  B.  die- 
jenigen der  Tahiti -Inseln,  wo  die  Blüthezeit  in 
den  Monat  December,  die  Reifezeit  ia  den 
Mai  fallt. 

2.  Anlagen  mit  zwei  Ernten  jährlich.  In  den 
hei.ssestcn  Tropengegenden  ist  dies  der  häufigste 
FhW.  Die  erste  Ernte  findet  im  Mai  und  Juni, 
die  zweite  im  November  und  December  statt. 

3.  Die  dritte  Kategorie  umfa.sst  diejenigen 
Anlagen,  in  welchen  .sich  kaum  eigentliche 
Haupt-Erntepcriodcn  unterscheiden  lassen 
und  die  Blüthezeit  sich  beinahe  über  die  ganze 
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Jahresrunde  hinzieht,  daher  auch  die  Becrenreifc 
fortwährend  staltfindet.  Die  Anlagen  dieser  Art 
werfen  mcisten.s  den  geringsten  Reinertrag  ab. 


Abb.  iK. 


Ein  Kaiffe«bauma>t, 
aol  welchen  Bliithea  aml  Fnidiie  glekhiritig 
YorhaiMien  sind. 


weil  die  Fechsung,  die  eigentlich  pro  Jahr  doch 
nicht  grös.ser  Lst  als  in  den  Pflanzungen  der 
übrigen  Kategorien,  das  ganze  Jalir  hindurch 
Arbeiter  zum  Sammeln  erheischt,  wohingegen 
z.  B.  die  Anlagen  mit  zwei  ausgesprochenen 
Hauptemten  jährlich  nur  vier  Monate  hindurch 
Arbeiter  erfordern,  in  der  Zwischenzeit  aber 
fast  gar  keine  Ko.sten  verursachen.  Da  in 
neuerer  Zeit  der  Preis  des  Kaffees  gesunken 
ist,  der  Arbeiterlohn  hingegen  sich  erhöht  hat, 
sind  so  manche  Pflanzungen  dieser  unvortheil- 
haften  Kategorie  gerodet  oder  wenigstens  auf- 
gegeben worden. 

Uebrigens  gicbt  es  in  dieser  Richtung  die 
verschiedensten  Uebergänge,  und  selbst  in  den 
Gegenden,  die  ausgesprochene Haupt-Erntcperioden 
haben,  findet  man,  wenn  auch  spärlich,  doch 
fortwährend  Blüthcn  und  gleichzeitig  auch  Beeren 
in  allen  möglichen  Stadien  der  Entwickelung  bis 
zur  vollkommenen  Keife. 

Diese  Verhältni.sse  sind  natürlich  vom  Klima 
abhängig  und  variiren  auch  in  derselben  Gegend 
je  nach  den  Höhenzonen. 

Auch  in  den  Gegenden  mit  verhältnissmässig 
kurzer  Erntezeit  reifen  die  Beeren  nicht  auf  ein- 
mal, und  ein  und  derselbe  Baum  oder  Strauch  muss 
sechs-  bLs  achtmal  vom  Arbeiter,  der  die  Früchte 
pflückt,  besucht  werden.  (Fonwtxucn  folgt.) 


Der  Schnelldampfer  „Kaiser  Wilhelm  n." 
des  Norddeutschen  Lloyd. 

Mit  neun  AbbildunKco. 

Am  12.  August  1902  lief  auf  der  Werft 
der  Stetliner  Masclnncnbau-Actien- Gesellschaft 
„Vulcan"  der  vierte  der  grossen  Schnelldampfer  der 
beiden  grossen  deutschen  Schiffahrtsgesellschaftcn, 
A'aiser  Wil/ielm  II.  des  Norddeutschen  Llo)-d, 
glücklich  vom  Stapel.  Seine  drei  grossen  Vorgänger, 
Kaiser  Wilhelm  der  Grosse,  Deutschland  und  Kronprinz 
Wilhelm,  haben  durch  ihre  Leistungen  wie  durch 
praktische  Einrichtung  und  glänzende  Ausstattung 
den  Ruhm  der  deutschen  Schiffsbaukunst  und 
der  deutschen  Rhederei  durch  die  ganze  Welt 
getragen;  sie  sind  auch  in  allen  diesen  Be- 
ziehimgen,  trotz  wiederholt  bekundeter  Nach- 
eiferung, noch  nirgend  erreicht,  geschweige  denn 
überholt  worden.  Das  kürzlich  vom  Stapel  ge- 
laufene vierte  Schiff  in  der  Reihe  ist  das  grösstc 
nicht  nur  unter  ihnen,  sondern  gegenwärtig  in 
der  ganzen  Welt,  wie  aus  der  Zusanmienstellung 
auf  Seite  i  o  hervorgeht. 

In  seiner  inneren  Einrichtung  schliesst  Kaiser 
Wilhelm  II.  sich  seinen  Vorgängern  au,  wird  aber, 
wie  man  hofft,  dieselben  an  Geschwindigkeit  noch 
um  ein  geringes  übertreffen.  Es  sei  in  Erinnerung 
gebracht,  dass  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  dem  Nord- 
deutschen Doyd,  /)(r«/jr<-///rt«f/dcrHamburg-Amerika- 
Linie  und  Kronprinz  Wilhelm  und  Kaiser  Wilhelm  II. 

Abb.  10. 


KaffcfbiiuniSste,  mh  KrOrhlco  beladen. 


wieder  dem  Norddeutschen  Lloyd  gehören.  Sie 
sind  in  allen  ihren  baulichen,  maschinellen  und 
sonstigen  Einrichtungen   aus   der  Verwerthung 
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langjähriger  Erfahrungen,  sowohl  der  Schifisbau-  !  wärtig  itn  Dienst  beÜDdeo.    Die  £i6f,  die  unter 

werft  als  der  Rhed«reien,  bervorgegaoRen.  Aber  |  so  sdireckUchen  Umatiaden  m  Grunde  ging, 

e«  hat  lani^f  Jahn"' (ipr  Frinvirkclutif;  Virdiirff,  bevor  '  wurde  bcrci's  i<?8i  in  Fahrt  gesetzt;  ihr  waren 
man  so  weil  ivaiit.  AI»  dci  NuidilcuLbche  Lloyd  im  !  in  der  Schnelligkeit  die  &mVi  der  Cuoard-Linie  und 
Jahre  t88o  nach  dem  Vorangehen  der  englischen  ]  die  CX(K  ^ der  Andior-Iime  mit  18  Knoten 
Schiffahr1'^'..M«  Ilschr!ften  sich  zur  liinrithUmg  eines  voraus.  1883  folgten  Werra  und  Fulda.  1884. 
Schnelldampicrvcfkehrs  cntschloss  und  den  ersten  j  EiiUr  und  Enti.  Die  Ctmard- Linie  stellte  die 
Sdmelldampfer  in  Bau  geben  wollte,  wurden  zwar  Etnma .  die  den  Ocean  in  (>'/,  Tagen  kreuzte, 
deutsche  Werften  zur  I'inrriihtinfj  von  Entwürfen  1HS5  ir.  Dienst,  sif  \\A  i Knoten.  1886 
und  Preisabgabe  aufgefoiderl,  aber  es  fehlte  noch  begaaiicn  Alui,  für.,  und  ^aie  ihre  Ivt'iscu  nul 
das  Vertrauen  zur  guten  Ausführung,  weshalb  1 7'/^  Knoten  Oceangeschwindigkot.  iJamit  hiilte 
die  Hauaufträge  an  englische  Werften  vergeben  sieh  der  Norddcuisi  he  Lloyd  mit  der  Zahl  der 
wurden,  obgleich  damals  schon  seit  Jahren  die  Sümclldaiiipler  an  (he  Spitze  aller  Dampfcrlinien 
Schiffe  der  deutschen  Kriegsflotte  nur  auf  j  der  Erde  gestellt.  Dennoch  blieb  er  auf  dem 
deutschen  Werften  und  aus  deutschem  Material  1  betretenen  Pfade  nicht  stehen,  denn  im  Jahre 
gebaut  wurden.  Erst  als  auf  den  dringenden  Rath  darauf,  1887,  stellte  er  die  Lahn  in  Dienst, 
des  Admirals  von  Sinsch  die  Hamburg-Amerika-  j  die  mit  einer  DurLl)si  hti.itsgeschwindigkeit  von 
Linie(damalsiioch  Hamburg-Amerikanische  Packet-  i  19^,  Knoten  den  Occan  kreuzte;  und  die 
fahrt -Actien- Gesellschaft)  im  Jahre  i88i  zwei  |  die  1890  ihre  Fahrten  begann,  brachte  es  be- 
Dampfer auf  deutschen  Werften  bauen  Hess,  die  rt  iis  /u  10  Knoten  Geschwindigkeit.  L'in  die 
gut  austielen,  begann  das  Eis  sich  zu  lösen ;  aber  gleiche  Zeit  begannen  in  England  der  Ttutonk 
freie  Elahn  entstand  erst,  ab  die  Reichsregierutig  ■  und  der  MajisHe  ihre  Rdaen  mit  so  Knoten.  Im 
im  Jalire  1885  anordnete,  dass  die  von  den  beiden  |  nächsten  Jahre  traten  Fiinl  BUtnank  der  Ham- 
Rhedcrcicn  in  Bau  zu  gebenden  Reidispost-  i  bürg  -  Amerika  •  Linie  tud  die  Havel  des  ^iord- 
dampfer  auf  deutschen  Werften  aus  deutschem  |  deutschen  Lloyd  in  die  Reihe,  und  damit  hatte 
Material  gebaut  werden  müssten!  j  die  Herstellung  von  SchnelUhimpft  m  in  Deutsch- 
Das  Verdienst  des  Norddeutschen  Lloyd  um  1  land  scheinbar  einen  einstweiligen  Abschluss  er- 
die  Einrichtung  eines  regelmässigen  Sdmelt-  I  reicht.  Die  vorgenannten  Sdiiffe  bezeichnen  im 
dampferdienstcs  zwistrlii  n  ilem  rutiiinent  und  S>  Inullv  erk.-hr  dfi  <l.'imalit;en  Zeit  einen  grossen 
Amerika  darf  nicht  vergessen  werden,  weil  auf  j  Fortschritt,  nicht  nur  durch  ihre  grössere  Eahr- 
ihn  die  folgenreicfhe  Entwidteiung  der  deutschen  |  geschwindigkeit .  die  16 — so  Knoten  betrag, 
Sehiffalirt  irn  Weltverkehr  und  eine  wesentliche  |  sondern  atich  dndurt  h.  dass  für  ihri^  irincrc  Fin- 
Förderung  des  deutschen  Scbitlbaues  zurückzu-  i  richtung  der  leitende  Grundsatz  zur  Anwendung 
leiten  ist  md  durch  ihn  dieRichtoi^  bezeidmet  |  kam,  dieselbe  dem  Bedfirfinas  der  Reisenden 
wurde,  in  der  die  Viridcn  ^»i  issin  Khedereien  in  '  nach  Bequemlichkeit  und  Bchapt  n  aiizupasson. 
Bremen  und  Hamburg  seitdem  fortgeschritten  i  Mit  dem  von  den  Segelschittcn  ubeniotninenen 
sind  imd  ikie  bekannten  Infolge  eRidten.  Es  I  Brauch,  die  Räume  der  I.  Classe  im  Hinterschifi' 
entstanden  damals  die  DaTnpfcr  Elbe ,  EulJ,i,  einzurichten,  wurde  hier  :^um  rr?;tcn  Mal  i^'eT  rochen, 
Werra,  EiJer,  Ems,  Saale,  Aller  und  Trai>e,  von  ,  indem  man  die  bevorzugten  Platze  in  das  Mitiel- 
denen  die  beiden  ietztgenannten  sidi  nodt  gegen-  |  schiff  legte,  auf  dem  Oberdeck  des  Mittebdiiffes 
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ein  langes  Deckshaus  mit  darüber  liegendem  Pro- 
menadendeck,  auf  dem  Hauptdeck  einen  von 
Bord  zu  Bord  reichenden  Speisesaal  einrichtete 
und  allen  für  die  Benutzung  der  Reisenden 
1.  riasse  bestimmten  Räumen  eine  künstlerische 
Ausstattung  gab. 

Dem  Beispiele  des  Norddeutschen  Lloyd 
folgte  die  Haniburg-Amerika-Linie  im  Jalire  1887 
durch  den  Bau  der  Schnelldampfer  Auansta 
Victoria,  Columhta,  Fürst  Bismarck  und  Normannia, 
von  denen  der  letztere  zu  Anfang  des  Buren- 
krieges nach  England  verkauft  wurde.  Augiisla 


zum  Doppelschraubensystem  über,  als  er  sich 
i8q7  zur  Annahme  eines  neuen  Schiffstyps 
für  Schnelldampfer  enlschloss,  der  mit  dem 
grossen  Dampfer  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  zur 
Einführung  gelangte.  Dieser  Typ  ist  das  Kr- 
gebuiss  fünfzehnjähriger  Erfahrungen  im  Schnell- 
dampferbetrieb, die  in  Berathungen  mit  den 
Schiffbautechnikem  des  ,,Vulcan"  zu  bestimmten 
Normen  für  den  Bau  der  Dampfer  ausgearbeitet 
wurden. 

Ks  waren  zunächst  die  Vorkehrungen  für  die 
Erhaltung  des  Schiffes  und  der  Menschenleben 


Abb.  14. 


Der  I)op)irlM-h(aubcn-Shi>cl'>tUni|>(«  Kaurr  H'itirim  II.  ouh  «Irm  SupnlUuL 


Victoria  und  fürst  Bismarck  viuiden  dem  „Vulcan", 
die  Columbia  der  Firma  Laird  Brothers  in  Birken- 
head  bei  Ijverpool  in  Bau  gegeben;  die  erstere 
und  die  letztere  liefen  1889,  Fürst  Bismarck 
erst  1 89 1  vom  Stapel.  Mit  diesen  Schiffen  gelangte 
das  Doppelschraubensystem  zur  Einfuhrung,  wo- 
durch nicht  nur  eine  etwas  grös.sere  Schnelligkeit 
(i  8,5  bis  20,5  Knoten),  sondern  auch  eine  grössere 
Sicherheit  für  den  Betrieb  erreicht  wurde.  Bei 
diesen  Schiffen  war  der  Speisesaal  vom  liaupt- 
deck  auf  das  Oberdeck  gelegt  und  zu  beiden 
Bordseiten  desselben  ein  offener  Gang  eingerichtet 
worden,  wodurch  ein  bequemer  Verkehr  zwischen 
Vorder-  und  Hinterschiff  erzielt  wurde. 

Der  Norddeutsche  Lloyd   ging   erst  später 


in  Seegefahr  zu  berück.sichtigen.  .Vusser  dem 
Doppelboden  waren  für  diese  Sicherheits- 
einrichtungen die  Schotten  maasMgebend .  durch 
welche  der  Innenraum  des  Schiffes  in  .\h- 
thcilungen  zerlogt  wird,  die  ein  Sinken  desselben 
verhindern  sollen,  wenn  in  ?'olge  Havarie  durch 
die  Au.ssenwand  \Vas.ser  einströmt  l-.s  wurde  für 
den  Kall,  dass  der  Xu.sammenstoss  eines  der  Schotten 
selbst  treffen  sollte,  in  Folge  des.sen  die  zu  beiden 
Seiten  des  Schottes  liegenden  Räume  voll  Wasser 
laufen,  die  Eintheilung  so  bemessen,  dass  auch 
durc-h  das  Volllaufen  zweier  benachbarter  Räume 
das  Schiff  seine  Schwimmfähigkeit  nicht  verliert. 
^^an  ging  noch  über  die  vom  englischen  Lloyd 
für  ausreichend  erachtete  Anzahl  von  13  Schotten 
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hinaus,  iadem  man  die  ZaM  derselben  auf  16  | 

erhöhte;  gleichzeitig:,'  verstärkli-  ni,<:i  die  Schotten  j 
zum  besseren  Widerstand  gegen  den  einseitigen 
Druck  eingeströmten  Wassens,  vereinigte  femer 
die  Kessel  zu  4  Gruppen  und  stellte  für  jede 
Kesscigruppe  durch  Schotten  einen  wasser- 
dichten Raum  lier.  Die  Rauchgase  der  su  eber 
Gruppe  i^rhürenden  Kessel  wcrdtn  in  einen  ge- 
^!cin^  iHiLii  Schornstein  geleitet,  auo  welcher  An- 
c:  diiun^  sich  die  vier  für  diesen  Schiffstj-p  charak- 
tfTistisLln  n  StJioriisU'int'  er^'i  1><'ii.  V<  mag  hierbei 
erwalujl.  sk:iu,  dtüs  uuio  -Vuialil  der  Scholtentliüren 
mit  einer  elektrischen  Schliesseinrichtung  versehen 
ist,  die  es  ermöglicht,  alle  Tbüren  zugleich  vom 
Steuerhause  aus  zu  schliessen. 

Hs  sei  jedoch  hier  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  die  weit  verbreitete  Ansicht,  die 
deotsdien  Sdiiffe  seien  nur  Nachbildungen  oder 
einfache  Kntwickelungen  englischer  Vorbilder, 
völlig  unzutreffend  ist  Sowohl  in  ihrer  Form, 
wie  in  ihrer  Maschinerie  tmd  in  ihren  Deck-  und 
rabinen-Anorduuiiu;i  n  .^iml  sir  das  Hrgebniss  vielen 
ficissigen  und  eingehenden  Studiums  auf  wiäsen- 
schaftUdier  Grundlage.  So  sind  beispielsweise 
dio  feinen  I  inien  der  Schiffe,  auf  die  von  aus- 
ländischen tachleuten  schon  oftmals  rühmend 
hingewiesen  worden  ist,  aus  einer  langeii  Rdhe 
von  Schleppvcrsnchen  niit  Pat.ifflnnndeüpn  in 
einem  Baasin,  zur  tiestimmung  des  Wasserwider- 
standes an  der  eingetauditen  Ausaemrand  des 
Schiffes,  henrorgegangcD. 

Bei  der  Vertheilunp  der  Käume  enischloss 
man  sich  in  Rücksicht  aul  di«  grosse  Länge  der 
Schiffe,  den  Verkehr  der  Besntzungsmanuschaft 
in  der  läiigÄrichtuug  des  Schities  einzuschränken 
und  denselben  lediglich  auf  das  Fromenadcn- 
und  Brückendeck  zu  verweisen.  Diese  An- 
ordnung Hess  sich,  ohne  Störungen  im  Betriebe 
hervorzurufen,  dadurch  ermöglichen,  dass  die 
Mannschaften  in  möglichster  Nähe  der  ilmen 
zugewiesenen  Arbeitsstätten  untergebracht  wurden: 
die  Maschinisten  und  Heizer  bei  den  Maschmen- 
und  Keasebäumen,  die  Köche  und  Bäcker  in 
der  Nähe  der  Küche  und  der  Bäckerei,  die 
Decksmannschaft  im  VorderscliilT,  d;'.s  Bedieiiuntts-  1 
pctrsonal  in  der  Nähe  der  ihnen  zugewiesenen 
KajQten  u.  s.  w.  Die  Sdiwierigkeit  und  die  Be- 
deutung dieser  VertheUung  mag  daraus  ersehen 
werden,  dass  die  Besatzung  des  Schnelldampfers 
ÄlrÄur  W^Üefm  Jf.  aus  606  Köpfen  besteht;  von 
diesen  gehören  48  ztim  Maschinen-,  229  7uin 
Heizer-,  170  zum  Bcdienuugs-,  61  zum  Küchcn- 
und  BSckereipersonal,  4.5  Mann  rind  Matrosen. 

Den  Keiscnden  1.  Classe  verblieben  die 
Käume  im  Mitieiscbiü,  die  IL  Classe  erhielt  das 
Hinter-,  die  III.  Gasse  das  Vorderschiff  zugewiesen. 

Auf  dem  A'aiser  Wilhelm  II.  sind  290  Rnrniriern 
für  775  Reisende  I.  Classe,  107  Kauiiucra 
für  3+3  Reisende  II.  Classe  \u:gesehen;  ausser- 
dem ist  Platz  fiär  770  Reisende  IIL  Classe  I 


in  drei  Riumen  des  Hauptp  und  vier  Räumen 

des  Unt<  rd'  1  ks  vorhanden,  so  dass  das  Schiff 
3494,  Personen,  also  die  Einwohnerzahl  einer 
klehiea  Provnuialstadt,  beherbergen  kann.  Aus 
demsclbeu  Grunde ,  aus  dem  die  Unterbringung 
der  Bcsatzungsmannschaft  in  der  Nähe  ihrer 
Arbeitsplätze  angeordnet  wurde,  brachte  man 
die  Vorräthe  an  Proviant  und  sonstigen  Ver- 
brauchsgegensländen  in  möglichster  Nähe  ihrer 
Gebrauchsorte  imter,  uro  lange  Transporte  der- 
selben zu  vermeidfn. 

Im  ZusainnRiihaiiy  iiui  der  bereits  erwähnten 
He.schränkung  des  Längsverkehrs  für  die  Schiffs- 
mannschaft wurde  das  Oberdeck  lediglich  zu  Kajüts- 
zimmern für  die  Reisenden  beslinunt,  weil  hier 
die  Fenster  der  Räume  so  hoch  liegen,  dass  sie  selbst 
beim  stärksten  Seegange  nicht  von  den  Wellen 
getroffen  werden.  Diese  Rfidtsicht  auf  die  Be- 
quemlichkeit der  Reisenden  machte  es  jedoch 
notbwendig,  den  Speisesaal  L  Qasse  wieder  vom 
Oberdeck  auf  das  Hauptdedc  zu  verlegen,  wo 
er  bei  den  ersten  Schnelld  imiifmi ,  (iie  /n 
Anfang  der  achtziger  Jahre  gebaut  wurden,  ein- 
gerkhtet  war;  er  liegt  hier  vortheilhaft  in 
[i.'!ch<trr  A'i-rbindnn^(  mit  deri  Kui  henein  rieh  tun  <ren. 
Auf  dem  Dampfer  Kaisei  U'ilAelm  II.  erhält 
dieser  Speisesaal  554  Sitzplätze.  Gleichfalls 
auf  dem  Hauptdeck  liegt  der  Speisesaal  IL  Oasse 
mit  190  Sitzplätzen.  Die  Gesellschafts-«  Lese- 
ond  Rauchzimmer  L  und  IL  Classe  befinden  sich 
auf  dem  oberen  Promenadendeck.  Der  hier 
noch  üVing  f,'el)hebene  Raum  ist  für  den  Auf- 
enthalt im  1  reien  eingerichtet  und  durch  ein 
Sonnendeck  gcschüt/t.  Das  übcre  Piomenaden- 
(leck  ist  1 64  m  und  das  aut  iliru  errichtete 
Deckshau-s  133,5  '«"iK-  Ceber  das  Deckshans 
ist  das  Bootsdeck  gelegt  Es  sind  dort  20 
Rettimgsbootc  und  6  Halbklappboote  unter- 
gebiacht»  die  durch  4  Dampfbootswinden  schnell 
aus  der  grossen  Höhe  zu  Waaser  gebracht 
werden  können.  (Sckiw  ioi«t.) 


Erdpyramiden  in  der  Sächsischen  Schweis. 

Vau  FMftMor       RiiHHAiiaT,  Mein««. 
Sia  fltaiM-  AUBAng. 

In  <ler  N.'ilie  \(in  Bozi-n,  iiuf  dein  Killen  in 
dem  Thale  des  Finsterbachs,  erregen  die  wimder- 
Itchen  Gebilde  der  Erdpyramiden  das  Interesse 
des  Wanderers:  hohe,  meist  nach  oben  sich  zu- 
spitzende Erdsäulen  aus  altem  Moränenschutt,  zimi 
Thäl  viele  Meter  hoch,  die  regehnissig  oben 
durch  je  einen  flachen  Stein  abgedecki  sind,  der 
dem  Ganzen  das  Ansehen  eines  schlanken  Pilzes 
giebt.  Auch  anderwärts  in  der  Nähe  von  Bozen 
sind  sf'lthe  sdlsanie  (~i -liilde  anzutreflen,  beispiels- 
weise Iii  dciu  jcizi  viei  besuchten  schönen  Fggen- 
thal  an  den  Hängen  zwischen  der  Burg  Kameid 
undBirchabruck.  Man  ist  gewöhnUch  der  Meinung, 
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dass  solche  P'rdpyramiden  nur  selten  anzuircffen 
sind  und  eine  geologische  Merkwürdigkeit  bilden. 
In   solcher  Grösse  und  charakteristischer  Aus- 
bildung wie  bei  Bozen  —  allerdings!    Aber  das 
für  diese  Gebilde  geschärfte  Auge  des  Natur- 
liebhabers findet  sie  allerorten,   namentlich  zu 
den  Zeiten,  in  denen  das  Kcgenwasser  seine 
auswaschende  Thätigkeit  in  dem  sandig-lehmigen, 
mit  zerstreuten  Gesteinsstücken  erfüllten  Krdboden 
verrichtet.     1897  waren  sie  nach  dem  grossen 
Juliregen   an   den  Hängen  der  Wegeinschnilte 
häufig  in  schöner  Ausbildung  anzutreflen.  Noch 
häufiger  sind  sie  aber  an  den  Wegeinschnillen 
und  auf  den  an  den  Wegen  liegenden  Sand- 
haufen in  der  Sächsischen  Schweiz  zu  finden,  und 
so  regelmässig  und  in  so  charakteristischer  Weise 
ausgebildet,  dass  selbst  das 
Kinderauge,    einmal  darauf 
aufmerksam     gemacht ,  sie 
schon   von    weitem  erkennt 
Die  Abbildung  25  zeigt  die 
Photographie    eines  solchen 
Saudhaufens,   der  mit  zahl- 
losen,  bis  zu  7   cm  hohen 
Erdpyramiden    bedeckt  ist. 
Den  lockeren  Sand,  der  nur 
durch  eine  geringfügige  Menge 
von    thonigem  Bindemittel 
lose  zusammengehalten  wird 
und  mit  zahlreichen  Gesteias- 
brucken  untermischt  ist,  haben 
einige  kräftige  Regenschauer 
herabgewaschen  und  die  platti- 
gen  Sandsteinstücke  entblösst. 
Unter  ihrem  .Schutz  blieben 
die  darunter  liegenden  Sand- 
massen  vor   weiterer  Weg- 
schwemmung bewahrt,  frei- 
lich werden  sie  Wind  und 
Weiter   nicht   so   lange  zu 
trotzen  vermögen,    wie  ihre 
mächtigen  Schwestergebilde  bei  Bozen;  allein  sie 
verdanken  denselben  Kräften  wie  diese  ihre  Knt- 
stehung  und  verdienen  schon  deshalb  Beachtung, 
weil  sie  durch  ihr  Dasein  bezeugen,  dass  dieselben 
Kräfte,  welche  dereinst  das  Antlitz  unserer  l.rde  j 
geformt  haben,    auch  heute  noch  thätig  sind,  j 
Hinzugefügt  mag  noch  werden,  dass,  wie  schon  ' 
Schwalbe  bemerkt  hat,  derartige  F.rdpyramiden  j 
auch  künstlich  herzustellen  sind,  wenn  man  eine 
geeignete   Erdmasse   längere  Zeil   dem   Regen  1 
aussetzt.     Solche    und   ähnliche    „geologische  \ 
Experimente"     dürften    sich     auch     für  den 
Unterricht  nützlich  erweisen. 


an  irgend  einen  im  stillen  Walde  verborgenen  See  o«ler 
B>ch  kam  und  lieh  schleunigst  der  beengenden  Kleider 
entledigte,  um  sich  jubelnd  in  die  Fluthen  zu  stürzen!? 
Was  war  das  dir  eine  Wonne,  herurozuplStschem  zwischen 
den  stillen  Seerosen,  fem  vom  rauschenden  Getriebe  der 
Welt,  in  schweigender  Einsamkeit,  die  nur  durch  das  Echo 
des  etger>en  Jubelnifcs  unterbrochen  wurde!  Und  kaum 
minder  köstlich  war  es  dann,  nach  dem  Bade  am  moos!g<-n 
Ufer  zu  liegen  und  sich  von  der  wannen  Sonne  ordentlich 
durchleuchten  zu  lassen. 

Die  Wonne  eines  solchen  Bades  ist  so  gross,  dass  sie 
sich  für  alle  Zeiten  unvergesslich  in  unser  Gedichtnits 
schreibt.  .\ber  auch  in  weniger  romantischer  Form  ist 
ein  Bad  einer  der  grössten  Genüsse,  die  wir  uns  venchafTtn 
können.  In  meinem  ganzen  Leben  werde  ich  eurer 
nicht  vergenen,  ihr  Btder,  mit  denen  ich  in  der  weit 
zurück  liegenden  Jugendzeit  mein  Tagewerk  zu  beginnen 
und  zu  scbliessen  pflegte !    Es  war  zwar  eine  ganz  ^e- 

Abb.  15. 
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(Kacbdrock  vcrbutn.)  | 
Wer  von  uns  bat  et  nicht  schon  erlebt,  dass  er  an  einem 

heilten  Sommettage  müde  und  matt  von  langer  Wanderung  , 


EnipyramideD  ia  der  SitchMKli«)  Schweix. 

wohnliche,  von  Menschenband  aus  Holz  gezimmerte  Bade- 
anstalt,  die  ich  zu  diesem  Zwecke  aufsuchte,  aber  ihr  Er- 
bauer hatte  Verstlndnias  für  die  Wonne  einet  Bades  gehabt. 
Nach  dem  See  zu  war  sie  otTcn  und  eine  Anzahl  guter 
elastischer  Sprungbretter  ermöglichte  den  directcn 
Sprung  in  das  ktystallklare  Nass  des  tiefblauen  .See«. 
Noch  Lsg  wie  ein  leichter  Flor  der  Ntorgennebel  auf  dem 
Waaser ;  aber  während  ich  hinaus  schwamm ,  weiter  und 
immer  weiter,  bis  selbst  das  dumpfe  Kauschen  der  eben  er- 
wachenden Stadt  kaum  mehr  zu  mir  drang,  hob  sich  der 
Nebel  und  vor  dem  entzückten  Auge  schwammen  auf 
den  azurnen  Wogen  die  weissen,  schimmernden  Gestalten 
der  geliebten  heimatlichen  Berge.  Und  wenn  ich  dann 
Abends  abermals  die  Badeanstalt  aufsuchte,  um  den  Tag 
ebenso  schön  zu  enden,  wie  ich  ihn  begonnen  hatte,  dann 
genoss  ich,  wieder  schwimmend,  das  nicht  minder  schiine 
Schauspiel  der  I'urpurglulh,  welche  die  Eisriesen  übergo«s, 
ehe  sie  sich  in  ihr  bicigraues  Scblafgewand  hüllten.  Goldne 
Jugendlage! 

Der  Hochgenuss,  den  ein  gute*  Bad  uns  bereitet,  findet 
seine  natürliche  EikUtung  in  der  wohlihltigen  Witkui>g, 
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die  daas«IIii'  .luf  iii)>i>?en  Korper  ausübt.  Es  herrscht  da 
derselbe  Cunnc.t  zwi>tfi(Ti  NiHzIichkeit  und  Annehmlichkeit, 
drr    fi   3iu  ]i    Ix-wirlit.  eine  gesundheitsfördernde 

Nahrung  uns  wohladuncckcnd  erscfaeint.  Eine  reife  Frocbta 
«in  woUittbn^ltt  FMadiptidu  oder  G«mO*e  Mbrnccken 
mm  «mgeKlchnet,  weil  unser  Orf^Uoius  gerade  dessen, 
was  sie  nns  zofubren,  bedarf.  Wer  lunge  gefastet  hat, 
wird  lir.NtUihcn  W'ohlg^  schm.u  '..  M  iiist  iu  Speisen  finden, 
dereit  Zubereitung  niitieinas»i^  ist,  während  Jemand,  der 
satt  ist,  auch  eine  Delicatesse  verschiiiähl.  Kinder  und 
junge  Leute,  deren  Stoffver  brauch  grösser  ist  ata  deijenige 
•Itmider  Fcnonen,  sind  geneigt,  Speisen  und  Getrink« 
köstlich  zu  finden,  denen  iltare  Leute  keinen  finfhinirl 
mehr  abgewinnen  können. 

So  ist  denn  auch  das  k&.stlichc  Rehagen,  welches  jedes 
gute  Bad  in  nm  berromin,  ein  ditectci  Zekhen  der  vor- 
tieffliches  Wirlmngnit  die  dandbe  genaidhdtlteli  anf  una 
ausQbt.  Dies«  Wirkungen  sind  so  mannigfaltig  and  viel- 
seitij;,  das«  naturgemäß  unser  ganzer  ürganismus  diesclbrn 
empfladct.    Sclion  <1ie  vo  itjjeli.-rde  Reinigung  drs  Kurpt-rs 

von  allen  ihm  anhaftenden  Aimrurt»  uod  wrhadlichco 
Fremdtcoffen,  weldte  iellwt  da  aoIclMt  Bad  barwebringt, 
bei  welchem  die  Seife  keine  Rolle  spielt,  ist  von  der  aller- 
grSnten  Bedeutung  Dani  kommt  dann  noch  der  von  dem 
Luftbade,    in  wclchc-m    wi.'    dauernl  .cIhti,    sn   i^-tnt  ver- 

sdüedeae  Xemperaturitusgleich,  den  ein  Bad,  sei  es  nun 
kalt  oder  wann,  hervorbringt,  sowie  endUch  die  mächtige 
Amcguig,  die  ei  allen  Otgpaen  der  Haut  snanwuter  Tbltlg» 
kdt  glebt  Jcglidiea  Bad,  weldic«  wir  ndimen,  bedeutet 

eine  Verifinininjj  unseres  Organismus;  und  die  Sage  vom 
Jungbrunnen,  weiche  wir  in  «crhsclntlcn  Können  fast  bei 
allen  VOtkem  antrefTcn,  ist  nu  hu  Andere»  .ils  rme  poetische 
VerltAning  uod  Vcrberrlkbung  der  wohlthüttg^  Wir* 
koBgCB  dea  Baiha. 

Dass  das  I^.idcn  rin  r.obctisbcJüfrniss  Ist,  wie  das 
Kssen  und  Trinktn,  ilm  y^ri^t-n  uns  schon  die  Xh-itre,  die 
im  allgi-iinNneri  wcnij;  j^i.Tiript  sind,  etwas  Ueberflttssiges 
ZU  tkun.  Vom  Spatzen,  der  in  der  eboi  entaiandenea 
Rcfnpmttt  pünadbert.  bis  ram  Elefealen,  der  den  Ur- 
wald niedertritt,  am  m  das  Ufer  des  Stromes  zu  gelangen, 
von  der  GAnscherde,  die  mit  lautem  Geschnatter  sich  in 
(icn  Dorfteich  stürzt,  bis  zum  stolzt^n  Hirsch,  der  im 
Mondenschein  majesiltisch  zum  stillen  See  hinabsteigt, 
lieben  fast  alle  Thiere  ihr  Bad  leidenschaftlich,  und  in 
glekher  Weise  ist  der  Menadi  im  Natorsnitande  stets  den 
Waaaerttnfen  gefolgt,  die  er  nidit  nur  ram  Trinken,  son- 
dern namentlich  auch  /lur.  H.\deii  iiiifsuttu!- 

Von  dem  CullurnicftiCiKa  pikgl  mäii  anzunehmen, 
dass  er  seine  gesammte  Entwickelung  dem  Bestreben  ver- 
dank«» den  ibm  «on  der  Natur  verliehenen  Trieben  in 
hnBMr  vankoBiBencrer  Webe  ni  genügen.  Sidierlidi  ist 
dies  ti\p  nie  <'r!.-thrr:ende  Tritbf'jJcr  aller  Civilis.aioii,  ja  es 
UkSSt  iicli  .nuf  die  >;lcicbr  Ursache  icll;st  die  Utbercultur 
zurCikt  ilirtn ,  die  vith  hier  und  dort  bemerkbar  macht. 
So  kommt  der  Mensch  dazu,  dordi  Kicidoog  die  gerade 
dm  IN»  der  Katar  nw  splrlidi  vetHdienen  Sehnte- 
«OiTidltnngen  m  erglänzen  und  sicfa  damit  aden  Klimaten 
der  Erde  aniufiasson  ;  <t  verbessert  seine  Wohnttng  und  seine 
Nahrung,  kurz,  t^t  lii-iii-  iu  sieb  seinr-s  Verstandes,  um  das, 
was  er  zu  seiner  Selbsterbaitung  thun  muss.  in  immer 
wachsender  Zweckmässigkeit  zu  erfüllen.  Je  weiter  wir 
in  der  Geadikhte  der  CiviUsatkxa  cnponteigen.  desto 
«poknier  wird  der  Meudt  in  der  Art  der  Befriedignng 
idner  ihm  ^M(;:!.orenen  Bedürfnisse. 

Seltsamerweise  zeigt  sich  dii  »er  pro]>ortionale  Kort- 
sAlitt  der  Vervollkommnung  nicht  in  demsellH.-n  Maasse, 
wk  in  allen  andern  Dingen,  auch  bei  dem  natOrlicfaen 


Hang  zum  Bade.  In  den  ersten  Sta<1ii'ri  ^einfr  Cullur- 
entwickclurg  freilich  folgte  der  Mensch  d^ru  ii,ilurl;chea 
Triebe.  Wir  wissen,  dass  bei  den  Griechen  und  Römern 
das  Bad  eine  gux  ausserordentliche  Holle  spielte.  Nicht 
allein  die  alle  Begriffe  «an  Groetartigkeit  flbmtelgeaJen 
Badeeinrichtnngen  Tflmiscfaer  Cltaien  geben  nns  Kunde  vryn 
dem  Luxus,  den  die  antike  Welt  auch  in  der  Befriedigung 
dieses  I,fl)i-iiHl)i'dur:nisst-&  t  rit»  ickelle ,  sondern  es  sind 
Hunderte  und  aber  iiunderte  von  huiiden  getnacfat  wurden, 
welche  um  beweisen,  dass  auch  der  schlichteste  Bülgcr 
im  dassischen  Allerthnin  sein  Bad  als  dnen  der  wichtigsten 
Factoren  seines  Wohlbefindens  achStrte  ttnd  flelialg  be- 
nutzte. Wr  immer  in  Italien  «der  in  ein^-r  der  einstij:en 
1  Provinzen  des  römischen  Wchrcjches  antike  Wohnatätten 
I  aufgedeckt   werden,    da   spielen   die    iUdeantagW  dna 

i wichtige  Rolle.  Am  deutlichsten  aber  erkennt  Bian.  das! 
die  antOte  LdNnsanl&Hnng  das  Bad  als  ein  nnent- 
tiehrlichos  Bedürfnias  liOtiaclitete,  wenn  m.in  si-.'ht,  wie 
sclbit  in  den  entl<-,;en»leti  I_.;it;ers(iiiUeti  der  tCimischen 
Legionen,  in  den  Urwi.ldern  des  damaligen  GemuulieD* 
oder  Dadcns  geräumige  und  kunstvoll  bdieicte  Bider  zu 
den  uaentbdnlidien  Vorkelimngen  geredmet  wtudea,  dk 
geiioflen  werden  mnaien,  nm  die  Soldaten  anf  ihren 
gefährlichen  Posten  an  den  luoetaten  Grenzen  dea 
Reich«*  friNih  und  jji-^und  7u  erhalten.  Es  sei  in  dieser 
Hinsiebt  nur  an  die  grossMiigen  Uebeneste  erinnert, 
:  welche  noch  vor  kurzem  bd  den  AnngndKLqgen  wat  des 
I  Sadbuig  freigelegt  wurden. 

I      Trotz  des  tmbeaneltbaxen  Elnflnases,  den  vnswdfelbsft 

;  die  Riimcr  auf  die  Kntwicketung  der  Culliir  in  den 
mitteleurojuiiKhca  Ländern  gehabt  haben,  erwies  i^ich  das 
Mittelalter  auffallenderwcisc  als  geradezu  badescheu.  Nichts 

1  ist  kliglidief,  als  das  Resalmt.  welches  hersuskammi,  wenn 
wir  die  mltlddterKelie  Odtnr  in  Best«  auf  Ihre  laniHfen 
riiirithlunjjen  cintersuchen.  Wie  eine  ansteckende 
Kiankiicit  usidit  die  Abneigung  gegen  icgiicbc  Art  von 
Reinlichkeit  und   Haulpfb•^;e    ubeidl    auf    und  verbreitet 

sich  mit  nnhnimlirher  Schnelligkeit.  Alle  lonumtiscben 
Ueberlieferungen  aus  den  Zeiten  der  Ritter  and  Minne- 
sänger verlieren  Owen  Rab,  «hm  wir  crftbita,  dass 

diese  I^te  tidi  fast  nie  sa  baden  und  nur  lusierst  sdlen 

zu  waschen  pflegten. 

Wählend  Mohammed  und  andere  Reb^ionsstifter  dem 
wadMendn  Hsng  zur  Unsauberkoit  dadurch  mit  ErfidiK 
entgegentnlcn,  dass  sie  Bäder  und  Waaduuigan  ann 
Range  reOglSser  TJebungen  erhoben,  hat  die  christlldw 

Kirche,  die  doch  In  rnanther  änderet  ITinsicbt  die  Tr.lgerin 
des  cullutcilcn  Fortschrittes  im  Mtlielaitcr  vai,  cs.  leider 
verabsäumt,  sich  auch  dieses  HüAmitld  der  Versiitlichuog 
der  Memcbbeit  m  dg^  tu  niadien.  Sie  iat  vidfach  aogar 
dien  Refaili^kdta-  und  Haotplbgebeitrebungen  febdüdi 
enigegengelretcn,  indem  sie  dieselben  als  sündhaften  Lnxus 
brandmarkte  und  die  Askese,  welche  in  der  l^Icbrzahl  der 
Fälle  von  grober  VcrnachWssigung  r.ieht  71  trennen  ist, 
in  uogebabtticher  Weise  vcthentlichte.  Wälucod  es  eincr- 
adls  an  Nachridtten  nidit  fddt^  da*  MBndw  und  Nonnen 
mit  schweren  KUtbensizsfen  belegt  wnId«^  mil  de  in 
sündhafter  Eitelkeit  aidi  zu  häuüg  gewasdien  oAa  gebadet 
hatten,  wimmelt  es  andererseits  in  '  hroniken  uod  Sog^ 
von  tugendhaften  Leuten,  die  das  fromme  Gelübde  gethsn 
hatten,  sich  sieben  Jdire  od«  gar  noch  länger  weder  zu 
waschen  noch  zu  känunen.  Wenn  es  sls  Tugend  gelten 
konnte,  sieben  Jahre  im  Sdimutze  su  stsrreo,  dann  konnte 
CS  kein  Laster  sein,  dem  Bedürfiiiss  des  Waschens  oder 
Badens  nur  in  grossen  Zeitabstünden  zu  genügen.  So 
kommt  es,  dass,  wo  immer  wir  mtttelalteriicbc  Bauwerke 
1  Studiren  kOnnen,  wir  stets  auf  eine  totale  AbweseAhdt 
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•Btr  naWrcn  EliiilchHn|ni  und  laifacMMdeK  an«  Blder 

Der  Dordnchiiinsmenwh  de*  MttelaJtefs  btnii  »i*!- 

leicht  i»,'iiic!i<;'!.  I^ister  tiiclil ,  wctchi  s  in  der  Neuttit  ver- 
breitet gewordea  ist.  Aber  «>-m  schamm«tn  Laster  war 
die  Unreiolicbkcit  nad  Wass'r'ichcu.  Nur  wenn  wir  uns 
Hau  TluttHche  «ciuMn,  b«gtei(eo  wir  die  tofchtterea 
VcAaeroBgcB,  wckiie  uMcdtendtt  Knmklietteii  to  dfcr 
Zci!  anrichten  konnten.  Nur  (i.ann  vcrBichcn  wir,  wie  c» 
niuglifli  war,  diiss  die  Suiiic  utid  J-and»tTaj»en  von 
Ktuppeii),  Aiissiit/.igcn  und  mit  ekelhaften  GetchwOren  be- 
bafuitn  GeicliäpCui  ia  aulcher  Wdat  wimnwja  konnten, 
wie  ea  Bach  dem  Zatgoii«  aller  Bilder  and  Gurmiken  an. 
IweiMhftft  ilcT  Fa'I  war. 

Wo  iiiitntjr  citi  l^^Lcr  äu  licl  in  die  Vulkcr  eindringt, 
wie  t'$  in  früheren  Jahrhunderten  leider  in  Mitteleuropa 
mit  der  Uoaaabefkcit  geachebeii  itt,  da  ist  leiiie  Bewili- 
gniq;  aar  laagMm  und  nur  doich  die  unverdKMaene  Arbeit 
von  Genetationen  zu  erreichen.  Die  Bade-  und  Walser- 
«clieu,  an  der  unsere  Vorfahren  unzweifelhaft  gelitten  haben, 
Ist  noch  krinrswp^s  vollsUndig  besc-nitji.  Xixti  tinmeT 
giebt  et  iSfidliche  Diatiict«^  wo  aicb  der  Bauer  nar  Sou- 
«he  «r  MT  Kiitte  cdtti  iviadM^  ud  adlMt  actklMi 
wo  sogar  daa  nidit  ceaehickb  Dörfer,  in  denen  die  Ge- 
meiiuie  für  das  Vorbandemetn  von  all^oiein  benutzten 
B«def-inrichlunj:'.-u  sorj^t,  «■»  in  Kurland  (wohin  die 

Sitte  aus  dem  <  »ticnt  gekommen  sein  mag)  —  in  Deutsch- 
land oder  Frankreich  babe  kb  ne  Bocb  aidit  gefeadai. 

Uad  wie  aiebt  et  ia  den  Stadien?  Aach  da  bUden 
Ifederairiditinifcii  nicbt  die  Ktf^l.  sondcra  die  Ansnabmc. 

Zw.ir  werden  in  den  yrcsicn  Stüdten  jetzt  Khon  weil 
tliufiger  als  frtthei  Wohnungen  mittlerer  Preislage  mit 
Bidera  amyilattet,  aber  der  gemeine  Mann  entbehrt  nocb 
imr  lelbat  die  HöflicUMit  dea  tIglidwD  Bades.  Wob- 
Bungeii  «alt  Badeemricbtoiis  fOr  die  Asbeiicrbevfilkeniog 
dürften  die  AiL^nulitne  titkleo,  und  die  Zahl  der  AfTent- 
licJien  Bader  i«t  so  gering,  iiire  Einrichtungen  sind  so 
minder  werthig,  dass  es  leicbt  if^  so  ermessen,  wie  gross 
das  BadebcddifDias  bei  einem  graasea  Ibeile  der  BevOike- 
tang  aebi  nag.   Daaa  adbat  die  voriumdeneD  Blder  enr 

unv<jIlltommf"i;  '  '.r/itzt  werden,  erkennt  man,  wenn  man 
die  übliche  \\  asscrvcjiorgung  dei  Städte  durch  die  Kopf- 
zahl der  Hev6tkerung  dividirt  —  die  Wasaermengca^  die 
dabei  iMfaiwimminaB,  reidMO  nkbl  im  cnifemtcalm  m 
einen  Bade  pro  Peraoo,  adbat  wenn  man  anDebnwa  w«llie, 
dass  alles  geförderte  Wasser  nur  zur  K rrperpflefe 
wcadei  »ird,  was  doch  sicher  nicbt  der  Kail  ist. 

Es  liesse  aicb  noch  Maitcbes  über  diesen  Punkt  ssfeD. 
Aber  daa  VoratdmMle  aritd  genagan«  «m  die  Behauptung 
m  fecbtlertiBen,  dua  «nter  den  imvoUbtindig  gelösten  Auf- 
gaben, die  dAS.  zwanzigste  Jahrhujidert  vom  neunzehnten 
als  Veriudchtnts&  cmpiuiigea  hat,  eine  der  bedeutsamsten 
die  Wiederbelebung  des  angeborenen,  aber  eingeschlafenen 
Bade,  mid  RetoBcbkeitadrange»  der  Menacbca  istl 

WiTt.  [t^jq 

•    *  • 

Unaicbtbarwerden  durcbaicbtiger  Körper.  Farblose 
und  glasduK^aicbtige  niedere  und  bObcre  Xbtcte,  WQnner, 
Mollusken,  KtebalUere,  FbMlbe  nnd  Fisdüarven  weiden 
bekanntlich    im   Meer-    und  Sa« 

milifhtbar ;  man  sieht  von  ihnca  gewöhnlich  nur 
einige  kleine  jjelärbtc  \'<'rdauungsorganc,  sowie  den  ge- 
erbten und  undurchsiduigen  inbalt  ihres  Verdairanga> 
canab,  der  wie  ein  dOnner  In  Waeaer  adiwimmender 
Faden  «racbeint  Im  pbysikalischcn  Untcnicht  wird 
diciaa  Venchwinden   fester  dtudisichtigcr   Körper  in 


i einem  Mittel  von  derselben  Farbe,  demselben  Brechunf^ 
index  und  derselben  Zcrstieuutig^grCase  gewObniicb  an 
daem  Gfaaslab«  deraonstrirt,  der,  wenn  man  ilin  in 

C.mad.iliatsain     hin'  iiilaucht  ,     riemlich     voilstrindlg  ver- 
.  stciiwindei.    indcvseia  itt  hierbei  die  Dt»per»iua  bei  dem 
I  festen   nnd  dem  flüssigen  Körper  nicht  ganz  diaaalba, 
und   eine   fteignctcre   Flttasigbcit    eibält   man»  wie 
R.  W.  Wood  in  der  /*jnieai  Jtnriiw  (An^nst  t^o»! 
mitlheilt.  wenn  m.in  in  erwirmtem  Glycerin  so  viel  Cblufal- 
hydrst   auiit>«(,    bis  der    Brechungsindex  iml  dem  des 
Glases  völlig  zusammenfallt.   In  dieser  farblosen  Flüssigkeit 
veracbwindet  ein  Glasatab  voUatiadig  nnd  bietet  beim 
Hemszieheii  den  seltsamen  Anblick,  als  wenn  das  Ende 
'  »thmolfC  und  abtropfe     HHertso  verschwindet  gcpnlverli?» 
I  GUs  in  djcscif  !■  liusigkeit  voll&Undig.   Dua  hei.«9<:  Glycerin 
löst,  nebenbei  bemerkt,  erstaunliche  Mengen  von  Cbloml- 
l^^dral,  bis  an  seinem  fflnfaelmfacbcn  Gewicht,  auf. 

Naeb  einer  Bamaiknng  von  Lord  Rnyleigh  fn  der 
I         v\  /:if>,>t  J:  i  /'/  .'  fannica  sind  vollkommen  durchsichtige 
I  ücgenit.'inj':  rigriitlich  nur  in  Folge  der  nicht  völlig  gleich- 
j  mSssigen   Jteleuchlurg   und   lier   dar.ius    folgenden  (lUn/- 
endMinuogcn  sichtbar  und  wOrden  bei  uniformer  Bdenciilung. 
I  t.  B.  bei  dbfttmn  Nebel  aof  der  Spltaa  ebtea  MomnaaMa, 
unsichtbar  werden.  Aticb  diese  Bedingung  b»t  Wood  narfa- 
I  zuahmen  gewusst,  indem  er  mvet  balbkugetige  Glasschalen, 
die  sich  zu  einer  llrihlkiijjel  vereinigen  lai>sen,   :xn5ien  n. it 
I  Balmainscher    Leucbtfaibc   überzog    und   ein  kleines 
Lo^  mm  Hhiefaaehen  tnaicn.    Wurden  diese  Scbaien 
durch   Bestrahlung  innen  leuchtend   gemacht  und  dann 
I  zusammengeseut,    ao   waren   in  den    glcichmässig  er* 

I  unsichtbar.  E.  Kk.  (841;] 

I       Die  Auabreitungsgeschwindigkeit  der  Scbwnrfasft 
I   Wenn  die  l>isher  noch  völlig  räthsclhafte  GravitadOtt  eine 
!  Krall  ist,  die,  wie  Licht-,  Wirme-  und  ElelitricitJliswelleii,  eine 
I  Aetherbewegung  darstellt,  worauf  ilne  Abnahme  mit  dem 
Quadrat  der  Eutfenuing  bindentat,  so  muss  sie  einer  ge- 
I  wtisen*  Zett  bcdOrfen,  um  Um  Wirkungen  auf  weitere 
Enlfeniun^;en  zu  auiie'rn.    Natürlich  können  d.vüUer  nar 
Beobachtungen  und  Messungen  im  Pianetensyslem  Auf- 
BcbtuM  geben.    Solche  Recbnungan  waren  scbon  früher 
«on   Kewcomb  an  den  lianbewegpngn  «ngmellt 
worden,  aber  die  «baltenen  Zahlen  eisdiiencB  ni  klein, 
um   Zutrauen   /.u  ctwcikin-     Ximniehr  hat  Gerber  ge- 
wisse btijiuugen  des  Metcut  nun  .Xusg.io^punkle  solcher 
Rechnungen   gemacht   und  dabei    Zahieo  ttr  die  Aui* 
■  breitungsgaocbwindigi(eit  dar  Scbweikialt  gewonnen,  die, 
I  wentgiitena  fflr  den  enten  Anblidk,  etwas  eebr  Beatecbendea 
I  haben.    Sie  stimmen  iiainitch  mit  der  Geschwindigkeit  des 
I  Lichtes  und  der  itraiilcnden  Wärme  —  rund  jooooo  km 
I  in  der  Seciinde  —  nabe/u  liherein  und  stellen  ein  Mehr- 
faefaea  der  Newcombachen  2alilen  dar.  l.**4J'l 

*     •  • 

Schnee  urtd  Vegetation  auf  dem  Monde?  Profe&sor 
Ficitering,  der  skh  durch  seine  mit  Percival  Loweii 
gemeinsam  angestellten  Mardieobacbiiniffen  efaien  guten 

'  Nimen    .i!*    ein       hr    ••i.tii.i f-.^  Vtifjcr ,    von    der  duich- 
I  sichtigen   Luft    der    anir.:nk.kxiiidjtii    HOheiiwarlen  unter- 
StttUler  Gestirnforschcr  erworben  hat,  vertritt  mit  »einer 
ganaen  AutoriUt  die  Metnung.  dass  er  viele  Scbnccfcider 
aof  dem  Monde  erkenne.   Xicfat  nur  nalut  er  an  m< 
I  sehiedenen  kleinen  Kratern  in  lier  Sonne  sUirk  glänzende 
!  weisse  Käader  wallt,  suudecu  er  sah  dickc  wetiscn  Massen 
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«cito  FläcLcn  der  grussfrcn  Kingwllle  und  di-r  liühprcn 
bergspiuen  b«decken.  Vor  aJlem  unterschied  er  «ktuDter 
vrränderlicbe  Ftecken,  die  er  aber  otiuchlimlich  nv 
•wiiclieB  55'  aOrdllÄer  und  60*  cftdiichtr  UmätnStt 
auffand :  sie  beiudeB  ^di  fast  Immer  In  der  Naehbanchaft 
ent^cT  Spalten  oder  kleiner  Kniicr,  die  sie  tymmetrisch  um- 
gaben. Die  einfachste  ErkUirung  für  diese  Eracheinung 
wire  die  eines  in  bestimmten  Jahreszeiten  erscheinenden 
v^tativen  Lebet».  Die  »m  to  vieka  ktuvea  Bcob> 
achtuageB  gcRbtoueiie  Abweieaheit  einer  Alnoipblre 
und  des  Wassers  .inf  dem  Momle  «i-,J  dsrnit  wieik-r  in 
f 'B^e  grsCcUt:  alietdtrigs  kunnte  es  üdi  nur  um  ciuc  hebe 
dünne,  wuserdampfarme  AtmosphUre  handeln,  die  aber 
biareicfaea  mOwte,  rine  Vcfeiatkm  sn  erhalten  und 
geiegeatlkii  dflnne  Scbnee-  oder  ReUsiederaehl^e  m 
erzeugen.  Audi  die  Ansicht,  dass  die  vulcanische 
Thatigkoit  an  der  Mondober  (liehe  aufgehAit  habe,  wird 
von  PiLKiTing  entschieden  bekSmpf: :  .-n  « ieiierixilt'^ii 
Malen  habe  sich  daa  Verschwinden  aller  Krater  und  dos 
Aaftienn  neuer  unzvieifeiliaft  beobaditen  lassen.  Weitere 
Kadiprafimeen  werden  etfocdcrlidi  sein,  dicie 


BeaindUniuyii       ttAtten*  bevor  lic  alt 


INe  Dmuer  den  Bütsfidn«,  wddies  dmdi  Abbrennen 

eiiit^s  Cfmischos  von  fein  zc! thrtitcm  M.ignrsinm  mit  Breun- 
siüiTcQ  erzeugt  und  vielfach  tu  photographitchen  Auf- 
nahmen benutzt  wird,  scheint  nach  neuen  Untersuchungen 
von  Albert  Londe  siailt  lutcndiitst  worden  au  sein, 
naD  von  '/im  ^  'Am  Seeuade  und  UmlidMo  uinU 
ZetIgrAssen  sprach.  Nach  dnem  Verfahren,  bei 
welchem  die  durch  einen  Spalt  beleudilele  phota^jraphische 
Platte  wlhrcinl  der  Aiifnahme  mit  bekannter  (ieschw indig- 
keit  verschohrii  und  die  seillichen  Verwaschungen  der  ab- 
gebikletett  Oegcnstinile  genieasen  «mrdcn ,  iHinaie  fest- 
gestdlt  werden,  dass  sdbat  die  sdiaellslcas  brcBBCDden 
Blltipulver  noch  '     Secunde,  die  meisten  aber  f/,,,  bis 

Sircundc  und  djnihcr  'enfiilou.  -Auth  die  Em/iiiuliin^.'N- 
wciwr  crwits  sich  bieibci  von  Eiuliuss;  ein  SucithboU  gab 
den  langsamsten,  elektrische  ZOnducg  den  schnellsten  Ab- 
Iwand:  Knaliqneckailbcr  stand  in  dieser  Beziehung  der 
dakbbdien  Zttndiing  mfaie.   (Compits  rtudus.J  myc^ 


Camarasaurus.  Im  Fietd  Columbian  Mmeam  la 
Chicago  ist  imllbigst  der  grtate  KnodicB  ciaea  foedkii 
Thlerea,  den  man  bhher  gefunden  hat.  anfgesiellt  worden. 
£■  irt  cta  Oberadieokeibein  des  Camartuonrus  getantleB 
OiDOianrieri,  wekhca  6  Fum  S  ZoN  [t,9X  m)  huig  isL  [(431] 


Dia  Mheate  nocta  nrbeitcside  Locomotiv«  «oii  dem» 

nSchst  .iiKsfr  T;i,U!f;!{eit  gesetzt  werd<-n  .iT-d  ihren  RuhcplAUt 
im  Miistuui  dcä  Durham  ('olirge  of  .Science  Newcastle  on 
Tyne  erhalten.  Sie  ist  von  George  Stepbenson  fOr  das 
Hetton-Kohknweik  bei  Doibam  erbnnt  worden  nnd  be- 
Cann  ihre  TidMgIceit  am  18.  November  it».  würde  also 
»m  18.  Kovcmber  dieses  Jahres  80  Jahre  gearbeitet  haben. 
Die*e  fast  drei  Jahre  vor  der  Eröffnung  der  ersten  öfferit- 
litben  Eisenbahn  —  von  Stockton  nach  Darlington  — 
in  Gebrauch  genommene  i-ocomotire  konnte  auf  ebenem 
Wege  I20  Tonnen  mit  dflcr  GeschwbnlHBlnit  m»  10  ensl. 
Udien  in  der  Slnade  sidiea;  auf  der  aiemUch  stark  an» 


steigenden  Strecke  bei  Hetton  bewerte  sie  einen  Zuj;  \ijn 
1;  Wagen  mit  64  Tonnen  I^t  mit  einer  Geschwindig. 
kdt  von  4  engl.  Mcibn  in  d«r  Sinndn.  '  l>«s9l 


Zweieinhalbjllbriges  Fasten  einer  Riesenschlange. 
Es  Ist  seit  je  her  bekannt,  dasa  Schlangen  ansaerofdentliiA 
lange  fastcB  kflnnca.  Unter  den  ia  Mcnagciien  vnd 
soolegladien  Anstdtcn  gehaltenen  Schlangen  trifft  man 

neben  solchen,  die  willig;  N'.ihrun(;  nehmen,  andere  derselben 
Alt,  die  kajtnötkig  uud  maJichnial  b'.s  /n  ihrem  Tode  lede 
Nahrungsaufnahme  verweigern.  Schon  A.  Dnnieril  Ii  aic 
in  der  Ueoageriedes  Pariser  Museums  eine  nordaroeiikaniscbe 
Natter  (Cahpima  thamj,  A  t$  Monate,  und  dne 
KUpper.<vcblftnge  (Cfvtaha  durissusi,  die  s6  Monate  f»* 
fastet  hatte,  bevor  sie  Nahrung  nahm,  beobachtet.  Valllant 
fand  Prlophdu  i  >muiai'tisi  at  jfms  ncxh  n.ich  -\;  .Monate 
langem  l*a*ten  wn  Leben  und  s.ih  eine  KiesenKblaiigc 
(Python  sflxu)  nach  19  .Mi>n.itc  dauerndem  Fasten  die 
erste  Mahraag  nehmen.  Nunmehr  tfaeilt  J.  Pellegrin 
der  Fariser  Zodogüehen  Gesdlsdiafl  ndirere  amlaee  Ptlle 
mit,  die  durch  die  d.ibei  wahrfjendninienen  GeMichl.s- 
bestimmungen  vüq  bet>uad«:em  lolcres^^e  bind.  Der 
wichtigste  betraf  eine  japanische  Riesensch  Li  n^e  'Python 
retKuMmJ,  die  am  17.  No*ember  1899  in  der  Menagerie 
aagehomnen  war  nnd  6^45  m  tMufjt  hatls.  Ihr«  GtAsae 
und  glänz  endo  FSrhnng  sowie  ihre  Angriffslustigkeit  be- 
wiesen, üiiss  sie  sich  tiftmals  in  blühender  Gesundheit  befand. 
Sie  weigerte   ^iih  aber  haunarkit;,    N.ihrung  la  nehmen; 

vergeblich  wurden  ihr  Hammel,  Kaatncbeo,  Gttnse  und  Enten 
nngebolen  —  sie  etwfligle  dicoelbca  nandnal  durch  Zu- 


ohne  sie  tu  verschtingen.  Das  Elnrlgc,  waa  de  anr  Ek> 

baltung  ihrer  Gesnndheu  that,  war,  daia  llo  VCn  Zdt  an 
Zeit  ein  Bad  in  ihrem  Bastin  nahm. 

Die  glänzende  und  schillernde  Firtmng  der  Haut  veN 
acbwand  in  Folge  des  Fasten«  mit  der  Abnahme  de« 
Vohnncnt  nnd  nadite  dner  trilben  giaoeti  FIrbtuq;  Fiats. 
Irn  Beginne  des  J.ihrcs  1002  erschien  die  Schlanze  von  er- 
staunlicher Magerkeit,  sie  besuntl  nach  dcni  gebräuchlichen 
Ausdruck  fast  nur  noch  ans  Haut  und  Knochen.  Man  vcr- 
suchte  nodimais,  aber  vergebens,  eine  ZwaofKmlhning  mit 
rohen  Elem.  Nach  Ansbroch  einer  brandigen  Hatnkriskbdt 
verendete  das  Tlüer  am  ao.  April  1902.  Es  hatte  2  Jnhre^ 
>  ^fonate  und  3  Tage  gefastet.  Das  Gewicht  der  bei 
ihrem  Kmtntt  in  d.\s  Pariser  Museum  '\  schweren 
Schlange  war  auf  27  kg  zurückgegangen,  hatte  sich  also 
mn  beinahe  zwei  Drittel  vermindert. 

Nadi  den  IlMren  daaaiidiea  Versnchen  von  Chotaat 
in  Cienf  Starben  taatende  WarmbTlUer  ohn«  Zutritt  efaier 

andcien  Ursache,  wenn  sie  .y>  V'  Prozent  <ies  KArper- 
gewicbtes  verloren  hatten.  Gat>.c  ähnliche  Ergebnisse  hatte 
Peltegriu  bei  Ringelnattern  erhalten,  denen  nicht  allein 
die  fcate^  aoodein  ancfa  die  flflsiige  Nahmi^  entxogen  worden 
war.  bie  gingen  nadi  dnem  Verloste  von  3S  Proeent 
de»  Körpergewichtes  ein,  w.lhrcnd  .irdere  Rin^eln:itlern. 
denen  Wasser  gereicht  worden  war,  dreimal  so  lange  <ias 
Fasten  ertrugen  und  erst  nach  einem  Gcwichtsrcrlust  von 
43  Frooent  endeten.  Uebrigens  beriditet  Fellegrin  von 
Bwd  /VA>^At/Mf<-BicaiphMn«  die  4»  Fasten  nodi  erheblid 
Hoger  ertrugen :  das  dne  ging  eist  nadi  drd  Jahren,  das 
ander«  gar  erat  nndi  45  Monaten  ein.  Der  Sloffwedad  ist 
bei  dienen  Rrptilen  ein  sehr  langmmer.         E.  Ka.  (S^joj 
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Ueber  oomplemontärs  Raumvorstellungen. 

Vun  A  D  T  II  L'  K  \V  1 1.  K  «. 

(ScUuM  von  Seite  4.} 

Aehnlich  wie  die  Spreizung  wirkt  der  Bug, 
womit  die  Krümmung  einer  Curve  als  einheit- 
liche qualitative   Vorstellung,   also    unter  Aus- 

Abb.  16. 


Scheidung  jeder  Maassbeziehung ,  bezeichnet 
sein  soll. 

Der  Bug  ruft  bei  einer  zweiten  Vorstellung 
den  Gegenbug  hen-or,  wobei  sich  die  Concavi- 
tätcn  beziehungsweise  die  Convexitäten  gegen 
einander  wenden.  Am  einfachsten  zeigt  sich  die 

.\bb.  17. 


Erscheinung  bei  der  Sehne  oder  Tangente  eines 
flachen  Bogens  (Abb.  26  und  27).  In  Ab- 
bildung 26  erscheint  uns  die  Sehne  leicht  ge- 
krümmt und  wendet  ihre  Höhlung  derjenigen  des 
Bogens  zu.  In  Abbildung  27  erscheint  die  Tan- 
gente   am    Berührungspunkte    leicht    geknickt.  | 

V.  Oclober  191». 


Machen  wir  die  Tangente  zur  Sehne  eines 
zweiten  concentrischen  Bogens,  so  wird  die  Wir- 
kung verstärkt,  wie  Abbildung  28  erkennen  lässt. 
Nach  dieser  Ausführung  wird  man  die  Erscheinung, 
welche  im  XIII.  Jahrgang,  Seite  366  des  Promelhetds 
besprochen  wurde  und  deren  Abbildung  wir 
hier  wiedergeben  (Abb.  29),  leicht  verstehen. 
Vielleicht  noch  hübsdicr  tritt  die  Erscheinung 
in  der  Abbildung  30  hervor,  wo  die  gerade 
Linie  an  mehreren  Punkten  angegriffen  wird 
und  wellenfönnig  erscheint.  Durch  den  vorhan- 
denen Gegenbug  wird  der  Bug  verstärkt.  So 


Abb.  3«. 


erscheint  uns  der  Kreis  in  Abbildung  3  i  unrund, 
weil  auf  die  Bugstellen  i,  3,  5,  7  der  Gegen- 
bug der  eingezeichneten  Bogen  wirkt,  an  den 
Stellen  2,  4,  6,  8  aber  diq  Wirkung  der 
Spreizung  den  im  gleichen  Sinne  sich  ausbreiten- 
den Bug  verkleinert. 

Als  complementäre  Vorstellungen  treten  uns 
auch   die   rechteckig  zu  einander  verlaufenden 
Richtungen,   sagen   wir   einfach    Verlical  und 
I  Horizontal,  entgegen.  Eine  Vorstellung  der  einen 

a 
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Art  erzeugt  als  Complcment  die  der  anderen 
und  das  subjective  Complement  greift  eine  vor- 
handene dritte  Vorstellung  an,  indem  sie  diese 
in  Ihrem  Sinne  Ter§ndert. 

In  Abbildung  32  sind  zwt  i  gleiche  Kreise 
gezeichnet.  Der  eine  liegt  in  einem  Köster  mit 
Horizontalllnien,  der  andere  in  einem  soldien 
mit  Verticallinien.  Beide  Kreisf  t  rscheiiien  ab 
EUipsm,  von  denen  die  erstere 
ihren  grossten  Durdimesser  in  der 
Vertii  alen,  die  andere  in  der  Hori- 
zontalen hat. 

Der  Seibatangriff  der  Vorstellung 
wird  auch  hier  hervortrat«  n,  ist  aber, 
soweit  ich  es  beobachtet  hat>e,  bei 
der  objectiven  Wahrnehmung  nicht 
sehr  kr.ifti;:.  In  der  s'.ibjectiv  er- 
zeugten VürsltiUuiig  tntt  er  deut- 
licher hervor.  Versuche  ich  in 
der  Vorstellung  eine  gerade  Linie ,  vertical 
oder  horizontal,  zu  ziehen,  so  wird  diese  Vor- 
stellung sdir  bald  gestört.  Die  Linie  beginnt 
sich  zu  bewegen,  indem  sie  schlängelnde  Be- 
wegungen macht,  also  im  Sinne  der  Complementär- 
vorstellung  nach  Kults  imd  rechts  bczw.  nach 
oben  und  ontca  ausweicht  IBne  yerwaodte  Beob- 
achtung mache  ich  auch,  wenn  ich  im  Objec- 
tiven eine  lange  gerade  Linie,  z.  B.  eine  Kante 
an  einem  Gebäude,  langsam  mit  dem  Auge  ver- 
folge. Vor  und  hinter  dem  ins  Auge  gefa-ssten 
Punkte  der  Linie  trctoii  wellenförmige  Ver 
Schiebungen,    mweilen   auch   wulstartige  Ver- 

Abb.  >9. 


Ohne  Zweifel  spielen  die  complementären 
A'orstrllung«  11  eine  grosse  Rolle  in  der  bildenden 
Kunst  Je  nachdem  sie  objecliv  befriedigt  werden, 
d.  h.  durch  ein  ihnen'  entsprechendes  Object, 
oder  nicht,  wird  der  Charaltter  des  Kiustgebildcs 
gesättigt  oder  nicht  gesättigt  erscheinen,  in  sehr 
vielen  Fallen  wird  der  Künstler  in  künstteiisdi 
bewuaster  Weise  die  uqgesätügte  ComplemeotSr- 

AU.  3«. 


dickungen  der  Linie  auf.    Die  Erscheimmg  ist 

nicht  scharf  ausLjejJtn^t  und  verschwindet  rasch, 
so  dass  sie  nicht  leicht  zu  beobachten  ist  Hier 
kdnnte  es  sich  um  einen  ph^-sioiogisch-optischen 
Vorgang  handeln ;  aber  die  gleiche  Krscheinung 
im  Reiu-Subjectiven  lässt  doch  aiinelimeu,  dass 
wir  es  mit  einem  psychischen  Phänomen  zu 
thun  haben. 


Vorstellung  verwenden,  um  in  der  Seele  des  Be- 
schauers ein  Verlangen  zu  wecken  und  diesen 
also  zu  veranlassen,  das  Kunstwerlc  subjectiv 
weiter  zu  bilden.  Manchmal  überschreitet  er 
dabei  die  künstlerische  Grenze  und  seine  Linien 
werden  , .unruhig".  iJei  griechischen  Kunst  ist 
CS  eigenthümlich,  die  ComplemeDtärrorstelluiig 
objectir  zu  sittigen.  InderGodiflcistdiemaassvone 
ungesättigte  Complementär\-orstellung  verwendet. 
Renaissance  übersättigt,  so  sdieint  mir;  die 
späteren  Kunstrichtungen  bis  zum  Stil  Louis  XV. 
ein.selitiessli<:h  ziigi^n  ein  1  Hintes  Gemisch  von 
Ucbcrsättiguug  und  Untersättigung,  d.  h.  sie 
setzen  eine  Vorstellung  A,  fibersittigen  sie  mit  B, 

completirrn  den  l'eberschuss  von  />  durcli  in 
Uebcrsättigung  und  so  fort,  b)^  sie  vielleicht  ans 
Ende  der  Robe  eine 
Sättigungsvorstellung 
setzen.  Unsere  mo- 
derne Kunst  schdnt 
mir  ebenfalls  zwischen 
L^ntersältigimg  und 

1  'ebcrsättigimg  zu 
schwanken.  Sie  unter- 
scheidet sich  aber  da- 
durch von  den  .Stilen 
des  1 7.  und  1 8.  Jahr- 
hunderts, dass  sie  die 
Untersättigung  ziem- 
lich weit  ausdehnt,  dami  dne  kurze  Uebersättigung 
einsetzt  tmd  diese  wieder  zu  einer  längeren 
l'ntersätligung  ausspinnt.  Diese  Bemerkungen  nur 
beiläufig;  sie  sollen  keine  Urtbeiie  bilden,  sondern 
nur  atif  die  Bedeutung  der  complementären  Vor- 
stellungen für  die  Kunst  hinweisen  und  vielleicht 
veranlassen  lietfeu,  dass  aus  den  Kreisen  der 
beobachtenden  Kimstler  weiteres  Mati»ria!  xu 
dieser  psychologischen  Untersuchung  beigebracht 
werde- 

Zum  Schltiss  noch  die  Bemerkung,  daas  die 
complementäre  Vorstellung  wahrscheinlich  auch 
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auf  aodereu  Gebieten  der  »itmlkben  Wahr- 
nehmnng  ihre  Rolle  spielt,  in  erster  Reihe  bei 

den  Farben-  und  bei  den  Tonwahrnehmiingen. 
Bei  den  Farben  wahruebmungca  decltt  sich 
■mcheinend  die  psychische  ComplementSr- 
vorstellung  nicht  mit  dem,  was  die  Pliysik 
„complementäre  Farbe"  nennu  Ich  habe 
allerdinp  noch  Iteine  sicheren  Beobachtungen 
machen  können,  weil  die  Untersuchung  grosse 
Schwierigkeiten  bietet  Sie  muss  nämlich  durchaus 
■ubjectiv  ausgeföhit  werden,  weO  bei  der  noo- 
lichen  Beobarliiung  die  physikalische  Frgänzungs- 
Torstellung  ihre  Wirkung  äussert  und  die  sichere 
FeststeUiiog  bdiindert.  Farbenvontdlungen  sind 
aber  schwerer  zu  i  oniinandiren  als  Raum- 
vorstellungea    uod    treiben,    wenn  gtückiich 


Die  vom  Baume  in  Säcke  gesammelten  Beeren 
werden  meistens  einer  Art  von  Gfihnmg  unter- 
worfen. Man  verfahrt  dabei  auf  verschiedene 
Weise.  Die  trockene  Behandlung  besteht  darin, 
daas  die  Früdite  anf  emem  freien,  dem  Sonnen- 

lielite  ausgesetzten  Platze,  dessen  Hoden  rein 
I  und  eben  gemacht  ist,  in  20 — 25  cm  starken 
Schiditen  längere  Zeit  lagern.  Die  Lagerfliche 
pflegt  man  in  Vierei  ke  einzulheilen,  die  von  ein- 
ander durch  niedrige  Scheidewände  aus  Steinen 
oder  dergleichen  geschieden  sind,  und  in  jede  Ab- 
theilung kommt  das  Sammrlergcbiiiss  je  eines 
Tages.  In  den  zwei  ersten  Tagen  müssen  die 
Beeren  sdir  oft  umgeschaufdt  «erden,  damit 

das  Fruchtfleisch  ein  wenig  eioschrumpfL  Später 
ist  man  besonders  darauf  bedacht,  dass  sie  von 


AM.  ja. 


I  I 


',1  I 


I    I  I 


rirr 


hervorgerufen,  ihr  loses  Spiel,  wobei  man  nie 
Bkher  iai,  ob  eine  Faibenfolge  in  noihweodiger 
oder  in  nifilNger  Verbindung  erscfaeiat  C!<4<«] 


und 


Karl  S  Aj<i. 


Onltnr. 


Die  Behandlung  der  Fruchte  ist  sehr  ver- 
sdüeden  nnd  hat  auch  auf  die  QnaKtSt  der 

Waare  bwleutendcn  Fiufluss.  Je  reifer  dir 
Beeren  weidea,  desto  vorzüglicher  wird  das 
fertige  Product.  In  Mokka  läset  man  die  Beeren 

so  Innere  auf  dem  P>aiime,  bis  sie  \  An  selbst  ab- 
faiiesi,  und  .siiuiinelL  sie  dann  vom  Erdboden; 
diese  liefern  den  hochfeinen  Mokka-KalTee.  Es 
»ei  aber  nebenbei  bemerkt,  (la.s.s  von  dt  ti  im 
Handel  unter  diesem  Namen  vorkomnietaien 
Sorten  verhälinissniLssi^  wonige  ihren  Kamen 
wirklich  verdienen.  Wo  die  abgefallenen  Heeren 
gesammelt  werden,  ist  es  uötliig,  den  Boden  von 
Gra.s»<i'  Iis  ziemlich  rein  zu  lialteu,  weil  sonst  die 
Früchte  schwer  zu  finden  sind. 


Regen  und  i  hau  nicht  leiden,  und  bedeckt  sie 
wibrend  der  Nacht  Binnen  wenq^en  Tagen  tritt 

eine  Gährung  ein,  die  sich  durch  einen  starken 
sauren  Geruch  vcrräth.  Das  ganze  Verfahren 
dauert  drei  bis  acht  Wochen,  je  nadt  dem  lObna. 

Abbildung       rcigt  uns  die  vor  einem  Ilolzhausc 
auf  dem  Boden  lagernde  und  trocknende  Fechsung. 
Diese  Behandlung  nt  besonden  dort  angezeigt, 

wo  <>s  wahrend  der  Ernte  niclit  zu  viel  regnet 
Km  anderes  Verfahren  besteht  darin,  dass  man 
die  Beeren  tn  GeSasen  lagern  las  st,  die  unten 
Löcher  zum  Durclilas.son  des  Saftes  haben.  Um 
eine  gleichmässige  Gahrung  zu  erhalten ,  wird 
d«r  Üialt  öfters  gewendet,  wobei  das  Frucht- 
fleisch mehr  oder  minder  zerquetscht  wird  und 
so  die  Gähnmg  rascher  eintritt.  Wieder  Andere 
entfienien  durch  Quetschen  und  nachfolgendes 
Waschen,  oder  auch  mi'  Hilte  besonderer  Mulil  »n 
das  Fmdiltlei.sch  gleich  nach  dem  Sanunelii  uuJ 
\amen  dann  nur  die  Bohnen  trocknen.  Fndlu  h 
giebl  es  nr  h  fiue  nasse  Gahrung,  wobei  die 
Beeren  in  holzemeu  Standern  in  Wasser  hegen. 
Dieses  letztere  Verfahren  verlängert  die  ( tähmngs- 
zeit,  macht  aber  die  Gährung  glcichmässiger. 

i- 
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Ein  Bluckhatn,  vor  dcmirlbra  die  Kaffecfrfidite  aa(  dem  Boden  «nKchrcitei, 

In  Brasilien  hat  man,  um  sich  vom  häufigen 
Regen  unabhängig  zu  machen,  zu  einem  künst- 
lichen Dürren  durch  Heizung  Zuflucht  genommen, 
wobei  dann  natürlich  keine  Gährung  eintritt. 
Man  behauptet,  dass  das  künstliche  rasche  Dörren 
der  Qualität  der  Waare  nicht  zuträglich,  vielmehr 
eine  Art  Gährung  nüthig  sei,  damit  das  zucker- 
haltige sulzige  Fleisch  zerfallt,  welches  sonst  an 
den  Bohnen  haften  bleibt.  Welche  Verände- 
rungen übrigens  mit  den  Kernen  selbst  bei  der 
Gährung  vorgehen,  ist  nicht  ermittelt.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Kaffeebohnen,  wenn  sie 
länger  im  Becrenflcische  verbleiben,  eine  Art 
Nachreife  erlangen,  und  dass  nicht  eigentlich  die 
Gährung,  sondern  diese  Nachreife  wichtig  ist 

Die  Bohnen  müssen  nicht  bloss  von  dem 
Fruchtfleische  befreit  werden,  .sondern  ausserdem 
noch  von  einer  pergamentartigen  Hülle,  welche 
sie  tmmittclbar  umgiebt  Diese  Hülle  wird  in 
eigenen  Mühlen  abgelöst.  In  der  käuflichen  Waare 
findet  man  nicht  selten  Bohnen ,  die  noch  in 
dieser  Hülle  stecken. 

Der  arabische  Kaffeebaum,  obwohl  ein  Kind 
der  tropischen  Himmelsstriche,  liebt  dennoch  die 
meteorologischen  Extreme  nicht ,  welche  in 
diesen  Breitenzonen  so  häufig  sind,  sondern  ge- 
deiht am  besten  unter  solchen  Verhältnissen,  die 
zwischen  den  entgegengesetzten  Extremen  in  der 
Mitte  stehen.  So  schadet  ihm  z.  B.  cben.sowohl 
die  Dürre,  namentlich  das  zu  starke  Austrocknen 
des  Bodens,  wie  die  zu  grosse  Feuchtigkeit.  Ein 
Klima,  in  welchem  von  Zeit  zu  Zeit  regelmässige 
Regen  den  Boden  befeuchten,  i.st  ihm  am  zu- 
träglichsten. Dem  F'euchtigkeitsmangel  kann  man 
übrigens  durch  künstliches  Berieseln  abhelfen, 
weil  die  Trockenheit  der  Luft  nicht  .schadet,  wenn 
nur  der  Boden  nicht  zu  sehr  ausdorrt. 

Die  dumpfe,  schwüle  Hitze  in  tiefen  I^gen 
sagt  dem  Kaffeebaum  eben.sowenig  zu,  wie  die 


kühle  Temperatur,  welche  in  höheren 
Gebirgsregionen  herrscht.  Die  vor- 
züglichsten Pflanzungen  von  Cofft-a 
arabica  findet  man  in  Gebirgszonen 
von  400  bis  1000  m  Höhe,  mit 
einer  mittleren  Jahrestemperatur  von 
etwa  20  °C. 

Auch  die  in  den  tropischen 
Gegenden  so  häufigen  Stürme  werden 
verhängnissvoll ,  weshalb  eine  ge- 
schützte Lage  zu  den  Haupterforder- 
ni.s.sen  einer  Kaffeeanlage  gehört 
Wenn  es  nicht  anders  möglich  ist,  so 
schützt  man  die  Pflanzung,  die  niedrig 
gehalten  wird,  durch  andere,  hoch- 
wüchsige Baumarten. 

Wie  bei  allen  Culturpflanzen,  kann 
man  auch  bei  dem  Kaffeebaume  eine 
Veredelung  der  Art  nur  dadurch  herbei- 
führen, dass  man  den  Samen  nur  solcher 
Individuen  sät,  die  den  Cullurzwecken 
I  am  meisten  entsprechen.  Namentlich  in  Hinsicht 
einer  möglichst  kurzen  Reifeperiode  kann  man  eine 
Verbesserung  nur  auf  diese  Welse  erwarten.  Ks 

Alib.  3,. 


Kaitrranlage  mit  gitmrn  .l/<m  •  Sl.immrn  in  ilrr  Miltr, 
«relclic  <aro  SrbuUc  dicDco. 


werden  zwar  stellenweise  Sämlingsbcctc  angelegt, 
in  welchen  die  frisch  ge.sammdten  Samen  binnen 
einem  Monate  keimen.  Anderwärts  hält  man  aber 


by  Q( 


M  67a. 


Uerbr  dbn  Kaffebbaum  und  seine  Cui.TtTR. 


21 


diese  Arbeit  für  überflüssig,  und  auf  den  Antillen 
z.  B.  ist  CS  sehr  gebräuchlich,  nur  jene  Pflanzen 
zu  Neuanlagen  zu  verwenden ,  die  unter  den 
Kaffeebäumen  und  -Sträuchem  aus  abgefallenen 
Samen  von  selbst  wachsen.  Diese  Sämlinge  pflegen 
bedeutend  verkümmert  zu  sein  und  brauchen 
längere  Zeit,  bis  sie  sich  erholen.  Ausserdem 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  ein  Theil  dieser  von 
selbst  wachsenden  Sämlinge  aus  halbreifen  oder 
schiecht  entwickeltenSamen  entstanden  ist  und  somit 
eine  Verbesserung  der  Sorten  auf  diese  Weise  nie- 
mal.«, eher  eine  Verschlechterung  zu  erwarten  ist 


'  grossblättrigen  und  sehr  rasch  wachsenden  Pflan- 

I  zen  werden  in  sehr  verschiedenen  Abständen  ge- 
pflanzt Wenn  sie  nicht  dicht  stehen,  so  erlauben  sie 
dem  dort  meistens  strauchartig  cultivirten  Kaffee, 

,  sich  normal  mit  reichem  I.aube  zu  entwickeln. 
Eine  solche  Pflanzung  führt  uns  Abbildung  34 
vor,   wo   wir  eine  Gruppe   von  riesenblättrigen 

j  3//«a-Bäumen  in  der  Mitte  emporragen  sehen, 
und  rings  herum  zeigt  sich  unserem  Blicke  ein 
üppiges  Kaffeegebüsch  mit  zahlreichen,  in  Form 
weisser  Punkte  sichtbaren  Beeren. 

I       Die  meisten  Kaffecanlagen  der  Insel  Porto- 


Abb.  3S. 


Abb.  j6. 


KaHecuhcca  ■»  Portnrico.    Die  niedareD  Stntocher  nwl  i)te  Kaffccpfluuen,  die  HocIntimiDe  Tcnchioleae  Arten  roa 

..Srhattrnbäiunen". 


Kine  Neuanlage  erzeugt  im  zweiten  Jahre 
noch  wenig  Früchte;  im  dritten  Jahre  pflegt  sie 
aber,  wenn  Boden  und  Klima  entsprechend  sind, 
schon  reichlichen  Ertrag  zu  liefern. 

Eine  interessante  Streitfrage  bewegt  sich  um 
den  wichtigen  Punkt  der  Beschattung.  Es  ist 
merkwürdig,  wie  sehr  die  Meinungen  hierüber  aus 
einander  gehen.  Durch  die  neuesten  Errungen- 
schaften der  Pflanzenbiologie  beginnt  aber  ein 
Lichtstrahl  in  die  einander  scheinbar  widersprechen- 
den Erfahrungen  der  Praktiker  einzudringen  und 
diese  Widersprüche  auszugleichen. 

Wir  wollen  einige  Beispiele  aufführen.  In 
Portorico  verwendet  man  zur  Beschattung  des 
Kaffees  gern  Bananenbäumc  {Musu-Anca).  Diese 


rico  sind  jedoch  viel  mehr  beschattet,  ein  bimtes 
Gemisch  von  Musa-,  Obst-  und  Waldbäumen  ver- 
deckt fast  die  eigentliche  Kaffeeanlagc,  so  dass  der 
Beschauer,  wenn  er  nicht  besonders  auf  die  Kaffee- 
anlage aufmerksam  gemacht  wird,  einen  Misch- 
wald zu  sehen  glaubt,  dessen  Boden  mit  Gestrüpp 
bedeckt  ist  In  den  Abbildungen  35  und  36 
sind  die  Aufnahmen  von  zwei  derartigen  Kaffee- 
pflanzungen zu  Portorico  wiedergegeben.  In 
beiden  vertritt  nur  das  niedere  Buschwerk  die 
Coßea  arabica ,  die  höheren  Bäume  sind  die 
obligaten  „Beschatter". 

Wenn  Musa  zu  diesem  Zwecke  verwendet 
i  wird,  ist  immer  die  Gefahr  vorhanden,  dass  sie 
j  mit  ilirem  äusserst  üppigem  Wachsthum  die  Kaffee- 
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sträucher  überwältigt  und  unterdrückt,  ein  Fall, 
der  bei  übermässig  dichter  Mitsa  •  Pflanzung 
fast  immer  eintritt.     Ein  Beispiel   dieser  Art 


Abb.  J7. 


Von  hocIigtmaclueDeo  Bananen  unlenlcikkte  KaffcrpllaiurunK- 

zeigt  Abbildung  37,  wo  die  hochgewachsenen 
Bananen  schon  einen  dichten  Wald  bilden  und  mit 
ihrem  geschlossenen  Laubdache  die  KafTeepflan- 
zen  im  buchstäblichen  Sinne  zu  Boden  gedrückt 
haben.  Man  sollte  meinen,  diesem  L'ebel  sei  leicht 
abzuhelfen ,  indem  man  nur  die  zu  stark 
wuchernden  Emporkömmlinge  niederzuhauen 
braucht.  Dann  tritt  jedoch  eine  andere  Gefahr 
ein.  Wenn  nämlich  die  bis  dahin  im  Schatten 
gewesenen  Kaffeepflanzen  plötzlich  den  sengenden 
Sonnenstrahlen  der  Tropen  ausgesetzt  werden, 
ist  nicht  nur  ihr  gutes  Gedeihen,  sondern  auch 
ihr  Leben  bedroht  Das  hat  verschiedene  Ur- 
sachen. Zunächst  pflegen  die  beschatteten  Kaffee- 
sträucher  meistens  nur  ganz  oberflächliche 
Wurzeln  zu  bilden,  und  die  Hauptwurzel,  weiche 
pfahlförmig  in  die  Tiefe  gehen  und  sich  dort 
verzweigen  sollte,  vcrkümnjert.  Die  Folge  da- 
von ist,  dass  solche  Wurzeln  nur  aus  den  ober- 
flächlichen Erdschichten  Wasser  aufnehmen 
können.  Wenn  nun  durch  Entfernen  der  be- 
schattenden höheren  Bäume  der  Boden  der 
Sotmcnhitze  direct  ausgesetzt  wird,  so  müssen 
diese  oberen  Erdschichten  sammt  den  Pflanzen, 
deren  Wasserversorgung  auf  sie  angewiesen  war, 


verdorren.  Ausserdem  sind  auch  das  Laub  und 
die  Borke  der  im  Schatten  gewachsenen  Pflanzen 
viel  zarter,  als  bei  Pflanzen,  die  von  Anfang  an 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  waren.  Welche 
Katastrophen  eintreten ,  wenn  die  Schatten- 
spender  plötzlich  verschwinden,  hat  der  am 
8.  August  1899  über  Portorico  hinweggegangene 
furchtbare  Orkan  gezeigt,  welcher  fast  alle 
grösseren  Bäume  niederwarf.  Dass  in  stark  be- 
schatteten Lagen  die  F"ruchtbildung  geringer 
ist,  als  in  den  besonnten,  ist  im  allgemeinen 
von  den  meisten  Pflanzen  bekannt;  auch  das 
Laub  Ist  unter  .solchen  Verhältnissen  spärlicher 
und  beschränkt  sich  meistens  auf  die  A-stspitzen. 
Der  Xafl'eebaum  macht  keine  Ausnahme  von 
dieser  Regel ,  wie  wir  aus  Abbildung  3  8  er- 
sehen können,  wo  anMatt  der  aus  beerenreichen 
Quirlen  bestehenden  Fruchtstände  die  Knoten- 
stellen von  oben  nach  unten  rapid  ärmer  an 
Beeren  werden  und  am  A.ste  rechts  nur  mehr 
drei  Blätter  an  der  Spitze  zu  sehen  sind. 

Eine  zweckmässig  durch  Bäume  beschützte 
Anlage  zeigt  sich  uns  in  der  Abbildung  39, 
welche  auf  den  Hawaii-Inseln  aufgenommen  worden 
ist.  Hier  geben  die  Bäume  massigen  Schatten 
und  die  Anlage  ist  dennoch  vor  Stürmen  go- 


Abb.  }S. 


OOHtig  traccnder  Kaffeeau  an»  oiner  zu  (tatk  bctfhaReten  Anlag«. 

schützt.  .Solche  Anordnung  kann  allerdings 
meistens  nur  dort  getroffen  werden,  wo  ein 
vorhandener   Wald  gelichtet  werden  kann  und 
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nur  in  eotsprecheodeu  Eotfemungen  geeignete 
grdnere  Binme  belassen  werden.  Bei  Neu- 
anlagen,  wo  keine  ähercn  Bäume  vorhaiuien  sind, 
bleiben  die  KalTeesträucher  in  den  ersten  Jahren 


biithcr  zu  Wasser  gelassenen  Schiffe  ist  Zwar 
wird  es  in  der  Wasserrerdrängung  von  den 

hcidcti  nur  wenig  kürzeren  englischen  Danipfcra 
Oteanic  und  CeJtic  übertroffen,  steht  ihnen  aber 


rollkomnien  nnbeschOtzt,  obwohl  sie,  wenn  über^  |  in  der  Masdiinenleistung  weit  voran  nnd  wird 


h.'iiijji    eine    Bcschatiuni^    uml    t-iii  S<}:ut; 
Stürmen  nöthig  ist,  gerade  in  )hrer  zarteren  Jugend 
aoi  mdsten  darauf  aogewiesea  sind.   (Sdih»  f«i|t.) 


Der  BdmelldamirfiBr  «EalMr  Wilhelm  IL** 

dM  Vorddeutsohen  Lloyd. 

iSchlu««  von  Seil*  X3.) 

Nach  Feststellung  der  vorstchcud  entwickelten 
altgemeioca  Gniodzdge  fSr  die  EinridituQK  der 
neuen  SchnelWampfer  lial  der  „Vulcan"  alsTyp- 

.'chiä  den  Kaiser 


WUkdmderGnsst 

i;f?iaut,   der  he- 
kaiinilich  durch 
seine  Schnellig- 
keit alle  Schncll- 
danijjter  der  Well 
überholte.  Diese 
Schnelligkeit  w;ir 
aus  einem  prakti- 
schcti  Bedüifiuss 
nothwendig  ge- 
worden. Um  näm- 
lich  bei  sieben- 
tägiger Fahrzeit 
von  Kuropa  nach 
Amerika  die  Rei- 
senden   in  Xew 
York    noch  bei 
Tage  landen  zu 
können ,  musstc 
eine  durchschnitt- 
liche Fahrgeschwindigkeit   von    2 1   Knoten  i;e- 
fordert  werden.     Die    mit  dem  l-.infahrcn  des 
Schiffes  nach  und  nach  gesteigerte  Schnelligkeit 
hat  es  ermöglicht,  auch  bei  der  Rückfahrt  von 
Amerika  bei  Tage  den  Bestimmungshafen  zu  er- 
•  reichen.     Eine  weitere   Steigenmg    dtjr  Fahr- 
.  geadiwiiu^^ait  würde  erst  dann  nützlich  sein, 
tur^D  ein«:  ganze  Nacht  an  der  Fahrzeit  gespart 
werden  könnte;  das  würde  erst  bei  einer  Durch- 
schniltsge.schwindigkeit  von  25  Knoten  (15  See- 
metlea —  4.6,3  km  in  der  Stunde),  gelingen. 

Beim  Bau  des  Kaiser  Wilhelm  //  standen 
ilem  „Vulcan"  die  Erfahrungen  vom  Bau  dreier 
ähnlichen  Schiffe  zu  Gebote,  und  es  ist  daher 
begreiflich,  dass  sie  im  neuesten  Schiffe  über- 
all zum  Ausdruck  kommen  werden.  Unsere  Zu- 
■ammensteUtmg  auf  Seite  10  zeigt,  «ie  man  in 


sip  aurh  in  der  Fahr^'eschwtndigki-it  •weil  hinter 
sich  zurückiasücn;  ja,  der  CeJltt,  der  gegenwärtig 
weitaus  schwerste  Dampfer,  kann  mit  1 6*/«  Knoten 

I'nhrgeschwindipkeit  heute  überhaupt  nicht  mehr 
ZU  den  Schnelldampfern  gerechnet  werden.  Der 
9  Tage  spiter  als  Kaaer  IfKOfAn  //.  (am 
21.  August)  bei  Harhttul  \-  \\o\[\  in  Bi'lfast 
vom  Stapel  gelaufene  Dampfer  Cednc  der  White 
Star-Linie  ist  ein  Schwesterachiff  des  CiUk,  hat 
dessen  Grösse  und  Wasserverdrängung,  soll  aber 
Ma^ichineu  von  14.000  PS  und  durch  sie  eine 
Geafhwindigltiiit  von  17  Knoten  eHialten.  die 
ihn  indessen  auch  nicht  in  die  Rt  ihe  der  mo- 
dernen Schnell- 


dampfer erheben 
wird. 

iQttMr  Wil- 
keim  II.  hat  eine 

Länge  über  Deck 
von  215,34  m, 
eine  Breite  von 

21.94.  f",  eine 
Raumtiefe  von 
der  Unterseite  des 

Oberdecks  bis 
zum  Kiel  von 
1 3,4.6  m,  von  der 
Unterseite  des 
unteren  Prome- 
nadendecks bis 
zum  Kiel  von 
1 6  m.  Ver- 
gleichen wir  diese 

H<')he ,     um  sie 
;  uns  anschaulich 

/.u   machen,   mit   einem    vierstöckigen  Wohri- 
hause ,     dessen     durchsi  hniltliche  Stockwerks- 
höhe    wir    zu    3,50    m    annehmen,    so  würde 
das  obere  Promenadendeck   und  gar  erst  das 
Boütsdcck    noch    weit    über    die    etwa    17  m 
hoch  liegende  Firsthöhe  des  Daches  hinausragen. 
Das  Schiff  würde,  quer  vorgelegt,  eine  der  beiden 
grossen,  185  m  weiten  Mittelöffnungen  der  Düssel- 
dorfer Rheinbrücke  nicht  nur  vollständig  schliessen, 
sondern  sogar  noch  über  den  Strompfeiler  in 
die  andere  Mittelöffnung  weit  hineinragen.  Noch 
überwältigender  erscheint  die  Länge,  wenn  wir 
'  uns  den  Dampfer  auf  dem  Heck  senicrccht  ndbcn 
I  die  Thürme  des  Kölner  Doms,  die  156  m  hoch 
I  sind,  gestellt  denken:   da$  Schiff  würde  noch 
I  etwa  60  m  höher  hinaufragen.    Der  vordere 
j  Schornstein  würde  nicht  viel  unter  der  Kreuz- 
den  GrÖBSenverhältnissen  stetig  fortgeschritten  ist  {  blume  liegen.  • 


und  jt  tzt  im  Kaiser  Wilieim  II.  ein  Schiff  her- 


Das  Schiff  hat  einen  Inhalt  von  26000  Brutto- 


gcbtelU  hat,  das  in  seines  Umge  das  grüsste  aller  {  Register-Tonnen,  wahrend  die  DaUscMami  nur 
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löjoot  hat.  Als  es  vom  Stapel  lief,  hatte  es  ein 
Gewicht  von  1 1  zog  t,  während  das  Abiaufgewicht 
der  Deutschland  etwa  9300,  das  des  Kronf>rim 
Wilhelm  8950  und  des  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse 
nur  8400  t  betrug.  Dieser  Beweis  für  den  grossen 
Fortschritt  des  „Vulcan"  in  schiffbautechnischer 
Beziehung  gewinnt  dadurch  noch  crhebUch  an 
Bedeutung,  dass  der  Stapciiauf  sich  in  Zeit  von 
55  Secunden  vollzog,  während  die  Deutschland 
noch  90  Secunden  brauchte.  Es  soll  den 
leitenden  Ingenieuren,  nach  ihrem  eigenen  Ge- 


eia  I.ängsschott  im  Bereich  der  Maschinenräume 
ist  der  Innenraum  vom  Kiel  bis  zum  Oberdeck 
in  19  wa.sserdichte  Räume  getheilt  Alle  diese 
Querwände  sind  nach  den  Vorschriften  des  Ger- 
manischen Lloyd  so  gebaut,  dass  sie  einseitigem 
Wasserdruck  widerstehen  können.  Zum  Ueber- 
bordschaffen  eingedrungenen  Wassers  dienen  1 7 
verschiedene  Pumpen,  die  eine  Gesammtleislung 
von  1 5  6  cbm  Wasser  in  der  Minute  besitzen. 
Es  sind  5  vom  Bug  bis  zum  Heck  durchlaufende 
Decks  eingebaut;  das  oberste  derselben,  dasSpar- 


Abb.  41. 


Die  Haaptaia«chiaefi  des  Doppclwliraubcn-Schnclldainpfen  A'tfJMr  fViUe/m  II. 


ständniss,  doch  etwas  bänglich  ums  Herz  ge- 
wesen sein,  wenn  sie  daran  dachten,  wie  dieser 
ungeheure  Schiffskoloss  vom  Stapel  in  die  Wasser- 
fluth  hinabgleiten  würde;  es  sei  kein  kleines  Werk 
gewesen,  ihn  in  Bewegung  zu  setzen,  imd  ehe 
es  zu  einer  solchen  Lcistimg  kam,  sei  eine  lange 
Schulung  nothwendig  gewesen. 

Es  mag  zum  Vergleich  erwähnt  sein,  dass 
der  StapcUauf  des  Grtat  Eastem  vom  3.  Novem- 
ber 1857  bis  zum  31.  Januar  1858  dauerte. 

Der  Doppelboden  des  Kaiser  Wilhelm  II. 
enthält  26  wasserdichte  Abtheilungen;  durch  16 
bis  zum  überdeck  reichende  Querschotte  und 


deck,  dient  in  seinem  mittleren  Theil  als  unteres 
Promenadendeck,  auf  dem  sich  ein  135m  langes 
Deckshaus  und  dahinter  eine  34  m  lange  Hütte 
(Poop)  erheben.  Ueber  letzterer  und  dem  Decks- 
haus ist  das  164  m  lange  obere  Promenaden- 
deck errichtet,  das  wieder  ein  133,5  °>  langes 
Deckshaus  trägt,  auf  dem  das  mehrerwähnte  Boots- 
deck eingerichtet  ist  BetrcfiDs  der  für  eine  oder 
mehrere  Personen  eingerichteten  Zimmer  für  die 
Fahrgäste  sei  noch  erwähnt,  dass  ausser  den  für 
die  I.  Classc  bestimmton  Kajüten  noch  zwei  ganz 
besonders  reich  ausgestattete  Räume,  die  so- 
genannten Fürstenzimmer  (Imperial  rooms),  ferner 
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Abb. 


8  Luxusräume,  8  Staatszimmer  und  4.  mit  Bade- 
zimmer und  ('loset  versehene  Räume  vorhan- 
den sind.  Die  l'ürstenzimmer  bestehen  aus 
Salon,  FrühstQckszimmer,  Schlafzimmer,  Bad 
und  Wassercloset;  ihnen  gleichen  die  Luxus- 
räume, nur  haben  sie  kein  Krühstückszimmer. 
Die  Fürsten- 
zimmer und 
zwei  Luxus- 
räume liegen 
auf  dem  obe- 
ren, die  ande- 
ren 6  Luxus- 
räumcauf  dem 
unteren  Pro- 
menadendeck. 
Die  Siaats- 
räume,  die  aus 

besonders 
grossen  Zim- 
mern mit  da- 
neben liegen- 
dem Bad  be- 
stehen ,  befin- 
den sich  auf 

dem  Ober- 
deck. Alle 

unter  dem 

Oberdeck 
zwischen  den 
Schotten  lie- 
gendenRäume 
haben  beson- 
dere Auf- 
gänge, damit 
aus  Sicher- 
heitsrücksich- 
ten bei  Nacht 
und  Nebel  alle 
5  2  Schotten- 
thüren  unter 
dem  Oberdeck 

geschlossen 
gehalten  wer- 
den können. 
24  der  Schol- 
tenthüren  sind 
mit  der  Dörr- 
schen  elektri- 
schen Schliess- 

vorrichtung 
versehen. 

Alle  bewohnbaren  Räume  sind  mit  Dampf- 
heizung, Ventilation  und  elektrischer  Beleuchtung 
ausgestattet  Im  ganzen  dienen  rund  2700  Glüh- 
lampen zur  Schiffsbeleuchtung,  die  von  5  DjTiamo- 
ma^chinen  mit  Strom  versorgt  werden.  Jede 
Miischine  leistet  800  .\mpere  v<in  100  Volt  Span- 
nung, so  dass  genügender  Strom  auch  für  ander- 
weite  Verwendungszwecke  verfügbar  bleibt.  .Mle 


Eine  iof  «icfi  r>«ippelwhrMubcn-Schnclldumpl 
K1UPP-II4II«  in  DüMcIdurf 


Salons,  sowie  die  Kammern  L  und  II.  Gasse 
und  der  Schiflsofficiere  haben  Klingelleitungen 
zu  den  Räumen  der  Bedienung.  Lauttönendc 
Kernsprecher  verbinden  die  (Kommandobrücke 
mit  den  Maschinenräumen  und  dem  Fernsprech- 
hau.se  auf  dem  Hinterdeck.    Von  den  Sicher- 

heit&maass- 
regeln  seien 
eine  -Vlarm- 
klingelanlage 
mit  3  3  durch 
das  Schiff  ver- 

ihciltcn 
(jlocken,  eine 
Feuennelde- 
anlage ,  eine 
Klingelanl.ige 
für  Feuer- 
löschzwecke 
und  Fallvor- 
richtungen für 

Rettungs- 
bojen hervor- 
gehoben. Zur 
LTebernahme 
von  l.aduDg, 
("lepäck  und 
Proviant  die- 
nen 6  Dampf- 
ladewinden. 

Die  auch 
vom  „Vulcan" 

erbaute 
Kessel  -  und 

Maschinen- 
anlage be.Nteht 
aus    4  vier- 
cylindrigen, 
dreikurbligcn 
Maschinen  mit 
vierslutiger 
1  )ampfspan- 
nung,  mit 
Ubcrflächen- 
condensation 
und  Srhlick- 
scher  Massen- 
ausgleichung, 
die  zu.samnicn 
38  —  40  000 
PS  leisten  wer- 
den.   Je  zwei 

hinter  einander  aufge.stellte  Maschinen  (s.  Abb.  42) 
wirken  auf  eine  7  i  m  lange  Wellenleitung,  die  aus 
einer  .sechsfachen  Kurbelwelle,  der  Druckwelle, 
5  I.aufwvllen  und  der  Si  hraubenwelle  mit  auf- 
gekeilter vierflügliger  Schraube  besteht.  Eine  für 
den  Kaiser  Wilhelm  IJ  bestimmte  Welli-nleilung 
ist  in  der  Krupp  -  Halle  in  I^üsseldorf  aus- 
gestellt {.\bb.  43).   Die  ganze  Wellenleitung  wiegt 


er  Kaiser  Withttm  II.  be^cjmnite,  in  iJcr 
aiugncellle  Welirnleilung. 
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226000  kg;  der  schwerste  Theil  derselben,  die 
Kurbelwelle,  wiegt  allein  140000  kg.  Die  aus 
Manganbronze  hergestellte  vierflüglige  Schraube 
von  6,95  m  Durchmesser  wiegt  mit  Nabe  und 
den  40  Schraubenbolzen  —  je  10  für  einen 
Flügel  —  zum  Befestigen  der  Schraubenflügel 
auf  der  gusseisernen  Nabe  30000,  jeder 
Schraubenflügel  5000  kg.  Die  Wellcnleitung 
hat  641  bis  651  mm  Durchmesser  und  eine 
Bohrung  von  260  mm  Weile.  Die  W'elleniheile 
.•tind  theils  aus  Nickcl-Martinstahl,  theils  aus 
Tiegelgassstahl  geschmiedet. 

Den  Dampf  von  1 5  Atmosphären  Uebcrdruck 
liefern  12  Doppelender-  und  7  Einendcrkessel 
mit  zu.sammen  looooqm  Heizfläche  und  290  qm 
Kostfläche  in   124  Feuerungen.     Die  Doppel- 


Die  grosse  Fahrgeschwindigkeit  der  modernen 
Schnelldampfer  neben  ihrem  grossen  Kohlen- 
fassungsvcrmögeu ,  dem  sie  eine  den  Kriegs- 
schifTen  meist  weil  überlegene  Dampfslrccke  ver- 
danken, macht  sie  zur  Verwendung  als  Hilfs- 
kreuzer im  Kriegsfalle  be.sonders  gcignet.  Ver- 
möge ihrer  grossen  Schnelligkeit  sind  sie  ebenso 
befähigt,  feindliche  HandeUdampfer  aufzubringen, 
wie  die  eigenen  Handels-schiffe  gegen  feindliche 
Kaper  zu  schützen.  Für  solche  Verwendung  be- 
dürfen sie  selbstverständlich  einer  entsprechenden 
Annirung  mit  Schnellfeuergeschützen  mittlen-n 
und  kleinen  Kalibers,  deren  Aufstellung  bereits 
beim  Bau  durch  entsprechende  bauliche  Ein- 
richtungen vorgesehen  wird.  Aus  demselben 
Grunde  sind  auch  das  Ruder  und  die  Steuer- 


Abb. 


Der  fabch«  Slint  oder  PHeuer  fAtJkrn'Ha  frtsitirr  Cut.  tl  \  '»t.l. 
^Mittlere  Länge  14011.^ 


enderkessel  haben  an  jedem  Ende,  die  Einender- 
kessel  überhaupt  nur  4  Feuerungen.  Die  Ke.ssel 
sind,  wie  bereits  erwähnt,  in  4  Gruppen  ange- 
ordnet. Jeder  zu  einer  Kessclgruppe  gehörende 
Schornstein  hat  5  m  Durchmesser  und  40  m  Hohe 
über  dem  Kiel.  Die  Kesselräume  werden  durch 
natürlichen  Zug  mittels  grosser  Ventilalorköpfe  ge- 
lüftet, zu  deren  Unterstützung  im  Bedarfsfalle  noch 
8  Ventilationsmaschinen  dienen.  Kinschlic&slich  der 
4  Hauptmaschinen  sind  auf  dem  Schiff  79  Dampf- 
maschinen mit  124  Dampfcylindern  vorhanden. 
Für  die  ungeheure  Bclriebskraft,  die  das  Schill 
für  seine  Fortbewegung,  den  W  irth.schaftsbetrieb 
und  sonstige  Zwecke  bedarf,  isi,  wie  sich  von 
.selbst  versteht,  auch  eine  grosse  Menge  Kohlen 
erforderlich;  die  um  die  Kessel  angeordneten 
Bunker  .sind  deshalb  zur  Aufnahme  von  5600  t 
Kohlen,  das  sind  560  Kiseiil)ahnwagL'nladungen 
oder  der  Tonncngehalt  eines  grossen  Ocean- 
frachtdampfers,  eingerichtet. 


I  maschinc  unter  Wa.sser  liegend  angeordnet,  um 
sie  der  Wirkung  feindlicher  Geschosse  zu  ent- 
i  ziehen.  c.  Staixbb.  c*4m] 


Neu  entatandene  Fischarten. 

Mit  zwri  AbbäldungrD. 

Professor  Louis  Roule  in  Toulouse  ent- 
deckte bei  seinen  den  Wasi'erthiercn  gewidmeten 
entwickelungsgcschichtlichen  Studien  einen  neuen, 
d.  h.  noch  unbeschriebenen  A  ehrenfisch  im 
Canal  du  .Midi,  welcher  das  Mittelländische  Meer 
mit  der  Garonne  bei  Toulou.-ic  verbindet.  Die 
wegen  der  .Aehnlichkeit  mit  den  Stinten  nach 
Gestalt  und  Gewohnheit  auch  als  „falsche  Stinte" 
l)ezeichneton  .\ehrenfische  (.7Mm'«a-Arten)  bilden 
eine  kleine  l'  ainilie  von  Meereslischen  ^/l//;m>//V/r;f^ 
vom  Ansehen  der  Stinte,  Sardinen  oder  Anschovis- 
Arten,  die  man  sogleich  an  dem  schmalen  Silber- 
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streifen  erkennt,  der  auf  beiden  Seiten  vom  Kopfe 
bis  zum  Schwänze  läuft.  Nach  diesem  Silber- 
streifen, den  man  mit  der  priesterlichen  Stola 
verglich ,  hat  die  in  Abbildung  44.  dargestellte 
An  den  Beinamen  ,,dor  Priester"  (preshyltij  er- 
halten. Die  mehr  als  dreissig  .\rtcn,  die  an  den 
europäischen  Kü.sten  vorkommen,  überschreiten 
selten  die  I.änge  von  sechs  Zoll,  viele  sind  aber 
bedeutend  kleiner  und  gleichwohl  als  Speise  sehr 
geschätzt.  Sie  kommen  in  dichten,  das  Wasser 
erfüllenden  Scharen  vor,  namentlich  die  junge  un- 
längst ausgeschlüpfte  Brut,  die  man  an  den  Mitlel- 
meerküsten  Frankreichs  nonnals  (Ungeborenc) 
nennt. 

Den  Namen  falsche  Stinte  (französisch 
faiux  e'ptrlans)  legt  man  besonders  den  Scharen 
von  Athtrina  pifsbyter  Cm:  (Abb.  +4)  bei,  im 
Mittel  nur  14  cm  Länge  erreichenden  Fischen, 
die  ebenso  wie  die  noch  kleineren  Arten 
Atlurina    hepselm    und    A.    Boytri   in  grossen 


I  Süsswasserstint ,  der  trotz  seines  üblen,  etwas 
I  fauligen  Duftes  grosse  Verehrer  nicht  bloss  im 
j  Volke  besitzt,  unterscheidet  sich  nur  durch  seine 
geringere  Grösse  von  dem  Mccrstint;  er  wird 
meist  nicht  über  8  cm  lang,  während  die  Meer- 
slinte  bis  30  cm  erreichen  und  einen  weniger 
unangenehmen,  mehr  veilchenartigco  Geruch  bei 
der  Zubereitung  entwickeln  sollen. 

Die  Atheriiia  -  Art,  welche  aus  dem  Mittel- 
meer in  den  Canal  du  Midi  eingedrungen  ist  und 
darin  bis  nach  Toulouse  ihren  ständigen  Wohn- 
.sitz  genommen  hat,  ist  dagegen  von  ihrer  muth- 
maasslichcn  Stammform,  der  A.  Boyeri.  und  allen 
anderen  Meeres-Arten  so  verschieden,  dass  sie 
Professor  Roule  zu  Hhren  von  P.  Riquet,  der 
den  Bau  des  Canals  1667 — 1681  ausfiihrte  und 
somit  die  Oertitchkeit,  in  der  sii.h  die  neue  Art 
(Abb.  45)  entwickelt  hat,  schuf,  Alherina  Rii/ueti 
taufte.  Sie  ist  nur  noch  halb  so  lang  (4 — 5  cm) 
als    die    obengenannte    muthmaa.ssHche  marine 


Abb.  45. 


I)vr  neue  FiKb  Ja  Canal  du  Midi,  Alkrrina  Kifuttt  HtmU. 
VergTtiarrt.    (Die  mitUerc  Länge  betrügt  5  cm.) 


Massen  von  den  Küstenfischern  gefangen  und 
verzehrt  werden.  Man  kann  sie  übrigens  sehr 
leicht  von  den  Stinten  durch  ihre  erste  kleine 
stachlige  Rückenflosse  unterscheiden,  denn  sie 
gehören  zu  den  Stachelflossern  (Aranlho- 
tterygü)  und  zu  der  näheren  Verwandtschaft 
der  Meeräschen  (Mugilidat),  wälirend  die  Stinte 
zu  den  Weichflosscrn  (Malacopttrygii)  und  zur 
näheren  Verwandtschaft  der  Forellen  und  Lachse 
gehören.  Ausserdem  haben  die  echten  Stinte 
viel  grössere  Zähne  und  zwar  nicht  blo.ss  in  den 
Kiefern,  sondern  auch  auf  der  Zunge.  Aber 
trotz  der  sehr  weil  getrennten  Plätze,  welche  die 
echten  und  die  falschen  Siinte  im  Fischsystem 
einnehmen,  haben  sie  ausser  ihrer  Ilabitusähn- 
lichkeit  noch  das  mit  einander  gemein,  dass  beide 
gern  in  die  Flüsse  gehen  und  sich  schliesslich 
im  Süsswa-sser  vollkommen  acclimatisiren.  Unser 
gewöhnlicher  Stint  (Osnienis  eptrlanus  L.)  hat 
sich  in  Nordeuropa  und  Nordamerika  so  voll- 
kommen an  das  Süsswasscr  gewöhnt,  da.ss  er 
massenhaft  in  l.andseen  vorkommt,  die  keinerlei 
X'erbindung   mit   dem   Meere    haben.  Dieser 


Stammform,  und  ihre  Zähne  sind  so  klein  ge- 
worden, dass  man  sie  kaum  mehr  mit  unbewaff- 
neten Augen  unterscheiden  kann.  Auch  in  der 
Kopffonn  und  in  anderen  Merkmalen  unter- 
scheidet sich  A.  Riqiieti  so  wesentlich  von 
A.  Boyeri.  dass  man  sie  mit  Recht  als  neue 
Art  bezeichnen  kann.  .Sie  bietet  demnach  das 
Interesse  einer  Art,  deren  Alter  genau  begrenzt 
werden  kaim,  da  die  Anfänge  der  l'mwandlung 
nicht  über  die  Erbauung  des  Canals,  in  welchem 
die  Art  allein  vorkommt,  hinausreichen  dürften. 

Der  Canal  du  Midi  war  bekanntlich  unter 
Ludwig  XIV.  als  ein  Canal  geplant,  der  eine 
Verbindung  zwischen  Ocean  und  Mittelmeer 
scharten  sollte,  die  auch  für  grössere  Schiffe  be- 
fahrbar wäre,  und  erhielt  daher  auch  den  stolzen 
.Namen  „Canal  des  Deux  Mers".  Die  Aus- 
führung machte  aber  grosse  Schwierigkeiten,  da 
schon  die  242  km  lange  Strecke  vom  Mittelmeer 
bis  l  oulouse  99  Schleu.senbauten  und  55  Aquä- 
ducte  erforderte,  die  andere  Gewä.s.ser  überbrücken. 
Die  Fortführung  wurde  daher  aufgegeben  und  der 
Canal  hat  nur  einen  bescheidenen  Treidelverkehr. 
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Gespeist  wird  er  mit  Süsswasser,  welches  von 
der  Montagne  Noire  im  Nordra  des  Departe- 
ment A\n\c  herabkommt,  und  er  enthält  daher 
uur  Süsswasserfujche,  denea  der  ruhige  Lauf  und 
der  schtuttnrige,  an  den  Ufern  mitWanerpflanzeu 
erfüllte  Grund  7n  ;  i^-i  •  Barben,  Karpfen,  Schleie, 
Ellritzea  u.  s.  w.  Diesen  Bedingungen  hat  sich 
nun  die  neoe,  nnpffiBgUdi  ans  dem  Meere 
stammende,  aber  bis  Toulouse  vorgcdmngene 
Art,  die  im  Mai  laicht  und  im  Juni  junge  Brut 
hat,  obne  je  wieder  das  Meer  aufaosudien,  an- 
gepasst 

Dieser  Canaltisch  ist  aber  nicht  die  einzige 
Susswaaaer  Art  des   MeerfUchgeschlechts,  denn 
in  mehreren  italienischen  Landseen  findt^t  sich, 
ähnlich  wie  bei  unsenn  Stint,  eine  Binnensee-Form, 
die  Prinz  C.  Bonapftrte  schon  vor  längerer  Zeit 
entdeckt  und  Alkerina  lacmlm  getauft  hat.  Sic 
kommt  z.  B.  in  dem  durch  Wilhclü)  Müllers 
JB/£r/-Lied  allgemein  bekannten  See  von  Bol-  j 
sena  und  in  dem  von  Vico  vor,  also  ebenfalls  . 
ziemlich  weit  vom  Meere  entfernt  Bevor  Koule  j 
seinen  neuen  CanalfLsch  taufte,  verschaffte    er  ' 
sich  Exemplare  der  italienischen   Binnenscf-Art,  ' 
und  es  zeigte  sich ,   duss   die   italienische  und  . 
die  franaösische  Süsswasser-Art  gänzlich  von  ein-  | 
nndf*r    verschieden    sind.     Die  italienische  ^\rt 
nähert  sich  mehr  der  Mecres-Arl  A.  hepsduj,  die 
tranzösischc  hing^en,  wie  erwähnt,  A.  Boyeri. 
Die  beiden  Süsswasser- Arten  stehen  diesen  lieiden 
Meeres-Arten  n^ü^icr       sich  selber;  mau  darf  da- 
her auch  wohl  vermuthen,  dass  sie  unabhängig 
von  einander  aus  diesen  beiden  Meeres-Arten 
entstanden  sind,  und  wir  haben  besonders  in  der 
nodk  nicht   250  Jahre  alten  Canal-Art  einen 
mteressanten  Beitrag  zu  dem  Capitei  von  der 
Eotstehuog  neuer  Arten. 

Ziu  SddoBse  möchte  ich  noch  erwähnen, 
dass  gewisse,  an  den  Küsten  Australiens  und 
Südamerikas  lebende  nahe  Verwandte  unserer 
Aehrenfische,  die  aich  tob  «fiesen  Mir  dmch 
die  mehr  oder  weniger  vorgeiagene  Schnauze 
tmteracheiden,  die  AtherinichfkyS'hTtea,  ebenfalls 
gleichzeitig  im  Meere  und  im  Süsswasjfcr  vor- 
kommen. Die  berühmteste  unter  den  etwa  20 
bekannten  Arten  ist  der  seines  Wohlgeschmackes 
wegen  so  genante  Königsfisch  (Atherinkhthys 
Lulithvia)  von  Chile,  welcher  die  Länge  von 
dnem  halben  Meter  erreicht  imd  mehr  als 
0,5  kg  schwer  wird.  Dagegen  iil  der  gleichfalls 
hierher  gehörige,  ebenso  grosse  TttragaitHnu  des 
Mittelmeeres  und  Atlantisdien  Oceans  ein  Tief« 
Seefisch,  de]i  man  selten  zu  sehen  bekommt, 
da  er  die  Oberfläche  nur  in  der  Jugend  be- 
sucht Seine  junge  Brut  gehört  zu  den  Fischen, 
die  man  auf  offenem  Meere  das  ( lefnlge  grösserer 
Quallen  bilden  sieht,  weil  sie  von  diesen,  wegen 
ihrer  Nessdfiden  gefOrditeten  Thieren  Schutz 
enpingcn.  bkuh  kb«v*i,  {t^;.: 


RUNDSCHAU. 

(Nacfedruck  Terboirn.; 

Die  G<t«iMSls*  d«T  AwidUBi  ftb«  pUlMOphiKbc 
Fragen  wwen  Ttdicicbt  niraud»  jlBlSUf  «k  hsofenliigft. 

Der  menschlichi  f'-  Ist  ist  eben  kühner  geworden  und  die 
■chrofiBiten  Geaichts])unkie  finden  ihre  Vertbeidiger.  In 
;n  Blattern  war  wiedabolt  die  Rede  davon,  daM 
Fonchcr,  wie  s.  B.  Bcth«  wtd  WasDnBO,  hiiip 
lUttUcfa  der  Fngt  aadi  der  Serie  der  Thicre  za 
Standpunkten  /.urfickgclehrt  sind,  wie  sie  Descarlcs,  ja 
der  heil.  Thomas  vou  Aquiao  einnalunen,  als  sie  die 
Thiere  (Ut  seelenloae  Automaten,  wohlgebaute  Maichinen, 
Aul  der  ■nderes  S«ite  hOre»  wir  von  den 
irTOHtebca.  doD  QvIkCfB  «cnnrndtaiSecK, 
wt'khe  unter  B''i5tnnr!  -ie«  Grafen  ToNti'i  imrl  V.' I  n  .]  u-;  i  r 
Tschcrtkows  enc  nach  C}~pcrn  und  jetzt  nacii  Canada 

answanderts,  dni  sie  dort  plOtclich  entdeclct  bat>cn,  daia 
dia  XUcra  «las  Sad«  bMitacni  dia  Dwbobonea  weig*m 

■KB    USIII|RHHi    lUlUCI    VIHUaBf    UMI    IVWJUUUg  tOB 

tWerischen  Wes«n  tn  nehmen,  da  rr  in,  um  Fleisch,  Pett- 
werk,  Lederschuhe  u.  s.  w.  zu  erlangcjj,  beseelte  Wesen 
tödten,  also  ein  scbwero  Unrecht  bogeben  müsse.  Die 
etwa  5000  DudtoUnen,  um  die  es  sich  handelt,  haben  in 

ihre  Pferde  und  ZogrichsCTi  ron  ihren  Heimstitten  ge- 
trieben ,  weil  sie  es  gleiciif.alls  für  Unrecht  erschtcn, 
beM!<elte  Wesen  in  Arbcitssklaverei  zu  erhalten. 

So  viel  ist  klar  und  gebt  aus  den  Handlungen  der 


dem  Glauben  des  Paters  Wasmann,  die  Tbiere  seien 
unbeaeelt,  bequemer  leben  Us*t,  als  wenn  man  ihnen 

eine  Seele  ;tngesteht,  auf  die  man  Rücksichten  ru 
nehnten  bat   Keaaer  der  VetbSltniwe  (Orcbten,  dasa  die 


werden,  wenn  sie  sich  hartn&ckig  weigern.  Thierfleiscb  zu 
eaaen  und  Tbietpehe  xu  tragen,  denn  das  KUma  der 
neuen  Heimat  gestattet  keine  Maximen,  wie  sie  allenf.i]|s 
ia  lodiea  durcbfflhtbai  aiad.  Nicht  nur  die  Mond» 
pMlciMpMB  and  dl»  OmsIm  wadwtla  nit  dn  Hismd^ 
stridien,  auch  die  praktiKbe  Ansfibnng  der  FhilOM|Aiia 
findet  ihre  Gr«n<«n  im  Klim*.  Es  wird  den  Dnchobonaa 
nicht  gelic:^r':i  rtwa  auch  die  Grönländer  zu  äberzeugcn, 
dsn  man  ohne  Seebnadsfleisch  und  Fische  leben  kann; 


Daicia  cbeasowaalg  tntiieh«n,  alt  irfiad  «in  1 
wekbes  nm  seine  Erhaltung;  ringt. 

Der  Weg,  anf  wetcbem  die  Setlmfrage  der  Thiere 
wieder  auf  dl«  Tagesordnung  gekommen  ist.  verfolgt, 
tbeilweise  wenigsten*,  das  ZM,  dea  aiaadNflei  Schwielig- 

stellen,  eine  weitm  MBttttafSgeB.    Dean  wean  «•  skh 

erweisen  würdt-,  dass  die  thierischc  Serie  mit  der  menscb- 
ticbcn  verwandt  ist,  dass  man,  w»e  die  Eaiwickelung  der 
Körperfbroaea  aaa  niederen  Anfingen,  auch  die  der 
Saalsafonnsa  10s  ffafactowa  Gnadlacta  dea  Nciven* 
lebeas  venodwa  Irtente,  weaa  der  TrcBBingiatTldi 
zwischen  thierischer  urul  menschlicher  Intelligenz  v<r- 
wiscbt  würde,  was  kunnlc  nicht  alles  mit  solchem  Ail*!- 
bltck  der  Krkenntniss  ins  Wanken  gersiben.'  K&me  da 
nkht  dct  Glaube  aa  die  gSttUdie  Abknaft  tmd  die  Ua- 
nerMklikeit  dar  msaadilleh«  Seele  ia  GeftJir.  gans  ab« 
gesehen  von  den  Consequeri/en .  welche  die  D«cli<ilMir/"n 
aus  (lein  Seelenl>esiu  der  Thiere  ziehen  zu  mttasen  glautien? 

Mit  bcneidenswerlhcr  Unbefangenheit  halten  aid  die 
Fhtloaophca  des  Almthnaa  der  Sctleabaft  (afcaabcr 
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KCtIellt.    Die  Tbicre  liaben  im  KSrneilin  und  im  Blut 

in  (1t  KrnSliriingsvk  eise  und  selbist  in  Sinnr^4orp;.incn  eine 
gruasc  At.-liolivhk«;ii  mit  liem  Mcu&i;beii.  aucb  5««l«nl«t>en 
und  Empfindung  können  daher  nur  den  Stufen  nach,  nicht 
im  WcMn  vcncirialen  Mtn,  ut  lutt«  achoa  Porphyriut, 
MliA  mit  IhnlidMii  SdilaM«4Kenfl«m  wit  «e  Daeho- 

borzen,  gelehrt.  Andere  Philosophen  waren  noch  weiter 
gegangen,  lie  tcbreckten  nicht  davor  zurOck,  den  Thieren 
theilweiie  eine  hiihetc  Iiitelhgenz  .lU  den  Mena<hcn  7.u7u- 
gwtdien,  well  niedere  Thiere  ohne  jede  Eliernpflege  und 
TTnlii  «fiiliiiin  ifami  Weg  OMdicii,  irthraid  du  gleich  ihm 
auf  die  Straaae  geworfene  menachüdw  Kifld  an  tciiwr 
Hüftbedarftigkeit  co  Grunde  geht.  Maa  «durtob  den  Thieren 
»ogur  vielfach  einen  sechsten  Sinn  (z.  R.  den  Wander- 
vögeln), Piopbetepgjtbei  Ilie(eofola|;iache  und  matiieioatiiche 
KenntntMe  und  Voifaedacht  fflr  Kadlkommenschaft  oder 
nkanftlge  BedOrlBliM  m,  «cO  s.  B.  d«r  KgUmtaliag, 
der  Iteimn  Kotil  genIcHt,  leüie  Bier  an  KohipAMnai  A- 
legt,  oder  die  Raupen  einen  Cocon  «ptonen,  an  welchem 
■ie  ein  Autgangitbör  anlegen,  damit  der  zahnloee  Schmetler- 
Ung  auch  herauskommen  kann.  Was  ist  nicht  alles  Ober 
da»  im  tbetaa tische  Genie  der  Bienen  und  Trichtsrwkkler 
und  ttber  die  IstnUlgetts  der  Auieiven  anmuwiffngeechi  lebnn 
wnrrtpn!  Der  Nuntius  de«  Papste*  Clemens  VII.  schrieb 
noch  1)154  eine  Abhandlung  über  das  ibema,  „das*  die 
wilden  Thiere  ihre  Venmaft  Immct  n  fibiMNbiB  wtmma, 
als  der  Mernch". 

Iba  hatM  fai  kleifltaka  Krciaen  dann  allerdlagii  Mhdle 
Gefahr  einer  Vargleichung  der  thieriadien  und  der  mtath' 
iicfaen  Intelligenz  und  die  Tragweite  d«*  SchlttHCi,  die 
meDSchlicbe  ici  nur  eine  höhere  Potenz  der  [tierischen, 
erkannt,  und  erklärte,  die  thieniche  Intelligenz  crfordefe 
keine  selbetindige  Seelentbltigkeit ,  kein  eigenes  Denken 
vnd  Utibeiien,  londam  Ki  nur  «in  den  Xfaicren  «is- 
g^awctet  Tbeflchtn  der  gSHKchen  Vcnninft,  die  awekbe, 

Laufliahn  und  Erhallr.nj;dcr  Thiere  zu  sichetn.  Die  Sinne  der 
Thieie  seien  nur  dazu  da,  dieses  EingepAanzte  finslinclum) 
in  fortwfthrendet  Beziehung  und  Wechselwirkung  mit  der 
Auaienwelt  und  ihren  Bqgcgpiiiln  in  erhalten,  dia  Sinnen 
cnipfindtuigen  tOficn  nof  die  inaafhtnenprileilgen  Bewegungen 

aus.  die  n'ithif;  w&reil,  das  Leben  de»  Thieren  und  seiner 
Alt  zu  erhalten  und  in  Gefohreo  zu  »chutzen,  z.H.  Vt^s- 
instinct,  Foitptlan/ungs-.  Aliwebr-,  Fluchtiiisliticle  u.  s  «- 
Auch  war  man  bcmttbt,  zu  ze^n,  daas  dieser  nur  für 
dca  wfehnlidigM  Vcrianf  des  Artlebena  eonatmiitt  Scekn- 
automat  sofort  die  grnssten  DiunmheitaB  nncha,  nohald 
er  durch  skfa  eelbet  oder  durch  äussere  Untttlnde  in  Ver- 
bältnisse gebracht  wird,  die  im  ...Seelenrntchinismui"  nicht 
votgesehen  sind.  Die  Letnminge,  die  sich,  um  ihre  gerail- 
Unigie  Wandernng  nicht  zu  unterbrechen,  zu  Tausenden 
in  Meer  itBncnt  die  Ameiaen,  welche  gewiaae  Rkniier 
ihrer  Bmt  mit  Zlrtlicblceit  pflegen  und  gleiche  ZIrtlichkeit 
auch  deren  Nachkommen  erweist  n  ,  die  sie  wie  junge 
Ameisen  behandeln  und  dadurch  umbringen,  sowie  .thnhche 
Fülle  versagenden  Instinctes  gehArtü  ni  den  Versuclien 
de*  Bcwciaea,  daaa  keine  Uebcrkguag  oder  Vcmvnft,  d.  h. 
keioe  eigentlidie  Settenlhltigkeil  daa  AnMmalenwerk 
Ir-i'^i,  -ihnlifh  v;'.c  d-  r  Verkaufsautomat  leicht  zu  beirflgen 
ist  Uli«!  seine  Wüte  .luch  für  eine  BIcitcheibe  hcrgiebt. 

Gegen  diese  Auffassung  de»  Seelenlebens  der  Thiere 
all  einer  nur  den  ailttglichen  Vorkoronniiaen  gewaduenen 
nnd  Umen  «tdi  anpaaieDden  AulnauMenleiitnng  liat  eich  in 
neuerer  Zeit  besondere  cnerjjisth  der  schweizerische  Seelen- 
forscher August  Forel  gewandt  Von  Hnuse  au»  Irren- 
arzt, hat  er  üeinc  Frcistnnden  insl  '..l^  rr  .1- m  Studium 
det  Seelenlebens  der  geseliigen  Xnsecicn  gewidmet,  nament- 
lich tttidem  er  1897  eeine  Zttrkher  FWiaanr  ffir  FüjrcUatrie 


I  niedergelegt  hat,  und  Wltmaiid  iat  efaidringlidier  ab  er 

den  neuet liehen  Bestrebungen  Hethes  und  Wasmanns, 
;  die  Tbieie  für  Automaten  in  eiliUtrco,  entgegejigeireleo. 
In  einem  neu  erx  liii  nenen ,  luHlitt  empfehlenswerthen 
Bndie*)  hat  er  seine  Untoauchungen  «aaonnengetBait  nnd 
darin  nicht  nur  die  TUU^keit  der  „Kwndichalter  der  Seele", 
nimlich  der  Sinnesorgane,  sondern  such  die  angezweifelten 
selbstSndigen  Seelenthitigkeiten  studirt.  Manche  seiner 
(■Tgebniiie  scheinen  einzelne  Schlüsse  der  Seelenleugncr  zu 

besittigen,  so  z.  B.  die  Amiahine  Bethel,  daaa  Liebe 
and  Haaa  der  ABeiaea  aar  durch  Vmhaadcaaaia  ader 
FchkB  de»  McUfccacht  gawetht  «•rdea.  Forel 
icfaiilu  cfaMT  Aasahl  vendiledener  AsMiNBart«B,  die  ein- 
ander soiut  feindlich  tvekfimpfen ,  wie  der  sklavenmachea- 
den  Blutameise  (Formaa  sanguinea} ,  der  Wiesenameise 
(Formiea  pratensii)  ,  der  Baumameise  (Camponotus 
Ugi^ftrimtJ,  der  achwaisbraanen  Ameiie  (Ltuim  nigtr) 
and  aaderca  Ailca,  die  Fühler  ab,  iBe  ihs«  Geind»-  aad 
hauptdcblichsten  Tastapparate  bilden,  nnd  ihat  sie  dann 
zusammen  in  eine  Böcbse.  Alsbald  stellte  sich  seinen 
Blicken  ein  Seitenstfick  des  Oberländerscben  Tliieiw 
Paradieses  dar,  auf  welchem  Katzen  nnd  Mime,  LOwen 
and  Linmer  fai  «nllhnamnener  HarOMnie  daigeitellt  aiad. 
wie  sie  sich  gegenseitig  belecken  oder  MiVh  an  denselben 
Brüsten  trinken.  Korel  sah  hier  eiiie  H.niniameise  den 
Ifi)nig  s<lilurfen,  den  die  blulrothe  .Ameise  ÄU5>;e»-arj;t 
hatte ;  die  schwarzbraune  Ltuius-An  geizte  sich  zwischen 
denBefaMaderWicatn.  md  B«nmami•^  oad  bald  hatlM 
sich  die  aonst  einander  an  feindlichen  Arten  zn  einem 

j  friedlichen  Knluel  geballt.  Auch  sonst  stört  das  Ab- 
schneiden dei   Kuhler  die  Heth.'itLgung   der  intimsten  la» 

,  Sliocte-  Eine  Ainei»«,  der  bei  der  Fuppenpflege  die 
Fühler  weggcschnilien  wurden,  vernuchlässigt  die  sonst  so 
aatgMBi  behandelten  Fu{ipen  «nd  «erüast  cie  achliewüch 
ganx.  BSne  Ihnileh  behandelt»  Fleitahfficgft  hSrte  ahbald 

;  auf,  Kicr  aul  das  Fleisch,  dessen  Geruch  sie  nicht  mehr 

I  wahiuabm ,  abzulegen.  Der  Instina  war  darum  oixne 
Zweifel  nicht  zerstört,  nur  der  Sinnen huhiiLh»  der  ihn  ia 
TbitlCkeit  rief,  irar  vetachwiuiden» 

Forel  leugnet  alio  nicht  dea  AnlanatiMauB  dea  Iii- 

slinrles ,  der  dnrch  Hussere  Anre(;uin;en  in  Bewegung 
kunimt,  aber  er  untcrbdicidet  »ich  %un  Denen,  welche  die 
gesammte  Intelligenz  der  Thiere  mehr  oder  weniger  auf 
einen  aolcben  Automatiamua  beachrtnkt  gianben,  dadurch« 
daaa  er.  wie  alle  Ankläger  der  Entwichdaagidehre,  akht 
im  Instinct  das  gesammte  TntelHgenzwesen  der  TUcre 
begrenzt  sieht.  Er  legt  dem  Gehirn  nicht  den  Charakter 
eines  erblichen  Autumatrn  dei,  sondem  er  ist  von  einer 
darüber  hinausgebetiden  freien  seelischen  l'bäligkeit  über- 
zeugt, ohne  welche  die  Erwerbung  neuer  und  die  Um- 
Wandlung  bestehender  Inaiincte,  die  man  doch  tSgikh 
beobachten  kann,  nx^t  mflglidi  wln.  Dean  der  Instinct 
Icuin  \  1  tst.iin' .j^erweise  nur  als  ein  in  G(  ne^>iir>nen 
selbstiej  VI,  Uener  Autoniatismus  verstandeu  werden, 
wie  »eine  Reste  im  Menschen,  dos  Schliessen  der  Augea 
bei  drohender  Gefahr,  das  Vontrecfccn  der  Anne  beim 
Fall,  daa  fanze  Tri  kleben  bewefaea.  Man  beneikt  aduHi 

bei  niederen  Thieren  kleine,  SügenanntL*  |  ■  1 -i S Ii  s l h e ,  d  h. 
nur  Xax:liste  bctrcflFcnde  UrtheUe,  I  öhigkciteu,  um  wcL 
darbietende  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  wenn  z.  B. 
Ameiaen.  wie  auvertftiaige  Beobachter  festgeatellt  haiiei»,  einen 
Lenariog  am  BaomalBam  mit  SaadkOraera  fiberbrhdkea  oder 
»wischen  zwei  Fkhrlichkeiten  die  geringere  wählen.  Dieachoo 
bei  den  Bienen  stark  entwickelte  FihigUeit,  die  Oerter  und 

*l  A.  Forel,  Seasattons  äfs  inifitei,  Paris, C.  Kiinck- 
alcck,  1902. 
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Weg»  «D  fioden.  bt  aw  htonem  tntilneie  «nvcttllndlidi, 

und  »o  itt  es  Vi  näherer  Bctrac^hing  mit  unendticb  vielen 
Fähigkeiten,  aber  oic  ist  bei  den  Ibieren  {und  fclbM  noch 
beim  MemAm)  dv  IflatineBwiag  Mlikcr  ak  die  Ifcbet- 
Iccung. 

DfoHtMrtSdudtderTbiMiityebolaKie.  wekhemH  Bethe 

vor  allem  »nthtopomorphiscJie  Vorstc Iluiifjen  aus  i!rn  Tfiicr- 
■tndien entfernen  wölk,  Ubtrircib«,  MglFi'r'--l,ihrc(;c!fcli{en 
Aiuprlidie  uod  entwickle  sich  zu  einer  Att  Anihropopbfibie 
in  dm  Dcutuiigeii.  Man  kOone  verlnin,  daaa  der  Bcob- 
mäutr  lidi  w  n  mtgea  nrf  des  Niveau  der  iBBectenecele  bei 
ptycbologisdien  loMCtenttudien  verteile,  um  die  .intbtopr,- 
morphischen  Dummheiten  ru  vermeiden,  von  deinen  die 
cnlsprechenrfen  Berichte  wininieln;  abtr  im  Namen  d« 
gnuDden  MemcbenventaiKies  legi  Forel  Protrat  gf^B 
die  Methode  da,  hetoe  Analogie  awiKhen  den  paychtacheii 
TbJUigkeitea  der  Tbiere  und  des  Memcben  zulassen  zu 
wollen.  Ohne  Zweifel  liod  diese  Thitigkeiten  bei  den 
Thicren  in  dem  Masssr,  wie  die  ( )rg,ini*i;niiii  cvnl.icher  ist, 

weniger  entwidcelt,  und  et  ist  aller  Grund  vorhanden,  tu 
tawcifdfi,  «b  aie  aiift  dort  In  dam  «alici»  Lidna  dee 
Bamatteiaa  voUciebea,  weldica  lidi  etat  aot  höheren 
Stufe«  entwickelt  hat;  aber  die  Grundlagen  tind  dieselben, 

das  Nervensystem,  der  Bau  v m  i  ,:  Mrii  und  SinncsoTKuncn 
find  wenigstens  bei  den  höheren  Wirbelthieren  nur  stufen- 
webe von  den*  der  estaprecheiidcB  Oifne  dea  Meuchen 
aaiaüiiedaii« 

Der  Scfareihcr  diaaer  2cltcB  hat  aciion  früher  ganx 

khnlicho  Ansichten  begrflndet  und  namt-mlich  hetvor- 
)^hot>rn,  dMs  es  auf  alle  Erkennlniss  der  menschlichen 
Sccicr.tbätigkeiten  verzichten  hicase,  wenn  man  ihnen  den 
Uoietbau  lat  lUerisdHB  Sceieoliebea  CBtaiehea  wolle.  Das 
Thieraapetiment  hat  nicht  aar  fBr  rein  phyiiologlache  Vor» 
gängc  (lip  werllivollsten  Aufschlüsse  gegeben,  sondern  ,nich 
für  dt^n  AuEUau  der  menscbiicbcn  Psychologie  ein  unent- 
behrliches Fundament  geliefert-  Die  Wissenichaft  von 
der  Xafwgiaphia  dea  aaeaschUthen  Gehirn«,  die  Erkesntnisa 
aiaa-  LoodbaUaa  der  eintahMn  GeMmfonctionen,  iit  tu 
einem  guten  TTiL-ile  ans  deiu  Thietexperiment  fczogca,  uod 
weit  eotiemi  von  der  Forderung,  alle  antbropomcvpbischen 
Vorstellungen  aus  der  Thierpsycbologie  zu  bannen,  wird 
viciteiGht  die  Zeit  iMmnaen,  in  welcher  Iflr  die  nenachlicbe 
ftfcholflgie  die  Aofaudiang  der  dnerioaaorphiadhen  Cmiod- 
taj,'rn  bahnbrechend  wirken  wird  Denn  auch  der  mensch- 
liche (ieist  wird  lieh  nur  als  eiu  Gewordenes  besser  «er- 
at^ laiaaD.  Wie  er  steh  !■  Jedaan  BtedAdte  äb  ein 
nicht  eldhcttlkhcs,  sondern  ttHammcngeaetries  Wcaen  er- 
hamien  Hat,  beatdiand  ana  der  geistigen, Erbschaft  rom 
Vater  und  alten  seinen  Vorfahren  und  dem  geistigen  Krtic  di.r 
Matter  uod  aller  ihrer  Vorfahren,  so  mus»  m  ihm  aut:h 
das  vorroenschltche  Erbe  gesucht  und  wiedergefunden  werden. 
Die  ran  wohl  von  kdaem  Fotacher  aiehr  bcaweUelia 
Wahrhell  der  AbaMunanngalehrekanB  in  ihrer  cileuchlenden 
VTirksamkfit  nicht  auf  die  eine  Sr  i!.-  d-«  ih;'Tiärhcn  und 
menschlKheu  Leben»,  auf  die  k^jr^jeflkac,  besthrisikt  werden; 
dir  Krfurschung  der  anderen  Seite,  des  geistigen  Lebens, 
hat  ein  begtOndetea  Recht  auf  gleicüe  fiehaadhinc.  mflgen 
auch  die  SAwbti|^i«toB  dea  Vcfca  hbr,  wo  ea  aich  nn 
«■grcidicte  Dtage  handdt,  adv  idal  wOmer  aOn. 

Ermst  Kaauaa.  (l«};] 

•     *  • 

AttMDflfikanlwbes  MoaAalteld  und  andere  Zahl- 
BlHel.  Wie  man  in  der  Vorzeit  der  Alten  Welt  Kauri- 
■ifhD'cltcn  Cyprofa  annulu.  uml  moiieta,  nicht  aber 
eauritaj  al«  ZaUmittel   itx   kleine  Betrige  verwendete 


(waa  andi  nodi  hetit«  in  Ostindien  «ad  Sttdafrlha  ge> 

brluchtirh  i«i'i  und  «o  diii'se  im  Indischen  Meer  heimischen 
Schnecken  bis  Fonie reSieii ,  Livlaiid   urtd    ZU  der  Insel 
Gothland  verschleppt  bat,  so  dienten  im  vorgeachichllichen 
Anicrilta  andere  Schncdccn  und  Muscheln  eis  Kbiagcld. 
In  eiiirr  Mltlheflnpg  «m  Emanuel  Thvbert  an  die 
Paridfr  Ethniigraphische '"nM-lkchiifi  findet  man  eine  Auf- 
)  zihlung  der  driibcn  hierzu  bcnut/ten  Mollusken,  und  wir 
I  erfahren  daraus,  da«  am  Stillen  Meere  Dmtalium-,  Olivelitt- 
I  and  HalMtS'AMVta  verwandt  wurden,  «on  denen  die 
I  Ictaletea  noch  beute  totter  dem  apaabciten  Namen  Abohtte 
in    GrbraiKh    sind.     Hü    (;ah    eine    Zeit,    wo    man  irt 
Califnmien  für  eine  solche  Hetlinuiter»chneckc  t/litliofit} 
j  ein   l'ferd    kaufen   konnte.      Von  den   anJt.-rirn  M'.i'^elfl 

hatte  das  Sittck  meist  nur  einen  sehr  geringen  Werth, 
wie  a.  B.  in  Indien  Jeün  ao  hb  30  Kaurl  «inem  Pfemdg 
im  Wenhe  entsprechen,  und  man  halle  dort,  wie  auch 
noch  jetzt  in  Südafrika,  abgezähltes  und  auf  Schnttre  aof- 
gereihtes  Muschel-  und  Schnede  enj^eld  in  (iehranch. 
Wie  eiocfsetts  die  Verweodong  dieser  Conchylien  als 
WertbmMaer  ana  dem  frOberen  Gcbraodie  ab  Schmuck 
und  RlaMarveRienrag  entiiandan  bt  —  aocfa  vor  weajfcn 
Jahren  tragen  die  Mettger  bei  nna  Ihr  Seiten nseaaer  nn 
einem  mit  Kauri  l>esettten  Kietnen  — ,  so  haben  die  auf- 
gereihten MuKheln  tar  Erfindung  der  Wampumschrifi  der 
nordamerikaniachea  Indianer  gefühlt,  dia  der  peruaniscken 
KmHanachrift  cMapHcbi.  und  WampumgVrlei  und  -Sdurtia, 
die  ana  VfHMt  mfrennrAi  «ad  drei  ß^rttta 'Amn 
fP.  fifnfrsa,  carica  und  Cftinhiiiiol  1 1  gefertigt  waren, 
galten  zugleich  als  Zahlmittel.  Die  alten  Indianer, 
namentlich  Puebkts  und  Kavajoa,  bcwnsten  auch  Papageien- 
federn  und  Edeiaieiac',  aadiaeiMlbh  Tttriiiae,  ala  Zahlmiliai. 

S.Ka:  CMiSi 

Der  Sehpurpur  bei  den  KopffUaalcm.  Nachdem  vor 
Jahraabntcn  Kahne  in  der  Neuhaut  der  Wirbddiiere 
einen  rolhen  Farbatoll',  den  Sehpurpur  (Rhodophin)  ent- 
deckt hatte,  der  unter  d-jin  F.intluss  dei  Lichtes  sich 
verändert  und  ausbleicht,  aber  sofort  wiedererzeugt  wiid, 
hoffte  man  diesen  bei  der  Mehrzahl  der  Wiibelthiere  vor- 
hoaamendait  FaibatoC  auch  bei  den  Wiriielkeen  aa&n&Mlea. 
AHda  dicae  Veiandie  bKeben  lange  veigebKcb,  md  aelbat 
bei  den  Ccph.ilnptxit-n ,  deren  Ach;p  oft  mit  dem  der 
Wirbeltbier«,  we^en  sciucü  »ehr  ihnlicUea  Baues,  verglichen 
wurde,  wollte  es  nicht  gelingen,  Schpurpiu'  aufzufinden. 

Nunmehr  i»t  es  aber  Professor  Heia  gegUicfcl,  in  den 
Augen  gewüacr  Tiolenfladie,  der  Kalmar-  (LoUg^)  ARcö, 

hr'i  «iorgfältlj^er  P;."!] ..ir.iti- .n  einen  dem  ?ch[)ur]:ijr  ihnlichen 
l-arhsn)!!  iiaclij:uvK.iM,n-  Hei»  bulle,  wie  er  tm  Crntral- 
blau  für  Pkyitologn  miltbeilt,  einen  Kalmar  sechs  Stunden 
in  tiefst«  Dtinlcelhcit  geliaiten,  dann  gjeachJachtet  und  im 
Dtddceln  das  Auge  iierausgenoRimen,  die  Netzhaut  aua- 
gebreitet  und  »ie,  nachdem  ein  Thcil  dei.sclbcn  mit 
«inem  b<.hirm  bedeckt  woiden  w.i-.  der  Sonne  iiuiii^esetzt 
I  Schon    nach    I    bis    2    Minuten    war    der  ofTenliegende 

IXheil  brittohchgelb  geworden,    während  der  bedcdne 
aefaie  gealidgte  Forparratbe  behalten  halle;  «iae  Kharfe 
'  Grenze  schied  den  veränderten  Tbeil  von  dem  unveränderten. 

Nixh  nach  einigen  Stunden  liess  sich  der  Vcnuch  mit  in 
■  Forrool  eingelegten  Net/hkuten  zeigen,  wftin  dv  i  liieif 
liogare  /eil  im  Ounitel  geliaiten  worden  waren.  Dem 
Lichte  auageaeiat,  nahoMn  die  rotben  Ketddnie  nadi 
wenigen  Iklinuten  eine  graue  Farbe  an.  Bei  anderen  Tinten- 
fischen (.Sc/iM-Artenf  und  Moschuspolypen  (FJedont-KxXxvi) 
wollte  ein  cntsibicdtner  Nachweis  zunächst  nicht 
1  gittdten.  obwohl  es  einigemal  schien,  als  ob  die  beleuchtete 
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HilAe  der 
die  bedeckt 


8.  K«.  m»] 


Ein  schwimmender  Hydroidpolyp.  Im  allf;einehien 
und  die  Ilydroidpolypen  ioi  Mwugcmdt  oder  auf  Klippen, 
Stei««  «nd  UwMtAün  fotgewadKne  Polypen,  deren 
gekchlecbtliche  Generation  die  sogennniitcn  S.mmqtiAlleri 
damellen,  welche  «ich  von  dem  Summe  lusl  'tson,  In  i  itn 
Meere  »chwinimi-!>  taui  Kir.T  ir?eiij;fii,  mis  ilmKn  d.ina 
wieder  featsilzende  Hydroidpolj'peD  enutehes.  AI*  Or. 
A.  Bcady  Im  vor%en  Herbst  an  CwHifa  «Im»  KMmn 
KtMMmitt  M  CtirliteiHUch  (Wwwlwd)  iMtmndetie, 
hob  er  dnen  «ob  den  WeDen  anieeworfi»efi  gehtinöien 
KArper  auf,  welcbtr  sich  als  ein  mit  knospenden  ^fedusen 
Terachicdener  Grtese  bedeckter  iiydrnidpoUp  hf>rai]»- 
ttellte.  Das  aufgefundene  PfUnzcnibtef  erwir»  sich  »1» 
eis  vAlUg  Dcucr  Typus  dieaer  Tbicre,  ein  im  Meere  frei 
fchfrimmcndcr  Hydraldpolyp,  welcher  den  Namen  fielago- 
hydra  mirabtlis  erhi<lt  iiiiJ  ri)nrplinl(it;isch  der  in  der 
N'ordiee  bei  Helgolnnd  und  an  (lt:r  cEigliMhen  Kfltte  im 
Meertande  bafiendeii  Cory  morpha  galaHthus  oabe  steht 
Aber  bei  ilui  acbwiaamaB  nicbt  anr  die  XUere  der 
GcadilMhbfcnenllbli,  M»dani  «iu»  iter  Stamm  Mlbat  frei 
Im  offenen  Meere.  „Es  ist  eine  sehr  seltsame  Thatsache," 
bemerkt  der  Beacbreiber,  „dass  zwei  verschiedene  Gattungen 
von  IIydroidp<^>ly^>cn,  die  so  ai;fTiiili|^  in  ihrem  anatomischen 
Bau  abereinstimmeix.  sich  zwei  so  venchiedenen  Leben- 
vfciaen  anpassen  konnten,  die  eine  (PtUigokydrA)  frei  tan 
oftnca  lleoe  achwimiMB«^  die  andai«  (CmrymM^fiim}  Im 
Sande  dea  Mectbodeiie  worwlnd«  Soviel  mir 

bekannt,   I1.1t  nun  bisher  keinen  anderen  Ilydroidpolypen, 

der  sich  der  pelagiscben  Lebensweise  angepasat  hat,  auf- 

E.  Ka.  [I(4ij 


BÜCHERSCHAU. 


fAüsf1ih:I!cl'.'-  Tt.'«pic.-htiniir  WMI?  (ich  di«  Rodutkm  rei-.l 
Dai  kttm^  lunder  H'uiicttvtrk  mit  dtr  Tkabptrrt.  Dritte 
erweiterte  Auflage.  Mit  einer  Ansicht  und  einem  Grund- 
itea.   8*    (16  S.)    RcmMlieid.  WlHi.  WiUel.  Pnia 

Vflrmann,  Edwin.  Der  Shakfspeare- Dichter.  WerTvar's? 
und  m'e  sah  er  aus?  Eine  Überschau  alles  Wesent- 
lichen der  H3rnn-Shrike5]>e.'ire-I'>irsrhur.^,  ihrer  I-rcundc 
und  ihrer  Gegnerschaft.  Mit  40  Porcriit-lafein  und 
4  Text-Büden.  gr.  8*.  (VItl,  135  S.)  I^iprig. 
Edwin  BooMVi'B  Sdbitvala^   Pieia  feb.  $  M. 

Zepf,  K.  Die /fauptwfrkungtn  dtt  ftfUrisektn  Sinmes, 

vorgeführt  mit  Hilfe  des  Univt-rMl.TpparaUs  Zepf.  Mit 
28  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  4.  Aufl. 
gr.  8*.  (48  S I  Freiburg  L  Br.,  Sdbitvetlag  dm  Vet- 
faaaeis.  Preis  0,50  M. 

Chvn,  Carl.  j4'su  Jen  riefen  det  1VeittiK»res.  Scfafld«- 
ninpcn  von  d-T  deutschen  Ticfsec-Fvpedition.  2.  Auf- 
lage. (In  12  Lict'ciungen.)  Mit  t>  Chtamolithogr»phicn, 
8  Heliogravüren,  32  Tafeln,  2  Karten  und  etwa  390  Ah. 
bildangen  im  Xcue.  2,  —  4.  Liefemog.  Lea.- 8*. 
(S.  6$ — »40  m.  13  Tafdn.)  Jena,  GnttaT  Fndier.  Pkeii 
der  Lieferung  i,<;o  M. 

Dat  iiberseenche  Deutschland.  Die  deotsdien  Kolonieen 
in  Wort  und  Bild,  iln  20  l.icferungcn.)  Lieferung 
iin.12.  gr.  8".  (S.  321— 384  )  Stuttgart,  Union 
Denli^Verlagsgcaelltdiiifl.  PreUderLiefanrngo^oM. 


I  Marck'a  Index.    IL  A«fli«e.    AbgcadiVaaen  Ende  Jnli 

190z.  (Ver/eichniss  der  von  der  Kirma  K  Meick  in 
Darmstadt  lu  bez.i«beaden  Präparate,  Diuguen  und 
Mineralien  als  ErlAuterung  zu  den  Prei»listen  der  ge- 
nannten Fima.)  Lex.«8*.  (VIU.  374  S.)  Seibat- 
«mlag  dar  Firma  B.  Uadi  in  SaraMadt. 
Xach  Verlauf  von  kaum  5  Jahren  ist  die  10000  Exem- 
plare starke  erste  Auflage  von  Merck's  Index  vollkommen 
vergriflen,    »n    d.-i»s    eine    Nci^iuflige   des  Buches  nüihig 

geworden  ist  FUr  die  vorliegende  Kcubeartwitung  sind 
im  aUlgemtlnan  die  gleichen  Gesicbtspankte  massgebend 

langten,  indeaacn  liat  dar  tnhalt  dea  Wcritca  tn  maneber 

Richtung  Erweiterungen  erfahren,  welche  seine  pr.^ktische 
Brauchbarkeit  zu  erhöhen  geeignet  erscbtenca.  Kine  be- 
sondere Sorgfalt  wurde  den  Angaben  über  die  chemiachaA 

und  phyifltiiHnjwn  SigeBscbaf ten  der  Pti^arata  gewidnat, 
um  dam  Lcacr  eb  Urtheil  «bar  die  Qoalitftt  der  ehueinea 

Kandelsartikel  rn  gestalten  und  die  Auswahl  für  besondete 
Zwecke  zu  erleichtem.  Uea  gleichen  Zweck  verfolgen 
auch  die  so  reichlich  wie  mflglicb  angebrachten  Notizen 
über  die  wrhnitchra  VerweadangMrten  der  beachriebanen 

nungcn  und  sonsdgan  Synonyma  in  alphabetischer  Reilien- 
folgc.  Eine  vieOeidtt  nidit  unwillkommene  Ergänzung 
der  früheren  .Xud.ige  dürften  ferner  die  kurzen  etvmologi- 
scben  Notizen  bilden,  deren  Aufnahme  in  Merck's  index, 
als  einer  Synopsis  der  Producte  der  Firma,  gerechtfertigt 
etacteint.  In  medicinischer  Ifinächt  anavdaa  nidtt  mr  die 
neoen  pbannahotherapeutiadwn  Sknraganadhaften  dar  letiteB 
Jahre  berQdtsichtigt,  sondern  auch  die  Drrsirungcn,  nament- 
lich die  Maximal-LKMen,  nochmals  aufs  sorgfältigste  revidirt, 
und  ist  den  neuesten  Indlartkmen  der  Arzneimittel  nacfa 
Maglicfakeit  Racfaniug  gMragm  «otden.  Dar  Abadmitt 
„Reagentien"  bat  dnivb  Angaben  «ber  dia  apaddia  Ver» 

wendungswei»«  d^^r  einzelnen  Pt.1;i.irate  eljenfalU  einen 
erheblicbeu  Zuwuchs  erhalten;  auch  den  vorrachig  ge- 
haltenen Sammlungen  ist  eine  eingehendere  Behandlung 
in  Tfaeil  geworden,  weiclia  erlaubt,  eine  raiche  Ueber- 
ikbt  «b«  ihfiM  Inhalt  a 


POST. 

An  den  Herausgeber  det  Prometheus. 

Da  der  Vcrfaaaer  dar  MMhoHmig  »ITalicr  dne  adleiM 

Form  von  Eiskrj-stallcn"  (/Voww/Atim  XIII.  Jahrg.,  S.  61)9) 
glaubt,  daas  die  von  ihm  beobachtete  und  bescfariebese 
Hohlpynimide  in  der  Litteratnr  bisher  noch  nicht  erwUmt 
worden  aei,  ao  crianbe  idi  mir  damnf  btosnwaiMn,  daM 
dlea  nIdit  snireAend  hA. 

Wohl  zuerst  wtlfd--  diese  Hohlpyr.imide  vom  Tühinf;x'r 
Professor  R.  J.  Cimemrins  im  j.ihn-  i'xi:  ljeüthtieb«n 
(.!/«<:.  Ae.  Xot.  C  ur  .  Dec.  III,  i<  t);  n  i(.  „S);  sptter  f.ind 
fie  Brenner  in  der  bekannten  Doleoiiaucr  fiialiöiiie  lud 
neuerdhgi  Dr.  Karl  Groaamann  In  lalimHidwB  HOhkn 
sowie  in  den  Kublrflumen  der  Flcischimport-Lagar  zu  Liver- 
pool und  der  Brauereien  [Prot.  Koyal  Soc..  vol.  55,  1895). 

Dl  diese  sein  nrn  (ifliildc  nichl  m  der  freien  Atnio- 
sphlre  cnlsiehen  kOnnen,  sondern  eines  Ansatzpunktes  be- 
dürfen, gitbOfCtt  aie  nlAt  an  den  eigentlichen  Sehne» 
kryttalteo.  und  daa  lat  tuA.  der  Grund,  mram  idi  aia  in 
meinem  Bodie  Uber  Sc]inceltr\-sulle  gar  nidit  crwihnl 
habe.  [*«3«) 

Berlin.  Professor  Dr.  G.  Helimann. 
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ledir  licUrgei  im  im  tihiH  inir  Ziittdirifi  itt  virtitn.  Jahr<^.  XI\^  j-   l  QO  2. 


Zar  EntWickelung  der  Eirschfliege. 

Von  PiofcBcir  KablSajö. 

In  der  Nummer  614  dieser  Zeitschrift  habe 
ich  über  die  merkwürdige  Lebensweise  der  Kirsch- 
fliege (Spilographa  cerasi)  Bericht  erstattet.  Im 
vorigen  und  im  heurigen  Jahre  habe  ich  meine 
Versuche  fortgeselzt  und  bin  zu  Ergebnissen  ge- 
langt, welche  diese  Sache  in  einem  noch  inter- 
essanteren Lichte  erscheinen  lassen. 

Ich  habe  in  meinem  vorigen  Bericht  erwähnt, 
dass  die  Maden,  welche  .sich  im  Sommer  1898 
verpuppt  hatten,  erst  von  Knde  April  1900  ab  — 
also  nach  Verlauf  von  beinahe  zwei  Jahren  — 
die  Fliegen  ergaben;  im  Zwischenjahre  1899  zeigte 
sich  keine  einzige  entwickelte  Kirschfliege  im 
Zwinger. 

Im  Jahre  1901  habe  ich  wieder  stark  an- 
gegriffene Kirschen  bekommen,  aus  welchen  ich 
einige  hundert  Spilographa  -  Puppen  gezüchtet  habe. 
Diese  Puppen  liess  ich  während  des  Winters 
19  01/1902  unberiihrt  in  meiner  I-andwohnung, 
.Vis  ich  im  Mai  1002  mich  nach  einer  Reise 
wieder  in  meine  Landwohnung  begab,  fand  ich 
zu  meiner  nicht  geringen  lleberraschung,  dass 
die  Kirschfliegen  diesmal  grösstentheils  schon  in 
diesem  Jahre  flügge  wurden.  Ihre  I£ntwickelung 
f.ind  so  reichlich  statt,  dass  nur  etwa  ein  Viertel 
des  Zuchtmaterials  im  Puppenzustandc  verblieb 

15.  Oclobtf  iqoi. 


und  wahrscheinlich  1903  zur  Entwickclung  ge- 
langen wird.  Die  übrigen  drei  Viertel  ergaben 
schon  jetzt  frische,  muntere  Fliegen. 

Nichts  kann  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen des  organischen  Naturlebens  ein 
grelleres  Licht  werfen,  als  eine  solche  Ver- 
schiedenheit in  der  Lebensweise  einer  und  der- 
selben Art  Wenn  sich  zwei  verschiedene  Gene- 
rationen so  verschieden  verhalten,  dass  die  eine 
schon  im  nächstfolgenden  Jahre,  die  andere  hin- 
gegen erst  nach  zwei  Jahren  die  vollkommen 
entwickelten  Insecten  liefert,  so  müssen  dabei 
natürlich  besondere  Ursachen  im  Spiele  sein. 

Welches  diese  Ursachen  sind,  ist  eine  höchst 
interessante  Frage,  vor  der  Hand  jedoch  schwer 
zu  beaniwurten.  Jedenfalls  sind  dabei  die  äusseren 
Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche  bei 
beiden  Züchtungen  herr.schteD. 

Ein  bedeutender  Unterschied  fmdet  sich  vor 
allem  in  dem  Umstände,  dass  die  bei  der  ersten 
Versuchsreihe  aufgetretenen  Wintertempe- 
raturen von  denjenigen,  die  bei  der  zweiten 
Versuchsreihe  obwalteten,  sehr  verschieden  waren. 
Sowohl  im  Winter  1 898/1 899  wie  in  dem  von 
1899/1900  drang  der  Winicrfrost  in  meine 
Landwohnung  ein,  wohingegen  walirend  des 
abnorm  milden  Winters  1901/1902  die  Tempe- 
ratur in  demselben  Gebäude  niemals  unter  -f  6"  (". 
sank,  so  dass  man  von  November  bis  März  nicht 
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in  die  Lage  kam,  auch  nur  geringes  ESs  in  die 

Eiskeller  zu  bringen.  Dieser  l'mstand  würde  auf 
ein  entscheidendes  Einwirken  des  Frostes  auf  die 
Entwidcelungsdauer  der  Kirschfliege  hindeuten. 
Fs  kam  femer  noch  ein  anderer  I 'instand  hinzu, 
welcher  das  Ergebniss  der  zweiten  Ver.suchsreihe 
von  dem  der  enten  verschieden  zu  gestalten 
wohl  ini  Stande  gewesen  sein  dürfte.  Bei  der 
ersten  Zui  litung  habe  icli  nämlich,  wie  ich  seiner 
Zeit  mitgetliriit  habe,  die  Zwinger  im  Sommer 
eine  Zeit  lang  den  überaus  beiasen  Sonnenstrahlen 
in  den  südlichen  Fenstern  ausgesetst,  wohingegen 
die  Puppen  der  zweiten  Versuchsreihe  während 
des  Sommers  1901  in  dnem  Tenchlossenen 
Schranlce  standen. 

Oder  gicbt  es  zwei  verschiedene  Ra.ssen  von 
Sfü^rapha  cerasi,  von  welchen  die  eine  im  Laufe 
eines  Jahres,  die  andere  hingegen  binnen  zwei 
Jahren  sich  entwickelt?  Im  Pflanzenlchrn  kennen 
wir  solche  Abweichungen:  Dianthui  caryopkyUus 
X.  B.  gelangt  in  der  Regel  im  zweiten  Jahre  zur 
Blüthc ,  es  giebt  jedoch  eine  Rasse  (die 
Margarethen -Nelke),  die  schon  im  ersten 
Sommer  reidiBch  biiiht  und  dann  zumeist  abstirbt 

Diese  schwerige  und  interessante  biologische 
Frage  kann  nur  durch  zahlreiche  Versuche  kiar- 
gcstdit  werden,  nnd  idi  habe  mir  vorgenommen, 
tiefer  in  dies  Geheimni-s,  sDweit  es  meine  Ver- 
hältnisse erlauben,  einzudringen. 


KotOEfthneag  System  ICaarer-ümon 
mü  doppeltem  Plnnnohelben-Itelbradgytadebe. 

iiit  einer  AMrl-lut^t; 

Die  nach  dem  System  Mau  re  r-Union  gebauten 
Motorwagen  der  Nürnberger  Motorfahrzeuge- 
Fabrik  „Union",  deren  Beschreibimg  wir  im 
PnmeÜUHt  XIIL  Jahrgang,  Seite  405  £  brachten, 
«nd  neaerdings  dordi  eine  bei  Fahrzeugen  fiber 
4  PS  zur  ^Vnwendung  kommende  Krfindung  ver- 
bessert worden.  Das  System  Maurer-Union  be- 
mht,  wie  wir  in  tmserer  ßesdnvibung  hervor- 
gehnbrn  haben,  auf  der  Kraftühertraguii^'  inidels 
Frictiousrades.  Letzteres  nünmt  die  vom  Motor 
entwickelte  Kraft  von  einer  durch  ihn  direct  ge- 
drehten Frictii  mssrheibe  ab  und  überträgt  sie 
mittels  emer  Kelle  aul  die  beiden  Hinterräder 
des  Wagens.  Es  moss  anerkannt  werden,  dass 
sich  dieses  Sj-stem  durch  Finfachheit  vor  den 
S}'stemen  mit  Räderübertragung  auszeichnet;  es 
sind  aber  gegen  dasselbe  Bedeidcen  wegen  der 
Betriebssicherheit  erhoben  worden,  die  sii  h  darauf 
beziehen,  dass  eine  sichere  Uebertraguug  der 
Betriebskraft  eine  nie  versagende  Reibung,  die 
jedes  (gleiten  ausschliesst,  zur  \'orausset7.ung  hat. 
Die  Fabrik  glaubte  die  lielriebssicherheit  ihrer 
Motorfahrzeuge  vertreten  zu  können,  indem  sie 
sich  auf  langjährige  Erfahrungen  stützte,  hat  es 


aber  doch  für  gut  befunden,  die  USgUddteit  des 

.•\uftretcns  dieser  SLhwä<  he  dadurch  zu  ver- 
mindern, dass  sie  ein  zweitos  Reibrad  und  eine 
zweite  Reib-  oder  Planscheibe  in  den  Trii  b- 
apparat  ihrer  Motoren  einfügte.  Die  Kraftüber- 
tragung nimmt  bei  diesem  doppelten  Planscheiben- 
Reibradgetnebe  (s.  Abb.  +6)  folgenden  Weg:  An 
der  vom  Motor  gedrehten  Planscheibe  a  läuft 
das  auf  seiner  Welle g  seitlich  verschiebbare  Reib- 
rad /  Es  sei  daran  erinnert,  dass  die  seitliche 
Verschiebung  des  Reibrades  /  eine  Aenderung 
der  Fahrgeschwindigkeit  bewirirt,  weil  es  bei  der 
Annäherung  an  den  Mittelpunkt  der  Sdieibe  a 
einen  kleineren  Weg  zurückzulegen  hat,  sich  also 
schneller  drehen  rausi,  und  umgekctiTt  Das 
Reibrad  ist  auch 
bei  der  neuen  Ein- 
richtong  das  eigent- 

liehe  .'\rbeitsr;id  ^;e- 
blieben,  denn  das 
neu  hinzagdram- 
rnene,  audk  auf  der 
Welle  g  aitaende 
Rad  /*  ist  nur 
eine  nii:ht  seitlich 
verschiebbare  I  cer- 
scheibe,  die  ledig- 
lich zur  \'erstär- 
kung  der  Reibung 
durch  Verdoppe- 
lung der  Reibungs- 
tläche  dient,  indem 
sie  die  von  der 
Planscheibe  a  em- 
pfangene Kraft  auf 
die  Gegenscheibe  l> 
und  durch  dieselbe 
auf  das  Kad  /über- 
trägt, das  auf  diese 
Weise  doppelten 
Antrieb  erhält.  Mit- 
lels  des  Hebels  h 
lassen    sich  die 

beiden  Planscheibcn  a  und  ^  -mit  den  Treib- 
rädern /'  und  /'  in  Rerülirung  bringen  oder  von 
ihnen  entfernen.  Sobald  die  Bcrühnmg  eintritt, 
beginnen  sie  sich  mit  der  Welle  ^  zu  drdien,  um 

deren  Trieb  die  Kette  läuft,  wi'Ii  he  die  Trieb- 
kraft an  die  Hmtcradisc  des  Fahrzeuges  abgiebt 
Durch  Niederdrudien  des  anf  dem  Steuerrad 
befestigten  Zeigers  wird  der  Drossclhahn  am 
Vergaser  v  mehr  oder  weniger  abgesperrt  und 
dadurch  die  Menge  des  durchströmenden  Gas- 
gemisches entsprechend  vermindert.  Auf  diese 
Weise  lässl  sich,  unabhängig  von  der  Stellung 
des  Reibrades  /,  die  Fahrgeschwindigkeit  nach 
Belieben  regeln.  Hei  I)  ist  ein  Dilierentialgetriebe 
auf  ungebrochener  Achse ,  bei  A  der  .\uspuflf- 
topf  oderSchalldämiifer  und  bei^  .sind  die  Filektro- 
magnete  angebracht,    Die  bemerkenswerth  ein- 
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fache  Handhabung  des  Automobils  ist  durch  die 
Verdoppelung  des  Planscheiben-Reibradgetriebes 
gar  nicht  beeinflusst  oder  complicirter  geworden. 


üeber  den  Eafibebanm  nnd  seine  Cultur. 

Von  Pio4e«<>r  Kaiil  Sa)6. 
(ScbluM  voe  Seit*  aj.) 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  Hauptfrage  zu 
sprechen:  Ist  überhaupt  eine  Beschattung 
nöthig.'  Und  wenn  sie  nicht  nöthig  ist,  wes- 
halb will  man  sie  dennoch  nicht  ent- 
behren? 

Ueberau,  wo  Klima,  Boden  und  Lage  dem 
Kaffeebaume   zusagend   sind ,  kann  man  ohne 
Schattenbäumc 


vorzügliche  Qua- 
litäten erzeugen.  So 
werden  z.  B.  der 
Mokka-    und  der 

Jamaica- Kaffee 
und  auch  einTheil 
des  brasilianischen 
Productes  —  durch- 
weg Sorten  ersten 
Ranges  —  in  un- 
beschatteten  An- 
lagen producirt 
Das  Princip  der 

Beschattung  ist 
hauptsächlich  auf 

Centraiamerika, 
ferner  auf  Colum- 
bien und  Venezuela 
zurückzuführen.  In 
diesen  Theilen  des 

amerikanischen 
Festlandes  hat  man 
schon    in  uralten 

Zeiten  die  Cacao  -  Pflanzungen  mit  Bäumen 
beschattet ,  und  dieses  von  den  Indianern 
erfundene  Verfahren  hat  man  offenbar  später 
auf  die  Kaffeccultur  übertragen.  Vergleiche, 
welche  zwischen  den  Fechsungen  der  be- 
schatteten Anlagen  in  Columbien  und  Venezuela 
und  der  unbeschatteten  auf  der  Insel  Jamaica 
gemacht  wurden,  fielen  zu  Gunsten  der  Be- 
schattung aus.  In  Jamaica,  wo  die  Schatten- 
bäume wenig  verwendet  werden,  erzeugt  man 
nämlich  jährlich  etwa  10  Millionen  engl.  Pfund 
Kaffeebohnen  auf  einem  Areal  von  22476  Acres; 
dieselbe  Menge  wird  jedoch  in  den  mit 
Schattenbäumen  versehenen  Pflanzungen 
Columbiens  auf  einem  halb  so  grossen 
Areal,  nämlich  auf  1 1 000  Acres,  ge- 
wonnen. Diese  und  ähnliche  Thatsachcn 
führten  zu  der  allgemein  «ehaltoncn  Behauptung, 
die  sich  in  die  meisten  Fachwerke  Hingang  ver- 


Abb.  47. 


/<V*  iaHri'ma.    UUtt  und  Knirht. 


schafll  hat,  dass  die  Gfßta  arabica  nur  unter 
anderen,  schattenspendenden  Bäumen  wirklich 
gut  gedeiht  und  grosse  P'rträge  liefert  Diese 
Behauptung  war  jedoch  in  so  fem  nicht  ganz 
cnrrect,  weil  man  im  allgemeinen  nur  von 
Bäumen  sprach  und  keine  Wichtigkeit  auf  den 
Umstand  legte,  dass  man  in  Columbien, 
in  Venezuela  und  in  Centraiamerika 
von  Anfang  an  nur  Bäume,  die  in  die 
Familie  der  schmetterlingsblüthigen  Legu- 
minosen gehören,  als  Schattenspender 
für  Cacao-  und  Kaffeebäume  empfohlen 
und  verwendet  hat  Sobald  man  diesen  Um- 
stand im  Lichte  der  neuesten  wissenschaftlichen 
Errungenschaften  betrachtet,  gewinnt  die  Sache 
gleich  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Wir  wissen 
nämlich  heutzutage  schon,  dass  die  Leguminosen- 
wurzeln mit  Hilfe 

verschiedener 
Mikroorganismen, 
welche     in  den 

Wurzelknollen 
leben ,  den  Stick- 
stoff in  eine  dem 
Pflanzenleben  ent- 
sprechende assimi- 
lirbare  Form  von 

Verbindungen 
überführen ,  und 
dass  dieser  Process 
nicht  nur  den  Legu- 
minosen zu  Gute 
kommt ,  sondern 
auch  der  Frucht- 
barkeit des  Bodens, 
welcher  durch  diese 
Pflanzenfamilie  ge- 
wisse rmaasseneiner 
Düngung  mit  Stick- 
sloffverbindungen 
thcilhaftig  wird, 
von  Venezuela  und 
weniger    durch  ihren 


Die  Schattenbäumc 
Columbien  wirken  also 
Schatten,  als  vielmehr  durch  ihre  Rolle  als 
Nitrogensammler.  Deshalb  hat  man  dort 
schon  längst  das  Princip  aufgestellt,  dass  die 
Schattenbäume  hauptsächlich  für  mageren  und 
ärmeren  Boden  wichtig  sind  und  dass  in  einem 
jungen,  vulcanischen ,  an  Pflanzennährstoffen 
reichen  Boden  der  Kaffeebaum  die  Schatten- 
bäumc entbehren  kann.  Ohne  Leguminosen 
bleiben  die  Karteuanlagen,  wenn  der  Boden  nidit 
besonders  gut  ist,  nicht  lange  ertragsfähig;  mit 
solchen  Pflanzen  kann  hingegen  die  Ertrags- 
fähigkeit bedeutend  verlängert  werden. 

Man  sieht  also,  dass  die  Eingeborenen 
Centralanierikas,  die  den  Cacaobaum  schon  in 
sehr  alten  Zeiten  mit  den  Leguminosen  ver- 
bunden cultivirten,  unbewusst  die  nitrogen- 
sammelnde   Eigenschaft  der  letzteren  zu  Hilfe 
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nahmen.  Verschiedene  Arten  dieser  Familie 
werden  schon  längst  mit  dem  Namen  ,,madre 
de  cacao"  („Mutter  des  Cacaos")  belegt,  weil  sie, 
wie  die  lange  Erfahrung  bewiesen  hat,  das  Ge- 
deihen dos  Cacaobaumcs,  besonders  in  dessen 
zarterem  Alter,  nicht  unbedeutend  fördern. 
Hauptsächlich  die  Arten  der  Gattung  Eiythrina 
dienen  seil  urallen  Zeiten  als  „Cacao -Müller". 

In  den  Kaffee pflanzungen  Amerikas  ist  als 
Schattenbaum  unter  den  Leguminosen  heute  die 
Art  Inga  laun'na,  volksthümlich  ^,^«(7wo"  genannt, 
welche  Abbildung  47  d.-irstellt,  wohl  am  meisten 
beliebt  In  Portorico  wendet  man  gerne  eine  nahe 
verwandte  Spccies,  die  Inga  t-era  (volksthümlich 
„guaia")    an ,  welche 


in   der  Abbildung  48 
reproducirl  ist. 

Ks  scheint  aber, 
dass  für  die  Zukunft  die 
,,  Kaflfce  -  Mullerschaft " 
den  sanft  schützenden 
Aesten  und  den  fleissig 
StickslotT  sammelnden 
Wurzeln  des  Regen- 
baumes  oder  Saman 
(eigentlich  im  Spani- 
schen „saman")  vor- 
behalten   ist.  Dieser 

Leguminosenbaum, 
welcher  den  wissen- 
schaftlichen Namen 
Pithecolobium  saman  er- 
halten hat  und  aus 
Centraiamerika  stammt, 
ist  eine  rasch  wachsende 
Art,  die  meistens  keine 
bedeutende  Höhe  er- 
reicht, deren  Krone  sich 
aber  dafür  schirmförmig 
mit  horizontalen  Aesten 
stark  ausbreitet.  Einen 
allen  Stamm  führen  wir 

in  Abbildung  49  vor.  M<in  sieht  schon  aus 
dem  Bilde,  dass  die  Krone  nicht  zu  dicht  be- 
laubt ist,  dass  sie  die  Sonnenstrahlen  nur  massig, 
gerade  in  erwünschtem  Maa.sse,  zurückhält  und 
somit  auch  den  Pflanzenwuchs  unter  sich  leben  lässL 
Die  Blätter  (Abb.  50)  haben  ferner  die  Eigenschaft, 
dass  sie  sich  bei  Sonnenlicht  ausbreiten,  Nachts 
hingegen  zusammenlegen,  so  dass  die  Bildung 
des  Nachtihaues  nicht  verhindert  ist  Diese 
Eigenschaften  erinnern  einigermaassen  an  die 
Gleditschien.  Man  benutzt  den  Regenbaimi  schon 
in  ausgedehnter  Weise  zum  Beschatten  der  Wiesen 
und  Weiden,  und  gerade  unter  seinen  Aesten 
pflegen  das  Gras  und  alle  übrigen  Pflanzen  am 
üppigsten  zu  wachsen,  was  wohl  der  nilrogen- 
sammelnden  Rolle  der  Wurzeln  zuzuschreiben  ist. 
Diese  Erscheinung  hat  der  Speeles  den  Namen 
„ Regenbaum'*   verschafft,   weil   die   unter  der 


Abb.  48. 


/mgn  vrra.  Junger  Trieb. 


Krone  kräftiger  wachsende  Vegetation  ihaLsäch- 
lich  so  aussieht,  als  ob  sie  mehr  Regen  erhalten 
hätte  oder  küttsilich  begossen  worden  wäre. 

In  Mexico  pflanzt  man  noch  eine  andere  Art 
dieser  Haumgattung,  nämlich  IHlhecolohium  duUe, 
volksthümlich  ,,guay  mochil"  genannt  Dieursprüng- 
liche  Heimat  derselben  ist  nicht  bekannt  Einige 
meinen,  sie  stamme  aus  Mittelamerika,  Andere 
halten  sie  für  eine  ureigene  Speeles  der  Philippinen. 
Sie  wurde  auch  nach  Ostindien  eingeführt  und 
heisst  dort  „Manila-Tamarinde".  Es  scheint, 
dass  .sie  ebenfalls  als  eine  Gesellschafterin  der 
Coffea  arabica  gut  verwendbar  ist  Eine  besondere 
Eigenschaft    derselben    ist    ihre    überaus  zähe 

Widerstandsfähigkeil 
gegenüber  den  trocken- 
sten klimatischen  Ver- 
hältnissen; sie  gedeiht 
in  der  That  noch  sehr 
gut  und  trägt  sogar 
reichlich  Früchte  in  Ge- 
bieten, die  jährlich  nicht 
mehr  als  5 — 6  cm 
Regenniederschlag  em- 
pfangen. Sie  erwächst  zu 
einem  stattlichen  Baume 
von  1 5  m  Höhe  und 
noch  darüber,  mit  einem 
Stammdurchmesser  von 
1  —  1,3  m- 

Pithtcolobium  dulce 
erhielt  den  Spedes- 
namen  von  den  Früch- 
ten {duleis  =  sü.'is).  Die 
Früchte  sind  Hülsen  von 
IG  — 15  cm  Länge,  er- 
innern einigermaassen 
an  Johannisbrot  und  ge- 
hören zu  den  l.iebling.s- 
früchten  der  Mexicaner. 
Es  werden  dort  fabel- 
hafte Mengen  davon  auf 
den  Märkten  verkauft  und  zwar  zimi  Spottpreise  von 
9  Pfg.  das  Kilogramm.  Die  erwachsenen  Bäume  er- 
zeugen so  unglaublich  viele  Hülsen,  dass  trotz 
dieses  geringen  Preises  das  lürträgniss  eines 
grossen  und  gesunden  Stammes  mitunter  den 
Werth  von  1 00  Mark  erreichen  soll.  Es  werden 
nicht  die  Hülsen  genos.sen,  sondern  die  fleischige 
Hülle,  in  welche  jedes  Samenkorn  eingebettet 
ist.  Diese  fleischige  Hülle  der  einzelnen  Samen 
ist  3  cm  lang,  1,5  cm  dick,  weiss  und  hat  einen 
angenehmen  süssen  Geschmack.  Schon  wegen 
dieser  in  den  Tropen  gut  verwcrthbaren  Früchte 
und  des  als  Werkholz  verwendbaren  Holzes  kann 
diese  Art  als  Kaffeeschutz  empfohlen  werden. 

Da  es  bewiesen  ist,  dass  der  Kaff^cebaum 
nicht  überall  des  Schutzes  höherer  Bäume  bedarf, 
da  es  aber  andererseits  auch  unzweifelhaft  fest- 
steht, dass  die  mit  Leguminosen  gemischt  gc- 
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pflanzten  Kaffeebäume  und  -Sträucher  kräftiger 
wachsen  und  reichlicher  tragen,  trat  die  Frage  in 
den  Vordergrund,  ob  man  den  letzteren  Vortheil 
nicht  erreichen  könnte,  ohne  den  Schatten 

Abb.  44. 


Ein  ah*r  Suunm  de«  RegvnbaiunM  (PilkKtMium  t»m*Mj 


mit  in  Kauf  nehmen  zu  müssen.  Das  ist  der 
Fall,  wenn  man  nicht  Leguminosen -Bäume, 
sondern  niedrige,  strauchartige  oder  gar 
krautartige  Arten  dieser  F'amilie  zwischen 
Coffea  arabica  pflanzt. 

Als  solche  Pflanze  empflehlt  man  neuestens 
die  als  ölliefemdes  Gewächs  bekannte  Erdnuss 
(Arachis  hypof^aeaj.  Diese  jetzt  schon  in  aus- 
gedehntem Maa^ise  cultivirtc  Art  bleibt  ganz 
niedrig,  hat  einen  üppigen  Wuchs  und  bedeckt  den 
Boden  mit  den  nicdcrgcscnkten  Acsten,  wodurch 
einestheils  die  Bodenfeuchtigkeit  zurückgehalten 
und  andererseits  das  Unkraut  niedergehalten  wird. 
Die  reichlich  entwickelten  Wurzclknollen  be- 
reichern den  Boden  mit  assimilirbaren  Stickstoff-  | 
Verbindungen  imd  ausserdem  liefern  die  Bohnen  \ 
das  im  Handel  wichtig  gewordene  Erdnussöl.  Es 
wäre  also  angezeigt,  das  Oel  an  Ort  und  Stelle 
zu  gewinnen  und  die  Oelkuchen  sammt  allen 
übrigen  Theilcn  der  Erdnusspflanze  als  Dünger 
zu  verwenden. 

\is  giebt  noch  eine  grosse  Zahl  von  niedrigen 
Leguminosen,  die  dem  erwähnten  Zweck  ent- 
sprechen können ;  als  solche  werden  hervorgehoben : 
die  Sammtbohne  (Mucuna  utilis).  dann  Phaseolus 
umierectm,  ferner  Meihomia  lortiiosa  —  Dtsmodium 
torluosum,  volksthümlich  ..A/'^^'.'ar-?*  w</"(Bctllerkraul) 
genannt,  welch  letztere  Spccies  in  den  Orangcn- 
gärten  Floridas  bereits  als  .\itrogensammlcr  stark 
verwendet  wird,  da  es  sich  erwiesen  hat,  da.ss 
«ie,  zwischen  die  Apfelsinenbäume  gepflanzt,  nicht 
nur  die  Ouantilät,  sondern  auch  die  Qualität  des 
Ertrages  bedeutend  hebt.  Es  giebt  übrigens  noch 


sehr  viele  theils  hochwüchsige,  theils  niedere 
Pflaiuenarten ,  die  als  Gesellschafterinnen  der 
Kaffeebäume  entweder  schon  in  Gebrauch  sind, 
oder  wenigstens  empfohlen  werden.  Nicht  nur 
Leguminosen,  sondern  auch  viele 
Specics  anderer  Pflanzcnfamilien  finden 
sich  in  dieser  langen  Liste.  Natürlich 
können  aber,  dem  neuesten  Stande 
der  Wissenschaft  ent.sprechend ,  nur 
solche  Arten  für  die  Dauer  in  emsjt- 
hafte  P'rwägung  kommen,  die  zugleich 
auch  Stickstotfsammler  sind.  Mit 
den  letzteren  werden  in  der  nächsten 
Zukimft  die  in  den  Tropen  tlieils 
bereits  errichteten,  theils  denmächst 
zu  schaffenden  Versuchsstationen  aus- 
giebig experimcntiren. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Coffea 
arahUa  gesprochen.  In  neuerer  Zeit  ist 
eine  zweite  Art  in  die  allgemeine 
Cultur  eingeführt  worden,  nämlich 
Coffea  liberica,  welche  Art  an  den 
westlichen  Küsten  Afrikas  (Republik 
Liberia)  in  niederen  Niveaus,  fast  un- 
mittelbar an  den  Ufern  des  Oceans, 
wächst.  Der  liberische  Kaffeebaum  hat 
einen  kräftigeren  und  höheren  Wuchs 
als  der  arabische  und  erzeugt  beinahe  noch  einmal 
so  grosse  Kaffeebohnen,  die  jetzt  schon  in  be- 
deutenden Mengen  im  Handel  vertreten  sind. 
Diese  westafrikanLsche  Art  erträgt  die  grössere 
Feuchtigkeit  und  Hitze  der  tropischen  Tiefländer 
viel  besser  als  die  arabische  und  hat  daher  für 
solche  Lagen  die  grösste  Bedeutung.    Auch  be- 

Abb.  jo. 


Bllluer  und  BIUth«a  des  Rageabanni««  fPitirevMimm  tamanj, 

nöthigt  sie  keine  Schattenbäume.  Sie  hat  femer 
den  unschätzbaren  Voniug,  dass  sie  den  parasiti- 
schen Pilzen  der  Gattung  Coffea  erfolgreicher  zu 
widerstehen  vermag,  was  ein  höchst  wichtiger 
Umstand  ist. 

.\nderc    Species    der  Kaffeegattung  {Coffea 
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bengaUmis ,  mtcnxarpa ,  mozambicana ,  mauri- 
Hamt  etc.)  haben  bis  jetzt  wenig  Bedeutung  ge- 
woonm. 

In  verschiedenen  Gebieten  gicbt  es  ver^-L]l^cdcn<' 
Insecten-  und  Pilzfeinde  der  Kaffeecultur.  In 
Amerika  gnuniirt  der  Blattrost,  verursacht  durch 
den  Pilz  Tlnnitda  vtistahix,  besoiidLTs  in  feuchten 
b^chatteten  Lagen.  Wo  die  Luft  trockener  und 
Oim  den  Sonoettstrahleo  frei  ausgesetzt  ist, 
bleibt  dieser  Sdiädling  machtlos.  Die  Raupe 
einer  kleinen  Motte,  Ctmmioma  coffetUum,  minirt 
b  den  Blittem  und  floac^  iKese  ▼eradmnnpfen 
imd  austrocknen.  Während  der  vorher  genannte 
Pilz  hauptsaichltdi  im  Schatten  gedeiht,  fühlt  sich 
die  Kaffeemotte  gerade  en^egengeset/t  im 
vollen  Sonnenlichte  am  wohlsten.  Das  in  Folge 
ihrer  Kaupenminen  verdorrte  I^ub  hat  ganz, 
das  Atusdien,  als  wäre  es  durch  zu  grosse 
Sonnenhitze  verbrannt,  imd  meistens  wird  der 
Schadet!  thatsactilich  der  letzteren  Ursache  zu- 
geschrieben, um  80  mehr,  als  die  im  verboigenea 
minirenden  Raupen  von  den  Laien  selten  be- 
merkt werd«B.  Die  Angrific  dieser  Motte  dürften 
in  nicht  geringem  Maasse  zur  Verbreitung  der 
Ansicht  beigetragen  haben,  daw  der  Kaffieebaum 
des  Schattens  bedürfe  und  die  directen  Sonneo- 
strahlen nicht  gut  vertrage. 

Auf  den  Hawaii-Inseln  ist  eine  offenbar  aus 
fremden   Gebieten    emgescMeppte  Schüdlaus, 

nämlich  die  wollige  Ptdvinaria  psidii,  den  dortigen 
Kaffeeanlagen  verhäognissvoU  geworden.  Be- 
sonders im  regenlosen  Wmter  1855/56  hat  die- 
sen le  eine  sehr  starke  Verbreitung  gewonnen  und 
mit  der  Zeit  den  Verfall  der  Anlagen  herbei- 
geführt, so  dass  man  die  Kaffeestriucher  rodete 
und  den  betreffenden  Boden  mit  Zuckerrohr  be- 
pflanzte. Aber  die  in  neuerer  Zeit  eingcföbrte 
nützliche  KSfenut  OypikkumM  Mmtrmiam  hat 
die  noch  t^cblicbenen  Kaffeepflanzen  von  jenem 
Feinde  wieder  befreit.  Auch  die  vor  kurzem 
durdl  den  jetzt  in  Hawaii  angestellten  Entomologen 
Koebclc  nus  f  hina  eingeführte  a.>iiatisehe  schma- 
rotzende (  haU  idier  -  Weapenart  hat  iu  üicscr 
Richtung  viel  <  ,utes  gethao.  Man  hat  denn  auch 
wieder  mit  Neupßanziuigcu  begonnen,  und  nur  der 
heutige  geringe  Preis  der  Kaffeebohnen  vei  hindert 
das  neue  limporblohen  dieser  Cultur. 

Was  wir  aber  aus  unseren  obigen  Studien  vor 
allem  lernen  können,  besteht  in  der  schon  so 
oft  erwiesenen  l'hatsache,  dass  blosse  Krfahrung 
in  der  Landwirthachaft  ebensowenig  ohne  tiefere 
vissoudiaMiche  Kenntnisse  genügt,  wie  die 
abstracte  Theorie  ohne  Krfahrung.  Bei  einseitiger 
Auffassung  sind  Mißverständnisse  tmverroeidlicb. 
Umsonst  hat  man  lange  Beschreibungen  ver- 
öfiT-  nilich  über  den  alh  n  T7sus  in  Columbien  und 
Venezuela,  der  darin  besteht,  dass  dort  die 
Kaffeeaniagen  mit  Bäumen  vermischt  sind  und 

dass  .soli.lie  Anlaiü-n  •wAv:  I'rtraq  lii-fein  als  die 
unbeschatteten.  Mangelhafte  theoretische  Kennt- 


nisse Hessen  den  wichtigen  l'mstaad  nicht  ins 
voUe  Licht  gelaogeuj  das»  jene  „Kaffee-  und 
Cacao- Mütter"  ihre  gunstige  Wirlumg  haupt- 
sächlich als  Nitrogensammler.  mit  Hilfe  ihrer 
WurzeUcnoUen  herbeiführen  und  dass  Bäume, 
«ddw  dieae  Fihij^teit  nicht  beaitten,  mehr 
Sdiaden  ab  Nutzen  süften.  [|i4Hl 


Gewfmuutg)  Benrbpitnncr  und  Verwendiiof 
der  £aaalte. 
V«B  Ibiiiiiw  A.  LS»«»«,  SlaInMi. 

SDt  Maf  AtUMangcn. 

Die  Besichtijj:unf,'  guter  Basaltsteinbrüchc  pflegt 
I  stets,  sowohl  liei  Fachleuten  wie  bei  Laien,  deren 
lebhaftestes  hiteresse  zu  errej;eii,  und  ganz  be- 
I  sonders  sind  es  die  Hasaltsäulenbrüelie.  die  bei 
eiiügermaassen  hohen  Brudiwändeu  emen  gross- 
artigen Eindnick  hinteriaSttOy  A>  dass  Von  Laien 
oftmals  die  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  die 
einzelnen  Säulen  seien  „versteinerte  Baumstämme". 

Die  neueren  Forschungen  haben  unzweideutig 
erwiesen,  dass  der  Basalt  eine  aus  dem  1-jdinnem 
in  glühend-flüssigem  Zustande  emporgehobene 
Masse  ist,  die  sich  durch  die  später  erfolgte  Ab- 
kühluQg  zu  Säulen,  Platten  und  Kugeln  um- 
gestaltet hat 

Die  in  Abbildung  5  1  wiedergei^ebene  photo- 
graphische Aufnahme  eines  sehr  schönen  Basalt- 
nideabracbes  in  der  Nähe  von  Herbom  (Reg.- 
Bez.  Wiesbaden)  lässt  die  T^gerung  der  einzelnen 
Säulen  erkennen.  In  diesem  Bruche  kommen 
Sideo  von  etwa  30  cm  Stärke  and  bis  zu  3  m 
Länge  ohne  jeden  Stich  vor. 

Die  Basalte  sind  über  einen  grossen  Theil 
von  MitteUeutschland  verbreitet  und  erscheinen 
bald  als  zusammenhängende  Bergzüge,  bald  als 
einzelne  Bergkuppen.  Namentlich  aufzuführen 
sind  der  Vogelsberg,  die  Rhön,  der  WestenmM, 
der  Habirhtswald  und  das  Sieben pebirge ,  wo 
dieses  Gestein  überall  in  gfusöcrea  Massen  auftritt. 
In  diesen  Gebieten  hat  sich  bereits  eine 
liliiht  nde  Sieinbruchiudustric  für  die  Verwcrthung 
des  Bu.salii>  ausgebildet  und  wird  sich  noch  immer 
mehr  entwickeln,  sobald  die  meistens  von  den 
Haupteisenbahnen  entfernt  liegenden  Basaltbrüche 
oder  -Lager  durch  die  Erbauung  von  Kle»nbahnen 
an  den  grossen  Verkehr  angeschlossen  werden« 

i  Ein  derartiger  Steinbruch  mit  Gleisanachluss  ist 

I  heute  noch  ein  gutes  und  rentables  Untenebmen; 
nücli   bessere  Aussichten   bietet  er,  wenn  die 

I  Möglichkeit  des  Transports  der  Steine  auf  dem 

I  Wasserwege  gegeben  ist,  die  Rentabilität  wird 
aber  sehr  m  Frage  gestellt,  sobald  ein  ott  .stunden- 

I  langer  Transport  per  Achse  erforderlich  wird. 

I      Die  Nachfrage  nach  Basalt -Pflasterstemen 
und  Basallschotter  ist  in  den  letzten  5  jähren 

I  so  grosä  gewesen,  dass  der  Bedarf  durch  die 
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vorhandenen  Brüche  kaum  gedeckt  werden  konnte. 
Dies  trifft  namentlich  bei  dem  Basahschottcr  zu. 


haben.  Bei  der  Anlage  von  Kleinbahnen  sollten 
daher    die    etwa   vorhandenen  Basaltlager  ein- 


Abb.  51. 


n«ulu!lttl«nbrurb  in  drr  Nähr  von  Ilrrbom  <Rc(.-B«.  ^^'icltulleIll. 

der  nur  von  solchen  Werken  mit  Vortheil  ge-  gehender  Beachtung  gewürdigt  werden,  damit 
liefert  werden  kann,  die  directen  Tileisanschluss  ,  diese  bedeutenden  \Verthe  aufgeschlossen  werden. 
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Dir  Ticologen  unterscheiden  mehrere  Arten 
von  Basalten,  je  nach  ihren  BeimischimgeQ,  die 
aber  für  die  Technik  keine  Bedeutung  h^ben. 
Wir  haben  es  nur  mit  xwei  Sorten  su  ibun  und 
zwar  mit 

a)  Hartbaialt  und 

b)  Weicbbasalt  oder  Basaltlava. 


Abb.  52, 


In  der  Abbildung  5  2  ist  eine  Bergkuppe 
dargestellt,  in  der  der  mittlere  Kern  den  Hart- 
bamlt  vorstellt,  wihrend  die  darüber  liegende 

schraffirte  Ueherdcckung  den  Weidlbualt  oder 
die  Uajialtlava  veranschaulicht. 

Der  Hartbaaalt  kommt  sowohl  in  Siulen  wie 

in  Platten  vor,  während  der  Weichbns.ilt  wohl 
hier  mid  da  nocli  die  Bildung  dieser  Formen 
erkennen  läast,  aber  mdir  und  mehr  in  unregel- 
mässige ,  zusammenhänj^ende  grössere  Körper 
übergeht.  An  der  Haud  des  Bildungsprocesses 
des  Basalts  ist  dies  dadurch  zu  erklären,  dass 
die  Oberflache  der  Rasaltke|rrl  in  glühendem 
Zustande  mehr  mit  der  Lull  und  den  atniospiiäri- 
Bchen  Niederschlägen  in  Berührung  getreten  ist, 
wodurch  eine  schneilere  Abkühlung  erfolgen 
musste,  was  auch  durch  den  porösen  Zustand 
der  Basaltlava,  die  man  sich  als  erstarrten  Sdiaum 
▼oistellen  kann»  gekennzeichnet  wird. 

Die  Basaltlava  war  also  firüher  erkaltet  bezw. 
erhärtet  als  der  innere  Kern,  der  Hartbasalt, 
und  da  sich  die  glühenden  Massen  bei  der 
langsamen  AbkGhtog  und  Erstarrung  zussnunen- 
ziehen  nuisstcn,  so  sind  jene  sonderbaren  fünf- 
seitigen  Säulen  und  Platten  entstanden.  Die 
einzdnen  Säulen  stehen  daher  nicht  tuunittelbar 
neben  einander,  sondern  sind  durch  enge,  kaum 
I  mm  weite  Fugen  von  emander  getrennt,  die 
mit  thoniger  Erde  ausgefüllt  nnd  (s.  Abb.  S3 
u.  51).  Dasselbe  ist  bei  dem  Plattenbasalt  der 
FaU.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Gewinnung 
des  Basalts  äusserst  gOnatlg,  da  sich  in  Folge 
dessen  sowohl  die  Säulen  wie  audi  die  Platten 
leicht  abheben  lassen. 

Der  Hartbasalt  hat  eine  tiefblaue  Farbe  und 
wird  hauptsächlich  zu  Pflastersteinen  und  Strassen- 
scholter,  in  letzter  Zeit  aber  namentlich  viel  zur 
Ik-schottcrung  der  Eisenbahnstrecken  an  Stelle 
des  bislang  benutzten  Kieses  verwendet.  Auch 
bei  Betonbauten  hat  sich   derselbe   m  Folge 


seiner  reinen  und  rauhen  Bruchflächen  mid  seiner 
bedeutenden  Hiirte  ganz  vorzüglich  bewährt. 
Bei  Wasserbauten,  grossen  Ufennaoem  u.  s.  w. 
werden  die  Basaltsäulen  sehr  gern  benutzt, 
einmal  wegen  der  Länge  der  Säuleu,  die  sich 
vortrefflich  als  Bbider  in  den  Uauem  verwenden 
lassen,  und  femer  we:,'i  n  ihrer  unbegrenzten 
Haltbarkeit.  Schöne,  gleichmassige  Säulen  linden 
bei  Strassenbauten  als  Prell-  und  Schutzsteine 
Verwendung,  während  kürzere  und  dünnere 
Säulen  als  Grenzsteine  bei  Vermessungen  ge- 
braucht werden. 

Weichbasalt  wird  hier  und  dort  auch  zu 
Pflastersteinen  verarbeitet  Da  er  sich  aber  mit 
den  gewöhnlichen  Steinmetzwerkzeugen  bearbeiten 
lässt,  so  findet  er  besonders  Verwendung  zu 
allen  möglichen  Wefkitücken,  Treppenstufen, 
Fenster-  und  Thürgewändern  u.  s.  w.  I)er  mehr 
grau  aussehende  Weichbasalt,  der  in  grossen 
Stficken  vorkommt,  wird  ferner  sehr  gern  zu 
Brückenbauten ,  die  einen  compacten  und 
massigen  Eindruck  hervorbringen  sollen,  ge- 
nommen; aber  auch  bei  besseren  Hochbauten 
lässt  sicli  dieser  Stein,  der  je  nach  Wahl  mehr 
oder  weniger  porös  sein  kann  und  dann  den 
bekannten  Tuffsteinen  sehr  ähnHch  ist,  in  vortfaeiU 
hafter  Weise  verwenden.  F!in  Sockel,  bei  dem  die 
Fcken,  Xhüren-  und  Fenstergewänder  aus  weissem 
Sandstein  bestdien  und  die  dazwischen  liegenden 
Felder  mit  Weichbasalt  in  Tyklopenmauerwerk  her- 
gestellt werden,  wird  stets  gut  aus.sehen.  Auch  die 
grossartigen  Cascadenbauten,  künstlichen  Wasser- 
fälle und  Grotten  auf  Schlo.ss  Wühehnshöhe  bei 
Cassel  bestehen  aus  Weichbasalt  bezw.  Basaltlava. 

Ein  bedeutendes  Basaltwerk  Deutschlands 
hat  aucli  die  Basaltsägerci  eingeführt  Der 
Umstand  aber,  dass  die  Zähne  der  ziu"  Ver- 
wendung kommenden  Kreissägen  mit  Diamanten 
besetzt  sein  müssen,  deren  Einfügung  in  die 

Stahlblätter  nod» 
Schwierigketten  ver-  ' 
unacht,  ist  der  Sache 
»ehr  Maderiidu 

Die  Bearbeitung 
des  Hartbasaits  ist 

eine  sdir  be- 
schränkte.   Da  der- 
selbe   aber  leicht 
springt,  so  genfigt 

hei  der  Herstellung  der  Pflastersteine  meistens 
ein  gut  geführter  Schlag  mit  dem  Schrot- 
hammer,  um  von  der  langen  Säule  ein  der 

Höhe  des  Pflastersteins  entsprechendes  Stück 
abzutrennen.  Die  auf  die.se  Weise  gewuntieuen 
kleineren  StScke  werden  dann  mit  dem  Kicht- 
hammer  zugespalten.  Alle  sich  hierbei  ergeben- 
den Abfälle  ( das  .Schrot )  werden  zu  Strasseii- 
kleinschlag  zerkleinert ,  sofern  die  Lage  des 
Bruches  oder  ein  nahes  Absatzgebiet  diese 
Arbeit  noch  als  lohnend  erscheinen  lässt 


Digitized  by  Google 


M  679. 


Gkwiknung,  Beakbbitung  und  Verwendung  der  Basalte. 


41 


Die  grosse  Verwendung  des  Basaltes  zu 
Eisenbahnschotter  hni  dem  Hartbnsalt  rin  neues 
Absatzgebiet  erschlossen,  so  dass  auch  Anlagen, 
die  keine  Pflastersteine  herstellen,  sondern  sich 
lediglich  auf  die  Herstellung  von  S»  hottormatr.'-inl 
beschränken,  als  lohnend  zu  betrachten  hmd, 
sofern  sie  Bahnanschluss  haben  und  alle  sonstigen 
Vortheile  bezüglich  des  Trausporlcs  auf  dem 
Werke  selbst  in  geeigneter  Weise  beriicksitliligt 
ma±  Natürlich  handelt  es  sich  Uerbei  nicht 
um  Herstellung  des  Schotters  von  Hand, 
sondern    um    den   maschinellen  Betrieb  durch 


(  der  (ine  Hängebahn  voncuseben  sdn,  mittels 
deren  bei  tleni  meistens  vorhandenen  Höhen- 
unterschiede das  MaierLal  ohne  beiioudere 
Betrtebskraft  dem  Werk  zugeführt  werden  kana. 

n.^r  !',ri)<-h  seihst  ist  in  ausgedehntestem  Maasse 
mit  (ileisanlagen  von  den  einzflueii  BruchsUiudeu 
aus  ZU  versehen,  deren  kleine  Wagen  aus 
Seitenkippern  bestehen,  die  inii  Gefalle  der 
Empfangsstation  des  Bremsberges  zulaufen.  Ist 
eine  Seilbahn  anzuordnen,  dann  ist  das  Material 
durcli  die  Seitenkipper  vorher  in  einen  grösseren 
Trichter   zu   eoiladeu,    von  welchem   aus  die 


Abb.  S4. 


SteiBbrocher,  auf  den  im  Folgenden  näher  ein-  | 
gegaiqieD  werden  soll 

Als  wichtigster  Punkt  bei  der  Anlage  eines 
derartigen  Basaltwerkes  ist  die  richtige  Dia- 
IMMiticm  der  einzelnen  Afbeitsstitten  zu  be- 
trachten. Hierbei  sind  keine  Mittel  zu  scheuen, 
und  man  muss  event.  gelbst  grössere  Opfer 
bringeB,  denn  hiervon  hängt  die  spätere 
Rentabilität  der  ganzen  Anlage  ab. 

Meistens  ist  es  der  Fall,  dass  die  Basalte 
auf  der  Höhe,  die  Eisenbafanoi  oder  Flüsse 
aber  in  der  Tiefe  liegen,  auch  liegen  die  Basalt- 
kegei  oft  grössere  Strecken  von  diesen  Verketu»- 
wegen  eotfamt  Würde  io  t^diem  FaDe  ein 
Achsen tran?;port  des  X!:tterials  stattfinden,  dann 
wäre  schon  von  vornherein  jeder  iS'utzcn  aus- 
geschlowen.    Hier  vurde  also  ein  Breouberg 


einzelnen  Tonnen  durch  Arbeiter  gefüllt  werden. 
Sowohl  beim  Bremsberg  wie  bei  der  Seilbahn 

/ielieii  die  vollen  Wagen  bezw.  Tonnen  die 
leeren  zurück  in  den  Bruch,  so  dass  dieser 
Transport  fast  gänzlich  kostenlos  vor  aich  geht 
Zur  .\nlagi'  des  Ra.saltzerkleinerung.swerkes 
ist  ein  geeigneter  Platz  in  der  >^ähe  der  Bahn 
ausfindig  za  madwn;  da  dieser  Platz  durch  ein 
Anschlu-ssglei.s  mit  der  Hauptbahn  verl/undin 
werden  muss,  so  kommt  es  auf  einige  hundert 
Meter  Entfemung  mehr  oder  weniger  nicht  an. 
Aus  der  Abbildung  54,  die  nur  als  Skiz/c  7U 
betrachten  ist,  ist  zu  erseboi,  dass  der  Stein- 
brecher bedeutend  höher  stehen  muss,  als  das 
.Xnschlussgleis  liegt,  damit  eine  Betriebseinrichtung 
ermöglicht  wird,  die  vom  Brecher  ab  bis  zur 
Einladung  in  die  Waggons  iaat  ohne  Hilfe  von 
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Arbeitern  vor  sich  geht.  Ks  ist  a]w>  wichtig, 
einen  Bauplatx  zu  finden,  der  derartig  abschüssig 
liegt,  diUR  saf  domdben  eiiie  etwa  unter  30  <> 
liegende  B  isrhiing  von  8 — 10  m  verticaler  Höhe 
hergestellt  werden  kann.  In  vielen  Fällen  ist  es 
mdglidi,  die  bereits  vorhuidenen  Bsenbahn- 
einschnitte  auf  der  Bnicliscitc  /u  erweitern;  iÜls 
würde  die  einfachste  und  billigste  Lösung  der 
Fta^  sein. 

Das  rohe  Basaltniateriat  muss  auf  der  Ab- 
lade&tation  sich  aus  den  Kübeln  der  Seilbahn 
selbstthätig  entleeren  und  swar  in  unmittelbarer 

Nähe  des  Steinbreehers.  Von  hier  aus  sfbrtfft 
ein  Arbeiter  die  Steine  vermittels  einer  Gabel 
auf  die  schräge  Flädie  vor  den  Bredier,  ao  dass 

sie  mi''it(licb'^t 


von  selbst  dem 
Brecher  zu- 
laufen. 

Nachdem 
<£e  Steine  ge- 
b  rochen  sind, 

gehen  sie 
durch  die  ei- 
srrne  Rutsch n 
in  die  iruin- 
mel,  um  hier 
in  etwa  sechs 
Sorten  geson- 
dert zu  werden. 
Die  Trommel, 
welche  I  bis 
1,5  m  Durch- 
messer hat, 
liegt  geneigt 

und  macht 
etwa  15  Um- 
drehungen in 
der  Minute. 
Das  zerklet- 
mnrte  Materia! 
läuft  am 

höchstgelegenen  Ende  der  Trommel  in 
selbe.   Diese  ist  etwa  8  m  lang  und  in  5 


AU.  3$. 


skizzirt  Ist,  in  einen  besonderen  Trichter,  der 
über  der  schrägen  BöschungsflSche  etriditet  isL 
Die  Veriadutig  des  xeiUemerten  Materials 
aus  den  Trichtern  in  die  Waggons  auf  dem 
Anschlussgleis  erfolgt  durch  Arbeiter  mittels 
Schaufdn  und  Gabeln.  Ißerbei  tritt  die  günstige 
Wirkung  der  sc]iräf.'ea  Lagerfläche  zu  Tage,  da 
stets  so  viel  Material  von  oben  uachroUt,  als 
der  Ari)etter  unten  entnimmt  Zum  Sdiutz 
gepen  ein  reberlnufeii  des  Nfaterials  aus  den 
Tricbtem  in  das  Anschlwisgleis  sind  Stellbohlen 
am  Ende  der  Trichter  ansubringen. 

Damit  diese  Verladceinriclituns.'  auch  im 
Winter  functionirt,  ist  zur  Vermeidung  von  Frost- 
bildvttgea  Itegenwasaer  oder  Sdinee  von  dem  in 

den  Trichtern 


i 


die- 
Ab* 


schnitten  mit  Löchern  von  verschiedener  Grösse, 
und  zwar  von  j,  10,  zo,  30  und  jo  nun 
Durchmesser  eingetheilL  Es  entstehen  also 
bei  der  rotirenden  Bewcpisng  der  Trommel 
6  verschiedene  Sorten  Material  Durch  die 
$  mm  weiten  Lochmaschen  fölh  der  Sand 
bis  711  i  nun  K<ir!ii;r<"sse,  dann  folgt  der 
Gartenkies  von  3  bis  10  mm,  hierauf  Grus  von 
to  bis  so  mm,  sodann  f«ner  l^raflsenUeinsditag 
von  20  Vis  mm  und  zulet/t  ^^i-wülitdi.  her 
Strasseukiemschlag  mit  einer  Komgrösse  von 
}o  bis  50  mm.  Diejenigen  StQcke,  welche  noch 
stärker  geblieben  sind  als  50  mm,  laufen  am 
unteren  linde  aus  der  Trommel  und  geben  das 
Schottermaterial  für  Eisenbahnzwecke  ab.  Jede 
Materialsorte  ffiUt,  wie  dies  in  Abbildtug  55 


lagernden  Ma- 
terial fernzu- 
halten. Daher 
ist    es  noth- 
wendig ,  die 
Trichter  tu 
überdachen. 
Zum  Be* 
triebe  der 
gaiwen  .Yu- 
lage    ist  mÜ 
Vorlheil  eine 
Wasserkraft 
nutzbar  zu 
machen.  Ist 
dies  nicht  mög- 
lich, dann  ist 
Dampf  kraft  zu 
wählen. 

Eine  Pro- 
duction  von 
etwa  40  cbm 
in  zwölf  Stun- 
den ist  schon 
mit  einem  klei- 
nen Brecher 

und  einer  Trommel  von  etwa  4  m  Länge  zu  er- 
reidien.    Es  giebt  aber  auch  Werke,  die  in 

iz  Stunden  bis  zu  ?oo  ebm  Material  sc  hlagen. 
Hier  sind  dann  schon  2  oder  3  grosse  Brecher  nöthig, 
die  eine  Betriebskraft  bis  zu  100  PS  erfordeni. 

Zum  Schhiss  sull  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  bei  allen  bestehenden  mascbinelleu  Basalt- 
werkm  eine  aussergewSlmlidt  starke  Abnutzui^ 
eintritt.  Die  Alinuizuiijj^  der  Brechbacken  im 
Steinbrecher  ist  bei  dem  äusserst  harten  Material 
eine  naturgemässe,  die  Brechbacken  miissen  also 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden  Bei  trockenem 
Wetter  entsteht  durch  die  Sortirung  ein  entsetz- 
licher Staub»  der  zum  Theil  aus  ganz  klonen, 
scharfen  BasaJttheitchen  besteht,  die  in  di '  Lager 
der  Transmissionen  geradit  u  und  dort  arge  Ver- 
wüstungen anrichteo.  Das  Brechen  der  Brecher» 
gehavse  und  starker  Wellen  ist  daher  an  der 


c  Trommel  und  die  Triditer, 
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Tagesordnung,  weshalb  es  sich  emp6eblt,  schon 
bei  der  Erbauung  derartiger  Werke  hierauf  Rück- 
sicht zu  uebuaeu  uud  gleich  von  Haus  aus,  so- 
weit erforderlich,  doppelte  Betriehseinrichtungen 
vomisehen,  denn  nur  dann  ist  auf  einen  einiger- 
tnaassen  ungestörten  Betrieb  zu  rechnen,  l&t»«] 


Gallen,  Hexenbesen  und  HolBrosen. 

Die  UmbilduBgeii,  welche  zahlreiche  Gewächse 
durch  Schmarotzer  t]iipnsiher  und  jjflanzlichfir 
Natur  i  ftalireu,  smd  zuin  iheil  .so  auifalüg,  dass 
sie  gck-gL-DtBch  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden 
Spaziergängers  erregen.  Die  bekanntesten  situl 
wohl  die  durch  den  Stich  verschiedener  Gall- 
wespenarten  erzeugten,  oft  schön  purpurrothcn 
Galläpfel  an  den  Blättern  der  Kichen;  auch  die 
wunderlichen,  mit  langen  maigrüncn  und  purpur- 
rothen  Haaren  bekleideten  Schlafäpti^i  odor 
Schlafkunze  an  der  wilden  Rose,  die  man  früher 
unttu*  dem  arabischen  Namen  Bedeguar  in  den 
Apotheken  hielt  und  unruhigen  Kindern  als  schlaf- 
bringende  Mittel  unter  das  Kopfkissen  legte,  sind 
nidit  leicht  zu  übersehen.  Oft  aber  bemerkt  man 
Teiwindte  Gebilde,  ohne  zu  ahnen,  dass  es  sich 
in  ibnai  um  ebensolche  künstliche  Umwandlungs- 
prodttcte  handelt.  So  z.  B.  triflft  man  in  den  ;W 
Pflanzungen  imd  Wäldern  oft  junge  Fichten« 
bäwmchen,  die  noch  nicht  zehn  Jahre  alt  sind 
und  dodk  schon  über  und  über  mit  jungen  Zapfen 
behängt  scheinen.  Er  sind  dies  Gallen  der 
Ficbtenblattlaus  (Adelga  abütisj,  entstanden«  indem 
ehi  ganser  Zweig  duith  die  Stilöhe  euier  BlattUtus- 
familie  in  seiner  natürlichen  Entwickelung  gehemmt 
wurde  und  nun  ein  sapfenartiges  Bruthaus  für 
viele  juuge  Flcfatenblatfliuse  Uldete.  As  der 
Spitze  sieht  man  den  Nadelschopf,  der  den  Schein- 
zapfen krönt,  wie  der  Blätterbuach  die  Ananas- 
fradit  Admfidie  GebQde  sind  die  grSnen 
Weidcnrosen,  die  man  besonders  an  der  Sal- 
weide (HoILk  taprea)  nicht  selten  antiifit.  Ii«  sind 
Tetkürrte  Zweige,  deren  Blätter  nun  am  Ende 
derscllien  zu  einer  Rosette  zusaininengesclKibeii 
stehen  und  besonders  im  Winter,  da  sie  nicht 
wie  die  anderen  Blätter  abfalloi,  auffallig  werden. 

Thiere  der  verschiedensten  Arten  bethciligen 
sich  an  diesen  Deformationen,  von  den  Aelcben 
(Nematoden)  an,  wddie  an  Klee,  Luzerne  und 
Hjacintlien  die  Nematocecidien  —  Tee  idl. n  \  on 
Gallapfel  —  «zeugen,  zu  den  Gallmilben 
(Krebsthierdhen),  welche  die  FQzgallen  (Ph}topto- 
cecidien)  an  den  Blättern  zaLlK  icher  Sträucher  und 
Bäume  henrortufien,  und  der  grossen  Schar  der  Kr- 
aeoger  anderer  Gallen,  welche  der  Brutpflege 
\  ersehii  denti  Inseckn  ihr  Dasein  verdanken. 
Hier  stehen  zwar  die  Gallwespen  und  Gall- 
m&cken  als  Galleneneuger  in  erster  Linie,  aber 


auch  andere  Weapenarten,  Blattfldhe  und  Blatt- 
läuse, Schildläusc,  Wanzen  und  BohrfticRcn,  ja 
selbst  Käfer  und  Schmetterlinge  rufen  Gallen- 
bitdungen  herror,  in  denen  sich  ihre  Brut  ent- 
wickelt Schon  bei  uns  kommen  «solche,  vnn 
Motten  erzeugte,  erbseogrosse  Schmettcrling.sgallcn 
an  Weidenröschen  (/^abMvM-Aiteo)  imd  Weiden- 
zweigen  vor;  in  Südamerika  orzeugt  der  Gall- 
schmetterltng  ^  CtdJoui  eiimttaj  aul  eijier  Alia- 
cardiacee  grosse  kugelrunde  Gallen,  die  sich  mit 
einem  runden  Pfrop&en  fiffaen  und  die  Kaupm 
in  Freiheil  üclzcn. 

Wie  entstehen  nun  diese  oft  in  ihrer  Form 
so  ausgezeichneten  Galli  u  mit  ihren  tausenderlei 
verschiedenartigen   Formen.'     Ursprünglich  hat 
man  wöhl  gemeint,   dass  der  Stich  des  Mutter- 
insL-ctes    und  die  Einsenkung  der   Eier  in  die 
Wunde  durch  den  verursachten  Ivciz  allem  die 
Wucherung  hervorrufen.    Heute  neigt  man  mehr 
zu  der  Meinung,  dass  mit  den  Eiern  ein  chemischer 
Stoff  in  das  Pflanzengewebe  gelangt,  welcher 
(lasseli'e  /u  Xeubilchmgen  aUMgt,  die  je  nach 
I  der  Art  der  Pflanze,  der  angestochenen  Zellen- 
I  Schicht  und   des  erzeugenden  Thieres  überaus 
verschieden  atisfalten.    Ich  erinnere  nur  an  die 
I  schraubenförmig  gcwimdenen  ^attiaustaschen  der 
Pappelblattstiele,  an  die  wie  aus  Horn  gedrechsel- 
ten rothen  und  weissen  Kegclhütchcn  auf  der 
Oberseite  der  Buchenblätter,  welche  die  Buchen- 
Gallmüdte  (Hormomyia  Ja^i)   erzeugt;  dagegen 
ersdieinen  die  Filzgallen   <i<,-<    (jallmilben  mit 
'  dickem  Haarpelz  bedeckt,  weil  die  son^  flach- 
.  liegenden  tafelförmigen  Oberhautsellen  durch  den 
I  von  den  Gallmilben  ausgehenden  Reiz  sich  in 
I  schlauchförmige  ZeUeftumwandetai,  die  dem  blossen 
i  Auge  als  kurze  Ifoai«  erschehieB.   Auch  gewisse 
I  Gallwespen  erzeugen  solche  mit  grauem  Haarpelz 
überzogene  Gallen,  so  die  Hs^chtakraut-Gall» 
wespe  fAtdax  kmöei^,  deren  mSnseartige  Galten 
einst  den  Botaniker  Heucher  aus  Wittenberg 
zur   £ntdedning   eines    „Mäuse  erzeugenden 
Hablditskraates"  (Hmachm  m|w/A«»imy  veiiShiteD, 
I  weiches  ein  Seitenstück  zum  „scytUsdiell  Lamm" 
in  deutschen  landen  sein  sollte. 

Der  Keiz,  welchen  die  Säfte  der  Leger^are 
und  wahrseheuilich  der  Eier  und  der  daraus  sich 
enttiickclnden  Larven  selbst  ausüben,  ist  ein  so 
specifisdier,  dass  dieselbe  Pflanze,  z.  B.  die  Eiche, 
mancherlei  itu  .\us.si  hen  und  Hau  ^anz  verschiedene 
Galleu  erzeugt,  je  nach  der  Thierart,  die  den  Stich 
beibrachte.    Dia  Secret  sdieint  fcymentartig  auf 

dvi-s  Zellenpirfitoplasma  einzuwirken,  s<i  dass  ein 
lange  nachwirkendes  Wachsthum  entsteht,  welches 
manchmal  Zweige  and  Blätter  zur  vorzeitigen 

Entwickelunu'  bringt,  die  im  natürlichen  Verlauf 
'  der  Dinge  erst  nach  ein-  oder  muhijähriger  Kntp 

widceluBg  zur  Ausbildung  hätten  kommen  sollen. 

Für  die  Pflanze  scheitit  es  sich  dabei  ailerdin;;» 
I  zunächst  um  eine  Abkapselung  der  Brutstätte  zu 
I  handein,  die  sie  hergeben  muss.   Sie  baut  der 
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Thierbrut  ein  Haus,  welches  sie  mit  Nahrung 
versieht,  wodurch  jene  aber  aus  dem  eigentlichen 
Kreislauf  der  Filanzensäfte  ausgeschlossen  wird. 
Es  ut  eia  Abtumangtprooeaat  der  aich  audi 

AbV.<|6. 


dadordi  cfaankterinrt,  da»  dk  Gallen  reich  an 
Gerbsäturen  sind,  welche  ene  Ait  Auswuiürtoff 
der  Pflanzen  darstellen. 

Damit  gewinnet!  wir  den  Ucbergang  zu  den 
durdi  Pflaoxen  erzeugten  Neubildungen,  von 
denen  die  Hexenbesen  «oM  die  bdoumtesten 

sind.  Wir  sehen  auf  verschiedenen  Bäumen  und 
Sträuchem,  Nadelhölzern  und  Laubbäumen,  nest- 
arüge  Wodieranfen  entstdwn.  die  wie  ein  dichter 
Mi.stelbusch  oder  ein  struppi^'es  X'ogelnest  auf 
einem  meist  wagerechten  Zweige  sitzen.  Hier 
sind  es  Pilxkeime,  die  in  die  betreffenden  Zweige 
eingedrun^:en  sind  und  ihre  Wucherungen  her- 
Torgerulen  haben.  Diese  sterben  meist  schon 
nadi  wenigen  Jahren  ab  und  stehen  dann  wie 
trockene  Besen  im  immergrüneji  Nadelschmuck 
unserer  Fichten  und  Tannen,  uui,  wie  derVolks- 
mond  sagt,  den  zum  Blocksberg  ziehenden  Hexen 
der  Walpurgisnacht,  die  ihre  eigenen  Besen  ver- 
gessen haben.  Ersalzrcilslöckc  zu  bieleu.  Die 
Zweige  der  Hexenbesen  sind  ebenfalls  durch 
einen  chemischen  Reiz,  den  die  Pilze  ausüben, 
zur  vorzeitigen  EnlwickciunK  K^'brachte  Zweige, 
die  bei  soldien  Arten,  deren  Blätter  sich  zwei- 
reihig anordnen,  wie  bei  der  Edeltanne,  den 
Unterschied  zeigen,  dass  ihre  Nadeln  «irtelig, 
d.  h.  in  Schraubenlinien  um  dieAestc  angeordnet 
sind,  weil  diese  Aeste  nicht  wagerecfat  stehen. 

Erst  sdt  neuerer  Zeit  weiss  man,  dass  in 
den  wärmeren  I  äudcm  auch  blüthentragende 
Schmarotzerpflanzen,  namentlich  aus  der  Familie 
der  Mistelgew&chse  (I.orandiaceen)  und  deren 

Verwandten,  solche  Wucherungen  erzeugen,  die 
den  Bätunen,   auf  denen  sie  vorkommen,  zu 


einem  eigcnthümlichen  Sdionidt  gereichen.  Am 
Fusse  des  Schmarotzers  wächst  nämlich  aus  dem 
Holze  des  Wirthes  eine  grosse,  bald  lappig  zer- 
iheilte,  bald  ganzrandigOi  einer  Blumenvase 
gleichende  Rosette  hervor»  «a  sogenannter 
M  i  s  t  e  I  b  e  c  h  e  r .  aus  weldiem  sich  der  Sdimarotaei^ 
stunnn  wie  aus  einem  zierlichen  Blumentopf 
erbebt  Soviel  ich  mich  erinnere,  brachte 
Herr  von  SehlAzer,  semer  Zeit  Gesdiäfts» 
träger  des  Norddeutschen  l'undes  in  Mexico, 
ums  Jahr  1870  als  einer  der  Ersten  solche 
Gebilde  nach  Europa.    Sie  rührten  von  einer 

P/ionnicriJrin-\n  her,  die  auf  den  Zweigen  des 
Guavabatunes^/)<</<«m^iMi;«a^,  einer  Obst  tragenden 
M3rTtaoee,  gewachsen  waren.  Die  Pkeradktiintt' 
.\rten,  nahe  Verwandte  unserer  deutschen  Mistel, 
die  in  nahezu  hundert  Arten  über  Nord-  und 
Südamerika  verbreitet  sind,  wachsen  auf  sehr 
verschiedenen  Laubbäumen,  weniger  als  unsere 
einheimische  Art  auf  Nadelliulzem ,  und  die 
Mistdbecber  sind  sowohl  nach  der  Art  des 
Schmarotzers  als  des  tragenden  Baumes  ver- 
schieden. Bald  bilden  sie  einen  offenen  Stern, 
bald  eine  Schfissel  mit  welligeo  Rändern,  b;tld 
eine  Rosette  aus  schönen  akanthusartigen  Holz- 
bläticrn,  die  an  die  Capitäle  korinthischer  Säulen 
und  an  die  unsymmetrischen  Schnitzereien 
des  Rococo  erinnern  (Abb.  56).  Die  Grössen 
wechseln  ebenfalls  stark,  doch  sind  Rosetten, 
die  mehr  als  einen  Fuss  Durchmesser  haben,  nicht 
selten.  Man  nennt  sie  nach  Seemann  in 
Mexico  Rotat  de  Mo,  d.  h.  Holsrosen,  'm  Goatemata, 
w  o  sie  ebenfalls  häixfig 
vorkonunen,  Rosas  de  *' " 

Modem,  was  dasselbe 
bedeutet  Auch  die 
brasilische  Lorantha- 
ceen  -  Gattung  Em- 

brnchion  wird  von  der 
Tragpflanze  mit  einem 
ifanlichen  Becher  be- 
gabt, und  ebenso  die 
Arten    der    an  der 

Magalhaes  -  Strasse 
(in  Südchile  und  auf 
Feuerland)  heimischen 
Gattung  Afyxedeiubmt, 
die  man  von  den 
Loranthaceen  getrennt 
tmd  ztim  Typus  einer 
besonderen  Familie 
erhoben  hat  Diese 
schmarotzen  vorzugs- 
weise    auf  Buchen 

{Fagus-Axtcn) ,  und  werden  mit  ldeb«i  Bediem 
umfangen,  die  beinahe  aussehen  wie  die  Näpfchen 
einer  grosaoi  Eichel;  sie  haben  aber  innen  eine 
strahlige  Rosettenvenderung  und  einen  leicht 

welligen  R:ind. 

Alle  diese  Mistelbecher  gehören  der  Wirths- 
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pflanze  an;  sie  stellen  eine  Art  Umwallung  der 
Saugscheibe  der  Schmarotzer  dar  und  bleiben 
auch  nach  dem  Absterben  und  Abfallen  der 
letzteren  auf  den  Baumästen  sitzen,  so  dass 
diese  manchmal,  wenn  sie  mehrere  solcher 
Schmarotzer  trugen,  die  Gestalt  eines  grotesken 
Holzblumenstrausses  (Abb.  57)  erlangen  können. 

Der  eigentliche 
Zweck  der  Bildung 
ist  einigermaasscn 
unklar,  doch  darf 
man  nicht  daran 
denken ,  dass  sie 
etwa  ein  dem  Schma- 
rotzer zum  Nutzen 

gereichendes  Ge- 
schenk des  Wirthes, 
wie  die  Galle.  Lst, 
etwa  ein  Feuchtig- 
keitssammler oder 

dergleichen.  Der 
Mistclbecher  scheint 
vielmehr  der  län- 
geren Dauer  des 
Schmarotzers  ein  Ziel 
zu  setzen,  also  ein 

Schutimittel  des 
Baumes  zu  sein,  um 

ein  übermässiges 

Dickenwachs  thum 
des  Gastes  und  das 
Aussenden  von  Aus- 
läufern unter  die 
Rinde  zu  hindern. 
Wir  haben  früher  er- 
wähnt*), dass  einige 
europäische  Pflanzen 
sich  gegen  die  .\us- 
brcitung  der  Mistel 
zur  Wehr  setzen, 
indem  sie  die  Aeste, 
aufdenensichM  istein 
angesiedelt  haben, 
durch  Gummiabson- 
derungen ,  die  den 
Saftumlauf  hindern, 
zum  Absterben  und 

Abfallen  bringen. 
Kinen  ähnlichen  Er- 
folg scheinen  die 
Mistelbecher,  die  wie 
zum  freudigen  Empfang  den  Fuss  des  Gastes 
umgürten,  vorzubereiten:  sie  begrenzen  .sein 
Wachsthum  und  führen  ein  beschleunigtes  Ab- 
sterben herbei;  ein  Gast  soll  eben  die  Ga.st- 
freundschaft  nicht  zu  lange  mi.s.sbrauchen,  und 
darum  sieht  man  mehr  geleerte  als  besetzte 
Rosen  an  den  Bäumen  der  betreffenden  IJLnder. 


Abb.  58. 


Lampe  fOr  WaiUngtOB-Ltdit  mit  nd  Brenneni. 


Unserer  immergrünen  Mistel  konnte  man  wenig- 
.stens  (ob  mit  Recht.-')  nachrühmen,  da.ss  sie 
unsere  Bäume  mit  hinfälligem  I^ube  im  Winter 
ernähren  helfe  und  ihnen  von  ihren  Säften  ab- 
gebe ;  aber  sie  bedürfen  solcher  Säfte  schwerlich. 

In  so  weit  ist  also  bei  den  Holzroscn  eine 
Achnlichkeit  mit  Gallen  vorhanden,  als  sie  Neu- 
bildungen sind,  die 
den  .Sitz  der  Schma- 
rotzer isoliren  oder 
abkapseln.  Es  wären 
nun  im  Gegensatze 
dazu  auch  die  gallen- 
artigen Bildungen  zu 
erwähnen,  welche  er- 
wünschten Gästen 
der  Pflanzen  ein 
Heim  bereiten  und 
sie  mit  Nahrung  ver- 
sehen. Dazu  ge- 
hören bereits  die 
AVurzelknöllchen  der 
Leguminosen  und 
anderer  Pflanzen,  die 
niedere  Pilze  (Bak- 
terien) einschliessen, 
welche  der  Pflanze 
Stickstoff  zuführen 
und  ihr  ermög- 
lichen, im  reinen, 
nahrungsloscn  Sande 
zu  wachsen ,  ferner 

die  Wohnungen, 
welche  viele  Pflanzen 
den  Amei-sen  berei- 
ten, die  ihre  Blätter 
und  Blüthen  vor  den 
Be.suchen  unnützer 
Gäste  oder  unver- 
schämter Plünderer, 
wie  der  Blatt- 
schnciderameiscn , 
behüten  und  der 
Pflanze,  die  ihnen 
Wohnung  und  Nah- 
rung bietet,  aisstetige 
Schutzwache  dienen. 
Die  hierher  gehöri- 
gen Neubildungen 
unterscheiden  sich 
von  den  bisher  ge- 
nannten dadurch,  dass  ihre  Anlage  erblich  geworden 
Lst  und  nicht  erst  auf  den  Reiz,  den  die  Besucher 
ausüben,  wartet.  Diese  Räume  werden  bereitgestellt, 
bevor  die  werthen  Gä.ste,  die  sie  beziehen  .sollen, 
angekommen  sind,  während  die  Gallenerzeuger 
den  Aufbau  ihrer  Wohnungen,  aus  denen  sie  nicht 
selten  durch  nachkommende  Einmiether  ver- 
drängt werden,  erzwingen.       Eknst  KnAi-se.  [fi-ij] 


*)  Promtihnu  XUI.  Jahrg..  S.  463. 
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Idit  <wri  AbbildunK<i>' 

Die  durch  das  Hofgartenthor  eintretenden  Be- 
sucher der  Düsseldorfer  Ausstellung  werden  an 

Abb.  59. 


einem  zur  linken  Hand  liegenden  Kiosk  nicht 
vorübergegangen  sein .  ohne  das  in  demselben 
auch  bei  Tage  blendend  hell  brennende  I.icht, 
wenn  auch  nur  einen  Augenblick,  beachtet  zu 


haben. 


MaMe  mit  Rnnvoir  im  Srnkcl  ftlr  AVaihlngton  •  Urltt. 


Wie  eine  Aufschrift  des  zierlichen 
Tempclchens  weithin  verkündet,  ist 
es  das  Washington  -  Licht,  benannt 
nach  seinem  Erfinder  George 
Washington.  Es  ist  ein  Petroleum- 
Glühlicht  ohne  Docht  Das  Petro- 
leum wird  dem  Brenner,  der  einen 
Glühkörper  von  der  Grösse  des 
Auerstrumpfes  trägt,  durch  ein  i  mm 
weites  Messingrohr  unter  einem 
Luftdruck  von  3  —  +  Atmosphären 
zugeführt  Beim  Eintritt  in  den 
Brenner  findet  ein  Vergasen  des 
Petroleums  statt,  .so  dass  nur  Petro- 
leumgas unter  dem  im  Vergleich 
zum  Leuchtgas  etwa  6  mal  stärkeren 
Luftdruck  in  den  Glühstrumpf  auf- 
steigt In  Rücksicht  auf  diesen 
grösseren  Druck  hat  man  dem  Glüh- 
strumpf eine  entsprechend  grössere 
Eestigkeit  gegeben,  als  sieder  Auer- 
strumpf für  Leuchtgasflammen  be- 
sitzt Ein  Glühkörper  entwickelt 
eine  Lichtstärke  von  etwa  250  Hefner- 
kerzen, also  etwa  das  Vier-  bis  Eünf- 
fache  eines  guten  Gasglühkörpers.  Es 
werden  aber  auch  Lampen  mit  2 
und  3  Glühkörpem  angefertigt, 
Ton  denen  die  zweiflammige  Lampe 
(Abb.  58),  die  500  Hefnerkerzen 
Leuchtkraft  besitzt,  als  Ersatz  für 
eine  elektrische  Bogenlampe  dienen 
katm. 

Das  Petroleum  befindet  sich  in 
einem  mit  Luftpumpe  und  einem 
Manometer  versehenen  Stahlblech- 
bchälter,  aus  dem  eine  Rohrleitung 
der  Lampe  das  Petroleum  zuführt. 
An  diese  Rohrleitung  lassen  sich 
beliebig  viele  Lampen  mittels  Zweig- 
leitungen anschliessen.  Dieser  Ein- 
richtung entsprechend  eignet  sich 
das  Washington -Licht  besonders 
für  grosse  Hallen,  Säle,  Bahnhöfe, 
gro.<ise  Werkstätten  u.  dgl.,  empfiehlt 
sich  aber  auch  für  neben  einander 
liegende  Burcauräumc ,  Arbeits- 
stellen u.  s.  w.  Seiner  grossen  Leucht- 
kraft wegen  erscheint  es  zur  Strassen- 
beleuchtung  besonders  geeignet. 
Die  Lampe  innerhalb  einer  Glocke, 
wie  sie  bei  Bogenlichtlampen  ge- 
bräuchlich ist,  wird,  wie  diese, 
von  einem  Lichtmast  getragen 
(Abb.  59),  in  des.sen  unterem  'ITieil 
sich  der  Petroleumbehälter  befindet. 
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d«r  mittels  tragbarer  Luftpumpe  mit  DracUuft 

fersorjit  wird. 

Die  J^mpen  und  Licbtaolagen  werden  von 
der  Waflhingtott-Licht-Geaellschaft  ii!.b.H. 
in  Elberfeld  hrrgcstcllt.  Was  nun  die  Bclctich- 
tuDgskosten  anbetrifft,  so  würde  nach  den  Mit- 
theOongen  der  Gesellschaft  das  Wa»hingtop*Iicht 
alle  Belcuchtungsarlen  an  Billigkeit  bei  weitem 
übertrelien:  500  Heioeikcnen  Washiogton-Licht 
tollen  pro  änode  nor  4  Pfennig  kosteo  (i  1t$ 
Petroleum  2  2  Pfenniij) ,  während  ßogenlicht 
23  Pfennig  beim  Preise  von  60  Pfennig  für  die 
Kilowattstande  kostet  50  Hefiierkenen  Gas- 
glühlicht sind  !ru  16  Pfcrmtfr  für  die  Stunde  an- 
gegeben. Bemerkt  sei  noch,  dass  dem  Schreiber 
dieses  Refenles  ein  Petroleuii^arach  in  dem  Ans* 
stdhing(^bä»de  nicht  aiii||«fa]l«o  ist 


RUNDSCHAU. 

Vogelschutz  im  Mitteialter.  Jeder  Vogclftcund  hat 
das  Vo>gelKbntzK«seu  vom  22.  Mirx  18SS  uod  die  Panier 
CoBvcMkn  von  Jahie  1895  mit  Fngdaa  btgrfiat  »h  «Im 
Biiimmniffcift  dsf  Istal^a  Jakiw^ttl^    AbikmIcIMi  ilvr 

Tiden  Kämpfe,  welche  das  Zustandekommen  jenes  Geseucs 
erforderte,  und  aogesjcbts  des  l>etTilb<:Dden  Um&tandes, 
iisM  tiicbt  alle  so^ciiamiten  M<3^'i*>rtt-'n  Mächte"  Europas 
dk  CoDvcstioB  mit  imlBmiGliDec  haben,  darf  et  uniete 
QmmMtm.  «  w  wulgfr  atft  StaU  efflUlen,  warn  mm 
bedenkt,  da*«  ihnliche  und  sogar  weit  sch&rfere  Be- 
stimmungen bereitt  im  frflhen  Mittelalter  in  Deutschland 
(incl,  Schwcizf  bcslindcn  haben.  Namentlich  erstreckte 
sidi  der  gesetxUcbe  Schnts  auf  die  Meisen.  Mach  den 
dcBtiA«  .WdMUtaMtB**  mamt  <o  thmAm  StnIgM 
aMtm,  «er  «Im  Mste«  t6dtete.  FOr  eine  Benneise  (Bart- 
nubfe?)  nnmt  der  Uebeltblter  einen  Kapaun,  12  Kaken 
und  60  Schill:^  riitrichlen.  Wer  eine  Kohlmeise  mit 
Vogelleim  oder  dem  Scblaggara  fwg,  muiste  dies  mit  einer 
halben  Henne  und  tiabai  Kflkcn  itthiMii.  Wer  eine 
Scbwaasawiie  6ag,  verwirkte  Leib  vad  Leben. 

Vor  Bidir  als  550  Jahren  «ttteas  der  Rath  der  Stadt 
Zürich  folgende  Verordnung:  I.  ^fii  bis  II.  Sep- 

tember. „Atmo  domini  MCrcXXXV  sub  eonsulibua 
esdvalibns.  Der  Ht  tat  einiielle  und  Imat  goetiU  OBb 
alle  di  TCfdl.  so  inneii  vmA  «oder  gim^m  ti^|nt  oad 
'vcrtribent,  sIb  gm  «der  kGn,  das  dl  Btcnan  vacfcen 
soll,  nuch  sundcrlich  cn  kein  w.achtel  mit  dem  garne  nutz 
(bis)  te  diaer  nechiien  saut  Martiji  tult  <t«ilt  =  Markt,  also 
Uatlinmikt]  und  von  dannenbin  Ober  fünf  jar  die  nechsten, 
«ad  a«w  et  dwflb«  tat,  der  git  iedidier  V  (5  Schillii« 
=  30  Pr.>  te  bosse,  ih  eo  einer  daramb  verlddet  srird 
(angaeigt  wird).  Aber  bclchcn  i W.iisethiiliner)  und  wilde 
enten  maj;  iiuu  wol  valien  mit  dem  game  und  mit  den» 
Urne  te  der  zit,  als  man  vogft  ante  (bli)  her  gefangen 
hu  (slio  sor  Jagdseit).** 

Dee  wdiefen  ad  eine  Verordnung  des  ehnamen 
Rath'  -1-,  w,-,,..  I  nbeck  an«  dem  Jahre  erwähnt, 
laut  wtricuer  den  jagdbaren  and  singenden  Vögeln  bis  lum 
Jacobitsge  (25.  Juli)  ein  besonderer  Schutz  zugespriKhen 
wurde.  Ib  aiedenkutidier  Fassung  heisst  es:  »De  cfiame 
Radt  dcaier  Sladt  gebadet  atmgcliken,  dal  neaiiaiMlt  vaa 
desser  tlid  an  wente  to  Tacpcsdai^c  lüivM.Iho-jie  (woh;  das 
Hasel-  oder  fiirkhuJin),  rapbooe  und  ander  wilde  vogel 


vangen  nnde  hiir  to  kope  schall  bringen.  Brochte  de 
jemaodt  ID  kope,  dcme  wil  se  de  Radt  aenni  hiMn.  Uil^ 
genomea  de  Spreen  (Staare)  nach  wft  vangen  to  iwbte 
tydcn.  Ok  enschal  nemandt  leewark  (Lerchen),  nacbtegalen 
edder  andere  singende  vagel  np vangen  nnde  verkopen, 
dewile  se  in  der  telioge  synt  (wlhrend  der  Brutzeit)  vor 
der  ealvsa  tyd.  Wörde  aber  «re  aiede  beaiageo.  deaie 
irO  dtRadt  d»  aeoieabMa,  «ade  actel  dat  laBdto  brahe 
akht  gadn  bcbbca.«  B.  [Ihs) 

•  •  * 

MIdw  Aber  den  81.  LerenvSmm.  Die  i99o  «oH* 

endete  Forthbrückc  war  bisher  die  grOsste  rrxch  !*.cm 
KragtrS^ersystcni  erbnute  Brücke.  Sie  zeichnet  sieb  zwar 
durch  groise  SpanavdM  ihrer  ( >ctTniingen,  aber  weniger 
dtiich  schOae  Fona  ane,  «ad  attk  dem  Urtheil  aaoerer 
srucaenoBiNr  anii  wa  un  wegen  luiauu  cucuucr  uului* 
nungen  eine  gronse  Menge  Kisen  unnüu  verbaut  worden 
sein.  Sie  wird  la  der  Spannweite  der  Haupiäffnung  durch 
die  im  Bau  begriffene  Krsgtrlgerbrflcke  Ober  den  St.  Lxireos- 
SooiB  unterhalb  Montreal  Obertrofim  Warden.  Wlhread 
die  beiden  Hau|iliPftipngea  dar  Pnttiibtdcke  (a. 
-•T,-."-,-T/ -  I"  T-iHrj;  ,  S.  375)  5Zt  m  Spiinnweitc  haben, 
erhält  die  neue  Brücke  über  den  St.  Loteni- Strom  eine 
I  MlttelOfinnng  von  549  m  Weite  (die  Röblingsche  East 
River^BrOcke  «oa  New  York  aadi  Brookijra  hat  $18  m 

^   »     —    ■■■liiliM    ■lull    mmJt  J  -  ^  —  g^i]—  «Ima       "  *  -  -  - 

m  H leniuuuugft  ■!  wviaie  ami  in  jaaim  •iciw  ane  %jMmi^ 

Öffnung  von  152m  Spannung  anschlicast.  Die  Brücke 
soll  in  der  Mitte  zwei  Eisenbahngleise  aufnehmen,  daneben 
wird  auf  der  einen  Seite  ein  ülei»  für  eine  elektrische 
Bahn,  auf  der  anderen  Seite  eine  Fabrstiaaae  für  den 
Waceaveikck  aagekgt  «etdea.  [Pisq 

•  .  ♦ 

Der  Laubwecbael  der  Bftunie,  welcher  bei  uns  durch 

Trockenheitsperiode  veraahaat  wird  und  dann  meist  regd- 
mSasig  durch  die  Bildnag  ^ler  Trennungsschicht  tafel- 
lörraiger  Zellen  im  Blattstiel,  die  trocken  und  locker 
werden,  a folgt,  findet  in  anderer  Weise  auch  bei  den 
troplaAaa  «ad  aalMiapiacbeB  Blumen  statt,  in  denen 
keine  Kllte>  «ad  Tiockenbchapertoda  dea  BthnenbfeU 
erzwingen.  Diesen  Laubwechsel  tropiicher  Blaaie 
hat  Professor,  Velken»  in  Berlin  auf  seiner  letzten 
wiaaenscbaftlichen  Reise,  von  der  er  jUngsl  rurUckgekehrt 
tat,  lam  Gegenstand  eines  besonderen  Studiums  gemacht 
aad  koaaia  dabei  aecba  Unptfam«!  des  Laab«fcbaela 
bet^Mchten,  die  er  bi  der  Septcaibcnitzung  des  „Botanlacbee 
Vereins  für  die  Provinz  Brandenburg"  charakterisirt  hat. 
Am  wenigsten  bemerklich  macht  sich  der  Lanbwechsel 
bei  solchen  BSumea,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  beständig 
forttieibeB,  bei  deaaa  aiaa  aber  i«  jeder  Jahreaieit  aebea 
den  ae«  herrotapwaaeadeB  BBttcm  abfislleade  rfdht,  wie 
bei  der  schneliwschsenden,  den  echten  Akazien  verwandten 
Aibizn'a  moluccana.  Etae  sweite  Gruppe  bilden  solche 
Blume,  bei  denen  «HUI,  «it  e.  B.  bei  DryobaUm»pt 
«ad  aadena  DipBeroBaipacaaa,  aar  gigebenen  Zeit  av 
den  adnitea  oder  fbaltea  TheO  der  Aeete  aene  Bllttar 

treiben  sieht  ,  während  die  anderen  Zweite  die  Kr- 
neucning  zu  anderes  /eilen  vornehmen  iunc  dritte 
Giup|>e  bilden  die  Zityphrn-AtveA,  bei  denen  man  in  der 
Krooe  vctaduedeae  adürl  uaiaduiebeDe  Stellen  siebt,  die 
sidi  durch  Shie  roAe  Flrbaag  ans  deai  übrigen  grflnea 
Wij  fi'l  h- tvoiheben :  dos  T^u^  ein.>flri<'t  lUm4i?.te, 

-  die  mit  allen  ihren  Zweigen  neu  ausgetrictten  haben.  Kecht 
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metkwflrdig  i»t  auch  der  Anblick  einer  vierten  Gmppei 
Ml  dir  gewiae  I^qpmiiiaMn,  z.  B.  Anüierttm  maiäü,  gt- 
bSrofl,  die  Qn«  BUtter  nach  Tr«aba  AmäraA  ^at- 

schütten",  indem  sie  alle  2  Iiis  3  Nfonatr  neue,  zunächst 
schktf  hcrabhiuigcndG  BLäUct  beivotueibeo.  Ein«  iilclte 
Gruppe  wird  von  einigen  N'adelböhern,  wie  den  DMnmara- 
ficfattn  (Agathis)^  g^bOdet,  welche  plAulich  die  Maddn 
swelci  GcncralloiMii  slywerfen  und  dim  Id  I^mikd  von 
4  Wochen  «tsI  die  EnJkno'^jfen  und  dann  Jic  Seitentrieb- 
knospcn  cotwickcla.  Zu  cia«c  i^cchstcn  Giuppc  kann  man 
die  Tropcnbäunie  zusammenfassen,  welche  in  ähnlicher 
Weue  wie  uuefe  finhrimitrhrii  Laubtoftame  ihr  ■Inunl- 
llches  Lmb  ro  daer  besdantca  Zeit  mit  einem  Mde 
«eriloen.  Za  Ihr  gehflet  der  wegen  «einet  Mr  den 
Schiffbau  besonder»  geschStzten  Holze»  bekannte  Teakbaum 

(  TeLtcr.a  i^riiuim,  welcher  meist  im  Juni  i>ein  ^Mues 
Laub  abwirft  und  dann  mehrere  Monate  lang  ganz  kahl 
dasteht.  la  regnerildbien  Strichen  Ändert  er  indcaaen  sein 
Vcfhnkca  md  biUet  ttiWIiid^g  neacs  T-tinfrt  wi«  die  B«B«qt 
der  enten  Gruppe.  Neben  dkaen  Hauptformen  det  Laub- 
wpchsfts  kommen  iibrigen»  noch  roanrlieilci  Ausnahme- 
bilduogen  bd  einzelnen  «toi  sschen  Haumformen  vor. 

E.K1L  II144 


Steigende  Fahrgcschwindigkeil  von  Schnell- 
dampfern.  Ks  wiid  den  Lesern  des  J't  omethnts  nicht 
entgangen  (ein,  daaa  die  }-'.\hrgcschwindigkrit  mancher 
SfhneiMampte,  nadidem  ae  iwh  Ibigere  Zeit  im  Betriehe 
lieludcBT  grta«  ■■g<g«hMi  wwden  tat»  ab  dl»  b«i 
den  ersten  Pnhiten  enei^ie  wir.  Soldie  strigeade 
Leistung  ist  eine  bei  SdmeUdampfeni  nicht  unbekannte 
Erachcinun^,  die  b<--sonders  beim  Kaiser  Wilhelm  der 
Grone  des  Norddeutschen  Lloyd  hervorgetreten  ist. 
Seine  enten  Fahrten  legte  derselbe  mit  einer  Durchschnitts- 
fiHftiriHd(|{hek  wa  SO»93  SeeveOen  in  der  Stunde  nirflcfc, 
OB  dann  na  Sdntelli^eit  beslliidig  sntnneltnen.  An 
gleichm3ssii;sten  tritt  die  Steigerung  bei  den  Ilc;iii'"j1ir;f n 
von  New  York  nach  Bremen  hervor.  Die  Darchschniti&- 
gMchwbdli^k  halim  1898:  21,31,  1899;  32,13,  1900: 
SSiSj,  1901;  <ibA  190s:  x»,s6  Knoten.  Bei  der 

Aotbhrt  betrug  ti»  1899:  31,9*.  '900:  sit.Sl,  1901: 
32,03  und  1902  ;  22,34  Knoten.  Der  geringe  Rück- 
schlag im  J.ÜICC  19UU  halte  seine  Ursache  in  iiiigüiiitigcn 
ftusseren  VerhiUtniisen.  Die  Hauptnrsache  dieser  Lei<itungs- 
itdgeniiig  ilt  in  den  ani  dem  betten  Mfittrial  mit  aus- 
geaeichtteler  SoqgUt  geaifaeHeten  MancMnew  «  lachen, 
die  sich  vortrefflich  eingefahren  haben;  atae  auch  die 
Tbätigkeit  des  Maschinenpcrsonals,  das  ddl  ttit  den 
Maschinen  nach  und  nach  tmro<-r  mehr  vertraut  machte 
und  höhere  Leiatuogeo  lienttsauaibeiien  verstand,  iMmmt 
aait  in  Bctncfat.  ai.  (PMn 

•    .  • 

Der  grUoe  Strahl,  welchen  man  m  tropischen  tmd  sub- 
tropischen Gegenden  wegen  der  Klarheit  des  Horizonis 
h&uiiger  all  in  niMien  Bfdlen  beim  Auf-  und  Unter- 
gang der  Sonne  «na  der  Sonnenichelbe  hervafbredhca  tddit, 
wurde  in  neuerer  /^eit  ziemlich  atljjciurin  eine  einfaih*" 
Wukung  der  i-iubeuzetst.'euung  bei  der  IHrechung  d.irch 
die  Atmosphäre  betrachtet.*)  Nachdem  das  rothe  u:ul 
gelbe  Licht  der  dtvch  die  Stnhlenbrechaa^  scheinbar  um 
etwM  nehr  «h  Vt  M  g^Hfacaen  SoaMMefadbe  hia- 
nntargryngen,  fcwktet  dat  Gtttn  nnd  Bim  da  obenten 


•)  Vei^  PnmtOuiiM  X.  Jahig.»  5.  415. 


■  Rmdea  «faie  kam  Spanne  Zeit  allein  nach.  Frofcstor 
1  W.  H.  Jaliaa  m  Utrcdtt  hntte  bei  Geh^MMU  ^ 
I  niederllndbcben  Soanen6uicndm  •Expedition  «on  1901 

auf  der  Reise  nach  Ostindien  wiederholt  Gelegenheit,  den 
:  giunen  Strahl  bei  Sonnenaufgang  und  -Untcigwg  zu  boob. 
I  achten  und  erkannte  dabei,  daas  obige  Erklflnmg  verbcssc* 
!  riu^bedflrftig  Mi.  Handelle  et  lieh  einzig  um  die  bei  der 
I  atmosphliiichett  Biechung  nnftietcnde  Fkibcosentremmg, 
so  k.'inntc  die  Dauer  des  grünen  Lichte»  iim  Hori/ontf 
höeiwteos  "/j  Secunde ,    io  10"  Ilühc ,  wo  mau  es  eben- 
falls beobachtet  hat.  wenn  die  Sonne  hinter  Gebirgen  ver- 
achwindet,  aogar  nur  Vm  Secnnde  betrafen,  witireod  die 
■dUInn  «pliadtt  Erwhrfanng  «fk  «riiAldi  Mbver  «adiuwirt. 

Profeseor  Julius  iat  daher  der  Anucht.  et  handele 
sich  bei  diesem,  immerhin  selten  auftretenden  Phänomen 
um  sog.  anomale  Dispeisinti,  wif  man  die  Erscheinung 
nennt,  wenn  Strahlen  irgend  welcher  i-'acbe  noch  starker 
abgelenkt  werden,  als  sonst  das  Violett.  Wenn  z.  B.  ein 
doNhaicfalig!»  KOqMT  die  Eigenichnft  beiilat,  Sanhlca  dncr 
™**«  Farbe  att  vendihieicen,  so  dtm  aa  der  be- 
treffenden Stelle  des  Spectrums  ein  schwarier  Strich,  eine 
AbsorplioDsltnie  entsteht,  so  hat  ein  aus  diesem  Kurper 
gebildetes  Prisma  die  Eigenschaft,  die  diesem  Strich  un- 
mittelbar benachbarten,  also  von  der  iehleaden  Farbe  wenig 
ean^edencn  Farben  Mt  «her  das  gewefaBÜche  Spactnim 
hinauszuwerfen,  utn  io  weiter,  je  kleiner  ihr  Abstand  von 
der  abaorbirten  barlxr  ist.  Nun  sind  sowohl  der  Stick- 
stoff als  der  SauerstoiT  der  Luit  abiorbirende  Gase  und 
die  von  ihnen  Tcrschfaickte  Farbe  wire  Grünblau,  folg- 

brecbong  unter  nngewahalid)  starker  Breehvng  den  pta- 
j  blauen  Lichtes  die  Erscheinung  des  grünen  Sttnhb  abcbMi 

am  Morgen  der  Sonne  vorausgehenden  und  am  Abet>d 
ihr  nachfolgenden  LichtKhweifes  erzengen.  (<44i] 


BOCHERSCHAU. 
^gOgsdigene  Ncvi^teltm. 

ZMr  industrielk  mid  ttmmmMh  SOmm  Mw  EmtriU 
im  XX.  Jakekumdtrt.    (In  10  liefitrongen.)  liefe- 

ning6und7.  Fol,  (S,  37;  y)2  m.  .Abbildgn  j  Ziirirli, 
Polygraphisches  Institut  A.-G.  Preis  der  Lieferung 
4  M. 

Jickcli,  Dr.  Tarl  F,  Die  UjiViy'iiommettheit  J,s  Stoff- 
utihieh  ais  l'eraniauufig  J'tir  l'ermehrun^,  'A'iXi.hi- 
tum,  Diptrentierung^  Rikkbiläung  und  Tod  der 
Ltitweten  im  IC<mpf  umt  Damn,  Mit  41  Ab- 
bildungea.  Hennagegeben  «om  SiebenbOi^MMa  Ver- 
ein fOr  Naturwissenschaften  in  Hermaanttldt  aar 
Feier  seines  5ü];üjrigen  Bestandes,  gr.  8*,  <XVI, 
353  S.)  Berlin,  Kommissionsverli«  tOB  R.  Flled- 
linder  &  Sohn.    Preis  10  M. 

Wiedcrsheim,  Dr.  R.,  Prof.    Der  Bau  äes  htetmken 

Iiis  Zeugnis  tur  yanr  l  tt^'iitii;ftihti! .  Dritte  g.lnzlich 
umgearbeitete  und  stark  vernuhrtc  Auiiage.  ilii 
131  Figuren  im  Text.  gr.  «"  iVlII,  243  S.» 
Tftblngen,  H.  LaoppWie  Bncidiandlang.  Preii  $,60  Id. 
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Jiäir  liekdnck  in  d»  Inkilt  diiiir  Ziüulirrft  ist  rirbttii.  Jahr^^  XI \'.  -i  ig02. 


Herbetbetraehtungen. 

Vun  rrofe»i«ir  Kahl  Sajo. 
I. 

Jede  Jahreszeit  hat  ihre  besonderen  l  'reunde 
unter  den  Menschen.  Vielleicht  giebt  es  ebcn- 
soviele  Freunde  des  Winters  wie  des  Sommers 
und  ehensoviele  des  Frühlin^^s  wie  des  Herbstes. 
Ich  lobe  mir  den  Lenz,  jede  im  Zunehmen 
begriffene  Thätigkeit,  sofern  sie  baut  und  Gutes 
schafl't,  lässt  in  meinem  «icistc  einen  sympathi- 
schen Widerhall  erklingen.  Und  da  ich  Freund 
des  klaren  Sonnenlichtes,  der  heiteren  I'arben 
und  der  heiteren  Gespräche  bin,  spricht  mich 
die  wach-sende  Knergie  der  jNonnenstrahlen,  die 
lebhafte  Farbe  der  Vegetation  und  das  lustige 
Gespräch  der  Vögel  im  Frühlinge  besonders  an. 

Ich  gebe  allerdings  zu,  dass  auch  der  Herbst 
seine  angenehmen  Seiten  und  auch  seine  .Schön- 
heiten hat.  Das  in  Hülle  und  Fülle  reifende 
Obst,  die  noch  milde  Temperatur  mag  Vieles, 
was  die  Natur  von  ihrer  Frische  verloren  hat, 
ersetzen.  Und  namentlich  der  Landwirth  sieht 
nicht  ungern  die  Tage  kürzer  und  die  dringenden 
Feldarbeiten  minder  werden. 

.Aber  ach,  welch  ein  Unterschied  zwischen 
der  Farbenpracht  der  letzten  .Maihälfte  und  des 
Sommersolstitiums,  verglichen  mit  den  meistens 
fahlen  Nuancen  des  Herbstes!     Besonders  im 

lt.  October  tqoi. 


Gebiete  der  Laubbäume  und  der  regenarmen, 
warmen  Sommer! 

Ist  es  denn  unbedingt  nöthig,  dass  im  Herbst 
so  viele   Pflanzen   vergilben,  sich  bräunen  und 
kahl  werden.-'    Unbedingt  nöthig  i.st  es  allerdings 
nicht;  denn  wir  sehen  ja,  wie  die  immergrünen 
Nadelhölzer,    femer    immergrüne  I.auhpflanzen, 
z.  B.  der  Buchsbaum,  in  unveränderter,  farben- 
I  reicher  Kleidung  den  Winter  erwarten.  l'nd 
,  wenn  die  es  so  ihun  können,  könnten  es  ja  am 
Hude  auch  die  übrigen  nachmachen.  Vielleicht 
';  könnten  sie  es  thun;  uns  zu  Liebe  thun  sie  es 
jedoch  nicht,   weil  sich  ihre  Lebensweise  der 
Winterkahlheit  zuj^ewendet  hat.    Warum  manche 
I  Pflanzen  ihre  Sommerkleidung  auch  in  un.seren 
Zonen  während  des  Winters  behalten  und  warum 
andere    sich   entgegengesetzt   verhalten,  könnte 
,  schwerlich   irgend  Jemand   zufriedenstellend  er- 
]  klären.     Eines  aber  können  wir,  nämlich  die 
j  Vorgänge,  welche  sich  bei  die.sen  periodischen 
1  Aenderungen  der  Pflanzen  abspielen,  beobachten 
i  und    theilwei.se    auch    die  Ursachen  ermitteln, 
welche  diese  Veränderungen  herbeiführen. 

So   wie    der  Mensch  in  der  Regel  nicht 
plötzlich  alt  wird,  sondern  .sich  allmählich  ins 
Greisenalter  hineinmetamori>hosirt.  so  macht  es 
auch  die  Natur  mit  ihrem  N'erfärben.  Schon 
I  Mitte  Juni  sieht  man  ins  üppige  Grün  sich  hie 
!  und  da   gelbliche  Flecke  hineinstehlen.  Dann 
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werden  auf  einmal  ganze  Getreidetafeln  durch- 
gehends  fahl.  Auf  den  Weiden,  in  den  Gärten, 
sogar  im  Wiesengebiete  uimmt  die  rcingrüne 
Färbung  ab.  Dann  kommt  di  r  Octobt-r,  di  r 
achoa  ein  Freund  des  „Durcluclieiaen«"  ist, 
endlich  der  Norember.  der  schon  gar  mit 
der  ,,Durr.hsichtii;k(  it"  der  Pflanzengruppen  für- 
Ucb  uimmt,  während  die  im  Frühjahre  so 
prächtige  Kleidung  verfärbten  Lumpen  gleich 
auf  dem  Rodt  n  lagert  usd  von  den  rauhen 
Windstössen  erzittert. 

So  wie  die  üppige  Lenz-  und  Sommerßrbung 
ihren  Grxmd  haupL'iäi:lilic]i  im  Rlatriirün  (riiluro- 
phjril)  hat  — ■  denn  die  bunten  Blumenfarben 
imponiren  ja  auch  nur  dann,  wenn  ihnen  das 
grüne  Laub  als  Hintergrund  dient  — ,  cbeuso 
ist  die  herbstliche  Mi^siarbung  in  erster  Linie 
dnrd)  das  Versdiwinden  dea  Blattgrüns  bedingt 

Aber  wie  und  warum  verschwindet  das  Blatt- 
grün? Das  Qilorophyll  gehört  eben  nicht  zu 
den  Gebilden,  die  sich  den  Ruhestand  ver- 
gönnen. Es  ist  fortwährend  in  Thätigkeit  be- 
griffcu  und  ij^heiiit  dem  alten  Sprichwortc  zu 
huldigen:  Qut  non  proficit,  deficit.  Das  Blattgrün 
ist,  solange  die  Verhältnisse  günstig  sind,  im 
fortwährenden  Erneuern  begriffen  uiid  ist  der 
Erzeuger  vieler  wichtigen  organischen  Ver- 
bindungen. Sobald  aber  durch  ungünstige 
Stissere  Verhältnisse  die  Thätigkeit  der  Blätter 
gehemmt  wird,  verwandelt  sich  das  Blattgrün  in 
andere  Verbindungen  und  diese  Verbindungen 
verlassen  dann  das  Blatt,  welches  an  Nährstoffen 

verarmt,  endlich  abstirbt  und  vcun  Aste  fällt 

Damit  das  Blatt  mit  voller  Energie  seine 
ThätiglEelt  fortsetzen  Itann,  biubs  es  „von  Saft 
und  Kraft  strotzen".  Das  Blatt  ist  die  Amme 
der  Aeste,  des  Stammes,  der  Früchte  u.  8.  w., 
wdche  die  xu  ihrem  Aufban  nfithigen  Stoffe 
von  den  Blättern  zubereitet  bekonmun.  ^Tan 
könnte  sogar  sagen,  dass  die  übrigen  llieile  der 
Pfianae  „Säuglinge«'  der  Blätter  sind,  weO  sie 
thatsächlich  den  Xährstoffinhalt  des  Laubes 
gleichsam  aussaugen.  L'm  aber  Säuglinge  gut 
ernähren  lu  kdnnen,  müssen  sich  auch  die 
Ammen  gut  nShrcn;  ist  das  nicht  der  Fall,  so 
wird  die  Amme  abgezehrt.  Auch  die  kräftigste 
mensctalichc  Amme  käme  stark  herab,  wenn  .sie 
mdirerc  Kinder  zu  ernäliren  hätte  —  und  das 
ist  bei  den  Blätteru  nicht  selten  dci  Fall. 

Wir  wollen  einige  Beispide  aufführen.  In 
fast  allen  Gärten  findet  man  den  Zierstrauch 
auTtutti ,  welcher  in  den  ersten  Frühlings- 
tagen köstlich  duftende  goldgelbe  Blüthon  in 
grosser  Fülle  erzeugt  In  manchen  Jahren  ent- 
widcdn  sich  auch  zahllose  Beerenfrüchte,  und 
dann  sieht  man  in  dürrer  Sommerwitterung  die 
den  Fruchtständen  zunächst  stehenden  Blatter 
verleben  und  absterben.  Dieselbe  Ersdieinung 
tritt  auch  beim  Pfaffenkappchen  (E:o>t\iiius 
europatus)  auf,  weiches  ebenfalls  is'eigung  hat. 


übermässig  fnn  htbar  zu  sein.  Insbesondere  ist 
das  Vergilben  des  Laubes  in  der  Nähe  der 
Früchte  dann  der  Fall,  wenn  der  Boden  mager 
und  trocken  ist.  Die  von  den  Früchten  mdir 
entfernt  stehenden  Blätter  behalten  jedoch  One 
grime  Farbe  länger.  Man  sieht,  dass  hier  das 
Leben  der  betreffenden  Blätter  von  einer  arith- 
metischen Frage,  nämlich  von  der  Einnahme 
und  Ausgabe,  besidtentlich  von  der  Diffe- 
renz derselben  abhängig  ist.  Saugen  die 
Früchte  mehr  Nährstoffe  ein  als  die  Blätter  er- 
zeugen IcSnnen,  so  tritt  ein  Deücit  und  mit 
diesem  ein  totiles  .\bwirtliscliaftrn  ein.  welches 
den  Tod  —  man  möchte  sagen:  den  Hunger- 
tod —  des  Blattes  zur  Folge  hat  Und  all- 
bekannt ist,  dass  bei  grosser  Dürre  die  normalen 
Functionen  der  Blätter  gestört  sind;  ist  nun 
auch  noch  der  Boden  mager,  so  werden  die 
Früchte  gleichsam  die  Tödtcr  ihrer  Aminen, 
d.  h.  der  xunächststchcnden  Blätter.  Unzählige 
ähnliche  Fälle  bieten  sich  andi  bei  anderen 
Pflanzen,  nicht  sehen  auf  uberUuleDeB  Obst- 
bäumen. 

Man  würde  jedoch  irren,  w«m  man  nur  die 
Früi  lite  als  solche  ..XährstofTpumpen"  auffassen 
wollte.  SämmtUcixe  StammtheUe ,  dann  die 
Knospen,  femer  die  Wurzcbi,  Zwiebehl,  Knollen, 
überhaupt  alle  jene  Theile  der  perennirenden 
Pflanzen,  welche  den  Winter  lebend  überstehen, 
sind  beflissen,  von  den  Blättern  ao  viel  Nähr- 
stoffe wie  nur  möglich  zu  bekommen  und  für  das 
kommende  Frühjahr  in  sich  aufinispeichem.  Sehr 
auffallend  ist  das  in  rcgcnarmcn  Jahren  bei 
manchen  Weinreben.sorten  zu  sehen,  vorzüglich 
bei  der  Sorte  „Hönigler**.  Diese  Sorte  bringt 
ilire  Trauben  früh  zur  Reife  und  dieselben  ent- 
halten, wie  ihr  JSame  anzeigt,  viel  Zucker.  So- 
bald jedoch  die  Trauben  reifen,  beginnen  in 
trotkeneu  Lagen  die  unteren  Blätter,  die  den 
1  Trauben  nahe  sind,  gelb  zu  werden  und  fallen 
I  schon  liütte  September  ab.    Im  Sommer  (90a 

!  trat  diese  T'Tschcinum;  in  l'n^^arn  auch  biei  vielen 
anderen  Sorten  auf,  sogar  bei  Weinreben,  die 
keine  Trauben  trugen,  weil  eben  der  Sommer 
äbnonn  trocken  war.  Auffallend  ist  dabei 
allerdings,  dass  gerade  die  den  Wurzeln 
am  nächsten  stehenden,  also  die  untersten 
Blätter  zuerst  verdorren  und  flie  nn  den 
Tiiebspitzen  belinülicheu  Blatter  am  läng- 
sten grün  bleiben.  Man  sollte  eigentUdi  er<- 
wartcn,  dass  die  vom  Erdboden,  also  von  der 
Feuchtii,'keit55quclle  am  meisten  entfernten  I^aub- 
theile  d;  I  i  Igen  der  dürren  Witterung  zuerst 
emplinden;  in  Wirklichkeit  trifft  jedoch  da.s  Gegen- 
theil  zu.  Hier  sehen  wir  eben  die  Eigenschaft 
der  Stammtheile  der  Reben,  die  Nährstoffe  den 
Blättern  zu  entziehen»  in  sehr  auffallender  Weise 
auftreten;  wir  sehen  auch,  dass  diese  Eigen- 
schaft erst  dann  besoiulers  stark  zur  Geltung  ge- 

j  langt,  wenn  die  Reben  sich  bräunen,  d.h.  holzig 
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werde»  o<li-r  „reifea".  Solange  die  Stammtheile 
noch  grün  süitl,  verlangen  sie  von  den  Blättern 
wenig;  sobald  jedoch  der  Verholzungsprocess 
kräftig  auftritt,  iniLssen  die  Blätter  grosse  Opfer 
bringen.  Ist  die  Witterung  dürr,  so  büssen  sie 
dabei  sogar  ihr  Ix-bcu  ciu.  Da  die  uiitcrsleu 
Rebentheile  sich  zuerst  verholzen,  sind 
die  untcrsteti  nUitter  der  Gefahr  der  Aus- 
zehrung zuerst  ausgesetzt  Diese  lirschei- 
nung  kann  man  übrigens,  wenn  auch  nicht  in  so 
auffallendem  Grade,  bei  den  meistea  Bäumen 
und  Sträuchem  beobachten. 

Wir  sehen,  dass  auch  die  Verholzung  der 
Triebe,  d.  h.  ihr  „Reifen",  beinahe  ebenso  hohe 
Ansprüche  dem  Laube  gegenüber  erhebt,  wie 
die  FruchtTStfe.  Im  Herbste  ooncurriren  diese 
b«idcn  Processe  mit  einander  und  es  trachten 
ebenso  die  Früchte  wie  die  Stammtheile,  sich 
von  den  Schätzen,  welche  in  den  Blättern  erzeugt 
Verden,  möglichst  viel  zu  sichern.  In  dieser 
Coacurrenz  scheinen  die  Früchte  Sieger  zu 
bleiben.  In  Jahren,  in  «etchen  sehr  viele  Früchte 
wachsen  r  schdneu.  die  Stemmdieile  und  ihre 
Knospen  etwas  m  kun  xn  kommen.  So  kommt 
es  denn,  dass  Räuirie,  die  das  eine  Jahr  über- 
leicb  mit  Obst  beladen  waren,  im  nächsten  Jahre 
nur  spirKdie  BISthen  eraeugen.    Ich  kmne 

Apfelbäume,  die  beinahe  regelmässig  eine  Art 
Brache  einhalten;  sie  bringen  nämlich  in  einem 
Jahre  grosse  Mengen  von  Aepfetn,  im  nädisten 

Jahre  fast  gar  nichts;   im  dritten  Jahre  sind  sie 

wieder  mit  Früchten  beladen,  im  vierten  ist  von 
neuem  Bradie  u.  s.  w. 

Es  giebt  Pflanzen,  bei  welchen  für  Stamm 
und  Wurzel  gar  keine  Reservenäbrstoffe  ab- 
gegeben werden  nnd  der  ganze  Vorrath,  welchen 
das  Laub  erzeugt,  den  Samen  zu  Gute  kommt 
Diese  Pflanzen  sind  die  einjährigen  oder  An- 
nuellen,  bei  welchen  tat  Zeit  der  Scunenreife 
beinahe  alle  Nährstoffe  der  ganzen  Pflanze  den 
Fruchtständen  geopfert  werden.  Bei  diesen  sind 
also  die  Samen  in  einem  entsdiiedenen  Vor- 
theile allen  anderen  Tjebilden  gegenüber  und  wir 
scheu  in  der  Ihat,  d^ss  bei  rielen  derselben  die 
Samenmenge  im  Verhaltniss  aum  Körpergewicht 
der  ganzen  Pflanze  und  dem  Räume,  den  die 
einzelne  Pflanze  einnimmt,  sehr  gros«  ist.  Des- 
halb sind  gerade  diese  Fflameen  als  Getretde- 
erzeuger  und  als  Fr/euger  wirtlisehafUicher  Säme- 
reien überaus  wichtig.  Jeder  Landwirth  weiss, 
wie  arm  das  Stroh  dieser  Pflanzen  an  Nähr- 
"itofTen  nach  der  Samenreifc  ist.  Di  bei 
diesen  Anuuellen  die  Samenrcife  so  zu  sagen  die 
ganze  I^benskraft  des  Individuums  absoibirt, 
tragen  diescibcu  sehr  früh  dazu  bei.  die  Früh- 
ling&frische  der  Natur  mit  fahlen  Nuancen  zu 
vermischeo.  was  besonders  in  Gdänden  der  Fall 

ist,  welche  hauptsächlich  Getreide  erzeugen. 

Gerade  entgegcugesetzt  verhalten  sich  die 
immergrünen  Pflanzen.  Hätten  wir  nur  solche. 


so  wäre  der  Winter  bei  schneefreier  Witterung 
vielleicht  ebenso  grün,  wie  der  Sommer.  I^nd  in 
den  kälteren  Breiten-  und  Hüheiizoneu  ist  der 
Winter  thatsächlich  nicht  so  kaU,  wie  in  den 

gemässigten  Zonen,  weil  in  jenen  zumeist  Nadel- 
hölzer vorherrschend  oder  auch  alleiuherrschend 
sind. 

Ks  ist  merkwürdig,  dass  gerade  die  sehr  alten 
Formentypen,  nämlich  die  Nadelhölzer,  sich  an 
die  Winterkälte  «JUgepasst  haben,  ohne  ihren 
Sommerhabitus  zu  verändern,  d.  h.  ohne  ihre 
Blätter  fallen  zu  lassen.  Es  scheint,  dass  znr 
Zeit,  als  nur  sie  auf  der  Erde  herrschten,  die 
Abkühlung  in  den  Polargegcndcn  allmählich  statt- 
fand imd  die  Gymnospermen,  zu  welchen  die 
NadelikSlaer  gehöran,  Zdt  hatten,  sich  successiv 
an  immer  niedrigere  Temperataren  zu  gewöhnen 
und  dementsprechend  ihre  Blätter  zu  Winterhärten 
Nadeln  umzuformen.  Diejenigen  Baume  und 
Sträucher  hingegen,  welche  ihr  Laub  im  Herbst 
fallen  lassen,  sind  vieüekht  ohne  Uebergang 
plötzlich  von  einem  kalten  Klima  tlberfalien 
worden.  Dies  könnte  möglich  sein,  wenn  man 
nur  anndimen  wölke,  dass  die  BJszdt  gleich  dner 
Katastrophe  unvorbereitet  über  Gebiete  sieh  ver- 
breitete, welche  vorher  den  Frost  nicht  gekannt 
haben.  Da  es  dort  jedenfidb  meistens  Pflanzen 
gab,  die  vorher  keiner  bedeutenden  Kälte  unter- 
worfen waren,  so  werden  wohl  viele  Formen 
von  der  her»ngebrochenen  Eisperiode  aus- 
gerottet worden  sein.  Ein  anderer  Theil 
wird  hingegen  nur  das  Laub  eingebüsst  und 
nach  Ablatrf  der  kalten  Jahreszeit  vneder  aus- 
getrieben liaben.  Die  letzteren  Pflanzen  haben 
sich  dann  nach  und  nach  dermaassen  an  die 
winterHche  Kahlheit  gewöhnt,  dass  das  AblaDen 
der  Blätter  und  eine  winterliehe  Vegelatinnsruhc 
ihnen  zur  Natur  geworden  sind.  In  der  Xhat 
ist  dieser  Zustand  bd  den  meisten  Pllanxen  der 

gemässigten  und  kalten  Zone  .so  weit  entwickelt, 
das«  die  betreffenden  Laubbäume  und  Gesträuche 
ihre  Blatter  sogar  in  soldien  lindem  fiülen 

lassen,  wo  es  gar  niclit  nöthig  wäre,  weil  in 
diesen  Ländern  überhaupt  kein  Frost  vorkommt. 
Man  würde  also  vergebens  versuchen,  in  Italien 
aus  unseren  Laubbanmarlen  eirun  wintergrünen 
Wald  zu  schaffen.  Unsere  Buchen,  Rüstern, 
Ahome.  <Ke  Akazie  fRMt$i^  und  viele  andere 
la.sveii  ihr  T  aulj  auch  in  Italien,  obwohl  etwas 
später  als  bei  uns,  fallen. 

Es  wäre  daher  irrthümlidi,  annmdimen,  dass 
auch  heutzutage  noch  die  Hinwirkung  des  Frostes 
nöthig  sei,  den  l^ubfall  eiozideiten.  Der  Laub- 
fall ist  sdioo  geraume  Zeit  Vor  dem  Froste 
rorViereitet.  und  zwar  dadurch,  dass  an  der  Stelle, 
wo  sich  der  Blatuticl  vom  .Vste  loslösen  soll,  in 
der  bereits  vorgerückten  Jahreszeit  sidi  eme  neue 
/ollcnschiiht  eiitwiekeli  tind  zwischen  die  vor- 
handenen Gewebe  sich  tormbch  emschaltet  Die 
Zellen  dieser  sogenannten  „Trennungsschicht" 
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hängen  nicht  besonders  fest  an  einander,  und 

wenn  sie  etwas  iUi  r  -'nd,  so  haben  die  ZetKii 
sogar  Neigung,  sich,  ohne  zu  serreUsen,  von 
einander  abzulösen.  Ist  dieses  Stadfann  eingetreten, 
so  gr-iiü^t  die  K<"'^i'ip''t<'  äussere  Ursache,  die  Ab- 
lösung und  somit  das  Fallea  des  BiaUes  herbei- 
zuführen, ha  Herbste,  noch  vor  dem  Froste, 
können  wir  bemerken,  dass  eine  mit  unserem 
Finger  verursachte  Biegung  des  Blattstieles  die 
Ablösung  schon  herbeiföhrt;  und  wenn  wir  die 
T^t•n^ung^^äche  genau  betrachten,  wcrdon  wir 
seheo,  dass  dieselbe  fast  glatt  ist,  ohne  Spui  c  u  eines 
gewaltsamen  Entzweireissens.  Wollte  man  hin- 
gegen die  Blätter  im  Mai  vom  Aste  ablösen,  so 
müsste  man  die  zu  jener  Zeit  noch  ununterbrochenen 
Gefässbündel,  welche  aus  dem  Aste  in  den  Blatt- 
stiel bineindringen,  gewaltsam  xerreisen.  Im  Herbst 
bewirkt  das  Ablösen  mitunter  der  Wind  oder 
auch  der  erste  Frost.  Sehr  merkwürdig  ist  der 
Anblick,  den  die  Bäume  nach  dem 

eisten  Herbstfrost  gewähren.  Ihre  greisen  ta- 
$;urim(!ni;e.--etztf n  Blätter  fallen  dann  Morgens  wie 
auf  Commando  zu  Tausenden  beinahe  gleich- 
zeitig ab,  und  <fie  Krone,  die  am  ToigebendeD 
.\bend  noch  intact  war,  wirft  binnen  einer  Morgen- 
stunde das  ganze  Laub  zu  Boden. 

Die  Trennungsschidit  scheint  immer  auf> 
zutreten,  snliald  die  Lebenskraft  des  Blattes  .Trist- 
lich  geschwächt  wird,  also  nicht  nur  in  Folge  der 
Kitte,  sondern  auch  fat  Folge  der  DSrre.  Man 
kann  die  Krsrhciniing  atirh  in  der  Nülte  des 
Sommers  herbeiführen,  wenn  man  Veredelung 
durdiOcaliren  vonrimmt  Bei  diesem  Verfiduren 
wird  von  dem  Kdflret^e  ein  Auc^e.  d.  h.  eine 
Knospe,  mit  einem  Rindenstück  und  eiiient  Blatt- 
stiel auf  der  Unterlage  angebracht.  Ist  die 
Oculation  gelungen,  so  löst  sich  der  Platt- tiel 
bei  einer  zarten  Berührung  mit  dem  Finger  von 
selbst 

Man  sieht  also,  dass  das  Abfallen  des  Laubes 
bei  unseren  I^ubbäumen  auch  von  selbst  eintritt, 
wenn  die  neuen  Aeste  sich  verholzen  und  die 
Nährstoffe  den  Blättern  rapid  entziehen.  Wenn 
sich  jedoch  in  Folge  ^ruckschneidcns  oder  Ab- 
weidens im  Sommer  neue  Triebe  entwickeln, 
welche  im  Spätherbst  noch  saftig  sind,  so  köimen 
solche  Spättriebe  in  Ländern  ohne  Winterfrost 
auch  bis  zum  Frühjahr  belaubt  bleiben. 

Dass  sich  der  Abfall  des  Laubes  im  Spät- 
herbst mir  in  Folge  des  Auftretens  strenger 
Winter  entwickelt  hat.  zeigt  uns  der  UmsLand, 
dass  viele  der  bei  uns  heimischen  Arten  in 
wärmeren  lindem  immergrGne  Verwandten  haben. 
AVährend  z.  R,  un-ere  fV/'«//;.'/?'.'- Aiien  O/m/us 
und  LaiitanaJ  das  Laub  im  Spätherbst  verlieren, 
sind  Vti«nuim  odaraiimmum  aus  China,  V.  Oastinoides 
aus  .Südcarolina  und  Georgia,  ferner  f*  'linus  aus 
Südeuropa  immergrün.  Die  winterkahlen  europäi- 
acbenPfaffenkäppchen  (EüoiiymiueKnpaeia  und 
vemaosHs)  haben  m  dem  japanischen  Evm^mus 


I  Japonieus  ehien  immergrünen  Artgenossen.  Unsere 

lüi  In  n  sin  !  im  Winter  lanVilos  vmd  ebenso  die 
nordamerikanischen;  die  im  südlichen  Europa 
und  in  MordafrOta  hdmisdien  Quema  &iber  (<£e 
Korkeiche)  und  Qu.  He  x  hingt  gen  behalten  ihre 
Blätter  die  ganze  Jahresrtmde  hindurch.  Loniitra 
Caprifolium ,  ittanea,  Ptricfymenum  sind  Latib- 
abwerfer,  /.  '.rniprtfirm':  und  «rti/rt  hingegen 
wint'  rgrüii.  \\  ir  kuimteu  diese  Parallellisle  auch 
auf  du  niedrigen  percnnircnden  Pflanzen  aus- 
dehnen, bi  ^'nügen  uns  jedoch  mit  den  obigen 
Beispielen. 

Dort,  wo  im  Winter  die  Temperatur  nur 
:  I  bis  ö**  unter  Null  zu  fallen  pflegt,  haben  die 
Bäume  und  Sträucher,  wie  es  .scheint,  Zeit  ge- 
habt, ihre  Blatter  so  ZU  verändern,  daaa  rie 
einige  Kältegrade  ertragen.  Alle  diese  mä.'s.sig 
winterharten  Species  haben  starke,  dicke,  harte, 
lederartige,  elastische  und  meistens  glänzende 
Blätter.  Im  Uebergangagebiete  vom  kühleren 
gemänrigten  zu  dem  winterf rostfreien  Ktima 
können  wintt  r^^rüne  Gartenanlagen  nur  aus 
solchen  Arten  geschaffen  werden.  Wer  z.  B. 
im  Winter  b  Abbazia  war,  muss  bemerkt  haben, 
dass  nur  die  Parkanla^;e  des  CurorSes  üppig 
1  grün  ist.  Die  Bäume  der  Umgebung,  meistens 
Eidien,  Zürgelbäume  u.  dgl,  sind  ebenso  kahl 

wie  liei  uris.  In  di"r  Park.;nlage  hat  maji  näinlii  h 
unsere  laubabwertenden  Arten  sorgfältig  bei  Seite 
gdaasen  und  nur  immergrüne  Arten,  die  jedodi 
noch  einige  Kältegrade  zu  ertragen  vermögen, 
ausgewählt.  Neben  Nadelhölzern,  Cypresscn  und 
Thujen  sehen  wir  denn  dort  Ejvnymus  japomem, 

Tx)rbcer,  ^^\■rthen,  Pittn^pnrrtm  7')/;V?.  l'idumum 
Tinits,  Oleander  und  andere  ähulu  he  alsBestand- 
theile  der  Anlage  fungircn. 

F;s  giebt  V.  rhältnissmässig  wenige  immergrüne 
belaubte  Pfianzenformen ,  die  sich  —  jedenfalls 
nach  und  nach  —  so  sehr  abgehärtet  haben, 
dass  sie  aus  ihrer  ursprünglichen  wärmeren  Heimat 
mit  der  Zeit  sich  bis  hinauf  nach  Mittel-  oder 
gar  Nordeuropa  zu  verbreiten  vermochten.  Solche 
sind:  die  gemeine  Stechpalme  {Jlcr  a-jui/olium), 
I  auch  Itex  cassim  und  opaca  aus  Amerika,  Jkx 
I  lati/olia  aus  Japan,  Rhododendron  tnaxiiniim  aus 

i Nordamerika,  Rh.  fontiam  aus  der  Levante, 
femer  Aueuba  japonica,  Buxus  stmpmnnm,  Xlkx 
I  eiiropatus,  Cerasus  lanro-ferasus,  Daphne  I^uttcla. 
Andromeda  axillaris  und  Catesbaei,  Kalmia  ariausti- 
folia.  latifclia  und  giauea,  Ganttkeria  prorumixns 
und  S/ia/lot: .  A',v.i  .'/s  mn. f/ts  und  /ivpo^/osstim  und 
noch  einige  andere.  Mit  Hilfe  dieser  Pflanzen 
und  der  Nadelhöker  kann  man  auch  in  den 
milden  Gegenden  Mitti  Ii  uo  |ia> ,  z.  B.  im  süd- 
lichen Deutschland,  wintergrüne  Gärten  gründen, 
die  denjenigen,  welche  heute  an  den  nördlidien 
1  ITern  des  Adriatischen  Meeres  vnrhnndrn  sind, 
nur  in  Hinsicht  des  Rasens  und  einiger  Wintcr- 
btSher  (z.  B.  Rosmaria)  nachstehen. 

Es  wäre  wohl  auch  keine  Unmöglidikeit,  von 
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Lorbeeren,  Myrtheo»  tod  Etw^us  /^»miem. 

Rosmarin  und  anderen  ähnlichen  Arten,  die  jetzt 
otir  5 — 0°  C  Kälte  ertragen,  durch  künstliche 
Zuchtwahl  aoldie  Sorten  zu  eneeugeo,  die  an 
Winterhärte  unserem  Buchsbaum  nicht  nach- 
steheu  und  daher  auch  im  kühleren  Europa  iin 
Winter  grün  bleiben  wurden.  Um  dies  zu  er- 
reichen, müfisten  zahlreiche  Individuen  aus  Samen 
gezogen  und  diese  Zucht  intmer  weiter  in  kältere 
Gebiete  ausgedehnt  werden.  Diejenigen,  welche 
sich  härtpf  erweisen,  müsstcn  bcieichaet  Uüd  ihr 
S<unen  wieder  gesäet  werden. 

£«  wäre  ferner  wahrsclieintich  durchführbar, 
von  manchen  Arten,  die  jetzt  ihr  Laub  im 
Winter  abwerfen,  ebenfalls  durch  uaiürliche  Zucht- 
wahl immergKiiic  Furmen  zu  erzeugen.  Diese 
Arbeit  wäre  in  südlichen,  frostfreien  Ländern  zu 
beginnen  und  zunächst  wären  durch  künstliche 
Zuchtwahl  immer  diejenigen  Individuen  weiter 
(aus  Samen'*  zu  vermehren ,  che  ihr  Laub  selir 
lauge  111  dcu  Winter  hinein  behalten,  Mail 
erUeltc  dann  endlich  Furmen,  die  ihr  Laub  den 
ganzen  Winter  hindurdi  nicht  verlieren,  ^^;ulche 
jetzt  in  der  Regel  wintcrkahle  Arten  liabcu  ja 
ohnehin  die  Neigung,  in  warmen  Ländern  ihr 
Laub  nicht  abzuwerfen,  wie  beispielsweise  über 
Svringa,  über  Kichen  und  Pfirsiche  berichtet  wird. 
Spiräeu  habe  ich  selbst  im  Winter  auf  Inseln  des 
Adriatischcn  Meeres  grünend  gefunden.  Spiraea 
Jteofisi  gehört  zu  den  Sträuchem,  die  ihr  Laub 
■udi  bei  uns  oft  erst  im  Deteml>er  einbüssen, 
was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  ihre  Aeste  in 
sehr  strengen  \Mntem  erftieren.  Wenn  man 
erreicht,  das.s  sie  ihr  Laub  in  froitfirtten  Ländern 
während  des  Winters  nicht  verlieren,  so  könnte 
daim  wieder  bei  manchen  so  umgewandelten 
Arten  das  Laub  durch  Auswahl  jener  Sändioge, 
die  sich  gegen  Frost  am  bärtesten  erweisen, 
immer  winleiliärter  gemacht  werden.  Allerdings 
wäre  das  emc  mühevolle  Arbeit,  weil  Hundert- 
tausende von  Pflanzen  je  einer  Art  aus  Samen 
gezogen  werden  m&sten.  Aber  unmöglich  kann 
es  Finem,  der  die  Variabilität  der  Pflanzenformen 
kennt,  omuoennebr  erscheinen,  eine  ganze  Reihe 
von  aolchen  neuen  Sorten  zu  sdia^,  deren 
Laub  dem  Froste  ebenso  zu  trotien  veimöehte, 
wie  das  des  Buchsbaums, 

Wir  haben  also  gesdben,  dass  emetseits  das 
Keifen  der  Frucht,  andererseits  das  Reifen,  d.  h. 
das  Verholzen  der  jungen  Triebe,  die  Jintwickelung 
der  Knospen  und  die  Neigung  der  Stamm-  und 
Wurzeltheile,  Rcscrveiiährstoffe  für  den  Winter 
ZU  samntehl,  schon  au  und  für  sich  fähig  sind, 
besonders  bei  trockener  Witlenuig  und  kargem 
Boden,  das  Fahlwerden  und  Abfallen  der  Blätter 
einzuleiten.  (Schioa  fo%t.) 


I  Dnranft-MetalL 

i  Die  Dürener  Metall  werke  A.-G.,  vormals 
I  Hupertc  &  Harkort  au  DQren  (iUdd.)  haben 

im  Haupt-Industriegehäude  der  Düsf^cldorfer  Aus- 
stellung eme  reichhaltige  Sammlung  von  Roh- 
material in  Gtusblödcen,  halbfertigen  und  fertig 
bearbeiteten  fTegcnständen  verschiedener  Rronze- 
arten  ausgestellt,  unter  deueu  die  Durana-Bronzen 
eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.  Die  Bronzen 
verthinken  die  Mannigf.diigkeit  ihrer  Zusammen- 
setzung dem  Umstände,  dass  es  eine  Uuiverüal- 
bronze .  d.  h.  eine  Bronze ,  die  vermöge  ihrer 
physikalischen  und  sonstigen  Eijs^enschaften  für 
alle  Verwendungszwecke  gleich  gut  geeignet  ist, 
nicht  giebt  und  auch  wohl  nicht  geben  kann. 
Die  verschiedene  Beanspruchung  der  Getren- 
stände  fordert  auch  eine  verschiedene  Festigkeit, 

I  Dehnbarkeil  und  Härte,  der  Gebrauchszweck  oft» 
mals  auch  eine  gewisse  l 'uernpfiiidlichkeit  der 
Bronze  gegen  äussere  Fmtlüüüc,  z.B.  Seewasscr, 
Chemikalien  u.  s.  w. 

Dat.  Durana  -  Metall ,  eine  Erfindung  des  Be- 

I  grüuderä  der  Fiiuia  A.  Huperlz,  gehört  zu  der 
Gruppe  von  Legirungen,  die  man  als  tüsenbronzen 

'  TW  bezeichnen  pflegt,  weil  sie  ausser  Kupfer  und 

,  Zink  einen  dem  Zweck  der  Bronze  entsprechen- 
den Procentsatz  Eisett  enthalten,  wie  auch  du 
Delta-Metall,  die  Stones-  und  die  Vivian-Bronze. 

I  Soweit  das  Legirungsverfahren  letzterer  Bronzm 
bekannt  ist,  soll,  nach  Mittheilimg  der  Dürener 
Metall  werke,  das  Verfahren  zur  Herstellung  des 
Diu-ana-Metallea  von  ihm  erheblich  abweichen. 
Die  genannten  Werke  nehmien  tnr  die  Durana- 
Bronze  den  Vorzug  in  Anspruch,  dass  das  JSaea 
in  ihr  ausserordentlich  fein  vertheilt  tmd  fest  an 
einen  der  Legirungsbestandtheile  gebunden  ist. 
Dadurch  ist  neben  hoher  Festigkeit  und  Dehn- 
barkeit auch  erreidit  worden,  dass  im  Durana- 
Metall  harte  Stellen,  die  von  nicht  vollständig 
gelfialem  Bsen  herrühren,  nicht  vorkommen. 
Diese  Eigenschaft  macht  die  Durana 'Bronze  zu 
Pltmgcrn,  Pumpengehäusen  u.s.w.  besonders  ge- 
eignet, weil  in  Folge  der  Homogenität  der  Le- 
girung  diese  Gegenstimle  weniger  imter  Riefen- 
bildungen zu  leiden  haben. 

Das  DurauA- Metall  enthält  ausser  Kupfer, 
Ziidc  und  iSaen  noch  gewisse  Mengen  anderer 

Stoffe,    durch    deren    Zusatz    die    I.OgtriUlg  eine 

für  ihren  Verwendungszweck  besondere  Geeignet- 
heit erhalten  soll;  hiemadi  werden  Mangan-, 

I  Phosj)]i<)r-  und  Xickelbronzen  unterschieden.  Die 
j  Duraua-}^iangan-  und  -Phosphorbroozea  zeichnen 
I  sidi  dnrdi  Widerstandsfihigkdt  g^en  die  Ein- 
wirkung des  .Seewassi  is,  sowie  grosser  Tenipe- 

iratiu'wechscl  aus;  ue  hnden  deshalb  im  Schifl- 
bau,  Dampfmasdiinen-,  Locomotiv-  und  Motor- 
wagenbau,   die    Mangaribrcinze     InMindirs  zu 

ISchraubenflügehi  Verwendung.  Wälircud  jedoch 
die  Durana-Manganbronze  bi  warmem  Zustande 
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sich  schmieden,  zu  Blech,  Stangen  und  Draht 
auswalzen,  sich  pressen  und  ziehen  lässt,  ist  die 
Durana-Phosphorbronze  nicht  schmiedbar.  Erstere 
wird  in  fünf  Härtegraden  hergestellt,  die  sich 
durch  Festigkeit ,  Dehnbarkeit  und  ihre  Streck- 
grenze unterscheiden.  Die  Fcstigkcitseigenschaften 
sind  nach  den  Untersuchungen  der  „Centralstellc 

Abb.  60. 


Stcianpaluiuwchinc  Talent  Weillcr. 


für  wissenschaftlich-technische  Untersuchungen" 
io  Neubabelsberg  folgende: 


Streck» 
grenze 

k|>/mm* 

Brucli- 
(estigkci( 

kß/mm' 

1 

Dehnung 

7. 

Con- 
iraction 

Durana- 
MaDKsnbronze 
Leg.  MB  VII 

von  1 5,0 
bis  61,0  < 

von  35.0 
bis  63,0 

I 

39.0 

^  8.0 

78.5 

70,0 

Durana- 
FhosphorbroDze 
L^.  MMB 

40,0 

44.5 

3^.5 

Durana- 
Nickelbronze 
L«g.  NU  u.  NK 

von  30,0 
bis  76,0 

von  50,0 
bis  90,0 

20,0 
8,0 

57.0 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  bei  der  grössten 
Härte  immer  noch  eine  vcrhältuissmässig  hohe 
Dehnbarkeit  vorhanden  ist;  es  sind  das  Eigen- 
schaften, denen   das  Durana  -  Metall  seine  be- 


sondere Geeignetheit  zur  Herstellung  von  Kar- 
tuschhülsen  grossen  Kalibers  verdankt.  Die 
Firma  hat  eine  von  Fachleuten  viel  bewunderte 
30,5  cm -Kartuschhülse  ausgestellt,  deren  oberer 
Rand  in  der  hydraulischen  Presse  fünfmal  um- 
gestülpt worden  i.st,  wobei  er  sich  von  3 1  auf 
59,5  cm    gleichmässig    erweiterte,    ohne  dass 

Abb.  Ol. 


Anärht  von  vome  nnd  v<ni  der  Seite. 


irgend  welche  Kantenbrüche  oder  Risse  ent- 
.standen  sind.  Zur  Anfertigung  von  Patronen- 
hülsen für  Gewehre  und  Geschütze  liefert  die 
Firma  einen  besonderen  Patronenme.ssing;  es 
sind  solche  Hülsen  in  allen  Stadien  der  Fertigung, 
von  der  aus  Blech  ausgestanzten  flachen  Scheibe 
an  bis  zur  fertigen  Hülse,  ausgestellt. 

Es  sei  noch  bemerkt,  da-ss  das  Durana- 
Metall  8,35  bis  8,40,  die  Durana-Phosphorbronze 
8,88,  die  Durana-Manganbronze  8,90  specifisches 
Gewicht  haben  und  in  Schmiedestücken  bis  zu 
10000  kg  Gewicht  hergestellt  werden.     I-  c.  [«455] 


Steinspaltmasohine. 

Voa  J.  K.  Mabtkio,  lUmbuie. 
Mit  vier  .XfabilduDgen. 

Wieder  einmal  ein  Columbus-Ei !  Seit  Jahren 
hat  man  sich  bemüht,  bei  der  Bearbeitung  von 
Steinen  die  kostspielige  und  nicht  immer  in  ge- 
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nagendem  Maasae  zn  beschaffende  Menscfaen- 

krnft  dun  Ii  Mascliinen  zu  ersetzen.  Theilwei.so 
ist  dies  geluDgea:  vir  erionem  hier  nur  an  die 
viel&ch  im  Betriebe  befindlidien  Sägen,  Bohr-, 
Schleif-  und  Polirmaschinen. 

Sie  alle  erfüllen  ihren  Zweck  und  sind  be- 
feits  zn  hoher  VoUcoonnenhdt  ^ecKdieni  in- 
dessen eine  Lücke  blieb:  man  hatte  keine 
Maschine  zum  Spalten  roher  Steine  zu  Ir'flaster- 
■teinen.  Hier  war  die  Handarbeit  des  Arbeiters 
nii  hl  zu  entbehren,  der  diircli  fortgesetztes  Ab- 
keilea  die  grossen  Blöcke  derart  zertheilte,  dass 
er  schtiesslidi  dmcfa  dn  paar  wuchtige  Sddäge 
Steine  der  gewünschten  Grösse  erhalten  konnte. 

Dass  dieser  Uebelstand  schwer  empfunden 
wurde»  beweist»  dass  die  verscJiiedenartigsten 
Versuche  gemacht  wurden,  um  ihm  abzuhelfen. 
Das  Nächstliegende  war,  dass  man  einen  ge- 
nügend belasteten  MeiSsel  mit  breher  Schneide 
auf  den  festgelegten  Stein  fallen  lic-s.  Die  ge- 
wünschte Spaltrichtung  wurde  indessea  damit 
niciit  ersidt  Die  bei  rohen  Steinen  stets  vor- 
handenen  Uncbcnheiien  hinderten  den  Meissel, 
mit  seiner  ganzen  Schneide  zur  Wirkung  zu  ge- 
langen.  An^att  den  Stein  zu  spalten»  zertrümmerte 
der  Meissel  nur  die  Vor.«;prünge  desselben  und 
erschöpfte  damit  seine  Kraft,  so  dass  verschiedene 
Schläfe  nothwendig  waren,  um  erst  eine  ebene 
Oberfläche  herzustellen  und  damit  das  Spalten  zu 
ermöglichen.  Auf  einen  Stein  aber  mehrere  Schläge 
tu  verwenden,  eirwitt  aidi  als  unreutabd,  weshalb 
dies  Verfahren  bald  verlassen  wurde. 

Nicht  besser  erging  es  einem  anderen,  bei 
welchem  zwei  Sdmeiden  angewandt  wurden,  eine 
feste  untere,  auf  welcher  der  Stein  nihte,  und 
eine  obere,  welche  die  Fallwirkung  ausüben 
sollte.  Der  Erfolg  iMr  genau  dendbe:  die 
Schlagkraft  wurde  ebenso  wie  beim  ersten  zu 
stark  durch  die  Unebenheiten  des  Steines  ab- 
sorbirt^  so  dass  der  Stein  durch  einen  einiigen 
Schlag  nicht  zum  Spalten  zu  bringen  war. 

Noch  andere  Versuche  wurden  gemacht, 
unter  anderen  sogar  der,  den  Stein  von  der  Seite 
lier  SU  spalten,  aber  rnit  ebenso  wenig  Krfolij. 

Erst  in  neuester  Zeit  ist  ein  befriedigendes 
Ergebniss  erzielt  worden,  und  zwar  durch  eine 
der  Actiengesel Isch af t  Üornholmer  (iranit- 
werke  in  Hamburg  jiaienlirte  I-.rfindung.  Deren 
Betriebschef,  Herr  Ferdinand  W'eiller  auf 
Bomholm.  lässt  nämlich  den  Stein  durch  den 
Arbeiter  auf  einer  unten  angebrachten  festen 
Schneide  balanciren,  während  der  Schlag;  von 
oben  nicht  durch  einen  Meissel.  sondern  durch 
einen  Fallkörper  mit  abgerundetem  Knde  aus- 
gafBhrt  wird.  Dadurt  h  wud  der  Stein  mit  der 
ganzen  Wucht  des  Schlages  auf  die  untere 
Schneide  gedrückt  und  spaltet  in  der  ihm  durch 
die  Schneide  vorgeschriebenen  Richtung. 

Der  Betrieb  geschieht  mit  diesem  Zwecke 
besonders    angepassten  Frictions-Fallhämmem 


mit  einem  Birgewicht  Ton  etwa  too  kg.  Diesdben 

sind  mit  F"uss-  und  Hand-Hebel.steuer\ing  ver- 
sehen und  ermöglichen  die  Bedienung  durch 
einen  einzigen  Arbeiter,  der  nicht  einmal  Fach- 
mann zu  sein  braucht.  Ks  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  es  vortheilhaft  ist,  zwei  Hämmer 
au&asteDen,  die  durch  eme  ge- 
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meinsame  Rutsche  mit  Kohsteinen  versorgt 
werden.  Diese,  von  100  bis  200  kg  Schwere, 
gleiten  durch  eigene  Kraft  in  den  Bereich  des 
Arbeiters,  der  nur  nöthig  hat,  sie  über  die 
Schneide  zu  schieben  und  sie  dort  zu  balanciren, 
während  er  mit  dem  Fusse  den  Bär  regiert 

Der  Antrieb  auf  Bomholm  ge.schieht  durch 
Dampfkraft,  .selbstverständlich  kann  aber  auch 
jede  andere  Kraft  benutzt  werden.  Der  Kraft» 
verbrauch  für  jeden  einzelnen  Hammer  ist  etwa 
i',,  PS,  dessen  Leistungsfähigkeit  die  6 — 8  fache 
der  Handarbeit. 

Die  Abbildungen  60  und  61  stellen  die 
Maschine  von  vorne  und  von  der  Seite  dar. 
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In  Abbildung  62  und  63  ist  1  das  Glei5,  [ 
auf  welchem  die  Rohblöcke  angefahren  werden, 
von  da  gelangen  sie  über  die  Kutsche  2  , 
auf  die  Platte  3 ,  von  wo  sie  die  Arbeiter 
auf  den  im  gleichen  Niveau  befindlichen  Arbeits- 
tisch 4  und  über  die  denselben  nur  wenige 
Centmieter  überragende  Schneide  5  schieben, 
wo  sie  in  geeigneter  Lage  festgehalten  werden, 
bis  der  Schlag  erfolgt  und  der  Stein  ge- 
spalten ist  1^50] 


Ausgestaltung  erlangt  haben,  dass  man  ihnen 
die  Kriegsbrauchbarkeit  vernünftigerweise  nicht 
mehr  wird  absprechen  können,  dann  ist  zu  er- 
warten, dass  die  künftigen  Feldgeschütze  Kohr- 
rücklaufgeschütze  sein  werden  und  dass  diesen 
Geschützen  vielleicht  auch  ein  Schutzschild  nicht 
fehlen  wird,  wenn  —  noch  ausstehende  Versuche 
deren  Zweckmässigkeit  erweisen  solltetu  Die  Ent- 
wickelung  der  Fcidgeschützfrage  hat  inzwischen 
in  den  beiden  angedeuteten  Richtungen  wchtige 
Fortschritte  gemacht  und  die  Fach-  und  Tages- 


Abb.  64. 


Mit  dem  InfutcrieigewchT  und  Fel(bcbr*pn«l>  hnAtmtott  Kruppicbn  ;,]  cn •  FetdicrtcbOu 

mit  RobrrQckUttf. 


Das  RohrrQcklaulgeschüts  mit  Schildschatz. 

Von  J.  Castnik. 
Mit  drei  Abbitdunfcn. 

In  dem  Aufsatz  „Rohrrücklaufgcschütze  mit 
Schutzschilden"  im  XIII.  Jahrgang,  Seite  309  fr. 
dieser  Zeitschrift  wurde  ausgeführt,  dass  das 
System  der  Rohrrücklauf  -  Feldgeschütze  neben 
gewissen  Vorzügen ,  die  da.sselbe  vor  den 
Laffetenrücklauf-Gcschützen  auszeichnet,  auch  den 
Vorlheil  bietet,  da.ss  es  die  Anbringung  von  Stahl- 
schilden gestattet,  welche  der  Ges»:hützbedienung 
bis  auf  etwa  300  bis  +00  m  Schussweite  Schutz 
gegen  aufirefTende  feindliche  Infanterie-  und 
Schrapnelkugeln  bieten.  Wenn  daher  die  Rohr- 
rücklaufgeschütze einen  solchen  Grad  technischer 


presse  hat  sich  derselben  nicht  selten  mit  grösserem 
Kifer  als  Geschick  angenommen,  so  dass  eine 
Besprechung  dieser  „brennenden"  Tagesfrage  an 
dieser  Stelle  angezeigt  erscheint. 

In  der  Krupp-Halle  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung ist  seit  kurzem  eine  7,5  cm-Feldkanone 
mit  Rohrrücklauf  und  mit  Schutz-schild  zu 
sehen,  die  nach  einer  ihr  beigegebenen  .\uskunfts- 
tafel  vor  einer  fremdländischen  Commission  Ver- 
suchen unterzogen  worden  ist,  die  das  Geschütz 
in  einer  Weise  zugerichtet  haben,  von  der  die 
Abbildungen  64  und  65  eine  ungefähre  An- 
schauung geben.  Die  Bilder  zeigen  «lie  Spuren 
einer  regelrechten  Beschiessung  «les  ()e.schützes 
wie  auf  dem  Schlachtfeldc,  die  auch  in  der  Thal 
stattgefunden  hat   Die  Reihe  der  Gcwaltversuche, 
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d ic  Hl it  diesem  G esch  üi z  zur  Iirprobung  seiner  Wider- 
st andsfähigkeit  als  Fahrzeug  und  als  Waffe  vor- 
gi  nomtnen  wurden,  begauu  mit  dem  Durchfahren 
einer  Strecke  ron  mehr  als  200  km  auf  KopfpHaster, 
davon  ' ,  der  Zeit  im  Trabe.  Das  Geschütz  war 
kriegsmässig  mit  44  scharfen  SchrapneIy>atronen  in 
der  Protze  ausgerüstet.  Sodann  folgte  ein  Dauer- 
be>chiu>8  mit  955  Schuss  unter  den  schwierigsten 
Bedingungen :  1 00  Schuss  wurden  auf  harter 
(  liaussee,  116  auf  Sieinpfla.ster,  200  auf  Hang 
nach  rückwärts,  40  mit  absichtlich  zerbrochenen 


und  das  Handrad  der  Höhenrichtmaschine  total 
verbogen.  Es  gelang  jedoch,  mit  einem  Hammer 
die  Gangbarkeit  der  Richtma-schine  wieder  herzu- 
stellen, so  dass  nunmehr  noch  mehrere  Schnellfeuer- 
Serien  aus  diesem  (ieschülz  mit  den  besten  Treff- 
ergebnissen verfeuert  werden  konnten.  Diese 
Versuclisergebnisse  darf  man  wohl  als  geeignet 
betrachten,  die  Ansicht  zu  unterstützen,  dass  das 
Rohrrücklaufgeschütz  in  technischer  Beziehung  die- 
jenige Unemptindlichkeit  gegen  rauhe  Behandlung 
erlangt  hat,  wie  sie  der  Krieg  erfordert. 


Abb.  65. 


Mit  dem  Inlantrncgrwrlir  und  FeUbchiapnel«  b«trbo<MBm  Kruppiclic«  7,5  ein  -  Krl<li:<tchliu 

mit  RohtrQcklauf. 


Vorlauffedern  abgegeben,  ausserdem  wurde  mit 
bis  auf  '  j  verminderter  Glycerinfüllung  der  Bremse 
geschossen.  Die  gefahrene  Munition  erwies  sich 
beim  Schiessen  als  tadellos.  Während  der  Fahr- 
übungen und  des  Dauerschiessens  wurde  das 
Geschütz  nicht  gereinigt.  Nuimiehr  wurde  das 
Geschüu  selbst  mit  100  Schuss  aus  dem  7,9  mm- 
Infanteriegewehr  auf  450  und  350  m  und  mit 
18  Schrapnels  aus  einem  7,5  cm-Schnellfeuer- 
Feldgeschütz  auf  2000  m  bescho.s.sen,  wobei  die 
Bedienung  dreimal  vernichtet  wurde.  Hierbei 
wurde  aus  dem  linken  Rade  eine  Speiche  fort- 
geschossen, die  Speichen  und  Felgen  beider 
Räder  wurden  vielfach  durchlöchert  und  zer- 
hplittert,  der  Reifen  des  linken  Rades  durch  einen 
Treffer  eingedrückt,  der  Aufsatz  fortgeschossen 


Nicht  so  schnell  und  leicht  wird  sich  die 
Schutzschildfrage  erledigen  lassen.  Im  Laufe  des 
Monats  Mai  d.  J.  erschien  eine  Broschüre  des 
Generalleutnants  z.  D.  v.  Reiciienau:  Hiiifluis  der 
Schiide  auf  die  Enlwicteluns;  des  Feldartillerie- 
Materials  und  der  Taktik  (Lferlin  1002,  Vossische 
Buchhandlung),  in  welcher  der  Verfasser  eine 
möglichst  ausgedehnte  Panzerung  der  I-'eldge- 
.schütze  und  ihrer  .Vlunitionswagen  zum  Schutze  der 
Bedienung  und  zur  Sicherung  der  Munition  verlangt 
und  die  .\nsicht  ausspricht,  dass  sich  diese  Forde- 
rung ,,mit  der  Nothwendigkeit  eines  Naturgesetzes" 
Geltung  verschatlen  werde.  Seine  Folgerungen 
sind  aus  der  Voraussetzung  abgeleitet,  dttss  ein 
3  mm  dii  ker  Schild  aus  Chrom-Nickelstahl  auf 
alle   Getechlsentfcruungeii  über    300  m  hinaus 
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gegen  Infanterie-  und  SdirapneUeuer  achussfest 

ist  und  der  Rcdiciiung  gc^'cn  dasselbe  Siiait/ 
gewährt,  wenn  er  gcnügcud  gross  ist.  Von  dieser 
als  enriesoi  betraditeten  Thatsacbe  anagehend, 
entwickelte  di  r  Verfasser  zunächst  Forui  und  Grösse 
des  Pauzerschildcä  für  das  Geschütz  (auf  die  Fanze- 
raog  der  MnnitioDswagen  woHen  trir  hier  nicbt 
eintTf-hf'n'i  und  peiansTic  über  mehrere  Ent- 
wickelungsstulen  zu  einem  Schild,  der  sich  au 
der  Rücklebne  der  Acbssitze  zu  bedeatender 
Höhe  erhebt,  über  dem  Geschützrohr  zusammen- 
sthliesst,  auch  den  kaiilUchen  parallele  Seiteu- 
flügel besitzt  und  hinter  den  Triitbügeln  der 
Ach8sii/e  vil  li  nach  unten  bis  zur  Erde  fortsetzt. 
Da  ein  Schild  von  solcherGrösse  beim  Fahren  Uebcl- 
atlnde  mit  sich  brächte,  so  ist  er  so  eingerichtet, 
dass  er  sich  etwa  auf  die  Hälfte  seiner  Grösse  zu- 
sammenklappen lässt.  Beim  Einrücken  in  die  Ge- 
fechtsstellung muss  der  Oberschild  hinauf^,  der 
Unterschild  binuntergeklappt  werden,  wozu  auf  jeder 
Laffetenseite  eine  Anzahl  Klappbewegungen  nöthig 
ist  Bdm  Stellungswechsel  muss  der  Schild 
aus  der  SdiienateUung  wieder  in  die  Fahrstdluog 
gebracht  werden.  Betrachtet  man  den  SchQd 
in  den  Abbildungen  64  und  65,  gegen  den  nur  18 
Schrapneis  verfeuert  worden  «ind,  so  werden 
ach  Zweifel  aufdrängen,  ob  der  Klappschild 
seine  GüngTirirkeit  im  Gcftv-ht  bchaltrn  würdr, 
abgesehen  von  der  viel  wichtigercu  Frage,  ob  beim 
Einfahren  in  die  Gefeditsetellong  bis  zur  Feuer- 
crüfTiuing  und  beim  Aufprnl/.<'n  zum  Stellungs- 
wechsel wohl  genügend  Zeit  für  das  umständliche 
Auf-  und  Zuklappen  der  Schilde  bleiben  wwdel 
Wenn  ivn  WnfFi^nweson  von  einem  Natur- 
gesetz gesprochen  werden  darl,  so  möchte  als 
ein  soldhes  Ersdieinung  zu  betraditen  sem, 
dass  jeder  Wirkungssteigerung  der  .XiigriffitwaiTen 
gieichwerthige  Schutz^'orkehrimgcu  auf  dem  Fussc 
folgen  und  umgekehrt.  Dieses  Naturgesetz  hat 
auch  m  der  Schildfragc  sich  bewährt  und  zwar 
hat  es  der  Generalleutnant  v.  Reichenau,  der 
die  Ausgestaltung  der  Schilde  mit  fast  stürmi- 
schem Eifer  betrieb,  sich  sofort  angelegen  sein 
lasscji,  lüc  Bekäm]>fung  der  „Schildbattericn"  zu 
OTganisiren.  Von  der  bereits  erwähnten  Annahme 
ausgehend,  dass  das  Schrapncl  ohnmächtig  gegen 
Schutzschilde  ist,  hielt  er  den  Ersatz  des  Schrap- 
neis durch  eine  Granate  für  noth wendig,  weil  ,,die 
Scbrapnehvirkung  gegen  SchUdbattehen  als  Illusion 
zu  betraditen  sei".  Um  aber  für  den  Torausnchtlich 
sehr  hartnäckik'en  Kam[>f  eine  grössere  Menge 
Munition  zur  Verfügung  zu  haben,  als  die  heutigen 
Feldbatterien  besitzen,  und  um  glddizettigden  Pan- 
zer &ur]t  auf  die  Laffetenräder  ausdehnen  zu  können, 
ohne  au  Beweglicbkeit  des  Geschützes  als  Falirzeug 
einxubüssen,  war  ein  Verkteinem  des  Gesdiutz- 
kcdiliors  pctiutcn.  Dicfe  Krwägungen  führten  die 
Rheinische  Metallwaaren-  und  Maschiueu- 
fabrik  b  Dusseldorf  zur  Herstellung  eines  5  cni- 
Granatgeschützes  mit  Ober-,  Linter-,  Seiten-  und 


I  Radpanzer,  das  auch  einige  Tage  um  die  Mitte 

des  Monats  Au^Mist  in  Düsseldoif  aasgestellt  war, 
nachdem  Schiessversuche  mit  demselben  statt- 
gefunden hatten,  über  deren  Ergebnisse  General^ 

Icutnant  v.  Reichenau  in  einer  im  August 
erschienenen  Broschüre:  JCrgätuung  zu :  Etnflmsder 
Sehilde  at^ düEntwkkdmngdaFMartUlerü-Äfattriäk 

\  und  der  Tahtik.  1'rmirfis-  /\ii;rfiiiis'y  (nerlin  lOOl, 
.  Vossischc  Buchhandlungj  berichtete.  Das  Geschütz 
I  »chie.sst  eine  2  kg  schwere  Briaansgraaate,  die 

durch   ihre   SpreuKladuU);   in   etwa    100  Spreug- 
,  Stücke  zcjlcgi  wild.  liui  050  m  Anfaugsgeschwindig- 
I  keit.   Der  3  mm  dicke  Panzer  des  Geschützes 
.soll  angeblich  150  kg  wiegen. 

Auf  die  Versuchs-Erjjebnissc  näher  einzugehen, 
ist  nicht  erforderlii  h.    l's  wurde  nochmals  fest- 
gestellt, dass  die  Schrapnelfüllkugeln  aus  Hartblei 
von  3  mm   dicken   Schutzschilden  aufgehalten 
werden.  Das  ist  begreiflich,  weil  die  verhältniss- 
mässig  weichen  Kugeln  beim  Auftreffen  auf  die 
harten  StaUbleche  sich  platt  drüdcen,  hierbei  von 
ihrer  lebendigen  Kraft  vetbiaachen  und  nun  mit 
I  ihrem  grösseren  Durchmesser  um  so  weniger  das 
I  Stahlblech  zu  durchschlagen  tm  Stande  sted.  Es 
I  lag  deshalb  die  Vermuthung  nahe,  drcss  Füilkugeln 
von  nicht  staucbbarer  Härte  durch  tlie  Bleche 
hmdurchgehen  kdnnten.    Diesen  Weg  hat  die 
Krupi'sclir    Falirik   eingeschlagen    und  durch 
Schicssversucbe  festgestellt,  dass  3  mm  dicke 
Schutzadülde  aus  Kruppsdiem  harten  Stahl  von 
stählernen  Füllkugeln  der  7,5  1  iti-T  i  ld^chr,•^pnels 
noch  auf  3500  m  Schussweite  glatt  durchschlagen 
werden.  In  der  Krupp-Halle  sind  seit  &fitte 
August  drei  in  der  Abbüduni^  66  veranschaulichte 
1  Schutz&childc  aubgcsiellt.  die  von  einem  Schiess- 
▼ersuch  gegen  eine  Batterie  franzö-sischer  Au^ 
I  Stellungsart*)  herrühren.  Von  den  Füllkugeln, 
welche   die  LalTclcii   uud  SdiUlzschiidc  trafen, 
gingen  63  =  79  V.  H.  glatt  hindurch.  .Aber  auch  von 
den  hinter  diesen  St  hilden  aufgestellten  1 6  Mann- 
schaften, die  8  sitzciide  und  8  stehende  ArtiUe- 
I  risten  darstellten,  zu  deren  Schutz  die  Sdnide 
da  sind ,  wurden  1 3  :=  8  i  v.  H.  von  zu.sammen 
62  Kugeln  getroffen.     Es  mögen  dies  Kugeln 
gewesen  sein,  die  erst  die  Schilde  durchschlugen« 
I  aber  auch  solche,  die  über  die  Schilde  hinweg- 
gingen — jedeofialls  wurde  gezeigt,  daaadieSdiilde 


•)  In  der  GefechtMlclIung  fran7i^»isch<^r  Ffldtiiitierieti 
Mehl  ein  Munitionswfgen  link«  neben  jedern  Coithüt?, 
den  Kasten  t3i:r;irt  .luf^kippl,  dass  der  j;t*|>iin?t'rte  K.-isten- 
boden  dem  Feinde  xugekeiut  iat.  Der  nach  hinten  ge- 
kdurl«  Dtchd  wild  wi«  «in  Scbtiutk  ndt  sw«l  Thffl»» 
nageln  geSflnet,  swiaAcn  Unien  findet  die  zum  EiotteUen 
der  ScbrapnelzOnder  und  Zureichen  der  Patronen  an  das 
( ifichui/  Um.  ii'lr  l!r(1iiiiin)j;sinann*chaft  (jegen  feindliches 
j  InfaDiciic-  und  S.liri»jitn-1:' uf  r  Deckung.  Dif  Fsnterbleche 
I  am  Geschüu  und  MunilKnisw.igen  »oileii   ii'     Lns  7  mm 

Idick  Miii,  10  da»  iht  hohes  Gewicht  an  der  von  der  fna- 
sfitkdMa  AvtilMo  «id  beklsgtn  ScbweraiH^icit  ttutt  Ga- 
wdUUwt  ntdit  s^nldkM  «da  nng. 
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gegen  Schrapnels ,  mit  Stahlkugeln  keinen  Schutz 
gewähren.  Nachträglich  wurden  die  Schutzschilde 
noch  mit  gewöhnlichen,  mit  Hartbleikugeln  ge- 
füllten Schrapnels  auf  2000  m  beschossen  und 
damit  lediglich  bestätigt,  was  man  schon  wusste, 
dass  die  Hartbleikugeln  durch  die  Schilde  nicht 
hindurchgehen. 

Der  Kruppsche  Versuch  ist  in  so  fem  von 
grosser  Bedeutung,  als  er  den  Beweis  liefert, 
dass  3  mm  dicke  Stahlbleche,  die  man  bisher 
für  schusssichcr  gegen  Infanterie-  und  Schrapncl- 
kugeln  auf  die  nächsten  Gefcchtscntferaungcn 
hielt,  von  Schrapnelkugeln  aus  Stahl  noch  auf 


scJilagskräftiger  werden,  müssten  noch  dickere 
Schilde  angewendet  werden.  Damit  würde  aber  das 
Gewicht  des  Geschützes  entsprechend  wachsen 
und  das  Geschütz  an  Beweglichkeit  verlieren,  es 
sei  denn,  dass  man  die  Schilde  kleiner  macht  und 
damit  am  Schutzbereich  opfert. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  man,  wenn 
nicht  noch  andere  zwingende  Gründe  hinzu- 
treten, das  Schrapnel  gänzlich  gegen  eine 
Granate  aufgeben  wird,  nur,  um  mit  zweifelloser 
Sicherheit  die  feindlichen  Schutzschilde  durch- 
schlagen zu  können.  Ks  bleibt  hierbei  immer 
noch  zu  bedenken,  dass  das  Schrapnel  in  lang- 


Abb.  66. 


Mä  Sciiripmlt  bcwtowne' SchaturhEttfo. 


weite  pjitfemungen  glatt  durchschlagen  werden 
und  dass  hiermit  eine  Verbesserung  der  Schrapnels 
angebahnt  worden  i.st ,  die  geeignet  erscheint, 
der  Entwickelung  der  Schutzschildfrage  eine 
ungeahnte  Wendung  zu  geben,  denn  d.iss  die 
Verbesserung  des  Schrapnels  mit  diesem  einen 
Schritt  vorwärts  bereits  .ibgeschlossen  sein 
sollte,  i.st  nicht  wahrscheinlich.  Einstweilen  ist 
die  der  Construction  des  5  cm  -  Granatgeschützes 
zu  Grunde  gelegte  Voraussetzung,  dass  seine 
Schilde  gegen  Schrapnelfeuer  Schulz  gewähren, 
als  unzutreffend  erwiesen  worden.  Die  nächste 
(iegenmaassregel  könnten  dickere  Schilde  sein, 
durch  welche  die  Stahlkugeln  nicht  hindurchgehen, 
und  wenn  die  Schrapnelkugeln  nochmals  diirch- 


jährigen  Erfahrungen  gegen  zerstreut  kämpfende 
Truppen  eine  der  der  Granaten  überlegene  Wirkung 
gezeigt  hat  Niich  den  bisherigen  Erfahrungen 
und  .Anschauungen  würde  das  Schrapnel  in 
Rücksicht  auf  eine  befriedigende  Gefechtswirkung 
dem  Verkleinern  des  Kalibers  der  I'eUlgeschutze 
früher  eine  Grenze  setzen,  als  die  Granate.  Ob 
sich  diese  Anschauungen  in  ihrem  bisherigen 
Umfange  werden  aufrecht  erhalten  lassen,  das 
lässt  .sich  heute,  noch  bevor  diesem  Zweck 
dienende  neue  Versuche  stattgefunden  haben, 
nicht  vorau-ssehen.  Mit  dem  Aufsteigen  des 
Kalibers  über  5  cm  nimmt  aber  auch  das  Ge- 
wicht von  Rohr  und  Laffete  zu  und  yetzt  dem 
Gewicht  der  am  Geschütz  anzubringenden  Schutz- 
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«düMe  entsprechend  engere  (irenzen.  Die  Aus- 
stattung de»  Geschütz  s  mit  cini  m  zum  Schutz  der 
Bedienungsmaniiscliaü  genügend  grossen  Schilde 
»ar  ja  für  die  Rheinische  Metall  waaren-  uod 
Maschinenfabrik  einer  der  Hauptgründe  zur 
Herstellung  des  Geschützes  von  5  cm  Seclenwcite! 

Aus  den  vielen  Beziehungen,  die  zwischen 
dein  Feldgeschütz  als  Wafife  und  Fahrzeug  und 
den  zur  Deckung  seiner  Bedienungsmannschaft 
bestimmten  Schutzschilden  bestehen,  sind  vor- 
stehend einige  der  nächstliegenden  heraiugegrifieo 
worden,  tun  zu  zeigen,  dass  das  von  der  Kheint- 
M.h<  n  Metallwaart  !i-  und  Maschinenfabrik 
auf  Grund  nnzutreSeoder  Voraussetzung  her- 
gestellte  5  cm-Granatgeschutz  seinen  eigemlidien 
Zweck  verfehlt  hat  und  vcrfchlfn  iiiu>ste,  weil 
noch  erst  durch  mühevolle  und  vermuthlich  auch 
recbt  zeitraubende  Versache  die  Grundlagen  zu 
schaffen  sind,  auf  denen  der  Aufbau  riaes  Feld- 
geschützes mit  Scbutzschilden  erfolgen  kann, 
wenn  wir,  der  gegenwättigen  Zdtatrömung  fdgend, 
annehmen  wollen,  dass  kiinftic:!  n  Feldgescihfitien 
ein  Schutzschild  nicht  fehlen  werde.  Ei  d&fte 
sich  empfätlen,  diesen  Zeitpunkt  in  Geduld 
zuwarten,  zumal  dann  das  Prophezeien  über  den 
Finfluss  der  Schilde  auf  die  Taktik  weseotHcb 
erleichtert  und  die  Gefahr  verringert  sein  «wd, 
als  falscher  Prophet  gesteinigt  zu  werden. 

Wir  dürfen  nicht  übersehen,  dass  hier  die 
beide»  uralten  Gegensätze  „  Trutz"  und  „Schutz", 
oder,  modern  ausgedrückt,  „Wirkung"  und 
„Deckung"  sich  gegenüberstehen,  die  so  alt 
»nd,  als  sich  Menschen  und  Völker  bekämpfen. 
Wenn  wir  nochmals  auf  das  den  Kampf  be- 
herrschende Naturgesetz  zurückkommen  dürfen, 
so  ist  dasselbe  in  dem  durch  das  Kriegswesen 
aller  Völker  und  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart 
sich  hinziehende  Bestreben  nach  Herstellung  des 
Gleichgewichtes  zwischen  Wirkung  und  Deckung 
zu  erkeimen.  Wie  man  nicht  von  einer  ,. Sicher- 
heit der  Wirirang"  sprech«!  kann,  so  giebt  es 
,'iii>h  keim-  ,.vollkojaiiiL'i:e  Di'LJvUiii;",  lu-irlfs 
entspräche  nicht  dem  Begriffe  des  Kampfes. 
Wir  sehen  ims  jetzt  vor  die  Aufgabe  gestellt, 
zwischen  Wirkung  und  Deckung  einen  Aus- 
gleich zu  finden;  da  wollen  wir  die  weise 
Mahnung  Kaiser  Wilhelms  L  nicht  vergessen, 
das»  die  Wirkung  der  DedtUQg  vorangehen  muss. 


UAbs  fdMtlsches  Sehen  mit  Doppel- 
ferurohren. 
V«a  Dr.  O.  HkCKkli,  PaMUii». 

Die  Verbindung  von  zwei  Femrohreti  zu 
einem  binoculareti  bringt  mehrere  wesentliche 
Vortheile  mit  sich.  Ohne  Frage  der  wichtigste 
Vorzug  der  Doppelfemrohre  ist  der,  da.ss  die 
beobachteten  Gegenstände  plastisch  erscheinen 


I  und  sich  in  ihrer  körperhclH  n  Gestaltung  und 
I  ränniliclivn  Glicrlcruni^  lieni  *  Au^c  darstoUcn. 
Mu  cuicni  i'tirmuhr  belratiiiel,  erschemea  die 
beobachteten  Gegenstände  nur  flächenhaft,  wie 
auf  einem  Gemälde;  denn  da  man  das  Bild  nur 
in  zwei  Dimensionen,  der  Höhe  und  Breite, 
sieht,  kaM  natürlich  kein  plastischer  Effect  vor<- 
handen  sein.  Bei  der  Betrachtung  bekannter 
Objecte,  wie  Häuser  etc.,  deren  Form  und  Ge- 
stalt wir  aus  der  Krfahrung  kennen,  übertragen 

Iwir  das  in  der  Vorstellung  ruhende  Bild  auf 
das  beobachtete  und  suggeriren  uns  dadurch  ge- 
wi.ssermaasscn  einen  plastisiihen  Effekt.  Bei 
Dingen  unbekaimter  körperlidter  Gestaltung  und 
Gliederimg  versagt  aber  diese  Vorstellung  gänz- 
lich, wie  woiil  srlion  Jedem  hei  einfachen  photo- 
grapbiachen  Aufnahmen  aufgefallen  ist,  die,  wie 
sich  Helmholtz  ausdrOdct,  „oft  dem  Aoge  Nidtts 

bieten.  al>  ein  ha!b\'er.sl.'indlielies  Gewirr  grauer 
Flecken,  während  dieselben  Photographien  bei 
passender  stereodeopischer  Combinatlon  die  aller- 
schlagendste  Naturwahrheit  wiedersehen". 

Gerade  die  Ausdehnung  nach  der  liefe  hm 
ennfigKdkt  erst,  relative  Entfernungen  richtig  zu 
scliätzen.  Dies  ist  nicht  nur  für  militärische 
Zwecke  wichtig,  wo  es  sich  ja  häufig  darum 
handelt,  das  ^schlagen  von  Geachonen,  die 
gegenseitige  Lage  von  Ver<5iJianzungpn  sirhrr 
I  beuithcilen  zu  können,  sondern  auch  in  vieieu 
;  Fällen  von  grosser  Bedeutung  für  den  Touristen, 
den  ForschuDgsreisenden  u.  s.  w.,  und  es  dürfte 
daher  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Grundsätze, 
die  für  die  Erzeugung  kör]>erlich  riditiger  Bilder 
maassgebend  sind,  kurz  darzustellen. 

l'm  einen  richtigen  stereo.'^kopischen  Effect 
zu  erzeugen,  müssen  gewisse  Bedingungen  bei 
I  der  Construction  der  Doppelfernrohre  eingehalten 
I  sein,   wenn  die  beobaditeten  Gegenstände  in 
derselben  Form  erscheinen  sollen,  wie  dem  in 
I  die    Nähe    gerückten,    unbewafineten  Auge; 
I  andernfalls  tritt  eine  Venerrung  der  körperlichen 
Gestalt  ein.   Fs  inuss  nrmili  h  der  Augenabstaud 
I  ebeosovielmal  vergrössert  werden,  als  die  Ver- 
I  grosserung  der  Fernrohre  beträgt,    Dieser  Be- 
dingung entsprach  ?..  R    das  von  Helmholtz 

Iio    seiner    l^ysiologischen    Oplik  beschriebene 
Tetestereoskop,  das  bei  t6£acher  VeigrösBerang 
ein>':i     infadien.    ddiih    Spiegelung  erzeugten 
.\ugenabstand   hatte  und   alle  Übjccte  so  zur 
I  Darstellung  brachte,  als  wenn  sich  der  Reobacht<s- 
in  '/,,;  der  Entfernung  befände.   Di--  Dinien.sionen 
t  eines  solchen  Instruineutcs   sind  aber  derartig, 
I  dass  da.sselbe  äusserst  unhandlich  und  natürlich 
für  den  Handgebrauch  nicht  i^eei^iirt  i;,t. 

Gehen  aber  .Augenab.'-taiiil  und  \  ergEusaeruug 
nicht  parallel,  ist  z.  B.,  wie  es  bei  den  Feld* 
steciiern  Regel  ist,  der  Augenabstand  gennger, 
so  erscheinen  alle  (legetisiände  in  der  Tiefe 
plattgedrückt.  Bei  den  ^ewülinlidieit  Opern- 
guckern mit  etwa  j  fachet  Vcrgrösserung,  deren 
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Objecüvdistai»  gleich  dem  Augenabstand  ist, 

wird  die  Tiefendimonsion  um  das  3  fache  ver- 
kürzt, da«  Relief  ist  also  faUch  und  alle  körper- 
lichen Formen  erscheinen  im  Verhältniss  i  zu  3 
plattgedrückt  Man  kann  dieses  sehr  auffällig 
benwikeD,  wenn  man  ein  meoschUches  Gesicht 
von  Toni  mit  einem  solchen  Insttument  be- 
trachtet: rs  ttsiTieinl  vitl  platter.  Kehrt 
man  den  Feldstecher  um  und  blickt  durch  die 
Objective,  so  muss  natürlich  eine  Vergrfiasertmg 

der  Tirfi  iidiinciisinn  im  Veihältniss  3  zu  i  er- 
folgen. Betrachtet  mau  etwa  sein  eigenes  Uein, 
so  erscheint  dasselbe  ins  Ungdteueriicfae  ver- 
läugcrt. 

Wenn  die  Verkürzimg  in  der  Tiefcudimension 
bei  den  gewöbnüchett  Fddatechem  mit  schwacher 

Vrrgrrissorung  auch  not  h  erti  ;igli<  h  ist  und  man 
sich  daran  gewöhnt,  so  wird  sie  mit  wachsender 
Vergrösserung  immer  unangenehmer  bemericbar. 
Man  betrachte  z.  B.  mit  einem  modernen  Pris- 
menfemrohr  von  Sfacher  Vergröascruug  und 
einer  Entfernung  der  Objective  von  einander 
[gleich  dem  Augf naVistand  oinen  n.unn  mit  diuch- 
sicbtiger  kugelförmiger  Krone:  er  wird  wie  piatt- 
gedrfickt  erscibeiiieD.  Sein  Durdimesser  m  der 
Gesichtslinie  ist  scheinbar  nur  >  g  desjenigen 
senkrecht  zur  Gesichtslinie.  Wir  bekommen  also 
ein  vSIlig  falsches  Bild  seiner  wahren  Form. 
Nur  durch  die  T-'rhöhung  des  Objectivabstandes 
auf  das  8  fache  der  Augenweite  würde  mau 
diesem  Uebelstande  aUielfeii  kdmien. 

Vm   fostzustellen,    ob  schon  geringe 

Vergrosserungen  des  Objectivabstandes,  die  die 
bequeme  Form  und  das  Gewicht  des  Instrumentes 
nicht  beeinflussen,  praktisch  bemerkbar  machen, 
habe  ich  einige  Versuche  mit  einem  für  diesen 
Zweck  von  der  optischen  Werkstatte  von  Carl 
Zeiss  in  Jena  mir  j^eliefertt'n  Feldstecher  mit 
Sfacber  Vergrüsseruug  angestellt,  bei  dem  Mch 
der  Abstand  der  Objective  von  32  mm  bis 
I  I }  vnm  variiren  lässt.  Am  einfachsten  und 
sichersten  lässt  sich  eine  solche  Unter.suchung 
durchfahren,  wenn  man  nach  der  von  Helm- 
hnltr  zur  FrststPÜunt;  di>r  Grenze  der  Tif-fen- 
uulersdieiduug  erdachten  Methode  vorgehl,  ich 
habe  mic^  desselben  Apparates  hierfür  bedient, 
der  von  jedem  Leser  leicht  hergestellt  werden 
kann.  Kinc  auf  eiucm  beweglichen  Lineal  ioth- 
recht  befestigte  Nadel  lässt  sich  Teimittels  eines 
Schnurlaufs  vom  Beobachter  aus  gegen  zwei 
andere  in  gleicher  Fntfernung  nach  beiden 
Seiten  von  ihr  abstehende  Nadeln  verse hieben, 
wobei  der  Abstand  der  mittleren  Nadei  von 
der  durch  die  beiden  äusseren  Nadeln  gelegten 
Ebene  an  einer  Scala  abzulesen  ist.  L'm 
Täusdhungen,  rcrunsacht  durch  die  Sichtbarkeit 
der  Befestigimgsstcllen  der  Nadeln,  vorzubeugen, 
wurde  eine  Blende  mit  rechteckigem  -Ausschnitt 
SO  vor  die  Nadehi  gestellt,  dass  nur  die  Nadeln 
selbst  sichtbar  waren.     Die  durchschuitUicheu 


I  Etnsteihmgsfehler,  die  ganz  üherrasdiend  klein 

sind,  sind  ein  directes  Maa.<;s  für  das  Tiefcn- 
unterscheidimgsvermögen,  tmd  durch  Variation 
des  Abstandes  der  beiden  Objective  von  ein- 
ander lässt  sich  sjimit  li  iiLt  fe.ststelleii.  wie  sieh 
dies»  Vermögen  mit  der  Objectivdistanz  imdert. 

Die  mathematisdh«  Darstellung  dieser  Ver- 
hältnisse, wie  aueh  tlie  Wiedergabe  des  Beob- 
achtungsmaterials, wird  an  anderer  Stelle  er- 
folgen; hier  seien  nur  die  Resultate  der 
Messungen,  an  denen  sich  mein  College,  Herr 
Wanach,  freuudlich.sl  betheUigte,  wiedergegeben. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Grenze  des  stereo- 

■  skopisclieli  Sehens    für  iir-rmale  gute  AiJi;eii  liei 

j  4JO  m  liegt,  so  wird  dieselbe  bei  Benutzung 
euies  Doppelfemrohrs  von  6  facher  VergrSsserung 

die  folgende  sein: 
OfajectivatMtand  mm  63     73     83     93     103  113 

ÖMB»  tan  3<44  3.99  4^53  Ifi^  St**  *i»7 

Bei  dicken  Gren/on  h"rl  afsn  die  Mögfich- 
keit  des  stereoskopische u  Sehens  auf. 

Wie  man  sidit,  erweitem  bereits  relativ  ge- 
ringe Vergrösscrungcn  des  Abstandes  der  f  >1>- 
jective  die  Grenze  des  ulereoskopischcu  Sehens 
bedeutend.  Anssefdem  wird  ebenfalb  die  Ver* 
kÜTzung  der  Tiefendimension  sehr  vermindert, 
die  G^eiutände  erscheinen  also  weniger 
plattgedrückt.  Wlfarend  bei  einem  Objective 
abstände  von  63  mm  dir  Tiefendimension  nuf 
'/g  verkürzt  wird,  beträgt  die  Verkürzung  bei 
einem  Abstände  der  Objective  von  113  mm, 
wie  ihn  etwa  die  Doppcifcrnrohre  der  Firma 
Zeiss  in  Jena  haben,  nur  noch  i  :  4,5.  Die 
Plastik  wird  also  wesentlich  erhöht  und  damit 
also  mich  der  Feldstecher  für  den  praktischen 
Gebrauch  geeigneter. 


RUNDSCHAU. 

Unser  deuuche»  V'aterknd  i*t  ukhi  gerade  reich  an 
Minenlien,  die  far  Schmucluteine,  tpeciell  alt  Edebteine 
Venmduac  fiadn  kannca.  Da*  wmhvoltee  ^ 
■t^-Vorkoonnea  iit  oder  war  vieliselir  du  AdiM'Vor« 

kommen  hi  der  Nähe  drs  Stridtcht-ns  Oborstcin  a  N'ahc 
im  I- urstenthum  ÜirkenieM.  Ks  :sc  beuic  liingit  er> 
•cböpft,  aber  noch  immer  existirt  dort  eine  blUbeode  lo- 
!  duatrie^  die  Bcacidiiigi  akht  mdv  altcta  Achate  «nd  ando« 
Quart-Vartollleii  mm  üb« well J» au  Uadm  wibdm, 
windcTTi  «ch  .mch  mil  der  BcarV>citun(»  »itmiiitHcfaer 
aa«leion  Edelitteicie  mit  aJleinif;er  Atunahme  de*  Di&maoten 
bcfasst.  Ein  weiterea,  fast  in  VergSHSShsit  gcratbenea  Edel» 
■ieia-Vctkoaune&  Ist  das  d«s  Topüw  an  SduuxkenMciB 
1»  SufaMB.  da  VnrItoaMiMB,  dmin  SthAnlirft  and  Reich* 
tlvin-  noch  heute  ~.n  ■]<■:.  riNvnhtvotJen  Topas-rollicrs  und 
andcjcD  Topaa-^chmuckaoUiea  bewnnderi  werden  kann,  die 
»ich  im  GfttMD  CtwIUho  m  Dmden  befinden.  Auch  diwts 
VorkooHMen  ht  beut«,  wie  tCMKt.  tcfaoo  voHkoomeB  cr- 
MibOpft.   Die  $etst  voA  ifefuadeneD  Siefaie  alBd  etneneili 

von  gerincpin  WcrÜi,  ]<>hntn  aber  andererscil?  dr5»e^;eri  den 
I  Atifaaa  nicbc  mehr,   weil  die  ut>cr*eeischen  lopaa-Vor- 
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komtnnisse,  besonders  Brasiliens,  den  Preis  der  Fiteine 
auch  vorzüglicher  yuiiliut  wesentlkh  gedrückt  haben 
nnd  Überdies  geibe  Steine  von  der  Mode  «chon  lange  ver- 
■dmlht  Warden.  Wai  Miut  in  Dentachland  an  Schmuck- 
tmd  Edetkleinea  vorkommt,  ht  fceht  geriogfügig.  Er- 
wäir.ung  verdient  noch  das  Chrysopras -Vorkommen  bei 
Fraiiken»tein  in  Schlesien.  Mier  /icbt  sieb  durch  ver- 
witterten Serpentin  eine  et».!  3  Meilen  lange  Cbryaopras- 
Ader,  die  1740  bei  dct  Windinalile  von  KoecmOtt  tob 
«faera  preuatiidiea  Officicr  wieder  entdeckt  wurde  und  der 
Friedrich  der  G  russe  ein  besondere»  Interesse  zuwandte, 
um  die  Steine  bei  der  Ausschmückunf;  von  Sanssouci  und 
seiner  .mdcrcn  Schlösser  zu  verwenden.     Schliesslich  muss 

noch  eines  g/uu  beKhränkten  usd  ebenfalls  längst  er- 
>ch5pfteB  VbfkomBKM  von  edlen  ICofiiiid  ErwflbmiDg  ge- 
schehen, nSmlich  desjenigen  von  der  Iter-Wiese  dicht  an 
der  deutsch-bahmiichen  Grenze,  welches  seiner  Zeit 
kleine,  .-ilier  vielfach  schöne  Exetn]  Iure  vyu  Sivphiren 
geliefert  hat,  heute  aber  bei  der  gründlichen  Durchforschung 
der  kkiB«B  Fnadüeite  ah  vmg  «iwMpIt  wf«^ 

Ein  sebr  bedenlendet  nad  werthTOlles  Edebtein  •Vor- 
kommen hts'trt  aber  Deutschland  in  Deulsch-Oitafrika. 
Ea  handelt  sieb  bier  um  eine  der  sciiönsien  und 
reichsten  Fundstitten  prachtvoller  Granate  vom  Typus  des 
Cep>RabiD«,  weidie  von  einer  gewiaen  Bedeutung  fltr 
den  BdelKetolianddl  tn  «cfden  venpriclit,  je  eebon  bt 
Die  Ftindstätte  wtude  18-4  durch  en^illsche  MissionSre 
entdeckt ;  sie  fanden  auf  dem  Wege  von  der  Küste  zum 
Nyassa-Se^^  kleine,  rolhc  Steinchen  an  der  Erdoberfläche, 
die  als  Granate  eikaant  worden.  Die  Entdeckung  g^ 
rielli  wieder  in  Vergawienheit.  bie  im  Jahre  eis 
denticber  Geokge  Naneaa  Lieder  die  Stelle  wledeiw 
fand,  aber  dem  Fund  keine  Bedeutung  beimaass.  Wiederum 
war  et  etWM  S))iiler,  im  Jnbre  l8'('.\  dass  ein  enj^discher 
Geistlicher,  Farler,  wicdeihuU  auf  die  rolhcn  Granate 
dieser  Gegenden  aufraerksam  machte.  Der  jeti|ge  Be- 
lirkihaupimann,  Everveck,  lenkte  die  AoteaifaiBakaU 
der  Regierung  auf  den  Werth  dieeer  Fände.  Hieraaf 
begann  eine  planmässlyc  geologische  Durrllforschang  der 
Fnndgegend  durch  den  B«rgaiMssor  Bornhardt,  welcher 
im  Auftrage  der  Regierung  eine  Studienreise  unternahm, 
deren  Eigebniaie  in  leinem  Bericht  Aber  die  ObetflAcheiiF 
geitsltnng  nnd  Geofagle  OataUkaa  niedetgclcgt  sind.  Er 

beschreibt  die  Fundst&tte,  die  dicht  am  K.irawiinetiwege 
nicht  weit  von  der  portugiesischen  Grenze,  neun  bis  zehn 
Tagereisen  von  Lindl  entfernt,  nahe  dem  NamaptttaxBedw 
gelegen  ist,  als  ein  äemiich  «uagedehntc*  Areal,  ittnerhalb 
desaen  Gnoat  an  der  ObcdMiche  Itegcod  vxjrkorann. 
Die  Hatiptfund stellen  vertbeilen  sich  auf  zn-ei  getrennt 
liegende  Felder,  und  es  wurden  rahlreiche,  bis  haselnuss- 
grossc  Jlruch'itüeke  von  diirchs;chtigem  rothen  (franat  auf- 
gelesen. Ein  Sdiurfsdiacbt  von  4  m  Tiefe  wttfde  bis 
nof  das  anstehende  Homl>lcnde-Gcstein  riedeigelw^ht, 
«•  dcaicn  VerwittennglpodgcteB  der  Boden  der  Fond- 
■teile  weacntKch  besteht.     JSs  worde  festgestellt,  dass 

dieses  Gestein  bis  f.ii;»t(jros.se  Klnschiisse  von  rothem 
GiüCBl  L-atliiilt,  die  alierüiitgs  luvi^t  durch  viele  Sphtnge 
in  kleinere  Bruchstücke  zerlegt  waren. 

Dieee  Einwhflaae  im  HofnWmdfgneiia  waren  derartig 
mawHihaft.   daaa   auf  den  Quadratmeter  SchachtÜldie 

mehrere  Dnt^crtd  itersellien  nndt.jlirt  werden  konnten. 
Auch  in  der  Nuhe  wurden  Granat -VoikoiuHjen  ähnlicher 
Art  vielfach  fcsigcstelU.  So  fanden  &ich  3'  ,  km  von  der 
MOadting  dca  genaonien  Baches  vieie  kietne  Granate  imd 
4  km  obeAalb  dendben  In  elDcn  efgeathftmlidien  Goriaa- 
gealefai  labUcidie  Gmaale  eingca|wengt  aa  einer  Sielle, 


in  deren  Nahe  ctwaa  l)0rdBch  die  ImM«  >Umib>nm» 
Granatfelder  liegen. 

IK^e  massenhaft  schöne  Granate  an  dieser  Stelle  nt- 
kommen,  eigiebt  sich  danua,  daia  von  der  genannten 
Expeditiao  in  dreitigiger  Arbeit  von  »o  Lenlen  etwa 
100  kg  St«nc  aufgelesen  wurden,  die  sptter  in  Deolsdt- 
land  zu  guten  Trciacn  veikauit  werden  konnten.  Die  tierg- 
technische  Ausbeutung  dieses  Vorkommena  wurde  durch 

i Fred.  Marqnordt  im  Jahre  1900  begowoM.  Marqnordt 
teufte  hl  der  Gegend  der  eralen  Funde  an  watMedene» 

Stellen  kleine  Schachte  ati,  ilber/etigte  sich  von  dem  Vor- 
handensein reichlicher  Grati.ite  von  sthleifwflrdiger  Be- 
schafTenheit  und  iielegte  ein  Terruin  von  3(10  ha,  um  sich 
da»  Eigendnnnarecht  «ir  Ausbeutung  dieses  Vorkommens 
an  akben.  El  wvdc»  bei  dlaaer  oatn&ipeditloa  Innar- 
balb 14  Tagen  600  kg  Granate  graammelt,  und  daaa 
wurde  von  LIndi  aus  eine  grOsaere  Expedition  mit  ge> 
niigender  AusiUslung  organisirt,  die  nach  dem  ,,r.ui«en- 
feldc"  genannten  Fundplatz  aufbrach  und  dort  plan- 
mlaalgc  Atbeiien  vornahm.  Wihrend  der  nächsten 
j  Monate  wnrdan  150  Sack  m  3$  kg  Granate  geborgt 
die  an  denlicbe  und  fliteneichiadw  Edelatcfn-Scidelfierelen 

zu  guten  Preisen  verkauft  werden  konnten 

Von  diesen  Granaten  liegt  mir  ein  t'osten  roher  Steine 
und  geschliffener  Exemplare  %-or,  deren  Untersuchung  er- 
geben ■  hat,  dam  ea  Bich  hier  um  ein  iuaaeiat  wardip 
ToUea.  vidlelcbt  daslg  daalehendea  Granat-VerkoonneB 
handelt. 

Die  }viihsteine  stellen  tchankantigc,  niemals  abgerundete 
Bruchstücke,  die  von  glänzenden,  flachmuschligen  oder 
nahezu  ebenen  Bmchdichen  bc|pean  Bind»  dar.  Sic  und 
offenbar  Tiflmmer  giöaacrer  KiyMaUe  nad  sind,  abgeaehen 
von  vielfach  vorkommenden  SprOngen,  BMiat  ToHkommra  rein 
und  klar.  Die  Sprünge  lassen  aber  irwischen  sich  noch 
reichliche  Partien  schleifwürdigen  Materials  uSrig  Die 
Graaae  der  Brochattkke  ist  sehr  verschieden ;  die  kleinsten 
danchcB  kafacB  da  Gcwidit  -von  etwa  j  g,  die  grSsswca 
Stflcke  ein  Gewfcht  faia  lu  jOBfldjs  g<  Die  Unlennduinc 
hat  ergeben,  daas  «Ueae  Stehle  da  Kalk-Tbcmerde-GraBate 
(  anzusprechen  sind,  deren  specirisches  Gewicht,  chemische 
I  Zusammensetzung,  Härte  und  Lichtbrechungsvermögca  sie 
als  mit  den  sogeii.iniiicü  ('.\[i  Rubincn  g.inz  nahe  verwandte 
Steine  encheincn  laaica.  Unter  Cap>Rubinen  versieht  maa 
faeknnntlidi  Jene  auHerordeniüdi  adiAnen  nnd  wenhvollen 
Gr.inatsortcn,  welche  In  kleinen  Stücken  nicht  gerade 
bSufig  die  Diamanten  in  den  sÜdafrikanlschEn  Minen  bv- 
gkiln  nnd  acbon  seit  langem  mit  den  Diamanten  ge- 
woBBea  nnd  versdüiaien  werden.  Das  Lichtbrechung*- 
vennDgen  der  Luiaettfdder  Granate  iat  ein  mgewabnlich 
hohes;  es  erreicht  für  rothes  Licht  den  Werth  von  t,8. 

Diesem  letzteren  Befunde  entsprechend,  sind  der  Glane 
und  das  Keuer  der  geschliffenen  Steine  hervorragend  schien. 
Die  Fatl>e,  die  bä  den  acbOnstcn  Steinen  ein  reines,  nicht  zu 
dnaklaa,  leuditeodes  Karminrotb  darstellt,  geht  bei  einigen 
FundstOcken  einen  kleinen  Stich  toaGelblkbe.  bei  anderen, 
besonders  heller  gefärbten,  etwu  iu  Violette  Mxr.  Be- 
sonders die  reinen  karmirurolhen  Stücke  von  grossen 
Dimensioiieo  sind  werthvoll.  Sic  gleichen  Susserlich  voll- 
ständig Rubinen  bester  OualitSt,  denen  sie  an  Glanz  wenig, 
an  Farbe  Oberhaupt  nicht*  nackgeben.  Daa  prachtvolle 
Karmfairadi  dleacr  Siehie  beaitit  auch  im  Gegenaats  an  ähn- 
lichen Farbcnnuancen  beiden  besten  fi'hnii'iihin  Granaten, 
die  übrigens  nie  in  so  grc>ssen  Stücken  vorkoiniiien ,  die 
wcnhvollc  Kigcnschaft,  bei  künstlicher  Beleticliiiing  nicht 
an  Schönheit  <u  verheien.  Während  bAhmiache  und  be- 
sonders  indiache  Gnaate  bd  LampenBcht  einen  daater- 
nAta,  oft  ifnlfgeB  Sdhimmer  aimehBien.  lentlittn  die  OBt- 
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■frikaniacben  Steine  gendt  bd  dkMT  ftclfllcKtlllH  In  be- 
Hodcn  pfadbtvoUcB  Fwbcb 

Dte  MtirihMntiriie  IWidiaflcBlidt  der  FvaäMAt  iit, 

wie  gesagt,  derartig,  dasi  aus  vielen  deneiben  croase 
Scfamucktleine  hergestcLlt  werden  kOnnen,  viel  grötaere, 
ak  auf  den  bfihtnbcben  Granaten  durcfaKhnitÜich  erzeugt 
«tidcn  kanoeB.  VoUkonmca  fehlafittt  Stetne  «m  15 
bk  so  Kant  lind  leidit  tn  haben  md  bteten  bei  der 
nicht  lu  «lunklen  Farbe  im  Gegensatz  zu  den  äusserst 
aehenen  gleich  grossen  böbmischen  Granaten,  die  stets 
n  dunkel  erscheinen,  einen  prachtvollen  Anblick  dar. 

Sei  der  Vodieb^  die  man  hent«  für  farbige  Ststaie 
hat.  dir  He  dieaet  bedeutende  deottdbe  Edelstein- Vorkoonnen 
ein  hervorragende»  Interesse  verdienen ,  und  die«e  Zeilen 
sind  bestimmt,  die  Anfancrkaamkeit  grösserer  Kreise  aul 
dMMÜbe  «*  hakaa.  Mibthi; 

•  *  • 

Kemloae  Weintrauben.  H.  Müller>Thuigau  hat 
die  UrosUndc  untersttcht,  welche  zur  Bildung  kernloeer 
WeinbccrPD  fuhren,  und  dabei  drei  verschiedene  Ursachen 
aufgefutideo,  welche  denselben  Erfolg,  die  Nicfatbefrochtung 
des  Eies  und  damit  Kemloa^fait«  veranlassen.  Das 
Fwchtfleiadi  nifk  dan  aAnaUir  da  gawahotk^  uur  die 
Saonenbfldnng  oBtaUeibt.  Bei  der  ersten  Gruppe  dringt 
der  Pollecschlaoch  wohl  durch  die  Narbe  und  den  Griffel 
bis  in  den  Fruchtknoten,  aber  nicht  biis  ins  Hl,  und  die 
tich  trotz  dessen  entwickelnde  h'rucht  bleibt  klein  und 
kcnkM.  Dieaer  Fall  tritt,  aaaaer  bei  den  KodMlm  des 
Haiidffc,  anch  fad  venddedanen  Thmbeoaortea,  wie  bei 
der  Perltianbc  und  Riesling  •  Arten ,  ein.  Einen  zweiten 
Fall  Stellea  die  Kebetuorten  dar,  bei  denen  der  Pollen- 
sdilaoch  zwar  bis  zum  Ei  vordringt,  aber  dasselbe  nidit 
betrachtet;  hier  scheint  das  Ei  zur  Beirochtnqg  lutOhig 
an  adn.  Bd  dieeen  Varietiten,  zn  denen  aiuaer  der  Sultanat 
Rebe,  von  der  die  Sultaninen  kommen,  gewisse  Korintben- 
sorten  geboren,  ist  ein  kiciacr  Kern  vorbanden  unil  die 
Fracht  erreicht  etwas  aosebniicfaere  Glflaaen.  Bei  einer 
ddttan  Oaaae,  an  der  die  wdiae  DanaBoanar  Xraubeb  die 
Vagdaleoeah  oad  die  idiwaiae  OttveBttanbe  gehdcen,  ist 
das  Ei  (.thig.  befnirhr-t  zu  werden,  aber  der  Pollen  ist 
nicht  krü(ii£  genug  und  die  Beeren  bleiben  meist  kernlos. 
Alle  diese  kernlosen  Weinbeeren  reifen  früher  als  normale 
Tranbea  und  haben  dttnnere  Stielcben:  aie  aiad  audi  viel 
allriccr  den  AafjUttm  von  Bienen»  Weapen  nnd  Püxen 
anmiaaut. 

•  •  * 

Eine  durcb  Perlen {>roduction  In  hSberem  Grade 
«uagezeicbnete  Saaewassermuacbel  ist  Unto  psrudoüio- 
rvtü  Cktsm,  eine  Verwandte  unaerer  Malet-  und  Snten- 
irirtwiMuriMT.    Genannte  Ifnadniart  Ist  In  ihrem  Vor- 

kommen  auf  die  Provinz  Schleswig  -  Holste  in  beschränkt 
tmd  dadutcl;  uoch  besonders  uicikwüidJg,  d^  »ic  zur  Zeit 
nur  an  einer  einzigen  Stelle,  nämlich  in  der  Tapsau  bei 
Uadeisleben,  gefunden  wird.  Hier  komiot  aie  nemlidi 
bMt  vor.  Bcfaalie  aber  httte  andi  de  daaaetbe  Ge- 
sdiick  ereilt,  wie  die  Flussprlmuschel  •  .l/'Tr.;.?»-;/,,-;^;  »u,- 
garitifera  Schm.),  welche  duitii  uuvcrständigen  Kaubl>au 
an  vi.  irn  Orten  auagerottet  worden  ist.  Viel  bitte  nicht 
daran  gefehlt,  und  andi  die  Unio  pstuäoUtontit  wite  ver* 
«Awnnden;  denn  «•  pab  dne  Zd^  in  der  graaae  Mengen 
TOB  Perlas  eriwntet  und  an  Hamburger  Ttiu'<'''i''i'''  '•et- 
kanft  wnidea.    Die  Entdcckungagcschichte  dieser  i^erlcn- 


muschel  ist  höchst  interessant.  An  dem  FtdhdtakaaBpla 
darSdtlaa«jt>Hala|ainer  gfg^  die  Dlnen  1848/50  nalMic« 
andi  viele  FrdwIlQge  namendldi  aidiaiadie  mid  bsTcriidw 

Soldaten,  Theil.  Sic  kamen  in  die  Gegend  von  Haders- 
leben  and  wurden,  von  Hau»  aus  mit  der  l'crlcnhscherei 
bekannt,  beim  Raden  m  der  Tapsau  auf  die  Kum  Theil 
recht  Werth voüen  Petien  der  dort  lebenden  Mnacfad  auf- 
merkaam,  machten  iddie  Bente  nnd  verkauften  dieaelbe 
spater  an  Hamburger  Juweliere.  In  Folge  der  Wirren 
des  Krieges  blieb  die  Muidtd  tum  Glück  vor  ^nzUcher 
Amanttnag  bemkiL  B.  t>Hd 

•  •  • 

Biaenb«bnwagen  ftlr  50  t  Kohlen.  I>ie  deutschen 
Eisenbahnwagen  für  Rohlcnbeförderung  haben  in  der 
Regd  10  t  Ladcigewidit.  Neuetdingi  aollen  «nc^  aotdie 
von  15 1  Ladeab%lcdt  in  Ven«^  gcBomncB  aein.  Anden 

prbt  T-nan  in  Amerika  '  Tn  i  Di<-  West  Virginia  Central 
and  filtshurg- Kiscnbahn  hat,  wie  EngiHtfnng  Aiwi  mit- 
theilen, bei  der  Cambria  Iron  &  Steel  Co.  in  Johnstown 
800  KoUenwi^  filr  50  t  KoUen  bcateUt.  Die  Wacen 
von  16  t  Elgeugt  wicht  taalien  *wd  DrAgeateUe  aalt  je 
t,6  m  Absland  der  beiden  Achten.  Sie  tragen  einen  ganz 
aus  Eisen  hergestellten  Kasten  von  9.4  >  ni  IJinge,  1,65  m 
Breite  und  2,75  m  Höhe,  der  mithin  rund  69  cbni  Inhalt 
j  hat.  Die  höchsten  Theik  des  Wi^enkasteos  liegen  Jt«  m 

Wagen  dienen  an  jeder  Langseite  zwei  Thflren,  nadi  denen 
hin  der  Kasienboden  sich  um  etwa  30*  neigt.  —  Ucbrigens 
ist  in  der  Krupp-Halle  auf  der  Diisseldorler  Ausstellung 
ein  Eisenbahnwagen  mit  swei  sweiaGhs^gen  DrehgesteUen 

ana  Stahlblech  geprent  sind:  r*>-r  Wagen  ist  7,8  m  lang; 
wiegt  13,6  t  und  hat  42  i  Ira^tabigkeit.  Hieroacfa  sollte 
man  meinen,  dasa  aoch  in  Deutlichland  KoldaBWagen  von 
50  t  Ladefthigkeit  gebaut  werden  konnten.  ^^54] 

•  •  • 

Gleislose  elektriscbe  Straaaenbabn  von  Nizza  oacb 
Monte  Carlo.   So  langsam  sich  die  gleislosen  elektrischen 
I  Strassenbahnen  auch  einführen,  adicint  es  doch,  dass  sie 
I  eine  Zukunft  haben  «erden.  In  Pimmttkim  XIU.  Jahq(>, 
j  S.  171   ist  Aber  die   von  KSf^gBiefai  nadi  KOnigs- 
j  bnmn  im  Biclalhal  der  SIchsiscben  Schweiz  vom  Ingenieur 
Mas  Scbiemann  angelegte  derartige  Straseenbahn  be- 
liditet  und  darauf  hingewiesen  worden,  daas  das  bei  ihr 
■V  AMreadniH(  ff^mmmm  Syatan  der  Stmoabnabma 
von  Slemena  ft  HaTike  tidi  wesesdieh  von  dem  witer- 

scbeidet,  das  \oii  I.dniljard-Gt  rin   .lul   einer  Versuchs- 
Strecke  bei  Issy,  im  Süden  ran  Paris,  angewendet  wurden 
ist  nnd  nach  dem  jetzt  eine  elektriaebe  Omnibuslinie  von 
Nbn  nach  Monte  Carto  angeltet  weiden  aolL  Wihrend 
bei  Siemena  h  Halske  die  Stromalmalnne  von  der  Ober- 
leitung mittels  einer  Rolle  .im  Er.dc  der  Fahrstange  der  bei 
den  Strassenbahnen  gebi^lucbUJ^ea  gleicht  und  die  Strom- 
i  räckleitung  in  gleicher  Weise  an  einem  zwdten  Draht  er- 
I  folgt,  Uast  Lombard-Girin  auf  swd  oberhalb  der 
I  Stnaae  mit  30  cm  Abatand  parallel  ge^iannten  Leilnngs- 

dr."ihtcn  eine  I-iiirkat/e  mit  Rödern  laufen.  DiciiC  I-aiif- 
käUu  ial  luil  einem  kleinen  Motor  versehen,  durcii  den 
sie  mit  der  gleichen  Genciiwindlgkeit  auf  den  Driihtcn 

I fortrollt,  mit  der  dei  Wagen  aal  der  StiBaae  Ohrt.  Sie 
ist  mit  dem  Wagen  dnrdi  ein  biegsames  Kabd  verbanden, 
'  d,i&  v\nr  Anzahl  I.cTtungsdrihle  r.niM.Mirss;  Die  eine 
;  L.eitung  luhrt  dem  W.^enmotot  den  durch  das  fjiuikatzcn- 
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ral  vcim  A;h<-i;f,iir.Tht  ^iliRfiionimen«  Belri'jl'sslinm  7\\ 
während  eine  twe-nf  I.eimrg  dem  andern  Laufkatzenrad 
den  gebrauchten  Sinin  rur  RUckleitang  auf  dem  zweiten 
Dnbt  der  (Mierleiiung  abgiebt.  Die  LaolkaUe  erUit 
ihren  BetriehutTom  roa»  Wtgcnmmor  und  «in  bctondBWf 
I.riliiii^Silrnht  im  beweglichen  Kabel  b«||riU^  die  dektlD- 
mut;n<ti!.chi-  Hremae  der  Laufkatze. 

D.is  Bedenken  bei  dictcT  Anordnung  ist  die  Belaslunf; 
der  Oberleitung  dotcli  die  i«oik«l(e.  Obgiekh  et  durch 
dranlklitte  Veiwemluaf  von  Alamtntnm  sur  Anfcrttgung 
der  Tjiurkatzc  gelungen  "*t,  ilcrrn  Gewicht  auf 
hrrabzudnlcken ,  wird  durdi  dusüclbe  die  Spannweite  der 
Obcrlt  itiin^;  ili^th  («eintlussl, 

Nach  dieaem  System  toU  jctxt  eine  steistoae  elekUiidM 
OmaibiHliaie  swiicliM  Dim  md  Home  Carlo  auf  der 
Coniidie'Stratte  eingerichtet  werden.  Die  Centnle  der 
MIttelliDdi(chea  ElektricitAtagctellKbaft  in  Nizza  wird  den 

Bctrif-Usstrom  %'on   i  o  ood  \  olt  S|i:iiiniii',^;  li';ffin,    il<r  auf 

drei  Umfoimerttationeo  tiixffl  der  20  km  langen  Linie  in 
Glckbatraoi  von  j«0  bis  (k>o  Volt  Spi— in  mgtmtaMt 
wird,  vm  dann  ciit  dca  WagcaaslsiCB  mgefOhrt  zu 
wirdaD.  Ekilad  aioitwcHeii  tt  OmallHaaB  mit  je  ibSitz- 
pMlaen  ftr  den  V«rkalir  1b  Aualckt  ganonaiaB. 

•    •  * 

Varimvf  tiam  ICaiHH>en«t«rtMilat1t    KadidciB  die 

in  der  Hafcnvcrtheidigung  von  New  York  aufgetteliten 
ZaIinskiKben  Dynamilkanonen  «is  alte«  Eisen  verkauft 
worden  simi.  wie  wir  kilr/litli  im  Prometheus  XIM. Jahrg., 
S.  703  berichteten,  ist  nanmehr  andi  die  FaiMikanli^.  j 
die  BMB  iciaar  Zeit  la  Sandy  Hook  aar  HanceUug  von  ; 
Dynamilkaaonen  mit  einem  Koatenanfwand*  von  «in«r 
iniBiaa  Dollari  errichtete,  fär  20000  Dolbirs  an  Privat- 
unternehmer verkauft  worden.  Damit  scheint  die  Ejusrxlc 
dieae«  mit  k>  übendiw&ngUcbM  Hoffnungen  eingeführten 
Geidhatici  cmd^Mg  i>ifHfMiwif  m  aein.        c  [•43«] 


BOCHERSCHAU. 

Dr.  Kurt  Lampen.    l>te   ysUtr  der  Erde.    Eme  ; 
Scfaildenuig  der  Lebcnaweiae,  der  Sitten.  Gcbrtnche, 
Feate  tiad  ZeranonlceB  aller  lebenden  Vflilter.  Mit 

etwa  bjo  Abbildungen  nach  dem  Leben.  iln 
33  Lieferungen.)  4°.  Ueferung  4  bi*  10.  {S.  7J 
fast  940.)  Stuttgart,  Dculache  Vertagt»  AnMalt  Preia 

der  Lieferung  0,60  M. 

Vom  vierten  Hefte  dieses  sdiOnen  und  lehrreichen 
Werkes  an  j;rh(  die  Hcltiichlunn  /u  iXcn  Be«oh[ifrn 
Anttraliena  und  Tasmanien«  Ober,  deren  niedere  Getittuag, 

Spie!  und  Tan«  kbendl^e  Daralellung  finden.  Et  folgt  dio 

Schilderung  des  Malaiischen  Archipels  mit  teiueo  ilten> 
weis»-  nocli  hidliwildfii  Inselvölkern,  die  trotz  ihrer  pwa- 
diesischen  Heimat  drr  Kopljitgerei,  dem  Amoklaufe»  und  | 
andem  bfiacn  Gelösten  (röhcen,  zum  Tbeil  aber  auch  schon 
an  giaUlataii  Zuaiünden  gelangt  aind.  Sodami  irhiiwai 
aieh  die  Betmditmig  der  jetzt  in  den  Vordtotgrand  dra 

Interesses  getretenen  Bewohner  der  I'hili:i]iinen  an.  Wir 
geUngen  dann  nach  Hintenndien,  leisen  die  \  ölkcr  Siamr, 
Annaina,  KainbodidHB  und  Birmas  kennen,  statten  den 
CUncaan,  JafMDcm  vod  den  baaxreichen  Aimei  den 
KmanoaiB»  TlbciaBcn  uid  indcfeB  ntaogoliadMn  VMkera 
Beiudie  ab  md  koaaiiiicii  dann  Bodi  Vorderlndka,  wo  lo- 


niichsl  die Urrassen(Dravidas,  Tamilen,  Todas,  Kbondsu-s.w  \ 
beuacbtei  und  demnädwt  die  dnrcii  die  ariacben  £in> 
Wanderer  gaadiallmaa  ZnaHnde  «orgefahit  werden.  —  Die 

DanteUmig  befriedigt  in  gieichinlaalger  Weise  das  ethno- 
logische und  cullurgeachichtlicbe  Intereaae,  berücksichtigt  auch 
ar.thrripoldgische  Protdcme  und  liefert  so  in  iicglc;f.in>; 
der  ausgezeichneten  Illustrationen  eitK  fttisserst  anziehende 
und  anregende  Ergbuung  nnserer  EfiBttemogen  aua  dem 
ehern  ;dü  «.o  därftigen  oad  der  Mcbong  cbii^end  br. 
dür.'ügcn  gcographiscbn  Unlenkfale.      Ernst  Kaacaa. 


Eingegangene  Neuigkehen. 

(AMMMkU  Bs^Ndiai«  bsUUt  al^  Oe  Radaedaa  *•».) 

Thomc's,  Prof.  Dr.,  Flora  fon  DexttKhtanä,  Ocsferreich 
und  der  Schwei*  tn  Hort  und  ßild.  Mit 
6)6  PlltniCDUttcln  is  Farbendruck  und  ca.  icc  Bogen 
Text.  t.  vemdwte  nnd  verbesserte  Anflage«  gpoaUcb 
oen  bearbeitet.  (In  $6  LteferurKen.)  1.  «nd  2.  Uela» 
nmj;,  i;r.  S",  |S.  1  — 64  mit  2J  Tnfcin  1  Gera.  Friedricll 
von  Zezschwitz.  Preis  der  Lieferung  1,23  M.  netto. 

Klimpert,  R.    Entti^amg  tmd  EtttbMhmf  4tr  Gr» 

■:::tt>  r,  sowie  ihre  Zrrstreuur^;  dnrch  den  ..niitzka.-nm" 
(Fulguia  liango).  Eine  meieoroiogiache  betrachtung. 
8«.  (VI II,  203  S.)  BrenMrbnTto*  I»  e.  Viogpvw. 
Preis  geb.  z  M. 

Holm,   Dr.  E.     Das    Objeciiv  im   Dienste  der  Photo- 

i;Tr.p>:sr,     Mit  zahlreich  in   levltiguren  und  Aiifnaluiicn. 

gr.  8'.  (143  S.)  Berlin,  Gusuv  Schmidt.  Preis  geb. 
X  U. 

Haase,  F.  H..  Ingcnii-ur.  /Vr  Ofmhiu.  Einrichiuf;; 
und  Ausführung  der  ZimmerSfen,  der  Caiurtfere,  der 
Küchenöfen  und  der  BadeSfen.  Unter  besonderer 
Berficksiclit:giiqg  der  fcnat-  and  beiiflkaoomiacfaen 
Wirkung  und  der  Mittel  zur  HeralelloBg  der  Oefen. 
Mit  T'itlerstützung  herrrjrrapendcT  Ofenfabrikanten  und 
Speelaitethnikcr  herausgegeben.  I.  Abteilung;  Die 
Kachelöfen.  4*.  i  V,  40  S.)  Berlin,  Geschlftsstelle 
der  Zeitschrift  ftlr  Lüftung  und  Heilung;     Frei*  y  M. 

Ziegler,  J.  IL,  Dr.  phil.  Dte  universeiU  H'eiijormel 
und  ihre  Bedeutung  für  die  wahre  Erkenntnis  aller 
Singe.  Eiater  Vortrag,  gelialtcn  an  der  Venammlnng 
der  Scbwetaeriactwi  Natorfotadieadw  GcaeUachaFt  vom 

7.--10.  September  in  Genf.  gr.  8*.  (40  S  )  Zfirich, 
Commiaatons-Verli^  von  Albert  Mfliler.  , Preis  1,30  M. 

NatAsekml'  Vnrir^g»  für  JMtnmtuu  Heft  XXin^ 
XXVIII:  GeteWg*  Tier*.  6  VotUlge  von  Prof. 
Dr.  William  Mnrshall.  gr.  8*.  Leipzig,  Dr. 
Seele  Sc  Co.    Frei«  des  H«  :ti  ->  0,30  M. 

XXIII  XXIV.  No.  1.  Allgemeines.  Ticrgesell- 
tchaften  ohne  ArlxilateauJlg.  (l.  u.  3.  Vortrag.  47  S.) 
—  XX.V.  2.  Die  Afbeiisteüone.  ibr  Weaea 
und  ibr  Wirken.  (3.  Vortrag.  2  7  S  )  —  XX  VI.  Mo.  3. 
Allgemeines  über  den  Insektensla;il  Hii'  Fo^iier- 
wespen.  (4.  Vortrag.  30  S.)  —  XXVIl  XXVIU. 
No.  4.  Allgemeines  Uber  den  Insektenstaat.  IIumBOln 
und  Meliponeu.    (s-  u.  6.  Vortrag.    42  S.) 

Fraisse.  F.,  Dr.  med.  et  phil  ,  Prof.   Meine  AuJ'/assung 
der   /^lUnlehre.      Ak^tdemischer    Vortnc.  gr. 
(36  &)   Ebenda.   Preis  t  M. 
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TWn  Besuch  der  Arbeiten  am  Simplon- 
Tunnel. 

Von  ProfcMor  Dr.  C.  Koppe,  nrauoschweig. 
Mit  einer  Abbildung. 

Bei  einem  Besuche  des  Simplons  fällt  auf 
der  Nordseite  bei  Brig  zunächst  der  neue  Bahn- 
hof mit  seinen  Anlagen  und  im  Bau  begriffenen 
üebäulichkeiten  ins  Auge,  zu  dem  vom  Orte  in 
der  Nähe  des  Marktplatzes  aus  in  gerader  Linie 
eine  breite  neue  Zufahrtstrasse  führt.  Das  alte 
Postgebäude  \si  durch  einen  geräumigen  Neubau 
ersetzt  worden;  son.st  hat  sich  im  Aeusscren  des 
Städtchens  mit  dem  charakteristischen  Stockalpcr- 
Schlossc  wenig  verändert,  nur  dass  das  Strassen- 
pflaster  durch  den  gewaltigen  Wagenverkehr,  den 
der  Tunnelbau  mit  sich  bringt,  in  einen  trost- 
losen Zu.stand  gerathen  Lst.  In  l'olge  einer  l  yphus- 
epidemie ,  die  vor  einiger  Zeit  in  Brig  herrschte 
und  deren  Ursachen  auf  schlechtes  Trinkwasser 
zurückgeführt  wurden,  sah  sich  die  Gemeinde- 
verwaltung veranlasst,  eine  neue  Wasserleitung 
zu  bauen.  Sobald  dieselbe  fertiggestellt  ist, 
soll  der  Ausbau  der  Strassen  an  die  Reihe 
kommen,  dessen  es  allerdings  dringend  genug 
bedarf. 

Im  Tunnel  hat  das  rasche  Ansteigen  der 
Gesteinstemperatur  der  Bauleitung  eine  unlieb- 
same  l 'cberraschung    bereitet.      Die  Geologen 


hatten  als  höchste  im  Innern  des  Simp  Ion- 
Massivs  zu  erwartende  Krdwänne  eine  Tem- 
peratur von  43 "  r.  berechnet ,  vornehmlich  auf 
Grund  der  am  Gotthard  -  Tunnel  gemachten  Er- 
fahrungen über  die  Zunahme  der  Wärme  mit 
der  Tiefe  unter  der  Oberfläche  des  Gebirges. 
Die  Bauleitung  des  Simplon- Tunnels  hatte  sich, 
um  sicher  zu  gehen,  auf  eine  noch  etwas  höhere 
Temperatur  von  rund  45"  C.  gefasst  gemacht 
Statt  dessen  beträgt  die  Krdwärme  in  Wirklich- 
keit bereits  zehn  Grad  mehr  und  ist  noch 
fortwährend  im  Steigen  begriffen.  Begreif- 
licherweise sieht  man  einem  weiteren  derartig 
unerwarteten  und  rapiden  Anwachsen  der  Krd- 
wärme im  Simplon-Tunnel  nicht  ohne  Besorgnis» 
entgegen,  da  solch  hohe  Temperaturen  eine  hin- 
reichende Abkühlung  der  I.uft,  die  im  Interesse 
der  Arbeiter  nothwendig  ist,  wesentlich  erschweren, 
zum  mindesten  aber  ganz  neue  Anlagen  und  Kühl- 
vorrichtungen erforderlich  machen  können.  Was 
5  S "  und  mehr  Erdwänne  für  die  Bohr-  und 
Ausbruchs- Arbeiten  im  Tunnel  besagen  wollen, 
lehrt  am  augenfälligsten  ein  Vergleich  mit  den 
bezüglichen  Verhältnissen  am  Gotthard. 

Im  Gotthard-Tunnel  betrug  die  höchste  Ge- 
steinstcmperatur  kurz  vor  dem  Durch-schlage 
3  I "  C,  d.h.  24*  C.  weniger  als  gejjenwärtig  im 
Simplon-  Tunnel,  und  doch  litten  die  Arbeiter 
und  die  Arbeiten  ganz  gewaltig  unter  dieser  weit 
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geringeren  Erdwänne.   SAon  bei  2q*  C  Ge- 

steinstcmpL-ratur  traten  Erkrankungen  der  Ar- 
beiter ao  Anämie  auf,  und  diese  steigerten  sich 
mit  niDehmender  Erdvirme  in  gans  bedenkKehem 
Grndc,  denn  auf  der  Südseite  waren  schliesslich 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Timoel  -  Arbeiter  von 
dieser  Krankheit  befaUen.  DieTageldhne  muaoten 
um  2 5  Procent  erhöht  iiml  di«  Arbe  itszeit  gleich- 
zeitig von  7  auf  5  Stunden  herabgesetzt  werden. 
Eine  gro&se  Ansah!  Pferde  uml  MauUhiere  fielen 
am  Hitzschlage  im  Tunnel,  ^^an  war  nahe  an 
der  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  von  Menschen 
und  Uderen  angelangt,  denn  die  Ventilations- 
vorrichtungen  ^ur  Eriieupnintj  und  Abkühhinj^ 
der  Lull  an  den  Arbcii.-;stclleu  im  limero  de^ 
Berges  genügten  nicht  mehr,  und  man  konnte 
erst  wieder  erleichtert  aufalhmen,  als  der  Slollen- 
durchschlag  erfolgte  und  mit  ihm  eme  natürliche 
Ventilation  eintrat,  die  hinreichend  frische  Luft 
gafubrte  und  auch  Temperaturemiedngung  be- 
wirkte. Erst  wenn  man  sich  diese  Vorkomm- 
nisse am  Gotthard -Tutinel  klar  vergegenwärtigt, 
erhält  man  einen  richtigen  Maassstab  zur  Beur- 
dieilung  der  Fortschritte  tmd  Leiiitungen  beim 
Bau  des  Simplon-Tuiuiels. 

JSach  den  Beobachtungen  am  Gotthard  hatte 
man  geglaubt,  auf  dn  Anwachsen  der  Erdwarme 
um  je  I  T.  auf  44  m  Höhenztinabme  der  über- 
gelagerten Gesteinsmassen  rechnen  zu  müssen. 
Auf  die  ersten  6  km  Tnnnellinge  ergab»  die 
Bcobachtuna:rn  im  Innern  fies  Siniiilon  t  u-bir[,'r.s 
die  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellten 
Gestein«-Ten]|>entiiTCn: 

Tabelle  L 

Geateiastemperatur  im  nÖrdUcheo 
Simploa-XiiBnel 
(btt  Bolurloeh  von  1,5  m  Titfe). 


1  dci 
BcaiiMhtaac 

500  m 

1000  Iii 

jooo  ai 

j,000  TO 

iooo  la 

5000  ru 

t«au  m 

190s 

Gnd 

Grad 

Crrtä 

Gnd 

Gnd 

0»d 

Gf«d 

H.Janav| 

i  «,» 

M.7 

16,1 

•  9.r 

si,6  1  35,0 

3»,« 

«9- 

'  8.1 

««.5 

16,0 

J  1,6 

24.9 

30.0 

s6.Febniar 

8.2 

i'ö 

16,0 

").5 

21,6 

24,8 

*9.' 

■5.  Hin  . 

8,8 

11.8 

16,0 

•9.5 

21.6 

24.8 

19.2 

*7-    ••  • 

1 

ia,i 

16.0 

i<).4 

»'.4 

24.S 

38,9 

iS.  April  . 

It.l 

IM 

19.7 

33,2 

S4.8 

38.9 

JO.    u  J 

U.5 

"3.4 

16,- 

19.8 

22.J 

24.8 

28.8 

IS*  Ifoi.  • 

1  10.7 

13.0 

16,5 

«9.7 

22,2 

*4.7 

28,8 

t7.  . 

1 1,0 

13,0 

16,4 

i-),6 

22,0 

i4.5 

28.5 

MMd.  . 

ia,9 

14,2 

16,9 

19.8 

22,1 

*4.4 

28,0 

*7  

13.0 

«4.4 

ir.o 

.9.S 

33,0 

24,0 

2". 2 

Das  Anwachsen  der  Gesteinstemperatur  von 

8"  C.  im  Anfange  dos  Tunnels  bis  auf  10"  C. 
beim  sechsten  Kilometer  im  lanern  des  Berges 
hat   nichts  Auffallendes.     Die  Beobachtnngs- 

ThrrmonifliT  sind  in  1,5  m  tiefen  Bohrlöchern, 
dm  ui  die  Stnlk-nwande  eingetrieben  sind, 
angebracht,  zeifjen  aber  trotzdem  einen  deut- 
Ucbeu  lünfluss  der  Ventilation  bezw.  der  durch 


diese  bewirkten  Zufuhr  von  firisdier  haHu  die  je 

nach  der  Jahreszeit  kälter  oder  wärmer  ist.  Am 
Fortal  des  RichttmgsstoUens  sind  zwei  starke 
Ventilatoren  au^eatdtt^  von  denen  jeder  eintelne 
einen  Luftstrom  von  1,5  m  Geschwindigkeit  pro 
Sectmde  in  den  Stolleu  hineintreiben  kaim.  Meist 
ist  nur  einer  derselben  in  Thitigkmt,  weil  die 
Luftzufuhr  durch  ihn  noch  ausreicht.  Der  "\'entilalor 
läuft  ununterbrochen,  lag  und  Nacht,  Sommer 
und  Winter.  Das  Ansaugen  der  äusseren  Luft 
ist  so  stark,  dass  Vögel,  Si  bmelterlinge,  In- 
;  sccten  etc.  welche  der  Oefihung  zu  nahe  kommen, 
'  und  mcbt  selten  auch  die  Hüte  unachtsamer 
Besucher  vom  Luftsironie  mitgerissen  und  im 
Tunnel  abgelagert  werden.  Die  Ventilation  kaim 
I  in  einfacher  Wci.se  umgestellt  werden  durch 
1  Aenderung  der  Verschlussthüren ,  so  dass  die 
I  Luft,  anstatt  in  den  Stollen  hineingepressl  zu 
I  werden,  darm  aus  ihm  herausgesaugt  wird.  Die 
!  Luftcirculation  findet  dann  im  Innern  des  Xtmnels 
in  entgegengesetzter  tUchtung  statt  Unter  anderm 
wird  bei  den  Absteckungsarbeiten  zur  Festlegung 
der  Tunnelachse  hiervon  Gebrauch  gemacht.  Im 
allgemeinen  tritt  die  Luft  in  Stollen  n,  der  in 
einem  Abstände  vi  n  1-  m  dem  Hauptiuuncl 
parallel  läuft,  ein  und  durchstreicht  denselben 
bis  zum  lebeten  offenen  Querschlage,  durdi  den 
sie  in  den  IlaupttuuuLl  ulierm-leilet  wird,  um 
nach  Durchlaufen  desselben  au  seinem  Portale 
wieder  auazutreten.  In  solcher  Wdse  werden 
pro  Tag  rund  3  Millionen  Cubikmctcr  frische 
Luft  durch  die  beiden  Stollen  getrieben  uud  so 
für  ausreichende  Luftemenerung  gesorgt  Die 
Einwirkung  dieses  continuirlichen  Zustromcns  der 
äusseren  Luft  auf  die  zur  Beobachtung  der 
Gesteinstemperator  in  den  Stollenwlnden  in 
1,5  m  Tiefe  angebrachten  Thermometer  lassen 
die  in  Tabelle  I  mitgctheiitcn  Zahlenangaben 
deutlich  erkennen.  Im  ersten  I  heile  des  Tunnels 
tritt  mit  der  K;  «ärniuujr  der  äusseren  I  uft  im 
Laufe  der  Frülilmgs-  uud  Sommermonate  auch 
eine  Erhöhung  der  Thermometerangaben  ein, 
vom  fünften  und  sechsten  Kilometer  an  aber 
zeigen  die  Theruiotneter  immer  mehr  abnehmende 
Werthe,  weil  hier  die  Gresteinstemperatur  lioher 
ist.  als  diejenige  der  zugeführten  Luft.  Mit  zu- 
nehmender Ttmnellinge  wird  diese  Differenz 
immer  grö.s.ser,  da  die  Erdwärmc  immer  höher 
wird,  die  zuströmende  Luft  daher  stark  al^ekühll 
werden  mnss.  ICerzu  dienen  im  Tunnel  auf- 
gestellte Kühlapparate,  die  aus  über  40  Wasser- 

i brausen  pro  Sectmde  etwa  20  Liter  thimlichst 
kaltes  Wasser  unter  einem  Drucke  von  15  bis 
1  20  Atmosphären  fächerförmig  zerstäuben.  Da.s 
nöthige  Wat^er  wird  ihnen  zugeführt  dtvch  eine 
besondere  Rohrleitmig.  die  neben  den  beiden 
zum  Treiben  der  hydraulischen  ßcihrinaschineil 
bestiiiunlen  Huchdrucklcitungcn  her  läuft  Diese 
Kühlwasserleitung  bat  etwa  z$  cm  lichte  Weite 
und  ist  ihrerseits,  um  das  Wasser  auf  seinem 
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Wege  im  Tunnel  vor  Krwäruiung  ihunlichst  zu 
schfitzen,  in  ein  4s  ob  ireitei  «nd  mU  RofcHen- 

staiih  gefülltes  Rohr  eingebettet.  Tmt?.  dieser 
Isolirung  crwäruit  sich  das  zugeführtc  Wasser, 
bevor  es  zum  LuittraUapparate  gdasgt,  um 
mehrere  Grade,  und  naturgemäss  tim  so  mehr, 
je  länger  der  Tunnel  und  je  höher  die  Erd- 
wämie  im  Innern  des  Berges  «erden.  Die  durch 
das  Zerstäuben  des  Kühlwassers  tinter  dem 
Drucke  von  etwa  15  Auuospharen  erzeugte  Ab- 
kübhiog  der  Luft,  die  auf  ihrem  Wege  zu  den  Arbeits- 
stellen dai^sclbe  diirLlisireichen  mus??,  hat  sich  bisher 
als  sehr  wirks«ini  und  ausreichend  erwiesen. 

Die  letzten  vorgetriebenen  Stollcnenden, 
welche  über  den  letzten  Ouerschlag  hinaus 
liegen,  können  von  der  durch  den  Ventilator 
bewirkten  Luftcirculation  nicht  berührt  werden, 
da  sie  mlt-iclisam  zwei  Sackgassen  bilden, 
in  welche  die  durdi  deu  letzten  Querschlag 
itieicheiide  zugcführte  frische  Luft  nicht  ge- 
langen kann.  Diese  Stolloneiiden  erhalten  daher 
eine  besondere  Ventilation,  indem  durcli  Strahl-  j 
pumpen  oder  kleine  Ventilatoren  voi^  der  bis  | 
zum  letzten  Querschlage  streichenden  frischen 
Luft  ein  genügendes  Quantum,  pro  l  ag  einige 
tausend  Cubikmeter,  in  dieselben  Iiinein  and  bis 
SU  den  Angriffsstellen  vor  Ort  getrieben  wird. 

Nach  den  Berechnungen  der  Geologen  sollte 
beim  siebenten  Kilometer  im  Innern  des  Beides 
eine  Gesteinstemperatur  Ton  36 — 37  C  an- 
getroffen werden.  Zur  grösstcn  und  sehr  wenig 
angenehmen  Ueberraschung  der  Baoidtnng  stieg 
aber  vom  .sechsten  Kilometer  an  die  Krdwairoe 
derartig  ra.sch,  dass  sie  beim  Kilonieter  7  bereits 
45 — 46°  C.  betrug.  Beim  Kilometer  7,2  war 
die  Gesteinstemperatur  auf  52  0  C  gestiegen, 
beim  Kilometer  7,5  auf  530  und  in  der  Nähe 
des  achten  Kilometers  betrug  sie  wenigstens 
5S^>  d.  b.  10  -  Grad  mehr,  ab  man  nach 
alten  voilter  gemacbtai  Erfahrtmgen  und  an> 
gestellten  Rererhnungen  geglaubt  hatte,  im 
äusaersteo  Falle  befürchten  zu  sollen.  Die 
Gesteinsiemperatur  ist  noch  un  Steigen  begriffen. 
Wegen  der  riothwi-ndigen  Ventilation  und  starken 
Abkühlung  der  Luft  ist  es  sehr  schwierig,  die- 
selbe genau  zu  bestimmen,  da  die  Angaben  der 

H<v  ib.ii  hturit,";-Thein!iiiii(j(tT  durch  jene  stark  be- 
einflusst  werden.  Jedenfalls  sind  diese  Angaben 
daher  als  Minimalwerthe  der  wirklidi  Torhandenen 
Erdwärme  zu  betrachten. 

Naturgemäss  ist  das  Interesse  der  Geologen 
und  Techniker  an  dieser  ganz  unerwarteten  Er- 
si  lu-iimnp,  welche  man  dur*  h  dii-  ^;.in/liche  Ab- 
wesenheit Ton  Wasser  und  daher  äusserste 
Trockenheit  des  durchbohrten  Gesteins  zu  er- 
klären <:ucht,  ein  sehr  ^^ros.ses  und  auch  in  der 
I^eowelt  ein  ganz  allgemeines.  Beunruhigende 
Naduichten  in  Betreff  der  Möglichkeit,  bei  solchen 
Temperaturen  die 'lunncninliru-i^j  tilirrliau])t  fort-  ' 
setzen  zu  können,  wurden  in  Umlauf  gesetzt.  | 


Dieselben  sind  durchaus  unbegründet.  Einst- 
weilen genägen  die  ▼ofhandenen  VentilBtioos> 

einrichtiinpen  und  Luftkühlapparate  trotz  der 
hohen  i£rdwärme  in  ausreichendem  Maasse. 
Um  aber  bei  weiterem  Steigen  der  Gesteimk 
temppratur  für  alle  Fälle  gesichert  zu  sein,  hat 
die  liauleitung  des  Simplon-Tunnels  bereits  weitere 
Luftkühlapparate  anfertigen  lassen,  in  denen  die 
den  Arlifitsstellen  zui^eführte  Luft  durch  Eis 
stark  abgekühlt  werden  kann,  und  zwar  auf 
trockenem  Wege.  Zdm  Rollwagen  sind  mit 
Kasten  von  2  in  Länge  und  je  i  m  Höhe 
imd  Breite  versehen.  In  jedem  Kasten  sind 
50  eiserne  Röhren  von  i  m  Länge  und  einigen 
Centimctern  Weite  rertical  in  gleichem  Abstände 
aufgestellt  Diese  50  Röhren  werden  mit  Wasser 
gefallt»  geschlossen  und  dann  auf  eine  Temperatur 
von  etwa  -10*'  abgeküliU.  Hierzu  dient  eine 
beim  I  laupt  -  Masebiuenhause  avitgcstelltc  Kifh 
inaschiue,  von  der  eine  auf —  10"  abgekühlte 
Salzlösung:  in  die  Kasten  mit  den  Röhren  über- 
geführt wird.  Diese  Lösung  circulirt  durch  die 
zwischen  den  Köhren  befindlichen  Zwischenräume 
und  bringt  das  in  den  Kiscnröhren  befindliche 
Wasser  zum  Gefrieren.  Ist  der  ganze  Kasten, 
dessen  doppelte  Wände  aus  .schlechten  Wänne- 
leitem  bestehen,  mit  seinem  Inhalte  genügend 
abgekühlt,  so  wird  die  Salzlösung  abgelassen, 
der  Wagen  in  dcti  Tunnel  bis  nahe  vor  Ort 
gefahren  und  in  die  Rohrleitung  eingeschaltet, 
welche  Luft  aus  dem  letzten  Querschlagc  in  den 
Stollen  führt  Diese  Luft  tritt  dann  am  hinteren 
Ende  in  den  kalten  Wagen  ein,  ctrcolirt 
durd)  die  Zwischenräume  der  mit  Eis  ge- 
füllten Kisenröhren,  welche  früher  die  Satzlösung 
einnahm,  und  tritt  nach  Durchstreichen  derselben 
mit  entsprediender  Abkühlung  an  der  vorderen 
Seite  des  Wagens  wieder  aus.  Je  nach  Bedarf 
können  mehrere  solcher  Eiswagen  in  die  Rohre  für 
die  Zuleitung  der  frischen  Lnft  emgeschaltet,  bezw. 
nach  dem  Gebrauche  durch  frische,  kalte  Wagen 
ersetzt  werden..  Auf  solche  Weise  glaubt  die 
Unternehmung  aller  Temperaturen  im  Inneren 
des  Simplon- Massives  Herr  werden  und  die 
Durchbohrung  desselben  ungehindert  durchführen 
zu  können,  was  nach  den  seitherigen  Leistungen 
der  Bauleitung  nicht  zu  bezweifeln  ist 

Trotz  der  unerwartet  hohen  Erdwärme  ist 
der  Gesundheitszustand  der  Arbeiter  ein  günstiger. 
Zum  Schutze  der  ans  dem  heissen  l'unncl  aus- 
fahrenden Arbeiter  gegen  kalte  Zugluft  führen 
gedeckte  Einlahrtshallen  vom  Ttmnel  -  Portale 

direct  bis  zu  den  Hadc-  und  l'niklcideräumen. 
Die  Arbeiter  fahren  iu  den  Tunnel  hinein  zu 
den  Arbeitsstellen  und  ebenso  wieder  hinaus  auf 
mit  Bänken  versehi  ni  ti  R  ollwagen,  die  zu 
Arbeiterzügen  zusammengestellt  sind  und  regel- 
mässig zum  Schichtwedisel  verkehren.  Bis  zur 
liauptstation  im  Tunnel,  die  am  linde  des  Voll- 
ausbruches,  etwa    I  km   vor  dem  StoUcuurt, 

5* 
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sich  befindet,  w.  rdcn  die  Zügc  mit  der  Dampf- 
locomoüve  befördert.  Dann  tritt  an  deren  Stelle 
eine  kleine  Luftlocomotive,  deren  horizontal  ge- 
lagerte Kühren  mit  Druckluft  von  etwa  80  Atmo- 
sphären gefüllt  sind  und  die  von  Gebrüder 
Sulzer  in  Winterthur  in  so  kleinen  Dimensionen 
Construirt  wurde,  dass  sie  den  Stollt  ii  bis  ii^he 
vor  Ort  befahren  kann.  Eine  Einfahrt  imd 
ebenso  eine  Ausfahrt  aus  dem  Tunnel  dauert 
gegenwärtig  etwa  40  Minuten.  Diese  Zeit  er- 
halten die  Arbeiter  vergütet,  und  zwar  pro- 
ceotoaBter  je  nadi  der  Hdhe  öirer  Lohnsätze. 

Der  ganze  Arbeitsbetrieb  ist  so  geregelt,  (i.i.ss 
irgendwelche  Zeitverluste  durchaus  vertuiedcn 
werden.  Bohren,  Sprengen,  Schottern  und  Venti- 
lin  II  fiilgcii  sich  oliue  Unterlass  und  bilden  zu- 
sammen je  einen  ^VogriC  Das  Resultat  eines  solchen 
in  Bezug  auf  das  Vorräcken  des  Stollena  ist  ab- 
hängi^'  von  der  Natur  <K"s  dnrt  hfalirtMicn  Gesteins, 
namentlich  seiner  Harte  imd  Schichtung.  Es 
betragt  im  Durchschnitt  i,a  m  bis  1,5  m  und 

verlangt  4  —  6  Stundi-n  Zeit.  Hiervon  entfällt 
etwa  die  Hallte  auf  Üohren  und  Spreugen,  die 
andere  Hüfte  tut  Sdiottem  und  VenlUiren. 
Zahlreiche  Versuche  wurden  gemacht,  nament- 
lich m  der  ersten  Zeit  der  Tunnelbohrimg,  die 
zu  den  vorgenannten  Arbeiten  eines  AngrifTcs 
erforderliche  Zeit  und  damit  diese  selbst  immer 
mehr  abzukürzen,  denn  wenn  irgendwo,  so 
heisst  es  am  Simplon- Tunnel:  „Zeit  ist  Geld", 
tmd  selbst  ein  siheinbar  nur  sehr  geringer  Zeit- 
gewinn bei  e  i  u  c  m  Angriff  wächst  bei  der  fort- 
währenden Wiederholung  desselben  durch  Sum- 
mirung  zu  einer  erheblichen  Grösse.  Der  ver- 
storbene Ingenieur  Brandt,  dessen  als  Bronze- 
rehef  au^{efBlutes ,  lebensvolles  Porträt  nun 
das  Sitzw^  und  £iup{angszinuner  der  Bau- 
leitung schmückt,  hatte  seiner  Zeit  eine  so- 
genannte „Sdiotterkanone"  construirt,  eine  rie£ii;e 
Windbüchse,  geladen  mit  einigen  Cubikmetcm 
Wasser,  weldies  er  hn  Ai^enblicke  des 
Sprengens  in  die  abgelösten  desteinsmassen  mit 
gewaltiger  Kraft  hineinschiessen  wollte,  um  hier- 
durch ^e  Bresdie  zu  legen  in  die  nach  jeder 
Sprengung  im  Slülli  ii  aufgehäuften  Stein-  und 
Schuttmassen.  Diese  müssen  durch  das 
„Sdiottem"  erst  in  gen^endem  Uaasse  bei 

Seite  und  ueR  ueräumt  sein,  bornr  dfr  I^ohr^vnjipn 
mit  den  Bohrmaschinen  wieder  „vor  Ort"  ge- 
fahren werden  kann,  um  mit  «ner  neuen  Bohrung 

zu  beginnen.  Dir  Brand  Ischen  Versuche,  durch 
seinen  Tod  unterbrochen,  führten  zu  keinem 
praktisch    brauchbaren    Krgcbnisse.  Ingenieur 

Peter,  Vorstand  der  Ma.ycliiiieii-Werkvi.-ittcn 
am  Nordendc  des  Sm;})!' »n- !  unm  Is ,  hat  aber 
den  Brandtschen  Gedank<  ü,  h  Verfügung 

stfheiidi-n  i^'rwnlti^r u  Wassel drutk  von  80  bis 
100  Aimospiiareii  ,iur  Beschleunigung  des 
Schotte  ms  zu  Terwcrlhen,  seinerseits  weiter  ver- 
folgt und  in  anderer  Weise  hierzu  nutzbar  ge- 


!  macht.  Er  nimmt  die  men.schliche  Arbeitskraft 
und  Arbeitsleistung,  die  Brandt  durcli  die 
Wa.s.seiliaft  gänzlich  ersetzen  wollte,  zu  IcUlercr 
zu  Hilfe.  Die  durch  eine  Sprengung  im  Stollen 
abgelösten  dicksten  und  schwersten  SteinbliKke 
müssen  durch  Menschenhand  zunädist  zur 
Seite  geschafft  werden.  Dann  erst  kann  die 
Wasserkraft  erfolgreich  verwendet  werden,  und 
zwar  auch  dann  nur  in  Verbindung  und  unter- 
stützt durch  menschliche  Arbeit  Die  Petendie 
Schottervornchtung  besteht  aus  einem  10  in 
langen  Rohre  Ton  30  cm  Weite,  an  dessen 
vorderer  Oeffnung  sich  ein  schaufelförmigcs, 
ßacbes  Aufladeblech  befindet  Das  Kohr  wird 
vor  den  im  Stollen  nadi  der  Sprengung  auf- 
geworfenen Schotterhaufen  gebracht.  dass  zwei 
Arbeiter  die  leichteren  Steinstücke  und  .Schotter- 
massen  auf  das  Auflagerbtech  bequem  auf- 
zuwerfen im  Stande  .-.ind.  Da.s  Rolir  wird  mit 
der  Druckwasserleitung  für  die  hydraulischen 
Bohrmaaphinen  in  Verbindung  gehracht;  die 
unter  einem  Druck  von  etwa  80  Atmosphären 
aus  Düsen  mit  je  1  z  Strahlen  von  einigen  &lilli- 
metem  Stärke  beimOefinen  derHocMmcklettoog 
mit  grosser  (Jewatt  hervorschiessenden  Wasser- 
straiüen  saugen  das  von  den  Arbeilijrn  autgcworlene 
Material  mit  solcher  Gewalt  m  das  Scbotterrohr 
hinein,  dass  es  dureh  das  Rohr  hindurch  in 
einen  am  jenseitigen  iuide  desselben  aufgestellten 
Kollwagen  getrieben  wird,  und  zwar  mitsammt  den 
Sieinstücken  bis  zu  30  kg  und  mehr  Gewicht 
Die  mit  dieser  ucucu  Sciiottervornchtuug  an- 
gestellten ersten  Versuche  haben  günstige  Re- 
sultate gehefert  So  kommt  der  Gedanke 
Brandts,  den  für  seine  Bohrmaschinen  noth- 
wendigen  Wasserdruck,  der  nach  der  Bohrung 
und  während  der  Scbottenng  zur  anderweitigen 
Verfügung  stdit,  zur  AbkÜRuog  der  Scbotterzeit 
zu  v<  rw.  inhen,  in  abgeänderter  Foim  doch  noch 
zur  Geltung. 

An  der  Bauausführung  des  Simplon -Tunnels 
ist  die  Kamilie  Brandts  nicht  mehr  !ietheib\n. 
Der  älteste  Sohn,  ebenlalls  Ingenieur,  führt 
nach  Beendigung  sdner  Staden  am  Zürichor 
rol\iechnicuni  die  rntemchmungen  der  Baugcsell- 
schaft  Brandt.  Brandau  &  Co.  in  Spanien  weiter. 
Oberst  Locher  und  Ligenieur  Brandau  sind  die 
technisc.lu'n  T  eitiM  auf  di;r  Nord-  und  der  Südseite 
des  Simplon- lunnels,  während  Ed.  Sülze r- 
Ziegler  nach  wie  tot  dem  commenidlea 
und  ndministrativcn  Theile  des  gewaltigen  rnter- 
nehiucui  vorsteht.  Die  seither  auf  der  J^ordseite 
des  Simplon- Tunnels  erzielten  Fortachritte  können 
!iiu  a'.-  dnr(  li.ius  günstige  brzrirhnrt  werden, 
dtau  i>ie  ubcU!<.:rrcu  das  von  der  Bauleitung 
aufgestellte  Programm  zur  Zeit  um  nahezu  einen 
Kilometer  Slollcuvortricb.  Wenn  keim  j^anr. 
aussergewöhnlichen  Hiiiderni.sse  eintreten ,  wird 
daher  das  Arbeitsprogramm  hier  zwetfeOofi  iane- 
gehalten  werden,  und  zwar  trotz  der  unerwartet 
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hohen  Gesteinstemperaturen.  Nach  Ucber- 
schreiten  der  Tunnelmilte,  woselbst  eine  kurze 
horizontale  Strecke  eingeschaltet  ist,  fallt  der 
Tunnel  nach  Isclla  zu  mit  i«,'  ab.  Da  auf 
der  Süd.seite  in  P'olge  der  dort  angetroffenen 
gro-ssen  Schwierigkeiten  wesentliche  Verzögerungen 
im  Stollenvortrieb  eingetreten  sind,  wird  von  der 
Nordseite  aus  über  die  Tunnelmitte  hinaus  gebohrt 
werden  müssen  und  der  Stollen  kommt  dann 
in  das  Gefälle.  Dort  könnte  ein  Einbruch  von 
Wasser  allerdings  vcrhängnissvoll  werden.  Ein 
solcher  steht  aber  nach  der  Gesteinsformation 


I  jedem  Plunger-  (Kolben-)  hub  zu  hebende  Wasser- 
menge auf  ein  sehr  viel  kleineres  Quantum  zu  be- 
schränken, als  es  beim  Dampfbetrieb  der  Pumpen 
I  gebräuchlich  ist.  Was  der  letztere  bei  langsamer  Be- 
I  wegung  durch  Hebung  grosser  Mengen  Wassers  mit 
[  einem  Hub  bewirkt,  erreicht  der  elektrische  Be- 
trieb  durch   schnelle   Aufeinanderfolge  kleiner 
I  Hubmengen,  wobei  es  sich  darum  handelt,  das 
Zurückströmen  der  bereits  gehobenen  Wasscr- 
'  menge  zu  verhindern  und  die  angesaugte  nach- 
zudrücken. 

Die  von  R  i  e  d  1  e  r  eingeführten  Pumpen  solcher 


Abb.  6;. 


ZirilUngs- DoppelplunKerpumpe  System  SchleifmQhlr. 


nicht  zu  erwarten,  und  die  Jura- Simplon- Bahn 
hat  einen  von  der  Bauuntemehmung  gestellten 
Antrag  auf  Aenderung  der  Gefällsverhältnisse  im 
Simplon-Tunnel  zur  Zeit  noch  abgelehnt. 

(Schill»  folgt.) 


Ezpresspumpe  Sohleiffaiühle. 

Mit  rittcT  AbbiMung. 

Die  Nutzbarmachung  des  directen  elektrischen 
Antriebes  von  Wasserpumpen  wurde  lange  Zeit 
durch  die  den  elektrischen  Motoren  eigene  grosse 
Umdrehungsgeschwindigkeit  aufgehalten  und  erst 
dann  ermöglicht,  als  man  dazu  überging,  die  mit 


Art  erhielten  den  von  Amerika  zu  uns  ge- 
kommenen Namen  „Expresspumpen*',  eine  Be- 
zeichnung, die  auch  auf  andere  Constructionen 
von  Pumpen  mit  directem  elektrischen  Antrieb 
gleichsam  als  Gattungsname  übergegangen  ist, 
dem  man  dann  eine  die  besondere  Construction 
bezeichnende  Benennung  hinzuzufügen  pflegt 
Ein  Beispiel  hierfür  ist  die  von  der  Firma  Ehr- 
hardt &  Schmer  in  Schlcifmühlc  bei  Saar- 
brücketi  in  der  Bergbaulichen  Abtheilung  in 
Düsseldorf  ausgestellte  „P'xpres.'^pumpe  Schlcif- 
mühlc", die  bereits  im  I^melheus  .\  III.  Jahr- 
gang, Seite  698  ihrer  hervorragenden  Leistung 
wegen  erwähnt  wurde.  Während  bei  der  Riedler- 
j  Expresspumpc    das    Saugventil    den  liegenden 
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beim  OctTnen  und  Schliessen  bethätigt  wird,  also 
in  seiner  Stcuerutig  vom  Plunger  abbäogig  ist, 
lind  bei  der  Eiprenpumpe  SdileiftnSMe  Saug- 
und  Druckventil  mit  stehender  Ai  hse  unter  ein- 
ander angeordnet,  beide  Ventile  sind  selbsttbätig, 
unabhSn^  vom  Phinger  und  bedürTen  keiner 
StftuprunR. 

Abbildung  67  veranschauJicbt  die  ia  Düssel- 
dorf VC»  der  Finna  Elirhardt  &  Sehmer  aus- 
gestellte Zwillings  -  nrppclphmRerptirripe  System 
Schleifmühle  für  dirccten  elektrischen  Antrieb.  1 

Die  Triebachse,  trdcbe  auf  ihrem  mittleren  | 
Thetl  den  ?"Ifktromotor  trägt,  Hcct  beiderseits  j 
in  Lageru  dt-s  rumpengestcllcs,  das  in  seiner 
weiten  Bohrung  dem  Kreuzkopf  Führung  giebt, 
der  in  fester  Verbindung  mit  dem  Umführungs- 
gestänge  steht  Dieses  Gestänge,  das  gleichsam  einen 
läa^ichen  Rahmen  bildet;  tragt  auf  seinein  beiden 
kurzen  Querverbindungen  gegenüberstehend  die 
liegenden  beiden  Plunger,  und  damit  diese  eine  feste 
Führung  haben,  werden  die  beiden  seitlichen 
langen  Arme  des  Gestänges  von  je  zwei  Lageraugen 
getragen,  in  denen  das  Gestänge  beim  Betriebe 
hin  und  her  j^leitet.  Die  Bewegung  wird  ihm 
dadurch  ertheilt«  dass  die  Kurbelwelle  den  Kreuz- 
kopf bin  und  her  sdiiebt,  der  das  Gestänge  mit' 
nimmt. 

Die  Plunger  sind  cylindrische  Hohlkörper, 
die  in  Rücksicht  auf  den  gewaltigen  Wasser- 
druck in   besonders   sorgfSltiK  gehautcn  Stopf- 
büchsen laufen.  Die  Kingventile  sind  aus  Bronze 
berigestdlt  und  mit  Didittmgsstulpen  aus  Leder 
\ ersehen;  für  kleinere  Druckhöhen  werden  die 
Ventilringe  in  der  Kegel  aus  >lartgumroi  ge-  I 
fertigt,  aber  die  Ventiisitse  bestehen  stets  aus  | 
Bronze.    Sanier-  und  Druckventil  sitzen  in  einem  , 
gemeinsamen  Ventilkasten ,    in   den  auch    der  ; 
Plunger  eintaudit,  durch  welche  Anordnung  der 
kürzeste  Wasserweg  bei  ruhigein  r,an|L;  und  relativ 
grosser  Umdrehungszahl  erzielt  wird.  Die  letztere 
beträgt  bei  der  ausgestellten  Pumpe  14.6  in  der 
Minute.     Die  Plunger  hab»»n   105  mm  Durch- 
mejsser  und  400  mm  Hub  uaJ  sind  im  Stande, 
ntnutlidl  1 900  Liter  Wasser  auf  7  6  o  m  Häwlimauf- 
zudrücken,  wozu  eme  Betriebskraft  von  440  bis 
450  PS  erforderlich  ist.    In  Rücksicht  atif  die 
grosse  Druckhöhe  sind  die  Pumpenkörper  »md  j 
die  beiden  kugelförmigen  Windhauben  jeder  1 
Pompe  aus  Stahlguss  hergestellt    Die  Wind-  } 
hauben  werden  durch  einen  neben  der  Pumpe 
au^estellten  Compressor  mit  elektrischem  An- 
trieb durch  Riemenübertragtmg  mit  Drudduft 
versorgt. 

Die  ausgestellte  Pumpe  ist  für  die  Zeche 
Werne  des  Georgs-Marien-Bergwerks*  und 
Hütten-Vereins  in  Oioabrüdc  bestimmt. 


Herbstbetraobtungen. 

(SdthH*  V«*  Sehe  jj.) 

IL 

Alle  jene  Erscheinungen,  welche  wir  im  ersten 
Abschnitte  besprochen  haben,  beiofen  sich  auf 

je  ein  einziges  Pflanzenindtnduum.  Wenn  <!ich 
das  Blatt  opferte  und  alles  Gute,  was  es  besass, 
abgab;  so  gab  es  dassdbe  nur  seinen  eigenen 
Körpertheüen  ab.  Es  ging  beiläufig  «o  zu.  wie 
wenn  Viclualien  aus  einer  Speisekammer  einer 
Haushaltimg  in  eine  andere  Kammer  überführt 
werden:  sie  bleil  en  dabei  doch  Eigenthum  der- 
selben Haushaltung. 

In  unzähligen  1- allen  treten  jedoch  fremde 
Organismen  auf,  welche  die  Nälirstoffe  des  I  :iubcs 
für  sich  fordern  und  diesen  ihren  AiiÄprüchcu 
auch  auf  gewalttliätige  Wei.se  Geltung  verschaffen. 

Wir  meinen  die  Angriffe  der  Pilze  und 
der  GliederfOssler.  Wenn  schon  die  sich 
entwickelnden  Früchte  und  die  mit  diesen  con- 
Gurrirenden  Stammthetle  im  Stande  sind,  die 
BIttter  durch  Qbermisrige  Forderungen  dem  Ab- 
sterben entRepi  lizutuhren,  so  kann  dies  natür- 
lich noch  rascher  geschehen,  wenn  auch  fremde 
parasitische  Leibewesen  an  der  Verarmung  des 

Laubes  mitarbeiten. 

Es  giebt  kaum  eine  Pflanzenart,  welche  nicht 
mehreren  feindlidien  Lebewesen  Tribut  liefern 

niüsste.  F-S'  giebt  iedoeh  viele,  \\flche  v.'n  .•ineiii 
ganzen  Dutzend  feindlicher  l'ormen  belagert 
werden. 

Das  Kichenblatt,  wie  es  sich  im  Frühjahr 
entwickelt,  ist  unstreitig  ein  Gebüde,  welches 
ein  langes  Leben  verspricht,  denn  es  ist  sttrfc, 

zähe.  ela.stiseh  und  glänzend.  Aber  srhoii  im  T«li 
sieht  man,  haupUächUch  in  rnildereu  Gegenden, 
fast  auf  allen  Blättern  gelbe,  punktförmige  Stellen 
erscheinen,  die  sich  in  der  Folge  '.eruiehren  und 
in  einander  fliessen,  so  dass  d  as  ganze  131«itt  luis^- 
farbig  wird  und  nach  Ulld  nach  vertrocknet. 
Wenden  wir  das  Blatt  um,  so  sehen  wir  auf  der 
Rückseite  an  den  fahlen  Stellen  kleine  rolhe,  für 
die  meisten  Menschen  nur  mittels  Vergnisserungs» 
glases  sichtbare  Pflanzenliiuse  sitzen.  Dieselben 
sind  mit  der  Reblaus  nahe  verwandt  und  hcissen 
Phyllo.xera  quere  tu  Fotae.  (=  cotthua  HeyJ.}.  Die 
Gattung  selbst  hat  übrigens  auch  ihren  i^ameii 
nicht  von  der  Reblaus,  sondern  von  diesem 
Eichenirjsi  i  te  t  rlialtm.  welches  die  Fichenblättcr 
verdorren  maditj  und  das  griechische  Wort 
nyltfixtm  bedeutet  eben  so  viel  wie  „Blattdörrer". 
Neben  diesen  giebt  es  noch  mehn-K  Rlattwcspen, 
deren  Larven  das  Chlorophj'll  der  Kichenblätter 
herausfressen  und  nur  die  grau  erscheinende 
Oberhaut  übrig  lassen.  Auch  Pilze  gesdlen  sich 
zu  diesen  Schmarotzematureu.  So  kmnmt  es 
denn,  dass  oft  schon  im  August  das  vorher  üpiMge 
Grun  der  erhabenen  Eidienkrono  in  alle  mög- 
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liehen  missfarbigen  Ntttticen  übergeht,  bei  deren 
Anblick  man  ein  unerqtlickKche»  Gefühl  kaum 

unterdrücken  kann. 

Wenden  wir  uus  zu  den  Linden,  so  sehen 
wir  deren  prächtige  Blätter  ebenralls  schon  im 
Sommer  einer  unliebsamen  Verwandlung  anheim- 
fallen.   Die  Blattspreiten  beginnen,  meistens  in 
der  Milte,  fahl  zu  werden,  und  nach  und  nach 
wird  das  ganze  Blatt  gelb  und  fällt  ab.  Auf 
der  Rückseite  des  Blattes  sieht  man  ein  staubiges 
Gebilde,  welches  dem  Staube,  der  -ir  h  auf  der 
Oberfläche   selten   gereinigter   Schranke    bjldet,  i 
nicht  unähnlich  sieht   In  diesem  Gebilde  hausen 
Himderte  der  Spinnenmilbeii  (Tflninytlins) ,  die 
für  die  meisten  Menschen  nur  unter  dem  Vcr-  i 
grusst-rungsglase  sichtbar  werden.     Nicht  selten  | 
fäUt  diesen  Feinden  bereits  Mitte  August  das 
ganze    üppige   Lindenlaub   zum   Opfer.     Den  . 
Spinnenmilben  leisten  oft  auch  parasitische  Pilze 
Geflellachaft    Dann  wird  das  Blatt  dtronengelb, 
mit  einigen  dimkcln  Flecken,  die  den  Hauptsitz 
des  Parasiten  verrathen. 

Vielldcbt  noch  übler  sind  die  Johannis*  und  i 
Stachelbeeren  daran.  Ihre  Blätter  bekommen 
braime,  trockene  Mecke  und  fallen  dann  ab; 
wenn  der  ofEcielle  Anfang  des  Herbstes  an- 
gerückt ist,  stehen  auch  schon  oft  die  Aeste 
dieser  beliebten  Sträucher  ganz  kahl  und  bieten 
einen  unschönen  Anblick.  Der  Pik,  welcher 
die  braomm  Pledce  ▼erarsadit,  hebst  Septoria 
ribis.  .\ber  auch  Blattläuse  saugen  an  diesen 
Stränchef».  und  zwar  verursacht  Apkis  riUs  rothc, 
benlenfBnnige  Anftreibungen  auf  der  Blattspreite 
der  Johannisbeeren,  während  A/'/iis  ^nnsu/ariae 
an  den  Blattstielen  nicht  nur  der  Johannisbeere, 
sondern  auch  der  Stachelbeere  aidi  festsetzt  tmd 
die  Blätter  vergilben  macht.  ' 

Auf  den  Küsterblättem  entstehen   grosse  j 
Gallen,  manchmal  s  l>b  ^  ^  einem  einzigen 
Blatte;  es  giebt  deren  verschiedene  Formen  und  ' 
die  häufigsten  rühren  von  Telraneura  ulmi,  T.  alba, 
Sckiztiutita    Umufrinota   und    Cft^ha  eompnssa 

—  durchweg  Blattläuse       her.    Sie  erscheinen  I 
oft   in  solcher  Menge,    dass  das  ganze  Laub  i 
misafarbig  wird.  Die  Pappehi  sind  ebeofalls  tou  | 
ähnlichen  Gallenerzeugern  heimgesucht;  mitunter 
ist  die  Mehrzahl  der  Blattstiele  in  spiralförmig 
gewundene  Aphidengallen  deformirt,  hi  welchen 
Unmengen    der    Pemphi-^m    ■■phothicac  hausen. 
Aber  auch  Pilze  wollen  ihren  llieil  ebenso  von 
den  Pappel<  wie  von  den  Rüaterblittem. 

Man  darf  überhaupt  sagen,  dass  fast 
immer,  wenn  auf  den  Blättern  von  der 
gesuAden  Farbe  abweichende  Punkte 
oder  Flecke  -  -  gleichviel  ob  gelb  oder  braun  [ 

—  erscheinen,  entweder  Pilze  oder  In-  j 
secten  im  Spiele  sind«   Djese  Punkte  smd  j 
zuweilen  «o  klein   wie  die  Schriftzeichen,   z.  B. 
die  von  Pilzen  herrülirenden  auf  Robinia  pseuda-  , 
taem  und  anf  der  Lnzeme;  auf  den  Blättern  | 


des  gemdoen  Ahorns  tM^iett**}  hingegen 

verursacht  der  Pilz  Rhytisma  arcrinnm  so  grosse 
schwarze  Flecke  wie  tüchtige  1  mtenklecksc. 

Gam  Ueine  gdbe  Punkte  entstehen  j^esmal, 
wenn  saugende  Kerfe  ihren  Rüssel  in  das 
Blattgewebe  gestochen  und  den  Satt  ausgesogen 
haben.  Die  winzige,  weissgrüne  Cicade  Typhhefbm 
rosae  macht  unzälilige  solche  Stiche  in  die 
BlältCT  dcii  Roseuslrauches  und  des  Aptelbaumes, 
wodurch  das  Laub  beinahe  gelbinarmorirt  erscheint. 
Noch  dichter  erscheinen  die  fahlen  Stichpunktc 
der  Gitterwanze  'I'tngis  pyn  auf  Apfel-  und  Bim- 
blättem;  im  Herbst  ist  mitunter  das  ganze  Laub 
schmutziggelb.  Kehrt  man  ein  solches  Blatt  um, 
so  sieht  man  eine  ganze  ('olonie  dieser  Wanzen, 
die  au  den  merkwürdigen,  glimmerartagen  Schuppen 
ähnlichen  (iebilden  ihrer  Körperoberfläche  kennt- 
lich .sind  und  inmitten  eines  rostbraunen  L'eber- 
zuges  auf  der  Unterseite  des  Blattes  sitzen. 

Man  findet  auf  den  Apfelblättem  schon  im 
Sommer,  wenn  viel  Regen  fällt,  braune  bis 
schwarze  Flecke;  die  so  behafteten  Blätter 
werden  dtronengelb  und  fallen  ab.  Für  diese 
Unbill  ist  der  PUz  Fasicladium  dendritkttm  ver- 
antwortlich, welcher  für  einige  Apfelsorten  be- 
sondere Vorliebe  an  den  Tag  legt.  Dann  er- 
scheinen rechts  und  links  neben  dem  MittelnerveB 
der  Blätter  beinahe  in  regelmässige  Rethen  ga> 
stellte  Pusteln,  die  später  auf  den  ApfdbSomen 
braun,  auf  den  Birnbäumen  schwarz  werden. 
Die  regelmässige  Anordmmg  in  Reihen  verräth 
schon,  dass  hier  ein  Thierparasit  verborgen  lebt 
Thatsfiddich  stammen  diesePustdnvonAcariden, 
imd  zwar  die  der  Bimblätter  von  Phyfapihu  fyrit 
die  der  Apfelblätter  von  Fh,  mati,  her. 

ftfandie  Ffbe  raadu»  Löcher  hn  Laube, 
so  dass  die  Blätter  aussehen,  als  hätte  sie 
Jemand  mit  Vogeldunst  durcbschosaen.  Die 
Amerikaner  nennen  diese  P9ze  deshalb  sk«t  ktk 
fungta.  Besonders  auffallend  arbeitet  auf  diese 
Weise  ^tyUo$tuta  amygiaUarum  in  Aprikosen-, 
Mandel-  und  Pfirsichblättero;  die  AprikosenUStter 

sind  niarichmal  im  buclislälilicheu  Simie  sieb- 
artig durchlöchert,  blinder  ausgiebig  ünden  sich 
die  Lödier  von  Cenospcra  eemstBa  auf  Kirsch- 
bäumen. Auch  die  /wrtschgenblältcr  eilei<lcn 
eine  ähnUche  Operation;  zuerst  entstehen,  am 
reichlidisten  am  Rande,  lilabranne  Flecke,  worauf 
dann  das  vertrocknete  Blattgewebe  herauställt 
Die  Löcher  fliessen  in  einander,  so  dass  die 
Blattspreite  nach  und  nach  verschwindet,  wie 
wenn  das  Blatt  zeniagt  wäre.  Diese  Erscheinung 
rührt  von  Cyiütdrosporium  paJi  her. 

Die  prachtvollen  Walirassblätter  entfirben 
.sich  ebenfalls.  Schon  im  Sommer  entstehen 
braune,  nmde  Pimkte,  welche  sich  immer  mehr 
ausbreiten  und  endüd»  das  ganae  Blatt  braun 
und  trocken  machen,  so  dass  es  zcrbröctvclt; 
meistens  ist  au  diesem  Uebcl  der  PUz  Cnptosponum 
mgmm  sdndd. 
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Was  nun  gar  die  Wcinslöckc  betriflTt,  so 
wären  heutzutage  die  Weingärten  meistens  schon 
TOD  Juli  an  durchweg  wie  abgebrannt,  wenn  man 
die  Stocke  bezw.  ihr  Laub  nicht  künstlich 
■dralzeD  wurde.  Eine  ganze  Reihe  von  Filzen, 
fber  welche  wir  schon  mehniuüs  in  dieser  Zeit- 
schrift gesprochen  haben*),  schmarotzt  auf  der 
Liebiingspfianze  des  Bacchus;  und  wer  die  Kolle 
der  Pike  und  der  Arthropoden  m  threr  ganzen 
BL-ilcutung  als  Chlorophyll-  und  Blattvctdt'rln-r 
kennen  lernen  will«  der  mag  nur  ein  Jahr  bin- 
dnrch  die  Weinstödce  beobachten.  Er  wird 
dabei  nber  aucli  etwas  Anderes  Ic-riicii,  tiäinlich 
dass  es  möglich  ist,  die  Verheerungen  der  meisten 
Feinde  dnrd)  entsprechende  Maassnahmen  zu 
verhüten.  Mnn  kann  nlso  das  Laub  der  WLin- 
gäiten,  sofern  nicht  zu  dürre  Witterung  eintritt, 
kunstlich  bis  mm  ersten  Frost  gcun  erhalten; 
die  künstlich  nicht  behandelten  Wcinpärten 
büssen  hingegen  ihre  gruuc  1  aibc  iin  juU  und 
August  meistens  ein.  Dieses  eine  Beispiel  zeigt 
uns  schon,  dass  das  herbstliche  Fahl  und  ßraun- 
werdea  des  Laubes  wohl  mehr  den  Pitzuii  und 
Insecteo,  als  normalen  pflanzenphy.siologischen 
Processen  ziKuschrLÜieii  ist.  In  Amerika  werden 
heute  auch  schon  die  Obstgäneu  beinahe  durch- 
weg behandelt;  und  wenn  man  alle  fiäume  und 
Gesträuche  mit  pilztödtenden  und  tnaecten- 
tödtenden  Mitteln  bespritzen  und  bestäuben 
könnte,  so  würde  der  Herbst  sich  hinsichtlich 
der  Frische  des  Laubes  wahrscheinlich  weniger 
Tom  Sommer  untersdieiden. 

Das  wäre  nun  allerdings  etwas  kostspielig 
und  ist  zur  Zeit  nicht  durchführbar.  In  grösseren 
amerScanisdien  Städten  hat  man  sich  jedoch 
sihon  herbt^igflassoii,  die  ölTentlichen  Gärten  und 
die  Alicebäume  künstUcb  zu  schützen  und  so 
deren  aogenerquickende  Ijiubfarbe  dauerhafter 
zu  machen,  ("iros.se,  mit  Pferden  bespannte 
Spritzen  durchziehen  die  üaum-  und  Strauch- 
anlageo,  als  gälte  es  Feoer  zu  iSechen,  und 
grosse  Menden  tob  ChemikaUen  werden  auf  das 
Laub  verstaubt 

Kicht  nur  Bäume  und  Gesträuche,  sondern 
auch  niedere  Pflanzon,  Krauter  und  Gras  sind 
duiiibclbeti  Süückiiaic  uau-i  vvoilcii.  Wir  können 
im  Herbst  kaum  einen  etwas  älteren  Pfianzen- 
theil  ünden,  welcher  nicht  schon  Pimkti  ,  Fh-rkcn, 
Abfärbungcn,  Pusteln,  Löcher  und  dci gleichen 
Miogel  hätte.  Die  bereits  erwähnten  Spinnen - 
milben  (Tetmnychus)  haben  eine  Anzahl  Arten, 
die  sich  auf  den  ver.schiedensten  Pflanzen  ein- 
findi  II.  Und  wenn  wir  in  den  Gärten  unsere 
Dlumenpdanzen  auch  noch  so  fleissig  begiessen, 
so  werden  die  Blätter  vieler  derselben  doch 
meistens  schon  im  Jtdi,  spätestens  im  August, 
missfarbige  Stellen  aufweisen.  Nur  wenige 
Gartenfireunde  wissen,  dass  die  Uisadie  dieser 
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I  unliebsamen  Veränderung  die  auf  der  Kehrseite 
der  Blätter  hausenden  \hlben  sind.  Mau  ent- 
deckt sie  nicht,  weil  ein  starkes  Vergrössenrogs- 
glas  und  ein  geübtes  Auge  nöthig  sind,  um  das 
kleine  Ungeziefer  zu  bemerken.  Sehr  stark 
pflegen  m  Idden:  die  DaUien  (Georginen), 
A^era/um  me.xieanum ,  Vetbena,  CJimanthemum, 
Pelargonien«  'lltkkia,  Mtna  lobaia  und  noch  viele 
andere  Blmnen.  In  manchen  Jahren  überfallen 
7^/rrt«ir^/«-Arten  auch  die  Gräser  und  verheeren 
grössere  Strecken.  Dass  auch  die  niederen 
Pflanzen  den  Angriffen  sahlloser  Pilse  unterworfen 

.sind,  liranrhc  ich  wohl  kaum  zu  .«^airen.  ün- 
I  zählige  Pilzsporen  bevölkern  die  Luitstrümui^ai 
und  lasset  sich  auf  den  Pflanzen  nieder.  Kaum 
ist  dif  junpr  Rojfcensaal  aus  der  Krde  ge- 
kommen, so  bemerkt  man  schon  an  gewissen 
Stdien  gdbe  Stelle»,  weil  sich  der  Herbatvoet 

(I'^iccinin  nidt^n-vfra)  dort  anjicsifdelt  hat  und  die 
zarten  jungen  Roggen  blätlclicn  mit  rostfarbigen 
Pusteln  bedeckt. 
'  Auf  den  Zwet.schgrnbauniiilättoin  schmarotzt 
cm  Pilz,  welcher  abweidiciid  von  den  meisten 
übrigen  nicht  bleicht  oder  bräunt,  sondern  leb- 
haft fiuorrothe  Flecke  und  zwar  recht  gro.sse 
verursachL  Deshalb  nennt  das  Volk  diese  Er- 
scheinung „die  Lohe";  der  Pilz  selbst  führt 
den  botanischen  >iameQ  PolyUigma  nAntm. 
Kr  kann  mit  vollem  Recht  ein  „decorativer 
Sdunarotzcr"  genannt  werden,  weil  die  durch  ihn 
herrorgcrufenen  hellen  Hecke  dem  fiaiune  ein 
Aussehen  geben,  als  wäre  derselbe  mit  fbunroen- 
rothen  Blüthcn  besetzt. 

Uebrigens  ist  die  rothe  Färbung  zur  Herbst- 
zdt  nicht  allzo  selten.  Manches  Tjiub  ISrbt  sich 
vor  dem  Absterben  theils  mit  bordeauxrolhcn, 
theils  mit  blutrothen,  mitunter  nüt  lilafarbigen 
Nuancen.   In  den  Gärten  sehen  wir  diese  Er- 

scheinuntc   haujit^aelihV!;    bei    Kif-cs   auteum.  bei 
dem  wilden  Wein  (Ampehpas)  vmd  beim  Essig- 
baom  (Rhttt  ijpMna).  Es  nniss  hierbei  aufbUen. 
dass  gerade  diese  drei  bekannten  ,,Hcrb*.lerrrit'  '  ■ 
sämnitlich    aus    Nordamerika    stammen.  .Man 
könnte  daraus  schtiessen,  dass  die  nn  Herbst  in 
I  farhrnrrirhpn  Frstklcidern  prangenden  Pflanzen 
;  in  der  Neuen  Welt  eine  grössere  Rolle  spielen 
,  als  in  tinserem  Welttheile.    l'nd  das  ist  auch 
wirklich  der  Kall.    Besonders  in  der  Umgebung 
der  grossen  .Seen  Nordamerikas  sehen  Diejenigen, 
;  die  dort  in  vorgeschrittener  Jahreszeit  reisen,  über- 
I  rasdu  lul  schöne  und  lebhafte  Farbcnzusammen- 
I  stelluiigc;i.     Kine   höchst    lebhafte  Schildermig 
;  derselben  lial  vor  Jahren   in    dieser  Zeitschrift 
I  Herr  Geheimrath  Professor  Witt  bei  Gelegenheit 

i seiner  amerikanischen  Reiseberichte  gegeben*). 
In  der  Alten  Welt  sind  es  hauptsächlich  die 
Alpenpflanzen,  welche  sich  im  Herbst  in  Roth 
kleiden.    Bei  weitem  minder  auffaHeod  tritt  diese 

I 
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Erscheinung  bei  «Jen  Pllaiizeii  der  Ebene  aul; 
nur  das  Gold-  und  Citronengelb  zeigt  sich  in 
vielen  Baumkronen,  wirkt  jcdocli  mir  dann 
ästhetisch  schön,  wcmi  dunkelgrüne  Nadelhölzer 
den  Hintergrund  bilden. 

Das  Roth-  und  I.ilawerden  des  I^ubes  vor 
dem  Winter  ist  einem  eigenthümlichen  organischen 
Stoffe,  nämlich  dem  Anthocyan,  zuzuschreiben. 
Da  man  heute  daran  gewöhnt  ist,  bei  jeder 
Natarerscheinung  nach  dem  „Warum.-*"  zu 
fragen,  hat  man  auch  die  Kollc  und  Bedeutung 
des  .fVnthocpns  auszuforschen  sich  bemüht  Es 
wird  heute  meistens  angenommen,  dass  die 
PfUnzennährstofTe,  wenn  sie  aus  den  Blättern  in 
die  äbeTwioteniden  Organe  vandeni,  von  den 
Sonnenstrahleo  tmgünstig  bedoflnatt  werden;  um 
diesem  l^ebel  vorzubeugen,  bilde  Ädk  eine 
schützende  Anthocyanschicht  Diese  AuAaaun^ 
wird  aHerdings  durdi  die  Thatsacfae  gestützt, 
dass  das  herbstliche  Rothwerden  in  der  Alpcn- 
r^oD  eine  grössere  Rolle  spielt  als  in  der 
Ebene;  denn  es  ist  ja  bdcannt,  dass  In  der  dünnen 

Alpenlun  die  Sonnenstrahlen  viel  energischer 
wirken,  als  in  der  dichteren  Luft  der  Ebene. 
Andererseits  ist  aber  auf  dieser  Grundlage  sdiwer 
zvi  crklärrn,  warum  Lj;rrade  iiortlaiiierikaiiisclie 
Pflanzen  so  passionirte  Anihocyan-Erzcugcr  sind. 
Und  wenn  der  Anthocyanschutz  ibatsächlidi 
nöthig  ist,  so  müs«te  derselbe  viel  allgcnieiiici 
und  viel  reichlicher  vorkommen.  Bei  manchen 
Weinstödeen  tritt  das  Rodiwerden  der  Btitter 

oft  schon  Mitte  des  Soininer.s  ein,  und  zwar  so 
Stark,  da^  das  Laub  —  obwohl  äusserlich  eine 
Zeit  lang  gesund  —  ganz  blutroth  wird.  Es 
ist  nun  erwiesen,  dass  die  so  gerötheten 
Blätter  vorzeitig  abfallen,  daher  diese 
Erscheinung  unter  dem  Namen  „Rothe" 
als  Krankheit  aufgefasst  und  durch  Rc- 
giessen  mit  Eisenvitriollösung  bekämpft 
wird.  Auch  bei  der  FUdcranUieit.  weldie  man 
„schweizerische  Rebenpocke"  nennt,  tritt 
vor  dem  äusseriichen  Erscheinen  des  Parasiten 
eine  lebhafte  R&ifaung  der  Blätter  eia  In  diesen 
Källf^n  ist  also  das  Auftreten  des  roihen  Farb- 
stoffes entschieden  ein  pathologisches  Symptom. 
Idi  habe  nehiere .  ältere  und  jüngere  Ahl- 
kirschenbäumrhcn  fPriinw^  f>adus)  in  meinem 
Garten.  1-Iinige  derselben  sind  schon  sehr  stark 
mit  dem  parasitisdwn  Pilse  Eixoaseiu  pnmi  be- 
haftrt.  andere  weniger.  Die  stark  inficirten 
Bäumchen  bekommen  mm  im  September  auf- 
fidleud  rotbe  Blätter,  wohingegen  die  Blätter  der 
minder  anfrefrriffrnrn  sich  auch  minder  röthen. 
Es  ist  also  beinahe  sicher,  dass  fremde  para- 
sitische Lebewesen  ein  reichliches,  sogar  grelles 
Aufireteti  <le,s  A:uhoeyan.s  herbeiführen  können. 
Und  da  die  m  lebenden  PHanzen  .schmarotzenden 
Fibe  ihre  hauptsächlichste  Heimat  m  Amerika 
hahen,  vnn  wo  sie  in  immer  grosserer  Zahl  zu 
ims  herüberkommen,  so  ist  es  wohl  möglich. 


dasä  die  wunderbare  Herbstfärbung  der  nord- 
amerütanischcn  Baum-  und  Gesträucharten  mit 
dieser  ThaLsache  im  Zusammenhang  steht  Es 
giebt  übrigens  sehr  primitive  Parasiten,  z.  B.  die 
Schleimpilze  (Myxomyceten),  die  aus  nichts 
Anderem  als  aus  hautlosem  Protoplasma  bestehen. 
Die  unter  dem  Namen  Pseudo€omnm  viHt  be- 
kannte und  beinahe  in  allen  Pflanzcnfamilicn 
schmarotzende  Art  kotmte  nur  dadurch  entdeckt 
werden,  dass  ihr  Protoplasma  der  zerstörenden 
Wirkung  der  Javelle-I  auge  länger  widersteht  als 
das  Protoplasma  der  inficirten  Pflanze.  Würde 
die  Javetle-Lauge  das  Plasma  des  Para.«titen  und 
der  leidenden  Pflanze  in  ganz  gleichem  Grade 
zerstören,  so  wäre  es  auch  nicht  möglich,  den 
Schmarotzer  zu  entlarven.  Es  kann  übrigens 
auch  solche  Schleitnpilze  geben,  und  diese 
werden  vielleicht  nieinala  von  den  angesteckten 
Fflanien  untersdiieden  werden. 

Wenn  auch  die  herbstliche  Röthung  l"  i  den 
Pflanzen  der  Ebene  minder  intensiv  und  minder 
herrschend  ist  als  bei  GeUrgsformen,  so  muss 
ich  dennoch  einer  einjährigen  Art  gedenken, 
die,  obwohl  in  den  Flugsandsteppen  heimisch, 
dennoch  in  dieser  Richtung  nichts  xu  wünsdien 
übrig  lässt.  Es  ist  eine  merkwürdige  S|-ei  ies, 
den  Botanikern  unter  dem  Namen  Compcmmm 
nitidum  bekannt;  sie  besteht  beinahe  nur  aus 
.Siainm  und  Aesten,  während  sie  der  Blätter  fast 
ganz  entbehrt.  In  meiner  Umgebting  befindet  sie 
sidi  augenscheinlidi  sehr  wohl  und  ist  hier  eine 

,, herrschende  Species".  Die  sämmllichen  Aeste 
dieser  Pflanze  werden  im  September  so 
roth.  wie  man  es  nur  bei  Korallen  sieht 

Da  die  Acste  auch  noch  glalt  sind,  i^t  die 
Aehnlichkeit  mit  den  Aesten  der  rothcn  Koralle 
nodi  täusdiender«  Spassweise  habe  idi  be> 
rcits  manche  Freunde  irregeführt  und  sie 
glaubten  thatsächlich  Korallenstücke  in  memen 
Händen  zu  sehen.  Coritpermum  niiidtm  bedeckt 
grosse  Strecken  des  Stepjiengehiotes  und  k,nfbt 
diesem  sonst  fahlen  Gelände  im  Herbst  einen 
eigenthümlichen,  beinahe  poetisch  schönen  An- 
strich. 

Der  geneigte  Leser  wird  die  oben  aufgeführten 
Pflanwnfeinde,  die  am  Zerstörender  üppig  grünen 

j  Pflanzenfärbung  rastlos  mitwirken,  s.  hon  etwas 
1  zu  zahlreich  gefunden  haben.    Thatsächlich  habe 
idi  aber  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruch- 
I  theil   derselben   genannt.      Allein    die  Namen 
j  würden  schon  einen  stattlichen  Band  lullen.  Ihre 
I  Angriffe  and  in  so  fem  wichtig,  ab  sie  den  Laub- 
fall bei  tcewisst  ij   Arten  .schon  sehr  zeitit;.  vi.r 
den  Frosten   herbeitüiircn   und   hierdurch  die 
Vegetaüooaperiode  der   betreffendeH  Pflanzen 
bedeutend  verkürzen.    Mit  der  Zeit  .scheinen  sich 
aber  die  su  bedrängten  Bäume  und  Straucher 
ihren  Erzfeinden  gegenüber  dadurch  geholfen  zu 
haben,  das.s  .sie  sehr  früh,   noch  während  'ler 
I  Frühlingäfrüste,  treiben.    So  macheu  es  z.  B.  (iie 
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I.inde,  der  Theehollunder  fSamiueus  nigra/,  die 
Johannis-  und  die  Stachelbeeie,  die  Ahlkirsche 
und  noch  viele  andere  Pflanzen.  Andererseits 
entfalten  Arten,  die  ihr  Laub  den  Pflanzenfeinden 
gegenüber  bis  zum  Winter  behaupten,  zuin  Thcil 
sehr  spät  ihre  Knospen;  zu  diesen  gehören 
Jtobinia.  GUditschia,  Ailantktu,  Cellis  u.  a. 

Allerdings  giebt  es  auch  Arten,  die  bei  uns 
ihr  Laub  sehr  lange  behaupten  und  dennoch 
früh  treiben,  z.  B.  der  Klieder  (Syritiga).  Ks  ist 
jedoch  fraglich,  ob  diese  Specics  im  L'rzustande 
nicht  von  Laubvcrdcrbcrn  bedrängt  war.  Ich  wage 


und  einer  Frische,  die  im  Gegensatz  stehen  zu 
den  Farben  unseres  Lebensherbstes  oder  gar  des 
Lebenswinters.  Auch  an  uns  arbeiten  unzählige 
sichtbare  und  unsichtbare  feindliche  Factoren,  die 
zuerst  nur  verstohlen  einigt"  kaum  bemerkbare  weisse 
Fäden  luiter  unsere  Haare  mischen,  in  der  l"olge 
aber  diese  l'm Wandlung  rastlos  und  immer  inten- 
siver weiter  betreiben.  Wohl  den  Pflanzen,  dass 
sie  nach  übcrstandenem  Winter  jedesmal  wieder 
sich  verjüngen  und  von  neuem  mit  dem  l  enze 
beginnen  dürfen!  .B446] 


Abb.  68. 


Scbmrcrtluch,  einen  Urtphin  dunlibohirnd. 


diese  Krage  deshalb  aufzuwerfen,  weil  in  meinem 
Garten,  der  inmitten  einer  noch  nicht  intensiv 
cultivirten  Gegend  steht,  der  breitblättrige  Flieder 
(S.  riilgaris)  von  den  zur  Gattung  Mtgachile  ge- 
hörenden Bienen  oft  schon  im  Sommer  beinahe 
kahl  gemacht  ist.  Diese  wilden  Bienen  schneiden 
nämlich  wunderbar  regelmässige,  kreisförmige 
oder  elliptisch  begrenzte  Stücke  von  der  Blatl- 
spreite  weg  und  verwenden  dieselben  zu  ihrem 
Nestbau.  Das  (."hlorophyll  der  schmalblättrigen 
Fliederart  {S.  penica)  hingegen  wird  ebenfalls  in 
»K'iuem  Garten  von  Hlasenfü.sslern  (Thrips) 
oft  ganz  gebleicht,  und  anstatt  grün  erscheint 
dann  das  Laub  beinahe  bleifarbig. 

Ja,  den  Pflanzen  geht  es  ähnlich  wie  den 
Menschen.  Der  Lenz  des  Menschenlebens  be- 
schenkt un.sere  Wangen  mit   blühenden  Farben 


I     Wirkliche  und  vermeintliche  StosswafiTen 
der  Waaserthiere. 

Mit  IDaf  .VbbiMungrn. 

Während  wir  bei  Landthieren  nur  selten  eine 
Warte  finden,  die  im  geraden  Anlauf  und  Stoss, 
wie  die  Lanze  im  Turnier,  gebraucht  werden 
kann,  um  einen  Gegner  zu  Boden  zu  rennen 
oder  ihn  zu  durchbohren  —  die  sogenann- 
ten Stosszähue  der  Elefanten  und  Hauer  der 
Schweine,  die  .Xascnhörner  u.  s.  w.  wirken  mehr 
beim  Aufwärts-schlagen  — ,  ist  eine  ganze  An- 
zahl von  Wasserthieren  mit  solchen  in  der 
Schwinimrichtung  wirkenden  Waffen  versehen. 
Man  kann  darin  die  .^u.snutzung  einer  durch 
schnelles  Schwimmen  gewonnenen  Kraft  erkennen, 
wie  sie  auch  die  Allen  in  den  Schnäbeln  ihrer 
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Kriegsschifife  verwendeten ,  um  den  Gegner  in 
den  Grund  zu  bohren.  Wenn  man  dann  femer 
beachtet,  auf  wie  verschiedene  Weise  bei  Wasser- 
säugem  und  Fischen  dieselbe  Waffe  gewonneo 

Abb.  69. 


Meeres;  manchnial  erreichen  sie  eine  Länge  von 
4 — 5  m,  und  man  hat  Schwerter  erlangt,  die  allein 
fast  meterlang  waren  und  an  der  Basis  eine  Stärke 
von  8  cm  besassen.    Da  nun  die  Schwertfi.'che 
mit  ausserordentlicher  Geschick- 
lichkeit   und  Geschwindigkeit 
schwimmen  —  sie  sollen  sogar 
mit  aufgerichteter  Rückenßosse 
vor  dem  Winde  segeln  können, 
wie  ein  Boot  — ,  so  kann  man 
sich  von   der  Wirkung  ihres 
im    vollen    Anlauf  geübten 
Stos-ses  einen  Begriff  machen; 
sie   durchbohren  selbst  dicke 
Der  eufo|>äi«^hc  Srh»Trt(i*ch  (.M^kUi  giaJuii.  SchiffsplankcH  mit  Metallbcklei- 

dung  und  mit  I.eichtigkeit  die 
Canoes  der  Südscebe  wohner,  wobei  dann  nicht  selten 
die  darin  sitzenden  Personen  tödlich  verwundet 
werden.  Wie  es  scheint,  gelten  ihre  Angriffe  haupt- 
sächlich Delphinen  und  Walen  (s.  Abb.  68),  in 
welchem  Kampfe  sie  aber  nicht  mit  dem  so- 
genannten Schwertwal  (Orca  gladiaior),  der  nur 


wird,  wie  sich  bald  der  ganze  Kopf  dazu  um- 
bildet, bald  nur  der  eine  Kiefer,  oder  endlich 
beim  Narwal  nur  ein  einzelner  Zahn,  so  erkeimt 
man  besonders  eindringlich  die  umformende  PÜn- 
wirkimg  des  äusseren  Mittels,  dessen  Vortheile 
und  Bedingungen  auf  die  Benutzimg  eines  gleich- 
artigen Aus- 
rüstungsprincips 
hindrängen. 

Am  klarsten 
ist  dieses  Ziel 
ausgedrückt  bei 
den  eigentlichen 
Schwert-  und 
Dolchfischen, 

welche  die 
kleine  Familie 
der  schwerttra- 
genden Stachel- 
flosser  fAcanlho- 
ptttygii  xiphii- 
forma)  bilden. 
Sie  zeigen  durch 
ihre  Entwicke- 
lung ,  wie  sich 
die  Waffe  bei 
ihnen  allmählich 
ausgebildet  hat. 

Ganz  junge 
Schwertfische, 
die     erst  die 

Länge  eines 
Centimeters  er- 
langt haben,  be- 
sitzen nämlich 
einen  gewöhn- 
lichen zahnge- 
füllten Riichen, 


Abb.  70. 


Nuwale.    (Norli  Brehm«  TierUtrH.) 


in  welchem  beide  Kiefer  gleich  lang  sind.  Später  [  eine  schwertförmige  Rückenflosse  hat,  verwechselt 


verlängert  sich  der  Oberkiefer  unter  Verwachsung 
der  Zwischenkieferknochen  in  einen  langen,  eine 
fürchterliche  Stosswaffe  bildenden  Schwertfortsatz, 
während  die  Kieferzähne  verschwinden.  Die 
Schwertäsche  sind  die  grössten  Knochentischc  des 


werden  dürfen.  Die  Schiffe  und  Boote,  in  denen 
sie  leicht  ein  leck  verursachen,  wt-rden  von 
ihnen  wahrscheinlich  für  grosse  Fische  gehalten 
und  nur  irrthümlich  angegriffen.  Da  hw  nicht 
im   Stande   sind,   ebenso   kräftige  Rückwärts- 


76 


Promethkus. 


68 1. 


bewcgungcn  wie  Vorstösse  auszuführen,  so  ge- 
linjtft  es  ihnen  oftmals  nicht,  ihre  Waffe  wieder 
aus  der  Schiffs-  oder  Bootswand  herauszuziehen, 
und  sie  rnüstien  sie  dann  abbrechen ,  um 
die  Freiheil  wieder  zu  gewinnen.  Man  findet 
solche  im  Schiffsholze  steckenden  abgebrochenen 
Schwerter  in  manchen  Museen*),  und  ebenso 
werden  lebende  Schwertfische  mit  abgebrochenen 
Schwertern  nicht  selten  gefangen. 

Die  echten  Schwertfische  gehören  zwei 
Gattungen  an:  die  grösseren,  im  Indischen  und 
Stillen  Ocean  vorkommenden  Arten  der  Gattung 
Histiophorus,  die  durch  zwei  zu  langen,  griffel- 
förmigen  Anhängen  reducirtc  Bauchflossen  aus- 
gezeichnet ist,  und  die  europäischen  der 
Gattung    Xiphiiu,    deren    Arten    der  Bauch- 


(von  80  Quadratzoll,  sagt  der  Bericht)  fand,  die 
von  der  Schiffsladung  herrührten  und  mit  rohen 
Diamanten  gefüllt  waren. 

Auch  bei  einigen  F"lüsse  bewohnenden  Knorpel- 
fischen (Störarten)  Nordamerikas,  sowie  bei  dem 
6  m  lang  werdenden  Piephonu  /[ladim  des  Jangtsc- 
kiang  und  des  Hoangho,  verlängert  sich  die 
Schnauze  zu  einem  schwertförmigen  Fortsatz,  der 
bei  letzterem  mehr  als  2  m  Länge  erreicht,  an 
welcher  Verlängerung  hier  aber  beide  Kiefer 
theilnehmcn.  Dieser  Fisch  führt  aber  nur  in  sehr 
uneigentlichem  Sinne  den  Beinamen  eines  Schwert- 
fisches, denn  das  „Schwert"  ist  weich  und  dient 
bei  ihm  wie  bei  seinen  Verwandten  wahrscheinlich 
als  Tastorgan  in  dem  trüben  Stromwasser  des 
Hoangho  und  des  Mb:sissippi. 


Abb.  71. 


flössen  ganz  ermangeln.  Der  Schwertfisch  des 
Mittelmeeres  {Xiphias  gltii/iiis,  Abb.  09),  welcher 
oben  dunkclstahlblau  und  unten  sUberweiss  ge- 
färbt ist  und  bis  in  die  Ostsee  eindringt,  wird 
etwas  über  3  m  lang. 

Die  älteren  Schwertfische  scheinen  unersätt- 
liche Fresser  zu  sein,  die  ohne  Wahl  alles 
Mögliche  hinabschlingen.  Als  Capitän  Ponsonby 
die  Kostbarkeiten  des  von  Nelson  bei  Abukir 
in  die  Luft  gesprengten  fraiizösLschen  Schiffes 
JJ Orient  heraufholte,  fing  man  dort  einen  in  der 
Nälic  des  Wracks  herumstreichenden  ungeheuren 
Schwertfisch,  der  den  Tauchern  Entsetzen  ein- 
geflösst  hatte.  Desto  grösser  war  die  Freude, 
als  man  den  essbaren  l'isch  schlachtete  und  in 
seinem    Magen    zwei    ansehnliche  Holzkistchen 
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Bei  dem  Narwal  {Afnnodon  monocervs,  Abb.  70) 
wächst  der  eine  Eckzahn,  gewöhnlich  der  rechte, 
beim  Männchen  zu  einem  bis  3  m  lang  werdenden, 
schraubenförmig  um  seine  Achse  gewundenen  Stoss- 
zahn  aus,  der  früher  in  den  Curio.sitätcn-Cabinctten 
eine  grosse  Rolle  spielte,  da  er  als  das  Horn  des 
fabelhaften  englischen  Wappenthieres,  desKinhoms, 
galt,  dessen  Name  Monoceivs  denn  auch  dem 
Gattungsnamen  Monodon,  der„daseinzähnigc  Thier" 
bedeutet,  beigefügt  wurde.  Späne  von  diesem  ver- 
meintlichen Kinhom  wurden  als  das  wirk.samste 
Giftmittel  betrachtet,  und  man  erzählt,  da.ss  Kaiser 
Karl  V.  mit  den  theuer  bezahlten  Abschabsein 
der  in  seinem  Kunst  -  Cabinet  aufbewahrten 
Narwalzähne  einen  schönen  Theil  seiner  vielen 
Schulden  bezahlt  habe.  Da  die.ser  Stoss- 
zahn  beim  Weibchen  unentwickelt  bleibt,  so 
scheint  es  nicht,  dass  er  mit  dem  Nahrungs- 
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erwcrb  oder  mit  dc'in  Zerllieilen  des  iiurdischen 
I'-ises,  wie  man  geglaubt  hat,  ir<;end  Etwas  zu 
thun  hat;  er  ist  vielmehr  wahrscheinlich  nur  ein 
Galanteriedcgen,  der  bei  den  Kütnpfeu  der 
Männchen  um  den  Besitz  der  Weibchen  eine 
kolle  spielt,  also  eine  ähnliche  Wafffi  wie  die 
eingelegte  1-anze  beim  Turnier. 

Auch  über  die  Denutzaag  der  Säge  des 
Sägefisches  {/'ris/is  an/iquonm,  Abb.  71),  die 
eine  1,5  bis  2  m  lange,  blattartige  Verlängerung 
der  Oberschnauze  des  4  bis  5  m  langen,  zu  den 
Rochen  gehörigen  Fisches  darstellt,  hat  man 
früher  viel  gefabelt  Man  erzählte,  dass  er  mit 
dieser  durch  beiderseits  eingekeilte  Sägezähne 
sehr  drohend  gestalteten  Waffe  die  Wale  angreife 
und  ihnen  den  Bauch  aufifichlitze,  was  aber  auf 
Verwechselungen  mit  dem  Schwcrtüsch  und  dem 
schon  erwähoten  Schwertwal  beruht  Dass  er  ein 
arges  Raubthier  sei,  widerlegt  aber  bereits  ein 
Blick  auf  das  für  die  Gemeinschaft  der  Haifische 


vorgesetzt  wurde.  Dieser  50  bis  100  cni  Lange 
erreichende  schlanke  Fisch  besitzt  nämlich  eine 
sehr  spitze,  schnabelförmig  verlängerte  Schnauze, 
wie  die  Schwerttische,  doch  ist  bei  ihm  umgekehrt 
der  Unterkiefer  ein  wenig  länger  als  der  Ober- 
kiefer und  beide  sind  mit  kcgelförniigcn  Zälineii 
erfüllt  Da  er  den  Fischern  häufig  mit  .Scharen 
Ton  Makrelen  ins  Netz  geht  und  dabei  nicht 
selten  einige  Fische  gefunden  werden,  die  von 
der  spitzen  Schnauze  des  Hornhechts  durchbohrt 
sind,  diese  überdttn  biufig  abgebrochen  vorkommt, 
so  entstand  daraus  eine  doppelte  Sage,  dass 
er  nämlich  der  Schulmeister  der  Makrelen  sei, 
d.  h.  der  Führer  der  jungen  Makrelensdwoi» 
die  man  Schulen  nennt,  und  femer,  dass  er  eine 
Art  Schwertfisch  sei,  der  seine  Opfer  mit  dem 
spitzen  Schnabel  durchbohre  und  aufspiesse.  Die 
Verlängerung  des  Unterkiefers  ist  aber  nicht  hart 
tmd  einer  Speerspitze  gleichend,  sondern  weidl 
und  stumpf,  und  der  Magen  fand  sich  mit  Silber» 


und  Rochen  sehr  kleine  MauL   Dr.  Kneeland  |  fischen  gefüllt,  die  als  Sandaale  und  Tobias» 


AUk7(. 


fisdie  (Ammo- 

dytes  lanceola- 

tus  und  A. 
Tobianta)  er- 
kannt wurden. 
Diese  Sand- 
aale vergra- 
ben sich  im 
schlammigen 
Sandboden 
des  Meere.s, 
und  es  ergab 
sich  bald,  dass 

der  spitze 
Schnabel  des 
Hornhechts 

Die  Säge-  [  ebenso  geeignet  ist,  den  Sandaalen  im  Boden- 
zähne seien,  deshalb  nach  vom  scharf,  um  dias  schlämm  nachzuspüren  und  sie  dort  heraus- 
Einsiossen  in  den  Boden  zu  erlelditem,  und  |  zuziehen,  wie  der  spitze  Schnabel  der  Wald- 


in Boston,  der 
diese  Frage 
vor  einiger  Zeit 
stadirt  hat, 

meint,  die 
Säge  diene 
ihm  nur  da- 
zu ,  wie  mit 
einem  Rechen 
den  Meeres» 

boden  au&U- 
wühlen,  um 
seme  Beute  zu 

erreichen, 
welche  er,  wie 
alle  rodien- 

artigen  Fische,   am   Boden  mu  ht 


(Nach  Benecke.) 


nach  hinten  coiicav,  um  beim  Herausziehen  der 
Säge»  welches  durch  einen  Schlag  des  Schwanzes 
mit  grosser  Gewalt  erfolgt,  mehr  Widerstand  zu 
leisten  und  den  Sdlhunm  tüchtig  aufzuwühlen. 
Demgcmäss  ist  der  Mund  mit  sogenannten 
Pflartenähnen  bewaffiiet,  die  offenbar  dazu 
dienen,  Muscheln,  Schnecken  und  hartsdialige 
Krebse  zu  zermalmen. 

Audi  der  Sble  Ruf  eines  häufigen  Fisches 
unserer  nördlichen  Küsten ,  der  den  meisten 
unserer  Leser  wohl  aus  eigener  Anschauung 
iMkunt  sem  wird,  da  er  von  Rügen  aus  viel- 
fach als  Räucheriisch  in  den  Handel  kommt,  hat 
kürzlich  durch  den  englischen  Naturforscher 
J.  T.  Cunningham*)  seine  Widerlegung  ge- 
funden. Wir  meinen  den  Hornhecht  {Pf Inn f 
nstrata,  Abb.  72),  der  durch  seine  grasgrünen 
Griten  Jedem  in  Eriunerung  bleibt,  dem  er  jemals 

*)  .Vaturt  üt.  1&95  vom  24.  Apfil  191M. 


Schnepfe  geeignet  ist,  Thiere  aus  der  I>de  zu 
ziehen.  Die  biegsame  Spitze  des  Unterkiefers 
wiseres  Hornhechts  ist  oflßmbar  ein  empfindliches 
Fühlorgan,  welches  das  Beutethier  im  Meersande 
aufspürt,  während  die  harte  Spitze  des  Über- 
kiefiers  andererseits  iiisserst  geeignet  ist,  die  be> 
wegliche  und  schUi[^rige  Beute,  wenn  nöthig, 
festzunageln. 

Aber  nidit  nur  der  Radien,  sondern  auch 
der  gesammte  Körynrliau  des  Hiimhechts  wird 
durch  diese  Emälirungsweuse  erklärt  Da  nicht 
nur  der  sduiabdaitq^e  Radien,  sondern  der  ganze 

Vorderknrper  des  Hornhechts  in  die  Tiefen  di-s 
Meeresbodens  eindringen  muss,  um  die  Sandaale 
daraus  hervorzuziehen,  so  mussten  die  Rücfcen- 

nnd  Bauchf^ossrn  weit  rückwärts  weichen,  damit 
die  Organe,  welche  das  Vordringen  des  Kopfes 
bewirken,  im  Wasser  bleiben  können.  Wir  sdien 
etwas  Aehnlidics  bei  den  Scbleimfisrhen,  die  als 
Schmarotzer  halb  in  den  Körper  grösserer  Wasser- 
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thiere  eindringen.  Auch  die  glatte,  cylindrischc 
Gestalt  des  HornhoLhts  erklärt  sich  leicht  durch 
die  Xothwi^ndigkcit,  mit  dem  vorderen  Theii  in 
Si  i'lainin  und  Sand  einzudringen  und  den  hinteren 
Thcil  dabei  in  schiebender  oder  zieheader  Be- 
wegung 7,u  erhalten. 

Gleichzeitig  wurde  der  Tinstand,  wamm 
Hornhechte  und  Makrelen  gewöhnlich  zusammen 
in  den  Netzen  gefunden  werden,  wodurch  eben 
die  Hornhechte  in  den  Ruf  kamen,  die  Hüter 
der  Makrclenscholen  zu  sein,  duich  diese  Unter* 
8uchung  aufgeklärt  Jn  dem  Magen  der  Makrelen 
fand  (  unningham  ebenfalls  häufig  Reste  von 
Saodaaleo.  obwohl  ihr  gewöhnliches  Futter  in 
niederen  KretMen  (Copepoden,  Atnphipoden  tt.s.  w.) 
zu  b<strhra  scheint.  Nun  sintI  die  Mund- 
veikzeuge  der  Makrelen  nicht  gerade  geeignet, 
den  schlüpfrigen  Sandaal  aus  seinen  Verstecken 
hor\orziiz:(^hcti,  obwohl  die  Makrcit-n  im  Soninifr 
und  Herbst  viele  junge,  in  den  oberen  ächichten 
des  Meeres  lebende  Fisdie,  wie  Heringe,  Sprotten 
u.  s,  w.,  fressen.  DagegcTi  scheinen  die  Sandaale, 
die  in  ihrem  Magen  gefunden  wurden,  dem 
Hornhechte  entschlQpfte  Exemplare  vomnidleDt 
und  es  hat  eine  gewi>)SC  Walirscheinlichkeit,  dass 
die  Makrelen  den  speciell  für  diese  Jagd  aus- 
gerüsteten Sandaalfaoger  begleiten,  um  einen 
gewissen  Antheil  seiner  Beute  abzufangen. 

Dem  luiscrem  Hcinhecht  nahe  verwandten 
Makrelenhecht  (Seomlmsox  säum  1 ,  der  eine 
ähnlich  verlängerte  Schnauze  uikI  eine  auf  den 
Schwanz  zurückgeschobene  RückenÜossc  besitzt, 
wurde  ebenfalls  nachgesagt,  dass  er  andere  Fische 
durchbohre.  Kr  soU  besonders  dem  Strömling, 
einer  Sardellen  -  Art,  nachstellen,  und  Matthias 
Dunn  beobachtete,  dm»  wenn  man  Makrelen- 
bechte  und  Strömlii^  in  ein  GeSss  brachte, 
die  Körper  und  namentlich  die  Augen  der 
letzteren  von  dem  spitzen  Schnabel  der  crsteren 
durchbohrt  wurden.  Der  Körperbau  und  die 
Vergesellschafttmg  mit  dm  Makrelen  deuten  aber, 
wie  Cunningham  meint,  vielmehr  darauf  hin, 
dass  der  Makreleubecbt,  der  in  der  Ostsee  fehlt, 
eine  ähnliche  Lebens-  und  Rmähnmgsweise 
besitzt,  wie  der  Hornhecht,  und  dass  dii-  lieoli- 
acbtetea  Verwundungen  nur  zufällige,  durch 
die  hastigen  Bewegungen  des  Makrelenhedils 
veranlasste,  gewesen  seien,     esxit  KnAvaa.  {i^;^] 


RUNDSCHAU. 

(Narhdnick  »«boUMi.) 
Es  w«r  an  einem  warmen  Herbttabend,  da  »und  ich 

«innerid  ;tii(  il»  r  Tt-ir;u«i-  di.-r  Vill.i  ilici  ;uit 
Monte  Pincio  uad  blickte  liinaus  uul  Am  üikusermcvr  der 
Ewigen  Sladt,  die  sich  sehtet  unabscbbur  in  der  Dfinimerung 
vor  m*  suabreUcte.  Vor  vanigcn  MiautHi  citt  baue  idt 
das  woDderbare  Sdunqiicl  da«  glübeiidnk  Somwn» 
HBtOBU^  gcaoMea,  hatte  in  d«u  Fubwaraber  (cadiwelct^ 


I  der  mich  immer  ergreift  und  entzflcki,  der  aber  michtiger 
alt  aout  irgendwo  in  der  Welt  aa  dictem  Orte  taf  noi 
etDwIrki,  w»  die  aafttdgcBde  Nacht  die  Ocakfliale  dreier 

Jahrtausende  Lariam  vor  uosren  Augen  verschlingt. 

Undurchdringhrhes  Dunkel  webte  unter  dem  breiten 
Dache,  711  dum  sich  das  dichte  (icist  der  bundcrtj. ihrigen 
imiBeiigraiien  Eichen  auf  der  Terraace  ver woben  hat. 
Uofii  hattn  aldi  awk  die  lelMea  NacMgicr  der  bansen 

goldeten  ThoicB  der  Girten  dee  Ftaclo  aof  die  Temaee 

»ich  ergiesgt.  Das  ii.iclternde  Ocliämpchcn  vor  dem 
Madonncnbilde  der  Via  San  Sebastuino,  die  vor  det 
Tertaisc  steil  hinabführt,  warf  seinen  Ungewissen  Schein 
in  die  vdlUg  aeaacbealecre  Stiaiii»  Scbvane  Schattea, 
die  mn  mich  la  bosdieB  aefalenea,  waren  wohl  stdils 
Anflrcj  als  grcMe  Fledermäuse,  Ji<-  auf  Ihre  nichtliche 
I  Jagd  auszogen;  in  den  Zweigen  zirpte  bin  und  wieder  ein 

iscblafliunkener  Vogel  oder  eine  Cicade,  und  melodiwfa 
ptttacbcfte  iai  tielaten  Schattea  der  Blume  der  Waner- 
■trabt  der  poelllAeteB  aHcr  FoBHaen. 
In  scitchcn  Xilchten  und  an  solchem  Ort  «teigen  die 
Geister  der  Verßant;enheit  empor  .1«»  den  GiAhern,  in 
denen  sie  schliefen,  S;chl)iar  treten  sie  hin  vor  Den,  der 
Augen  hat,  aie  zu  aeben.    Seluame  Mir  wiiien  sie  uns 

sie  vor  una  aocb  hente  nocb  voiBber,  wie  einat  vor  dem 
Aoge  Dantes,  als  er  seine  GOttlkhe  CoroSdie  schrieb! 

Jetit  steigt  der  Mond  zwischen  fliegendem,  schwarzem 
GewAlk  empor  und  erbellt  mit  m»gi»cikein  Schein  die 
Stadt  uad  die  alchsie  Umgebung  der  Terrasse.  Wenige 
Schrille  von  aalr  acbHea  alcb  die  urimrn  Haimar« 
baliutradea  der  Spaalacbee  Tieppe  allmihHfh  ana  den 

Dunkel    der    Nacht,    und    nun    erkenne    ich    auch  den 
I  SaUu&Uaatschen  Obelisken,  der  die  Treppe  krfint,  vielleicht 
an  demselben  Orte,   an  dem  er  einst  die  Gilten  des 
Sallaat  arhrnnrittCji  um  daaa,  ia  Schalt  oad  Moder  be- 
grabea,  faM  ein  Jahrtanaeiid  lang  eetocr  "WiederaaMdHaim 
I  /ü  barrcn     An   deniseÜK'fi  ri:tr-   vielleittit,    wo  ich  jetrl 
!  stehe,   im  Sihattta  älinliclier  Bäuiijc,   wie  sie  heule  den 
Platz    schmücken,    verzeichnete   der  grosse  Geschieht*- 
Schreiber  die  Geachicke  acinea   Volkea.    Wer  ist  dl« 
wcieee  Gestalt  die  d«t  ba  angewiaiea  MoadUcht  am  de» 
Obeliikea  huscht?    Bat  Da  es,  alter  rAmlscher  Qoiator 
in  ia  weissen  Toga  Derer,  die  nach  eiatrSglicben  Aemtcrn 
strebten,  cil'-r  nur  citn;  Ufln  skr.inke  modciBe  Rflawriiii 
die  sich  zum  St«;ilüiche)D  schleicht? 

Und  wessen  gemahnt  Ihr  mich ,  Ihr  agebeoMB 
acbwarzen  Kuppeln,  die  Ihr  Jeiat  am  blaagfaMB  Niehl- 
bitnntel  emprusteigt  ?   Taodiat  Du  wieder  auf,  die  Do 

noch  eben  mit  der  sinkenden,  j;lühendrn  Sonne  zu  ringen 
schienst  Uli  wciiUchea  Jlintniel,  Kuppel  vun  Sactt  Feter, 
i  Stein  gewordener  Traum  eines  Bramantc  und  Michel 
Angeloi'  Als  ich  Dich  eben  aocb  aab.  icbwareer  Koloan, 
eingehollt  von  denilammendea  Wolken  des  AbeadbiUmda, 
c!.;  i;eJuthte  ich  der  ur.'iltcn  Sage  vom  Orm\i7d  und  Ahri- 
n:,\n:  aber  d.is  l.klit  blieb  nicht  der  Sieget,  Tündern  ver- 
sank in  der  oftchllichen  Finstcmiss,  die  auch  Dich  ver- 
schlang. Weshalb  ateigst  Da  wieder  empor  an  bleicben 
Naddünrawl?  WlUat  Da  nidi  mit  dem  ubImb  Moade 
den  Kampf  aufnehmen  odt  r  u  illst  Du  mich  daran  erinnern, 
dass  Du  bei  aller  Gruiuiii^l^elt  es  doch  verstanden  hast, 
d;i>  Dornrüscben  der  antiki.i.  Kunst  wieder  ins  I.eben  zu 
kttsaen?  Viel  Unheil,  das  Du  angerichtet,  set  Dir  fUl 
diese  grosse  Tfaat  \'erzichen! 

Hat  aicbt  bioter  den  GiUcrfenateni  de*  gewaltigen 
PdaatCBi  der  aaf  dieser  Temaee  emponleigt,  jahwlang  das 
vesgitmle  GeiidKdee  groesen  Galilei  der  aiiiheadeB  Sonne 
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iMchftbIkkt  f  Efai  Gcfwigcirti  In  der  MwAt  der  fSfcfatct^ 

lidisten  aJler  Ge^t'^ltm.  i1je  d»s  Meii&cheri^eftcMpcHT  ]"  lipr 
voigebriicht  hnt,  dci  Iui,uisilion.  hat  er  von  hier  au»  Abend 
für  Abend  die  Sonne,  deren  Wesen  er  erkannt  hatte, 
yotcr  einer  Welt  voo  Statuen,  Gbten  und  PsUsten  nieder- 
•  «bkoi  idtaB,  Ml  der  Mikt  Gdiit  erklmce  «nd  er  tidi 
bequemte,  da«  anzuerkennen,  was  «einer  w^MentchaftUcben 
Ueberzeugung  zuwiderlief.  Als  ein  gebrochener  Greis 
kehlte  er  in  sein  heimiiches  Hören?,  zurück,  d.xs  er  ver- 
iaiaen  hatte  in  dem  Vertrauen,  Anct  kennung  und  Gerech- 
tig^ett  m  finden.  In  den  Winden,  denen  «r  sein  Leid 
geklagt  bat,  lebt  benle  eine  heitere  Kunst,  in  dem  Schatten 
der  Blume,  auf  deren  Laub  sein  Blick  melanchoKsch  ruhte, 
steht  sein  Bildni&^  in  Marmor  und  ein  Denkmal  seiner 
groucn  Geistesthat  in  Form  eines  erzenen  Globus.  Die 
pliticherade  Fonitne  unter  den  Eichen  der  Tenwe  fingt 
noch  dasselbe  Lied,  mit  dem  sie  einst  den  gmuim  Denker 
m  trOsten  suchte,  aber  die  Zeiten  haben  il^  «eiSndert 

Höher  und  hOher  steigt  der  Mond,  ein  leichter  grauer 
Nebelschleier  umhüUt  die  Kuppel  von  Sanct  i'eter,  nur 
fioch  die  kleinere,  aber  viel  nShere  Kn|ipel  von  San  Carlo 
nX  Cono  Hebt  «!•  schwarz:«  SUhoMtt*  «m  Himmel,  in 
denen  defbbmer  Wölbung  schinunemde  Sieme  einer  imi 
den  anderen  aurijlilzen  Aus  den  engen  Gassen,  die  den 
tief  unten  liegenden  Spanischen  Platz  uuigcben,  leuchtet 
da*  Ucht  der  Strassenlatemen  wie  aus  tiefen  Höhlen  zu 
«npor.  Waa  habt  Ihr  AUei  gwehen,  Ihr  engen 
Gaaacn  der EiHgen  Stadt!  Baeddadie  Feite  und  rausdiende 
TriumphzQge  römischer  Ciiaren ,  Ilordeil  plündernder 
Hunnen  und  Gotben,  I^^knechtc  und  Krieger  aUei 
Katioaen,  festliche  Piocessionen  und  fromme  Pilgerzüge, 
CaiMfaliinbel  und  KOnsti erfeste  —  Alles,  Alles  habt  Ihr 
miterlebt,  was  die  Ifeudihrit  an  Ischen  den  und  an 

schaurigen  Gebilden  hervorgetir.icht  hat'  t'nd  jetzt  liegt 
Ihr  da,  schlafend  und  trBuni\o:^es«eo;  ein  Kiodcrschrei, 
das  kurze  KtlfTen  einee  Köters  oder  der  gedehnte  Ruf 
•hie*  «erqilleten  OUvenverkAuIaa  iit  AUca,  wa*  mir 
Kunde  davon  giebt,  dam  nods  Leben  in  Eodb  weih. 

Higher  und  hüber  steigt  der  Mond,  l'nd  luiti  betjinnt 
ei  iix  schimmern  nnd  zu  flimmern,  wie  wcuu  i>eiu  Licht 
sich  in  den  Wellen  eines  stillen  Waldsecs  spiegelt. 
Welch  ein  Schauspiel !  Die  flache  Kappel  des  Fantheona 
crbdlt  ridi,  Ihr  evwndiet  snm  Leihen,  Ihr  ewigen  GStter  der 
Xaiur,  denen  M.itcuc  Aj;rippa  einst  dieses  Hciligthnm 
errichtete.  Auf  Dir,  Du  ehrwürdiges  Gebäude,  soll  wein 
Blitk  lallte,  larj;c  ruhen,  ehe  ich  diese  Herrschiui  unter 
den  Geistern  der  Ver^genheit  beschliose,  auf  Dir,  dessen 
Ivel  Jahftemende  ehe  GcacUdMe  Nidila  eadfilt,  «a»  iddrt 
edel  und  schön  und  gut  war!  In  Deinen  edlen  Abmemongen 
schon  bist  Du  ein  Sinnbild  aua|>eglichetter  Wellheft,  in 
Deiner  l'n/crst'irharkelt  ein  Denkmal  der  l'nübcrwindlich- 
keit  des  wahrhaft  SchOnea!  In  dem  Schatten  Deiner 
Knppd,  dmdi  dem  Ai«a  faul  daa  Moodlbht  fai  die 
weite  Halle  flatbet,  acUift  em  Rafael  den  ewigen  Schlaf 
neben  einem  Victor  Emannel,  ein  Wiedererwecker  der 
KuQ»l  neben  dem  Wiedererwecker  «kr  nationalen  Kinheit 
■eines  Volkes.  In  unver^nglicher  Würde  verkörperst  Du 
henie  noch  ADeik  waa  gOitlidi  war  In  der  antflten  Welt- 
tmAammf  lowaU,  wie  in  dem  ncwa  Gfanhen»  dem  iie 
wichen  mtisste.  Kehi  andere«  Denkmal,  daa  dte  Menacfa- 

hcit  aufgethilrmt  hat,  hat  so  die  ( aht taufende  äbcrdsuert, 
ohne  je  seine  Bedeutung  zu  vetlteren;  m  Jahrtausenden 
noch  wirst  Du  sein,  was  Du  heute  bist,  ein  Palladium, 
akfat  aar  der  Ewigen  Stadt,  nicht  nu  dca  imUeniachen 
Voihe«,  «andern  der  gesammten  memchKchen  Coltnr! 

Hs  iit  Mitternacht  geworden.  Die  CiL.idff.  sind  ver- 
stummt und  selbst  die  FledennAuse  haben  sich  verkrochen. 


]  Der  Whid,  der  Mae  dnrdi  die  Baambonen  «triUh,  hat 

sich  gelegt,  und  die  Wolken  ,  mit  denen  er  spielte, 
isuid  /ortgczoj;en,  wer  weiss,  wohin.  Die  Sterne  tlinimcrn 
und  glänzen  und  der  Afond  steht  in  ruhiger  Klarheit 
am  HimmeL  Nor  die  FontSae  lebt  noch  nnd  singt  IcIm 
daa  Lied,  dca»  daat  der  geiugcM  Galilei  hMüchlb  Leim^ 
leise  wandle  idi  hinab  in  die  schlafende  Stadt  durch  die 
Via  San  Scbastiano.  Das  Limpchen  vor  dem  marmornen 
Mnuergottesbilde  fl.ackcrt.  Die  Madonrui  scheint  mir  ju- 
zulicheln  und  das  Kind  slteckt  seine  Aermchen  nadx 
mir  ana. 

J)w  war  acia  SommenadMatHMn  aar  dem  Monte  Ptndo. 

Witt.  18i»«] 

•  e  * 

Heisen  von  Straeaenbnimwngeii.  Auf  dem  Congim 
der  Intematlooaien  Tnmwj^-Uafon  in  Lnadon  berichtete 
ein  Oberingenienr der  Grossen  BerllnerStraiaenbahn, 

d.a»s  die  Versuche  der  Heizung  von  ?vtra.ss<-nbahnwagcn  mit 
t  Keizkotpetn  der  Deutschen  Glabsioff-Circteüscbaft 
in  Dresden  zu  dacB  heMedlgeaden  Ergebniss  geffihrt 
Imbcn.  Diese  Hdiw^pait  aaM  aaamabr  aUgamein  aar  B3it- 
ftthrung  gelangen  und  alla  5tr»Meubnhnn«gen  soDen  mit 
der  entsprechenden  Kinrichtung  versehen  werden.  Dieselbe 
ist  sehr  einlach:  es  weiden  lange  eiserne  Röhren  unter 
die  Sitze  geschoben,  die  zur  Aufnahme  derHddArpcr  !• 
Form  tron  firiquette*  dienen.  Ein  Wi^  von  It  Si» 
pUtacn  vaibfandit  b  aecbaicfaiBtandiger  Fahmit  ti^Udh 

1  I  Briquettes  im  Gewicht  von  2  kj;,  die  etwa  4'/,  Pf. 
kosten.  Eine  BeUstigung  der  bahtgiiic  durch  Ranch 
oder  Geruch,  von  den  glühenden  Heukörpern  herrührend, 
aoU  biAK  nicht  bemerkt  werden  tein}  Uerdnrch  würde  sich 
dieae  Heiinngiait  von  der  frlher  bd  EMbahnwagen  ge- 
bräuchlichen von  gaaa  t^'^t't^  Etarichtang  veetheilhaft 
unterscheiden.  [*47s] 

•  •  • 

Pflanzenwachsthum.    Es  ist  eine  sehr  verbreitete  Vor- 
stellung, dass  das  uppif;e  l'Hanzenwachsthnm  friihcicr  Erd- 
perioden,  wie   namentlich  der  Stemkohlenzeit,  in  einer 
diractcn  Besiehung   gestanden  habe  zu   einem  damals 
giBaaenn  Knhieartnrcgehalt  dar  Atmoaphlre.  Brawn 
'  und  Escomhe  haben  nun  Versuche  artpjestellt,  hei  denen 
I  sie  zahlreiche  riUo^cu  .cur  Ilülfti'  in  Kcwobiiliüicr  atmo- 
sphXrischer  Lufl,  zur  andern  HSHte  in  rmer  Atmosphire 
sogen,  die  anl  10  000  Volumina  1 1,47  statt  3,39  Vohuninn 
KohkHlare  ealhidt.  Daa  Ergdmlm  war  •hcnaadMad. 
I  Denn  der  durch  77  Tage  fortgesetzte  Versuch  ergab,  daas 
,  die    Pflanzen    in    der   kohlensiturereicberen  AtiDcnphkie 
kleinere  und  dunklere,    .illrrriln^j  an  Siark''mehl  reichere 

BUiter  bildeten,  aber  nicht  eine  einzige  Blüthe  oder 
Fracht  hatnoihM^ie«.  Nn  gdiflten  )a  allardhiga  die 
Blatbenpdanaen  späteren  Epochen  an,  und  man  müiste 
den  Versuch   mit  niederen  Gefftsspflaozen,   wie  Karnoi. 

Schachtelhalmen  und  llürlappen,  wiederholen,  um  ihrVct« 

halten  in  der  koUenslurereicbcrcn  Luft  festzustellen. 

E.  K«.  [»«ji«} 


Zerlegbare  StTMsenbahn  wagen.  Beriui  soll  die 
grös&ten  Bahnhöfe  für  Strassenbahnwagen  in  Europa  be- 
sitzen, waa  so  an  verstehen  ist,  dass  deren  Wagenhlnaaf 
dne  giflwaia  Aaaabl  Wagen  aafaebmen,  als  es  irgendwo 
enden  der  Fall  Ist.  Bei  dem  beständig  zunehmenden 
Verkehr  der  Berliner  sirassenbahnen  ist  c«  daher  begreif- 
lich, das«  die  Grosse  Berliner  Strassenbabn  dar* 
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tiuf  ledncht  isi,  ein«  weiteten  Ausdebnoog  der  Bahn- 
hofnnlagen  oub  Affig|kU«it  «omibeugui.  Zu  diesem 
Zwmk  Itet  dieHlbft  AfAtngMnigan  bnen.  di»  sh- 

einuiderzunehmen  lind  nnd  Mrlegt  in  ihren  Tbeilen  ia  den 
Wagenhiusem  Ober  einander  geschichtet  werden  (oUen.  Man 
gedenkt  nuf  diese  Weise  t;'>;<'"''l'"  <Jf  r  KtrueLnnsu-Uunj; 
der  Wagen  eine  erliebliche  Raumersparniit  zu  errielen. 


Den  Kreislauf  der  Hefe  in  der  Natur  hili.indclt 
eine  DarsuUung  von  l'soieaai  Hansen,  die  Froieisor 
Lindner- Berlin  in  Vertretung  des  erkrankten  Verfassers 
auf  der  XX.  Geaetalvemmtnluiig  des  Deuuchen  Inttitnts 
für  Crilmiiigigtweifae  «orttug.  In  der  fnfen  KTttnr  kommt 
der  Iff-fcpuz  auf  Jem  fibst  v'jrstbicd'jiir-r  Fruchtbäume 
vor  und  lebt  von  dcni  süssen  halle  dieser  l'ruchle.  Kr 
überwintert  dann  in  der  Krde  und  gelangt  im  Frühjahre 
mit  dem  auigewübelteB  Staube  wieder  auf  die  Wirüia- 
pBwMB.  H»aiea  hat  mb  ia  mribrewai  QcMifiecgeBdeB, 
and  swar  im  Hm  wie  te  der  Sdiweis,  dieicn  Kreklaot 
des  Hefepflzes  Ia  den  venchledensten  Höhenlagen  genaner 
Vcr^ol^:t  und  könnt»*  ilabti  ffstsujik-n,  dass  die  liefe  im 
Umkreise  der  FruchtbÄume  nur  bis  zu  gewissen  Knt- 
feranagao  im  Erdboden  vorkommt.  Diese  Entfernungen 
sind  von  der  HcfoHK  abhlupg.  uad  imu  votimitea  lidi 
die  sporcnbQdenden  lUiien  am  veiteiten.  Tb  den  tleferai 

Lagen  liomnipn   selir    Mhtreklie  RH?seti  vor,  aber  mit  zu- 

ocbmeoder  HObe  nimmt  ihre  Zahl  ab,  bis  schUeasIich  über- 
im  Boden  >«  fiadaa  iit  (mjy) 


tlcktnschc  Bahn  von  New  York  nach  Port  Cbester. 
Noch  ist  die  Untergrund-  und  Hochbahn  in  New  York 
(lUpid  Xiauit  Kailwajr),  deren  AoaMbraiig  im  Promtthtus 
Nr.  S73  aad  574  ah  erliatetaden  AbbUdnacaa  beadirieiben 
worden  iit,  nklit  ToUendet,  und  schon  ist  eine  Anichtuss' 
bahn  an  dieselbe  mit  elektrischem  Betrieb  in  Bau  ge- 
Bommen.  Diese  Bahn  soll  von  der  Station  der  Ostlinie 
an  der  ij2.  Strasse  ausgehen,  die  bieise  der  Unteigrand» 
md  Hochbahn  bcantsen  und  nach  Uebeteduehmg  von 
78  Smieea  od  Eisenbahnen  in  Port  ehester  enden. 
Wie  die  seit  «ten  PMbjabr  1900  Im  Ban  begriffene 
Untergrundbahn  vom  Stadtliaus  (Ciiv  llalli  bis  zu  ihrer 
Gabelung  in  eine  Ost-  und  Wcsüinic  an  der  loj.  St>a»»e, 
so  wird  auch  die  kOrzlicb  in  Bau  genommene  Bahn  nadi  Port 
Oiester  *iei|)eici(  sein.  Zwei  Gleise  sollen  aniachUeislkh 
dem  SdMMOveilMhr.  die  andern  baden  dem  Onsvetkehr 
dienen,  der  Betrieb  beider  VeikthrsiirttM  soil  icdoch,  wie 
ant  der  Stadtbahn,  gSnzlich  geiretiut  gehaiten  werden. 
Einstweilen  soll  nur  der  Ortsverkehr  an  der  132.  Stiasae, 
der  SdmeUmkehr  erst  an  der  177.  Suaise  b^pnneo.  £t 
Ist  iadoica  In  Anwicht  famnaMB,  aadi  labetridmaluBe 
der  ganzen  Untergrundbahn  die  Züge  im  .Schiiellverkelir 
von  City  Hall  bis  Port  ehester  durchgehet:  lassen.  ' 
Auf  der  neuen,  j  kni  laii(jea  Strecke  sollen  10  Stationen 
für  Schnellverkehr  eingerichtet  werden.  Die  ScbneilaUg^ 
sollen  mit  einer  DurchschnitMpaeilwindJiglbeit  tob  64  km 
in  der  Stnade  —  die  Hfichstgesdiwindigkeit  soll  97  km 
ntdtt  flbefMfcrdten  (shrcn  nnd  bei  einem  Aufenthalt 
Von  1  s  S'jtun.icn  auf  jeder  Station  die  Strecke  in 
3i  Alinuica  durchlautcn.  Uie  von  City  Holl  diuchgchendcn 
Schnellzüge  werden  bis  Port  ehester  ^4  Minuten  ge- 
bcandwB.  Die  ZOge  im  Ortamkehr  weidao  auf  der  Stredtn 
von  der  13«.  Stniie  bia  Fett  ClMMer  aonal  balKB 
«ad  die  gwte  Stredit  in  49  MJanten  nrtcU^eo.  Jedes 


Gleis  erbalt  für  die  SlRMBsnf&hrung  eine  dritte  Sdilcae, 
die  durch  eine  besoodere  Ocdnugseinridituag  fegfD  na- 
bcalüidMfgles  BertlbreB  gesditttic  wJid.  ^^SliieBd  00r  die 

Stadtbahn  Wagen  von  mindestens  48  Sitzplätzen ,  in  Aus- 
sicht genommen  waren,  werden  die  Wagen  auf  der  Linie 
nach  Port  (  bester  84  Sitzplätae  habsBi  ait  j«  4  Motoren 
antgetüstet  sein  und  53  t  wiegen.  [8477] 


Die  Dauer  der  Dimnaianf  ia  den  Tropeo  soUie 
nadi  einer  ticmlleh  allfeemclB  vetbreileten  MeiBung  aebr 

kurz  Ni'iii  uf.J  i-.aiiu-nflith  .luf  hoch  t;elc^'encn  Slulioneti  und 
bei  kLucm,  trcckr.em  Wetter  auf  20,  ja  I  v  M:nuten  lierab- 
sinken.      Dem    K<^i;<-'n'J^'«'    iheiltr    S.  J.  Bailcy    auf  der 

letaten  Venammluag  der  Amcrikaniscbcn  Astronomischen 
GaaalMiaft  etgeae  BeabaebitmeeB  tob  der  Harmid^tiaB 

zu  AnK|aipa  (Fern)  aus  8000  Fuss  HAhe  mit,  weldie 
ganz  anders  klingen.  Denn  hier  konnte  er  am  25.  Juni 
1899  gewö!itiliche  Drucksthrift  roch  30  Miriuterj  nach 
Sonnenuntergang  ganz  beijueiii  lesen,  nach  einer  >*ollen 
Stimde  aocb  die  Zeit  auf  der  Uhr  ablesen,  ja  nacb 
70  Minuten  aodi  auf  einer  weisaea  Fliclie  die  Seliatten 
erkennen,  wddie  der  IteH  erlendMcteWcadihumel  von  m. 

(lurchsicbtif;-.  n  Körpern  crj.eiigtc.  Erst  nach  i  Minuten 
war  die  Helligkeit  de«  \Ve»(hiiiimels  ganz  verschwunden. 
Diese  Beobachtungen  wurden  am  27.  August  in  Vincocaya, 
welcher  Ort  in  etwa  16"  sfldl.  Br.  and  14  360  Fuss  H6be 
liegt,  wicderbnlt  IQer  keaate  groiatr  Drack  Bodi 
47  Minuten  nach  Sonnenuntergang  gelesen  werden  nnd  die 
DSmmerung  war  erst  72  Minuten  nach  Sunnenuntergang 
verschwunden.  Es  scheint  demnach,  dass  die  Angaben 
von  dem  „last  piCtilichen  Eintritte  der  Macht  kurx  nach 
SoaaeaBBKigBi«"  sehr  Ober  trieben  alad,  denn  sdbst  in  be- 
deutenden Hfibea  uad  hA  reiaer  Lafk  wihrte  dlelMaaMniag 
niemals  kfirzer  und  meist  bedeutend  iSnger  als  elneSttmde. 

Die  Angaben  tilicr  die  kurze  Dauer  der  Dämmerung, 
welche  in  Chile  eine  Viertelstunde  und  in  Cumana  noch 
kOnere  Zeit  dauern  toUte,  beiidwa  sidi  allerdingi  auf 
die  Zeit  der  Aeqaiaoetica.  S.  Kn.  [•456] 
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Ein  Besuch  der  Arbeiten  am  Simplon- 
Tunnel. 

Von  ProtoHM'  Dr.  C.  K  o  p  p  K ,  BrauoKbweig. 
(Scblim  ran  Seile  69.) 

Heiss  schien  die  Mittagssonne  des  prächtigen 
Herbsttages,  an  dem  ich  von  Brig  zur  Höhe  des 
Simplon-Passes  hinauffuhr,  um  auch  der  Südseite 
einen  Besuch  abzustatten.  Meine  Reisegcnihrten 
im  oflfencn  Postwagen  waren  zwei  Mönche  und 
ein  junger  Führer  vom  Berner  Oberland,  der  am 
Tage  zuvor  auf  dem  Kinsteraarhorn  gewesen 
war  und  die  drückende  Schwüle  der  heissen 
Thalluft  nun  doppelt  empfand.  Alle  drei  kämpften 
vergeblich  gegen  die  erschlaffende  Hitze  an  und 
waren  bald  entschlummert,  so  dass  ich  Müsse 
genug  halte,  sie  zu  betrachten.  Welch  wunder- 
barer Gegensatz  zwischen  den  aufgeschwemmten 
Gesichtern  und  schlaffen  Mienen  der  einen  und 
der  muskulösen  Gestalt,  den  wettergebräunten, 
scharfgeschnittenen  Zü^en  des  andern  dieser  ge- 
meinsamen Kinder  der  Berge,  die  mit  zu- 
nehmender Höhe  immer  grossartiger  vor  mir  sich 
entfalteten.  Im  Norden  die  Spitzen  und  (iletscher 
des  Bcmcr  Oberlandes,  links  das  klobige  Bitsch- 
horn,  in  der  Mitte  das  schimmernde  Alct.schhorn 
mit  dem  gewaltigen  Gletscher  gleichen  Namens, 
rechts  das  tlggishom  mit  der  Bellalp  und  in 
der  Feme  das  Jungfraugebiet,  das  erst  auf  der 

5,  Xovcmbcr  ir/oi. 


Höhe  beim  Hotel  Bellei'ue  sichtbar  wird.  Da 
ich  im  Hotel  trotz  telegraphischer  Anmeldung 
keinen  Platz  mehr  fand,  entschloss  ich  mich,  im 
alten  Simplon- Ho.^^pize  zu  übernachten.  Auch 
hier  war  .\lles  besetzt,  doch  wies  man  mir  freund- 
lichst noch  ein  Bett  an  in  einem  riesigen  Saale, 
der  sonst  nicht  als  Nachtquartier  benutzt  wurde. 
Bei  der  gemeinsamen  Abendtafel  waren  die  ver- 
schiedensten Nationen  vertreten,  von  denen  die 
aufgetragenen  Speisen  eine  sehr  ungleiche  Würdi- 
gung fanden.  Der  gute  italienische  Landwein 
aber  mundete  Allen. 

Am  anderen  Morgen  begrüsste  mich  das 
ht'rrlichste  Wetter.  Keine  Wolke  am  Hmimel, 
frische  Luft  und  sonnige,  blendende  Schneeberge. 
Da  man  im  allgemeinen  nur  eine  Nacht  im 
Simplon- Hospize  Aufnahme  findet,  um  dann 
wieder  anderen  Gästen  Platz  zu  machen,  .so  legte 
ich  als  Kntschüdigung  für  die  gastliche  Aufnahme 
nach  dem  üblichen  Gebrauche  eine  entsprechende 
Gabe  in  den  Opferstock  der  Hauscapelle  und 
wanderte  thalabwärts,  beim  alten  Stockalper- 
Thurme  vorbei  dem  Dorfe  Simpeln  zu,  das  vor 
anderthalb    jähren    durch    einen    Berg-  und 

I  Gletschersturz  arg  heimgesucht  worden  ist.  Am 
13.  März  1901  in  der  FVühe  gegen  6  L'hr  lösten 
sich  mächtige  Fel.'smasy.en  hoch  oben  am  Berge 
über  dem  Ros.sbodengleischer,  stürzten  auf  diesen, 

'  ihn   theilweise  zertrümmernd,  und  verschütteten 
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das  Thal  in  einer  BrcitL-  von  iiicliri-rL-n  luindort 
Metern  mit  Stciiitrümmcru  und  EtsniasseD,  die 
skh  bis  rar  H5he  ▼on  10  m  über  Cbm  vod  der 
Simplon-Strasse  aufthürmten.  Wald  und  Weiden 
wurden  vernichtet,  50  Häuser  und  Ställe  ver- 
flcbüttet  und  mit  ihoen  aucb  mdirere  ihrer  Be- 

wohnpr.  Das  Dorf  splhst,  das  etwa  i  km  weiter 
abwärts  liegt,  bUeb  verschont,  doch  leidet  es  ! 
«mpfindltchen  Sdnden  durch  den  Bergsturz,  der  I 
heute  not'h  die  Simp!nn-Stra<5se  auf  eine  beträcht- 
liche Länge  mit  i- elsblöcken ,  Eus-  und  Schutt- 
maagen  viele  Meter  hoch  bedeckt.  Die  über  die 
Trümmer  hinwejrcrefühfte  jinnisorisrlte  Poststrasse 
verändert  sich  tortwährend  durdi  chis  Schmelzen 
des  Eises,  dessen  Wasser  sich  zvvistlitn  und 
unter  den  Trümmern  sehr  bald  einen  Weg 
gebahnt  hat,  ohne  zu  einer  Ueberschwemmung, 
die  vurldoigpiaavcll  hätte  werden  können,  Ver- 
anlassung zu  geben.  Das  mit  Sclmtl  bedeckte 
Eis  schmilzt  immer  langsamer,  und  es  kann  nach 
Aussage  der  Strassenarbeiter  noch  lange  dauern,  bis 
alles  geschmolzen  ist  Unablässig  sind  Arbeiter  be- 
sdiäfttgt,  grosse  Löcher  und  Höhlen,  die  sich  bilden, 
und  in  derem  Grunde  Eiswasserbäche  herabstürzen, 
aufzufüllen  imd  zu  überbrücken.  Die  Postreisenden 
müssen  an  den  gefährdeten  Stellen  aussteigen 

und  diese  ZU  Fuss  passiren,  w<-nn  der  schwere 
Wagen  zu  Einbrüchen  Veranlassung  geben  köimtc. 
Jenseits  des  Bergatarzes  steht  immer  ein  leerer 
Postwagen  für  alle  Fälle  bereit.  Verkäufer  von 
in  den  Kelstninunem  gefundenen  Mineralien,  von 
Aosiehtspoetkarten ,  femer  Pbotographen  und 
auch  ein  Maler  mit  seiner  Staffelei  belebten 
an  dem  herrlichen  Sonntagsmorgcu  dieses  merk- 
«nR%e  End 

In  Isclta,  am  südlichen  Ende  des  Simplon-  [ 
Tunnels,  herrschte  am  Nachmittage  reges  Leben.  ; 
Eine  Musikbaode  zog  spielend  durch  das  Oertchen  ' 
und  die  Arbeiter-Ansiedelungen,  die  sich  in  der 
Nähe  des  Tunncleinganges  gebildet  haben  mit 
allem  malerischen  Reiz  und  Schmutz  eines  echt  | 
itaüeiiischini  Arbeiter- Dorfes.    Auch  dem  l.eiter 
der  Bauuiileruchiiiuiig,  Ingenieur  Br au dau,  dessen 
durch  üppigen  Pflanzenwachs  halb  versteckte, 
reizend  gelegene  Villa  wie  eine  Oase  in  dieser 
Umgebung  erscheint,  wurde  ein  Ständchen  ge- 
bracht   Er  hat  im  letzten  Jahre  harte  Arbeit 
gehabt  und  mit  ihm  alle  seine  ingenieuie  und 
Arbeiter,  denn  dte  im  Timnel  za  besiegenden 
Hindernisse  waren  nicht  gering.    Zuerst  der  Ein- 
bruch gewalt^er  Waasermassen,  drei-  und  viermal 
so  (,'ross  als  /«  maximo  am  St  Gottfiard,  wo 
dieselben  sch  un  mj  >elir  hemmend  auf  den  Fort- 
schritt der  Arbeiten  einwirkten;  sodann,  nachdem  i 
diese  Schwierigkeit  ffMcklich  überwunden  war, 
zersetztes,  druckreiche.-  Gestein,   dessm  nun  Ii- 
fahrung  noch  weit  schlimmere  und  cmplindlichcre 
Versögerungen  im  Stollenvortriebe  herbeiführte. 

ein  r.Urk   ;ii;f  die  Tabelle  11  zeigt,  welche 
die    vierteljährlichen    Fortschritte    der  Tunuel- 


bohrufig  und  die  ^^Ml^e  des  in  den  Tunnel  ein- 
strömenden Wassers  nachweist,  war  auf  der  Süd- 
seite des  Simplons  im  vierteo  Quartal  1901  und 
im  ersten  Onartaf  rooz  der  Fortschritt  im  Stollen- 
vortrieb gegenüber  den  firüheren  Leistungen  auf- 
fallend gering.  Er  betrttg  nur  31m  bezw.  1 5  m, 
d.  h.  im  Laufe  von  6  Monaten  kaum  den  7\van7ig- 
stcn  Theil  des  seither  erreichten  mittleren  Fort- 
schrittes. Zu  gicicfaer  Zeit  nimmt  die  in  den 
Tunnel  ebistrdmende  Waaaermasae  bedeutend  xu. 


Tabelle  XI. 


Fofttdnttta  der  Taaaij 

\V 

asscr. 

Liter 

Viertel- 

Kord 

Sud 

Summe 

lq729  m 

pro  Secunde 

jtbr 

Ii 

K«t 

nfi 

-•n 

n 

in 

Nont 

SU 

1898  IV. 

333 

76 

40<) 

409 

i9_^  30 

1899  I. 

470 

288 

7S8 

1 167 

18562 

40 

II. 

490 

33« 

821 

1988 

«774> 

43 

lU. 

IS44 

438 

98a 

1970 

16759 

IV. 

433 

896 

3«66 

ISS63 

1900  I. 

470 

426 

896 

4-62 

14967 

49 

II. 

482 

400 

882 

5644 

14085 

85 

III. 

859 

6503 

13226 

98 

IV. 

384 

380 

764 

7267 

12462 

99 

t 

t^l  I. 

574 

462 

1036 

8303 

11426 

III 

s 

IL 

50J 

367 

869 

9172 

•0557 

1 1 1 

in. 

538 

420 

958 

10130 

95^9 

116 

390 

IV. 

602 

3« 

633 

10763 

8966 

93 

K\ 

190s  1. 

S49 

«5 

564 

113*7 

8402 

i  79 

ä4u 

II. 

.S33 

343 

876 

12203 

7526 

64 

880 

lU. 

;47t 

S75 

1046 

6480 

1" 

iiao*) 

Nahezu  4  km  war  man  in  den  Berg  hiueingedrungcn 
bei  fast  vollständiger  Trockenheit  des  durcfa- 
fahrenen  Gesteines.  Xnr  in  der  Nähe  des  dritten 
Kiloincter:>  halle  man  einzelne,  schwach  tropfende 
Quellen  angetroffen,  deren  Temperatur  32°  C 
betrug:  dann  aber  waren  auf  eine  weitere  I..änge 
von  etwa  i  kiu  keine  wasstrtühreudeu  Schichten 
angebohrt  worden,  so  dass  man  hoffen  durfte,  bei 
zunehmender  Tiefe  im  Innern  des  Berges  von 
starkem  Wasserandrange  verschont  zu  bleiben. 
Die  fast  vollständige  Trockenheit  des  durchbohrten 
Felsgestcines,  eines  sehr  harten  Gneisses,  ist  um 
so  auffallender,  als  derselbe  sich  nach  allen  Rich- 
tungen von  zahlreichen  feinen  Rissen  durchsetzt 
zeigte,  die  das£indringen  des  Wassers  begünstigen 
mussten,  so  dass  die  fest  Tollständige  Abwesenheit 

*)  Ende  Septctabcr  1902  wiudc  auf  dcc  Sudsciic  im 
Simplon-TiMBiel  eine  neue  ncstimmung  der  einströmenden 
WaiwraMHa  mit  Hilfe  de«  WoltmADDacbea  Fl^geis 
voricaoaaiai.    Die  hierdtiidi  erbsIteneB  Renduie  sind 

um  23  Procent  i,'ir>,:,(;r  aU  die  durch  Benutzung  von 
Schwimmern,  weltliu  stiiher  verwendet  wurden,  erzielten 
Wcrthe.  Die  froheren  Zablentagsb«!  liBd  dllMT  um 
dicMii  Betrag  sn  veigrOtaem. 
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desselben  auf  eine  solch  grosse  Länge  für  die 
Geologen  eine  merkwürdige  und  schwer  ru  er- 
klärende Erscheinung  bildet  Dann  aber  änderten 
sich  die  Verhältnisse  mit  einem  Schlage  vollständig. 
Vom  Kilometer  3,8  an  wurden  in  demselben  harten 
Antigorio-Gnciss  mächtige  Wasseradern  angc- 
sdilafeD,  auf  eine  Länge  tod  einigen  hundert 
Metern  mehr  als  40  Quellen,  die  gewaltige  Was«er- 
Doassen  in  den  Tunnel  ergoraen  und  zwar  von  stark 
gipshaltigem  Wasser,  bevor  man  noch  mit  der 
Bobnmg  in  die  Schichten  von  kalkhaltigem  Glimmer- 
«düefer  gelangt  war,  welche  atif  den  Antigorio- 
Gneiss  folgen.  Nach  den  von  den  Geologen  an- 
gestellten Berechnungen  und  au^^ellten  Profilen 
loRte  dieser  SchichtenweclMel  erat  behn  fünften 
bis  sechsten  Kilometer  angetroffen  werden*); 
man  erreichte  ihn  aber  mit  dem  Stollenvortriebe 
bereits  htam  Kilometer  4,3  vom  Portide  des 
Richtungsstollcns,  das  als  Au.sgang  der  Längen- 
zählung dient.  Zugleich  zejigte  sich,  dass  die  Kalk- 
schicbten  dem 


Gneisj^e  nicht 
nur  über-, 
sondern  auch 
untergelagert 
sind,  so  dass 
diese  Fonn*- 
tionen  eine 

wesentlich 
andere  Gestal- 
tung haben,  als 
von  dcu  Geo- 
logen nadi 
dem  Zutage- 
treten dersel- 
ben seither  au- 
fgenommen 
worden  war. 
Der  starke 

ArVasserandrang  begann  beim  Kilometer  3,8  nnd  er- 
streckte sich  bis  zum  Kilometer  4,4,  d.  i.  auf  eine 
Stonenlänge  ▼on  600  m,  von  denen  noch  500  m  im 
harti  n  Gneiss  licRcn.  Da  das  Wasser  gipshahig  ist, 
so  kann  der  Un^rung  dieser  Quellen  nicht  im  Gneiss- 
gebiet Hegen,  dem  sie  entströmen,  sondern  das 
Wa.s5er  muss  die  auf  diesen  folgenden  kalkhaltigen 
Glimmerschiefer-Schichten  berührt  haben  und  erst 
nach  Duidutrömen  derselben  in  den  Gneiss  gelwgt 
sein.  Anfänglich  zeigten  die  Oiiellen  beim  Kilo, 
meter  3,8  eine  Temperatur  von  30°,  dieselbe 
nahm  aber  behn  wetteren  Vordrii^en  in  das 
Felsmassiv  mehr  und  mehr  ab,  betrug  beim  Kilo- 
meter 4  nur  noch  25',  beim  Kilometer  4,1 
nur  so^  und  beim  Kilometer  4,4,  woselbst 
die  stärkste  Wasserader  nnj^i  bohrt  wurde,  srgnr 
nur  noch  15*.  Auch  behielten  die  einzelnen 
(Quellen  ihre  ufspvüngKdte  Temperatur  auf  die 

*)  VergL  dcQ  beigefOgten  Schnitt  durch  die  Aduc  des 
73- 


Dauer  nicht  unverändert  bd.  Müdem  kühlten  sich 
im  Laufe  von  einigen  Monaten  um  mehrere  Grade 
ab,  während  gleichzeitig  ihr  Gehalt  an  Gips 
stellenweise  starit  zunahm. 

Wie  sind  diese  Erscheinungen,  welche  so 
merkwürdige  und  übenaschcnde  Vorgänge  im 
Innern  des  Gebirges  aufdecken,  zu  erklären.'' 
Woher  stammt  das  in  so  grosse  Tiefen  gelangende 
Wasser?  "Welche  Ursachen  bedingen  die  Ab- 
nahme der  Quellentemperatur,  die  Veränderungen 
ihrer  Winne  und  ihres  Gipsgehaltes  ?  Alles  Fragen, 
welche  sowohl  die  Wissenschaft,  wie  atich  die 
Bauuntcmehmung  vom  praktischen  Staadponkte 
aus  in  hohem  Maaasa  intereaairen. 

Beim  enteo Blicke  auf  eine  Karte  desSimpton- 
Gebietes  liegt  der  Gedanke  nahe,  einen  über  dem 
Tunnel  befindlichen  lüeinen  Alpensee,  den  Avioo- 
See,  als  Ursprung  des  in  den  Tunnel  gelangenden 
Wassers  in  1'  rage  zu  ziehen.  .\ber  abge.sehen  davon, 

dass  derselbe  töoo  m  über  dem  Stollenvor- 

trieb  liegt  und 


AU.  rj.  •  2,5kniinhun- 

zoutaler  Rich- 

I  tung  von  ihm 

I  entfernt  ist, 

zeigte  eine 
Untersudiang 

seines  Bodens, 
dass  dieser  aus 
gänzUch  un- 
durchlässigen 
Schichten  be- 
steht; indem 
miisste  sich 
der  kleine  See 
bereits  längst 

vnllstäntlig 

entleert  ha- 
ben, wenn  ihm 

Tunnelquellen  ent- 
wäre,  während  im 
Gegeniheil  seht  Wasserstand  keine  merldichen 

Veränileruiigeii  aufwci.'it.  Der  Avino-Scc  kann 
daher  nicht  der  Ursprimg  der  Wassercinbrücbe 
in  den  Tunnel  sein. 

Htwas  südlich  von  !<?el!a,  ^wivrhrn  diesem  utu! 
dem  Dorfe  Varzo,  ergiesst  sich  ein  von  den  Höhen 
oberhalb  des  Tunnels  herabkommender  Bergbach, 
die  ('airasca,  in  die  Diveria.  Die  Wahrschein- 
lichkeit lag  nahe,  dass  die  Wasscreiubrüche  in 
den  Tunnel   diesem  Beigbache  entstammten. 

Unter5;nrhunpen  in  dieser  kirhtunp  fübrtr  n  aber 
gleichtalls  zu  einem  negativen  i.rgebnissc,  denn 
nachdem  man  an  einer  geeigneten  Stelle  das 
Wasser  rles  Caches  durch  T-infnhren  einer  gro.isen 
.Menge  von  1- luoresceiii  gctarbt  hatte,  »"ürde  sidi 
diese  Färbung  auch  im  Tunnelwasser  haben  zeigen 
müssen,  wenn  das*cll>e  der  ''airasca  entströmte; 
aber  nicht  der  geringste  Kmfluss  hat  sich  lrol2 
der  aufmerksamsten  Beobachtung  und  Anwendung 


so  viel  Wasser ,  w  ie  den 
strömte ,   entzogen  worden 
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sehr  empfindlicher  Prüfungsmethoden  nachweisen 
lassen.  Die  Cairasca  eracbeint  daher  aU  Ur- 
sprung der  Tuimelwiner  ebeitfidls  aingesddcssen. 
Dicsi-lbcii  müssen  sich  somit,  da  ki  iue  weiteren 
oberirdischen  Seen  oder  Bäche  in  Betracht  kommen 
kdnnen,  m  einem  gewaltigen  unterirdischen 
Reservoire  angesammrU  h,t!)cn,  das  durch  die 
atmosphärischen  Niederschläge,  die  Schnee- 
schmelze etc.  gespeist  wird  and  nun  nach  An- 
liohreti  seiner  vielfach  verzweigten  Wasseradern 
einen  Abfluss  in  den  Tunnel  gefimden  hat. 
Die  Geolog«!  erklären  die  Entstehung  desselben 

auf  friliii'ndrn^  Wei;e:  'I'.igewasscr  diiii^'f'n  (itirch 
Einsickern  in  die  feinen  Risse  und  Spalten  des 
Gebirges  ein,  erwärmen  sidi  beim  Hinabonken 
in  grössere  Tiefen,  werden  dadurch  leichter  und 
steigen  dann  in  dem  oben   kältereu  VV^asser 
wieder  empor.    Auf  soldie  Weise  bilden  sidi 
im  Innern   dc5  Gcbirirfs  auf-  und  abwärts  ge- 
richtete Strömungen,  die  nach  und  nach  die  Risse 
tmd  Spalten  erweitem,  theils  durch  die  mechanische 
Arbeit,   theils   durch"  Auflösen   von  KalkthH!- 
chen  etc.    Mit  der  Zeit  gelangen  sie  lu  immer 
grössere  Tiefen.  Diese  Erosion  hat  seit  undenklichen 
Zeiten  unaufhörlich  .slaU^ffurnlen,  mit  zunehmender 
Tiefe  und  Erwarumug  au  Kraii  und  auflösender 
WirlcuDg  ebenfalls  mehr  und  mehr  zugenommen 
und    so    zur    Ansarbeitiinv:    eines  ungeheuren 
Systems  von  im  Berge  veizweiKt-eu  Wasseradern 
geführt,  deren  unvermuthetes  Dasein  im  Innern 
des   Gc.^tciii'-iiiassives   durch   die  Tumielbolirung 
nun  zu  läge  trill.     Die  durch  diese  verajjhii.sic 
Endeerung  des  unterirdischen  Wasserreservoirs 
hat  nachweisbar  zum  Versiegen  von  Quellen  ge- 
führt, die  in  der  Höhe  von  700  m  über  dem 
Tuimel  auf  der  Alpe  Nembro  entsprangen;  bis 
zur   gleichen   Höhe   muss   somit  die  Wasser- 
ansammlung im  Berge  gereicht  haben,  und  mit 
gewaltigem  Drucke  brachen  daher  die  Waaier- 
massen  in  den  Tunnel  ein,  als  das  Resenrdr  in 
der  Tiefe  angebohrt  wurde.    Der  hierdurch  ge- 
schaffene Abfluss  ist  grösser,  als  der  Zufluss  aus 
den  atmmphärischen  Niederschlägen;  das  Mveau 
der   angesammelten  Wassermassen  wird  somit 
mehr  und  mehr  sinken  mü.ssen.   Das  kalte  Tage- 
wasser  stürzt  daher  direct  zu  immer  grösseren 
Tiefen  hinab  tmd  wirkt  durch  seine  geringere 
Temperatur  abkühlend  auf  die  weiter  unten  be- 
findlichen Wassermassen,  woraus  sich  die  all- 
mähliche WSrmeabnahroe  der  Quellen  im  Tunnet 
erklärt.    Wie  weit  die  I'ntleeriui>:  der  Wasser- 
ansammlungen im  Innern  des  Simplon- Massives 
bereits  vorgerückt  ist,  ob  sich  das  Reservoir  nach 
und  n.;rh  vollständig  cnüeereii  wi-d,  oli  die  T:i^'<'- 
wasser  mehr  und  mehr  djrect  zum  Tunnel  ge- 
langen werden,  oder  ob  mit  der  Zeit  eine  Art 
Gleichgewichtszustand  zwischen  Zu-  u-.n]  Ab  fluss 
eintreten  wird,  müssen  spätere  Beobachtungen 
lehren.   Das  Vorhandensein  der  zwei  oben  er> 
wähnten  Strömungen,  einer  au&leigenden  warmen 


und  einer  absteigenden  kalten,  tritt  in  dem  Au^ 
treten  wärmerer  und  kälterer  Quellen,  oft  in  ge- 
ringer Entfernung  von  emander,  deotSdi  suTage; 
dabei  muss  der  Kalkgchalt  des  Wassers  grösser 
oder  geringer  ausfallen  je  nach  dem  Wege,  den 
dasselbe  im  Innern  des  Berges  genommen  hat, 
wodurch  die  beobachteten  Wechsel  in  Bezug  auf 
W^ärme  und  Kalkgebalt  der  Quellen  eine  au»- 
rddiende  ErUänmg  finden.  Weitere  Anfsddüsse 
werden  die  ferneren  Beobachtungen  und  Studien 
der  Geologen  ergeben,  welche  diese  Erscheinungen 
am  Simplon  mit  steigendem  Interesse  in  ihrer 
Gesaiiütitheif  verfrl^^'en ;  i.st  doch  die  .Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  erodüreude  Thätig- 
keit  des  Wassers  hn  Innern  der  Erde,  analog 
wie  eine  solche  dunli  die  Wassereinbrüche  an» 
Simplon  zu  Tage  tritt,  in  noch  weit  grössere 
Tiefen  der  Erde  hinabrdeht  als  dort,  denn 
theoretisch  findet  dieselbe  erst  dann  eine  Grenze 
I  ihrer  Wirksamkeit,  wenn  die  Gesteiustemperatur 
I  und  damit  auch  zugleidi  die  Wärme  des  Waasers 

'  den   Siedepunkt   erreicht ,    \-nransg'Psetzt  natur- 
I  gemäss,  dass  die  Felsschichten  aus  einem  ihr 
günstigen  Materiale  bestehen..  Li  Wirklichkeit  wird 
dif><!  mit  zunehmender  Tiefe  immer  seltener  der 

Fall  sein.*) 

Nach  dem   Urtheile  des  Tunnel  -  Geologea 

Pr<jfcs.sor  Dr.  IL  Sehardt,  der  in  einem  Berichte 
\l\appoit  Sur  US  l  enius  d  eau  it  ncontit  is  Jans  le 
tunnel  du  Simplon  du  eiti  d'hclU,  Lausaune 
igo2>  die.se  Hrscheinung^n  ein^jehend  behandelt, 
Luiden  dieselben  „eine  der  .sclwii.>»ten  Beobachtun- 
gen, welche  die  Wissenschaft  zu  verzeichnen 
hat".  Allerdings  auf  Kosten  der  rutemehmung*' 
hätte  er  billiger  weise  hinzufügen  duiieu. 

Für  diese  traten  nach  glücklicher  Ucbcrwia- 
dung  der  Wa.s.ser.schwierigkeiten  noch  weit  em- 
pfindlichere Verzögerungen  des  Stollenvortriebes 
ein,  als  dieser  gegen  Ende  des  Jahres  1901  in 
stark  zersetzten  und  so  druckreicheu  Glünmer- 
schiefer  gelangte,  dass  schon  nach  dem  Vor- 
dringen von  nur  wenigen  Metern  in  diese  weichen 
Gebirgsmassen  der  stärkste  Holzeinbau  durch 
die  gewaltige  Messung  verschoben  und  zerdrückt 
wurde.  Der  Stollenvortrieb  inusstc  zeitweilig  ganz 
eingestellt  werden,  um  zunächst  durch  Einziehen 
emes  widerstandsfähigeren  eisernen  Einbaues 
den  kurzen  Stollen  in  der  Druckpartie  hinreichend 
zu  sichern  imd  damit  die  Mögliciikeit  eines 
wdteren  Vordringens  in  die  weichen  tmd  druck- 
reichen Gebir<_'Sv(  hi(  Ilten  zu  erhalten.  MeJir  als 
einen  ganzen  Monat  hatte  man  nöthig,  tun  nur 
10  m  Stollenlänge  mit  einer  dsemea  Prazenuig 
aus  Doppel-[-^sen  zu  versehen,  die  in  Ge- 

♦1  JcdenfklU  «be»  uctcirii  nicht  nur  an  Jcr  iJbeillachc, 
Kmd«ru  auch  im  Inuero  der  Erde  SuCmungen  des  ein- 
gedrungenen Wassern,  nvachintschc  Uiul  anflOscrnde  Wir- 
knngen  dewelben  und  damit  ZcfiUknoeen  stttdiiifleB.  die 
aodi  wenig  Bescbnug  gefuiiden  hafaca,  ««U  sie  itch  den 
Auge  ftat  voUMlBdlg  eoliMen. 
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italt  Ton  rediteddgen  Rahmen  von  a.s  m  lichter 

Weite  und  2,8  111  Höhe  quer  zur  Achse  des 
Stollens  an  Ort  uod  Stelle  zusammengefügt 
und  reihenweise  au^ehant  irarden.  Doim 
erst  konnte  man  den  weiteren  Stollenvortrieb 
wieder  in  Angriff  neluueo.  aber  nur  mit  der 
aunenten  Vontdit,  indem  man  das  StoDenprofil 
auf  nur  im  Breite  und  1,4  ui  Höhe  verkleinerte 
und  erst  nach  hinreichender  Versteifung  und 
Sickeraag  dieses  kleinen  Stollens  die  eisenien 
Rahmen  für  das  Profi!  dc.<  Hauptstollens  ein- 
baute. Die  iüsenpanzerung  wurde  noch  im  festen 
Gestein  begomen,  um  sidiere  Stütspunkte  wa 
erli.'illen,  und  stret  kenweisc  geschlossen  durch- 
getührt.  Als  der  Gebirgsdruck  nacbliess,  konnte 
man  swisdien  den  einzefaien  ESsenrahmen  eimge 
Decimeter  Zwischenraum  lassen  und  diese  mit 
rasch  anziehendem  Ccment  schliessen,  mit  dem 
anch  alle  Ifidtea  zwisdien  Felswand  und  Rahmen 
ausgefüllt  wurden,  um  sn  eine  allseitig  geschlossene, 
thunlichst  widerstandsfähige  Tunnelröbre  zu  er- 
stellen. EndOch,  am  20.  Mai,  nadidem  man  im 
Hauptstollen  mehr  als  70  eiserne  Rahmen  ein- 
gebaut hatte,  konnte  mit  der  Maschinenbohrung 
wieder  begonnen  werden.  Volle  sechs  Monate 
hindurch  hatte  nur  von  Hand  yi-aiheitet  werden 
müssen,  und  m  einem  ganzen  Vierteljahre,  d.  h. 
in  den  Monaten  Decxmber,  Jannar  uod  Februar, 
war  man  in  Summa  nur  um  4,  m  vorgerückt, 
solche  enormen  Schwierigkeiten  hatte  der  Einbau 
rar  Ueberwindunf  des  Gebirgsdnidtes  verorsadit 
Das  Zurückbleiben  des  Stollenvortriebes  auf  der 
Südseite  des  Simplon -Tunnels  ist  hiemach  wohl 
erklärlidt  und  nicht  dieSdiuld  der  Unternehmung. 
Im  Gegentheü'  Die  Ingenieure  der  Schweiz  nicht 
nur,  sondern  die  gesanunten  Techniker,  welche 
cmen  Einbilde  m  diese  Arbeiten  haben,  aollen 
der  Baunnternehmiing  des  Simplon-Tunnels  die 
ungetheilte  und  vollste  Anerkennung  für  das, 
was  dieselbe  trotz  aller  unerwartet  grossen 
Schwierigkeiten  seither  geleistet  hat.  Der 
contractlicb  festgesetzte  Termm  für  die  Kertig- 
stellung  des  so  bn  langen  Simploo-Tinmds  wird 
allerdin^  in  Folt;e  vorgenannter  Hindemisse  und 
Venögerungen  wohl  kaum  genau  mnegehalten 
werden  können.*)  Sdbst  wenn  die  Bohrung  ferner- 
hin j^anz  regelmässit;  foitschreitet .  dürfte  die 
Eröönung  der  Bahnlinie  um  mehrere  Monate 
spiter  in  Aoasidit  zu  nehmen  sdn.  Die  Stadt 
Mailand ,  welche  jcum  gleichen  Zeitpunkte  eine 
Gewerbe-  und  Industrie -Ausstellung  geplant  hatte, 
ssh  sidi  dsher  veranlasst,  diese  um  ein  Jahr 

weiter  hinauszuschieben  tmd  sie  für  1005  zur 
Pcier  des  Simplon-Durcbstiches  vorzubereiten.  Bis 
daUn  werden  dann  audi  jedeniaUs  die  Zu&hrts- 

*)  Im  tOdUcbeii  Stollen  des  Siatpiea-TUBadb  Int  aian 
«ar  kaiicm  beim  Kilometer  $,327  «Im  Ende  der  geOhr- 
llchen  Kafk - Glimmrrschiefer  -  Schichten  glücklich  erreicht, 
to  dus  die  Bohrung  nuiimrhr  tx-iJcrseiU  im  JlEttm  GflCiMe 
des  Monte  Leone- M«uin  wgeLangt  ist. 


Ifaiten  und  der  internationale  Bahnhof  in  Domo- 
dossola fertiggestellt  sein,  an  denen  mit  Macht 
gearbeitet  wird.  Auf  der  ganzen  Strecke  von 
Isdla  bis  zum  Thale  des  Toce  liegt  die  sädlidie 

Zufahrtslinie  zum  Stmplon -Tunnel  fast  immer  in 
tuunittelbarer  l^äbe  der  von  NapoleonL  erbauten 
ersten  Alpenstrasse,  die  seither  den  Fostrerfcehr 
über  den  Simplon-Pas5  vermittelt  hat.  Unmittel- 
bar unterhalb  der  südlichen  Ausmündtuig  des 
so  km  langen  SimpUm-Dtirdistidtes  folgt  ein  a  km 
langer  Tunnel  und  auf  diesen  ein  mehr  als  3  km 
langer  Spiraltiwnel,  der  die  Cairasca  oberhalb 
Vaiao  unterfahrt  Die  weitere  Strecke  bis  Domo- 
dossola  liegt  dann  meist  an  oflTencr  Rerglehn«*. 

Von  isella  bis  unterhalb  Varzo  bildet  die 
nähere  Umgebung  der  Foststraase  zur  Zeit  gleidi- 
sam  ein  einzigem  grosses?  Ansiedelungsgebiet  und 
Lager  italienischer  Arbeiter  mit  all  den  bunten 
Znthaten  und  reizvollen  Soeaen  diarakteristischer 
Art,  die  man  wohl  selten  in  solcher  Fülle  und 
Ausdehnung  wie  gegenwärtig  im  Thalc  der  Diveria 
zu  beobachten  Gelegenheit  haben  wird.  Wer 
dieselben  gemessen  will ,  muss  steh  allerdings 
diurcb  zerfahrene  Strassen,  Staubmassen  u.  s.w.  nicht 
anfediten  lassen.  Vamo  sdhat  liat  eine  prächtige 
Lage,  und  unvergleichlich  schön  ist  dort  der 
Frühling  mit  seiner  frischen,  üppigen  Vegetation. 

t<M»1 


Eiiue  Förderrinne. 

m  SMi  AbMMüVH. 

Es  ist  bei  Tersdiiedenen  Anlissen  im  Pnmethem 

auf  die  hohe  wirthschaftliche  Bedeutung  der 
mechanischen  Beförderiwg  von  Massengütern 
hingewiesen  worden.  Die  Tedmik  hat  ffir 
diesen  /.weck  die  mannigfachsten,  den  jeweiligen 
örthchen  Verhältnissen  angepassten  Einrichtungen 
mit  gewissen  typischen  Einsettieiten,  z.  B.  ndt  Pater- 

I  nosterwerken,  sich  selbstthätig  schliessenden  imd 
Öffnenden  Greif  körben,  Transportbändern  u.  dgL 
mehr,  hergestellt,  d«ren  sdion  vide  im  ^wnäktus 
beschrieben  worden  sind.  Die  Firma  G.  Luther 
in  Braunscbweig,  bekannt  durch  die  im  Promeihtta 
Nr.  154 — 156  (IILJahig.)  eingehend  besprochene 
Ausführung  der  Donauregulirung  am  Eisernen 
Thor,  hat  die  Zahl  der  Kördergeräthe  durch  eine 
nach  dem  „Patent  Marcus'*  bergestdlte  Förder* 
rinne  von  eigenartiger  Wirkungsweise  vermehrt 
Die  Abbildung  74.  veranschaulicht  eine  solche 
Förderanlage.     Die  aus  Bledi  mit  vollstindig 

'  glatten  Innenflächen  hergestellte  Förderrinne  wird 
von  beweglichen  KoUenstützen  getragen,  die  auf 
einer  Batni  aus  U-Ssen  stelraa.    Durdi  dn 

,  etwa   in   ihrer  Längenmitte  angebrachtes  Trieb- 

'  werk  wird  sie  in  liio-  und  Her -Bewegimg  ver- 
setzt, bd  wdcher  die  Rollenstfitzen  mit  ihren 
kreisbogenförmig  ahgenindeten  Kndcn  sich  mit  den 

t  unteren  Enden  aul  den  Schienen  abrollen  und 
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auf  den  oberen  Enden  die  Förderrinne  sich  der- 
art abrollen  lassen,  dass  die  Kinne  stets  parallel 
dem  tragenden  Gleis  bleibt  Die  Bewegung  ist 
jedoch  keine  gleichmässige  und  darf  es  nicht  sein, 
sie  muss  vielmehr  eine  Art  Wurfbewegung  sein, 
die  in  der  Förderrichtung  schnell  unterbrochen 
wird,  worauf  die  Förderwirkung  überhaupt  beruht. 

Wir  wollen  versuchen,  diese  Bewegungsweise 
an  dem  Diagramm,  Abbildung  75,  zu  erläutern. 
Im  Punkt  A  liegt  die  Welle,  die  mittels  Riemen- 
übertragung von  einer  Betriebsmaschine  gedreht 
wird.  Die  Kurbel  A  F.  dreht  .sich  daher  mit 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  um  A,  während 


'  dft  und  egd  ia  der  gleichen  Zeit  erklärt  Die 
Förderung  vollzieht  sich  in  der  Richtung  von 
a  nach  c.  Befmdet  sich  der  Kreuzkopf  in  der 
am  weitesten  zurückgezogenen  Stellung  bei  a, 
so  beginnt  die  Vorwärtsbewegung  der  Rinne  und 
das  Aufrichten  der  Rollstützen  mit  beschleunigter 
Geschwindigkeit,  die  dann  am  grösstcn  ist,  wenn 
die  Rollstützcn  aus  der  senkrechten  Stellung  nach 

I  vorne  sich  neigen;  da  daim  die  Bewegung 
schnell  abnimmt,  so  bewegt  sich  das  Förder- 
gut in  der  Rinne  in  Folge  des  Beharrungs- 
vermögens weiter,  es  „schiesst  über",  und  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  in  der  ersten  Periode  des 


Abb.  -(. 


F<Wd«rTtDD«  Palcut  Maicuf.  horüunlal  aul  Rulleo  Uuicnil. 


eine  zweite  Kurbel  B  C  dies  nicht  thun  kann, 
weil  durch  das  Verhindungs-stück  fSC  der  Punkt  C 
zwangsläufig  einen  Kreis  beschreibt,  dessen  Mittel- 
punkt B  seitlich  von  A  liegt.  In  Folge  dessen 
muss  C  den  sehr  viel  längeren  Weg  ^  f  in 
derselben  Zeit  durchlaufen,  als  den  viel  kürzeren 
Weg  e/(/,  auf  dem  längeren  Weg  sich  al.so  mit 
einer  viel  grösseren  Ge.schwindigkeit  bewegen. 
Die.se  Bewegung  wird  durch  die  Pleuelstange  C/J 
auf  den  Kreuzkopf  D  übertragen,  der  mit  der 
Förderrinne  fest  verbunden  ist  und  deshalb  dieser 
die  gleiche  Bewegung  ertheilt.  Der  Kreuzkopf 
bewegt  sich  zwischen  den  Hubgrenzen  a  und  c  mit 
der  durch  das  Schnelligkeitsdiagramm  abi  ha  be- 
zeichneten Geschwindigkeit,  die  sich  aus  dem 
Durchlaufen  der  verschieden  langen  Kreisbogen 


Rückganges  die  ganze  Hublänge  des  Fördergutes 
abgeworfen  wird.  Ks  werden  Leistungen  von  30 
bis  150  t  in  der  .Stunde  bei  der  geringen  Be- 
triebskraft von  4  bis  2  5  PS  erreicht. 

Die  Länge  der  Riiue  ist  von  dem  Huer- 
schnitt  derselben  abhängig,  und  es  ist  kein  Hinde- 
rungsgrund vorhanden,  die  Rinneso  lang  zu  machen, 
wie  es  der  aufzuwendenden  Betriebskraft  ent- 
spricht. 

Die  Förderrinnen  dienen  zum  Tran.sportiren 
von  Kohlen,  Erzen,  Sand,  Kartoffeln,  Getreide, 
Rüben  u.  dgl.  Das  Fördergut  wird  an  dem  der 
Förderrichtung  entgegengesetzten  Ende  der  Rinne 
oder  an  beliebiger  Stelle  aufgegeben  und  mit 
jeder  Hin-  und  Her-Bewegung  um  etwa  die  Weg- 
länge dieser  Bewegung  weiter  befördert,  bis  es 
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aus  der  Rinne  austritt.  Die  Umdrehongsgcscfaino- 

dißleit  der  Triebkurbel  hängt  von  der  Art  des 
Fördergutes  ab  und  schwankt  zwischen  60  und 
100  Unärditiogeii  in  der  Mioute.  r.  t^uä 


Abb.  75 


XAm  WMaamolHittlMiiten  Vncnaw. 

Vom  PtofNMT  KAat  S«j4. 

Ungarn  ist  in  Folge  seiner  geop-aphischcn 
Lage  grossen  Ueberschwemmungen  unterworfen. 
Im  Westen,  Norden  und  Osten  üt  es  von  Ge- 
birgen umgeben,  welche  ihre  Gewässer  in  die 
ungarische  Ebene  giessen,  wo  die  raschen  Fluthen 
sich  piflisllch  Terlaogsamen  mäaaen  und  somit 
Stauungen  unvermeidlich   sind,     fn  einem  Ge- 
treidelande  p<tr  ejcceiience,   wie  es  Ungarn  ist, 
müssen    die    U^tersdiwenimungen  natfiiUdi 
fürchterliche  Verheerungen   anrichten .   um  so 
mehr,  als  auch  die  meisten  Ortschaften,  sogar 
grosse  Stidte, 
in    Köllme  der 
vollkommenen 
Ebenheit  der 
CentralRPbtPte 
des  Landes  nicht 
auf  Hügeln,  son- 
dern    in  der 
Ebene  liegen 
nnd  somit  den 
Ueberschwem- 
mungen eben- 
so ausgesetzt 
sind    wie  die 

Aecker  und 
Wiesen. 

Besonders  seil  dein  T'eberhandnehmen  des  ' 
Getreidebaues,  also  seit  etwa  50  Jahren,  musste 
in  Ungarn  der  Wunsch»  die  Saatoi  vor  dem  I 
feuchten  F.lcmente  zu   schützen,   immer   reger  i 
werden.    Vor  der  Revolution  1848/49  bestand  ' 
der  grössere  Thcil  der  ungarischen  Ebene  aus  | 
Viehweiden,  weil  eben  diese  das  längere  Lagern 
der  Wassermeugcn  der  austretenden  Flüsse  ohne  , 
grSsBcren  Schaden  zu  ertragen  vermochten.  Als 
aber  d.is  wachsende  Eisenbahnnetz  die  Getreide-  | 
ausfuhr  in  immer  höherem  Grade  ermöglichte,  j 
mu.ssten  die  Sdmtidämme  in  die  Reihe  der  | 
nothwendigsten    gemeinnützigen  X'orrichtungen 
treten.    Und  thatsächhch  datireü  die  wichtigeren  j 
.\i  holten   dieser  Art    eigentlich    erst    von  der 
Mute  des  eben  abgelaufenen  Jahrhundt  rts.  Eine 
potenzirte  ihätigkeit  ist  aber  erst  seit  ihoy  zu 


Jj  än^sc/tnltt 


•»    ais   nämlich    Ungarn  selbständig 
treworden  war  und  eine  eigene  Kegierung  be- 

koniitteM  hatte. 

Es  dürfte  vielen  Kreisen,  die  .sich  für  solche 
gemeinnützigen  Arbeilen  intcre.ssiren,  nicht  ganz 
gleichgültig  sein,  zu  erfahren,  dass  es  heute  kein  \ 


anderes  Land  der  Erde  giebt,  m  welchem  die 
Wasserschutzbauten  zu  einer  solchen  Ausdehnung 
und  zu  einer  solchen  Wichtigkeit  gelangt  sind, 
fde  in  Ungarn. 

Wir  wollen  einige  Ver^lt-i  h  "  aufFühreiL  Die 
ältesten  namhaften  Schulzbauten  gegen  Ueber- 
scbwemmtmgen  befinden  sich  im  Thale  des  Po 
im  nördlichen  Italien.  Von  den  in  diesem  Fluss- 
system zur  Ausführung  gelangten  Schutzbauten 
können  nur  diejenigen,  welche  sich  auf  der 
Strecke  zwischen  den  Nebenflüssen  Ticino  tmd 
i  anaro  befinden,  mit  den  imgarischen  verglichen 
werden.  Die  Länge  der  Dämme  in  diesem  Ab- 
schnitte des  Po  beläuft  sich  auf  514  km  und 
das  Schutzgebiet  besitzt  einen  Umfang  von 
324  000  ha. 

Die  nächstprösfiten  Dammbauten  Kuropas 
hnden  wir  in  Frankreich,  im  Thale  der  Loire: 
die  doftigen  Dämme  haben  eine  Gesammtlänge 
von  48;^  km  und  dn<;  Schotigebiet  eine  Aus» 
dehnung  von  95  000  ha. 

Die  holla»- 

dischen  Wasser- 
bauten haben 
mit  Recht  eine 
nie  bestrittene 
Weltberühmt- 
heit  erlangt,  da 
sie  nicht  bloss 

gegen  die 
Uebergriflfe '  der 
inüssc,  .sondern 
auc:li  gegen  die 

Macht  den 
Meeres  dienen 
und  ausser  deu 
Dämmen  auch 

grossartige  Puinpvorrichtungen  und  Abzugscanälc 
aufweisen.  Die  gesauuntc  cuilivirte  Krdfläche 
Hollands  misst  jedoch  nur  rund  2  500  000  ha 
und  ist  beiieuteiid  kleiner  als  die  durch  Diimme 
geschützten  und  caualisirieu  GeliLudc  Uugatns 
bloss  im  Donau-  und  Iheissthale. 

In  Russland  und  in  Amerika  giebt  es  wohl 
grös.sere  inundationsgebiete  und  Sümpfe ,  deren 
WasservetUQtnisae  jedoch  hetitzutagc  noch  un- 
vollkommen oder  gar  nicht  geregelt  sind. 

Ungarn  besitzt  heute  im  Donaugebiete 
t  08 J  000ha, im Tbeissthale hingegen  2103  000  ha, 
insgosamnit  also  -5  ix6or)o  ha  vor  Ueber- 
sch  M  ciiiuiuugea  kuiisiiich  geschützte  Ge- 
lände; und  die  Schutzdämme  repräsentiren 
eine  G  c  sa  ni  nvt  1  ,i  n  ge  von  •?i9  km,  wovon 
aui  dajj  Dunauihal  iiü'j  kui,  aut  das  Theissthal 
3252  km  entfallen. 

Es  giebt  allerdings  noch  einige  vor  Ueber- 
schwtnimuni;i  11  nitht  geschützte  Gebiete,  deren 
Gcsamnilarcal  jedoch  171000  ha  nicht  fiber^ 
sleigt.  Man  kann  demnach  .sagen,  dass  in 
Ungarn   der   grösstc   iheil  der  ursprünglidien 
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LniodatioDsgebietc  durch  Dämme  geschützt  ist,  ; 
so  dass  die  in  dieses  Fach  gehörigen  Arbeiten  \ 
der  Zukunft  hauptsächlich  auf  die  Vervollkorom- 
ming  der  bereits  TorbandeDeii  Schutzbauten  zu  | 
richten  se:n  werden. 

Jedenfalls  ist  es  merkwürdig,  dass  ein  Laud,  ; 
welches  bis  in  die  jüngste  Zeit  in  Folge  miss- 
licher  Constellationen  kaum  in  der  l^ge  war, 
der  Wobhhaten  einer  höheren  intensiven  Cultur 
tfaeilhaftig  -u  sverden  (die  Verlheidigungskämpfe 
gegen  die  iurkcn  und  die  theilwcisc  Occupation 
Ungarns  durch  die  osmanische  Macht  dauerten  i 
allein    njehrere  Jahrhunderte),   seit    1867  audi 
auf  dieiKin  technischeo  Gebiete  einer  40  riesigen 
und  heute  thatsSdilich  ohnegleichen  dastehenden 
F.ntwickclung  fähig  war.   Noch  viel  merkwürdiger 
ist  jedoch,  dass  der  grösste  Tbeil  dieser  Arbeiten 
nicht  auf  Staatakostffii,  sondern  auf  Kosten  der 
Grundbesitzer  selbst  —  auf  Grund  ihres  eigenen 
freien  Entschlusses  —  durchgeführt  worden  ist  | 
Man  kann  mit  einigem  Kedite  sagen,  dass  so  | 
ausgerlchnte  Wasserschut/bamcü    init   einer  so 
geriogea  loaosprucbnalune  der  Staatscasse  bis- 
her utYgenda  auf  dieser  Erde  zu  Stande  ge-  , 
kommen  sind.     Wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Privatreichthum  der  Bewohner  Ungarns  mit  dem 
der    sdt    Jahrhunderten    günstiger  gestellten 

civilisirfcn  I  äiuler  Kuropas  kaum  /u  \  oi  lilriclicn 
ist,  und  dass  die  Preise  der  landwirtbschaf iiichen 
Rohproducte  in  Ungarn  seit  Jahrzehnten  zu  den 
denkbar  schlrclitcstcn  gehören,  so  jnuss  wohl 
zugegeben  werden,  dass  die  Opferwilligkeit  der 
Bewätner  den  Fortschritten  der  Hydrotedinflc 
gegenüber  eine  interessante  psycbologisGlie  Er- 
scheinimg bildet. 

Di«  bitereiairten  Gtundbeaitzer  haben  sich 
zu  Wasserschutz  -  Geseüsoh  aft  en  i'Dnmm- 
verbänden)  vereinigt  und  tragen  die  Kosicn  je 
nach  dem  Grade,  in  we^em  ihre  Grundstucke 
durch  l'fberschwemmung  mehr  oder  minder  ge- 
fahrfkl  smd,  femer  je  nach  der  t^ualität  des 
Bodi  Tis.  Im  Donauthale  bildeten  sich  28,  im  | 
Thcissilinlr  42  siilche  Gcscllschnrtcii.  Ausser 
jene  n  Si  hutzbauleii,  welche  diesen  (.leseilschatien 
arigehurLn,  gicbt  es  jedoch  auch  noch  andere,  | 
welche  ihcils  Eigeuthum  von  Privatpersonen  sind, 
iheils  die  durch  Inundatton  gefährdeten  Gemein- 
den und  Städte  schützen.  Die  dem  letzteren 
Zwecke  dienenden  Hauten  sind  Ringdämme  und 
ihre  Aufsicht  ist  dem  ungarischen  Ackerbau- 
Ministerium  utmiittoibar  zugewiesen.  Die  jähr- 
lichen Auslagen  der  Wasserschutz-Gcseilschaften 
belicfcn  sich  im  Jahre  1901  auf  etwa  21  Mtl' 
honen  Kronen  (über  17  Millionen  Mark).  Sie 
erfordern  also  von  den  Interessenten  keine  ge- 
ringen Opfer. 

Zu  den  Einrichtungen,  welche  die  Wirkung  j 
der  Schutzbauten  steigern  und  vollkonimener 
machen,  gehören  in  erster  Linie  die  Pump- 
anlagen»  irelche  zur  Entfernung  des  Binnen- 


wassers dienen  und  deren  Zahl  neucstcns  stetig 
wäcli^i.  Im  T^onaiitfiali'  1ii-lindi:-!i  sii  h  drreu  27, 
im  1  hrisslhalc  5«,),  7.u.sarnmfn  alxi  jij,  welche  mit 
einer  (iesammtenergie  von  4000  Pferdekräften 
TU  iiiboitLü  irn  Stande  sind.  Ilin-  Anlagckosten 
bclrui^L-n  über  9  Millioneu  Kruuen  (7'  ,  Mil- 
lionen Mark).  Sic  heben  per  Secundc  iio  cbm 
Wasser;  das  würde  einen  Fluss  repräsentiren, 
welcher  zweimal  so  gross  wäre,  wie  die  Elbe 
bei  Dresden  oder  die  Seine  I  lm  i'ins  bei 
kleinstem  Wasserstande.  Die  Pumpanlagen 
werden  sich  in  der  nädisten  Zukunft  voraussicht- 
lich noch  bedeutend  vcrmdmn*  «dl  im  Kieiac 
der  Interessenten  die  Uebeneugung  immer  mcbr 
Wurzel  fasst,  dass  ohne  Pumpwerke  der  dttrch 
Dämme  gebotene  Schutz  nur  tmvollkoiomen  sein 
kann.  Die  zum  Schöpfen  der  Binnengeiräiaer 
bestimmten  Pumpwerke  bilden  eine  SpedaÜtät 
der  ungarischen  Maschinenindustrie  und  sind  zu 
einer  Vollkommenheit  gelangt,  die  zur  Zeit 
vielleicht  nirgends  ihresgleichen  hat. 

Bei  räumlich  ausgod«  lint.'ii  Tusiiluiioucn,  die 
zur  Abwehr  von  Gctahreu  bestimmt  sind, 
ist  die  rasche  geistige  G>mmunication  eins 
der  Ilaujjterfordeniissi-.  T'oi  c!en  ungarischen 
Untcmelimtmgen  dieser  Art  ist  denn  auch  die 
Telephonverbbidung  zu  ihrem  verdienten  Rechte 
golangt.  Die  Tclephonlinien  der  ungarisi.l:en 
Wasserschutz  -  Gesellschaften  haben  sich  im 
Donauthale  bereits  zu  einer  Lange  von  2045  km, 
im  Tfuis;-lhale  zu  einer  solchen  von  328?)  km 
entwickelt;  ilire  Gesauimtlänge  beläuft  sich  also 
auf  5^34  koL 

Es  gilt  nun  die  am  meisten  gefährdeten 
Stellen  der  Dämme,  wo  am  leichtesten  Durch- 
bräche —  die  Ursadien  so  vieler  Katastrophal 
—  geschehen  können,  zu  ermitteb.  Viele 
solche  Stelleo  bezw.  Strecken  sind  bereits 
mittels  Stein«  oder  Ziegelbekleidung  widerstanda- 
fahigiT  gemacht  worden.  Dif'so  gpfährlirhen 
Stellen  entstehen  nicht  nur  dadurch,  dass  die 
Sturme  die  Wogenbrandungen  dort  concentriren, 
?:ondcrn  —  namentlich  im  Donauthrde  auch 
durch  die  welienbialcnde  UuaigkeU  der  Daiüpf- 
achiffe.  Im  Theissthalt^  >i[)d  bisher  in  einer  Ge- 
sammtlänge  von  9 1  km,  im  Donauthale  in  einer 
Länge  von  14  km  solche  IJeberkleidungeu  vor- 
genommen worden.  Da  man  ferner  die  Er- 
fahrung gemacht  hat,  dass  der  Wagenverkehr 
auf  den  Schutzdämmen  zur  Festigung  der  letz- 
teren in  nicht  geringem  Maasse  beiträgt,  weil 
der  Druck  der  Fuhrwerke  die  Dammcrdc  fester 
macht  und  auch  den  Schddiguugen  minirender 
Thi^e  zu  steuern  vermag,  werden  neuestcns  die 
Dinnne  als  Fahrstrassen  dem  öffentlichen  Ver- 
kehre uberlassen. 

F'ini  ulh  raus  grosse  Zukimft  hat  in  Ungarn, 
in  Folge  der  gunstigen  hydrographischen  Ver- 
hältnisse, das  FIusBschiffahrtswesen.  That- 
sächüch    sind    hier   Flussstrecken   von  nidit 
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weni^'t-r  als  4000  km  GefiammtläDKe  als  nalür- 
liche  Wasscrstrasscn  für  den  Schiffsverkehr  prä- 
desUnirt.  Iii  dieser  Hinsiriit  behauptet  also 
Ungarn  in  Europa  dir  dritte  Stelle,  indem  nur 
(las  Deulsche  Reich  und  Kii'^sUind  mehr  natür- 
liche I' lussiahrslrassen  besit/.en.  l'"s  wird  die 
Aufgabe  der  nächsten  /.ukuiifi  seia,  diese  von 
der  Natur  gebotenen  Vortheile  durch  ent- 
sprechende Rcgulirungen  vollkommen  brauchbar 
zu  machen.  Schon  heute  fällt  beitialic  ';\  des 
Waarenverkehrs  in  Ungarn  der  Flus:<SLliifrahrt 
und  nur  etwa  den  Ki-ieiibaliucu  ^a,  obwolü 
die  hänge  der  Kisenbahtilinicn  17000  km,  die 
Länge  der  zur  Zeit  mi'.tel.s  Dampfer  ständig 
fahrbaren  Flussstreckea  hiugegcu  nur  rund 
2500  km  beträgt.  Die  bczöglicbeii  Ri^[ulirimgen 
sind  auch  dem  Wasserschutzwesen  überaus  för- 
derlich, weil  dadurch  die  Kisstauungen,  die  Ur- 
sachen ao  vieler  Ueberschwemmungen,  bedeutend 
vermindert  werden.  Im  Jahre  1895  hat  das 
ungarische  Parlament  bereits  loz  Millionen 
Kronen  (85  Millionen  Mark)  für  diese  Zwecke 
bevrilligt,  womit  jedoch  auch  das  am  dringend- 
sten Küthige  noch  bei  weitem  nicht  ausführ- 
bar ist 

Ebenso  sind  noch  riesige  Arbeiten  im  Inter- 
esse der  schiffbaren  Wassercanäle  für  die 
Zukunft  vorbehalten.  Zunächst  wäre  die  Donau 
mit  der  Theiss  bei  Budapest,  femer  die  Donau 
mit  der  Save  bei  Vukovär  durch  künstliche 
Caoile  zu  verbinden.  Doich  den  ersteren  Canal 
köoDte  man  den  Wa.sserweg  um  600  km»  durch 
den  letzteren  um  400  km  abkürzen. 

In  Folge  der  für  das  Land  so  wichtigen 
Wasserbautechnik  ist  schon  jetzt  ein  bedeutender 
Bestand  an  technischen  Fachkräften  vorhanden, 
die  theils  im  Staatsdienste,  theils  im  Dienste 
der  Wasserschutz-  und  anderer  für  Wasserbau- 
zwecke gebildeten  Gesellschaften  stehen.  Die 
itaatUdien  Hydrotechniker  sind  —  das  Onltur- 
ingenicur-Amt  mit  inbegriffen  -  dem  ungari- 
schen Ackerbau-Ministerium  zugetheilt.  Dieses 
Personal  besteht  aus  einem  Ministerialrathe, 
8  ministerialen  Sectionsräthen ,  23  technischen 
Rathen,  40  Ober-Ingenieuren,  40  Ingenieuren 
und  60  Hilfs-Ingenieureo,  in^esammt  also  aus 
17s  Ingenieuren*).  Ausserdem  sind  aber  bei  den 
Wasscrschutz  -  Gesellschaften  noch  zahlreiche 
nicht  staatliche  Ingenieure  angestellt.  Diesem 
Bestände  ist  eine  entsprechende  Menge  von 
Wasserbaumeistern  untergeordnet  Bloss  bei 
den  Sdmtzbaiiten  dienen  ausserdem  vmA  ständig 
143  Dammaufseher  und  930  Dammwächter. 
Für  den    grösseren   ThcU  des  Personals  der 


*  In  diese  Z»bl  sind  onr  die  Ingenieure  aufgenommen. 
(Auch  die  ScctknwidM  aod  der  Hiaiitcrialrstii  sind  In- 
iciiieiue.)  AaMr  dioca  »»■»'■«"fc*-  TwMmttia  giebt  e« 
bei  diesem  Dienste  ucik  tMCih  «»da«  BcatlC^  die  hsiiie 

ilfdtotecbniker  «nd. 


letzteren  zwei  Kategorien  sind  definitive  Wohn* 

luiui.er  b"i  d'^n  Dämmen  selbst  errichtet  wordi?n. 
Leiter    .saniinUicher   öffentlichen  Wasücrbau-Ar- 
beiten  ist  seit  dem  Jahre  1890  Ministerialrath 
Eugon   von  Kvassay,    der   seiner  Zeit  das 
j  uijgarisclie  Cultur-ingeuieuramt  geschaffen  hat 
Hinsichtlicb  des  beinahe  6eberhaften  Strebens» 
die    Errunf^PHsrhalien    der    modernen  Wissen- 
schafleu und  besonders  der  technischen  Fächer 
praktisch    im  Gebrauch    zu  nehmen  und  hier- 
I  durch   das  in  Folge   misslicher   politiseher  Ver- 
j  hältnisse    der    vergangenen   Jalirhunderte  Ver- 
■  säumte  nachzuholen,  kann  l  ngarn  heute  nur  mit 
dem   Japani'^chen    Reiche    eini^jermaassen  ver- 
glirhcu  werdeu.     ihalüäciilicli   datireii  die  be- 
züglichen ungarischen  Culturbestrebungen  grössten- 
theiljf    erst    seit   dem  Jahre   1R67.  Allerdings 
I  siud  mit  einem  so  raschen  Fortschritt  vcrhält- 
i  nissmassig  riesige  fmanzicUe  Opfer  unvermeidlich 
I  verbunden  und  so  nianeho  Familien  liaben  da- 
bei  verhängnissvollc   pecuuiare  Erschüitcrungen 
erlitten.    Diese  Wunden,  die  zum  grossen  Thetle 
durch   den   mit  elementarer   Gewalt  erwachten 
CuUurdrang  vertirsacht  wurdeu.  ist  die  nächste, 
consolidirlere  Zukunft  zu  tieilen  berufen.  iM'sl 


H^w«r  ▼entlndUohe  Frucht*  und  Sameiip 

fbrmen. 

Von  Cauus  Stibni. 

„Ueber  Rosen  lässt  sich  dichten,  —  In  die 

Aepfel  mmn  man  bcissen so  oder  ähnlich 
lautete  früher  die  Philosophie  der  Blumen-  und 
Fruchtformen.  Aber  mit  der  reifenden  Erkennt- 
niss,  dass  in  den  Dingen  ein  Selbstzweck  liegt, 
wird  die  F>agesucht  des  „Ursachenthiers"  immer 
weiter  gespornt;  das  „WarumP"  und  ,,Wozu?"  er- 
tönt allen  I  tsi  heinuni?en  gegenüber,  deren  End- 
zweck nicht  ganz  deutlich  vor  uns  ausgeprägt 
liegt,  aus  allen  ixken  und  Enden,  Den  gelassenen 
Wellweisen  früherer  Zeiten  waren  die  Frucht- 
deckeu  der  I  danzen  bei  aller  Mannigfaltigkeil 
ihrer  Formen  doch  nichus  weiter  als  die  Schut>- 
hüllen,  Mäntel  und  Höschen  der  jungen  Samen, 
denen  sie  als  Schutz  vor  Wind  und  Wetter, 
Kälte,  Nässe  und  Sonnenbrand  dienen  sollten. 
Rabelais  hat  das  in  seinem  Paula fpnel  (II,  8) 
sehr  wohl  ausgeführt,  indem  er  sagt: 

..Seht  nur,  wie  die  Natur  —  die  doch  die 
Bäume,  Sträucher  und  Zoophyten,  die  sie  er- 
schaffen hat,  auch  erhalten  will,  so  dass  die 
Gattungen  bleiben,  wenn  schon  die  Individuen 
vergehen  —  -  seht  nur,  sage  ich,  wie  die  Natur 
die  Keime  und  den  Samen  dieser  Gewäcksc,  auf 
denen  ihre  Erhaltung  beruht,  auf  ganz  eigen* 
thümliclie  Weise  bewaffnet !  Sehr  zweckmässig 
versieht  und  scliützt  sie  dieselben  uiit  liüLseu, 
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Scboten,  Schalen,   Rinden,   GehSusen,  WoU- 

terpackung  odrr  Stacheln,  die  ihnen  nis  srhönr, 
«tarke,  natürliche  Panzerbosen  dienen  mÜHsen. 
Am  deudtduten  kann  man  dies  an  den  Bohnen, 
Erbsen.  Nüs?pn  unti  Pfirsichen,  an  der  Bauni- 
wollpflanzc,  den  Koloquintcn,  dem  Getreide, 
dem  Mohn,  den  Citronen,  Kastanien  und  anderen 
drrf.'lpirhrn  Pflanzrn  ^r-oTi.irhtrn ,  wo  drv  Samt-' 
aiigenischeinlich  weit  sorgfältiger  bedeckt,  verwahrt 
und  geschützt  ist,  als  ijrgend  ein  anderer  Theil." 

Allein  man  kommt  mit  dic-^erntlfn  Tfteijli 'gie, 
so  gut  sie  sich  aiihuri,  rucht  eben  weit,  dcitn 
viele  Bededtnngen  der  Santen  sind,  weit  davon 
pntfemt,  zu  beschützen  und  \or  jedem  An- 
gnä  zu  vertheidigen ,  vicljtichr  dazu  angethan, 
Thiere  zum  AngriH"  herbeizulocken.  Dies  erkennt 
man  zunächst  an  den  Früchten  mit  süssem  oder 
sonst  wohlschmeckendem  Fruchtfleisch,  die  dann 
noch  obendrr-üi  mit  Inii  hteiidt^n  gelben,  onWge- 
rothen  und  scharlachrothen  -  -  seltener  blauen  — 
Farben  prangen,  um  sich  schon  aus  einiger  Ent- 
iL-rnuriij;  lebhaft  von  dem  grünen  Laube  abzu- 
heben. Hierbei  ist  indessen  der  Nutzen  der  an- 
lockenden Hülle  immer  noch  unschwer  zu  durch- 
schauen, imd  wir  gelangen  zu  der  Krkenntni.ss, 
dass  die  Fnichthülle  meist  den  Zwecken  der 
Weiterverbreitung  der  Samen  angepasst  ist, 
während  die  Samen  sich  schon  selb.st  durch 
mechanisch  und  chemisch  widerstandsfähige  Samen* 
hüllen  gegen  die  gewöbnUdhen  Unbilden  Schützen. 

Namentlich  bei  Bäumen  und  Slräuchem  ist 
es  für  die  Arterhaltung  überaus  werthvoll,  dass 
ihre  Nachkommenschaft  durch  äussere  Gewalten 
möglichst  weit  vom  Multerstamni  we^^^r  tr,i|L.'C!: 
oder  verschleppt  werde,  weil  die  uocoittclbar 
daran  niederfallenden  Samen  sehr  wenig  Aus- 
sicht haben,  aufzukommen.  Jeder,  der  mit  auf- 
merksamen Augen  im  Walde  oder  Parke  spaziert, 
wird  im  FrübjaJir  miter  den  noch  laublosen  oder 
chen  belaubten  Bäumen  ei:i'-  Mi  ntje  Keim- 
pflanzen entdecken,  die  er  im  nächsten  Herbste 
nicht  mdtr  am  Leben  findet;  ea  waren  die  Kdm- 
Inii^r  der  bei  mhiger  Luft  niedergefallenen  Samen, 
die  der  Sdtatten  der  Mutter  gelödtel  hat.  Dies 
mag  ein  Grund  dafür  sein,  dass  die  cssbaren 
l'ii'u  hie,  welehe  Vrir;el  und  Kletterthicre  anlocken, 
mehr  an  Bäumen  und  Sträucheru  wachsen,  als  an 
niederen  Pflanzen,  die  im  Winter  vergehen,  denn 
<lie  Samen  dieser  letzteren  Pflanzen  können  un- 
mittelbar auf  dem  Grabe  der  Mutterpflanze 
keimen.  Immerhin  ist  es  auch  (Scr  sie  von  Werdi, 
ihre  Samen  möglich.st  weit  zu  verbreiten,  aber 
sie  brauchen  nicht  zu  dem  vcrzweifeUen  Mittel 
greifen,  ihre  Samen  den  Thieren  anzubieten  und  sie 
im  \nthfall  ini!  verschlingen  zu  lassen,  so  dass 
sie  vor  der  Keimung  den  .Viagen  des  Ihieres 
p.issireii  mussen,  welches  zu  ihrer  Verbreitung 

beiträgt. 

Die  Samen  der  Obstfrüchte  sind  meist  mit 
SO  zähen,  pergamentariigen,  für  Flüssigkeiten  nur 


sdir  langsam  durchdringbaren  HSuten  oder  Steht- 

i,,'eh;iusen  (wie  Kirsrhen  und  Pflaunienl  versehen, 
dass  sie  selbst  dann,  wenn  sie  nicht  weggeworfen 
werden,  sondern  den  Magen  paasiren  mfiaaen, 
in  ihrer  KcinifählRkrit  nicht  leiden;  ja,  manche 
von  ihnen  keimen  überhaupt  nicht  gut,  wenn 
ihre  Gehäuse  nicht  vorher  dttrch  den  Magensaft 
eines  Thif>res  erwrirht  worden  .sind.  So  ist  es 
Iii  manchen  Gegenden  üblich,  die  Früchte  des 
Weissdofiu^  aus  deren  Samen  man  Hecken  eiehen 
will,  erst  von  Hühnern  fressen  zu  !ns«;eti,  wm  in 
deren  Koth  gut  keimende  Samen  zu  ctlaiigeo. 
Da  diu  Verbreiter  der  Samen  meist  Vögel  .>-ind, 
so  kciiiint  diesem  Ansstreuungswege  der  V*m- 
stand  lu  ^iite,  tlass  die  Vögel  keine  Zähne 
haben,  um  die  Samen  zn  zerbebaen;  der  red>en- 
den  Kraft  des  Magens  entgehen  sie.  .\llerdings 
giebt  es  unter  Vögeln  und  Säugethiereu  auch 
samenlrrasende  .\rten,  und  solche  Früdite.  die 
.sehr  gro.sse  und  wohlschmeckende  Samen  ent- 
halten, wie  z.  B,  Hasel-  und  Wallnü.sse,  pflegen 
nicht  durch  lebhaft  gefärbte  oder  wohlschmeckende 
Hüllen  ihr  Dasein  im  laube  zu  ferralhen.  Von 
;  einigen  ITiieren  werden  sie  trotzdem  gefunden, 
und  diese  sorgen  dann  widw  ihren  Willen  durch 
j  Verschleppen,  FortroUeolaaae»,  Sammeln  und 
I  Vergessen  der  Verstecke  für  die  Verbreitung. 

In  manchen  Fällen  >ind  aber  die  Samen 
1  selbst  sehr  lebhaft  gefärbt,  und  Früchte,  welche 
1  solche  Samen  enthalten,  öffnen  sich  sogar  schliess- 
■  lieh  von  selbst,  um  die  Pracht  zu  zeigen ;  sie 

i sehen  dann  manchmal  wie  räthselhahe  Blumen 
aus,  z.  B.  die  Früchte  unseres  Pfaffenhütchens 
'F  ir.'vmm  europaeal.  die  nach  dem  Aufbrechen 
j  einer  rosa-  bis  purpurrothen  Blume  gleichen,  in 
[  deren  Zipfefai  die  orangegelben  Samen  liegen. 
Solche  lebhaft  gefärbten  Samen ,  die  sich  auf 
einem  zierlich  geformten  Präsentirteller  darbieten, 
sind  fast  immer  mit  einem  Samenmantel  (Aridm) 

I   oder   K.iinfi   \e:^ilieri,   der    für  \iete   I"l>i -r.-   l  ine 

besondere  Delicatessc  bildet  und  von  ihnen  ab- 
gefressen werden  darf,  ohne  dass  die  Keimfähig- 
keit der  Samen  dantn'er  leidet.  Die  NN'irkuii^s- 
wetsc  dieses  /Vnzichuugbmittcb  wird  besonder» 
gut  durdi  die  weite  Verbreitung  des  Muscat- 
nussbaumes  über  die  Sunda-Inseln  bis  nach  Neu- 
Guinea  erläutert.  Die  ungepiessbare  Fruchtschale 
desselben  sprmgt  nämlidt  von  selbst  auf  und 

'  zcipt  dann  die  glänzend  schwarze  Muscatnuss  mit 
ihrem  scharlachrotheu  Samenmantel  (die  sogenannte 
Muscatblüthe).  Diese  Nüsse  werden  von  grossen 
fnichtfressenden  Taubon  verschlungen,  welche  nur 
den  Saineninautel  verdauen ,   die  Samen  sidhst 

,  aber  über  weite  Gebiete  verstreuen.  Auch  die 
.Samen  des  früher  in  diesen  Blättern*)  ge  iliil- 

i derlei»  ,, Baumes  der  Reisenden"  {Ra^cnalai  hisben 
für  denselben  Zweck  einen  prachtvoll  lasurblauen 
Mantel.    Auch  manche  kleinere  Samen  bieten 


*)  IX.  Jakrg^jig  S.  $13  ff. 
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enbare  Kimme,  z.  B.  diejenigen  unseres  Schöll» 

krnuts  (Chelidonium  majtis) ,  uiul  werden  dieser- 
halb  weithin  von  den  Ameisen  verschleppt 

So  leicht  veratindlidi  die  Absicht —  im  natur» 
pcr.sntiifirirdulen  Sinne  gesagt  —  solcher  leb- 
haften Färbungen  bei  Früchten  und  Samen  ist, 
so  giebt  es  doch  auch  anter  ihnen  sehr  rithsdhafke 
lind  vorläufig  schwer  verständliche  Fälle  —  bis  c'-.wv^. 
Talges  der  Oedipus  kommt,  der  diese  Kathsel 
löst  Gegenfiber  einigen  (f9r  den  Mensdien  wenig- 
stens'i  stark  ^'iffigni,  alicr  lebhaft  anlockend  ge- 
färbten Früchten  versteigt  sich  Wallace  zu  der 
Anuhme,  ^e  könnten  Vögel  ond  andere  Thiere, 
die  lidi  daran  wagen,  tödten  und  so  ihren  Samen 
in  deren  Leichen  eine  wohigedüngte  Keimstätte 
▼enchafien.  Diese  Ißsong  erscheint  mir  etwas 


von  unerfthrenen  Vögeln  gefressen  und  gingen 

unverdaut  wieder  ab;  andere  Naturdciiter  meinten, 
sie  würden  wohl  von  den  Vögeln  mit  einem  sehr 
ihnlidi  aussdienden  kleinen  Rifer  (Artemis  eir- 
fwwjiJ/aM'erwechsclt;  da  aber  in  Siulnmorika  noch 
mehrere  Leguminosen  mit  scharlachrothen  Samen 
▼orkommen,  irie  s.  B.  AAmmthtm  ptmmaa.  so 
Iii  i;t  rs  vielleicht  näher,  zu  denken,  da.ss  eine  von 
ihnen  nahrhafte  Theile  in  ihren  Samen  enthält 
und  von  den  anderen  nachgeahmt  wird. 

Auch  die  Ursachen,  warum  die  Koloquinte 
ihre  gallenbittere  Frucht  in  einen  dtronengelben 
Mantel  kleidet  ond  warum  die  Judenkirsche 
{Pfymü  Alktkengi,  Abb.  76,  Fig.  i  u.  2)  und 
ihre  Verwandten  ihre  Beeren  mit  einem  prächtig 
menm'grothen  Ballon  nmhfiUen»  der  duvch  Aus> 


.Abb.  76. 


/  Juttcnkärecbe.    3  (.irüffBcler  fnicblbrutrl  derirlben.    j  KrurliUUad  von  Atractylit  camttllala,    4  Frucht  dn  Fedcfgrawo 
■k  güfiwlMWr  GraMM.  s  fnckt  «ob  itmtiymim  frtimndm. 


gewaltsam,  imd  ich  möchte  eher  glauben,  dass 
soldie  Früchte,  wie  die  Tollkirschen,  diejenigen 

der  Nachtscliatten-Arten  und  ähnlicher  Pflanzen, 
eben  für  diejenigen  Thiere,  die  sie  ver- 
zehren, nicht  gifUg  smd.  Einige  sehr  lebhaft 
siegellackroth  gefärbte  und  mit  einem  schwärzen 
Nabelfleclc  versehene  Samen,  die  ausserdem  wie 
poUrt  glänien,  wie  z.B.  die  der  Patemoster-Erbse 
(Abnif precatorim) ,  die  man  zu  Halsbändern,  Rosen- 
kränzen und  au  Muschelkästdien  verarbeitet,  sind 
in  ihrer  Pracht  ganz  unverstindNch.  Sie  woUoi 
offenbar  gesehen  werden,  denn  die  Hülsen  ('fTnen 
sidi  freiwillig,  und  sie  besitzen  auch  ein  gutes  Vcr- 
breitungsmittel,  denn  <fie  gerannte  kletternde  Legu» 
minose  kommt  fast  in  den  Tropen  aller  Frdtheile 
vor,  aber  das  „Wie"  ist  dunkel,  da  die  Samen 
k^e  Nabmagstheüe  enthalten,  sehr  hart  sind 
und  ein  heftiges  Wundengift  einschliessen.  Willace 
meint,  sie  würden  vielleicht  ihrer  Schönheil  wegen 


wachsen  des  anfangs  unscheinbar  kleinen,  grünen 
Blütheokeldies  entstdit,  smd  unklar.  Die  sehr  ver- 
lockend aussehende,  glänzend  mennigrothe.  einer 
Süsskirsche  ähnliche  Frucht  hängt  in  einer  weiten, 
crinolineartigen,  aber  an  der  Spitze  behiahe  ge- 
schlossenen rothen  Prachtrobe,  worauf  sich  dieVolks- 
namen  „Kirsche  im  Heinde",  „Amor  im  Käiig" 
und  „Lateroenblume"  —  weil  die  Frfidite  rothen 
chinesischen  Papierlatenn-ti  ähnlich  wi-rden  —  be- 
ziehen. Warum  die  „Winterkirschen"  sammt  ihrer 
sie  vollkommen  dm  Blidcen  entzidiendcn  sehr 
bitteren  Hülle  so  verlockend  aussehen,  ist  bis 
jetzt  durchaus  unklar;  bei  der  verwandten,  zu- 
weilen in  unseren  Girten  gezogenen  Ananaskirsche 
fPhv^iilis  pcruviimn)  ist  die  ebenso  verhüllte  Frucht 
viel  schmackhafier  als  bei  unserer  Judenkirsche, 
deren  Hfille  im  Winter  verwittert  und  dann  nur 
noch  e  inen  Srlileier  um  die  Frucht  bildel.  IX^r 
abgeblühte  Kupf  und  Fruchtstand-  einer  un.seicr 
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(A/raefyßt  «tautUala.  Ahl).  76,  Fip.  3)  umgiebt 
sich  mit  einem  weniger  dicht  ^cschlos-scncn  Käfig 
aus  erhärtenden  domigen  Hüllblättern,  der  vid- 
leicht  verhindert,  dass  die  mit  FederkrooeB  W- 
sehcnen  Früchte  allzufrüh  davonfliegen. 

Die  durch  Schleuder  vor  rieh  tun  gen  weit  von 
dem  Standorte  der  Mutterpflanze  fortgelricbenen*) 
und  die  mit  Flugorganen  verschiedenster  Art 
(Flügel,  Segel,  Haarbüschel,  Haarkronen,  Fall- 
schirme, Federn,  Ballons,  Fäden  u.  s.  w.)  ver- 
sehenen P'rüchte  oder  Samen  gehören  zu  denen, 
die  am  wenigsten  einet  F.rläutorung  bedürfen. 
Der  Vortheil  für  eine  Frucht,  langsam  und  von 
der  Luft  getragen,  gleichsam  mit  Umwegen  zu 
fallen  und  damit  dem  Winde  Gelegenheit  zu 
bieten,  sie  weit  davonzuführen,  ist  10  durchsichtig, 
dan'daräber  keine  MeinungsveradMedenheit  ent- 
stehen kann.  Es  gehört  zu  den  schönsten  Unter- 


Aiib.77. 


Mf%»deniron-%»xaxxi  auf  riiieni  Bdumaat  keimeiul, 
■a  dan  iks  Mtp*  FlacOdeB  IwbMigl  bifaao. 
(Kadi  Hooker.) 


haltunu;en  des  Herbstes,  den  eleganten  Schrauben- 
flügeu  der  Linden-,  Ahorn-,  Birken-,  Kschen-  und 
so  vieler  anderer  einseitig  geflügelter  Früchte 
und  Samen  in  ruhiger  Luft  mit  dem  Blicke  m 
folgen,  oder  dem  Fluge  der  mit  l-"allschirmen 
und  Federkronen  versehenen  I  Vüchte  und  Samen 
im  leichten  Winde  nachzuschauen.  Steht  man 
an  einem  Abhänge  im  Schatten,  während  die 
über  den  Berg  segelnden  Silbcrkruuen  in  der 
Sonne  schimmern,  so  hat  der  Anblick  etwas 
Sylphenhafles.  Bei  DIstelfrüchton,  die  nicht  so 
fest  an  ihrer  Silberkrone  festsitzm,  sinht  man 
hier  und  da  eine  Frucht  von  dem  Luftschiff  sich 
lösen  und  wie  Ikarus  hinabsinken.  Windfrüchte 
und  Windsamen  bedürfen  natürlich  ebensowenig 
schöner  Farben  wie  die  Windblumen,  die  ihren 
Mwnwnstanb  von  der  Luft  zugetragen  bekommen, 
und  es  ist  daher  ein  Räthsei,  wenn  ausoahms- 

•)  Vgl.  i'rometheits  iNr.  j-S  u.  379  (Viil.  Jalirgug): 
„AidUerie  im  Piuaeiirddi." 


weise  eine  Frucht,  welche  Windsamen  enthält, 
eine  anlockende  F'arbc  entwickelt ,  wie  der  im 
Prometheia  XIU.  Jahrg.,  S.  276  ff.  erwähnte  Sodoms- 
apfel.  Vielleicht  liegt  jedoch  ein  kleiner  Nutzen 
für  die.se  Pflanze  darin,  dass  das  lockende 
Aussehen  der  Frucht  Xhiere  und  Menschen  ver- 
anlasst, sie  irrthümlicherweise  abzupflücken, 
zu  zerdrücken  und  wegzuwerfen,  wodurch  die 
Samen  befreit  und  dem  Winde  preisgegeben 
werden.  Dass  die  manchen  S;unen  nicht  als 
Schutz  und  Wärmehülle,  sondern  als  Flugmittel 
mitgegebene  SamenwoUc  und  Samenseide  in 
manchen  Friiditen,  wie  z.  B.  denen  der  Baum- 
wollstaude, in  so  grossen  Massen  auftritt,  dass 
sie  als  Spinnmaterial  verwoidet  werden  kann* 
hängt  in  der  Regel  mit  der  grösseren  Schwere 
der  betreffenden  Samen  «ussmmen. 

Bne  besondere  Kfindongskraft  mosste  llntter 
Natur  bei  denjenigen  SchmarotzerpflattMa  auf- 
wenden, die  nur  auf  den  Aesten  der  Binme 
keimen  und  Wurzel  schlagen  können.  Denn 
hier  handelt  es  sich  driruni,  die  Samen  nicht  nur 
zu  verbreiten,  sondern  sie  auch  auf  den  Aesten 
der  Bäume  zu  befestigen.  So  sind  beispiels- 
weise die  Samen  der  Tiliandsien,  die  zu  den 
Bromeliaceen  gehören,  obwohl  ihre  Blätter  wie 
Fleditenbirte  von  den  Zweigen  herabhängen  — 
wotiai  h  TiHititiisia  i/sneoides  Spanierbart  genannt 
wurde  — ,  mit  einem  Schopf  langer  Haare  ver- 
sdien,  die  in  der  Feoditigkeit  qudlbar  sind  und 
kleliriij  werden  und  so  die  fliegenden  Samen  nn 
den  Aesten  befestigen.  Die  Samen  der  in  den 
warmen  LSndeni  sehr  artenreichen  Mistdgewächse 
(Loranthaceen)  besitzen  unter  ihrer  Oberfläche 
eine  sehr  ergiebige  Leimschicht  (Viscin),  die  noch 
kleben  soH,  wenn  die  Samen  durdi  den  Magen 
der  die  Beeren  verzehrenden  \'ÖKel  gegangen 
sind.  Manche  Samen  bleiben  auch  aussen  an 
den  Schnäbeln  der  Vögel  sitzen  und  werden 
dann  an  den  Aesten  abgewetzt,  wie  auch  die 
Samen  der  Seerosen  durch  ihre  Klebrigkeit  an 
den  Schnäbeln  der  Wasserhühner  sitzen  bleiben 
und  dadurch  verbreitet  v.-er'ien  sollen.  Bei  Afy:o- 
dcndron,  einer  zwischen  Idranlhaceen  und  Santa- 
laceen  in  der  Mitte  stehenden  Pflanzcngattimg, 
deren  Arten  in  Siidchile  und  l'euerland  auf 
Buchen  und  anderen  Bäumen  schmarotzen  und 
in  Chile  Batba  de  anjtl  genannt  werden,  wachsen 
aus  der  reifenden  Frucht  nach  Sir  Joseph 
Hook  er  drei  haarige  Borsten  von  mehreren  Zoll 
Länge  hervor,  die  den  Samen  im  Winde  weiter- 
tragen und  ihn,  wenn  er  auf  einen  Raumast  fällt, 
dort  befestigen  (Abb.  77).  Zugleich  haben  bei 
den  Mistelgewächseu  und  ihren  Verwandten, 
deren  Samen  in  der  eben  geschilderten  Weise 
oder  mit  dem  Koth  der  Vögel  oder  durch  Ab- 
wetzen der  Schnäbel  an  Baumäste  gelangen,  die 
Keimlingeden  ihnen  sonst  allgemein  »ukopmienden 
Geotropismus,  d.  h.  das  Wachslhum  in  der  Richtung 
des  Erdradius,  verloren,  und  dem  Wfiixelchen  ist 
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nur  ein  negativer  Heliotropismus,  d.  h.  <fie  Neigung, 

sich  immer  ii;u  h  dem  (lunke!strn  Orte  zu  wenden, 
verblieben.  Für  das  Kinbohrcn  des  Wiirzelcbeos 
bei  Saineo,  die  seitlich  ofler  unteo  an  einem 
A^te  hangen  blieben,  i^t  dieser  Vttlust  de6  Geo- 
trupi^iuU5  natürlich  sehr  wichtig. 

Bei  vielen  Früchten  und  Samen  spielen  sadi 
hygroskopische  Eigenschaften  eine  nicht  auf  den 
ersten  Blick  verständliche  Rolle.  So  sind  die 
Früchte  des  Federgrues  (jif!r^/>«r»a/ii,  Abb.  76. 
Fig.  4)  mit  einer  !nn<fen,  oben  in  einer  Feder- 
fahne Ciidigeuüeu  Ciraiuic  veiächcit,  mittels 
welcher  sie  vom  Winde  fortgeführt  werden.  Nacb 
längerer  oder  kürzerer  Fahrt  auf  den  Roden  ge- 
fallen, gräbt  sich  die  spiue  I<Vucht  von  selbst 
in  die  Erde»  weil  der  pfropfenzieheraitig  ge- 
wundene untere  Tlieil  der  oben  kniefönnig  ge- 
bogenen Gianiic  sidi  bei  feuchtem  Wetter  auf- 
dreht und  bei  trockenem  zusammenzieht.  Die 
spitze  Frucht,  die  bei  jeder  Wendung  der  sich 
stenunenden  Granne  tiefer  in  die  Erde  gebohrt 
wild*  ist  mit  steifen  Borsten  besetzt,  die  nach 
oben  gewendet  sind  und  die  Frucht  wohl  tiefer 
bohren,  aber  nicht  herausziehen  lassen.  Ganz 
ähnliche  Bohrvorrichtungen  besitzen  auch  die 
Fruchte  anderer  Grä.<5cr,  z.  B.  diejenigen  des 
anienkaiiischen  Ameisengrases  (Arislidar,  am 
leichtesten  ist  der  Vorgang  aber  bei  dem  auf 
allen  Triften  bei  uns  vorkommenden  Storch- 
schnabel (Erodium  cicutarium)  zu  beobücliteii, 
dessen  als  sehr  einfache  Zeigeriiygromcter 
brauchbare  Hieilfrüchtc  erst  davongeschleudert 
und  dann  Uufcli  2>piraliges  Wmden  der  Graime 
in  den  Boden  getrieben  werden,  wo  sie  durch 
ätmli«  he  Unrsten  festgehalten  werden.  Streut 
man  ein  jiaar  solche  Theilfrüchte  auf  die  Erde 
emes  ins  l  l  eie  gestellten  Blumentopfes,  so  findet 
man  sie  baid  eingepflanst.  (Sditaaf^.} 


RUNDSCHAU. 

(NHUfNCk  wrtelMi.) 

Wenn  man  tni  Sommer  JemanJ  nach  Jer  Tcmpcritiir 
fragt,  so  cibäJi.  man  mcisLcns  zur  Antwuit;  Sö  und  so  viel 
Grad  sind  es  im  Schatten,  und  to  und  so  viel  in  der  Sonne. 
Oieae  Uotcndieidaog  encbeiot  Mich  ni.  den  «nten  Blick 
vcUkoamHO  ridi^t  das  TbennancMr  Kigt  ja  m  der 
Sonne  einen  viel  h5hcrcn  ?5r.inf!  .nd  im  Schattin,  und  wenn 
wir  aus  dem  SdjdtUiii  an  die  Sonne  beraustretcn,  50  haben 
wir  auch  sofort  das  Geffibl ,  uns  in  einer  Umgebung  von 
kflbner  Xetnpenutir  ni  befiDden.  Folglich  —  «o  adilicwt 
SMUi  bevwt  oder  tinhewiiMl  —  hensdbt  an  der  Sonne 
eine  bedeutend  höhere  Temptritiir  als  im  Schatten,  und 
dme  Temperalor  können  wu  uji  dem  an  die  Sonne  ge- 
hir.ßtrn  Thrrmonieter  ablesen. 

Dicacr  scbeiobw  aelbetwntindlidie  Sdüusa  ist  jedoch 
cfa  TragMUaMk  Wir  ktanao  ma  Tielmefar  leicht  «her- 
leugen,  data  die  Temperatur,  die  nns  d.i*  .m  der  Sonne 
hAsgendc  Tbermometer  au^i^i,  kcintrswcjjs  die  der  um- 
gebenden Luft  ist  und  daaa  sie  auch  mit  der  Tt'ir.pr'r,iuir 
von  anderen  an  da*  Sonne  bcündlicben  KOipern  duxchaus 


nkbt  übereinstimmt.  Vor  altem  kflnnen  wir  Udfat  er* 
keucn,  dau  die  Temperatnr,  die  nna  dai  ThcnaoBeMr 
an  dar  Sonne  anie^gt  ♦   von  einer  ]i£en^  wn  ^ebv^ 

Hmsfünden  abhtn^'g  ist,  Um  un=i  davon  lu  fiberceugen, 
hJiugen  wir  zwei  io  ihrer  üusseri-n  ii-oim  uicht  ganx  gleiche 
Thermometer  ttlbCB  einander  an  die  Sanne:  obgleich  beide 
Imtnunenle  gcBOB  richtig  aiad,  adifen  aie  dodi  in  der 
MehnaU  der  FUe  eino  ifonchledene  Xcnpcratnr  an» 
w&hrend  ihre  Angaben  im  Schatten  stets  gmau  überein- 
stimmen. So  zeigt  im  allgemeinen  cui  Xbermomcicr, 
dessen  Kugel  .stark  mit  Staub  bedeckt  ist,  eine  bfihcre 
Tempctatnr  ala  einca  mit  fatanker  Kqgel;  wird  die  Kng^ 
durch  momentane*  Hineinhaltett  In  dna  KerMitflaBWM 
bcnisst,  so  steigt  der  Qaccksilberfaden  noch  bSber  and 
ergiebt  ^coübcr  dem  Thermometer  mit  blanker  Kugel 
oft  eine  Differenz  von  10 — 15*  C.  Auch  die  Form  des 
XhennoBaetefa,  die  Farbe  nnd  daa  llateiiat  dca  Brettchena 
mit  der  Seala  haben  anf  dl*  Angaben  den  Inttnunentea 
Einfloss.  Alle  diese  Ersdieimingen  denten  darauf  hin, 
das«  wir  aa  dem  an  der  Sonnt  betindUthcu  Thermometer 
nicht  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  ablesen.  Ganz 
zwdfdkw  kfloncD  wir  diea  aber  durch  den  loige«den  Vcr^ 
such  bewelaeft.  wnr  nehitteo  ein  empfindKrliea  ti*hefino* 
nicler  i'aus  Jenaer  Glas  mit  geringt^r  ihcrmiscbcr  Xach- 
Wirkung»  und  hängen  es  voi  da»  Feuaier.  Solange  die 
Sonne  von  einer  Wolke  bedeckt  ist,  zeigt  das  Tbermo- 
mcetr  eine  «omtanie  Xemperatur.  Sobald  jedoch  die 
Sonne  tum  VortcheiB  kommt,  beginnt  der  Qoednltberfaden 
sofort  stark  zu  s1eij;en  nnd  nimint  nnch  einiger  7eil  einen 
neuen  festen  Stand  ein.  Hat  das  Thermometer  nur  eine 
sehr  geringe  Masse  Quecksilber,  so  kann  «a  leicht  vor> 
koamcB.  dam  cn  in  eüicr  halben  Mhwte  nm  10*  aleigt. 
Ea  ist  nun  vollkommen  vmnagRdi,  das*  sfch  die  gaaae 
von  den  Sonnenstrahlen  durchsetzte  l  uftmosse  in  so  kurzer 
I  Zeit  so  bedeutend  erwärmt;  dazu  reicht  di«  von  der  S<inne 
I  gelieferte  Wärmemenge  («,763  caL  pro  CS) '  in  einer  Minute) 
j  nidit  entrcmt  ana.  Wir  etkemm  lomit,  dam  sidi  daa 
I  XlieiiiMmeier  an  der  Sonne  tchMflfer  enrAnnt  ala  die  tun« 
(gebende  T.uft  und  daaa  et  aonit  nicht  die  Tcnpcnlnr  der 
,  letzteren  atizcij^t. 

I        Wober  kommen  nun  alle  dicte  anffUligen  Erscheinun- 
gea?   Nim,  die  Etkllrung  iat  guia  einfach,  viel  efaifacher 
I  als  ea  auf  den  etilen  Blick  scheint.  Jedem  Leaer  Ist  ea 

gewiss  tiekannt,  da^  sieh  die  Wartnc  auf  verschiedene 
Allen  füitpflanzt:  man  unicnKheidct  die  Furtpflanzung 
durch  Leitung,  durch  Strahlung  und  durch  Strömungen 
innerhalb  des  erwinnten  KOrpen.  Eine  an  einem  Ende 
ins  7ener  (dutllene  Eiicnetange  ei  wliuit  lieh  an  anderen 
Knde:  man  sagt,  die  WBrme  ist  durch  die  St.-injje  ^;e!(i(et 
worden.  Stellen  wir  uns  in  die  Nähe  des  hetssen  Dlens, 
so  empfinden  wir  W4rroe :  in  diesem  Falle  sagt  man,  der 
Ofen  alrahlt  Wirme  ana.  I>ie  drille  Art.  wie  eich  die 
Winne  verbreitet,  können  wir  erkennen,  wenn  wir  Warner 

1  in  einem  GlasgeOte  Aber  einer  Kluinme  erhitzen  Dtnrh 
die  l'  l.utiine  werden  annicbst  nur  die  untersten  Schichten 
I  des  Wassers  erwSrmt;  dieae  dehnen  sich  aus.  werden  da- 
i  dorch  ipedfiich  leichter  und  aieigen  an  die  OlierfliGhe; 
an  ihre  Stelle  tritt  andere«,  kaltea  Wasser  und  dar  Vor- 
gan^;  bt;;innt  von  neuem.  Auf  diese  Weise  crwilrmt  sich 
die  giutzt;  Wasseimenge  durch  innere  StrOmußgen.  Oicw: 
Art  der  Wirmeausbreitung  ist  natürlich  nur  in  FlOssigkeiten 
und  Gasen  möglidi,  da  in  festen  KArpem  keine  Strö- 
mungen crMgcB  kttnnen;  wir  wt>tlen  von  Ihr  ak  efaier  rein 

mccbanischen  Krsfhciniing  hier  ganz  al'sehcn  und  niu^  ttte 
Wiüincleirung  und  die  \V.umesiiahlur,g  I  rtrachten. 
I        Die   guin  Unterscheidung    zwischen    Leiiimg  und 
I  SüalUaig  nag  i^elleicht  anf  den  eitlen  Blidt  ctwae  iin« 
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nötbig  mcbeinen;  bei  näherer  Bctracbtung  eq^b«n  «icb 
ab«r  so  nhireicbe  und  wicbtife  Unterschiede,  dass  wir 
ai§n  nlliKai  wir  kabcR  «  hier  mit  zwei  in  ibrem 
lancnliB  Vcmb  fuis  voieUadaicB  Arten  der  Wliaae- 
nltthenung  nt  tbnn.  Einer  der  «fditiplen  Untenchlede 
ist  die  Gcschwindiglioit  der  Fortptlinzung.  Bei  der  Wärmc- 
kilung  ist  dieselbe  xiemlich  klein:  d-MfH  cimge  Minateu, 
bii  eine-  u  einem  Bade  ins  Feuer  gebalteae  Eiienitange 
«m  Awkmi  Ende  w$m  wird-  AoHeidtm  ist  di«  G«> 
■diwindigknl  der  Porlpflnuiuin  in  feiHJiiedcnen  Stafles 
vptstliiederi.  Irl  eiticin  Kupferstftb  verbreitet  sich 
die  Wiinu«:  scboellcr  aib  ia  c-ioem  Ejsenslob,  ia  ekoem 
GlaBstab  dagegen  ao  langsam,  dass  selbst  nach  stunden- 
lugCB  ErwimteB  des  einen  Endes  de»  andere  gnz  kalt 
McSbt.    Bekanitlich  Demi  nan  au  diCaem  Grande  Ae 

Metalle  gute  Leiter  der  Wärm'',  während  Glas  als  Bchlechler 
WJnnelcitcr  bezeicbtiet  wird.  Ausser  von  der  Nitur  des 
Leiters  ,i»t  die  Gescbwindigiceit  auch  von  dessen  Gestalt 
abUagig,  doch  Üat  lidi  dieae  Abhlagigkelt  nicht  in  ein- 
fafhir  Pom  an^hcn. 

Ganz  anders  rerhSlt  sich  die  strahlende  Wärme.  In 
der  Nihe  des  bcissen  Ofens  «pftren  wir  die  Wärme  im 
selben  ^foBlente,  wo  wir  liinirelen.  Es  icheint  diinacb, 
alt  ob  sich  die  stralilende  Wärme  momeotan  in  ihrer 
VimiiHWC  tcifh(€lta>  Mao  kaMit  jtdoch  anf  attdttcn 
W^fea  erkeanest  data  dem  nidit  io  iat;  auch  die  WSrme- 
atraMung  bnuidit  in  ihrer  Ausbreitang  Zeit,  aber  ihre 
Fortjiflanzungsgeschwindijjlceit  ist  ungeheuer  Rross,  n-iiiilich 
300  000  Icm  pro  Secunde ;  sie  ist  ebenso  gross  wie  die 
Geadiwtnd^kelt  des  Lichtta.'  Ancb  dte  Anabreitnogi- 
feaAidn^gMt  der  sirahleoden  Wirme  ist  ia  Ten^iedancB 
Medien  verschieden,  aber  gerade  in  den  schlechteaten 
Leitern  (den  Gasen  1  ist  sie  am  grossten.  In  jedem  Medium 
ist  jedoch  die  Geschwindigkeit  der  strahlenden  Wirme 
abaolut  consunt,  w&hrend  bei  der  geleiteten  Wirme,  wie 
arwIhBt,  noch  aadei«  UnutSad«  «on  Einflnai  aiod. 

Dar  aweile  imd  widttigsteUntefsdied  swiidien  WlieM> 
eitung  und  -Struhtunf;  l>esteht  jedoch  in  Folgendrm.  Die 
geleitete  Wftrmr  verbreitet  sich  in  einem  Körp«r  in  der 
Wdae«  dass  ein  Theilchen  nach  dem  anderen  Wime  auf- 
nhamt  «nd  dadurch  seine  lempcntnr  erhflht  Von  dem 
erwImtenThetlehen  wird  wieder  die  Nacbbancbaft  erwflmt, 
und  ko  «.hreilet  die  Wärme  im  Körper  vorwärts.  Wenn 
wir  einen  Stal>  aa  einem  ILiidc  cihiuco,  so  kann  das 
andere  Ende  erst  dann  warm  werden,  wenn  sich  der  ^lue 
daawtMhenliqeade  Sub  bcteiia  erwlimt  hat.  Ea  iat  nn- 
Dflglieh,  daas  der  Stab  bi  bfuii  einem  Pnilkte  fclllar  IM 

als  an  den*,  nirht  crhll/ten  Knde;  w3rc  dies  der  Fall,  so 
wurde  keine  Wann«  inclit  an  da.»  nicht  erhitzte  Ende 
geleitet  werden,  sondern  sie  würde  im  Gegentheil  von  dort 
gegen  den  kaltes  Pimkt  inmitten  des  Stabca  surflcfc- 
atfflman. 

Im  Gegen»al7.o  dazu  kann  die  strahlende  Wirme  ein 
kaltes  Mediiiin  durthdiingen,  ohne  es  zu  ciwjimen.  Man 
k  ittn  sich  davon  leicht  durch  einen  Versuch  überzeugen. 
Hält  maa  ein  Xbermonieter  in  die  Nibe  des  Ofena,  ao 
ze^  ca  eine  bBhere  Tenpctatw.  Wenn  am  mu  das 
Tbermoaieter  nicht  direct  der  strahlenden  Winne  annctst, 
Sonden  es  in  eine  Glasflasche  cinKhIiesst,  so  steigt  das 
1  llerrrtornelcr  trot/dem,    w.'dLieiid  suh   die  l'i.ischc  S'jlltst 

nur  äusserst  schwach  erwitmt.  Da  Glu  und  Luft  sehr 
schlechte  Leiter  der  Winne  sind,  muaa  auch  in  diesem 
Falle  die  Wirme  durch  Strablang  zum  Themtometer  ge- 
drtmgen  sein;  es  ist  somit  durrh  den  l>eschriebcncn  Versuch 

bewiesen,  d.i.ss  di--  srriihliixlc  W'aMiie  d-^s  (tLis  rfarrh- 
dringen  kann,  ohne  es  zu  erwärmen.  Aehnlich  wie  Glas 
verbahen  aldi  auch  aaUreiehe  andere  KSrptr;  man  nennt 


solche  K'rpcr  wirmedurchlässig  oder  diathermao.  Im 
Gegensatz  dazu  heissen  die  Kfirper.  die  die  Wirmestrahleo 
nicht  durchlassen,  wirnMnndiJichl.issig  oder  athcrman. 
Diathermao  lind  alle  Gaae^  die  meisten  dtirchaicbtigen 
FliUsigkeiten  «nd  einige  feale  KSrper,  wie  Glaa  nnd 
besonders  Steinsalz.  Aiherman  sind  ausser  einer  Anzahl 
von  Flüssigkeiten  aile  uodurcbaichiigen  festen  Körper, 
z.  B.  Metalle,  Holl,  Stein  etc.  Wenn  mm  Winnestrahlen 
auf  «inen  solchen  Körper  faOeo»  so  können  «wei  Fille 
emtreten:  entweder  die  WliiiKMiabIcn  werien  wii»  ««n 
einem  Spiegel  zurflckgeworfen,  t>der  sie  werden  von  dem 
Körper  ^,»uz  oder  Üieil weise  venickluckt  iikbaotbirtl.  Im 
letzteren  Falle  dringt  die  absorbirte  Wirme  in  den  Körper 
eui  und  erwlmt  ihn.  Ob  von  der  auf  einen  KOiiier 
auffallenden  atrahlenden  Wirme  ein  giflaaeiei  oder  kMuerar 
Thell  abMwbirt  wird,  das  hünßt  von  der  Snhstanz  desselben 
I  und  von  der  BeschafTcnhcic  scicei  Oberfläche  ab.  Im 
I  alli;eiiieinen  verhalten  sich  die  Körper  gegen  die  Wirme- 
atraUen  ebenso  wie  gegen  die  LichlatiahJen.  Eine 
■fiictetaida  MaUllflicba^  die  daa  Lidtt  bainabe  nngeaAwicht 
ziirOrkwirft,  absorbirt  auch  nur  sehr  wenig  von  den 
Wärmestr.ihlen.  Eine  polirte  Silberplatte  z.  B.  atisorbirt 
etwa  z  —  L-  Trueent*   der  auf  sie  fallenden  Warmestnhien : 

Iman  sagt,  ihr  Absorptionsooel&cient  ist  0,0z  —  0,08.  Je 
lanbcr  die  OberMche  Cwe*  K6ip«w  ilt,  dsato  aadir  ab- 
,  sorbirt  er  die  strahlende  Wirme.  Pdn  Tcrlheilte  scbwaran 
,  Körper,  die  das  Licht  fast  voHstln^  absorbiren  (sie  er- 
scheinen eben  deshalb  schwirzi,  vetlialten  sich  audi  ebenso 
i  B'SV*  die  strahlende  Wirme.  Von  allen  bekannten  Körpern 
besitzt  der  Rtiss  d«i  griSsstes  Absorptiooscoefücienten  für 
Winnestrahlen,  er  veiacfabickt  bcinabia  alle  auf  Ihn  lalknde 
strahlende  Wirme. 
I        Nachdem  wir  nun  mit  den  Eigenschaften  der  strahlenden 
Wirme  nnd  mit  dem  Verhalten  der  Körper  ihr  gegenüber 
einigennaasaen  bekannt  geworden  sind,  wird  es  uns  nicht 
schwer  fallen,  die  Erklinug  ffir  alle  <He  mcikwBnUgen 
Ekidieinungen  tu  finden,  die  wir  vorbfat  btaprocbian  baban. 
Die  Wirmt-,  die  wir  von  der  Sonne  erhalten,  kann  natür- 
lich nur  durch  Strahlung  zu  uns  gelangen.    Da  die  Laft 
:  wie  alle  gasförmigen  Stoße  fast  vollkommen  diatherman 
1  iat,  ao  kOnaen  die  Somienatrablen  mit  I^eidilt|h«it  dwch 
I  ide  drbigen,  ebne  sie  meiblich  tu  erwirmeo.  Dadoxdi  ist 
■  es  auch  erklärlich,  weshalb  die  nbersten  LuftR'hichten,  die 
I  ja  zuerst  von  d«n  Sonnenstrahlen  getrofTen  werden,  trotz- 
dem viel  kalter  sind  als  die  tiefer  gelegenen.  Die  Strahlen 
durchdringen  die  Luit,  ohne  aie  zn  erwiimen:  sobald  iSa 
aber  auf  die  ErdoberÜicbe  traffim,  werden  sie  aibsorbb*, 
die  Temperatur  der  Erdoberfläche  steigt  und  erwÄiT:  '  a  :  f; 
I  die  zunächst  anlie^ccdcn  untersten  Luftschichten,  üurcti 
I  Strömungen  gelangt    ein  Theil  der  erwirmten  Luft  in 
hellere  Reglosen  imd  erwirmt  die  dort  iiefindiicbe  Luft. 
Aber  da  tUe  Erwirmnng  mn  «Men  ana  «rJbIgt,  iat  ca 
ohne    wriieie»    l<1:ir,   dnss   die  Temperatur  in  hOharcn 
Schichten  nicdrit^er  i&L  al»  in  lieferen. 
I       Auch  das  Verhalten  des  Thermometers  an  der  .s<«ne, 

idaa  suaicfast  g»ns  rithaelhaft  achien,  erltürt  sich  nun  ant 
die  einfacbaie  Weise.  Sohng^  damelbe  im  Schatten 
hingt,  zeigt  es  ganz  Ordnungsgemisa  die  Temperatur  der 
I  umgebenden  Luft  an;  es  sind  daher  auch  keinerlei  Un- 
rejjelniisiißkeiten  zu  liemerlvcn.    >>obalii  jedoch  die  Sonnen- 

suahlen  auf  das  Instrument  fallen,  treten  ganz  andere 
VerhÜt^sae  ein.    Das  Tberaunteter  mit  seinem  Qneck- 

*)  Die  kleinere  Zahl  gilt  für  die  von  einem  schwach 

Uldlieiidi.n    K ni'ferilr.dit     )(K>''      1    .iiisgesandten  W.irnie- 

I Strahlen,  während  die  grössere  sich  auf  die  von  der  Sonne 
auigeitnblte  Wlrm«  besicbt 
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«Ib'iinhah  ist  natürlich  nicht  dialhfrman.  Wie  jeder 
athcimanc  Körper  wirU  es  einen  Tbcii  der  auffalleDden 
Wlrmestrablen  zurflck  and  abiorbin  den  andern.  Durch 
die  «iNotbifte  Wirme  «nrtnnt  aicb  dw  Quecksilber,  und 
dM»  TttenBoneier  ttngt  in  Fotge  desKB  so  steigen  aa. 
Wenn  nun  das  Thermomeler  längere  Zeil  an  der  Sonne 
bleibt,  mo  ahtcfbirt  es  immer  neue  W'^mettrahlen;  nach 
dem  Torhcr  OmeglCB  ItAnnte  man  nun  tchliessen,  daas  das 
Tfcatmommr  Immv  hob«  Ma%en  mOmte  und  dam  m 
Vberlmiit  nie  einen  festai  Stind  cneicben  kSmile.  Du 
würde  aiith  unliedinjjt  einttelen,  wenn  alle  stisorbirlc  Wilrme 
im  Thermometer  bliebe.  Dies  iit  jedoch  durchaus  nicht 
der  Fall.  Sobald  sich  das  Instrument  mi  erwarmen  beginnt, 
gfcbt  m  Mich  adfast  wieder  Winne  an  aeia«  Unfebapg  «Ii, 
wid  «wer  {)•  nach  den  iMRWMlefCn  Uniiiimlen)  durch 
Leiiur-g,  Strahlung  und  Luftströmungen.  Je  li.'hcr  die 
Tetspcraiur  des  Thermometers  steigt,  desto  grösser  werden 
auch  diese WinneverInMfc  Endlich,  wenn  die  Temperatur 
des  iDstmmentet  dne  fevime  Höbe  erreicht  hat,  werden 
dl«  Vethwla  ao  gram,  dam  die  gante  alwartnrte  Wirme» 
menge  sofort  wieder  an  die  TTrrfjcbiinß  abgfgeben  wird. 
Von  diesem  Momente  an  kaan  die  Xcniperatur  desThermo- 
meleit  nicht  weiter  steigen,  es  bleibt  also  auf  der  erreichten 
HBhe  atehen.  Dieae  imtc  TemperaMr,  die  akh  nach  «faüger 
Zeit  eiaatelh.  iat  ea,  die  «Ir  ala  „Temperatur  aa  der  Smme" 
ablesen.  Dass  diese  m  vs-rschiedcncn  Instrumenten  ungleich 
hoch  ist,  erscheint  quo  tuuii  dem  tueUea  über  ihr  Zustande- 
kommen Gesagten  leicht  begreiflich.  Daa  mit  Sttub  be- 
deckte Xheimometer  hat  einen  grfleaeien  Aliamptlooa» 
coeilicietttaii  0Br  atiahiande  Wlimut  einen  noch  weit  grOaaeres 
dl*  bcrusste.  Diher  rmiss  das  letztere  an  der  Sonne  eine 
höhere  iaiip«ratur  zeigen  als  das  Thermometer  mit  blanker 
Kogel,  wlbrend  dl»  ttmUMedlt*  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  stehL  Gau  geiiaa  ebenao  erkUM  sich  der  Eiudu^ 
den  die  Farbe  und  BcaduflTenhrit  des  Sealabiettea,  daa 
Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Nfet.-dlhüisen  um  die  Kugel 
auaüben.  Alle  diese  Umstände  andern  den  Absorptions- 
«oeffideBlen  md  btlHcMi  dadutcb  abwckkende  Aifaben 

Auch  die  Wirmeempfindting ,  die  wir  «n  der  Sonne 

Ixmerkes,  ist  natQrlich  nur  durch  die  von  unserem  Körper 
absorbirte  ttrahlende  Würme  bedingt.  Auch  m  diesem 
Falle  werden  wir  die  Wfirme  nm  SO  tlirker  empfinden,  je 
grOascf  dm  Abaorplkmaooeiäcicnt  imaeies  Ktepen  lat. 
Wie  olwB  crwihnt;  halten  v«i  allen  Kttipem  die  von 

schw.irr-er  F.irfie  den  fjti'isslen  .^bsorptlonsoiofficicnten, 
die  von  weisser  Karlie  den  kltia&lcn.  Wir  werden  d.iher 
In  weissen  oder  übcihiupt  hellen  XlcidCRI  viel  weniger 
TOB  der  atiahkaden  Wärme  der  Somm  vea|>flren,  aia  in 
dnem  duniden  Anmge.  Dam  aaati  thnHidilich  Im  Sommer 
die  Farbe  der  BekleidoDs  mebt  beller  wihtt  ab  hn  Vinter, 
ist  ;tUg«uttein  bekannt. 

Aas  dem  Vorhergehenden  haben  wir  erkannt,  dass 
dk  Temperatur  einm  KAipert,  der  den  SomMutrahlea 
«nigrirtfft  ht,  von  den  tcfachiedcnalen  Umaifnden,  hm- 
besondere  von  seinem  Absorption.Sf ocffidcnfen  f(ir  Wärrnc- 
strablen,  abbäogt.  Daraus  foigt,  das»  verschiedene  Kuiper 
an  der  Sonne  verschieden  hohe  Temperaturen  annehmen, 
WM  wir  auch  an  de*  dmi  Thermometern  erkanat  haben. 
Es  ist  also  eigcBlBeh  gaas  widenlBn^.  von  einer  „Tempe- 
ratur an  der  Sonne"  /u  reden,  da  dieselbe  ja  fiir  jeden 
aa  der  Sonne  befindlichen  Körper  eine  andere  Ut.  Trotz- 
dem bat  sich  die  Vorstellung  einer  „Temperatur  an  der 
Sonne"  ao  eiageiittisert,  dam  auch  Leute,  die  in  Folg<e  ihrer 
pbfiäaKscbea  Büdnag  ganz  gut  Wimen,  dam  von  einer 
v>lchen  nicht  gesprochen  werden  k.inr.  dennoch  diese  un- 
ncbiige  Ausdrucksweise  beibehalten  wollen,  um  eine  an- 


schauliche,  zablenmisai^e  Vorstellung  für  die  Thatsacb* 
zu  haben,  dass  wir  an  der  tonoe  mehr  Wairme  empfinden 
als  im  Schatten.  Dies  ist  indessen  durchaus  kein  Grund 
für  dia  Beibehaltung  Jener  falMben  Anidrnckaweiao.  And 
wen»  ein  ttarker  Wind  wAt,  so  empfinden  wir  ttci  der 
gleichen  Temperatur  eine  viel  intens!',  ere  Kälte  'als  bei 
Windstille.  Trotzdem  läMt  sich  Niemand  einfallen,  ru 
sagen:  Heute  sind  es  so  und  so  viel  Grad  an  windstillen 
Orten  md  ao  luid  ao  viel  tan  Wind.  Man  giebt  in  diesem 
Falte  immer  |>brs  cMadi  und  richtig  nur  die  Temperatur 
der  Luft  iiii  und  fü^t  l>e5ondcni  hinzu,  ob  ein  Starker 
Wind  weht.  Au*  dieser  Aiigab«  weiss  dann  Jeder,  dass 
er  im  Wind  eine  tiBmut  Kille  vcnpHren  wird,  als  der 
Aagpibe  dm  Xhenrnmatefa  «ntapricbt.  Ganz  ehmso  ist 
es  Bodi  im  Falle,  dam  die  Sonne  scheint:  es  genoßt  voll- 
ständig  die  Angabe  der  im  -Schatten  gemessenen  I.ult- 
temperatur.  Da  Jeder  aus  Erfabnmg  wei««,  wie  intensiv 
die  Sooitenstrahlttrig  zu  einer  bestimmten  Tages-  und  Jahres* 
aait  ist,  so  kam  er  daran  locht  irhWrmrn,  wie  gross  daa 
WSTTTirgefüht  wftd,  daa  er  aa  der  Senne  empfinden 
würde.  Die  scheinbar  genauere  und  objectivcrc  Angabe 
d«s  an  die  äonne  gefajiogien  Thermometers  ist  durchaus 
kein  richtiges  Maasa  fflr  dieses  Warmegefühl,  da  sie  ja  voa 
den  venchledeaatm  MebcBMMtinden  nbbtagl  und  fdr 
jedm  Ihcnmmamr  andern  kt 

VicToa  QviTTiTBa.  PsmJ 


WiihiiiiK  des  SooiMaBdhlca  mif  etdnrtnBfae  Bat- 

•  ladungen.  Nach  einer  Mittheiluog  von  Profes.M>r  Garliasso 
I  in  Turia  erleichtert  das  Sonnenlicht  dos  Uebei»cblagen 
j  elektrischer  Funken,  wie  dies  in  Uebereinstimmug  mit  dem 

IHertzachen  Phloomen  Froteaaor  Manuelli  nicnt  wahr- 
genommen hatte.  N«mVenndM«twGarbaBaeaeigleB  nun- 
mehr, diss  selbst  das  zerstreute  Sonnenlicht  eine  bctrSchttiche 
Wirkuug  in  diesem  Sinne  aiuubl.  üei  eiuem  Versuche 
zBhIte  er  innerhalb  30  Secunden  24  Entladungen  im  Lichte, 
gegen  8,8  hl  der  Dunkelheit,  bei  einem  anderen  betrugien 
die  «■laptechendatt  Zahle»  tS.i  mid  6,3.  Die  Funkwimhl 

zwischen  den  Polen  veimehr-c  si  h  also  im  I.ichle  auf  die 
dreifache  Höhe,  wobei  die  iieieuchtung,  nadideni  sie  ab- 
geschnitten war,  noch  eine  kleine  Nachwirkung  hervorrief. 
Die  Vcianche  wurden  suerat  mit  einer  Linae  und  dann  mit 
cliwm  Hohlipiegal  geaaacht.  um  die  Strabico  au  «oooentriicfi, 
und  wenn  der  Strahlenke^;el  auf  eine  der  Fhktroden 
dircct  eiogcsteilt  wurde,  konnte  ein  unnnterbrucheaet 
Fuokenstrom  selbst  bei  Entfernungen,  welche  die  Funken 
im  Donkaia  nidit  «benddcym.  eiaieit  werden.  Am 
atlthata«  war  die  Wirkung,  wenn  du  Xidit  aitf  den 
lipgiitiven  Pol  Cfincentrirt  wurde,  Diese  Wirkting  de* 
i  SunncDlichtcs  wurde  beim  Diirchgucg  durch  Ik-igkrystall 
'  oder  isltodischen  Doppelspat  nicht  vermindert,  aber  schon 

I durch  wenige  GlionieipUtlan,  «ine  dickere  Glasplaite, 
dumh  eine  AlannanflOsoag  von  4  cm  Sitrke  oder  dickere 
W.iSienR'hichten  vdtlig  aufgi-hoK-n     E«  l.l9«it  sich  il.vaU'S 
,   »cbJicssca,  daM  die   von  Manuelii  beobacblete  Wirkung 
i  nicht  von  der  Gegenwsrt  ultravioletter  Strahlen,  sondern 
I  vielmehr  tdo  einer  Erwflrmniv  der  Elektroden  abhftagt. 

!  •     •  * 

Celluloid  aus  künstlichem  Kampfer.  Die  Alleren 
VccHidie,  den  kttnillicben  Kampier  (TcrdKutfainchkirfaydrat), 
der  dwdh  Elnwhknng  von  Salalure  auf  Terpenthritt  er^ 

I  halten  wird,  anstatt  des  viel  tbeurerea  natOtlichen  Kampfers 
I  zur  l*a6rilca(ion  des  Celluloids  anzuwenden,  welches  bekannt- 
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lidi  durch  Auflfiiung  von  Schiewbnwnralle  in  alkoholischer 
K«nj>f«riflmiic  eihalicn  wird,  wanm  amatäät  Mal- 
gaadriagen:  dü  Pieduct  verlor  bald  lelne  urte Tramparraz. 

wurde  brüchig  untl  die  zur  Fruliting  benutzten  Miriers'- 
fttibcn  %£iIoici;  ihren  GUnz.  }hlaa  cikannle  allerdings  bald, 
das«  die  Kehler  durch  Verunreinigungen  des  sogenannten 
kflnatlkhen  Kämpfen  hervoigenifca  wurdCD,  aber  aeioe  Rein- 
damtalliiBg  wvda  ao  IcoatipiaUgi  daaa  aeinc  Anwendiuig 
keinen  Vortheil  mrhr  darbot.  Xuamcbr  hat  der  Chemiker 
Callemberg  der  I.anker  Celluloidfabrik  zu  Lank  am 
Rhein  rin  \"rrf,>hreii  zur  Kfitidrit*t«lluDg  aufgefunden  und 
palentii't  erhalten ,  wekhea  weniger  koatapielig  iit  und  in 
aMddwr  B«ddMag  tta  humm  CetliiMd  ttehrt«  ala  der 
tbeoMie  N«tiirliain|)lcr.  Dieser  in  kryttallklMeii  Maaam  er- 
haltene refne  Kunstkampfer  löst,  wie  Dr.  Werthcimer 
von  der  Dyiuuiiuf  dir ik  d<^r  Snci'  l»'  f  r ,1  ii  1,  1 ; se  des 
ExplosiU  zu  Cugny  darle]>t,  auch  solche  niirine  Baum- 
«oHan  auf,  die  in  der  NaturkampfetlOsung  sich  nicht  auf- 
lOaCtt,  UBd  Udert  «ia  achr  adiAMa  hatabatea  CellHkiid. 
ana  'welcfaem  der  Kampfer  weniger  adtoell  Tcidimatet  ala 
aus  den>  bUhcri^cn  und  w  rli  hcs  lufiserdcm  den  grossen 
Vorzug  darbietel,  tiidit  eiu.£uiiül>ar  oder  explosiv  tu  »ein, 
wenn  eine  bestimmte  Menge  Naphtalin  hinzugefügt  wird. 
Wibrend  der  ktliuiUcbe  Kampfer  nadi  Versuchen  der  eben 
gimmntHi  Fabrik  atdi  axugeaddiBet  aar  Hantelliiiie  gewiaier 
DynamiiptSj^iruK'  e'üiift.  wird  er  auffilligerwf  iNf  durch 
Miachuag  in  bestimmtem  VerhiltDiia  mit  Naphtalin,  einem 
aooat  «baa  ao  baemibareii  Stoffe,  uiaalaflndbar.    x.  ^467] 

•  .  • 

Das  mongolische  Wildpferd ,  Equiis  Prttvalskii, 
welches  zwar  den  Namen  seines  Entdeckers,  des  russischen 
Keneadco  Geaerai  Nicolai  von  Prsewatskij,  trigt, 
deiaeB  ArtbcreditiBaDC  aber  faäiiber  tod  Tidea  ZoobgeB 

angezweifelt  wurde ,  ist  in  neuester  Zeit  durch  eine 
eigens   von   C.    Ilagenbeck    entsandte   Expedition  in 

glfuscrcr  Anzahl   nach  lüiropa  gebracht  worden.     Es  ist 

voo  Professor  Noack  in  Biaunscbweig  genauer  untersucht 
oad  in  einer  im  Zoolcgückttt  ämtig»  vcrSAollkbten 
Arbrit  nadidrückUdi  ala  beaondan  Alt  aaerfcaaBt  worden. 
Das    von    den    Mongolen    Taica   f»ef»anflle  Wildpferd 

kommt  in  der  dsunj^arisc  hcn  Stcppo  und  im  Osten 
der  Oase  üarcbiui,  »owte  bis  zu  75(x>  Fuss  Hiihe  auf 
den  benachbarten  Gebirgen  in  Herden  bis  zu  tausend 
Stock,  die  wa  «fawa  Uteren  Mitmchen  geführt  werden, 
vor.  Unter  de»  tob  Hagnnbeck  niSit^Sm£U»Sk  Thieren 
konnte  Nonck  drei  Farbenrassen  unterscheiden,  eine  helle 
graug«ltiliche  aus  der  Steppe,  eine  helle  gelbbraune  von 
den  niedrigeren  Bergen  und  eine  dunklere  gelbbraune  von 
den  höheren  Bergen.  Die  Farbe  der  Schnauze  geht  bei 
diesen  drd  Raaaen  voa  Wdaa  dorcli  Hellgelb  in  Onukal* 
rf»sit;clb  über.  Das  mongolische  Wildpferd  ist  nach  Noack 
ebenso  verschieden  von  den  zahntett  oder  halSivcrwildcrtcn 
moBgnlischen  Pferden  wie  von  dem  Taip.in  di  i  Kiri;iv>n- 
Steppen,  dnam  WUdpferde,  wclchea  leider  1876  aus- 
«aalarben  te,  dw»  daaa.  wie  ea  adiebt,  Skdatte  oder 
RIole  dcüdbaa  ia  figead  eineiD  Muae«  rarluBden  sind. 

S.  Ka.  t84<><<j 

•  •  • 

Owe  Secetacbiffn  der  dmiiadMn  Handdaftottc. 

Nach  dem  „Nauticus"  waren  am  I.  April  i()02  in  der 
deulicfacn  Handelsflotte  nicht  weniger  als  2  i<j  .Sej;el»chlfTc 
mit  pinf'iti  l'tiiilii  ■  Kaunif;ijh.ilt  \nr'.  i'.  oo  Kcj;istiTior:iien 
ucd  darUbec  voibanden.  Das  mag  Manchem  in  unserer 
Zeit  dea  Danpfea  «ialfenBaaaea  rinawid^  «»cbabicn,  tat 


es  aber  In  der  That  nicht,  denn  der  wirthschafiliche 
Elfolg  iat  darin  anaacUaggehend,  und  dicaer  Erfolg  iat 
«orhanden.    Die  Se«elidiUle  adfaa»  aind  hflöger,  ab 

""'irapFcr  jjlclchcT  Grösse,  und  fiihren  billiger,  'veil  »ie 
kerne  Kohlen  gebrauchen.  Wenn  auch  der  Wind  ein 
recht  eigensinniger  Diener  ist,  mit  dem  auf  bestimmte 
Zeit  nicht  geredmet  weiden  darf,  ao  iat  er  doch  koatenk», 
wea&alb  die  Segetadiiflle  ffir  Masaenfradit,  deren  Licferangtfrlat 
weitere  Zeitgrenzen  rertritgr,  sich  noch  immer  rcatlKB*  Aber 
es  scheint,  das»  die  lAitth schaftliche  Frage  sich  atich  bei 
ihnen  in  so  fem  geltend  macht,  ;ds  die  \'(>r:heile  mit  der 
Gtfiaae  der  Scgriachifiie  und  der  Unge  der  Fahrt  wachaen. 

Obeaaa  Mehea  sirci  grOMe  S«gl«  der  Hambaiger 
Rhfideitl  F.  Laeias.  Der  grtaaeie  deradben  tat  die 
noch  bn  Batt  begriffene  Prtusten  »on  Ober  5000  Regiater» 
tonnen:  sie  wird  cm  Fünfma^ti-r  und  d.is  grösstc  Segel- 
schiff der  Welt  sein.  Das  andere  der  beiden  grossen 
Laeiasadica  Schiffe  iat  der  TielfeMiniite  Potosi,  ein  Fünf- 
■laaler  von  4026  R^glitflilaBBea.  An  dHtler  Stella  ateht 
mit  3^37  RegistertOMien  der  Vietnaftcr  Abferdaum  der 
II.imbuTf^cr  .\ctien-Gcsellschaf t  „Alst* f  Im  K-^n^'n 
zählt  die  deuuche  Handelsflotte  13  SegelacfaifTe  mit  Uber 
3000  Registertonnen,  von  denen  1 1  in  Hamburg  und  a  ia 
Bremen  beheimatet  aind.  Ihnen  folgt  eine  Gmppevoa  4$  Seg- 
lern, meiat  Viermastern,  mit  fibcr  3000  RcglalertimneB ; 
Jo  derselben  gehftren  Hamburger  und  ifi  Premtr  Firrr.en. 
In  der  Reihe  dieser  Schiffe  befindet  sich  auch  das  Schul- 
schiff des  Norddeutschaa  Lloyd  Htrtogtn  Sophie  Char» 
tMte  Ton  2581  Register tcnnen.  Die  folgende  Gruppe  der 
groeien  Segeiadtiflfe,  von  tooobia  toooRegictertanaen,  um* 

f.ii>»t  I"  Schiffe,  denrn  nur  .\'  nicht  in  Tfamhurg  und 
Bremen  domialircnden  Rhedem  gehören;  unter  die&en  l>e- 
hnden  sich  auch  deutsdM  RiMan  in  Gemia,  Oporto  und 
Lilubon.  Zu  der  Schifigrappe  von  tooo  bia  2000  Tonnen 
gehSrt  aucb  das  1160  RagiiteTtOBBen  groaie  Schahchiff 
Hfrzogin  EUtabtA  dea  Deatachca  Schalach iff- Ver- 
eins, it.  [S4»ll 


BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Acat&arlidia  üet{»«cliuag;  tHiMlit  Hch  die  KetUction  rur.i 

Stavenhagen,  W.  Frankreüht  KarUnvtum  in  ge- 
uh:Ji:!:\  her  Enl'U'ickd'-r:;  Siyndcrabdruck  aus  „Mittb. 
tl.  K.  K.  Geogr.  Gesellschait  m  Wien",  1902,  Heft  7 
«.8.)  gr.8*  (40  S.)  Wien,  R.  Ledtaer  (Wilb.  MOIIei)k 
K.  «.  K.  Hof-  und  Univ.-Buchh. 

•—  —  lieber  ßiUhtigf  H'rgitrecien' Aufnahmen.  «Sondcr- 
abdruck  aus  den  „Mittlieilungt  11  utiet  Gegenstaude  des 
Artillerie» imdGenie-Weaeaa",  Jahr]{azigi902,  lo.Heft.) 
gr.  8*.  (9  S.)   Wien,  Camm.-Vcrfa«  R.  v.  Waidheim. 

Hoernes,  Hetmann-  Lfil'^n  f  r.isHon-i.  K  iickhütke 
und  Aussickiltiu.  MU  tj^  i- tauten  uu  Xcxi,  0  lilho^ra- 
phierten  Tafeln  und  zahlreichen  Tabellen,  gr.  8°.  (XLl, 
3S9  S.)  Leipiig,  Wilhetan  Esg^haana.  Prei»  15U. 

Blochmaaa,  Rieh.  Herrn.  Uekt  und  Warme.  6^ 
nielnfasslich  dargestellt  Mit  8t  Ahbilduntjen.  gr.  8'. 
iVll,  272  S.)    Leipzig,  Carl  Eruii  l'ucschel,  l'reia 

Erdmaaa,  GuataT  Adolf.  IMttr  dtr  Fiaggt  dtr 
Honamrg'AmtHka-LMi.  (Soadenlicbndc  aua  „Wcater- 

manns  Illusai-vicn  Deutschen  Mnnat>h(  ftcn"  1  gr.  S". 
iSjS.  mitCliromotAfelnniKl  Abbildungen  )  Braunscbweig, 
l3«oigoW<alaraiaAa,  Pteia  l  U. 
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ltdtr  lickdruk  an  d»  likilt  diisK  Ziititkrift  ist  iirbiUi.  Jahri^.  XI\'.  :■  1902. 


Christoph  Philipp  Oberk&mpfl 

Lebensbild  eines  Grossindustricllen  des 
XVIII.  Jahrhunderts. 

Vun  Julius  Kkpplkii. 
Mit  einer  Abbildung. 

In  dem  freundlichen  Orte  Jouy-en-Josas 
unweit  Versailles,  in  dem  lieblichen,  villen- 
besetzten grünen  Thale  der  Bii-vre,  vollzog  sich 
am  Sonntag,  den  4.  November  1900,  eine  be- 
merkenswerthe  hübsche  Keier.  Sie  galt  der 
Knthüllung  eines  Denkmals  unseres  Lands- 
mannes Christoph  Philipp  Oberkampf,  des 
berühmten  l->findcrs  und  Fabrikanten  auf  dem 
Gebiete  der  Gewebeindustrie,  welcher  in  der 
wirthschaftlichen  Politik  zu  Anfang  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  eine  ganz  hervorragende 
Rolle  gespielt  hat. 

Christoph  Philipp  Oberkampf,  geboren 
am  11.  Juni  1738  in  dem  damals  ansbachschen, 
heute  württembergischen  Dorfe  Wiesenbach  bei 
Gerabronn,  stammt  aus  einer  Färberfamilie,  welche 
ursprünglich  in  Vaihingen  a.  d.  Knz  heimatlich 
war.  Schon  sein  Vater  hatte  das  Glück  in  der 
Fremde  versucht,  so  wanderte  auch  der  Sohn 
Christoph  ins  Klsass  und  später  nach  Paris, 
wo  sich  eben  damals  die  Kunst  des  farbigen 
C,ewcbedrucks  aus  den  ersten  Anfängen  heraus 
zu  entwickeln  begann,  nachdem  ein  königliches 

12.  Ncrvcraber  1902. 


Decrcl  1759  das  frühere  Monopol  dieser 
Fabrikation  aufgehoben  und  freie  Concurrenz  zu- 
gelassen hatte.  Es  war  dies  ein  fruchtbarer 
Boden  für  den  strebsamen,  aufgeweckten  Färber- 
gcsellen.  Ungeachtet  seine  ganze  Baarschaft  aus 
nur  600  Francs  bestand,  wusstc  der  junge  Deutsche 
j  es  in  kurzer  Zeit  dahin  zu  bringen,  dass  sein 
bisheriger  GeschäfLsherr  Tavannes  sich  mit  ihm 
zur  Gründung  einer  Gewebedruckerei  in  Jouy- 
en-Josas  verband,  um  die  reichen  Gewinn  ver- 
sprechenden Neuerungen  und  Hrtindungen  Über- 
kampfs zu  verwerthen.  Kr  sollte  sich  auch 
nicht  getäuscht  haben,  denn  das  Unternehmen*) 
reüssirte  in  ungeahnter  Weise,  und  das  blühende 
Geschäft  lenkte  durch  seine  vorzüglichen  Drucke, 
namentlich  die  beliebten  Indiennes  und  Mignoncttes, 
wie  die  feinen  be<lruckten  Tücher  aus  Baum- 
wolle bezw.  Leinen  und  Baumwolle  gcuaimt 
wurden,  bald  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise, 
insbesondere  auch  des  französischen  Hofes  auf 
sich,  so  dass  König  Ludwig  XVI.  ihm  den 
Titel  „Manufacture  Royale"  verlieh.  Die  per- 
sönliche Tüchtigkeit  Oberkampfs  ist  um  so 
höher  zu  schätzen,  als  ihm  seine  protestanti.schc 


*l  An  Stelle  dn  nicht  genü);cnd  cipitalkrirtigen 
Tavannet  trat  tpitcr  Sarrazin-Dcmaraii,  und  die 
Firma  hiets  bis  1789  Sarrazin  -  Demarais  ■  Ober- 
kämpf  &  Co. 
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Coofesnon,  der  er  stet»  mit  Treue  anhinge  ia 
d«n  damaligen  Frankmdi  immeiltin  mandie 

Schwierigkeiten  bereitete. 

Mit  einer  heute  auf  diesem  Gebiet  fast 
unbdrannt  gewordenen  Kunst  und  Sorgfalt 
wurden  nicht  bloss  die  eleganten  zarten  Blumen- 
uod  Omamentmoster  des  koltetten  Rococostils, 
die  sogenannten  Toiles  d'Orange  de  Jouy  u.  a., 
sotiderti  ganze  Gemälde  det  berühiute.sien  Meister 
in  volleudeter  Technik  auf  die  Gewebe  über-  j 
tragen,  so  daas  die  ersten  Kunstler  dieser  Zeit 
es  nicht  vorschmäliten,  Entwürfe  für  die  grosse 
Fabrik  in  Jouy  zu  liefern,  so  z.  B.  David  ver- 
sdiiedene  mythologische  Scenen,  Huet  Fabeln 
von  Lafontaine,  u.  A.  Wandbekleidungen,  Möbel- 
stoffe, feine  Gewänder,  Damen-  und  Herren- 
costome,  Hettnorhange,  Gewebe  aflor  Af^'fMgSB  ^ 
mit  nie  gesehener  Kunst  und  Feinheit  aus  dem 
inzwischen  alleiniges  Eigenthiun  Oberkampfs 
gewordenen  Etablissement  herror. 

Den  Resurhom  der  Weltaussteltnnp  von  1900 
sind  in  dem  Palais  der  Gewebe  auf  dem  Champ  1 
de  Mars  sowohl  als  in  der  retrospectiven  Ans-  | 
Stellung  auf  der  Fsplanade  (\r?  It)\alidfs  Proben  ' 
dieser  glänzenden  l.ei.sl.ungcu  überkampfs  in  . 
pielStvolter  und  sehr  geschmackvoller  Weise  Tor  \ 
Augen  geführt  worden.  Ausser  den  versrhiedensten 
Modellen  und  Mustern,  welch  letztere  heute  noch  j 
durch  die  Feinheit  ihrer  Zeichnvng  und  Farben 
unsere  gfrerhte  Bewunderung  erregen,  waren  in 
einer    besonderen   „Vitrine    Oberkampf"  eine 
Menge  werthvoller  persönlicher  Erinnerungen  an 
den  Erfinder  und  seine  Familie  zu  sehen. 

Ailgcuiciucs  Interesse  erregten  namentlich 
eh  ToUstindiges  „Schlafzimmer  von  1790", 
mit  rosa  Decoration  auf  weissem  Grund 
und  mit  blaugetönten  Möbeln ,  ein  «"ahres 
Ameublement  tricolore,  sowie  die  Kleidungsstücke 
aus  bedruckten  Stoffen,  die  Oberkampf  und 
seine  Familie  selbst  getragen  haben,  sein  Bett, 
die  Hobe  der  Madame  Oberkampf  aus  be- 
drucktem Kattun  mit  MaiUot  dessous,  in  welcher 
sie  mit  ihrer  Toditer  auf  einem  Gemälde  von 
fiailly  dargestellt  ist,  u.  A.  m. 

Der  firanaösiscbe  Zeugdruck  nahm  von  Jouy 
ausgehend  efaiett  soldien  Aufschwung,  daas  er 
lange  den  Weltmarkt  des  gatuen  Continents 
beherrschte  und  vor  allem  die  englische  Con- 
cui'renz  durdi  firinen  Geschmadc,  aber  auch 
durch  technisi  lie  Fottst  hritle  und  neue  Farben, 
z.  B.  das  Oberkampfsche  Malveogrün,  lahm 
legte. 

Welch  i,'rob<sen  \  olkswlrthschaftlichen  Werth 
diese  neue  Industrie  repräscntirte,  geht  am  besten 
daraus  her?or,  daas  die  Engländer  einen  für  damali  ge 
Verhältnisse  enormen  Preis  von  200000  I  raiu  s 
auf  die  Entdeckung  der  Eabrikatioasgehcimnissc 
Oberkampfs  setzten,  und  dass  andererseits 
König  Ludwig  XVI.  die  Verdienste  Oberkampfs 
mit  dem  Adelsbrief  belotmte. 


Vorher  abhängig  von  En^and,  weldies 
persische  and  indlsdie  Zeuge  zu  fost  unersdiwing- 

lichen  Preisen  einführte,  besass  nun  Frankreich 
eine  Fabrikation  so  billiger  und  prichtiger  Nadi- 
ahmungen,  dass  sogar  der  persisdke  Gesandte 
erklärt  haben  soll,  sein  Land  könne  keine 
schöneren  Erzeugnisse  liefern. 

Bd  allem  wachsenden  Glanxe  seines  Hauses 
verleugnete  Oberkamjif  nie  seine  bescheidene 
bürgerliche  Herkunft,  und  dieser  edle  Cbarakterzug 
nebst  der  humanen  Bdumdhmg  seiner  Arbeiter 
und  einem  unstreitigen  ;\npasstmgsvermögen  an 
die  veränderten  Verhältnisse  —  er  steuerte  z.B. 
für  Revolutionsswedus  nach  rechnungsmäasl^^ 
Belegen  16671)5  T-Vancs  hei  Hessen  ihn 
auch  die  Stürme  der  Revolution  glücklich  über- 
dnwi  Bi*¥ieiBBcihf  brachte  ihm  diese  neue  Ehrungen 
seitens  seiner  dankbaren  Mitbürper,  die  ihn  zum 
ersten  Maire  von  Jouy  erwählten.  Noch  höher 
stieg  sein  Ruhm  unter  Napoleon  L,  der  ihn 

besonders  als  ein  greig-netes  ^^'erkzenp  in  seinem 
wirthschaltlichen  Kampfe  gegen  l^ngland  schätzen 
lernte.  Besass  doch  der  „Patriardi  von  Jouy", 
als  der  er  von  seinen  Angehörigen  und  Arbeitern 
geleiert  wurde,  um  die  Jahrhundertwende  nicht 
weniger  als  300  Manufactureien  und  auswärtige 
Niedpr!ag;en  in  London,  Amsterdam,  Berlin, 
Brüssel,  Basel,  Lissabon  u.  s.  w.,  welche  gegen 
20  000  Arbeiter  beschäftigten,  und  seine  Techniker 
und  Chemiker  Itereisten  die  ganze  Welt  und  vor 
allem  den  üricul,  Fer&ieu  und  Indien,  um  neue 
Geheimnisse  für  den  Zeugdruck  zu  ergründen. 
Ist  heute  auch  die  damalige  Produciion  in  Bezug 
auf  Masse  weit  überholt,  so  ^duudlcrt  es  die 
Verdienste  Oberkampfs  keineswegs,  dass,  was 
einst  ein  Luxusartikel  für  die  vornehme  Welt 
gewesen  ist,  jetzt  zum  Gemeingut  der  breitesten 
Volksschichten  zählt.  Andererseits  ist  fteilich 
die  künstlerische  Qualität,  weldie  wir  an  den 
alten  Oberkam pfschen  Zeugdrucken  bewundem, 
im  allgemeinen  ganz  erheblich  gesunken,  und  nur 
angesichts  der  entzückenden  duiftigen  tmd  farben- 
prächtigen Originatenteugntsse  jener  Zeit  kSnnen 
wir  es  verstehen,  dass  die  bedruckten  Roben 
damals  von  den  vornehmsten  Damen  des  Rococo 
und  Empire,  ?on  KiJniginnen  und  Katserinnen 
mit  Vorliebe  getragen  wurden,  und  dass  Marie 
Antotnette  und  die  ICaiserin  Joseph  ine  von 
ihrem  Lustsddosae  Trianon  aus  öfters  Jouy  be- 
suchten, um  persönlich  Muster  herauszusuchen, 
welche  nachher  in  den  höciisten  Kreisen  ton- 
angebend wurden.  Napoleon  s^bst,  der  eine 
natürliclie  Syui[>athie  für  diesen  Self-rnade  man 
hegte,  gab  seiner  grossen  Achtung  Oberkampfs 
bei  ▼enchiedenen  Besudten  in  Jouy  AusdrudL 

In  dl-:  Ciali-rie  dc^  \'er-aillr>:  S'  lilosvfv  hän^^t 
ein  berühmtes  Bild  des  Malers  Isabey,  welches 
einen  aolchen  kaiserlichen  Besuch  darstellt  Be- 
kanntlich hat  der  K  r  r)'i,  rkimpf  häufig  als 
Berather  seiner  Handelspolitik  und  iu  Tarif-  und 
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charakteristisch  für  dieses  vertrauliche  Verhältniss 
ist  ein  Bonmot  Napoleons  an  Oberkampf: 
„Wir  führen  Beide  Krieg  mit  England,  aber  Sie 
verstehen  es  besser." 

Auch  an  äusseren  Ehmngen  Oberkampfs 
liess  es  Napoleon  nicht  fehlen  und  deco- 
rirte  ihn  gelegentlich  eines  Besuches  in  Jouy 
persönlich  mit  seinem  eigenen  Orden  der  Khren- 
legion.  Eine  Kmennung  zum  Senator  hat  Ober- 
kampf in  kluger  Bescheidenheit  abgelehnt,  da- 
gegen hat  er  viele  Jahre  seinen  Bezirk  als  Mit- 
glied des  Generalraths  vertreten.  Rührend  ist 
die  Anhänglichkeit,  die  er  stets  seinen  deutschen 
Anverwandten  bezeugte, 
ungeachtet  er  sich  in  Frank- 
reich naturaUsiren  liess  und 
mit  der  Zeit  durch  Söhne 
und  Töchter  in  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu 
den  reichsten  und  vor- 
nehmsten Familien  seiner 
neuen  Heimat  trat  Ver- 
schiedene seiner  Ver- 
wandten hat  er  aus 
Deutschland  nachkommen 
lassen  und  in  seineti 
Etablis-sements  angestellt. 
Da  Oberkampf  in  seiner 
Jugend  nur  eine  mangel- 
hafte Schulbildung  ge- 
nossen hatte,  so  war  er 
neben  seiner  rastlosen  ge- 
schäftlichen Thätigkeit  stets 
bestrebt,  auf  Reisen  und 
durch  Selbststudium  die 
Lücken  seines  Wissens  aus- 
zufüllen. In  seinem  gast- 
lichen Hause  zu  Jouy  ver- 
kehrten nicht  bloss  Ge- 
lehrte wie  Berthollet, 
Gay-Lussac,  Laplace, 
sondern  auch  Künstler, 
Maler  und  Musiker,  so  der  deutsche  Componist 
Kreutzer,  ferner  der  Dichter  Ducis  und 
viele  Andere. 

Mit  dem  Stern  seines  kaiserlichen  Gönners 
erlosch  auch  der  Glanz  des  Oberkampfschen 
Hauses.  Der  77  jährige  Greis  war  den  unter 
der  neuen  Aera  hereinbrechenden  Schicksals- 
schlägen nicht  mehr  gewachsen  und  starb  schon 
am  4.  October  1815,  kurz   nach   der  zweiten 


Abb.  78. 


MannorbOite  Oberkampfi  voB  Deny*  Poecli. 
l'hotocraiiliie  Fiorillo, 


plündert  und  in  Asche  gelegt  worden  sein. 
Geschichtlich  ist  dies  jedoch  nicht  Die 
Fabrik  dauerte  vielmehr  noch  nach  der 
Restauration  fort,  kam  aber  1821  aus  dem 
Besitz  der  FamQie  Oberkampfs  in  andere 
Hände  imd  wurde  erst  1843,  nachdem  in- 
zwischen Oberkampfs  Erfindungen  Gemeingut 
der  ganzen  Welt  geworden  waren,  auf- 
gegebeiL 

In  Jouy,  wo  unser  verdienstvoller  deutscher 
Landsmann  begraben  liegt,  leben  heute  noch  in 
der  Familie  Mallet  Nachkommen  Oberkampfs, 
welche  sein  Andenken  pflegen,  und  das  schlichte, 

aber  würdige  Denkmal, 
welches  vor  nun  zwei  Jahren 
aus  freiwilligen  Beiträgen 
unter  dem  Protectorat  der 
französischen  Regierung  er- 
richtet wurde  und  den 
freien  Platz  vor  der  Mairie 
in  Jouy  schmückt,  ist  ein 
Beweis  dafür,  dAss  auch 
das  Adoptiv  -  Vaterland 
Oberkampfs,  welches  in 
erster  Linie  die  Früchte 
seines  erfolgreichen  arbeit- 
samen Lebens  genoss,  dem- 
selben ein  dankbares  An- 
denken bewahrt  hat. 

Die  Enthüllung  des 
von  dem  Bildhauer  Denys 
Puech  und  dem  Architek- 
ten Boulognc  geschaffe- 
nen Denkmals  (Abb.  78), 
welche  am  4.  November 
1900  in  feierlicher  Weise 
unter  dem  Vorsitz  des 
Dcpartementspräfecten,  in 
Anwesenheit  vieler  Staats- 
und Gemeindebehörden , 
Vereine,  Schulen  u.  s.  w. 
und  unter  lebhafter  Theil- 
nahme  der  gesammten  Bevölkerung  stattfand, 
ist  unmittelbar  nach  dem  Geräusche  der  grossen 
Weltausstellung  ziemlich  unbemerkt  geblieben. 

Um  so  mehr  dürfte  es  nachträglich  auch  für 
weitere  Kreise  von  Interesse  sein,  von  dieser 
Ehrung  eines  verdienten  deutschen  Mannes  Kunde 
zu  erhalten,  der  freilich  wie  so  Viele  innerhalb 
der  alten  Heimat  keine  Bethäligung  seiner  genialen 
Arbeit-skraft  flnden  konnte,  und  den  deshalb  sein 


Invasion  der  Verbündeten  in  Paris,  welche  auch     neues  Vaterland  mit  Recht  als  Einen  der  Seinigen 


sein  geliebtes  Jouy  übcrfluthete.  Nach  einer 
Schilder\mg  des  MonJt  Uluslir,  Jahrgang  1900, 
welcher  diese  .Aufzeichnungen  zum  ITieil  ent- 
nommen  sind*),   sollen   die  Oberkampfschen 


*S  VerOfTcntlicbuiigcn  Ober  Oberkampf  tiod  weiter 
enchtnien  von  P.  Hochitetter  ^Vaihingen  a.  d.  Enz  1859), 


in  Anspruch  nimmt 


I849;] 


A.  Labouch^te  (Paris  18661,  sowie  in  der  Atl^tmtintn 
Deutsch fn  Biographie  11877I  und  im  ll'iirtlembergtuhen 
Geutrbeblatt.  Jahrgang  1899. 
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Ueber  dio  Entstohtmg  don  Begen«  und 
künstUohe  Begeoeraengong  *). 

Vm  H.  SCMItLSB-TlSTE. 

Unsere  Kenntnisa  über  die  lintslehung  der 
versrhiedenen  Arten  dvr  atinosjjliäriscliL'u  Xicdcr- 
schläge  —  der  sogeuanntcn  Hydroiacleorc  — 
hat  seit  einem  Jahrzetantt  thcil weise  auf  dem 
AVege  des  nKperinirnti^,  wrst-iit'i(  he  Fortschritte 
gemacht,  ohne  dass  dieselljen  allerdings  schon 
enniltfaigea  kAoMeD,  die  Versuche  industrieller 
Repener7euc;uni?  audi  nur  uüt  einiger  Auflsicbt 
auf  Erfolg  wieder  auli;uüeiiiiu.:n. 

Die  unerläs«liche  Voraussetzung  zur  Entstehung 
aller  Niederschläge  ist  der  Wasserdampf;  nach 
DaltOQ  soll  unsere  Atmosphäre  70  Trillionen 
Tonnen  (—je  i  cbm)  Wasser  in  Dampffeim  ffihren, 
was  etwa  der  hundertfachen  Wassertnasse  des 
Genfer  Sees  entsprechen  würde.  Als  die  Elemente 
der  Nobel  und  Wolken  betrachtet  der  fran- 
zösische Meteorologe  Charles  Ritter  mikro- 
skopisch kleine  Wassertheitdien,  von  ihm  als 
ne'bules  bezeichnet,  von  E.  Brückner  als 
„Wolkenelemente"  rerdeutscbt,  durch  deren 
Anwachsen  die  Bildung  der  Hydrometeorite  er- 
klärt wird,  d.  h.  der  die  Hydromcteore  zusammen- 
setzenden Einzelkürper:  Regentropfen,  Schnee- 
flocken, Gtattpeln,  Hagelkörner  n.  s.  w.  Diese 
Wolkenelcmcntc  sind  keine  Wasscrhläschen, 
wie  bisher  angeuomiucQ  wurde,  soodem  Wasser- 
kugcln,  die  also  auch  im  binem  Wasser  ent- 
halten. Der  Durchmesser  derüVier}i;iu]it  noeli  siclit- 
baren  Wolkenelemente  geht  bis  auf  0,0006  mm 
herab,  beträgt  aber  gewöfanlidi  0,0  35 — 0,045  mm. 
Ein  jedes  Wolkcnelenietit  liestcht  aus  drei 
Schichten:  im  Innern  enthält  es  emen  Kern  aus 
Wasser  im  flüssigen  Zustande;  derselbe  ist  tob 
der  Überflächenhaut  umKel^eii,  einer  stark  ge- 
spannten Wasserschicht,  wie  sie  sich  an  der  Ober- 
fflklte  einer  jeden  tropfenbOdeoden  Fltissigkdt 
findet,  und  um  diese  breitet  sich  eine  .••auerstoff- 
reiche,  verdichtete  GashüUe  aus.  Diese  vermindert 
das  specifische  Gewidit  der  Wolkenelemente,  und 

TWTir  tim  sri  melir,  je  kleiner  ihr  I')iirrhme";pr 
ist,  imd  hierdurdi  wie  durd>  tlcu  Widerstand  der 
umgebenden  Luft  bleiben  die  Wolkenelemente 
in  der  Atmosphäre  schwebend.  Die  Obcrflächen- 
haut  bewirkt,  dass  die  Wasscrkugeln  oder 
Stäubchen,  wie  die  Wolkenelemente  auch  ge- 
nannt werden,  }i«  iin  Auffallen  nicht  zerstört  werden, 
also  hulL  uich»  uclzcn;  demselben  Zweck  dient  die 
Gadlülle,  welche  beim  ZusainmensUMM  gewisser- 
maassen  ein  Prellkissen  bildet. 

Die  Wolkeiielemcnte  entstehen  durch  Ver- 
dichtung des  iu  der  Luft  enthaltenen  Wasser- 
dampfes. Sie  wachsen  nach  Ch.  Ritter  auf  die 
Weise,  dass  sich  Wasserdanipf  auf  ihrer  Ober- 
flicbe  verdichtet,  oder  das«  sie  wAi  mit  anderen 

*)  Siehe  auch  Prometheus  iil.  Jahrg.,  S.  56 1  H.  u.  577  ff. 


,  ji^-Wolkeoelemeaten  vereinigen.  Die.se  Vereinigung 
mehrerer  Woftenetemente  kann  sufällig  geschehen, 

vollzieht  sich  aber  in  der  Mehr/nhl  der  F.Hllc  in 
I'olge  elektrischer  Anziehung,  und  zwar  sowohl, 
wenn  zwei  Wolkenelemente  mit  entgegengesetzter 
;  Elektricität  geladen  sind,  als  auch  wenn  sie  ^deich- 
'  artige,  aber  in  verschiedener  Spauuuiig  beliud- 
I  liehe  Eiektricität  aufweisen.    Durch  die  Verein!* 
I  gung  der  Wotkenelemente  cnt.stehcn  Nebel  und 
i  Wolken.  Ist  die  1 1  inpt  ialur  im  Augenblick  ihrer 
Bildunji  niedrig  genug,  so  treten  sie  sofort,  statt 
■  in  den  tiüssit;en,  in  den  festen  Zustand  von  Eis- 
krystallcu  über,  die  gkicli  dea  Üussigcu  W'ulken- 
clemcnten  Nebel  und  Wolken  bilden  können. 
Sinkt  die  Temperatur  nach  der  Entstehung  flüs.siger 
Wolkenelemente  unter  o".  so  geht  das  Wasser 
nicht  ohne  weiteres  in  den  festen,  sondern  tat 
den  überkalteten  Zustand  über;  in  diesem  ver- 
harrt CS   trotz   aller  etwaigen  Erschütterungen, 
bis  ein  ELskrj'stall  mit  ilitn  m  l'enilitung  kommt; 
alsdann  gefriert  es  sofort.    Hiemach  verhält  sich 
das  Wasser  gegenüber  dem  Eise  ähnlich  wie  der 
Wasserdampf  gegenüber  dem  Wasser;  denn  nach 
den   Untersuchungen   von   Helmholtz  bildet 
wasserdampfhaltigc  Luft  trotz  aDer  Abkühlung 
keinen  Nebel,  wenn  sie  nicht  Staubtheilchen  ent- 
hält oder  gewisse  andere  Gieicbgewichtsstörungen 
ihres  Zustandes  erlddet 

Auch  nach  dem  schottischen  Physiker  John 
Aitken  bedarf  es  zur  Nebel-  tmd  Wolkeubildung 
stets  eines  festen  Körpers,  nämlich  des  in  der 

I.uft  ül'erall  in  f^rosserer  oder  m  riiij^erer  Menge 
I  vorhandenen  Staubes,  an  welchem  sicli  der 
l  Wasserdampf  niederscUägt    Nimmt  man  zwei 

t;!eichi-  Gla-snaschcn ,  pumpt  atis  der  einen  die 
Luft  heraus  und  lääst  dieselbe  alsdann  durdi 
«nen  dichten  Wattepfrapfoi  wieder  einströmen, 

so  ist  jetzt  die  Ltift  in  dieser  Flasche  vnn 
allen  Staubpartikelchen  befreit;  lässt  man  nun  in 
beMe  Flasdien  mittds  eines  KautschukBcidaudia 
Wasserdampf  ein.strömen,  so  bildet  sich  in  der 
emen  l'lasche  sofort  ein  dichter  Nebel,  während 
die  swehe  Flasdie  vollständig  durchsichtig  bleibt, 
weil  hier  der  Luft  ein  fester  Körper  (Staub)  fehlt, 
an  welchem  sich  der  Wasserdampf  in  flüssiger 
Form  ansetzen  bezw.  niederschlagen  kann.  Zur 
I  Neliel  -  oder  WolkerMldutii:  i:;ehört  somit  ein 
fester  Körper,  auf  de.s.sca  tjberfläche  —  wahr- 
scheinlich auch  iu  Folge  geringer  Temperatur- 
unterschiede zwischen  Luft  und  Staubpartikelchen 
—  der  VVasserdampf  stdi  in  flüssiger  Form 
niederschlägt  bezw.  die  Wolkoidemente  sidi  an- 
setzen. 

Hieraus  erklärt  Aukeu  au'.h  das  hauligc 
Auftreieii  der  \>h,l  } üglands,  speciell  der 
;  grossen  Industriestädte,  wo  der  Steiukohlenrauch 
.  die  Rolle  des  Staubes  spielt;  un<l  die  bekannte 
Thatsache,  dass  die  Dichte  des  Londoner  .Nebels 
'  abuiinmt,  je  mehr  man  sich  von  der  Stadt  ent- 
1  ferut,  scheint  diese  Annahme   vollauf  zu  be- 
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stätigen.    So  eritlift  sich  and)  der  beim  Moor-  I 

brennen  entstehende  Mdot  rauch,   tU  r  dann  in 
iangsamem  Zuge  weite  Strecken  zurücklegt  und  1 
in  Süddevtsdiland  als  Höhenrauch  bezeictinet  | 
wird;  der  Oldeiiburger  Staatskalcudi-r  auf  das  Jalir  ' 
1826  meldet  für  den  i4.Junius  1824  sogar:  „In 
Paris  Terspurt  man  oldenhurgisdi«!  Mooiraucb." 

Staubpartikel  finden  sich  üb<?rall  in  der  I.uft; 
so  zählte  Aitkcn  auf  der  Spitze  des  Ben 
Neris  nadi  langem  Regen  noch  r6  feste,  tnflcro- 
skopisch  kleine  lU'staiidiheile  in  einem  Culik- 
cenUmeter  Luft,  auf  dem  Kigi  zwiacheo  500  und  I 
2000,  in  Bdiagio  zvisdien  5000  und  10000,  I 
in  Hvrres  .5530,  wenn  der  Wind  vom  Meere 
her  wehte,  aber  23000,  weaa  er  von  der  Stadt 
kam,  in  Cannes  ebenso  1550  beaw.  150000, 
in  Mentone  uoo  und  7200,  in  Paris  104.000, 
auf  der  obersten  Plattform  des  lüffeltbumieji 
160000,  in  Edinbtug  160000  vuid  in  Glasgow 
sogar  400000  StaubpArtikel  in  einem  Cubik- 
centimeter  Luft 

Im  FinMaag  hiermit  steht  auch  die  schon 

versehiedentlicli  Ijeobaclitele  Wolkenbildung 
Über  grossen  Feuern;  diese  Wolken  sind  1 
nidit  m  Terwechseht  mit  Randiwolken,  sondern 
wirkliehe  Cuinuluswolken,  entstanden  durch  die  [ 
mit  dem  Aultheb  der  erwärmten  Luft  masscn- 
haik  in  die  höheren  luftachichten  gelangenden 
Staubtheilchen,  um  die  sich  der  Wasserdampf 
verdichtet,  wie  der  amerikanische  Meteorologe 
Ward  bei  Tersduedenen  Waldbränden  fest» 
»gestellt  hat.  Wenn  deshalb  mehrfach  als  ver- 
bürgt berichtet  wird,  dass  nach  Vulcan- 
anabrüchen  staricer  Regen  gefallen  sei,  so  lässt 
sich  derselbe  auch  sehr  wohl  als  eine  I''olKe  der 
grossen  Massen  in  die  Luft  geschleuderter  Äsche 
eiUären.  Die  Thatsadie  endlidi  als  riditig  vor- 
ausgesetzt, dass  nach  den  grösseren  St  hl  achten  | 
Napoleons  L  und  ebenso  nach  den  Schlachten 
des  amerikanisdien  Seoessionskrieges  alsbald 
Regenfalle  gefolgt  seien,  können  wohl  auch 
diese  ErscheinungeQ  als  eine  Folge  des  un- 
geheuren Pulverdampfes  ihre  Erklärung  finden. 

Dass  bei  der  Bildung  der  Hydromeleore 
feste  Körper  betheiligt  sind,  beweisen  auch 
die  Hagell^hner,  in  deren  Mitte  aidt  —  ent- 
spreihend  ihrer  Entstehung'  aus  Wassertropfen 
—  stets  Staubkürnchen  vorlinden;  ja  Norden- 
akjdld    beobachtete    «884    in  Südsdiweden 

Hagelkörner,    welche    Ouar7i''>rner    biS  SU  6  g 
Gewicht  eingeschlossen  enthielten. 

AUgemetn  nimmt  man  an,  daas  Regen 
entsteht,  wenn  die  mit  Wasscrdanjpf  gesättigte  , 
(gespannte)  Luft  abgekühlt  wird,  wodurdi  sie 
sidi  verdichte  und  dadurdi  gezwimgen  werde,  | 
den  der  VerniinderunK  des  Volumens  ent- 
sprechenden Überschüssigen  Wasserdampf  ab- 
zugeben, d.  h.  als  Regen  fallen  zu  lassen. 
Andrerseits  aber  soll  die  Luft  auch  mit  Was.scr- 
dampf  übersättigt  werden  und  iu  diesem  Zu- 


stande längere  Zeit  verharren  kömien ,  all£rjdlngs 

unter  der  Bedingung  absoluter  Ruhe;  ob  aber* 
diese  jemals  vorhanden  ist,  bleibt  sehr  fraglich.* 
Nach  J.  Houston  hört  der  Wasserdampf  auf, 
unsichtbar  zu  sein,  «enn  eine  grosse  Menge 
Luft  unter  die  Temperatur  für  die  Condeosation 
des  in  ihr  befindlidien  Waaserdampfes  erkaltet; 
bei  geringer  rempcraturemiedrigung  bilden  sich 
dann  Nebel  und  Wolken,  bei  betrichtUcherer 
Ermedrigung  der  Temperatur  weiterhin  Regen 
oder  Schnee.  Regen  wird  hervorgebracht,  wenn 
sich  Massen  warmer  und  kalter  Luft  mischen, 
oder  wenn  kalte  Luft  mit  warmer,  die  mit 
Wasserdampf  gesättigt  ist,  in  Berührung  kommt. 
Im  ersteren  Falle  wird  niemals  eine  beträchtliche 
Regenmenge  «ntstdico,  es  mfissten  denn  sowohl 
die  warme  als  auch  die  kalte  Luft  eine  grosae 
Mei^e  Wasserdampf  enthalten. 

Aus  dem  Dargelegten  ergiebt  sich  auch  die 
Erklärung  für  die  Misserfolge  mit  den  Versuchen 
industrieller  Regeoerzeugung,  wie  sie  seit 
einem  Jahrzehnt  in  Amerika,  bdten  und  Lrland 
augestellt  wurden.  Die  alte  Beobachtung,  das« 
aut  einen  Donnerschlag  in  der  Regel  ein  Regen- 
guss  folgt,  der  mit  jedem  Blitzschlage  vorüber» 
gehend  zunimmt,  führte  zu  der  Annahme,  dass 
Blitz  und  Donner  den  Regen  auslösteiL  Der 
Gott  des  Donners  war  deshalb  audt  der  Gott, 
der  regnen  Hess;  mit  gelassener  Hand  rollt 
Zeus-Jupiter  segnende  Blitze  über  die  Erde, 
und  Donar-Thor,  der  Donnergott,  ist  der 
Helfer  der  Menschen  und  Beschützer  des  Acker- 
baues. Nach  der  Eründimg  des  Schieaspulven 
tauchte  nun  auch  der  Gedanke  auf,  ob  nicht  etwa 
durch  den  Dinner  der  Gescliütze  den  himm- 
lischen Gewalten  vorgegriffen  und  künstlich 
Regen  „gemadit"  werden  könne,  und  in  allein 
neuester  Zeit  hat  man  versucht,  dieser  alten, 
immer  wieder  aufgetauchten  Idee  auch  praktische 
Gestalt  zu  verleihen.  Der  aroerikanisdie  Ingeoiear 
Edward  Power;?  war  der  Erste,  der  —  ge- 
stützt auf  alte  und  neue  Autoren  —  durch 
plaomissiges  Eingreifen  die  Abgabe  des  in  der 
atmosphärischen  I.uft  suspendirtcn  Wassers  er- 
zwingen woUtc,  und  zwar  sollten  die  durch  an- 
luüiettdes  Abfeuern  schwerer  Gesdintze  ver- 
ursachten Erschütterungen  der  I.uft  die  darin 
enthaltenen  Wasserdämpfe  coodensireo  und  in 
der  Folge  Regen  erzeugt  werden.  Powers 
wusste  so  für  diese  Idee  zu  werben,  dass  sich 
1874  auch  der  Congress  mit  derselben  be- 
sclfifygte;  der  hohen  Kosten  wegen  aber  unter- 
blieb der  Versuch.  Da  erwarb  iS-n  ein 
deutscher  Farmer,  Ferdinand  I^Iattcrmauu, 
in  Neusedand  sogar  ein  Patent  auf  künstliche 
Regenerzeugung  mittels  Romben,  welche  durch 
Ballons  gehoben  werden  und  in  den  Wolken  zur 
Explosion  kommen  sollten.  General  Daniel 
Kuggles  l  igiiete  sich  diese  Idee  an  und  er- 
langte iStio  gleiclifalls  ein  Patent  darauf,  durch 


Digitized  by  Google 


I 


lOZ 


P&OUSTHXU& 


M  6S3. 


Dyiiemit.-aDd  Knallgas  Regen  za  eneogen. 

7ehii  Jahre  bearbeitete  er  die  üffenllicho  \foinung 
im  sein  Project,  bis  1891  der  Longress  die 
Mittel  »r  Vomahme  dahingelieiider  Venodke 

Abb.  7v 
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beirüUgte,  mit  derea  Leitung  Genenl  Dyren* 
forth  betnntt  wurde.    Ausgerastet  mit  einem 

gewaltigen  Arsenal,  begab  sich  die  Regierungs- 
commission Anfangs  August  1891  nach  Texas, 
WD  efai  ausgiebiger  Regen  ins  Reicb  der  Fabel 
gehört  und  auch  seit  Monaten  kein  Regen  mehr 
gefallen  war.  Nach  Aufstellung  eines  wohl- 
duFClidaditen  Operationsplanes  und  Vollendimg 

aller  Vorarbritm  wur<ii-ii  die  Vorstellungen  am 
9.  August  mit  einer  gewaltigen  Kanonade  eröfihet, 
und  am  folgenden  Nachmittag  regnete  es.  Am 
1 8.  August  wurde  das  Rombardemi-nt  in  [grösserem 
Umfange  wieder  auigenonmien,  und  wieder  regnete 
es  am  Nachmittage  des  folgenden  Tages.  Eue 

Haupt-  und  Abschiedsvorstelluni;  hesrhloss  den 
Fddmg  am  25.  August  mit  einem  Sturmangriff, 
imd  andk  diesmal  fieh  der  Ifimmel  ein  willig 

Ohr  und  sandte  angeblich  am  anderen  Morpen  so- 
gar einen  Gewitterregen  nieder.  Zur  Anwendung 
gelangten   mit  Knallgas   gefSOte  LafttMHons, 

Dynamitraketen ,  die  mittels  Drachen  avifstiogcn, 
und  endlich  zur  Kxplosion  gebrachtes  Rackarock- 
Pulver.  Entgegen  den  Berichten  der  Commission 
belief  sich  nadi  den  Mittheilungen  des  die  Ex- 
pedition begkilciideu  Meteorologen  G.  10.  Curtis 
der  auf  die  drei  Operationstage  gefolgte  Regen 
aber  nur  auf  den  Hruehtheil  eines  Millimeters, 
obwohl  die  natürlichen  Vorbedingungen  für  Regen 
aogar  günstig  waren.  Mit  derselben  Vorsicht  sind 
die  angeblichen  Resultate  aufzunehmen,  die 
seither  wiederholt  und  auch  anderwärts  erzielt 
sein  sollen.  Vorbedingung  für  die  KnUslehung 
des  Regens  ist  der  Wassergehalt  der  J.uft,  und 
wo  dieser  fehlt,  wird  keine  noch  so  starke  Er- 
schütterung dem  Himmel  auch  nur  dnen  Tropfen 


Regen  entlocken.    Die  letzte  Ursache,  weldie 

den  ersten  Anstoss  zur  Regenbildung  giebt  — 
die  causa  movtns  — ,  ist  heute  zwar  noch  nicht  be- 
kannt, aber  dass  durch  Lufterschüttenmgen,  also 
etwa  durch  Geschützfeuer  und  Ivxplosionen,  der 
Regen  ausgelöst  werde,  bleibt  immerhin  sehr 
fraglich.  iß«»»  Mic> 


Schwer  verstlndliohe  Fmolit»  und  Samen- 


Vcm  Caui'sSt«»!«».  ' 

iSchiUiH  von  Seite  9J.I 

Gewisse  Früchte  lassen  ihre  Samen  nur  bei 
feuchtem  Wetter — bei  welchem  bessere  Gelegenheit 
ist,  bald  eine  günstige  Keimstelle  zu  finden  —  aus 
ihrem  Verschlusse  heraus,  Jt.  B.  viele  von  unseren 
Ehrenpreis -^'/Wo///W/-yArten  und  ebenso  unser 
Mauerpfeffer  (Sedum  acre),  dessen  sternförmige 
Frucht  sich  nur  bei  Regenwetter  dffiiet.  Am 
mannigfachsten  ist  diese  Erscheinung  bei  den 
EispSanzen  oder  Mittagablumen  des  Caplandes 
ausgeprägt,  ganz  besonders  sdi5n  bd  Matmiiym' 
ihemum  CandoUeauum  (.\bb.  7«)).  Diese  Früchte 
bilden  tmter  dem  Namen  „Harts  inuaerbiühende 
Rone"  Tfü  England  einen  ähnlich  verbreiteten 
Handelsartikel,  wie  ander'-wo  die  sogenannten 
Kosen  von  Jericho,  welche  ebenfalls  bei  feuchtem 
Wetter  sich  öffiien,  um  ihre  Samen  auszustreuen, 
aber  eine  vieliistij<e  Pflanze  aus  der  Kamille  der 
Kreuzblüthler  darstellen,  während  es  sich  hier 
nur  um  ane  «nidne  Frucht  handelt,  die  aidi 
im  Wasser  au  einem  achönen  Stern  auabceitet, 

Abb.  So. 
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weil  sich  nicht  nur  tlie  Klappen  öffnen,  welche 
die  sternförmig  angeordneten  !•  acher  im  trocknen 
Zustande  bedecken,  sondern  auch  die  Fächer 
.selbst,  deren  Nähte  nun  klaffen  und  die  vorher 
unter  doppeltem  Verschlusse  gehaltenen  Samen 
vom  Regen  herausspfilen  hissen. 
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Solche  hygroskopischen  Vorgänge  spiden 
auch  bei  maochen  Klettenfrüchten  miV  die  neb 
im  Fdle  der  Thtere  fesdiefteD  und 
oft  über  weite  Gebiete  verschleppt  werden.  Diese 
überaus  v  ielgestaltigen  Früchte,  von  denen  unsere 
Abbildung  80  nur  eisige  wenige  Beispiele  Torlnhrt, 
zeichucn  sich  meist  dadurch  aus,  dass  die  steifen 
Stacheln,  mit  deuen  die  I'rucht  besetzt  lit,  an 
der  SpHze  umgebogen  sind  (Fig.  u  u.  6)  oder  oben 
Pfcilspitzcu  mit  Widerhaken  tragen,  die  sich  oft  viel- 
fiach  au  jedem  Dom  wiederholen  (Flg.  i,  4,  5). 
Mandimal  kommen  dazu  nodi  Uetnige  Aus- 
scheidungen, wie  bei  den  Früchten  von  IJitnata, 
Salvia  gbumosa  u.  ao  dass  diese  Früchte,  von 
denen  dÜe  Alten  dne  Art  spdttiadi  den  Mensdien- 
freond  {PhihnlhroposJtataiXßa,  sich  überall  anheften. 
Die  Thiere  befreien  sich  ron  ihnen  meist  durdi 
Waben  auf  dem.  Rücken,  vobd  dann  .oft  die 
Haken  oder  auch  die  ganzen  Früchte  in  Stücke 
gehen  und  die  Samen  frei  werden.  Bei  einigen, 
zu  den  einander  nahe  stehenden  FanSien  der 

.\bb.  81. 


(HakenpOanze)  getanft  hatte,  dann  aber,  weil 
dieser  Name  schon  an  die  Gambiriitlanze 
(Umeuria  Gambir),  eine  Gnchonacee,  vergeben  war, 


Frurht  von  A/at  /ynia 
mit  ao|cx<j|(cnrn  llukca 


PfedaUaceen  und  Martyniaceen  gehörigen  Pflanzen 

wachsen  die  Fruchtknoten  der  schönen  Rachen- 
blüthen  zu  abenteuerlichen  Gestalten  aus,  so  bei 
Mofiymia  probnadea,  die  man  bisweilen  in  den 
Gärten  zieht,  zu  dem  sogenannten  Gcmsonliorn 
(Abb.  76,  Fig.  5  und  Abb.  81),  welches  sich  mit 
seinen  aus  dem  Griffel  entstandenen  mdmiölligen 
Haken  im  Pelz  der  Thiere  festhäiiRt.  Rei  tnodmetn 
Wetter  biegen  sich  die  Hörner  nahe  an  den 
donugen  Tbeil  der  Frudit,  so  dass  eine 
Scliliessspange  entsteht  (.\bb.  81),  die  sich 
bei  feuchtem  Wetter  öflhet  imd  loslöst 
Frucht   fon  Martynia  /ragratu   mit  5 — 4. 


Art 

erst 
Die 
ZoU 

langen  Hörnern  wird  in  Mexico  von  den  Reisenden, 
denen  sie  die  Kleider  zerreibst,  sehr  gefürchtet. 
ÜK^iei&gtwnMntpua  triMa,  mit  kuneren  Hörnern, 
Teufelskralle  RcnantU. 

Alle  diese  Früchte  linden  sich  häufig  in  aus- 
ländischer  Sdiafwolle,  namentlich  audi  die  so» 
genannte  „grosse  Wollspiiuic",  die  I'rucht  einer 
in  Südafirika  verbreiteten,  niedrigwachsenden  Fcda- 
üacee  (Abb.  8s  und  83),  die  man  anfangs  Ckearia 


.\bh.  Ja. 


WuUsiitnfir,  Aul  dem  Klicken  liryend. 

Harpagol<h\loii  procmnheus  (nach  dem  griechischen 
ha^ax,  Hakenge&choss)  nannte.  Die  Thiere 
treten  sidi  diese  am  Boden  liegende,  mit  nach 
allen  Richtungen  Rchenden  Haken  versehene 
Fracht  leicht  in  die  Klauen;  noch  schhmmer 
aber  ist  es  für  sie,  wenn  sie  sidi  darin  ver- 
beissen.  I.ivingstonc  er/.ählt,  dass  ein  Ochse, 
dem  diese  Frucht  in  die  Schnauze  geräth,  un- 
bewegHdi  stehen  bleibt  und  tor  Schmerzen  brSllt, 
weil  er  sich  nicht  davon  befreien  kann;  selbst 
Löwen  sollen  mitunter  daran  zu  Gnmde  gehen, 
wenn  sie  bd  dem  Versuche,  die  Krallen  daron 
zu  befreien,  das  l'ni;ethümin  ihren  Rachen  heften. 

Die  Wollwäschereien  bilden  oft  den  Mittd- 
punkt  einer  agenen  Flora  von  Klettenpflanzen, 
die  aus  fremden  I-ündem  und  I'rdlheilen  stanmien. 
Um  die  Städte  mit  Tuchfabrikation  schiesst  eine 
für  den  Botaniker  bödist  interessante  Fflauen- 
gesellschaft  auf,  die  mitunti  r  eine  lange  Irrfahrts- 
und Wandcrgescliichte  hinter  sich  hat  So 
ist  die  domige  .Spttxklette  (Xamdüim  tpinosum), 
rill  (1  rii-o  hübsches  als  lästiges  I'nkraut  mit 
drcigetheiltcn  goldglänzeuden  Stacheln  vom  Aus- 
sehen gelber  Steck- 
nadeln, vor  etwa 
50  Jahren  mit 
ungarisdter  und 
spanischer  Wolle 
bei  uns  einge- 
sdileppt  worden. 
Zu  Hause  war  die 
Pflanze  aber  weder 
in  Ungarn  nodi  in 
Spanien ,  sondern 
sie  irrt  wie  ein 
Zigeuner  durdi  die 

Welt.  Wahrscheinlich  stanunt  sie  aus  di-m  öst- 
lichsten Europa  oder  aus  Asien,  denn  nach  der 
Waladtd  wurde  sie  1 8  s  8  von  den  russisdienTruppen 

niitgebrai  ht :  Scln\  eife  und  Mähnen  <ler  Kns-iken- 
pferde  hingen  dicht  voll  von  den  StachoHrÜLhieu, 
die  denen  von  Xan/kium  i/a/ieum  (Abb.  80, 


WUlspiiinc,  Kückcnanskiit. 
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Fig.  6)  ähnlich  sehen.  Bald  darauf  (1S30) 
endlicn  die  dornige  Spitzklette  zugleich  mit  der 
Cbolora  in  der  Bakounn«  «od  «AMi  von 
diesem  zufilligen  Zunmmentrefiieo  den  Nunen 


Klrmmfilichtc  x<m  I.i-g\imino»«i. 
/  MtdicagO  ktaHtar.    j  St.  nl<uura.    j  .1/.  uutrllata. 
^        a*-tn $tlatfi .      <   1/.  hrti\  hiriutti.         .1/.  tHrtinata. 

lo  Mrätcag*  soirtrch.   //  J/.  ^rtrroanti.     jj  .4/.  muricala. 

1}  M.  »livat/ormn.    14  M.  rrcia.    /.(  M,  imtertrxta.  | 
It  M,  dmriati.    ij  U.  t^aeracarpa.    iS  M.  lorrtntiHi.  ^ 

„rholeradistel".   In  Ungarn  war  sie  1839  überall  ' 
verbrcilut  und  ein  Jahrzehnt  später  erschien  sie 
in  der  Nähe  der  märkischen  Fabrikstädte  mit 
Tuchfabrikation.  Si  hnn  vorher  /(  igte  sie  sidi  auch 
in  Chile,  Australien  und  anderswo.  Kinige  Boiauiker 
haben  deshalb  atlch  gcfl^ubt,  die  domentragende 
Spitzklette   stamme   ans  SütlaTiierikn ,    allein   sie  I 
wurde  schon    1787   in   Siidrusslaud   he(jljachtet,  [ 
welches  auch  ihrer  Urheimat  näher  liegen  dürfte.  ' 

Unter  den  bei  uns  mit  der  Schafwolle  aus 
wärmeren  lindem  eingeschleppien  Klettenpflanzen 
lialt  in  der  R«gel  das  Klima  bald  wieder  eine 
Auslese,  so  dass  ein  Theil  der  Einwanderer 
wieder  verschwindet;  aber  in  wärmeren  iJindern, 
wie  in  Südfrankreidi,  bOditt  lieh  sm  die  Städte 
mitTuchnianiifactnreme  eigene  Piro»  von  derartigen 
anhänglichen  Pflanzen  aus.  Eine  solche  Flora  aus 
der  Umgebung  von  Port  Juvenal  bei  Montpellier 
gab  dem  französischen  Botaniker  Godron  Ver- 
anlassong  zur  Heransgabe  seiner  latnnisdien  Fbnda 
/uTefia/is{iS^j),  die  im  Jahre  darauf  auch  in  fran- 
zösischer Ueberseuung  (Nancy  1854)  erschien. 

Am  meisten  Kopfzerbrechen  haben  den  Bo- 
tanikern gewisse  Früchte  und  Samen  geniaclit, 
welche  die  Gestalt  und  das  Aussehen  Idciner 
Unere  nadiahmen.  Verschiedene  Arten  der 
Ringnlbhime  f  '  '(/fmi/u/ii /  n  ifi  n  in  ihren  I'.lumen- 
koi^en  mehrere  verschieden  gestaltete  Krucht- 
formen,  von  denen  die  des  äusseren  Kreises  wie 
gekrümmte  Raupen  mit  warzigem  oder  stach- 
ligem Rücken  aussehen.  Da  sie  der  Flügel  oder 
Federkronen  entbdiren,  welche  den  meisten 
anderen  Compmitenfröchten  als  Flugorgane  dienen. 


10  hat  man  veimuthet.  dass  ihre  Aehnlichkeit 
mit  Kaupen  in  10  fem  zu  ihrer  Verbreitung  beitrage, 
als  Vögel,  duidi  die  Admliehkeit  getäusdit,  die 

I'  rüi  hte  aufpicken  und  nachher  wegwerfen  möch- 
ten. Die  meisten  Schneckeuklee-(^^Afi«i^';/Arten 
tragen  eine  Samenhübe,  welche  sich  dkdit  spiralig 
zusaminetirullt,  sn  dass  sie  dann  wie  eine  kleine 
grüne,  später  bräuolichgelbe  Schnecke  aussieht 
(Abb.  84).  Unternehmende  Gärtner  haben  Sorti- 
mente .solcher  „vegetabilischen  Schnecken"  als 
Vexirfrüchte  in  den  Handel  gebracht,  und 
nnsere  Abbildung  ist  einem  Kataloge  der  welt- 
bekatisilen  Finna  Haage  Schmidt  in  Krfurt 
enluommeu.  Man  benutzt  solche  thieräholichen 
Früchte  zur  ,  J)eooiinug'*  von  Salaten.  Es  ist 
das  ein  früher  sehr  beliebter  Tafeischen:,  und  in 
alten  Kodtbfidiera  früherer  Jahrhundertc  wird 
sogargelehrt,  „Wildbraten  nut  If aden**heRaridit«a. 
zu  welchem  Zweck  man  Violinsaiteti  in  kleine 
Stücke  schnitt  und  in  Wasser  aufquellen  liess.  Was 
nun  die  Aehnlichkeit  jener  MnAR^gv-Früchte  mit 
kleinen  I  un^^ens»  hnecken  anbetrifft,  so  ist  sie 
wohl  nur  eine  zufällige,  da  sich  solche  Früchte 
sehr  hiu%  fai  Sdafwdie  finden,  so  dasa  sie  sogar 
von  den  Cottliuser  Tuchfabrikanten  einen  beson- 
deren Xamen,  Ringclkictten,  erhalten  haben. 
Diese  Fruchtform  ist  in  ihrer  Weise  zur  Verbreitung 
der  Schneckenklee-Arten  sehr  geeignet.  Man  könnte 
solche KrüchtezumUnterschiede  von  den  eigentlichen 
Klettenfrüchten,  die  sich  einhaken,  als  Klemm- 
früchte bezeichnen.  Ks  finden  sich  bei  den  Afei/icaf;o- 
Arten  auch  vielfach  Uebergänge  von  der  Klemm- 
frucht zur  Klettenfrucht,  indem  sich  bei  manchen 
Arten  auf  der  Hülse  Zähne  und  Stacheln  ent- 
wickeln, die  das  ]•  e.stklemmen  im  lliierfell  weiter 
begünstigen. 

Bei  den  Arten  des  Scorpionsschwanze.s  (Scor- 
f>iunis),  einer  ebenfalls  zu  dcu  HülsenpHanzen  oder 


.^bb.  85. 


Fnidtt  «w  Srtrfüm  tmMUmm, 


Schmetterlingsbluthiera  gehörigen  Gattung,  wächst 
der  Fruchtknoten  zu  einer  lan;:"n  i;.  kaninierten 
Hülse  aus,  die  sich  ebenfalls,  aber  nur  locker,  ein- 
rollt und  bald  das  unheimliche  Ausseben  eines  mit 
zahlreichen  Doppelfusschen  versehenen  Tausend* 
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fusses  annimmt  (bei  Scorpiurus  s$Avittosa,  Abb.  8  5), 
bald  das  einer  fetten  grünen  gestreiften  Raupe 
(bei  Sc.  vmniadatat  Abb.  86),  die  auf  dem 
gribm  Salat  nodi  ganz  andere  wirken  wurde, 

als  SchneckenUee- 
Abb.».  fruchte.  AucfadiA 

Hulae  Yon  Büemda 

ptUcinus  (Abb.  87, 
Fig.  /),  einer  gleich- 
iiüb  zu  den  Sdrniet- 

terlingsblüthlem 
gehörigen  Pflanze, 
hat  ein  TcrdScbtiges 

Aussehen.  Bei 
Jseknosipkoit  kuco- 
pkkuus  gleicht  die  Frucht  ziemlich  atiSSIlig 
einem  Käfer  mit  schwär/.Iir.hem  Kopf  und  Hals- 
schikl  sowie  schniutzig-gelbbraunen,  schwarz  ge- 
sprenkelten Flügeldecken. 

Noch  deutlicher  tritl  eine  gewisse  Thier- 
ähnlichkeit  bei  zahlreichen  Samen,  namentlich  auch 
bei  Euphmlitaceeiii&inen,  herror.  Die  Samen  der 
Ricinuspflanie,  irddie  nacli  dem  gleichnamigen 
Schmarotaer,  derHonduecke^ZcM^nirMM^,  ihren 
Namen  erhalten  haben  soll,  gleidien  wie  die  der 
Lupine  gewissen  einfarbigen  oder  marmorirtcn 
Spinnen,  Zecken  und  Käfern  (Abb.  87,  Fig.j),  die 
Samen  von  Jalnpha  zeigen  sogar  die  Trennungslinie 
der  beiden  FlügeldLc  ken  eines  Käfers  (Abb.  87, 
Flg.  j).  Bei  Martynia  diandra  scheinen  die  Samen 
auch  die  bdden  FühSiömer  eines  Kiferi  nachahmen 
zu  wollen.  Umgekehrt  ahmen  manche  Käfer, 
die  sich  in  Gefahr  von  den  Blättern  fallen  lassen, 
wenn  ae  Berne  und  Fühler  an  rieh  gezogen 
haben  und  unbeweglich  am  Boden  liegen,  sehr 
täuschend  gewisse  Samen  nach,  z.B.  verschiedene 
Carcnlioniden  und  Chlamydeen  runzlige,  dunkel- 
gefärbte  Sanien  und  Beeren,  Onlophilus  sulcaitis 
UmbeUiferen-Früchte  U.8.W.  Insecten-  und  kömer- 
fireasende  Vdgel  müssen 

sich  öfters  über  diese 
Aehnlichkeiten  ärgern. 
Ueber  den  mxith- 

maasslichen  Nutzen 
solcher  g^enseitigen 

Annähenmgen  von 
Frucht-,  Sainen-  und 
Thiertormen   hat  sidi 
anter  Anderen  Lub- 

bock  ausgesjirochen. 
„Solche  Aelmlichkei- 
ten**,  sagt  er,  „kflnnen 

der  Pflanze  in  der  .  ini-n 
oder  anderen  Beziehung 

nötzlidi  sein.  Wenn  die  Körner  leiditer  keimen, 

uachdcni  sie  von  \'>l^,'c!n  verschlungen  wurden, 
kann  die  Achnüchkeit  mancher  Fruchthülsen 
mit    gewissen    buecten    und  Tausendfosslem 

einen  Vortheil  für  sie  darbieten.  .Xndrrersrits 
wird   es  für  die  Samen  bereits  nutzcubrmgcud 


sein,  wenn  sie  in  ihrer  Thiermaske  den  körner- 
fressenden Vögeln  entschlüpfen."  Die  insecten- 
fressenden  Vögel  und  Kidechsen  dürften  eines 
etwaigen  &rthmns  bald  gewahr  werden,  aber  für 
die  Manze  würde  es  schon  «inen  Vorthefl  aus- 
machen, wenn  die 
HSIsen  durch  Ver^ 
wechselung  von  Seiten 
unerfahrener  junger 
Thiere  dn  wenig  von 
dem  Fundorte  ver- 
schleppt würden. 
Allein  man  darf 

nicht  in  jedem  Falle 
auf  die  Richtigkeit 
solcher  Erklänmgsver- 
suche  allzuviel  Ge- 
wicht legen,  deim  viele 
ThterähnHdiketten  der 
dürften  gewiss  als 
besonderen  Nutzen  für  den  Eigenthümer  an- 
zusehen sem,  z.  B.  wenn  die  Früchte  em^ier 
Cucurbitaceen ,  wie  r.  B.  von  Trichosantkes 
OHgutaa  und  T.  colulirinot  die  bis  6  Fuss  lang 
werden,  Schlangen  gleichen  imd  denselben  audi 
ähnlich  gestreift  und  gefleckt  erscheinen,  oder 
wenn  der  Fruchtstand  von  ümithopus  perpusiiUa 
an  eine  Vogelkralle  erinnert  Man  müsste  sich 
wenigstens  er.st  überzeugen,  ob  die  Tliiere  vor 
den  achlangenähnlichen  Gurken  wirklich  erschrecken 
und  die  Flucht  ergreifen,  ehe  man  den  Nutzen 
einer  aolchen  Gestaltauniherang  aneritennt  (Snd 


Thierlihnlithe  Kriwhtr  wml  Sain**n. 
/  Hülse  V'tn  itt^rr rula  ^{rciHtn. 
j  ani  3  .S^nrn  vun  Rieimu» 


Früchte    und  Samen 

rein    zufallig    und  ohne 


hat 


Die  BenuMbeider  Vlialq;»««!«.*) 

Die  Stadt  Remscheid  im  Bergischen  Lande 
das  dankenswerthe  Verdienst,  im  Bau  von 

Abb.  88. 


Omadriu  Her  Renucbeider  Tbabperrr. 
it  BifhiillWM.  cThoarobrWitinigcii,  d  AbU«*«oirkhtuo(,  r  Ttlulwuulit,  f  Sam  mtlÜMimt, 
g  Sckiakarhaw,  k  Rolwlailaacu  im  Eichtaduli»!«,  j  INuapttatimi,  k  UabariÜI,  /  Caicadco, 
■  OnMlkfahr  lar  SMk,  •  Tekli  dar  AalatM,  /  nhanalacan. 

{  Thalaperren  in  Deutschland  vorangegangen  zu 

sein.     1  s   ilirf  iiit  lu   unterschätzt  werden,  d;iss 
I  ciu  erhtiblidicr  Wagemuth  dazu  gehörte,  diu  be- 


•)  J.  Lteter,  Da%  RemaheiJer  llaiifr-uf-rt  mit  der 
TkaUfem.    DiUte  AufUge.    KeniKheid,  Wilh.  WiueL 
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deutenden  Geldmittel  für  die  Erbauung  eines 
solchen  Wasserwerkes  hcrzuj;eben,  für  <las  wir 
damals  ein  Vorbild  noch  tncht  besasscn.  Bei 
den  zahlreichen  ähnlichen  Anlagen,  die  in  der 
kurzen  Folgezeit  in  Rheinland  und  Westfalen 
entstanden  sind,  war  die  Kntschlicssung  zum 
Bau  leichter,  weil  die  Remscheider  Thalsperre 
sich  bewährte  und  deshalb  als  Muster  dienen 
konnte. 

Für  Remscheid  hatte  die  Thalsperre  zunächst 
den  Zweck  zu  erfüllen,  dem  Mangel  an  Wasser 
für  die  immer  mehr  aufblühende  Industriestadt 


als  verheerende  Ueberschwemmungen  in  das 
untere  Thal  gelangen  können,  und  erfüllt  hier- 
mit die  zweite  Aufgabe  der  1  haisperre,  die  von 
nicht  minder  hoher  wirthschafllicher  Bedeutung 
als  die  der  Wasserversorgung  ist.  Um  hierfür 
Zahlen  sprechen  zu  lassen,  sei  Folgendes  an- 
geführt: Die  Remscheider  Ihalsperre  erhält 
ihre  Hauptzuflüsse  aus  zwei  am  oberen  Knde 
des  Stauteiches  liegenden  llialern,  in  welche  der 
Teich  noch  ein  erhebliches  Stück  hinaufreicht  Da, 
wo  die  beiden  Bäche  dieser  Thäler  in  den  Teich  ein- 
strömen, sind  selbstregistrirende  Wassermcsser  auf- 


Abb.  I9. 


Die  Rcrawiwidrr  Tbabperre.    Blidc  auf  die  Sperrmau«'. 


abzuhelfen,  indem  das  aus  einem  Quellen-  und 
Niederschlagsgebiet  von  1 800  ha  dem  Kschbach- 
thale  zufliessende  Wasser  oberhalb  des  das  Thal 
durchquerenden  Staudammes  in  einem  Teiche 
von  etwa  i  Million  Cubikmeter  Inhalt  und 
134000  qm=i3,4  ha  Oberfläche  angesammelt 
wurde.  Dieser  Teich  bietet  voraussieht!  i»5h  noch 
auf  lange  Zeit  hinaus  einen  hinreichend  gro.ssen 
Wasservorrath,  um  den  Bedarf  der  Stadt  auch 
in  der  zuflussarmen  Zeit  zu  decken.  Das  grosse 
Sammelbecken  dient  also  gleichzeitig  als  ein 
Regulator,  in  dem  die  bei  plötzlicher  Schnee- 
.schmelze  oder  anhaltendem  Regen  zuflicssenden 
Wassermengen  angesammelt  werden,  bevor  sie 


gestellt,  durch  deren  einen  imJahreiSSy  88  +  Mil- 
lionen Cubikmeter  Wa.sser  geflossen  sind.  Am 
25.  November  1890  betrug  die  Durchflussmenge 

I  zszöoocbm  oder  in  der  Secundc  durchschnittlich 
3  cbm !  Welchen  Schaden  würde  diese  Hochfluth  an- 
gerichtet haben,  hätte  der  Staudamm  sie  nicht  auf- 

I  gehalten!  Andererseits  erreichte  der  lJurchflu.ss  am 
10. Juli  1892  nur  100  cbm,  wobei  alle  Fabriken 
im  unteren  Thal  ihren  Betrieb  hätten  einstellen 
müssen  und  die  Fischerei  im  l-.schbachthale  zu 

I  Grunde  gegangen  wäre. 

Die  Keiiischeider  I  halsperre  hat  auch  ausser- 
dem noch  die  .\ufgabe  zu  erfüllen,  21  im  Fsch- 

I  bachthale  liegende  Fabriken,  die  auf  die  Be- 
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nutzuDg  des  Wassers  ein  gesetzliches  Anrecht 
haben,  mit  einer  liigesmenge  von  durchschnitt- 
lich 6000  cbm  Wasser  zu  versorgen. 

Das  Kemscheider  Wa.sserwerk  ist  nach  den 
Plänen  des  Professors  Intze  erbaut  worden. 
Der  das  Thal  durchquerende  Staudamm  ist  zur 
Erhöhung  seines  Druckwiderstandes  in  einem 
Kreisbogen  von  125  111  Radius  aufgeführt,  hat 
l6o  m  Länge  und  einschliesslich  der  I'undament- 
mauer  und  einer  i  m  hohen  Kronenbrüstung 
26  m  Höhe.  Seine  Dicke  beträgt  im  Fundament 
15,  in  der  Krone  +  m,  so  dass  der  von  zwei 


nommenen  Wassers  zur  I'ilteranlage  und  zur 
Pumpstation,  während  das  Betriebswasser  für  die 
thalabwärts  liegenden  Fabriken  von  der  Ober- 
fläche zur  Pumpstation  abgeleitet  wird.  Hierzu 
dient  ein  zwischen  Wa.sserthurm  und  Mauer  an 
einem  .senkrechten  Bock  geführter  Schwimmer 
in  Form  eines  grossen  Kessels,  der  unten  in 
ein  femrohrartig  ausziehbares  Rohr  endigt  und 
oben  mit  einer  OefTnung  versehen  ist,  durch 
die  eine  bestimmte  Menge  Wasser  in  das  Rohr 
abfliesist.  Der  Schuimmer  stellt  sich  scibstthätig 
nach  dem  Wasserstande  ein.    Das  durch  den 


Abb.  90. 


Die  Rentchndn  Tb«ltperrr.   Bück  auf  deo  Stüutrlcii. 


Thürmen  flankirtc  Sperrdamm  etwa  1 7  000  cbm 
Mauerwerk  aus  Lenneschiefer  enthält.  L"m  das- 
selbe wasserdicht  zu  machen,  erhielt  die  Mauer 
thalaufwärls  einen  zweimaligen  Anstrich  von 
Goudron  und  Holzcement,  der  dann  noch  durch 
eine  Ziegelstcinbekleidung  mit  Cemcntmörtcl- 
schicht  geschützt  ist. 

Der  einige  Meter  von  der  .Sperrmauer  im 
Wasser  stehende  Thurm,  der  früher  das  in  einer 
Rohrleitung  auf  dem  Boden  dos  Weihers  zu- 
flies-sende  Quellwasser  aufzunehmen  hatte,  dient 
jetzt,  nachdem  die  Annahme  einer  grösseren  Rein- 
heit dieses  Wassers  als  irrig  erkannt  ist.  zur  Ab- 
leitung des  vom  Boden   des  Stauweihers  ent- 


Schwimmer und  die  Rohrleitung  der  Pump- 
station zufliessende  Wasser  treibt  hier  eine  1  ur- 
bine und  fliesst  dann  erst  als  Betriebswasser  für 
die  Fabriken  zu  Thal. 

Die  1,2  km  abwärts  von  der  "l"hal.spcire 
liegende  Pumpstation  ist  eine  au.sgedehnte, 
mehrfachen  Zwecken  dienende  Anlage.  In  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  liegt  ein  aus  1 2  Filter- 
kammern und  einem  Reinwa.s.serbehälter  von 
2000  cbm  Inhalt  bestehendes  Filterwerk.  Der 
zugehörige  Sammelbrunnen  erhält  sein  Wa-i^ser 
aus  einer  .StoUenanlnge ,  die  thcils  aus  dem 
.Stauweiher,  theils  aus  einer  vielverzweigten,  zu 
beiden  .*^eiten  einmündenden  I  )rainageanlage,  die 
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nodi  von  einer  früheren  WasserreraorgunKsanlaf^e 

d.-r  Stadt  Rfnisrheid  licrn'ilut.  .i;os[>cist  wird. 
Zwei  Dampfmaschinen  der  Pumpstatioa  briogcn 
das  StoUenwasser  aus  dem  Sammdbrannen  auf 
das  T'^ilterwcrl;.  Ifaujjtaufgabe  dr-r  Pump-  ' 

Station  i^t  es  jedoch,  die  auf  einem  bergrücken  ! 
liegende  Stadt  Remscheid  aua  dem  Flkerwerk  | 
mit  Gebrnuchs Wasser  711  versorgen.    Zu  diesem 
Zweck  sind  auf  den  Bergen  Remscheids  drei  1 
Wanertbünne  tmd  an  den  Berghängen  noch  | 
fünf  Nebenbehälter  zum  Speisen  dor  den  Vrr- 
brauchsstelleu  das  Wasser  zuführenden  Rohr-  . 
leitungen  eiriditet   Der  eine  Wasaertfaurm  von  | 
600  cbm  Fas<;iinf,'srniim  li<^jjt  140  ni,  der  andere  1 
von  400  cbm  Inhalt  .sogar  iKo  m  über  dem 
Pimipwerk.    Der  dritte  Thurm  bei  Neneohof  ist 
der  grösste.  Das  Füllen  der  Thürme  besorgen  zwei 
Dampfmaschinen  und  .  wi  1  1  lul  incn  im  Pumpwerk. 
Die  eine  der  Turhinen  rrh.ili  ihr  Betriebswasser 
in  der  vorbe.sprochenen  \\  <  isc,  dii^  rindere  durch 
eine  besondere  Rohrleitung  aas  dem  Stauteich. 


Der  Bau  der  Thalsperre  mit  allen  zugehörigen 

Wasserwerksanlagen  wur(!o  am  4.  Mai  iss</  be- 
gonnen und  im  November  1891  nach  einem 
Kostenaufwand  von  2  $00  000  Mark  beendet 
Wie  hoch  man  in  den  iridustrirreii  hen  Pr  ivinzen 
Rheinland  und  Westfalen  die  wirihschaftUchc 
Bedeutung  der  Thabpetren  schStzt,  geht  danua 
hervor,  d.iss  in  den  10  Jahren  narh  Inbetrieb- 
nahme des  Rcmsclieider  Wasserwerks  in  beiden 
Provinzen  noch  16  Tbabpen-en  erbaut  oder  in 
Ran  fjenommen  worden  sind.  Die  nachstehende 
Zu.sammensteUimg  derselben  ist  der  vorhin  ge- 
nannten kleinen  Drudcadtriflt  entnommen. 

Ks  sind  ferner  in  Deutschland  im  Bau  be- 
griffen oder  geplant  5  Thalsperren  mit  einem 
Gesammtinbalt  von  112000000  cbm  bei' Mark- 
lissa in  Schlesien,  20  Thalspcrren  mit  zusammen 
etwa  22000000  cbm  Inhalt  bei  Zwickau  in 
Sachsen  und  eine  Thalsperre  von  i  100000  cbm 
Inhalt  bei  Sewen  im  Elsasa  (Kreis  Thann). 


Thalsperren  in  Rheinland  und  Westfalen. 
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RUNDSCHAU. 

MU  acht  AbbDda^m. 

Der  Herbst  ist  da.    Die  BUtterfOlle  von  Baum  und 
Strauch,  die  uns  im  Fehling  durch  fast  unendliche  Farben-  , 
mischungen  von  f.:in-  !':  Grün  mit  gelben,  rothen.  bUu- 
üchen  Tönen  entzackie,  die  dann  mit  waduender  Sonnen»  | 
Imft  «In  glrtclimiiriter  HltgrOnn  Kleid  tugdegt  hati«,  ( 
kleidet  sieb  kurz  ror  ihrem  Abschied  noch  einmal  in  neue  1 
und  weit  reichere  Prunkgewänder.  Rosskastanie  untl  Ahura  ' 
l<  ndni  ii  111  sait'-ni  Goldgelb,  Linde  und  E«che  in  lichterem 
Gelb,  manche  HartricgelarMU  malen  jedci  etnxelne  Bhttt 
rah  «dMff  oebes  räudtr  stduodem  Roth,  Gtün,  Gelb  j 


und  Violett;  wiidet  Wciii  uud  scia  uoch  vj<-l  zu  wenig 
gewürdigter  Verwandter.  Amfxlopsn  Veitchii,  gl  üben  ia 
feurigem  Pnipar.  wihicnd  die  hoben,  loftieen  BtUche  der 
camdachen  Pclienbmie  allet  andere  Buschwerk  ent  mit 

tiefem  Kos.^.  dann  mit  ^;lidK-nJciii  Ornn^jrroth  weithin  ühcr- 
slrälileti.  Ut  oi  duch,  als  ub  Nalui  mit  tausend  Zungen 
riefe; 

,.La«2t  Encb  okfat  in'n  den  Sdwin  des  Xodci» 
Der  bald  die  Flnren  tfbereidit. 

Nur  sch!iiiiirttt'ind  itih'.  in>.':n    iuellend  LcbOl, 
Das  nciRT  'lliat  catgc^cn^liitu '■• 
Und  der  Ilcrbst  ist  denn  auch  die  Zeit,  worin  auch  des 
Gieicfagfiltigeren  die  Augen  für  den  Reic  der  BIktter  au£tu- 
gebcnpfleiges,  die  in  FVüliliiig  und  Sommer,  Aber  all  dam 
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tautendfachen  Reiditlium  der  Bifltli«)  In  Fonn  nnd  Farbe 
wenig  beachtet,  itill  und  lit-schcidcri  ihre  unersetzliche  Arl«:it 
fflr  das  Waduen  und  Gedeibeo  det  Ganxen  verrichtetes. 
FreÜkk  fat  «  wold  mekt  die  Macht  der  luiftig-bcstliiimten 
Farben,  die  alle  die  SpaaAjtagerinneD,  die  wir  mit  giwacn 
Strkutsen  farbiger  Blitter  heimkehren  «eben,  so  no wider- 
slchlich  angezogen  hat;  die  meist  so  reizvolle  Form,  an 
welcher  sich  su  erfreuen  j»  lange  genug  Gelegenheit  ge- 
«caea  «Ii«,  war  es  gewin  nw  In  geilaget  Gcade.  fih 
ist  audi  g;ut  und  tecbt,  dau  sich  weBipten*  dl«  «Im  vttd 
grauere  Httfte  det  Menichengeschlecbts  die  Freude  an 

der  Farbe  und  deren  Verwerthuiij;  zum  Schmucke  ihres 
Leibei  und  Gcrftthea  nicht  durch  die  tbdricfate  Farben- 
acfaea  des  ttlilieten  Gcidilechtce  aeheaen  laaieo  will;  wie 
langweilig  öde  wflrde  es  um  uns  sonst  attstehen!  Ob  es 
nicht  auch  allein  der  nachgerade  als  neu  empfundene 
^  arlitMireichthura  in  der  iiioderneti  Kunst  sein  iTu«k;,  der 
ihr  und  vor  allem  ihren  müden,  nichtssagenden,  an  die 
qua] rollen  WinduBgen  getretener  Regen wfflrmcr  erinnern- 
den OnamentUDien  rar  Daselnsmfiglichheit  verholfen  hat? 
Sa  wOI  mich  wenigstens  bcdünlcen,  als  ob  eine  graa  auf  Grau 
nar-h  moderner  Art  veriiieintlich  verzierte  Hausfrunt  unfiefikhr 
der  Gupfel  g&hnenlösender  Langweiligkeit  in  der  Welt  wäre. 

Aber  ich  wollte  ja  von  BUttem  redear  «nd  nicht  von 
Auiwfldhaea  der  Kunst.  Oft  adioo  habe  ich  die  mich  er- 
frenende  'Wahmelmmng  machen  kSnnen,  dass  nicht  bloss 
Laien,  sondern  auch  Botaniker  von  Fach  über  die  h  omien- 
schAnheit  ausgewählter  Stüdte  meines  Herbariums,  das  ich 
mir  von  ganzen  Pflanzen  adt  beaondcver  Rlickaiite  auf 
Omt  Blitter,  wa  Zweigea  nad,  tmn  «■  Ib«  GrStse  nicht 
aaden  salicaa,  aoeh  von  elnaelBen  BtSttem  ang^lpct  habe, 
in  auftichlLge  Bewunderung  gcrathen,  Kinc  =111  im 
isthetiscfae  Wirkung  setzt  natürlich  voraus,  da»^  die  zu 
pressenden  Pflanzentheile  nicht  nur  auf  das  sorgftltigste 
hlmtifhtlWIi  ihrer  TwUhflanaeaca  EatwidBelBag  aad  tadel- 
losen Besch sgenhefl  aosgewShlt,  sondern  auch  heim  Ein- 
legen mit  viel  Geduld  und  einigem  Geschmack  zurecht- 
gelegt werden ,  damit  nicht  »päter,  wenn  nichts  mehr  zu 
ittt  Falten  und  umgeklappte  Spitzen  das  Pr&parat 
In  gawOhnüchen  Herbazica,  die  ja  allerdings 
dem  Zweelc  der  Syataaialjk  m  dienen  beelimiat  find,  fehlt 
es  an  dieser  Sorgfalt  hiufig  in  Hlurendem  Maassc,  und  doch 
sollte  man  meinen,  dass  gerade  die  Botanik,  die  ihren 
Naaiett  seien tia  amabUis  mit  Recht  Mgt,  ihic  Freunde 
wie  von  selbst  dexa  dtingga  aaMiMe.  leb  aMkhte  den 
Vielen,  iß»  eich  wohl  gern  mh  der  Pflaaaenwidt  beach&f- 
tigcn  würden,  denen  aber  zcuiichst  eingehendere  Kenntnisse 
mangeln,  die  Anlage  eines  Hcibariunt»  der  beschriebeneu 
Art,  wozu  am  besten  von  vornherein  Doppelfolioformat 
fd.  h.  wie  ein  aaigeadilafener  Bogen  Scii»ib|Hq>ier}  g^ 
wlhlt  wird,  «dir  empfeUea.  Es  eignen  nch  dfe  meisten 
Blüthcn,  wie  Jeder  /u^jeben  wird,  wegen  ihrer  sich  in  alle 
drei  Dimensioiien  verbreitenden  Gestalt  im  Grande  sehr 
weaig  aa  ihrer  Erhaltung  dtweh  du  abU^  Preaaen.  denn 
«a»  voB  diceen  so  reich  ausgestatMaftOigaaca  achlicsslich 
aaf  den  Löschpapier  übrig  geblieben  bt,  pflegt  in  der 
Regel  nur  ein  entstellter,  missfarbiger,  tr.iuiiger  Rest  zu 
sein,  obwohl  auch  hierbei  liebevolle  Sorgfalt  manche  Uebel- 
verhüten  und  mildern  kann.  Blütter  dagegen  sind 
ihrer  Hauptansdehnung  in  der  Fliehe  wie  dazu  ge- 
ja  bei  so  manchen  amch  ihre  besonderen 
Keize,  wie  Fjltelung,  elegante  Biegung  und  dergleichen, 
nicht  cikaitca  werden  können.  Ich  Inn  überzeugt ,  dass 
Jeder,  der  dieser  Anregung  folgt,  /u  seiner  Freude  einen 
Medg  fiieaaendeo  Qnell  aagenebmaier  Uaaetbaltung  nicht 
bald  w«it  sehr  ia  lilMr  derartigen  Be- 
rird. 


I  Wie  mannigfach  und  reizvoll  ist  doch  die  Formenwelt, 
die  uns  in  den  rUätteni  der  riianzen  \ot  Augen  tritt,  wie 

'  kiUlstlerisch  vollendet  oft  ihr  Umriss,  wie  ücriidi  ihr« 
Ncnatar,  wie  rlfgant  ihre  Aaardnuiig  an  Steagid  nnd 
Zweig!  Wie  übenaachcad  fOr  Den,  der  tum  ersMn  Mai 
darauf  achtet,  auch  ihre  Aenderungen  in  Gestalt  und  Griese 
vom  grundständigen  Blatte  über  d.is  Stergelblstt  hinauf 
bis  zum  Hochblatt!  Wie  Viele  aber  mögen  kaum  wissen, 
WB*  «hl  Hochblut  Mi  Wie  wäre  es  sonst  möglich,  dais 
vor  dner  mit  altem  Ephen  beldeidelea  Wand  ao  hinfig 
die  naive  Verwunderung  über  diese  besondere  E(d>ea-Art 
laut  werdet!  kann,  die  man  noch  niemals  gesehen  hatie?  Sie 
haften  an  oberfltchlicher  Betrachtung  der  Dinge,  die  solcher 
Verwvaderaag  Wf>rte  verleiben  Viele  thim  freilich  nicht 
einmal  das  —  nnd  mflduea  rfe*  in  «igealikhaln  Vct« 
Stande  de«  Wortes,  hier  einmal  durch  die  weil  hervor- 
ragenden Blüthenzweigc  hindurch  in  die  Tiefe  greifen,  so 
würden  sie  leidit  unter  den  schlicht  geformten  Hochblättern 
anch  die  wobUiekaantett  eckig  drei-  bis  fOaffetapptea 
LaubbUtter  finden  aad  um  eine  cum  Nachdenken  aartgeade 
BeoiMcbhmg  reicher  nach  Hanse  gehen. 

Auf  den  Grund  dieser  Erscheinung  würde  freilich  auch 
kein  Nachdenken  fdhren.  Denn  endet  nicht  jeder  Versuch, 
zu  den  letzten  Ursachen  der  Dinge  durchzudringen,  früh 
genuc  tat  Duakd  dn  Unerioncbbafcn?  "Wie  diese  Wahr- 
heit von  unseiem  e^[;enen  Setn  nnd  Wesen  gilt,  peinigend 
genug  (ür  uns.  so  nicht  minder  vom  Leben  der  I'lianzeii. 
Vor  vielen  Völkern  aber  wohnt  uns  Deutschen  das  ße- 
dOrf niis  inne,  nit  dctt  na«  mgebeadea  Diagca  b  gnilUhi> 
volle  BcatehaocBB  ra  treten,  and  so  mag  et  wohl  honnea» 
dan  anch  heute  noch  der  ähaangsvolle  poesieeeiche  Glaub« 
lingst  vergangener  Zeiten  an  Beseelung  der  Fflan/en, 
zumal  der  hochragenden  Blume,  eme  gleichgestiaimie  Saite 
in  unserem  Innern  zum  Mittönen  zu  erregen  vermag.  Di« 
altgriecliiache  Diyaa«  die  nit  ihrem  Baume  iluca  Lebeaa 
froh  ist,  mit  Ihm  leidet  und  vergeht,  ist  na«  helne  Fieeade; 
Nymphen  der  Räume  und  Ouellen,  die  mit  wten  Elfen, 
deren  Haus  die  Blumenktonc  ist,  auf  eios&tacr  Waidwtese 
ttr*  laftig-lelsen  Reigen  schlingen,  sind  ans  noch  immer 
vertrante  Gestallea.  Wohl  sind  wir  nt^chtem  und  v«r- 
stAndig  geworden  und  wissen  von  jeglichem  Ding  in  der 
Welt,  so  auch  vom  Ktiiutlein,  das  eigenwillig  nur  .im 
Bachesrande,  oder  vou  jenem,  das  nur  zwischen  Wiescn- 
grisern  gedeihen  will,  zu  sagen,  das  ea  idBCr  Um- 
gebung, das  Wort  hn  weileaten  Umfaag«  gaaomneat  an- 
gepasst  habe,  und  spredten  daarit  ohae  Zweifel  eiae  dnrch 
vielfältige  Beobachtungen  erhlrtete  Thatsache  ans.  Nur 
gerade  keine  Erklkrung,  denn  eben  in  diesem  Sich- An- 
passen liegt  ja  die  unüberwindliche  5^chwierigkeit  des 
Pioblema.  Wie  (lagt  «in  Ding  ohae  Seele  nod  Seibat- 
bewuBsfseln  es  an,  ddi  irgend  etwas  Anderem  anm- 

]iasscn;  l'nd  wollte  Jemand  einwerfen,  dass  wohl  wir 
»elbst  als  er»M.htene  Menschen  uns  nur  mit  Bewusst- 
sein  und  Kampf  neuen  VerhSltnisscn  anzupassen  vermögen, 
oder  den  Veriacb  dasu  als  vergeblich  aecb  freiaai  Willeo 
Aufgeben,  ein  Kfaid  aber  in  lartem  Alter  leicht  daza  g^ 
l. rächt  werden  könne,  so  wird  durch  &olch  ein  der  mechani- 
Khen  Weltanschauung  verwandle«  }>iik»sivei>  Angepasst- 
Werden  auch  kein  irgendwie  haltbares  ErklArungsprincip 
gewoaaea.  KOanen  wir  uns  doch  achleduerdinfi  Iteine 
Maschinen  vorstellen,  die  tan  Stande  wlren,  aus  sich  selbst 
heraus  andere  beiiaclibatte  Maschinen  und  mit  diesen  sich 
sei(>si  fundiiueinii  iweckoiissig  in  Gang  und  Wirkungs- 
weise zu  verändern.  Unsere  Sprache  ist  ein  eigen  Ding. 
Seibat  ein  Eiseugnin  von  Geist  und  Materie  zuj^ekh,  wie 
liA.  dem  Gdit  ahftt  ander«  ala  aa  md  mit  der  Materie 
aaa  vetsiladlidt  olfeabaicB  haao»  weigert  aie  eich,  aobald 
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wir  das  Gebiet  der  blosten  Reachreibung  vetlaasen,  ander« 
als  in  Bildern  persAnlicfaer  FArbuog  zu  reden.  So  wird 
es  rar  immer  bei  den  Worten  des  Erdgeistes: 

„So  schaff  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
lind  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid  I" 
nicht  allein  bleiben,  sondern  auch  sicherlich  dabei,  dass 
wir  wohl  die  erhabene  Grösse  dieses  Bilde*,  nach  seiner 


im  eniuickend  warmen  Sonnenlichte  gestillt  ist,  fasst  sie 
sich  nicht  gleichsam  ernsthaft  zur  Erfüllung  ihrer  Lebens- 
aufgabe zusammen,  reckt  sich  hAber  und  höher  mit  immer 
kleiner  und  einfacher  werdenden  BlSttern,  bis  sie  endlich 
ihr  Wachsthum  mit  der  auf  hobem,  krftftigem  Stiele  sich 
wiegenden  Blülhendolde  abschlicaat,  deren  Hunderte  von 
Einzclblülhchen  dicht  geschlossen  wie  eine  einzige  grosse 


Abb.  9t  bis  94. 


roanrormen  von  F.xrropUr  Mr«  jaiMntvhea  Papiernuiutbmbjumn  { BreinumrlM  ^^yriftra) .*\ 


Begabung  der  Eine  mehr,  der  Andere  weniger  tief,  zu 
fühlen,  aber  Zahl,  Art  und  VcrknOpfung  der  Ketten-  und 
EinschlagfSdcn  des  Gewebes  nimmermehr  nach  Ansatz 
eines  Hechene^empeli  zu  entrfttbseln  vermögen  werden. 

Wie  mannigfach,  so  begann  ich  vorbin,  ist  doch  die 
Formenwelt  de«  I'lUnzenblattes  allein!  Scheint  es  nicht, 
als  ob  so  eine  Staude,  beispielsweise  eine  Umbellifere,  mit 
eigenem  Ergötzen  am  Graziösen  ihre  Blattspreiten  aufs 
Zierlichste  ausarbeite,  die  an  sich  schon  reizvolle  einfache 
Fiederung  beflissen  iheile  und  nochmals  tbeile,  bis  ein  Ge- 
bild  entstanden  ist,  so  gelällig,  in  sich  befriedigt  und  form- 
vollendet, wie  kein  Menschenwitz  es  vorher  auszuklügeln 
vermochte?    Und,  sobald  die  erste  Freude  jangen  Lebens 


Blume  weithin  leuchten  und  unruhig  suchende  geflügelte 
Insecten  herbeilocken,  die  wider  ihre  Absicht  für  die  Be- 
fruchtung zu  sorgen  haben!'  Und  ist  nun  diese  in  reichem 
Maasse  geglückt,  so  lisst  die  Staude  achtlos  Blatt  nach 
Blatt  welken  und  verdorren,  einzig  noch  mit  der  Pflicht 
beschätiigt ,  die  Keime  eines  künftigen  neuen  Leliens  in 
ihren  Früchtchen  soiglich  zur  Reife  zu  bringen.  So  gebt 
es  Jahr  um  Jahr  in  immer  Ähnlichem,  nie  ganz  gleichem 


*i  Die  Abbildungen  wurden  auf  photngrapbischeni 
Wege  gewonnen  durch  directcs  Copiren  durch  die  BUktter 
hindurch  und  eine  nachtiägliche  Verkleinerung  auf  der 
natürlichen  Giüsse. 
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Wechsel  von  Lebensfreude,  Pflichterfallun);  und  Venioken 
der  vcrgknglicbeo  Einzeleracheioang  seit  Urzeiten  fort. 

Wollte  man  doch  mit  Ernst  versuchen,  Aug'  und  Sinn 
fflr  die  Natur  zu  schirfen,  es  würde  bald  Niemand  mehr 
Ober  Langeweile  zu  klagen  finden.  Nehmen  wir  an,  daaa 
wir  uns  auf  einem  Spaziergange  in  einer  Allee  weiss- 
blühender  Rosskastanien  befinden;  prichtig  beben  sich  die 


Weiterhin  finden  sich  Hollunderbttsche  verschiedener 
Varietiten;  wSeriel  verschiedene  Arten  von  Blittem  hin- 
sichtlich Form  und  Zahl  ihrer  Fiederblittchen,  i>aarigen 
und  unpaarigen  Nebenfiederblättchen  linden  sich  eigentlich 
daran?  Wir  bringen  auf  mehreren  Besuchen  einige  zwanzig 
wohlcharakterisirte  Formen  zusammen,  worunter  einige  be- 
sonders lehrreiche,  an  denen  sich  die  allmAhliche  Abtren- 


Abb.  93  bis  9S. 


BlatUumea  von  ei  Dem  Exempbi  des  japuiiachen  rapiennaulberrbaumes  (BroHwmttia  ^pyrtfera). 


reichen  BlQthenp}Tamiden  vom  dunklen  Grunde  der  (Icher- 
anigen  siebcntingcrigen  Blätter  ab.  Aber  was  ist  das? 
Mitten  unter  den  anderen  steht  da  ein  Baum,  der  einzige, 
so  weit  wir  auch  suchen,  der  eine  Menge  woblgcbildeter 
neunfingeriger  Bl&tter  trägt,  von  denen  die  grösseren,  in 
geeigneten  Stoffen  nachgebildet,  ohne  weiteres  den  schönsten 
DamenfScher  abgeben  würden.  Schade,  dau  wir  uns  trotz 
unseres  Doppel-Herbariumformate*  mit  einem  der  kleineren 
begnügen  müssen.  Aber  auch  unsymmetrische  achtfingerige 
finden  sich  daran  und  werden  gleichfalls  mitgenommen. 


nung  der  Nebenblättchen  sehr  scfaOn  zeigt,  und  überraschen 
damit  splter,  ebenso  wie  mit  den  KastanienbÜlttem,  unsere 
Freunde  im  miturwissenschaftlichen  Verein  nicht  wenig. 
Dann  entdecken  wir  eine  japanische  Berberitze  mit  dunkel- 
grünen], lederartigem  I-auhc,  deren  schOn  herzfi'irmtge  grosse, 
tiefbuchtig  dornig  gezäbnelte  Orundblätter  sowie  die  gan/ 
unähnlichen  unpaarig  gefiederten  Ilauptblätter  wieder  will- 
kommene Beute  sind.  Eine  Gleditschie,  hoch  und  reich 
belaubt,  fesselt  darauf  unsere  Aufmerksamkeit.  Sie  bringt 
mit  dem  ersten  Triebe  ganz  harmlos  lan);e  einfach  gctiederte. 
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mit  dem  xweltcn  Triebe  daccgca  vorwiegend  itattiidie  | 

doppt.ll  i;efir.-detle  BIfltU-r  mit  den  »onderti.irsu-n  T'ebrr- 
irängeu  zwischen  beiden  I'urmcn  hervor  und  mam  natür- 
Ucb  gleichfalls  ihren  Beilrag  fürs  Herbarium  licfeni. 

So  (riebt  CS  HuBdenerki  n  «elieD  und  so  fiadca  md 
ich  eniMge  ungern  dem  Wmiche,  mehr  damu  raitsa» 
theilen ;  nur  r.-ini-  k*"'  si-'lsimt  M'.TkwfirJickeil  wit!  ich 
2:um  Schluss  nttdi  crw^boeti,  weil  sie  dm  Absonderlichste 
ist,  wa>  mir  davon  vorgekommen  ist.  Hier  stehe  sie  in  den 
AbbUdongn  91  bii  98  all  eine  Folge  von  Blutfonnen,  die^ 
wiette  ifcli  id^geaidnet  sIb  vora  einfachen  bii  m  hMnt  enl- 
<-nUvickr-!tem  Umriss  fortsthreiti  rd  Jnr*tellt,  wohl  al»  zu- 
SAmmcjigehArig   vcrmuthc:  wird,    dcrco  äussere 

Glieder  aber  so  verschieden  gcslaltct  sind,  daas,  wer  nur 
dicae  allein  akhe,  ihr  VorlioismeD  auf  ein  und  dciaelbca 
Pflanz« nart  tmgtatibtich  finden  mOnte.  Und  dodi  in  dem 
so.  All  diese  BlStter  stammen  nicht  nur  von  einer  Art, 
dem  japanischen  Fapiermaulbccibaum  f firoussonrtta  papy-  ; 
riferii),  ans  (i<  *m  r:  H.iS!  <i-H  fcstr^stp"  liiiti  /u;^lciili  srhmipß- 

■amale  Papier  der  Welt  gewonnen  wird,  sondern  logai 
von  eiflcn  ahii^es  ^itamptofft»  deoo  mehr  als  cIm  find  Im 
wdteMea  Umfai^  meine«  Wohaorfea  flberhanpt  aieht-  vor- 
handen.   Fast  unzählige  weitere,  jedoch  meislens  UttschBne 

verzerrte  /.« iwhfnfuriiK'ii,  die  ploichfrills  «i.ii.m  /.u  linden 
sind,  unterlasse  ich  hier  abxubtiUen.  Kannte  tiiaiii  nicht 
auf  den  Gedaniten  liommen,  dass  diese  Art  noch  nidlt 
recht  fertig  gevorden  aci  und  aidian  einem  feftbeadmmlaii 
Chantkter  erwt  dmchtmingen  Tenocbe?  Eine  aoldie  An» 
sklit  ist  mich  keitii-sw«gs  wi»»en*chuftlicli  unerhßrt,  wird  ; 
doch  von  einem  angesehenen  Gelehrten  ganz  dasselbe  von 
einer  ganzen  Clasae,  den  Orchideen,  vermuthet. 

Fcaaehid  wiid  auch  bald  Ua  Jeden«  der  ^ch  in  diese  1 
grSne  Formenwelt  «cfsenkt.  der  Vemch  der  Krgrflndung  ' 
hcsiiti Jrr».T  Zwi-tkc  svin,  liif  dieser  oder  jener  i.-;t;r-iitlitliti- 
liehen  üestalluiig  als  Ricbt>>diuuc  gedient  haben  kOunoteo. 
Anf  dieaem  Gebiete  ist  fast  noch  Alles  zu  thun.  Wohl 
iit  veimcht  worden,  teilende  Gniodiitie  besOglidi  breiterer  1 
oder  achmaleicr  Pom  der  Bbnsprrfle.  ihrer  Spitxo,  ihrer  I 
Xeipiinj;  nir  SenkrocliKjn  oder  H<jrin.>r;(iili'ii  i;  s  w,  aiifru- 
stellen,  aber  man  kann  aicht  sagen,  dass  .«c  bis  jcui  zur 
allgemeinen  Anerkennung  gelangt  wären.    Denn  oft  genug  ' 
Anden  aich  anter  denaelben  Verbiltniaaen.  denen  ticb  eine  | 
Alt  K.  B.  UniiehtHch  dea  Anffangeas  fw  mflgüchat  viekm  I 
oder  der  Abwehr  von  allzu  starkem  Lichte,  des  schnellen 
Ablauf enlaasens  von  Regcnwasser  u.  dcrgl.  vortrefllich  an-  ^ 
bequemt  zu  haben  scheint,  dnht  daneben  andere  Arten  ; 
mit  abweichendem  Bau,  die  dennoch  vortrefllich  geddbeo. 

hier  nodk  cfai  wcilM  Faid,  Dtnkenawerthea  au  Tag»  n 
Order». 

10.  Octobcr  190s.  J.  WBBaa. 

♦    .  • 

Auf  swe{  Bnteen  lattfhBde  Bldedmen.  Der  früher  fai 

dicx  ii  Bl.iU<  rn')  geschilderten  und  nach  S  .1  v  ill  c- K  cn  t  s 
pbuUigraphiscben  Auinahmen  abgcbüdcien  au&tialu>cbeij 
Krageneiderhse  stellt  Ernest  Green  eine  indische 
Agamide  (Ot»tryptit  bivittata)  snr  Seile,  die  er  im  Botani- 
schen  Garten  zn  Peradeaifa  anf  Ceylon  deutlich  anf  den 
l>i--d-ri  I  iiij^fii  iüntiTtrincn  lA'ifrn  wh .  w.ihrrnd  -ic  r!5c 
kürzercti*V\>iUti  belli«  Irei  in  die  Lu^l  b)«lt-  Wahtschein- 
Uch  haben  noch  viele  andere  Eidechsen  dieselbe  Fort' 
bewcgnagiart.  In  der  Xbat  aah  Annandale  CaUUs  vtr- 
tieflar  auf  des  Hiaterbeiaen  hrafen  und  Roa«  Haig 

PromtUuui  V'll.  Jahrg.,  S.  4<)7  11- 


Thomas  beobachtete  b«  nnaerer  gewöhnlichen  grttnen 

Eidechse-  (Litifrla  viridisj  in  drr  f refaDgi-iiitchaft  eine  Art 
Tanz,  bei  welchem  sich  Männchi-n  und  Weibchen  aul  den 
Hinterheinen  erhoben  und  die   \    r  i  ilicine  rasch  bin  und 

bcrachwcaktea.  Achnlkbe  wahncbüalkh  der  gqgeiMciiigen 
AnJocknqg  dicaende  Udm  woidaa  aacfa  M  daa  UancB 
yhkfhawi  voB  Capit  heohnchmt..  E.  Ka.  [«46$] 

•    •  • 

Kaalacbahdnftihr  aadi    Dratacbtand.  KtlrtHch 

{Pr^-mrlhru.  XIU.  Jahrg.,  S.  8l8)  wurde  1i-  i'  ' .1  - 
gewicseo,  dasä  die  Lieferung  i'on  Telegraphenkabeln  durch 
deutsche  Werke  nach  dem  Auslande  seit  einem  Jahr- 
sehnt  beatlndig  annimmt  und  im  Jalue  1901  bcreha  dea 
Werth  voa  xo  IflÜiaMn  Mark  ahcndnltleB  hat.  Ea  gdit 
daraus  hervor,  dass  der  Bedarf  an  Kautschuk  bei  Her- 
stellung von  Telegraphenkabeln  in  den  deutschen  Kabcl- 
»•ftki'ti  sehr  h<'drt;iriid  ist.  X-.in  ist  .ibcr  l.ivcrpcKU  der 
etuop&iscbe  Haupunarkt  fttr  Kautschuk,  auf  den  auch  die 
detttachc&  Vcrhnuidwr  angawIcBCA  sind,  filnen  cihchlichcn 
Theil  ihrea  Bedarfs  bexiehcs  die  englischen  Rrmen  aus 
Brasilien,  dessen  Ausfuhr  an  Kautschuk  schon  im  Jahre 
i.^'iri  ()-  i22j6  t  betrug. 

In  diesen  Marktverbilioiiaea  wird  voraunichtlich  eine 
Wandlttog  eintreten.  Dte  Hamburg  -  Amerika  •  Linie,  dia 
aeit  dea  Jahre  1900  gemeiB»m  mit  der  Hambnfg>S«d- 
amerikaniadien  Üamplachifiährta-Geaellachalt  monatlich  einen 
Dampfer  nrteh  di  n  Häfen  des  Amazoneostromf s  I^ir  1, 
Manios  u.  s.  w.)  schickte,  lisst  seit  dem  l.  Juli  li»ü2 
monatlich  drei  Dampfer  auf  dieser  Linie  laufen,  nachdem 
daa  Abkommen  mit  der  fiooth  Sleamaliip  Co.  hi  Liverpoola 
nach  welchem  die  deutschen  SdiHlh  nur  Rhchfracht  nach 
Hamburg,  jedoch  n.ich  keinem  Zwischrnliafen  Obcrnehrnen 
diuüca,  abgelaulen  ist  und  die  Booth-Lmie  den  Verkehr 
zwischen  Hamburg  und  Nordbrasilien,  den  sie  seit  etwa 
36  Jahren  vcrmitlelte,  ginclicfa  an  die  Hambuget 
teUadMfMn  abgetreten  hat.  Man  hofft  nunmehr,  Denttchlaad 

vom  englischen  Markt  durch  dirccte  Einfuhr  von  Kautschuk 
nach  iliunbuijj  unabiiingig  jeu  machen.  Diese  Hoffnung 
wird  dadurch  unterstützt,  dass  der  Besuch  der  Handcls- 
plltae  am  Amasauenslrom  bia  hinauf  nach  Iquiloa  in  Pcrü 
durch  den  Idetaen  Kicoaer  PdXk»  uanrer  Marine  In  Min 
und  April  1902  auf  die  deutschen  Handelsbeziehungen 
dorthin  von  günstigem  Einfiiua  gewesen  ist.  Der  Falkt 
war  das  erste  KriegmdillF  adncf  GrOaM,  daa  bis  I<iuitos 
«otgedningen  iat.  «.  I8«»t] 
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Mif  litkdridi  IM  im  liluK  «tir  ZiÜKkritt  itt  Tirktu.  Jahrgf.  XIV.  »■  1902. 


'      Ueber  SegelBchifIhhrt  und  moderne 
SegelBohiffe. 

VoB  Karl  R  a  i>  i-  n  / ,  Kiel. 
*  '  Uil  Mwti  AbbüduBgen. 

Am  17.  Juli  d.  J.  verliess  das  Fünfniaster- 
VollschilT  Preussen,  das  grösste  Segelschiff 
der  Welt,  der  Hamburger  Rhederei  K.  l.aeisz 
gehörig,  die  Werft  von  Joh.  C.  Tecklenborg 
kl  Geestemünde,  um  als  neues  Glied  der 
deutschen  Handelsflotte  seine  Fahrten  nach  über- 
seeischen Ländern  aufzimehmcn.  Mit  diesem  Schifi 
hat  die  Segelschi tl^>ilottc  einen  repräsentablen  Zu- 
wachs erhalten,  welcher  es  am  Platze  erscheinen 
lässt,  einjnal  einen  Blick  auf  die  modernen  Ver- 
treter der  Segclschiffabrt  zu  werfen.  Ehe  jedoch 
auf  eine  Darstellung  moderner  Segelschiffe  ein- 
gegangen wird,  ist  es  vielleicht  angebracht,  in 
einem  kurzen  Abriss  die  Entwickelung  der  See- 
schiffahrt im  allgemeinen  und  der  Segelschiff- 
fahrt im  speciellen  zu  schildern.  — 

Ein  auf  dem  Wasser  schwimmender  Baum- 
stamm hat  vor  uralten  Zeiten  walirscheinlich  die 
erste  Veranlassung  zu  der  Erfindung  des  Schiffes 
gegeben.  Das  steht  jedenfalls  fest,  dass  die 
Primitivform  der  Schiffe  ein  ausgehöhlter  Baum- 
stamm oder  die  Vereinigung  mehrerer  Stämme 
zu  einem  Flosse  gewesen  ist.  .-\uf  die  Idee  des 
Fortbewegens  und  l.enkens  derartiger  auf  dem 

19.  Xurembn  itfii. 


Wasser  schwimmender  Körper  haben  daim  ge- 
wisse Wassen'ögel  und  Amphibien  sowie  die 
Fische  geführt,  welche  ihre  Füsse,  Flossen  oder 
ihren  Schwanz  als  Ruder  und  Steuer  gebrauchen*). 
Demnach  war  das  Ruder  (heute  auch  Riemen  ge- 
nannt) das  erste  Fortbewegungsmittel  für  Schiffe, 
bis  es  dann  theilweise  durch  das  Segel  abgelöst 
wurde.  Aus  Abbildungen  der  alten  Aeg)ptcr, 
denen  (nach  Dümichen)  die  Erfindung  des 
„Schiffes"  im  heutigen  Sinne  zugeschrieben  werden 
muss,  ist  zu  erkennen,  dass  die  Aeg^'ptcr  zum 
Fortbewegen  ihrer  Schiffe  sowohl  Ruder  als  Segel 
benutzten.  Auch  bei  den  anderen  Völkern  dea 
Alterthums,  welche  in  der  Geschichte  der  Schiff- 
fahrt eine  wichtige  Rolle  spielen,  den  Phöniciem, 
Griedien,  Carthagem,  Persern  und  Römern, 
finden  sich  sowohl  Ruder  als  Segel  vor.  Als 
das  Römerreich  m  Trümmer  fiel,  das  Christen- 
thum sich  an  den  Gestaden  des  Mittelmcercs 
ausgebreitet  hatte  und  die  Araber  mit  ihrer 
neuen  I.ehrc  auftraten,  dieselbe  mit  dem  Schwerte 
weiter  verbreitend,  da  waren  es  die  Letzteren, 
deren  SchitVc  die  Herrschaft  über  die  See  über- 
nahmen. Gleichzeitig  mit  ihnen  traten  im  Norden 
die  Normannen  auf,  welche  hier  die  Schiffahrt 
pflegten.  In  den  nordischen  Sagen  wird  oft  die 
Geschicklichkeit  der  Seeleute  gerühmt,  si»  Ii  jeden 


*)  Rahlmann,  Atlgtmeint MauhinenUhrf,  IV.  Band. 
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Windes  zu  bedienen.   Den  Arabern  folgte  die 

Seepolitik  der  drei  Städte  Vinodig,  Genua  und 
Pisa,  welche  Haitdel  und  Seeioacbt  su  einem 
nicht  geahnten  An&diwunge  brachte.  Es  folgten 

die  Einführung  des  Compasses  und  dio  Bo.scliaf- 
fuog  braucliltarer  Seekarten  als  neue  grosse  Fort- 
scbritM  in  der  Seeachifliihrt. 

Die  Ttalioiier  scheinen  bereits  im  14..  Jahr- 
hundert Schiffe  erbaut  zu  haben,  die  vorzugs- 
weise als  Segelschiffe  benutzt  wurden.  Dodi 
standen  diese  Schiffe  hinsichtlich  ihrer  Takelage 
immer  noch  nicht  wieder  auf  der  Stufe  der  Aus- 
bildung, welche  bereits  bei  den  Griedieo  vor- 
handen  ^^ewesen  wnr.  Während  des  ganzen 
15.  Jahrhunderts  bemühten  sich  dann  die  Portu- 
giesen,  mit  ihren  Schiffen  bis  jenseits  des 
Acquators  vorzugehen,  was  ihnen  auch  im  Jalire 
147 1  gelang.  14.92  durchquerte  dann  Colum- 
bus  mit  drei  sogenannten  Caravelteii,  die  im 
Mittel  stündlich  y'/.>  Seemeilen  zurückgelegt 
haben  ^ilen,  zum  ersten  Male  den  Atlantischen 
Occan,  was  u.  a.  zur  Folge  hatte,  dass  nach  und 
nach  alle  weiten  Meere  den  Zielpunkt  der  kühnen 
Seefahrer  bildeten.  Die*  halle  wiederum  für  die 
Verbesserung  der  Schiffe  und  deren  Ausrostung  den 
Einflass,  da.ss  man  sich  nicht  mehr  vorzugsweise 
auf  die  KraÜ  der  Ruderer,  iüuderu  mehr  aiU 
die  Macht  der  Segel  btiii^en  rausste:  die  Segel- 
schiffe traten  also  in  den  Vordergrund. 

Am  20.  September  15 19  begann  dann  die 
erste  Weltumsegelung  von  Femio  de  Ma- 
galhäea  (oder  Magellan). 

Im  Anfang  des  t6.  Jahrhunderts  wird  auch 
die  Manö vrirkunst  der  Segelschiffe  be- 
kannt, durch  das  Wenden  der  Segel  und  ent- 
sprechende Stellung  derselben  auf  leichteste  imd 
sicherste  Weise  die  verschiedensten  Bewegungen 
des  Schiffes  selbst  bei  ungünstigem  Winde  her- 
▼oRonifen. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  lernte  man 
Mastbäunte  aus  mehreren  Stücken  (übereinander) 
zusammensetten  und  es  bemtihten  sich  nament- 
lich die  englischen  und  Ii nl  1  än<l i schon  Schiff- 
bauer, die  Gestalt  der  Schiffskörper  zu  verbessern, 
die  Böden  tiach  dem  Kiele  bin  spitzer  zu  gestalten, 

den  Schiffen  eine  ^'rössere  Ge>eh\\ indif^'keit  beim 
Segeln  zu  geben  und  sie  damit  folgeweise  regier- 
barer und  lenkbarer  zu  machen  (RQhlmann). 

Vrm  Anfanp  de.N  17.  Jalithunderls  datiren 
auch  die  ersten  Patente  in  üngland  auf  ver- 
schiedene mechanische  Mittel,  um  Schiffe 
ohne  Segel  zum  Fortlauf  zu  brin£;en.  1707 
trat  das  erste,  von  Pap  in  construirtc  Dampf- 
sdiiff  in  Actioo,  dem  im  Laufe  des  18.  Jahr- 
hunderts andere  Versuche  folgten,  bis  endlich  1  S07 
das  von  Fulton  erbaute  Dampfschiff  seine  Position 
behauptete  und  nun  die  Dampfschiffahrt  ihre 
Sicgeslaufl)ahn  über  die  ganze  Welt  nntrat. 

Dieser  Coucurrenz  des  Dampfschi  flcs  gegen- 
über, die  sich  neben  der  UnabhSngi^eit  vom 


Wmde  hauptsächlid)  in  der  vergrAsserten  Fahi^ 

geschwindigkeit  bemerklKir  machte,  inusste  auch 
eine  Verbesserung  der  Segelschiffe  folgen. 
Die  Segelschiffe  für  Frachfbeförderung  im  Anfang 
des  I  9.  Jahrlninderts  waren  Fahrzeuge  von  rollen, 
plumpen  Formen  und  nur  sehr  langsame  Segler. 
So  betrag  die  mittlere  Geschwindigkeit  dieser 
Schiffe  auf  i^rossen  Reisen  nur  etwa  2 — 4  See- 
meilen (Knoten)*)  pro  Stunde  und  es  nahm  z.B. 
'  die  Hin-  und  Rückreise  der  alten  Ostindien- 
fahrer zwischen  Holland  und  Ostindien  etwa  ein 
Jahr  in  Anspruch.  Jetzt  bauten  die  Amerikaner  Segel- 
sdiifiiemit  schlanken  Fonnen,  sogenannte  Clipper, 
dir  PS  bis  zu  5  Knoten  im  Mittel  brachten. 
Doch  gelang  es  nicht,  den  Dampfschiffen  in 
der  PaasagierbefSrderang,  die  mit  der  all- 
^cmcinra  Vervollkommnung  der  Vt-rkehrsmittel 
mehr  und  mehr  in  Krscheinuug  Uat,  erusthalle  Con- 
cunenz  zu  bereiten.  So  betrieb  anfänglich  zwar  die 
1847  Rf'Rründetp  Hamburp  -  Amerika  -  Linie 
die  PasÄagierbefürderung  mii  Segelschiffen  **), 
stellte  aber  im  Jahre  1856  den  ersten  Dampfer 
Borussia  und  bald  darauf  den  Dampfer  Ham- 
monta  ein.  Der  Norddeutsche  Lloyd  eruiinete 
seine  Fahrten  1858  sofort  mit  den  4  Dampfern 
Mremen.  Xcu  Vork,  Wfser  und  Iluihon.  Wie  be- 
j  nächtlich  im  Verhältniss  die  Zunahme  der  Dampf- 
schiffe z.  B.  in  Europa  gegenüber  den  SegeW 
schiffen  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  war,  ist  aus  folgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich,  die  Professor  Neumann  im 
Be  hm  sehen  Geographischen  Jahrbuch  von  1870 
brachte.  Es  zählte  hiemach  die  Handelsmarine 
Europas:  numpfafWlIh  anduhiffio 

Bads  1I60  >  S974  92  272 

Bade  1865  4021  9S993 

186S/69  4289  96000 

Für  PassagierbeQvderung  kamen  die  Segel- 
sdiiffe  bald  ganz  ausser  Frage;  anders  dagegen 

verhielt  es  sich  mit  der  Beförderung  von 
Frachtgütern.  Hier  kämpfen  die  Dampfer 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  den  Segel- 
schiffen, ohne  dass  es  ihnen  c'etun^'en  wäre,  die 
letzteren  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Zwar 
nahm  in  den  letzten  Jahrzdmten  des  19.  Jahr- 
hunderts die  7alil  der  B.  in  Hamburg'***)  an- 
gekommenen Segelschiffe  ab,  wie  folgende,  den 
TaMhrüchen  UAtniektm  da  Hamtargtselm 
n,!ii<hh  im  Jnhie  iS',.,  i'IIamburg,  Hefold,  1895) 
cntnommcucu  Daten  /.eigeu: 

Zahl  der  ia  Hamburg  .ün^ekomineneii  Segelschiff^: 
1841     fjo    1861  —  70    1871—80    1881  —  1,0  |H.)3 
37»o         3379  *f>48  24«4      244I  2J9J 

*}  1  Seemeile  =  i  Knoleii  =  1852  m. 
**)  Der  cnteSegler  liiett  DmUcMinid,  war  1847  cibnrt 

und  717  Tünnen  ^n<yü.  Kr  h-ittc  I'nlcrkunft  für  20  Kajüten- 
pasiagicrc  und  Ir^ic  liie  ]<.cii>t  Hauibufg  nach  Xc* 
York  in  unijtl.ilir       Tayen  zuiück. 

***)  Hambiug  als  einer  der  grQacten  Huiilelq;»lfttse  der 
Wdt  kana  hier  als  miMsigebeiid  angezogta  «erdaa. 
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doch  wird  für  1 894.  schon  wieder  ein  An- 
wachsen der  Zahl  auf  2662  gemeldet,  während  die 


haben,  und  zwar  von  336575  auf  597953. 
Freilich  bleibt  diese  Zunahme  gegen  diejenige 


5 


Register-Tonnen  der  in  Hamburg  angekommenen  der  Register-Tonnen  der  Dampfschiffe  um  das 
SegclschifTe  in  dem  genannten  Zeitraum  von  1841  40 fache  zurück;  doch  beweisen  genannte  Zahlen, 
bis  1 893  überhaupt  nicht  ab-,  sondern  zugenommen     dass  den  Segelschiffen  noch  nicht  ihre  Todes- 

8» 
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stunde  geachlagea  hat   So  stieg  die  ZaM  der 

Segelschiffe  von  Hamburgs  Handelsflotte  vom 
I. Januar  1900  bis  1. Januar  190t  von  286  auf  307. 
ihre  Tonnage  Ton  218832  auf  240419  Tonoeo. 

Die  Zunahme  des  Tonneugehalls  (auffallend 
auch  in  der  Zeit  von  1841 — 1893)  zeigt,  da^ 
ein  Ersatz  kleinerer  Segelsdiiffe  durdt  grössere 
stattfiadet,  da  letztere  sich  wirthschaftiicher  stellen; 
andererseits  wird  aber  auch  das  kleine  Segelschiff 
wieder  mehr  gebaut 

l-"rüher  baute  man  sämmtliche  Sfi^'.lscliiffe 
aus  Holz.  In  Folge  schwieriger  Beschallung  von 
pasaendem  und  billigem  Baumaterial  ging  man 
da^n  über,  auch  <  iserne  Segelschiffe  zu 
bauen,  und  zwar  haupUa-chlich  in  England.  Die 
ersten  Schiffe  dieser  Art  waren  sogenaimte 
rnn-tpnsitFfhifff ,  d.h.  SchifTc.  deren  iniirre 
Verbände  aus  Kisen  hergestellt  waten,  dcrcu 
äussere  Beplankung  aber  aus  Holz  bestand, 
welches  unter  Wasser  mristcns  mit  Kujjferblech 
beschlagen  war.  Keines  dieser  Schitic  war  über 
60  m  lang  und  iiber  900  Register-Tonnen  gross. 
Diesen  im  Compositsystem  hcrgeslotiteu  Segel- 
schiffen folgten  dann  schliesslich  die  ganz  aus 
fjsen  oder  Stahl  herg^teUten,  die  man  nun  in 
jeder  Grösse  bauen  und  detien  man  recht  schlanke 
Formen  verleihen  konnte.  So  existiren  denn  heute 
auch  Segelschiffe,  die  unseren  Panzerschiffen 
an  Deplacement  theilweise  gleichkommen  und 
eine  ganz  respectable  Geschwindigkeit  erreichen. 

Nauticus,  Jahrbuch  fiir  Deutschlands  See' 
iiUemsait  IV.  Jahrg.  1902,  führt  an  Segel- 
schiffen der  deutschen  Handelsflotte 
(Bestand  vom  i.  April  190z)  auf: 

fJbCT  1000  Rej{i»ter- Tonnen  (Brutto)  t=  Sjfi 
„    1500       „  „  „     =  IJ2 

»   sooo      M         »        «     =  59 

W      2500  M  (»  «         =  27 

M     3***         •»  "  •»       =  *4 

■•   3S0O      "         ..  =  3 

,   4000      ,.         „         „     =  2 

«      45^  M  N  M        SS  I 

Der  (.'esaiiiiiiti' Px'stand  Deutschiands  an  Segel- 
schiffen betrug  nach  derselben  Quelle  am  t.  Januar 
1901:2270  ^Jtiffe  mit  568190  Tonnen  Brutto- 
bezw.  5^5140  Tr.nnen  Netto-Rauminhalt.  Davon 
waren  in  Holz  ausgeführt  1800  Schiffe,  während 
47  0  Schiffe  aus  Eisen,  Stahl  oder  im  Cömpositsyatem 
erbaut  waren.  Dir  Xi  Mo-'^oglerionuage  der  Welt- 
Handelfiäottc  war  1 90 1/02  =  8  1 19 100 Tonnen. — 

Die  hohm  Koblenpreise  nnd  die  niedrigen 
Frachtsätze  haben  hauptsärhlich  in  den  letzten 
Jahren  den  Anstoss  gegeben,  grosse  Segelschiffe 
mit  verhältnissmissig  grosser  Geschwindigkeit  (bis 
zu  16  Si^rmeilcn)  zu  erbanrn.  Zudeni  cnnnc;- 
lichen  die  i  ort.schritte  der  Wetterkunde  und  Uci 
hoch  entwickelte  Nachrichtendienst  der  Seewarten 
es  den  SL^olsehiffcn,  ihre  Reisen  so  auszuwfilKi  i;, 
dass  sie  auf  günstige  Winde  zu  rechnen  haben 
und  Ton  den  dementaten  Ereignissen  unabhän»  | 


giger  Verden,  so  dass  ihre  leistungslahigkeit  im 

allgemeinen  erhöht  wird.  Fls  mag  hier  mit» 
getheilt  werden,  dass  Frankreich  hohe  Staats- 
prämien  auf  den  Bau  von  Segelscbiffen  setzt. 

Frankreich  stellt  neben  Deutschland  und  AmerSm 
niii  die  gtössten  Segelschiffe. 

Im  Nachsteheoden  sollen  nun  zwei  moderne 

Vertreter  der  SeRelschiffahrt  näher  betrachtet 
werden  und  zwar  zwei  Schiffe,  die  den  Ruhm 
gemessen,  die  grössten  Segelschiffe  der  Welt 

zu  sein.  Es  sind  dies  die  Setter  P"fosi  und  die 
schon  eingangs  dieses  Aufsatzes  erwaimie  /^rrusse», 
beide  der  Firma  F.  Laeisz  in  Hamburg  gehörig 
und  beide  auf  der  Werft  von  ]c,h.  C.  Tecklen- 
borg  A. -G.  in  Geestemünde  erbaut.  Deutsch- 
land besitzt  also  nicht  nur  die  grössten  und 
.selii.e]I>u;u  Srhnrlldampfer  der  Welt,  die  aueh 
/.uj,'kioh  auf  dfuLsclien  Werften  erbaut  sind, 
sondern  auch  die  giö.sslen  Sefzelst Jiiffe,  ebenfalls 
deutscht-n  ^  'rs[>run^^.  Von  diesen  beiden  Scbiffeni 
ist  Pofosi  dtus  altere  und  klcuiere. 

Abbildimg  99  zeigt  in  i  z  Aufnahmen  die  Poiosi 
in  den  v.  r-ehiedenen  Stadien  des  Baues,  in  der 
Vollendun^i,  iu  I  alirt,  sowie  zwei  Decksansichtcu. 
Wie  alle  modernen  grösseren  Segeiscbiffe  ist  auch 
dieses  Schiff  aus  Stahl  erbaut,  was,  wie  schon 
erwäimt  wurde,  die  Erbauer  miabhängig  \qi\  den 
l  luiüpcB  Formen  der  früheren  hölzernen  Segel- 
schiffe machte.  Die  Länge  des  Schiffes  beträgt 
(20,1  m,  .seine  Breite  15,6  m  und  die  Raumtiefe 
9,5  m  bei  einem  Deplacement  von  85  Ho  Tonnen 
und  einer  Ladefähigkeit  tron  6150  Tonnen.  Ge- 
takelt Bt  die  A/Mf  ab  Funfmastbark:  das' 
Gesammt-Segclarcal  beträgt  7400  qm.  Die  Höhe 
des  Flaggenknopfes  des  Grgssmastes  liegt  61  m 
über  der  Wasserlime.  Wie  die  Abbildungen  er- 
kennen la.sst  iK  bietet  das  Sehiff  mit  seinen  ge- 
fälligen Formen  und  seinen  fünf  aufragenden 
Masten  einen  stolzen  Anblick  dar,  der  »ch  noch 
erhöht,  wenn  sämmtliche  Segel  entfaltet  sind*). 

Doch  haben  selbstverstaudlicii  nicht  diese 
SstlKtischen  Momente  den  Grund  zum  Bau  eines 

derartigen  Segelschiffes  gegeben;  dass(  Iln  vi  rdankt 
vielmehr  praktischen  Gesichtspiuiktcn  seine  Eut- 
stdtung.  Ein  Dampfer,  mag  seine  Maschinen- 
anlage riuch  nrch  so  miDimal  Ix-nies-^i-n  sein,  be- 
ansprucht immerhin  für  Maschine,  Kessel,  Kohlen . 
U.S.W.  einen  ganz  beträchtlichen  Raum,  welcher 
dem  I  adcraum  wieder  abgeknappt  werden  muss 
imd  den  mau  als  „todten  Kaum"  bezeichnet. 
Zumal  mit  dem  Rfidcgang  der  Frachtsätze  machtaa ' 
sich  die  .\nsprüche,  die  die  Fortbewegung  der 
Frachtsclüffe  durdi  Dampf  stdlie,  immer  be- 
merkbarer und  liessen  (Ue  weitere  und  mdir 
nusc^ehüdete  Verwendung  von  Sof^cIsThiffen  für 
die  KrachtbeförderiiDg  als  sehr  zweckmässig  er- 


*    Auf  eine  n&herr  lins  hrrihiinf;  di:  srs  Si  liilics  sei  hier 

vertichtet,  da  die  EinrkhuwgcD  desselben  ibnlich  dea- 
jcsifeii  der  oaukudKad  beschrisbciwn  Pmttttn  UaL 
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scheinen.  So  liess  auch  die  Rhederei  F.  Laeisz 
ihrer  Po/osi  das  noch  grössere  Segelschiff  Preusstn 
folgen. 

Die  PnuSsen  (Abb.  100)  lief  am  7.  Mai  d.  J. 
auf  der  Werft  von  Joh.  C.  Tecklenborg  A.-G. 
in  Geestemünde  vom  Stapel  und  konnte  am 
17.  Juli  die  Werft  verla.ssen,  um  den  Kampf  mit 
den  Itlementen  aufzunehmen.  Wie  die  Potoii  ist 
auch  die  Preusstn  aus  deutschem  Stahl  her- 
gestellt und  im  übrigen  in  Gemässhcit  der  Vor- 
schriften des  Germanischen  und  des  englischen 
Lloyds  erbaut.  Die  Dimensionen  des  riesigen  Seglers 
sind  folgende:    Länge  über  Heck  und  Gallion 


Mitte  ein  Brückenhaus  von  22m  Länge  und  vorn 
die  Back  von  12  m  Länge.  Unter  der  Poop  ist 
der  hintere  Steuerapparat  untergebracht;  es  be- 
finden sich  hier  weiter  eine  Segelkammer,  die 
2^mermannswcrkstätte  und  ein  Logis  für  Schiffs- 
jungen. Das  Brückenhaus  enthält  die  Haupt- 
wohnräume für  die  Besatzung,  im  hinteren  Theil 
den  Salon  und  an  Stcuerbordseite  die  Zimmer 
für  Capitän  und  einige  Passagiere;  im  übrigen 
Theil  sind  die  Officiere,  Unterofficiere  und  Mann- 
schaften untergebracht.  Letztere  wohnen  in  zwei 
getrennten  Logis  von  je  18  Kojen.  Femer  be- 
finden sich   im  Brückenhaus   die  Küche  I  ein 


Abb.  100. 


tH«  Prruuem,  da»  pOme  Srcclachiff  (kr  Wtll. 


133,5m,  grösste  Breite  16,4  m,  Tiefe  vom  Kiel 
bis  Deck  mittschiffs  16,25  m.  Dabei  beträgt  da.s 
Deplacement  des  Schiffes  bei  8,23  m  Tiefgang 
II  150  Tonnen  und  die  Ladefähigkeit  bei  dem- 
selben Tiefgange  etwa  8000  Tonnen.  Zwei  in 
ganzer  I^nge  des  Schiffes  durchlaufende  Decks 
sind  aus  Stahl  hergestellt;  Oberdeck  und  Auf- 
bauten haben  über  dem  Stahldeck  noch  Holz- 
belag. Kin  Doppelboden  von  550  Tonnen  In- 
halt macht  ein  Verholen  des  leeren  Schiffes  im 
Hafen  ohne  weiteren  Ballast  möglich.  Eine  Ab- 
theilung des  Doppelbodens  von  etwa  100  cbm 
Inhalt  dient  zur  Aufnahme  von  Speisewasser  für 
die  zwei  auf  dem  Schiffe  vorhandenen  Hilfs- 
kessel. .\n  Aufbauten  befinden  sich  auf  dem 
Schiff  hinten  eine  Poop  von  i  2  m  Länge,  in  der 


Proviantraum  und  eine  Segelkammer.  Die  Back 
enthält  Waschräume,  Closets,  I.ampen-  und  Farben- 
räume u.  A.  m. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  besitzt  das  Schiff 
zwei  Hilfskessel.  Dieselben  sind  in  einem 
Deckshause  auf  dem  Oberdeck  aufgestellt  imd 
haben  Dampf  zu  liefern  für  das  AnkerspUl,  den 
Steuerapparat,  die  Dampfwinden  und  die  Dampf- 
pumpen. Fji  lässt  sich  denken,  dass  bei  einem 
Schiff  von  den  Dimensionen  der  Preussm  auch 
die  genannten  Hilfsmaschinen  für  SchitTszwecke 
so  stark  ausfallen  müssen,  dass  ihr  Betrieb  von 
Hand  aus  sich  als  unzweckmässig  und  zu  schwer 
herausstellt.  So  beträgt  hier  z.  B.  das  Gewicht 
des  Bugankers  3850  kg,  die  Dicke  des  Anker- 
kctteiicisens  65  mm.   Das  Ankerspill  k.mn  jedoch 
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auch  durch  Handbetrieb  angelrieben  werden; 
Abeoao  ist  der  Steuerapparat  für  Dampf*  und 
Handbetrieb  eingerichtet  Vier  bei  den  Ladeluken 
aufgestellte  Dampfwinden  sind  für  Lösch-  und 
Ladezwe<±e  bestimmt  Die  Dampfpiunpen  bs- 
herrschen  ein  Hintgeddintes  Rohraets  und  kdonen 
sainmtllc  he  Schiffsräume  lenzen,  den  Doppelboden 
bedienen  und  aus  den  secl»  iriolcwassertaiiks 
des  Sdiiffes,  die  zusammen  '70  cbtn  Inhalt  be- 
sitzen, pumpen.  Als  Resen-e  dienen  noch  vier 
grosse  doppeltwiricende  iiandpumpen. 

Grones  biteresse  beanspiwÄt  bei  diesem 
modernsten  Segelschiffe  silbstvcrslHndlich  die 
Takelage,  von  deren  Höhe  man  sich  eine  Vor- 
atdhmg  madien  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass 
der  Flajzgenkuojif  des  Mittclmastes  sich  68  m 
über  dem  Kiel  befindet  Die  Takelage  des 
fionfinaatigen  VoUschifles  besitzt  alle  bewährten 
Sinrichtungen ,  die  ihre  Bedienung  erleichtern. 
Masten,  Raacn,  Stengen  und  Bugspriet  sind  aus 
6tabl  hergestellt  Der  grosste  Dturdunesser  der 
^fasten  beträgt  000  mm,  der  der  Unterraaen 
64.0  mm  und  der  des  Bugspriets  920  mm.  Die 
IJnge  der  Unterraaen  betiigt  31, t  m,  die  der 
Royalraacn  (das  sind  die  obersten)  :6  m.  Die 
^eissbareu  Raaen  haben  Schuhe  aus  Stahlguss, 
flie  auf  an  die  Stengen  genietetien  Sdiienen 
gleiten.     Die    Mars-   und    Bramraacn  werden 

Sittels  Halls  Patent- Fallwindcn  geheisst,  die 
ater-  und  Marsraaen  mittels  Yeroys  I^rtent- 
Brassenwinden  gebras.st,  während  die  Srhnoten 
der  Segel  mittels  Reeliui^wmden  und  Gangspille 
leicht  gesetzt  werden  könnea.  Fia  das  stehende 
Gut,  das  eine  Gesammtlänge  von  10800  m  liat, 
ist  bester  westfälischer  Stahldraht  verwendei,  lür 
das  laufende  Gut  Hanf,  Manila  oder  biegsamer 
SlahUiraht.  Ks  haben  das  laufende  Stahlgut 
13730  Iii,  das  laufende  Ha.ufgut  17  zöo  m,  die 
Trossen  und  das  Reservegut  ^050  m  LiDge. 
Die  Preussen  besitzt  uliue  die  Reservesegel 
43  Segel  von  einer  Gesaiiinutlache  von  3  50o<j!ii. 

Der  Bau  des  mächtigen  Schiffes  gereicht  der 
im  Segelschifiiibau  schon  rühmlichst  bekannten 
Tecklenborgsdien  Werft  sur  Ehre  and  Sefert 
einen  weiteren  Beweis  für  die  leistuo^Shigkeit 
derselben. 

Ein  neuer  R^se  unter  den  Segelschiffen  ist 
in  neuerer  Zeit  auf  einer  amerikanischen 
Werft  vom  Stapel  gelaufen.  Dieses  Schiff  wird 
als'  Siebenmastschooner  getakelt,  erreicht 
aber  nicht  die  Preimen  an  Grösse.  Im  übrigen 
werden  die  seglerischen  I^istungea  dieses  Sieben- 
masters ideeptisch  beurtheilt  tmd  es  wird  ange- 
nomnit-n,  da  s  derselbe  nicht  das  an  Schnelligkeit 
leisten  wird,  was  der  deutsche  Fünfmaster 
/Wbtf  leistet. 

In  der  deutsc  hen  Segelsi  hiffsHottc  folgen  der 
Pmtssen  und  der  I\>toii  an  Grösse  eine  stattliche 
Anzahl,  so  die  Viermaster  Abtenlamm,  Unmia, 
JItamtti,  PtrnmtHon,  FSUochy  u.  a.    Das  Schiff, 


welches  vor  Polosi  den  Ruhm  genoss,  der  grösste 
Segler  der  Welt  zu  sein,  die  Fünfmastbark 
Maria  Jiiekmm*),  ging  auf  seiner  ersten  Heim- 
reise zu  Grunde  und  wurde  im  Jahre  1893  für 
verschollen  erklärt  X>ieaes  Schiff,  das  115  m 
Länge,  14,6  m  Breite  imd  7,8  m  Raumtiefe, 
sowie  eine  Tragfähigkeit  von  6000  t  hatte,  war 
mit  einer  UiUsmasdiine  von  800  indicirten  Pferde- 
stiiken  angerostet,  zwecks  Portbewegung  bei 

Windstille. 

Besonderes  Interesse  unter  den  modernen 
Segelschiffen  beanspruchen  auch  die  drei  Schul- 

sihiffe  der  deutschen  Handelsmarine,  von 
denen  zwei,  die  Cadettenscbulscbiffe  Herzogin 
Sopkte  Ckmktli  und  Hmogm  CieWt.  dem  Nord- 
di'utschen  T.lovd  gehören,  wälirend  das  dritte, 
Grossherzopn  Elisabeih,  dem  Deutschen  Schul* 
schiff-Verein  s«ne  Entstdiung  rerdankt  Die' 
lhr:o'^iu  Sophie  Chariol/e  ent.stand  aus  der  1805  ^'"^ 
Stapel  gelassenen  Viermastbark  Albert  Rickmen 
und  hat  ajSt  Register-Tooiien.  Die  Htn»§m 
(7m7/*  lief  am  22. April  1902  auf  derRickmers- 
schen  Werft  in  Bremerliaven  vom  Stapel,  ist 
gleidbfSdls  als  Viermaatbaik  gebaut  und  beshat 

eine  Tragfähigkeit  von  4400  t.  Beide  Schiffe 
haben  sich  als  gute  Segler  bewährt;  sie  nehmen 
Ladung  and  dfenen  so  dem  Norddeutschen 
Lloyd  zugleich  als  Handcisfahrzeuge.  Dagegen  ist 
das  Schulschitf  des  .Schuiscliiffvereius,  (J rossherzogin 
Elisabeth,  nidlt  fur  Frachtverkehr  eingerichtet,^ 
sondern  dient  nur  dem  theoretischen  und  prakti- 
schen Unterricht  der  Zöglinge.  Dieses  Schiff 
wurde  auf  der  Werft  von  Job.  CL  Tecklenborg 
A  G.  erbaut  und  lief  am  7.  Mira  1901  vom 
Stapel.  , 

\'on  einer  weiteren  Betrachtung  moderner 
Segelschiffe,  sowie  von  einer  Betrachtung  modemer 
Segelyachteu,  die  dcui  Segelsport  dienen,  sei 
in  diesem  Aufsatz,  der  insbesondere  den  neuesten 
deutschen  Ricsensei?Ierii  gewidmet  i.st.  Abstand 
genommen,  doch  sei  zum  Schluss  ein  Blick  in 
die  Zukimft  der  Segelschiffahrt  gcthan. 

Der  DampCachif fahrt,  die  erst  mit  Beginn 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  in  die  Erscheinung 
trat,  brachte  dieses  Jahrhundert  eine  imgeahnte 
Iintwickeltuig,  gegen  welche  die  mehrtamend» 
jährige  Sdiwester  Segcischiffahrt  unmer  mehr 
zurücktreten  musste.  Ganz  verdrängen  konnte 
das  Dampfschiff  das  Segelschiff  jedoch  nicht;  wir 
sehen  vielmehr,  wie  letzteres  heute  in  grossen 
stattlichen  Vertretern  aufs  neue  auf  den  Plan 
tritt  Solange  es  nämlich  nicht  gelingt,  die  Kraf^ 
die  der  Kohle,  iimewohnt,  in  vollkommenerer 
Weise  zu  gewinnen  und  so  die  Wirthschafllichkeit 
des  Dampfschiff betriebes  zu  erhöhen,  so  lange 
wird  auch  noch  das  Segelschiff ^as  Meer  befehreii 
und  der  Seef.il>rt  ilen  der  Segelschiffahrt  eigenen 
Reiz  erhalten.    Line  technische  Umwälzui^  des 


*)  Vgl  PfvmtUKMS  m.  Jahig.,  &  304. 
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Dampfschiffbelriebes  mit  dem  Erfolg  wesentlicher 
ErhöhuAg  der  WiithscfaaitlichkeU  dieses  Betriebes 
wird  aber  audi  der  Todeastow  für  die  eigentliche 

Segelschiffahrt  (d.h.  derjenigen  im  VülkerverkL-hr) 
seio.  .  Ob  das  soeben  begonnene  Jahrhundert 
dkn.thmfibiing  herbdföhreD.  wird,  wer  rennag 
dm  XU  «igeD?  V  pjw] 


iraiMr  dl»  ■btoMluiiit  dM  Bag«ii0  vaA  - 

kttaetUche  Begenereengtuis- 

Entgegen  den  Theorien,  wonach  der  Regen 
entsteht  durch  Berührung  oder  Vermi.'^chung 
kälterer  und  wärmerer  Luftströme,  wobei  der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  winueren  Schicl&t  conäen^ 
sirt  und  niedergeschlagen  werde,  nimmt  W.  He nt- 
scbel  die  Mitwirkung  elektrischer  Span- 
nungen und  Ströme  an.  Er  stütet  akh  dabei 
auf  die  den  Physikern  wohlbekannte  Erscheinung 
d^  Zöllnerscben  Capillar- Springbrunnens, 
bei  weUAem  ein  am  hnarfirinen  RShithen  ao^^ 
steigender  kleiner  Wasserstrahl  in  unzählige  Sprüh- 
tröpfcbea  zerstäubt.  Nähert  man  diesem  Sprüh- 
regen eine  geriebene .  Siegellackstange,  aho  eine 
ausserordentlich  schwache  elektrische  Stronniucllc, 
so  äiessen  die  unzähligen  Wasserstäubchen  plötz- 
Gcb  XU  einzelnen  dicken  Tropfen  zunnunen,  die 
wie  .schwere  Regentropfen  niederfallen.  Hent- 
sjchel  nimmt  danach  .aUj  daas  es  eine  gewisse 
delttritdhe  Spannung  iat,  welche  die  Waaier- 
bli-schen  aus  ein n  r  treibt,  und  dass  es  nur  des 
Hinzulrittes  einer  geringen  ausgleichenden  £lek- 
tricitätsmenge  bedarf,  nm  die  fratdÜdiep  Waaser- 
stäubchcn  zu  versöhnen  und  zur  Tropfenbildung 
2u  veranlamen.  Eine  gleiche  Beobachtung  kann 
flian  mit Seifenblaaen  anstellen.  Hentscheltummt 
Weiter  an,  dass  elektrische  Strömungen  einerseit.s 
an  der  Erdoberfläche,  andererseits  an  den  mit 
Feochtiglmt  geschwängerten  Lnftaducbten  ent- 
lang gehen.  Kommt  es  zu  einem  Ausgleich 
dieser  Spannungen,  so  entsteht  Kegoi;  wird 
dieaer  Anagfeidi  verhindert,  vieUeiGht  durch 
zwischenliegende  zu  trockene  Tuflsehichtcn ,  so 
kann  sich  kein  Regen  bilden,  wenngleich  die  obere 
Schicht  reichlich  nnt  Feuditigkeit  geailtigt  ist 

Diese  Theorie  erklärt  uns  die  Beobachtung, 
warum  es  in  trockenen  Sommern  oft 
wochenlang  nicht  zum  Regnen  komneo 
kann,  obwohl  immer  und  immer  wieder  Wolken- 
schichten am  Horizonte  hcraufzielien  und  der 
Hhnmel  oft  tagelang  mit  dickem  Dunste  bedeckt 
ist.  Umgekehrt  aber,  wenn  es  einnird  zum 
R^nen  gekommen  und  der  Ausgleich  der  clek- 
trisdiett  Spannungen  at^sebahnt  ist,  kann  der  Regen 
wieder  kein  Ende  finden. 

Noch  eine  andere  bekannte  Erscheinung  luidet 
durch  dieHentachelsche  Theorie  Sire  Erklärung, 


nämlich:  Warum  überschreiten  die  Ge- 
witter nicht  gern  die  Flüsse,  und  brechen 
Mdt  oft  schon  an  veiliihniasniisidgkldneh  Wane»- 
läufen,  so  dass  Bäche  und  Flüsse  zugleich  Wetter- 
scheiden vorstellen?  elektrischen  Strömungen» 
die  stela  an  der  Oberflädie  entlang  gehen,  werden 
durch  eine  Wasserfläche  unterbrochen  und  auf- 
gehalten, weil  das  Wasser  ein  schlechter  .  Eleb- 
tricititsidter  ist  Mit  der  - Henunung  dte  Er^ 
Stromes  wird  auch  die  parallel  gehende  elektrische 
.Strömung  der  Wolkcnschichten  aufgehalten,  und 
so  lidit  das  Gewitter  lieb«'  dcn'Fhiaa  entlang 
als  darüber  hinweg. 

.Hentschel  schlägt  nun  vor,  einen  mit  Stanniol 
beÜddeten  FcaadRiallon  —  n&thigenfidls  deren 
mehrere  —  in  geeignete  Hohe  aufsteigen  zu  lassen 
und  demselben  durch  ein  Kabel  einen  starken 
«tefctriacben  Strom  zuztifiShrett.  Sind  nun  in  dar 
betreffenden  Luftschicht  elektrisch  gespanntA 
Woikenelemente  vorhanden,  so  werden  (liese  — 
xunichst  in  der  Umgebung  des  Ballons  ->-  zu^ 
Tropfenbildung  neigen  und  niederfallen.  Durch 
die  Vereinigung  ungezählter  kleiner  Wolken- 
demeote  zu  grosseren  Tropfen  findet  aber  eine 
erhebliche  Oberflächenvermiuderung  statt,  und 
.hierdurch  werden  immer  neue  Elektricitätsmengen 
.fieL  Ei  Bast  aidi  daniia  erwarten,  daas  der  d» 
mal  eingeleitete  Process  des  elektrischen  Span- 
nim^usgleichs  immer  weiter  greift  imd  auf 
immer  grS«erem  Gebiete  Regenlidl  hervor^ 
nifL    Der  Versuch  steht  noch  aus. 

Versuche  zur  experimentellen  Erzeu- 
I  gung  von  Regen  sind  schon  wiederholt  g»- 
I  macht  worden,    so   von  Tyndall    1869  und 
i  Aitken  1880;  neuerdings  hat  Leo  Errera  in 
I  Brfisad  einen  entaunfich  einfiKiiea  und  hödist 
:  lehrreichen  Versuch  zur  Krzetigtiog  eines  Alkohol- 
r^ens  in  einem  Becherglase  beschrieben,  welcher 
in  «Her  K&xe  im  Kleinen  ein  Bild  des  Krd»^ 
■taufe  des  Wassers  vom  Meere  durch  die  Atmo> 
q^iare  und  wieder  zurück  zum  Ocean  gewährte 
ganz  oben  im  Glase  herrscht  Uaoer  Himmd  und 
darunter  siebt  man  Wolken,  die  sich  in  R^en 
auflösen. 

Dem  französischen  Meteorologen  Faideau 

vtTtlanken  wir  interessante  Bestimtnungen  über 
I  die  Grösse  der  Regentropfen.  Die  ge- 
I  ringste  Grfisse,  die  em  Regentropfen  errddien 
■  kann,  stellt  ein  Wa.'^serkügelchcn  von  nur 
j  >/t        Durchmesser  dar,  während  die  grössten 

Regentropfen  'einen  Dnrdmiesaer  von  3%  mm 

aufweisen.  Die  Grösse,  die  ein  Regentropfen 
I  besitzt,  wenn  er  auf  der  Erdoberfläche  anlangt, 
I  ist  abhängig  von  der  Falihdhe,  die  er  von  der 
'  Wolke  aus  bis  zum  Beiden  zu  durchmessen  hat. 
i  Nun  sind  die  Luftschichten  in  der  Nähe  d«-s 
I  Erdbodens  im  Sommer  hdsser  als  im  Winter, 
'  und  demgeinä.ss  können  sich  die  Wolken  ers'. 
^  in  grösserer  Höhe  bilden,  wu  die  lemperalui- 
1  bedÜngungeo    für  das  ^tandekommen  einer 
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schnellen  Verdichtung  des  Wa«serdaini>fes  vor- 
thondeo  sind.  Die  Tröpfchen,  die  aus  dieser 
Mridriliclien  HShe  lienbfäBeii,  haben  RdbB(> 
«edeod  mehr  Zeit,  sich  zu  grösseren  Tropfen  zu  ! 
•meinigen.  Bei  kalter  Witterung  erfolgt  die 
WoMtenbüdong  in  geringerer  Höbe  €bcr  dem 
Erdboden,  in  dem  Nebel,  den  Dove  treffend 
als  „Wolkenp«rteiTe"  bezeichnete,  sogar  dicht 
ibisr  dem  Erdbodm;  abdson  haben  die  UeiBeii 
Wassertröpfchen  •vrpnippr  Zeit,  sich  zu  grösseren 
Tropfen  zusainm enzuschliessen.  Die  Geschwin- 
dlf knit, .  mit  der  die  Refeiitropfen  aar  Bnle 
fallen,  ist  abhängig  von  der  Grösse  der  Tropfen 
und  von)  Winde,  der  die  ur»priinglicli  »«takrechte 
Bewegung  in  einen  schrägen  Fall  verwandeh. 
Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  fallt  ein 
Wassertropfen  aus  mittlerer  Höhe  bei  einem 
Durchmesser  von  ^f^  am  mit  einer  End- 
geschwindigkeit von  4  m  in  der  Secunde  zu 
Bodea,  wäluend  djc  grössten  Tropfen  eine 
höchste  Endgeschwindigkeit  voo  t  t    m  erreichen. 

Die  ältesten  Messungen  von  Wolkenhflhcn 
sind  1644  von  Riccioli  und  Gritnaldi  bei 
Bologna  ausgeführt  worden ;  sie  be.stm^mtMl  ^ 
Höhe  einer  hellen,  weissen  Wolke  auf  3S2Z  m. 
1646  in  Metz'  ängestellte  Messungen  ergaben, 
dass  keine  Wolke  über  7400  m  hinausgehe, 
fietreffo  der  sogenannten  leuchtenden  Nacht- 
wolken nahm  man  schon  vor  250  Jahren  an, 
■dass  dieselben  von  der  Sonne  beleuchtet  würden 
and  demgemSaa  in  groiaer  Höhe  ausserhalb  des 
-Erdsdiatten!  achweben  mflssften;  O.  Jesse  hat 
in  der  Umgegend  von  Berlin  1885  ihre  Höhe 
auf  rund  Sz  km  berechnet.  Die  letalen  Jahre 
haben  unsere  Keantdase  flb«-  die  Hdhe  und 
Geschwindigkeit  der  Wollcen  wesentlich  er- 
-weitert.  Danach  müssen  die  Wolken  in 
grossen  Hdhen  fast  unroratellbare  Ge- 
schwindigkeiten besitzen.  So  wurde  1R96  die 
höchste  Federwolke  in  10000  m  über  der  Erd- 
oberBiciie  bestunmt,  ihf«  GeidiwiDdigkeH  auf 
r25  km  in  der  Stunde  berechnet;  die  niedrigste 
Cirruswolkc  befand  sich  in  8 1 00m  Höhe  tutd  segelte 
aoit  einer  Gesdiwnidigfceit  von  88  km  atiuMnich. 

Im  Juui  iSiiy  aber  wurden  Wolken  in  Hohen 
von  über  1 1  000  m  bestimmt  und  ihre  Ge- 
«diwmdigkeit  aof  156 — too  km  in  der  Stunde 
•reransrhlagt.  Die  mittlere  Höhe  (10900  in) 
nnd  Geschwindigkeit  (64  km)  der  Federwolken 
ist  im  Sommer  etwas  eihebUcher  als  im  Winter 
(0078  m  mit  einer  Gesch",in(!'L-keit  von  +2  km). 
Die  niedrigsten  Haufenwulkeu  (Cumuli)  betinden 
aidi  im  Soanaaer  durdisdaüttlich  1700,  im 
Winter  1325  m  hoch,  und  ihre  mittlere  Ge- 
schwindigkeit beträgt  to  km  in  der  Stunde. 

Die  Temperatur  in  den  höchsten  Luft- 
schichten steigt  niemril'?  über  den  Gefrierpunkt, 
wenn  auch  bis  zu  einer  Höhe  von  10  km  über 
der  Erde  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  nocb  in 
belrächtUchen  Sdiwaakungen  der  Temperattur  j 


zum  Ausdruck  kommt.  So  hat  T -■  I  -  1  r .  nc 
de  Bort  an  der  Wetterwarte  in  Jrappes  fest- 
geatellt,  daas  dte  Temperatnr  des  Gelirierpunktea 
!  im  Sommer  in  Höhe  von  v'>oo  m,  im  Winter 
dagegen  schon  in  Höhe  von  100  m  Hegt  Als 
Wasaergehalt  der  Wolken  hat  Hermann 
von  Schlagint  weit  1851  auf  der  H6I16  4k)S 
Monte  Rosa  durcbschnitUich  2'/«  g  in  s  cbm 
Nebel  gemessen;  ähnliche  Bestimmungen  haben 
Fugger  und  Pernter  gemacht  Conrad  hat 
nach  einer  zuverlässigeren  Methode  festgestellt 
dam  der  Wasaeifehalt  einer  Nebelwolke  um  ao 
grösser  ist,  je  dicker  sie  ist  d.  h.  je  weniger 
weit  man  darin  sehen  kann.  So  hatte  eine 
Kebelwolke,  in  welcher  man  nur  aj  Schritte 
weit  zu  sehen  vermochte,  einen  Wassergehalt 
von  4';',  g  im  Cubikmeter,  bei  einer  Sehweite 
von  36  Sdiritt  waren  3  g  und  bei  einer  solchen  von 
70  Schritt  nicht  einmal  1  g  flüssiges  Wasser  im 
Cubikmeter  Nebel  vorhanden.  In  den  dichten 
Cumulnawofteii  ist  der  WaaBergehaltnadi  Conr  a  d 
auf  etwa  o  g  zu  schätzen. 

Uebcr  die  Vcrihciluug  des  Regens 
unterrichtet  ein  Blick  auf  die  Regenkarte  der 
Erde,  und  zwar  entscheidet  über  die  jähr- 
lich fallende  Regenmenge  die  Lage  eines 
Ortes  zum  Weltmeer.  An  ^n  Gestaden  des 
Oceans  treffai  wir  die  regenreidtsten  Gebiete, 
im  Herzen  der  Contlnente  —  besonders  wo 
hohe  Gebirge  den  Zutritt  oceatüscher  Luft 
wehren  —  dehnen  aich  dürre  St^pen  und 
waaserlose  Wöaten  ana.  INe  allfihrlich  in 
Deutschland  niedergehende  Regenmenge  betrügt 
durchschnitthch  710  mm,  in  Oesterreich-Ungarn 
740  mm,  d.  h.  es  entfallen  auf  den  Quadrat» 
meter  710  bezw.  740  Liter  Regenwasser.  Für 
das  norddeutsche  Tiefland  beläuft  sich  die  jähr- 
Bdw  Rei;eidi&he  auf  6t$  mm.  fBr  die  mittet- 
deutschen  Berglandschaften  auf  690  und  für 
das  süddeutsche  Bergland  auf  8S5  mm.  Im 
norddeutadien  Tieftande  findet  mcb  die  grösste 
Regenhöhe  an  der  Nordseeküste,  sie  nimmt  nach 
Osten  schnell  ab  und  erreicht  ihren  Tieistand 
in  Meddenburg,  wird  dann  in  Pommern  wieder 
grösser,  ninmit  naih  Westpreussen  abermal.-?  ab 
und  steigert  sich  wieder  in  Ostpreussen.  Mit 
der  Eulfernung  von  der  Seekflate  gdit  die 
Regenhöhe  allmählich  zurück,  um  mit  der  An- 
näherung der  Gebii^  wieder  anzuwachsen.  Die 
grösatan  Regenhöhen  in  Deutaddand  ent- 
fallen auf  den  Harz,  wo  der  Brocken  1293  mm 
und  Qausthal  1427  mm  zeigen,  femer  aul  den 
Allgäu  mit  1)93  mm,  den  Sdiwanwnld,  wo 
FreudeuKtndt  i  i'>!6mm  und  Baden  i4>s  m^n  auf- 
weisen, und  eudiich  aul  die  Vogesen,  wo  Koth- 
bach  sogar  auf  1540  mm  hinau%eht  Die 
kleinsten  jährlichen  Regenhnhen  weisen  in 
Deutscliland  auf  Siguiaringeu  mit  374  nun, 
Breslau  n)it  400,  Dürkheim  mit  403,  MuDiauBCn 
j  mit  413  imd  Cammin  mit  418  mm. 
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Die  trockenste  Zeit  fällt  in  Dänemark  und  '  den   Vegetationaboden.    Einen  entsprechenden 


Schleswig  -  Holstein  auf  den  April,  an  der  deut- 
schen Nordsceküste  auf  den  März  und  im  Innern 
des  Landes  auf  den  Februar.  Das  nordwestliche 
Deutschland  in  der  Nähe  des  Meeres  hat  in  der 
Regel  einen  regenreicheren  Herbst  gegenüber  dem 
Frühling,  das  innere  und  östliche  Deutschland 
hingegen  einen  trockenen  Herbst  und  ein 
regenreicheres 

Frühjahr  J 
auch  inMittd- 

und  Süd- 
deutschland ist 
der  Mai  regen- 
reicher als  die 

Herbst- 
monate. Das 

Maximum 
des  Regen- 
Talles  fallt  in 
Dänemark  und 

Schleswig- 
HoLstein  auf 
den  Septem- 
ber ,    an  der 
Nordseeküste 
auf  den  Au- 
gust, im  übri- 
gen Deutsch- 
land auf  den 
Juli,  im  Innern 
sogar  theil- 
weise  auf  den 
Jmii.  —  Die 
Hauptregen- 
menge ßllt 
immer  in  den 
späten  Nach- 
mittagsstun- 
den, während 
die  geringste 
Menge  in  den 
ersten  Mor- 
genstunden 
fällt. 

Betreffs  der 
Herkunft 
des  Regens 
wird  allgemein 
das  Meer  als 

der  einzige  Dampfspender  angesehen,  und  dass 
die  Verdunstung  von  den  Landflächen  sogar 
wesentlich  zum  Regenfalle  beitrage,  ist  erst 
neuerdings  nachgewiesen  worden.  So  bemerkte 
Alexander  Woeikof,  dass  so  grosse  Regen- 
mengen in  so  grosser  Enlfernuiig  vom  Meere 
und  fem  von  so  hohen  Gebirgen ,  wie  sie 
die  Amazonas- Ebene  aufweist,  nicht  zu  erklären 
seien  ohne  die  Verdunstung  der  Binnengewässer 
und    die    Speisung    der   Niederschläge  durch 


iSchluss  zog  Supan  aus  der  verhältnissmässig 
grossen  Gleichförmigkeit  in  der  Vertheilung  der 
Sommerregen  im  Norden  der  Alten  Welt;  so 
hält  er  z.  B.  die  Verdunstung  der  Landflächen 
für  den  alleinigen  Lieferanten  des  Wasserdampfes, 
der  sich  in  den  Regen  des  sibirischen  Sommers 
verdichtet.  Darauf  hat  E.  Brückner{  Geop^raphischt 

Zeitschrift, 

Abb.  101.  >90i)  unter- 

sucht, ob  die 
Verdunstung 
von  Land- 
flächen ,  zu 
denen  er  auch 
die  Oberfläche 
der  Binnen- 
^'pwässer,  der 
Flü.sse,  Seen 
und  Moore 
rechnet,  der 
Atmosphäre 
überhaupt  er- 
hebliche Men- 
gen Wasser- 
dampf zuführt. 
Von  dem  als 
Regen,Schnee 
oder  Hagel 

fallenden 
meteorischen 

Wasser 
fliesst  ein 
Theil  ober- 
irdisch ab, 
ein  gewisser 

Theil  ver- 
dunstet ohne 
Verzug  und 
der  Rest  ver- 
sickert. Die- 
ses versickerte 
Wasser  ver- 
bleibt aber 
nicht  dauernd 

im  Boden, 
sondern  wird 

iheilweise 
wieder  von 
der  Vegetation 

verbraucht  und  gelangt  so  nachträglich  noch- 
mals in  die  Atmosphäre,  während  ein  anderer 
Theil  des  versickerten  Wassers  das  Grund- 
wasser speist ,  von  de.ssen  Oberfläche  eben- 
falls noch  \'erdunstung  stattfindet.  Weiter  aber 
tritt  das  Grundwasser,  soweit  es  nicht  verdunstet, 
endlich  wieder  als  Quelle  zu  läge  und  speist 
die  oberirdi.sch  fliessenden  Gewässer,  ist  also  zum 
Abfluss  zu  schlagen.  Nur  ein  unbedcutetidi  r  Theil, 
der  in  chemi.schcn  Processen  im  Boden  oder  zur 
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Bildung  der  Ackererde  dauernd  gebunden  wird,  wird 
dem  ewigen  Kreislauf  desWassers  dauernd  entzogen. 


Abb.  KU. 


niUhiiMirr  A4I  und  Blau  drr  Charotc-Pflaiui-. 

Aus  der  Kenntniss  des  auf  ein  Stromgebiet 
fallenden  Regcnvolumens  und  der  durch  den 
Strom  abflicssenden  Wassermenge 
lässt  sich  sonach  ein  Näherungswerth 
für  die  Verdunstung  berechnen,  und 
demgemuss  stellt  Brückner  fest,  da.ss 
die  Verdunstung  von  den  Landflächen 
in  regenreichen  Gebieten  sehr  be- 
deutend ist  und  jedenfalls  der  Ver- 
dunstung vom  benachbarten  Meeres- 
spiegel wenig  nachsteht.  So  ist  die 
Verdunstung  von  den  Landflächen 
West-  und  Mitteleuropas  mindestens 
halb  so  gross  wie  vom  benachbarten 
Atlanti.schen  Ocean  und  immer  noch 
ein  Drittel  oder  ein  Viertel  der  Ver- 
dunstung in  tropischen  Meeren.  Jeden- 
falls aber  ist  die  \'erdunstung  von  den 
Landflächen  so  gross,  dass  sie  einen 
bedeutenden  Kinfluss  auf  den  Regenfall 
haben  kann  und  auch  wirklich  hat, 
Wasserführung  der  Flü.sse  beweist. 


Die  Wassermasse  des  Oceans  muss  innerhalb 
langer  Zeiträume  als  constant  angenommen 
werden;  es  muss  also  ebensoviel  Wasser  dem 
Ocean  ztirückgegeben  werden,  wie  ihm  durch 
die  Verdunstung  entzogen  wird.  Würde  also  die 
gesammte  Regenmenge  der  Landflächen  nur  dem 
vom  Ocean  aufgestiegenen  Wasserdampf  ent- 
stammen, so  müsste  die  gleiche  Wassermenge 
auch  zum  Ocean  zurückkehren,  und  zwar  könnte 
das  in  der  Hauptsache  nur  durch  die  Flüsse  ge- 
schehen. Nun  werden  aber  nach  Brückner 
durch  die  Flüsse  von  den  gerammten  Nieder- 
schlägen der  Landflächen  nur  2  2  Procent  (rund 
wieder  dem  Meere  zugcfülut.  Wem»  mm  wirklich 
aller  Regen  oceanischen  Ursprungs  wäre,  so 
müsstcn  die  übrigen  '/g  durch  die  Atmosphäre  zum 
Meere  zurückgelangen,  was  völlig  ausgeschlossen  ist. 
Die  Regenmenge  aber,  die  nicht  zum  Ocean 
zurückkehrt,  kann  auch  nicht  vom  Ocean  her- 
stammen, so  dass  also  ein  wesentlicher  Theil  der 
Niederschläge  der  Continente  —  nach  Brückner 
wahrscheinlich  '/j,  sicher  mehr  als  die  Hälfte  — 
dem  Wasserdampf  entstammt,  der  von  den  Land- 
flächen aufsteigt.  Sicher  ist  dies  übrigens  betrefiEs 
des  Niederschlags  der  Wärmegewitter  im 
Sommer.  Die  Verdunstung  der  Bodenfeuchtigkeit 
und  namentlich  des  frisch  gefallenen  Regens  vom 
Boden  und  von  der  triefenden  Vegetation  der 
Erde  liefert  dann  unter  der  brennenden  Sonne 
des  Vormittags  den  Wasserdampf  für  die  Ge- 
witter des  Nachmittags.  F'ine  andere  Herkunft 
ist  völlig  ausgesciilossen,  denn  es  fehlt  jegliche 
allgemeine  Luftbewegung,  die  regelmässig  den 
Wasserdampf  vom  Meere  zuführen  könnte.  Aehn- 
lich  liegen  die  Verhältnisse  zur  Regenzeit  in 
ausgedehnten  tropischen  Gebieten,  wie  beispiels- 
weise am  Amazonenstrom.  Solche  Gewitter- 
perioden sind  Perioden  eines  besonders  lebhaften 
Umsatzes  von  Wasser  in  Dampf  und  von  Wasser- 
dampf in  Niederschläge.  ^ 

Abb.  toj. 


wie  die 


Ruiule  Cba}v(c-Frijchte. 

Es  wird  zwar  noch  mancher  Regentropfen 
fallen,   bevor   der  erste  Tropfen  fällt,  dessen 
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Herkunft  and  Entstehung  völlig  aufgeklärt  und 
über  alle  Zweifel  erhaben  sind.    Ob  es  alsdann, 

Abb.  104.  ,    .  • 


Ein«  Bnclicbe  Cbaynt«- Fracht. 

wenn  der  Natur  glücklich  das  Geheimniss  ab- 
gelauscht  ist,  auch  gelingen  wird,  ihr  mit  Gewalt 
das    hartnäckig    vorenthaltene    Nass  des 
Himmels  abzuringen  —  wer  wollte  den 
Riegel  des  Zweifels  für  alle  Zeiten  vor- 
schieben ?  [»44»] 


Die  Chayote- Pflanze. 

Von  ProfcMor  Kari.  Saju.  ^ 
Mit  Mchs  Abbiklunxeo. 

Mit  dem  Fortschritte  des  Verkehrswesens 
gelangen  auch  immer  neue  Naturproducte 
in  die  verschiedenen  länder  der  Krde. 
Wirthschaftserzeugnisj»e,  Früchte,  Gewürze, 
die  vorher  nur  in  ihrer  Heimat  bekannt 
waren,  machen  in  der  Folge  längere,  nicht 
selten  Weltreisen  und  erscheinen  auf  fremden 
Märkten,  wo  sie  anfangs  angestaunt,  mit- 
unter auch  mit  Kopfschüttcin  zurückgewiesen, 
dann  doch  endlich  versucht  werden  und 
es  sogar  zur  Beliebtheit  bringen. 

In  den  letzten  Jahren  kommen  besonders 
aus  Algier  immer  grössere  Mengen  eines 
tropischen   Gemüses   nach   ParLs   und  London, 
welches  den  besonderen  Vorzug  hat,  dass  es  in- 


mitten des  nordischen  Winters  in  frischem  Zustande 
der  Küche  geliefert  werden  kann,  tmd  welches, 
ohne  zu  verderben,  längere  Rei-sen  überwindet 
als  die  übrigen  Producte  des  Gemüsegartens. 

Die  Pflanze,  von  welcher  wir  sprechen,  ist  die 
sogenannte  Chayote  (ausgesprochen  ,,Tschaiote'*) 
und  stammt  aus  Mittelamerika,  von  wo  sie  heute 
bereits  in  die  meisten  tropischen  und  subtropi« 
sehen  Länder  eingeführt  worden  ist  Da  sie  nun 
auch  schon  immer  mehr  europäische  Stadtmärkte 
mit  ihren  Früchten  beschenkt,  wird  es  an  der 
Zeit  sein,  sie  eingehender  kennen  zu  lernen. 

Der  botanische  Name  ist  Sechium  edule  Jeuquin; 
derselbe  Autor  nannte  sie  später  noch  Chayota 
tdiüis,  aber  die  erstere  Benennung  ist  allgemeiner 
verbreitet 

Die  Giayote  -  Pflanze  ist,  obwohl  sie  den 
Cucurbitaceen  am  nächsten  steht,  dennoch  so 
sehr  eigenartig,  dass  man  sie  füglich  als  Reprä- 
sentantin einer  besonderen  Familie  ansprechen 
dürfte.  Sie  hat  übrigens  keine  Gattungsgenossen 
und  steht  so  zu  sagen  als  botanisches  Unicum 
vereinzelt  da. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  Thatsache,  dass 
diese  interessante  Species  anscheinend  nir- 
gends in  wildem  Zustande  gefunden  wird  und 
alle  bisher  gesehenen  Exemplare  culti- 
virte  waren.  Es  scheint  in  der  That,  dass  sie 
schon  lange  vor  der  Columbusschen  Entdeckung 
bei  den  Urvölkern  Centraiamerikas  als  Gemüse- 
pflanze gezüchtet  wurde.  Da  sie  nicht  mehr  in 
wildem  Zu.standc  vorkommt  und  auch  keine  an- 
deren nahen  Verwandten  hat,  ist  es  anzunehmen, 
dass  ihre  wilde  Urform  wie  auch  die  übrigen, 
früher  gewiss  vorhandenen  verwandten  Formen 

Abb.  10). 


I  • 


LangHcbe  Chayote-FtOchte. 

'  vollkommen  ausgestorben  sind.  Jedenfall.s  vsX  aber 
I  die  Chayote  -  Pflanze  auch  während  der  langen 
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CuUur  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen 
gewesen  und  ist  heute  schwerlich  mehr  da,  was 
sie  einst  im  Natiirzustandc  war. 

Wir  wollen  uns  zunächst  mit  dem  äusseren 
Habitus  bekannt  machen  und  benutzen  hierbei 
die  Monographie  und  die  schönen  Illustrationen 
von  O.  F.  Cook*),  der  diese  alte  Culturpflanze 
Tor  kurzem  auf  Veranlassung  der  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  einem  genauen  Studium 
unterworfen  hat 

Sechium  eduU  Ist  eine  kräftig  wachsende  peren- 
nirende  Schlingpflanze,  die  warme  Lage  verlangt 
und  in  einem  leichten  Sandboden,  der  aber 
reichlich  mit  Nährstoffen  verschen  sein  muss,  am 
üppigsten  wächst.  Unsere  Abbildung  10 1  zeigt 
den  Habitus  der  ganzen  Pflanze,  in  Abbildung  102 
sehen  wir  einen  blühenden  Ast  mit  einem  Blatte 
dahinter.  Die  Staubgefässe  und  die  Fruchtknoten 
sind  diözisch  in  verschiedene  Blüthen  vertheilt 
und    erscheinen   sogar    auf   separaten  Aesten. 


in  Hinsicht  der  Form,  sondern  auch  hinsichtlich 
der  Farbe.  In  Abbildung  1 03  sehen  wir  die 
photographische  Reproduction  runder  Früchte, 
während  die  Abbildungen  104  und  105  solche  von 
länglicher  Form  zeigen.  Zwischen  diesen  Ex- 
tremen giebt  es  natürlich  eine  Menge  Mittel- 
formen, wie  es  bei  einem  schon  seit  uralten  Zeiten 
unter  die  menschliche  Cultur  gezogenen  Ge- 
wächse kaum  anders  zu  erwarten  ist.  Es  giebt 
Sorten  mit  weisslichen  und  solche  mit  grünen 
Früchten;  die  letzteren  sollen  vorzüglicher  sein. 

Das  Merkwürdigste  an  der  fleischigen  Frucht 
ist  aber,  dass  sie  nur  einen  Samen  im  Innern 
enthält.  Noch  merkwürdiger  und  vielleicht  ohne- 
gleichen ist  das  Keimen  und  die  erste  Entwicke- 
lung  des  Keimlings.  In  Abbildung  106  sind  drei 
Halbfrüchte  dargestellt;  in  jeder  der  drei  auf- 
geschnittenen Früchte  sehen  wir  verschiedene 
Stadien  des  Keimens.  Bei  Sechium  edule  ver- 
liert nämlich  der  Samen  die  Keimfähig- 


Abb.  106. 


I>u  Keimrn  des  Sunent  von  Sechium  eduU  im  Frachtfleiach«. 


Uebrigens  sind  die  männlichen  und  die  weib- 
lichen Blüthen  einander  sehr  ähnlich. 

Die  Pflanze  macht  keine  grossen  Ansprüche 
und  gedeiht  auch  unter  kargen  Verhältnis-^en. 
Dennoch  liebt  sie  eine  gegen  Stürme  geschützte 
Lage  und  Vorkehrungen,  damit  sie  sich  aufwärts 
schlingen  kann.  Auch  in  Hinsicht  des  Klimas 
ist  sie  nicht  besonders  wählerisch.  Obwohl  ein 
Kind  der  Tropen,  lä.sst  sie  sich  doch  leicht  in 
den  subtropischen  Gebieten,  z.B.  in  Algier,  ein- 
bürgern. Man  züchtet  sie  heute  sogar  schon  in 
Südfrankreich,  wo  zwar  die  oberirdischen  Theile 
während  des  Winters  erfrieren;  die  Wurzeln  je- 
doch, wenn  sie  gegen  eindringenden  Frost  durch 
Bedeckung  geschützt  werden,  überwintern  dort  gut 
im  Freien  und  treiben  im  Frühjahre  kräftig  aus. 

Die  Hauptproducte  der  Pflanze  sind  die 
Früchte  und  die  fleischigen  Wurzeln.  Die 
Früchte  sind  bedeutend  verschieden,  nicht  nur 


keit,  wenn  er  aus  dem  Fruchtfleische  her- 
ausgenommen wird;  die  junge  Pflanze  muss 
die  ersten  Kntwickelungsstadien  in  der 
Frucht  selbst  durchmachen.  Der  rechte 
Fruchtquerschnitt  zeigt  uns  den  Moment,  in 
welchem  der  schon  gross  gewordene  Keimling 
oben  aus  dem  Fruchtfleische  herausdringt  und 
dort  Wurzeln  zu  treiben  beginnt;  die  junge 
Pflanze  treibt  dann  die  für  das  oberirdLsche  Leben 
bestimmten  Organe,  ohne  dass  der  Keim  selbst 
jemals  aus  der  Frucht  herauskommt.  Im  Gegen- 
thcil,  er  ist  dazu  bestimmt,  sich  von  dem  F  rucht- 
fleische zu  nähren.  (Schii»  fotsu) 


•)  O.  F.  Cook,  Tht  ChayoU:  a  tropüal  vfgttablt. 
Washington,  1 90 1 . 


RUNDSCHAU. 

|N«cbdreck  Terbolen.) 

Zu  d«n  merkwürdigtlen  Substanzen,  welche  der  Mensch 
im  Laufe  der  Zeiten  sich  dienstbar  gemacht  hat,  gehOrt 
ohne  ollen  Zweifel  das  Glas.  Wiederholt  habe  kh  in  den 
Spalten  dieser  Zeiocbrift  die  sonderbaren  Eigenschaften 
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ditM*  wlchHg—  Mmrfdi  betprocben  und  auch  darauf 
HnftvlNW«  dm  noch  «m  boMW  za  dnffn  Vet- 
>Hodfci»  dtnelben  gelangt,  ««ni  «tu  daa  dat  nid>t  ab 

toten  Körper,  »und' m  .1'^  eine  starre  FlilMigkeit  auffasst. 

Die  Tua  mir  vurgcscbLagene  Aoschauung» weine  kal  auf 
d«  «iMen  Blick  etwa*  Paradoxe«.  Weshalb  ackU  ein 
XBipv,  der  li^  fir  mm  Sioae  ab  etm  Vmtm  du^ 
mOt,  Hiebt  tot.  «ndm  etoa  FUMsMt  wäni  Itoi  kun 
aber  die  Frage  aucb  umkehren:  Wesh.nlS  s-ll  r-ine  FIttaaig» 
keit  bioaa  detfaalb  keinen  Anspruch  auf  die  Hezeichnong 
tJa  lokht  habtti,  wdl  ihn  Thdldieii  nicht  mit  der 
SHmniüglnrft  tot  nnatna  Aug^  akh  vencfaiebea  Immo, 
■dklw  wb  in  dv  MdunU  dte  hwilliiligcii  Pl0Ni|{kdlHii 
gewohnt  iind?  Ist  nicht  der  Grad  der  Bcwt  ^üchVrjt  sehr 
veraducdca  ichon  bei  dca  gcwöbniicbcn  1- iussigkciten? 
Aether  ist  *ehr  viel  beweglicber  ab  Alkohol,  diecer  be- 
wegiicher  ab  Wmmc,  nnd  et  gc^iflgt,  im  Waater  geringe 
Mnfttt  ¥Cft'  yiPHiidliflipwi  aBtinllbaPt  tsn  dis  Vwadibb* 
harkeit  setner  Theilchen  »ehr  stark  zu  beeinrtu«'n  \V>r 
iem^  eioen  Sturm  aul  eiacm  der  grossen  Binnenmeere 
voa  Nordamerika  oder  auch  nur  auf  dem  Bodeaaee  ertebt 
hat,  der  weiaa,  weich  enorme  Venchiedenheit  im  der  Art 
■dv  PJIbil^|pDdlriMiMigiMi|f  dia  viar  FkooMit  Sab  bat  vot'* 

bringen,  welche  dr"»  Unterschied  des  '^tK«!'.vnissers  vom 
MeexeswMset  bedingen.  Und  wenn  man  gar  dazu  über» 
geht,  Subatansen  von  hohem  Moleculaigevicht  und  geringem 
lonbitioiiiTaimapa  im  Waaacr  an  Üben,  ao  koamt  maa 

«ehr  nahe  Vommen.  Honig  und  andere  Zuckerlösungen 
kuuoen  so  didktiüssig  weiden,  doas  sie  Slundea  btaucbeo, 
um  »ich  bei  Veriademng  ihrer  Lag«  den  Wirkungen  der 
Schwele  ■niiy— »1,  und  den  whlioam  Abarten  dct  Lein»-, 
Besdi^  md  aaoüifea  GaUcrta  bt  dia  Vcmflfu  m 

fliaaen  überhaupt  abhanden  gekommen.  Sollen  wir  sie 
dcahalb  i.\\s  lier  Liste  der  Fiuaiigkeiten  strdicben  und  in 
die  festen  lCQ«par  atovihaa,  «a  aie  nocb  irid  malgcr 
liinpaiaf  n  f 

noch  gar  viele  andere  charakteristische  Eigenschaften,  durch 
welche  «ic  sich  von  den  lösten  K'irpern  untcrsdiciden. 
Eine  feste,  unveirüclibare  ürenze  zwischen  Klussiii  und 
Fcat  liaat  sich  xudem  nicht  sieheo.   Inabeaandoe  liad  es 

ihrem  steten  Stieben,  die  feste  Gestalt,   welche  ihnen  \ 
eigentlich  zukommt,  anzunehmen,  es  uns  manchmal  schwer  \ 
machen  zu  erkennen,  was  sie  eißenllich  sind.    Solche  iiber- 
achaobaae  KArper   sind    bcaonders  hlufig  nntex  den 
**wwfw>  tia  fiiMifii  tidi  aber  nick  tiiHCf  den  MtüHfit  ud» 
tajt  not  leeut,  unter  den  Glisem. 

Der  Begriff  der  Ueberschmelzimg  steht  fest  Ueber- 
Sclimülzcne  Körper  sind  solche,  welche,  nachdem  sie  durch 
Hilte  veiflOasigt  waren,  mehr  oder  weniger  tief  unter 
ikies  *itfciB«hpmifct  (dar  ja  Air  db  aaabMi  tiat  bakamt« 
Substanzen  bei  einer  ganz  bestimmten  Temperatiu  liegt) 
abgekühlt  worden  und  dabei  doch  nicht  fest  geworden 
sind.  Sie  haben  gcwissermaaascn  das  rcrhtzciiipc  l-"cst- 
Warden  vergessen.   Manchmal  besinnen  sie  sich  nach  langer 

indem  man  in  die  fiberschmolzene  Masse  ein  winziges 
Siflckchen  der  festen  Substanz  hineiabricigt.  Oft  wird 
dann  die  Ranze  Masse  plötzlich  und  nuht  selten  iiiitcr  sehr 
s^kcr  iüwärntung  durch  die  plOizlich  eatbondene  Schweiz- 
wirme fest.  Oft  ab«  atttat  alba  Zondea  akhla  md  «• 
sind  zahlreiche  FiUe  von  Körfvern  bekannt,  die  man  Jahr- 
schale bng  unr  ab  Flttisigkeilen  gekannt  bat,  bis  sie  sich 

plÖUlich   dicauf  t-mmmmmmm^  akk  dtf  Wd|  Sb  tot*  KOrpCT 

vocMstelkn. 


Wenn  dnr  Begriff  der  Ueberschmelztug  vOUig  kbr  ut, 
10  kaan  maa  daa  G^|aatbaU  ns«a  von  UMann  Aaaichtaa 
•bar  die  Uiachan  derselben.  Hier  kOlH  ridt  dleWbaa*> 

Schaft  noch  in  tiefes  Schweigen;  es  Ist  mir  nicht  einmal 
ein  Versuch  bekannt,  das  Wesen  der  Uebcrsciuiicizuiig  MX 
etklUren.  Und  doch  liegt  auch  hier,  wie  so  hinfig,  eine 
pbuaiMa  £fkMran(i  di«  atek  mU  den  beobackietaa  Xkat> 
aacfaen  gut  vcxtxSgt,  sianlfc^t  nak«.  Ich  wU)  venadMSV 

Iti;  N:><  lifcilgcnden  meine  AnschauunfaB  knR'  aaeatvidlda 
und  durch  Beispiele  zu  bellten. 

Es  fehlt  uns  zwar  —  leider  —  an  einer  Metbode  für  die 
BnKimmiing  das  Mokcnlargewichtea  fester  Köqier,  aber 
tratadmi  kaaa  m  kaineaa  Zwallel  uatailbtHi.  daaa  abi 
und  derselbe  KOrpei  in  festem  und  in  flüssigem  Ziv 
Stande  verschiedene  MolecuUcgiüsse  besiixeu  muss,  wobei 
man  keinen  Irithnm  begehen  wird,  wenn  man  der  festen 
Fona  daa  pdaaere  Mokadaigawickt  snadueibc  Ein  «ad 
detaalba  Kfitpar  ta  totar  oad  ki  Marfiv  Fon*  alallt  «oarit 
zwei  allotrope  ModiticationcD  dar,  welche  nicht  weoigfr 
vaa  einander  unterschieden  sind,  als  z.  B.  der  gelbe  und 
der  rothe  Phosphor.  Und  wie  allotrope  Koiper  bei  ihrer 
Vervaadfauf  ia  einaadar  gsoa  batimmteb  poaitive  oder 

Schmelzen  oder  Erstarren  der  Körper  verbrauchte  oder 
entbundene  Schmelzwirme  die  WAmelöniutg  der  Um- 
wandlung der  festen  Foim  in  die  tlü&sige  oder  der  tiussigen 
ia  di«  feste.  Jedentafl»  kaon  .man  damit  rechnen,  daaa 
a.  A.  fcMea  aad  tmit»  Napklalbi.  tala  and  gwckiwoLaiii 
Stearinsäure,  kurz  eb  und  dieselben  KOrper  im  festen  und 
im  ßüssigen  Zustande  wohl  von  einander  nnietschieden« 
Individuen  sind. 

Lim.  man  dies  geltes,  ao  kann  maa  sich  wiederaiB 
«oolrifaBt  data  dia  tat«  Fon»  kti*d  «kwa  KOtpcit  ia 
seiner  eigeiken  flibaigen  Form  entweder  leicht  oder  schwer 
löslich  sein  kann.  Ist  Letzteres  der  Fall,  so  wird  aus 
cmcni  bis  zum  Erstarrungspunkte  abgekühlten  Schmtl/- 
Auiae  irgend  eines  Körpers  die  feste  Mo«lificatinn  in  dem 
MaaM.  kl  dm  ala  licfc  bUdct.  tidk  aetot  abaekddaa 
mflasen.  In  einem  solchen  Falle  wird  «n  sicheres  und 
sofortiges  ErBtarrea  eintreten  und  von  Ueberachmelzung 
wird  nicht  die  Rede  sein  können  Ist  aber  die  feste  f  ornj 
in  der  flOssigea  löslich,  ao  wird  eine  Verzögetuag  in  der 
Blibinflg  «kMaeMB.  wla  aia  kM^  geaa«  beebacklat  wbd 
itnd  dadurch  zum  Auadruck  kommt,  dass  der  Eistarrung»- 
punkt  irj^d  einer  Substanz  um  eine  gewisse  Anzahl  Grade 
tiefer  liegt,  aJa  der  Schmelzpunkt.  In  denjenigen  Füllen 
aber,  wo  die  Uakckkeit  der  festen  Modification  in  der 
MiaifaB  aMüanwdaBlüdk  pMa  wbd,  wtnl  at  tv  dw  waiiraB 
Ueberschroelzungaecacheinimgen  kommen,  bei  welchen  die 
Ausscheidung  des  Festen  ausserordentlich  stark  oder  sogar 
gänzlich  auf^jeballcn  wird.  Ist  dann  ausserdem  die  liiissige 
Moditication  an  sich  schon  sehr  viicoa,  so  ksan  diese 
VbeoaMb  darck  dia  kilbr  gattM*  km  MadMiaarii»  «ad 
gleichzeitig  durch  die  HerabsetsoBg  dar  T«uptn»ar  so  aekr 
gesteigert  werden,  dass  dem  Rest  der  nodi  in  flibsigem 
Zustande  vorhandenen  Substanz  die  zur  Bildung  der  testen 
Form  erforderliche  Beweglichkeit  vöUjg  abhanden  Itoaunt. 
Ia  ckun  aoldiea  Palb  wild  dar  Zariaad  der  Uebcv' 
ackaielzung  auf  unbegrenzte  Zeit  hinaus  erhalten  bleiben. 

Solche  Substanzen  in  einem  Zustande  dauernder  Ueber- 
schniclzung  sjnd  alle  Gl&scr.  Wie  alle  Silicate,  so  sind 
auch  die  teduüich  lieigeaieUien  üläser  beOhigt,  schön  zu 
kiyatotlbhaii.  Aber  dadni^  da«  wir  ab  ftibUtabemisiig 
rasch  abkflhlen,  rauben  wir  ihnen  die  Möglichkeit,  in  die 
feste  Forai  flbcrzugehen.  Nur  wenn  wir  sie  zul.illig  oder 
ahsuhtl^ch  lange  Zeit  auf  eine  ihrem  Schmelzpunkte  nahe 
tiegende  Tempenuir  cthitien  und  aomit  dem  in  dem  ui>cr- 
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sclt<noI;eneii  Product  noch  enthaltenen  flOaugen  Antbeil 
•eine  BewegUchkeit  viedergebeo,  tritt  der  Bildai|pv«ifiqg 
^  fcMm  Mbdi&aüoii  wtedcr  Iii  Min  Rflcht,  mid  tcUiea- 

Itch  hfiuft  dieselbe  sich  fo  an,  dass  sie  sich  in  sichtbaren 
JCrysttLllaggte^acen  auwcfaeidet.  Das  ist  der  viel  besprochene 
Vorgang  der  „Entglasung".  Das  gant  oder  theilweiie 
kryttaUilirte  oder  „enlglMte"  ü  las  ist  nicht  ändert  tusammen- 
fcictst,  ab  du  durcfaaithtlp  Silicat,  am  wdcbem  ea  sich 
gebildet  hat,  aber  seine  Eigenschaften  sind  TClIig  andere 
geworden.  All  die  charakteristischen  Merkmale  des  GIjums, 
seine  7,lihit;kei( ,  Festij^kfit,  DmclisitLtijjkeit  sind  vcr- 
■chwuaden.  Daa  waren  eben  die  E^enschalten  der  allo- 
tfap«,  ito^fm  FoHB  &ttm  odsr,  tldtt%|ir  Mdl»  dto 
EtgenKbaftcn  der  aberachmobenen,  gtmUKtea  LOHng  der 
fetten  tn  der  flüssigen  Modificatkm. 

niejentßen ,  weltlie  ir.einer  Auffaisung  des  Glases  als 
Starre  Klüstigkeit  oder  starre  Lfisong  nicht  zustimmen 
wollen,  können  folgerichtig  tioA  tUbH  tagi^ttea,  daa  ea^ 
ghiMM  Qim  die  gleidie  ZmmmamUHUg  Intwo  kam,  «k 
das  typisdie  GSas,  ans  den  a  caMuid.  Fflr  sie  Ist  die 
Entglnsun^  eine  chemische  Entmiachucg  und  das  entglaste 
Product  iDUüs  anders  znsammengesetzt  sein,  aJs  die  Grund- 
masse, aas  der  es  sich  abgeschieden  bat.  Die  verfa&ltnias- 
alMg  ttlleBai  FlUe  vAlUgen  Ucbagaagci  ia  die  IcMi 
Porei  lind  üuen  entweder  nldit  bdoiBBt  gewoidaa  oder 

sie  helfen  sich  mit  der  bcjucmen  Annaitne,  dass  wlihrend 
da  Emglasun^vorganges  „ein  Tbeil  des  Aikaii»  verdauipil 
sei".  Wo  ich  derartige  Filfe  bcobecbet  habe,  war  jeden- 
{■IIa  dicee  Annelinie  viel  gemmanar,  al«  meto*  aoelMa 
auiwjanivB  tijpouMBa. 

Natürlich  sind  solche  F&lle  schwierig  tu  untersuchen. 
Wer  üch  2ur  Krkllrang  beobachteter  Naturenchetnungen 
eine  Hypothese  zurecht  gemacht  hat,  der  wird  illfatlhn 
kqge  2Mt  mit  aidi  licraaiUag^  nnd  unter  innar  aautt 
Vethiltnlsaaa  prüfen  maaaeu.  Dabei  wird  ihm  mitunter 
der  Zafall  «u  Hilfe  kommen  und  ihm  Belegmaterial  in 
die  Hinde  spielen,  an  welches  er  gar  nicht  gedacht,  oder 
nuf  welches  er  wenii^titens  nicht  zu  hoffen  gewagt  hat.  So 
ist  es  auch  mir  mit  meiMr  AmdMimitg  Ober  di«  Matnr 
da»  Glaaaa  wk  atanc  FUtaal^Kit  gacB^w. 

Seit  mdv  als  einem  Jahrzehnt  trage  ich  et  meinen 
ZohOrem  vor,  daas  das  Idealglas,  das  Glas  aller  GUUer. 
der  j;e!>chniol/enc  reine  Quarz  ist.  Denn  ebensolange  ist 
es  her,  seit  Boys*}  durch  die  Henteliuag  seiner  Quarz- 
Oden  bewiaaaa  hat,  daaa  gaaehmolaaiMr  Qnais  aick  gaMm 
ao  wie  Gl»«  ausziehen  und  verarbeiten  llaiC  Er  hat  aaa 
auch  gc7.c:gt,  dass  dies«  Fiden,  trotzdem  das«  sie  in  ihrer 
Zusammensetzung  identisch  >>:n<i  mi:  den;  L.{<:C'd<.:>ten  and 
uaelaatiscbsten  aller  Minerale,  eine  vollkommene  Biegtam- 
iBcit  «md  eine  ideale  Eiaaticitit  besiuen.  Dl«  allein  ge- 
Bflgtt,  «m  die  Behauptung  an  rechtiertigea,  daaa  die  ga- 
tchmolzene  reine  Kieaelalni«  das  TollkommeRste  Gkts 
darsteile  und  d.i»s  iinsere  technischen  GiSser  eigentlich  nichts 
Anderes  seien,  aU  <!n  Noihbehelf,  ein  durch  die  Kin- 
Ullinaiig  matallUcher  I  i.\yde  in  seiner  SchmeUbitrkdt  herab- 
gaaatataa,  aomtabet  kctoetircgavcrbeiBeftea  Kicseldureglas. 

Seitdem  die  AiMten  voo  Boya  eine  derartige  Be- 
h:iu|itiinf;  ßcri.tlitferligl  haben,  ist,  wie  ges.i^t,  mfhr  als  ein 
J^ihr^ehui  verstrichen,  und  die  rechnik  tti  inüwtschen  fort- 
geschritten. An  verschiedenen  Stellen  hat  man  sich  bemüht, 
Qaut  in  grOaaerea  Mengen  Biederzutchmeben,  «od  in  nco- 
eatcr  Zeit  iat  dica  der  bekannten  Pfatinfimw  W.  C.  Heraeoa 
in  Hanau,  die  ji  im  AiV>eiten  bei  den  rillerhöchsten 
TcTupeiaturen  die  gröaaie  Erfahrung  bat,  auch  vollständig 
gri>niigan.  Der  ao^geaalchneia  GtaakUaer  Klhn  i«  Caiaei 

*}  Veigl.  Ptßwahtia  I.  Jahig^  S.  49  IT. 


(Firma  Dr.  Siebert  &  KQhn)  batet  dann  aeiaeraeita  mit 
Erfoig  gewagt,  denttigea  QtanaiJaa  efaeoao  wie  gewOhoUcbca 
daavwdcBKaaU^^gebMaeflnwelcfaeBgewiBlnilide*  6ha 

IM  sieden  beginnt)  zu  vemrbeiten.  Er  hat  Rrhrer  K  lh<>ii, 
Sicdcgefüstc,  Thermometer  daraus  hergestellt,  liat  es  aus- 
gezogen, anfgebbsen,  verlöthet  und  verschmolzen.  Die 
imgeatelhen  Objccte  aind  von  gewAhnlidMB  Gbae  aidit 
n  BMendMlden,  aber  aie  iBaaco  Ali  uf  Wctai^ath  a»- 
hitzen,  ohne  zu  schmelzen,  und  ihre  WiderstandslHhi|^Mlt 
gegen  chemische  Einflüsse  ist  eine  vollkommene. 
I         Aber  das  Allermcrkwürdigile  Ut,  daas  diese  Quan^ISser 

vOiUg  unempfindlich  aind  gegen  Xemperatarwechael:  man 

tutertanduai  enan  Innn  sie  dann  kalt  and  noch  aaia  wlader 
in  die  volle  Gebilseflamme  halten,  bis  lie  wieder  ^fllKod 
sind,  und  den  Vetüuch  beliebig  oft  wiederhalaB  —  eis 
Gba,  wcfchaa  das  Springen  verlernt  hatt 

IXeaat  «mderbai«  Rcaallat  war  in  einer  Hinsicht  m 
erwwteifc  den  «a  ial  la«ge  bekannt,  da*  die  ITirarlalmr 
w«U  von  allen  bdcannten  Kfirpern  den  hMnaten  An» 
dehnungscoefficienten  bat;  plötzliche  Tcmperaturvettode- 
tuiig^Q  werden  daher  in  ihr  die  kleinsten  Molecular- 
bewegungen  auslöseMt  od  die  Widerataadsfähigkeit  gegcm 
Xempentnradiwanlrangen,  welche  ja  achon  beigntei^Gllnan 
«ia  sieailich  groasei  TetnperaCiifintatiraU  nmftaat,  mMK 
sich  beim  QoafiglM  anf  «i»  «ock  viel  wnüaraa  faMnnll 

ausdehnen. 

Aber  andereraeits  musate  man  sich  auch  tagen  (Wiv 
aoageaeat,  daaa  man  fcathalten  wollte,  an  dar  Anadmnafr 
daaa  ein  Giaai  die  nofmale  feale  ModMettioa  dar  Sabataan 

ist,  dil-  durrh  -rinr  rhrrri?.rhe  Zusammensetzung  zum  Atia> 
druck  gebracht  wirdi,  dass  ein  (Juarigka  keiue  anderes 
Eigenschaften  haben  könnte,  ab  der  Quarz,  aus  dem  ea 
hcigcaleUt  wurde.    Nun  Iat  aber  der  fest«  Quara  crots 

sprödeste  nnd  gegen  Tcmjipraturschwanlnuigen  empfind- 
lichste aller  Substanzen.  .M.-»n  kaim  einen  Quarz  oder 
einen  aus  Ouarz  geschlifTcncn  (iegcnstand  nicht  pIStzlicb 
in  warmea  Waater  tauchen,  ohne  data  er 
dmdtiatat  WML  Die  hoalbanB,  ws  alter  Zeit  ttiiiHiwnHfn 
getchlifTenen  Geflaae  am  Bergkrysult,  die  man  mitunter  in 
I  Sammlungen  bewttndem  kann,  sind  fast  immer  von 
Sprüngen  durchsetzt,  welche  durch  das  iiineingicsscn  warmer 
Getitnkc  oder  durch  das  Waschen  mit  warmem  Waaaer 
ealatnnden  aiad.  Wie  koesint  a  nun,  daaa  aiaa  GeOaM 
aaa  grarhaBnliriiain  Bagloyttan  direct  in  eine  Fbnune 
halten  oder  gltthend  tn  kalte«  Wasser  werfen  kann,  ohne 
dass  sie  springen? 

Auf  diese  Frage  giebt  es  nur  eine  Antwort,  denn  die 
beim   gewöhnlichen   Glase  belieble  Antflndit  von  der 
chcaniadica  Knmsiadtnag  bt  beim  Quaia.  an  den  akkla 
an  entmiaebea  Iat,  nicbt  mehr  anwendbar.   Die  Antwort 
I  lautet:    Das  entglaste  Qtiarzglas  der  N'atur  oder,  was  das- 
i  Selb«  ist,  der  krystallisirte  Quarz  ist  nicht  identisch  mit 
,  dem  geschmolzenen  und  rasch  ab^kühlten  Quarzglas,  wie 
i  es  die  Technik  jctal  an  Stande  getnacht  hat.  Cheoüack 
I  von  glekber  ZmamnenBeteung.  alellt  der  Kryatnllquan  dia 

feste,  da-s  Ouar/gI;is  die  iitvjrschmülzenc,  flüssige  MudiücatioQ 
der  reinen  Klesel&aure  dar.    Und  wenn  auch  das  Quarz- 
:  glas  Weissgluth  vertrigt,  ohne  aich  zu  defonniren ,  wenn 

iaack  mit  Skheriielt  an  crwaitaa  ateht,  daat  die  daiaaa 
keigealelllen  Thermouietei  trod  aoaatigtQ  lualjuinente  andi 

nicht  mehr  die  Spur  einer  thermischen  N'achwirknng  zeigen 
werden,  so  ist  es  darum  nicht  mmdet  seitieo  Eigenschaften 
nach  genau  so  wie  alle  Glfiser  em  Körper  im  ZnaWl^ff 
der  Ueberachniebnng,  eine  atarre  Fttbaigkcit! 

Witt.  t«5o«J 
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IM*  Ffbfhnilliv  4«r  LatMolbaibeMfli.  doen  Artn 

»uf  Klfem,  Fliegen  unJ  anderen  Insecten  etc.  schmarotten, 
obDC,  wie  CS  scbcint,  die  Thieie  wescoüicb  zu  beirren,  in 
frflh«r  überteheo  worden.  In  der  zweiten  Auflage  der  Raben- 
kontKlm  KrypUgamgW'Fbra  mn  DnttKhlmtd  (Bd.  I. 
n.  Abtlu,  1887)  ««rden  5  Gsttancai  ntt  is  Amn  be- 
»dirieben  Seltdetn  hat  der  aiiierilcanlsche  Mvkolojje  Pro- 
feasoT  Roland  Thaxtcr,  der  liühcr  auch  die  aul  Inscctcn 
■dniMOUenden  Atu-n  der  Eolomophthoreen  wesentlich 
rnmahn  iMIt  Ia*t  alkin  die  Zahl  der  bekaontcn  AtUn  auf 
4SO  «ndl  die  dir  GattanKcn  auf  bbIksii  50  gebncbt  In 

den  Mffnctirs  nf  the  Amrritan  Aautemv  of  Arti  atul 
St^unces  ^VoL  XII,  Mr.  III,  l6t)6/  konnte  er  l)creits 
161  Arien  aus  etwa  30  Gattungen  abbilden  und  betcbmben, 
dia  aof  fo^tndtt  Iumscicb  (md  «iMt  Milbe)  adunarotseo: 
nf  KlAre  {baondcit  raf  Csnbidni  dam  aber  wsA  aof 
Stapbylinideo,  Cnccinelliden,  Dyiicideo,  Gyriniden,  Jlydro- 
philiden  etc.),  auf  ZweiflOgiem  (Diopsiden,  DiosophilidcD, 
Koadden,  Nycterlbüden)  und  auf  Netzflüglern  (Tenniten). 

Indem  Thaxter  fortgeaaut  dieTenchtedeiMengrOMeren 
tummmeBimliiinan  Aaaerlkan  und  Eurapa«,  die  «wk  iS» 
Sammlungen  von  Reisenden  anderer  Etdtheite  enthielien, 
imtenuctiie,  kunatc  er  bcieiu  1S98  und  JS99  in  xwei 
wrileren  Abhandtungen  6  neue  Gattun(^  und  167  neue 
Alten  md  dann  in  der  Fo^  1901  7  neue  Gattung^  and 

Bcne  Aftea,  190t  4  nenn  Gatüngan  nnd  61  Mne 

Arten  beschreiben,  darunter  die  Gattung  N-'rpcmycts, 
deren  9  AJt!:n  —  ebenso  wie  neue  Arten  voa  Dimero- 
mytts  —  auf  Geradftflg lern  (Eclobia,  Ptriplanela),  und 
die  Gattnag  C^rtomytes,  deren  einsige  Alt  auf  Wansen 
ffyrim)  n^naiottt  "Wie  Ac  von  Cavnra  «ntdedcl»  Art 

Rickia  Waimanni,  so  Itomml  Lahoulhenia  formicarum  auf 
Ameisen  (Formka  Hfo^nj^ata,  Lasins  ameruanusj  vor. 

Bia  jetzt  lind  aber  nur  die  gröasten  Sammlungen 
der  Hanptttldle  afagemcht.  Ein  plinmiwigea  Abudun 
der  Mblv^Actcn  UeincMn  nsnllldieik  und  PMvaiiaflnnliui* 

gen  würde  sicherlich  noch  \'\c\e  wcrthvolle  BcitrSge  zu  einer 
Moiwgrapbte  der  I.alx)ulbcoiaceea  lielcru,  die  Xbaxtcr 
desknicbn  herauszugeben  beabsichtigt. 

Die  Ergebnisse  Tbaxtert  scig^,  wie  viel  wir  durch 
eewffgiedbe  Specialalndiep  encb  da  nocb  Iwranilifllett  lUScmcn, 
wo  die  Wisaenichaft  bereits  fertig  lu  sein  glaubt ;  sie  er- 
innern uns  lebhaft  an  die  Etgebniise  des  Tiullcllorschcis 
R.  Hesse  in  Marburg,  der  die  Zahl  der  deutschen 
TiflAdtt  auf  etw«  30  Alten  venadute  nnd  viele  denelbea 
wen  «erfareiMt  lud,  «Ibrend  naa  ao  Jabre  »mr  ^tutbte. 
daas  die  TrüfTcIn  mit  Aimnahme  der  Hirscbtrüffel  und 
einiger  durch  Hunde  und  Schweine  aufgespürten  Artea 
!■  Oeotitfand  fielllica  oder  doch  tdir  neUen  «otkimeri. 
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Bllcber  serstörende  Inscctcn.  In  i  olge  eines  Vot- 
Iragr»,  welchen  der  Kitiäotheltar  der  Stadt  Bayonne, 
Hiriart,  auf  dem  leuten  Coagreaa  ffir  Bibliotbckswesen 
(1900)  Ober  die  Getihf«ii  gdmilcn  batie^  die  den  Büchern 
nnd  ihren  TOnblnden  von  zerstörenden  Inaecten  drohen. 
Gefahren,  die  besonders  in  wSrmcrrn  Landern  nicht  zu 
unterschätzen  sind,  waren  niphrt-re  Heise  von  1000  Frcs., 
500  Frcs.  etc.,  Ibcils  von  dem  Congresse,  thcils  von  Privat- 
penooen,  amgeaelet  worden  üBr  die  heilen  Arbeiten  «her 
dkae  Inaecten  selbst  und  über  die  Mittel,  sie  unschädlich  zu 
machen.  Unter  den  2  j  Abbandlungen,  die  bis  zu  dem 
gcaetzteti  Termin  1 51.  Mai  i  iu;  bei  dem  Vorsitzenden  des 
Pretsricbter-Collegioms,  dem  Conaervaior  der  Bibltolhek 
dei  niiier  Aiaemb  Henri  Mnrtin,  «qgegngin  wnien, 
«ade  der  erste  Preit  dem  Director  der  LandwirthachaTUich. 


I  dtemiaehen  VemcbMntion  in  GAr.  Dr.  Job.  Boll«, 

[  erkannt.  Kach  Verwerfung  der  sonst  vorgeschlagenen  Zer- 
störungsmittel (Naphtol,  Bcnziu,  Furmul,  hcissc  Luft,  Aber* 
hitzter  Wasserdampf  u.  s.  w.),  von  denen  einzelne  Papier 
und  Einbinde  bcadaidigen,  rith  er  allein  rar  Anwendong 
dce  SdiwefeikdUiBitoffdainpfca  in  heimetlidi  vendkliem« 
baren  BQcherkisteo,  fflr  deren  beste  Constrnction  und 
Feucrsicherheit  Vorschligc  bcigefQgt  sind.  Zum  Beweise, 
dass  diese  Dämpfe  auch  die  Farben  der  Werke  mit  cokv 
ritten  Tafebi  uaverindert  laaaen,  sind  der  Arbeit  linlbiTte 
Tafeln  beigefögt.  deren  eine  Hilfte  den  Dtoipfea  mit  ann- 
gesetzt gewesen  war,  sich  aber  in  d!^n  Fftilveninnr-  n-rh- 
von  denen  der  anderen  Hilfte  unterscheidet.  Ein  zweiter 
Preis  von  1000  Frcs.  wurde  nicht  vertheilt,  dagegen  ein 
dritter  von  500  Frcs.  an  Profctaor  Conatnat  Houlbert 
in  Renses,  der  ebenfalb  die  Anwendung  den  SchweiM. 
kohlenslofTJanijifes  i'i'v.-Ti  niati  »ich  flbrigens  seit  langen 
Jahren  2ur  Tüdtung  schädlicher  Insecten  in  iiaturhklori- 

'  »eben  Sammlungen  bedient)  idi  du  lieMe  Tödtungsmittel 
ausprabirt  hat.  E.  Ka.  P4«j] 


BOCHERSCHAU. 

Jttkrttich  für  Pkotographie  und  lUfroduktionsUchnik 

fär  4tts/akr  ipw.  Unter  Mitwiilniiig  berronagender 
Facbmlnner  berati »gegeben  von  Dbelrtor  Hofrat  Prof^ 

Dr.  Jos.  Maria  Eder.     16.  Jahrgang.    Mit  3$!  Ab- 

biklupgen  im  Texte  und  28  Kiuistbeilagen.  8*. 
<IX,  ;$s  S.)  Kalle  a. S.,  Wühein  Knapp.  PNii  8 IC 

Mit  gewohnter  Prinkilichkcit  erscheint  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  das  angezeigte  Werk,  dem  alle  Diejenigen, 
welche  sich  für  die  Fortschritte  der  Photographie  intrr« 
easirea,  mit  Spamuuig  entg^genraNhcn  pfiegcn.  Denn 
das  Edersdhe  Jahrlindi  lit  nach  wie  vor  die  nmfiusendne 

und  ersflir.pfendslc  Uebcr.sicht  alle.i  dessen,  was  auf  photO- 
grapbischvm  Gebiete  aii  Neui|;ketten  hervorgebracht  wird. 

Gerade  mit  der  Photographie  beschäftigen  sich  zahl> 
loae  Peiaonca,  denen  bei  allem  latcteme.  das  sie  dem 
Gegenatnde  wtdineB,  doch  die  Zelt  fclilt,  die  Journal* 

T.itter.itur  regrlmlssig  i\x  verfolgen.  Die  photographisrhen 
Zcitsicbrideu  haben  zudem  dea  Uebclsiaitd,  dän«  »ie  iur 
das  verhaltnissmlaaig  kleine  Wissensgebiet,  in  dessen  Dienst 
äe  skh  ateUca.  ca  nmfaagreicb  sind  tud  aa  blnfig  er- 
sdieinen.  Sie  bringen  daher  talilloae  Wlederhohugea 
eine«  und  dcssetben  GegensL^ndos ,  Ober  den  Uingatlmiige 
E(ü)tetung«ii  von  Autoren  vo-gttrngpn  werden,  die  ea 
nicht  selten  versäumt  haben,  selbst  nacl^/ulesen,  WM  fähw 
vor  ihnen  andere  Leute  Aber  da»  gleiche  Thema  gesagt 
luben.  und  die  daher  in  der  MehnaU  der  FUe  absolut 

nichts  Xer.es  vorzutr.igen  haben.  Zahlreiche  plioto- 
gtapbiscbc  Zeitschriften  sind  leroet  iu  neuerer  Zeit  <la/u 
Obergegsogen,  ihre  Spalten  mit  laogalhmigen  Er>>rterungea 
aber  Itttnatlerisi^  GcskhtspnBkt«  lu  (ttUen,  dcrcs  Ver- 
fasser auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  cnsse  Dilettanten 

sind  jiid  daher  KrTieuliches  oder  Belehrendes  nur  In  den 
stkersttn  lallen  ^u  läge  fordern.  In  einer  derartigen 
Journsl-Littcratur  di«  WeizenkCrner  von  der  iddllidl  vor- 
handenen Spreu  au  aondetn  und  SO  gewisscrmaassctt  die 
Bilsms  der  Ari>eit  «nes  Jahres  zu  sieben,  Ist  gfwin  ein 
verdien»tlii.hi  s  Unu  rr' hi:i(  n.  di.rn  sich  ff  rr  Eder  in  dem 
umfangrcitlit-rin  zwcucii  1  heil  seines  Jithibucbes,  dem  so- 
genannten Jahresbericht,  mit  gewohnter  Sicherlieit  und 
Geschicklichkeit  widmet. 

Anasttdem  bringt  da«  Jahrbuch  beiunntlich  stett  auch 
nodi  eine  ReQw  von  Original-Beitrigen,  zu  deren  AbiaHung 
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Prometheus.  —  Post. 
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Personen  aufgefordert  werden,  die  ticb  durch  eifrige 
TkAtfgkcit  «Bf  phoiqpajphiKhcoi  Gebiete  b^unt  gemadit 
hahoB.    DaH  die  eaf  aolcfae  Aoffonlenmg  cfafmndM» 

Beiträge  mitunter  in  den  Ton  inr  photographilcfaeD  Facb- 
MtnKbriften  verfatlee  und  um  wehr  oder  weniger  Worten 
die  Tliaiknilie  unucbreibeo ,  dau  der  Verfasser  etwas 
Neues  nidit  xu  ngea  li«t,  ist  du  Uebelclutd,  auf  den  ich 
btnil*  blllwr  «innal  UagavleMa  dä  aber  den 

Jahrboch  von  seinem  Wertbe  nicbta  nnbt.  Die  Photo- 
graphie bat  eben  ihre  Eigenart,  wdcbe  darin  beueht,  dass 
ihre  Jünger  produciiv  h<b\  können,  ohne  deshalb  <leii 
Melhodcnschatz  Ihre*  Aibeitsgebietes  zu  bereicfaern. 
Man  kann  sehr  schöne  Bilder  herstellen  und  die  Frcode 
aa  Ihier  Schaffaag  eaqifiodeBi  ohae  etwas  Anderes  sa 
thun,  als  die  llagtt  bekauBten  Methoden  in  geschickter 
Weise  anzuwenden.  Nur  die  Borcithcning  des  Mcihodr.n- 
achalaes  aber  ist  es,  welchen  da«  Jahrbuch  mit  iLiiol% 
Ng^Mriien  kann.  Von  den  hogClteUten  schOnen  und 
toMKiiaBteD  Aufnahmen  Ita&n  mr  eia  vendiwiadender 
Brachtheil  vorgeführt  werden  wid  dieser  wieder  nur  in 

verkleinerten  Rcproduction'-'n ,  die  oft  den  rii.irnktcr  des 
Originals  gmt  verändern.  Immerhin  bringt  Uas  Jahrbuch 
auch  in  diesem  Jahre  wieder  eine  reichhaltige  Beilage  von 
BUdeiu  aller  Att,  «ob  denen  ein  Xfaeil  alletdingp  In  etner 
Linie  dam '  bnHnunt  itt,  die  Fertadwltte  der  plio*i»> 

mechanischen  Rcproductionsvcrfahrcn  luz  Aiis<-haiiupg  i\i 
bringen.  Unter  di«»en  üildem  l>etin>i«l  sich  »uch  als 
letztes  und  interessantestes  l'rureswr  Miethes  über- 
mdiend  naturwahre  Farben phoiogiaphie  nach  lebendem 
Modell,  wekfae  raent  in  dem  kOrzlkh  abgeschiwaeaen 
Jahrgang  de*  Ptamfiheu.'.  vrrriffentücht  wurde  and  daher 
den  Lesern  dic^ci  ZeiUchiiU  wublbekj^at  ist. 

Der  besprochene  sechzehnte  Jahrgang  des  angezeigten 
Werke*  giebt  ein  lebhaftes  Bild  von  dem  stetigen  Fort> 
aduilt  der  Fbotagnv^  &  KUIeiat  lieb  idBeB  Vor- 
gängern würdig  an  und  sei  daher  wie  die  früheren  den 
lahlloaen  Interessenten  der  Lichtbildkunst  auf  das  «ärmste 
empfaWan.  Witt,  ctml 

« 

Wilhnlm  Zenker.    Das  WalUn  Otr  Natur.  Streü. 
Bcbter  auf  eine  netie  Weltanschauung  in  Bezug  auf 

Beleuchtung,  ErsvUimung  und  Bewohnbarkeit  der 
Himmelskörper.  Kioe  astrophysiscb- lue  upb)-i  Liehe 
Hypodun  mit  den  sich  daraus  eigebtiiden  Cooi' 
aeqnanam  avi  Ethik  und  Rcligiog,  nwie  die  Wt%- 
Uebkelt  eines  „Wettunterg ingc»".  Ackln  TanaeBd. 
gr.  '  iC'o  s.,  Br.r.^rschwel^  A.  GialTk  Bttdl. 
hacdluEig.     i'tcis  M. 

Eis  scheint  überflüssig,  die  vorliegende  Schrift  den 
Suchern  nach  einer  neuen  Weltanschauung  au  empfehlen, 
denn  ale  hat  aeit  Ihren  entcn  Enchdncn  (18S9)  bodta 

acht  Auflagen  erlebt;  wühl  aber  mSchlen  wir  Gelehrte 
und  Forscher,  die  nach  Stunden  ernster  Arbeit  einer 
kleinen  Erheiterung  düi [tu,  auf  diene  Sanmilunj;  geni.iltr 
Einfllle  aufmerksam  machen.  Wie  achlageod  die  Beweia- 
fflhraag  dea  Heim  Vcrbaaeta  tat,  mg  dar  NaAwda, 
data  die  Sonne  kein  Ghithball  sein  kann,  beweisen.  Ware 
aie  ein  solcher,  so  mOsstc  man,  wenn  man  ihr  näher 
kommt,  immer  mehr  \\';imiio  «Muiif.uifjen.  .\l>i  r  ichon 
»wenige  laaieBd  Meter  ibr  entgegen,  genügen,  um  im 
klanten  SoBBCOlchein  zu  erfrieren"  iS.  48 f,  selbst  wenn 
naB  am  Atqnatar  die  AaBlhenug  auf  hohes  fieicen  oder 
im  LnftbaOoB  vermcht  Die  Sonne  nSmlidi  nicbla 
»U  ■■\:\  xKiv^'f  Elektromat;titt,  dosvn  Sir;>hlut:t;rii  >ich  in 
Liebt  und  Winne  umsetzen.  Auch  die  Erde  ist  bekannt- 
lich «in  übgnet  oad  ihre  Kiaft  aetat  «Ich  Im  menaddicbca 


Körper  in  Würme  um,  wenn  man  rutch  Pfarrer  Kaeipps 
AnÜtHOg   mit   bloMcn   Füssen   auf   ihrer  Oberdlch^ 

grosse  Anzahl  vorhanden,  dass  sich  iler  bedenteade  E>k 

folg  der  Schrift  hinreichend  erkUrL 

SaasT  Kaausa.  tMfjl 
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POST. 

An  den  Hf ransgeher  des  Prometheus. 

In  Nr.  667  des  J'rometkeitt  wird  Uber  „die  iiaum- 
rinden-Pflanzen  als  Compass"  berichtet.  Ich  kans 
Boa  hierm  at«  eigener  Erlahmag  Fo^endea  hinsnfflgeB: 
Ab  Ich  vor  ein^™  Jahren  im  BOhmerwald  bei  trflben 
Wetter  ohne  Cr  niii:»»,»  im  liclilf  si  Htxhualde  die  Otirntirung 
verloitn  bailc,  wölke  ich  liie  \\'eltri(.hlutiyi-n  ebenfalls 
nach  dem  .M  oos wachathume  an  den  Daum  stammen  au(- 
tiodea,  da  oiir  aus  der  Sdialaeit  erionerUch  war,  dm  daa 
Mooa  ilets  aaf  der  Nordaelte  der  Blnme  wachaen  aollte. 
Als  ich  aber  den  Versuch  machte,  vettor  ich  nacb  kurzer 
Zeit  die  Orienlirung  volUtäodigi  denn  ich  konnte  tiald 
conautiren,  data  aich  die  Mocte  aach  keiner  Weltgegead 
richteten,  sondern  dch  aogv  aa  benachbarten  Rftnmwi 
direct  entgi^cngeaelzt  «erUellttt.  Ala  Idi  nach  der  Utaacibe 

forschte,  welche  wnW  das  Wachsthum  der  Moose  auf 
einer  Baumseiie  ttevortugen  könnte,  fand  ich,  da»  hierbei 
in  erster  Linie  die  grösseren  Lkhtöffnungen  zwischen  dea 
Banmknmca  maaaigchcnd  waren.  So  wie  die  ndnea 
ZimmcrpRansen  gegen  daa  Fenster  die  Bluter  wenden,  so 
war  hei  jeder  kleinen  Lichtung  Iiei  srinimtlichen  R;'.iiiricr, 
sofern  sie  ger.idc  gewachsen  waren,  der  der  LicliLuo^  iu- 
gewendete  Tbeil  des  Stamti^fs  am  siäiksten  mit  Moos  be- 
deckt; ofienbar  erhielten  die  Mooapflanxen  von  dieaer  Seite 
an  neiaiea  Waiaer  and  -Lidit  Bei  frä  ateheadca,  gerade 
gewachsenen  Bäumen  fnad  ich  allerdings  eine  und  dieselbe 
Seite  von  Moosen  und  grünen  Algen  bevorzugt,  und  zwar 
die  Nard Westseite,  olTenbar  weil  diese  Seite  es  ii.t,  welche 
bei  den  bei  Regenwetter  gew<)bnbch  bei  uns  herrschenden 
NordweaCwinden  am  meisten  Feuchtigkeit  erhilt  uad  an 
weaigateB  laadi  durch  die  SaeaeaMiahka  getrockaat 
wild.  In  einem  von  Xord  nach  Sfld  atrdchenden  Thale 
der  niähri^chcn  SLiil'  ten  Friescthal  bei  Schildhcrgi ,  in 
welchem  der  Wind  nur  von  Noid  nach  Süd  oder  um- 
gekehrt streichen  kann,  faad  ich  heuer  allerdings  bei  Mi 
atahendm  geraden  BainaattoBmen  steta  die  Notdacite  am 
itfirksteo  mit  Moosen  and  Wandalgen  (Flearooohkea)  be- 
wachscn.  [^jMj) 
Brünn,  tj.  Oclobcr  i<-)oi.    Dr.  Ottokar  Lenegek, 

Prafenor. 
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Mir  lickinek  in  im  likiH  intr  Ziitichrift  ist  Tirbitii.  Jahr^^  XIV.  9-   l  QO  2. 


Die  kupforhaltigen  pilztödtenden  Mittel  mit 
Rücksicht  aiif  die  Kapfervergiftung  des 
Bodens. 

Von  PiofeMoc  Kahl  Saj^. 

In  Nr.  667  dieser  Zeitschrift  (Seite  684  f.) 
wurden  die  giftigen  Wirkungen  verschiedener 
Stoffe ,  namentlich  des  Kupfersuifates,  auf  die 
Pflanzen  besprochen.  Der  denkende  Landwirth 
betrachtet  die  heute  allerdings  unumgänglich 
nöthigc  Behandlung  der  von  kleinen  Feinden  be- 
drohten Culturpflanzen  als  eine  Art  von  Damokles- 
schwert, welches  über  seinem  Haupte  schwebt 
und  an  einem  Unglückstage  herabfallen  und  seine 
schönsten  Hoffnungen  vernichten  könnte,  und 
zwar  dadurch,  dass  der  mit  Kupfer  angereicherte 
Boden  einmal  für  die  Pflanzenentwickelung  un- 
geeignet werden  dürfte. 

Iis  sei  mir  erlaubt ,  in  dieser  Angelegenheit 
einige  Gedanken  und  Beobachtungen  mitzutheilen. 
Vielleicht  werden  dieselben  manchen  Kreisen 
nicht  unwillkommen  sein. 

Es  giebt  so  manches  Geheimnissvolle  in  dieser 
Frage.  Wenn  im  Wasser,  in  welchem  Gelreide- 
kömer  keimen  .sollen,  auch  nur  ein  700  000  ooostel 
Theil  Kupfersulfat  vorhanden  ist ,  kann  die 
Keimung  und  Entwickelung  der  jungen  Getreide- 
Individuen  gehemmt  oder  auch  unmöglich  ge- 
macht werden.     L'nd  dennoch  wissi-n  wir  Alle, 

a6.  Noreaber  iqgj. 


I  die  wir  Getreide  bauen,  dass  die  Kömer,  welche 
I  wir,  um  sie  von  Pilzen  zu  befreien,  in  Kupfer- 
vitriollösung gebeizt  hatten,  dennoch  gut  gekeimt 
und  zu  einer  üppigen  Vegetation  gelangt  sind, 
obwohl  an  den  Getreidekömem  bestimmt  viel 
mehr  vom  Kupfersalze  haftete,  als  bei  einem 
Versuche  in  Wasser  als  tödliche  Dosis  zu 
gelten  pflegt. 

Im  Boden  scheinen  daher  die  Kupfcr\'erbin- 
dungen  von  ihren  giftigen  Eigenschaften  viel  cin- 
zubüs.sen,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  die  Be- 
standtheile  der  Ackerkrume  die  Kupfersalze 
binden,  bezw.  das  Kupfersulfat  in  einer  im 
Wasser  schwer  löslichen  Form  enthalten.  la 
erster  Linie  sind  es  die  Weingärten,  welche  regel- 
I  massig  viel  Kupfer  erhalten,  welches  dann  bei- 
1  nahe  ganz  an  Ort  und  .Stelle  in  den  Boden 
gelangt,  weil  der  grösste  Theil  des  auf  die  Wein- 
stöcke gespritzten  Kupfers  auf  dem  Laube  haften 
bleibt  und  das  Laub  bei  den  .\rbeiten  in  den 
Boden  kommt. 

Mein  Wemgarteii  gehört  in  Ungarn  zu  dcn- 
I  jeiiigen,  die  am  ersten  mit  Kupfersalzeii  be- 
I  handelt  worden  sind.  Meiner  Berechnung  nach 
hat  bis  heute  je  1  fjuadratmetcr  Krdfläche  zu- 
.sanimen  rund  50  g  Kupfervitriol  erhalten.  Ein 
sehr  kleiner  Bruchtheil  dieser  .Menge  ist  mit  «len 
Trauben  und  mit  den  abgeschnittenen  Keben 
weggeführt   wurden.     Im   (.tanzen  dürtte  dieser 
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Bnichtheil  aber  kaum  5  Prooent  betrageo,  so 

dass  immerhin  über  45  g  im  Boden  geblieben 
&eio  müü&eu.  Diese  Quantität  Kiipfersalz  würde 
in  Wasser  das  Keimen  der  meUten  Samen  im- 
möglich  machen;  in  dem  !  rdlioilen,  wf  ^rht  r  las 
pUztÖdteoUe  Mittel  in  l  unn  von  Kupkroxyd- 
hydrat  erhalten  hat,  ßndet  jedoch  das  Keimen 
ungestört  statt.  Dio  Unkräuter  uiicli.-L'ii  licuit- 
ebcDso  wie  Irüher ,  uiul  ais  iul<  uülaijgsi  um 
dieser  kupfcrhaltigen  Krde  (jartentöpfe  füllte  und 
in  diese  Weizen  säte,  erhielt  ich  aus  den  Samen 
kräftige  junge  Weizenpfidiizcu. 

Dem  Weinbauer  würde  es  uar  nicht  unan- 
genehm vchi  inen.  wemi  im  Boden  des  Wein- 
gartens die  Kupicrsalzc  in  solcher  Menge  vor- 
handen wären,  dass  sie  das  Keimen  der  Samen 
wohl  unterdrücken,  älteren,  bewurzelten  Pflan/en 
hingegen  —  z.  B.  dem  Weinstock  —  nicht  schaden 
würden.  Denn  in  diesem  Falle  würden  die  ein- 
jährigen Unkräuter  im  Weingarten,  da  ihre  Samen 
nicht  keimen  könnten,  überhaupt  gar  nicht  vor- 
kommen. Thatsächlich  keimen  und  wachsen 
jedoch  heute  in  allen,  auch  in  den  seit  1886 
mit  Kupfersalzen  behandelten  Weingärten  die 
gesammtcn  Unkräuter,  die  man  zur  Zeit  unserer 
Grosseltem  schon  als  missliebige  Eindringlinge 
auf  den  Pfefferbeif  venransdite. 

Es  ist  übrigens,  meiner  Ansicht  nach,  die 
nächste  Gefahr  nicht  in  dem  Umstände  zu 
soeben,  dass  die  Samen  hSherer  Pflanzen  im 
kujiferh.nki^'iTi  T^odi-ti  niijii  keimen  würden. 
Bev'or  noch  dieser  Zustand  ciutriu,  wird  wohl 
sdKm  das  Leben  der  Märoorganismen  im  Boden 
gefährdet  sein.  Und  da  man  heute  lu  rr  iis  wei.-s, 
dass  diese  niedrigen  Organismen,  namentlich  die 
sogenannten  „Aerobtonten",  für  die  liöheren 
Pflanzen  als  Xitrogensairnnler,  bezw.  als  P  actoren, 
welche  die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  in 
eine  durch  die  höheren  Pflansen  assimilirbare 
Form  ii!)crführcn,  unentbehrlich  sind,  liep;!  die 
Gefährlichkeit  üircr  Unterdrückung  auf  der  Hand 

Die  Weingärten  nehmen  einen  verbSItnissp 
mässig  .sehr  kleinen  Thcil  der  unter  Cullur 
Stehenden  Krdobcrtiache  ein  und  können  daher 
allenfalls  mit  Dtingestoffen  reiteben  werden, 
welche  r\if-  siicksloffhalligen  Pflanzenniihrstoffe 
in  einer  schon  assimiltrbaren  Form  enthalten. 
Bedeutend  bedenklicher  gestaltet  sich  jedoch  die 
Frage  im  gewöhnlichen  A;  kf  rlruide,  wo  im»  rtuf 
die  nützliclieu  Bakterien  beinahe  unvermeidlich 
aagewieaen  ist.  bn  Ackerlande  muss  man  dalier 
viel  vorsichtiger  vorgehen,  als  in  den  Weingärten, 
und  den  (iebrauch  der  Kupfcrsalze  möglichst 
meiden. 

Was  liier  von  den  Weingärten  gesagt  worden 
ist,  gilt  auch  von  den  Übstgärteu,  wo  heule  die 
Kupferbehandlung  ebensowenig  entbehrlich  ist 
als  im  Wcingelände. 

Nun  kommt  aber  in  uoucster  Zeit  zum  K  upier 
noch  ein  anderes  ,Giflf  nämlich  das  Araen,  weldies 


zwar  nicht  in  den  Weingarten,  wohl  aber  in  den 

Obstgärten  für  die  Folge  .stänrlif^.  nitsserdeni  in 
besonderen  Fällen  auch  im  Ackerlande  gegen 
losecten  gebraucht  werden  wird.  In  den  nächsten 
1;  —  20  Jahren  wird  man  vielleicht  noch  keine 
I  üblen  Folgen  von  dieser  Seite  bemerken;  aber 
j  kommen  muss  unbedingt  der  Tag,  an  welchem 
'  mnn  mit  den  Kupfer-  und  Arsenbehandlungen 
I  aul hören  muss,  wofern  man  einer  vcrhängniss- 
vollen  Anhäufung  dieser  Stoffe  im  Boden  auS' 
weichen  will. 

F.s  ist  schon  mji  geschlagen  worden,  dass  man 
I  in  den  Weingärten  die  pilztödtenden  Mischungen 
'  fh.Tiijits.ichiich  im  Kampfe  ijegen  Peronoipora 
iiittoia)  schwächer  zubereiten  möge,  als  es  zur 
'  Zeit  allgemein  gebräuchlich  ist  Man  pflegt 
I  nämlich  auf  100  Liter  Wasser  2 — 3  kg  Kupfei- 
;  viiriol  zu  nehmen,  wenn  man  die  sogenaimle 
j  Bordeauxer  .Mischung  (Kupfervitriol  mit  Kalk) 
'  oder  die  Burgunder  Mischung  (Kupfervitriol  mit 
I  Soda)  anwendet  Arbeitet  man  nut  Enu  ee'/este 
'  (Kupfervitriol  und  Aamonnk)  oder  mit  reiner 
I  Kupfervitriollösung,  so  nimmt  man  nicht  mehr 
I  als      kg  auf  100  Liter  Wasser. 

Ks  ist  viel  über  diese  letzteren  Mischungen 
geiq>rochen  und  geschrieben  worden,  namentlich 
über  „Azurin"  (eine  Form  der  KupferritrioU 
Ammoniak -.Mischung)  und  antlere  ähnliche,  in 
welchen  nur  74  oder  Ve  Kupfermenge  vor- 
kommt, n'eldie  man  bei  der  Zubereitung  der 
Bortleauxer  Mischung  verwendet.  Zu  Gunsten 
dieser  schwächeren  Mischungen  hat  man  einer- 
seits deren  Billigkeit  und  dann  auch  den  Umstand 
augefüliit.  iliiss  bei  ihrer  Verwendung  sich  viel 
weniger  Kupfer  im  Boden  ansammelt  Thatsäch- 
bdi  darf  man  diese  Misdiungen  auch  gar  nicht 
stärker  bereiten,  weil  sie  aonst  das  Laub  ver* 
brennen  würden. 

Die  Beobachtung,   dass  <fie  Sporen  der 

j  Penmospora  vilirola  schon  in  Wasser,  welches 
nur  ein  Drittel  eines  millionsten  Theilcs  seinem 

I  Gewidites  Kupfer  enthiit,  unfähig  sind  zu  kennen, 
.sprl.  ht   theoretisch   für   die   sehr  schwachen 

I Mischungen.  Und  man  hat  auch  günstige  Be- 
richte  über  Behandlungen  mit  sotdieo  schwachen 
Mischungen  veröffentlicht.     Von  anderen  Seiten 

! langten  jedoch  vollkommen  widersprechende  Be- 
richte ein,  tmd  ich  selbst  sah,  wie  in  meinem 
I  eigenen  Weingarten  mehrere  Reihen,  die  irh  mit 
proceutiger  Kupfervitriol  -Ammoniak  -  M  ischung 
behandelt  hatte,  ihr  Laub  in  Folge  des  falschen 

Mehllhaue-  verloren,  dir  mit  2  procentiger  Kupfer- 
vitriol-.Soda-Mischung  beliandeiten  Retheu  hm- 
gegen  ihre  Blätter  in  schönem  grfinen  Zustande 

!  behielten. 

'        l.)er    Widerspruch    einerseits  zwischen  den 
versehiedrneü   Berichten,    andererseits  zwischen 
Theorie  und  Praxis  -     der  aber  nur  ein  sclieii.- 
■  barer  ist  —  rührt  dalier,  dass  es  Jahre  giebi, 
I  in  welchen  schon  7}P>^ocentige  und  sogar 
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noch  schwächere  Kopfermischungen  die 

Peronospora  vilicoln  untprdn'irken ,  wohin- 
gegen in  anderenjahren  so  schwache  Miiiel 
bei  weitem  nicht  ausreichen.  Jn  den  erstcron 
Fällen  spricht  man  von  einer  „schwachen  In- 
vasion" des  Pilze»,  in  den  letzteren  hingegen 
voii  einer  „heftigen".  Wieso?  Ist  die  Kraft 
des  falsc  hen  Mi'htthaues  ni<  ht  in  allen  Jahren 
gleich."  Halieu  dsc  .Spuren  in  manchen  Jahren 
grössere  Kupferdosen  ohne  Leliensgefilhr  aus 
als  iu  anderen  Jahren?  Wir  brauchen  uns  in 
Itcine  solclie  mysti.'ichen  Gedanken  vertiefen.  Ich 
glaube  im  Nachfolgenden  die  Saclilage  auf  die 
natürlichste  und  cinfach-t«-  Weise  erktärrn  zu 
können.  Nebenbei  will  ich  uüdi  bcmerlcen,  dass 
diese  AuseiDandcrsctzungcn  nicht  bloss  in  Bezug 
auf  f  ilsilicn  Nf'  Iilihau,  sondern  überha)!i>t  mehr 
ode;  »liudcr  auf  alle  schädlidtcn  Pilze  (.jcliung 
haben,  welche  man  mitteb  Kupferverbindungen 
zu  bekämpfen  vermag. 

Im  l  aboraiüiium  gehl  die  Spore  von  Perono- 
tpem  in  einem  Wassertropfen ,  welcher  etwa 
ein  Drittel  eines  mülionsten  Thciles  seines  Ge- 
wichtes Kupfer  enilmlt,  zu  Grunde,  ohne  zu 
keimen.  Und  wenn  dies  im  I-aboraiorium  der 
Fall  ist,  so  wird  es  wohl  auch  in  der  freien 
Natur  nicht  anders  sein.  Der  'Ihautropfen,  der 
sich  in  stillen,  heiteren  Nächten  auf  d*  in  Laube 
bildet  und  stundenlang,  vielleicht  bis  zur  Morgen- 
dämmerung^ auf  der  ursprünglichen  Stelle  sitzen 
bleibt,  hat  genügend  Zeit,  um  von  den  Kupfer- 
verbindungen, welche  auf  dem  betreffenden  Blatte 
haften,  selbst  dann  pilztödtcnde  Mengen  aufzu- 
Ifisen,  wenn  die  pilztödtende  Mischung  mit 
nicht  mehr  als  Piooent  Kupfervitriol  her- 
gestellt worden  ist 

Ganz  verschieden  gestaltet  sich  je- 
doch der  Vorgang  im  Regenwetter.  Der 
Leser  möge  sidi  eine  Spore  vorstellen,  welche 
auf  ein  WeinUatt  gerade  vor  einen)  dauernden 
warmen  Sonnenregen  gefallen  ist.  Das  Wein- 
Uatt besitzt  Vertiefungen  und  Grübdien  und 
obendrein  noch  feine  Haare,  zwischen  welchen 
die  Spore  sicher  lagern  kann,  ohne  vom  Regen 
hinweggeschwemmt  zu  wt-rden.  Nun  kommen 
die  Regentropfen  nach  einander,  vielleicht  6 — ^10 
binnen  einer  Minute,  bei  starken  Niederschlägen 
auch  mehr.  Jeder  folgende  Iropfen  verdrängt 
das  Wasser  des  vorhergehenden,  so  dass  jeder 
Tropfen  nur  einige  Secunden  auf  der  be- 
treffenden Stelle  verweilt  Die  festsiizende 
Spore  macht  nun  Vorbereitungen,  um  zu  keimen. 
Vermag  das  Wasser,  in  welchem  sie  lagert,  von 
der  Kupferverbindtmg  so  viel  m  sich  aufzunehmen, 
als  zum  Paralysiren  der  Spore  nötbig  ist  -  - 
sagen  wir:  ein  Drittel  eines  millionsten  Pheilcs 
seines  Gewichtes  — ,  so  ist  die  Spore  gelahmt 
und  es  kann  keine  Infection  slattfmdou.  Wenn 
aber  das  Wasser  während  der  wenigen  äecundeu, 
die  zwischen  zwei  auf  dieselbe  Stelle  fallenden 


I  Regentropfen  ablaufen,  vom  Kapfermittel  nicht 

so  viel  aufzulösrn  fähig  ist,  so  wird  die  Spore 
I  (die  auch  Comdium  genannt  wird)  die  Schwärm- 
sporea  in  ihrem  Inneren  entwickeln,  diese  SchwSnn- 
sporen  werden  aus  der  Mutterspore  austreten  Und 
in  das  Weiiiblattgewebe  eindringen.*) 

Ob  nun  das  Regenwasser  die  zur  I  ahmnng 
ties  /Vf-nwt'f/ww-rniidiuni.s  nöthiL,'e  Ku}jfennenge 
auilüseii   und   iu   sich   aiiliulnueu  kauu,  hängt 
einestheils    davon    ab,    wie   viel  ICupfer 
auf  dem  Blatte  vfirhamlen   ist,  anderer- 
seits   aber    auch    davun,    \sic    rasch  ein 
Regentropfen  den  anderen  verdrängt  Es 
ist  al.so  natiirlieh,  da>s  in  l  inem  dichten 
I  i<egcu,    wcua    die    Tropfen    sehr  rasch 
einander  folgen,  viel  mehr  Kupfer  nöthig 
ist,  damit  das  sich  fortwährend  erneuernde 
Wasser  binnen  wenigen  Secunden  ständig 
I  die  gehörige  pilztödtende  Kupfermenge 
i  auflösen  kann. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  der  Sommer- 
spore des  falschen  Mehlthaues  60 — 90  Minuten, 
von  dem  Zeitpunkte  ihres  Niederfallens  auf  das 
Weinblatt  an,  genügen,  um  den  Keimtmgsprocesa 
und  das  Eindringen  in  das  W^cinblatl  zu  bewerk- 
stelligen. Und  es  giebt  hin  und  wieder  Regen, 
die  anderthalb  Stunden  in  derselben  ausgiebigen 
Menge,  ohni'  aut/uhörcn,  fallen. 

Das  soeben  Besprochene  erklärt  uns  den 
scheinbaren  Widerspruch  zwischen  den  Versuchen 
im  Laboratorium  und  den  Vorgängen  in  der 
freien  Natur.  Dem  laboratoriumversucbe  ent- 
spricht der  Ihautropfen,  welcher  die  ganze  Nadkt 
hindurch  auf  derselben  Stelle  bleibt  und  volle 
Müsse  hat,  sogar  von  sehr  spärlich  vorhandenen 
Kupferverbindungen  pilztödtende  Dosen  aufzu- 
lösen. Den  Vorgang,  der  sich  bei  reichlichem 
Regen  abspielt,  könnte  man  im  Laboratorium 
vielleicht  so  reproduciren,  dass  man  destilGrtes 
Wasser  über  eine  Platte,  auf  welcher  Kupfer- 
salzc  lagern,  rieseln  Hesse  und  dann  die  pilz- 
tödtenden  Eigen.<;chaften  des  abgeflossenen  Wassers 
untersuchen  würde. 

ITebrigens  ist  man  auf  solche  Versuche  durch- 
j  aus  nicht  angewiesen,  um  SO  weniger,  als  sie 
I  ja  doch  nicht  ganz  zuverlässig  wären.    In  dieser 
I  Richtung  kann  nur  die  Praxis,  die  Erfahrung  im 
W^eingarten,  maassgebend  sein.    Und  diese  Er- 
!  fahrung  hat  uns  bereits  gezeigt,  da.ss  man,  wenn 
j  man  für  alle  Italic,  also  aui  h  gegen  die  Vorgänge 
'  in  sehr  iriederschlagsreichon  Jahren,  gesichert  sein 
j  will ,    mindestens    eitie    zweiprocentige  Kupfcr- 
luiM-hung  dreimal  (oder  eine  einprocentige  sechs- 
mal) auf  die  Weinstöcke  verstäuben  musss 

Und  somit  i.-.t  es  auch  verständlich,  dass  s»-hr 
schwache,  z.  B.  einhalbprocentige  Mischungen  in 


*)  DIcMD  Vorgang,  wie  fibetbau|>t  die  gante  ABgctegen- 
h^ii  de*  (abcfaen  Mehlthaues»  habe  icb  in  den  Nummern  3J9 
bis  J42  dieser  ZcitschiiU  attsfOlitUeh  bebandeU.  b»ji>. 
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manchen  Jahren  genügten,  in  anderen  Jahren  hin-  | 
gegen  in  gewissen  Ortschaften  unzureichend  waren. 

Obwohl  es  also  sehr  erwünscht  wär^  mit  dem  \ 
Kupfer  za  sparen  und  so  dessen  Ansammlung 
im  Boden  zu  verlangsamen,  ist  es  dennoch  nicht 
rathsam,  mit  den  Dosen  unter  den  gebräuchlichen 
Salz  hinabzugehen.  Man  kann  eben  nie  wissen, 
wann  daucnult^  d-aiite  Rtijen  fallen  werden;  es 
kann  vorkommen,  dass  mau  drei  bis  vier  Jahre 
nach  einander  mit  sdiwächeren  Doaen  audEonunen 
würde,  dann  aTicr  viclleidit  mi  fünften  Jahre  die 
Ernte  verlieren  würde. 

Es  giebt  ein  Verfahren,  durch  welches  man 
einen  Thcil  des  Kupfers,  welches  jetzt  in  den 
Wem({ärteu  bleibt,  wieder  entfernen  könnte:  wenn 
man  sidi  nämlich  die  Mühe  nehmen  würde,  nach 
dem  Abfallen  der  Rl  lii.  r  Im  Herbst  diese  zu 
fiammfln  und  in  eine  Grube  zu  schütten.  Aller- 
dings wfirde  man  auf  diese  Weise  nur  einen 
Theil  der  Kupferverbindungen  we^fiiliren,  weil  ein 
bedeutender  Theil  schon  während  der  Vegetation«-  | 
Periode  durdi  Regenwasser  abgespült  und  in  den 
Boden  eiiigobettei  wird. 

Ks  fragt  sich  noch,  auf  welche  Weise  mau 
den  Zeitpunkt  erkennen  kann,  in  wekfaon  die 
Menge  des  im  Boden  angehäuften  Kupfers  für  den 
Weinbau  schädbdi  wird.  Ohne  Zweifel  mü&ste  1 
sidi  dies  in  der  Verkämmenmg  der  Vegetation 
äussern.  l!s  giel^it  jedoch  so  viclf  Factorcn, 
welche  die  VegcUtioiiÄkrafl  der  Reben  schädigen 
können,  dass  diese  Erscheinung  —  wenn  isolirt  — 
keineswegs  ein  sicheres  Zeichen  abgeben  kann. 
Nur  umgekehrt  wäre  der  Schlu£s  richtig:  solange 
die  Reben  üppig  wachsen  imd  zufriedenstellende 
Kmtf  n  lietein,  kann  die  Kupfermenge  des  Bodens 
noch  nicht  nachtheilig  sein. 

Man  könnte  sich  aber  der  Lösung  cid  l-  rage 
bedeutend  nähern,  wpnn  man  eine  l'ar/.elle,  die  ! 
mit  Weinstöcken  bcpflaiui  ist,  la  zwei  gleiche 
Hälften  sondetii  utut  den  Boden  der  einen  Hälfte 
mit  Kupfer  behandeln,  die  andere  Hälfte  hingegen 
unbehandelt  lassen  würde.  Die  Behandlung  könnte 
so  intensiv  sein,  dass  der  Hoden  in  einem  Versuch.s- 
jahre  zehnmal  so  viel  Kupfer  erhalten  würde,  als 
es  apnst  der  Fall  ist.  Allerdings  würde  die  Sache 
einen  klejoen  Haken  haben:  bei  normaler  Be- 
handlung, wenn  B.  40  g  Kupfenitriol  binnen 
1  o  Jahren  auf  Je  einen  Quadratmeter  kommen, 
wird  sich  das  Kupfer  in  die  Tiefe  vertheilen,  wo- 
hingegen dieselbe  Kupfermenge,  wenn  sie  in 
einem  Jahre  in  die  Erde  kommt,  sidi  un- 
vermeidlich in  den  obersten  Schichten  anhäufen 
mus£,  welche  also  dann  viel  mehr  Kupfer  ent- 
halten werden,  als  es  bei  dem  ubüdien  Gebrauch 
der  Fall  sein  wird. 

Wahrscheinlich  liesse  sich  die  schädigende 
Wirkung  des  Kupfers  in  dem  Verhalten  der  Un- 
kräuter früher  bemerken,  als  in  der  Vegetation  der 
Reben  selbst.    Die  kräftigen,  alten  Wurzebi  der  1 
Weinstöcke  werden  wohl  nidit  so  leicht  zu  beein-  I 


trächtigen  sein,  als  die  annuellen  Unkräuter,  die 
ihr  Leben  jährlich  aus  keimenden  Samen  ableiten 
müssen  und  deren  Wurzeln  ausserdem  in  den 
oberen  Bodenschidrten  leben,  wo  der  Kupfer* 
gehalt  grösser  ist  als  in  den  tieferen  Schichten. 

Das  hier  Aufgeführte  bezieht  sich  —  mutatis 
mtäandis  —  nidit  nur  auf  aQe  Filze,  die  durdi 
Kupfer  bekämpft  werden,  sondern  ebensowohl 
auf  diejenigen  Fälle,  in  welchen  Arsensalze  gegen 
Tnsectenfirass  angewendet  werden.  Das  Arsen  ist 
für  die  Vegetation  ebenfiills  nielu  sleich^ültig  und 
seine  Anhäufung  im  Boden  nicht  erwünscht. 

&  wäre  wohl  gut.  wenn  man  die  AmiM- 

spora  viticola  mit  einem  Mittel  berjueni  nieder- 
halten könnte,  welches  entweder  gleichgültig  für 
die  Vegetation  ist,  oder  aber  gar  nidit  in  den 
Boden  kommt,  sondern  sich  verflüchtigt.  Der 
letztere  hromme  Wunsch  ist  deshalb  bo&ungslos, 
weil  ein  Mittel,  welches  sidi  verflfidltigt^  auf  den 
lüätlern  nicht  lnn;?e  haften  könnte  und  daher 
keine  dauernde  Wirkung  hätte.  Ein  ziemlich 
unsdiadlichea  pilztödtendes  Mittel  steht  uns  freilich 
im  Kalke  zur  Verfügurig,  Anfangs  hat  man  ja 
auch  den  falschen  Mchlthau  nicht  mit  Kupfer- 
salzeo,  sondern  nur  mit  Kalk  bdtampfL  leider 
ist  die  Kalklieliandlung  minder  wirkungsvoll  nnd 
dabei  auch  \nel  kostspieUger,  weil  man  sie  wöchent- 
lid)  vornehmen  müsste,  um  einigennaassen  sidier 
zu  gehen. 

Der  Wunsch,  der  .Anreicherung  des  Bodens 
mit  Kupfer  abzuhelfen,  erinnert  uns  —  wenigstens 

heute  noch  —  an  den  Wunsch  jenes  Patienten, 
der  einen  sehr  empfindlichen  wehen  Fass  hatte 
und  sich  mit  folgenden  Worten  an  die  Kranken- 
wärterin wandte:  .,TTe>ien  Sie  meinen  Fuss  be- 
hutsam auf  das  Sopha,  aber  rühren  Sie  mir  ibu 
ja  nicht  ant"  [•«*•] 


Ein  neiMr  Appazat 
mm  Uasacn  dar  UattwtiAiiBi. 

Von  Kahl  Rapi'!«/. 
Mit   xwri  Abhilduoi^n. 

In  der  Schiffahrt  spielen  Messungen  der 
Meerestiefe  dne  grosse  Rolle.  Sobald  ein  Schiff 
z.  B.  in  ein  Fahrwasser  kommt,  wdches  eine 
geringe  Wassertiefe  hat,  muss  letztere  gemessen 
werden,  um  ein  Auflaufen  des  SchifTes  zu  ver- 
hüten. Dieses  Messen  der  Meerestiefe  geschiebt 
nun  meistens  durdi  Lothen.  Ein  Senkbltt  ist 
an  einer  Schnur  befestigt,  auf  welcher  gewisse 
Abstände  (Faden)  markirt  sind.  Das  Loth  wird 
über  Bord  ins  Wasser  gesenkt,  d.  h.  bei  dem 
in  Fahrt  betlndlichen  .Schiffe  nach  vorn  hinaus 
ins  Wasser  geschleudert  und,  nachdem  es  den 
Meerei^rund  erreicht  hat,  wieder  hochge7.ogen; 
es  wird  dann  die  von  dem  l.oth  erreichte  Tiefe 
an  den  Marken  der  Schnur  abgelesen.  Ausser 
dem  Lothen  ist  noch  das  Verfahren  bekannt, 
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«dondcncr  und 


die  Meemliefe  dnreli  den  Winkel  ni  bestimmen, 

den  eine  ausgeworfene  Trosse  von  bekannter 
Länge  mit  der  HohzontalcD  bildet.  Dieses  Ver- 
fahren besitst  jedodi  Tenchiedene  Uebelstinde, 

welche  im  wesentlichen  darin  bestehen,  driss  die 
Messuogeo  nicht  continuirlich  und  unabhängig 
von  den  Sdriffindiwankongen  and  von  pidtzlicfaen 

Cursänderxjngen  ausgeführt  werden  können.  Ausser- 
dem ist  es  schwierig,  aus  dem  kleinen  Winkel, 
den  die  Trotse  out  der  Horizontalen  bildet, 
genau  auf  die  Nfeerestiefe  zu  schliessen.  Diesen 
Uebelständen  soU  nun  ein  von  Jacobs  in 
Neuhsriingeniel  (Ostfriesland) 
von  der  Firma  D.  Simons 
in  Kiel  veftriebener  Apparat 
abhelfen.  An  der  WanA  der 
beigcgcbencD  Ablntdungen 
107  und  108  möge  dieser 
Apparat  kaix  beschrieben 
werden. 

Wie  ersichtlich ,  besteht 
dersetbe  aus  einem  Gestell  a, 
auf  welches  ein  Gelcnkvicrcck 
aufgesetzt  ist,  dessen  eine 
Seite  6  fest  und  so  mit  dem 
Gestell  verbunden  ist,  dass 
sie  das  Geleukviereck  trägt, 
dabei  aber  letzteres  beim 
Stampfen  de^  Schiffes  mittels 
eiuca  Gewichtes  <r  in  verticaler 
Richtung  erhält  Die  Seiten 
des  Vierecks  smd  unter  sich 
durch  Gelenke  verbunden;  die 
Drebpanlrte  bilden  die  Ecken 
eines  genauen  Quadrates.  Das 
Gewicht  ä  erhalt  das  Quadrat 
bei  Ruhelage  des  Apparates 
in  seiner  richtigen  T  äge.  An 
der  oberen  Seite  des  Vierecks 
be6ndet  sich  dn  Vierth  Ikreis- 
hngen  f,  dessen  freies  Ende 
mu  einer  Schnur  verbunden 
ist.  Die.se  S<:hnur  liuft  ubet 
eine  Rolle  /,  von  dieser 
iibcr  eine  zweite  Rolle  g 
tmd  Windet  sich  dann  auf  eine  dritte  Rolle 
auf  welcher  sie  wieder  liefe.>tigt  ist.  Her  I'mfang 
der  IcLitcu  Rolle  ist  gleich  der  H^ilfte  des  Viertcl- 
kreisbogens.  Die  Stahltrosse  1  des  Schlepplothes 
oder  Scheerbrettes  läuft  v  in  der  Winde  ,ius  ül  er 
eiuen  am  Gestell  a  heiuidluhen  Kamm  *,  dann 
am  unteren  Seiteutheil  des  Gelenkvierecke.s  ent- 
lang und  am  Knde  desselben  über  einen  Kamm 
oder  Haken  wieder  von  demselben  ab. 

Bei  Benatzung  des  Appatates  tum  Tiefen- 
messen zieht  nun  das  am  M(>crps{rninde  befind- 
liche Schlepploth  oder  Scheerbrett*;  niiltels  der 

•)  Da*  Seheerbrctt  bt  io  eingericbtet,  daM  es,  je  grösser 

di«  Fahr ;[.;■  -.< iii:j;^rj,cit  des  SihittLS  ist,  sich  desto  siilrkcr 
dwcb  <kn  Watsetdruck  gegtm  den  Meeresboden  drückt. 


am  Apparate  in  beadviebener  Webe 

Stahltrosse  1  das  Gelenkviereck  herunter,  wie  die 
punktirt  gezeichnete  Lage  des  letzteren  in  Ab- 
bildung toS  zeigt  Hierdurch  wird  der  Viertel» 
kreisbügen  verschoben  und  die.ser  rerstellt  durch 
die  Uebertragungsschnur  einen  auf  einer  Scala 
spielenden  Zeiger.  Auf  «fieser  Scala  ist  dann 
genau  die  Tiefe  abzulesen,  welche  das  T.oth 
erreicht  h^  Der  Apparat  ist  noch  mit  einem 
elektrischen  Wiaraunguignal  veiaehen,  wetdws 
bei  Frreirhung  einer  beliebig  eingestellten  Meeres- 
tiefe ertönt  und  die  Schiffsmannschaft  im  Falle 
einer  Gefahr  benachricht^ 

Abb.  107  B.  loS. 


Der  durdi  deutsdies  Reichs-Patent  Nr.  i  s  a  s  S  3 

gesrhüt7te  .'\pparat  ist  aus  leichten  Kiscnstäben 
gearbeitet  und  wird  für  grosse  Peilungen  am 
Heck,  für  Feilungen  in  seichteren  Geiväasem 
vom  auf  der  Reeling  des  Schiffes  aufgestellt 
Er  ist  für  die  geringsten  bis  zu  den  grösstea 
Tiefen  ausgearbeitet  und  kann  dementspiediend 
I  eine  vielseitige  Verwendun^^  finden,  so  ausser 
[  beim  Bc-laliren  von  Gewässern  mit  geringer 
W%isserticfe  noch  (ur  Vennessungsfalneuge« 
Fischdampfer,  Kabeldampfer  u.  dergL 
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lieber  Qrubenf5rdenuig, 

Mit  i-KiHi  AbbiMungcn. 

Der  Rcrgmann  versteht  unter  „I  orderung" 
im  allgemeinen  das  Fortschaffen  der  Kohle,  Erze 
u.  s.  w.  von  ihrem  Gewinnungsort  in  der  Grube 
bis  zum  Orte  ihrer  Verladung  in  Schiffe  oder 
Eisenbahnwagen  oder  auch  bis  zu  ihrem  Ver- 
brauchsorte in  der  Hütte  oder  der  Aufbereitung. 
Es  ergiebt  sich  dar- 


aus von  selbst  eine 
Förderung  „unter 
Tage' '  und  eine  „über 
Tage".  Ersterc,  die 
eigentliche  Gruben- 
förderung ,  umfasst 
den  Weg  von  der 
Stelle,  wo  das  För- 
dergut losgebrochen 
wird,  bis  zu  Tage. 
Die  Förderung  auf 
diesem  Wege  geht 
jedoch  in  verschiede- 
ner Weise  vor  sich. 
Die  Streckenförde- 
rung bringt  das 
Fördergut  von  sei- 
nem Urspriingsorte 
bis  zum  Schacht,  wo 
die  Schach  tfördenmg 
beginnt,  die  es  zu 
Tage  hebt  Während 
der  ganzen  Förde- 
rung unter  Tage 
bleibt  das  Förder- 
gut in  kleinen,  auf 
Schienen  laufenden 
\nerrädrigen  Wagen, 
den  Förder  wagen, 
deren  Kasten  etwa 
7j  cbm  Inhalt  hat 
(Abb.  J09).  Ein  Um- 
laden würde  mit  Zeit- 
und  Materialverlust 
verbunden  sein.  Sind 
die  Strecken  an- 
nähernd horizontal, 
so  gestaltet  sich 
das  Fortschaffen  der 

Förderwagen  am  einfachsten.  In  den  meisten 
Erzgruben,  in  denen  eine  maschinelle  f- orde- 
rung der  verhältnissmässig  geringen  Mengen 
zu  theuer  sein  würde,  werden  die  Wagen  von 
Menschen,  den  sogenannten  „Schleppern",  ge- 
schoben. Die  Massenförderung  in  den  Kohlen- 
gruben beschränkt  jedoch  das  Schleppen  auf  die 
meist  kürzeren  Nebenstrecken  von  den  Abbau- 
örtem  zu  den  Hauptförderstrecken,  soweit  die 
Nebenstrecken  annähernd  horizontal  sind,  so  dass 
die  Mensclicnkraft  zum  Fortschicben  oder  Auf- 


halten der  Wagen  ausreicht.  Liegt  der  Abbauort 
jedoch  nicht  auf  der  zur  Hauplförderstrecke 
führenden  Sohle,  sondern  über  oder  unter  derselben, 
so  muss  die  Nebenstrecke  die  Verbindung  zwischen 
den  betreffenden  Sohlen  herstellen.  I);mn  sind  diese 
Strecken  entweder  im  Einfallen  der  Flöze  ansteigend 
aufgefahren,  oder  die  über  einander  liegenden 
Sohlen  sind  durch  senkrechte  Schächte,  die 
„blinde  Schächte"  heisscn,   weil   sie   nicht  zu 

Tage    führen ,  ver- 
•^"'•'*>-  bunden.     Ist  das 

Fördergut  zur  tiefer 
liegenden  Sohle  l>in- 
unter  zu  schaffen, 
so  sind  auf  der  ge- 
neigten Verbindungs- 
strecke zwei  Gleise 
neben  einander  ver- 
legt; auf  dem  einen 
derselben  fährt  der 
volle  W'agen  hinunter 
und  zieht  hierbei 
den  leeren  Wagen, 
mit  dem  er  durch 
ein  Seil  verbunden 
ist,  das  über  eine 
oben  drehbar  wage- 
recht gelagerte  Welle, 
den  Bremshaspel, 
läuft,  hinauf  (Abb. 
1 1  o).  Hei  stärkeren 
Steigungen  ist  die 
Welle     mit  einer 

Bremsvorrichtung 
versehen ,  um  die 
Fördergeschwindig- 
keit regeln  zu  können 
und  ein  „Durch- 
gehen" des  vollen 
Wagens  zu  verhüten. 
Diesem  Verfahren 
mag  die  Förderein- 
richtung ihren  Namen 
..Bremsberg"  ver- 
danken. Von  ihm 
unterscheidet  sich 
der  ,, Bremsschacht" 
(Abb.  Ml)  dadurch, 
dass  er  senkrecht  ab- 
hat   Deshalb  werden 


<  traben fiirüeruaff:   Am  Abbaucirt, 


fällt,  daher  keine  Gleise 
die  Furderwagen  in  korbartige  Gestelle  geschoben, 
an  welchen  das  über  die  Bremswelle  laufende 
Seil  befestigt  ist,  worauf  der  weitere  E'örder- 
vorgang  derselbe  ist  wie  beim  Bremsberg,  so 
da.ss  der  hinabfalirende  gefüllte  Wagen  den  leeren 
heraufzieht,  wobei  die  Bremswelle  gebremst  wird. 
In  Düsseldorf  waren  eine  ^Vnzahl  solcher  Scheiben- 
bremsen ausgestellt. 

l'.s  können  aber  auch  Fälle  eines  unregel- 
mässigen Flözverhaltens  vorkommen,  wenn  z.  B. 
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Theile  eines  Flözes  sich  um  mehrere  Meter  gegen 
einander   verschoben    haben,    einen  „Sprung" 

Abb.  110. 


Der  Brfnnbcig. 

Die  Arbritar  Bnd  üb  Btgtitt,  dm  mit  dem  Sril  verbundenen  Wa^n 
In  den  Bremibetx  hiDabzuMouen. 


bilden;  dann  stürzt  man  die  Kohle  in  einer 
„Rutsche"  über  diesen  Absatz  in  den  unten 
stehenden  Förderwagen  (Abb.  1 1 2). 

Mus.s  eine  Förderung  auf 
ansteigender  Strecke  statt- 
finden, so  »nrd  der  auf  dem 
Gleis  laufende  Förderwagen 
mittels  eines  l*"allorlhaspels 
heraufgezogen.  Die  Haspel 
wurden  fmher  fast  ausschiies.s- 
litrh  mit  Pressluft  betrieben; 
in  neuerer  Zeit  hat  der  elek- 
trische Betrieb  immer  mehr 
Hingang  gefunden.  Die  Firma 
Siemens  &  Halske  hat 
elektrische  Fallorthaspcl  bis 
zu  Leistungen  von  20  PS  zur 
Förderung  auf  Nebenstrecken 
hergestellt  (Abb.  113),  die 
sich  im  Gebrauch  bewährt 
haben.  In  Düsseldorf  waren 
sowohl  Haspel  mit  Druckluft- 
als  mit  elektrischem  An- 
trieb in  mannigfacher  Hin- 
richtung zu  sehen. 

Sind  die  I'ürderwageu 
von  den  Abbauorten  durch 
die  Nebenstrecken  in  der 
geschilderten  Weise  zu  den 
Hauptförderstrecken  geschaflft ,  so  handelt  es 
sich  nun  darum ,  sie  zum  Forderschacht  zu 
bringen,  zu  dem  alle  Hau{>tförderstrecken  hiti- 


laufen.  Das  kann  in  verschiedener  Weise  ge- 
schehen. Bei  der  heutigen  Massenförderung  in 
den  Kohlengruben  ist  ein 
Schleppen  durch  Mcnschen- 
krafl,  wie  es  früher  gebräuch- 
lich war  und  an  den  Abbau- 
örtern  noch  bäu6g  vorkommt, 
ganz  ausgeschlossen.  Man 
ging,  als  bei  dem  gesteigerten 
Betriebe  das  Schleppen  durch 
Menschen  nicht  mehr  aus- 
reichte, zur  Pferdeförderung 
über ,  die  noch  in  vielen 
Gruben  im  Gebrauch  ist. 
Grös.sere  Gruben  haben  50 
bis  60  Pferde  im  Betriebe, 
die  dauernd  in  der  Grube 
bleiben,  zu  welchem  Zweck 
in  derselben  grosse  Ställe 
angelegt  sind.  Hs  werden 
I  o  bis  I  s  Wagen  zu  Zügen 
zusammengt  kuppelt.  In  neue- 
rer Zeit  geht  man  immer 
mehr  dazu  über,  den  Pfcrde- 
betricb  durch  maschinelle 
Förderung  mit  elektrischem 
Antrieb  zu  ersetzen.  Man 
lässt  die  Wagenzüge  ent- 
weder durch  kleine  Grubenlocomotiven,  die  ihren 
Betriebsstrom  von  einer  Oberleitung  oder  aus  Accu- 
mulatoren  erhalten,  fortschaffen,  oder  man  benutzt 

Abb.  III. 


Breninclucht.    Ein  voller  Wa^^n  wird  eingeschoben. 
iDie  !m  Bilde  oben  sirhtbare  Seilxheibe  grhntt  nicht  nu  nremtvorricblunE, 
umdciu  cUcnt  anderen  /wecken.^ 


ein  Drahtseil  ohne  Hnde,  das  an  beitlen  Hnden 
der  Stro<  ko  über  eine  liegende  Seilscheibe  läuft 
(.\bb.  I  1 4)  und  durch  Drehen  einer  der  Scheiben  in 
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beständiger  Bewegung  gehalten  wird.  Den  Antrieb 
bewirkt  ein  Elektromotor  oder  eine  Druckluft-, 
seltener    eine    Dampfmaschine.     An    das  Seil 


Abb  IIS. 


.so   da.ss   auf  dem 


Die  KohlcnratM-lw. 

werden  die  Wagen  in  Abständen  nach  Bedarf 
angehängt  und  von  ihm  mitgenommen.  Die 
Strecke  ist  doppelgleisig, 
einen  Gleis  die  vollen 
Wagen  zum  Schacht  ge- 
langen und  auf  dem 
anderen  Gleis  die  leeren 
zurückkommen;  die  An- 
lage gleicht  also  in  ge- 
wisser Beziehung  den  0 1 1  o  - 
sehen  Drahtseilbahnen.  Das 
Seil  wird  über  der  Mitte 
der  Gleise  durch  Trage- 
rollen in  genügender  Höhe 
über  den  Wagen  geführt. 
Die  Exccntergabcln ,  die 
das  Ankuppeln  der  Wagen 
an  das  Seil  vermitteln  und 
mit  ihrem  Schaft  in  einer 
am  Wagen  angebrachten 
Hülse  stecken,  laufen  über 
die  Tragerollen  hinweg. 
Das  Einlegen  des  Seiles 
in  die  Gabeln  und  das 
Auskuppeln  der  Wagen  am 
Schacht  kann  selbstthätig 
oder  von  Hand  ge- 
schehen.  Im  Bilde  ist  am 

Wagen  eine  kurze  Kette  befestigt,  deren  anderes 
Ende  um  das  Förderseil  geschlungen  wird.  Viel- 
fach ist  aber  statt  des  Seiles  eine  Kette  im  Ge- 
brauch.   Ein  besonderes  Ankuppeln  der  Wagen 


I  an  die  Kette  ist  nicht  erforderlich;  die  Kette  ist 
so  schwer,   dass  sie  den  Wagen,   auf  den  sie 
gelegt  wird,  mitzieht.    Die  Fördergeschwindigkeit 
beträgt  i  bis  1  */» 
SecuHde. 

Die  Abbildung  1 1  5  veran- 
schaulicht eine  Stelle  in  der 
Kettenförderung,  an  der  die 
Strecke  eine  Krümmung  macht, 
also  eine  andere  Richtung 
annimmt  Die  Wagen  rollen 
entweder  von  selbst  durch  die 
Krümmung,  bis  sie  wieder 
unter  die  Kette  kommen,  oder 
.«-ic  werden  durch  die  Krüm- 
mung gestossen  oder  geschoben. 

Die  Firma  C.  W.  Hasen- 
clever Söhne  in  Düsseldorf 
liatte  dort  eine  Seilbahn  mit 
elektrischem  Antrieb  fürGrubcn- 
förderung  und  dazu  verschiedene 
Arten  von  Rollen  au.sgestellt, 
die  das  Förderseil  durch  Curven 
führen    oder   bei  Steigungen 
niederdrücken   sollen.  Wenn 
damit  auch  eine  der  Schwierig- 
keiten überwunden  ist,  welche 
der    Anwendung     des  Seil- 
bctriebcs    Schranken   setzten ,    so    besitzt  der 
Locomolivbetricb  doch  grössere  Beweglichkeit.  Es 
ist  möglich,  mit  den  Grubenloconiotiven  nicht  nur 

Abb.  iij. 


Faltiirlliiapcl  mit  clektiibcfaem  Antrieb. 

I  die  Hauptförderstrecken,  sondern  auch  Neben- 
I  strecken  bis  zu  den  Abbauörtern  zu  befahren, 
I  da  sie  allen  Richtungs-  und  Steigungswechseln 
auch  in  I'ürderstrecken  folgen  köimen,   die  so 
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Abb.  i>4. 


Die  ScQförderuBg. 

eng  sind,  dass  ein  ScUbctricb  in  ihnen  ganz  aus- 
geschlossen wäre.  Die  Grubcnlocomotiven  werden 
von  der  Firma  Siemens  &  Halske  für  Spurweiten 
von  0,45  m  bis  im  mit  einem  oder  zwei 
Motoren  biszu  142  PS  Höchstleistunggeliefert. 
Bei  0,45  m  Spurweite  haben  die  Räder  nur 
0,65  m  Durchmesser  bei  0,7  t  m  Rad.stand,  so 
dass  die  ganze  I.ocomotive  niedrig  ist  und  sehr 
gedrungen  aussieht  (Abb.  1 16).    (ScUm»  folgt.) 


bekannt,  dass  aber  eine  Kr- 
weiterung  von  180  auf  300 
Seemeilen  geschehen  könnte, 
Miirde  als  unmöglich  an- 
gesehen. 

Die  in  den  letzten  Jahren 
bei  Island  ausgeführten  See- 
vermessungen  haben  jedoch 
nach  dem  von  R.  Hammer 
{Geografisk  Tidskrift.  Bd.  lO) 
rrstalteten  Bericht  den  Beweis 
erbracht,  dass  Gunnbjörns 
Angabe  völlig  zuverlässig  ge- 
wesen sein  kann.  Bei  sehr 
klarem  Wetter  gelang  es 
nämlich,  von  einem  Punkte 
auf  dem  Meere  südöstlich 
von  Island  aus  durch  Winkel- 
messungen zu  constatircn,  dass 
der  nordöstlich  von  den  Vest- 
manna-Inseln  hegende  Myr- 
dals-Jökull  in  einer  Entfernung 
von  I  50  Seemeilen  sichtbar  sei. 
Da  der  .Myrdal.s-Jökull  nur  an- 
nähernd gleiche  Höhe  mit  dem  Snaefells-Jökull 
hat,  hätte  seine  Sichtbarkeitsgrenze  bei  nonnalen 
Verhältnissen  nur  80  Seemeilen  betragen  dürfen. 

Abb.  IIS. 


Neue  Beispiele 
terrestrischer  Refraction. 

Hit  einer  Abbildung, 

Nach  den  alten  Sagas  ist  die  Ent- 
deckung Grönlands  durch  Erich  den 
Rothen  um  980  dadurch  veranlasst 
worden,  da.ss  Gunnbjörn  Ulfson  be- 
hauptete, von  einem  Punkte  des  Meeres  im 
Westen  von  Island  aus  sowohl  den  Snaefells- 
Jökull  auf  Island  als  die  Gletscherberge  Grön- 
lands gesehen  zu  haben.  Nachdem  sich  später 
herausgestellt  hatte,  dass  die  Entfernung 
der  beiden  in  Rede  stehenden  Punkte 
300  Seemeilen  betrug,  wurde  der  Bericht 
von  mehreren  Seiten  bestritten.  Da  nämlich 
der  Snaefells-Jökull  nur  1436m  hoch  ist  und 
die  grönländischen  Gletscherberge  höchstens 
auf  1880  m  veranschlagt  werden  können, 
so  würden  Erhebungen  von  dieser  Höhe 
nur  gleichzeitig  zu  selicn  sein,  wenn  die 
Entfernung  zwischen  ihnen  höchstens 
180  Seemeilen  betrüge.  Dass  die  Rc- 
fi"actionsverhältni.sse  unter  nördlichen  Breiten 
häufig  den  Gesichtskreis  erweitern,  war  zwar 


KrUenfSrOciun^  Kichtungiwediwl. 
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Die  besonderen  Refractionsverhältnissf  haben  die 
Grenze  auf  das  Doppelte  erweitert.  Ktwa  1600  m 
hohe  Berpe  werden  bei  normalen  Verhältnissen 
eine  Sichlbarkeilsgrenzc  von  95^ — 100  Seemeilen 
haben,  und  dieselbe  wird  bei  Kefractionsverhält- 
nissen,  wie  sie  im  Vorstehenden  geschildert  sind, 
auf  etwa  1 70  Seemeilen  erweitert  werden  können, 
8<>  dass  die  jöklar  auf  Island  und  Grönland  bei 
320  Seemeilen  Hntfemung  noch  immer  gleich- 
zeilig  sichtbar  sein  könnten  und  Gunnbjörns  Be- 
richt keine  physikalischen  Bedenken  entgegen- 
stehen würden.  Welche  Kntfcrnungen  hier  in 
Krage  kommen,  zeigt  Hammer,  indcni  er  darauf 
verweist,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  ein 


Dingen  des  lunflusses  des  Wassergehaltes  zu  ge- 
denken. In  na.ssen  Jahren  und  in  schlecht  ent- 
wässerten Mooren  wird  das  im  Torf  enthaltene 
Wasser  ein  Aufquellen  <les  Moores  zur  Folge 
haben;  in  trockenen  Jahren  oder  nach  ausgeführten 
Knlwässerungsarbeiten  wird  das  Moor  in  sich  zu- 
sammensinken, die  Oberflache  wird  sich  senken. 

An  diese  Scliwankungen  des  Niveaus  wird 
hier  nicht  gedacht.  Die  Anwohner  eines  Moores 
und  die  auf  demselben  beschäftigten  .Vrbeiter 
haben  oft  die  Beobachtung  gemacht,  da.ss  Gegen- 
stände (Ihürme,  Häuser,  Bäume  etc.'i,  deren 
Spitzen  zu  Zeiten  sich  eben  über  das  Moor  er- 
heben, zu  anderen  Zeiten  hinter  demselben  ver- 


Abb.  iiu. 


Grubenlocomuthr«  IQr  Drebitioni. 


im  Sunde  ankerndes  Scliiff  Skagen  zur  einen  und 
Rügen  zur  anderen  Seite  würde  sehen  können. 

Auch  die  Beobachtung  der  Anwohner  von 
Hochmooren,  dass  die  Oberflächen  der  Hochmoore 
zeitweiligen  Schwankungen  unterworfen  seien,  führt 
der  Botaniker  der  Königl.  Preussischen  Moor- 
Versuchsstation  in  Bremen,  Dr.  C.  A.  Weber, 
in  seiner  grundlegenden  und  umfassenden  Uiiter- 
suchnng:  f'/>er  liie  Vt^elnliott  iimi  Entslehiing  des 
lloihmoon  von  Aui^ilumal  im  Memeldelta  (Berlin, 
Taiil  Parey,  1002)  auf  die  Kefraction  des  Lichtes 
zurück. 

Ks  lä.sst  .sich  zwar  keineswegs  bestreiten,  dass 
die  Oberflächen  unserer  Hochmoore  säcularen 
Schwankungen  unterworfen  sind.  Abgesehen  von 
der  auf  Wachsihumserschcinungen  zurückzu- 
führenden  stetigen  Hebung    ist   hier  vor  allen 


borgen  sind.  Im  Sommer  sind  oft  bei  warmem 
Wetter  Morgens  und  Abends  Gegenstände  hmter 
einem  Hochmoore  sichtbar,  welche  im  Laufe  des 
Tages  verschwinden,  und  die  Leute  schliessen 
daraus,  dass  das  Moor  sich  im  Laufe  des  Tagen 
gehoben  habe,  um  Abends  wieder  zusammen- 
zusinken. 

Diese  Krschcinung  erklärt  Weber  durch  die 
Schwankungen  in  dem  Lichlbrcchungsvcrmögen 
der  über  dem  Hochmoore  lagernden  l.uft-schicht. 
Bei  windstillem  Wetter  erwärmt  sich  die  feuchte 
Luftschicht  über  dem  Moore  unter  dem  Kinflussc 
der  Sonnenstrahlen  recht  stark,  und  Weber  hat 
durch  wiederholte  Tempcratunnessungcn  gefunden, 
dass  die  Utiterschiede  der  Temperaturen  in  des 
einzelnen  Luftschichten  verschiedener  Höhe  über 
dem  Moosrasen    recht   erheblich   sein  können. 
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Die  Folge  ist  ciuo  Abnahme  der  optischen 
Dichte  der  unteren  Luftschichten,  und  ein  dieselben 
schneidender  ÜLlitstrahl  wird  beim  Eintritt  wie 
beim  Austritt  gebrochen. 

Bei  (jieicliinitssig  dichter  Luft,  wie  sie  etwa 
im  l  aufe  des  Vorinittags  und  gegen  Abend  über 
dem  Hochmoore  a  [,\hh.  1 17)  lagert,  wird  der  von 
dem  Thurmc  A  ausgehende  Lichtstrahl,  welcher  die 
höchste  Erhebung  des  Hochmoores  berührt,  ein 
in  O  bcfiüdliches  Auge  treffen.  Ruht  aber  an 
einem  heissen  Nachmittage  eine  wärmere,  also 
optisch  dünnere  Luftschicht  m  auf  der  Oberfläche 
des  Hochmoores ,  so  wird  der  Lichtstrahl  A  B 
beim  Eintritt  in  diese  Schicht  vom  Einfallsloth  ab 
gebrochen  und  pflanzt  sich  in  der  Richtung  B  C 
durch  dieselbe  fort,  bis  er  beim  Austritt  in 
die  überlagernde,  optisch  dichtere  Schicht  dem  1 
Kinfallsloth  zu  gebroclien  wird  und  sich  in  der 
Richtung  €0*  fortsetzt,  so  dass  das  Auge, 
um  den  Punkt  A  zu  erblicken,  sich  bis  er- 
heben musa  und  die  lliurDispitze  A  in  die 
Richtung  CA'  verlegt  So  wird  der  Beobachter 


Abb.  ti7- 


in  den  Glauben  versetzt,  dass  das  Moor  höher 
geworden  sei. 

Wiilireiid  der  Nacht  und  der  frühen  Morgen- 
stunden lagert  über  dem  Muore  eine  verdichtete 
Lnftsdiidit,  so  dass  die  entgegengesetzten  Et> 
SCheiiuintceii  sieh  zeigen. 

Bei  derselben  Gelegenheit  erwähnt  Weber 
auch  die  sogenannten  „Wettericatzen".  Auch 
im  nördlichen  Schleswig  kennt  man  sie.  Die 
Anwendung  zur  Wettervoraussage  scheint  dort  ver- 
grasen zu  sdn;  wenigstens  habe  ich  nienuds  der- 
ani),'e  .\eusserungen  gehört.  Aberda  man  jetzt  noch 
auf  die  Wetterkatzen  (Vejrkatte)  achtet»  mögen 
sie  auch  dort  früher  als  Wetterpropheten,  wddie 
schönes  Wetter  anzeigten,  gegolten  haben.  An 
£ast  windstillen,  heiteren  Tagen  gerüth  „die  ganze 
OberlBche  des  Moores  scheinbar  tn  eine  leb- 
hafte, rasch  forts<h  reitende  Wellenbewegung", 
welche  man  mit  der  haschenden  Bewegung 
eilender  Katzen  vergleicht.   Jedenfalls  wird  die 

Fr-chcinung  dadurcli  hervorgerufen,  dass  sich 
zunächst,  wie  oben  beschrieben,  eine  stark  er- 
wSnnte  dünnere  Lufkaducht  über  der  Erdober- 
fläche bildet  ,  welche  durch  eine  schwachi- 
Luftbewegung  in  (Jnndie  gcräth,  so  dass  die 
I^tstreUen  mcht  mehr  gleidnnässig  gebrochen 
werden.  Auch  die  „Wet!erk,(t/,en"  beruhen  dem- 
nach auf  der  Refraction  der  Lichtstrahlen  in  den 
uoteren  Scbiditeo  der  Atmosphäre. 

A.  LORKMHii.  [(491] 


Die  Chayote -Pflanze. 

Voa  IViilMint  Kahl  SajA. 
(ScUh  mm  SrfM  114.) 

Diesem  cigenthümlichen  Processc  sind  nun 
auch  die  übrigen  Eigenschaften  der  Chayote- 
Frucht  angepasst  Vor  allem  Anderen  müssen 
wir  die  beinahe  einzig  dastehende  Thatsache  er- 
wähnen, dass  die  Chayote-Frucht  auch  im 
gepflückten  Zustande  weiterlebt  und  die 
längste  Zeit  hindurch  der  Fäulniss  wider- 
steht Wir  wissen,  dass  nicht  nur  die  Gurken- 
und  Kürbisfrüchte,  sondern  die  fleischigen 
Pflanzenfrüchtc  überhaupt  dem  Verderben  rasch 
anheimfallen,  wenn  sie  von  der  Mutterpflanze 
getrennt  werden.  Bei  der  Chayote  verhält  sich 
die  Sache  anders.  Ihre  Früclue  können  in  Sand 
gelegt  oder  auch  in  Wohnräumen  trocken  auf- 
bewahrt werden,  ohne  der  Fäulniss  ahhelmKufallen. 
Der  Same  begir.nt  zwar  rasch  zu  keimen,  lullt 
aber  dann  inne,  und  die  Frucht  selbst  scheint 
sich  wenig  xu  verändern.  In  New  Orleans  stellt 
man  in  derThat  die  als  Saatgut  zu  verwendenden 
Früchte  in  Papier  gewickelt  an  schattige  Orte 
(Kammern,  Keller)  nnd  lässt  ne  wSirend  des 
Winters  dort  lagern.  Im  Frühjahre  werden  sie 
dann  sammt  dem  Fruchtfleische  in  den  Boden 
verpflanzt 

Diese,  im  Pflnn/enlelien  wohl  beispiellose  P'r- 
scheinung  entstand  ohne  Zweifel  in  dürren  Gebieten, 
wo  derFeuchtigkritsmangel  den  trockenen  Samen 
niclil  leicht  keimen  lassen  würde.  Den  Regen- 
niangcl  ersetzt  daher  hier  der  Wassergehalt  des 
Frachtfleisches,  wo'dordi  das  Keimen  ytm  den 
atmosphärischen  NIedendillge»  ganz  «niabbingig 
geworden  ist. 

Weil  mm  die  Chayote -Frucht  auch  im  ab- 
gepflückten Zustande  den  gährung-  und  fäulniss - 
erregenden  Mikroorganismen  länger  widersteht 
als  andere  Gemüsepflanzen,  ist  «e  ztmi  Versand 
auf  grössere  Entfernungen  wie  geschütTen. 

Obwohl  die  Pflanze  erst  im  zweiten  Jahre 
ihre  volle  Tragfähigkeit  erreicht,  kann  sie  dennoch 

auch    als    einjährige    Pflanze    behandelt  werden 

und  somit  ist  ihre  Cullur  nicht  unbedingt  durch 
die  Grenzen  der  tropischen  und  subtropisdhen 

klimatischen  Zonen  beschränkt.  In  d  bieten, 
wo  der  Winter  zwar  schon  mit  starkem  Froste 
verbunden,  aber  der  Sommer  sehr  warm  ist, 
kann  man  angeblich  noch  zufriedenstellende 
Resultate  erzielen,  wenn  man  die  Frucht  im 
Mäiz  im  Zimmer  oder  Gewächshause  in  grössere 
T">pfe  pflanzt  und  l^nde  .Mai.  wenn  keine  Frühlings- 
fröste mehr  drohen,  ins  Freie  versetzt.  Wenn 
dann  die  frostfreie  Jahreszeit  nodi  weitere  fünf 
Monate  dauert,  kann  man  schon  w.ihrend  des 
ersten  Sommers  etwa  30  Früchte  von  einer 
Pflanze  ernten.  Eme  eigentlich  rentable  Cultur 
kann  aber  allerdings  nur  dort  slattfiiiden,  wo 
die   Wurzcb   im  Freien  frostfrei  durchwintern. 
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in  welchem  Falle  Im  zweiten  Jahre  eine  kräftige 

Pflame  rund  -500  Früchtr  im  G esammtgewichte 
von  etwa  70  ky  zu  heleru  im  Slaxide  ist 

Sechium  tduU  bildet  bereits  im  zweiten  Jahre 
grosse  knollenartige  Wurzeln,  die  bei  7 1  %  Wasser- 
gebalt 20%  Stärke  enthalten.  In  Mexico  werden 
diese  Knollen  chinchayote,  camochayote  und  chayottitU 
geoamit  und  auf  den  Märkten  als  menschliche 
und  Thiernahrimg  verkauft;  sie  sollen  einige 
Aehnlichkeit  mit  Yamawurzcla  haben.  Ihre  leicht 
Tecdaultche  Stärke  wurde  als  £rsatz  iür  Arrow- 
root  empfohlen. 

Das  Hauptproduct  bilden  aber  ülierall  die 
Früchte,  und  wenn  sie  gut  zubereitet  «od»  soUen 
sie  Torzügfidier  sein  als  andere  ähnlidie  Gemüse. 
In  Portorico  pflegt  man  die  Frucht  in  zwei 
Häll'tea  zu  sdmeideo  und  zu  kochen.  Dann 
löst  man  das  Fruchtfleisch  von  der  Schale, 
schneidet  rs  in  kleine  Stücki',  niisrht  es  mit 
i^leisch  und  anderem  Gemüse  und  auch  Gewürz, 
und  giebt  diese  Mischung  wieder  in  die  Frucht- 
schale,  worauf  das  Gaiizp  nrich  gebacken  wird. 
Viele  essen  die  Chayoteu  einfach  mit  Salz  und 
Pfeffer.  In  Frankreich  benutzt  man  ile  neuestens 
als  Ersatz  für  Ar'.ischocken,  denen  sie,  gehörig 
zubereitet,  an  Geschmack  ähnlich  sind.  Es  giebt 
fibiigeos  eme  grosse  Zahl  von  Keoepten,  £e 

pich  auf  die  culinarisrhc  Zviborcitungswcisc  be- 
ziehen und  die  wir  hier  nicht  auflübrea  wollen, 
^s  aOgemeine  Regel  gilt  jedoch  da«  ▼orberige 
Kochen,  wonach  das  Fruchtflcich  mit  den  ver- 
schiedensten Ingredienzen  (so  mitButter.geiiebenem 
Brot,  Zocker,  ESer,  Zimmt,  Reis,  Müdi,  Käse 

U.  s.  w.),  ferner  mit  Sellerie,  RhnneokoU  und 
Kohlrabi  vermischt,  gebacken  wird. 

Grössere  Flanlageni>esitier  in  Mexico  ver- 
wenden die  gan?  jnngr^n  Frühjahrstriebe  anstatt 
Spargek.  Obwohl  es  ein  ausgezeichnetes  Gencbt 
sein  soll,  ist  es  immerhin  ein  Luxi^eridit,  weil 
die  Früchte  der  entwickelten  Pflanze  einen  höheren 
AVerth  haben,  als  dass  es  &ich  tür  die  Mittel- 
<  lassen  lohnen  würde,  die  Anlagen  auf  die.se 
\\'eise  '/II  schäd!ti;L'n.  Denn  das  Wcnschiieiden 
der  jungen  Triebe  i.si  immer  mit  einer  Schwächung 
und  verspäteten  Entwidcelung  der  Pflanzen  ver- 
bunden. 

Da  die  Clia)  olc-Pllanze  diözisch  i.st,  müssen 
natürlich  Insecten  den  Blülhcnstaub  aus  den 
männlichen  Blüthen  in  die  weiblichen  hiniibertüliren. 
Für  Honigbienen  bieten  die  Blüthen  durdi  ihre 
reichliche  Nektarabsonderung  vorzügliches  Kutter. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Früchte 
auch  im  gepflückten  Zustande  den  Fäulnisserregem 
widerstehen.  Aehniiches  kann  von  der  ganzen 
Pflanze  gesagt  werden,  weil  bisher  keine  Pilz- 
kratikheiten,  auch  keine  bedeutenden  Insecten- 
scliädliugc  auf  Sechium  eduU  beobachtet  worden 
sind.  Die  Species  ist  also  auch  in  dieser  Hin- 
sidit  Ton  der  Natur  bevorzugt  worden,  wodurch 
sie  sich  nodi  mehr  als  botaodsches  Unicum  dar- 


stellt   Wenn  wir  diese  Immunität  vor  Gefahren 
in  Erwägung  ziehen,  müssen  wir  schon  deshalb 
die  Chayote-Cultur  aJs  einen  ziemlich  sicheren 
i  Zweig   der  Bodencultur  hinstellen;  wir  müssen 
I  uns  aller  auch  billig  wundern,  das  al!e  nächsten 
I  Verwandten  der  l'tianze  ausgestorben  sind  und 
I  dass  sie  im  wilden  Zustande  nidit  Tonukommen 
pflegt. 

In  den  subtropischen  Gebieten  scheint  der 
Ertrag  minder  hoch  zu  sein  als  unter  den  Tiopen. 
In  Algerien  ist  z.  B.  der  jährliche  Ertrag  per 
Pflanze  im  allgemeinen  nicht  höher  als  etwa 
25 — 100  Früchte.  Auf  ^em  Hektar  werden 
dort  etwa  120000  Stück  gewonnen  und  100  kg 
repräsentiren  einen  Werth  von  15  Francs.  \Xi 
Paris  werden  100  kg  mit  30  -50  Francs  bezahlt, 
weil  die  Beförderungskosten  von  Algier  nach  Paris 
nodi  ehmial  so  viel,  mitunter  andk  noch  mdir« 
ausmachen,  all  der  Werth  der  Waare  «m  P^^o- 
ductionaorte. 

TAt  eiste  Besdudbung  der  Chayote-Pflanze 
stammt  von  Franz  Hernandez,  der  in  der 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  sieben  Jahre  in 
Meiico  zugebracht  hat  und  dort  mit  dies«'  Nutz- 
pflanze bekannt  geworden  ist  Diese  alte  spanische 
Beschreibung  iässt  darauf  schtiessen,  dass  Sechium 
tdtdt  schon  bei  den  Azteken  eine  allgemein  be- 
liebte Culturpflanze  war.  Seemann  leitet  ilire  heute 
gebräuchlichen  spanischen  Namen  von  dem  azteki- 
sdien  Worte  chayotl  ab.  In  Panama  sdidnt  sie 
auch  schon  in  uralten  Zeiten  angebaut  worden  zu  sein, 
wohingegen  sie  auf  der  Insd  Jamaica  wahrschein- 
lich durch  die  Spanier  im  XVIL  Jalirhundert 

ein^'eführt  wurde.    Bis  in  die  jüngste  Zeit  hat  sie 
I  sich  von  Amerika  nur  langsam  und  wenig  ver- 
breitet  Nur  in  den  allerletzten  Jahren  erobert 
-sie  sich  rapid  fast  alle  Gebiete,  in  welchen  sie  über- 
haupt zu  gedeihen  vermag.    Und  gerade  die 
dviKsiitestea  und  a»  meisten  fbitgesdiritte&en 
iJindpr  nehmen  sich  ihrer  am  meisten  an.  Haupt- 
sächlich in  Australien,  in  den  geeigneten  Gebieten 
Amerikas  und  in  Algier  verbreitet  sie  sich  mit 
sehr  raschen  Schritten.     In  Gärten  ist  sie  eine 
werdnoUe   Zierde   als   raschwachacudc  Schling- 
pflanze, die  keinen  Pilzangriffen  unterworfen  ist 
Bis  jetzt  hatten  die  Chayote-1' rüchte  ht  inahe 
:  ausschliesslich  nur  iocaJe  Bedeutung,  indem  tue 
]  nur  in  solchen  Mengen  erzeugt  wurden,  dass  sie 
'  auf  den   naht'   lie^reiiden   Märkten  sichere  Ver- 
werthunt; fanden.   Jii  der  uäch^leu  Zukunft  werden 
sie  aber  walirschcinlich  in  den  allgemeinen  Welt- 
verkehr ebenso  eintreten,  wic  CS  heute  schon  mit 
den  Obstprodiictrn  der  Kall  ist  Allen  Anzeichen 
nach  werden  die  in  den  Tropenländem  erzeugtoi 
!  Früchte   auch   auf  den  Märkten  der  kühleren 
J  Länder  eine  grosse  Rolle  spielen ,  ausgenommen 
natürlich  solche  Gebiete,  in  welche  ein  Import 
w^en  hoher  Frachtkosten  oder  exorbitanter  Ein- 
fuhrzölle nicht  gut  möglich  ist 

Oaas  die  Tropenläoder  die  Chayote-Producte 
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billiger  erzeugen  können  als  die  gemässigteren 
Zotien  uncl  die  subtropischen  Gebiete,  liegt  auf 
der  Hand;  denn  unter  den  Tropen  erzeugt  die- 
selbe Pflanze  das  ganze  Jahr  oder  mindestens 
1 1  Monate  hindurc  h  ununterbrochen  Früchte. 
Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dasa  in  den 
Wohnungscentren  der  gemässigten  ond  kühleren 
Zonen  der  grösste  Bedarf  sich  in  denWinter- 
mooaten  zeigen  wirdj  weil  ja  im  Sommer  andere 
Gemfiae  an  Ort  und  Stelle  billig  zu  haben  aind. 
Und  im  Vinter  können  eben  nur  die  dem  Aequator 
nahe  liegenden  Orte  frische  Früchte  reichlich 
Itefeni,  tmd  die  Cultur  erfordert .  dort  ao  «oiig 
Mühe,  wie  es  bei  nur  wenigeii  anderen  CultUF» 
pflanxen  der  Fall  ist 

Trotz  der  hohen  Ftadifkosten  gelai^en  jetzt 
bereits  alljährlich  mehrere  hundert  Tonnen  Chayote- 
Frücbte  aus  Algier  nach  Paris  und  London. 
Herrera  sagt,  dasa  in  Mexico  Seehium  edtde  eine 
der  wichtigsten  einheimischen  VVirthschaftspflanzen 
ist,  dass  sie,  natürlich  die  WurzdIknoUen  mit  in 
Erwägung  gezogen,  ebensowohl  in  Hinsicht  der 
Menge  wie  der  Oualität  ihres  Ertrages  schätz- 
barer ist  als  die  Kartoffel,  und  dass  sie  neuer- 
dings in  ganz  Meztco  sehr  rasch  übeihandniiniiit 
Allerdings  ist  ihre  Cultur  bedeutend  leichter  und 
billiger  als  die  der  Kartoffel. 

Von  Cmtiahunerika  her  wird  sie  ohne  Zwdfel 
binnen  kurzer  Zeit  in  immer  waclisetidcn  Mengen 
auf  den  ^lärkten  der  Vercioigtcn  Staaten  er- 
adieinen,  sobald  num  nämlidi  nicht  mehr  bloss 
für  die  Deckung  der  localeii  Bedütfuisse,  sondern 
auch  für  des  Export  erzeugen  wird,  üin  kräftiger 
Export  kann  sidi  eben  nur  dann  entwickebi,  wenn 
vom  Spätherbst  bis  zum  Frühjahr  fortwährend 
genügende  Waare  £ür  den  Versand  bereitstehen 
wird.  ^»j 


RUNDSCHAU. 

Ctradrfmck  mkoiMi.) 
Die  Fnga  ntdl  dcrBoeetong  der  Pflanzen,  die  idion 
■o  oft  die  Philotophra  and  Naturforscher  in  Bewegung 

gcsct/t  hut,  ist  (luTLb  dil-  ncvi'-Tcn  l'.üldcckun^'.-ii  von  [id.ini- 
Ucfaea  Sinnesorganen  und  Kinricbtongen ,  welche  sich  den 
Nervenbahnen  der  Thiere  vergJeidwn  lassen,  in  ein  neues 
SMUan  feoctea.*)  Wir  wiiieii  durch  die  UntemidiuofeB 
«an  Dsrwtn,  der  auch  hier  bahnbrechend  gewMct  hat, 

von  H  ab  c  r  la  n  d  t ,   'S  im  et  und  andrrc-n  For>chi-rii,  diiss 

du:  PiUjucn  wirklich  in  ihren  ftusseren  Verzweigungen  mit 
Organen  versehen  sind,  «eldw  die  Einflaase  der  Anwen* 
well  anfncfamea  nod  Bewegnogen  der  OipuK  «der  Wachs- 
veraolMMn,  welche  diesen  EindrfldceB 
b<^<gnrn.  Bri  den  winürndcn  und  den  sojjL-nannten  in- 
sectenfressendcn  Ptiuuca  bat  man  1  astorgane  nachgewiesen, 
die  an  Empfindlichkeit  Alles,  was  man  bei  Thieren  und 
McMchea  kenol,  «aU  abeRMfien,  d»  sie  Mhoo  durch  den 
Dradk  w»  dummen  Hw-  ond  Fadeasddisgen  gereift 
werden;  nun  bat  Sdnrctkntuoifuie  aitftefiuiden,  «reiche 

*i  Vergl.  Promethtm  XII.  Jabf.,  S.  6$?  ffn  «od 
XÜL  Jahrg..  S.  369  ff. 


j  die  Wonel  aeekm&t  mn  EMmittelpinikte  dehea  und 

den  Gleichgewichtsorganen  der  nk-dcrcn  Ttiere  ^aflz  analog 
gebaut  sind,  endlich  chemische  Sidoc  bei  den  iosecten- 
betsenden  Pflanzen,  welche  z.  B.  die  geringsten  Sückstofl'. 
spuren  in  eitler  das  Organ  berfibrendes  Msise  wittern  und 
viel  empiindlidier  ifaid,  ab  Gemeha-  und  Gcadnaadorinn 
der  höherrn  Thi-  r*.  D;is8  die  Pftanten  '-f^-.r  ''chtefiipfind- 
lieh  sind,  dass  ihr  ganzer  Körper  einem  Argus  mit  tausend 
Augen  gleicht,  weiss  Jedermann;  sie  haben  also  fast  alle 
Sinne  dea  Thietea,  bia  auf  den  Gehflnainn,  der,  wie  bei 
des  idedem  TUecen,  dmtii  den  Scbweikiatnitwn  vertreten 
wird;  sie  finden  und  unter»chei<1'n  I.icht,  Dnnlirlhi-it, 
Höhe  und  Tiefe,  FeuchligkLit,  chemische  5totie,  deren  »ie 
zur  Nahrung  bedürfen,  wobei  Geruchs-  und  Geschmacks- 
aian  wiedenm  wie  bei  den  niederen  Tbicfen  noch  m- 
bnöded,  d«  h>  niclit  hi  awel  Sfnne  ^Creachmaflf  und  GcfMb^ 
fflr  fldssijje  nnd  gM^rmigp  ChemiUaUen  gesondert  sind. 
Die  Vereinigung  von  Xastüiuu  uud  chemischem  Sinn  in 
denselben  Organen  bei  den  insecteofreasenden  Pflanzen 
findet  ihr  SdienatOck  bei  den  laacctcn,  die  mit  ibrcn 
FMücni  liBln  und  liedien,  )a  gewIawinaaMn  aodi  b  der 
Zungenspitze  der  höheren  Thiere,  die  auch  dCB  WfmtTh- 
lichon  Kinde  noch  als  Xastorgin  dient. 

Die  Pflanzen  sind  also  ohne  Zweifel  empfindende 
Wesen,  aber  ob  nun  aie  danach  auch  als  beseelte 
Wem  beaeichnen  will,  Uingt  daran  ab.  welche  Anfotde» 
rungen  man  an  den  Begriff  der  Seele  knüpft.  Verlangt 
man  dafür  das  Bewnsstwerden  der  EmpfinduDg,  so 
wird  man  kaum  von  einer  FlLinjerseele  spre<hcn  kunncn, 
aber  man  würde  dann  auch  vielleicht  dem  Heer  der 
niederen  Thiere  die  Brawlnng  mbaprechen  nritaaen.  Zieht 
man  nur  höhere  Thiere  zum  Vergleich  heran,  so  findet 
man  leicht  den  Unterschied  des  den  Pflanzen  mangelnden 
Ccnlralorgans  der  l-lniphndungs-  und  Willcnsäusscrungcn, 
aber  von  einem  solchen  Uatt  sich  eben  nui  bei  höheren 
!  Tfaiaian  apwclwa,  aad  an  adne  Stalle  tietaa  bd  aladann 
I  Tbieien  Ketten  ond  Rüge  von  Nervenknoten  (Ganglien), 
'  fflr  welche  wir  bei  den  PflaxaenSeitenstückerioden.  Schliessen 
wir  uns  gar  derjenigen  psychologbchen  Schule  an,  welche 
in  dem  Seelenleben  niederer  Thiere  nur  einen  Reflex» 

leben  und  dem  der  Pflanzen  kein  besonderer  Unterschied 
mehr,  denn  die  Pflanzen  resgiren  ebenso  uoroittelbar  auf 
Keize,  die  für  sie  Lebciiüfr.-i^jen  sind,  wie  die  Thieie 

Will  man  den  Pflanzen  ein  Xerveiuystem  absprechen, 
90  kann  man  entgegnen,  daaa  die  Anabildnnf  cinea  wMMn 
das  Vorittodenaein  centraler  Naavenknotan  vomnaaeist,  m 
I  denen  eine  Leitung  erfordwlidi  wire,  wlhrcftd  bei  den 
PlLm/cn  ji'dts  SitiiK'Sorjjan  gew lasermaasien  sein  eigenes 
Ganglion  bat,  welches  das  der  Empfindung  Entsprechende 
.  direa  anregt  «nd  ausführt.    Uebrigcns  febh  der  Pflanze 
I  die  Rciifordeitnag.  die  nnf  TtiacUcdeae  Wdae  gMclicben 
I  bann,  hetneawegi,  wie  wir  adir  ollenbar  %.  8.  bet  den 
Sinnpdan/cn  sehen,  bei  denen  eine  heftige  Reiührunj^  :»n 
einer  btelie  die  allniüblicht:  Schliessung  aller  Btatipxare  erst 
des  betrolTenen  Astes  und  dann  oft  der  ganzen  Flinnxe 
aar  Folge  bat   Wir  finden  efaie  ihnlicbe  Foctleitiug  «m 
Reisen  bei  Korallenttnchen,  deren  Polypen  sich  bet  drohen- 
der GcfaJir  re'hi:nwi-i<>e  in  ifire  Kf/hrtn  zurückziehen,  oder 
im  anderen  Falle  reihenweise,  wie  die  Gasflammen  eines 
IlluminatlanakAfpcn,  ihre  Photphorescena  verbreiten.  Mit 
I  solchen  zusammeBgcMlslea  Individuen  wie  die  KwaUeO' 
'  und  PolypcnstAcke,  dte  dnen  geneiiuanien  Nahrangsslrom 

I  u:;l-  rhnller:  ur;.l  1 'iinr  < "enlralorgan  gcroeins.iin.-  !^a^lllutl^:■  11 
durch  einen  sieb  loitpdanzenden  Reiz  aus!  Uhren,  lii>»t  ^i«.h 
das  aus  vielen  KlAiiern  und  Zweigen  zuNAinmengesel/te 
GewAcfaa  fiberiuupt  noch  am  eisten  vergleichen. 
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An  liiescr  S<hu  :cti(^keit  einer  sicheren  Umgrcii/ung 
und  «charfen  Deiiauuug  desien,  was  mau  UDter  Seele  uod 
BcMehng  ebin  lebond«»  WtMM  «entehca  will,  KheltcTtca 
•dion  die  ältesten  Anläufe  einer  PRanzeDpsycbologie,  wenn 
man  diesen  Aiudrudc  hier  gebrauchen  will.  Indessen  finden 
M  ir  sthn:-.  l"'!  ii<-ri  ullcu-ii  ^ricchis«.  l  i'ii  l'hili  .sr.phen  urid 
Naturforschern  liefe  Anschauungen  der  verbindenden  und 
trennenden  EieiMIltC«  So  war  Empedoklei  wie  In  einer 
Vorahnung  der  ■coma  MichweiM  tcbon  geneigt,  anzu- 
Bdimen,  dm  die  Pflanie  nacli  iuneren  Anregungen  »ich 
rieht'.',  iiini  <.T  vermutheie,  li;l^s  i'swnfil  (lie>,i-llir  Ki;i;t  soi, 
wflibe  alic  schweren  Körper  zum  Krdiuutctpunkte  be- 
wegt, die  auch  das  Keimwürzelchen  der  PAanzen  venn^ 
lawt.  m  die  Erde  hia«b«imejgen,  wfthfend  der  StmiBV 
der  Fiiinme  gleidi,  in  die  HSbe  itrebt.  Aristoteiet  «nt- 
wortete  hierauf  in  seiner  Schrift  über  die  Seele,  <.-s  miisst- 
in  der  Pllanre  doch  ein  Etwas  angenommen  werden, 
welches  diL'sL  cmattder  direct  entccpoitrebendcn  Kr&fte 
nach  der  Höhe  und  oadi  der  Tiefe  suanamcBiiKlie  und  dabei 
die  HcraBrieliuBfr  der  gee^elen  Nahmn;  und  das  jeder 

Prlan/eiiari  '-•lj;'.-nthüm!ichf.-  Gestalt  s»-at:hsthiini  regle,  und 
dickes  KtwäS  kuiine  uur  eine  hcele  der  nicdeiilcn  Suifc, 
eine  anima  tfgrtaltva  sein,  der  weder  Etnplindungs- 
Termfigen  noch  Trieb  zur  Bewegung,  die  Kennzeichen  der 
hfllieren  Tiiieiaecle,  innewohnen.  Man  IcOnne  ditae  Seden« 
stufe  der  Pflanzen  etwa  derjenigen  des  fhicrisrhrn  Embrs'o» 
vergleichen,  welcher  ohne  Empfindung  uad  Ik-wkis&Uiein 
ikh  r::ihri  und  wücL>i,  denn  auch  die  Ptlanzenseeie  liege 
und  verharre  läi  immer  gleidiMun  in  einem  tiefen 
Sdiinmmnr»  ant  dem  aie  nicht  in  «fwedien  aei,  den  nan 
aber  nicht  als  einen  eigentlichen  Schlaf  bezeichnen  dürfe, 
weil  nur  das  mit  Empfindung  begabte,  sich  bei  seiner  £r- 
n^ihruni;  rrtiiüdcnde  TUcTi  nicht  ibfr  di*  Püraat  des 
Schlafes  bedürfe. 

Die  leuieie  Folgenuf  war  efaie  adir  gtockUehe,  dagegen 
hat  der  Veiandi,  Pflanzen-  und  Tfaierseele  nach  dem 
Empfiodunga»  und  Bewc^unj^svermf'gcn  zu  nnterscbeiden, 
MIC  wir  schon  sahen,  seine  lletienken.  Aber  Aristoteles 
«usate  nirht»  von  den  wunderbaren  Bewegungen  der 
Ji^hlingptl.uutuitengel,  die  im  weiten  Umltreise  ihrer 
Wurzel  nach  einer  Stau»  «nchen  nod  wenn  aie  eine 
aolebe  geTunden  haben,  aie  mit  alcberem  GrtfTe  fealbalten; 
er  ahnte  nirlili  d.uon,  das«  es  iEistilenitesscnde  Pflanzen 
giebt,  die  ihre  Beute  zum  Theil  mit  basttgen  Bewegungen 
eigreifen,  und  noch  weniger,  dass  alle  Pflanzen  von  ihrem 
eisten  Auilnimen  an  swecluntaige,  den  zufAUigen  VerhUt- 
ninen  angepeaaie  Bewegungen  ceigen,  ja  daaa  lie  mit 
Organen  beg.ibt  sind,  die  wir  den  dikriachan  SiniiaaniigiHen 
vergleichen  können. 

Uebrig^  waren  bereits  dem  Kirchenicbiiftsteller 
Tertnllian  (f  290)  an  den  keimenden  Pflanicn  £r- 
adictnimgen  «ifgefallen,  wddte  der  Analeht  dea  Stagfril*»! 
d.i^is  die  I'f1:iii/>-r'.srel<-  ohne  Erkenntnissvermt'jgen  sei,  zu 
Hudei&^rechcu  j>cUl'Ui.u.  Im  neunzehnten  C'apitel  seiner 
Schrift  über  die  Seele  sucht  TertuUian  denn  AVtch  nach- 
zuweisen, dass  die  Seele  eines  lebenden  Wesens  nienmla 
ohne  Intrllicens  aefai  kSnae^  aogar  die  Binme  und  Krbiter 
verriethen  bereits  beim  ersten  Aufl;r;nicn  <ii  i:it;chf-  Swuren 
von  Intelligenz,  und  wenn  demnacti  sutjiu  d.is  IIoJz  schon 
-.n  seiner  ersten  Jugend  Zeichen  von  ErkcrmtnissveimAgen 
gebe,  werde  nun  ein  solches  doch  dem  jungen  Thieie 
nicht  absprechen  wolient  Diese  besonders  von  Haber* 
Inndt  lud  Darwin  unlennchte  „Inlelligenz  der  Keim- 
pflanzen", d.  h.  ihre  Uebetwindung  der  mannigfachsten 
Ilindei  niss' ,  die  sich  ihnen  beim  oder  vor  dem  ersten 
Jüscheinen  an  der  Erdobeitiüche  in  den  Weg  stellen,  wie 
z.  B.  der  KeimUqg  sein«  oft  harten  Schalen  «ffnet,  oder 


.ils   5])itjrr    Ilo^^en    hcivtjrKommt    ur.d    sich    erst  n.ichbcr 

gerade  streckt,  um  seine  ersten  Blktter  ungefährdet  aus 
der  Erde  tu  dehen,  irfn  das  WhrecicheB  fai  der  Erde^ 
harte  KArper  umgehend,  seinen  Weg   znr  Tiefe  sucht 
n.  «.  w.,  war  schon  den  alten  Naturbeobacbtern  aufgefallen. 
Die   H'inier  liatten,   wie  iin»  Arnobius,  Augustinus 
t  und  andere  Bckimpfer  ihrer  mythologischen  Aufstellungen 
,  verrathen  haben,  ein«  grosse  Schar  von  Oouem  und 
I  GOttisnio  «noneD»  die  der  Pflanie  vom  entm  Aulheimen 
I  an  Iwifen  nnd  bcisldieB  aoNten.   Da  Tcrehrte  man  hei 
1  der  Aussaat  eine  Gßttin  Srji.  deren   Auff^.ibc  darin  be- 
stand, die  Grtrcidekörner  unter  der  Erde  beschQtzen, 
eine   Segetia,   welche  die   Keimung   leitete,    den  Gott 
NodotB,  der  die  Knoten  bildete^  eine  Vohitina  Air  die 
nnentwidcelten  Knospen,  eine  Pntella  nnd  Pktdlana  fftr 
die  SjK-Izen-  und   Aehrenbiid-.inj;  des   Getreides  u.  s.  w. 
;  Spätcrc   Philosophen,   wie   Daniel   Stnncrt    (f  Ibj'). 
I  Baptist  Morin   {j  1656)  u.  a.  haben    es   sogar  fftr 
j  nOthjg  geluüten,  eroe  twaoodere  Keimaeele  der  Fflansen» 
I  der  Tliiere  nnd  dea  Menschen  zn  erfinden  nnd  ihr  dne  nn- 
liewusstc  höhere  ,, Wi>s<  n>c!iiif! '*,  äIs  sie  dem  erwuthsenen 
Wesen  eijjcn  sei,   beizulegen,  denn   waiirciid  das  leuit-re 
sich  nur  zu  erhalten  brauche,  müsse  die  Kcimsecle  ver- 

i Stehen,  ilutn  gesammten  l^b  so  anicnbauen,  wie  er  bei 
den  Eltem  war. 

Der  feste  Glauben  an  das  Vorb.-inden8ein  einer  der 
.  Thiersccie  analogen  Pfianzenseele  führte  dann  auch  sdMMl 
im  Alterthum   /.u  l.^tt.iv.ifj.in/.en,    wie   wir  sie  sociicn  bei 

den  Ducbobofzen  erlebt  haben.  Die  christliche  Secte  der 
Manidhicr,  din  deh  hn  4. 'nnd  5.  |ahrhandcn  namcBtüifc 

im  Orient  verbreitete,  erkannte  nlmllch  in  ihren  Satzungen 
die  moralische  und  juristische  Gleichberechtigung  der 
Pfianzenseele  mit  der  lliiersteie  in  ui.d  et;iihteie  lirni- 
j  gemiSB  das  Abmähen  cmea  Getreidefeldes  oder  da»  At>- 
fmben  eines  Waldes  für  einen  ebenso  schrecklichen 
Uaaaemwml,  wie  das  HinadUichteB  einer  l.ämmerhcrde 
oder  einer  Armee  von  Soldaten.  Sie  nnters^n^te  Uenen,  die 

reinen  Herfens  hiciljen  wollten,  dns  Todteti  der  beseelten 
PHanzen  ebenso,  wie  den  Ubiermord,  Nur  der  Noih- 
wendigkeit  gehorchend,  erlaubte  sie  der  niederen  Classe 
ihrer  Anhingar,  dem  n»  dem  Aciterhau  luiettrennlicben 
Haaaemnorde  sn  frBhnen,  und  hoffte  ihr  die  eigene  Thcü- 
nähme  am  Genüsse  der  unschuldigen  i'ijjfe:  nur  dadurch 
Vergebung  zu  finden,  dass  in  ihrem  Luhe  Iheik  jetter 
gemordeten  GewSchse  und  ihrer  Seelen  zum  Genüsse  der 
ihnen  seibat  allein  vorbehaltenen  ewigen  Sclighelt  gelangen 
wflrden.  Ba  ist  iKqocm,  mit  dem  hell  Augnslin  alwr 
Solche  Thorheiten .  die  Ubrij^ens  .luch  von  späteren 
religiösen  Seelen,  wie  z.  B.  deu  Albigeuseru,  gviheitt 
wurden,  su  spotten;  immerhin  sind  solche  Anschauungen 
conaequctttnr,  ab  diejenigen  solcher  Vcgelarianer,  wekiin 
nur  das  FleiiciMieen  ans  rrligiAsen  Gründen  venrnheilen. 

Nachdem  die  Bot.in;!;  iu  einer  t;rij|ul'it!ii  r  sdidirten 
Wissenschaft  geworden  war,  uuijjte  auch  d:c  !■  la^e  nach 
der  Pfljinzenseele  wieder  auf.  Die  Araber,  welche  die 
aristotelische  PhUoiophie  dem  Abendlacvde  wieder  brachten, 
lehrten  «m«  ttulnnwelse  Beseelung  aller  Oigamwien.  Auf 

Aristoteles  gcsiützt,  gestand  Cüsalpinus  (f  1603)  den 
Pllan/en  nur  eine  Seele  der  Ernährung,  des  Wachsthums 
und  der  I-ortpilaDzung  zu,  wesh.tlb  er  auch  die  I  rucht- 
bildung  für  dirc  höchste  L.eistang  erklärte.  Mit  den 
inzwischen  entdecktes  Bewegungen  der  PlianaehkOiper, 
I  dem  Stutzcsuch'-n  und  Klettern  der  Scblingpflannen,  den 
Re-izbcwcguDgcn    der   Blätter-   und    Bluihenlbeile  vieler 

IPti.inzcn  f.md  m.in  sich  wie  mit  den  1  hictUewegungen  ab, 
indem  man  die  Plianten  ebenio  wie  die  Tbiere  idr 
Automaten  erhiltte;  John  Ray  (f  1705)  wies  z.  B. 


Digitized  by  Google 


M  6äj. 


KuiiUäCiiAi;. 


■43 


tvidritcklich  danuf  hin,  du&s  iii^n  b«i  den  PflanzcB* 
beircgungcn  nicht  deakea  dürfe,  dm  lie  auf  irgand  «iaer 
Empfindung  bcrubtco,  man  lab«  Bor  «n  rrin  nwdnniicb» 

phj'sikallschi^  l'ts.uhpn  /u  i'.enken.  El)eiis<j  lii<;lt  Linni 
die  PAaözeti,  obwohl  er  ihrua  KOKcoaQDlen  „Schlaf"  nicht 
tO  klar,  wie  z.  B.  Scncbicr,  von  dem  Schlaf  der  Tbiere 
mtcncbicdifar  im  boherea  Sinne  anbcMclt,wlhKiid  Ch&rlei 
BoBnet  bi  teioeB  JMraekttingm  S&»r  dit  ctgamitirten 

WfSin  die  nSume,  Slraachcr  und  Kräuter  /u  din 

beseelten  Wesen,  die  bestimmt  wärett,  eine  gt»i»*e 
Summe  von  GlQckseUgkeit  zu  geniessen,  rechoeie  und 
■Jt  einca  H«Mptbel<s  fOr  die  Enpfiodnogilihigkeit  der 
PflenieB  den  laraendcn  indiidien  Klee  ffMysarum 
g^-riins)  anführte,  dessen  /us;ininii'ngo«i/:e  B13(ter  im  Lichte 
beständig  eine  doppelte  Bewegung  auslUbrcn,  eine  auf 
und  nieder  gehende  des  lilngeren  Endblaitei  nnd  eine 
kieiwnde  der  beiden  kleinenn  Seitenblätter. 

Der  erste  Natnrfondicr,  weldier  dem  Siudhim  der 
E*£lanzer^i-t  >;enauere  Beobachtungen  gewidmet  hat,  war 
der  (tro&svater  Darwins,  der  sein«  Zeit  gefeierte  Arzt 
und  Dichter  Erasmus  Darwin  iSoj),  Er  hatte  die 
ImecienfrciieDden  nnd  die  SinnpflnaiCB  subb  (regenstande 
eiacdWBder  Untemichungcn  gemadit  md  wer  dnttli  imhl- 
reiche  PwlitiLlnuni^f n  ;iri  diesrn  und  aiuleirn  Pflanzen  lu 
der  UcberiC'jgunj;  i;elangl,  dass  das  SceletivermöKen  der 
Pflanzen  nui  im /.Mstande  dcrSamennihe  schlunuuere,  sich 
1»  und  nech  dem  Keimen  nbcr  unverkennbar  in  der 
VrahtoefciBnBg  «ad  Unieraehddiuig  mm  Wime  nsd  RUte, 
Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  sowie  in  dem  Vcrmögcti 
der  Wurzel,  die  passende  Nahrung  auszuwähleit,  nOi  nhaie. 
Er  schrieb  den  Pflanzen  ferner  TastgefQhl  und  Liebes- 
•duaocbt  XU  und  Mdue  bei  ihaea  nach  aeBiitivea  Organen. 
{b  deaefl  nch  die  EiBdiUdte  der  AoaaeBwelt  geltend 
machen  und  Rcizbewrgungcn  veranlassen  könnten,  nimlich 
nach  Ganglien  oder  kleinen  Gehirnen  und  NVrvenbahncn, 
wie  bei  den  Thieren,  Da  er  den  Pilan^euleib  ganz 
paaaend  einem  snmalne9geseuu^n  Korallenstock  verglich, 
ao  araaite  er  ein  aolefaes  Centralorgan  jedem  ctBadoea  Eitd- 
apross  zuschreiben 

Achnitchcn  bjiccuiationcn  uud  Belrachluogcn  über  Vor- 
bandeiuein  und  Silz  der  Centraiorgane  einer  Pflanzenseele 
gab  aicli  ein  halbea  Jahrhnndcii  apiter  auch  der  at» 
geecicbDete  Botaniker  nnd  AmcnkaieiaeBde  Philipp  von 
Martins  hin   und  bebrieb  darüber  eiin'  btivondtte 

Studie.  £r  glaubte  die  iiauptplätze  der  äccliüUii:»  I  biiiig- 
keit  im  Pflanzenleibe  ermittelt  ru  haben.  „Die  Pflanze", 
aagtt  er,  „bat  ihr  Sccknoigan  überall,  durch  alle  Grade 
{htar  gegliederten  Oigasiaaiion  veibKitct«  Sofern  aber  die 
pfl;iii/l:(li4'  S<  i-ti-'  ihr>  r  Natur  nnch  hildend,  pListtNch  wirkt, 
köDQca  uir  >a^en,  da5>s  nie  <>(<;zugiiweiüc  im  Ivuutcii  vvubne, 
in  demjenigen  Theile  des  Gewächses,  worin  die  pflanz- 
lichea  JUflglkhkeiten  ichlununem.**  £s  ist  dies  nach  der 
Sitte  jener  naturpUhMophiscli  angdianchleB  Zelt  ehitger- 
maasscn  mv  tist  h  und  duriki'  .utsgedrttckt;  Maitius  dachte 
bi«rtM:i  wulit  vu[i:t:lui:lii.h  aii  die  knotenartigen  Blattstiel- 
polster,  welche  an  der  Basis  der  Sinopflanzen-Bl&ttcr  und 
•Aoue  sitzen  nnd  von  denen  allerdings  die  Bewegung*- 
iaipalM  der  SinnpHanzen  antgehcn. 

?i\m  Tahi  iiiili  Martius  schrich  der  berühmte  Psycho- 
physikcr  Uusliv  Theodor  Fcciiiicr  iu  Leipzig  sein  .Winwa 
t>etiteltes  Buch  über  die  Seele  der  Pflanzen,  in  welchem  be- 
aooders  die  LebcnsAussertuifen  der  äinnpdansen  and  die 
RcisbewcgungeB  vieler  anderer  FflaBacn  xu  BewciaeB  fttr 

eine  Beseelung  derselben  verwendet  werden.  Dieses  vor 
einigen  Jahren  neu  aufgelegte  Werk  gcboit  sicherlich  zu 
den  »chwiicheren  Arbeiten  des  geiiitrcichen  Mannes,  uctm 
es   auch    keineswegs   die   ttxende  Lauge  dis  Spottes 


verdient  hatte,  wekbeM.J.  Schleiden  Aber  diene  ood  die 
Martimaachc  Schrift  in  aefawn  Studün  ergoas.  Hitie 
Scb leiden  Mnger  auf  dietetn  GeWete  gearbeitet,  so  wflrde 

er  bald  peinip  erkannt  haben,  wa.-.  S.irhs  ih7'i  aussprach : 
„dass  »ich  die  lebende  Pflanzennaiur  derart  iniK-tlicb  düTe- 
rentirt,  data  einzelne  Theile  mit  specifiscfaer  Energin  BB^ 
anagerflstet  sind^  Ähnlich  wie  die  venchiedcaen  ShuwnigpBB 
der  Tbiere**. 

Viel  früher  war  Dnrwin,  dij^ten  Grnisvater  ja  bereits 
I   nach  dem  Silxe  „kleiner  l^ilaDzcngcbtinc"  );esucht  hatte, 
I  zu  iibnltchCBi  Aaachnttuogen  gelangt.     In  st ir.cn  Studien: 
t  Di€  ßtw^tu^tm  umd  di*  {jibenswtiu  dsr  ktttttrttdtn 
I  Pßamnm,  die  bii  in  den  Anfang  der  aechzigcr  Jahre 
/iirüclißeben,  hatte  er  uuf  die  ersiuunlii  ;ic  Kmpfindlich- 
I  keit  der  Ranken  gegen  Berührungen  mit  festen  Körpern, 
I  in    Insectenfresfemle    Fßanten    auf    die    geradezu  un- 
begreifliche ScBtibiliiru   ihrer  Organe  tactile  und 
cbeailBche  Kelae   hir^cwicsen.    In  idBeBi  Boche  Air 
Pewtgungsvermögei:  dt  1   f  'thmzi-tt  (1880;  wies  er  auf  die 
der  Xhietorganisatiuu  &u  uiiiiiiche  Localisai^on  der  Empfind- 
lichkek  WMI  die  Fürileltung  des  Kei/es  auf  dadurch  in 
Bewa(M>t  (taetite  TbcUe  in  vciacbiedenen  flfaeueugendea 
FiUlen  hin,aanwBllid  in  dcrWnraellpitxei  diesidb  vonHinder- 
niseen  urd  auch  vom  Liebte  wegwendet,  zwischen  stärkerem 
und  gcimgercm  Druck  unterscheidet,  der  Gravitation  lulgi 
und  von  Bodenfeuchtigkeit  angezogen  wird.  Alles  aber  nur 
so  lange»  als  der  seuiiive  Xheil  der  Waraeiapilte  nicht 
versefart  oder  weggeachnitten  ist.    „Es  ist  kanm  ctee 
Uebeitreibung,  wenn  man  sagt,  dass  dip  in  dieser  Weise 
ausgerüstete  Spitze  des  Würzelcbeus,  weiche  das  Vermögen 
besitzt,  die  benachbarten  Theile  SQ  leiten,  gleich  dem  G^ 
lurn  eiaes  aiederea  Thieres  thldig  iit  .  .  .**  —  mit  diesen, 
soweit  aoldte  Vetgleicbe  flberhänpt  tuUarfg  sind,  wohl- 

begnindelen  Wotttri  beschloss  Darwin  v.ir  r.iihr  .-,1s 
zwabzig  Jahren  sein  Buch,  welches  iro  Verein  mit  dm 
früheren  einscUig|(tn  Werken  die  wirksamsten  Grundbgen 
I  fttr  den  Aafbaa  eiocr  mtiooeUen  Pflanzcnpsydiokigle  geliefert 
hat.  Brmst  Kbavsk.  [«4S0) 

•     .  ' 

Fi«cli«c«i>Pon«h«iig«dMnpi«r  »Poneidon".  Auf  der 
j  Werft  des  Bremer  V  ntkan  te  Vegesack  bei  Bremen  wnrde 

im  Mai  d.  J  iter  Filr  K  tluiuiij;  di-s  Reiches  erhaute  imd  für 
i  1- tiitlicrei  - 1' ürscbungsji-iicn   L>ciliiiiiiile    Dampfer  Posfidon 
fertiggestellt.    Nachdem  derselbe  in  Kiel  mit  den  nöthigen 
I  lasiramenten  und  Fiscbereig^r&then  ausgelastet  worden  war, 
maehtB  er  nefaie  erste  wiaufasdiaf^die  Fährt  nach  der 
I  Nordsee.     Da    sich    hi-rhei    einige    Veränderungen  des 
SchiHc»  aU  utiiiiwciiüig  hetai^&lcUien,  wurde  dasselbe  in 
diesem  Sommer  einem  Umbau  unterzogen,  der  sich  haupt- 
I  sächlich  auf  die  Anbringung  von  Scbliagerkielen,  zwecks 
I  VergtAsseruBg  der  SttfeiUiit  des  Schilies,  besoc.  Nndidc» 
diese  Arbeiten  in  VL-,;e5:ick   fertiggestellt  Worden  sind, 
könnt!-  da*  Schell  vur  kuizem  von  Kiel  aus  seine  zweite 
Furschungsfahtt    antreten.     Der  Dampfer    ist   als  Zwei- 
f  sdininbeDscbiff  nsch  den  Regeln  des  Germaniscben  Lloyds 
I  gani  ans  Stahl  erbaut  imd  beaiui  eine  GesammtUnge  von 
'  4<i  m,  eine  Breite  von  9,1  m  und  eine  Seitenhöhe  von 
4,5  m.    Das  Schiff  ist  durch  sechs  wasserdichte  Schoticti 
in  sieben  Abtbeilungen  gcthcilt;  ferner  erstreckt  sich  cm 
I  Doppelboden  durch  die  ganze  L^nge  des  Sdiiik*.  Die 
I  beidea  Hauptmaschincn  von  zusammen   300  PS  geben 
dem  Schille  eine  Geschwindigkeit  voo  10  bi.>>  11  Sevmcileii 
pro  Stunde.     .•\n   llillsmasthinen   lur  SthitT>/«efkc  sind 
vfiihurden:  ein  Dani|>(steuera])paial,  eine  l).uu[i(;i  ikf:\\  imlc 
I  und  Dynamomaschiuen,  fetner  eute  i.otbmascbinc  und  eme 
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ISr  SdÜeppncItAschcrei ,  Herings-  und  Walfischfang  be> 
■tiMaite  Winde.  Eime  kieiiim  Wiad»  (Ar  PlukloD- 
fifcfaerei  kt  auf  dem  Acfaterdedr  ani^eDt   Im  Vor» 

schiff  ist  ein  TiitiJc  eingebaut ,  rlcr  tiircct  mit  der  See  in 
Verbindung  steht  und  mi  Aulnolittte  iebender  Fische  dienen  > 
soll.  Zwei  UNNitorien  stehen  für  die  wissenschaitlichcn 
UBlenuchuaccB  rar  VeffBgmig.  Ziu  Anfutbiii«  der  Emt 
pcdidoostheUadimcr  tbid  im  Inamen  Zwiachemiedt  adit 
Kammern  und  ein  Salon  vorbanden  ,  während  die  Offi- 
ucrc  ur.d  Mannschaften  im  vorderen  Zwischendeck  Auf- 
nahme gefunden  haben.  Neben  dem  hinteren  Labora- 
lorinm  befindet  aich  anaaerdcm  ein  LeMaimmer.  ¥9r  die 
Awliilbnmg  der  wüneiwchaftlidieii  Aibdloi,  ab  Unter- 
suchung des  Fischieichlhums ,  der  Pfl.uiAT'nwcIt ,  da  Salz- 
gehaltes, der  Temperaturen,  der  Sirömungfc  u.  s.  w.  der 
vcrsLhiedoaen  Meere  ist  der  Dampfer  mit  den  modernsten 
Ap|>waten  au^goWet.  Der  fiuei44n  wird  seine  Fahrten 
unter  Leitane  des  PrimdaeenlcB  Dr.  Apslein-Kkl  vnd 
Theihiahme  mehrerer  Fadigelehrten  ausführen,  die  Fahrten 
werden  u.  a.  Helgoland,  die  I>0)2|;erbank,  die  Grosse 
Fi  '  ":  r! .  C.ip  Lincit-sriacs,  Ilanslhoim,  die  JCitlandljank, 
die  Kieme  Fitchcrbank,  die  Syltcr  Ausseogründe  be-  : 
rühren.  In  Verfaindoog  mit  den  Foncfaufifataco  der 
dentscfaen  Expedhioa  werden  audi  von  anderen  an  der 
Fiscberei  Intereaslrlen  Micliten  IhnRdie  Ekpeditiooen  ata- 

gfriistct.  Z  wcifi-Ikis  wcrdt-n  die  Ergebnisse  dieser  Kx- 
peditionen  für  die  Fischerei  von  grossem  Werth  sein  und 
die  BetUtilpiag  der  lettlerea  in  icgelreebte  Bahnen  leiten. 

K.  R.  itijü 

•     ♦  * 

Der  Erdbccrbacillus  ( /uu  ff  ;um  tragt).    Wie  man  ; 
durch  die  chromogenen  Bakurii-n  einen  gaazen  Malkasten 
TOO  Farben,  durch  die  Cultur  pholccencr  fiakteriea  im  | 
Duniceln  die  vemehiedenaten  LIcfatsorten  rar  das  Ange,  | 

durch  die  versrh-edcntn  G.lhnmg'i  -  Schimmel-  und  Sp;»!!- 
pil«e  die  verschiedensten  Oesclimacki^iuen  (Weinbuuquct, 
Tnbnkaocteik  etb)  fttr  die  Zunge  erzeugen  kann,  so 
kennen  wir  ancb  ein«  iposse  Ansah)  spedfiscber  Fils- 
wiikungen  auf  die  Nase.  Der  Lsndwirtb  kann  durch 
ri;!titTen  von  C.'siJ^^tht ;\  aJor-: f<-r<i  rriilten  in  der  nrossstnill- 
luit  dcQ  heiaüsclica  Geruch  der  Ackcreidu  ciicugcD.  Cul- 
turen  der  Nectria  ( Fmanum)  aquaedtutuum  geben  auf 
den  Terscbiedensien  Mthrsufastimten  einen  intensiven 
Uosdiwferach,  Cuhuien  von  Speroekitma  parmhxum 
sowie  auch  von  Thitlaviopsis  ethaceticus  geben  einen 
deutlichen  Ananosgcruch  u.  s.  w.  a.  s.  w.  Das  neueste  auf  : 
dicsi'Mi  Goliipi  ist  litT  Erdbeerl'iU-'illus,  «drher.  W.  Kicii- 
holz  kürzlich  in  iCkl  entdeckte.    Kuhniilfh.  welch«  su  1 

einen   deutlichen   Erdbcergfschmack  an,    der  bis  tum 

23.  Tage  anhielt,  wo  der  Versuch  abgebrochen  wurde. 
Der  Erreger  dies«'*  Erdlicf  igesi  tir^iackes  w.ir  ein  i.us  11 
breites,  1,75  bis  2,10  )x  langes,  an  einem  Fol  begetsseiies,  j 
leibhaft  bewegte»  Bakterium,  dos  auf  allen  bekannten 
NlhrbOdeSt  mit  Ausnahine  von  Kartoffeln,  einen  sehr 
angenebmen  Erdbeergerncb  erceugte,  am  aus- 
geprägtesten auf  Gelatine  und  in  BoiiiIli>n,  Der  Pil/  wurde 
Batttrium  Fragt  benannt.  Aurii  /'n-inii'mpruT  I  lagariac 
(GTUbtrJ  giebt  Krdbecrgcruch,  von  ihm  unterscheidet  sich 
altcT  der  ErdbeerbaciUns  durch  ungleich  höhere  Kster- 
bildung,  die  nodi  nach  .1  Monate  langer  Züchtung  auf 

küiiMhchoni  X;ihil:ioiten  iingesthw.Uht  anhi'  U,  durch  Mangel 
an  1-  luoicvccaz  und  Utiich  »ei»  cbariMtviistiwiiei  VV'acbs^thum 
auf  Gelatineplatten  und  Geliitineestrich.  Die  Milcbsucker- 
gelatineplatten-Colaiiien  zeigen  eine  sehr  sdiOne  rasetten^ 
iBnaige  GiaMbUimciMnscidMnng'    Lviiwi«(Gre$(l.  [8443] 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AintahrUcba  Bo^rBcluing  behält  seh  die  Redutioo  vsr.l 

Wille,  R.,  Genarnhnajor  s.  D.  SMstMer'Fragtm.  Eion 

Studie  Erstes  Heft.  Mit  fQr.f/plin  Bildern  auf  vier 
Tafeln,  gr.  8".  (V,  60  S.)  Btilin,  R.  Eisenschmidt. 
Preis  3  M. 

Schölt«,  A.  Die  IXpktherü  und  das  JJtiUtmm, 
(Gesundheitliche   VolkabSeher.    Herattigegeben  som 

Deut&chen  Bunde  der  Vereine  für  naturgeraSsse  Lcbens- 
uad  ilcilwcLic.  Nr.  4.)  gr.  8**.  (68  S>)  Üerlin, 
Verlag  der  Geschäftsstelle  des  Bunds  (Carl  Braan, 
Kotibuaer  Dmnm  5).   Freia  i  M. 

Schiel,  Adolf,  Obeistletttnant  «.D.  »3  fcAn  Sturm 
und  .S':>»)itrijf/ii'in  in  Südafrika.  Mit  39  Ab- 
bilduni^ca,  darunter  20  Separatbilder,  einer  Karte  und 
einem  Schlacfatplan.  gr.  8°.  (5915.)  Lelp^  F.A- 
BrocUiaus.   Preis  geb.  10  M. 

Olsbanaeo,  Johs.,  Bnuhupehtor.  Gaekmmi^Kitm 
in  dfr  organuchtn  und  anorganiichen  Welt  bei 
Menschen,  Tieren,  Pflanzen,  Maschinen,  Fahrzeugen, 
Geschossen,  'lasen,  !■  lüssigkeiten,  Wasscrl.iufen,  Meeres- 

Strömungen,  Gletscbero,  beim  £rdtx>den,  der  Atmo^tre, 
bd  HiBnieU0rpem  und  Matnrkiilua.  Beotnditet 

bez.  gesammelt  nnd  berechnet  und  verbunden  dordi 
erläuternden  Text.    gr.  8»     (XX,  488  S.)  Hamburg, 
Hiiy5.pn  &  Maascfa.    Prfis  geh^  (>  M  ,  j^el).  inM 
Wetisicin,    Dr.  Richard   von,    Prof.     Der  Xro- 
Lamarckismus  und  seine  Beziehungen  tum  Darwinismus. 

Vortrag!  gebaben  in  der  aUgmwiaen  SItsung  der 
74.  Vemmmtnng  deutscher  NatarfoncSiCT  nnd  Aefim 

in   Karlsbad  am    j'i   Sept  1902,  mit  AnnwAuiipB 

und   Zusätzen  herausgegeben,     gr.  8".    (30  S.)  Jens« 

Gustav  KiscJier.     l'ieit  I  M. 

Zoepfl,  Dr.  Gottiried,  Uandeknttache  dea  Aus- 
wärtigen Amtes.  NaHonaHStontmit  dir  teekm$ekeit 
/ietriebskti:/!.  Krstes  Buch:  Grundlegin(>  gr.  S*. 
(Iii,  228  S      I  lK-nda.    PreU  4  M. 

Chnn,  Cnrl.  Aus  J,  n  Tiefen  des  Weltmeeres.  Schilde- 
rnngen  von  der  deutschen  Tieftee  Eapedition.  2.  Auf- 
hge.  fTn  isLIeferaogen.)  Mit  6  Guomolithographiea, 
f!  Mf  Ui  .jit  ivüren,  32  Tafeln,  2  Karten  und  etwa  390  Ab- 
bildungen im  Texte.  5. — 7.  Lieferung.  I.ex.-8*.  (S. 
241—368  mit  \t  Tafeh.)  Ebenda.  Prds  der  Uefs» 
rnng  1,50  M. 

Lampert,  Dr.  Kurt    ZMr  VSlktr  4tr  Erdr.  Eine 

Schilderung  der  Lebeniweise ,  der  Sitten,  0«  Iiriixicht, 
l'"tiLc  und  Zcienior.ieti  all«  kijcnden  VuHivi.  Mit  etwa 
650  Abbildungen  nach  dem  Leben.  (In  35  Lieferungen.) 
4'.  Lieferung  11  — 18.  (S.  241  —  388.)  Stutlgan, 
Deuticli*  VcilifCt^AMislt.  Preis  der  Liebrang  <h6o  II. 
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Aus  einer  uns  zugegangenen  Berichtigung  des  Herrn  Peter 
geht  berror,  dass  der  Scbotterapparat  nicht  von  ihm  allein 
gesclianVn  vMjrden  iüt ,  »ondern  dtSS  ;>utb  Herr  Ingenieur 
i  £.  Wiesmann  daran  betheiligt  ist.  Die  Patente  auf  den 
Apparat  lauten  auf  die  Nauen  E.  Wicamanm  nnd 
J.  Peter.  ' 
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]idtr  Eishdniek  m  din  likilt  iiiur  Iiittckrift  iit  (irkotN.  Jahrg.  XIV.  10.  1902. 


Die  Erzeugung  von  StickstofiVerbindungen 
aus  der  Luft  mittels  Blektricität.  *) 

Mit  drei  AblnUlungrn. 

Vor  kurzem  ist  am  Niagarafall  eine  neue 
elektrochemische  Fabrik  in  Retrieb  genommen, 
welche  allem  Vermuthen  nach  die  Kntwickelung 
einer  grossen  und  bedeutungsvollen  Industrie  ein- 
leiten wird.  Dieses  Unternehmen,  das  unter 
der  Firma  The  Atmospheric  Products 
Company  errichtet  worden  ist,  hat  die  Nutzbar- 
machung des  Luft-Stickstoffes,  die  Erzeugung  von 
Slickstoffvcrbindungen  aus  Luft,  zmn  Zweck. 

Das  Princip,  das  bei  diesem  Verfahren  in 
Anwendung  kommt,  gründet  sich  auf  eine  Beob- 
achtung, die  Priesticy  bereits  im  Jahre  1785 
gemacht  hat  Dieser  Forscher  fand  nämlich, 
dass  Luft,  durch  welche  man  den  elektrischen 
Funken  schlagen  lässt,  eine  chemische  Verände- 
rung erleidet,  die  sich  durch  den  eigenartigen 
durchdringenden  Geruch  kenntlich  macht.  I^ngc 
Zeit  hat  man  diesen  Geruch  dem  bei  elektrischen 
Entladungen  auftretenden  Ozon  zugeschrieben; 
es  scheint  aber,  dass  er  zum  grösstcn  1  heil  von 
den  anderen  Producten  de»  Funkens,  von  den 
Stickstoll'oxyden,  herrührt,  welche  bei  der  clcktri- 


*)  Nach   eincin  Aiifutte  in  EUetrical  World  vom 
2.  Aogiitt  1902.  I 

y  Dacsobcf  itfat. 


sehen  Entladung  erzeugt  werden.  Die  im  Funken 
frei  werdende  elektrische  Energie  verbindet  näm- 
lich den  Sauerstoff  der  Luft  mit  dem  Stickstoff 
derselben  zu  Stickstoffoxyd,  NO,  und  Sticksioff- 
dioxyd.  NO,,  wobei  Energie  verbraucht  wird. 

In  den  primitiven  Vorrichtungen,  an  denen 
man  früher  diesen  Vorgang  beobachtete,  erhielt 
man  nur  sehr  geringe  Mengen  der  beiden  Stick- 
stoffverbindungen, gering  im  Vergleich  zum  Energie- 
aufwand, so  dass  das  Verfahren  kaum  Aussicht 
auf  eine  industrielle  Verwendung  zu  gewähren 
schien.  Mr.  Charles  S.  Bradley  unternahm 
es  aber  1899  trotzdem,  den  Vorgang  auf  seine 
technische  Verwendbarkeit  hin  zu  studiren,  imd 
verband  sich  hierzu  mit  Mr.  B.  R.  Lovejoy. 
Zunächst  vervielfachten  die  beiden  Forscher,  um 
eine  intensivere  Einwirkung  der  Elektricität  auf 
die  Luft  zu  erhalten,  die  Zahl  der  Funkenstrecken, 
kamen  aber  dabei  zu  dem  Schluss,  dass  der 
Funke  wenig  wirksam  sei.  In  Folge  dessen 
wendeten  sie  sich  der  anderen  Entladungsform, 
dem  Lichtbogen,  zu  und  fanden  diesen  besser 
für  die  Erzeugung  der  chemischen  Wirkung 
geeignet  als  den  Funken.  In  Verfolg  ihrer 
Untersuchungen  stellten  sie  nun  fest,  dass  die 
wirksam.ste  Form  durch  eine  jVnordnung  erhalten 
wird,  bei  welcher  ein  Strom  von  etwa  i  o  000  Volt 
zunächst  als  lunke  zwischen  zwei  Elektroden 
überspringt,  dadurch  einen  Lichtbogen  einleitet 

10 
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und  dann  dieser  Lichtbogeo  sofort  unterbrochen 

wird.  Bei  neuem  Stromschluss  wiederholt  sirii 
das  Spiel,  das  nun  in  andauerudcr  Folge  weitorgeht. 
In  der  praktischen  Anweudung  des  Verfahrens 
bedienen  sich  die  Erfinder  einer  Gleichslrom- 
maschine  von  besonderer  Coustruction ,  welche 
die  erforderikbe  >|  III  äng  zu  erzeugen  vermag. 
Zur  Erzeugung  der  kurzdauernden  I-ichtbogen 
wird  ein  umlaufender  I7ntcrbrecher  angeordnet, 
dessen  Schaltutigisdieina  »n  Abbildung  118  ge- 
geben ist.  Der  negative  Pol  der  Dynamo  ist 
mit  einem  umlaufenden  Cylinder  verbunden,  an 
welchem  Reihen  von  Elektroden  in  Abständen 
von  60^  sitzen,  ia  eutspredi ender  \Vci.sc  sind 
Reihen  ▼on  feststehenden  Elektroden  angeordnet, 
an  denen  die  beweglichen  vorbeistrcicbcn.  Zwi.'iciicn 
jeder  testen  EleicIrQde  und  .dem  posittvea  Fok 
der  Dynamo  ist  ein  Vorachaltwiderstaad  pm- 
geschaltot.  Die  festen  und  die  beweglichen  l'lek- 
troden  berühren  sich  nicht,  sondern  kommen 


Abb.  118, 


Sct»1tiimii<>i  iiin  da»  Vnt«r|»cdieT« 


einander  nur  so  nahe,  d;iss  der  Kiniko  /u  Stande 
kommt  uoil  den  Lichtbogeu  einzuleiten  vermag. 
Mit  weiterer  Drehung  wird  der  Lichtbogen  wieder 
zerrissen  und  ciitstehl  erst  wieder,  wenn  an  der 
betreiieudim  lüüleu  Elektrode  die  uacLste  laufende 
Eleldxode  vorbeistreicht   Diese  Vorrichtung  ist 

nun  ( .\bh-  1  1 1>)  \  i-Iunu  cvlmd: i-i  Iivn  Meüill- 
gehau.-ic  mugi^hinx,  m  WiiljJiLiii  sicJi  Lodicr  im 
den  Eintritt  d^  Luft  beinden.  Sie  enthält  sechs 

Redifi)  von  ]<■  i\  festen  l'.lektroden ,  iiis- 
gesauHul  als'i  i?^.  und  iiatiirlu:!"!  i:l.)euiüvicl 
laufende    EK:kt!-drii.     Du-  rnilaiiri,'os(J»windig- 

keit  ^.^t  :oo  l 'nidirliuiii;i_-ii  iij  dt'i  .\li(ui;e;  an 
iodeiij  IrslcK  Loiilticte  enl^tl■luMl  .ilsi»  30ÜÜ  Üclll- 
ViOLjeii  und  iusge.saiin.il  lu  doiii  .\]i!iarate  414000 

].ic}ilbni^i.'n  iti  clrv  .MiiiLiit.s  /ur  !  ■'f'.vi  mmi;  der 
uiiikiuleüdcii    LlekLiuden    d,i-i.i    riri    .(v;li;i  -•.■;.'.;(•.' 

Elektromotor«  Die  diii-ülu^rfulirti'  .snuuiln  lu- 
l  uftmeni^e  ist  mit  5  engl.  Cubikfuss  ■  rund 
140  l.iU-i  für  eine  feMc  Elektrode  bemessen. 

In  fliese  \'evi  n.luutm  ir:i'  nuQ  die  Lu/t  ein, 
erlahrt  die  tuiwiikung  der  J  ichtbogen,  die  if  d«*n- 
falls  wohl  eine  Art  Dissociatiou  der  Saueistütl- 
und  Stickstoff-Motecüle  ist«  und  wird  dann  durch 


einen  E.thauistor  weitergeführt  Bei  riditiger  An- 
ordnung verl.ä-sst  sie  den  Aj>j)arat  mit  2'/.^  Procent 
Stickstofllclroxyd.  Sie  gelangt  nun  in  einen  Thunu, 
iix  dem  sie  einem  eutgegenströinenden  Was.sef» 
regen  begegnet,  und  nach  einem  bekattnien  Vor- 
gänge verwandelt  sich  hier  das  .Stickstofftelroxyd 
in  Salpeter-  und  salpetrige  Saure;  die  letztere 
verwandelt  sich  im  weiteren  ebenfallis  in  Salpeter- 
saure. Das  Ga.s  wird  nun  in  ßerühruuy  mit 
Kali  oder  Nauon  gebradit  ood  es  entatalit 
Kalium-  oder  Natriumnitrat. 

bi  Abbildung  120  geben  wir  noch  ein  Rild 
der  VorrtcbtODg  in  ihrer  Ausscnansicht. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  weltiie 
,  Bedeutung  man  dem  neuen  Verfahren  zusprechen 
Süll,  .SU  finden  wir  diese  Bedeutung  nicht  in 
erster  ^gjitoiiff  "nrÜTfl"^r**"  g—r-hSftti^hm 
Werth  dw-  Rrfindun;?.  An  sich  mag  die  Wirkung 
der  hüchges])aniiten  Fl  l.i:  .  ■  '  auf  Gase  eine 
sdir  intensive  sein  und  dereinst  von  posanp 
WerAe  für  die  chemische  Technik  werden.  Zär 
Zeit  ist  aber  die  Technik  dieser  Ivinwirkung  noch 

eine  höchst  unvollkommene.  Der  I'  uake  und  der 
Lichtbogen  sind  in  ihrer  Dissociationswiifcang 

kaum  sehr  ökonomisch,  da  in  ihnen  ein  grosser 
Xheü  der  aufgewendeten  Energie  als  Wärme 
verloren  geht  Eine  Verhältniaszahl  vermögen 
Mir  alli-rdings  niolit  anztigebcn  vmd  eine  Schätzung 
ist  misslick  isAdi  emer  Ueberschlagsredumng 
bedarf  es  zur  Bildung  von  i  Kilo  StickstolbsTd 

einer   l'.nergienienge,   welclie   der  l)ei   der  Ver- 
1  breunuug  von  5  Kilo  Kohle  trei  werdenden  ent- 
I  spricht    Das  ist  der  theoretische  Werth  für 
einen    WirkuiijjsRr.ui    von     100  Procent.  Der 
j  Wirkungsgrad  m  der  beschriebeßen  Vorridiiung 
I  wird  aber  ein  sehr  viel  kleinerer  sein,  so  dass 
cm  eiit.-i[,>recheiid'\s  \'ielf,te}ies  der  5  Kilo  Kohle 
iür  I  Kilo  älickäioüüxyd  aut2uwenden  lau  Mit 
Dampf»  und  Dynamomaschine  wurde  diese  Viet- 

I  fachzalil  eine  ii:i«irthsch.il'tliche  r,iosse  annelimen. 
Daher  kuuule  jene  auicrikamsche  Anlage  uur  au 
der  billigen  Kraftquelle,  welche  die  Amerikaner 

■  in  ileii  Ni.ifjar, ■.werken        oniu/ti  baln-n,  errichtet 

iWCidtOl.  Abel  es  lilribt  iToUcdiUt  tiaglicli,  ob 
auch  dort  noch  der  Werth  des  Erzeugnisses  in 

angoinessi  ncm  \'ei baltiiiss  /ur  .Vusgalie  für  die 
elt-kti iiiclic  Energie  slclu.  \'ei;ii  rem  gcsclüifl- 
lichen  Standpunkte  wird  man  darum  das  Unter* 

ni.'biiieii  \i)rrrst  ,i's  r.iu  /,n eitelii.'iütss  anselien. 
I        GaLi  ;:niiei.-  rrsi.li'/iiLt  es  UMS  abci,  wenn  wir 
j  es  als  erste   rimt  iur  die  Eroberung  eines  ge- 

uakiL'i  11  lnclustr;e_'r1iie:es  1  ■ensivhleii.  t'm  diese 
S- :t'  des  I  :ileniel.[jii  1:-;  zu  ilit;e:i,  Wdllen  wir 
darauf  biii\kei-rti.  ^ia-s  lu-i  unserem  heutigen 
irti  iisne:»  Ackerbau  <ler   \'.;r';ir,uii  Ii   an  slickstotl- 

hiv'i  f;ei.  Düngemitteln  '.en  f..!i;  ;-,u  Jahr  /.ununmt. 
Deutschland  allein  verbräm  iit  für  rund  100  Millio- 
nen Mark  Sti' 1:-!:  iTi.!rui.4er,  den  es  in  der  l'ortn 
van  i^liilLäaj^eici ,  Uuano,  sthwetelsaurcm  .Vin- 
motiiak  zum  grösstun  Thcil  aus  dem  Auslände 
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bezieht  Unsere  Chemiker  und  Klektrocheniiker 
sind  daher  schon  seit  mehreren  Jahren  bemüht, 
Verfahren  für  die  Bindung  de^t  Luft -Stickstoffes 

Abb.  1 19. 


Cultur.  Auch  hier  hat  das  Wort  seine  Geltung: 
„Im  Anfang  war  die  That."  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte betrachten  wir  das  amerikanische 
Unternehmen  und  begrüssen  es  als  eine  schöne 
Frucht  des  Amerikanismus.  a>thur  Wilki.  [8310] 


Vorrifhtiiin  nir  Erzcii|piag  von  Sliclatoffwfbindimicen  aiu  der  Luft 
mittcli  EtekUidtit. 


aufzufinden,   und    es  ist  eine  Anzahl  solcher 
Methoden  erdacht  worden,  bei  denen  die  Hlektricität 
als  das  wirkende  Agens  be- 
nutzt wird.  Bis  heute  ist  noch 
keines   dieser  Verfahren  in 
das  Stadium  der  industriellen 
Verwendung  gelangt,  obwohl 
mehrere  von  ihnen  vor  dem 
Eintritt   in   dasselbe  stehen. 
Die  Amerikaner  haben  nun 
den  ersten  Schritt   zur  Aus- 
bildung   einer   Stickstoff- In- 
dustrie gclhan.  Ihr  Verfahren 
mag   noch   unreif  sein,  un- 
reifer vielleicht  als  das  der 
uns     bekannten  deutschen 
Chenniker.  Aber  das  erzielen 
sie  jedenfalls,  dass  das  Capital 
auf     das     gewaltige  Vcr- 
werthungsgebiet,  das  hier  vor 
uns  liegt,  aufmerksam  wird. 
Und  ist  eine  vor  der  Reife 
stehende    Technik    erst  an 
diesen    Punkt    geführt,  so 
vermag  sie  sich  unter  dem  Antriebe  der  Hoff- 
nung auf  grossen  Gewinn  rasch  zur  pr.iktisrhen 
Brauchbarkeit  auszubilden.     Der  psychologische 
Factor  ist  eben  in  der  Technik  um  nichts  kleiner 
als  in  allen  anderen  Gebieten  der  menschlichen 


FfropfVuigs  •  Probleme. 

Mit  twfi  AbbüduDKCD. 

Wiederholt  ist  in  diesen  Blättern  von  den 
Fragen  die  Rede  gewesen,  die  sich  an  die  Ver- 
bindung zweier  Pflanzenarten  durch  Pfropfung 
oder  Oculining  knüpfen:  ob  es  z.B.  möglich  ist, 
nicht  nur  nahe  verwandte  Arten  imd  Gattungen 
mit  einander  zu  verbinden,  wie  es  in  den  Blumen- 
und  Obstgärten  täglich  geschieht,  sondern  auch 
einander  ganz  fremde  Arten  aus  verschiedenen 
Familien,  wie  dies  alte  griechische  und  römische 
Schriftsteller  mit  Bestimmtheit  behaupteten*),  und 
ob  die  beiden  künstlich  mit  einander  vereinigten 
Pflanzenarten  sich  gegenseitig  beeinflussen,  sei  es 
das  Pfropfreis  den  Unterstamm  oder  dieser  das 
Pfropfreis,  so  dass  gewissermaassen  ungeschlecht- 
liche Mischformen  oder  Bastarde  auf  diese  Weise 
erzeugt  werden  könnten**).  Hinsichtlich  der  ersteren 
Frage  hat  man  sich  in  neuerer  Zeit  überzeugt, 
dass  in  der  That  Pfropfungen  sehr  heterogener 
Arten,  sowohl  von  Holzpflanzen  als  von  kraut- 
artigen Gewächsen,  auf  einander  möglich  sind. 
Wie  wir  im  Promethtm  XI.  Jahrg.,  S.  829  be- 
richteten, hat  insbesondere  Luden  Daniel  in 

Abb.  IM. 


AuueiiAnürht  iler  Vnrricbtunc  lur  F.ricuKung  vun  Sücluluffvnbiiulun(ro  «ui  <1it  Luft 

mittel«  Elektrif-ität. 


Rennes  vollkommen  fremde  Gewächse  auf  einan- 
der gepfropft;  das  Gelingen  hängt,  wie  er  sagt, 


•|  Prometheus  XI  Jahrg.,  S.  829  f. 
••)  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  jp  (T 


I.l« 
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mehr  von  der  Geschicklichkeit  des  Gärtners  als 
von  der  Beschafifenheit  der  zu  verbindenden 
Pflanzen  ab.  Es  wird  uns  in  dieser  Beziehung 
versichert,  dass  der  Gärtner  des  Grafen  Arnim 
in  Xluskau  einen  Rosenzweig  auf  ein  Orangen- 
bäumchen gesetzt  habe  imd  dass  dieser  Stamm 
nun  schon  seit  Jahren  Rosen  und  Orangen  zu- 
gleich trage.  Wenn  dies  der  Wahrheit  entspricht, 
sind  die  so  lange  für  Fabeln  gehaltenen  IVach- 
richten  der  Alten  völlig  gerechtfertigt. 

Hinsichtlich  der  anderen  Fragen  hat  der  oben- 
genannte Botaniker  von  Rcnnes  neuerlich  sehr 
merkwürdige  Ergebnisse  erzielt,  durch  welche 
die  gegenseitige  Beeinflussung  der  verbundenen 
Pflanzen  ausser  Zweifel  gestellt  wäre,  da  von  ihm 
ebenso  gut  wie  durch  Kreuzbefruchtung  Mitlel- 


dass  dieses  Mischcharaktere  verschiedener  Art 
zeigte. 

Noch  auHalligere  neue  Charaktere  ergaben 
Pfropfungen  der  grossen  rothfrüchtigen  Tomate 
auf  verschiedene  Arten  von  Eierpflanzen.  Ein 
solcher  Pfropfzweig,  der  auf  die  Eierpflanzen-Rasse 
mit  langer  violetter  Frucht  gesetzt  war,  behielt 
im  Kraute,  abgesehen  von  einer  ungewöhnlich 
kräftigen  Kntwickelung,  den  l'omaten  -  Habitus, 
brachte  dagegen  Früchte  von  vollständig  ver- 
änderter Gestalt,  die  in  dt-r  langen,  glatten  Form 
an  diejenigen  der  Eierpflanze  erinnerten,  obwohl 
sie  etwas  kürzer  und  dünner  waren.  Der  um- 
gekehrte Versuch  einer  Pfropfung  der  Eierpflanze 
auf  die  Tomate  gab  ebenso  originelle  Frucht- 
formen von  dreierlei  GestalU     Es  wurden  nor- 


Abb.  III. 


i'frapjungrn  von  Ki<'ri>flini<-n  ailE  1Vhiij!,'ii, 
IJnlcx  Ale   normalD  Kriirlit  ijcr    lüngiicli  •  vioIrtUrtichuicca  Ki^rpllmzr,     In  Ac-r  Mitir   dir  «{iirrH  den  l'oroalen' 
GninttilajniD  ab|{räx)drTte.  f^crippte  Frurfat,    Kn~bta  die  kut  Kiionn  rrrkilrcte  Krvcbc  drr  Urij^frürhäf^n  FirTpftAnzc. 


formen  erhalten  wurden,  die  man  recht  wohl  als 
ungeschlechtliche  Bastarde  bezeichnen  kann.  Wir 
berichten  darüber  nach  eim^n^  Kefer.'it  von 
Henri  Coupin  in  /^i  Nalure  Kr.  1527,  unter 
gleichzeitiger  Entnahme  zweier  erläuternden  Ab- 
bildungen. Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Er- 
zeugung neuer  Gcmüserassou  und  dann  um  die 
Verbindung  fremder  Pflanzcnartcn. 

L  u  c  i e n  D  a  n  i  c  1  pfropfte  u.  A.  verschiedene  Sor- 
t«n  von  Liebesäpfeln  oder  Tomaten  auf  einander, 
dio  ^^elbfrüchti^T  und  die  rnthfrü(htiLrc  Tomrite, 
letztere  in  der  gewöhnlichen  frülien  Sorte  und 
in  der  frühen  Zwergform.  Dieselben  unterscheiden 
sich  nicht  nur  in  der  Fruchtfarbe  und  -Form, 
sondern  auch  in  den  Blättern,  welche  bei  der 
zweiten  Art  an  den  Rändern  eingerollt,  bei  den 
anderen  beiden  au.sgebreitet  sind.  Iis  über- 
trugen sich  dabei  Blaltfonn,  Wuchs  und  Fruriit- 
form  des  Gnmdstocks   auf  das  Pfropfreis,  so 


[  male  verlängerte,  etwas  birnförmige  Früchte, 
ferner  solche  von  der  Gestalt  kleiner  Hühnereier 
und  endlich  totiialcniirtig  gerippte  Früchte  von 

j  leicht  eingedrückter  Form  erhalten  (Abb.  121). 
Ebenso  konnten  Kohlanen  auf  Rüben  oder 
auf  einamler  gepfropft  wertlcn,  und  es  wurden  so 
Pflanzen  erhalten,  die  unter  der  Erde  eine  Rübe 
und  über  der  Erde  einen  Kohlkojif  trugen. 
Pflanzen,  mit  denen  also  der  Teufel  nicht  hatte 
betrogen  werden  konneu,  ob  er  mm  im  Com- 

I  )>ni;tiie>;esch.'ifi  mit  der  ktiigeii  IVtueisfrau  (im 
Märchen  bei  Rabelais)  die  Frucht  über  oder 
unter  der  Erde  wählte.  Der  Geschmack  der  Rübe 
wie  der  des  Kohls  war  dabei  ein  eigenthümlich  ge- 
mischter, veredelter  geworden,  und  einzelne  solcher 
Mischformen  bcsassen  die  angenehme  Zugabe  der 

I  Frühreife.  Hinsichtlich  der  Vererbungsfähigkeit 
der  Charaktere  und  der  Züchtung  solcher  Pfropf- 
Hybriden  für  gärtnerische  Zwecke  liessen  sich 
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drei  Gruppen  mit  verschiedeoem  Verhalten  uoter- 
«diddeB:   t.  diejenigeD  HyMden,  wdche  rieh 

vollständig  durch  Senker  oder  Knollrn  oder  neue 
Pfropfung  erhalten  lassen,  2.  solche,  welche  bei 
vegetatrrer  VermdiTung  nur  einen  Thefl  der  er- 
worbenen Eigenschaften  bewahren,  tind  3.  solche, 
bei  denen  die  Veränderung  sich  als  iwbeständig 
cnvdflt  und  sush  der  Vieijudu ung^»  dnrcb  Stedc- 
linge  sowohl  wie  durch  Samen,  wieder  verliert. 
Für  die  Fraxis  würden  nur  die  Fälle  der  ersten 
Grappe  TOB  Wertfi  lein,  während  vom  theoreti- 
schen Standpunkte  alle  drei  ein  ^eidict  Inter- 
esse darbieten. 

Bei  ^Keser  Geiegeahelt  erfiaken  wir  auch  ge- 
nauere Nachrichten  über  den  wohl  hundert  Jahre 
alten  Mispelbaum  zu  Brouvaux  bei  Metz,  der  auf 
einen  WeiaadoHMtanm  ge|)fi<o^  tat  Die  hier 
verbundenen  Pomacecn  be^tzen  eine  Anzahl  whr 
verschiedener  Charaktere, 
die  nun  nidtt  allein  in 
dem  oberen  aufgesetzten 
Theil,  sondern  auch  an 
Zweigen  des  Unterstamms 
gemischt  auftreten.  Der 
Weissdom  trägt  dornige 
mit  eingeedmitte- 
glatten  Blättern  und 
liqrige  Blüthenstände  mit 
kidnen  röthlichen  Blü- 
then,  der  Mi.spelbaum  da- 
gegen dornenlose  Zweige, 
grössere  uneingesdintt- 
tene,  weissfilzige  Blätter 
und  einzeb  stehende, 
groaae  leinweisse  Blüthen. 
Ein  wenig  unterhalb  der 
Pfropfstelle  hat  dieser 
▼on  dem  Botaniker  viel 
aufgesuchte  Weissdorn^ 
stamm  einen  Mispd- 
ail  ausgetrieben ,  der 
den  Mispclzwcigcn  des  aufgesetzten  Stammes 
unterscheidet,  dass  er  Dornen  und  statt  einzeln 
stdieoder  Blüthen  gehäufte  Blüthenständc,  ähnlich 
denen  des  Weissdoms  bis  zu  1 2  Blüthen  ent- 
haltend, treibt  Die  einzelnen  Blüthen  sind  aber 
weisse  Mispelblüthen  und  bringen  auch  Mispcl- 
früchte,  obwohl  diese  klein  und  eingedrückt  sind. 
Die  Bildungen  dieses  Astes  sind  also  theils 
solche,  die  dem  Unterstamm  eigenthümlich  sind, 
wie  die  Domen  und  Blüthensiiindc,  theils  solche, 
die  von  dem  Pfropfreis  herstammen,  wie  die 
Blüthen-  und  Fruchtform.  Auf  diesem  Aste 
haben  sich  ferner  Zweite  entwickelt,  die  avich 
in  der  Blattform  ein  Mittelding  zwischen  Weiss- 
dom und  Mispel  bilden  (Abb.  12z).  Diese 
Zweige  tragen  Misjiflhlüthen,  die  ebenfalls .  in 
Trugdoldea  stehen,  abor  nicht  weiss,  sondern 
rosa  gefärbt  sind  imd  überhaupt  mehr  Weissdorn- 
Uüüien  gleichen.  Die  Frucht  ist  klein,  verlängert 


und  von  der  Farbe  der  Miqtelfrüchte.  Die 
jungen  Blätter  sind  denen  des  Weiaedomf  SudtcA, 

aber  sie  tragen  VW?,  wie  die  Mispelblätter, 
während  die  Weissdomblätter  glatt  und  glänzend 
sind.  An  den  Uteren  Trieben  sind  die  Blätter 
weniger  tief  eingeschnitten  als  Weissdomblätter 
und  mitunter  ganz  unzertheilt,  wie  Mispelblätter. 

Ausserdem  hat  derselbe  Baun  untöhalb  der 
Pfropfstelle  noch  einen  anderen  A.st  hcrvor- 
getrieben,  der  in  ebenso  merkwürdiger,  aber  von 
der  des  ersteren  versduedener  Art  dne  Ifischong 

der  Natur  des  Unterstammes  mit  der  des  Pfropf- 
reises zeigt  Der  untere  Theü  dieses  Astes 
sdieint  nämlich  ein  gewöhnüdierWeissdomast  zu 
sem,  aber  nach  seinem  oberen  Ende  hin  wandelt 
er  seme  Natur  und  trägt  filzige  Blätter  wie  die 
Mispel  Es  findet  also  AdmHches  statt,  wie  bei 
dem  imAvMM^lMirXIIL Jahrg.,  S.  5  7  z  f.  geschilderten 

Cytism  Adami.  Die  rück- 
steigenden Säfte  der  obe- 
ren Zweige  haben  den 
Unterstamm  so  modi- 
fidr^  dass  er  so  an  sagen 
nicht  mehr  recht  weiss, 
ob  er  ein  Weissdom  oder 
eine  Mi^>el  ist,  und  in 
allen  seinen  Erzeugnissen 


Zweige  da  Pfrop&unuBM  vm  Miipal  aof  Wnadan. 
tj_t  ZiM%a       BHaar-MiMfaioniMn.  j 
4,  S  W«ta<loni«rt%e 


sidi  dadurch 


von 


hin  und  her  schwankt 
Eine  Art  Vajfingung 

brachte  die  Pfropfung 
eines  Triebes  der  Scopolia 
€mnuoliM  auf  eine  To- 
matenpflanze hervor.  Die 
Scopolia  ist  in  ihrer 
BIfidie  dne  Art  Doppel- 
gängerin der  Tollkirsche 
und  wird  daher  in  den 
botanischen  Gärten  häufig 
gezogen.  Sie  blüht  aber 
schon  im  ersten  Früh- 
ling, reift  Sure  nfidite  tmd  dann  sterben 
die  oberirdischen  Theile  schon  im  Laufe  des 
Mai  ab.  Obwohl  nun  die  Scopolia  zu  einer 
anderen  Abtheflung  der  Solanaceen  —  nämlidi 
den  Hyoscyameen  —  gehört,  während  die  Tomate 
eine  Solanee  im  engeren  Sinne  ist,  gelang  es 
Daniel  am  i.Mai  d.J.,  einen  der  absterbenden 
Triebe  von  Scopolia  auf  eine  Tomatenpflanze,  die 
dann  eben  erst  ihre  Vegetationszeit  begonnen 
hat,  zu  pfropfen  und  durch  sorgfältige  Pflege 
fortzubringen.  Dieser  Trieb  verjüngte  sich  da- 
durch, trieb  neue  Knospen  und  Blätter  und 
schliesslich  drei  Blüthen  und  Früdite.  Er  blähte 
also  in  demselben  Jahre  zum  zweiten  Male  und 
hatte  durch  die  Pfropfung  die  Fähigkeit  des 
sogenannten  Remontirens  empfangen,  während 
er  im  natürlichen  Verlaufe  der  Din^i-  deinnächst 
vollständig  vertrocknet  wäre.  Sc:hon  seit  längerer 
Zeit  —  die  Versuche  gefaoi  bis  1892  zurück  — 
hatte  Daniel  durch  Pfropfung  einjährige  Pflanzen 
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in  zweijährige  verwandelt,  x.  B.  Tabak,  den  er 
auf  Tomaten  gepfropft  hatte  und  der  dann  erst 
im  nächsten  Jahre  blühte.  Inswiacheo  ist  es 
flua  andi  gelungen,  durch  PfropAiog  rerschiedetier 
Bohnenarten  aof  einaader  eÜK  remontirende  Bohne 
zu  gewiaaea.  ebiot  kbaoss.  («^] 


Ana  dem  Nervenleben  der  höheren  Thiere. 

Die  Enchebungen  der  Nerrenfunctionen  bei 

Thiercn,  namentlich  jene,  dcrtn  Kcnntniss  man 
gemeüthin  anter  dem  Kamen  „Thierpsychologie" 
nMBStneikfiua^  bleiben  meiatena  tubeaditet  und 
unbekannt.  Fast  sämmtliche  häufiger  vorkommen- 
den meoscblicben  Gemüthazustäode  und  -Be- 
wegungen, die  nicht  in  das  Gebiet  der  höduten 
Intelligenz  zu  reihen  sind,  kann  man  auch  im 
Thierlebeo  beobachten,  und  die  iodiTiduellen 
Untersdnede  sind  im  IGrdae  der  höheren  Thiere 
betnahe  ebenso  mnnnigfaltip;  wie  im  Kreise  der 
Menschen,  Einige  auit'allende  hierher  gehörige 
ThataachcD  möchte  ich  im  Folgenden  mittheilen. 

Ich  habe  auf  dem  T  ande  drei  Haushunde, 
swei  männliche  uud  eilten  weiblichen.  Von  den 
swei  minnlichen  ist  der  ältere  der  Vater  des 
jnogiereD.  r>i  r  ältiTc,  ein  grosser,  lang  schwarz 
bdiaarter  HuikI,  liaitc  vou  je  her  die  Sucht,  sich 
zu  produciren  und  sich  irgendwie  ausKozeichncn ;  er 
that  dies  meistens  aber  nur  dann,  wen»  ihn  mehrere 
menschliche  Zuschauer  aufmerksam  beobachteten. 
Der  jüngere  erbte  von  seinem  Vater  nichts  von 
dieser  Eigerischali  und  bciiizl  ebenso  wenig  Ehr- 
geiz, wie  seiac  Mutler.  Der  allere  Hund  war 
besonders  immer  b««it»  auf  deil  Gartentisch  und 
über  Bänke  mit  lehnen  zu  springen,  und  wieder- 
holte, wenn  ihm  eine  grössere  Gesellschaft  applau- 
dirte,  das  letztere  Kunststück  wohl  30  mal  in 
einem  Zuge.  Eine  andere  seiner  Lieblingspossen 
war,  ein  Stück  Hok  in  den  Mund  zu  nehmen  und 
so  Yor  den  Gästen  herumavqiringen .  auch  das 
ihm  abgenommene  und  weit  weggewoifiene  Holz- 
atud  wieder  zurfidtzabringen.  Bnnni,  rm  etwa 
drei  Jahren,  als  eine  grössere  Gesellschaft  bei 
mir  war,  q>rang  der  xottige  fakrßmiUat  mit 
besonderer  Lust  fiber  <fie  B&dte  und  wieder 
zurück,  wobei  er  beinahe  unermüdlich  war.  Sein 
schon  erwachsener  Nachkomme  sah  seinem  Vatet 
eme  Zeit  lang  phlegmatisch  zti,  liess  sich  aber 

dann  endlic  h  durch  d;us  anregende  Beispiel  ver- 

ietten.  auch  einen  Sprung  über  die  Bank  zu 
wagen  —  der  ihm  jedoch  allem  Anschein  nach 

nicht  liehaRte,  denn  er  enthielt  sich  für  die  Folge 
dieser  lurnübung  wiedcHrum  gänzlich.  Dieser 
eine  Sprung  genügte  aber,  seinem  Vater  £e 
ganze  Lust  an  solchen  Kraftübungen  zu  benehmen: 
der  Alte  legte  sich  mürrisch  auf  die  Erde,  presstc 
Beinen  Kopf  auf  die  VordeifOsae  und  war  durch- 


aus XU  lieinem  weiteren  Sprunge  mehr  zu  be* 
wegen.  Es  sind  seitdem  drei  Jahre  verstrichen, 
aber  sein  Widenville  gegen  diese  Froduction  ist 
nicht  wieder  gewidien.  Sehen  läset  er  sidi  durch 
Locken  mit  guten  Bissen  dazu  bringen,  seine 
Geschicklichkeit  einige  Augenblicke  zu  produdren. 
Er  hatte  nur  so  lange  Freude  daran,  ah  er  der 
einzige  unter  seinen  Genossen  war,  welcher  das 
Kunststück  auszuführen  vermochte.  £s  war  also 
thatsäcblidi  blosser  Ehrgeis  im  Spiele,  und  der- 
selbe hörte  aiiKenliücklich  auf,  sobald  der  Hund 
seine  Lorbeeren  mit  eio^  andern  hätte  theilen 
müssen.  Das  Stüde  Hob  präsentirt  er  jedodi 
auch  heute  noch  stolx  <'\^ischen  seinen  Zähnen« 
sobald  Bekannte  bei  mir  auf  Besuch  sind  oder 
von  meiner  Familie  Jemand  nach  Hause  konunt: 

sein  Erbe  hat  sich  namlii  h  bis  heute  nicht  hccbtt- 
gelassai,  ihm  auch  dies  nachzumachen. 

^e  ähnlidie  Ersdieimmg  des  NeiTenld»ena 
habe  ich  auch  bei  Katzen  beobachtet.  Ich  habe 
zwei  erwachsene  Katzen  und  einen  Kater.  Als 
älteste  dieses  Kleeblattes  figwiit  «ine  drei&rbig^ 
starke  Katze,  die  jetzt  14  Jahre  alt  ist;  trotz 
dieses  hohen  Alters  ist  sie  überaus  kräftige 
elaatisdi,  gewandt  und  zum  Spielen  ebenso  bereit, 
al?  wäre  sie  erst  zwei  Jahre  alL  Die  andere 
Katze ,  etwa  1 2  Jahre  alt,  und  der  sechsjahnge 
Kater  gehören  zu  ihren  Nachkonunen.  Die 
AeltMte  behauptet  ihre  Autorität  mit  einer  merk- 
würdtgeu  Zalugkeit,  besonders  auffallend  dann, 
wenn  die  Thiere  zur  Fütterung  gerufen  werden, 
die  in  der  ^fitte  eines  Rasenplatzes  i^'  (ir>rten 
stattzutindeo  pllegt.  Alle  drei  kommen  dann  aus 
den  Fenstern  eines  grossen  Kammerraumes  gft- 
spnmpen  und  lauten  über  den  Rasenplatz.  Immer 
inuss  aber  die  alte  dreifarbige  Katze  den  Vor- 
rang haben  wid  die  beiden  anderen  dürfen  nur 
I  —  2  Kalzeuschritte  hinter  ihr  gehen.  Die  Alte 
blickt  fortwahrend  rechts  und  links  rückwärts, 
und  sobald  die  andere  Katze  oder  der  Kater 
die  erlaubte  Distanz  überschreiten,  macht  sie 
einen  behenden  Seitensprung  und  ein  derber 
Schlag  mit  der  Tatze  treibt  das  pflichtvergessene 
Individuum  in  die  Sduranken  der  Ehrfurcht  zurück. 
Bei  der  Futterschüssd  mtiss  immer  die  Aelteste 
zuerst  anlangen;  dann  aber  behauptet  sie  ihre 
Autorität  nicht  länger,  sondern  theilt  die  Nahrang 
friedlich  und  uneigennütstg  mit  den  beiden  an* 
deren.  Hier  haben  wir  es  also  ebenfalls  mit 
einem  *ri«*«ht«m  Beispiel  des  Ehrgeizes  zu  thim. 

Das  Pftntoffelheldenthum  gehört  «ach 
nicht  zu  den  ausschliesslichen  Privilegien  des  Homo 
tgpieta.  Diese  £rscheintmg  ist  im  Tlüerr^che 
weit  verbreitet   Von  meinen  dr«  Hunden  Rlnt 

die  gelbe  Hündin,  welche  viel  kleiner  ist  als  die 
zwei  mänolicht»),  ein  strenges  Hausfirauenregime 
und  leider  auf  eiiM  sehr  eigennütiige  Weise. 

Bemerkt  sie.  dass  das  gemeinsame  Futter,  welches 
ihnen  verabreicht  wurde,  nicht  seiu  reichlich  ist, 
oder  daas  einige  bessere  Bissen  danknier  mA»  «o 
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nimmt  sue  das  meiste  und  bc^te  für  sich  in 
Anspruch  und  beisst  dabei  mitunter  die  beiden 
männlichen  Hunde  blutig,  obgleich  sie  bedeutend 
kleiner  und  schwächer  ist.  Die  letzteren  ver- 
gdten  ihr  ihre  Bissigkeit  niemals  und  lassen  sich 
obnc  Widerstand  tyrannisiren.  Sie  sind  jedoch 
keineswegs  feige,  imd  namentlich  der  ältere, 
kräftige  Pusztenhund,  der  hin  und  wieder  unseren 
Wagen  in  eines  der  nächsten  Dörfer  hegleitet, 
hält  den  Angriff  von  15-  20  Dorthunden  nicht 
nur  tmttfaig  aus,  sondern  treibt  meistens  die 
ganze  anp-eifeiide  Srh  iT-  in  die  Flucht. 

Ich  komme  nun  aui  eine  sehr  seltsame  Er- 
schcmung  zu  sprechen,  die  ich  geneigt  bin, 
„höfliche  Condolenz"  ra  nennen.  Wenn 
Jemand  vor  meinen  HuuUeu  laute,  weberliche 
Jammertönc  hören  lässt,  so  stimmt  der.. jfiagere 
männliche  Hund  sammt  seiner  Mutter  aiigcn- 
bUcklich  ein  schmerzliches,  weinendes  Heulen  au. 

stradcen  Qiren  Hals  empor,  schneiden  ein 
trauriges,  jämmerliche.?  Gesicht  und  weinen  mit 
lauten  Klagetönen  unermüdlich  so  lange,  als  die 
Menschen  ihnen  vonredUfl.  Es  ist  das  komischste 
Schauspiel,  welches  man  sich  vorstellen  kann.  Ihr 
Klagen  ist  aber  jedenfalls  nur  eine  Höflichkeits- 
koinudie  —  man  erkennt  das  daran,  dass  sie 
sogleich  wieder  lustig  werden,  sobald  das  Vor- 
weinen aufhört, 

Dass  sidt  die  Thiere  mitunter  schämen, 
ist  ToUkommeD  sicher.  Es  kommt  bei  mir  zu- 
weilen TOT,  dass  ich  in  einer  Stadtldeidung,  die 
ich  .sonst  auf  dem  Lmdc  selten  trage,  oder 
überhaupt  auf  eine  ungewölmte  Art  gekleidet 
aus  meiner  Landwohnung  trete,  bn  ersten  Augen- 
blick erkennen  mich  die  Hunde  nicht  und  bellen 
mich  an.  Ihr  Irrthum  dauert  jedoch  nur  eine 
bis  swei  Secunden;  wenn  sie  mich  wieder  er- 
kennen, wenden  sie  sich  von  mir  ab  und  senken 
den  Kopf  mit  den  «nrerkennbarsteo  Zeichen  der 
Sdiain.  Des  Gleiche  thtm  auch  die  Katzen. 
Sie  springen  manchmal  während  unserer  Mahlzeit 
auf  den  Tisch  und  ]>etraditen  die  angetragenen 
Spetae»  mit  Kstenen  Atigen.  Ich  brandbe  jedoch 
nur  den  Zeigefinger  mahnend  zu  erheben  und  ein 
leises  mPsI"  hören  zu  lassen,  worauf  sie  sich 
«ngcttbHcklidi  urikehren  und  den  Kopf  senken. 
Die.se  Willfährigkeit  ist  sehr  bemerkcnswcrth,  weil 
die  Katzen  ebensowenig  wie  die  Hunde  durch 
Scliläf^e  dressirt  worden  dnd.  Diese  Eigenschaft 
lef^en  jedoch  ganz  junge,  noch  nicht  erwachsene 
Katzen  oiemals  an  den  Tag;  sie  kennen  noch 
kenien  Unteradiled  swtechen  „mein"  und  „dein". 

Aber  auch  verstellen  können  sich  die 
Thiere.  Der  eine  Hund  bat  die  Gewohnheit, 
ans,  wenn  wir  ra  Fnas  bei  Bdrannten  m  der 
Nachbarschaft  Desuch  machen,  zu  begleiten. 
Meistens  wird  ihm  diese  Zerstreuung  vergönnt. 
Mi  efawni  nahe  gelegenen  Herrenhofe  lebte 

jedoch  ebenfalls  ein  ^Tosser  Hund,  mit  welchem 
sich  der  meinige  durchaus  nicht  vertrug,  vielmehr 


immer  mit  ihm  in  ein  Zahngemenge  gerieth.  Deshalb 
pflegten  wir.  wenn  wir  dort  Besuch  machen 
wollten,  Vorsichtsmaassr'»fT'*ln  m  treffen;  wir 
liessen  z.  B.  unserem  Hunde  eine  Zeil  lang  vor 
der  Sudseite  des  Wohnhauses  durch  eine  Dienst- 
person in  kleinen  Dosen  I"uttpr  vi^rabrcichen  und 
entfernten  uns  durch  die  Thür  an  der  Mord&eita. 
Kam  er  uns  dennoch  nach,  so  versuchten  wir 
ihn  mit  Stein-  oder  Erdschollenwürfen  zuri-rk 
zulreiben,  was  jedoch  selten  gelang.  Finmai 
bemerkte  er  uiLsere  Vorkehrungen  und  stellte 
sich,  als  wollte  er  gar  keine  Notiz  von  den.selhen 
nehmen.  Kr  lag  unbeweglich  auf  der  Seile  und 
spielte  den  Schlafenden.  Als  wir  durch  die  lange 
gerade  Allee  gingen,  welche  zu  dem  crwälmten 
Herrenhofe  führt,  blickten  wir  öfters  zurück,  sahen 
jedoch  mit  Beruhigung,  dass  ma  der  Hund 
diesmal  nicht  gefolgt  war.  Wie  waren  wir  jedoch 
erstaunt,  als  wir  bei  unseren  Bekannten  in  den 
Salon  eintraten  und  unseren  zottigen  „Labancz"  (so 
heisst  der  Hund)  durch  die  gegenüberstehende 
Glasthür  auf  der  Veranda  erblickten,  von  wo  er 
mit  tichender  .Niiene  —  Hunde  können  ja 
einen  unverkennbar  lachenden  Gesichtsausdruck 
annehmen  —  in  den  Salon  hineinblickte!  Er 
musste  fast  gleichzeitig  mit  uns  aufgebrochen 
sein,  hatte  es  jedoch  gerathen  gefunden,  einen 
Umweg  auf  der  Fahrstrasse  zu  machen,  und  war 
jedenfolls  venire  ä  lerre  gerannt,  weil  er  bei 
unseren  Bekannten  viel  früher  eingetroffen  war 
als  wir.  In  Folge  dieser  vierfüssigen  Anmeldung 
wusste  man  dort  schon,  dass  wir  kommen  würden, 
und  erwartete  uns  mit  einem  Nachmittagsimbiss. 
Der  kluge  Hund  erkannte  also  schon  aus  unseren 
VorsichtsmaaasNgdn,  dass  wir  im  Begriffe  waren, 
in  das  Haus  zu  gehen,  wo  sein  Raufgenosse  die 
Wache  führte;  um  aber  den  nnliebiwmen  Hinder- 
nissen auszuweichen,  simuUrte  er  den  Schlaf 
des  Gerechten  und  wählte  dann  im  günstigen 
Zettpunkte  eine  Strasse,  die  wir  bei  dem  be- 
treffenden Besuche  niemals  benutzen. 

Nun  sei  noch  eine  Beobachtung  bei  Perl- 
hühnern erwähnt,  welche  vielleicht  geeignet  ist, 
einäa  Beitrag  zu  liefern  zur  Lösung  der  Frage, 
wie  im  Thierreiche  die  Individuen  dersriben  Art 
sich  als  solche  erkennen.  Die  Perfliüfaner  werden 
selten  zum  Brüten  verwendet;  man  überlässt  ihre 
Eier  meistens  den  Haushühnem  zum  Bebrüten 
und  diese  Hühner  fungiren  dann  andi  als  MitMr 
der  Perlküchleiu  bis  zu  deren  Selbständigkeit 
Solange  die  Peilküchlein  klein  sind  und  ilirs 
braunen  Jugendfedem  haben,  weldie  sie  Reb» 
hühnem  ähnhch  erscheinen  lassen,  nehmen  sie 
von  den  erwachsenen  Perlhühnern,  ebenso  wie 
diese  von  den  jungen,  keine  Notne.  Sobald  sie 
aber  ihr  graues,  mit  weissen  Flecken  geziertes 
Gefieder  bekommen,  verlassen  sie  ihre  Stief- 
mutter, das  Hausht^n,  tmd  gesellen  sich  tu 
den  übrigen  grn.sscn  Perlhühnern.  scheint 
also,  dass  es  ihr  Gefieder  ist,   welches  sie 
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sich  als  Angehörige  der  Art  Numida  meleagris 
erkennen  lässt. 

Man  ist  auf  dem  Lande  gewohnt,  das  Ge- 
baren verschiedener  Thiere  zu  Wetterprognosen 
zu  benutzen.  Es  giebt  darüber  unzählige  Bauern- 
regeln, die  grösstentheils  ihre  Berechtigung  haben, 
weil  die  meteorologischen  Verhältnisse  fast  auf 
alle  Lebewesen  einen  mehr  oder  minder  be- 
deutenden Einfluss  ausüben.  Ich  kann  zu  diesen 
zoologischen  Wettervorzeichen  aus  meinem  eigenen 
Beobachtungsmaterial  einen  recht  auffallenden 
Beitrag  liefern,  welcher  sich  auf  das  Verhalten 
der  Katzen  gründet  Beinahe  immer,  wenn 
Regenwetter  im  Anzüge  oder  in  Vorbereitung 
ist,  legen  sich  die  Katzen  so  auf  den  Boden, 
dass  ihre  Hiuterfüsse  ausgestreckt  sind. 
Diese  I.age 
hängt  nicht  von 
der  Hitze  ab, 
weil  dieselbe 

Eigenthüm- 
lichkeit  auch 

bei  kühler 
Witterung  auf- 
tritt. Wenn  der 
Luftdruck  im 
Steigen  oder 

überhaupt 
keine  Bewöl- 
kung im  An- 
züge ist,  pfle- 
gen die  Katzen 
im  Ruhezu- 
stände ihre 
Füsse  einge- 
zogen zu  hal- 
ten. Es  ist 
dabei  natür- 
lich nicht  zu 


Katzen  hatte;  dort  wiederholte  sich  dieselbe  Er- 
scheinung. Heuer  kam  von  derselben  Mutter 
wieder  ein  solcher  vollkommener  Schwärzling  zur 
Welt  Obwohl  derselbe  jetzt  erst  acht  Wochen 
alt  ist,  treibt  sein  blosses  Erscheinen  eine  alte, 
ganz  weisse  Katze  in  die  wildeste  Hucht  Wenn 
ich  diese  alte  weisse  Katze  in  die  Kammer  setze, 
wo  sich  das  schwarze  Junge  befindet,  flüchtet  die 
erstere  selbst  im  stärksten  Regen  stracks  durch 
das  Fenster  ins  Freie.  Diesmal  gedenke  ich 
jedoch  Weiss  und  Schwarz  langsam  an  einander 
zu  gewöhnen.  Nebenbei  möchte  ich  bemerken, 
dass  mir  die  ganz  schwarzen  Kätzchen  besonders 
muthig  und  lebhaft  zu  sein  scheinen.  Sie  werden 
auch  früher  selbständig  und  treten  kühn  in  den 
Kreis  der  Grossen,  welche  gleich  von  Anfang 

an  durch  das 

"**  Murren  der 

Kleinen  ein- 
geschüchtert 
werden.  (>4>4] 


vergessen, 
dass  beson- 
ders bei  trockener  Sommerwilterung  ein  Fallen 
des  Barometers  und  fast  alle  Vorzeichen  des 
Regenwetters  vorkommen  können,  ohne  dass 
ein  Regen  oder  auch  nur  eine  Bewölkung 
folgt. 

Bei  Katzen  habe  ich  femer  bemerkt,  dass 
sie  einen  ausgesprochenen  Respect  vor 
ihren  ganz  schwarz  gefärbten  Artgenossen 
haben.  Vor  zwei  Jahren  kam  hier  ein  kohl- 
schwarzes Kätzchen  zur  Welt,  welches  ich  sammt 
zwei  anders  gefärbten  Jungen  behielt.  Als  dieser 
kleine  schwarze  Peter  etwa  sechs  Wochen  alt  war 
und  zum  ersten  Male  zur  Futterschüssel  in  den  Kreis 
der  P>wachsenen  trat,  liefen  diese  —  die  Mutter 
ausgenommen  —  mit  panischem  Schrecken  davon. 
Diese  Furcht  wollte  sich  auch  .später  nicht  legen  j 
und  ich  musste  das  schwarze  Ding  abgesondert 
füttern.  Im  Spätherbst  habe  ich  es  an  einen 
Bauern  verschenkt,  der  zu  Hause  schon  zwei  alte 


Grubcnfürdening :    Am  KQllort, 


Ueber 
Qruben- 
fördenuig. 

(Sihlu»  vo«  S.  I J7.) 

Die  aus  den 
Hauptförder- 
strecken an- 
kommenden 
beladenen 
Förderwagen 
werden  am 
Hauptschacht- 
füllort gesam- 
melt, um  von 
hier  durch  den 
Schacht  zu 

Tage  gefördert  zu  werden.  Zu  diesem  Zweck 
werden  die  Wagen  am  Füllort  (Abb.  123)  in 
den  Körderkorb  gefahren,  der  am  Förderseil  hängt 
und  mit  demselben  dtu-ch  die  zu  Tage  stehende 
Fördermaschine  hochgefördert  wird.  Der  Schacht, 
dessen  Füllort  die  Abbildung  darstellt,  besitzt 
zwei  von  einander  unabhängige  Fördereinrichtungen, 
deren  jede  eine  Abtheilung  („Trum"  genannt)  für 
den  aufwärts  und  eine  für  den  abwärts  gehenden 
Korb  enthält,  der  hier  zweietagig  ist 

In  den  neueren  für  grosse  Förderung  angelegten 
Gruben  ist  der  Hauptförderschacht  in  der  Regel 
für  Doppelförderung  eingerichtet,  auch  die  Förder- 
körbe haben  mehrere  Stockwerke,  wie  der  bereits 
im  I^tnelheus  Xlll.  Jahrg.,  S.  699  erwähnte 
Förderkorb  der  Firma  Haniel  &  Lueg.  Diese 
Fördereinrichtung  war  in  Düsseldorf  in  das  von 
der  Maschinenbau  -  Anstalt  „Humboldt" 
in  Kalk  vor  dem  Gebäude  des  Bergbaulichen 
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Vereins  auftfcstcllte  Fürdergerüst  (Abb.  124) 
eingebaut  und  wurde  auch  im  Betrieb  gezeigt. 
Der  Körderkorb  der  Hauptförderung  hat  vier 
Stockwerke  für  je  zwei  Körbe  in  der  Längs- 
richtung neben  einander.  Zum  Entladen  müsste 
also  der  Korb  viermal  an  der  Hängebank  ange- 
balten werden;  das  würde  nicht  nur  für  die  grosse 
Fördermaschine  mit  einer  Kraftvergeudung  ver- 
bunden sein, 
sondern  auch 
die  Förderung 
für  diese  Zeil 
unterbrechen. 

Um  eine 
raschere  Be- 
und  Entladung 
der  Förder- 
körbe  zu  er- 
möglichen, ist 
eine  Neben- 
förderung von 
vier  hydrau- 
lisch bewegten 
Hilfsgestellen 
paarweise  vor 
und  hinter  der 

1  lauptförde- 
ning  einge- 
baut, so  dass 
letztere  sich 
zwischen  den 
Hilfsgestellen 
befindet  (Abb. 
125).  Diebei- 
den vor  oder 

hinter  den 
Hauptförder- 
körben neben 
einander  ar- 
beitenden 

Hilfsgestelle 
sind  durch  eine 

Kette,  die 
über  eine  oben 
im  Förderge- 
rüst gelagerte 
Rolle  läuft. 

verbunden 

und  halten 
sich ,  solange 

sie  unbeladen  sind,  das  Gleichgewicht,  ruhen 
aber  auf  hydraulischen  Plungem,  mittels  deren 
sie  etagenweise  gehoben  werden.  Während  aus 
der  untersten  Etage  der  volle  Wagen  auf  den 
zur  Hängebank  geneigten  Schienen  der  Schale 
von  selbst  ausläuft,  sobald  die  Haltcvorrichtimg 
ausgelöst  wird,  ßndet  das  Einschieben  eines  leeren 
Wagens  in  die  oberste  Etage  des  anderen  Ge- 
stelles statt ,  wie  es  die  Abbildung  1 2  5  veran- 
schaulicht, und  so  fort.   Sowohl  die  Förderkörbe 


Hilhfilrdarrinricbtanc  mm  n«l»dcn  nnd  Knüaden  der  Ffirdctkütbe 
auf  lier  Hängebank. 


als  die  Hilfsgestelle  sind  mit  Wagenhaltevor- 
richtungen verschen,  die  bei  Ankunft  eines  Förder- 
korbes aus  dem  Schacht  vor  der  Hängebank  durch 
das  Anfahren  de.sselben  an  einen  Anschlag  sich 
selbstlhätig  auslösen,  worauf  die  vier  vollen  Wagen 
auf  geneigter  Bahn  selbstthätig  auf  das  Hilfsgestell 
laufen,  während  gleichzeitig  auf  der  anderen  Seite 
die  auf  dem  Plilfsgcstell  stehenden  vier  leeren 

Wagen  in  den 

l"*örderkorb 
auch  selbst- 
thätig einlau- 
fen  und  die 

Anhaltevor- 
richtungen so 
einstellen,  dass 
ein  Durchfah- 
ren der  Wagen 

verhindert 
wird.  Nunmehr 
kann  der  För- 
derkorb wie- 
der   in  den 
Schacht  ein- 
fahren. Wäh- 
renddessen 
findet  das  Aus- 
fahren der 
vollen  und  das 
Einfahren  der 
leeren  Wagen 
auf  die  ent- 
sprechende 
Schale  des 
leeren     1  lilfe- 
gestelles  statt, 
wie  es  bereits 

beschrieben 
worden  ist. 
Dieselbe  Ein- 
richtung mit 
Hilfsgestellen, 
wie  an  der 
Förderbank, 
ist  auch  am 
Füllort  in  der 
Grube  vorhan- 
den ,  so  da.ss 
auch  hier  an 
der  einen  Seite 

in  den  Förderkorb  die  vier  vollen  Wagen 
aus  dem  HilfsgcstcU  gleichzeitig  ein-,  an  der 
anderen  Seite  die  leeren  auslaufen.  Der  .sehr 
einfache  und  mit  grosser  Sicherheit  arbeitende 
Förderapparat  gestattet,  unter  Zugrundelegung 
einer  Fördergeschwindigkeit  von  10  m  in  der 
Secunde,  bei  einer  Teufe  von  600  m  220  t  und 
bei  1200  m  Teufe  12  5  t  in  der  Stunde  zu  fördern. 
Es  werden  dabei  mit  jedem  Zuge  +400  kg  ge- 
hoben. 
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Alle  Förderkörbe,  sowohl  die  für  die  Haupt- 
aLs  die  für  die  Nebenförderung,  sind  mit  Fangvor- 
richtungen versehen.  Fangvorrichtungen  oder  Fall- 
bremsen  haben  den  Zweck,  den  Förderkorh  nach 
dem  Zerreis.sen  des  Fördoisciles  im  Fallen  selbst- 
thätig  au^uhalten  und  dadurch  sein  Hinabstürzen 
in  die  Tiefe  zu  verhüten.   Die  Wichtigkeit  dieser 


sind  und  durch  starke  Federn,  die  beim  Zer- 
reissen des  Förderseils  wirksam  werden,  gegen  die 
hölzernen  Leitungen  gedrückt  werden.  Die  Me-sser- 
zähnc  dringen  nun  beim  Fallen  des  Korbes  in 
die  hölzernen  Leitungen  ein  und  vernichten  so, 
indem  sie  Furchen  in  dem  Holz  ziehen,  allmählich 
die  lebendige  Kraft  des  fallenden  Korbes.  Die 


Aufigabe  und  die  gro.sse  Schwierigkeit  ihrer  techni-  j  Anwendung  dieser  Fangvorrichtung  ist  natürlich 


sehen  Lösung  macht  es  erklärlich,  dass  viele 
CoDStructionen  derartiger  Vorrichtungen  bekannt 
und  zum  Theil  auch  in  Gebrauch  genommen 
worden  sind.  Die  technischen  Schwierigkeiten 
gehen  aus  der 
Forderung  hen'or, 
welche  verlangt, 
dass  die  Fangvor- 
richtung zwar  so- 
gleich nach  dem 
Eintreten  des  Seil- 
bruchs tmd  des 
freien  Falles  des 
Förderkorbes  wirk- 
sam werden  muss, 
jedoch  nicht  plötz- 
lich den  Korb  auf- 
halten darf,  weil 
die  aus  dem  Fall- 
weg und  dem  Ge- 
wicht des  Förder- 
korbe» hervor- 
gehende lebendige 
Kraft  desselben 
meist  so  gross  ist. 
dasa  sie  den 
Schachtausbau  be- 
schädigen könnte. 
Es  wird  vielmehr 
gefordert,  dass  die 
Bremskraft,  welche 
den  frei  fallenden 
Förderkorb  fest- 
halten soll ,  auf 
einem  der  Fallge- 
schwindigkeit ent- 
sprechend langen 
Wege  ihre  Wirkung 
äussert,  damit  das 


Stehenbleiben  des  Korbes 
stossfrei  erfolgt  und  der  Schachtausbau  vor 
Beschädigungen  bewahrt  bleibt  Dieses  Auf- 
halten muss  unabhängig  von  einer  etwaigen 
Abnutzung  der  von  der  flängebank  bis  zum  Füll- 
ort in  den  Schacht  hinabführenden  hölzernen  oder 
eisernen  Leitungen,  die  dem  Förderkorbe  bei 
seinem  Auf-  und  Absteigen  im  Schachte  seitUche 
Führung  geben,  zu  Stande  kommen. 

Die  Firma  Albert  Cremer  in  Hörde  hatte  einen 
dreistöckigen  Förderkorb  mit  Fangvorrichtungen 
nach  Münzner  Schern  System  ausgestellt  Diese 
Fangvorrichtung  be.stcht  aus  vier  Klauen,  die 
mit  drei  oder  vier  messerartigen  Zähnen  versehen 


auf  hölzerne  Führungen  be.schränkt 

Bei  anderen  Systemen  sind  die  Messer  statt 
an  Klauen,  die  unter  Federdruck  stehen,  am 
L'mfange    excentrischer    Scheiben  angebracht 

Die  Dortmund- 
Abb.  i»6.  Düsseldorfer 

Eisenwerke 
Gerlach  &  Co. 
in  Dortmund  hatten 
in  Düsseldorf  das 
Modell  einer  Fang- 
vorrichtung ausge- 
stellt, deren  excen- 
trische  Zahnräder 
die  Bremswirkung 
ausübten.  Auch 
diese  Constructio- 
nen  sind  nur  bei 
Holzleitungen  an- 
wendbar. 

Die  immer  mehr 
in  Gebrauch  kom- 
menden eisernen 
Führungsschienen 
von     der  Quer- 
schnittsform eines 
T,    dessen  Steg 
in  dem  Führungs- 
schlitze des  Förder- 
korbes gleitet,  er- 
fordern anders  wir- 
kende Fangvorrich- 
ttmgen.    Es  liegt 
nahe ,    hier  das 
Princip   der  Rei- 
bungsbremse in  der 
Art    zur  Anwen- 
dung SU  bringen, 
dass  Reibungsflächen  von   genügender  Grösse 
zur    Ausübung     der    erforderlichen  Aufhalt- 
wirkung mit  dem  nöthigen  Druck  gegen  die 
Führungsschiene  gepresst  werden  und  in  dem 
Augenblick  selbstthätig  die  Bremswirkung  auszu- 
üben beginnen,  in  dem  das  Förderseil  zerreisst 
Die  Maschinenbau-Anstalt  C.Hoppe  in  Berlin 
hat  bereits  im  Jahre  1869  eine  ,, Fallbrem.se  für 
bergmännische  Seilfahrt"  ausgeführt,  die  in  ober- 
schlesischen  Kohlengruben  vielfach  zur  Anwenilung 
gekommen,    seitdem    aber  mehrfach  verbessert 
worden  ist  Die  Wirkungsweise  dieser  Fallbremse 
{s,  Abb.  126)  ist  im  wesentlichen  die  folgende: 


FOrdenchale  mit  FittgTorricbltiiig  (Patmt  Hoppe) 


Das  Förderseil  ist  an  einer  gefederten  Vorrichtung 
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iMfestigt,  «eiche  den  F&rdeiltorb  trägt  und  mit 

der  Fallbremse  durch  Hebelüberl ragung  in  Vor- 
bindung steht  Die  durch  den  Scilzug  gespannte 
Feder  xidit  beim  Zerrensen  des  Fdrdersdles,  in 

Folge  dessen  der  Zug  aufhört,  unter  Federdnick 
Stehende  Üxcenter  mittels  Uebelübertragung  an. 
wodurch  eine  Drehung  der  Excenter  um  ihre 
Achse  und  ein  Anpressen  der  Bremsbacken 
gegen  die  Seitenflächen  der  Leitungen  bewirkt 
wiikt  Diese  einsteilbare  Fallbremse  ist  gleich 
gut  bei  hnlzemrn  wie  bei  eisernen  T.eitungen 
verwendbar,  wie  durch  zahlreiche  Kall?ersuche 
featfestelit  wMden  ist  u  iiMrl 


Die  ^g>»Hfi**wip— in  Norwegni. 

Der  warme  Juli  1 9  o  i ,  dessen  mittlere  Tempe» 

ratur  im  Innern  des  südlichen  Norwegens  5 — 6', 
an  der  Westküste  3*  und  im  nördlichen  Nor- 
wegen I  —  2*  höher  als  die  normale  war,  gab 
IL  Mohn  (Forkandlingtr  i  Videnskabs-  Seiskabet  i 
Christiemia  tgoi)  denAnlass  zu  einer  Correctur  der 
älteren,  aus  1895  stammenden  Tabellen  über  die 
höchstm  in  Norwegen  bisher  beobachteten  Luft- 
temperaturen. Nur  eine  geringe  Zahl  von  meteo- 
rologischen Stationen  hat  in  früheren  Jahren 
hSiiere  Wärmegrade  gehabt  als  1901. 

Im  grossen  und  ganzen  nnd  Ae  absoluten 
Maximaltemperaturen  recht  regelmässig  vcrtheilt. 
Quistiania,  Vosaevangen  und  Drontheim,  sowie 
(nadi  alteren  BeobaiÄtungen)  Nesseby  im  Innern 
des  Varanger- Fjords  und  [ockniock  im  iiürd- 
hcben  Schweden  unter  dem  Polarkreise  vcr- 
zeidmen  }S  *C  Der  gröiste  TbeO  von  Norwegen 
und  ganz  Schweden  haben  Maximalteinperaiurcn 
von  über  30  die  höher  gelegenen  Tbeile  von 
Norwegen  erreiclien  aber  niditjo*.  iDie  Maximal- 
Isotherme  von  30'  verläuft  mit  der  gleichen 
merkwürdigen  Regelmässigkeit  vrie  die  übrigen 
klimatischen  Linien  des  Landes  längs  der  Küste 
von  der  Mündung  des  Christiani.i  -  Fjnr<ls  über 
Chrisnansand,  Sogpdai  (AmtStavanger),  Skudesnäs» 
Fetosen  nach  Bodd  und  dem  Inneren  des  Vest- 
Fjords.  Von  hier  biegt  sie  ostwärts  iiacli  Kouto- 
keino,  nordwärts  nach  Gjesvär  und  ostwärts  nach 
der  yaranger>Halbinsd.  In  ihnlicfaer  Weise  ver- 
läuft eine  3  o  Isotherme  durch  die  0?rtsee  vor 
der  östlichen  Küste  Schwedens.  Innerhalb  dieser 
Linien  herrschen,  abgesehen  von  den  norwqpsdien 
Hochgebirgspartien,  höhere  Maxinialtrmprratnrcn. 

Die  durch  die  Sonnenwärme  erzeugten  höchsten 
Lufttemperaturen  sind  denanadi  nicht  von  der 
geographischen  Rrcite  oder  von  der  Neigung  der 
Sonnenstrahlen  abhoiigig;  denn  im  Süden  ist  zwar 
der  mittägliche  Stand  der  Sonne  am  höchsten, 
dafür  hcfindi-t  sich  die  Sonne  aber  wahrend  eines 
Thciies  des  Tages  unter  dem  Horizont,  und  die 
Wirmeaufnahme  der  Erde  wird  während  dieser 


I  Zeit  durch  eine  Winneausstrahhing  und  den  damit 

verbundenen  Wärmeverlust  unterbrochen.  Im 
Norden  befindet  sich  die  Sonne  dagegen  den 
gamen  Tag  Uufavch  fiber  den  HoÄtooA,  und 
die  F.rwärmuDg  der  Erde  ist  hier  gar  nicbt  unter- 
brochen. 

Die  höchsten  Temperaturen  errddit  die  Luft 

an  klaren  Tagen  bei  anticyklonalem  Wtterungs- 
I  zustande  mit  hohem  Luftdruck  und  abwärts- 
steigenden trockenen  Luftströmungen.  Die  herab- 
'  sinkende  Luft  wird  während  des  Abwärtssteigens 
erwärmt,  so  dass  in  den  höheren  Luftschichten 
die  Temperatur  niedriger  sein  muss.  An  der 
Küste  und  auf  dem  Meere  wirkt  die  niedrigere 
Temperatur  der  ^Iccresoberfläche  der  i'jwärmung 
der  Luft  entgegen.  Diese  beiden  Factoren  sind 
für  die  Vertheilung  der  höchsten  Lufttemperaturen 
maassgebeud.  Die  hücilisteu  Teujperaluren  werden 
namentlidi  im  Juli  erreicht,  da  die  Luft  schon 
im  voraus  erwärmt  ist  Sie  kommen  jedoch  auch 
im  Juni  vor,  namentlich  um  die  Zeit  des  Sol- 
StiUums,  seltener  im  August 

Der  Einfluss  der  Höhe  kann  durch  Reduction 
der  Temperaturen  auf  die  Meereafläche  ausgemerzt 
werden.  Bei  anticyklonalem  Wltterungszustande 
steigt  die  Temperatur  mit  je  100  m  abwärts  um 
1**.  Das  ganze  Innere  der  skandinavisch«!  Halb- 
insel von  dem  oberen  Theile  des  Sätersdal 
bis  an  die  finnische  Grenze  bekommt  alsdann 
Maximaltemperataren  von  über  35*.  fibaa 
kommen  Christiania,  Vosscvangen  und  Drontheim 
mit  35°.  Die  Maximaitemperatur  sinkt  vom 
Inneren  aus  nadi  dem  Meere  zu  bis  auf  30* 
an  der  Küste,  25'  am  äussersten  Küslenrande 
und  30^  über  dem  Meere  westlich  von  Norwegen. 

Die  so  für  Norwegen  erhaltenen  liaximal- 
leniperaturcn  weichen  nicht  erheblich  von  den- 
jenigen in  Asien  und  Mordamerilca  ab.  Aber 
über  dem  Meere  stdgen  sie  nicht  so  hodi  ab 

auf  den  Festländern,  und  wo  die  Frdoberfläche 
mit  Eis  oder  Scluiee  bedeckt  ist,  die  höchstens 
atif  o*  erwärmt  werden  können,  da  endchen  die 
absoluten  Maximaltempcraturen  der  Luft  nur 
geringe  Höhe.  Die  höchste  Temperstur,  welche 
Fridtjof  Nanaen  mit  dem  Maxinnimtherm<»neter 
während  der  Drift  der  Fram  durch  das  Polar- 
meer beobachtete,  betrug  -f-  jVt^  h^  südwest- 
lichem Winde  am  1 5.  Juli  1894  unter  81  Vt*  n.  Br. 
Der  Himmel  war  bewölkt,  die  I.uft  feucht  und 
der  Luftdruck  verhältnissmässig  gering.  Der 
Wind  aus  den  wänn«en  Gegenden  brachte  also 
die  Wärme.  a.l«b«msii. 


RUNDSCHAU. 

(KacMnek  wbaln.t 

D«r  frruDiilif hn  l.cscr,  welcher  dirse  Ruiidscb»«  aiif- 
•diUgt,  wird  bierduich  höflichst  gebeten,  sich  des  Tages 
tu  «riaaera,  da  «r  sein«  Aagsbcttlca  (dtaa  Jtdar  Lsacr 
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bat  einnul  uigebeteti  einen  Stnnn  duftiger  Rosen  Übet- 
ni^:  «Urft  ein«dietid  bei^  äe  dai  blonde  toder 
brtMOe)  RopfdieB  Ober  die  bolden  Rinder  de»  Ftafalingti 

und  SOK  ihren  V.'oblgerucb  ein.  „Wie  »k  duften!''  Die 
KoMQ  wurden  in  eine  Va»c  gratelit  uod  dufteten  eine 
ganze  Woche  lang.  Einige  von  ihnen  worden  zwischen 
den  fiÜUtem  «inet  Heben  Bach«  getrocknet.  Ihre  Fube 
kl  vcigeogeo,  lie  elad  gelb  vad  umnt^nlfch  gevord«, 
•Iber  der  Rosenduft  haftet  ihnen  noch  immer  an. 

Holde  Ta^c  süsser  JugendackwSnnerei^  Fast  sündhaft 
«ite  et  uni  damals  encbienen,  aber  die  K.itur  des  Ko«en- 
daflti^  ftbcr  eeine  Unecben  vad  eeiiie  Enutebimg  udi» 
lodenken.  Seaieli  war  die  Roae  da*  Symbol  daet  aflaaea 
GeheimniHea  und  »omit  selUt  ein  Gehetnintss,  an  dem 
ein  neugieriges  Warum  ?  und  VV'ttbalb?  nicht  rühren  durfte. 
Aber  auf  jene  bolden  Tage  sind  andere,  nfichtenere 
Stmdeo  gieMgt,  in  denen  die  nübelBde  Venimft  «ieder 
in  Ihr  Redit  geiiettn  ist.   Dann  haben  wir  tarn  daran 

^•HnrfT'.   dr.-!ü  die  Rose  einen  flüchtigen  DtvftstofF  erzeugt, 
ein  äthcristhes  Oel,  das  <lei  Iräger  ihres  Wühlgeruches 
iaL    Wenn  wir  uns  somit  sagen  konnten,  dass  es  die  I 
DlnqiC»  dieacr  ftaduüge&  Svbetaoa  aind.  wekbe  imaeR 
SrtiWmbam  Utaela  und  In  ima  daa  Pewinaiaalu  dca  DoiHa 

erzeugen,  hu'- n  nir  loch  nicht  umhin  kßnnen,  uns 
darüber  za  wundem,  (laüs  so  u&endlich  wenig  Kosenöl, 
wie  eine  Rose  enthält,  einen  so  starken  Duft  ewaugeu 
nad,  immer  weUer  riadiendi  so  lance  vofbaUen  knnn. 

Vnd  wieder  wlid  dar  fiwiiMlHdw  X.caer  gebeten,  aich 
des  Tiges  ru  erinnert),  da  er  auf  einem  Ausflug  im  !>ommcr 
voiu  rechten  Wege  abgekommen  war  i^dcQQ  auch  dsß  ist 
jedem  Leser  schon  paasirt)  und  aich  verirrt  hatte.  In 
seinem  Soeben  nach  dem  verschwundenen  Pfads  ist  er 
dann  woU  anf  einen  Mach  gepfifigte«  Acker  gciathen,  wo 
ihm  die  Khweren  feuchten  ErdRhoIien  an  den  Sohlen 
b.iften  bliebeu.  Dann  stieg  ihm  m  der  Abcadkühlc  ein 
seltsamer,  schwerer,  beraiochender  Duft  in  die  Nase  — 
daa  war  der  Erdgcrach,  tob  dem  die  oaodemen  Dichter 
PCS  wann  CS.  in  osr  jriuui  «neaea  aw  naa  emacunuenueu 
Geruches  haben  wir  uns  dann  wohl  gefragt,  uo  denn  in 
der  Ackerkmme  die  (iiichtige  Substanz  heiküroiue,  derei»  i 
Dampfe  diesen  Duft  zuwege  bringen  kSnnten.  Dann 
und  uns  die  modcniea  Biologen  aa  Hilfe  gekonunen  und 
kaibctt  naa  tMbt,  iam  ea  gewkae  Bdtlaten  aInd,  wel^ 
den  Riechstoff  der  Erde  erzeugen.  Bakterien  kfinnen  ja 
hentcntage  die  aUcrmcrkwürdigäicn  Dinge,  weshalb  sollten 
ile  nicht  auch  dgenokrtige  Düfte  hervorbringen? 

Aber  als  der  freundUche,  vielseitige  uod  acfaarf 
bwibadHaBde  Leaer  sw  nldit  gar  langer  Zeit  In  die  mit 
Becksteinen  gepflasterte  Küche  eines  Banernhausei  ge- 
kommen war,  als  dieivclhe  gerade  gründlich  geu;ischea 
wurde,  da  hatte  er  einen  ganz  ähnlichen  Geruch,  den 
Xhoacemch,  wahrgenommen;  und  er  hatte  sich  daran  er> 
innert,  daaa  ihn  dieacr  aelbc  Geiuih  auch  in  Innain  in 
Ringofens  einer  Ziegelei  aufgefallen  war,  wo  die  Ziegel 
auf  das  st&rkste  rochen,  ot^leich  sie  noch  vor  wenigen 
Stunden  hell  geglüht  hatten  und  eigentlich  jede  Spur  einer 
flüchtigen  Beimenping  io  der  llutemdcn  Glnth  des  Feneia 
hUm  elnbanan  aoUen.  Thon  riecht  inner,  «r  nag  ao 
alt  werden  und  so  stark  geglüht  sein,  als  es  beliebt.  Als 
der  Verfasser  dieser  Rundschau  sich  in  Pompeji  ttbcr  die 
••ingemauciten  Thontöpfc  der  alten  lomischcn  W'cinhAndler 
beugte,  da  rochen  sie  so  stark  auh  Tboo  wie  je,  obgleich 
rie  an  der  2ci^  aii  A  «ock  gabaawht  wntden,  jahrebng 
mit  anlikanii  Falemer  dncbtiSnltt,  dann  von  der  glühenden 
Aadie  des  Vesav  eingehfiDt  und  snderthalb  Jahrtausende  ; 
von  ihr  gefangen  gehalten  worden  waren,  che  sie  in 
unserer  Zeit  wieder  das  Licht  der  Sonne  erblickten.    Ihi  , 


Thovgatuch  ist  noch  derselbe,  wie  einst  vor  sweitanaead 
Jahna.  Audi  die  Bibliolfack  dca  Aai«r<SfamkPad  ver- 
bniiet  heule  noch  deaadben  itdenea  Geiuch  aa^iiiAtf 

Weisbeit,  wie  einst  vor  viertausend  Jahren,  als  rfa  BoA 
tiglich  um  einige  TSfelchen  vermehrt  wurde. 

Wenn  wir  solche  Dinge  beobachten,  so  kommen  wir 
aowohl  mit  unaerer  Xbcorie  von  den  dnfiapendenden 
nfacihchen  Oelen,  wie  nit  derjenigen  von  den  dnft. 
fabrtcirenden  Bakterien  in  die  Bruche.  Wie  mag  wohl 
der  Dult  zu  Stande  kocomeo,  den  solche  ausgegltthtc^ 
aller  flüchtigen  Subsianxcn  basc  Objcctft  In  unvertodctler 
Stärke  JahrUtosende  laiig  m  e^a^gea  vcmOgw? 

Weaa  der  fieoadlidie  Leeer  eich  einbildet,  ich  w«rd« 
ihm  die  Antwort  auf  diese  Frage  verraiherr,  lo  Ist  er  ge- 
waltig auf  dem  Holzwege.  Gerade,  weil  ich  die  Autwort 
auf  diese  Frag^  die  idi  mir  so  oft  schon  vorgelegt  hal»«^ 
nicht  itt  finden  wraa^  .woUie  ich  di«  Nnaa  «och  eiamal 
den  geneigten  T^^eer  cn  Itnadtm,  geben«  Aber  Ich  will 
ihm  auch  Atlertei  nicht  vorenthalten,  was  mir  beim  Nnd^ 
denken  über  diese  M>ttdt.'rb.iren  Dinge  eingciaiien  ist. 
I  Existirt  nicht  eine  sondathai«  Ucbereinstimmuog 
1  nriacben  dieaem  aadattcmdeni  nnrciBÜnderten  Anntrahlcn 
I  liedieader  Materie  in  den  Wdlnam  and  chnr  etat  in 
neuerer  Z'"t  e--tr^'rk»,cn  und  mit  fieberhaftem  Eifer 
studirlen  Erscheinung  —  der  I^adioactivitlt ?  Hier  ist  ea 
Licht,  welches  andauernd  ausgestrahlt  wird,  ohne  dais  die 
ftnhteadft  Snbetanz  ckfa  aidubar  vaAndeit,  dort  iat  en 
Dnft  Beidea  VorgtagC;,  die  anf  uBaeie  Sinneawgane  eh», 
wirken-  Wie?  —  davon  haben  wir  uns  eine  Vorstellung 
gemacht;  ob  aber  diese  VoiütcUung  vollkomtQca  richtig 
ist,  kann  noch  als  fraglich  betrachtet  werden. 

Dan  ea  aich  nicht  etwa  bkin  nm  Vmgpiiige  ia  naaeier 
Votatettiag  handelt,  aandem  tmi  Enchemnagea,  die  unab- 
hängig  von  unserem  Seelenleben  verlaufen,  dafür  haben 
wir  wenigiteus  bei  der  Kadioacliviiit  uDanfcchtbare  Beweise 
erbringen  können,  denn  diese  beeinflimt  ausser  unserem 
Auge  auch  aocfa  unsere  Haut  (und  awar  mitunter  in  sehr 
admerahafter  WelnK  die  phoMgiapUadha  Plattev  daa 
Elektroskop  und  viele  andere  Dinge,  über  die  wir  keine 
I  Macht  haben  und  die  doch  sehr  sichtbare  Spuren  der 
Wirkung  der  strahlenden  Materie  davontragen.  Für  die 
Wahmfhmong  der  Duftwirk ungea  sind  wir  annrhiiriilifh 
anf  aaaare  Naae  aqgewieaea,  «  wlie  denn,  den  wir  ^ 
complidrten  Erscheinungen  des  Erkrankens  mancher, 
besonders  sensitiver  Personen  unter  dem  EinlluM  gewisser 
Gerüche  als  eine  besondere  .\rt  der  Duftwirkung  mit 
heransiehca  wollten.  Immerhin  handelt  es  sich  nach 
dabei  an  labjeiüia  WIrfcaagea.  An  ctaicf  alijecdfat 
Metbode  für  den  Nachweis  von  Daftwirtnav»  l'tUt  ea 
ans  zur  Zeit  noch  vollkommen. 

/.wci  fran/Dsischc  Forscher  dii>  Xamen  derselben 
sind  mir  entfallen  —  haben  vor  einiger  Zeit  die  Hypolheae 
aufgestellt,  die  DnftwUtangea  baahlen,  gerade  ao  wie 
diejenigen  des  Lichtes  und  des  Schalles,  der  ElektricitXt 
und  des  Magnetismus,  anf  wellenförmigen  Strahlungen.  Sie 
wollten  die  Düfte   in  die  Kcihc  der  Kräfte  cmrcihcn  und 

damit  den  detben  Apboiismus  eines  alten  englischen 
Chemiktra  daa  adilidmtea  Jahihnndeitat  „Ifkgt  ü  a 

Chemical  procea?  A  bans;,  a  ßash  anJ  a  stinJt/'^  zu  der 
Höhe  einer  wissenschaftlichen  Wahrheit  erheben.  Sie 
haben  kein  Glück  mit  ihrer  Hypothese  gehaf  t,  die  wissen- 
schaftliche Welt  ist  iüta  dieselbe  hinweg  «u  Xagesordnuog 

Es  ist  auch  fcone  Auancbt  dafür  vorbanden,  dass  man 
;  auf  diese  Hypothese  der  Duftstrahlung  —  der  man  wenigstens 
das  \ 'Jidicnsi.  originell  und  kühn  zu  sein,  nicht  ai  5f  :  t  lu  n 
,  kann  —  wieder  lurttckkonuaca  und  sich  iht  geneigter 
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atlgeB  wird,  als  a  bei  Ihw  «Mib  Auftteltuo«;  der  Fall 
war  Denn  du  Biiiai|*t  tur  Autsteliiiag  eiiMr  lo 
gewagten  Hypodiew  Vondunuig  gegeben  halte,  tSe 
deiuiiciie  Wirkunj!  der  DuftatofTe  ohne  n»chuei»b»ten 
gletchx«tügca  SubMamveHusc,  dos  finden  wir  «lucfa  bei  den 
rodioactiTen  Substanzen  wieder,  und  doch  haben  gerade 
b«i  ditwB  die  UolenadiuiigeB  nUividMr  f  ortcbcr  od* 
iHdcntAHch  sn  dem  Schlowe  RefSlnt,  dm  wir  n  b« 
ihaen  uicbt  tnit  einer  neuen,  blthcr  unbekannten  Art  von 
Aetherifiiwingungen  au  tbuo  haben  Ks  werden  vielmehr 
die  an  der  strahleadw  Ulterie  beobachteten  Liebt-  und 
dektritclKn  EncheiaMafB  mm  der  UchnaU  dar  Fotichcr 
all  Voq^gt  Momdlnr  Att  «]%•&■■(,  «dcbe  «ugelfin 

Werder,  diirct;  die  FShigkeit  der  radioactivcn  Substanzen, 
uncndlicii  kleine  MMsentbeUcfaen  wit  ungeheuter  Krad 
und  Geachwindigkeit  von  sich  xu  schleudern.  Dasa  dies 
an  tat,  wird  wahracheinlich  gtmacht  durch  die  groas«  Aoho* 
Kdluit  4cf  von  dfltt  fitdtoiicllww  SvihatiAaaii  aMigcviidMv 
„Bccqoerel -Strahlen*'  mit  den  Kathoden  •  Strahlen  und  den 
X-Strahlen  ROncgens,  für  welche  die  Natur  ais  durch 

VnaUk  wird  au«  lick  bei  der  mdioMlIrw  Materie 
tawcr  wieder  die  Frafe  voricgcn  oiOmi:  Weahaß»  der 

Unn,  weihalb  die  Schleuderei?  Wir  sehen  keinen  rechten 

-in1         i!   .  ,  ivi:  Bmehnien  der  radioactlvcn  Sub- 

slanten  eiti!  Bei  der  Erzeugung  der  Kathoden-  und 
RdntgneStraUen  (flhren  wir  die  erforderiiehe  Betriefaiknft 
in  Foim  vtm  Hrtiifteilll  woher  aber  ninust  die  rMlio- 
aoä*«  SdMMat  die  Mittel  m  dem  ungchetuen  Aufwand, 
den  sie  mit  der  Kr.ift  tr^.rnL- 

Ea  wäre  sondertiai,  wenn  die  lonier,  die  ja  mit  ihrer 
lonentheorie  rweifello»  einen  höchst  giflcitlicben  Griff  ge- 
dwB  haben,  sich  die  Geicgsnheit  bitten  eotgehea  hwaen, 
•ndi  iMe  radlonelJ««  Materie  In  d«a  Kreit  ilifer  Be- 
trachtungen  ru  ziehen.  Weil  sie  aber  ebensowenig  wie 
irgend  Jeauaid  sonst  itn  Stand«  gewesen  sitid,  den  Ur- 
qMHlf  der  von  der  strahlenden  Materie  veigendeten  Kraft 
n  emdaAea,  m>  haben  ci*  aich  das  bekannte,  von  Goctke 
•o  Bchan  In  V«me  gebradue  Recept  zu  Herzen  geaonacn 
nnd  an  die  Stelle  de»  fehlenden  He^rili'es  zunächst  ein 
'Wort  gesetzt.  So  ist  die  WiuwinitduUt  durch  die 
„Elektronen"  bereichert  worden.  Eine  strenge  Definition 
des  Eiektrana  wird  m  gelegeiKr  Zeit  naebfeeliefert  werden. 
EnnstwcHen  wird  gcheniatevall  gemnakelt,  6m  »en 

El^littün  sich  zu  einem  Atom  ungefähr  ebenso  vethtlte, 
wie  dirikcs  <-u  eiucm  Molecül".  Wie  glücklich  muM  doch 
der  Mensch  sein,  der  sich  dabei  Etwas  zu  denken  vermag! 

Dia  Spradk«  iti  dazu  da,  hob  die  Gedanlten,  dia  oan 
nidit  kati  in  mberfeo.  Was  tat  ala  dock  Mr  eine  adbeo«, 
plastische  Eründung!  Plastischer  noch  als  der  riechende 
Thon.  Und  weil  wir  es  absolut  nicht  bejjreifen  kunncn, 
auf  wci  ;ic  Weise  der  Uufi  de«  ThotRn,  der  modern- 
poetiaobe  is.(dgerucb  imd  viele  andere  GerUch«!  bei  wekbea 
von  cintr  aonmlaa  VetdampfiuiK  nkht  die  Red*  acta 
kann,  zu  Stande  IcocameB,  ao  wollen  wir  daa  beschämende 
GefflhI  unserer  Unwiseetlhdt  hinter  der  stolzen  Erklärung 
vf  rh.-tgeii ;  E»  sind  die  Elektronen  des  rhones.  wflche 
in  unsere  Nase  fliegen  and  in  ihr  einen  mehr  oder  weniger 
taniten  und  anKenebmeB  Kitid  kavorbriafenJ 

Und  wenn  efant  ekw  Zeit  luouut,  in  der  andi  dietea 
verxwidtte  Duftproblem  wie  ao  viele  andere  seine  T-Asung 
gefunden  haben  wird,  dann  wird  \ulKuht  ■•in  Fiusdiet 
der  Zukunft  die  tiefe  Weisheit  ttiid«»,  weiciie  in  der 
soeben  abgegebenen  Krklftmvg  tcrborgen  liegt.  Wie  glück- 
tich  werden  wir  dann  aein  —  wenn  wir  «a  überkaupi  noch 
CTlebeni  Wirr,  ^äj«*] 


Die  Kflatenllnge  der  Erde.  Die  &lt«en  Angaben 
flbac  dIa  Llngi»  dar  Bfiflbninpllnia  von  Laad  oad  Maar 
bcToken  woU  fast  aunctUeailldi  anf  Sdittztngen.  Panck 

m.-uivs  i .SfiTphöl^^i; :'t  Jfr  Erdobfr^iiLh  .  TM  I  die  Küsten- 
lüoge  der  Erde  a\if  Hibeoicht»  Wandkarten  der  £rd- 
iheile  im  Maaassube  i  :6oooc»oo  und  gelao|ia  flir  die 
allgemekie  oder  f  estlaadskfiat«  an  «jwem  GwamaMwKka 
n»  t6aooo  km  (okao  dca  Sne»Oanal  a6i?oo  km); 
H  Wagner  erzielte  bei  einer  Nachmessang  auf  der  Karte 
vim  Europa  für  diesen  Erdlhcil  nur  einen  um  5  i'iocent 
giAsaeren  Werth  (Wagner,  Lehrbuch  der  Gtographt*, 
6.  AuH,,  Bd.  L  S.aso)i  w  <iM>  «  die  Wcrtiw  Pancks 
annkBmt.  Mnok  Snp^a  \ßrmmM^  d«r  f^nitchtm  Erd- 
kunJe,  2.  Aufl.)  sdtitit  Mvrtay  die  Ltsfa  nliar  K«alan 
auf  30OO0O  km. 

In  seinem  neuesten  Werke  Dü  Erde  und  das  Leben 
(Leipai^  filbUographlachea  InaiiMt,  1901)  achliat  Friedrick 
Kataal  dl»  Bertkmngdiala  swiadm  L«id  nd  Moar  aaf 
mehr  als  2  Milltnnen  Kilr<metcr.  Denn  die  amtlichen 
Atiime&stingea  j^abeu  allein  den  Vereinigten  Staaten  von 
Noidamcrika  eine  allgemeine  Küatenlinie  von  9130  kra 

Iund  eine  bianndare  (mit  Binachlnai  aller  Intein,  Boduen 
von  103300  km,  ao  daaa  die  beaunJut  KHalsnlinfe  dort 
'  mehr  ab  elfmal  lo  lang  Ist,  ab  die  aWgenielne.  Eine 
weitere  Stütze  erhält  diese  Scbäliuiti;  durch  die  Unier 
suchung  von  Friedrich  Schwind:  „Die  Riaakfiaten  und 
ihr  VarklkaiH  sn  den  i!)aidkflaien  oater  ktauiiJtiM 
Berückaichdfniig  der  kotiaaMalen  Gliederung*'  (Srintoys- 
ber.  d.  Kgl.  Bgkm.  Gm.  d.  fVüs.,  Prag,  1901).  Schwtnd 
ermittelte  »llr.n  1  r  xwei  KOatentypen,  die  RiaikOsti  n  ur:  ] 
die  Ejordkästen,  eine  geeaamte  Kilatenllnge  von  800000  ktn, 
so  daas  dk  AwiakHis  Rntsala  akker  nickt  an  hoch  ge- 
piAen  tot  A-LonaniaM.  ^«gd 

• 

Paxihenogenests  bei  höheren  Pflanzen.   Den  hMten, 
in  denen  bei  Thieren,  sei  es  in  lef^clmässiger  Abwechseltang 
oder  durch  »«— ^  Retsmitlel,  unbe<racktete  Eier  aar  Kat> 
widieinnr  koamMi,  konlaa  MBnubr  vetacUadcna  FlU* 
angereiht  werden,  in  denen  höhere  Pflanzen  Samen  reiften, 
ohne  daaa  in  den  Blüthen  Bestlobung  statlgefuiiden  hatte. 
Die  Uieren  Angid>en,  nach  denSB  Mnn  bei  verschiedenen 
BUlliwnpaanaen  {Mtratriulä  «nmm«  C«titi»,gjw  iUd- 
/»i/a,  JkJamphora  ^ungala  n.  a.)  JnngfanRebnrt  bacib« 
'   achtet   zu    haben    glaubte,    h.Tlten    sith    aU    Kiile  einer 
,  andcrea  Kategorie  au  cikcoaca  gegeben,  uml  es  war  kein 
>  Kall  wahrer  Parthenogenrsis  bei  Pflanzen  bekannt,  bia 
I  Kerner  187b  einen  solchen  bei  cioer  ekandinariadian 

entdeckte,  deren  weibliche  Stöcke  Früchte  reiften,  ohne 
da^s  mäunlichc  PÜinxen  in  der  N&he  wuchsen.  Die  immer 
noch  angezweifelte  Beobachtung  Kerners  wurde  1898 
durch  eorgiiaine  NackprtMniifen  von  Juei  bestätigt.  Vor 
ad»  Jakran  beokadiMe  Hnrkaek  bal  einer  nm  Slodkp 
kokn  wild  wachsenden  Alt  dca  AIckcBÜManknuils  (Aidtt- 
milla)  Parthenogenesis,  tznd  sptter  hat  er  bei  einer  gasxen 

Reihe  sni  .Sti>ckh(ilniiT  Ikjl.-inisthen  li.uleu  gezogener 
Akhemilla- Arien  (.4.  sericala,  alpina,  pubescens  und 
vettiUi)  fefnnde»,  dast  sie  Skerkanpt  keinen  Blumeasiadl 
eraengen  nnd  dock  Fiflckte  tiagen.  Aokniickea  bcokncktais 
D.  F.  Day  a«  einer  Wfeaenrauta  fThatietrum  FtmdUH) 
aiiF.  ( !<ilorudo,  und  ,(  tzt  hat  T  a  mes  O  v er  ton  dasselbe  l>ei 
einet  in  der  Umgebung  von  Chicago  wild  wacbietideii  Art 
deraelben  Gattung  (  Jh.  purpurascens)  bestiU^jt.  Um  ^UK 
akker  sn  gehen,  daea  nicht  etwa  beraogewehter  Bkinwn 
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Befrachtung  bewirkt  haben  könnte,  trieb  er  aus  der  Erde 
genommene  weibliche  SlScke  dieser  Pflanze  zu  einer  Zeit, 
wo  es  im  Freien  noch  keine  mlnnlichen  gab,  und  erzielte 
keimfihige  Früchte.  Die  Parthenogenesis  scheint  also  im 
Pflanzenreiche  keineswegs  so  selten  zu  sein,  wie  num  frikher 
glaubte.  E.  Ka.  [S^bo] 


Der  Sonnenmotor  bei  Los  Angeles.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Im  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  223  haben 
wir  Uber  einen  Sonnenmotor  berichtet,  der  in  der  Nähe 
von  Los  Angeles  in  CaliforTiien  zum  Betriebe  einer 
Dampfmaschine  sich  in  Thltigkeit  befindet.  Die  Elektro- 
technisch*  Zeitschrift  bat  durch  ihren  Correspondcnteo 
eine  Photographie  dieser  eigenartigen  Anlage  erhalten, 
die  wir  in  Abbildung  127 
wiedergeben.  Nach  MittheU 
hing  des  Correspondenten 
befindet  sich  dieser  Sonnen- 
motor  auf  einer  Strauasentann 
in  Süd-Pasadena  unweit  I^ 
Angeles  im  Betriebe.  Der 
Parabolspiegel  mit  seinen 
1788  Spiegelplatten  hat  am 
iuaaeren  Ende  10 ,  am 
iiueren  5  m  Durchmesser; 
er  folgt,  wie  wir  berichteten, 
durch  den  Antrieb  eines 
Uhrwerks  dem  Gange  der 
Sonne.  Der  Dampfkessel, 
auf  dem  sich  die  von  den 
Spiegeln  reflectirten  Sonnen- 
strahlen vereinigen,  enthilt 
670  Liter  Wasser;  er  ist 
für  1 2  Atmospbiren  Arbeita- 
druck eingerichtet  und  treibt 
eine  mit  Oberflichenoonden- 
saäon  versebene  Verbund- 
Dampfmaschine  von  I  5  PS. 
Nach  einstandiger  Bestrah- 
lung befindet  sich  der 
Dampfkessel  unter  Betriebs- 
druck. Gegenwärtig  treibt 
die  Dampfmaschine  eine 
Centrifugalpumpe  zur  Be- 
wässerung der  Farm  und 
eine  Dynamomaschine  zum 
Laden  einer  Accumulatoren- 

batterie  für  Belcochtungszwecke  und  zum  Antriebe  kleiner 
Ventilatoren  in  den  Verkaufsräumen  für  Strauaaenfedem. 


„Volldampf  voraus!"  (Ein  Flottenkampf  -  SpieH 
Unter  dem  Namen  des  Kaiserwortes  „Volldampf  vor- 
aus!" bietet  Herr  Hermann  Windrath  in  Grevenbroich 
(Rheinland)  ein  von  ihm  und  Herrn  Ernst  Tobler  er- 
fundenes Floltenkampf-Spicl  zum  Kauf  an,  das  durch  den 
ihm  zu  Grurule  liegenden  Gedanken  unter  allen  uns  be- 
kannten Spielen  vortheilhaft  hervorragt. 

Ea  wird  auf  einem  qnadrirten  Plan  von  zwei  Gegnern 
gespielt,  deren  jeder  eine  Flotte  führt,  die  aus  2  Linicn- 
schifTen,  2  grossen  und  2  kleinen  Kreuzern  besteht,  ausser- 
dem verfügt  jeder  Spieler  über  8  KüstengcschQtze,  die, 
2  Batterien  bildend,  in  den  abgestumpften  Ecken  des 
Planes  aufgestellt  sind.  Die  Spielregeln  für  den  Gebrauch 
der  Schiffe  und  Geschüue  bilden  das  Eigenartige  und 


Reizvolle  des  Spiels.  In  Anlehnung  an  die  Wirklichkeit 
ist  den  SchifTen  ein  verschiedener  Gefechtswerth  gegeben, 
derart,  da*s  mit  einem  Spielzuge  die  LinienschifTe,  weil 
sie  die  langsameren  sind,  eine,  die  grossen  Kreuzer  da- 
gegen zwei  und  die  kleinen  Kreuzer,  als  die  schnellsten 
SchifTe  der  Flotte,  drei  Wegeeinheiten  mit  Richtungs- 
wecbseln  zurücklegen;  die  LinienschifTe  werden  jedoch, 
als  die  stärksten  SchifTe  der  Flotte,  erst  beim  vierten, 
die  grossen  Kreuzer  beim  dritten,  die  kleinen  Kreuzer 
beim  zweiten  Schlagen  kampfunfllhig  und  müssen  dann 
aus  dem  Spiel  ausscheiden.  Geschlagen  wird  ein  Schiff, 
wenn  es  in  das  Kreuzfeuer  zweier  feindlichen  Schiffe  oder 
eines  Schiffes  und  eines  Küstengeschützes  geräih,  oder 
wenn  es  gerammt  werden  kann.  Die  Auftlellungsforro 
der  Flotte  beim  Beginn  des  Spieles,  ob  in  Staffel-  oder 

Abb.  117. 


Der  Sonnenmotor  bei  Lot  Ancelct. 

Keilform  oder  in  Kielwaaserlinie,  ist  jedem  Spieler  über- 
lauen. Gewonnen  bat  der  Spieler,  der  die  feindliche 
Floite  bis  auf  ein  Schiff  vernichtet  und  von  seiner  eigenen 
F'lotie  mindestens  zwei  Schiffe  aus  dem  Kampfe  Kcrettel  haL 
Diese  Kampfbedini^ingcn  gestatten  dem  Spieler  eine 
grosse  Freiheit  in  den  Kampfbewegungen,  nehmen  aber  in 
ihrer  Anwendung  seine  Ueberlegung  und  Combinationsgabe  in 
hohem  Maasse  in  Anspruch.  Darin  liegt  jedoch  gerade  das 
Fesselnde  des  Spieles,  das  noch  durch  das  bei  uns  In 
Deutschland  immer  mehr  erstarkende  Interesse  für  unsere 
Kriegsflotte  unterstützt  wird.  Andererseits  wird  aufh 
dieses  Interesse  bei  der  Ausübung  des  Spieles  Belebung 
und  Kräftigung  linden.  Diesen  patriotischen  Einfluss 
möchten  wir  neben  der  fesselnden  Anregung,  die  das 
Kampfspiel  bietet,  nicht  unterschätzen.  Wenn  das  Flolteii- 
kampf-Spiel  aus  diesem  Grunde  naturgcmäss  bei  der  reiferen 
Jugend  die  meisten  Freunde  finden  wird,  so  werden  d<x:b 
auch  Erwachsene  durch  den  „Emst  im  Spiel"  angezogen 
werden  und  ihm  gern  Massestunden  widmen. 
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Wir  wünschen  dem  SpM,  das  vorl&ufig  Dar  vom  Er- 
fiader  mm  Ptdat  tob  j^s  mi  6  Mwk,  j«  sadi  dar  Am- 
sMtiiiig,  m  baiUMn  itt«  «Starts  ViAniaof .  vom  4m 
bmnlibadB  Wcilaudatait  gtaMip  GektnAmt  bietet. 


BÜCHERSCHAU. 

* 

Hsiii  Kraemer.    WeHatt  tmd  MefaeUka.  Gca^icht» 

der  Erforschung  der  Nalur  und  der  Verwertung  der 
Naturkräite  im  Uiciute  det  Vulker.  Herausgegeben 
in  Verbindung  mit  Frof.  Dr.  Louis  BeushAusen,  Geh. 
Hofnl  Mu  TOD  Eyih,  Dir.  Gdt.  Rcf-'R^t  f»Q(. 
Dr.  wnh.  Focnttr  u.  A.  m.   I.  Band.  gr.  Le3t.>8*. 

(XII,    49;  S.    m.   vW'bildgn.    u.    44   mm   Teil  färb. 

Beilsgen.)    Berlin,  Deutsches  Verlagshsus  Bong  &  Co. 
Pnta  gah.  la  IL,  gebw  16  U. 

D.xs  hii'r  angezeigte  Buch  repräscnlirt  sicli  in  seinem 
»uebeu  erichituenen  ersten  Bande  als  tin  für  die  :illcr-  j 
weitesten  Kreise  bL-retlitieies  )>(>pvi!.ir-n;itnrwi&«<_'/isth.ift]ichr5  ; 
Weik  von  gUnzcndster  Aussutiung.  In  dieser  Iliiuicht 
{st  es  nidit  daa  cnt«  seiner  Art  Dan  denladw  Boeb- 
gewerbe  hat  in  den  letzten  Jahnebaten  eine  ganze  Reibe 
von  gross  angetesten  und  Terschwenderisch  aus^^estatteten 
volksthflmlkh  gehaltenen  Prachtvverken  solcher  Art  her- 
vorgebracht und  sich  damit  um  die  Hebung  der  Kennt- 
■Ibm  breiter  VoNoachicfalen  em  nuwafetbaftea  Veidienat 
cnrarbcB.  Bi  act  hier  mr  ciiBacn  am  die  tahiiririwin 
Tticb  llltistrineB  md  von  bervomgenden  6«ldiftci>  \tm- 

beitcten  Welt-  und  Liltcraturgeschichten ,  das  Jtin  h  Jtr 
£rfimäungfn,  BrebiMS  Jier-  und  iverners  FfiamenUbtn 
nd  die  zahlreichen  sonstigen  DSlurwissenscbartlichen  Serien 
dn  gFradc  diutli  tolcbe  PnbUcsiioBan  betflbnit  gavonknen 
Bilili(n;r;iphisebeB  Initilirta  n.  a.  m.  Die  Fort- 
schritte der  graphischen  Küiisu-,  die  Sicheibeil  dc-i  Farben- 
druckes, die  Leichtigkeit  und  vetb<itllai»»niil»si;:i:-  Billigkeit,  ' 
Bait  welcher  sowohl  photographische  Aufnahmen  nach  der 

Nnlar,  wie  Gcmllde,  Altere  Stiebe  md  Dmcke.  Hand-  | 
Schriften  und  IhnUches  Deutousti  «tionsmaterial  in  abaoloter  I 

Treue  als  licicbrcnder  BiRh«:hmuck  mit  llitff  der  photo-  • 
mechanischen  Verfahren  wiedergegeben  werden  können  — 
allea  das  fordert  nr  Hennagabe  derartiger  Prachtwerke 
gemdcan  benna;  «a  kaan  vna  daher  nicbt  wunderaebmen, 
daaa  auch  anf  diesem  Gebiete-  «ich  «Ine  Oeppitfwfc  der 
Productiuii  eitioosit'jlt  li.'it,  weldM  alles  fiflhar  nageweaane 

weit  hinter  sich  zurtickiftsst. 

Weno  aber  derartige  Werke  sich  nicbt  geradezu 
als  Coaownas  oder  ver besserte  Meobearbeitang  schon 
«■iatfrender  llterer  PubMcstioaen  gkleben  Genres  darstdicn 

weiten,  SC)  müssen  die  Gesichtspunkte,  von  welchen  aus 
»je  twarUcitcl  werden,  inimer  wieder  neue,  bisher  unhertick- 
tichligte  sein.  Die  Auffindung  sokher  neuen  Grundid??ii 
lOr  die  Bearbeitnng  derartiger  groeeer  enqrciopAdischer 
Werke  dflifte  nnler  Unalladen  acbwierigtr  aab.  ala  die 
BeschaiTung  des  erforderlichen  reichen  Materials.  Von  dem 
mehr  oder  weniger  originellen  und  umfassenden  Cbanktn 
einer  solchen  Grundidee  wird  die  l)arstcllun[:>»'e:se  und  damit 
auch  der  geaciiaftliche  Erfolg  des  ganzen  Werkes  abhängen. 

Ea  kann  aUkt  bestritten  werden,  daaa  die  von  dem 
Herausgeber  des  liier  nnc^^'^ij^ten  Wcikaa  aal|{efandeBe 
und  demselben  zu  Grunde  gel'Kte  leitende  Idee  ortg&tell 

und  glücklich  ist,  denn  «.ie  j;esl,iUet  ihm  nicht  nur,  seine 
Darstelbug  auf  fast  das  gesammtc  menschliche  Wissen 
•uatndehaeBt  aondccn  aacb  seinen  Stoß'  von  einem  neuen 
Gesichtspunkte  auB  ta  twlmitif^m  Er  geht  aas  von  dem 
in  neoeter  Zeit  imiaar  aialir  aacAasalen  and  bemiien 


Gedanken,  dasa  die  Geschichte  der  Menschheit  die  nidbt 
GeschichM  dar  palltlite  Eatwickefaag  der  Vdlher,  ihnr 
Kriege  oad  IbchtvtndMebBBgea  ist,  daaa  rfe  akht  erat 

bei  dem  Zeitpunkte  beginnt,  bis  zu  welchem  »chriftliche 
Aufzeichnungen  snrOckreichcn,  sondern  viel  weiter  corAck- 
reicht  und  die  Aufgabe  hat,  dartustellen,  wie  der  Mensch 
ia  der  BekJtaapfmig  und  elkaihÜBben  Unteijocbaag  dar 
Natoflnift*  aidt  die  Erde  mehr  und  mdir  als  Wehaada 
ausgcstjUtct  und  lichagUch  eingerichtet  hat.  Eine  derartige 
Grundidee  geststtet,  die  gesammte  ^^aturkunde  nicht  als 
Wisi«»gcbAft  für  rieh,  sondern  in  Ihren  Beziehungen  snai 
Menadbenlebaa  dntmateUen.  i^eicbseitig  aber  ancb  «nlBai^ 
gff^rirb^Hi^T  ISctintlitangea  eianniledifen.  Bis  an  eiaaui 
gewi^en  Gt.ide  ist  die«  j:i  auch  bisher  oft  ßenug,  n.nnient- 
lich  m  der  Dar&icLluBg  einzelner  naiurwiüjteiisch^fUicIier 
Capitel,  geschehen,  aber  die  gesanunte  Nsturfcunde  einheit- 
lich von  dieaeia  Gesichtsptukte  aus  au  behandein,  daa 
dfirfte,  soviel  uns  bekannt  ist,  dne  aeae  «ad  bisher  nodl 
nicht  verwiiküehte  Tdee  sein 

Der  i^caclulderle  Chaiakltr  des  Ktaemerschea  Werk» 
hat  fflr  den  Herausgeber  den  unschitzbaren  Vortheil,  ihm 
ein  etataunlicb  weites  Feld  fflr  die  Anawnbl  seiaea  Hin« 
atratianaatertab  n  etachieaaea,  aad  dieaea  Vorthea  hat 
er  denn  auch  gründlich  ausgenutzt.  Der  vorliegende  erste 
Band  des  Werkes  behandelt  hauptsAchlich  den  geologi- 
schen und  physikalisch-geographischen  Thcil  der  riesaramt- 

darstellung,  mit  textlichen  Ausführungen  von  Professor 
Karl  Sapper  tad  Dr.  Adolf  Markuc.  Bcidea  Vei^ 
faaacra  tat  ea  gahiagtB,  ihre  Tbeasata  in  fiflai^^  aad  dia 

Interesse  des  Lesers  dauernd  fesselnder  Form  zu  behaadda. 

Besondere»  Interesse  aber  verdient  das  herVteigc/ogeae  Illu- 
ftUaLiousmaierial,  welches  nicht  nur  eine  mOglicbsi  oorrecte 
und  naturgetreue  Erläuterung  des  Vorgelrsgenen  giebt, 
sondern  auch  dwch  ZarOckgireUen  auf  Utara  Gamilda, 
Kupfertttcbe  nnd  Chroatkea  an  aeigea  veisndtt,  wie  iiA 
die  geichtlderien  l'hänomene  in  den  Augen  der  Menschen 
früherer  Jahrhunderic  darstellten.  Unter  Umstltnden  ist 
dies  hothmtcrcssant.  Es  sei  z.  B.  verwiesen  auf  die 
Wiedergabe  der  Uoiacbaitte  aad  Xafetai  aaa  denn  be> 
TOhmten  Werke  Seheaebaera,  der  bei  aller  SorgUt  dar 

thttli.ich!Ichen  Beobachtung  den  von  ihm  registrirlen  That- 
iachen  Üeutungvn  unterschob,  weiche  uns  heute  als  ver- 
schroben und  «um  1  Ih-II  .iIs  sehr  komisch  berühren. 

Daa  aageicigie  Werk  reibt  aicb  dea  ilterea  popoUto» 
naturwbaencbnriUdMO  Piaebtwetfcen  würdig  an  und  ist, 

weil  es  sei.n  Thema  in  einer  neuen  und  selbslirtdigtn 
Weise  bchüuideit,  auch  iur  »oldie  Tcrsonen  lesenswerth, 
welche  mit  diesen  älteren  Publicstionen  herein  vertraut 
sind.  £a  kann  naoientUch  noch  ala  Festgcacbenk  für  die 
raifafe  Jagend  empfohlen  werdao.  Wir  behalten  aaa  vor, 
auf  die  späteren  R.inde  des  Werhca  Bach  Maaatgsbc  ihres 
Erscheinens  zurückzukommen.  Witt.  'Jiii%\ 


Eingeeangeae  Neuigkeiten. 

Stange,  Dr.  Alb.  Einführung  in  äie  Oesckuktt  der 
Ckemit.  gr.  8*.  (308  S.  m.  1 2  Tafehi  u.  einer  Tsbelle^ 
Mflaaier  (Weatt).  Coppeataih'acha  Bnchhandinag. 
Preb  6  M. 

K  eilst  il>,  Dr.  Ludwig.  IMt  F^rn  prechvesen.  Mit 
4;  Figuren  und  i  Tafel,  i Sammlung  GOscfaen  Nr.  ISS-) 
I2^  (12;  s.)  Leipzig.  G.  J.  Gtiachea'adu  Vcrlaga- 
baadluag.   Pieia  geb.  0.80  U. 
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Das  Alter  der  Sohifib. 

lieber  das  Alter  der  Schiffe  sind  in  jüngster 
Zeit  Nachrichten  im  Scientific  Amtrican,  Mouvement 
maritime,  in  den  Millheilungen  aus  dem  Gebiete 
des  Seauesens  u.  s.  w.  veröffentlicht  worden,  denen 
wir  einige  interessante  Angaben  entnehmen,  die 
zur  Krgänzung  un.serer  Mittheilung  über  diesen 
Gegenstand  im  XIII.  Jcihrgang  des  Prometheus, 
S.  829/30,  dienen  mögen. 

Das  englische  J.inienschift  l'ictory,  das  dem 
Admiral  Nelson  in  der  Schlacht  bei  Trafalgar 
als  Flaggschiff  diente,  ist  das  älteste  aller  noch 
vorhandenen  Kriegsschiffe,  denn  es  ist  im  Jahre 
1765  vom  Stapel  gelaufen,  also  jetzt  137  Jahre 
alt.    Das  Schiff  hat  2  1 64  t  Wa.sserverdrängung. 

König  F!duard  VII.  von  Kngland  hat  kürz- 
lich für  seinen  Gebrauch  als  (lalaboot  ein  Fahr- 
zeug herrichten  und  in  Dienst  .stellen  lassen,  das 
im  Jahre  1689  während  der  Regierung  König 
Wilhelms  III.  von  England  und  der  Königin 
Maria  (Tochter  Jacobs  II.)  erbaut  wurde.  Ob- 
gleich das  Boot  jetzt  2  1 3  Jahre  alt  ist,  soll  sein 
aus  englischem  Eichenholz  hergestellter  Köipcr 
noch  immer  in  gutem  Zustande  sich  belinden.  Ks 
besitzt,  wie  es  zu  der  Zeit,  als  es  gebaut  wurde, 
Gebrauch  war,  einen  hohen  Heckaufbau  und  auf 
demselben  Bänke  für  i  o  Sitzplätze,  darüber  einen 
grossen  Baldachin.  —   Es  wäre  gewiss  wissens- 

10.  Occrmbcr  t>)ot. 


I  Werth,  welche  glücklichen  Umstände  es  waren, 
die  diesem  Schiff  das  Erreichen  eines  so  hohen 
Alters  gestattet  haben.  Die  ehrwürdige  l^ictory 
erfreut  sich  seit  langen  Jahrzclmten  der  sorg- 
samsten Pflege  und  doch  hat  die  britische 
Admiralität  vor  kurzem  eine  beträchtliche  Geld- 
summe für  ihre  Instandsetzung  aufwenden  müssen, 
um  das  denkwürdige  Schiff  noch  weiter  am  Leben 
zu  erhalten. 

Ks  sind  indessen  Fälle  bekannt,  dass  Schiffe 
auch  im  rauhen  Seediensl  ein  aussergewöhnlich 
hohes  Alter  erreichten.  Ein  Beispiel  hierfür  ist 
das  Segelschiff  Belsey  Coins,  von  dem  man  zwar 
nicht  weiss,  wann  es  vom  Stapel  lief,  jedoch 
verbürgt  wissen  will,  dass  es  unter  dem  Namen 
Prineess  Maria  im  Jahre  1688  den  Prinzen 
Wilhelm  von  üranien  nach  England  hinüber- 
brachte. Später  benutzte  die  Königin  Anna 
das  Schiff  eine  Zeit  lang  als  V'ergnügungsyacht, 
dann  wurde  es  verkauft  und  erhielt  nun  den 
Xamen  Betsey  Coins.  V.%  hat  dann  ununter- 
brochen unter  der  englischen  Flagge  Dienst  ge- 
than,  bis  es  im  Jahre  1827,  also  in  dem  hohen 
Alter  von  1 39  Jahren,  bei  l'ynemoulh  scheiterte. 

Ein  Zeitgenosse  der  lielsey  Coins,  der  Drei- 
niast-Schoner  7Äw  Sisten,  der  bereits  1689  an 
der  Belagerung  von  Londonderry  in  Irland  in 
der  Flotte  Jacobs  II.  theilnahm,  segelte  noch 
zu   Anfang  des    1 9.  Jahrhunderts,   nachdem  er 
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bereits  dne  Dienstzeit  von  ijo  Jahren  hinter 
sich  hatte,  in  der  Irischen  See. 

£in  noch  höheres  Alter  erreichte  die  Brigg 
Bntlierfy  Imm,  <Ue  der  Caiüiln  Cook  auf 
nfichrcrcD  seiner  deqkwürdigcu  Reisen  geführt 
bat.  Sie  wurde  nach  140 jähriger  Dienstzeit 
das  Opfer  enies  Zunnunenstosses  im  Hamburger 
Hafen. 

Der  noch  het)(e  in  d^r  englischen  Küsten- 
schiffahrt segelnde  Shccw  lief  im  Jahre  1 7  89  vom 

Stapi  l;  er  riunlitu-  vor  einigen  JahK'ii  als  Au.-- 
stcUuQgsschiff  dne  Kupitit&brt  durch  dit;  cugliitchcu 
Häfm,  bn  Jahre  1891  noch  eine  FVachtfahrl 
nach  Australien  und  später  eine  Reise  fiber  den 
Atlantischen  Oceau. 

Ab  tra  November  1S9S  das  dioisc^o  Sduff 
De  Iree  Sosirene  im  Hafen  vrn  Diiiuhit?  nnkerte, 
veranlassten  Umstände  die  l'^mittelung  seines 
Alters.  Aus  den  Schü&papteren  Uess  sich  fest- 
stellen, dass  das  Schiff  bereits  im  Jahre  1772 
in  RudkjöbiQg  erbaut  wurde,  also  bereits  eine 
SeefehrtszeH  von  i  so  Jahren  Unter  sich  hatte. 

Die  erste  regelmässige  Dairpff^rhfffahrt  wurde 
im  Sommer  1 807  zwischen  Kew  York  und  Albai\y 
auf  dem  Hudson  mit  dem  von  Fnlton  erbauten 
Dampfer  Clfimorit  eröffnet.  Drr  Dampfer  war 
41,3m  lang,  halte  180  t  Wasserverdrängung 
und  ebie  Masdtme,  die  iS  PS  entwi^elte.  Der 
Atlantische  Occan  wurde  zum  ersten  Male  von 
dem  amenkanischcn  Dampfer  SavauuaJt  durch- 
kreuzt; er  verliess  New  York  am  19.  Mai  18 19 
unri  rrrrichte  Liverpool  am  zo.Juni,  nachdem  er 
mehr  als  ein  Drittel  der  Reise  unter  Segel 
zurückgelegt  hatte,  weil  sein  Kohleovorrath  für 
die  lange  Fahrt  nicht  ausreichte.  Frst  1 4  Jahre 
später,  im  Jahre  1833,  gelang  es  zum  ersten 
Male  dem  canadischcn  Dampfer  R^yal  Wiiiiam 
von  363  f  und  Mascliinen  von  200  PS,  die 
Klisi  \on  Pictou  in  Ncuschottland  nach  Kngiand 
nur  unter  Dampf  zurückzulegen.  Dieser  Dampfer 
hat  in  so  fern  citio  gewisse  Reschirhtliiiio  Be- 
deutung erlangt,  als  er  gleich  nach  i>einer  ersten 
Oceanreise  von  Spanien  angekauft  und  als  Kriegs- 
schiff eingt  ri.  liii  t  und  armirt  wurde,  um  unter 
dem  Namen  jMb*l/a  Secitnda  gegen  die  Carli-stcu 
verwendet  zu  werden.  Auf  diese  Weise  ist  der 
Royal  Wiiham  das  erste  europäische  Kriegs- 
»lamyifsrhiff  geworden.  Heachtenswerth  ist  die 
istuui^  des  englischen  Dampfen  Enlrepr'ut,  der 
im  Jahre  1825  die  Reise  von  London  nach 
Calcutta  theils  unter  Dampf,  thcils  unter  Segel 
in  113  Tagen  zurücklegte. 

Das  erste  Dampfkriegsschiff  überhaupt  wurde 
schon  von  Fulton  im  Jahre  1814  für  die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  erbaut;  es 
ist  im  Prometheus  IV.  Jahrgang,  S.  815  beschrieben 
und  abgebildet.  Iis  war  mit  Einrichtung  zum 
Aussprühen  siedenden  Kosselwa.s.sers  ver.sehen, 
um  dadurch  Enterungen  abzuwehren.  Das  Schiff 
wurde  erbaut,  um  im  Kriege  gegen  i£ngland 


[  Verwendung  zu  finden,  es  kam  aber  nicht  dazu, 
da  esnicht  rechtzeitig  iV-ni^  wurde.  Itn  fahre  1820 
I  ging  es  in  Folge  ciaer  hixplosion,  die  aus  im- 
\  bekannt  gebUebener  Ursadie  in  seinem  Innern 
stattfand,  zu  Grunde. 

Der  unter  so  schwierigen  Umständen  im 
Januar  1 858  zu  Wasser  gekommene  Gnai  Eatitm 

wurde  30  Jahre  später,  im  Jalire   1S88,  iti  T.iver- 
I  pool  auf  Abbruch  für  i  löoooa  Mark  verkauft, 
I  so  dass  die  Figenthümer  dessdhen  enien  Verhist 
Vfjii  mehr  aU  20  Millionen  Mark  /.u  verzeichnen 
I  hatten.  „Sü  IntRsitgioriammJii"  könnte  man  ihm 
I  nachrufen,  demi  grosse  Ho£Ehungen  knfipften  sich  an 
dasselbe;  aber  es  war  durch  seine  Grösse  seiner 
Zeit  wirthtch^Uich  su  weit  vorausgeeilt,  und  als 
dipie  Zeit  kraii  w«r  es  tedmisch  au  weit  ifick* 
aiiodig^ 


Auf    dem    AnthrupoloKi-^ch  -  archäologischen 
I  Congresse  zu  Budapest  1876  legte  der  berühmte 
I  frameösische  Chirurg  and  Anäropologe  Paul 
Rrnca  die  Resultate  seiner  eingehenden  Unter- 
suchungen an  trepanirten  Schädeln  vor,  welche 
dahin  gingen,  dass  t)  wahrend  der  dem  jüngeren 
Steinalter  ent.sprcchendiri  neoltthischen  Zeit  an 
lebenden  Personen,  iu^t  aussdüicssüch  an  Kmdem, 
I  eine  chirurgische  Operatifm  in  der  Weise  vor* 
j  genommen    wurde,    dass    der   Schädel  zwecks 
Behandlung  innerer  Krankheiten  geöffnet  wurde 
(die  chirurgische  TrepanaCioD);  s)  weil  man 
!  annahm,  dass  die  Si  hädrl  derjenigen  Personen, 
I  die  diese  Trepanation  überlebt  hatten,  im  Besitze 
mystischer  Eigenschaften  seien,  aus  solchen  Ge- 
;  hirnschädeln,  namentlich  aus  den  Rändern  der 
j  vcrheiltcu  Udtaungen,  nach  dem  lode  des  Be- 
j  sitzers   kleine   Stücke   oder   Scheiben  henuis- 
Kesehiiitten  wurden,  welche  als  Amulette  dienten 
1  ipusiliunie  Trepanationj.    Die  Theorie  Brocas 
!  erregte  allgemeines  Aufeeken,    fand  aber  ein- 
iiiLithif^e  /uslimmung,  selbst  von  Seiten  Rudolf 
V  irt  ho  v\  .s.    hl  Portugal,  Frankreich,  Scludtland, 
j  Belgien,    der  Schweiz,   Böhmen,  Würlteiiiberg, 
!  .Sachsen,  iVorddeuisehland,  näiieinark  und  Russ- 
!  laud  fand  mau  in  Grabeiu  uder  i'talilbauien  des 
'  jüngeren  Steinalters,  des  Bronzealters  uud  des 
\   Ki.senalters  Schädel,  an  denen  die  chirurgische 
Trej)anation  sicher  nachgewiesen  werden  konnte; 
aus  der  älteren  Steinzeit  oder  der  paläolithischen 
I  Zeit  sind  solche  dagegen  bisher  nicht  bekaont. 
;  Die    [»osthume  Trepanation   hingegen    ist  von 
S  ö  r  e  n  Hansen  {Aarhöger for  uordisk  Oldkyn^kti^ 
1889)  energisch  bestritten  worden,  indem  er  hervor- 
hebt, dass  nur  solche  Stücke  als  Amulette  ge- 
dienthaben, welche  bei  derchirurgischeaTrepaiuttion 
aus  dem  Schädel  geschnitten  seien,  eine  posthume 
Lrepanation  also  nidtt  stattgefunden  habe. 
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Als  Veranlassung  zur  Trepanation  lassen  sich 
innichiierea  Fätlen  directe  Verletzungen  desSdiidek 
nnch\vei^pn;  hei  Pi'nrm  der  älteren  Fisenzeit  ent- 
stammenden (  ranium  von  Varpelev  (Seeland)  zeigt 
rieh  dentlicb,  dass  durch  Eiaflun  äusserer  Gewalt, 
wodurch  eine  Hiebwunde  oder  ein  Bnichschaden 
entstand,  wahrscheinlich  ein  kleineres  Knochen- 
fragment  nach  innen  getrieben  mtrde  ujid  einen 
Dnick  rmf  r!as  (tehirn  ausübte,  so  dass  dessen 
Entfernung  geboten  erschien.  In  solchen  Fällen 
hat  die  Operation  einen  vernünftigen  Grund; 
adnrieriger  ist  es,  die  I'rsache  für  diejenigen 
Falle  Torgeschichtlicher  Trepanation  zu  finden, 
in  denen  sidi  in  der  Nihe  der  Trepanatioiis- 
cffnting  keine  Verletzung  nachweisen  Iä55^t,  denn 
an  zielbewusste  chirurgische  Maassnahmen  wird 
nteht  zu  denken  sein.  Dessenungeaditet  ist  es 
wohl  denkbar,  dass  man  schon  in  älteren  Zeiten 
zu  einer  so  radicaleu  Cur  gegriffen  habe,  um  in 
Pitlen  von  sehr  starken  Kopfscbmenen,  Irrsinn, 
Epilepsie  n.  s.  w.  die  Krankheit  zu  lindern  oder 
zu  heilen;  denn  diese  Krankheiten  waren  ja  die 
Folgen  der  Besessenheit  von  bdsen  Geistern, 
welche  man  im  Besitze  körperlicher  Gestalt  plnubte. 
Noch  heutzutage  herrscht  in  Schleswig- Holstein 
die  Sitte,  nach  dem  Ableben  de«  Sterbenden 
die  Fenster  zti  öffnen,  angeblich  „um  frische  I.uft 
hereinzulassen".  Richard  Andree  führt  in 
seiner  Smnuekwe^  VMskimdt  (s.  Aufl.,  ßraun- 
schweig,  1901,  372)  die  auch  in  Braunsi  hweig 
übliche  Sute  auf  die  Vorstellung  zurück,  dass 
die  Seele  in  irgend  einer  Gestalt  dem  Körper 
entfliehe  und  nun  ihren  Weg  durch  das  Kenster 
in  den  Himmel  nehme.  £s  fehlt  sogar  nicht  an 
Beis^elen,  «o  die  Grösse  der  Seele  genauer  be- 
stimmt wird:  die  ostgrönländischen  Eskimos  in 
Angmagsalik  glauben,  dass  die  Seele  die  Grosse 
eines  Fingers  oder  höcbslens  die  einer  Hand  habe. 
In  gleicher  Wei^e  wird  man  sich  die  hösen 
Geisler  als  im  Besitze  körperlicher  Gestalt  ge- 
dacht haben  und  durch  die  Vornahme  der  Tre- 
panation wird  man  dem  bösen  Geiste  das  Knt- 
tliehen  aus  dem  kranken  Menschen  haben  er- 
iekhtem  wollen,  und  die  ThOrumea,  welche 
vielfach  in  vorgeschichtlichen  Gräbern  gefunden 
werden  und  deren  seitliche  Oetfnung  der  Seele  : 
das  tingehindcTte  Etn^  und  Auspassiren  ermöglichen 
sollte,  deuten  auf  die  gleiche  Berücksichtigung 
der  Vorstellungen  über  die  körperliche  Gestalt 
der  Seele. 

Dass  die  Trepanation  thatsächlich  als  Mittel 
zur  Heilung  von  derartigen  ivrankheiten  in  An- 
wendung hat  gebracht  werden  können,  beweist 
das  Vorkommen  derselben  bei  Völkern  der 
Gegenwart,  die  auf  cmem  Standpunkte  stehen, 
welcher  demjenigen  der  voigoschichtlichen  Kin- 
wohner  F^uropas  entspricht.  Aus^^erhalh  Kuropas 
beobachtete  man  irepanationeti  ausser  den  vor- 
cotnmbischen  Fällen  in  Peru  und  Mexico  noch 
im  19.  Jahrhundert,  nämUch  bei  den  Ainos,  den 


Ueberreslen  der  Ureinwohner  von  Japan,  feiner 
■bd  den  Negritos,  den  Einwohnern  der  TaMtU 

Ingeln  und  anderen  Stämmen  der  Südseeinseln, 
sodaim  bei  den  Kabylen  an  den  südlichen  Ab- 
hängen des  Atlas;  ja,  selbst  in  Europa  boX  <äSm 
Trepanation  des  Schädels  in  primitiver  Weise 
noch  ausgeübt  sein,  indem  die  Montcn^griuer 
nach  d«n  aus  dem  Jahre  1844.  stammenden 
Berichte  des  Barons  de  Baye  sich  aus  den 
geringsten  .'Anlässen  die  Schädel  trepanircn  und 
diese  Procedur  sogar  biaweilen  mehrmals  wie^- 
holen  Hessen. 

Um  zu  erklären,  dass  Naturvölker  in  Vorzeit 
und  Gegenwart  diese  Maassnahme  ohne  grösseres 
Risiro  erj^reifen  konnten,  ist  es  vielleicht  nicht 
überflüssig,  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  in  frischer, 
reiner  Lttft  leben,  und  dass  bei  der  Ausfuhrung 
der  Operation  ein  gewisser  Grad  von  Reinlichkeit 
wohl  erstrebt  wird,  wodurch  die  Gefahr  einer 
Infection  durch  Bakterien  gemuidert  wird.  Bei 
den  Kabylen  wird  die  Operation  von  bestimmten, 
darin  geübten  und  gelernten  Personen  voll- 
zogen; auch  in  Montenegro  giebt  es  besondere 
Trepancure. 

Für  Lage,  Form  tmd  Grösse  der  1  repanations- 
öflhungen  lassen  sich  keine  bestimmten  Regdn 
aufstellen;  sie  kommen  am  Scheitel,  an  der  Stirn 
und  an  den  Schlafen,  selten  dagegen  im  Macken 
vor.  Bald  liegt  die  Oeffnung  an  einer  Naht, 
bald  in  gewisser  Hntferniing  von  derselben;  bald 
ist  sie  nur  klein,  bald  verhältoissmäfisig  gross; 
einÜga  lind  rund,  andere  drei-  oder  vleiecfc^, 
oval  oder  elliptisch. 

Auch  die  Art  der  Ausführung  weckselt.  In  den 
meisten  Fällen  durfte  die  Oeffnung  durch  Sdiaben 
mit  einem  Feuerstein-,  Bronze-  (jder  FisenmessCT 
hergestellt  bcin.  Mehrtach  ist  aber  auch  eine 
Art  Sage  benutzt  worden,  und  in  einigen  Fälttl 
scheint  das  Kii  Hheiifragment  durch  BohraSg  aU 
Rande  des  Loche-s  freigelegt  zu  sein. 

Im  Jahre  1863  wurde  üi  einem  Gangbau  bei 
Falköping  in  Schweden  ein  Schädel  aufgefunden, 
an  dem  sich  ein  rundes  Loch  von  2 — j  cm 
Durdimesser  befand,  dessen  Ränder  glatt  tmd 

vollständiji  atisg^eheilt  waren.  Da  damals  noch 
keiti  l  all  vorgeschiclillicher  Irepanation  bekannt 
war,  wurde  der  Fund  nicht  genügend  beachtet 
und  der  Schädel  ist  verloren  gegaiiijen.  Gustaf 
Retziu.s  glaubt  aber,  dass  auch  hier  eiu  der- 
artiger I'all  vorgelegen  hat.  Die  ersten  sicheren 
schwedischen  Funde  Ircpanirter  Schädel  erfolgten 
1900  bei  Alvastra  ui  Üatgüllilaud  und  ent- 
stammen einem  Gräberfelde  der  älteren  Eisen- 
zeit, <lis  dur<  !i  Dr.  Gottfrid  Adlern  a-if- 
gedeckt  und  durch  Dr.  Oscar  Almgrcn  be- 
schrieben wurde,  während  Gustaf  Ketsius. 
der  in  der  deut.schen  Ausgabe  scuies  kjross- 
artigeu  Werkes  Crania  iuecüa  an/i^ua  (Stock- 
holm, 1900)  anhangsweise  die  sehn  dort  ge- 
fundenen Schädel  besdireiben  konnte,  ueuerdmgs 
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eine  übersichtlidie  DarstelluiiK  der  Trepanation 
als  Volksaittc  in  älterer  und  nrurrcr  Zeit  gab. 


Dl«  Gk>ld-  und  Silbnrproductioil  der  Bcdo 
im  Jahre  1901. 

Dem  iiHgiutertng  am  Miitin^  Journal  eiil- 
nehmen  wir  folgende  Angaben  über  die  Gold- 

und  Silberi^roduction  dt  I  ilircs  1901.  W:il,rrnd 
1900  die  Goidprüduction  in  Kolge  dcä  Tiaus- 
vaalkrieges  stark  zarGckgegangcn  war,  ist  im  Jahre 
iQOi  eine  kleine  Steigerung  /ii  vrr/.  ichnr  ;. 
hauptsächlich  in  Folge  veimehiicr  Ausbeuten  in 
Russland  (Sibirien)  und  Australien.   Bei  wehem 

an  erster  Stelle  -steht  wimleruni  Xordiiinerika,  dann 
fulgl  Auittraiicn,  weiche  beide  zui>atnnicu  •ji.^J^ro- 
cent  zur  Gcsammt^Goldproduclion  der  Erde 


beisteuern.  Die  Ausbeute  im  Transvaal,  welche 
im  Jahre  1S99  last  an  die  Aiv-tralien^  hrt.in- 
reichte,  ist  in  Folge  des  südafrikaniscbco  Kheges 
bis  auf        der  damaligen  Hohe  gesunken,  und 

;  wetm  ."nii  Ii  liCi^i'M  Kti(!f  rooi  l  in  Forl.srliritt  in 
i  der  Wiederaufnahme  der  Betriebe  bemerkbar  war, 
I  so  standen  doch  nur  600  Stempel  im  Betrieb 
'  ;;.  L'.  ri  5  7*'-'  in  1S99.  interessant  sind  die 
I  Schätzungen  über  den  zuküufügen  Gesammtertrag 
I  der  südafnlcanischen  Goldfdder.  Das  Gold,  wddhes 

aus  dfii   bis  zu  eitiiT  Tii^fe  von  (jnorr  f-"uss  ab- 
.  gebauten  Ensen  gewonnen  werden  kann,  wird 
I  insgesamrot  mit  16  Milliarden  Mark  bewerthet. 
t")ii -I    \!i  iii^.   würde  in  etwa  30 — 40  Jahren  gc- 
tördert  werden,  und  die  Goldfelder  würden  dann, 
j  soweH  man  heute  urthdlen  kann,  erschöpft  sein. 

In  die  Gesatninl-Goldproduction  des  Jahre.«« 
I  1901  iheilen  sich  die  vcischiedeneo  Länder  in 
I  folgender  Weise: 


Feingold 
kg 


I)  VerainJgte  StaiMB  '  i3o6>|J 
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Die  Silberproduction  hat  im  Jahre  1901  i  m 
klcmeu  Rückgang  erfahren  (432,6  MiliK  uea  Maili 
gegen  462  Millionen  Mark  in  1900).  Geringere 
Ausbeuten    ergaben    hauptsächlich  Australien 


'  177420,0  kf^  i^ep^n  437412,-!  kg)  und  die 
lurkui  {2oii  kg  gegen   13352  kg).     Auf  die 

:  einzelnen  Länder  vertheilt  sich  die  Piodoction 

I  folgeudermaassen: 


■Ii.'  -iL  1- 

Frocnt 


Silber 

I 

Notdanwtika  3  712  139,3 

■  ^  Vereinigie  StuIeD   I  855  4S5.6 

*■  Mexico  j  I  715416 

Südaniorilta  ,    ,  769691,9 

Barop.-!   506446,1 

I)  Spanien  I|  i8j  802 

s)  DculicUairi   168  341» 

Australien  .    ,    .    .    ,   337420,1) 

Atico   61  245 

Vcn^edene  Linder   1  500 

„  a438443-> 


Werth  M.iik 
(I  gl  =  1,927  iUxV) 
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Auch  in  der  Silberproduction  nimmt  Nord- 
«nerika  bei  weitem  den  enten  Plate  ein,  indem 
CS  über  Ys  Gfsammtausbeute  beisteuerte. 

An  zweiter  Stelle  folgt  dann  Südamerika  (14,2  Pro- 
cent)  tmd  wester  Europa  (9,4  Procent),  in  welchem 
die  Hau[>tmt>iiu;>  n  durch  Spanien  und  Deutachtand 
geliefert  werden. 

Das  Verhiltni»  der  Goldproduction  der  Erde 

iir.  I^ilirr  iqoi  {}n><  507  kg)  y.w  Sil'jLTproduction 
iu  dem  gleichen  Zeitabschnitt  (5438445,2  kg) 
stellt  tick  wie  I :  ^3.6$.  Der  Prodnctionswerth 
der  beiden  Metalle  (11 12  330  003  Mark  bczw. 
432914542,2  Mark)  verhält  sich  jedoch  wie 

1:0,413,  K.  E.R.  |lls»l 


Zu  den  gefährlichen  oder  sogenannten  patho- 
genen  Wasserbakterien  gehdren  in  erster  Linie 

der  Typhusljacitlus  und  der  Erreger  der  asiatischen 
Cholera,  von  Professor  Koch  bei  seiner  Ent- 
deckung als  Kommabadllas  bezeichnet  Beide 
Bacillenarten  sind  nur  wtiiii,'i'  Mikromillimeter 
(i  ^ükromiUimctcr  ~  '/lOM  Millimeter)  lang  und 
BrachtheUe  eines  MikromilKmeter«  breit  Welchen 
furchtbaren  Einfluss  das  VorkonMirn  diciser 
Bakterien  im  Wasser,  dem  wichtigsten  aller 
menschlichen  Gennssmittel,  auf  die  Verbreitung 
von  Epidemien  hat,  lässt  sich  am  b^^tf  n  aus  der 
Thatsache  erkeuueu,  dass  die  Fortpflanzung  dieser 
Bakterien  ganz  ungeheuer  aclmeil  von  statten 
geht  Aua  jedem  einxelnen  ßakterienindiriduum. 


l  W..^5tr»orl.rt  rnit         i    Ilf  !    ■  Iin<l  OtMMmKWUiMI. 


Oionwasaerwerke. 

\  oa  O  t  tu  J  r.  .N  I  M  ■:.  I 

Reines  Quellwasser  enthalt,  selbst  wenn  es  , 
noch  so  klar  aus  dem  Erdboden  hervorquillt. 

doch  in  einem  Cubikcpntimrtpr  his  zn  50  Stü  k 
jener  kleinen  X-ebewesen  oder  Mikroorganismen,  : 
die  ZOT  Gattung  der  Spaltpilze  gehören  und  | 
Bakterien   ernannt  wprdrn.     Tm  Prunnrnwasser 
kommen  bereits  bis  500,  im  gewöhnlichen  l'luss-  I 
wasaer  bis  so  000  und  in  d^  durch  Abwisser 
verunreinigt rn    Fluss-    oder  rnTialwasscr  bis  zu 
öo  000  ODO  Bakterien  auf  den  Cubikcentimeter. 
Wemi  amdi  im  allgememen  die  Wa«R»bakterien  j 
keine  unmittelbare  Gefahr  für  den  Menschen  be- 
deuten, da  sich  die  meisten  Gattungen  nur  von 
todtem  Material  nihren,  so  sind  unter  ihnen  dodi  1 
eirigr  Artrn  cnthaltr'n ,  die  /u   ihrt'in  (ledeiheii 
lebendige   Urganismeu    und    insbesondere  den 
memcbSdieti  Körper  brauchen.   Diese  sind  des- 
halb auch  ab  KranUieitsecreger  gefurchtet  j 


das  aus  einer  citifaclu  i;  kK  ;ncn  Zelle  besli-lit, 
entstellen  durch  Queitiicilung  dieser  Zelle  zunächst 
zwei  gleidhgrosiic,  selb^tändige  Lebewesen«  Diese 
beiden  neuen  Bakterien  wachsen  sehr  schnell  zur 
Reife  aus  und  spalten  sich  weiter,  vorausgi^etzt, 
dass  die  für  ihre  Kntwickelung  erforderliche 
i  itiaiiiMl^i  '^nbstnnz  \iirhanden  isi.  Auf  die>i- 
V\'eise  können  bei  ^üostigc-n  Jiatwickelungs- 
bedingungen  aus  jedem  Bakterienindividuum 
innerhalb  24  Sttinrlm  ungefähr  16  Millionen 
ßakterieuindividuen  cn •..flehen- 

Die  bakteriologischen  Forschungen  haben 
\vi";.''nt!ich  dazu  beiKetragen,  dass  jetzt  l)ei  der 
Wasserversorgung  für  den  niensehlicheu  Gebrauch 
der  hygienbdie  Standpunkt  gebfihrende  Beachtung 
findet.  Mein  verlangt  jetzt  nicht  nur,  dass  das 
TrinkH'asscr  geruchlos,  klar  und  farblos  ist.  dass 
es  nicht  fade  oder  vorherrschend  nadi  einem 

einzelnen  neslaiidtheile  >-c])iiK'ckt  und  d;  es  ein« 
erfrischende  Temperatur  hat,  sondern  mau  stellt 
jetzt  auch  die  AnrduMis  berecht^e  Forderung, 
dasx  der  B&kteciengefaalt  des  Trinkwas.sers  ein 
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möglichst  niedriger  sei.  Wasser,  das  mehr  als 
500  Bakterienkeime  in  einem  Cubikcentimeter 
enthält,  \nrd  gegenwärtig^  allgemein  als  ungeeignet 
für  den  menschlichen  Genuss  verworfen. 

Wo  Quellwasser  oder  Grimdwasser  zur  Ver- 
fügung steht,  bietet  die  Wasserversorgung  der 
Orte  keine  Schwierigkeiten.  Dieses  Wasser  wird 
meist  den  hygienischen  Anfordcrtingcn  genügen, 
wenn  nur  die  Sammelbecken  und  die  Brunnen 
vor  Verunreinigungen  aus  der  Atmo.sphärc  oder 
durch  Abwässer  genügend  geschützt  werden.  Bei 
der  Anlage  der  Brunnen  i.^t  jedenfalls  zu  beachten, 
dass  sich  in  der  Nähe  keine  Abfallstätlen  und 
kein  stark  gedüngtes  Land  befmden.  Ist  man 
jedoch  darauf  angewiesen,  den  Wasserbedarf  aus 
Oberflächenwasscr,  d.  h.  aus  Flüssen  oder  Binnen- 
seen zu  decken,  so  müssen,  naQientlich  wenn  es 
sich  um  die  Wasser\'ersorgung  gro.sscr  Städte 


I  im  Wasser  enthaltenen  Mikroorganismen  zu  ver- 
nichten und  mit  den  übrigen  Verunreinigungen 
als  Bodensatz  niederzuschlagen.  Diese  Reinigungs- 

I  methode  leidet  jedoch  daran,  dass  es  zu  schwierig 
ist,  die  Grenze  einzuhalten,  wo  alle  Bakterien 

I  vernichtet  sind,  die  Genussfähigkeil  des  Wassers 
aber  durch  den  Zusatz  der  Desinfectionsmitlel 
noch  nicht  beeinträchtigt  isu 

Als  beste  Wasserreinigung.-me»hode  hat  sich 

'  bisher  die  Sandfiltration  bcwälirt.  In  den  Sand- 
filtem  geht  das  Wasser  durch  verschiedene 
Schichteji  von  Steinen,  Kies  und  Sand  hindurch. 
Von  der  Sohle  der  flachen,  gemauerten  Filier- 
bassins aus  wird  die  Fillennasse  in  Schichten 
von  faustgrossen  bis  haselnussgrossen  Steinen, 
von  verschiedcnförmigem  Kies  und  von  grobem 

I  und  feinem  Sande  aufgebaut.    Die  oberste  feine 

I  Sandschicht,  die  eine  Höhe  von  0,6-^1,5  m  hat. 


Abb.  iji). 


DrunneiuDlaf cn  in  ilei  Kheinnie<ileruajg  fSr  iLt»  WaMciwerk  lu  Wiesbaden. 


handelt,  die  umfangreichsten  Vorsichtsmaassregeln 
getroffen  werden,  um  ein  möglichst  keimfreies, 
für  den  menschlichen  Gebrauch  geeignetes  Wasser 
liefern  zu  können.  Gelehrte  und  Wassertechniker 
aller  Länder  haben  .sich  jahrzehntelang  mit 
der  F'rage  beschäftigt,  wie  solches  Oberflächen- 
wasscr am  zweckmässig.sten  zu  reinigen  und  zu 
sterilisiren  sei. 

Am  einfachsten  kann  das  Wasser  durch 
Kochen  gereinigt  werden,  wozu  ein  Sieden  von 
mindestens  zehn  Minuten  Dauer  erforderlich  ist. 
Durch  das  Kochen  werden  allerdings  sännntliche 
Bakterien  vernichtet,  aber  das  gekochte  Wasser 
hat  seinen  Wohlgeschmack  verloren;  es  schmeckt 
nach  dem  Abkühlen  fade.  Auch  die  Wasser- 
reinigung durch  Zu.satz  chemischer  desinficirender 
Stoffe  hat  eine  allgemeine  Verbreitung  nicht  er- 
langt. Man  hat  Aelzkalk,  sowie  Fjsen-,  Aluminium-, 
Mangan-  und  Magnesiuinsalzc  in  Verbindung  mit 
Kalk  und  Kreide  oder  Soda  bcuulzl,  um  die 


i.st  die  eigentliche  Filtrationsschichl;  mit  ihrer 
Dicke  wächst  die  Sicherheit  der  F'ilterwirkung. 
Vollständig  bakterienfreics  Wasser  kann  durch 
Sandfiltration  nicht  erzielt  werden;  es  ist  sogar 
erwiesen,  dass  unter  Umständen  auch  die  ge- 
fährlichen pathogenen  Bakterien  durch  das  Filter 
hindurchschlüpfen  können.  Immerhin  erreicht 
man  in  guten  Sandlilteraniagc-n  bei  ordnungs- 
mässigem  Betriebe  eine  Reinigung  des  Ober- 
flächenwasscrs  derart,  dass  auf  einen  Cubik- 
centimeter Reinwasser  nur  noch  bis  100  Keime 
kommen.  Jahrelange  Erfahrung  hat  auch  gelehrt, 
dass  der  Genuss  des  durdi  Sandfiltratiun  ge- 
reinigten Oberflächenwassers  mangels  eines  besseren 
Reinigungsverfahrens  gebilligt  werden  konnte. 
Neuerdings  dürfte  dieser  Standpunkt  nicht  mehr 
berechtigt  sein. 

Nach  mehr  als  zehnjährigen  Laboratoriums- 
versudien  und  nach  zweijährigem  I^triebe  einer 
grösseren    Versuchsanlage    ist    es    der  l'iruia 
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Abb. 


Siemens &HalskeA.-G.  in  Berlin  gelungen,  vor 
kurzem  ein  neues  Verfahren  zur  Reinigung  und 
Sterilisation  des  für  den  menschlichen  Gebrauch 
bestimmten  Wassers  in  die  Praxis  einzuführen, 
durch  das  eine  unzweifelhafte  und  sichere  Ver- 
nichtung sämmtlicher  in  dem  Wasser  enthaltenen 
gefährlichen,  pathogencu  Bakterien,  und  auch  der 
übrigen,  ungefährlichen  Bakterien  bis  zu  ver- 
schwindender Zahl,  erzielt  wird.  Die  Reinigung 
des  Wassers  erfolgt  bei  diesem  Verfahren  auf 
elektrochemischem  Wege;  sie  beruht  auf  der 
chemischen  Verbrounung  der  im  Wasser  enthaltenen 
Lebewesen  durch  das  auf  elektrischem  Wege  er- 
zeugte Ozon. 

Ozon  ist  eine  besondere  Art  des  Sauerstofies; 
es  wird  wegen  seiner  kräftigen  oxydircnden 
Wirkung  auch 
activer  Sauer- 
stoff genannt. 
In  geringen 
Mengen  findet 
sich  das  Ozon 
in  der  I^d- 
und  Waldluft, 
etwas  reich- 
licher in  der 
Seeluft  und 
fast  gar  nicht 
in  der  Luft 
der  grossen 
Städte.  Kine 

Ozonbildung 
in  der  Natur 
tritt  nament- 
lich bei  Ge- 
wittern ein ; 
daher  auch  die 

Erfrischung, 
die  wir  nach 
einem  Gewit- 
terregen durch 
Einathmcn  der 

ozonhaltigen  Luft  verspüren.  Natürlich  ist  dieser 
OzoDgehalt  der  Luft  nur  ein  geringer.  Grössere 
Mengen  Ozon  in  concentrirtcm  Zustande  wirken 
giftig;  CS  greift  dann  die  Schleimhäute  an  und 
bewirkt  schliesslich  Bluthusten. 

Das  zur  Sterilisation  von  Wasser  benutzte 
Ozon  wird  aus  der  atmosphärischen  I.uft  her- 
gestellt, indem  man  diese  der  sogenannten  stillen 
elektrischen  Entladung  aussetzt,  wodurch  sich  ein 
Tbeil  des  in  der  Luft  enthaltenen  SnuerslotTs  in 
Ozon  verwandelt  Die  atmosphärische  Luft  wird 
zu  diesem  Zwecke  zunächst,  wie  durch  die 
schematische  Abbildung  128  eines  Wasserwerks 
mit  Ozonsterilisation  veranschaulicht  wird,  mittels 
einer  Ltiftpumpe  in  eine  kleine,  als  Trocken- 
apparat  dienende  Kiserzeugungsmaschine  geführt. 
An  der  Kühlschlange  der  Eismaschine  friert  die 
Luftfeuchtigkeit  aus.    Die  gelroiknete  Luft  tritt 


UiODWuaerwcrk  tu  Wtabxlcn. 


dann  in  den  Ozonapparat.  Dieser  besteht  aus 
einer  Reihe  hermetisch  geschlossener  Kasten,  in 
denen  vier  oder  mehr  Ozonj)lattenj)aare  parallel 
zu  eiutinder  aufgestellt  sind.  Die  zu  ozonisirende 
Luft  streicht  durch  die  Zwischenräume  der 
Platten  unter  geringem  Druck  mit  massiger  Ge- 
schwindigkeit. Die  etwa  ein  Quadratmeter  grossen 
Ozonplatten  bestehen  einerseits  aus  nietallbelegten 
dicken  Glasplatten  und  andererseits  aus  Platten 
von  Metallen  oder  Metallcompositionen,  die  von 
trockenem  Ozon  nicht  angegriffen  werden.  Die 
Plattenpaare  stehen  unter  der  Einwirkung  eines 
elektrischen  Wechselstromes  von  10000  bis 
I  5  000  Volt  Spannung.  In  Folge  dieser  ausser- 
ordentlich hohen  Spannung  linden  zwischen  den 
Platten  sogenannte  elektrisdie  Glimmcutladungen 

von  blauer 
Farbe  statt; 
diese  verwan- 
deln den 
Sauerstoff  der 
durch  die  Plat- 
tenzwischen- 
räume ge- 
pressten  I.uft 
in  Ozon.  Zwei 
solcher  Ozon- 
plattcnpaare 
erfordern  zu 
ihrem  Betrieb 
bei  einer  Pro- 
duction  von 
3  g  Ozon  per 
Cubikmeter 
Luft  eine 
Pferdckrafl. 
Zur  Controle 
des  ungestör- 
ten Forlgangs 
der  blauen 
Entladungen 
sind  die  Ozon- 
apparate an  einer  Seite  mit  einem  (ilasfenster 
versehen.    Bei  einem  zweiten  Typ  von  Ozon- 
apparaten werden  an  Stelle  der  Platten  röhren- 
förmige Elektroden  benutzt.  Bei  diesen  Apparaten 
wird  der  durch  die  conccntrischcn  Cylinderflächen 
der  Elektroden  abgegrenzte,  beständig  von  Luft 
durchflossene  Raum  unter  elektrische  Entladung 
gesetzt. 

Nach  ihrem  Austritt  aus  den  Ozonapparaten 
durchströmt  dl«-  ozonisirlc  Luft  den  Stcrilisations- 
oder  Ozonthurm  von  unten  nach  oben.  Der  ge- 
mauerte und  im  Innern  cementirte  Thurm  hat  in 
der  Regel  eine  Höhe  von  5  m  und  einen  quadrati- 
schen Querschnitt  von  i  qm.  Durch  einen  Ro.st 
aus  verzinnten  starken  Eisenschienen  ist  der  Thurm 
in  zwei  Räume  getheilt,  in  den  oberen  eigent- 
lichen Ozonisirungsraum  und  in  den  dnrunter 
liegenden  Sammclraum   für  ozonisirlis  Wasser. 
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Der  Ozonisirungsraum  ist  mehrere  Meter  hoch  mit 
faustgrossen  Steinen  gefüllt,  über  die  das  von 
oben  in  den  Thurm  eintretende  Wasser  herab- 
fliesst,  nachdem  es  vorher  zur  Abscheidung  der 
Schwebestoflfe  einen  Schnellsandfilter  passirt  hat. 
Brausen  und  Siebvertheiler  lassen  das  Wasser  in 
feinem  Regenfall  auf  die  Oberfläche  der  Slein- 
schicht  aufschlagen;  es  fliesst  so  das  Wasser  in 
guter  Vertheilung  nach  unten  und  begegnet  dabei 
dem  von  unten  nach  oben  gedrückten  Ozonluft- 
strom unter  Darbietung  einer  grossen  Oberfläche. 
Der  Luflslrom  muss  4 — 5  g  Ozon  im  Cubikmeter 
enthalten,  wenn  er  eine  Vernichtung  der  Wasser- 
baktcrien  sicher  herbeiführen  soll.  Der  Sammel- 
raum des  Thurmcs  für  das  ozonisirte  Wasser  steht 
mit  dem  Hauptsammclbassin  der  Wasserleitungs- 
anlage für  das 


gebrauchs- 
fertige und 

sterilisirte 
Wasser  in  Ver- 
bindung. 

Die  Prüfung 
auf  ordnungs- 
mässige  Wirk- 
samkeit einer 
Ozonwasser- 
anlage ist  sehr 
einfach,  denn 
sobald  man 
weiss,  dass  das 
zu  reinigende 
Wasser  eine 
gewisse  Menge 
Ozon  aufge- 
nommen hat, 
so  weiss  man 
auch  mit  Be- 
stimmtheit, 
dass  die  darin 

enthaltenen 
Bakterien  ge- 

tödtet  worden  sind.  Sobald  das  den  Ozon- 
thurm verlassende  Wasser  Slärkckleisterlösung. 
die  mit  Jodkaliuin  versetzt  ist,  richtig  blau 
färbt,  ist  auch  das  Wasser  genügend  ozonisirt. 
Die  Probe  kann  von  ungeübtem  Personal 
sicher  und  sofort ,  je  nach  Bcdürfniss  von 
Viertel-  zu  Viertelstunde  ausgeführt  werden.  Die 
unbedingt  zuverlässige  und  jederzeit  mit  dem 
geringsten  Zeilaufwand  mögliche  Prüfung  des  ge- 
brauchsfertigen Wassers  ist  ein  nicht  hoch  genug 
anzuschlagender  Vorzug  der  Ozonwasserreinigung 
vor  der  Sandfiltermelhode.  Bei  letzterer  müssen 
zur  Feststellung  der  Güte  des  filtrirten  Wassers 
bakterielle  Untersuchungen  stattfinden;  es  kann 
daher  erst  nach  2 — 4  Tagen  mit  Sicherheit  ge- 
sagt werden,  ob  die  aus  dem  Filterwerk  ent- 
nommenen Proben  gut  gereinigtes  Wasser  sind. 


Abb.  iji 


Mucbincnraum  des  Oxonwajterwsrkc«  za  Wirtbadcn 


suchen  erzielten  Erfolge  hat  die  Firma  Siemens 
&  Halske  in  Martinikenfelde  bei  Berlin  ein 
grösseres  Ozonwasserwerk  für  Versuchszwecke  er- 
bauen lassen.  Das  Werk  ist  bereits  zwei  Jahre 
in  Betrieb  und  in  letzter  Zeit  den  interessirten 
Bakteriologen,  Hygienikem  und  Fachmännern  zur 
Besichtigung  sowie  zum  Studium  der  Ozon- 
sterilisationsmethode geöffnet  worden.  Die  Anlage 
ist  so  leistungsfähig,  dass  sie  bei  Annahme  eines 
täglichen  Wasserbedarfs  von  50  Liter  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  für  die  Wasserversorgung  eines 
Städtchens  von  5000  Einwohnern  ausreicht.  In 
der  Versuchsanlage  hat  das  Ozonisirungsverfahren 
die  schärfste  Probe  an  einem  durchaus  schlechten 
und  überaus  bakterienreichen  Wasser  glänzend 
bestanden:    es   kam   ein    aus  der  Spree  bei 

ihrem  Austritt 
aus  Berlin  ent- 
nommenes 
Wasser  zur 

Keinigmig. 
Bei  mehrmo- 
natigen Dauer- 
versuchen in 

Tag-  und 
Nachtbetrieb 
haben  die  bak- 
teriologischen 
Untersuchun- 
gen gezeigt, 
dass  das  zur 
Verwendung 
gelangende 
Rohwasscr, 
das    oft  bis 
hcchs  Millio- 
nen Keime 
im  Uubikcenti- 
mcter  enthielt, 

durch  die 
Ozonisiruug  in 
gebrauchs- 
fähiges Wasser  unigewandelt  wurde.  Das  des- 
inficirto  Wa.sser  war  entweder  vollständig  baktcrien- 
frei  oder  enthielt  nur  noch  einige  wenige  wider- 
standsfähigere Keime.  Während  man  bei  der 
Sandfiltration  im  allgemeinen  nur  einen  Rück- 
gang der  Keime  bis  auf  100  Stück  pro  Cubik- 
ccntimeler  erreicht,  gelingt  es  bei  dem  Ozoni- 
sirungs -Verfahren,  die  Keime  auf  0 — 30  herab- 
zumindern. 

Versuche  bezüglich  der  Hinwirkung  der  Ozoni- 
^irung  auf  die  pathogenen  Keime,  die  furchtbaren 
Hrregcr  der  Cholera  und  des  Typhus,  wurden 
ebenfalls  in  der  Martinikenfelder  Anlage  angestellt; 
sie  wurden  von  dem  Geheimen  Regierimgsrath 
Dr.  Ohlmüller  vom  Reichs-Gesundheitsamt  vor- 
genoiiiinen.  Durch  diese  Versuche  ist  einwand- 
frei nachgewiesen  worden,  dass  durch  die  ße- 


Auf  Grund  ihrer  bei  den  Laburatuiiumsvcr-    haudlung   de.s  Wassers   mit   Ozon   nach  dem 
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Siemens  &  Halsk  eschen  Verfahren  die  Bakterien 
des  Typhus  und  der  asiatischen  Cholera  vollständig 
und  sicher  vernichtet  werden.  Es  wurde  sogar 
festgestellt,  dass  diese  Keime  gegen  Ozon  ausser- 
ordentlich empfindlich  sind  und  früher  unter  dessen 
Einwirkung  sterben,  als  die  gewöhnlichen  Bakterien. 

Angesichts  dieser  hervorragenden  Ergebnis.se 
kann  es  nicht  wundernehmen,  dass  sich  die 
Betriebsleiter  der  grösseren  Wasserwerke  in 
Deutschland  jetzt  schon  die  Krage  vorlegen,  ob 
sie  nicht  mit  Vortheil  von  dem  Ozonisirungs- 


Das  Wasser  dieser  Gebrauch.swa.sserleitung  i.st 
Grundwasser  der  Rheinniederung,  da.s  bei  Schier- 
stein in  einer  grösseren  Anzahl  Rnmnen  ge.sammolt 
wird  (Abb.  i  29).  Aus  den  Brunnen  wird  das  Wasser 
durch  ein  Pumpwerk'  in  ein  Hochrcservoir  geschafft, 
an  das  die  Gebrauchswasserleitung  angeschlossen 
ist.  Wenn  auch  das  benutzte  Grundwasser  zur  Zeit 
nur  wenige  Bakterien  enthält ,  so  ist  doch  nicht 
ausgeschlo.ssen ,  dass  bei  einer  Cholera-  oder 
Tj-phusepidemie  eine  Verseuchung  eintreten  könnte. 
Es  muss  deshalb  als  ein  Act  weiser  Fürsorge 


Abb.  132. 


OfoiM|)p«rslr. 


verfahren  für  ihre  Werke  Gebrauch  machen 
können.  Besondere  Anerkennung  verdient  in  dicker 
Hinsicht  das  Vorgehen  der  Stadtverwaltung  von 
Wiesbaden,  die,  trotzdem  Wiesbaden  für  die 
Wasserversorgung  über  das  vorzüglich.ste  keim- 
freie Quellwasser  verfügt  und  für  gewöhnliche.^ 
Gebrauchswasser  noch  eine  be.sondcre  Wasser- 
leitung besitzt,  doch  das  erste  grosse  Ozonwasser- 
werk in  Deutschland  hat  erbauen  lassen.  Dieses 
Werk  ist  kürzlich  in  Betrieb  genommen  worden; 
es  dient  zunächst  dazu,  d;is  Wasser  der  Gebrauchs- 
wasscrlcitung  von  den  wenigen  in  ihm  onlhalle- 
nen  Bakterien  zu  reinigen. 


bezeichnet  werden,  wenn  jnan  auch  die-ser  Even- 
tualität in  W^ic-sbadeu  vorbeugt. 

Das  von  der  Firma  Siemens  &  Halske 
für  die  Stadt  Wiesbaden  in  der  Nähe  von  Schier- 
stein erbaute  Ozonwa.sserwcrk  ist  für  eine  Höchst- 
leistung von  250  cbm  in  der  Stunde  eingerichtet. 
Die  Anlage  ist  in  zwei  unabhängig;  von  einander 
arbeitende  Thcilc  zerlegt,  von  denen  jeder  12  5  cbm 
stündlich  leistet.  Für  gewöhnlich  ist  nur  die  eine 
Hälfte  im  Betrieb;  die  andere  bildet  nlsn  eine 
liunderlproeentigc  Reserve,  so  d.i.ss  eine  Betriebs- 
störung nie  eintreten  kann. 

Das  ( )z(>nwasserwerk  (Abb.  130^  ist  »'ini;etlii  ill 


Digitized  by  Google 


Pkomkiusus. 


M  687. 


in  einen  Maadiinennum,  «inen  Otonapparatrawn 

und  einen  Raum  für  die  Sterilisaüoosüiünnc.  In 
dam  Maschinenraum  (Abb.  1  j  i)  sind  zwei  secbzig- 
pferdige  LoGomobileD,  xwei  WechsebtnMnmaadii- 

nen,  zwei  elektrisch  angetriebene  Centrifuga!- 
pumpen,  sowie  die  Gebläse  für  die  Luit  der 
Oionapparat»  untergebradit  In  dem  Qnm- 
apparatraume  (Abb.  stehen  in  zwei  Gruppen 
48  Siemeos-Üzonapparatc,  von  denen  jeder 
eine  Ozoomeoge  liefert,  die  zur  Sterilirining  von 
5  6  cbm  Wasser  in  der  Stunde  ausreichend 
ist.  Der  Stenlisationsraum  enthält  8  btenlisations- 
thurme,  von  denen  jeder  rund  40  cbm  in  der 
Stunde  leistet ,  bei  Vollbetrieb  .siiul  al-^JO  immer 
noch  zwei  iliürme  in  Keserve.  Der  Betrieb  der 
Anlage  steht  unter  Aufsicht  des  bekannten 
Chemischen  Laboratoriums  Fresenius  in  Wies- 
baden. Die  in  dein  Sehierütemer  Uzonwasserwerk 
von  dem  Berliner  Königlichen  Institut fiBrlnfectiona- 
kmn'/beiten  (Professor  Koch)  vorgenommenen 
umfangreichen  Versuche  haben  die  Ergebnisse 
der  Martinikcnfelder  Versuchsanlage  vollkommen 
bestätigt  Durch  die  Ozonisirung  wurden  in 
künstlich  mit  Cholera-,  J  vphus-  und  Rulubacillen 
iaficirtem  Wa.sser  alle  paihogenen  Keime  ab- 
getiidtet  imd  die  übrigen  Wasserbakterien  bis  auf 
einige  besonders  widerstandsfähige,  sonst  aber 
■tWMdlädiiche  Arten  vernichtet.  I3as  gereinigte 
Wasser  i^t  hyj^ieni.scli  vollkommen  einwandsfrei.  Da 
bei  dieser  .Vrt  Uzoniüirung  dem  Wasser  keinetkn 
an  der  weite  chemische  Stoffe  zOgefitbrt  werden  und 
da.s  in  dem  gereinigten  Wasser  noch  enthaltene 
Ozon  ni  kürzester  Zeit  lu  Folge  Zersetzung  bezw. 
Rückbildung  zu  gewöhnlichem  Sauerstoff  ver- 
schwüidet.  ?!0  behält  das  Wasser  seinen  natürlichen 
Wohlgesclmiack.  Eä  wird  daher  tiie  Stadt  Wies- 
baden in  der  Lage  sein,  für  den  Fall,  dezs  ein- 
mal das  für  ihre  Trinkwa^iserleitung  aus  dem 
'iaanus  bezogene  Queliwasscr  nicht  mehr  aus- 
raidien  sollte,  unbedenklich  den  Mehrbedarf  aus 
dem  ozonisirten  Walser  der  G^irandumazer- 
leitttng  zu  decken. 

In  jVOgster  Zeit  ist  noch  ein  /.weites,  kleineres 
OzoQwasserwerk  System  Siemens  &  Hal.ske  in 
Paderborn  in  Betrieb  genommen  worden;  es 
leistet  stündlich  40  cbm  und  ist  speciell  für  die 
Xriokwassersteriiisation  zur  Finrichtung  gekommen. 
Dm  Werk  liefert  ebenfall«  vorzügliches  keimfreies 
Waiaer. 


Wie  die  S&belsähner  ihre  Beute  tödteten.^) 

Mit  dici  Abbildungen. 

Während  eines  grossen  Tbeüs  der  Tertiär- 
periode lebte  auf  weiten  Gebieten  ein  Raubthier- 
geschlecht, dessen  ^Vrteu  man  wegen  der  unge- 
wöhnlichen Länge   ifarer  oberen  Fckzäline  als 


*1  In  freier  Bearbcit«np,  mit  7nsai/en  iiml  Weglas»ungen, 
nach  einem  Anfsatz  von  K.  L.  (Lydekker.'j  in  .\alure. 


I  „doldi-  oder  sibebühnige  Tiger"  zu  beaetchnen 

pflegte,  obwohl  sie  weder  mit  Tigern,  noch  mit 
I  Löwen  oder  anderen  katzenartigea  Raubthieren 
I  in  niherer  Verwendtsduft  itanden.  Aehnlidie 

I  Zälme,  die  an  diejenigen  gewisser  Dinosaurier 
erümern,  koumieu  und  kamen  bei  komor  anderen 
Raubthierart  vor,  denn  auzMr  durdi  ibre  GrSzse 
und    die  Achnlichkeit    mit   einem  Türkcnsäbel 
zeichneten  sie  sich  durch  üirc  seitlich  zusammea- 
I  gedrückte  Geztalt  ans  und  oft,  wenn  auch  nidit 
bei  allen  Arten,  waren  Vorder-  und  Hinterkante 
fein  gesägt.    Diese  Zähne  erreichten  bei  einigen 
der  späteren  Arten,  die  Zeitgenossen  der  ältesten 
Menschen  waren,  eine  I-änge  von  8—9  Zoll,  be- 
sonders  bei   einigen  südamerikanischen  Arten. 
Bei  den  älteren  Gliedern  der  Gruppe  waren 
diese  oberen   F.ckzahnc   (denen  im  l.fntcrkicfer 
I  nur  gaxiz  kleiuu  Fckzäbuti  gegenüberstehen),  bevor 
!  sie  jene    ausserordentliche  Grössenentlrickehmg 
erreicht  hatten,   durch   eine  nach  unten  vor- 
I  sprmgende  Ausbuchtung   des   vorderen  Untcr- 
!  kiefertheils  beider  Seiten  geschützt.  Anscheinend 
,  erwies  sich  diese  Anordnung  aber  nicht  zwcck- 
\  entsprechend  und  wurde  bei  den  später eii  Formen 
^  durch  Verdickung  der  Eckzähne  ausgeglichen, 
die  dann  einer  solchen  einseitigen  Sclaitzscheidc 
I  nicht  mehr  bedurften.    Gleiclizeitig  wurde  die 
ganze  Kinnltde  schlanker  und   schwächer,  so 
■  auffällig ,   das«   sie  thatsnchlich   nicht   mehr  in 
ähnlicher  Weise  wirken  konnte,  wie  die  eines 
Löwen   ijder    iigcrs.     l-.ine  Bestätigung  dieser 
i  Ansicht  wird  durch  den  I  mstand  geliefert,  dass 
die  Anlenktwg  des  Unterkiefers  an  den  Schädel 
ganz  verschieden  ist  von  detjentgen  der  eben- 
erwähnten  Raubihiere. 

Säbelzähuer  warca  über  cuien  grossen  Tlicil 
der  Erdoberfläche  verbreitet;  ihre  IVbcrreste 
wurden  in  Deiit.'^chland ,  bngland,  Frankreich, 
Ungarn,  Italien,  Griechenland,  Pcraicü,  Indien, 
Nord-  imd  Südamerika  gefunden.  Sie  lebten 
schon  zu  einer  Zeit,  als  echte  katxenartigc  Raub- 
thierc  (Fcliden)  noch  sehr  scltca  waren,  oder 
ausser  ihnen  nodl  gar  nicht  vorhanden  waren. 
Die  .iUesten  Formen  traten  in  der  Alten  Welt 
auf,  un*l  den  ihrigen  sehr  ähnliche  Backzähne, 
hat  man  bereits  in  den  Phosphoriten  von  Quercy 
(Obereocän)  gefunden.  Bei  Eppelsheim  im 
.Mainzer  Becken  gefundene  Säbelzähne  wurden 
anfangs  (auch  noch  von  (  uvier)  einem  Bären 
(Unus  cultndens)  zugeschrieben,  bis  Bravard  die 
Katzennatur  der  Gattung  feststellte.  .\u8  Europa 
scheinen  diese  Katzen  mit  den  beiden  nceser- 
formigen  llauzähncn.  die  den  Namen  Messerzahn 
(SmUodou),  später  Dolchzahn  ( Machaerodut  oder 

iMachaitvdus}  erhielten,  daim  über  Asien  nach 
Nordamerika  und  in  viel  jüngerer  Zeit  auch  nach 
Südamerika  gewandert  zu  sein,  wo  sie  am 
spätesten  ausgestorben  sein  mfigen. 

Doch  fand  der  Reverend  J-  McEncry  auch 
,  in   der  vielgenannten  Kcnthöhlc   bei  lorquay 
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(Defondnre),       er  Ton  1825  bis  1841  ausgrub, 

j  Edtzähne  (Abb.  133)  uud  2  Schneidezähne 
(Abb.  134)  voa  MacJuundus  latidau,  einer  grossen 
lövenanigen  Art,  die  mit  zahlreichep  Resten 


Abb.  ijj. 


Doichuhn  von  M,u  'lat:  •  iu-.  latÜHU  — »  der  Kcnthöble. 
Seilen-  und  Vonlrrunoicht  ia  latBrikhar  Giiinc. 


vom  Manmut,  Nashorn,  Riesenhirsch,  von  1':'  len 
und  Hjränen  Tcrgesellschafiet  waren,  und  ebenso 
Warden  in  pleistocäoen  französischen  Schichten 
solche  Reste  gefunden,  welche  t\s  nahelegen, 
daas  der  europäische  Unnenscb  diesem  Thiere 
nodi  bcge^rnet  sein  mag,  da  es  achon  im  plio- 
cäncn  Zeitalter  in  Kuropa  vorkam,  aber  noch  die 
EtBieit  erlebt  zu  haben  scheint.  In  Südamerika 
aiod  die  Spuren  dieses  Tbiergeschlcchtes  sehr  | 
viel  jünger  als  in  Kuropa  und  Asien.  j 

Die  Betrachtung  dieser  Fundthatsachen  zeigt 
die  TÖllige  Unhaltbarkeit  einer  neuerlich  von 
Dr.  G.  Brandes  vertheidigten*),  übrigens  schon 
bei  viel  älteren  Autoren  vorkommenden  Auf- 
faiHing,  nach  welcher  die  Säbelzähner  ihre 
ungewöhnlich  langen  Eckzähne  beim  Kampfe 
nh  gepanzerten  RiesenfauUhieren,  ArmadiUen  tmd 
GorteÜhaeren  erworben  haben  sollen,  wobd  diese 
^frffhihnft  ihre  Form  und  Länge  erhalten  hätten, 
am  deren  Panzerrüatimg  zu  durchschneiden  und 
aufrasägen.  Aber  schon  die  älteren  europäischen 
Säbelzähner  wiesen  ähnliche  machtvolle  Dulch- 
zälmc  auf,  ohne  dass  sie  mit  solchen  Panzer-  , 
ihieren,    die    es    in    der  Alten  Welt  nicht 

•)  Vif.  PrmetkHU  XU.  Jahig^  S.  333  f.  I 


I  gab,  gerungen  bitten.   Waren  diese  Haozähne 
bei  den  jüngsten  südamerikanischen  Arten,  wie 
I  Machairodms  iMt^ootf  (Abb.  iJS),  auch  noch  etwas 
I  länger  als  bei  de»  europäiachen  Arten,  so  ist 
I  das  nur  im  Einkittga  mit  der  Weitereutwickelung 
I  des  früh  auftretenden  Chandcters  und  mit  der 
Grösaoizttnahroe  der  ganzen  Gestalt  au&ufaflsen. 
Der    unverhäJtnissmäsisig   kleine   Schä<lel  dieses 
hochbeinigen  Kaubthieces  misst  bei  dem  Exemplar 
der  Pariser  Akademie,  welches  für  4000  Francs 
angekauft  wurde,  14  Zoll  in  der  Länge,  während 
der  F,fkzahn  allein  8 — 9  Zoll  laug  wird.  Dieser 
Edtzahn  ist  länger  als  der  ganze  dem  Scbidel 
gegenüber   ausserordentlich   kleine  Unteddefisr. 
Das  schöne  vollständige  Skelett»  imdl  wcldiem 
die  Ablnldung  135  gezeidmet  wurde,  befindet 
sich  im  Staatsmuseum  von  Buenos  Aires. 

Kine  noch  grössere  Schwieri^eit,  als  die  Form 
dieser  Hauer,  bot  nun  fSr  die  Zoologen  sdt  je  her 
die  Frage,  wie  diese  langzähnigsten  Arten  denn 
eigentlich  ihre  Nahnmg  in  den  Rachen  bekommen 
haben  mögen,  da  der  Eingang  in  densdben  dordi 
die  beiden  gewaltigen  Hauer  vollständig  ver.'^perrt 
schien.  Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  diese 
I  Säbdzähner  den  Radien  so  weit  aufgeriaaea 
haben,  wie  Löwen  und  Tiger,  so  erreichten  die 
Spitzen  der  Sabelzähne  doch  immer  noch  den 
oberen  Rand  des  Unterkiefers,  und  ihr  Nutzen  war 
deshalb  völlii;  dunkel.  Einige  Autoren  haben  ge- 
dacht, dass  die  Thiere  sich  derselben  nur  als  Schlag- 
waffen vom  Tödten  der  Beute  mit  gesdiloasenem 
Rachen  bedient  hätten.  .\ber  bei  den  älteren 
Formen,  bei  denen  die  Hauer  von  einer  Aus> 
buchtung  des  Unterkiefers  begleitet  und  besdifitst 
waren,  wäre  ein  solcher  Gebraudi  der  achcm 
ansehnlich  langen  Hauer  eine  offenbare  Unmöglich- 


SdnaifaSbM  vm  iia<*airtdta  Mtdnu.  MubUclM  GrihM. 


keit  gewesen.  In  Wcchselwirktmg  mit  einem 
solchen  Gebrauch  und  Nutzen  hätten  sie  sich 
demnach  nicht  entwickeln  koimeu.  Man  müsste 
denn  annehmen  wollen,  die  Thiere  liätten  früher 
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Abb. 


mit  offenem  und  erst  später  mit  geschlossenem 
Rachen  zugeschlagen.  Aber  dabei  würde  die 
zur  Wirkuiif.'  koiiiinenilL-  Tätige  der  Hauer  um 
die  Hallte  vermuiderl  und  obendrein  der  Blut- 
durst dieser  Thiere  nicht  gestillt  worden  sein. 

I'nttT  anflon-ri  s« 'Tiderbaren  Veriuulhungen  ist 
aucli  angenoiumcu  worden,  die  Plauer  hätten  die 
Thiere  beim  Eridrttem  von  Bäumen  unterstützt, 
wozu  sie  aber  offenbar  we^on  ihrer  Zerbrechlichkeit 
und  ihrer  scharfen  m'sagicn  Kanten  ungeeignet 
waren.  Xoch  abenteuerlicher  ist  eine  andere 
Ansicht,  wonach  die  Säbelzähner  Wasserraub- 
thiere  gewesen  sein  sollten,  die  ihre  Hauer  wie 
die  Walrosse  die  ihrigen  gebraucht  hätten, 
welche  iilzteren  übrigens  die  nahezu  dri-it'ache 
Länge  ^irosserer  .l/j£7/<;/>ö(///.t  -  Hauer  erreichen. 
Kndlicli  >iud  die  Hauer  von  vielen  Zoologen  als 
die  Ursache  des  Aussterbens  der  .Säbelzähner 
angesehen  worden,  weil  sie,  nachdem  sie  so  weit 

gewachsen 
waren,  ihre  Ki- 
genthümer  ge- 
hindert hätten, 
die  nöthige 
Nahrung  auf- 

zuDduneOf 

ihnen  ge- 
wisaennaassen 
den  Rachen 
schlössen. 

Neuerlich 
hat  nun  W. 
D.  Matthew 
in  den  Mt- 
mms  tf  the 
Ammcan  Afu- 
seum  of  Xatu- 
ral  J/islor\  vma 
Erklärung  des 

Räthseb  dieser  Zahnbildung  versucht,  welche, 
im  ersten  Anblicke  verblüffend,  doch  vielleicht 
die  beste  Lösung  desselben  ergiebt  Aus- 
gehend von  der  unbestrdtbaren  Thatsache, 
dass  die  Anlenkung  des  l'nterkiefers  an  den 
Sdlädel  ganz  verschieden  ist  von  derjenigen, 
die  wir  bei  den  eigentlichen  katzenartigen 
Raubthieren  (Felideni  zu  sehen  gewohnt  sind, 
und  der  Dünnheit  des  Unterkiefers  sowie  der 
Kleinheit  seiner  Eckzähne  Rcdinung  tragend, 
veniiutliet  dieser  Forscher,  dass  die  Säbelzähner 
ihren  Unterkiefer  in  eine  senkrcchtu  Stellung 
sinken  lassen  konnten  und  dadurch  befähigt 
wurden,  ihre  oberen  Hauer  als  S<  hlagwaffen  zu 
gebrauchen.  Eine  Untersuchung  des  Schädels 
der  grossen  südamerikanischen  Art  im  Britischen 
Museum  zeigte  soglridi .  dass  eine  solche 
hängende  Stellung  des  Unterkiefers  vollkommen 
niöglicb  war.  Die  geringe  Grössenentwicke- 
lung  seine>  aufsteigi-nden  .Xsto  und  Kronen- 
fort^ialzes  gestaltete  die  iiothwendige  Bewegung, 


M»<kair«tb)i  nraeafta  aus  der  »rgcntinUchen  I'«nip:»-Foniiaiiaa, 
(Noch  Zittfl.) 


ohne  dass  er  mit  den  Wangenbögcn  in  Colli.sion 
gerieth. 

..Veruiuthlich",  sagt  Matthew,  ..wiren  die 
Bänder  (des  Kicfcrgclenkes)  diesen  Veränderungen 
angepasst,  und  wenn  dies  der  F"all  war,  so 
scheint  kein  Grund  vorhanden  zu  sein,  weslialb 
der  Säbelzähner  seinen  Rachen  nicht  halte  viel 
weiter  öffnen  sollen,  als  dies  dem  Katzengeschleehi 
möglich  isi,  indem  er  ohne  Schwierigkeit  sein 
Kinn  rückwärts  an  die  Gurgel  legte.  Hand  in 
Hand  n)it  dieser  Veränderung  nmss  allerdings 
auf  eine  Kraftabnahme  der  Schliessmuskeln  ge- 
schlossen werden,  die  wahrscheinlich  dem  Nicht- 
gebrauch der  unteren  Eckzähne  zuzuschreiben 
ist,  well  he  hei  den  amler-^i  raniivoren  inil  <leii 
oberen  Kckzähnen  zu.sanimenarbeilen,  in  dieser 
W  eise  aber  bei  dem  Säbeizahn  nicht  gebraucht 
wurden." 

Ks  ist  lerner  anzunehmen,   da.ss  die  Ver- 
kleinerung der 

'  .Vusbuchtung 

des  Unterkie- 
fers ,  welche 
l>ei  den  mehr 
primitiven 
Arten  mit 
kürzeren  Hau- 
ern die-sen  als 
M^iüizende 
Unterlage 
diente,  bei  den 
langzähnigen 
Arten  mit  der 
weiteren  Oeff- 

nung  des 
Rachens  in  Be- 
ziehung steht, 
indem  sie  ein 
engeres  An- 
legen des  Unterkiefers  an  die  Gurgel  gestattete. 
Dagegen  sind  die  vorderen  Backenzähne,  welche 
bei  den  heute  lebenden  Raubthieren  hauptsächlich 
zum  Zerbrechen  der  Knochen  dienen  und  am 
meisten  bei  den  Hyänen  entwielv.  lt  sind,  bei  den 
Säbelzähneni  fast  verschwunden,  während  auf  der 
anderen  Seite  die  Rcisszähnc.  die  zum  Fleisch- 
zerschneiden besonders  nöthii;  sind,  ungewöhnlich 
an  Grösse  und  Kraft  zugenommen  haben. 

Wie  allgemein  bekannt,  gehörte  eine  grosse 
Anzahl  der  Zeitgenossen  unseuM  .ilteren  allwelt- 
lichen Säbelzähner  zu  den  kurzbaJsigcn  und  wahr- 
.schetnlich  dickhäutigen  Hufthieren,  die  einerseits 
mehr  oder  weniger  flen  Tiaren  und  Jüiderer-eits 
den  Schweinen  verwandt  waren.  Und  in  derselben 
Weise,  wie  die  langhalsigen  und  dünnhäutigen 
Wiederkäuer  unserer  Zeit  einen  starken  Antheil 
der  Beute  unserer  l.üweu,  l  iger,  J.eoparden  u.  s.  w. 
ausmachen,  so  fielen  jene  älteren  Huflhiere  den 
Angriffen  der  .Sähelziilnier  ziitn  Opt'er.  Ntiii  \\  erden 
unsere  Antilopen  und  Hirsche  gewöhnlich  durch 
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cin«»a  Biss  am  Habe  oder  Nacken  von  den 

uiossricn  Raubthieren  getödtet,  aber  es  scheint 
uQwabrscbeioUch.  das«  eine  solche  Aogrifis* 
medMNie  bei  den  kurznackigea  Diddiäutcm  erfolg« 
reich  gewesen  wäre.  Demgemäss  niinm(  Matthew 
an,  dass  bei  diesen  die  Säbetzähner  di«  vorlheil- 
h^tere  Methode  amrandten.  durch  Einschlagen 
und  Keissen  mit  ihren  Hauern  die  Arterien  auf- 
zuschneiden  und  eine  Verbluluog  der  Xiüere 
herbeizuführen,  wobei  ihnen  ihre  breiten,  kunen 
und  mächtigen  Vordrrfü>..--i'  ;il>  Stützm  ilicnteu. 

Die  im  \'ergleiche  mit  Nordamerika  Irüherc 
Krecheinung  echter  Katzen  in  Europa,  während 
NIC  ilriibcn  in  der  gesammti  ri  Trrliärzi  il  sehr 
selten  waren,  darf  wahrscheinlich  mit  dem  früheren 
Krscheinen  und  der  grosseren  Häufigkeit  der 
Wiederkäuer  in  der  AUen  Well  in  Zusammenhang 
gebracht  werden.  Die  grösate  öäbclzahii  -  Art, 
den  oben  abgebfldeten  Maekaimba  neogaeus  des 
Pleistocäns  von  Südamerika,  hält  Mattlu  w  für 
eins  der  in  seinen  Bewegungen  langsamsten  Kaub- 
thiere  und  meint,  dass  es  hauptsächlich  auf  die 
lan^'-imeii,  dickhäutigen  Rie>init'aultliitTe  seiner 
Heimat  Jagd  gemacht  habe.  Die  mehr  katzen- 
art^en  Raubtldere,  wie  z.  B.  Dhktis,  deren  obere 
Eckzähne  vi- 1  ]<ür/.cr  waren,  erscheinen  als  viel 
sdmeüfüssigcrc  und  gewandtere  Geschöpfe  der 
Vorzeit,  die  besser  als  die  Säbdz&hner  dazu  an- 
gepasst  waren,  die  kleiiiereD  und  Hüchligeren 
Wiederkäuer  zu  jagen.  £.  Kb.  [S486] 


RUNDSCHAU.') 

Von  dtm  Meira  Landnth  des  KreiMt  Apcnnde 

wurde  ich  vor  rtnigi?n  Nfon.itcn  In  das  GcheiniBiss  des 
WuseifiodeDS,  d.  h.  des  yuellwaMerhodeni  mit  der  so- 
genannten WtasdidnillM^  «laer  Msdm  Zwefggpbd,  cm- 
gcwdbt. 

Auch  bd  nir  N^Mi  dh  Zwiisbil,  noAtt  ät 
von  Undeo,  Weiden,  Boche»,  HtaelaiMMtrfadiera,  Aham, 


*)  Die  geheimiiiMvolie  Fähigkeit  dc-^  Auf  lindem 
oaterirdöcher  Waaerltaf«  mit  HiUe  der  WOiucliclrutbc 
Mt  TOB  10  vidcs  f^enoDcii  rb  sII^mbcIkr  Bestes  bc* 

thätigt  worden ,  dass  an  ihrem  Vorkommen  nicht  zu 
iwctfeln  \iX,  «eou^leicb  iws  bis  jcut  aq  jegucher 
ErkUning  ffir  diese)l>e  fehlt.  Einer  Untersuchung  hat 
sich  dieser  Gegenstand  bis  jeat  ealsog^,  weil  die  mit 
der  Gib»  des  Wsssnfindens  AuigMtamtm  mdst  JsKlkbs 

Auskunfl  über  ihre  Beobachtunger.  verweigern. 

VS'ii  LicauUen  daher  gerne  ilic  Gelegenheit,  die  frei- 
vUligen  MitthcUoDfen  eines  Adepten  der  crwfthnten 
gebeimniiavolkn  Knntt  lu  veiöfienüicben,  xumal  da 
dcisdbe  tan  Stande  ist,  di«  b«lm  Wsasetfindoi  beob- 
ac:ht*=tcri  Er'icheinungen  mit  anderen  in  der  N'jtur  auf- 
UeicBiicii  Vorgiogcn  in  Verbindung  zu  briagcn  und  &o 
Tietleicht  die  erste  Andeutung  des  Weges  zu  geben,  auf 
weichem  viclkicht  einmal  die  Erlüinmg  such  dieser 
tttbidhaltSB  Voitbige  geUogen  wird. 

Die  RedactIoB  des  Prometheus. 


I  FsulbMuo  etc.  ttanunen,  auf  die  unterirdischen  flica&enden 
Waiscrsdcin  in  der  Weise,  dsss  sie  direct  -  ttbet 
denselben  ^egcn  meinen  Wtllea  mit  mwidsr- 
si^hUihfi  li'-M'.ilt  n.icb  ntic!!,  l>ci  starke«  Qoellen  bb 
tum  Radschlagen,  durcbgel)ogen  wurde. 
..  Tracksoe  Zweiggabeln  imd  sokbe  aus  sprMcm  IIoU, 
wie  r.  B.  ton  Etten,  brechen  Uber  Starken  Q  u;tlläu(en 
einfach  ab     Metkwürdig  ist  es,  dasS  lOs  Zwciggabcl  dch 

I  bei   manchen    Mtnsdisa   mit  dtntlbca  Gcwslt  anch 

I unten  bii^t. 
Die.  vfltbeseidinele  Wlrkoag  tritt  bei  mir  nidkt  nur 
I  ein,  wenn  ich  zu  Fuss  bin,  tooden  uidi  auf  der  WsgjED- 
:  tdut  und  sogar  im  Ü-Zuge,  sobald  kb  eine  Wassendsr 
j  rechtwinklig  itieuze  oder  sttT  denelben  cntlsiig  fahre 
'  oder  gehe. 

Zuolehst  bcnntste  kh  diese  Gabe  dasa,  mieritdiKlie 
Wssseradetn  dort  anbuMidwn,  wo  et  aa  Tdnfcwaaser 

fehlte. 

N.itb  mrjini-ii  Angaljeii  ist  so  bis  yjlzt  .in  zehn 
Stellen  gebohtt  und  überall,  ao  einer  Stelle  aber  erst 
bei  Ober  handelt  Fu»  Ttefe,  das  Qaellwasser  gcAmden 
worden. 

Bei  der  Station  Sönip  licas  die  KieUEckerofOrde« 
I-  lec!.burj;er  litsenliahngLäcllsch.ifl  nacli  Wasser  boliren, 
fand  aber  nidits,  trotzdem  das  Bohrloch  sdy»  siemücfa 
üef  Staad. 

Meine  Gabel  zc^te  dort  audi  kein  Wasser  an. 

Nach  meiner  Angabe  ist  dann  an  einer  anderen  Stelle, 
dart  in  der  Xähe.  ^'ebohil  und  auf  71  FasS  Tief«  dSS 
yueilwasiet  gelunden  worden. 

Gdcgentlidi  des  QueHensnchsas  habe  idi  ann  aber 
zufällig  eine  andere,  anscheinend  sehr  wichtige  Entdeckung 
gemacht,  nlmlich  die,  dass  der  filitz  lediglich 
utrd  allein  in  di«t«  a»t*rirdisch«a  Wasserlaafe 
einschUgt. 

Ich  wifde  das  nicht  m  behanpten  «i«sa*  wann  Mi 

m  nicht  in  allen  FAllen,  und  ich  habe  jelst  adma  Ober 
tausend  untersucht,  bettätigt  gefunden  h&tle. 

Alle  Bäume,  .in  liencn  der  Blitz,  siihliare  Spuicn  /ii- 
tuckcelaasen  bat,  stehen  auf  solchen,  wie  es  tcheiat,  eine 
elektriMibe  S|Mnmvn(  sssameadan  uilsrirdisdMn  lUsiasttdatt 

I  Wasseradern,  und  der  Blitz  schlägt  nach  meinen  Beob- 

I  achtungen  auch  lediglich  und  allein  in  solche  Gebäude 
ein,  welihe  Über  einer  sulchen  W.iiierader  errichtet  sind, 
und  zwar  schllgt  er  genau  da  ein,  wo  die  Wasserader 
«Mar  dem  Gcfalude  dorefaltlaft  In  einem  btnndibnrten 
Doife,  Groes-Buchwald,  hat  der  Blitz,  in  den  Icuten  zehn 
Jahren  etwa,  schon  dreimal  genau  an  derselben 
Stelle  in  ein  Bauernhaus  cingeeclilagen,  und  zwar  auch 

I  genau  da,  wo  eine  Wasserader  darunter  doichgefai. 

I  Zweimal  ist  das  Hans  abseliramit;  bei  dem  dritten  hiale 

'  fuhr  der  Blitz  in  den  Blitzabieiter,  der  richtig  in  die 
Wasserader  abgeleitet  t^t  Meiner  Meinung  nach  sind 
daher  Geb.ltido,  «okhe  iKthi  über  Wasseradern  stehen, 
und  Ueb&ude  und  Btomc,  an  denen  loicbe  „Blitsadem" 
aar  wenige  Scfaritte  TOibelgehcai.  blilsfrd.  Der  Blitz  kaan 

I  dort  meines  Erachten»  gar  nicht  einaddagSB,  wdl  dort 
keine  elektrische  .Spannung  besteht. 

Ich  bin  nun  gern  bereit,  Fachgelehrten  meine  Ent- 
dedtoog  hinsichllich  der  BUtsscblige  praktisch  vorsolühicn 
uad  werde  «Se  sich  dafOr  mtamatitadea  Herren  auf  vor* 
herige  Anmeldung  gern  von  Bordesholm  oder  Voorde, 
Stationen   an   der  Kiel- Hamburger  Ki»enb»hn,  .-»bholen 

I  lassen. 

Za  meiner  Freude  U«;geB  unter  der  ik>thiumper  Stern* 
warte  nnr  schwache  Wsaaenden  uad  das  H.in|H* 
mstrnment  steht  aicht  Ober  einer  Blitisder. 


Dlgitized  by  Google 


»74 


PsiuiurrjiEUSi 


M  687. 


Die  au  den  untcrinlHdien  WaMcradcni  «ustrOmende 

Ekktridtftt  oder  sonsiige  vielleicht  noch  unbekannte  Kraft 
ist  flbrigens  fOx  da«  Wachstbum  vieler  Biame  und  PAaosen 
uneemein  acbidlich.  Die  ObslbSume,  welche  «nnlHtlblir 
daiftbcr  •lehcD,  lutoicdB  fait  >Ue  and  nwndw  iteili« 
ab.  R«wn  gAm  aber  «okÜiea  Adern  nidi  Icitrmer  oder 
Htaprer  7.eit  rrgelm.lss^f;  j\i  Gnmde. 

ScblieMÜdi  möchte  ich  noch  bemetken,  dits  die  Zweig- 
fibel fast  ganz  anlhOrt.  auf  Wasseradern  SU  leagbeB. 
wcbh  ich  Gammltclinbe  aaiiehe,  Ent  vcim  dkw 
nats  «enteil,  tritt  eine  ganz  minimale  Wirknng  da. 

Die  Gabe,  die  unterinlischen  flii^senticn  Wasstradcrn 
SU  finden,  haben  manche  Menschen  beiderlei  Geschlecht;^, 
sie  winen  es  nur  nicht. 

Lcrnea  kann  man  aber  wat,  wie  uns  die  ZiraiBibcl 
halten  aatatt  das  WaMerftadeii  nldit^  dna  Jlnei  b»- 

ndlt  auf  der  rben  ou'Shntrn  natürlichen  VeiatilagllBg. 
Bothkamp,  den  27  October  iqoz. 

Cal  von  Balow-Boihkamp, 
Laadratb  «.  D.  1«sk] 

Die  Anwendung  der  BlausKure  cur  Conservirung^ 
'*«n  Stnenien,  Qetreide.  Reis  o. «.  w.  bat  aidi  in 
Amerika  iusMrst  wirksam  gezeigt,  am  darin  eingtdnmgene 

Insectenund  ar  !  Pirashcn,  die  das  V'-rderVn  bewirkrn, 
ZU  tOdten.  Diia  Vcj  fahren  »chloss  »ich  an  an  die  &cho!i 
1886  vom  D«pannient  of  Agricultore  su  Washington  em- 
pfohlene Methode,  in  Wann*  mid  Kaltbiuaem  filanilare» 
dttnpfe,  die  den  PflanzeB nicht sdikdHch tbid,  mentiridtdn, 
um  Parasiten,  die  »icli  dort  elngfnislel  haben,  zu  tfldtcn.  Es 
war  nun  vielfach  das  Bedenken  aofgetaucfat ,  ob  die  Blan- 
sftare  nicht  die  Keimkraft  der  Samen  zerstören  und  fflr 
den  aiikincn  Gcnoai  doaeiben  Gefahren  bringen  könne, 
im  dieien  Vtagm  bat  alA  C.  O.  Towniend  «dl  nrei 

Jahren  experimentell  bcsK'li.'tftißt,  und  seinem  in  der  Bola- 
ntcal  (JiialU  erslaltelen  Bericht  ist  das  Folgende  ent- 
nonmen. 

Daa  nidiile  Kcaultat  war,  daaa  trodieae  Sämereien  in 
duF      iii^iwt»llig<in  Atmaqililiv  von  der  cifoidcillcben 

Stärke  lÄngcr  «.Is  nfMhig  gebadet  werden  k<f)nnen,  ohne  von 
ihrer  Keimkraft  das  üeiiagste  einxubüssen.  Für  gewöhn- 
lich reicht  es  aas,  auf  den  Cubikfon  Raum  0,3  Cyan- 
kalhmi  aasnwenden,  daa  mit  den  nOthigcn  Vorsichts- 
mawiffgrlB.  wegen  der  graaaen  Oittlf^  dier  Dlmpfe, 

mit  verdünn  tcr  Schwcfelsiure  fibcrgossen  wird,  und  den 
mit  den  Dinipfeii  erfiillten  Behllter  oder  Speicher  l&ngere 
Zeit  ii.r'giichst  luftdicht  geschlossen  zu  erhalten.  Towns- 
end  opctirte  nun  mit  der  fflnffachen  Menge  Cyaskaliwn 
(t,5g  anf  den  i^MkfnH)  and  alrilte  fett,  data  nndi  efai- 
stflnd^er  Einwirkung  absohit  keine  Verminderong  der 
Keimkraft  eii^treten  war.  Aber  anch  ein  aur  14  Tkge 
verttncertes  starkes  Blaustturebad  ;  i  Cytinür  auf  den 
CnUkAos)  liest  nicbt  nnr  die  Keimkraft  völlig  un> 
angetaaM,  lUHiein  halte  aopr  die  ]CeiniHfcu(II%bAlt  cf^ 
hflht,  so  daas  Samen,  die  sonst  bis  zum  Beginn  der 
Keimung  34  Stunden  gebrauchten,  nun  schon  nach  7  Stunden 
i\\  keimen  bcgunnen.  Nach  einem  »ehr  st.^rk,  /.  R.  bis 
ait(  ein  Jahr,  vetlSngerten  Aufentbidt  in  dieser  Atmosphäre 
cileadi  die  Kdufanft  icbliwaPch^  nicht  nbcr,  wenn  rar 
der  dritte  Thdt  dea  CjraaBn  (0,333  g|k  ^  gewdniidi,  an- 
gewendet war. 

Alles  (lies  ver.indcrtc  sich ,  \ve?!in  die  S.iriieii  vor  dem 
Giftbflde  14  Stimden  in  Wasser  getaucht  worden  waren. 
Diu  ufaieh  dta  Kdtadonft  tAnen.  Warden  aie  aber 
gkU  nadi  den  R^namehaen  aua  dea  Bade  mit  Waacr 


I  gewaschen,  ao  war,  wenn  dai  Manrihuebad  nor  kürarie 

!  Zeit  i'z,  B.  6  Stunden)  gedauert  hatte,  die  Keimkraft  on- 
I  vermindert.  Es  ist  «Iso,  um  diesen  Wirkungen  VOf- 
I  zjbetigen,  nur  dfe  SimiMmg  der  CanaenriraBgnhlel  auf 
j  iuIUfodiena  Samen  ansurathen. 

Die  nidit  weniger  wichtige  Frage,  ob  die  mit  Blan» 
s.lure  behandelte ti  Sarnen  auch  keine  für  den  Genuas 
schädlichen  Eigenschaften  cihalten,  wurde  durch  Thier* 
venndtt  gefirflft«  Keines  der  länger«  Zeit  mit  soIdMn 
Samen  fefdttenn  Thiere  seigta  iigend  wekhe  StArangen 
ednaa  VTolilbeiindcna,  wenn  die  Semen  in  liodniien  Zn* 
Stande  den  Dimpfen  auslese:';  ;  ■.■■•sen  waren.  Anden 
verhielt  es  sich,  wenn  im  feuchten  Zustande  den  Dimpfen 
ausgesetzte  Samen  gleich  nach  der  Oeffnung  der  Bdiüter 

Iverfttttcrt  wurden.  Aber  anch  in  diesem  Falle  genOgte 
es,  die  Semen  eiiüge  Stimden  der  Lnft  antroaetaeo,  tm 
die  Reste  des  schSldUchen  Gases  verfliegen  t\\  lassen.  Die 
,  Metbode  ist  also  für  den  Consnm  der  so  behandelten 
Samen  als  Xahrungsmitte!  ebenso  unbedenklicli,  wie  für 
eine  Verwendung  deraelbcn  ala  SaalpC.       B.  Ke.  ||lt6t) 

♦  • 

Die  Kttrperwftrm«  der  Inaecten.  Unter  dem  Titd 
TtmptrattarvtrtOUnitt*  bti  /muctm  bat  P.  Bacbnetjew 
bei  W.  Bngdmann  hi  Leipzig  eine  Sdirift  veillflfentlidrt, 

'  welche  sehr  interessante  Ergebnisse  längerer  Studien  über 
diese  Vcrhäiuiisse  bringt.  Nachdem  wir  vorausgcsduckt 
haben,  doss  die  Messungen  mittels  einer  sehr  empfindlichen 
thermo-  elektrischen  Methode  geschahen,  wobei  eine  den 
Kflipcr  dufdibobieude  BCetaMnadd  mit  dem  GnhwMiiueler  In 
Verbiodmif  p  l-i-ht  wurde,  wollen  wir,  für  n.lhere  Tn- 

I  fonnation  aut  das  Original  verweiaesd,  hier  einige  Ergeb- 
nisse mittheilen.  In  der  Rtibe  hat  der  Insectenkfirper 
die  Temperatur  de»  nngebeoden  Mittele  (Lnft,  Waiaei 
tt.  a.  V.),  aber  adn»  ehe  beacUeaniKte  Atbmnng.  nndi 

I  mehr  aber  NT iiakelbewegungen,  können  dieselbe  betrSchtlich 

;  erhuhcu.  So  konnte  die  Körpeiwiirmc  von  Nachtschmetter. 
lin(;t;n  bei  mittlerer  Aussentemperatur  durch  Muskelthitig- 
keit  bis  gegen  38*  steigen,  bcaondert  wenn  diese  Sdunetler* 
Ifaige  dnrch  adinelle  FlBgeMieweguBg  etat  Sdunaren  hcrar. 

;  bringen;  aber  al.tdann  tritt  eine  ,\Tt  WSrmelahm angehe  dtt 
I  Insect  wird  ruhig  und  die  Wüirnie  sutkt  wieder. 

Der  Temperaturgrad  dieser  Wärmelähmung  ist  aber 
,  seihst  bei  der  nlmlicbcn  Art  nadi  den  luaMren  Umtlindett 
I  vereddltden.  Bd  hDberen  Lufucmipewtnien  trat  sie  erat 
'  bei  45"  ein.  Dann  hflttc  drr  Schmetterling  auf  zu  schwirren, 
I  es  ist  eine  vorübergebetide  WärmelAhmung  eingetreten, 
i  die  rrst  bei  50*  (genauer  49,7°)  definitiv  wurde.  "War  aber 
die  Luft  mit  Feucbtigheit  gcaittigt,  so  trat  dies  erst  bd 
S3*  KOrpCTwIraie  efai. 

Die  WSrmegTcnzc,  wckhe  mit  dem  Leben  des 
Insectes  ventiglich  is.t,  wechselt  nach  der  Art  und  den 
UrnttiDden.  Beim  grossen  Nachtpfauenauge  (Scturuia 
tyrij  Hat  der  Tod  adu»  bei  46*  dn,  nachdem  das 
Thier  schon  bdn  Sldgen  Aber  J9*  sebr  mrahit  ge* 
worden  war;  aber  in  sehr  feuchter  Luft  kOnnen  viele 
i  Insccten  auch  höhere  Wüinicgtade  vertragen.  Andererseits 
wurden  die  meisten  Insecten  bereits  unbeweglich,  wenn  die 
Körperwärme  auf — 0,5°  gesunken  war;  sie  lebten  dann  bd 
der  Erwlnnnng  wieder  anf,  und  ent  bei  adr  viel  tiefeeen 
Temperaturen,  die  bei  den  cin/.elnen  Arten  verschieden  Mnd, 
erfolgte  der  Tod.  Den  Punkt,  bei  welchem  die  KörperflOssig- 
keiten  erstarren,  während  die  Köqicrwftrme  wieder  auf  Null 
■teigi,nenotBachmetjewden  kiitiKhenPttnkt.  Esgeschicht 
dies  bchplelawdae  bei  dem  gnaaM»  Kai^huiiai«e  bd 
^,4^dodi  iitdicaEfalarNtt  noch  idchtlOdKdi,  und  ein  anldies 
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Tbier  Ugte  am  aodarai  Tage, 

war,  Mine  Eier  ab.  Uebrigens  vaiUit  dieser  Pnnkt  und 
ist  attch  für  die  Entwicketungiatufen  denelben  Art  und  fui 
die  bcidea  Geschlechter  venchiedcp,  ja  er  wechselt  sogar 
bd  dtwwrihrn  (ndindmun  uch  Tenchiedown  Unttladen. 

E.X11.  VhM 

•    .  • 

Di«  samenreicbsten  PflaoMf).  Bei  der  yriageii 
Bmtiiinni.  die  dw  Capitai  „SamcantditkaBi  der  Pflimta" 
Uiher  leAindeB  hat,  dBrfte  dn  BiftbnÜH  eher  tthfatB^ 

von  Iiitiri  s-  »ein,  die  ich  an  den  Spüren  des  Wunsfams 
(Aifidiuai  J-iiix  mtisj  vcxgetionimen  hübe.  Ich  halte  diese 
TUMldtg  tAo»  im  Sinne,  als  ich  noch  besonders  dum 
iurpul  Würde  durch  eiiwn  AabaU  ciaca  (rauMachen 
NttnrloHdieit,  der  die  Samciuneiifni  diwr  ptacren 
An/^ahl  Blüthcnpfl.mzcn  b<rcchnet  hatte.  Nach  dlc»cn 
l'ucschuugeii,  dcteu  Kxgebaisa  auch  io  deutschen  Hl^iieni 
abgedruckt  war,  sieht  an  erster  Stelle  das  Weidentäschea 
(SfUMum  hinrntumj  nöK  737608  KOmmia  3416! 
bihllMn.  Alle  flbilpa  « 
hinter  dieser  Zahl  zurOtk,  so  /.  B.  die  BrkUüwuxi 
(StrofkuiaruiJ  mit  ttcinahe  tHXiOuu  Saiucn  in  5600  Frucht- 
lONlV^  ^KfioiS*her2e  mit  33J  cxx>  Samen  in  550  Früchten 
Diaaer  gevaitige  Saewnieighthagi  dw  BiftUwtpäaiuea 
wird  aber,  wie  wir  nun  adwn  Mmden,  bei  welnai  in 
den  Schatten  gestellt  durch  den  Sporemeithib  m  ■•v.-ti 
Kryptogams,  d«a  wciiveil^iciuten  Wurmtaios.  Icii  niihin 
an  einigen  gut  eniwidcelten  (Jarteo- 
i  atelto  nioMiat  die  Amhl  der  Sptmn^ 
hliirchcD.dcrMSam'Sfc«-  DteAuahÜdnBcdieaerHliilefaen 
an  der  Uaterseile  des  (luchtbarcn  Faicli'^ittcs  beginnt,  wie 
hieibei  betont  werden  mag,  au  der  SpLue  des  Bilmes  und 
geht  von  da  auf  die  unteren  FiederblSttchcn  über,  w&hrend 
ai»  auf  dieacft  wlbat  am  (iruado  bcgpant  und  bt*  cor 
Spitt«  ib«ladhliit«t  An  gut  anigewaebaaBcn  BMttmi  vom 
etwa  einem  halben  Meter  Länge  konnten  nun  im  Diarchschnitt 
5000  SporcnhluXcheu  gexikiik  wetdcu,  au  eluem  06  an 
Blatt  aber  6too.  Dabei  hatte  die  Sorenbildong 
Iwo  faia  auf  die  mmraieo  FipdethUwchffl 


Tq  jedem  dieser  5000  Soren  sind  nun  in  einer  Anzahl 
„Sporaugieu"  oder  bporentrSger  die  Sporen  enlhalten. 
Deren  Zthluog  bildete  nun  die  weitere  Aufgabe,  die  nur 
noch  oater  dem  Mihroahop  an%!elllhrt  werden  könnt«  und 
erst  gelang,  nadbdcst  ich  den  Inhalt  |e  ctoea  Soras  auf 

etwa  20  Objectgläser  vcithcitt  halte.  Zu  d' 11:  Kn  '.j  Iicis 
ich  deu  Sorus  sich  von  s«lb»t  laehieie  Stunden  iang  auf 
eiactn  Objectitriger  eatsliubcn  und  entnahm  dann  dem 
HlafldMB  mlitala  dartttMV  «edeckter 
dar  AdUUon  dar  K8mcheB  am  Obae  — 
kletner«  Sporenmengen,  die  ich  dann  einzeln  der  Zthlung 
unterzog.  Für  den  reifen  Soeus  «gaben  ucb  so  im  Durch- 
schnitt 3100  Sporen  in  1 15  Sporaagien,  auf  ein  Spovangiuro 
caificien  dwnnarh  35  Sporen.  Dabei  mnaa  beioni  wmian» 

»rhnTrt:?Tahlen,  aber  keineswo^f»  Höchst/.ahlcn  '•XnA.  Denn 
cinmai  wird  «s  nie  gelingen,  cia«a  leiien  ^MTUS  unter  das 
Mikroskop  so  bekommen*,  der  noch  kein«  Sporen  eat«  ' 
tne,  aam  anderes  alnd  bei  den  Hhhwyn  dnichweg  | 
geringe  ala  an  liahe  Hahlen  angeacM  wwdaa,  hi>  1 


weiser  Berechnni^en  vorgenommen  wurden.  FOhren  wir 
nun  die  Kechnusg  mit  den  gefuDdencQ  Zahleownthea  aus, 
so  erhalten  wir  fflr  ein  einziges  ausgewachsenes  fruchtbarea 
FamUatt  sooO'jiOQi  d.  h.  li^j^WBikmm  Sporn, 
gut  entwkhelle  PIhwae  mit  etwa  6  fradttbaren 
kennte  also  die  erstaunliche  Zahl  von  >)o  Millionen  Sporen 
hervotbÜEgeu.  Verschwindend  kkia  ist  dagegen  die 
Samenmenge  der  genannten  BIflihenpflanzen,  und  mit  gutem 
Recht  können  wir  den  Wuraiam  eine  der  aamenrcichatcnk 
vldlciclit  die  aamenreidiBle  Pflanse  nannen.  Denn  andi 
unter  den  näheren  und  nächsten  Verwandten  scheint  mir 
keine  als  Mitbewerberin  ernsilkh  in  Betracht  zu  kommen. 

Zahllos  fast  wie  der  Sand  am  Meer,  liefern  diese  Millionen 
Sporen  nach  Ueberwioduog  des  Dorchpng^tadiums,  des 
PnHluflfauBB,  Ttetlctebt  ein  Dntaend  neuer  PtfauHten,  «nd 
ycben  uns  <''-r\  beredteres  Bild  vpm  K.wpf  ums  Daadb» 
als  es  menschliche  Fhantuie  auazudenken  vermöchte. 

Bans*  Fiacwan.  P(96] 


n*  M  engen veriridtniaM  d«r  io  de 

enthaltenen  seltenen  ii;&sfSimig«n  Blcmenie.  Nach 
einem  Vortrage  von  H  F.  Keller  kooimen  die  von 
Lnrd  Rayleigh  und  Professor  Ramsay  hi  der  A(nw< 


}  Kaan 

I  " 


.  .  .  0,937  Xkelln  hi  luo 

.  .  .    I— t         M       H  100  OOQ 

.   .    .     I—«  „        M  I< 

.   .   •    1  „II 

.  <  .   1  ....  20< 

B.B.  R.  Dbul 


Die  Auaaicfaten  den  Syvtema  Marconi.  Sir 
William  Preecc,  der  gelehrte  Chef  des  esgUschea 
Telegraphenwesens,  der  bektinntlich  dem  ■'f'itmtfhm 
Ct&nder  die  Wege  fflr  die  ersten  Vcnacbc  in  gweeeitas 
Maamattba  cbnne,  a^afat  widif  orhant  «ea  da»  Fart> 
schritten  derselben,  dmn  er  schrieb  im  August  1 901  in  Pagr's 
AfagoMUu  darflbcr:  „Das Streben  des  Herrn  Marcoai  rii^t 
ofienbar  darauf,  die  grossen  Katfcmungcn  bu  erobern} 
von  Sarapa  nach  Amerika  und  von  Amerika  nnch  SOd- 

ihn  ru  haben,  als  einen  für  die  Praxis  brnuchbareu  Dienst 
zwiaoben  Gnemsey  und  Saik"  (aur  wenige  Meilen  von  ein- 
ander entfernte  Canatlnaeln)  „henuriehtco.  Und  dennoch 
liegt  gerade  das  Bedürfnis  vor,  MitibaMuags«  nach  1 


Man  kann  nicht  umhin,  zu  bemerken.  i!n^<;  ra  in  der 
Welt  noch  ketne  durch  drahtlose  Telegraphic  verbundene 
Strecke  giebt,  die  fflr  prsktische  md  Handeisawcdie 
Man  hat  dm  in  Uomihrin 


Die  grossen  transatlaatiacben  KaHel>»e*eIl»charten,  fahrt 
f  reece  nach  weiteren  Erfirterungen  fort,  würden  vor  der 
Unr«o»lMh«B  CnnentfMtt  nach  hinge  inhif  icHnfen  d«  Ken. 


Ebenso  gelang  es  mir  nie,  und  kann  CS  wohl  nie 
ei«WKibi«i  Sporangiem  uneMCItl*  d.  h.  vAllig 
das  Miktoslsop  an  hriafea,  um  so  die  auf 
Sporanginni  «ntlUlinde  SpoMnmcnce  «n- 


Bin  neues  ElemenL  Auf  der  diesj&hr^n  Ver- 
sammlung der  Gesellschaft  detitscher  Naiurfofädier  tmd 
Aerate  hat  R.  Fribrnm  Ober  ehi  im  Or^  enn  Aimdnl, 


bekanntan  Mineral  g 


ncuca  Element  be- 
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richlet  D«r  aen»  GnuKbtaff  cdgt  im  SpecM»  mclutfe 

eh.ir.iltteristlschr  Liiiifii  im  ■''lunge,  Kolh,  BI«u  und  Ultra- 
vioku  luid  koDiUc  aul  dckuulyiUcheni  Wege  itoLiil  werden. 
Er  ist  ein  Metall,  welches  nach  Eigenschaften,  Ver- 
blodong^  und  Aloiqgcwicht  (etwa  158)  in  die  Reibe  des 
GaUimi  vod  ludiutn  sn  stellen  teiu  wird.  Das  tieuc 
hat  den  Nnaeo  Autrlun  (At.)  erhakcD. 

L.  fc.  K.    in«,  14] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  J.  Hnber,  Chef  de  k  SeeiioB  botuiique  dn  Umbe 
de  Pkt'i.  Arhorttum  Amot^nirtim,  tconographie  dei 

Planics  sjT  nt.in L'js  tt  oiltiv.  rs  Ics  plus  importontcs 
de  la  Kr)iiuit  Aimuuiiieane.  <In  10  Lieferungen) 
gr.  4°.  Lieferung  i  und  2.  (Abb.  I  -jo  und  loText- 
teiiea  in  Folio.)  ZSfkhi  Polygisphifcbca  Iiwtitnt  A-^G. 
Pres  der  Liefenuf  to  Pta. 

Den  anderen  vom  Natuildstoriichen  und  ethnographi- 
■ehen  Museum  voo  P«A  «enuMtalUten  PubUottioMo,  von 

denen  diejenige  Uber  die  VoRcfwelt  dei  Aniuoaeiii(n»>es 

hie:  bereits  angezeigt  winde,  scLIiusst  sich  das  Arboretum 
würdig  an.  Es  bringt  nicht  allein,  wie  man  nach  dem 
litel  vemuthea  dürfte,  die  wildwachsecdeu  und  culti- 
virten  Banmarten  dei  Gebietce  nach  vortrefflichen  photo- 
grapbischen  Anfnihnleo,  eondern  audi  sonstige  wichtige 
Nutz-  und  Chrir-ikterpil-inzen  <Ic5  f. .indes,  wie  z.B.  die  der 
Vanille  und  der  Victmia  regia  gewidmeten  Tafeln  bezeugen. 
Vor  allem  erhalten  wir  eine  Reihenfolge  der  prScbtigstcn 
Pflmeoaufnahmen,  wie  die  der  Tacuma^  der  UmnbacBF  nnd 
der  Jmary -Palme  (.■iftrocarjfMm  Ttituma,  A.  XtMmAtta  and 
A. Jauary),  der  J.rln.i-  odvr  klfiiiftuchti^jen  Elfenbein- 
Palme  (PhyteUphas  microcarpaj,  weiche  das  SOgCuaante 
vegetabilische  Elfenbein  liefert,  der  nützlichen  Sackpalne 
(MmUearia  taeei/tra/,  welche  den  JEiogeboreaeD  unter 
aaderai  fUr  die  Bedaiehimg  ihrer  Wohauiigen  die  grossen 

»■iderst.in<!sßli!g''n  Wcdrl  5|>crnlr.'t  Ks  schhts&cn  Mch  AD 
die  werthvolWii  K;>uls<.h-,iltbAuiiie  oder  6erii)|£ueini»,  von 
denen  der  wichtigen  Jlci  fii  bnsiilienrit  und  der  Kautschuk- 
bereitung  selbst  drei  Au/oabmen  gewidmet  lindi  ferner  der 
Ucbybaom  (Saccoghtlit  üeki),  ein  gescbUtster  Obstbaum, 
der  Orleanstrauch  '  lU\a  orellanaj,  der  Tuiiaibuhnen- 
oder  Cunaru-Uaum  ( JMpuryx  odorataj  uod  der  ai:»  Aliee- 
baiun  gcschitzte  Uchy-rana  oder  Ai>gelimbaum  (Andtra 
rehuoj.  Ander«  Tafeln  stellen  Vcgetationiansicbten  dar. 
so  ein«  beaander«  gelungene  eine  Gruppe  von  Mangle- 

hSitmen    ,  Ä'/;.r.j//(.  ».i  ■,    deren    stcl/cnfuimig  auf 

hohem  Wuxu-lwcik  »Lcliuade  btärome  die  Meeicsgestadc 
einfassen ;  mehrere  Tafeln  geben  die  flppige  Ufervegetation 
cwckr  UrwaldflOoe  wicderi  wn«i  dm  dwialtterisiiscbe 
Bild  dner  Savanne  und  einer  Indlanerpifauicnng  von 
Maniolc  und  Zuckerrohr  kommen  T)ifi  im  Züricter  Poly- 
gtaphischen  Institut  aui^tiuliiiea  Tafeln  idnd  nach  l'boto- 
graphien  hergestellte  Lichtdntcke  von  24  X  32  cm  Grösse, 
SO  daas  sie  ein  Eritcnnen  der  cbarmlueristiacben  Belaubung 
nnd  der  BlttthcBUlBde  atxb  hfä  des  Bnun formen,  die 
duicliweg  in  ihrer  landschaftlichen  UmRebutv,:  aufjjonommen 
sind,  erlauben.  IJer  in  portugiesischer  und  'i,inj6sischer 
Spiiiche  gfgebene  Text  ori«ntiit  in  vortrefTlicher  Weise 
nicht  nur  aber  die  Hauptfomaen  und  Uir  Voritommen. 
■ondem  Aber  alle  Einieluheiten  der  DantnllnnBen.  Wir 
wünsi-hrn  nuch  di<j>'  iii  s  chi'il'ch  die  allgemeinste  An- 
erltennung  bndenden  Werke  des  Oöidi- Museums  eine 
tflal^  FonfOhranc,  Ebnst  Kaarsm.  [tiCgT 


I  Eing^angene  Neuigkeiten. 

(AusfUhrikke  Be(ped>iM(  beluilt  lioh  dk  Redadiaa  rat.} 

BteekkoH^  KbnveruUwns-LexSkom.  Vlcfaehnte,  voOtUndig 

neubearbfitete  .^uflsge  Neue  Rrvidicrte  Jubiläums. 
Ausgabe.  Neunter  Band.  Ilencke-Juxla.  Mit  51  Tafeln, 
darunter  10  Chroawtafeln,  11  Karten  und  Pl&ne,  und 
174  TeatabbildnniCB.  Lex.-8«.  (1058  SO  Leip«gi 
F.  A.  BracUkhaoa.  Preli  geb.  tzM. 

Lampert,  Dr.  Kurt  Ar  t',"'ker  J^r  Erde  Eine 
Schilderung  der  Ixbfuswsisc,  der  Sitten,  Gcbriuche, 
Feste  und  Zeremonien  oller  lebenden  VOlker.  Mit  etwa 
650  AbbOdnngfn  Mcb  dem  Leben.  (In  35  Ueferangaa.) 
4*.  Ltefemngi9 — 12.  (2.  Band,  S.  1—^.)  Stuttgart, 

Dc-Jtsrhr  Verbiß. Anst.ilt.  Preis  der  Liefcrut^  0,6o  M, 
Chun,  Carl.  Am  den  Tit/in  des  li'eltmeerei.  Schilde- 
rungen von  der  deutschen  Tiefsee- Expeditton.  2.  Auf- 
lage da  IS  LMemngcn.)  Mit  6  CbranoUtbctgraphiefl, 
S  HelhiginvBieu.  3'  Tafeln,  9  Karlen  nnd  etwa  390  Ab- 
Wld-jiijjen  -m  Texte.    Lieferung  T.px.-8».  fS_  j^'iq 

bis  464  mit  i5  Tafeln.}  Jena,  Gusta%  Kiseher.  Preis 
der  Lieferang  1,50  M. 
KrObnke,  Dr.  O..  und  Ing.  H.  MallcDbacb.  Dos 
genmäg  Nams.  Alt  FOht«*  nad  Berater  bei  der  WaM 
imd  Errkhtnng  der  WohpstStte  nach  den  Grundiltxea 
der  mtideinc-i  Gesur-dheitsptlege.  Mit  517  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  ^r  ^\  {TLTL,  644 S.) 
Stuugart,  Ferdinaad  Enlte.  Preis  14  M. 
Rahner,  Srnat  Das  Selm  nnd  aehm'Bedeuluag  flr 
die  Klekirotcchnik  mit  licsonderer  Beradcsichtigung  der 
dtaditluicn  Telephonie.  Mit  49  Texifiguren.  gr.  8*. 
(57  S.)  Berlin,  Verlag  der  Adniiiiisuation  der  Fach- 
aeiodurift  „Dtt  Mecbaoiker"  (F.  &  M.  Harrwitt). 
Ftab  S,40M. 

Dietrichkeit,  O.  Sübenstetligt  Logarithmen  und  Anti- 
lo^arithmen  aller  vierstelligen  Zahlen  und  Mantissen 
Von  I oon  -ir/'i')  l>e^w.  (K>oo  —  '»lO,  mit  Kand>Index 
und  InterpoUUons  -  Einrichtung  für  vier-  bis  sielien- 
•(e»%et  Sdndi-IUdmm.  r-  **•  <M  S.)  BerHn, 
Jnnni  Springer.  Pi«in  geb.  3  H. 


POST. 

An  den  Herausgeber  dea  Promethe««. 
In  dem  Antetze  „Japaoiidie  Fandkranl-Decanlianen'* 

fr cndheui  XIII,  I:ihrg  ,  S,  72      befindet  iich  der  S.tt?; 
„ütc  Japaner,  w«!d:e  geborene  Gartenkünstler  sind,  haben 
noch  andere  Verwendungen  zu  Khwcbeadea  Deooralionen 
eidacbt,  die  aic  ^ömtkt  m»  ttmmm  a^iaw,  «ine 
zeicfantmg,  deren  Sinn  oür  aidit  bAnaat  bt" 

r,e!.iattcii  Sie  mir,  Ihaca  dio  |»«^'*"g  dfawr 
zeichnulkg  aiit^utbetien. 

Shinobu  ist  der  japanische  Name  der  Pflanze  Dervallia 
buUat»,  no  ist  die  GcnitivpartÜte).  die  dem  SdMaativ, 
sn  dem  sie  gehört,  nacbgeielat  wird,  nnd  tana  (nidit 
tamma)  bedeutet  „Ku^t-I". 

Der  Ilerr  Verfas&cr  des  Aulaat^c»  bat  also,  als  er  die 
Abbildung  585  mit  „Dai'altia  buUäta,  in  BaJlooform  ge> 
aogW*  bcackhnete,  die  ja|ianiifhfn  Wfcier  richtig  Aber- 
>hne  «■  m  ahnen.  (•$**! 
Tokio,  862  Nisbigahara,  l.«<idwirthschaftliehe 
CentialverauciisstatioB,  12.  October  1902. 
Mit  «ona^idier  Hochachtung 

Dr.  Mas  Lebnana. 
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li^r  licMnek  lu  dM  hbiH  iimr  Ziüickrift  itt  virtotM.  Jahrg".  XIV.  w.  1902. 


Die  Geschichte  des  Hagelsbleiters. 

Gegenüber  den  sich  sehr  widersprechenden  An- 
sichten über  den  Nutzen  des  sogenannten  Wetter- 
schiesscDS,  welches  in  den  letzten  Jahren  zum 
Zweck  der  Hagelabwendung  in  sehr  weitem  Umfange 
angewendet  worden  ist,  und  ab  Mahnung  zur 
Vorsicht  auf  einem  Gebiete,  welches  in  hohem 
Grade  geeignet  ist,  unerfahrene  Beobachter  auf 
Irrwege  zu  verlocken,  hat  Obermayer  mit  seinen 
in  der  Mtttorologischen  Zeitschrift  veröffentlichten 
Mittheilungen  zur  Geschichte  des  Hagclablciters 
eine  zcitgemässe  Erinnerung  wachgerufen.  Denn 
CS  geht  daraus  hervor,  wie  sehr  der  Durch- 
schnittsmensch dazu  neigt,  das  gelegentliche 
Ausbioiben  gewisser  Schädigungen,  von  denen 
keineswegs  erwiesen  war,  dass  sie  überhaupt  ein- 
treten mu5sten,  der  gleichzeitigen  Anwendung 
gewisser  Schutzmittel  zuzuschreiben,  deren  ver- 
meintliche Wirksamkeit  nur  auf  einem  an  Aber- 
glauben grenzenden  Glauben  oder  im  besten 
Falle  auf  einer  unbewiesenen,  erst  noch  zu  er- 
probenden Theorie  beruht.  Im  Mittelalter,  als 
man  noch  glaubte,  die  Hexen  oder  der  Teufel 
selber  ,,braueten"  die  Hagelwetter  auf  hohen 
Versammlungsbergcn,  indem  sie  allerhand  schäd- 
liche Ingredienzien  in  einen  grossen  Braukessel 
thaten  und  denselben  nachher  über  die  Felder 
ausschütteten,  deren  Saaten  sie  verderben  wollten, 

17.  Decembcr  190a. 


kämpfte  man  gegen  dies  Ihun  mit  geweihten 
Kräutern,  die  man  auf  dem  Herd  der  Häuser 
verbrannte,  oder  suchte  mit  dem  Geläut  dazu 
besonders  geweihter  Glocken  (wie  es  noch  heut 
in  Südösterreich  und  Bayern  üblich  ist)  die 
wetterbrauenden  Dämonen  zu  bekämpfen,  obwohl 
dadurch  in  den  Bergcapellen  oft  der  Blitz  auf  den 
Glöckner  gezogen  wurde.  Viele  Glocken,  unter 
anderen  auch  diejenige  von  Schaffhausen,  durch 
welche  Schiller  zu  seinem  „Lied  von  der  Glocke" 
angeregt  wurde,  verkündeten  durch  ein  eingegosse- 
nes Schriftband,  dass  ihnen  die  Macht  verliehen 
sei,  die  Unwetter  zu  verscheuchen. 

Auf  dieser  Verbindung  der  Wettersage  mit 
dem  Kirchenglauben  beruhen  nicht  nur  zahl- 
reiche Ortssagen  von  den  ,, versunkenen  Glocken", 
die  von  Dämonen  entführt  und  in  tiefe  Sümpfe 
und  Seen  versenkt  wurden,  sondern  es  scheint 
auch    ein    Theil    der    Zuversicht    der  Land- 
i  leute,  dass   man  durch  Getöse   alier  Art  die 
I  Dämonen  verscheuchen  könne,  auf  diesem  durch 
'  die  Glockentaufen  genährten  Wahn  zu  basiren. 
Allerdings  glaubte   man  auch  bei  uns  früher, 
ebenso  wie  unter  den  Wilden,  die  Dämonen, 
welche  bei   l-'instemissen  Sonne  und  Mond  zu 
verschlingen  drohen,  am  besten  durch  irdisches 
Getö.se  vertreiben  zu  können.    Ebenso  ging  man 
ihnen  früh  mit  Geschützen  zu  Leibe,  und  .-»chon 
1  Herodot  erzählt  un.s,  dass  die  alten  Ihracier 
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einen  Ilagclschaufr  von  Pfeiluii  ^l-i^lti  die  dunklen  ' 
Wolken,  aus  denen  ein  Unwetter  drohte,  zu 
richten  pflegten.  In  einem  anderen  Sinne  richtet 
man  }i»mtc  die  Miinduiigi-n  der  I.uftkanouen  gi-i^'-n 
die  dräuenden  Wolken,  in  dem  Glauben  nämlich, 
daas  die  Lnftentdiüttennig  bdm  Vordringen  des 
Goschossps  dii»  Flektriritäts-  und  Hagelerzrupung 
in  der  Wolke  hintertreiben  werde.  Leschovin 
uimI  der  Uarquis  ron  Chevriers  hatten  diesen 
Weg  schon  1 806  mit  angeblich  gutem  Erfolge 
betreten,  aber  es  war  doch  wieder  nur  ein 
Glauben,  eine  Theorie,  die  sie  dabei  leitete,  und 
schon  vor  ihnen  hatte  mau  im  1 8.  Jahrhundert 
die  Bekämpfung  des  üageHa  mit  Böllerschüssen 
begonnen.  Die  Muschener  Aitademie  s^uieb 
schon  17S5  eine  Preisfiage  üliet  den  Nutzen  der 
Kanonenschüsse  und  Bergfeuer  zur  Abwendung 
de«  Hagels  aus.  aber  die  Antworten  Hessen  die 

Flage  des  Nutzens  unentschieden. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Einleitung  zu 
Obermayers  Gesdiidite  des  HagelaMeiters,  so 
wollen  wir  aus  dicsi-r  !e!irroiehen  Geschichte, 
unter  mancherlei  ergänzenden  Zusätzen,  kurz  da^ 
Folgende  hervoriieben.  Etwa  25  Jahre  nach  dem 
Auftauchen  der  ersten  V  irschläfje  und  Versuche, 
den  Gewittenivolken  ihre  tlektricität  durch  Ab- 
ieiter XU  enixiehen,  flammte  die  Idee  auf,  ob 
m;m  nicht  durch  da-sselbe  Mittel  nnrh  die  Felder 
vor  dem  Hagelschlag  sollte  bewahren  können. 
Quenaud  de  Montbeliard  sdüiig  1776  vor, 
Blitzfihleiter  in  grosser  Zalil  zu  errichten,  um 
diadurch  den  Wolken  ihre  iiUektricität  zu  ent- 
aehea  und  die  Bitdung  des  Hagda  au  verbfiten. 
Namhafte  Gelehrte  der  Zeit,  wie  Pinazzi  in 
Mantua  (1782),  der  Chemiker  Guy  ton  de  Mor- 
veau  und  Bertholon  (1787)  stimmten  ihm 
bei  und  machten  Vorschläge  üher  die  beste  Kin- 
richtuiig  solcher  1' eldableiter.  Nebenbei  gesagt, 
war  auch  dieser  Gedanke,  den  Gewitterwolken 
ihre  Kraft  durch  aufragende,  zugespitzte  und 
mit  Metallbclag  versehene  Maaten  zu  entziehen,  , 
schon  bei  den  Alten  aufgetaucht.  Dumichen  fand 
an  der  Fa^ade  des  Tempels  von  Edfu  zwei  In- 
schrilu  u,  welche  besagten,  dass  die  vier  Uurl 
angebrachten,  das  Gebäude  überragenden  Flaggcn- 
masteti  bestiniiiit  M'ien,  die  l'nwetter  des  Hmmicls 
imsclkidlich  iiu  tuaLlicii  und  da.s  Gebäude  zu 
schützen,  und  eitie  euLsprechende  Inschrift  trägt 
auch  der  l  emficl  \ou  Denderah.  Ob  d:unit  eine 
KenntnLss  der  ühtzlcitiuig  verbunden  war,  bleibe 
hier  unerörtert.  | 

Im  Jahre   1790   veröffentlichte  Seiferheld  1 
eine    kleine   Schrift   über   die   Entstehung  des 
Hagels*),    in   welcher   ein   wieiii  rtioienswerther 
Versuch  mitgetheUt  wird,  nach  welchem  in  einem 


•)  &HUrücker  Vfrmeh,  toodurck  Wiu%ertr»pfem  in 

ll.ii^f!t'r>ier  vrr.'in.lfrl  -cträen.  sammt  Jrr  i'ra^e  an  die 
Aalur/ortcher :  lit  eint  ] lagtUbkUung  amjtihrbart  NOrn- 
bog  1790. 


auf  —13"  R.  abgekühhcti  Raum  ein  nuf  einen 
metallenen  Leiter  gebrachter  Wassertropfen  immer 
erst  in  dem  Augenblick  zu  einer  mildiq^  Masse 
gefroren  sein  soll,  in  vveLhein  man  eine  elek- 
trische üntiadung  durch  den  Leiter  biudurcbsandte. 
Seiferheld  wollte  damit  zuoftchst  beweisen,  dass 
die  Klektrii'ität  hei  der  Bildung  des  Hagels  he- 
tfaeiligt  sei,  aber  er  knüpfte  daran  sogleich  den 
Vor^lag,  eiserne,  mit  Pedi  Qberzogene  Stangen 
von  zo  Fuss  Höhe  aufzurichten,  um  den  Hagel- 
wolken die  Elektridtät  zu  entziehen.  Wohl  mehr 
in  Be»H;  auf  die  älteren  Vorschläge,  die  Zahl 
der  Blitzableiter  zu  vermehren,  um  die  Hagel- 
wetter unscbädiich  zu  machen,  schrieb  die  „Ge- 
sellsdiaft  der  Naturforscfaeoden  Freunde"  in 
Berlin  1  Soo  einen  Preis  über  die  Fragt-  nacli 
dem  Nutzen  der  Hagelabieiter,  die  damaJs 
Doch  mit  den  Blitzableitem  einerlei  waren,  w», 

und  bereits  im  fo'genden  fahrgange  ihrer  Neuen 
Schriften  (111,  1801)  findet  man  die  Gutachten 
des  späteren  Kdnigsbeiger  Professors  E.  P.  Wr ed  o 
und  dos  Leipziger  Physikprofessors  Thr.  Samuel 
Weiss  darüber.  Beide  leugneten  übereinstimmend, 
dass  die  Bdctricität  die  Ursadie  des  Hagels  sei, 
und  meinten  deshalb,  dass  man  mit  den  Rlitz- 
ableitem  den  Gewitteru'olken  nicht  zugleich  die 
NdiguDg  zur  Hagelbildung  entziehen  kdnoe.  Damit 
gab  man  sich  eine  Weile  mfrieden. 

Im  Jahre  1820  brachte  jedoch  La  Postolle, 
Apotheker  in  Amiens,  die  Hagdableiter  ron 
neuem  aufs  Tapet.  In  seinem  Trtili'  du  fnrrt- 
foudre  tt  des  paragrelts  en  corde  de  pailies  beschrieb 
er  aeme  Hagelableiter,  die  aus  zugespitzten  Holz- 
staugen mit  von  der  Spitze  bis  zur  Krde  herab- 
hängenden Strobseilon  bestanden  und  durch  den 
PhysikprofesBM-  Tkollard  m  Tarbes  diurdi 
Hinztjfiipnnp  einer  Messingspitze  auf  der  Stange 
und  Kinflechtung  einer  Hanfschnur  m  das  Slroh- 
seil  angeblich  „verbessert"  wurden.  Die  Sach- 
verst.ändigen  einer  von  der  Pariser  Akademie  be- 
rufenen (Jouimission,  Charles  imd  Gay-Lussac, 
leugneten  jede  Wirksamkeit  der  Vorrichtung,  ob- 
wohl der  Letztere  1823  schrieb,  man  könne  zu- 
geben, dass  die  Hagelbildung  durdi  eine  i^iarke 
Vermehrung  der  Bliuablciter  vermindert  werden 
möchte,  da  die  Hagilbildung  nach  Voltas 
Beobachtungen  ein  elektrischer  Vorgang  sei. 
Strenger  in  der  Verurtheilung  von  La  Postolles 
Hagelableiter  war  der  Physiker  Biot  verfahren, 
welcher  im  Mai  1  ä  2  i  erklärt  hatte,  derselbe  sei 
kein  der  Aufmerksamkeit  der  Pariser  Akademie 
würdiger  Gegenstand. 

Trotz  dieser  Ablehnung  seitens  der  ersten 
wissenschaftlichen  Autoritäten  Frankreichs  wuchs 
das  Ansehen  des  Hagelablciters  von  Tag  zu  Tag. 
Der  Miterfinder  Thollard  berichtete  182»,  dass 
die  in  sieben  auf  t  inand  r  lol^cndcn  Jahren 
verhagelten  Gemeinden  des  Arrondis&ementS 
Tarbes  in  den  Pyrenäen  nach  Errichtung  seiner 
Hagelableiter  in  Abständen    von  je   zoo  m 
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imnmehr  auf  einer  Fl&die  von  3000  Hektaren 
verschoat  geblieben  sden,  und  auch  aus  der 
Ix>inbardei  und  der  Umgegend  von  Bologna  hatten 
Crud,  Astolfi  und  Beltranii  über  günstige 
Erfolge  zu  berichten.  Jm  WaadUande  verbreiteten 
•ich  «nf  Empfiihlung  des  Laosaaner  Physikers 
Chavanne«  die  Hagdableiter  schnell,  und  in 
Savoyen  wurden  ne  sogar  auf  Kosten  der  Regierung 
emditet,  nachdem  PuUtni  in  Saint-Antonhi  mit 
der  Anlage  in  grossem  Maassstabe  begonnen  hatte. 

Von  neuem  erfuhren  nunmehr  die  Hagel- 
ableiter  im  Schooase  der  gelehrten  GeseUnchaften 
und  in  den  landwirtlischaftlichen  Fachblattem 
eine  lebhafte  Erörterung,  die  vorwiegend  gfinsUg 
ausfiel  und  von  glänzenden  Erfolgen  m  be- 
richten wusste.  Der  fünfte  Band  der  Denk- 
schriften der  Pariser  Xinneschen  Gej^ellschaft  eut- 
bilt  vier  sokher  mehr  oder  weniger  günstigen 
Berichte,  die  durchaus  denjenigen  entsprechen, 
welche  man  heute  über  die  Errdge  des 
Wettencbiesaens  in  Oesteirrich* Ungarn,  Italien 
und  Frankreich  verbreitet  Ueberall  waren 
die  mit  Uagelableitem  besetxten  Gebiete  verschont 
geblieben,  während  ringrfienun  fixende  Felder 
und  Weinberge  verhagelt  waren.  Seite  191  ver- 
steigt sich  das  gedachte  Journal  zu  dem  gegen 
das  UrthetI  der  Pariser  Akademie  gerichteten 
Triumphge.sang.  mit  dem  es  eins  Au&ahhing 
günstiger  Erfolge  lurönt: 

„Das  ganze  Gdieramns  dieser  emfadien  und 
wenig  kostspieligen  Vorrichtungen  ist  ihr  Ver- 
mögen  den  Wollten  ihren  Elektricitäts- 

Uebersdiuss  zu  entziehen  und  «e  zu  nöthigen, 
den  Spitzen  zu  f^rhorchen,  mit  denen  die  Vornuh- 
tuogen  verseben  änd.  Das  sind  die Thatsachea, 
welche  dbe  dfinkelhafte  Wissenschaft  zu 
verneinen  die  Kühnheit  hat,  weil  sie  ausser  Stande 
ist»  darüber  Rechenschaft  zu  geben . . . 

Auf  Seite  591  wird  dann  berichtet,  dass  sich 

trotz  des  unj;ünstigen  Beriehtes  der  Pariser 
Akademie  die  Zahl  der  Hagelabieiter  in  Frank- 
reich, Italira.  Oesterreich.  Bayern  und  der 
Scliwciz  über  eine  MilUon  hinaus  ver- 
mehrt habe. 

In  Jahre  1825  erfolgte  abertrotxversdriedener 
neuer,  glcicli  güii.sligcr  Benclitc  ein  Rück.schlag, 
besonders  nachdem  der  Wiener  Botaniker  Joseph 
von  Jacquin  eine  Anzahl  der  Beridtte  über 
güustige  Krl'olgc  krili,--ch  beleuchlel  und  neue 
Mi£serfolge  mitgetheilt  hatte.  Er  wies  u.  A. 
dannf  hm,  dass  Fiditen-  und  Tannenv^der  von 
mehreren  Quadratiiieilm  Ausdehnung,  die  .sicher 
geeigneter  wären,  die  Elektricität  der  Wolken  zu 
enthiden,  als  Gelände,  die  mit  ein  paar  hundert 
Thoüard. sehen  Hagelableitern  vr-rsehen  seien, 
darum  doch  nicht  vom  Hagelschlag  verschont 
blieben,  tmd  schkiss  mit  der  Erklärung,  dam  er 
den  Ackerbaviern  die  Aufrichtung  vom  Ilagel- 
ableitcrn  nicht  empfeblcu  köime.  AU  dann  am 
lOk  Angnst  desselben  Jahres  ein  starker  Hagcl- 


schlag  die  rfliddich  mit  Hagdablciteni  versehenen 
Weinbeige  von  Peterwardein  und  Umgegend  ver- 
wüstete, während  er  andere  Striche  des  Districtes, 
die  der  Hagelableiter  ermangelten,  verschonte,  be- 
gann man  letztere  in  Oesterreich  spöttisch  „Hagel- 
lockstangen" zu  nennen,  und  als  Aehnliches  sich 
im  Jahre  darauf  (t8z6)  im  Waadllande  wiedeifaoltB» 
verschwanden  die  Hagelableiter  allmählich  nicht  nur 
aus  der  Discussion  der  gelehrten  Gesellschaftea 
und  Vereine,  aoodeni  audi  von  den  Fddem  md 
Weinbergen. 

Es  geht  aber  aus  diesen  Beispielen  hervor, 
dass  man  in  solchen  Kragen  nicht  nach  ver- 
einzelten Erfolgen  oder  Misserfolgen,  die  vielleicht 
nur  auf  ganz  zufälligem  Zusammentreffen  beruhen, 
urtbeilen  darf,  sondern  dass  für  die  Entscheidung 
einzig  we^  fortgefülute  Beobachtuogen  und  deren 
Vergleich  mit  einer  nodi  länger  ausgedehnten 
Statistik  der  HageLschläge  maassgebend  werden 
können.  Die  HagehrersidienmgNanstalten  würdea 
ja  jetzt  mandierle!  statistisches  Material  fnr  eine 
solche  Uniersucliung  beisteuern  können.  Wie 
wenig  kritisch  die  Interessenten  (Landleute  und 
Weinbauern)  solchen  Fragen  gegenüberstehen, 
beweist  ein  lustiges  Geschichtchen,  welches  Münk 
im  Artikel  „Hagel"  des  G  e  h  I  e  r  sehen  l^vsikalitekm 
W9rtnhidtt  (2.  Pi.vXi.,  Bd.  V,  Leipzig  1829)  erzählt 
Damals  war  ein  Physiker  regierungsseitig  in  eine 
besonders  häuüg  von  Hagelaehlägen  heimgeauchte 
Gegend  entsandt  worden,  um  die  örtlidien  Ur- 
sachen zu  Studiren  und  Vorschläge  für  eine  etwa 
mögliche  Abhilfe  zu  machen.  Ein  Gehilfe,  der 
ihn  begleitete,  redete  den  landleitten  vor,  der 
Mann  sei  ein  von  der  Regierung  entsandter 
Gevritterbanner,  und  da  nun  ztiflilüg  vom  Jahre 
seber  Anwesoiheit  an  die  Hagelschläge  fir 
längere  Zeit  ausblieben,  hielt  man  an  der  Uebei^ 
Zeugung  fest,  das  Bannen  habe  geholfen. 


Die  Absteoknngaarbeiten  für  den 
Slmplon-TonneL 

Vm  Mofnxir  Dr.  C  Korr« 
Mit  trcht  Abbtklungrn. 

Beim  Bau  der  grossen  Alpentunnels,  die  in 
bedeutender  Länge  die  Berge  durchsetzen,  spielen 

auch  die  Absteckungsarbeiten  eine  wichtige  Rolle, 
um  beim  Vortreiben  der  Stolleu  von  den  beiden 
Endpunkten  aus  im  Innern  des  Gebirges  genau 
zus:inimen/,ulreni-n,  D.t  Mniit  f "ciiis-Tuuru']  ist 
ij  km  lang  und  der  Gotthard- Tunuel  hat  eine 
Länge  vtm  1 5  km;  der  Simplon-Tunnel  wird  dne 
soiche  von  20  km  erhalten,  ist  daher  länger  als 
alle  anderen  seither  ausgeführten  Alpeadurcl»- 
bohrui^jen.  Da  die  von  den  bdden  Seiten  aus 
vorgetriebeniM  Richtstollen  eine  Breite  von  2  ni 
haben,  so  muss  die  Absteckung  eines  jeden  der- 
selben wenigstens  bis  auf  ein  Meter  genau  in 
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der  dit  beiden  Tuimclcnden  verbindenden  geraden 
Linie  erfolgen,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen 
ifOl,  mit  den  briden  StoHenbohniogien  im  Inneni 
des  Gebirges'  an  einander  vorbei/ustreichen. 
Denkt  man  sich  einen  Kreis  mit  einem  Radius 
▼on  der  halben  linge  des  Simploa-Ttittnds.  d.  L 
10  km,  beschriphen,  so  entspricht  ein  Roi^enstück 
TOD  I  m  Länge  desselben  einem  Winkel  von  zo 
Secondeo.  Natiitf;emäsa  wiid  man  bemüht  sein, 
bei  der  Tunnelabstcckimg  selbst  eine  grössere 
Genauigkeit  innezuhalten,  als  dieser  äussersten 
Fehleigrense  entsprechen  würde,  und  eine  Schärfe 
der  Winkclbestinimung  bis  auf  wenige  Rnj^nr- 
secunden  anstreben,  um  bis  auf  einige  Deci- 
meter  jmsammenzulreffen.  Die  Abstednmg^ 
arbeiten  bei  den  grossen  Alpentunnels  k  n  i  a 
daher  mit  Fug  imd  Recht  als  wirkliche 
PricisionsmessHttgen  beseidniet  iserden, 
zumal  unter  Bcrücksichtig-ung  der  besonderen 
Verhältnisse,  unter  denen  dieselben  ausgeführt 
werden  fbOnen. 

Einmal  verlangen  die  gnmdleppnden  Beob- 
achtuDgen  auf  den  schwer  zugänglichen,  steilen 
und  trieUach  verdMea  Bergg^dn  der  Hocb- 
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alpeii  die  .Vnspannunp  aller  Kräfte,  um  trot?, 
der  unvcrnicidUcheii  Ermüdung  bei  Kälte,  Wind 
etc.  in  der  dort  so  kurz  bemessenen  günstigen 
Jahreszeit  die  grösstmöt!;Iiche  Genauigkeit  für 
die  ztmächst  oberirdisch  lcit/.ulcgeudc  Tuuuel- 
richtung  zu  erzielen.  Sodann  aber  ist  die  genaue 
Uebertragung  der  beiderseitigen  .Stollenrichtungcn 
in  das  Innere  des  Gebirgsmas.sivs  als  uulcr- 
irdische  Tunnelachse  eine  Arbeit,  welche  die 
peinlichste  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  seitens 
des  Beobachters  erheischt,  sowie  nicht  minder 
boibe  Anforderungen  an  seine  Leistungsfähigkeit 
Stdit,  wegen  der  mannigfachen  Schwierigkeiten 
und  Hindemisse,  die  in  dem  dunklen,  engen, 
heissen  Berginnern  zu  überwinden  sind.  Beim 
Simplen -Ttmoel  haben  in  Folge  seiner  grossen 
Länge  und  tiefen  Lage  diese  Schwierigkeiten  im 
Vergleich  mit  den  seither  ausgeführten  Alpen- 
darchbohrungen  ein  Maximum  erreicht;  anderer- 
seits kamen  der  Abstedctmg  seiner  Achsenrichtung 
die  früheren  Erfahrungen  und  die  Fortschritte 
der  VetmessttogskuDst  zu  gute.  Die  Betrachtung 
beider  im  Zusammenhange  durfte  am  ersten 
geeignet  sein,  ein  anschauliches  Bild  sowohl  von 
der  Eigenart  dieser  Arbeiten  selbst,  wie  auch  von 
den  Fortsdirittea  zu  geben,  die  zugleich  mit  der 
Kunst  des  Tunnelbaues  in  Hmsicht  auf  die  zu 


seiner  Durehführung  erforderlichen  Absteckungs- 
arbeiten von  den  Vennessongs-Ingemeuren  sttt- 
her  eruelt  wurden. 

Eine  gerade  Linie  wird  in  der  Natur  be- 
zeichnet durch  in  ihr  lothrecfat  aufgestellte  Ab- 
stedcstibe,  Signabtangen  u.  dergL  Die  Stangen 
einer  geradlinig  geführten  Telegraphenleilung,  einer 
Latemeoreihe  etc.  sind  eiofioche  Beispiele  der 
„abgestedEtett  geraden  Lnrie",  gleichviel,  ob  die- 
selbe in  einer  Ebene  verläuft  oder  über  Berg 
tmd  llial  führt  Die  Stangen  bezeichnen  streng 
genommen  nicht  eine  „Tinie",  soMleni  die  durch 
dic?!e  G^elegte  \erticäte  Ebene;  man  bedient  sich 
aber  allgemein  der  kürzeren  Bezeichnung  halber 
der  Ausdrücke  „Lmie",  „Gerade",  „RidituiBg" 
etc.,  da  für  die  graphische  Darstellung  oder  die 
Berechnungen  meist  nur  die  üneareo  Projectionen 
auf  ebe  gemefasame  horizontale  !B)ene^  den 
,, Horizont",  in  Betracht  kommen.  Die  „Ab- 
steckimg",  d.  i.  die  jeweilige  sichtbare  Be- 
seichnung  der  projtdreiidea  Verticalebene  durch 
die  Signalstangen,  dient  dazu,  die  horizontale 
„Linie"  selbst  durch  die  Messung  bestmunen  zu 
kAnnen.  So  s.  B.  kam  die  horiiontale  Ebt' 
femung  der  durch  einen  Hügel  getrennten  An- 
griffspunkte A  und  B  eines  geradlmigen  l  unnels 
(Abb.  136)  in  der  Weise  bestimmt  werden,  dasa 
man  zunächst  die  durch  sie  i»elegte  vcrticale 
Eliene  über  den  fiügei  hinweg  absteckt,  sie  mit 
lothrechten  Signalstangen  bezeichnet  und  dann 
in  einzelnen  Stücken  durch  wagerecht  gehaltene 
Messlatten,  Stahlbänder  etc.  misst,  da  ja  die 
Simime  aller  horizontal  gemessenen  Thcilabständc 
gleich  der  granzen  Hoiiaoatal^Flojectiain  A — B 
ist  (Abb.  136). 

Um  beim  Bau  eines  Tunnels  dem  eventuell 
in  durchlässigem  Gestein  in  denselben  ein- 
dringenden Wasser  beiderseits  einen  Abfluss  zu 
gestatten,  führt  man  densdben  nicht  horisoatal 
durch  den  Berp,  sondern  man  gielit  ihm  von 
der  Mitte  aus  uach  üeu  -kluadlücheru  zu  ein 
passendes  Gefälle.  In  der  Mitte  selbst  ist  der 
Tunnel  meist  auf  ein  kürzeres  Stück  horizontal. 
Die  Erhebung  ////  der  i  unuehüitie  über  die  End- 
punkte A  und  Ä  (Abb.  136),  deren  Grösse  durdt 
technische  Rücksichten  vor  der  Bauausführtuig 
ziffemmässig  besimmt  wird,  mnss  dann  durch 
Nivelliren  beim  allmähli(hen  Ausbruche  und 
Vortreiben  des  Tunnels  in  das  Innere  des  Berges 
genau  innegehalten  werden.  Ebenso  muss  die 
gegenseitige  Höhenlage  der  TunnelinusduDgea 
A  und  £,  die  meist  nicht  in  der  gieicfaen 
Horizontale  liegen  werden,  vorher  durch  ein 
genaues  Nivell. mcnt  über  den  Berg  hinweg  mit 
hinreichender  Genauigkeit  ermittelt  werden. 
Durch  die  oberirdisch  abgesteckte  und  festgelegte 
Tunnel  ri.  htung,  durdl  die  gemessene  horizon« 
tale  lunnel länge,  sowie  durch  die  Höhen» 
läge  seiner  Endptmkte  in  Verbindung  mit  den 
dem  Tunoel  zu  gebenden  SteigtragsverhaltnisseD 
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sind  seine  ..Abrtedmngseleniente"  bestimmt 
Diese  bilden  d'e  Grundlage  für  die  Bauaus- 
luhruog  und  müssen  bei  ihr  in  das  Innere  des 
Bmti»  dofch  Richtungsaagabea»  Längen- 
messun^eti    und   Nivoüir«n  «atqnecheod 

überUdgen  werden. 

Der  Simpkii-Tutinel  erhält  zwiadwil  winen 
Mundlöchern  eine  hüriznntalf  l  änsjr  von  19729  m. 
Der  nördliche  Angriffspuukl  bei  Bng  liegt  6Ä6  m 
über  dem  Meere,  der  südliche  bei  Isella  63401. 
Vor.  beiden  Enden  «tritrt  äcr  Tunnf!  e:egen  die 
Milie  iu,  vun  Bng  dus  mn  je  2  m  auf  i  km 
Länge,  von  Ixella  aus  daher  um  je  7  m  auf 
jedes  Kilometer.  In  der  Mitte  soll  eine 
„Horizontale"  von  500  m  Länge,  die  eine  Höhe 
von  rund  704  ni  über  dem  Meere  erhalt,  zwischen 
das  beiderseitige  Gefalle  eingeschaltet  werden. 
Die  üestiounuog  der  ,,  Absteck  ungselemente" 
Mirie  dflNQ  ridtäge  Vcrwcrthung  bei  der  Bau- 
ausführungwurden von  derl'nternehmung  Brandt, 
Brandau  6i  Co.  dem  EulgenÖsstscben  Vermes- 
MDgs-tageiiifliir  Ii.  Roiemniiiid  am  B«ni  fiber- 
mgen. 

Wie  derselbe  seine  erste  .Vufgabe,  d.  i.  die 
obeaidiicbe  Bestimmung  der  Absteckungs- 
eiemente,  in  mustergültiger  Weise  gelöst  hat,  und 
•  wie  er  nunmehr  bestrebt  ist,  die  unterirdische 
Absteckung  im  Innern  des  Berges  mit  grösst- 
möglicher  Genauigkeit  durchzuführen,  soll  in  den 
folgenden  Zeilen  in  allgemeinverständlicher  Korm 
oAer  daigalegl  utaduL 

L  Die  oberirdisch«  Beetimmiiiig  der 

Absteckungseiemente. 

Die  „Abstedcung"  einer  geraden  Linie  ge- 
staltet eich  naturgemäss  am  einfachsten,  wenn 
ihre  beiden  Endpunkte  gegenseitig  dchditr  sind. 
Das  wird  aber  beim  Tuimelbau  wegen  des 
zwischenliegenden  Gebirges  niemals  der  Fall 
sein.  Sind  die  zu  dordibohrendea  Berge  leicht 
zugänglich,  so  kann  man,  von  dem  eben  End- 
punkte des  Turmeis  ausgehend,  eine  Linie  in  der 
„mutbmaasslichen"  Richtung  nach  dem  anderen 
Endpunkte  hin  abstecken,  über  das  Gebirge 
hinweg  verlängern  imd  zusehen,  ob  dieselbe  den 
anderen  Endpunkt  trifiL  Geht  sie  bei  ihm 
Torbeit  so  versucht  man  eine  andere,  nach  der 
gefindenen  Abweichung  „verbesserte"  Rich- 
tung, und  so  fort,  bis  man  da.s  Ziel,  d.  i.  den 
anderen  Tunneiendpunkt,  hinreichend  nahe  er- 
reicht hat  In  solcher  Weise  wurde  die  Ab- 
steckung des  ersten  grossen  Alpentunneli  durch 
den  Mont  Ceoil  im  Sommer  1857  ausgeführt. 
E3oe  dretmalige  Wiederholung  derselben  genügte, 
aaa  eine  durch  beide  Mundlöcher  des  Tuimels 
gehende  Riditung  zu  erhalten  und  festzulegen. 
im  folgoidee  Sommer  wurde  dann  durch  ein 
aber  den  Berg  der  Strasse  entlang  geführtes 
Feia-NireUemeat  auch  die  Höhenlage  der  Tunnel- 
«idpoplrtn   enaittelt.     Die   Bestimmung  ihrer 


I  hodMotalenEntfemunggeschabanCindirectem" 

I  Wege.  Ein''  dirri-te  Längenmessung  in  der  Rich- 
'  tung  des  iunuels  über  das  Gebirge  hinweg 
würde  vielleicht  ausführbar,  aber  jedeofidls  aalt 
enormen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  sein. 
Viel  einfacher  und  genauer  gestaltet  sich  eine 
LängenbestilQmnng  im  Gebtnge  nut  Hilfe  von 
Dreiecksmessungen,  denn  wenn  man  in  einem 
Dreiecke  eine  Seite  i^n  l  ihre  Winkel  keimt, 
katm  man  aus  diesen  S.u  1.  n  die  Längen  der 
beiden  anderen  Seiten  leicht  berechnen.  In 
allen  au  das  erste  augereihten  weiteren  Drei- 
mdkxB.  bcBvdift  man  daim  nur  noch  die  Winkel 
zu  messen,  am  auch  deren  Seiten  beredtnan  au 
können. 

In  dem  Didecksnetze  / — A  (Abb.  137)  lässt 

sich  femer.  wenn  eine  Seite  und  die  Winkel 
bekannt  sind,  nach  Berechnung  aller  Dreiecke 
auch  die  Länge  t-S  finden,  am  unmittelbarsten 
durch  Abgreifen  in  einer  Zeichnung,  genauer 
durch  Rechnung.  Zur  Längenbestimmiuig  für 
die  Achse  des  Mont  Cenis-Tunnels  wurden  in 
analoger  Weise  seine  beiden  Endpunkte  durch 
ein  über  die  Berge  gelegtes  Dreiecksnetz  ver- 

Abb.  1J7. 
3  *  f 


bunden,  eine  Seite  desselben  ans  einer  Tom 
iulientscben  Geoeralstabe  gemessenen  Länge  von 
8693,58  m  ermittelt  und  nach  Messung  der 
Winkel  die  Länge  der  Tunnelachse  berechnet 
Damit  waren  dann  die  drei  erforderlichen  Ab- 
steckungselemente —  Richtung,  Höhe  und 
Länge  —  für  die  Bauausführung  gegeben.  Ueber 
die  Absteckung  im  Innern  des  Gebirges,  sowie 
über  die  Genauigkeit  des  Zusammentreffens  beim 
Durchschlage  des  Tunnels  ist  seitens  der  bau» 
leitenden  Ingenieure  Nichts  veröfifentlicht  worden* 
wie  dieselben  es  überhaupt  vermieden  haben, 
ihre  beim  Bau  des  ersten  grossen  Alpentuooeb 
gemachten  Erfahrungen  Anderen  mitzutheilen,  ver- 
mnthlich,  um  bd  weiteren  Alpendurchbohrungen 
aus  denselben  eiuMl  entsprechenden  Nuuen 
zieiien  zu  köimea,  zumal  die  Inangrifihahme  des 
Gotthard -Tunnels  unmittelbar  in  Aussicht  stand. 

Aus  Abbildung  137  geht  weiter  hervor,  dass 
durch  das  Netz  der  Dreiecke  die  Linie  j-S  nicht 
nur  in  ihrer  Länge,  sondern  auch  in  ihrer  Rich- 
tung gegen  die  Dreiecksseiten  bestimmt  wird, 
denn  die  Winkel,  welche  sie  mit  diesen  bildet, 
lassen  sich  ebenfalls  leicht  berechnen.  Würde 
man,  nachdem  dies  geschehen  ist,  z.  B.  auf 
dem  Funkte  /  einen  Theodoliten  aufstellen,  das 
Fernrohr  desselben  auf  den  Punkt  j  richten  and 
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dann  um  den  durch  Berechnung  des  Netzes 
fiiiideiieii  Wiokel  j'tS  drdien,  «>  müaate  lidi 
MiM  ■  AbidiRBie  mm  io  der  durch  die  Tunnd' 
adise  j'8  getegten  Voiticalebeiie  befinden.  Man 


Kopp». 


Di* 


Mtte  denunch  «tn  Mont  CeniB-TnniMl,  anstatt 

zunächst  nur  eine  „muthmaassliche"  Richtung 
abzustecken  und  diese  mehr  und  mehr  zu  be- 
riditigeD«  aiicb  so  verftluen  kdonen,  d«ss  mui 

aus  dein  Dreiecksnetze,  welches  zur  Restimmung 
der  Lange  des  Tunnels  diente,  auch  seine  Rich- 
tung abidtete  md  dann  «fieee  über  den  Berg 
hinweg  absteckte.  Ja,  man  hätte  die  oberirdische 
Absteckung  über  das  Gebirge  hinweg  gar  nicht 
nöthig  gehabt,  denn  ebemo  wie  mt  Poakte  r 
der  Winkel  3-1-8  die  Richtung  i'8  gegen  die 
Dreiecksseite  i-j  festlegt,  ist  dies  für  die  Kicbbing 
ven  8  nadi  /  in  Bcsdg  aof  die 
Dreieckseite  6-8  und  den  Winkel 
6-8-j  der  FalL  Zur  Controle 
dienen  die  Winkel  and 
i-S--;,  welche  die  Achse  1-8 
mit  den  Dreiecksseites  i-a  und 
8-7  bildet  Wem  man  die  so 
gdfundenen  Richtungen  von  7 
nadi  8  lud  von  8  nach  /  von 
den  beiden  Ehdpuoltten  1  und  8 
aus  gegen  einander  rortreibt, 
muss  man  offenbar  in  der 
Mitte  zusammentreffen ,  ao* 
wohl  oberirdisch  wie  unter- 
irdisch. Die  oberirdische 
Absteckung  liefert  den  sicht- 
baren Beweis  unabhänf^ip  von  jeder  Mes<?ung 
und  Beredviiung,  datier  ihre  Bevorzugung  in  ein- 
facheren Fällen  und  auch  noch  am  Mont  Cenis- 
Tunnel,  woselbst  die  oberirdische  Absteckunpf. 
wenn  auch  nicht  ohne  Schwierigkeiten,  doch  mit 
anarddieiider  Genauigkeit  durchführbar  nar. 


Am  Gotthard  hingegen  leitete  man  wegen 
der  grösseren  Terrainschwierigkeiten  die  Tunnel- 
richtung   disd)   DreiedEsroessungcn    ab,  der 
grösseren  Sicherheit  halber  aber  nicht  nur  aus 
einem  zur  Verbindung  der  Tunnelendponkte 
über  den  Berg  gelegten  Netze,  sondvn  ans 
zwei  ganz  unabhängig  von  einander  durch- 
geführten Bestimmungen  analoger  Ait.  Auch 
ab  beide  Dreieckaaebge  oadi  ihrer  Beredk- 
nung  für  die  Lage  der  Tunnelachse  sehr 
nahe  die  gleiche  Richtung  ergaben,  hielt 
man  es  doch  noch  fSrwenhToll,  die  Resultate 

der  Rechnung  durch  eine  oberirdische  Ab- 
steckui^  zu  conlxolireo,  so  weit  wenigstens, 
wie  diM  unter  den  schwierigen  Terrain- 
verhält nisscn  eben  möglich  war. 

Am  Simplon  endlich  w^urde  der  Be- 
stimmung der  Tuonelriditungntir  ei  n  Dreiedkt- 
netz  zu  Grunde  pelegt.  In  FoIro  der  Fort- 
sdihtte,  welche  die  Vermessungskimst  in 
den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  liat,  dvrfle 
man  dies  vereinfachte  Verfahren  als  aus- 
reichend genau  betrachten,  um  für  die  Tunnel- 
abbtedcung  ToUe  Sicherheit  zu  gewähren. 

Die  Krraittelung  der  Höhenverhältnisse  ge- 
sdiah  für  den  Gotthard-  wie  für  den  Simplon- 
Tumel  ganz  ihnlidi  wie  seioer  Zeit  am  Mont  ' 
Cenis  durch  Kein -Nivellements,  welche  der  Fahr» 
Strasse  entlang  von  einem  üadpuokte  nm 
anderen  über  den  Berg  gefShrt  wurden,  jedoch 
mit  einer  der  Vervollkommnung  der  Instru- 
mente und  Methoden  entsprechenden  grösseren 
Genauigkeit. 

Zur  Bestimmung  der  Tuniiellänge  wurde 
am  Gotthard  eine  kurze  Basisstrccko  direct  ge< 
messen  und  nüt  dem  Dreiednuetse  für  die 
Tunnelachse  in  Verbindung  gebracht,  während 
am  Simplon  zum  gleichen  Zwecke  der  Ansdiluss 

Abb.  134, 


Triaagniallmi  Ro<eaaiiiBd«  (Or 


•TnuML 


an  eine  Seite  des  Schweizerischen  Dreiecksoetset 
benutzt  und  verwerthct  werden  konnte. 

Bm  wntem  das  grSaste  ÜBteresse  bietep  unter 
den  vorgenannten  Arbeiten  zur  Bestimmung  der 
Absteckungselemente  die  Dreiecks-  und  Winkel- 
measuDgen  zur  Festl^iung  der  Tmmelrichtung. 
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In  Abbildung  1 3  8  sind  die  beiden  Dreiecks- 
netze dargestellt,  welche  zur  Bestimmung  der  Achse 
des  Gotthard -Tunnels  dienten.  Das  erste,  vom 
Ingenieur  Gelpke  bearbeitete  Netz  besteht  aus 
einzelnen  an  einander  gereihten  Dreiecken  von  tbun- 
lichst  gleichseitiger  Form.  Die  einzige  Controle 
für  die  Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  Winkel- 
messung liegt  bei  ihm  darin,  dass  in  jedem  der 
Dreiecke  die  Summe  seiner  drei  Winkel  180" 
betragen  muss.  Das  andere,  vom  Ver- 
fa.sser  dieser  Zeilen  bearbeitete  Netz  zeigt  dem- 
gegenüber vielfache  Querverbindungen  und  Ver- 


nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  giebt 
mit  der  grösseren  Schärfe  zugleich  einen  sicheren 
Anhalt  für  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit 
der  Endresultate. 

Nach  denselben  Grundsätzen  wurde  das  in 
Abbildung  139  dargestellte  Dreiecksnetz  für  den 
Simplon -Tunnel  vom  Vermessungs-Ingenieur  Ro- 
senmund des  Eidgenössischen  Topographischen 
Bureaus  bearbeitet.  Es  entspricht  in  seiner  Anlage 
folgenden,  von  ihm  aufgestellten  Bedingungen: 

I.  Jeder  der  beiden  Tunnelendpunkte  soll 
nach  mindestens  drei   möglichst  verschiedenen 


Abb.  140. 


Si(iiaJp{cilcr  uf  tlem  Monte  Ixonc  (J5S7  m)- 


Steifungen;  es  besteht  gleichsam  aus  mehreren 
einzelnen  Netzen,  die  sich  gegenseitig  conlroliren 
und  so  eine  erhöhte  Sicherheit  und  Genauigkeit 
gewähren  durch  Ableitung  der  allen  Messungen 
entsprechenden  Mittel wcrthe.  Zugleich  liegt 
ein  weiterer  Vortheil  darin,  dass  das  zwischen 
den  beiden  Tunnelendpunkten  gelegene  Hoch- 
gebirge mit  wenigen  grösseren  Dreiecken 
überspannt  wird,  während  jeder  der  beiden  tief 
gelegenen  Pjidpunkte,  die  wegen  ihrer  Lage  in 
tief  eingeschnittenen  Thälem  nur  kleine  Dreiecks- 
verbindungen gestatten,  vierfach  verbunden  ist 
Die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
auf  ein  solches  Netz  und  seine  Ausgleichung 


Richtungen  an  andere  Dreieckspunkte  ange- 
schlossen werden. 

2.  Es  soll  mit  möglichst  wenig  Zwischen- 
punkten der  l'ebergang  von  der  einen  zur  anderen 
Seite  des  Gebirges  bewerkstelligt  werden,  da 
jeder  weitere  Zwischenpunkt  die  Genauigkeit  der 
Bestimmung  vermindert, 

3.  Um  genügende  Rechenproben  zu  erhalten, 
soll  das  Netz  aus  zwei  neben  einander  laufenden 
Dreieck.skett«*n  bestehen,  die  in  sich  sowie  unter 
sich  durch  möglichst  viele  Querverbindun^jen  l  on- 
trolirt  werden. 

Dementsprechend  besteht  das  Netz  für  den 
20  km  langen  Simplon-Tunnel  aus  nur  1 1  Dreieoks- 
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punkten  mit  tliuiilichst  langen  Seiten  und  zahl- 
reichen Qucn  erbinduiiKen ,  während  die  beiden 
Dreiecksnetze  für  den  Gotthard-Tunnel  je  1 3  Sta- 
tionen liallcii,  Joch  ühüi'  Querverbinduiij^i-n  bei 
dem  ersten,  und  «iiit  je  4  .Vusulilus^incliluDgeu 
bei  dem  zweiten. 

Nach  Auswahl  der  einzelnen  Dreieckspunkte 
für  das  Neu  muss  auf  jedem  derselben  ein  fester, 
gemauerter  Steinpf  t  ik  r  errichtet  werden,  der  eine 
sichere  Aufstellung  des  Instrumentes  und  genaue 
Messungen  gestattet.  Es  ist  für  die  Arbeiter 
kdae  leichte  Aufgabe,  ihre  Geräthsdbafteo,  Eisen- 
slangen, Ccment,  Kalk,  Sand  u.  s.  w.  auf  die 
hohen,  oft  schwer  zu  bcstcigcndeu  Berggipfel 
hmaufzuschaffcn .  Steine  zu  brachen ,  Schnee 
m  ichmeizeD  und  in  der  kurzen  zur  Verfügiu)g 
stehenden  Zeit  bei  Wind,  Nebel,  Kälte  u.  s.  w. 
regebnässig  geformte ,  fe.ste  Signalpfeilcr  zu  er- 
bauen. l3och  bildet  deren  exacte  lud  solide 
Ausführung  die  Crnmdlagc  für  die  Genauigkeit 
der  Winkclmessung  und  ist  daher  trotz  aller 
HindemiKe  und  Sdiwierigkeiten  streng  durchzu> 
fuhren.  Die  auf  dem  festen  Felsen,  bezw.  einem 
soliden  Ccmcntblock  aufgemauerten  Pfeiler  des 
Netzes  für  den  Simplon-Tunnel  haben  die  Form 
eines  abgestumpften  Kegels.  In  seine  TCrticsle 
Achse  wurde  eine  Ki.senröhre  eingelassen,  deren 

oberer  Rand  mit  der  Oberfläche  des  etwa  i  m 
hohen  Pfeilers  abschHesst    In  die  RShre  wird 

eine  Holzstaii^e  lothrcL-ht  eingesteckt  uad  über 
diese  ein  konischer  Hut  aus  Zinkblech  gestülpt, 
der  mtttds  vier  eiserner  Bolzen  fest  mit  dem 
geinauorten  Pfeiler  verschraubt  werden  kann. 
Das  Ganze  erhält  dann  die  in  Abbildung  140  dar- 
gesteOte  Form. 

Soll  auf  der  Station  heoliachtct  werden ,  so 
wird  der  Blechhut  losgeschraubt,  abgenommen 
und  der  Theodolit  oentrisdt  über  der  runden 
OeShung  des  emgemauerten  Eisenrohres  auf  den 
Steinpfeüer  gestellt,  während  beim  Anvisiren  der 
spitte  Blechhat  eme  sdiaif  einzustellende  Mar- 
fchitng  bietet  (ScU»  Mgu) 


HfdmlAfUKvliOilitiiiis  tMin  SdhiMMii  mil 

Platspatronen. 

MH  zwei  Abbildoneen. 

Die  Felddienst -Ausbildung  der  Infanterie  lässt 
si«h  den  wirkfichen  GefechtsTerhitoissen  niemals 

gleich  gestalten,  weil  die  im  Uebung5:^re!ände 
gegen  einander  kämpfenden  Truppen  sich  nicht 
mit  sdnrfen  Patronen  beschienen  kdnae».  Da 
es  aber  für  die  Ausbildung  der  Truppe  ge- 
fordert werden  mu&s,  die  Gefechtsbilder  bei 
Friedensßbungen  dem  Kri^  mSglichst  nahe  zu 

lirin^en,  so  mtiss  ge*chos<?eti  weiden,  wenn  aud) 
nur  mit  sogenannten  Hatzpatronen,  die  kein 
irirkliches  Geschoss  haben.  Nun  bedarf  aber 
das  ranchachwache  Puhrer  einer  festen  Ein- 


schliessung  in  der  Patronenhülse,  um  einen  den; 
;  scharfen  Schuss  äholicben  Knall  zu  geben  und 
I  auch  die   gleiche  Raudtecschemnng  herv-orzu- 
,  bringen.     Dazu  kommt,   dass   auch  die  Lade- 
fähigkeit der  riatzpatroiiea  dieselbe  sein  rouss, 
wie  die  der  scharfen  Patronen. 

Die  Erfüllung  aller  dieser  Bediiigtmgen  ist 
schwieriger,  als  es  auf  den  ersten  Blick  ersdicinen 
mag,  denn  von  der  Vorlage  vor  dem  Pulver, 
die  so  fest  sein  muss,  dass  sie  den  zum  ^'nt- 
stehen  des  lauten  Knalles  uöihigen  Widerstand 
bietet,  muss  auch  verlangt  werden,  dass  sie  nadl 
dem  Verlassen  der  Laufmündung  Niemandem 
mehr  gefährlich  werde.  Das  sind  sich  gegen- 
überstehende Bedingrmgen,  die  in  befriedigender 
Weise  bis  heute  noch  nicht  vereinigt  worden 
sind,  obgleich  das  preussischc  Kriegsministerium 
im  Jahre  1891  einen  Tteis  von  100000  Miric 
für  die  Herstellung  einer  guten  Platzpatrone  aus» 
gesetzt  hat.  Am  besten  hat  sich  bisher  eine 
Patrone  mit  Holzgeschoss  bewährt.  Dessen- 
ungeachtet hat  es  bisher  nicht  gelingen  wollen, 


Abb.  141. 


ein  Holzgt\schoss  herzu.stellen,  das  ungeHihrlich 
auf  einen  nahe  gegenüber  stehenden  Gegner  ver- 
schossen werden  kann.  Es  ist  bekannt,  dasa  bei 
den  Truppenübungen  schon  zahlreiche  Ver- 
wtmdungen,  sogar  solche  mit  tödlichem  Aua- 
gange, durdi  HobfeadiosBe  Toigdcommen  snd. 
De^alb  besteht  in  manchen  Heeren  die  Be- 
stimmung, daas  das  Feuer  mit  Platspatronen 
aufhören  muss,  sobald  die  Gcper  sich  auf  dne 
gewi.^se  Entfernung  genäliert  haben.  Abgesehen 
davon,  dass  auf  solche  Weise  recht  unkriegs- 
mässige  Gefechtrtnlder  entstehen,  liegt  doch  die 
Geialir  sehr  nalie,  dass  gegen  diese  Bestimmung 
im  Gefechtseifcr  widcr  Willen  Verstössen  wird, 
wenn  z.  B.  der  Vertheidiger  einer  Stellung  nodi 

'  weiter  schiesst,  ><bg!ei(  h  der  Angreifer  die  Gefahr^ 

:  grenze  bereits  überschritten  hat 

I  Da  die  bisherigen  Erfährungen  wenig  Aus- 
sicht auf  die  Herstellung  eines  unter  allen  Um- 
ständen unschädlichen  Geschosses  für  Platz- 
patronen bieten,  so  war  es  ein  glücklidker  Gedanke, 
mit  dieser  Thatsache  zu  rechnen  und  durch  eine 
Vorrichtung   das    1  iol/.gcschoss   au   der  Lauf- 

I  mündung,  vo  es  seinen  Zwedc  ei^Dt  hat,  mit 

[  voller  Sicherheit  unsdiädlich  zu  madwn.  Auf 
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eine  solche  VorridilliQg  bat  ein  Herr  Kuss- 
mtaa  «Ui  D.  Vr-  134  379  erhaltea  Diese 
durch  ^  AlibQdiiDg  141  Teramctealidte 
einfache  Vorrichtung  besteht  aus  eilMr  Mlf 
die  I  ^iifimiinrfiing  iiifiiTiftflckiMidwi  Hiiff^  nüt 
ober  achrig  nach  oben  geriditeiten  Oeffinmg. 
Durch  umfangreiche  Schiessversuche  ist  fea^ 
geataUt  worden,  daaa  jede«  Holageachoaa  dyrdtdi» 
SchuUfonichmug  in  fdM  F«arm  tertheil  «M> 
die  sich  als  Wdk»  ror  dem 
bar  nHtfhwiT 

iÜMT  adbat   

,  wenn 


dt-r  bisher  zwischen  dem  Schiessen  mit  scharfen 
und  mit  Platzpatronen  beatand,  xum  Vortheil 
der  AnAfldung  dea  SoMüMi  beetWgL   c  vsKI 


Abb.  14J 


Industriopflanzo. 

Mit  iliei  AbbaUuoseo. 

Die  erste  IWrannlachaft  des  Kindes  mit  ener 
anaUndiarhwi  Fnidtt  g3t  dar  des  Johannisbrot- 

bauma,  die  es 


S0ttteD,1*erden 
dieselbendocb 
divdidto  Vor- 
richtung nach 
oben  abge- 
Iflokt  und  da- 
durch un- 
schädlich ge- 
madit,  wie  ea 
mit  den  Ge- 
schossen 
sdnrfer  Patro- 
nen geschieht, 
die   bei  auf- 


Schutzvorrich- 
tong  verfeuert 
weiden.  Es 

würde  auf 
diese  Weise 

liehen  Ver- 
feuern scharfer 
Patronen  m 
Manöver,  wie 
ea  leider  wie- 
derholt Torgc- 
komraen  ist, 
jede  uqglück- 
icba  Wirkung 

genommeo 
werden. 
DieSdmtz- 

vorrichtung  lässt  sich  auch  mit  einerdrehbaren  Kappe 
xum  VerschUesaen  ihrer  Oefinung  versehen,  so  dass 
sie  als  MOadungadedtel  dienen  kam  (Abb.  14s). 

Bei  den  Schicssvorsuclieu  mit  dieser  Schutz- 
vorrichtung wurde  auch  ein  Rückatoss  beobachtet, 
ol^^di  sonst  beim  Sdnesaen  mit  Platepatronen 
kein  Kückstoss  entsteht.  Ks  scheint  demnach, 
dass  beim  .\nstoas  des  Geschosseji  an  die  Auf- 
wirtaibiegttng  der  Scfautzvoniditnng,  der  anch 
das  Zerklebcm  des  Holzgeschosses  bewirkt,  eine 
Gasstauong  entsteht,  die  den  Rückatoss  zur 
Folge  hat.  Damit  wire  dn  weiterer  Unterschied, 


bsfanllsterial- 

waarenhändler 
ala  Zugabe  er- 
halten hat,  mid 

wenn  es  dann 

im  Keiigiona- 
nntenficht  er- 
fährt ,  dass 
Johannes  der 
Tiafer  in  der 
Wüste  und  der 

verlorene 
Sohn  mit  dem 
Borstenvieh 
zusammen 
von  Johannis- 
brot gelebt 
hab^,  mag 
es  denken,  so 
gar  schlimm 
sei  es  ihnen 
nicht  ern^an- 
gen.  In  der 
Ribel  ist  aller- 
dings von  Tre- 
ben» —  so 
haUe  Luther 
Jünüä  des 

griechischen 
Textes  übcr- 
setst  —  die 

Rede,  um 
welche  der  ver- 
lorene Sohn 
die  Schweine 

beneidet 
bitte,  und  m 
der  That  wurden  früher  in  Palästina  Schweine, 
Rindrieh,  Esel  und  Pferde  mit  diesen  Früchten 
genihrt.  Ursprünglich  war  der  Johsnnisbrot- 
bauni  in  -Syrien  und  Palästina,  wahrscheinlich 
in  ganz  Kieinasicn,  zu  Hause;  er  hebt  dürren 
warmen  Felsboden,  dessen  Gestein  er  mit  seinem 
reich  entwickelten,  in  all«-  Spalten  und  Risse  ein- 
dringenden Wurzclwcrk  umklammert.  Der  graue 
oder  braone  Stamm  mit  riaaiger  Rinde  wird  nur 
ö  bis  10  m  Viocli ,  alter  et  kann  Jahrhunde  rte 
auadauem  und  ziemlich  stark  werden.  Die  weit 
auagreifenden  krummen  Aeate  bilden  endlich  einv 
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schöne,  schattige  und  immergrüne  Laubkrone  aus 
paarigen  Fiederblättern  (Abb.  143),  die  je  2  bis 
6  Paare  ovaler  lederartiger  Blättchen  tragen. 
Die  Blülhen  brechen  in  Palä.stina  Ende  Februar 
aus  dem  alten  Holze  hervor,  die  meisten  aas 
den  dickeren  Stammtheilcn  und  Aesten,  weniger 
aus  den  vorjährigen  Ae-sten.  Sie  bilden  aufrechte, 
5  bi.s  8  cm  lange,  traubenförmige  Büschel  theils 
männlicher,  theils  zwitteriger  Blüthen,  beide  mit 
purpurrothem,  spitzzipfligem,  abfallendem  Kelch 
ohne  Blumenkronc.  Oft  stehen  die  männlichen 
und  die  weiblichen  Blüthen  auch  gänzlich  auf  zwei 
Bäumen  ge- 
trennt, und 
man  muss  des- 
halb bei  den 

Anpflanzun- 
gen dafür  sor- 
gen, dass  in 
Gruppen  weib- 
licher Bäume 
auch  ein 
männlicher 
Stamm ,  der 
den  Blumen- 
staub  liefert, 

nicht  fehlt; 
häufig  pfropft 
man  auch  ein- 
zelne mann- 
hche  Zweige 
in  die  Wipfel 

weiblicher 
Bäume.  Die 
allgemein  be- 
kannten, 1 5  bis 
20  cm  lang 

werdenden 
und  z  bis  3  cm 
breiten  Hül- 
senfrüchte 
werden  im 
April  und  Mai 
reif  und  cut- 
halten die 
harten,  glän- 
zenden, hnsenförmigcn  Samen  in  einem  zucker- 
reichen Mark  gebettet,  welches  ein  süssliches  nahr- 
haftes Futter  für  Thier  und  Mensch  bietet 
(Abb.  1+4).  Sie  haben  übrigens,  bevor  sie  ganz 
reif  werden,  schädlicheKigenschaften  und  bekonmien 
dann  dem  men.>tchlichen  Magen  schlecht;  man 
muss  sie  vor  dem  Genüsse  nachreifen  lassen  oder 
rösten.  Man  bereitete  eine  Art  Honig  und  Honig- 
wein daraus  und  gebrauchte  den  ersteren  zum 
Einmachen  anderer  Früchte. 

Die  älteren  Griechen  bezogen  die  Früchte 
als  Handelswaare  aus  Kleina.sien  und  nannten 
sie  wohl  äg)'ptische  Feigen,  weil  sie  wie  diese  aus 
dem  alten  Holz  hervorkommen.  Der  gewöhnliche 


Abb.  144 


JohannisbrDUiaum  (CcraUnia  tiliqua!. 
A  nHUtender  i^wcif ,  B  männliche,  C  wcibbcfae  Blathc,  D  LügadiBilt  durch  Ic<it«re, 
H  HSUc,  F  UlngHThnitt  durch  diewlbe,  OH  iJlngx.  and  Qumchnitt  durch  den  Sunen. 
A  und  E  yrrkleinert,        C,  G  uod  H  in  VcrifTciMeriuif . 

(Nach  Kn(ler  und  Prantl,  P/tantsu/amiUtn.) 


Name  war  aber  Keronia  oder  Kcralia ,  nach 
der  an  der  Spitze  hornartig  gekrümmten  Hülse, 
während  die  Römer  sie  Si/i^ua  (Schote)  nannten; 
die  griechische  und  die  römische  Benennung  hat 
Linne  zu  dem  botanischen  Namen  des  Baumes 
(Ceralonia  siliqtta)  verbunden.  Die  Frucht  ist 
übrigens  nach  der  Kunstsprache  der  Botaniker 
keine  Schote,  ebensowenig  wie  die  Krbsenfrucht, 
sondern  eine  Hülse,  und  der  Baum  gehört  zu 
den  Hülsengewächsen  (Leguminosen)  und  zu  der 
Unterabtheilung  der  Cäsalpiniaceen ,  die  keine 
Schmetterlingsblüthen  tragen,    wie   die  übrigen 

Leguminosen. 
Die  Samen 
wurden  von 
den  griechi- 
schen und  rö- 
mischen Juwe- 
lieren als  Ge- 
wichtseinhei- 
ten   für  den 
Gold-  und 
Edelstein- 
handel be- 
nutzt, weil  sie 
eine  ziemlich 
gleichbleiben- 
de Schwere 
erlangen,  und 
diese  im 
Sprach- 
icebrauch  als 
Karat  noch 
heule  fortle- 
bende, vonden 
Römern  Sili- 
■]ua  genannte 
Gewichtsein- 
heit soll  auch 
zur  Feststel- 
lung des  römi- 
schen As(=i  2 
X  12  X  I*  Jo- 
hannisbrot- 
samen) gedient 
haben.  In 

Fezzan  fand  Nachtigal  die  Samen  als  Gewichte 
noch  vor  kurzem  in  Gebrauch, 

Der  jetzt  in  den  Mittelmeerländcm  überall 
von  Acgj'pten  bis  Algier  und  von  Griechenland 
bis  Italien,  Südfrankreich,  Spanien  und  Portugal 
verbreitete  Baum  hat  diese  Verbreitung  erst  in 
späterer  Zeit  erfahren  und  zwar,  wie  Hehn  aus 
den  Volksnamen  nachweist,  durch  die  Araber, 
deim  der  italienische  Name  Carroho.  Camtba, 
der  spanische  Garroho  und  Algarobbo  und  der 
französische  Caroube,  Caroubier  oder  Carouge 
gehen  auf  den  alten  arabisch  -  syrischen  Namen 
Charoub ,  Charübo  und  nicht  auf  die  griechisch- 
römischen Namen  zurück.  Im  Alterthum  scheint 
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der  Johannisbrotbautn  nur  auf  Rhodos  und  einigen 
piechLschcn  Inseln,  viclleiclit  auch  auf  Sicilien 
als  Fruchtbaum  gczogeu  worden  zu  sein. 

Dagegen  mag  er  sich  als  Zierbaum  früher 
verbreitet  haben.  Die  in  den  warmen  Ländern 
häufiger  vorkommende,  in  den  gemässigten 
Strichen  sehene  Eigenschaft  gewisser  Bäume,  die 
Blüthen  und  Früchte  aus  dem  allen  Holze 
hervorzutreiben ,  scheint  den  Johannisbrotbaum 
sogar  in  den  Geruch  einer  gewissen  Heiligkeit  ge- 
bracht zu  haben.  Wenigstens  erzählt  uns  Fabius 
Pictor,  dass  der  Flamen  Dialis  (Oberpriester 
des  Jupiter)  in  Rom  gehalten  war,  .seine  Körper- 


wurden daher  oft  zusammen  genannt,  sind  aber 
in  ihrem  Aeu.ssem  ziemlich  unähnlich,  da  der 
Judasbaum  einfache  rundliche,  fast  herzförmige 
Blätter  trägt.  Die  alten  Italicner  hatten  den 
Johannisbaum  offenbar  aus  Griechenland  be- 
,  kommen,  wie  ihre  Bezeichnung  Stliqua  graeca, 
griechische  Schote,  andeutet;  in  den  Apotheken 
hiessen  die  als  Brustmitlel  dienenden  Früchte 
sü.sse  Schote  (Siliqua  dulcis).  Auch  in  Rom 
lebten  manchmal  die  armen  Leute,  wie  in  Palästina, 
von  den  Früchten,  wie  die  von  ganz  armen 
Leuten  gebrauchte  Wcndmig  des  Horaz:  xnvil 
siliquia  (er  lebt  von  Johannisbrot)  andeutet.  Selbst 


Abb.  145. 


Urr  Jobanoubrotbaain  alt  «cluttigcr  AUeebauin. 


abschnitzel  (Haare  und  Nägel)  unter  dem  Caruben- 
baum  zu  begraben.  Vielleicht  galt  er  auch  als 
Symbol  der  Reinheit,  da  er  kein  Ungeziefer 
nährt,  denn  bei  dem  Flamen  Dialis  waren  die  zu 
beobachtenden  Rcinlichkeitsgesetze  die  obersten 
Gebote;  todtc  und  gewisse  für  unrein  geltende 
Gewächse,  wie  Epheu  und  Bohnen,  durften 
diese  Priester  nicht  einmal  mit  den  Händen 
berühren. 

In  einen  gewissen  religiösen  Gegensatz  zum 
Johannisbrotbaum  stand  der  in  Italien  einheimische 
Judasbaum  (Cents  Siliquaslrum) ,  ebenfalls  ein 
Leguminosenbaum,  der  seine  rothen  Schmetter- 
liogsblüthcn  aus  dem  alten  Holze  heraustreibt,  und 
der  einzige  derartige  Baum,  der  auch  in  unserem 
Klima   fortkommt     Johannis-   und  Judasbauin 


in  Südamerika,  wohin  die  Spanier  die  Algarobe 
I  gebracht  haben,  hat  sie  die  Blicke  auf  sich  ge- 
zogen, und  wenn  die  Abiponen  (in  Paraguay) 
Jemanden  fragen  wollen,  wie  alt  er  sei,  fragen 
sie:    „wie  oft  hat  Dir  die  Algarova  geblüht?" 

Da  der  Baum  —  vielleicht  in  Folge  der 
vielen  Leguminosen  eigenen  Kraft,  mit  Hilfe  von 
Bakterien  der  Bodenluft  Stickstoff  zu  entnehmen  — 
auf  den  trockensten  Felsenküsten  gedeiht,  z.  B.  in 
der  Sierra  Nevada  bis  600  m  aufsteigt,  und  dazu 
von  einem  gewissen  Aller  an  jährlich  reiche 
Fniten  giebt,  so  haban  französische  Land-  und 
Volkswirlhc  den  .\nbau  als  ergiebiges  Futter- 
gewächs an  Stra.ssen  und  dürren  Plätzen,  wo  kaum 
ein  anderer  Fruchtbaum  gedeiht,  seit  langem 
driitgend  empfohlen.    Schon  Ülivier  de  Serres 
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iiit'TCsMrtf  sicli  dafür,  iiiul  in  späterer  Zeit  haben 
Graf  Gasparin,  Sivadicr,  Audibert,  Joubert 
de  Pana,  Fteurj-,  Ferouillat,  der  Henog 
vonAyen,  Bonzom,  Delamottt  »ml  Rivicre 
eifrigst  dafür  Propaganda  gemacht.  lo  dem 
fiordafrOiaoisdi-französncheii  Cobmalgcbiet  sind 

dann  aui  h  rpiclitirhi'  i\npfl;Ui/.ungon  gi^iiiacht 
worden,  namentlich  in  Algier,  aber  auch  in  Tunis. 
Das  Arrondisaement  Bougie  (Algier)  exportirt 
allein  bereits  iin  ^^ittol  20000  Cciitiu  r  Johannisbrot 
im  Werthe  von  tjoooo  Mark  jälxrlich.  Da  sich 
die  Früchte  fiberall  venrertfaen  lassen,  der  Baiun 
avisserdc-ni  einen  schattigen  iinnier^rrinen  Strasscn- 
baum  bildet  (.^bb.  14.5),  der  ciu  hohes  Alter 
errddit,  keinen  Parasiten  emähtt  und  das 
trockenste  Klima  erträgt,  kann  in  der  That  die 
.\npflanzung  in  allen  Strichen,  wo  er  gedeiht, 
nicht  genug  empfohloi  werden. 

Man  zieht  die  jungen  Pnanzeii  aus  Samen, 
die  im  Februar  in  gut  vorbereiteter  Erde  siuu 
Keimen  gebracht,  dann  als  Sätnlii^  piqoirt  und 
in  Baumschnlon  mit  aller  Sorgfalt  rmfge/.ugi  n 
werden.  Wenn  die  jungen  Pflanzen  4  J^hre  alt 
sind,  werden  sie  an  den  Oft  msetat,  wo  sie 
bleiben  sollen,  fangnn  im  Alter  von  8  Jahren  an 
zn  tragen  und  fahren  (|atnit  lange  fort.  Baume, 
die  bis  soo  kg  Frfidite  bringen,  aiad  keine 
Seltenheit.  Durch  Veredlung,  die  whon  nöthig 
ist,  um  die  Melirzahl  der  rem  männlichen  Stauiuic 
in  ftaichttragenda  «n  verwandeln,  werde»  fleisduge 
und  ergiebige  Fruehtsorten,  deren  es  eine  reich- 
liche Anzahl  giebt,  eingesetzt,  pie  Blüthezeit 
tritt  am  westKchan  Uittelmeer  sdion  im  Spat- 
herbst, vom  DrtoVier  bis  December,  ein. 

Die  Irüdite  eiiiiialten  weniger  Proteui- 
substanzen  als  Gptreide>  dafür  aber  einen  grossen 
Kfichthuni  an  Kohlehydraten,  deren  "Vorralh  zur 
lialtie  aus  Zucker  und  Gluko&c  besieht.  Xlau 
kann  daher  audi  Zucker  und  Syrup  daraus  ge- 
winnen, sie  ferner  mit  Mehl  vemiisclit  7,u  Brot  und 
f^uutliurua  vcrbaLkeii  oder  auch  durch  Gährtuig 
Spiritus  daraus  erzeugen.  Der  Hauptverbrauch 
gescliieht  vrrläufig  zur  Kruähmng  d<  r  Hausthiere. 
Aul  Muha  und  in  Gibraltar  .siud  die  Caruben 
für  die  Cavalleriepferde  in  bestimmten  Kationen 
ein^'t führt;  die  Pferde  in  Neapel  erhalten  nach 
Lavalard  Irlich  5  bis  6  kg  als  I'uiler,  ebenso 
die  Omnibuspferde  zu  .St.- Eugene  in  Algier.  Li 
Hungerjahren  niiisseii  die  Caruben  zur  Krnähruug 
der  Menschen  dienen,  imd  ausserdem  werden  sie 
als  Brustmittel  angewendet.  In  ihrer  Heimat  ge- 
braucht man  ausserdem  einen  Rindeiiextract  als 
Arzneimittel,  während  man  die  Blätter  zum 
Gerben,  einen  Samenextract  zum  h'ärben  imd 
ein  von  der  Rinde  ausgeschwitztes  Gummi  in 
der  Hutmacberei  verwendet,  hititgegeu  su  vielen 
unserer  Strasienbäume,  die,  wie  Pappeln,  Katfanien. 
loschen  u.  s.  w.,  gar  keinen  Ertrag  liefern,  werden 
also  hier  fast  alle  Thcile  nutzbar  geinachu  Der  ' 
hoheKahrworth  der  Hülsen,  die  mit  Ausnahme  der  i 


Samen,  welche  1 2  Procenl  des  Gcsammtgewichtes 
betragen,  vollständig  verzehit  werden»  ergidbt 
sich  aus  nachstdiender,  vcoi  dem  Directer  der 

Landwirthsehaftlichen  Station  zu  Algier,  Dugast, 
herrührenden  Analyse,  die  wir,  «rie  mehrere  der 
aaderan  Angaben  und  die  AbbUdung  145,  einer 
Arbeit  von  Profetaor  Alb«rtVilcoq  aatnehmen: 

HfhM  SuMa  JJ3J 

Stkkstoff.VsiMadnaini   3>75  M7 

SaccbaraK   13  —  to,i% 

GUir.'f;  .  II,S0        —  j 

SUiikem«bl  ond  ziick«)(ebend«  |  16,43 

CeUukMS   —  sMS  I 

Fett  (BolttnlBe  etb)   o,s7      tM  9J>» 

CelluloM   8,14       5, 53  7,50 

A»che   a,47      3  a.53 

Waner   SQ,40      |4,tO  19,68 

Unbatimmt«  Körper   —  »3.94 

Nur  wenig  Früchte  körnten  sich  eines  gleich 
grossen  Gdialtes  nährender  Bestandtheile  rohmeo, 
natürlich  vornusgesetzt,  dass  man  das  Gewicht 
gaiuer  Früchte  und  nicht  etwa  bloss  der  Samen 
vergleidit,  din  an  sich  vielfach  einen  höheren 
Näbrwertb  bedtsen.  BimsT  ssavsi^  psuj 


RUNDSCHAU. 

VtmAfMi  luliilMi.) 
Zu  den  wkbtigtten  und  zugleich  rithielhifieftten  Er- 
ichetaungM  in  der  NfUfr  galiört  dk  FAh^eit  gewiiser 


AbhBnadhgs  sa  ensniie.  VTIrc 

d!«M  Fihtgkeit  nicht  vorfundeB,  >o  wflrde  dk  Wdt  ein 
sehr  eialAnigcs,  grau  ia  gf»n  geiDaltr*  Bild  d&mellen. 
Allerdings  Ut  ein  grosser  Tbeil  der  Karben  in  der  Natur, 
welche  uns  immer  wait  ame  «nttflcken,  oidit  auf  Redl- 
Dong  d«r  ••llMllBdfg  «hmiMgHMii  Elcanaie  m  sstoca, 
foodem  wird  too  der  orgauiachen  Welt  hervorgebracht  durdi 
VerbindoBgen  vob  Elementeo,  weldte,  wie  der  Kohlen- 
»tolT,  Wa&sentoff,  Sauerstoff  und  Stidtitoff,  an  »ich  nicht 
cbroomgen  aind.    Aber  gerade  die  Frage,  in  wekber 

kommen  wir  wImo  Einfps  wiMen,  tntt  den  atKurguisAeB 

unter  gemeinsame  Gesidittpunkte  zu  bringen  tiad,  ict  nodi 
sCi\\\%  unbeantwortet,  so  inlerc»>aat  «ie  audi  teio  miyg.  Es 
fehlt  utu  eben  nodi  vollatitndig  an  jeglidier  Erkenotnias 
über  die  Natur  der  «on  den  chromogenen  Elemeoten  an^ 
geliendea  FlibasgieB,  wlhraid  wir  andmendli  iMmt 
wiaien.  dm  dtefea^a  Gesidittpunkte .  weldie  Mr  die 
organischen  FarbttofTe  die  nOtbige  ErkenntniM  cncfalienen, 
auf  die  roo  des  diromageoen  Elementen  heTTHbreoden 
Flibnngen  nidit  ohne  weiteres  anwendbar  sind. 

TfQtoden  liegt  die  Vannotiunc  ashe,  d 
dcndben  EMdieinnng,  wennglddi  Sie  auf 
Gebieten  aufnitt,  in  letzter  Linie  doch  ein  und  dasselbe 
Gesetz  zu  Grunde  liegen  musa.  Wir  wi&sco,  data  bei  des 
organischen  FarbatofTen  die  Färbung  nidit 
Kletnente  selbü,  die  In  ihnen  sind, 
wird,  sondern  dnrdi  die  efgenthflnltdie  Alt  nml  Weise 
di-r  nru].f)irung  ihrer  Atome,  über  welche  wir  heute  sdion 
sehr  genau  unterridilet  sind.    Die  organiadien  Faltstoffe 


Digitized  by  Google 


M  688.  Rundschau. 


mentes  von  sehr  geriti;:i-T.  A Kini^t-wichtcn.  f-i;t^i-'jisatz 
duni  (iiiii  die  geflUbten  AbkOmmÜDge  der  »ogcnannicn 
chromogenen  Elemente  tcltr  eiofacfa  (>eb«ute  Köq>er.  Die 
Oxyd«  d«  Kvplan  od«  Cbfcnh  die  Saite  dw  E'mtm 

am  BOT  wenleeB  Atooica  und  est>  ' 
..  ri  i  h  II  ".[I  r  l  ia  ikrcr  Constituüon  so  volUländig  gleich- 
artig lusaromeDgewtzteo  larbkjcen  Verbindu&gen  anderer 
EloMMe.  dm  man  die  Art  der  Gruppirung  der  Elementax- 
tlMM  diiMr  VffWiMVBngfw  akht  tOx  die  PwtMtoAwnv 
denel^eo  ^wnutwoMBch  BMfcen  Iudb*  fiEi  edhrtBt  mi 
Hnfm  i^irrDciDsamen  Gnmdprincip  für  die  Färbung  dii»er 
maoigauisciien  Sobeunsen  mit  den  vorhin  genannten 
WgKDifcfaen  FaibstofTen  tu  mefjiB. 

Uo4  docb  liebt  «t  atawa  Ammtg  ans  dicMan  Dilemma, 
der  iwar  aidrii  Änderet  M,  lia  eine  jener  gewagten  Hypo- 
theaea,  mit  wet«:hen  die  Forschung  immer  einsetzt,  wenn 
rie  es  unternimmt,  ein  neues  Erkenntnissgebiet  zu  erobern. 
Aber  diese  Hypothese  liat  daa  Mr  sich,  dass  sie  sich  im 
mtt  den  hyfiiwltt.  ma  aadi  dmdi  Fofadmefn 
gene  andatey  Art  in  newcrer  2rft  wiAivcbelBlicli  gewoideii  ist* 

Ehe  ich  rur  Entwickelting  meiner  Hypothese  übergehe, 
möchte  ich  rorauaachtcltcn,  daas  ich  der  Einfacfaheii  Itaiber 
in  diesem  Aofsats  mit  der  Bexeichnui)^  „FarlMNoir*  ein- 
fach BOT  afaie  ffiOibt»  VerliManig  im  Gefeosatz  zu  einer 
OBgeOrtMen  heiwwliebeu  wld.  Idi  aehe  dabei  ganz  ab 
vor:  I  i}!  j*«-};;;<T  de«  Farbstoffs  im  engeren  Sinne  de» 
Wortes,  welcher  voraussetzt,  dass  seine  Fftrbnng  sich  ancb 
tat  andere,  nngefilrbte  Subsinnzeii  ubermgen  Usst. 

Ich  will  aach  keine  KflcMMt  danwf  aetunen,  dass 
der  Begriff  dae  Ftrfaataffiea  In  der  wettaigB  Fassung,  die 
ich  ihm  hi«'  gebe,  kein  scharf  umgrenzter  ist,  insofern 
die  Flbigkett  der  selectiven  Absorption  des  Lichtes, 
welche  ja  eben  die  fsrbige  Erscheinung  hervwMngt,  in 
hehtnm  oder  getlimwem  Maae«  allen  SoliaiBaawi  eigen 
ii^  ao  daea  «e  sOlBg  fnUoae  Kßrper  eigentUcb  kaimi  giebt. 
Trotsdem  stehen  sich  die  intensiv  und  die  schwach  gc- 
firbten  Subslaosso  achioff  genng  gegeottber,  um  die  Unter- 
anchmig  der  v— thnr  EmManng  au 

Hatea  «fr  an  dem  fest,  waa  nna  die  organiscbe 

Chemie  über  die  moleculare  Constitution  der  ihr  angehöri- 
gao  Farbstoffe  lehrt,  lo  erkennen  wir,  wie  i«boa  gesagt, 
daia  Wir  es  ausnahmslos  mit  KOtpem  von  recht  complexem 
Bau  ra  thun  Jkalm»  In  daiea  MetacOiea  eiae  verbAitnisa- 
nilssfg  groae  ZaU  veo  Atmnen  sa  gemeiaaamer  Wkkimg 
vereiaigt  ist.  Kräfte,  welche  auf  die^e  Molccdle  ein- 
stflrmen,  haben  den  Widerstand  nicht  der  »nzdnen  Atome, 
sondern  zu^iist  den  der  Phalanx  des  gansen  Molecfils  ra 
flbctwindea.  Sie  niaBatnea  Atome  itad  ia  ikicr  ladivi. 
ilimlllll  nedi  yv/kmiat,  aber  «fe  de  ebtsefaieB  Soldaten 
einer  Phalanx  sind  sie  ßejtwungen,  in  gleichartiger  Weise 
»td>  zu  benehmen.  .Stelle  man  sich  diese  Ibatsacbe  bild- 
lich vor,  denkt  m&n  sich  Lichtschwingungen,  die  auf  eine  1 
soldw  BMleenian  Pbalaaa  eindriBgie%  ao  wird  man  sofort 
an  die  AduBehlMh  erit  elBem  Mtsanten  phyrtikaliscben 
Phlnomen  erinnert,  nämlich  an  die  Wirkung  des  Lichtes 
auf  ein  Hcugungsgitier.  Ein  Mildies  besteht  ans  einer  un- 
fCBiein  gro^'Q  ^^^t  von  roikroaltopisch  feinen  Linien, 
«eldw  in  genan  gleichen  Abattadea  auf  dar  Obarflftdw 
einer  Sptegeiglssplatte  cingeritct  aind.'  Eine  «inaeine  aoMie 
Linie  bringt  keinerlei  farbige  Wirkung  hervor.  Auch  die 
Vidbüt  der  eingetititea  Linien  erzeugt  keines  Farben- 
tteet,  «ena  die  Uaien  in  unregelmSssigen  AbsUnden  oder 
lar  kmos  «ad  qncr  «ber  daa  Glaa  laafea.  lat  aber  ein 
bwUiiaalw,  ia  aelacr  OiBeaa  ngtieechHebeiMr  Afaetaad  ge- 
wshrt,  so  komoMn  die  kerilidea  ÜBbcag|lBaeadaa  Gitter-  I 
^»ectm  an  Stande.  | 
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F.b  i-t  nclleicht  e:ri  '-.üh^er  Versuch,  aber  doch  nicht 
gao;  vcm  der  Hand  xu  weLseti,  wenn  man  die  Fr^;e  auf- 
wirft, ob  nicht  das,  was  wir  bis  jetxt  all  eeiectis«  Ab- 
aosption  bezeichnen,  nichts  Aadeita  iu.  ala  eiae  iainnMile» 
cnlare  Beugungserscheinung.  Wir  wiaaeB,  dam  die  Gitter- 
spectra  um  so  glänzender  werden,  je  feiner  m  l  t^^t 
gesteiit  die  in  ihnen  wiiksamen  Linien  sind.  Ist  es  nicht 
denkbar,  dass  in  den  Holccülen  farbiger  organischer  Ver» 

aOnde  der  etnaetnea  Alonie  voiliaadea  rind,  weiche  aa 

einer  Beugungset  scheinung  des  das  MolecCi  durchdringen^ 
den  Lichte*  Veranlasstwg  geben?  Ich  verkenne  nicht  die 
Schwierigkeit,  die  darin  Ucgt,  dass  man  die  Abstände  der 
Atome  sich  als  sumKadeatlich  lüein  vorstellt,  aber  daa 
ist  eine  Schwierigkeit,  die  attdi  fflr  jede  andere  Betrach- 
tung der  Kewi  f^i  i  ^  il^  Lichtes  im  Inneren  von  KOrpem 
ttestebt.  Willen  die  Körper  so  dicht,  dass  in  ihren  Intar- 
siitien  der  Aetiier  ftlwrluaipt  keine  Schwingungen  flKlv 
aoaMlirea  ItAnate,  daaa  kflnea  ea  daiduicihl^e  «"i«^-— ■ 
ttberhanpt  nicht  galMB.  Ich  «tu  ailch  linier  voa  «ota» 
herein  davor  verwahren,  dass  der  Vergleich  zwischen  einem 
Beognngsgitter  und  einem  vom  Lichte  durchdrungenca 
Farbstoffmoiccül  zu  weit  getrieben  wird.  Ein  Beugung^ 
gitter  Stgt  ia  dacr  FMcbe,  em  MolecAl  hnbca  wir  na» 
unter  eHea  Umetlndea  ata  kISrpertleh  and  aontt  ata  trl- 
dimensional  vurzustcHen.  Aber  gerade  darin  liegt  die  Er- 
kUuung  dafür,  dass  das  soeben  angenommene  intnuitole- 
calore  Beogungsphftnomen  nicht  wie  ein  Gitter  eine  vflü%|a 
Zerlegung  des  weissen  Uchtci  ia  eia  pnae»  Speeliam« 
sondern  endgültig  nur  efaen  Thdl  dea  Uchlea  ata  be« 
stiaimte  Farbe  in  Erscheinung  treten  lässt.  Man  kann  sich 
dcoken,  dass  die  vielen  hinter  eimmder  regelmä.ssig  an- 
geordneten Beugungsgitter,  als  welche  ich  mir  das  Molecttl 
f inta  Fariwlwffta  vorateUe^  an  laterCetenaeQ  einaelner  Tbnile 
der  entataadeneB  Gitta  spetua  Venntasanng  geben.  Und 
eben«o  wie  schon  bei  dem  New  ton  sehen  Fbiinoinen  der 
Farben  dfinner  PUttchen  die  Körperlichkeit  des  PIttt- 
dieiis  mitwirkt,  indem  gewlaaa  Slnhlen  durch  Interferenz 
verlöscht  und  ia  Wtome  umgewamielt  enodea,  eo  «ird 
man  den  gleicben  Vorgang  ahne  groesen  Zwang  anch  im 

FarfaatoAnolccül  voraussetzen  dürfen.  Weshalb  soll  da» 
von  dem  Molecul  de«  Chlorophylls  hervorgebrachte  grftne 
Lidit  aaf  andere  Weise  zu  Stande  Iranunen,  als  das  Grfla 
in  deea  Aiige  einer  Phoeofedcr .  voa  dem  wir  wiaaaa^ 
dasB  ea  gleicbseitig  durch  Beugung  gad  laterfereai  ent* 
standen  ist.-  Die  Annahme,  daxs  in  beiden  FUlen  eine 
Shnlicfae  Beeindussung  des  Lichtes  stattgefunden  hat,  kann 
»0  lange  nicht  als  tmglaubwOjrdig  verworfen  werden,  ah 
ea  oaa  aa  jeder  aaderea,  piaaaiMefeB  Srkl&mng  fehlt. 

Man  wird  mir  entgegnen,  da«  es  andi  genug  nrganisclie 
Verbindungen  von  hohem  Moletul-irgewitht  und  complexem 
Bau  giefot,  weiche  farblos  sind  und  hei  denen  somit  Alles, 
was  ich  eben  dargelegt  habe,  nicht  zutrifh.  Aber  bei 
solchen  Verbindimgea  aiad  ebea  die  intiamotecukren 
Beiii:urigsgitter  nicht  in  aoiAer  Wein  hbiter  eimmder  ge- 
stellt, dasa  eine  Vernichtung  gewisser  Thcilo  der  intra- 
molecalaren  Spectia  durch  Interferenz  erfolgen  kann. 
Weu  wir  die  Beugungsspectra  mehrerer  Rowlandscfaea 
GitMr  auf  eiae  aad  dieeelbe  Ebcae  prajidiea,  an  itt  ea 
denkbar,  dam  wir  SteHnacen  finden,  wo  anr  TMIe  dieaer 
(1  Itter  sich  gegenseitig  austO^hen.  und  solche,  wo  sie  sich 
volUtkodig  zu  weissem  Licht  compensiren.  Im  ersieren 
Falle  werden  farbige  Eracheiaungen  übrig  bleiben,  im 
leuuren  nicht.  Daa  Eapwiment  iat  eichet  aciu  acbwierig 
anzustellen,  ea  wird  wntil  awdi  nicht  Idcht  aetn,  die  zu 

dciasclben    eJlordiTlicixjti    v.'jllig    (;tri<;llri>    Tiüter     zi:  be- 

schaifca.    Ich  gestehe  sehr  gerne,  dass  ich  t«  nie  versucht 
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hiUe.  Aber  über  Jas  ruieben  genannte  Resultat  ksnn  ein 
Zwci(el  kaum  uUwaUcc.  Es  icheint  mir  daher  <lie  EUislcnz 
farbloser  rielatomiger  organischer  Molecüte  kein  EUnwand 
fcgea  BKiae  toebcB  eiilwkkehe  Hypoihcw  n  aein. 

SflfCfCD  dlülit  dicw  HypcMbcM  in  tttwifuscliciidtf 
Webe  eine  Erscheinung,  welche  bisher  stets  ebenso  rithael- 
haft  gewesen  ist,  wie  die  Farbigkeit  der  Farbstoffe  über- 
haupt, närnlirh  die  Th.ilsaclif,  ilis»  selir  vitle  ^,^tl)S^o^^e 
in  den  verschiedenen  A^cgaUusUnden  v^ichiedcne 
■hMiMii.  OiCMriidie  WaAtuSe,  wddw  nUMf 
giebt  et  nar  wea^  aber  wir  haben  eben  clauiscben 
Fall,  Dlmlich  den  des  Indigos.  Dieser  ist  in  fester  Form 
bekanntlich  blau  gelärht,  als  Dampf  dagegen  schun  roth- 
violett.  Rothviolett  sind  auch  die  Lflaangen  des  lodJgoa 
in  AdIUd,  Phene^  PaeadoomMil  und  udcm  SolveBthii. 
Diese  Thataaehe  beatlt|gt  d«n  jetzt  von  der  physikalischen 
Chemie  ganz  allgemein  angenommenen  Grundsatz,  dass  die 
Subsl.^ii/.en  in  l.iWunf;  einen  Zustand  besitzen,  der  dera 
damptlöniiigen  sehr  nahe  verwandt  ist.  Wie  aber  erklärt 
I  Verschiedenheit  der  Farbe  dca  featea  oad  dea 
oder  verflttchtigWi  Iadig»t  Wir  «iwi,  daaa 
Im  dampnomigen  Zutünde  der  Abatand  dar  Molecflie 
von  cinatMler  keine  so  starre  Grösse  mehr  ist,  wie  im 
(e&ten  Zustande,  sondern  er  ist  variabel  geworden.  Wire 
CS  nun  nicht  denkbar,  dass  mit  dem  Auihfiren  der  gjraaaaB 
&nUti  welche  die  Mriffftla  in  festen  Zmtaada  io  enc  m 
etneniW  drScikt,  andi  aa  fancTcn  dea  MolecQh  cfai  cewinea 
AuteinanderrÜcken  der  Atome  und  damit  eine  Veründerunj; 
der  Gitterintersiitien  statlfindetf  Ich  will  hier  gleich 
darauf  aufmerksam  machen,  daaa  die  ebca  ffafliB<l<  iii  ii 
Ersdieinnngeu  auch  ein  ArguaMst  (Pffia  efaie  etwa*  autera 
geartete  Ausgestaltung  meiner  liypotheae  aiiid,  an  wddie 
man  vielleicht  zuerst  denken  kniinie.  Man  könnte  sich 
nämlich  vorstellen,  dass  die  von  mir  angenommene  Gitter- 
bUdung  sieht  zwischen  den  einzelnen  Atomen,  sondern 
nriadm  den  UolecOlen  der  Fatbaloffe  atatünt,  wekhe 
eben  durch  ibie  GtOae  und  Ihr  Gewicht  baadmmte,  der 
Gitterbildung  günstijje  Abstände  von  einander  einnehmen. 
Eine  solche  Annahme  würde  icbon  in  einem  gewi»»ca 
Widerspruch  mit  manchem  /inderen  stehen,  was  wir  sonst 
auf  dem  Gebiete  der  Meiecniaqtbjnik  als  ieaatebend  be- 
InMlitett.  Aber  eie  wflnle  gleicliseltlc  fnvolvlren,  daat 
danipnärmigc  o.ier  gel-'ste  FiirlrttnfTc  bei  Kerabmindcrung 
des  Drucke!»  oder  Verdünnung  der  L»»4ung  steiig  ihre 
naaaceo  wechseln,  weil  dabei  die  Molecüle  fonwiihienii 
aiMtioandciTttckeD.  Michia  Detanigea  aber  ist  der  Fall, 
der  Danpf  dea  todtgea  oder  dl«  Lflemg  efnea  beliebigen 

FaibstofT»  wird  bei  zunehmender  Veidiinnunt;  stet*  nur 
heiler,  aber  ihre  Xiuuce  au4t;it  sieb  Dicht,  cm  Beweis, 
dass  die  Entstehung  der  Farbe  ein  intramoleculares,  durch 
die  Lagcnaag  der  Atome  im  MolecU  bewirkte«  Phtamoea 
aebi  Braia.  In  den  wenigen  FiileD.  wo  wir  wneea,  daaa 
Farbstofflflsangpn  durch  Vt-tdünnuin^  nicht  nur  ihre  Inten- 
»iUl.  sustdena  audi  ilirc  Xoincc  andciu,  kcaiicn  wir  gleich- 
zeilig  auch  die  Ursache.  Sie  beruht  auf  lonisationt-Er- 
acheinangen,  wcicbe  hier  gar  nicht  in  Betiacht  Icaeaman. 

Lanca  wir  es  bei  dieser  kunen  Darlegunfr  meiner 
Anschauungen  über  die  Ursjrhe  der  f'".5rh«nßf'n  nrpnnischer 
Farbstoffe,  weklie  nichts  Audctes  sciu  soll  als  eine 
Ari>eitshypotbese,  bewenden,  so  werden  wir  zum  Schlüsse 
noch  die  weitere  Frage  au  beantworten  kuben,  wo  die 
Aoaktie  der  ebenfatb  farbiden  Eiaehefaniiig  bei  de«  Ab« 
kSamlingen  chromogencr  Elemente  mit  den  eben  ent- 
widtelten  Verhältnissen  einsct/t.  Klir  die  Beantworlutig 
dieser  ^  rage  bedarf  es  eine*  nochmaligen  Hinweises  auf 
Erscheinungen  in  der  organischen  Chemie.  Nehmen  wir 
ah  Bdipid  da*  Fnehain  oder  daa  Methylviolett  oder  iigend 


einen  anderen  !».^sischcn  FarbslöfT.  Es  sind  die  Salie  der 
Basen,  welche  den  Kurbench.-irakler  derselben  am 
gl&nzendsten  in  Erscheinunt;  bringen,  und  deich  ist  der  in 
dicaea  Salaen  enthaltene  Siumest  liii  die  Natur  der  sa 
Stnde  Itonaiciidca  FlriMBg  ««U|g  gMdgiHtig.  Ob  «ber 
dieser  FarbstofTe  uns  als  Nitrat  oder  Chlorid  oder  SuUät 
oder  Acetat  vorliegt,  mag  im  Hinblick  auf  die  Lfislicfakeits- 
und  lon'isations-Vethilmisse  für  die  Verwendung  des 
KOrpen  von  groaacr  Wichtigkeit  aein,  Mr  die  Nuance  dca 
VmAMoKt»  lat  ea  olne  BadantMiff.  Ihm  dk  FblNmg 
erzeugende  btnunoleculare  Phlooaen  spielt  sich  aonrit  ab 
durch  Vermlttelnng  der  in  den  basischen  Bestand iheilen 
des  S.il/es  enthiltcnen  Kühlenstofl-,  WaMersloft-  und 
Stickstoff-Atome.  Aendem  wir  Etwas  an  der  Zaiü  oder 
Gnippirung  dieaer,  ao  erfolgt  nnfehlbar  auch  eine  Ver* 
tnderuDg  der  Nuance,  die  sich  unter  UmaHndn  bhi  m 
Erzieloi^  völliger  Farblosigkeit  steigern  kann.  Gaiii  daa 
Gleiche  gilt  mutatts  miitanJii  für  die  salzartigen  Farbstoffe, 
welche  die  Metallsalze  von  Farbstoffsfturen  sind  Hier 
lat  4a8  Metall  daa  Gleichgültige,  die  Farbstoffnatur  Ucgt 
ia  der  AtMPgmppiiung  der  mit  dem  Metali  «eibaadaa«B 
Store. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Thatsachcn  das  grosse 
Gebiet  dessen,  was  uns  tlber  Farbigkeit  anorganischer 
Vt^indungen  bekannt  iat  Nehmen  wir  z  U.  die  Salze 
dea  Kupfers:  dieaelben  «iad  grftn  oder  hlan,  ae  haben 
alle  ebie  oflfenbarc  VerwaadlaAaft  mit  «famadet  tai  Ihfw 
Färbung,  die  Verschiedenheit  ihrer  Nuance  ist  nur  wenig 
grösser  ab  die  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen 
Salzen  des  Roaanilins  Die  Slure  ist  offenbar  gieicb(^ti^ 
ea  iai  daa  Koftfer»  dem  die  OrbeBde  Kraft  iiuicwohM, 
Nehmen  wir  andenraeiia  die  Metallaalce  der  Chramrilare: 
sie  sind  alle  gelb  oder  orange,  da»  Firbcnde  liegt  offen- 
bar Im  Chrorotrioxyd,  daa  mit  iiim  verbondene  Metall  ist 
nur  in  modifidrender  Wthb  M  dw  fMWfM  Snehrinog 
der  SobetBOB  betbell^ 

Analog  nnd  ridi  aomtt  auf  orgaaladbew  «ad  aa* 
organitchein  Geliiet  die  sehr  complex  gebauten  organiscfaen 
FarbstotTbascD  und  Farbstoffs&uren  nnd  die  verhÜCniss- 
mAssig  sehr  einfachen  aiiai|aaiBdwB  Eieowntaaeoropkxe. 
Schon  bei  den  ChramaMi  wird  ama  äA  aar  a^wer 
enttchÜMaen,  in  dem  Moaa  aus  Chrom  nnd  Seaefstoff  be- 
stehenden fhiomrvgcnen  Coinplex  die  von  mir  artiti-i  rr  :nf ne 
Oitierbildung  vorauszusetzen,  nnd  noch  viel  gezwungener 
erscheint  die  Annahme  dcmriben  bei  den  in  den  Kupfer- 
aaiaen  wirkaamea  chrmuMfeaea  Kupferioaen.  Hier  I 
nna  naa  aber  der  Umatutd  tu  Milfe,  dam  dl* 
Chemie  mehr  und  mehr  der  Auffas.sung  zuneigt,  d.ass  das, 
was  wir  als  Eiemeouratuuje  zu  bcceiehncn  ptlegen,  ein 
Ding  von  sehr  complexem  Bau  ist,  und  dass  die  meisten 
diaaer  Atome  ihretacita  wieder  ala  Grvppen  von  Uratomea 
bisher  nabekamMer  Materie  betrachtet  werden  kflaaca. 
Es  kann  heute  die  Möglichkeit  nicht  mehr  von  der  Hand 
gewie&eu  weiden,  d.iss  d.%s  Ivupicialom  einen  ebenso 
cnmplicirten  Bau  bessi«,  wie  der  in  den  Fuchsinsal/en 
wirkaame  Complex,  daa  Rosaniha.  Wem  diea  aber  der 
Fall  lat,  daaa  «it  nicht  efamaabea,  weahalb  tUa  an  daa 
Kupferatom  veriinigtfn  und  zweifellos  regdmisaig 
geordneten  Uialomc  nicht  in  j;lekh«r  Weise  die  Wiikttogen 
hinter  einander  geordneter  und  mit  einander  mterlcrirender 
Beugiugpgitter  au  Stande  biiegen  aollten,  wie  ea  die  rcgcl- 
nriaa^g  angcoednciaa  KoUeaMoff-,  Waaaentofr  aad  SÜdi^ 
strifT-.Xtdiue  ilrs  Kosanilincomplexcs  thun. 

Munti  güiiiigkeit  der  F.rschcinung,  aber  Einheit  der 
Ursache,  das  ist  das  ^;ic>S'>i-  l'riiuip.  dem  wir  iininer  und 
immer  wieder  Iwgegnen,  wenn  wir  in  die  Erkenntniu  der 
NatarendMfanagea  eindriacta.   Jede  Hypotheae,  dl»  daa 
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ZcnkMM  und  scheinhar  t'n vermittelte  unter  einheitliche 
Geskbtsipiinlite  bringt,  bat  daher  eis  Anrecht  auf  Bcoclitung 
and  vorurtheilulose  l'rAfung.  la  diesem  Sinn«  seien  auch 
die  vootdieoden  Anaf Ahniqgm  der  £rwifnog  ttSm  denken- 
den NiteifcnA»  cnpCoU«.  wiix.  [»sji] 

• 

Milch  in  Pulverform  benostclkn  and  damh  eine 
tdir  btqatne  waA  Mfarbafie  Ommv  ttr  lianeb  «nd 
Rdae  m  gewinnen,  Ist  fa<it  gleichzeitig  in  Xnrd.imcri1<a 
nnd  In  Skandinavien  geglOckl.  Das  ia  New  Jerwy  her- 
gestellte und  unter  dem  Namen  Nutrinm  in  den  Handel 
gebrachte  Mikhmehl  wird  «n  im  Wuwrbuie  ciiigedickter 
Mick  bcMUM.  ««bd  SMne  mrilUiier  Luft  Am  Waawr 
entferaen.  Nachdem  die  Milch  anf  ".^  ihres  Volumens 
Kebracfat  ist,  wird  die  Temperatur,  bei  der  die  Eio- 
dickcuti^  erfolgt,  erniedrigt  tmd  unter  Anwendtn^  einer 
Drelitrammel  und  seliockaelw  •MitWrtcr  Luft  «B  End- 
pradoct  eAaltn,  mMMt  ituwililiii  Mrdn  km  vad  du 
AiMwhsn  von  Geiretdemehl  darbietet.  Daiselbe  ist  bri 
trodcener  Aufbewahrung  unbegrenct  lange  haltbar.  Es 
tii  -ich  eine  National  Nutrient  Compnny  lur 
Ausouuung  des  Veifahiens  gebildet,  an  deren  Spitie 
Br.  JOMpk  H.  CMpbcIl  Mbk  pj4j] 

* 

Ahlgyptiacbe  Schifisfande.  Der  bekannte  Aegypto. 
löge  Dflmichen  Ucfette  h  dMr  1S66  «niekltMM»  Sdnift 
Uber  ifie  Plane  einer  IgrpdadMn  Kflnigin  aus  dem 
17.  Jahihimdcrt  vor  imserer  Zeitrechnung  den  Beweis, 
dass  nicht  die  PhOniltier  die  ersten  Lehrmeister  für  den 
Bau,  den  Gebrauch  und  die  Benutzung  von  Seescbiflen 
waren,  sondern  dass  diceer  Rnkai  den  AegypCern 
SlMyhn>  Wcnlivolle  ErglDtongen  zu  den  Forschungen 
DflfliicbeBe  lieferte  dann  Dr.  Bernhard  Grater,  der 
wohl  als  der  bedeutendste  Forscher  auf  dem  Gebiete  des 
antiken  Seewesens  bezeichnet  werden  kann,  in  seiner 
Arbeit:  Das  Stiwtsm  der  altm  Arg^fttr,  tnebeeowlere 
liett»  der  lemcre  Forscher  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
trcbniedie  Asordnung,  Gestalt.  Taketage  u.  A.  der  alt- 
igjrptiachen  Schiffe  tu  erOrtem,  wobei  er  sich  auf  Au*- 
gnbongen.  Studien  UMUcbcr  Deneellungea  in  moaumenialen 
Ucbomten  nnd  SdrigtJwitelUwgen  andlMr  MBnem  eMUete. 
Sbl  weüeiw  Beitrag  tu  tneerer  Kenntnise  altlgyptisdben 
ScUffbena  iet  )etz1  zn  verzeichnen.  In  letzter  2eit  sind 
nimlicfa,  wie  die  Zeilschrift  Sihißbau  (III  Jahrg.,  Nr.  2ü) 
einer  englischen  Quelle  entnimmt,  wiederum  interessante 
Kunde  g<>inacht  «ordcn,  {neofera  fttnf  ein  Scbrffiit  die 
in  Dnhachor  la  «iaer  unterirdischen  Krypt»  uoter  dem 
heteeen  WflsleineiHle  begraben  lagen  und  ddi  in  der 
trockenen  Luft  gehalten  h.iben,  aufgefunden  worden  sind. 
Von  dieaca  fünf  ikhiflen  ist  eins  beaonders  meikwürdig. 
Des  Fahrzeug  hat  eine  Unft  wo  30  FMe,  cfaie  Brahe 
««B  S  Foie  Oed  ciae  Tiefe  von  \  Fun.  Der  Schiffs- 
fcörper  iet  aus  Gedern  holz  gebaut,  welches  sorgfehig  mit 
eitjetn  Breitbeil  bearbfit^-t  ist,  wovon  vcrichictltnc  Zeichen 
Zei^ntta  ablegen.  Die  Balken  sind  mit  einander  verzapft; 
«v  aie  zusammengehalten  werden  neeelai,  iM  t>  die 
<0<ytynmiiendpn  Stflck«  Oeffnongen  gebohrt»  durch 
welche  Riemen  gezogen  wnrden,  um  die  Planken  zttsammen- 
rubinden.  Die  Dichtung  dei  Fugen  und  Verbindungs- 
•tetlen  gctdiah  durch  Erdpedt.  Die  Linien  des  Üchifii- 
körpers  lassen  errathen,  dass  de*  Fekneef  etee  tienUde 
ScbaelU^uit  beeewen  haben  muas.  Es  war  t heilweise 
«Bk  daeoi  DeA  veiecben;  dl«  BocdwKnde  dee  Decke 


und  die  stfllrendcn  Querballten  sind  noch  vorhanden. 
Einen  Kiel  bc»i(Kt  das  SchtÜ'  nicht.  Ruder  und  Segel 
dienlen  zur  Fortbewegung,  wie  bei  dem  Schiffe  auf- 
gefundene  Ueberbletbsei  von  Rudern  und  ein  kurier 
Meet  nwtgeii-    Dte  SdMB  die  SdiUfce  «aren  «ber  der 

Wasserlinie  weiss  bemalt  und  oben  und  unten  durch 
doppelte  schwarze  Linien  »bge»ei7.i.  Das  ScbifT,  dessen 
Aller  auf  mindestens  4300  Jahre  geschitxt  wird,  iet 
«nhrscheloUcb  cisce  der  lltesleii  Dcakmllcr  der  Schiffban- 
koMt.  Ilm  BoT  Hueie  Zdt  gekoataNft  eind.    k.  K.  [«517} 


BOCHERSCHAU. 

Hciarick  SekvrtS.    JUterÜthsten  und  MSnnerhUnde. 
Eine  Demellntig  der  Grand  formen  der  Gesellschaft. 

Mit  einri  rKrciiungskarle.  gr.  8*.  (X«  4SS  Sk) 
Berlin,  Georg  Reimer.    Preis  8  M. 

Die  FVageo  aeek  den  Gmndfonnen  der  Familie  und 
Gesellsrhaft  haben  in  den  letzten  J.^hriehnten  häufig  den 
Gegenstand  einer  manchtnai  recht  lebhaften  Anseinander* 
Setzung  gebildet.  Gewieee  UcbefWcibeel  der  Skiea  «ad 
V<nrBndtedMltB-Aaf(a»«tingcft  bei  nlediifer  stehenden 
VStkera  md  tlcberllefeTungen  des  dauitdien  Allerihums 
hatten  zur  Annahme  einer  GemeinichaftK-hc  (Promiscuit.1l) 
der  Urzeit  geführt,  aus  der  sich  die  Etnselehe,  welche 
nfsprflngUch  als  Raab  an  der  GaeliedMft  betrachtet 
WOidea  «Ire^  «nt  eatwickeit  haben  sollte.  Diese  naroent- 
Udl  TM  Bacbofen,  Lubbock,  McLennan  u.  A.  auf- 
gestellte Ansicht  erlitt  mancherlei  Anfechtungen,  obwohl 
allgemein  anerkannt  wurde,  daas  die  Frau  den  Mittelpunkt 
des  FamilienzuaammenecbluBee  feblldet  befca,  «oltr  die 
weile  VerbieitaiK  dee  MutUrreckte  (Erbe  dee  Namens, 
Eigentbums,  der  Hemcberwfiide  n.  s.  w.  nach  der  Muller), 
welches  dem  V  at er  rech  t  vorangej^angrn  »ei,  spricht.  Der 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  der  seinen  SpOisiiui 
auf  primitiven  Culturgebieteo  ned  a^  Ciia> traf If BBilaleBt' 
schon  vielfadi  bewlbrt  hat,  encht  mm  in  diaeea  Werke 
mit  gründtkbcf  Sachkenntnias  darzuthm,  dass  der  Fran 
ßt-penübcr,  die  den  Mitic-Ip;  l.t  i  -  v  (>riniitiven ,  seit  den 
Ulesten  Zritca  vorhandenen  FatnilicDverbandes  bildete,  der 
llaaa  alt  T4|cr  elier  Arten  dee  rein  geeelligea  Zia> 
wimwniiecbleeiti  nd  daaiit  aack  der  hOhafca  »oclAleii 
Verbinde  beoadtet  «erden  mnas.  Die  Aber  eile  Welt 
verbreiteten  Minnerbflnde  der  lo.r  vülkcr,  in  welche  die 
ihrerseits  verbündeten  Jünglinge  erst  nach  bestandenen,  oft 
sehr  schweren  PiOfungen  aufgenonown  «erden  and  die 
dum  m  efaMia  tob  dea  Freuen  ahgcenKlctlca  Leben  In 
Mirnicrbliaem,  en  dabertlgeB  Vereinigungen  and  Geheim- 
bünden führen,  von  denen  die  Frauen  sln  n^  .hhl:-^!  hld-vsen 
sind,  werden  hier  zum  ersten  Mal«-  nach  ihren  sociaien 
Einflfisaen  genauer  aatenacht  und  dabei  sehr  beacbtena- 
«etihe  EigcbBiaee  gewonaea.  Der  Vcrraeeer  lemnct  aiAt 
wie  einige  frShoe  BfVlmpfer  die  ym- 

mulheten  primitiven  Pr<>tiii»cui(ils;ii'iiänd'' .   alx  r  er  meint, 
dass  diese  nur  bei  dem  ireiereo  Verkehr  der  Jugend  beider 
•  Geschlechter  anzunehmen  seien,  neben  welchem  die  Einzek 
I  eke  iiteier  OceellKhafui^ieder  tiete  benendea  habe.  Das 
[  an  TbatMchen  md  Gcdenkea  iddie  Bach  «lid  Jeden, 
der  sich  mit  diesen  dunklen  Geaellscfaaftsproblemen  be- 
schäftigt hat,  lebhaft  fesselo.  Eaitsr  Kbavsi.  [««ij 

•    e  • 
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Jh.  C  A.  Weber,  t'lfr-  Jle  ]',-gfta!ion  und  Entstehung 
dei  lloihmoors  von  AugUumal  im  Mem*ldeUa,  mit 
TeTi>)eicbendcn  Ausblicken  auf  uid«t«  Hochmcwr«  der 
Enie.  Eine  toniMrioMhiologiach  -hiworitdie  aad  (eo* 
bglMhe  Studie.  Mit  t^TettriiblMMBgea  wid  3  Tafcla. 
gx.V.    ( VI  IT,  252  S.)   Berlin,  Paul  P«rey.  Preis  7  M. 

In  dkictn  mit  UnterstäUnng  des  preiutischen  Land« 
wirtbacb»f(i>MiDinerniiDS  ]icraai|!egebencn  Werke  sucht  der 
Votmcr  n  adgo^  dus  die  genaue  UatcnnchaDg  ciaet 
elmelncB  Ifoon  nldif  weniger  als  das  vergleicliende  Stn^Knm 

vieler  Moore  erforderlich  ist,  um  die  Fragen  nach  der 
Eotwickelungsgescbichte  der  Moore,  ihrem  normalen  Auf- 
bm,  dem  Einflüsse  der  Klimaschwankungen  darauf  und 
d«m  AnthcU  der  tnoloencbea  Eifemdufteo  ibfer  GeaeU- 
flcfaaflipdaiiieii  dinui  sa  kttien.  IKe  Geidiklile  dieees 
Moores  wurde  bis  zu  der  fernen  Zeit  ?i;rikk  verfolgt,  wo 
das  letzte  Landeis  der  Glacialepodte  abscbmolz  und  dort 
sunlcbst  ein  Stausee  entstand,  dessen  westliche  Grenze 
der  Kand  des  aarückweldbeiKln  !  amlfiMi  biidtte.  Wie 
und  in  welcher  Reibenfolg«  die  PAamcn  das  Bseken  des 

eintrocknenden  Sees  in  Besitz  nahmen,  welche  Wechsel- 
falle  durch  Hebungen  und  Senkungen  des  Terrains  beibei- 
gef&hrt  wurden,  alles  Das  bildet  den  Gegenstand  einer. 
Migillt^ien  Prtfuag  osd  Eiflflenmg,  die  ata  Muster  für 
■haliche  StnUca  dlencB  kann  und  aUbeittdi  dai  Ihrige  zur 
Klärung  der  hier  lChw«b«>den  Fragen  und  fVoblemc  bei- 
tragen wird.  Ernst  Kkauss,  (8470) 


Eingegangene  Neuii^ten. 

(Au^ftShrlich«  Be«pr«ctiiinK  befallt  (Ick  dia  Redactioo  tot.) 

Zobeltitz,  Hanns  voa.  Bt$ügter  SUtn.  Roman.  8*. 
(IV.  S7)  S.)  Bette.  Hcmaaii  Cotteaoble.  Preh  3  M. 

Stützer,  Friedrich.  Die  grSsUen,  ältnt.  n  oJrr  sonst 
mc-ri'würj:^-rn  /iHuHir  /layrrns  in  ll'otl  uriJ  JiilJ. 
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POST. 

An  den  Heraaageber  de«  Pronetheiis. 

In  Nr.  677  Ihres  ftussertt  intercMantea  Promethgut 
führt  Herr  C  Stainer  in  Baal«  anf  die  neacren  Schnatt- 
dampfer  Kaiser  WiUkelm  der  Grett*,  DtuUehland,  Kfm^ 
prin*  Wilhelm  auf  Seilr  t  -n'i'  ,,<r  -  i-sd  beispiclsweti« 
die  feinen  Limcn  der  Schiiic,  aut  uie  vun  auslatitlischeu  Fach- 
leuten schon  oftmals  rühmend  hingewieaeo  worden  ist,  ana 
eiaar  iangin  Reihe  «on  Schlefipvenadien  mit  Paratt»' 
nodellatt  in  einoM  Bmin^  anr  BeatiHHHQi  der  IKTims^ 
widerstandet  an  der  aj^getawchltH  AnaHBvand  dtaSchÜfa^ 

hervori;e;;i»Dg<iu". 

Diese  Mittheilung  eni«]irichl  nicht  den  th.tts^cbUchen 
Vfihmtnieifn.  denn  ab  der  erste  gräesere  Sciuaelldampler, 
JCaiter  tVÜMm  dtr  Grotu,  «ntwttfu  und  griwut  würde, 
existirte  noch  keine  SO  groaae  Schleppveisuchsstatbn  in 
Deut.HchInnd,  auf  welcher  W^iderstandsmesstmgen  bitten  vor- 
genoiiitiieii  werden  können.  Der  hcrvorrajjende  Erfolg,  den  der 
Vulcan  mit  diesem  SchUie  ersieltc,  iat  denmach  noch  Ix- 
dantendhahii  iihMuid>law>8datBa»diaiKH><rlg^/>*iln<w' 
Grase  ist  das  Meisterwerk  dar  Schiffbautechnik! 
Die  Linien  dieses  Schiffes  haben  den  Entwürfen  aller 
weiteten  Schnclidampfer  als  sichere  und  praktisch  etptolite 
Gitmdkge  gedient.    SchleppTerauche  sind  erst  mit  dem 

Kttter  Wilhelm  IL 

idiecewlUteSchüa> 

form  praktisch  itt- 

Richtig  ist,  dass  iii.m  fortgesetzt  ModeUschlepp versuche 
auch  mit  den  Modellen  solcher  üdüffe  anstellt,  welche 
bcKita  im  Betriebe  ahd«  cincatbeils  zur  Ermittelung  dar 
wirtbtchafüich  gOnatigMM  GaHtnriadtfHU  Ittr  daa  ba. 

der  Propell«  nnt  dm  WldatMand  ottd  da 


«qebenst 
Harmana  Hildabrandt« 
in  Stettin- 


Zu  den  vorstebandM  Acusserungen  des  Herrn  Hilde- 
bxandt  habe  igh  an  ibeaMikea,  dam  in  der  Xhat  die 
Schleftprerauche  mit  dem  Modell  des  Kaiser  Wilhttm  der 

Gross*  nicht  vor  dem  Bau,  sondern  erst  d.mn  in  Speria 
stattgefunden  haben,  als  dieses  Scbüf  suh  bereit»  in  Fahrt 
befand.  Dass  der  Norddeutsche  Lloyd  sich  erst  taa 
Jahre  1899  eine  SdJepptwwchiatatinB  in  Brameibavia  m- 
baut  hat^  war  mir  bekannt;       jedoch  nicht  1 


diev  Vejsuche  vorher  auch  aodei wärt»  stati 
konnten,  wie  es  nachher  der  I-ail  war. 

Die  Schlepp  versuche  haben  für  Schnelldampfer 
indem  nicht  de»  Zwack,  die  „wirtbachafükh  gtatü^Ait 
Geadiwiadi^t".  aoodtn  f«r  die  bei  SchnaUdunpfm 
ge;:eberte  Geachwtndl||beit  di*  glnatvta  SchiffsTorm  sa 
ermitteln.  C.  S tainer. 

(*«»] 
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lidir  liehiriek  III  im  lihiH  diMtr  Ziitttkift  ist  urlMtii.  Jahr^.  XIV.  13.  1902. 


Neuere  Erfahrungen  und  Versuche  im  Bau 
von  LuflsohlfTen. 

Seitdem  Santos  Duniont  gezeigt  hat,  dass 
es  beim  Stande  der  derzeitigen  Kleimnotoren- 
technik  nur  der  Beharrlichkeit  bedarf,  um  mit 
dem  Luftschiff  Etwas  zu  erreichen,  hat  sich  die 
Sucht,  es  ihm  nachzuthun,  in  Paris  lawinenartig 
verbreitet.  Die  Ballonfabriken,  welche  früher 
durch  Lieferungen  von  Militär-LuftschifTerniaterial 
ins  Ausland  mit  knapper  Noth  ihr  Dasein  fristeten, 
haben  mit  einem  Male  alle  Hände  voll  zu  thun, 
um  dein  dringenden  Bedürfniss  nach  der  Er- 
findung eines  immer  besseren  Luftschilfes  (lenüge 
zu  leisten. 

Abgesehen  von  dem  Aufblühen  jener  aero- 
oautischen  Industrie,  katm  diese  fieberhaft  ge- 
wordene Thätigkeit  im  Bau  von  Luftschiffen  für 
die  Entwickelung  der  Aeronautik  nur  von  gutem 
Emfluss  sein.  Daran  hindert  auch  die  Kehrseile 
jener  Jagd  nach  dem  Glücke  nichts,  welche 
uns  von  wiederholten  Unglücksfällen  meldet. 
Wo  gehobelt  wird,  da  fallen  Späne!  Die  L'eber- 
humanität,  welche  unserer  Zeit  ein  so  charakte- 
ristisches weichliches  Gepräge  giebt,  hat  bereits 
den  Gedanken  in  die  Welt  gesetzt,  dass  Versuche, 
bei  denen  in  der  vorgekommenen  Weise  ein 
Mensch  sein  Leben  einsetzt,  nicht  zugelassen 
werden    dürften.     Dieser    verweichlichte  Theil 


unserer  Rasse  sollte  sich  des  Dichterwories  er- 
innern: ,.l_'nd  setzet  ihr  nicht  das  Leben  ein, 
nie  wird  euch  das  Leben  gewonnen  sein!" 

Unsere  Forscher,  unsere  Förderer  der  Cullur, 
Männer  und  Frauen,  die  über  das  Maass  be- 
quemer .Vlittelmässigkeit  durch  Thalkraft  hervor- 
ragten, haben  stets  ihr  Leben  und  in  weiterem 
Sinne  ihre  Existenz  eingesetzt  für  die  Erringung 
göttlicher  Erkenntniss,  die  sie  uns  .\llen  als  Ge- 
meingut gebracht  haben.  Solche  Prometheu-snaturen 
sollen  wir  züchten,  nicht  aber  unterdrücken! 

Die  aeronautischen  Versuchscentren  liegen 
heute  in  Paris,  London  und  XewYork.  Im  all- 
gemeinen lassen  sich  die  seitherigen  Versuche 
dahin  charaktensiren,  dass  sie  sich  coiistructiv 
niclil  wesentlich  von  dem  französischen  1  yp  von 
Kenard-Krebs,  den  Oberstleutnaut  Espilallier 
treffend  mit  „französische  .Schule"  bezeichnet, 
entfernt  haben.  Eine  einzige  rühmliche  Aus- 
nahme bildet  der  unglückliche  Brasilianer  Scvcro. 
Andererseits  sind  ganz  veraltete,  von  allen  er- 
fahreneu Aeronauten  längst  aufgegebene  Bau- 
priucipieii  zur  Ausführung  gelangt,  und  natürlich 
mit  vollkuiumeuem  Misserfolge.  Zu  letzteren  ge- 
hören die  Versuche  von  Roze  und  von  Baron  von 
Bradsky.  Schliesslich  iiiuss  der  sich  verbreiten- 
den .sehr  irrigen  .\iisichl  enigegcngetrelen  werden, 
dass  'eine  längliche  Ballonhülle,  die  mit  einein 
leichten  Motor  versehen  wird,  ein  ],ufischilT  sei. 


>(.  Decembcr  tyoj. 
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Roze. 

Das  fehlerhafte  Priocip  ist  die  heute  noch 
immer  verbreitete  Ansicht,  dan  ein  Luftsdiiff 

schoa  auf  dem  Hrdboden  kt-iucn  Auftrieb  haben 
dürfe,  oder,  wie  gesagt  wird,  „schwerer  als 
^ie  Luft  sein"  müsse.    TbatsachNch  ist  jeder 
Aerostat  nur  so  lange  leichter  als  die  l  uft,  wie 
er  im  Aufstiege  begriffen  ist    Hat  er  in  be-  \ 
stimmter  Höhe  seine  Gleichgewichtslage  erreidit,  | 
so  ist  er  theoretisch  gleich  schwer  wie  die  um- 
gebende Luft,  in  der  Praxis  aber  befindet  sich  1 
jeder  Ballon  in  Folge  seiner  immerwährenden  Gas-  | 
\erluste  fast  andauernd  im  Fallen  bet;ritTni,  ein 
Zeichen,  dass  er  stets  um  ein  Minimum  schwerer  , 
ab  die  umgebende  Luit  ist  I 

Ks  muss  sonach  jeder  Luftschiffer  mit  iril<  i;i 
Luftfahrzeug  das  Priacip  „schwerer  als  Luft"  j 
nir  Geltung  bringen.   Der  Unterschied  im  Ver-  1 

h  mit  der  Ausführung  des  Krfinders  Roze  \ 
beruht  lediglich  darin,  dass  jeder  Praktiker  die  1 
Gleichgewichtflsdudit  in  eine  Hdhe  legt,  die  ihm  I 
zunächst  wcnipstcns  den  Flug  selbst  sichert. 

Roze  hatte  die  Gleichgewichlszone  auf  die  1 
Erdoberfläche  gelegt  und  machte  so  ehie  üble  \ 
ErfdTirung.    die    ihm    jt/ili-r   TiiftschifTor  votliei- 
sagcQ  konnte:  er  brachte  sein  Fahrzeug  über- 
haupt nidit  zum  Fliegen.    Es  gelang  ihm  nur, 
dasselbe   mit  Hilfe    der  Aufkriebpr^eller  auf  ! 
etwa  15  m  Höhe  zu  beben. 

Röxes  Onstruction  bietet  aber  ausserdem 

vi('I  T. ehrreiches,  so  dass  sie  wohl  verdient,  hier  ' 
näher  erläutert  zu  werden.    Gedanken  von  vielen  | 
anderen  Erfindern  Iiaben  in  ihr  zum  ersten  Male  | 
ihre  Verwirklichung  im  grossen  Maassstabe  ge- 
funden,  und  eine  Construction,  von  der  man  1 
diese  Bdiauptung  aussprechen  darf,   hat  ihre  j 
Aufgabe  erfüllt,  selbst  wenn  sie  nit  ht  di n  Hoff- 
nungen entsprochen  hat,  welche  der  Ingenieur 
in  sie  setzte 

Ro7.es  Luftschiff  bestand  aus  zwei  gleichen 
spindelförmigen  ßallons,  die  in  der  Milte  mit 
einander  durch  das  GondelgesteU  verbunden 
waren.  Die  Rnllonspindehi  waren  aus  einen» 
Meiallrohrgerippe  geformt  und  mit  Seidenstoff 
überzogen.  Diese  Bauart  hatte  audi  Graf  I 
Zeppelin  bei  seinem  Luftschiff  zuerst  in  Aus- 
siebt genoaimeß,  jedoch  entschloss  Letzterer  sich 
später  xu  der  durch  Schwarz  bereits  erprobten  | 

Gilterconstrucliou.     Röxe  schuf  somit  nuf  neue 
Art    eine   leichte,    gut   abge.sleilie    und   uiiver-  | 
änderlichc  Ballonform.    Die  ßallons  waren  wie  1 
bei  Graf  Zi- [jjirli  Ii  (!ui\h  <^)ucrwandc  m  mehrere 
Scliutieu   citigcUicill  und  standen  unter  sich  iml 
einander  in  Verbindung.    Letzteres  war  für  das 
flossartige  1  uftvehikel  eine  Nothwendii^keit,  weil  j 
die  Unvollkoinmenheit  unserer  Arbeil  Slorutigea 
des  Gleichgewii  lites  iti  Folge  ungleicher  Gas- 
verluste der   beiden   Hallons  vorausahnen  Hess, 
deren   Wirkuug    nur    durch    ciue    auiunutisch  j 


wirkende  Verbindung  der  Schotten  unter  einander 

auszugleichen  war. 

Die  Vortheile,  die  Roze  sich  von  der  An- 
ordmmg  dieses  Ballonflosses  versprach,  giebt  er 
in  L'Ae'rophUe  persönlich  wie  folgt  an: 

„Durch  den  Apparat  mit  zwei  au  einander 
gekuppelten  Ballons  vermeide  idi  alle  Nach- 
theile des  einzelnen  Ballons.  Weder  ein 
Schlingern  noch  ein  Rollen  können  die 
Schrauben  herrorbringen.  weder  durch  ihren 
Zug  noch  durch  ihre  l'niflrelinngen.  Zwischen 
beiden  zusammengekuppelten  Ballons  kann 
man  Alles  ohne  Schwierigkeiten  anbringen, 
was  nöthig  ist  (Kallschirm,  Gondel  und 
Maschine),  und  insbesondere,  was  Haupt- 
sache ist,  man  kamt  die  Zugkraft  der 
Schrauben  im  Massetiniiitiliiuiikt  aiis<t/.en, 
was  beim  Einzelballou  —  uutcr  dem  mittels 
Takelage  das  Schiff  und  verschiedene  Aus- 
rüstunt^s.-iÜL-ke  arijuv-hängt  sind,  und  das 
immer  derart,  da^s  sie  zu  üngimsten  des 
Ganzen  sich  versdiieben  können  —  ganz  un- 
ni>>^:h.  h  i^t." 
Uutcr  den  vielen  kleinen  technischen  Schwierig- 
keiten, die  Roze  dem  Vernehmen  nach  mit 

Geschick  jjelö.vt  hat,  seien  nnch  die  Defestij^utig 
des  Seidenstoffes  am  Metallgerüst  sowie  seine 
Diditung  mit  LeinSMimias  und  schliesslich  die 
Füllung  dieses  l  uftfldsses  her\ f.ryehr.t.en 

Das  GondelgesteU  trug  eiucu  20  PS  starken 
Benzinmotor,   System  Buchet    IS»  war  mit 

vier  Hubschrauben  und  */\vei  Tricbsrhrauhrn 
verliehen.  Letztere  halten  3,10  m  Durchmesser. 
Das  Fahrzeug  wog  insgesammt  3500  kg.  Die 
ßallons  halten  2800  cbm  Frissun^vraum.  ßei 
Füllung  mit  Wasserstoff  betrug  das  Ueber- 
gewicht  70 — 80  kg.  Und  dieses  Uebergewicht 
hat  den  Ballon  auf  dem  Frdboden  irehalten  und 
hoffentlich  alle  Verfechter  des  „//«j  iourd  qvc  l'air" 
um  eine  werthvoUe  Erfahrung  bereichert.  Aber 
abgesehrn  hiervon  würden  beim  Fluge  doch 
noch  verschiedene  andere  Nachtheile  hervor- 
getreten sein:  vetstö^s*  die  Construction  doch 
u'ccet»  den  Hauptgrund^atz  der  Baulehren  von 
Luft^ichitilen,  dass  man  nämlich  dem  Luft- 
widerstande nur  eine  möglichst  kleine 
Fläche  hieten  darf.  Und  welche  romplicationen 
im  Widerstände  musi>teQ  bei  Schwenkungen  diese 
beiden  parallelen  Ballons  bieten!    Es  darf  als 

sicher  an^pnorrrnrn  werden,  dass  die  Steuerung 
emcs  solchen  l.ufitlo.'i.ses  unter  der  LiuMirkung 
des  v<>rhä]tnis8mäsig  schwachen  Motors  keine 
zuverlässige  gewesen  wäre.  Aber  trotz  alledem 
bleibt  der  Versuch  Rozes  als  solcher  lehrreich 
und  daher  verdienstvoll. 

Si-vero. 

Dass  jeder  Erfinder  sein  eigenes  Machwerk 
für  das  vollkonimetiste  halt,  ist  eine  psycho- 
logisdi  erklärlidie  mcuscliliche  Schwäche.  Siivcro 
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hatte  IQ  der  Tbat  Uaji  Luftschiffsystein  der 
franKosischeD  Sdnile  um  eine  neue  Idee  be- 
reichert. Fr  vprstand  es,  eine  Construction  zu 
Schäften,  welclie  die  Propeilerachsen  in  die 
Längsadise  des  Ballons  hioeiDbtschte.  Auf  dem 
1 5  m  Irinijpn  Goiidf'le;pst«*1l  baute  er  nach  Art 
der  Brückencoustructionen  ein  hohes,  gut  ver- 
steiftes und  sehr  teichtes,  $0  m  langes  Achsen- 
lager auf.  Dieses  f^nssartige  Gerüst,  welclies 
vou  dei  Seite  betrachtet  ein  Trapez  darstellte, 
bildete  das  Gerippe  seines  Flugschiflies.  Der 
Ballon  als  nothwendiger  Traglörprr  wunJc  mit 
einem  schlitzförmigen  Ausschaut  gclc-rtigi  und 
musste  sich  nun  derartig  dem  Gerippe  an- 
schmiegen, dass  .seine  Tänj^sachse  mit  dem 
Achseolager  des  Gondeigestells  zusammcnhel. 
Der  iiDtere  l*heil  des  spindelförmigen  BaUons 
rdcbte  so  bctnahc  bis  auf  die  iiondi-l  hinab. 

Die  Verbindung  des  lialloiis  mit  dem  Gerippe 
geschah  vermittels  eines  seidenen  Netzhemdes, 
drus  durch  zahtreiche  Kattunbänder  verstärkt  war, 
dte  zugleich  die  Veibindung  mit  den  Gan.se- 
füssen  zum  Golldeiboden  hin  vermittelten. 

Severos  ganzes  Trachten  ging  allein  dahin, 
die  Zugresultaote  in  die  Widerstandsresultante 
hineinzulegen  und  zugleich  damit  eine  starre 
Vereinigung  von  Ballonkörpcr  und  1  raggestell 
herbeizutührcn.  Dieses  Streben  ist  gewiss  an 
sich  nicht  zu  tadeln,  sobald  mit  der  Ausführung 
nicht  andere  C'ardinalfehler  in  der  Construction 
ton  Lultscliitfeii  vereinigt  werden. 

Zunäth^t  .-schaffte  Severo  sich  eine  ziemlich 
bedeutende  Quersehnittsflärhp  für  den  I  uft- 
widerstand,  denn  er  hatte  dem  Gasvolumen  von 
2334  cbm  eine  Sfundelform  gegeben,  die  bei 
^0  m  Tänpe  12.4.  m  Durchmewr  hesass. 
Damit  hatte  er  gewii«  alle  Schwierigkeiten  der 
loogituclinaleo  Stabilität  des  Luftschiffes  über- 
wunden, andererseits  aber  war  die  Haupt- 
querschnittsfläche doch  eine  so  grosse  geworden, 
ISO  qm  nämlich,  dass  auf  die  Motortriebkraft 
von  4.0  nominellen  Pferdcslärken  keine  besonderen 
Hofl'nungen  gesetzt  werden  konnten. 

Fernerhin  war  die  Construction  eine  höchst 
feuergefährliche.  K'in  uirk!i>  h  geschulter  I.uft- 
schiifer,  der  sich  der  Fcucrgelalirlichkcit  seines 
Tiaglt&rpers  stets  bewus.st  bleibt,  wird  allemal 
weit  entfernt  davon  sein,  eine  derartige  Con- 
struction zu  wagen,  zumal  da  doch  schon  der 
traurige  Unglücksfall  von  Wölfert  zu  grö-sster 
Vorsicht  nach  dieser  Richtung  hin  mahnen 
musste.  Aber  es  ist  eine  bekannte  Krfahrung, 
dass  der  P-igensinn  von  Frfindem  weder  durch 
gute  Rathschläge  noch  durch  Hinweise  auf  die 
Erfahrungen  Anderer  zu  brechen  ist.  Ks  liegt 
bei  ihnen,  vielleicht  manchmal  mit  einer  gewissen 
Berechtigung,  stets  der  Glaube  vor,  das.s  der 
Kathgcbcr  nicht  genug  eingeweiht  sei,  um  die 
Materie  zu  beherr.srJien,  und  der  verunglückte 
Vorginger  Fehler  begangen  habe,  welche  sie 


selber  sicher  zu  vermeiden  wähnen.  Der  Er- 
finder ist  allemal  in  einem  so  hohen  MsSsae 
von  seiner  Unfehlbarkeit  überzeugt,  dass  er 
höchst  selten  sich  noch  einen  Rest  von  I  insichl 
bewahrt  hat,  um  Rathschläge  Anderer  zu  be- 
achten. .\lier  man  darf  iluu  auch  die.sen  Zu- 
stand nachsehen,  denn  iu  der  Thai  ist  der 
Weiseste  in  der  Aeronautik  Derjenige,  welcher 
versucht,  und  ein  .«iolcher  Forscher  macht  hei 
seiner  Arbeit  vielfach  die  Erfahrung,  da.ss  die 
Berather  des  grünen  Tisches  ihm  mit  Vorschlägen 
aufwarten,  deren  T'ndurchführbarkeit  .seine  eigenen 
Frobeii  sch'iri  läugsii  ergeben  habe».  So  »chliesst 
sich  naturgemäss  sein  Ohr  gegenüber  allen  fremden 
Kinwänden,  die  hfichstens  als  eine  Reliindeninf: 
m  der  Durchfuhrung  des  i;efa.ssten  Flane-s  oder 
als  eine  überflüssige  Belästigung  empfanden  werden. 

Severo  hatte  noch  eine  weitere  neue  Idee 
an  seinem  Luftfahrzeuge  verwirklicht.  Ihm  genügte 
die  gewöhnliehe  Art  des  Steuers  nicht,  über 
dessen  Gebrechlichkeit  ja  bis  zur  Zeit  inannig- 
faehe  Erfahrungen  vorliegen  und  weiches  je  nach 
vorhandenen  Verhältnissen  der  Eigengeschwindig- 
keit, Grösse  und  Aubringung^art  eine  Beschrän- 
kung lu  der  Maiiuvrirfähigkeit  eines  Flugschiffes 
im  Gefolge  hat,  über  deren  MSSW  eingehendere 
Erfahrungen  bisher  nodk  nicht  geaernrndt  werden 

kouuten. 

S  e  V  e  r  o  wollte  dieses  einfache  Steuer  durdi 

bcstnidere  Frctpellerschrauben,  welche  an  den 
Etideu  des  Güudelgestells  angebracht  waren,  er- 
setzen. Hierdurch  meinte  er  auf  der  Stelle  eine 
Drehung  um  die  Mittelachse  des  Luftschiffes  aus- 
fülucu  zu  können.  Dieser  Gedanke  ist  ja  gewiss 
nicht  falsch,  aber  er  ist  andererseits  so  forditbar 
wenig  lufiscliiiTerlich. 

Man  bedenke,  dass  beim  balircn  gegen  die 
Luft  wie  beim  Fahren  im  Scbiffe  fortdaueind 
Druckverschiedenheiten  vorn  an  der  Hatiptquer- 
scluuiibflache  eintreten.  Dieselben  sind  nicht  er- 
heblicher Art ,  aber  sie  offordem  doch  eme 
immerwährende  Regulirung. 

Mit  dem  Steuerhebel  laasl  sieh  dieses  Re- 
guHren  augenblicklich  vornehmen  und  jedes  LTeber- 
maass  durch  unser  Auge  corrigiren.  Eine  .Steuer- 
schraube hingegen  muss  erst  eine  gewisse  LTm- 
drehungsge.schwindigkeit  erreicht  haben,  um  zu 
wirken,  ihre  Kraftäussenmg  lä.sst  sich  viel  schwie- 
riger durch  Gegenwirkung  aufheben,  weil  mehr 
Zeil  dazu  nö'.li  g  ist,  um  die  Maschine  abzustellen 
und  umzu.sehalten,  und  weil  man  das  Xfaass  der 
Regulirung  nicht  in  der  Art  im  Geiüiil  haben 
kann  wie  beim  bekannten  Steuemider. 

Diese  Verhältnisse  mus.sten  noch  complicirter 
werden  bei  dem  gleichzeitigen  Gebrauch  der  vor- 
deren und  iler  hinteren  Steuerschraube. 

Zu  einer  Erfahrung  ül)er  diesen  Steuermechanis- 
mus ist  es  leider  ni*:ht  gekommen. 

Das  unglückliche  Ende  des  \'ersuch8  am 
ts.  iMai  19QS  ist  allgemein  bekannt  und  es  er- 

•  5* 
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übri^jl  nur,  die  wuhrschciiiliüiL-ii  L'r.sadieii  der 
Kat:i8truphe  hier  darzulegen. 

Nach  Berichten  \on  Esp i t  all  i r  r  lial>en  sich 
auch  bei  Scvoros  luitscinfl  iruU  aller  Ver- 
steifungen des  Gcnjipcs.  alB  es  gasgefülit  in  der 
Luft  schwebte,  Verzichungen  gezciRt ,  die  zu 
Reibungen  der  Achscnlager  Veranlassung  gaben. 
Man  glaubte  daher  anfangs,  <lass  ein  Heissiaufen 
der  Achsen  die  Ursache  zur  Mntzüiidung  des 
nur  wenige  Centimcter  davon  entfernten  Ballons 
gewesen  wäre. 

Die  l-intersuchung  der  Reste  des  Falirzcuges 
bat  aber  ergeben,  dass  ein  Anhalt  dafür,  dass 
die  Lager  sich  so  weit  erhitzt  hätten,  nicht  vor- 
]iegL  Es  hätte  zulretTcnden  Falls  eine  Verkohlung 
der  Holzlhcile  des  Lagers  vorhanden  gewesen 
icm  niüs-ctK 

Der  Grund  des  Unglückes  ist  somit  nur  darin 
SU  suchen,  dass  der  hintere  Motor  direct  unter 
den  Gasauslass Ventilen  angebracht  war  und,  wie 
erwähnt,  der  Baiton  sich  sehr  nahe  dem  Gondel- 
gestell  befand,  auf  dem  die  Motoren  montiit 
waren.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Erfindung 
des  gesdüitzten  Ballons  von  Severo  das  Ihrige 
in  80  fem  dazu  beigetragen  hat,  als  dieses  das  Ge- 
rippe umgebende  schlitzförmige  Abtheil  eine  ge- 
fährliche Mischung  Ton  Gas  und  Luft  in  sich 
bewahrte. 

Da  nun  femer  Severo  mit  unglaublichem 
Leichtsinn  jede  Gasschutzvorrichtung  bei  den 
FeuersteUen  der  Motoren  fortgelassen  hatte,  so 
liegt  ;üs  einzige  Krklärung,  welche  der  'Wahrlii  it 
entsprechen  dürfte,  die  Berührung  des  explosiblen 
Inf^mlsches  mit  emer  Feuerstdie  eines  Mo> 
tors  vor. 

Dahin  lauten  alle  die  auf  Grund  einer  Unter- 
snchung  der  Trämmer  an  Ort  und  Stdle  «uf- 
gestdlten  Beikihte  der  Sachverstfindigen. 

Baron  von  Bradsky. 

Man  wollte  und  durfte  nicht  fürchten,  da^s 
die  Kntwickelung  des  Luftacliiffes  so  sehr  bald 
swd  neue  Opfer  in  dem  Baron  von  Bradsky, 
ein<  i!:  t-h'Muaü^t  ii  ilmtschen  Officier,  und  seinem 
Mechaniker  Morin  fordern  würde. 

Der  Fehler  der  Feuergefihrlichkeit  wurde 

alli  rdiiiu's  diesmal  vrillkommen  beseitigt.  Der 
Buchct-Motor  des  Luftschiffes  Bradskys  war 
nüt  allen  SicberhdtsvoTricbtnngea  versehen,  so 
das.>  in  dieser  Benehong  Nichts  su  befürchten 
stand. 

Audi  in  anderer  Besiehung  waren  an  dem 

Fahi/i'nu'  nur  rM-istnictiMncn  angebracht  worden, 
die  mit  geringen  Abänderungen  bereits  von  Santos 
Dumont  versucht  worden  waren.  Das  Luftschiff 
hatte  aus.serdeni  derselbe  ronstructeur,  L  a  c  h  a  ni  b  r  e 
in  Paris,  erbauL  Weim  Bradsky  deoutelben  in 
jeder  Beziehung  volles  Vertrauen  eutgegenbradtte. 
so  u  r  das  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen 
etwas  Natürlichem. 


*  Wenngleich  nun  aber  das  Luftj>chiti  Bradskys 
I  in  grossen  Zügen  nichts  Neues  und  nichts  Ab- 
i  sonderliches  Lringt.  so  war  doch  vergessen  worden, 
dass  das  Gesaninilgcuichl,  welches  Santos 
Dumont  mit  Drihiten  seinem  Ballon  anhing,  sehr 
viel  geringer  war,  als  dasjenige  Bradskys. 
Sanios  Dumont  selbst  behauptet  zudem, 
dass  die  Rdssfestigkeit  seiner  Drälitr  eme  viel 
grö.ssere  gewesen  sei  als  diejenige  von  Bradskys 
Aufhängimgen. 

Insgesammt  waren  ja  die  Drahte  Bradskys 
stark  genug,  die  Last  zu  tragen;  der  Constructeur 
i  hatte  aber  ganz  ausser  Acht  gelassen,  dass  ein 
I  Luftschiff  loiigitudinalen  Schwankungen  ausgesetzt 
ist  und  dass  hierbei  eine  Ucbcransirengung  der 
vorderen  bezw.  hinteren  .\ufhängungsdrähte  statt- 
finden müsse. 

Der  Ballon  bcsass  zudem  kein  Luftballonet, 
was  sogar  Santos  Dumont  niemals  vergessen 
<  hatte  anzuw  i-iu1<;q,  denn  es  ist  einer  der  Haupt- 

I Sätze  für  den  Luitschiflbau,  dass  man  die  starre 
Form  des  Ballons  erhalte.    Dies  ist  bei  Ga»- 
I  ballons  ohne  starres  Ballongerippe,  sobald  sie 
I  Gasverluste  erlitten  haben,  bisher  stets  durch  Auf- 
I  blasen  eines  inneren  Balkmets  mittdaluft  erreidit 
worden.  Weshalb  Bradsky  auch  diese  Vocsidit 
i  unterlassen  hat»  ist  unerklärlich. 
I       Sein  in  Folge  dessen  sdilaffer  Ballon  hat  in 
gcriniccr  Höhe  vor  der  Ijuidung  eine  Schwankung 
j  aufwärts  gemacht,  das  Gas  ist  nach  der  höheren 
I  Spitze  hingeströmt,  die  einzelnen  Drähte,  die 
nunmehr  allein  die  Last  tragen  sollten,  rissen,  und 
I  die  Gondel  mit  den  lusasfen  stürzte,  vom  Trag» 
I  korper  abgelöst,  in  die  Tiefe. 

Fasst  man  die  Ursachen  aller  Missgriffe  und 
Enttäuschungen  in  der  Aeronautik  nochmals  zu- 
sammen, so  kann  man  nut  Rücksicht '  auf  die 
Krprobung  neuer  Constructionen  behaupten,  dass 
die  vorbenasnten  drei  Constructeiure  keine  Luft- 
I  Schiffer  waren,  und  dass  derMangd  nothwendiger 
j  Fachkenntnisse  und  aus  der  Praxis  heraus  sich 
ergebender  iirfahiungen  sie  zu  Luftschiö  bauten 
verleitet  hat,  welche  früher  oder  ^äter  zu  einem 
Flasco  fiuhren  mussten. 

Die  Uesen  läUftadtUrbantem. 

!  Die  Frkeniitni.ss  der  wahren  Gi  finde  dr-r  dar- 
1  gelegten  aeronautischen  Katastrophen  hat  denn 
I  audi  mit  vollem  Rechte  keinen  anderen  Er- 
finder, l'ntemehtnt  r  iitid  Ccinstrucieur  abgehalten, 
die  in  die  Wege  geleiteten  Arbeit«^  aufzugeben. 
Ea  hat  ganz  im  Gegentheil  noch  niemals  eine 
Kpochc  gegeben,  in  welcher  mit  sn  rastlosem 
Jiifer  wie  heutzutage  an  der  Vollendimg  des  Luit- 
sdiiffes  gearbdtet  worden  ist.  Seitdem  Santos 
Dumont  r'.en  l'iffelthurm  in  Paris  umflogen 
luid  den  Deutsch-Freis  von  100000  Francs 
dafür  gewonnen  hat,  ist  das  Capital  für  den 

Luftschiffbau  flüssig  geworden.  l>e=!  weiteren 
1  hat  der  neu  ausgesetzte  Treis  von  400000  Mark 
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der  St  LoniS'WeltantBtellung  1904.  sehr 
viele  tlrfinder   nicht   nur  in   Europa,    auch  in 
Amerika  zur  Eatfaltuog  reger  Thätigkeit  gereizt. 
Untier  I>eii«i  nun,  wddie  sich  berufen  fühlten, 

in  den  Wettstreit  11m  don  Erfolg  cin/utrcten, 
werden  gewiss  nur  wenige  Auserlesene  uns 
weitere  Fortschritte  bringen.  Die  Möglichkeit, 
dass  noch  eini^^o  I  "nKlücksfätle  eintreten,  bleibt  nicht 
ausgeschlossen,  sie  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

T  c  b  a  u  d  y. 

Unter  den  neuen  und  im  Bau  begriffenen 
Paiisef'  Luftsdiiffen  ▼erdient  dasjenige  der  Ge- 
brüder Lcbaudy  zunächst  die  meiste  Beachtung. 

Bei  diesem  Fahrzeug  wird  in  der  Ballonfomi 
zum  ersten  Male  von  dem  bisher  übUch  ge- 
wes-non  Rotationskörper,  der  sogenannten 
Cigarreo-  oder  Xorpedoform,  abgewichen.  Die 
Pigar  des  Ballons  lasst  ddi  schwer  besdiretben, 
aber  man  kann  sie  sehr  wohl  mit  der  in  der 
Kiellinie  eigenartig  geschwungenen  Form  der 
modenien  Segefyaditea  vergleichen.  Er  umfasst 
2284.  cbm  Wasserstoff. 

Für  uns  hat  dieser  Typ  ein  besonderes 
Interesse  noch  dadurch,  dass  der  Balloo  aus 

dem  sehr  festen  deutsehen  I^alIonst<  ifT  gefertigt 
isL  Seiner  gelben  1<  arbe  wegen  hat  ihn  der  Volks- 
mund  daher  „Le  Jamuf'  getauft.  Zur  besseren 
Dichttinq:  dieses  Stoffes  hat  das  zuerst  vom  Grafen 
Zeppelin  gebrauchte  „Ballonin"  Anwendung 
gefunden.  Audi  der  40  PS  starke  Mercedes- 
Motor  ist  deutscher  Herkunft,  aus  der  be- 
kannten Gcburtsstatte  der  Petroleummotoren  ron 
Daimler  in  Cannstatt 

Dieser  eigenartig  unsymmetrische  Ballonkörper 
von  57  m  Länge  bei  9,8  m  grösstem  Durch- 
messer ist  auf  einem  aus  Alominiumlegirungen 

hergestellten  starren  Ea!lscliirn)s\ stern  ijefestigt. 
Dieses  Gcnppc  giebt  der  ganzen  Construction  ihre 
Festigkeit  und  uberträgt  die  Triebkraft  der  zu 
beiden  Seiten  der  lief  unten  liängcndcn  Gondel 
angebrachten  Schraubenpropeltcr  auf  den  sehr 
spitz  verhnrfenden  Ballon. 

Die  Si  hrauhcn  haben  2,8  m  Durchmesser 
und  sind  aus  Stahlblech  gefertigt  Bei  1000  Um- 
«bekuagea  braudit  jede  einselne  ehie  Kraft  von 
20  Pferdestarken.  Sie  sind  zti  beiden  Seilen  der 
Gondel  in  Höbe  des  Gondelbodcns  angebracht. 
Die  Gondel  selbst  ist  mit  dem  Gerippe  nur  in 
ihrem  vorderen  Theil  durch  eine  Strebe  starr 
verbunden.^  Die  anderen  Seiten  bangen  an  Staitl- 
seileii.  Der  Zweck  dieser  Eimiditung  ist  offen- 
bar der,  das?  die  'lond'  l  beim  f  anden  nach- 
geben kann  und  keine  i'.rschutterung  und  Be- 
schädigung des  gesammten  Gerippes  eintritt.  Die 
feste  Strebe  mtiss  hierzu  mit  der  Gratdel  dreh- 
bar verbunden  sein. 

Durch  die  möglichste  Tief  legung  aller  schweren 
Hjeile  iitt  die  StaUUtat  des  Fahrzeuges  eine 
sehr  gute. 


Auch  gegen  Feuersgeftdiren  sind  aQe  Vor> 

kehrungen  getroffen.  ."^nibjeblich  ist  auch  der 
Motor  daraufhin  ganz  besonders  geprüft  worden. 

Was  insbesondere  die  Versudie  Lebaudys 
vor  seinen  letzten  unglücklichen  Vorgängern  .so 
vortheilhaft  unterscheidet,  das  ist  die  lange  imd 
vorsichtige  Vetsudisieihe,  die  mit  diesem  Fahi^ 
zeuge  vorerst  angestellt  wird.  Man  kann  an  der 
I  Art,  wie  gegcnH-ärtig  bei  Lebaudy  der  Luft» 
sdxÜfversuch  behandeH  wird,  einen  bedeutsamen 
Fort-schritt  in  der  Entwiekelung  der  Sache  er- 
kennen. Früher  begnügte  man  sich  mit  Ver- 
sndien  und  gab  ihre  Fortsetzung,  nachdem  die 

Mittel  ausgegangen  waren,  auf.  Heute  bildet 
der  Versuch  nur  die  Vorbereitung  für  eine 
vorausbestimmte  Leistung,  bei  wdcher  der  be- 
stehende Record,  den  zur  Zeit  noch  Santos 
Dumont  halt,  übertroflen  werden  soll  Wenn 
die  VorTenuche  Lebaudys  In  Betradit  kämen, 
wären  sie  allein  hereit.s  ein  neuer  Record  alle.-; 
bisher  Dagewesenen.  Aber  wir  haben  uns  schnell 
daran  gewöhnt,  ihnen  nicht  eingehendere  Beadt- 
tung  zu  .schenken,   sondern   auf  die  Stunde  zu 

i warten,  wo  der  Unternehmer  uns  bekannt  giebt, 
dass  er  sdn  Luftsdiiff  öffentlich  m  den  allgememen 

Wettstreit  werde  eintreten  lassen. 

Am  j.  November  wurde  das  vom  Ingenieur 
Julliot  construirte  Luftsdtiff  zum  ersten  Male 
im  Freien  erprobt,  \arhdem  die  Längen  der 
verschiedenen  Aufhängungen  regulirt  waren  und 
die  Stabilitit  des  Fahrzeuges  als  gut  er- 
kannt worden  war,  nahmen  der  Erbauer  des 
Luftschiffes,  Ingenieur  Aerouaut  Surcouf,  tmd 
derConstructeor,  Ingenieur  Julliot,  in  der  Gondel 
Platz  und  üessen  den  \Iotor  laufen,  während 
der  noch  nicht  mit  einem  Steuer  versehene 
Aerootat  durch  em  Sdilepptau,  den  HerTÖsdien 
Entlasler,  derart  !)e.schwert  worden  war,  dass  er 
uidit  hochsteigen  konnte.  Der  in  dieser  Art  auf 
dem  Bauplatz  in  Moiason  votgenammane  erata 
Verbuch  ist   allen  Berichten  zufolge  nhr  au» 

I  InedenstcUend  verlaufeiL 

Bne  weitere,  umfangreichere  Venudiardhe 
fand  am  13.  November  statt.  Letztere  ergab 
so  überraschend  günstige  Keaultate,  dass  alle 
Augenzengen  sie  als  einen  „s*^^  aAfwavH^ug" 
bezeichnen  Das  Luftschiff  verlie.s.s  gegen  12  Uhr 
2klittags  semen  grossen  Hangar,  um  zunächst  mit 
Surcouf,  Julliot  uud  dem  Monteur  Oberle 
drei  Freifahrten  ,u  marhrn,  welche  es  jedesmal 
zum  Ausgang.sp unkte  zuruckt uiirten.  Die  W^iud- 
geschwindigkeit  betrug  anfangs  s  m,  später  5 — 6  m 
pro  Serunde.  Da  der  eine  Propeller  sich  Tags 
zuvor  verbogen  hatte,  konnte  nur  eine  Sdiraube 
mit  so  PS  angesetzt  werden.  Das  Luftschiff 
erhielt  sich  in  150  m  Hohe  und  soll   mit  der 

1  eingesetzten  Triebkraft  eine  Geschwindigkeit  von 
9 — 10  m  pro  Seconde  oder  etwa  36  km  in  der 

Stunde  erreicht  haben. 
I       Nadi   dieM^n  drei  gelungenen  Rundfahrten 
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bestiegen  die  Luftsdiiffer  Juchmes  mid  Baudry 

die  Gondel,  um  eine  neue  Rundfahrt  zu  machen, 
weil  die  Erbauer  das  V^erhalten  des  Fahrzeuges 
auch  vom  Erdboden  aus  beobachten  wollten,  i^r- 
bei  trat  nach  anfangs  günstimi  iti  Verlauf  bei  einer 
zu  kurzes  Wendung  eine  Havarie  am  Steuer- 
ruder ein«  wddie  zur  Landung  nötlngte. 

Im  Bau  bagiüftme  IiUftaeldAk 

Es  steht  tu  erwarten,  das*  die  sadiUdi  ernsten 

Vorbereitungen  Lr:  l>au<l  \  .s  \  orhiI(llu;h  sein  wt'KJcn 
für  die  bald  in  Aussidit  stehenden  Unter- 
ndimuDgen  anderer  Mitglieder  des  Farner  Aero- 
Club.  Nur  (liosi-  wcnlen  sriLh^'einass  betrieben  und 
dürfen  uns  lehrreiche  KrfahruDgcu  crwart«!n  lassen. 

Im  besoodereo  steht  nodi  ein  Versuch  aus 
mit  dem  länf,'st  ftTtiui^i-stellten  Luftschiff  von 
Deut&ch,  erbaut  vom  Ingenieur  iatin.  Dieses 
Fahrzeug  ist  ganz  im  Sinne  der  firam^iscben 
Schule  erbaut.  Der  langgestreckt«;  Ballon  hat 
bei  nur  8  ni  Durchmesser  eine  I^ge  von  do  m. 
Sein  Inhalt  beträgt  etwa  2000  cbm.  Etwa  3  m 
unter  diesem  Haiionkörper  befindet  sich  an  Drähten 
hängend  die  30  in  lange  GondeL  Der  60  PS 
Starke  Mors-Motor  soll  die  im  Hintertheil  der 
Gondel  anijrbrnrhtp  Schraiiho  von  7,5  m  Durch- 
messer zu  izo  Lindl  eh  uiigen  in  der  Mmute  ver- 
anlassen. 

Die   Arbeit    ist   duri.h  inT^wi.crhfn  fryt- 

gestellte  Undichtigkeit  der  Üailonhülle  aufgehalten 
worden.  Uns  scheint  überdies,  dass  es  schwer 
sein  dürfte,  diL>ts  F'ahrzcug  stabil  zu  erhalten. 

Weiterhin  hat  der  Marquis  de  Dion  in 
Verbindung  mit  den»  Xerv  Vori  Herald  eine  Bc- 
stelhmg  auf  ein  Luftschiff  gemru  lit,  übi-r  de.-sen 
Bauprincipien  bi.shci  Xichts  weiter  Jaulbat  wurde, 
als  dass  der  Motor  desselben  80  Pferdestarken 
haben  solle.  Diest  Stt-ipenint^  der  Motor- 
stärke zeugt  von  der  EriiciujLiij.sÄ  ihrer  Bedeutung 
bei  den  Constructeuren  und  zugleich  von  dem 
Vertrauen,  da^s  sie  alle  andfnni  liwirrif,'kfiten 
der  Stabiliiiil  und  der  I  eucrsichLnliL'a  zu  über- 
winden wähnen. 

Eine  Anzahl  in  Hau  begriffener  Flugschiffe 
wird  ziemlich  geheim  gehalten.  Zu  letzteren  ge- 
hören die  Bauten  von  Girardot  und  Voigt, 
TonPilet  und  Robert,  vonBnisset,  Bourgoin 
u.  A.  Audi  hat  in  letzter  Zeit  die  Nachricht 
immer  festere  Gestalt  angenommen,  dass  licr 
Militär  -  I.uftschifferparlt  zu  Chalais-Meudon  Auf- 
trag erhalten  habe,  die  Versuche  mit  Luftschiffen 
von  neuem  aufzunehmen,  und  dass  er  einen 
leichten  Motor  von  100  PS,  System  Mors,  in  Be- 
stellung gegeben  habe. 

Gegen  diese  in  Paris  in  Ausführung  be- 
griffenen Bauten  treten  die  von  Spencer-Mellin 
in  London  und  von  Stevens  und  Anderen  in 
Nordamerika  weit  zurück.  Wir  unterlassen  es 
daher,  nälier  auf  letztere  einzugeben,  £s  kann 
unmöglich  Jeder,   welcher  an  einen  länglichen 


Ballon  emen  modernen  Automobilmotor  und  dne 

Schraube  anhängt,  ernsthaft  genommen  werden 
als  Constructeur  eines  Luftschifies.  Die  beste 
Charakteristik  hinsiditlidt  der  unsaddidieD  Hand» 

I  baburig  der  Versuche  ticfi^rt  dii-  Reclame, 
I  welche  Erfolge  in  die  Welt  setzt,  die  nicht  vor- 
I  banden  waren. 

'        Zum  Schlüsse  sei  aber  noch  der  nuch  %vpiter- 

Ihin  rührigen  ihätigkeit  des  BnuüUauers  Santo« 
Dumont  gedacht,  von  wachem  der  Impuls  der 
'  i;ci;en\värtigen  aeronautischen  Cöncurrenz  aus- 
gegangen ist 

Santo s  Dumont  baut  wiedenim  ein  ganz 
kleines,  diesmal  eiförmiges  Luftschiff.  Es  soll  das 
kleinste  und  leichteste  werden,  welches  jemals 
dagewesen  ist  Der  Ballon  wird  nur  2 1 5  cbm  In- 
halt erhalten,  das  I.uflballonrt  nur  45  cbm.  Sein 
grösster  Durchmesser  beträgt  5,5  m.  Das  8,5  m 
lange  Gondelgestdl  trSgt  einen  9  PS  starken 
Dai  mle  r- M  e  r ce  d e  s '  M  ot  or.  Iir  stellt  eine 
Zweicylinder-Maschme  uut  hianschenkühlung  vor. 
Zur  l^eichtetung  ist  das  Sdiwungrad  durch  das 
Rad  eine«  Bicvcl  -s  ersetzt  worden. 

Die  Gondel  hangt  2  m  luiierhalb  des  Ballons 
an  44  Stahldrähten  von  je  80  kg  Bnidifestigkeit; 
sie  wiegt  ohne  Luft.schiffer  und  Motor  nur 

Mit   diesem    l.iliput- Vehikel    will  Santos 
Dumont  zunächst  einige  Versuche  anstellen,  um 
daraufhin  zum  Bau  eines  grösseren  Fahrzeuges 
I  zu  sciireiten. 

Wenn   die  dargelegten  Unternehmen  aucb 
wohl  niclit   allen  darauf  gesetzten  Erwartungen 
entsprechen  werden,  so  möchte  doch  wenigstens 
der  eine  Wunsch,  dass  nicht  weitere  Mcnsdien- 
leben  dabei  vi  rui)^;lückeii,  in  I-rffdlung  gehen. 
Die     Staadige     iäileiJ»aiionale  Com- 
I  mission  für  Luftschiffahrt  in  Pari.s  hat  auf 
'  <lie  letzten  Unfälle  hin  den  KnLschluss  gefasst, 
eine  Reihe  von  Vorschriften  über  Vorversuche 
zu  geben,  wi  Uzhe  als  eine  ,,ronditio  sine  qua  non" 
für  die   AustüIiruTt<j    von   Freifahrten    mit  Luft- 
schiileii  amtlich  zur  Kiuluhru;ig  gclaiigeu  isuileu. 

Solclie  von  Fachleuten  ausgehenden  Vor- 
schriften können  nur,  als  weiteren  Fortschritten 
dienlich,  mit  grosser  Genugthuimg  begrüsst  werden. 

MoiDiatCK.  psMl 


Die  AbateAangaarbaitMi  Ifir  den 
Mmploin-Ttami«!. 

Vi .11  V(ofr-wof  Dr.  C.  KlU'l'K. 
i,SchIu*Ä  <3cv  «-f«cn  'Ihcil*  vnn  Seite  1S4.' 

Die  Schwierigkeiten  des  Sigualbaue»  mi  Hocb- 
gebirKe  w  rdf  u  atischauUch  dargnteUt  in  einer 
.Stelle  des  Herichles,  den  Ingenieur  Rosen- 
nuind  der  Direction  der  Jura-Simpion-Bahn-Ge» 
seDschafl  über  seine  Verniessungsarbeiien  er.slattcl 
hat,  wid  der  von  dieser  als  Specialbericht  au 
das  Schweizerische  Fjsenbahn-Departanent  ver- 
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öffentlicht  wurde.  Ks  heisst  dort  unter  Anderem 
auf  Seite  4: 

„Signalsteilunn  auf  dem  Hüllehorn. 
8.  Juli,  Morgens  um  2  Ihr,  Aufbruch  mit  fünf 
Trägem  von  Berisal  aus  behufs  Rccognoscirung 
des  Gipfels  und  Hcrbcisthaffung  eines  Theiles 
des  Materials.  Wogen  heftigen  Regens  und  un- 
diuxhdringlichen  Nebels  konnte  vom  Stcinen- 
glctschor  aus  nicht  weiter  vorgedrungen  werden. 
Das  mitgenommene  Material  wurde  dort  dcponirt. 

9.  Juli.  Wetter  unsicher  und  nebelig;  den- 
noch Aufbruch  von  Berisal  Morgens  6  l  'hr,  dies- 


hart  gefrorener  .Schnee  an  steilen  Hängen,  an 
denen  mit  dem  Gletscherpickcl  Stufen  gehauen 
werden  mussten.  Den  obersten  I  heil  des  Hüllc- 
homs  bildet  ein  schmaler  Fcisgrat,  auf  welchem, 
nördlich  vom  Culminationspunktu  und  um  einige 
Meter  tiefer,  das  Signal  erstellt  werden  .sollte." 
(Vergl.  Abbildung  14.6.) 

„Ks  war  1 1  Uhr  40  Minuten.  Das  Wetter 
hatte  sich  aufgeheitert,  ein  klarer  Himmel  lag 
über  uns.  Ks  war  anzunehmen,  dass,  wenn  wir 
nun  den  Rest  unserer  Materialien  lücr  oben  hätten, 
alle  Au.ssicht  vorhanden  wäre,  das  Signal  fcrtig- 


.\hh.  14' 


Sifnol  auf  drm  HüIU-Iwri  IJ175  in). 


mal  mit  zehn  Trägern,  welche  den  noch  l)enöt)n- 
genden  Cemenl,  Werkzeug  u.s.w.  aufluden.  An 
dem  Orte  angelangt,  wo  wir  Tags  zuvor  unseren 
ersten  Transport  dcponirt  hatten,  lüftete  sich 
zeitwei.se  der  Nebel.  An  der  Felswand  des 
Hüllehoms  zeigte  sich  eine  Schneekehle,  wo  man 
hoffen  konnte,  durctizukoinmen.  Die  Lasten 
wurden  aufgenommen;  jeder  Träger  hatte  seine 
20-  30  kg.  Dennoch  mus.ste  ein  Theil  dos  Ma- 
terials (Ki.senröhre  und  die  Hälfte  Cement,  dessen 
wir  etwa  120  kg  beilurftcn)  zurückgelassen  werden. 
Ks  wurden  zwei  Coloinien  gebiUlet,  jede  für  sit  h 
angeseilt.  Die  ausgewählte  Schneekehle  erwies 
sich  bei  näherer  Betrachtung  leichter,  als  man 
aus  der  Ferne  vermutliele.    Weiter  oben  kam 


I  zustellen.     Der  Weg  auf  den  (jlel.scher  herab 
I  und  wieder  zurück  mochte  3  —  4  Stunden  be- 
tragen. -  -  Sand  war  genügend  v<(rhan«len  als 
Verwitterungsproduct  der  (ilimmorschieferfelsen. 
Nach  Versammlung  sämnitlicher  Träger  wurden 
dieselben    nun    vor    die    .VItemalive  gestellt, 
entweder  das  fehlende  Material  jetzt  zu  holen 
und  damit  d;is  Signal  fertig  zu  bauen,  oder  am 
folgenden  l  äge,  einem  Sonntag,  den  ganzen  Weg 
j  von  Berisal  aus  noch  einmal  zu  machen.  Den 
:  Lohn  sollten  sie  in  beiden  Fällen  auch  für  den  Sonn- 
tag erhalten,  .^ic  zogen  einstimmig  das  erstore  Ver- 
fahren  vor.     Das  Wasser   /.um   Anmachen  des 
Mörtels  war  sehr  spärlich;  es  musste  ab.-^eils  von 
dem    stark    wehenden  F^is-Winde  am  Ostliatige 
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des  Grates  durch  Sdunelzen  von  auf  Steinplatten- 1 

gelegtem  Schnee  durch  die  Sonnenstralilen  ^c-  ! 
Wonnen  werden;  als  aber  bald  die  letzteren  die 
nödtige  Kraft  hierfür  nicht  mehr  hatten,  musste 
der  Schnee  in  dir  i)iii^el>rachte  Giesskaniic  ge- 
than  und  darunter  mit  dem  ebenfalls  berauf- 
geschafiten  Höh  Feuer  gemacht  werden. 

Unsere  TransporUolonnen  knmen  des  auf- 
geweichten Schnees  halber  nur  sehr  langsam 
vorwärts.  Dennoch  langte  um  4  Uhr  der  Rest 
des  Materials  hei  der  Signalstelle  an,  und  um 
6  Uhr  war  das  Signal  fertig." 

Aehnliche  Schwierigketten  verarsaditen  die 
Signal!  ..iiihn  .mf  d.'ti  .uiiIi-k  i;  Berg;!pilzcn,  nament- 
lich auf  dem  Monte  Leone,  dessen  3557  m  hoher 
CHpiel  Anfongs  Juli  noch  mit  etwa  2  m  hohem 

Prhnri'    1  .(■i:lfr:kt    war.     Mitte    [uli    waicu  allr 
1 1  Signale    fertig.     Kecognoscirung   und  Üau  J 
derselben  hatten  25  Tage  in  Anspruch  genommen. 

Die  Messung  der  sämmtlichen  r")t  (  i.  cks- 
winkel,  iuclusive  für  zwei  Amchlussstationcn 
zur  Längenbestinunuiig,  konnte  bei  günstigen 
Witlerungsveihältnissen  in  +t  Tagen  durchgeführt 
werden,  trotzdem  durch  einen  unglücklidieu  Zufall 
der  Theodolit  bei  den  Beobachtungen  auf  dem 
IlüUehorn  abstürzte  und  «o  Vusrhädipt  wuidi-, 
dass  er  durch  einen  anderen  ersetzt  werden  musste. 

Ueb»r  die  Schwierigkeit  der  genauen  Winkel- 
niessuiig  im  Hochgebirge  kann  ich  ;m<  ^•]<^cncT 
Erfahrung  Einiges  anführen.  Die  »chlimtusten  , 
Feinde  des  Beobaditers  sind,  abgesehen  von 
Regen  und  Schnee ,  der  Wind  und  der  Nebel,  ■ 
welcher  nicht  selten  die  eine  Seite  der  Alpeu 
verhüllt ,  während  die  andere  frei  im  hdlsten 
Sonnenscheine  liegt.  Zu  einein  Signale  über  der 
Schöllenen  -  Schlucht  bin  ich  i  +  mal  hi-i  ganz 
klarem  Himmel  und  unten  ruhiger  Luft  rein  ver- 
geblich htnaufgesli(>gen,  weil  der  über  die  Spitze 
hinfegeude  Wind  ein  Beobachten  daselbst  un- 
möglich machte.  Um  jeden  günstigen  Zeitpunkt 
ausnutzen  zu  können  und  dazu  llmnlichst  dire(  t 
an  Ort  und  .Stelle  zu  sein,  übernachtete  ich 
bei  den  Mi  ssungen  auf  den  entferntert-n  und 
.schwieriger  zu  besteiu' nd«  u  Signalen  mehrfach  ; 
dicht  unterhalb  ihrer  (lipli  1  iii  einem  mitgeführten  j 
Militineelte.  Bitter  war  (Linn  die  Lüittauschung,  | 
w«»r:n  nnch  einem  seluiiien  hellen  läge  tier  .^n- 
kuntt  beuii  l.:wai;luu  ;iiu  anderen  .Morgen  dichter 
Nebel  die  Berge  umhüllte  und  jede  Au.ssicht  ver- 
sperrte. Trat  dann  noch  .schlechtes  Wetti  r  1:1, 
.so  war  der  Aufenthalt  in  jeneti  einsiimeii  u:ul 
unwirthlichea  Höhen  in  einem  Zelte,  in  welchem 
man  kaum  aufrecht  zu  Zweien  sil/en  konnte, 
geratlezu  trostlos,  ."^n  hatte  ich  unter  Anderem 
gegen  Ende  Augast  am  l'usse  des  Piz  Borrel 
mit  meinem  Führer  /svei  l  äge  bei  Kegm  und 
Schnee  im  Zelte  gelegen,  wahrend  zwei  Arbeiter 
uns  Lebensmittel  etc.  liei  .lut  hr.ichten  Am  dritten 
Tage  erklarten  alle  Drei,  das>  sie  nicht  mehr 
langer  oben  blieben,  sie  müs?ten  zum  \\  ech.st  in 


der  nassen  Kleider  nach  ihren  Wohnimgen  zurudc 
Allein  konnte  ich  nichts  ausrichten  und  Zureden 
half  nichts.  Da  schlug  ich  ihnen  vor,  xosammen 
nach  dem  drei  Standen  entfernten,  emsameo  Berg- 

wirthshause  St.  Maria  hinabzusteigen;  dort  sollten 
sie  freie  Verpflegung  und  vollen  Lohn  haben, 
jedoch  sich  verpflichten,  sobald  das  Wetter -aaf- 

hellle,  wieder  mit  mir  hinaufzu>teii;eii  und  dann 
aber  bis  zur  Beendigung  der  Messungen  oben 
auszuhalten.  Das  nahmen  sie  an;  nadi  zwei  Tagen 

brachen  wir  mitten  in  der  Nacht  von  dort  wieder 
auf,  waren  bei  Sonoenaulgaug  oben  und  beim 
herrlichsten  Wetter  konnte  ich  die  Messm^en  zu 

lüide  führen. 

Bei  der  nach  Beendigung  seiner  Messungen 
von  Ingenieur   Rosenmund  vorgenommenen 

7iis;iirinienvt-  llung  der  Winkel  nach  Dreiecken 
zeigten  diejenigen  uüt  sehr  steilen  Visuren  auf- 
fallend grosse  Widersprüche;  die  Abweichungen 
gingen  weit  liVu-r  d.isii-rii;^e  Maass  hinaus,  \\elelirs 
nach  der  auf  den  cinzeluen  Stationen  erreichten 
Genauigkeit  der  Winkelroessung  zu  erwarten 
stand.  Die  dort  verbleibende  l'nsichcrheit  der 
Beobachtungen  betrug  pro  Winkel  nur  etwa 
I  Bogensecunde,  wiihrend  die  Dreieckswider- 
sprüche bis  zu  8,5  Secunden  anstiegen.  Sorg- 
fällig vorgenonmienc  Nadunessungeu  fülirteu  zu 
keiner  wesentlichen  Verbesserung;  es  blieb  daher 
nur  die  .Vmiahme  von  localen  T  ntli  Störungen 
durch  die  umgebcudeu  Gcbirg&inati.sen  übrig. 
Dass  die  Anziehung  der  grossen  und  unregeK 
mä.ssig  geformten  Fierge  die  Winkelniessung  in 
den  Alpen  merklich  beeiuHussen  kann,  war  unter 
Anderem  schon  früher  bei  den  schweizerischen 
Gradme.ssungsarbeiten  im  ("nnton  Tes.sfi!  d'  ullit'h 
hervorgelreleu.  Aehnlich,  wie  dort  geschehen 
war,  berechnete  daher  atich  Ingenieur  Rosen* 
mund  die  Verbesserungen,  die  nach  Ma.sse 
und  Gestalt  der  uiuliegeudeu  Berge  aa  seinen 
Beobachtungen  und  Messungen  anzubringen  waren, 
um  diese  von  der  störenden  Beeinflussung  durch 
die  Gebirgsma.ssen  zu  betreien  und  dieselben  so 
zu  erhalten,  wie  sie  ohne  I.othablenknngen  aas- 
getallen  sein  wünlen.  Der  l'lrfolg  dienet-  \'er- 
fahrens  war  ein  sehr  günstiger;  der  mittlere 
Dreieckswiderspiuch  wurde  von  3,1'*  auf  1,7" 
hernhi;<  !!ii;idi  rl,  und  der  grnsste  betrug  anstatt 
8,5'  iiui  iioch  5",  d.  i.  ebensoviel  wie  bei 
meiner  seiner  Zeit  für  den  Gotthard- Tunn«-! 
.1.1 -■•■•führten  Triangulatiivri,  lu-i  d.T  eine  Berüek- 
.siv,liiigung  der  l.otliablenkungen  nicht  erforderlich 
war,  weü  dieselben  dort  nur  wesentlich  kleinere 
Beträge  erreichten. 

l  "m  beurtheilen  zu  können,  \vt  Ii  h.  ii  Kuillüss 
;  die  Berücksichtigung   der  Loth  il  lenkungcn  auf 
dii-   aus  dem   Dreiecksnet/e    für  den  Simplon- 
runiiel  abgeleitete  Lage  seiner  Achse  au.sübt. 
I  bereehiiele  Ingenieur  Rosenmund  die  /ut  .\b- 
■  steckung  der  Tunnt  lriclilung  nothwendigen  Winkel 
.sowohl  ohne  wie  mit  -Vubriiiguug  der  Loth- 
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Mfiningen  an  sdnen  Messungen.    Es  ergab  sich 

(l;is  inkTi'ssatitc  Resultat,  dass  der  lunfhiss  di-r 
Masscuanziebungea  des  Gebirges  auf  die  von  den 
beiden  Endpunkten  d««  Tunnels  aus  fSfe^en  seine 
Mitte  vor/utrcil>ciid>'ti  Riclitiiiiuirn  fiin-r  Ouer- 
rerschiebung  der  letzteren  von  a6  cm  entspricht. 
Der  mittlere  Fehler  der  für  die  Bauaus- 
führunc  ab^.'oli'itctrii  rridgiiltigrn  Tunne.lrich- 
tuDgeu  kann  aber  nur  eine  Querverschiebung  von 
+  7  cm  Terarsadten,  d.  h.  einen  Betrair,  der 
weit  innerhalb  der  prriklis«  ]i  crfurdcrlichen  Co- 
oauigkeitsgrenzen  liegt,  soweit  die  letzteren  von 
den  oberirdisch  ausnifuhrenden  Messungen 
abhängen. 

Aufgabe  der  unterirdisch  im  Tunnel  selbst 
vofxun^menden  Kiditungs^Einweisunfen  und 

Achsen -Alisti  i'kiingen  ist  es  nun.  die  lu  i  diesen  ein- 
tretenden, unvermeidlichen  kleinen  Abweichungen 
von  den  durch  die  Drdecksmessungen  beiderseits 
festgelegten  Tunnelrichlungen  in  entsprechend 
engen  Grenzen  zu  halten,  um  beim  Durchschlage 
lunr eichend  genau  zusammenzutreffen. 

Die  im  Vorst  tollenden  inilgetheilten  KesiilUte 
der  Genauigkeitäbcrechnungen  beruhen  auf  der 
Voraussetanng,  dass  die  aus  den  sichtbaren 
Gebirgsmassen  hrretlmeien  I.rjihsiüningen 
that^chlich  stattfinden  und  nicht  durch  etwa  vor- 
handene unterirdische  Massendefecte  compensirt 
oder  umgestaltet  werden.  Vm  dies  si<her7.u- 
stellen,  wurde  von  der  Schweizerischen  Gcodäti- 
sdien  Commission,  die  sich  seit  einer  lang«» 
Reihe  von  JaViren  mit  ein^'elienderen  Unter- 
suchungen über  die  in  der  Schweiz  vorkommen- 
den Lothabweidiungen  befasst,  eine  directe 
Be.stimmung  derscibrn  auf  astrononii.^chcm 
Wege  auch  am  Siniplon  vorgenommen,  imd  zwar 
durdi  Messung  der  Poihdhen  und  Azimute  auf 
den  R<T.bnrhtiini?«pfcilern  lür  beide  Tnnnelrniin- 
dungen.  Diese  vom  Ingenieur  Niethammer  unter 
Leitung  des  Professors  Riggenbach  ausgeführten 
astronomisehen  Me,*s.«ungcn  zeigten  ^^fnüber 
den  vom  Ingenieur  Kosenmund  berechneten 
Wettben  für  den  Einfluss  der  Lothst6ntngen 
nur  s-i-hr  geringe  Al)weii  Imngen.  Die  vom 
Ingenieur  Rosenmund  vorgenommene  Be- 
stimmung der  Lage  der  Achse  desSimplon- 
Tunnels  i.st  dnher  mit  voller  durch 
Präctsionsmessungcn  erreichbarer  Scharfe 
und  Zuverlässigkeit  durchgeführt  worden. 

Durch  .\nf;chlns.s  fler  rtinnc!-Triangu!rttie,ii 
an  das  Drciecksnetz  der  Schweizerischen  Landes- 
verraesBung  ergab  mch  für  die  horizontale 
Länge  des  Simjili  m -TiiihicI.s  zwischen  den 
Portalen  der  beiden  K ichtungsslolleu  die  Grösse 
Tott  19738,71  m,  mit  doem  mittleren  Fehler 
TOn  -f  0,8  m. 

Zur  Bestimmung  des  Höhenunterschiede!» 
der  beiden  Tunnelendpunkte  wurde  im  Auftrage 
des  Kidijenossisrl-en  loiie.graphi.sehon  l^uieaus 
von  den   Ingenieuren  I-Vey  und  Dr.  llilfiker 


ein  Präcisions-Nivellement  über  denSimplon 

auf  der  Strasse  von  T'.rig  nacli  Isell.i  liUstrefüTirt, 
und  zwar  in  den  Jahren  1898 — 1900.  Bcreiu 
m  den  Jahren  1S70 — 73  war  auf  Veranlassung 
der  Schweizerischen  Gcodätisriien  munissioti 
ein  Nivellement  über  den  Simplon  gemacht 
worden,  das  aber  in  Folge  der  damals  noch 
nicht  stren<:  durchgeführten  penniien  1  atten- 
vergleichimg  verbesserungsbedürftig  erschien. 
Dieses  frühere  Nivdlement  hatte  für  die  bdden 
Tunnelendfiunkte  bei  ihrem  An.schlu.s,se  an  seine 
noch  vorhandenen  Festpunkte  einen  Höhen- 
tmterschied  von  52,5  m  ergeben.  Das  neue 
Nivellement  hingegen  <  r^ab  für  den  gleichen 
Höhenunterschied  52,4.39  m,  d.  h.  einen  nur  um 
6  t  mm  kidoereo  Werth.  Dieser  letater«  ist  iedeop 
falls  bis  auf  wenige  Centimeter  genau  be- 
stimmL 

Das  Gesammtresulrat  vorstehender  Betradi- 

tungcn  lässt  sieh  daliin  zasammenfassen,  dass 
die  Absteckungselcmcutc,  d.  L  Richtung, 
Länge  und  Höhenlage  fiir  den Simplon-Tunnd 
mit  einer  p  ra  Iiis  ch  en  Genauigkeit  der  Nf  essungen 
und  wissenschaftlichen  Schärfe  der  Berech- 
nungen bestimmt  worden  sind,  wie  diesdben  bei 
den  u;ei  dätiselieii  Grundlagen  für  eine  technische 
Bauausführimg  unseres  Wissens  sdtlier  noch 
mcfat  eireidit»  geschweige  denn  ubertraffen 
wurden. 


Mwshea  und  fbiallM  Dammariun. 

Bis  vor  weniRnn  Jahren  hat   man  gei,dauh(. 
i  dass  das  von  den  Simda-lnseln  kommende  indische 
I  Dammarbarz,  wetehes  au  farblosen  Firnissen  und 
l  acken  für  Photo^'raphcn  (wie  der  sogenaiintcn 
1  Retouchiressenz,  dem  Mattole'in,  Grapholduu.s.w.) 
mid  zum  Einbetten  mikroskopischer  PrSparate 
\'erwrndung  findet,  das  Harz  der  orientalischen 
Dammarafichte  (Dammara  orientalis  Lamb.  oder 
Agatkü  Dammam  RkhJ  sei  Aber  neuere  Unter- 
suchungen, an  denen  sich  namentlich  Professor 
Wiesuer  in  Wien  betlieiligt  hat,   haben  er- 
wiesen, dass  dieser  Baum  vielmehr  den  so- 
petianntcu  Manila-Cnpal  liefert,  während  das 
echte  indische,  vorzugsweise  von  Sumatra  kom- 
mende Dammarharz  das  Product  verschiedener 
Diptcrricarparr-en-Bäume  [S/mrea-,  l'iifi',i-.  l'uf<-ii.i- 
.  imd  //o/»^^- Arten)    ist   und    am   meisten  von 
I  SShna  Wit$ntri  geliefert  wird.    Die  Dammara- 
Tichle  hat    nur  den  Namen  l>eha]ien  und  j^e- 
.  liefert,  der  io  der  Heimat  so  viel  wie  Baum- 
hars   im    allgemeinen,    oder   auch  Fackel 
bedeutet,   weil   man  aus  Dammarharz   l'i  kein 
bereitet,  die,  ohne  zu  sdimeizen,  brennen  und 
daher  nicht  abtropfen.    Das  echte,  von  r.aub- 

bäumen  stammende  Datnriiarharz  urilprseheidet 
sich  von  allen  Nadelholz-i  lar/en,  und  abo  aucli 
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von  demjenigen  der  Dammarafidite,  daduidi, 

(1a*s  es  in  80  procentigcm  rhloralhyrfrat  stark 
aufquillt,  ohne  sich  zu  lösen,  während  jene  eine 
klare  Anflösnog  darin  geben. 

nagefjen  stammt  das  australische  DaOimar- 
harz,  welches  auch  Kauribarz,  Kauricopal, 
englisch  CewAt  genannt  wird«  von  verschiedenen 
/Ji7mm(7rtj-.\Tlcn,  namentlich  von  der  Kaurificlitc 
(Dammara  atutraitsj,  deren  Vorkommen  auf  Neu- 
seeland beschränkt  ist,  und  von  Dammara  omUa 
und  D.  laiiceolatii  in  Xcuralodonien.  Nach 
neueren  Mittheilungen  von  Jouffroy  d'Abbans 
findet  man  die  erstgenannte  Art  lebend  nur  nodi 
auf  der  Nordinsrl.  und  auch  dort  ist  ihr  Yor- 
kommeu  schou  sehr  beschränkt,  denn  es  geht 
nicht  über  3  8*^  südlicher  Breite  hinaus.  Indessen 
findet  man  Laj^er  des  fossilen  Harzes  noch  bis 
zum  39.  Grad  im  Districlü  von  W'aikato,  wo- 


Abb.  iir. 


FradiU««%  dar  K«inficiM». 


selbst  der  Baum  jetzt  vollkommen  fehlt,  und 
zwar  anseheinend    in  l''olge  einer   säenlaren  Kr- 
nledri^;unK   der  jahreswarme.     Kr   scheint   dort  . 
seit  Jahrtausenden  ausgestorben   zu  sein,    mid  | 
zwar  nicht  etwa  durch  die  Schuld  der  Bewohner. 
Obwohl  sich  jüngere  Kauridchlen  -  Bestände  bis 
40  englische  Meilen  südlich  von  Auckland  bc-  i 
finden,  ist  doch  das  Gebiet  von  Auckland  bis 
zum  Nord-Cap  die  einzige  für  die  Gewinnutig  des 
Kauribarzes  in  Betrat  ht  kommende  KegioD. 

Die  von  den  Kngländern  Coivrie-  spnice  ge-  ' 
nannte    Kauritichte     (Agathh     oder    Dammara  ^ 
austmlis)  ist  eine  schöne  Coniferen-Art,  deren  1 
giusste  Stämme  einen  unteren  Durchmesser  von  i 
4  bi.s  5  ni,  einen  Umfang  von  is  bis  15  m  und  ; 
eine  H^e  von  45  bis  55  m  (bis  zum  Gipfel) 
erreichen.     Bei    solchen   auf  ein   Aller   von  i 
7—800  Jahren  ge.schätzten  Bäumen  beginnt  die  I 
Gipfelbildung  erst  in  einer  Höln     dii   30  bis 
J5  m  über  dem  Boden.    Die  in  Spirallinien  um 
die   Zweige   rertheilten   Blätter   sind  eiförmig 


lanzettlich,  lednartig  steif  und  spitz  ausgehend, 
mit  einet  grössten  Breite  von  2  bis  3  cm, 
während  diejenigen  der  indischen  Dammarfichte 
sogar  4  cm  breit  werden  und  also  wenig  Aefan- 
lichkeit  mit  den  Nadeln  ihrer  Verwandten  dar- 
bieten. Die  Blüthezeit  fällt  in  den  Deoember, 
und  Ende  Februar  ftllen  die  runden  Zapfen  von 
5  bis  7  cm  Durchmesser  (.\bb.  147)  bereits 
aus  einander;  der  aus  gemischten  Bestanden 
bestdiende  Kauriwakl  wird  dann  von  aahlreidien 
Vögeln  belebt,  die  den  Samen  narhi^ehen.  Rs 
mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Kauriücbte 
die  einzige  zapfentragende  Conüere  der  Urwilder 
Neuseelands  i.st;  die  iil  rit^en,  zu  den  Gattungen 
Podocarpm  und  Dacrydium  gehörigen  Coniferen 
Neuseelands  reifen  Beerenfirüdite,  wie  unser 
Taxus. 

Die  iCaurilichte,  weklie  ein  vorzügliches 
Bauholz  liefert,  erinnert  in  ihrem  grossen  Harc- 

reichlhiim  an  jene  f  "oniferen  der  Vorzeit,  welche 
in  Nordeuropa  den  Bernstein  ausschieden;  ihre 
Zweige  und  Aesle  starren  von  weissen  Hans- 

tropfen,  die  allmälilich  erhärten  und  sich  zn 
grösseren  Knollen  unten  am  Stamme  und  im 
Wufzelstodt  ansanundn.  Ueberall  da,  wo  früher 

Kauriwälder  gestanden  haben,  findet  man  in  dem 
heute  oft  nur  mit  niederem  Gej^trüpp  und  Kara- 
kräutem  bedeckten  Tbonboden  Klumpen  des  hart 
und  bernsteingelb  gewordenen  Harzes  als  letzte 
unverwesliche  Reste  der  vorzeithchen  Wälder, 
deren  Holz  gänzlich  verrottet  ist.  Man  wird  um 
so  mehr  an  die  Bernsteinfunde  unserer  Heimat 
erinnert,  als  auch  das  fossile  Kainiharz  sich 
drechseln  lässt  mid  in  seiner  Masse  häufig 
Insecten  sowie  Pflanzeiilheüe  in  guier  Krhal- 
lutig  birgt.  Die  Harzsliicke  sin<l  oft  sehr  aii- 
■sehnlich,  Klumpen  von  einem  halben  Centner 
und  darüber  keine  Seltenheit.  Die  Xornra- 
Expeilition  brachte  z.  B.  ein  prachtvolles  Stück 
von  50  kg  Gewicht  mit. 

Das  Kauriharz  wurde  schon  von  den  alten 
Maoris,  die  es  Kapia  naimteu,  als  Kaumittel, 
FeueranzündutigsstutT  und  Kauchennittel  bei  ge- 
wiss<-n  reli-^'ii»eti  Riten  geschätzt  Es  schäumt 
benn  Verbrennen  stark  und  verbreitet  einen  aroma- 
tisch-balsamischen Duft,  so  diLss  Ilochstetter  auf 
Brandstätten  in  Kauriwälderu  an  den  von  Weih- 
rauch und  .Myrrhen  erzeugten  Opferdampf  der 
katholischen  Kirchen  erintiert  wurde.  Die  Aus- 
beutung des  fossilen  liarzes  begann  erst  mit  der 
i-.insetzung  der  britischen  Herrschaft  (1841);  «n 
zu  Karorarika  wohnender  Kaufmann  Busby  er- 
kannte zuerst  den  Umfang  und  Werth  der  Harz- 
seh  it/e  des  Botlcns.  Zuerst  wurden  nur  Maoris 
al.v  Harzgräber  angestellt,  und  der  zu  Sydney  auf 
den  Markt  kommende  Jaliresertrag  überstieg  kaum 
1 00  Tonnen,  die  zu  5  bis  6  Pfimd  Sterling  ver* 
kauft  wurden.  Seit  zo  Jahren  aber  ist  eine 
Schar  von  2000  bis  2400  Europänn  mit  der 
Ausbeutung  des  fossilen  Harzes  beschäftigt  Diese 
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sogeoaunten  Gum'dis;gers  (( lumtnigräber)  soileo 
sidl  zum  grösi^ten  Iheil  aus  i-ludttÜDgni  Tl« 
Kuinea  und  ätuiüchen  ^Vbeoteurern  zuvamnien- 
setzen;  sie  hausen  in  Schilfhütten  und  stehen 
im  Rufe  witder  Ciesellen.  Sie  untersuchen  den 
Boden  mit  einer  Art  Eiaensonde  von  einem 
Centimeter  Durchmesser,  die  sie  h\»  mm  höl- 
zerneu (ir  Ii  •  uiul  seiner  Querstat^e  in  die  Krde 
stecken  und  so  die  harten  Massen  ermitteln;  sie 
müssen  sich  erst  durdi  längere  Uebung  die  Bein- 
1  ^kcit  erwerben,  die  Harzstücke,  welche  zum 
ibcil  von  herabgeflossenen  Massen,  ztun  Xbcil 
von  inneren  Harzansammlungen  verrotteter  Worzel- 
slöcke  herrühren  und  in  einiger  Tiefe  des  Bodens 
der  Gummifelder  (Gum^ßelds)  liegen,  sofort  von 
Sternen  und  anderen  Einschlüssen  zu  unter^heiden. 
Auf  günstigem  Terrain  sollen  geschickte  Harz- 
gräber täglich  fossiles  Harz  im  Werihe  von  la 
bis  15  Mark  dem  Boden  mit  der  Hacke  ent- 
nehmen, indessen  bei  ihrem  ungeregelten  l.cben 
doch  selten  einen  Wochengewinn  von  mehr  als  i 
50  Mark  erzielen.  Das  Auslesen  und  Reinigen 
der  H.irz~iüi  ke,  wobei  grosse  Sorgfalt  darauf  ver- 
wendet «ird,  sie  beim  Verpacken  nicht  zu  zer- 
drücken, geschieht  meist  bei  den  Aufkäufern  der 
W'aare  in  Auckland.  Ks  sind  meist  Stücke  von  I 
ziemlicher  Härte,  aber  verschiedener  Grösse,  j 
deren  Gewicht  bei  den  grösseren  bis  7  und  8  kg  ' 
steigt.  Der  Bruch  ist  glasartig,  die  l'arbc  bern-  I 
sieingelb  bis  braun,  der  Geruch  beim  Reiben  j 
angenehm  harzig.  I 
Auf  Neucalcdonien  giebt  es  verschiedene  i 
barzUel'emde  Dammar-iVrten,  namentlich  ist  es  j 
hier  aber  Dammara  lamtolata^  von  der  das  Harz  ' 
gesammelt  wird.  Dieser  hier  Kaori  genannten 
Conifere,  welche  eliemals  in  der  ^'ähe  der  Süd- 
Bai  imposante  Wälder  bildete  und  durch  starke 
Lager  <ies  fos.silen  Harzes  ihr  vieltau.sendjähriges 
Dasein  daselbst  bekundet,  droht  aber  in  Folge 
rücksichtsloser  Ausbeutung  baldige  Ausrottung. 
Da  man  das  fossile  Harz  dem  frischen  im  Handel 
vorzieht,  so  erfanden  die  Gum-diggcn  eine 
Methode,  gleidisam  fosdles  Harz  künstlich  zu 
erzeugen,  indem  sie  dt  ti  Boden  um  die  schönsten 
Baume  aufwühlten  und  diese  meiertiefen  Löcher  j 
aus  den  angesdimttenen  Wurzeln  mit  klarem  I 
Harze  \oniautVii  licsseii.  Nach  einigen  MunatL-ii 
wurden  die  sorgsam  zugedeckten  Gruben  dann 
geöffiiet  und  die  Klumpen,  welche  äusserlich  den 
Anblick  des  fossilen  Harzes  darboten,  heraus- 
genommen. Mach  solchen  energischen  Ader- 
lässen gingen  aber  die  Bäime  sdmell  ein,  und 
eiiir  An/.ihl  PIut7c  der  Insel  zeigen  nur  noch 
durch  ihre  Namen  an,  dass  dort  früher  Kaoris 
standen.  Nunmehr  ist  aber,  wie  Jacob  de 
C  )t<i.tnM\  1  crii  htit ,  die  Ausbeutung  der 
lebenden  Baume  regierungsseitig  in  -Schutz  ge- 
nommen. Es  dürfen  nur  Räume  von  wenigstens 
J5  bis  +0  cm  Umfang  angezapft  werden,  und 
zwar  durch  Einschnitte,  die  durch  die  Rmde 


I  bis  zum  Splint  getrieben  werden.   Die  einzelnen 
,  Einschnitte  werden    nischenfütllu^'    mit  ebener 
I  Grundfiäche  gemacht,  so  dass  der  Inhalt  der  Harz- 
j  canäle  sich  in  diesen  Nischen  sammeln  und  er- 
härten kann,  slatt  über  die  Rinde  fortzufliessen 
j  und  sich  dort  oder  auf  dem  ik>den  mit  ün- 
I  reintgkeiten  zu  beladen.    Es  ist  fi'eilich  zu  be- 
dauern, dass  diese  MBassregeln  so  spät  ergriti'en 
worden  sind.  e.  k».  ps.»! 


Dia  Bufllhniiig  doa  KntMiiflMdiM  in  Bniop«. 

Mi;  rinn  A1>biMua(. 

Die  überall  wahrzunehmende  Ehtvölkerang 
unserer  Wasserlaufe,  deren  ehemals  so  grosser 

Fischreichthum  immer  mehr  dahinschwindet,  hat 
die  Volkswirthe  längst  mit  ernster  Sorge  erfüllt. 
Man  hat  anfangs  gedacht,  dass  die  Milde  der 
Gesetze  gegen  Raublischcrei,  die  allerdings  lange 
nicht  so  streng  sind  wie  die  gegen  Wilddieberei 
gerichteten,  die  Schuld  trage;  man  hat  Fischbrut- 
anstalten errichtet,  um  die  Wasserläufe  mit  junger 
Brut  neu  zu  besetzen,  aber  alles  dies  erwies  sich 
imzureicfaend,  da  man  als  Hauptursadie  der  Fisch- 
armuth  die  Verunrcinigting  der  Gcwäs.ser  durch 
die  Zunahme  der  iodusthellen  Anlagen  mit  ihren 
Abwässern  erkennen  nnisste.  Die  Keiztmg  imd 
Verstopfung  der  Kiemen  durch  mechanisch 
wirkende  Beimengungen,  wie  Kohlenstaub  oder 
Pflanzenfasern ,  die  Vergiftung  durdi  Salze,  von 
denen  namentlich  Hisensalze  sich  als  sehr  schäd- 
lich erweisen,  bilden  eine  immer  noch  zunehmende 
Gefahr  für  das  Fiscfaleben  tmd  bedingen  ein 
massenhaftes  Absterben  der  für  die  National- 
woblfabrt  so  wichtigen  Speisetische.  Heute,  wo 
die  Fleischpreise  in  emem  so  rapiden  Steigen 
begriffen  sind,  t  isihrint  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Fragen  besonders  geboten. 

Die  Etemühungen  der  Volkswirthe  haben  sich 
nun  seit  einiger  Zeit  auf  die  Finführung  solcher 
Fische  gerichtet,  die  nicht  so  empfindlich  gegen 
gewisse  Verunretntgungen  der  Wasserläufe  sind 
wie  die  unsrigen,  und  man  hat  neben  den  nord- 
amerikanischen Krebsen,  welche  der  Krebspest 
besser  widerstdien  als  die  unsrigen,  namentlich 
an  den  Schlammfisch  (Attiiu  ciinn}  und  an 
die  Katzenfische  {Amiurm-Xnm)  gedacht. 
(Die  Cal-fishti  der  Nordamerikaner  sind  übrigens 
keine  \'erwandteii  der  .Schlammfische,  von  denen 
in  diesen  Blättern  wiederholt  die  Rede  war*), 
wie  man  dies  vielleicht  aus  der  Namensähnlich- 
keit schliessen  konnte,  denn  während  tler  Schlamm- 
lisch der  letale  Nachkomme  einer  sonst  voll- 
ständig ausgcNtorbenen  Familie  der  Schmdzfitche 
(Ganoiden)  ist,  die  in  tler  Secundärzeit  mit  mi  Icii 
Formen   blühte,  gehören  die  Katzenüsche  zu 

*'  PramHkrtU  XII.  JsIlilK.,  S.  715  f.  lind  XIII.  Jsl>r|>., 
I  S.  751. 
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der  noch  heute  reichlich  vertretenen  Gruppe  der 
Welsfischc.)  Von  den  zwölf  in  Nordamerika 
vorkoin  in  enden  Arten  der  Katzenfische  hat  man 
den  fleischigsten  und  am  leichtesten  zu  züchtenden 
düsteren  Katzenfisch  (Amiunts  nehuiosus,  Abb.  148) 
für  diese  Versuche  gewählt,  nachdem  man  sich 
durch  Vorversuche  davon  überzeugt  hatte,  dass 
er  sich  für  die  Acciimatisation  gut  eignet. 

Unsere  Gewässer  würden  dadurch,  wie  wir 
sehen,  mit  einer  abenteuerlichen  Gestalt  be- 
reichert werden,  die  aber  ein  zartes  und  schmack- 
hafteres Fleisch  darbietet  als  der  grosse  VVels 
fSUurus  glanis)  unserer  Seen  und  grösseren  IHüsse, 


des  Katzenfisches  in  Europa  entnehmen  wir  einem 
Aufsatze  von  Arthur  Good  in  La  A'alun  neben 
der  Abbildung  folgende  Einzelnheiten: 

Das  Verdienst,  die  europäischen  Fischzüchtcr 
auf  diesen  Wels  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
welchen  manche  amerikanischen  Feinschmecker 
selbst  den  Lachsen  und  Forellen  vorziehen,  gebührt 
dem  Herausgeber  eines  New  Yorker  Sportjoumals, 
Mather,  der  auch  ein  werthvolles  Werk  über 
künstliche  Fischzucht  herausgegeben  hat.  Mather 
hatte  gute  Erfolge  mit  der  künstlichen  Aufeucht 
dieses  Fisches  in  den  Vereinigten  .Staaten  erzielt 
und  sandte  deshalb  einem  belgischen  Philanthropen, 


Abb  14(1. 


Der  damkle  Kjtirnn«rh  fAmiiir$tt  «<•/«,'.  •■( 
\tm  der  Seiia  uiul  von  vom.    Alte  und  JuBgr«,  ca.  >  4 


der  mitunter  200  kg  Gewicht  erreichen  soll  und  I 
bisher  in  I'~uropa  den  einzigen  Vertreter  der  550 
bekannte  Arten  umfassenden  Welsfamilie  bildete. 
Bei  seinem  amerikanischen  Vetter  umkränzen  das 
weite  Maul  acht  grosse  Bartfäden,  von  denen 
der  eine  bei  dem  erwachsenen  Fische  gegabelt 
zu  sein  pflegt.  Vor  der  Rückenflosse  trägt  er 
einen  langen,  spitzen  Stachel,  mit  dem  er  sich 
gegen  Kaubfische,  wie  Barsche  und  Hechte,  schon 
in  seiner  Jugend  wehren  kann;  er  selbst  nährt 
sich  nur  von  kleineroii  Wasserthieren  und  Vege- 
tabilien  und  gedeiht  sowohl  im  wärmeren  Wasser 
der  Teiclie  und  Seen,  wie  im  kälteren  der  Bäche 
und  Flüsse. 

Ueber  die  näheren  Umstände  der  Einfühnmg 


Charley  Poutiau.  junge  Brut,  die  derselbe 
auf  seinem  Besitzthum  in  Lommel  (Belgisch- 
I.imburg)  seit  zwölf  Jahren  gepflegt  und  mit 
Erfolg  auch  in  den  Maascanal  ausgesetzt  hat. 

Als  Poutiau  im  November  vorigen  Jahres 
den  französischen  iMschzucht-Gesellschaften  7000 
Stück  junger  Katzenfische  zur  Besetzung  französi- 
scher Gewässer  zur  Verfügung  stellte,  erhoben 
die  Fischer,  wie  gewöhnlich,  zunächst  lauten 
pjnspmch  und  Klagen  gegen  die  Einführung  eines 
Raubfisches,  der  die  heimische  Fischbrut  auf- 
fressen würde.  Man  hatte  erfahren,  dass  es  ein 
Wels  sei,  und  dachte  dabei  an  den  heimischen 
Wels,  welcher  Gänse  und  Hunde  verschlingen 
und  selbst  den  -Menschen  angreifen  soll;  allein 
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gegen  diesen  Monstretisch  ist  der  Katzcnßsch 
mir  ein  Zwerg,  der  nur  eine  Lioge  von  40  bis 
50  cm  und  ein  Gewicht  von  ungefähr  einem 
Kilogramm  erreicht  Sein  Rachen  ist  allerdings 
mit  Zähnen  wohlbesetzt  und  i!r  frisst  auch  gern 
fleisch,  aber  er  hat,  wie  sich  J.  A.  Ryder  und 
J.  K.  Brown  von  der  Fischzucht- Comuiissiun  in 
Washington  überzeugt  haben,  durdlAUS  nicht 
die  Gewohnheiten  eines  Raubfisches;  man  kann 
ihn  sehr  vortheilhaft  mit  gehackter  Leber  auf- 
ridien,  aber  in  aebiem  Ifagen  fand  man  niemals 
Fischreste. 

Auch  Grosjean,  der  den  Katzcnfisch  seit 
vier  bis  fünf  Jahren  in  Frankreich  studirt  hat 
imd  ihn  dem  Laudwirihschaftsminister,  wiewolü  ver- 
geblich, zur  Eiofülirung  empfohlen  hatte,  da  er 
weder  Krankheiten  nucli  Schmarotzer  an  ihm  1 
beobachtet  liatte,  ist  des  Lobes  über  die  neue 
Erwerbung  toU.  Arthur  Good,  der  den  Fisch 
in  den  Gewässern  von  Vigneux  (Seine- et -Oise) 
ausgesetzt  hat,  macht  über  seine  Entwickelung 
nähere  Angaben  Danach  laicht  diese  Katzen- 
fisdl-Art,  wenn  sie  zwei  Jahre  alt  ist,  im 
Juni«  nadidem  Männchen  und  Weibchen  in  der 
Nähe  des  Ufers  eine  kreisförmige  Grube  gehöhlt 
haben,  die  als  Nest  zur  Aufnahme  der  Eier  dient 
Das  Weibchen  l^t  darin  3— 40Q0  Eier  von 
3 — 4  mm  Durchmesser  und  dunltelbrauner  Färbung 
—  so  dasa  man  sie  leicht  von  den  orangefarbenen 
Forelleneiera  unterscheiden  kann  —  ab.  Eine 
klebrige  Hülle,  welche  die  Iiier  auf  dem  Boden 
festhält,  hindert  die  Zerstreuung.  Ein  wenig 
wärmeres  Wasser  beschleunigt  dos  Ausschlüpfen 
der  Brut,  welches  nach  etwa  8  Tagen  erfolgt 
Die  Fürsorge  für  die  Eier,  eine  bestäncli<;e  Luft- 
xuführung  durch  Bewegung  der  Schwimmfiossen 
und  später  die  Bewachung  der  jungen  Brut  über- 
nimmt das  Männchen. 

Der  Preis  des  erwachsenen  Katzenfisches, 
den  man  sowohl  mit  dem  Netze  wie  mit  der 
Angel  fängt,  beträgt  in  Amerika  für  das  Kilogramm 
1,60  Mark,  also  ungefähr  ebensonel.  wie  unsere 
besseren  Speisefische  kosten.  Eine  wie  hervor- 
ragende Rolle  dieser  Fisch  bei  der  l  rnäl\rung 
Ton  New  York  spielt,  ergiebt  sich  aus  dem  Um- 
stände, daas  dort  auf  einem  einzigen  Marktplatze 
jährlich  mehr  als  44000  kg  Katzenfische  verkauft 
werden.  Die  Einbürgerung  würde  also,  wenn 
sie  gelingt,  einen  weithvoiien  Gewinn  für  unsere 
Fischzucht  bedeuten.  z.K%.  [luo) 


RUNDSCHAU. 

Das  Disittiwurl  „Kauai  liir  Alic  hjl  üic  Lirdc"  ctebt 
in  dem  freien  Naturleben  nicht  in  vollkommener  Geltung. 
TbittScblicb  lut  die  Ente  nicht  einnutl  Ittr  den  sehnten 

hemmdilHgen  wflrdea,  warn  rtmmtlirtif  EbIntomd,  Eier, 


Samen  und  Sporen  lich  zu  vonwfldulgen  Individnco  ent- 

wickfln  könnten.  Den  ,, zehnten  Theil"  haben  wir  gesagt? 
Nun,  wir  känncii  itanJ«  gcuo»t  auf  den  huoderuten 
oder  rieUeicht  aocb  atif  den  tausendMtn  Tbeil  hinabBielien. 
Dean  ei  ist  keine  Uebettieiiiuag»  wenn  wir  behwqneD» 
den  lidi  tanaeadnal  mehr  Eier  nnd  Samen  bOden,  ab 
die  ifuttcr  Erde  crnShrcn  könnte. 

In  China  ist  die  meosclilicbe  Bcvulkerus^  den  Reute- 
berichten  nach  — '  so  enorm  dicht,  ditss  die  trockene  Erd> 
oherfllche  neJIenweise  sich  unOhig  erweis^  alle  sn  be- 
herbergen nnd  itt  endircs.  üntemehmende  Kntarcn 
hüben  sich  daher  dort  auf  den  Klttsaen  eingerichtet.  Aaf 
FlüsiCQ  haben  sie  Erde  ausgebreitet,  eine  Hütte  gebaut 
und  pflanzen  in  solchen  schwimmenden  Girtea  Qnmttw 
und  ander«  Gewichte.  Du  machen  utfirlich  nw  erme, 
in  der  Gtstüsdaft  sa  kns  gekcaBon  MsoiAib,  deasB 
die  ittdMjiemi  dw  fcsM  LMnd  Mr  sidk  wsKMdnsppt 
haben. 

I  .Auch  im  fieien  Naturleben  (^ht  es  so.  Wo  keine 
Mcoichenhend  eingreift,  entsteht  alsbald  ein  dichtes  Pflanzen» 
leeetrOpp,  in  weMien  «Idi  nw  verblltniHniiasig  wenige 
PHanzenindividuen  gut  und  ktilftiß  entwickeln  kOnnen;  die 
meisten  bleiben  veikämmert.  Und  in  dieser  Concurrenx 
kommen  nur  die  groesen,  krSftigen  Arten  zur  Geltung;  die 
kleinea,  leturnckca  nnd  seilen  können  sidk  nur  behaspten, 
wenn  «ie  sich  —  auf  den  grOMcran  andseig  machen. 

Die  Flechten,  weiche  sich  «uf  biiiiahe  allen  Baum- 
rinden eintinden,  sin«i  eben  solche  zu  kurz  gekommenen 
Lebewesen.  Auf  fnicbibarem  Eidrekfa  wurden  tie  nimmer» 
mehr  ihre  Lebeoar echte  behaapten.  Ubb  driinnrh  leben 
stt  können,  mAeten  lie  sich  an  gioima  Gegeaettttde  nm 
Scholz  wenden. 

Im  ungemilderten  Kampfe  ums  Dasein  benscht  das 
Faustrecht;  und  wie  e«  im  fatistrechtlichen  AJterthom  und 
MitteUlier  im  Kiein  der  Menidien  ablich  «nr,  dem  lidi 
die  Sdiwidiewn  und  Aenaeran  in  de»  Schutz  der 

Mächtigen  bcgahcn  und  je  m5chlif;er  ein  Vornehmer  war, 
um  so  gtüs^i  kich  w.-iuc  CJientci  präseotirtc,  cbca>>u  machen 
es  die  primitiven  and  kleinen  Gewächse.  Allerdings  miM- 
bnochea  viele  den  gewahrten  Schutt  und  ««den  sa  mehr 
«der  minder  ausgesprocbenen  Sdnnaiatnn.  Aber  des 
darf  uns  nicht  wundeinehmrti,  denn  unter  der  Clientel  der 
menschlichen  Machtiuber  hat  ja  das  Schmarotzcrthuro  sich 
ebenfalls  entwickelt 

fietnchtco  wir  einen  ilteren  Baiunatamm  gcnnn,  ao 
werden  wir  finden,  dem  deeaen  Borke  gamie  Cokmien  von 

Flechten,  mitüntcr  anch  vnn  Moosen  trügt.  L-iien  pRegen 
die  gan^e  i>ip(j^diat't  kuticwcg  nur  „Moos"  zu  nennen,  ob- 
wohl  der  Unterschied  zwischen  Moosen  und  Flechten  sehr 
auUaUend  iet.  Die  Flecbien  «iad  Abncem  keine  «infadien 
Individuco.  aoodeni  in  jeder  Flechtenart  sind  mindeeiens 
zwei  Pllan/enartcn  zu  einem  zu!,aiiiniepj;<->etit'  n  Or^.iniMiia» 
verbunden.  Dm  eine  dieser  !>yiubi«niiachen  zwei  Lebe- 
wesen ist  eine  Alge,  das  andere  ein  Pill.  Die  Alge  ent- 
hält ChioTophyll  und  iit  daher  Uhig,  tm  vaoiv^dmi 
Verbindmgen  otgeniadie  sn  bereiten.  Der  Pils  Uagegen 
riTihrt  sich  ^■on  don  Pn"liictfM  d^T  Al^'e  und  ist  wuht- 
scheiclicb  auch  selb&t  im  Stande,  lieni  geateiDiiamea  liaus- 
halt,  wenn  auch  nicht  durch  Zersetzung  der  Kohlensäure, 
ao  doch  weaifilcu  durch  Amimilirbarmaclicn  von  Sticiistoff* 
veiUnduDgen  sn  nfltsen.  Es  irlre  demnach  eine  loldie 
;  gcmeinnüt/ijje  Vctiiiiiiiuii^,  wii'  die  zwischen  den  Schniciter- 
lingsblütbkrtk  und  den  Uaktciien,  welche  sich  in  den 
Wurzelknoltcn  der  craiiercn  vermehren. 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  gewiss^  dass  aich  bei 
diesem  Sdiula-  nnd  TiutabOadBäie  beide  Hülflea  woU 
befinden  und  «usgeieichnct  gedeihen.   Das  erhetii  icbou 
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aus  dem  Umitande,  das«  sich  die  Flechteo  überall  ein 
PU'itii  ver5cb:)lten.   wo   ihnen  ^riWiere  PfllBMH  Xiicht  lud 

Kaiun  oicbi  vollkomnien  entziehen. 

Iba  hat  adbon  oft  datanf  hiaftewieMii.  dan  liA  4k 
PledlMa  mach  auf  sterilen  Felsstficken,  auf  Maueni  u.  4bI' 
•Btiedcln  und  das«  sie  dah<;r  die  ersten  Pioniere  der 
Pflan.'1'n»  fit  »iit;1.  wcklitj  die  lii'si.-inc  /u  I  riichlharcr  Erde 
zernagen  und  durch  Hingab«  ihrer  eigenen  orgaoiiciien 
Ueberreste  den  aMpnAtvolIcKa  Formen  Ut  mtlmum 
Gebrauch  vor  bereit  eo. 

AUerdtngt  leben  sie  am  zahlreichsten  dort,  wo  Pflanzen 

h'ihcrcn  Üangcs  n;r!it  ir.chr  j^iil  j^.drilUD,  ii;i!iilicli  in  der 
N.ihe  der  Urenze  des  ewigen  Schnees,  so  dass  nian  diese 
C'UifU-  aas  pflatuengeOKfapfaiacbeni  GeaiehlipiHikla  th 
„Flechirnrt-.^ian"  nisuMmKcfiMt  htt  EtMiMO  kbcii  lie 
ttidi  ganz  )>ognagiam  Mif  der  ObnilSdie  barter  G«B(eine, 
die  den  Wuri^eln  der  Gcfässfiilan/cii  das  Eindringen 
unerbittlich  verwehren.  Dass  »ie  in  soktien  ärmlichen 
Gebieten  vorherttcfaeiit  rthrt  gewiss  nicht  von  ihren  rpar- 
mniacliwi  MeiguDfeii  her,  aornkm  ledigMcb  «an  dem  Um« 
■Uudev  dm  lie  dort  mit  d«r  bAheicn  Pflamenweli  nlcbt 

zu  COricurritcn  halien.  i):  nn  in  Jincr  C<jncurren?  r.iehen 
sie  den  Kürzeren,  wenn  sich  dicj-flbc  auf  der  Boden- 
oberAiche  abspielt.  Dass  sie  suh  in  l'nlargrbieten  und 
auf  froctigen  BetglMthen  ein  besooderes  Heim  g^grflodet 
haben,  kt  gewim  mir  die  Folge  der  swlt^ndea  Nolh; 
denn  wftre  das  nicht  du;  Fall,  so  würden  sie  sich  nicht 
in  den  warmen  Gebieten  zahlreich  auf  Banmuinimtn  und 
in  den  Tropen  M)gar  «if  dctt  Inmuigiamn  BttMem 
nwncber  Pflaiuca  fcanetaen. 

Eben  dleie  Genroluilwit.  tich  auf  den  Blumen  hlndldi 

einzurichlfn,  hat  hie  und  d.i  zWiMihun  den  BauriuüchtiTn 
und  sogar  ,£Miiich<.-u  den  Tbearcttkem  zum  Auätau^ch 
gegenalizlicher  Meinungen  Anlasa  gegeben.  Manche, 
nameniUcfa  eolcfae  Praküker,  die  eich  nidit  time  mit 
ndhevoHen  Arbeilen  bellitlgen,  «lad  der  Amöcht.  daas  die 

Flechten  auf  der  Paiuiirindc  nur  einen  Platz  für  ihre 
Existeiu  sucbcQ,  ohne  c)Q«it  beiladen  anzurichten.  Sie 
leben  dort  ebenso  selbstbegiiügsam  und  haimlos,  wie  auf 
den  nacktes  Fdaen.  Und  wenn  sie  sicfa  auch  ein  klein 
«enig  an  der  Rinde  «ergreireD.  eo  liebe  dae  weiter  hdae 
Bedeutung,  da  man  Ja  weis.*,  das*  di«.'  I?<irke  ein  todtcs, 
abgestorljencs  PllüiutugcwclK:  i&l,  weiches  von  Zeit  zu 
Zeit  sich  ohnehin  ablast.  Ja,  meinen  diese  Praktiker,  die 
Flechten  können  sogar  nfiuiich  win,  da  ihre  tbeüa  laubs 
tfieih  anndiBitlgca  Ug»  die  Auülnfalnng  dei  WKime 
des  Stammes  vermindern  nnd  aomit  im  Winter  vor  Er- 
frieren schätzen. 

Dir-jenif;Ln  hmgt'grn,  welche  viel  auf  peinliche  Ord- 
nung und  Keiolichkeit  ihm  befaubten  Pflegekinder  Imlten, 
■chOnelB  die  Hlvpter  und  icben  „bemooste'*  SOmm* 
UMer  Ihm  Ueiilingen  mit  ebenso  unercjuicklichen  Ge- 
fflUen  an,  wie  t.  B.  ein  Familienvater  denjenigen  seiner 

Siihne,  wi'lcher  üich  da^  Kpilheioa  nbeBMOilCi  Hai^" 
auf  der  Hochschule  erworben  hat. 

Und  wahradicinUeh  rind  dte  ietslaiw  Banmsllchier  in 
keinem  Iirdiom.  Denn  ihr  Widerwille  gegen  Flechten  auf 
den  BSamen  wird  dnrcli  folgende  Beobachtungen  bestätigt: 

I.  Es  ist  unverkennbar,  da^s  fi.iunie,  die  besonders 
reichlich  mit  t-lechten  besetzt  sind,  in  der  Regel  minder 
gesund  aussehen,  als  die  von  Flechten  nefar  venduKHen. 
Hietauf  wird  ran  der  anderen  Partei  freilicfa  entgegnet, 
daia  die  Flecbtea  die  minder  gesunden  Siamroc  deshalb 
vi.rzieh-'n,  «eil  deren  Hcl.iuburg  minder  dicht  ist  und 
daher  dem  ^nncnscbcin,  dcu  die  Flechten  nicht  culbehtcn 
können,  Zugang  zum  Stamme  und  zu  den  Aestcn  ge- 
Statut.   Dieses  Aignment  ist  al>er  nicht  stlchhsltjg;  denn 


I  die  Flechten  ebensowohl  wie  die  Moose  bedürfen  nicht 
all/u  reiehlitlier  Sonnenstralilen.  Ja,  sie  lieben  <i:iR;«r  solche 
Lagen,  zu  welchen  verhültnistmissig  wenig  dircctcs  Sonnen- 
Ikht  gdai^t.  Witt  wissen  ntolich,  dam  die  Fktlarllnder, 
die  dach  zu  den  recht  licfatarmeo  Gebieten  der  Erde 
löh'en,  />ar  ext'lUnce  in  die    spocicllc  , .Flechtenregion** 

I  gchörtrn,  und  auch  diix  <l:''  ivlume  hauptsächlich  nicht  auf 
der  südlichen,  sondern  aui  der  nördlichen  bezw.  westlichen 
Seite  ifans  Stammes  am  dichtesten  von  Fledrtea  nnd 
Moosen  belagett  eu  sein  pdcgen. 

2.  Es  ist  Thatsache,  data  dte  Flechten  auf  Blumen 

vifl  siatker  w  .ichsen,  als  es  anf  Mauern  und  r.atkteti  Kdsen 
der  Fall  ist.  Die  Bartflechte  ( Usnea  bar^taj  siebt 
man  mitmiMr  Ja  bedeutender  L&nge  von  NadeihBlacfn 
herabfalitgcB.  Wemi  die  Fledbien  anf  den  JUumca  aar 
Untetknnft,  nkht  cugletdi  Nahrung  suchen  würden,  so 
müssten  dieselben  auf  l  eisen  und  Mauern  ebenso  klüftig 
:  wachsen.  —  Autitetil<;in  haben  gewisse  Arten  entschiedene 
I  Vorliebe  für  t>ewisfte  Haurrtsorten ,  und  dieser  Umstand 
«eigt,  dass  ihnen  die  Stofie,  ans  welchen  ihr  Gastgeber 
msammengetctzt  ist,  nicht  gteirhgOltig  bleiben.  Und  wenn 

dem  so  ist,  so  werden  »ie  a;;Lli  wdHI  aus  der  Unterlage 
NahrungsstofTe  auincbmcn.  Bei  vielen  Bautuartca  und 
Strtuchem  ist  ja  die  Borke  so  dünn,  dass  fremde  I^be- 
wesen.  wckhe  in  dieselbe  eindringen,  ancta  sdum  bei  dem 
lebenden  Gewebe  angelangt  sind. 

Wenn  also  auch  die  Flechten  !m  Stande  sind,  unah- 
hiiogig  von  anderen  Pflanzen  und  von  icuigen  organischen 
StolTen  ihr  Leben  zu  fristen,  so  werden  sie  doch  wohl, 
wem  skh  Gdegcoheit  bietet,  nebenbei  auch  ein  wenig 
PiamsitiiainB  treiben. 

'  Ihr  !,e!)en  könnte  also  etwa  sd  th.ir.iWterisirt  werden, 
wie  das  des  russischen  Bauern,  welcher  dem  Reisenden. 

I  der  ihn  beafigUch  seiner  Lebcaaverhtitnisse  befragte,  folgende 
Aatirott  gab:  „Nim  denn,  ao  gsr  schlecht  gebt  es  unn 
nicht.   Wiasen  Sie,  wir  arbeiten  ein  wenig,  wh  betttgen 

ein  »Tiiij;  und  wir  >lrlilfn  .e.ich  ein  weni^;.  So  schlagen 
wir  uns  mit  (iottes  Hille  chilith  durch  d^  Leben." 

Wer  also  seine  liamnc  von  Flechten  und  Moosen,  die 
nebenbei  such  noch  Schlupfwinkel  tüx  sciadlkhe  Issecten 
idigeben,  aorgfiltig  reinigt,  wird  gewiss  Imine  nmiAtie  und 
ttbeiflOssige  Arbeit  verrichten. 

Diese  B-nunistamnigaate  pHegt  ^unicist  mit  starken 
Bürsten,  oft  mit  Drahtbürsten  zu  enllcrncn.  Die  Drahl- 
boiaten  sollten  übrigens  nur  Ixi  fiitausen  mit  sehr  saiker 
Borhe  angewendet  werden,  weil  dflnne  Rinde  locht  «er* 
Iff.-t  und  d.adurch  d.is  liiicnde  (lewehc  enlb15ftst  wird. 
Und  dos»  au  *.ikht«4  C8i;;<l,»stcn  Mellen  die  parasitischen 
Pilze  gerne  Ein{;.iii};  suchen  und  /uiiiei^t  auch  linden,  ist 
imsweifeihaft.  Uebrigens  wird  durch  B&tsten  nur  ober- 
flichlidi  geholfen,  weil  die  in  der  Borke  beiadBehca  Thcüe 
sich  wirdcr  /u  neijcn  Fli  tliten  entwickeln. 

In  AKieiika  hat  tn.an   bereit»  vor  etwa  zehn  Jahren 
versucht,  diese  ungebetenen  Glslc  durch  K  u  [■  I  e  r  \  1 1  r  1 1 . 1 
au  tädien,  und  bst  gute  Jitfoig^  eitielt.   ia.  diesem  Zwecke 
ist  es  nngezeigt,  ineiat  die  Moose  und  FlOchtca  mit  «hier 
starken  Itorsienbüisie  nbriflächlich  zu  entfernen:  auch  kaum 
eine  Drahtbürste  in  Verwendung  kommen,  dann  mtMS 
jedoch  der  Arbeiter  vermeiden,  dieselbe  so  stark  anztidnickei  . 
t  dass  die  Ikurke  aclbet  beschädigt  wird.  Sind  die  Flechten- 
I  und  Moosbildongeo  oberflSchlich   eottcnit.  ao  wcsdea 
'  der  Stamm  und  die  stärkeren  Aeste  mit  der  ursprfing- 
'  liehen  Bordeauxer  Mischung  bespritzt    In  der  ursprüng- 
lichen Bordeau.\er  Misehung   kommen  bekanntlich  d 
Kupfervitriol  und  ö  kg  Kalk  auf  100  Liter  Wasser,  also 
bedeutend  mehr,  als  bei  gewOhnlidMr  Behaadhiog  der 
I  Weiastftcfcc  nnd  Obsiblume  gegen  PHshnukheiteo  «Mich 
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ist.  Die  Besprilzung  Ctidlcl  nicht  nur  die  l'  kcütcn,  sundein 
dte  an  der  Rinde  haften  bleibende^  Kaprerverbinduogen 
vcririndm  «ocb  dum  Neubildung,  besonden  b«i  wieder- 
koher  mtMwWuHg.  Ob  nim  ütttt  V«rMu«ii  audi  In 
EurojKi  ithoM  angewcadct  hat«  itt  mir  momentan  nicht 
bekannt.  Saj6.  (M<) 

•     •  • 

Das  liauditeD  de«  PldiebcB.  Ea  iat  doe  fedaunle 

ThalMfhc,  daüs  manche  faulende  Subslinzen,  z.  B.  Baum- 
wjmtue  iiji  Siiinpf,  im  Dunkeln  leuchten.  Weniger  be- 
kannt dürfte  sein,  dass  auch  KlriMTh  itiituiuet  k-iichlet, 
ohne  iadeweo  dadurch  usgenicwbar  oder  goiuadhcitsachadlich 
n  werden.  In  Bdcben,  adbit  wkbco  Ober  Nahm^ 
mittel-Untereucbung,  iat  über  dietcn  Gegenstand  wenig  zu 
finden,  und  die  Eracheinung  dürfte  im  allf^emeinen  auch  nur 
w<rnij;en  H<-»usfiaiien ,  denen  beiondere  Hcol>;«lniin(;«f;;il>c 
cu  Gebote  ttcht,  bekannt  «ün.,  Profesaor  Hans  Molisch 
in  Plag  bat  diese  intcresMateo  Yorffiofe  oSher  »nter- 
sucht  und  darüber  auf  der  ktstea  Naturforscher  -  Venacam- 
Inog  berichtet.  Er  Hess  Proben  von  Rind-  nnd  Pferde- 
fteiach  an  der  Luft  liegen,  cxlcr  er  tauihtc  sje  zunächst  in 
dreipiooentige  Kocbsalzldsung  und  liess  sie  dann  so 
IB  darselbAn  liegm.  daas  die  Probe  mm  Tbdl  In  die  Lnft 
lagte.  Nach  der  ersterea  Methode  wurden  48  Procent 
aller  ans  zwanzig  verschiedenen  Metzgereien  stammenden 
F'robcn  leuchtend.  Die  Behandlung  mit  KochünIzlöSUDg 
brachte  sogar  89  Procent  der  Kindfieisch-  und  65  Piocent 
«kr  Pteidtflelichproben  zum  Leochten.  Daaaelbe  trat  b 
allen  FUIen  nach  cwei  bis  drei  Ti^en  ein  und  hflrte  mit 
Beginn  der  stinkenden  FHulniss  auf.  Die  Ursache  des 
Leucfatens  Ist  ein  Bacillus,  der  Mu  rocmi  us  phosphoreus 
Cokm,  der  in  allen  Proben  nachgewiesen  werden  konnte. 
ENeaer  Bacillus  ist  nur  unterhalb  Tcsapefaturen  von  30* 
existeazfXhig  und  daher  für  den  Menschen  vfiUlg  nn- 
achldlich,  was  fibcrdies  noch  von  Molisch  dadnrdi  be- 
wiesen wurde,  iIm»  er  eine  stark  leiichfende;  Reincultur 
ohne  nachtheiiige  Foigen  verzehrte.  Aul  die  Genic&sbarkeit 
•owie  anch  den  Gcscbnadt  des  Fleiscbes  ist  d»  Leuchten, 
aiw  «ha  VocbaDdenaciB  der  Bakierien,  obae  Einllitss.  Ein 
anderer  lAhrococcta  als  der  erwähnte  scheint  das  Lcadiien 
von  Fiscbfleisch  bervor/\irufcii ,  doch  ist  auch  tenchteiides 
Fisrhfleisch  keineswegs  gesundheitsschädlich,  wie  auch  von 
«adarer  S«H»  bcatitigt  wurde.  Das  Licht  staitBer  CultiiRB 
dea  Mierteottm  fkotphorttts  bt  so  iiark.  daas  man  ca 
an  duiikleicn  Stellen  eines  Zimmers  beobachten  kann. 
Auf  verschiedene  Ptlanim  wirkt  es  heliotropisch.  Mo  lisch 
erwiltBi  noch,  da$s  der  Erste,  welcher  das  L.cuchlen  von 
Substanzen  auf  leuchtende  LebewMan  lorück- 
I  Dr.  Floriaa  Hellet  war,  der  in  den  fOnfsiger 
Pik  StrtiM  mehhua  be- 
E.  E.  R.  («506] 


Unvaitoeiuillctaaa  Holz.  Die 
hAher  mit  cbemiichen  Losungen  gesdiMit  nt  twel  «er- 
sthiedenen  Zwecken:  einerseiLs,  um  die  D.iuf-r  des  Holzes 
zu  verUngem,  indem  man  es  der  Kftuloiss  gegenüber  so 
widBntBaddoifdg  wie  mflglich  macht,  nnd  andeicraeiti, 
naa  ea  itt  htodMa.  in  BertÜmmg  nit  Pener  aich  an  eai- 
flaaiinan.     In   einer    der   Amertkanfachen  Gesellschaft 

iur  iulderung  der  Wissenschaften  vor[^rlfgtcn  Arbeit 
b:it  .Sumuel  P.  Sadtler  die  Mittet  untersucht,  die  dem 
letzteren  Zwecke  dienen.  Die  eisten  Bemühungen  in  dieser 
Rirhinng  leichen,  wenn  man  von  den  Veiaadwn  der 
Alten  MUküt  hk  warn  Jakre  iSao  anfOck»  in  welchem 
Jähi«  der  bayotate  Cbemiker  Facha  da*  Holawerk  des 


Miincbencr  Hjeatcts  tmi  N.atoii»ilsGxt  gegen  das  Feuer- 
fangen zu  sichern  suchte.  Gay-Lussac  schlug  1821  fär 
diesen  Zweck  die  Anwendung  von  Ammooiaiaalaen  und 
Borax  ?ar:  apiier  hat  man  woUiamianrea  Natran  nad  die 
Chlorfire  des  Calciums  itnil  dc^  M:i^nesiums  empfohlen. 

Der  bis  zur  neueren  Zeil  /ur  linpr.l^irnr^  angewandte 
Apjiatal  l'csteht  aus  grossen  eisernen  Cylindern  von  1.50 
bis  2  m  DurcbRMsacr  und  3— ro  I.3nge,  die  an  dem 
unteren  Ende  einen  festen  Boden  nnd  am  anderen  eine 
verschliessbare  Oeflnung  haben  und  zur  Aufnahme  der 
Höbcer  und  der  Pi&parirflüssl^kcit  dienen.  Das  Eindringen 
der  Hilssi>;keit  wird  durch  den  hydrostaliKhcn  Druck  be- 
fördert. Man  hatte,  um  das  Durcbtilaken  zu  bescfaico- 
nigen,  früher  vorher  efaie  Luftleere  eraengt»  aber  Joe. 
L.  Ferren  in  Philadelphia  zeigte  durch  eine  besondere 
Anordnung  des  Apparates,  dass  durch  Druck  die  Luftleere 
enlLiehrlich  genmcht  werden  kann,  driss  die  Imjir.'ijjnirung 
in  sehr  kuraer  Zeit,  etwa  zehn  Minuten,  geschehen  kann. 


entsprcdien: 

I .  sie  dflrfen  keine  hygroskopischen  Bestandtheile  enbaltot, 
weil  diese  etwaige  Malereien  zerstören  und  die  Holz- 
obeiflAcbe  in  einem  Zustande  unangenehmer  Feucbtig* 
heit  «(ballen  worden.  Am  dicacn  GfOadea  iat  die 
Anwendung  der  Chlorttre  des  Calcfam».  Magnesbmia 
und  Zinks  aasgeschlofsaen ;  indessen  soll  ein  unlängst 
einem  dcut-vhcn  Kriindcr  jiatcntirtes  Verfahren,  die 
UClxer  mit  einem  basischen  CaldumcblocIU  au  im> 


*.  ea  darf  sich  um  keine  flflcbtigenVerblndnngeik  handeln, 

wie  Ammoniumsulfat  oder  Safaniak; 

3.  sie  dürfen  keine  Pilzbildnngcn  bssBnallgan,  wie  daa 
Ammoniumphosphat ; 

4.  aie  difarfan  keine  «chUdHdtea  Gate  bd  Eiawiilnng  der 

HItae  osd  bei  der  Verkohlung  eniwitfcato; 

5.  sie  dOrfen  nicht  giftig  sein; 

6w  ne  dur.'cn  nicht    die    /erstrrung   <]der   das  Rosten 
von  Metalltheilen,  welche  die  Holter  dujcbbohtes. 


7.  «ie  mOasea  einen  ndarigcn  Prek  habend 
Nach  Versuchen,  die  mehrere  Jafaie  bindai^  fortgesetzt 
wurden,  empfiehlt  Ferrcil  die  Anwvadnng  des  Akndniom- 
vw  alien  anderen  Salzen.  Vst^i 


Wirkung  des  Urans  und  des  Mangana  auf  das 
Pflanzenwacbatbum.  Interessante  Uotenacbungen  flber 
die  Wirkung  von  Uramaben  anf  daa  Wadudnun  grflner 

Pflanzen  ItatLoewaageatellt.  Das  Verhalten  dieacr  Sake  kt 

in  so  fern  von  besonderem  Interesse,  als  sie  bekanntlich 
sehr  lichtempfindlidi  sind  und  daher  ym  n'.lftn  liie  1  h.iti^- 
keit  des  ClilorophyUa  beeinflussen  werden.  Versuche  mit 
jungen  Brbaen-  und  HafetpAattaen  eigabea  nun,  dass 
Lfistmgen  von  ITr^inylniirat  Üs  su  dner  Verdünnung  von 
0,03  Procent  i.;i:(i-  wirken.    Erst  bei  einer  Verdtlnnung 

der  Ur.inlr.sunf;  auf  ci,(/i   !'i;s.nt  wurden   iiic!'.l   mir  keine 

schädlichen  Wirkungen  melir  beobachtet,  sondern  es  ergub 
skfa  kB  GcgenfheU  aus  dem  Gewidit  von  Stroh  undFrttduen 
der  mit  einer  solchen  LOeung  behandelten  Pflanzen,  dasa 
das  Uran»aiz  einen  sitmutlrenden  Einfluss  auf  das  Wadi** 

thuiu  iuis'.lit. 

Ganz  cigenihümlich  sind  die  Wirkungen  von  Maogar- 
verbindnngen.  In  grosserer  Menge  wirk»  sie  aehldlich, 
indem  sie  ein  l.-ing'iames  Schwinden  des  Cblorophylis 
venirsadien.  In  sehr  grosser  VetdaDBung  aber  Qbeii 
HanganTerfainduflgcn  einen  deutlidi  fOidernden  Einflnss 
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Mif  du  LiDgenwaelttdtnm  der  Fftutswn  aat.  Beltnndkii 

zeigen  prüiic  Pflanzen  hri  Abwesenheit  von  T.icht  die  Et- 
■cfaeiDung,  6sM  sie  auaserotdeniiicii  tu  dk  L^nge  schieben, 
wllurcnd  du  Cblorophyll  mehr  und  mefar  tch  windet.  Dem 
Lieht*  MiBCtetit,  wird  teliterei  zorttcki^iklct,  wihieod 
glddtteitiK  du  Scblmcn  nfhart.   Du  licht  wbkt  ilio 

gewisienn^uissen  hemmend  auf  das  Uir^fjnwachslhiim  der 
FtJaozcn.  Manganveibindungen  zeigen  nun  doi  eigen- 
thüroliche  Verhaiten,  dau  sie  im  Lichte  ebenso  wirken,  wie 
MWtt  Jüchlabadilnu,  d.  h.  du  LBag^iiwadiithttiii  der  Pdamm 
■chMitet  in  ebtnto  gmKtigenem  Ummm  fort  wie  mut  im 
Dunkeln,  wlhrrnd  glpich/titig  durch  da»  Licht  Chlorophyll- 
bildung  klatlfindct.  Man^aciMikc  üben  aho  t-iacu  iuriieindcn 
Eintlust  auf  das  Pflaozenwachstburo  aus,  und  es  ist  wahr- 
Khemlich,  dau  bei  maachcB  beMundc»  frachtfasicfi  Bfiden 
die  virkoideB  BatandthcUe  MangitamliiDdimfnt  In  lie> 
sonders  leicht  absorbtrbarer  Form  sind. 

Uran-  und  Mangaosaize  sind  also  unter  bestimmten 
Veridlmüwn  ak  wettlivoUe  Döng^llel  zu  betrachten. 

E.E.K.  1«5ISJ 


Die  Verwendung  der  Dampfkraft  im  Königreich 
Preussen  ist  aus  folgender  ZusanuDenitelimig  ersichtlich, 
wddie  die  Staitttäeke  C»rr*tfm»dniM  vom  25.  Oclober  d.  J. 
briDgt  Valer  Awuchiiws  der  Keud  «ad  "utfMwftt  der 
Verwaltung  des  Landhccrcü  und  der  Xikiplotte  nd  ebne 
die  LoGomotiven  wurden  ger&hlt: 

I.  Apiil  2aiiahme 

>90I     1902  ^ 

Ffmdbnde  DuBpfkuid  .  .  70832  72098  1266  1,79 
PeatitelieiideDtinpImuchinen  75958  77583  1625  2,14 
Bewegliche  Dampfkessel  .     .  IJ  465  2S 159  794  3,7 
Dampfmaschinen,  damit  ver- 
bunden  10898  ai6ta  714 

BioDcaduipfidiifiiB ......    1  738  1  757  19  1^ 

DinpikoKi  danuif  ....    i  984  1  984  —  — 

Dampfmaschinen  dMMlf  •  .    I  928  1  946  18  0,93 

SeedampfscbiiTe                         484  503  18  3,73 

Dampfkessel  darauf  ....      1(4^  675  «9  4y|9 

Dampfma&chincn  darauf.  .  533  iX  4,10 

In  diesen  Aogabca  luad  als  Ke^el  und  Maacbinen  von 
Binnen-  und  SeescbifTen  nur  solche  aufgeführt,  die  zum 
FoftlMw^ii  du  Schiffet  dienen;  alle  endem  mif  Sdriffm 
befindlich en  Keuel  und  MmcUwb  riad  «b  feMMhende 
an^'schrn  —  Leistnog  der  gecIhltiB  MuehliMn  is 
Pferdestärken  betrug: 

1.  Apnl  Unietschied 
»901       19»«        zaW  cMt 

Feststehende  Dampf- 
maschinen .  .  .  .3;o966s  400S597  4-298935  4^8,06 
Bew^glidie  Dempf* 

mudrinen  ....  151073    J70543  +  19470  4-7.75 

Maschinen  a.  Binncn- 

d.impfschiflen.  .  .    202218     196186   —  6032  — 
Maschinen  auf  Sec- 

dampftcbiffco .  .  .    165825    176066  4-  10241  -^-fttii 

X.  It  (B516] 

•     *  • 

Oriemirende  Wirkung  des  Lichtes  bei  Sublimations- 
votcAngen.  Eigen thUmli«be  Wiikuagen  des  Sonnenlichtes 
befan  Kiytullisaiioiispracess  chemiicfaer  StoiTe  tut  K  a  i  k  o  w 

beobachtet.     Kr  lies»  Beiuoi.s.iurt.',  K:iiii[jfcr,  Ii;  sliti 

und  Jod  in  j^esdilosieuen  (jefaiuea,  von  denen  einzelne 


Stellen  dem  Somwalicht  eaneeettt  waien,  taUbnircn.  Je 

nach  der  l^ichtigkei»,  mit  welcher  die  Körper  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  verdampfen,  zeigte  sich  mehr 
oder  weniger  schnell  —  bei  der  Benzoesäure  nach  TagcOt 
beim  Kampier  nach  Miaatea  —  eine  AUaeening  der  lobllai* 
Tcnden  Rryatalle  an  den  vom  Lichte  am  atirkaten  gctraCcncn 
I  Stellen.  D^s  Sonnenlicht  scheint  wjinit  auf  subiimirende 
Körper  in  der  Weise  zu  wirken,  das»  eine  Anziehung  der 
in  Dampfform  vorhandenen  MolecfÜe  durch  das  Ucfat 
staiiündet.  Es  mnw  danach  also  ew  dem  HeUotrapinma 
der  PBaozen  analocer  HeKotropismos  der  Kiynailwclt, 

JCSp.  dff  ihren  A2t;n-;;ati;i»laiid  wcchselridfn  MolcCii'e 
Toihandcn  icin,  eine  Ihalsatie,  die  audi  lür  die  Li- 
klärang  mancher  Vorginge  du  OTjpuKhen  Lebens  nicht 
ohne  Bedeutung  acin  wird.  X.  S.  K.  EHosl 


BOCHERSCHAU. 


M.  J.  Costantin.  L' Ilcredtle  acquise,  ses  consequenou 
bortioolu.  agjioola  et  mUicalu.  (Sctcntia.  Eipoae 
et  D6feloppemcnt  du  Qoeatlona  identifiqna  4  Fotdi« 

du  jour.  Sirie  biologiquc.  No.  12.)    8*.  (IV*  86  S.) 
Paris,  C.  Naud.    Preis  cart.  2  Frcs. 
Diese,  :n  dor  wichtige  Tagesftsgen  in  Eimelbindchen 
behandelnden  Sammlung  „Sdentia"  erschienen«  Aibck  b^ 
triA  du  Problem,  ob  erworbene  Eigenschaften  erUich 
wwdcn  können  oder  nicht      Ihr  Wrlaiser  steht  ofTeobar 
auf  Seil«  »eini»  L.iiud»mannes  Laraarck  und  bringt  aus 
dg^ea  Studien  mancherlei  Material   Uber  den  EioAuW 
{  Süsserer  Einwtrinugen  auf  fflaniciv  Xhiere  md  Ucnachieo» 
I  deren  Spuren  erblich  worden.   Aber  er  vendiwcigt  die 
Einuürfc  Wcisinanns  und  seiner  .Schule  nicht  und  seine 
.\xix:ic  ist  wegen  ihres  Heichthuws  an  Studienmaterial 
denjenigen   l'ersonea,  die  ihren  Weg  dwdk  du  Chaos 
widentreiiendec  Metnungian  mcfaen»  bestcna  m  «mpieblen. 

Eaii*T  XBAUsa. 


Professor  Dr.  Thomc's  Flora  von  DeutscklanJ,  Otittr- 
rtteh  unä  ätr  SeAwtit  in  U/ort  Wurf  ßilä.  liit 
616  PflaiiMBttfeln  in  Farbendrack  und  oi.  lOO  Bogen 

Text.  2.  vcrmehrip  und  vtrlieisscile  Aufiage,  (Tmi- 
lieh    neu   beaibeiut.  56  Liclemcgen.)     I.  and 

2.  Lieferung,  gr.  8*.  (S.  1 — 64  mit  22  Tafeln.) 
Gera,  Friedrich  von  Zezachwitx.  Preis  der  Liefenmf 
1,35  M.  nette. 

Vorliegendes   mit   Recht    \om  Königlich  rrcussischrn 
Ministerium  und  vielen  Rcgtctuug«»  lur  L.eh!^wcciic  em- 
pfohlene Fflansenwerk  erscheint  nunmehr  in  gänzlich  neu 
bearbeiteter  sweiter  Auflage  und  wird  die  BcschreOmBgen 
I  von  5400  Arten,  Abarten  und  Butarden  briogen,  von 
j  deuc-n  Arten  Iii  farliigcn  .■\l)bildunj;i'ii  auf  T.'ifcin 

in  neuer  HcritelluDg  vorgeführt  werden.  Das  ganze,  uacb 
seiner  Vollendung  4  starke  Binde  nmfasiendc  Werk  soll 
in  awei  Jahren  fert%  vorliegen.  Die  cnten  beiden  der 
in  Zwiscfaenrlnmen  Ton  1 4  Tagen  ertduinenden  Liererungett 

bringen  den  Tt\t  der  li.jias5ki\]il(;f;nnicn  iFarnlcraulfr, 
Schachtclhainic,  B.itrlappc  und  Wurzel  tarne),  der  Nackt- 
samer  (Nadelhölzer  und  Meerufiulichen),  sowie  den  Aniaag 
der  Monokotyledooen,  md  ioaaen  die  vofsflgtidia  Aaa- 
fOhrung  von  Test  und  Abbildungen  denlKdut  erkennen. 
Das  AVcrk  verspricht  jederrj  Freunde  unserer  heiiniichen 
PAanzenwelt  suwubl  ein  hill'reicber  Studicngcnt^sc  als»  eine 
Fun^pub«  reichen  Gemuin  ni  werden. 

Erkst  Kravss:  (8474] 
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Ittlir  lacluiriick  tut  dtn  likitt  diiiir  ZiHtckrift  ist  iirbatm.  Jahr^'^.  XIV.  14.  I  903. 


Ueber  heisse  Quellen. 

Von  Eduard  SL'Ka%. 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  74. Versammlung 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Karlsbad  1902.) 

Im  Anblicke  der  merkwürdigsten  heisson  Oucllc 
des  europäischen  Festlandes,  welche  zugleich  als 
eine  Heilquelle  gefeiert  wird,  wie  keine  andere, 
fällt  mir  die  Khre  zu,  vor  Ihnen  über  das  Wesen 
der  heissen  Quellen  zu  sprechen.  Karlsbad  ist 
der  Gegenstand  vieler  und  eingehender  wissen- 
schaftlicher Studien  gewesen.  Aus  der  neuesten 
Zeit  nenne  ich  nur  Tellers  geologische  Karle, 
die  genauen  Untersuchungen  von  Rosiwal  zum 
Schutze  der  Quellen*),  für  die  chemische  Zu- 
sammensetzung die  Analysen  von  Ludwig  und 
Mauthner**),  endlich  für  die  Gesammterschei- 
nung  die  Arbeit  unseres  Freundes  Knett  in 
der  schönen  Festschrift,  welche  uns  die  Stadt 
Karlsbad  überreiclu  hat.  Ich  würde  es  auch 
gewiss  nicht  untornohinen,  vor  Ihnen  über  diesen 
Gegenstand  zu  sprechen,  wemi  es  sich  nicht 
zeigen  würde,  dass  auch  die  gründlichsten  Dar- 
stellungen in  Zweifel  über  das  Wesen  einzelner 

•(  yahrb.d.k.t.j^eoU,!,'.  Uruhiamt.  l»s)4l,4^  Üd.\S.6:  l  ff. 
Tichermak»  A/in.  u.  petrogr.  Miltketl,  1879. 
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der  wichtigsten  Punkte  dieser  grossartigen  Natur- 
erscheinung ausklingen. 

Acltcre  Darstellungen  in  imseren  Lehrbüchern 
sagen  uns,  dass  heisse  Quellen  gespeist  werden 
durch  inTiltrirende  Tagwässer,  welche  in  einer 
gewissen  Tiefe  ihre  hohe  Temperatur  annehmen 
und,  mit  dieser  Temperatur  aufsteigend,  dem 
Gestein  ihre  festen  Bestandtheile  durch  Lösung 
entnehmen.  Hieraus  wird  gefolgert,  dass  mit 
Hilfe  der  sogcnatmten  thermischen  Stufe,  d.  i.  des 
Maasses  der  mittleren  Zunaliine  der  Frdtemperatur, 
ein  annäherndes  Miniinalmaass  für  die  l  iefe  zu 
erlangen  sei,  bis  zu  welcher  das  infiltrirto  Tag- 
wasser  gelangt  sei,  und  femer,  dass  die  Hesc  haffen- 
heit  der  Therme  gleichsam  ein  Spiegel  der  Be- 
schaffenheit der  durchströmten  Fclsarten  sei. 

Als  aber  im  Jahre  1880  Franz  von  Hauer, 
F.  von  Hochstcttcr  und  Heinr.  Wolf  aufgefor- 
dert wurden,  ein  Gutachten  über  den  Schutz  der 
Karlsbader  Thermen  abzugeben,  erklärten  sie, 
dass  das  Infiltration.sgebiet  dieser  Thermen  in 
dem  ausgedehnten  und  vorherrschend  granitischen 
Gebiet  sich  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit 
nicht  feststellen  lasse.  G.  l.aube,  welcher  eine 
ausgezeichnete  Beschreibung  unseres  böhmischen 
Thermengebietes  veröffi  ntlicht  hat,  fand,  dass  die 
grosse  Menge  kohlensauren  Kalkes  in  der  Sprudel- 
schale, die  aus  dem  Granit  kommen  sollte,  sowie 
die  grosse  Wassermenge  des  Sprudels  überhaupt 
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Käthsel  seien.  Ludwig  uad  Mauthiier  wusstcn 
rieh  die  bedeutende  Mei^e  von  Natrium  nicht 
zu  erklären  und  meinten  geradezu,  die  Thermen 
müssten  den  Hauptreichthum  ihrer  festen  Be- 
Btandtheile  nicht  aus  dem  Granit,  sonclcm  aus 
dem  unbekannten  Krdinnem  bringen.  Rosiwal 
vermochte  keine  Uebereinstimmun^  zwischen  dem 
Gange  des  Niederschlages  und  der  Hrgiebigkeit 
der  Quellen  von  Karlsbad  zu  finden.  Die  Kohlen- 
säure, meinte  er,  mü.<se  jedenfalls  aus  einem 
beissen  Magma  konmieu. 

Ich  darf  sagen,  dass  ähnliche  Zweifel  für  viele 
TbermcDgebiete  ausgesprochen  worden  sind.  Ihnen 
gegenüber  habe  idi  nicht  die  Absicht,  eine  neue 
Meinung  zu  vertreten,  aber  ich  möchte  versuchen, 
Ihnen  eine  ältere  Ansicht  vorzutragen,  welche, 
wie  mir  .scheint,  unverdientermaassen  in  den 
Hintergrund  gerückt  worden  ist.  Zuvor  jedoch 
imiss  ich,  zur  Abkürzung  späterer  Auseinander- 
setzunge», die  ^klanuig  zwder  Ausdrucke  vor- 
ausschicken. 

In  emem  berühmt  gewordenen  Vortrage  über 
Erzgänge  hat  Posepny  im  Jahre  1893  die  in- 
filthrenden  Wässer  als  v  ad  ose,  d.  L  seichte 
Wässer  bezdchnet,  im  Gegensatze  zu  den  aus  der 
Tiefe  aufsteigenden*).  Wir  werden  diesen  Aus- 
druck beibehalten  und  noch  weiter  fassen.  Für 
uns  «nd  nicht  nur  die  infiltrirenden  Wasser  vados, 
sondern  alle  Theilc  der  Hydrosphäre,  Oceane 
und  Flüsse,  Wolken  tmd  Miederschläge.  Jü 
giebt  vadose  Wässer,  welche,  erwärmt,  durch 
artesische  Bohrmigen  aufsteigen.  Vado.se  Wässer 
dringen,  oft  Kohlensaure  tragend,  vom  rage  aus 
in  die  oberen  Horizonte  der  Erzgänge,  lösen 
und  dcponiren  und  vi  ranlasscn  auf  dies«-  Arl 
Umlagerungeu  der  mincraliscbcu  Substanzen.  Für 
uns  giebt  es  auch  vadose  Kohlensäure,  welche 
mit  Mcthnn  in  den  Kohlenflözen  sich  aus- 
scheidet, und  vadosc  Chlor-,  Schwefel-,  Brom- 
und  Jodrerbindungen  in  den  Oceaneo  und  in 
den  Salzablagerunpr'ii.  V  ulos  ist  dt  r  Schwefel- 
wasserstofi.  welcher,  unter  dem  Einäusse  von 
Bakterien  abgeschieden,  die  Tiefen  de«  Schwarzen 
Meeres  erfüllt. 

Der  zweite  Ausdruck,  den  ich  erwähnen 
mddite,  ist  das  Pulsiren  der  Quellen.  Es  giebt 
zweierlei  pulsir«  (ii!r  Ouelicn. 

Ich  darf  die  in  einem  mehr  oder  minder 
regehnissigen  Rhytfimus  erfolgenden  Ausbrüdie 
heissen  Was.sers  aus  dem  Geiser  in  l^l  iud  s(  wie 
B Unsens  Erklärung  des  Phänomens  als  bekannt 
voraussetzen.  Die  Quelle  hat  ein  cyUndrisches 
Rclir  von  Sinti  r  aufgebaut.  Blasen  von 
Überhitztem  Wasserdainpf,  welche  iu  der  liefe 
seitiid)  hl  dieses  Rohr  eintreten,  befinden  sich 
unter  dem  Drucke  der  Wassersäule,  die  das  Rohr 
erfüllt,  uud  folglich  liegt  für  sie  der  Siedepunkt 


F.  Posepny,  The  Gennsis  of  orc  {iej>osits.  7'm»i. 
Amer.  imt.  Mtn.  hng.    Itj93  (XXll),  149  pp. 


noch  Über  100",  sagen  wir  in  einer  bestimmten 
Tiefe  in  124".  Neue  heissc  Blasen  treten 
hinzu,  endlich  wird  12+°  erreicht,  dann  rrfi  Ii^l 
Kxplosion;  die  Was.sersäulc  wird  in  rabclicu 
Stö.sscn  in  die  Luft  geschleudert,  •  dabei  die 
Wassersäule  unter  der  Kinströmungsstellc  plötz- 
lich entlastet,  das  cylindrische  Rohr  entleert, 
und  langsam  füllt  es  sich  wieder.  PVdlidl  ist 
der  Geiser  .sehr  im  Rückgange;  im  Jahre  1772 
erfolgte  jede  halbe  Stunde  ein  Auswurf,  im  Jahre 
i'<05  alle  6  Stunden,  im  Jahre  1860  alle  4  bis 
5  Tage ,  dann  sind  die  Pausen  immer  länger 
geworden,  und  jetzt  dauert  es  bis  zu  20  Tagen, 
bevor  sich  dies  Schauspiel  wiederholt.  Wir 
halten  fest,  dass  die  zutretenden  Blasen  heisser 
sind  als  die  Wassersäule,  deren  Temperatur 
übrigens  selbstverständlich  sich  bis  zu  jedem 
.Ausbruche  steigert  und  dann  sinkt  Pulsirende 
Quellen  nach  diesem  Typus  nennen  wir  Geiser- 
oder Siedequelleit. 

Die  Quellen  von  Karlsbad  pulsiren  auch, 
aber  das  Pulsiren  ist  weniger  regelmässig  und 
erfolgt  in  kurzen  Zeilräumen;  die  Ursache  ist 
auch  eine  andere,  lieber  dem  Qaellsystem  liegt 
die  von  zahlrdcfaen  HohlrStimen  unterbrochene 
Sprudelschale.  In  diesen  sammelt  sich  das 
kohlensaure  Gas.  bis  sein  Druck  das  Wasser 
nadi  aufwärts  treibt,  und  da  diese  Hohlräume 
unregelmä.ssig  sind,  ist  es  auch  der  Rhylhmu.s. 
In  der  tu»  vorliegenden  Festschrift  bat  Knett 
nidit  nur  zahlreiche  Einzelheiten  über  den 
Rh}ihmus  der  Intermittcnzcn  gegeben,  sondern 
auch  nach  Bechers  Bericht  einen  lehrreichen 
Vorfall  aus  dem  Jahre  1774  beschrieben.  Damals 
war  der  Sprudel  an  einer  tiefen  Stelle  im  Fluss- 
bette ausgebrochen;  das  kalte  und  trübe  Fluss- 
wasser ergoss  sidi  in  die  leerstehenden  normalen 
Ausflussmüudungen  und  wurde  hier  von  den 
auftreibenden  Gasen  ausgeworfen,  als  wäre  es 
Thermahraaier*). 

Quellen  dieser  Art  neonen  wir  Sprudel- 
quellen. 

Hier  nun  möchte  ich  schon  «ine  Thatsache 

hervorheben,  welche  für  liic  ganze  weitere 
Erörterung  von  grosser  Bedeutung  ist  Die 
Siedequellen  stehen  nicht  unter  hydro- 
statisclicni  Druck,  wie  etwa  artesische  Wässer. 
Das  Merkmal  des  hydrostatischen  Druckes  ij>l 
sdne  Gleichförmigkeit;  die  Intermittenzen,  nament- 
lich jene  von  ei«;!-;  läiiKt  r.  r  Dauer,  würden  un- 
möglich sein.  Bei  den  Sprudclquellen  lässt  sich 
aus  der  Art  der  Bewegungen  nicht  mh  so  voller 
!■  nts.  hiedenheit  urtheilen,  aber  man  wird  in 
Karlsbad  wenigstens  einen  bis  über  die  Über- 
fläche tragenden  h]rdrostatisdien  Drudi  nicht  zu- 
gestehen können.  ^ 

*)  KncH,  Der  BoJfn  der  Stadt  Karlsbad  und 
ifint  Thrrmrn.  Festschrift  z.  74.  V«n.  d.  GCS-  deulsch. 
NatOTf.  u.  Aentt  19OS.  ^.59. 
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Nach  diesen  Vorbemerkungen  wcn»le  ich  mich 
zunächst  denVulcanen  zu.  Nicht  aber  die  tektoni- 
schen  Fragen  nach  der  ?3ntstehung  der  langen 
VulcaDliuicn.  noch  auch  der  Einfluss  dynamischer 
Vorgänge  uberhBupt,  wie  etwa  benachbarter 
Senkungen,  sollen  uns  beschäftigen,  sondern  nur 
die  Vorgänge,  welche  einen  Ausbruch  begleiten. 

Seit  lange  ist  e.s  anerkannt,  dass  bei  diesen 
V-  -gängen  dem  Wasserdampf  die  Hauptrolle 
zuJ.illt.  Grosse  Mengen  desselben  pflegen  nach 
einem  Ausbruche  als  Kegeo  ZU  Boden  zu  fallen. 
Siedequellen  sind  überhaupt  nur  in  vulcanischen 
Gegenden  bekannt  und  zwar  in  dem  jung- 
Tulcanischen  Gebiete  de.s  Yellowstooe- Parks  in 
den  westlichen  Vereinigten  Staaten  und  in  den 
thätigcn  Vuleangebieten  von  Island,  von  S.  Miguel 
(Azoren),  Neuseeland,  Neapotnmem  und  nach 
der  Heschreibung  von  Pissis  auch  am  Volcan 
viejo  bei  Chillan  (Chile).  In  Neuseeland  Iiat 
vor  wenigen  Jahren  sich  auf  ihrem  HauptbsKirke 
eine  grosse  vulcanische  Spalte  geöfihet. 

Schon  vor  Jahren  wurde  festgestellt,  dass  in 
gewissen  Vulcanen  bei  massiger  eruptiver  Thäiig- 
keit  sich  regelmässige  latermittenzen,  also  rhyth- 
mische  Eruptionen  einstellen;  man  hat  diese 
ErschebMiDf  die  strombolische  Phase  «nes 
Vulcans  genannt.  Die  Zwischenpausen  können, 
wie  bei  den  Siedequdlen,  einige  Secunden  oder 
auch  mehrere  Stunden  betragen.  Jm  November 
1867  zeigte  dieses  rhvihniisi  !if  Pulsiren  de« 
VesuTS  täglich  zwei  so  rtgelina-s^ige  Maxima,  dass 
man  sogar  irrlhümlichen»'eise  einen  Zusammen- 
hang mit  Ebbe  und  Fluth  vermuihete.  Die  strom- 
bolische Intermittenz  betrag  eben  zwölf  Stunden. 

Gestatten  Sie  itiir  min,-  T<m  einem  Erlebnis« 
ZU  ^rechen,  welches  mir  einen  sehr  tiefen  Ein- 
druck zurückgelassen  hat  Im  Jahre  i  87 1  hatte 
der  Vesuv  seitüdi  awaerfaalb  des  Haupikraters 
tmd  etwa  6b — 70  m  tiefer  als  der  Gipfel  einen 
kleinen  Nebenkrater  aufgebaut,  den  ..Cratere 
parasiiico",  wie  er  damals  genannt  wurde. 

Von  ferne  erschien  er  al.<«  eine  zackige  Er- 
höhung auf  dem  sonst  gleichförmig  abfallenden 
Kegel  des  Volcans.  Am  3  i.März  de.sselben  Jahres 
Standen  wir,  Professor  Gerhard  vom  Rath 
aus  Bonn,  einige  Wiener  Freunde  und  ich  selbM. 
bei  heiterer  Nacht  auf  dem  Quai  S.  Lucia  in 
Neapel,  und  wir  konnten  in  unzweifelhafter  Weise 
wahrnehmen,  dass  der  kl**!««  Krater  in  regel- 
mässigem Rhythmus  nuh  ]■  d  8  Secunden 
aufleuchtctei  während  im  Hauptkrater  gleichfalls 
rhythmisches  Aufleuchten,  aber  nur  natib  etwa 
2  Minuten,  sich  einstellte.  Die  beiden  Am- 
bnichstellen  waren  also  in  dieser  Beziehiuig  von 
einander  selbständig,  da  sie  al^er  sicher 
dner  gemeinsamen  tieferen  Esse  entsprangen, 
konnte  die  Theilung  nur  in  den  oberen  Horizonten, 
etwa  an  der  SteDe  der  Abtrennung  der  Xoben- 
.esae  des  Cratere  parasitico,  eintreten,  und  die 
Versdiiedenheit  des  Baues  der  obersten  iheile 


der  Esse  musstc  luait^ssä^ebond  Äciu  lür  den 
Rhytfamus.  Die  Analogie  mit  dem  Geiser  war 
so  gross,  dass  der  Schluss  sich  aufdrängen 
musste,  der  Vesuv  selbst  sei  nur  eine 
P'orm  von  Siedequcllen.  Am  fulgenden' 
Tage  gelang  es  uns,  in  das  Inncrc  des  Cratere 
parasiiico  einzutreten.  Wir  sahen  in  seiner  Esse 
die  Lohe  in  je  6—8  Secunden  um  etwa  einen 
Meter  ansteigen;  daim  lösten  sich  aus  de:  vieden- 
den  Masse  kopfgrosse  Blasen,  uud  glühende 
Fetren  von  Schlacke  wurde  hoch  in  die  Luft  ge- 
schleudert. Hierauf  sank  die  Lohe  im  Schlünde, 
eine  neue  Schlackcurindc  bildete  sich  sofort,  um 
durch  eine  neue  Explosion  wieder  in  grossen 
Garben  ausgeworfen  zu  werden.  W'olken  von 
Wasserdampf  schwebten  um  die  Ausbruchstelle; 
auch  (  lilorw;is.ser&tofif  tUtd  schweflige  Säure  waren 
anwesend.  Im  allgemeinen  war  es  aber  doch  nur  das 
Bild  eines  Geisers,  der  neben  diesen  überhitzten 
Gasen  auch  geschmolzenes  GeMtein  auswarf*). 

Aus  dem  Hauptkrater  des  Vesuvs  flogen 
zugleich  grössere  Steine.  Jeder  von  ihnen  schien 
in  d.  r  J  uft  einen  .Schweif  entweichenden  Datnpfes 
nach  sich  zu  ziehen,  und  indem  sie  vor  uns  in 
die  Asche  niederfielen,  bedeckten  sie  sich,  noch 
dampfend,  mit  einer  weissen  Kruste.  Es  war 
Chlomatrium.  Und  nun  standen  wir  vor  einem 
alten  RätbseL  Die  Ausbrüche  selbst  schienen 
uns  nämlich  ganz  und  gar  durch  Wasserdampf 
hervorgerufen  wie  im  Geiser;  das  Chlomatritun 
wies  auf  das  Meer  unter  uns,  aber  wie  sollte 
eine  Infiltration  des  Meeres  möglich  sein  in  Tiefen 
von  so  ausserordentlich  hober  Temperatur?  — 
Dreissig  Jahre  trennen  uns  von  den  Erleb- 
nissen jener  Tage;  dasselbe  Räthsel  hat  sich 
vielen  ausgezeichneten  I-'orschem  aufgedrängt, 
und  wir  können,  mit  vielen  neuen  Beobachtungen 
ausgerüstet,  versuchen,  zu  seiner  Erörterung 
zurückzukehren.  .Silvestri  hat  die  rhythmischen 
Bewegungen  im  .\eina  vor  dem  Ausbruche  von 
1879,  Mercalli  am  Vesuv  in  verschiedenen 
Jahren  beobachtet,  am  Övromboli  sind  sie  von 
ßergeat  verzeichnet  worden.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  bei  einer  ähnlichen  Natur- 
erscheinung sich  nicht  die  genaue  Regclmäitsigkeit 
fies  Pulsschlages  eines  lebenden  Wesens  erwarten 
lässt  Kleinere  Seitenzugänge  in  der  Tiefe  und 
andere  Nebenumstände  bringen  es  bei  den  Siede- 
quellen  dahin,  dass  sehr  oft  neben  den  regel- 
mässigen Ausbrüchen  der  Sicdcquellen  eine 
Reihe  viel  kleinerer  Ausbrüche  einhergdht,  in 
denen  keine  Kegehnässigkeit  wahrzunehmen  ist, 
und  erst,  wenn  man  von  diesen  kleinen  Zuckungen 
;  absieht,  die  namentlich  der  grösseren  Eruption  vor- 
I  anzugehen  jtflegi  ii.  wird  der  Rhythmus  erkcimbar. 
I  Rei  dem  <  )ld  Faithful.  einer  .'^iede<]uelte 
I  im  Yellowstonc-Fark,  welche  ihrer  bcsoudcrcn 

•)  <i.  vom  Rath,  r>er  Vesuv  am  i.  u.  17.  April  1871. 
J  Zr/tfckr.  d.  drtttuk,  grül.  Ges.  1871,  S.  702—733. 
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Regelmässigkeit  halber  diesen  Namen  erhalten  hat, 
beobachtete  Comstock  im  Jahre  1873  folgende 
Intermitten^pn  in  Minuten:  5^«,  6;^,  62,  63,  ^>!^, 
77,  52,  68,  02,  6j.  Kin  Jahr  zuvor  halte  Peale 
'gttuiidLii:  68,  65,  66,  68,  70.  70,  68,  69,  67*). 

Als  Beweis  des  Mangels  einer  Gesetzmässig- 
keit im  Stromboli  giebt  Bergeat  Beobachtungen, 
von  (icnen  die  allem  Anschein  nach  maass- 
gebciidi-n  sich  auf  den  westlichsten,  nnt  I  lie- 
zeichneten  Krater  bc/'.ieliua.  Berücksichtigt  man 
nur  die  als  „heftig"  bezeichneten  Aosbrüclie,  so 
ergeben  sich  folgende  Ziffern:  42,  2^,  5.  17,  20, 
46,  51,  30,  19,  26,  23.  Nun  mag  mau  geneigt 
«ein  zu  meinen,  dass  die  Ziffern  5  und  17  der- 
selben, durch  eine  secundäre  Eruption  unter- 
brochenen Phase  angehören,  und  dass  durch  das 
Anableiben  einzelner  Axnbruche  bitennittenzen 
von  doppeltem  Betrage  erschienen  sind,  oder 
man  mag  überhaupt  Regelmässigkeit  ableugnen. 
Das  EntAcheidende  ist,  dass  der  Krater  I  von 
der  Thätigkcit  seiner  Nachbarn  nicht  bccinflusst 
wird,  und  dass,  wie  Bergeat  sich  ausdrückt, 
der  Siedeprocess  ganz  nahe  der  Oberfäche  statt* 
finden  muss**). 

Hierin  aber,  in  dem  intermittirenden  Hervor- 
treten von  Gasen,  deren  Explosivkraft  gegen 
die  Mündung  der  Esse  zoniromt.  liegt  das  be- 
xeichnende  Merkmal  der  Siedequellen. 

Wir  kehren  zurück  zu  der  Frage  der  Her- 
kunft des  Wasserdampfes  im  Krater.  Humboldt 
wies  auf  den  Umstand  hin,  dass  die  meisten 
Vulcanc  in  der  Nähe  des  Meeres  stehen,  und 
dachte  an  ein  Zusickem  von  Meerwaaser,  also 
an  vadosenUrsprting;  Cordier  und  Gay-Lussac 
leugneten  die  Möglichkeit  solcher  Infiltration. 

Für  die  Beurtheilung  dieser  Vorgänge  sind 
zwd  Umstände  von  Bedeutung,  und  zwar  m/bau 
die  Temperatur  der  Laven,  zweitens  die  Natur 
der  begleitenden  Gase. 

DSonüüssigkeit   der  Vesuvlava   tritt  nach 
Dölter  bei  1090"  C.  ein;   die  im  April  1871 
ausgeworfenen  Scblackenfetzen   enthielten  aber 
Körner  von  Leticit,  welche  bereits  in  der  Esse 
vorhanden  sein  nui-sti^n ;  der  Schmelzpunkt  des  | 
Leucits  ist  1 3  1 0  ^  C     Diese   beiden   Ziffern,  | 
1090  vnd  13 10.  bezeichnen  daher  die  Grenzen, 
zwischen  welchen  die  Temperatiu  der  [«ulsirenden  | 
Lohe  im  Cralere  parasiüco  lag,  und  tiefer  als  1 090  ^ 
konnte  auch  die  Temperatur  der  entweichenden 
Gasblasen  nicht  sein.   Die  Temperatur  des  Weich- 
werdens der  Vesuvlava  bestimmt  Dölter  mit  | 
1060*;  diese   mödite  den  noch  plastischen 
Fetzen  entsprechen,  welche  der  Krater  auswarf. 

•)  A.  C.  Pealc  im  X//.  Utporl  o/  the  U.  S.  (Uol.  \ 

SMvvtjf,  fnri  Ii,  p.  2aj;  dine  Ziffera  lisd  ohne  j 

AnfdMo  der  Seenaden  und  swar  vm  Begfam  in  Bcglnii 

des  Ausbruches  gegcl>cn,   wie  es  sich  hier  nur  um  ein  | 

«llgenieioes  Bild  der  Bewcgunßcn  handelt.  1 

")  A.  Bergeat,  Die  itoli»chen  Inseln.    Al'himJl.  J. 

Jfgl.  itayr.  Akad.  d.  H'tts.  XX,  1899.  S.  36  fr.  | 


Jn  tier  Thal  dürfte  aber  die  Temperatur  in 
der  kochenden  Lava  nicht  sehr  hoch  über  dem 
Schmelzpunkte  (1090")  gewesen  sein.  Nicht 
der  Um.stand,  dass  die  Inlennittenz  von  nur 
6 — 8  Secunden  zur  Abkühlung  auf  1060**  hin^ 
reichte,  ist  hier  entscheidend,  denn  es  kommt 
das  rasche  Entweichen  der  Gase  in  Betracht, 
wohl  aber  der  Umstand,  dass  die  Wände  des 
Kes.sols  selbst  nicht  aus  AslIic,  sondern  au.s  durLh 
I  ciuc  anfängliche  Explosiun  aufgcriditcteu  Sdiolleu 
derselben  Lava  bestanden,  und  dass  rie  auch  nadl 
!  vielen  Monaten  niclit  aufgeschmolzen  waren. 

Dies  führt  zu  der  Vermuihung,  dass  die  im 
Cratere  parasitico  aufsteigenden  Gas- 
blasen selbst  die  Wärmebringer  gewesen 
sind,  ganz  wie  die  heissen  in  das  Sinterrohr  des 
Geisers  eintretenden  Blasen,  dass  sie  es  waren, 
weiche  die  Laven  durch  Abgabe  von  Wärme 
zimi  Schmelzen  brachten  und  dann  unter  den 
bekannten  bitcrmittenzen  aufstiegen.  Man  wird 
in  dieser  Ansicht  durch  den  Umstand  bestärkt, 
dass  grösseren  vnicanischen  Ausbrächen  unter- 
irdische Kanonenschläge  voranzugehen  pflegen» 
weiche  allgemein  für  das  Zeichen  des  Eintretens 
sehr  heisser  Dampfblasen  in  eine  kublere  Um- 
gebung gehalten  werden.  Die  dumpfen  Schläge 
werden  häufiger,  bis  endlich  der  erste  weisse 
Dampfballen  aus  dem  Krater  hervorschiesst. 
.Später  erst  steigt  die  siedende  Lava  auf,  die 
innigst  mit  Wasaerdampf  gemengt  ist. 

Wie  dem  aber  audi  sein  mag,  so  viel  stdit 
i  fest,  dass  die  Massen  von  Wasserdanipf,  welche 
aus  dem  Cratere  parasitico  entwichen,  aus  einer 
Temperaturzone  stammen  musstcn,  welche  dem 
Schmelzpunkte  der  meisten  I-elsarten  gleichstand 
oder  ihn  übertraf,  in  welcher  daher  von  porösem 
oder  zerklüftetem  Gestein  und  adion  aus  diesem 
Grunde  auch  von  vadoser  Infiltration  nicht  die 
;  Rede  sein  iiann.  {Forti«»««»  (o%t.) 


BillMidnlit  für  Oberleitungen  «leiktiiwihor 

Strassenbahnon. 

MU  einer  AbbiMung. 

Der  als  Erbauer  der  gleislosen  elektrischen 
Strassenbahn  im  Bielathal  der  Sächsischen  .Schweiz 
{Pmatliuus  .X  Iii.  Jahrg.,  S.  171)  bekannte  Ingenieur 
Schiemann  bespricht  in  der  Etdürfkeknüchett 

Abb.  14«. 

4  z  «  • 

a  h  e  A 

ZetUckri/i  (1902,  Heft  3S)  die  Verwendung  des  ia 
den  Figuren  0  bis  d  der  Abbildung  149  proiilirten 

Fahrdrahtes  für  elektrische  Bahnen,  Tin  Drulit 
dieser  ^uerschnitlsforni  lasst  sich  lu  den  Aui- 
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hängepunkten  durch  Einklemmen,  statt  durch  An- 
löihen,  festhalten  und  ergiebt  dadurch  für  die 
Contaclrolle  oder  den  Bügel  eine  ununterbrochen 
glatte  Lauffläche.  Kr  ist  aber  auch  vermöge 
seiner  Trägerform  viel  weniger  als  der  Rund- 
draht  Einknickungen  ausgesetzt,  die  besonders 
bei  RoUencontacten  störend  sind.  Durch  die 
grössere  Steifigkeit  gegen  seitliche  Verbiegungen, 
die  besonders  das  Profil  der  Figur  6  besitzt, 
erhalten  die  Krümmungen  des  Fahrdrahtes  bei 
Richtungswechscln  eine  sanftere  Biegung,  die  ein 
Abspringen  der  Fahrrolle  weniger  leicht  vor- 
kommen lässt,  als  es  bei  scharfen  Biegungen  ein- 


auf  Schwierigkeiten  stiess,  die  jedoch  in  neuerer 
Zeit  überwunden  zu  sein  scheinen,  da  deutsche 
Kupferwalzwerke  jetzt  tadellos  gewalzten  Rillen- 
draht liefern.  In  Folge  dessen  hat  man  bei  den 
Strassenbahnen  in  Berlin,  Aachen  und  Hamburg 
streckenweLse ,  femer  im  Plauenschen  Gr\mde  bei 
Dresden,  auf  der  Versuchs-Schnellbahnstrecke 
Marienfelde — Zossen  bei  Berlin,  auf  verschiedenen 
Kleinbahnen  und  selbstverständlich  auch  auf  der 
i  gleislosen  Strassenbahn  im  Biclathal  den  Rillen- 
dralit  verwendet 

Was  nun  die  Zweckmässigkeit  der  verschiedenen 
Querschniitsformen  des  Rillendrahtes  betrifft,  so 


Abb.  ijo. 


Sk^ngen^rüst  xur  Erbauuug  da 

zutreten  pflegt.  Das  Aufhängen  des  Rillendrahtes 
in  Klemmhaliern  bietet  auch  den  Vortheil  eines 
selbstthätigen  Längenausgleichs  bei  Temperatur- 
wechseln, da  der  Draht  sich  in  den  Klemmen  in  der 
Längen  nchtung  verschieben  kann.  Aus.ser  diesen 
rein  technischen  Vortheilen  soll  der  Rillendraht 
aber  auch  eine  bessere  Stromvenheilung  auf  vielbe- 
fahrenen Strecken  bewirken,  als  der  runde  Fahrdraht 
In  Amerika  befindet  sich  derart  profilirter 
Fahrdraht  schon  lauge  im  Gebrauch.  Dass  man 
in  Deutschland  bei  den  schätzbaren  Vortheilen, 
die  er  bietet,  so  lange  sich  ablehnend  gegen 
seine  Verwendung  verhalten  hat,  dürfte  vielleicht 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  deut<»che 
Drahtindustrie  bei  dem  Auswalzen  gerillten  Drahtes 


Ketteter  -  Drokmali  in  i'ddoc. 

ist  der  Draht  vom  Querschnitt  der  Figur  a  der 
Möglichkeit  ausgesetzt,  bei  seiner  Aufhängung 
mit  dem  oberen  dünnen  Theil  in  Sirecken- 
krümmungen durch  den  scithchen  Zug  aus  den 
Klemmhaltem  herausgewunden  zu  werden.  Der 
Draht  von  der  P'orm  der  Figur  i  zeichnet 
sich  durch  gros.sc  Steifigkeit  gegen  seitliche  Ver- 
biegungen aus,  dagegen  können  bei  Verdrehungen 
des  Drahtes  die  Kanten  der  geraden  Contacl- 
fläche  zu  schneller  Abnutzung  der  Contactrolle 
führen,  weshalb  man  die  Flächen  abrundete  und 
so  zu  der  Form  der  Figur  c  kam.  In  Berlin  soll 
man  besonders  günstige  Erfolge  mit  dem  Draht 
vom  Querschnitt  der  Figur  1/  erzielt  haben. 
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Chinesifiche  Baugerüste. 

VoD  J,  II  EM»,  Tsinguu. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Jedermann  wird  es  interessiren,  wie  die  Chinesen 
in  Peking  für  hohe  und  schwere  Bauten  Gerüste 
bauen. 

•  Abb.  151. 


nöthi^  sind,  rnöchte  ich  nicht  nachzählen.  Die 
Stricke,  welche  bei  der  hiesigen  grossen  Wärme 
sich  ausdehnen  würden  und  dadurch  die  Halt- 
barkeit des  Gerüstes  in  Frage  stellen  kötmten, 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Wasser  angefeuchtet, 
damit  sie  immer  straff  bleiben. 

Allerdings  —  eine  deutsdie  Sicherheits- 
commission dürfte  ein  solches 
Machwerk  nicht  sehen!  Und 
trotzdem  haben  die  Chinesen 
ganz  gehörige  massige  Mo- 
numentalbauten aufgeführt, 
nur  mit  solchen  Gerü-sten 
und  sonstigen  primitiven  Hilfs- 
mitteln! [8556J 


Oiinestchc*  Baofcriiat,  *'  ' 

Abbildung  150  zeigt  uns  ein  riesiges  Stangen- 
gerüst, welchem  zur  Errichtung  des  Ketteler-Dcnk- 
mals  aufgeführt  wurde. 
sollten  da  Steine  von  etwa 
8  — 10  Tonnen  Gewicht  hoch- 
gehoben werden.    Die  Höhe 
des  Baugerüstes  beträgt  etwa 
40  m.    Das  Eigenthümliche 
an  ihm  ist,  dass  sämmtliche 
Stützen  und  Streben  aus  einer 
Menge    mittels    Stricke  zu- 
sammengebundener Stangen- 
bündel bestehen  (.s.  Abb.  i  5  1 
u.  152).    Zu  einer  einzigen 
Stütze  sind  etwa  20  Stangen 

zusammcugebuuden,  jede 
Stange  von  etwa  1  o  cm  Durch- 
messer und  etwa  6  — 8  m  lang. 
Hin  Staugcnbüudel  hat  un- 
gefähr   60 — 70   cm  Durch- 
messer, demnach  ist  für  eine 
solche  Stangeiibündelsäulc  von 
40  m  Höhe  die  Anzahl  von 
100  Stangen  nicht  zu  hoch 
gegriffen.  Der  ganze  Gerüst- 
bau dürfte  somit  an  i  o  000 
Stangen  aufweisen ,  die  alle  nur  durch  Stricke 
verbunden  und  befestigt  und  sodann  zu  einem 
Ganzen  vereinigt   sind.     Wieviel   Stricke  dazu 


Der  MuiTay  -  Telegraph. 

V(in  A.  K  K  A  A  I  ^. 
Mit  mnf  AbbiMunccn. 

Bei  den  Erfindungen  auf 
dem  Gebiete  des  Telegraphen- 
wc.scn.s  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  das  Bestreben 
geltend  gemacht,  solche  Appa- 
rate zu  schaffen,  die  bei  hoher 
Leistungsfähigkeit  die  über- 
mittelten Telegramme  in 
Typendruck  auf  Blättern 
wiedergeben.  Zu  diesen  Er- 
j  (indungen  zählt  auch  der  Schnei Itelegraph  des 
I  australischen  Journalisten  Donald  Murray.  Der 

.    Abb.  «s».  ■  * 


StangenbQndel  xu  cbinciischen  BauccriiaWu.  , 

'  Apparat  ist  zuerst  in  Amerika  erprobt  imd  ia 
neuerer  Zeit  einigen  europäischen  Telcgraphen- 
I  Verwaltungen    vorgeführt    worden.  Gegenwärtig 
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werden  init  ihm  Vereudie  im  praktisclien  Betrieb 
iu  liugiaud  zwischen  Londuu  und  iidinburg  an- 
gestellt 

Der  Schnelltelegrapli  von  ^^urT■ay  gehört  zur 
Gruppe  der  automatiscbeu  Telegraphen,  die  für  das 

Abb.  ijj 


h     e    r     l  in 

eigentliche  Tck-graphireu  Maschinen  verwenden, 
wt'li  he  sclmellcr  und  sicherer  al^Jcr  Mensch  arbeiten 
sollen.  Bekanntlich  telegraphiri  der  Beamte  beim 
Mörse-Apparate,  der  noch  immer  einen  hcrvor- 
rat^endeti  Platz  im  TL-Iof^raphrnbetrieb  eiimimmt 
und  wcgcu  beiucr  Eiiilachln  ii  aus  dieser  .Stellung 
kaum  verdrängt  werden  uint,  in  der  Weise,  dass 
er  eine  Taste  mit  der  Hand  kürzere  oder  längere 
Zeit  uiederdrückl  uiid  hierdurch  elektrische  Ströme 
von  verschiedener  Dauer  von  einem  Orte  durch 
einen  Metaüdraht  nach  einem  zweiten  Orte  sendet 
An  dem  letaleren  Orte  werden  die  Stromstössc 
entweder  von  einem  Karbschreiber  als  kürzere 
oder  längere  farbige  Striche,  ,, Funkte"  und 
„Striche",  aut  einen  Papierstreifen  aufgezeichnet, 
oder  von  einem  Klopferapparate  durch  den  ver- 
schiedenartigen Klang  des  Ankeranschlages  wieder- 
gegeben. Die  verschiedenen  Zusammenstellungen 
von  Punkten  und  Strichen  bezeichnen  Buchstabea 
Ull  i  Zahlen,  die  mit  dem  Auge  oder  dem  Ohre 
autgcüummen  und  in  gewöhnliche  Schrift  über- 
tragen werden.  Im  allgemeinen  hängt  hierbei 
die  lelegraphirgeschwindigkeit  von  der  Geschick- 
lichkeit der  Beamten  ab;  sie  fmdet  aber  bald 
ihre  Grenze  in  der  Unvollkomnienheit  der  mensch- 
lichen Pland,  die  nicht  beliebig  schnell  und  gleich- 
ze^Mg  mit  attsreichender  Genauigkeit  die  Taste 
niederdrücken  und  loslassen  kaiui.  Um  dieses 
llindemüss  für  die  hohe  Ausnutzung  einer 
Telegraphenleitung  auszuscheiden,  hat  bereits  im 
Jahre  1867  der  englische  Professor  Whcatstone 
einen  Telegraphen  gebaut,  bei  dem  eine  Maschine 
das  Telegraphiren  mit  grosser  Geadiwindigkeit 
ausführt.  Der  Beamte  überträgt  das  Telegramm 
zunächst  in  eine  Art  Lochschrift,  indem  er  mittels 
eines  besonderen  Stauzapparatea  Löchergnippcn 
in  einen  Papierstreifen  stanist  Ks  stellt  sich  z.  B. 
das  Wort  „Berlin"  auf  dem  Streifen  in  der 
unter  i  in  Abbildung  1 5  3  gezeichneten  Form 
dar.  Die  Löcher  der  mittleren  Reihe  dienen  als 
FithmogBlöcher  beim  Durchlaufen  dea  Streifens 
duid)  den  Senderapparat.  Unterhalb  des  Streifens 
befinden  sidi  iwei  auf  und  ab  adiwingeode  Stifte, 


'  die  durch  die  T  öcher  des  Papierstreifens  hindurch- 
I  gehen  können  uud  hierbei  eine  Art  Taste  beein- 
flussen. Eia  Loch  der  oberen  Reihe  veranlasst  ge- 
wissermaassen  das  Niederdrücken  der  Taste,  ein 
Loch  der  unteren  Reihe  dagegen  ihr  Loslassen. 
Auf  dem  Empfangsamt  erscheinen  dann  Punkte 
und  Striche  in   der  in  Abbildtmg  153  unter  2 
angegebenen  Weise.    Der  Streiten  nimmt  genau 
die  oben  geschilderte  Thätigkeit  des  Beamten 
bei  der  Bedienung  der  Mörse-Taste  wahr:  er  kann 
jedoch  viel  schneller  telegraphiren,  ak  dies  einem 
Beamten  mit  der  Hand  möglich  ist 
I        L'm  die  Leitung  durch  Uebermittelung  vieler 
I  Tel^ramme  thunlichst  aus/.unutien,  lochen  mehrere 
I  Beamte  gleich/eiti>j  Streifen,   die    schnell  nach 
einander    den    Sender    durchlaufen.     Bei  dem 
'  zweiten  Amte  xverden  dann  mehrere  Beamte  da- 
I  mit  beschäftigt,  die  .Vforse -Zeichen  in  gewöhnlicher 
Schrift  für  die  Aushändigung  an  den  Empfänger 
;  niederzuschreiben. 

Den  Gnmdgedanken  des  antomatiiGhen  Tele» 
pri|"'h'"nvV'^"'<'Tns    von    Wheatstone.    dass  die 
Tnaiigl<eit  des   Beamten    archt    uuniiltelbar  auf 
die  Telegraphenleitung   einwirkt,    sondern  dass 
;  dies    einer    silinell    arbeitenden   Maschine  uber- 
I  labiiCD   wird,    hat  Murray   bei  scineui  Schiiell- 
telegraphen  beibehalten.  Er  verwendet  zur  Strom- 
'  gebung  ebt'ijfalls  einen  gelochter.  Streifen,  benutzt 
aber  ein  von  den  gebräuchliclien  Mörse-Zeichen 
abweichendes,  wesentlich  kürzeres  Alphab<>i.  Wie 
I  aus  der  Abbildune:  I ; 3  ersichtlich  ist,  liaben  die 
'  einzelnen  Buchstaben  des  Morse -Alphabetes  ver- 
schiedene   Länge;    in    dem   Murray  -  Alphabete 
nehmen  jedoch  alle  Zeichen  den  gleichen  Rnum 
ein,  wie  die  Darstellung  des  Wortes  „Berlin" 
in  Abbildung  t  $4  eikennen  liast 

Abb.  1$«. 
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Murray  zerlegt  den  Kaum  für  ein  Zeichen 
in  5  Unterabtheil uiigeu,  die  er  in  verschiedener 
Zusammenslellung  benutzt;  unter  Ausnutzung  aller 
möglichen  Combinationen  lassen  sich  32  Zeichen 
bilden,  weil  auch  diejenige  Combination  für  die 
Zeichenbildnng  verwerdiet  wird,  bei  der  keine 
der  5  Unterabflieilungea  zur  Entsendung  eines 
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Tplfgraphirstroms  benutzt  wird.  Da  alle  Zeichen 
die  gleiche  Länge  haben,  so  sind  Zwischenräume 
»V  Tramuoif  der  BuchstabeD  emes  Wortes  oder 
<Ier  Zahlen  einer  Gruppe  nicht  prfordrrlich. 

Um  das  Lochen  der  Streifen  recht  einlach 
SU  gestalten,  het  Murray  einen  Staaapparat 
gebaut,  der  das  Tastenwerk  einer  gewöhnlichen 
Schreibmaschine  besitzt.  Zehn  Stempel  sind  in 
Reihen  zu  )e  fSnf  paiaOei  neben  einander  an- 
geordnet; unter  den  Stempeln  wird  der  zu 
lochende  Streifen  fortbewegt  Die  Tasten  stehen 
durch  geeignete  Hebelübertragung  mit  diesen 
Stempeln  so  in  Verbindung,  dass  beim  Nieder- 
drücken etuer  laste  nur  diejenigea  Stempel 
dtirch  den  Papierstreifen  getrieben  werden,  welche 
die  für  das  Zeichen  der  Taste  festgesetzte  Löcher- 
gruppe bilden.  Bei  dieser  Bauart  des  Apparates 
erfordert  die 


Bedienung 
keine  beson- 
deren Vor- 
kenntnisse und 

entspricht 
völlig  dem  Ar- 
beiten an  ei- 
ner Srhreib- 
ina.sr,hine;  da 

für  jedes 
Zeichen  nur 
eine  Taste  nie- 
derzudrücken 
ist,  kauu 
das  Vorberei- 
ten dcrStreifcn 
mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit 
geschehen. 

Mit  dem 
Lochen  des 
Streifens  ist  die 
eigentliche  Tbätigkeit  des  Telegraphenbeamten  auf 


die  in  Folge  der  Schwingung  einer  Stahlzuiige 
zwischen  zwei  Contactcn  abwechselnd  erregt 
werden  und  hierdarch  das  Stemrad  in  Drdiang 
versetzen.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  das 
Stemrad  und  damit  auch  das  Räderwerk  des 
Senders  drehen,  hii^  von  der  Scbwtogungsnhl 
der  Stahlzunge  ab;  diese  Schwingungszahl  beein- 
äusst  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  gelochte 
Streiiien  durdi  dt»  Sender  liuft,  und  bestinunt 
so  die  Telegraphirgeschwindigkeit. 

Auf  dem  Empfangsamte  durchiliessen  die  aus 
der  Leitung  kommenden  Telegraphiratrfime  ein 
Relais,  d.h.  einen  empßndlichen Elektromagneten, 
der  mit  seinem  Anker  den  Stromkreis  für  eine 
Ortsbatterie  scUiesst  Geeignete  Ortsstromkreiae 
wirken  auf  einen  anderen  Kleklromngneten  so 
ein,  dass  dieser  seinen  Anker  einmal  anzieht, 

wenn  ein 

AI*.  >  js- 


Dm  Udwntucr  lon  MarMyidiH 


Stromstoss 
von  der  Län- 
geneinheit, wie 
7,.  B.  in  Ab- 
bildung i54,z 
das  erste  Zei- 
chen für  den 
Buchstaben  b, 
aosd^Leitaog 

ankommt; 
hierbei  wird 
ein  Stempel- 
durcli  einen 
Papictstreifen 
gestossen  und 
ein  Loch  ge« 
stanzt.  Reihe  j 
in  Abbildung 
154  stellt  den 
Streifen  dar, 
der  auf  dem 
zweiten  Amte 
aus  dem  Empfanger  erhalten  wird,  wenn  der  in 


dem  gebenden  Amte  becndi^it:  das  Abtelegraphiren  '  Reihe  i   dargestellte   Streifen   den  Sender  auf 


des  Telegramms,  dessen  Buchstaben  und  Zahlen 
als  Löchergruppen  auf  dem  Papierstreifen  stehen, 
übernimmt  niuimflhr  eine  Maschine.  Murray 
benutzt  zu  diesem  Zwecke  einen  Apparat,  der 
mit  einigen  Abänderungen  dem  oben  erwähnten 
Wheatstone -Sender  entspricht;  läuft  der  Streifen 
mit  dem  Worte  „Berlin"  durch  <len  Sender,  so 
werden  Stromstdsse  in  die  I^itung  geschickt, 
deren  Länge  und  Stelltuig  in  Abbildung  154 
unter  2  angegeben  sind.  Um  den  gelochten 
Streifen  durch  den  Sender  xu  führen,  wird  ehi 
kleiner  Motor  verwendet,  der  das  Räderwerk 
des  Senders  treibt  Der  klotor  ist  dem  schon 
firüher  in  der  Telegraphentechnik  für  den  Schnell- 
tclegraphen  von  Delany  verwendeten  phonischen 
Rade  von  Lacour  ähnlich;  es  betindet  sich 
nimfidi  ein  Stemrad  aus  gut  magnctirirbarem  Eisen 
swiachen  den  Polen  von  zwei  Elektiomagueteo, 


dem  ersten  Amte  durchlaufen  hat  Die  üeber- 
cinstimmung  zwischen  den  Tclcgraphirströmen  in 
der  Leitung  —  Reihe  2  —  und  den  Löchergruppen 
des  Empfangerstreifens  —  Reihe  3  —  ist  leicht 
zu  erkennen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  X  X 
in  Reihe  2  nur  die  gleiche  I-änge  der  einzelnen 
Zeichen  veranschaulichen  sollea  Vorbedingung 
fOr  diese  Uebereinstimmung  ist  die  gleichartige 
Bewegung  der  Papierstreifen  im  Sender  des  ge- 
benden Amtes  tuid  im  Emp&nger  des  auf- 
nehmenden Amtes.  Die  G^diwindigkcit  des 
Streifens  auf  dem  ersten  Amte  wird  von  vorn- 
herein bestimmt;  hiemach  wird  die  Laufgeschwin- 
digkeit  des  Strrifens  auf  dem  zweiten  Amte  ge- 
regelt. Kür  die  Bewegung  des  letzteren  Streifens 
wird  ebenfalls  ein  lilektromagnet  mit  einem  Stahi- 
zungenunterbredier  verwendet;  die  Betfaätigung 
dieses  Eldttromagneten  ist  in  etster  Haie  rein 
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örtlicher  Art  Bei  jeder  vollen  Schwingung  der 
Stahlzuiige  wird  der  Papierstreifen  um  den  Ab- 
stand von  2  Führungslöchem  vorwärts  bewegt; 
giebt  man  den  Stahlzungcii  auf  beiden  Aemtern 
einander  entsprechende  iSchwingungszahlen,  so  i>t 
die  gleiche  Geschwindigkeit  erreicht.  Durch  Auf- 
setzen von  Gewichten  verschiedener  Grösse  auf 
die  freien  Knden  der  Stahlzungen  und  durch 
Aenderung  der  Stromstärke  in  den  Umwindungen 
des  Unterbrecher-Hlekiromagneten,  der  die  Stahl- 
zunge in  Schwingung  erhält,  lässt  sich  eine  ziem- 


laufen des  Streifens  die  Tasten  in  gleicher  Weise 
in  Thätigkeit  setzt,  wie  es  sonst  die  menschliche 
Hand  ihut  Den  Grundgedanken  die.ses  Ueber- 
setzers  lässt  Abbildung  1 5  5  erkennen.  Mit  der 
L'nterseite  der  Tastenhebel  7/  der  Schreib- 
maschine sind  die  IJebcrsetzcrhebel A  verbunden; 
starke  Federn  /  suchen  die  ITebcrsetzerhebel  // 
herunterzuziehen.  Folgt  ein  L'ebersctzerhebel 
dem  Zuge  der  auf  ihn  wirkenden  Feder  und 
geht  der  zugehörige  Tastenhebel  nach  unten,  so 
wird  eine  Type  in  gleicher  Weise  gedruckt,  als 


Abb.  156. 


G«ummt*iUHlit  dn  Murraywhcn  !^<:hBeltlelccraphtn. 


lieh  genaue  Uebereinstimmuug  der  Schwingungs- 
zahlen erreichen.  Um  die  Uebereinstimmung 
dauernd  aufrecht  zu  erhalten,  wirken  der  Anfang 
und  da.s  Knde  jedes  aus  der  Leitung  kommenden 
Stromstosses  regulirend  auf  die  Schwingung  der 
Stahlzunge  des  Kmpfangsamtes  ein. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  erhält 
das  Kmpfangsamt  das  Telegramm  als  eine  Reihe 
von  Löchergruppen  auf  einem  fortlaufenden  Pa- 
pierstreifen. Zur  L'cbcrtragung  dieser  l.öcher- 
gruppen  in  H-pendruck  auf  Plätter,  wie  es  jede 
Schreibmaschine  thut,  hat  Murray  einen  Apparat 
angefertigt,  der  unter  das  Tastcnwerk  einer 
Schreibmaschine  gestellt  wird  und  beim  Durch- 


wenn die  Taste  mit  der  Hand  niedergedrückt 
wird.  Don  L'ebersctzerhebeln  stehen  5  Mctall- 
streifen  i  mit  kammartigen  Kinschnitten,  die  wir 
kurz  als  ,, Kämme"  bezeichnen  wollen,  gegen- 
über; diese  Kämme  besitzen  stiftartige  An.sätze, 
an  denen  der  gelochte  Papierstreifen  des  Fm- 
pfangers  vorbeigeführt  wird.  Die  Kämme  können 
in  ihrem  Lager  von  links  nach  rechts  verschoben 
werden.  Die  Platte  /',  auf  welcher  der  Streifen 
aufliegt,  wird  hfim  Drehen  einer  in  Alt- 
bilclung  1 5  5  nicht  gezeichneten  Achse  von  links 
nach  rechts  bewegt;  in  der  Platte  befinden  sich 
gegenüber  den  Stiften  der  Kämme  Durch- 
bohrungen.   Geht  die  Platte  mit  dem  Papier- 
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.«•trcifen  nach  rechts,  so  gehen  die  Stifte,  die 
l.öchern  in  dem  Papierslrcifeii  gegenüberstehen, 
(hirch  das  Papier  und  die  Platte  hindurch;  die 

Kämme  behalten  ihre  I^ge  bei.  Dagegen  werden 
die  Kämme,  die  auf  eine  volle  Papierfläche 
treffen,  nach  rechts  gedrückt,  je  nach  der  Zahl 
und  der  Stellung  der  Löcher  nehmen  die  fünf 
Kämme  verschiedene  Lagen  zu  einander  ein. 
Unter  Ausnutzung  aller  rombinationen  sind  32 
verschiedene  Stellungen  der  Kämme  möglich.  Die 

Einschnitte 
der  Kämme 
sind  so  an- 
geordnet, 
dass  bei  jeder 
der  32  Stel- 
lungen nur 
an  einer  Stelle 

Linschnitte 
in  allen  Käm- 
men genau 
in  einer  Linie 
stehen,  dass 
also  nur  ein 
l 'ebersetzcr- 
hcbel  in  die 
•  Einschnitte 

hineinfallen 
und  auf  den 

zugehörigen 
Ta.stenhebel 
wirken  kann. 

Vou  deu 
3  2  Combina- 
tionen  wer- 
den 26  für 
die  Buchsta- 
ben des  Al- 
phabets, 2  für 
die  Zeichen 
Punkt  und 
Komma,  i  für 
den  Zwischen- 
raum zur 
Trennung  der 

einzelnen 
Wörter,  2  für 
den  Ucbcr- 

gang  von  kleinen  Buchstaben  zu  grossen  Buch- 
staben und  zu  Zahlen,  sowie  i  für  den  Ueber- 
gang  von  grossen  Buchstaben  oder  Zahlen  zu 
kleinen  Buchstaben  benutzt;  es  können  also 
grosse  Buchstaben,  kleine  Buchstaben,  sowie 
Zahlen  und  Zeichen,  wie  z.  B.  &  und  %,  über- 
mittelt werden.  Da  bei  5  Kämmen  nur  32  ver- 
schiedene Stellungen  möglich  sind ,  so  werden 
noch  zwei  Kämme  hinzugefügt  —  ein  Kamm 
für  grosse  Buchstaben  und  ein  Kamm  für  Zahlen. 
Die  liinrichtung  ist  so  getroffen,  dass  beim  l".r- 
scheincn  des  Zeichens  für  grosse  BuclLstaben  auf 


dem  Empfängersireifen  der  sechste  Kamm  mecha- 
nisch nach  rechts  gedrückt  wird;  das  Gleiche 
findet  für  den  siebenten  Kamm  durch  das  Zeichen 
für  den  Zahlenuechsel  statt.  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  3  X  28  =  84  Buchslaben,  Zaiilen  und 
Zeichen  telegraphiren.  Die  Verschiebung  der 
Platte  P  mit  dem  Papierstreifen,  die  hierdurch 
bedingte  Lagerung  der  Kämme,  das  Zurück- 
führen der  Kämme  in  ihre  gewöhnliche  Lage 
nach  dem  Drucken  eines  Zeichens,  das  Voruärts- 

bewegen  des 

Abb.  157.  Streifen-!  um 

die  Länge 
eines  Zei- 
chens ,  alle 
diese  Ver-^ 
richtuogefl  ' 
werden  bei 

eiuer  Via- 
drehuug  von 
einer  mit  ver- 
schieden- 
artigen .-Vn- 
sätzen  \er- 

-sehencn 
Welle  au.sge- 
führt,  die  mit- 
tels einer 
Handkurbel 
gedreht  wird. 

Murray 
lial  bei  sei- 
nem Appa- 
rate bisher 
eine  „Bar- 
Lock"-  '• 
Schreib- 
maschine MT- 
wendet ,  die 
sogleich 
sichtbare 
Schrift  liefert. 
Da  zur  Ver- 
einigung des 
Uebersetzers 
mit  der 
Schreib- 
maschine nur 

eine  Verbindung  zwischen  L'eberselzerhebel  und 
Taslenwerk  nothwendig  ist,  .so  braucht  die 
.Schreibmaschine  nicht  abgeändert  zu  werden ; 
läuft  kein  gelochter  Streifen  durch  den  L'eber- 
setzcr,  so  lässt  sich  die  Schreibmaschine  in 
gewöhnlicher  Weise  mit  der  Hand  bedienen. 
Die  Erfindung  des  l'ebersetzers  löst  allgemein 
die  Aufgabe,  Löchergruppen,  die  auf  beliebige 
Weise  in  einem  Papierstreifen  erzeugt  worilon 
sind,  in  Typendruck  zu  übertragen.  Steht  eine 
r)7)enselzmaschine  zur  \'erfüguug,  bei  der  ein 
Tastenwerk  zum  Selzen  der  Typen  benutzt  wird 


Muriay  beim  BMlicnen  de«  Uebenetxen. 
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so  kann  das  in  Lücbergruppen  auf  dem  Streifen 
ecscbieaeoe  Xelegramm  ohne  wehiercs  in  Tjjpcn 
gesetzt  werden.  Die  Bedienung  desUeberseUiers. 
der  rein  mechanisch  wirkt,  ist  einfach  und  er- 
fordert nur  die  gleichmäseige  Drehung  einer 
Handkurbel.  Zum  Dreben  der  Welle  wird  sich 
im  Hedarfslall  nuch  ein  kleiner  Mtylor  verwenden 
lassen. 

Für  die  SduKUtelegraphie  ist  die  Verwen- 
dung von  Strömen  wechselnder  Kichtung  erforder- 
lich, um  die  verzögernden  I.aduugserscheinutt]^<^ 
langer  oberirdischer  Leitungen  nach  Möglichkeit 
auszugk'icheu.  S  -wohlWhealstuni-  wie  Munay 
geben  zwischen  den  in  den  Abbildungen  153  und  1 54 
dargestellten,  die  telegraphischen  Zeichen  über- 
mittelnden Stromstös&en  entgegengesetzt  gerii  htete 
elektrische  Stromwelien.  Wie  4er  besonders  in 
England  verbreitete  Wheatstone  -  Apparat  ge- 
zeigt hat.  lassen  sich  bei  dieser  Betriebsweise  die 
Teiegraphirströme  zwar  mit  grosser  Geschwindig- 
keit durch  die  Leitung  senden;  die  Telegraphir- 
geschw'indigkeit  selbst  kann  jedoch  nicht  über 
die  Aufnahmefähigkeit  des  Hmpfangsapparates  ge> 
steigert  werden.  Murray  verwendet,  wie  erwähnt, 
die  ankommenden  positiven  Stromwelien  dazu, 
einen  Elektromagneten  zu  erregen,  dessen  ^^ker 
einen  Stempd  durch  den  Papierstretfen  stösst 

Beim  jedesmaligen  Stanzen  eines  Loelics  niuss 
also  der  Stempel  beruotergehea  und  wieder  hoch- 
gehoben werden;  die  hierfür  erforderliche  Zeil 
wird  unter  eine  bestimmte  Grenze  nicht  hei  ab- 
geben können.  Es  ist  dem  Erfinder  na(;b  npiiercn 
Nachrichten  aus  England  gelungen,  beim  ArbeKen 
im  T.aliuratorium  unter  Ausschaltung  der  un^fm- 
stigen  elektrischen  Eigcnscliaften  wirkUchcr  Tcle- 
graphenlcitungen  von  beträchtlidier  Länge  dne 
Gesell  windigkeit  von  160  Würteru  in  der  ^^i^ut(-' 
zu  erreichen,  d.  h.  das  Wort  „Berlin"  kann  imter 
Wegfall  von  Zwtsdtenränaien  160  mal  in  der 
Minute  gegeben  werden.  Da  ein  Loch  den  fünften 
Tbcil  eines  Buchslabens  einnimmt,  so  entfällt 
auf  das  Stanzen  eines  Loches  eine  Zeitdauer  von 


60 


,^0  Secunde.  Werden  TelcKinphen- 


x: 


teitungen  von  grösserer  Länge  mit  dem  Murray- 

Telegraphen  betrieben,  so  Iass<Mi  sich  dir  Strom- 
wellen wegen  der  Capocitat  und  Selbstinduction 
der  Leitungen  mit  da-  erforderlichen  Schärfe  zwar 
nicht  so  sehnell  >en(ii  n;  immerhin  wird  eine  be- 
trächtliche Geschwindigkeit  zu  erreichen  sein. 
Um'  Hne.  Ausnutzung  der  Telegraphenleitungen 
bei  der  Verwendung  des  Murray-Tclegraphen  zu 
steigern,  können  die  Leitungen  nach  einer  be- 
kannten Gegensprechmeihode  betrieben,  also  zwei 
Telc^^ranime  gleicli/a  iti^'  in  einem  Leitungsdraht 
in  entgegengesetzter  Ktchtung  befördert  werden. 
Mit  diem  Uebersetzer  lassen  sidi  bei  nifJit  su 
schnellem  Drehen  der  Handkurbel  gut  60 Wörter 
iu  der  Minute  drucken,  eine  Leistung,  weiche 
bei  der  Bedieamg  einer  Schrdbmaidiine  mit 


der  Hand  durch-sclmittlieli  nicht  zw  erreiehen  ist. 
Da  das  Uebersetzen  des  Murray  -  Streifens  in 
Typendruck  sich  von  der  gewöhnKchen  Be- 
dienung einer  Schreibmaschine  in  dem  Ergeb- 
nisse nicht  unterscheidet,  so  könnt n  unter  Ver- 
wendung geeigneten  Durchdruckj^apiers  gleich- 
zeitig mehrere  Ausfertigungen  hergestellt  werden. 

Ein  vollständiges  Apparatsystem  des  Schnell - 
telcgrapheii  von  Murray  zeigt  unsAbbildung  t  56, 
Auf  dem  Bilde  sehen  wir  links  den  Uebersetzer 
iu  Verbindung  mit  der  Sclireibmaschine;  daneben 
befindet  sich  der  Stanzapparat  zur  Vorbereitung 

der  Papierstreifi-n  etwas  tiefer  als  tlie  Tischplatte. 
In  Abbildung  157  erblicken  wir  den  Erlinder  an 
dem  Uebwsetzer  beim  Betriebe  des  Apparates, 


Septarien. 


Abb.tsS. 


>,)uci«chnitt 
einer  USufof/ft. 


In  zahlreichen  thomgen,  mergligen  und  sdäein- 

gen  Gesteinen  unserer  I'rde  begegnen  wir  mannig- 
faltig  gestalteten  Einlagerungen  von  wesentUch 
anderer  Zusammensetzung,  die  ^eidneilig  mit 
dem  Xfuttergevirin  entstanden  sind  und  als 
Concretionen  bezeichnet  werden.  Dabin  gehören 
beispielsweise  die  Feoersteinknolleo  der  Kreide, 

die  Thoneisensteingeoden  vieler 
^onig-sandiger  Gesteine,  die 
merkwürdig  gestalteten  „Mar- 
lekor"  oder  Imatrasteine  jugend- 
licher Thonmergel  und  mancher- 
lei andere  eigenartige  Bildungen. 
I'ine  Sonderstellung  unter  diesen 
Gebilden  neiunen  die  sogenann- 
ten Septarien  ein.  Der  Name, 
der  von  ,,Se[>tum"  (die  Spalte  oder  Khift)  nbpeleitet 
ist,  weist  auf  ihre  charakteristischste  Eigcnthümüch- 
keit  hm.  Es  sind  kugelig  oder  eUipsoidisch  gestaltete 
Körper,  deren  Inneres  von  zahlreichen  Klüften 
durcbseut  ist.  Diese  Klüfte  aber  reichen  nicht 
ganz  bis  an  die  Oberffidie,  sondern  endigen  kurz 
!  vor  Erreichung  derselben,  indem  sie  sich  ganz 
allmählich  zusammenschliesseu,  während  sie  nach 
dem  Mittelpunkte  hin  sidi  erweitem 'und  mdirere 
Ccntinictcr  Durchmesser  erlangen  können.  Die 
klctoslca  und  zierbchsten  derartigen  Coucretiuncu 
treffen  wir  im  Löss  und  in  vielen  kalkig-thoaigen 
Gesteinen  an  und  bezeichnen  sie  wegen  ihrer 
oftmals  recht  bizarren,  an  Caricaturcn  kleiner 
Puppen  erinnernden  Formen  als  Lösspuppcn  oder 
Lös.skindrl.  Tin  leichter  Hammersohlap  /'^r- 
trümmert  solche  Gebilde  und  zeigt  uns,  dass 
sie  im  Querschnitte  die  in  der  AbbihhingisS 
angedeutete  Anordnung  der  inneren  Khlftf*  be- 
sitzen. Sie  besteben  aus  sehr  reinem,  nur  wenig 
Thonerde  und  Eisenoityd  enthaltendem  kohlen» 
saurem  Kalk''  unrl  sind  ofTenhar  so  zu  Stande 
gekommen,  dass  eme  ursprüngltdi  homogene 
Masse  von  wasserhähigem  Kalkschlamm  einen 
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Austrocknungsprocess  durchgemacht  hat,  während 
dessen  durch  Schrumpfung  in  Folge  des  Wasser- 
verlustes  im  Innern  eine  Concentralion  der  Kalk- 
masse  stattgefunden  hat,  die  zur  Entstehung  des 

Abb.  159. 


ScpUrieoboulder«  *m  Strande  Ton  HampHen  (NesMclanJl. 


Kluftsystems  im  Innern  führte.    Diese  Lösskindel 
haben  gewöhnlich  nur  einige  Cenlinieter  Durch- 
messer.   Auf  demselben  Entstchungsprincip  be- 
ruht nun  aber  auch  die  Enlwickelung  grösserer 
derartiger    Bildungen,    die  ganz 
speciell  mit  dem  Namen  Septarien 
bezeichnet  werden.     Dem  Auf- 
treten zahlreicher  derartiger  Con- 
cretionen  verdankt  der  in  Nord- 
dcutschland ,  Mitteldeutschland, 
Holland   und  Belgien   weit  ver- 
breitete mittel oligocäne  Septarien- 
thon    seinen    Namen.     Fast  in 
jeder  der  zahlreichen  Thongruben, 
die   in    diesem    für   die  Ziegei- 
fabrikation    werthvotlen  Gestein 
angelegt  sind  (z.  B.  bei  Stettin, 
Joachimsthal,  Freienwalde,  Herms- 
dorf i.  M.).  sehen  wir  massenhaft 
die  meist  '/j  bis  i  m  Durchmesser 
criangendcn    grossen  rundlichen 
bis  flach  ellip-soidischen  Kalksteine 
umherliegen,  und  wenn  wir  einen 
derselben    mit    einem  kräftigen 
Hammerschlage  treffen,  so  sehen 
wir   zu    unserem    Erstaunen  den 
grossen,   anscheinend    so  wider- 
standsfähigen    Gestcinsklotz  in 
zahlreiche  eckige  Trümmer  aus  einander  fallen, 
deren  Oberflächen  nnt  einer  .sammetartig  schim- 
mernden   Kruste    von    honiggelben  Kalks^jat- 
kr)'ställchen  überklcidct   sind.     In  einer  Thon- 


gnibe  bei  Moser  am  Nordrande  der  Magdeburger 
Rieselfelder  bei  Burg  sah  ich  in  diesem  Sommer 
diese  Concretionen  mit  einem  grüssten  Durchmesser 
bis  zu  3  m  und  in  einer  Stärke  von  3  o — 40  cm 
so  massenhaft  dem  Septarienthon 
eingelagert,  dass  sie  dem  Abbau 
der  Ziegelerde  ernste  Schwierig- 
keiten bereiteten;  auch  diese 
riesigen  Steine  konnte  ich  mit 
einem  kleinen  Hammer  durch 
leichte  Schläge  in  ein  Haufweik 
von  Trümmern  verwandeln. 

Treten  solche  Septarien  führen- 
den Schichten  am  Steilufer  des 
Meeres  oder  eines  Flusses  auf, 
so  werden  bei  der  Zerstörung  des 
Thones     durch    Strömung  und 

J Wellenschlag  die  Septarien  heraus- 
präparirt  und  bedecken  dann  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge 
das  Ufer  und  den  Strand.  So  sieht 
man  an  der  Wolga  zwischen  Zarizyn 
und  Simbirsk  zahlreiche,  aus  den 
Eocänschichten  herauspräparirtc, 
riesigen  Broden  gleichende  Sep- 
tarien das  Ufer  des  gewaltigen 
Stromes  weitliin  bedecken.  Ganz 
analoge  Erschcinimgen  zeigen  uns 
die  Abbildungen  159  und  160,  die  wir  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Dr.  Huudhausen  in  Zürich  ver- 
danken. Sie  führen  uns  nach  Hampden  am  Strande 
des  fernen  Neuseeland  und  zeigen  uns  zahlreiche, 

Abb.  160. 


SeptarienboiUdcn  am  Strande  von  Hanapdea  (NeuMeland). 


den  flachen  Strand  bedeckende  Concretionen,  für 
deren  Grösse  der  daneben  und  darauf  stehende 
Geologe  (Herr  Profes-sor  A.  Heim  aus  Zürich) 
uns  den  richtigen  Afaassstab  liefert.  Wir  dürfen 
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aanduDen,  dan  die  Trämmer  der  grosaeo  Sep- 

tarif  auf  der  rechten  Seite  der  Abbildung  160 
durch  den  Hammer  des  bekannten  Gelehrten 
eruugt  worden  »Dd,  ein  Beweis,  dass  auch  diese 
Bildungen  die  Figcnthümlichkeit  unserer  deutschen 
Septarien  theüen,  leicht  in  scharfkantige  Bruch- 
stSdce  lu  seiiaUen.  &  darf  nicht  Tcradtwiegen 
werden,  dass  der  genauere  Vorgang  der  Hildung 
der  äepten  im  Innern  bi.s  dicht  an  die  äussere 
GrenzflädM»  der  Concretion  heran  nodi  manches 
Räthselhafte  und  schwierig  zu  Deutende  enthält. 
Ueber  das  Gestein,  aus  dem  diese  neuseeländi- 
adMB  Septniea  heranagewittert  sind,  ist  mir 
nidits  bdkauit  k.ic  ci$3*] 


RUNDSCHAU. 

{Nachdruck  *«ibol«o.) 

Es  at  nicht  gv  laage  her,  da  hatte  idi  ein  Buch  w 
fehraHm.   Etn  BdcIi  tot  den  cagcnn  FacfaftUaK,  dat 

ich  zu  meinrr'i  I.''  und  Brolstudlutn  gemacht  habe. 
Ea  tollte  nicht  etwa  die  Ergrbnissc  meiMr  eigenen 
Forach ungen  entbalten,  sondern  ein  nütalkhes  Buch  sein, 
aus  welcbem  ander«  LenU  BaMtmuig  Aber  mancherlei 
Dinge  tollten  ichApfca  kflOMBi  Eia  Bod^  «ddM  apftter 
1^'  ilrufk'i  und  vieUdcbt  logpr  voQ  dalfB  MhmcImo  ge- 
teteu  wofdeo  i&L 

So  weit  aber  war  die  Sache  damals  noch  nicht.  Ich 
hatte  «nt  das  Malatial  an  meinem  Buche  eetamuelL 
Pitihe  badete  efnea  riesigen  Stoaa  tm  Kothen,  LiHaratnr» 
auuügcn,  Briefen,  Abbildungen  und  anderen  vercchieden- 
artigen  Diageo,  die  noch  geordnet  and  gesichtet  werden 
HHWKen.  Wlhrend  dtaa  fSicbah,  zeigten  »ich  neue  Löcken, 
n  dersa  AtafflUnac  aeam  llamiel  sn  badiafleB  war. 
SdilieaKch  kannte  mit  der  AbfMSung  das  Maaasolptes 
begonnen  werden.  T.ig  für  T.ig  schrieb  ich  vom  frühen 
Morgen  bis  in  die  tp4te  Nacht  hinein.  Immer  dicker 
wurde  das  Manoscript.  obgleich  gewine  Ilwile  dSMUlben 
beieits  ia  die  Crackcrci  sa  traBdeni  besaaaea.  Dsaa  vt- 
•düesea  die  Owiectuiaa  md  eo  ging  das  Ganse  rflstig 
vorw&rt»,  bis  es  beendet  war. 

Aber  sonderbar  —  aniutt  mich  an  »olcbem  Fort- 
schritt zu  erfreuen,  wurde  ich  immer  trübseliger.  Die 
Weiabeü,  die  ich  meiaem  ilamiacripie  eamtnute^  war 
Ja  neia  bestes  KSasen,  aber  sie  kam  nir  mglaabllcb  ab- 
getragen und  fadenscheinig  vor.  Erfahrene  Bücherschreiber, 
denen  ich  mein  Leid  klagte,  aa^^tcu  mU,  dass  es  wobl  den 
■MiMen  Leuten  in  gleicher  Lage  so  ginge.  Es  k&me  wohl 
vaa  der  Hcthwendjgkeit  her,  ein  wid  danelbe  iauner 
wieder  an  «beidaaken  nnd  sa  fiberkeen.  Aber  nit  «Beser 

Auskunft  war  mir  wenig  geholfen  Meine  Seele  schrie 
nach  Ltxft  und  erhielt  —  t'apier.  Als  mein  Weil.:  fertig 
war,  wrtinschte  ich  den  Ekfinder  4sr  Buchdruekerkuntt. 
wer  ionaer  dendbe  gewnea  sein  nag»  swn  Uenkcr  nod 
sog  In  die  Boge.  Idi  wein  noch  ein  stillce  Plltidu», 
wo  man  allein  sein  kann  mit  einigen  wenigen  Mensehen, 
die  HMUt  gera  hat,  ein  I^lÄt^scht-n,  von  weltocm  HiUckcr 
nie  gehört  und  welches  keinca  Touristen  Fuss  je  betreten  hat. 

Es  war  eise  iaoe^  doskle  Soounaniadit,  in  d^  ich  von 
der  aicbitcn.  gottklb,  recht  weit  eetlcniten  Eiseabeiu^ 
ttatioa  in  das  Thal  hinein  fuhr,  d;i<i  mith  «Tihiend  der 
kommenden  Wochen  h»t>ea  und  liaiitn  st>ll;i;.  NaUi  Mitter- 
nacht erst  legte  ich  mich  in  mein  Bett.  Aber  was  für 
ein  ficnl  Ein  Bett,  in  einem  Hanse^  in  denen  Umkreise 


auf  Kilometer  Entfernung  keine  andere  menschliche  Wohn- 
süute  SU  finden  war,  in  dcss  es  kein  Bndi,  nur  ein  Xlnlen» 
fass,  einige  wenige  Fedem  «ad  snner  eii4|ea  Bogen  Brief* 

papier  l<aum  rrgend  welche»  Schreibmaterial  gab.  Aher 
Küche  und  Keller  waren  in  gutem  ZuS lande,  im  Stalle 
scharrten  ein  l'aar  starke  IMcrde  und  w«nB  MB  den  Kopf 

aua  dem  offenen  Fenater  steckte,  so  konnte  man  den  Duft 
des  nsbea  Wsldss  efasst^n  tmd  des  Bnasea  daca  wxner* 
reichen  Baches  hören,  der  in  mächtigen  S.itien  von  de-r 
nahen  Felswand  herab  ins  Thal  stürzte.  Weldi  eine 
Wonne ! 

Wie  Id^t  wurde  es  mir,  bei  Tsgespaaea  atiiiusiehenl 
Omanen  anf  dner  thauMsdien  Wiese,  die  vom  Gerten 

nur  dtiich  einen  Zaun  getrennt  war,  sLind  eine  Ricke  mit 
ihrem  Kalbe  und  iugte  neugierig  nach  dem  ?lause  hin- 
Uber.  Als  ich  auf  die  Wiese  hinaustrat,  sah  sie  mich 
cnomat  an  ud  trollte  sich  nach  dem  nahen  Walde.  Des 
BchieB  sadi  adr  das  Beste  and  bald  war  ich  b  adaeai 
Sdiatten. 

Das  war  doch  noch  ein  Wald,  wie  er  sein  »oll.  Forst- 
lich war  er  vielleicht  nicht  voll  atagenu(/i,  aber  was  fragte 
ich  daaadi?  Da  standen  hiindcrt|ihiiga  Edeltannwi  und 
mhten  tfe  ilolscn  Hlnplier  zum  Hlnnd.  Anf  einsdnca 
von  ihnen  hatte  sich  das  Banm'>os  eingenistet  und  iiing 
in  langen  SlrSngcn  phantastLtch  von  den  Zweigen.  Unten 
Wären  die  Stimme  mit  Moos  bekleidet  und  sahen  aus,  als 
wiren  sie  mit  gfOnani  Sonunet  bcachlegen.  Auch  anf  dem 
Boden  lag  ein  dichter  If oocteppicb ,  ans  dem  nUloae 
Alpenveilchen  die  rolhen  'c\•,'■.'-\.^^.■r\  Köpfchen  hervor- 
streckten. An  lichteren  Stellen  wuchs  Bärlapp  an«  dem 
Moose  heraus  und  seine  langen  rtinden  grünen  Triebe 
lagen  wie  kleine  Schlangen  anf  dem  weichen  Grunde. 

Dieser  Wald  schien  endlos  zu  sein  und  immer  dichter 
zu  werden.  Hier  und  da  kam  man  zu  einer  Lichtung, 
auf  der  pbantaatitche  Blumen  wuchsen.  Zahllose  Sduncitcr- 
linge,  Bienen,  Hummeln  und  anderes  Geihi«^  gaukelte 
aber  dieaer  Blfiihenwelt  nnd  fütlte  die  heiaetr  werdende 
Lnft  ndt  leiSem  Swamen.  Dann  kam  man  wohl  auch  an 
einen  brausenden  und  schSumend  ;cwiscben  b^M:  1  ^it'^ti 
Felsblöcken  dahinstürzendca  Bach  usd  auf  schwankem 
Stege  an  das  andere  Ufer  desselben.  An  den  Ufern 
dieser  Bictie  war  der  Moosteppich  noch  schwellender, 
weJdter  und  saamteiartiger,  als  mehr  Im  Inner«  des 
Waldes.  Wie  sanft  ruhte  es  sich  hier  und  wie  vergnüglich 
'  war  «g.  an  cinieloen  ruhigeren  uttd  tieferen  Stellen  das 
Treiben  der  Forellen  in  dem  kryitallklaiett  Wasser  zu  be- 
lanKhenl  Bei  eiaer  sokhea  Beobachnmg  war  es,  dan  ich 
pMUsHA  durdi  da  gogelBdcs,  koUendcs  Geiiuach  gestört 

,  wurde.    Es  war  ein  Flug  Haselhühner,  die  über  mir  auf 
:  einem  Zweige  gesessen  baticii  und  die  ich  durch  eine 
'  unvorsichtige  Bewegung  aufgeschreckt  haUe. 
i       Aber  noch  viel  überraschender  war  e«,  als  an  einer 
1  besondeis  diAlen  nnd  dnnUen  Stelle  de»  Waldes  nrplOU- 
lieh  ein  stiirker  Hirsch  aufsLind,  i!i-r  ij-itt  der  Tage:>rube 
I  gepllogcn  hatte  und  den  ich,  suUiige  er  »tili  lag,  von  den 
I  dürren  Aesten  tmd  braunen  Tannennadeln,  die  sein  I-ager 
I  gebildet  iiatten,  gar  nicht  nntcndüeden  iiatte.  Einen 
I  Angcnblldi  lugte  das  hertlidte  Thier  Brich  an,  dann 
verschwand  es  mit    mächtigen    Sjrüngen   in)  dichtesten 
Walde,   wo  ich   noch   Utnjc   d^  Knattern   und  Krachen 
abgcstossencr  Zweige  hfirtc. 

üerade  g^enttbcr  dem  Hanse  lag  der  gewali^  Beig. 
der  dieses  Thal  beherrscht  tmd  ihm  seiaen  Namen  ge> 
gfVn-n  h.n.  .Sein  kahler  Gipfel  hob  sich  als  niiihtige 
Pyramide  hoch  aus  dem  bewaldeten  Abbang  cm|ior.  i£r 
giüsste  uns  zu  allen  Tages/cilcn  in  immer  anderer  Farbe 
und  Erscheinimg.    Indigoblan  am   frühen   Moigco,  in 
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kdikni  Grau  wSbrend  der  MittagHtwidcn .  roib  wie 
gifthendes  Eis^n  he'.  Sonn<»tn.;nter(;:inR,  Wcißran  wnc.  sdiwff 
in  den  letzten  Augenbücken  d^iit  Jagt%,  wenn  die  Hirsche 
einer  nach  dem  anderen  aus  den  Wäldern  bcraot  auf  die 
WieMD  tntM,  die  Iiier  nnd  dort  m  den  Abliliig^n  ein- 
poittlegea.  MandmiBt  tetite  der  Kaldtt  ilcli  eine  phaa- 
tnstische  Nachtmütze  aus  weissen  Wolkcngcbilden  nnf, 
manchmal  war  er  bei  schlechter  Laune  und  hüllte  sich 
guu  und  gar  in  graue  Sdileicr. 

El  war  eine  bdaae  Arlieitt  emponniklcitem  m  diesen 
Hditea  Hoben.  In  den  frdieiien  MwgemiUuiden  nnd  wo- 
lange  wir  im  Schnlten  des  Waid«  hlfibcn  l,iinti',i'ti, 
CS  allenfalls  noch.  Aber  als  die  Sonne  hohL-r  slkj;  und 
Latscbenlciefern  den  Hochwald  abirrten ,  da  wurde  die 
Sache  eniK.  Dana  aixr  kam  eine  Kletterei  durch  ein 
Kamin,  die  kli  nie  vtigtaatn  ««de.  Alicr  der  Blick  von 
ohp-n  in:;  Thal  und  in  die  weile  Welt^  die  Jenwit  dawtlben 
sich  ausbreitete,  war  beuiubernd '. 

Dort  oben  habe  ich  gesessen,  ciogcgraben  uad  ver- 
•leckt  ia  den  Latacfaen  ttnd  habe  den  Gemaen  sngetchant, 
die  dort  ibi«  Wecbiel  batten.  Wie  sicrIiA  aie  cinber- 
schritten  auf  dem  unlieberen  Gestein !  Hin  und  wieder 
löste  sich  ein  Felsblocic  selbst  unter  ihrem  leichten  Tritt 
und    rollti"  poUnnd    711    Thal.     Aii^-i    .nn    rri/emistrn  svnr 

ea  doch,  wenn  eine  alte  Garns  mit  ihrem  Jungen  dahericam 
wa  vatHdHig  »ft  dMB  FiM»  avcifelhafM  filBeh*  tuttei^ 
ndrte,  cke  lie  den  Kkioen  geitatlele,  mf  diodbeo  an 

treten. 

Wii-  knstlich  schmeckte  f'.as  Wasser  in  jLTcn  jinra- 
diesisciftn  Gefilden!  Man  konnte  sich  nicht  satt  trinken 
dann  ud  Je  adw  niaa  davon  tniik,  deate  lekfater  und 
wdbler  adden  man  idck  au  fBhIen.  Ich  habe  dieses 
Waiaer  sjiStei  itntersocht.  T&i  war  ganz  reines  Wasser, 
frei  vnn  K<fhl' ns.mrc ,  (tci  von  irgend  ««Ichrni  nuri<Ta)i- 
adien  Bestand theil,  aber,  wohlg^merkt,  auch  völlig  frei  von 
Baklerka  md  irgead  welcfaen  «gauiadicD  Zcnelzanei- 

Dort  babe  Idi   fMcbgeaonnen  Aber  die  sonderimre 

Flora,  dif"  die  Sohle  des  Thaies  uiier^ieht,  und  die  Ir.secSen- 
welt,  die  sie  her>'orbringt.  Ich  babe  bei  deu  Köhlern  im 
Walda  gesessen  und  über  die  mannigfaltigen  cbemiscben 
Procam  mckgedaditi  die  ridi  In  emem  Meiler  abapiekii. 
Ich  habe  du  Vieh  beobaditet,  wie  es  s)'stemarisdi  die 

BergabhSnge  alnveiilrt.  Ich  halw:  an  steili-n  [)e-.\  aldeten 
Hängen  die  Wirkuni>«rn  der  Irwinen  gesehen,  die  im 
Winter  zu  Thale  stürzen.  Ich  habe  gcaehen,  wie  die 
Ulnmei  die  sie  niederrciasem  ina  Waaier  geratben.  aick 
mit  ihm  «o1lsauf;en.  bis  sie  »inlceti  und  so  dem  Ewfluaie 
der  Luft  entzogen  wrdrn,  um,  jiiit  Sihli![ini  Uedecki  und 
einem  ailmählichen  Vcrkuliiuug»prtx.ck&c  ubcilic/ert,  in  Jahr- 
hunderten «icilcidit  oder  Jahrtausenden  als  IJgnite  wieder 
«t  Tage  cu  treten.  Seit  idi  das  gcacken  halbe,  weiaB  kh, 
wie  die  Braunhohlen  nad  vielleicht  auch  wie  die  Stein» 
kohlen  entstanden  sind. 

Waren  es  Stunden.  Tage,  Wochen  oder  Moiaie,  in 
denen  ich  dies  Alles  gesehen,  erlebt  und  ^jelcrnt  habe? 
Waa  liegt  daran  ?  Ks  geotigl,  daia  kh  bei  der  l^atur  adlnt 
in  die  Lehre  gegangen  l>ttt.    Und  )e  Unger  leb  diteer 

grossen  I^hrmcisterin  laus.lire.  desto  L'ini!rint:lfcher.  klarer 
und  doch  c'^hcimnissvoller  wurde  ihr  Unterricht-  I>a  war 
keine  S|  a  vnn  der  Fsdcn^cbeinigkeit  der  BUcberweiskdt, 
keine  Uebets&ttigung  uad  kein  Ermatten! 

Wer  kennt  aie  nidit,  die  alte,  in  so  vMen  Venionen 
erzählte  Geschichte  von  dem  junf^en  Mönch,  der,  verzehrt 
vom  Drange  nach  Erkcntuuisii,  alle  Folianten  seiner  Kloster- 
bibliolhek  durchstöbert,  alles  Wisaen  seiner  Zeit  in  sich 
aufgenommen  hatte,  bis  er  weit  und  breit  berOhmt  war 


ab  der  grBsste  Gdehrle  seines  Ordens  t    Und  dennoch 

fohlte  er  sich  nnbefriedit;t 

Aber  an  einem  schanen  Soromertage,  als  er  ini  Kloster- 
garten auf  and  nieder  ging,  versunken  in  Gedanken  über 
den  Uigmnd  aller  Dinge,  da  hörte  er  den  hebUdien 
Gesang  einet  Vogela.   Und  indem  er  dieaem  Vogel,  der 

\'on  einem  7weif;e  zum  anderen  Hog,  frilj^tc,  gcrieth  er 
alliiiabiich  in  dcii  äu  licu  Kluüici^ancn  itioiseodcn  Waid. 
Der  Vogel  (log  weiter  und  weiter,  bis  er  schlie«s1ich 
verschwaBd.  Da  kehrte  der  M<Sacfa  in  aein  Kkater 
znrttclc.   Aber  als  er  dort  eintmf,  da  adnen  ihm  Alien  an 

verändert      An  di-r  Stelle  der  kleinen  Klosteiliitche  stapd 
ein  siailltcher  Demi.    Aus  dem  Dü-flchen,  das  lu.  Füitecn 
des  Kkisters  im  Thale  tag,  war  eine  Stadt  geworden. 
Im  KJoster  selbst  grUaaien  ihn  fremde  Gcsichlcr.  Nach 
famgem  Fragen  atellte  ea  indi  beraua,  daat  Jaihrhuaderte 
vprgavifjen   waren,  sfi;  i>r  hinaiisge/cigeii   war,  dem  Sange 
de»  kJciticn  Vi>gcls  -m  laüsthe!:.    Nur  al&  Held  einer  Sage 
lebte  er  noch  m  dem  Gedächtniss  seiner  Ordensbrüder. 
Vor  vielen  Jaltren  sollte  ein  froauner  und  gelehrter  Inaaaae 
dca  Kkatera  Im  WaMe  vendtwmden  aeia.  Ein  Sandbildt 
I  das  zu  seinem  Andenken  auf  dem  Klosterfriedhof  errichtet 
I  worden    war,    war   mit   Epheu  überwachsen  und  halb 
,  veruittctt. 

Da  verbaig  der  fromme  Mönch  sein  AnÜiU  und 
begriff  die  gnaae  Wdabeit»  nadi  der  er  in  den  FoUaatan 

der  Klosterbibliothek  vergeblich  gesucht  hatte:  die 
Unmöglichkeit  voller  Erkenntniss.    Er  halte  das  Wlaafcn 

seine:   Zeit  ers<;hi".(if t.     .\bcr  als   er  heim  Sch'"pler  selbst 

in  die  Lehie  gegangen  war,  hatten  menschliche  Begriffe 
von  Raum  «lad  Ztit  anl||diBit.  Dean  Ihn  in  da  Tag 
wie  tausend  Jahre  tmd  tantend  Jahre  als  wie  ein  Tag! 

Es  liegt  eine  tiefe  Lehre  in  dieser  kleinen  fconmea 
Le^'ende  BQcherweiahett  hat  sicher  ihre  Berechtigung, 
aber  sie  befriedigt  nicht,  sie  macht  wirr  und  miasmuihig 
und  uaUar.  Nur  wenn  wir  von  Zdl  au  Zeit  suiOckkdit«n 
tm  Natur  selbst,  sie  betrafca  and  beobaduea,  ktaacn 
wir  volle  Bcfrir  1i);un|;  unseres  Dranges  nach  EtkeantfriiS 

linden,  t'>.  ist  Cdcln  pesaet,  dass  wir  die  XatUT  immer 
i  in  der  poetischen  Stille  des  Waldes  aufsuchen  mttsaen. 

iAber  soeben  und  beöbacbian  nillwen  wir  sie,  auf  rein 
dadactivem  Wege  werden  wir  oat  aie  cur  Eikcoataiat 
dfiiehringen,  nie  Gentigthouog  fiadea.  Und  weaa  wir  der 
Stimme  der  Natur  lauschen,  sei  es  nun  im  Summen  einer 
Biene  oder  im  Rauschen  der  GewSsaer,  im  Sange  eine« 
Vögelchens  oder  in  der  Harmonie  der  Spbäi«n.  dann 
braadKn  wir  noch  gar  jücht  die'gelehftaaiea  KkiatetbrOder 
onaner  Zeit  an  sein,  um  eine  Ahnnng  von  dem  ticfttt 
Smne  des  Worte*  zu  haben,  dass  Ihm  ist  ein  Ta;»  wiC 
tausend  Jahre  und  tausend  Jahre  als  wie  ein  Tag ! 

WiT».  («S87l 

•     .  • 

Die  Schildpattgcwinniing  auf  Madagascar  ist,  wie 
sie  die  F.inyelinriien  [»ctreiiien,  für  den  Fang  aui  lie«t>- 
achtung  der  Gewohnheiten  und  der  Pünktlichkeit  im  Er- 
acfaetaen  der  donigea  Karettschildkrötea  liq^rflndet.  Sie 
werden  tiimllch  beim  BlerlegeD,  wozu  de  gern  decoopirte 

T'fer.  I'.arhlen  und  versteektr  Sti-ller.  nicht  .aber  ofTcne, 
sandige  Kuntcn  »ui»uch«n,  überni«cbt.  Die  Schildkröte 
kommt  diis  erste  Mal  an  den  Strand,  um  die  Gelegenheit 
Buasukundachaften-  Sie  iat  dalMi  schwer  au  lang^,  aber 
der  Fiadier,  der  ihre  Spar  Im  Ufemnde  gefunden  hat, 
weiss,  dass  sie  nach  ii  bis  li.  Taget)  wif-diTkemmen 
wird,  um  an  dem  (!)rte,  den  sie  dnmals  erkundet  hat,  ihre 
£ier  abzulegen.  Dabei  ist  aie  leicht  zu  liberwlh^cn,  aber 
wenn  sie  auch  diesmal  noch  entschlapfen  sollte^  ao  wciaa  der 
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FütchcT,  d«M  »i«  nach  17  Ta(;en  noch  r;inmal  wicdcrkofnmt, 
und  /war  immer  mit  dt-r  ?iteigendcn  F-utb  cii-UMlt.  um  ein 
zweites  Gel^e  Uuer  Eier  40  bis  50  lu  vom  Meete  in 
60  bis  70  can  Tlalc  cianudinicft.  Sie  nHMMit  la  den 
beidm  G«l«isn  isobb  soo  Eier  iw:  die  Ueinco  Sdiild- 
krCtvn  kommen  nacli  *0  etn  den  Eiern  hervor  und 

lachten  ihre  Schrille  siiylcitli  nach  J'jiii  Mtcrr, 

Bei  diesen  Laadbesuchco  werden  alio  die  Kaici(> 
scUMhiOMn  erptSeB,  tiif  den  RMcea  (cwoK«  und  lo- 
(Itidl  aasgeweidet.    Die  wrrtblose  Onittpiatie  und  meist 

auch  das  «kr  ungcsurd  ^i'U.-nde  Fleisch  werden  weg- 
gewi  rfcn  und  di  r  j;fwölbtf  Rückenpanicr  dann  einem 
schwachen  Feuer  ausgesetzt,  wobei  sich  die  Platten  von 
dnuder  MacB.  Dieie  tobiiajco  langtnaiid  laUs  150» 
breiten  Pl.iücn  werden  dann  mit  dCm  Feit  der  Schildkröte 
eii]g'  nei»>n,  damit  sie  nicht  zu  sehr  eintrocknen,  und  bis 
zujTi  X'r.Tkaiil  in  S:ind  (.■irn;i-(;rril>cn,  V.i:,c  ]\^t>.-tc-(  Inldkrotf 
von  mittlerer  GrOsse,  die  30  bis  50  cm  Länge  besitzt,  luinn 
.  t  bis  r.s  ks  SchtldpMt  Kefem,  dcMta  Pieii  bd  bctier  Be- 
adhafranh'-'t  M»  40,  ja  sei  bat  50  Francs  pro  Kilo  erreidit, 
wIhreiKj  ^<-u;:;;  ie  Sotten  nur  10  bis  30  Francs  einbringen. 
Es  sind  beaondrrs  Kir^eborrrru-  von  Voiwmar  und  Antsirane, 
«eiche  diesen  Fang  betreiben.  S.  K. 


Einen  neuen  Verwandten  der  Gichtmorctael  (rh:i;':t: 
tmpudicus)  hat  Herr  II.  Klitzing  in  Mecklenburg  bei 
Ladwigpint  aufgelnoden.  P.  HeBaiag«  eonaulirte.  daas 
et  aich  lUB  eine  Varietit  des  AHtkumt  h^rtalit  haadcll, 
wdcber  ent  1894  auf  einem  undlgon  Getreidefdd  bei 
East  Galway  (New  Yorki  mjh  Butt  entdeckt  worden  ist, 
und  beoeoot  dieselbe  Anthums  Itarealis  Burt  vor. 
Ktiuingü.  Der  POs  trat  in  dner  grösseren  Aaaabl  von 
Eacmplaien  anf  dnem  Sfiergdfeld  bei  Ludwiplust  aaf 
und  kann  nach  den  Angaben  des  Entdeckers  kaum  ein» 
geschleppt  •»■in,  so  d.i^*  es  sich  um  einen  neuen  nord- 
deutschen Vertreter  der  Piixblumcn  handelt.  Auch  ein 
anderer  Vertreter  der  PWloidceB  war  fw  tj  Jahren  in 
Nord  deutsch  laad  nocb  unbekannt  und  wurde  erst  i8~<) 
TOn  Hennings  bei  Kiel  gefunden,  s(>!»er  von  Anderen 
tu«  h  ;i<:i  Stlil'-swii; ,  H;uri!iurj;  und  in  den  Pri'vin,-eti 
Brandenburg  uod  Pommern.  Der  Fii<  gehOit  zu  jener 
■MrkwflnKgem  dincb  Fafbcapiaebl  uad  aufilllige  Form- 
gcMaltBDg  aapgeieidiBeten  Gruppe,  die  Referent  deslialb 
ds  „Pihblim»en**  bezeichnete  und  von  welchen  zuletzt 
Alfred  .Mi.iler  so  roerkwOidige  V'erlreler  aus  Hrasilieti  in 
seinem  Werke  lirasilnchf  PiUblutien  beschrieben  und 
«bgebiUet  bat.  Die  meisten  di«a«t  Pilze  lodten  Tag- 
faHCtca  aar  Verbreitung  der  Sporen  betbd,  wfilirend  dae 
Im  Diiakebi  phosphoreacirende  An,  Kalehbrenttera  eoralt»- 
tefknia,  dae  AapeHUBgaa  Nadiliiis«Ttcn  dnrstelle»  düifie 

Luowiu  i(n«u).  [BjoD) 

•      .  • 

Moofiddien  itaid  In  Schleswig-Holstein  verbSUnlsi- 

m.i5sij;    recht    /ahlreich   gc[i;iu|eii .      D'i    li-t/U;  Iciticl 

dem  Beemoor  bei  Damendorf  (Kreis  Eckcrnl^rdc),  iibcr 
daMta  Sncdnbdtea  Frftuleia  Profeiior  J.  Maatorf  nnd 
Obers tabaaizt  X>r,  Grotrtaa  In  4s.  Bedcbt  des  Mumubw 
vaterandlidhcr  Altertbfimcr  bd  der  Umverdilt  Kid 
referiren,  verdient  ganz  h-Minden.*  Inter«»?.  insofern 
der  1,74  m  iaage  männliche  Leichnam  die  merkwürdige 
BncfaetoBBg  dnrtdetet,  „dass  bia  auf  daen  kaoni  aeaneM- 
werthen  Rctt  alle  Knochen  ve^aagen  dad,  an  daae 
eigeniücfa  av  dia  Haat  erbaltea  iit  vnd  die  pUlt  so- 
iMaiat Bg«l uttblBM  Geault  wie   eise  Silbouctte  dalii^t. 


.  Das  jetrt  rOlbltche  Haar  scheint  ursprünglich  blond  ge- 
wesen zu  sein.  Auf  der  Oberlippe  sieht  man  eim^e  IViri- 
liaate.  Der  Mund  ist  geöffnet.  Der  Gesammteindruck  ist 
der  ciaet  Kbiafeadea  Mamu».**   Die  elgenkbdmüdie  Art 

'  der  Consctvirung  Ix^rilnJet  Dr.  Grotrian  folgeadar» 
maassen.  Die  Leiche  habe  »ich  längere  oder  kürzere  Zdt 
unverändert  erhalten,  ohno  d,w  Fäulniss  eiogetn  i'  ii  w  iire. 
Scblicaalicb  volliog  sich  doch  eine  cfaemiadie  Veränderung 
und  Anilangung.  Durch  PiUaien,  die  ibre  Waraela  vea 
oben  ber  durch  die  Haut  der  Lekbe  bii  bi  te  Innere 
derselben  senkten  und  die  für  sie  braudlbaren  Stoffe  ru 
ihrem  Aufbau  vorwanditn,  wurden  zunächst  die  /nrter 

j  gebauten  Eingeweide  der  Bauch-  und  BruitbOhle,  dann 
«ber  aadi  die  fetter  gebaate  Mudtebubstaas  dea  Ranpfet 

I  und  der  Glledi)iaa»i)en  tCTStOrt.  Das  eindringende  Moor- 
wasscr  entzog  den  Knochen  in  Fo%e  der  Einwirkung  der 
HiimussäU'e  die  Kalksai/c  Die  binde (,'e\vehij;en  Ik-st.uid- 
thcile  blieben  ttbiig.  Die  Knochen  behielten  ihre  Gc- 
•adt,  WM«n  aber  in  fcaditem  Zattaada  dbatiicb  wie 
Garnmi.  Auch  die  Obrigen  aus  Bindegewebe  mid  daitl- 
scheo  Fasern  bestehenden  Tbeile  der  Haut,  der  Mtukain, 

'.   Schnrn  lii.d   der  Zihnc  bliclicr;   durch   das  Moor« »— r  Ig 

einem  dem  gegerbten  Ihnlichen  Zustande  erhallen. 

In  Folg*  dea  dlmlhhcb  aidi  venMiltaadea  Drudtea  der 
Ober  ibr  wadncadca  Toifschicht  wurde  die  des  grtalta 

Theils  ihres  Inbdta  beraubte  uod  eines  stützenden  KnoCben* 
}^fru^ir<i  cniiichicndc  Leiche  von  oljen  iicith  utiteii  /u- 
sammeogepresat.  Durch  die  Millionen  von  festen,  dicht 
bd  «ifiaader  etebenden  and  «etfiiaicB  Wuiada  der  T«rl> 
pflanzen,  weiche  neben  der  Leiche  in  die  Tiefe'  gingen 
und  gewissetmaanen  einen  Abguss  der  ursprünglichen 
Umriise  lir  l.-ichc  dtrslcllten,  wurde  ein  S-iiw.iMs- 
auswdchen  der  Gewebeihdle  verhindert  und  die  Formen 
aud  Umiine  der  Lefab«  blieben  gewahrt,  bSdmeaa  innk 
der  Körper  unter  itarker  Fallenbildung  der  Haut  zu  einer 
I — 4  cm  dicken  Schicht  zusammen.  „Wir  haben  uns", 
schreit. t  Im.  drotriaii,  „den  M.-i:'.ii  als  eini'  Rut  riii).- 
seheode,  gut  gebaute,  fettlose  Pcisoa  von  athletischer 
Muabuletwr  eotanetdie»,  dia  ins  bcetes  Maaaeadter  eland. 
Fettgewebe  kann  k.-itim  vorhanden  gewesen  aeia.  Via  man 
i  aus  dem  Üus«erst  ^etir  n  Bauchurofang  schlless«»  muss, 
si»v\ie  .■'.US  ilen  deutlichen  1  .e-.UfU  irtniijeti  .\ iislmchliinj;>n, 
I  welche  z.  B-  der  rechte  Schultcrmuskel  (M.  äritoiäeuyK 
I  die  A/utcuif  strrati  atUiei,  die  langen  Rflckenmuskeln.  die 
I  ätredimnskein,  der  Oberschenkel  und  die  Wadcanuakdu 
hlnterinsücn  haben:  bei  fettreichen  Menschen  sind  die 
l-orme:!  dieser  .Mu«ki  ln  e'm  nussci;  nicht  x\\  erUeiinen,  da 

die  Umrisse  durch  das  aufj;clagertc  Feit  %'crhüllt  werden. 
Aa  KArparkjiftea  uad  Ausdauer  ist  der  Mnan  dea 
kriltigsten    unter   unseren    heuitgen  Maibtebdicrn  «nd 

Matrosen- Artilleristen,    welche  ausgcsudtt  etarke  Leute 

sind,  ue.l  utierl'-^:en  ^i-.ve»en."  Aus  Schlcswi;:-! I'ibiein, 
JfltUnd,  Füneo  uod  Faisler.  aus  Hannover  und  Irland 
dad  iMgcnramt  «t  Fuade  bekannt  geworden,  die  durch 
ihr«  Gldebart^keit  Qberraschc«.  Die  Daaieadwler  Leiche 
iit  coaecrdtt  und  im  Museum  vaterttiiAMkcr  AttardMbaer 
■u  Kid  aufgeatdli  wotdcti.  B.  t*si*l 

• 

Drr  Ursprung  des  FahrenbeU-Tharmomcteia.  Zur 

T'j;;!!  .  ung  der  alteren  Geschichte  des  Thctmometrrs'i  tln-iit 
äamuel  Wilks  in  h'nowUäge  mit,  dass  die  Fafatrnhrii- 
Seala  ursprflDglieh  «<oa  Newton  bctrtthn,  der  in  einer 
Deukacitrilt  der  mins^pltieel  Tnutfoetüms  \on  t;oi  die 

*f  Vgl.  Pronttlms  XIL  Jahrg.,  Seite  41;  ff. 
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■iiindüielie  Bhitwlmie  com  AuiSMigipviiltta  der  Grad-  t 

tbcilung  vorgeschlagen   hat.      Nrwton    bcichieiht   darin  ' 
seio  Thcnnonietci  ais  eine  giaduiilc,  mit  Lciiiül  gefüllte 
GlMiAhre,    deien    ScaJalheilong    den    GefrieqMuikt  dea 
Wauen  als  anurste  und  den  Siedcpankt  «k  obenu 
Grate  Balm,  «ebel  ibcr  der  Amgang  der  GnuMMihuig 

von   der   meti  schlichen    BlutwHtmc   genommen    war,  tJic 
nach    dem    djiroals    hcitschtjulen   Dut-idcdtiiiiUysieiu  mit 
1;  bezeichnet  wurde     Der  Raum  cwUchen  dem  Gefrier- 
punkt  und  dcx  Blatwätme  wurde  «lao  in  I3  gtcidw  Xluäie 
getbeilt,  wobei  dann  der  Siedcpankt  des  Waaien  ak 
dieittigtter  Grad  bezeichnet  wurde.    Einige  Jahre  tp&ter 
fand  dann  Fahrenbeit,  der  sich  dea  Newtonscbcn 
Thcrniomcicis         Wiiiniemessungen   bciili  iit   hiitle,  dau  ' 
die  Weite  der  Newtonacben  Grade  lOr  W iumciueasuiigen  1 
uabeqvam  m(i  «tnd  bslbble  snsldnt  die  t*  Grade  bis 
zur  Blulwinne,  so  das«  letztere  mit  24  bezeichnet  wurde.  | 
Er  fand  e*  später   uoch  bequemer,   von  einer  Kfcite-  I 
riiiichung  au» Kochaali  und  Eii  ai-szugchcn,  duieii  1  eni]-cijtur 
nach  seiner  Scsts  8"  unter  dem  Gefrierptinkt  lag,  und  den  1 
Zviicheanam  bis  mr  BiMwInDe  wieder  In  34  TheUe  tu 
ihdlen,  so  dais  nun  der  Gefrierpunkt  beim  8.  Grade  und  | 
der  Siedcpankt  beim  53.  Grade  lag.  Schliea^h  bemerkend,  ' 
dats  fOr  feinere  Me>»ungen  eine   weitere  Verkleiiicruu^' 
der  Abecbnilte  nützlich  sei,  theilte  er  nun  jeden  seiner 
Ciade  JB  vier  ud  erbielt  dedurdi  («r  den  GcfHerponkt  | 
4  X  >  =  33^  fflr  die  Bbiwatme  4  X  >4  =  96*  und  fiir 
den  Siedepunkt  des  Wassers  4  X  53  =  ">*•      Ka.  l»»»! 


SpwMafeopiMto  Unimucltuac  d«r  Unuuw-  «od 
der  NeptuiwnMadon.  Planeten,  deren  SdiHben  keine  Ober- 

flichcnbildurigen    ilcuUich   erkennen    laj.b>n,   wie  Mercur, 
Vent»,  Uranus  und  Neptun,  bieten  kuioe  Anludtspunkte, 
ihre  Adiaendrebiiag  diräct  zu  beobachten,  wie  dies  bei 
Maftt  JefiMr.  Satut«  and  der  Sowm  mOcUcb  itt.  Um 
bat  bei  Quwn  seine  ZnflndU  aur  spcctroilropiadie«  Meibode 
genommen  imd  nach  dem  Dopplerschen  l'rineipc  iLte 
Uokdrebung  nach  der  Verschiebung  der  Spcctraiiimen  ge- 
eiessen.  In  Franicreidb  hat  sich  H.  Deaiandres  besotvders 
um  dl«  AnabÜdmc  dieser  fieobachtungsmeihode  venüent 
gemacbt.  die  «dhoii  bei  der  Beweguag^mc-ssung  der  Sonnen- 
büllen  fCotoii.ii,  des  Satumringes  und  der  Venusrotation 
gute  £rgebDitt»e  geliefert  hatte.    Im  Juni  tmd  Juli  1902 
hat  Des  Und  res  »eine  miiteb  dcs  pbotographischcn  Fem- 
tolirs  voa  Meudoii  bei  Paris  angesteUtSB  BeobsicbtiugeB  j 
auf  den  TTramis  auaeedehnt  «od  duKb  dte  Speetndaurnahnien  I 
den  Beweis  erbracht,   dass  sicli  die  ! 'ranuvobeifl.iche  am 
liOtdöftlicbcn  Rande  vun         cntierDi,  am  »udwestlichen 
dsfCg^  nna  nähert.    Die  Rotation  tindet  also  \-on  Ost  nach  j 
West  statt,  wobei  der  Aequator  dea  Uiaant  stark  gegen  , 
die  Bahn  ebene  geneigt  ist.    Dem  entsprechend  Hegen  die  | 

}^iihneii  der  Ui.if.usniunde ,   die  ebcnfaHs  \x>\i  1  Sien  nach 
Westen  laufen.    Auch  die  \' ersuche,  die  N'eplunsrotauon  1 
apectraaltopitch  oaduuweisen,  ergaben  ennnlhifende  Be- 
aullate.  (Cemput  ttHdut.)  \f^'a\ 

♦     .  • 

Die  Nabclorange  von  WnsütinglDn  i&i  eine  kern» 
kae  amenkanisdie  Orange  (H^MAmfMt  ^MVtiJ,  die  sueist 
in  BraaOlen  auftrat,  dann  in  den  Vereinigten  Staates  all- 

nirihlicK  iv.  cir.' t  .■i/Klu  ii  V't-üki-ninii  hin  it  gezüchtet  wurde, 
«las»  »ie  III  CaiikiHjitii  )i.t.t  *i.«j;eäntiii  iwx  Veredelung  der 
Slbnoie  in  den  Orangerien  veiwendet  wird.  L>io  1-iuchl 
iat  von  mittlerer  Grösse,  icinschalig,  »tiss  imd  duftend ;  sie 


bietet  neben  der  KcnlM%keit  die  Bgmlbilnilifhlteit,  «m 

cjbeien  Pol  unter  der  Haut  eine  wühlgetrennte  kleine  Oraujge 
vüQ  der  Giussc  einer  Murmel  euu uKhlieasen,  die  als  Nabel 
hervorsteht  (daher  der  Name  Nabelotai>ge).  Sie  Uast  si«^ 
ieicbt  aal  die  Sttnune  der  bittaten  «nd  sflaaim  Onmea 
sowie  auf  Pompefanusen  pfropfen  md  ist  newidiugs  woA 
in  Algier  eiitgeftthrl  worden ,  so  da»  wir  Auflebt  haben, 
diese  kernlosen  Nabelapfelsinen  künitig  von  zwei  beiicn 
auf  unseren  Mirkicn  wsehrtnen  n  sehen,    £.  Ks.  iPMig 

•    •  • 

Internationaler  Katalog  der  naturwiasenachafvbchcn 
Liiteratur.  Bei  der  heutigen  Aiudehnung  der  Wissenschaft 
ist  CS  fAr  den  Fondier,  der  ani  einem  hettimmtfn  Gebiet 
arbeitet,  schwer,  ni  erlduen,  was  befcits  in  den  venchle- 

denen  Sprachen  für  Abhandlungen  darüber  vorliegen.  Ea 
war  daher  eine  glückliche  Idee,  der  zuerst  Profcsackr  Henry 
in  W  ashington  auf  der  liritisb  Association  for  the  Ad- 
vancement  of  Science  in  Glaap>w  1855  Ausdruck  verlieh, 

eineldee,  die  die  Royal Sodcty  in  London  verwirklichte;  indem 
sie  einen  Katalog  naturwissenschaftlicher  Abhand- 
lungen des  ncunrelinlen  Jahrhunderts  herausgicbt, 
von  dem  bereits  zwOlf  grosse  Quaitblnde  über  die  Jahre  1800 
bis  1SS3  eneUencB  sind,  die  weiteren  Aber  diejalire  1884 
bis  1900  gegenwirtig  bearbeitet  werden.  Ah  FortaaUnqg 
dieses  groiaartigen,  eminent  wicht^^  Werke*  erscheint  fortaa 
ailjihrlick  in  siebzehn  über  die  rtntelnen  Zweige  unserer 
Wissenschaft  handelnden  Binden  ein  Internationaler 
Katalog  der  natarwissensehnftlicheh  Litieratur. 
Die  Herausgab«  wird  unter  dctOiiericitniif  frtsscfer,  in  llqge» 
ren  Zeiuäumen  zusammentretender  Internationaler  Deie- 
girtenversnni  nilungen  von  emem  in  London  errichteten 
Centraibureau  besorgt,  dem  ein  Executivcomitd ,  be- 
atdband  ans  Mitgliedere  der  Royal  Sodety  und  Vertreteia 
der  an  der  SubacripdoB  und  Finandmc  baupttkdüicb  he* 
theillgtea  Staaten,  tor  Seite  steht.    Dieaem  Centnllmreau 

liefcin  eine  Anzahl  über  fast  alle  Länder  der  Erde  ver- 
breiteter K egionaibureaus  «i«s  m  den  betretTenden 
LAndem  verölTentlichte  litterartsche  Material  IXu  deutsche^ 
vom  Reich  «ingetkhtate  Bureau  der  internationalm 
Bibliographie  sidit  unter  der  Leitung  des  Königlichen 
Oberbibliothekars  Dr.  Uhlwuiin  in  Berlin.  Es  linden 
sich  weiter  solche  Regionalbureaus  in  simmtUcben  grösse- 
ren Staaten  Eivopas,  ferner  in  Nordamerika,  Mexico, 
Canada,  Sfldanamliea,  Weatamatralien,  Virtniia.  (Jueensland, 
Neosadwale».  Xeuaedand, Indien,  c.\]uii,  J  ii  an.  Aegypten, 
dl  r  Ca|  .colonic.  Der  Katalog  umlasst  f«>it:ende  \V;s.5'.!>- 
süuiteu:  .Maibitnatik.  Mechanik,  Physik,  Chciutc,  Ajiro- 
nomie,  Meteorologie  (incl.  Erdmagnetitmus),  Mineralogie 
(Ind.  Petroiogie  und  Krystalkjgtaphie).  Geokfie,  Gciigmphie. 
(mslhematische  und  pby^kaß«cbe).  FaÜoniologk,  all* 
gemeine  Biologie.  Botanik,  /'i_ii>!i'i;ie,  Anatomie  des  Men- 
schen, ]>bysische  Anthropologie,  Physiologie  (lod.  Expeit* 
mentalpsychologie,  Ph«nnnkiDki|^  ttod  EiperimeatalpAtho- 
kgie)  und  Bakteriologie. 

Ueber  das  Jahr  i<>ot  Hegen  bercita  2  Binde,  Bolanik 
und  Chemie,  fettig  li'  111:1  die  übrigen  m  Kui/e  folgi  n 
weiden.  Beide  sind  su  piakti&ch  eingerichtet,  Uii^  maui 
aicfa  unschver  orientiren  kann  über  irgend  weiches  Wissens- 
gebiet, das  nun  sucht.  Die  Botanik,  welche  378  Seiten 
omtasat,  ki  von  1>aydon  Jackson,  dw  Chcmk» 
4i>K  Seiten  uni(a»scn<l,  von  K.  Goulding  bearbeitet.  Der 
Preis  jede*  liatiUca  betragt  21  Shilling. 

Lwpwi«  (Greil).  C>jo«l 
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Mir  lithdnick  lut  dim  likilt  iiiiir  Ziittckrift  tit  mbttn.  Jahr^^.  XIV.  is    1 903. 


Ueber  heisse  Quellen. 

Von  E  [>  1°  A  R  n  S  i'  t  s  s. 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  74. Versammlung 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerztc  zu  Karlsbad  1902.) 

(FurUetJcung  vun  Seite  ji.-.J 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  begleitenden 
Gasen. 

Französischen  Forschem,  namentlich  Sainte- 
Claire  Deville  und  Fouqut-,  gebührt  nächst 
Bunsen  das  Verdienst,  die  Kenntnisse  von  der 
Natur  der  Gase  erweitert  zu  haben,  welche  den 
Vulcanen  entweichen.  Neben  Wasserdampf  sind 
Chlor  und  schwefelhaltige  Gase,  dann  Kohlen- 
säure die  wichtigsten.  In  ihrem  Auftreten  ge- 
wahrt man  eine  bestimmte  Regel.  Alle  l-uma- 
rolen  in  den  Essen  selbst  scheinen,  soweit  man 
ihnen  bisher  nahe  kommen  konnte,  von  Wasser- 
dampf begleitet  zu  sein;  auf  dem  Rücken  der 
erkaltenden  Lavaströme,  wo  die  Beobachtung 
leichter  ausführbar  ist,  sind  die  heissestcn  Kuma- 
rolen  (über  500°)  trocken.  In  diesen  hcissesten 
Emanationen  erscheinen  Chlorverbindungen  (Salz- 
säuredäinpfc,  Kochsalz  u.  a.),  mit  ihnen  Kluor, 
Bor  und  Phosphor,  und  diese  Stoffe  treten  bei 
sinkender  Temperatur  der  Kumarole  zuerst  zu- 
rück. Länger  hält  S<;hwefol  an,  häufig  in  Re- 
gleitung von  Arsen.    Der  Austritt  von  Kohlen- 


I  saure  dauert  noch  länger  und  ist  gar  nicht  selten 
1  noch  bei  weit  vorgeschrittener  Abkühlung  vor- 
handen.   Kohlensäure  ist  aber  auch  schon  in 
den  heissesten  trockenen  Kumarolen  nachgewiesen. 

Man  sieht  zuweilen  nahe  neben  einander 
liegende  Schlünde  in  verschiedenen  Phasen  der 
Emanation.  \'om  März  bis  August  1901  hat 
der  Hauptkrater  des  Vesuvs  bedeutende  Mengen 
von  Wasserdampf  ausgestossen,  welche  von  Salz- 
säure begleitet  waren  und  in  mehreren  umliegen- 
den Gemeinden,  als  Regen  niederfallend,  die 
Pflanzendecke  wesentlich  beschädigten.  Am  Gipfel 
sah  man  auch  Chlorverbindungen  von  Eisen  und 
Kupfer.  Zur  gleichen  Zeit  trat  an  mehreren 
Stellen  des  Abhanges  des  centralen  Gipfels  Wasser- 
dampf hervor,  der  nicht  oder  doch  nicht  in  merk- 
licher Weise  von  Säuren  begleitet  war*).  In 
den  Phlegräischen  l'eldcrn  trifft  man  nahe  neben 
einander  die  Wasserdampf,  Schwefel  und  .'Xrson 
fördernde  Solfatara,  die  Kohlensäure  liefernden 
Mofetten  der  Huntlsgrolte  und  die  heissen 
Wasserdämpfe  von  liajä. 

I  rot/dcni  bleibt,  wie  sich  bald  zeigen  wird, 
die  Kenntniss  dieser  Phasen  der  l!manationen 
von  grosser  Bedeutung  für  das  Verständniss  iler 
Ihcrmen. 


*i  G,  Mercalli,  Xotizie  Vesuviane,  anno  1901.  /fa/t. 
Soi-.  S.sm.  ItaL    VII.  190:,  p.  12. 
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Der  Wanerdampf  der  Vulcane  kann,  wie  ] 
wir  sahen,  nicht  toq  vadoser  Infiltration  stammen, 
TOD  der  Kohlensaure  ist  solche  Infiltration  von 
vornherein  auisgeschlosseo.  Woher  stammen 
sie  also?  Sie  stammen  aus  den  lieferen  Innen- 
regionen des  Erdkörpers  und  sind  die  Aeusse- 
rungen  einer  Kntgasung  des  llrdkörpers, 
welche  seit  der  beginnenden  Erstarrung  desselben 
begonnen  hat  md  heute,  wenn  atich  auf  ein- 
zelne Punkte  und  Linien  beschränkt,  noch  nicht 
völlig  abgeschloasea  ist.  Auf  diese  Weise  sind 
die  Oceane  and  ist  die  gesatmnte  vadoae  Hydro- 
sphäre von  dem  Erdkörper  abgeschieden  worden. 
Nicht  die  Vulcaue  werden  von  Infiltratio- 
nen des  Meeres  gespeist,  sondern  die 
Meere  erhalten  durch  jede  Eruption  Ver- 
mehrung. 

Diese  Ansicht  ist  nicht  neu.  Sie  hangt  innig 

mit  den  Vorstellungen  von  den  ersten  Phasen 
der  Bildung  des  Planeten  zusammen.  Sie  scheint 
zuerst  nnter  den  firanzösistchen  Geologen  hervor- 
getreten zu  sein,  h<it  alcr  anfangs  wenig 
Beachtung  gefunden.  Dann  hat  Tschermak 
den  Muth  gehabt,  sie  in  semen  Untersuchtmgen 

Utber  den  Vulcantsinus  .i/s  iostriisc/ie  Erscheinung 
ZU  vertreten;  Keyer  hat  sie  in  seinem  Buche 
über  die  Ftrirsik  der  Eruptiven  aosfuhrlidi  dar- 
gelegt. T  npp.irt  ni  hat  sich  ihr  in  seinem  I.ehr- 
buche  angeschlossen;  de  Launaj  in  Frankreich, 
Kemp  in  Amerika  und  andere  verdiente  Forsdier 
haben  sich  dieser  Meinung  über  die  Knlstehung 
der  Hydrosphäre  mehr  und  mehr  genähert,  und 
«ie  scheint  nur  die  Lösung  des  Rithiiels  zu  bieten. 

Als  eine  wt  sLritlii  he  Bekräftigung  derselben 
nuss  es  angesehen  werden,  dass  zu  wiederholten 
Kaien  das  Entweihen  freien  Wasserstoff»  ans 
den  Vuli  aiK  ii  1»cubaclitet  worden  ist.  Auf  diese 
Art  gelangt  mau  zu  dem  schon  von  Sainte- 
Clalre  Deville  ausgesprodienen  Ergebnisse, 
das<  die  Essen  der  Vulciii  -  Punkte  sind,  au 
denen  sich  Oxydationsvorgänge  im  Grossen  voU-  l 
zidien,  imd  dass  erst  in  den  oberen  Horizonten  | 
ein  grosser  Theil  jener  chemischen  Verbindungen 
entsteht,  welche  wir  ab$  vulcanische  Producte  an- 
treffen.   So  wie  schweflige  Säure,  Salzsäure 
und    andere    ähnliche    \'rrt>indungen     rrst  in 
Berührung  mit  der  Atuiosphäre  oder  doch  erst 
in  den  höheres  TheOen  der  Efte  entstdien,  ist 
es  auch  mit  dem  Wasser  der  Fr^ll :  den  vadoseii  ' 
Wassermengen  der  Erdoberllacbe  gesellen  sich 
auf  diesem  Wege  neue  Mengen  zu,  die  jetzt 
erst  und  vor  unseren  Augen  an  das  Tageslicht 
gelangen  tmd  die  als  juvenile  Wässer  2u  bc- 
zdcfanen  sind.  Dasselbe  gilt  für  juvenile  ICohlen- 
säure,  juveniles  Kochsalz  u.  a.,  und  <ias  ist  viel-  \ 
leicht  die  itrklärung  für  den  Umstand,  da£s  die  1 
heissesten  Fumarolen  trocken  sind.  —  I 

Von  den  Vui(  anen  gfhuifii  ii  wir  zu  der  Frage, 
ob  die  Siedethermeu  vaduses  oder  juvenile«  | 
Wasser  führen,  aber  hier  mag  ein  kuner  Blick  ( 


genügen.  Dass  solche  Quellen  nur  in  jimg- 
vulcanischcn  Gebieten  auftreten,  ist  bereits  ge- 
sagt  worden.  In  Island  ist  die  Verbindung  nicht 
nur  der  eigentlichen  pulsirenden  Siedequellcn, 
sondern  auch  der  heisscn  Hör-,  Schwefel-  und 
alkalinischen  Quellen  mit  den  F.ruptionen  so 
augenfällig,  dass  nie  an  der  Einheit  des  Phänomens 
gezweifelt  wurde.  Nach  dem  bisher  über  vulcanische 
Gase  Gesagten  wird  es  auch  erklärlich,  dass  in 
Island  die  alkalinischen  OuelUn  >]iLittr  auftreten 
als  die  Schwefelquellen  und  nicht  selten  von 
Schwefelabsätzen  tungeben  sind,  welcbe  aas  einer 
älteren  Phase  ihrer  Tliatigkeit  stammen.  Aua 
dem  Yellowstone-Park,  in  welchem  160  pulsixende 
Siedequellen  bekannt  smd,  begleitet  von  Tausoiden 
anderer  heisser  Ausflüsse,  will  ich  nur  zwei  That- 
sachen  anführen.  Die  erste  ist,  dass  Schwefel 
und  Arsen  als  Absätze  einzdner  dieser  Quellen 
erscheinen,  welche  hier  nicht  aus  vadoser  Aus- 
laugung des  Gebirges  entstanden  sein  können; 
die  zweite,  dass,  unabhängig  vom  Miedeisdilage, 
seit  etwas  mehr  als  einem  Jahre  ein  allgemeiner, 
allen  diesen  zahlreichen  Ausflüssen  gemeinsamer 
Rückgang  der  thermalen  Thätigkeit  »ditbar  ist 

Die  in  Menge  und  oft  uutrr  Pu!sationen  her- 
vortretenden heissen  Wässer  von  Island  können 
daher  nichts  Anderes  sem  als  die  Folge  der  Ent- 
gasung und  AI  kühlung  einer  nicht  allzuticf  unter 
der  Oberfläche  hegenden  Lavamasse,  Emanationen, 
weldie  zu  scfawadi  «nd,  um  eme  Eruption  zu 
veranlassen,  oder  Vorbereitungen  eines  neuen 
Ausbruches.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass 
vadose  Infiltrationen  von  den  minder  heissen 
Quellen  iiii'  hpiauf^'r'.iagrn  werden,  aber  sie 
werden  herabsinkend  auf  heisse  Wässer  gelangt 
sein,  welche  ihr  weiteres  Eindringen  hmderten. 
Man  kann  sich  so^ar  v.  irsti  Hi  n,  dass  bei  einer 
Schwankung  der  inneren  Wärme,  d.i.  bei  gerin- 
gcrem Heraufdringen  erhitzter  Gase,  wie  eben 
jetzt  am  ^"(11  i\v>totic,  d<  n  vadosen  Wässern  niög- 
Uch  wird,  in  etwas  grössere  Tiefe  zu  gelangen, 
und  bd  neuerlichem  Ansteigen  der  heissen  Gase 
mögen  sogar  von  ihm  n  diese  lieferen  vadosen 
Wässer  aufgenommen  werden*  und  mag  eine  ge- 
wisse Mengung  eintreten.  Vadose  Zuthaten 
mögen  also  untergeordni  te  1  "iiiflüs-r  (id<  -  He- 
irriwgen  veranlassen,  aber  das  Wesen  der  Er- 
schemung  beruht,  ganz  wie  bei  den  Vulcaneo, 
auf  d^Tii  Auririehf  juvenil. t  Stoffe,  dem  „app«rt 
irUenif  oder  Zutrag  aus  der  liefe.  — 

Indem  wir  die  vulcanischen  Gegenden  und 
die  SicdL(jucllen  verlasson,  lülirt  endlich  die  Be- 
trachtung 2u  Jenen  wannen  und  oft  mitten  im 
alten  Granit-  oder  Sedimentär-Gebirge  üeigenden 
Ouelli.i),  welche  <lie  grosse  Mehrzahl  der  euro- 
päischen Heilquellen  ausmachen. 

„Die  Mineralquellen",  schrieb  Elie  de  Beau- 
mont  im  Jahre  1847.  treten  gewöhnlich  in 
Gruppen  auf,  in  deren  jeder  eine  oder  mehrere 
Hauptthcrxnen  vorbanden  sind,  welche  angesehen 
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Verden  kfionten  als  Vtdcane,  die  der  Fälligkeit 

briaiili'.   .Miiil,   atlderp   Pr.iductf   al'^  ijasfcirmige 
EuianationeD  zu  fördern,  welche  bei  weitem  iu 
der  itröflsten  Zahl  der  Fälle  nur  in  condensirteai 
Zustaiidf  'As  iiiiiiLTdlischcs  oder  thcrmrdes  Wasser 
die  Ta(;esobertiäche  erreichen.*"^)  Aber  die  mäsü-  1 
gereo  Temperature»,  welche  Ider  herracheii,  denn  | 
CS  wird  kaum  irgfndwn  der  Siedepunkt  erreicht, 
sowie  die  EntferDung  von  jungen  Vulcaneu  haben  | 
noch  mehr  als  bei  den  Vulcanen  das  Beatreben  I 
anrrcrcut  ,   die   ihermnlen  Vnr'rvonimnisse  durch  ' 
vadose  Infillratiou  und  hydrostatischen  Auftrieb 
Sil  eridären.    Inabesoodere  hat  Daubree  zu 
diesem  Zwecke  ein  sinnreiches  Kxperinifnt  er- 
sonneu*").  Gerade  in  unserer  Umgebung  gestattet  ' 
aber  die  Xator  einea  ticfea  und  für  die  hier 
beregteti  Fragen  entscbeidendeo  Einblick  in  ihre  ' 
Werkstätte. 

Das  Engebirge,  wekbem  nadi  seneni  Baue 

ati>  Ii  di  r  Granit  von  Karlsbad  angehört,  ist  von 
zahlreichen  Gäogeo,  d.  t.  von  Spalten  durch-  l 
schnitten,  welche  aogejiilH  sind  bald  mit  Qinn  | 

oder  HotTT=tnin  und  bald  mit  l'"rzrn  versrhicdrner 
An,  denen  das  Gebirge  einst  seinen  Keichthum 
▼erdankte  und  von  denen  es. noch  heute  den 
Namen  trägt.  n<-r  Bergbau  und  dic>  Studien  der 
berühmten  Freiberger  Schule  haben  uns  mit  der 
Beschaffenheit  der  Ersginge  bekannt  gemacbtt 
und  einer  der  trefflichsten  Vi  rtreti-r  dieser  Sehlde, 
dessen  Name  vor  einer  Versanimlung  deutscher 
Naturforscher  nicht  ohne  den  Auadruck  aufrich- 
tiger Bewunderung  genannt  werden  darf,  Her- 
niann  Müller  iu  PVeiberg,  erkannte  schon  vor  1 
mehr  als  vierag  Jahren  die  Bedeutung  der  En* 
gänge  für  die  Fratzen,  welche  uns  lieiitc  he^iehäf- 
ligeu,  und  verödentlichte  schon  damals  eine  ' 
Schrift  unter  dem  Titel :    Vthr  dk  BttteAungea 

zi.  hcheii   MineralqvelUn   und  Erzglh^Ot  im  niM'  1 

Jicien  Bvhmtm  und  Sachten***).  | 

Erinneni  wir  uns  nun  raerst  daran,  dass  die  I 
heisseslen  Fnmnmlpn  der  Vidennc  trocken  sind; 
ihre  Absätze  müssen  daher  die  Merkmale  von 

Sublimationen  haben.  Alle  späteren,  namentlidi  I 

;iueh  sehen  die  Hiilfidisrhen  Ftirnnrolfn,  «sind  von 
Wasserdanipt  begleitet,  und  ihre  Ablagerungen 
werden  gesduditet  oder  sonenförmig  fiber  ein- 
ander pp!ntrprt  sein  keinnen;  in  der  Reihenfolge 
<lieser  letzteren  Absätz-e  kommt  m  erster  Luiie 
die  leichtere  LösKchkeit  der  Verbindungen  im 
Wasser  zum  Ausdruck. 

*\  fill«  de  Beaumoni.  Note  »nr  Ics  «mamtion« 
vokaniques  ti  nwuiUttrCS.  ßmiL  Soc,  gi»t.  2.  «6r.,  IV, 
iS^r.  p  12:3. 

Daubree,  J^ttiätt  tjmtAiStifutt  Se  gMüfie  e»pM- 
mfttaltr.  |>.  120. 
***)  In  Cotta  und  Müller,  (/ni^ftiMUtm,  IU.  (|86<)>. 
^  S.         J08.   Diesen  ZnsammenlMti);  von  Thermen  und  j 
*  Erzgängen  bkt  atieh  berda  Se«gen  in  «in«m  Vortlage  anf  ' 
der    letzten  Vf  rs.imnilimg    deutscher   N.nurtnr*cbeT  nnd 
Aerite  in  KaiUbAd  im  Jahte  tU62  hei  votgehoben. 


Im  Zusammenhange  biennit  tiait  aidi  den 

Erfahrungen  über  die  Nttur  der  Erigänge 
folgendes  entne^uneo. 

Die  Lagerstätten  von  Zinnerx,  wie  Sdtlackaii- 

wald,  AhrnbrriT,  Zinnwald,  und  auch  die  Ziim- 
vorkommnisse  von  Comwall  sind  durch  Subli- 
mation eneeugt  Die  Spuren  thermaler  Bildung 
treten  nur  sehr  ausnahmsweise  auf*l.  Daubree 
hat  gezeigt,  dass  sie  durch  gaslörmige  Emana- 
tionen von  Fluor,  Chlor  und  Bor  eneugt  wurden, 
also  von  solchen,  ueMic  Itcute  die  trockenen, 
heissesten  Fumarolen  kenuzeichaen.  Die  Zinn- 
vorkommolase  gdiSren  den  äusseren  Thailen, 
i-leic  hsnni  der  Schale  der  Granitmasse  an,  auf 
der  wir  uns  behudcu,  tmd  deren  Fortsetzung  in 
grösseren  nnd  kleineren  Kappen  hn  östUchcn 
Erzgebirge  hervortritt.  Fliissspat,  Topas,  Tur- 
mabn,  schwarzer  Glimmer  begleiten  sie,  und  die 
Subflmatioiiea  sind  an  nicht  wenigen  SteUen  aber 
den  Granit  hinaus  in  die  be&acbbarten  Felsarten 
eingetreten. 

Auf  der  Insel  Yulcano  {liparische  Insdn) 

haben  die  Ftimarolen  Anlasp  zur  Gewiiuiung  von 
l^rsäurc  tmd  Chlorammonium  gegeben.  Aus 
ihren  Absätaen  konnte  Bergeat  fast  alle  bo- 

zeichnenden  Elemente  unserer  Zinnlagerstättcn 
anführen,  wie  Lithium,  Zinn,  Wismuth,  Bor, 
Phosphor,  Arsen  und  Fluor. 

Die  Ziiincrzlagerstätten  reichen  nicht  tief, 
wohl  meistens  nur  wenige  hundert  Meter  in  den 
Granit  hinab,  dann  vertauben  sie;  an  mehreren 
Punkten  nher  treten  in  der  Tiefe  an  ihre  Stelle 
sulfidische  Krzc,  und  zwar  zumeist  Kupferkies 
und  2Snkbleade,  oft  auch  Arwnkws,  so  xwar, 
dass  man  in  iler  Rerirmann'SRjirache  vor  einem 
zinnernen  Hut  über  suliidischen  Gangen  spncht. 

Die  Zinnerzhtgerstätten  deuten  also  auf  die 
heissesten,  in  der  Trnijn  ratur  jenseits  diT  thennnlen 
liegenden  und  iu  ihreitt  überwaegeuüen  iheiie 
sulKdischen  Phasen  der  Gangbildungen.  Im 
rinjen-^ntze  liit-r/u  sind  ri'.<  die  \"'ertreter  der 
alierjüngsten  i'hase  der  langen  Reihe  überaus 
mannigfaltiger  Vorgäi^e,  atis  denen  die  heutigen 
Fr7ir  ins,'e  liervorgingen,  die  Thermen  anzusehen, 
welcrie  da  und  dort  auf  den  Gangen  erschrotet 
wurden.  In  dem  nahen  Joachimsthal  wurde  im 
Jiilirc  iS6|  eine  Iherine  von  28,7*  auf  dem 
hiujgkeiis-Schathle  angefahren.  In  Sachsen  hat 
man  zu  wicclerholten  Malen  auf  den  Erzgangen 
aufhteigendc  Wasser  von  20 — 25*'  angelrorten**) 
Auch  freie  Kohlensaure  und  eine  durch  Gas 
pulsircndc  Ouellc  sind  in  diesen  Bergbauten 
bekannt.  ]^u--  nie-s-en  <tir--er  '"Quellen  sind  alka- 
linisch  und  manclnnil  auttiiUeid  leicii  an  Chlor- 

')  M»n  sieht  als  itolche  die  symmetrische  Au»fuUutig 
der  s.  ,gci  inntcM  Zinnstuinliäze  «on  ZioBwaKl  an.  Rieh. 
Beck,  LfArt  v.  ä.  Ertlagerttätten  (1901),  &  126  ti.  444. 
Beispiel«  giebt  Herrn.  Mfliler,  Dir  Ertgifn^f  äi-t 

ftfifuri^'ir  /.'fr.y-rtfr^  i  ErläuterurKcn  tw  i;':i)i'i;;tschfn 
Speciatkaiie  d.  Königr.  S«cb»cn.  19UI.1,  S.  248  —  2511. 
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natriuin.  Wir  wundern  uns  über  den  Gehalt  an 
Kciclisalz,  den  die  Karlsbader  Quellen  aus  dem 
Granit  zu  Tage  tüfdera;  bei  Altensalza  unweit 
von  Plauen  wurde  in  der  Grauwacke  auf  ciucin 
Baue  auf  Kupfer  und  Blei  eine  an  Kochsalz  sr> 
roiLhe  Quelle  crschrolet,  dass  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  aus  ihr  Salz  gesotten  wurde. 
Noch  heute  trägt  der  Ort  davon  den  Namen. 
Die  Alkalien  sind  aber  in  den  Erzgängen  nicht 
zur  Ablagerung  gelangt,  nicht  als  ob  sie  während 
der  Bildung  der  Gänge  gefehlt  hatten,  SODdem 
wegen  der  grösseren  I.öslichkeit*). 

Auf  diese  Art  zeigen  vaa  <Üe  Erzgänge  als 
Extreme  auf  einer  Seite  den  zinnernen  Hut  und 
auf  der  anderen  Seite  die  von  freier  Kohlen- 
säure begleiteten  alkalinischen  Thermen.  Der 
Bergbau  gestattet,  die  Spuren  der  ätissersten 
Form  der  jenseits  500  liegenden  Fumarole  und 
auch  das  laue  kochsalzreiche  aufsteigende  Wasser 
wahrzunebmen.  Vadosc  Einflü-sse  fehlen  nicht 
in  den  oberen  Horizonten,  aber  sie  sind  NebMi- 
erscheinungen ,  und  die  alkalinischen  Thermen 
der  Gruben  sind  nur  das  Endglied  einer  Reihe 
von  Vorgängen,  welche  ihre  Ursache  in  der 
Tiefe  des  Erdkörpers  haben;  sie  sind  daher  trotz 
ihrer  nicht  hohen  Xeoiperatur  ebenso  wie  die 
begleitende  Kohlensäure  als  juvenil  anzusehen. 

Karlsbad  liegt  auf  dem  Ausgehenden 
eines  Ganges.  Aus  diesem  Umstände  ergiebt 
sich  die  Bedeutung  der  Beobachtungen  in  den 
Bergwerken.  Die  Festschrift,  welche  vor  Ihnen 
hegt,  seigt,  dass  die  hiesigen  Quellen  innerhalb 
eines  etwa  1800  m  langen  und  150  m  breiten 
Streifens  liegen,  dessen  Richtung  nach  Rosiwal 
Nord  34**  West,  oder  hör.  9. 44' des  24stündigen 
Zifferblattes  ist 

Könnten  wir  alle  Verhüllungen,  alle  Zu-  und 
Ueberbautea  entfernen  und  das  ^uellsystem 
sammt  seinen  eigenen  Absätzen  nackt  vor  uns 
sehen,  so  würden  wir  wahrnehmen,  dass  es 
zweierlei  Varietäten  von  Granit  in  gerader  Linie 
durchsdmeidet  Atif  eine  gewisse  Strecke  ist  es 
von  den  eigcnnn  Kalkabsät/.en,  der  Sprudelschale, 
bededLt,  und  Lagen  der  Sprudelschale  sind  atn 
ThurmplatKe  noch  17  m  über  dem  heutigen 
Sprudel  wn  Kn»tt  beobachtet  worden.  In  der 
Tiefe  der  ganzen  Strecke  aber  sieht  man  einen 
älteren  Absatz  der  Quelle,  nämlich  Hornstein, 
welcher  zaMr  i  i,  lie  P.l' cke  von  Granit  zu  einer 
Breccie  verbindet,  ganz  wie  an  den  auch  sonst 
trotz  ihrer  Armuth  an  gelösten  Stoffen  vielfach 
verwandten  fjucllen  von  Plombier  es  in  den 
Vogesen.  Gänge  von  Hornstein,  aber  auch  von 
Arragonit  streichen  durdi  den  benachbarten 
Granit,  und  die  Beobachtungen  Knetts  über 
diese  Gänge  lassen  die  Erage  offen,  ob  es 
nicht  in  Karlsbad  eine  kurze  Zwischenphase  ab- 

*>  Ui«räb«r  d«  Lknnay:  Atttnln  det  Mmn  1897, 
August- Heft,  p.  47. 


wechselnder  Ablagerung  von  Hornstein  und  von 
Kalk  tre^'ebeu  liabe.  Solehen  Weehscl  hat  z.  B. 
Weed  iu  dem  Bindemittel  der  Granit -Breccie 
an  den  hcissen  f juelleu  von  Boulder  (Montana) 
beschrieben^).  Bemerken  wir  noch,  dass  Hai- 
ding er  schon  Iis 54.  gezeigt  hat,  dass  der  Horn- 
Stein  des  Militär-Badehauscs  von  Schwerspat  und 
Pyrit  beßleilet  ist,  obwohl  die  Analysen  kein 
barj'um  in  den  Thermen  nachweisen  konnten. 

{SddMi  Mgl.) 


Der  Ruhrorter  Hafen,  heute  vielle;    1  It-r 
grösste  Binnenhafen  der  Welt,  entstand  zu  An- 
fang des  18.  Jahrhimderts ,  als  die  Ausbeutung 
des  Ruhrkohleobeckens  und  die  Entwickelung  der 
mit  ihr  zusammenhängenden  rheinisch-westfälischen 
Gsenindustrie  einen  Stapelplatz  tmd  einen  Aus- 
gangspunkt für  die  Verschiffung  der  Kohlen  und 
Industrie  -  Erzcugmsse  auf  dem  Rhein   an  der 
Kuhrmündung  unabweistich  verlangten.  Die  Ruhr 
war  damals  fa.st  der  einzige  Abfuhrweg  für  die 
geförderten  Kohlen  nach  dem  Rhein,  wobei  der 
Umstand  von  Einflnsa  war.  (la.ss  die  Kohlenlager 
häufig  in  der  Nähe  der  Ruhr  zu  Tage  ausliefen, 
daher  leicht  aufgefunden  und  in  einfachster  Weise 
ausgebeutet  wenlen  konnten.  Man  benutzte  an- 
1  fänglich  eine  todte  Schlenke  der  Ruhr  nahe  ihrer 
i  Mündung  in  den  Khein  als  Hafen,  der  mit  dem 
I  steigenden  Verkehr  in  den  Jahren  1715  bis  1753 
allmählich   bis   zu   der   punktirtcn  Linie  a  im 
I  Plane  (Abb.  161)  angebaut  wurde  und  damit  eine 
I  Wasserfläche  von  etwa  i  ha  erreidite. 

Durch  <lie  gegen  Ende  des  1 8.  Jahrhundert» 
ausgeführte  Canalisirung  der  Kühr  wurde  die- 
selbe als  Waaeerstrasse  so  bedeutend  verbessert» 
dass  die  Schiffahrt  auf  ihr  einen  Aufschwung 
I  nahm,  dem  die  Hafenanlagen  nicht  mehr  zu  ge- 
nügen vermochten.  Eine  Erwdterung  derselbe» 
Hess  sich  jedoch  erst  nach  der  Wiederherstellung 
I  der  preussischeu  Staatshoheit  (1814)  und  nach 
der  Beendigung  der  Befreiungskriege  in  Aus- 
sicht nehmen.  Diese,  in  den  Jahren  1820 
bis  1825  ausgeführte  Anlage  ist  das  im  Plane 
als  „Alter  Hafen"  bezeicfanete  langgestreckte,, 
ringförmige  Wasserbecken,  das  eine  als  Kohlen- 
lagerplatz dienende  Insel  umschliesst.  (Heute 
liegen  auf  derselben  zwei  Schiffsweiftan,  von 
I  denen  die  eine  der  Gntehoffnungshätte  ge- 

•)  Weed:  XXt.  Ann.  K'port  of  thf  ■  •  .V  i.;-o!.  SMrv^ 
'  1900,  pMt  II,     140  fl.  Stilbil  würde  gifirhfill«  abgetelct. 
•*)  Dtr  Jfukrarter  /fa/m,  saue  Entwfeklnng'  tmd 

/(fdfutum;.  ß«arl>«ilet  durch  den  Wassfib.-i-.iinspi.-cior 
in  Ruhrort  im  Jahre  l<>02.  —  Diesem  gtltfjiciillidj  des 
Besuches  Ruhrorts  durch  Kai»er  Wilhelm  II.  heraus- 
gdgebenen  Werkdun  liiid  die  DadutetwodeD  Ai^ibeB 
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liöit.)    Dieser  Mafien  hat  6,8  ha  Waaserfliche 

und  6,5  ha  T.ageqilätze ,  erwies  sich  aber,  trotz 
seiner  gegenüber  dem  früheren  mehr  alt  sechs- 
ftdMn  Vcfgidaerung,  bei  dem  lebhaften  Auf- 
schwung von  Industrie  und  I^erpbau  und  dem 
daraus  sich  herleitenden  Anwachsen  des  Verkehrs 
bald  ab  nicht  mehr  ausreichend.  Die  Kohlen* 
abfiihr  aus  dem  Ruhrgebiet  stieg  von  160000  t 
im  Jahre  1826  aut  310000  t  im  Jtihrc  1836. 
Ei  wurde  deshalb  in  den  jähren  1837 
184a  der  mit  dem  Alten  Hafen  durch  den 
MDurdlStich"  verbundene,  etwa  1000  m  lange 
„ScMensenhafen"  erbaut,  der  seinen  Namen  von 
der  Schleuse  erhielt,  die  üm  durch  einen  kurzen 
Canal  mit  der  Ruhr  direct  in  Verbindung  setzte. 
Durch  diese  Hrweitening  erreichte  dte  Wasser- 
fläche des  Hafens  11,7  ha  Grosse. 

Die  fünfziger  Jahre  brachten  mit  der  Ent- 


führen. In  der  Zeit  von  1860  bb  1869  be- 
reits stieg  der  Güterverkehr  von  8874.91  t  auf 
1568255  t,  bis  1880  aber  auf  2090386  t, 
und  die  AmnU  der  bdadenen  Sduflfe  betrag 

1860:   6358,  1869:    10480  und  1880:  16306. 

Inzwischen  war  durch  den  fortschreitenden 
Ausbau  der  Eisenbahnen  die  Bedeutung  der  Rulir 
für  die  Anfuhr  der  Kohlen  aus  dem  Ruhrkohlen- 
gebiet derart  gesunken,  dass  sie  kaum  noch  in  Be- 
tracht kam  und  der  firfiher  den  damaligen  Sdiiffidarta- 
Verhältnissen  entsprechende  Ruhr-Schleusencanal 
aufgegeben  werden  konnte.  Dagegen  hatte  sich 
eine  erweiterte  Hafienverbindung  mit  dem  Rhein, 
nicht  nur  des  regeren  Schiffsverkehrs  wegen, 
sondern  weil  mit  dem  furtschreitenden  Ersatz 
der  Schiffe  aus  Holz  durch  solche  aus  Eisen- 
die  Grösse  der  Schiffe  im  Laufe  der  Jahre  er- 
heblich gestiegen  war,  als  noth wendig  heraus- 


Abb.  t6i. 
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Wickelung  des  Eisenfiahnnetze-s  auch  dem  Ruhr- 
orter  Hafen  den  Anschluss  an  dasselbe.  Die 
dadurch  erleichterte  Koblenzofofar,  sowie  die 
durch  die  Eisenbahnen  hervorgerufene  Gründung 
grosser  Hüttenwerke  imd  anderer  Fabriken  im 
Ruhrkohlengebiete  hatten  auch  eine  Steigerung 
•des  Verkehrs  im  Ruhrorter  Hafen  zur  Folge, 
•die  abermals  zu  einer  1860  bis  1868  ausgeführten 
Erweiterung  der  Hafenanlage  durch  Erbauung  des 
„Nordhafens"  und  des  „Südhafens"  führte,  die  dem 
Hafen  eine  Grösse  der  Wasserfläche  von  29,3  ha 
Ifab,  an  deren  Uftr  aich  MogaiinpläHe  in  Grfine 
von  17  ha  hinaogen. 

Der  dem  deutsch -französischen  Kri^e  von 
1870/ 71  folgende  allgemeine  wirthschaftliche 
Aufschwung  Deutschlands,  der  sich  in  dem 
iheinisch-weatfiliichen  Industriebezirk  in  hervor- 
ragendem Maasse  geltend  maditet  musslc  noth- 
wendigerweise  auch  zu  einer  entq>rechenden 
Steigerung  des  Verkehrs  im  Ruhrorter  Hafen 


gestellt  So.  entstand  der  in  den  Jahren  1872  bis 
1850  erbaute  „Kaiserhafen"  (Abb.  162)  mit  einer 
breiten  Einfahrt  vom  Rhein  aus,  die  man  unter 
Benutzung  der  Ruhrmündung  und  Verlegung  des 
Ruhrbettes  gewann.  Damit  hatte  der  Hafen  die 
Grosse  erreicht,  die  er  gegenwärtig  besitzt  Die 
Hafenbecken  haben  eine  Gesammtlängc  von 
7,5  km,  eine  Wasserfläche  von  51,3  ha,  die 
Umschlag!-  und  Lagerplätze  bedecken  einen 
Flächenraum  von  7  t  ha;  rechnet  man  die  Wege 
und  Eisenbahnen  nüt  41,7  ha  hinzu,  so  ergiebt 
iidl  eine  Grösse  der  Hafenanlage  von  164  ha. 
Die  innerhalb  des  Uafengebietes  liegenden 
Eisenbahngleise,  mit  Ausadiluas  der  AnfetfJlnngs- 
und  Rangirgleisc  sowie  des  Halenbalinlio6,  haben 
eine  Länge  von  60  km. 

Als  der  Hafen  im  Jahre  1890  seine  jetzige 
Grösse  erreicht  hatte,  war  der  Wa.s.serverkehr  im 
Laufe  des  Jahrzehnts  seit  i  880  um  fast  1 1/,  Millio- 
nen Tonnen  bis  auf  3435808t  gestiegen.  Aber 
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der  dann  einsetzende  grosse  Aufschwung  der 
Montan-  und  PJisenindustrie  in  Rheinland  und 
Westfalen  hatte  eine  Steigerung  des  Verkehrs 
zur  Folge,  die  über  alle  bisherigen  Krfahrungen 
hinausging  und  das  Maass  des  Fortst:hritles  im 
vorangegangenen  Jahrzehnt  weit  hinter  sich  Hess. 
Im  Jahre  1900  erreichte  der  Güterumschlag  im 
Ruhrorter  Hafen  bereits  6701386t.  Die  Anzahl 
der  beladenen  Sdiiffe,  die  in  diesem  Jahre  im 
Hafen  ankamen  und  ihn  rerliesscn,  betrug  22791, 
gegen  18677  im  Jahre  1890. 


reien,  während  die  niederländischen  Schiffe  einer 
solchen  Grössensteigerung  nicht  folgen  können. 
Die  Grösse  der  den  Verkehr  mit  Holland  und 
Belgien  vermittelnden  Schiffe  ist  den  dortigen 
Canälen  angepasst ,  demzufolge  sie  eine  Trag- 
fähigkeit von  100  bis  300  t  haben,  die  sie 
einstweilen  nicht  übersteigen  dürfen.  Von  den 
Schiffen,  die  im  Jahre  1900  den  Ruhrorter  Hafen 
besuchten,  waren  62  Procent  niederländische,  die 
jedoch  nur  mit  41  Procent  am  Gesammt-Fracht- 
verkehr  betheiligt  waren;  der  Antheil  der  deut- 


.\bti.  16a. 


Uer  KaUcrh^fen  voa  Ruhrort. 


Betrachtet  man  indessen  die  Anzahl  der 
Schiffe  für  sich  allein,  so  erhält  man  kein  richtiges 
Bild  der  Verkehrscntwickelung,  denn  die  höchste 
Scbiffiszahl  wurde  im  Jahre  1898  mit  23550  er- 
reicht, aber  das  von  ihnen  beförderte  l'rachtgut 
war  um  mehr  als  1  Million  lonnen  geringer 
als  im  Jahre  1900.  Während  im  Jahre  1898 
die  Durchschnittsfracht  eines  Schiffes  241,25  l 
betrug,  stieg  sie  in  den  beiden  folgenden  Jahren 
auf  294,3  ^-  Daraus  ist  allerdings  im  allgemeinen 
das  Bestreben  ersichtlich,  immer  grossere  Schiffe 
in  den  Frachtverkehr  einzustellen,  aber  es  bc- 
■schräiikt  sich  das  nur  auf  die  deutschen  Rhede- 


i  sehen  Schiffe  am  Güterverkehr  ist  demnach  der 
weitaus  grössere.  Bis  gegen  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  hatten  die  Ruhrschiffe  noch  150  t, 
die  Rheinschiffe  bis  zu  250  t  Tragfähigkeit  und 
1,5  m  Tiefgang.  Eiserne  Rhein-Frachtschiffe  wurden 
zwar  schon  Anfang  der  vierziger  Jahre  gebaut, 
kamen  aber  erst  später,  in  den  sechziger  Jahren, 
mehr  in  Aufnahme.  Die  grössten  hatten  50  m 
Länge,  7,5  m  Breite,  1,8  m  Tiefgang  und  500  t 
Ladefähigkeit.  Heute  haben  die  grossen  Kohlen-  und 
Erzschiffe  meistens  1000  bis  1  500  t  Ladefähigkeit, 
70  bis  80  m  Länge,  8,5  ])is  10,5  m  Breite  und 
2.5  m  Tiefgang;  es  belinden  sich  jedoch  auch 
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grössere  eiserne  Schiffe  von  1 00  m  I-ängc,  1  2  m 
Breite,  2,75111  Tiefgang  und  bis  zu  2340t  Lade- 
fähigkeit im  Verkehr.  Die  Schiffe  worden  meist 
durch  Raddampfer  mit  einer  Maschinenkraft  bis  zu 
1400  PS  geschleppt,  die  bei  günstigem  Wasser- 
stande bis  zu  5000  t  Kohlen  in  einem  Schicpp- 
zug  den  Rhein  hinauf  bis  Mannheim  und  ge- 
Icichtet  bis  Strassburg  befördern. 

Dieser  Steigerung  der  Schiffsgrösse  musste 
natürlich  bei  Ausführung  der  Hafenanlagen  Rech- 
nung getragen  werden.  Der  Alte  Hafen  und 
der  Schleusenhafen  haben  25  bis  30  m  Sohlen- 
breite,  der  Nordhafen  und  der  Südhafeu  68,5  bis 


tiefung  um  0,3  und  später  um  noch  0,5  m  in 
Aussicht  genommen ,  so  dass  die  Tiefe  dann 
2,8  m  unter  Null  des  R.  P.  betragen  wird. 

Da  der  mittlere  Jahreswasserstand  im  Rhein 
2,5  m,  der  mittlere  Sommcrwassersland  2  m  über 
Null  des  R.  P.  beträgt ,  so  würde  die  künftige 
Wassertiefe  des  Hafens  im  Jahresdurchschnitt 
5,3  m,  im  Sommerdurchschnitt  4,8  m  betragen. 
Wie  grossen  Wechseln  aber  der  Wasserstand 
noch  im  breiten  unteren  Rhein  unterworfen  ist, 
zeigen  folgende  Angaben:  Am  2.  März  1855 
stand  der  Rhein  bei  Eisgang  auf  +  9,05  m  R.P., 
am  30.  November  1882  eisfrei  auf -|- 8,96  m  R.P., 


Abb.  i6j. 


H.MiraalMdMr  KahUakifr«  im  Rwhtvttmt  V«lMiihi(«ii. 


73  m,  der  Kaiserhafen  jedoch  nur  57  m.  Diese 
Breiten  sind  für  die  neuen  gros.sen  Schiffe  nicht 
mehr  ausreichend.  Die  oben  geschilderte  ausser- 
ordentliche Zunahme  des  Frachtverkehrs  verlangte 
daher  mit  zwingender  Nothwendigkeit  nicht  nur 
eine  Erweiterung  der  Hafenanlagen,  sondern  auch 
Wasserbecken  von  grösserer  Breite  und  Tiefe. 
Bei  Erbauung  des  Schleusenhafens  wurde  die  auf 
Null  des  ,,Ruhrorter  Pegels"  (R.  P.)  liegende 
Sohle  des  Alten  Hafens  um  0,65  m  gesenkt, 
nach  Vollendung  des  Nord-  und  Südhafens  die 
ganze  Hafensohle  auf  1,25  m  und  in  den  Jahren 
1893/94  abermals  so  viel  vertieft,  dass  sie  nun 
auf  2  m  unter  Null  des  R.P.  liegt  Für  den  ge- 
planten neuen  Hafen  ist  eine  abermalige  Ver- 


dagegen  am  1 1.  Januar  1894  nach  längerem  Frost 
auf  —  0,58  m  R.P.  Der  Höhenunterschied  zwischen 
Hoch-  und  Niedrigwasser  beträgt  demnach  9,63  m. 
Zum  Schutze  der  Hafenanlage  gegen  Hochwasser 
und  Eisgang  der  Ruhr  i.st  dieselbe  mit  einem 
Deiche  umgeben,  de.ssen  Krone  auf  --- 9,8  m  R.P. 
liegt.  Im  allgemeinen  hört  jedoch  der  Güter- 
umschlag im  Hafen  schon  bei  6m  R.P. auf,  weil 
dann  die  tiefliegenden  Magazine  unter  Wasser 
kommen  und  die  Rheinschiffahrt  schwierig  wird. 

Die  oben  geschilderten  Entwickelungsverhält- 
nisse  haben  den  bereits  angedeuteten  Plan  einer 
Erweitenmg  des  Hafens  um  drei  parallele  Becken 
entstehen  lassen,  deren  I-age  aus  dem  Hafenplan 
(Abb.  161)  ersichtlich  ist.  Sic  werden  eine  I.^gc 
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von  zusammen  3,0  km  und  eine  besondere  Zu- 
fahrt von  2,5  km  Länge  und  70  bis  1 20  m  Sohlcn- 
brcitc  erhalten  und  sind  im  wesentlichen  für  den 
Kohlenverkehr  bestimmt  Es  wird  ein  neuer  Hafen- 
bahnhof mit  Zufuhrgleisen  für  eine  grösste  Tages- 
leistung von  3200  Eisenbahnwagen  eingerichtet; 
die  mittlere  Tageszufuhr  ist  auf  2 1 00  Wagen 
berechnet. 

Für  das  Entladen  dieser  Wagen  im  I^aufe 
eines  l'ages  müssen,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
die  der  Art  des  Frachtgutes  entsprechenden  I-lnt- 
und  Beladevorrichtungen  und  Emrichtungen  gr- 
troflfeu  werden.    Im  Jahre  1 9  o  i  betrug  der  ge- 
sammte  Verkehrsumschlag  6758000t  Güter  aller 
Art,  Die  Abfuhr  zu  Wasser  bestand  aus  4864000t 
Kohlen  und  Koks  und  283000  t  verarbeitetem  Eisen. 
Die  Anfuhr  zu 
Wasser  betrug 
•  I  264  000  t 
Eisenerze, 
93  600  t  Holz, 
86  400  t  Ge- 
treide und 
1 1 5  000  t  an- 
dere Güter, 
zusammen 
I  559 000  t 
Daraus  geht 
hervor,  dass 
der  weitaus 
grösste  Theil 
der  Hafenein- 

richtimgen 
dem  Verfrach- 
ten von  Koh- 
len dienen 
mus-s,  die  jetzt 

fast  aus- 
■  schliesslich 
mit  der  Eisen- 
bahn in  Wagen 

ankommen,  die  meistens  1 5 1  geladen 
Die  Wagen  sind  mit  Seitenthüren  und 
klappen    versehen    und    entladen  ihre 


Fahrbare  Uainpfltrane  im  Rohrutter  Kaiserhaica. 


haben. 
Kopf- 
Kohlen 

entweder  auf  grosse  Lagerplätze  (Magazine)  oder 
gleich  in  Schiffe.  Zum  Entladen  in  Magazine 
kommen  die  Eisenbahnwagen  auf  hochgelegenen 
Dammgleisen  oder  Pfeilerbahnen  heran  und 
werden  entweder  direct  in  die  Magazine 
oder  in  Kippwagen  auf  Förderbahngleisen  ent- 
leert, welche  die  Kohlen  zum  Lagerplatz 
schaffen. 

Das  Beladen  der  Schiffe  aus  den  Magazinen 
geschieht  von  Ladebühnen  aus,  unter  deren  vor- 
kragenden Theil  das  Schiff  fährt.  Die  auf  Förder- 
gleisen in  Kippwagen  herangefahreneu  Kohlen 
werden  über  eine  Schültriune  in  das  Schiff  ge- 
stürzt. Die  Bewältigung  des  Umladcns  der  riesigen 
Kohlenmengen  aus  Eisenbahnwagen  in  Schiffe 
hat  jedoch  schon  in  den  achtziger  Jahren  zur 


Anwendimg  maschineller  Hilfsmittel  gezwungen. 
Das  einfachste  war  das  directe  Ausschütten  der 
Kohlen  aus  den  Wagen  in  die  Schiffe,  zu  welchem 
Zweck  man  die  sogenannten  Kohlenkipper 
(Abb.  163)  bereits  im  Jahre  1881  einführte.  Vom 
Ufergleis  werden  die  vollen  Wagen  mittels  Dreh- 
scheibe auf  eine  Querpfeilerbahn  gebracht,  die 
über  die  L'ferstrasse  und  Uferböschung  hinweg"- 
führt  und  in  einer  ßühne  endigt,  die  um  eine 
wagerechte  Achse  drehbar  ist.  Nachdem  um  die 
Vorderachse  des  hinaufgefahrenen  Wagens  Fang- 
liaken  gelegt  sind,  sinkt  die  Bülme  unter  dem 
Gewicht  des  beladenen  Wagens  vom  bis  zu 
einer  Neigung  von  45  °  herab.  Durch  die  dann 
geöffnete  Kopfklappe  des  Wagens  stürzen  die 
Kohlen  in  einen  verstellbaren  Trichter,  der  sich  unten 

verschliessen 
lässt,  um 
das  Hinab- 
fallen der 
Kohlen  in  das 
Schiff  nach  Be- 
lieben regeln 

zu  können. 
Der  entleerte 
Wagen  richtet 
sich  unter  dem 
Uebergewicht 
der  hinten  be- 
schwerten 
Bühne  wieder 
auf.    Die  Be- 
wegungen der 
Bühne  werden 
durch  eine 
hydraulische 
Bremse  gere- 
gelt Die 
Bühne  ruht, 
wie    aus  der 
Abbildung 

hervorgeht,  auf  einem  steinernen  Unterbau.  Die  ent- 
leerten Wagen  gelangen  über  die  Drehscheibe  auf 
ein  zweites  Gleis  zur  Abfuhr.  Zur  Betriebserleichte- 
rung hat  das  Zufuhrgleis  nach  der  Drehscheibe 
zu  und  das  Abfuhrgleis  von  derselben  ab  ein 
geringes  Gefälle.  Mittels  eines  Kjppers  können 
stündlich  bis  zu  10  Wagen  entladen  werden. 
Ciegenwärtig  sind  10  Kohlenkipper  im  Betriebe; 
für  die  geplante  Hafenerwcilerung  ist  die  Er- 
bauung von  noch  10  .solchen  oder  anderen  Um- 
ladevorrichtungen neuerer  (Jonstruction  beab- 
sichtigt 

Zum  Umladen  anderen  Frachtgutes,  besonders 
von  Erzen  und  I-iisen,  dienen  fahrbare  Dampf- 
kräne von  bis  5  t  Tragfähigkeit  und  bis  1 3,5  m  Aus- 
legcrweite  (s.  Abb.  164).  Die  Erze  werden  von 
Hand  in  muldenförmige  Kübel  geschaufelt,  die 
aus  zwei  um  ein  gememsames  Gelenk  drehbaren 
Hälften  bestehen,  tun  sich  durch  Anziehen  einer 
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Kette  unten  zu  öETnen  und  ihren  aus  dem  Schiff  | 
gehobenen  Inhalt  in  Hisenbahnwagen  zu  schütten,  i 
Ein  Kran  hat  bis  zu  70  t  stündlicher  Leistungs- 
ßhigkeit,    wenn   mehrere  Kübel  im  Gebrauch 
sind;  während  ein  Kübel  zum  Knticeren  gehoben 
wird,  werden  die  anderen  gefüllt.    Greifer  sollen  . 
sich   nicht   bewährt  haben.     Es  befinden  sich 
gegenwärtig  3+  Dampf-  und  drei  Handkräne  im' 
Betriebe. 

Neuerdings  sind  von  den  Rheinischen 
Stahlwerken  auf  ihrem  I^erplatz  im  Hafen 
zwei  Brownsche  Verladekräne  aufgestellt  (s. 
Abb.  165),    welche    in    ihrer  Kinrichtung    der  ( 


art  aus  dem  gewöhnlichen  Verlauf  des  Werde- 
ganges dem  öflfentliclien  Verkehr  dienender 
Veranstaltungen  vortheilhaft  heraustritt,  sind  die 
bei  diesen  Hafenanlagen  bestehenden  ungewülm- 
liehen  Eigenthums-  und  Verwaltungsvcrhällnisse 
ohne  Zweifel  von  bcsiinunendem  Einfluss  ge- 
wesen. 

Der  Ruhrorter  Hafen  ist  nämlich  Staatseigen- 
thum, steht  jedoch  unter  eigener  fiscalischer  Ver- 
waltimg  und  innerhalb  des  Staatshaushaltes  derart, 
da.ss  der  Staat  zur  Verwaltung,  zur  baulichen  Er- 
haltung, Ergänzung  und  Vergrösserung  der  Hafen- 
anlagen nichts  beiträgt,  aber  auch  ausden  Einnahmen 


Abb.  i6<. 


EnkrSne  am  Nordhkfcn  von  Kahroft. 


im  Promethetts  XIII.  Jahrgang,  S.  682  ff.  be- 
schriebenen Kohlenförderanlage  entsprechen. 
Jeder  Kran  hat  eine  stündliche  Leistungsfähigkeit 
▼on  35  t 

Die  Hafenverwaltung  besitzt  ausserdem  einen 
schwimmenden  Dampfkran  von  40  t  Tragfähigkeit 
(s.  Abb.  i66),  um  kleine  Schiffe  imd  Dampfer 
ganz  oder  theilweise  aus  dem  W'asser  zu  heben, 
sowie  zum  Verladen  schwerer  untheilbarer  Lasten, 
wie  Dampfkessel,  Maschinentheilc,  Panzerplatten 
u.  s.  w.  Das  L^mladen  von  Laugholz  besorgen 
die  Dampfkräne,  das  Löschen  von  Getreide  in 
Speicher  drei  im  Hafen  vorhandene  Elevatoren. 

Auf  die  vorstehend  geschilderte  Entwicke- 
liug  des  Ruhrorter  Hafens,  die  in  ihrer  Eigen- 


des  Hafenbelriebes  nichts  erhält.  Ks  besteht 
hier  das  bei  solchen  Kigenthumsverhaltnis.sen  ge- 
wiss seltene  Beispiel  der  Selbstbewirthschaftung. 
die  für  das  Gedeihen  des  Unternehmens  in  jeder 
Beziehung  selbst  zu  sorgen  hat.  Diese  Einrichtung 
besteht  zu  Recht  nach  altem,  verbrieftem  l^Ier- 
kointnen.  Der  um  die  wirthschaftliche  Entwicke- 
luug  Pteussens  hochverdiente  Minister  Graf 
von  Reden  verfügte  in  einem  Erlasse  vom 
31.  Mai  1805  an  die  Clevisch-Märkische  Kriegs- 
und Domäneukammer  zu  Hamm,  dass  die  Be- 
stimmung der  schon  damals  bestehenden  Rulir- 
schiffahrtscasse  die  Erhaltung  und  V'erbe^i.scrung 
der  Ruhrschiffahrl,  einschliesslich  des  Stapel- 
platzes Ruhrort,  sei  und  dass  aus  den  Einnahmen 
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dieser  (Tasse  keine  Revenue  entstehen  solle.  Im 
Jahre  1809  wurde  der  Ruhrschiffahrtsfond  von 
der  damaligen  Grossherzoglich  Bergischen  Re- 
gierung zwar  aufgehoben,  aber  im  Jahre  1814 
nach  Rückkehr  RuhrorLs  unter  die  preussischc 
Staatshoheit  wiederhergestellt  und  dem  damaligen 
Oberpräsidenten  der  Provinz  Westfalen,  von 
Vincke,  übertragen.  Im  Jahre  1839  wurde 
das  gesanimtc  Staatseigenthum  des  Hafens  und 
der  Hafenbetrieb  einer  Ruhrschiff;thrtsver waltung 
unter  dem  Vorsitz  des  Regierungspräsidenten  zu 
Düsseldorf  unterstellt.  Gelegentlich  einer  Er- 
örterung über  die  Selbständigkeit  der  Ruhr- 
schiffahrtsverwallmig  im  preussischen  Landtage 
befürwortete  das  Ministerium  das  Fortbestehen 
dieser  Hinrichtung  mit  der  Hcgründung,  der 
Ruhrorter  Ha- 


aus  eigener  Kraft  eine  dem  Allgemeinwnhle  zu 
gute  kommende  Bedeutung  zu  erringen  vermögen. 

<-•  [Mi] 


fen  sei  mit 
einer  grossen 
industriellen 
Anlage  zu  ver- 
gleichen und 
deshalb  sei  für 
seine  Verwal- 
tung eine 
freiere  Bewe- 
gung dringend 

wünschens- 
werth ,  damit 
sie  in  der  Lage 

sei,  den 
mannigfachem 

Wechsel 
unterworfenen 
Bedürfnissen 
des  Verkehrs 
bei  ihrem  Her- 
vortreten als- 
bald Rech- 
nung zu  tra- 
gen. Dieser 
Ansicht  ist  der 
Landtag  beigetreten  und  der  Ruhrschiffahrlsvcr- 
walluug  ist  die  Sulbsländigkeit  erhalten  geblieben. 

Die  Einnahmen  des  Hafens  tliessen  aus  dem 
..Hafengeld",  dem  Pachtgeld  für  Magazin-  und  Spe- 
ditionsplätze, den  Gebühren  für  die  Benutzung  der 
Hafenanlagen  und  der  Hafencisenbahn,  der  Knhlen- 
kipper  u.  s.  w.,  und  betragen  jelkt  jährlich  etwa 
eine  Million  Mark;  die  Ausgaben  für  Verwaltung, 
Betrieb,  Unterhaltung  und  kleinere  Neubauten 
belaufen  sich  auf  etwa  400  000  Mark;  die  L'eber- 
srhüsse  werden  für  grössere  Neubauten  und  Er- 
weiterungen verwendet.  Gegenwärtig  hat  der 
Ruhrorter  Hafen  mit  seinen  Anlagen  einen  Werth 
von  etwa  13  000000  Mark,  der  aus  den  eigenen 
Kinnahmen  hervorgegangen  ist,  aus  denen  auch 
die  Kosten  für  die  geplante  Erweiterung  bestritten 
werden  sollen.  Der  Ruhrorter  Hafen  kann  als 
Beweis  dafür  gelten,  dass  auch  Schiffahrtsanlagen 
I 


Eine  EugelblitzphotograpbieP 

Mit  drei  Abbilduo^ni. 

hl  verschiedenen  illustrirten  und  technischen 
Zeitschriften  war  kürzlich  die  Reproduction 
einer  Kugclblitzaufnahme  (Abb.  167)  zu  sehen, 
die  ein  Amateurphotograph  am  +.  September 
Abends  9",  Uhr  bei  heftigem  Gewitter  imd 
.strömendem  Regen  in  der  Nähe  des  Humboldl- 
hafens  in  Berlin  auf  seine  Platte  erhalten  hatte. 
Da  die  Erscheinung  der  Kugelblitze  noch  sehr 

wenig  aufge- 

Abb.  166.  klärt  ist ,  eine 

Photographie 
davon  über- 
haupt noch 
nicht  e.visliren 
dürfte,  erregte 

diese  Auf- 
nahme ,  wie 
leicht  zu  be- 
greifen, über- 
all grosses 
Interesse. 

Was  man 
bis  jetzt  von 

den  Kugel- 
blitzen weiss, 
ist   in  kurzen 
Worten  zu- 

sammcnge- 
fasst  ungefähr 

Folgendes: 
..Der  Kugel- 
blitz  ist  eine 
höchst  eigen- 
thümliche, 


Schwiranieodci  Uampfkrui  im  Rnhmrter  Ilafen. 


seltene  Erscheinung  der  atmoi^phärischen  Elek- 
tricität,  er  besteht  aus  einer  kugelförmig  zu- 
sammengeballten, feurigen  Masse,  welche  secundcn- 
lang  sichtbar  bleibt,  mit  verhältnissmässig  ge- 
ringer Geschwindigkeit  auf  die  Erde  herab- 
sinkt, sich  oft  noch  längere  Strecken  an  der 
Erdoberfläche  fortbewegt  und  endlich  unter 
heftiger  Explosion  zerplatzt."  In  der  Zeitschrift 
/m  Xatiire  So.  148+  (1901)  ist  sogar  be- 
schrieben, wie  ein  Kugelblitz  in  einem  Zimmer 
den  l  isch  umkreiste,  durch  einen  Luftzug  wieder 
zum  Fenster  hinausgetrieben  wurde  und  dann  an 
einem  Felsen  unter  furchtbarem  Donner  zer- 
schellte. 

Vorstehende  Aufnahme  weicht  nun  entschieden 
von  den  bisherigen  Beobachtungen  ab;  von 
ähnlichen,  den  Hauptstrahl  umgebenden  Neben- 
erscheinungen  i."<i   bis  jetzt   nirgends  berichtet 
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worden,  und  merkwürdig  erschien  femer,  dass  keine  Landschaft,  wie  in  der  Reproduction,  ent- 
eine so  (grosse,  am  Himmel  promenirende  Feuer-  hielt,  und  er  erklärte  uns,  man  habe  ihm  gerathen, 
kugel  nicht  auch  von  anderen  Personen  bemerkt  eine  Landschaft  hineinzucopiren,  damit  das  Ganze 
worden  war  und  dass  in  Tagesblättern  nichts  j  ein  wirkungsvolleres  Auijsehen  bekäme.  Im 
darüber  zu  lesen  war.  Diese  Ueberlegung  ver-  übrigen  war  die  Platte  sehr  schön  klar,  hatte 
aolasste  meinen  Freund  H.,  sich  an  die  Redaction  aber  zwei  von  der  Cassette  herrührende  Licht- 
einer   der   Zeitschriften,    welche   die   erwähnte  streifen,  sogenannte  Cassettenstreifen.  die  in  der 


Aufnahme  reproducirt  hatten,  zu  wenden  mit  der 
Anfrage,  ob  da  nicht  ein  Irrthum  vorliegen 
könnte.  Er  erhielt  zur  Antwort,  dass  man  auf 
der  Redaction  die  Platte  gesehen  habe  und  eine 
absichtliche  Täuschung  ausgeschlossen  sei.  Im 
übrigen  setzte  man  ihn  direct  mit  dem  betreffenden 
yVmateur  in  Verbindung,  der,  als  wir  ihm  imserc  1  Aufnahme  keinen  Kugelblitz  darstellen  konnte 
Zweifel  mittheilten,  sofort  in  eine  Zusammen-  1  (es  fehlten  dazu  die  kennzeichnenden  Merkmale 
kunft  einwilligte,  um  ims  jede  gewünschte  Aus-  der  langsamen  Bewegung  und  der  Explosion),  so 
kunft  zu  geben.    Bei  dieser  Zusammenkunft  er-  \  fanden  wir   doch  nicht   gleich  eine  Erklärung 


Reproduction  links  oben  zu  sehen  sind.  Neben 
den  eigenthümlichen  Kugelblitzen  waren  auch 
noch  einige  ganz  schwache  Zickzackblitze  be- 
merkbar.  Retouche  war  ganz  ausgeschlossen. 

Nun  standen  wir  momentan  vor  einem  Räthsel. 
denn  wenn  wir  auch  überzeugt  waren,  dass  die 


zählte  er  uns 
zunächst  mit 
allen  Einzel- 
heiten, wie  er 

unter  dem 
Hausthor  sei- 
nen Apparat 
aufgestellt, 

dann  unter 
einem  Winkel 
von  etwa  60"* 
geneigt  und 
in  dieser  Stel- 
lung etwa  I  o 
Minuten  expo- 
nirt  habe,  bis 

ein  grosser 
Blitzstrahl 
quer  über  das 

Gesichtsfeld 
zuckte.  Be- 
sonders hefti- 
gen Donner 
habe  er  nicht 


•  Abb.  «67. 


VrrmrintUclie  Kugclhlitzpbotographie. 


dafür.  Bei 
näherer  Be- 
trachtung be- 
merkten wir, 
tlass  die  ver- 
schiedenen 
Zeichnungen 
sich    in  ent- 
sprechenden 
Absländen 
wiederholten, 
so   dass  man 
versucht  war, 
anzunehmen, 
sie  rührten  von 
Spiegelungen 
innerhalb  des 
Objectivs  her. 
Jedoch  dxs 
Objectiv,  ein 
Aplanat ,  ist 
frei   von  .stö- 
renden Re- 
flexen, und 


bemerkt,    auch    nichts   von    den    begleitenden  L  wenn    es    dennoch   solche   hätte,   so  könnten 

Nebenerscheinungen.      Er    habe    alsbald    ent-  1  sich     die    secimdären    tmd    tertiären  Bilder 

wickelt    und    war    niclit    wenig   erstaunt    über  nicht  mit  dieser  Schärfe  abbilden.    Eine  Ver- 

das    merkwürdige    Ergebniss.     Seine    Freunde  muthung,  dass  sich  vielleicht  im  Objectivbrett 

riethen  ihm,  die  Aufnahme  zu  veröffentlichen,  feine  Löcher  befänden,  die  einzeln  wie  Loch- 

und  auf  der  Redaction  einer  illustrirten  Tages-  cameras  wirkten ,  konnte  auch   nicht  bestehen, 

Zeitung  sagte  man  ihm,  dass  die  .\ufnahme  einen  1  denn  die  verschiedenen  Zeichnungen  sind  nicht 

Kugelblitz  darstelle.    Daraufhin  habe  er  Abzüge  |  absolut  identisA. 

an    verschiedene    deutsche    und    ausländische  I        Eine  Aufnahme  der  L'mgebimg  des  Beob- 


meteorologische  Stationen  geschickt,  um  Gut- 
achten darüber  zu  erhalten ;  und  in  der  That  zeigte 
er  uns  eine  Menge  Briefe ,  aus  denen  her^'or- 
ging,  dass  man  der  Aufnahme  grosses  Interesse 
entgegenbrachte,  ohne  aber  für  sie  eine  Erklärung 
zu  haben.  Man  nahm  an,  dass  es  eine  ganz 
abnorme  Erscheinung  sei,  und  bat  vielfach,  den 
Abzug  zur  Einreihung  in  die  Sammlung  der  be- 
stehenden Blitzaufnahmen  behalten  zu  dürfen. 
Nun  zeigte  er  uns  seine  Platte,  die  allerdings 


achtungsortes,  mit  der  gleichen  Camera  gemacht, 
führte  uns  auf  die  richtige  Spur.  Diese  Auf- 
nahme hatte  auch  zwei  Cassettenstreifen,  die  sich 
aber  auf  der  rechten  Seite  des  Bildes,  nicht  links, 
wie  in  der  Reproduction,  befanden.  Daraus  war 
mit  Sicherheit  zu  schlies.sen,  dass  die  Platte  ver- 
kehrt, die  untere  Seite  nach  oben,  copirt  worden  ist, 
und  der  angebliche  Blitz  sich  somit  im  Vortler- 
grund  bewegt  haben  müsste,  nicht  am  Himmel, 
wo  er  beobachtet  wurde.     Der  wirklich  beob- 
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achtete  Blitz  ist  übrigens  als  gewöhnlicher  Zick- 
zackblitz auch  auf  der  Platte  abgebildet,  und  für 
die  anderen  Krscheinungen  blieb  uns  keine  andere 
Erklärung,  aU  dass  sie  vor  und  nach  der  Blitz- 

Afab.  ibü. 


Aufnahm«  einer  eiDii(ea  Suaocnlatenie 
bei  beweglen  Appumt 


aufnähme  durch  die  Hinwirkung  der  gegen- 
über stehenden  Strasscnlaternen  entstanden  siml, 
deren  Bilder  auf  der  Platte  diese  Zeiclinungen 
beschrieben,  als  der  Apparat  bei  offenem  Üb- 
jectiv  während  der  Aufstellung  bewegt  wurde. 
Solange  der  Apparat  schief  stand ,  waren  die 
Laternen  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes,  beim 
Wegtragen  aber  Iv.ii  nochmals  eine  näher  ge- 
legene einzelne  Interne  einzuwirken  und  den  ein- 
zelnen breiteil  Streifen  zu  erzeugen  vermocht. 

Abb,  i«9. 


Aufnehme  von  mehreren  StrjiMenleiernen 
bei  bewegtem  Apparat. 
ilitr  dirkcre  Strich  rilhrt  von  einer  n.ibe  «lehrmlrn,  Jle  danoetn 
Striche  von  enlfeiater  »teheoden  Letemen  Itet.l 


Wir  haben,  um  ganz  sicher  zn  gehen,  auf  diese 
Welse  selbst  einige  ..Kugolblitze"  pholographirt, 
was  uns  auch  gelungen  ist.  wie  die  Abbildungen 
1 68  und  1 69  zeigen,  untl  zuuleich  gefunden,  dass  die 
dem  Hauptstreifen  parallel  lautenden  „l'  euerlinien" 


I  vom  oberen,  helleren  Theil  der  Strassenlateme 
I  und  auch  vom  Reflex  der  Flamme  an  der  seit- 
lichen Latemcnschcibe  herrühren. 
I        Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken, 
1  da.ss  nach  meiner  Ueberzeugung  der  betreffende 
I  Amateur  absolut  bona  lidt  gehandelt  und  erst 
I  in  Folge  der  Urtheile  von  Sachverständigen  der 
Aufnahme  grössere  Bedeutung  beigemessen  hat. 
Nun  aber,  da  sich  die  Sache  aufgeklärt  hat,  soll 
die  Wahrheit  nicht  verschwiegen   bleiben  und 
die  in  Sammlungen  von  Blitzphotographien  auf- 
genommenen Abzüge  als  Täuschungen  dargestellt 
werden.    Zugleich  mag  dieser  I- all  als  drastisches 
Beispiel  dienen,  zu  welchen  Trugschlüssen  Versuche 
führen  können,  wcim  sie  nicht  mit  grosser  Vorsidit 
und    unter  scharfer  Beobachtung  aller  Neben- 
umstände gemacht  werden. 

W.  ZSCHOBKB,  StCgfitS.  [8}S4] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdradc  «erboten.) 
Unter  den  vielen  geplagten  Geschöpfen,  welche  aaf 
dieser  Welt  berumlaufen,  i»t  der  Herausgeber  etner  nstur- 
«4ssetitchaftlicben  Zeitschrift  sicher  eines  derjenigen,  denen 
es  am  scbweriten  gelingt,  es  aller  Welt  recht  za  machen. 
Bringt  er  alte  wohlbekannte  Dinge,  so  sagen  seine  Leser: 
„Das  haben  wir  längst  gewusst,  damit  brauchst  Du  lus 

I  nicht  zu  kommen  1"  —  und  man  muss  sagen,  dass  sie 
damit  nicht  so  ganz  Unrecht  haben.  Stellt  er  dagegen 
einmal  ein  Thema  zur  Diicussion,  welches  der  weiteren 
Untersuchung  und  Aufklirung  noch  bedarf,  dann  geht  es 
ihm  erst  recht  schlecht! 

Es  war  mir  wohl  eine  Zeit  lang  zu  gut  gegangen,  als 
ich  den  Muth  hatte,  den  Brief  zum  Abdruck  zu  bringen, 
in  welcbeiii  mir  Herr  Cai  von  BQlow-Bothkamp  in 
liebenswürdiger  Weise  die  Et  fahrungen  zur  Verfügung 
stellte,  welche  er  bei  Versuchen  mit  der  Wünschelruthc 
gemacht  hatte.  Wenn  ich  ein  Neuling  im  Herausgeben 
einer  Zeitschrift  wire,  so  wftrde  es  keines  Muthes  bedurft 
haben,  mein  „Imprimatur"  auf  das  Xlanuscript  zu  setzen. 
Denn  dieses  .Manusciipt  entsprach  ganz  dem,  was  man 
von  einem  deratligen  Bericht  verlangen  und  erwarten  darf: 
es  gab  eine  vfillig  objective,  ausschliessitch  auf  die  eigenen 

,  Beobachtungen  sieb  beschränkende  Darstellung  des  That- 
besiandes,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  irgend 
welche  von  anderer  Seite  geäusserte  Ansichten  zu  bekimpfen 
oder  zu  vcrtbeidigen.  /.udcin  brachte  die  Arbeit  des 
Herrn  von  Bülow  neue,  bisher  auf  diesem  Gebiete  nicht 

I  verzeichnete  Beobachtungen,  welche  Denen,  die  die  alte 
Frage  aufs  neue  studiren  wollten,  nicht  unwillkommen 
!>cin  konnten. 

Alles  das  bitte  mich  zur  Veröffentlichung  des  Auf- 
satzes de*  Herin  von  Bulow  anspornen  müssen,  wenn 
I  ich  ein  Neuling  in  der  Redaclion  des  Promrthrus  gewesen 
I  wtre.  Man  rcgistrirt  doch  auch  neue  Thataachen  und 
Beobachtungen  «wenn  solche  mitgethcilt  werden)  über  die 
Dattelpalme,  den  Bergkr) stall  oder  den  Eichbaum  — 
weshalb  nicht  über  die  Wünschelruthe? 

Da  ich  aber  kein  Neuling,  sondern  ein  alter  Practicus 
I  im  Rcdigiren  bin,  so  tnusste  ich  wissen  —  und  wusste 
'  es  auch  — ,  dasi  der  BcgrifF  des  „Tabu"  nicht  bloss  auf 
I  den  Sttdsee- Inseln,  sondern  auch  bei  uns  heimisch  ist. 
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Es  gi«bt  in  der  NtturwiMfi«rl»ft  «iae  Anzahl  von  DiDgen, 
itt»  „Oüw"  sind,  <U*  cm  aicte  bvttmt  dv^  ohne  dnes 
Sdiraci,  oder  virioMfai  vider  Sdhim  der  EMriMang 

gewiss  zu  it\n  Za  dieaen  Dingen  gefaOrt  die  Wflntcbel- 
nithe,  und  die  Entifiatangva(e,  die  mir  schon  in  den 
Ohren  klan^n,  ab  idi  du  JfliBiucrij^t  zur  Dnffcerei 
MdU^  lwb«a  «ich  pnupt  twnchmen  lassen,  nadi- 

den  dMwIbe  endrienm  war.  Ft»  alk  Tagcsxeiiungea 
haben  längere  oder  kürzere  Aiig/.üge  aus  dem  Artikel  de» 
ilcrrn  von  Bülow  gebracht,  wobei  namentlich  die 
Guniniischuhe  nidit  vcrgL-aMIt  wiudtUi  die  dadnrcfa  eine 
mit  dm  UoMB  da  Herrn  von  Bredow  rivalMreade 
DeiHhuitfaett  eriaagtea.  Diejenigea  oater  den  Tages- 
xeittingen,  welche  aucli  in  wissciuchaftlichcn  Dingen  wohl- 
infonnirt  zu  »tia  Uscht&a,  haben  auch  ihre  Randglossen 
tmmJit.  bei  denen  der  nvmeiMäm  lUd  Min  Heraus- 
fdwr  Bi^  iBBer  am  b«MD  «c^ucb.  Weh  sahW 
rddier  aber  waren  die  biMUcheB  Znaefartftea,  die  liei  der 
Redaction  einliefen  und  in  allen  Tonarten,  von  jubelnd»ter 
ZuMimraung  bis  zuni  gebarniscbten  i'roteu,  abgc/asst  waren. 
Wihrend  Einige  ihrer  Freude  darüber  Auadruck  gaben, 
daaa  ich  oiit  dem  Abdruck  des  A^filt^  ober  die 
WflBichi^adie  endgflltig  in  das  Lager  Derer  «beifcgangen 
wäre,  die  das  ^fy»tiiche  und  GeheimniMvolle  bloss  deshalb 
und  bloss  so  lange  heben,  weil  und  als  e&  uncikläriicti  ist, 
erklirten  mir  Andere  klipp  und  klar,  dass  ein  Aberglauben, 
wie  dar  dar  Waaaclielnuhe,  fOi  aie  sieht  diacaialiel  aei 
(es  war  }a  gar  ddit  veriangt  wotdeHi  daie  tie  Ihn  dlecutlreii 
»ollteni  und  dAs»  es  nach  ihrer  Ansicht  meine  Pflicht  sei, 
das  von  mu  durch  VeröfTentlichung  des  Bülo wachen 
Artikels  „angerichtete  Unheil"  dadurch  gut  zu  machen, 
daaa  ich  ihre  &Ulnug,  dam  die  Wttaechelniihe  ein 
ihOridrttr  Abetgtauabea  ad,  el)«BlUla  abdmdbe.  lA  Urne 
dies  hiermit  in  der  Form  dieser  cnndcnsirtcn  Mittheilung. 

Es  hat  auch  an  Leuten  nicht  t^efelilt,  welche  mir  — 
wie  dies  ja  bei  DitCnNimMn  ao  scbim  und  ao  flblldl  Jat  — 
Maagak  an  Conseqoni  vorvariea.  Dena  «•  iet  ia  «iBem 
{rdheren  Jahrgänge  des  Pnmttktta  dnmal  dae  Notia  er- 
schienen,  welche  mit  den  Wörter.  V)cgann;  ,.Dic  Wünschel- 
ruthc  ipukt  noch  immer",, und  d^ua  aul  ugend  wekhe 
gleichgültige  Beobachtung  bezuglich  derselben  einging.  Da* 
mala  ad  ich  doch  ein  Gegner  der  WOaedMlnitbe  geweaen 
—  so  Ucee  es  In  deaer  Ctaaie  Toa  Zmchtiften  —  wie 
käme  es,  dass  ich  Ict/.t  fOr  dieselbe  eintrite?  Die  Antwort 
ani  diese  Frage  ist  leicht  gegeben.  Ganz  abgesehen  von 
deaa  UHlnde^  da»  idi  aicht  mehr  feaiatdlen  kann,  ob 
jene  «er  Jahrea  mrliiiiiinir  Molk  tob  aiir  pcrMalich  mm 
Abdmdi  aageiMMBnea  word«a  ist,  nOehie  idi  Memit 

feierlich  die  Erkliiiiin^  a5ij;ebcn,  d.is«  ich  mich  weder  durch 
jene  Noliz  aU  üeguc:r,  nixb  durch  den  Abdruck  der  Za- 
Schrift  des  Herrn  von  Bülow  als  Anhinger  der  Wünschel- 
nilb«  lialie  erkllrea  wdtea.  Ich  bcaitce  keiner)«  eifene 
ErfafaruBg  aof  dieaem  Gebiet,  dem  idi  da  Fondwr  TÖIIig 
fern  siehe.  Ich  wt-liS  nur,  dass  auf  allen  Gebieten  de« 
Wiaseu»  in  gleichet  Weise  die  Regel  gilt,  thaLiächlitiic 
Beobachtungen  über  noch  «aaHl|p]dlrte  Fragen,  welche 
van  glaabwOrdiger  Sdl«  ItooBBeB,  sa  aammein  und  für 
apWertB  Gebrauch  aogtaglidi  zu  retffstriren.    Das  habe 

ich  getban,  als  ich  die  Mittheiluncen  des  Herrn  von 
B&low  abdrtKitte,  und  damit  glaube  ich  meine  i'tlu  ht  al» 
Heian^teber  einer  naturwissenschaftlichen  Z«tacbr)ft  erfüllt 
«  babcB.  Ob  der  Glaabe  aa  die  Wttnscheituthe  auf 
ciiiem  Voratthett  bembt,  weias  t(&  aidit:  aber  das  wein 
ich.  da»  es  anch  ein  Vorurtheil  gegen  das  Vorurtheil 
gicbt,  d.  b.  eine  Aaffassungsweiae,  welche  schlankweg 
Alles,  was  sie  nicht  erklären  kann,  für  einen  Aberglauben 
ctkilR  aod  daaa  Kiiapfe  bdtofliBt.  wenn  irgend  Jcmaad 


ea  wagt,  die  Frage  überhaupt  wieder  anznscbaeidca  noA 
zu  erwägen,  weicttee  wohl  die  thatllddidMa  TTBHll<flB 

irgend  eines  jahitoadertelang  unsatiottbarea  Vetha^iibeM 

sein  mögen '. 

£s  hat,  wie  ich  oben  schon  ausführte,  in  dem  gerade 
vorliegenden  Falle  weder  ia  der  Prose  (man  vei^eldie 
a.  &  die  Frankfurter  Zatumf  «am  Decenber 
Docfa  in  den  ditect  an  mich  gelangten  Zusdiriften  an 
autoritativen  Erklärungen  gemangelt,  dass  alle  Beobachtungen 
bezüglich  des  Wasser tindens  mit  HiUe  der  W Unscbelrothe 
Unsinn  und  Aberglauben  seien.  Aber  merkwürdigerweise 
hat  siebt  etaicr  der  Herren,  die  da»  ao  beeliaamt  winea» 
die  Giflade  dafftr  angegeben,  weshalb  es  aamOgfidi  Ist, 
d;iss  unterirdische  Quellent&ufe  ihre  G egenwart  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  durch  irgend  weiche  Anzeichen  ver> 
rathen.    Das  thui  mir  leid,  denn  ganz  ob)«ctiv,  wie  idi- 

i  der  Sache  gegenüber  stehe,  maiBe  ich,  dan  dies  dae  achOne 

I  Gelegenheit  gewesen  wtre,  etaen  etngewurreWea  Abcr> 
gtaul)Pn  durch  eine  kliire  Darle>;ut:ß  der  'l  i  r  ie,  die  gegen 
ihu  spredlea,  mit  Stumpf  und  Stiel  au<ij:arottcn.  Mit 
autoritativen  Erkl&rungeo  allein  ist  es  nicht  getban.  Es  tat 
noch  nidtt  gpr  laagia  hez,  da  hidt  sich  aia  hedennader 

I  Chemiker  für  beftifira,  an  ehieu  aadaieti  bedeoteadea 
Chemiker ,  der  der  damals  neuen  Hvpf>the»«  von  dem 
asyinutetriscben  Kohlcosiotiatom  das  Wort  geredet  hatte, 

I  einen  offenen  Brief  zu  schreiben,  in  welchen  CT  fluB  Wt- 

iWMiMt,  daaa  er  JeaiaBdea,  der  aelchea  Uaatea  «Htiale^  aaa 
der  Rdh«  der.  exaden  Fotadier  streichen  mflaae.  Diese 

Erklärung,  die  gewiss  autoritativ  genug  war,  hat  nicht  vei- 
hindern  können,  dats  gerade  dieae  Hypothese  zur  Grund- 
lage der  i>cdeutendsten  neatMBFartidMhie'aol  doB  Gebiete 
da  Chemie  gewoidea  tat 

Wir  haben  Icdn  Redit,  Etwas  für  daea  Aberglaabea 

zu  erklären,  bloss  weil  es  mit  Hilfe  der  bisher  bekannten 
Thatsachen  nicht  erklärt  werden  kann,  oder  gar  weil  es 
unwahrscheinlich  ist.     Gerade  die  leuten  Jahre  hal>cn  nnS- 

aliwihlnfiig  geaeigt»  wie  daa  Unbcg^f liehe  xum  Ereigaiaa 
wird.    Die  aamchweifeBdale  Phaataale  bitte  die  Dtaigc 

nicht  ersinnen  können,  die  beim  Studium  der  strahlenden 
Materie  zu  Tage  gekommen  sind.  Und  —  Hand  aufs 
Herz,  lieber  Leser  —  ist  Dir  die  soeben  gemeldete  Mög« 
Udtkeit.  ohne  Diaht.  lediglich  mit  Hilfe  elektriidur 
Strahlnag  Uber  deo  Oceaa  za  lelegraphiren,  begrdntdi^ 
Mir  nicht,  aber  ich  werde  mich  hüien,  die  Reobachtungeo 
Marconis  bloss  deshalb  für  Uitsinn  und  Aberglauben  zu. 

Ierldären,  weil  sie  mit  meiner  Schulweisheit  nicht  ohne 
weiteres  atimmcB,  Erst  wesa  Ich  Gründe  wüsste,  wddie 
gegen  die  Ifflglldilieit  der  Foitpflaazaag  dektriidwr 

.Schwiiiguugrn  auf  solche  Fntfi-:nuri;^en  sprechen,  würde 
ich  mit  die  Frage  eiLtubeti.  in  welcher  Weise  die  auf 
Grund    unserer   bisherigen   Erfahiungea   an  erwaiteade 

i Schwierigkeit  überwunden  worden  sei. 
Eine  aoldie  kable  Reserve  ist  ancfa  zu  eoapfeblea.  wentk 
^'ch  am  die  Veturlhfiluiig  iilter  und  vetbri-iteter  tk-lwr- 
lieferungen  des  Volkes  h.i:ideli,  weiche»  »ich  uft  genug 
gerade  in  natnrwiiarnarh n f  1  lirh rn  Dingen  als  feiner  Beob» 
achter  «rwieaaB  hat  kh  erianere  mich  aoch  gnt,  wie  ta 
mefaier  KJadendt  ia  einem  Geblrgadoife  bd  Gdegeahdt 

eines  Gewitters  di"  Kirchcnglocken  geläutet  wurden  und 
wie  <tiie  ^motergäiie  des  Dorfes  einig  duin  waren,  den 
diesem  Gebrauche  zu  Grunde  liegenden  Aberglauben  zu 
Tcnirtbcüen.  Heute  ist  dicacr  TenaeiotUche  Abcrglaabcs 
erforacht  aad  aufgekliTt  aad  w  aiad  zu  den  bdiSrdlieb 

organisirtcn    „Wcttci-.chlcssr'n"    gckorame:),    dessen  wrhl- 
liidUgc  Wiikut^n  tu^cgfb«!!  watdtin.    Weshalb  .».j'-Jlt  jucht 
I  auch  in  der  (lUtflrlicb  von  Arabesken   stark  umrankten' 
I  UebetUefenHig  «ob  der  Wttoachdrutbe  ein  Kera  atecken, 
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<ler  des  Hfiannfhlkni  dodi  dia  WimMchaft  «oU 
w&rdig  Wirt? 

Von  »Dm  Denm,  welche  der  «dilicbte  Bertcbl  des 

Herrn  von  Bulow  zu  gediuckti'n  1  d' t  ;;i  !,thr:fUcnrrn  V.t- 
güsaen  veranlasst  hat,  ist  — '  ich  bedaure  es  cuaMaturen  tix 
müssen  —  bis  jetzt  faloM  Einer  vollkommen  objectiv 
an  die  Sache  henDgetretea,  indem  er  J^iemeadco 
det  AberglaubeM  oder    der   UnwiseenecliaMKliIcefl  be- 

schuUipt,  ftiriit-  in  lfdiulicL  lü'ii  T::.ilbvM  l  uia<-i«-ticht 
und  »ettic  .Scbluasc  aua  Jtiuiclbca  liA  Jicsi-i  Eine, 

Herr  Dr.  Ilubschcr,  Doc«ni  an  der  Univcr»U&i  zu  H%kI, 
m  einem  ittr  die  WaoschelfUthe  eaiichicden  luganniites 
Rekttllet  könnt,  so  wird  man  mMi  cidictlich  nicht  der 
Pafriti.lik'jit  /filiL-n  k'iiin>,'ii,  '.M'iiii  ich  seine  I)arlp^'iiii>;cn 
im  Nachsii'hcuJcii  »uuljch  »4<;dttget>e.  Sic  Uuica 
lolgCBdrniiaaiscn : 

Wflnschelratbe.  Vor  eMgen  Jahres  hatte  ich 
lit  Langenbrvdt  im  Baaelbiet  wibrend  der  Soimner- 

(eri«*ri  'icIi'^enln-U,  <_mi.<^ii  u  t'iihrriihiiitrti  Hr uikk  in;riUxT 
und  \V;«si;r!itliiiifckcr  i,-:itclicj(  aui  ucm  bcuachb^ttca 
äulolburntschcn  Gau  bei  der  Arbeit  mit  der  Wünschcl- 
rtnbe  SU  beobacbien.  Aua  lotercaae  an  dieser  Frage 
4ks  WancffiodeDB  halt«  ich  nicib  bah)  mit  den  Manne 

aogefrvundct;  bereitwilligst  Ichrtc  tr  mxh,  die  Küthe 
aus  Hasel  zu  *cbneid«n  und  zu  hellen.  SutMlii  idi 
gegen  eine  Wasserrinne  oder  gegen  eine  mit  Riedgras 
bewachsene  S(eUe  mandurte,  aenkte  sieb  die  Spitse 
mit  Gewalt  nncfa  abwlrts.  Idi  besitae  also  auch  die 
„nntflritcbe  Veranlagung  des  Wasseilindeoft". 

Ich  habe  dabei  Kolgendcs  beobachtet  und  zur  Kr- 
idlrung  des  \  nrt^Angs  verwenh<-t. 

1.  Der  Mann  selbst  hat  die  Knmit  von  seinem 
Vater  abemomtaen  and  gfamUe  daiaa;  habe  ihn 
meimnals  wihrend  «einer  Grabarbeit  im  Sdiacht  an- 
(leachlidiei]  ond  dabei  ge»ehen,  wie  er  ^  HadM  mit 

d'T   Kulhc    \ 'jrtai.stiliic.    uju   sich   /.u   ^  cigewlMafn*  TOB 

welcher  Seile  der  ZuAtus  zu  «rwartea  sei. 

*.  Dia  Gabdcmlen  bdinden  sldi  in  da» 
«eUosscnen    Händen,    die    Handfilcben    nach  oben, 
Vorderarme  an   der  äusseren   Grenze   der  Auswirts- 

Jn.'liviiJ^   ( S;i]iitinli(j'n ' ,    dit-  .'^jut/v  •\'::  Ij.ili'jl  liii'jtt  nacfa 

vom.  Jede  absichtliche  oder  unabsichtliche  Ver- 
«ehnns  ^  Antwlnsdrcbong  der  Vonicntne  bewirkt 

In  Folge  von  Zog*  nnd  Druckschwankungen  der  gc- 
spannten  Bogen  ein  Heranteischwippen  des  Gabelendes; 
jcJf,  .uii-h  iXw  ^;i-riii;;vb-.  Inn  wirlsdrehur^  i.«y!.t  d.\j 
Cnde  der  Ruthe  ebenso  prompt  nach  oben  steigen. 
Ctitcitt  man  dabei  die  Gabel  noch  etwaa  nuaninca,  so 
ubersdtUgt  sie  skh  tofort  «oUuiadiK. 

j.  Der  In  die  gehe(metisii«lle  Kuatt  friach  Ein« 
^'•wtihti-  w.iiidcrt  i:iit  tr  inimero  Schauer,  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  Spiue  der  *.ii/il>el  gerichtet, 
gegen  «inen  Bach.  Je  mehr  er  sich  demscltten  nBbert, 
desto  TClbtKndiger  volieit  er  die  Henachafl  Ober  seine 
ohnehin  In  unbequemster  Läse  arbeitenden  Vorderarm- 
«iiuskeln ;  die  Gabcispitie  längt  an.  uniuKi^  /ii  .»  .  rdon 
—  aha,  jetzt  geht'*  los  — ,  ein  weiisrei.  iiii*ilikuii«t;her 
und  nicht  zum  BewuüSiacin  kämmender  MuskeJkrampf 
aenkt  «der  bebt  am  BacbcsraiKl  nowidetateblich  die  Spii/e. 

4.  Der  ehrenfeste  Berufs*  oder  Amateur-Wasietfindet, 
der  unterirdische  Wasütilfiufc  aulslöbett,  i-si:,i  eine 
Summe  riciiiigcr  iK-obachtungcn  und  Rrlohrungen  iibcr 
iiodengcstaltung,  üchichtiiiii;  des  <.iesleins,  Vrget.'ttion, 
Verlauf  der  freiliegenden  Waaaeiadem,  welche  ihn 
vnbewusst  beim  Arbeiten  mit  der  WBnaehelmiiin 
bcc'inflü^fi'.-n.  Aber  i.icht  \\\r:  Kuthp  /dgt  ihm  das 
^Voaser  an,  M>ud«u  »eine  Vettliindeaaibeil. 


15.  Glaubt   er  an  das  Einflois  eines  mjtrtsrban 
«kktriichai  FlttidBaai,  to  wM  dudi  Aailshw  tos 

suggesiioa  iinterbradiB  ud  dte  Rutha  ««nagt 

Dienst. 

6.  Der  von  aalner  Kunst  überzeugte  Wasserfinder  soll 

i folgendes  Eaperiasent  anatallen:  Er  beatinnat  an!  ebenen 
Terrain  mit  dar  Rothe  ehw  QndWe,  Maat  sidi  die  Augen 

vitWihKh  und  durch  Uiriiiri-hcn  vüllständii;  dcsorientircc- 
■       V'üu  ciucm  Ungläubigen  wud  er  in  der  Irjc  herum-  und 

zuletzt  mehrmals  wieder  Uber  die  erstgetundene  SulIc 
I  geführt  Zeigt  die  Ruthe  bei  dicae«  Bliadekuhspiei 
I     tHteden  Jewcflen  di»  vcraMthel«  Qualle,  so  will  idk 

von  meinen  7w<-ifctii  jjcheilt  sfin. 

Bis  auf  u  ciurt-ü  li'.^l  nach  meiner  Meinung  die 
i  Lösung  der  hAchst  interessanten  und  uralten  Frage 
I  nidit  auf  physikalischem,  sondeni  auf  p^chokigisciun 
I     Gebiet.  Or.  med.  C.  HUbacher,  BanL 

Ob  Herr   JLir.  Hubscher  :iu(  seiner  LikLirun^  düs 

1 Richtige  getroffen  hat,  will  id)  nicht  untertncbcn.  Jedeo- 
fails  setzt  er  an  die  Stelle  der  gefaeiaulisavollen  Knft  in 
der  WOascbelrathe  ein  nidit  minder  wnndafhana  wi> 
hewusstes   Beobachtungsvermögen    bei    dem   Trü^r  der 
Ruthe.     Dass  aber  dieser  der  eigeuilidie  Wasser  Ii  tider, 
dir   Ruthe  aber  nur  sein  Werkzeug  ist,  das  hat  auch 
<  schon  Herr  von  Bfilow  klar  amgenprochen.   Hcir  Or. 
I  Hübacher  bringt  mt  ia  USanng  der  Fksge  üb  cÜMn 
.  Schritt  niher,  indem  er  uns  erklirt,  wie  das  Werkzeug 
'  als  feiner  Apparat  die  Empfindung  seittes  Trügers  rcgisiriit. 
Jetzt  hhh  tiiis  nur  noch  die  Beantwortung  der  Frage,  ob 

Iea  mOgUcb  oder  aus  irgend  welchen  Gründen  uamdgUcb 
ist,  dssB  em  neaadüicher  OigaaiiBnm  die  Nibe  von 
Wasser  so  bestimmt  emplindet,  dass  dnduich  MtnM- 
zuckungen  ausgelöst  werden  kfinnen. 
:  Ob  wohl  licr  N'prsuth,  di(st>  !■>;»(;(■  i\\  KeaiUworten, 
in  das  Gebiet  einer  „ernsten,  sacbgemAssen,  wiiaenadiafl- 
lieben,  von  allen  abergUnbiachtn  und  ditettantetthaftea 
Vontdlungea  betrellea  Beurtheilung  der  VeibUmiaw^, 
'  wie  man  sie  so  kategorisch  b«i  dieser  Gelegenheit  von 
mir   vLri.inyl  bit,    iäUt   —   wer   v<jrnn".chtc  d.is  7u  sat;cn.'' 

Ich  mCchlfl  zum  Schluss  nur  gegen  eine  alltaweit  gehende 
GarlqgKhilattDg  des  „DUcttwteBhnltea**  la  dar  Nit» 
beobacfatvag  warnen.  Ks  hat  der  Wissenschaft  Sieht  Saltsa 
giAiscie  Dienste  geleistet,  als  das  Tantenhafte. 

^        Otto  V.  Witt,  p^til 

Um  Bmei«R  Lesern  die  Kamninnhac  das  «Imb 
iiigsiogsosa  AitÜEcta  !■       f^rm^urttr  ZtOmuff  wt 
hkhtm,  briflgen  whr  dansalhan  mwhsidiend  anm  AhdnA. 

Die  Wanschelruth«. 

« 

Wir  crbjl-.ea  aus  Frankfurt  fo|gonde  Zmchtift: 

Herr  Redatteurt 
In  Ihrem  gescbltzten  Blatte  lese  ich  mMr  der  Ueber^ 

I  schrill:  „Ks  giebt  in  /lit  I  iin;;'  iir;  Himmel  und  auf  Erden ..  .** 
i  den  Ariikcl:  „Die  Geheimnisse  der  WüDScfaelruthc*'. 
;  Merkwürdigerweise  entstammt  das  Elaborat  einer  ZeitsduUt 
j  ( Promtthtus),  wdche  sich  aar  Au%abe  gestellt  hat,  Aber 
j  die  Fortschritte  in  frtwcrbe,  Industrie  und  TnTissensdiaft 
I  zu  berichten.  Die  W  llnscbelruth*'  t;i'hr. rt  iiltmlich 
:  nicht  in  dus  Gebiet  der  Wissensebau,  sondern 

in  das  des  Aberglaubens,  und  so  gestatten  Sie  mir, 
I  dem  Deuestcn  Lobgesang  auf  die  wamderthltige  Ruthe 

einen  alten  an  die  Seite  an  ateHen,  der  tun  das  Jahr 

IbtMj  gesungen  worden  ist.  Ich  cntnehmr  das  alte  Usd 
I  dem  in  Bern   1000  erschienenen  Buch  von  H.  HaM 
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Rndolph  Rabmann:  „Ein  Nca«,  Litttig,  ErnsthalTi, 
Poetuch  GMtoial  «od  G«pildi  MUtytt  B«ic«l  in  der 
Löblichen  Eyd^eDOMaucluft  und  im  Bcraer  Gebiet  ge- 
legen: Neulich  drs  Niesen»  und  Stockhoms,  als  zweycr 
alter  Nachbaren:  Welches  Inhalt  ein  Physicam,  Ckoreo- 
grapkwam  vnd  Elkicam  Dt  u  r  ipttonm»  von  der  gantzen 
Weit  in  KCBMin  «n<^  Mndfliiidi  von  Bofgen  «pd  Beigleatctt»" 

_Die  WfluKiwIratli  brandMi» 

die  «je  hauen  um  S.uicL  Johann 

von  wildei  llasvUuutleu  zwar 

vnd  £' wachsen  i»t  daMelbi^  Jir, 

die  z'obertt  hab  ein  GihekiB, 

itabcy  man  aie  Idm  haltm  f«fn. 

Zu  jedem  Ertz  besooderbar 

die  Ruthen  z'scfaoeiden  Dcmnicns  war 

der  tagen  vnd  flaneten  »tund, 

venMinen  des  su  lufaen  gpuMi. 

Wollent  aber  nadi  Brnnneii  gabt), 

d.ös  A'  l<  iahen  soll  .i^fT  Wasser  schlan, 
,    vom  Weidciibaurii  buwcus  dir.-  Kuüj, 

dtr         am  Wasser  wachsen  ibut. 

Wer  nu  die  Ruib  z'boachen  ist  bededit» 

der  muM  darmnlF  «oU  heben  tAu 

d-isR  Vi  tur  iführpi  \mi  sul<tieler  hiwit 

faab  kein  metali  ;ui  scttu  ^ewand. 

kein  Ejk«^  Gold.  SUber  noch  BlejT 

odr  WIK  HHt  mehr  der  Sedwa  icy, 

M  wird  die  'Wantdulrathen  ui^f/em 

und  auff  verborgne  ding  sich  neigen." 

Die  Wuittc&elcuthe  soll  auf  Ginge  schlagen,  nach 
Manchen  nur  auf  Erz,  nach  anderer  Meinung  auch  auf 
ttabe  Gänge,  oKcbeldcin  eaf  QaeUeo.  *vl  lutliieige  Beue. 
■nf  vergrabene  Hetelle,  f>eiiiittnxtet  GoM,  Sdiltie  aller 
Art;  endlich  auf  jjestohlcnc  oikr  xerlnrenc  Gegenstände 
jeder  Gattung,  veibren»  und  verirrte»  Vieb,  «ilgeeucbte 
We^  und  Stege,  selbst  auf  vcTMUie  RefatttelBe,  euf 
Ennordeie  and  ihr»  lAtader. 

Dh  Initnunent,  denen  ZaverliniKlEett  in  Frage  zu 
ziehen  wir  uns  hier  nicht  versagen  k"nneT).  h.'it  schon  sehr 
vici  Autikchcn  g«machL  £s  ist  schon  mehr  als  genug 
darüber  behauptet  und  geschrieben  worden.  Charakterisüscb 
iiti  daet  dar  Uaan,  der  dwch  aeine  Znachrift  aa  den 
Prtmetkeut  eine  Lance  fib'  die  WOnMbelraibe  bricht,  der 
miturwisseDsch.ifllithen  Beifiichtiin^;  durcbatis  fern  Steht; 
neu  suui  aeiuc  Ucubachtui^n,  Ua&ü  I.  die  Gewalt  starker 
QnellenUufe  in  der  Erde,  welche  die  Zweiggabcl  bei 
Baachcn  Meuchea  nach  nntco  biegt,  aoch  dann  wahr- 
nehmbar tat,  wen«  er  in  D-Zuge  über  ehe  Waaaender 
(Shrt;  2.  dass  die  Zweiggabel  fa^t  g.mz  aufb>'irl  im 
reagiren,  wenn  er  Gummischuht  ^zicLu  3.  dass  der 
Blitz  lediglich  und  allein  in  die  B&ume  und  Geblude 
ciaachliKt,  welche  über  Waateradcre  stehen.  Nor  in 
Besag  anf  die  Ittstere  Bemerkong  vermögen  wir  an  dieaer 
Stelle  einen  leisen  Zweifel  an  den  Bcobach(unf;en  nicht 
ganz  zu  uoterdriickeii.  K«  wü!  ua»  tumlicU  ^Ueiuun, 
ob  die  Gebinde  sowohl  wie  auch  die  Bäume  ganz  all- 
gemefai  die  Nachbaiachaft  dea  Wawera  liebten  und  als 
ob  in  Folge  demen  ao  liemlldi  alle  Bltmie  imd  (icfalmle 

eine  gewisse  An/ichungskr.'ift  nu'  di  n  Rlit^struhl  umsähen 
milsstKii,  weiju  das  Wasser  mit  dieser  Atmehungskiait 
überhaupt  etwas  zu  tbun  hätte.  Die  Wünschelruthe 
wird,  ao  viel  darf  allen  Ernitea  behauptet 
werden,  tob  der  Frankfurter  Centrale  für  Bergwesen 
ebensowenig  anerkannt  wie  in  Kr'.-is'-n,  welche  eine 
ernste,  sacbg£ui,iifte  ,  w  isüc  n  hu :  (1  ic  b«  ,  von 
allen  abergläubischen  und  dileltanlcnhaf  tcn 
VoratcUangen  befreite  Beurtheilung  der  Ver« 


I  hältniaac  der   Erdkruste  und  der  darin  ent- 
halteactt  werthvollea  Stoffe,  mag  aa  »ick  ana 

I  um  Gold  oder  Wasser,  nm  Eri.  Kohle,  Sali 

oder  sonstige  Dinge  vun  BedentnBg  handein, 
für  die  allein  richtige  balteo.  u,  [ajSz] 


Wurzel  -  Kautschuk.  Auf  den  waldioson  Plateaus 
Inneiafrikas,  die  oii  durch  Üieppenbrände  al)rasin  werden, 
giebt  es  nach  einem  Bericht  von  Auguste  Chevalier  an 
die  PaxiMr  Akademie  kaaiadiukUefcmde  Laodolphicn,  die 
ein  von  dem  der  kletternden  Waldlfanen  dieaer  Gattung  ^ioiir 
reischiedenes  Leben  führen  Ihr  aus  Wurzeln  und  Rhizonien 
bcatebeodes  uateiitdischc-s  System  bat  eine  aciHerDidcnt' 
IdK  Entwickelung  gewonnen,  während  die  poriodi.'vch  weg- 
geaengten  Stcngal  von  ein-  oder  swc^ihrigcm  Wucha  klcia 
bleiben  nnd,  da  lie  nicht  an  Blumen  emporfclettem,  der 
Ranken  entbehren.  Diese  kraularligen  Lianen  aus  der 
Gruppe  der  Landolphicn  liefern  den  in  neuerer  Zeil  viel 
besprochenen  WuraeUtautschok.  Auf  den  Hochebenen  bei 
BaaianviUe  (FnnaBaiach'Cnngo)  kämmen  drei  Aitca  m. 

»eibteltelat»  iat  dl»  wn  Karl  Sekamaan  (Berlin) 
CarpvJtnuf  lantri>Uil7i^  getaufte  Art,  die  mit  ihren  15  bis 
'  40  cm  langen  kraulartigen  Stengeln  alle  trockenen  Hoch- 

I ebenen  am  Stanley-Pool  überäckt>  Sie  ist  aber  fllschlich 
ala  Kaaiadukpflanae  getfihmt  weadea;  ihr  Mih^iaaft  giebt 
durch  Gcrinntmg  nur  Harz.    tHe  an  Kanlachnk  reichste 

j  Kraiilliarr  drs  C'ingu  -  Gcbiclcii  ist  die  iHii,  von 
A.  Dewcwrc  als.  Lnn,i.^lph!a  IhcUoiii  li<:-9<:briel)ene,  jetzt 
I  in  CUtiindra  gracttis  umgetaufte  Art.  Ihre  nur  J  mm 
j  dicken  oberirdiaGhen  Zweige  enthalten  in  ihrem  Mildbmft 
I  ebenfalls  klinen  Kantaehidt,  dagegen  aiad  ihre  miterbdlBchcn 

I  Theile  reich  daran.  K."»  sind  dies  d  bis  10  m  lange,  4 
bis  10  iiim  dicke  Kbizonie,  d:e  buri/ontal  im  tioden  ver- 
laufen und  in  bestimmten  Zwischenräumen  Zweige  empQV» 
■enden.  Ihr  erst  im  vorigen  Jahre  «on  Chevalier  «nc- 
deektcr  Kanlschul^ehalt  liegt  In  der  Rinde,  gerhint  beim 

Trocknen  und  verspricht  reiche  Emtcn,  da  die  Rhizoae 
an  manchen  Stellen  ein  dichtes,  kaum  veitiiglwr««  Nets- 
geatrick  im  Bod^n  bilden.  Auf  einer  Fläche  von  6  qm 
hoaale  Chevalier  bin  tu  4  kg  friachcr  Rhinmte  bamaa» 
heben,  wobei  immer  nodi  abgebrochene  Stflcke  im  Bodes 

\erblieben.  Diese  Pilan/e  scheint  in  allen  rnngi-vGcbicten, 
wo  SIC  vorkoaimt,  eine»  veiborgeueo  und  biiher  noch  un- 
gehobenen  Schatz  vorzustellen.  Die  dritte,  von  R.  Schlechter 
meist  beobachtete  nnd  lanJ^lßkia.  kmmilit  gatanftn  Art 
enddlt  eben  Fallt  nur  in  ihren  nnterirdiwfaen  Thnkn 
K.iutsch«k,  wie  es  »cheint  aber  nicht  in  gleich  rekhlicben 
'  Mengen  wie  die  vorgenannte.    (Comptes  renJus.J  L^si<»} 


Wirkung  der  arsenigen  Säure  auf  das  Wachsthum 
von  Infusorien.     Im  FromelJifus  XIII  j.ihsK-,  S.  400 
I  haben  wir  über  einige  FUle  von  Vergiftung  durch  AtMa 

i berichtet.  Um  so  iniercamaler  iat  die  Beobachtung  «od 
Sand,  dam  unter  Uautlndcn  durch  ateenlge  Sinra  eine 

erhöhte  Lebensthätigkell  gewisser  l.cbewescn  hervorgerufen 
werden  kann.  Die  Untet.bin.hur^gtii  betreffen  die  Wirkung 
dar  anenigen  Säurv  auf  Infusorien,  von  denen  die  so- 
gCBannten  Wafienihieicheu,  und  awar  mit  bcaoaderer  Be- 
rfldialehllgang  flucr  Vermehrung,  beobaditet  wtirdcn.  Die 
Vcrauchsthicre  wurden  in  StärkeM'a.ssci  {;czurhtct  nnd  die 
Beobachtungen  in  fci!f;ender  Weise  auiigefuhrt: 

Ein  isolirtcs  Exemplar  wurde  m  ein  Tröpfchen 
I  Sührkewamer  gcKtci  und  die  ente  Tbdilutig  «bgewariet 


a 
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Der  eioe  der  beldea  SprOnltitgc  wurde  in  einen  fri»chen 
Tropfen  SttdnUmvK  «b«|dtt^  itad  liier  mit  LOningea 
der  «nnii|cn  Siwe  vor  «mduedmeai  Gddt  bdndck. 

während  der  aiideir  als  CorUrutiMer  weiter  bnlndltet 
wurde.    Die  Ergcbois&c  «arcn  nun  foigfnil«: 

Stil  Gehalt  von  ar&enigcr  Saure  itldtete  das  Thier 

nach  maSgm  Minuten.  Bei  einein  Gch.iU  von  stub 
das  Thier  nach  s  Tagen.  Bei  '.„.„,„„  eriol^nc  zonldutt 
schwache  VermebruTK,  doch  gir^jen  dir-  1  hicrr  nich  5  Tagen 
au  Grunde.    Bei  der  Verdünnung  von  '/,  blieben  die 

latotorien  am  Lebeot  doch  gbc  die  Tbeilung  langtamer 
vor  ikh  nk  in  Kinein  StfafcewiMer;  wihmd  in  dicieai 
in  Folge  der  Theilung  5  ^  Slttdi  inncrhatb  8  Tngn  ent- 
standen waren,  «urdrn  hei  crstcrrr  4;  K'.nzclthicrc  gezählt. 
Bei  weiterer  Steigerung  der  Verdünnung  der  arsenigen 
Sinn  Kigte  sich  nun  eine  Verindeiung,  indem  die  Ver- 
oaehranfcine  dendidw  Steigeraag  erfulir.  Bei  '/••«•««• 
in  der  AnealkUSeong  nur  wenig  mehr  neue  Indivfdnen  n 

bfdhachtoii,    .hLs    in   der  Cor.trollösurijj,    bei      , n  „|„, ,>  „j 
liegen  waren  in  h  l  ageu  au«  üna  ci»tcn  i  bicr  iuu  ätück 
liegen  50  In  der  Controllösungi  entstanden.    Wurde  nun 
die  Vadilinniiag  noch  weiter  geliiefoen,  to  harte  die  Wirlimig 
der  Mientgen  Siuie  anf,  und  ca  «e^;teo  aicb  ntw  geringe 

l'iUer5cLiede  von  dem  in  der  Coiilto!l5>unß  beoiMChleten 
1  hrilung'.vorgang.  Bei  einer  VcidunEung  von  Vt«60i>o«o 
hat  also  die  den  Theilungsvorgang  beMhlCnnigeade 
Wirirang  der  aiaenigen  SAure  die  Greue  «rreidit. 
Avaierordeollkh  nerkwOrdig  iit  ehieteeita  dieacr  Umidtlag 
in  der  physiologischen  Wirkun^j  der  arsfnigen  Säure  von 
der  vollstindigcn  Vernichtung  de»  Lebens  bi»  zur  auf  das 
Doppelte  gesteigerten  Lebenslh&tigkeit,  und  andeteraeila 
die  Timlaache,  dais  ein  Lcbeweacn  auf  lo  cmincot  gnöige 
SadManinieiigen  in  dieaar  anttallendeB  nagjrt. 

K.E.X.  (<SH] 

•  « 

• 

Den  aMigefundene  eocMne  RnviMtaier  de*  Puteer 
Bedtena   Nene  Grabungeti,  wddie  Marcellin  Bonle 

als  Koflsetrung  'ittetrr  Funde  und  Xachfürschunjjen  viin 
Municr-Cbaimas  und  Marcel  Bertrand  in  den  plasti- 
schen Thonen  von  Vaugirard  l>ei  Issy  än  der  südlichen 
Umwallong  von  Puia  «oiMUte,  fOidcften  ana  dieacn  der 
nntentenGrenaedesTerdin,  den  {Tntenocan,  anf«iUMiKe» 
Schichtr>n  (3ie  Ri-stc  eines  f;-ossen  Fleisch  TTessers  mit 
wtditigea  primitiven  Meikiii^lt;!«  la  läge.  Nach  einer  von 
A.  Gaudry  der  Pariser  Akademie  am  ö.October  v.J.  vor- 
geifslen  Miubölnng  von  Marcellin  Boule  tat  du  wich- 
triste  Stade  ein  allerdings  nicht  gase  «oHaiSndiger  Unter- 
kiefer, der  dif  T,:itij;i-  von  n,ihc/.u  4Kcni  erreicht,  während 
der  Unterkiefer  des  sogenanuttu  HöhlenlOwen  der  Diluvial- 
zeit, welcher  den  lebenden  I.Awcn  an  GrOsse  übertraf,  nur 
28  cm  LAnge  maais,  und  der  des  grosaea  Höhlen biren 
nw  nnnabnwwetM  40  an  Unge  aelgle.  Ana  den  Knut 
noch  £'"fundi_-nen  !^kfIetItllI■ile;1  (irht  aber  hervor,  dasi 
dieses  Ihier  nur  durdi  die  Liir.gt;  des  Kopfes  unsere 
Kiesen raubthiere  der  Diluvial/cit  in  den  Schatten  stellte, 
denn  der  dazu  gehfirige  KOqser  blieb  hinter  dem  ihrigen 
(urltck  und  nlherte  skfa  in  der  GtSae  dem  unaerer  hevte 
lebenden  Büren  *;!v1  (."iwen,  w{<-  denn  im  altgetneinen  die 
Kieferlänge  dcc  K^Liljtbictc  iu  »piteren  Erdperioden  be- 
deutend zurilckgegangen  ist.  Sehr  eigenlhümlich  ist  der 
Bau  dea  Gebiaiea  dieaea  alten  Fariaer  Fkiscbfrcasen,  denn 
daaaelbe  nBheit  ihn  den  aogennnnten  Creodonten 
.•\  iiu  lik.is,  welche  die  französischen  Paläontologen  als  Sub- 
d.Jclplien  bezeichnen,  weil  ihr  Gehiss  mit  demjenigen 
g<>wi»ser  lebender  Bcutelthiere  grosse  Aebniichkeitvn  auf- 
weist.   Bei  dieaen  angehenden  Raublbicrcn  waren  oämiich 


die  hinteren  Backenz&hne  noch  nicht  so  dcutlicb  in  Reiss- 
iXhne  und  HAckcnihne  ftaddedeo,  wie  bei  dea  heotigen 
cigentlleiMn  RanbtUeten,  sandem  ea  war  efa  Znatand  vor- 

handf-n,  wie  ihn  d.is  Hrhisa  des  Bcutelwoifcs  .mfwcist,  und 
ebeoMj  xeigt  auch  der  Uoleikieferwinkei  die  tur  Beutel- 
thierc  charakteristische  EinwSrisbiegur^.  Die  bisher  in 
Enropn  gefnndaiea  foaailen  Reate  loklier  Creodonten.  die 
sich  «och  In  der  Auabtldttfig  Ihrer  ZehengHeder  und  anderer 
Skeicttthcile  mehr  an  die  übrigen  niedersten  S-iugethiere, 
wie  c  B.  an  die  aogebeudeo  Hufthictp,  als  an  die  eigent- 
liehen  Ranbthiere  anschlössen,  wiuen  nur  kleinere  Karinen 
gewcaeo»  aber  in  den  mit  dem  pbetiacban  Thona  daa 
Pariaer  Bedcens  gleichaltrigen  nntewioctofn  Wantdi« 
Schichten  von  Utah  hatte  man  schon  früher  einen  ähn- 
lichen lüngküpilgen  Creodonten  gefunden,  der  den  Namen 
Pachyhyaena  gif^nUa  erhielt.  Da*  neugcftindcne  Fubn 
Thier  iat  allem  Anadieine  nndi  deiadben  Gattuig  hhip 
rediaen  und  liefert  einen  nenen  Beitrag  ctt  der  altbehannten 
Tbatsache,  d.i&s  dir  ef>dlnen  Faunen  von  >iordcuroi>a  und 
Nordamerika  nahe  uiic  einander  verwandt  waien  Sa  h.ttie 
man  z.  B.  die  Ilufthier-Gattung  Coryphodon  und  die  Creo- 
donteo-GattoBg  Matvmetü  achoo  frtthcr  im  eoiopiiachcn 
Coda  gefunden,  bevor  man  aie  In  gleidinitrigen  Sdfehten 
Nordamerikas  entdeckte,  und  ebenso  scheinen  sich  oiign- 
cSne  Formen  von  hüben  und  driibcu  zu  entsprechen. 
Noch  später  dürften  die  KOsseltbiere  der  beiden  Erdtheile 
(Afies-Enrof«  nnd  Nordamcriiui),  waiuacheinliGh  Abct  eine 
LandbrOck«  in  der  BerinfNnne.  akb  t*|nMl4i 
getaucht  habca.   (OumfUt  rmdtu,)         X.  Ka.  [<s4j} 
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Ueber  heisse  Quellen. 

Vo«  E  U  l'  A  R  l>  S  l'  K  ^  S. 

» 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  74, Versammlung 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Karlsbad  1902.) 

{Schilt«  Ton  ScitP  jjR.'r 

Vor  vielen  Jahren  hat  bereits  Warnsdorf 
gezeigt,  dass  die  Quellen  von  Marienbad  gleich- 
falls auf  Hornstein  und  Ouarzgängcn  der  Richtung 
hör.  9 — 10  hervortreten,  und  Herrn.  Müller 
konnte  sich  in  der  erwähnten  Schrift  darauf  be- 
rufen, dass  auch  der  Säuerling  von  (liesshübel 
neben  einem  hör.  10  streichenden  Homsteingang 
hervortritt.  Solche  gegen  Nordwest  oder  Nord- 
nordwe.st  streichende  Gänge,  welche  sich  von 
Abend  der  Mitternacht  nähern,  nennt  der 
sächsische  Bergmann  ,, späte"  oder  Spatgänge. 
und  darum  hat  II.  Müller  Karlsbad.  Marienbad 
und  Giesshübel  als  Spatgänge  bezeichnet. 

Wir  verstehen  nun,  warum  Hochstetter  und 
Ro.siwal,  von  der  Richtung  der  Spatgänge  ge- 
leitet, die  Fortsetzung  des  Homsteinzuges  von 
Karlsbad  in  den  Quarzgängen  im  Norden  der 
schmalen  tertiären  Niederung  suchten. 

Diese  Beziehungen  der  Thermen  zu  den 
?Irzgängen  sind  aber  zugleich  niaassgcbend  für 
die  Beurtheilung  der  chemischen  Zusammen- 
setzung.   In  neuerer  Zeit  ist  von  fachkundiger 
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Seite  derVer.such  wiederholt  worden,  die  Füllung 
der  Erzgänge  durch  Auslaugung  der  Nachbar- 
gesteine zu  erklären,  aber  genaue  Prüfungen, 
ich  nenne  vor  allem  jene  von  Stelzner,  haben 
gezeigt,  dass  die  Füllung  auf  diesem  Wege  und 
ohne  Zutrag  aus  der  Tiefe  nicht  erklärt  werden 
kann.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Thermen 
von  Karlsbad.  Am  Vesuv  konnten  wir  wegen 
der  Nähe  des  Meeres  anfanglich  im  Zweifei 
bleiben,  ob  das  Kochsalz  nicht  aus  einer  marinen 
Infikrattou  stamme.  Aber  hier,  mitten  im  Fest- 
lande, tindet  man  das  Kochsalz  wieder,  sowohl 
in  Thermen,  welche  der  Bergbau  auf  Erzgängen 
erschlossen  hat,  als  auch  in  Karlsbad.  Die  aus 
der  Tiefe  stammenden  Stoffe  erscheinen  in  der 
I'orm  der  am  leichtesten  lö.slichen  Verbindungen, 
während  andere,  leichter  sich  abscheidende, 
namentlich  metallische  Verbindungen  in  der 
Tiefe  zurückblieben.  Dieses  Ist  die  Bedeutung 
der  Mengen  von  Glaubersalz,  Soda  und  Kochsalz, 
welchen  die  Heilkraft  un.serer  Quellen  in  erster 
Linie  zugeschrieben  wird. 

Die  gro.sse  .Menge  halbgebundener  und  freier 
Kohlensäure  ist  ohne  Zweifel  juvenilen  Ursprungs. 
Wir  wissen,  dass  sie  einer  späten  Phase 
vulcanischer  l']manation  entspricht;  hier  folgt  sie 
dem  Zuge  der  Basalte.  Betrachtet  man  aber 
nicht  die  Verbindungen,  sondern  die  Elemente, 
die  in  den  Karlsbader  Thermen  vertreten  sind, 
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so  leägen  sich  auch  die  Anzekhen  der  anderen  1 
Phasen.  Chlor,  Fluor,  Bor  und  Phosphor  sind  ' 
aus  der  heisseisten  Phase  anwesend,  während  die 
Metalle  dieser  Phase  (Zinn,  Wismuih,  M.K)hclaii 
IL  a.)  fehlen.  Schwefel  ist  vorhaaden,  daneben 
Selen  und  Thallium,  Rubidium  und  Cäsium,  die 
Begleiter  der  sulfidischen  VorkommoiMe  in  ver- 
schiedenen Vulcancn  und  namentlich  aurVulcant^). 
ebenso  Arsen  und  Antimon,  die  gewöbolichen 
Begleiter  der  sulfidischen  Krze,  und  auch  Ziok 
als  eine  Spur  der  Ürze  selbst. 

BemerkeD  wir  noch  das  Auftreten  von 
Amdsensälire :  diese  Verbindung  wurde  z.B.  von 
Fouque  in  den  Fumarolen  der  Insel  Santorin 
angetroffen. 

Nun  bleiben  noch  Natrium,  Kalium  und 
lithium,  Calcium,  Magnesium  und  Strontium 
(ßaryum  nur  im  Holnstein).  Eisen  und  Mangan, 
Aluminium  und  Siliciuin.  Unter  die.sen  ist  kein 
Stoff,  der  nicht  aus  den  iürzgängen,  und  ktaim 
einer,  der  mdit  audi  aus  den  Vulcaoen  be- 
kannt wäre.  Da  sie  aber  zugleich  im  ("iranit 
vorkommen,  kann  Meinungsverschiedenheit  dar- 
über entstehen,  welche  und  wie  viel  von  ihnen 
nicht  aus  der  Tiefe,  sondern  durch  .\uslaugung 
des  Nachbargesteins  in  die  Thermen  gelangt 
seien.  Bei  der  sonstigen  Mannigfaltigkeit  des 
Zutrages  aus  der  Tiefe  ist  die«  aber  «ine  Frage 
zweiter  Ordnung. 

Wir  müssen  die  Zweifel,  welche  bei  Voraus- 
setzung  tiiiLT   vadosen  Entstehung   iler   K  urls-  ■ 
bader  Quellen  Laube  in  Betreff  der  grossen  i 
WascermcnKe  und  der  grossen  Menge  kohlen-  | 
sauren  Kalkes,   Rosiwal  in  Betreff  der  Her- 
kunft der  freien  Kohlensäure  aussprachen,  als 
berechtigt  anerkennen,  und  ebenso  Ludwig  und 
Mauthner  in  dem  Ergebnisse  zustimmen,  dasa 
der  Uauptreichthum  der  f«nea  Üestandtheüe 
nicht  aus  dem  umgebenden  Gestern,  sondern  aus 
dem  unbekannt  i  n  Krdinnern  stamme. 

Versucfaou  wir  nun,  zusanuneozufassen.  Die 
Temperatur  der  Gase,  weldie  in  den  Vulcanen 
aufsteigen,  steht  dem  Schmelzpunkte  der  meisten 
irdischen  Gesteine  nahe  oder  übersteigi  ihn,  und  . 
diese  Gase  können  daher  nicht  aus  vadoser 
lofittration  hervorgcht'ti.  | 

Die    heissesteu    Fumaroleu    sind    trocken;  | 
-Wasserdainpf  und  thermale  Lösungen  gehören 
nachfi.I^'ctKiL'ii  Plia.'^en  an. 

Der  ziuueruc  Hut  über  sulfidischen  Gängen 
des  Erzgebii^s  entspridit  der  heissesteu,  subli- 
niirenden  P5i:i>f  >c.lrlicr  'I'li.'itiprkrMt ;  (Vw  anil'  -rn 
Gaugauiifülluiigcn,  namentlich  auch  die  hullidisdicu  i 
Ene  entsprechen  spateren  Phasen;  die  Thermen,  | 
welche    heute    auf    den    Mrzgatiijen  crschrolet 
werden,   sind  ein  iSachkUug.     Km  Nachklang  t 
vulcanischer  Tbätigkeit  sind   auch,  wenigstens 

*)  Cosi«:  AUt  Attiä,  dei  JUntei,  3.  ser.  II,  1878, 
p.  177— 1»5- 


hier,  die  zahlreichen  Ausströmungen  freier  Kohlen- 
säure, wie  «ch  bis  nach  Schlesien  aus  ihrer 
räumlichen  Verbindung  mit  der  grossen  nord- 
böhmi.schen  Basaltzone  ergiebt. 

Hieraus  ziehen  wir  den  Scbluss,  dass 
es  vadose  und  juvenile  Quellen  giebt 
Vadose  Quellen  nennen  wir  jene,  die  aus  der 
Infiltratinn  von  Tagwässern  hervorgehen;  die  Be- 
zeichnung juvenil  gilt  für  jene,  welche  als  Nadi- 
Wirkungen  vulcanischer  Thätigkt-.t  aus  den  Tiefen 
des  Erdkörpers  aufsteigen,  luid  deren  Wässer 
zum  ersten  Male  an  das  Tageslicht  treten.  In- 
dem hier  diese  Bezeichnung  aus  geologischen 
Gründen  für  Heilquellen  eingeführt  wird,  halte 
idi  es  für  überflüssig,  mich  gegen  irgend  welche 
widersinnige  thenpeutiscfae  Folgening  zu '  ver- 
wahren. 

Das  Wasser  des  Karlsbader  Sprudels 

ist  juveniles  Wasser. 

Vergeblich  ist  jeder  Versuch,  für  diese  Quellen 
ein  bfiltratiansgebiet  an  der  Oberflidie  abzu- 
grenzen. VergebHch  ist  auch  jeder  Versuch,  die 
Tiefe  ihres  Ursprunges  aus  irgend  einer  soge- 
nannten Thermalstufe  zu  ermitteln.  Vergeblich 
wird  man  die  Gesammtheit  der  Re>!r)ndtheile  aus 
der  Beschaffenheit  des  Granit;>  zu  erklären  suchen. 
Die  Hohlräume,  weldie  nach  ältoer  Voraus- 
setzung sich  durch  die  j.ilirtii  In  We^'führung  von 
5,88  Millionen  Kilogramm  fester  Bestandtheile 
bilden  sollten,  bilden  sich  nicht. 

Karlsbad  steht  auf  einem  Spal^ant;  von  Horn- 
stein. Ob  seine  heissen  Wasser  in  der  Tiefe 
noch  heute  Schwermetalle  abscheiden,  d.  t.  an 
dem'.\ufbaue  eines  Krzgai.LV's  lli.'itiL;  ^^ind  und 
in  verarmtem  Zustande  den  Tag  erreichen,  oder 
ob  die  heutigen  Zustände  solche  Thätigkeit  nidht 
zulassen,  lässt  sich  ka'.ini  entscheiden.  Innticiiiiii 
deuten  Arsen,  Antimon  und  Zink  auf  den  ersten 
FaH  hin. 

Der  Ver^'Ieieliuiiu;  lialber  bctracht<^n  wir  da- 
neben eine  \adosc  Therme,  und  als  ein  gut  er- 
forschtes Beispiel  mag  Pfäfers-Kagaz  dienea 
Die  Temperatur  ist  38,7*'.  Das  Infiltrationsgebiot 
bilden  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  die  Seen  der 
Grauen  Homer,  zwwcheo  1396  irad  xoja  m  ge- 
legen. Die  Quellausflüsse  befintlen  sich  etwa  m 
800  ni,  also  um  1596  bis  1232  m  liefer.  Die 
Menge  gelöster  fester  Bestandtheile  beträgt  nur 
o,2i)iy  L',  und  das  Vohimen  der  Quellen  nimmt 
jährlich  nach  der  Schneeschmelze  zu.  Der  .Aus- 
tritt der  Queilen  Hegt  in  geschiditetem  alttertiären 
Geslifiu. 

Da  uu  Innern  der  Hochgebirge,  wie  z.  B.  die 
Erfahrungen  m  den  Tunnels  lehren,  die  Geiso- 

ihermon  in  einer  Weise  aufsteigen,  welche  he:, 
läufig  der  äusseren  Gestalt  der  Berge  eutj»pricht, 
kann  man  den  angeführten  Ziffern  entndimen, 
dass  bei  einer  thermalen  Stufe  ^<''^  30  —  31  m 
die  vorhandene  Ht)hendifferenz  ausreicht,  um  die 
Infiltration  in  Zonen  von  38,7  <^  gelangen  zu  lassen. 
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Dabei  ist  \  orausgesetzt,  dass  Schmelzwasser  von  I 
o"  infittivt.    Es  könnle  al£0  solches  intiltrirtes 
Wasser,  wie  es  scheiot,  ausIliesaeD,  ohne  vorher 
neuerdings  anzusteigen. 

So  ein&dl  bt  die  Sachlage  aller<lings  nicht. 
So  direct  zur  Quelle  lUessendc  Infiltration  würde 
steh  kaum  erwärmen.  Es  wird  anzunehmen  sein, 
dass,  wie  bei  anderen  Hochgebirgsquellen,  z.  B. 
bei  dem  Kaiserbrunn,  der  Wien  spei.st,  eine 
communicirende  Zerklüftung  einen  zusammen- 
hängenden Grundwasserspiegel  im  Innern  des 
Berge»  bildet  Dieses  Grundwasser  besitzt  die 
Temperatur  der  entsprechenden  Tiefenstufe.  Die 
Quellen  mü.ssen  an  der  tiefsten  Stellt«  -einer 
Oberkante  liegen.  Die  zur  Zeit  der  Schnee- 
acbmelze  eintretende  Steigerung  des  hydrostati- 
schen Druckes  im  Innern  des  Berges  vermehrt 
den  Aosftuss  des  Grundwassers  an  der  Quelle,  j 
ohne  dass  zoglddt  ein  Sinken  der  Temperatur 
bemerkt  wird. 

Wörde  kein  solcher  Grundwasserspiegel  vor- 
handen sein,  so  mössten  die  Quellen  in  trockener 
Jahreszeit  versi^en  und  «ur  Zeit  des  Ansteigens 
kälter  werden. 

Tn  Fischau  bei  Wiener -Neustadt  schwankt 
auch  die  Itoage  mit  der  Jahreszeit,  ^mA  hier 
schwanktzugteidi  die  Temperatur.  Hier  mengen  sich 
zweierlei  Wässer,  eine  kahe,  vadose,  schwankende 
Wassennenge  und  eine  wärmere,  constante  Menge, 
welche,  wie  ihre  Lage  auf  einer  langen  Themien- 
fimc  lehrt,  wahradieinlich  juvenil  ist 

So  klar,  wie  in  diesen  Fällen,  ist  aber  die 
Sachlage  durchaus  nicht  immer.  Man  kann  aber 
ziemfich  leicht  fünf  Gruppen  von  QuelIeD  witer- 
ccheiden. 

Die  ersten  sind  die  gewöhnlichen  süssen 
Tcinkquellcn ,  mögen  sie  nun  Hoch-  oder  Tief- 
quellcQ  sein,  welche  beiläufig  mit  der  mittleren 
Bodentemperatur  entspiingen  und  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  von  Carbooaten  (kohlen- 
sauren Kalk  und  kohlensaure  Magnesia!  als  ihren 
Hauptbestandtheil  führen.  Sie  sind  alle  vados. 
Soldie  Quellen  verwendet  man  zur  Bewässerung  \ 
der  Städte. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  gleichfalls  vadose,  i 
gldchfalls  mit  der  mittleren  Bodentemperatur  | 

entspringende  Wässer,  die  durch  eine  besondere 
Mineralisation  atisgezeichnet  sind,  wie  die  Jod-  j 
Wässer  von  Hall  tmd  Darkau  und  die  Bitter- 
wä.sscr  von  Saidschitz  und  PüUna.  \ 
Die  dhUe  Gruppe  sind  die  Wildbäder,  1 
nämlich  vadose  Thermen,  wddie  ihre  höhere  I 
Temperatur   dem   unterirdischen  .Vnstcigen  der 
Geisothermen  tmd  dem  n''i  l  oträchtlichen  Höhen-  1 
mterschied  zvrischen       isimg  mid  Ausfluss  ver-  I 
danken,  wie  Bormio  und  Pfäfcrs.  Sie  enthalten  , 
meistens  nur  wenig  gelöste  teste  Bestaadtheiie,  I 
deshalb  bezeichnet  man  die  Wildbäder  zumeist  \ 
als  indilTerente  l'hermen.    Hei  Ga.stein  ist  die 
Frage  nach  dem  Zutritte  juveniler  Wiu^ser  un- 


entschieden*). Hydrostatisches,  d.  i.  artesisches 
.\ufsteigen  vadoser  Wässer  ohne  künstliche 
Bohrung  dürfte  ui  der  Natur  nicht  in  dem 
bisher  vorausgesetzten  Ausmaasse  vorhanden  sein. 

Die  vierte  Gruppe  sind  juvenile  Quellen, 
nicht  schwankend  mit  den  Jahreszeiten  in  Tempe- 
ratur, dabei  aber  alle  Wärmegrade  umfassend, 
von  der  mittleren  Bodentemperatur  bis  über 
70*,  bald  indifferent,  wie  Tcplitz  (+7,+*  aus 
Porphyr)  oder  Plombier  es  in  den  Vogesen 
171"  aus  Granit),  bald  schwach  mineralisirt  mit 
geringen  Mengen  von  Glaubersalz,  Kochsalz 
und  Soda,  wie  im  französischen  Ccntralplateau 
Bourbon  -  l'ArchembauIt  (53°  aus  Gnei.ss), 
Ivvaux  (50,7'^  aus  Gneiss)  und  Neris  (52,8'  aus 
Granit),  bald  hoch  mineralisirt  mit  ähnlichen 
Bestandtheilen,  wie  Marienbad  (ii,z'  aus 
Granit)  und  Karlsbad  (73,8"  aus  Granit),  Alle 
die  genannten  Beispiele  stehen  entweder  in 
directer  Verbindung  mit  Quarzgängen  oder  h|ben 
selbst  in  ihrer  Umgebtmg  Hornstein  abgesetzt 
In  manchen  Fällen  steht  man  auch  Gänge  von 
Flussspat,  fast  überall,  wenigstens  in  Spuren,  Al^ 
Sätze  von  Baryt«  öfter  auch  P>Tit,  in  Plombiere» 
Zeolithe  verschiedener  Art;  in  Bourbon -l'Archeni- 
bault  wird  Bleiglanz  erwähnt.  Dieser  Gruppe 
gehören  im  europäischen  Festlande  die  heissesten 
Thermen  an^). 

Die  fünfte  Gruppe  sind  die  Siedequellen. 
Sie  sind  auf  dem  europäischen  Festlaside  nidit 
vertreten  tmd  bilden,  vrie  wir  sahen,  den  Ueber- 
gang  zn  der  strombolischcn  Phase  der  Vulcane. 

Der  freien  Kohlensäure  kommt  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  eine  selbständige  Stellung 
zu.  Das  zeigt  die  Menge  derselben  iu  Karlsbad 
und  zugleich  die  Menge  kalter  Säuerlinge  und 
trockener  KoUensäure-Exhalationen.  Das  erklärt 
die  Ausnahmestellung  von  Franzensbad  und  zu- 
gleich die  erwähnten  Voriiommnisse  am  Sprudel 
im  Jahre  1774. 

Die  fünf  angeführten  (iruppcn  von  Quellen 
umfassen  aber  nicht  alle  QeUen,  und  sie  sind 
nicht  gleich  werthig;  i,  z  und  3  sind  vados,  4  und 
5  sind  juvenil.  Während  die  Hauptscheidung 
zwischen  3  und  4  fällt,  muss  doch  zugestanden 
werden,  dass  gerade  diese  Grenze  in  den  einzelnen 


*j  Hierüber  B  er  wer  !b  !r;  T  t,  rl  i g  h.  Pan/.cr,  t'rhft 
äifOUiUimr  'rJufiiitn,  1.  ächcrmak 's  Mi'irral.  u.  petrot^r. 
Mitthell.  N.  F.  XIX  (('»"Oi.  S.  470  ff.  Die  Tcmperaiur 
4ts  winncten  AusAuwcs  bettSg^  nacb  Schumeitter  im 
Winter  48,3*  uad  im  Sammer  48,«*,  in  einem  sweiien 
Stollen  45,9"  und4v7'';  *i>l  Wa!  f  ■■  n  h  d  f  m  ■  Vr-ifB;  ;,'  / 
ä.  tiiii.  A/taJ.  il.  Il  i.s.  Wicii,  -Malii.-n.iluiw.  Ci  ,  2.  Atilh., 
XCII  (l88v.,  S.  1209. 

**i  De  Launny  mtxbt  in  Minem  vorlredticbeo  Werke: 
Reckerehe,  Caplagt  et  Am^ttagement  des  Soufces  Thermto^ 
M-K-'i.i'  :  '  l'uri»,  iH'i'/i.  |'.  lu"  iiiif  -iyi-mlnliiilichc 
Vetii.iUen  der  »chweftU.uiti,ii  \''.,-i';imi;uiigfn  /ur  Ictnpc- 
r»tur  aurmcrks.im;  Glnul>cr&alz  soll  nur  in  warmen  tjutllen 
auftreten.    Oieie  Frage  veidient  bcsoadete  FiiifuDg. 
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Iiinen  am  schwersten  zu  finden  ist  Die  Mischung 

von  vadoscm  und  juvenilem  Wrisser  ist  gnr  nit:ht 
selten  und  kann  auch  durch  die  Art  der  Fassung 
bMinflunt  werden.  Genaue  Beobaditiiiigen  fiber 


»7* 


^^^^^ 
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Schwankung  der  Menge  oder  der  Temperatur 
nach  den  Jahreszeiten  fehlen  in  sehr  vielen  Fällen. 
Die  chemische  Analyse  gicbt  lange  nicht  immer 
eine  entscheidende  Antwort  und  der  geologische 

Bau  des  Gebietes  auch  nii  ht  immer.  In  den  ver- 
schilulenstCD  Gestalten  bietet  sich  die  Frage  dar, 
ob  eine  Quelle  zu  den  vadosen  oder 
zu  den  juvenilen  Wässern  zu  zählen 
sei.  Ks  kann  sogar  geschehen,  dass 
die  Ergiebigkeit  eber  juvenilen  Quelle 
durch  periodisch  vermehrten  Druck 
einer  den  Quellspalten  auf  lastenden 
vadosen  Grundwasserschichl  sich 
periodisch  steigert.  Das  scheint  in 
Teplitz  der  Fall  zu  sein*).  Hier  steht 
noch  ein  weites  Feld  der  Foradinng 
offen.  ' 

Indem  das  Wasser  vom  Sprudel 
abfliesst,  kühlt  es  sich  cib,  scJjeidet 
noch  einen  Theil  seiner  Mineral- 
substanzeu  ab  und  uien^t  sich  end- 
lich den  vado.^en  Wässern  der  Ober- 
fliiclu'  bei.  Weitere  gelöste  StolU-, 
naiiii.nlluh  die  Alkalien,  treten  al.s 
eine  Bereicherung  in  den  allgemeinen 
Kreislauf  der  .Stoffe  ein.  Als  wir  auf 
dem  Vesuv  standen,  hedeckteti  sich 
vor  unseren  Augen  die  heissen  Aus- 
würfhngc  mit  suMimiriem  Kuclisalz. 
Die  Karlsbader  OucIK  u  tragen  jähr- 
lich mehr  als  eine  Million  Kilogramm 
von  juvenilem  Kochsalz  herauf.  Das 
Meer  erscheint  uns  nicht  mehr  als 
der  abgebende,  sondern  als  der  em- 
pfangende Theil,  und  wir  verstehen 
leichter  die  allerdings  auffallende 
Uebereinstinimung  einer  Anzahl  von 
Stoffen  im  Meere  und  in  den 
juvenilen  Thermen.  Die  Salze  des  Meeres  sind 
heute  vadoa,  sie  sind  jedoch  einmal  juvenil  ge- 
wesen.    Aber  nicht  nur  das  Meer  empfängt 


juTenQe  Berdcherung,  sondern  auch  die  Atmo- 

sphäre.  Alle  die  grossen  Mengen  von  Kohlen- 
saure, welche  wohl  an  hundert  Stellen  von  hier 
längs  des  sSdlidien  Randes  des  Er«gebnges  und 

noch  weiter  gegen  Ost  dem  Boden 
entweichen,  sind  als  juvenil  anzu- 
sdien;  ti&  ▼ermebren  den  Kohlen^ 
Säuregehalt  der  .Atmosphäre ,  sofern 
sie  nicht  durch  die  Pflanzenwelt  auf- 
genonnea  werden.  Gautier  hat 
kürzlich  die  Frage  aufgeworfen ,  ob 
nicht  ein  Ueberschuss  dem  I'rd- 
körper  entweichenden  freien  Wasser- 
stoffes sich  in  den  obcr'Jirn  I  hi  ilen 
unserer  Lufthülle  sammle  und  m 
den  Weltraum  entweidbe*). 

Wir  gelangen  zu  Fragen,  welche  meiner 
heutigen  Aufgabe  fem  liegen.  Die  heissesten, 
trockenen  Fumarolen,  die  durdi  Sublimation 
entstandenen  Lagerstätten  von  Zinnerz,  die  salz- 
sauren Regen  des  Vesuvs  und  das  Koclisalz  des 

Abb,  171. 
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•)  Frans  E.  Sness,  Stadka  Ober  nieilidisdw 

'WaHerbewegnDg:  /oM*  4,  k.  k.  fe»t,  Reiehmut.  189S 

(48  Bd.),  S.  481. 


I'r  lii-'-ri  S,,v.4ii  uriii  rrpiii) 
Ucbcrücktskarte  tln  Ciraod-  und  Plaiit.i4(enb«MUCi. 


Bergbaues  von  Altcnsalza,  die  heissen  Dämpfe, 
weldte  känGch  auf  Marti&fciue  die  K(kper  vieler 

•  G  .•»  u  t  i  e  r  s  Versuche  führen  tu  dem  Ergebnisse, 
data  duich  die  Einwiiknng  heiSKn  Watten  auf  den 
Grrait,  oder  vicliB^  anf  die  im  Gmilt  «ndttlMiMB  Spam 

von  Er,',  fias?  und  namentlich  Wasserstoff,  aber  audi 
Kobicnsäuxc  u.  a.  frei  werden.    So  lehrreich  dieier  Um- 
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Unglücklichen  verbrannten,  ohne  doch  die  Kleider 
zu   entzünden,  und  die  heilbringenden  hcissen 

Abb.  17a. 


LavakOil«  LeaUtele  im  NordiMten  der  Iiuel  Savai! 

Wässer,  welche  vor  unseren  Augen  entspringen, 
sind  Glieder  einer  einzigen,  untrennbaren  Kette 
von  Erscheinungen.  Es  ist 
die  auch  heute  nicht  völlig 
abgeschlossene  Entgasung 
des  Erdkörpers,  ein  Vor- 
gang, welcher  jenem  gleicht, 
der  sich  in  den  Sonnen- 
fackeln, sowie  bei  der  Ab- 
kühlung jeder  grösseren  Stahl- 
masse vollzieht.  [8514] 


Valcanische  Vorgänge 
auf  SavaiL 

Von  F«.  RsiNKCKE,  BresUn. 
Mit  cU  Abbildaagm. 

Die  grösste  Insel  des 
Samoa -Archipels  (Abb. 
170)  ist  die  westlichste, 
Savaii,  mit  nahezu  lyooqkm 
Flächeninhalt.  Die  ganze  Insel 
ist  ein  einheitliches,  von  allen 
vier  Seiten  der  rhombischen 
Grundfläche  mehr  oder  weniger 
rasch    zur    höchsten  Mitte 


I  (etwa  1600  m)  ansteigendes  Vulcangebirge  mit 
1  zahllosen  primären  und  parasitischen  Kraterresten 
(s.  Abb.  171).  Das  Inncrc  der 
Insel  ist  unbewohnt,  noch 
sehr  wenig  bekannt,  unwegsam 
und  zerklüftet;  auch  die  Küsten 
bieten  nur  beschränkten  Raum 
für  3  6  Ortschaften ,  da  ein 
grosser  Theil  der  Insel  mit 
hoher,  unzugänglicher  oder 
.».teriler  Steilküste  au.s  dem 
Meere  emporragt. 

Wenn  auch  seit  nahezu 
ZOO  Jahren  die  Samoa- Inseln 
\on  wirksamen  vulcanischen 
Ausbrüchen  ver.schont  ge- 
blieben sind,  so  Hessen  doch 
der  submarine  Ausbruch  1866 
m  der  östlichen  Manua-Gmppe 
bei  der  Insel  üloscnga(Olosinga) 
und  häufig  wahrnehmbare  Erd- 
beben erkennen,  dass  es  unter 
Samoa  noch  gährte ;  auf  einen 
baldigen  erneuten  Durchbruch 
der  Erdrinde  hat  indessen  wohl 
^s'iemand  gerechnet. 

Obgleich    die  vorHegen- 
den  Nachrichten  über  einen 
neuen  Vulcanausbruch   auf   Savaü   noch  jeder 
localisircnden  Angabe  entbehren*),  so  gestatten 

Abb.  17J. 


O  I«  Mtt.   Blkk  vom  SchUdunfeldc  auf  die  KiMer  MauBfm  »A  und  Mua. 


lUnd    ist,    miils    doch  zugegeben 
zahlreichen    Krzg&nge    die  Spuren 
triglicben  zersetzenden  Einwirkung 
nicht  zeigen.    CompUs  renJ.  CXXXI  <i<)oo), 
652,  und  CXXXII  \t90if,  p.  189  bis  194. 


werden ,  das«  UDiere 
einer   solchen  nach- 
von  hcissen  Wässern 
p.  64;  bil 


doch  die  gcophyt'ischen  Kenn/eichen  die  Ver- 
muthung ,    dass    der    Schauplatz    der  jetzigen 


*i  Diese  Betrachtungen  sind  vor  KinirefTen  näherer  Nach- 
richten geschrieben.  V'ergl  den  Nachtrag.  Die  Redaction. 
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Eruption  sich  auf  der  westlichen  Hälfte  der  Insel 
befindet.  Das  würde  dem  genetischen  Aufbau 
der  Inselgruppe  und  speciell  auch  der  Insel 
Savaii  entsprechen.  Der  gan/e,  in  der  Passatrich- 
tung von  OSO.  nach  WNW.  gcstrccicte  Archipel 
ist  zweifellos  auch  in  dieser  Richtung  durch 
vulcanische  Bildungen  entstanden.  Von  den  öst- 
lichen Inseln  lässt  nur  die  Insel  Tau  (Manua) 
noch  eine  deutliche  Vulcanform  erkennen,  wäh- 
rend die  ursprünglichen  Formen  von  Olosenga, 


als  mahnende  Reste  der  letzten  vulcanischcn  Ver- 
änderungen zwei  etwa  3  km  breite,  überwiegend 
noch  kahle  schwarzglänzende  Lavafelder,  die  sich 
I  nach  Norden  und  Süden  am  Fusse  der  letztthätigen 
'  schwach  besiedelten  Kraterkegel  erstrecken.  Wald, 
der  zu  beiden  Seiten  diese  Auswurffelder  ein- 
;  säumt,  lässt  darauf  schliesscn,  dass  diese  letzten, 
etwa    zwei   Jahrhunderte    zurückliegenden  Aus- 
brüche   schon   besiedeltes  Gebiet  überschüttet 
haben.     Aber  die  benachbarten,    damals  an- 


O  1«  Mn.    Blick  auch  dem  Watende  Savaii* 


Ofu,  Tutuila  und  der  Osthälfte  Upolus  völlig 
vom  Zahne  der  Zeit  zerstört  sind. 

Auch  die  Osthalftc  Savaiis  ist  viel  älter  als 
der  westliche  Theil;  sie  hat  zwar  noch  zahlreiche 
parasitische  Krater  und  im  Centralgcbict  noch 
zwei  (vom  Verfasser  aufgefundene)  oder  vielleicht 
mehr  Kraterseen  in  tiefen  Kesseln  bewahrt,  hat 
auch  noch  wenig  veränderte  Vulcanrücken ,  aber 
sie  ist  fast  überall  dicht  bewaldet  und  dem- 
gemäss  stellenweise  von  humo.sem  Verwitterungs- 
boden bedeckt  Blanke  Lava-  und  ruffschichten 
findet  man  hier  eigentlich  nur  an  der  Küste 
(Abb.  172)  und  in  Schluchten.  Dagegen  trägt 
der  westlichste  Theil  der  Insel  unverkennbar  den 
Stempel  neuer  Bildung,  jugendlichen  Alters  und 


scheinend  überhaupt  nicht  berührten  Theile  der 
Insel  sind  ebenfalls  im  Vergleich  mit  der  öst- 
lichen Hälfte  sehr  jung  und  nur  von  spärlichen 
Urwaldanfangen  besetzt 

Die  Vcrmuthung  liegt  daher  nahe,  da.ss  die 
neue  Fruption  Ende  October  1902  in  jenem 
Gebiete  stattgefunden  hat,  und  sie  wird  noch 
gefestigt  durch  die  Meldung,  dass  ein  Dorf  bei 
dem  Ausbruch  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden 
ist  Dieses  Dorf  dürfte,  falls  der  Ausbruch 
wieder  im  Gebiet  der  letzten  Vorgänge  erfolgte, 
Aopo  sein,  eine  aus  etwa  10  Samoa-Häuscm 
bestehende  Ansiedlung  mit  ungefähr  100  Fin- 
Mohncm,  das  am  meisten  landeinwärts  gelegene 
Dorf  Savaiis,    dicht   au   der  östlichen  Grenze 
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des  nördlichen  Lavafeldes  in  170  m  Höhe  und 
nur  wenige  Kilometer  von  den  Ausw-urfkegeln 
der  letzten  Unruhen  entfernt. 

Ende  September  hat  der  kaiserliche  Richter 
Dr.  Schultz  noch  den  Maunga  afi  bei  einer  Durch- 
querung der  Insel  von  Salaelua  (^Salailua)  nach  Aopo 
besucht  und  an  ihm  übernachtet  Kr  hat  dabei 
Gelegenheit  gehabt,  den  absoluten  Wassermangel 
jener  Gegend  kennen  zu  lernen.  Wahrscheinlich 
ist  Dr.  Schultz  der   erste  Deutsche  gewesen. 


(verboten)  und  das  Gebiet  „tabu"  sei.  Kein  Zu- 
reden und  Gebieten  meinerseits  vermochte  dieses 
Verbot  zu  überwinden,  und  auch  als  ich  einige 
Tage  später  von  Westen  aus  mit  einem  sonst 
ausgezeichneten  Begleiter  aus  Sataua  die  Absicht 
hatte,  den  Mua  zu  erreichen,  lähmte  Furcht  vor 
diesem  ,,sa"  dessen  Bereitwilligkeit  und  guten 
Willen,  so  dass  ich,  da  be.sondere  botanische 
Au^beute  nicht  zu  erwarten  war,  schliesslich  den 
Plan  aufgab.    Ohne  dass  es  klar  ausgesprochen 


Abb.  17s. 


Steilkbt«  am  Rift  bei  SaUu. 


der  eine  Ucberschreilung  dort  auf  dem  „ala 
sopo",  d.  h.  Weg  über  die  Insel,  ausgeführt  hat; 
die  landschaftlichen  Reize  und  der  interessante, 
im  Detail  unschöne  Eindruck  der  Tour  dürften 
ihn  für  die  Mühe  reichlich  entschädigt  haben. 
Von  Interesse  wird  es  jetzt  doppelt  .sein,  zu  er- 
fahren, wie  sich  die  Eingeborenen  zu  dem  Vor- 
haben und  .seiner  .Ausführung  gestellt  haben,  ob 
keinerlei  Bedenken  dagegen  erhoben  wurden, 
wie  .sie  mir  1  804  in  unüberwindlicher  I-'orm  eine 
Expedition  nach  der  Kraterregion  von  Aopo 
aus  vereitelten.  Damals  wurtle  meinen  Be- 
gleitern in  Aopo  untersagt,  mit  mir  in  die  Berge 
zu  gehen,  und  noch  weniger  wurde  einem  Mann  aus 
dem  Orte  gestattet,  das  zu  thun,  weil  —  es  „sa" 


wurde,  schien  mir  eine  gewisse  Furcht  vor  vul- 
canischcn  Rückfällen  —  vielleicht  instinctiv  — 
die  einzige  Erklärung  für  «las  \'erhalten  der 
Eingeborenen.  Und  diese  Begründung  würde 
sich  nun  als  voll  berechtigte  Klugheit  darstellen. 

Die  beigegebenen  Abbildungen  (eigene  Auf- 
nahmen) von  West  -  Savaii  veran-schaulichen  <lie 
jungvulcani.schen  Verhältnis.se.  Abbildung  173 
lenkt  beim  Austritt  aus  dem  Busch  hinter  Aopo 
den  Blick  auf  tlie  Lava-  und  Schlackcntrümmer 
bis  zu  den  Kraterkegeln  Maunga  ati  (d.  I».  I  cuer- 
berg)  und  .\lua  (Vulcan),  die  im  Zuge  des 
westlichen  Hauplkammes  die  vorgelagerten  Höhen 
überragen.  Dieser  Anl.uig  des  jüngslvulcanischen 
.\uswurfes  besteht,  wie  die  .\ufnahtnc  zeigt,  aus 
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basaltischem  Schlacken-  und  Aschenskelctt,  das 
überwiegend  fct>t  zusamineDgcschmoIzen  ist.  Erst 
einige  hundert  Schrill  weiter  westwärts  gelangt 

Abb.  176. 


Lavakttftc  bei  Sataoa. 
Blick  nsdi  «Um  WnienHi-:  (Kalealui»]  der  Inwt  Savaü. 


man  auf  das   eigentliche  Mu  (das  A'erbrannte 
oder  Glühende)  aus  vorherrschend  glatter,  er- 
starrter   Lava,   deren   Ströme,    Schichten  und 
Fallen  noch  deutlich  zu  er- 
kennen  sind,    besonders  in 
den  vielen  Rissen  und  Bruch- 
spaltcn,  die  den  ersten  Ver- 
wesuügs-    und  Bodentheilen 
sowie     den  anspruchslosen 
Vorkämpfern  der  Vegetation 
Halt  und  Nahrung  bieten. 

Die  pflanzliche  Be- 
siede lung  dieses  Gebietes 
ist  demgemäss,  wie  Abbil- 
dung 17+  erkennen  lässt, 
noch  sehr  spärlich ,  nur 
stellcn«ci^ic  schon  so  buschig, 
wie  das  Bild  (Blick  nach 
AVNW.  auf  das  Wosiende  der 
LjscI)  zeigt.  Andere,  weite 
Flachen  sind  noch  ganz  kahl, 
mid  CS  werden  Jahrhunderte 
vergehen,  bis  hier  atmo- 
sphärische und  pflanzliche 
Arbeit  eine  Bewaldung  ei- 
zeugt  haben,  welche  die 
Jugend  des  Gebietes  ver- 
birgt. Nach  Süden  zu  schlie.>u«t  das  .\lu  keines- 
wegs direct  an  die  Ausläuf«?r  des  (iebirgs- 
stocke-s  an,  sondern  eine  ziemlich  tiefe,  latige 
Eiusenkung,  zu  der  das  Gebiet  stellenweise  .steil 
abfällt,    trennt   es  von  jenen.     Die  Lava  und 


sou.stigen  leichten  Auswurfstoffe  müssen  daher, 
da  kein  anderer  Kntslehungsherd  erkennbar  ist 
und  auch  die  Samoaner  dem  Mua  und  dem  Maunga 
aß  die  Vaterschaft  an  diesen 
Neubildungen  zuschreiben, 
von  starkem  Passat  so  weit 
abgewehl  und,  noch  glühend, 
erst  hier  in  riesigen  Mas-sen 
niedergefallen  sein.  Das  nörd- 
liche Mu  reicht  bis  zur  Küste 
und  schlies.si  auch  hier  mei.st 
steil  mit  hoher  Wand  ab 
(.\bb.  175).  die  erkennen 
lässt,  da.ss  des  Meeres  bran- 
dende Kraft  schon  stark  und 
erfolgreich  gegen  diese  letzten 
Lindbildungsversuche  des  Erd- 
kernes gekämpft  hat  Ab- 
bildung 176,  Küste  bei  Sataua 
und  Blick  nach  demWcslende 
(Falealupo) ,  veranschaulicht 
ein  Stück  solchen  basaltischen 
Laven-  und  Schlackenstrandes 
und  gleichzeitig  den  t)-pischen 
Charakter  der  den  Haupt- 
be-standtheil  der  In.sel  bilden- 
den Trümmerge.steine  mit 
schwammartig  ma.schiger, 
rauher  Oberfläche  und  Structur,  wie  sie  auch  die 
grossen  Lavabänke  vor  Falelima (Abb.  177)  zeigen. 
Der  Stcinwall  (.\bb.  178),  die  tj^jische  lün- 

Abk  177. 


Einfahit  von  Fjlclimji.   Blick  tum  We«tup  (Fcleilupo), 


friedigung  von  Wohnplätzen.  Vichpaddocks  untl 
Pflanzungen,  zeigt  die  praktische  Nutzanwendung 
der  rauhen,  festen  Trümmer.  Die  ursi>rünglicheu 
Formen  und  Baumittel  der  Insel  sind  auch,  wie 
.schon  angedeutet,  an  der  üstküste  noch  deut- 
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lieh  zu  erkennen,  so  besonders  im  Bezirk  I.ealatele 
(Abb.  172),  wo  die  Haclie  Ijivamauer  ähnlich  wie 
an  den  westlichen  Küsten  (vcrgl.  Abb.  177)  ins 
Meer  weit  vorj^eschoben  ist  und  von  den  tosenden 
Wogen  bestürmt  wird.   Hier  bietet  die  Brandung 
da:s  eigenartige  Schauspiel  natürlichster  Wasser- 
fontänen,   die    einige   Meter   hoch    aus  Spritz- 
löchern rauschend  emporsprühen,  wenn  die  Woge 
gegen  den  schützenden  schwarzen  Wall  braust 
luid  das  Wasser  in  die  im  Laufe  der  Zeil  ge- 
bohrten Canälc  presst.    Leider  ist   es  mir  nicht 
gelungen,    einen    solchen    Augenblick   mit  der 
Photographie  richtig  abzupassen.     Als  Beispiel 
für  die  natürlichen  !■  undamenl\'erhältDL»se  dient  die 
Wand  an  dem  Wasserfall  bei  Matautu  (Abb.  179), 
deren  regellos  auf  einander  lagernde  Blöcke  einen 
charakteristi- 
schen ICinblick  ...  .178. 
in  das  Massiv 
der  Inseln  ge- 
währen und 
gleichzeitig  die 
starke  Ein- 
wirkung der 
Ero.sion  auf 
dessen  Be- 
standtheile 
zeigen.  Ausser- 
dem belinden 
sich  in  dieser 
Wand  inter- 
essanterweise , 
und  auch  im 
Bilde  erkeim- 
bar,  neben 
Felsen  aus 
verbrannten 
Basalurüm- 
mem  tinver- 
branmc  Stücke 
trachilischen 
Basaltes ,  wie 


Steinwall  txi  SaUiu. 


der  westlichen  Hälfte,  und  deshalb  würde  auch 
der  neue  .\usbruch,  falls  die  hier  vertretene 
V'crmuthuog  zutrifft,  für  die  colonialen  Interessen 
bedeutungslos  sein,  l-ür  die  Wissenschaft  aber 
kann  er  um  so  wcrlhvollcr  werden,  als  gerade 
rechtzeitig,  dank  der  Kunigl.  Gesellschaft  der 
Wissen.schaften  zu  Göttingen,  in  deren  Auftrage 
Dr.  Tetens  ein  Observatorium  für  seismogra- 
phische Beobachtungen  eingerichtet  und  seine 
Studien  begocmen  hatte.  Dem  jungen  Forscher 
dürfte  daher  diese  unverhoffte  Lebensäusserung  des 
Erdinneren  sehr  gelegen  kommen,  und  sie  dürfte 
von  weitgehender  Bedeutung  auch  für  rückwirkende 
Schlüsse  über  die  Geschichte  des  Archipels  sein. 

• 

Nachtrag.  —  Die  inzwischen  eingetroffenen 

Nachrichten 
und  Berichte 
bestätigen  die 
vorstehenden 
Vermuthun- 
gen vollkom- 
men. Der 
neue  Aus- 
bruch ist  that- 
sächlich  im 
Bereich  des 
Maunga  afi 
(Abb.  173) 
und  wiederum 

luiter  Ein- 
wirkung des 
SO  •  Passates 
erfolgt.  Die 
ersten  Beob- 
achtungen imd 
Mittheilungen 
von  Augen- 
zeugen verleg- 
ten das  .\us- 
bruchsgebiet 


solcher  nach  bisherigen  Beob- 
achtungen nur  selten  auf  den  Inseln  zu  Tage 
tritt;  eine  Hauptfundstelle  i;<t  im  oberen  lj«ufe 
des  Vaisingano-Flu.sses  auf  l'polu  das  myihische 
„fale  fe'c",  ein  dem  Tintenfisch  geweihter  Platz. 
Als  ein  weiteres  Bild  zur  Voranschaulichun»^  des 
Aufbaues  der  Insel  kann  Abbildung  180  dienen, 
gleichzeitig  als  Vegetationsprobe.  Die  Oet^hung 
in  der  Mitte  bildet  den  Eingang  eines  der 
unzähligen  Schlackengänge,  die,  Bäche  und  I  lüsso 
ersetzend,  das  Wa.s$cr  unterirdisch  ableiten  und 
die  ganze  Oberfläche  Savaiis  als  ein  Sieb 
erscheinen  lassen,  das  nur  selten  bei  sehr  starken 
Regenperioden  versagt  und  versackt,  während 
es  gleichzeitig  \\'a.sserniangel  selbst  in  nicht 
dürren  Zeiten  bedingL 

Der  colonialwirthschafiliche  Werth  Savaiis  ist 
abhängig  von  der  .\rt  der  hier  skizzirten  Ver- 
hältnisse:  er  ist  dementsprechend  sehr  gering  auf 


weiter  östlich,  und  Herr  von  Bülow  zu  Matapoo 
bei  Safune  sogar  nach  dem  Lepaenga-See,  dem 
westlicheren  der  vorerwähnten  beiden  Kr.ater- 
secii.  .Man  glaubte  auch  mehrere  frische  VuK  ane 
zu  unter.>4chciden  -  -  wahr.'icheinlich  wurden  l^va- 
auswürft"  für  solche  g<-)i:ilien.  Die  weiteren  Lest- 
.stellungeu  durch  Dr.  l  etens  und  andere  Be- 
sucher des  Vulcangebietes  haben  ergeben,  dass 
nur  ein  gri>sserer  Ausbruclisherd  am  Fussc  des 
Maunga  afi  vorhanden  ist,  dessen  hauptsächliche 
l-!ruj)tion  vom  Passat  in  der  für  die  Formen  der 
Inseln  charaktcrisli.schen  Richtung  nach  W.\W 
gelenkt  und  zum  Theil  ziemlich  weit  abgetrieben 
wurde,  bis  sie  sich  niederschlug  und  die  vor- 
handene Vegetation  vernichtete  bczw.  über- 
schüttete und  überslröinte. 

Die  eigentliche  eruptive  Katastrophe  hat  nur 
drei  bis  vier  Tage  gedauert.  Sie  begann  nach 
einer  mit  einem  au.ssergewulialich  langen  Beben 
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am  29.  October,  5*/*  Uhr  Nachmittags,  einsetzen- 
den Reihe  schwächerer  oder  stärkerer,  eine  bis 
zwei  Secunden  langer  F.rschüttervmgen ,  denen 
erst  am  31.  October,  Abends  10  Uhr,  nach 
einigen  heftigen  Krdstössen  die  Fxplosion  mit 
einer  hohen  Feuersäule  folgte.  Am  1.  November 
früJi  wurden  einige  Kilometer  westlich  vom 
Ausbruchsherd  bereits  die  Rauchwolken  des 
nächtlichen  Auswurfes  constatirt.  Im  Laufe  der 
nächsten  Tage 

fanden  wiederholt  Abb.  i 

weitere  Erdbeben 
statt,  die  auch 
noch  anhielten , 
als    der  Krater 

bereits  .seine 
wirksame  Arbeit 
eingestellt  hatte 
und    nur  noch 
vereinzelt  Ver- 
brennungs- 
producte  aus 
seinem  Grunde 
cmporgeschleu- 
dert  wurden,  die 
fast  stets  in  oder 
auf  denselben  zu- 
rückfielen. Am 

8.  November 
konnte  daher  Dr. 
Tetens  schon 
ohne  Gefahr  bis 
auf  I  km  an  den 
Vulcan  hinan- 
gehen und  das 
längste  Lavafcld 

besichtigen*). 
Nach  Ansicht  des 
Forschers  war 

eine  Wieder- 
holung der  Kata- 
strophe nicht 
wahrscheinlich. 

Somit  ist  die- 
ser unerwartete 

neue  Durcb- 
bruch  der  Span- 
nung   des  Erd- 
inneren unter  Samoa  ausserordentlich  günstig  für  die 
Insel  verlaufen,  vor  allem  gänzlich  ohne  Opfer  an 
Menschenleben.   Denn  die  Eingeborenen  der  be- 
drohten Ortschaften  hatten  in  weiser  Vorahnung 
schon  nachdem  ersten  langen  Beben  am  2 9. October 
begonnen,  sich  nach  den  östlichen  Gebieten,  zum 
Thcil  bis  nach  der  Insel  Upolu,  in  Sicherheit  zu 
bringen.     Die,    wie    vermuthet,    vom  Aschen- 

•)  Weiteres  Vordringen  vereitelten  die  ihn  beßleilenden 
Samoaner,  wie  mit  Uer.ugnahme  auf  die  vorangegangene 
Mittfaeiluiig  erwähnt  «ei. 


Wauerfall  an  der  MaUutu-lhicbt. 


regen  betroffene  Ortschaft  Aopo  und  die  kleine 
Aiisicdlung  I,e  tui  zwischen  Sasina  und  Aopo 
haben  auch  weiter  nicht  gelitten ,  da  nicht  ein- 
mal die  feuergefährlichen  Hütten  zerstört  wurden. 

Durch  Zuspräche  auf  Grund  der  beruhigenden 
An-sicht  von  Dr.  Tetcns  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Ueberfüllung  der  östlichen  Ortschaften 
Safune,  Safotu  und  Matautu,  sowie  die  noth- 
wendige   Folge,    Nahrungsmangel,   konnten  die 

flüchtigen  bald 
79-  wieder  zur  Rück- 

kehr in  die  ver- 
lassenen Heim- 
stätten veranlasst 
und  von  der 
Furcht  vor  weite- 
ren Gefahren  be- 
freit werden. 

DieGesammt- 
wirkung  der  jüng- 
sten vulcajüschen 
.Vorgänge  be- 
schränkt sich  da- 
nach, soweit  die 

vorliegenden 
Nachrichten  ein 
abschliessendes 
Urtheil  gestatten, 
auf   die  Ueber- 
schüttung  und 

Vernichtung 
einiger  Quadrat- 
kilometer Wal- 
des, verschiedene 
,  Frdrisso,  an- 
scheinend be- 
sonders im 
Küstengebiet, 
und  Beschädigun- 
gen    an  dem 
Mauerwerk  der 
äusserst  primiti- 
ven Missions- 
kirchen ,  von 
denen    eine  in 
dem  kleinen  Dorfe 
Faia  oberhalb  Sa- 
fune eingestürzt 
jungen  Waldbestände 
besonderen  Werth 


ist.  Da  die  relativ 
auf  West  -  Savaii  keinen 
reprä.sentiren  und  auch  die  vier  öden  Stein- 
mauern der  Missionskirchen  leicht  wieder  auf- 
gebaut oder  geflickt  werden  können,  darf  man 
sagen,  dass  diese  Katastrophe  ohne  Schaden  ver- 
laufen ist.  Für  die  geophysischc  Wissenschaft  und 
den  Aufbau  der  Inseln,  sowie  für  die  Erdbeben- 
forschung im  Stillen  Occan  bedeutet  sie.  wie 
schon  nach  den  ersten  Meldungen  zu  erwarten 
war,  eine  willkommene  F3rscheinung ,  die  sicher- 
lich dem  jungen  F'achmann  reiches  .Material  zu 
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werthvollen  Studien  und  Schlüssen  bieten  wird, 
so  dass  man  die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  zu  der  rechtzeitigen  Hnt- 
sendung  des  Dr.  Tetens  beglückwünschen  kann. 

Die  Portlandooment-Beton-InduBtrie  auf  der 
Düsseldorfer  Aasstollang. 

Von  Oberin|{«nieur  Fr.  Bariii,  NUrnberK. 
Mit  einer  AbbildiUK. 

Mitten  unter  den  gewahigen  Erzeugnissen, 
welche  die  Hütten-,  Eisen-  und  Montan-Industrie 


den  Bauten  aus  Naturstein  und  anderem  Material 
mindestens  ebenbürtig  sind,  ohne  dabei  in 
ästhetischer  Beziehung  hinter  jenen  zun'ick- 
zustehen".  Der  Beton-Verein  hat  die  ganzen  Aus- 
.stellungsbauten ,  wie  sie  Abbildung  1 8 1  zeigt, 
der  Stadt  Düsseldorf  als  Geschenk  übergeben 
und  so  .sich  selbst  für  alle  Zeiten  ein  rühmliches 
Denkmal  gesetzt.  Gegenüber  dem  die  Ausstellung 
ebenfalls  überdauernden  Kunstpalast  gelegen, 
wird  dasselbe  späterhin  eine  we.sentliche  Ver- 
schönerung des  bis  zum  Rhein  fortgesetzten  Hof- 
gartens bilden. 


Abb.  180. 


Farnveireutioa  «af  SavaH  (SchUckeabOtile). 


auf  der  Düsseldorfer  Industrie-  und  Gewerbe- 
Ausstellung  1902  zur  Schau  stellten,  befand 
sich  die  Tollcctiv- Au.sstcllung  des  „Vereins 
Deutscher  Portlandcement-Kabrik.inten"  und  des 
„Deutschen  Beton -Vereins".  Sie  sollte  ,,/eugniss 
ablegen  von  der  Sorgfalt,  mit  der  deutscher 
Portlandcement  hergestellt  und  geprüft  wird, 
sowie  von  der  Leistungsfähigkeit  der  deutschen 
Cement-  und  Betonbau- Industrie";  sie  sollte  „den 
Beweis  liefi-m,  dass  Beton-  und  Kunsisteinbautcn 
in  der  Vielseitigkeit  der  Constructionsmöglichkciten 


Bis  auf  die  Schlangengnippe  im  oberen 
Becken,  den  Kampf  von  ("cntauren  mit  See- 
schlangen darstellend,  .sind  sämmtlicbe  Beton- 
bauten aus  bchauenem  Betonkunststein  her- 
gestellt. Das  Aussehen  desselben  ist  demjenigen 
von  echten  Steinen  so  täuschend  ähnlich,  dass, 
wer  es  nicht  weiss,  ilm  für  Naturstein  halt. 
Erreicht  wird  dies  dadurch,  da.ss  man  aiiNscn 
eine  feinere  Betonmischung  verwendet  und  hier- 
bei, anstatt  ."^and  oder  Kies,  fein  zerkleinerten 
Kalk  benutzt.    Die  Mischung  ist  etwa  im  \'er- 
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bällniss  1:3,  innen  dagegen  etwa  1:6.    Solche  ' 
Betonkunststeine  kommen  bekanntlich  zu  Häuser-  ' 
bauten  u.  dergl.  dort  in  Betracht,  wo  Natur- 
steine nicht  vorhanden  sind  bezw.  durch  deren 
Zufuhr  7.U  hohe  Transportkosten  entstehen. 

Die  Schlangengruppe,  von  Professor  Carl 
Jansen  in  Düsseldorf  modellirt,  wurde  in 
kürzester  Zeit  und  aus  einem  Stück  hergestellt. 
Auch  hier  bestehen  die  Aussenflächen  aus 
feineren  Mi.schui)gen  als  der  hoble  Betonkem. 
Dass  natürlich  ein  solclies  Monument  in  natür- 
lichem Stein  weit  theurer  zu  stehen  käme,  be- 
darf keiner  besonderen  Erörterung.  Dabei  ist 
die  Wetterbeständigkeit  und  Lebensdauer  eines 


Abb.  181. 


Die  AuMItlluiig  <]«  Vcfcin«  DeutKber  PortUntkcinrnt-Fabiikanten  i 
und  (Im  I>c«UKben  U«ton- Vereins  xu  Diwelclori  1903.  1 


solchen  Monuments   ziemlich   dieselbe  wie  die 
eines  gleichen  aus  Naturstein.     Gegossen  wurde  < 
da.sselbe  in  Gipsformen,  die  nachher  zerschlagen 
wurden. 

Diese    Gruppe    sowie   der  architektonische 
Unterbau  der  beiden  Monumentalsäulen  mit  ihren  I 
beiden  vergoldeten  Zinnfiguren  stammen  von  der  ' 
Firma  E.  Schwenk  in  L'lm  a.  d.  1).,  der  ganze 
Mittelbau  einschliesslich  der  (^ascaden  und  des 
unteren  Wasserbeckens  von  der  Firma  Dücker 
&  Cic.  in  Düsseldorf.     Die  Betongelenkbrücke,  I 
welche  das  untere  Becken  überspiuint,  hat  eine  ^ 
lichte  Weite  von  30.13  m  und  eine  Breite  von  | 
9,14  m;  sie  ist  bis  auf  die  Scheitel-  und  Kampfer- 
gelenke ganz  aus  Beton  hergestellt  und  stammt  1 
iiammt  den  Pylonen  und  Brüstungen  von  der  1'  irma 
Dyckerhoff  Ä:  Widmann   in  Biebrich  a  Rh.  j 


Unten  in  den  Ausstellungshallen  befanden 
sich  allerlei  Modelle  und  Zeichnungen  von  Beton- 
und  Betoneisen-Constructionen,  sowie  Maschinen 
und  Vorriclitungen  für  die  Ccmentprüfung. 
Direct  unter  dem  oberen  Becken  mit  seiner 
Schlangengruppe  befand  sich  der  Franziskaner- 
Keller,  hier  war  auch  die  Punipenanlage  für  die 
Wasserkunst 

Zur  Geschichte  des  Portlandcements  und  zur 
Kntwickelung  der  deutschen  Portlandcement- 
Industrie  sei  kurz  das  Folgende  bemerkt: 

Der  Portlandccment  —  d.  i.  ein  Product, 
das  im  wesentlichen  aus  Kalk  und  Thon  besteht, 
bis  zur  Sinterung  gebrannt  und  bis  zur  Mehl- 
feinheit zerkleinert  Ist  —  ist  unter  den  hydrauli- 
schen Bindemitteln  das  vornehmste.  Er  wurde 
im  Jahre  1824  von  einem  englischen  Maurer, 
Joseph  Aspdin  in  Leeds.  durch  zufällige  Beob- 
achtung einer  Mischung  von  Kreide  und  Thon  ent- 
deckt Allerdings  gab  es  bereits  früher  hydraulische, 
d.  h.  unter  Wasser  erhärtende  Mörtel  —  bereits 
die  Römer  wendeten  solche  zu  ihren  Wa.sser- 
bauten  an  — ,  aber  durch  den  Portlandccment 
wurden  alle  früheren  hydraulischen  Bindemittel  an 
Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  übertroflfen,  da 
derselbe  die  grösste  I""rhärtungsenergie  aufwies. 
Anfangs  waren  es  hauptsächlich  die  Engländer, 
welche  sich  in  der  Hersteilung  des  Portlandcements 
auszeiclmcten ,  und  noch  bis  in  die  70er  Jahre 
des  verflossenen  Jahrhunderts  wurde  beispiels- 
weise von  sämmtlichen  Hafen-  und  Rheinstädten 
zu  Wasserbauten  englischer  Portlandcement  ver- 
wendet Gerade  um  die.se  Zeit  wurden  aber  in 
Deutschland  für  Portlandcement  genaue  Normen 
und  Prüfungsbestimmungen  aufgestellt,  durch 
welche  die  Ueberlegcnheit  des  deutschen  Cements 
über  den  englischen  klar  nachgewiesen  wurde. 
Von  die.ser  Zeit  ab  begann  der  englische 
Cement  vom  deutschen  Markt  zu  verschwinden 
und  die  deutsche  Cementfabrikation  blühte 
mächtig  auf.  Wenn  heute  der  deutsche  Port- 
landcement auf  dem  Weitmarkt  am  höchsten 
bewerthet  wird,  so  rührt  dies  in  der  Hauptsache 
von  den  strengen  Bestimmungen  her,  denen 
er  in  Deutschland  hinsichtlich  seiner  Zusammen- 
setzung, Feinheit,  Festigkeit  etc.  unterworfen 
i.st  Heute  beträgt  die  jährliche  deutsche  Fabri- 
kation an  Portlandcement  etwa  zo  Millionen 
Fass  ä  170  kg,  hicr\'on  werden  2  Millionen  Fass 
exportirt. 

Zu  der  vielseitigen  Verwendung  des  Betons 
im  Hoch-  und  Tiefbau  kommt  die  sich  neuerdüigs 
immer  mehr  Eingang  verschaffende  Beton-F.i.sen- 
Bauweise,  bi.sweilen  auch  nach  ihrem  Erfinder 
Monier- Bauweise  genannt.  Dieselbe  verbindet 
die  Vorzüge  des  Massivbaues  mit  denjenigen  der 
reinen  Eisenconstructionen  und  verdankt  ihre 
zunehmende  Verbreitung  der  grösseren  Billigkeit 
gegenüber  anderen  Conslructionen.  Sie  besteht 
darin,  dass  mau  den  Belonträgern  oder  Gewölben 
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eine  Eiaenetnlage  Ktebt.  wetdie  die  Zugkrifte 

der  rcnifrtructioa  aufnimmt,  neradc  (Liefreiiühor 
Zug  die  Widerstandsfähigkeit  des  Betons  gering 
ist  BegSnstiKt  hexvr.  ermöglicht  wird  diese 
Brjuwcise  dadurch,  dass  Eisen  und  Beton  iialirzu 
gleichen  Wänneausdehnungscoc-Öicienten  besitzen 
und  die  AdhäaJon  des  Portlandcement-Betoas 
am  Eisen  eine  sehr  I  rdoutciidc  ist.  Ausserdem 
schützt  der  Beton  das  umhüllte  bliscn  am  voll- 
kommenaten  gegen  Rost  und  verleibt  demselben, 
wie  zahlreiche  von  der  Uufallvorhütuni,'  vorm- 
nommene  Brandprobeu  beweisen,  die  grösst- 
mfiglidw  Feuersicherbeit.  [Issa) 


Die  SpraohnkMoblne  WoUkang  ▼od  Kempelens. 

V«ft  Max  jACOBb 

Tn  rerht  deutlichen  Episoden  lehrt  uns  die 
Geschichte  der  „niederen"  Mechanik,  wie  stark 
der  Lobn  iSr  simoreicbe  Erfindongen  abhSngt  von 
der  wankelmüthigen  T  riune  do^  grossen  Publicums, 
das  heute  den  scharfsinnigen  Veriertiger  eines 
technischen  Konstwetltes  veigdttert,  um  moxgtn 
über  neue  Probleme  ihn  zu  vergessen.  Wahrlich, 
die  Rumpelkammer  der  Erhndungsgeschichte,  aus 
der  wir  uns  ein  Object  bolen,  könnte  rSbraame 
Geschichten  ensählen  von  glänzenden  Augenblicks- 
erfolgen und  raschem  Sturze  in  die  Modergruft 
der  Vergeisenbeit 

Eines  der  intercssrtntcslcn  mechnni«chen  Kunst- 
werke, dessen  AusstclluDg  zu  Beginn  des  i9.Säcu- 
Itmifl  ein  nidit  geringes  Au&dien  an  den  Ffinten- 
hüfcn  Europas  erregte,  war  die  Sprechmaacbine 
W'oHgang  von  Kempelens. 

In  Schachk  reisen  ist  der  Pressburger  Bau- 
meister wohlbekannt  als  ^inn'cicher  ron«trurteur 
eines  Automaten  in  l  ürkentigur,  der  gleich  euicm 
lebenden  Menschen  mit  beliebigen  Partnern  Schach 
spielte  und  durch  das  Gfluiuiniss  seiner  7.u- 
sammensetztwg  weit  und  breu  Interesse  erregte.  ' 

Ab  Kempelen  m  demselben  Jahre  1769,  | 
in  welchem  sein  niitnmntisrher  Schachspieler  den 
Siegeslauf  durch  die  civilisirte  Welt  antrat,  sich 
mit  pbysiotogisch-aknstischen  Problemen  näher 
beschäftif^p  und  insbesondere  dem  Ged.-mken  :m  | 
eine  mechanische  K^eproduction  articulirter  Laute 
naher  trat,  da  wurde  er  durch  den  AnbUck  des 
einfat  hen  Dudelsacks  auf  die  Zusammensetzung 
eines  kunstreichen  Mechanismus  geführt,  welcher 
durdi  Benutaung  einer  geeigneten  Claviatur  zum 
,,Phonop-aphen"  oder  weit  richti^w  —  zu 
einer  „Spracliorgel"  umgewaiidell  wcrdea  konnte. 

Kempelen  beschrieb  den  Apparat  in  einem 
gelehrten  Werke:  Meehanismiu  der  menschlichen 
:Sprach€  (Wien  1791),  das  auch  heute  noch 
lesenswerth  ist,  wenn  selbst  die  Hypothesen  des 
Verfassers  als  grundlos  und  theilweisc  absurd 
zurüclcgewiescn    werden   müssen.     Einem    bei-  \ 


g^ebenen  Kupferttidie  nadi  au  tvtbeilen,  bot 

d;is  Kunstwerk  den  Anblick  eines  Harniuniums 
älteren  Stils.  Die  Mundstücke  der  Pfeifen  bildeten 
längliche  Buchsen  aus  Hotz,  «dcbe  in  zwei  „Kiefer" 
(Resonanzböden^  7.erlheilt  waren.  Das  untere 
Ende  war  mit  dem  oberen  durch  ein  ledernes 
Sdianuer  verein^  Um  die  Grösse  der  Oeffiiung 
zwischen  beiden  Kiefern  genau  r.u  reguliren  — 
dies  war  die  Hauptsache  für  die  Erzeugung  der 
Töne  — ,  befestigte  man  am  unteren  Boden 
eines  jeden  Mundstückes  eine  Darmsaite,  die 
man  durch  ein  Loch  des  oberen  „Kiefcr"-Theils 

und  mit  der  Oaviatur  in  Verbindung  bradite. 
Jeder  Buchsl.ibe  halte  seine  eigene  Taste  — •  also 
ähnUch  der  „Claviatur"  des  ersten  elektrischen 
Telegraphenapparales  von  Sömmering.  Freilidi 
entstand  durch  das  Tastensystem  der  Nachtheil, 
dass  die  Buchstaben  nur  hinter  einander  in  ab- 
gehadtter  Art  gehört  wurden:  „Papa"  klang  auf 
diese  Weise  wie  P-a-p-n. 

Um  diesen  schwerwiegenden  Nachtheil  zu 
beseitigen,  ging  Kempelen  dann  an  die  radicale 
Umänderung  seiner  ..Sprcrhmaschine",  die  er 
nach  2  Jahren  glücklich  zu  Wege  brachte.  Der 
so  zusammengestutcte  Apparat  war  bedeutend 
roniplicirterer  Natur.  Ein  „Sltmmrohr"  ward 
in  die  Oeffmmg  der  „Windlade"  geschoben, 
während  man  die  Zunge  aus  einem  dimnen 
FIfenbeinplättchen  herstellte.  An  das  Elfenbcin- 
plätlchen  ward  ein  Draht  befestigt,  der  in 
Vibration  gerieth,  wenn  ein  Windstoas  durch 
das  Stiinmrohr  an  das  Plättchen  gelangte:  der 
durch  Reflexion  verstärkte  N:hali  ähnelte  einem 
ausgesprochenen  r.  Im  übrigen  wurde  das 
Systeni  der  Orgelpfeifen  beibehalten,  nur  dass 
die  Beachtung  des  Vibrations- Phänomens  das 
abgdiackte  Hevoiatossen  der  ehnekien  Budi- 
Stäben  verhinderte. 

„Man  kann  in  einer  Zeit  von  }  Wochen 
eine  bewtmdemswerthe  Fertigkdt  im  ^den 
erlangen,  besonders,  wenn  man  sich  auf  die 
lateinische,  französische  oder  itahcnischc  Sprache 
verlegt" 

Schon  diese  Bemerkung  des  Erfinders  7eipt 
uns,  dass  die  Hauch-  und  Zischlaute,  an  denen 
besonders  die  nordischen  Spradien  reich  aäad, 
von  der  ,, Sprechmaschine"  nur  unvollkoiunien 
wiedergegeben  wurden.  lange  Sätze  wieder- 
zugeben, verhinderte  cüe  Kleinheit  des  Blasebalgs, 
welcher  den  nöihigen  Wind  in  die  Stiinmröhren 
senden  mussle.  Auch  erwies  sich  die  Einrich- 
tung des  „Mundes"  —  im  wesentlichen  eine 
aus  elasti'^chem  Gntrimi  L'cferliL'te  l'lasi  lie,  du-  in 
passender  W  eise  mit  Resonanzpiaticheu  \erbundon 
war  —  als  sehr  schwerfallig. 

Xi^  htsdotnweniger  sehen  wir  den  ,,Phoi)c>- 
gr.iphen"  —  gleich  dem  Schach  spielenden  Türki  ii 
—  bald  auf  einem  Siegeslaufe  durch  die  civilisirto 
Welt  begrillen.  Zuletzt  laucll  er  in  Berlin  aut, 
wo   er    1827   der  Ilauptan/iehungspuukt  einer 
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fragwürdigen  Au»<stotlung  bildete.  Daun  verscholl  j 
die  ,.Sjjr(  L]iiii;i>ichine*'  KempelcDs  völlig. 

Wird  liir  auch  keine  Auferstehung  beschieden 
sein,  so  ist  es  doch  interessant  und  erfreulich  i 
genug  zu  .sehen,  auf  welch  nmhevollem  Wege  ' 
strebende  Gei.ster  einer  noch  nicht  weit  entfernten  ; 
Vorzeit  die  Herrschaft  des  MeosdieD  über  die  ' 
wichtigsten  Natuiyesetze  anzubahDen  versucht 
haben!*)  l»jt<»] 


RUNDSCHAU. 

Mh  «iMT  AbfaiMoa«. 

Bei  den  zablfcidM»  ConfeKDxeo,  die  in  lelzter  Zeit 
sidi  mit  der  Refwm  OBiena  Sdiulweaeiis  betchiftigt 
babcn,  ist  hiuilg  der  Womdi  nach  einer  Vcrmcbrung  des 
Daturkundlicben  Untejrichls  /u  J  jgt'  getreten,  \  iclfäch 
mag  man  iiu  PubUcum  fttr  diese  BetLtebui^en  nur  ein 
Schütteln  des  Kopfe«  Obrig  gebabt  babeo«  Vad  gewiss 
bt  dies  Bkht  gßm  UBbenditlg^  idiBfe  bmb  an  die  Form 
der  Netiubadifeibanf  denkt,  wie  aie  frfllier  patg  und 
j^.iln'  war.  W.is  fiir  cm  trr>ckint-'s ,  fJcd.Tnlicnarines  Zeuj; 
wurde  da  dem  Ciedächtniss  d«»  Scbiikrs  t-inverleibl!  Wette  , 
den,  der  nicht  wuaste,  in  welche  Classe  des  Linn  eschen 
SjMoi»  die  Prinel  geliOrtel  Und  docht  troa  «Uer  j 
Energie,  die  mm  auf  die  mneiiMlecbniidie  Einprlgung  1 
einzelner  B<.-<>l>»vlituogslhatsachen  veiwandle,  ohne  eine 
Kiki&ruDg  daiur  auch  nur  zu  versuchen,  das  Interesse  der  . 
^lchüler  konnte  nicht  erweckt  werden,  und  sobald  sie  in 
ihrer  SchuliMifbahn  dem  6den  Natutkunde-UaiCRicItt  Vslet 
gesagt  hatten,  wnrde  die  GetanmAdt  der  angeocfatien 
Kenntnisse  als  iiljcil1iis).ij^<  r  RaiUsi  liber  Bi>rd  geworfen. 
So  erklirt  nicb  das  gelinge  Maaiui  a»  Liebe  zur  Kalur, 
wie  CS  der  DuicbschDitismensch  beute  besitzt;  so  etkUüt 
■ich  vkUeidit  uch  «um  Xlieil  der  «ifMl%e  Mug^l  an 
■kiulemitdi  vorgeirffdeten  Lelirlnirien  Mir  die  Natnr^ 
betchrcibuDg,  der  sich  heute  wie  nie  xuvor  geltend  macht. 

Auch  der  Erdkunde- ümernchc  bestand  früher  in  einem 
•innqilm  Auswendiglernen  von  SiSdte-,  Fluss-  und  Ge- 
birgpaantcii«  Elswoliaeruhica  uod  deq^dciien  selir.  In- 
dessen  Int  inaa  ilim  bald  einen  gedanklidien  Inhalt  zu 
geben  gewubbt,   it-.dein  in.^n  Schilderungen  von  Thier-  und 
Fllanzenwt  Ii,   di  ieu  At>bun^igkeit  vom   Klima  und  /.abl-  , 
reiche  andere  büchkt  anregende  Dinge  mehr  und  mehr  in  I 
den   Votdergrund   treten  licaa.   Audi  (Or  den  Maiur-  j 
geach^tt-Unlerridit  bat  «s  an  Ibnlidien  Vertncben  nidit  j 

prfrhit.  D.i  die  Altere  Kichiung  dieses  t'ntei lichte/weites 
lediglich  die  Einprägung  des  SystL-ma  lur  ihr  Ztcl  hicll, 
SU  wäre  es  dn-.  .N^>  hstUegande  gewesen,  wenn  man  den 
Gründen,  weldie  die  so  mannigfache  Form  und  Ausbil* 
dui^  der  FÜaaaen  «ad  Thier»  herbeigeführt  habm,  mcb- 
geforacbt  bitte.    Indeiaco  «lic  dies  kdiglkb  auf  com- 

•;  Der  Ciiriositat  halber  sei  crwiihnt,  d.iss  Johann 
Joachim  Beckers  N&rrach«  Wtuhtit  und  vreiit 
Miarrkttt  (Auagabe  von  1737)  auf  Seite  83  folgende 

Notiz  tra;;t: 

„Ich  h.'tbc  einen  Orgduutcher  gekeimt,  \kelclier  /.war 
nicht  ^esludirct,  abaf  WM  Mkttir  nigcniüs  u.ir,  welcher 
lauge  Zeit  darüber  gesessen,  ob  er  durch  Kunst  einige 
Bttchilabeo  redend  esprimiren  könnte,  dass  ein  grosser 

Tbeil  Tiucli-itahcn  im  A-H-<'  seine  «  »rgcl-I'feilTen  gesungen 
uud  Iheilwei^  acbr  u^iturcl  cxpriniirt  haben,"  i 


plidtie  phylogenetische  Speculationen  hinausgelaufen,  lür 
die  beute  Icaum  die  Wiswusdiaf^  geicfaweife  denn  die 
Schule  reif  ist    Einen  anderen  Weg  hat  der  bckanme 

FSdagoge  Otto  Frick  vorgeschlagen,  indem  er  für  den 
naturkundlichen  Unterricht  im  wesentlichen  die  Form  einer 
Thier-  und  l'ti.in/cngcojjiaphic  empfahl.  Diese  Methode 
bktte  gewiss  oicbt  unl^edeutende  Vontige;  denn  iiier  bOte 
sidi  flbataU  Gdcgnbcit,  auf  den  Innigen  cansaka  Zo- 
saromeohang,  der  allerorts  zwischen  dem  Klima  und  deo 
Lebewesen  l)esteht,  hinzuweisen.  Da  aber  auf  die  geo- 
graphische Vertheilung  der  i)rgaiibmcn  :mch  vicK.ich  ßc<> 
logisclie  Fragen,  fttr  die  auf  uaseiea  Schulea  immer  noch 
kerne  Zeit  flbrig  ist,  vom  grflastefi  •fflniiim  tM»  ao  mOsst« 
die  thier-  und  pflanzeogeographisclie  Betrachtmgs weise  im 
Nnturkunde-Unterricht  immer  zu  einem  sehr  iQckenreichen 
ICtjjeLinisse  führen.  Viel  Beifall  fand  späterhin  der  Cr. 
danke,  die  cioieloen  iNaturetscbeisungcn  zu  togeaannten 
Lebensgemeinschaften  zu  gmppiren.  So  bcapnch  man  mit 
Eifer  die  Lebensgemeinschaften  des  Dorfieicbea,  des  Gar> 
tens  u.  s.  w.;  doch  hat  sich  diese  Methode  von  einer  ge> 
wissen  i  Hierliiichiichiieit  l)iein;i',s  recht  frei  machen  können. 

Kineo  neuen  Weg  hat  nach  mehrfachen  Vorarl>eitai  von 
anderer  Seite  Otto  Scbmail  beschritten  und  ihn  in  seinen 
Lehrbllchem  der  Zoolog  nnd  der  Botanik  bis  zu  einer 
hohenSiufe  der Votlkommenheii  durchgeführt.  Jeder,  der  mit 
Kindern  zu  thun  gehabt  hat,  ist  gewiss  schon  oft  durch 
ibf  imiuerwihrendes  Fragen  nach  dem  „Warum"  in  Ver- 
legenheit gebracht  worden.    Diese  Neugier,  oder  sagen  wir 

dicaen  Wiaaenadum  der  Jngand  asacht  sich  die  Schneilsche 
Medmde  tu  nnize.   liräirend  frAber  ehilaeh  gedkfatnii» 

missig  gelernt  wurde:  ,,Die  Tiuhncsscl  hat  Rliltcr,  die  denen 
der  HrennDesscl  ähnlich  sind",  wud  )t;iu  gedankenmiiaig 
gefragt:  „Warum  hat  die  Taubnessel  BrennnesseibUttcrT** 
Die  Aatmm  wfifde  hier  ianten:  »U«  vor  dem  Gefrtsaen- 
werden  duidi  Weidelhiere  gescbatst  ta  sdn."  Koch  eä 
zweites  Beispiel  sei  gestaltet  anzuführen.  Früher  NkurJe 
einfach  auswendig  gelernt:  „Das  Leberblümchen  fJJr/^iica 
nrmoroia)  bat  blaue  Blülben";  jetzt  würde  man  zur  Er- 
Itllmng  dieser  Bcobaduungpthaiaadie  etwa  die  foig^da 
Kell*  ScblBssett  aursaatellen  haben;  »Die  BMtbe  des 
LeberbKtancheos  MjUss  i:m\  Zwerlic  der  Re>):tu1>ung  [n<iccten 
anlocken.  Damit  dto>  ciiiiüghchi  wird,  rauas  sie  aufUli^ 
sein.  Dies  ist  am  besten  m  erreichen,  wenn  sie  sich  in 
diejenige  Ksibe  kleidet,  die  dem  Colorit  der  Umgebung 
cnigcgengesetst  Isi.  Der  Hinteigfund,  auf  dem  das  Leiwr» 
liliimchen  blüht  ,  ist  aber  lirTiunlichgelb  gefArbt  durch  das 
den  Binkn  bcdtcUeudi;  weike  I.aub.  Die  Gegenfarbe  zu 
Gelb  ist  nun  aber  Blau  I^.ninach  ffluss  die  Blüthe  des 
Lcbciblflmcbens  eine  blaue  Farbe  Imbcn.**  hlan  wird  sn> 
geben  ntaen,  dsss  dk»e  Art  der  Naluifoetiacbtmitr,  die 

leden  Organismus  und  jedes  seiner  Organe  als  anj;e]i;issl 
an  die  Einflüsse  der  Aus6«nwcit  zu  erklären  sucht,  dea 
Scbflicr  zu  einem  fortwährenden  Schliesien,  n:  einem 
sieligen  geistigen  Turnen  anleiiet, 'und  daas  so  der  Natur- 
hunde-Untcrricht  von  dem  NiveBu  einer  fiulen  Mnerao- 
tccfanik  auf  ein  mathematisches  Niveau  erhoben  wird.  Ja, 
es  scheint  uns,  als  wäre  eine  derartige  Unterrichlsweiie 
für  die  sprachlich-loglüche  Schulung  imsercr  Jagend  von  der 
grüssten  Bedeutung.  Augcnblicklidi  soll  die  sprschhcli' 
logische  SdmlaRg  In  cisier  Unie  durch  den  fremdspiadiKdieo 
Unterricht  geleistet  werden.  GcscL^s  h.it  dies  v<itll;i:iii  ineq 
Seine  Berechtigung.  Aber  wsthiciid  dtt  «tiitcn  Schuij.Ui^?e 
erstreckt  sich  disa*  lOfl^hc  Schulung  des  Sprachuctcirichtcs 
im  wesentlichen  nur  auf  den  Sats:  da  wird  nach  dem 
Subjed.  dem  Object,  dem  Attribut  vnd  was  ca  sonst  noch 
für  brave  S  it.'theile  t;i--l>;.  -  i'ri^si  ^'  fahndet.  Für  die  An- 
einanderreihung mehrerer  Urthcilezu  innig  zusammeohän^eo- 
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den  Schlusskelten  bietet  sich  nur  selten  Gelegenheit.  Iiier 
iasn  DiiB  der  Naturkiude-UiMerricbt  glOdclidi  ttffixataA 
dogräteD,  «m  w  OMfar,  ata  er,  id  der  guMclaten  Webe 
ertheilt,  meist  mit  ciaan  («nMlcni  bcteiMdeii  laMMsse 
aufgenommen  wird. 

Diese  moderne  Richtung  des  naturkundlichen  Unier- 
ikfau  wird  bAufig  aocfa  die  biologiadie  geouint.  Unter 
der  DlmliclMB  Fiagfe  eccelt  weh  nodi  doe  aadere  Methode, 
die  freilich  nur  sehr  wenig  mit  der  erste  len  gemein  hat. 
Unter  biologischem  Unterrichte  wird  iiuiilich  vielfach  die 
Erz&hluog  interessanter  Thatsachen,  wie  sie  t.  B.  das  Treiben 
der  Ameiien  aod  xaUreich«  Oqpuisinea  der  Tropeswelt  be> 
eoodera  neihwOidig  darineiea,  ««ntendcB.  Weoii  waA 
gegeben  werden  muss,  dass  die  Darbietung  derartiger  Dinge 
sehr  anregend  uarken  kann,  to  ist  sie  andererseits  viel  zu 
anekdotenhaft,  als  dass  sie  ein  tieferes  Vcrständniss  der 
Matur  herubilden  kAnote.  Nach  uueter  Auicbt  «od 
danniiee  teaeetade  Eiaaehdülderwigca  «ewiia  che  neff- 

liehe  Wüne  des  Untcrrichlsi  wird  aber  diese  Wüt/.e 
an  reichlich  geboten,  so  verdirbt,  gUuI/cu  uir,  ti;v^  ^,iu/<; 
Gericht 

Neben  dem  «iten  Ziele,  d.  h.  neben  der  ■prachlkb» 
hat  der  nattahnndlidw  Tlnleufcht  noch 

eine  zweite  höchst  wichtige  Auf- 
gabe zu  erlüllcn:  er  soll  die 
Jugend  in  der  AnscfaauungskuDst 
fiben.  In  eraier  Linie  mota  dem- 


$c]in«cglSekeh«M 

Aamrtn  Hiathrnbl.itt, 
innrrcii  ItlUihrnblait, 
/yrochtknotn.  »Staab- 


Ahb.  iSa. 


die  Schüler  nach  der  Natur  beob- 
achten lernen,  /.weiieas  über 
iiut&s  im  Unterricht  flcissig  ge- 
zctcbnet  werden.  Dabei  darf  akb 
der  moderne  Uaterridu  mekt  da- 
mit begnUgen,  die  Formen  der 
einzelnen  Nalurobjecte  in  Skizzen 
wiederzugeben,  sondern  ent- 
sprechend «einen  oben  daridcgun 
GvnnMlMi  nraaa  er  waA  danach 
streben,  Zweck  und  Anpassungs- 
erscfaeinungen  scbematiscb  darzu- 
stellen. NarnentliLli  j;iu  t;eliiiyt  dies 
bei  blaibeabiol(i|{i*chcn  Bcuach- 
umien,  md  wir  erlattbCB  wa, 
unteren  Lcacm  ein  Schemabild  vom 
Schneeglöckchen  ftratantkus  nivalis)  vorzustellen  (Abb. 
das  die  Blüibe  j;ersdc  in  dem  Mcnnente  zef^'.  ^"  dir 
Pollen  auf  ein  Blenlein  berabiftUl.  Bekannilirh  litten  beim 
SchnecglAcfcebea  die  Ocffauiigen  der  Staabbentd  dem 
Griffel  ao  eng  an.  daaa  kein  Körnchen  Blatbensuub 
herausfallen  kann.  An  ihrem  Ende  sind  aber  die  Smub- 
gc[j\sf  nilt  jtr  eiiiL-m  feinen  I''ortsatze  \e15ehen.  Korona 
nun  eine  Biene,  um  vom  Honig  zu  oascbea,  so  itOiat  sie 
am  eben  der  tarten  FortiltMi  ta  Folge  dcann  «ailerM 
aidi  der  betreffende  Staubbeutel  vom  Stempel,  md  mm 
ndh  der  Pollen  heraus  und  flbeiadifltlet  daa  naaeheade 
Insect,  das  ihn  an  der  Naibc  der  «>«i*T*"  Scluie«|l<ldlcbeno 
Uiithe  wieder  absetzen  wird. 

Doch  wir  vroUen  naa  nicht  an  achr  in  Binaelheiln 
fertieren.  Ueberhaupt  mässen  wir  unsere  Leser  um  Ent- 
tcfauldi$^ng  bitten,  wenn  wir  heute  „aus  der  Schule"  ge* 
pbudcrt  hahen.  .\l)er  da  Haus  und  Schule  sich  gegen- 
seitig in  die  H&nde  arbeiten  •ollen,  so  mag  bei  glticklkben 
VUtn  oMcre  AnafOhnmir  hier  und  da  aal  latetctae 

MCmeOi  W  ALI  IIS«  Seilt) KWICH CK.  llljAo) 


Die  Indigo  -  Industrie  in  Indien.  Der  Jahresbericht 
dea  Botauacben  Garten«  «oa  Calcntla  (flr  1901/oa  ent- 
hilt  da^  NadriAiea  Aber  die  geneawtwl|t>  fnd^e- 

Induslrie,  denen  wir  das  Folgende  entnehmen.  In  Betracht 
kocunien  £wei  Exportceuircii,  die  Indigo  veiscbicdeiten 
Urspiungs  versenden.  Das  eine  ist  Surat ,  dessen  Indigo 
ana  einer  Form  der  igyptiacbea  Art  {ln4ig»/tn^  artku' 
lata}  lewaaiien  wbd,  döcn  Cutaur  tee^BwIrtig  beaoaden 
in  Sind  und  Kaj|>ntana  stattfindet  und  sich  schrittweise 
nach  Otten  bis  zur  oberen  Ganges- Ebene  ausgebreitet  hat, 
1  ohne  indessen  bis  Bengalen  zu  gelangen.  Das  zweite  Centrum 
ist  Ceylon  und  die  Coromandet-Kfiale,  desaen  Ind^  «cm 
der  Indiaeben  ladisopflanae  (iMäigoferm  tmeitriK)  Bttmmt 
und  immer  fUr  geringwertbiger  angesehen  wurde  als  der 
Surat-Indigo.  Eine  dritte  Indigopflanze  (Inäigofera  su- 
matrana),  die  aus  dem  östlichen  Malesien  stammt  und  in 
Maiabur  eingeiühn  ist,  wird  iiir  die  Cnllur  dea  enteren 
beideo  vmjteaocen.  da  sie  uaA.  beiaere  StBebweee  Betört 
als  jene.  Dann  ist  aber  in  den  letzten  Jahren  Ober  Hol- 
lindisch-Indien  als  vierte  Art  eine  Varietät  des  ostafrikani- 
■.iheii  li:digi>s  ( Inäigofrra  artacta)  eingeführt  worden,  die, 
wie  es  scheint,  ei>en(alli  auageteichnete  Ergebnisse  liefert 
and  wnlar  dam  Namen  „Indigo  «on  Natal"  giiht.  Sie  Con> 
currenz  d<s  „synthetischen  Indigos"  hat  ein  Nachlassen 
der  Preise  bewirkt,  das  an  einigen  Orten  den  Anbau  des 
Indigf«  bcicu»  unterdrückt  h.it;  .m  .mderen  sucht  man 
durch  Yetbeaaerung  der  Gewinnusgunethoden  laütgo  sn 
einem  Frais«  an  prodadrco*  der  einst  weSen  noch  den  Wett- 
bewerb geaiaitei  —  wie  laogeb  tat  frcOkh  sehr  fraglich. 


Di«  ar*a«r  W«ll«rMlilaa«*Coo{er«iM,  welche 

21.  bis  zum  tf.Jnli  19OS  stattfand,  vom  k.  k.  Asterreichi- 
sehen  Ackerbau-Minisljerlnm  berufen  und  von  68  geUdenen 
Vertretern  der  Physik,  Meleunilogtu  und  flodencuitur  aus 
Oesierreicb-Ungam,  Ocuncbland,  Italien,  Frankreidi,  Kuat- 
laadnadScsbienbemchtwart  aeültaanfswalvom  Achatbau* 
Ministerium  gestellte  Fn^eB  Aushoaft  gd>eo: 

I.  Ist  das  Wetterschiessen  wirksam,  unwirksam,  oder 
ist  seine  Wirkung      cilolh.^li  ■ 

X.  Waa  soll,  falls  man  dea  lelxteten  Fall  als  gegeben 
anaiaht,  gmhebe^  um  ein  UrthaU  ober  die  etwaiga  Wirk- 
samkeit des  Wetterschie»sen8  ta  gewinnen? 

Nach  einem  in  Htmmet  und  Erät  erscfaienenea 
Btiifht  \i)n  Professor  Dr  R.  Hilriisicin  in  lierlin  wurde 
eulgegen  den  vorwiegend  gauaiiger  lautenden  Nachrichten 
von  den  Cotigumn  a«  Casale  Bfoofenat»  (1899),  Padua 
(1900),  N'ovant  imd  Lyon  (1901)  auf  die  erste  Frage  mit 
grosser  Mehrhdt  die  Antwort  erlheilt,  dasa  man  die  Wir- 
kunt;  des  Wctlerschictsens  für  xucifclIiAtt  halte,  aber 
weitete  Versuche  Ittr  wttnscbensweith  ansehe.  Nach  Dis- 
cuidon  aller  Wabmehmni^en  und  ErfcUmngtvennidie 
wmdea  fOr  daa  Voigehea  auf  den  staatlich  eingerichlelen 
oder  tmterstattten  Versuchsfeldern  fulgeude  Vorsdtlige 
gemacht : 

1 .  Beim  Hagelsdiiessen  soll  die  Ladung  aus  wenigster» 
ito  g  S|stengpulw  oder  antsprechemier  Menge  eiaea 

andeicn  Explosivstoffes  bestehen;  <lrr  auf  die  Geschütz 
nifindung  aufgeseti^te  Trichter  soll  4  m  Hr^be  haben. 

2.  Die   .inillichen    Wrsuchstcider  »ollen  nicht 
^  3(X)oha  xusammenbangende  Fbieben  haben. 
I      3.  Ka  grOcaitt  Entfern  «mg  a wischen 


ehwetnen 

je  nach  der  Octtiichkcit  boo  bis 


Schies»lationen  soll 

ifxjo  m  betia^icn. 

4.  Ucbei  die  Beobachtungen  belrelVend  Gewitter  und 
Haigel,  sowie  über  die  Krgebnisse  der  gegen  den  Hagel 
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eingerichteten  S<:hi:t7.maas*regeln  »oll  mfiglicbst  genau  hr- 
riditec  werden.  AU  Muster  fttr  SchieHvcnudnfelder  wird 
CHtetfraaoo-V«ntto  «mpfohleB/ 

Die  AnKhaffiiDgilwHtwi  der  Apparate  bcuigtB  bei 
der  cmpfohTenra  GrSne  fflr  Kanon«  nebit  Trichter 
240  Kronen,  für  Schicsshütte  und  Zubehör  etwa  100  Kronen, 
zuatnmen  etwa  340  Kronen  (289  Mark).  Nimmt  man 
«I,  dm  eine  m  wutgaltatett  Smtiaii  zun  Sdittie  wa 
100  ha  geniS^  und  diM  fflr  den  Sommer  30  Gewitter  mit 
je  30  Schus*  in  Betracht  kominen,  so  betragen  die  taufenden 
Kr.ijlen  für  Amonisntioti  uiitl  Vcrrinsurnj  de*  Anlage, 
capitala,  Scbicsibedarf,  Arbeittlohn,  Unfallversicherung  und 
RepwBlwea  für  den  Scirau  von  100  ha  jährlich  3 1 5,48 
Kronen,  alte  Tfir  I  ha  2,i5KraBen (i,Sj  BilarkX  d.h.  nur 
eine  geringe  Summe. 

Da  von  MJcnß  rcli^u'isrr  S-cit':'  das  Wettenchifü^en  für 

bedenklich  erklärt  worden  iat,  weil  man,  wie  leiner  Zeit 
gegen  die  ersten  BUtxabletter,  liaoaiilrte»  mm  dltrle  der 
fBitlkhea  GerccbliiMt  nicht  in  den  Am  fNlIea.  m  itt 
man  die  geietzten  Hüter  der  Wetterdnung  durch  Sehtetieo 

mit  von  der  Kiirhe  geweihtem  Sfhlesspnlvcr  beruh i[;t.  Mineli 

eines  aus  alter  Zeit  Qberiieferten  Spruches  hatte  man  die 
kirehlidl«  Weihe  dnee  Anlheils  des  Pulvervorraths  vor- 
gwiuiMWWii  dn  am  m  Rlteksicbt  rat  die  «ieico  im 
GotteahnuM  brennenden  Rersen  nidit  des  Kcaunmie  Pulver 

in  die  Kirche  bringen  durfte.  Das  geweihte  l'uKer  ist 
dann  gleu'hm.'issig  unter  das  andere  gcmiKbt  worden,  uro 
CS  gleichsatii  zu  desinfidfea.  So  gffchAea  im  nreiuüg- 
sitn  Jshrbundettt  Bl  Kr.  pjCj) 


Die  Oiftigkeit  de«  Speichels  für  ungiftig  gehaltener 
Setalangn.  J.  J.  Queich  halte  schon  1893  darauf  hin- 
gcwicMB,  dam  eine  bii  dahin  alt  vAUig  hnnnloi  beuachtete 
■metikanii^e  Natter.  XrMthm  stvtrttt,  eine  nahe  Ver- 
wandte unierer  Ringelnatter,  durch  ihren  Bis.s  sehr  cir.-t- 
hafte  Zufälle  veruriuchen  k.-tnn,  eine  Thatsache,  die  durch 
tpltere  Beobachter,  wie  G.S.West  und  Andere,  bestiligt 
wurde.  A.  Alcock  nnd  Le  Roger*  haben  nos  eine 
ITnieiandiniig  dcc  Spddwls  einer  Antthl  von  Schlangen 
ver'fTpntlicht,  die  zum  Theil  gar  keine  Furchen/.ihnc  oder 
nur  hinten  im  Rachen  einen  Furcbenzabn  biiU>ci),  weshalb 
man  sie  bisher  Forchenzahnlose  ( Aglyphodontia)  und  Hinter- 
fnichcnaihncr  (Ofütnglypha)  nannte  und  ab  nngiftip 
Nattemvenraodte  fC»hArif«irmiQ)  betraditele.  Die  in  den 
PnHf,-  linsrz  i-f  r/.c  A'oyal  Socirty  (Nr.  46^)  vcrCfTenllichten 
Resultate  ergaben  aber,  dass  der  Mundspeichcl  dieser 
Schlaufen  sehr  giftig  ist.  Man  darf  also  die  Greme  der 
gU ligen  und  ungiltigen  Sdilauftn  nicht  lediglich  nach  dem 
Bcehc  oder  dem  Pdilea  von  FnicfaeiH  und  R&manatiuien 
bemessen,  obwohl  letztere  <leni  t'fiiRf"  Spcich"t  ein  lisferes 
Eindringen  in  die  Wunde  ermi^gltchen.  Ks  viäie  wichtig, 
diese  Untersuchungen  aur  alle  Schlangen  auszudehnen,  da 
ja  die  Giftdrflaeo  edioa  Immer  als  eine  bloaie  Modificatioa 
der  Speicfaeldiflien  betnchtet  wurden  und  die  M<HtlichlKit 
besteht,  dam  dleie  Abaondenmg  bei  allen  Schlangen 

^tig  «St.  >^  K«.  [8341] 

Di«  B«hti  des  Algol  •Beffleitem.   Nadidem  es  Pro- 

feSMr  Vin;el  in  Piilsitani  vor  1:  T:ihr<'n  ^elung'-n  w.ir.  die 
schon  früher  vermuthete  lhat&ai.iic,  da&s  Ava  p«ctuüi&che 
Licht  «Ab*  nnd  «Zunahme  des  Algol  im  Pcraeas  von  dem 
Voifibetg^  «him  danUea  oder  lichtachwachen  Beglcilcia 
heirthre,  dnrdi  «pectradkoplache  Beobachtoisen  su  be- 

weisen,  haben  vctSi  lil'^dere  I'i-oli.uhtcr  lA'^  j;el.  Wilsiii^;, 
Pickciing  und  Hnrting)  sowohl   die  wahren  Brossen 


der  lieiden  ( 'onipime titen  Vlieses  Doppristernsystems  als  die 
Bahn  da  Begleiters  zu  berechnen  gesucht  Nunmehr  hat 
«•  C.  RiJdiger  uotenwmBwn,  unter  Benalnng  neuer 
•orgraitiger  Bestimmungen  von  C  Müller  in  Potsdam,  die 
bisherigen  Schwierigkeiten  auszugleichen  und  die  F^ler 
auszumcrren,  und  er  cihifll  dahei  folgende  Zahlen  fflr  die 

Durchmesser  und  den  Abstand  der  beiden  Sterne: 
Hanplttera,  Pnntmemer  i  569000  km 
Begleiter,  ..  I  177  000  „ 

Abstand  beider  Sterne  .  5  $63  000  „ 
Die  Excentricitlt  der  nahe/u  kreiBförniigfn    Bahn  ist 
nicht  grOeaer  als  0,0015.    Mit  der  Gcsichulinie  bildet  die 
Bdmcbene  den  kMnm  WUkel  von  4,9*.  die  Bahn  steht 
also  fast  genau  senkrecht  zur  ichdnbaren  Hirnmehillcfaie. 
I  Bei  Annahme  gleicher  Dichte  beider  Kflrper  frflrdes  die 
MriaS5<-    des    Ha-.iptsteins         o.;8S,    rii«-   des  Begleiter» 
\  ^  0,348  SonnenmaasaeD  sein.    Die  Dichte  wSre  genaa 
ein  Viertel  der  SonoendidMB.  (Nacfa  Borberieh  In  der 
A'aturwitsetacha/tUehen  Runät^att.)  [»S»j] 

• 

Di«  kflnatliehe  HerMeHungvoii  DiamuBten  hat  Pro- 
fessor R. Haaslinger  in  Prag  «oa  einem  nenan (jCiichts- 

punkte  probirt,  indem  er  davon  ausgii^,  das*  dl*  blau« 
Krde,  in  der  man  die  südafrikanischen  Diamanten  findet, 
durch  Zersetzung  des  vukaniachen  Multergestein«.  cmsunJcn 
1  aeiumtoe.  Vennchie,  Kohkuiluff  in  einer  diesem  Mutter- 
'  gestein  Ihnllchea  Sdtmelae  anlniSiai,  bcatiqgtcn  dicae 
I  Annahme  so  weit,  dass  in  der  That  In  dIeMr  dnfdl  daa 
Theiniit\cifahren    erzielten    Schincl/c  schöne,  wasscthclle 
I  Dtamant-Octiieder  herauskr^sulliairten.  Der  Schmelze  wurde 
i  Kohlenetoir  in  mandbeiiei  veradiiedenen  Fonaen  zi^eftthi^ 
I  am  geeignetsten  aber  wurde  dn  ZumtB  fein  gcachUbnaiMn 
I  Graphits  befunden.  Kach  dem  Erkalten  wurde  dleSchroelfe 
mit  1-  Uiorammonium  und  Schwefelsiure  beh.indelt  nnd  anf- 
I  geschlossen  und  es  fanden  sich  zahlreiche  kleine  U  et  «cd  er, 
I  die  volikommcB  waaaeffaeU  und  durchachnitdidi  0,05  mm 
I  gross  waren  und  sich  dnich  Illrti^  BwAiugweimdgen  md 
I  Brennbarkeit  als  echte  Dfaunutttaa  crlcenaeB  Samen.  Vlel- 
I  leicht  i«t  der  neue  Weg  SO  weit  verbesacrungsfähig,  dasa 
man  auf  ihm  auch  grössere  Krystalie  erimttea  kann.  (»$68) 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AulMMUe  Bavwhn«  hsWk  sieh  dta  BatacdDa  vor.) 

ChoB.  Cn'rl.   Aus  Jen  J'if/t  n  ./<->  U  elimftrft.  Schilde- 
rangen von  der  deutschen  Tiefsee  •  Expedition.  MU 
'        6  Chromolithographien,  8  Heliogravüren,  33  alsTafdS 
j         K'-'Jr'uliten  VollbiKli-rn,   ^  Karten  und  48.'  Ahbildunge« 
!         im  Text.    Zweite,   uitigearheiteti-  und  Uaik  vermehrte 
Aufbige.  Lieferung  10  -12  i^chl  jss  .  Lex.-8'.  (S  465 
bis  59a  und  I— X  mit       T.deln.)  Jena,  Gunav 
Ftscher.   Preii  der  lieferung  1,51  M. 
Levaditi,   Dr.  C.    I-f  Lciuocyte  et  ies  .^ranu/adoru, 
(Sdentia.     Expose  et  Divdoppcoent  dm  qucalkn» 
j      idenlMques  k  1'ordi*  du  Joiir.    Serie  bkilaigkine. 
'       Xos.  13  8».  (159  S.)  Fatrla,  C.  Nnd.  Piub 

Igcb.  4  t'rcs. 
Anglas.  J.  Lei  Pkftwmhiet  des  AUtämurphtm  mitnut, 

'  i'<,  ier,lia.  Serie  biologi.|ue.  No.  I7-)  «*.  (III,  Ii4  S.) 
I        Ebenda.    Preis  geb.  2  Frcs. 
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)id(r  liclidrack  in  dm  Inkilt  dinir  Ziittehrifl  itt  firiitUi.  jahr;Qf.  XIV.  i-.  1  903. 


Die  Dattelpalme  and  ihre  Cultur. 

Von  Profcnor  Kasl  S«ji. 
Mit  vierzehn  Abbilduii(ra. 

I. 

Die  Dattelcultur  war  bis  in  die  jüngste  Zeit 
ein  Vorrecht  Nordafrikas.  Die  Dattelpalme  selbst 
(Phixnix  dactylifera)  wächst  zwar  in  sehr  ver- 
schiedenen liodenarten  und  Lagen  und  unter 
ziemlich  abweichenden  Verhältnissen,  da  man 
Vertreter  dieser  Art  schon  in  Dalmaticn  in  ge- 
sundem und  üppigem  Zustande  lebend  fmdct, 
aber  zur  Fruchtcrzcugung  sind  schon  besondere 
klimatische  Verhältnisse  erforderlich,  die  nur  in 
wenigen  Gebieten  der  Erde  sich  vorfinden.  Bis 
zur  Blüihc  bczw.  bis  zum  .Ansetzen  der  jungen 
Früchte  kann  man  es  beinahe  überall  bringen, 
wo  der  Winter  keine  Kälte  unter  — 4°  f.  mit 
sich  führt;  aber  in  den  meisten  F"ällen  bleibt  es 
bei  den  Hoffnungen,  weil  die  jungen  Dattel- 
früchlchen  später  in  der  Regel  verderben.  Die 
Dattelpalme  gehört  daher  zu  den  Pflanzen,  die 
das  französische  Sprichwort:  ..Promellre  et  Unit 
sont  deux"  vorzüglich  illustriren. 

Wir  haben  bereits  einige  Mittheilungen  darüber 
gemacht,  dass  die  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas in  ihren  entsprechenden  (iebieten  fast 
alle  Bodenproducte,  die  lange  Zeit  hindurch  nur 
in  anderen  Weltiheilen  erzeugt  wurden,  im  Grossen 

11  Jmuit  190J. 


zu  züchten  trachten.  In  den  Nummern  6z z 
bis  624  dieser  Zeilschrift  ist  ausführlich  die  Rede 
gewesen  von  den  endlich  von  vorzüglichem  Hr- 
folge  gekrönten  Anstrengungen,  die  Cultur  der 
Smyma- Feigen  in  Califomien  einzubürgern;  und 
es  ist  vorauszusehen,  dass  binnen  zwei  Jahr- 
zehnten oder  auch  früher  die  amerikanischen 
Edelfcigcn  in  grossen  Mengen  auf  dem  Welt- 
märkte erscheinen  werden.  So  wie  es  die  Vor- 
zeichen andeuten,  dürfte  sich  dasselbe  auch  hin- 
sichtlich der  Datteln  ereignen,  da  man  in  Amerika 
neuestens  einige  für  diese  anspruchsvolle  Pflanze 
sehr  geeignete  Gebiete  gefunden  hat.  Wie  ea 
auch  bei  anderen  dort  neu  eingeführten  Culturen 
der  Fall  war,  hat  man  auch  bezüglich  der  Datlel- 
zucht  eingehende  Studien  gemacht,  die  Jedem 
interessant  sein  müssen,  der  dem  Pflanzenleben 
überhaupt  nicht  gleichgültig  gegenübersteht  Wir 
erfahren  aus  diesen  Studien*)  eigentlich  mehr, 
als  man  bisher  über  Phoenix  dactylifera  in  der 
Litteratur  zu  finden  pflegte,  denn  sie  führen  uns 
sämmtliche  Finzelheiten  des  Lebens  und  der 
Cultur  dieser  stolzen  Pflanzenspecies  nicht  nur 
im  Worte,  sondern  auch  im  Bilde  vor  Augen, 
so  dass  wir  auf  Grund  derselben  uns  über  die 

♦1  The  Jäte  patm  and  ils  culture  von  Walter 
T.  Swingle,  in  Veartioek  ef  the  UniteJ  StaUs  De pari- 
ment  of  Ai;riciitturt,  igrn}.    <  Washington,  HJOI  .) 
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ganze  Angelegenheit  klare  Kenntnisse  erwerben 
können. 

Wir  glauben  unseren  Lesern  einen  will- 
kommenen Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  sie 
mit  den  wesentlichsten  Theilcn  jener  Studien 
bekannt  machen. 

Betrachten  wir  zunächst  einige  Photogramme, 
welche   uns  zu  einer  stattlichen  Höhe  etnpor- 
gewachseneDattelpalmenvorführen.  Abbildung  183  j  gereinigt  .sind, 
zeigt  uns  solche 


aus  Algier ,  die 
in  der  Nähe 
der  Stadt  Biskra 
stehen  und  mit 
reifen  Früchten 
beladen  sind.  In 
Abbildung  184 
sehen  wir  alle 
Dattelpalmen,  die 
in  Nordmexico 
bei  HermosiUo 
gewachsen  sind. 

Die  niedrigen 
Bäume,  weldie 
sie  umgeben,  sind 
Orangenbäume. 

Wie  die  Pal- 
men im  allgemei- 
nen, so  hat  auch 
die  Dattelpalme 
die  Eigenschaft, 
dass  ihr  Stamm, 
wenn  er  einmal 
holzig  geworden 
ist,  in  radialer 
Richtung  nicht 
mehr  wachsen, 
al.so  nicht  mehr 
dicker  werden 
kann ,  mag  der 
Baum  auch  noch 
so    alt  werden. 

Das  weitere 
Wachslhum  kann 
in  der  Folge 
nur  mehr  in 
der  Höhenrich- 
tung ge.schehen. 
Das  Alter  einer  Dattelpalme  kann  also  allen- 
falls  aus  ihrer  Höhe,  niemals  aber  aus  ihrem 
Stammdurchmesser  beurtheilt  werden.  Auch 
ist  eine  Berechnung  des  Alters  aus  den  Jahre.s- 
ringen,  wie  sie  bei  anderen  Wald-  und  Obsl- 
bäutnen  möglich  ist,  bei  den  Palmen  ausgosclilos.sen, 
weil  diese  überhaupt  keine  Jahresringe  bilden. 

Die  riesigen  geliederten  Blätter  erreichen  eine 
Länge  von  3—5  m  und  dauern  niehriTc  Jalire. 
Wenn  sie  altern,  werden  sie  braun,  sterben  ab, 
neigen  sich  abwärts  und  hangen  noch  Jahre  hin- 
durch am  Baume,  wenn  .sii:  nicht  durch  Mciischcu- 


.\bb.  183 


bände  entfernt  werden,  was  man  aber  bei  einer 
auch  nur  halbwegs  sorgfältigen  Cultur  niemals  zu 
unterla.ssen  pflegt.  !3ieser  Umstand  lä-sst  die  ver- 
wilderten oder  vernachlässigten  oder  auch  ganz 
wild  gewachsenen  Dattelpalmen  auf  den  ersten 
Blick  von  den  culti\irten  unterscheiden,  weil  die 
Stämme  der  letzteren  bis  zur  Krone  hinauf  von 
den  abgestorbenen  Blättern  und  Blattstielen 
In  unserer  schon  erwähnten 
Abbildung  1X4., 


Dattelpalmen  bei  Biikra  in  Algier. 


welche  1  )attel- 
palmgruppen  aus 
Hermosillo  zeigt, 
sehen  wir  einen 

hohen  allen 
Stamm,  der  sorg- 
fällig geputzt  ist, 

während  die 
jüngeren  Stämme 
in    Folge  Vcr- 

nachlä-ssigung 
ganz  struppig  au.v- 
sehen. 

In  Nordafrika, 
namentlich  bei 
den  alten  Aegyp- 
tem,  herrschte  die 
Meinung,  dass  die 
Dattelpalme  jähr- 
lich zwölf  neue 
Blätter  erzeugt 
und  zwar  monat- 
lich je  eines. 
Diese  Ansicht 
findet  man  auch 
heute  noch  bei 
manchen  arabi- 
schen Stämmen. 
In  der  altägypti- 
schen Hiero- 
glyphenschrift 
wurde  denn  auch 
der  Begriff  „Mo- 
nat" durch  ein 
Palmenblatt  und 
die  ganze  Jahres- 
nmde  durch  eine 
ganze  Dattel- 
palmenkrone veranschaulicht.  So  genau  nimmt 
es  nun  allerdings  die  Nalur  mit  der  Zahl  der 
jährlich  entstehenden  neuen  Blätter  nicht;  Thal- 
sache ist  nur,  dass  binnen  Jahresfrist  sich  etwa 
12-  20  junge  Blätter  entwickeln. 

Fine  strhr  wichtige  Fi^enschaft  der  Dattel- 
palme ist  die  Fähigkeit,  während  ihrer  Jugend- 
jahre Wurzclschosse  zu  bilden.  Diese 
Fälligkeit  pflegt  im  Durchschnitt  zehn  Jahre  zu 
dauern  und  hört  auf,  wenn  der  Baimi  seine 
grösstc  Tragfähigkeit  erreicht.  Diese  Wurzcl- 
.schossc  ermöglicheu  eine  Vermehrung,  bei  welcher 
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die  vorzüglichen  Eigenschaften  der  edlen  Sorten 
sicher  erhalten  bleiben.  Man  pflegt  denn  auch 
heute  dieses  Culturgcwächs  nicht  durch  Samen, 
sondern  durch  diese  Ncbentriebe  zu  vermehren, 
welche,  wenn  sie  sorgfältig  vom  Mutterstamme 
abgelöst  und  verpflanzt  werden,  meistens  sicher 
Wurzel  fassen.  Sät  man  hingegen  den  Samen, 
so  erhält  mau  —  wie  bei  unseren  Obstbäumen  — 
grösstenlheils  niindcrwerlhigc  Wildlinge,  welche 
nur    selten  die 

edlen  Eigenschaf-  Abb.  184. 

ten  der  Mutter- 
pflanze in  vollem 

Maasse  erben. 
Die  Vermehrung 
durch  Samen  ist 

übrigens  auch 
noch  mit  einem 
anderen  bedeu- 
tenden Uebel- 
stande  verbunden. 
Phoenix  dactylifera 
ist  nämlich  eine 
diöci.sche,  d.  h. 
eingeschlechtige 
Pflanze,  bei  wel- 
cher die  männ- 
lichen und  die 
weiblichen  Blü- 
then  sich  niemals 
auf  demselben 

Stamme  ent- 
wickeln, sondern 
gesondert  auf  vcr- 
schiedetien  Baum- 
individuen zum 
Vorschein  kom- 
men. Iis  giebt 
also  männliche 
Dattelpalmen,  die 
nur  Staubblüthen, 

niemals  aber 
Früchte  erzeugen, 
also  unfruchtbar 
sind,  und  ferner 
weibliche  In- 
dividuen, die  die 
Früchte  erzeugen. 

Wird  nun  der  Samen  ge.sät,  so  entwickeln 
sich  aus  demselben  beiläufig  ebensoviele  männ- 
liche wie  weibliche  Bäume.  Die  zahlreichen 
unfruchtbaren  männlichen  sind  jedoch,  da  sie 
keinen  Ertrag  liefern,  für  den  Dattelzüchter  bei- 
nahe wcrthlos  und  würden  die  Mühe  und  Kosten 
der  Cultur  nicht  lohnen.  Allerdings  bedürfen 
die  weiblichen  ßlüthen  des  Blüthenstaubes, 
welchen  die  männlichen  Bäume  entwickeln;  man 
hat  aber  ein  Verfahren  auslindig  gemacht,  mit 
dessen  Hilfe  die  weiblichen  Blüthen  künstlich 
busUiubt  werden,  und  man  kiinn  dabei  mit  den 


Dattelpalnien  bei  Hrrmnaillo  in  Xuriljiieiico. 


männlichen  Blüthen  so  sparsam  umgehen,  dass  die 
auf  einem  einzigen  männlichen  Baume  wachsen- 
den Staubblüthen  genügen,  nicht  weniger  als 
hundert  weibliche  Bäume  vollkommen  zu 
befruchten.  Man  pflegt  diesem  Zahlenverhältniss 
auch  bei  der  Gründung  der  Dattelanlagen  als 
Richtschnur  zu  nehmen  und  pflanzt  zu  je 
100  weiblichen  Bäumen  einen  männlichen.  Es 
giebt    freilich    ärmere    Leute,    die    nur  einige 

Dattelpalmen- 
Stämme  ihr  Eigen- 
thum neuneu  kön- 
nen; es  ist  aber 
in  Afrika  seit 
Menschengeden- 
ken dafür  gesorgt, 
dass  diese  Leute 
den  befruchten- 
den Blüthcnstaub 
erhalten  können, 
ohne  dass  sie 
selbst  männliche 
Bäume  zu  halten 
brauchen.  Auf 
den  afrikanischen 
Märkten  ist  näm- 
lich die  männ- 
liche Dattelblüthe 
ein  gangbarer  Ar- 
tikel, mid  Jeder, 
dem  mehr  solche 
Blüthen  wachsen 
als  er  selbst 
nöthig  hat,  bietet 
den  Ucberfluss 

Anderen  feil. 
Allerdings  sind 
mit  dieser  Praxis 
initunterGefahren 
verbunden.  In 
Kriegszeiten  fäll- 
ten nämlich  früher 
sehr   häufig  die 
in  feindliches  Ge- 
biet eingedrunge- 
nen Eingebore- 
nen die  wonigen 
Staubblüthler  -  In- 
dividuen auf  dem  ganzen  occupirtcn  Gebiete  mit 
geringer  Mühe,  wodurch  dann  nicht  selten  völlige 
l'nfruchtbarkeit  der  Dattelpalmen  und  in  der  h'olge 
Ilungersnolh  auftraten,  wenn  es  den  Besiegten 
nicht   gelang,    von    entfernteren  Volksstämmcn 
Pollcnblüthen  in  gehöriger  Menge  zu  beschaffen. 
Im   afrikanischen   Wüstengebiete   ist   eben  das 
Leben  der  Eingeborenen  an  vielen  Orten  ganz 
von  der  Dattelpalme  abhängig,   die   nicht  nur 
ihnen  selbst,  .sondern  auch  ihren  Hau.sthieren  die 
einzige  Nahrung  liefert 

Glücklicherweise   behalten   die  Pollenkörnor 
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der  männlichen  l.laHelblüthen  ihre  Lebensfähigkeit 
beinahe  unglaublich  lange  Zeit,  nämlich  zwei 
Jahre  hindurch.  Ks  kommt  nicht  selten  vor, 
dass  manche  weiblichen  Stämme  früher  blühen 
als  der  zur  Befruchtung  dienende  männliche. 
Mit  Rück.sicht  auf  solche  Fälle  pflegen  die  Araber 
Pollcnblüthen  vom  vorigen  Jahre  bereit  zu  halten. 
Sie  binden  dieselben  in  dickes  Papier  und  be- 
wahren sie  an  einem  trockenen,  kühlen  Orte  auf. 
Die  Staubblüthen  vom  Jahre  vorher  sollen  ebenso 
befruchtungsfahig  sein  als  die  frisclien. 

Diese  künstliche  Bestäubung  war  entschieden 
schon  den  alten  Assyriern  bekannt,  ist  also  ein 
mindestens   vier-   bis    fünftausend  Jahre 


einer  Hülle  verborgen,  welche  sich  beim  Auf- 
blühen der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  theilt, 
wie  wir  es  auf  dem  Bilde  sehen.  Die  Abbildung 
zeigt  uns  femer,  dass  der  Staubblüthenstand  aus 
einer  sehr  grossen  Zahl  von  Aesten  zusammen- 
gesetzt ist;  jeder  Ast  ist  10 — 15  cm  lang  und 
trägt  20 — 5oßlüihen,  mit  je  sech.s Staubgefässen. 
In  der  Mitte  (bei  2)  ist  der  weibliche  Blüihen-stand 
dreifach  abgebildet,  und  zwar  links  im  Momente 
der  Rntfaltung,  rechts  nach  dem  Verblühen  und 
in  der  Milte  künstlich  befruchtet:  hier 
SL-hen  wir  nämlich  einen  mätmlichen  Blülhenast 
mit  der  Spitze  nach  unten  zwischen  die  Frucht- 
blüthen  eingeschoben,  wobei  der  Basallheil  des 


Abb.  t»s- 


Links:  MiinnlicbFr  niQlhmsUnil  dn  Diiltclpulinc  beim  Aufbliilim        natUrl.  Grinse). 
In  der  Milte:   Weibliche  BJüüieiutilncle ;  der  miulere  ist  mit  dem  von  üben  cmKeacltobcnen  männlichen  Blütbcnut  kSnsdich  befruchtet 

<i.4  natOrl.  OrHm). 

Rechts:  2wei  mäanlkbc  BlUlbeD  und  ein«  weiblicbe  (Irlitere  an  der  rechten  Seite),  riermal  TPtcrüiaert. 


altes  Verfahren.  Fbenso  alt  mus.s  also  auch 
die  Kenntniss  sein,  dass  die  Pflanzenblüthen 
durch  den  Blüthenstaub  fruchtbar  werden.  Wir 
kannten  übrigens  bis  in  die  jüngste  Zeit  keine 
zweite  Pflanzenart,  bei  welcher  die  künstliche  Be- 
fruchtung durch  Menschenhand  ausgeübt  worden 
wäre.  Km  die  Ergebnisse  der  neuesten  pflanzen- 
physiologischen Forschung  führten  die  Faclilcule 
der  Gegenwart  dazu,  diese  Praxis  auch  bei  an- 
deren Pflanzen  anzuwenden. 

Da  die  künstliche  Befruchtung  die  wichtigste 
und  zugleich  die  schwierig.ste  Aufgabe  in  der 
Dattelpalmencultur  i.st,  wollen  wir  uns  mit  ihr 
eingehender  befassen.  Abbildung  i  S5  zeigt  uns  links 
(bei  i)  einen  bereits  entwickelten  männlichen 
Blüthensiaml  in  '/^  der  natürlichen  Grösse.  Vor 
dem  Aufblühen  ist  der  ganze  Blüllienstand  in 


befruchtenden  Aestchens  heraussteht  und  sichtbar 
ist.  Die  künstliche  Befruchtung  besteht  eben 
darin,  dass  man  einen  solchen  kleinen  Ast  mit 
Pollenblülhen  zwischen  den  besenartigen  weib- 
lichen Blüthcnstand  hineinschiebt  und  den  letz- 
teren mittels  eines  dünnen  Bastbandes  etwas 
fester  zusammenbindet ,  damit  der  befruchtende 
Ast  nicht  herau^fällt.  Rechts  (bei  3)  sind  endlich 
die  weiblichen  Blülhen  in  zwei  Asie.vemplaren 
I  und  die  männlichen  in  einem  Kxemplare,  vier- 
fach vergrössert,  dargestellt. 

Wenn  das  Pollenä-stchen  eingeschoben  und 
da.s  Ganze  zusammengebunden  ist,  hat  der  Mensch 
das  Seinige  gethan;  da.s  Uebrige  verrichtet  die 
Natur.  Vielleicht  dringen  die  Winde  ein  und 
zertheilen  den  Blüthenstaub  so,  dass  fast  sämmt- 
liche  Fruchtblüthen  damit  versehen  werden,  oder 
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es  begeben  sich  Insecten  in  den  Verband,  weiche 
die  Befruchtung  besorgen  —  kurz,  die  mchr- 
tausendjährige  Erfahrung  hat  bewiesen,  da^s  dieses 
Verfahren  vollkommen  genügt.  Dem  Anscheine  nach 
ist  diese  Praxis  höchst  einfach  und  leicht.  In  der 
Wirklichkeit  gestaltet  sich  jedoch  die  Sache  be- 
deutend schwieriger.  Junge  Palmenslämme,  deren 
Blüthen  sich  in  Manneshöhe  entwickeln,  können 
allerdings  ganz  bequem  sogar  von  der  verwöhn- 
testen Salondame  mit  Blüthenstaub  versehen 
werden.  Unsere  Abbildung  186  zeigt  uns  einen 
solchen  niederen  Stamm,  dessen  Blüthenstände 
schon  mit  dem  befruchtenden  Elemente  verschen 
und  zusammengebunden  sind.  Ganz  anders 
hält  sich  jedoch 
die  Sache  mit 
alten,  himmelan- 
strebenden Pal- 
men, deren  Krone 
und  Blüthen  in 
Kirchlhurmshöhe 
schaukeln.  Hier 
gilt  es  dann,  mit 

AlTengeschick- 
lichkeit  zu  klettern 
und  —  schwindel- 
frei zu  sein.  Die 
Araber  haben  sich 
die  Gewandtheit 
schon  von  sehr 
alten  Zeiten  her 

erworben  und 
scheinen  dieselbe 
von  Generalion 
auf  Generation  zu 
vererben.  Abbil- 
dung 187  führt 
uns  drei  Moment- 
aufnahmen (/, 
und  j)  vor,  welche 

einen  Araber 
während  des 
Klcttcms ,  dann 
beim  .-Vnlangcn 

in  der  Palmcnkrone  und  endlich 
Operation    der    Befruchtung  zeigen 


Abb.  t86. 


N1«d«r«  jung«  DatU-lpalme  mit  kUnMiicb  befruchteten,  nb«n  mit  But 
imunmeiigabiiiuhMD  weiblicfacn  BlOibtaicttiMlao. 


bei  der 
Leitern 

werden  nie  gebraucht,  die  Araber  klettern  nur 
mit  Händen  und  Füssen.  Unangenehm  gestaltet 
sich  die  Aufgabe  auch  in  so  fern,  als  die  Blätter 
an  ihrer  Basis  unbarmherzig  stechende  .Stacheln 
bilden  und  weil  die  Palmen  keine  Aeste  haben, 
weshalb  es  schwierig  ist,  oben  einen  sicheren 
Halt  zu  bekommen.  Wir  sehen  hier  die  Ursache, 
warum  die  cullivirten  -Stämme  von  den 

abgestorbenen  und  herabgeneigten  Blättern  be- 
freit und  reingehalten  werden  mü.s.sen. 

Urft  uns  aber  einen  vollen  Begriff  von  allen 
diesen  Mühen  machen  zu  können,  müs-sen  wir 
noch  den  fatalen  Umstand  erwägen,  dass  sich  an 
reichtragenden  Stämmen   15- -20  Blüthenstände 


entwickeln  und  zwar  nicht  gleichzeitig,  weil 
die  Entfaltung  der  Blüthen  im  Apnl  beginnt  und 
bis  Ende  Mai  dauert.  Derselbe  Baum  muss 
daher  mitunter  sechs-  bis  achtmal  erklommen 
werden.  Wahrscheinlich  ist  das  die  Ursache, 
warum  man  in  Amerika  viele  alte  vernachlässigte 
Datlelbäume  sieht.  Für  einen  Europäer  ist  diese 
Art  von  Athletik  in  der  Regel  ganz  und  gar 
nicht  anziehend,  und  man  hat  neuerdings  vor- 
geschlagen, diesen  Dienst  eigens  für  den  Zweck 
eingeschulten  Indianern  zuzuweisen,  wenn  man 
es  eben  nicht  vorziehen  wird,  die  Bäume  nur  so 
lange  leben  zu  lassen,  als  ihre  Krone  mittels 
Leitern  erreicht  werden  kann,  und  sie  dann  zu 

fällen  und  durch 
junge  Pflanzen  zu 
ersetzen. 

Unser  Bild  ent- 
hält noch  einige 
afrikanische  Auf- 
nahmen, die  uns 
in  die  Wüsten- 
und  Oasenwelt 

versetzen.  In 
Nr.  4  sehen  wir 

Dattelpalmen, 
unter  welchen  sich 
die   nicht  recht- 
zeitig entfernten 

Wurzelschöss- 
linge  zu  einem 
ganzen  Gebüsche 
emporgearbeitet 
haben.  Xr.  5  zeigt 
die  Sahara  mit 
wandernden  Be- 
duinen, Nr.  6  die 
leblose  Wüste 
westlich  von  Bis- 
kra ,  im  Hinter- 
gründe das  Atlas- 
gebirge. Nr.  7  und 
S  sind  Dattclpal- 
menlandschaften 

in  der  Umgebung  von  Blskra,  das  letztere  Bild 
von  den  platten  Hausdächem  au.s  aufgenommen. 

Die  befruchteten  weiblichen  Blütlienstände 
wachsen  rasch  ganz  aus  der  Hülle  heraus,  und 
durch  die  Kraft  üucs  Wachslhums  wird  der  bei 
der  Befruchtung  angebrachte  Bastfadeu  zerrissen. 

Die  Blüthen  sind  weiss  und  anfangs  sind  auch 
die  ganz  zarten  Früchte  weiss.  Binnen  einer 
Woche  nach  der  Befruchtung  bekommen  sie  je- 
doch schon  eine  grünliche  Farbe,  womit  ein 
rascheres  Wachsthum  verbunden  ist.  Aus  jeder 
einzelnen  Blüihe,  gleichviel  ob  befruchtet  odt-r 
nicht,  entsteheti  drei  Früchtchen,  und  dieser  Zu- 
stand währt  bis  Ende  Juni.  Bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte können  die  befruchteten  Blüthenstände 
von  den  unbefruchteten  nicht  unterschieden  werden. 
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Vom  Juli  an  tritt  jedoch  eine  merkwiirdige  Er- 
scheinung ein,  die  gewissermaassen  im  Wider- 
spruch zu  stehen  scheint  mit  dem,  was  man  auf 
Grund  der  allgemeinen  physiologischen  Erschei- 
nungen der 

Pflanzenwelt  Abb. 

erwarten 
dürfte.  Die 
befruchte- 
ten Blüthen 
lassen  nämlich 
von  den  drei 
Früchtchen 
zwei  fallen 

und  nur 
eines  ent- 
wickelt sich 

weiter  zu 
einer  markt- 
fähigen Dattel. 
Bei  den  un- 
befruchte- 
ten Blüthen 
hingegen  be- 
hauptet 
jeder  der 
drei  Dril- 


linge sein 
gutes  Recht 
und  entwickelt 
sich  weiter  — 
soweit  es  eben 
die  Verhält- 
nisse erlauben. 
Da  sie  jedoch 

vcrhältniss- 
mässig  wenig 
Kaum  haben, 
so  werden  sie 
eng  zusam- 
mengedrängt 
und  deformi- 
ren  einander. 
Solche  aus  un- 
befruchteten 
Blüthen  ent- 
standenen 
Drillinge  wer- 
den auch  nie- 
mals vollkom- 
men reif,  ent- 
halten keinen 
Samenkern, 

bekommen  keinen  typischen  Dattelgcschmack  und 
sind  für  Menschen  beinahe  ganz  werthlos. 

Auf  Grund  dieses  Unterschiedes  kann  man 
vom  Juli  an  genau  erkennen,  welche  Blülhen- 
stände  befruchtet  wurden  und  welche  —  meistens 
durch  Versehen  —  unbofruchiel  blieben.  Da 
die   Dattelbäume    oft   mehr  Blüthenstände  ent- 


/,  j  and  ,7  ■  Beduchluni;  cinrr  Dattripalme ;  ein  Arabrr  kirltert  mit  <lrn  mXnnlicben 
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—       Dir  Sahara  mit  «.«iMlrtmlrn  Itcliiinrn.  —  6/  Dir  S.ib.«iii  wr»tlich  vuii  Hii<lua, 
im  HintcrsruncU'  da*  Ali<«Krbitgr.  —  7  uDil  <v.-  DattrlbaoniUtiilnhaflrn  in  der 
Umgebung  vun  Bikkr.-!. 


wickeln,  als  mit  Rücksicht  auf  die  edle  Qualität 
der  Waare  erwünscht  i-st,  pflegt  man  die  über- 
flüssigen abzuschneiden,  und  dieses  Ausschneiden 
soll  nicht  geschehen,  bevor  man  die  befruchteten 

von  den  nicht 

187.  befruchteten 

unterscheiden 
kann,  weil  na- 
türlich die 
letzteren  in 
erster  Linie  zu 
entfernen  sind. 

Wenn  der 
Sommer  zur 
Neige  geht, 
bekommen  die 
bis  dahin  grü- 
nen Datteln 
je  nach  der 
Sorte  entwe- 
der eine  röth- 
liche  oder  eine 
gelbliche  Fär- 
bung. Später 
werden  sie 

leuchtend 
roth ,  bezie- 
hungsweise 
leuchtend 
gelb.  Mit  die- 
ser Ausfär- 
bung beginnt 
auch  die  end- 
gültige Reife, 
welche  darin 
besteht ,  dass 
die  bis  dahin 
sehr  herb,  zu- 
sammen- 
ziehend und 
unangenehm 
schmeckenden 
Früchte  ihren 
hohen  Tannin- 
gehalt verlie- 
ren und  dafür 
immer  mehr 
Zuckergehalt 
gewinnen.  Der 
Reifeprocess 
beginnt  an  der 

Spitze  der 
Frucht  und 

schreitet  von  hier  aus  gegen  die  Basis  zu 
weiter.  Im  vollkommen  reifen  Zu.stande  erscheinen 
die  vorher  gelben  Sotten  in  einer  lichten  Anibra- 
r.irbung,  die  im  unreifen  Zustande  rothen  Korten 
hingegen  werden  rothbraun  oder  beinahe  schwarz. 
Ausserdem  schrumpfen  sie  .schon  am  Baume 
etwas  zusammen  (.Abb.  188  und  189)  und  ihre 
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oberflächlichen  Geweb^chichten  sind  dann  durch- 
scheinend. Sobald  diese  Zeichen  der  vollen 
Reife  aufgetreten  sind,  müssen  die  Vorljereitungen 
zum  Aufbewahren  und  zum  Versand  getroffen 

Abb.  tM. 


werden,  weO  biniMii  einigen  Wodien  die  Era|^ 
stattfindet. 

Obwohl  die  Dattelpalme  wohl  300  Jahre  hin> 
durch  fortwihrend  rddilichen  Ertrag 
liefert,  so  gehört  sie  doch  anderer- 
seits zu  den  Obstbäumen,  welche 
schon  in  einem  sehr  zarten  Alter 
Früchte  tragen,  namentlich  wenn  der 
Boden  gut,  der  Wasserbedarf  ge- 
nügend gedeckt  imd  das  Klima  sehr 
warm  ist.  Wir  geben  hier  einige 
sehr  schöne  Abbildungen  wieder, 
welche  diese  merkwürdig  frühe  Er- 
tragsfähigkeit vorzüglich  illustriren 
und  welche,  wie  auch  die  übrigen, 
aus  Swingles  bereits  zu  Anfang 
citirter  Arbeit  entnommen  sind.  Diese 
BiUer  sind  auch  deahalb  bödiit  inter» 
enant,  weil  sie  leigen,  wie  sehr 
gewisse  amerikanische  Gebiete  für 
die  Dattdcoltur  geeignet  sind.  Ab- 
bildui^  190  zeigt  uns  einen  noch 
ganz  aarten  Dattelt}aumsämüng, 
wddier  in  Versuchsgarten  der 
Universitfit  zu  Tucson  in  Arizona 
etat  vor  fiinf  Jahren  daliin  verpflanzt  worden  ist 
Trob  dieses  zarten  Alters  liaben  sidi  schon  zwd 
grosse  Fruchtstände  auf  dem- 
selben entwickelt,  welche  rechts 
und  links  bis  znm  Boden  herab- 
hängen und  schöne  Früchte  von 
etwa  15  kg  Gesammtgewicht  ge- 
RefSert  haben.  In  Abbildung  191 
sehen  wir  einen  schon  etwas 
älteren,  nämlich  achtjährigen  Säm- 
ling, welcher  ebenfells  im  Staate 
Arizona,  in  der  Hauptstadt  Phoenix, 
steht  und  im  Jahre  1900  ringsherum 
verhältnissmissig  riesige  Frucht- 
bündel, 17  an  der  Zahl,  entwickelt 
hat,  welche  zusammen  rund  soo  kg  reife  Datteln 
ergeben  haben.    Würden  unsere  europäischen 

Räume  so  früh  und  so  iilu-raus  reit  h  tragen,  so 
küDOten  unsere  Obstgärten  wirkliche  Paradies- 


gSrten  genannt  werden.  Mit  dem  achten  Jahre 
pflegt  überhaupt  die  Dattelpahne  in  den  Zustand 
der  vollen  Ertragsfahigkeit  zu  treten.  Man  lässt 
übrigens  bei  ganz  jungen  Bäumen  im  ersten 
Jahre  ihrer  Tragfähigkeit  nur  i  oder  a 
stände  zur  Fruchtbildung  gelangen; 
Blüthenstände  wachsen,  werden  sie  abgesdmitten. 
Mit  zunehmendem  Alter  lässt  man  immer  mehr 
Fruditbündel  sich  entwickeln.  Bei  mittelmSssigem 
Boden,  belässt  man  sogar  auf  alten  Bäumen  nicht 
mehr  als  8 — 10  Blüthenstände.  Es  giebt  Varie- 
täten, bei  welchen  eine  solche  Lichtung  nicht 
nöthig  ist,  weil  sie  nicht  mehr  Blüthcn  erzeugen, 
als  sie  Fifidiltt  zur  gehörigen  Reife  führen 
können;  dagegen  giebt  es  wieder  andere,  äusserst 
reuhblShende  Sorten,  die  zweimal  so  viel  Blüthen 
erzeogen  als  thunlich  ist  Der  Ertrag  ist  natürlich 
je  nach  den  Umständen  sehr  verschieden.  Es 
giebt  Bäume,  welche  jährlich  etwa  soo — 300  kg 

Abb.  190. 


Abb.  i>9. 


Jui^t*  fiinfjäbrice  DattdpaJne  zn  ruaan  io  Ariioiu,  mit  Fittchtco. 

Steht  imd  1  vorzügliche  Markt waare  liefern;  im  Durduchnitt 
bezifiiert  sich  jedoch  die  Fedisung,  bd  gewöbii- 
Udber,  nidit  sdir  inlenaiver  Cnltor,  auf  etwa 
50 — too  kg  per  Stamm.  (fwamiMi  «g<st| 


Lanchttharm  von 

Mit  «nrr  AbbiMun^. 

Der  Leuchtthurm  von  Beachy  Head  bei  Ea^t- 
boume  an  der  Südicfiste  Englands,  dessen  Bau  im 

Juli  I  899  begonnen  wurde,  Ist  im  Herbst  des  Jahres 
1902  seiner  Bestimmung  übergeben  worden.  Wir 
haben  im  XIII. Jahrgang.  Seite  298  ff.  des  nvmefkeut 
die  ei^;enartif;en  Hilfsmittel  geschildert,  die  an- 
gewendet worden  sind,  um  unter  den  durch  die 
Oertlicbkeit  gegebenen  schwierigen  Verhältnissen 

den  Bau  dieses  I.eui htlhurmes,  etwa  170  m  vom 
Fusse  der  hohen  Uforklippen  entfernt  auf  einer 
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Untiefe  in  der  See,  die  tie^hende  GrfioduDgs-  | 
arbeiten  nothwendig  machte,  ausfuhren  zu  können. 
£s  sei  daran  erinnert,  dass  man  für  die  Be-  1 
förderaog  des  gesammten  Baumaterials  sowie  der  I 

beim  Bau  thätigen  Personen  eine  Drahtseilbahn  , 
Toa  den  hohen  Klippen  nach  einem  Baugerüst 
neben   dem  Leuchtdrann   anlegte,   wie  dies 

Abbildung  192,  welche  den  Leuchtlhiirm  in 
scilier  baulichen  Vollendung  darstellt,  erkenjien 
Usst  Die  auf  dem  Bangetiist,  dessen  Arbeits- 
bühne über  tlern  Hodlflathspiegcl  liegt,  stehende 
Locomobile  besorgte  das  Befördern  der  Bau- 
materialien TO  den  Verwendungsstelien.  Inner- 
halb des  I.euchnhi:rnus  befinden  sich  acht 
Räume,  die  zur  Aul bcwalirung  von  Vorräthen 
und  TOr  Wohnung  iSr  die  Leuchtthturmwärter 
dienen.  T'!.s  sind  im  ganaen  j66o  t  Granit- 
quadem,  von 

Mh. 


denen 

4-'/«— 5  *  wogen, 
zum  Bau  erfor- 
öeriich  gewesen^ 

Der  Leuchtthunn 
hat  eine  Ge- 
sanratböhe  Ton 
46,7  ni;  seine 
Baukosten  haben 
etwa  45oboe 
Mark  betragen. 
Er  ist  jedoch 
nicht  mit  elektri- 
schem Licht,  son- 
dern mit  Lampen 
ansgestattel;  die 
durch  verdampf 
tes  Pelroieain  ge- 
qwist  werden  und 

eine  Licht.stärke 
von  83  000  Ker- 
xcn  entwididn. 
Die  15  Secunden 

dauernden  Licfatblidte  des  weissen  Bliclcteuers 
werden  durch  ein  Uhrweik  geregelt,  dessen 
Gewicht  in  einer  in  den  Leuchttlmrm  ein- 
gebauten eisernen  Röhre  läuft  und  das  durch 
den  Leuchtdinrmwirter  au%ezogen  wird.  Der 
Drehappaiat  steht  in  Quecksilber.  (Ism] 


Die  Hnogerbrunnen  und  Hungcrqudten. 

Von  N.  S  t.ll  1 1. 1  r  K  ■  I  l    l  / 

Wem  in  früliercr  Zeit  in  Folge  ungüii.stiger 
klimatisdier  und  meteorologischer  Verhältnisse 

in  grösseren  Landstrichen  Misswarhs  und  Miss- 
ernie  emtratcn,  dann  waren  bei  dem  Mangel 
geregelter  Verkehrsbeziehungen  Theucrung  und 
Hungersnoth  und  in  deren  Gefolge  Pest,  Schwarzer 
Tod,  Cholera  imd  andere  verheerende  Seuchen 


die  schweren  Getsseln,  wddie  ganze  Dörfer  nod 

Landsrhaflen  entvölkerten.  Rei  dieser  unmittel- 
baren Abhängigkeit  der  Bevölkerung  vom  Segen 
des  Fddes  ist  es  Tentindlich.  da«  der  Bauer 
eine  scharfe  Beobachtung  fSr  alle  Witterungs- 
verhältnisse gewinnen  muaate,  welche  entweder 
reidten  Emtesegen  oder  Minernte  voraussehen 

Hessen,  und  aus  diesem  Redürfniss  h<"raus  ent- 
standen die  festgeprägten  Krfahrungssätze  in  Ge- 
stalt all  der  verschiedenen  Bauern-  oder  Wetter- 
regeln. 

Weit  zuveriissiger  aber  als  alle  diese  im 
Kreislauf  der  hödist  wandelbaren  meteorologi- 
schen Jahresereignisse  zumeist  an  den  unwandel- 
baren Kalender  geknüpften  Wellerregeln  von 
mehr  oder  weniger  zweifelhaftem  Werthe  erwiesen 
sidi  die  Beobachtungen  am  Wasserstande 

der  Brunnen 
■9*-  und    aus  der 

Ergiebigkeit 
der  Quellen. 
Waren  doch  die 

Schöpfbrun- 
nen durchweg 
Flachbrnnnen, 
welche  von  dem 
Grundwasser  des 
umliegenden  Eid- 
reich.s  gespeist 

werden.  Das 
Grundwasser  aber 
fluthet  in  nur 
geringer  Tiefe  im 
Erdboden  wie  die 
See  auf  und  ab, 
und  es  steht  na- 
tuigemäss  in  Zei- 
ten mit  reichen 
atmosphärisdieu 
Niedersddägen 
höhifer ,  als  in 
regeudrnien  Zeilen.  Bei  lauge  anhaltender  grosser 
Trockenheit  und  Dürre  aber  sinkt  der  Grand- 
wasserst.'uul  leicht  so  weit,  dass  die  von 
ihm  gc5pei»lcn  Brunuca  völlig  versiegen,  und 
in  soldMO  Jahren  waren  diedem  Misswadia 
und  Missemten,  Theuerung  und  Hungers- 
noth die  unausbleiblichen  Kolgen  des  Mangels 
an  atmosphärischen  Niederschlägen.  Recht  be- 
zeichnend hat  der  Voiksmund  deshalb  alle  die.sf, 
bei  grosser  Trockenheit  versiegenden  Bruiuien 
Hungerbrnnnen  genannt,  und  solche  finden 
sich  in  fa.st  allen  ( "lei^euden  Mitteleuropas,  be- 
sonders zahlreich  aber  im  KIsass  und  auf  der 
Rauhen  Alb. 

Während  die  meisten  Hun<;t'rbrunnen  nun 
wieder  \Vas.ser  geben,  sobald  hinreidiende  Nieder- 
schläge eintreten,  imd  das  ist  in  der  Regel  schon 
gei;eii  Herbst  (\ot  Fall,  vermögen  einzelne  die.*^cr 
Brunnen  erst  wieder  im  Frühjahr  nadi  dem  Ab- 
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schmelzen  des  Schnees  hißreiclieud  Wasser  zu 
Kefero,  weshalb  dieselben  in  der  QueUenkuDde 
wie  im  Volksmunde  als  Maibrunnen  an- 
gesprochen werden,  und  wenn  sie  dann  lange 
und  reichlich  Wasser  geben,  so  Uust  daa  aaf 
ein  fruchtbares  Jahr  schliessen. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  nur 
bei  hinreidtendem  Grundwasserstand  fliessenden 
Hungorbrunnen,  die  in  der  trockenen  Zeit  ver- 
siegen, aber  auch  ebenso  verschieden  von  den 
beständig  fliesseitdeD,  unveraiegbareD  Quellen, 
sind  die  Hungerquetlen,  welche  für  gewöhnlich 
und  namentlich  auch  in  niederschlagreicher  Zeit 
nicht  flits.si'ii,  j^ondem  deren  Wasser  vielmehr 
nur  in  Zeiten  lange  anhaltender  Trockenheit  und 
grosser  Dürre  zum  Vorschein  kommen,  wenn 
alte  anderen  Brunnen  längst  versiegt  sind;  sie 
flieaaen  also  gerade  nur  in  den  Jahren,  die  wegen 
Waaaer-  und  Regenmangels  wirkliche  Missjahre 
werden,  und  in  ao  fem  ist  ihre  von  alters  her  über- 
kommene Bezeidmung  gleichfalls  zutreffend.  Im 
Volksmunde  heissen  diese  Quellen  allerdings 
auch  Hungcrbruniicn. 

Solcher  Huogerquellen  sind  im  Elsass  drei 
bekannt;  die  eine  befindet  sich  unweit  Colmar 
zwischen  laganlieim  und  Katzenthal,  „sie  fitesst 
nur  dann,  wenn  eine  Hungersnoth  ausbrechen 
soll".  Ebenso  „befindet  sich  in  Hciltgenstcin 
im  Elsass  «1  Braamt  wdcher  nur  daim  fliesst, 
wenn  es  ein  Hungeijahr  geben  soll".  Endlich 
befindet  sich  in  Wangen  im  Elsass  in  einem 
Keller  eine  Quelle,  die  jedesmal  nur  dann  fliesst, 
wenn  der  Wein  gcrathcn  soll  (als  Folge  des 
hassen  Sommers);  sie  heisst  deshalb  das  Wein* 
brünnlein  und  ist  ein  sicheres  Vorzeichen  dea 
Gerathens  oder  Missrathens  der  Weinernte. 

Eine  weitere  Mungerquclle  befindet  sich  im 
Stiftswaide  bei  Kaiserslautern,  und  man  hat 
auch  sie  seit  undenklichen  Zeiten  mit  fetten  und 
mageren  Jahren  in  Beziehung  gebracht.  Diese 
Quelle  setzt  oft  jahrelang  aus  und  erscheint 
dann  plötzlich  wieder.  Beispielsweise  spendete 
sie  in  dem  regen-  imd  schneearmen  Jahre  1887 
geradezu  enorme  Wassermcngen,  versiegte  jedoch 
bald  wieder  und  lag  trotz  der  nassen  Jahre  im 
letzten  Theit  des  vergangenen  Jahrhunderts  völlig 
trocken,  während  die  etwa  ein  Kilometer  unter- 
halb auslaufende  Lautersprii^  welche  das  Wasser 
zur  Raiserslauterer  Waaserleitnng  liefert,  stets 
gleichmässig  ihr  Na.ss  spendet  und  selbst  in 
trockenen  Jahren  nicht  merklich  nachlässt, 

Dan  das  unerklSiltche,  gchcimniasvoDe  Kom- 
men und  Ausbleiben  dieser  Quellen  besonders 
in  früheren  Zeiten  die  Voik^hantasie  mächtig 
erregte,  ist  wohl  begreifh'ch,  ist  dodi  dieses  merk- 
würdige Phänomen  auch  heute  noch  ein  un- 
gelöstes Käthsel,  trotz  dos  grossen  Interesses, 
■das  man  dieser  eigenartigen  Naturerscheinung 
entgegengebracht  hat,  gera<le  weil  sie  in  einem 
anscheinend  offenbaren  Widerspruch  zu  allen 


Ciesetzcii  der  Quellenkunde  steht  Selbstverständ- 
lich sind  die  Erscheinungen  der  Hungerquellen 
die  Foliu'ewirkung  der  Witterung  bezw.  der  Nieder- 
sciiläge  der  letztverflossenen  Zeil  und  nicht  etwa 
der  zukünftigen  Witterung,  aber  insoweit  der 
Ernteausfnl!  die  Bcglcitcrseheinung  bcirw.  das  Er- 
gebniss  der  vorau-sgeg^uigcueu  WiUerun^'Sverhält- 
nisse  ist,  besteht  die  volksthümliche  Deutung  als 
Hungerbrunnen  und  HungcrqucHen  zu  Recht. 

Die  gewuhnlichcu  im  Gebrauch  stehenden 
Schö[>f-,  Zieh-  und  Pumpbrunnen  saugen  von  der 
Seite  her,  sie  sind  also  gleichsam  ein  A^piralions- 
punkt  für  das  Grundwasser  des  ganzen  umliegcu- 
den  Terrains  und  werden  in  den  seltensten 
Fällen  zugleich  oder  ausschliesslich  von  Ouell- 
wasser  aus  dem  Frdinnein  gespeist  Sinkt  nun  in 
jtrockenen  Jahren  der  Gnindwasserstand,  so  ver- 
siegen diese  Brunnen  durchweg  in  mehr  oder 
weniger  kurzer  Zeit,  je  nachdem  die  Trockeniieit 
anhält. 

;Vnders  verhält  es  sich  mit  den  eigendichen 
Quellen,  welche  dem  Erdiimem  entspringen  und 
aus  Vehr  oder  weniger  tiefen  Erdschichten 
kommen.  Sie  wirken  nicht  seitlich  aspirirend 
tmd  nicht  mit  hydrostatischem  Unterdrück,  wie 
die  Flachbrunnen,  sondern  haben  gegenüber  dem 
umgebenden  Grimdwasser  hydrostatischen  Ueber- 
druck.  Deshalb  fliessen  sie  und  geben  Wasser 
auch  selbst  in  trockenen  Zeiten,  wenn  die  ge- 
wöhnlichen Himgerbrunnen  längst  erschöpft  sind. 

Bei  allen  diesen  aufsteigenden  Quellen  ent- 
spricht dem  längeren  absteigenden  Aste  des 
unterirdischen  Wasscrlauis  vom  Sammelgebiete 
her  ein  verhältnissmässig  ktnrzer  aufsteigender  Ast, 
imd  die  Ausflussgeschwindigkeit,  d.h.  die  Kraft, 
mit  der  das  Wasser  der  Quelle  entströmt,  ist  um 
so  grösser,  je  höher  daa  Sammelgebiet  liegt  und 
je  kürzer  der  aufsteigende  Ast  des  unterirdisdiea 
Wasserlaufs  ist. 

Bezüglich  der  Hungerquellen  steht  nun  einer- 
seits fest,  dass  sie  wirkliche  (aufsteigende)  Quellen 
sind;  andererseits  liegt  das  Sammelgebiet  der- 
selben nur  in  massiger  Höhe,  so  dass  der  ver- 
hältnissmässig lange  absteigende  Ast  nur  ein 
geringes  Gefälle  hat  Die  Ausflussgeschwindigkeit 
des  Wassers  ist  also  verhältnissmässig  nur  gering 
und  wird  noch  gehemmt  durch  einen  längeren 
aufsteigenden  Ast  in  einem  Erdreich  mit  hohem 
Grund  Wasserstande.  Es  können  femer  audi 
hemmende  Ursachen  in  den  ^^^l^lgi^■(hen  Ver- 
hältnissen liegen«  indem  durch  die  Reibung  an 
den  Wänden  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
mehr  oder  wcnigt  r  vermindert  wird,  und  auch 
der  Druck  dar  i.uit  wirkt  verzögernd  auf  die 
AtisflussgeschwindigktMt,  d.  i.  den  Auftrieb  des 
Wassers,  ein.  Die  Hauptursache  aber  liegt  un- 
zweifelhaft in  der  Einwirkung  des  Grundwassers, 
welches  von  oben  einen  sotehm  Druck  auf  das 
aus  der  Tiefe  kommende  Wasser  der  Huns;cr- 
quellen  ausübt  und  dessen  Geschwindigkeit  (Aaf- 
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trieb)  so  verzögert  und  hemmt,  dass  das  Wasser 
«He  ßdoberflSche  nidit  erreidit,  ebenao  oder 

ähnlich  wie  beim  Sprinpbnjnnen  die  Ansflttss- 
gcschwüidigkcit  durch  die  zurückfalteoden  Wasser- 
flieilchen  derait  gehemmt  and  verringert  wird, 
dnss  der  Wasserstrahl  nie  die  H<\\\.c  des  Wasser- 
spiegels der  den  Spiingbrunncn  speisenden  Quelle 
etrekiht  Unter  diesen  Umständen  btdbt  das 
Wasser  der  Hunperqneüen  im  GnmdwaiSCr  Stehen 
und  verbreitet  sich  in  demselben. 

Sinkt  nun  in  Jahren  mit  anhaltender  Trocken- 
heit das  Gnmdwasser  weit  unter  »ein  gewöhn- 
liches Niveau  herab,  so  wird  natürlich  der  Druck 
des  Gnmdwaraers  luf  das  Qoellwasser  von  oben 
bedeutend  hcrribpemindert,  bis  mit  einem  ge- 
wissen Niedrigstand  des  Grundwassers  die  hem- 
menden Einflüsse  auf  das  Wasser  der  Hunger- 
quelle beseitigt  sind  und  diese  m  fliesaen  be- 
ginnt. 

Auf  eine  ebensolche  gewissennaaaseit  „ver- 
haltene Quelle"  ist  das  Brunnenunglück  von 
Schncidemühl  im  Jahre  1893  zurückzuführen,  wo 
bei  der  Bohrung  eines  TiefbnumeiW  pIdtiHch  die 
bis  dahin  nicht  zu  Tage  getretenen  Wasser  einer 
starken  Quelle  einen  Ausweg  fanden,  während 
sie  so  lange  durch  den  Druck  der  Erde  und 
des  Grundwassers  im  Erdinnem  xurückgehaiteu 
wurden. 

Eine  weitere  Art  merkwürdiger  Quellen,  die 
aber  nicht  als  Hungerbrunnen  oder  Hunger- 
quellen angesprochen  werden  kuuiicu,  smd  die 
intermittirenden  Quellen,  welche  in  mdir 
oder  went^Tcr  regelmässigen,  zuweilen  ,iber  auch 
in  ganz  bestimmten  Intervallen  tägiidi  eine  Zeit 
lang  zu  fliessen  aufhören.  So  setzt  die  Quelle 
von  Fonsanchc  bei  Nimcs  nach  je  sieben  Stunden 
aus,  und  eine  andere  bei  Eichenberg  unweit 
Witzenbauaen  In  Hessen  -  Nassau  in  Zwischen- 
zeiteti  von  je  zwei  Stunden.  Dahin  gehören 
femer  eine  Quelle  im  Hoggerwalde  bei  Klein- 
lützel, die  „Fontana  Chistaina"  \m  Val  d'Assa 
im  fnter-Enpndin  und  der  Holzlnunnen  bei 
SchalThausen,  welcher  oft  sechs  bis  acht  Wochen 
reichlich  fliesst,  dann  verschwindet  und  später 
wiederkommt.  Ks  sind  das  noch  heute  räthsel- 
hafie  Erschciiuiiigeti,  die  ihre  Erklärung  offenbar 
nur  in  dem  geologischen  Aufbau  des  Sammel- 
gebietcs  der  betreffenden  Quellen  linden  kennen, 
vielleicht  auch  beeioflusst  werden  durch  die  Be- 
rähnrng  mit  anderen  Quellen  oder  Höhlen- 
geniaaem. 


M^enuieonetna  encra»troli  Halrdf 
«in  Parasit  der  Sprotte. 

Mit  cinrt  AbbiMimif. 

Die  Fische  sind  mit  einer  grossen  Zahl 
Parasiten  behaftet.  Ausser  .Mikroorganismen 
sind  es  besonders  Würmer  und  Krebse,  die 


schmarotzend  in  und  auf  Fujchen  leben.  Zu 
diesen  Schmarotzerkrebsen  geboren  höchst  eigen- 
thümliche  Gestalten,  deren  Krebsnntur  der  N'icht- 
zoologe  sicherlich  nie  erkennen  wird.  Dieselbe 
ergiebt  »ch  «st  aus  der  Entwickelung^eschidite 

dieser  TTiiere,    denn    möpen    dieselben    in  er- 
I  wachsenem  Zustande   auch   bald  aussehen  wie 
eine  mit  Waraeln  atisgestattete  kleine,  weisse 

Rnhne  f^rrcu/ina},  oder  aus  einem  Haufwerk 
kugtiger  Auftreibungen  und  zsptellürmiger  iVnhänge 
bestehen  (Ckemimeanikus) ,  oder  einen  zwei- 
schwänzigen,  wurmähnlii  hen  Körper  darstellen 
(l^maeocera),  stets  verläset  das  Thier  das  £i 
als  eine  Larve  von  mehr  oder  weniger  bim^ 

förmifrer    Gestalt     mit     drei  Ruderbeinpaaren, 
1  als  Nauplius.     Diese  Ruderbeine,  die  morpho- 
;  logisch    zum    Theil    als    Fühler  aufzufassen 
sind,    befähigen    das    Thierchen    zu  kräftigen 
Schwinunbeweguugen;   gewöhnlich  bleiben  aber 
nur  die  Männchen  bei  dieser  Lebensweise  und 
,  behalten  dementsiirechend  ihre  Forlbewegungs- 
orgaoe,  während  die  Weibchen  sich  an  Fische 
heften,  am  bSufigatea  an  die  Kiemen,  die  Foit- 

'  A1>t>.  19]. 


Ltrnattmtma  tncratictii  BatrJ,  ein  i'araait  der  Sprotte. 
Dat.  Grüiae.) 
m  KloHneranunnen,  imirtent. 


bewegungsorgane  vollständig  einbüssen  und  in 
manchen  Fällen  lediglich  zu  Brutsäcken  degcne- 
riren,  die  durch  Nichts  verrathen,  dass  vir  es 
mit  einem  Gliedertliier  zu  thun  haben. 

Zu    dieser    Gruppe    von  schmarotzenden 
Crustaceen  gehört  auch  ein  Parast  der  Sprotte, 
der  mir  vor  kurzem  bei  einer  Sprottemnahixeit  2ur 
I  Beobachtung  kam  und  zwar  an  einer  Stelle  des 
:  Fisches,  die,  nach  den   im  ganzen  spillielwn 
'  I.itteraturangaben  über  das  Vorkommen  dieser 
Thiere,  eine  ungewöhnliche  war,  nämlich  unter 
I  der  Haut  der  Sprotte.    Die  beiden  Exemplare, 
die  ich  beobachtete,  lagen  zwischen  Haut  und 
Musculatur,  in  der  Stellung,  wie  die  Abbildung  19  j 
zeigt:  der  halsförmige  Theil  des  Thieres  trat  da, 
wo  sich  die  Umbiegung  nach  unten  befiadct,  in 
die  Rückenmu.<!culatur  ein  und  durchsetzte  dieselbe, 
so  dass  der  Kopf  wohl  bis  zur  Leibeshöhle  reichte, 
wo   er  sicherlich  einem  grösseren  Blutgefässe 
angeheftet  war.    Leider  unterHess  ich  es.  mich 
bei    der   Mahlzeit    Über    die  Anhefiun>{sstelle 
<;enauer  ZU  inforiniren,  und  beschränkte  mich 
!  darauf,  die  Parasiten  zu  isoliren. 

Auf  der  Sprotte  sind  zwei  .\rten  der  Gailung 
I  l^tmamitma  geftmden  worden:  /..  momlatis M.Eihw 


Digitized  by  Google 


268 


M  693. 


und  L.  eneratmli  Baird.    Enteres  soll  in  der 

Regel  mit  dem  Kopf  im  Augapfel  der  Sprotte 
befestigl  sein,  während  L.  ettcrasicoh  (du  auch  auf 
der  AndioTia  Torlcommt)  sich  auf  Terscbiedeoen 
Theilea  der  Oberfläche  des  Fisches  anheftet.  Die 
beiden  Formen  sind  ziemUch  leicht  zu  unter* 
Bcbeidai,  da  JL  mmnUtrit  an  seinem  Kopf  zwei 
Ankerhaken,  L.  tncmicoli  deren  drei  hat  und  der 
Hals  von  A  matulem  durch  eine  Anzahl  £in> 
Bchnurungen  perlschnurartig  (daher  die  Arthezeich* 
nung)  eingetheilt  ist,  während  der  Hals  von  Z,  en- 
crasicoli,  ziunal  am  vorderen  Abschnitt,  fast  band- 
artig platt  ist  Im  übrigen  haben  beide  Arten 
einen  cylindrischen,  nicht  gegliedeitcn  Leib,  dessen 
spiegelblanke,  feste  Oberhaut,  besonders  auf  der 
Rückenseite,  tiefbraun  ist.  Der  winzige  Ab- 
.schnitt,  der  den  Hinterleib  markirt,  trägt  zwei 
lange,  hellbraun  gefärbte  Eiscbnüre,  die  einer 
zahlreidien  Brat  das  Leben  geben.  Bd  näherer 
Untersuchung  des  kopfartigen  Theiles  fand  ich 
am  Vorderrande  die  in  der  Abbildung  unter  a  dar- 
gestellten Hafitapparate,  die  morphologisch,  wie 
bei  anderen  Lemaeen,  als  Klainnieraiitennen 
gelten  müssen  und  die  sicherlich  die  Organe 
nnd,  mit  denen  aidi  der  einwandernde  Parasit 
zunächst  festheftet,  noch  ehe  .sein  Kopf  zu  jenem 
ankcrförmigen  Gebilde  sich  umgestaltet,  das  ihm 
später  einen  so  festen  Halt  gewahrt  Batrd 
(British  F.n!oiiiinlraca/  hat  die.se  Organe  {ibrrsclion. 
Als  ein  Charakter  der  Gruppe  von  Lcrnaeen. 
zu  der  wLtmaemema  stellt,  gilt  nach  ihm  (p.  3  3  8 j : 
no  antennae,  und  audi  bei  M ilne-Edwards,  dem 
Begründer  der  Gattung  Lemaeontma,  finden  sie 
kerne  Erwähnung.  AufSlIigerweise  ist  an  diesen 
KLimmerantcnnen  das  äussere  Glied  ilas  be- 
wegliche, wie  an  den  Kiefcrtastcru  der  echten 
und  der  Fteudoscorpioae,  während  die  Sdbeeren 
der  höheren  i&ebse  ein  inoeres  beweglicbeB 
Glied  haben. 

Von  besonderem  biterene  ist  das  Vorkommen 
dieses  Parasiten  unter  der  Haut.  In  der  Ki  t(i>l 
linden  wir  schmarotzende  Krebse  nur  auf  der 
Oberfläche  ihres  Wirthes  oder  in  von  aussen 
zu;;äii^'lii  lien  K>  irpprhöhlen.  Das  l'iiiidrin^'t  n  di  s- 
selbcn  iu  den  Körper  des  Fisches  setzt  eine 
BeEShigung  seines  Nauptius  zum  Bohren  und 
somit  eine  hierzu  erforderliche  Ausrüstung  voraus; 
meines  Wissens  hat  noch  kein  Forscher  den 
NaupHos  von  Lemmoiuma  gesehen.    Es  wäre 

itileressaiit,  Kirr^'ehiMides  ülu  r  den  Einwanderung«- 
modus  dieses  Tbieres  zu  lernen,  das,  wie  es 
schemt,  in  der  Regel  nur  mit  dem  Kopf  und  Hals- 
thcil  in  seinem  Opfer  steekl ,  das  aber  auch, 
vielleicht  nur  iu  Ausualimcfällcu,  so  schnell  so 
tief  einwandert,  dass  bei  seiner  weiteren  Ent» 

wi(  keliini;  nun  di  r   i;aiize  Kru  per  iiii*   I'^ilisi  Idu-.b 

der  Eischuürc  unter  der  Haut  zu  liegen  kommt, 
ein  Umstand,  der  für  die  Auswanderung  der 

Ijuren  entschieden  misslich  ist. 

DieGesammtläiige  des  Thieres  beträgt  fast  5  cm. 


In  den  zoologischen  Museen  von  Berlin  und 
Kiel  finden  sich  keine  Präparate  der  Sprotte 
mit  Lemaeonemen  unter  der  Haut,  ebensowenig 
im  British  Museum,  wmigstens  zu  Bairds 
Zeiten.  .Auch  in  manchem  anderen  Museum 
mag  Lamatonema  überhaupt  noch  zu  den  Deside- 
raten gehören;  vidldcfat  lütt  der  eine  oder  andere 
Le~ser  dieser  Zeitschrift  günstige  Gelegenheit,  solche 
Lücke  auszufüllen.  F»n.  Richti».  {»559] 


RUNDSCHAU. 

(Nuhilnack  «crboleD.) 

I 

Ab  1daj«n  Wintcrabtnden,  wenn  der  wdMgfitxenide 

Schnee  Alles  mit  eiium  lichleii  Schimnier  ni  fibenieben 
•cbciat,  erhebt  &ich  daa  IlimmeUgcwülbe  lut  «chwirt  über 
die  1b  helleni  Glänze  liegenden  Fluren.  Das  Funkeln  der 
Stema  kt  ttirker  dam  sonst;  wohl  i(t  die  MilrhirrsMB 
nidit  SO  adblto  wie  in  de»  Seainemldit«ii,  daflir  sber 

werden  die  »cJiCnen  Sternbilder  des  Sfldens  am  Abend- 
himmel  sicbibu,  Ork>tt  tntt  dea  beiden  Hunden.  Und  es 
erscheint  mit  ihnen  auch  der  Khanate,  hellste  Stern  de* 
gutiea  FilstemhiiDincli,  der  ünUcade  Sinns.  £r  ut 
echoB  ao  Manchen  anfjgefiülen,  die  sich  •oost  mit 
den  Dingen  des  niiiiniels  befassen,  und  er  ist  Tiellcicht 

I  auch  achua  uiii  deui  Abendstern  verwechselt  worden. 
Nua  ist  Sirius  bei  weitem  nicht  so  hell  wie  die  Venus, 

I  abci  sein  Lidit  flbentnhlt  immerhin  bedeutciid  du  der 
andcrcB  Steine.  rdoee,  ««ieees  lidit  fenMt  nnd 

t;litzcr[  unablSssig  so,  d.-iss  das  knndige  Auge  in  ihm  so- 
fort den  i-ixstern  etkenni,  den  fernen  Sooneortescn,  der 
im  Ooeaa  des  Raumes  eine  Fülle  von  Energie  antetrahlt, 
genng,  «m  dn  um  das  Mehrfache  iatensiTcrts  Leben  sa 
entwidkela  «b  dasjenige.  wddMS  not  oiüCKr  Eide  vnter 
den  wobltiätigeii  Strahlen  der  Sonne  entstanden  Der 
Sirius  ist  einer  der  gewaltigsten  CentralkOrpcr,  die  wir 
kennen.  Aber  es  hat  Jahrtausende  gedauert,  bis  die 
Menschen  zu  *  dieser  £f  kenntolsa  gelangen  kannten.  In 
den  fcflliesteu  Zeilen  der  gcndtichtKdieii  Ferinde  tek 
Sirius  seinen  CuU  j;ehabt.  Die  alten  A<-j;ypteT  haben  sein 
Erscheinen  itrcr  Zeitrechnung  zu  Grunde  gelegt.  An 
seinem  Aufgehen  im  Sommer  hing  jedes  Auge  Aegyptens, 
denn  Soihis,  der  Hundtnam,  war  der  GM>ictcr  des  Mils. 
von  deiten  Fhtth  du  Wold  nnd  WA«  des  Na«dlws 

.ibhin^;. 

Der  >i'ame  Sirius  stammt  vom  griechischen  sritios 
(sifj'r  =  gl&nzen).  Wollen  wir  den  Ursprung  des  Worle« 
noch  weiter  verfolgea,  so  ticfliea  wir  du  tMikriliadie 
svar,  welches  ebenfalls  „gtlaees"  bedeutet  (jw^wssdie 

SonneV  Aber  obschon  auch  vnn  Homer  besungen,  spielte 
Sirius  im  Leben  der  Aegypter  dennoch  eine  ungleich  be- 
deutendere Rolle  als  bei  den  Griechen.  In  jenen  alt- 
Igyptiechea  Zeiten  fiel  der  Frttlnufguig  det  Slriu  mit  dem 

scheinen  am  MoTgcnhimmel  verkündete  da.i  Steigen  des 
Nila  m;d  das  llereiubrecben  der  Muih.  lUue  dieselbe 
ihren  Höhepunkt  erreicht,  so  ging  Sirius  etwa  um  MHtem acht 
auf;  in  den  Wintcfmonetea  digefen  enchien  er  am  abcod- 
1  ;chen  Hinmel,  dar  Sonne  gegerther.  IMe  «len%  hclmntea 
Tape  dieser  Pcriodn  hicüsen  die  ,,Hijndsta}jc",  bei  den 
Griechen  unter  dem  Xaiiieo  O/mra  bekantit.  Die  Be- 
zcichntmg  wurde  auch  von  uns  übenrammen  und  wird 
auch  heute  noch  gebnodii,  trotxdem  der  AofguiK  des 
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Stria*  mh  dm  litliMH  „HndiUigeii*'  in  gv  keioer  Be- 

■idiung  mehr  steht 

Gtax  ohne  Willkar  war  diese  Art  von  Zeitrechnung 

auch  bei  den  Aegyptern  nicht.  Im  Lande.  wi-Iclien  das 
«Getcbeok  des  Kits"  geunnt  wurde,  hing  das  Aogc  dn- 

Fhnw.  Hit  seinem  Schwellen  begann  das  Jahr,  welches 
erst  Tiet  sptter  zum  Siriusjahr  und  zum  Sonnenjahr  in 
Beziehung;  trat- 

Der  Fnihaufgang  des  Sirius  fiel  auf  den  1 5.  Tag  des 
«Mm  Ueotn,  „TbQt"  gmmll^  rtdite  ibcr  aUjIhilich  um 
cinn  Tag  weitet.  Auf  den  tuiprttiiglicb  fesigeaetzten  Tag 
fiel  der  Siriosanfgang  erst  nach  1460  Jahren.  Die 
.1pypti»chen  Priestet  wusiten  dies  und  :  r  >  1  hnpt<n>  diese 
1460  Jahre  als  eine  Sothiaperiode.  Seit  dem  Bestände 
A«typtew  wUcn  «5  denrtfge  SotUtperiodcn  Tcrfloiwa 
ada  —  eio  Alter,  desica  ikk  keiner  der  OMdenwa 
Staaten  rfihmen  kfinnte. 

Die  Priester  ;ihcr  waren  dennoch  im  Stande,  eine  ge- 
regelte  Zeitrechnung  zu  führen  dadurch,  dass  sie  in  jedem 
vierten  Jahre  den  i  Thot  doppelt  rechneten.  Die  Schalt- 
tage Mnd  daher  achoa  eise  «ItlgypttKliie  Erfindung,  welche 
•pSter  sowohl  in  den  jaHantscben  als  audi  in  den  gregoiiani- 
acfaen  Kalender  übernommen  wurde.  , 

Alte  Schrüisleller  erwähnen  auch,  dass  der  Hundsstern 
io  ihrer  Zeit  rolh  geenMW  aei,  wihread  er  beute  in 
bieadead  «ciaaeai  Glane  «ntiaUt.  Cieer»  aenat  Iba 
,,«'«fMWf",Herscsp(kht«oader,,*ii(#f««epwAw£i'*,  Seneca 
sagt  sogar,  Sirius  sei  röthlichcr  als  Mars.  Astronomische 
Scbn/tsielier  etMen  Kaoge«,  wie  u.  A.  auch  Herschel, 
Seccht,  Arago  und  Humboldt,  glaubten  auch  an  eine 
dewnigB  MetMiwrphoae,'  und  der  Letstct«  aaachte  im 
XMmos  sogar  den  Versuch,  dieselbe  wissen schsttlich  sa 
erklSrcn. 

Nach  Schiapareilis  neuesten  Untersucfatmgen  aber 
war  Sirius  niemals  roth;  es  (and  hOcfast  wahrscheinlich  eine 
VctwecbaelBng  aiit  Procyon,  dem  «JiMnea  Hmdaiteni'*. 
Blalt,  der  mit  Sirius  gleichzeitig  ca  eiKbeiaen  nnd  «aler- 
zugehen  pflegi  -\  cL  erwähnt  AI  Sufi,  ein  arabischer 
Schriftsteller  d»  X.  Jahrhunderts,  io  einer  Beschtetbong 
der  rothen  Sterne  (AMefaana,  Aataiea,  Betdggaie  a.i.w.) 
NkbtS  vom  Sirius. 

Im  Gcgeniheil,  die  modern«  Sp«dndtopi*  lehrt  oaa. 
dass  die  rothen  Sterne  einst  weiss  gewesen  sind  und  nicht 
umgekehrt.  Die  rothen  Sterne  sind  alternde  Sonnen,  die 
bereits  erbeblich  abgekühlt  sind;  Sirius  dagegen  ist  eine 
Junge,  fwrige  SomKi  die  eich  im  hfichsten  Stadium  von 
Welae^th  bedndet.  Zvr  Bcibirtigung  des  Gesagten  be- 
trachten wir  ntir  etwas  näher  das  Spectrum  des  Sfaius. 
Es  ist  dss  einzige  Mittel,  uro  Näheres  über  Alter,  Con- 
Mitotion,  ja  sogar  Bewegung  eines  Sterns  zu  erfahren: 
das  mlciH%Ste  Teleskop  ist  in  diesem  Kalle  nur  cm  hiU- 
ioaea  Wobseug  gegea  den  Spectralapparat«  «eilclMr  UBB 
die  physischen  Gehcünnisae  der  FiialmDirek  ScbrUt  fOr 
Schritt  enthüllt 

Daa  Spedrun  dea  Striae  ist  ein  contiouirliches  Spcc- 
nam,  «ekbcs  wnu  iuaserstcn  Roth  bia  sun  Inncraten 
Violett  mdit  Letrteres  ist  besonders  lichtstark,  was 
weder  bei  den  gelben  noch  bei  den  rothen  Sternen  der 
Fall  ist.  Am  chsraktcTtsiiscbslcD  aber  im  ganzen  Spcc- 
trwn  lind  die  .lufiallend  kräftigen  Linien  des  glühenden 
WaaaemioAea.  Das  strählende  Gcalira  moM  der  Scbanplata 
vebemtnter  Vorgänge,  giganliseher  WaaKRtafleraptioiMB 
sein,  neben  welchen  die  Acd^ii^it  unearer  Soane  ab  das 
reine  Kinderspiel  erscheinen  inuss. 

Die  anderen  Linien  des  .Siriusspectruma  aefamen  sich 
neben  den  krUtigen  Wasaetstoffliaien  aawent  schwach 


aus  und  law»  auf  Dimpfe  dca  Heliums,  NatrioBN, 
MagneiimDi,  Baryuma,  Calduma  und  Eiaeia  schlieaseB, 

die  in  der  Slriuatmosphtre  vorbanden  sein  müssen.  Es 
iiiiterlicgt  demiiiicb  keinem  Zweifel,  dass  Sirius  sich  im 
höchsten  Stadium  der  Weissgluth  befinden  muas,  so,  dass 
die  in  der  Atmosphäre  bciindlicfaea  Mctandtanpfe  nur  «iae 
achwache  oder  anchbat  gar  keine  Absorption  ansflbeo  bfianea. 
I       Nun  entttefat  die  Frage,  wie  );ross  die  Hitze  sein  kann, 

die  im  Sirius  nothwen  i:^!  :  .  ■  lirrrschen  muss.  Die 
SoaDentemperaiur  wurde  ueucslem  durch  verschiedene 
Metboden,  haupls&chUA  aber  dotcb  das  sogenannte 
Stefan'scfae  Radialioameaett;  !■  etwa  7000  Giad  beredmeL 
Die  Temperatur  der  efn  «einen  Stern  typen  konnte  durch 
dos  Studium  des  .Magnciiiumspettrums  im  physikalischen 
Laboratorium  auch  aanSberad  (estgestellt  werden.  Durch 
▼ersduedene  Erseognogsarlea  4M  Magnesiumspectnuna 
lassen  akk  gewiaae  EndMfamagea  —  wie  dies  Scheiaer 
gezeigt  hat  —  der  drei  «efaeUedenen  Spectraltypen  siemtkb 
auffallend  reprododren. 

Die  Temperatur  der  Pbolosphäre  der  weissen  Steine 
(Femperatur  des  zwischen  MagnesiumdribtW  ^Umtpri^ 
gendea  elektriacbm  Fmkeu  :=  i.  Spectraltjrpa^  böilgt 
zumbdest  15000  bla  loooo  Grad,  die  der  gdböi  Sterne 
(Temperatur  de»  elektrischen  T.ichtcs  in  der  Bogenl  in  |  r 
=  2.  Spectral^pua)  über  5000  Grad,  die  der  roÜMn Sterne 
(Teroperatnr  dea  bimaeadeo  Usgnesfamu  =  3.  Spectnl* 
q^pua)  aater  3000  Grad. 

Die  Httie  anf  der  SMusebcfflldM  betritt  aonadi 

15000  Grad  und  darüber.  Der  für  die  Soone  duich 
andere  Methoden  erhaltene  Temperaturwerth  von  7000  Grad 
ist,  wie  Scheiner  sagt,  in  guter  Uebeicineiimnnig Diit  dem 
fttc  den  s.  Spectxaltypoa  (gelbe  Sieroe)  «bakeam  Werth. 
Srius  tit  alao  ntdit  nur  der  hellBi*,  aondera  aadi  einer 
der  hctssestcn  Sterne.  Sein  grosser  Glanz  liess  früher  auch 
die  VeimutbuDg  zu,  dass  er  von  allen  Fixsternen  uns  am 
nSchsten  sei.    Dies  ist  nicht  ganz  zutreffend. 

Seitdem  wir  im  Staade  sind,  die  Parallaie  der  Fiz- 
Bteme  zu  bcatüamm,  habm  wir  gefunden,  dass,  obwohl  — 
wenigstens  nach  den  neuesten  Messungen  —  Sirius  zu 
den  uns  am  oicbsten  stehenden  Fixsternen  zihlt,  es  den- 
noch  einige  giebt,  deren  Nihe  eine  betrSchtlichere  ist. 

Laqga  Zeit  «aide  als  Parallaxe  des  Sirius  der 
Readeraoa'kdie  Werth  «on  o,  1 93  angenommen,  weldier 
einer  Entfernung  von  1  oöqooo  Erdbahnradien  oder  16-- 17 
Lichtjahren  enupricbt.  Nach  der  neueren  Bestimmung  von 
Gill  und  Klkin  betrSgt  die  Parallaxe  0,38  oder  ObJ7«  die 
wahre  Eaifenuiiv  nUthia  etwa  Zfi  Ueb^abre. 

lieber  die  Grösse  des  SHns  kAtmea  wir  uns  wohl  rfne 
Vorstellung  machen,  messen  können  wir  sie  aber  nicht, 
weil  Selbst  das  mächtigste  Sehwerkzeug  unserer  Zeit 
die  Fizsterae  aia  winzige  Pünktchen  erscheinen  ISast,  deren 
DmduMaier  anaiCMber  iau  Nacb  WolUaton.  dam  be> 
rftbmlm  cagflacbeB  Fbyalker,  erreicht  der  adieinbar« 
Durchmesser  des  Sirius  sicherlich  nicht  das  Kttnf<i);siel 
einer  Secunde.  In  diesem  Falle  wäre  der  Siriusduich- 
toeuer  zwaailfcmal  grtteer  als  der  Sonnendurchmesser, 
daa  Volumen  aber  7000  fach  grflaaer.  Nach  der  Inteoaiitt 
aehiea  Liditea  soUie  Sirius  eigentlich  nodi  grSsaer  sein,  doch 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Leuchtkraft  dieses  Siemes 
die  Leuchtkraft  unseier  S^^une  um  das  Zwimxtgtache  ül>er- 
ateigl;  letztere  dürfte  demnach  in  der  Entfernung  des  Sirius 
OB  daa  Zwunglacfae  weniger  beU  etadaeiaea  aia  dieeer. 

Ob  SIrfns  auch  gtekh  onserer  Sonne  von  Planeten  um. 

kreist    wird?     Dif>r    Ft.ige    h.il    schon    viele    Kopfe  b<-- 
scbiiUigt     Kaut  glaubte  sogar,  den  biiius  in  litn  Mittel- 
punkt des  ganzen  Universums  stellen  zu  müssen,  ohne 
1  hierzu  einen  anderes  Aobaltapuakt  zu  beaitzeo  als  seine 
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kolonale  Helliekeil.  Dageeen  konott  ^  Pianel  des  Silin 
entdeckt  werden ,  wokfae  Entdeckmif  um  m  IfittreaMattr 
!«t,  ah  ate.  gleich  der  Entdedrani;        Keptaii  dmdi 

T.cvcrricr,  nuf  m.ithfrrnliscli:-!»  Wojje  erfolgte.  Sin'ii» 
hat  iiüiuiich  eine  aiugesprochenetc  Bewegung  am  Fii(Dain«iit 
all  die  meUtcn  Sterae.  launahin  ist  dicN  Hdi  Südwest 
gerichtete  Bewegung  eme  lienlidi  ieopine  and  wird 
Strini  etat  nach  Jahrhtmdcttni  alchtBdi  von  aetner  jetzigen 

Stellung  vrcitcTgcrftcl<t  sein.  Nim  hat  man  aber  schon 
seit  langer  Z«jt  bemerkt,  dai*  die  Linie  der  äiiiu»bcwrguii£ 
keine  gerade,  tondern  mit  einer  Sdiwingung  behaftet 
ist,  «b  ob  sich  Sirius  um  einen  nniichtb«ren  Ponltt 
drdie.  Dte  Bahn  der  Stttusbewef^ng  am  HInunal  be- 
schreibt  also  tij;r!nlIicL  eine  ^VL•!lL•nlin^c.  Der  ganze 
Cydus  dicier  pendelnden  Bewegung;  i^irjigt  50  oder  ge- 
nauer 49  Jabre.  Der  Giund  di<s>_T  Bewegung  wurde 
nieiat  vom  iptiaaen  Beseel  erkannt,  d«-  ichon  1844  das 
VaribBndenieni  eines  ttSrenden  dmklea  Kdqien  venoadiele. 
Die  hy|">ilieti<tche  Bahn  dlcass  SlrimNgieitas  winde  1S51 
von  l'ctcr.s  berechnet. 

Und  in  der  Tbat,  dieser  dunkle  Körper,  der  mit  Sirius 
doen  Da|>pclate(n  bilden  aollte,  eabtitt.  Seine  optiacbe 
Etatdecknng  gdang  1861,  als  der  Sohn  de*  bROhmten 
amerikanischen  Optiken  AI  van  Clark  eine  neu«?  opti<k'he 
Linse  von  47  cm  —  bis  dabin  die  grCsste  der  Wck  — -  hm- 
piobirtt.  Er  richtete  sein  Instrument  auf  Sirius;  pl<V(zUcb 
rief  er  «is:  „Vater,  Sirina  hat  einen  Begleiter!" 
Dm  Geaitf  Betseis  hatte  rididig  geurtheDt;  der  Sbiaa- 
beiileittr  hefatui  sich  tichtig  ;in  jener  Stelle,  art  welcher  er 
sich  nacli  ikr  Ucrcchnuag  vua  I''t:tcfa  bciiadco  tullle. 
Unter  Zugrundelegung  der  älteren  Parallaxe  wurden  die 
Uaaien  dea  Siriua  und  aeinca  Bcf^ten  au  13,8  respecüve 
6,7  Sonttettttasaen  beredinet  Nadbdem  aber  das  System 
deä  !^irUis  bfiletitentJ  riHher  ni  sein  schcirit,  ah  liie  frfihpren 
BcTccLuungca  cr^i^bcxi,  reduuccn  steh  die  angegcbt'iica  ^laa^-u 
atit  2,30  respective  1,04  Sonnenroascen.  Sirius  gehört  dcm- 
ancb  sicheilicb  nicht  aa  den  mass^ten  CeotraUcArpern  des 
Unlvenuaas  und  kann  adwn  dsaahalb  munOglldi  den 
Mittelpunkt  unseres  Milchstrassensystems  bilden,  wie  dies 
Kant  in  sciuer  AUgfmrinen  Naturgrschtckte  und  Theorif 
des  IlimmeU  annahm. 

Der  geringe  Masaenunterschied  swiachen  Sirius  and 
sdncm  Begleiter  and  der  graese  Unterschied  an  Leucht- 
kraft—  Sirius  leuchtet  1 6 000  mal  heller  aln  sein  Begleiter — 
lassen  die  Vemtuihung  aufkommen,  du!>  <it:r  letztere  in 
Wirklichkeit  ein  dunkler  Weltkörper  sei ,  eine  erloschene 
Sonne  oder  ein  rieaenhaiter  Planet,  welcher  nur  reAectiitea 
Lkht  anaendet. 

Die  Bahn  des  Siriuaplancten  ist  eine  elliptische,  mit 
einer  Excentricitit  von  0,6148;  die  UmUufszcit  bctrigt 
49  Jahre,  4  Monate  und  2  Tage.  Seit  der  Zeil  der  Entdeckung 
des  Siriusbegleiteia  konnte  er  am  boten  1868  beobadiiet 
werden;  damals  war  nfanlleh  seine  Ekwgatioa  an  grfisstea. 
Im  Jahre  \^<)0  war  er  selbst  iu  den  inächtii^slen  Tele- 
skopen unsichtbar,  sein  Periastrum  fand  189J  statt,  l8<)6 
trat  er  au>  den  StrahN  n  des  Sirius  beivor,  um  wieder 
aicbtbar  cu  werden,  und  wurde  in  diesem  JaJue  das  erste 
Idal  am  Yerites  •  Obeervmlorium  (Williams  Bey,  Wtoc. 
■ur  Universität  Chicago  gehörig)  von  Dr.  See  erblickt. 
Seine  Entfernung  vom  Hauptstem  betrSgt  etwas  über 
2()00  Millionen  Kilometer  und  ist  demnach  geringer  als 
die  £oure*nuag  dea  Planeten  Uranus  von  der  äonne.  Da 
aber  Sirius  unsere  Sonne,  was  GtOsie,  Licht  und  Wirme 
■obelsTigt,  hei  weitem  fibcrtriJfk,  konnten  au  r  dem  Siritisplaneten 
tcichl  ihnliche  ZusiXnde  bertscfaen  wie  auf  unserer  Erde.  Was 
für  phantastische  Wesen  aber  diese  ferne  Welt  bevölkern, 
woUen  wir  uns  nicht  ausmalen;  das  ist  eine  Sache,  die  der 


Forscher  nur  zu  gerne  dem  Litteraten  fltierlisat.  Wenn  nun 
dieser  unter  Zugrandelcgung  des  Umstandest  daas  ein  Mensch, 
der  70  kg  wiegt,  aufdem  Siriosplanetes  etwa  >I00  kg  wiegen 
mtias,  behauptet,  <i»s8  dieser  Kiesenkörper  nur  von  mikro- 
skopischen Lebewesen  bewohnt  werden  kaao,  so  ist  dies 
der  bare  Unsinn,  auf  welchen  man  wohl  nicht  niUier  eio* 
ziigehen  braucht.  In  einem  VoltaireadMB  Romaai^ 
ifierem/gas,  desaen  Held  audn  ein  SirisawdäiewahiMr  ist, 
wird  lui'hr  Oewicbt  auf  die  ^Toral  x\%  auf  die  Natur- 
wuHCDschafi  itelegt.  Der  Voltaireache  Sirinsmsnn  ist 
übrigens  ein  Riese,  dem  die  Eide  nur  «Is  Uducr  Kotli- 
haufca  ctscheint 

Dap  Syaten  des  Sirius  bleibt  mrtfltlich  aidit  mibewcg» 
lieh  im  Räume  stehen,  sondern  entfernt  sich,  wie  das 
Spectroakop  leigt,  in  der  Uestchtsiinie  von  uu*eteni  Suanen- 
sj-stem  intiMr  Mehr  Ultd  mehr.  Der  Punkt,  nach  welchem 
<Üe  Bewegung  des  Suius  gerichtet  ist,  ist  dem  Apex  der 
Sonnenbewegung  beinahe  diametral  entgegengesetst.  Die 
Entrcrnung  /u  Lsrhen  den  beiden  SystSOMIl  wM  UlglHidl 
luu  etwa  I  50U  uuo  km  grösser. 

Welches  die  eigentlichen  Bahnen  dieser  beiden  sich 
von  esnaoder  entferoesden  Sonnen  sind,  und  ob  diese 
Bahnen  tn  einer  gewissen  Besiehuag  sn  einander  slelieD, 
verni;i|»    kein   Metisch    m  Xacli   David  Gills 

tjcucslen  Unlcrsuchungcn  scheinen  alle  hcUcrtm  i-'ijtKtenie 
an  einer  angeineincn  Bewegung  theilzunebmen,  während 
die  licbtschwicheren  Sterne  dieser  Beweguqg  fremd  gegen- 
gberalehen.  Da  die  helleren  Fixstern«  thattftdillch  die 
uns  am  nächsten  stellenden  iind,  kann  es  sich  di  leicht 
um  ein  „System  im  Sy^icjut"  lidntlclu,  dL»cli  »ind  diese 
grandiosen  Untersuchungen  des  bckaanlen  Astropliys  Iv-r» 
nodi  lange  nicht  sb^eachloaaca  tmd  es  bleibt  aocb  wahr- 
scbeinlkh  tiner  fetuen  Zukunft  vorbdialten,  das  Gewirr 
der  Fix^ternbahnen  t\x  enirrith.seln. 

Ais  ziemlich  feststehend  kdnncu  wii  .innehmen,  dass 
Sirius  jener  Himmelsregion  zustrebt,  aus  weliber  wir, 
tmiere  Sonne  begleitend,  vor  Aeooen  gekommen  sind.  So 
legen  die  einselBen  Sonnen,  von  Ihren  Planeten  und 
Monden  umgeben .  auf  ihren  Reisen  alljährlich  ungeheure 
Strecke«  «urutk.  Dticinit  wird  ,Sirius  vielleicht  als 
winziges  kleines  Pünktchen  an  unserem  HiniiiK  l  erscheinen 
und  wird  aumerdem  sdion  su  den  gelben  Sternen  ttber- 
gegangen  sein.  Zu  dieser  Zeit  wird  unsere  Sonne  schon 
m  den  Tothen,  vrrlAscbcndcn  Sternen  f;ehören  und  ihre 
Tcuipctaiui  wird  schon  erheülicb  gesuukun  sein.  Aber 
all  diese  Vorg&i^e  und  Veränderungen  der  itn  Kaunie  mit 
Blitsesschneile  dahiaraaeadea  Soonea  kdnncn  sich  nur 
alhnihlieh  und  tflr  uns  Menschen  mbemetkbar  vnllsidMO. 
In  den  Tiefen  des  Raumes,  wo  Jihttnusende  nur  Sccunden 
bedeuten,  zerfliesst  all  unser  Lr  den  wallen  in  ein  endloses 
Nichts.  Orro  Hora «anh.  [ajM] 


Eine  neue  Antilope  mit  gebSmtem  Weibchen  wird 
im  Octobetheft  von  Amals  and  Magaitne  0/  Satural 

IJhstorjf  von  Xhomaa  tietchrieben.   £s  ist  die  fislliclie 
Form  }ew!r  g!rasMa  und  schOna«,  mindestens  etaiem  Edel- 
hiisch  an  GrSise  gleidlkoBmeaden  Antilope,  die  in  Guinea 
und  auf  der  WcstkUste  Alfikas  (weun  wir  nicht  irren  von 
Du  (Jhaillui    entdeckt    und    als   Bongo  ( Tragrlaphus 
I  euryerrM)  beschrieben  wurde.    Wie  es  scheint,  war  dieses 
1  Thier  lebend  bisher  noch  nidit  m  die  eurapliidien  fool^gf* 
I  sehen  Gürten  gckoiiin>en  und  überhaupt  wenig  bekODDl, 
denn  noch  vor  wenitieii  Jahren  boktagie  Dr.  Heck  in 
Berlin,   daui   dieser  (;cUbrliche   ScbönhcitscoDCurient  des 
i  grossen  Kudu  ( Strtpmtros  kuduj  noch  immer  den  looicgi- 
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k  Gilten  fehle.  Ein  Gehörn  aus  dtMNacfalaw  des  Haupt- 
Kling  im  Berliner  limeoai  iri|t*  dan  das  Thier 
■einen  Bdiumen  {i-uryceros,  der  webhflrnige)  rechtfertigt. 

Nuntruhr  h.it  F.  \V.  Itaac  dem  I.onitoner  Naturhistorischen 
Moieum  eine  Anzahl  vod  Hiutcn  und  Hörnern  aus 
dem  Walddittrict  im  Osten  des  Victoria  Kyaoza  über- 
die  CfkCMMO  lasMB,  daas  wen^teng  bei  dieser 
Rasse  avdi  die  Weibchen  HOmer  tragen.  Man 
■nss  lie  deshalb  von  den  Qbrigen  Bus<hh<^cken  oder 
TTntftiafAiis  -Anen,  bei  denen  die  Weibchen  hornloa  sind, 
trennen,  und  Thomas  (flhit  sich  daui  um  *o  mehr  be- 
rechtift,  ala  die  Schwüm,  ihnlidh  wie  bei  der  Staad- 
Antilope,  bei  der  du  Welbehen  ebenblb  giihOnrt  ist, 
einen  Büschclscliwiinz,  wie  dieKltukr,  nicht  dnn  gtetch- 
miMig  behaarten  Schwanz,  wie  die  eigeniliche*  BnachbScke 
(TW^il^^Aas-AiteD),  haben.  Er  taaftdahcr  die  aene  Art 
Bteteerem  «myem$  Aaaet.  S.  Ka.  iIshI 


Die  Ichthyosaurier  sind  in  Ameriln  M  seltene  Thiere 
und  uinaisclw  Icbthfosanrier  Obenll  so  sparsam  vcffaicittt, 
dMM  dit  neneiBdie  BDutdedtnnt  tu  Bmen  gehöriger  TUemsie 
laCaHibrDien  und  Nevada  ein  berechtigtes  Aufsrhen  erregte. 
Pmfeasor  John  C.  Merriam  beschreibt  nunmehr  in  der 
geologischen  Abtheilung  der  Verfiffentlichangen  der  Caii» 
foroia-UaivctsitIt  an  Berkeley  sechs  Arten  von  ShaUnaurtit, 
dät  nach  ibreni  Fundorte,  den  oberen  Triaaschkhtcn  von 
Shasta  CoOBQr  in  Csüirornien,  ihren  Xanien  erhalten  haben. 
Ea  wurden  sdir  ansehnliche  Ueberreaie  von  sieben  In- 
gefunden, die  zusammen  nit  JotMl  Kaodwil  md 
iaat  voUsttadige  SkdeUt  iinaiiiiWHMUlMn  Ikasen 
und  denen  fast  nur  die  Endgltodar  der  Rndertdunfehi 
fehlen.  Koch  ältere,  schon  früher  von  I.cidy  Cymbosport' 
äylus  gelaufte  Ichthyosaurier  der  mitileten  Trias  von 
Nevada  konnten  gleichseitig  VOB  Merrisn  in  drei  Arten 
faeacbiiefaea  und  ihre  Gattnag  genauer  chaiakierlairt  werden, 
ak  diea  früher  roflglldi  war. 

Auch  von  der  (iiiher  von  >farsh  bescbriebeneB  Jot^ 
Gailling  BaptanoJon  (frOher  Sauranoilon\  sind  kOrslich 
von  PetersoD  neue  Reste  in  den  unteren  Joraachichtcn 
von  Wyoming  gefunden  worden,  bei  deren  UnteisucfauDg 
Charles  W.  Gfimere  hn  Rachen  Zihne  vom  Icfathyo- 
sauri'T-Tvpiis,  aber  kleiner  und  sparsamer  vcrtheilt  als  bei 
dieser  Gallun^;,  aulfand.  Die  Kiichsaurier  haben  nikrolich 
ebenso  wie  die  Wale  und  V't^gel  im  Laufe  ihrer  hisuvi- 
achen  Entwkkelnqg  die  Zihne  zurflckgebUdet.  Da  nnn 
diene  Jum-Icfathyoeanrier  Ihren  Namen  nach  ihrer  vetmelnt- 
licbeii  Zihnlosigkeit  erhalten  h.iben,  die  aber  noch  nicht 
voUsUndig  erreicht  war,  so  u.id  der  (jailungsname  zum 
dritten  Male  gelodert  werden  müssen,  und  Gilmore 
•dillgt  fOr  das  nene  Foaail  den  Namen  Miendontnaurus 
fUtnumä  var.  K.  Kn.  (SsrO 

* 

Werkzeug  zum  Transport  von  Steinen.  iMit  einer 
Abbildung,)  Eine  amerikaniidie  Erfiodoog.  deren  Coo- 
itmcth»  aas  Abbildung  194  eraiduHeh  ist.   Zwei  Winhd- 

bebcl,  deren  senkrechte  Schenkel  glatte  Sthaufctn  bilden, 
sind  gelenltig  mit  einander  verbunden.  IJer  wagrtechte 
Arm  da  vorderen  Winkelhebeis  zu  einer  langen  Hand- 
habe aaagebildet.  Die  AuseinandersteUnog  der  Schaufeln 
hsnn  durch  den  anf  Gewinden  laufenden  Steilring  je  nach 
der  Grösse  des  StcinpaiKrts  genau  (;eregcU  wnlr  n  und 
bleibt  constaol,  was  für  den  raschen  Fottgant;  der  1  ransport- 
arbeit  von  Wichtigkeit  isL  Durch  die  Heaction  des  langen 
Hebelarmes  der  Handhabe,  der  an  dem  kurzes  der  vorderen 


Sdiaufel  wirkt,  sobald  das  Steinpacket  angehoben  wird, 
wird,  nedklem  letsteie  aich  an  den  vordeKKen  Stein  am« 
gelehnt  l»t,  eine  so  siarlte  Rdhong  hl  dem  ganten  Sjnleaa 

erzeugt,  dass  das  PmUet  (ihnc  Gefahr  des  Aiiseinander- 
fallens  transportirt  werden  kann.  Die  Reibung  und  damit 
die  Sicherheit  des  Transports  ist  um  so  grösser,  je  grOsser 
daa  Gewkht  der  Steine  tat.  Beim  Niederlcgea  Affnen  sich 
die  Schaufeln  •elbatihltig  tiad  lassen  die  Steine  fi^  Wenn 

auf  dem  I-nperplat/.  die  farkcte  der  AuseinandenteHoBg 
der  Schaufeln,  die,  wie  gesagt,  consUnt  bleibt,  gcm&«  snrcdlt- 
gelegt  werden  —  es  braadit,  da  die  Steine  genau  gleiche 
Abmessungen  haben,  nw  ilcu  dieselbe  Anzahl  an  einander 
gelegt  sa  werden  — ,  so  vollddit  sidi  du  Erftsm  dt* 
Fackels  sehr  i^isrh  und  s'rhcr. 

Wenn  man  diese  Art  des  Stein transport»  mit  der  jetzt 
allgemein  flbUdien  in  Mulden,  Körben  u.  deigU,  die  sul 
der  Schulter  tnaapottirt  werden,  vergleicht,  so  erkennt 
man  die  Vorsflfie  des  hier  hesdriebenen  Instmmeals  sofort. 

Das  EinUiti  n  il-  rSteitr-  in  die  Mulden  unil  d;is  Ah!;idfn  ^ii 
der  BsnslcUe  nimmt  viel  Zeit  in  An.'iprucb,  namentlich  wenn 

Abb  !<>< 


es  sich  um  Steine  von  besonderer  Güte  handelt,  die  dann 
wohl  ehndn  ein-  und  su<gBlsdni  werden  mlaaeai  An  der 
Baustelle  kOnnea  mit  unserem  Instrument  die  Stein«  sofort 

ordnungsg;mlas  aafgpalS|illl  werden,  während  sie  'y\t\  ein- 
fach abgeworfen  werden;  was  kOmmert  es  den  bek.^nnilich 
hierbei  stets  einen  Schrei  der  Erholung  aoMMMSenden  Träger, 
der  froh  ist,  seine  Last  los  sa  sein,  wenn  so  and  so  viele 
Steine  letullmmert  werden?  Dss  Trsgen  der  Steine  mit 
unserem  Instrument  mit  langem  Arm  ist  j<'denfalls  weniger 
ermüdend,  viel  be.jucmcr  und  auch  gefahrloser,  als  das 
der  schweren  Miiide  auf  einer  Schulter,  namentlich,  wenn 
et  sich  darum  handelt,  die  Steine  auf  Leitern  in  die 
hflbefeii  Stodcweflce  eines  Baaea  sn  sdisflen,  Anf  ebener 
Erde  hDnncn  beide  .Xrme  je  ein  T.icket  tragen,  somit  bleibt 
der  Körper  des  Trägers  mehr  im  Gleichgewicht  und  er 
erleidet  nicht  die  jetzt  fast  bei  allen  Steinlifigcrn  erkenn- 
bare Muabildung.  Uaa  aoUte  meinen,  daa  beschriebene 
Instmmenl  müute  sich,  ohechon  es  gilt,  Aithetgebcsdites 
abruthun ,  lasch  Freunde  in  der  H.iuwclt  erwerben ,  und 
um  so  mehr,  als  Uofillc  vermieden  und  die  Gesund- 
heit der  Träger  und  damit  daa  Portemonnaie  des  Arbeit- 
geiwis  geschont  werden.   Vietlcicbt  regen  diese  Zeilen  zu 


I  Eine  Eründerstadt  könnte 
I  New  Briiaia  in  Cooneciicnt 


die  kleine  Stadt 
,  desa  seit  die 
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Patent^rs(ft;girbuiig  m  AmeriltA  «xlctht,  sind  hier  gegen 
1^.;;  Patenle  genommen  ■worden  Einer  der  Hewohner, 
iit.  Front,  bat  alkrdii^  für  seine  Peraon  alleia  et«-a 
121  EiÜHdniiBai  pitartirt  eilialMn.  P577] 


BOCHERSCHAU. 

Hana«  von  Zobel titz.    Besiegter  Stein.    Roman.  8°. 

flV,  275  S  I    Berlin,  Hermann  ri>ütcr>nhle.  Preis  j 

Die  Be«iej{iuig  dss  Sieins,  d  i.  dei  Vcjkürjjt-rung  aller 
Hindernisse,  durch  stäbkrne  Kraft  und  unbeugsame  Energie 
in  opfennuibifer  Arbeit  will  der  Verfasser  schildera  durch 
•eine  Dsnielluiig  des  gewaltigen  Ringens  der  Ingenieure 
am  ,.Tona!t -Tunnel",  der  alten  5>chw  icrigkeiten  tum  Tiot/e 
al»  liingsier  Tunnel  der  Well  das  Felsinassiv  der  Aipcn 
durchbrethi  n  Im  Gegensatze  zu  den  modernen  Gc- 

IflUt'UebenneiucbeB  mit  ibnr  koastvoU  Abeitflachlea 
SeHMlracbt  ihid  «■  kenrigiWmiilMfle  NaioKn,  seine  „RJUcr 
der  Arbeit",  die  das  i.TÖbsto  und  s<;liwirTii;5ti:-  Werk  des 
technischen  Jahrhunderts  aU  Uahabrccbcr  einer  neuen 
V Olkerstrasse  zwischen  Nord  und  Süd  Tollenden.  Nur 
die  gerecbie  Vertlieiluag  von  Liebt  und  Sduttea  unter 
dicwlbeii  Iddct  dardb  wa  ilnrlte  Betnaung  des  nlMealidien 
Chanvinismus. 

Wenn  Frens&ea  seinen  Jörn  Uhl  das  StcrnbUd  des 
Orions  zu  einer  Jahreszeit  beobachten  lässt,  zu  welcher 
daiMibe  wegen  des  Standes  der  Sonne  nicht  ikbtliar  ist, 
so  wild  mm  mit  dem  Dichter  cbeBsowen^  dlteeihal^ 

rerhten  wollen,  wie  mit  dem  Verfasser  von  /?< j/<-,r'',  '-  Sr'-n, 
weuu  er  hydraulische  ur:d  ekkuistlie  Bohrtnascuincn, 
Parallclstollen  und  andere  technische  Einzelheiten  etwas 
wiUkOrlicb  behandelt.  Alles  in  Allem  (enommco  ist  es 
flitti  wohl  gelungettf  durch  geschickie  BenttttuD^  der  Vcr* 

hMtnisse  nnri  V"T~rj;ni.S5C  am  Gotthard-  und  namentlich  .im 
SiiEifjlon -Tunnel  einen  >Iintcrg/uud  vou  Qatuiwahrer, 
lebendiger  Anschaulichkeit  fdr  seine  Darstellung  zu  schaffen, 
in  der  Wsbrbeit  und  Dichtung  eigensitig  Tcrsdilui^gen  sind. 

Anlobw  Lintel,  der  ente  tecbnisdie  Leiter  des  ge- 
waltigen üntemehmcns  der  Bohrung  des  Tonale-Tunnela, 
erlebt,  wie  Louis  Favre  am  Gotthard  und  Alfred 
Brandt  am  Simploa,  die  Vollendung  des  Werkes  nicht. 
Durch  uaeimOdlicbe  Arbeit  and  die  sich  immer  mehr 
häufenden  Schwfeiighsitea,  den»  er  ksnm  bmIu  Herr  n 
werden  weiss,  körperlich  und  geistig  aufgerieben,  glaubt  er 
dem  sachverstündigen  Ratbe  seines  ersten  Ingenieurs 
Matlhie*en,  der  die  Kinluhninj;  eines  anderen  Hau- 
Systems  lUr  das  einzige  Mittel  erklärt,  den  Tunnel  Über- 
haupt dorchfldireB  sn  kdnnen,  nicht  folgen  sn  solleo;  bart> 
nickig  besteht  er  anf  der  Fortführung  der  bisherigen 
Sprengmethode  trotz  zunehmender  Gefahr  ron  Einbrüchen 
in  dem  ininier  lockerer  werdenden  (ie^tein.  und  führt  SO 
durcb  Missachtung  aller  warnenden  Stimmen  und  An« 
seicbca  sdbtt  die  Katastrophe  herisei,  der  er  snm  Opfer 
falten  soll.  Seine  einzige  Tochter  Madeldne,  ein  hoch- 
herziges MSdchen,  sucht  ihn  ron  der  letzten  ^elihrlichen 
Kinfiihit   .ili/uhaJten ,   atver   vergeblich.     In   ihrer  iierzcn.s- 

angst  bittet  sie  den  „blonden  Hünen"  Matlhiesen,  das 
Leben  ihres  gdiebten  Vateis  sn  schatsea,  obwohl  es  Ihr 
sehr  schwer  wird  wegen  der  Meinua^efidiiedenheit  der 
beiden  Männer,  diese  Bitte  gerade  sa  ihn  zu  richten. 
Matlhiesen  verspricht  es  ihr,  kann  aber  tiot;  allen  Opfcr- 
mnthes  und  seiner  gewaltigen  Kraft  sein  Wort  nicht  eio- 
Msea.  Die  Tochler.  dnedt  den  Tod  HwetfeliäMea  Velen 
von  Siniiea  gebiaeht.  wirft  in  ihm  VersweUinag  Kbtfhiewn 


vor,  er  habe  Ihren  Vster  mir  aus  dem  Grande  nicht  (e- 

retlf  t  ,  um  seihst  an  seine  Stelle  zu  treten,  Der  un- 
gerechte Vorwurf  baut  zwischen  diesen  beiden  Haupt- 
personen der  Handlung,  die  im  Stillen  einander  in  inniger 
Liebe  augetfaaa  sind,  eue  swcite  graniibsrt»  Scbeldawaiid 
auf.  Aber  wie  das  ßer^graasNT  der  Alpen  der  stShlernca 
Energie  und  Kraft  des  nach  dem  Tode  I.int.iU  ?-uin 
obersten  Leiter  der  TuitneUibeitun  ernanntca  Ingenieun 
Matthiesen  schliesslich  weichen  muss,  so  gelingt  es 
diesem  auch  asda  schweren  Klmpfen  durch  sein  mlnnHcb- 
ehrenhaftes   Benehmen,  das  steingepsnserte   Hers  der 

stolzen  Jurg'rau  endlich  zu  bi'siegeo ,  nachdem  zuvor 
eiue  reifende  klein«  Französin  den  „dculscbea 
BSren"  vergeblich  ihr  abwendig  zu  inarhen  gesucht  hst 
und  dcf  faeintttdüscbe  Dokhstu-.'s  eines  Itaiienais  luit  an 
seinem  Herien  voriieißejjangen  ist  Aadere  deotsAe, 
italieniiche  elc.  Ingenieure  der  internationalen  Arbcitcr- 
I  Colonien,  die  sich  in  den  einsamen  Bcrglhälcru  der  Alpen 
i  an  den  AngrifTtpunkten  des  Tunnels  gebildet  haben,  können 
in  dieser  Wellabgescbkwsenheit  das  Juaggesellen leben  eben- 
fslb  auf  die  Dauer  nicht  auslialten  wid  schliessea  den 
Herzensbund,  wie  iiies  ja  aucii  in  Wirklichkeit  dort  ge» 
schiebt,  mit  liebevollen  und  reizenden  Gef.ihitinnen.  Nur 
der  letzte  Spro»  eines  aftcn,  einstmals  mfichii);en  iulienischen 
A  delfgeachiecbte^  dessen  verMtenes  Scfakiss  der  neuen  Bsli» 
anla^  weidieo  onss,  ftiterlebt  den  Sma  seiner  Soann- 

burt;   nicht   und  wie  diese  der  neuHl  Zeit  VOA  ihlCn 

veränderten  Bedürfnissen  zutu  Opfer. 

Das  alte  Stockalper-Schloss  in  Brig  und  sein  Besitzer,  einst 
I  Coomiandcnr  der  Schweizergarde  <^.c^  PapstCS.  Zfiga  ton 
Alfred  Brandt  und  den  jetzigen  In^feniearen  und  Lritera 
der  Arbeilen  am  Simplon-1  unnel,  sowie  dort  und  am  Gotthard 
bcobacblctc  Wirklichkeit  lieferten  dem  Verfasser  StolT  zu 
seiner  aus  Wahrheit  und  Dichtung  kunstvoll  susammengcfugten 
Darstellani^  durch  die  er  den  T.eser  mit  den  Freuden  und 
Leiden  bei  den  nenettcn  gewaltigen  Tunneldorchbutii ungen 
in  spannender  Schilderung  bekannt  macht.  Kraft  und 
Ausdauer  besiegen  am  „Tonale-Tunnel"  schliesslich  ilit 
Schwierigkeiten  und  Hindemisse,  ein  gutes  Omen  für  die 
glflckliche  Doicfafflhmng  der  Arbeilen  sm  Simpkm  •  Tunnel, 
die  dadi  diesen  «tedwischen'«  Ronan  dem  Bligemetaien 
Inleiene  and  VertdhMlniMe  nlber  gebracht  werden- 

C  Kori'E.  [8j97l 


Eingegangene  Mettigkdtien. 

(AnsniirBdm  Bmftttbmif  bebSh  »ich  die  Wsilsrtiiiw  vor.) 
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Das  Pnpin- System  in  der  Ferntelephonie. 

Mit  fUnf  AbbilduDcen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Ferntelephonie  gehen 
wir  einer  ganz  neuen  Entwickelung  entgegen,  die 
sich  auf  eine  Krfindung  des  amerikanischen  Ge- 
lehrten Professor  Pap  in  gründet 

Ks  ist  bekannt,  dass  die  grossen  Fcrnsprech- 
L'ebcrlandverbindungen,  z.  R.  die  zwischen  Berlin 
und  Paris,  als  Kreileitungen  (Bronzedraht  auf 
Porzcllanisolatorcn  an  Telegraphenstangen)  ge- 
baut sind.  Der  Grund  hierfür  ist  nicht  nur  in 
der  grösseren  Billigkeit  der  Luftleitung  gegenüber 
der  Kabelleitung  zu  suchen,  sondern  man  hat 
diese  Leitungsform  annehmen  müssen,  weil 
Kabelleitungen  das  Femsprechen  auf  eine  Ent- 
fernung von  über  50  km  bi>her  nicht  mehr  ge- 
statteten. Dieses  Verhallen  des  Kabels  ist  durch 
seine  vergleichsweise  hohe  Ladungsfähigkeit 
bedingt,  durch  deren  Fmfluss  die  Telephonströme 
in  hohem  Maasse  gedämpft  werden.  Mau  hat  es 
allerdings  versucht,  die  relative  Laduugsfähigkeit 
der  Kabel  dadurch  hcral)zudrückcn,  dass  man 
für  die  isolirendc  Zwischenschicht  zwischen  zwei 
zusammengehörigen  Leitungen  Stoffe,  »ie  z,  B. 
Papier,  verwendete,  welche  eine  möglichst  starke 
Luftschicht  um  die  Adern  zu  bilden  und  dadurch 
die  gegenseitige  Influenz  der  Hlcktrici täten  herab- 
zudrücken gestatteten.    In  gewissem,  wenn  auch 

iS,  Janiiar  tgoj. 


bescheidenem  Maassc  hat  man  mit  diesem  Ver- 
fahren Erfolge  erzielt,  so  dass  man  bei  kurzen 
Kabeln  von  20 — 30  km  eine  tadellose  Feru- 
sprechübertragung  erreicht  hat.  Bei  längeren  Ka- 
I  bcin  versagt  aber  auch  dieses  Hilfsmittel. 

Neuestens  ist  nun  aber  ein  Verfahren  ge- 
funden worden ,  das  die  Uebertragungsweite  für 
das  Kabclfernsprechen  auf  die  fünf-  bis  sechs- 
fache Entfernung  ausdehnen  lässu  An  sich  ist  dies 
schon  ein  schöner  Erfolg,  aber  noch  interes.santer 
wird  die  Krfindung  dadurch,  dass  sie  aus  einer 
scharfsinnigen  mathematischen  Untersuchung  der 
einschlägigen  Verhältnisse  entsprungen  im.  Wir 
verdanken  .sii-  Professor  Pupin,  der  in  L'ngaru 
geboren  ist,  unter  llelmholtz  in  Berlin  Phy.'-ik 
studirt  hat  und  jetzt  an  der  ( "olumbia-L'niversität 
in  New  ^'ork  thätig  ist. 

l'^s  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  anal)-tischen 
Untersuchungen  Pupins  einzugehen,  und  wir 
werden  uns  deshalb  dabei  bescheiden,  das  Grund- 
piincip  anzugeben.  Zu  diesem  Behufe  erwähnen 
wir  zunächst,  dass  die  Dämpfung  einer  'l'elephon- 
leituug  von  drei  I-  actoren  abhängt :  von  dem 
Widerstand  der  Leitung,  ihrer  Ladungsfähigkeit 
und  ihrer  Selbstmduction.  Während  nun  unter 
dem  Anwachsen  der  beiden  ersteren  auch  die 
Dämpfung  anwächst,  nimmt  sie  unter  dem  .\n- 
;  wacliseu  der  Selbstinduction  ab.  Demnach 
!  köimen  wir  die  Dämpfung,  wie  gross  aucli  Wider- 
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stand  und  I  .adungsfahigkeit  sein  mögen,  auf  jeden 
Betrag  herabdrücken,  wenn  wir  im  Stande  sind, 
die  Selbstinduction  der  Leitung  entsprechend  gross 
werden  zu  lassen.  Diese  Bedeutung  der  Selbst- 
induction ist  schon  länger  bekannt  Heavyside 
und'Silvanus  P.  Thompson  haben  es  auch 
versucht;  sie  für  die  Verminderung  der  Dämpfung 
nutzbar  zu  machen,  ohne  jedoch  einen  praktischen 
Erfolg  zu  erzielen.  Dies  ist  erst  Bupin  gelungen, 
der  die  hier  mitwirkenden  weiteren  Factoren  er- 
mittelt hat  Jene  J-orschcr  hatten  nämlich  zwar 
erkannt,  dass  die  .S^lbstinductionsspulen  auf  die 


günstiges  Krgebni.ss  gehabt  haben.  Die  im  Be- 
ginn als*  I.aboratoriumsvcrsuche  ausgeführten 
Proben  konnten  später  durch  das  Entgegen- 
kommen der  Reichs -Postverwaltung  an  einer  in 
dauerndem  Betriebe  stehenden  Leitung  weiter- 
geführt werden  und  diese  Versuche  haben  gezeigt, 
dass  man  mit  Hilfe  des  Puj)inschen  Principcs  die 
S|)rechweite  der  Kabel  auf  eine  gegen  die 
frühere  beträchtlich  grössere  Länge  erstrecken 
kann.  Als  Versuchskabel  diente  hierbei  zunäclist 
das  zwischen  Berlin  und  Potsdam  verlegte, 
32,5  km  lange  Fernsprechkabel,  das  28  Doppel- 


Abb.  195. 


Her  Rinbau  der  I>a|Nii-S|in)cfi. 


Leitung  vertheiit  werden  müssen.  Aber  erst  j 
Pupin  hat  gezeigt,  nach  welchem  Gesetze  diese 
Vertheilung  zu  erfolgen  hat,  und  damit  erst  eine 
praktisch  brauchbare,  zuverlässige  Verwendung 
der  Erfindung  ermöglicht.  Er  hat  nämlich  ge- 
funden, dass  zur  Erreichung  des  Zweckes  die 
punktförmig  eingeschaltete  Selbstinduction  die 
Dämpfungscon.stanle  nur  dami  wie  eine  gleich- 
mäs.sig  vertheilte  vermindert,  wenn  der  Abstand 
der  Inductionsqucllcn  einen  Bruchthcil  der  Wellen- 
länge des  über  den  Leiter  fortzupflanzenden 
Wechselstromes  beträgt. 

Nach  diesem  Principe  sind  nun  von  der  Firma 
Siemens  &  Halske  .Actien  -  (iesellschaft 
Versuche  angestellt  worden,  die  ein  überraschend 


leitungen  von  i  mm  starken  Kupferdräliten  ent- 
hält. Der  Einbau  der  Selbstinductionsspulen 
(s.  Abb.  195)  geschah  an  den  Stellen,  wo  die  Ver- 
bindungsmuffen liegen.  An  jeder  zweiten  Muffe 
wurde  für  jede  der  auszurüstenden  Leitungen  eine 
solche  Selbstinductionsspule  eingeschaltet  und  in 
dieser  Weise  die  Hälfte  der  vorhandenen 
28  Doppelleitungen  mit  diesen  Vorrichtungen 
versehen.  1 4  Selbstinductionsspulen  sind  in  einem 
gusseisernen  Kasten  mitergebracht(s.  Abb.  196)  und 
mit  Isolirniasse  vergossen.  Die  aus  dem  Kasten  her- 
ausgeführten Enden  der  Spulen  sind  dann  in  der 
Muffe  an  die  zugehörigen  Enden  der  betreffen- 
den Kuiiferleitung  gelegt  (s.  Abb.  197),  und  die 
Muffe  ist  dann  ebenfalls  mit  Isolirmasse  vergossen 
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worden.  Der  .\b.stand  je  zweier  auf  «einander  fol- 
genden Spulen  einer  Leitung  beträgt  1300  m. 

Aus  den  Messungen  ergab  sich,  dass  durch 
die  Einschaltung  der  Spulen  die  Selbstinduction 

Abb. 


ScIbMinclucliunnpulrn  in  guteeiMrncm  KuteB. 

um  das  200 fache  erhöht  und  die  Dämpfungs- 
coostantc  auf  den  sechsten  Thcil  erniedrigt  worden 
war.  Es  war  also  eine  ganz  erhebliche  Ver- 
besserung der  Sprachübertragung  zu 
erwarten,  und  der  Versuch  bestätigte 
diese  Voraussetzung.  Der  Erfolg 
war  ein  überraschender.  Verglich 
man  eine  mit  Pupin- Spulen  aus- 
gerüstete Schleife  mit  einer  der 
unbewehrt  gebliebenen  desselben 
Kabels,  so  erkannte  man  sofort  den 
grossen  Unterschied  in  der  Lautstärke 
der  Uebertragung.  Während  man 
bei  der  nicht  ausgerüsteten  Linie  die 
durch  das  Kabel  übermittelte  Sprache 
nur  noch  bis  zu  einem  Ab.stande  von 
einem  halben  Meter  vom  Empfangs- 
apparate verstehen  konnte,  vennochte 
man  bei  den  Pupin- Linien  noch  am 
anderen  Ende  des  Zimmers  auf  i  o  m 
Abstand  vom  Apparate  deutlich  zu 
hören,  was  gesprochen  wurde. 

Noch  auffallender  ergab  sich 
diese  Wirkung  der  Pupin- Spulen, 
als  man  mehrere  Schleifen  hinter 
einander  schaltete.  Bei  drei  hinter 
einander  geschalteten  Schleifen,  die 
einer  Linienlänge  von  97,5  km  ent- 
sprachen, war  die  unbewehrte  Leitung 
an  der  Grenze  ihrer  Sprechlcistung 
angekommen,  während  man  bei  der 
ausgerüsteten  Linie  noch  in  grösse- 
rer Entfernung  vom  Apparate  deut- 
licl>  verstehen  konnte.  Bei  fünf 
hinter  einander  geschalteten  Schleifen ,  also 
bei  einer  Linie  von  rund  102  km  (von  Apparat 
zu  Apparat),  war  die  unbewehrte  Leitung  nicht 
mehr  im  Stande,  Worte  zu  übertragen,  wälirend 


die  glcicli  lange  Pupin-Linie  noch  eine  solche 
Lautstärke  besass,  dass  sie  darin  aimähemd  der 
einfachen  unbewchrten  Leitung  von  32  km  Länge 
gleichkam,  also  in  der  Sprechweite  die  fünf- 
fache Leistung  der  unbewehrten  Leitung 
aufwies. 

Durch  13  mit  Spulen  ausgerüstete 
Läiigen,  also  über  422,5  km,  konnte  man 
sich  noch  verständigen,  doch  war  die  Sprache 
hierbei  schon  sehr  leise. 

Im  Vergleich  mit  einer  Ercilcitungslinie 
zeigte  es  sich,  dass  die  i  mm  starke  Kabel- 
leitung mit  Pupin-Ausrüstung  ungefähr  das 
Gleiche  leistet,  wie  eine  gleich  lange  Frci- 
leitting  von  2  mm  Durchmesser. 

Bei  einem  weiteren  Versuche  wurde  das 
System  in  seiner  ./Anwendbarkeit  für  Frei- 
leitungen geprüft  und  hierfür  eine  2  mm 
starke  Bronzeleituug  zwischen  Berlin  und 
Magdeburg  (150  km)  benutzt.  Als  Vergleich 
diente  eine  zweite,  3  mm  starke  Leitung  von 
180  km  IJaige  zwischen  den  beiden  Städten. 
Die  Emschaltung  der  Pupin -Spulen  geschah 
hier  in  der  AVeise,  wie  es  die  Abbildungen 
198    und    199    darstellen.     Es    sei  erwähnt, 

Abb.  19;. 


I>ie  Verbiniluni  der  Papin-Spulen  mit  den  KabcUriluofen. 

dass  der  Spulenabstand  in  diesem  Falle  4  km 
betrug. 

Beim  Vergleich  der  ausgerüsteten,  schwächeren 
Leitung  mit  der  stärkeren  Leitung  ohne  Pupin- 

»8* 
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Spulen  ergall  sich,  dass  die  Lautstärke  der 
ersteren  Linie,  die  früher  naturgemäss  gegen  die 
andere  mrückgestanden  hatte,  bedeutend  ttirker 
ab  die  der  Mztereq  war. 

Abb.  19«. 


Diese  Ergebniaw  lassen  also  ericennen,  dass 

mit  di-r  Pupinschen  Erfindung  ein  neues  Mittel 
gewonnen  worden  ist,  die  Sprecbweite  der  Ueber- 
traguDg  auf  Kab^  betiaditfidi  zu  eitiShen. 

Kin  Telephonverkehr  der  wichtigsten  Ilandels- 
und  Verkehi^lätze  ganz  Europas  und  vielfach 
noch  weit  über  die  Grenzen  des  Ctmtinenta  hin- 
aus ist  in  allen  nur  denkbaroi  ConbinatiODen 
mdglich.  Der  ganz  besondeis  wichtige  Fem- 
sprechveikdir  mit  Londc«.  dessen  sidi  bisher 
von  europäischen  Hauptstädten  nur  Paris  und 
Brüssel  erfreuen  konnten,  kann  fortan  ohne  jede 
Schwierigkeit  allen  Orten  Europas  ermöglicht 
werden,  welche  ein  Bedürfuiss  danach  empfinden. 
Die  Grenze  der  Entfernungen,  auf  welche  man 
durch  5  mm  starke  Bronzeluftleitungen  mit  Hilfe 
des  Pupin -  Systems  telcphonircn  kann,  dürfte 
jedenfalls  nicht  unter  6000  km  zu  suchen  sein. 

Ein  Telephoniren  über  den  Atlantischen 
Occ.iii  liinwc^  wird  zwar  einstweilen  noch  aus- 
geschlossen sein,  da  man  durch  Kabel,  welche 
viel  höhere  Capadtit  als  Luftleitungen  aufweisen, 
zunächst  schwerlich  auf  grössere  Strecken  als 
etwa  500  km  wird  telephoniren  können,  und  da 
obendrein  dahin  ddende  Bemühungen  bis  auf 
weiteres  s<  heitern  werden  an  den  grossen  tech- 
nischen Schwierigkeiten,  ein  mit  Spulen  aus- 
gerOstetes  Kabel  in  grössere  Meerestiefen  zu  ver- 
senken. 

Doch  wird  auch  ohnedies  der  Aufschwung, 
wdcben  die  Pupinsdie  Erfindung  dem  Fem- 
sprechwesen  verleihen  wird,  ein  ganz  aus.ser- 
ordentlich  grosser  sein,  und  seine  Tragweite  lässt 
sich  heut  noch  gw  nicht  alMehen. 

Akthi'b  Wilki.  (S6ei] 


Die  Dattelpalme  und  ihre  Coltnr. 

Vm  tMiimm  K«ai  SajI. 
II. 

Auf  die  Frage,  ob  Phoenix  daclyli/era  in 
Hinsicht  des  Kümas  sehr  wählerisch  ist  oder 
nicht,  könnte  man  ebensowohl  mit  ,.Ja"  als  mit 
„Nein"  antworten.  Der  Baum  selbst  ist  eigent- 
lich gar  nicht  wählerisch  und  gedeiht  überall, 
wo  der  Winter  frostlos  ist,  ja,  er  überwindet 
sogar  einige  Grade  unter  Null  Sehr  wählerisch 
sind  hingegen  seine  Früchte,  wddie  nur  an 
verhältnissmässig  wenigen  Orten  unseres  Planeten 
zur  vollkommenen  Reife  gelangen,  beziehungsweise 
ein  gutes,  gcniessbares  Product  liefern. 

Es  giebt  ein  arabisches  Sprichwort,  welches 
deutsch  so  lautet:  ,,Die  Dattelpalme,  die  Königin 
der  Baume,  muss  ihre  Fü.sse  im  fliessenden 
Wasser  und  ihr  Haupt  im  brennenden  Himmel 
baden."  Und  dieser  Spruch  ist  •  vollkommen 
wahr,  sofern  man  nämlich  auf  das  vollkommene 
Reifen  der  F"rüchte  Rücksicht  nimmt  In  dieser 
Hinsicht  ist  nomix  dactyltfera  ein  Unicum  unter 

Abb.  199. 


AwQMung  einer  obctinliicbea 
mit  F«i|wi-Spal«a. 


den  Culturpflanzen.    Ihren  Ansprfidien  können 

nur  dürre  Gebiete  Ronüi^fn,  weil  nur  dort  die 
Somnicrtemperatur  genügend  hoch  und  gleich- 
zdtig  die  Luft  genSgend  trodtenist.  Unddennodi 
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wt  die  Dattelpalme  kerne  echte  Wüsteupüanzc, 
weil  ihre  Wurzeln  Wasser,  sehr  viel  Wasser 
verlaogea.  Dieses  Wasser  darf  jedoch  nicht 
▼om  Sommerrcf^en  herrühren,  sondern  es 
darf  nur  Grundwasser  oder  hingelci tctcs 
Wasser  sein;  denn  sogar  in  Afrika  wird  es 
ab  das  grösste  Unglfidc  beklagt,  wenn  im  Sommer 
auch  nur  ein  einziger  bedeutender  Regcnguss 
und  in  der  Folge  i — z  Tage  hindurch  Bewölkung 
auftritt  Es  giebt  hi  Nordamerika  an  den  pacifi- 
sehen  Kästen,  z,  B.  in  Califomien,  Gebiete,  wo 
im  Sommer  äusserst  wenig,  manchmal  Jahre 
hindurch  gar  kein  Regen  fallt,  und  dennoch  sind 
diese  Gebiete  für  die  DattelcuUur  nicht  geeignet, 
weil  im  Sommer  die  vom  Meere  kommenden 
Brisen  die  Temperatur  massigen  und  ausserdem 
die  Verdunstung  des  Mcerwassers  die  I.iift  feucht 
hält  ^s'ichts  ist  eben  den  DatteUrüchten  schäd- 
licher, als  wenn  wihroid  ihrer  Reife  Regenwetter 
eintritt  oder  auch  nur  feuchte  Luft  herrscht, 
weil  dann  binnen  wenigen  Tagen  sämmtliche 
Früchte  verderben. 

Die  Dattolcultur  lohnt  sich  also  nur 
in  Geländen,  die  vom  Meere  entfernt 
sind,  ein  im  Sommer  sehr  heisse«  und  xu- 

gleich  sehr  trockenes  Klima  haben,  dabei 
aber  des  Grund-  oder  Flusswassers  nicht 
entbehren,  eventuell  mit  Hilfe  artesischer 
Brunnen  berieselt  werden  können.  Nimmt 
man  das  Alles  in  Erwägung,  so  nuts»  es  uns 
klar  weiden,  daaa  es  wirklich  ioMent  wenig  Ge- 
biete ^eben  kann,  wo  man  Datteln  mit  Erfolg 
und  Gewinn  erzeugen  kann. 

Dieser  Baum  ist  deshalb  auf  zweierin  Wdse 
aufzufasaen:  als  Zierhaum  und  ab  Frucbt- 
baum. 

Ab  Zierbaum  gedeiht  er  überall,  wo  die 

Orangenbäume  fortkommen.  Hr  ist  thatsächlich 
in  ganz  Italien  und  in  allen  Ländern  mit  ähnlichem 
oder  wärmerem  Klima  in  den  GSrten  zu  finden. 
Hinsichtlich  der  erforderliclu  n  Miiiimaltemperatur 
kann  Folgendes  ab Kicfatschour  dienen:  1.  Junge 
Bäume  während  der  Winterruhe  leiden  erst  bei 
einer  Temperatur  von  — 6,5  °C.  in  bedeutendem 
Maasse;  z.  junge  Bäume  während  der  Vege- 
tationsperiode werden  schon  arg  durch  Frost 
beschädigt,  wenn  die  Temperatur  unter  den  Null- 
punkt gesunken  ist;  3.  alte  Bäume  leiden  durch 
eine  Kälte  von  —  6,5  C  in  stärkerem  Grade, 
getödtct  werden  sie  j<  doch  erst  durch  eine  Kälte 
von  mehr  als  —  iz"  Q,  Hieraus  ist  er&tchilich, 
data  der  Dattelbaum  recht  hohe  Kältegrade  er- 
tragen kann. 

Betrachtet  man  die  Dattelpalme  ab  Zierbauni, 
so  kommt  eigentlich  nur  die  Wintertemperatur 
in  Krwägtmg.  Wird  sie  aber  als  Obstbaum 
aufgefaast,  so  sind  die  Sommerverbältnisse 
einer  bestimmten  GuKend  maassgcbend.  Will 
man  auch  nur  frühreifende  Daltelu  erzeugen.  st> 
muss    die  Mitteltemperatur   wenigstens  eines 


Sommennonates  etwa  27  C  erreidien  und  die 

Mittcltempcratur  der  ganzen  Reifesaison  {tob 
Mai  bis  October)  darf  nicht  unter  zi"  C  aem. 
Mittebpät  reifende  Sorten  erhebdien  während 
der  Keifcperiude  eine  durchschnittliche  Mittel- 
temperatur von  24**  (\  und  in  den  drei  wärmsten 
Monaten  (Juni,  JuU,  Augiist)  27°  C.  Die  späten 
Sorten,  z.  B.  die  wellberühuue  DegUt  noor,  die 
köstlichste  und  auch  theuerüte  aller  Datteki,  kann 
ihre  Reife  nicht  eriangen.  wenn  die  Mittd- 
Icnipcratur  der  Monate  Juni,  Juli  und  August 
nicht  mindestens  32°  C  erreicht  Wir  müssen 
noch  betonen,  dass  diese  Temperaturen  im 
Schatten  herrschen  müssen;  der  Baum  selbst 
erhält  natürlich  viel  höhere  Wärmegrade,  weil 
er  den  directen  Sonnenstrahlen  ausgeaelst  ist 

Aus  dem  Gesagten  köimtc  man  geneigt  sein 
zu  schliessen,  dass  ^otmx  daetyUftra  in  den 
tropischen  WÜ8ten>Ebenen  am  besten  gedeiht, 
weil  wir  daran  gewöhnt  sind,  dass  die  Ebenen 
im  Sommer  wie  im  Winter  im  allgcmeinwi 
wärmer,  die  Anhöhen  hingegen  kühler  rind.  In 
den  dürren,  trockenen  Gebieten  verhält  sich 
jedoch  die  Sache,  in  Folge  der  geringen  Luft- 
feuchtigkeit, theilwdae  umgekehrt:  dort  sind  die 
Ebenen  bedeutend  kühler,  als  die  bis  zu  einer 
gewissen  Zone  höher  lief  enden  Orte.  In  Arizona 
%.  B.  sind  die  Whiter  in  emer  H5he  von  etwa 
2000  m  über  dem  Meeresspiegel  so  mild,  dass 
die  Dattelpalme  dort  ohne  Schaden  durchwintert, 
wahrend  in  demselben  Staate  zu  San  Dirlos 
(800  m  über  dem  Meeresspiegel)  und  zu  Tucson 
(700  m)  im  Winter  —  1 1,5  *  C  Kälte  vorkommen, 
wedulb  dne  Dattelodtur  im  Grossen  an  den 
letzteren  Orten  unmöglich  ist  und  nur  junge,  im 
Winter  durch  Bedeckung  künstlidi.  geschützte 
Ezemplare  ausdauem.  Diese  scheinbar  verkdurten 
klimatischen  Verhältnisse  erklären  sich  aus  der 
Wärmeausstrahlung  des  Bodens,  welche  in  heiteren 
Nächten  durch  die  trockenen  Lufbchichtett  fiberaus 
stark  und  rasch  vor  sich  geht.  Die  in  der  Nähe 
der  Erdoberfläche  stark  abgekühlten  Schichten 
sinken  in  die  niedriger  gelegenen  Gelünd«  .hiiwl)» 
so  dass  diese  sich  viel  mdir  abkühlai,'  ab  die 
Gebirgsabbänge. 

Wenn  wir  das  Besprochene  zusammenfassen, 
SL  sehen  wir,  da>s  es  sehr  wenige  Pflanzen  giebt, 
die,  abgesehen  von  dem  Frucbtertrage,  so  ver- 
schiedene Extreme  der  äusseren  Umstände  ohne 
Gefahrdung  ihres  Lebens  vertragen,  wie  die 
Dattelpalme.  In  den  dürresten  Wüsten,  wo 
während  des  ganzen  Jahres  kein  Regen  fällt, 
gedeiht  sie  gut,  wenn  nur  von  entfernten  Ge- 
birgen in  der  Tiefe  des  Bodens  Grundwasser 
htngclangu  Je  hdsser  und  trockener  die  Luft, 
je  brcmicnder  vind  sengender  die  Soniicusiralileu, 
desto  vorzüglicher  werden  die  Früchte.  Der 
Baum  nimmt  jedodi  audi  mit  Schattenlagen 
fürlicb,  allerdings  aber  auf  Kosten  der  I'ruchl- 
erzeugung.    /V/tfr/z/lv-Arten  in  lopfeo  kommen 
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auch  in  unseren  Salongeniächern,  sogar  im  nörd- 
lichen Europa,  vor,  wo  sie  gewiss  so  wenig 
Sonnenschein  wie  nur  möglich  erhalten  und  dennoch 
schöne  Blätter  entwickeln  und  ein  hohes  Alter 
erreichen.  Was  aber  ausserdem  noch  höchst 
wichtig  ist:  Phoenix  dactylifera  gedeiht  gut  in 
sehr  alkalircichen  Bodenarten,  wo  bei- 
nahe keine  andere  Pflanzenart  mehr  ihr 
I.eben  tristen  könnte.  Auch  kann  zur  Be- 
rieselung der  Dattelanlagen  so  brackiges  Wasser 
verwendet  werden,  wie  zu  keiner  anderen  Pflanzcn- 
cultur.  Das  ist  hauptsächlich  für  die  Amerikaner 
wichtig,  die  in  den  subtropischen  Gebieten  ganze 
grosse  Ländereien  mit  sehr  alkalircichem  Boden  ihr 
Eigen  nennen. 

III. 

Wir  Europäer  kennen  nur  einen  Sortont)'pus 
der  Dattelfrüchte,  nämlich  die  Saftdatteln, 
welche  als  Welt- 
marktwaare  gel- 
ten. Sie  enthalten 
oft  60  Procent 
ihres  Gewichte.«« 
Zucker  und  .sind 
schon  in  Kolgi- 
dieses  enormen 

Zuckergehaltes 
vor  Fäulniss  ge- 
schützt. Manche 
.Sorten  enthalten 
so  viel  sirupähn- 
lichen .Saft,  da.ss 
sie  vor  dem 
Verpacken  noch 
einige  Zeit  lagern 
müssen,  damit  der 
überflüssige  Saft- 
inhalt abtropfen 
kann. 

Hin  zweiter  Kruchttypus  umfa.^st  eine  Sorten- 
gruppe, welche  bedeuten*!  weniger  Zucker  ent- 
hält und  schon  aus  diesem  Grunde  als  alltägliche 
.■Speise  entsprechender  ist.  Die  l'^rüchtc  dieser 
zweiten  Gruppe  trocknen  schwer,  werden  auch 
zum  Fernver.sand  kaum  verwendet,  sondern  man 
i.sst  die.selhen  frisch  und  im  vollen  Saft  vom 
Baume,  ebenso  wie  die  frisch  von  der  Rebe  ge- 
schnittenen Trauben. 

Die  dritte  .Sortengruppe  bilden  die  so- 
genannten Trockendatteln,  die  unter  allen  am 
geeignetsten  für  ständigen  (ienuss  sind  und  von 
den  Arabern  am  mei.sten  geschätzt  werden.  Man 
könnte  diesen  Fruchtt}'pus  mit  unserem  ,, tägli- 
chen Brote"  vergleichen.  Diese  Trockeiidatleln 
enthalten  fa.st  gar  keinen  Saft  und  sind  so  dürr, 
d.iss  es  einem  Europäer  schwer  fallen  dürfte, 
etw.'Ls  Gutes  an  denselh>en  zu  entdecken.  Man 
lässt  sie  am  Baume  vollkommen  trocknen  und 
wartet,  bis  sie  von  selbst  abfallen,  worauf  sie 
vom  Boden  aufgesammelt  werden,  im  Gegen.satz 


zu  «len  ersteren  zwei  Fmchttj-pen,  die  vom 
Baume  geholt  werden  müssen.  Die  Trorken- 
datteln  können  an  trockenen  Orten  jahrelang 
aufbewahrt  werden,  ohne  zu  verderben.  Als 
Marktwaare  gelten  ilie  Trockendatteln  nur  bei 
den  .\rabern,  weil  ein  europäischer  Gaumen  sich 
kaum  jemals  mit  tlenselben  befreunden  wird. 
Wer  nur  .Saftdatteln  ge.sehen  und  genossen  hat, 
der  dürfte  die  Trockendatteln  wahrscheinlich 
schwer  als  Frucht  der  Phoenix  dactyli/era  er- 
kennen. 

Bekanntlich  liefern  manche  Palmen  ausser 
ihren  Früchten  auch  anderes  Genie.ssbare.  Auch 
die  Dattelpalme  liefert  Gemüse,  welches  aus  den 
noch  nicht  entwickelten  Blättern,  aus  der  Stamm- 
spitze und  aus  dem  Marke  bereitet  wird.  Natür- 
lich tlienen  diesem  Zwecke  nicht  die  ertrag- 
fähigen Bäume,   sondern  die  Seitentriebe.  Der 

Saft  des  Stammes 

Ab*».  100.  giebt  Palmwein, 

und  auch  aus  den 

zuckerhaltigen 
Früchten  wird 
geistiges  (ietränk 
und    Essig  be- 
reitet. 

Da  die  Dattel- 
palmen in  ihren 
jüngeren  Jahren 
Seitentriebe  er- 
zeugen ,  welche, 
wenn    sie  sorg- 
fältig verpflanzt 
werden,  zu  kräf- 
tigen Bäunien 
emponvachscn, 
pflegt    man  sie 
fast  niemals  aus 
Samen  zu  züch- 
ten,   und    auch   die   bei    unseren  Obstbäumen 
üblichen  Veredelungen  kommen  nicht  vor.  Ver- 
pflanzt  man   einen  Seitentrieb,         kann  man 
immer  sicher  sein,   das-s  man   das  ("leschlecht 
und  die  Sorte  des  Mutterstammes  in  dem  Spröss« 
ling  erneut  erhält,  -\bbildung  200  zeigt  uns  eine 
Neuanlage    von  Dattelpalmen    in  Arizona ,  in 
welcher  die  aus  .\frika  bezogenen  Sprosse  zum 
Theil  schon  in  regelmä-ssigen  Reihen  verpflanzt 
sind    und    im    Vordergrunde    noch  ^r^-pflanzt 
werden. 

Die  .Vraber  pflegen  die  Bäume  nicht  in 
Reihen  zu  pflanzen,  sondern  ohne  jede  Ordnung, 
wie  es  eben  kommt ;  bei  ihnen  .stehen  zuweilen 
4.  bis  5  Bäume  in  einer  Gruppe  dicht  neben 
einander,  andere  hingegen  weit  entfernt.  Ueber- 
haup«  scheint  bei  je«ler  Pflanzencultur  das  L'n- 
regelmässigc  der  Anfang  gewesen  zu  sein,  .Vuch 
die  europäischen  Obstbäume,  ja  .sogar  die  Wein- 
stöcke sind  vor  hundert  Jahren  grösstentheils 
regellos  gepflanzt  wortlen ,  imd  es  .<cheint  fast. 


Ifbniunji  ron  Dattelittlmra-SchiMing«!!  tu  Trmpe  in  Ariion«. 
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als  ob  unsere  Voreltern   emen  Abscheu  vor 

geraden  Linien  gehabt  hätten.  Im  allgemeinen 
pflegen  die  Araber  die  Dattelpalmen  nahe  an 
einnder  zu  pflanzen,  in  einem  Abstand  von 
6 — 7  m  und  noch  weniger.  Die  französischen 
Colonisten  io  Algier  sind  jedoch  schon  ?.u  der 
It^berzeugoag  gelangt,  dass  die  Schösjslinge 
mindestens  10  m  von  einander  stehen  müssen, 
wenn  reichlicher  und  vorzüglicher  Ertrag  zu 
Stande  kommen  soll.  Es  entstehen  so  natürlich 
breite  leere  Frdslreifen,  die  man  während  der 
ersten  acht  Jahre  zur  Cultur  anderer  Gewächse 
(("lemü-se  u.  s.  w.)  benutzt.  Neuerdings  hat  man 
besonderes  Gewicht  auf  Hülsenfrüchte  und  auch 
auf  Luzerne  zu  legen  gelernt,  weil  dieselben  als 
nitrogeasammelnde  Pflanzen  den  Bodoi  zngleicb 
düngen.  Solange  die  Naturvölker  nur  kleinere 
häusliche  Pflanzungen  hatten,  waren  sie  allcrüm^ii 
im  Stande,  mit  Kamel-  und  Ziegenstalldünger 
auszukommen.  Tn  nf-uester  7cit  Reht  man  aber 
schon  sogar  in  /vtntLa  ins  üro.sse  und  es  bilden 
sich  Actiengesellschaften ,  welche  ganze  Dattel- 
baum-Latifundien gründen.  Da  in  jenen  Gebieten 
Stalldünger  sehr  schwer  erhältlich  i.st,  Itefreundet 
man.  sich  ünmer  mehr  mit  einer  Gründüngung 
mittels  Schmcttertingsblüthler.  Da  in  den  typi- 
schen Datteibaum- Landschaften  die  alkalireidien 
Bodenarten  ei|ie-^Osse  Rolle  .spielen,  kann  man  in 
den  ersten  Jahren  nach  dem  Rigolen  di-s  Rodens 
eigentlich  keine  salzfeindlicheti  Pflanzen  zwischen 
den  jungen  /äo^«/.v- Reihen  bauen,  weil  beim 
LTmgrabon  gerade  die  saizreichen  Bock-nsrhichten 
nach  ubeu  gelangen.  Luzerne  .soll  aber  auch  in 
solchen  Fällen  gute  Dienste  lei-sten.  Später, 
M-enn  durch  die  Berieselung  die  Salze  \sie(ler  in 
die  Tiefe  gewaschen  werden,  der  Obergruud  also 
ausgelaugt  wird,  kann  man  auf  andere  Küchen- 
gewächsc  überRclien. 

Was  die  Bewässerung  anbelangt,  so  haben 
die  Anber  beretta  vor  Jahrhunderten  die  Llebcr- 
zeugunp  pewonnen.  das-;  zur  ergiebigen  Dattel- 
zucht Bcricieluiig  nutliig  ist.  Obwohl  m  den 
I  >asen  und  überhaupt  in  den  classischen  Dattel- 
Rcbicteii  das  Grundwassemiveau  der  Rodetiobcr- 
fläche  nahe  ist,  so  dass  die  Wurzeln  der  Palme  im 
Wasser  baden,  hält  man  es  doch  nicht  für  überflüssig, 
meistens  sogar  für  nöthig,  die  Antaten  auch  noch 
zu  berieseln.  <  icwöhnlich  werden  zu  diesem  Zwecke 
einfädle  Brunnen,  in  den  französischen  Colonien 
neuestens  art.  sisi  he  P.runncn  verwendet.  Man 
kümitc  wohl  glauben,  dass,  wenn  die  Dattel- 
baumwurzelu  ohnehin  schtm  im  Grundwasser 
lagern,  eine  weitere  Bewässerung  von  der  Ober- 
fläche des  Bodens  aus  überflüssig  sei.  Die  Er- 
fahrung hat  jedoch  das  Gegcnlhcil  bewiesen,  weil 
die  berieselten  Anlagen  bessere  und  reichlichere 
Früchte  liefern  als  die  unbcricselien.  Wahr- 
scheinlich nimmt  das  Rie^clwasser  aus  der  Luft 
Sauerstoff"  auf  und  führt  die.sen  zu  den  Wurzeln; 
der  Sauerstofl^  dürfte  auch  der  höchst  wichtigen 


Arbeit  jener  Bakterien,  welche  wir  mit  dem  Namen 

„Arrobionteri"  bezeichnen  und  die  des  (»xygcns 
bedütiüg  siud,  Vorschub  leisten.  Das  ist  übrigens 
auch  bei  anderen  Pflanzenculturen  der  Fall.  Ich 
habe  hier  unmittelbar  neben  einer  nassen  Wiese 
Aecker,  die  der  Feuchtigkeit  Dictiials  entbehren, 
und  dennoch  bleibt  die  Vegetation  zurück,  wenn 
'  längere  Zeit  kein  Keinen  fällt  Auch  diese  Er- 
scheinung rüiut  wahrscheinlich  daher,  dass  der 
Regen  Sauerstoff  m  die  feuchten  Bodensd^chtoi 
mit  sich  hinabführt. 

Die  vvoltUhaUgen  Wirkungen  det  Berieselung 
in  der  Dattekultur  werden  wohl  bedeutend  dazu 
bi  iiit  trat^en  haben,  bei  den  .\rabern  thm  Sinn 
lur  künstliche  Bewä.sserung  auszubilden.  Die 
Araber  waren  es  bi  k  umtlich,  welche  in  Spanien 
dii  Voriii  In-  für  künstliche  Bewässerung  ent- 
wickelt haben,  und  diese  Neigung  ist  den  Spauieru 
bis  heute  vererbt  geblieben» 


Ist  das  CHesohleoht  der  Thiere  in  der 
weiblichen  SiaeUe  von  vomherein  bestimmt 
oder  wird  ea  durah  apiteir  hinrakommeiido 
aiaflllM«  badingtr 

Bisher  war  man  fast  allgemein  der  .Viisichl, 
das.s  sich  ein  Thier  erst  in  verhälinissmässi^ 
.später  Zeit  der  Keimeseulwickeluog  —  beim 
Menschen  etwa  nach  der  fünften  Woche  —r- 
entweder  zu  einem  .Männchen  oder  zu  einem,  t 
Weibchen  entwickele.  Bis  daluii  iiiso  glaubte  mau 
einen  geschlechtslosen  Keim  (Embryo)  vor  sich 
zu  haben.  Auf  Grund  dieser  .\n>!eht  war  man 
auch  der  Mcinuni,',  das.s  maii  durdi  künstliche 
Beeinllu.ssuni;  der  weiblichen  tiizello  das  Gi;- 
s<  hlecht  eines  Thieres  bestimmen  könne.  So  l>e- 
hauptet  auch  Scheuk  an  einer  Stelle,  dass  sicji 
erst  im  dritten  Monate  der  Keim  (des  Men.schen) 
entweder  m  eincni  inäunlicheti  oder  zu  eineiii 
weiblichen  ludniduuiu  eulvvickele  ^obwoid  er  an 
vielen  anderen  Stellen  seiner  Schriften  inconse- 
quenterwei.se  eine  Vr.rherbrsthninnn!r  de«  Ge- 
schlechtes im  weiblichen  Li  aumraiuii,  uiid  durch 
eine  besliniinte  Ernährung  der  Mutler  i^laubl  er 
ein  beslimmte.s  Geschlecht  (KiiabcD)  zur  tlU- 
wickcluug  bringen  zu  können. 

In  neuester  Zeit  —  Lenhossi  k^i  —  ist 
man  nun  zur  gegcntheiligen  .\nsicht  gekommen: 
das  (ieschlecht  eines  Ihieres  ist  von  vornherein 
in  der  weiblichen  Eizelle  bestimmt,  es  giebt  männ- 
liche und  weibliche  h  ier.  Die  zoologischen  I  hat- 
sacheii,  die  diese  .Ansicht  beweisen,  hat  der  <  ben 
meiiaiiiite  Forscher  zusaniinengestellt. 

Bei  einem  kleinen  Strudelwurni  < ninoj.KÜui 
apairisj  hatte  Korscheit  beobachtet,  da>s  su  Ii 

"1  %f,  V.  I.cnhossck,   /Ajj  Probhm  der  ^^ischutkls- 
be%timmend,-n  Uruxhen.    (Jena  i9i>j,  timtav  Fj»eher  » 


Dlgitized  by  Google 


»So 


Prometheus. 


im  lüerstock  des  Weibchens  zwei  Arten  von 
Kiern  befinden,  (grössere  und  kleinere.  Nachdem 
die  Eier  befruchtet  worden  waren,  hatte  er  con- 
statirt,  dass  aus  den  j^rossen  Eiern  nur  Weibchen 
und  aus  den  kleinen  nur  Männchen  hervor^ingen. 
In  diesem  Kalle  ist  es  also  ganz  deutlich,  dass 
das  Geschlecht  der  Thiere  schon  vor  der  Be- 
fruchtung bestimmt  ist;  und  diese  Beobachtung 
ist  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Bei  vielen  an- 
deren l'hieren  liat  man  bisher  indess  auf  diese 
Unterschiede  noch  nicht  so  scharf  geachtet,  und 
bei  Eiern,  die  nicht  solche  deutlichen  Unter- 
schiede zeigen ,  mögen  auch  die  Differenzen  so 


Eier  cxisiirten;  die  eine  Art  von  lüern  ist  nun 
ohne  Samenfaden  entwickelungsfähig ,  während 
die  andere  Art  zu  ihrer  l  intwickelung  eines  Samen- 
fadens bedarf.  Diese  Behauptung  i.st  nach  den 
Beobachtungen  bei  Dinophilus  apatris  äusscrist 
plausibel  und  wird  durch  eingehendere  Betrach- 
tung noch  gestützt. 

F.inen  ferneren  Beweis  liefern  die  Beobachtun- 
gen, die  Pflüger  an  Fröschen  angestellt  hat. 
Pflüger  hatte  sich  von  verschiedenen  Orten 
Frösche  kommen  lassen,  dieselben  künstlich  be- 
fruchtet —  besser  gesagt:  besamt  —  und  die 
Anzahl   der  männlichen    und    weiblichen  aus- 


Abb.  301. 


Das  linieiiiichilT  Brauiiichveig  im  leiiien  .'Xagcoblick  dct  Ablaufs  vom  Stapel. 


klein  sein,  dass  sie  uns  bei  unseren  UntersuchungF- 
methoden  entgehen. 

Einen  zweiten  Beweis  bieten  die  Erscheinun- 
gen der  Parthenogene.se  ( (ungfemzcugung).  Bei 
vielen  Insecten  z.  B.  können  sich  lucr,  ohne  be- 
fruchtet zu  sein,  entwickeln  (Biene,  Ameise).  Man 
war  nun  tler  Meinung,  da.ss  <lie  ursprünglich  ge- 
schlechtslos gL-dachten  Eier  durch  das  Hinzu- 
trelcu  resp.  Wegbleiben  des  befruchtenden  männ- 
lichen Samenfadens  (Spermatozoon)  zu  weibli<  hen 
resp.  männliilien  bulividuen  sich  entwickelten. 
Da.s  Hinzutreten  resp.  Wegbleiben  des  Sperma- 
tozoons sollte  also  die  l'rsaclie  der  GeschlechLs- 
bcstininiung  sein.  Lenhusscks  Ansicht  ist  nun, 
dn>s  von    vornherein   mäimliche  und  weibliche 


geschlüpften  l^irxen  (von  den  Frö.schcn  aus  den 
verschiedenen  Bezugsorten)  festgestellt.  Die  Ge- 
schlcchtsverhällnis.se  der  Frösche  von  den  ver- 
schie«lenon  Orten  zeigten  einen  grossen  L'ntcr- 
schie<l.  Dann  halte  er  an  Ort  und  Stelle  das 
Vcrhältni.ss  der  Geschlechter  festgestellt.  Trotz 
der  künstlichen  Besamung,  der  anderen  Existenz- 
bedingungen im  Aquarium  u.s.w.  stimmten  nun  die 
Verhältni-sszahlen  eigenthümlich  überein.  Daraus 
zog  Pflüger  den  Schluss,  da.ss  das  Geschlecht 
schorh  im  unbefruchteten  Ei  bestimmt  war. 

Den  vierten  Beweis  bringen  die  Beobachtun- 
gen an  menschlichen  Zwillingen.  Man  unter- 
scheidet Zwillinge,  die  aus  zwei  Eiern,  uml 
Zwillinge,   die  aus  einem  Ei  hervorgegangen 
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sind.  Die  zweieiigen  Zwillinge  können  nun  so- 
wohl de.sselben  als  auch  verschiedenen  Geschlechtes 
sein;  die  eineiigen  Zwillinge  aber  sind  stets 
desselben  Geschlechtes,  d.  h.  entweder  beide 
Knaben  oder  beide  Mädchen.  Warum  müssen 
nun  eineiige  Zwillinge  immer  desselben  Ge- 
schlechtes sein?  Weil  sie  von  einer  Fizelle  ab- 
stammen, die  entweder  männlich  (Knaben)  oder 
weiblich  (Mädchen)  war.  Allerdings  reicht  die  Be- 
weiskraft in  diesem  Falle  nur  bis  zur  befruchteten  Ei- 
zelle. Aber  auf  Grund  der  vorherigen  Thatsachen 
erscheint  die 
Annahme  von 
männlichen  imd 
weiblichen  Eiern 
sehr  plausibel. 

Obwohl  nach 
dieser  Ansicht, 
dass  im  weib- 
lichen Hierstock 
von  vornherein 
männliche  und 
weibliche  Eier 
vorhanden  sind, 
der  Vater  auf 
die  Be.stimmung 
des  Geschlech- 
tes keinen  Ein- 
fluss  besitzt,  ist 
zu  beachten, 
dass  eine  Ver- 
erbung väter- 
licher Eigen- 
schaften .statt- 
findet, da  ja  in 
der  befruchte- 
ten Eizelle  sich 
ebensoviel  .so- 
genannte Chro- 
mosomen (die 
Träger  der  Ver- 
erbung) vom 
Vater  wie  von 
der  Mutter  be- 
finden.   K.  [ti»^l 


Abb.  loj. 


Da*  LtoieiMchiff  Braunukmig  vor  dem  Supenjiu(. 


Das  Linienschifi*  „Braunschweig^ 
der  deutschen  Kriegaflotto. 

Mit  vier  .\bbildun(5cn. 

Am  20.  December  1902  ist  das  deutsche 
LiDienschiif  H,  das  bei  der  Taufe  den  Namen 
Braunschueig  erhielt,  auf  der  Kruppschen 
Germania  werft  in  Kiel  vom  .Stapel  gelaufen 
(s.  Abb.  201  und  202).  Es  war  dort  —  als  letztes 
Schiff  auf  der  alten  Werft  —  am  24.  October 
1901  auf  Stapel  gelegt  worden,  während  das 
Schwesterschiff  /,  im  Laufe  des  letzten  Sommers 
bt'reits  auf  einer  überdachten  Helling  der  neuen 
Werft  in  Bau  genonunen  werden  konnte.  Die 


liraunschiveig  ist  das  erste  Linienschiff  eines  neuen 
Geschwaders,  bei  dessen  Bau  alle  Fortschritte 
der  Technik  und  alle  Erfahrungen  im  allgemeinen 
Schiffbau  während  der  letzten  zehn  Jahre  zur 
Anwendung  gekommen  sind,  wodurch  seine  Ab- 
weichungen von  den  Schiffen  der  älteren  Ge- 
schwader sich  erklären.  Die  Zahlenwerthe  für 
dieselben  sind  aus  der  auf  Seite  28 j  gegebenen 
Zusammenstellung  zu  entnehmen. 

Der  Ablauf  des  ersten  Schiffes  eines  neuen,  des 
vierten  modernen  Geschwaders  läs.st  es  angezeigt 

erscheinen,  auf 
den  Entwicke- 
lungsgang  des 

Linienschiff- 
baues der  deut- 
schen Flotte 
zurückzublicken 
und  dadurch  die 
Betrachtungen 
zu  ergänzen,  die 
vor  einiger  Zeit 
an  dieser  Stelle 
(s.  Promtlheus 
XIII.  Jahrg., 
S.  641  ff.)  ver- 
öffentlicht 
wurden. 

Obschon  die 
modernen  Li- 
nienschiffe der 
einzelnen  Natio- 
nen charakte- 
ristische Unter- 
schiede aufwei- 
sen ,  welche 
durch  die  Wahl 
der  Be.stückung 
imd  der  Panze- 
rung, sowie 
durch  eine  ge- 
wisse nationale 

Geschmack.s- 
richtung  in  den 
Linien,  der  .\n- 
ordnung  der 

Aufbauten  u.  s.  w.  bedingt  sind,  muss  doch  zu- 
gestanden werden,  dass  die  letzten  zehn  Jahre 
einen  durch  gemeinsame  Einrichtungen  gekenn- 
zeichneten internationalen  Linienschifi'st)^)  haben 
entstehen  lassen,  dessen  Grundzüge  auch  bei  der 
limunschiveii;  zur  Anwendung  gekommen  sind. 

Gehen  wir  von  dem  Gedanken  aus,  dass  es 
die  Aufgabe  des  Kriegs.schiffes  ist,  die  Waffen 
für  den  Kampf  an  den  Feind  zu  bringen  und 
ihnen  durch  seine  Einrichtungen  zur  besten  Wir- 
kung zu  verhelfen,  so  ergiebl  es  sich  daraus  von 
selbst,  dass  die  Entwickclung  der  Geschütze  als 
die  Gvundur.sachc  für  die  fortschreitenden  Ver- 
änderungen der  Linienschiffe  anzusehen  ist,  weil 
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die  Geschütze  die  Hauptwafle  im  Seekampfe 
sind.  Parallel  der  fortschreitenden  Verbesserung 
der  Geschütze  bewegt  sich  die  des  Panzers,  ent- 
sprechend den  naturgemässen  Wechselbeziehungen 
zwischen  beiden.  Die  durch  diese  gegenseitige 
Beeinflussung  bedingten  Unterschiede  in  den 
Linienschiffen  treten  selbstverständlich  am  schärf- 
sten beim  Vergleich  der  Jiraimschnet^  mit  ilen 
Schiften  der  Bmndtnbui!g-Q\»s&i6,  der  ältt^ten  un- 
serer modemm  Linienschiffe,  zn  Tage. 

Von  den  vier  Schiffen  der  Hrandenburg-QVdsse 
Hefen  drei  im  Jahre  1891,  die  Wörth  Mitte  1892 
rom  Stapel.  Damals  war  man  in  der  Hentelinng 
von  Schncllfeucrkanonon  norh  nicht  über  die 
kleinen  Kaliber  hinaubgekommen.  Der  taktische 
Werth  einer  grosseren  Feuerschnelligkett  in  RSdE- 
sicht  nnf  dio  stcitjfiide  F;ihr<^t'si;h\vin(lit;keit  der 
Schiffe  machte  aber  die  Uebertragung  der  Schnell- 
fenerehnichtung  auch  auf  grössere  Kaliber  noth- 
wendig,  so  dass  dieselbe  in  erster  Linie  die  Ur- 
sache wurde,  welche  die  Waudlungea  in  der 
Bestückung  der  linienschiffe  hervorrief.  Die 
Hchwen  u  und  langsam  feuernden  28  crn -Thiirni- 
gescbütze  der  BrandtHbmrg-Oass/6  wurden  bei 
der  Kautr-  und  der  M'iHeMatk-Otestt  durch  vier 
inzwischen  von  Krupp  hergestellte  24  cni-Schne!!- 
fetierkanoncn  ersetzt  Taktisch  noch  bedeutungs- 
voller war  der  Ersatz  der  sechs.  10,5  cm-Kanonen 
der  niantieiibmi;  -  r\Ai:s(-  durch  achtzehn  15  cm- 
Schncllfeucrgeschützc  auf  der  Kaiser'  und  der  Wii- 
/«i&Awil-Classe,  nachdem  man  den  hervorragenden 
Gefechtswerth  d(ir  mittlL-ren  Schncllfcucrartillerie 
im  chinesisch -japanischen  Kriege  erkannt  hatte-. 
Der  amerikan^h-spanisdie  Krieg  bestätigte  dann 
die  Erfahrung,  dass  die  Artillerie  die  ausschlag- 
gebende Waffe  im  Seegefecht  ist  und  auch  wohl 
bleiben  wird,  wenngleich  der  Torpedo  inzwischen 
etn<ii  orwcitfrtin  Wirkungsbereich  erlangt  hat 

£s  ist  begreiflich,  dass  die  Aufstellung  der  vielen 
Geschütze  (vgl.  die  ^nammenstellun  g  auf  Seite  z  S  3) 
auf  dem  beschränkten  Raum,  den  ein  Schiff  dar- 
bietet, nicht  leicht  war,  denn  es  muss  als  Grund- 
satz festgi^alten  werden,  dsas  kein  Geschütz  ein 
anderes  in  seiner  1  "euerthäiigkeit  beschränken 
darf.  Diesem  Bedenken  wurde  zwar  auf  den 
Schiffen  der  Airaw^Ctasse  durch  eine  Aufstellung 
der  Geschütze  in  sechs  Ilöhenlai^en  lief^e^iu-l, 
aber  es  war  bei  dieser  Vertheüung  nicht  zu  ver- 
meiden, dass  die  Feuerleituog^  ersdtwert  wurde, 

so  dass  eine  ViTciiifcii  Iuiiil;  /u  Hunslen  der  letz- 
teren sich  als  u  ünsciteuswerth  liihibar  machte. 

Inzwischen  war  es  der  Kruppschen  Fabrik 
polungen,  die  Schnellfeut n  inri.  htuagen  auch  dem 
grössteu  Geschützkaiiber  zu  geben,  so  dass  mau 
bei  der  neuesten  Gesehwaderclasse,  deren  Tjrp- 
sehiff  wir  in  der  Byauuscluvri^  vor  uns  ^^ohen, 
wieder  zu  den  28  cm -Kanonen  zurückkehren 
konnte.  Die  grössere  Ausdehnung,  die  man  dem 
jjegenüber  deti  älteren  Paii/iTarien  widerstands- 
fähigeren   Kruppscheu    Hartpaii2er    auf  den 


Schiffen  gal>,  und  die  gesteigerte  Fahrgeschwin- 
digkeit der  I.inien-schiffe  Hessen  es  jedoch  zweck- 
mässig erscheinen,  die  Leistungsfähigkeit  der 
Mittelartitlerie  zu  heben,  um  ein  wirksame«  Feuer 
schon  ai:f  weitere  Entfernungen  beginnen  zu 
können,  als  mit  den  15  cm-Kanonen.  Jn  England 
hat  man  auf  der  King  Edward -Oxsiit  zwischen 
die  vier  30,5  cm-Kanonen  der  Grossartiii crie 
imd  die  zehn  15,2  cm-Kanonen  der  Mittet- 
artillerie  vier  Z3,4cm-Gescbütze  in  EmzelthÜTmen 
eingeschoben  und  in  den  Vereinimen  Staaten 
von  Nordamerika  acht  20  cm-Kanonen  in  vier 
Thürmen  imd  zwdif  17  cm-Kanonen  in  Case- 
matten"  auf  den   neuen   SchitTcri  der  l'in^hiüi- 

ICIasse  vorgesehen.    Die  Engländer  haben  durch 
ihre  Anordnung  die  Mittelartillerie  zu  Gunsten 
.  der  schweren  Artillerie  verringert.    Zur  ictztorea 

I müssen  die  z ^,4  cm-Kauoucn  unbedingt  gerechnet 
werden,  von  denen  aber  die  Aufgabe  der  Mittel- 
]  artillerie,  durch  Massenfeuer  zu  wirken,  niLlii  er- 
füllt werden  kann.  Es  erscheint  selbst  fraglich, 
ob  man-  die  zo  cm-Kanonen  der  Amerikaner 
mit  ihrem  1  1  3  kg  -1  hucrcn  Gcschoss  noch  zur 
Miltelanillerie  rechnen  darf.  Ausser  diesen  acht 
zo  cm-Kanonen  'm  vier  Thurmen  stehen  auf  der 
Vfrx'ini»  noch  zwölf  17  cm-Kanonen  in  i'.ise- 
matten  und  sind  an  kleiner  Schncllfeuerarcillerie 
noch  zwölf  7,6  cm-,  zwölf  4.7  cm-  tmd  adit 
3,7  cm-Kanonen  aufgestellt.  Damit  hat  dieses 
Schiff  eine  artilleristische  Ueberlegenheit  über 
die  Liniensdiifife  aller  Marinen  erlangt  Aber  es 
fragt  sich,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten 
der  Feuerleitung,  ob  eine  volle  taktische  Aus- 
nutzung dieser  Geschützaohiufung  noch  möglicb 
ist.  Ist  es  nicht  der  Kall ,  so  ist  diese  l'eber- 
I  fülle  an  Geschüuen  ohne  Zweifel  vom  Uebek 
I  Die  Brttumektmg  hat  als  Mittelartillerie  die 
.  \~.  ein -Kanone  rMlialten,  weit  man  der  Ansicht 
ist,  dass  sie  in  Bezug  auf  Durchschlagskraft  der 
Geschosse  und  Feuergesdiwindigkeit  den  an  die 
Mittelartiüerie  /.u  stellenden  Anforderungen  ge- 
nügt. Die  Feuerleitung  dieser  für  den  Fem- 
kampf  überaus  widitigen  Geschütze  bat  dadurch 
an  Einheitlichkeit  gewonnen,  dass  zclm  di  Ib-^n 
in  einer  Mitteicasematte,  vier  in  Drehthürmea 
an  den  Edcen  der  letzleren  aufgestellt  smd  (s. 
Abb.  203  und  204).  Auf  der  /?;,/•  /r  './'Wiy-DasSO 
fehlt  die  wirksame  Alittelariilleric  ganz. 

Was  nun  die  Unterschiede  der  Panzerung  m 
den  verschiedenen  Geschwadern  ur-'  r.  1  T  iinon- 
sdiiffe  betrifft,  so  erklären  sich  dieselben  aus 
der  Zeit  des  Baues.    Der  Bau  der  Brandenburg' 
I  Classe  fiel  in  die  l'eberganp<=7eit  vom  Verbund- 
i  (Compound-)  zum  Harvey- Panzer;  BranJoiöttig 
I  und  Worth  tragen  nur  ersleren,  Kiirfiirst  Friedrkk 
Wilhelm    hat    llioils    V.  Ii  ind-,    thrils  Harvey-, 
(  Weisstnburg  nur  Icizlejca  Panzer,  der  in  »einer 
I  Verwcndtmg  bei  uns  auf  die  genannten  beiden 
I  inienschitTe  beschränkt  geblieben  ist.    Denn  als 
(  das  Litnenschiff  Kaisti  Friedrich  Iii.   ais  erstes 
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Zusammenstellung  der  Ausmessungen,  der  Armtrung,  Panzerung  u.  s.  w.  der  Schiffe  der  Brandtnburg-, 
der  Kaker^t  der  WtUäAaek"  und  der  AmnwniniMg^-Cttne. 
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Erliuterangen.  Armirung:  Die  römischen  ZlfTera  bezrichnen  die  Stflckzahl;  L/40  beaeiclinet  die  L.ingc 
des  Geschützrohrs  in  Kalibern;  S.-K  SchncUfcucrkanoncn ;  M -K  Maschiiicnkanoni  n  ,  M  G.  Maschinengewehr'--. 
Von  6  Xorpedorobrea  Helgen  4  an  den  Bieitseiten,  i  im  Bug  unter  Wasser  und  1  im  Heck  Ober  Waiwr.  Fanzerung: 
Bdm  GAildpaiuter  bttd^M  dl*  giCMMa  Zilil  DIdic  mkiMhiff^  die  kklmeK  die  aa  den  Endeiii  beim  Oedt  ||ebt 
tfie  kMneie  ZaU  cHe  Dicke  des  «beaen  (obeien)  Thdla,  die  grfieiete  die  der  schrSg  zum  Gflrtel  hin  liegendeo  Tbeile 
an.  Kohlenrorrath:  Bei  den  drei  enten  Geachvadefn  iat  nur  ^  Banker flXltuag.  beim  letctea  auch  die  ZnladuoK 
angegeben.  Kessel  Die  fyranJ.  nbrirg.c\M%t  hat  nur  Cyllndcfkaaaet  aill  rfickkiehrender  FbnuD*;  ale  hat  anch  nur 
1  Schiaubea,  aUe  anderen  Linienadüffe  haben  3  ScbraalwB. 

eines  neuen  Typs  im  ITrrl  vl  1S94  in  Wührlms-  Linienschiffen  zur  Verwendung  kam.  Er  g<:- 
haven  auf  Stapel  gelegt  wurde,  hatten  bereits  währte  den  Vortheil,  dass  er  vermöge  »einer 
die  ersten  erfolgreichen  Versuche   mit  dem    grösseren    Schutsleistung    es    gestattete,  bei 

Kruppprhen  TI;irt]inn/i'i  slatlij.  t'undi'n,  der  nicht  gleichem   Ge.sammtge wicht    des  Panzer.s   dies,  rn 

nur  an  Durchschlagswiderstand,  sondern  vor  allem  1  auf  den  Schiffen  eine  weitere  Ausdehnung  zu 

an  SQtigMt  d«i  Harvey-Panzer  wdi  fibenrifll  geben,  oder  ihn  dünoer  zu  machen  und  dadurch 

und  der  dedialb  fortan  auf  allen  deutschen  an  Panzergewidit  su  sparen,  das  nun  für  andere- 
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Zwecke  verfügbar  wurde.  Diese  Gewichlserspamiss 
kam   bei   den   Schiffen    der  Aaww- ('lasse  der 
Starkeren  Armirung  und  der  gesteigerten  Maschinen- 
leLstung   zu  gute.     Beim  Bau  der  Wi/UhlMch- 
Qasse  wurde 
jedoch  der 
andere  Weg 
eingeschlagen 

und  dem 
Panzer  eine 
grössere  Aus- 
dehnung ge- 
geben. Die 

Anordnung 
des  Panzers 
dieser  Sdiiffc 
unterscheidet 
sich  daher  we- 
sentlich von 

derjenigen 
ihrer  Vor- 
gänger. Der 

(lürtelpanzer 
umfasst  das 
ganze  Schiff, 
während  er 


auf   der   A/j/j^/-- Classe   nur  über 
der  Schiffslänge  reicht.    Ueber  dem  Hanzer- 
gürtel   erhebt    sich    eine    Ciiadelle    und  über 
dieser   eine    Casematte,    beide    aus    140  mm 


gezogen.  Hin  weiteres  40  mm  dickes  Panzerdeck 
ist  vor  und  hinter  der  Citadelle  wie  der  Case- 
matte angeordnet  Zwischen  den  Casematt- 
geschützen  stehen  20  mm  dicke  Splitterwände. 

Dieser  Pan- 

Abb.  201.  , 

zeranordnung 

ist  (he  des 
Linienschiffes 
BraunschiL'eif; 
im  allgemei- 
nen ähnhch, 
jedoch  sind 
einige  Fort- 
schritte her- 
vorzuheben. 
Citadell-  und 

Casematt- 
panzer  sind 
vorn  imd  hin- 
ten   zu  den 
vom  Panzer- 
deck bis  über 
das  Oberdeck 
hinaufragen- 
den Panzer- 
schächten, innerhalb  deren  der  Unterbau  mit  allen 
mechanischen  Einrichtungen  des  vorderen  und  des 
hinteren  Drehthurmes  mit  den  Hauptgeschützen 
gegen  Geschosstreffer  Schutz  finden,  derart  hinüber- 


<\         II  IT 


Antüniop.  und  PanMnin|>pl«t  iltt  LioieuciuIIe*  Brauntchtstig. 


Abb.  104. 


M»vl<'il  <lc»  UDirnKhiffr»  HrauHukti'eit, 


dickem  Panzer ,  und  auf  beiden  liegt  ein 
30  —  40  mm  dickes  Panzerdeck.  Das  vom  Heck 
zum  Bug  durchgehende  75  mm  dicke  Haupt- 
piUizerdeck,  unter  dem  die  Mascliiiien  und  Kt-ssol 
Hi-gcn,  ist  an  den  Scitenwändcn  des  Schiffes 
»(.hräg  zur  L'nterkante  des  (lürlclpanzers  heruntcr- 


gefülirt,  dass  kein  uiigescimtztcr  Thell  zwischen 
denselben  melir  vorhanden  ist.  Citadell-  und 
Casematipanzer  sind  um  10  mm,  auf  150  mm, 
die  Barbcltcn,  die  Drchthürmc  und  der  vordere 
Commandothurni  im  Panzer  um  30  bis  50  mm,  auf 
280  bi.s  300  mm  Dicke  (Commandothurm)  ver- 
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stärkt  worden.  Die  4.  Thürme  der  1 7  ctn-Kanoncn 

haben  auch  1 70  mm  diLkcn  Panzer,  während  die 
15  cm-DrehthQrine  A<ei  Kaiser-  und  der  Wttfeisbach- 
Gassc  nur  i50inm  dicken  Panzer  haben. 

Die  VerViessening  in  dei  Restüi-kunp  und 
dem  Panzerschutz,  sowie  diu  Erhöhung  des 
Kohlenvorratlis  bei  der  Braumchiceig  gegenüber 
den  Schiffen  der  nV.'/^Äiar/^ - rtasse  haben  eine 
Vergrösserung  des  Deplacementti  zur  Fol^;e  ^je- 
habt,  so  da.^s  daiselbe  jetzt  13  200  t  (bei  der 
Wittehtmrh nur  11500  t)  beträgt.  Bei 
l-'Cvstselzuug  der  Ilauplmaassc  waren  für  den 
Tiefgang  der  Schiffe  die  geringe  Tiefe  der  Nord- 
Reehäfen  sowie  des  Grossen  und  KlfiT-^j  Belts, 
für  die  Breite  diu  Hafeueinlalirt  in  sV  iilielms- 
haven  —  mit  der  bis  zur  HerateUung  der  dritten, 
breiteren  Einfahrt  gerechnet  werden  inuss  — 
und  die  Breite  der  Schleuscu  und  Docksanlagcn 
maas^gebend.  während  für  die  Länge  der  Sddffe 
keinerlei  einschränki  nde  Bestimmungen  vorlagen. 
Auf  Grund  dieser  Bediuguui^cn  ctgabca  sich 
für  die  Braunsehtoeig  121,5  Länge,  22,5  m 
gr&sste  Breite  und  7 /»5  m  Constructionstiefgang. 

Die  Geschwindigkeit  von  18  Seemeilen  der 
H^ifeiMaal-Oasse  wird  sowohl  vom  taktischen, 
als  auch  vom  strategischen  Standpunkt  aus  für 
ausreichend  gehalten  und  ist  demnach  für  das 
Unieoschifr  Braunschiveig  beibehalten  irordeo. 
Sie  wird  mit  einer  Maschinenleistung  von 
16000  PS  erreicht  werden.  Das  Dreischrauben- 
system, das  sich  in  jeder  Weise  bewährt  hat, 
ist  auch  jetzt  wieder  zur  Anwendung  gekommen. 
Den  Dampf  für  die  drei  mit  dreifacher  Dampfstufe 
arbeitenden  Hauptmaschinen  liefern  6  Cylinder- 
und  8  Wasserrohrkessel  System  Schulz,  Die 
Zahl  der  letrteren  Ke.ssel  ist  um  2  grösser,  als 
auf  den  ?  1  ilen  der  beiden  älteren  Geschwader, 
entsprechend  dem  grösseren  Dampfbedarf. 

Der  Kohlcnvorrath  beträgt  in  den  Bunkern 
700,  mit  Zuladung  dagegen  i6oot;  ausserdem 
können  in  den  Doppelbodenzellen  200  t  Xheeröl 
für  Theerölfeuerung  untergebracht  werden,  da 
die  Kesselfeuertmgcn  hierfür  mit  tieaondeier  £in- 
rkhtitQg  versehen  sind. 

Von  den  5n  der  vorstehenden  ^Mammen* 
Stellung  aufgeführten  Schiffen  wurden  gebaut, 
bezw.  befinden  sich  im  Bau:  Kurßnt  Friedrich 
WWutm,  Kaiser  Friedrich  UL,  Kaiser  WUhelm  JL. 
WituUbach  und  Schvahen  auf  der  Kaiscfflicben 
Werft  zu  Wilhelmshaven;  Weissenburg,  Branden- 
burg, Mtckletiiiurg  und  A'beini  „Vulcan"  in  Stettin; 
VnHä,  Kaiser  Wilhelm  der  Qrme,  Zähriiigen, 
Brmtmchwrig  und  L  auf  der  Germaniawerft  in  Kiel; 
Kaiser  Barbarossa,  Weitin  und  /  bei  F.  Schichau 
in  D,in/ig;  Kotier Kari der  ö/me  bei  Blohm  &  Voss 
in  Hamburg.  c.  siaimik.  [•j9j: 


RUNDSCHAU. 


Dm  es  in  jedtn  Hme  eine  RoBifMlfauinBer  ftlebt.  Iit 

eb«n«>  ticher,  vrle  d«M  es  In  keinem  Hntise  eine  solche 
zu  geben  brauchte,  wenn  wir  alte  volllcomiDea  ordentlich 
und  methodlidi  w&ren.  Wenn  wir  jrgUcbet  Ding,  das 
TollMladig  «faudiatiMUea  mid  ab- 
kBmiteB,  «o  wflnle  ci  VUUb  sehen,  wm  nidit 

•einen  ordentlichen  Platz  hätlc,  wo  es  h'rpfln'^rt,  und  der 
Raun,  wo  Alles  untergebracht  wird,  was  man  .inderwSfts 
nicht  brattchen  kann,  wiire  überflaMig.  Wie  nun  die  Dinge 
aber  einml  itad.  hat  Kciaer  «ob  wm  «Se  Zeit  oder  di« 
Knfk  oder  den  Matb,  voUettadlg  nvdcnllidb  m  eein  nnd 
jegliches  ("ir^'-hüft  ',:.inr  -ib-m-ickeln,  ehe  er  ein  vi'-.r^  unter- 
nimmt l)nd  dsLS,  ist  nicht  eiamal  so  sehr  zu  bedauern; 
denn  eine  von  Uuter  OrdnuDgspedaoten  bewohnte  Welt 
Win  eabMtslidi  langweilig,  und  ••  (labt  viel«  Dinge,  wif 
die  «b-  «dm  «n  vM  Atbeit  venrandea.  w«nn  wir  ete  mr 
halb  fertig  nmoHfn  Die  RtrmpelWammer  ist  also  eine 
Notbweodigkeit,  und  manche  diese»  süilen  Kiautcn  küimte 
merkwürdige  Geechicbten  eixiblen,  wenn  et  ihr  gegeben 
win,  n  berichten,  was  Alle«  in  Verbindung  mit  dem  in 

geplitit  tjnd  unternommen  worden  iit. 

Ist  em  die  ExioDming  aa  lo  Manelie*,  was  ajiders  ge- 
worden itt,  aU  wir  es  erhofft  hatten,  was  den  Meisten 
voD  m«  den  Pftiifh  nueeicr  I^nnpeiknnner  «o  luujiui* 
IMtMedi  macbt?  Dn  ttarren  mw  dlddeibige  Acten  und 

Ms"'ii^cripie  entgegen  —  Arbeiten,  die  nie  irollendet  worden 
sind  und  uns  eine  Menge  Zeit  gekostet  haben,  die  viel 
besser'  anders  verwendet  worden  wäre.  Da  sind  App«rate, 
mit  dem  gröesten  Aufwand  von  Scbaiftlan  «notmeni  mit 
viel  Mobe  ind  giOMn  Koaten  aaicenilwt.  di*  aldi 
sch!ie)!;!=rh  -loch  al«  ucbraochbw  erwiesen  haben ;  ver- 
blasste  und  schäbig  gewordene  Kleider,  die  uns  an  irohe 
und  trflbe  Tage  erinnern;  verrostete  K&fige  von  Lieb- 
lingen, die  einet  «o  munter  saqgen,  bis  aie  eines  Morgens 
todt  im  ibttm  Bukt  hgen;  dn  «M  Bilder  «nd  BOdiar. 
von  denen  manche  schon  so  alt  sind ,  daxs  sie  wfirdig 
waren,  als  neue  werthvolle  Acqutsition  wieder  in  die  Wohn» 
riaroe  zarflckgenommn  m  werden.  W«t  iit  di  iricht 
sonnt  noch  Allest 

ldk  bnb«  «in«  gnn«  benondiM  AbneigoBg  gegen  die 

Rumpelk.amnier,  denn  in  ihr  wohnt  mein  Todfeind  nnd 
grinst  mich  hübaisch  afi,  wenn  ich  sie  betiete.  Dieser 
scfaUmmste  Feind  meines  Daseins  ist  der  Staub.  leb  hasse 
ibB  mit  niler  Lcidcnechaft,  deren  meine  lonit  lecbt  fried» 
fentge  Seele  ttbtg  lit. 

Die  Meisten  von  uns  ffibren  ihr  ganzes  Leben  lang 
einen  «bitlerten  und  boffnungslosen  Kampf  g^gcn  den 
Sl.iub.  I-JnPii  Kainjif.  in  <1imii  m.ui  s.fhon  von  (iluik 
sagen  kann,  wenn  man  sich  den  Gegner  einigermaassen 
nw  Lea»  hin,  dmm  wirlcbcb  beeiegt  bat  ihn  noch  Nie- 
mand Aber  ich  kenne  Menschen  genug,  die  ihm  unter- 
legen sind.  Nachdem  sie  gekämpft  und  i^kimpft  halten, 
haben  «e  schlirsslich  die  Arme  müde  sinken  lassen  und 
sich  gefangen  g^eben.    Jetzt  wohnen  de  in  staubigen 


Schmöker  und  mischen  den  Staub,  der  auf  ihrem  Ess- 
geschirr  liej^.  mit  der  Bratenaauce.  Der  Staub  bat  sie 
ru  seinen  SULutn  gemacht  und  sie  haben  sich  in  die 
Sklaverei  so  gewohnt,  dass  sie  sie  gar  nicht  mehr  merken. 
Dn«  t«t  andi  eine  Fmfon,  giflddkli  >n  «dB. 

Ich  habe  andere  Leute  gekannt,  die  versuchten,  dieerm 
Erbfeind  des  Menschengeschlechtes  zu  entfliehen.  Einer 
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neiBCr  gotan  Freunde,  der  unabbiiqgig  war  und  «ick 
Wolinrftt  wlklen  koaate,  wo  er  wollte^  mdeUe  ildi  in 

Vcncdip  an,  weil  er  eine  Theorie  hatte,  d*M  eine  Stadl, 
in  der  c»  nur  wenige  üaweo  fiir  Fussgtnger  und  gar  keine 
Pferde  und  Wagen  giebt,  in  der  «cfa  der  Haupcverkehr 
mf  Gondeln  und  BwkCB  tbqtieU,  fnicir  «m  Sutnb  Min 
nOMte,  als  irgend  rin  udcKr  Ort  in  der  Welt.  Aber  er 
ttatte  nicht  bedacht,  dass  der  Suiib  des  b^tiachbarlen  Fest- 
landes sich  durch  die  schnale  Lagune  in  seinem  Fluge 
nicht  beirren  lAsst  und  die  alte  M&rcbenpracht  der  ein- 
Migen  Königin  der  Meere  fcnm  to  tnit  seiner  Deck«  über- 
sieht,  wie  die  StJdte  des  Festlaode».    Dagegen  habe  idi 

Seibit  einmal  einen  Ort  ausfindig;  gemacht,  der  slaublrei  zu 
sein  schien.  Das  ist  die  WoktkOste  von  Corsica.  Die 
dort  meist  wehenden  westlichen  Winde  kommen  weit  über 
^  Meer  und  sind  lan  frei  von  Staub.  Der  Boden  ist 
Itarttr  Gnnilfds,  der  wenig  Samb  ersengt,  und  die  an« 
»ehr  fleischigen  Pflanze  11  bestehende  V'ei;elati(in  triißt  das 
Ihre  zar  Staubsicherbeit  bei.  t  rcilidi  wird  auch  la  Corsica, 
wie  in  atleu  Lindern  des  Mittelmeeres,  mitunter  der  mit 
beladene  ScirocoD  wchca,  den  ich  dort  nicht 
Dagegen  toUte  die  WettkOMS  «Ott  Iftand 
redt  ittubbtl  Min  —  laidiv  bin  ich  nocb  nidu  dort  fe- 
weten. 

Es  hat  auch  Menschen  gegeben,  die  den  Kampf  gegen 
den  Staub  nit  fmeMn  Hittnln  geführt  haben.  Vor  mehr 
ab  cwanzig  Jahren  lica*  lidl  ein  englischer  HflUoHlr  hl 

der  Gegend  von  Re^jent»  Park  in  London  ein  Haus  bauen, 
an  weichem  jegliche  Hitze  und  i.*  uge,  durch  welche  Staub 
li&tte  eindringen  kfinnen,  ingstlich  vermieden  war.  Die 
agbttiulkhM  Lnft  wwd«  dntcb  Uaachinen  in  da*t  Haus 
eingeUaaen,  nadidem  sie  vorher  anf  die  richtige  Tempe- 
ratur erwärmt  cxler  ub>;ekühlt  und  durch  >;ewal[it;e  Hauni- 
woUlilter  filtrirt  worden  war.  Ich  kann  mir  vorstellen, 
dass  der  Aufenthalt  in  einem  derartigen  Hause  bei  richtigem 
FuactioaiMa  der  LüftungsanlagiMi  bOchtt  behaglich  und 
geannd  aein  nmaa.  U.^ge^cn  kann  ich  nicht  berichten«  wie 
der  erwihnte  T.ondoner  Verbuch  der  Begründung  einer 
staubfreien  Existenz  durch  die  Hilfsmiltei  der  modernen 
Technik  schliesslich  geendet,  hat.  Vermuthlich  ist  die 
Seche  achlieaelich  aelbat  fftr  einen  MHUankr  an  koaapielig 
geworden,  denn  tch  kann  mich  efhmeni,  daaa  ichon  gleich 
im  Anf.ing  die  in  den  Baumwollfiltem  aufgefangenen  Staub* 
mengen  alie  £rwsrtangea  weit  fibentiegen  und  ein  viel 
fainfigerea  Wechseln  der  FÜier  nAthIg  ■achten,  als  ur- 
sprünglich ia  Aanicbt  fenwen  wwdefe  wnr.  Wem 
jemand  6dd  nnd  Lnl  nnd  Uuaae  hat,  daa  Experiment 
«u  wiedetboleo,  üu  niüs&te  er  jedenfalls  zweck mässigerc 
Mittel  ftir  die  l  ihratiDii  der  Luft  in  Anwendung  lirtugen, 
als  Baumwollfiher. 

Die  gtoeea  Mehnahl  der  Menschen  wird  ireilkh  iwnte 
und  b  aller  Zokimfk  den  Kampf  gegen  den  Statib  mit 

Hilfe  der  altbewährten  Mittel  führen  müssen.     Aber  auch 

unter  dkaca  ^ebt  es  solche,  die  wirkliche  Abbitte  »chalTen. 
und  Kridw,  die  nur  so  thun,  als  ob  sie  es  thüten.  Zu 
den  «ftterai  gehAna  der  aaae  Sdiwaaua  nad  daa  naaae 
Tuch,  welche  den  Stanb  wMcKdi  einfügen  und  nachher 

den  Abwiibcrn  üburliefcrn,  die  ihm  alles  Wiednauft'üc-gcn 
gröndUch  verleiden.  Auch  das  Staubtuch  lässt  sich  noch 
billigen,  voratisgesetzl,  dass  in  ihm  da  Staub  wirklich  ge- 
aaniBMlt,  feaigehaiten  und  durch  hlufigea  Wechaela  nnd 
Waadien  der  Tfldier  aeUleaslidi  den  Abwlisem  dea 
Hauses  cinverlcil)t  wird  r).i{;c^cn  gicbt  es  l.cutr  und 
namentlich  Damen,  die  mit  besonderer  Vorliebe  und  einer 
gewissen  Cotjuetterie  den  Federwisch  und  den  Staubpinael 
handhaben.  ^J^tut  «m  hedanlMB.  diese 

■^^™"'"^^^™^w^pg     ^^nwarv     wnn     wn^wMmwwg     wanansv     mw^Bwr   AnMava  wwmnawi^ 

gerade  an  wie  der  Sianb  adhat,  SifitdangcB  dea  TenfitlB 


sind.  Dean  weit  davon  entierat.  den  Stanb  einen  fangen 
oder  ihm  irgend  Etwaa  sn  Leide  ra  thnn,  uatentHtaen 

sie  ihn  in  seiner  Llebtingsbeschärtigung.  dem  Hemmiliegen. 
Der  Staub,  den  ich  beute  von  meinem  BUcherbort  herunter- 
pinsele,  sitzt  morgen  auf  raelBCai  Sc^ibtisch  imd  lacht 
mt^i^  hohniidi  ast  nnd  UfrriwwtyHi  vlUt  w  aicb  imfhit 
BQdenahmen  oder  Vaaen  nnd  Bremen  nir  Wobatltle. 

Xun  aber  komme  ich  zu  der  eigentlich  naturwissen- 
schaf Illeben  Seite  dieser  staubigen  Betrachtungen.  Was 
iat  denn  eigentlich  dieses  widerwait%e^  mdcfialifaaRb  alt 
g^genwiftite  Scbewaal,  der  Stanb? 

Ea  Iat  adir  aonderiiar,  daia  die  Memdibeit  sidt  Jahr- 
tausende lang  mit  dem  Staub  herumgebalgt  hat,  ohne  »ich 
diese  Frage  vorzulegen,  oder  doch  ohne  den  Versuch  zu 
machen,  sie  experimentell  zu  untersuchen.  Der  Erste,  der 
iftfc  OMtMliicb  mit  ihr  bahnt  nnd  dadurch  benchtignii 
Raihm  geenitet  hat,  war  Bhrenberg,  der  Sdriltafing 
und  gelegcnllichc  Reisegeflhrte  des  grt>ssen  Alexander 
von  Humboldt.  Die  von  diesem  angeregte  mtkio- 
skopische  Untersuchung  vulcaniscber  Aschen  und  anderer 
suubfdrmfg  anftfetaader  MinetaMen»  apecicU  der  Kirnei' 
guhre,  fflbne  Ehrenberg  cnm  Smdinra  andi  dea  ge- 
wöhnlichen Staubes  in  j^.inzes  Leben  lang  hat  er  Slaub- 
proben  untersucht,  welche  er  an  den  verachiedensleo  Orten 
sammeht  liess,  tind  seine  zahllosen,  in  den  Abhandlungen 
dtr  JdH^gUekem  AMkmie  der  H'üttmdt^tm  m  Jkrlm 
vcrSflen dichten  Abhandlungen  „Uebcr  daa  nmidufaare  von 
der  Atmosphäre  getragene  oiganiscfae  Leben"  sind  ein 
schönes  Denkmal  unermfldlidien  ForschertleiMcs.  Krciiich 
ist  auch  er,  wie  wir  Alle,  mit  dem  Staube  »icbc  fertig 
geworden.  Viele  von  den  allerwidittg^ten  Thataachen,  die 
mit  dem  Stanb  tuaanuaenhlingen.  rfad  Shreabtrg  v«r- 
borgen  gebBabaa«  mancba  ander»  hat  er  naiidttlg  btfer- 

pretirt. 

Das  Wichtigste,  was  die  Neuzeit  den  Ehrenbergschen 
Unienucbungen  hjasqgefllgt  hat.  iat  die  Brkeaatai«.  diat 
der  atmosphiriiefae  Stanb  ala  ide  fehlemte  Beetanddielle 

die  Keime  der  Organismen  der  Gährung  und  Fäulmss 
und  nicht  selten  auch  diejenigen  von  Kraakheitserregem 
enthillt.  Dies  konnte  Ehrenberg  nicht  entdecken,  denn 
dieae  Keime  ciad  vieUacfa  aelbat  ffir  aiwm  Mikzoakop» 
noch  Bkht  direct  aicbtbar;  Ihre  Gegenwart  kann  dann  nur  ana 
der  Thatsache  gi^chlussfolgert  werden,  dass  von  dem 
Staube  Gthrung  und  Fiuloiia  eingeleitet  wird  und  dass 
sich  dabei  aus  ihm  die  aotiven  Erreger  dieaer  Vorginge 
ealwickelB.'  Shreaberga  optMw  Hiltanittd  reichten 
nicht  aus,  tun  diese  Organismen  cn  erkennen,  dhraag 
und  namentlich  Fäulnis.s  blicl>en  ihm  ihrem  Wesen  nach 
unbekannt;  so  konnte  er  denn  auch  nicht  nachweisen, 
welche  Rolle  dem  Staube  bei  ihrem  Auftreten  zufiele. 

Die  Meaieit  hat  —  and  aüt  Redit  —  gerade  aaf 
den  Gdiah  dea  Stanbes  an  Rdmea  ^fflotbebcr  nnd 
septischer  Org.inismcn  den  .ilUrgT5sslcn  Nachdruck  gelegt 
imd  hat  die  Kenntniss  dieser  Thatsache  so  eilrig  ver- 
breitet, dass  iiattte  jeder  Schaljunge  sie  als  selbstvetsiAndlich 
anaicfat.  Im  grauen  PubUctua  ist  daher  vielfach  die  An» 
alchl  verbreilet,  dam  aller  Stanb  ganz  und  gar  ans  eoUbea 

Keimen  bestehe.  S  ■  \';.li::;ni  ist  es  nun  gottlob  mxrh 
lange  nicht.  Der  ^e^^<lhol leite  Staub  besteht  noch  nicht 
zum  tausendsten,  ja  vielleicht  noch  nicht  zum  hundert- 
tausendsten  Theile  aui  antchea  Kennen.  Aber  diese  KeiiM 
sind  so  ttnendlidi  klein,  dam  aelbet  etn  s<>  geringer  Gdialt 
s'  hr  bedenklich  ist.  Scion  um  dieser  Keime  willen  sollte 
man  allen  Staub  nicht  mit  Federwisch  und  Pinsel  auf- 


wirbeln, sondern  so  l>eidnipfen,  daaa  man  ihn  einflhigt 
nad  vernichtet.   Je  ataabbeier  «ia  Haa»  gehaliea  wl«d, 
geringer  aÄd  fat  Ihm  die  Gefahr  lllr  J^gGAa  Art 
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der  Eikrankuog  sowohl,  wie  fttr  das  Verderben  von 
K4hruii^inttie!n  duicfa  Flitlnin  und  GiLbcuog  teio. 

Dem  Gewichte  Mcb  weitaus  die  Hauptmenge  des 
Seivba  bibka  Diage  |^  aDd«rcr  Art,  «Is  die  eben  er- 
«dmteB  Kefana,  in  Aat  nKhlai  FlUen  sogar  Dinge,  die 
mit  dem  LcScn  gar  nichts  xu  thun  haben.  Die  rrieislen 
Arten  de»  Staube»  enthalten  weit  mehr  anorganische  als 
organische  Bcslandtheile.  Feinst  vertheilte  Mineralien,  «jiur«, 
Tboot  GÜHMMr  and  dcfgldcbco«  der  ridi^ge  Etrdsuuib,  wie 
er  sich  bei  der  Bearbeltimg  des  Bodens,  bei  der  Benutxuig 
der  Strassen  durch  F-jssgr.nger  und  Geliibrte.  beim  Wohlen 
des  Windes  in  lockerem  Hoden  bildet,  fehlen  in  keinem 
Staube  und  sind  die  Ursache,  dass  er  beim  Reiben  knirscht 
ood  p«lirte  FMdictt  j«gUdi«r  Att  «ilmtblidi  matt  macbt. 
In  Fabrikdiitrictni  «od  crnkh  Slldtat  tit  Rtm  «Der  der 
Hanptbesiandtheile  äes  Staubes,  der  dann  weit  dunkler  er- 
scheint, als  der  Staub  l&ndlicber  Districte.  Im  Winter  ist, 
wie  wob!  schon  Jedermann  bemerkt  haben  wird,  der  Staub 
•chwiraet  als  im  Sommsr,  weil  flfV"»  dnrdi  den  Betrieb 
daer  griMMmi  Aaalil  ««n  VtMrmgta  mehr  Knw  produ- 
drt  und  gleich;citi|i;  durch  Schnee  und  Regen  die  Aof- 
wirbelung  von  SuaMcnstaub  verringert  wird. 

Neben  diesen  anorganischen  Gebilden  Anden  wir  im 
S4mBbe  viel  Oiginiediei,  Inebcaondei«  Fleeichen,  wie  aie 
dmcb  des  Abliefen  win  ycieidiiiigsitOdpen  sUci^  Ait  bu'voi^ 

gtbraAt  werden.  DasUcanschnlichwcrdcn  unserer  Kleidung 
bcrubi  aut  einem  AbecheueruugspioceM,  der  uiiunterbrocfaen 
vorwärts  schreitet  und  in  einem  fortwährenden  Material- 
mlost  bcsiebt.  .  Die  swtea  FiscKhen,  die  sich  dnbd  von 
nnseren  Gewiadeni  loslflaen,  schweben  lange  la  der  Luft, 
It.ischrn  sich  dem  übrigen  Staube  bei  und  bewirken  dessen 
lockere,  woliijje  I-  rsdicinuug  i»  nihenden  Schichten.  Jeder, 
der  sich  viel  und  regelmässig  mit  mikroskopischen  Arbeiten 
beschäftigt  hat,  weiss,  das«  der  Staob  seines  Hnoses  stets 
etee  voUlHnnmene  Mnsterksrte  der  Kleidong  sdner  Kaa^ 
genossen  bildet.  Auf  die  spiegelblanken  Objcclträger  sinken 
während  der  Arbeit  fortwährend  Siaubfäsercben  nieder, 
die  schon  doch  tkre  Paibe  erkennen  iasicn,  vnher  sie 


Sefa»  failiinsiittt  sind  die  Mass  sn  lewteen  Jahres- 
reiten niftretcnden  Staubbesn  lifv^le.  Der  Forscher,  der 
millca  in  der  Stadt  eifrig  mic  iniliroskopischen  Arbeiten 
beschäftigt  ist,  kann  ganz  genau  den  Moment  erkennen, 
wenn  diausttn  im  Walde  die  Flcluen  ni  UOben  bcgiaacn. 
Dann  erscheinen  pUtdIch  auch  im  stIdHselien  Staobe  die 
char-ikteristischen,  h.intel'"-ni--:  f'estulteten  T'oKenkurner  der 
Conüeren.  In  der  gleichen  Weise  macht  sich  das  Blühen 
gewisser  Gräser  aaf  weite  Entfernungen  hin  bemerkbar. 

Mit  diesen  Bciipieiea  sind  die  Besuadtfaeile  desStsnbcs 
noch  keineswegs  «ndKIpft.  Im  Gegentheil,  man  kflairie 
pficber  dardher  schreiben ,  wai  för  sonderb.ire  Passagiere 
die  groc&e  Fluth  des  Staubes  als  Tahrgclcgcabcit  benutzen. 
Doch  kh  will  hier  lieber  schliessen.  Ich  habe  mich  mein 
Leben  lang  mit  dem  Staube  herumgebalgt.  Ich  bin  nie 
nah  ibm  ictiig  g^wwden.  Es  wtitde  mir  «ndi  kento  ddM 

Witt,  ttn» 


Blektriaeb«  Aalngen  «a  Bofd  eioes  Sctaaelldnmpfem. 
TJntnrdesi  vIcIgcrtiHBien  ^Snifehlnngen  des  Schnelldampfets 

Kronprinz  Jl'ithftm  des  Norddeutschen  Llnyrl  sind 
die  elektrij>(.hea  Auj3i.;eii  die  vollkommensten,  die  bil^her 
an  Bord  eines  Schilfes  zur  Ausführung  gelangt  sind.  Es 
aind  auf  diesem  Dsmpfer  etwa  14000  m  mit  Bandeisen 
annlne  Kabel  vtm  i,$  bis  800  qmm  Quersehniltsltadie 
für  Haupt-  und  Ncbenleii.niRi'n  ringph.-iut ,  wHhrend  für 
die  abtweigenden  Leitungen  etwa  45000  m  mit  Gummi 


isollrten  Kujiferdrahls  von  1,5,  :.3  und  4  «inini  Ouerschnitt 
verbraucht  worden  &ind.  Die  Anlage  ist  von  der  Union 
Elektricitäts-Gesellschaft  in  BerUn  durch  40  bis 
;o  Atbeitsr  In  Zeit  von  6  Monatsn  ansgelflkit  ««den.  Es 
mOgen  die  der  sJigemeinen  Sidwikeit  dienenden  elektrilclien 
Einrichtungen  tHrsonders  erwähnt  sein.  Von  den  40  unter 
der  Wasserlinie  liegenden  Thurcn  betinden  sich  21  Fall- 
thüren  in  den  Maschinen-  und  Kes^eltäuinen ,  19  Klapp- 
thiiien  im  Unter*  and  Hawptdeck.  Jede  dicsor  Xbilüea 
ist  mit  einem  wasserdicht  gcsddassenea  Cantnet  veisshsn. 
der  eine  I^inp«  an  der  auf  der  Conitnandubrücke 
befindlichen  Tafel  auileochten  läast,  soliaid  die  Thar 
ordnut^imlsifg  gMcUoSBCB  bt.  Ffir  diesen  Zweck  allein 
waren  etwa  i  soo  m  T  <]Itmi|i<lislil  erügcderlidi.  Ein  Alann- 
System  von  36  in  den  Vohmlwnen  der  Mannschall  an« 
gebrachten  Weckern  dient  dazu,  die  Munnschaft  im  Noth- 
falle  an  Dct  k  zu  nifcn  oder  bei  Schottenmanüvern  sie  auf 
ihre  Posten  zu  »chicken.  Von  diesen  Weckern  dienen  94 
zur  ailgemeioBn  Alanainu^,  n-cifaaib  sie  Ober  dss  gpnie 
Schür  tcnhdlt  sind,  wibiend  I3  in  den  MasehbMn«  nnd 
Kesseir.ltunen,  sowie  im  Dynamo-  und  Steueiraum,  also 
da  sich  befinden,  wo  was&EcJichtc  l  aUthüren  geschlossen 
iflssen. 


Künstliche  Rubine  hatten  früher  Ebelmen,  Gaudin, 
Fremy  und  Veroeuil  heigesiellt,  aber  dies  waren  so 
winzige  Krystalle  oder  hexagooale  Plättchen,  dass  sie  fOt 
die  Verwertbung  ab  Sdmudntein  nicht  in  Betracht  kamen*). 
Nnnmelir  bat  Vernenit,  wie  Holssan  der  Pariser 

Ak.-idcmie  mitlheilte  ,  einen  neuen  Weg  betreten,  der  in 
der  allmählichen  Vcigjus&eruog  geschmolzener  natürlichei 
Rubiite  durch  Thonerde  besteht.  Die  Schmelzung  gesddelit 
im  KnallgssgebUse  bei  otwstsnter  Temperatur,  und  da*  an 
einem  febien  Alnmfadnmdnbt  blngende  ScbmdstriSpfdica 
wird  dann  schichtweise  durch  Aufslreuung  von  mit  etwas 
Chrom  versetztem  Thonetdepuivet  \eigtüs»ett,  bis  die  ge- 
schmolzene Masse  dss  Gewicht  mehrerer  Gramme  er- 
reicht. Duicfa  den  Chrom rnsats  wird  die  sditae  rolbe 
Farbe  der  Rdilne  hertorgcbraAt.  bi  dieser  Welse  cr^ 
hielt  Verncuil  Rubine  mit  prachtvoller  rother  Floores- 
cenz  vou  der  Jiärte  und  Dichtigkeit  (4,01;  der  natflrlicheo, 
welche  die  Juweliere,  wenn  sie  gut  geriethen,  nicht  «on 
natürlichen  Rubinen  imtersdteiden  lumnten.  Allein  nur 
atisnahmswebe  wurden  daixl  Tollkoennene  Ptoducte  er» 
halten :  die  Mehrzahl  lie&s  die  Schichtung  erkennen  und 
mit  der  i.upe  ah  man  darin  Streifen  feinet  Bläschca  und 
noch  häufiger  hellere  Bänder,  die  von  einer  Verflüchtigung 
des  Chroms  an  diesen  Stellen  hcrrflhiien.  Wenn  sidi 
diese  Vingel  abMclIen  Uessen,   w4rde  msn  einen  der 

theucrsten  Edelsteine,  derhäiif'^  nin-h  b"h(T  .its  Di.imantcn 
gleicher  Grü&i>c  beiabll  wiid,  kun^iUcii  htis>lt.li£n  können. 
AUerdiitgs  vrürde  sich  wohl  auch  der  Preis  dementsprechend 
erniedrigen,  wenn  es  gelinge,  Rubine  fabriltntäasig  bet- 

(CampU,  rtmhu.)  [«^69] 


Hervotmgende  Onuetleistung  einer  ei^(UBCben  Looo- 
Man  tedmet  in  Ea||land  die  dnvbscbnitiliche 

Ixbreslfistimg  einer  J.Dcomotivc  auf  32000  km.  Dem- 
gcgeuüber  bat  die  SchncUzugsJooomotive  Charles  Dickem 

*)  Immerhin  bat  F'eil,  der  Müarfaeiier  Fremys»  aas 
soldten  Rubinen  einen  schOnen  Scbmudt  hefgestellt, 
mlcher  «icdeiiMJt  auf  Ausaidliuigen  co^clct  worden  ist. 

Anm.  der  Rcdacüon. 
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nadi   einer  Mltihelhiiie  von   EnginttHng  eine  weit 

über  dieics  Durchsrhnittsma*»  hinaijsrcich'--,.^r  1  ristung 
aufzuweisen.  Dies?  Locomotive  bringt  ^it  Anlang  des 
Jahies  1S81  ein  i  n  Mor^enzug  der  Nordi-we»tcrn  Railway 
«00  Loodoo  nach  Maacbetler  uod  einen  Abcsdüig 
inrOdi.  Die  etwa  <Soo  km  lange  Strecke  der  Hin»  nad 
Rückfahrt  halte  diü  T.ncomotive  kürzlich  znm  5312.  Male 
und  damit  eine  Wfj^sirecUe  von  rund  3200000  km,  oder 
im  Jahre  durchaphnittlicb  ir>oüOokn],  aUo  das  Fünf- 
fache der  g^brtacbliciiea  Jatuesleiitnqg  ciiwr  Locomotive, 
zortdtgeicgt  Ek  tprldit  amadeni  (ttr  dne  In  tediniidier 
Beziehung  voTtrcfTIichc  Ausfubrurp  der  ^^:^schine,  d-oss  sie 
im  Lauie  der  Jabre  die  1' »brgefchwindigkeit  vuii  0;  auf 
81  km  erhöhen  konnte,  obglel^  die  Züge  durch  Ein- 
•teihni  «on  Speise-  und  Luwwcfta,  sowie  durch  ander- 
weite  EiBridituniieB,  s.  B.  für  <fie  dcktitadie  Innen- 
beleuchlunjj  der  Wagen,  erheblich  schwerer  geworden  sind. 
Währcad  ihrer  Dienstzeit  hat  die  ixcomotive  3/  500  t 
Kohlen  verbraucht,  sc  dass  auf  dm  ZngkUomieter  nahezu 
9  kg  Kohlen  kommen.  r.  IBsS?] 


Neue  Turbinenanlage  am  NiagarafalL  Auf  der 
CMMdisclieD  Seite  des  MiqganfnUe»  Mast  die  Canadinii 
Nitcftra  Power  Co.  fettt  eine Tarbinenanlage  atafttluCD. 

In  einem  6ro  m  langen  Tunnel  wird  das  dem  Strom  eni- 
noromcne  Wass-er  der  Dfutkleilung  zugclührt,  durch  welche 
es  2u  den  Turbinen  gelangt.  Es  sollen  einstweilen  nur 
drei  Turbioea  «ufgetleUt  wctden,  aber  jede  derselben  wird 
leoooFS  entviiäein.  DIeie,  von  der  Actlea*6e«elU 
Schaft  der  Maschinenfabrilccn  von  Escher, 
Wyss  &  Cic.  in  Zürich  gcb.i\i(en  Maschineneinheiten 
worden  die  ßtOsslen  sein,  die  bisher  irgendwo  hergestellt 
worden  sind.  Die  Turbinen,  die  auf  der  amcriicaniadien 
Seit«  des  Ni«|unlUia  rick  bcveiti  Hob  Betrieb«  befind«», 
leisten  nur  5500  F$»  waicn  aber  dOch  bither  die  pCssten 
ihrer  Axt.  ^45«,] 

•     •  • 

Platia  -Vocliotnnieii  in  dea  Vcfdalften  Staaten 
AtMtilnw.  Bei  dem  grossen  Hedarf  und  den  gesteigerten 
Preisen  des  bisher  zum  grOssten  Tbeile  aus  dem  Ural 
kr.nimendcn  l'lalins  wäre  es  uithlij;.  wenn  sich  die 
Nacbricbt  best&tJgen  würde,  dass  man  in  dm  Vereinigtea 
Stealen  Platfnftfimden  hat,  vnd  swar  iin  Stiale  Wi^igina, 
nSmIicb  Iwi  Princeton  und  in  der  Olympia -Mine  beim 
Mount  Kennedy.  Andererseits  wird  versichert,  dass  das 
Yiikün-Guid  eine  starke  Beimengung  von  l'latin  crilh.dte  und 

dass  in  den  Lagern  deiselbea  auch  Plalinkörner  votliämen, 
welche  Ae  Beiglente  bi  ihm  Unwinenheit  biabcr  wif- 
geworlen  bitten.  I(j75) 


BOCHERSCHAU. 

Prafetaor  Dr.  Felis  Aaetbach.    iXt  Wtltherrin  und 

ihr  Sekaftm.  Ein  Vortrag  Ober  Energie  tmd  Entropie, 
gr,  S*     {III,  56  S.)   Jena  1902,  Gusuv  Fischer. 
Preis  1,20  M. 
Eine  meiapbysisdie  Speculaikm  auf  Gmnd  der  Zci- 
fcguog  des  rein  pb>«llniliMbea  Prlacfpi  der  Elneigie- 
FrhalturiK.  in     'nciii'.'entlBdlii^K  fcflselnder  DarsteUnng 
und  gliujitndcr  Sjjiauhe. 

Alle  Naturerscheinungen,  Bewegung  und  Wärme,  Licht 
und   Schall,  Elektricttät   und   Magnetisinua   sind  vei- 


■ehledene  AnidnidufomMn  der  Eoei^;   di»  gnoMe 

Gesetz  von  der  Erlialtung  der  Energie  macht  die- 
selbe dadurch  zur  Alleinberrscberin  in  der  Natur.  Immer- 
hin jedoch  kommt  diesen  Erbaliungspfincfp.  dessen  Kennt- 
al»  wir  d«n  Arbeiten  «iM«  Robert  May«r  und  Heim* 
holtx  wdankeB.  trota  sdn«  Gi«Mwtigke!t  anr  dn  Mga> 
I  tiver  rh3r:^V:r-r  f-ir  die  T?irLleri'n"f;  'l"?  V."eUge»cheheDS  ru. 
Dem  l'.jh.tlluiigspnncip  wurde  auch  genügt,  wenn  über- 
haupt Nichts  geschehe,  das  Charakteristisdie  jedoch  aller 
Votg^bige  im  Wehall  iat  die  Verindenag.  Diese  gebt 
vor  sich  unter  Wahrung  dei  EihaltUngspriDcips,  aber 
'  nicht  aus  Anlas»  de*»etben.  GieV"  mm  auch  ein  Ver- 
iindcrungsprindp  oder  lässt  »ich  bei  der  ungeheuren  Mannig- 
faltigkeit alles  Katurgeschehens  wenigstens  eine  Ttndcns 
erkennen,  die  allen  Voig^g^n  gemeinam  itt^ 

Bei  allen  Vorgingen  In  dar  Natur  neigt  ildi  die 
Tenden!'  der  .Ausgleichung  —  der  Niveauunterschiede, 
der  Wärme-,  der  Spannungsdiflerenzen  Einen  Ffoceas 
ohne  irgend  eir)c  Ausgleichung,  einen  sogenannten  cooser- 
vativeo  Procea,  ^i>t  es  überhaupt  nicht  —  das  führt  an- 
gehehlt  znr  Aanahin«  der  BadHÄkdt  aller  Voigtaite^  an- 
wohl  der  Schwingungen  eines  Penddt,  iri«  der  Dt^mg 
der  Erde  um  die  Sonne  n.  s.  w. 

Des  weiteren  niiicht  sicli  bei  idleu  Vorg;Jngen  in  der 
Katar  eine  Zerstreuung  der  Enogie  bemerkbare  bei. 
der  Bewegung  in  der  Rdbna^  bei  Bhrlranng  dmch 
Abgabe  von  Wflime  an  die  umgebenden  Theile  u.  s.  w. 
Den  Tbeil  der  Energie,  der  zur  wirklichen  Fortbewegung  einer 
Dampfmaschine  dient,  kaim  man  als  den  Intentititsfactoi, 
den  sich  anderswie  seistieueadea  Theil  als  den  Exten si- 
tlubcuir  der  Energie  beecfchnea.  Dieae  aeretrenleEiaeigle 
kann  man  nicht  mehr  sammeln;  es  gtebt  keitien  Vorgang, 
der  völlig  umkehrbar  würe  in  der  Art,  dass  die  dabei  rer» 
loren  gegangene  acntKUle  Enargpe  lieh  wieder  gm 
aaasmeln  Uesse. 

Mit  Hüf«  diaer  BegriA  haaa  Baa  ««cn.  daM  «a 
Energie  an  E-xtensitit  wichst,  an  Intensitlt  aber  abninnt. 
Der  Extensititsfactor  der  Energie  —  Entropie  genannt  ^ 
ist  ihr  Schalten,  der  irrinier  l.ingcr  und  länger  wird,  well 
überall  Zerstreuung,  Auegleichung,  Enlwetthusg  stattfindet. 
»Die  'RoUe  verbrennt  an  Aache,  a«  d«r  nln  wieder 
Kohle  wird,  die  Berge  stürzen  ab  und  banen  Kb  nkht 
wieder  auf,  die  Wirmequellen  strahlen  aus  und  haben 
keine  Gelegenheit,  sich  wieder   711   ergänzen.    Muss  nicht 
.  der  Zeitpunkt  kommen,  wo  alles  Enliopie  ist?"  Das  würde 
I  iM^bedeniend  Mfai  adt  d«m  Stlletaad  tOm  QcaMena, 
I  alles  Lebens.     Diese  trostlose  Perspective  sdieint  unab- 
wendbar, wenn  sie  auch  in  unabsehbarer  Ferne  liegen  mag. 

l«s*4 


EineCEBneene  Neuigkeiten. 

(AwfthrMe  Bsspredur  iMkUt  dcb  db  lUAMlIoa  «er.) 

Jiicihftniuiui  CfHttalblalt.  Vollständiges  Sammelai)pn 
für  die  Grensgebiele  der  Madidn  nnd  Chemie,  anter 
Leitung  von  P.  Ebrüch- Frankfurt  a.M.,  E.  Fiscber» 

Berlin,  A.  Ko^set  -  Heidelberg,  O.  Liebreich  •  P-crlin, 
F.  MüUer-Müüthen,  B  Proskauer-Berlin,  E.  Saikuvmlm- 
Berlin,  N.  ?.unt.'. -  IWrlin  herausgegeben  von  Dr.  pbil. 
et  med.  Carl  0|tpenheimer-BcrUn,  Anriit.  am 
Thierphindol.  Intt.  d.  Laadw.  Hocfaechule.  <}Unl{eh 
24  ll.  rtc  Rd.  T.  No.  I.  gr.  8".  vj:  Berlin, 
I        Ciebrudet  Borntraeger.    Preis  des  Jahrpngs  30  M. 
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Die  Dattelpalme  und  ihre  Coltur. 

Von  Profcaor  Karl  Sajö. 
<Schluu  von  Seite  379.) 

IV. 

Wir  haben  in  der  Ivinicitunp  bereits  erwähnt, 
dass  in  neuester  Zeit  enerfd.sche  S<  hritte  gcthan 
werden,  um  die  Datteicultur  in  Nordamerika  zu 
einer  hcH  hfjradigen  Knlwitrkeluiif;  zu  brini^en.  Ks 
ist  für  Jedermann  intere.ssant  und  zugleich  lehr- 
reich, einen  Blick  auf  iliese  Bemühungen  zu 
werfen. 

Wenn  wir  jedoch  die  neuere  Geschic  hte  der 
Dattelzucht  in  Amerika  in  Augi-nscliein  nehmen 
wollen,  so  ist  es  auch  wohl  angezeigt,  unseren 
Blick  in  die  ferne  Vergangenheit  schweifen  zu 
lassen. 

Wo  die  ursprüngliche  Heimat  von  Phoenix 
i/aclyli/era  war,  ist  heute,  wie  bei  so  vielen 
anderen  Culturpflanzen,  schwer  zu  ermitteln. 
Wahrscheinlich  enUstand  diese  Pahnenart  in  den 
Vertiefungen,  welche  di»*  Wüstengobietc  von  Nord- 
afrika und  Arabien  beurenzen.  Cultivirt  wurde 
sie  wohl  zuerst  im  Huphrat-Thale.  Dass  sie  zu 
den  wichtigsien  Nahrungspflanzen  der  Assyrier 
gehörte,  ist  durch  die  vii'len  Sculpturbiider  dieses 
alten  Volkes  vollkommen  bewie.scn.  Man  fjntlet 
in  diesen  Wandsculpturen  nicht  nur  sämmtlichc 
Arbeiten,   die  mit  der  Datteicultur  verl>undi'n 

4.  Krbruar  I90J. 


sind,  bildlich  vor  .\ugon  geführt,  .sondern  auch 
dargestellt,  wie  die  Dattel früchtc  bei  Tische  servirt 
werden.  .Auch  die  künstliche  Bestäubung  der 
weiblichen  Hlüthenständc  ist  vollkommen  er- 
kennbar abg<'bildet  Bei  den  Aegyptem  wurde 
die  Datteicultur.  die  dort  im  Jahre  3000  v.Chr. 
noch  unbekannt  war,  seit  2000  v.  Chr.  eine 
wichtige  Arbeit  des  Volkes.  Die  .\r.iber  machten 
aus  derselbt'n  schon  in  sehr  frühen  Kpochen 
ihrer  Ge.schichte  eine  Nationalthätigkcit  und  führten 
den  Baum  auch  nach  der  Pyrenäischeii  Halbinsel 
ein.  In  der  Sahara  entwickelte  sich  da.s  Oasen- 
leben ebenfalls  erst,  nachdem  die  Dattelfiaimo 
dort  von  den  arabischen  lüoberern  samnit  ilem 
Kamel  ^geführt  worden  war.  Die  neuen 
Colonisten  bauten  Datteln,  brachten  die.se  mit 
Kanielkarawanen  in  die  afrikanischen  Mittelmeer- 
länder  und  erhielten  dafür  im  Tausch  Getreide 
oder  Mehl. 

Obwohl  die  .\raber  den  Baum  in  das  heutige 
Spanien  seinerzeit  eingeführt  hatten,  vermochte 
.sich  derselbe  nur  an  einer  oasenartig  abgesonderten 
."^telle,  nämlich  bei  der  Stadt  KIche  in  di  r 
Provinz  Alicante,  südwestlich  von  letzterer  Stadl, 
!)is  heute  einen  wichtigen  .Standort  zu  erhalten. 
Während  der  Herrschaft  <ler  Mauren  war  die 
Dattelbaunirultur  auf  der  Halbinsel  ziemlich  stark 
verbreiti't.  Bei  Elche  standen  bis  in  ilie  ncue.sic 
Zeit  noch  über  40  000  Dattelbäunn*.  die  jährlicli 
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etura  14.0000  Arroben  FrSchie  lieferten.  Dieses 

gute  Gedeihen  hei  richi  i^!  um  so  merkwürdiger, 
als  gerade  dichter  Ort  iu  der  Nähe  des  Mittel- 
meeres  liegt  und  die  nomix  daciytifera  bekannt- 
lich die  Nahe  des  Meeres  nicht  liebt. 

In  die  Neue  Welt  Itam  der  Baum  ebeii£alls 
ans  Spanien  and  zwar  xuerst  nadi  Mexico,  bald 
natli  dessen  I  rMVn  rung  durch  die  Europüer.  Es 
wurden  jedoch  nur  die  Krüchle  dort  eingeführt 
und  man  säte  deren  Samen.  NatOilich  Itonnten 
sc  ilio  iilibL-kanntcu  Cultursortcn  niclu  gewonnen 
werden  und  von  einer  Einführung  wirklich  edler 
Schösslinge  ist  auch  in  der  Folge  nichts  bekafint 
geworden.  Nichtsdestoweniger  hat  man  uai.  r 
den  Sämlingen  welche  gefundeu,  welche  gaugbare 
Marklwaaro  liefern,  und  zwar,  je  nach  der  Witte- 
rung, 30000  bis  14.0  000  i<g  jährlich. 

Die  Vereinigten  Staaten  bemühen  sich  jetzt, 
die  Dattelzucht  in  allen  geeigneten  (lebieten  der 
Union  zu  entwickeln.  ( ii  iiüi;.  ndi-  Wärme  ist 
zwar  an  vielen  Orten  zu  fiudeu,  in  dcu  meisten 
Fallen  jedoch  das  feuchte  Seeklima  hinderlich, 
selbst  dort,  wo  —  wie  z.  H.  im  südlichen  Ufer- 
gebiete Califoraieos  —  im  Sonuner  äusserst  wenig 
Regen  An  vtden  Orten,  wo  der  Sommer 

zwar  L^onügi  nil  heiss  und  ilürn-  ist,  fallt  mitunter 
im  Winter  die  Temperatur  tiefer,  als  es  die 
Dattelpalme  ertragen  kaim. 

Als  klimatisch  vorzügüi  1)  für  die  Dattcicultur 
geeignet  erscheinen  die  folgenden  Gebiete: 

I.  Die  Colorado-Wuste*)  in  der  südöst- 
lichen Spitze  von  Californien,  westlich  vom 
Colorado-Flusse,  nördlich  von  Mexico,  ein  dürres 
Gebiet  von  mehreren  tausend  engludien  Ouadrat- 
meilen.  Sic  ist  in  kliniatiiu-her  Hinsiciit  wahr- 
scheinlich das  voneüglichste  Dattelzuchtgelände 
der  ganzen  Neuen  Welt  Ein  grosser  Theil  dieser 
Wü.ste  liegt  unter  dem  Niveau  des  Moi k  s^pieijt'ls, 
die  Umgebung  von  Salton  sogar  So — 90  in  tiefer 
als  der  Meeresspiegel.  Die  Sommertemperatur 
ist  dort  eben.so  hoch  wie  ini  Innern  Afrikas;  zu 
Salton  erreicht  sie  ein  Maximum  von  49 — 5 1  C, 
mit  einer  Juli -Mitteltemperatur  von  4S<*C  Die 
Wiiiti  r*n'iii]ji  r;ilui  f.ill".  selten  so  tief,  dass  die 
Datlelbäume  von  der  Kälte  zu  leiden  hätten. 
Während  der  letzten  zehn  Jahre  kam  ^r  eimnal 
eino  Kälte  von  6,5*  C.  vor;  mi  istens  fallt  das 
Thermometer  während  des  gauzen  Winters  nicht 
tiefer  ab  auf  — t*  C  Auch  die  Luft  ist  äusserst 
trocken,  d  t  S  namer  regenlos.  Fs  i>;  /weifellos, 
dass  sogar  die  Königin  der  Datteln  (zugleich  die 
hitzebegierigste  unter  allen),  nämlich  die  thenre, 

Spätr.  Ii- nde  Dtiilet  noor,  dort  ihre  Reife 
errcidien  würde.  Nur  ein  einziges  lliu^erniss 
steht  zunächst  noch  der  Dattebmcht  im  Wege, 
nämlich  der  \\'assermanj(el.  Wasser  muss  erst 
aus  dem  Colorado-Flusse  dahin  geleitet  werden, 

*\  Diese  ralifori)itchc  Color«do- Wustc  ist  nicht  mit 
dem  weit  enlfemt  iicgcoden  Stute  Colorado  za  verwecbtelu. 


und  das  wird  wohl  auch  trotz  der  hohen  Kosten 

biimen  nicht  sehr  langer  Frist  geschehen,  weil  der 
Fliiss  130 — 200  m  höher,  als  die  tieferen  Stellea 
der  Wüste  liegen,  fltesst  und  während  des  ganzen 
Jalirrs    t^rossf    WasscrniL-iigcn   führt.     h.s  giobt 

\  Übrigens  iu  den  uördUchcn  Theilcn  der  Wüste 
audi  schon  einige  artesische  Brunnen.  Wenn 

!  die  Wasserleitung  zu  Stande  koinint,   so  wird 

I dieses  (jebiet  gewiss  die  vorzüglichsten  Datlein 
erzeugen,  die  es  überhaupt  giebt  Und  nebenbei 
ist  zu  bemerken,  dass  in  Fulgc  des  ex'.remen 

I Wüstenklimas  und  des  salzigen  Bodens  daselbst 
kerne  andere  Bodenwirtbschaft  mdglicb  ist 
:  2.  Das  Salzflussthal  (Salt  River  Valley) 
in  Arizona.  Mittelpunkt  dieses  Gebietes  ist  die 
Stadt  Phoenix  am  Salt  River,  einige  Meilen  ober- 
halb der  Münduug  diesem  Flusses  in  den  Gila 
River  gelegen.  Andere  wichtige  Städte  daselbst 
sind  Tempe  und  Mesa.  Nach  der  Colorado- 
I  Wii>tc  (hirfic  d.is  Salzflussthal  das  wichtigste 
Dattclgelände  der  Vereinigten  Staaten  werden. 
I  um  so  mehr,  als  dort  (fie  Beriesdang  sdion 
allgemfiii  ciimeführt  ist  Auch  ist  die  Dattel- 
cultur  dort  nicht  mehr  bloss  ein  frommer  Wunsch, 
sondern  bereits  im  EmporblGhen  begriffen.  Fii 
ist  durch  bisherige  Erfnhruunen  vollkommen  be- 
wiesen, dass  die  frühen  und  nüttelfrühen  Datteln 
dort  votlkoinmeo  reif  werden.  Ob  aber  auch 
Deglel  noor  in  .\ri70na  ihre  volle  Reife  erlangen 
wird,  ist  noch  nicht  erwiesen,  wird  sich  jedoch 
I  binnen  weniger  Jahre  heniusgesteltt  haben.  Die 
in  den  Jahren  iSSg  und  i8qo  seitens  der  kc- 
gienmg  aus  Afrika  ciugcführten  edlen  Datteln- 
schösslinge  lasA  im  Salt  River-Thale  vorzuglich 
gedielit-n  und  trn<;en  hfUlo.  «ii^  es  unsere  Ab- 
bildung 1 9 1  zeigte,  bereits  reichliche  imd  schöne 
Frudite.  Die  Bewässerung  der  Colorado-Wfiste 
lii  Rt  innli  in  der  Zukunft,  während  diejenige 
von  Arizona  ein  f«U  accompH  und  das  xsx  ß^racbt 
kommende  Gebiet  bereits  durch  Berieselung 
fruchtbni  i^emacht  ist.  Dieser  Theil  der  Ver- 
einigten. Staaten  dürfte  daher  »och  füir  längere 
Zeit  der  Mittelpunkt  der  neuweltücben  Dattel- 
cultur  bleilicii,  von  dem  alle  Schulkinder  lii  r 
Union  wie  von  einem  Paradiese  der  Süssigkcitea 
träumen  werden.     Grosse  Verdienste  um  die 

Verbn'iiuti^;  und  Tle-hun^  tler  Dattelzucht  hn.t 
sich  X'rofessor  James  W.  Toumey  während 
seiner  Thatigkdt  an  der  Univer^tät  von  Arizona 

I  erworben. 

j.  Das  Thal  des  Todes  (Death  Valley). 
Dieses  Gebiet  beBndet  sich  im  südöstlidienTheile 

Californiens ,  nicht  weit  \ün  der  Cirenze  des 
1  Staates  Nevada.     Manche  Theile  des  Thaies 

liegen  mehr  als  too  m  unter  dem  Niveau  des 
'  Meeres,s])iegels.  Die  Sommer  sind  srhr  heiss 
I  imd  ganz  ohne  Regen,  so  dass  dort  auch  dte 
I  späten  Dattelsorten  cultivirbar  wären.  Nur  einen, 

aber  sehr  wichtigen  1  hikeii  h.it  dir  S.u  ht^.  da-ss 
l  nämlich  die  Region  des  Thaics  des  Todes  oluie 
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namhafte  Flüsse,  also  einstweilen  im  Grossen 
nicht  bewässerbar  ist. 

4.  Kleinere ,  vor  Nordwinden  geschützte 
Schluchten  und  südliche  Abhänge  werden  uidi 

Abb.  ioy 


nattelbiunuchrnilinKe  wmUii  in  Alcicf 
in  liundel  gebuDLlcn. 


zerstreut  noch  in  Califomien,  .\rizona  und  .sogar 
noch  im  Süden  des  Staates  Nevada  finden,  wo 
die  Dattcicultur,  wenigstens  mit  frühen  Sorten, 
möglich  sein  wird.  Die  Sommer  sind  überhaupt 
in  allen  jenen  Gebieten  warm  und  trocken,  nur 
die  Winter  scheinen  für  Phoenix  liaetylifera  etwas 
zu  kalt  zu  sein.  Wenn  es  jedoch  durch  künst- 
liche Zuchtwahl  gelingen  würde,  dort  winter- 
härtere Sorten  zu  gewinnen,  was  durchaus  keine 
Unmöglichkeit  ist,  so  könnte  sich  jener  Theil 
der  Krde  hinsichtlich  der  Dattelcultur  zu  einem 
würdigen  l'Ibenbilde  Nordafrikas  entwickeln. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  die  ersten 
Versuche,  die  Dattelpalme  in  der  Neuen  Welt 
einzubürgern,  in  Mexico  gemacht  wurden  und 
zwar  seitens  spanischer  Missionäre.  Es  wurden 
nämlich  die  Samen  aus  Spanien  bezogener  Datteln 
gepflanzt,  und  die  Sämlinge  gediehen,  wurden 
ertragfähig,  lieferten  aber  keine  vorzüglichen 
Sorten.  Später,  vom  Jahre  184.8  an,  als  die 
Union  ihre  südwestlichen  Gebiete  erworben  hatte, 
wurden  wieder  Bäume  aus  Samen  im  südlichen 
Califomien  und  in  Arizona  gezogen.  Diese 
bereits  von  Bürgern  der  l'niun  gezüchteten  Säm- 
linge stammten  von  Datteln,  welche  aus  der 
Umgebung  des  Persischen  Golfes,  aus  Basra 
oder  der  Provinz  Maskat,  über  .San  Francisco 
eingeführt  waren.  Diese  Bäume  lieferten  schon 
bedeutend  bessere  Früchte  als  die  ersten  mexica- 
nischen  Pflanzungen  und  deren  Nachkommen, 
ohne  Zweifel  deshalb,  weil  da-  Samen  von  edlerer 
Sorte  waren.  Natürlich  waren  nicht  alle  Bäume 
Ton  gleich  guter  Qualität.  Die  besten  hätte 
man  dann  durch  Schösslinge  weiter  vermehren 


müssen;  man  versäumte  jedoch  die  geeignete 
Zeit  und  Hess  die  Bäume  gross  werden,  so  dass 
sie  aufhörten,  Schösslinge  zu  treiben. 

Alle  diese  Versuche  gründeten  sich  nur  auf 
Samenzucht.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  der 
siebziger  Jahre  kam  General  Charles  P.  Stone, 
der  in  der  äg)'ptischen  Armee  diente,  auf  ilen 
Gedanken,  edle  Dattelnschösslinge  aus  Aeg>'pten 
nach  Südcalifornien  zu  .senden.  Dieselben  wurden 
verpflanzt,  bewurzelten  sich,  gingen  jedoch  später 
durch  Nachlässigkeit  der  Eigenthümer  zu  Grunde. 
Im  Jahre  1889  beschaffte  das  Ackerbau- 
Ministerium  der  Vereinigten  Staaten  9  bewurzelte 
Schösslinge  aus  der  algerischen  Sahara,  59  aus 
Aegjpten  und  6  .Stück  aus  Maskat.  Dieselben 
wurden  nach  New  Mexico,  Arizona  und  Califomien 
vertheilt  Den  grössten  Theil  erhielt  die  Stadt 
Vuma  in  Arizona;  als  aber  189  t  eine  bis  dahin 
unerhörte  Ueberschwenmmng  des  Colorado- 
Flusses  die  ganze  Gegend  überfluthete,  gingen 
die  hoilaungsvollen  Dattelnzöglingc  zu  Grunde. 
Die  in  New  Mexico  verpflanzten  hielten  die 
Winterkältc  nicht  aus.  Auch  die  nach  Califomien 
gesandten  verdarben  tlieils  durch  Kälte,  thcils 
durch  Nachlässigkeit  der  Pflanzer.  Nur  ein 
kleiner  Theil  des  ägyptischen  Zuchtmaterials, 
welches  der  Sorge  der  Dindwirthschaftlichcn 
Versuchsstation  zu  Phoenix  in  Arizona  anvertraut 
war,  hatte  ein  besseres  Schicksal,  was  als  be- 
sonderes Verdienst  dem  schon  genannten  Professor 
J.  W.  Tounicy  angerechnet  werden  muss.  Die 
Pflanzung  gedieh  vortrefflich  und  trug  bereits 
nach  6 — 8  Jahren 
reichliche  Früchte. 
Allerdings  erwies  sich 
später,  dass  die  Sorten 
thcilwei.se  falsch  be- 
nannt und  manche 
Pflanzen  fast  werthlos 
waren.  Dieser  \'er- 
such  bewies  jedoch, 
da.ss  am  Salt  River 
wenigstens  die  ägj-pti- 
schen  Sorten  sich  vor- 
züglich acciimatisiren, 
so  dass  weitere  Schritte 
angezeigt  sind. 

Im  Frühjahr  1899 
entsandte  das  Acker- 
bau -  Ministerium  zu 
Washington  Walter 
T.  S  w  i  n  g  I  e  nach 
Afrika ,    wo   er  die 

Dattelnanlagen  von 
OrU-ansville  und  Biskra,  die  bereits  im  Gebiete 
der  Sahara  liegen,  besuchte  und  für  das  folgende 
Jahr  Bestellungen  auf  grössere  Mengen  von 
Wurzeischl  »sslingen  machte.  In  den  ersten 
Frühlingstagen  des  Jahres  1 900  reiste  er  aber- 
mals nach  der  Sahara,  um  tlas  Pünsammeln,  die 

It ' 


Abb.  20b. 


nattclbAURKcluiwIinKc  »enlrn 
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Verpackung  und  den  Versand  des  werthvollen 
Materials  zu  Itesorgen.  Aus  verschiedenen 
Oasen  wurden  zusammen  4+7  bewurzelte  Schöss- 
linge  gesammelt,  der  grösste  Theil  aus  der  Um- 
gebung von  Biskra,  wo  heute  etwa  500000 
herrliche  Dattelpalmen  stehen.     Man  wickelte 

Abb.  2o;. 


Kanäle  mit  DattclbaumpHanien  bcl^ujen. 

die  jungen  Pflanzen  in  ein  ba.startiges  Gebilde, 
welches  sich  zwischen  der  Ra-^is  der  Palmblätter 
und  dem  Stamme  bildet  (Al)b.  205),  je  drei 
solcher  Bündel  kamen  in  einen  Sack  (Abb.  206) 
luid  je  zwei  Säcke  verlud  man  auf  ein  Kamel 
(Abb.  207).  Am  19.  Mai  1900  brach  die 
Karawane  auf  (.\bb.  208)  und  erreichte  die 
Stadt  Biskra  in  anderthalb  Tagen.  Iiier  kamen 
nach  und  na<:h  auch  die  in  anderen  Oasen  ge- 
kauften Schn.s.slinge  hinzu  und  alle  wurden  mit 
Wasser  befeuchtet.  In  Algier  stellte  man 
sie  abermals  in  Wasser  und  ver- 
packte sie  dann  in  Holzkisten 
zwi.schen  Gras  und  Moos.  Am 
13.  Juni  ging  das  gesammtc 
/uchtmalerial  in  23  Kisten  mit 
einem  (lesamnitgewichl  von  8000  kg 
ab  und  langte  am  3.  Juli  in  New 
York  au,  wo  man  es  untersuchte 
und  die  Pflanzen  in  gutem  Zu- 
stande fand.  Am  20.  Juli  waren 
.sie  in  Arizona  und  bis  zum  2 5.  Juli 
sämmtlich  verpflanzt. 

In  dieser  Seudimg  waren 
27  Dattclbaumsorten  enthalten,  die  edelsten  und 
besten,  welche  in  der  Alten  Welt  cultivirl  werden, 
liin  Theil  der  Sorten  besteht  aus  frühreifenden  For- 
men, imtcr  welchen  eine,  Namens  Trtialla,  besonders 
werthvoll  zu  sein  scheint,  weil  ihre  Früchte  sogar 
in  der  nördlichen  Küstenregion  Algiers  zur  Reife 
gelangen.  Yahia  bcn  Kassem,  ein  Grund- 
besitzer im  Lande  der  Mzabiten  ^Mosabiten, 
Berberstamni  in  der  algerischen  Sahara),  machte 


die  algerische  Regierung  auf  diese  dort  heimisclie 
frühe  Sorte  aufmerksam  und  überliess  ihr  auch 
Pflanzen,  wofür  er  später  von  Frankreich  decorirt 
worden  ist     Auch  von  der  spätreifenden  Deglet 
noor  waren  zahlreiche  Pflänzchen  in  der  Sendung. 
Es  ist  vorau.szusehen,  dass  aus  diesem  Import 
sich  eine  intensive  Daltclcultur  in 
allen  jenen  Geländen  der  nordameri- 
kanischen Union  entwickeln  wird, 
welche  den  Grenzen  Mexicos  nahe 
liegen.    Wahrscheinlich  wird  die 
Dattelcultur   auch    nach  Mexico 
übergreifen.  Die  erste  Folge,  welche 
sich  bereits  in  etwa   15  Jahren 
zeigen  dürfte,  wird  die  Abnahme 
oder  gar  das  Aufhören  der  Daitel- 
ausfuhr  von  Afrika  nach  Nord- 
amerika sein.     Und   nach  und 
nach,  wenn  die  geeigneten  Ge- 
biete in  Californien  und  Arizona 
mit  Plwtnix  dactylifcra  bepflanzt 
sein  werden,  dürften  dann  auch 
die  amerikanischen  Datteln  ebenso 
auf  den  europäischen  Märkten  er- 
scheinen, wie  es  heute  schon  mit 
den  amerikani.schcn  .Vepfeln  und 
Apfelsinen  der  Fall  ist.  EineVer- 
billigung  der  Dattelpreise  wird  die  Folge  sein,  wo- 
rüber sich  übrigens  unsere  Jugend  kaum  beklagen 
wird.  Und  auch  wir  Ackeren  können  damit  einver- 
.standcn  sein.  l«*'?- 


Die  Urformen  und  die  Verwandtachaft«- 
verhältnisso  dor  Thicrstämme. 

Die  moderne  Zoologie  steht  auf  dem  Boden 
der  ..Entwickelungslehre",  nach  der  man  allgemein 

Abb.  M«. 


Kunclkarawane  mit  dm  für  .Xmciika  botimmten  Dattelbanmpftanten  nach  ilitkra  zirluii  l. 


annimmt,  dass  sich  die  heutige  Thierwelt  itn 
Laufe  vun  Jahrmilliouen  aus  einfachen  Urformen 
entwickelt  hat,  so  dass  das  verwandtschaftliche 
Verhältniss  der  einzelnen  Thiergruppen  in  Form 
eines  Stammbaumes  dargestellt  werden  kann. 
Während  es  schwierig  ist,  in  Folge  der  dazu 
nöthigen  ausgedehnten  .Specialuntersuchungen, 
dieses  verwandtschaftliche  N'erhältniss  in  allen 
Einzelheiten  festzu.stellcn,  zumal  da  die 
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gestorbeoeo  Tbiere  nur  theilweise  —  die  Weich- 
theile  z.B.  konuteii  nicht  erbalten  bleiben  —  als 
Versteinerungen  (und  von  diesen  Vorsteinprungon 
wiederum  nur  ein  bei  jgelegenüichea  Funden  er- 
haltener BnichtheD)  studirt  werden  können,  kann 
das  Verhältniss,  in  dem  die  ^^rösst  ren  Thier- 
gruppen ZU  einander  stehen,  ziemlich  genau  fest- 
gesteöt  werden.    Ebenso  kann  man  sich  ein 

z:<nn!ich  ^^enaues  Rild  niac-.hen  von  den  relativ 
einfach  organi&irten  Urtormen,  aus  denen  sich 
die  einzelnen  Thiergruppen  zu  der  heutigen 
Mannigfaltigkeit  cntwickcit  haben,  indem  sie  sich 
den  verschiedensten  Lebensverhähnissen  aupassten. 
Ernst  Ha  eck  ei  verdanken  wir  (fie  eingehendsten 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete. 

Die  vielzelligeu  Thiere  (Metazoen)  sind  durch 
Cbloniebjldnng  der  einzelligen  Urthiere  (Proloa— 
entstanden.  Die  nicrlcrsten  so  entstandenen  Ver- 
treter der  Metazoen  sind  becberföimige  Thiere, 
die  nur  eine  äussere  irad  eine  innere  ZeßenschidM 
besitzen;  der  Hohlraum  des  Bechers  ist  der 
„L'rdann",  der  in  den  nach  aussen  mündenden 
„Urmond"  übergeht  Zq  dieser  einfkdien  Gruppe 
dieser  t'rtlarmthiere  (Gasträaden)  gehören  die 
noch  heute  lebenden,  auf  dem  Meeresgründe 
festatzenden  Fhys^arien.  Die  Urform  dieser 
Gasträaden,  die  diesen  Physemarien  sehr  ähnlich 
gewesen  sem  wird,  bezeichnet  man  als  Gasträa 
(siehe  den  Stanmbanm).   Ein  atintidies  Gebilde 


(Gastrula)  erscheint  in  der  individuellen  Entp 
wickelungsgcschidite  emes  jeden  Metazoons;  diese 
Hastrula  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Zellenschicht  er  1, 
den  primären  Keimblättern.  Durch  langdauerndc 
und  complidrte  Vorgänge  entstdit  aus  der 
Gastrula  das  ausgebildete  Thier  (Mctazorjn). 
Wir  haben  es  also  hier  bei  den  Gasträaden 
mit  Thieren  za  thnn,  die  auf  der  Stufe  der 
Gastrula  stehen  geMiel>en  sind. 

Dadurch,  dass  Gasträaden  neue  Organe  er> 
warben,  entwickelten  sidi  nach  verschiedenen 
Richtunf^en  drei  neue  Thierstämme. 

F.ine  Gruppe  von  Gasträaden  erwarb  zahl- 
reiche feine,  die  Wand  des  bedterart^en  Körpers 
durchsetzende,  uasserzuführenth^  Poren.  Diese 
Urform  nennt  man  Ulynthula,  und  aus  ihr 
«ntstanden  die  mamiigfaltigen  Fornen  der 
Schwämme  (Spon^'ieni,  die  eine  feA'tsitzende 
Lebensweise  auf  dem  Grunde  des  Meeres  fuhren. 
Viele  Spougien  bilden  Cblonien,  wodurch  ihr 
Bau  complicirt  wird;  hierher  gehört  z.  B.  der 
Badeschwamm,  der  ans  vielen  olyalhulaartigen 
Personen  besteht,  die  im  Zusammenhang  ge- 
blieben sind.  Durch  Kalk-  und  Kieselsäure- 
einlagenmgen  bilden  viele  Spongieu  Skelette;  zu 
letztöen  gehören  die  wraigea  im  süssen  Waaser 
vorkommenden  Arten  <t.  B.  Sponi^'iUa). 

Eine  zweite  Gruppe  von  Gasträaden  erwarb 
sich  nicht  Poren,  sondera  dafiv  znm  Fai^e  von 
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Thieren  u.  s.  w.  um  den  Unnund  Tentakeln  (l' ang- 
armc)  und  als  Waffen  in  der  Haut  Nesselofgane 
(giftgefüUte  Bläschen).  Eine  dieser  Urform  — 
der  Archhydra  —  sehr  nahe  stehende  Form 
haben  wir  in  dem  grünen  Süsswasserpolypen 
(Hydra  viridix).  Aus  der  Archhydra  cctwickelten 
ndi  zwei  Zweige,  deren  Stammformen  einerseits 
die  Hydropolypen  ((llockenpolypcn)  und  andcrL-r- 
seits  die  Scyphopolypen  (Becherpolypen)  sind. 
Aus  Hydropolypen  entstanden  weiter  Hydro- 
mcdusen  (Quallen)  und  aus  den  Scyphopolypen 
Scyphomedusen  (Quallen),  beide  schart  von  ein- 
ander unterschieden.  Während  die  Polypen  fest* 
sitzen,  haben  die  Medusen  eine  frelsdiwfanmende 
Lebensweise,  wodurch  die  letzteren  sich  eine 
weit  höhere  Organisation  erwarben.  Dasi  aus 
beiden  Formen  der  Polypen  sich  äusscrli«^  so 
ähnliche  Quallen  entstanden,  ist  leicht  zu  ver- 
stehen: die  gleichen  Existenzbedingungen  mussten  ! 
zu  ahnUcher  Organisation  führen.  Die  ganze  ! 
Gruppe  fuhrt  den  Namen  Nesselthiere  (Coidarier) ; 
auch  in  ihr  erwarben  sich  einige  ein  Kalkskelett, 
so  die  (Colonien  bildenden)  Korallen.  Zu  den  I 
Coidariem  gehören  auch  die  Colonien  bildenden 
Staatsquallen  (Siphonophoren)  und  die  Kamm- 
quallen  (Ctenophoren). 

Eine  dritte  Gruppe  der  Gasträaden  erwarb  | 
sich  eine  noch  höhere  Organisation.    Während  I 
die    Vertreter    dieser  Gruppe    noch    mit    dea»  ' 
Gasträaden,  Spongieo  und  Cnidariem  darin  über- 
einstimmen, dass  sie,  \rie  diese,  eine  „echte 
Leibcshöhle",   d.    \\.    eine   vom   Urdarm  ab- 
geschnürte Höhle,  Blut  und  Afteröffnung  nicht 
besitzen,  haben  sie  einen  zweiseitig-symmetrischen 
Bau  erworben.    Dieses  Princip,  nach  dem  wir  1 
unsere  Fahrzeuge,  z.  B.  Schiffe,  bauen,  ist  inso-  | 
fem  widitig,  weil  durch  sotchen  Bau  die  Fort-  | 
bewegung  am  besten  geschieht,  weshalb  auch  I 
bei  den  ferner  zu  besprechenden  Thiergnippen  i 
diese  Art  des  Körperbaues  besteht,  ausgenommen 
bei  den  Thiergruppen,  die  secundär  zur  fcst- 
ntzenden  Lebensweise  zurückgekehrt  sind.  Femer 
kam  hinzu,  dass  diese  Urform  —  der  Archelmis 
—  ein  centralisirtcs  Nervensystem  (Schlundknoten 
und  Längsnerven)  und  Mephridien  (nierenartige 
Ausadieidungsorgane)  erwarb.  Atis  demArchehnis 
entwickelten  sich  die  Stmdelwürmcr  (Turbcilarien), 
Saugwärmer    (Trematoden)    und  Banduürmer 
(Cestoden),  die  man  unter  der  Bezeichnung  Platt- 
würmer (Platoden)  zusammcnfasst. 

In  Folge  der  festsitzenden  Lebensweüie  der 
Schwämme  und  der  mangelhaften  Fortbewegungs- 
fähigkcit  der  Quallen  entwickelten  sich  die  beiden 
Gruppen  der  Spongien  und  der  Cnidarier  nicht 
•höher. 

Durch  Krwcrbung  einer  echten   l.eiheshuhle  \ 
und   eines   Atters   entwickelte   sich   aus  den 
Turbellarien  (die  Trematoden  und  Cestoden  waren 

zu  einer  m  hniarotzenden  Lebensweise  iilfor-  | 
gegangen,  die  immer  mit  einer  Degeneration  ver-  \ 


bunden  ist)  die  Urform  der  echten  (Leibeshöhlen-) 
Würmer  (Vermalien)  —  der  Prothelmis.  Aus 
dieser  Urform  entwickelten  sich  die  zahlreichen, 
heute  lebenden  echten  Würmer,  die  Haeckel 
in  vier  Gruppen  zerlegt:  Radwürmer (Rotatorien), 
Rundwürmer  (Strongylarien),  Armwürmer  (Proso- 
pygier)  und  Rüsselwürmer  (Frontonier). 

Die  Stanunesgeschichte  (Phylogenese)  der 
Vermalien  im  Einzelnen  ist  äusserst  complicirt 
und  Sache  speciellen  vergleichend- anatomischen 
und  ontogenetischen  Studiums. 

Aus  dem  Prothelmis  entwickelten  sich  rad- 
wumäniliche  Thiere;  und  diese  sind  die  Vor- 
fahren der  heutigeu  Radwürmer  (Rotatoricn),  kleiner 
Snsswasserbewohner,  femer  der  Armwürmer  (Pro- 
sopygier),  zu  denen  die  Colonien  bildenden 
Moosthierchen  (Brvozoen)  gehören,  drittens  der 
Kundwürmer  (Strongylarien),  zu  denen  Spulwurm 
und  Trichine  zählen,  und  viertens  der  Küsset» 
würmer  (Frontonier),  deren  wichtiger  Vertreter 
der  mit  einem  „Kiemendarm"  versehene  Bakmf^ 
<;loum  ist. 

Von  den  noch  übrigen  fünf  ThierstämmeD 
entwickelten  rieh  drei  ebenfalls  aus  r&d wurm- 
ähnlichen Vorfahren,  nämlidi:  die  Sterathiere 
(Kchinodermen)  [Seest^ne,  Seeigel  u.  s.  w.] ,  die 
in  den  Jugendstadien  zweiseitig -symmetrische 
Thiere  sind  und  erst  j«pät  ihre  sternförmige 
Organisation  ausbilden;  die  Weichthiere  (Molhis- 
ken)  LSchnecken,  Muschebi  und  Tintenfisdie]; 
und  drittens  die  Gliederthiere  (.\rticulaten) 
[Ringelwürnier,  Insecten,  Krebse  u.  s.  w.).  Die 
beiden  letzten  und  wichtigsten  Ihierstämme 
nehmen  ihren  Ursprung  in  der  Gruppe  der 
Rüsselwünner,  von  denen  sie  den  „Kiemendarm*' 
ererbten,  der  auch  den  ersten  Entwickelungs- 
stadien  des  Menschen  deutlich  nachzuweisen  ist 
Während  die  eine  dieser  höcksten  Gruppen  indeas 
schon  frühzeitig  grossentheils  zur  sitzenden 
LebeasweiBe  sich  wandte,  die  dann  immer  mit 
einer  Rückbildung  der  Organisation  verbunden 
ist  —  es  sind  dies  die  Mantelthicre  iTunicaten) 
— ,  gelangte  die  andere  Gruppe,  die  WiibeU 
thiere  (Vcrtebraten),  zur  höchsten  Entwickelung 
im  ganzen  Thierreiche. 

Diese  Anschauungen  über  die  Urformen  und 
über  den  Stammbaum  der  Thiere  ,, besitzen  als 
heuristische  Hypothesen  einen  sehr  hohen  Werth 
insofern,  als  sie  für  eine  klare  Beantwortung  der 
verwickelten  phylogenetischen  (stanimc^goschicht- 
lichen)  Fragen  unentbehrlich  sind".        k.  (ijSs) 


Ein  kosmotiacher  Parasit. 

T«a  E,  RBOKAr»  ja  W«iBW, 

Dass  gewisse  parasitäre  Pilze  an  Laub« 

blättorn  knsmetisi  h  wirken,  zeigt  die  allbekannte 
l'-rscheinung  der  „Kothflecken"  an  den  Zwetschen- 
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blättern,  verutsacht  dmth  Palystigma  rmhum  Pen., 
und  der  „Schwarzflecken"  an  den  Blättern  ver- 
cchiedoier  Aboro-Artea,  hervorgerufen  durch 
JtfytitHUt  aetrunm  lid.  Geirihrt  es  nicht  einen 
ganz  reizenden  Anblick,  \v(  iin  die  Blätter  einer 
Zwelscheoallee  fiber  und  über  mit  rothen 
Flammen,  der  sogenannten  „Lohe",  bedeckt  er- 
scheinen? Und  macht  sich  nicht  ein  Spitz-  oder 
ein  Bergahom,  dessen  herbstlich  geürl>te 
Blätter  durdi  die  tiefachwnnen  Stromata  des 
„RunzdsdM>rfs"  geschmödct  sind,  ganz  prächtig  ? 
„Ei,  sieh  nur!  wie  gemaltl".  so  hörte  ich 
kurzlich  einen  ob  dieser  Pradit  gan2  entzückten 
Gärtuerburschcn  seinem   ('ollegen  zurufen. 

Dasa  aber  auch  Blüthenbiätter  durch  para- 
sitische Pilze  verziert  werden,  das  hatte  ich  bis  An- 
fang üctober  vorigen  Jahres  noch  nicht  beobachtet. 
Uro  diese  Zeit  fiel  mir  in  dem  Schaufenster  einer 
Wehnaier  Gärtnerei  ein  Alpenvdichen  (Cyclamen 
turofHieum  L.)  auf,  das  nicht  nur  durch  ausser- 
gewöhnlichen  Bläthenreichthom,  sondern  vor 
allem  audi  dadurch  ausgezeichnet  war,  dass  die 
ganz  blassroth  gefärbten  Blüthenbiätter  über  und 
über  mit  braonrotben  Flämmchen  besät  warou 
Das  Gewächs  gefiel  mir  .so  gut,  dass  idi  es  so- 
fort kaufte  und  den  seiner  Schönheit  ent- 
^redienden  Preis  ganz  gern  bezahlte.  Doch 
weh!  Schon  am  nidisten  Tage  hingen  einige  der 
Hlüthen  die  Köpfe  und  waren  welk.  F.benso 
erging  es  an  den  folgenden  Tagen,  und  wenn 
es  ja  auch  an  jungem  Nachwuchs  nidit  fehlte, 
so  wurden  es  doch  der  Blüthen  immer  weniger. 
Ich  gab  das  auffallend  rasche  Absterben  zu- 
nädist   nur  der  trockenen  Zimmerlnft  schuld. 

.\ls  icli  ;tl)i'r  die  rk'obachtung  mai  }itt\  dass  liic 

nachwachsenden  Blütheo  aJlmäblich  immer  weniger 
Flämmchen  aufwiesen,  wurde  ich  stntzig  und 

unterzog  die  rothen  Flecken  einer  genaueren 
Besichtigung.  Und  da  zeigte  sich,  dass  inmitten 
einer  jeden  der  elliptischen  Flammen  ein  ganz, 
schmales  Streifchen  des  dewebes  abgestorben 
war,  wie  ja  auch  z.  ß.  die  von  i^>kamUa  fragarku 
iy.  befallenen  Erdbeerbtätter  inmitten  der  durch 
den  Pilz,  er/engten  braunrotlicn  Flecken  ver- 
trocknet sind.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
sndrang  der  abgestorbenen  Stellen  fenden  sich 
denn  aui  Ii  nu  hrfach  stäbchentormige  (.'onidien 
sowie  kleine  Myceltheilchen  mit  knospenartigen 
scitlidien  AnswüdiBen.  Der  Ensenger  der  „Schön* 
heit.-'pHästoK  lii'ti"  war  also  ohne  Zweifel  <nn 
parasitischer  Pilz. 

Wie  bereits  bemerkt,  nahm  die  Zahl  der 
1  himmen  mit  jeder  neuen  Bliithe  ab,  und  gcgcn- 
wänig  sind  sämmtlicbe  ütüthen  völlig  flcckeufrei. 
Dabei  bleiben  sie  jetzt  so  lange  frisch,  wie  man 
es  eben  bei  <lieser  Pflanze  gewöhnt  ist.  Dafür 
machen  sich  aber  jetzt  an  den  ausgcuaclibcnen 
Blättern  allerlei  Krankheitscrscheinun^'cn  be- 
mciklich.  Sie  werden  ra.scl»  «elb  utid  welk  und 
zeigen  an  ihrer  Unterseite  grössere  bräunliche 


I  Flecken  und  kleine  nmde  braune  Pusteln.  Die 

I  mikroskopische  Untersuchung  der  älteren  — 
I  nicht  der  jtmgen  —  Blätter  ergiebt,  dass  die 
Epidermis  der  Unterseite  mit  einem  Netz  viel- 
verzweigter,  sehr  zarter,  farbloser  Plasmafäden 
überkleidct  isL  In  den  Maschen  des  Netzes 
finden  sich,  allerdmgs  vereinzelt,  dieselben 
I  Conidicn,    die    an    den    inßcirtcn  Stellen  der 

I Blüthenbiätter  beobachtet  werden  konnten.  Der 
Parasit  überspnmt  also  ZDnädist  als  epiphjrter 
Schmarotzer  die  Epidermis.  Die  H)-phen  des 
Mycels  dringen  aber  auch  in  die  Spaltö&iungen 
em  und  bewiiken,  dass  nch  zunächst  die  ScUiess- 
zcllen  und  sodann  auch  die  diesen  benachbarten 
EpidermiszeUen  braun  färben.  Diese  Erscheinung 
zeigt  «ch  besonders  an  den  bräunlichen,  dabei 
aber  noch  flachen  Stellen  der  Blattunterseite. 
An  den  braunen  Pusteln  jedoch  constatiren  wir 
nodi  andere  Veränderungen.  Während  die 
normalen  Kpidermiszellen  der  Blattunterseite 
unregelmässig  geformt  sind  und  wellig  verbogene 
Umrisslinien  haben,  nehmen  die  ZeHen  nadi  den 
I  Pusteln  zu  allmählich  prosenchymatische  und 
endlich  parenchymatiscbe  Gestalt  an.  Die  Spalt- 
6ffiaangen  werden  deformirt,  verschwmden  schliess- 
lich,  und  an  ihrer  Stelle  finden  sich  grössere 
Oetinungea,  die  in  Uohlrätune  zwischen  den  stark 
hypertrophirten  Gewebezetlen  des  Sdiwamm- 
parenchynis  hineinführen.  Im  Innern  der  hyper- 
trophirten Zellen  erblickt  man  nicht  selten  rothe 
Kugeln  mit  einem  helleren  BUbchen.  Wir  haben 
es  also  hier  offenbar  mit  einer  Infection  durch 
eine  Chytridiacee  zu  thun,  deren  Beobachtung 
freilich  hiermit  noch  ni<^t  abge-schlossen  ist 
Den  Conidien  nach  zu  urtheilen,  handelt  es  sich 
bei  beiden  Erscheinungsformen  —  an  den  Blüthen 
wie  an  den  Blättern  —  um  ein  und  denselben 
Pilz.  Da  ich  nun  aber  in  der  mir  zu  Gebote 
stehenden  Litteratur  nichts  darüber  verzeichnet 
1  finde,  so  wende  ich  mich  an  die  verehrlichen  Leser 
'  des  Prometheus  mit  der  ergebensten  Bitte,  mir 
doch  diesbezügliche  Beobaditungen  gütigst  mit- 
thetlen  zu  woDen.  Für  freundlidie  Bemähnog 
im  vonuis  besten  Dank!  ^j?^ 


Die  ]B^ppiehe  Qerzntiiiaiwerft  in  U«!. 

Von  C  Staixss. 
Mit  aAa  AUMmim. 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  auf  die 

in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  ganz  ctiumi  tortge- 
I  schrittene  Entwickelung  der  deutscheu  Schiäs- 
[  werften  im  Bau  von  Eisen-  und  StahlschifTen  tmd 

auf  die  l'rsaehen  dieser  schnellen  lüitwi.  ki  luni,' 
I  hülgewiesen  worden.  Wir  können  uns  hier  des- 
'  halb  auf  einen  kurzen  Rückblick  Ober  diesen 

,  Werdegang  beschranken,  halten  einen  s  Irlun 
1  aber  doch  für  angezeigt,  bevor  wir  au  eincin  hervor- 
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ragenden  Beispiele  unseren  I.esem  zeigen,  wie  | 
sich  das  Aufsteigeta  eines  Werkes  des  genannten  1 
Sondergcbietea  aus  kleinen  Anfangen  zu  einer 
der  bedeutendsten  HeimstiUeo  deutscher  In-  { 
dustrie  der  Gegenwart  vollzogen  hat.  | 

Mit  dem  Zusammenschluss  der  deutschen 
HinzelstaateD  zum  Deut.schen  Reiche  tritt  die 
Entvickelung  des  Reiches  (dasselbe  in  seiner 
Gesammtheit  betrachtet)  als  Industriestaat  immer 
schärfer  hervor.  Die  Gros-sindustrie  und  der 
Handel  eines  Landes  stehen  in  innigen  Wechsel- 
beziehungen, in  änem  solchen  GegensciiigkeiLs- 
veriiiltniss  zu  einander,  dass  ein  Gedeihen 
des  einen  Factors  ohne  Mithilfe  des  .inderen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht  denkbar  ist.  | 
Gros.«;:ndustrie  und  Grosshandcl  fussen  auf  inter- 
nationaler Basis,  so  dass  der  letzlere  sich  in  ' 
»einer  natürlichen  Kntwickelung  zum  Welthandel 
auswadisen  mnss.  Nichts  bezeichnet  dieses  ; 
wirthschaftlichc  Fortschreiten  treffender  als  das  ' 
Kaiserwort:  „Unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser!" 
Mit  dem  deutschen  Welthandel  wuchs  die  deutsche  ■ 
Schiffahrt:  Grund  genug  für  die  deutsche  Schiff-  j 
bauindusthe,  die  für  den  heimischen  Seehandel  ' 
beoöthigten  Schiffe  auf  ihren  eigenen  Werften 
zu  bauen,  wosu  die  in  ihrer  Leistungsfähigkeit 
schnell  fortgesdirittcnen  Eisenhüttenwerke  das 
geeignete  Baumaterial  liefern  konnten.  Aber  die 
deutsche  Schiffbauindustrie  lag  zu  jener  Zeit 
noch,  so  zu  sagen,  in  den  Windeln.  Ks  be- 
standen 1 870  in.  Uentachland  nur  7  Werften  für 
den  Bau  von  Eisensdiiffen,  für  deren  IJnbedeutend- 
heit  es  bezeichnend  ist,  dass  in  iluien  insgeaanunt 
nur  ein  Capital  von  4  s  00  000  Mark  angelegt  war. 
Da  ist  es  wohl  begreiflich,  dass  die  grossen 
Rhedereien  sich  nicht 'entschliessen  konnten,  ihre 
grossen  Dampfer  auf  diesen  Werften  bauen  zu 
lassen.  Wie  aber  sollten  dieselben  aufkommen 
ohne  Bauaufträge!  Ks  zeugt  deshalb  von  weit 
ausschauender  Wirthschaftspolitik  der  deutschen 
Regierung,  dass  sie  damit  voranging  und  viele 
der  für  die  Kriegsflotte  bcnöthigtcu  Schiffe  auf 
deutschen  Frivatwerfccn  bauen  Hess,  und  der  gute 
Ert'olg  rechtfertigte  ihren  Wagcmuth.  | 

Es  kann  nidtt  ttnsere  Absicht  sein,  an  dieser 
Stelle  für  die  deutsche  Flotten]  oiitik  i'ropaganda 
inachen  zu  wollen,  aber  das  darf  und  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  sie  ein  mächtiger 
nel)el  zur  l'orderung  des  deutschen  Schiffbaues 
und  der  vielen  zu  ihm  in  Beziehung  stehenden 
bdustrien,  audi  des  deutschen  Binnenlandes,  war 
und  noch  ist.  Dieser  Einlbiss  ist  so  bedeutsam 
geworden,  dass  sogar  grosse  Fabriken  in  Berlin 
und  anderen  Orten  die  Lieferanten  von  Schiffs- 
AusriLstungsslücken  nicht  nur  für  deutsche, 
sondern  auch  für  englische  Werften  geworden 
sind.  Wie  sich  der  Aufschwung  der  deutschen  j 
Schiffbauindustrie  vollzog,  nnigen  folgeiidt>  An-  1 
gaben  zeigen:  In  den  zehn  Jahren  von  1870 
bis  1880  stieg  die  Zahl  der  Werften  von  7  1 


zvi  18  und  das  Anlagecapital  von  4^00000 
auf  15300000  Mark;  1890  bestanden  schon 
25  Werften  mit  36100000  Mark  und  iqoo 
waren  es  37  mit  66  Millionen  Mark  Anlagecapi- 
tal! Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Wertten,  die 
sich  in  den  drei  Decennien  von  1870  bis 
1900  verfünffachte,  mit  ihren  Banwerth,  der  sidi 
fast  vervierzehnfachte,  so  gewinnen  wir  daraus 
die  Ueberzeugung,  da.ss  der  deutsche  Schiffbau 
immer  mehr  zum  GrossbetriL  bt"  tortschreiti  t.  Den 
Anlass  dazu  bietet  die  Kntwickelung  des  deutschen 
Seehandels  und  der  deutschen  Kriegsflotte,  und 
wenn  wir  daraus  das  Vertrauen  auf  ein  weit  in 
die  Zukunft  reichendes,  rastloses  Fortsclueiten 
in  den  eingeschlagenen  Bahnen  schöpfen,  so  wird 
auch  eine  fortschreitende  l-lntwickelung  der  Schiffs- 
werften nicht  ausbleiben  dürfen  und  wirthschaftlich 
gerechtfertigt  sein.  In  welcher  Weise  sich  die« 
vollziehen  kann,  dafür  möge  die  Germania  werft 
in  Kiel  als  Beispiel  dienen,  auf  welche  die  Auf- 
merksamkeit weitester  Kreise  des  In-  und  Aus- 
landes durch  die  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung 
gezeigten  Modelle  der  alten  und  der  neu  ein- 
gerichteten  Werft  hingelenkt  worden  ist. 

Die  Germaniawerft,  auf  der  Flur  der 
am  I.  April  1901  der  Stadt  Kiel  einverleibten 
Ortschaft  Gaarden  am  rechten  Ufer  des  Kieler 
Hafens,  der  eigentlichen  Stadt  Kiel  gegenüber, 
gelegen  (s.  Abb.  209),  wurde  1865  unter  dem 
Namen  Norddeutsche  Werft  als  Schiffbau- 
anstalt gegründet  und  1879  von  der  aus  der 
F.  A.  F'pcllsschen  Maschinenfabrik  in  Berlin 
hervorgegangenen  Märkisch-Schlesischen  Ma- 
schinenbau- und  Hütten  -  Actiengesell- 
schaft  erworben  und  für  den  Bau  grosser  Kxiega- 
und  Handelsschiffe  eingerichtet.  Kgells  war  irohi 
der  Erste  in  Deutschland*  der  sich  mit  dem  Bau 
grösserer  Schiffsmaschinen  mit  Frfolg  befimte, 
so  dass  dieser  nach  und  nach  zu  einer  Spedalität 
der  Fabrik  und  die  Veranlassung  wurde,  auch 
den  Schiffbau  selbst  in  die  Hand  zu  nehm^ 
und  zu  diesem  Zweck  die  Norddeutsche  Werft 
in  Kiel  zu  erwerben.  Die  mehr  und  mehr  auf- 
blühende Werft  ging  jedoch  schon  5  Jahre 
später,  1 882.  in  den  Besitz  der  Schiff-  und  Ma- 
schinenbau -  Actiengesellschaft  Germania 
über,  die  damit  auch  Eigenthümerin  der  von 
F:gell$  in  Tegel  bei  Berlin  errichteten Masdunen- 
fabrik  wurde.  Fgells  hatte  nämlich,  als  es 
ihm  an  Raum  zu  der  notbwendig  gewordenen 
Vergrösserung  seiner  hl  der  Chansseestnune  zu 
Berlin  gelegenen  Fabrik  mangelt  1.  iiii  Jahre  1830 
in  I  cgel  ein  38  hu  grosses  Gelände  gekatift,  das 
an  den  Tegeler  See  grenzte  und  auf  dem  auch 
der  , .Silberhammer"  lag.  Das  ist  ein  sehr  altes, 
einst  als  Hammerwerk  eingerichtet  gewesenes 
Gebätide  ans  machtigem  Holzgebälk,  das  nodt 
heute  dort  steht,  über  dessen  Ursprung  Verfasser 
jedoch  nähere  Angaben  nicht  erlangen  konnte.  In 
der  Nähe  dieses  Silberhammers  entbanden  im  Laufe 
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der  Jahre  die  grossen,  gegenwärtig  23  300  qm 
bedeckenden  W  erkstattgebäude  des  den  Berlinern 
wohlbdtaoateo  »»Germania  -Werkes". 

Der  Fntwidcelungsgang  der  Gertnaniawerft 
erhielt  eine  neue  Wendung,  als  der  Betrieb  aller 
der  Gesellschaft  Germania  gehörenden  Werke  im 
Jahre  1896  vertragsmiasig  auf  25  Jahre  an  die 
Finna  Fried.  Krupp  überging,  wobei  diese  das 
Recht  sich  sicherte,  die  Anlagen  nach  ihrem  Kr- 
messen  umzugestalten,  wozu  die  für  den  modernen 
Grossbetrieb  unzulänglichen  lunrichtungen  der 
Werft  Anlass  boten.    J'Iin  Verlegen  des  Tegeler 


Wenn  es  auch  gelang,  den  Werftbetrieb  in  vonem 

Umfange  aufrecht  zu  erhalten,  so  war  doch  die 
schleunige  Herrichtung  neuer  Werkstatträune 
als  Ki'satz  fSr  die  eingeisdierten  nothwendig.  und 
es  war  selbstverständlich,  dass  dies  gleich  dem 
Erweiterungsplan  entsprechend  ausgeführt  wurde. 

Die  alte  Werft  (s.  Lageplan  Abb.  zro),  die' 
sich  mit  mehr  als  400  m  Wasserfront  und  einem 
Flächenraum  von  etwa  60  000  qm  ron  der 
Grenze  der  Kaiaeriicheo  Werft  aus  hafeneinvSits 
erstreckte,  genügte  in  ihrer  räumlichen  Aus- 
dehnung nicht,  um  eine  Werft  im  Sinne  des 
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tOai  TerrM  4m  äbm  Warft  itt  KbraKit.) 


Werkes  nach  Kiel  hatte  sich  zur  Vereinfachung 

d'-<  Betriebe.^  aus  wirthsi  haftlichen  Gründen  für 
eine  gedeihliche  Kntwickelung  der  Werft  als  un- 
vermeidlich herausgestellt.  Am  r.  April  1002 
ist  die  Germaniawerft  in  den  Alleinbesitz  der 
Firma  Fried.  Krupp  übergegangen  und  führt 
seitdem  die  Bezeichnung  Fried.  Krupp,  Ger- 
maniawerft, Kiel.  Die  Inangriffnahme  der 
geplanten  Krweiterung  dei  Werft  und  der  Neu- 
anlage ihrer  Einrichtungen  wurde  dadurch  be- 
sehleunigt,  dass  eine  am  in.  .\pril  iSqq  durch 
Kurzschlusä  in  der  elektrischen  Centrale  des 
Werkes  herx-orgerofene  Feuersbrunst  einen  er- 
heMii  ht-ii  'llieil  der  W.  rk>:;ittrautiie  mit  viden 
Werkzeug-  und   lietrieb.*iuiaschinen  vernichtete. 


modernen  Grossbetriebes  auf  ihrem  Gelände  ein' 

zurii  Ilten.  Die  sietii;  wach-endt-n  .\bmcssurigen 
»icr  Kriegs-  und  Haadelsschilie  und  die  gleich- 
zeitig immer  dringender  auftretende  FordeTUi^ 
nach  Yeikürzunt;  der  bislu  r  ül)lichen  Bauzeiten 
zwangen  zu  einer  volbtändigen  Umgesialtunj^  der 
gesammten  Anlagen.  Dabei  durfte  nicht  a«jsaa' 
.\rht  gela.ssen  werden,  dieselben  s<.i  einzuricllteo» 
dass  eine  Verminderung  der  bisherigen  Betriebs- 
kosten sich  anstreben  Hess,  um  den  Wettbe^'^'^^ 
mit  der  rcg.samen  SchifTbauindustrie  des  In-  und 
Auslandes  aufnehmen  zu  können.  J>urch  l'eb^' 
einkommcn  mit  der  Kaiserlichen  Marine -Ver- 
waltung würfle  mit  dieser  ein  grosser  Theil  des 
alten  Werftgrundslückcs  gegen  ein  ent.sprechendes 
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Grundstück  am  inneren  Theil  des  Kieler  Handels- 
hafens ausgetauscht;  durch  weitere  Landankäufe 
wurde  sodann  das  Werftgrundstück  auf  235000  qm 
IHäche  mit  einer  Wasserfront  von  etwa  800  m 
Xänge  vergrössert  (s.  Lageplan  Abb.  210).  Auf 
diesem  Gelände  waren  Bauwerke  mit  einer  Grund- 
fläche von  insgesammt  80  000  qm  Grösse  auf- 
zuführen, wozu  es  jedoch  vorweg  umfangreicher 
Bodenbewe- 
gung zur 
Höhenaus- 
glcichung  des 
Geländes  be- 
durfte. 

Die  das 
neue  Grund- 
stück durch- 
schneidende 
Schönberger 
Strasse  theilt 
die  Werft  in 
einen  „Ober- 
hof" und  einen 
am  Wasser 

liegenden 
„Unterhof"; 
ersterer  erfor- 
derte bedeu- 
tende Boden- 
abtragimgen, 
letzterer  um- 
fangreiche 
schüttungen, 
um    ihn  über 

den  Hoch- 
wasserstand zu 
heben.  Ausser- 
dem waren 
tiefgehende 
Baggerungen 
auszuführen, 
um     für  die 
Fundamente 
der  Hellinge, 
Gebäude  und 

Ufermauern 
auf  tragß.hi- 
gen  Boden  zu 
kommen.  Wie 
umfangreich  diese 
folgende  Angaben 


Abb.  III. 


Die  GeTtnaniawrrft  in  Kiel:  Blick  in  ein  HfllinKbudn  und  auf  eine  HellingbahD. 


Arbeiten  waren ,  mögen 
zeigen:  Auf  dem  Ober- 
hof waren  685000  cbm  Boden  abzutragen, 
die  zur  Aufhöhung  des  Unterhofes  Verwendung 
fanden;  hier  waren  zur  Herstellung  der  Helling- 
ba5sins ,  Ufermauern  und  sonstiger  Grund- 
mauern 884000  cbm  Boden  auszubaggern.  Ob- 
gleich derselbe  auch  zur  Aufhöhung  des  Unter- 
hofes verwendet  wurde,  fehlten  doch  noch 
1 10  000  cbm  Boden,  die  von  ausserhalb  bezogen 
werden    mussten,    so    dass    hier    im  ganzen 


I  679000  cbm  Boden  aufgeschüttet  worden  sind. 
Es  waren  17600  qm  Spundwände  herzu-stellen, 
2700  cbm  Steine  und  112  800  cbm  Sand  aut- 
zuschütten. Die  Hellingfundamente  erforderten 
270  000  kg  lüsenbahnschicnen,  64  000  cbm  Beton, 
380  cbm  Holzschwellen,  die  Bekleidung  der 
1  lellingköpfe  470  cbm  Granitquadern,  u.  s.  w. 
Für  die  gegenseitige  I^e  der  Baulichkeiten 

einer  Schiffs- 
werft sind  die 

Hellinge 
inaassgebcnd. 
Es  sind  dies 

gleichsam 
Bauplätze,  auf 

denen  das 
Schiff  aus  den 
Werkstücken 
und  Bauthei- 
len  zusammen- 
gebaut wird, 
die     in  den 
verschiedenen 
Werkstätten 
für  ihren  Ver- 
wendungs- 
zweck ge- 
brauchsfertig 

hergestellt 
worden  sind. 
Alle  diese 
Gegenstände 
müssen  also 
ihren  W'eg  aus 
den  verschie- 
denen Werk- 
stätten zu  den 
Hellingen  neh- 
men. Aus  tech- 
nischen und 

wirthschaft- 
lichen  Grün- 
den müssen 
daher  die 
Werk.^tatt- 
gfbäude  oirier 

Werft  eine 
solche  Lage 
haben ,  .  dass 
die  in  ihnen  hergestellten  Schiffsbautheile  auf  dem 
kürzesten  Wege  zu  den  Hellingen  gelangen,  bezw. 
wenn  ihr  Herstellungsgang  durch  mehrere  Werk- 
stätten führt,  sich  derselbe  stets  in  der  Richtung 
nach  den  Hellingen  zu  bewegt.  Da  es  sich  hierbt  i 
meist  um  das  sich  immer  wiederholende  Befördern 
grosser  Mengen  einzelner  Bautheile,  wie  Spanten, 
Bleche,  Träger  u.  w.  handelt,  so  wird  das 
Werftgelände  von  einem  Glfisnetz  n<  irmaler 
und  schmalspuriger  Kisenbahnen  durchzt^gen, 
die  theils  .durch  die  Werkstattgebaude  hindurth- 
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gehen  und  zum  grösstcn  Theil  in  den  Hellingen 
enden. 

Die  alle  Weift  besass  fünf  Hellinge,  die  auf 
cingerammien  Pfählen  gegründet  waren;  vier  von 
ihnen  konnten  Schifte  von  mehr  als  100  m  Länge 


> 


aufnehmen.  Auf  der  einen  lief  am  20.  l)e- 
CL-mber  1902  das  1  inicnschilV  /iraitnsc/n.e/-;  der 
deutschen  Marine  als  letztes  tlcr  auf  der  alten 
Werft  erbauten  Schiffe  vom  Stapel  (s.  Piomeihein 
Xr.  094).  Hs  waren  offene  Hauplätzc,  auf  tlnnen 
Schill  und  Arbeiter  ungcscliülzt  allen  l'nliilden 
des  Wetters  ausgesetzt  waren;  in  Folge  dessen 
inusstc   lii-i   schlechtem   Wetter,   besonders  bei 


Schneefall  imd  Glatteis,  die  Arbeit  unterbrochen 
I  werden,  weil  die  Arbeiter  auf  den  glatten  Flächen 
leicht  zu  Fall  kommen  konnten.  Diese  Arbeits- 
unterbrechungen verlängerten  in  unserem  nor- 
dischen Klima  die  Bauzeit  gros-ser  Schiffe  erheb- 
lich, sie  waren  deshalb  mit 
Veranlassung,  beim  Neubau 
der  Werft  überdachte 
Hellinge  herzustellen,  durch 
welche  man  in  Folge  un- 
unterbrochener Arbeit  eine 
Verkürzung  der  Hauzeit  um 
etwa  20  Procent  erwartet 
Kin  anderer  Vortheil  der 
überdachten  Hellinge  i.st 
darin  zu  suchen,  dass  das 
Schiff  während  des  Baues 
gegen  die  directe  Einwirkung 
des  Wetters  geschützt  ist, 
ein  Vortheil,  dem  man  da- 
durch volle  Geltung  ver- 
schafft hat,  dass  auch  die 
Zufuhrgleise  für  Bautheile 
aus  den  Werkstätten  zur 
Helling  stets  unter  Dach 
laufen,  so  dass  alles  Material 
trocken  zur  Helling  kommt. 

Für  die  neue  Werft  sind 
10  Hellinge  geplant,  von 
denen  aber  einstweilen  nur 
7  ausgeführt  sind,  deren 
Länge  von  115  bis  195  m 
und  deren  Breite  von  2  6  bis 
30  m  ansteigt  Für  die 
drei  noch  nicht  im  Bau  be- 
gonnenen Hellinge  ist  eine 
bis  255  m  steigende  Länge 
in  Aussicht  genommen, 
welche  den  Bau  der  grössten 
Schiffe,  auch  wenn  künftig 
deren  Länge  über  das  Höchst- 
maass  der  Gegenwart  hinaus- 
geht, gestattet  Die  neuen 
Hellinge  sind  trogartige,  in 
Beton  ausgeführte  Bassins 
von  rechteckigem  Querschnitt 
(s.  Abb.  211),  deren  nach 
dem  Wasser  hin  geneig:te 
Sohle  hier  2,5  bis  3  m  unter 
den  Wasserspiegel  reicht. 
Um  aber  die  Hellinge  in 
ihrer  ganzen  I^ge  für 
den  Bau  der  in  ihnen  auf  Stapel  gelegten 
Schiffe  ausnutzen  zu  können,  ist  jedes  HcUing- 
ba.s.sin  wasserwärts  durch  ein  Ponton  verschlossen, 
welches  tlen  Eintritt  des  Wassers  in  das  leer- 
gepumpte Bassin  verhindert  Zur  Herbeiführung 
eines  gesicherten  festen  Verschlusses  ist  dieses 
Ende  der  Hellinge  in  Mauerwerk  aus  Granit- 
quadem  und  Klinkern  ausgeführt    Der  Ponton- 
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verschluss  bietet  den  VonhetI,  dass  er  die  sonst  I 

erforderliche  Vorhelling  entbehrlich  m.u  ht ,  die 
bei  nicht  wasserdicht  vcrscblosseaen  Hellingen, 
wie  sie  z.  B.  von  der  New  York  Shipbuüding 

ruiripiuiy  auf  ihrer  bei  rarndeii  fXew  Jerscv)  an 
der  Mündung  des  Delaware  im  grossen  Stil  an-  1 
gelegten  Werft  ebenfalb  fiberdacht  erbaut  worden 
sind,  unentbehrlich  ist.  Die  Vorhelling  setzt  sich  I 
auf  20  bis  jo  m  Länge  unter  Wasser  so  weit 
fort,  als  das  vom  Stapel  ablaufende  Schiff  der 
Führung  benöthigt,  also  so  weit,  bis  dasselbe 
genügend  tief  eintaucht,  um  theilweise  vom 
Wasser  getr^en  au  werden.  Da  die  VorheUIng 
beständig  unter  Wasser  lieyt.  ><)  kann  sie  für 
den  eigentlichen  Bau  des  Schiffes  nicht  nutzbar 
gemadit  werden.  Sie  ISast  sicfa  auf  ihren  bau- 
lichen Zustand  auch  [lur  (hirch  Taucher  untet- 
sucben.  Natürlich  sind  auch  alle  Wiederherstellungs- 
aibeiten  an  deradben  sehr  xeitraubend  und  kost- 
<fiielig.  Die  nm  Wasser  geschlossene  Helling 
überhebt  dieser  beständigen  Sorge.  Ist  das  auf 
Stapel  tagende  Schiff  zum  Ablauf  bereit,  so 
lässt  man  allmählich  das  Wasser  in  das  Tlelling- 
bassin  bis  zur  Hübe  des  Au$senwassers  ein- 
strömen und  fihrt  dann  das  Ponton  seitlich  aus, 
dann  bildet  der  unter  Wasser  gesetzte  Theil  der 
HeUingsohle  die  Vorheltmg.  Man  bat  hierbei 
auch  noch  den  Vortheil  gewonnen,  daas  der 
Stapcllauf  erleichtert  wird,  weil  drr  in  das 
Wasser  eingetauchte  Theil  des  HtuterschifTes,  | 
seiner  Eintanchung  entsprechend«  vom  Wasser 
gr  tragfn  wird,  tls  lässt  sich  denken,  dass  die 
Grundarbeiteu  für  die  Helhnge  in  dem  vor- 
handenen Moorboden  beBoodera  sdiwierig  waren, 
da  die  TTellingsohle  das  Sdliff  bis  zum  Ablauf 
standfest  tragen  muss. 

Die  benachbarten  Hellinge  sind  durch  breite 
Betonmauem    (getrennt,     auf  denen    auch    die  I 
Pfeiler  stehen,  welche  die  iu  verglaster  Eisen-  1 
oonstntction    ausgeführte    haltenartige    Ueber-  | 
dachiuig  der  Hillinge  tragen.    l).'e-;e  Pfi-iK-r  siiul 
iu  Eisenconstruction  ausgefutirt,  die  unten  eine 
thorbogenartige  Oeffining  biklet,  durch  vreldie  | 
eine  auf  der  1  rennungsmaucr  verlegte  Schmal- 
spurbahn hindurchführt  \ü.  Abb.  211),  die  zum  ' 
Heranschaffen  der  vielen  kleineren  Bautfaeile  dient 
und  die   elektrischen  Laufkräne  entlastet.  Nur 
bis   etwa    zu  diesen  DurchfahrtsüÜ'nungen  her- 
unter sind  die  Läogswande  der  HaUoi  von 
oben  her  verglast,  w;;hreT;d  sie  unten  oITen  \!.c- 
blieben  sind,  luu  einen  ungehinderten  Verkehr 
zwischen  den  Hellingen  zu  gestattea    Auch  die 
dem  flafen  zueckchrle  Stirnwand  der  Hallen  ist, 
uie  die  Abbildung  212  erkeunen  lä;>st,  nur  in 
ihrem  oberen  Thdle  verglast,  doch  ist  es  in 
Aus.sicht  genommen,    auch  den   unteren  Theil 
vorübergehend  schliessen  zu  k<itincn,    wenn  es  ^ 
2ur  Verhütung  von  Zugluft  nothwendig   wird.  | 
Kinstweilen  hat  man  nur  vier  Hellinge  überdacht, 
die  anderen  drei  :»Qtlen  dicüc  lüuricbtungou  cr^t  1 


datm  erhalten,  wenn  man  in  der  Benutzung  der- 

.selben  hinreiclu'nde  I'rfahning  für  deren  zweck- 
mässigste  Ausführung  gesammelt  hat.  Die  be- 
dedcten  Hellinge  mit  Pontonverschluss  der  Ger- 
inaniawerft  waren  die  ersten  in  Deut.^chland. 
Die  höchste  der  Hallen  hat  an  der  Landseite  3 1 
und  an  der  Wasserseite  .16  m  FinsihÖhe.  Auf 
der  einen  dieser  Hellinge  ist  im  Sommer  1902 
das  Linienschiff  L  für  die  deutsche  Marine,  ein 
Sdiwesterschiff  des  auf  der  alten  Werft  erbauten 
I  inicnschiffes  Bnt»$$sekwefg,    auf  Staf-el  gelegt 

worden.  (Fortseltune  iolgl.) 


RUNDSCHAU. 

^■t  CIMH  AbbOduBSOL. 

Die  Wiinscbeiruthe  spukt  n(xh  inmir-r  und  ich  kann 
Damw  weiche  an  ifaren  lusti|geo  SprOingea  ibt  GefsUea 
fasbcD.  venptecba,  dm  s»  so  bald  aldK  snr  Rnb» 

kommen  wird  Zu  wahren  Stössen  hiufcn  skh  die  Zn- 
»chtUien  üi>er  dicica  Thema  in  unserer  Redaction,  w.lhrend 
eine  Reihe  von  Tages-  \iiid  Wocheii-Zeiiscbriflen  unab- 
biogig  von  uns  ibxerseils  die  Diacimioa  fiber  dawelbe 
«rftflbet  bat.  Sk  ist  bwdileiwirerdi,  dav  cendsDi^ntBin 
sich  am  fleissigsten  an  dieser  Discuasion  bethclllgea,  wddw 
den  Gegenstand  für  nndlicutirbar  erkJfiren. 

Merk«  iinligeru  eiso  sind  es  gerade  auch  diese  Theil- 
nebmcr  ao  der  so  achön.  in  Flui«  gekommcnea  Dis> 
cnwloe,  wdds  in  daadbcB  «a  wtalfMni  Qm  Rabe  be- 
wahren, sondern  trotzdem,  dass  sie  sich  als  die  allein  zur 
Abgab«  einer  Meinung  berechiigten  Vertreter  der  vor- 
urtheililos  ahuigenden  W'isscr.schad  gcbirdcn,  es  nu:bt 
unlerlaasen  kSnoeo.  sehr  uulreundUch  zu  werden  und  zwar 
nid»  bloM  WB"*  Gtgaer,  olmlich  die  gttnbifeB  A«* 
hSoger  der  WawAdnitlie.  aondem  auch  gegen  mich,  der 
ich  nichts  Anderes  gethan  habe,  als  was  man  schliesslich 
von  einem  wohlerzogenen  Meeschen  und  Herausgeber  vcr- 
laagra  kann  —  nimlich  Diejenigen  zu  Worte  koDKuen  zu 
laiMB,  dia  Etwat  aa  ngn  habea  usd  es  Ja  doer  Wctie 
■igai  woUeB,  die  Niemandem  wehe  thttt. 

Diese  ErreRung  im  I^er  der  ..Vorurtfaeilslosen"  musa 
ich  in  hohem  (ir.uJ-  Lukl.i^en.  Denn  ich  mOchlc  su  gerne 
gerecht  sein,  soweit  ich  es  mit  guter  Manier  sein  kam. 
Audiatur  et  aitera  pars/  ist  aber  der  Aabsf  aller  Ge- 
rechtigkeit. Wie  kann  Ictraher  die  altrra  pars  zu  Wone 
kommen  lassen,  wenn  dieselbe  ihre  Hau]it.tr^;um'*nt»,  mit 
denen  siv  die  l  iepn.,  t  Ix  K-it:i|!:'i  ü  wu..  i:<  1  |iiihr;.-n  »m-hl, 
wekhc  nicht  selten  noch  über  die  Grenzen  der  Unlielxfiis- 
wfird^keit  um  ein  Erbeblkbca  hinuHgieheo?  Soll  denn 
iniieic  ichaiie  DiacaaiioB  die  Fermea  der  »Diiptttatioa" 
In  der  Aal«  ni  Toledo  aooehmen.  von  der  niu  Metae  lo 
eit;i  l.'liih  'ciciichtet.'  t'nd  «oll  das  schliess'ichc  Ei;;ebniss 
kein  anderes  sein,  als  das,  welchem  die  Donna  Bianca 
(unter  welcher  schOnen  Dame  ich  mir  den  thcilnehinendett 
Leaeihreifl  dea  JPrtmfthau  voraielle)  lo  dzaatiidi  in  Woite 
Esasie? 

Unter  sothancn  t'nisiändcn  war  es  mir  ein  wahres 
Labsal,  endlich  auch  vun  einem  gründlich  UnglUubigen, 
und  nod>  daxn  von  rinem  Forscher  von  anerkannter  Be> 
deutuog.  eine  Aeusseiuag  Aber  die  Wflnicheirtttbe  iii  er- 

halten,  die  wenigstem  In  der  Form  für  Jedermann  er> 

freulich  sein  m  j'is.  wenn  sie  auch  dem  Inhalt  nach  dea 
Aiibilngem  der   Wunscbfituihe   wenig  1-reude  beieiten 
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wird.  Aber,  meine  Herren  Anhänger,  ich  knN  Ihnen 
nidit  helfen  t  Audiatur  0t  altera  pars!  I<&  bom  doch 
auch  Itawa  Gelegenheit  geben,  ra  wägeb,  dal«  Sie  die 

Ausführungen  des  Gegners  L^fert  können,  ohne  gleich  busc 
zu  weiden.  Noch  hat  Ketaer  das  letzte  Woil  ^ukpiucLun 
und  —  wer  zuleuc  lacht,  bebt  am  besten! 

Nach  dieeen  einteiteoden  Worten,  durch  weiche  ich 
raft  neue  mdse  Stellimi;      UnfttrteiiMlicr  io  dem  cnt- 

hTirinten  Turnier  kennieichnen  wollte,  rrlhcile  ich  Herrn 
Trofecsor  Dr.  Lconh.trd  Weber  in  Kiel  da»  Wort 
Btt  den  Bidntehenden  AuBfflhfoqgco.  Witt. 

* 

Di«  Wflnaebrnthe. 

Aus  fernstem  Mittelalter  hat  sich  cJ«  r  Glauiif  an  die 
Wänachrutbe  in  die  Gcjcenwart  hinüber  gerettet.  Ge- 
MiBBiHvalle  Kitfte  cwiadMi  nntenrdaKfacn  Ers-  oder 

Waneradern  und  grgabelten  HaseUweigen  lolleii  für  be- 
sonder» beanlagte  Personen  fühlbar  sein.     Immer  wieder 

(i'if*    neue    taiirhl    tüeser    (ilnuljo    .uif    und    erhalt  sich  je 

nach  der  Gcschicklicbkrii  und  Begabung  seiner  Propheten 
fcaraere  oder  ttag^i«  Zeit  in  «tiien  Kteitcn  des  VoOtes. 

Ich  hoffe,  in  der  Annahme  nicht  fehlzugehen,  dau 
Alle,  welche  das  Stadium  der  Nntuiwissenschaften  zu 
iinem  Benfe  (CBneht  haben,  aod  luiwr  ihnen  der  « dtaus 


Abb.  aij.  Abb.  114. 


gri  .ss'.e  Theil  .-iUlt  <  i''liiKlfi'  n  diesen  Glaoben  als  Aber- 
glauben  erachten  und  rs  für  auügeachlowen  halten,  daia 
hier  mOfttkherveife  noch  irgend  welche  bhhcr  mbeinuutte 
Natnrkftfte  ofTenbait  werden.  Viele  der  Genannten 
werden  es  geradezu  (iir  unzul.1«s>g  halten,  dica  Thema 
trniitlinfi  .--j  cmrtctn.  In  dtr  ih.it  könnte  man  sich  mit 
kurzer  Abweisung  beitnilgen,  wenn  es  sich  um  eine  neue 
oder  Teieinidt  entatandcne  Iltniion  handelte.  Wenn  aber, 
wie  die  Leier  det  Prom^thtta  aua  Nr.  6S;  dicaca  Blaltea, 
Seite  173 f..  wiaten,  ein  hochangesebener  nnd  durth  keine 

rnaierieUen  Interessen  beeinl'ussier  .Nl.inn  (  (lei.lÜch  seinen 
Glauben  an  die  g^heimnlssvolle  Kraft  der  Wiinscbiuthe 
bekennt,  und  wenn  die  Rcdaction  dieses  fQr  die  Ver- 
bieitnng  mtnrwtnemchafilicher  Kenirinfsie  hervorragenden 
Bbttea  in  Ihrer  AnmeHcttoe,  Seite  die  Möglichkeit 
zugiebt,  das»  eine  Rrklinirc  iVr  Wünschruihenwirkung 
einmal  im  Zusammen ttant^c  mit  anderen  Naturerscheinungen 
geKtbes  werden  könne,  dann  gewinnt  die  Frap  doch  ein 
•ndecei  Aunehen.  Dmn  schlagen  sich  jene  Quellen- 
fioder,  deren  Fhrikhkeit  gegen  sich  «ellMt  und  Andere 
nitht  v(>r.  vnrnhrri-in  unbestritten  ist.  ^'t  die  Fi-ust  und 
rufen  den  Zweiflern  zu:  ,.Wie,  Ihr  glauhi,  dnss  die  Sache 
nicht  mit  rediian Dingen  ingeht?  Wiastlbr  nicht,  dass  der 
Herr  Landrnih  von  nslow-Bothhanp,  der  doch  gewiaa 
TCiemaod  in  die  Irre  fahren  will,  es  ebenso  macht? 
Und  wisst  Ihr  nicht,  d,n«  I  i»  '  •  iellcnsnchen  mit  der 
Wunscbruibe  in  der  berühmten  /.eitscbrtft  Prvmetheut 


ernsthaft  besprochen  ist?"  Bereits  hOrt  man  in  dieser  Tonart 
sptcd>en,  und  einige  TafeaadlnnfeB  schlirwra  aich  an. 
DcngejgenQbcr  ersebeliit  ca  als  anabweiriMfC  JHRdht 

Aller,  denen  die  Verhreitung  n.iturwisser.schaftJicher  Auf- 
klärung am  IIcizcii  ItcKi,  ütR-nlUch  Slcilucg  za  nehmen. 
Freilich  mit  blossen  Erkltrungen  rx  cathtdra  wird  man 
nichui  erreichen.  Daiu  ist  die  Festung  so  gnt  verthcidigii, 
denn  die  Qnetlenfiader  haliea  ab  WaÄ  efaian  achenbaien 
Erfolg  für  sich,  nnd  im  N'athf.ille,  wenn  ihnen  alle  phy- 
sikalischen uad  giiulügiscfaen  ErkUrungtversucbe  »bge- 
schnitten  werden,  entschlüpfen  sie  mit  der  Bemerlcung, 
dasB  sie  eben  bevonugie  Individuen  seien  und  Krilie 
»erapHien  fcAnnten,  die  auacihalb  der  sonst  bekannten 

Naturgeset/e  stSnden. 

Der  einzige  Erfolg  versprechende  Weg  dürfte  folgender 
sein.  Man  weise  durch  geschickt  angestellte  Kr<.-u;versuehe, 
tu  denen  sich  die  Qneilenfinder  bcteit  Anden  lassen  raOiacn, 
dinet  nach,  daas  die  anf  die  Wtteadifaihe  irfifceiide  Kraft, 

welche  ja  so  stark  ist,  dass  dritte  Personen  sie  ohne 
weiteres  consutircn  können,  weder  durch  die  vermeint- 
lichen Ouellen  ditect,  noch  durch  diese  und  die  ganze 

1  Localitat   unter    Vermittelung  der  bevorzi^gpen  Person 

I  bervorgemfen  weide,  M»dcra  ledigUch  den  bewoMen 

'  oder  unbewussten  Willen   der  Queilenfinder  entspringe. 

I  Dies  dürfte  nicht  allzu  schwer  fallen,  sobald  nur  die 

I  letzteren  bereit  sind,  sich  einem  ex;ff.en   Versuche  zu 

I  ontersiebe»;  denn  die  behaa|M^n  Wirkungen  werden 
derart  deutilirt  beschrieben,  dass  sich  Widcnpi«che  xurnJit 
fachcr  Art  nicht  bloss  zwischen  verschiedenen  Fersoneti 
finden,  sondern  dass  anch  dieselbe  Person  durch  solche 
Versuche  in  W'iderspnkhe  verwickelt  »erden  muss.  So 
sind  es  nach  ftltcrca  UeberUeleiungen  ganc  verschiedene 
Holiarten,  welche  auf  Brae  bemr.  mf  Wawer  renfjbeft. 
Für  Wasser  wird  bald  die  Haselruihe,  bald  die  Weidcn- 
ruihe  als  wirksam  genannt  Nach  Anderen  ist  die  Holzart 
phm  limllusi.    Bald  werden  frisch  geschnittene  Zweige 

,  verlangt,  bald  sollm  auch  alte  Zweige  daaselbe  leisten. 
Wie  der  Zwe^  flepackt  wird,  nt  nach  dar  dnen  Veidaa 
gleichgültig,  nach  der  anderen  sehr  wesentlich.  Der  Eine 
packt  die  Gabel  mit  UeberRriff,  der  Andere  mit  UntergrifT 
und  hält  die  abweichende  Methode  lur  giumilalsch.  Bei 

I  mandien  Personen  ist  det  Zug  auf  die  Gai>el  uoabhingig 
von  der  Stellung  der  Petaoo  gegen  die  Ridttang  der 
Wasserader;  bei  anderen  wiederum  ist  Strenglin  Vot- 
bedingung,  dass  man  genau  in  der  Richtung  der  Wasser- 
ader steht,    .'ilso  die  Gabel  sr^nkrccht  gegen  dieselbe  hi^t, 

1  oder  auch  umgekehrt  senkrecht  gegen  die  Wasserader 
sieht  und  die  Gabel  patallel  mk  Ihr  hlk.  Bei  «faiigen 
Beobaduern  wirkt  der  Zug  nach  unten,  bd  andens  anch 
oben.  Besonders  merkwürdig  ist,  dass  dieser  sehr  starke 
Zu^  <Hler    Druck   auch   im  W.igrn,  im  D-Zug  uni:  sognr 

I  im  Boote  verspürt  wird,  am  wunderbarsten  aber,  d^ss 
Gummiidnihe  die  Witkung  aufheben.  Herr  von  Bulu»  • 
Bothkamp  schliesst  faierans  offenbar  nnf  die  Notbwendig- 

\  kcit  einer  elektrisch  leitenden  VetMndnng  des  Beobachters 

1  mit  dem  Fn'.boden 

Solche  mit  grösster  Bestimmtheit  gemachten  Aussagen 
mOssten  sich  nm  offinibnr  gana  leicht  zu  utwidcileglidt 
bewetienden  Kienavaanchm  hennaiehen  Ismn.  wenn  — 
die  Herren  Quellenfiader  sieh  hierauf  enlsHen. 

I  Uebrigens  fdli  die  Bewcisl.ist  den  letzteren  zu. 
Wollen  dieselben  Anspruch  auf  ernstltafte  Beachtung 
machen,  so  nässen  sie  in  erster  Lbiie  darauf  dringen, 
dm  triebe  Feuerproben  mit  ihnen  angestellt  werden,  und 
In  «weiter  Linie  da«  am  (juellenfinden  Intereiairte  Pnbltenm. 

rhv-iker   und  GeolonTi   h.ib'  ii   ;ni  Intert-ise  ih'er  eigenen 

Wi8»en»chaft  keinen  Grund,  sich  dazu  zu  drängen. 
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Rundschau. 


Erst  wenn  solche  Versuche  mit  cxaclem  Scbluuergebniss 
voiiiq>ea,  wird  et  an  der  Zeit  sein,  über  die  von  den 
Qnenenfindem  behaoptetea  Erfolge  de«  VtmnUodum  tat 

Klarheit  zu  kommen,  was  vorauMtcbtlich  dann  schnell  gc- 
hageo  wird,  wenn  dem  Zaubetstab  er*t  seiue  Krait  ge- 
aemmen  ist. 

Im  Vontduiidea  habe  kb  mir  tih  Laer  die  in  die 
Gdeimnlne  der  WüaidiiiiAie  EingMclhteB  imd  «»elige 
gläubige  Personen  gedacht.    Kur  woA  da  Inme*  Wort 

iQr  die  UngUkubigen. 

Dieselben  können  billigerweise  eine  AufkUrung  darüber 
TCfiaogea,  wie  et  denn  überhaupt  gesdielien  kOone^  das* 
dnieiae  een^le  Natnioi  mtt  10  feiter  ttad  ehrlidier 
Uebcrzcogung  von  jener  geheimnissvoUcn  und  starken 
Kraft  dardulruogen  sind,  die  sie  an  der  regelrecht  ge- 
Twllrwfm  WflaKfeutbe  verspüren.  Die  Antwort  erbalt 
«•a»  wcfla  man  lidi  eis«  vondiiifamtaige  Wmndiratbe 
■dmeidet  md  tfcidbe  lo  1b  dia  Haad  alBait»  wie  Herr 
Landrath  von  Bülow  di*  Iieb<MWaid%lMi*  ffhAt  bat. 
es  mich  zu  lehren. 

Die  nebenstehende  Abbildung  213  zeigt  die  von  be> 
UebiKcn  fianrnc^  a.  B.  einer  Haselsttnde^  gaaciisiluna  Zweig» 
pliel.  AbUlduni;  Sf4  zeigt,  wie  di^be  anter  InMent 
starker  Ansp.innui>i;  der  UnLerarmmuskeln  in  etwas 
auseinandergebogenem  Zustande  gehalten  werden  muss. 
Führt  man  dies  aus,  so  bemerkt  man  leicht,  dass  in  Folge 
der  Elaatidtlt  da»  Zw«%M  nad  der  IdaiaeB  Uaregdmiaaif- 
Ikefteii  der  Riad*  «ehr  snffUliga  labile  Zoaiiade  rfatreten, 
»US  welchen  die  Zweiggabel  mit  grosser  Vehemenz  bald 
nach  oben,  bald  nach  unten,  und  ohae  dass  man  es  sich  ver- 
siebt, herausscbllgt,  indem  sie  sich  um  die  durch  beide 
F&uste  gebildete  Adiae  diebt.  U  Wraza.  (««47] 

•     •  • 

Petroleumfeuerung  auf  Locomotiven  und  Dtmpi^ 
adiifEsn.  Ea  kaaa  nicht  flbemacbe«.  dam  am  ia 
den  HanpKProdnedonillBden  dea  Peuttenma,  fa  Rttw> 

Land  und  deti  Vereinigten  Sta.iten  von  Nnrd.imcrika,  nach 
neuen  Gelegenlitiien  für  die  Verwendung  de*  Petroleums 
sucht.  Es  ist  bekannt,  da«  dfe  Keawl  der  zahlreichen 
Dampfsdüffe  auf  der  Wolga  Ton^pmiie  mit  Petrolenm 
geihcizt  werden.  Wie  &  FachaeHacbrift  Awn  Agr 
mitlheilt,  steh:  die  Southern  Pacific  Rni!  Road  in 
Nurdaiiiriika  im  K^iirilF.  ihre  &arnmtljchea  Locomotiven 
für  Petroleumfeuerung  einzurichten,  nachdem  sie  bereits 
a  10  Stüde  deiaclben  lür  dieae  Heisungiart  unigefaaat  hat 
Dieae  Neaeraag  raacbt  et  aOthig,  lings  der  Siaenbahn 
eine  Anzahl  Petroleum-XiederIaj;cn  anrulpgen.  Zu  diesem 
Zweck  soiten  im  ganzen  i'ctTukum-Vorrathsbeh&ltcr 
von  je  etwa  8zoo  cbm  Inhalt  erbaut  werden;  eine 
Ansabl  befindet  «id>  bereit«  im  Gebtaadi.  Die  Ge- 
aelbdnft  will  itemitfdhit  Aeae  Fenenrngcart  uuh  auf 

Fihrdampfwn  und  anderen  Dampr<.chi)Ten  einführon.  H.lss 
auf  Kriegsschiilen  die  Üciieucruug  »chou  seit  Jahren  im 
Gebrauch  ist,  haben  wir  wiederholt  gelegentlich  mitgetbeilt. 
aber  aucb  ia  der  Haadeltrearine  madit  dieselbe,  wie  wir 
den  S^ßb&m  eatnebraeB,  raadw  Fenaditltte.  Die  Dampfer 
der  Shell- Linie  benutzen  schon  jjf f^fnw.lrrig  nur  fldMii>en 
BrennstotT;  die  Shell  -  Corapagnie  beabsitkligl  sogar,  ira 
Hamburger  Hafen  grosse  Petroleumtanks  zu  errichten,  um 
daa  Xesaa-HciaOl  auch  der  deutadien  SduflEshrt  lu^glicb 
za  awcfaeo.  In  der  sidi  die  Oelfeuerong  aud>  bereit»  Im  Ge- 
brauch  Vfindet,  d'/nn  sowohl  die  Hamburg-Amerika-Linie 
aia  der  XorddcutAchc  Lloyd  haben  eine  Anzahl  Dampfer 
für  diese  Heizarc  eingerichtet.  IJie  Dampfer  der  Ost- 
a«iwtiidien  Geaeliadiafk  ia  Kopeobag^  aowie  der  American 


Red  Star  Line  erbaheo  gleifllfane  41*  Einrichtung  zum 
Ueiaen  mit  lUlMigem  Bremnlgjr,  Seildcm  die  Sbeil* 
Conpagnie  tn  den  matten  (troteen  Hafcnptttsen  Nieder* 

lagen  von  Texas ■  Hei/<il  er.-iihtct  liai.   soll  die  Oclhcizung 

sich  im  allgemeinen  nicht  tbeurer  stellen,  in  den  südlichen 
Insdmeeictt  jedod»  «rbebtidi  biU^er  Min  «It'KoWeo» 
(euenng;  Sy.  {Psya] 

• 

Ein  lebendig  gebärender  Fisch  des  Baikalaees. 
Schon  durch  Pallas  ist  aus  der  Fisch  fauna  des  Baikalseea 

I  die  Gauaqg  ComepAoms  bdcasat  geworden.  Sie  sdietnt  im 

I  allgemeinen  eine  Bewebnerin  dea  tiefen  Warnen  lu  am. 
Daratif  hin  deuten  die  bell  buttergelbliche  Firbung  des 

r  KArpers,  das  breite,  mit  Zlbnen  bedeckte  Maul  sowie  die 
grossen  hervorragenden  Augen,  aUaaCharaklete,  wie  sie  unter 
Tiefaeefiacbea  adir  gewObali^  aonitreffea  aiod.  Bit  jetst 
bat  man  «naiditieeilicb  wdblldie  Exemplare  ««1  Cwupktrus 
aufgefunden.    Neuerdings  nun  sind,  nachdem  die  grosse 

:  transsibirische  Ei&cnbaha  gebaut  ist,  zahlreichere  Individuen 
jener  merkwürdigen  Fiichgaitung  gesammelt  worden,  und 
von  Zograt  iaad  bei  einem  Weibdiea  die  Eienidu!  Toil 
von  etwa  5 — 6  mm  langen  Fiadicben,  die  aus  den  Ethlttteo 
stkisgescblklpft  w  aren  und  deren  Dottersack  schon  fast  ganr 
verschwunden  war.  Die  i'  ischchen  waren  nicht  ztiaammen- 

( gerollt,  sorvdern  ihre  Körperdien  waren  zweimal  zusammen» 
geliqgen,  ao  daaa  aie  alle  aidciarktötmjg  gebradiene  Liuea 
AwaieUtan.  Uaa  darf  bteia»  tcfalieMen.  d«M  die  Cnma. 
phmea  lebendig  gabiieade  Pladbe  liad.  [Mos] 


I      OOterwagen  mit  auawetibadlmren  Achaan.  Dem 

Hinüberführen  der  Eiienbahiiwagoii  von  deutschen  Bahnen 
auf  russische  steht  t)ekaQntlicb  diis  Hiaderutä6  entgegen, 
dass  die  Sfmrweite  naaerer  Bahnen  1,435,  nati' 
adien  dagifea  1,515  m  betrigt.  Efai  durdigebeader  Ver^ 
kehr  «wlaehee  deutsche»  und  ntsalacbeB  Bahacn  war 
.1US  diesem  Grunde  bisher  ausgeschlossen.  Da  das  Um- 
.  ladeu  des  aus  Kusslatid  kommenden,  nach  Deutschland  be- 
'  stimmten  Getreide*  an  der  deutschen  Grenze  Schwund- 

(mluate  veraraa^t,  für  die  von  den  nuaiachea  EiMnbabn* 
Verwaltungen  Schadenersalz  geleistet  werden  mma.  der 

7.  R.  von  der  rus-sischcn  Südwestbahn  für  ihren  Thell  auf 
I  jährlich  ö^ciäO  Mark  \erunM;bla£t  wird,  so  »ollea  Uuter- 
!  wagen  mit  auswechselbaren  Achsen  eingeführt  werden,  die 
eis  Umladen  ihrer  Fracht  ealbdirlidi  madMO.  Wie  du 
CmtralNatt  Oer  BaimrwaltMMg  mlttbeilt.  haben  aidi 
nach  dem  Entwiitte  des  naiiralhs  B r c i ds p reche r  in 
Danzkg  zum  Ausiwccht«:!»  der  Ackseu  umgebaute  <i(lter' 
wagen  auf  der  Strecke  DanzlE^ Warschau  im  Verkehr  s» 
gat  bewAhrt,  daaa  jetzt  die  Abeidit  bestehe  soidie  Wagen 
auch  aaf  den  Weicfaselbabnen,  den  Sfldwestbahnen,  der 
Moskau-RrestT  und  der  St,  Pet^rslnir^;- Watschau^'r  riifn- 
'  bahn  ciDZuführen.  Zur  Ausführung  des  Achseaw  echt>e>s 
dienen  sogenannte  iruben" ,  die  zu  diesem  Zweck  in 
einer  gioiaen  Zahl  nuaiadier  und  auslindiadier  Grenz- 
atatSeaea  angelegt  werden  MUen. 

•  * 

Tranapoct  akandinaviacber  Biaenerze  durch  deulacbe 
BeUtlb.   Im  XIII.  Jabttai^  Seite  383  dee  Fromttheus 

wurde  über  den  Hau  einer  Eisenb.itin  \ctn  I.ule.'i  an  der 
Nordspitze  de»  Bottnischen  Meerbusens  i'ach  dem  (  »fotcr.- 
Fjord  an  der  Westküste  Norwegens,  sowie  über  den  Bau  einer 
eiaemeo  Eisenl>abnl>rücke  über  einen  Arm  diese»  Fjords 
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berietet.    Die  EfaeDlnlia  nlt  dl»  voatMlilipnidt  rddica 

schwedisch  -  Tiorwcpischcn  Hii<!nrT7laf;er  crschliessen.  Die 
Hainburg-ADaetika-Liuie  ha.\  uuu,  wk-  wir  dem  Schißbau 
entnehmen,  durch  mehrjährige  Verträge  sich  die  Ver- 
•cbiAmg  der  Eiiencrse  nach  Kotierdam,  Aatwapen  apd 
towipiilrhllch  mdb  £mden  gectcbett  utd  Dir  dieMb  Sonder- 
zweck  die  beiden  Dampfer  Dortmun  f  \'.v\A  H/^i  Je  bauen 
lassen.  Der  erstgenannte  Dampfei  !>uIJ  bcreiis  im  htufen- 
den  Jahre  etwa  eine  halbe  Million  Tonnen  Erze  nach  den 
erwünien  Hifen  bringen,  von  wo  sie  in  den  rbeiniacb« 
«citllMidiea  Indmirlsliezitk  vencfaiffit  werden.  Die  la 
befördernde   Krzmrngc    so!l    xhcr  auf  eine  Million 

Tonneu  im  Jalue  iteigt-u.  KinMwcilcn  üaUtt  die  Ver- 
ladimg  in  Lalci  statt ;  sobald  die  Üfnten-Bahn  vollendet  bt, 
wird  sie  hiaptrichlich  iaNarwikam  Ofoten-Fjordt  derKfisten- 
mm  der  Bahn,  wo  groMW  LadevorriditnnRen  erbtnt  worden 
sind,  vnr  sich  gehen.  Der  Dampfer  Dorimwuf  hat  be- 
reits im  Jahre  1902  eine  Anzahl  Ladungen  '.un  Luleä 
herübergebracht ,  wo  die  I.adevorrichttingen  derart  sind, 
diM  er  Mine  voUe  Fracht  von  7400  t  meiK  in  24  Stun- 
den,  eiBail  aotir  in  19  Stundan  AbCrMfamen  konnte. 

•  .  ♦ 

Die  Blaufüchse  der  Pribylow- Inseln.  Wie  fiAher*) 
Ixriditet,  hatte  naii  auf  der  Imel  St.  Gemse  seit  dem 

Winter  1897/98  versucht,  die  Ausbeute  an  ifcn  theuer 
bezahlten  Blaufuchsfellen  dadurch  zu  steigern,  dus  man  alle 
gefangenen  weiblichen  Thiere  freilicss  und  nur  die  Miknochen 
venmnderte.    Man  hoffte,  das  in  Monogamie  lebende 
Ihier  dadwdi  anr  Folygamie  zn  Terfahreo.   Ein  neuer 
Bericht  von  l<1oi  ?:cigt,  da^s  ni;ui  his  tl:iLiii  rioth  keinen 
merklichen    KtJolg  gehübt  Im,    denn    ;n   diesem  Jahre  ■ 
wurden  noch  614  Männchen  neben  690  Weülchen  ge- 
langen, so  daas  die  Zahl  der  letsteren  die  der  «tsteten  nur 
rm  76  K«pre  flfeefttaf.    Da  die  freigelBSSenea  Thiere 
jedesmal  vorher  fjryrifhnc;  werden,  kann  ein  Irrtbum  in  ' 
der  i^liiu:ig  kaum  uuicr^aulcu.    Der  Blaufuchs  u  itl;  Liis  1 
zu   13  Jungen;  rechnete  man  auch  nur.  dws  jedesmal 
swei  davon  am  Leben  bleiben  wurden,  so  durfte  man  j 
in  der  Fangzeit  1900/01  auf  tooo  Weibchen  rccimen.  | 

Mit  dcrnselhrn  >!-58<'rfo!g  ist  die&es  Exfifriment  auch  auf 
den  S«(ni(lt-io»ein  und  auf  St.  Paul  gemacht  worden.  Ob- 
wohl  man  die  Blaafadise  auf  letzterer  Insel  noch  reichlich 
tttttene,  munie  man  eine  Abnahme  der  Zahl  und  eine  Ver- 
sdiledKerang  der  Felle  consMtiren.  Walter  L  Lembkey  | 
und  F.  .V.  Lucas,  die  die*en  MissrTfol^  in  der  Zeitscbrilt 
Scien^t:  daliegen,  wiitscn  keine  au»[cicbcndc  EikUUuug 
dafür.  t»j7j] 

•  •  • 

Ein  Rieaenanker  wurde  »iil.'ir  in  il-n  Werksiäitcn 
des  Aisenals  von  Charlestoa  ^SuJcju  lirjaj  ijc&vkimedet.  Er 
wiept  über  8  t  und  kostet  8000  M.itk.  Seine  Gcsammlliflg^ 
betritgt  4,58  m  nad  seine  Breite  von  einer  Spitze  zur  anderen 
2,89  in-  Die  Kette,  au  der  «r  hfingi^  ist  fiiwr  500  n  lug. 

t«Ä7«] 


BÜCHERSCHAU. 

Ludwig  Amadeus  von  Savoyen,  Herrag  der  Abruzzcn. 

Die  Stelta  Polare  im  Eiimter.  Er»ie  italienische 
Nordpolexpedili<m  ihci'i — iiioo.  Mit  Beitrüjjrn  von 
Kapitänlcuuiant    Cagni    und    Obeistatnarzt  Cavalli  | 

  I 

Pnmtlkem  Xt  Jahig.,  S.  3&2f.  | 


Molmdi.  t66  AUnldimgen  im  Texte,  Sfpaiat- 

Bildern,  3  Panoramen  und  2  Kanen.  g.-.  <S'  XI\', 
566  S.)  Leipzig,  F.  A.  Brockbau».  Prei»  9  M, 
geb.  10  M. 

Nachdem  das  grosse  Interesse.  \^elches  die  Veri!^:Tent- 
lidiui^en  Uber  die  Nansenscbea  i::xpeditionen  hervor- 
gerufen haben.  eiiiigerma-Tüsen  im  Abnehmen  begriflen  ist. 
erscheint  in  dem  vontebend  angeceigtea  Werke  eis  neuer  der* 
ar  ttger  Bericht,  der  beanspruchcB  darf,  die  EintSdgkcit  sol^ 
VerOAcstlidrangen  durch  einige  ncjc  Gesichtspunkte  tu. 
bdelieB.   Als  solche  kommen  in  Beuadit  die  Persünlichkeit 
des  Unternehmers  der  Expedition  and  vielleicht  noch  mehr 
die  kühne  Art  und  Weise,  mit  der  er  die  An^pbe,  die 
er  sich  selbst  gestellt  haue,  durchfUhrle.    Wss  des  enterei 
<>csicbtt|nmkt  anbelangt,  $0  sind  zwar  dm  Ein'den  des 
Eismeeres  wohl  i>f '■'t;'-''^  jeden  Riinguiue.-scliii;ü  ver- 
\vi>.^hen.  itoi/dt  ni  wird  der  I^er  des  Werkes  sich  nicht 
selten  mit  Staunen  des  Uaisuitdes  erionem,  dass  hier  nicht 
die  Erlebnisse  eines  in  norditdwn  Gebieten  aufgewschscnen 
und  durch  sdllriiens  geübten  Wintersport  voibereiteten 
Mannes  gMchlWett  werden,  sondern  dieienigen  eines  in 
königlichrni  I.ilv.i»  .uilt:r.!i'^encn  Sinössiin^s  eines  Südlichen 
Landes.    Dass  em  solcher  es  verstanden  hat,  den  Schrecfcca 
des  Polarwinters  zu  ifotaca  nnd  gUicUidi  heinaukelueii, 
Ist  immciUn  aller  Bewundenng  Werth  ■  Besonders  bemerken»- 
Werth  aber  Ist  es,  dass  Prtoz  Ludwig  Amadeus  sich  nicht 
darauf  Ijcscht.lnkt  h.ii,  in  pissivcr  Weise  die  Gefahren  zu 
fibersteben,  in  die  er  sich  begeben  haue;  er  bat  vielmehr, 
wie  aus  den  Sdiilderangcn  das  Werkes  liervwgeht,  flberaus 
kahne  Expeditionen  nntemoomen  und  kann  von  sich  sagen, 
daas  er  dem  Ziele,  so  weit  als  mfiglich  zum  Nordpol  vor- 
zudringen, vielleicht  noch  etwas  idher  gekommeii  ist,  ab 
alle  seine  Vorgänger. 

Dass  der  Reisebeficht  efaxs  datartl^cn  Kordpolfaliren 
als  ein  glinsend  ansgestattetci  Werk  ia  ErKheinung  treten 
würde,  war  von  vornherein  nicht  anders  zu  erwarten, 
linini.-rhin  ni.iß  r.i  1  h  besonders  auf  das  Geschick  hic- 
gcwie»en  werden,  mit  welchem  das  Werk  von  Seitta  der 
Verlagsbuchhandlung  inscenbt  ist.  Bcadtteoswctth  Ist  die 
Meisterschaft,  mit  welcher  einzelne  sdir  rotDderwerthige 
photographische  Aufnahmen  noch  für  den  Druck  brsocblNii 
gemacht  worden  sind.  Eim.  Anzahl  Tafeln  sind  zwcifitliii; 
in  grüner  und  schwarzer  Farbe  gedruckt,  was  recht  gut 
aussieht. 

Daas  die  SchOdenutgen  von  Nordpol -Expeditionen 
stets  eine  gewisse  Gleichartigkeit  aufweisen,  ist  unbestrcithir 
und  liegt  in  ii<r  N'aiiir  iler  S.itlii.'.  Iniit;trhi:)  wird  m.in 
auch  dieses  neiiette  Werk  recht  lescnswerth  Anden;  es  sei 
daher  Deoen,  die  sich  fOr  die  Beadneibuiig  von  Polar« 
Expeditionen  intereiaiten,  liietmit  IxateoB  empfohlen. 

W.  [fls>$] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AutfUfarlicb*  Bespirchung  bfbäJl  sich  di«  RsdactiaD  vor.} 

Brenner,  Leo.  Dir.  d.  Man(H»Slemwarte.  ]>^mSpa*ier- 

i,<;>7^r  limrh  das  Himif<--i:.r.-  Astronomische  Plaude- 
ti  iet)  mit  licsondcrer  lici  „ij»-.i.-bi»gurß  der  Entdeckurgen 
der  Ui/ieti  Jidire.  Mit  4  Taltiti  und  lo^  TcxthilderO- 
iVlli.  352  S.)  Berün.  Hcrrosnn  Faeiel.  Preis 
6  M.,  geb.  7  M. 
.Maiipin,  Oeoii;'"s,  Prof.  Opiivons  et  Cunvilci 
touthant  ia  AiathimaUqnt.  <Deu.\i^tne  Sirie.)  gr.  ii"- 
(Vni,  33«  S.  mit  35  Fig.)  fttri»,  C  Naud.  3,  Ru« 
Kaciiie.    freis  5  Krcs. 
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Iidtr  iKhdrvck  HS  diH  likiil  dinir  Ziitiebrift  iit  TtrIitM.  Jährig.  XIV.  .^c  1903. 


Dio  Absteckungsarbeiten  für  den 
Simplon-Tunnel.*') 

Von  I'ro(e«ior  Dr.  C.  Korr«. 

II.  Die  Absteckungsarbeiten  im  Tunnel. 

Mit  fUnI  Abbildungen. 

Nachdem  durch  die  Triaiigulations-  und 
Nivellements-.Vrbeiten  die  Richtung.  Länge  und 
Höhenlage  des  Tunnels  oberirdisch  mit  aus- 
reichender Genauigkeit  bestimmt  und  festgelegt 
wor«len  sind,  ist  die  zweite  Aufgabe,  diese  Wertljc 
für  die  Bauausführung  so  in  das  Innere  des  zu 
durchbohrenden  Tüebirgcs  zu  übertragen,  dass 
ein  hinreichend  nahes  Zusammentreffen  der  von 
beiden  Seiten  des  Berges  vorgetriebenen  Stollen 
mit  voller  Sicherheit  gewährleistet  wird.  Am 
leichtesten  ist  dies  in  Hinsicht  auf  die  Höhcn- 
be.stimmungen  durch  Nivellement  zu  erreichen, 
weil  diesen  die  Hindernisse  im  Tunnel,  wie 
Rauch,  Nebel.  Wasserandrnng,  I  litze  u.  s.  w.,  die 
vcrhältnissniässig  gerint;sten  Schwierigkeiten  ent- 
gegensetzen. Währen<l  nämlich  bei  den  .\b- 
.stcckungen  der  Richtung  die  llntfernungen  der 
einzelnen  Stationen  von  einander  und  von  den 
einzuweisenden  Punkten  \m  Interesse  der  ( ienauig- 
keit  thunlichst  gross  genommen  werden  müssen, 
wird    die  Höhenübertragung   durch  Längen- 

•)  Siehe  Fronuthem  MV.  JahiE-,  S.  179  ff  u.  i»>8ir. 
11.  l-cbruar  KjCJ. 


nivellement  am  besten  mit  kurzen  Stations- 
entfcrnungen  und  geringen  Zielwciten  ausgeführt, 
wozu  naturgcmäss  eine  weit  geringere  Durch- 
sichtigkeit der  Luit  erforderlich  und  ausreichend 
ist.  .Sodann  muss  die  Richtungsübertragung 
stets  im  gleichen  Sinne,  d.  i.  von  aussen  nach 
innen,  erfolgen  und  ohne  L^nterbrechung  durch- 
geführt werden;  das  Nivellement  hingegen  kann 
vorwärts  und  rückwärts  gemacht,  sowie  an  jeder 
.Stelle  begoimen  und  unterbrochen  werden,  da 
es  aus  einzelnen  .Stücken  zusammengesetzt  wird. 

I  deren  Höhenunterschied  in  beliebiger  Reihenfolge 
b?s(immt  werden  kann.  Diesen  Arbeilen  wird  daher 
der  Baubetrieb  im  Tunnel  weil  geringere  Hindernisse 
in  den  Weg  stellen,  als  den  Richtungsab.sieckuni;i  n. 

lüne  genaue  I.ängenmes.sung  ist  im  Tunnel , 
wenn  derselbe  geradlinig  verläuft,  nicht  unbedingt 
erforderlich,  solange  die  Hauausführung  der- 
.selben  zeitraubende  Hindemisse  in  den  Weg  legt. 
Zur  Berechnung  der  Abschlagszahlungen  an  die 
Unternehmung  genügt  eine  p  r  o  v i  s  o  r  i s c  h  e  I .ängen- 
bestimmung,  während  die  endgültige  Länge  <les 
Tunnels  nach  seiner  Vollendung  festgestellt  werden 
kann.  Immerhin  wird  man  die  lüngenmessung 
so  genau  auszuführen  bestrebt  sein,  tiass  der  Zeit- 
punkt des  Dun  hschlages  sich  hinreichend  sicher 
nach  ihr  be-stimmen  lä.sst. 

Bei  weitem  die  schwierigste  Aufg.ibe  ist 

I  die   genaue   L'eberlragung    der   oberirdisch  er- 
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minelten  Richtung  in  das  Berpnnprf»,  und  eine 
Abweichung,  welche  für  die  Längenbestimmung 
gBM  ohne  Belang  erecheiot,  wurde  dort  voU- 
<;länf1ii^  unstatiliaft  «riii,  j.i  fjfradezu  verhrinpriiss- 
voll  werden  können.  Deshalb  sucht  man  bei 
den  RichtungseinweisuiigeD  die  grösstmögliche 
Schärfe  der  Bestimmung  und  Uebertragung  zu 
erreichen,  dereo  diese  Arbeiieo  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnisseo  überhaupt  fihig  sind,  und 

nus  dem  gleichen  Gruntlr  ronrrntrirt  siih  auch 
das  Interesse  an  denselben  vornehmlich  auf  die 
Absteckung  der  Tunoelachse. 

T'furi  h  das  Dreiecksnet^ ,  welches  die  den 
beiden  1  unnelmündungen  gegenüber  errichteten 
Signale  über  den  sie  trennenden  Berg  hinweg 
mit  t'inander  verbindet,  wird  die  zwischen  ihnen 
gedachte  „gerade  Linie"  festgelegt.  Die  Winkel, 
welche  die  hiernach  „berechnete"  Tuimelrichtung 
mit  den  von  den  bt-iiiiMi  Tunnrlsignalen  aus- 
gehenden Dreieckiiscilea  bildet,  können  mit  Hille 
eines  Theodoliteu  leicht  abgesetzt  werden,  um 
dir  Richtung  der  Tunnelachse  durch  in  ilir  an- 
gebrachte Markirungen  oberirdisch  am  B*irg- 
abhänge  beiderseits  dauernd  und  genau  zu  bc- 
zriihiiLii.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  hat  man 
dann  zur  .Viigabe  der  Richtung,  in  welcher  die 
Bohrung  in  den  Berg  hinein  auszuführen  ist,  nur 
das  Fernrohr  des  Theodoliicn  jt-woils  auf  diese 
in  der  Verticalebcne  der  i  uuiieiachs«:  angebrachte 
Visirmarkc  einzustellen  und  durch  Heruuterkippen 
auf  die  TuniK'IniQiiduiig  srlbsl  m  füliren ,  um 
dort  die  Rtchtuitg  ciuwciscu  zu  kuuuen,  in  welclier 
uutcr  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Höhen- 
lage des  Tunnels  der  Kichtstollcn  vorpciricbcn 
werden  muss.  Die.sc  Einweisung  ist  wahrend  der 
ganzen  Bauausführung  entsprediend  dem  Vor- 
schreiten der  Bohrung  fo  oft  zu  wiederholen, 
wie  zur  hinreichend  gctiduen  Einhallimg  der 
Tunnelriditung  erforderlich  wird.  Zum  Schutze 
gegen  Witt<Tnni;-.rinfiüs^c,  \\'ii.d,  Regen  11.  w., 
werden  über  den  beiden  Signalpt^ilern  gegen- 
über den  Tunnelmündungen  kleine  Observatorien 
errirhirt  mit  den  nöthigen  Oeffnungen  zum  Kin- 
stellen  der  M  irlien  u.  w.  sowie  ••mcni  l'Jccken- 
fldlHtz  für  a>ironomischc  Beobachtungen. 
Damit  i'it  (inm  die  Installation  für  die  R ich- 
tun g.sab  st  eck  ungen,  die  so  weit  wie  möglich 
in  den  Berg  hinein  von  den  Observatorien  aus 
zu  erfolgt'n  liilu  ti,  vollend«i.  I'üi  die  l.ängen- 
ni essung  uini  das  .\ ivel lernen t  werden  ge- 
eignete Marken  in  unmiitelbarer  Nähe  der  beiden 
Tuiiiielportale  als  feste  Aii^;Trir'jsrrnrk<  n  m  ii  })ii»t, 
womit  alle  ausserhalb  des  1  unneis  /.u  ucHciulen 
Vorbereitungen  beendigt  sind. 

Wie  AI  bildung  215  cikeiin*"!!  l.is-t,  i  '.  der 
Siniplon- 1  uiiiiel  nicht  in  semei  gau/.i  a  Aus- 
di-h:)uiig  geradlinig,  viclnn'hr  liegen  seme 
beiden  .'\usInün(hlll^'^•n  in  die  1  häler  der  Khöne 
luid  der  iJivcria  aul  die  llr--.iieckuug  von  einigen 
hundert  Metern  Länge  in  Curven  von  320  bexw. 


'  400  m    Kadins.     I'ni    abrr    trntzdrm    dif*  Ab- 

■  Steckung  von  den  Obser^'atorien  aus  geradlinig 
I  durchfuhren  zu  können,  wurden  beiderseits  Rieht- 

■  Ftollen  in  dr-r  Verlänpening  dpf^  HaupttunneLs 
durchgebohrt,  durch  welche  hindurch  die  Richtung»- 
angaben  für  die  Tunoelachse  erfolgen.  Parallel 
7iim  Haiipttunnel,  der  mit  Tiinnrl  I  bezeichnet 
wird,  in  einem  Abstände  der  beiderseitigen  Achsen 
von  17  m,  treibt  die  Bauuntemdimung  gleich- 

zritip  einen  Nr-benslollrn  vor,  der  in  lünfi^nuingfn 
von  je  200  m  durch  Ouerschiägc  mit  dem  Haupt- 
tunnel  verbunden  wird.  Durdt  diese  „Traversen" 
hindurch  werden  die  im  fTauptstollen  festpelej^lPii 
Absteckungsergebnisse  unschwer  in  den  Faraliel- 
stollen  übertragen,  da  es  sich  hierbei  immer 
nur  um  kurze  Strecken  handelt.  Die  Haupi- 
absteckuiigäai  bellen  beziehen  sich  somit  uur  aut 
Tunnel  L  der  nordöstlich  von  Stollen  11  liegt. 
Auf  der  Briger  Seite  wurde  das  dein  Portale  des 
Riditstollens  gegenüber  liegeude  Observatorium 
eivtas  oberhalb  der  Furkastrasse,  i  km  östlich 
vom  Dorfe  Naters.  errichtet.  Die  Hauptvisirmarke 
iür  die  lunnelrichtuüg  liegt  in  der  Richtung 
nach  Isella  zu  auf  einem  am  Hange  des  Briger 
Berges  aufgemauerlen  festen  Steinpfeiler,  561m 
vom  Observatorium  entfernt.  Auf  der  Südseite  ist 
die  Schlucht  der  Diveria  so  eng  (Abbu  zi6),  däv 
für  das  Observatorium  durch  Felssprenpimf^en 
I  erst  der  uoiliige  Platz  geschalten  werden  inus.sie. 
Die  Hauptvisimiarke  liegt  nur  92  m  vom  Ob- 
servatoriutn  entfernt  in  der  Richtung  nach  Brig 
zu  an  der  steilen  Felswand  oberhalb  der  Simplon- 
Slrassc. 

Soll  eine  Absteckung  der  Tunnelachse  statt- 
finden, so  müssen  einige  Zeit  vorher  die  Bohr- 
und  Sprengarbeiten  im  Tunnel  eingestellt  werden. 

um  *;odaiin  durch  die  l^räfii^c  Yciuilaiiori  den 
Rautli  zu  beseitigen  und  die  J  uti  hinreichend 
durchsichtig  zu  machen.  Im  Observatorium  wird 
auf  "-einem  Sif^ualjifeiler  genau  libcr  der  Mitte 
dct^selbcn  ein  grösseres  „Absteckung.sinsiiuineut" 
(Abb.  217)  auQjeBtellt.  bestehend  aus  einem  guten 
Fernrohre  von  4.oinaliper  VersrTosscrung,  das  mit 
seiner  Morizoritaladise  in  zwei  von  eiiitui  Dreifusse 
getragenen  Stützen  gelagert  ist  und  durch  Kippea 
lim  diese  A(  hsi'  auf  und  ali  beue^^t  werden  kann. 
Ibl  die  Kippachse  des  b'eiuoiires  iir.t  liilte  der 
aufgesetzten  Wasserwaage  genau  horizonta!  ge- 
macht, was  durch  Drehen  der  Slellsehraubcn  des 
Dreifusses  leicht  bewerkstellitrt  wird,  so  be- 
.schreibt  die  durch  ein  l.uxs  Fadcnkreiu 
bezeichnete  .\bsehlinie  di  >  Femrohres  beim 
Kippen  desselben  eine  \'crlicalebene.  Durch 
l)rt>hen  <ler  Stützen  des  Dreifusses  um  einen  in 
letzterem  belindlichen  verticalen  Zapfen  wird  die 
elu-n  erwidmte  Verticali  beiie  der  Feciirohivisur 
in  die  1  unnelrii  htiiiig  geführt,  duich  scharfes 
I.instellen  des  Fadenkreuzes  im  Fernrohre  auf 
die  am  Berge  bclindlichc  feste  Visumaike 
genau  in  die  Verticalebcne  der  Tuimelachse  ein- 
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gerichtet  und  hier  mittels  der  Kleninischraubc 
des  Dreifuasstaaders  festgeklemmt  Die  Abseh- 
toie  des  Femrohres  bewegt  sich  dann  nur  nodi 
auf  und  ab  in  di^r  durch  die  Tunnclachsc  gclegtLri 
Verticalebene  und  kaoa  durcb  Uerunterkippen 
attf  die  TunoelniSDduog  in  die  Achsenrichtuiig 
si'Ibst  gebracht  werden.  Ist  in  der  muth- 
maasslicbeo  Nähe  dersdbeo  eiac  vom  Observa- 
torium aus  sichtbare  Lampe  aufgestellt,  so  kann 
man  diese  auf  rominando  so  lange  hin  und  her 
rücken  lassen,  bis  ihre  Flamme  durch  den  Vertical- 
fiuSen  des  Fadenkreuzes  im  Fernrohre  genau 
halbirt  zu  werden  si  lu  int.  Daun  liegt  die  Mitte 
der  Flamme  genau  in  der  XuuQelrichtung,  tmd 
dieae  kann  durcb  Herauf-  oder  Hemnteriothen 
in  der  Sohle  oder  der  iMrst  des  Tunnels  ver- 
mitteis fest  angebrachter  Marken  dauernd  be- 
zetdxnet  werden. 

Durch  Wiederholen  der  gleichen  Operalidu 
an  anderen  Stellen  kann  man  so  viel  Punkte  in 
die  Tunnelrichtung  einweisen  und  festlegen,  wie 

man  ?.ur  Sicherung  der  RauausfühnWg  fur  DOth- 
wendig  imd  ausreichend  erachtet 

Tritt  man  zwischen  die  lothrecht  an^estdlten 
Stangen  einer  durch  diese  bezeichneten  geraden 
Linie,  so  verdeckt  die  dem  Auge  zunächst  be- 
findlidie  Stange  alle  folgenden  in  dem  Fdle,  daas 

sich  das  Auge  genau  in  der  Sta[i|i,'cnrichtung 
befindet  Stellt  man  daher  in  der  Tunnchichluug 
zwei  lothredite  Stäbe  auf,  so  wird  man  sich  in 
deren  Verlängerung  bcfmden,  wenn  die  Stäbe 
sich  scheinbar  decken.  Man  wird  daher  auch 
nut  blossem  Auge  die  einzuhakende  Tunnel* 
richtung  eine  Strecke  weit  ausreichend  genau 
für  die  Bohrung  anzugeben  und  zu  verlängern 
im  Stande  sein,  sobald  emige  Achspunkte  fest- 
gelegt sind,  die  dann  hierzu  durch  lothrecht 
aufgestellte  Stäbe,  aufgehängte  Senkelschnüre, 
Ttianelinnpen  n.s.w.  siditbar  beielchnet  werdea 
Derartige  angenäherte,  „provisorische"  Achsen- 
absteckungen müssen  während  des  Baubetriebes 
im  Tunnel  m  kurzen  Zwischenriiumen,  ja  mdst 
nach  jeder  einzelnen  Rohrung  und  Sprengung 
Stattfinden,  und  zwar  um  so  genauer  und  sorg- 
iäftiger,  je  länger  die  in  Betracht  kommende 

Strecke  ist.  Alle  diese  provisorischen  Achsen- 
absteckungeu  und  Kichtungseinweisungen  erhalten 
ihre  festen  Anhalts^  und  Ausgaogspimkte  durch 
die  in  grosseren  Zeitintervallen  vorzunehmenden 
„Haupiabsteckuogen",  welche  sich  von  jenen 
nur  durch  die  angewendeten  HiUSsmittel  und  den 
Genauigkt  itsgrad,  nicht  nln  r  im  W'cscn  der  Sache 
unterscheiden.  „Uauptabsteckungcu"  werden 
jährlich  nur  ein-  oder  zweimal  vorgenommen. 
Die  daiui  erffirdi-rliclicu  und  zur  Ausführung  ge- 
langenden Arbeiten  dürften  am  auschaulidistcu 
werden  durch  Wiedergabe  mcmer  Aulzeichnungen 
unmittelbar  nach  de»  ersten  Hauplabsteckungen 
fiür  den  Simplou-Timuel  in  Brig,  denen  ich  bei- 
zuwohnen Gelegenheit  hatte. 


Als  ich  am  Morgen  des  ersten  Ostertages 
1899  den  Installationsplatz  betrat,  machte  der- 
selbe einen  ganz  eigenartigen  Eindruck.  An 
Stelle  des  geschäftig  geräuschvollen  Lebens  imd 
Treibens  der  vorbeigehenden  Tage  herrschte  tiefe 
Stille  ringsum.  Kein  Aibeiter  war  auf  dem  weiten 
Räume  sichtbar.  Die  Bureaus  waren  geschlossen, 
die  Werkstättengebäude  verlassen.  Nur  die  Wasser- 
punipcn  arbeiteten  zur  Ventilation  des  Stollens 
durch  die  Strahlgcbläsc,  und  kräftige  Rauch- 
wolken stiegen  aus  dem  Ventilationsschachle 
empor  zum  2Mchen 
seiner Thütigkeit  im  '  ' 

Interesse  der  vor- 
zundmenden  Ab- 
steckung im  Tunnel. 
In  der  Frühe  des 
Morgens  waren  da- 

selbst  die  letzten 
Schüsse  abgefeuert 
uud  gegen  6  Uhr 
Vormittags  dann 
alle  Arbeiten  ein- 
gestelltworden. Im 
Laufe  des  Vor- 
mittags wurde  eine 
Längemnessung  bis 

s'ür  Ort  vorgenom- 
men und  auch  ein 
Ntvdlement  bis 
zum  letzten  Qucr- 
schlage  bei  etwa 
550  m  vom  Portale 
durchgeführt. 

Um  4  Uhr 
40  Minuten  Nach' 
mittags  begann  In- 
genieur Rosen- 
mund vom  Obser- 
vatorium aus  die 
Bestimmung  des 
ersten  Riditungs- 
punkten  im  Tunnel, 
nachdem  schon  vor- 
her ein  solcher  am 

Portale  fe..tg:-lrL;t 

worden  war.  Die 

Riditungsmarke  am  Berge  war  gut  sichtbar  und 

wurde  scharf  eingrsiellt.  Im  Tunnel,  etwa  lyoni 
vom  Portale  entfernt,  dem  ersteuQuerscblage  gegen- 
über, war  die  Lampe,  ein  Aoetylenbrenner,  aul> 
gcNtellt  Sie  brannte  so  klar  und  hell,  dass  man 
SIC  vom  Observatorium  aus  mit  blossem  Auge 
deutlich  erkennen  konnte.  Ein  Kabel  war  von 
d:irt  aus  in  den  Turnel  gelegt  worden,  um  eine 
gegenseitige  Verständigung  mit  ililfe  des  Tele- 
phons zu  ermöglidien.  Ingenieur  Kosenmund 
gab  zunächst  vier  l'"inwri>ungen .  wobei  er  das 
Femrohr  des  Ab.steckungsmstruineiile»  jedesmal 
auf  die  Richtungsmarke  am  Berge  scharf  wieder 
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einstellte,  nachdem  er  dasselbe  zur  Ausgleichung 
etwaiger  kleiner  Fehlereinttüsse  zuvor  um  180** 
um  seine  verticale  Achse  gedreht  und  dann 
durchgeschlagen  hatte.  Aus  den  vier  Ein- 
weisungen liess  er  das  Mittel  nehmen.  Dann 
erfolgten  in  analoger  Weise  vier  weitere 
Einweisungen,  aus  denen  ebenfalls  das  Mittel 
genommen  wurde.  Beide  Mittel  stimmten 
bis  auf  2'',  mm  überein.  Durch  ihr  Gc- 
sammtmittel  war  der  erste  Achsenpunkt  genau 
festgelegt. 


die  Lampen  zur  Beleuchtung  der  Richtungsm.'trke 
am   Berge  und  auch  diejenige  zur  künstlichen 
Beleuchtung  des  feinen  Fadenkreuzes  im  Fern- 
rohroculare ,  ebenfalls  ein  Acetylenbrenner,  an- 
I  gezündet  werden  mussten.  Die  Lampe  im  Tunnel 
I  war  mit  Hilfe  des  Fernrohres  gut  zu  erkennen 
.  und   die  Absteckung  konnte    direct  fortgesetzt 
I  werden.  Um  7  l'hr  i  5  Minuten  begann  Ingeni'-ur 
Kosenmund   den    dritten   Achsenpunkt  tinzu- 
I  weisen  und  wenig  nach  8  Uhr  war  auch  die.^er 
I  mit  gleicher  Schärfe  festgelegt. 


Abb.  ai6. 


Piirlal  des  Richtstollcn*  bei  Itclla. 


Um  5  I  hr  20  Minuten  wurde  mit  der  Lampe 
auf  die  doppelte  Entfernung  vom  Portale  im 
Tunnel  vorgerückt  und  dieselbe  Operation  des 
Einweisens  eines  zweiten  Richtungspunktes  in 
gleicher  Weise  wiederholt.  Hier  wichen  die  beiden 
.Mittel  aus  den  vier  ersten  und  den  vier  folgen- 
den Einweisungen  nur  um  2  mm  von  einander 
ab.  Um  6  Uhr  30  Minuten  war  der  zweite  .Xchst-n- 
punkt  im  Tunnel  b'  stimmt.  .So  weit  halte  bei 
vollem  Tageslichte  gearbeitet  werden  können. 
Vor  Beginn  der  Einweisung  eines  dritten  Rich- 
tungspunktes, der  etwa  200  m  weiter,  550  m 
vom  Portale  und  <lrm  letzten  Ouerschlage  gegen- 
über lag,   war  es  su  dämmerig  geworden,  dass 


Der  ganze  Absteckungsapparat  halte  tadellos 
functionirt:  alle  Einrichtungen  waren  so  voll- 
kommen, wie  dies  am  Gotthard -Tunnel  nach 
langjährigen  Erfahrungen  kaum  erreicht  werden 
konnte.  Von  den  am  Mont  Cenis -Tunnel  ge- 
machten Erfahrimgen  wu.sstc  man  damals  nichts, 
da  über  die  dortigen  .\bsteckungsarbeiten  im 
Tunnel  nichts  veröffentlicht  worden  ist.  Wir 
mussten  daher  am  Gotthard  von  vom  anfangen 
und  einen  eigenen  Kntwickelungsgang  durchmachen, 
naturgemäss  nicht  ohne  Lehrgeld.  Die  Ver- 
.ständigung  war  ztmächsl  eine  sehr  zeitraubende. 
.>ie  geschah  anfangs  durch  Bewegen  und  Ver- 
stellen von  Lichtern,  dann  durch  farbige  Laternen. 


Digitlzed  by  Google 


M  696. 


Die  AnsTECKUxr.SARHEiTEX  kür  dkx  Sixii'lox -Tunnel. 


309 


Abb. 


Später  durch  Hornsiguale,  Pfeifen  etc.,  und  erst 
nach  mehreren  Jahren  auf  tclcgraphischem  Wege 
durch  Morse- Apparate,  aber  immer  noch  wesentlich 
unbequemer  und  unvollkommener  als  am  Simplon 
durch  die  Telephone.  Vor  allem  aber  war  die 
Ventilation  nicht  entfernt  zu  vergleichen  mit 
der  I  .ufierneuerung  durch  die  zwei  Parallelstollen 
des  neuen  Bau.systems  am  Simplon.  Eine  solche 
Reinigung  der  Luft  im  Tunnel  in  verhältniss- 
mässig  so  kurzer  Zeit  wäre  ani  Gotthard  ganz 
undenkbar  gewesen,  denn  dort  war  kein  con- 
tinuirlich  fortschreitender  Luftstrom  vor- 
handen, sondern  die  I.uft  wurde  in  den  einen 
Stollen  hineingf- 
presst  und  erzeugte 
ein  Gemisch  von 
guter  und  schlech- 
ter Luft,  das  nur 
ganz  allmählich 

durchsichtiger 
wurde  und  sich 
leicht  bei  kalter 
Aussentemperatur 
durch  Nebelbiiduug 
wieder  trübte.  Dies 
gab  dann  zu  lang- 
wierigen Verzöge- 
rungen in  den  Ab- 
steckungsarbeiten 
Veranlassung  und 
es  kam  nicht  selten 
vor,  dass  die  Ab- 
lösungsinannscliaf- 
ten.die  alle  i  2  Stun- 
den w>-'chselten,  ihn! 
Vorgänger  wegen 

ungenügender 
Durchsichtigkeit 
der  Luft  noch  ;in 
der  gleichen  Stelle 
fanden,  welche  sie 
diesen  1  2  Stunden 
vorher  zum  W'eiler- 
arb'.-iten  überlassen 
hatten. 

Von  allen  derartigen  Schwierigkeilen  schien 
das  neue  Ventilationssyslcm  am  Simplon -  l  unnel 
die  Absteckungsarbeileu  gänzlich  befreit  zu  haben. 
Dass  es  aber  trotzdem  auch  dort  .Scliwierigkeiten 
zu  ül»erwinden  giebl,  zeigt  der  weitere  Verlauf  der 
Haujnabsteckungcn  des  Ingcnicuis  Kosenmund. 
Nachdem  der  dritte  Achscnpunki,  der,  wie  er- 
wähnt, dem  letzten  tjuerschlage  gegenüber  lag, 
bc^timnit  war,  sollte  die  genaue  Achsenrichtung 
auch  durch  den  noch  um  etwa  200  m  weiter 
vorgetriebenen  Stollen  Iiis  vor  Ort  verlängert 
werden.  Da  kein  weiterer  ijiier.schlag  mehr  vor- 
lianden  war,  bildete  die.ses  200  m  lange  Stollen- 
^tück  eine  schwer  zu  veniilirende  Sackgasse. 
Ihre  Absteckung  nalim  daher  \  icl  Zeit  in  .\uspruch. 


IiiMiumcnt  «tu  .\bsir\  kiiiii;  ilcr  TuQnrUchw. 


und  zwar  mehr,  als  die  ganzen  vorhergehenden 
Richtungsbestimni  ungen. 

Zu  den  Verlängerungen  der  Achse  im  Tunnel 
selbst  dient  ein  kleineres  Absteckirngsinstrument 
von  30  maliger  Vergrösserung ,  welches  im 
übrigen  ganz  die  gleiche  Bauart  imd  dieselben 
ILinnchtungen  hat,  wie  das  grössere  im  Obser- 
vatorium (Abb.  2  1 7).  Mit  ersterem  begiebt  sich  der 
Beobachter  in  den  Tunnel  zum  letzten  vom 
Observatorium  aus  festgelegten  Richtungspunktc 
für  die  Timnelachse,  stellt  sein  Instrument  über 
demselben  auf  und  visirt  die  nun  im  Obser- 
vatorium in  der  Mitte  des  Steinpfeilers  aufgestellte 

Lampe  an.  Nach 
genauer  Einstellung 

derselben  und 
Kestklemmung  der 
verlicalen  L'm- 
drehungsachse  wird 
das  Kemrohrdurch- 
gesch lagen,  so  dass 
sein  Objectiv  untl 
sein  Ocular  ihre 
Seite  vertauschen; 
dann  befindet  sich 
die  Absehlinie  des 
Fernrohres  in  der 
geradlinigen  Ver- 
längeriuig  der  vor- 
her eingestellten 
Richtung,  das  ist 
in  der  verlängerten 
Timnelachse ,  in 
welche  daher  nun 
weitere  Richtungs- 
punkte genau  ein- 
gewiesen werden 
können.  Die  gleiche 
(,)peration  lässt  sich 
\on  Ptmkt  zu 
Punkt  wiederholen, 
indem  immer  nach 
Einweisung  eines 
weiteren  Punktes 
das  Absteckungs- 
inslrument  auf  ihm  aufgestellt,  auf  eine  rückwärts  in 
der  .\chsc  aufgestellte  Lampe  eingerichtet  und  dann 
nach  vorwärts  durchgeschlagen  wird.  Ist  die  l.ufi 
im  Tunnel  durchsichtig,  so  wird  man  weit  .sehen 
und  mit  solchen  Verlängerungen  rasch  vorwärts 
kommen  können.  Hat  aber  die  Luft  nur  eine 
geringe  Durchsichtigkeit,  so  kann  man  nur  kurze 
Stationen  machen.  Das  erfordert  nicht  nur  viel 
mehr  Zeit,  sondern  ist  auch  weit  weniger  genau, 
da  jede  neue  l'mstellimg  die  Schärfe  der  Ab- 
steckung ungünstig  beeinflus.st.  Bei  Haupt- 
absteckungen aber  soll  die  grös.stmogliche 
<  ienauigkeit  erzielt  werden ,  weshalb  bei  diesen 
kurze  Abstände  zu  vermeiden  sind,  auch  wenn 
das  Warten  auf  genügende  Durchsichtigkeit  der 


Digitized  by  Google 


3IO 


Fkoükthkus. 


M  696. 


Luft  längere  Zeit  erfordert.  So  eridärt  es  sich, 
dass  bei  sclilechter  Luftbescha£feiibeit  im  Tunnel 
die  Absteckungsarbeiten  für  verhältnissmässig 
kone  Strecken  bisweilen  sehr  langwierig  werden 
können  und  dass  man  immer 
bestrebt  sein  wird,  vom  Obser- 
vatorium aus  so  weit  wie  irgend 
möglich  direct  in  den  Tunnel 
hinein  zu  visiren.  Am  Simplon 
t^elang  dies  bei  den  weiteren 
Hauptabsteckungen  bis  zu  einer 
Stollenlänge  von  1 500 —  1 700  m 
selbst  noch  vor  Fertigstellung 
der  definitiven  VentUations- 
anlagc,  die  im  Sommer  1 900  auf 
der  Südseite  und  im  Frühjahre 
190 1  auf  der  Nordseite  vollendet  wurde.  Ihre  Ein- 
richtung gestattet  nidit  nur  durch  den  Parallel- 
stollcn  Luft  einzublasen,  dii-  nach  Durch- 
streichen des  Haupttunnels  an  dcs&en  Mundloch 
wieder  austritt,  sondern  auch-  durch  eine  einfache 
Aendening  der  Verschlussthüren  eine  LImkchrung 
in  der  Art,  dass  Luft  aus  dem  Parallelstollen 
„angesogen"  wird,  so  dass  dann  die  frische 
Luft  durch  die  Mündung  des  Haupttunnels  bezw. 
des  Kichtungsstollens  eintritt,  durch  den  hindurch 
die  Absteckiug  stattfindet,  imd  diesen  durch 
Verdrängen  der  addechten  Luft  rascher  reinigt. 
So  konnte  man  am  Simplon  zu  Ostern  19  01 
bei  der  Hauptabsteckung  die  Lampe  noch  auf 
4»S  km  Entfernung  vom  Portale  selbst  mit  freiem 
Auge  sehen  und  glaubte  sich  daher  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  es  möglich  sein  werde, 
die  känftigea  Richtungsabsteckimgen  mit  nur 
einer  einzigen  Zwischen-  und  Umstellstation 
im  Tunnel  vom  Obserratorium  bis  zur  Tunnel- 
mitte  im  Innern  des  Beiges  ausführen  zu  können. 
Dieser  Umstellpunkt  war  am  besten  bei  5  km 
Entfemtmg  vom  Portale  zu  wählen,  um  die  gleiche 
Eintfemung  bis  zur  Tmochnitte  zu  haben. 

Am  4.  December  19  01  konnte  in  der  That 
noch  auf  eine  Entfernung  von  5300m  vom 
Portale  das  im  Observatorium  aufgestellte  Signal- 
Ikht  mit  freiem  Auge  gesehen  werden,  so  dass 
kein  ZmSSeA  an  der  Mfigliddceit  übrig  zu  bleiben 
schien,  im  Simplon -Tunnel  dirccte  Richttmgs- 
etnweisuDgen  bis  auf  5  Imi  Entfernung  vomebmen 
md  so  die  Abtrtedcongsatrbeiten  raadi  und  adur 
genau  durchführen  m  können.  Am  Gotthard 
hatte  man  unter  den  günstigsten  Umständen  auf 
der  Nordaeite  mir  s  km.  auf  der  Südseite  aber 
noch  nicht  einmal  i  km  weit  von  den  Obser- 
vatorien   aus   in  den  Tunnel  hinein  vimren 


Die  vorzügliche  Ventilation  des  Simplon- 
Tnunels  zeigte  sidi  auch  hier  wieder  derjenigen 
am  Gotthard  gewaltig  überiegen.  Aber  eine 
Ucberraschung  besonderer  Art  war  dem  Leiter  der 
Absteckungaarbeiten,  Ingenieur  Kosenmund, 
vorbdialtflD.  Durdi  das  Fernrohr  des  Abste^ungs- 


instnimentes  sah  er  nämlich  statt  nur  eines  Lichtes 
zu  seinem  nicht  geringen  Erstaunen  deren  zwei, 
das  eine  über  dem  andern.  In  der  Meinung, 
das  eine  der  Lichter  könnte  von  einer  vor  den 
Observatorium  stehenden  Handlaterne  herrühren, 
wurde  nach  dem  Observatorium  telephonirt,  der 
dortige  Posten  solle  die  Lampe  in  Intervallen 
von  zehn  Secunden  abwechselnd  verdecken  und 
wieder  freimachen.  Dabei  verschwanden  jeweilen 
beide  Lichter  und  kamen  auch  beide  gleich- 
zeitig wieder  zum  Vorschein.  Da  das  untere 
Dcht  etwas  schwächer  tmd  zugleich  unruhiger 
war,  wurde  vermuthet.  dieses  sei  das  Spiegelbild 
des  oberen  in  einer  im  Tunnel  liegenden  Wasser- 
fläche. Unterdessen  brach  der  Morgen  an 
und  die  Tagcshellc  wurde  in  der  Mündung  des 
KichtstoUens  sichtbar.  Statt  seiner  quadratischen 
Oeffnung,  von  welcher  wegen  der  Erdkrümmung 
nur  etwas  mehr  als  die  obere  Hälfte  sichtbar  sein 
sollte,  zeigte  sich  die  in  Abbildung  218  dargestellte 
Vorm.  Die  Oeffnung  erschien  etwa  i^/fimX  so 
hoch  wie  breit  und  dabei  stark  gekrümmt  In 
der  deutlich  erkennbaren  Thür^alte  des  Obser- 
vatoriums sah  man  zwei  Uchtor  L  und  L',  die 
nicht  genau  loth  recht  unter  einander  lagen,  sondern 
um  etwas  mehr  als  i  m  seitlich  verschoben  waren. 
Dieses  eigenthümliche  Phänomen  zeigte  sich  auch 
bei  weiterer  Annäherung  an  das  Portal  des  Tunnels. 
Als  die  Sonne  aufging  tmd  die  Mauern  des  Ob- 
servatoriums heil  beleuchtete,  erschienen  Personen, 
welche  vor  ihm  her  gingen,  als  dünne,  langgOOgene 
Gestalten,  und  Leute,  die  unmittelbar  vor  dem 
Tunneiportal  vorübergingen,  machten  den  Rindnick 
von  in  ihren  Umrissen  verschwommenen  Silhouetten 
mit  %'erzerrten  Gliedern,  etwa  wie  Abbildung  2 1 9 
dies  andeutet.  Es  konnte  kein  Zweifel  übrig  bleiben, 
dass  man  es  hier  mit  ReftactionaerKheinuiigcn 
zu  thun  hatte,  einer  Art  von  „Fata  morgaua", 
entstanden  durch  un^^leich  em'ärmte  Luftschichten, 
die  sich  namentlich  m  <K'in  vorderen  Theilc  des 
Tunnels  gebildet  und  über  einander  gelagert  hatten. 
In  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  December  190 1  war 
die  Temperatur  der  äusseren  Luft 
auf  —  8  *  C  gestmken.  Am  Eingange 
des  Tunnels  betrug  dieselbe  —  4*  C 
und  nahm  auf  eine  T^ge  von 
140  m  im  Innern  des  Stollens  bis 
auf  o*  za,  trotzdem  die  Geschwindig- 
keit der  einströmenden  kalten  Luft 
pro  Secunde  i  m  betrug.  Durch  die 
Ausstrahlung  der  Tunnelwände  er- 
wärmte sich  somit  die  I  u!i  in  wenigen 
Minuten  um  mehrere  Grade.  Dies  ^ 
konnte  nicht  gleichmässig  geschehen, 
vielmehr  musste  die  Luft  in  der  Nähe  der  Wände 
sich  rascher  erwärmen,  als  an  weiter  vm  ihnen 
entfernten  Stellen,  und  daher  m  der  Mitte  des 
Stollens  käher  und  dichter  sein  als  am  Umfnnge. 
Daher  die  Kefractiunserscheiuungeu  durch  un- 
gleidie  Brechung  der  Lidäatrahlan  bei  ihrem 
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Wege  durch  diese  Luftschichteii  von  veradiiedeDer 

Dichtigkeit. 

Uatcr  solchen  Umstanden  konnten  die  er- 
haltenen Absteckungsresultate  nicht  als  genl^joid 

sicher  atigesclu'ii  und  iiiusstc  dii^  ganze  Arbeit 
thuulichst  bald  wiederholt  werden,  mit  Berück- 
sichtigung vonVorsiditsmaassregdn  cur  mdglidisteo 
Vi-niicidung  störender  riiifirisse  und  fehlerhafter 
Abwcichungcb.  Die  beabsichtigte  lange  Visur 
▼om  ObBenrütorium  in  den  Tunnel  war'  aufzu-< 
Ko!irn  Tind  dufih  kürzere  Richtungseinwei-sungen 
uamentiich  in>  ersten  Ttieile  des  Stollens  zu  er- 
setzen, um  l^tfnu;tk>n9etDflüase  möglichst  gering 
:tu  machen,  '/.w  dem  '  gleichen  Zwecke  mnssti  n 
kalte  Tage  vermieden  und  der  einströmenden 
Luft  nur  geringe  GeschwinifiglceiteB  gegeben 
werden,  um  einen  Wärmeausgleich  im  Stollen  zu 
ermöglichen^  Nach  diesem  Programme  wurde 
Ostern  190*  «ne  neue  Hauptabstecknog  durch- 
geführt, bei  welcher  der  \'or>it:ht  halber  während 
der  Kichtungseinweisungen  im  Anfange  des 
Tunnels  die  Ventilation  nach  genügender  Rein^i^ng 
der  Luft  gänzlich  einpestrllt  war. 

Die  zu  -Ostern  1902  ausgeführte  Haupt- 
abstecktmg  Jygtx  die  siebente  auf  der  Nordseite 
des  Sinijilon  -  TunnelK  vorgr-nommenc  directe 
Kachlungseinwei.sung  vom  Observatorium  aus. 
Die  durch  dieselb^  mehrfach  bestimmten 
Af-hs-enpiinktc  ergaben  die  fot'^rruien  T 'nterschiede 
gegenüber, der  jeweils  crsicu  Bestimmung; 
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Die  maximalen  Abweichungen  betragen  4  bis 
5  cm.  ''  Wenn  dieselben  audi  etwas  grösser 

sind,  n!<;  der  Ah?;tct-kiin£f<;;:ennuigkeit  unter  nor- 
malen Verhältnissen  entsprechen  würde,  so  dürfen 
doch  die  .  äoü  '  allen   F.inweisungen  gebildeten 

M  i  1 1  e  1 '.V  erthc  als  hinreirliend  L;en;ui  für  »iie 
praktische  liauausfühcwig  aage.sciuüi  werden. 
Die  drei  vorgenai^^h  Punkte  können  somit  als 
entljjültifj  in  der  Xunni  l  n  h««-  festgelcf^t  gelten. 
Sie  bilden  eine  hinreichend  sichere  Grundlage 
für  die  weitere  Verlängerung  in  das  Innere  hinein, 
so  d.T^':  es  nicht  mein  rforderlich  ist,  durch  die 
gcfahrlu  he  Zone  am  i  unneleiiigaiige  nach  aussen 
ZU  «-isiren,  um  die  mit  dem  weiteren  Vordrin ^'cn 
des  Stollens  nolhwendif?  werd<  ndcM  \'.Tl;iT)t;c- 
niDgen  der  Achse  durch  kunll-^e  Haupt- 
nbsteckungen  vorzunehmen. 

Auf  der  Südseite  wurden  im  Siriipton- ruiinel 
keiuu   Retraclionserscheinungen    bei    den  .\b- 


stedningsarbeiten  bemerkt.  Tomehmlich  wohl  atts 

dem  Grunde,  weil  bei  den  Tlriu[)l;d)Steckungen 
daselbst  keine  niedrigen  Temperaturen  der  äusseren 
Luft  Yorkamen.  Die  dort  beobachteten  Ab- 
weichungen der  ter-ehiedeiieti  Zeiten  v<ir- 
genornntencn  Richtungseinu  cisimgen  waren  noch 
kleiner  als  auf  der  Nordseite. 

In  ungefnhr  einem  Jrihre  soll  vorriti=y;ichtlich 
der  Stollcndurchschlag  im  Simplou  stattfinden. 
Unzweifelhaft  wird  man  von  beiden  Seiten  hin- 
reichend  genau  zusammentreffen,  abef  naturgemäss 
sieht  man  dem  Durchsclilage  mit  Spaunimg  und 
allgemetnem  Interesse  mtgegen.  denn  das  Maaas 

der  zti  üVierwindenden  üemrnnisse  und  zu  be- 
siegenden Schwierigkeiten  war  und  ist  kein  ge- 
ringes. Glaubt  man  doch  nadi  den  in  letzter  Zeit 
auf  der  BriRer  Seite  beohachteten,  über  alles  Er- 
warten hohen  Gesteinstemperaturen  annehmea  zu 
müssen,  daas  die  Erdwänne  im  Lmem  des 
Simplon -Tutintls  lii>  ,uif  60^  C  ansteigen  wird. 
Wie  der  ganzen  Bauausführung  für  ihre 
Leistungen  unter  solchen  schwierigen  Verhähnitten 
die  vollste  Anerkennung  gezollt  wird,  sr,  mit 
Recht  und  in  nicht  geringerem  Grade  auch 
den  Absteckungsarbeiten  für  die  Tunnet- 
achse. l*S3tal 


ZHe  Krappsohe  GennaniAwerft  in  KieL 

VoTi  V .       l  A  t       R . 

I  Fortwtxune  »un  Seite  301.) 

Nachdem  wir  Angaben  über  die  Boden- 
bewegung  und  die  zum  Bau  der  Hellinge  er- 
forderlichen Materialien  mit^etht'ilt  haben,  wird 
es  unseren  l.eseni  auch  nicht  uninteressant  sein, 
zu  erfahren ,  dass  die  Eisenoonstruciioa  der  vier 
Hallen  ein  Gewicht  von  3585  t,  das  sind 
71700  Cenlaer,  hat  und  das  für  dieselben  ver- 
brauchte Glas  540  t,  das  smd  10800  Centner 
oder  54.  Eisenbahn  -  Doppclwagenladungen,  wog. 

Jede  Halle  ist  mit  zwei  eleklriach  betriebenen 
Laufkränen  von  je  6  t  Tragfähigkeit  ausgerüstet, 
die,  unabhängig  vnn  einander.  ie<ler  eine  Seite 
der  im  Bau  hegntfenen  Schiüe  der  ganzen 
Länge  und  Breite  nach  bestreichen  (s.  .Abb.  220). 
Sie  entriehiiieii  die  Brui'hetle  vnti  den  I '.:>.'ribaiin- 
wagen,  welche  diesclbeu  aut  Gleisen,  die  an  der 
Landseite  quer  durch  die  Hallen  hindurchlaufen, 
aus  den  Werkstfuti  ti  heiat.V.i tniren,  um  sie  an 
den  Gcbrauchijui t  zu  uageii.  ."^ic  küiiucu  aber 
auch  die  zu  hellenden  fiauiheile  von  den  bereits 

äliii'.e:i.  M-i'.liili  dei  Hellinge  duirli  die  Pfeiler 
cMtUiiag  lühi enden  liahuglci^ea  eiiiuehmeu,  wo- 
durch sie  vom  Durchfahren  der  ganzen  Helling 
eintastet  werden.  Solche  Laufkräne  mussti  ii 
früher  die  unbedeckten  flcllinge  entbehren,  aber 
es  ist  leicht  xerständlich,  dass  durch  ihre  I  hätig- 
keit  der  Bau  der  Schiffe  abgekürzt  und  billiger 
wird. 
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Die  OrrmaDMwrrft  in  Kiel: 

niick  in  die  Itetling  3,  oben  die  beiden  llellingkriinc.  In  der  llellini;  liegt  ein  Kreuier  auf  Stapel,  deaseii  Pantcrdeck  taan  lieht. 


Die  Hollin(;e  des  „Vulcan"  bei  Stettin  sind 
zwar  nicht  ül>erdacht,  wohl  aber  seitlich  mit 
hohen  Gerüsten  in  Kiscncoustruction  ausgestattet, 
welche  oben  die  Fahrschienen  für  dii-  Laulkräiic 


tragen;  so  machen  auch  sie  sich  die  grossen 
Vortheile  der  letzteren  zu  nutze. 

Ausser  den  besprochenen  sieben  Hellingen 
ist  noch  zwischen  den  beiden  Uferkränen  von 
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30  und  40  t  (s.  Lageplaii  Abb.  210)  eine  50  m 
breite  und  75  m  lange  offene  Helling  I/'  an- 
gelegt worden,  auf  der  fünf  bis  sechs  Torpcdo- 
botite  von  400  bis  500  t  Wasserverdrängung 
gleidizeitig  auf  Stapel  gelegt  werden  können  |s. 
Al>b.  221)  und  auf  der  bereits  die  sechs  Torpedo- 
boote G  io/(  bis  G  von  je  350  t  Wasser- 
verdrängung, die  schon  fast  alle  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  ihre  Probefahrt  bestanden 
haben,  für  die  deutsche  Marine  gebaut  worden 
sind.  Da  auf  dieser  Helling  die  Stapelklötze 
auf  beliebiger  Stelle  ausgelegt  werden  können, 


längen  werden  soll.  Sie  ist  mit  zahlreichen,  der 
verschiedenen  Bearbeitung  von  Blechen,  Winkel- 
uud  Proßleiscu  aller  Art  dienenden  Werkzeug- 
mascliiucn,  wie  .Stanzen,  Pressen,  Scheren,  Walzen, 
Biege-,  Loch-,  Hobel-  und  Bohrmaschinen  u.  s.  w., 
ausgerüstet  Jedem  der  drei  l.angschifle  dieser 
Werkstatt  steht  ein  Laufkran  von  3  t  Trag- 
fäliigkeit  zur  Verfügung.  Die  in  dieser  Werk- 
statt zu  bearbeitenden  Spanten  und  Winkelcisen 
haben  aber  bereits  ihre  Form  an  anderen  Orten 
(Winkel-  und  .SchifTsschmiede  /',  Richtplatten 
und  Spantenplan  T  u.  s.  w.,  s.  Lageplan)  erhalten. 


Abb.  Sil. 


Die  UermaiÜJiwrrft  in  Kirl:  BUrk  aal  <lic  Torpr<lcilMiu<beUine  \un  «1er  Werft  »m. 


SO  eignet  sich  dieselbe  für  Bauten  ungewöhn- 
licher Form,  z.  B.  Schwimmdocks,  I  'r;d)mc  u.  s.  w. 

F^s  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  bei  Anlage  der  Werft  auf  die  >lrengc 
Durchführung  des  Grund.satzcs  besonderer  Werth 
geli^ijt  worden  ist,  den  l^igerstätien  und  Werk- 
statt ;;ebäudcn  eine  .solche  Lage  zu  einander  und 
zu  <len  Hellingen  zu  geben,  dass  Zeit  und 
Arb'  itskraft  vergeudende  und  deshalb  unwirth- 
schat'iliclic  Hin-  und  1  leilransporte  von  Wcrk- 
8ton''n  und  Bautbeilcn  nach  Möglichkeit  ver- 
mieiK'H  werden.  Diesem  Grundsatz  ents[)reohend 
ist  quer  vor  das  Landende  der  Hellinge  die 
13?  m  lange  und  45  m  breite  Sei  lirt"  bau  Werk- 
statt £  (s.  Lageplan,  Abb.  210)  gelegt,  die 
spat-T  über  die  Breite  sämmlluhcr  llellingc  vcr- 


.Vusserhalb  dieser  Werkstätten  befinden  sich  das 
Winkel-  und  ProliLstahllager  und  das  Plallenlager. 
Hier  lagern  die  von  den  Hüttenwerken  ge- 
lieferten Werkslolle,  die  durth  ihre  Hearbeitunu 
in  den  Werkstätten  die  Form  und  Linrichtunn 
erhalten,  deren  sie  für  ihren  Kinbau  in  das  auf 
der  Helling  auf  Stapel  liegende  SchilY  bedürten. 
Diesen  Werdegang  wollen  wir  jetzt  verfolgen. 

In  dem  senkrecht  zum  Schitlbauschuppen  /." 
liegenden  Werkstattgebäude  .V  ist  oben  der 
„ScJinürboden"  eingerichtet  (s.  Lageplan  1.  Dieser 
Schnürboden  ist  ein  100  m  langer,  22  m 
breiter  saalartiger  Raum,  auf  dessen  sorgfältig 
geebnete  Dielung  nach  den  ("onstructions- 
zeichnungen  die  .'Spanten  und  alle  übrigen  Bau- 
thcile    des  Schilles   in    natürlicher   Grösse  aul- 
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gezeichnet  und  in  die  Dielung  eingerissea  wer* 

den.  Da  die  Spanten  in  ihrer  Gesammt- 
heit  das  Gerippe  bilden,  das  dem  Schiffe  die 
nach    sorgfißtigen    Beredmiiogea  festgestellte 

äussere  Form  f?if*l>t.  so  muss  auch  die  Biegung 
jedes  ciii/.i  lneii  Spaiiltis  genau  dem  Spantenrisse 
des  hiuir  bodens  entsprechen  Es  wird  deshalb 
nach  jedem  SitantLiiriss  ein  ^fodeU  gemacht, 
nach  dem  aul  der  Spaiiteuricht{>latte  ein  Lehr- 
bogea  befestigt  wifd.  In  diesen  Lehrbogen  wird 
das  zum  Spant  zu  verwendende  Winkeleisen, 
nachdem  es  in  einem  besonderen  Spantenglühofen 
erwinnt  worden  ist  und  in  der  Spantenschmiege- 
maschinp  erforderlichenfalls  die  nöthige  Winkel- 
stelluug  der  beiden  Flanschen  erhalten  hat,  ein- 
gebogen. Das  Ausschmiegen  der  Wtokeletsen 
für  die  Spanten  ist  erforderlich,  weil  der  Flansch, 
der  Hl  das  Schilf  hineinragt,  stets  in  der  senk- 
rechten Querschnittsfläche  liegen,  der  andere 
aber  sich  der  Ausscnform  des  Schiffes  anpassen 
muss.  Die  Glühöfen  haben  eine  Länge  bis 
zu  18  m. 

Die  in  der  Verlängerung  der  Helling  /  Heftende 
Winkel-  und  Schiffsschmiede  f/  ist  mit  2  Wärm- 
öfen, 16  Kiiii<]feucrn  und  5  Doppelherden  aus- 
gerüstet, über  denen  trichterfüniiiRe  RnurhfSnpe 
in  ihren  in  citi  gemeinsames  grosses  Venlilations- 
rohr  mündenden  Rohrleitungen  auf  und  ab  ver- 
schiebbar i,'m(\.  Aus  dem  Ventilatronsrohr  wird 
der  Rauch  durch  einen  Exhaustor  abgesaugt. 
In  dieser  Schmiedewerksiait  stehen  5  Dampf- 
hämmer von  250  bis  1500  kg  Fallgewicbt«  sowie 
4  Kräne  mit  Handbetrieb  von  3  bis  zu  10  t 
Trag\-ermögen  zur  Verfügung.  Diese  Werkstatt- 
gebätide  mit  Einschluss  der  Schiffsbauschuppen 
bedecken  eine  Grundfläche  von  insgesamint 
13  100  qm;  sie  sind  in  Eisenfachwerk  mit  Ziegel- 
ausmaucrung  hergestellt  und  reichlich  mit  Seiten- 
feiisieni  und  Oberlichtern  versehen. 

Auf  dem  freien  Raum  xwischen  dem  Schiffs- 
bausclu)|)pen  und  den  anderen  Werkstätten  ist 
das  Platloulagcr  mit  der  Platlciibeize  i '  eingerichtet 
F-s  wird  von  einem  Kran  (s.  .A.bh.  222)  bedient, 
der  rill,-  linm'  Brücke  darsfolh.  die 

mit  ihrem  einen  Liidu  {\m  Bilde  rcciius)  auf 
einem  Pfeiler  aus  Eiscnconstruction  ruht,  wäh- 
rend das  andere  Fndo  mit  zwei  neben  einander 
steheiKlon  FuLliwerkträgern  verbunden  ist,  die 
auf  einer  halbkreislörinig  gebogenen  Schiene 
laufen.  In  einen  dic-rr  Pfeili  rfusse  ist  ein  f'rk- 
irisches  Triebwerk  /.um  >ch\venken  de.s  Kiaus 
um  den  loslÄtcheiiden  Pfeiler  eingebaut.  Auf 
der  Brücke  läuft  eine  elektrisch  betriebene  I  auf- 
katze.  für  welche  der  Abstand  zwischen  den 
.Scbwetikträ^erii  rU-n  Durchlauf  bildet.  Der  Kran 
bestreicht  '  in  halbkreisformiijes  .Arbeitsfeld  von 
60  ni  Ka«li(i>:  er  still  die  Seitcublcclii"  und 
Decksjjan/t-rplalti  ti  zur  Bii/e  bringen  und  von 
dort  wi>>(ler  auf  Eisenbahnwagen  laden,  auf  wel- 
chen sie  zu  den  Arbeiis-slellcu  gebracht  werden. 


Für  die  Bedientmg  der  Flattenbeize,  in  welcher 

die  Schiffsbleche  von  der  ihnen  anhaftenden 
Ox)'d:ichicbt  und  sonstigen  Unreinigkeiten  befreit 
werden,  ist  ein  besonderer  kleiner  Schwenkkian 
vorhanden,  der  die  Platten  in  die  Reize  legt  und 
sie  Wieder  heraushebt.  Der  grosse  Schwenkkraa 
ist  bis  jetzt  der  einsige  seiner  Art  in  Deutschland. 

Neben  der  Scliiffschmiede  ist  das  Panzer- 
plaltenlagcr  eingerichtet,  an  dem  ein  Halbportal- 
kran von  40  t  Tragfihigkeit  entlang  läuft 

Die  Zahl  der  auf  der  Werft  ein  [gerichteten 
Werkstätten  ist  mit  den  vorstehend  aufgeführten 
noch  bei  weitem  nicht  erschöpA.  Nahe  den 
Pauzerplattenlager  liegt  ein  sieben.schiffiges  Ge- 
bäude A  von  17600  qm  Grundfläche,  dessen 
Hauptschiff  von  144  m  Länge,  26  m  Breite 
und  26  rn  Höhe  als  ^^onta':;ell^tlle  dient,  in  der 
die  Schiffsmaschmeo  zusammengebaut  werden. 
Für  die  Mauptmasdunen  ist  hier  ein  Uoniage- 
F'undament  von  50  m  Länf;e  und  1 1  m  Breite 
hergerichtet  Von  der  iirossartigkeit  dieser 
Werkstattanli^e  maf  es  Zeugdss  geben,  dass 
in  derselben  gef:en  400  Werkzcugma-schinon 
modernster  Coostructiou  aufgestellt  sind.  Für 
die  Zwedce  des  in  dieser  Werkstättengrappe  be- 
friehrnen    NTaschincnbaues    ist    auch    die  mit 

2  Glühofen,   2  Rundlcuern,   10  Doppelhcrdcn, 

3  Dampfhämmern  bis  zu  1000  kg  Fallgewicht 
und  j  Drehkränen  auagerüstete  Hammerschmiede 
/  bestimmt 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  auch  noch  die 
Reihe  anderer  Werkstätten,  besonders  die  für 
Holzbearbeitung,  die  noch  auf  dorn  Unterhofe 
Platz  gefunden  haben,  hier  aufeuzählen  und  zu 
beschreiben,  jedoch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben, 
da-ss  das  150  m  lange  und  loni  tiefe  Gebäude/', 
das  am  Grenzwege  zwisdien  der  neuen  und  der 
alten  Werft  liepr,  Versuchszwecken  dienen  und 
auch  für  Modellschleppversuche  eingerichtet 
werden  soll.  Diese  Vej^suche  beswedcen  die 
Ermittelung  des  Widi  i Standes,  den  ein  Schiff 
von  gewisser  Grosse,  Tauchung  und  Form  bei 
den  verschiedenen  Fahrgeschwindigkeiten  im 
Wasser  findet,  l-ls  läs.st  sich  atif  «lie.se  Weise 
diejenige  Form  des  Schiffes  ermitteln,  die  unter 
gegebenen  Verhältnissen  die  gfinst^te  ist.  Eine 
solche  Versuchsanstall  wirfl  üc^enwartiii  auch 
für  die  Technische  Hochschule  ui  Charioitenburg 
zu  Versuchs-  und  Lehr/wecken  errichtet 

Bevor  wir  den  l'nterhof  verlassen,  um  uns 
dem  Oberhof  zuzuwenden,  sei  noch  der  Kräne 
gedacht,  die  an  der  Ufermauer  aufgestellt  sind. 
Schon  in  unserer  bisherigen  Sthildennifj  der 
Werft  sind  die  vielen  1  Icbe/.euge  erwähnt  worden, 
mit  denen  die  Werkstätten  und  Lagerplätze  aus- 
fjestalt<^t  sind.  Die  reichliche  Versorgunj^  der 
Werkstätten  mit  llcbczeugen,  unter  denen  die 
I^ufkräne  unter  dem  Dach  der  Arbeitshalle  die 
Hauptrolle  spielen,  weil  sie  den  .\rbeitsraum 
nidit  beengen  und  die  gehobene  Last  nach  jeder 
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Stelle  des  Raumes  über  .lUe  in  demselben  auf- 
gestellten Maschinen  und  ricgcnstände  hinweg'  zu 
einem  beliebigen  Platze  tragen,  ohne  den  Arbeits- 
betrieb der  Werkstatt  irgendwie  zu  stören,  ist 
ein  Kennzeichen  moderner  Betriebseinrichtungen. 
Die  technische  Leistungsfähigkeit  einer  Fal>rik 
ist  an  die  nodingung  wirthschaftlichcr  Arbeits- 
weise geknüpft,  weil  der  Erfolg  im  Wettbewerb 
auf  dem  Arbeitsm.-irkte  der  Industrie  neben  der 
Güte  der  Erzeugnisse  von  der  Kostenfrage  ab- 
hängig ist.  Da  zweckmässige  Hebezeuge  mensch- 
liche Arbeitskraft  und  Arbeitszeit  ersparen,  .so 


Es  werden  deshalb  die  Ma.schinen  und  Kessel, 
die  Masten  u.  .s.  w.  erst  in  das  schwimmende 
Schiff  eingebaut,  und  sie  müssen  zu  diesem  Zweck 
von  den  Eisenbahnwagen,  auf  denen  sie  aus  den 
Werk.ttätten  zum  Ufer  kommen,  durch  Kräne  in 
das  Schiff  hineingehobon  werden.  Für  diese  Zwecke 
des  .\usbaues  und  der  Ausrüstung  der  Schiffe 
verfügt  die  Germania  werft  zunäch.st  neben  den 
Hellingen  über  einen  Scherenkran  /  von  40  t 
Hebekraft;  es  folgt  dann,  neben  der  Torpedoboot- 
helling IC.  ein  Drehkran  //  von  30  t  Hubvemiogen. 
Kr  steht  vor  einem  Gebäude,  in  «iem  die  Takler- 


Abb.  >j>. 


sind  sie    geeignet,    die   Herstellungskosten  der 
Fabrikate  zu  vermindern.    Diese  V'orlheile  zweck-  ' 
mä.ssiger  Hebewerke  machen  sich  nicht  nur  in 
den  Werkstätten,  den  Montagehallen   und  den  1 
Hellingen,    sondern    auch   an  den   1 'ferplät/.en 
geltend,   an  denen  die  vom  Stapel  gelaufenen 
SchiflFe    zum   weiteren  .\usbau    und    zur  Aus- 
rüstung, d.  h.  bis  zur  gebrauchsfähigen  l-'ertig- 
stellung,  liegen.    Man  pflegt  das  Schiff  auf  dem 
Stapel    nur  so  weit  fertigzu-stellen,   als  es  am 
Lande  geschehen  muss,  um  es  schwimmfähig  zu 
machen,  einerseits  weil  mit  <lem  Gewicht  des  auf 
Stapel  liegenden  Schiffes  auch  die  Schwierigkeiten  1 
des  Ablaufs  wachsen,  anderer^Mts  um  die  Hellinge 
möglichst  bald  für  weitere  Hauten  freizumachen. 


und  Malerwerkstatt,  ferner  dii-  l  ischlerei  und  im 
oberen  Stockwerk  ein  Ausrüstungsniagazin  unter- 
gebracht sind.  Von  letzterem  geht  eine  fest  unter- 
stützte Klappbrücke  bis  zum  l  'fer,  von  wo  eine  dreh- 
bare .Ansalzklappe  die  Vi-rbinduiig  mit  dem  au.s- 
zurüstenden  Schiff  herstellt.  Ueber  diese  Brücke 
hinweg  werden  die  Möbel  und  sonst  leicht  ver- 
letzbare .Ausrüstungsstücke  auf  das  Schiff  gebracht. 
Es  ist  <lies  eine  Neuerung,  durch  welche  das 
sonst  übliche  Hinauflieben  dieser  Gegenstände 
milt»'ls  eines  Ladekrans,  wobei  allzu  häutig  B»- 
seh.uligungen  derselben  vt>rkanien,  vciriheiihaft 
ersetzt  wird.  «Miin«»  (»igt.) 
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SohiOieoketmKäit. 

V«M  K.  ScNiLLan-Tiir«. 

Die  Zahl  tier  Hausthierc  wird  fast  von  jedem 
Schnl't&tclier,  der  sich  mit  der  Frage  be^äftigt» 
verschieden  angegeben,  und  de  Mortillet 
^'iHts  de  la  c hasse ,  de  la  piche  €t  de  Vagiicultun, 
Pari«  »890.  I.,  S.  486)  fjehi  ^ogar  so  weit,  auch 
die  Auster  und  die  Weinbergschnecke  zu  den 
europäischen  llausthicrcn  zu  recitnen.  Dass 
alle  Strandbewohnendeii  Völkerschaften  unter  den 
mannigfai Ligen  Weichlhicren  der  Küsten  einzelne 
7.ur  Nahrung  ausgewählt  haben,  ist  aucli  tiiLht 
belrenullich;  selbst  in  der  Steinzeit  sclion  hat  der 
Kustenbewohner  das  Kinkhorn  (Rutcinum  ^•artt- 
.  sr\\io  (lif  Litorina  liloiea  luid  andere 
Schnecken  der  Seeküste  \'erzchrt.  So  erscheint 
es  denn  auch  nicht  aufralk-nd,  wenn  wir  die  allen 
Rön>er  als  Austern-  und  Schncckenesscr  kennen 
leroea;  die  Weinbergschnecke  (lleli.x  fomatiaj 
und '  mehrere  derselben  verwandte  Arten  {H. 
ii)odos/onia .  H.  at^eisa  lind  //.  .  crmiculata)  aus 
dem  Süden  Europas  und  dem  Norden  Afrikas 
waren  aU  J>eckerbiäscn  so  beliebt  und  Kcschätxt, 
dasa  man  die  Thiere  in  bcsuii  h  r  :  i  illäu, 
(wkkana  genannt,  für  die  Zwecke  der  Tafel 
heranzüchtete  und  mästete.  Nach  des  Pltnius 
Berichten  war  der  erste  Schneckcnzuchter  ein 
Fulviu8  Lippinus,  kurze  Zeit  vor  dem  pompe- 
janischeti  Kriege.  Sehr  beliebt  waren  die  weissen 
S<  hiiecken  von  Keatc ,  die  grössteii  liezog  man 
auä  lllyrien,  die  fruchibarsLen  lieferte  Afrika,  als 
die  schmackhaftesten  aber  galten  die  Solitaner. 
Ein  leig  aus  Most.  Weixcnmdil  und  anderen 
Bestandtheilen  lieferte  ein  so  hervorragendes 
Schoeckenmastfutter,  dass  Dinius  nur  deren  drei 
i.-bst  zwei  Kiern  uod  einem  Gerstenkuchen  zur 
Abendmahlzeit  zu  verspeisen  vermochte. 

Nach  Kobelt  scheint  die  von  den  Römern 
>  '  hochgeschätzte  Cochlea  inijxima  illyricn  die 
Jieit  x  stcmtenda  xu  sein,  die  \' erwandte  der  Wein- 
bergschnecke in  Dalmaiien,  die  noch  heule  dort 
ai-  l  eckerlitssen  gilt.  In  Venedig  ist  aud)  die 
niedliche  liiiix  pisana  noch  sehr  bc^jehrt,  in 
Neapel  die  Htli.x  ligata  von  den  Apeninnen  und 
d:i'  kolos-sale  Ilelix  lucoium  vom  Monte  Gargano, 
in  ralcrnio  die  lleli.x  Mm-uliii  \oni  Peliegrino, 
daneben  allenthalben  aber  aucli  Heiix  atispena, 
II,  HtUicvidcs  und  //.  '  (rmicidala.  In  einem 
grossen  1  heile  Frankreichs  wird  die  Weinbelg- 
aicl  necke  auf  der  Tafel  durch  die  ,, rauhe  W«n- 
bc-r^'schnecke"  ///  adspersaj  ersetzt,  die  liier  weit 
verJjreilet  i.st  und  als  Gartenschuecke  (jardinier) 
ai-K'esjirochen  wird  im  G^ensatz  zur  Weiuberg- 
$<.hn>'cke  ('.  ignemt).  In  Spanien  und  Algerien 
wird  HfJLx  iattea  gern  gegessen,  in  Mittel>{riechen- 
land  ist  //,  parnas^ta  als  \'()lksspeisc  selir  ge- 
st  iiätzt. 

Auffallender  ist  es,  dass  Binnenlandbewohner, 
■lenen  die  Natur  einen  so  grossen  Reichthuni  an 


CoDSumptibilien  tausendfacher  Art  erschloss,  auf 
'  den  Genuss  der  Landschoecken  verfielen.  Zwar 
j  hatte  die  ^^'einbergschuecke  und  neben  ihr  die 
rauhe  lleli.x  adspena ,  sow  ie  unter  den  Nackl- 
schnecken    speciell    die    Wegschnecke  (Aiiou 
empimomm)  in  der  Heilkunde  schon  früher  in 
Form  von  „Schneckenbrühe"  als  Heilmittel 
!  gegen  Schwäche  und  Schwindsucht  gegolten.  Als 
I  aber  die  christliche  Kirche  ihren  Dienern  und 
'  Bekennern  nut  Einsetzung  der  regelmässigen  aU- 
j  wöchentlichen  Fasttage  und  der  grossen  Fasten- 
I  zeit  den  Genuss  des  Fleisches  warmblütiger  Thiere 
I  streng  untersagte,   als  Ersatz  dafür  aber  eine 
Auswahl  kaltblütiger  Thiere  ztim  Genuss  an  den 
Fasttagen  freistellte,  da  kamen  neben  den  Fischen 
auch  Austern,  Frösche  und  Sdtnecken  auf  die 
I  Tafel ,   und   namentlich   die   grosse  Weinberg* 
I  Schnecke  (Ilelix  pomatiaj  wurde  in  Mitteleuropa 
I  eine  beliebte  Fastenspeise. 
I       Bekanntlich  liebt  die  Weinbergschnecke  einen 
!  kalkhaltigen  Boden  und  findet  sich  dcmgcn)äsi<, 
!  als  ursprünglich  heimisch,  gerade  in  den  Ländern 
I  Mitteieiuopas  bis  nach  Mitteldeutschland  hüi  zieni- 
I  lieh  weit  verbreitet  in  Grasgärten,  Weinbergen, 
(järtcn,  Hecken  und  an  Zäunen.   In  den  Alpen 
kommt  sie  bis  in  eine  Höhe  von  5000  Fuss  vor. 
Im  nördlichen  tuid  nordöstlichen  Deutschland  wie 
in  den  russischen  QAseeprovinzen  ist  die  Wein- 
,  bcrgschnccke   wegen   Kalkmangels   im  Boden 
!  ursprünglich  nicht  heimisch  gewesen,  sie  wurde 
I  aber  von  den  Klostermönchen,  die  als  strenge 
I  Förderer  der  Fastenregeln  galten,  nach  hier  eio- 
I  gerührt  und  als  Fastenspeise  in  den  Kloster- 
gärten —  zumeist  auf  einer  kleinen  Insel ,  die 
das  Entweichen  verhinderte  —  gehegt»  nicht 
minder  auch  auf  den  Meierhöfen  der  weltlidien 
Notabilitäten. 

Als  dann   später  die  Klöster  im  Norden 
Deutschlands   eingingen ,   blieb  die  Wehberg- 
schnecke, wurde  jedoch  in  nachreformatorischer 
Zeit  von  der  Bevölkerung  bald  als  Speise  verschmäht. 
!  Aber  stellenweise  kann  man  noch  heute  in  Nord- 
I  deutsctdand   und    in   den  Ustseeprovinzeu  bei 
feuchtwarmcr  Witterung  das  aufblende  Xlüer 
in  Scharen  auf  alten  Kirchhöfen  und  in  Rainen 
antreifen,  und  man  darf  mit  Sicherheit  schliesson, 
,  dass  an  solchen  Orten  des  sporadischen  Vor* 
koinmens,  oder  doch  in  der  Nähe,  früher  Uflsier- 
liehe  oder  sonst  grosse  Niederlassungen  bestanden 
haben.    So  befanden  sich  früher  Schneckea- 
gärien  bei  den  Hamburgischen  Klöstem  im  chc- 
:  mal  igen  Vorort  St.  Georg  an  der  Stelle  des  alten 
Kirchhofes,  dessen  Terrain  soeben  zum  Bauplatz 
I  des  neuen  Centraibahnhofes  hergerichtet  ist;  hier 
I  konnte  man  bisher  noch  immer  kleine  Golonien 
I  von  Weinbergschnecken  beobachten  —  nun  ist 
das  lebende  Vermächtniss  hingst  vergangener  Zeiten 
auch  dahin.    Hei  Stade  fand  man  1897  Re>le 
eines  alten  Schneckengarten»  und  zahllose  leere 
alte  Schucckcnl  läuser,  Beweis  genug,  dass  die 
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Kli  ister  hier  Kl(  i*  hfalls  einst  die  Weinberfjsclint  «  kc 
gezüchtet  haben;  heute  ist  sie  faier  gän^^tich  ver» 
sdiwiiDden.  J.  ].Cii\\scn  {Die  f/eima/,  1899,8.01) 
hat  ebenso  zahlreiche  Sduict  kcnhäu-ser  ;ri  der 
Nähe  des  Schlosses  Gottorf  io  Angeln  und 
audi  noch  Weinbergschnecken  bei  Segeberg, 
Mensburg,  Glücksburg  und  Gravetistciii  «c- 
fundea  —  überall  da,  wo  dereinst  Klöster 
l^tanden  haben.     Chr.   Kock  (&kwmteH, 

Kiel  1898)  fand  dl«'  WL-it)beri;>Lh;ietkr  nucli 
auf  vielen  adligen  Gütern  in  der  Landschaft 
Schwansen.  so  bei  den  Parken  von  Eschekmark, 
Stvibbe,  Saxtorf,  Ludwigsburg,  Kriesoby  und 
Ornum.  Es  scheint  übrigens  hier  die  Weinberg- 
schnedce  auch  noch  in  nadirefonnatorisdicr  Zät 
als  Speise  gedient  /.x\  haben  und  zu  dem  sy)eciellen 
Zwecke  gezüchtet  worden  zu  sein,  wenigstens 
spricht  das  Vorhandenaem  in  Bustorf  dafür, 
welcher  Hof  nachweislich  erst  1651  gebildet 
worden  ist;  ebenso  hat  auf  dem  adligen  Gute 
Windeby  bei  Edemförde  eine  frühere  Gats- 
herrschaft  die  Weinbergschnecken,  die  beute 
dort  noch  zahlreich  vorkommen,  eingeführt,  imd 
als  Speise  verwertiiet.  Auch  die  sehr  zerstreute 
Verbreitung  d<'r  Weinbergschnecke  in  der  Prn\  inz 
Hraodeobuig  dürfte  von  den  Klöstern  Chorin 
und  Lehnte  au!rgegangen  sein  (O.  Reinhardt, 

Die  H'eiVhthiesr  <!a  I'n-:  in:  P>,ti:itnihur^,  Berlin 
j886).  Einen  neueren  Fall  von  absichtlicher  \'cr- 
breitung  der  rauhen  Wembergschnecke  (in  der 
^  'iiigegend  der  Bai  von  San  Francisco'i  als  Folge 
iiirer  Verwendung  zu  Küchenzwecken  berichtet 
der  AiMM/AMt  im  XL  Jahrgang,  Seite  767. 

Während  die  Schneekenzucht  in  X<  udileutsch- 
land  einging,  blühte  sie  iu  einzelnen  Gegenden, 
so  z.  B.  in  Schwaben  um  Ulm,  in  den  Cantonen 
Graubünden.  Glarus  und  St.  Gallen  w.  it  r,  und 
in  allerneuester  Zeit  hat  sie  in  der  Schweiz  all- 
gemein so  an  Ausdehnung  gewonnen,  daas  sie 
;;ii  r  vielfaeh  volkslhümlich  geworden  i-t  und  7U 
den  einträglichsteti  landwirtlischaftlichcn  Neben- 
betrieben  gezahh  zu  werden  verdient  (Jakob 
Schneider,  /^/f  \Vtiiihrf<^^i!intcke,  Bern  1896). 

Die  Scbneckenzucht  selbst  ist  seit  Jahr- 
hunderten  dieselbe  geblieben.  Im  Spätsommer 
werdf  n  di<'  'Iliii  re  in  grossen  Massen  gesammelt 
und  in  den  Schneckeogarten  oder  „Schnecken- 
stand'*  gebracht,  der  so  eingezäunt  sein  muss, 
da«s  den  Insassen  ;  in  rntweichcn  unni  "  L'üob  ist, 
iVus  diesem  (iesichts^j unkte  eignen  sich  ganz 
vorzüglich  die  Schneckenberge,  die  man  in  grossen 
Teichen  als  Inseln  anlegt.  Die  süddeutschen  und 
Schweizer  Schneckeubaueru  treiben  keine  eigene 
Nachzucht,  sondern  fangen  jedes  Jahr  die  zum 
Be^at/  erfnrdi  rlirlii-n  zweijährigen  Thiere  aufs 
neue;  iu  den  norddeutschen  Schneckengärten 
aber  ist  man  jedenfalls  auf  die  eigene  Nachzucht 
angewiesen  ;^ewcseii,  da  hier  die  jährliehe  Xeu- 
be^chaffuug  des  Besatzes  »chwierig  und  kost- 
^elig  gewesen  wäre. 


I  Die  Fütterung  der  unersättlichen  Fresser  »  r- 
fordert  grosse  Massen  von  Salat,  Kohl,  Kraut, 
Klee.  Mit  Eintritt  der  Kälte  verdeckein  sich 
die  I  hiere.  und  um  ihr  W-rkrieclien  zu  vcr- 
hiuderu,  wird  das  Gehege  nach  und  nach  etwa 
I  o  cm  hoch  mit  Moos  ausgestreut;  E^de  October 
werdeu  sie  dann  ges^aniinclt  und  sortirt  und  in 

I  frostfreien  Kellern  massenweise  auf  Hürden  ge- 
legt, um  sie  nach  Bedarf  in  Fässern  von  je 
10000  .Stück  nach  Italien  und  Oesterreich  zu 
versenden.  Den  Wiener  Idarkt  versorgt  vor- 
nehmlich Xeu-Ülm:  ältere  Autoren  spredien  vcn 
g  iiizen  Scliiff-l  idungcn  von  Schnecken,  die  hier 

Ivcrfirachtct  wurden.  Parts,  das  jährlich  etwa 
I  Million  Kilogramm  Sdmecken  verzehrt,  wird 
von  Burgund  versorgt.  Die  Thiere  werden  ge- 
kocht und  gebraten  gegessen  tmd  gleich  den 
Austern  nur  in  den  Monaten  mit  r  verzehrt, 
d.  h.  in  der  Zeit  vom  September  bis  zum  April. 


RUNDSCHAU. 

\        AuJiatur  ci  ailem  pari:  —  dieses  alle  Dictum  h.ihc 
'  icil  in  meiner  letzten  Rundschau  »Is  Grundsats  für  d.v 
gtOcklich  in  Ging  gekommMie  Dwniwion  flb«t  di«  WfloicbeU 
I  ratbe  prodnnirt  mA  ibatit  nk^lta  AnderM  laRen  wolkn, 
als  das*  ich  Jeden  gan*  unparteilich  m  Worte  komtnen 
I  laisca  will,  der  etwas  xVntcgcudcs  oder  Interessantes  zu 
1  f4kgen  hat.    Dabei  aber  habe  ich  mich  naturlich  In  «  rtter 
1  linie  mit  Denen  Abfinden  BUisen,  wekhe  auf  Gnind  der 
j  ctiK»  Ifitdwihnig  das  Hctra  vor  B«Io«  dm  QtfjtMbnA 
:  für   ,,indisciitabel"    erklären    und   .Mlen,    die  Etwa«  zu 
Gunsten  der  Wüu^chclruihe  zu  sagen  haben,  einfach  das 
Wort  verbieten  wollten.    Aber  indem  ich  für  das  gute 
Recht  dieser  Anklnger  dei  Wansdielnuhe  cinm,  ist 
I  imtrHIkttili^  dock  dM  m  Stande  gshwaman.  wm  ihre 
<  reiner  haben  woBiea.  d.  h.  sie  sind  bis  jelsl  akit  ge- 
bor i  worden. 

Diese  Unterlassungssünde  wieder  gut  zu  machen,  halte 
I  ich  fdt  meine  PAicbt,  bcgcsjte  aber  dabei  dct  Schvlerig- 
I  kcit,  dsas  das  Material  alliu  masaenhaft  •ingcgaaim  Ist. 

]  So  wirhtij;  atirli  die  WünKhclruthe  nach  iii:incher  Leute 
Meinurjj  scm  mag,  au  withli^  ist  »ic  nicht,  tk&s  wir  jjanüc 
Nummern  des  Prometheus  mit  ihr  fdUcn  könnten,  l-'s 
«ei  mir  daher  gcttttlet,  das  Vorhandene  anf  ein  einigliches 
MaaH  ttt  tieidifiaken  vnd  WlederholoBeen  und  Weit- 
läufij;ke!Un  zu  vermeiden,  indem  ich  aus  der  Fülle  des 
Kijiijrgangenen  einen  kräftigen  Extract  braue  und  zun; 
Schlüsse  —  pour  Ut  bonnt  bouihe.  wie  man  in  Frank- 
reich sagt  —  eine  oder  die  andere  Aeuaserang  wörtlich 
dMce. 

I  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasa  der  Glaube  an  dii; 
Wunscbelruibe  kein  gewöhnlicher  Köhler-  oder  Aberglaube 
ist,  sondern  im  engsten  Zusammenhange  steht  mit  uralten 
Sagen  iwd  Ueberlieferuogen,  die  sich  bei  alk»  Völkern 
olme  Auinalnae  finden  und  vietfadie  Uebeigiage  und  Zu* 
sammenhänge  zeigen.  Iltrr  S.  Schertel  in  München 
hat  in  einer  mir  zugesuudieu  Abhandlung  L'rivr  L>  u,  ht- 
pilz,  einen  sehr  gelehrten  Excurs  in  diese  alte  Sagenwelt 

i  veröffentlicht,  auf  den  hier  nur  rerwieaen  werden  kann. 

I  Midit  veigmea  werden  darf  fener,  dass  auch  der  Bibel 


Digitized  by  Google 


3«8 


FfeunOEIBBOS. 


M  696. 


dis  Wfiiudwfanttlie  nicht  lub^anut  in  —  der  Sah,  mit 
wddieiD  UoMS  die  Quelle  aus  dem  Felieii  hervorlockte, 

hat    wenigsten*    eine     j^iossr    At-hnlichkcit     mit  unserer 

WüntcbelrDtbe.  nnd  wer  die  blumige  Sprache  des  urienu 
kenot,  kann  sich  sehr  wohl  wmdka,  da«  erfolgreiche 
Arb«itai  ebe»  RutheaclbtBBn  «ob  «iam  Gochidht- 
■chreiber,  der  ile  toll,  itm  ao  beachHebcB 

worden  würden,  wk  «•  Bit  dcr  Quidleiiiodiing  dca  MOKS 
gencheben  ist. 

UnUestritien  ist  es  fenier,  da&s  die  gesammte  anodatM 
Wiaaenscbaft  ci  abiehot»  wuBderbaie  Ueberliefereiicen  an 
frühcfea  Culturepochca  tdilatihweg  bt  dai  Gebiet  der 

tbörichten  und  vßllig  grundlosen  F. ifm düngen  vcrwfUrn, 
£•  wird  vielmehr  uoeodliche  Aru«it,  Muhe  und  üe- 
lAtlamkeit  darauf  verwendet,  derartige  Ueberlicfcrungen 
m  fimHadii  nnd  den  tiefen  aad  wahiea  Gnindgcdanken, 
den  sie  enAalten,  aaa  aehier  ijebeirnnbavolleii  Hlllla 
herauszuschälen.  Die  grossen  Erloigc,  die  durch  .solche 
mübevoile  Forscbungsatbeit  erzielt  worden  sind,  sind  so 
zahlreich  und  so  bekannt,  daaa  die  Anführung  besonderer 
Beiapieie  gana  flbeillaaai|g  «racheint.  Weshalb  aoUtca  die 
niil  der  WfiHcbeinidie^  der  Sprengwurzel,  dem  Banaa- 
atabe  u.  s.  w.  sich  beschäftigenden  Ueberliefcrungen  einer 
vorurthciislosen  Uniemuchung  weniger  würdig  aon,  ala 
z.  B.  die  Kr/äh:un^eii  über  das  ia  der  Wttilie  gditlaie 
Manna  oder  daa  GokUand  Ophir? 

Die  Herren  Dr.  Hflbsclier  und  Profeaaor  Weber, 
welche  die  Frage  nach  der  Wünschelruihe  objecüv,  wenn 
aoch  vom  Standpunkt  der  Ungltubigen,  discucirt  haben, 
besireittn  nidil,  dus  die  Rutbe  In  der  Hand  geeigneter 
PeraoMB  ausachligt.  Sa  wlf*  «ndl  mgetidUa  der  zahl- 
rrichen  Zeugnisse,  welche  dafür  vorliegen,  gans  acmägllch, 
diese  TlKitsuche  zu  leugnen.  Die  Frage  ist  nur  noch, 
welche  Ursache  dem  Ausschlagen  au  Grunde  liegt.  Die 
genannten  Herren  sind  geneigt  an  giaflliCB,  daia  laog- 
jihrigp  Erfahrung  d«m  RtohwulugW  gWWItot.  «tt  zahl- 
nJebee  Ameldiea  die  Nlhe  dea  Vaaaeia  au  erkennen, 
dai&  er  dies  aber  unbewusst  thiil  und  dass  die  dadurch 
zu  Stande  kommende  Erregung  die  Ruthe  in  ihrer  eigen* 
tbümlicben  Lage  in  Folge  von  Muskelzuckuogen  zum 
Auaachlagan  bringt.  Von  «nderef  Salt«  iat  dia  Frag« 
anlgevorfen  worden,  ob  nkbt  TieUeicht  dektriache  Wellen 
(möglicherweise  hervorgebracht  durch  die  Reibung  des 
unterirdisch  fliessenden  Wassers  an  dem  umbulleBd«) 
Gestein)  die  Mukkelzuckungen  auslSsen. 

Dm»  die  Qualitit  der  Ruth«  «OUig  glcicbgflllig  iat  und 
daaa  alle  Diejenigen  sich  vergebliche  Mflhe  gemacht  haben, 
welche  geglaubt  haben,  sich  da-ül'er  nulhallen  zu  müssen, 
dasE  rs  gerade  eine  Ha<ici-  oder  Wodcnrulhe  sein  inuä»e, 
Btit  di-r  das  Experiment  votgenominen  wird,  sei  hier 
nebenbei  bemerkt.  HaaeU  und  Weidennuhen  werden 
empffiblen,  weil  ale  eebr  elaatiadi  «i>d  nnd  daher  ^cb  rar 
Einnahme  der  für  eine  el.isti".clie  Kiuhe  irsomenen 
Stellung  in  den  Händen  des  Kuibetigiingers  be«<mdrrs 
eignen.  Es  sind  aber  anch  Ruthen  aus  anderen  Hi^lzern 
tindi  nach  einem  mir  vodirgandm  fierichtt  mit  besonders 
gutem  Erfolge  sot;ar  ein  aua  einem  alten  KegcDuchirin 
herausgelöstes  und  zur  H&llte  läng>gespaltenea  FwchlTWff 
für  den  gleichen  Zweck  verweitdet  w<<rden. 

Von  Herrn  Dr.  Hübscher  Iat  ebi  Vcranck  vor. 
geacbriebco  worden,  der  nach  seiner  Meinung  hewetakrAft'g 
dafflr  sein  wOrde  (vorauscesetzt,  ddss  er  cetlnge),  da*«  der 

Ruthengänjjer  nicht  auf  G-  ;n  l  cir  .-r  durch  j.'' ^.ii^iiii' lir  l\r- 
fahrung  au<^geliWieD  s««li<^.'hen  Erregung,  sxndetn  durch  die 
Wirkung  eiiver  von  aussen  kommenden  Kraft  zu  der  die 
Bewegung  der  Ruthe  bewirkenden  Muakelcuekar>g  «erm- 
laast  wwd.    Hcr  Fabrdidkvelor  LIad«r  in  St«RaHibett 


hat  Sick  der  Mühe  uaierzogen.  dcml^«  Eaperimente  mit 
demelben  RutheDgftnger,  welchen  auch  Herr  Dr.  Hflb- 
schcr  beobachtet  h.\t,  uincr  /luiehung  eines  Freundes  an- 
zustellen. Er  hat  dabei  den  Erfolg  gehabt,  welchen  Herr 
Dr.  Habscher  fOr  aasgeacUaaKB  enchiet  Den  mir 
Uber  diew  VoandK  vorliegenden  ausfOhrlichen  Bericht  be- 
kalte ich  mir  vor  m  verfiffeotlichen ,  wenn  dies  angonigi 
erscheinen  sollte  r  jr  Ii-  mi.'ichlP  ich  mich  darauf  be- 
scbr&okezi,  kurz  zu  teferircn,  um  das  auigckäufte  Material 
nidit  venlten  zu  lassen. 

Von  radetcr  Sdle  «ade  ick  dannf  aufmerkiam  ge- 
macht, dam  in  dem  vielladi  ao  waaserarmen  Australien 
j  die  Aufsuchung  von   Quellen    durch    RiuhcnKänger  voll- 
kocirnen  und  mit  dem  besteu  Erfolge  an  der  Tagesord- 
nung ist.    Daa  Glekhe  soll  für  Sfidwestafrika  gellen.  Die 

ISodeqr  <or  Fq^cfaical  Research  in  London  hat  eine  pnae 
Sammlang  von  wcUbcgUubigten  fieiapielen  dnftr  vwQgitnt* 
licht,  dass  unterirdiache  QuaUcn  «Oft  Biillwuglngffn  ge> 
funden  worden  sind, 
j  Will  man  auf  Grund  dieser  ThaHadtett  angeben,  daaa 
ein  Suaaerer  Ehiflnaa  die  MmIrelbawtgMg  dea  Ruthen- 
gängers  verurmcbt,   ao  wird   num  nattngemlai  fragen, 

•  welcher  Art  dieser  Einlluss  wühl  sei.     Die  Tendenz,  alles 
R&tbseliiafte  auf  dAS  Conto  der  Klektiicitüt  zu  setzen,  iat 
lieuie  sehr  gross.    Indessen  scheint  es  verfrliht,  haola 
adMm  mehr  «1»  dk  blo««  Mdglickkeit  einer  ElekuicitH^ 
Wirkung  sn  dlaonäien.    Ea  dttrfte  genttgen,  lediglich  die 
Frage  zu  erörtern,   ob  nicht  auch  andere  Anzeichen  dafür 
vorliegen,  dass  die  Nahe  de»  Wasser»  von  uiuiereoi  Of- 
'  ganismus  empfunden  wini.    Dies  scheint  in  der  That  der 
j  Fall  an  aeip.  Ja,  <ii«  Empfindung  der  WaaMtnib«  adieiat 
I  eine  allen  Lebewesen  geineiniame  Fihigkeit  n  sein  nnd 
hei  Pflanzen  und  Thiercn  noch  %iel  stärker  zum  Ausdruzk 
:  ZU  koaimcn,  als   lieim  Alcnsrhen.     KiUDeie  sollen  in  der 
I  WOate  mit  unfehlbarer  Sicherheit  den  kürzesten  Weg  zu 
'  weit  ctttfemtea  und  noch  «dU^  omidHbaKn  Oaaan  ein» 
j  schlagen.   In  SOdrinfcn  loMaa  PfcWMB  wt  giumini  EiMg 
I  zum  Aufsuchen  uitctinliidwr  Waamadara  im» 
I  den  sein. 

Die  vielen  TkicRB  eigene  Flhigkeit,  die  Nlhe  des 
Wassers  an  „wUtera",  aoU.  ao  wird  von  einzelnen  meiner 
Correapondenien  angenommen,  aoch  dem  Menschen  eigen 

sein.  Da  er  aber  im  civilisirten  Zustande  von  dieser 
'  Fähigkeit  fast  niemals  Gebrauch  macht,  so  soll  ihm  du 
Bewussisein  derselben  allmählich  abbanden  gekommen  tein. 
Als  ein  Reat  dea  frfllMr  Vorhandenen  iat  ihm  daa  g^ 
blieben,  was  man  vielfach  wohl  ala  „InMinci"  besekknet, 
ein  Hewus^isi^in,  von  welchem  wir  uns  keine  Rechenschaft 
lucbr  geu«n  können  und  wut'ur  die  Oocullisten  den  nicht 
übel  gewählten  Namen  des  „Unleibewusstseins"  erfunden 
luben.  Dana  eine  aokhe  halbwache  äeelcaihltli^uit 
esittirt,  ist  wohl  kaum  m  beiweifeln,  and  dieneo  walir- 
scheinricii  ist  es,  dass  dieselbe  AlTecie  an^lüsen  kann,  die 
sich  ihrerseits  auf  die  Muskeln  nlx^rtragen.  Die  Zuckungen 
der  leleieren  kOonen  wiederum  durch  ein  mechanisches 
Hil(-miu> )  aiehihar  g™»Tf>'t  werden.  Nack  dicaer  Auf- 
ftissiiiig  1  t:%berot  die  Wünacfaelratbe  ala  ein  ckgantcr  und 

eintilirullicher  Aji]>;ual,  um  die  unbeWttSSte,  instinctive 
Witterung  des  Wässci.«)  (dieselbe  mag  nun  att  Slasde 
kommen,  wie  sie  wolle)  sichtbar  au  nadien  und  dandt  ib 
daa  wacbc  Bearuaaiaeitt  zu  ftberiragen. 

Diese  nickt  unintereasanle  Ableitung,  welche  in  ver- 
schiedcneti  mir  zugegangenen  Zuscbiiftef,  ani  au^führ'ich- 
sten  in  einer  solchen  des  Herrn  Dr.  L.  Nagel  in  Ikiiin, 
zum  Auadnick  kommt,  wird  in  eigenartiger  Weise  oommentirt 
in  efatcr  Mitthmhuig  eÜICa  hervorragenden  Forschers,  nim- 
lidh  dea  Zoolog«  Frafeaior  Dr.  J liger  in  Stuttgart,  weldw 
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idi  lim  Schlawe  dicier  Roodsdua  im  WorÜMit  geben  1 
mSebte.   Die  ori^nelkn  pcTchotosiadien  SttuUen  dieses,  { 

w<  t  -  '  n  Kreisen  durch  seine  Kleiduogsreformen  wc>bl- 
beltanniea  Gelehrten  sind  bekuinilicb  ausseroidentlich 
hiUg  batritttn  mxdai,  aber  selbst  ihre  erbUtarWCB 
G^fMT  babca  nie  in  Abrede  gestellt,  du*  sie  iattiCMmt , 
wd  MbuMmtg  «nd.  Ea  wiid  vniere  Laer  fewln  fntcr* 
essircn  zu  (.TfahrL-n,  wie  ein  Mann,  Jlt  in  allen  Dingen, 
mit  deneo  er  weh  beschäftigte,  stets  seine  eigenen  Bahnen 
ging,  sich  zum  Problem  der  WQoschelruthe  stellt. 

£bc  ich  H«na  Prolctaor  Jtgar  dM  Wort  gob^ 
nflebte  ich  mm  Sdilnsee  neiner  vorateheaden  AittRl1inin> 
gen  notlitnaU  beitierken,  daiS  ich  in  Jenselben  nichts 
Anderes  als  ein  vollkommen  objectives  Referat 
Aber  die  mir  eingesandten  Zuschriften  geben 
«oUle,  ohne  lelbat  irgendwie  Ar  oder  wider  die  Wünscbel- 
ntdie  Eutel  tn  ag^Atm.  Witt.  («MJ 

• 

Herr  Professor  Dr.  JUger  schreibt: 
Wcfthester  Herr  CoHflgel 

Ich  wdia  nichi,  ob  Sie  noch  Lact  haben,  Etwas  Ober 
die  Wflnschciruthe  in  Ibrgeschltztes  R' iti  .  j  .  snchmcn  ! 
Ich  beabeichtigte  schon  länger,  darüber  in  meinem  MonaU- 
blatt  zu  schreiben,  angeregt  durch  eine  Aeusserung  des 
beknatett  Profenon  Sspper  (Tfibngen)  fai  dem  Werh:  | 
Heoi  Craener,    Weltatt  und  MIemMeit,  Bend  I,  ! 
Seite  2(j6.     Da  Sic   nun  in  Ibrem  Prometheus  die  Sache 
•ngescbniiten  haben,  so  stelle  ich  Ihnen  im  Nachfolgenden  i 
aeeine  Erfahrung  und  mein  Urtheil  zur  Verfügung,  mir  1 
«ofbebeltcsd.  »»ch  Ihnen  elleafalli  in  meinem  Mgmits-  | 
Matt  auch  derraf  sorOdccalKminien.  | 

In  meiner  Eigensthaft  aU  akademischer  T-ehrer  wurde  ' 
ich  Öfter*  betreffs  ckr  Wünschclruthc  betragt,  lehnte  aber  1 
ein  Urtheil   ab  bis  tu  eigeohikidigei    Prüfung.    Dleee  1 
mecfaie  ekh  vor  xwAlf  Jahren,  als  ich  mir  einen  waseer-  ' 
loMtt  Grmidbcails  crwatb  anf  dem  Ednrorspmng  eines  ' 
Murrliarilter  Berge»,  der   sich  rückwärts  in  eine  Hoch- 
ebene fortsetzt.     Ich    besteUle   mir    cmen  Rulbcngaoger. 
Er    traf    vor    mir    anf    dem    Gut    ein    und    hatte  | 
bei   meiner   Ankonft   bereite   5   oder  6  Linien  mit 
Stiben  atttgestedtt,  d!e  alte  eben  anf  der  Ecke  des 
PLit'-aus  liffj.inncn  und  von  dort  strahlcnfr-Miiig  (:;<rgcn  den 
']'h;il;^ruiid  itelcn.    leb  Uc'&3  mir  iiuu  vuu  ihm  die  Sache 
\ormadlen :  so  oft  er  eine  Linie  überschritt,  schlug  die 
Rothe.  Dann  nahm  ich  die  Ruthe  und  ging.  Sie  achlog 
jedcunal  beim  TJebcncfardten  einer  Linie,  und.  wie  Hör 
Dr.  Hübscher  auf  S.  23S  der  Nr.  (n^l  des  Prometheus 
ganz  richtig  sagt,  es  „senkte  sidi  die  bpiu.e  mit  Gcw.-ilt  nach 
abwärts",  bei  mir  mit  solcher  Gewalt,  dass  nach  einigen 
Wiederholungen  der  efaie  Zwe^  dorch  die  dreliende  Be- 
wegung abgewürgt  warde  md  mir  der  Muni  eine  andere 

geben  inus-ste.  iJ.ibel  konnte  ich  nie  beobachten,  dass 
meine  Fäustu  eine  Bewegung  macbtcn,  welche  die  der 
Rothe  httte  tur  Folge  haben  können.  Hierauf  rief  ich  j 
inalrn  Anfieber  heran  imd  Ucm  auch  ihn  mit  dw  K-utbe 
marachtrea.  Sie  tchlog  bd  ihm  to  regelndsaig  wie  bei 
mir  und  dem  Riithen^.'inp;pr.  T).inn  ho!tc  ich  zwei  im 
Garten  beschifiigic  Aibciier,  uiii  deju  gleichen  Ergeboiss. 
UlttlCtweiie  waren  einige  Bauern  des  anliegenden  Ortes 
dam  gchommco:  die  Ruthe  g^  bei  ihnen  ao  gut,  wie  bei  i 
den  Anderen.   Oer  Vernich  wmde  auch  bei  Hehreren  | 

mit  vdbunilcnen  Aiifjcri  ^^  niarlif,  inich  d:is  gcriirte  nicht-  1 
Einige  Tage  darauf  hatte  ich  Ociegenbeii,  uiebt«.-re  meiner  ' 
Fsmiliergiieder  M  ftttfm,  auch  bei  ihnen  allen  zeigte  sich  1 
die  Efidieinuag  —  und  eine  lo  allgemeine  £r-  1 
•«heinnng  aoll  Aberglauben  «eln?l  I 


Das  praktifche  Ergebnim  war:  An  dem  Punkt  der 

Hohe,  wo  die  Linien  ruaammenliefen  und  der  Mann  er- 
klirtc,  man  werde  in  5—6  m  Tiefe  Wasser  finden,  wurde 
ein  Brunnen  niedc^lrieben  und  wirklich,  nur  um  1— am 
liefer,  das  Waaser  gefunden.  Der  Brunnen  iRuft  heule 
noch,  MB  etreftt  er  manchaal  fan  Ho^Mnnmiar.  Kune 
Zelt  dafsttf  iprach  Idi  mit  einem  benadibaiteB  Gnit- 

besitzcr  darüber  und  erfuhr,  diss  derselbe  vor  einigen 
Jahren  auch  einen  Kulhcngünger  habe  kommen  lassen,  um 
zu  sehen,  ob  man  iMiiner  bereiu  bestehenden  Waeeer- 
leitung  mehr  Warner  aufohien  kAnae.  und  d»  eel  er  eebr 
cntaunt  gewesen,  dam  der  fremde  Haui  alle  die  mdhf^ 
fachen  EobTicitungea  in  itiiicm  PiaHt  mittaln  der  Rulbe 
gefunden  habe. 

Was  die  theoretische  Seite  der  Sache  betrifft,  so 
steht  für  mich  ak  ZoologCB  tmt,  dam  e»  «ich  bei  der 
Kuihengiogerei  um  die  Anwendung  dner  atlen  LebewcieB, 

thierischen  und  pllanzlithen,  eij;enen  Befähigung  handelt, 
die  gerade  so  viel  und  so  wenig  mystisch  ist,  wie  das 
Leben  selbst.  Wenn  ein  Kamel  in  der  Wüste  auf  20 
bis  30  hm  Enttcmung  Warner,  und  nicht  bloM  offnea» 
Bcmdern  seihst  noch  Terdecktet  Wasser  wittert  und  es 
findet,  wenn  die  Wurreln  eines  Biuiriies  auf  eit»e  Ent- 
fernung von  vielen  Metern  den  Rohrslrang  dner  Waaser» 
leitung  finden,  warum  soll  eine  Wflnschelruthe  oder  die 
Hand  dm  Menich«»  lücht  «on  einer  verboigencn  Wa$ser> 
ader  beeinlluaat  werdenF  Alle  Lebenibedingungcn  — 
besonders  auffallend  die  sjKcifiicbc  Nahrung;,  aber  auch 
das  Wasser  —  üben  auf  das  zugehörige  Lebe- 
wesen eine  in  die  Ferne  wirkende  Anziehung 
aua,  dank  deren  Xhiere  und  Pflanaea  ihr  Leben  an 
frialen  vermllgen,  und  nur  der  Mensdi,  der  ön  SchuhdiB, 
entzogen  der  natura  ards  miii;;itr<i,  seine  nattitlichen 
Fihigkeiten  entweder  wirklich  verloren  oder  den  Gebrauch 
deiaelben  verierr.t  hat,  aldit  vor  der  Malur  wie  der  Ochee 

ModmchtiingsvoU 

Ihr  etfebecster 

Frofeaior  Dr.  G.  Jäger. 
Stuttgart»  io.Ja»Mr  1903.  t«e»l 

•    •  • 

Torfkohle,  bchon  seit  Jahren  sind  Techniker  bemüht, 
die  gpoaam  Torfmoore  Norddeutschlands,  Schwedens  und 
Nofw^gena  daicfa  Vctkohlung  des  Tocfea  wirthachaftlich 
bemer  attunbeuten,  als  ea  bisher  geschah.  Vcfichledeoe  Ver- 
fahren sind  angewendet  worden,  um  auf  billigste  Weise  die 
Kohle  aus  dem  Torf  herzustellen  und  die  nutzbaren  Keben- 
producte  bei  der  Veikohfatqg  lug^whmen.  Audi  elckiriacbe 
Verkohlungsvcrfahren  ifaid  angiewendet  worden,  md 
nach  dem  Pnktüehen  MtuektMen  •  EpnUruittur  uA\  das 
Jeb&ensche  Vcrf.ducn  in  Xnr\vi;'>;en  fOr  .-Niishi  .ituiig  der 
Torfl^er&lltien  mit  gunsligeni  Erfolge  ■htm  mehreren 
Jahren  angewendet  werden.  Allcrding:,  befindet  man  sich 
in  Xorwcgea  Ja  der  gttcklichen  Lage,  Uber  Waamr* 
krifte  sum  Ttwirioenbetrieb  ftir  die  Erxettgung  der  elek- 
trischen Kraft  zu  vdfvigrn,  cüe  in  Norddcutschlapd  duich 
den  iheureren  Daniiifnia^hinenbeirieb  ersetzt  werden 
miisscn.  Das  Jcbscnschc  Verfahren  besteht  im  ail- 
g^naeinen  datin,  daas  der  Torf  laach  mflosiger  Tiocknmig 
an  der  Luft  oder  auf  iHbiatllchem  Wrge  in  luftdicht  ver- 
schlossenen Retorten  dun  h  Kihit/üng  mittels  elektiiscben 
Stromes  vollst.~indig  vcrkubU  wird.  Die  hierbei  sich 
bildenden  Gase  werden  durch  den  Retnrirndtckci  ab* 
geleitet  und  lur  ErwAimu^g  der  Trockcnriume  benutzt. 
Der  Doidudinlttiettiiig  tm  100  kg  lufttrockenen  Torfca 
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bciir.ht  in  Pi.  ccnt  Ti  ifkobli-,  _)  Proccnt  Torfthecr, 
l'rDicin  i'heei  wa»tei  urul  ij  rioceni  Cixun.  Die  Torf- 
ki^lih-  hl  sehr  (est  und  tiefscbwarz  und  t-nlbait  folgend« 
Hauptb«*UHidlli«Ue:  76,91  Procent  Kobiciuioff,  4.64ProceDt 
Wanemofl*.  8,15  Pracent  SmcnufF,  1,78  Pröcent  Stick* 
slofF.  3  Procent  Asche.  0,70  PlBCent  Schwefel  unii 
4,f<2  Pfoc^nf  tl'tchiige  Stoffe.  Der  elektrische  Strom 
wird  durch  -  Dynamomaschinen  von  je  80  Kilowatt 
Lcistoag,  dneo  jede  von  eioer  Turbine  von  128  PS 
Migetiiebeii  «M,  enenct.  ,juj5j 


Bin  vrrtcrtai  Steinbeil.  iMit  einer  Abbildung  )  Ein 
auf  der  Flur  Zcicfaii  M  Mügeln  iBczirk  Lcipzi(>)  ge- 
fundenes vei.  ii.-Mt  s  Steinbeil  <s.  Abb  r::  Vr  urde  der  knoig- 
licben  Px3bistnri>Lb<  ti  Sammlun};  in  Lire&tjen  einverleibt. 
Das  etwa  £  rm  Un^e  Btucbstflck  bat  schlank  dreieckigen, 
nach  der  ttnmpfeD  Sdinekie  su  gerundeten  Gnindtiss.  fast 
recfattck^C«.  an  der  Bradtilicfa«  4  cm  breites  tind  3  cm 
hohen  Qoerschnitt  und  an  der  Schn.  ii^!'  r:nc  Hfthe  von 
3.3  cm.  Ober-  und  Unterflicbe  siad  cbco,  die  Seitenflächen 
gleichmlil^  ftach  gew^Übt.  Mit  Ausnahme  der  unteren 
Fliehe  sind  alle  abrjgcn  mit  ver* 
tieften,  eingerititen  Ornamenten  be- 
deckt. J.  Deichiii  iil!!  r  giebt  in 
den  Sitzungsbericktfn  utui  Abhanil- 
lurr^m  der  Xotur'wiiienschaflticken 
(ituUttkaft  litt  in  Drrsdea  09(») 
an  der  Hand  nebenitrlwnder  Skizze 
folgende  Beschreibung:  ..Av.i  den 
Seilcnlllcben  Tcrlaofen  jc  vier  un- 
gleich starke,  bis  t  mm  tiefe  itnd 
breite  LOiig^ien  In  siemlicfa  rrgel- 
mSiiigen  Abetlnden  vcm  7  mm,  die 
auf  dfr  iti  der  Abbildung  sichtbaren 
SeiicDtUche  4  cm,  auf  der  gegenüber- 
liegenden 4,5  cni  vor  der  Schneid« 
enden.  Die  obere  Fläche  wird  llkngs 
der  Mitte  durch  eine  3 — 3,5  mro 
tirtite,  gegen  l  nun  liefe,  nach  der 
Schneide  verflsrhtr.  ^cruncictc  1-urcbe 
Ketbeilt,  von  welcher  beidotsf  i;s  scfii<  f  (mch  den  K.tndein 
ttuegelmiai^  einKerit/;r-  -cbwtehor«  Linien  abzwe^n, 
wodorcb  ein  tannenzwcig.ini;^»«  Ornament  entsteht." 

Das  Material  /u  di<'>,'-i,i  Sit-intieU  i!.t  ein  ni:i'4^-^;er 
„Grünateia",  wahrscbeiniicfa  cm  durch  liebtrgsdrack  be- 
aonden  In  der  Zusammensetzung  veränderter,  in  iler 
Stmclnr  aber  noch  erkennbarer,  feinkörnig  Diabaa.  Stein- 
gcflthe  mit  LInleDomaraest  clUco  m  den  grüiaten  Selten- 
heiten. 7~in  Sritenstiul;  iw  diesem  B«il  wiirc  viti  von 
E-  Triedei  b«i  Juteriiug  »gefundener,  in  den  Wiimnä- 
/:tn:;i'n  lifr  fti  iltnrr  Gn-'l-  h.if;  jtir  Atithropclogie  1875 
abgebildeter  Steinhammer,  dciaen  Bahnende  ein  ihnlichea 
tiimentweigartigea  Ornament  aitfweitt.  B.  [Ssi«] 


Merkwärdife  L^ning  aus  Antimon  und  Alumi- 
nium. Nach  allgemeiner  Regel  pßegt  eine  I.egirung 
leichter  schmelzbar  zu  ^■  in  i!  r  leichtflüssigste  der  zu- 
sammcnselzenden  Besiandiheile.  EbciuiO  ixt  ihre  Dichtig- 
keit im  allgemeinen  grö.'sser  als  die  nach  ihrer  Proportion 
betecbnete  Dicht^keit  dn  Componenten.  Bcidca  Regehi 
widerspricht  eine  Legirun^  .lus  iS.H;  Prooent  Aluminium  | 
und  81,13  Proccnt  Antimon  sehr  stark.  Ihr  SchnieUpunkt  ' 
steigt  «ul  loilo",  \>;tbiend  Alummium  bei  700°  und  An-  j 


timun  schien  bei  425"  ^>:VlIIliI.'t.  Die  Dichiigkeit,  weiche 
nach  d«r  Zusammensetzung  5,325  betragen  müsste,  wutde 
za  4,2  t 8  geftmden.  Ei  hat  demnach  bei  der  MkdiaPB 
•mit  Zosammcnatehnng  Anadduang  itatigefiMdCN  «id 
«war  eigaben  7,07  con  AlnalmuB  nnt  11^7  eon  Antimon 
eine  Legbnug,  dmn  Volnmcn  sj.?!  ocm  bMnig.  '^-t'ii 


l>Tueli»tikk  eine«  vrr- 


BÜCHEKbCHAU. 

Hans  Kraemer.    Wtltall  und  Mentchheit.  Gcacbichte 
der  Kforidiung  der  Natnr  vnd  der  Verwertnos  der 

Katutkr&fte  im  Dienste  der  Völker.  Herausgei;eben 
in  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  T^uis  Beusfaauscn,  Geh. 
Horiat  M..X  von  Eytb.  Dit.  r,;-h.  Reg.-Rat  Prof. 
Dr.  Wilb.  Foetater  u.  A.  m.  II.  Band.  gr.  Lex.-»''. 
(XIU  518  S.  m.  Abbil^.  u.  40  com  TeU  iarb. 
Beilagen  )  BerBn,  Deutsches  Veria(Aa»a  fia«g  &  Co. 
Preis  geb.  is  H.,  geb.  16  M. 

Dem  ersten  Band  dies«*  bemerkecswenben  W  -rkes 
haben  wir  erat  vor  wenigen  Wochen  eine  eiiigeliend«  Be- 
cprecbong  gewidmet  Ueberraidend  schnell  nt  demseibes 

der  zweite  H.uiJ  ßcfolgt.  Derselbe  emb'iU  eine  Schilderung 
der  Entwickclung  des  Menschengescbkchi.s.  m  welcher  die 
in  den  letzten  Jabren  so  überaus  mrheii  Krgebnissc  der 
IMähistoritchea  Forschung  geschickt  und  weitgehend  vn- 
weribet  rind.    Es  folgt  eine  Schilderung  der  Entwickebatig 

der  Pllrin/cnw  elt ,  uelrhe  \yv\\  kürzer  faist  ist,  als  die 
anderen  Capitel  des  Werkes.  Am  Schlüsse  wird  auf  die 
Entwickeluog  der  Thierwelt  eingegangen,  ■*  iliei  wohl  in(u* 
nehmen  ist,  daas  der  dritte  Band  Doch  weitere  Mittheilungen 
Uber  den  gleichen  Gegenstand  bringen  wird. 

Auch  dieser  zweite  Band  ist  ai;f  ibi  t;!3nzendste  .liis- 
gestattet  und  mit  Abbildungen  gesü.mücki  und  üb<-rt:::Vt 
in  dieser  Hinsicht  vielleicht  noch  den  ersten  Die  Farber,- 
tafeln  erbeben  »ich  viellach  zu  geradeatu  kttastleriacher 
Wirkung.  Es  tri  s.  B.  auf  diejenige  Tafel  hingewiesen, 
welche  eine  prähistorische  Wisenlj^d  in  Südfraokrelth 
nach  einem  Entwurf  von  Kuhnert  vorstellt,  oder  auf  die 
von  dem  gleichen  Künstler  herrührende  DaiMcllung  einer 
J«gd  von  Urmenschen  aof  Höhlenblien. 

Wir  hoifen.  data  auch  die  folgenden  Binde  ebenso 
rasch  erscr.-:  I.-.en  und  •  !  onsr,  sclir  d  :n  jjche^teri  boheti 
Erwaitungen  entspTechen  werden,  wie  dicsti  iwcite,  und 
behalten  ima  vor,  auf  dieaelboi  inrfleksukommen. 

Witt.  [*  30] 


Eingegangem  Neuigkeiten. 

BrpcUtatu'  KoHVtrtattont-lMeiJuH.  Vierzehnte,  voltatindig 
nenbearbeitma  Anflac».    Nene  Revidierte  Jnfaatamn- 

Ausgabe.  Zehnter  Band.  K— I^h.  Mit  76  Tafeln, 
darunter  12  Cbromotafebi,  19  Karten  und  PUne,  und 
2<K>  Textabbildungen.  Lex.-»**.  (t046S.)  Leipzig 
K.  A.  Brockhaua.  Preia  geb.  13  M. 
Lampcrt,  Dr.  Knrt  'Dir  VStker  der  Erde.  Ein* 
Scbilderurij;  d-r  Ixbensweisf ,  der  feilten,  H'^bräuchi', 
Feste  und  Zeremonien  aller  lebenden  Völker.  Mit 
780  .^bUldnnfn  nach  dem  I.eben.  iln  35  Lieferuagsn-) 
4*.  Liefet«ag33— 27.  (2.  Band.  $.  97— 216.)  Stollgttt, 
Dentsdw  Veriags-Anttsit.  Preis  der  Liefemoig  0,60  M. 
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Mr  iKhdniek  m  d»  lihiK  dinw  Ziitttkrift  itt  vtrtotn.  Jahrg.  XIV.  ^i.  1903. 


Ueber  die  vier  Begriffe  „Masse",  „Schwere", 
„Kilogramm",  „Gewicht". 

Vfm  Piofnaor  Dr.  O.  Dziobek. 

Einige  Jahrzelinte  schon  dauert  der  hefligc 
Kampf  um  die  Worte  „Kilogramm"  und  „Ge- 
wicht", ein  Kampf,  der  heule  noch  nicht  ent- 
schieden ist  und  unter  dem  Alle  zu  leiden  haben, 
welche  diese  Worte  in  einem  ganz  bestimmten 
Sinne  gebrauchen  müssen.  Irnhümer  und  Miss- 
verständnisse lassen  sich  dann  schwer  vermeiden, 
und  wer  sich  z.  B.  gar  verleiten  lässt,  in  der- 
selben Aufgabe  Gewicht  einmal  als  gleich- 
bedeutend mit  Masse ,  ein  anderes  Mal  mit 
Schwere  zu  nehmen,  ist  sogar  der  Gefahr  aus- 
gesetzt, durch  scheinbar  einwandfreie  Rechnung 
ganz  falsche  Ergebnisse  zu  erhalten. 

Zur  folgenden  Klarstellung  möchte  ich  vorweg- 
nehmen, daäs  man  oft  die  landläufige  von  der 
wissenschaftlichen  Bedeutung  eines  Wortes 
tinterschciden  muss,  weil  beide  zwar  in  der  Regel, 
aber  doch  nicht  immer  zusammenfallen.  Bei 
gebührender  Rücksichtnahme  hierauf  wird  eine 
F>läuterung  der  Begriffe  ,, Masse",  ,, Schwere", 
„Kilogramm" ,  „Gewicht"  den  Kernpunkt  des 
Streites  klar  erkennen  lassen.  Also: 

a.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  ,, Masse" 
kann  kein  Zweifel  sein.  Unter  Masse  eines  Kör- 
pers versteht  man  überall  —  in  der  Wissenschaft 

id.  Februar  igoj. 


[  und  im  Leben  —  die  Menge  des  in  ihm  ent- 
[  haltenen  Stoffes.    Sie  ist  es,  welche  nicht  ver- 
j  ändert  wird,  wie  auch  Zustand,  Ort  und  Zeit  sich 
I  ändern  mögen,    welche  für  denselben  Körper 
heute  so  gross  ist,  wie  sie  gestern  war  und 
I  morgen  sein  wird,  welche  dieselbe  bleibt,  wohin 
I  er  auch  auf  der  Erde  gebracht  wird  und  auch 
I  dieselbe  bleiben  würde,  wenn  er  auf  die  Sonne 
oder  den  Mond  oder  sonst  woliin  in  den  Welten- 
rauni  versetzt  werden  könnte. 

/».  Auch  über  die  Bedeutimg  des  Wortes 
,, Schwere"  haben  niemals  Meinungsverschieden- 
heiten geherrscht.   Schwere  eines  Körpers  ist  die 
Kraft,  mit  welcher  er  von  der  Erde  angezogen 
[  wird,  die  Kraft,  welche  wir  durch  den  ihr  gleichen 
Druck*)  bestimmen,    den  der   Köq)er  in  der 
Ruhe  auf  seine  (horizontale)  Unterlage  ausübt 
und  deren  Existenz  wir  auch  beim  freien  Fall 
an  der  stetigen  Zunahme  der  Geschwindigkeit, 
.  d.  h.  au  der  Beschleunigung,  erkennen.    Dass  die 
Schwere  eines  Körpers  sich  an  demselben  Orte 
mit  der  Zeit  ändern  sollte ,  dafür  haben  selbst 
I  die  feinsten  Messungen  der  Beschleunigung  (durch 
das  Pendel)  bisher  nicht  das  geringste  Anzeichen 
gegeben;  wohl  aber  ist  sie  von  dem  Orte  ab- 


*)  Allerdingt  einschliesslich  kleiner  Correctioncn,  da  die 
kleine  Ccnuifugalkraft  der  Exddrcbung  und  der  Aufuieb 
der  Lufi  zu  berücksichtigen  sind. 
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bäogig  uod  wächst,  wie  allgemein  bekannt,  um  I 
«in  Gerbges  —  im  ganzen  noch  nidift  ein  Pro-  | 

Cent- — ,  wenn  der  Knrprr  ans  einer  niedrigoren 
in  eine  höhere  geographische  Breite  gebracht  wird. 

e.  Masse  ist  also  Stoffinenge,  Scbwcre  dagegen 
ist  rint"  Kraft,  also  eine  Grösse  dersHben  Art, 
wie  andere  Kräfte,  wie  ju  ß.  Zug,  Druck,  Span- 
nung, 4^aftrieb,  Reibung,  Muskelkraft  u.  s.  w. 
Wer  sich  daher  einmal  den  1  Jnterschied  zwischen 
der  Masse  eines  Körpers  und  seiner  Schwere 
Uar  gemacht  bat,  wird  nie  mehr  beide  Begriffe 
mit  pinander  verwechseln.  ■  obgleich  wir  durch 
unaufhörliche  Gewohnheit  beide  zugleich  zu  denken 
pflegen,  obgleich  wir  ohne  jedes  Bedenken  inuner 
die  Schwere  als  ein  „Maass"  für  die  Masse  oder 
auch  umgekehrt  nehmen,  mit  fast  unbewusster  ^Zu- 
wendung des  Satzes,  dass  Körper  gleiche  Masse 
haben,  wenn  sie  (an,  demaelbea  Orte)  gleich 
schwer  sind.  j 

J.  So  Ist  es  leicht  erklärlich,  dass  man  einen  < 
und  denselben  Körper    -  im  metrischen  Maass- 
system ein  aus  Platin-Iridium  hergestelltes,  bei 
Paris  im  Bureau  international  des  Poids  et  Me« 
sures  aufbewalirtcs  I'rmaabs  oder  Prototyp  — 
genommen  hat,  um  emersuiisi  :>eine  „Masse"  als 
Masseneinheit,  andererseits  seine  „Schwere"  als 
Schwereeinheit*)  zu  bezeichnen.    Ob  man  nun 
die  eine  oder  die  andere  Einheit  meint,  stets 
beaeichnet  man  sie  durch  das  Wort  „Kilogramm",  ! 
welches  also  mm  (leider!)  sowohl  die  Einheit  der 
Masse,  als  auch  die  Einheit  der  Schwere  und  , 
daher  auch,  da  die  Schwere  eine  Kraft  ist,  die  , 
Einheit  der  Kraft  überhaupt  bezeichnen  kann.  1 

t.  Diese  Zweideutigkeit  des  Ausdruckes  Kilo-  ! 
granun  ist  also,  idi  möchte  sagen,  unvermeidlich 
gewesen.    Sie  kann  auch  keinen  Schaden  an- 
richten, wo  als  Kraft  nur  die  Schwere  in  Bctrndit  ' 
kommt  und  diese  auch  nur  zur  Bcstiinnuing  der  { 
Masse,  wie  bei  dem  allüf^liclK-n  (jcbrauch  der  j 
Waage  zum  Abwiegen,  beiiuui  wird.    Der  Kauf-  1 
mann  z.  B.,  der  taglich  wohl  hundertmal  ein 
Kilogrammstück  auf  die  eim-  und  die  Waare  I 
auf  die  andere  Waagschale  le^i,  denkt  wohl  kaum  j 
je  daran,  ja  hat  es  sich  wohl,  weil  er  es  „nicht  1 
nöthig  hat",  überhaupt  noch  nie  klar  gemacht, 
dass  er  unmittelbar  zunächst  die  Schwere,  den 
Druck  links  und  rechts  mit  einander  vergleicht 
und  daraus  erst  mittelbar  die  Gleichheit  der  1 
Massen  entnimmt  ! 

/.  Ganz  anders  aber  steht  es  mit  Demjenigen,  j 
welcher,  wie  z.  B.  der  Ingenieur,  die  technische  | 
Krafteinheit,  die  Schwei  e  eines  Ivilogranims,  auch  i 
aur  Bestimmung  und  Messung  anderer  Krifte  I 
benutzen  will.  Olun-  nähere  Begründunt^  maij  ' 
hier  nur  angetiihri  u erden,  dass  er  dann  nicht 
mehr  die  Masv,'  eines  Kilogramms  als  Massen- 
einheit setzen  darf,  sondern  eine  ganz  andere, 


*)  Die  Bomale  BaddeaoieiiaE  der  Schwm  vvnm- 
gcMUl,  veq^.  den  Schlun  des  Aitfntaet. 


beinahe  zehnmal  so  grosse  Masse  hierzu  nehmen 
rouss.  Wer  unter  Kilogramm  die  Einheit  der 
Kraft  ^'ersteht,  darf  mit  demselben  Wort  nicht 
mehr  den  Begriff  der  Einheit  der  Masse  ver- 
binden. Aber  audi  umgekehrt:  Wer  unter  KilO' 
gramm  die  Einheit  der  Masse  versteht,  darf  mit 
demselben  Wort  nicht  mehr  den  Begriff  der 
Einheit  der  Kraft  verbinden.  Hier  heiast  es 
also  sieh  entscheiden,  so  oder  .so.  Ist  aber  die 
EnL-icheidung  geuoüen,  wie  z.  B.  in  der  Technik 
zu  Gunsten  der  Krafteinheit,  oder  in  der  theoreti- 
schen Physik  zu  Gunsten  der  Masseneinheit,  so 
steht  mau  auf  sicherem  Grund  und  Boden.  Ein 
Irrthum  kann  erst  entstehen,  wenn  etwa  der 
In^^enieur  und  der  Phvsiker  zusammenkommen 
und  verge^ssea,  dajis  sie  das  Wort  Kilogramm  in 
verschiedenen  Bedeutungen  genommen  haben. 
Aber  bald  wird  man  des  Missgriffes  f»ewahr, 
stellt  durch  eine  ganz  leichte  Umrechnung  das 
Einvernehmen  her  und  tröstet  sich  mit  dem  Ge- 
danken, dass  über  kurz  oder  lang  dieser  Uebel- 
stand  durch  einen  Vergleich  (m  dem  wohl  der 
Ingenieur  wird  nachgeben  müssen,  weil  der 
Physiker  die  theoretischen  Gründe  für  sich  hat) 
aus  der  Welt  geschafft  werden  wird. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  anderen 
Pimktc,  in  welchem  leider  bisher  noch  keine 
Einigung  erzielt  worden  ist,  nämlich  zur  Erklärung 
des  Wortes  „Gewicht".  Dass  man  im  land- 
läufißen  Sinne  unter  Gewicht  eines  Kotpers  so- 
wohl seine  Schwere,  als  auch  seine  (durch  die 
Schwerf^  [mittels  der  Waage]  bestimmte)  Masse 
verstellt  uder  verstehen  kann,  weil  man  hier 
„nicht  uolhig  hat" ,  Schwere  und  Masse  zu  trennen, 
ist  eigentlich  selbstverständlich.  Es  wird  eben 
Beides  in  dem  einen  Worte  Gewicht  nnbewus.st 
durch  die  festeste,  weil  unaufhörlich  an  der  Er- 
fahrimg  erprobte,  Ideenverbindung  zusammen- 
gcschweisst  Stellt  man  aber  den  Laien  zur 
Rede,  was  er  denn  „eigentlich"  unter  Gewicht 
veiatdie,  ob  „Scbwere"  oder  „Masse",  was  wird 
er  antworten? 

//.  Um  hierüber  ins  Reine  zu  kommen,  habe 
ich  sehr  hinfig  bei  verständigen  Menschen,  \\\;v.n 
sich  ungezwungen  Gelegenheil  bot.  das  Gesprii  1: 
auf  ,,  Masse"  und  „Schwere"  gelenkt,  und  wenn 
ich  m\cYi  überzeugt  hatte,  da»  ne  Beides  klar 
auseinander  zu  halten  ^^rlssten,  gefragt:  „Was  ist 
nach  Ihrer  Meinung  .Gewicht'?  Ist  es  Masse 
oder  ist  es  Schwere?"  Und  fast  immer  habe  ich 
Antworten  erhalten  wie:  „.Aber  selbstverständlich 
ist  Gewicht  nichi-s  .Anderes  als  Schwere  I"  tider: 
„Wie  können  Sie  überhaupt  so  Etwas  noch 
fragen!  Natürlich  ist  Gewicht  dasselbe  wie 
Sdiwere!" 

/.  Hiernach  kann  ich  nicht  zweifeln,  dass  Im 
gewöhnlichen  Sinne  unter  Gewicht  zuerst  und 
vornehmlich  der  ,,Zug  nach  unten",  die  Schwer- 
kraft verstanden  wird  und  erst  zu  zweit  die  durch 
diese  Kraft  auf  der  Waage  bestimmte  Masse. 
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k.  Wie  abw  iteht  es  mit  der  wineindiaft- 

lichen  Bedeutung  des  Wortes  „Gewicht"?  Schlägt 
man  ältere  Lehrbücher,  sei  es  der  Mechaaik,  sei 
es  da*  Phyrik  auf,  immer  oder  fast  immer  wird 
man,  wie  nach  //  und  /'  zu  erwarten  war.  Ge- 
wicht als  Kraft,  als  Schwere,  auch  als  Druck 
oder  Zug,  den  ein  Körperio  derKicfatangder  Sdiwer- 
kraft  auf  eine  wagerechte  ruhende  I'nterlai^e  bei^w. 
auf  den  ruhenden  Aufhäogepuokt  ausübt,  erklart 
fiodeo.  Und  wenn  nun  ausdrückKch  Stoffimaige 
meinte,  wurde  nur  Masse,  niemals  Gewicht  gesagt. 

/.  in  der  technischen  Mechanik  ist  es  auch 
heute  noch  so.  Aber  in  der  Physik  ist  es 
anders  geworden .  und  zwar  seitdem  der  1>e- 
rühmte  englische  Physiker  William  Thomson 
—  später  als  Lord  Kelvin  in  dm  Adelatand  er- 
hoben —  iu  dem  mit  G.  Tait  zuvainrm  n  heraus- 
gegebenen Handbuch  der  ihtorctisilun  Physik, 
dentsdi  von  H.  Helmholtz  und  G.  Werthelm, 
kategorisch  erklärt  hat:  „In  der Thatsind Gewichte 
Massen,  nicht  Kräfte."*) 

Hätte  er  unter  der  dort  hmsugefugten  näheren 
Begründung,  welche  aber  nach  meiner  Mi  inung 
nicht  aasreicht,  nur  gesagt:  „Ich  verstehe  unter 
Gewidit  die  Masse",  so  würde  dagegen  an  udi 
nichts  einzuwenden  sein,  da  jedem  I'orsrher  das 
Recht  zusteht,  ein  Wort,  das  im  landläufigen 
Sinne  vencMedene  Bedmtongen  bat,  in  dner 
dieser  Bedeutungen  zu  nehmen  und  die  anderen 
abzuweisen.  Aber  auch  dann  würde  er,  da  die 
angemeiiie  AiiAssung  des  Wortes  Gewicht  auch 
in  wissenschaftlichen  Kreisen  eine  andere  war, 
besser  gethan  haben,  sich  auf  den  Wunsch  zu 
beschrimken:  „Bi  wäre  gut,  wemi  man  unter 
Gewichten  Massen,  nicht  Kräfte  verstehen  würde." 

m.  Gegen  orakelhafte  Aussprüche  grosser 
Männer  ist  sdiwer  zu  kämpfen.  Was  Wunder, 
dass  seitdem  die  Physiker  in  immer  steigendem 
Maasse  Gewicht  und  Masse  als  einerlei  be- 
zetclmen  und  auf  das,  was  andere  Menschen 
Gewicht  oder  Schwere  nennen ,  nur  den  Aus- 
druck Schwere  anwenden!  Aber  die  andere 
Menschen  haben  ach  an  W.  Thomson  nicfat 
gekehrt,  und  so  ist  die  Zweitleuiii^keit  in  einem 
der  wichtigsten  naturwissenschattiichen  Begriffe 
HUB  «ititiMii  da. 

«.  Dies  ist  bedauerlidi  geiun;!  Geradezu 
unerträglich  ist  es  aber,  wenn  diese  Zweideutig- 
keit aidi  mit  der  in  e  bis  /  ausfChrlidi  dar- 
gelegten Zweideutigkeit  des  Wortes  Kilogramm 
combinirl;  wenn  also  der  Physiker  die  Lauheit 
der  Sfaaae,  also  die  Masse  eines  Kilogramms,  als 
Gewicht  eines  Kilogramms,  dagegen  der  Ingenieur 
'  die  Einheit  der  Krati,  also  die  Schwere  eines 
Kflogramms,  auch  als  Gewidit  eines  Kilogramms 

*)  UdwIiCBS  iai  sieht  redtt  su  eradicD,  ob  er  dtbci 
Gcwictee   Mhlechdiln   od*r   •ogenuinte  GcwidkUUklie 

meiDt,  worunter  I>ekanri1ii-Ii  die  snm  Abwi^en  bcontitn 
ICUrpcr  verstandeD  werden. 


bezeichnet,  und  mm  Beide  glauben,  jedes  MJas- 

verständnis.s  beseitigt  zu  haben.  Wehe  I5em, 
der  diesen  Sachverhalt  nicht  genau  kennt  und 
dann  sowohl  bei  «asm  Pb^er  ab  auch  bei 
einem  Tecliniker  Belehrung  sucht,    wenn  nun 

j  diese  Beiden  —  jeder  von  seinem  Standpunkt 

!  aus  —  richtige  Erklärungen  abgeben,  die  doch 
scheinliar  einan<ler    aehnur.siracks  zuwiderlaufen. 

I  Kommt  er  nicht  vor  die  richtige  Schmiede,  d.  h. 

!  wird  ihm  der  zm-  Zeit  herrsdiende  Zwiespalt  in 

den  Bedeutungen  der  Worte  nicht  enthüllt,  so 
mag  er  mo-  getrost  mit  dem  Schüler  im  Fauü 
declamiren: 

Mir  wird  von  alledem  10  damin. 

Als  girg  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  hemm. 

Was  es  heisst,   dann  hinterher  Licht  zu 
schaffen»  dat  «dM  J^.  aus  Inger  Ldvtliäiigkeit 

zur  Genüge.  Wie  oft  schon  habe  if  h  t)ann 
diesen  Zustand  vÖUiger  Anarchie  verwüuschti 
Er  ist  in  der  Tbat  —  Verzdhwv  um  das  harte 

;  Wort  —  einfach  schcusslich. 

o.  So  geht  es  mcht  mehr  lange  weiter!  Et 

;  mu»  und  wird  anders  werdoi.  WistaenaduiftUcfae 
Körperschaften,  wie  z.  B.  die  Gesellschaft  deut- 
.tcher  Naturforscher  undAerzte,  grosse  technische 
Verbände,  wie  der  Verein  deutsdier  Ingemeure 
und  der  Verein  zur  Befördenmp  des  Gcwcrb- 
fleisses,  werden  zu  dieser  Frage  Stellung  nehmen 
müssen,  sie  mögen  wollen  oder  nidit  ScUieas- 
lich  wird  auch  eine  Kinigtmg  zu  Stande  kommen, 

I  denn  Mechanik  und  Physik  werden  auch  für  die 

l  grosse  Allgemeinheit  von  'i  ng  zu  Tag  wichtiger, 
sn  das?  das  Neben-  und  Durcheinander  ver- 
.schiedener  Maas.s.sy8teme  und  verschiedener  Er- 
klärungen der  wichtigsten  Worte  zuletzt  unerträ^ 

I  lieh  werden  dürfte.  Dann  endlich  wird  ein  wr>hl- 
erwogenes,  gegen  alle  Emwürte  gesichertes  Gesetz 
diese  Angelegenheit  zur  Zufiriedenheit  AOer  regeln. 

I  p.  Darum  ist  e"?  freudig  zu  begrüssen ,  dass 
als  erster  Schritt  zur  Besserimg  eine  bedeutsame 
Kundgebung  nimmehr  vorliegt,  wdche  YOn  der 
dritten  Generalversammlung  der  Vertreter  des 
internationalen  ^^laass-  und  Gewichtswesens  zu 
Scvrcs  bei  Paris  im  October  19  01  ausgegangen 
ist  und  die  allcrwcitestc  Verbreiuin'^  durrh  eine 

I  Zeiljjcluiu  wie  den  Promeliieits  verdient.  Isachdem 

I  zuvor  die  hier  geschilderten  Mis.sstände  gründlich 
besprorhen  wonJen  waren ,  hat  diese  Versamm- 
lung nachstehende  Kridärung  angenommen,  die 

j  ich  zunächst  im  französischea  Original*)  und  dann 

'  in,  wie  ich  annehme,  wortgetreuer  Uebenwtamg 
hier  wiedergebe: 

.  >La  Conference  dedare: 

1.  Le  kilogramme  est  l'unite  de  maaae;  tt 

e:<t  /^nl  :i  la  n.aäse  du  protoQipe  intemadonai 

du  kilogramme. 


*)  Xach  E.  Guillaumc:  La  convi-ntüin  ..''i  miirr  rf 
\  U  liurtau  inUmatiomU  Jft  Pmät  *t  iksurts.  Pari*  iqoi. 

21* 


Digitized  by  Google 


324 


FlticniBiiiiius. 


M  697- 


I.  Le  terme  poids  dcsigne  une  grandeur  de 
lamlme  nature  qu'une  force;  le  poids  d'un  Corps 
est  le  produit  de  )a  masse  de  ce  corps  par 
l'accel^rätioo  de  la  pesanteur;  en  particulier,  le 
poids  normal  d'un  corps  est  le  produit  de  la 
masse  de  ce  corps  par  l'acc^l^ratioo  normale  de 
la  pesanteur. 

3.  Le  nombre  adopte  dans  le  Service  inter- 
national dea  Poids  et  Mesures  pour  la  valeur  de 
I'acc^lÄration    normale    de    la   pesanteur  est 

.cm  .         ,  , 

ybo,öo5  - — ^,  nouiüic  saucUuuac  ucja  par  (luei- 

ques  legi{ilations.< 

,,Die  Conferenz  erklärt: 

1.  Das  Kilogramm  ist  die  Masscncinheit;  es 
ist  gleich  der  Masse  des  internationalen  Kilo- 
grammprototjps*). 

2.  Der  Ausdruck  Gewicht  bezeichnet  eine 
Grösse  von  derselben  Natur  wie  eine  Kraft;  das 
Gewicht  eines  Körpers  ist  das  Product  der  Masse 
dieses  Körpers  mit  der  Beschleunigung  der 
Schwere**);  insbesondere  ist  das  Normalgewicht 
eines  Körpers  das  Product  der  Masse  dieses 
Körpera  mit  der  normalen**^  Beschleunigung  der 
Schwere. 

j.  Die  im  intcroationalen  Gebrauch  für  Maasse 
und  Gewichte  ani^ranmene  ZtM  fitr  den  Werth 

eine  Ziahl,  wdcbe  schon  von  einigen  Gesets- 
gebungen  angenommen  ist." 

7.  Von  nun  :in  wird  also  im  tuternationalen 
Maass-  und  Gewiditssy^lcm  das  Wort  Kilogramm 
ausschliesslich  die  Einheit  der  Masse  und  das 
W<Hrt  Gewichttt)  ausschliesslich  die  Schwere  be< 

*)  In  J  schon  ciwkhot. 

*•)  Grandeleu:hunK(l«rMechutik:Knft==MaMe  X  Be- 
Khlrtinigun^.  wcnndi'jsL-  Grös&endlWClkihnBiBhllltll  ttltlcta 
Maastxablea  «ugediflckt  sind. 
***)  Als  Kam  tu  Gniade  gelegt. 

t)  Oder,  wie  in  den  Lehrbächcrn  der  Mechanik  ge- 
wöhnlich »teht:  r^nof.i.'r  ^         ),  sie 

wcon  als  Einheit  der  h^ge  Meier  aod  der  Zeit  die 
Sccunde  genommen  wird.  Weshalb  die  Venumnlung  als 
Eiohät  der  Liage  bier  4m  CenttoMlcr  tfaannm  iut» 
kum  kk  mir  ntdit  erkUreo,  denn  eine  RfidoicblndniM 
auf  das  sogenannte  „absolute"  auf  dem  Congress  der 
Physiker  ta  Paris  1881  aufg««tclltf  ikiaamystem,  gewöhn- 
lich C-G-S-System  genannt  iwcil  hier  als  Grundeinheiten 
du  CcniiiDcter  [cm],  du  GnuiuD  [gj  und  die  Scauide  [accj 
fBDommeii  wurden),  war  Uer  fans  und  gir  nicht  an 

PUl.'c,  (1.1  nach  P'jnkt  I  der  Kiklarurj^  Jas  Kiltijjirimni 
die  Mas»etietnheit  i>cin  imU  und  im  intcraationalen  Maass- 
und  Gewichtasystem  ausdrücklich  das  Meter  und  nicht  das 
CcBtiatcttr  äk  Ltogeneinbeii  featgwtst  worden  ist. 

ff)  Üad  «le  heint  et  dagegen  wSrtlich  in  Gesetz  von 
36.  April  l8>)J  \/\iühs-0<sclzblatt  Seite  t;i'': 
„Das  Kilogranim  ist  die  Einheit  de^  (jcwiciites." 

NUnint  man  hier  Gewicht  als  gleichbedeutend  mit 
MiiMf  {wie  es  dort  bodut  wshrKheiwIidi  sein  soll),  so 


zeichnen.  Wenn  ich  recht  unterrichtet  bin.  hat 
auch  schon  die  letzte  Naturforscberversammlimg 
in  Karlsbad  dieser  Krklärung  beigestimmt  Mögen 
nun  andere  Corporationen  und  Vereine,  die  CS 
angeht,  bald  nachfolgen,  damit,  nachdem  Alle 
gehört,  der  Geset^eber  sein  Machtwort  sprechen 
kannl  l»*«») 


Die  Waohapalme  der  Anden. 

Mit  sw«  AbbiUlungcn. 

Eines   der   merkwürdigsten  tmd  eindrucks- 
vollsten Gewächse  der  Welt  i.st  die  Wachspalme 
(Ceroxylon  andicoia) ,    welche   Humboldt  lind 
Bonpland  in  sehr  hoch  gelegenen  Andenregionen 
entdeckten.  Schon  ihre  majestäti.«che  Erscheinung 
erweckt  Bewunderung.  In  der  mittleren  Kette  der 
columbianiscfaen  Anden  (Montafia  de  Quindiu), 
zwischen  Ibague  tmd  Cartago,  maass  Humboldt 
I  umgehauene  Stämme  von  t6o  bis  tSo  Fuss  Höhe. 
Nodi  viel  mehr  aber  erweckt  unser  Erstaunen, 
dass  die  Wachspalme  eigentlidt  eine  Alpenpflanze 
und  ein  Baum  des  gemässigteB  Klmas  ist.  Mit  der 
Idee  der  Palme  verbindet  der  Mensch  imserer  Zonen 
den  Gedanken  an  ein  Gewächs  der  hcisscn  Länder, 
1  das  (nach  Heine)  auf  brennender  Felswand 
I  trauert  oder  den  Strand  des  Tropenmeeres  auf- 
sucht. Und  hier  b^egnete  man  nun  einer  Palme, 
I  die  fast  bis  10000  Fuss  Höhe  emporstieg: 
I  ,»Fast  alle  Arten  der  (amerikanisdieo)  Palmen*'. 

sagt  Humboldt,    nachdem    er    bemerkt  hat, 
.  dass  Gebirgspalmen  vor  seiner  Reise  wohl  noch 
ganz    unbekannt    waren,    „vegctiren   in  der 
Kbene  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  aa 
j  bis  24.<*.    Diese  steigen  selten  bis  1800  Fuss  an 
I  die  Andeskette  hmauf;  dagegen  leben  die  schöne 
Wach.spalme  (Ceroxylon  andicola),   der  Palmeto 
von  Azuiiral  am  Pass  von  Quindiu  (Onodoxa 
frigida)  und  die  sdiilfartige  Kunthia  mmletut 
(Cafia  de  la  Vibora)  von  Pasto  zwischen  6000 
j  und  9000  Fuss  Höhe  über  dem  Meere,  wo  das 
Reaumursche  Thermometer  oft  bei  Nacht  bis 
auf  5  —  6    herabsinkt  und   die  mittlere  Tcnt- 
pcralur  kaum  11*  beträgt    Diese  Alpeopalmcu 
sind  imter  Nussbiume,  tazusblatterige  B}doatrpm' 
I  Arten  tmd  Eichen  (Quereus  granaUnsis)  gemengt. 
Durch  genaue  Barometermessuogen  habe  ich  die 
untere  und  obere  Grenze  der  Wadispabne  be- 
stimmt.   Wir  fingen  an  dem  östlichen  Abhanj^t- 
i  der  Andeskette  von  Quindiu  an.  um  sie  erst  in  der 
I  Höbe  von  7440  Fuss  zu  finden;  ne  stieg  aber 
Iiis   zur  Garita  del  Paramo  und  los  Volc-initos 
aufwärt:»  bis  9100  Fuss.  Der  ausgezeichnete  Bo- 
taniker Dom  Jose  Caldas,  weldier  lange  unser 
Begleiter  in  den  Gebirgen  von  Neugranada  war 

verstösst  der  W'orll.iu!  dics<^  Geswlte»  gegen  i'ankl  z  dci 
Erklftrunjj,  uiriinit  in.in  ts  als  gleichbedeutend  mit  Schwere, 
1  so  gegen  fttoki  I.  Weiiei«r  Commentsr  ist  wohl  flbeiüttidgl 
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und  als  em  blutiges  Opfer  des  spanischeu  i'ai  tei- 
hasses  Gel,  hat  mehrere  Jahre  nach  meiner 
Abreise   im   Paratno   de    Guanncos   audi  drei 


Ringe  zurücklasst,  die  eben  erwähnt  wurden.  Die 
Fiedero  sind  auf  der  nntereD  Seite  i&äA  mit 

einem  schönen  silberglänzenden  Uebenruge  be- 


Palmenarten  sehr  nahe  an  der  ewigen  Schnee-  |  deckt,  während  ihre  Oberseite  tief  dunkelgrün 


AM.M4. 


 —     o —  ~   I  

grense,  alio  wahrscheiididi  in  mehr  ab  ,13.000  ]  ist 
Fow  H$he  gefunden." 

Im  Laufe  der  Zeiten 
wurden  dann  in  dt-n  Anden 
von  Columbien  und  Ecuador 
noch  drei  oder  vier  andere 
Wachspalmen  -  Arten  „enU 
deckt,  welche  Karsten  und 
Martius  einer  ooueo Gattung 
(Klopstockia)  zuthellten ,  weil 
der  Fruchtknoten  ?ii!r  H-oi^ 
lappig  und  einsainig  statt 
dreifacherig  ist  Ks  sind 
Klofisloclia  cenfem  (Abb.  2  24), 
K.  utUis,  K,  quinJiuetais  u»d 
K.  uUtnupia.  Sie  bilden 
ebenso  schlanke ,  wachsbe- 
decktf,  höhenUebende  Palmen, 
wie  die  ältestbekannte  Wachs-' 
paliiK-n-Art ,  zu  deren  ge- 
nauerer Beschreibung  wir  nun 
Übergehen  (s.  Abb.  225). 

Ihr    Stamm     steigt  als 
schlanke  Säuic  von  clfenbein- 
wcisscr  Grundfärbung  empor, 
die  aber  oft  durch  F'tcchten- 
bcdeckuug    und  ilcls  durcii 
bräunliche  Ringe  tintcrbrochen 
wird;    mitunter    erreicht  er 
Höhen  von  nahezu  200  Fuss 
bei  einem  Durchmesser,  der 
nicht  viel  mehr  als  einen  Fuss 
beträgt,  so   dass  die  Höbe 
in  Folge  dieser  überschlanicen 
Erscheinung    oft     irrig  ge- 
schätzt und   zu   klein  ange- 
nommen wird.  Bis  zur  halben 
Höhe     steigt     der  Stamm 
cylindrisch  empor  und  schwillt 
daim  ein  wenig  an,  wie  die 
Säulen  der  griechischen  Tem 
pel,  die  durch  ein  Architekteu- 
Raffioement,  wie  man  sagt, 
in  halber  Höhe  ebenfalls  eine 
leichte  Anschwellung  erkennen 
lassen.     Oben  verjüngt  sich 
die    fast    senkrecht  empor- 
geschossene Säule  wieder  ein 
^nenfg  und  krönt  sich  dort  mit  einem  Capital 
aus  sechs  bis  acht  Fiederblättern,  die  von  unten 
nicht  gar  zu  gross  erscheinen,  aber  in  Wirklich- 
keit doch  eine  Länge  von  ungefähr  20  Fu.ss  er- 
reichen und  T(Mi  einem  kräftigen  Blattstiel  ge- 
tragen «erden.   Die  Basis  des  Blattstiels  breitet 
lieh  so  aus,  dass  sie  fast  den  ganzen  Stamm 
tUDfasst  and  bei  ihrem  Abfallen  die  braunen 


Die  Bliithenähren  brechen  aus  einer  nn- 

getheilteu  Scheide  hervor  und 
haben  einen  dreithciligen  Kelch 
und  eine  dreilheilige  Krone. 
Die  männliclien  enthalten  9 
bis  1 5  (gewöhulidi  1 2)  Staub- 


Juacnr  SchBaHng  *oD  CirtJertam  atuUtftm 
«ad  atwaehMM  Kl^iHcC 
^Jjg^  der  oAiSfUchM 
(Nach  Klint««.} 


faden,  die  weiblichen 
dreifächerigeii  Fruchtknoten 
mit  drei  .I^jarben  und  liefern 
eine  einäunige  runde  Beereo- 
frucht. 

Der  französische  Reisende 
Kd.  Andre  schildert  den  Ein- 
druck, w  elchen  er  erhielt,  als 
■  er  zwei   dieser  „E^fenbeio- 
.säulen  mit  braunen  Ringen" 
fallen  Hess,  um  sie  genauer 
zu  betrachten,  mit  folgenden 
Worten:  „Zwei  dieser  Säulen 
stürzten    bald    mit  Gekracli 
unter     unseru  wiederholten 
.  Axtscfaligen  zusammen.  Sie 
brachen    dabei    in  mehrere 
Stücke  und  Hessen  ein  weites 
Mark  in  grossen  schwammigen 
Stücken    hervortreten.  Ich 
maass     den     einen  dieser 
Stämme ,   der  60  m  Länge 
zeigte.     Sein    Umfang  be- 
trug am  Boden  1,84  m  und 
am  Gipfel  0,75  m,  er  zeigte 
also    eine  bemerkcnswerthe 
Schlankheit  für  eixieu  so  hohen 
Wuchs.    Zwischen  den  aer» 
brochencn  5  bis  6  m  langen, 
oben    grünen    und  unten 
weissen  Fiederblättern  lagen 
die  2  m  lan^'cn  Fruchttrauhen, 
die  uns  von  unten  so  klein 
erschienen  waren,  zerbrochen 
und  verstreut.  Ihre  unzähligen 
Beeren   mit  süssem  Frucht- 
fleisch, von  der  Grösse  der 
Gutedel  -  (Chasstias  -J  Beeren 
waren  nach  allen  Seiten  davm» 
gerollt  Nach  meinem  Ucber- 
schlage  mussten  die  Stämme 
1 50  bis  200  Jahre  alt  sein." 
Das  Holz  der  Wachspalme  ist  am  äusseren 
Umfange  fest  und  geschmeidig,  seine  Fasern  sind 
fein,  aber  hart  wie  Stahldrähte,  so  dass  man  das 
Holz  allgemein  als  Bauholz  verwendet     Die  von 
Andre  beschriebene  Kirche  von  Salento  (Colum- 
bien) i.  B.  ist  mit  Ausnahme  des  Ziegeldache.s  ganz 
aus  Wachsipalincnholz  erbaut.   Man  brauchte  die 
Säuleu  deü  Schiffes  dieser  -bescheidenen  Kirche 
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Dar  abzuschaben,  um  zugleich  das  Wachs  für 
die  Kerzen  zu  erhalten,  die  auf  dem  Altare 
brennen;  man  würde  aber  dabei  dem  Widerspruche 
des  Priesters  begegnen,  der  nur  reines  Bienonwachs 
als  für  die  Altarkerzen  geeignet  erklärt,  tind  von 
diesem  ist  das  sogenannte  „Wachs"  der  Wachs- 
pabne  ziemlich 
verschieden. 

Dieses 
Wachs ,  wel- 
ches aus  dem 
Stamm  und 
den  Blattbasen 

ausschwitzt 

und  eine 
Rinde  von  0,3 
bis  0,5  mm 
Dicke  auf  der 
Unterlage  bil- 
det ,   die  oft 

durch  eine 
darauf  wach- 
sende kleine 
Flechte  gcrö- 
thet  ist ,  be- 
steht nämlich 
nur  zu  einem 

Drittel  aus 
Pflanzenwachs 
(nach  Vau- 
quelins  Ana- 
lysc);zwei  Drit- 
tel desselben 
sind  harzige 

Substanzen. 
Das  Palmen- 
wachs ist  daher 
für  Kerzen  von 
einer  zu  brenn- 
baren Natur 
und  erfordert 
noch  den  Zu- 
satz von  einem 
Drittel  Talg, 
um  brauch- 
bare Kerzen 

zu  liefern. 
Man  gewinnt 
es  leider  noch 
vielfach  durch 
Fällen  der 

Bäume  und  Abkratzen  der  Stämme,  die  dann 
als  Bauholz  benutzt  werden,  während  man  die 
Blätter  zum  Dachdecken  verwendet.  Durch 
diese  barbarische  Methode  sind  bereits  weite 
Bergstrecken  der  Anden  ihrer  sc  hönsten  Zierden 
beraubt  worden.  Die  einzige  rationelle  und 
anständige  Methode  besteht  im  .'\bkratzen  der 
lebenden  Stämme,  indem  man  .>-ic  erklettert. 
W^ie    beim    Abernten    der    D.nttripalmc  legt 


der  Paln)enwachs-Sammler  einen  festen  Riemen 
um  seine  Taille  und  den  Stamm,  der  ihn  beim 
Klettern  stützt,  während  er  die  Füsse  gegen  den 
durch  die  Blattscheidenreste  rauhen  Stamm  stemmt 
Mit  Hilfe  eines  scharfen  Schabeisens  löst  er  das 
Wachs  und  lässt  es  im  Herabsteigen  in  seine 

Schürze  fallen. 

Abb.  Mj.  Jeder  Baum 

kann  8 — 12  kg 
weisses  oder 

gelbliches 
W'achs  liefern, 
und  ein  fleissi- 
ger  Sammler 
ist  im  Stande, 
im  Monat  50 
bis     60  kg 
Wachs  einzu- 
sammeln. Das 
Kilogramm 
Rohwachs 
wird  mit  zwei 
Mark  bezahlt 

und  der 
grösste  Theil 
jetzt  zur  Fa- 
brikation von 
Wachszünd- 
hölzchen ver- 
braucht. I's 

liefert  ein 
schönes  und 
helles  Licht 

mit  wenig 
Kauch  und 
angenehmem 
Harzgeruch. 
Man  würde  es 
mit  grosser 

Leichtigkeit 
reinigen  kön- 
nen, und  es 
wäre  zu  wün- 
schen ,  dass 
sicli  eme  ratio- 
nelle Wachs- 
industrie da- 
rauf gründen 
möchte ,  wie 
sie  dem  sehr 
verschiedenen 

chinesischen  Pflanzenwachs  gewidmet  wird.  Ob 
sich  das  Pflanzenwachs  an  den  ausgebeuteten 
Stämmen  nach  einiger  Zeit  wieder  erzeugt, 
konnte  der  .Schreiber  dieser  Zeilen  nicht  er- 
fahren. E.  K  R.  [»i^il 


Grupp«  von  Wadispalmen  (CtroxyloH  anJieola)  mit  Wachmunmlcrn  in  dca  Anden. 


M  697. 


Die  Kruppsche  GBRJuufiAWERFT  in  Kiel. 


327 


Die  Knippsche  Germaniawerft  in  Kiel. 

Von  C.  Stainkk. 
iSchluu  von  Seite  }I5.> 

Kehren  wir  zu  den  Uferkränen  zurück.  Vor 
der  Montagehalle  A  (s.  Lageplan,  Abb.  2 1  o)  sieht 
ein  grosser  schwenkbarer  Kran  ///  von  150  t 
Tragfähigkeit  (Abb.  226),  den  die  Duisburger 
Maschinenbau -  .\ctien  -  Gesellschaft  (yor- 
mals  Bechern  &  Keetman)  gebaut  hat.  Ks 
i,st  dies  dieselbe  P'abrik,  aus  welcher  der  im 
IX.  Jahrgang  des  Prütnethetts,  S.  549fr.  beschriebene 


sehen  Seehaudels  ihr  Entstehen  verdanken,  ist  um 
so  bemcrkenswcrther,  als  England,  das  eigentliche 
Hcimatsland  des  Eisenschiffbaues,  nur  einen,  Frank- 
reich, soviel  uns  bekannt,  keinen  150  t-Kran  be- 
sitzt. Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ver- 
fügen über  einen  150  t-Kran  am  Delaware  und 
einen  in  Newport  News.  Die  bereits  envähnte 
neue  grosse  Werft  der  New  York  Shipbuilding 
Company  in  Camden  hat  nur  einen  1 00t -Lauf- 
kran, der  von  den  Ma.schinenwerkstätten  zu  den 
Ausrü.stungsbassins  läuft.  Es  .sind  nämlich  auf 
dieser  Werft  den  Helhngen  gleich  überdachte  Aus- 


Abb.  »6. 


Die  GennuiiaHeib  ia  ^Lid:  Oer  tjo  t- Drehkran. 


100  t-Drehkran  der  Werft  von  Blohm  &  Voss 
in  Hamburg  hervorgegangen  ist. 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  sein, 
dass  an  der  deutschen  Küste  sich  jetzt  4  Kräne 
von  je  150  t  Tragvermögcn  im  Betriebe  befinden. 
Der  älteste  derselben  steht  im  Hamburger  Frei- 
hafen, es  folgen  d.inn  der  Henrather  Thumikran 
im  Kaiserdock  zu  Bremerhaven,  ein  gleicher  Kran 
auf  der  Werft  der  Ilowaidts werke  .V-G.  in 
Dietrichsdorf  am  Kieler  Hafen  und  endlich  der 
jüngste  auf  der  Germaniawerft.  Diese  reiche 
Ausstattung  der  deutschen  Küste  mit  so  grossen 
Kränen,  die  der  Entwickelung  des  verhältniss- 
miLssig  noch  so  jungen  deutschen  Schiffbaues,  d«T 
deutschen  Grossindustrie  und  dem  Aufblühen  deut- 


'•  rüstungsbassins  angelegt,  in  denen  der  .\usbau 
I  und  die  Ausrüstung  der  vom  Stapel  gelaufenen 
Schiffe  stattfindet,  weshalb  hier  ein  Dccken- 
I  laufkran  anwendbar  ist,  der  im  Stande  ist, 
I  Maschinentheile  in  der  Wi-rkstatt  aufzuheben  und 
dem  Schiff  zum  Einbau  zuzutragen. 

Die  Bedeutung  grosser  Hebekräne  für  Indu- 
strie und  Handel  ist  im  Promeihrui  bei  (ielegen- 
heit  der  Besprechung  solcher  Kräne.  \on  denen 
die  deutschen  auch  in  deutschen  Fabriken  nach 
eigenen  Entwürfen  gebaut  wurden,  hervorgehoben 
worden.  Es  möge  darum  gerechtfertigt  er- 
scheinen, an  dieser  Stelle  auch  auf  die  neueste 
Construction  etwas  näher  einzugehen. 

Der    1 50  t-Drehkran  der  <icrmaniawerft 
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(Abb.  226)  ist  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
wie  auch  im  allgemeinen  ("onsiruciionsprincip 
dem  von  der  Benrather  Mn^chinenfabrik 
A.-G.  in  Bremerhaven  erbauten  Thurmkran, 
der  im  Ptomelhem  XIII.  Jahrg.,  S.  5  ff.  be- 
schrieben ist,  ähnlich.  Bei  beiden  wird  der 
im  Kreise  .schwenkbare  Ausleger  von  einer  Kran- 
säule getragen,  die  durch  einen  ihurmarligen 
Gerüstbau  gegen  Umkippen  gestützt  wird.  Hier 
wie  dort  ist  der  Ausleger  ein  brückenjochähii- 
lichcr  Fachwerkbau ,  auf  dessen  langem  Arm 
die  I^ufkat/.e  läuft,  während  der  kurze  Arm  an 
seinem  linde  ein  Gegengewicht  trägt.  Die  beiden 


greift,  wodurch  ein  Theil  des  Kippmomentes 
auf  diese  Basis  übertragen  wird.  Ausserdem 
findet  noch  eine  Abstützung  am  Hals  der  Kran- 
säulc  statt,  die  unterhalb  des  ■\u.slegers  mit 
einem  Rollcnkranz  ausgestattet  ist,  der  an  einem 
I^ufring  im  Kopf  der  Gerüstpyramide  läuft. 
Das  Triebwerk  befindet  sich  neben  dem  Stande 
des  Kranführers  auf  dem  Untergurt  des  Aus- 
legers. 

Auf  dem  Lastarm  des  .Auslegers  läuft  eine 
Katze  mit  zwei  Windewerken,  von  denen  das 
eine  für  kleinere  Lasten  bis  zu  45  t,  das  andere 
für  die  Hauptlast  von  150  t  bestimmt  ist.  Bei 


KraucoustructioDon  unterscheiden  sicli  jedoch 
im  wesentliclien  in  der  I'onii  des  Slützthurmes, 
der  A'.)stülzung  der  Kransäule  und  der  Lage  des 
Schwenkwerks.  Der  Benrather  Tliurm  ist  vier- 
seitig, !>eine  Kransäulc  läuft  oben  mit  einem 
Kranz  liegender  Rollräder  an  einem  Laufriii^ 
innerhalb  des  oberen  Kndes  des  Thunnes  und 
findet  dadurch  siino  Abstützung,  währtiid  das 
Triebwerk  für  das  Schwenken  des  Krans  an  den 
Ku.ss  der  Kran.säule  angreift.  Das(ierü.st  des  Krans 
der  Germanin  werft  bildet  eine  dreiseilige  Pyra- 
mide, der  Fuss  der  Kransäule  trägt  i-me  grosse 
Rosette  aus  .Stahlgu.ss,  die  auf  einem  Kran/,  von 
2S  Rollen  läuft  und  über  einen  starken  Mittel- 
za[>ren  in  der  festliegenden  Basis  des  Laufringes 


der  Abnahmeprüfung  im  üctober  1902  hat  der 
Kran  mit  der  vorgeschriebenen  Probcbelastung 
von   200  t  tadellos  gearbeitet.    Für  die  grosse 
La.st  gestattet  der  Kran  eine  Ausladung  bis  zu 
23  m.  für  die  kleinere  Last  dagegen  eine  solche 
I  bis  zu  rund  38  m.     Die  J^ufbahn  der  Katze 
I  liegt  36  m  über  dem  Fuss  der  Kranp)Tamide 
oder   40  m  über  dem    mittleren  Wasserstand 
I  des  Kieler  Hafens.    Die  beiden  Windetroinmeln 
j  der  Laufkatze  erhalten  ihren  Antrieb  von  drei 
mit  einander  gekuppelten  Motoren  von  je  35  PS 
mit  550  \'olt  Spannung  und  400  Umdrehungen 
j  in  der  Minute.     Der  Fahrmotor  der  Katze,  die 
^  auf  «    Rädern   läuft,  entwickelt  bei   635  L'm- 
drehungen  in  der  .Minute  i  2  PS.  Um  für  Monlage- 
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zwecke  kleine,  bis  zu  einer  Tonne  wiegende  Lasten 
schnell  heraufzuheben,  ist  der  Kran  noch  mit 
einem  kloinen  Rockgerüst  als  Hilfskatze  aus- 
gestattet, deren  Ilcbeseil  über  eine  Windetrommel 
im  Führerstande  läuft  Die  Last  von  150  t 
wird  mit  1,5  m.  die  von  45  t  mit  6  m  Hub- 
geschwindigkeit in  der  Minute  gehoben.  Die 
Katze  fahrt  mit  5  m  Geschwindigkeit  in  der 
Minute.  Die  hängende  Last  wird  bei  35  m  Aus- 
ladung mit  30  m  Geschwindigkeit  in  der  Minute 
geschwenkt. 

Auf  einer  Wendeltreppe  innerhalb  der  Kran- 
säule  gelangt  man  zum   Führerstande  liinauf. 


Der  Hof  ist  daher  von  hohen  Futtermauem 
umgrenzt,  die  dem  dahinter  liegenden  Herge  als 
Widerlager  dienen  und  deren  Gewölbe  al.s 
Magazine  eingerichtet  .sind.  Auf  dem  so  ge- 
wonnenen ebenen  Gelände  liegen  die  Eüsen-  und 
Metallgies-serei  Ü ,  die  Kessel.st:hmiede  Af,  ilic 
Modelltischlerei  L  und  die  elektri.sche  Centrale 
X  (Abb.  210). 

13ie  Gies.serei  (Abb.  227)  ist  ein  sieben- 
schiftiges  Gebäude  von  9600  qm  Grundfläche,  das 
selbstverständlich  in  ausgiebiger  Weise  für  den 
Grossbetrieb  eingerichtet  ist.  In  zwei  Cupolofcn 
können  stündlich   14  t  F.isen  niedergesthn»ol/en 


'  nad  MetaJlficsicrci.  * 


Zwischen  der  Kransäule  und  den  Streben  der 
Gerüstpyramide  führen  drei  Eisenbahngleise  «ler 
Werfibahn  hindurch.  Der  Kran  hat  einschliess- 
lich seiner  Aufstellung,  jedoch  ohne  Fundament- 
bau, Z40000  M.  gekostet. 

Die  Germaniawerft  verfügt  noch  über  einen 
vierten  LIferkran:  es  ist  dies  ein  Dernckkran  von 
15  t  Tragfähigkeit,  der  nahe  der  Grenze  des 
Werftgrundstücks  steht  {II',  Abb.  210).  — 

Nachdem  wir  einen  allgemeinen  l 'eberblick 
über  die  I^ctricbsanlagon  des  Unterhofes  ge- 
woimen  haben,  wollen  wir  noch  einen  Filick  in 
den  Oberhof  werfen,  dessen  Haugelandc  durch 
Abtragen  eines  etwa  25  m  hohen  Berghanges 
gewonnen  wurde,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben. 


Werden;  eine  .\nzahl  Haurnannscher  Tiegel- 
öfcn,  sowie  ein  Flammofen  für  2,5  l  stündliche 
Leistung  dienen  <lor  Messing-  und  Uronzegiesserci, 
13  Kräne,  darunter  4  Laufkräne  von  15  bis  20  t, 
besorgen  das  Heben  der  Lasten. 

Die  Kes.selschmiede  (.Vbb.  228)  i.st  ein  drei- 
schiftiges  Gebäude  von  126  m  Länge  und  65  m 
Breite,  Das  1  lauptscliiff  verfügt  über  zwei  50  t- 
l.aufkräne,  deren  jeder  noch  mit  einem  Hilfs- 
hubwerk  von  10  t  I  ragfuhigkeit  ausgerüstet  ist. 
Diu  liydraulischen  Nietpre.ssen,  die  zahlreichen 
pneumatischen  Werkzeuge,  für  die  lu-sondere 
Luftconipress»>ren  vorhanden  t-huX,  entsprechen 
der  modernsten  Betriebseiiirichtung  soIcIut  Werk- 
stätten,   /.um   \"er/inkeii    von   Kesselruhren  ist 
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eine  galvanische  Verzinkerei  vorhanden,  <iie  den 
Kesselrohren  einen  so  vollkommenen  ßleich- 
fönnigen  Zinküberzug  giebt,  wne  er  durch  I'Vuer- 
verzinkerei  niiht  erreichbar  ist,  aber  für  Kessel- 
rohre gefordert  werden  muss.  Das  einfachere 
Verzinken  im  Zinkbade,  das  eine  weniger  gleich- 
massige  Zinkhaut  liefert,  kommt  für  die  Schlosserei 
zur  Verwendung. 

Die  Modelltischlerei  ist  in  einem  dreisi  hififigen 
Gebäude  mit  dreistöckigem  Mittelschiff  eingerichtet. 
Sie  ist,  wie  die  Tischlerei,  mit  einer  Cyclon-.'\nlage 
zum  Absaugen  des  Staubes,  des  Sägemehls  und  der 


im  Betriebe  befinden  und  die  elektrische  Be- 
leuchtungsanlage 450  Bogei>-  und  4.4.00  Glüh- 
lampen umfasfit.  Dieser  gro.sse  Bedarf  an  elek- 
trischem Strom  wird  von  der  elektrischen  Cen- 
trale gedeckt,  die  mit  2  Dampfma.schinen  von  je 
375  und  3  solchen  von  je  750  PS  zum  Antrieb  von 
7  Gleichstromdynamos,  mit  denen  sie  direct  ge- 
kuppelt .sind»  ausgerüstet  ist. 

Es  ist  bereits  erwälint  worden,  dass  für  die 
Verbindung  der  einzelnen  Werkstätten  unter 
einander  ein  weitverzweigtes  Netz  von  normal- 
und  schmal-spurigen  Eisenbahnen  da.s  ganze  Werft- 


Abb.  »R. 


Die  f icnDanlawct Fe  in  Klei:  Millrhchiflf  der  KeMcbcbmirdr.    W'auerrohrkcnel  Sjnlem  Schult  in  Hau. 


Hobelspäne  ausgestattet,  wie  sie  im  Promefheus 
VII.  Jahrgang,  S.  615  ff.  be.schricben  ist. 

Zum  Antriel)  der  Werkzeug-  und  Betriebs- 
maschinen ist  auf  tler  Werft  grundsätzlich  die 
elektrische  Energie  zur  Anwendung  gekommen; 
eine  .Vusnahme  hiervon  hat  nur  bei  denjenigen 
Maschinen  staltgefunden,  bei  denen  aus  technischen 
Gründen  eine  andere  .\ntriebsart  zwockniä-ssiger 
ist.  Die  Werkzeugmaschinen  haben,  je  nach  ihrer 
Arbeitsweise,  entweder  Einzel-  oder  Gruppen- 
antrieb. 

Von  dem  Umfange  des  Werftbetriebes  giebt 
die  Thatsache  eine  .\nsrhauung,  dass  sich 
940  Werkzeug- und  Arbeitsmaschinen,  10  Dampf- 
hämmer von  1 50  bis  1 500  kg  Fallgewicht,  72  Kräne 
und  z6o  DvnamomascWnen  und  Elektromotoren 


gelände  ilurchzieht,  das  auch  an  die  Staats- 
eisenbahn direct  angeschlossen  ist.  Das  Schiencn- 
netz besitzt  eine  Gesammtlänge  von  über  7  km 
Normalspur-  und  über  3  km  Schmal.spurgleLsen. 
In  die  ersteren  sind  19  Drehscheiben  und 
2  Waagen  für  ].a$ten  bis  zu  60  und  70  t  ein- 
gebaut; zwei  von  diesen  Dreh.scheiben  haben  je 
13  m  Durchmes.ser.  Im  Schmalspurgleis  befinden 
sich  12  Dreh.scheiben  von  je  2,5  m  Durchmesser. 
Auf  den  Werftgleisen  verkehren  eine  I.ocomotivc 
mit  Kranausrüstung  und  zwei  l.ocomotivkränc. 

Bemerkenswerth  ist  auch  das  neue  Verwaltung.s- 
gebäude  an  der  Schönberger  Stra.sse,  das  in 
seiner  Grö.sse,  Bauart  und  inneren  Einrichtung 
der  Bedeutung  der  gro.ssen  Werft  in  würdiger 
Weise  entspricht. 
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In  den  Wohlfahrtseinriohtungen  für  Beamte 
und  Arbeiter  schlies.st  sich  die  Gcrmania- 
werft  den  als  mustergültig  bekannten  Hin- 
richtungen dieser  Art  auf  den  übrigen  Kruppschen 
Werken  an.  Vorläufig  bestehen  1 1 2  Familien- 
wohnungen, die  nach  und  nach  auf  1400  gebracht 
werden  sollen.  Zu  diesem  Zweck  hat  die  Firma 
ausserhalb  der  eigentlichen  Werft  einen  Cirund- 
besitz  von  465  000  qin  Grösse  erworben. 

Obgleich  die  Gebäude  der  Werft  .schon  jetzt 
eine  Grundfläche  von  80  000  qni  bedecken,  ist 
doch  darauf  Rücksicht  genommen  worden,  dass 
bei  steigendem  Betriebe  alle  Werkstätten  noch 
um  etwa  30  Prooent  vergrössert  werden  können, 
lünstweilen  wird  die  Werft  in  ihrer  jetzigen 
Grössenanlage  .schon 
die  stattliche  Zahl  roa 
7000  Arbeitern  be- 
schäftigen können.  Sie 
ist  damit  in  die  Reihe 
der  grössten  Schiffs- 
werften der  Well  ein- 
getreten. Die  Be- 
deutung dieser  That- 
sachc  wird  erst  dann 
in  da-s  rechte  Licht 
gerückt,  wenn  wir  uns 
in  das  Gedächtniss  zu- 
rückrufen, dass  der  An- 
fang des  Dampfschiff- 
baues in  Deutschland 
wenig  über  30  Jahre 
zurückreicht  .Ms  in 
Deutschland  die  Schiff- 
bauindustrie sich  auf- 
zuraffen begann,  be- 
fand sich  dieselbe  in 
England  längst  auf 
der  höchsten  Stuft; 
der  Kntwickelung.  Das 
konnte  den  deutschen 
Unternehmungsgeist 
nicht  abschrecken, 
seine  Schaffenskraft  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  er- 
proben. Der  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  fort- 
geschrittene deutsche  Schiffbau  hat  sich  inzwischen 
zu  Leistungen  aufgeschwungen,  die  den  Ruhm  deut- 
sciien  Könnens  durch  alle  Meere  gelragen  haben. 
Ks  ist  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  dass  der  mit  so 
gro.ssem  Flei.ss  und  ziclbewusstcr  Ausdauer  ge- 
förderten heimischen  Schiffbauindu.strie  reiche 
Krfolge  erblühen  mögen.  Sic  hat  gezeigt,  dass 
ihre  Leistungen  im  Bau  von  Schnelldampfern  das 
Beste  sind,  was  die  Schiffswerften  der  Welt 
gegenwärtig  hervorzubringen  vermögen.  Die 
Germaniawerft  hat  sich  durch  eine  umfangreiche 
Erweiterung  imd  .'\usstaltung  mit  modernsten  Hilfs- 
mitteln im  grossen  Stil  auf  einen  Grossbelrieb  ein- 
gerichtet, wie  er  in  Deutschland  noch  nicht  besteht. 
Möge  dieses  Beispiel  Nachahmung  finden!  [Ss^il 


Abb. 


Ileinrtcb  Daniel  ROhmkorff. 


Dem  Andenkon  eines  deutschen  Physiken. 
(Heinrich  Daniel  Kühmkorff.) 

Mll  einer  AbWIdun«. 

Am  15.  Januar  1903  war  die  hundertste 
Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem  Heinrich 
Daniel  Rühmkor  ff  in  Hannover  geboren  wurde. 
Der  Name  Rühmkorffs  ist  allgemein  bekannt  ge- 
worden als  der  des  Erfinders  des  Funkeninductors, 
jener  Form  des  Inductionsapparates,  welche  so- 
wohl in  technischer  Hinsicht,  wie  auch  nament- 
lich in  wissenschaftlicher  Beziehung  von  höch-ster 
WicJitigkeit  geworden  ist  und  wesentlich  zu  den 
grossen  Erfolgen  beigetragen  hat,  die  in  der 
Lehre  von  der  Elektricität  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zu  verzeichnen 
sind.  Mit  Hilfe  des 
l'unkeninduclors  sind 
nicht  nur  jene  Er- 
scheinungen unter- 
sucht worden,  welche 
auftreten ,  wenn  der 
von  ihm  erzeugte 
•  elektrische  P'unke  in 
verdünnten  Ga.scn  (iu 

den  sogenannten 
Gcisslerschen  Röh- 
ren) überspringt,  und 
welche  zu  der  Ent- 
deckung der  Ka- 
thodenstrahlcn  und 
der  Röntgenstrah- 
len geführt  haben, 
sondern  er  ist  auch  das 
wesentlichste  Hilfs- 
mittel geworden, 
dessen  man  sich  bei 

der  sogenannten 
„Telegraphie  ohne 
Draht"  bedient,  um 
die  elektrischen  Wel- 
len zu  erzeugen,  die 
die  Z.eichen  auf  kilo- 
meterlange Entfernungen  übermitteln. 

Während  Rühmkorff  in  I'rankreich  grosse 
.\nerkennungcn  zu  Tlieil  geworden  .sind,  z.B.  in 
Paris,  seinem  langjährigen  Wohnorte,  eine  Strasse 
nach  ihm  benannt  wurde,  hat  er  in  Deutschland, 
f-einem  Vaterlande,  bisher  keine  angemessene 
Ehrung  erfahren.  Der  Hannoversche  Elektro- 
techniker-Verein hat  daher  Schritte  gc- 
than,  um  das  Versäumte  nachzuholen.  Seitens 
des  Magistrats  seiner  Vaterstadt  Hannover  ist 
nunmehr  auch  daselbst  eine  neue  Strasse  mit 
Rühmkorffs  Namen  belegt  worden,  und  eine 
an  seinem  hun«lcrtsten  Geburtstage  enthüllte  Ge- 
denktafel wird  in  Zukunft  .sein  Geburtshaus 
kennllich  machen.  Endlich  wurde  an  diesem 
Tage  eine  Festsitzung  veranstaltet,  in  welcher 
durch  einen  Vortrag  des  Gehfimen  Rogierungs- 
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rsthes  Professor  Dr.  W.  Kohl  rausch  aller  jener 

Errungenschaften  gedacht  w  urflc ,  welche  die 
Wi5&eascbaft  durch  Benutzung  des  Funken- 
inductors  aufsuwetsen  hat  Der  Vortrag  war 
von  t^länzpndcn  Kxperimenten  begleitet ,  zu 
welchen  die  bedeutendsten  Firmen  die  in  Frage 
komniendea  Apparate  zur  Veriogung  gestellt 
haticiL 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  ein  im  Buch- 
handel   erBchinenes    Festbach  henrasgegeben 

worden,  in  welchem  Diplom  -  Ingenieur  Emil 
Kosack  ein  Lebensbild  des  berühmten  Physikers 
entwirft*). 

Rfihmkorff.  der  sich  aus  eigener  Kraft 
emporgearbeitet  hat,  wurde  von  seinem  Vater, 
tinem  mit  ehier  zahlreichen  Familie  gesegneten 
Postschirrmeistcr,  V-c  i  einem  Drechsler  in  die  Lehre 
gegeben.  Er  besass  aber  ein  bedeutendes  mechani- 
sches Talcot  und  bildete  sidi  daher 'in  Suit^rt, 
Paris  und  London  als  ^fcchaniker  aus.  Vm  sich 
nach  Kussland  einzuschiffen,  begab  er  sich  nach 
Stettin,  ▼eraäamte  aber  zu  seinem  GlQck  das 
Schiff,  von  dessen  Verlileib  man  nie  wieder 
etwas  hürtc  In  Folge  dieser  SchicksaJsfügimg 
kehrte  er  nach  Deutsddand  znrSck  und  arbeitete 
längere  Zeit  bei  einem  Präcisionsmechaniker  in 
Celle.  Um  sich  in  den  Zweigen  der  praktischen 
Fhysik  weiter  auszubilden,  ging  er  sodann  aber- 
mals nach  Paris,  wo  in  jenen  Zeiten  die  Natur- 
wissenschaften die  eifrigste  Pflege  fanden.  J!jacb- 
dem  er  längere  Zeit  bei  Chevalier,  dem  berühmten 
Verfertiger  von  Ntikr<'Sko})en,  thätig  gewesen  war, 
machte  er  sich  im  Jahre  1839  selbständig.  Das 
war  ein  kühnes  Untenidunen,  denn  hi  be- 
stand kein  Mangel  an  mechanischen  Werkstätten, 
welche  grossen  Ruf  genossen.  Seine  .Vnfängc 
waren  auch  redit  besdieiden,  da  ihm  ausser 
seiner  Intelligenz  und  GesLhickliohkeit  nur  ge- 
tinge  Ersparnisse  zu  Gebote  standen.  Doch  die 
in  sebiem  «nfochen  Wohnammer  mit-  den  ein- 
fachsten Mitteln  verfertigten  zahlreichen  Instru- 
mente legten  beredtes  Zeugnias  von  seinem 
Können  ab  und  begründeten  seinen  Ruf  als 
ein' r  d-  1  j^c-schicklesloti  Mechaniker.  In  Paris, 
dem  Mittelpunkte  des  geistigen  und  wissenschaft- 
lichen Lebens  von  Fnuikreich,  hatte  er  auch  fan 
Verkehr  mit  den  liorühmtcsten  franzö>isdicn 
Naturforschern  jener  Zeit,  wie  Biot,  Becquerel 
und  Dumas,  Gelegenhttt,  sich  theoretisch  fort- 
/Liliüden.  Die  Erfolge  seiner  Geschicklichkeit 
und  seines  Fleisses  bhebeu  nicht  aus.  In  den 
wodienilichen  Berichten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  wird  Külitiikorff  seil  dem  Jahre 
184,2  hätifig   als  X'ertertiger  von  vorzüglichen 


Emil  KoMck,  ffeinrM  OmM  JMmtorf.  Ein 

Lebensbild  zu  seinem  100.  Geburtstage.  Herausgegeben 
Tom  Hannoverschen  Elektrotechniker  •  Verein,  gr.  8". 
(36  S.  mit  Fortritt  und  1 1  IllustratioDeo.)  Leipzig  und 
HMUumr,  Habnsche  Bachbaadluag.   Fieis  i,ao  M. 


physikalischen,  namentlich  elektrischen  Apparaten 

erwähnt.  Besonders  aber  hat  sich  Rühmkorff 
tun  die  Ausbildung  des  Inductionsapparates 
verdient  gemacht  Der  von  ihm  zur  &■ 
Zeugung  gros.ser  elektrischer  Funken  einu;eriehtele 
Apparat  dieser  Art  führt  noch  beute  den 
Kamen  „Rühmkorffscher  Inductor"  oder 
kurz  ..Rühmkorff".  Ein  von  ihm  im  Jahre  1851 
fertiggestellter  Apparat  hatte  das  für  die  damalige 
Zeit  Gberrasdiende  Ergebniss,  dass  in  freier  Luft 
Funken  von  2  cm  Lange  auftraten.  Unter  An- 
wendung des  von  Foucault  angegebenen  Queck- 
silberunterbrecbers.  sowie  eines  nach  Fisean 
mit  dem  Apparate  vereinigten  Condensators  ge- 
lang  es  Rühmkorff  mit  seinem  grösseren 
Apparate,  auf  dessen  SectmdSrspiule  Knpferdrfihte 
bis  zu  100  km  Länge  gewickelt  wurden,  unter 
Verwendung  von  sechs  Bunsen-Elementen  Funken 
von  fiber  40  cm  Länge  zu  erzeugen,  die  aadi 
Moignos  T'^rtliei!  Blitz sclilägen  ähnlich  waren 
und  „deren  Anblick  audi  den  Unerschrockenst«! 
zitlem  machen  konnte". 

Im  Jahre  1S64  wurde  Rühmkorff  für  seine 
Erfindung  die  grösste  Anerketmuog  zu  Theil, 
indem  ihm  sntens  der  Pariser  Akademie  der 
von  der  französischen  Regierung  ausgesetzte 
„Volta-Preis"  im  Betrage  von  50  000  Franca 
zuerkannt  wurde.  Li  dem  dtesbezQglidien  Be- 
richte wird  aucli  narnenllich  Rühmkorff.'^  IJn- 
eigeuuützigkcit  in  äusserst  schmeidiclhaiten  Worten 
hervorgehoben.  Rfihmkorff,  dem  vom  Kaiser 
Kapnleon  III.  das  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion 
verliehen  war,  starb  am  20.  December  iijT' 
In  der  Geschichte  der  Wissenadiaft  und  Technik 
wird  sein  Name  Stets  einen  ehrenvollen  Platz 
einnehmen.  k.  [tta] 


Ute  Augen  der  im  Wasser  lebenden 
BftngBtMsN. 

Da>  AT:gf  der  im  Wasser  lebenden  Säuge- 
tliicre  musä  in  Anpassimg  an  das  Wohngebiet 
seiner  Besitzer  wesentliche  Unterschiede  zeigen 
gegenüber  dem  Auge  der  Lands.iuger.  Die 
beiden  wichtigen  Momente,  die  jene  Diäercnzcn 
bedmgen,  be^dien  in  dem  DSmmerlidit  und  in 
den  Druckverhältuissen  des  Wassers.  So  wird, 
wie  Pütter  in  den  VtrhaadlungeH  des  V.  inttr- 
ntttoMUn  Zo&bffM-Coiigretstt  beriditet,  <fie  Horn- 
haut  im  Walser  m<chrmisch  relativ  sehr  stark 
iu  iVuspruch  genommen.  Um  aber  ein  uhrglas- 
artiges Gewölbe,  wie  ein  solches  die  Hornhaut 
<lar>t<  !]t,  tragfähiger  zu  machen,  verstärkt  man 
es  nicht  iu  seiner  ganzen  Ausdehnung,  sondern 
man  verstäikt  nur  die  Widerlager,  Itet  dagegen 
<lon  Gewölbescheitel  dünn.  Nach  diesem  Princip 
.sind  iu  der  That  die  Hornhäute  aller  Was#er- 
saugethiere  gebaut;  ihr  Rand  ist  mächtig  ver- 

<ii  >-t,  der  Scheitel  hingegen  bleibt  dünn.  Beim 
Wei.sswal  z.  ß.  ist  der  Kand  7  mal  so  dick  wie 
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der  ScheiteL  Naturgemäss  ist  diese  Kandvcrdickuog 
bei  Thiercn,  dte  in  grössere  Tiefen  tauchen, 

wie  z.  B.  beim  Walross,  relativ  viel  beträchtlicher, 
als  bd  Oberflächeobewobnern,  wie  z.  B.  bei 
der  Elefantenrobbe.  Auch  bM  Fischen  sind 
übrigens  ähnliche  Verhältnisse  beobachtet  worden. 

Bei  dem  grossen  Wänneverlust,  dem  der 
Körper  der  Säugediiere  nn  Wasser  ausgesetzt 
ist,  liegt  für  das  Auu;e  .stct-s  dii'  Gefrdir  einer 
Unterkühlung  vor.  Uoi  ihr  zu  begegnen,  ist  der 
Bereich  der  Lider  überaus  reichlich  mit  Blut- 
gefässen versehen.  Zuiti  Schutze  der  Hornliaiit 
reicht  diese  Einrichtung  nicht  aus;  dcuu  die 
Gjtmea  ist  nur  von  Lymplispalten  durchseist 
Bei  den  Landsäugem  sind  letztere  selir  eng, 
daher  ist  der  Lyniphstrotn  nur  sehr  schwach. 
Bei  den  Wassersäugcm  hingegen  wird,  um  den 
Wärnicvt-rliist  ausglcirln-n  /.u  kuniieii.  ein  .st.ukiT 
L)-mphstrom  uöthig;  daher  sind  hier  die  Lyniph- 
räome  sehr  viel  weiter,  ^e  Ausnahme  von 
diesem  Gcset/i'  liildrn  die  Mysticeteii  fBarUTi- 
wale).  Allein  hier  erleidet  die  Hornbaut,  die 
beim  Embryo  noch  rdativ  gross  ist,  eine  immer 
weiter  vorschreit  ende  rplati\e  Vcrklcinrruni;.  Fs 
ist  DUO  aber  ohne  weiteres  klar,  dass  eine  kleine 
Cornea  vom  Rande  aus  leichter  erwimt  werden 
kann  als  doe  grosse. 

Von  der  Grösse  der  Hornhaut  hängt  es  im 
weaentUdieo  ab.  wie  gross  die  Menge  des  Lichtes 

iyt.  da.s  dir  Lin.se  erhalten  kann.  E.s  lä.-;.st  siuh 
demiuch  vcrmuthen,  dass  zwischen  der  Grösse 
der  Coniea  und  derjenigen  der  Lmse  eine  feste 
Correlation  lu  stelit.  Diese  ist  bei  den  Wasscr- 
saugetlucrcn  in  der  That  vorbandeu:  das  Ver- 
hiltniBS  beider  Grössen  ist  für  alle  bemahe  das- 
selbe,  nämlich  etwa  t  :  1,738. 

Die  Netzhaut  endlich  ist  bei  deu  W'asser- 
säogem  zonädiBt  dadurch  ausgezeichnet,  dass  auf 
I  qnnn  ILiche  nur  eine  geringe  An7nhl  von 
Opticusfascrn  kommt.  Während  beim  Menschen 
ilne  Anzahl  etwa  770  betrigl^  indem  sidi  bei 
Macrorktnus  Uontinus  nur  103,  bririi  Walross 
sinkt  sie  bis  auf  62,  beim  lüiteuwal  (Hyptroodm 
mtftUum)  auf  15,  'beim  Finwal  sogar  auf  13. 
Nicht  reducirt  findet  .sich  der  ?täbr!ienzcllen- 
apparat  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Auzahl 
der  StSbdt«!!.  die  auf  eine  Opiieuafaser  kommt, 

hei  den  Wassersäugethiercn  viel  grösser  ist 
all  bei  ihren  Vettern  auf  dem  Lande.  Beim 
Mensdien  dürften  zu  keiner  Nervenfiuer  mdir 

al«  roo  Stäbchen  gehören;  bei  dorn  Furclini- 
wai  (ßaJaetwpitra  pkysalus)  entfällt  erst  aul 
5095  StSbdien  eine  einzige  Nervenfaser,  beim 
Kntpnw.n!  par  orst  auf  7200  Stäbchen.  Bei  der 
geringen  Lichtstärke,  bei  der  die  Wassersäuge- 
thiere  zu  sdien  haben,  ist  es  offenbar  nöthig, 
da.ss  eine  irros^e  Menge  von  Kei/.ou  summirt 
wird,  um  eine  centiale  Irrcgung  au.szulöseu. 

W.  ScNOBMtcM.sir.  (ttaj] 


RUNDSCHAU. 

Die  in  den  Spdtea  oiiMrer  Zeitschrift  gegenwlRig 
stattfindende  DiscuMion  über  die  Wflnacbelrnihe  giebt  zu 
mtnclieilet  BeirncbiuDgen  VpranUsMin)',  vor  allem  aber 
«Ddiftlt  sie  für  den  onabbängig  Denkendeu  eine  wichtig« 
Lehre.  Diese  Lehre  bnteht  dsrio,  desa  Alle,  wckbe  in 
!  Dienste  der  frei  aufstrebeadca  MstarfanchiiBg  thidg  ilad, 
I  sich  davor  hOten  mftsaen,  bi  deradben  Pehter  sa  «erCtIlen, 
der  iJcnen  anh.iftctc,  die  Jahrhurdcrlc  lang  der  Entwickc- 
luQg  der  FofichuDg  im  Wege  gestanden  haben,  oimlich 
in  den  Fehler  eiatt  blinden  Vertrauens  in  die  Richtigkeit 
der  eiamal  cnrorhcncn  KeaatSMSe  nad  Aascbaanagn  und 
der  tTmltildBaaikeii  gr^Ln  nen  anftandieBde  Aaeldiiai. 

Jeder    von   uns    wird   von   tiefer   Bewegung  crgrifTcr., 

weuQ  er  wieder  einmal  das  grosse  Diama  von  den  Leiden 
eine«  Galilei  an  seinen  Auftea  voiabaniehn  lieai.  Er, 
vielleicht  der  grSsite  unter  den  grossen  Geittem»  die  dn 
XVI.  JabihoDdert  in  to  reidier  Ffille  gebar,  bitte  es  ver> 
dient,  wie  ein  Köni}:  ),'^rriert  zu  werden  imd  in  soigen- 
freier  Existenz  immer  weiter  die  Schwingen  seines  raat* 
losen  Geistes  zu  entfalten.  Statt  dessen  hat  er  einca 
Tbsii  seines  Lebens  sh  GefsngcBcr,  einen  sndsra* 
sb  fast  GMcbteter  in  Kammer  tind  Tiflhsal  veiferiage« 
mflsseo,  »eil  er  im  VerUiit  seiner  Forscbungen  /.u  einer 
Ueberzeugung  gekommen  war,  die  der  datnalt  herrschen- 

I  den  zuwiderlief.  Was  kann  es  ihm  nützen,  dass  eeina 
Aaschanuiig  Aber  des  Verldltoiss  der  HimmdskArper  sa 
eiosBder  nach  sdaen  Tode  gesiegt  hat  vaA  dsM  das 
heutige  Gcsclilecht  die  Ansicht  seiner  Gegner  als  thürichten 
Wahn  belidielt  ■■'  beiue  Uegoer  tuben  wie  isc  im  ürat>e. 
Hktten  sie  zu  der  Zeit,  als  der  Streit  noch  tobte,  dl* 
oAtliice  DnUksmlMlt  besessen,  bittea  sie  an  Stelle  von 
Kerker  und  Beim  die  Wallen  des  Geistes  hi  AawcndnBf 

I  gebracht  und  nach  neuen  Aigumcnlen  für  ihre  erschfitterte 
Weltansch.iuung  gesucht,  so  hiiuen  sie  allerdiiigs  sich  als 
gevchla^eti  bekennen  mOsaen,  aber  sie  bitten  sidi  in  solch 
ehrlichem  Kample  dennodi  Biit  Rnliai  bcdedtt  uod  eia 
Verdient  vn  die  Menschheit  erworben.  Die  apo^tiedie 

i  Gewitabeit  aber,  mit  der  sie  für  ihre  Anschauungeu  ein* 

j  traten,  verdarb  Alles;  sie  gmben  sich  selbjt  der  Verach« 
t\ing  der  Nachwelt  preis  und  ^erscOrten  das  IidNB  dss 
Maanes,  der  die  gtösMe  iUctd«  ihrer  2«it  war. 

Die  Zeiten  haben  sich  gctadert.  die  Welt  ist  saildcr 
geworden  und  greift  wi'niß^tens  in  wtnenschaftUcben 
Dingen  nicht  mehr  zur  Foker  und  cum  Bannfluch.  Im 

I  Prindp  ist  das  Recht  der  vorurtheilslosen  Forschung  an- 
erkannt, und  wenn  aidi  bente  ein  witeenscbaftlidter  Streit 
entspinnt,  SO  en«gen  eidi  die  Geister  nodi  etwas,  aber 

was  zu  Stande  liommt,  ist  nicht  mehr  n\\  wcltcrschütlcrri- 
des  Drama,  suudera  ein  Sturm  in  eiueu»  Gtasc  W'nsser. 
Auch  die  Gegenstände,  um  die  sieb  licute  noch  sulch«-  reitig- 
keiien  drehen,  aind  nur  edlen  noch  von  grOeecrcr  Beden« 
tung.  ES  sind  DetaOfragen,  aber  wir  darfen  nidht  T(f- 
gcsbcn,  duss  in  einer  Zeit,  die  dem  Ausbau  und  der  Ver- 
tiefung gewidmet  ist,  auch  die  Einzelheiten  mit  Sorgfalt 
efwc^n  werden  mfisscii.  Diejenigen  aber,  die  mit  apo- 
I  dtktischer  Gewisabeit  «n  dem  festhalten,  was  sia  in  ibica 
I  Lehrjahren  in  sidi  an^enomnen  haben,  die  der  Eiflrte« 

Turg  jeder  Fr.igc,  die  nicht  in  ihr  I.ehrgebüude  passt,  sich 
feindlich  gett^^iuiberüieilen.  sind  heute  noch  so  zahlreich,  wie 
einst  die  Gegner  Galileis.  Sie  nennen  eich  Forscher, 
aber  sie  «crwaluen  aidi  «of  du  energischste  gcten  ^* 
laduag  SU  fondtan.  sie  iMliichleB  sldi  nis  Anfj^litorn  und 
«oabachenen  die  Fabide  Galilais  als  die  Vcitrctcr  eines 
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fiMMm  Abafglnbewt  aber  sie  v«if»MCB,  dm  in  XVt.  Jahr- 
bttuden  gerade  dicae  Leute  die  führenden  Geister  ihrer 
Zeit  und  die  damals  anerkannten  zünftigeD  Vertreter  der 
Wisienschaft  waren.  Wo  ist  der  Unterschied  zwiichen 
ihnen  und  den  Leuten,  die  heute  für  jrdea  neue  Problem 
mr  die  Atttwott  hthmt  «JM*  WliirMciiift  alebt  fett  vnd 
Alle*,  waa  nicht  in  ihröi  RäliBMi  ftmt,  iH  «I«  Aliet^ 
glauben  nicht  discutirbar!"? 

Zwischen  den  Tagen,  in  denen  wiasenscliartllchc  Fragen 
sich  ta  Tragödien  auswachsen  konnten,  und  un&er«r  4^it 
liegen  Hunderte  von  Jahren  des  Ueberganges,  Auch  in 
diesen  Jahrhunderi»  k»t  m  aicbt  aa  iJmlitfaco  Coaflictni 
gefehlt,  aber  enisprcdtMid  dar  tcibon  «rwIhBltn  VerAtdiimc 
in  der  Leidenschaftlichkeit  solcher  Streitigkeiten  babcn  in 
dieser  Uebcrgangscpoche  derartige  Confllcte  nicht  Seiten  eine 
Gcatalt  angenomtnen,  welche  uns  beute  wie  eine  Koinödie 
UMuttliet  Fflt  Diejenigen  üeilkh,  denen  die  HuptroilcB 
atliwneit  mfiden,  mögen  andi  toldM  KomOdItB  entt 
ga>U)>  ge\»'e»eti  s<^in. 

Henn  Professor  Dr.  Dziobek  bin  ick  zu  Dank  dafOr 
verpflichtet,  dass  er  niA  auf  eine  sokbe  tragikomitcbe 
S^iinnde  rafmerlcMm  fanacht  bat,  wtiAit  JMmle  achoa 
iüt  gana  ▼ergetsM  ist,  dit  aber  um  «o  nebr  wtUeat, 
im  Zuaanimen hange  mit  der  W  n  i';  Inaben  ■  DiscuMion 
voigeführt  zu  werden,  als  sie  ganz  merliwürdige  Anaid^ieB 
mit  derselben  aufweist.  In  unserer  hetitigen  Kundscbao 
hat  lie  feraer  den  Vonnf^  eine  wüHunaMne  VetmiuluAg 
awi scheu  der  haraloaen  kleinen  Wünadidrutbe  und  den 

himmliscbcn  Problemen  /u  bilden,  die  das  UnglQck  eines 
Galilei  bemutbeachworea.  Deitn  auch  bei  dieser  Ge> 
adlicbl»  handelt  es  sieb  um  HimmeUk  17  n,  aber  um  sehr 
kleine  oad  an  bedeutende,  die  man  aUcalaila  acboo  mit  der 
Wflnadielniihe  in  Parallele  ateHan  kann.    Ea  ist  dhta 

Kplsode  aus  der  Geschichte  der  Meteoriten,  welche  ich 
meinen  Lesern  cum  Besten  geben  tuOcbte.  Ali  (Quelle 
daffir  dient  mir  ein  selu  selten  gewordenes  Werk,  weichet 
bat  hnndett  Jahie  alt  ist  und  den  Xitel  Mhtt:  IMtr 
ßhttT'JMt^rt  wtä  &tr  di*  mit  dmulhen  herabgtfallmen 
itasitn;  von  Ernst  Floren»  Friedrich  ChladnL 

Der  Name  Chladni  ist  heuuutage  jedem  Gytnnasiaaten 
wohlbekannt,  denn  dieser  im  Jahre  1756  geborene  Forscher 
iatdet  Urlicbcr  jcaea  leiaendeB  phfidkaliacheDfizjNciBaeDiea, 
«ddiea  hente  nodi  in  Jedem  Vortrag  tfber  Phyalk  «w^ 

gcfiihrt  wird  und  den  Namen  der  Klangfigiuen  erhalten 
hat.  Seines  Zeichens  wur  Chladni  das,  was  man  heut- 
zutage einen  Privatgelchncn  zu  nennen  pflegt;  obgleich 
er  Itetee  eriKbüclten  Mittet  beaaaa,  hat  er  aidi  dodi  nieanla 
WB  eine  ataalUdie  oder  akademische  AnatelHm;  beworben, 

sondern  er  101;  vor,  vun  dem  Eruaj^c  wissenschaftlicher 
Publicationen  uud  pbysikaliscber  Vorträge,  welche  er  aul 
Reisen  hielt,  zu  leben.  Auf  einer  aolchen  Rei^e  besuchte 
er  aeioen  Fachgeswiaen.  den  bekannten  Physiker  FraÜBaaor 
LichtCBberg  in  GOtUngen,  nnd  schflpfte  an  ebmn 
sprich  mit  ihm  die  Anregung  dazu,  sich  mit  einem  ihm 
bis  dahin  ganz  fremden  Gegeastamie,  ttamlicii  mit  dem 
Stiulium  der  Meteoriten,  zu  beschäftigen.  Mit  diesen 
ataad  ca  damaJa  gana  eigenthtlinlid;  wälirend  atadich  acit 
den  Utcalen  geaehlcbinchen  Zdlen  behauptet  worden  war, 

daas  mitunter  feurige  Steine  vom  Himmel  tielcn,  während 
die  Schritten  der  antiken  Autoien  sowohl  wi«  deijemgen 
dea  Mittelalter»  von  Nachrichten  über  Meteore  wimmeln 
«od  acfar  nrkondliche  Protokolle  aber  die  Henbiallea 
deiadbcB  in  grOaaerer  Zahl  «ofhanden  alad,  hatte  aie  daa 
XVIII.  Jahrhundert  auf  die  Proscriptionsliste  gcset/t.  Die 
französischen  Kncyklopädisten  und  mit  ilmen  die  ganze 
übrige  Gelehrtenwelt  hatten  einfach  eHtUtt:  „Es  gicbt 
keine  Meteore  und  die  BeliaupUiiBeeB  tod  den  Niedei^ 


fallen  derselben  beruhen  anf  dnem  thMchlan  Abef|^anlxa.** 
Damit  war  Jede  Discussion  über  Meteoriten  iiiilwuagt 

Es  war  Chladni,  der,  auf  diesen  GeUeie  eb 
!  Dilettant,  sicli  Ii"  Frage  vorlegte,  ob  eine  so 
apodiktiscite  Sicherheit  in  dieaeiu  Falle  zuliasig  sei. 
Da  er  sich  ohnehin  falt  immer  auf  Reisen  befand,  an 
aaachie  er  ea  aieh  cnr  Adjpb^  aUe  MaduidkMa  flher 
Hctaorilan  md  womögHeh  andi  alle  angebKch  vom  Hbund 
gefallenen  Steine,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  ni 
sammeln.  Daa  so  gewonnene  Material  verAffentlichte  er 
in  verschiedenen  Zeitadlrillat,  und  er  fand  aodi  dfe 
nötige  md  heote  allgenelB  gBliige  BrUlimg  ib  dn 
Anfireten  der  MeteoriteB,  tndan  er  die  Vemuthuiig  aus- 
sprach ,  dieselben  möchten  Bruchstücke  eines  bei  einer 
Katastrophe  tersprengten  Hiannelakaipers  sein,  wckiie 
gelegentlich  in  die  Anziehm^Mpkll«  der  Xlde  |tlMfc<n 
lud  daoB  aof  dieae  aicdaniflrwB. 

Mit  aefnen  VerBifoitiichnngen  kam  aber  Chladni 
schlecht  an  dl':  ganze  zünftige  Gclchrtcnweli  seiner  Zeit 
war  entrüstet,  dsM  er,  ein  nicht  zum  Bau  geh(>riger 
Privatgelehrier,  die  in  den  Bereich  des  Aberglaubeaa 
wlweniB  Meieotitca  dar  Welt  anli  nene  auftischen 
wollte.  Angemein  crkllrte  man  Chladnis  Behauptungen 
für  eine  Thorheit  „wie  ich  es  auch   erwartet  h.Tii  ', 

sagt  Chladni.  In  der  Neuen  All  gemeinen  Dtutichm 
Bibliothek  wude  fnagl,  den  diese  Behauptungen  gar 
keine  Widerlcgiing  «etdIniteBi  daowia  apiaiEh  man  in 
DcatKblafld  noch  dentRb.  beute  würde  man  lie  Iflt 
,,indi»cuial>el"  erkliren.  Von  einigen  Seiten  wurde  ver- 
mulbcc,  Chladni  „hStte  eine  so  paradoxe  Meinung  nur 
hingeworfen,  um,  wenn  die  Physiker  es  von  der  emst- 
baltea  Seite  nihmen,  aidi  Aber  aie  alle  hntig  aa  mtAaf. 
Zwd  Genfer  Physiker,  de  Gebrilder  De  Lue,  machtn 
es  sich  geradezu  rur  I,ehen»aufg.ibe,  Chladni  zu  be- 
IdbnpicQ.  Der  eine  derselben  reiste  herant  und  hielt 
Vortrage,  in  welchen  er  Chladttl  idllecht  madite  und 
BBtcr  AadeicBB  aridirte,  adfaat  «asB  er  pe  La^ 
aoidten  Stein  vor  leineB  Fflaaen  nlederfkUen  albe,  ao  «ttade 
er  sagen:  ,,rch  habe  ea  gesehen,  glaabe  es  aber  dock  nicht." 
Der  andere  Bruder  De  Luc  schrieb  nicht  weniger  als 
fUnf  Abhandlungen  gegen  Chladni,  in  denen  er  die 
BsiateBs  faat  aller  hchannten  Meieoritea  dnfadi  in  Atoade 
alellte  tmd  dea  einen  groann  betiänntcB  Pallasadiai, 

den  er  nicht  für  nicht  vorhanden  erklären  konnte,  tia 
,, Auswürfling  eines  Vulcan«"  l>ezeichaele,  otigleich  aa  der 
Fundstelle  nicht  die  geringste  Spur  vnicanischer  Thütiglceit 
Twhaoden  ist.  Dteaer  Gelehrte  Icntele  aicb  lemat  dai 
Annpradi,  daas   „Leute,  welche  Ittr  die  Bdilens  dar 

'  Meteoriten  einträten,  iw  den  Leugnern  der  W'cllordnung 
gehören  tmd  daher  an  allem  Böten  in  der  moialiKiicn 
Welt  schuld  seien". 

GlOckUcherweiae  Ueaa  Chladni  nkte  verbUfin; 
er  aaameltc  die  Reanltale  aebier  Ponchnng,  aowle  dn, 
waa  man  gegen  ihn  vorgebracht  hatte.  In  dem  sthon  er- 
wllbnten  Buche  und  erreichte  damit  einen  Umschlag  in 
den  Anschauungen  der  meisten  Gelehrten.  Insbesondere 
die  jOnger  der  neu  bepündeteD  Wineaachaft  der  Chemie 
nahmen  sich  der  Sache  aa  aad  lieferten  lahlrndw  Analyaia 
von  Meteoriten,  welche  die  Kenntniss  dieser  merkwOrdigen 

I  Sendboten  aua  dem  Weltraum  sehr  gefördert  hallen. 

Wenn  man  das  Chladni  sehe  Buch  liest,  so  empüodet 
fliaa  nidt  nur  die  Komäi  dcrartiiger  wUtcntrhifilirhcr 
Kimpfe,  aondem  man  macht  rieft  aneb  öne  Vonieihnc 
davon,  wie  sehr  voigefasfte  Meinungen  schaden  liSr.nrn. 
So  haben  es  z.  B.  nach  Chiadnis  Angaben  die  Leugner 
der  Meteoriten  durchgesetzt,   dass   viele  aus  alter  Zeit 

i  henunmiende  und  Jahrhunderte  lang  u  Rarititca-CabiactB, 
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'»  ie  sie  (rüb(^r  unstete  Miueen  vertraleo,  pietitvolt  auf- 
bewahrte Meieorilen  als  Gffrentltade  des  Aberglauben» 
bcadtigt  wuidcn  und  lo  der  WilMnicbalt  lUr  immer  ver- 
loKD  Mit  Ra^  wM  Cbladni  4k  ftr  wlcbes 

Vorgeben  verantwortlidieB  Eiferer  in  eine  Gnse  mit  den 
bekAnntcn  BOcbcrverbrenoe»,  deren  unheilvolle  TbXtigkeit 
oft  {«nug  beklagt  worden  ist. 

Wenn  Chladni  eines  teiacr  Capitel  mit  den  icblicbtcn 
W«rtM  bcjgtant:  ..Nw  fcw  aber  «ioe  Zdl,  «o  man 
mebrcie  Fortsc&ritte  in  der  Natorkiiade  nadi«^  uad  jctit 
glaubte  man  auf  einmabi  Alles,  was  nidtt  tu  einem  iclbn- 
gemachtcn  Lei»len  pasote,  wetjwerfen  und  für  Thoiheit 
ctkliiea  zu  kfionen"  —  so  dringt  ikb  dem  heutigen 
I4HV  tdam  TCfgttbIca  Wfrkca  die  betdieidene  Frage 
malt  lat  dbM  Epodte  uiuetcr  geistigen  Entwkkdni^  deren 
EiBtictea  Utr  ■»  trefiend  geschildert  wird,  beraüi  vorlber, 
oder  jniodM  wir  mi  wx^  mium  in  derselben  ? 

Wut.  l<kiä») 


Elektrische  BrieflEMUneoDliole.  In  dea  Vereinigten 

Si  i.iK  iL  von  Nordamerika  beabsichtigt  man  eine  Controle 
über  die  oidnungsmlssige  Leerung  der  r>fientlicben  Post- 
MeflcMlen  eiiunfflbren.  Die  Briefkasten  sind  mit  dem 
FoMMBt  ducck  eine  elekträcb«  I^tawg  wtbunden  und 
danrt  dnfert^tet.  daw  befan  Oebea  cbct  KuMm  auf 
dem  Postamt  durch  einen  Regisirirapparüt  <  in  Vermerk 
gemacht  wird,  to  dass  der  Aufsicfalsbsamle  sich  jederzeit 
überzeugen  kann,  wo  der  BriefeiniMmnler  auf  seinem 
Kundgange  aidi  b«&Mi«C  Detwlbe  muas  such  die  ihm 
vorgrschriebea«  RcthenCo^e  einlnlten,  da  jeder  Brief- 
kasten sich  nur  danr)  OfTocn  lisst,  wenn  der  in  der 
Reibe  irorhergehcnde  Kasten  bereits  gel'-ert  wurde  und 
hierbei  die  Einschaltung  des  nScbsten  bewirkte.  Die  j 
Bfisfk asten  sollen  ausaerdem  aa  die  Fcnsfirechieitiing 
det  Postamtes  angr schlössen  werden,  so  daas  sowohl  der 
Briefeiniammlor  dein  Amte  Miitbeilungen  machen,  als  auch 
der  Aursichtsbeamte  im  Postamte  dem  EiMsmmia  An- 
webungen  ertheilen  In«»  aohüd  der  KaMca  geOCiMt  «iid, 
WM  det  Rqptttitmppint  meigt.  l^xä 

a  • 

• 

IHe  HAhe  des  Vogelzuges.  Man  hat  vldfach  an- 
feauuiiueo,  die  ZqgvOi^  Icigica  ibi«  WaadcmqgeD  sam  XbcU 
in  aebr  bcMcbtHdieii  HAhen  turOdt.    GcBaoe  Andraoft 

können  in  di^er  Frage  nur  solche  BeobachtUDgen  j^eben, 
die  auf  Ballonfabrleo  angestellt  werden,  von  Lucanus  i 
bat  das  Verdienst,  die  Kreise  der  Luftacbifter  auf  dieses  ! 
G«Met  auimeikiMn  gtmacfat  zw  haben-   Indeasen  lind  die  1 
FUl*.  in  denen  VOgd  in  gitacren  HAben  ■ngetToffim  ) 
wurden,   bislang    ;uif  wf;ri;t;e  beacbrttnkt  geblieben.  So 
wurde  einmal  in  3000  ni  ilühc  ein  Adler  beobacblet,  ein  , 
«adcm  Mal  iO  900  m  Habe  zwei  Stflrcbe  und  ein  Bussard. 
Den  weilewu  wvde  einmal  in  1900  m  HlUie  eine  Lerche  1 
bwucibl  md  endüdi  bi  1400  m  M8he  afaie  Antabl  itrAeacrer  | 
VRgel   fanscbeinend  KrihenK     N'.ich  diesen  Erf.iluiing'-n 
liegt    die  Vermulhung   nahe,   da»s   die   \\>gei  hidi  im 
■UgnmeineQ  nicht  über  eine  relative  Höhe  von  400  m  er- 
hebea.   Dam  lie  m  ibicr  Orientinng  des  freien  Ueber-  i 
bHdm  über  die  Erde  bedfitfco,  darauf  denten  tncb  dte  | 

Versutlie  hin.  diu  von  Lucaniis  auf  Ballonfahrten  aus- 
führte Sammtlichc  Vügcl,  die  bei  klÄfem  \\  cttcr  in  (;rÖ!vS  tci! 
HAhen  aoagesettt  wurden,  ßogtn  direct  zur  Efk,  nieder 
Ander«  vexhieiten  ai«h  die  Thiers  die  über  einer  die  Aus- 
«Ictat  venpeumdcnWolhcnachlcfat  fre^daaaen  worden.  Sk 
onkreiaten  des  Ballon  ao  bnge,  bis  «fne  WaÜMnainlie 


einen  freien  Ausbilde  nach  unten  gewibrte.  Venn  mm 
die  Vögel  sich  tbalsichliLh  nach  der  Erdoberfläche  orien- 
tiren,  k>  kAnnte  man  denken,  sie  würden  zur  grösseren 
HAb«  eaiporflicccn,  weil  ibeoretadi  die  Fernsicht  mit  der 
Steigeranc  der  Hfibe  nmimmt.  Kacb  den  Erfabioifen 
der  Lnftsdiiirer  ist  I.ettterea  aber  nldil  4»  Pal^  weil  bd 
den  langen,  sdsrigen  Sehl  um  a  is  giossen  HObcn  siArends 
Reflexe  auftreten,  die  ein  weite»  beben  vereiteln.  Dazu 
kommt  die  Gelabr,  dam  bei  grossen  Höhen  leicht  Wolken 
das  Gesichtsfeld  stark  dna^flaken  kOnnen.  Thaalcblich 
werden  die  Zugvfigel  durch  Wolken  genüthigi,  tiefer  ctt 
fliegen.  Deshalb  fallen  "'r  Schncpfcnstrich  und  der 
Kmmmetsvogelfsng  bei  trübem  Wetter  so  ergiebig  ans. 
Zur  Ergbitnng  dieser  Ergebnisse  wSre  es  freilich  noch 
«AnsdMnswartbt  data  andl  nftcbtlicb«  PeubadHuHtHi 
auf  BalhmhbMan  ngmtilt  wtodaa,  da  din  malaien  £0^ 
«0|ri  den  Nndtt  wiadem.  Dr.W.Scn.  tttnjl 

s     *  • 

Die  japanincben  Pnlolowitrmer.   Tn  den  japanisdwn 

Gewässern  leben  iw-  i  \  i  ii  I'iorslenwürmer,  die  in  der  Um- 
gebung von  Tokio  als  l'ischködcr  sehr  beliebt  sind.  Beide 
leben  im  Uferscblamm  dort,  wo  das  Flusswasser  mit  der 
McensHndi  akb  mitdit  Die  eine  Spcdaa'  fat  Ata'slir 
versieolor,  jspanlsdl  „Gobal**  gensnnt;  die  andere  {et  ebse 
bislang  uiil>eschriebene  .Art  und  heisst  in  Jspan  „Tiome". 
Ueber  letztere  giebt  Otawa  in  den  l'erkanälungen  des 
r.  internationult  n  /.oolofftn-Congresses  wolhvolle  Mit- 
tbdbuifen.  Anfaap  Deoambcr  gidM  ca  nur  jufendlkbe 
Exemplar«  der  Itome,  die  dne  Ui^  von  a — jcn  anf* 
wei»en.  Bis  rum  nlcb»ten  nctol>er  wScbst  der  Wurm 
ütark  iu  die  Llbigc  und  erreicht  schliesslich  eine  Grösse 
von  15 — 25  cm.  Bereits  im  September  aber  zeigen  sich 
die  Votboten  einer  Zeraduttcmig  der  Tbiem,  Dia  WKdewo 
iwd  PBnftel  der  WirnnkAiper  vetbidmn  afa&  b  aebr  auf« 
fälliger  Weise,  wlbrend  die  Hinlerenden  immer  dünner  und 
dünner  werden.  An  der  Uebetgaikgssielle  cwischen  beiden 
Xheilen  bildet  sich  allmShIich  eine  scharfe  Abgrenzung 
ana.  Etodlicb  tritt  eine  vAll^  DnrdiBchnQnmg  ein.  Die 
Vorderenden  sddflplen,  genao  wie  es  beim  Palolo  der 
Fall  ist,  an  einer  vorher  bestimrob.iren  Stunde  eines  be- 
stimmten Tages  aus  dem  Sdilamme  aus.  Die  Hinterenden 
bleiben  zurück  tmd  fallen  in  wenigen  Tagen  der  Ftulniss 
aolwim.  Die  SMipsdilapfteB  Xbeile,  die  japanisdi  «Batzi** 
bdmen,  stdien  die  featblcditBrdfen  Tbiere  sor.  Was  die 
7.t^\l  de«  Auss<J]Iüprens  angeht,  so  gicbt  es  in  der  Regel 
altjfthrlicfa  zwei  Haupttage.  Der  eiste  UUt  meist  in  die 
zweite  H&lfte  des  Oclober,  der  zweite  gerade  zwei  Wachen 
spater,  und  zwar  ist  der  Haupttag  immer  der  erste  oder 
sweiie  Tag  nadi  dem  Voll-  tiezw.  Nenmond.  Die  Stunde 
des  Erscheinens  ist  Abend»  -rsvi&chcn  6  und  7  Uhr,  wenn 
nach  Erreichung  dcb  liüchsicn  W  asserstandes  die  Fluth 
wieder  abzunehmen  beginnt.  jXin-ii  venicolor  zeigt  eine 
ahniifhf  EiacbeinttBf,  indem  er  um  Meujabr  benim  dem 
Sdilaeune  entadil^ft.  sr.  W.  i^cn.  [«000] 

•    *  • 

Orabtloee  Teiegrapbic  nriBciwa  Detitaclkiand  und 
Sdiweden.    Die  adiwedladie  Marine  vei  waltnng  ist  mit 

i!er  Einiichlnng  einer  An^.ibl  Küslrnsiutiiuicn  für  draht- 
lose Tclegraphie  von  Ksrlskrooa  i>is  Siockbolro  iic^cbSfiigt, 
von  denen  die  südlichste  mit  der  deiitsrhen  Station  auf 
dem  L.euchtlbnrm  von  Aroona  auf  Rügen  sprcdien  soll, 
die  mit  der  bi  ObciaeUlnewdde^  Asilkb  m  Berlfai,  dn* 
gerichlelen  Statloa  ffir  Fnakeatelrgrapbie  m  Verbtndmig 
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»tebt.  Diese  VtihälUäis»e  muucn  lu  der  vor  einiger  Zeit 
durch  die  Zeitungen  verbreiteten  Nachricht  VeranlaMUDg 
ergeben  bab«o.  dan  iwitcfacn  B«fUn  «od  Slockhobn 
ein  directer  Verkclir  intiteh  draliticwrr  Tdcgrapbie  ein- 

gerichtet  werde,  währcnJ  es  sich  in  der  That  nur  um  eine 
EtappeoUnie  baiidcit.  Die  Endernung  zwischen  Berlin 
und  Stockholm  {«l  etwa  fünfmal  grCster  alt  diejenige,  auf 
welche  biibcr  mit  Sicbcrbett  eiiw  Vemtndlgiug  bUwIs 
FinkeBMlcKraphie  in  enrarlea  wer.  Ei  werden  abo  cnt 
noch  writete  Veiiiessctun^jen  t!f«  Systems  abrnwarten  lein, 
bevor  an  eiueii  Utitcieu  Verkehr  zwiichert  den  genannten 
SndtMionen  der  jetzi'ijen  Etappenlinie  gedacht  werden 
kann.  Im  ttbrigea  ad  oocb  bemerkt,  daai  die  Anlage 
einer  eoaammefltdtogenden  Kette  von  Punkenteiegrapben- 

sl.itinnpn  :m    ilcr  deutschen  Küste  in  der  Ausführung  be- 

griOea  lat,  die  alao  auch  mit  den  »chwedischen  Stationen 
NachricbtHi  weiden  anatanadien  kAnnen.  (m^j 

•     .  • 

Di«  Bxplonlonsfniabr  von  KoMcalndiiogea  nuf 

SeescbifTen  i»,  wie  wir  dem  Sekfßbau  entnehmen,  be- 
sonders bei  lokhen  Kobten  «ehr  gross,  die  ta  »urker  Gas> 
eotw  ickcluiij;  ncißco  Die  bisher  j;cbriuchlicbe  Lüfluog 
der  KoblearloiBe  hat  sich  al»  ungenügend  ci  wiesen,  da 
aie  EspMam  nidit  ao  vetUndem  mmodiie.  Mit  dem 
System  des  Chemikers  H.  Groawuld  in  Berlin  angestellte 
Versuche  sollen  jedoch  zu  gflnttigeren  Ergebnissen  geführt 
habt  II.  Die  G  r  on  wal  dscttn  Apparate  suchen  duich  Ver- 
wendung von  KohUiufture  die  Teropeialur  in  den  Kohlen- 
lagerrlnaaen  aUglidllt  niedrig  au  hallen  vnd  dadurch  die 
Gefahr  einer  Explosion  der  bei  höherer  Temperatur  hierzu 
neigenden  Gase  t\x  beseitigen.  Auf  dem  vom  Keichs-Marine- 
amt  mit  Kohlen  für  Kiaulsehou  I lefrachtcien  Volischill  Xt  Uiia 
der  Bremer  Rhederei  „Visurgis**,  A.-G.,  das  die  Kuhlen 
in  FdiP  beiWnditen  Rcfena  feucht  tbernahm.  war  die 
Gefahr  einer  SelbstentiQndurg  unter  demEinfluss  der  hohen 
Temperatur  auf  der  lanj^n  Fahrt  über  den  Ae<[uator  be- 
sonders gross.  Mit  Hille  der  ( ironwald- App.iraie  'img 
es  jedoch«  die  Gefahr  xu  beseitigen  tmd  die  Kohlen 
glodclkb  absniierem.  Ancb  ei«  wn  der  Hanburger 
Feuerwehr  im  amtlichen  Auftrage  awcefVbrtrr  Versuch  mit 
ürunwald  -  Apparaten  auf  dem  Sdiifle  Stfmh<yi  bat  ein 
so  gOnsiiges  Ergebnis^  grliefeit,  dass  an  dci  Zweckmiiaig- 
kett  dieser  Ap{>arate  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist. 

St.  [Mj7] 

* 

Omnibus -Booinbetrieb  auf  der  Spm  in  Berlin. 
Die   langgenihrte  Hoffnung,    die   Spree    innerhalb  der 

KeichshaupUladt  in  <lon  IVi  ■:  d(»  l>iTi.ntlichen  Petsonen- 
vetkebts  älcUcn,  scheint  sieh  eudU-cii  icu  tiSullen.  Nach- 
dem die  von  der  Spree-Havcl-Dampfschiflfnhrt« 
Geiellachnft  MStcrn"  mit  Spfariiua •  Uotortaootai  »et» 
aaatalteten  Probefahrten  die  Miaaeae^hwlfw  Behörden  be- 
friedigt haben,  ist  für  den  nücbsten  Sninmcr  die  EröiTnung 
der  I.inic  Kurfürstenbrücke  —  Bellevue  in  Aussicht  ge- 
nommen. Die  Boote  haben  «ine  Faht|^achwhidl(h^  von 
ij — 16  km  in  der  Stunde.  1*^31»] 

BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Fran«  Linke  AIo<il*mt  Lu/ti(Mt//akrt.  Mit  j 7  Ab- 
bildungen auf  S4  Tafeln,  gr.  8*.  (296  S.)  Berliu,  Alfred 
Schall.    I'rei«  7.30  M  ,  üt'».  '1  M. 
Der  Zwctk  dic&cs  elegant  ausgesuaielen  und  leicht  und 

nogenehn  aicfa  leaenden  Werket  iat  wohl  in  ertier  Lnb 


,  der,  das  Intetestc  immer  wnierer  Kreise  an  der  Luit- 
I  Schiffahrt  zu  erwecken  und  so  derselben  ttcm  Mitarbeiter 

(und  neue  HUtanittd  suaaffibren. 
Daa  Werk  erwihnt  ennlchat  die  B|ribrllcheB  Andentu. 

gen  ülirr  Versuche  tut  I.uftsrhKf.ihrt  !n  fnihrren  l-i';if- 
bundectca  und  geht  dann  <.u!i<tl  über  zu  den  ^e^hkcbuicb 
verbürgten  Arbeilen  der  drlirüder  Montgolfier  und  de» 
Fhyaikera  Sharp.  Sehr  rasch  gcia^gen  wir  dann  m  die 
Gegenwart  und  mm  folgt  eine  auafahriicheSchildetune  der 
neueren  Errurger.srhaftcn  .luf  diesem  Gebiet,  untcrsiütrt 
durch  einige  hucii&t  anMiiüulichc  üeschreibungen  der  Ei- 
Ichnisae  und  Empfindungen  bei  unternommenen  Expeditio- 
nen im  Ballon.  Die  letttea  Capitcl  dea  Werkea  sind 
einer  Besprechung  dea  lenkbaren  LuftidiUreB  nnddeaPhi^ 
Problems  gewidmet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auf  diesem  Gebiete 
wie  auf  80  vielen  anderen  die  Nenaeit  gase  enonna  Fort- 
schritln  an  verzeichnen  hat.  £a  iat  noch  immer  nicht 
I  lange  her.  dass  die  Beadilftigung  mit  dem  Flngpfohlcm 
ganz  all;;eiti<in  für  djis  sicherste  Zeichen  vollkommener 
Verrücktheit  gehalten  wurde.  Heute  sind  wir  schon  so 
weil  gekommen»  daai  idblt  die  BehOeden  derartige  Ar- 
beiten mit  Intcrewe  vcrfoifen,  und  wenn  nach  eine  eud- 
gillige  Usung  dca  Prdfalenis  nodi  nkht  vorliegt,  so  ist 
doch  das  bereil»  fietelstele  schon  sehr  hcnictkenswertb. 
Freilich  wild  es  noch  eintu  giu&icn  Aufwauid  an  Zeit, 
Arbeitskraft  und  linanziellen  Mitteln  erfordern,  wit 
bf^innen  dOrfen,  an  eine  Unieranchung  der  gewou—an 
Reanhate  lu  denken.  Je  grfleter  die  Zahl  Derer  whd, 
welche  bereit  sind,  ihte  Arb«:it  oder  ihr  Cai^ital  in  den 
Dienst  dieser  neuen  Idee  iu,  sicUen,  desto  schueiler  l.isst 
sich  eine  Beseitigung  der  vorhandenen  Schwierigkeiten  er. 
hoffen.  Wir  wünschen  daher  dem  asgese Igten  Werke 
weitn  Vithreituog  und  allen  Bifialg.  Witt.  [I^e] 


£ingej^an^eue  Neuigkeiten. 

Birven,  Heinrich,  log.  Das  Ftuh-u^erk.  Eine  fiin- 
führuDg  in  die  statische  Berechnung  desselben.  Zn- 
jjli'iih  ein  Rrpetilnnuni  dir  den  ruLsiilsenden  Techniker. 
Mit  32  Abbildungen  im  Ttxi.  gr.  8".  (IV.  34  S) 
Hildfaiurghauaen,  Polyteckutocher  Verlag  Otto  Peaoldi. 
Preis  cart.  1,50  M. 

1  Voss.  R.  von,  Dipl -Ing.  Grundtiigt  Jtr  GUkhitrem- 
Uchnii,    Als  Lehrbueli  beim  L'nlcrricht  an  letlinLvciien 

I       Fachadknien,  aowie  als   Hil^uch    fOr  Studierende 

I  hfibarer  techniacher  LehnoMnUaB  bearbeitet.  L  Teil 
Mit  36  Abbildungen  im  Text  und  awei  Tafdn.  (Tech* 

'  nische  Lehrhefte.  Abt.  B.  MaacUnenban.  Heft  13.) 
gr.  80.  (VIII,  9«  &}  Ebeod*.  FmIb  geb.  3  ». 
geb.  3.60  M. 

Lovricb,  Dr.  SAndor.    Üitr  dtt  Wachstum  dtr  Or» 
Gaseigenichaften  der  lebendigen  Substaoa. 
(Molekular- physiologische  Abhandlungen.    I.)  gr. 

1(40  S.i    I'.iidapest,  l-ricdnch  Kilian'i  N'.ichf    Preis  f  M. 
Proeli,  Wilhelm,  Dipl.- Ing.    Praktische  Bturttibtng 
WM  Regutatwn  und  MrgtdtentMgtftvgn.  Gemein- 
verständliche Milteiiungen  aus  der  Praxis  für  Maschinen- 
!        Ingenieure    und   Elektrotechniker.     gr.  8*.     139  S.> 

Leipzig,  H:u'hineistcr  &:  Thal,  Preis  2 
'  Bitcan,  Wilhelm.  Prof.  Hat  nt  Eltktrmtät^  Eine 
I  Studie  über  daa  Wcnen  der  Elcktrixitlt  und  deren  kau- 
salen Zusamn)enhang  mit  den  flbiigen  NaturkiiAcn, 
i  für  Gebildete  all«  Stande  verfaast.  gr.  8*.  (IV,  «oS. 
I      m.  17  Fig.)  Ebenda.   FMia  1,50  M. 
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Ueber  Feuersteine  und  Klappersteine. 

Von  C.  il.  Amandus  i'jtnit  in  llainburg. 
Mit  Dcaniehn  Abbiidunien. 

In  Nr.  651  des  Ptometheus  giebt  Herr  Miethc 
Abbildungen  von  Klappersteinen  und  bringt  seine 
Ansicht  über  die  Entstehung  dieser  Gebilde,  in 
Nr.  661  ergänzt  Herr  Or.  Ochsenius  diese  Mit- 
theilungen durch  Wiedergabe  der  Beobachtungen 
%on  Spandel  und  Walther  —  beide  Herren 
kommen  aber  nicht  zu  einer  wirklich  genügenden 
Erklärung,  denn  die  Thongallen  des  Buntsand- 
.Steins,  die  Adlersteine  des  schaligen  Thoneisen- 
steins »md  die  Klappersteine,  welche  Herr  Miethe 
vorführt,  sind  drei  gänzlich  verschiedene  Dinge, 
welche  in  ihrer  Entstehungsweise  nichts  l  'eber- 
einstinunendes  bieten.  Alle  drei  in  gleicher  Weise 
erklären  zu  wollen,  würde  demnach  nicht  möglich 
sein.  Ich  möchte  durch  diese  Zeilen  versuchen, 
der  dritten  Form  zu  einer  entsprechenden  Er- 
klärung zu  verhelfen,  »md  spreche  daher  von  den 
Klappersteinen,  wie  sie  Herr  Miethe  abbildet. 

Die  Klappersteine  gehören,  wie  Herr  Miethe 
richtig  bemerkt,  der  Kreideformation  an.  Diese 
Bestimmung  lässt  sich  dahin  präcisiren,  dass  sie 
sich  nur  in  der  weissen  Schreibkreide  des  Mucro- 
naten-Senons  und  in  denjenigen  diluvialen  Ab- 
lagerungen finden,  welche  Gesteine  aus  dieser  j 
Schicht  enthalten.     Der  Verbreitungsbezirk  für  ! 

15.  Febniu  190J. 


Norddeutschland  ist  dadurch  genau  umschrieben. 
Rügen  und  Möen  liefern  sie  jetzt  noch  in  ihren 
zusammengefalteten  und  über  einander  geschobenen 
Kreidemassen  und  in  ihren  Strandwällen;  der 
früher  zwischen  diesen  beiden  Inseln  belegene 
Theil  der  grossen  Kreidefalte  ist  durch  das 
Inlandeis  südwcstwärts  geschoben  und  über  das 
norddeutsche  Flachland  vertheilt;  soweit  sich 
dort  schwarze  Feuersteinbrocken  und  Knollen 
finden,  werden  sich  auch  Klappersteine  entdecken 
lassen.  Alle  Klappersteine,  redende  und  nicht 
redende,  welche  mir  in  meiner  mehr  als  nerzig- 
jährigen  Sammelthätigkeit  begegnet  sind,  bestehen 
aus  ursprünglich  schwarzem  Feuersteine,  erscheinen 
aber,  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Ver- 
witterung, schwarz,  grau,  gelbbraun  und  rothbraun; 
die  frisch  der  Kreide  entnommenen  Stücke  sind 
schwarz,  besitzen  aber  eine  hellgraue  Kreiderinde, 
die  anders  gefärbten  Stücke  entstammen  den 
Strandwillen  und  den  Diluvialschichten.  Die 
weitaus  grössere  Zahl  von  ihnen  redet  nicht,  die 
in  den  Kreideschichten  befindlichen  Stücke  wie 
die  ICxemplare  aus  dem  Diluvium  haben  das 
Sprechen  nicht  gelernt;  reden  können  nur  die- 
jenigen, welche  längere  Zeit  in  der  Brandung 
gelegen  haben  imd  durch  die  auslaugende  Kraft 
des  Seewassers  sowie  durch  die  fortgesetzte 
j  Erschütterung,  welche  der  Wellenschlag  ihnen 
!  zu  ITieil  werden  Hess,  eine  theilweise  Veränderung 

2a 
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Prometheus. 
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ihres  Inneren  erlitten  haben,  oder  aber,  um  aus 
der  Schule  zu  schwatzen,  von  der  Strand- 
bevölkerung, in  richtiger  Würdigung  des  natür- 
lichen Vorganges,    abwechselnd   ins  Seewa&ser 

Abb.  jyi. 


r 


I.iDki:  Krochfläcfae  ein»  Feu«rsleingacliiobM,  Hamburi;.  Die 
«tngnchloKcoen  lliiwmtc  «ind  nur  durch  die  abwrichendr  Fär- 
bon^  tu  erkroncn.  i :  a.  —  Rcchta:  OberHiicbe  «oca  FeucrRcin- 
geicbiebo,  Hainbur(.  Die  kuOIeKeTMlen  Yhierresta  (iad  in  ihrer 
Stnictur  deutlich  zu  erkennen,    i  :  i. 


getaucht  und  vorsichtig  geklopft  oder  geschüttelt, 
oder  gar  durch  Hineinlegen  in  scharfe,  ätzende 
Flüssigkeiten  (Essig,  Salpetersäure,  Salzsäure)  und 
durch  nachfolgendes  Schütteln  und  Klopfen  zum 
Reden  gebracht  sind.  Aber  auch  von  diesen 
längere  Zeit  der  Brandung  au.sgesclzten  bezw. 
um  pecuniären  Voriheils  wegen  in  besondere  Be- 
handlung genommenen  Stücken 
lernen  viele  das  Reden  nicht; 
es  gehören  besondere  Voraus- 
setzungen dazu,  um  das  Reden 
zu  ermöglichen.  Dahin  gehört 
vor  allen  Dingen  das  Vor- 
handen.sein  zahlreicher  und 
nicht  zu  kleiner  Poren  in  der 
äusseren  Feuersteinhülle,  dann 
aber  auch,  und  das  ist  sehr 
wichtig,  muss  der  innere  weisse 
Kern,  welcher  auf  den  vorzüg- 
lichen Mietheschcn  Abbildun- 
gen deutlich  zu  sehen  ist,  von 
einer  Kalkhüllc  umgeben  sein, 
welche,  durch  das  eindringende 
Seewasser  oder  durch  die  ver- 
wendete Säure  mürbe  gemacht 
und    durch   die   Poren  weg- 


geben, denn  die  Strandjugend  betreibt  seit  langen 
Jahren  einen  schwunghaften  Handel  damit  und 
sucht  nach  den  ersten  Frühjahrsstürmen  eifrigst 
den  Strand  ab,  um  den  scharfen  Augen  der 
Badegäste  zuvorzukommen.  Gesucht  wird  aber 
nur  die  kugelige  Form,  in  der  richtigen  Fr- 
kenntniss,  dass  unrcgclmässig  geformte  Stücke 
nicht  zum  Reden  gebracht  werden  können;  je 
kugeliger  der  Stein,  desto  grösser  ist  die  Sprech- 
fähigkcil.  Dieses  fortgesetzte  Suchen  nach  den 
Kugeln  hat  nun  zwar  zu  einer  gro.ssen  Fertigkeit 
im  Auffmden  derselben  geführt;  es  hat  aber 
andererseits  auch  verhindert  zu  erkennen,  da.ss 
eine  Erklärung  der  Klappersteine  ohne  Betrachtung 
der  anderen,  abweichend  geformten  Stücke  nicht 
gut  möglich  ist.  Ich  werde  daher  eine  Anzahl 
abweichender  F'orinen  zur  Darstellung  bringen 
und  muss  dem  Leser  überlassen,  zu  entscheiden, 
ob  die  aus  meinen  Beobachtungen  gezogenen 
Schlüsse  richtig  erscheinen.  Ehe  ich  aber  zur 
Betrachtung  und  Erklärung  der  anderen  Formen 
übergehe,  muss  ich  der  Entstehung  des  Eeuer- 
steines  noch  einige  Worte  widmen. 

Der  Feuerstein  oder  Flint  ist  ein  zoogenes 
Gestein.  Das  ist  jedem  oberflächlichen  Beob- 
achter von  Feuersteinknollen  sehr  verständlich, 
denn  er  erinnert  sich  sofort  der  zahlreichen 
Muschelreste  uud  Donnerkeile,  sowie  vor  allen 
Dingen  der  Krötensteine,  welche  leicht  als  Aus- 
füllungen von  Seeigelschalen  zu  erkennen  sind. 
Ganz  so  leicht  ist  aber  die  Sache  nicht,  denn 


Abb.  231. 


Abb.  ijt. 


gespült,  dem  Kern  einen 
freien  Spielraum  gestattet. 
Das  in  den  Abbildungen  366 
und  367  des  vorigen  Jahr- 
ganges des  Promethtm  wiedergegebene  Exemplar 
des  Herrn  Miethe  wird  schwerlich  geredet  haben, 
denn  der  Kern  ist  einestheils  zu  unregelmä.s.sig 
und  hängt  andenitheils  viel  zu  .sehr  mit  der 
äusseren  Umhüllung  zusammen.  Fjs  mu.ss  aber 
doch  erstaunliche  Mengen  redender  Klappersteine 


1*hei1  der  in  .XbbiUluny  230  linki 
dargestellten  <  icvchiebe  -  Bruchfläche, 
vergiinsert.    a  :  i.    (Nach  iiCekhnuiiK.) 


Tbcil  der  in  Abbildung  ijo  recbtx 
dargettcUtcn  Onchiebe  -  ObcrfUcbr, 
i-erKTüMerl.    1:1.    (Nach  Zeichnong,' 


wer  wirklich  daran  gehen  will,  nachzuweisen,  dass 
die  Grundmasse  des  Klints  aus  Lebewesen  von 
mikroskopischer  Grö.sse  bestanden  habe,  hat  einen 
sehr  schweren  Stand;  denn  die  einzelnen  Indivi- 
duen in  dieser  Grundmasse  nachzuweisen,  ist  bei 
der  weitgreifenden  Veränderung,  welcher  sie  im 
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Abb.  jji- 


i^tjr/Jiara  vrtüularii, 
Murronalcnkreiilc,  Arcona. 
Dir  FliDtTtfloDkc  haftet  nur  an  der 
inncrrn  Srite  der  Srhal«.    i  ;  j. 


Laufe  der  Jahrhunderte  ausgesetzt  waren,  kaum 
müghch  und  bis  jetzt  auch  wohl  noch  nicht  ge- 
lungen. Die  fast  glasartig  harte  Masse,  welche 
beim  Anschlagen  mit  so  schönem  muscheligem 

Bruche  zerspringt, 
ist  anscheinend  so 
gleichmiissig  und 
dicht,  dass  man  ge- 
neigt sein  könnte, 
sie  für  eine  ein- 
fachcKieselgallerte 
anorganischen  Ur- 
sprungs zu  halten. 
Ks  spricht  jedoch 
eine  ganze  Reihe 
von  Anzeichen  da- 
für, dass  wir  es 
wirklich  mit  Ueber- 
resten  kleiner  or- 
^ranischer  I-ebe- 
wesen  zu  thun 
haben.  Zuerst  ist 
der  Glasglanz  der 
in  den  Diluvial- 
ablagerungen vorhandenen  Feuersteine  bei  den 
frisch  aus  der  Kreide  entnommenen  Stücken 
nicht  vorhanden,  sie  zeigen  vielmehr  beim 
Anschlagen  einen  sammctartigen  Glanz.  Dieser 
mildere  Glanz  lässt  aber  auf  Zusammensetzung 
der  .Masse  aus  kleinen  einzelnen  Ki>rpern  von 
verschiedener  Lichtbrechung  schliessen.  Dann 
deutet  aber  auch  die  tiefschwarze  Farbe  des 
frischen  Feuersteins  darauf  hin,  da.ss  organische 
Substanz  in  äus.serst  feiner  Zertheilung  der  Ge- 
steinsni:Ls.se  beigemengt  ist,  eine  organische  Sub- 
stanz, welche  verhältnissmässig  schnell  durch  die 

p;inwirkung  der  atmo- 
sphärischen I.uft  und  des 
Wassers  zersetzt  wird 
und  die  abweichende  Fär- 
bung der  verwitterten 
l'lintstücke  bedingt;  ver- 
färben sich  doch  sogar 
die  in  der  Sammhing  auf- 
bewahrten Keucrsleinc, 
werden  heller  und  müssen, 
falls  man  ganz  schwarze 
Stücke  besitzen  will,  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  neue 
ersetzt  werden.  Aus 
diesem  Umstände  erhellt, 
dass  dii<  ganze  Masse 
des  Flints  nicht  so  voll- 
ständig dicht  und  fe.st 
sein  kann ,  wie  sie  auf  den  ersten  Anblick 
erscheint,  sondern  sehr  porös,  denn  die  Ver- 
«dtterung  könnte  nicht  so  gleichmässig  und 
schnell  vor  sich  gehen,  wenn  das  Gestein  un- 
durchdringlich wäre.  Für  diese  Porosität  des 
Flints  spricht  auch  noch  der  l.'mstand,  dass  er. 


Abb.  3J4. 


* 


PtHHft  'IMlir-nHguln*  ts, 

SiraiMiwjill,  Aicvn». 
Du  Scbalenbrucbstttck  ht 
vulKtiintlii^  amifefüllt,  an« 
einer  Spalte  i|tüllt  die 
('olon^e  hervrir.    i  ;  2. 


welcher  ja  in  der  Steinzeit  so  ausserordentlich 
häufig  zu  Waffen  und  Werkzeugen  verarbeitet 
wurde,  sich  sehr  leicht  bearbeiten  lässt,  wenn  er 
frisch  der  Kreide  entnommen  wird.  Kr  enthält 
nocJi  Bergfeuchtigkeit. 


Abb.  ijj. 


Pinna  quadran^utaru. 

Krciile,  Arcona. 
Schale  awcvffllU,  SpitM 
durch  die  umwuchcrnda 
Colonie  eingeacblcHoen.    t  :  i. 


Je  länger  er  als  Ge- 
schiebe in  der  Krdc 
gelegen  hat ,  desto 
leichter  zersfiringt  er 
in  unregelmässitf  ge- 
formte ,  von  dem 
Schlade  des  Arbeiters 
gänzlich  unabhängige 
Stücke.  Hat  er  gar 
lange  an  der  Luft  ge- 
legen, so  ist  er  nicht 
mehr  zu  vcrarbeilca; 
lässt  man  aber  einen 
solchen  verwitterten 
P'euerstein  auf  einen 
anderen  Stein  fallen, 
so  zerspringt  er  wie 
Glas  in  viele  kleine 
Stückchen.  Wie  mich 
meine  zahlreichen  "Ver- 
suche gelehrt  haben, 
gelingt  es  selbst  bei  der 

grössten  Vorsicht  nicht,  eine  Lanzen-  oder  Speer- 
spitze aus  verwittertem  Klint  herauszuschlagen, 
ohne  sie  zerspringen  zu  sehen,  während  geringe 
Uebung  hinreicht,  den  frischen  Feuerstein  in  die 
gewünschte  Form  zu  bringen  —  eine  Thatsache, 
welche  den  Künstlern  der  Steinzeit  bekamit  ge- 
wesen sein  muss,  denn  ihre  Werkstätten  finden 
sich   nur  da,  wo 

entweder     Kreide  Abb.  »36. 

mit  Feuerstein  an- 
steht oder  wo  der 
Flint  wenigstens 
tief  im  Mergel  liegt. 

Sind  wir  nun 
aus  den  angeführ- 
ten Gründen  auch 
geneigt  anzuneh- 
men ,  dass  die 
ganze  Grundmasse, 
ebenso    wie  die 

glcichalterige 
Kreide,  für  welche 
längst  der  Nach- 
weis erbracht  ist, 
aus  Panzern  mikro- 
skopischer Wesen 
bestehe,  so  müssen 
wir  doch  zugeben,  dass  die  Verschmelzung  dieser 
Panzer  mit  einander  eine  so  vollständige  ist,  dass 
man  ihre  Ontourcn  nicht  mehr  erkennt  Aber 
das  darf  uns  nicht  wundern ,  denn  die  in  die 
Grundmasse  aufgenommenen  Bryozocn  und  Ko- 
rallenstämmchen  sind  so  vollständig  mit  derselben 

21* 


Das  in  Abbildung  >jj  dargettelllo 
Kirmplar  von  der  andaien  Scitr, 
um  die  beiden  Forlaalae  ni  icifen. 
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Strjusüwall,  Arcuna. 
Die  bcachüdigte  Schale  iat  nw  <U 
•uiKcfUllt,  wo  orguincbo  Subttan/ 
ni  varntuen  wu.   1 :  a. 


verscJimolzen ,  dass  sie  gänzlich  verschwommene 
Umrisse  zeigen  und  nur  noch  durch  die  abweichende 
Färbung  einigermaassen  unterschieden  werden  kön- 
nen(Abb.  230  links u. Abb.  23  i),  während  diejenigen 

Stämmchen,  welche 
Abb.  HJ.  nicht  vollständig  ein- 

geschlossen wurden, 
ihren  ursprünglichen 
Charakter  bewahrt 
haben  und  häufig 
nach  ihrer  Art  be- 
stimmt werden  kön- 
nen (Abb.  230  rechts 
u.  Abb.  232).  Und 
wie  es  diesen  kleinen 
Lebewesen  gegangen 
ist,  so  ging  es  auch 
den  grösseren.  Wie 
schwierig  es  ist,  einen 
vollständig  vom  Flint 

eingeschlossenen 
Seeigel  aus  dem  um- 
hüllenden Gestein 
herauszuschlagen, 
wei.ss  jeder  Sammler.  Es  ist  das  in  der  Regel  nur 
da  möglich,  wo  die  in  Kalkspat  verwandelte 
Schale  des  Thieres  durch  den  Kinfluss  der  Ver- 
witterung verschwunden  ist  und  eine  Höhlung 
hinterlassen  hat  Auf  diese  Weise  erhalten  wir 
die  vorzüglichen  Abdrücke,  wie  wir  sie  häufig 
in  den  Geschiebefeuersteinen  finden,  aber  nie  in 
dem  frischen  Gestein.  Als  bester  Beweis  für 
die  Entstehung  des  Flints  aus  kleinen  Lebewesen 
kann  aber  ein  Umstand  angesehen  werden, 
welcher  meines  Wissens  noch  nie  betont  worden 

i.st,  nämlich  der,  dass 
Abb.  jj8.  die  Feuersteinmasse 

sich  immer  zuerst  an 
diejenigen  Stellen  der 

aufgenommenen 
grösseren  Thierreste 
heftete ,  an  welchen 
noch  organische  Sub- 
stanz zu  verzehren 
war.  Ein  schönes  Bei- 
spiel lüerfür  bilden 
mehrere  Stücke  mei- 
ner Sammlung,  von 
welchen  ich  einige  im 
Bilde  vorführe.  Da 
ist  zuerst  die  dicke, 
hochgewölble  Schale 
einer  Gryphaea  vesü 
cuhiris,  einer  der 
Auster  ähnlichen  Muschel,  welche  aussen  voll- 
ständig vom  Flint  frei  geblieben  ist  (Abb.  233). 
Nur  da,  wo  die  Weichtheile  des  Muschel- 
thieres,  insbesondere  der  Schliessmuskel,  sassen, 
hat  sich  die  Feuersteinmasse  angesammelt  Es 
wird  aber  doch  Niemand  einer  rein  anorgani- 


CyphnowM  Koenitii, 
Kreide,  Arcuna. 
Di«  (ut  erhaltene  ScJiale  tX 
l{anz  aiUffefniU  um]  theilwri^e 
Überwallt.    Unten  Bruchstelle 
•inM  FortMtret.    t :  >. 


Abb. 


sehen,  also  leblosen  Masse  die  Fähigkeit  zu- 
schreiben, sich  einen  bestimmten  Anheftungspunkt 
zu  suchen,  wenn  er  auch  die  Anziehungskraft 
gleichartiger  Atome  noch  so  hoch  in  Rechnung 
stellen  will.  Nehmen  wir  wirklich  an,  dass  die 
Feuersteingallerte  schon  vorhanden  war,  als  die 
Muschel  in  sie  hineinsank,  so  würde  doch  die 
schwere  Schale  zuerst  mit  ihrem  Rücken  oder 
dem  vorstehenden  Rande  in  die  weiche  Masse 
eingednmgen  sein;  hier  sind  aber  gerade  die 
vorstehenden  Theile  vollständig  vom  Flint  frei 
geblieben  und  nur  an  den  Stellen,  welche 
Nahrung.sstoflfe  liefern  konnten,  findet  man  Feuer- 
stein. Wir  sind  demnach  berechtigt  zu  schliessen, 
dass  einige  kleine  Lebewesen  diesen  geeigneten 
Nahnmgsplatz  auf  ihren  Irrfahrten  im  Kreide- 
meere entdeckten,  sich  dort  ansiedelten  und  ver- 
mehrten tmd  so  allmählich  zu  einer  grösseren 
Colonie  auswuchsen,  welche  sich  nicht  mehr 
weiter  entwickeln  konnte,  als  die  dargebotene 
Nahnmg  verzehrt  war. 
Wäre  dieses  Vorkommen 
ein  vereinzeltes,  so  könnte 
man  inmier  noch  an  einen 
Zufall  glauben;  ich  führe 
deswegen  noch  weitere 
Stücke  an,  welche  den- 
selben Nachweis  liefern. 
Da  ist  zunächst  (Abb.z  34) 
die  Schale  einer  Pinna, 
einer  .Steckmuschel,  wel- 
che an  ihrer  inneren  Seite, 
dem  Fundorte  der  or- 
ganischen Nahnmg,  voll- 
ständig mit  Flint  aus- 
gefüllt ist.  Als  der  Platz 
für  die  Colonie  zu  klein 
wurde,  bildete  sich  drausscn  an  der  Schale, 
her\'orgequoIIen  aus  einer  Spalte,  ein  Wulst, 
welcher  aber  keine  beträchtliche  Ausdehnung 
gewinnen  konnte,  weil  der  Nahrungsvorrath 
verbraucht  war.  An  einem  zweiten  Stücke  der- 
.selben  .\rt  (,Abb.  235)  sehen  wir,  das.s  die 
Colonie  eine  grössere  Ausdehnung  gewonnen  hat 
Durch  die  etwas  klaffenden  Schalenränder  und 
einige  Risse  und  Sprünge  trat  die  Ciallertiiiasse 
aus  und  umschloss  bei  weiterer  Wucherung  die 
Spitze  der  Muschel,  dann  aber,  nachdem  die 
N:dirung  ausgenutzt,  streckte  die  Masse  gewisscr- 
maassen  zwei  Fühlfäden  nach  den  Seiten  aus 
(Abb.  236),  um  neue  Nahrungsgebiele  aufzu- 
suchen. Das  ist  nicht  gelungen  und  so  uiusstc, 
was  ja  bei  der  geringen  Leben.sdauer  dieser  Wesen 
leicht  erklärlich,  die  ganze  Colonie  zu  Grunde 
gehen  und  i.st  daher  nur  ein  imregelmässiger 
Klumpen  geblieben;  vielleicht  haben  sich  auch 
die  zuletzt  erzeugten  Lebewesen  von  der  Colonie 
gelö.st  und  sind  davongeschwommen,  um  neue 
Futtcqilätze  aufzusuchen.  Ich  bilde  ferner  noch 
zwei  Stücke  der  schönen  Cyphosoma  Koenigii  ab. 


OaUritei  vul^artt. 
Getchicbe,  Hamburg. 
Die  Schale  war  vor  der  Au»- 

Tüllung  nun  Theil  tenlOtt, 
daher  zcij;en  sich  filni  eiazelne 
Anwtrfläcben.  1:1. 
(Nach  Zekbounc.) 
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eines  in  der  Kreide  nicht  häufifjen  Seeigels.  An 
dem  ersten  Stücke  (Abb.  237),  welches  in 
keiner  Weise  äusserlich  von  Flint  bedeckt  ist, 
.sehen  wir  deutlich,  dass  sich  die  Colonie  nur 


Abb.  140. 


Abb.  141. 


AH^Hi'Myfrs  c.vata. 
^irandwall,  Arconi. 
Die  Flintnibitani  fulgt  den 
»crbrochenro  f'onloumi  der  Schale, 
unten  abfirbrorbrnrr  Foriutz.   i :  1,5. 
Nach  /•icbnung.) 


Vota  quaJricoiiata. 
Kreide,  Arcona. 
Die  KlintanaM  ickkkt  einen 
Fnriutx  in  «tu  Innere 
der  Schale,    i  ;  1. 
(Nach  Z«ichiiuB(.) 


denjenigen  inneren  Theilen  der  Schale  anschmiegt, 
an  welchen  Nahrung  zu  Huden  war;  das  zweite 
Stück  (Abb.  238)  zeigt  nach  vorheriger  voll- 
ständiger Ausfüllung  wieder  die  schon  bei  der 
Steckniuschel  gezeigte  l'eberwallun);,  auch  bemerkt 
man  an  dem  dunklen  Fleck  deutlich,  dass  dort 
ein  leider  abgebrochener  Fortsatz  vorgestreckt 
war,  welcher  die  Verbindung  mit  einem  neuen 
Nahrungsobject  bilden  sollte.  Es  folgt  ein 
Galerilti  vulgaris  (Abb.  239)  im  Steinkern,  auch 
ohne  äusseren  Flintbesatz,  welcher,  nachdem  die 
Schale  zerstört,  deutlich  die  fünf  grossen  An- 
hefiungsstellen  der  Colonie  zeigt;  und  femer 
sehen  wir  (Abb.  240)  einen  Ananchytu  vulgaris, 
welcher,  wie  die  vorher  aufgeführten  Stücke, 
schon  beschädigt  war,  als  die  kleinen  Lebewesen 
ihre  Arbeit  begannen,  der  Flint  folgt  auch  hier 
ganz  deutlich  den  nur  noch  zum  Theil  erhaltenen 
Speiseresten.  Nach  meinen  Beobachtungen  lässt 
sich  fest  behaupten,  dass  die  grössere  Zahl  der 

Abb.  t4>. 


HrurhilQrk  einer  (htrr,i  und  eine  Sponjie  ron  Flintiortütien 
erreirht  und  mit  der  Colonie  rereinigt. 
Kreide,  Arcona.    i  :  1,5.    iNafh  7^cbniin|;.: 


Seeigel,  welche  gefunden  wird,  nur  im  Inneren 
Flintbildung  zeigt;  nur  da,  wo  reichliche  ander- 
weitige Nahrung  für  die  Lebewesen  zu  beschaffen 
war,  findet  auch  eine  Ucberwucherung  der  Schale 
statt.  Ich  könnte  die  Reihe  der  Abbildungen 
solcher  Stücke  noch  vermehren;  ich  glaube  aber, 


Abb.  S4J. 


Si^koHt'a  (').    Geschiebe,  IlainbuiK- 
Structur  venchwumnien,    Kern  in 
Katks{Mt  verwiindelt.    1  :  2. 


jeder  l'euersteinsammler,  welcher  aufmerksam 
sammelt,  wird  in  seinen  Vorräthen  Stücke  finden, 
welche  das  von  mir  Gesagte  bestätigen.  Zwei 
Stücke  möchte  ich  aber  doch  noch  im  Bilde 
beifügen,  an  welchen 
die  nahrungsuchende 
Tendenz  der  Colonie 
deutlich  hervortritt : 
In  Abbildung  241 
sehen  wireineKamm- 
muschel  (Vota)  durch 
einen  Fortsatz  der 
Colonie  erreicht  und 
in  Ausnutzung  ge- 
nommen, die  ganze 
Masse  streckt  sich 
in  der  Richtung  der 
Schale  vor,  die 
äussere  Seile  der 
Schale  ist  wiederum 
nicht  bedeckt;  die 
.Abbildung  242  zeigt 
ein  Bruchstück  einer 
.\uster,  wieder  nur  an 
der  inneren  Seite  in 
Angriff  genommen, 
und  zugleich  einen 
kugeligen  Schwamm, 
zu  welchem  sich  ein 
deutlicher  Fortsatz 

der  Masse  erstreckt,  um  ihn  auszunutzen. 

Es  freut  mich,  an  dieser  Stelle  auch  darauf 
hinwei.sen  zu  können,  dass  schon  vor  fünfzig 
Jahren  Puggaard  in  seiner  (leolop'f  der  Insel 
Möen  einen  ähnlichen  Gedanken  andeutet,  wenn 
er  ihn  auch  nicht  weiter  verfolgt,  indem  er  sagt: 
„Freilich  könnte  der 
Umstand.      dass     die  Abb.  144. 

Schalen  gewi.sser  Arten 
(Echiniden,  Terebrateln ) 
vorzugsweise  mit  Flint 
ausgefüllt  vorkommen, 
auch  für  die  Meinung 
sprechen ,  dass  die 
Kieselerde  zum  Theil 
von  Infusorien  her- 
rühre, welche  in  die.sen 
Schalen,  sowie  in  den 
Sceschwämmen  sich 
vorzüglich  vermehrt 
hätten." 

Nunmehr  wende  ich 
mich  zu  den  Sec- 
schwämincn,  den  Spoii- 
gicn.  Ihre  weiche,  durch 
Kalk  oder  Kieselkörper 
gestützte  animalische  Substanz  bot  den  kleinen 
Organismen  die  beste  (telcgenhcit  zur  .\iilegung 
ihrer  Colonie;  in  die  zahlreichen  Poren  konnten 
sie  eindringen,  den  etwa  vorhandenen  Mitlelcanal 


Spongic.    S(taDdu4ll,  .\r<-»na. 
I'oren  und  Canlile  durch  Flint 
aus,-efiillt :  stark  crrullt.    t  :  i. 
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konnten  sie  ausfüllen,  und  Nahrung  gab  es  in 
grosser  Menge;  sie  haben  sich  zum  Theil  so  ein- 
genistet in  diese  Schwämme,  dass  nur  die  äussere 
Form  derselben  erhalten  blieb.  In  Abbildung  24.3 


Abb.  245. 


Abb.  146. 


Spongie. 
Strandvrall.  Arcona. 
Obrr«  Spitze  nicht 

umwallt  1:1. 
(X*cb  ZaichnunK.l 


Spongic, 
Strand  wall,  Arcooa. 

Von  der  Seil«  und  von  oben, 
r&breafilnniK  ausgewittert. 
1:1.     (Nach  Zekhnnng.) 


sehen  wir  eine  solche,  einer  SipAonia  ähnliche  Form, 
welche  nur  noch  schwache  Andeutungen  der 
früheren  Organisation  zeigt;  nur  in  der  conceniri- 
schen  Streifuog  des  Feuersteins,  in  der  äusseren 
Birnform  und  in  dem  Vorhanden.«ein  eines  noch  dazu 
in  Kalkspatkrj'stalle  verwandelten  helleren  Kerns 
erkennen  wir  die  Schwammstructur.  Bei  dem  iu 
Abbildung  244  veranschaulichten  Stücke  sehen 
wir,  dass  die  Poren  und  Canäle  mit  Flint  aus- 

Abb.  24;. 


Spongie.    Ocichiebe,  Hamburg. 
Auaftewittert.  MittehäuJc  erhalten.  1:2. 


gefüllt  .sind,  und  das  durch  die  l^randung  an  der 
Kügenschcn  Küste  stark  abgescheuerte  Stück 
zeigt  den  inneren  Bau  .so  schön,  dass  auch 
Puggaard  sich  veranla.s.st  gefühlt  hat,  ein  ebenso 
deutliches  Stück  von  Möen  als  Clwanites  Koeni^ii 
abzubilden.    Abbildung  245  zeigt  uns  aber  einen 


Schwamm,  welcher  seine  obere  Oeffnung, 
möglicherweise  durch  das  ein-  und  ausströmende 
Wasser,  frei  erhalten  hat;  ein  gleiches  Stück 
(Abb.  246)  ist  wälirend  seines  Aufenthaltes  am 
Strande  ausgewittert  imd  zu  einer  unregelmässigen 
Röhre  geworden.  Bei  Abbildung  247  blieb  die 
ausgefüllte  Mittelsäule  erhallen  und  kam  erst 
nach  dem  Zerschlagen  des  Steins  zum  Vorschein; 
dieobere  Ansicht  (Abb.  248)  zeigte  die  Schwamm- 
structur an. 

Zum  Schlüsse  fasse  ich  noch  einmal  kurz 
zusammen,  was  sich  für  mich  aus  den  mitgetheilten 
Beobachtungen  ergeben  hat. 

Im  Kreidemecre  lebten  neben  den  schon 
längst  bekannten  und  erkannten  Kreidethiorchen 
auch  mikroskopische  Lebewesen  mit  Kiesel- 
panzem,  welchen  es  im  tieferen,  ruhigen  Wasser 
vergöimt  war,  .sich  in  Colonien  zusammenzufinden, 
während  sie  iu  der  Nälie  des  Strandes  in  der 
Kreide  zerstreut  blieben.  Diese  Colonien  ent- 
standen überall  dort,  wo  sich  organische  Nähr- 
substanz vorfand. 
Ueberreste  von 
Thieren  ohne  här- 
tere Körpertheile 
wurden  vollständig 
absorbirt  und  sind 
nur  noch  theilweise 
in  der  abweichen- 
den Färbung  der 
Gesteinsmasse  zu 
erkennen;  Schalen- 
reste  von  unter- 
gegangenen Thie- 
ren gaben  nur  an 
den  Seiten  zur  Bil- 
dung von  Colonien 

Anlass,  an  welchen  noch  organische  Substanz 
erhalten  geblieben  war.  War  eine  Nahrungs- 
quelle versiegt,  so  streckte  die  Colonie  Fort- 
sätze aus,  um  neue  Nahrung  aufzusuchen:  gelaug 
es  ihr  nicht,  so  starb  sie  aus  und  wurde  durch 
die  Panzer  der  Kreidethierchen  eingeschlossen; 
gelang  es  ihr,  so  blieb  die  neue  Colonie  in  Ver- 
bindung mit  der  alten.  Auf  diese  Weise  ent- 
standen die  unregelmässigen,  mit  knolligen  Vor- 
sprüngen versehenen  Feuersteinbänke,  welche  sich 
in  dieser  Ausbildung  nur  in  der  weissen  Si:hreib- 
kreide  des  Mucronaten-Senons  fmden. 

Gehen  wir  aber  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  an  die  Erklärung  der  Klappersteine,  so  er- 
giebt  sich  l-olgeiides:  „Kugelige  Scliwänune, 
welche  im  Kreidemecre  zu  den  häuhgsteii  Er- 
scheinungen gehörten,  wurden  durch  eine  Colonie 
von  Lebewesen  mit  Kieselpanzern  eingeschlossen 
und  allmählich  aufgezehrt.  Ihre  harten  Be-.tand- 
theile  verblieben  im  Innern  der  F"euersteinhülle 
und  bilden  nunmehr,  nach  eingetretener  Ver- 
witterung und  theilweiser  Auswaschung,  den 
redenden  Kern."  I'««»] 


OberaniiiJit  der  in  Ahbitdunir  J47 
daigeatellten  Spongi«.    1  : 1. 
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Die  Pttlver-    xind   SprenginitteJ  "Fabrikation 
auf  der  Dfiaseldoifer  AoasteUucg  1802.*') 

Vm  Dt.  Albht  Stahoi  in  MIbAm, 

Die  Geschichte  der  Schiess-  und  Sprengmiltel 
uiaunt  ihieo  Aaidtog  mit  dem  Gebrauche  des 
SdneM-  oder  Schwartfmlvers,  welches  te!t  dem 

13.  Jahrhundert  !)ekannt  ist.  Obgleich  der  Sal- 
peter den  Arabern  schon  im  d.  Jahrhundert  be- 
kannt war,  gesdtieht  dodi  ««ner  Etgensdiaft, 
mit  brennenden  Körpern  /.u  verpuffen,  erst  bei 
Roger  Bacon  (13.  Jahrhundert)  Erwähnung. 
SelbfltveratiadBch  hatte  man  in  allerfrühester  Zeit 
schon  Mittel,  wie  Rammen,  Mauerbrecher,  Stein- 
schleudern, um  feindhche  Festungen  belagern  zu 
können.  -  Bei  der  Vertbeidigung  Comtantinopels 
hatte  Kallinikos  aus  Ileliopolis  660 — 667  i-i^e 
Feuermischong  eingeführt,  welche  er  in  die  feind- 
lichen Werke  schleaderte.  um  S^erstönrng  durch 
Feuer  und  Urand  zu  verursachen,  fa,  Jahrhunderte 
lang  wurde  dieses  sogenannte  „griechische  Feuer", 
wenn  auch  von  den  Fenenweirksineisteni  dnrdi 
verschiedene  Zusätze  wirk.samer  j^emacht,  bei- 
behalten. Die  Mischung  dieses  Sprenptoffes, 
auch  „Naphta**  genannt,  bestand  aus  Pech, 

Schwefel  und  verschiedenen  Harzen.  Ferner 
ist  es  Thatsache,  dass  dem  Pulver  gauz  ähnliche 
Misdiungen  zu  Brandkugeln.  Raketen,  Feuer- 
pfeilen dienten.  Da.';  ,, griechische  Feuer"  wurde 
gewöhnlich  in  hohle  Steine  oder  in  mit  Löchern 
versehene  Gefisae  eingesdilosaen,  weldie  aus  den 
früher  schon  üblichen  Wurfniaschincn  geschleudert 
wurden,  um  das  betreffende  Zielobject  in  Brand 
zu  setzen.  Maiila  und  Gaubil  theilen  in  ihrer 
l'rber.ietzung  aus  den  chinesischen  Jahibüchern 
Näheres  über  die  Wirkung  eines  derartigen 
Sdileudertopfes  mit;  es  heisit  z.  B.  bei  der 
Schilderung  der  Belagerung  VWI  Pian  kin^  und 
Lo-yaog  im  Jahre  133  z,  dass  man  um  diese  Zeit 
„den  ho-pao  oder  Feuer-pao  verwendete,  genannt 
Tscluii  lien-lui,  oderDonoer,  wddier  den  Himmel 
erschüttert". 

Erst  im  14.  Jahihtmdert  findet  man,  dass  das 

Schic-isf^ulver  /.u  Artillcriexweckcn  licnutzt  wurde; 
wie  sich  aber  der  Ucbcrgang  vom  „griechischen 
Feuer"  zum  Schiesspiilver  vollzog,  ist  bis  heute 
noch  nicht  aufgeklärt. 

Wer  da^i  Schicsspulvcr  überhaupt  erfunden 
bat,  darüber  sind  auch  jetzt  noch  die  Mebnmgen 
gcthcilt.  Anfangs  glaubte  man  seine  Frfindung 
den  ludiern  zuschreiben  zu  müssen,  indem 
man  sich  auf  zwei  Stellen  aus  dem  Code 
0/  Gdiiün  lan's  beziehen  wollte;  diese  .An- 
nahme ist  aber  durch  die  Ucherseuung  des 
Professors  Windisch  längst  hinfällig  geworden. 

*)  Vergl.  Mich  tromtthrus  II.  Jahrgang  (1891 1.  S.  «09  Ol, 
232      uod  945  ff.,  Iilld  III.  Jahrgang  (189S),  S.  309 


Femer  fanden  Ixunaud  und  Fave  eine  arabische 
Handsdir^    h    der   ^ersbmger  BibUotlidt, 

welche  Veranla.ssung  Rab,  die  Frlindung  den 
Arabern  j^ususchreiben,  jedoch  handelte  es 
sich  in  diesem  Falle  nur  um  eine  Muth- 
maassung.  Im  Abendlande  i.st  der  Streit 
um  die  Erfindung  des  Sdüesspulvers  noch  viel 
grösser.  Marcus  Graecus  hat  alterdii^  in 
seinem  Liber  t^ntun  ad  comburendos  hostes  zwei 
Vorschriften  Mr  ein  ignis  wlatiiis  (Flugfeuer) 
gegeben,  und  der  von  ihm  erwShnte  Pulver* 
salz:  üD-'j  Sal[)eter,  22'',)  Kohle,  i  i '/^  Scliwcfcl, 
wäre  ungefähr  ähnlich  dem  heutigen  SpreDgpul?er; 
dagegen  hat  Graecus  nicht  an  em  Triebmittd 
gedacht,  sondern  diese  Mischungen  hatten  nur 
den  Zweck,  Schrecken  und  Brand  unter  dem 
Feinde  jfU^  erzeugen,    wie    auch    aus  dem 

i  Titel  der  Schrift  (Liber  igutum  ad  cimhurcndns 
hosktj  hervorgebt.  Vielfach  wird  auch  dem 
Albertus  Magnus  die  Ken&tniss  des  Sdüess- 
pulvers zugeschrieben;  auch  dies  ist  nicht  richtig, 
weil  nachgewiesen  wurde,  dass  Albertus  nur 
Graecus  oopirt  hat  Mit  Zihigkdt  hilt  man  in 
England  lieute  noch  daran  fest.  Roger  Ba<  on 
als  deu  Hrfipder  des  Schiesspulvers  zu  bezeichnen; 
man  stihzt  sich  hierbei  auf  das  Anagramm:  Am» 
vopo  vir  can  ulri  in  seiner  Epistola  de  serrciis  artis 
et  iiaturae  optribus.  Diese  Behauptung  ist  ebenso 
hinfällig  und  zwar  sdion  deshalb,  ynSL  man  aus 
eben  genannter  Stelle  einen  Sinn,  der  auf 
Kohlenpulver  Bezug  hätte,  nicht  hcrausüaden 

I  kann.  Am  meisten  hat  die  Ansicht  Verbrdtnng 
gefunden,  dass  Berthold  Schwär/,  auch 
Bertholdus  Kiger  genannt,  dasPulvcr  erfunden 

I  habe,  und -man'  kann  dies  schon  eher  gfamben, 

weil  erwiesen  ist,  dass  die  .\usnutzung  der  trei- 
I  benden  Kraft,  des  Schiesspulvers  und  die  I£r- 
I  findung  der  dazu  nödiqfen  SduesswafiGen  dler 

WalMsclieiiitichkeit  nach  im  |rihre  1313  durch 
diesen  Freiburger  Mönch  erfolgt  ist. 

In  Deutschland  und  Frankreich  kamen  Sd^ess- 
waffen  erst  nach  dem  Jahre  1380  zu  ausgedehnter 
Verwendung,  weil  ^der  ritterliche  Sinn  und  der 
reUgi6se  Etfer  dieser  Zeit  sidi  mit  dewsdbeii 
nicht  befreun<len  konnten.  Belagerung.sgeschQtze 

I  wurden  überall  angeschaüi;  zuer&t  M:huss  mau 
mit  Stdnen,  später  umwickdte  man  sie  mit 
Eisenblech,  und  1347  schoss  man  mit  Rlriku^'eln. 
Erst  im  15.  Jahrhundert  verwendete  man  guss- 
eisenie  Kugdn,  die  man,  wie  aus  dem  Keichs- 
ab.schiede  Friedrichs  III.  vom  Jahre  147:  hervor- 
geht, immer  noch  „.Slaüie"  nannte.  Bezüglich  des 
Gebrauches  von  Pulver  zu  Sprengzwedcen  ist 
r.acli  rler  lir  vchreilnrng  von  I.öhneyss  festge.stellt 

I  worden,  dass  im  Jahre  1617  in  den  Bergwerken 
em  derartiges  Sproigmittel  noch  nicht  angewendet 

wurde.    Die  erste  Nachricht  vom  GeVir:»uche  des 
I  Sdüesspulvers    in   Bergwerken    haben   wir  aus 
einem  Protokolle  des  Scbemnitzer  Berggerichts» 
budies  vom  8.  Februar  16Z7,  wonach  ein  Tiroler 
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>vamens  (  aspar  Weindl  an  diesem  Tage  im 
Oberbieberstollen  die  erste  Sprengung  ausgeführt 
hatte.  Von  Schemnitz  aus  kam  diese  Spreng- 
methode nach  liöhmen  und  dem  1  larze  und  wurde 
1632  in  Clausthal,  1645  in  Freiberg,  1670  in 
Kngland,  1724  in  Schweden,  endlich  1768  im 
Salzbergwerk,  von  Aus.see  eingeführt. 

Im  Jahre  1H4S  wurde  die  Welt  durch 
Schünbein.s  Erfindung  der  Schiessbaumwolle  in 
Staunen  ver- 


.\bb  149. 


setzt;  dieser 
Körper,  der  aus 
Baumwolle  her- 
gestellt war, 
sollte  eine  ganz 

ausserordent- 
liche   \'er  Wen- 
dung zu  Schiess- 
zwecken finden. 
Ein  Jahr  darauf 

veröffentlichte 
F.  J.  Otto  die 
Methode  der 

Darstellung 
einer  explosiven 
Baumwolle,  und 
Ton    nun  an 

wurde  nach 
diesem  Verfah- 
ren die  Schiess- 
baumwollc  hcr- 
ge.stellt.  Trotz 
dieser  Erfindun- 
gen behielt  das 

Schwarzpulver 

noch  immer 

seine  Herr- 
schaft. Im  Jahre 
1 863  verfiel  der 

.schwedische 
('hemikor 
Alfred  Nobel 
auf  die  Ido«-,  das 
Nitroglycerin  zu 
verwerthen,  und 
im  Jahre  1866 
fand  er  im  Han- 
noverschon eine 
höchst  poröse 

Inlu.soricnerde,  welche,  mit  Nitroglycerin  vermischt,  '  Oualitäl  unter  dem  Namen  ,,Cordit"  in  der  engli- 


.\uMtcUuag  vim  SpnmjnHjver  eic.  der  Vereinigten  Küln-Rottweiler  Palvcr- 
fahrikrn  auf  der  I )ÜMclilorFrr  Atmtellunf  1902, 


patentiren  Hess.  Bald  darauf  hat  die  französische 
Regierung  tlas  Product  unter  dem  Namen 
„Melinit"  eingeführt. 

Während  somit  .stets  neue  Sprengmittel  er- 
funden wurden,  blieb  das  Schwarzpulver  als  Trieb- 
mittel  immer  noch  im  Gebrauch.  Im  I.aufe  der 
Zeit  hatten  verschiedene  Firmen  verbesserte 
Fulversortcn  in  den  Handel  gebracht,  aber  eine 
vollständige    Umwälzung    auf    diesem  Gebiete 

brachte  erst  das 
Jahr  1886,  in- 
dem der  franzö- 
sische Chemiker 

Vieille  das 
rauchlose  Pulver 
—   ein  Pulver, 
welches  bei  der 
Verbrennung 
gar  keinen 
Rauch  ent- 
wickelt —  er- 
fand. Wie 
Deutschland 
und  Frankreich 
an     der  Au.s- 
bildung  des 
Schiesspulvers 
arbeiteten ,  so 

fasste  auch 
Nobel  wiede- 
rum die  Idee, 
einer  Spreng- 
gelatine durch 

Vennehrung 
des  Schiesswoll- 
gehaltes  eine 
langsamere  Ver- 
brennung zu 
geben,  und  im 

Jahre  1888 
wurde  das  „Bal- 
listit"  genannte 
rauchlose  Pulver 
in  der  italieni- 
schen ^Vrmee 
eingeführt. 
Abel  und 
De  war  führten 
eine  ähnliche 


ein  .sehr  plastisches  und  doch  vollkommen  ab.'iorbirtes 
Product  orgab.  Nobel  gab  demselben  den  Namen 
„DynaiiiH".  Wenngleich  die  Pikrinsäure  schon 
über  !  20  Jahre  bekannt  ist  und  Sprengel  schon 
Anfang  der  70  er  Jahre  auf  ihre  Explosionsfähig- 
keit hinwies,  so  hat  doch  erst  Eugene  Turpin 
dieselbe  zur  allgemeinen  Verwendung  geführt, 
indem  er  sich  1886  ihre  Benutzung  im  gepressten 
und  ^^■^l.hmolzenen  Zustande,  sowie  in  Ver- 
bindung' mit  Collodium  zur  Füllung  \on  Granaten 


sehen  Armee  ein.  Somit  hat  fa.st  jeder  Staat 
Versuche  zur  Herstellung  von  rauchlosem  Pulver 
durchgeführt  und  mit  geringen  \'eränderungen 
meist  Schiesswollpulver  den  Armeen  gegeben. 

Hiermit  schliessen  wir  unsere  geschichtliche 
Einleitung  ab  und  wenden  uns  nunmehr  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  zu. 

„Ausstellungen  sind  die  Marksteine  der 
Fortschritte"  —  mit  diesen,  von  dem  grossen 
amerikanischen  Staat.smann  Mc Kinley  gebraucli- 
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ten  Worten  eröfl&iete  Geh.  Commerzienrath  I.ueg 
die  Düsseldorfer  Ausstellung;  und  in  der  That, 
dies  Citat  kommt  ganz  besonders  bei  der 
Gruppe  VII,  welche  kurz  als  ,, Chemische  In- 
dustrie" bezeichnet  war,  zur  vollsten  Geltung. 
Es  kann  nicht  un.sere  Aufgabe  sein,  die  ganze 
grosse  Gruppe  dieser  Industrie  im  Einzelnen 
zu  behandeln,  sondern  wir  wollen  uns  nur 
mit  einer  besonderen  Specialität  dieser  Gruppe 
beschäftigen. 


die  gerade  auf 

dieser  Aus- 
stellung in  be- 
sonders reich- 
haltiger .\rt  ver- 
treten war:  die 
Pulver-  und 

S  p  r  e  n  g  s  t  o  f  f - 

Fabrikation. 
Einer  besonde- 
ren und  ein- 
gehenderen Be- 
sprechung Werth 
erscheinen  uns 
die  Fabrikate 

der  welt- 
bekannten und 
in  ihrer  Art 
grösstenaufdem 
Continent  existi- 
rcDden  Firma 

Vereinigte 

KOln-Rott- 
weiler  Pulver- 
fabriken in 
Köln,  von  der 
uns  der  die  ein- 
zelnen Aus- 
stellungsobjecte 

aufzählende 
Katalog  kurzer 
Hand  mitthcilt, 
dass  sie  3  z  Fa- 
briken beschäf- 
tig und  im 
Jahre  1901  eine 

Tiesammt- 
protluction  von 
4.500000  kg 
Fabrikaten  erzielt  hat. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Krupp-Halle  stand 
ein  uanz  aus  Stein  und  Eisen  construirtcr  zierlicher 
Pavillon,  in  welchem  die  täuschend  aus  Holz, 
Gummi  und  ähnlichen  Substanzen  gemachten 
Imitationen  von  Schicss-  und  Sprcngmitteln,  wie 
sie  aus  den  zahlreichen  Fabriken  der  eben  nenanntcn 
Firma  hervorgehen,  ausgestollt  waren.  Bei  dem  Be- 
suche dieses  Pavillons  sagte  man  sich  unwillkürlich: 

Kanonen  und  Pulver  gehören  zusamnien".  abor  wir 
sahen  hier  nicht  nur  das,  was  die  Kruppschen 


Abb.  ijo. 


Aoutcllung  von  Jagdpulver  «tc.  d«T  Vereinigten  Killn-Rottweilcr  Palvec- 
(abriken  >ui  der  OÜMeldorfrr  AmteUung  iqo». 


Riesen-  und  Zwergkanonen  und  die  Kriegswaffen 
anderer  Fabrikanten  an  Munition  erfordern,  sondern 
fanden  auch  andere,  dem  friedliebenden  täglichen 
Erwerbe  dienende  Pulver  und  Sprengmittel  zur 
Schau  gestellt  Am  Fusse  des  grossen  Mittel- 
postamentes, auf  welchem  die  künstlerisch  aus- 
geführte allegorische  Figur  des  Kriegsgottes  Mars 
stand,  befanden  sich  theils  blühende,  tlieils 
grünende  Pflanzen,  die  Pulverautzpflanzen.  Die 

eine  derselben, 
der  Faulbaum 
fR/iamniiS  Fran- 
;'«/7Adientschon 
seit  langer  Zeit 
zur  Darstellung 
der  für  die  Pul- 
verfabrikation 
erforderlichen 
1  lolzkohle ; 
gleich  neben 
dieser  Pflanze 
.sahen  wir  die 
in  neuerer  Zeit 
für  die  Fabri- 
kation rauch- 
loser Pulver  weit 
wichtiger  ge- 
wordene Baum- 
wollstaude 
sypium),  und 
zwar  in  ihrem 

Frühlings-, 
Sommer-  und 
Herbstgewande. 
Im  letzteren 
trägt  sie  die 
Wolle,  wie  sie 
in  der  Pulver- 
fabrikation für 
rauchlose  Pul- 
verarten zur 
Anwendung  ge- 
langt. 

Die  von  der 
Figur  eines 
Bergmannes 
überragte  Aus- 
stellung von 
Sprengpulver 
etc.  (Abb.  24.9)  licss  einen  L'eberblick  über 
die  im  Bergbau  und  Steinbruchbetrieb  ver- 
wendeten Sprengpulversorten  gewinnen.  Dieses 
aus  Salpeter,  Schwefel  und  Kohle  bestehende 
Sprengpulver  kommt  in  eckiger  und  runder 
Form,  theils  malt,  theils  glänzend  polirt  in 
den  Handel  und  wird  je  nach  dem  Salpetcr- 
gehalt  als  65-,  70-,  7  5  procentige  Waare  bezeichnet. 
Ausser  dem  gekörnten  wird  auch  das  in  (  ylindcr- 
form  mit  centralem  Canal  hergestellte  cotnpri- 
mirte    Sprengpulver   viel    verwendet.     In  dem 
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Schaukasten  dicker  Ausstellung  \vr>rcn  die  ver- 
schiedenen gekörnten  Sprengpulversortcu  und 
Abarten  derselben  zur  Ansdiaavng  gebracht 
Seit  im  Kohlenbergbau  das  Schwarzpulver  da, 
wo  es  aus  Sicherheiisgruudeu  für  nöthig  er- 
achtet wurde,  von  der  Verwendung  auage- 
schlossen worden  ist,  wurde  auch  von  der  ge- 
nannten Firma  das  Gebiet  der  Herstellung  von 
Sicheilieh»5preDgstoffen  erfolgreidi  brieten.  Das 
seit  mehreren  Jahren  in  den  üandel  kommende 
patcntirtc  dammsichcre  „Sicherheiis-Sprengpulver" 
gdai^  in  SteinkoUengruben,  welche  Schlag- 
wetter und  Kohlenstaub  besitzen,  in  Stanniol- 
papier-Fatronirung  tur  trockene,  in  wasserdichter  j 
Patronirang  für  nasse  Artteit  zur  Verwendung. 
Dieses  Sicherheit^pu'ver  war  in  einer  <"ollcction  I 
von  fatroncu  von  verschiedenem  Durchmesser  j 
und  in  Piadteten  ▼eipackt  auf  dem  Aadagetiscfa 
zur  Anschauung  gebracht. 

Eine  Abart  dieses  Sprengstoffes  koaunt  unter  | 
der  Bezeichnui^  „SidMBrheit8''Sprengpulver  iur  I 
Gesfein''prengungen"  und  eine  neuere  Sorte  unter 
dem  Namen  „Anagun-Spreugpulvcr"   lür  den 
Stelnbruehbetrieb  in  den  Handel  und  gelangt  da  j 
zur  Verwepduiig.  wo  aus  Zwcckmnssipkeits-  und 
Sicherheitsgründcu  die  Verwendung  von  Schwar^- 
pulver  oder  Dynamit  aufgegeben  und  durch  soldie  | 
von  Sicherhcits-Spreni^'-totTen  «  rsetzt  worden  ist. 

Auf  einem  anderen  Au.slagetisch,  über  welchem  ^ 
sidi  die  amnuthende,  Itünstlerisch  ausgeführte  Figur  1 
eines  Jägers  befand  f.\bh.  i;o),  sah  man  alle 
die  Jagdpulversorte u  m  ubersichtlicher  Weise  in  , 
Glaskasten  aufstellt.  Neben  diesem  Arrangement  | 
fanden  sich  eine  grosso  Anzahl  Jaj^d-  und  Scheibcn- 
pulver-Packungsarten  in  Packeteu,  Pappschachteln, 
BlechHasdien,  Kanister  und  Dnuns.   In  bunter  | 
.'Anordnung  sah  mau  da  Patronen  für  rauchloses 
Jagdpulver  (Kaliber  12  bis  20),  Schwarzpulver-  . 
Jsgdpaironen  CKaliber  ts  bis  52)  in  Fapp-  und  ^ 
3klessinghülsen  u.  >.  w. 

Em    grosser   heraldischer    Adler   in   Tuch-  1 
Application  mit  der  AuGtchrift  „Militärpulver"  | 
cliarakteri-'irl.'     .-ine     weitere  Sonderau>>lellui)i,' 
(Abb.  25 1).  Die  immer  lortschreiteudc  Ausgestaltung 
der  Kriegswaffen  jeglicher  Art  stellte  nalurgemäss  ; 
auch  an  die  Pulver-Techniker  die  höchsten  Auf-  j 
gaben.     Die  Ausstellung   zeigte   zunächst  eine 
Sammhing  von  40  verschiedenen  (älteren  und 
neueren)    noch    zur    Veruendunc;    komtni-tuten  ■ 
schwarzen  Müitärpulversorteit:  grobkörniges  und 
teinkömiges  Geachützpulver,  Granatpulver,  Füll- . 
p'ilver  u.  s.  w.  Was  die  uiteu  rieschQlzpulversorteii 
fortschreitend  für  Metamorphosen  duicligemachl  . 
haben,  um  zu  einem  den  höchsten  Anforderungen  I 
eiil.sprechendeii   PitUer.    naiin-ntli>  Ii    für  schwere 
(leschüize,  zu  gelangen,  sahen  wir  oben  m  dem  j 
in  der  Milte  der  Rückwand  aufgehängten  grossen  | 
.Schauka-ien,   uelelie:    ausvcMirsslich   in  Formen 
gepressles    iiescliül»;-    und    Spreiigladungspulver  j 
enthielt.    Das  erütc  epochemachende  Geschütx-  I 


pulver  war  das  schwarze  prismatische  Pulver 
mit  7  Canäleu,  welches  in  den  60  er  Jahren  m 
unseren  Armeep  eingeltihrt  wurde.  Später  ent* 
standen  noch  andere  ronKtmrtiont  n,  wie  das 
schwarze  prismatische  Pulver  Cy^j  und  das  brautie 
C/82,  eincanalige  schwarze  und  braune  Priaaien, 
die  uot );  beute  verwendet  werden.  Aus  solchen 
pnsmaitscheu  Pulverkörnern,  deren  wir  einzelne 
auagd^  sahen,  sich  zusammensetzende  Kar- 
tuschen nahmen  die  ganze  linke  Seite  cie.s  j^r  --ien 
Ausstellungstiscbes  ein.  Je  nach  Bestimmung 
und  je  nach  dem  KaHber  des  betreffenden  Ge- 
schiit7:c55  werden  aus  den  einzelnen  Priemen  die 
Karluschsäuleu  autgebaut  und  hi  einen  Beutel 
aus  roher  Seide  eingenäht  Von  lo.s  cm 
Kaliber  aufwärts  bis  zur  rnä'  litigi  n  4.0  em- 
KanoDe  —  welcli  ein  Unterschied:  4.  kg  pri*- 
matisdies  Pulver  gleich  98  Prismen  bei  der  einen 
und  ^2;  kir  prismatisches  Pulver  gleich  7JJ7 
Prismen  bei  der  anderen! 

Der  grosse  untere  Schaukasten  bot  ein 
Bild  des  Fntwickelungsgauges  des  modernen 
rauchlosen  Puhers.  Mit  dem  bramieu  pris- 
matischen Pulver  und  dem  verbesserten  Gewehr* 
[iulver.  welche  in  den  80  er  Jahren  hervfif,'ebracht 
wurden,  w  ar  wohl  der  Höhepunkt  dessen  erreicht, 
was  auf  der  Grundbige  von  Salpeter,  Schwefel 
und  K  iMe  zur  Herstellung  von  Pulv.  r  rzielt 
werden  konnte,  aber  die  fortschreitende  W  atfcu- 
technik,  das  kleinkalibrige  Gewehr  namentlich, 
verlangt  erhöhte  Feuergeschwindigkeit,  grössere 
Treflgeuauigkeit  suwie  möglichst  geringe  Raucli- 
entwickelung:  auf  diese  Weise  musste  die  Her~ 
Stellung  von  I'ulw  r::  auf  dem  Wege  chemischer 
Verbindung  gelost  w«Tdeu. 

Was  das  rauchlose  Geschfiizpulver  anKnnfft. 
so  war  in  detti  i,Tossen  Schaukasten  tier  l'nt- 
wickelungsgang  recht  übersichtlich  verauschüulidu ; 
z.  B.  aus  wmzigen  Wfirfefai  von  0,5  mm  bis  zur 
Grösse  von  70  nini  Seitenlange  entstanden 
Blältcheu  und  Platten  von  0,5  X  0,5  X  0,1  iiuu 
bis  50  X  50  X  9  mn),  aus  diesen  wiederum  ebtte 
Streifen  und  solelu  mit  Rippen  in  (jrös>.  t>  von 
35  X  2  X  o,j  mm  bis  zu  1200  X  X  ^ 
resp.  1000X31OX6  mm.  Es  wurden  sodann 
Streifen,  dann  Fäden  und  nudelartige  (nl«t]<ie, 
sogenannte  Cordite,  in  J^äugcu  von  33  bis  720  mm 
bei  einer  Stärke  von  bis  18  mm  hergestelk. 
Fiidlich  formt  man  zur  Zeit  auf  der  h>tchsten 
Stufe  der  ballistischen  Leistungen  stehendes 
Röhrenpulver,  weldies  in  Dimensionen  von  i  nun 
Durchmes.ver  mit  '  ,  mm  l  och  V)ci  33  mm  l.anae 
bis  zu  25  mm  äussecem  und  10  mm  innerem 
Durchmesser  und  beliebiger  Länge  hergestellt 
wird.  Dass  bei  der  F  rmenänderuiig  d;<ser 
Puhei  Sorten  auch  allerlei  .\enderungcn  u»  der 
Zusammensetzung  mit  einhergehen,  bedart'  «obl 
keiner  Frage. 

in  dem  grossen  Schaukasten  der  Mutei- 
partic  der  Ausstellung  waren  neben  den  ver- 
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schiedenen  Mustern  von  rauchlosem  Geschütz- 
pulver die  für  moderne  Gewehre  construirten 
Sorten  rauchloses  Gewehrpulver  in  ihrem  Ent- 
wickelungsgange  vorgeführt  Ueberdies  waren  auch 
in  den  Gläsern  der  auf  der  rechten  Seite  des 
Tisches  befindlichen  Etagere  Muster  von  rauch- 
losen Geschütz-  und  Gewehrpulversorten  aus- 
gestellt Hieran  schloss  sich  eine  mit  den  Kar- 
tuschen aus  prismatischem  Pulver  correspondirende  , 
Ausstellung  von 

Kartuschen  aus  Abb. 
Röhrenpulver. 
Wie  diese  Kar- 
tuschen, welche 
ebenfalls  in  rohe 

Seidcnbeutel 
eingenäht  sind, 
ohneUmhüllung 
aussehen,  zeig- 
ten uns  die  als 
Schau  -  Decora- 
tionsstücke 
ret-hts  und  links 
vom  oberen 
grossen  Schau- 
kasten ange- 
brachten, soge- 
nannten nackten 

Kartuschen, 
von  denen  die 

Grössen  für 
17    cm-,  24-, 

3 CS-  und 
+0  cm- Kanonen 
je     einmal  in 
Streifen-  und  in 
Röhrenpulver 
zusammen- 
gestellt waren. 
Die  Bekrönung 

des  Schau- 
kastens zeigte 
uns  die  fertigen 
Kartuschhülsen 
mit  aufgesetz- 
tein Geschoss 
und  eingelegter 

Röhren- 
kartusche, die 

letztere  durrh  Aufschneiden  der  Mctallhülse  dem 
Beschauer  sichtbar  gemacht 

Welch  gewaltige  l 'ntcrschiede  in  den  I.ei.stungen 
älterer  und  neuerer  Pulversorten  be.stehen,  war  in 
leicht  verständlicher  Weise  vorgeführt.  Wir  er- 
fuhren z.  B.,  dass  für  eine  8,7  cm-Feldkanone 
vinc  Pulverladung  von  schwarzem  grobki  irnigen 
Pulver  im  Gewichte  von  1,5  kg  erforderlich  war,  um 
dem  6,8  kg  schweren  Geschosse  mit  einem  Druck 
von  2000  Aliiiosphärcn  auf  den  Quadratcentimeter 
im  Geschützrohr  eine  Anfangsgeschwindigkeit  von 


AuaMelluDK  von  Militilrpulvcr  etc.  <ler  VereiniKten  Köln  -  Rot  tu  eil  ei  Pulver 
(abrikan  aui  der  UOwelilorfFr  AuateltuDi:  igoi. 


+60  m  ZU  geben.  Dasselbe  Geschoss  in  dem- 
selben Geschütz  braucht  aber  nur  0,5  kg  rauch- 
loses Pulver,  um  das  Geschützrohr  mit  der  An- 
fangsgeschvrindigkeit  von  463  m  zu  verlassen,  bei 
einem  Gasdruck  von  nur  1 47  5  Atmosphären. 

Ungefähr  ebenso  günstig  gestalten  sich  diese 
Resultate  bei  der  10,5  cm -Heiagerungskanone, 
imd  zwar : 

I.  Ladung:  4  kg  prismatisches  Pulver  C/68, 

Geschoss- 

■  5'.  gewicht  18  kg, 

Druck  2100 
Atmosphären, 

Anfangs- 
geschwindigkeit 
461  m. 

2.  Ladung: 
1,6  kg  rauch- 
loses Pulver  aus 
demselben  Ge- 
schütz, Ge- 
schossgewicht 
ebenfalls  1 8  kg, 
Druck  1 340 
Atmosphären, 

Anfangs- 
geschwindigkeit 

473  m. 

Ferner  wol- 
len wir  einen 
Vergleich  mit 
der  2 1  cm- 
SchifTs-  und 
Küstenkanone 
anführen : 

1.  Ladung: 
56  kg  prismati- 
sches Pulver 
'  '82,  Geschoss- 
gewicht 140  kg, 
Druck  2330 

Atmosphären, 
(lesch  windigkeit 

577  I"- 

2.  Ladung: 

20  kg  rauclil«.»- 
.ses  Pulver,  <  ie- 
schossgewitht 
140  kg,  Druck 

1950  Atmosphären,    (ieschwindigkeit    583  m. 

Die  mit  der  Pulverfabrikation  so  eng  ver- 
knüj)fte  \Vaffentechnik,  speciell  die  Herstellung 
von  Gewehrpatronen  aller  Art,  war  in  an- 
sch;iulicher  Weise  auf  einer  grossen  Wand- 
rosette erklärt.  Auf  <ler  corres]tondirenden  rechts- 
seitigen Rosette  sahen  wir  eme  hochinteressante 
Zusammenstellung  älterer  und  moderner  Gewehr- 
munition der  meisten  Culturstaaten  der  I?rde. 
Für  fast  alle  die  Staaten,  deren  ("iewehrniuiiition 
hier  zu  finden  war,   haben  die  Vereinigten 
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Köln-Rotlweiler  Pulverfabriken  das  Pulver  1 
geliefert.  Dies  sollten  auch  die  einen  decorativen 
Abschluss  bildenden  Tieien  künstlerisch  aus- 
geführten Wappenschilder  aller  Nationen  dir 
Welt  andeuten,  welche  die  sdiüne,  ruhig  ge- 
haltene Innendraperie  des  gesatntnten  Pa^toiu 
gewisäcrmaaasen  bekrönten. 

Hiermit  wollen  wir  unsere  Besprechung  über 
die  interessante  .Vusstellung  schliessen.  Mörc  es  ' 
dem  Werke  verffönnt  sein,  auch  fernerhin  durch 
.sein  Vorauschrciten  auf  seinem  Specialgebiete,  , 
durcli  fortgesetzte  VcrbesserunK  seiner  Fabrikate  | 
der  deutschen  Industrie  zu  Ansehen  weit  über  1 
die  Grenzpfahle  des  Vaterlandes  hinaus  zu  ver-  . 
helfen!  P33>r 


liioht  and  ElektricitÄt.  j 

Vos  ProfeMor  J.  BoKCMANK  ta  St.  Petcnburg.  | 
Am  dem  Rii«iK<:hen  Bbnwtct  van  %.  T^cittM.OK. 

Am    20.   November    1845    wurde   in  der 
Lcmdoner  Royal  Society  eine  rm  rkwürdi««'  Ab-  [ 
handlung  von  Michael  Faraday  verlesen,  welche  ! 
den  charakteristischen  und  originellen  Titel  führte : 
„Ueber  die  Magnetisirung  des  Lichtes  und  über  [ 
die  Beleuchtung  der  magnetischen  Kraftlinien." 
Diese  Abhandlung  enthielt  die  Beschreibung  der 
Versuche  P'aradays,  welche  auf  den  innigen 
Zusammenhang  zweier  bis  dahin  für  völlig  ver- 
.schieden    gehaltenen    Erscheinunpsgebiete  hin- 
deuteten, nämlich  der  Krscheinungen  des  Lichtes 
und  des  Mr\gneti<;miis.   Faraday  brachte  zwischen  | 
die  beiden  entgcj^engesetzten  Pole  eines  hufeisen- 
fonnigcn  Kiektromagneten  eine  dicke  Platte  einer 
besonderen  Glassorte   und  leitete   durch  diese 
Tilasplatte    ein    Bündel    geradlinig  -  polarisirten 
Lichtes,  d.  h.  solchen,  in  dem,  der  Fresnelschen 
Theorie  zufolge,  die  .\ctherschwingungen  auf  eine 
Ebene  zurückgeführt  sind  und  parallel  einer  zur 
Fortpflanzungsrichtung  <ler  Strahl- n  senkrechten  | 
Geraden    erfolj^cn.     I"araday    heincrkte,  dass 
jed'smal,   wenn  die  Ifewickelung  des  Flektro- 
magneten  von  einem  Strom  durdifiossen  wurde, 
oder,   wie  wir  uns  jetzt  au.szudrückcn  pflegen, 
wenn  zwischen  den  Enden  des  i;iektromaf(neten 
ein    magnetisches  Feld   cnev^   wurde,    die  j 
Aethcrschwingungen   in  den  die  Platte  durch- 
dringenden Lichtsirahlen  eine  an<lere  Richtung  , 
annahinen.    Diese  Schwingungen,  obwohl  nach  > 
wie  vor  .••eiikrei;ht  zu  der  Fortpllanzungsrichtung  | 
der  Strahlen,  bildeten  jetzt  einen  gewissen,  ganz  be-  I 
stimmten  Winkel  mit  der  Schwingungsrichtunn,  die 
die  Strahlen  hei  ihrem  l'  intritt  in  die  Platte  hatten. 
Di'  ie  Veränderimn  in  der  Kichtuufi  der  .\etlier- 
suhwingungen  oder  magnetisehe  Drchunu  di^r 
Po!ririsattonsebene  des   Lichtes  ergab  sieh 
nni  h  den  Versuclien  !■  aradays  als  constant  tür 
<]ie  gegebene  Platte  und  bei  gleichbleibender 


Stromstärke  und  I.ichtart.  Sie  änderte  sich  aber 
mit  dem  Wecliscl  der  i'latlcndicke,  sowie  nik 
den  Vcrändenmgen  der  Stärke  des  um  den 
Magneten  fliessendeii  Slroinos.  Die  Drehung  di'r 
Polarisationsebene  nahm  tiäinlirh  zu  mit  zu- 
nehmender Dicke  der  Platte,  uiul  bei  gleicher 
Platte  mit  wachsender  Spannung  de^  in  der  Platte 
erregten  magueiischen  l  eides.  Faraday  fand, 
dass  eine  Wirkung  der  magnetiachen  Kiiile  ftvf 
die  Rirhfnnp  der  Lichtschwingungen  nicht  nur  im 
Glas  sich  äussert,  sondern  auch  in  jedem  be- 
liebigen festen  oder  flüssigen  durchsichtigen  Körper, 
nur  wird  di'-  Pnlarisationsebene  des  Lichtes  bei 
gleichbleibender  Dicke  der  Platte  und  Sp;iunung 
des  magnetischen  Feldcj>  in  \  ers>  hiedenen  Körpern 
um  verschiedene  Winkel  gedrelit,  in  cicii  einen 
stärker,  in  den  anderen  wenip;cr  stark.  In  der 
Folge  stelltr-  sich  heraus,  dass  di«  ser  Drehungs- 
winkel auch  von  der  Farbe  des  lichtes  abhängt. 
Lässt  man  durch  denselben  durchsichtigen  Körper 
unter  den  geschilderten  l  inständen  verschiedene 
Strahlen  des  Speclrums  fallen,  zuerst  rothe,  dann 
orange,  gelbe,  grüne  u.  s.  w.,  so  ist  es  leicht  fest- 
zustelli  II,  tia>s  die  Drehungswinkel  der  Polarisations- 
ebene des  Lichtes  fortwährend  zunehmen.  Ge- 
nauere Experimente  zeigten,  dass  der  Drehungs- 
winkel bei  gleichbleibender  Dicke  des  durch- 
sichtigen Körfjers  und  bei  derselben  Spannung 
des  magnetischen  Feldes  nahezu  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrate  der  Wetiealfillge  der 
betreffenden  Lichtart  ist 

Faraday  war  es  nicht  gelungen,  die  magne- 
tische Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichtes 
in  Ga.sen  oder  irgend  welchen  Dämpfen  nach- 
zuweisen. Diese  Erscheinung  wurde  erst  viele 
Jahre  später  zum  ersten  Male  beobachtet,  sie 
wurde  erst  1879  durch  A.  Becquerel  entdedtt 
und  eingehend  erforscht. 

Es  übt  somit  bei  Erregung  eines  magnetischen 
Feldes  in  irgend  einem  durchsichtigen  Körper 
(selbst  in  dünnen  Metallschichten)  dieses  magne- 
tische Feld  auf  das  den  Körper  passircnde  Lidlt 
eine  Wirkung  aus,  es  verändert  die  Richtung 
der  Aetherschwingungen,  jener  Schwingungen,  di* 
nach  der  FreaneLschen  Theorie  da«  Wesen  der 
Lichterscheinungen  bilden.  Das  magnetische  Feld 
hat  nur  dann  keine  Wirkung  auf  den  Lichtstrahl, 
wenn  die  Richtung  dietes  Strahls  senkrecht  steht 
auf  der  Richtung  der  magnetischen  Kräfte  des 
L'eldes.  Bis  jetzt  ist  es  norii  nicht  gelungen, 
einen  Einfluss  der  raagneti.'  '  heu  Kräfte  auf  solche 
Lichtstrahlen  nachzuweisen,  die  sich  im  voUstündig 
luftleeren  Räume  ausbreiten.  Ob  es  auch  wirk- 
lich so  ist,  oder  ob  auch  im  Vacuum  eine 
Drehung  der  Polarisationsebene  stattfindet,  die 
aber  in  Folge  ihres  geringen  Betrages  der  Beob- 
achtung entgeht,  das  werden  die  künftigen 
Vcrsudie  zu  entscheiden  haben. 

Die  interessante  und  höchst  wichtige  Eat- 
deckung  Faradays  war  nicht  Sache  des  Zublb» 
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wie  ea  diejeoige  der  KöDtgeoatrahlen  war, 
iener  Strahten,  die  so  inele  merfcwürdige  Eigen- 

Schäften  aufweisen  und  in  ihrer  wahren  Natur 
bis  jetzt  räüiselhaft  blieben.  Faraday  unter- 
mhm  seine  Experimente  aof  Grund  eines  im 
voraus  geahnten  Einflusses  der  niaf^netischen 
Kräfte  auf  den  Lichtstrahl  Faraday  vnirde  bei 
aUen  seinen  Unteimehungeit  der  ddctrüchen 
und  magnetischen  Erscheinungen  von  der  Idee 
geleitet,  dass  das  Medium  an  der  Uebertragung 
der  etektriadien  und  magnetiscfaen  Wiritungen  ÜieO'- 
nimmt.  Ihm  stelhe  sich  die  .\nzichung  oder  Ab- 
stonnmg  zwischen  zwei  elektrisirten  Körpern  oder 
«wischen  zwei  Magneten  nicht  als  eine  unmittel- 
bare Einwirkunf^  der  beiden  Körper  auf  einander 
dar,  er  betrachtete  sie  rielmehr  als  das  Resultat 
einer  Einwirlcong  des  Mediums  auf  diese  Körper, 

so  zwar,  dass  tlurch  »He  h'lektrisirung  resp. 
Magnetisirung  der  Körper  in  diesem  Medium 
besondere  Störungen  entstehen,  weshalb  es  dann 
wieder  auf  die  darin  befindlichen  Körper  eine 
Wirltung  ausübt  Diese,  durch  die  Elektrisirung 
des  «nen  Körpers  im  Medimn  herrorgerafenen 
Störungen  pflanzen  sich  in  demselben  von  Schicht 
xa  Sdücht  fort  und  rufen  im  xweiten  Körper 
e&tsprediende  ErsdieinungeD  herror,  nachdem  rie 
bei  ihm  angelangt  sind.  Bei  dieser  Atiffassung 
der  Natur  der  elektrischen  und  magnetischen 
Wirkungen  erscheint  die  Riditung  der  elektrischen 
oder  magnetischen  Kraft,  die  auf  irgend  eine 
Weise  festgestellt  wird,  als  die  Richtung  der 
DefonuattoD  des  Mediums  an  der  betreffenden 

Stelle  des  Raumes.  Was  erleidet  aber  eine 
Deformation?  Der  Stoff  des  Mediums  selbst, 
oder  der  in  demsdben  befindUcbe  Aether? 
Offenbar  vor  allem  der  Aether,  denn  die  elek- 
trischen und  magnetischen  Wirkiutgen  pfianzeu 
sich  nicht  nur  durdt  ehien  mit  Materie  erfuUten 
Raum  fort,  sondern  auch  durch  einen  solchen, 
der  von  jeder  Materie  frei,  also  durch  den  mög- 
Ucbst  vollkommen  leoen  Raum.  Im  Stoffe  des 
Mediums  können  dabei  auch  einige  Verände- 
nmgen  stattfinden,  allein  diese  Veränderungen, 
diese  Deformationen  der  Materie  smd  «neFolge« 
pr5;rheinung  der  Störungen  des  die  Materie 
durchdringenden  Aethers.  Umgekehrt  kann  auch 
der  Stoff  sdnenHsits  auf  den  Aether  einen  Ein- 
fluss  ausüben;  daher  können  die  Deformationen 
des  Aethers  innerhalb  verschiedener  Körper  bei 
einer  und  derselben  Störung  sehr  verschieden  aus- 
fallen. Dadurch  erklärt  sich  die  aus  der  Pt- 
fahrung  bekannte  I  hatsache,  dass  nicht  nur  das 
UdA  die  fecadiiedenen  Körper  mft  tugleicher 
Geschwindigkeit  und  in  ungleichem  Maasse  (ver- 
schiedene Grade  der  Durchsichtigkeit)  passirt. 
londem  auch  die  «IdctibKliea  nod  magn^tsdien 
Wirkungen  durch  die  sie  ausübenden  KScper 
modifidrt  werden. 

Wenn  nun  in  dnon  inneilialb  eines  Körpers 
tgngtBa  magneHadten  Fdd«  der  Aether  gewisse 


Zustandsäoderungen  erleidet,  und  wenn  die  mag- 
netisdien  Krafilinien,  <fie  die  Richtung  der 
magnetischen  Kräfte  in  diesem  Felde  angeben, 
gewissermaassen  die  Achsen  der  im  Aether  statt- 
gehabten Deformationen  darstelteo,  so  liegt  es 
nahe,  zu  schliessen,  dass  die  Lichtstrahlen,  d.  h. 
die  in  demselben  Aether  sich  ausbreitenden  be- 
sonderen Störungen  periodischer  Natur,  dem 
Einfluss  jener  Deformationen  nicht  entgehen 
können,  dass  die  Lichtschuingungcn  des  Aethers 
ihre  Richtung  yerändem  müssen,  dass  das  mag- 
netische Feld  auf  die  Lichtphän>  imene  einen 
Einfluss  üben  wird.  Diese  Einwirkung  wird  aber 
j  begreiflidierwdae  bei  verschiedener  Orientiinng- 
der  Lichtstrahlen  gegenüber  den  Kraftlinien  ver- 
j  schieden  ausfallen  müssen.  Dies  war  die  Idee, 
I  die  Faraday  veranlasst  hatte,  jene  Versudie 

anzustellen.     Und   die   Versuche   bestätigten  in 
I  glänzender  Weise  die  Richtigkeit  dieser  Idee. 
Nachdem  er  acb  von  dem  wirldidien  IjuBose 
der  magnetischen  Kräfte  auf  die  Lichtschwingungen 
des  Aethers  überzeugt  hatte,  versuchte  Faraday 
I  einige  Jahre  später  (1862),  die  Wirktmg  des 
magnetischen  Feldes  auf  die  Hualität  des  Lichtes 
selbst  zu  imtersucheu,  und  zwar  solchen  Lichtes, 
)  wddiei  durch  eine  von  Natrium-,  Baryum-, 
Strontium-  oder  Lithiumsalzen  gefärbte  Flamme 
I  ausgestrahlt  wird.    Zu  diesem  Zwecke  brachte 
i  Faraday  die  geiäibte  Flamme  eines  Gasbrenners 
'  /wischen  die  Enden  eines  starken  Klektrornagneten 
I  und  beobachtete  das  Spectrum  dieser  Flamme 
I  bei  unmagnetisirtem,   sowie  bei  magnetisirtem 
Elektromagneten,     Er   beobachtete    das  Licht 
1  sowohl  in   der   Richtung  der  KrafUinioi  des 
j  Fddes,  za  «dchem  Zwedce  in  die  Enden  des 
'  Elektromagneten   durchgehende   T  öcher  gebohrt 
j  wurden,  als  auch  senkrecht  zu  diesen  linien, 
und  in  beiden  FiUett  bemerkte  er  mcht  die 
geringste  Veriinderung  im  Charakter  der  Spectral- 
linien,    während  der  Elektromagnet  magnetisirt 
wurde.    Erat  in  neuester  Zeit,  vor  etwa  f3uf 
Jahren,    stellte  es  sich  heraus,    das.s    die  von 
Faraday  vermuthete  Wirkung  des  magnetischen 
Feldes  auf  die  Qnalitit  des  von  glühenden  Metall- 
dämpfen   ausgestrahlten  Lichtes    in    der  That 
besteht  und  aufs  genaueste  erforscht  werden 
kann.    Diese  hödist  interessante  and  widiüge 
Entdeckung  wurde  von  dem  jungen  dänischen 
Gelehrten  Zeemann  gemacht.    Die  Versuchs- 
anordnong  Zeemanns  war  gans  diesdbe  wie 
hei   Faraday,  mit  dem   einzigen  rnterschied, 
I  dass  bei  den  Zeemannschen  Experimenten  ein 
bedeutend  stärkerer  EMttsomagnet  lur  Anwendung 
kam  und,  was  besonders  wichtig  ist,  dass  statt 
eines  gewöhnlichen  Spectroskops  zur  Erzeugung 
des  ^pectiums  ein  ooncaves  Rowlandsches 
Diffraction-^gitter    verwendet     wurde.  Dieses 
Diffractiousgitter    besiut    das    höchste  Licht- 
zerstreuungsvermögen  und  ennÖgKcht  eine  Aus- 
einanderhaltung von  Lichtstrahlen,  deren  Schwin- 
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guugszahlen  nahe  bei  einander  liegen;  die  Zu- 
sammensetzung des  Lichtes  wird  hier  mit  einer 
Empfindlichkeit  analvsirt,  die  von  keinem  Spcctro- 
skop  erreicht  wird.  Die  Beobachtungen  von 
Zei-maiiti  /.l  igien  sun,  dass  bei  Betrachtung 
der  ].iditsirahlen  in  einer  den  Kraftlinien  parallelen 
Ritiilung,  d.  h.,  wenn  die  von  der  gefärbten 
Flamme  kommenden  Strahlen  die  ia  d«o  Elektro- 
magntM**!!  gebohrten  Löcher  passiren  und  dann 
aul  das  Gitler  fallen,  die  Krregung  des  mag- 
netischen Feldes  eine  Verdoppelung  der  Spectral- 
linien  des  Metalls  erzeugt;  die  Verdoppelung 
erfolgt  dabei  in  der  Weise,  dass  die  an  Stelle 
einer  Linie  erschienenen  zwei  neuen  Linien  rechts 
und  links  von  der  verschwuntlenen  auftreten,  das 
bedeutet,  dass  die  eine  dieser  Linien  einer 
SchvingimK  mit  köizerer,  die  andere  einer 
solchen  mit  um  ebensoviel  längerer  Periode 
etitspriclit,  als  die  Periode  derjenigen  Schwingung 
war,  liio  die  ursprüngliche  Linie  erzeugt  hatte. 
Die  ErroK'iing  (le>  mni,metischeii  Feldes  verändert 
also  weseullicli  die  Zusaiuniensetzung  des  von 
der  Flamme  ausgestrahlten  Lichtes,  und  würde 
unser  Auge  ein  höheres  Unterscheidungsvermögen 
für  Lichtnuanceu  besitzen,  so  müsste  es  eine 
Veränderung  der  Mammenfärbung  bemerken, 
wenn  diese  Fl.inime  der  Finwirkiing  eines  stwlteB 
iuagucliM.hca  Feldes  unterworfen  würde. 

Indem  er  das  Licht  in  einer  zu  den  Kraft- 
linieii  senkrechten  Richtung  beobachtete,  con- 
stalicle  Zcemann  eine  noch  merkwürdigere 
Erscheinung.  In  diesem  Falle  bildeten  sich 
nämlich  bei  Entstehung  eines  luagneiischen  Feldes 
aus  einer  Spectrallinie  drei  aus;  von  diesen 
blieb  die  eine  auf  ihrem  ursprünglichen  Ort,  nur 
in  ihrer  Helligkeit  geschwächt,  die  beiden  anderen 
traten  rechu  und  links  von  ihr,  und  zwar  wieder 
in  gleichen  Abständen,  auf.  Somit  erleidet  auch 
•  in  "u*T  durch  das  mnp^ctischc  Feld  sich  fort- 
pliauzeudes  Lichl^irahlenbüschcl  eine  bedeutende 
Aeodening  unter  der  EmirirlcunK  dieses  .  mag- 
netischen Feldes. 

Sehr  iiilerc-s^ant  ist  es,  dass  in  diesen  beiden 
Fällen  das  den  neu  auftretenden  Spectrallinicn 
entsprechende  Licht  sich  als  polarisirtes  Licht 
darstellt;  das  nmguetische  Feld  verändert  also 
Hiebt  allein  die  Periode  der  Aetherschwingungen, 
sondern  ordnet  dieselben.  Wird  das  parallel  zu 
den  Kraftlinien  sich  fortpflanzende  Licht  unter- 
sucht, so  zeigen  die  aus  der  Verdoppelung  einer 
Linie  des  betreffenden  Metalles  entstehenden 
beiden  Spectrallinicn  die  sogenannte  Circular- 
polarisation;  in  der  einen  ist  die  Polarisation 
nach  rechts,  in  der  anderen  nach  links,  d.  h.  die 
.Siralilen,  denen  die  eine  Linie  entspricht,  stellen 
eine  Fortpflanzung  von  Aetherbcwegungeri  dar, 
die  im  Sinne  des  Uhrzeigers  im  Kreis  erfolgen, 
die  der  zweiten  Linie  entsprechenden  Strahlen 
eine  entgegengesetzte  Kreisbewegung.  Unter- 
sucht man  das  Licht  in  der  zu  den  Kraftlinien 


senkrechten  Richtung  und  erscheinen  anstatt 
irgend  einer  Lmie  drei  neue,  dann  zeigt  die 
mittlere  eine  zu  den  Kraftlinie  n  senkrechte  ge- 
radlinige Polarisation,  in  den  ihr  entsprechenden 
Strahlen  erfolgen  die  Schwingungen  des  Aethers 
parallel  zu  den  magnetischen  Kraftlinien;  die 
beiden  seitlichen  Linien  weisen  ebenfalls  polari- 
sirtes  Licht  auf,  jedoch  erfolgen  hier  die  Aether- 
schwingungen söikrecht  zu  den  ICraftlinien  des 
Feldes. 

F'as.sen  wir  kurz  die  Ergebnisse  der  Zee- 
mannschen  Beobachtungen  zusammen,  so  können 
wir  folgenden  Satz  aussprechen:  Die  Ent- 
stehung magnetischer  Kraftlinien  inner- 
halb eines  glühendi  ii  Metalldampfes  ruft 
eine  sehr  weseiiiliche  Veränderung  in 
den  Lichtschwingungen  des  Aethers  her- 
vor, welche  in  diesem  Dampfe  vor  sich 
gehen,  und  diese  Veränderung  steht  im 
innigsten  Zusammenhang  mit  der  Rich- 
tung der  erregten  Kraftlinien.    (SchkM  di^tj 


RUNDSCHAU. 

Die  in  emen  AaMidi  dwHO  bcfrcndlidi  als  aber« 

flanig  «rscfaeinend«  Frage,  ob  ciiiea  Rdmer  der  KAiterseit 
das  ziemlich  tcbwierig  au*  der  Tbonerde  zu  gewinnende 
Aluminiuni  bekannt  >;fuc«ensei.  ist  im  letrtfn  Sommer 
sehr  oft  aufgeworfen  und  bejaht  woidcn.  Damali  durch- 
lief die  lAMMAitflllfheB  ZätadtMin  Eogluda  mmt 
Noät,  die  dun  in  die  rranzOcischeii  Ztitachriften  flbeifiag 
uod  iptler  bei  tun  die  Kunde  machte,  det  Inhalts,  maa 
müsse  eint-  Kenntnis*  des  Thonerdemetalls  bei  altes 
j  Laboranten  «igebeo.  Die  aqgeblicbe  Xotbwcndigkeit 
diem-  ABmiuw  «nrife  mi  dner  Mittbellmig  hergdeiiei, 
die  sieb  bei  »elwweil  alten  Autoren  findet  und  BoniDefar 
in  folgender  Gestalt  wiedergegeben  wurde.  Ein  Techniker 
habe  aus  der  Thonerdc  eine  silbcrweis»e  M.\!«e  gewonnen, 
die  er  su  eiaem  Bedier  verarbeitet  habe,  der  leicht  wie 
GlM,  aber  aniwtmrhllrh  «ie  Metall  fcraen  sei.  Er 
erwirkte  ÜA  eiae  AvdiM»  beim  K^er  Tiberäs  «ad 
aberreichte  demsellien  seinen  Becher  als  Geschenk.  Dum 

cibat   er   sich   denielbei),   als  er  genug  bewundert  worden 

war,  unter  irgend  einem  Vorvandc  (ür  einen  Ausblick 
zurfidt  uaA  Utm  Ilm,  wk  ans  Veraffaea,  auf  den  Stein- 
funboden  fallen.    Der  Kdaer,  dem  das  leicbie  GtOto» 
«ehr  gefallen  batte,  war  darflber  ersdirocken,  tStttr  der 
Kttnstirr  ?og  einen  kleinen  Haitimtr  aus  dem  Busen  und 
gUUtete  die  leichten  Beulen,  die  der  Becher  vom  Falle 
«fbaiten  hatte,  mit  wmigen  ScUgCB,  so  da»  er  alsbald 
:  wieder  im  vocjfen  Zoataade  war.  „Er  gkobta  äcb  mktm 
:  auf  dem  Tbrome  des  Jopiter."  tthri  der  eine  sfte  Bericbt- 
erstaUer  fort,  „besonders  al»  der  K»iser  ihn  (ragte:  ,Giebt 
,  es  noch  Jemand,  der  diese  Arbeit  versieht?'    Auf  des 
I  Kdntlera  veractecBde  Antwort  aafgte  dar  Kaiaar,  daa  aei 
1  gut,  nnd  lieaa  ibm  dea  Kopf  abacblagen,  «cfl»  wana  dieae 
Kunat  belcannt  wQrde,  Gold  und  Silber  Irinfbrt  nidht  mahr 
•  Werth  SL'in  würden  als  Tlionerde." 

I       Als  ich  diese  Geschiebte  mit  dem  Schlüsse.  dMH  «S 
sich  beim  Mateffai  diaaaa  Bschers  um  akbls  Anderes  als 
i  wa  Abnninlntt  pbandek  haben  kfienU^  nn  cnten  Knie 
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m  dei  augeschesen  engliichen  Mooauscbrifc  Knoti^dge 
{S«pteiaber  1902,  S.  zoj)  tu,  faaue  ich  unwiUkttilldi  an 
die  Stirne.  Ich  kaiuito  di«M  Gftddditie  j»  (nt  genau 
und  adt  allen  Variantai,  dem  idi  hatte  rfe  «<ar  27  Jahren 
bei  Gelegenheit  der  Erfindung  des  heule  beinahe  vet- 
gessenen  «ogcnoacteu  „uiueibrecb lieben  Glases"  für  einen 
Artikel  fflr  die  <7ar/«n/^M^'«  1875,  S.  4 50)  Dach  den  Quelien 
•todirt  und  wniate  genau,  data  in  allen  Berichten  der 
Alto  inuiMr  anr  vob  Glaa,  airgemto  von  eiaam  leidMan, 
■ilbeiwtigeii  Thonerdemetiil!  die  Rede  iat,  so  d.iss  die 
Kühnheit  der  Interpretation  mein  Elrstaunen  hervorrief. 

Die  Geschichte  findet  «ich  snem  im  Gattmakl  du 
Trimaitki»  in»  Satlrikcn  Petroaiaa  Arbiter«  daea 
GnaMB^'Smm,  der  lidi  In  Jähre  66^  ala  er  in  Ungnade 
gefallen  war,  »elbst  entleibte,  erzShlt.  Bald  darauf  erwfthnt 
■ie  der  Ältere  Pliniut  in  seiner  etwii  uins  Jahr  75 
Terfasaien  Xaturgtschichte  (XXXVI,  36)  kurz  mit 
dem  Zuaau,  daaa  aie  unter  Xiberitn  geschehen  aei  und 
data  man  das  LabOfstoHom  dea  Erfinders  sentOrt  habe, 
damit  GoM  und  Silber  nicht  ihri?ii  W-th  verlürrn.  Er 
hat  vielleicht  nur  aus  dem  Rumai»  des  Satinkers  gcscböpit 
nad  scheint  die  Geschichte  nicht  eimnal  geglaubt  zu  haben. 
Dann  berichtet  aie  1 50  Jahre  aptter  nochmata  mit  weiteren 
KebenumstiBden  Dion  Caaalas  in  aebter  Ktimluhm 
C,-u-h:\:hr.-  fl.VTI,  2ti.  Hiern.ich  hätte  um»  Jf'"'  22 
unfrei  Zeiucchsuug  ein  rümisclier  Archilelit  eineu  Purticus, 
der  sich  gesenkt  hatte,  durch  kfinstlicbe  mechanische  Mittel 
wieder  anffoicfaiet  and  dadoich  daa  Miiatranca  dea  Kaiaefs 
Jkibefina  eircglp  der  alcft  vor  ao  hnnabdcben  Ijentan 
fürchtete.  Er  beschenkte  ihn  indc5»en  tclchtic:h  und  ver- 
bannte ihn  nur  »us  dem  römischen  Reiche  Uri)  »eine  Gunst 
wiederzucrlanyien,  habe  der  Arcbitect  sich  mit  dem  kunst- 
rekbes  Becher  aus  unzerbrechlichem  Glase,  dem  er  nach 
dem  Hinwetfen  wieder  adne  «wife  Gcalalt  mit  den  innden 
gegeben  habe,  wieder  eingeführt,  und  nun  erst  habe  der 
neidische  Kaiser  sich  diesen  Künstler  durch  Hinrichtung 
vom  H»lse  fciescbifTt.  Gegen  das  Jahr  *ioo  kommt  Isidor 
von  Sevilla  {ßtjfmoUg,  ISMl,  15)  nochmals  auf  die  Ge- 
•cUAie  an  aprediea.  «hne  etwna  Meaei  hUBcnaufütea. 

Alle  diese  Autoren  sprechen,  wie  gesa((t,  ohne  Aus- 
nahme von  einem  Glasgcf&sse:  faber  fuit,  ^ui  Titrea 

rrart  rrtü.'-.i  i^uam  tnirrn 


'  nacitntii  tnTttar. 


v*l  argtntia  frangtrentttr,  sagt  Petronius.  Isidor 
»Mint,  der  KOotlcr  habe  MIadbnnc  der  Glaannne  (intri 
temferamtntumf  ao  genau  geirofTen,  das«  es  biegsam  und 
Mbnmefbar  blieb  (wfthrend  bekanntlich  das  neuere  un> 
zerbrechliche  r,Us  seine  Festigkeit  der  Kühlmethode  ver- 
dankt), nnd  er  setzt  hinzu:  „In  Wiridichkeit,  wenn  Glas- 
inaaabmhlich  au  «ihahen  wlten,  wOrden  aie  bcaacr 
aJa-foldene  tmd  silberne." 
Nadi  alledem  war  ich  sehr  erstaunt  über  die  Kühn- 

bfi',  mit  der  diese  Ente  in  die  Welt  gr-setzt  worden  war, 

aber  ich  bin  noch  mehr  erstaunt,  aus  einem  Artikel  von 
A.  DnbolB  in  der  Revue  seientifiqiti  von  13.  Dccenber 
190«  tn  erfahren,  daaa  sie  ihran  Urqtmag  heinem  Ge- 
luigeteu  verdankt  als  Henri  Sainte>C1aire  Deville, 
drr  I  ich  der  Entdeckung;  des  Aluminiums  durch  W Ohler 
der  Erste  war.  welcher  daa  wetaae  Metall  derThonerde  in 
yBaeeren  M«mb  daiotellle  ud  damit  am  Hctfe  Na- 
poleom  III.  sowie  in  der  ganzen  Welt  lebhaftea  Auf- 
aebcs  erregte.  „ErUubenSie  mir,"  sagte  Sainte>C1alre 
Oeville  iß  seinen  Soire^i  ,U  la  Sorbonnf  »00  1864, 
„auch  einen  recht  unglücklichen  Vorgänger  zu  erwihnen, 
areldKT  in  der  Geschichte  dea  Aluminiums  nicht  vergessen 
werden  darf.  vodai^  acine  Btegraphie  dem  Geneml 
d«  Biville,  der  de  In  mehreren  lateinladien  Avioran 
hat"  ii.a.w.  Er  eidhlie  dnmnr  die  Geaehichte 


des  uDglilcklicheo  runiischen  Meisters  und  vergas*  nicht  ra 
crwthnen,  wieviel  glücklicher  er  selbst  gewesen  sei  als 
dicaer,  da  Kaiaer  NajMicoo  III.  aeiae  Veimcfa«  fre^etalg 
nntentfliat  nnd  ihn  ermTitUgt  hnbe. 

Wir  wissen  heute  nicht,  ob  es  die  Schuld  des  Generals 
de  B^ville  oder  diejenige  Saint-Claire  Devilles  ist, 
dieses  MissverstlodaliB  anfkommen  konnte;  jedenfalls 
durfte  ea  beute  nicht  «oa  aenam  enfg^tiacht  werden.  Bei 
den  aHen  Aulwien  Hedct  eiiJi  nor  ein  elsalgn  ^KTorti 
weiches  auf  Aluminium  gedeutet  werden  könnte,  in  der 
schon  von  Petronius  gebrauchten  und  von  Isidor  wieder» 
holten  Wendung,  dass,  wenn  die  Erfindung  belcannt  1 
Gold  nicht  mehr  wenh  aein  würde  ala  ttttum  /ie 
tt  argtmtum  quasi  ütHtmJ.  Dea  teUtera  Wort  ist  aber 
hier  wohl  weo^  nit  »TfaiM*  «der  Jüdua*  ab  nit  »Kodi* 
zu  abersetzen. 

Die  englischen  Autoren  haben  skh  angestrengt,  die 
Möglichkeit  einer  AlmaiaiHiimii  aiwniim,  ia  der  römiachea 
Kidienelt  au  bcwelaen.  Wenn  man  die  Fofne  ao  alellt, 
so  lässt  sich  zugeben,  dass  irgend  ein  Laborant,  etwa  ein 
Akheroist,  Hroben  des  Icicblcn  Tboneidemetalles  gaxi£  gut 
zuflUig  erhalten  haben  könnte.  Schon  wenige  Jahre  nach 
den  Triumphen  ran  Sniate^Claire  Deville  theilte 
Cbapelle  der  Parlier  Afcadewie  mit.  daaa  aaaa  bete  Er- 
h;tT  n  einer  Mischung  von  Kochsal«,  Thonerde  ■■■•.r^  K^ihle 
nach  dem  Verblühen  zahlreiche  kleine  Aluminiumku)^ln 
in  der  Schmelze  finde.  Vielleicht  gelingt  dies  aber  aar 
bei  Anwoadaag  ehMS  fiafnhaWgrn  Xhoaea, 


Zu  einer  besaeren  Methode  gelangte  A.  Btiboin,  wie 
er  in  den  Berichten  der  Deuttthen  Chemist  hen  Grirlhchaft 
;  18981  railgetheilt  hat,  bei  einem  Versuche  zur  Hcrstellong 
blauer  Chroqgllaer.  Beim  Erhitaen  eiser  Miiduug  von  Boiaz 
and  ThoBarde  adl  eiaem  Uefaea  Zuaatt  von  dopptllchraa^ 
saurem  Kali  und  einer  KieseisSuretne tige,  die  zwei  Fanrtehi  der 
angewendeten  Tbonerde  entsprach,  im  au.sgcfütterten  Tiegel 
bildete  sici>  ein  metallisches  Hiuichen ,  d.is  grösslentheils 
aus  Alamininm  beatand.  Da  Borax  als  Fluminittei  gewia 
schon  seit  alter  Zeit  -roa  ÜaikafaNhea  MetaUaibcÜem  an» 
gewandt  worden  ist,  so  h&tten  sie  ganz  gut  Aluminitmi 
bei  Ähnlichen  Operationen  erhalten  kfinnen,  aber  nichts- 
destoweniger bleibt  fs  ein  kilbner  Gedankensprung,  den 
sogenhaflen  Glaabecher,  der  beim  Hinarerfen  auf  den  SteiB- 

Beulen  bekam,  fflr  einen  Aluminiumbecber  zu  erklAren. 
Die  alten  Ausleger  hatten  meist  an  das  schmelzbare  Hom- 

silber   gedacht,    welches  sich   an   manchen   (Irten   in  dCT 

Natur  hndet,  und  diese  Aag^lw  mag  dazu  gefOhrt  haben, 
in  dhn  GadaahcB  «brigar  Lcaer  Sllbai]^Bas  an 
lern  in  dea  Texten  mdMi  atebt. 

Ermst  Kbavss.  {**>lTi 


lAmmm9m  irmagmMm  man  Lakb  von  Idmmmum 

tattrh  gesadMet.  Die  helmbcben,  allbehanilea  Sdilaram- 

ichnecken  I.nnmua  truiuii'ula  und  L  palustr'S  hielt  n  in 

bisher  für  zwei  scharf  getrennte  Special.  Seit  Jahren  war 
es,  wie  wir  d(n  Vtrhmidiiu^em  des  P'.  intermatwmakn 
ZooivgeH' Congnues  eMadaata»  Brockmeler  aat 
gefatleo,  dam  aw^chen  beiden  Artea  eine  eontbralfficbe 

Reihe  von  Ucl>crgangsformcn  besteht,   und  dass  die  crsl- 

;  genannte  äpevies  nur  ait  Stellen  mit  uagOntligen  Lebens- 
I  bediogungen  vorkommt.     Diese  Beobaelina(en  legten  die 
VermutlraBg  nahe,  den  Lmmm  Iwvmeßtmtß  am  ab 
Hungerfona  von  Z.  patiaMt  aaftafiinen  aei.  Sitae  Ver> 
aich  ia  der  That  experimealell  batUTg^. 
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Zwei  L*ich«trSnge  der  letzlEcnannten  Form  wurden  un- 
(»leicbfn  Entwickelup[;&eiiit1ussen  ausgcscut.  I)cr  eine 
goUeh  unter  normalen  Bedingungen  und  lieferte  Unter 
Excnpbure  von  L.  fahutris;  der  RBdcre  biogegen,  der 
unter  Naimingftmaiigel,  ratcheni  Temperst  urwecbtel,  b£ufiger 
Trockcnbeit  »icb  entwickelte,  lieferte  ausscbUeislich  In- 
dividuen von  /  iru'u-iitsi.'ii  Aus  dir  von  leuteren  ab- 
gelegten Eiern  wurde  dann  wieder  die  ctatere  Form  er» 
aq|CB.  Fteüldi  siad  diew  Sdlflne  biduc  mir  «Oer  Be- 
rücksichtigung der  Gebäuse  aufgestellt;  wünscbenswertb 
wSre  aocb  ein  Eiiigehen  auf  die  innere  Anatomie. 

KIr.  W.  SCN,  (M«4l 

Empfindlichkeit  der  Ameisen  gegen  ultraviolette 
Strahlen.  Bekaontlicb  hatte  I.ubbock  schon  1882  beob- 
acliu-t ,  diss  die  Ameisen  die  dunklen  ultravioletten 
Strahlen  fliehen,  und  er  hatte  daraus  den  nicht  ohne 
weilerct  MuwhBbireB  ScMuh  (eH^eD«  dm  ibre  NeldHM 
anderen  Eindrücken  zugSi^Kcb  sei,  als  die  menschliche. 
Es  wire  dies  ganz  wohl  möglich,  aber  die  ultravioletten 
Strahlen  VunnieQ  diesen  Thieren  :iuch  duri:h  andere,  nicht 
in  da*  Bereich  der  Sichtbarkeit  ialleode  Eigenwhaiten 
HMiK  Mto«  B.  B»  dweb  Ibie  Aieaäaäut  WirliiuBMt. 
Henri  Dnfoar  und  August  Ford  haben  neuerdings 
das  Experiment  wiederholt  und  ihr  Augeiinierk  nament- 
lich darauf  gerichtet,  die  ultravioletten  Strahlen  rein  2ur 
Wirkuqg  koomien  so  kweo.  Sie  brachten  die  Ameisen 
mh  ibrea  Puppen  ia  ein  KlMeiMa,  weiches  AeUwcfae  nnr 
mit  einem  dünnen,  für  die  ultrarfotcttcn  Strahlen  voll- 
kommen<;r  a1»  Glas  durclihlsiigen  tieUtinebUHtchcM  bedeckt 
war.  Die  durch  ein  Kowlandschcs  Gitter  gesonderten 
ultravioletten  So&neostrahiea  umtassten  die  W'ellenlliigen 
voa  0,000397  mu  hfa  0^000310  mni  und  «Mclen  Mik 
auf  die  Amcuicn.  Dieselben  rcigirtcn  mfort  auf  die  cin- 
faileodca,  tlir  uu&er  Auge  dunklen  bira*»len  und  trugen 
ihre  Puppen  eiligst  in  die  dunklen  Räume,  die  nicht  von 
des  nllnvioletten  Stnhkn  erreidtt  wvrdea.  Labbocks 
Bkparinwnt  wurde  nha  trieder  w»  dem  f  kidictt  K< 
folge  begleitet,  aber  freilich  srine  SchUlssp  damit  nicht  n- 
wieten.  Gleichzeitig  wurde  die  "Wirkung  der  Röntgen- 
strahlen stndirt,  Indem  man  sie  auf  die  halb  mit  Bleiplatten 
bedeckte  A mrism wohntmg  wirken  lieas.  Hiafociwnrde  keine 
Ftndit  der  Anwisea  beawtfct  nad  dsiM»  auf  flu*  Unempfind- 
lichkcit         diew  Snhkn  geKMoasen     B.  Kn.  [Wa;] 

«  • 

SdhaeOffodmadeSleme.  Voremigeriteit  «kePrefcHor 

G. II  Darwin  in  Cambridge  (England  1  rechnungimlssig  nach, 
dua  ein  Stern,  der  mit  einer  gewisse»  üeschwiadigkeit  um 
seine  Achse  kreist,  so  dass  die  Umdrehung  sich  in  wenigen 
Suaden  volkiehl,  die  Neigang  entwickeln  wird,  steh  in 
zwri  Sterne  xu  tlteilen  und  ein  fioppebleni^fslein  su  Ulden, 
welthe»  vor  der  Trennung  die  Gestalt  zweier  am  Sticl- 
ansat^  vereinigten  Buuen  di^rbieten  wird.  In  den  letzten 
Jahren  bt  nun  eine  Anzahl  veränderlicher  Sterne  mit 
kurzer  Periode  entdeckt  worden,  welche  diese  rein  thco- 
vetiecben  7ol|geiuugea  Leedtigea,  Sniualeir  iit  beeoadere 
ein  Stern  li'T  »Lechen  HemispliJrc,  der  i'inen  rcgeliD.'iSfii- 
gen,  innerhait>  7  Stunden  vcikuk-adcn  LicblwciJisel  dar- 
bietet, welcher  den  Scblnsi  nahelegt,  es  handle  sich  hier 
am  zwei  solche  noch  In  Contact  befindliche  Sterne,  die 
buwriudb  7  Standen  um  ein  beiden  jnwtiinttwfi  Centnun 
Wrei<i<-n  und  stdi  demnlcbit  bi  swd  aelbBlIadige  Sterne 
trennen  weiden.  [Mil] 
•     •  • 


I  ZahnwBchsthum  und  Oehömbildung  bei  Nage- 
thieren.  Bei  einem  Kaniochen,  wekhes  sich  die  Schneidc- 
sAfaae  am  Alveolamuide  abtebrocben  hatten  (and  Joseph 
KoC  Gelegeabdt.  die  SdmeU%beiC  den  Wacbttbane  dieecr 

immerfnrt  wachsenden  Zähne,  die  sonst  beständig  ah- 
gescbltlfen  werden,  tw  messen.  Sie  waren  ara  13  läge 
nach  dem  Unfall,  der  dann  den  Tod  de»  Thierc»  zur  I  '  -ge 
bette,  S  mm  lang,  alao  im  Mittel  in  36  Stoodea  1  mm 

I  W.  D  Matthew  beschr<nbt  im  PuHt  tsn  des  AmericiD 
I  Museum  den  .Schade!  eines  Nagers  aus  den  lerliutichichten 
I  von  Colorado,  der  mit  drei  Ilfimem  veraeben  war.  Dieses, 

iCtrattgatäHt  getnafte  Tbicr  iit  da*  cnte  gebftrate 
Nngetbler,  «an  wdcbem  nun  Kande  etbilb 
E.  Kr.  {Mji] 

BOCHERSCHAU. 
BingBgftngene  Neuigkeiten. 

(AMÜlaldhe  Hntutha»  bsUb  iUk  die  »iteetiea  «<r.| 

Buchner,  Eduard  :RrrUn|,  Hans  Buchoer  (Mflnchen) 
und  Marlin  liahn  (Mflnchen).  Die  Zymaugirung. 
Untersuchungen  über  den  Inhalt  der  Hefezellen  und 
die  biologiaGbe  Seite  dea  Glntngqwoblcmt.  Aua  dem 
hygienischen  Inatitiit  der  Uni«enltlt  BMncben 
und  dem  ehem.  Laboialorium  der  Kgl.  landwirtvrh. 
Hochschule  zu  Berlin.  ^VIII,  416  S.)  München  und 
Berlin,  R.  Otdenboucg.   Preis  12  M. 

7*(i«AenfawA  4tr  Kri^ßtMm,  XV.  JnbipB^  1901.  Mit 
leHweieer  Benuttai^  amtlidMn  Wetertele.  HcnuB' 
gegeben  von  B.  Weyer,  Kapit.lnlcutnant  a.  D.  Mit 
277  Sdiifiiibildem  und  Skizzen.  8".  (J2I  S.)  München, 
J.  F.  LefaBumn.   Pieie  geb.  3 

Errera,  Dr.  I,  ,  Prof.  Gtmeinvtrstündlicker  Vortrag  itber 
du  L>ar\^in'iche  Thtorit  mit  Brrückiichtiguni' 
einiger  neueren  Unterstuhungen.  Mit  b  Ab- 
bUd^imen.  Aas  den  yrraifleiifhea  flfaenctst  von 
G.  Ridiels ,  OdaaUtdiea.  (GeateinwmMndllriif  Der- 
winistische  Vortrage  und  Abhandlungen.  Heranageber 
Dr.  Wilhelm  Breitenbach,  Odenkirdien.  Heft  6.) 
gr  r\  (44  S.>  Odeabifdeo,  Dr.  W.  Brallüilntb 
Preis  1  M. 

Sebwerln.  Frtu  Graf  voa.  Dtnär^og^Aa.  1.  Da 

'  Absterben  der  Pyramidenpappeln.  (Vortrag,  Hannover 
1902.1  2.  Über  buntbUttrige  Gehfllse.  iVortiag, 
Haimover  1902.)  gr.  8*.  (10  S.)  Wendisch- 
Wamendocf  bd  lAdwigpfelde  (Anb.  Beb«),  beim 
Verfaeier.  Fflr  fawreeeeatea  graria. 
ÜBJ  Cupron  -  EUm,  nt,   dessen  Konstruktion,  Wirkungn- 

j       weise  und  Anwendungettbigkeit.  Allein-Fabrikaiinn  der 
Fbnu  Umbrait  <c  MetAei,  Lei|idg-Pl«wlti,  aagd. 

'  stTssae  iq.  8*.  (16  S.)  Für  Interessenten  gratis. 
Li>n(iibutii>HS  to  Canadian  Palaeontulcgy .  Volume  Hl 
(Quarto).  Part  II.  On  Vertebrau  of  tbe  Mid-Creiaceou» 
of  tbe  North  Weat  Teniloqr.  1.  Dieiiactive  Chane» 
ters  of  tbe  IffidOcIaeeoat  Fknaa.  Bjr  Hcary  Fair* 
f  ield  Osborn.  2.  New  Genera  and  Spccics  from  th« 
Belly  River  Series  (Mid •  Cretace«»»;.  By  Lawrence 
M.  Lambe.  4*.  (81  S.  m.  24  Fig.  im  Text  und 
22  Tnf.  ia  Licbldiuck.)  Ottawa.  Geokficil  Survey  of 
Ceaeda  <Robcit  Bei^  1LD„  ScD.  (Cttttab.),  LL.D^ 
F.  R.  S.). 
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Iidir  liekdrnck  in  itm  likiH  diitir  ZiHttbrift  iil  irtitN.  Jahrg.  XIV.  li  1903. 


Der  .JTuteen"  der  WOnBohelruthe.  *) 

Von  Dr.  C  Oaiikl,  KkI.  r.aiMlni;r<>loKr. 

In  Nr.  687  des  Prometheus,  S.  173  f.,  und 
Xr.  691  derselben  Zeitschritt,  S.  236  ff.,  sind  zwei 
Artikel  erschienen,  deren  einer  über  die  Brauch- 
barkeit der  Wünschclruthe  beim  Aufsuchen  von 
Quellen  handelt,  während  in  dem  zweiten  der 
Herausgeber  des  Prometheus,  Herr  Professor  Witt, 
sich  gegen  die  Angriffe  verthcidigt,  die  ihm  die 
Veröffentlichung  des  ersten  Artikels  zugezogen 
hat.  und  über  „dilettantenhafte  Naturbcobachtung 
und  deren  Nutzen  für  die  Wissenschaft"  spricht. 
Ich  möchte  in  den  nachfolgenden  Zeilen  auf  eine 
Seite  der  .\ngelegenheit  hinweisen,  die  bis  jetzt, 
soweit  ich  es  übersehen  kann,  noch  gar  nicht 
berührt  ist,  die  aber  doch  aucli  der  Beachtung 
Werth  ist  und  ihre  sehr  erhebliche  praktische  Be- 
deutung hat,  nämlich  die  sogenannten  Krfolge 
der  Wünschelruthengänger,  bezw.  die  so  ausser- 
ordentlich häufig  eintretenden  Misscrfolge. 

Gewiss  hat  Herr  Professor  Witt  Recht,  wenn 
er   das  autoritative  Verneinen  von  Thatsachen 


*)  Abdruck  aus  der  Xaturwissenschaftlkhen  H'oihen- 
schrijt.  N.  F.  11.  Nr.  19,  S.  224— J25.  Mit  Genehmi- 
gunf;  der  Redaclion  dieser  Zeitschrift 

Vergl.  auch  die  „Rundicbau"  in  der  vorliegenden 
Xiimroer  de«  Promtllirtu.  Die  Red. 

|.  Will  1903, 


und  Beobachtungen,  für  die  der  augenblickliche 
Stand  un.serer  Wissenschaft  keine  Krklärung 
bietet,  verwirft,  und  wenn  er  fordert,  dass  man 
vorurtheilsfrei  Thatsachen  und  Beobachtungen 
sammeln  soll,  auch  wenn  sie  unseren  bisherigen 
Erfahrungen  und  Theorien  zu  widersprechen 
scheinen.  Die  Voraussetzung  dabei  ist  aber 
auch  die,  dass  erstlich  diese  Beobachtungen 
wirklich  cinwandsfrei  und  exact  sind  und  von 
Leuten  angestellt  werden,  die  im  methodischen 
Beobachten  geübt  sind  und  eine  Kritik  aller  in 
Frage  kommenden  Kehler«iuellen  besitzen,  damit 
nicht  in  Folge  mangelhafter  Kenntnisse  Zu- 
sammenhänge con.struirt  werden,  die  that.«iärhli<  h 
nicht  vorhanden  sind,  zweitens  aber,  das.s  nicht 
nur  die  eventuellen  Frfoige  rcgistrirt,  sondern 
auch  die  Misserfolge  festgestellt  werden,  in  denen 
die  Methode  gänzlich  versagt  und  nicht  <lie  vor- 
ausgesagten Resultate  ergiebt.  Wenn  nicht  das 
ganze  Material  beisamtnen  ist,  kann  man  natür- 
lich keine  einwandfreien  Schlüsse  daraus  ziehen, 
aber  von  einer  l-'eststellung  der  l'ehlschlage  liat 
man  bisher  noch  nichts  gehört. 

Wenn  Herr  Professor  Witt  in  dem  zweiten 
angeführten  Artikel  den  Nachweis  oder  Gainde 
fordert,  warum  die  angeführten  Beobachtimuen 
nicht  richtig  sein  können  und  die  Wüiischel- 
rulhe  nicht  den  behaupteten  Frfolg  haben  kann, 
so  beweist  das  nur,  dass  er  von  der  Verthei- 
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limg  des  Wassers  iDi  ßoden,  lieo  Gruudwasser-  j 
Verhältnissen  unserer  Heimat  gar  keine  Keantniss 
besitzt;  für  Jernaiid,  drr  diese  Kenntni^s  hat,  ist 
eia  solcher  Nachweis  überflüssig.  Uebrigeos  wird 
sum  Nutzen  aller  Derer»  die  jene  Kenntnisse 
nicht  bcsitzeu,  der  verlangte  Beweis  demnächst 
geführt  werden. 

solchen  angeblichen  Beobachttmgen,  die 
so  sehr  allen  bisherigen  Krfahrungen  vom  Denk- 
baren und  Mögücbea  widersprechen,  muss  nun 
aber  wemgstens  der  tfiatsächüche  Erfolg  vor- 
handen   und    immer   sicher   vorhanden    sein,  ' 
wenn  uns  Naturforschem  zugemuthet  wird,  uns  ! 
näher  mit  der  Sache  zu  befessen.   Dieser  Erfolg  { 
ist  aber,  wie  in  den  folgenden  '/eilen  ansgpführt 
werden  soll,  durchaus  nicht  immer  vorhanden,  i 
und  das  giebt  uns  zusammen  mit  den  wissen-  I 
schaftlichen  Gründen,  die  gegen  die  Möglichkeit 
eines  Erfolges  der  Wünscheiruthe  sprechen,  die  . 
Berechtigung,  die  Sache  vom  wissenschaftlichen  | 
Standpunkt  aus  so  lange  als  a^n^ethan  zu  be-  j 
trachten,  als  nicht  durch  einnandireie  Versuche 
ein  sicherer  Erfolg  nachgewiesen  werden  kann. 

Abgesehen    von    dieser  thenretisrhen    oder,  ' 
wenn  ich  so  sagen  darf,  rein  wissenschaftlichen  I 
Seite  der  Sache  bleibt  nun  noch  die  sehr  ins  j 
praktische  Leben   eing^reifende    Thntsache,  dass  ! 
jeder  Versuch,  an  den  von  der  Wünscbelruthe 
bezeidmeten  Stellen  Wasser  zu  finden,  Geld 
kostet,    oft  sogar  recht  viel   Geld,    und  dass,  ' 
wenn  der  Versuch  fehlschlagt,  wenn  dort  kein  i 
Wasser  gefunden  wird,  das  G<dd  fbrtgeworfen  | 
ist;  und  dabei  komrren  wir  auf  den  Punkt,  wo 
derartige  Veröffentlichungen,  wie  die  des  Frotnei/ieits,  i 
zwar  nidit  gerade  Unheil  anrichten,  aber  doch  | 
zu  sehr  unnützen  und  deshalb  nalionalokonomisch  \ 
schädlichen  Ausgaben   die  Veranlassung  geben  j 
oder  wenigstens  die  vorhandenen  Veranlassungen  | 
vermehren.    Ks  ist  nämlich  <  in  ■  Thatsache,   die  ' 
zwar  —  aus  später  zu  erörternden  Gründen  — 
sdiwer  festamstellen,  aber  wirklich  vorhanden  ist, 
dass  bei  den  mit  der  Wünschclruthe  arbeitenden 
Wasserfindero  die  vorauügesagiea  Krfolge  sehr 
oft  ausbleiben,  dass  sie  ihren  Auftraggebern  sdir 
oft  ganz  nutzlose  Ausgaben  verursachen,  indem 
sie  au  Stellen  nach  Was&er  zu  bohren  ratheo, 
wo  kein«  zu  fbdea  ist  und  nadi  Lage  der  diat* 

sächlichen  Ve:h.iltni-^se  keins  \.irhnnflen  sein 
kauu,  wo  eine  sachgeniässe  wisäenschatiliche 
Untersuchung  des  Gebietes  von  vornherein  die 
An  si  hislosigkeit  des  Versuches  hätte  fcNt-fellen 
können.  Rein  von  diesem  praktischen  Staudpunkt  i 
aus  belraditet,  sprechen  die  bisherigen  Erfahrungen 
mit  d,  :i  Winischelruthongängeni  sr  hi  zu  Ungunsten 
der  -Methode  —  sie  finden  Wasser  m  Gegenden, 
wo  es  ganze,  weitverbreitete  Schiditen  vollständig 
durchtränkt  und  so  reichlich  \orhari(ien  ist,  ilass 
so  zu  sagen  jede  Bohrung  von  Lrfolg  gekrönt 
s«n  mu»,  und  sie  %'orsagen  UsX  allemal  in 
schwierigen  Gebieten,  im  Gebirgslande,  wo  die 


Wasserführung  an  ganz  eng  begrenzte  Gebiete, 
z.  Th.  sogar  an  Linien  gebunden  ist.  nämlidi  an 
die  Vervverfungsspalten,  an  denen  die  einzeluca 
Gcbirgstheile  gegen  einander  verschoben  sind,  also 
gerade  da,  wo  irädi  den  bei  den  Wünadielruthen- 
gangei  n  verbreiteten  Ansichten  von  den  „Wasser- 
adern", deren  Vorbandenseiu  die  Wüuschelrutlie 
anzeigen  soll,  das  öffentliche  Feld  ihrer  Erfolge 
sein  sollte. 

Es  ist  ja  eine  wichtige  Seile  unserer  Geologen- 
thätigkeit,  Rathschläge  für  die  Wasservenoigung 
von  Ortschaften,  Industrii Miiteniehmungen  und 
sonstigen  Anlagen  zu  geben,  und  dabei  haben 
wir  oft  Gelegenheit,  die  Thätigkeit  und  die  Er- 
folge von  \VÜMscheInuhengängeru  zu  beobaiditen 
und  ims  mit  diesen  näher  zu  befassen. 

Meine  Collegen  haben  nun  im  laufe  der 
Jahre  eine  ganz  stattliche  Anzahl  von  Fällen 
rcgistrirt,  wo  von  solchen  Wünschclruthen- 
gängem  die  thörichtesten  Rathsdil^ie  in  Bezug 
auf  BrunnenbnlininL'en  ^'epelien  sind,  bei 
denen  ganz  sinnlos  und  erfolglos  eine  Menge 
Geld  verschwendet  ist,  vras  durch  die  1^ 
holung  eines  sachgemässen,  auf  geologischer 
Erfahrung  beruhenden  Rathes  hätte  vermieden 
werden  können;  idi  selbst  habe  auch  schon  der- 
artige Fälle  ciK-lil,  wo  entgegen  meinem  Rathe 
an  Stellen,  an  denen  mit  Sicherheit  bis  zu 
mmdestens  i  zo  m  Tiefe  das  Fehlen  von  Wasser 
vorausge.=agt  werden  konnte,  auf  Beralhung  von 
einem  Wünschelruthengänger  ganz  sinn-  und 
nutzlos  gebohrt  wurde;  und  es  wird  ddi  all- 
mählich wohl  die  Nothwendigkeit  herausstellen, 
dieses  Material  in  irgend  einer  Weise  zu  publi- 
ciren  — -  was  in  diesem  besonderen  Falk  allerdings 
nicht  so  einfach  ist,  a!>  es  scheinen  möchte  — , 
damit  einmal  ÖÜentlich  der  Schaden  beleuchtet 
wird,  der  durch  diese  Wfinschelruthengänger  an- 
gerichtet wird.  Aus  derselben  I  jwägung  des 
durch  diese  Leute  so  häutig  angerichteten  Un- 
fugs hat  sich  vor  etwa  is  fahren  schon  das 
Grossherzoglich  Badische  Ministerium  veranUisst 
gesehen,  in  einem  öffentlichen  Erlass  vor  der 
Thätigkeit  derartiger  Wasserfinder  zu  warnen, 
und  ein  ähnlicher  l'!rlass  von  Seiten  der  zu- 
ständigen preussischeu  Behörden  thäte  nadi  den 
neuerlichen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete 
dringend  nolh.  Dass  es  unter  den  Wüuschel- 
rutheugängeru  Leute  giebt,  wie  z.  B.  den  Ver- 
anlasser  der  ganzen  gegenwärtigen  Discussion, 
Herrn  Laiidralh  f'ai  vöti  Rülow- Bothkamp. 
die  m  gutem  Glauben  und  ohne  selbstsüchtige 
Motive  handeb  und  von  ihrer  Gabe  sowie  von 
der  Richtigkeit  ihrer  Beobachtungen  überzeugt 
sind,  soU  nicht  im  mindesten  in  Zweifel  gezogen 
werden,  ebensowenig  dass  diese  in  einem  Ge- 
bit  ic,  di-.sscn  einfache  Verhältnisse  ihni-n  ger-auer 
bekannt  imd  vertraut  sind,  Erfolge  haben  können 
und  auch  haben;  ganz  ebenso  unzweifelhaft  ist 
es  aber  auch,  dass  der  im  Volke  weit  verbreitete 
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Gliiubi'  all  cÜc  Erfolf^e  der  Wünschelruthe  sowie 
die  ebeiiiio  weit  vurbreitete  IlinoeigUDg  zum 
IfTStiflchen  und  Wunderbaren  von  vielen  Industrie- 
rittem  und  ScliuijidUTii  als  eint-  bequeme  Hand- 
habe zuui  umhclo^cu  Gtildvcrdiciita  beuutzl 
irird,  bezw.  dass  manche  Leute,  die  gewisse  Er- 
fahrungen über  das  Auftreten  von  Quellen  und 
Wasserläufen  haben,  diese  lüfaliiuügcu  zuui 
Wasserfinden  benutzen,  sich  aber  zum  Scheine 
bei  ihrer  Thätigkeit  der  Wünschelrulhe  bedienen, 
weil  eben  alles  Geheimnissvolle  und  Wunderbare 
bei  sehr  vielen  Leuten  mit  mangelhafter  Bildung 
sich  eines  sehr  viel  grösseren  Ansehens  und  Zu- 
trauens erfreut,  als  die  einfache  anspruchslose 
Naturbetrachtung  und  die  darauf  begründete  Er- 
fahrung. Es  ist  z.  B.  ganz  zweifellos  festgestellt, 
das.H  einer  der  meistgenannten  und  meist- 
beschäfligtcn  Wasscrfioda  aelir  oft,  wenn  seine 
Hilfe  in  Anspruch  genommen  wurde,  tagelang 
Torfaer  das  betreffende  Gelände  unteimichtc  und 
nach  aloi  Richtungen  beging  und  erat  dann, 
wenn  er  »ein«  nöthigen  Beobachtungen  gemacht 
hatte,  sich  mit  der  Wünschelruthe  an  Ort  und 
Stelle  begab  und  sie  dann  spielen  liess,  sie  also 
nnr  als  Reclaroe  und  Blendwerk  benutzte,  wobei 
der  Erfolg  dann  —  eben  in  Folge  seiner  doch 
nur  sehr  numgelhafteo  Sachkenatiiias  —  redtt  oft 
ausblieb. 

In  den  Thalniederangen  der  gromen  Flüsse 

und  in  dem  ganzen  sogenannten  norddeutschen 
Flachlande  düiifle  es  wohl  nicht  allzu  viele  Stellen 
geben,  wo  man,  wenn  nur  tief  genug  gebohrt 
wird,  überhaupt  kein  Wasser  findet.  Es  sind 
allerdings  auch  im  Elachiande  Stellen  bekannt, 
wo  man  bis  zu  i  So  m  gebohrt  hat,  ohne  irgend- 
wie erhebliche  Wassermengen  zu  finden,  aber 
sie  sind  relativ  selten.  Ueber  die  Menge 
and  Beschaffenheit  des  zu  Imdenden  WasseTS, 
sowie  über  die  'liefe,  in  der  es  auftreten  .soll, 
übemehnien  ja  auch  die  Wünschelrutbengäager 
keine  Garantie;  in  diesen  Gegenden  wird  also, 
vorausgesetzt,  dass  dem  Auftraggeber  die  Geduld 
nicht  ausgeht,  der  Wasseiünder  »ehr  häufig  Recht 
behalten,  womit  aber  dann,  wie  gesagt,  nodi 
durchaus  nidit  immer  dem  Auftraggeber  ge- 
holfen ist 

Anders  aber  liegt  die  Sache  im  Gebirgs- 

landc;  dort  ist  es  —  n.'-cli  im>rrn  bisluTi'.^i'ii 
ürfahrungeo  —  fast  immer  nur  unter  genauester 
Kenntnifls  des  Gebirgsbaues  m  stratigraphischer 
und  tektonischcr  Beziehung  möglich,  mit  einiger 
Sicherheit  die  Stellen  anzugeben,  wo  man  Wasser 
erwarten  darf  —  hier  sind  auch  die  Stätten  der 
häuligsten  Misserfolge  der  Wasseriinder,  hier 
wäre  also  das  gegebene  Gebiet,  wo  mau  jemand, 
der  die  Gabe  zu  besitzen  bdiauptet,  vermittels 
der  Wüii^cli ilrulhe  Wasser  zu  (Inden,  unter  den 
von  Dr.  Hübscher  {l'rometheut  Nr.691,  S.  258} 
formulirten  Vorsichtsmaassregeln  die  Probe  auf 
das    Voriiandensein  dieser  seiner  Fähigkeiten 


'  machen  lassen  könnte,   niclii  in  tier  l'mgebung 
j  einer  Sudl  wie   Kiel,   wo  aut   (^ruiul  von  zahl- 
reichen schon  vorhandenen  Beobai  hlungen  jeder 
an  der  Frage  Interessirte  sicti  eui  Bild  über  die 
Untergrundverhältnisse  uiacheu  kaun. 

Das  Schlimme  und  für  die  Vertreter  der 
I  exacten  Wissenschaft  Un^'ünsiige  bei  dieser  Sache 
i  üovvie  bei  den   analogen  Falluu  von  Wunder- 
doctoren  (Schäfer  Ast  u. s.w.)  ist  aber  das,  daas 
die  Gelegenheiten,  in  ilrnen  ein  Erfolg  zu  ver- 
zeichnen war,  sofort  zu  euier  giossen  Reclame 
benutzt  und  weit  Terbreitet,  dass  die  so  häufigen 
Misserfolge  dagegen  sorgsam  zugedeckt  und  todt- 
gcsch wiegen  werden,    da  natürlich  die  hinein- 
gefallenen   Auftraggeber   sich   ihres  bestraften 
Aberglaubens   schämen   und  zu  dem  Schaden 
nicht  auch  noch  den  Spott  der  Leute  auf  sich 
nehmen  wollea,  während  jedes  wissensdiaftHche 
I  Gutachteti,  das  nicht  Funkt  für  Punkt  seine  Bc- 
I  stätigung  findet,  sofort  mit  grosser  Entrüstung 
der  mangelhaften  Wissenschaft  zur  Last  gelegt, 
jeder  wissenschaftliche  Erfolg  aber  als  selbst- 
j  verständlich  betrachtet  wird. 

Aus  dem  erwähnten  Grunde  —  der  Scheu 
der  Hineingefadlenen  vor  dem  öffentlichen  Spott 
—  -  ist  es  auch  so  schwer,  genügendes  Material 
gegen  die  Thätigkeit  duser  Was.serfinder  zu- 
sammenzubringen, und  weil  diese  Leute  eben 
mit  einer  Begabung  zu  arbeiten  vorgeben,  die 
sich  nicht  nachprüfen  lässt,  sondern  rein  an  den 
Träger  gebunden  sein  soll,  ist  es  auch  in  den 
schlimmston  FSnen  kaum  möglich,  die  Sdiwindler 
unter  ihnen  gerichtlich  zu  belangen  und  ihnen 
ihre  maia  ßda  naclizuweisen.  Kein  tmter 
diesem  Gesk^tspunkt  nun  betraditet,  dass 
dadurch  den  mit  der  Wünschclruthe  arbeitenden 
Industrierittern  noch  grösserer  Zuspruch  und 
noch  mehr  Gelegenhdt  gesduiffen  wird,  anderen 
Leuten  nutzlos  das  Geld  aus  der  Tasche  zu 
locken,  halte  ich  eine  Publication  darauf  besüg- 
licher  Dinge  in  dner  Zeitschrift,  wie  es  der 
Prometheus  ist,  für  schädlich.  Wenn  so  Etwas 
in  einem  obscuren  Kretsblaitchen  steht,  kümmert 
sich  Niemand  darum;  wenn  es  in  einer  rein 

I  wisv.  ;isi  li  iftliclien  Fachzeitschrift  steht,  kürnnu^m 
sich  nur  die  Gelehrten  darum,  die  es  angeht 
und   die  in  der  Lage  sind,  es  nachzuprüfen; 
wenn  der  /'roinct/uus  aber  so  Etwas  veröffentlicht, 
wird  sofort  mit  dem  wisseuschaftiichen  Ansehen 
de.Hse]ben  eine  weitverbreitete  Reclame  dafiur 
l,'ein  ii  ht.     Der  Kedacteur  Profes.sor  Witt  mag 
I  hinterher  noch  so  oft  versichern,  er  habe  die 
Sache,  ohne  dafür  Partei  nehmen  au  wollen, 
I  rein   wegen  der  Kegislrirung  und  Anregimg  zu 
I  weiteren  Beobachtungen   veröffentlicht  —  was 
I  ich  als  selbstverständlich  durchaus  nicht  in  Zweifel 
ziehe  — .  es  wird,  weil  der  Pmmelliem  eine  Zeit- 
schrift zur  ailgeinciucu  Verbreitung  uatur wissen- 
schaftlicher Kenntnisse  und  keine  wissenschaftp 
liehe  Fachzeitschrift  ist,  an  sehr  vielen  .Stellen 
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doch  sofort  als  aelbstrentändlich  betrachtet  und  i 
bduuptet,  da«  Herr  Professor  Witt  die  Sache 
nicht  würde  abgedruckt  haben,  wenn  er  sie  nicht 
fiv  richtig  hielte,  und  die  dement^prcchende 
Reclame  damit  gemacht,  wie  zur  Genüge  schon 
daraus  zu  ersehen  ist,  dass  Zeitungen  die  Sache 
mit  der  charakteristtschen  Einleitung  brachten:  | 
„Wir  würden  die  Sache  nicht  abgedruckt  haben.  I 
wenn  sie  nicht  in  einer  Zeitschrift  vom  Range  ! 
des  Pnmttkeus  gestaoden  hätte",  und  deswegen  ' 
halte  ich  auch  dieae  Abirehr  für  geboten.  1 


Alpenpflanzen-Anlagen.  I 

Vm  Cabu«  Stkkrw  I 

L  Alpengarten  im  Tieflande.  | 

Die  HocihalpeDflora,  d.  h.  die  Schar  vorwiegend 
kleiner,  gedrungener  Pflanzen,  weiche  sich  bis  an 
die  äussersten  Grenzen  des  Lebens  wagt  und  die 
Höhen  der  (icbirgc  erklettert,  bietet  eine  so 
anmuthcnde  Physiognomie,  ihre  grossen,  frischen, 
in  den  reinsten  FiO'ben  prangenden  Blumenaugen 
bücken  dein  Bergsteiger  so  lachend  und  ver- 
lockend entgegen,  dass  kein  Besucher  ihrer  in 
Licht  gebadeten  Regionen  diesem  Zauber  wider- 
stehen kann.    Der  angehende  Bergsteiger,  der 
vielleicht   in   der  Ebene   die  Schönheiten  der 
Wiesen  und  Wälder  sonst  kaum  beachtet  hatte, 
wird  auf  einmal  zum  Botaniker  und  Pflanzen- 
liebhaber, wenn  er  die  Klippen  und  Gesimse  der  1 
Felsgrate,  die  von  unten  so  kahl  und  streng-  , 
förmig  erschienen,  mit  herrlichen  Blumenbeeten  < 
geschmückt  findet  Die  schimmernden  Schönheiten  , 
werden  ihm  zu  Preisen  und  Auszeichnungen  für  ! 
seine  .\n5trengungen,  und  selbst  der  einheimische  | 
Sohn  der  Berge  sucht  ,,da.s  Schönste,  womit  er 
seine  Liebe  schmückt"   nicht  auf  den  IHuren, 
sondern  in  den  reinen  Lüften  der  Höhen.  Gar 
Mancher    setzte    sein    Leben    aufs   Spiel,  um 
Derjenigen ,    die    seinem    Herzon  ■  iheucr  ist, 
einen  Strauss  der  frühesten,  anmuthigsten  und  | 
würzigsten  Alpenblumen,  die  er  an  irgend  einer 
tahrlichcu)  Stelle  entdeckte,  heimzubringen.  Es 
ist  nur  eine  natürliche  Folge  des  Reizes,  den 
die  ASpctipfl.nvzcn  fast  auf  Jeden  ausüben,  dass 
luüu  Iruli  versuchte,  sie  in  eigenen  Gärten  zu 
ziehen,  und  ihnen  einen  eigenen  Cultua  der  Schön-  , 
heit  widmete. 

Der  analysircndc  Blick  der  Botaniker  und 
Pflanxenphyaiöiogen  hat  die  Rätlisel  dieses  Reizes 
er^rründt  t;  er  hat  gezeigt,  dass  die  Alpenblumen 
;ui  sich  nicht  grösser  sind  als  die  der  Nieilcrung, 
das«  si  niii  t;rösscr  erseht  im  ii,  weil  der  tragenAj 
Stengel  sich  stark  verkürzt  hat  und  die  BlaUcr 
sich  vielfach  zu  dicht  au  den  Buden  gedrängten,  ! 
moosartige  Polster  bildenden  Rosetten  zusammen-  | 


gezogen  haben,  wodinch  die  Blumen  mehr  mx 
Geltung  kommen.  Es  ist  also  zum  Thei!  ein  der 
Liebhaberei  der  Japaner  für  Zwergbäume  ver- 
wandtes Gefühl,  die  Vorliebe  für  das  Kleini-  und 
Niedliche,  welches  uns  diese  Miniatur- Ausgaben 
der  Pflanzenwelt  bix  niii  r<  ans  Herz  legt  Aus 
den  schönen  Versuchen  Bonniers*)  wissen  wir, 
dass  es  vor  allem  der  grosse  Temperatur-l'nter» 
schied  zwischen  I'a^  und  Nacht  ist,  welcher  im 
Bunde  mit  der  starken  Besonnung  und  der  Kür^e 
des  Alpeiisommers  diesen  Zwergwuchs  erzwitiiit: 
die  Pflanze  verlegt  ihre  Hauptthätigkeit  in  die 
ausdauernd  werdenden  unterirdischen  Theüe,  um 
gleich  ün  ersten  Alpenfrühling,  sobald  der  Schnee 
weggeht,  schon  vor  der  Entfaltung  des  Kr.nites 
bliUien  tmd  die  Samen  in  den  wenigen  Mouaten 
des  Alpensommers  reifen  zu  können.  Die  leb- 
haften Farben  und  aromatischen  Düfte  vieler 
Alpenblumen  .scheinen,  mm  Theil  weni^'stt-ns, 
mit  der  starken  Besonnung  in  Zusanmienhaiii.' 
zu  stehen;  erzeugt  doch  der  skandinavische 
Sommer  mit  seinen  langen  Tagen  ähnliche  Er- 
scheinungen. 

A.  von  Kern  er  hat  vuis  in  seiner  Geschichte 
d«r  Aurikd  (München  1875)  mit  dem  Blicke 
des  begeisterten  Liebhabers  und  gründlichen 
Kennender  Alpenflora  geschildert,  wie  die  Wertb- 
schatzung  und  Liebhaberei  der  Alpenpflanzen, 
die  wir  im  Folgeoden  der  Kürze  halber  mit  den 
Gärtnern  „Alpinen"  nennen  wollen,  im  XVI.  Jahr- 
hundert in  Oesterreich,  Bayern  und  Italien  auf- 
flammte. Der  Wiener  Arzt  und  Professor  Aich- 
holtz  halte  von  seinen  AusBQgen  auf  die  Juden- 
burger  Alpen  an  d»  r  Grenze  von  Steiermark  und 
Kärnten  (i57(>)  eine  grössere  Anzahl  lebender 
Alpenpflanzen  mitgebracht,  die  er,  »lii  Alpimn 
der  ö.sierreichiachen  und  mährischen  Gebirge 
(Sudeten)  gemischt,  in  seinem  reidihalligcn  Garten 
zu  Wien  zog.  Eb«-nso  hatten  der  gelehrte  Nürn- 
berger Stadtarzt  Kamerer  (Canierarius)  von 
seinen  VVanderiuigeii  in  den  Salzburger  und 
Tiroler  Alpen,  sowie  Rudolf  Schlick.  .Vrzt  üi 
Kaufbenren,  aus  den  Rhätischen  Alpen  viele  Al- 
pinen in  ihre  Gärten  \  t  rpflanzt.  Der  Veroneser 
Apotheker  Johannes  Po  na  hatte  ebenfalls  von 
seinem  htterarisch  den  Alpencultus  eröffnenden 
Ausflug  auf  den  .Monte  Baldu  am  Gardasee  ^1505) 
eine  Menge  Aipinen  mitgebracht,  die  er  seinem 
Gastfreunde  Nu  hcsole  zur  CulUir  auf  seinem 
Landgute  Pontoiium  übergab. 

Den  .Mittelpunkt  dieser  Bestrebungen  bildeie 
bald  der  nicderländi.sche  B(itaniker  Charles 
de  Lei  luse,  latiiiisirt  Clusius (i  525 — 1609),  der 
seit  157  ?  das  Amt  eines  kaiserlichen  Hofbotanicus 
liei  Maximiliati  II.  und  Rudolf  IL  bekleiileie 
und  in  .seinem  Wiener  (larten  eine  .\lj>inen- 
Anlage  eingerichtet  hatte,  in  welcher  er  dauermJ 
eine  grössere  Anzahl  Alpenpflanzen  pikgte  und 

^  Veitl.  PrtmttlMa  X.  Jahig^  S.  is?'-  oad  ijzir. 
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über  die  \'erfrühung  ihrer  ßlüthezeit  im  Tief- 
bnde  i,'enau  liuch  führte.  Dieser  grösste  Botaniker 
seiner  Zeit  hatte  in  dem  Zeitraum  von  1573  bis 
158^  so  ziemlich  alle  Gipfel  des  an  der  Grenze 
von  Steiermark  und  Niederösterreich  sich  hin- 
ziehenden Gebirgszuges  erstiegen  und  von  ihnen 
ihcils  lebende  Gebirgspflanzen  mit  ihrer  Erde, 
theils  aufgesammelte  Samen  mitgebracht,  und  er 
füllte  mit  diesen  Besteigungen  nicht  einmal, 
nachdem  er  sich  bei  einer  derselben  den  Fuss 
gebrochen.    Sein  Alpinum  in  Wien,  in  welchem  j 


und  die  schönsten  der  Bergschönheiten  in  die 
Gärten  einzubürgern.  Er  theilte  freigebig  deutschen, 
niederländischen  und  englischen  Gartcufi-eunden 
von  seinen  Funden  mit  und  unterhielt  eine  leb- 
hafte Correspondcnz  mit  Alpenblumen-Freunden, 
namentlich  aus  den  Kreisen  der  Apotheker  und 
Aerzte  und  des  Adels,  unter  denen  auch  die  Alpen- 
blumen -  Freundinnen  einen  starken.  ehrcn%-ollen 
Procenisat7.  ausmachten.  Auch  nachdem  er  die 
KaLscrstadt  verlassen  und  in  Frankfurt  a.  M.  seinen 
Wohnsitz  aufgeschlagen,  dauerte  »ein  lebhafter 


Abb.  251. 


Am  den  ncaan  Bctliaei:  BuUaucbea  Gortca : 
Blidl  atts  d««  Funutiooeo  de«  \'araJ|iealaiHies  »u(  die  GrbireKkctten  im  Ilititergniiulr. 


er  unter  Aiderem  Alpennelken  (I)ianthus  atpiniu, 
SiUne  acaulisj,  Rosenwurz  (Rhodiola  rosea),  ver- 
schiedene Steinbrech-  (Sa.\i/ra^a-J  und  Hauslaub- 
Arlen,  Alpenastem  und  Gemswurz  (Doronicum 
und  Aroniium  Clusii),  Edelwciss,  Garben  {AchilUa- 
Arteiii,  Ranunkeln  und  Anemonen,  Dnas  octo- 
pttala,  Gtum,  Veilchen-  und  Ehrenpreis  -  .\rten 
von  den  Bergen,  die  liebliche  Soldanella,  Voiiiisa 
MaHitioli ,  vor  allem  aber  Enzian -Arten  und 
Primeln  zog,  darf  als  die  erste  derartige  Anlage 
bezeichnet  werden,  in  der  fortgesetzt  Bcob- 
ach(unv'<.'n  angestellt  wurden.  Clusius  erwarb 
sich  zugleich  das  Verdienst,  für  die  Alpinen- 
l.ii'bhaberei  in  weiten  Kreisen  Freunde  zu  werben 


I  Verkehr  mit  den  österreidiischen  Freunden  fort 
und  er  wurde  von  ihnen  mit  den  Samen  mancher 
neugefundenen  Arten  versorgt. 

Die  Gartenkunst  erhielt  aus  dem  Clusius- 
schen  Alpinum  einige  wichtige  Airegungen  imd 
Erwerbungen,    namentlich    stammt    daraus  die 
Aurikel-Liebhaberei,  die  in  den  Niederlanden 
I  und  in  England  einen  grossen  Aufschwung  nahm 
,  und  erst  in  den  letzten  Decennien  zum  grossen 
I  Bedauern  der  älteren  Blumenfreunde  sehr  zurück- 
j  gegangen    ist.      Wie    uns    Clusius  berichtet, 
stammt  die  Garten-Aurikel  mit  ihren  Hunderten 
von  Spielarten  und  Varietäten  von  einem  in  den 
österreichischen  .\lpen  wild  vorkonunondrn  Bastard, 
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der  einen  besonderen  Artnamen  (Primula  pubescens 
Jacquin)  erhalten  hat,  weil  er  an  mehreren  Stellen, 
namentlich  auch  bei  Innsbruck,  zwischen  den 
Stöcken  seiner  Eltern  (Primula  Auricula  /,.  und 
Primula  hirsuta  All.)  wild  vorkommt,  wie  denn 
hybride  Arten  sich  gewöhnlich  auf  vegetativem 
Wege  besser  vermehren  lassen  als  die  Stanim- 
arten  und  mehr  zur  Variation  der  Blumen- 
farbungcn  und  Formen  neigen  als  diese.  Auch 
unsere  Garten-Stiefmütterchen  (Pensecs)  stammen 
von  einer  solchen  in  den  Gärten  erzeugten  Hybride, 


die  Ziergärten  und  ergaben  in  den  geschickten 
Händen  holländischer  und  englischer  Gärtner 
unzählige  Spielarten,  die  in  drei  grosse  Haupt- 
gruppen :  Lücker  (d.  h.  Lütticher),  gepuderte  (eng- 
lische) Aurikeln  imd  Mulatten,  jede  mit  mancherlei 
Farbensorten  und  l  'nterforinen  (Doublett-,  Bizard-, 
Picott-Aurikel  u.  a.)  eingetheilt  wurden. 

Im  übrigen  trat  die  Alpinenzucht  während 
des  XVII.  und  Will.  Jahrhunderts  wieder  ciniger- 
maassen  in  den  Hintergrund,  bis  sie  um  die 
Mitte  des  XIX.  in  weiterem  Maassstabe  wieder 


Abb.  >sj. 


Aus  dem  nruen  Ilcrliocr  noUabcben  Garten: 
Im  Vofdcrcnind*  cinigü  Gruppen  für  die  Flora  der  nördlicheD  Kalkalpen  mit  Blick  auf  die  Centralalpengruppen  in  drr  Mittet. 


deren  Eltern,  das  gelbe  Alpenveilchen  (Viola 
lutea)  und  das  Altai -Veilchen  (V.  allaica),  theils 
in  Fluropa,  theils  in  Asien  wohnen. 

Bekanntlich  hatten  die  älteren  Klostcrgärten, 
deren  Physiognomie  hier  und  da  noch  ziemlich 
getreu  von  unseren  Bauerngärten  bewahrt  wird, 
vielfach  ihren  schönsten  Schmuck  dem  Voralpcn- 
landc  entnommen:  unsere  gewöhnlichen  Narzissen, 
Päonien,  Türkenbund-  und  Fcuerlilien,  Kisenhut- 
Arten,  die  Weihnachtsrose  (Helleborus),  die  so- 
genannten Alpenveilchen  (Cyclamen)  u.  a.  sind 
Voralpenpflanzen,  die  auf  Wiesen  und  in  Wäldern 
am  Fusse  der  Gebirge  wachsen.  Nun  kamen  mit 
den  Aurikeln  auch  eigentliche  Alpenpflanzen  in 


auflebte,  nachdem  nun  auch  Pyrenäen,  Kaukasus, 
die  Himalaja-Gruppe  und  die  Anden  mancherlei 
Beiträge  gespendet  hatten,  wenn  auch  die  mittel- 

I  europäischen  Gebirge  immerhin  das  Hauplmaterial 
lieferten,  welches  nicht  nur  am  bequemsten  zu 

'  beziehen,  sondern  auch  am  leichtesten  zu  be- 

I  handeln  war.  Die  Alpenanlagen  im  Wiener 
Belvedcre-Garten  und  in  Schönbrunn,  diejenigen 
von  München  und  Irmsbruck,  die  für  den  Bezug 
frischen  Materials  besonders  gün.stig  liegen,  er- 
langten früh  besonderen  Ruf.  Bald  aber  machten 

I  ihnen  englische  Gärten  und  Gärtnereien,  wie  z.B. 

I  diejenigen  von  Veitch  &  Son  in  Exeter,  den 
Rang   streitig,   namciillich  auch  in  Bezug  auf 
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schönere  GruppiruDg  und  Vorführung  dieses 
Schmuckes  der  Berge  und  Felsen.  Mit  der  Zu- 
nahme des  Alpcnbesuchs  und  der  Verbesserung 
der  Wege  zu  den  Höhen,  mit  der  Kntwickclung 
des  Alpensports  nahmen  diese  Bestrebungen  in 
Wechselwirkung  zu.  Von  der  früher  vorwiegenden 
Cultur  in  Töpfen,  die  meist  nur  nocli  für  Au.s- 
saat  und  Anzucht  benutzt  wird,  war  man  all- 
mählich zu  der  ansprechenden  Cultur  auf  künst- 
lichen Stein-  und  Kelsgruppen  (rotailUs)  über- 
gegangen. 


(Eritrichium  nanum).  Die  älteren  Cultunnethoden, 
wie  sie  noch  Kerner  in  seinem  sonst  so  aus- 
gezeichneten und  bahnbrechenden  Buche  Di* 
Cullur  der  Alpenpflanzen  (Innsbruck  1864)  auf- 
gestellt hatte,  sind  heute  grossentheils  aufgegeben. 
Man  legte  früher  einen  grossen  Werth  auf  die 
ricMige  Bodenmischung,  die  förmhch  nach  Re- 
ceptcn  in  den  Garten- I^boratoricn  zusammen- 
gesetzt wurde,  weil  man  glaubte,  dass  die  Alpen- 
pflanzen, die  sich  oft  mit  einer  sehr  spärlichen 
Krde  begnügen  müssen,  mehr  als  andere  Pflanzen 


Abb.  «54. 


Aa*  Aam  nme«  Berliixr  BatanHchen  Oart«) : 
Fclugruppra  für  die  Flor«  der  «tMlichen  CeniraUlpen.    Links  W.illt«cr  Aipen,  rechte  Seealpen. 


Mit  dem  genaueren  Studium  der  natürlichen 
Wachsthum.sverhältnisHC  und  der  Ansprüche  der 
Alpenpflanzen  an  die  Behandlung,  die  sie  ver- 
langen, wurden  diese  Culturcn  erfolgreicher;  die  I 
Klagen,  dass  sich  manches  Kind  der  Borge  im  ' 
Garten  der  Niederungen  durchaus  nicht  cultivircn 
lasse,  bald  ausgehe  oder  ausarte,  wurden  .seltener,  j 
Sogar  gewisse  Primcl-Arten,  mit  denen  Clusius 
rechte  Noth  gehabt  hatte,  zeigten  sich  einer  ver- 
ständigen Behandlung  gefügiger,  obwohl  es  ja  ' 
immer  noch  spröde  Sihönhciten  unter  den  Al- 
pinen giebt,  denen  man  man  es  im  Garten  nur 
schwer  behaglich   machen  kann,  so  z.  ß.  das 
herrlich    azurblaue    Hochalpen  -  Vergissmeinnicht 


an  ganz  bestimmte  chemische  Bestandtheile  des 
Bodens  gebunden  seien.  Der  berühmte  Botaniker 
Franz  Unger  hatte  nämlich  in  seinem  Werke 
Ueher  den  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Vertheilung 
der  Gnvächse  (1836)  seine  Schlüsse  vielfach  von 
der  Tiroler  Alpenflora  abstrahirt  und  dabei  zu 
bemerken  geglaubt,  dass  die  Verschiedenheit 
dieser  Flora  der  Kalkalpen  von  derjenigen  der 
(  cntralalpen,  in  denen  Granitc  und  Schiefer  vor- 
herrschen, wesentlich  von  dem  Vorwiegen  von 
Kalk  oder  Kieselsäure  in  den  beiden  Boden- 
arten abhänge,  so  dass  er  kalkholdc  und  kicsel- 
holde  Pflaiuen  streng  schied  tmd  meinte,  dass 
z.  B.  die   gewimpertc  .Mpenro.se  (Rhododendron 
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hirsulum)  der  Kalkalpen  als  Kalkpflanze  die  rost- 
blättrige -Vlpenrose  (R/i.  fermgineum)  der  Centrai- 
alpen, die  eine  Kieselpflanze  sei,  im  Ostea  gleich- 
sam vertrete.  Man  zählte,  um  einige  weitere 
Beispiele  z;i  geben,  von  bekannteren  Alpen- 
pflaaxeo  als  solche  gegenseitige  Vertreter  auch 
folgende  Arten  auf: 


Kalkpritnien: 

.IchilUa  (tlr:i!ii 
Anänuace  lactea 


JMantkms  «ij^AMU 
Draba  tomtniotä 

Ccnliiirt:!  CluM'i 
Primula  AuritMla 
Samtlmm  dütßtvr 
VmHktt  saxt^üit 


Ki«««lpflmiiseii: 

Achillfa  mcuhiHo 
Androsace  carnea 
Antmoite  sulfurea 
Diatxthui  gi^iahs 
DraBa  frigida 
Gtntiand  .  vi  fj« 
Primula  hiriuta 
Snusuna  m^ima 
Vrrtniea  frvHcuiota 


a.  1.  «. 

Wir  sehen,  dass  hierbei  z.  ß.  die  beiden  Eltern 
imseier  Garten- Aurikel  als  Kalk-  und  Kiesel- 
pflanzen streng  geschiedeu  wurden,  und  wissen 
doch,  dass  sie  an  verschiedenen  Orlen  mitsamnU 
ihrem  Mischling  auf  demselben  Platze  vorkopimen. 
Die  Erfahrung  der  Gärtner  hat  überdem  die 
Schon  an  sich  wahrscheinliche  Annahme  bestätigt, 
dass  weder  den  Pflan/.en  der  Kalkalpen  Kiesel- 
säure, noch  denen  der  Centraialpen  Kalk  direct 
schädlich  sei.  Nur  für  sehr  wenige  Pflanzen,  wie 
z.  B.  für  einige  IiLsectcnfresser ,  hat  sich  kalk- 
haltiges Wasser  als  direct  schädlich  erwiesen. 
Die  neueren  Alpinenpflegcr  nehmen  daher  nach 
den  Wahrnehmungen  von  .Vägeli,  Christ  u.  A. 
auf  die  Frage  der  chemischen  Bodenmischung 
so  gut  wie  gar  keine  Rück.sicht  bei  der  Garten- 
cultur  mehr.  Man  vennuthet  vielmehr,  dass  die 
physikalischen  Verschiedenheiten  des  Bodens 
der  verwitternden  Kalk-  und  Kieselfelsen  es 
sind,  welche  die  Scheidung  in  vermeintliche  Kalk- 
und  Kic-^i-lpflnnzcn  in  erster  Linie  bewirkt  haben. 
Die  Kalkalpcii  iiud  jm  allgeiuciücn  schrofi'cs  ge- 
baut und  führen  an  ihren  Abhängen  wie  auf 
den  Matten  die  atmosphärischen  Niederschläge 
schneller  in  die  Tiefen,  als  der  Bodcu  der  Ur- 
gesteins-.\lpen,  und  man  bi^ägt  sich  daher  jetzt 
mit  drei  Bodenmischutigen:  i.  für  Kelsen-  und 
Geröllpflanzen,  2.  für  Halbfelsen-  oderilalbhunius- 
pflanzen,  und  3.  für  Hlimnapflanzen,  gleichviel  ob 
die  betreffenden  Pflanzen  vom  Kalk-  oder  vorn 
Kieselgcbiel  stammen.  Es  bol!  daiint  uaitirlicli  nicht 
gesagt  sein,  da&s  die  chemischen  ßestandtheile 
des  Bodens  für  das  Wohlbefinden  einer  Pflanze 
völlig  gleichgültig  seien,  und  es  mag  z.  B.,  wo 
Kalk-  tmd  Kieselpfianzen  mit  einander  in  WeU- 
bcwerb  treten,  die  an  den  Kalkljoden  gewüLnle  .\rt 
auf  dem  Kalkboden  siegen,  und  uujgekelirt  die 
Kieselpflanzc  erstere  auf  Kieselboden  verdrängen,  | 

Die  Miä.serfolge  der  Alpinenzucht  wurden 
früher  namentlich  durch  die  matigelhalu  Lr- 
kenntnias  der  Lebensbedürfnisse  der  Alw  inen  er- 
zeugt Man  erkannte  x.B.  nicht  sogleich,  dass  sie  I 


ein  grösseres  lidrt-  und  Feucbtigkeitsbedürfniss 
haben  als  andere  Gartenpflinieni  la  der  Ebene 
haben  wir  bekannUich  nur  «enig  krauurtige 
Pflanzen,  die  es  so  eilig  haben,  dass  sie  wie  die 
Huflattich-Arten  und  Leberblümchen  und  gleich  den 
Hol^ewäcfasen  schon  vor  Entfaltimg  der  Blätter 
Muhen.  Die  mit  steigender  Höhe  der  Mehrzahl 
nach  ausdauernd  gewordenen  Alpinen  blühen, 
sobald  die  Schneedecke  schwindet,  und  daher 
in  der  Ebene,  wo  dies  früher  geschieht,  schou 
im  ersten  Frühhng.  Darin  Hegt  neben  dem 
Werth,  den  sie  dadurch  für  uns  gewinnen,  eine 
Gefahr  für  sie  selber,  weil  sie  dadurch  häufig 
bei  unseren  Friihlingsfrösten  zu  Grunde  gingen. 
Man  halte  sie  imhümlich  für  besonders  frost- 
harte Gewächse  gehalten,  weil  man  übersah,  dass 
sie  an  ihren  natürlichen  Standorten  vom  frühen 
Herbste  bis  zum  späten  Frühjahr  unter  einer 
dicken  Schneedecke  geschützt  liegen,  bis  ihr  Aus- 
treiben mit  der  Schneeschmelze  im  Thale  be- 
ginnt und,  dem  unteren  Saume  des  Schncemantels 
folgend,  immer  höher  steigt,  so  dass  man  noch 
im  Juli  oben  eben  aufgebrochene  Primeln,  Sol- 
danellen und  Enziane  findet,  die  im  Thale  schon 
im  Frühjahr  verblüht  sind.  Dieses  Hinaufwandem 
des  Alpenfrühlings  vom  Thale  zu  den  Höhen  hat 
Hermann  von  Gilm  in  einem  «einer  schönsten 
Gedichte  geschüdert: 

Der  kuTse  Frfi&Uac  verbhlh«  w  «diaell, 

Lms  imnier  ihn  unten  v(.-rw':'!;r" ' 

Hoch  ol>cii  gicbts  l'riincln  am  eisigen  yucll 

Und  Roaen  und  brennende  Nelken; 

Weicht  unten  dst  Veikben  dem  reUeaden  Hkim, 

So  tiehti  nit  der  kQiigeiMlai  Hade  lor  Ala 

Auf  luuCTcn  ewigen  Bergen. 

Kille  andere,  gleichfalls  nns  dem  Standorts- 
wechscl  folgende  Gefahr  iriil  im  Herbste  ein, 
wenn  die  ^Vlpenpflanzcn  einem  feuchten  und 
warmeti  AVettcr  nusgesetxt  bleiben.  Sie  bedecken 
Mch  dabei  m  der  Ebeac  zum  zweiten  Male  mit 
Blüthen  und  erschöpfen  dabei  ihre  Kräfte, 
während  sie  an  ihren  naliirlichen  Standorten  dann 
schon  im  W'iatcriichlafe  ruhen.  Im  Frühjahre 
wie  im  Herbst  müssen  die  Gärtner  demnach 
durch  zweckentsprechende  Hedeckung  Kälte  luid 
übermässige  Feuchtigkeit  von  ihnen  fernhalten, 
und  ebenso  müssen  sie  üi  schneearmen  Wintern, 
die  im  Gebirge  niemals  bis  zur  Entblössung 
gehen,  durch  Bedeckung  mit  Nadelholzzweigen, 
die  derFäulnin  entgegenwirken,  geschützt  werden. 

Femer  verfiel  man  früher  häntig  in  den  Fehler, 
die  Alpinen -Anlage  au  kühle  und  schattige  Plätze 
des  Parkes  zu  verweisen,  oder  die  Zucht  wohl 
gar  an  iti  n  Wänden  künstlicher  Schluchten  und 
Gruben  zu  versuchen,  wählend  die  Mehrzahl 
dieser  Gewächse  doch  nach  einer  kräftigen  Be- 
sonnung verlanf^'t  und  schaltende  Wälder  ja  den 
hühereü  Lagen  ganz  abgehen.  Der  soiuugstc 
Platz  des  Gartens  ist  demnach  der  beste  fir  iie, 
und  nur  wenige  von  ihnen  bedürfen  einer  ge- 
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Icgentlichen  Beschattung.  Dagegen  verl.ingen 
viele  nach  einer  häutigen  Befeuchtung  und  Er- 
fri5chung  durch  lk»giessen  oder  Bespritzen,  nicht 
wonik,'e  sind  dankbar  für  den  Dunst  eines  Wasser- 
falls oder  bestandige  Berieselung  ihrer  Umgebung, 
was  ihnen  einigen  Ersatz  für  die  häufigen  Nebel 
und  Niederschläge  in  den  Höhen  bietet  Die 
Schatten  und  Feuchtigkeit  Hebenden  Alpinen 
wird  man  auf  der  Nord-  und  Oslseite  der  Fels- 
anlage ansiedeln  und  ihnen  künstliche  Moore  be- 
reiten, cleren  Boden  in  Tiefe  von  etwa  30  cm 
eine  wa.s-serhaltendc  Thon-  oder  Fehmsohle  erhält 


der  geographischen  Gliederung  vertiefte,  indem 
er  das  Werden  und  Wach.-en  der  heutigen 
l'ioren  in  die  Vorzeit  zurückverfolgte  und  die 
allmähliche  Bildung  derselben  nachwies. 

Schon  im  allen  Schöneberger  Botanischen 
Garten,  der  leider  dem  Untergange  geweiht 
scheint,  hatte  Kngler  eine  mustergültige  Dar- 
.stellung  der  Hochgebirgsflora  weiter  Gebiete  ein- 
gerichtet und  dafür  in  dem  Obergärtner  Erich 
Wocke*)  einen  ebenso  erfahrenen  wie  hingebungs- 
vollen Mitarbeiter  gefunden.  In  dem  neuen,  noch 
in  der  Anlage   begriffenen  Botanischen  Garten 


Abb.  »s$. 


M 


Au*  deni  oeuen  Berliner  BoUniirhett  GarMa: 
htick  auf  die  ßlx  die  HUnaUja- Flora  bestimmte  Gruppe,  von  Siklen  auigeoummen. 


Die  Alpenpflanzen-Anlagen  erfuhren  in  neuerer 
Zeit  einen  bedeutsamen  Fortschritt  durch  ihre 
Erweiterung  zu  pflanzcngeographi.schen  Anlagen, 
wozu  tler  ,,altc  Göppert"  in  Breslau  schon  in 
den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhtinderts 
einen  Anlauf  nahm.  Kerner  folgte  ihm  mit 
einer  pla.stischen  Darstellung  des  l.andes  Tirol 
irn  Innsbrucker  Universilätsgarten ,  wobei  die 
verschiedenen  Höhenformationen  getrennt  wurden. 
Am  weite.sten  in  dieser  Richtung  ist  der  Dircctor 
dts  Berliner  Botanischen  Gartcas,  Professor 
Adolf  En  gl  er,  vorgegangen,  der  sich  durch 
langjährige  kei.sen  in  die  (jebirge  aller  Länder 
zu  einem  der  genauesten  Kenner  auch  der  Ge- 
birgstlora  emporgeschwungen  hat  und  das  Problem 


zu  Dahlem  -  Steglitz  bei  Berlin  erfahren  diese 
Anlagen  eine  sehr  erweiterte  Wiedergeburt  in 
einem  Maassstabe  und  einer  Uebersichtlichkeit. 
wie  sie  bisher  nirgends  in  der  Welt  vorhanden 
waren.  Die  Alpenanlage  tritt  uns  hier  in  Ver- 
bindung mit  einer  Darstellung  der  charakteristi- 
schen Pflauzenfurmationeu  des  gesammten  Erd- 
balls, soweit  sie  in  unserem  Klima  im  Freien 
vorgeführt  werden  können,  entgegen,  wobei  nicht 
weniger  als  63  verschiedene  Formationen  allein 
dem  europäischen  Alpcngebielc  und  seinen  Vor- 
ländern gewidmet  sind.   Mit  den  dazu  gehörigen 

•)  Vergl.  denen  Werk:  Dir  .Upen-Pffanun  in  Jer 
GarU  nhuUur  der  Ttffläniier  (Berlin  18981. 
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aussereuropiii sehen  Gebieten  niiumt  diese  Pflanzen-  1 
anläge  nahezu  dem  nerten  Theil  des  40  ha  um- 
fassenden Gartens  ein. 

Obwohl  noch  im  Entstehen  begriffen,  verlohnt 
es  sich,  dieser  grossartigen  Schöpfung,  deren 
Ausführung  Obergärtner  Peters  leitet,  schon 
jetzt  einen  Besuch  abzustatten,  wozu  die  beste 
Zeit  der  Frühling  ist,  weil  dann,  von  Mitte  März 
an,  die  meisten  Alpenpflanzen  blühen.  Wenn  ' 
wir  von  Norden  her  durch  den  Hauplcingaiig 
den  Garten  letreti-n  und  uns  den  schon  von 
weitem  luekemlei»  Bergaolagcn  sogleich  zu- 
wenden*), -sü  gehingen  wir  zunächst  zu  den  For- 
mationen des  Aliienluüdes  und  der  Waldregion 
der  Nordalpcn ;  wir  durchschreiten  die  Formationen 
der  Heidewiesen  und  Hochmoore,  der  Geröll-  und  j 
Felsenheiden,  deren  Boden  sich  im  Gebirge  j 
schon  im  ersten  Frühling  mit  dem  im  schönsten  j 
Kanntnroth  erstrahlenden  Teppich  der  blülienden 
Alpenhcide  (Erica  camea)  bedeckt,  und  gelangen 
durch  mannigfach  gesonderte  Weide-  und  Busch- 
formalionen, in  welche  auch  solche  der  pontischen  i 
Keideii  und  Buscbgehölze  eingeschlossen  tiod*  I 
durch  Kiefer-,  Buchen-,  Schwarzföhren-  und 
Fichtenwald  zu  einem  freien  Ausblick  auf  die 
umschliessenden  Alpenketten.  Ein  Bach,  dessen 
Lauf  wir  in  diesem  Alpenvnrlande  wiederholt 
kreuzen  und  der  sich  in  den  Mooren  und  Moor- 
heiden dieses  Gebietes  verläuft  (Abb.  252),  wird 
von  einem  über  eine  steile  Fclsplatte  stürzenden 
Wasserfall  der  Centralalpenkette  gespeist,  die  im 
Hintergrunde  vor  uns  auftauchL  Zunächst  aber 
erscheint  in  gerader  Richtung  vor  uns  ein  lanirer, 
mit  geschichteten  Kalkfcisen  besetzter  Höhenzug 
(Abb.  253),  der  die  Pflanzen  der  nördlichen  Kalk- 
alpen beherbergt  und  zwischen  dessen  Fclsgruppcn 
einzelne  Gipfel  einer  zweiten,  parallel  streichenden,  ' 
vorzugsweise  mit  qnarzbaltigcm  Gestein  be-e(/ien, 
die  ri/ntialalpeii  \  ijt  ^trlliTideii  und  deren  !'"lo[.i  | 
aufndmieudcn  Kette  dureliLlickcn  1  Abb.  253  uud 
254).  Als  dritte  Parallelkette  folgen  dann  die 
wieder  aus  Kalkfelsen  und  Dolomit  ff  f?;tein  auf- 
gebauten Gipfel  Repräsentanten  der  südlichen 
Kalkalpen. 

7ii  beiden  Seiten  schliesseri  sieli  den  .\lpcn- 
kcltcu  die  Pllauzcalorxnationen  der  anderen  Ge-  I 
birge  an,  so  dass  die  GvsannntanhiKe  einen  huf- 
eisenfcinniKen,  amphitheatraiisi  lien  Auf  bau  dar- 
bietet. /Vn  die  Flanken  der  Aipeokelte  sclilies.Hen 
sich  beiderseits  die  Pflanzenformationen  der 
Pyrenäen,  der  Apenninen,  der  mitteleuropäischen 
und  der  skandinavischen  Gebirge  an.  Dann  folgen 
das  Karpathen-System»  die  Balkanlinder,  das  an 

*S  Wer     AlpenplluiMB>Fannat]aQeii  giflndUcher  ttu- 

diren  will,  der  sei  auf  die  mm  rrrisc  \on  i  Mark  im 
Bureau  ik's  üainjiis  eih:iUliche  AbbatidUiin;  von  A.  Engler: 
Die  Pßamen- Formationen  und  die  pßanzfngrographische  \ 
Olkderung  der  AipenJtftU,  «rlÜHttrt  att  der  Alpenanlage 
4n  nrtUH  KSitigUcktH  Bttmisehtm  GvrteM  tu  JOrntUem- 
Ste^U  An'  Stria»  lliag««iCS6ii. 


Alpenroscngebüschcn  besonders  reiche  kolchlschc 
Gebiet  und  die  Kaukasus-Gruppe,  an  welche  die 
lange  Kette  des  HimaLtja-Zuges  (Abb.  255)  sich 
anreiht.  Wir  erreichen  dann  die  chinesi.schen  und 
japanischen  Florengebiete  imd  endÜcb  das  von 
Ost  nach  West  sich  ausbreitende  amerikani.sche 
Gebirgssystcni.  Von  der  Gebirgsflora  au-sgehend, 
konnten  so  Vertreter  aus  der  Flora  warmer 
Länder  in  diese  grosse  Miniatur- Ausgabe  des 
Pflanzenreichs  emgereiht  werden.  Man  wird  an 
die  Linnesche  VofSteUung  vom  Ararat,  an  dessen 
Abhängen  alle  Zonen  der  Krde  vertreten  sein 
sollten,  und  an  den  alten  Namen  der  botanischen 
Gärten  (Paradisus)  hier  mehr  als  sonstwo  erinnert 
werden,  denn  nach  .seiner  vollständigen  Be- 
pflanzung  und  Kröffnung  für  das  grosse  Publicum 
wird  der  Berliner  Botanische  Garten  eine  unver- 
gleichliche Sehenswürdigkeit  sein,  in  welcher  Hoch- 
touristen und  Reisende  eine  erste  botanische 
Schulung  linden  kdonm,  wie  kaum  anderswo  in 
der  Welt.  (Sdiks  fo^) 


Uoht  und  »«Mrioitit. 

Vuo  Profnuur  J,  BoK«MA\N  in  üt.  Pelenbarg. 
Au»  dem  Rimiiclien  aberaeist  voa  S.  TsCJtULOK. 
'   ..-  ..iScMw*  ftm  Sab«  ^)  ' 

Somit    wird    durch   die  Entdeckungen  von 

Faraday  und  Zecmann  ein  inniger  Zusammen- 
hang zwischen  den  Erscheinungen  des  Lichtes 
und  des  Magnetismus  festgestellt.  Sie  deuten 
auf  etwas  Gemeinsames,  was  in  der  Natur  der 
einen  wie  der  anderen  enthalten  ist  Die  Ver- 
wandtschaft dieser  beiden  Gassen  Ton  Er- 
scheinungen wird  uns  noidi  deutlirlicr,  wenn  wir 
berücksichtigen,  dast.  die  unuiUtclbarcu  Versuche 
uns  berechtigen,  zu  behaupten,  dass  das  Licfafc 
und  der  Magiietisüius*.  jed.  r  Faetor  für  sich 
aHein  genommen,  sich  an  eine  uud  dieselbe  Er- 
.scheinungsart  aoschJiessen.  n anilich  an  die  elek- 
tri.schen  Erst  le  tnungen.  Weder  das  I  ieht  uoch 
der  MagnetiMiius  stellen  etwas  Bcsüuderes  dar; 
die  Frscheinun^en  des  Lichtes  und  die  Er- 
scheinungen des  Magnetismu.s  werden  nur  durch 
besondere  Bewegungjizuiländt;  dcsjeuigca  hervor- 
>^ernfen,  was  wir  Elektricität  neimen. 

Im  ]ahre  1820  veröffenttiehte  Oersted  die 
von  ihm  ■reniaeiite  Entdeckung,  daüs  der  elektrische 
Strom  auf  dii  Magnetnadel  einwirkt:  Ampere 
widmete  sieh  der  I'ntersuchunL,'  dii-sef  Ein- 
wirkung und  entdeckte  m  der  kürzesten  Zeit 
eine  Reihe  Ton  neaen  Anziehung«-  imd  Ab- 
.stossungserscheinungen  zwischen  stromdurch- 
flossenen  Leitern,  Erscheinungen,  die  er  später 
iiszs)  als  eldrtTodynantisdie  bezeichnete;  aber 
schon  1S20  cre!.in?te  er  zu  dem  Schluss,  dass 
es  in  der  iXaiur  kein  besonderes  Agens 
Magneti.smus gebe,  dass  vielmehr  die  magnetischen 
Erscheinnngen  mit  den  elektrischen  identisch  seien. 
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Nach  Ampere  war  zur  Erkliruiig  der  Magiiciisiruug 
eines  Körpers  heiut  Anaahme  zweier  besonderer 
Substanzen,  der  magnetischen  Fluid;i,  erfordL-rliL-h, 
wie  dies  iu  der  jV  0  [>  1  n  u  s  scheu  uud  spater  aucIi 
in  der  Coulombsclieii  Theorie  der  Fall  war. 
Für  Ampere  war  der  Mahnet  nicht  eine  Sainrn- 
luiig  von  l-leuicutaniiagueleii,  die  m  der  \oü 
Poisson  niathematisdi  aiugebildeten  Theorie 
des  Magnetismus  eine  so  wesentliche  Kille 
spielte»;  ihm  stellt  sich  vielmehr  der  Magnet  als 
ein  Körper  dar,  in  welchem  um  jedes  Molecül 
ein  elektri.scher  Strom  kreist,  wobei  alle  diese 
geschlossenen  Kreise  von  äusserst  geriugcui  Aus- 
maass  in  eine  bestimmte  regelmässige  Lage  ge- 
bracht wurden.  Die  F.benen  dieser  elementaren 
Kreisströme  sind  senkrecht  oder  nahezu  senkrecht 
zur  Richtung  der  sogenannten  magnetischen  Achse 
des  Magneten.  Ampere  wies  durch  Versuche 
nach,  dass  man  mittels  Leiter  von  entsprechend 
gewällter  Form  mit  Strömen  alle  jene  Kr- 
scheinungen  reproducircn  kann,  welche  bei  der 
Einwirkung  des  Erdmagnetismus,  eines  anderen 
Magneten  oder  eines  Stromes  auf  einen  Magneten 
beobachtet  werden.  Er  zeigte,  dass  die  mag- 
netischen und  die  elektrodynainischen  Erschei- 
nungen nicht  nur  qualitativ,  sondern  auch 
quantitativ  sich  zuweilen  nicht  unterscheiden 
lassen.  Ihre  magnetischen  Eigenschaften  ver- 
danken die  Körper  der  E.\istenz  von  geschlossenen 
elektrischen  Strömen,  das  heisst  einer  ununter- 
brochencn  Bcwcgimg  von  Elektricität  um  die 
Theilchen  herum;  der  Vorgang  der  Magnctisirung 
ist  demnach  nichts  weiter  als  eine  Ordnung  dieser 
Elementarströme,  eine  LTcberführung  ihrer  Ebenen 
in  eine  solche  läge,  bei  welcher  sie  alle  zu  ein- 
ander nahezu  parallel  uud  zur  Achse  des  Mag- 
neten nahezu  senkrecht  sind.  Dabei  muss  im 
Magneten  die  Richtung  der  die  Theildheii  am- 
kretoenden  Ströme  eine  solche  sein,  dass  sie  sich 
dem  auf  das  Nordende  gerichteten  Blicke  des 
Zuschauers  als  dem  Uhrzeiger  entgegengesetzt 
präsentirt.  Den  Erdmagnetismus  selbst  betrachtete 
Ampöre  ah  eine  Folge  der  Existenz  von  ge- 
schlossenen elektrischen  Strömen  in  der  Erdkugel, 
d.  h.  wiederum  von  Jilektricitätsbewegungen  in 
ebier  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  ent- 
gegengesetzten Richtung. 

Bei  einer  solchen  Auflassung  der  magnetischen 
Encheinongen  ▼ersdiwindet  begreiflicherweiaa  audi 
der  vordem  als  wesentlich  betrachtete  Unterschied 
der  beiden  entgegengesetzten  Magnetismen.  Der 
Nordpol  und  der  Südpol  des  Magneten  unter- 
scheiden sich  nur  darin  von  einander,  dass  sie 
gegenüber  der  Richtung  der  Jtkktricitätsbewegtmg 
in  den  Elemeatarströmra  eine  diametral  ver- 
schiedene Lage  einnehmen. 

Dies  sind  die  Hauptsätze  der  Am  per  eschen 
lehre,  welche  die  elektrisdien  und  magnetischen 
Erscheinungen  auf  eine  und  dieselbe  Ursache, 
auf  die  Existenz  einer  besonderen  Substanz  der 


I  Elektneitäl  zurütkzulülircti  strebt     War  diese 
Lehre  noch  so  schön  und  einfach,  so  schien 
dccli  die  grundlegende  Vcrau'^setzung  derselben, 
die  Aimahme   einer   uüuute rbrochenen  Cir- 
culaUon  der  Elektricität  um  jedes  ITieilchcn  des 
tnagnttisirten  K  irpers,  eben  nicht  leicht  zulässig. 
I  Wird  n  iinlich  ein  heiler  vom  elektrischen  Strome 
durchflössen,  sei  erwartnt  er  sich;  es  ist  folglidl 
zur   1 'nterhaliunK  des  Stromes  ein  beständiger 
.  Aufwand  vun  Energie  erforderlich,    auf  deren 
I  Kosten  sich  im   Leiter  die  Wärme  entwickelt. 
Wie  es  E.  Ch.  Lenz  durch  Versuche  nach- 
gewiesen  hat,    ist    die    im    Leiter  auftretende 
Wärme  bei  gegebener  Stromstärke  dem  Wider- 
stand dieses  Leiters  proportional,  daher  ist  die 
Fjcistenz  eines  Stromes  ohne  gleichzeitiges  Auf- 
treten von  Wärme  nur  dann  möglich,  wenn  dieser 
Strom  in  einem  Leiter  erscheint,  der  ihm  absolut 
keinen   Widerstand   entgegensetzt  Amperes 
I  Annahme  von  <!er  I-^xistens  beständiger  Ströme 
j  tun  die  Theilchen  des  magnetisirbaren  Körpers, 
,  oder  selbst  von  der  Erregung  derselben  durch 
I  den  Vorgang  des  Magnetisircns,  sdiiiesst  somit 
I  die  Voraussetzung  ein,  dass  der  Bewegung  der 
.  lülektricität  um   diese  Theilchen    absolut  kein 
Widerstand  entgegengesetzt  wird.    Kim  kennen 
wir  keinen  einzigen  Stoff,    der    ein  absoluter 
Leiter  wäre;  daher  erscheint  diese  Annahme,  auf 
welcher  die  Ampiresche  Lehre    beruht,  un- 
begründet   Dies  ist  auch  die  ün>achc,  weshalb 
1  die  Amperesche  Theorie  ziemlich  bald  verlassen 
wurde    und    weshalb    die   Erscheinungen  des 
I  Magnetismus  in  den  Körpern  nach  wie  vor  durch 
I  die  Wirkung  besonderer  Fetische  in  Form  zweier 
j  mit    speciflschen     Eigenschaften  ausgestatteter 
:  Eluida  erklärt  oder  auf  besondere  X'eränderungen 
des  .\ethers  in  den  Körpern,  nämlich  die  Er- 
regung   von  Wirbelbewegungen    in  demselben 
(.Maxwclls  Hypothese),  zurückgeführt  wurden. 

Der  von  Ampere  festgestellte  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Magnetismus  und  der  Elek- 
tricität wurde  so  wieder  gelöst,  und  eine  tiefe 
Kluft  lag  wieder  zwischen  den  magncti.schen  und 
den  eloktrisdna  ficidieinungen.  Erst  in  mnester 
Zeit  wurde  von  neuem  der  Versuch  unternommen, 
diese  Khift  zu  fiberbrücken  und  die  Ampereache 
Idee,  wenn  auch  in  etwas  veränderter  Form, 
wieder  zur  Grundlage  der  I^ehre  von  der  Mag- 
netisirung  der  Körper  zu  machen.  Bevor  wir 
aber  das  Wesen  dieser  neuen  Hypothese  kurz 
darlegen,  wenden  wir  uns  noch  einer  anderen 
Frage  zu,  der  Frage  nach  der  nahen  Verwandt- 
schaft der  optischen  luid  der  elektrischen 
Erscheinungen,  einer  Verwandtschaft,  welche 
augenscheinlich  in  unwiderleglidier  Weise  nach- 
gewiesen ist. 

In  den  sechziger  Jahren  des  verflossenen  neun- 
zehnten Jahrhunderts  fand  die  Idee  Faradays 
von  dem  unmittelbaren  Antheil  des  .Mediums  an 
1  der  üebertragung  der  elektrischen  und  magneti- 
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scheu  Wirkungen  in  die  Kerne  einen  taleiii-  uud 
geistreichen  Anhänger  in  der  Person  Clark  Max- 
wells.  Maxwell  interprcurtc  die  Far^nU} -cho 
Lf-hre,  bildete  sie  aus  und  vcrvtjllsläudtgte  sie, 
indem  er  ihr  zugleich  einen  streng  mathematiadieii 
<"harfikter  gab.  Der  intcre.ssante'.-'c  und  wesent- 
lichste Thcil  der  MaxwelischLU  Ihuuiie  ist  die 
B'.rücksiditigung  der  Zeit,  die  zur  Uebertragung 
-  iner  elektrischen  oder  magnetischen  Wirkung  auf 
eini-  gegebene  Entfernung  erforderlich  ist.  Vor 
Maxwell  wurde  das  zeitliche  Moment  in  die 
Ihcorie  «Icr  äusseren  Wirkungen  der  >t.itisch<  n 
Elektricitiii  und  des  Magnetismus  ni<,ht  hmeiu- 
bezogen.  Dif  von  Riemann  und  Anderen  ge-  j 
:Tia''hten  Versuche,  dir  Grscliwinditjkr-it  der  l  'cber- 
in:Uelung  solcher  Wirkuagi  n  mii  m  Helrachl  zu 
ziehen,  ergaben  keine  positiven  Resultate,  Max- 
•-\^U  zeigte  zuerst  die  Xothwendiirkeit  der  An- 
nahme <!iner  endlichen  Geschwindigkeit,  mit 
•welcher  sich  die  l'ebertragung  der  Wirkung  eines  | 
flektrischf  11  Stromes  oder  eines  \!ngnpt«*?i  mit 
Hilfe  des  Mediums  vollzieht.  Lud  diese  Ge-  j 
schwindigkeit  muss  nach  Maxwells  Ableitung 
vfl'^irh  «.(-'in  dpi  ienigen ,   mit  welcher  sich  Licht-  i 

I 

strahlen  vuu  grosser  Wellenlänge  in  demselben 
Medium  fortpflanzen ;  demnach  niuss  das  Medium,  | 
weK.hes  sich  an  der  Vormittelung  jcrit  r  Wirkungen 
betlieiligi,  dasselbe  sein,  wie  bewj.  J.ichte,  d.  h. 
OS  muss  der  Aetlior  sein.     Aber  noch  mehr. 
Indftn    '^r    flic   TüsLiieinuriL'   der  Fortpfianzutig 
elektromagnetisclier  Wirkungen  in  irgend  einem  . 
Medium  mafhematisch  analysirte,  gelangte  Max-  | 
well  zu  einer  völligen  Identificirung  dieser  Er- 
^.cheiniingen  mit  den  Erscheinungen  des  Lichtes. 
Der  Lichtstrahl   ist   nach  Maxwell    eine  i 
Reihe  auf  einander  folgender  im  Medium  j 
erregter     elektrischer    Störungen,     eine  i 
Reihe  aufeinanderfolgender  elektrischer 
Streune,    die    eine    wechselnde   Richtung  | 
haben,  die    aber  immer    zur  Fortpflan-  j 
Zungsrichtung  des  Strahls  senkrecht  sind.  | 
Die    I  ichtquelle    selbst    oder    der  Ipucht^nidr 
Körper  stellt  sich  dar  als  eine  Ansammlung  un- 
geheuer vieler  sehr  kleiner  Leiter,  in  denen  sich  j 
«lie  Ströme  in  Bezug  auf  Stärke  uvA  Richtung 
rapid  ändern.    Das  Lidu  ist  somit  nach  Max- 
well bloss  eine  der  Aenssentngen  der  Elektricität 
l"nd  umgekehrt  mn'«  die  Erreguntr  von  elektri- 
schen Strömen  mit  wechselnder  Richtung,  d.  h. 
die   Erregung  von  Wechselströmen  Ton  sehr 
i:;rosser  Frequenz  in  dem  den  I  eiter  umj^oben- 
den  Räume  Hrscheinungen  hervorrufen,  die  den  i 
Lichterscheinongen  ähnlidi  rind.     Nur  werden 
di-  vt-  !     hf'inungen   in   unserem   .Auge  keinen  ' 
Eindruck  von  Licht  erzeugen,  wenn  die  Frequenz 
der  elektrischen  Wechselströme  im  Leiter  geringer  | 
i>t ,    als    die    Freiiuenz    jener  abvvrhsflndeti 
hlenicutarslrüuie;  die  inuerbalb  des  leuchieniicn 
Körpers  entstehen.  Diese  Erschelnui^eD  werden  | 
ilso  den  dunklen  Strahlen,  etwa  ähnlich  den  i 


Wännestraiilen,  entsprechen.  Um  aber  eme  Ltcbt- 
cmpGndung  zu  erzeugen,  sind,  wie  diese  Ver- 
suche zv'i^un,  iiiclit  weniger  als  39z  Billionen  von 
Richtung.siiideruageu  der  elektrischen  Bewegung 
während  einer  Secunde  erfofderlich.  Zur  Er- 
reichung einer  solchen  Frequenz  der  elektrischen 
Schwingtmgen  .sind  aber  auch  Leiter  erforderlich, 
deren  Dimensionen  weit  unterhalb  der  Graue 
des  mit  dem  stärksten  Mikroskop  Sichtbaren 
liegen.  Zum  Nachweis  der  Strabüo,  die  von 
irgend  einem  Ldter  ausgehen,  in  dem  elektrische 
Schwingungen  erregt  wurden ,  sind  somit  be- 
sondere Veranstaltungen  nothwendig,  ein  künst- 
liches oder,  nach  dem  treffenden  Ausdruck  des 
Lord  Kelvin,  ein  „elektrisches"  Auge  Kin 
solches  ,, elektrisches"  Auge  ist  in  der  That  von 
dem  talentvollen,  leider  zu  früh  dahiageadnede- 
nen  Hertz  construin  worden. 

Stellen  wir  uns  vor,  da.ss  in  einiger  Ent- 
fernung von  jenem  Leiter,  in  dem  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  clektrisehc  Schwingungen 
oder  Oscillationen  unterhalten  w  rden  und  den 
wir  als  den  primären  Leiter  odi  r  den  „Erreger" 
be/eielint_ii ,  sich  ein  zueiler  Leiter  befindet 
Offctibai  werden  die  durch  deu  primären  Leiter 
im  umgebenden  .\cther  eraeugten  Störungen  auch 
auf  den  Zustand  des  secundären  Leiters  einrn 
Eintiuss  ausüben,  denn  dieser  letzlere  wird  ja 
einer  Reihe  auf  einander  folgender  Impulse  unter- 
worfen, die  in  ihm  eine  oscillirende  Bewegung 
der  Elektricität  hervorzurufen  streben.  Diese 
Impulse  werden  sich  aber  nur  dann  summirea, 
wenn  sie  mit  den  im  soeundärL-n  Leiter  hervor- 
gerufenen elektrischen  .Sch^iuguJigeu  vullkoumicu 
rhythmisch  sind;  dann  summircn  sie  sich  und 
erzeugen  einen  merklichen  EfTeet.  Wird  also 
der  secuüdäre  Leiter  nacli  Foriu  und  Dimension 
so  beschaffen  sein,  dass  die  in  ihm  entstehenden 
elektrischen  Oscillationen  dieselbe  Periode  haben, 
wie  diejenigen  des  primären  Leiters,  oder  wenigstens 
in  harmonischem  Verhältniss  zu  denselben  stehen, 
so  wird  dieser  Leiter  die  auf  ihn  von  de:i  in 
der  Umgebung  eutstantleuen  Störungen  ausgeübte 
Wirkung  anzeigen.  Er  wird  gleichsam  als  elektrischer 
Resonator  wirken,  und  die  m  diesem  Resonator 
erregten  Schwingungen  werden  in  dieser  oder 
jener  Weise  zum  Vorschein  kommeiL  Hertz 
stellte  die  elektri-sclu  n  Resonatoren  aus  Draht 
her.  Er  bog  diesen  Draht  zu  einem  bis  aut 
eine  kleine  Strecke  geschlossenen  Kreis  oder 
\'iereck  ziispimmen.  In  dieser  Unterbrechung 
erschienen  Lunken  jedesmal,  wenn  in  einem 
solchen  Resonator  eldktrtsche  SchwiagiiggeB 
entstanden.  Spriter  benutzte  man  zu  dem- 
selben Zweck,  d.  h.  zum  Nachweis  elektrischer 
Schwingungen,  das  Leuchten  verdünnter  Gase 
in  Röhrpn,  welche  der  Wirkung  des  Resonator^ 
ausgesetzt  wurden,  oder  auch  die  Erwärmung  des 
Kesoaaton  durch  die  in  ihm  erzeugten  elektiisdien 
Schwingungen.    Mit  Hilfe  solcher  Kesonatoren 
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wurde  es  nun  möglich,  genau  zu  untersuchen, 
was  sich  in  der  Umgebung  eines  solchen  primären 
Leiters  ereignet  Solche  Untersuchungen  führten 
auch  zur  Schlussfolgerung  von  der  vollkommeoen 
Uebereiostiinmung  der  Eigenschaften  gewöhnlicher 
lichtstraUeo  mit  denjenigen  solcher  Strahlen, 
welche  von  einem  beliebigen  Leiter  aus- 
gesendet werden,  sobald  in  demselben  elektrische 
Schwingungen  herv  orgoniU  ri  U[>rdeii.  Diese 
elektriscbea  oder  richtiger  elektromagnetiscfaen 
Strahlen  untersdieidea  dch  von  de»  Udttitrahten 
nur  in  der  Zahl  der  währeod  der  Secunde 
erfolgenden  Verändemagen  der  RidituDg  der 
AetberstSninges.  DisM  Strahlen  Teritalten  dch 
zu  den  Lichtstrahlen  etwa  so  wie  die  Wärme- 
strahlen oder  die  aofanamilen  chemischen  oder 
die  idtravioletteii  Stirahlen.  EMctromagnetische 
Strahlen,  Wärmcstrahien,  sichtbare  Lichtstrahlen 
und  ultraviolette  Strahlen  stellen  eine  ähnliche 
Aufeinanderfolge  dar,  vrie  dfe  mosikalisdien  Tdne 
von  den  tiefsten  bis  zu  den  höchsten.  Die 
Wellenlänge,  d.  h.  die  Entfemuugr  bis  zu  welcher 
sidi  die  Störung  im  Medium  während  einer 
SchwiogUDgsdauer  fortpflanzt,  strllt  chcu  eine 
relative  Eigenschaft  verschiedener  Strahlen  dar. 
In  den  dem  Auge  sidi^ren  Strahlen  werden 

<ii(-  WoUenlänfien  durch  Zehntau.sf  ndstel  (.'iiics 
Millimeters  gemessen;  von  Wärmestrahlen  wurden 
schon  solche  heobsMhtet,  deren  Wellenlänge 
einige  hundertste!  Millimeter  beträgt;  die  tlektro- 
niagnetischen  Wellen  haben  eine  viel  grössere 
Wellennnge.  Bei  der  Entladung  emer  gewdhn- 
iichcn  T.eydener  Flasche  entstelicü  elektrische 
Schwingungen  und  aus  diesen  Strahlen,  deren 
WeUet^ffinge    mehrere    hundert   Meter  misst; 

beim  Gebraucli  besonders  kleiner  Erreger,  wie 
sie  von  Lebedcw  1895,  dann  von  Bose 
1896  und  von  Lampa  1897  constraiit  vorden 
sind,  erhält  man  Strahlen  nüt  6  bis  j  mm 
Wellenlänge. 

So  hat  die  Schlussfolgcrung,   za  welcher 

Ma.vwell  (heoreti^cli  gelangt  war,  nämlich  die 
Schlussfolgeruug  von  der  vollständigen  Kinheit 
der  Lichteischeinungen  -  und  der  Erscheinungen 
rapid  wechselnder  elektrischer  Ströme,  ihre  strikte 
Bestätigung  im  Versuch  gefunden.  Die  Aus- 
breitung des  Lichtes  in  einem  Medium 
ülcllt  eine  Ausbreitung  elektrischer 
Störungen  in  diesem  Medium  dar.  Dies 
Ist  das  Ergebniss  der  Theorie  und  der  ex- 

periuientellen  I 'ntersiu'liungt'n,  v'm  Erg(  bniäs, 
dessen  Richtigkeit  gegenwärtig  kaum  mehr  be- 
zweifeit  werden  leaon. 

Die  o])tis(i!ien  Erscheinungen  sind  nur  ein 
Speciaüfall  der  elektrischen.  Was  sind  aber  ihrem 
Wesen  nach  jene  elektrischen  Störungen,  wdche, 
gemäss  dieser  Auffassung,  im  Innern  einer  Licht- 
quelle erregt  werden?  Was  ist  am  Ende  die 
Elektricität  selbst? 

Es  ist  höchst  merkwürdig,  dass  diese  letztere 


1  Frage  heutzutage  fast  ebenso  beantwortet  werden 
'  muss,  wie  sie  etwa  im  siebzehnten  Jahrhundert 

beantwortet  zu  werden  pflegte,  indem  die  Existenz 
einer  besonderen,  der  Schwere  entzogenen  Sub- 
stanz angenommen  werden  muss.  In  der  That 
lassen  einige  in  den  letzten  Jahren  entdeckte  und 
ziemlich  vielseitig  studirte  Erscheinungen  die  Be- 
hauptung aussprechen,  dass  sidi  die  Etektricität 
von  der  gewöhnlichen  Materie  ablösen  kann,  das> 
sie  wie  jeder  andere  Stoff  aus  kleinsten  Atomen 
zusammengesetzt  ist,  dass  aber  diese  At<»ne  keine 
Masse,  kein  Gewicht  besitzen  und  der  Anziehung- 
der  Erde  nicht  unterworfen  sind.  Solche  Atome 
negativer  Elektricität  oder  Elektronen  lösen 
sich  von  der  Kathode  einer  Crookessi  h<  n  R'  !i  e 
ab,  wenn  man  durch  dieselbe  die  EotUulung  einer 
Elektrinrmaschine  oder  emer  Rfihmkorffsdien 

Spirale    hindurebleitet;    sie    bewegen    sich  mi: 

(ungeheurer  Geschwindigkeit,  die  fast  derjenigen 
des  lichtes  gleichkommt,  und  dieser  Elektronen- 
I  strorn  bildet  dasjenige,  was  wir  in  der  Crookes- 

i sehen   Röhre    als   Büschel   von  Kathoden- 
strahlen beobachten.   Die  Stösse  dieser  Flek- 
tronen  an  die  Wandung  der  Röhre  oder  ein 
!  Platiublech,  das  ihnen  in  den  Weg  gestellt  wird, 
I  geben  ausser  ihrer  Wärmeentwidtehmg  nodi  zur 
Entstehung     der     Röntgenstrahlen  Anlass. 
Dieselben  Elektronen  werden  von  radioactiven 
I  Stoffen  ausgeschieden,  von  den  Salzen  des  Urans, 
j  des  Thoriums,  Radiums,  Poloniums  und  Actiniums. 

und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  das,  was  den 
I  Namen  Becquerelstrahlen  trägt. 
I  Kiner  Hypothese  zufolge,  die  sit  h  imnu  r  mehr 
Anhänger  erwirbt,  muss  das  Atom  eines  beliebigen 
Körpers  wenigstens  als  ein  Paar  betraditet  werden, 
zusaniinenpesel^t  au<  einem  materiellen  Kern, 
dem  die  Ligeoschaften  eines  positiv-elektrischen 
Körpers  zukommen,  tmd  einem  Elektron,  d.  h. 
einem  Atom  negativer  Elektricit.it:  day  ei  kreist 
das  Elektron  um  den  Kern,  etwa  in  derselben 
Weise,  wie  sidi  der  Mond  um  die  Erde 
bewegt  Nach  der  Theorie  vi.n  L<  rentz 
bildet  die  schwingende  Bewegimg  der  Elektronen 
um  iltfe  Kerne  die  Grundursache  für  die  Er- 
re^uii^'  der  Wärme-  und  Lichtausatrahlung  eines 
Körpers. 

Bei  dieser  AulTasstmg  über  die  Ursache  der 

Lichtcrscheinun^en  wird  der  I'inrtusv  des  mag- 
netischen Felder  auf  die  Qualität  des  Lichten 
vollkommen  begreifUcfa,  den  wir  beobachten, 
wenn  wir  eine  gclarbte  Flamme  in  das  magnetisclu' 
Feld  bringen.  Sind  doch  die  sich  bewegenden 
Elektronen,  d.  h.  die  sich  bewegenden  Elek- 
tricltätsatome,  iiiehts  Ander./.s  als  elektrisehe 
Ströme,  und  elektrische  Ströme  sind  ja,  wie  dies 
seit  1820  auf  Grund  der  Arbeitm  von  Ampere 
bekannt  ist.  dem  Hiitfluss  magnetischer  Kräfte 
unterworfen. 

Die  Annahme  einer  Bewegung  des  Elektrons 
um  den  materiellen  Kern  in  dem  Paare,  welche.« 
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ein  Atom  des  Stoffes  repräsentirt,  eotsphcbt  ganz 
der  Idee  von  Ampere  über  die  geschlossenen 

Elcineiilarströnic  um  die  Molecüle  der  Körper. 
Die  ununterbrochene  Kreisbewegung  des  Elektrons 
ist  in  ihren  äusseren  Wirkongen  einem  gewöhn- 
lichen geschlosseticD  Slrom  äquivalent,  welcher 
im  Leiter  unterhalten  mrd  und  dessen  Bahn  mit 
der  Bahn  des  Elektrons  zosammenfillt.  Die  Be- 
wegung des  EIcktronjä  um  seineu  matcrieilou  Kern 
begegnet  aber  keinem  Widerstand  (soweit  der 
Aether  keinen  solchen  entgegensetzt),  leistet  auch 
keine  Arbeit,  wird  daher  auch  v<m  keiner  Wärme- 
ausscheidung  begleitet;  daher  kann  sie  auch  un- 
verändert bestehen  bleiben,  ähnlich  wie  die  Be- 
wegung der  Planeten  um  die  Sonne  und  der 
Muude  um  die  Planeten  beständig  ist  (falls 
wiederum  der  Aether  absohit  keinen  Widerstand 
leistet).  Somit  fallt  jener  sehr  wesentliche  Ein- 
wand weg,  welcher  gegen  die  Ampiiresche 
Hypothese  erhoben  wurde,  und  jtur  Erklärung 
derM^gnetisirungserscheinungen  i.sl  e.s  nicht  mehr 
nothwendig,  die  Existenz  eines  besonderen  Agens 
Magnetismus  anzunehmen.  Der  Vorgang  der 
MagnetisiruDg  ist  weiter  nichts  als  die 
Herstellung  einer  regelmässigen  Anord- 
nung der  Bahnen  der  kreisenden  Elek- 
tronen. 

Möglichcrtt'cisc  stösst  iil  i-i  (iie  Kreisbewegung 
der  Eleklronea  auf  einen  gewissen  Widerstand 
des  Aethers  und  inuss  die  Geschwindigkeit  dieser 
Kreisbewegung  allmählich  abnehmen.  Darauf 
deuten  einige  Beobachtungen  hin,  aus  welchen 
hervorgeht,  dass  selbst  die  besten  Magnete  ont 
der  Zeit  im  Grade  ihrer  Magnetisining,  wenn 
auch  sdir  wcuig,  zurückgehen. 

Die  Bewegung  der  l^lektronen  —  das  ist  die 
letzte  Ursache  der  Entstehung  des  Eichles,  des 
elektrischen  Stroms  und  des  Magnetismus.  Von 
der  Art  dieser  Bewegung  hängt  1  s  ali,  ob  die 
eine  oder  die  andere  von  diesen  Erscheinungen 
zu  Stande  kommt.  Stellt  aber  das  Elektron  in 
Wirklichkeit  ein  Elektricitäusaloni  dar,  d.  h.  ein 
Atom  einer  Substanz,  die  sowohl  von  der  gewülin- 
Uchcu  Materie  als  auch  vuin  alldurchdringenden 
Aether  verschieden  ist?  Kann  das  Elektron  nicht 
auf  etwas  bereits  Bekanntes  zurücJigeluhrt  werden? 
Diese  l'Vage  kann  gegenwärtig  noch  nicht  in 
bestimmter  Weise  beantwortet  werden.  Vs  ka»n 
nur  eine  Yermuthung  ausgesprochen  werden,  die 
einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
bean5i)ru(  hen  dürfte.  Mit  Rücksicht  auf  den 
unzweifelhaften  Einfluss  der  Elektricität  auf  den 
Aether,  nämlich  mit  Kvicksitht  auf  ilas  Bestehen 
einer  i'ernwirkimg  elektriHcher  Körper,  angi-sichts 
der  Durchdringxmg  des  leeren  Kauines  durch 
die  miignctischon  Kräfte  utid  Lichtstrahlen  scheint 
es  möglich,  die  Kltktniität  seihst  als  in  be- 
sonderem Zustande  belmdlichen  Aether  aufzu- 
fassen. In  dtcAcm  l  aiii-  wäre  das  Elektron  selbst 
nichts  weiter  als  ein  Element  des  Raumes,  welcher 


iden  Aether  in  einem  besonderen  Zustande  ent- 
hält, d.  h.  etwa  du  Ceatnun  einer  besonderen 
!  AetherdeforinaticHi,  von  wdchem  aus  .sich  die 
j  entsprechenden  Stöiungen  nach  allen  Richtungen 
I  im  Aedier  fortpflanzen.     In  ähnlicher  Weise 
könnte  dann  auch  die  positive  1  lekiri- ität  als 
I  eiti  besonderer  Zustand  desselben  Aethers  auf- 
I  gcfasst  werden.    Ob  dem  so  ist  o<ter  nicht,  das 
werden  die  weiteren  Untersuchungen  zu  zeigen 
haben.  Vorläufig  können  wir  aber,  wie  es  scheint, 
behaupten,  dass  die  Erscheinungen  des  l  ichtes, 
I  des  Magnetismus  und  der  Elektricität  blo.ss  Ab- 
arten einer  und  derselben  Erscbeioüi^  sind  und 
dass  die  Annahme  der  Existenz  von  Materie, 
Aether  und  vielleicht  noch  einer  booDdereB 
Substanz  —  Elektricität  —  vollkommen  ausreicht, 
um  alle  diese  mannigfaltigen  Erscheinungen  zu 
erklären. 


RUNDSCHAU. 

In  der  letzten  Nummer  des  Prometheus  habe  ich 
.  meine  Leser  mit  BeliadittaiigeB  Aber  die  WOotdielniihe 
I  mid  Alice,  wts  »It  ttrr  attuunmentiingt,  vertehoat  Ufh 

war  der  .Ansicht,  daü  .nah  liii  initressantes  Thcni;i  i:kl<t 
■o  Unge  fortgei>|>unncn  zu   werden   braucht,  (ld.<is  n  den 
I  Lesern  zum  Ueberdruss  gereicht.    Aber  es  h»bt:n  kkh 
I  tofon  Stimmen  des  BedBaen*  gelwnd  gemacht  und  auciii 
I  soIdM,  die  nidit  duie  «inen  Anfing  von  Irode  fngien, 

oH  mir  vii-iliüht  äur  SlüfT  für  ueilL-re  Bc(r;uti'.u:)>;iTi  .nis- 
j  gegangen  »uk  O  uein,  meine  vcrchittii  Lusci,  \oa  dem 
I  Stoff  ist  noch  eine  Fülle  vorbanden,  und  ich  habe  gcfide 
heute  wieder  alle  Vennlanong,  einen  vollen  Eimer  SflS 
dem  Quell  zu  schOpfes,  den  die  Wttaudielruthe  ftr  miiei« 
Zfiisthrift  hervoryclcKkl  liac 

Da  liegt,  geiade  obenauf  in  dem  Pacii  vod  Briefen 
und  Manuscripien ,  die  sich  auf  die  Wünschelruibe  b«> 
ciebca,  ein  Scbieibca  von  einem  liebcsswAid^n  Leser, 
darin  heimt  et:    „Ich  bewundere  Ihre  ObjectmlU  und 
j   R.uhe  in  diesem  g.in/cn  Streit."    Kh   iianke  recht  schi-n 
für  dietea  Coinplimem  urnl  lubc  twa&  liei  CoiJiplmienSen 
nicht  Immer  der  Fall  ist}  auch  das  Gefühl,  dass  ich  e* 
cinigenuanaten  verdient  babe.    Denn  idi  iube  nicht  ein» 
mal  in  Gedanken  einer  oder  der  anderen  Partei  den  Sie^ 
gewOnschti  ich  habe  immer  die  Ansicht  gehabt,  dfis«  xn 
dem  Streite  selbst  nur  Die  iheilnehmen  dürfen,  die  wuk- 
:  lieh  Etwas  vom  Waaserfindcn ,  sei  es  nun  mit  oder  ohne 
'  Wantcbehttlbe^  verstehen«  uad  za  diesen  geliOR  ich  nidau 

Ildi  bin  mir  dafttr  elngettelen,  dam  Jedermann  reden  darf, 
der  etwas  lütercssantcs  zu  sagen  hat. 
Das»  man  e»  aber  auch  mit  aller  Objectivität  uiibt 
allen  LeMca  recht  machen  kann,  das  babe  ich  erfahren 
I  mttmett.  genm  wie  der  gute  Aesop,  der  vor  etwa  nreip 
I  tmaend  Tabren  die  ichOBe  Fabel  vnn  dem  Vater  «md  dem 

S(*hin-  (lif   ,l,n  E^el   zu  Markte  treiben  wollten 

'  und  ^eudett  wutJcu,  wie  sie  «i«  auch  «luleUcn  nujciile». 
I  So  l>in  denn  auch  ich  vor  wenden  Tagen  ganz  gehörig 

abgekaaselt  worden  und  swu  oicbt  etwa  in  einem  Bride, 
I  wie  Malier,  aoodern  auf  Druckpapier  mit  anTer^tnglidMr 

Sih.i  ir/t  in  der  Xmuiw.swusLhaJtlicht't  U\.hfnsihri/t\ 
j  Da  die  Rcdactiou  dieser  Zeitachritt  dem  Aufsatz  die  Bc- 
I  merknog  hinsofOgte:  „Abdrack  nnler  QQcll«nHi|abe  ei» 
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wtoKtH",  M  kaaa  kh  ohne  »lle  MqIm  ndaeni  Friodp^ 
Jadena— m  so  Worte  kamacB  n  lann,  treu  bldbca,  la- 

dem  ich  d«m  b«ttelfenden  Aufsatz  cloen  Ehreoplatz  an 
der  Spitze  der  beuligen  Nummer  des  Premethms  ein- 
gfiAumt  hat>e.  Ich  selbüt  it>et  vejkrieche  mich  m  das 
ScbiDoUwtnlMlcb«a  uad  Keuerstabchen  *)  der  HRondscbaa" 
aad  etbube  mir,  m  der  mir  ertkeilteii  Leeika  Nacfa- 
Mgcndes  deintithi(;licli  zu  benierlieo: 

Es  ist  nicht  meine  Schuld,  wenn  die  Stralpredigt  des 
KOni>;:ik.heii  1 -.indcsgeolo^;? t>  Hrfni  Dr.  C  G»{:<?1  uicht 
«Is  Originaianikel,  «oodem  blo«s  im  Abdruck  im  Promttheiis 
fndnint.  Ali  Mbanalt  der  Brief  te  Hemi  «oa  BSlow- 
Bothkamp  verOtTentHcfat  worden  war,  da  erhielt  ich  ein 
feierliches  Schreiben,  unterzeichnet  von  einer  ganzen  An- 
zahl  von  Lardcngciilogcn  idic  N.imtn  ihun  iiichts  zur 
Sache,  ich  k&mpfe  ja  nicht  gegen  die  Vcttaaaer  diem 
SdweibaM,  ««kbe  ich  al*  bedeutende  Gcicbitie  ia  bohem 
Gnde  ichltte.  eandcrn  für  mein  gutes  Recht,  im  Pro- 
mtihtta  ttttch  dte  Wfinschelmthe  zn  besprechen,  wenn  mir 
dl«  j^t  dünkti,  in  welchem  die  Wunsthcliuthc  rait  Allen, 
die  ihr  aohiogen,  in  Acht  uod  Baut  gethan  und  von  mir 
veriiagt  waide.  idi  mOm  „dai  eatariciMM»  akcll  dwdi 
eine  entBchledene  Erkllnug  weolciteiis  IlMQweiee  wieder 
gut  machen"!  Nun  iah  ich  zwar  nicht  ein,  weebalb  ich 
50  mir  riicbls  dir  nicht»  nach  Cano&sa  wallfahrten  ioDtc. 
aber  ich  halte  (und  habe)  die  grOnte  Hocbacbtut^  vor 
der  SadmaHndigkett  der  natencidBeleB  Hetfea  Landee- 
gcnlo^Q  nad  btailie  akfa  dahier,  den  Herten  dnen  be- 
weglichen Brief  ttt  idiKiben,  in  welchem  ich  ihnen  sagte, 

wie  sehr  ich  mich  freute,  durch  die  VeirBfJillichung  des 
Ku  low  »eben  Brie!  es  den  Geologen  vom  Kacfae  Gelegen- 
gegeben  tu  haben,  dem  Abeiglauljea  von  der 
WAmchdratbc  eioiiial  bu  Leibe  n  gfim  uid  weite 
Kivise  daröber  ta  belehre«,  weshalb  dieses  rnfttelaltwllche 

IrisLrumcnt  unmöglich  zum  Wassersuchcn  verwendet  worden 
kfinne  ttnd  dürfe.  Man  sollte  nun  meinen,  daas  die 
Herreo  Geologen  ein  solches  Anerbieten  des  Hennigebera 
cbacr  Mhr  weit  verbreiteten  Zettsdiriit  mit  S^nodeB  be- 
nutet  hlnen.  um  gerade  diejenigen  KHae  cn  betehren 

und  aufiukliiren,  in  welchen  die  Wunscheltuihe  das  grosse 
Unheil  anrichict,  welclie»  Herr  Dr.  Gagel  uns  so  be- 
weglich schildert.  Aber  Nicfaia  «od  alle  dem  gesdiah! 
Die  Harren  Landeageologen  (traft««  mich  mit  Schweigen 
«od  Veraditmig  and  die  Diacunloa  Ober  die  WOnicbel- 
rutbe  ginn  ^^f«-    Und  nun  kommt  Herr  Dr.  G,ii;el 

imd  awchl  mir  Vurwfirfe,  anstatt  dieselben  seinen  (  oKogeo 
m  anacbcr^ ,  welche  eine  ihnw  in  höflichster  Weise  ge- 
botene Gclc(genlieil,  daa  Fubliaua  tu  ImlcbraB,  nicht  cin^ 
■ml  einer  Antwort  wttn!igi«h! 

Was  nun  diese  Vorwurfe  .selbst  anbelange,  so  erinnern 
sie  Icbiiaft  an  diejenigen,  weiche  man  s.  Z.  Herrn  Chladni 
machte,  der  „an  allem  Ucbcl  in  der  moralischen  Welt 
acfauld  sda"  aoUie,  weil  er  an  die  Meteoriten  fcgiaubt 
liatte.    Dabei  ba1>e  kb  uidit  einmal  an  die  Wanecfaelratbe 

gegl:ml)t,  somlctn  nur  Die  zu  Wotte  kommen  hii-seii,  die 
an  sie  glauben!  Die  armen  Leute  haben  mir  eben  leid 
cetban.  Bun  geht  ihnen  dodi  bOilbch  acbarf  tn  Label 


Vor  einiger  Zeit  vetöfTentlichte  ich  eitie  Sammlung 

von   Aufsfttzen  aus  dieser  ,.Kund-chau"  unter  dem  Numcn 

Narthekton  und  erkline  diesen  Titel,  indem  ich  ausfttbxte, 
daaa  Im  Griediiadiea  dieaea  Wort  da  Kbidien  bedenie, 
in  dem  ataa  Allerlei  aufbewahre.  Im  SpB^ecbiscfaen 
der  byzmntlniacibcn  Kaiaerzett  aber  nannte  man  so  die  in 
den  Kirchen  vorhandenen  Seiienk.lmnierchen,  in  wjkh'n 
Büsscnde  nur  von  weitem  dem  Gottesdienst  lauschen 
dniften.    Dim  Beaeiduiaiic  koamt  bier  ra  ihrem  Recht! 


Herr  Dr.  Gagel  dcobt  ja  aclion  damit,  daaa  der  Claul>e 
aa  die  IVttnaciMlrBihe  geaeiciich  ▼erlMien  oder  dodi 

amtlich  davor  gewsrrit  werden  snllp' 

Vetehiter  Herr  Docior!  Ich  glaube,  wcna  die  geo- 
logische Wissenschaft  »ich  vOllig  klar  wSre  ttber  das 
WameifindeB  und  die  WflnadMirutlie  uad  Allca,  was 
damit  znaunmenblagt,  und  wcse  sie  dann  diese  Klarheit 
klar  auscinandcrüet/.en  und  weiten  KrctM^n  iiif;^inßHch 
machen  ^volllt  ^,  so  wurde  d,aii  niclii  uuuen,  alle 
Warnungen  und  Verbote  und  autoritativen  Erklirongeu! 

iAber  nach  aoidier  Klarheit  habe  ich  bei  den  Geologen 
Msfaer  vergebUch  gesacht.  Ich  habe  immer  nnr  Verglekhe 
der  Wiinschelttiihe  mit  .-inderen  Difigen  fjeftmdrn  ,  die 
aucll  uitdu  kl;»r  siad  Und  ich  furchte  —  N'ichu  für 
ungut!  — ,  dass  es  Ihnen  rmch  in  Ihrem  Aufsatze  über 
den  nNutsen"  der  Wttnschelruthe  nicht  gelnagea  iat,  mich 
uad  die  mit  mir  mch  Belehrung  Uber  diesen  Gegenstand 
Lechzenden  zu  hefrledigen ! 

Wir  Naturforscher  -  Sie  i;e!.laueti  doch,  daas  ich  mich 
auch  noch  nenne,  obgleich  ich  die  Wünschelf uihen- 
leuie  habe  reden  lanea^  —  mOaien,  weim  wir  einem 
ttOMeren.  weaa  nnch  aoeh  ao  gefafldetea  PtaUieum  Etwaa 
aua  unacrem  eigenen  Forschung^biet  klar  machen  wollen, 
jedes  Wort  auf  die  Waagschale  legen  und  noch  viel 
ütrenj^er  wissenschaftlich  sein,  als  wenn  wir  t\\  J'jch- 
geoossen  reden-  Wenn  wir  den  FachgfAOssen  gegenüber 
eiaea  „Sdiwupper'^  madKo,  an  wird  er  vcraidien.  richtig- 
gestellt und  man  geht  weiter  im  Text.  Wenn  wir  aber 
dem  Nichtfacbgenossen  Etw<is  sagen,  was  dieser  schon 
mit  seinem  I^uicnvemtande  als  nnriclnij;  erkennt,  d.'inn 
mit  daa  ganic  Gebinde  mucrer  Darlegungen  zusammen, 
wie  «ia  XattcahBOB  ha  Wiadr.  Wenn  Sie  ins  erkUrea 
wollen,  weshalb  die  Wünschclnuhe  ein  Abergbittl»  ist, 
so  dürfen  Sie  die  angeblichen  Wirkungen  der  Wflnschel- 
ruthn  nicht  »o  definiren,  wie  kein  RuihengllrRtT  sie  je 
deüoirt  hat.  In  der  Geokigie  sind  wir  ja  Laien,  aber  mit 
der  Wflnsdidmilie  wissen  wir  aaehgemde  BcaÄeid,  dank 
der  Aufklftmng,  wdehe  anaere  Stoualoa  cn  Slaade 
gebracht  bat. 

sie  geben  7u.  d.'c«  die  H lUhengiin^er  mi;unlcr  Erfolge 
I  gehabt  hStleo,  aber  Sie  crkUren  dies  damit,  dass  dies 

gaadhaihaa  aai  to  Gegenden,  wo  eben  aberall  'Waiaer  «ei. 

Aber  jeder  Ruthengänger  wird  Ihnen  sagen,  dass  sein 
I  Instrument    auf    das    ruhende    Grundwasser    gar  nicht 

re.igirt,  sondern  nur  .lul  uri'.frirdisth  f  I  i  i' s  s e  n  il  f  s  Wreiser, 
I  und  solches   ist  doch  selbst  in  sumpfigen  Niederimgeu 

Idnrdwna  aidht  lAeiall  vorbaadea.  Sie  tngea  ferner,  dasa 
im  Gebirgslande  die  WOnschelmthe  versagen  mOaste.  Ist 
es  Ihnen  denn  nicht  bekannt,  dass  gerade  in  gebirgigen 
Gegenden  die  1< uth'  iij;.iiij;er  am  fleissigsten  an  der  Arbeit 
sind.'     Haben  Sie  nicht  von  dem  tchlesiachen  Wasaei- 

igrafen  gebflrl,  der  Im  Gebbgriaade  aeiae  aaeiitaB  lYbmiphe 
feierte?  Sie  dtiren  die  Zusduift  von  Henn  Dr.  Hübscher, 
aber  Sie  vergessen,  das«  derselbe  aus  der  Sichweiz  schreibt 
unl  .iiiidriicklic'h  .Mierkennt,  daas  der  von  ihm  I  i  oii.nchletc 
Ruibcngiuigcr  Erfolge  hatte-  Auch  Herr  l'rofessor  Jllger 
hat  sefaie  Qaelle  anter  MhwirkuBg  rinea  Rnibcng^iigers 
im  Hügel  lande  erbohrt. 

Wünschen  Sie  noch  weitere  Beweise,  dass  gerade  dort, 
\vn  Sie  ts  [iir  unniLn;l;ch  halten,  nimluh  im  (]iebir{;e,  der 
Ruthengingcr  am  ei(rig»teD  arbeitet.-'  ich  will  sie  Ihnen 
gebeal 

Fflidlien  Sie  nkbi»  deas  ich  cum  Zwedie  sokhen  Be- 


■i  In  Ihrem  Aufsat/c  ^'-schiebt  dies  nicht,  sondern 
Sic  verweisen  uns  wieder  nur  darauf,  daas  der  von  un» 
verlangte  Beweis  j^demnSebst  gafflhrt  werden  aolle*«. 
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«etoi  «ine  BHltBenlese  »ui  den  zaUrefcben  mir  zur  Ver- 
ffigung  stehend»?!!  \':»chrith:en  ycbc,  drncn  zufolge  Ihnen 
und  mir  unbekannte  Leute  erkUrcD,  <kw  sie  selbtt  oder 
ihre  Onkel  oder  GrouvXier  Quellen  mit  Hilfe  von  RiUben» 
Stngem  angebolirt  haben.  Es  wütv  nicht  /tu'r,  Ihnen  zu- 
camnthen,  da»  Sie  solchen  Zet]^en  glaaben  sollen.  Wie- 
viel *A  rihlniciiiendtr  Irrthutn,  wieviel  ungenaue  Rctibichtunj; 
kann  in  tokhein  Zeugnis»  verboigen  liegen  1  Ich  kann 
Ibnca  vkht  ntmatben,  Derartiges  ta  entwirranl 

Xein,  Sic  »ollen  nur  einen  Zeugen  hören,  aber  dieser 
eine  soll  ein  classiscber  Zeuge  sein!  Ein  Geologe,  wie  Sie, 
ein  Gcolopc  d's  Gebirges  und  zwir  dor  bfrdeutendjten 
einer!  äie  sehen,  auch  ich  kann  mit  Autoritäten  dienen, 
wenn  «■  tein  iwih. 

Mein  Zeuge  ist  Albert  Heim  in  Zürich,  dtr  ht- 
rflhmte  Erforscher  der  Alpen.  Sie  werden  zugeben,  das» 
d'-nclhc  clnwatuitrei  at.  Derselbe  adueibt  mir  «Mllefa 
i-o^ndes: 

»Mit  ■tatm  hteWi  habe  ich  Dii«  Wüiiadiel< 

ruthen-Discuasion  verfolgt.  Mich  wundert  nur.  das« 
bisher  noch  Keiner  das  Wort  ergrifTen  bat,  der 
wirkliche  Erfahrung  in  dt-r  Sache  besitit  und  viel 
mit  Rutheng^bigem  verkehrt,  sie  controlut,  ercot. 
mit  ihncB  EiptriBente  gemadit  bat.   Ich  habe  mit 
Hunderten    verkehrt  ,    Alles   nachprobitt ,  freilich 
leider  zu  ganz  durcbgcei(enden  Experimenten  iiisher 
mich  nicht  anfgerafl't.  Die  Sache  llsst  sich  nicht 
mit  kwsen  Wortes  ablbua.  £s  ist  aber  nidit  Alles 
vor  Abcfühobe!'« 
.So  weit  Albert  Heim,  dessen  Krfahniügen  und  An- 
sichten beiüglicb   der  Wunscheliulhe  wir  unstven  u 
vielleicht  sp&ter  in  grösserer  Ausführlichkeit  werden  vor- 
fahren köiueB.    Fflr  heute  gendgt  es  mir,  c'xeigt  au 
haben,  dam  er  die  Wftndkelnidie  fOr  wetttrwf  Uster- 
suchung  dcrch.nis  «firdig  erachtet  und  sich  einjjehpiid  mit 
ihr  bescbiftigt.  hat.  Ej  deuiet  au,  lim  er  dabei  auf  Aber- 
glauben (wie  sollte  derselbe  in  einer  Sache  fehlen,  bei  der 
das  Volk  von  der  fflhieBdcn  Hand  der  Wissen  schalt  im 
Sriche  gelassen  wlrd!\,  aber  auch  aaf  wisaenschaTtlicfa  be- 
acbtenswcrtlie  Th.its.ichen  gestossen  ist. 

Man  vctglckhe  damit  den  nacbiolgeoden  Satz  aus  der 
oben  erwähnten  mir  wfciaadln  Srhllnng  der  foeialglCB 
Lande^geologea:  ' 
„DieFn^e  der  WtasdiidTadie  iat  fBrtme  eben-  j 
sftwcnig  discut.ibel,  wie  etwa    .  ."   Was  den  Herren 
son&t  noch  aJs  nicht  di*cuubcl  eiicheiDt,  iu  ja 

wohl  gleichgähig.)  Die  Hände,  welche  dieses 

Wetknvg"  (ntailich  die  Wfinacbelmdie)  nfilhren. 
geboren  entweder  Betiflgem  an  . .  .  oder  dem  Opfer 
einer  Auto4u^3;e5l!on." 
Ich  habe  daiu  nur  zu  bcnicrktn,  das»,  wenn  n)4U  mit 
de:  Aut  osuggestion  wirklich  Wasser  finden  kann,  ich  den 
Herren  GeologeD  da*  Studiuin  dieses  gdieimBi»Tollen  Vor- 
nngce  ebenso  vann  empfdilen  mBchte,  wie  dai^enige  der 
AVün^chelruthc.    Denn  der  alte  Spruch  de«  Pindar  von 
dem  Wassel,  welclie*  das  Beste  »ei,  ist  für  viuk  ü tuenden  i 
ir.  Ii    für  die  Heimat  des  Pindar  selbst)  eine  so  ernste 
Wahrheit,  dam  die  diesem  oder  jenem  Gulsbeaitscr  durch 
den  Rath  beMtgerlscher  oder  sich  selbst  flinscbender 
Ruth''ngringer  /c^flii^lc  Schridit;;'!ij;    'i'.i  welche  Iferr  Dr.  ' 
Gagel  die  Jjistu^siuu  iin  J'rvtfuiiwui  veiaotwoilJicii  machen 
mcicbtc)  gar  nicht  in  Betracht  kommen  k-mn  gegen  die 
Wolillltat.  welche  auch  nur  die  kleinste  Bereicherang 
unserer  Ketmtidss  Ober  die  Vertbeilnng  und  Lage  der 
t;m''rlrdi5Lhen  V.'.-i-.scrl.i'..fc  darstellen  würde.    Wenn  .nlier 
/ahlreiche  und  glaubwürdige  Leute  erklären,  sie  bfilten  ein  ' 
Mittel,  solche  Kenntniss  sn  erwerben,  so  ist  es  Pflicht  | 


.  der  Wissesscha.'t ,  dieses  Miiiel  vorunhcil»k«s  zu  untci^ 
suchen  und  womöglich  zu  vervollkommnen,  wenn  es  die 
geringste  Ansticht  dazu  bieteL  Dieser  Pflicht,  die  xn> 
Slehii  auch  efaie  Ehre  ist,  hat  aneh  der  Promtthnti  dienen 

wollen,  als  er  die  jet/t  im  Gange  bermJIiche  Dtscusiian 
eröShete.     Und  daraus  soll  man  ihm  keii>en  Vorvmf 

Otto  K.  Witt. 


I  Miaabrauch  von  Flaschenposten.  In  höchster  See- 
not h  befindliche  Seeleule  pflegen  schriftliche  Nacbricbtea 
f^ber  ilir  Schiciwl  in  Ffawciaen  an  Stedten  nnd  diese  m«' glichst 
wasserdicht  «erscblomen  dem  Meere  sur  Beförderung  an- 
zuvertrauen SchifTe,  die  solchen  Flaschen  .nuf  il-ren  Ivl-ül-h 
i  iiegegnen,  oder  KQstenbewohaer ,  welche  sie  in  der  See 
erblicken,  pflegen  die  Flaachen  .lufzufischen  und  die  in 
ihnen  enthaltenen  Nachrichten  an  ihren  Besümmnitgsoct 
sn  beJOrdcm.  Wie  die  Marinr  ^  Korresfmdemt  mitiheilt, 
haben  übcrmüthige  Sccreisendc  Flascherposten  scherz- 
haften Neckereien  benutzt  und  durch  diesen  zunehmenden 
Unfug  der  ernsten  Sache  geschadet.  Denn  e»  iSsst  sich 
begrailen.  dass  Sceiente,  die  einmal  aaf  aoldie  Weise 
genarrt  wurden,  mtl  der  oft  redit  BUherolien  Bergnnf 
von  Flaschenposten  zuniclchaltend  werden.  In  Schiffahrts- 
kreisen ist  es  deshalb  angeregt  worden,  diese  Angelegen- 
heit auf  internationalem  Wege  daliin  zu  regeln,  an  Stelle 
der  grhrinrhiifhen  FlaidMn  wssHsrUchts  BehUter  von  be> 
Stimmtsr  Form  und  Farbe  an  Boid  tc»  Seeschifto  lOr 
diesen  Zweck  mitzufahren.  Die«e  Bebälter  sollen  nur 
dem  SchifTsfflhrer  und  seinen  Vertretern  zur  Verfügung 
stehen  und  Unbefugten  untuginglich  sein,  so  dsas  anf 
diese  Weise  dem  Fortbestehen  des  Wsheiiien  Unfugs  vor» 
gebeugt  w^rde.  Msn  hofll,  dass  es  der  Tedmflt  gelingen 
»erde,  einen  geeigneten  Behälter  von  tharaliteriitischtr 
Form  für  die  Flaschenpost,  sowie  eine  zweckmässige 
FanfmrichtnBg  fttr  diaelbe  hcttuswlkn.  p«««] 

«  • 

* 

SchaUdSmpfuDg  auf  der  elektrischen  Hochbahn  in 
Beriln.  Es  winde  seiner  Zeit  im  Prvmftktta  mltgetheili. 

dass  auf  einer  Strecke  der  Berliner  elekuischen  Hochbahn 
zur  Dämpfung  des  Fahrgeräusches  zwischen  den  Schienen 
unii  Schwellen  Unterlagen  von  sogenanntem  Eisenfilz 
eingclflgt  wurden.  Da  die  Wirkung  dieses  Dimpfungs» 
mittels  aber  so  gering  war,  wurde  tob  ctoer  weiteten 
Anwendutig  desselben  Abstand  genommen.  Es  wurden 
sodann  mit  Sand  gefällte  und  mit  einem  Deckel  ge- 
schlossene eiserne  Tröge  an  Stelle  der  hölzernen  Ouer- 
acbwelten  auf  einer  tnusen  Strecke  vcraudit  Das  ziemhcli 
I>efnndigc9de  Ergebnlm  war  swir  Vennhwmigi  dem 
Versuch  eine  grnsscre  Ausdchunp  zu  geben,  doch  hat  man 
sich,  bevor  noch  ein  abschliessendes  Urtheil  über  die 
Wirksamkeit  dieser  Einrichtung  gewoni>en  werden  ki-nr.  z-\ 
nodi  anderen  Vcrsocben  eotschtossen.  Man  hat  zwischen 
Sdnenen  und  Schwdica  BMplatlen  «ngdegt  und  den 

Sehienenfuss  rrit  Blei  umhüllt ;  ferner  hat  man  hGlzerue 
Langächwelleii,  ahulicL  wie  sie  ItuhcT  auf  der  Strassen  bahn 
im  Gebrauch  waren,  in  zwei  verschiedenen  Ausl übrjri^jeu 
eiogebant;  acfaliesstich  hat  man  noch  Räder  mit  Hohe- 
ausflUi«!^  in  Vetswh  genenmen.  Da  «ber  aUe  diese- 
Finr'chtungen  noch  Itcino  Erfahrungen  vorliegen,  so 
l  edurleu  dieselben  ztu  Gewinnung  eines  Urtheils  einer 
längeren  Versachs?:eit,  lumal  hierbei  als  einer  der  wictufg» 
sten  Funkle  die  BeiririMsiclierheit  in  Frage  kommt. 
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Mr  iKMnick  in      likiK  diltir  IiHtebrift  itt  virtitu.  Jahrg.  XIV.  24.  190 3. 


Der  Feldmannsohe  Berg-Seilau&ug. 

Mit  arJtt  AbbUdun^n. 

Eine  neue  Art  von  Bergbahnen  ist  vom 
kegierungs  -  Baumeister  a,  D.  Feld  mann  in 
Elberfeld  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Sie 
i.st  im  Grunde  genommen  eine  L'mge.staltung  der 
bisher  gebräuchlichen  Bergbahnen,  von  denen 
im  allgemeinen  zwei  Systeme,  die  Zahnrad-  und 
die  Drahtseilbahnen,  zu  unterscheiden  sind.  Bei 
beiden  Systemen  dient  ein  Schienengleis  zur  Füh- 
rung des  Wagens,  der  bei  den  Zahnradbahnen 
durch  eine  Locomotive  mit  Zahnrädern ,  die  in 
eine  Zahnstange  des  Gleises  eingreifen,  fortbewegt, 
bei  den  Drahtseilbahnen,  die  bei  grösseren 
Steigungen,  bis  zu  etwa  60 zur  Anwendung 
kommen,  mittels  Dralitscils  von  einer  stehenden 
Maschine  gezogen  wird.  Die  Fcldmannsche 
Bergbahn  soll  nun  an  Abhängen  zur  Anwendung 
kommen,  die  so  steil  sind,  dass  sie  die  Anlage 
einer  Seilbahn  mit  Schicnengicis  nicht  mehr  ge- 
statten oder  doch  als  wenig  zweckmässig  er- 
scheinen lassen  würden.  Je  steiler  der  Berg- 
hang ist,  um  so  besser  eignet  er  sich  für  die 
Fcldmannsche  Bahn,  bei  der  das  Schienen- 
glcis  durch  Führungsseile  ersetzt  ist,  auf  denen 
der  Wagen  mittels  Drahtseils  von  einer  siehenden 
Maschine  hinaufgezogen  wird.  Der  l-Irlintler  nennt 
deshalb  seine  Bergbahn  in  der  im  Cenlralhlati 

■  I.  Marx  1903, 


der  Bau7:trtcaltung  veröffentlichten  Beschreibung 
ganz  zutreffend  „Berg-Seilaufzug". 

Der  Grundgedanke  für  die  Hinrichtung  dieser 
Bahn  ist  der,  dass  die  Bahnstrecke  an  der  zu 
ersteigenden  steilen  Felswand  durch  Ausspcinnen 
von  Führungs-seilen  zwi.schcn  dem  Anfangspunkt 
im  Thal  und  dem  Ivndpunkt  auf  der  Hohe  her- 
gestellt wird.  Der  Wagen  hängt  mit  Kadern 
auf  den  l'"ührungs.seilen,  ähnlich  wie  die  Wagen 
der  Elberfelder  Schwebebahn  auf  der  l-  ührungs- 
schiene.  natürlich  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  letztere  wagerecht  liegt.  Während  ilie  wage- 
rechtc  I-age  es  gestattet,  die  I-ührungsräder  als 
Triebräder  zu  verwenden  und  durch  Drehung 
derselben  mittels  Elektromotors  die  Fortbewegung 
des  Wagens  auf  der  Schiene  zu  bewirken,  können 
bei  dem  Seilaufzug  die  Räder  nur  Laufräder  für 
die  Fortbewegung  des  Wagens  auf  den  Küh- 
rungsseilen durch  Seilzug  sein.  Wie  es  bei  den 
Berg- Seilbahnen  üblich  ist,  so  soll  auch  bei  diesem 
Berg-Seilauf/iig  ;m  jedem  Ende  des  Seils  ein 
Wagen  hangen ,  so  da.ss  der  zu  Thal  fahrende 
Wagen  den  anderen  zu  Berg  hinaufziehen  hilft 
Dabei  findet  ein  ungefährer  Ausgleich  der  zu 
bewegenden  .Ma-ssi-n  statt,  so  dass  an  ilie  .Vla- 
.schinenleistung  nur  geringe  Anfonlerungen  zu 
stellen  sind,  l'm  den  l'  ührungsseilen .  die  ja 
auch  gleichzeitig  Trageseile  sind ,  eine  von  der 
Belastung  und  der  Ausdehnung  durch  Wärme- 

^4 
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wedisel  unabhängige  Spaqpang  zu  geben,  sind 
am  unteren  Seilende  bew^jUche  Spanngewichte 
befestigt  (s.  Abb.  256  bis  2i|8).   Die  Belastung 


durch  die  Wagen  kann  also  wohl  ein   mehr  | 
oder    minder   starkes  Durchhängen   der  Seile, 
je  nach  dem  Gewicht  der  Last,  bewirken,  aber 
die    Spannung    selbst     nicht    verändern.     Je  I 
grösser  die  Spannung  ist,  um  so  weniger  wird 
seitlicher  Winddruck   ein  Pendeln  der  Wagen 
mit  dem  Seile  bewirken  können,  weshalb  die 
Spannung  im  allgemeinen  eine  ziemlich  grosse 
sein  soU.   Bei  der  ztuächst  zur  Ausfuhrung  in 
Aussicht  genommenen  Anlage  eines  Seilaufisuges 
nach  der  170  m  über  dem  Elbspiegcl  liegenden  j 
Bastei  in  der  Sächsischen  Schweiz  (s.  Abb.  259)  ' 
soll  das  Spanagewicht  nmd  jo  t  betragen.  Man  | 


glaubt,  dass  dabei  weder  eine  Pendelbew^ung  des 

Seiles  noch  des  Wagens  für  sich  zu  erwarten  i^l. 
Das  Letztere  wird  um  so  weniger  eintreten,  wenn 
zwei  oder  vier  neben  einander  liegende,  gleich- 
sam ein  Gleis  bildende  Führungsscilo  angewendet 
werden,  wie  es  die  Abbildungen  260  und 
361  darstellen.  Bei  dieser  Anordnung  der 
Führungsseile  lässt  sich  jedoch  der  Uebelstand 
befürchten,  d)u»  durch  Voreilen  der  einen  Wagen- 
sette  ein  Schleifen  der  Radflansche  an  den  Sdlen 
erfolgen  kann,  das,  wenn  nicht  ernstere  Folgen 
eintreten,  immerhin  die  Abnutzung  der  Seile 
beschleunigt.  Diesem  Uebelstande  soll  dturdi 
Anordnen  von  zw»?i  Führungsseilen  über  einander 
begegnet  werden,  auf  denen  der  Wagen  mit 
einem  dreiachsgen  Radgestell  läufl,  wie  es  aus 
den  Abbildungen  262  und  XÖ3  ersichtlich  ist. 
Diese  Anordnung  würde,  da  die  Seile  von  den 
Lauf*  und  GegenrädemvoDkonunenum&sst  werden, 
nicht  nur  eine  sehr  sichere  Führung,  sondern  auch 
bei  etwaigem  Brechen  eines  Seiles  voUe  Sicherheit 
dadurch  bieten,  dass  die  ganze  Last  des  Spann- 
gewichtes vom  andern  Seil  aufgenommen  wird 
und  damit  das  Durchhängen  desselben  unver- 
indert  bleibt;  es  wurde  also  selbst  ein  Seil- 
broch keine  unruhige  oder  stossartige  Bewegung 
des  Wagens  zur  Folge  haben.  Da  die  Kührungs- 
seOe  vom  den  Lauf-  und  Gegenridem  fest 
umschlossen  werden,  so  lassen  sich  auch  für 
den  Fall  eines  Brechens  der  Zugseile  selbst- 
thätig  wirkende  Fangroniditangen  anwenden, 
wie  sie  bei  Aufzügen  gebliuchlich  sind.  Auch 
zwischen  Seil  und  Gegttiiid  aidi  einklemmende 
keilförmige  Bremsschuhe  kAnnoi  ab  selbstthStige 
Fangvorrichtungen  verwendet  weiden.  .Vusser- 
dem  müssen  natürlich  auch  an  der  Maschinen- 


Atb.  S57-  Abi..  25«. 


anlag«/  Hn  ni'^en  7nti)  beliebigen  .\nhalten  und 
Regeln  der  Falirgescliwindigkeit  vorhanden  sein. 

Die  Maschinenanlageti  zum  Bewegen  der 
Zugseile,  wofür  natürlich  der  elektrische  Be- 
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trieb  als  der  vortheilhafteste  erscheint,  werden 
zwccktnLssig  an  das  obere  Ende  der  Bahn  oder 
eines  ßahnabschnittes  gelegt.    Letzterer  Fall  tritt 


Abb.  159. 


Bnf  -  S«iUii{tuc  auf  die  Bastei. 

ein,  wenn  die  zu  ersteigende  Höhe  So  gross  ist, 
dass  sie  in  mehrere  Abschnitte  oder  Stn-cken 
zerlegt  werden  inuss,  wie  es  Abbildung  256  an- 
deutet; die  Abschnittspunkte  bilden  daira  die 
Bahnstationen. 

Der  Erfinder  meint ,  dass  die  Grenzen  der 
An^^  endbarkeit  von  Berg  -  Seilaufzügen  ziemlich 
weit  ge.steckt  sind;  bei  ganz  steilen  Kelsen  können  ' 
selb.st  Höhen  bis  zu  1000  m  nölhigeufalls  ohne 
Zwischenstationen  genommen  werden.  Für  Slrccken 
mit  .solcher  Steigung  sind  Scilaufzüge  allerdings 
nur  dann  anwendbar,  wenn  die  einzelnen  Streiken  ' 
geradlinig  sind  und  ein  genügendes  DurchhüngCD  | 
dt-r  Seile  gestatten,   wie  es  beispielsweise  beim 
l'eberschrciten  von  nialschluchten  in  der  Regel 
tler  Fall  sein  wird.    Am  vortheilhaftcstcn  wird 
die  Anlage  sieh  bei  steilen  Felswänden  von  200 


bis  600  m  Höhe  anwenden  lassen.  Als  Beispiele 
hierfür  werden  die  Rosstrappe  und  der  Hexen- 
tanzplatz  im  Harz,  die  Bastei  und  die  Edmunds- 
klamm in  der  Sächsischen  Schweiz  angeführt. 
Das  Hauptgebiet  würde  jedoch  in  den  Alpen  zu 
suchen  sein;  hier  würden  der  Cimon  dclla  Pala 
in  den  Dolomiten,  das  Matterhom,  die  Churflrsten- 
Gruppe  am  Walen -See  und  viele  andere  Berg- 
riesen durch  Seilaufzüge  verhältnissmässig  leicht 
zugänglich  zu  machen  sein. 

Was  schliesslich  die  Anlagekosten  eines 
Berg  -  Seilaufzuges  betrifft ,  so  werden  dieselben 
im  Vergleich  zu  denen  der  schweizerischen  Berg- 
bahnen, bei  denen  sie  zwischen  400  und  4000  Mark 
für  den  laufenden  Meter  Steigimg  sich  bewegen, 
verschwindend  gering  sein,  da  bei  den  Berg- 
aufzügen die  Bahn  selbst  lediglich  aus  den  Führungs- 
seilen besteht  und  die  Kosten  hierfür  sich  auf  nur 
30  bis  40  Mark  für  den  Meter  belaufen  sollen. 
Ausserdem  aber  kommt  hierbei  in  Betracht,  dass 
die  Baukosten  der  Bergbahnen  im  Vergleich  zum 
Seilaufzug  auch  deshalb  zu  viel  grösserer  Höhe 
anwachsen ,  weil  die  Bergbahnen  in  der  Regel 
nur  auf  weiteren  Umwegen  das  Ziel  erreichen 
können  und  deshalb  viel  länger  sind,  als  der 
Seilaufzug.  •.  [»s9t>] 


Die  Herkunft  des  englisohen  Vollblutpferdes. 

Früher  war  die  Ansicht  allgemein  verbreitet, 
dass  die  englische  Vollblutrasse  von  dem  edlen 
arabischen  Pferde  herzuleiten  sei.  Nachdem  aber 
schon  von  verschiedenen  Seiten  dagegen  Einwände 
erhoben  waren,  hat  nun  Professor  Ridgeway  in 
Cambridge  mit  dieser  Anschauung  völlig  gebrochen, 
und  es  scheint,  dass  seinen  Beweisen  und  Ver- 
mutltungen  ein  hinreichendes  Gewicht  beiwohnt,  um 
sie  zu  stützen.   In  einem  am  24.  November  1902 


vor  der  Philosophi.schen  Ge.scllschaft  in  C'ambridge 
gehaltenen  Vortrage,  über  den  wir  einen  Bericht 
nach  XiUiiif  wiedergeben,  wies  Ridgeway  zunächst 
auf  die  von  ihm  bereits  1891  geltend  gemachte 
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Thatsacbc  hin,  dass  die  Honicnschen  Griechen 
das  Pferd  zunächst  nur  vor  dem  Wagen  und 
erst  viel  später  als  Reitpferd  benutzt  haben, 
und  dass  das  Gleiche  für  alle  alten  Völker  — 
Aegypter,  Assyrier,  Kanaaniter,  die  Arier  des 
Rig-Veda,  l'mlirrr,  Kelten  u.  s.  w.  —  gilt. 
Die  Erklärung  dieses  Umstandes  giebt  Ilerodot 
(V,  9)  in  seiner  Schilderung  der  Sigynnen.  des 
eiuigen  Volkes  nördlich  der  Donau,  welches  er 
kannte,  indem  er  sagt:  „Ihre  Pferde  sind  klein 
und  plattnasig,  mit  dickem,  fiinf  Finger  langem 
tiaar;  sie  haben  nicht  so  viel  Kraft,  um  den 
Menschen  zu  tragen,  a1)er  vor  einen  VVagen 
gespannt,  laufen  sie  sehr  schndl,  und  das  ist 
der  Grund,  welcher  diese  Völker  veranlasst  hat, 
Fuhrwerke  zu  gebrauchen."     Dasselbe  erzählt 


Abb.  >6i. 


Abb.  i6j. 


Dion  Cassius  (LXXVI,  i  z)  vuu  den  Caledoniem 
tfnd  Maaten  Englands:  „Sie  zidien  auf  Wagen 
zu  Felde,  da  sie  kleine  und  schnelle  Pferde 
haben",  und  als  Cäsar  mit  seinen  Fusstruppen 
com  ersten  Male  den  Boden  Englands  beträt, 
fand  er  die  Küste  besetzt  von  Wagenkämpfern 
(und  Reiterei),  denen,  er  nichts  anhaben  konnte, 
da  ne  schndler  waren  ab  seine  Soldaten. 

Die  Heschreibunf;,  welche  Herodot  von  den 
kleinen  Pferden  der  Sigynnen  giebt.  stimmt  genau 
mit  den  reidien  Ueberresten  des  europäischen 

Uipferdes  zusammen,  welches  in  grossen  Mengen 
gejagt  und  verzehrt  wurde  und  von  dem  wir 
Tom  Steinzeitmenschen  berrährende  Zeidmungen 
auf  Knochen  und  Hirschgeweihen  hesitzen. 
Es  war  ein  kleines  Thier,  ungefähr  zehn  Hände 
hodi,  mit  dickem  Kopf«  Auch  nach  der  Zähmung 
blieb  es  sehr  klein,  wie  dies  Pferd^ebisse  aus 


Bronze  und  Horn,  die  njan  in  den  Pfahlbauten  der 
Schweizer  Seen  gefunden  hat,  femer  die  Hufeisen 
von  Silchester  (Hampshire)  und  von  den  Feldern 
am  Römischen  Wall  darthun.  Die  Autoritäten 
sind  darüber  einig,  dass  sich  von  den  europäischen 
Wildpferden  die  Karrenpferde  des  Continents 
und  der  englischen  Inseln  herleiten  lassen, 
während  das  engüsdie  Vollblutpferd  von  einem 
anderen  Stamme  mit  leichterem  Bau  und 
eleganterer  Erscheinung  abgeleitet  werden  muss. 
Unsere  Aufgabe  ist  es,  die  ursprüngliche  Heimat 
dieses  edleren  Resses  festzustellen.  Es  ist  nicht 
von  Oberasien  gekommen,  da  das  mongolische 
"WiUpferd  als  der  Typus  der  phimpen,  gedrungenen 
Form  anzusehen  ist,  aus  welcher  das.  Karren- 
pferd hervorging.  Das  niongolisqhe  i'ony  re- 
präsentirt  noch  jetzt  die  kleinen 
scjihischen  Pfehle*),  welche  bis 
zu  Strabons  Zeit  fortfuhren,  in 
dieser '  kleinen  Fönn  au&ntreten, 
und  sie  mögen  ^^tweder  vom 
Tarpair  ^der  von '  <j|jem  neu  eot- 
dedlaaf -"^pua  t/^fiweUu'  abzu- 
leiten sein.*  Das  mongolische 
Tony  hat,  ob^l^ch  es  sicher- 
schreitend und'  ausdauernd  ist. 
doch  einen  minder  schnellen  Lauf. 
Weder  China  noch  Siam  oder 
''.  Birma  besitzen  «n  einheimisches 
Pferd,  welches  den  Vollblutpferden 
entspräche.  In  Indien  konnte  man, 
wie  Mai^o  Polo  versichert,  über- 
haupt keine  Pferde  züchten;  zu 
seiner  Zdlt,;|furde  Indien  entweder 
mit  moDf^lbcfaen  Ponys  über 
Yünnan  oder  mit  arabischen 
Pfttrdcn  über-  Südpersien  und 
von  Aden  und  anderen  arabi- 
schen Häfen  aus  venorgt  Diese 
Amberpferde  kosteten  enorme 
Summen,  Ins  zu  xoo  Pfund 
Sterling. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  bis  jetzt  allgemein 
angenommen  wofden,  dass  Arabien  die  nr^Hrfingw 
liehe  Heimat  des  Vollblutpferdes  sei.  Das 
ist  indessen  eine  ganz  grundlose  Annahme. 
Im  Alten  Testament  werden  bei  den  Arabern 

•)  AI»  Uiot  de  Milito  1820  den  Herodot 

ini  FiamSiii^  flbcneuie,  eriBoerte  er  eidi  bd  der  oben 

angeführten  Stelle  üb«  die  Pferde  der  Sigynnen  sr'^l'-ifh 
der  kleinen  Kosakenpferde,  die  er  derselben  Kasse 
zutheiltc.  Eine  in  dnetn  »c}'thiscfaen  Hügelgrabe 
Tachertomlyk  (SO  Went  nordöetlkli  «oa  Nikopol  am 
Dnjepr)  geraiidem  Ampboia  idft  DanlellaaceB  «eas 
Einfangen  det  Bcythiichen  Wildpferdes  bis  zur  Zähtntin^ 
Aufzaumung  und  Sattlung.  AMyriache  DarMellungen  vom 
Eintangen  des  atiatiichen  Wildpferdes  hat  man  im  Palast 
des  AanriMilipel  (voo  668  v.  Cbr.)  gefandeii.  Die  tchwcr- 
fibeaMn  sbendttadHecheB  Pferde  leitet  Nebrlag  von  dm 
dUnvialeD  Vildpfecde  Enrafwi  ab.     (Anoaerk.  dce  Reftr.) 
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nie  andere  Rnttluere  erwähnt,  als  Kamele  oder 

Esel.  Obwohl  der  Vcrfiisscr  des  Ruilies  Hiob 
das  Kri^[8ros$  kannte,  tbeilt  er  dem  Hiob 
auch  nicht  em  einziges  Pferd  sn  aetn  Einhufer- 
bcsiiz  bestand  aus  500  Esolinncu.  Hcrodot 
zählt  (Vli.  87)  die  Völker  auf,  welche  (mit 
Etnschlnss  der  Ubyer)  zum  Heere  des  Xetxes 
Reiterei  und  Kriegswagen  stellen  mussien,  ahcr 
die  Araber  lieferten  bloss  ein  Kamel-Corps. 
Agatharebides,  den  Strabon  dttrt,  sduldert 
die  Araber  als  Kamelzüchter,  und  Strabon 
coQstatirt  ausserdem  ausdrücklich,  dass  die 
Araber  nod  zu  s^er  Zeit  (d.  h.'  um  den 
Bcy:inn  unserer  Zeitrechnung)  weder  in  Arabia 
felix  noch  in  Arabia  Fctraea  Pferde  züchteten. 
So  tiess  dem  audi  Scaums  nadi  der  Besiegung 
des  arabischen  Königs  Aret.-is  ihn  auf  seinen 
Münzen  als  Kamelführer  abbilden.  Es  ist  aus 
aUe  dem  Uar,  dass  die  Araber  bis  zum  Beginn 
der  christlichen  Zeit  keine  Pferde  gezüchtet  haben. 

Demnach  können  auch  die  von  den  persischen 
Königen  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  gezfichteten 
Pferde,  welche  als  die  grössten  und  liesten 
in  A:>ien  galten,  nicht  aus  Arabien  hergeleitet 
werden.  Diese  sogenannten  nisäiscben  Pferde 
wurden  nach  Strabon  (XT,  14)  in  grossem 
Maassstabe  auch  in  Armenien  gezüchtet,  und 
der  Satrap  sandte  dem  KSiBa%  von  Persien  all* 
jährlich  20000  Füllen  zum  Mithrafcste.  Sie 
werden  als  den  parthischen  Pferden  ähnlich  und 
ats  gänzlidi  yersdüeden  von  den  griechischen 
Pferden  und  denen  des  römischen  Reiches 
geschildert.  £s  kann  kaum  bezweifelt  werden, 
dass  das  Thiere  derselben  Rasse  waren,  welche 
Marco  Polo  (um  1270)  in  grosser  Zahl  in 
Armenien  fand,  damals  Xurquan^,  im  jetzigen 
Persien  torkomanische  Pferde  genannt  Die 
persischen  Pferde  können  nicht  die  Vorfahren 
der  Voliblutrasse  gewesen  sein,  obwohl  es  durch- 
aus möglich  ist,  dass  ihre  VorzSge  vcm  ein^ 
Kreuzung  mit  der  VoUblutrasse  herrührten, 
denn  bereits  gegen  960  v.  Chr.  Uess  König 
Salome  nach  dem  biblischen  Beridit  (i.  KAnige 
X,  28.  2()1  Pferde  aus  Aegypten  kommen  und  ver- 
schaffte sie  auch  den  Königen  der  Hethiter  und 
S3rrieiis.  Aegypten  sdbst  hatte  aber  kdne  Pferde* 
zucht,  und  ebonsowcnig  Arabien  noch  1000  Jahre 
ispäter.  Aber  sie  mögen  diese  Thiere  von  den 
libyera  bezogen  haben,  welche  ualL  dem  AnbegiBS 
der  Geschichte  als  Meister  der  Pferdezucht  und 
Besitzer  der  vornehmsten  Rasse  bekannt  waren. 
Kyrene  sandtediebestenPferdezudeiigriediiadien 
Spielen,  •wie  was  Pindar  {fythica  IV  und  an  anderen 
Stellen)  meldet,  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass 
in  demselben  Jahrhundert,  in  weldiem  Kyrene 
gegründet  wurde,  der  mit  vier  Pferden  bespannte 
Wagen  und  das  Rennpferd  bei  den  olympischen 
Spiden  auftandMen.  Die  phönizisdten  Ansiedier 
zu  Karthago  fanden  die  T.ibyer  im  Resitze  dieser 
schönen  Pferderasse,  und  als  sie  Münzen  schlugen. 


I  setzten  sie  ein  Pferd  oder  einen  Pferddcopf  als  Ab> 

z.eichen  Libyens  aut  tlieselhen.     Aehnliche  Bilder 
1  prägten  sie  auf  ihre  in  Sicilien  geschlagenen 
Münzen,  wohin  sie  ohne  Zweifel  das  Hbysche 

I  ZucJitjiferd  gebracht  hatten.  Daher  erklärt  sich 
I  der  grosse  Ruf  der  Pferde  vom  Aetna  und  von 
I  Syrakus  sowie  der  berühmten  Pferde  von  Taient. 

T's  ist  jetzt  siclier.  dass  die  Araber  iiiemaLs 
ein  gutes  eigenes  Pferd  besasscn,  bevor  sie  die 
Herren  ▼OD  Nordafiika  wurden  und  so  in  den 
Besitz  der  Berberpferdc  kamen,  von  denen  durch 
Lord  Godolphins  „B^ber"  die  englische 
VollblutiteBe  entsprang.  Nordafiika  also  und 
niclit  Arabien  oder  irgend  ein  anderer  Theil 
j  Aäicas  ist  die  ursprüngliche  Heimat  des  Voll- 
blutpferdes. 

Während  nun  der  Stammbaum  des  Wagcn- 
pferd- Typus  bis  zu  den  klein^i  gedrungenen 
VVildpfenlen  Europas  und  Asiens  zurückgeführt 
werden  kann,  bleibt  die  Ahnenschaft  des  Berber- 
pierdes  noch  zu  suchen,  denn  Afrika  hat  kein  WUd- 
pferd  wie  den  Tarpan  oder  das  Przewalskijsche, 
obgleich  es  einen  Ksel  und  t  ^n,.  Miesslich  des 
jetzt  ausgestorbenen  Quaggas  vier  Formen  des 
Tigerpferdes  besitzt  Kann  nun  das  Berber- 
ross  gänzlich  oder  theilweise  von  einem  zebra- 
artigen Thier  hergeleitet  werden?  Araberfohlen 
zeigen  bei  der  Gdioit  regelmässig  Zebmstreifen, 
die  sich  manchn^al  aucli  beim  ausgewachsenen 
Thiere  erhalten,  wie  bei  Professor  Ewarts 
Araberstute  „Fatima**.  Zudem  bemerkt  Strabon. 

da.ss  die  Rosse  der  libyschen  Gai.iinaijten 
längere  Hufe  als  irgend  welche  ander«  Pfeade 
beaassen.  Professor  Ewarts  Hybriden  von  Bbr- 
chells  Zebra  (Dauw)  mit  verschiedenen  Männchen 
bieten  eine  Zeichnung,  die  nicht  deijenüi^  von 
Buididls  Zebra,  sondern  eher  der  c&iee  Sbmali- 
Zebras  gleicht,  Mid  man  hat  schon  früher 
die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  der  entfernte 
Ahn  sowohl  des  europSisdien  Urpferdes  (Bqtm 
caballtis)  wie  des  Equus  Bunheüii  ähnlich  dem 
Somali-  und  dem  Bergzebra  gestreift  gewesen  sein 
müsse*).  Aber  bt  es  denn  nfidiig,  so  weit  rück* 
warts  zu  gehen?  Könnten  nicht  die  Somali- 
Zebrastreifen  bei  dem  Bastard  dem  Umstände 
zugesdirieben  werden,  dass  das  Minnchen  in 
jedem  Falle  einen  gewissen  Betrage  von  Brrber- 
blut  bei  sich  hatte,  da  es  entweder  vom  Somali- 
Zebra  oder  einer  nahe  verwandten  Art  ab- 
zuleiten  wäre?  '  ProfeiKV  Ridgeway  adbat 


*)  B«l  JuniM  FflUien  der  gewWlialMifii  «oroptiichca 

Pferde  (retcrt  nicht  »elteD,  namentlich  an  dea  Beines, 
zebraarti^«  Streifen  auf,  die  man  ala  ROckacfalag  auf  ent- 
fernte   Vorfahren   deutet.     In   einer    Hfihle    bei  Louide* 

wuxde  189a  eine  Elfenboiucbniiserei  aus  der  Reoaüii«- 
seit  sefnndeo,  ifa  Find,  M  wMmss  m  dsa  Mbcb 
wie  auch  am  KopfS  MbiHitige  StröfieB  dsrdi  Badie 
Kertwa  «^«deutet  wana;  über  Rflckgrat  und  WIdmIu 

(Anm.  dea  Kefer.) 
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hatte  eine  Moschusente  mit  einem  gewöhnlichen 
weissen  Enterich,  dem  Abkömmling  unserer  Wild- 
ente, gekreuzt  mit  dem  Erfolge,  dass  alle  Ab- 
kömmlinge gefärbt  waren  und  in  ihren  Farben 
dem  Enterich  glichen.  Niemand  wird  in  diesem 
Falle  sagen  wollen,  dass  die  Mischlinge  einen 
Rückschlag  auf  einen  entfernten  gemeinsamen 
Ahnen  des  Enterichs  und  der  Moschusente 
zeigten,  denn  es  ist  klar,  dass  die  Färbung  ein- 
fach diejenige  der  unmittelbaren  Vorfahren  der 
weissen  Ente  ist.  Autoritäten  wie  Capitän 
Hayes  haben  auf  die  grosse  Formenähnlichkeit 
zwischen  dem  Burchellschen  und  dem  Somali-Zfbra 


Alpenpflansen  -  Anlagen. 

Von  Casus  Stbkne. 
(Schit»  run  Seite  j6x.) 

IL  Alpengärten  im  Gebirge. 
.rVnpflanzungen  einheimischer  oder  fremder 
Gebirgspflanzen  an  geeigneten  und  mehr  oder 
weniger  leicht  zugänglichen  Orten  im  Gebirge  selbst 
sind  erst  im  letzten  Vierteljahrhundert  entstanden. 
Sie  verdanken  ihre  Entstehung  der  Erwägung,  dass 
in  Höhenlagen ,  die  alle  künstlichen  Nachhilfen 
und  Surrogate  überflüssig  machen,  mit  viel  geringe- 
ren Mühen  und  Kosten  Vereinigungen  von  Gebirgs- 


.\bb. 


i  • '  IVr  I  jnaara  -  G^rtrn  bei  IJout 

ieinerscits  und  dem  edlen  Ross,  welches  Berberblut 
in  seinen  Adern  hat,  andererseits  hingedeutet. 
Ridgeway  ist  deshalb  geneigt,  anzunehmen, 
dass  das  Berberross,  von  welchem,  wie  nach- 
gewiesen, alle  edlen  Rassen  der  Welt  entsprungen 
sind ,  entweder  von  dem  Zebra  des  nordöst- 
lichen .\frikas,  oder,  was  wahrscheinlicher  Lst,  von 
einer  nahe  verwandten,  aber  jetzt  ausgestorbenen 
Rasse  abzuleiten  sei,  die  gleich  Przcwalskijs 
Pferd  und  gleich  dem  gewöhnlichen  Eifuia  ca- 
ballm  Kastanien  an  den  Hinterbeinen  besessen 

hat  E.  Ka.  [8/>i6] 

••  I   .*  ■  ' 

(•  — — ^  I 

^  .1  1 


;-Su-PieiT«,  vom  Gipfel  (cMbrn,  • 

j  pflanzen  zu  ziehen  sein  werden,  als  im  lieflan<le. 
I  l-!s  kann  sich  dabei  um  die  Sanmilung  der  Flora 
der  betreffenden    Rerggruppe   an  einem  Punkt 
j  oder  um  die  Vereinigung  seltener  und  bedrohter 
Gewächse  aus  weiteren  Bezirken  handeln,  und 
diese  Anlagen  haben  sich  theils  zu  botanischen 
Beobachtungsstationen    (mitunter  mit  .Vnschluss 
an   Wetterwarten),    theils    zu   Schulzstellen  für 
seltene   oder  mit  Ausrottung   bedrohte  .\rten, 
I  vergleichbar    den    tiordamerikanischen  Schutz- 
I  parken  für  bedrohte  l"hiere,  entwickelt 
I       Diese  Anlagen  erinnern  mich  an  diejenigen 
eines  alten  Apothekers  meiner  Heimat,  der  sich 
j  einen    versteckten   Waldblumengarten    an  den 
j  Ufern  eines  Moores  angelegt  halte,  wo  er  zu 
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den  daselbst  wild  wachsenden,  seltenen  Orchi- 
deen andere,  sowie  schöne  Heidekräuter,  z,  B. 
die  anmulhige  A/iJromeda,  Anemonen  11.  s.  w. 
angepflanzt  hatte.  Nur  seine  vertrautesten 
Freunde  führte  er  zu  diesem  mitten  im  dichtesten 
Walde  liegenden  Fleck,  und  auch  diese  auf 
Zickzack  wegen,  die  man  nicht  wiederfinden  konnte. 
Ein  ähnlicher  Blumen -Pflegevater  war  der  Bo- 
taniker Wilhelm  Hofmeister,  von  dem  man 
erzählte,  dass  er  die  seltenen  Orchideen  einer 
Wiescnstelle  vor  den  Blicken  der  Alles  aus- 
reissenden Studenten  schützte,  indem  er  sie 
unsichtbar  machte,  d.  h.  ihre  Blüthenahreu  vor 


I  heisst  eine  dreieckige  Felseninsel  mitten  im 
Schnee  und  Eis  des  Montblanc -Gletschers,  die 
sich  im  Sommer  mit  schönen  Blumen  schmückt, 
seil  alten  Zeiten  fardin  (der  Garten)  oder 
La  CouiiilU  (d.  h.  das  eingefriedete ,  Gärtchen), 
und  mehrere  jetzt  schneebedeckte  oder  kahle 
Alpen  führen  die  Namen  Blümlis-Alp,  Vreuelis 
Gärtlein,  Vereins-  (d.  h.  Verens-)  Alp;  von  ihnen 
geht  meist  die  Sage,  an  ihrer  Stelle  habe  einst 
(z.  B.  am  Glämisch)  Frau  Vrenelis  Garten  gelegen, 
der  später  in  Folge  der  Sünden  der  Sennen  ver- 
eiste. Auf  der  jenen  Namen  führenden  Fim- 
strecke  am  Glämisch  zeigt  das  Vnlk  noch  die 


Abb.  165. 


D«t  Liniuiea- Garten  von  den  onEern]  Tbeile,  der  die  Ikclc  Art  letlrnrn  .Alpinen  eaüiält,  getehen- 


dem  Aufblähen  wegschnitt.  Damit  wurden  die 
Pflanzen,  die  sich  weniger  durch  Samen  als 
durch  Knollen-  und  Khizombildungen  vermehren, 
dem  Platze  erhalten.  Bekanntlich  mussten  in 
mehreren  Gcbirgsländem  zum  .'^chutze  einiger 
besonders  bedrohten  Arten,  die  man  massenhaft 
mit  den  Wurzeln  ausriss  und  korbweise  auf  die 
Märkte  und  Eisenbahnstationen  brachte,  bereits 
besondere  Gesetze  erlassen  werden,  die  den 
Verkauf  bewurzelter  Alpenpflanzen  untersagen. 

Der  Gedanke,  solche  Schönheiten  der  Berge 
in  besonderen  umfriedeten  Berggehegen  zu  ziehen, 
lag  um  so  näher,  als  besonders  blumenreiche 
Folspartien  und  Matten  schon  immer  von  den 
Aelpicm  als  ,, Gärten"  bezeichnet  wurden.  So 


dunkle  Gestalt  der  Frau  Vrene  (Freyja  ?)  mit  dem 
Gartenspaton  in  der  Hand. 

Die  ältesten  künstlichen  Alpenblumcn-Anlagen 
im  Gebirge  wurden  vor  25  —  30  Jahren  von  zwei 
deutschen  Botanikern  geplant  und  ausgeführt, 
nämlich  von  Professor  Nägeli  in  München  und 
Professor  Kerner  in  Innsbruck.  Nägeli  hatte 
den  Plan  zu  einer  solchen  Anlage  schon  in  einer 
Sitzung  des  1 869  in  München  begründeten 
Deutschen  Alpenvercins  (am  21.  April  1875) 
vorgelegt,  aber  er  kam  erst  1884  dazu,  eine 
derartige  Anlage  auf  dem  Wendelstein  aus- 
zuführen. Kerner  dagegen  legte  schon  im  Jahre 
des  Nägel ischcn  Vorschlages  in  etwa  zooo  m 
Meereshöhe  einen  .solchen  Garten  auf  dem  Blaser 
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im  Gschnitz-Thale  unweit  Her  Rrennerbahn  an.  '  über  tausend   Pflanzenarten  allfr  Gcbirgslander 

Beide  Gärten  gingen  aus  Mangel  an  Betriebs-  I  im  Freien  cultivirt  wurden,  deren  Zahl  sich  in- 

mitteln  aber  bald  wieder  ein,  da  die  Hoflnung,  zwiidien  auf  2500  Arten  vermehrt  hat  Idi 

dass  der  Deutsche  Alpenvcrein ,  der  sich  später  ■  entnehme  diese  Angaben  nebst  den  AbbOdungen 

mit  dem  üesterrcichischen  Alpenverein  vereinigte,  |  dieses  Gartens   aus   einigen   neuen  Veröffent- 

die  Mttt^  hergeben  vrSrde,   rieh  nicht  ver-  Udinngen  des  bdannten  GenfSer  Alpinenzfiditers 


wirklichtc. 

Inzwischen  hatte  Professor  Stehler  in  Zürich 
mit  Unterrtfitmng  der  schweizerifldien  Bondes- 

rcgirruiig  einen  botanischen  Versuchsgarten  auf 
der  Fürstenalp  bei  Trinunis  (Graubünden)  in 
178a  m  Meerediöhe  angdegt,  in  weldiem  aller- 
dings al.<  Hauptsache  praktische  und  ökonomische 
Aufgaben  verfolgt  wurden,  so  die  Ermittelung 
der  besten  Methoden, 


die  Alpenmatten 
und  Wiesen  in  gutem 
wirthadiAMchen  Zu- 
stande zu  erhalten  und 
durch  Katastrophen  ent- 
blönte  Stellen  neu  m 

begrasen,  die  Auswahl 
der  besten  1-  utterkräuter 
f5r  den  Alpenbetric^, 

das  Studium  de?  Kin- 
flosses  verschiedener 

Dnngungsmedioden 
u.  s.  w.  Daran  schlössen 
sich  von  selbst  klima- 
tiidie  und  pflaazen- 
phjBoIogische  Beob- 
aditungen  über  den 
Einfluaa  des  Höhen- 
klimas aufdiefiewächse, 
sowie  die  Unterhaltung 

eines  Alpengartens, 
weicher  drr  üfTL-ntli'.ti.'n 
Belehrung  dient  und 
seme  Sämereien  ahn- 
lichen Anstalten  zum 
Austausch  bietet.-^ 

Nachdem  aidi  in  Genf 
1885  eine  Gesellschaft 

für  Pflanzenschutz  (Assoeiation  pour  la  protection 
des  pianies)  gebildet  hatte,  kam  die  Frage  der 
Gründung  von  Aljnnen-Gärtcn  im  Gebirge  weiter 
in  Fluss.  Im  Jahre  litii  kaufte  diese  Gesellschaft 
zu  Bourg-St-Pierre  oberhalb  Martigny  an  der 
Grossen  St.  Fiernhard- Strasse,  drei  Stimdcn  unter 
dem  Hospiz,  eine  mit  einem  Felsk^el  besetzte 
nSehe  von  anderthalb  Hdttaren,  attf  welchem 
sie  in  1004.  Höhe  ihren  nach  Linne  gelauflL-n 
Garten  „La  Linnaea"  anlegte  und  damit  die 
Gepflogenheit  einleitete,  solche  Gärten  nadi  be- 
rühmten Botanikern  zu  benennen.  Der  Garten  wurde 
iun29.juli  i889eröffDcL  Das  internationale  Comitv, 
welches  die  Unterhaltungskosten  attfbradite,  setzte 
den  Genfer  Professor  Dr.  Ghodat  an  die 
Spitze  der  Verwaltung  des  Gartens,  in  weldiem 
nach  dem  1901  herausgegebenen  Kataloge  schon 


Abb.  166. 


Etacur  I 


Henry  Correvon,  der  sieb  um  di  ■  Vcrbreitxuig 
dieses  Zweiges  der  Gartenkunst  mannigfache 
Verdienste  erworben  hat 

Der  I.innaea- Garten  (.\bb.  264.  und  265)  i.st 
bis  zum  Gipfel  seines  Kegels  mit  einer  Wasser- 
leitung versehen,  die  von  Höhen  wSssei  n  gespeist 
wird,  und  man  hat  die  Gunst  der  Tage  aurh 
sonst  ausgenutzt,  indem  man  den  granitischen 

Grand  der  AUiäoge 
hier  durch  Wegnahme 
und  dort  durch  Anf- 
sdinttung  in  Terrassen 
umwandelte ,  die  nun 
einer  grossen  Anzahl 
von  Pflanzen  sonnige 
Plätze  gewähren,  wobei 
zugleich  eine  Auswahl 
von  Hinken  den  Be- 
sucher  die  Schönheit 
der  Lage  durch  präch- 
tige Femblii^e  nach 
Osten ,     Norden  und 

Westen  gemessen 
lassen.  Die  Alpineii^ 
Anlagen  beginnen  gleirh 
an  der  Pforte,  die  sich 
nach  der  Landstrasse 
'finet  (Abb.  266),  und 
man  steigt  von  da 
gemächlidi  ununter- 
brochen durch  Berg- 
pflanzengruppen bis  zum 
Gipfel  des  60  m  hoben 

Kegelberges  hinan 
(Abb.  267).  Die  Fels- 
blöcke, weldie  die 
Pflanzengruppen  tragen 
und  umgrenzen,  sind  freilich  noch  nicht  nach 
dem  malerischen  Principe,  das  sich  In  den 
englischen  Alpenanlagcn  und  im  Berliner  Botani- 
schen Garten  entfaltet,  an  einander  gefügt, 
sondern  in  der  nüchternen  Siteren  Art  mdir 
als  Einfassungen  der  Reete  neben  einander 
gelegt.  Aber  mitten  in  dieser  groisartigco 
Berglandschaft  vriikt  dies  am  wenigsten  störend. 

Die  Pflanzen  worden  theils  nach  FainilicB, 
theils  nach  physiologisdien  und  physiogDomisdMO 
Gerichtsptmkten,  theüweise  aber  ancb  vom 
pflanzengeographischen  Standpunkte  aqgeocdnet 
Man  findet  auch  hier  die  Bergpflanzen  des 
Jura,  der  PyTenäen,  des  IGmalaja,  des  Kaukasus 
(Abb.  268)  und  anderer  Gebirge  mit  einander 
vereinigt  und  von  den  übrigen  gesondert. 
Nirgends  smist  ist  die  Frage  der  geographischen 
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Vt-rtheilung  so  M'ichtig  und  in  die  Augen  springend,  J  geworden  ist.  Solche  nicht  selten  vorkommenden 
«ie  bei  den  Alpenpflanzen.    Die  Zalil  der  mit  i  Fäll 


Alpenpfl 

der  Scholle  verwachsenen  oder  gar  nur  an  einem 
einzigen  Orte  vorkommenden  Arten  wächst  hier 
den  überall  vorkommenden  (Ubiquisten)  gegen- 
über, wie  nirgends  sonst  Ebenso  wie  in  den  Anden 
manchmal  jeder  Kegel  seine  eigenen  Kolibris 
und  Insecten  hat,  die  bereits  dem  Nachbarkegel 
fehlen,  so  ist  dies  in  noch  viel  grösserem  Maass- 
stabe bei  solchen  Pflanzen  der  Fall ,  die  keine  der  Ver- 
breitung durch  den  Wind  angepassten  Samen  haben. 
Die  (Gebirge  verhallen  sich  dabei  den  Inseln 
ähnlich,  die  auch  reich  an  heimischen  (endemi- 
schen), oft  nirgend  sonst  vorkommenden  Arten 
und  (lattungen  zu  sein 


pflegen.  Aeusserst  lehr- 
reich    ist    dabei  das 
sprungweise  Vorkom- 
men   mancher  Arten 
und    Gattungen ,  von 
denen  einzelne  z.  B.  in 
den   Alpen    und  den 
skandinavischen  Gebir- 
gen   vorhanden  sind, 
oder  in  den  Pyrenäen 
und   den  griechischen 
Gebirgen  oder  in  den 
Alpen  und  im  Kaukasus 
vorkommen ,  während 
sie    auf   dem  gan7.cn 
Zwischengebiete  fehlen. 
Solche    .\rten  deuten 
dann    auf  vorzeitliche 
weitere  Verbreitung,  von 
der  nur  noch  vereinzelte 
Reste  übrig  sind.  So 
kommt    z.  B.  in  den 
P\Tenäen  die  Ramondiu 
vor ,     eine  Verwandte 
der  sonst  nur  in  den 
Tropeuländem  heimi- 
schen   Gloxynien  und 
Gesneraceen ,  und  auf 

den  griechischen  Gebirgen  die  ihr  nahestehende 
I/aheriea.  Am  merkwürdigsten  sind  die  nur 
auf  einen  engen  Bezirk  beschränkten  Arten 
und  die  nur  in  einer  (monotypischen)  Art  vor- 
kommenden Gattungen,  wie  z.  B.  die  Xatardia, 
die  nur  auf  einem  Hochpass  der  Pyrenäen  und 
nirgends  sonst  vorkommt  und  von  der  nur  diese 
eine  Art  bekannt  ist.  Auch  in  den  Alpen  giebt 
es  genug  solcher  Arten,  so  z.B.  die  monoty})ische 
ZaUU>rmknera,  eine  Saxifragce.  die  bisher  nur  an 
drei  Stellen  in  Steiermark,  Kärnten  und  Süd- 
tirol gefunden  wurde,  und  die  Wiil/enia  carinthiaca, 
eine  .Scrophulariacce,  die  früher  nur  von  der 
Kühweger-Alpe  im  .südlichen  Kärnten  bekannt 
war  und  lange  für  die  einzige  und  letzte  ihrer 
Gattung  galt,  nun  aber  in  einer  zweiten  Art  von 
Syrien  und  in  einer  dritten  vom  Himalaja  bekannt 


älle  erläutern  zugleich,  wie  wichtig  die  Mission 
der  Gesellschaften  zum  Schutze  der  Alpenpflanzen 
ist  und  welche  Ueberraschungen  der  Austausch 
mit  andern  Gebirgsländcrn  verspricht.  So  ge- 
langen in  den  Limiaea- Garten  fortwährend  neue 
Sämereien  aus  fernen  Bergländern  von  Grönland 
bis  Neuseeland  und  Feucrland,  die  übrigens 
in  dem  für  junge  Anzucht  besser  eingerichteten 
Acclimatisationsgarten  in  Genf  au.sgesäet  und 
herangezogen  und  dann  erst  in  den  J.innaea- 
Garten  verpflanzt  werden.  Jüngst  hat  indessen 
auch  dieser  ein  einfaches  Gärtnerhaus  mit  \a- 
boratorium  erhalten.    Besonders  artenreich  sind 

hier   die  Felsgruppen. 


Aubtiqc  zum  Gipfel  de«  Linnm-GmiteiM  durch  die  Febenpartl«n. 


welche  den  Gattungen 
Sedum ,  Sempen>ivutn, 

Saxifraga,  Primula, 
Campanida,  Ahhemilla 
und  einigen  anderen 
für  sidi  gewidmet  sind. 
Als  Besonderheit  Ist 
eine  den  Albinos  unter 
den  Alpenpflanzen  ge- 
widmete Gruppe  und 
ein  den  östlichen  Ab- 

liaug  emnehmendes 
Alpen -Arboretum  zu 
erwähnen. 

Während  der  Lin- 
naea- Garten    mit  den 
Genfer  Hochschulen  in 
nähere  Verbindung  ge- 
bracht wurde ,  erwarb 
die     Regierung  des 
Waadtlandes    den  ur- 
sprünglich von  der  Stadt 
Rex  zu  Pont-de-Nant 
angelegten  botanischen 
Garten  für  die  Universi- 
tät Lausanne  und  hat 
ihn  unter  die  Leitung 
des  Professors  Wilczek 
gestellt,  der  dort  ein  hübsches,  mit  physiologischem 
l.aboratorium  versehenes  Landhaus  bewohnt.  Dieser 
Garten  liegt  nur  1300m  hoch  und  ist  demnach  einer 
der  am  niedrigsten  gelegenen  dieser  Berggärten, 
auch  ist  er  im  Gegensatze  zum  Linnaea- Garten, 
dessen  Pflanzen  dem  vollen  Sonnenschein  au.s- 
gesetzt  sind,  in  einem  feuchten  und  schattigen 
Thale  gelegen,  .so  dass  hier  besonders  die  Pflanzen 
der  Hochmoore  und  feuchter  Plateaus  gedeihen, 
die  man  auf  den  abschüssigen  Hängen  anderer 
.\lpengärten  kaum  cultiviren  kann.  Besonderen 
Ruf  geniesst  daher  die  Gruppe    alpiner  Holz- 
gewärh.se  dieses  (lartens  und  namentlich  seine 
Sammlung  der  .Vlpenweiden  (Salictum),  die  be- 
kanntlich   in    höheren    l.agen    zu    am  Boden 
kriechenden  Gestrüppen  werden,  welche  man  für 
niedere   Kräuter  halten  würde,  wenn  sie  sich 
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nicht  eben  durch  ihre  holzigen  Stengel  und  ihre 
Kätzchen  als  Weiden  zu  erkennen  gäben.  Das 
Salictnm  von  Pont-de-Nant  enihält  eine  grosse 
Anzahl  von  Spielarten  und  Hybriden  dieser 
Weiden.  Dagegen  ist  der  in  etwa  2000  m  Meeres- 
höhe über  Montreux  auf  dem  Rocher-de-Naye 
vor  7  Jahren  von  einer  Privatgesell.schaft  an- 
gelegte .Mpengarten  „Rambertia"  mehr  ein 
Vergnügungspark  für  die  Curgäste  und  Touristen, 
der  den  Vortheil  bietet,  da-ss  man  ihn  mit  der 
Bergbahn  erreichen  kann  und  dass  man  aus 
diesen  malerischen  Anlagen  eine  prachtvolle  Aus- 
sicht   auf   die   Umgebungen   des  Genfer  Sees 


zur  Vergleichung,  sowie  ausserdem  einen  Ver- 
suchsgarten für  die  Cultur  von  Getreidesorten, 
Gemüsearten  und  Futterpflanzen  in  dieser  See- 
höhe. Man  erzielte  auf  der  einen  Seite  über- 
raschende Erfolge  mit  manchen  Gemüsen  und 
hatte  andererseits  unerwartete  Enttäuschuntea 
Beispielsweise  gediehen  dort  mehrere  Rhabrirber- 
arlen,  Lilinm  chnkedonkum  und  Lychnis  f/uikeJoni'-tt, 
califomischer  Zwergriltersporn  und  andere  Arten 
vortrefflich.  Im  Jahre  1898  legte  Professor  Lach- 
mann einen  zweiten  Garten  noch  etwas  höher 
(2085  m),  am  von  vielen  Touristen  beschrittetien 
Col-de-l.antaret,  an,   dessen  Pflanzen  inter- 


.\bb.  >68. 


Die  FeKanlugr  fCr  die  KauluiMU» -  t^«n<cii  im  Linnara-darKn. 


genicsst,  die  als  noch  grossartiger  gerühmt  wird, 
als  die  vom  Dent-de-Jaman  oberhalb  von 
Vevey,  welche  Byron  einst  „schön  wie  ein 
Traum"  nannte. 

Die  touristischen  und  gärtnerischen  Gesell- 
schaften der  Dauphinc  legten  1893  einen  neuen 
Alpengarten  auf  dem  Berg  Champrousse  (vom 
Massiv  des  Belledonne)  in  i  875  m  Meereshöhe  an; 
diesen  Garten  übernahm  später  die  Philosophische 
Facultät  von  Grenoble  und  setzte  Professor  Lach- 
mann  als  Director  desselben  ein.  Der  Garten  ist  in 
einem  sehr  malerischen  und  aussicliLsreichen,  stark 
bewegten  und  wohlbewässerten  Felsengelände 
angelegt  und  enthält  neben  eigentlichen  Alpen- 
pflanzen ihre  nächsten  Verwanthen  aus  der  Ebene 


essante  Vergleiche  mit  denen  des  tiefer  beiet;enen 
Gartens  gestatten. 

Einen  anderen  französischen  Alpensjarten 
richteten  i89i>  die  Gebrüder  Bouget  beim  <  >b- 
servatorium  des  Pic-du-Midi  de  Bigorre  in  den 
Pyrenäen  ein.  Er  liegt  \or  den  Süd-  und  West- 
winden geschützt  in  2855  m  Mecreshöhe  auf 
einem  malerischen  Felsplateau  und  zerfällt  in 
eine  eigentliche  Alpinen-Anlage  und  einen  Ver- 
.■suchsgaitcn,  den  die  Begründer,  von  denen  der 
eine,  Joseph  Bougcl,  .selbst  ein  gekhrtor 
Botaniker  ist,  den  Universitäten  mid  Privat- 
gelehrten  für  ihre  Beobachtungen  und  Versuche 
zur  Verfügung  stellen.  Seine  aussergewöhnliche 
Sechöho  lässt  ihn  ganz  besonders  für  Vorsuche 
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über  deo  Einfloss  bedeutender  Erhebungen  auf 
Pftsmeii,  (Be  sonst  auf  nicdrigerein  Nffcsu 

wachsen,  geeignet  t  rschelnon.  Die  Leitung  des 
Pic-da-Midi- Gartens  ist  dem  Director  des  Ob- 
serthtoriuns,  Marchand,  unterstellt  FSuen 
dritten  bczw.  vierten  französischen  Bei^arten  be- 
gründete der  französische  Alpenclub  noch  auf  dem 
Ballon- d'Alsace  nahe  der  deutschen  Grenxe. 
Fr  liegt  nur  124.5  hoch  und  ist  also  der 
niedrigst  gelegene  unter  diesen  Alpinen-Gärten. 

Nadidem  sidi  tS^t  in  Turin  andi  «n  italwni- 
scher  Verein  zum  Schutze  der  Alpenvegctation 
f/Vv  montibusj  gebildet  hatte,  sind  auch  im  italieni- 
sdien  AlpengeUet  mehrere  derartige  zugleich 
wissenschaftliche  Zwecke  verfolgende  Anlagen  ent- 
standen, z.B.  die  zuPlan-Gorret  bei  Coormaycur 
von  einer  botanifsdien  Gesetlsdhaft  angelegte,  die 
„Daphnaea"  auf  dr m  MnnteRnro  amConierSee 
und  die  „Cbanousia"  beim  Hospiz  des  Kleinen 
StBernhard.  Die  hoflinmgsvoltste  dieser  Anlagen 

scheint  die  „Rostania"  !:iei  Piner  o!o  in  den 
Cottiscbeo  Alpen  zu  sein,  die  ihren  Namen  zu  Khren 
des  verstorbenen  Botanikers  Rostan  erhalten 
hat,  welcher  zu  San  Germano  in  Piemont  Ar^t 
war.  Dieser,  allerdings  auch  nur  In  1300  m 
Meeredifihe  bel^ene,  durch  dn  In  Cascaden 
herabströmendes  Bergwasser  erfrischte  Alpcn- 
garten  steht  unter  der  Leitung  des  Professors 
Monnet  und  hat  igot  ^  MSjaches Stndienhaus 
erhalten,  in  welchem  sidi  auch  ein  Laboratorium 
befindet. 

AM  spätesten  bt  Deutschfand,  in  welchem 

der  Plan  zur  Anlage  solcher  HöheriRärten  zuerst 
aufgetaucht  war,  nach  dem  Verschwinden  der 
ephemeren  GrSndungen  von  Professor  Nägeli 
und  Kern  er  in  den  Genu'^s  dauernder  .Anlagen 
dieser  Art  mit  gesichertem  Betnebe  getreten.  Im 
Schoosse  des  Deutttdiofisterreicbischen  .\lpen- 
Vcreias  bildete  sich  1900  ein  Verein  zum  Schutze 
und  zur  Pflege  der  Alpenptlanaen,  der  sich  im 
besonderen  die  Anlage  und  Unterhaltung  von 
Hohengärten  in  den  deutschen  und  Ö5tcrreichi- 
scheo  Aipen  zum  Ziel  gesetzt  hat  und  eigene 
Beridlle  darüber  herausgiebt.  Dieser  bereits 
gegen  300  Mitglieder  zählende  Verein  unter- 
stützt nach  seinem  im  vongen  Jahre  cr:>cliicne- 
nen  ersten  Bericht  zunächst  den  von  Professor 
Goebel (München)  auf  dem  Schaelien  in  1800m 
Meereshöhe  angelegten  Garten,  vv  Viread  auch  die 
von  Professor  von  Wettstein  (Wien)  im 
Gschnitz-Thale  an  der  Brennerbahn  in  1200  und 
ajdo  m  Meereshöhe  geschaflencu  Anlagen  und 
ein  in  der  Nähe  des  Habsburger  Hauses  auf  der 
Rax  anzuleitender  Alpengarten  vun  ihm  subventio- 
nirt  Werden  sollen.  Der  Verein  liat  ferner  die 
ESnrichtimg  kleinerer,  mit  Alinnpflan/en  zu  be- 
setzender Gärten  bei  den  Schutzhütteri  für  tlie 
Alpcüsleigcr  ins  Auge  gefasst,  um  den  Besuchern 
derselben  einen  Auszug  oder  ein  Bild  der  in  der 
Umgebtuig  vorhandenen  PflaiKrenwelt  und  beson- 


ders ihrer  Seltenheiten  vor  Augen  zu  fahren. 
Wir  kdnaen  s6  mit  Genugthuung  feststeOen,  dass 
den  lieblichen  Kindern  der  Höben  in  der  Neu- 
zeit die  Aufinerksamkeit,  auf  die  sie  so  lange 
verzichten  mussten,  nwundv  in  gesteigertem 
Maasse  entge;i;engebracht  wird,  und  wünschen 
diesen  Bestrebungen,  ao  denen  sich  Jeder  durch 
den  Antritt  in  den  Verdii  beUieiligeii  kanUf  das 
beMe  Gedtihen.  (Mii 


Die  psyohiMflMm  lifalgkeitem  d«r  *— 

Die  Frage  nach  den  psychischen  Fähigkeiten 
der  Ameisen  und  Bienen  ist  in  neuerer  Zeit 
sehr  lebhaft  Tentilirt  ivörden.    In  Kreisen  der 

Naturfreunde  herrschte  die  von  c^e\ris!?eTi  popu- 
lären Naturtorschem  und  Zeitschriften  verbreitete 
Meinung  vor,  <&Me  Insecten  seien  mit  einer 
durchaus  menschenähnlichen  Vernunft  be^'abt; 
ja,  einer  meiner  Bekannten  verstieg  sich  sogar 
daxn,  allen  J&uatee  xu  bebauiiteo,  da«,  wenn 
einmal  das  Menschentjescblecht  sich  abgewirth- 
schaftet  habe,  cntsdüeden  die  Ameisen  die 
Wehherrscbaft  antreten  würden.  Solchen  An- 
sichten ftepicnüber,  die  man  mit  Recht  als  '.'ulgare 
ihierpsychulogie  bezeichnet  hat,  ist  neuerdings 
von  Setoi  venchicdener  Forsdier  das  iSametrale 
Gegentheil  behauptet  worden,  indem  sie  den 
Versuch  machten,  Ameisen  sowohl  als  auch 
Bienen  zu  blossen  ReHexmasdiinen  herabzu- 
würdigen.  Die  Wahrheit  liegt,  wie  so  oft,  auch 
hier  in  der  Mitte.  Alle  Forscher,  die  als  wirkliche 
Kenner  der  Lebensgewohnhelten  dieser  hödist 
begabten  Insecten  gelten  können,  haben  über- 
eiastuiimend  bestätigt,  dass  man  diesen  Ihieren 
Gedachtniss,  Associationen  von'  Siimesbildern, 
Wahrnehmungen ,  Aufmerksamkeit ,  einfaches 
•Schlussvennügen  aus  ^^nalogien.  Benutzung  von 
individuellen  F.rfahrungen  nicht  absprechen  kann; 
über  diese  Dinge  hinaus  aber  gehen  ihre  psychi- 
schen Fähigkeiten  nimmermehr. 

Forel  verdanken  wir,  wie  wir  den  Verkand' 
hiiirfn  <ks  V.  irtfeniationalet!  Zoologen -Con^resses  ent- 
nehmen, in  dieser  Ricluuug  eine  Reihe  schöner 
Experimente,  die  im  Folgenden  kurz  wiedergege- 
ben sficn.  Es  gelang  ihm,  einen  Gflbrandkäfer 
(Dvüiiis  i'iitrginaiis/.  der  in  der  Natur  nur  im 
Was»er  frisst,  in  so  fem  zu  einer  Aenderung  seiner 
Gewohnheiten  t»  veranlassen,  als  er  ihn  auf 
einem  1  ische  fressen  lehrte.  Der  Käier  machte 
dabei  stets  eine  uni^eschickte  Streckbewegung 
seiner  Vorderbeine,  die  ihn  auf  den  Rücken 
brachte.  Kr  lernte  zwar  auch  auf  dem  Rücken 
liegend  weiter  zu  fressen,  nicht  aber  diese  Be- 
weijung,  die  für  das  Fressen  im  Wasser  sehr 
zweckenusprechend  ist,  abzulegen.  Des  weiteren 
sachte  das  Thier  aus  dem  Wasser  zu  springen, 
wenn  sein  Herr  io»  Zimmer  trat,  während  e« 
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anfangs  stets  in  die  Tiefe  des  Bassins  geflohen 
war;  ja,  es  genirte  sich  schliesslich  nicht,  cioe 
ihm  daiigiNdchte  Fingerspitze  ganz  &iiiliär  za 
benagen.  In  ähnlicher  Weise  lernte  ti  grosse 
algerische  Ameisen,  die  in  ihrer  Heimat  stets 
weit  offene  Nester  bauen,  als  sie  nach  Zfirich  nr- 

pflanzt  wurden,  ihre  Ncstöäiiung  inil  klciueii 
Erdhügclchen  zu  schliesscn,  weil  sie  von  uo^rem 
kleinen  Zoiütf  niger  verfolgt  und  belastigt  wurden. 

Dass  Bienen  individuelle  F.rfalirungen  lie- 
nutzen  und  dass  der  Nachahmungstrieb  bei  den 
Lebensgewohnhdten  dieser  Insecten  eine  imchtige 
Rolle  spielt,  zeigt  das  folgende  Experiment. 
Forel  bedeckte  auf  einem  Beete  mit  zahlreichen 
blühenden  Z%uft4w-St0dcen  etwa  die  Hälfte  der 
Blüthen  mittels  umgebogener  und  mit  Nadeln 
befestigter  Kebenblätter.  Sogleich  hörten  die 
Bienen  auf,  diese  Blüthen  zu  besuchen.  Erst 
nach  geraumer  Zeit  vnarde  eine  schlecht  bedeckte 
Dahlia  -  Krone  wieder  entdeckt  und  besucht.  Später 
gelang  es  einer  Biene  sogar,  eine  völlig  bedeckte 
JJahlia  von  unten  oder  von  der  Seite  her  auf- 
zuändeo.  Von  diesem  Augeoblick  an  kehrte 
das  Thier  immer  wieder  zu  dieser  Blütbe  zurück. 
Inzwischen  suchten  immer  einige  Bienen  nach 
den  plötzUidi  Teracbwundenen  Georginen;  doch 
erst  nach  drei  Standen  waren  mdirere  zum  Ziele 
gelangt.  Von  jetzt  ab  wurden  diese  Pfadfinder 
eifrig  von  den  übiigen  Bienen  nachgeahmt.  Solange 
also  dne  einz^  Biene  allein  Etwas  gefunden 
hatte,  wurde  sie  von  den  andern  nicht  beachtet; 
waren  es  aber  mehrere  (vier  bis  fünf),  so  folgten 
die  übrigen  abbdd  ihrem  Betsptde. 

Plateau  hat  behauptet,  dass  künstliche,  wenn 
auch  für  unser  Auge  sd^r  gut  nachgemachte 
Blumen  von  den  Insecten  unbeachtet  bleiben. 
Es  mag  dies  wohl  im  allgemeinen  seine  Richtig- 
keit haben  für  den  Fall,  da«s  die  Thiere  die 
AttiwiU  nrisdien  Natur-  und  Kuns^roducten 
haben.  Indessen  kommt  es  auch  vor,  das$  selbst 
Hummeln  sich  täuschen.  Im  letzten  Sommer  sass  ich 
mit  meiner  Frau,  die  auf  ihrem  Stickrahmen  eine 
sehr  lebensvoll  behamdelte  Päonienblüthe  gerade 
vollendet  liatte,  auf  dem  Balcon,  als  eine  Hummel 
nch  der  Sttdter«  nahte.  Sie  scbwebte  einige 
Augenblicke  wenige  Millimeter  über  der  Blume, 
tun  dann  nach  Erkennung  ihres  Irrthums  das 
Weite  zu  suchen.  Auch  l'^orel  gelang  es, 
mit  grob  geschnitzten  Papierblumen  Bienen  an- 
zulocken. Unter  die  in  den  verschiedensten 
Farben  prangenden  Blüthm  des  oben  erwähnten 
ZHiiiM'a- Beetes  wurden  je  eine  rothc,  wei8.se  und 
blaue  Papierblume,  sowie  ein  blaues  Artefact 
mit  gelbem  Ceotrum  und  dn  solches  mit  einem 
natüiiichen  2%rit/ris-Centnim  gesteckt  Alle  Arte- 
facte  wurden  mit  einem  Tropfen  Honig  versehen. 
Nach  einer  Stunde  war  in  einem  der  Kunstpro- 
ducte  der  Honig  verschwunden,  alle  übrigen 
waren  völlig  unbeachtet  geblieben.  Nunmehr 
siurdcu  vom  Beobachter  drei  jener  Artcfacte  so 


nahe  an  Bienen  herangebracht,  dass  ihr  Rüssel 
direct  den  Honig  t>eiühite.  Sofort  begannen  die 
Insecten  aus  den  PapiCTblume»  zu  saugen,  und 
nunniL-hr  flogen  sie  fast  ausschliessiidi  zu  den 
künstlichen  Blüthen,  und  zwar  lücht  nur  zu  der- 
I  jenigen,  mit  der  sie  berührt  worden  waren, 

souderu,  ohne  sieli  um  die  Farbenunterschiede 
I  zu  künmiern,  zu  allen.  Später  fanden  sieb  noch 
zwei  Bienen,  offenbar  in  Nadudmumg  iliier 
Kameradiiuieu,  selbständig  zu  den  Papierblumen; 
emer  weitereu  noch  wurde  der  Weg  vom  Beob* 
achter  gezeigt.  Und  jetzt,  nach  drei  Stunden, 
fingen  die  andern  Bienen  an,  auf  dit-  .\rte£acten- 
Besucber  aufinerksam  i\x  werden,  imoier  mehr 
stützten  ^dk  auf  die  Papierbltunen.  so  dass  jeden 
Augenblick  der  Honig  erneuert  werden  musste, 
I  und  nach  Verlauf  der  vierten  Stunde  stürzte  sich 
I  der  von  den  DaMien  ganz  abgeienkte  Bienen- 
schwarm auf  die  \  oni  Honig  gänzlich  entblössten 
ArteCacte,  wie  eine  Hundemeute  auf  ein  leeres 
Skelett  Selbst  ds  einige  Papteiblumen  durch 
einfache,  honiglose  Papierstücke  ersetzt  wurden, 
untersuchten  die  Bienen  die  letzteren  auf  das 
naduhuckfidiite.  Ja,  sie  umflogett  sogar  die 
Hand  des  Beobaditcis,  «la  er  die  Artefitcte 

«davontn^. 
Gerodi  und  Blnmenpracht  sind  es  also,  das 
i  folgt  aus  diesen  schönen  Experimenten,  niclit 
I  allein,  wodurch  die  Bienen  angelockt  werden;  sie 
I  folgen  viehndir  zum  guten  Theile  einer  Raum-, 
.  Form-  und  L'arbenerinnerung,  die  mit  Geschmacks- 
1  ehnnerung  aasocürt  ist.     Wie  lange  bei  den 
I  Bienen  Forels  die  Association  „Hod^sgeadunadt 
imd  Papierstreifen"  erweckbar  blieb,  zeigte  sich 
acht  Tage  später,  als  tuuer  Autor  verschiedene 
farbige  Scheiben  in  der  Nähe  des  Dahlienbeetes 
aufstellte.    Er  hatte  kaum  seine  Vorbereitungen 
beendet  und  eine  oder  zwei  Bienen  auf  die 
Scheiben  gelenkt,  da  kamen  audi  sdion  andere 
von  dem  ^Ma- Beete  herbei  und  in  kurzer  Zeil 
stürzte  sich  ein  ganzer  Schwärm  auf  die  Papier- 
streifen.  Di.  WA^aaa  ScaoiMicMiii.  t*MJ 


Dan  Texas -Fieber  in  Enropa  und  di* 
Iiomadera. 

Die  als  Texas-Fieber  bezeichnete  Ruider- 

krankheit  ist  bekanntlich  im  Süden  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  stationär  und  daselbst 
auch  von  Theobald  Smith  und  Kilbome 

zuerst  richtig  erkannt  worden,  mdem  sie  den 
Blutparasiten  Pyrosoma  bigtminum  als  den  Err^er 
der  Krankheit  und  die  Rinderzecke  (BoophSm 
bovis)  als  dessen  /. wischen wirth  und  Verbreiter 
fesLslellten  (vergl.  Prometheus  VL  Jahrg.,  S.  8 1  ff. 
u.  97  ff.,  und  XII.  Jahrg.,  S.  3  5  ff.  u.  4901).  Seit- 
her ist  die  Krajikheit  näher  erforscht  worden 
und  man  hat  festgestellt,  dass  sie  längst  auch 
schon  in  Rumänien,  Finnland,  im  Ager  Ronaaus 
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uod  in  Sardioieo,  in  der  Schweiz  und  in  Oester- 
rejdi  heimisch  und  bekannt  ist  Im  ]  1897 
entdeckte  Ziemaon  einen  neuen  IJ  id  der 
Krankheit  in  Comachio  bei  Venedig,  und  1890 
venooGhte  er  das  seucbenhafte  Vorkommen  des 
Texas -Fiebers  auch  in  Deutschland  nachzuweisen 
Ufid  festzustellen,  dass  die  Krankhtjit  unter  der 
Bodchming  Weideroth,  Stallroth,  Blut- 
harnen oder  Hämoglobinurie  des  Riniles 
hier  weit  vorbrritet  ist.  ^ü  im  Schwarzwald,  iii 
Oberbayorn,  Westfalen,  Holstein  und  im  Gross- 
herzogthum  (Jldonburg  im  Gcbit-tc  des  s-ogenannten 
Xeueiiburger  Urvsaldes;  hier  irili  sie,  wie  im 
ganzen  Ammerl;iiide  in  Oldenburg,  seit  100  Jahren 
und  wahrscheinlich  schon  länger  bei  Kindern  und 
Schafen  eudeniisch  auf. 

ZutMart  fahrte  man  die  Krankheit,  die  auch 
bei  uns  grossen  Schaden  anrichtet,  auf  den 
Genuss  giftiger  Pflanzen  oder  solcher  mit  „scharfen 
Stoffen"  oder  eioettt  „sauren  FrittCip'*  zurück, 
nur  Friedberger  und  Fröhner  waren  schon 
1889  „zur  Annahme  irf:fend  eines  malariaartigen 
Miunais"  geneigt  rj  :  b  ezeichneten  das  Blut- 
hamen schlechthin  als  ,, Malaria  der  Rinder". 
Jackschath  ist  es  sodann  gelungen,  auch  den 
ipecifischen  BhitpaiBsiten  der  Hämoglobinurie 
nachzuweisen,  und  NevermsBQ  konnte  denselben 
bestätigen;  der  Erstere  hält  auch  die  in  den 
verschiedenen  Ländern  vorkommenden  Foimen 
der  Hämoglobinurie  des  Kindes  für  rcrwandt 
mit  einander,  ohne  ihre  Identität  zu  behaupten. 
Da  aber  selbst  in  Amerika  das  Texas -Fieber  ver- 
schiedene Formen  der  Heftigkeit  des  Auftretens 
zeigt,  so  ist  es  nicht  befremdlich,  dass  die 
Krankheit  in  Europa  keine  beaondete  Veranlassung 
m  Besorgnis»  bietet;  sei  es  nun  —  vorausgesetzt, 
dass  die  Krankheitsursachen  wirklich  dieselben 
sind  — ,  dass  der  Blutparasit  in  Europa  eine 
abgeschwächte  Form  angenommen  hat,  sei  es 
aus  Ursache  veränderter  klimatischer  Verhaltnisse, 
oder  dass  unsere  Rinderrassen  nicht  so  empfindlich 
gegen  die  filutschmarotzer  oder  auch  mit  der 
Länge  der  Zeit  immun  geworden  sind,  oder  dass 
letztere  durch  die  bei  uns  die  Uebertragung 
als  Zwiflcheowirthe  vermittelnden  Insecten  nicht 
so  vindent  «erden,  wie  in  Nordamerika. 

Auch  in  Norwegen  ist  dieselbe  Krankheit 
ab  r§dtyge-  —  rothe  Krankheit  —  von  Alters 
her  bdcannt;  als  Blutparasit  hat  Kragerud  hier 
das  Apioflasma  btgeminum  festgestellt,  welches 
durch  eine  blutsa^gende  Zecke,  Jxodt$  hexagonus 
—  in  Korwegen  skoemand,  d.  i.  Waldmann,  ge- 
nannt — ,  übertragen  wird. 

Eine  neue  Form  des  Texas -Fiebers  hat  /.ie- 
mann  jetzt  auch  in  Venezuela  gefunden,  wo 
die  Krankheit  als  Lomadera  «  der  kingadera 
bezeichnet  mrd  und  ihr  nicht  nur  fast  sänunt- 
liches  importirte  Vieh,  sondern  auch  ein  erheb- 
licher Procentsatz  des  einheimischen  Rindviehes 
erli^;t     Die  mörderische  Krankheit  ist  auch 


i  nicht  auf  die  Llanos  beschränkt,  sondern  kommt 
auch  in  den  Kfistengegenden  bei  Puerto  Cabello 
I  und  La  GuajTa  vor.  Während  bisher  Hitze  und 
I  Trockenheit  als  KrankheiliurÄacheu  der  Loniadt.ra 
j  galten,  gelang  es  Ziem  au n  festzu.stellon ,  dass 
'  das  intensive  Auftreten  der  Krankheit  zeitlich 
I  Ulli  dem  nuissenhaflen  Auftreten  der  Rinder- 
I  zecken    in    der    trocken  t  zusammenfällt 

!  Doch  ist  die  hier  gefundene  Zecke  I.votics  ,jus.'ni/ts 
(^festgcsLcllt  als  Itoophilus  bovis  Biley) ,  walirend 
in  Deutschland  stets  nur  Ixci/cs  rc^lmiia  als 
Vermittler  der  L'cbertragung  gefunden  wurde. 

In  Argentinien  ist  Texas -Fieber  gleichfalls 
längst  bekannt,  und  Zicmann  hat  c  (tuch 
auf  St.  Thomas  festgestellt,  dass  daselbst  die 
Schafe  von  einer  dem  Texas -Fieber  des  Kindes 
nahestehenden  Krankheit  be&llen  werden,  die 
anscheinend  der  von  Babes  in  Rumänien  be- 
schriebenen Carceag  der  Schafe  entspricht 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Ziemann  der  ex- 
perimentelle Nachweis  gelang,  dass  Larven,  die 
er  aus  mit  nach  Europa  gebrachten  Flem  von 
Lxodest  amtndit  gezüchtet,  die  Lomadera  bei 
einem  völlig  gesunden  deutschen  Kalbe  aus 
immuner  Gegend  innerhalb  sieben  Tagen  er- 
zeugten. N.  SirviiLn-TiBTS.  (Kxjil 


Der  groase  Komet  dos  Jahres  1802. 

Seit  dem  Jahre  185S,  als  der  schöne 
Donatisdie  Komet  erschien,  haben  wir  keine 
hervorragende  Kometenerscheinung  gehabt  Auch 
die  Zahl  der  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Ko- 
meten überhaupt  war  äusserst  gering;  wenn  wir 
vom  Kometen  des  Jahres  1886  absehen,  der 
nur  zu  ungelegener  Zeit  sichtbar  gewesen  ist, 
hciben  wir  seit  etwa  20  Jahren  —  seit  1882  — 
keinen  Kometen  mit  unbewaflbetem  Auge  be- 
wundem können.  Erst  das  soeben  verflossene 
Jahr  brachte  wieder  einen  solchen,  wenn  auch 
nicht  besonders  auffallenden  Kometen.  Derselbe 
warde  am  1.  September  4  Uhr  Morgen.s  von 
Perrine  auf  dem  Mount  Hamilton  im  StenibUde 
des  Persetis  entdeckt  und  Tags  darauf  auch  von 
Borelly  auf  de*-  Sternwarte  von  Marseille  wahr- 
genommen. 

Seit  seiner  Kntdecktmg  durchwanderte  dieser 
Komet  fast  den  ganzen  nördlichen  Sternhimmel 

un<l  wendete  sich  dann  dem  Süden  zu,  nachdeiq 
er  die  Sternbilder  des  ferseus,  des  Cepheus, 
des  Schwans,  der  T.eier,  des  Hercules  und  des 
Ophiuchus  der  Reihe  nai  h  durchquert  hatte. 
Selbstverständlich  wurde  der  himmlische  Wanderer 
von  den  meisten  Sternwarten  aufs  Korn  ge- 
nommen und  aufs  genaueste  untersucht,  doch 
wurden  bisher  noch  nicht  alle  Beobachtungen 
publicirt 

.\uf  der  I'lammarionschen  Sternwarte  zu 
Juvis}-  bei  Paris  wurde  der  Komet  an  jedem  Abend 
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bei  klarem  Wetter  vom  Adjuncien  Beooit  beob» 

achtet,  gezeicliiiL-t  oder  plxjtugraphirt. 

iVjifaims  September  eröchieu  der  Komei  im 
9'/4-Z>iIler  als  blasser  Nebelfleck,  der  aber  von 
Ta^;  /u  Tag  heller  wurde  und  späK  r  eine  ländliche 
Form  annahm,  in  welcher  alsbald  ein  Uditt-r  Kern 
auftrat  Anfangs  October  uuhm  seine  Helligkeit 
weiter  zu,  doch  \nrkle  lu  dieser  Zpit  das  Mond- 
licht sehr  störend  aut  die  Beobachtungen  ein; 
trotzdem  blieb  aber  der  Komet  mit  freiem  Auge 
sichtbar.  Gegen  den  6.  Oetohcr  war  der  Komet 
in  Erdnähe;  sciot»  giösslc  Annäherung  betrug 
55000000  km.  Am  24.  October  konnte  man 
den  Schweif  bereits  bis  zu  einer  Länge  von  50' 
verfolgen,  vv.i.s  einer  wirklichen  Schweiflänge  von 
I  500  000  km  entq>ridit.  Aus  der  pbotographi- 
schen  Platte  liess  sich  sogar  eine  Schweiflan  -  ■ 
von  2700000  km  berechnen,  gewii>s  eine  »uu- 
liche  Länge  fur^einan  10  imansehniidieii  Welt- 
körper. 

Früher  glaubte  man  annehmen  zu  müssen, 
dass  es  die  lilektricität  der  Sonne  sei,  welche 
die  Kometenschweife  zur  Enlfaltimg  bringe. 
Durch  dieselbe  Ursache  würden  die  Koiaciea- 
adiwdfe  auch  ihre  von  der  Sonne  abgewendete 
Richtung  erhalten.  Nun  haben  der  berühmte 
schwedische  Physikei  Svante  Arrhenius  und 
vor  ihm  bereits  der  französische  Astronom  Henri 
Deslandres  eine  Gedankenreihe  entwickelt,  welche 
das  Verhalten  der  Kometeuschweüe,  von  der 
Maxwell  sehen  Lidittbeorie  ausgehend,  einzig  und 
allein  durch  den  von  den  Sonnenstrahlen  ver- 
ursachten Druck  erklärt.  Nach  der  Maxwell- 
«chen  I.ichttheorie  üben  die  StrahIeD  der  Sonne, 

wie  tiies  der  Physiker  l.ehedejcw  auch  experi- 
mentell nachgewiesen  hat,  emen  Druck  aus,  der 
in  der  Erdentfemtmg  auf  0,0000000592  g  pro 
Quadratcentimeter  berechnet  worden  ist 

In  der  Nähe  der  ^onne  ist  der  Druck 
jeden&lb  grosser,  so,  dass  die  Ueinsten  IheOchen 
eines  Kometen  von  der  Sonnenstrahlung  direct 
abgestosscn  werden. 

Zur  Bestätigung  dieser  Hypothese  lässt  sich 
auch  die  zuerst  von  Herberich  bf"obachtcte 
Erscheinung  anführen,  dass  die  Helligkeit  eines 
Kometen  zur  2Eeit  eines  Soonenfleckenmazimums 
grösser  r.u  fjein  pflec:t  als  sonst.  Die  f'ntfahung 
der  Kometcnschweile  muss  demnach  mit  der 
Soonenactivität  in  enger  Beziehung  stehen. 

Der  Komet  Perrine- Borelly  hat  si(h  vor 
kurzem  der  südlichen  Hemisphäre  zugewendet 
und  erreichte  sein  Peribel  am  23.  November. 
Seine  Distanz  von  der  Sonne  beinig  an  diesem 
Tage  59  000  000  km. 

Neuesiens  hat  Abbe  Tk.  Moreux  Beob- 
achter in  Boui  L'e-  auf  Erscheinungen  aufmerksam 
gemacht,  die  auf  eine  Veräudenmg  des  Kometen- 
keines  hinweisen.  Aefanliche  Beobachtungen 
niirden  früher  schon  wiederholt  gemacht. 


RUNDSCHAU. 

Fallen  wärmende  und  belebende  SonncMtrahlen  auf 
den  Erdboden,  sn  Ut  ea  Imt  unmfiglich,  die  Licblpunkte 
zu  untencheiden.  mit  deneo  die  Stemenwelt  in  den  Kreis 
umcnr  W«bniebiomif  tritt:  d«r  «nganbiendande  GUnc 
das  CttitraUcAqm  nnieter  Plnetniwclt  Itat  du  fromdl- 
liebe  Sternengefunkel  vencbwinden.  Taucht  aus  dem 
unendlichen  Meere  der  Zeit  e^oe  raumdurcbdringcDdc 
Gectalt  aof.  die  io  ihiein  Werd«»  uad  Wiritcn  alle  empor- 
auwboidtB  Zfihctaflnen  abensgl  «od  ris  ait  4«  nufjidmi 
Gewalt  MtDCr  ebrfnrditerw  ecken  den  Ideenwelt  altTn^nten 

an  sich  zieht,  dann  verschwindet  vor  der  monumentalen 
Gidwe  einer  derartigen  Persönlichkeit  manch  her^'onagendcs 
Talent,  das  in  seiner  Art  auf  dea  Werdcgtaf  dM  Geatai 
von  bedeutancivoUein  EiofloM  war. 

Wer  beste  den  Mebler  der  beOoeentritdwa  Vckea- 
lehre  gebührend  preist ,  der  ist  nicht  immer  bekannt  mit 
einem  directen  Vorlaufer  des  Fraoeaburgen,  dcMca  be- 
tetodwai  Witkes  naser  gefeialcr  Heroa  uageeddUcK 
Anregungen  verdaakt. 

Es  ist  dies  Cello  CaleaeniBl,  denen  Uefner  Truut: 

Quod  ,aeium  slrf,  t<rta  movi-ntut.  :■  !  ,lf  l^tenni  motu 
terrae  commentatio,  über  ein  Jahrzehnt  vor  Co|"- r n  i c  us' 
gronem  Werk  erschien. 

Celio  CalcngBial  (1479—1541)*)  wir  der  Sohn  eines 

I  pftpatlidieB  Protonotarita.  Mit  einem  regen  UniMnieUer 
begabt,  wurde  Celio  schon  frühzeitig  Ci  ■  r.i  „    am  Dom 

I  ZU  Feriara  uod  gab  nebenbei  Ptivautundeo  m  den  aiien 
Spfadiea.  was«  Ow  salns  kanramflende  dnuische  Bildang 
ungemein  befShigte.  Wie  Prowe  (a.  a.  O.)  walndicialicli 
gemacht  hat,  kam  es  wohl  schon  1503  wihteod  de»  ge> 
moini.'jmen  Studienaufenthaltes  in  Ferr»r,\  zum  Mnnungv 
austauach  zwiichen  Copernicus  und  Calcagnini,  der 
vidlelGht  die  Zwcüel  des  jimgMi  Fnneabwyets  an  den 
Ptoletnälschen  I.ehren  beslArkt  hat,  ohne  daia  da  dbcOer 
EinAuss  aul  »eine  meisterhafte  Theorie  nachwehber  wlie. 
Calcagnini  und  Copeinicu»  unterschiedr-.  licb  schon 
darin,  daaa  EiMerer  ein  vollendeter  Büchel  wurm  «  ar, 
«ahread  Lettterar  dae  Geripiie  der  Thaoiie  mit  den  Ge- 
staltungen der  Praxis  in  harmonischen  Einklang  brachte. 
Sollte  duch  der  gelehrte  Caoonicua,  welcher  spiler  aaf 
Gesandlschaftsreisen  auch  mit  den  Jüngern  des  Copernicus 
in  Berflhrung  h^in,  den  Wumdi  geäniaen  haben,  in  seiner 
Bibliothek  begrabea  zu  werden,  weil  O*  BBdowdt  eane 
einzige  „Liebschaft"  ;^ewe»en  wäre! 

Schon  in  der  Vorrede  an  Bonaventura  Pistophilt* 


•|  Von  biographischen  Ski/J'cn  über  Celio  CalcagoiDi 
seien  erw&hnt :    Zedier»   kmie   Biographie    in  seinem 
Unn>«nal-LtxAoH;  Tiraboschi  in  seiner  Sl«ria  dfüa 
ktleraHirm  HKiätna;  aaafBfaflkber:  Tom.  G.  Calcagaiii* 
DeUa  Vita  e  itgU  teritti  di  Mtgr.  Ctlio  OO^gnmi 
(Rom  1818).    Neueres  in  L.  Prowe,  Nuolaui    '  '  ' 
i  nicus.  Bd.  1  (Berlin  1883);  in  S.  Günther»  Studim  •-. 
GtscH.  d.  mathim.  u.  physik.  Oeogr   Halle  i8r;i  und  in 
M.  Cnitses  vorzQgltdiea  Copemicaa-WerkdiCB.  —  Der 
Tractat  Calcagninit  enchlea  apiterbin  In  aeiaen  poednun 
(1544)  tu  Basel  herausgegebenen  O/rro  a/n/uoi  um!  wiir  lo 
neuerdings  mit  werlhvoDer  Einleitung  herausgegeben  ^un 
Fr.  Hipler   in   den   Mitlketlun^en   da  Coppemnus- 
1  VtnimsJ.  Witsttuchaft  «.  Kumt  asi  Tk»m  1882  Eine 
I  deutaebe  Uehersetzmig  findet  oiaa  in  Katnr  und  Ofen- 
;  barung   iS;-/:    auch    vergleiche    min    Schneid*  Aafr 
I  ftihrangen  in  den  Uistor.-poht.  Blättern  18;;. 
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saigt  p«lcfttBinl  jtte  gmm  Sdbitnmwieii  aof  mIm 
Ideen.  Er  «a^ekbt  adn  BOdüelii  mit  d«D  unveigiog- 
licheD  Wiricen  eln«s  Ktestbiot  and  Archimedet,  die 

gleichfalls  in  bescheidener  Form  Unentbehrliches  bieten. 
Dabei  ncant  er  die  PtolemAiaclie  Außtmuig  „timaUtk" 
vnd  „iwhmadtwidrig*'.  In  wcteica  Vcriaafa  Saäm  wir 
anch  schon  den  Vergleich  ipit  dem  Gttidittbilde^  im  vom 
lahrenden  Schiffe  aus  sich  ibrtw&hrend  ve rindert,  wihrend 
du  Schiff  selbst  za  stehen  scheint. 

Auch  Calcagnini  vertritt  dana  die  alUnyMkche  Auf- 
fMun^  die  Sone  ntae  der  CtetnlpiBltt  elkr  PknetcB- 
bewcgiingeii  leiD,  da  sie  der  SHz  des  verjängecden  Feuers 
sei.  Auaserdem  wendet  er  sich  an  das  religiöse  (iefilhl 
i.icr  Tiehildeten,  welches  doch  nicht  zulaisen  knnne,  da«s 
der  Sitz  der  sAttdigen  Sterblichen  tind  der  Pfahl  aller 
höllisches  Lot«  endi  der  Angelpttokt  des  WeUeebludci 
•eL  Es  iat  recht  bcmerkeaswerth,  in  noierem 
CaBoatcttt  den  ersten  Verfechter  heliocentri- 
scbi.r  Ideen  aus  doj;)ii  atiseben  Gründen  he- 
grüüseit  lü  können.  Dann  zieht  der  Autor  auch  weid- 
lich los  gegen  den  „crrculus  vittosus"  der  „verbeaierten** 
SpbArentheorie,  die  eine  jede  aca  enldeclHe  AbweiidnHig 
de*  Ptfeaetentuidee  vom  bercdmeteii  Orte  dmnh  Ein» 

SchachteluDg  einer  entsprechenden  AsnU  MOer  ^pktren 
„corrigiren"  zu  müssen  glaubte'i. 

Im  Obrigen excerpin  Calcagnini  Acladig  die hoeflaolag^ 
acbeti  Speculaüom«  der  NeaplatoBiluri  inlcke  midi  dem 
Vorgange  einci  Hicetas  nod  Artatarch  lebluft  ffir 
ein  .hell' itentri«.hes  Weltsystem  eintraten.  Sorgwua  wird 
z-aischcn  der  t^LgUcben  und  der  jShrlicheu  Bewegung  des 
Erdkorper»  unterschieden.  Aus  einer  Notiz  am  Schlume 
de«  Udnen  Xiacialf  geht  flbrigens  hervor,  da«  der  Autor  | 
Nicolaoa  VOB  Cuaaa  Anregungen  fleisaig  bemitat  bat  ' 

Irn  allgemeinen  haben  uir  die  Kühnheit  ("alcigninis  [ 
zu  schätzen,  die  ihn  in  einer  so  wirivolWn  Fcriude  der  - 
Culturgcschichte  für  das  heliocencrische  Weltsystem  ans 
plukaophiadMa  uid  dopiutiiclien  GtOaden  kimpfcB  Uem. 
Dea  Fttsdament,  ««klMa  aeine  Bfldierarbelt  heratellte, 
musite   freilich   noch   mannigfach    au&ije.^rVjt'itct    und  ver- 
bessert <Aeideu,   besonders  u  den  ganz   uiienibeiulicbeu  ! 
aaatbcm atiseben   Stützeck    Nichtsdestoweniger  wird  i 
Bian  gerecht  tp— «t*'",  ein  Blau  ana  dem  immeipOaen 
Lorbeeilimnte  de«  FMtMabmt*>*       AadenkeD  dea  be-  | 
•dieidetMn  Dombem  ia  Fernn  au  wcibca!  j 

Jacoui. 

Elebtttacbe  Uhren  ohD*  Batterie  und  Coniaeie.  Die 

Actiengescnsch.'ift  Magneta  in  Zürich  stellt,  wie  wir 
der  Schutizertschtn  Jiauueilun^  cutnehmen,  nach  der  Er- 
findung von  Marlin  Fischer  in  Zürich  sogenannte 
^Magnela-Uhrca"  her,  welche  die  Uebelailnde  eleittriicfaer 
Vbren,  die  In  der  Notbwendig^elt  einer  aoi^Hmen  Ueber- 
wachiing  der  galv.mischcn  Batterie,  sowie  in  der  Reinhaltung 
der  Contacte  ^ur  Sicherung  de»  buontschlusses  bestehen,  | 
VCtndden  soll.  Der  Erfinder  bat  dies  dadurch  erreicht,  i 
d«t»  er  «Ia  Stromeraeacir  einen  durch  ein  Cewkbt  be- 
bewegten Magnetindnctor  verwendet,  dessen  (tie  Stroro- 
•tösse  erzetigende  Spule  feststeht  und  durch  diese  eigen- 
artige EinridttUBg  einen  Contact  ttbertlüssig  macht.  Die 
EinriAtnnf  bueht  im  aHgeoMiBen  darin,  daaa  awiachen 

*)  Die  varaehmiteB  Vertreter  der  Sphltendieorle  waren 

Euv'fo\js    und    Aristoteles.      Erst    Hip[)arch  um 
150  V.  Chr.t  ersetzte  das  bandwurmfOrroige  Sphärens)'Stcm  1 
dorcb  die  Epic)'klentheorie,  welche  aich  bald  ala  gmum 
fO  achwetaUlig  und  dehnbar  erwica.  < 


dfe  Pole  elaet  Hnfahnngarten  dae  uabewegMcbe  Draht- 

spule  gelegt  ist,  in  deren  Hohlraimi  um  die  Achse  sidi 
ein  Weicheisensiab  als  Anker  derart  excentrtsch  dreht,  daas 

er  l>ei  einer  Drehung  um  180°  die  Kraftlinie  rwiichen 
ihm  untersten  und  obersten  Grenze  bUturtig  wechselt 

Augenblick  sftromtlicbe  Uhren  eniliaUer^  die  an  die  von 
der  Hauptuhr  ausgehenden  Leitungeti  aogyachloaaen  sind. 
Durch  den  Stroms^  wlfd  daa  Vt«^  aller  Mgfarhlnairpea 
Uhren  bethJUigt.  p«$a] 

•  •  • 

Montblanc  •  Bahn.  Die  groasen  Bna^  Ii  v\  1  (^l.i  lifti, 
welche  die  JuaffranbaliD  xu  ttberwindea  haue,  deren 
Slaiian  BIgerwaad  im  hewerBlehenden  Sommer  etdflhci 
werden  »oll,  haben  nidst  davor  snrückgeachrecht,  den 
schon  früher  erwogenen  Plan  ein«  el^tiiachen  Bahn 
auf  den  Montblanc  wieder  aufruoebmen.  Wie  die 
EUktrotechnifche  Ztitsckrifl  mittfaeilt,  haben  Vaiiot, 
Leiter  dar  Warte  auf  dem  Montblanc,  und  Degerret, 
Frofeaaor  dar  MQacrakgia  aa  der  tJoivenitlt  n 
In  einem  Gntacfaien  Iber  dea  Baa  einer  thhlilailiuu 
Bahn  zum  Gipfel  des  Montblanc  sich  für  die  Aus- 
führbarkeit einer  vom  Dorfe  Lea  Houchea  in  äafoyen 
(PiamonixoThai^  amgebendeo,  etwa  17«^  hm  laagan  Baha 
%nagespradien.  Der  von  G.  Favre  entworfene  Plaa  aoO 
bereits  dem  franzAsischen  Mtnfaterlum  Nurgelegt  acta. 
Da  der  lungfrau-fiipfel  auf  m  ürf;!,    i- r  Montblanc 

sich  aber  noch  643  m  höher,  auf  4010  m  erhebt,  so  wird 
die  AnaMhrnag  daa  Bahnbaues  noch  erheblich  grfissere 
Schwierigkeiten  tu  flberwinden  haben«  alt  dfetea^gaa  aiad, 
mit  denen  die  Erbauer  der  JungfranAnha  aa  hfaiptaa 
hahca,  (Ws;] 

•  .  • 

i 

Steigende   GfBtM   der  OanapfnmachiiMn  aam 

Dynainobetrieb.    Dte  MHlbeihmgen  der  StaHiHtckm 

Korrrifn>n<ii HZ  iibcr  die  in  Preusseu  im  Betriebe  befind- 
lichen Dampfmaschinen  und  ihre  L.eistuogcn  bestätigen 
dmdi  Zableaangiben  den  Einfluss,  den  <he  Erzeugung  von 
ekklrischcr  iBaaqie  auf  den  Baa  grflaaarer  DampfmsechineB 
ausübt.  "Wlhread  maa  frSher  achaellbafcnde  Danpf- 
maschinen  meist  mit  Uebertra^ung  diueli  Treibriemen  zum 
Betriebe  kleiner  Dynamomaachineo  anwendete,  nm  eine 
groeie  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  letzteren  zu  erzielen, 
tat  mit  dem  Bau  der  groaaan  Sdtnnmgpadi^rBamoa  eia  voll- 
stindiger  Syalerowvcbad  Weria  eineetretea.  An  die  Stelle 
der  ..Schnellläulcr*'  sind  groase,  langsamlau fcnde  Dampf- 
maschioen  getreten,  deren  TriebweUc  diieci  itiil  der  Welle 
des  D\'namo«  gekuppelt  ist.  Am  1.  April  1900  waren 
bereite  J7  Dampfataachiaea  mit  emcr  UOcbatleiataqg  von 
je  lOOoPS  naddarfiber  in  prenmiacbeB  Elektricitllawerfcen 
im  Betriebe.  Bis  zum  t  April  noi  siiej;  <lprcn  Zahl 
auf  50  und  bis  zum  1.  April  1902  war  mc  aui  71  ge- 
stiegen. Unter  diesen  71  Dampfmasdiinen  befanden  sidi 
23  zu  je  1 000  PS,  36  von  1000  bia  1900  PS,  a  voa  je  aooo, 
3  von  je  3000  und  7  von  je  4000  PS.  Die  atlthai« 
Zunahme  zeigen  die  Dainpfma&chiticn  von  I200  PS,  deren 
Zahl  von  1  auf  12  stieg;  diejenigen  von  1500  PS  stiegen 
gegen  dnt  Vmjahr  am  uaa  s.  [Ujaj 

«  • 
• 

Die  Plejadcnsterne,  in  deren  Mitte  Madler  den 
Mittelpunkt  unseres  Stcrn^itcmt  suchte,  müssen  ihre 
Helligkeit  im  Lanfe  der  Jahrtausende  ge«-ecfaaeU  haben. 
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dtri,  iiM  die  Nftmen  ihrer 
mit  bloMcm  Auge  erkennbaren  SteiM  dieaelben  gebltebea 
«tnd.  Der  Umstand,  das«  man  lie  nadi  den  TOchtem 
des  Alias  j;ijtatifl,  aber  immer  von  sieben  Alias -Trichtern 
sprach  und  doch  nur  sechs  Sterne  im  SiebeDgestim  mit 
MoMciB  Auge  «knuMB  kauie,  Mgfte  IHUi  dfe  Mbdieii- 
dichtoDg'  an.  Man  endilie,  dus  Moope  als  die  dnziee 
von  den  sieben  Schwestern  etnes  Sterblichen  (den 
Sisyphosj  gcheiralhct  habe  iird  dass  dcshalli  ihr  Stern 
verdunkelt  worden  sei,  oder  dass  die  verschwimdene  Plejade 
Ekotr«  Ml,  die  aacih  dem  Falle  Tra|n  talt  dmn  Tbfim» 
den  Glaox  ihres  Sternes  verloscht  oder  auch  den  Reigen- 
tanz der  Schwestern  verlassen  habe  und  als  Komet  mit 
s\ifßpl''is'.pm  Hxir  licn  Hinimclsrauni  durchirre-  Klrctra 
ist  nun  aber  nJkJut  AJcyone  jetzt  gerade  der  heUsie  Stern 
dcf  Grappe^  nnd  mA  Merape  itt  vdir  gnt  mit  utttbewaHbetecn 
Auge  sichtbar.  Dagegen  ist  Asierope,  welche  als  die  Gattin 
des  Mars  angesehen  wurde,  beute  nur  noch  mit  be- 
wafTnetem  Auge  erkennbar.  'E»  scheint  (Irmnach ,  sagt 
Garrett  P.  Servisa  io  der  eben  eiadiieaenen  neuen  Aul- 
iafe  sriMT  Attromtmy  wM  ort  O^erm-gtaa,  die  If teal  jelst 
timgekehrt:  die  nattin  <tcs  Sterblichen  Ist  sidubar,  die 
Geliebte  des  Unsterblichen  vcrdunkcit.  Es  wäre  aber  auch 
ganz  gut  mfiglich,  daas  der  UmsdiMruDg  im  Pl(jadens)'Stem 
den  Wechael  bewirkt  haben  könnte,  soroal  noch  der  Naiae 
dan  udeNo  ficjiidgiiilcw«i  {pdacBO,  die  dmlde  Plqade) 
auf  toldieii  ttailare»  Wedad  deutet.  [Mm) 


Lefevre,  Andre,  Pnf.  Gmiia^  *i  Sbnrt.  OrigitM 
et  Creyance».  Avec  1 5  Ftgures  dans  le  Texte  et  un 
Alhs  de  32  Caites,  dress^es  par  Albert  Laaoix  et 

grav.jes  fiar  (~.  Kuckeit  el  Cic  8".  1320  S.)  <Biblio- 
tbii^uc  d'Histoire  et  de  Geographie  Universelles.  VIIL 

Pttris.  SddetdHf  htm  et  Oe.,  tiüean  (UbaMt 
C.  Reinvald).  15,  Rne  des  SÜau-Piiee.  Prcii 
3  Fres. 
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Mit  citn-r  AhVifiJnni;. 

Auffällige  Fernwirkung  des  Schalls.  —  In 
Awnw^Ancr  IX.Jilnf.,  Scite5i<lF.  verAlftallidMe  Hör 

Professor  Saj6  einen  Aufsatt  über  merkwflrdige  Schall* 
erschein ungen ,  welche  bei  bedecktem  Himmel  vorkamen. 
Ich  kann  einen  iihniiclien,  hier  oft  .  a  b^<ibftchtfnden  Fall 
anfuhren,  der  die  Annahme  zu  bestätigen  scheint,  daas  aoidie 
Fcrawirirangen  dei  SduUee  dmdi  Reflexkn  der  SdutH* 
weUen  durch  hSher  gelegene  Luftschichten  von  anderer 
Dicbtigkeit  ru  erkl&rcn  sind.  Der  Fall  hier  ist  um  so 
inieressaüier,  als  sich  ^wiscbeti  dem  den  Schill  orreugenden 
und  dem  emplangenden  Punkt  zwei  grossentheils  bewaldete 
Hflgdhetten  Idnddhen,  wddw  dne  Irarbontale  Avabmutog 
des  Schalle»  nicht  zulassen. 

Auf  dem  Anwesen  meiner  Wärmeschutzmittelliabnk  bei 
Weweteheim  im  ElMMManf  dar  Prafilukkinni«  Alib. 
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BOCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

&»tyktoptldie  dtr  Hygiene.  Herausgegeban  tOB  PtOl. 
R.  Pfeiffer,  ordentl.  Prof.  der  Hygi««  d.  U»> 
venhlt  KOnlgaber^  md  Ptof.  B.  Proakaner,  Abthlg.- 

Vorsteher  im  Kgl.  Institut  für  Irfektionsktankheilcn, 
Berlin,  unter  Mtiwiikung  von  Dr.  pbil.  ci  ni«ii.  Carl 
Oppenheimer,  Berlin.  (Vollständig  in  25  Liefe- 
nueen.)  iM^V.  Lief.  1  und  S.  ^  t— 96.)  Lripi^ 
P.  C  W.  Vflgd.    Preis  jeder  Lteferang  3  H. 

Krauss,  Pr  Franz.  Der  Wlkertod  Eine  Theorie  der 
Dekadenz,  gr.  8*.  (VI,  249  S.)  Wjcn.  Franx  Dcu- 
tlcke.    Preis  5  M. 

Graaaboft,  Job.  Di*  MtMidit  von  JPkatografhitn  oefaat 
anafdirlldKr  AfDeitoni  nim  Kolerierco  mit  Aqnaieli* 
und  Oetfarben.  Xeunte  völlig  verindi^rte  Aun.^|.;e. 
BcatbcilcE  von  Fritü  Loescher.  Mit  einer  lafei  in 
Lichtdruck    und    mehreren    Texinyurei).     8".  <VIII, 

133  S.)  (Pbotographiscbe  fiibUotbek.  Bd.  3.)  BeiliD, 
Gvlaiv  Schmidt  fvonn.  Robert  Oppenheim).  Pieia 

2,50  M. 

Holra,  Dr.  E.  Photoi;raphtt  bti  künstii^mm  Licht. 
Anleitung  zum  PhotograpUcren  bei  Magnesium- Licht. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  6  Tafeln.  8". 
{XII,  134  S.)  (Photographisdie  Bibliofhck.  Bd.  16.) 
Ebenda.   Preis  3,30  U. 


hört  man  hAuüg,  bei  Willig  windstillem  und  fast  immer  bei 
Idaiem  Wetter  gaM  aua  der  Nabe,  die  ^maipfcile  (Sirene^ 
efawr  aflMUlwcMHdb  gelegenea  Papleriabriit  n  HeiHgatbcTg 

fßj,  deren  Entfernung  in  der  Luftlinie  1 1,5  km  betrilgt.  Die 
PapierUbrik  sowohl  wie  roeio  Aowesen  liegen  in  etwa  2tom 
Meereshöbe;  dkllt  lünter  beiden  erheben  sich  Hfigelrücken 
auf  3J0  bes,  410  n,  iwiidien  denen  wieder  eine  Einscakung 
\  Ma  auf  etwa  330m  lierab  ddi  Undeht,  wie  ana  dem  PraCI 
ersichttiirh. 

Jedetuial  nun,  weun  mau  die  Sirene  hei  uns  hört,  mag 
das  Wetter  noch  so  beständig  aussehen,  uitt  innerhalb  der 
j  niebaten  34  Stunden  asdma  WeUcr  cbi.  bn  Soouacr 
)  Regen,  im  Wbiter  mdat  Xebd.   Ba  te  ddier  aufn- 

schcinliih,  da.ss  in  dienern  Falle  eine  vrarme,  mit  Feuchtig- 
keit gcsäiü^ie  Luftströmung  Uber  der  unteren  Atmosphlie 
hinzieht,  welche  die  SchaDwellcn  nach  unten  reflectirt  und 
I  nach  Vermischung  mit  den  nntercn,  klltcren  Schichten  den 
\  Wittemngi Wechsel  herbriffihrt.  Am  hlnfigsten  hört  man 
die  Sirene  natörlii^h  MorReiis  hei  Beginn  der  Ffuhschii-it, 
wo  noch  wenig  andere  Gcräuithe  vorkommen,  dudi  kil>e 

ikh  sie  auch  hiufig  schon  mitten  am  Tage  gehört  und  mit 
dner  OeatUdifceit.  da  ob  aie  kaum  1  bia  3  km  eatierot 

Aehnliche  Erscheltiungen  sir.d  wohl  auch  sonst  schon 
wahrgenommen  wonlen,  und  es  w^c  mir  erwün&chi,  von 
anderer  Seite  diesisezüglkhe  Mittheilungen  zu  hören,  um 

j  zo  eruntldn,  ob  meine  Anaabme  über  die  Unacbe  stidi- 
bdl%  kt.  {ti44 

I      Waaaelsbeim  (Etnaa).  Ch.  Faa^uay. 
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Der  gegenwärtige  Stand  der 
Abwasserreinigongsfrage. 

VoD  Dr.  Uabfcke. 
Mit  einer  Abbildung. 

Als  eine  Hauptforderung  verlangt  die  öffent- 
liche GcsundheitspHege  von  allen  Städten,  gross 
und  klein,  dass  die  in  ihnen  entstehenden 
Abfallstoffe  in  einer  einwandfreien  Weise  aus 
der  Nähe  der  menschlichen  Wohnslättcn  ent- 
fernt und  unschädlich  gemacht  werden. 

Nach  Ansicht  des  Laien  umfasst  der  Begriff 
..Abfallstoffe"  ausschliesslich  die  directen  Ab- 
sonderungen des  menschlichen  Körpers,  die 
Fäcalstoffe  und  den  Harn.  Der  Hygieniker 
dagegen  dehnt  diesen  Begriff  auf  alle  diejenigen 
Stoffe  aus,  deren  wir  uns  im  täglichen  l  eben, 
in  Haus  und  Hof  und  auf  den  Strassen,  als 
verbraucht  und  abfällig  entledigen.  Soweit 
(lie.selben  fester  Xatur,  sind  sie  uns  unter  der 
Bezeichnung  ,,  Kehricht"  oder  „.Müll"  geläufig, 
während  die  ihrer  Quantität  nach  bei  weitem 
überwiegenden  flüssigen  Abgänge  als  .sogenannte 
..Haus-  und  Brauchabwässer"  zusammengefasst 
werden.  Im  einzelnen  setzen  sich  diese  zusammen 
aus  den  Abwässern,  wie  sie  bei  der  Reinigung 
unseres  Kürp<'rs,  unserer  Wäsche  und  Kleidungs- 
stücke, der  Koch-.  Kss-  und  Trinkgeschirre  und 
sonstiger    Gebrauch.sgegcnständc ,    der  Wohn-, 

Ii.  Marx 


Schlaf-  und  W^inhschaftsräume,  in  Küche  und 
Keller  und  anderweitig  im  Haushalte  entstehen. 
Je  nach  Ijige  der  Veihällnisse  kommen  femer 
Abwäs.ser  aus  industriellen  Betrieben  hinzu,  sowie 
die  Schmutzwäs.ser,  welche  durch  die  meteorischen 
Niederschläge  auf  Strassen,  I  löfen,  Dächern  u.  s.  w. 
entstehen  und  summarisch  als  „Stras.senabwässer** 
zu  bezeichnen  sind.  Ihnen  bieten  feste  und 
flüssige  Abgänge  der  Hausthiere  und  Vögel, 
Strassen-,  Wege-  und  Kohlenstaub  ausreichend 
Gelegenheit ,  sich  mit  Schmutzstoffen  zu  be- 
laden. 

Als  geeigneten  Maassstab  für  die  Menge  dieser 
gc.sammtcn  Abwä.sser,  allerdings  mit  Ausschluss 
der  zuletzt  erwähnten  Strassenabwässer,  kann 
man  den  Wasserverbrauch  benutzen,  welcher  uns 
angiebt,  wieviel  Wa.sser  einerseits  pro  Kopf  und 
Tag  verbraucht  und  andererseits  in  verunreinigtem 
Zustande  wieder  abgeleitet  wird.  Absolut  zii- 
verläs.sig  ist  dieser  Vlaa.s.<.siah  aus  naheliegenden 
Gründen  nicht;  für  unsere  vorliegende  Betrachtung 
dürfte  er  aber  ausreichen. 

Thatsächlich  hat  sich  nun  herausgestellt,  da.ss 
in  Wirklichkeit  nicht  nur  in  den  Städten  ein 
bedeutend  höherer  Wasserverbrauch  vorliegt  als 
auf  dem  Lande,  sondern  dass  auch  je  nach  den 
Verhältnissen  die  für  die  einzelnen  Städte  ge- 
wonnenen Zahlen  ganz  crheblitli  von  einander 
abweichen. 
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In  Berlin  beträgt  oadi  Frankel  der  Wasser- 

verbraui  h  pro  Koiif  undTap  79  Liter,  in  Leipzig 
80  Liter,  m  lidJic  81  Liter,  iü  liaUiburg  i  90  Liter, 
in  Bochum  220  Liter,  in  Neapel  200  Liter,  in 
Paris  23+  Liter,  m  New  York  207  Liter,  m 
London  300  iiter,  in  VV'ashington  700  Liter  uud  111 
Kein  sogar  1000  Liter.  Naturgcniäss  werden  diese 
Ziffern  hen-nrragend  beeinflusst  von  den  Anfordi  - 
rungcu  der  lndu.?trie,  der  Strassenreinigung  u.  s.  w. 

Wir  werden  jedentalLs  nicht  zu  hoch  i^reiftii, 
wenn  wir  als  Durchschnittszahl  pro  Kopf  und 
Tag  eine  Abwassermeoge  von  100  biä  120  Liter 
oder  eine  jährlkfae  Abwn.ssermenge  von  36  500 
bis  43  800  Liter  pro  Kopf  rechnen.  Dazu 
kuuimen  dann  noch  die  unmittelbaren  mensch- 
lichen Entleerungen,  mit  438  kg  Harn  und  48,5  kg 
Koth  pro  Kopf  und  Jahr,  und  eine  je  nach 
Zalil  und  Intensiiai  der  meteorischen  Nieder- 
schläge schwankende  Menge  von  Strassenabwaner. 

Wir  seilen  also,  dass  es  sich  —  selbst  ab- 
gesehen von  dcui  Haus-  und  Siraivscnkcliricht  — 
lun  ganz  respectable  Mengen  von  Abfallstoffen 
in  den  Städten  liandelt,  deren  unschädliche  Be- 
seitigung die  Hygiene  iurdert. 

Wenn  wir  nun  noch  kurz  auf  die  Frage  ein- 
gehen wollen:  Warum  fordert  die  Hygiene  die  Be- 
seitigung dieser  Stoffe.'  — -  so  giebt  es  darauf  eine 
zweifach  begründete  Antwort:  Die  menschliche 
Gesundheit  wird  durch  die  Anhäufang  von  Abfall- 
Stoffen  gefährdet,  weil  dieselben  emerseits  Anlass 
zur  Eatwi^Iuilg  von  Fäulnissprocessen  geben 
und  andererseits  kiankheiterregende  Keime  über- 
tragen können. 

Fäufaiingase  Bind  zwar  nicht,  wie  man  früher 
annahm,  dircct  giftig  iin  Sinne  der  modernen 
Wissenschaft;  trotzdem  sind  sie  aber  wohl  geeignet, 
das  Wohlbefindeo  des  Menschen  nachtheiiig  ku 
beeinflussen  und  zu  sehndigen.  Gewiss  ist  hierbei 
der  sehr  verschiedenen  Enipöndlidikeit  des 
ESozehien  Rechnung  m  tragen;  aber  ao  viel  steht 
fest,  dass  sich  bei  vielen  Menschen  die  schädigende 
Wirkung  bei  längerem  Aulenthalt  in  mit  Fäulniss- 
gasen geschwängerter  Luft  so  weit  steigert,  dass 
sie  an  ihrrr  FlaNtici";it  merkliche  Finbtissc  er- 
leiden imd  einer  allgemeinen  körperlichen  und 
geistigen  Erschlaffung  anbejmßillen.  Die  Luft, 
von  der  der  erwachsene  Mensch  etwa  9  Ciibik- 
meter  täglich  verbraucht,  ist  sein  wichtigstes 
Nabrangsmittel,  das  ihm  sowohl  quantitativ  als 
au(  h  (]ua!itativ  unverkürzt  zugestanden  werden 
muss,  wenn  anders  er  dauernd  gesund  bleiben  soU. 

Hiosiditlich  der  möglichen  Uebertragung  von 
Krankheitskeimen  denken  wir  begreiflicherweise 
in  erster  Linie  wieder  an  die  mcnschliclten  Aus- 
wurfstoffe, dürfen  dabei  aber  nicht  vergessen, 
flT^  pathogenr  Nfikroorganismen  in  diesen  nur 
dann  enthalten  sind,  wenn  die  l:untleerungeu  von 
erkrankten  Personen  stammen,  and  audi  dann 
nur,  wenn  es  sich  um  Frkrankung«'»  handelt, 
deren  Erreger  im  Darmcanal  bezw.  im  Harn- 


I  apparat    ihren    Sitz   haben    und  dedialb  vom 

'  Körper  mit  dem  Koth  und  Harn  aust'esrhieden 
werden.     Ls  kommen  also    hier    nur   (  holera- 
I  Vibrionen,    Tuberkel*   und   Typhusbacillen  in 
Betracht.     Dagegen    können    in    den  Drauch- 
und   Hausabwässcru   Krankheitserreger  der  ver- 
s.      licnsteri  Art  eutlialteu  sein,  welche  von  dem 
Fussb'         -iKil  den  Wänden  der  Krankenzimmer, 
der  Lcib-  und  B«ttwische  der  Kranken  und  den 
von  diesen  benutzten  Geräthen   und  Gefassen 
!  stammen  und  bei  jeder  neuen  Reinigung  in  das 
I  Abwasser  übergehen.   Hier  handelt  es  sich  also 
'  thatsächüch  um  eine  directe  Gefahr. 

Während  mnn  früher  allgemein,  was  übrigens 
in  den  kleinen  unti  mittleren  Städten  auch  jetzt 
noch  geschieht,  die  Fäcalien  tlurch  Abfuhr  be- 
seitigte und  die  Haus-  und  Brauchabwässcr  in 
■  offene   Rinnsteinen   abfliessen  Hess,   i^t  man 
I  heute  mehr  und  mehr  zu  der  Hrkenntniss  ge- 
kommen, dass  die  Canalisation  das  beste  und 
billigste,  hygienisch  wie  ästhetisch  vollkommenste 
;  Mittel  der  Abführung  der  Fäcalien  und  flüssigen 
i  Hausabfälle  ist   Thatsächlich  drängen  denn  auch 
'  nicht    nur    alle   grossen,    sondern    auch  viele 
mittlere  und  kleinere  Städte  nach  Einführung 
dieser  Beseitigungsart  ihrer  Abfalle,   und  mit 
'  vollem  Recht  spricht  mau  von  emeui  Siegeslauf 
des  WaaaeichMets.    Der   vorliegende  Aufsats, 
'  der   den   gegenwärtigen   Stand    der  Abwasser- 
;  reinigungsfrage  behandelt,  kann  naturgemäss  nur 
I  mit  dner  sokhen  Canalisation,  gleichviel  ob  nach 
dem  Schwemm-  oder  Trennsystem,  rechnen,  die 
die  Abwässer  nach  einer  oder  mehreren  Central- 
I  stellen  abführt  und  eine  gemeinsame  Ansammhuig 
\md  Behandlung  der  Schrnutzwässer  zulässt. 

Das  unbestritten  beste  Reinigungsverfahren 
für  städtiache  Abwasser  ist 

das  Rieselverfabren. 

Bei  diesem  wird  die  Spüljauche  in  großen 
Mengen  auf  ein  hierfür  hestimmtes,  mit  blatt- 
grilnon  Pflanzen  bebautes  ierram  geleitet,  um 
I  hier  zu  versidem  und  danach  durch  passend 
in  den  l'ntergrund  eingebettete  Drainröhren  ge- 
,  reinigt    abzufliessea.     Der    Elrdboden,  dessen 
j  Fähigkeit,  organisdie  Substanz  in  anorganisdie 
—  in  .\sche  —  zu  verwandeln,  seit  Mcns^hen- 
.  gedenken  bekannt  ist,  verrichtet  bei  diese!  An 
I  der  AbwBBserreimgung  einen  vielseitigen  Dienst. 
Im  wesentlichen  handelt  es  sich  hierbei  um 
Filtralions-  und  Absorptionsvorgänge.  Die  ober- 
sten Bodensdüchten  fimgen  znnidist  als  Grob- 
filter die   gröberen   im  .Abwasser  suspendirten 
Schwebestoffe  ab  uud  bilden  so  in  kurzer  Zeit 
ane  diditere,  als  Feinfiter  wirkende  Schicht, 
welche  geeignet  ist.  auch  die  feineren  Schwiinrn- 
fitoffe   zurückiuluüten.    Durch   diese  hhnrende 
Wirkung  werden  auch  bereits  sahlreicbe  Bakierien 
abgefangen  bezw.  aus  dem  Abwasser  ausgeschaltet, 
i       bi  den  tieferen  Schichten  des  Ackerbodens 


Oigitized  by  Coogl 


M  701. 


Der  gsgenwärxiue  Stand  osr  Abwassrrrbimigongsfkage. 


387 


dagegen  machen  >kh  die  absorblreoden  Eigen- 

schaften  des-selben  auf  die  in  dem  Abwasser  ge- 
lösten Stoffe  geltend.  Alles  in  allein  schaffen 
diese  Vorginge  in  kurzer  Zeit  einen  vortreflFUchen 

Nährboden,  auf  dem  Mikroorganismen  aller  Art 
gedeihen  und  auch  die  im  Abwasser  enthaltenen 
Bakterien  noch  iheilweiae  festgehalten  werden. 

Die  T.ebensthätigkeit  dieser  Spaltpilze  äussert 
sich  in  einer  weitgehenden  Zersetzung  der  durch 
den  Boden  abfihiirten  und  abaoibhrten  organi* 
sehen  SchmutzstofTe.  Die  in  ihrer  Zusammen- 
setzung complicirten  Stickstoff-  und  kohlenstoff- 
haltigen Subctamen  werden  abgebaut  in  einfeche 
anorganische  Verbindungen,  wie  Wasser,  Kohlen- 
säure, Ammoniak,  salpetrige  Säure  und  Salpeter- 
aanre.  Die  durcb  das  mikrovegetalJve  Leben  ent- 
stehenden löslichen Producte  «  erden  theils  absorbirt 
bezw.  vom  Boden  chemisch  gebnnden,  theils  werden 
sie  Ton  den  wetteildn  dem  Boden  zngeflilirfeen 
Abwassermengen  mitgeführt  und  in  den  Unter- 
gnmd  gespült^  d.  h.  durch  die  Drainröhren  ab- 
gdeitet  Dies  gOt  nanentlidi  von  der  hSdialett 
OxydatioDs stufe  des  Stickstoffs,  der  Salpetersäure. 
Die  im  Boden  tixirten,  von  den  Spaltpilzen 
niclit  zu  smeliefiden  Stoffe  vergrösaerUf  soweit 
sie  organischer  Natur  sind,  Porenvolumen  und 
Absorptionsvermögen  des  Bodens,  gleichzeitig  den 
Pflanzen  ab  Nahrung  dienend.  Sind  sie  dagegen 
anorganischer  Natur,  so  wird  der  Boden  in  gleidier 
Hinsicht  durch  sie  nachtheiüg  beeinflussL 

Aufgabe  der  hfiheren,  blattgränen  Pflanzen 
ist  es  nicht  allein,  die  aus  den  Stickstoff-  und 
kohlenstoffhaltigen  organischen  Substanzen  ge- 
bildeten  Zenetsnngsprodocte  für  ihren  eigenen 
Aufbau  7.U  verbrauchen  und  damit  einer  l^eber- 
sätnguDg  des  Bodens  vorzubeugen,  sondern  auch 
gleidiieit%  dorcfa  ihre  Wurzdn  das  Erdreich  xa 
lockern  und  für  T.uft  und  Wasser  durch!ässi|;^  y.u 
erhalten,  damit  der  Hoden  seine  reinigende  I  hätig- 
keit  immer  wieder  aufs  neue  auszuüben  vermag. 

Da  der  Boden  beim  Riesclverfahren  als  Filter 
dienen  soll,  mms  ihm  la  erster  Linie  eine  gewisse 
Durchlässigkeit  eigen  sein.  Ganz  undurchlässige 
Thonböden  sind  deshalb  für  Rieselzwecke  v  öllig  un- 
geeignet, und  schwere  thonige  Buden  sind  nur  danu 
zniiasig,  wenn  sie  nur  schwacli  belasioi  xa  werden 
brauchen.  Das  beste  Ricseltand  lielert  ancrkannter- 
maaä:»ea  cui  iiumoser  Saudbodcu,  insofern  seine  Po- 
rosität imd  sein  Humusgchalt  neben  ausreichender 
Durchlässigkeit  die  grössunöpliclii-  Nitrifications- 
cnergic  und  AbsorpuoDj.lalii(<kea  gewährleisten. 

Jedes  Gelinde,  gleichv  iel  ob  es  eben  oder 
geneigt  ist,  niuss  für  Rieselzwecke  erst  bearbeitet 
werden  oder,  wie  der  techm.M  he  Ausdmi  k 
lautet,  es  imiss  aptirt  werden.  Die.se  Aptinmg 
besteht  dariti.  dnss  man  je  nat  ii  der  l-'rui  ht, 
welche  angebaii;  vverdeu  soll,  und  je  nach  der 
anzuwendenden  Rericselungsart  das  Rieselland 
eintheilt  in  besonders  anzulegende  Wiesen, 
l  eider  und  Beete.    Hand  iu  Hand  mit  der  Obcr- 


ffikhengestaltung  geht  eine  sweckentsprecfaende 

Drainirung  des  Riescllande.s,  um  einerseits  eine 
ausreichende  Entwässerung  des  Bodens  bezw. 
Abführung  der  göneinigten  Abwässer  m  eniekn 
und  andererseits  das  Rieselfeld  genügend  zu 
durchlüften.  Anzahl  und  Tiefenlage  der  Drain- 
r6hrenatränge  lii^  abhii^Ton  der  geognostisdiea 
Bescliaffenheit  des  Bodens,  dem  ^^*^s"ergehalt 
der  wasserführenden  Schichten,  dem  Gefälle  des 
betrefienden  AckentQdces,  der  Rcgenhfibe  der 
Gegend,  vor  allen  Dingen  aber  von  der  Meoge 
der  zu  verrieselnden  Spüljauche. 

DasB  man  vbeihaupt  dem  Boden  nicht  un- 
begrenzte Mns<;nn  von  Schmutzwasser  zuführen 
darf,  bedari  keines  besonderen  Beweises.  Es 
liegt  nach  den  im  Vorstehenden  fiber  die  beim 
Rieselprocess  im  Boden  sich  abspielenden  Vor- 
gänge geg^eneo  Erklärungen  auf  der  Hand, 
dass  man  dem  Boden  nach  der  Durchfeuchtung 
mit  Abwasser,  welches  doch  in  mehr  oder  weniger 
hohem  Maasse  mit  fauligen  und  ßulnissfahigen 
Stoffen  bdaden  ist,  eine  gewisse  Zeit  gSnmsn 
muss  zur  Verarbeitung  und  Verdauung  dieser 
Stoffe.  Wird  dies  unterlassen,  &o  tritt  eine 
Uebeciastung  des  RieseÜandes  ein.  die  Reinigung 
des  Abwassers  bleibt  atis,  und  die  Schmutzstoffe 
gehen  unverändert  m  die  Drainwässer  über. 
ErfahrungsgemäsB  dürfen  unter  normalen  Ver^ 
häUnissen  auf  i  ha  Rieselland  nicht  mehr  als 
die  durchschnittlichen  Abwassennengen  von 
200  bis  höchstens  S50  Uenschen  gebracht 
werden,  wenn  anders  eine  gute  und  ausrcicliende 
Reinigung  des  Abwassers  erzielt  werden  sull. 

Sind  alle  Vorbedingungen  erfüllt,  mit  anderen 
Worten:  sind  die  Rieselfelder  auf  günstigem 
Boden  zweci>.aiää&ig  angelegt  und  werden  sie 
zweckmässig  betrieben,  so  werden  durchaus 
befriedigende  Reinigungseffecte  erzielt,  so  dass 
in  hygienischer  Beziehung  die  Leistungen  der 
Rieselfelder  nicht  zu  beanstanden  sind.  Bis  zum 
gewissen  Grade  bedenklicli  bleibt  allerdings,  dass 
in  der  kalten  JalirebiiCit,  wenn  steh  die  Krde  mit 
einer  Eisdecke  überzieht  und  die  Vegetation 
ruht,  die  Rcinigungsfahigkeit  des  Rieselbodens 
eine  gewisse  Einbussc  erleidet,  l  ür  diese  Zeiten 
hat  man  auf  aHen  Rieselfeldern  sogenannte 
Einstaubi  rken  vorgesehen,  in  denen  die  Spül- 
jauclie  angesammelt  und  einer  einfachen  Boden- 
filtration unterworfen  wird.  Dass  diese  einer 
sorgfältigen  Verneseluiig  der  Spüljauche  nicht 
ebenbürtig  ist,  wird  .Nieuiaud  bestreiten.  Es  hat 
sich  aber  in  den  letzten  Jahren  —  namcntlidl 
auf  den  Beriiner  Rieselfeldern  —  gezeigt,  das,«« 
bei  der  Temperatur  von  8 — 14*,  welche  die 
Canaljauche  auch  im  Winter  bat,  selbst  bei 
anlialtenrlen:  Frost  die  Benutzung  der  Hinstau- 
becken zu  umgehen  und  der  geordnete  Riesel- 
bclrieb  aufrechtzuerhalten  ist. 

Bei  den  zuständigen  Behörden  erfreut  sich 
das  Ric^clverfahren  jedenfalls  vollster  Anerkennung. 
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Seitens  der  Königlich  rreussischen  Regierung 
wurde  in  cnnem  \Tiiiistcrialertass  vom  30.  Nfrin: 
1896  die  Forderung  au&gc^prucheii,  dasa  bei  jcdetik 
zur  Genehmigung  eingereichten  Canalisations- 
project  ,,dic  MögHchkei!,  eine  Kciui^'unfi  der 
Abwässer  durch  ßüdenbeheseluug  j.u  btvvirken, 
eingehend  erörtert  werde". 

Wcnifrcr  liffriedigend,  als  die  hyi;ifiii.si.hL'ii,  sind 
die  wirthschaiilichen  Erfolge  des  Kiesulverialireii^. 
Im  Gegensatz  zu  den  hochgespannten  HoH'nungen, 
welche  mnn  ihm  zuerst  au.  h  iiaeh  dieser  Richtung 
entgegenbrachte,  inuüäie  inaii  sich  bald  davon 
ubmeogea,  dass  der  landwirthschafUiche  Nutzen 
nur  cm  verhältnissinässii;  sehr  gprinper  ist. 
Thatsächlich  werden  von  den  m  der  Jauche  ent- 
haltenen PflanxenBihrstoffen  our  etir«  1 5  b»  20  Pro- 
cent auspemjtzt,  und  rlie  crziplten  Kieselfrüchte 
gelten  aus  mancherlei  Gründen  als  minderwerthig. 
Die  riesigen  Kohlköpfe  lanen  ach  nicbt  auf 
Sauerkohl  vprnrhpiten,  ans  dem  reichlich  ge- 
wonnenen Kieselgras  lässt  sich  kein  Heu  bereiten, 
die  ZockeiTuben  haben  verschwindend  wenig 
Zucker  und  die  Futterrüben  enthalten  statt 
15  bis  20  ProccDt  nur  5  Procent  I  rockensubstanz. 
Mit  einem  Wort;  die  vielbewimderte  Steigerang 
der  Quantität  i<;t  auf  Kosten  der  OualitSt  «folgt, 
welche  ganz  bedenklich  gelitten  bat. 

Femer  aind  die  Anlage*  und  ßetriebakosten 
der  Rieselfelder  ganz  brdoutende.  Frwerb, 
DnuniruDg  und  Aptirung  des  erforderlichen  Areals, 
Anlage  der  Pumpwerke,  Druckrohrtettungeo  u.a.w. 
erfordern  beträchtliche  Summen,  welche  amortisirt 
und  verzinst  sem  wollen.  In  der  Regel  werden 
aber  «fiese  Aufwendungen  in  den  Jahresberichten 
nicht  berücksichtigt,  so  da^s  vielfach  über  die 
Kosten  des  Rieselbetriebes  ganz  falsche  .Vnsichten 
henadien.  Wenn  beispidsweise  an  vielen  Stellen 
behauptet  ist,  die  Reinif^imp  der  Rerüner  Abwässer 
koste  pro  Kopt  und  Jahr  nur  0,25  bis  0,45  Mark,  so 
dürften  diese  Zahlen  IhatsachUch  nur  einem  gerin- 
gen Bruchtheil  der  wirklichen  Kosten  entsprechen. 

Mehr  als  alle  anderen  Reinigungsverfahren 
ist  das  Rieselverfidiren  abhingig  Toa  örtlichen 
Verhältnissen.  Terrainschwierigkeiten  und  nn- 
günütige  Bodenverhältnisse  erhöhen  die  i\jilage- 
kosten  ganz  echebBch,  und  ist  geeignetes  Terrain 
bei  der  Stadt  oder  in  der  in  Betracht  kommenden 
Nachbarschaft  überhaupt  nicht  vorhanden,  so 
müssen  die  Anlagecapitidien  natargemass  derartig 
anwachsen,  dass  von  dem  Verfahren  ^'anz  Abstand 
genommen  werden  muss.  Es  ist  deshalb  den- 
jenigen Bestrebungen,  welche  die  Abwaaser- 
rpini-ung  durt  h  Rerii  - 'lung  durch  möglichst 
gleichwerthige  kün.stliclie  Vcrfaliren  ersetzen  wuUen, 
ihre  Berechtigung  nicht  abzusprechen. 

Auf  diesem  Gcbieie  haben  nun  gerade  die 
letzten  Jahre  ganz  erhebhclte  Fortschritte  ge- 
zeitigt, indem  sie  uns  zwei  neue  Methoden  der 
künsilieheti  Abwasserreinigung  geluacht  haben, 
deren    Kemigungseücctc    denen    di-s  Riesel- 


I  Verfahrens  nahezu  gicichwerthig  sind.    Es  sind 

'  dio.<>  das  K  oth e  -  Decenersche  Humus- 
I  verfahren  Liiid  das  biulugischc  Verfahren. 

Das  Rothc-Degenersche  Humus- 
▼erfahren 

gehört  zu  der  Classe  der  sogenannten  chemisch- 
'  mechanischen  Kl,"ir\  erfahren.  Bei  allen  <lie.sen 
I  wird  dem  zu  reinigenden  Abwasser  ein  haitung»- 
I  mittel  (oder  auch  mdtrere)  zugesetzt,  weldies  mit 
'  den   in  dem  Schmutrwasser  enthaltenen  St  ffen 

chemische  Umsetzungen  eingeht,  die  sich  durch 
j  Ausscheidung  mehr  oder  weniger  grossflocbiger 
'  Nieflerschläge  rnis.sem.     Zur  Trennung  der  ^e- 

bildeten   Niederschläge,    welche    ihrerseits  die 

fiunen  im  Abwaaser  siupendirten  Sdimutzstoiffis 

mit  niederreissen ,  kommen  danach  besondere 
I  mechanische  Mittel  zur  Anwendung,  so  Uass  die 
I  Bezeidmung  „chemisch- mechanisdie  Klarung" 
j  ihre  volle  Berechtigung  hat. 
I  Als  chemische  Fälluogsmitiei  sind  nun  im 
I  Laufe  der  Zeit  «ne  Unnhl  von  Stoffen  in  Vor- 
schlag: gebracht  worden,  ohne  dass  die  mit  ihnen 
I  erzielten  Resultate  ihre  allgemeine  hintührung 
I  gereditfertigt  hätten.  Ebieneits  war  der  Reini- 
'  gungseffcct  nur  in  den  allcrscltensten  KSIlen  ein 
I  befriedigender  und  stand  meistens  in  keinem  Ver- 
I  hältniis  zn  den  aufgeivendeteD  Kosten.  Vor  allen 

Dingen  aber  wurde  durchweg  ein  .sehr  was.ser- 
1  haltiger  und  durchaus  minderwerthiger  Klär- 
I  sdilamm  gewonnen,  der  hmdwirthsdiaftlich  nicht 

zu  verwerthen  war  und  sich  deshalb  in  kurzer 

Zeit  in  grossen  Massen  rund  um  die  Kläranlagen 
I  anhäufte.  An      ScMammfhige  aind  die  meisten 

rhcmisrh-mcchani.srhen  Klärverfahren  gescheitert. 
,  Die  grossen  Mis.sheUigkeilen,  welche  nach 
j  dieser  Riditimg  auch  bei  dem  in  mechanischer 

Beziehung  .so  vorzüglich  wirkenden  K  '  ckner- 
I  Rothescheu  Reinigungsverfahren  zu  läge  traten, 
j  veratdassien  den  Ingenieur  Rothe,  nadi  anderen 

Fällungsmitteln  Au-sschnu  m  halten,  welche  eine 
j  glatte  Lösung  der  leidigen  6chlammtrage  zu- 
I  liesse».  Zufallig  war  um  ^esdbe  Zeit  der  Pritratp 

flrM  iTit  Dr.  Deelen,  r  mit  seinen  Arbeiten  über 

die  V  erwendbarkeit  humushaltiger  Stoffe  zu  KJir- 
j  zwecken  so  weit  gediehoi,  dass  er  den  diemisdien 

Theil  seiner  T  "nter.suchungen  als  abgeschlossen 
i  betrachten  und  seine  Aufmerksamkeit  dem  .\us- 
I  bau  des  mechanischen  Theiles  sdnes  Verfahren-: 

zuwenden  knnn'e.  ]^\r  ^u'.ei:  iMfahrungen,  welche 
1  man  überall  hinsichtlich  der  .Schlanunabscheidung 
I  mit  den  bekannten  Köckner-Rotheschen  Klar- 

thürmen  gemacht  halle,  legten  dem  Frfinder  de> 
,  Humusverfabrens  nach  mancherlei  Misserfolgen 
\  in  dieser  Beziehung  die  Verwendung  dieser  Ktär- 

thürme  für  seine  Zwecke  nahe.  So  kamen  Rothe 
1  und  Degener  zusammen,  und  aus  den  gcxneui- 
I  samen  angestrengten  Arbeiten   dieser  beidea 

Männer  ging  dann  da.s  K  oihe  -  Degener.'»che 
j  Humusverfalireu   in   stincr  jcuigea  Verfassung 
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hervor,  dem  neben  dem  biolugkchen  Veiüahrea 
ohne  Zweifel  die  Zukunft  in  der  Abvauer- 
reilrigungs-  und  Klärtechnik  gehört. 

Degener,  der  leider  zu  früh  aus  dem  Leben 
gesdiieden  bekannte  Hch  offen  nun  Riesel- 
verfahren  —  allerdings  nur  da.  wo  es  thatsäch- 
lich  angebracht  war.  Die  Krkcnntnisö,  das»  durch 
den  Kiese^nooett  flooit  unerTeichtc  Reinigungs- 
eflTecte  zu  erzielen  waren,  veranlasste  ihn  zu 
eingehenden  Studien  über  die  im  Riesciboden 
sich  abspielenden  Vorgänge,  um  dieselben,  wenn 
möglich,  in  einom  künstlichen  Verfahren  nachzu- 
ahmen. Itr  schrieb  die  Hauptwirkung  bei  der 
Reiaifailg  der  Abwässer  im  Rieaelboden  den 
IIumu«;<tubstan7Pn  des  letzteren  711  und  ■  vchte 
diese  deshalb  in  geeigneter  \\  eise  au5?.nnuuen. 
Sem  Bestreben,  den  Humus  in  möglichst  con- 
centrirter  und  doch  billiger  Furrn  anzuwenden, 
lülirle  Degener  auf  Braunkohle  und  ältere 
Torfmoorerde,  welcbc  tdcbt  etwa  direct  ab  Filter 
bei  der  Reinigimg  verwendet ,  aondem  vielmehr 


Abb.  170. 


in  fein  ^ertfaeilter  Form  als  Fällungsmittel  dem 
Abwasser  zugesetzt  und  danach  in  eigenartiger 
Weise  als  nadigeahmte  Hodenschicht  dennoch 
als  Filter  benutzt  werden.  Die  gelösten  organi- 
schen SchmutzstofTe  werden  hierbei  durch  das  1 
AbsoiptionsTennögen  der  Humussubstaaz   be-  1 


seitigt,  während  die  äu&i>endirten  Schmutzstoffe 
durch  Filtration  ausgeschieden  werden. 

Die  Braunkohle  oder  die  älterp  Torfmoorerde 
werden  zunächst  auf  nassem  Wege  feinst  ver- 


Abb.  171. 


'  1^ 

mahlen  und  alsdann  in  diesem  Zuslamle  den  Ab- 
wässern beigemischt.  Vermöge  der  ui  ilinuii  ent- 
haltenen Humussubatanzen  beginnen  sie  in  dieser 
feinen  Yerlheilung  sofort  ihre  absorbirende  Wir- 
kung auf  gcwiiüc  m  der  Spüijaudic  gelöste  StoÜe. 
Eine  physikalische  Aussonderung  der  Sdunutt» 
Stoffe  wird  aber  hierdurch  noch  keineswegs  erreicht ; 
es  entsteht  vielmehr  eine  richtige  Brauokohlcn- 
trüb^  MW  der  sich  bekanntlich  die  Kohlepartikel« 
chen  nur  sehr  schwer  ■wieder  abscheiden.  Um 
ntm  die  eigentliche  Klärung  herbeizuführen,  ist 
ein  Zusatz  von  Metallsalzcn  erforderUch,  welche 
ihrerseits  mit  den  Humusstoffen  (Humussäuren 
u.  s.  w.)  unlösliche,  grossflockige  Niederschläge 
bSdcu.  Diese  utnhüllen  die  in  dem  Abwasser 
8aq>cndirt«n  ächmutzsto£fe  und  reissen  sie  mit 
ndl.  Als  passend  wirkende  Metallsalze  sind  auf 
den  Rothe-Degenerschen  Kläraulagen  neben 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  schwefelsaure  Thon- 
erde und  Bchwefeiaaure  Magnesia  angewendet 
worden.  (saim»  b%t) 

Qleialose  StxassemlMhn  der 

SCI  PinI  AtMNb^M. 

Fs  findet  immer  mehr  Bestätigung,  dass  die 
gleislosen  Strassenbahnen  sich  eine  Zukunft  er- 
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ringen  werden.  In  Nr.  6 So  (S.  6  3  f.)  haben  wir 
berichtet,  dass  zwischen  li'aza.  und  Monte  Carlo 
eine  gleislose  Strassenbahn  nach  dem  System 
Lombard -Gärin  gebaut  wird.  Sie  wird  schnell 
Nachfolge  Hnden,  denn  wie  die  EUklroUchnische 
Zeitschrift  niittheilt,  hat  die  Braunschweigische 
Maschinenbau-Anstalt  in  Braunschweig  ein 
neues  System  gleisloser  Strassenbahnen  entworfen, 
das  für  mehrere  TJnien  in  Aussicht  genommen 
und  auf  einer  Versuchssü  ecke  bereits  erprobt 
worden  ist 

Die  bei  diesem  verhä]tnis.sm;ls,si|^  noch  wenig 
versuchten    Verkehrsuiittel    zu  überwindenden 


Schwierigkeiten  besteht-n  im  weseiulic  heu  in  der 
Herstellung  dnes  zweckmässigen  F.ihn  tmtactes 
und  einer  bequemen,  .iber  sicher  wirkenden  Lenk- 
vorrichtung. Wir  haben  bei  früheren  Gelegen- 
heiten gezeigt,  dass  darin  aoch  die  wesentlichen 
Unterschiede  der  Systeme  von  Siemens 
&  Halske  imd  Lombard  -  Gerin  bestehen. 
Wie  Letztere,  so  verwendet  auch  die  Braun- 
schweigische Maschinenbau  -  Anstalt  ,i!s 
.Stromabnehmer  eine  Laufkalxe  mit  Fahrmotor  (s. 
Abb.  »70  und  271),  die  auf  den  beiden  parallel  aus- 
v^espannten  Drähten  der  Oberleitung,  die  für  die 
Zuleitung  des  Betriebs-stromes  untl  die  i\.iück- 
leituog  bestimmt  sind,  läuft  Die  in  den  Kugel- 
lagern k  laufende  isolirte  Achse  b  trägt  an  ihren 


Enden  die  beiden  Lauf-  oder  ContactroUen  c  und  die 
Stromabnelanerbärsten  s.  Das  Laufkatzen^ehäusei' 
ist  ebenso  von  der  Achse  b  isolirt  wie  die  Lager- 
deckel /.  Die  beiden  Laufrollen,  die  auch  die 
Stromabnahme  besorgen,  werden  von  einem  kleinen 
Motor  angetrieben;  ihre  Fahrgeschwindigkeit  ist 
der  des  Wagens  gleich,  sie  wird  durch  den 
Wagenmotor  selbstthätig  geregelt  Der  an  der 
Aqhse  hängende  Magnet  m  wird  durch  seine 
eigene  Schwere  und  das  mit  ihm  verbundene 
Pendelgewicht  d  verhindert,  an  der  Drehung  des 
.\nkers  a  theilzunehmen.  Von  den  Abnahme- 
bürsten führen  aus  den  Klemmen  /  die  Zuleitungs- 
drähte  zu  den  Schleifbürsten  und  Cnntactringen 
/  />,.  Das  liein  Fahrzeug  den  .Strom  zu- 
führende ivabcl   ist  in  dem  mit  dem  Pendel 

I  drehbar  verbundenen  Hebel  r  befestigt  Damit 
das  Kabel  sich  ni<  ht  verdrillen  kann,  ist  der 
röhrenförmige  Theii,  der  das  Pendel  trägt,  in 
der  Kapsel  unterhalb  des  Magneten  auf  einem 
Kugcltager  n  drehbar  aufgehängt.  Die  ge- 
wöhnliche iünge  des  Stromzuführungskabels  ist 
so  bemessen,  dass  der  Wagen  sich  bis  auf  8  m 

i  seitlichen  Absland  von  der  Oherleilting  entfernen 
kann.  Erforderlichen  Falles  lä.ssl  sich  jedoch 
dieser  Abstand  durch  selbst ihäiiges  Abrollen  des 

'  Kabels  von  der  Rolle  /  (s.  Abb.  272)  ver- 
doppeln, wenn  der  obere  Thcil  der  Contactruthe  j, 

I  den  die  Feder  e  in  senkrechter  Stellung  hält, 

j  durch  stärkeren  7ug  umgelegt  wird.    Dabei  tritt 

1  der  Daumen  d  nach  Imks  zurück  und  giebt  den 
Winkel  /  frei,  der  den  Haltering      fallen  Li.>;st, 

'  durch  den  sich  nun  das  fireigegebene  Kabel  ab" 

1  rollen  katm. 

[       Damit  der  Wagen   in  der  Fahrt  auf  der 

Stras<:e  schnell  ausweichen  kann,  musste  ihm 
eine  leichte  und  ausgiebige  Lenkbarkeit  gegeben 

j  werden.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Forderung, 

'  sowie  eines  möglichst  geringen  Raddruckes,  hat 
die  Fabrik  dem  Wagen  drei  AcJücn  gegeben 

I  (s.  Abb.  »73  und  274),  von  denen  die  beiden 
vorderen  7m  einem  Drehgestel!  verbunden  sind, 

:  auf  dessen  hmlere  Achse,  also  diu  initlkrc  des 

I  ganxen  Wägern?,  der  .\ntrieh  wirkt.  Derselbe 
kann  jedoch  auch  auf  die  Vorderachse  verlegt 
wertlcn,  wie  dies,  um  die  Uebertragungswcise  zu 
veranschaulii  hen,  in  Abbildung  273  gezeichnet  ist. 
Die  hintere  Achse  d<-s  Drehgestel!es  i's.  Abb.  174) 
liegt  fi'st  und  trägt  die  bcidcjj  Motoren,  wahrend 
die  Vorderachse  mittels  des  Ringes  //  um  ihren 
Mittelpunkt  iin  l  irehgestell  drehbar  ist  ui.d  da- 

I  durch  da.s  Lenken  des  Wagens  m  der  Weise 
vermittelt,  dass  die  Bewegung  der  bei  A' endigenden 
I  rnkstange  zunächst  die  Drehung  der  Vorderachse 
und  durch  diese  die  Drehung  des  ganzen  Dreh- 

'  gestells  um  den  Drebzapfen  B  bewirkt.  In  Folge 
dieser  .\:iordnurig  soll  es  bi  i  Versuchsfahrten 
möglicli  gewesen  sein,  2  m  vor  einem  Hinderaiss 
scharfe  Wendungen  bis  ZD  180*.  also  eine  voll- 
ständige Kehrtwendung,  ganz  plötzlich  auszuführen. 
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Das  wäre  in  der  That  die  höchste  Leutung,  die 
Ton  einem  lenkbaren  Wagen  gewfinMbt  werden 
kam.  a.  EMjt] 

Zwei  wichtige  Hauathien. 

iOt  Ifcl  AWUmmm. 

Unsere  KenntniiM  von  der  Abstammung  der 
Hausthiere  sind  zum  Theil  noch  sehr  lückenhaft  I 
Um  so  mehr  ist  es  erfreulich,  dass  in  jüngster  ' 
Zeit  unser  Wissen  über  die  Herkunft  dieser  für 
den  Menschen  so  überaus  wichtigen  Geschöpfe 
manche  Erweiterung  erinhr.    Mehrere  Reisende 

Abb. 


sicli  ihre  Vertreter  in  der  jüngeren  Pliocinzflit 
über  Südamerika  und  Asien  ausbreiteten.  Heute 
sind  sie  nur  noch  ausschliesslich  in  diesen  Ländern 
zu  liucjen.  Die  zu  der  Gattung  AueJittua 
gehörigen  Lamas  bevölkern  in  der  GegettWUt 
den  Süden  Amerikas;  sie  wurden  schon  vor 
Columbus  in  den  Dienst  des  Menschen  genom- 
men. Die  andere  Gruppe  der  Cameliden,  dieVer^ 
treter  der  Gattung  (hmelui,  wandten  sich  zur 
Alten  Welt  und  wurden  im  Innern  Asiens 
heimisch.  Hier  ßnden  sich  laut  Beobachtung 
des  schwedischen  Reisenden  Sven  Hedin  nodi 
heute  wildlebende  Kamele.    Schon  im  vorigen 

7J. 


GMdoM 


dar  BiamB*ekw«lgltekeii  Matc1ilBeabaa'AB»ta1t  h  BkaniMdiwc%. 


Ueaseo  es  sich  angelegen  sein,  den  wfldlebenden 
Stammarten  Versdiiedener  Hansthiere  nachzu- 
spüren. Vor  kurzer  Zeit  veröffentlichte  Professor 
Conrad  Keller  in  Zürich  eine  monographische 
Arbeit:  Dit  AhütmtmmgitraUeatn  Hmatkien,  die 
auf  dein  Gebiet  der  Hausthierkunde  ausserordent- 
lich befiruchtend  wirkt.  Von  besonderem  Inter- 
esse sind  die  Forschungen,  die  sidi  auf  die 
Abstammung  der  gezähmten  Cameliden  er- 
strecken. Diese  letzteren  gehören  einem  alten 
ThiergescUecht  an,  das  rieh  schon  firOhzeitig 
vom  Stamm  der  Wiederkäuer  abgezweigt  hat. 
Ihre  ursprüngliche  Heimat  ist  Nordamerika,  wo  sie 
in  der  Teitiärzeit  in  zahlreichen  Arten  vertreten 
waren.  Ihr  Hrlösclien  in  diesem  Erdabsdinitt 
fand  erst  zu  Beginn  der  Diluvialzeit  statt,  während 


^  Jahrhundert  gelangten  Nachrichten  von  der 
Exbtenz  dieser  TMere  in  der  Dsungarei  nach 
Kuropa.  Auch  der  russische  Reisende  Prze- 
walskij  behai^tete  in  der  Neuzeit  das  Vorkommen 
wilder  Kamele  im  Gebiet  des  Lob-nor,  d.  h.  im 
westlichen  Theil  der  Wüste  Grobi.  Ihm  wurde 
jedoch  der  Einwand  gemacht,  es  dürfte  sich 
hierbei  um  emzdne  entlanfene  und  verwilderte 
Kamele  handeln.  Sven  Hedin  traf  auf  .seiner 
ersten  Reise  in  den  innersten,  unzugänglichsten 
Tbeilen  der  Wfiste  Gobi  mit  diesem  |Wild- 
liug  zusammen.  Nach  .seiner  Meinung?  han- 
delte es  sich  dabei  vaa  verwilderte  Kamele. 
Dieser  Ansicht  war  auch  der  ein^i  borene  Jäger 
Ah  III  eil,    der  seinem   Herrn  bctheiiL-rti- ,  dass 

j  die  Thiere  von  zahmen  Kxemplareii  abstammten. 
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die  von  den  Bewohnern  der  alten  Städte,  deren 
Trümmer  entdeckt  wurden,  gehalten  worden 
waren.  Sven  Hcdin  fand  in  Bonasan  eine 
Sammlung  von  Kamclabbildungen  aus  Terracotta, 
deren  Alter  sich  auf  2000  Jahre  schätzen  Hess. 
Diesen  zufolge  muss  das  Kamel  schon  damals 
zu  den  hauptsächlichen  Hausthieren  des  Landes 
gehört  haben.  Nach  Hedins  Ansicht  i.st  Nichts 
wahrscheinlicher,  als  dass  die  in  der  Taklamakan- 
Wüste  begrabenen  Städte  mit  China  und  Indien 
durch  Kamelkarawanen  in  ^"erbindung  standen. 
Als  der  Sand  vorrückte,  die  Vegetation  erstickte 
und  die  ("anäle  zuschüttete,  fanden  diese  „Schiffe 
der  Wüste"  nach  dem  Forscher  vielfach  günstige 


I.ob-nor,  die  eigentliche  Heimat  des  wilden 
Kamels  ist.  Am  unteren  1  arim  und  im  Kumik- 
tag  kommt  es  ebenfalls  vor,  am  Tschertschcn- 
darja  ist  es  selten,  und  weiter  westlich,  nach 
Chotan  zu,  tritt  es  gar  nicht  mehr  auf. 
Hahn,  der  die  Thiere  ebenfalls  für  Wildlinge 
hält,  glaubt,  dass  die  Zähmung  wahrscheinlich 
durch  wandernde  Wüstenstämme  geschah,  die 
vielleicht  hier  und  da  in  den  Oasen  ein  wenig 
Ackerbau  trieben,  sonst  aber  hauptsächlich  von 
der  Jagd  lebten.  Nach  diesem  Forscher  unter- 
scheidet sich  das  wilde  Kamel  von  dem  zahmen 
nur  durch  die  Abwesenheit  der  Fetthöcker, 
welche  nach  ihm  eine  Hausthiereigenthümlichkeit 


Abb.  »7$. 


.Nnkonft  einer  Sendung  «biriirber  Kamele  in  <  arl  liasenbeckf  Thierpark 
in  Stellingrn  bei  Hamburt- 


Gelegenheit,  sich  von  dem  Joche  der  Menschen 
zu  befreien.  Sie  pflanzten  sich  in  der  Freiheit 
fort  und  kommen  jetzt  in  Masse  sowohl  in  diesem 
wie  auch  in  anderen  Theilen  der  Wüste  Gobi 
vor.  Nach  Hahn  kann  man  annehmen,  dass 
das  wilde  Kamel  einst  die  ganze  grosse  Wüsten- 
strecke von  Vorderindien  und  Nordpersien  bis 
zur  Mongolei  bewohnt  hat.  Przewalskij  traf 
das  wilde  Kamel  im  Astun-tag  und  am  I.ob-nor: 
er  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss, 
dass  die  jetzigen  wilden  Kamele  direct  von  wilden 
Vorfahren  abstammen,  sich  aber  wahrscheinlich 
hin  und  wieder  mit  zahmen  Kamelen,  die  aus 
der  Gefangenschaft  entflohen  waren,  vermischt 
haben.  Pr/i  walskij  berichtet,  dass  nach  den 
einstimmigen  Versicherungen  der  I.ob-nor- 
Bewohner  die  ."^andwüsle  Kum-lag,  östlich  vom 


bilden.  Sven  Hedin  fand  aber  bei  den  drei 
von  seinen  Jägern  erlegten  wilden  Kxemplaren 
ziemlich  tüchtig  entwickelte  F'etlbildungen  unter 
den  Höckern,  wenn  sie  auch  nicht  ebenso  stark 
ausgebildet  waren,  wie  beim  zahmen  Kamel.  Auf 
.seiner  zweiten  Reise  nadi  Centraiasien  traf 
Sven  Hedin  wiedenmi  mit  wilden  Kamelen 
zusammen.  Hierbei  handelt  es  sich  nicht  nur 
um  einzelne  Hxemplare,  sondern  um  zahlreiche 
Herden,  die  in  ihrem  ganzen  Gebaren  den 
Wildling  erkennen  lassen.  Es  ist  demzufolge 
nach  Keller  heute  unzweifelhaft,  dass  es  sich 
hierbei  nicht  um  verwilderte,  .sondern  um  wirklich 
wilde  ITiiere  handelt.  Sven  Hedin  schreibt  in 
einem  aus  dem  Jahre  1900  datirtcn,  an  die 
Umschau  gerichteten  Briefe  l-"olgendes  über  ein 
Zusammentreffen  mit  diesen  Thieren:   „In  der 
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Gegend,  die  wir  durcliwanderten,  kamen  wilde 
Kamele  in  grosser  Anzahl  vor,  und  wir  sahen 
und  beobachteten  sie  täglich  durch  unsere  Kern- 
gla.^'er.  Sie  halten  sich  längs  des  Fusses  der 
Berge  und  in  der  Wüste  auf,  begeben  sich  aber 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  den  schimmernden  Quellen, 
um  zu  trinken  und  zu  grasen.  lüs  gewährt  einen 
herrlichen  Anblick,  wenn  mau  eine  solche  Herde, 
nachdem  man  ihr  den  W'iad  abgefangen,  un- 
verniuthct  ül)errascht.  Hinigc  der  Kamele  standen 
gewöhnlich  aufgerichtet  als  Späher  da,  während 
die  anderen  sich  in  liegender  Stellung  ausruhten. 
Ks  t-rweckte  mein  l>staunen,  dass  wir  die  Thiere 
immer  nur  in  den  unwirthlichsten,  sterilsten  und 


höckerig  ist,  da  die  erste  .Vulage  beim  Embr)'o 
tloppell  erscheint,  lässt  .sich  dieser  Unterschied 
nicht  mehr  aufrechterhalten.  Nach  Keller 
kann  nur  eine  genaue  Untersuchung  der  wilden 
Kamele  lehren ,  ob  bei  den  letzteren  der 
Ketthöcker  schon  in  schwächerer  .Ausbildung 
vorhanden  ist,  oder  ob  Diejenigen  Recht  be- 
halten ,  die  den  Fetthöcker  lediglich  in  Folge 
der  fortwährenden  Belastung  des  Rückens  ent- 
stehen las.sen.  Nach  der  Meinung  tlieses  Autors 
ist  er  heute  augenscheinlich  ein  Product  künst- 
licher Züchtung,  da  er  sich  ähnlich  wie  beim 
Höckerrind  bis  zu  extremen  Dimensionen  steigern 
—  was  Keller  oft  an  gemästeten  Kamelen  im 


Abb.  Ijb. 


Sibiriiche  Kainric  und  tarkcnuninrhe  Dromedare  id  Carl  Ilagenbeckt  'fhierpark 
in  SteUincen  bei  llanburg. 


wasserärmsten  \Vü.sten  antrafen,  wo  wir  mit 
unseren  zahmen  Kamelen  Ciefahr  liefen,  vor 
Durst  umzukommen.  Wunderschön  ist  auch  der 
Anblick  einer  durch  unsere  Annälierung  oder 
gar  durch  einen  Büchsenschuss  erschreckten 
fliehenden  Herde.  Sie  sehen  sich  nicht  um, 
sie  fliehen  bloss,  und  sie  fliegen  über  die  Wüste 
d:ihiii  wie  der  Wind  und  verschwinden  in 
einigen  Minuten  am  Horizonte,  um  erst  wieder 
Halt  zu  machen,  wenn  .sie  sich  ganz  sicher 
fühlen,  weit,  weit  hinten  im  Sande." 

Das  zweihöckerige  Kamel  oder  Trampellhier 
(Cameins  hactrianm)  wurde  bisher  allgemein  art- 
H<  h  von  dem  einhöckoriycn  Dromedar  (Camtlm 
dromedariiul  getrennt.  Nach  i .  o  m  b  a  r d  i  n  i s  Unter- 
suchungen, der  den  Nachweis  lieferte,  dass  das 
Dromedar   im  (j runde   genomn»en   auch  zwoi- 


afrikanischen  Oslhorn  beobachten  konnte  — ,  oder 
durch  lange  .Anstrengung  bei  knafipcr  Nahrung  in 
wenigen  Wi  chen  zum  Verschwinden  bringen  lässt. 
Bei  l'imbryonen  von  Dromedaren  fand  Keller 
die  Rückenitnie  zwar  gebogen,  den  Höcker  aber 
kaum  angedeutet.  Kndlich  sprechen  nach  diesem 
Gelehrten  auch  thiergeographi.sche  Gründe  für  eine 
Zu.sammengchörigkeit  beider  Rassen ,  indem  sie 
.schon  zu  einer  Zeit  in  .Asien  neben  einander 
vorkamen,  da  sie  die  Westgrenze  ihres  heimat- 
lichen (  ontincnts  noch  nicht  überschritten  hatten: 
Keller  nimmt  an,  da.ss  das  Dromedar  in  .••emer 
Verbreitung  n>ehr  auf  den  .Süden  angewiesen  und 
dass  es  auf  dem  Boden  Arabiens  zuerst  als 
Zuchtrasse  entstanden  ist.  Das  zweibucklige  Kamel 
ist  heutzutage  fa.st  ausschliesslich  auf  .Asien  be- 
schränkt, wo  e.s  nach  Keller  die  biisehleeren 
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Districte  Innerasiens  bewohnt.  Hier  wird  es  im 
südlichen  Sibirien  wie  bei  den  Mongolen  Ost- 
asiens gezüchtet.    Bei  den  Chinesen  wird  es  als 

Abb.  177. 


Zwei  turkestaniichf!  Draraeilare  als  Zui^hiere  verwandt. 


wichtiges  Karawanenthier  im  Verkehr  mit  Sibirien 
und    der    Mongolei     gehalten.      In  Persien, 
Mesopotamien   und  Kleinasien   komn>en  beide 
Rassen ,  das 
zweihöckerige 
Kamel  wie  das 

Dromedar, 
noben  einander 
vor,  das  erstere 
wird  auch  im 
Kaukasus  wie 
in  Südrussland 
angetroffen.  Im 
♦  icgensatz  hier- 
zu ist  da-s  Dro- 
medar das  cha- 
rakteristische 
Hausthicr  im 

afrikanischen 
und  arabischen 
liebiet ,  reicht 
aber  auch  bis 

nach  Indien. 
Grosse  Verbrei- 
tung haben  die 
Dromedare  in 
Aegypten  und 
Nubien;  in 

Massaua  ist  ihr  Vorkommen  nur  auf  eine  schmale 
Zone  beschränkt,  da  die  Hochländer  von  Acthiopicn 
die  Thiere  durch  Esel  und  Maulthicre  ersetzen.  Im 


Osthoni,  namentlich  bei  den  Sorna),  sind  einzelne 
Bezirke  mit  zahlreichen  Kamelherden  erfüllt, 
ebenso  züchten  die  (iallastämme  dieselben  viel- 
fach. Die  süd- 
lichste Verbrei- 
tung der  afri- 
kanischen Dro- 
medare ist  San- 
sibar ,  während 
im  waldreichen 
Westen  si  »wie 
im  Süden  dva 
Erdthcils  diese 
Thiere  fehlen. 
.\.uf  der  Balkan- 
halbinsel, in 
Sicilien  und  Süd- 
spanien finden 
sie  sich  spora- 
disch ebenfalls. 

Auch  nach 
Australien  sind 
Dromedare  in 
die  Steppen- 
gegenden  des 
Erdtheils  ein- 
geführt worden. 
In  neuester  Zeit 
importirt  der 

bekannte  Thier  -  Gros-shändler  Carl  Hagen- 
beck in  Hamburg  sibirische  Kamele  und 
turkestani.scho    Dromedare    nach  Nordamerika, 

Abb.  17«. 


Sibirisches  Kamel  alt  /ugtkivr  venvamh. 


Wie  mir  derselbe  schr«^ibt,  .stammen  die  besten 
Kamele  aus  der  Gegend  von  Uralsk,  wo  sie  von 
den  Kirgisen  und  Knimücken  gezüchtet  werden. 
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die  Dromedare  kommen  dagegen  aus  Russisch- 
Turkestan.  Dabei  handelt  es  sich,  wie  unsere 
Bilder  aus  dem  Hagcnb eck  sehen  Thierpark 
in  Stellingen  bei  Hamburg  (Abb.  275  bis  279) 
erkennen  lassen,  um  wahre  Prachtthiere,  die  an 
Ort  und  Stelle  schon  ihre  150 — 160  Rubel 
kosten.  Es  sind  nach  Hagenbeck  die  schönsten 
und  schwersten  Kamele,  die  es  überhaupt  giebt, 
einzelne  Hengste  erreichen  nach  ihm  ein  Gewicht 
von  1000  kg.  Einzelne  Dromedare  erreichen 
die  Höhe  von  2,55  m.  Sogar  noch  grössere 
Exemplare  sollen  vorkommen,  dieselben  gingen 
aber  nicht  zum  Transport  in  die  Bahnwagen 
hinein.  Die  Thiere  eignen  sich  nicht  nur  in 
Folge  ihres  starken   Körperbaues  zum  Tragen 


Zur  Ausführung  der  ersteren  dieser  Thätigkeiten 
ist  es  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Pflanzen 
nöthig,  dass  da£  bestäubende  Insect  mit  irgend 
einem  Körpertheile  die  Staubbeutel  sowie  den 
von  ihnen  ausgebotenen  Pollen  direct  be- 
rührt. Indessen  fehlt  es  nicht  an  Einrichtungen, 
in  denen  eine  derartige  directe  Berührung  des 
Blumenstaubcs  nicht  nöthig  ist  Zu  diesen  Fällen 
sind  jene  Blumen  zu  rechnen,  deren  Staubgefössc 
mit  Streu  werken  versehen  .sind.  Ks  sei  ge- 
stattet, einige  dieser  Erscheinungen  mit  Hilfe 
geeigneter  schemaiischer  .\bbildungen  hier  etwas 
näher  zu  beleuchten. 

Kerner  von  Marilaun  unterscheidet  in 
seinem  berühmten  PflanzenUbtn  drei  Arten  von 


Abb.  179. 


Sibirbcbe  Kamele  «Is  Zu|thi«r«  vor  einem  3700  Iv  •cliweren  Hagenbeckichen  Menageriewag«!). 


schwerer  Lasten,  sondern  auch  vorzüglich  als  Zug- 
thiere.  In  llagenbecks  Thierpark  finden  sie 
häufig  zur  Beförderung  schwerer  Menageriewagen 
o<ler  anderer  Lastfuhrwerke  Verwendung. 

Dr.  .^LiXANOBK  SoKOt.oiir«Kr.  (8646] 


Staubgefässe  nait  Streuwerken. 

Von  Dt.  Waltmik  ScnotNiCHi». 

Mit  vier  Abbildungen. 

P-s  ist  allgemein  bekannt,  da.ss  die  Befruch- 
tung sehr  zahlreicher  Blüthen  durch  Insectcn 
vermittelt  wird.  Dabei  wird  der  Blumenstaub 
oder  Pollen  der  betreffenden  Blumen  von  den 
Insecten  aus  den  Staubbeuteln  abgeholt,  um  dann 
an  der  Narbe  derselben  Blüthe  oder  an  der- 
jenigen einer  fremden  Blüthe  abge.setzt  zu  werden. 


Pollenstreuwerken.  Bei  der  ersten  Art  stehen 
sich  je  zwei  Staubgefässe  gegenüber;  ihre  Beutel 
sind  muldenartig  ausgehöhlt  und  mit  ihren 
Concavseiten  eng  an  einander  gelehnt  in  der  .Vrt, 
da-ss  kein  Staubkömchen  aus  der  Höhlung  her- 
ausfallen kann.  Die  ganze  Einrichtung  lässt  sich 
etwa  mit  zwei  Löffeln  vergleichen,  deren  Mulden 
mit  den  Ilohlseiten  an  einander  gedrückt  .sind, 
und  deren  Stiele  den  Staubfäden  vergleichbar 
wären.  Abbildung  280  zeigt  einen  hierher  ge- 
hörenden Fall.  In  ihr  ist  eine  Blüthe  unseres 
grossen  Klappertopfes  (Rhinanthiis  imi/or) 
von  vorn  gesehen  dargestellt  Zu  untcrst  be- 
merkt man  den  vierzipfeligen  Kelch  k,  über  ihm 
erhebt  sich  die  Blumenkrone  (lilir),  an  deren 
oberem  Thcile  man  die  Unterlii)pe  (l'lj  und  die 
Oberlippe  (Ol)  unterscheiden  kann.  Erstere  bietet 
den  zur   Bestäubungsarbeil   nahon<ien    Inse»  tfn 
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einen  bequemen  Landungsplatz  dar;  letztere  wölbt 

■iich  als  schützende  Kuppel  über  Staubgefassen 
und  Stempel.  Der  Stempel  ist,  um  die  Klarheit 
dM  Büdea  nicht  leiden  zu  lassen,  in  der  Zeidh- 

nung  Tortgcbliebcn.  Dagegen 
Abb.tSo.        bemerkt  man  die  rier  Staub- 
gcfässe.  die  sich  in  der  eb- 
gangs  beschriebenen  Weise  zu 
xwei  Paaren  anordnen.  Das 
hintere  imd  zugleich  höhere 
dieser  Paare  zeigt  die  Staub- 
beutel, die  hier  mit  starren 
Härchen  besetzt  sind,  noch  fest 
gegen    einander    gelehnt;  das 
vordere  Paar  dagegen  erläutert 
die  Ausstreuung  des  Pollens. 
Dvrdl   «Ii«'  zahlreichen  Dörn- 
chen, mit  denen  die  Slaub- 
(jtWmmmtkmt  mmjtrj.  {gden   besctzt  Sind   und  vor 
denen  die  Insectcn  ihren  Rüssel 
auf  das  sorgfältigste  bewahren,  wird  bewirkt,  daas 
die  ßcstäuber  ihr  Saugorgan  direct  auf  die  Tren- 
nuDgsnaht  der  Staubbcutelpaare  zuschieben.  Da- 
durch  wird  mm  die  Verbindung  der  an  einander 
liegenden  Mulden  gelöst,  und  der  Pollen  fällt 

irie  ein  Regen  herab. 
In  unaerem  BUde  wird 
dies  durd)  den  Pfeil 
veranschaulicht.  Da- 
bei ist  CS  unausbleib- 
lich, dass  der  Rüssel 
des  Insectes  mit  Blu- 
menstaub  bepttdert 
wird. 

Von  ganz  anderer 
Art  ist  das  Streu- 
werk in  den  Hiüthen 
unserer  Heidelbeere  (yaccittiiim  MyrtiUta), 
.\bbildung  281*)  zeigt  einen  Durchst  hnitt  durch 
eine  derartige  Blüihe.  Links  bemerkt  man  den 
Fmditknoten  und  an  ihm  in  schwarzem  Colorite 
den  Ton  dem  Schnitt  getroffenen  Kcichzipfel. 

Des  weiteren  erhebt  sich  auf 
dem  1' ruchtknoten  dii   i^l  rken- 
förmige,  bauchige  Hlumenkrone, 
in  deren  Mitte  der  Stempel  sich 
befindet.   Oberhalb  und  unter- 
halb des  letzteren  gewahrt  man 
je  eins  dt  r  merkwürdigen  Staub- 
gelasse.    An  ihren  .Slicien  be- 
findet sich  je  ein  kleines  Grüb- 
chen, das  J  ionig  enthalt.  Die 
»ßhwamtüt.        Beutel,    die    paarweise  auf 
den   Stielen    stehen,  gleichen 
langen,   dünubauchigen   Retorten;   ihre  oberen 
Enden  stdien  offen.    Zudem  trägt  jeder  Beutel 

*)  Die  Abbildungen  2S1  und  28a  »iod  meinem  Buche: 
•o  SchtmobiUer  am  der  Ltbtntgaekickte  der  BHiUn 
'Brauascfewdli  190a) 


niathr  <!rr  1  IciJirlbpcre 


Abb.  ><>. 


Abb.  >8j. 


ehien  -langen,  homartigen  Fortsatz,  der  das 

Lumen  der  Blüthc  durchqu-  rt.  Schiebt  nun 
ein  Insect  seinen  Rüssel  nach  den  Honig- 
grfibchen,  so  atdMt  «•  unvermeidlich  an  jene 
hörnerartigen  Fortsätze.  Dadurch  werden  die 
Staubbeutel  erschüttert,  und  der  in  ihnen  ent- 
haltene Pollen  rieselt  heraus,  zum  grossen  Thefle 
auf  den  Rüssel  des  Rluniengastes.  Eine  ähn- 
liche Streuvorrichtung  enthalten  die  Blüthen  der 
Knotenblume  (Ijtucojum  vtmumj  sowie  des  Schnee» 
glöckchens  (GiffÜM/AMT  tnvtUü,  s.Abb.  i8s,  S1.25S 
dies.  Jahrgangs). 

Noch  merkwürdiger  ist  das  Streuwerk  be- 
schaffen, wie  es  die  Blüthen  einiger  Boragineen 
aufweisen.  Hier  haben  die  fünf  Staubgeiaase 
eine  starre  Beschaffenheit  angenommen.  Zudem 
sind  sie  zu  einem  Hohlkcgel  zusammengeschlossen, 
in  dessen  Innerem  sich  der  Stempel  befindet. 
Die  Staubbeutel  haben  ihre  Ocflnimgen  nach 
innen  zu.  Da  aber  diese  ( »clTuungen  dicht  an 
den  Stempel  gelehnt  sind,  so  kann  kein  Stanb- 
kömchen  aus  ihnen 
herausfallen,  bis  nicht 
ein  Insect  kommt  und 
eine  Acnderxmg  in 
der  l  a^e  der  Blumcn- 
theilc  bewirkt.  Als 
Beispiel  diene  uns  der 
gemeine  Boretsch 

(Boragi)  officinaUt), 
dessen  Blätter  wegen 
ihres  erfrischenden  Ge- 
schmackes vielfach  als 
„Gurkenkraut"  dem 
grünen  Salat  zuge- 
setzt werden.  Ab- 
bildung    282  zeigt 

eine  Blüthe  dieser  Pflanze  etwa  in  halbirtem 
Zustande.  Von  den  fünf  Kelchblättern  ß)  werden 
drei  in  unserem  Bilde  sichtbar;  desgleichen  sind 
von  der  radförmigen,  fOnfzipfeligen  BImneDkrone 
(bl)  drei  Zipfel  in  die  Figur  aufgenommen.  Der 
Hohlkegel  der  Staubgefässe  ist  im  Längs.*;chnitt 
dargestellt.  Rechts  und  links  ist  je  eins  der 
Staubgefässe  fsi)  abgebildet  und  durch  einfache 
Schraftiruog  kenntlich  gemacht.  Bemerkenswerth 
sind  an  den  Staubgeßssen  gewisse  zahnartige 
Anhänge.  Inmitten  erhebt  sich  der  Stempel. 
Die  erwähnten  zahnartigen  Anhänge  der  Staub- 
gefässe haben  nun  für  die  Bluim  nlicsuchcr  eine 
grosse  Bedeutung,  indem  sie  ihnen  als  Angriffis- 
puiikte  dienen.  .^.n  ihnen  klarnnuni  sich  die 
Thiere  fest  und  hängen  dann  an  den  Blothen 
etwa  wie  ein  I  urner,  der  am  Reck  KlimmzOge 
macht.  Durch  die  Belastung  aber,  die  das  be- 
trcfTende  Staubgefäss  erfährt,  wird  der  Beutel 
des  letzteren  von  dem  Stempel  entfernt.  Nun- 
mehr ist  die  OeiTnung  der  Beutel  frei  geworden: 
der  Hlunienstaub  rieseh  wie  ein  Regen  herab 
auf  den  Leib  des  Insectes. 


Biathr  ilc»  Stiffmüilrrch 
(V'Ma  Irittitr). 
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Bd  dem  Boratsdi  ist  der  Streukegel  der 

Staabgefasse  senkrecht  nach  unten  gerichtet; 
es  giebt  aber  auch  ülüthcn  mit  seitlicher 
Ri^taog  des  Streukegels.  Soldie  stellen  onserc 
Veüchpn  und  Stiefmütterchen  dar.  Abbildung  283 
zeigt  eine  Stiefmütterchen-Blüthe  der  Länge 
mdi   baUiirt     bmutten   bemeflit   maa  den 
Fruchtknoten  niit  den  ovalen  Samenanlagen;  auf 
ihm  erhebt  sich  der  Griffel,  an  dessen  eigen- 
tfiiimficft  gefomter  Narbe  fn^  das  die  Bludte  be- 
suchende   Insect   gerade   BltimenstauT»  abstreift. 
Dieser  Blumenstaub  i.st  viereckig  gezeichnet,  um 
anzudeuten,  daas  er  voo  eioer  fremden  BlSthe 
mitgebracht  worden  ist.  ObtThalb  und  unterhalb 
des  Fruchtknotens  betindet  sich  je  eins  der  fünf 
StauibgefiMe.   Das  tmtece  voo  ihnen  entsendet 
in  den  Blüthenspom  {spj  einen  langen,  Honig  ab- 
sondernden Fortsatz.   Von  der  Blumenkrone  sind 
drei  Blilter  fUi.      vaA  i^)  zu  sehen.  Das 
unterste  ßf^  >  dient  erstens  zur  Aufnahme  des 
Honigs;  zweitens  bietet  es,  da  es  lippenartig  vor- 
gesdioben  ist,  den  Insecten  einen  bequemen 
Landungsplatz  dar.     .\m  Grunde  des  mittleren 
Blumenblattes  f^/^J  zeigt  sich  ein  Bart  von  Haaren,  | 
in  dem  sich  die  Btüthengäste  verankern.  Stösst 
nun  ein  Tn.sect  seinen  Rüssel  nach  dem  im  Sporne 
fspj  geborgenen  Honig,  so  stellt  sich  ihm  die 
Narbe  fn)  in  den  Weg,  so  dass  es  diese  uoTer-  | 
meidlich  an?5tossen  mu«s.   Auf  diese  Weise  wird 
der  gesammte  Stempel  erschüttert.  Da  aber  mm 
die  Staubgelisse  dem  Fruchtknoten  überaus  dicht 
anliegen,  so  überträgt  sich  die  Erschütterunf^  als- 
bald atlf  die  Staubgefässe.    Die  Folge  davon 
ist,  daas  der  in  letzteren  geborgene  Pollen  her- 
ausfällt, zum  grosso u  The  11  e  auf  den  Rüssel  des 
insectes.  In  diesem  i-  alle  werden  also  die  Staub- 
beutel von  dem  Blmnengaate  überhaupt  nicht 
berührt  [«fa«] 


Bekanntlich  gicbt  es  unter  den  Bakterien 
eine  ^anze  Anzahl,  die  als  Fabrikanten  organisch- 
chemischer  Producte  sehr  gesi  lmtzt  sind.  Ver- 
sdnedeoe  Industrien  beruhen  ja  auf  di-r  Aus- 
ntitmng  solcher  technischen  lahi^'keiten  der 
Bakterien.  So  liefern  die  Raktenea  ujiier  Anderem 
Alkohole  und  organiM  he  Säuren,  letztere  mitunter 
in  /ji'inlii  her  Mannigfalligkrii,  wie  z.  H.  Itei  der 
Erzeugung  de<  Käses.  i--s  ust  daher  eigenilicli 
nicht  überraschend,  wenn  einselne  Bakterien  m 
ihrem  cheiiiis<hen  K^^nnen  .sogar  bis  zur  Dar- 
Stcliuii^  von  lislern,  den  Yerl)in<lungi-n  zwisciicn 
Sänren  und  Alkoholen,  vorgeschritten  sind.  Diese 
p'sler  sind  bekanntlich  flü<htii;i  Sabstanren  von 
zum  ihcil  hohem  Wohlgcruch  und  aiij^cnchiiiem 
Aroma,  und  bcdinj^cn  durch  dii'se  HiRonschaftcn 
h?iitpt«;;u hlicli  die  charnktcrisiiM  bi-n  ri<>schniat  ks- 
un«l  üeruchbvcrschiedenhLUeu  der  i  lüchte.  Merk- 


würdigerweise  geben  gende  die  Combfaiatio- 

nen  der  am  ekelhaftesten  riechenden  höberen 
Fettsäuren,  der  Buttersäure,  Propionsäure,  Capryl- 
säure  und  ähnlicher  in  Sendern  Schweiss 
vorkommenden  Säuren  mit  den  zum  TT^u  il  nicht 
minder  häaslich  riechenden  höheren  Alkoholen, 
z.  B.  dem  Amylalkohol,  die  wohlriechendsten 
Ester,  welche  uns  Ananas,  Birnen,  Erdbeeren 
und  auch  die  bekannten  englischen  Bonbons, 
die  „Drops",  so  angenehm  madien.  Die  Butter- 
säurc  entsteht  bei  allen  Fäulnissjiri Hessen  di-r 
Milch  bczw.  der  Molkcrciproducte,  und  so  ist 
es  nicht  auffallend,  dass  dasgefauheMOcbproduct. 
welrhes  wir  ja  mit  grossem  Wohlbehagen  zu 
geniessen  pfl^en,  der  Käse,  unter  Umständen  in 
seinem  Aroma  Anklänge  an  Ftuchtgeadunade 
oder  -Geruch  zeigt.  So  kann  z.  B.  eine  empfind- 
liche /imge  im  Roquefort-Käse  mitimter  ein 
schwaches  Erdbeecaroma  neben  den  vielen  anderen 
Geschmackscharakteren  entdecken. 

Neuerdings  smd  nun  zwei  Bakterien,  welche 
Erdbeeraroma  produciren,  isolirt  worden.  Das 
eine,  Pseudomonas  fragariae.  wurde  von  Gruber 
aus  einer  Steckrübe  gezüchtet,  die  bei  Zimmer- 
temperatur in  sterilem  Wasser  gehalten  wurde. 
Die  Culturen  verleihen  diesem,  wie  auch  allen 
anderen  Nährböden,  nach  längerem  Wachsthuni 
einen  jandieartigen  Geruch.  Pytoifte  Culturen 
dapppen  wetteifern  im  Aroma  mit  .\nanas  und 
Erdbeere.  Ausserdem  besitzt  der  ncucntdcckte 
Bacillus  die  werthvoUe  Eqjensdiaß,  daas  er,  ge- 
kochter Milch  •/upe.'sctzt,  derselben  den  Koch- 
geschuiack  nimmt  und  ihr  annähernd  den  Geruch 
und  Geschmack  frischer  Mildi  giebt,  ohne  dass  in 
der  Milch  später  der  jaucheartige  Geruch  atiftritt. 
Beim  Genüsse  ist  dieser  Bacillus  vollkommen  un- 
schädlich, da  er  bei  Körpertemperatur  nicht  be- 
stehen kann.  I'in  weiterer  !'!rdbeerbacillus,  Baiterium 
fragt,  wurde  kürzlich  von  Eichholz  beschrieben. 
Er  besitzt  die  Eigenthümüchkeit,  in  Milch  und 
anderen  Näbrböden  einen  deutlii  hen  l'rdbeer- 
geruch  hervorzurufen.  Milch  erhält  au.sserdem 
einen  starken  Erdbeergeschmack.  Am  kräftigsten 
isi  die  .Vromabildung  bei  14  bis  i^  ",  während 
!  der  Bacillus  bei  26  bis  zo"  am  be.4en  gedt;ilit 
und  gleichfalls  bei  Körpertcmpeialur  dauernd 
in  si  in.T  l'ntwii  keluiii^sf.iiiiL;keit  tjehcnimt  wird. 
Beim  (jenusse  kann  also  auch  dieser  Bacillus 
nicht  schädlich  sein,  und  vielleicht  lässt  er  sicli 
dabiT  auss-er  zur  .\uf bfssenmfr  von  Xlilch  auch 
zur  hrzeugung  vuu  lüdbeeraroma  praktisch  ver- 
werthen.  e.  b.  n.  [cm;] 

RUNDSCHAU. 

1  Nachdruck  rnboUB.) 

Attt  Kecbt  weiai  Ersit  Haeck«!  in  KaaeB  vor 
ktmoB  erieUeneiien  nconi  Rdiewerke  Aus  htmUnde 

duauf  hin,  iJ.is5  in  den  meisten  Lehrbüchern  Jcr  I'fanjcn- 
j  Physiologie  die  in  unserem  Klima  herrschenden  Lebens- 
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verhaltniise  der  Pflanzenwelt  alt  die  normalen  hingestellt 
«Cfdou  Dies  tanpricht  aber  <iiiffhMii  nicht  der  WiiUicb» 
kdl»  detm  in  unaenr  RHnuuoo«  antfidtet  der  gvflMta 

Tbei)  der  PfJanzen  r.-.ir  im  Sotnmcr  volle  Artivtrtlt  ibrer 
Lebenaerschcmuagen,  waircnd  diese  ii»  Winter  durch  einen 
melirmooatlichen,  bald  kürzer,  bald  lAnger  dauernden 
WinceracUal  iHiierbiocben  werden.  Gans  aaden  in  m  hier* 
mit  in  dsn  l^upMl;  ratcr  des  gflnstigen  Xcuipcjatur-  and 
Feiichti^keitsverhittulssen  dleaer  Lrlndcrr  eotfaltet  (ich  die 
PiUnzenwclt  hier  zu  flppigcter  i'ullc  uod  voller  Eot- 
«'ickclunc  ihier  (Jesultuagt-  und  Lebeoaetgentb&mlicfakeiten. 
Wer  «lao  di«  PflaMcavclt  in  voUer  LcbcmlaUe  und  in 
ihrem  grÖMfen  Fownenrcidilhoin  atttdlrefl  will,  der  anan 
Europa  mit  leincn  auf  das  PHan/cnlcbcn  tntgflnstig 
wiilceDden  klimatischen  Einflfinen  Ucu  Kücken  kehren 
vnd  die  Tropenl&nder  aufsuchen.  Aber  nodi  von  einem 
pu  anderen  GesichlqMiakte  aus  iat  dai  Pflanienlebea  der 
Xtapcn  fttr  den  ICatmfoi  echt  t  iotitttsuoBii  vnd  ^lant 
Studium  gerade  bier  von  bobem  wis&en&cbaftlicben  Werth. 
£s  ist,  geologisch  gedacht,  noch  nkht  allzu  lauge  her,  seit 
das  ursprflnglich  gIcichmiMig  warme  und  feuchte  Klim«, 
das  vibtend  der  Sccnnittneit  den  Erdball  vom  Aequator 
bie  m  den  Polen  behertMlite,  !n  eolciier  AoMMmung  ver- 
schwand und  ikh  eine  klimatische  Zonensoaderung  geltend 
machte.  Diese  eatwickellc  ikh  erst  iza  Laufe  der  Tertiär- 
zeit,  wihiend  heutzutage  nur  die  äquatoriale  Zone  die  Be- 
aehaflinbeit  de»  ntspiiiatfiGbcn  KUmas  anfwaitt.  Data 
dn  abldwa  gMchralarigefl  Kllna  thaltldiiidh  adn«  Zc!t 
den  Erdball  Oberzog,  beweisen  nach  Ilaeckel  die  vcr- 
steiaenen  faknen  und  XropeDpdAn^en,  die  io  den  tneso- 
zoitchen  und  theilweisc  noch  älteren  tertiiren  Abbgemngen 
von  Qrtnland  und  anderen  arktiacben,  beule  mit  Eia  be- 
dedhtca  Gebieten  gefunden  werden. 

Aus  diesem  Grunde  sind  die  heute  in  unserem  Tropen- 
geliiet  vorkommenden  Pflansen  unter  denselben  Lebens- 
bedingungen, wie  die  <iridl>end  der  genannten  Zeititmne 
kbcnden  PAansenarten.  Dem  BottnilMr  Metel  aicb  daber 
Ib  den  Tropen  Gelegenheft  m  Studien,  die  ihm  «inen  Ana» 
h'i.l    ir.  i!;-  1  Ii  .1  der  Vorwelt  gestalten. 

Wer  heute  aber  naturwissenschaftliche  Forschungen  be- 
treiben will,  der  kann  sich  nicht  bei  »einer  Reiaeanirflituag 
Bit  wcB^ea  UioniUnn  und  Geittbea  begiiflfan,  aoadeni 
er  bedarf,  enfapteebcod  der  beben  Entwidkehiog  miserer 
theoretischen  Kenntnias  und  der  yrosseu  Entfaltung  der 
Technik,  eines  anaserordentlicb  umlaugreicben  Apparates, 
um  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen. 
Di«  conpiidrteeten  Mikisabope.  Lnpen,  rrtpaiatfana» 
iaatrtBnente,  Zekbenapperate,  Flrbemftlel  u  i.  w.,  eowie 

nnifan(;reiclic  litterarischc  IIiIfsmilU-1,  '  l  .iL:.  TI:rbarien, 
Zeichen-  und  Maiatensilien  tind  viele  aadece  üegcDstinde 
bilden  den  ArbeiMp|ierat  des  Natnrforscbers.  Daraus 
cqpMit  aicb  ohne  w^terea,  das  ca,  abgeaebca  von  den 
b^ien  Reiae-  and  Aufenthaltskoeten,  eines  grooen  Geld- 
opfcrs  bedarf,  um  als  Forscher  wiuenschaftlich  auf  Reisen 
thfttig  zu  sein.  Auf  der  anderen  Seite  iat  gerade  daa  Be- 
dOrfnlsa  nach  Untei*ndn«Ben  nnd  Beobacbtangen  in 
Tropenllodem,  dank  dem  Sunde  unserer  Kenntniss  nad 
der  dadnrdi  angeregten  Frames,  ein  viel  grösseres  als 
friiher.  E»  ist  daher  mit  ^;rosscr  I  rcuJe  zu  begrflssen, 
dass  durch  Gtandong  geeigneter  Institute  io  Tropen- 
Itadani  dea  aaveiaenden  NattvIotacbeiB,  eeien  es  Bo- 
laaikar  oder  Zoolngm,  Gelegenheit  geboten  wird,  mit 
«erfalltn{nmä««ig  wenigen  Mitteln  dort  ihre  Untersuchungen 
anzustellen.  Auch  werden  von  verschiedenen  Regierungen 
Stipendien  Iflr  aolcbe  Zwedte  geboten,  nnd  c»  steht  zu 
ballen»  daaa  vMe  ntchn  Fkiwliate  ihieai  Nimen  dmth 
Sttftnqg  eokbcr  Mitlei  dn  daaeradea  Andenken  geben. 


wie  dica  ibaMcklieh  voa  cMgv  Mmm  idm  gülw 

wwde. 

StndHenpIttae  voa  bentwingender  Widiti^eft  ibid  bi 

dieser  Hir.iicht  die  auf  Ceylon  and  auf  Java  gegrün- 
dctCB  tiutaniscben  G&rten  geworden.  Das  Insetpant- 
diea  Ceylon  besitzt  einen  unifangreichen  Garten  als  lw> 
ff fiif^li»  Himptttiitini  und  auntrden  nocb  vier  dfaeen 

grOaste  Pfsnrengartefl,  der  zugleich  der  schönste  ist,  be- 
findet lieh  m  Perade niya.    In  ihm  lut  sieb  Alks  ver« 
eint,  um  den  wiasbegietigen  Naturforacber  i  Inn  THiaiiflifHlIf 
vor  Aiigca  taaanbem,  wiediaa  anr  die IknpenaoMB* iMMtdi« 
TtudU^gBät  der  Atniaa|diln  Tataiag.  Namentlidi  aei  Uer 
auf  die  herrlichen  Palmcndickichte,  die  Orchi'lr'rrprupf  .i-t , 
Balsaminen,    Schlia^püftazea    lud    Schmarotzcrgc  wächse 
hmgewieaen.    Die  Nebengftrtea  befadiHi  sich  in  Hakgala, 
Heneratgoda,  Annradbaparn  nad  Bndnlliu  Von 
dleaen  Glilen  eiljeut  alA  dar  a^Aa  eni^bdM  Iftflea  ^öq 
Xuwar»  Eliy»  entfernt  lleg'^nL'i  r,3irten  »on  Hakgala 
I  cioer  besonderen  .Schfinheit.    Kr  wird  vob  hocbanfrageaden 
I  GebirgssOgen  nnd  Kinzelbergen  umrahmt  tmd  liegt  an  dar 
I  Grenae  der  bciaaea  Tiefland-  oad  der  kaltia  Detgioae. 
I  Diese  Lage  gewUvt  dem  Gartta  nach  Ftolbmor  Emil 
Schmidt,  der  ihn  neben  vielen  anderen  Forschem  be- 
;  sucht  hat,  den  Voriheil,  mit  Beoutznng  geschätzter  oder 
'  mehr   exponirter   Stellea  tropische   Formen  unmittelbar 
I  neben  Pfiaaaea  der  g<mlm%|litn  oder  aclfaat  kalten  Zone 
'  en  cnMrlrcB. 

Aus  diesem  Grunde  hatten   alle  Linder  der  Fru-:  '  'j - 
gesteuert  zu  der  Fälle  von  Pilaozeaschönheit,  die  sieb  hier 
susammendrtngt.      Nach    des    dtirten    FoiadlCiS  An- 
I  aicbt  kann  aicb  laum  ein  anderer  Gactea  ds  Wdt  an 
I  Gnaaart^lkait  der  Umgebung  und  zugleidi  HeUidicr  SchOa- 
'  hettmitdem  von  Hakgalamesarn.  Seine  Bestimmung  besteht 
darin,  als  Versuchsstation  für  Accliinatisaiion  und  Cukur  aus- 
ilndiKber  KutzgewSchse  zu  dienen   Culturpflanzen,  die  in 
Ceylon  ataifc  caliiviit  werden  and  den  Rcicbibnm  der  Inaet 
beivoigeniiin  balwn,  ebid  in  ifun  erprobt  wotdaa*  Aacb 
'  jetzt  noch  werden  andatiemd  neue  Versuche  gemacht,  um 
andere  Gewächse  auf  ihre  CultnrAhigkeit  und  auf  iluca 

! Werth  als  Plantagenp6ansen  zu  prüfen.  Dass  diese  b^ 
tanitchrr»  Gictm  dem  aie  heandundpn  Botaniker  eine  na» 
ememnche  FflTle  von  Stndfcnnalerial  bieten,  liegt  auf  der 
Hand 

Als  eigentlkhe  Studienanstalt  ist  aber  der  auf  Java 
i  liegende  Garten  von  Buitenzorg  aufzufassen.  Biateazorg 
erfreut  sieb  einer  herrlichen  Lage  and  eioea  geaaaden 
Klimas,  daa  sich  von  den  dea  an  der  Kflate  gelegenen 

Batavia  sehr  vonhcilhaft  unterscheidet.  An  diesen  Garten 
scblicaaen  sich  als  Nebenstationeu  der  grosse  Cultur-  und 
Verandngartea  «ob  Tiikömfih,  welcher  eine  halbe  Stande 
entfernt  in  westlicher  Richtung  liegt  and  Hektar  aai* 
fasst,  und  der  jirächtigc  Gebirpj;arten  von  Tjibodas,  der 
bich  iilier  ji  llpkt.ir  —  :2o  Morgen  ausdehnt.  Der  Un;- 
fang  dea  fast  quadratisch  angelegten  Hauptgartens  betritt 
$9  lUbtar  ajo  Morgen.  Den  Garten  von  Buitenzorg  bat  vor 
einiger  Zeit  Haeckel  beaucbt  nnd  wird  nidit  mOde,  die 
Grossartigkeit  der  Pflanzenfalle  und  die  bewnsderengs- 
ttürdiijL-    Org.inaation     des    Institute»    ru    preisen.  Im 

(grossen  und  ganzen  verdankt  der  Garten  seine  blühende 
Entwidtehmg  dam  Jcta^ Dineloi^  Pudeawr  U.  Treub. 
Mit  dem  Hauptgarten  sind  eine  «mfiaigrekihe  botawiwbe 
'  Sammlung,  eine  sutlliche  Btbltotbek,  sowie  eine  Land* 
bauschulo  vttliunden,  an  welcher  sowohl  die  jungen  cujm- 

Iptischen  Beamten  die  praktische  Cultur  der  TropeDpAaniea 
kennea  lernen,  ab  aoeb  die  SObne  der  mngeboreaen 
Baaera  nad  PJIanier  pOadlkbe  laodwirlbacbnlitt^  Am* 
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biMmtg  erhiiileii  toUeo.  In  deo  Amiales  du  Jarsin  Bo- 
ttttffut  dt  BmUtHamrg  boitst  das  luticiit  «ine  periodiidie 
SMudiflft  ftr  lyilMiisltedw  xnA  dl^vBcisv  XropmtotBiittL 

J«va  ist  eini  der  rcicbster  der  T ropwiltader ,  daher  hat 
das  Studium  laad-  uod  forsiwiithsciiaftlicbef  VcrbUlniMe 
und  die  Anwendung  verschiedener  Calturvertuche  ffir  das 
Land  cidc  •awerordentlicfa«  fiwkiUiwc.  Dim  w«iM  die 
fcnlWaiWiflif  Rcgienne  weU  ni  icbltMa,  dcim  ite  bat 
keine  Mitte!  gescheut,  um  da»  Institut  zu  der  Vollendung 
tu  brifigen,  in  welcher  «•  skh  beute  zeigt-  Ausser  seinem 
reichhaltigen  Bestand  von  fast  allen  Tropenpflanxen,  seinen 
imifMiKrtidm  ii«riiwi«n.  «owie  Mimr  BibUotbek  b«ritst 
dH  pMnrtic  a^Bdectt  Iwtltat  nodi  veMcInedCBe  wiimb« 
schaftlidie  Laboratorien  Hi"  mit  allem  Cotnfort  der 
Technik  ausgestattet  sind  und  e«  eioei  iVazalii  von  Ge- 
lehrten gestatten,  hier  ihre  Specialsludien  zu  treiben.  Es 
sind  xwöU  Labomorka  vothandea,  die  Gckgcaheit  zur 

Das  t-aboiatoriuui  ffir  europ&iiche  Botaniker  enthSlt  fünf 
auf  da»  be*le  eingerichtete  Arbcilsplitzc  Da«  Arbeils- 
gebiet  der  anderen  LaVxjratorien  trsiretlit  sich  auf  I'flanzen- 
cbemie  und  Pharmikokye,  auf  PflanseDluraoklieiteo  und 
flilitcriolagjtaff  auf  Pontflaia  vad  WafdcnlHur,  aaf  dia  SlodlBBi 
des  Kafi«?cbaueii  und  des  Dell -Tabaks,  auf  landwirthscfaalt- 
liche Zoologie  u.s.w.  Auch  ein  La)>oratnrium  für  Pboto^apbie 
und  Lithoi;raphie  ist  vorhanden  Dit'  mit  diesem  C<Titr;U- 
guten  verbttndcoen  NabeoitatioDen,  der  Yersochtgarten 
wm  TjütSaiSb  nd  der  GcUiiagarteo  voa  TJilMdaa,  be- 
aitsen  ebenfalls  grosse  Laboratorien ;  der  letztere  hat 
aogar  vier  Arbeitsplätze  fiir  rtusliindischc  HotaniUcr.  /ur 
Erhaltau^   ^.iie^er    grossen   Austulteu    tiud   ein   Sl;ib  von 

24  enroptiscbcn  Naturforscbeni,  sowie  300  Arbeiter 
bcacUMgt.    Aach  in  loologiiciwr  Himkbt  ist  dieier 

Garten  interessant,  da  die  verschiedenen  ^Va£.seranlagen 
nnd  Teiche  nnzülilige  Arten  von  pela^sch  lebenden  Ge- 
schöpfen enihnltcn  Der  Herggarten  \oii  Ijibodiis  i&t 
namentlich  dadurch  wichtig,  dast  er  unmittelbar  an  den 
Urwidd  ttasst  und  Muiit  das  BoUaikem  ein  onverfiUsdiles 
Stück  Natur  in  unmittelbarer  Nähe  zum  Specialstudium 
bietet.  Ks  haben  denn  auch  verschiedene  Forscher 
dort  Studien  gemiitht,  und  in  jün^;».tfr  i^i-it  hatte  dort 
Uaeckel  längeren  Aofenthalt  genommen.  Sie  Alle 
^d  dea  t4)liea  roll  Uber  daa  nlchbahige  tmd  weHb- 

YOlIc  Material,    dxi   dort    dem  Forscher   ^cSioten  wird. 

HoAen  wir,  dau  die  prächtigen  Gärten  »ich  fort- 
gesetzt  günstig  entwickeln  und  vielen  wissbegiarigen 
«aioi»i*chea  Gelehrtco  Stodienmatertel  bieten. 

Or.  ALcsAaBBK  Sokomwsk«.  IM74J 


In  Sachen  der  WQoschelrulliei  von  welcher  ich  in 
der  heutigen  Nummer  dca  Pnmtthtm»  n  ichweigen  ge- 
dachte, bat  HeiT  Dr.  Gagel  die  liebcniwftrdlgkeit  gehabt, 
mich  !n  dhrecter  Zuschrift  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
r!;L-,  ,  -  r  die  ihm  in  meiner  Erwiderung  von  mir  unter- 
Btclfie  Behauptung,  „dass  im  Gebirgslande  die  Wüoschci- 
iBlbe  vcnaem  iBtlaat«".  nicht  aolBcateUt  bitte,  son- 
dern aar  getagt  bitte,  dnss  sie  in  lo  and  lo  nekn 
FUIen  tbatiidillcfa  veru^'t  bat,  was  etwn  weieat« 
lieh  Anderes  sei.  Auch  beschwert  er  sich  darüber, 
daaa  ich  ihm  Uakeontniis  des  Umttandes  vuigeworlen 
Utte,  data  im  Gebirge  die  Wawerfindcr  am  eifrigsten 
airiwiletin»  «tbread  ibin  dies  thamchliih  icbr  wobl 
ImIuiuu  aeL 

Ich  entspreche  natürlich  sehr  gerne  dem  Wunsche  des 
Herrn  Dr.  Gagel,  meine  inthümliche  Auffassung  der  in 


seinem  Aufsätze  „Ueber  den  Nutzen  der  WOttKhelrutbe" 
gemachten  AusfOhrangen  hier  au  beiichligea.  Eigentlich  liegt 

nicht  geglaubt,  dass  Herrn  Dr.  Gagel  die  Thatsache  der 
Existenz  von  Ruihengingern  im  Gebirge  unbekannt  sei, 
sondern  es  schien  mir,  dass  er  die  Bedeutung  dieser  That« 
lache  nkfat  gewürdigt  hitie.  kh  meiae  {nnner,  daia  iai  Leben 
der  VSlbcr  GepSogenheitsn,  ißtt  akh  ab  ihn«  nnd  amddoa 

ri  ,v<?i:  "n,  nicht  lange  besteten  bleiben  können,  sondern  sehr 
haid  spurlos  verschwiades.  Wenn  nun  gerade  im  Gebirge 
Ruthenginger  seit  Jahrhunderten  besonders  fleissig  an  der 
Arbeit  tiodi  10  acfaehit  mir  in  der  Tbattadie  aelbet  ein 
Hbiweb  dannf  lu  liqgcB.  daaa  flu«  Tbitigknt  Ubdig  «ob 
Erfolg  gekrönt  i»I ,  während  Herr  Dr.  Gagel  dem 
Rulhengicgei  im  Gebirge  eine  schlechtere  Frognusc  steilen 
zu  mttssen  glaubt,  als  in  der  Ebene. 

Ich  behalte  mir  vor,  ffir  die  geaau«  FaststeUung  des 
Tbatbeataadca  aacb  hrrt[jlirb  dleaer  tpedeikii  Seite  dtr 
WOnschelnitbcafng^  daa  ctiiorderliche  Material  beizu- 
bringen.  O110  N.  Witt.  (U;s] 


I  Ein  neuer  Blitzableiter.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
:  Unter»ucbungen  und  Forschungen  über  die  zweckmäsaiRste 
Einrichtung  und  Anbringung  der  Biitzableitet  an  üebiluden 
icit  mehreren  Jahtsehnicn  mancherlei  Wandlungen  auf 
dhacoB  GcMele  beibc^«bft  beben.  In  Baghnd  bat  ridt 
neuerdings,  wie  L' Industrie £Uctriq\u  mittheilt,  Killing- 
worth-Hedges,  Secretlr  der  in  England  eingesetzten 
l'oniiDission  zur  Untersuchung  der  Wirkungen  des  Blitzes, 
ein  Blitzableitersysiem  patentiren  kiaca,  daa  sich  von 
den  gebianddiAen  Syiwwen  bn  nxieirtlkhe«  dadunb 
unterscheidet,  dass  die  Verbindungsstellea  nriidwn  den 
die  Leitung  bildenden  KupferMndern  sowie  zwächen 
diesen  und  den  Auffangcst.ingen  von  Kasten  umhüllt  sind, 
die  mit  Blei  auig<soesen  sind,  um  so  die  vollkommen 
HsnnicfbrQcbcne  Swonlciting  all  aldtenia  AiHMHlMk  atnd 
auf  den  KupferbSndem  und  Auftnectlaatt*  i»  ZwtadM»» 
rftumen  BOschel  au*  MeuUspitzen  angebfacbt,  wel^  die 
Aulfangeslangen  im  allmählichen  Ausgleich  der  elektrischen 
Spannung  zwischen  dea  Wolken  imd  der  Erde  uoteiatauen 
nnd  dadMdi  den  gaeralHaman  Aingjeldi,  den  dir  Bllia 
dwstellt,  vorbeugen  sollen.  K*  ist  ferner  die  besierade 
Hand  attch  an  die  Erdleitung  gelegt.  Die  bisher  ge- 
bräuchliche Erdplalle  ist  durch  ein  am  unteren  Eftde 
dnichlOchenea  eisernes  Rohr,  du  tief  in  die  Erde  versenkt 
nnd  In  beiwwrtaf  Wdaa  in  HbUhoUB  gihanai  wird,  ciaeiai 
worden.  Mit  diesem  Rohr  steht  die  Kupferleitung  In 
stromleitender  Verbindung.  In  dasselbe  Ist  aber  auch  das 
Abllussruhr  dt-r  D.ichnnm/  gcleil'Jt  und  mit  ilnii  nn-tuHiscIi 
leitend  verbunden,  so  dass  das  abflicsseoae  Kegenwasser 
gleickiani  efaien  Smoiwrg  biUet.  Hat  dieRegenfeuchtigkdt 
dea  Bodeaa  nacfagalaiien,  10  bedarf  ei  nur  des  Eingiessens 
von  Wasser  in  daa  Erdleittuigsrohr,  um  die  Leitungsffthig- 
keit  wieder  auf/ufrischen.  Derartige  Blii/ableitcran lagen 
sollen  b<:r(.-iu»  ao  der  St.  Pauls- Kathedrale,  der  Westminster- 
Abiei  und  an  noch  aadem  pwaw  GcbKodM  Londons 
ancefancbt  lein.  a.  [MmJ 

•     .  • 

Müllverbreonung.  Die  Bcseiiiguug  des  ilsusmutis 
ist  fdr  die  Verwaltungen  grosser  Stidte  in  gesundheitlicher 
Beächnig  wegen  der  Verbreitung  ansteckender  Krankbetten 
eine  der  wlcbtigetea,  aber  auch  eiae  der  idiwIerlgiteB 

Aufgaben,  die  dadurch  noch  erschwert  ist,  dass  sich  die 
Eilahrungen  eines  Ortes  nicht  verallgemeinern  und  aui 
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icdcn  andern  Ort  übertrafen  lassen.  Es  hat  sich  z.  II.  heraus- 
gestellt, data  eise  Veibrcnnuag  des  MUlls,  wie  sie  in  London 
«dt  fgHUm  Etktt  teil  JähitB  Mi(effliTt  wird.  IsBe^  aUt 
durchfflhrbsr  ist.  In  London,  wo  die  Kohlen  viel  billiger 
sind  als  in  Berlin,  sehtet  nuun  weniger  aof  deren  Verlust 
durch  V  erstreuen  und  in  der  Asche,  so  d  lis  diis  l-ondoner 
Hsosmüll  erheblich  mcht  Brennstoffe  enibUt  als  dos  Berliner  1 
md  tidi  deikalb  anch  kfateer  Tcrbnanen  UM.  Ba  wM 
noch  erinnerlich  sein,  das«*  der  in  Berlin  versachtc 
MfllWerbrennungsofen  mit  KobleosuubfeueruDg  (Sysleui 
Wegener)Mis  wirihschaltlichen  Gründen  seinen  Betrirt)  ein- 
•teilen  noaste.  Die  fttr  Berlin  bestehenden  Schwierii^Kiten 
■cheinco  Bon  duch  daa  Dr.  DSrr-SchnppninBnadie 

System  Obcrwur.dcn  zu  sein.    Dassclhe  erzielt  einen  wirtb- 
schafllicbco  Krfolg   dadmch,  das»  die  Abgase  der  MQIU 
Verbrennung  zur  Heizung  von  Dampfkesseln  benutzt  werden. 
Die  in  WicabadcB  nach  dieaem  Sjmem  erbanten  Ocfcn 
•lad  muniltelbar  *or  die  Dampftwasl  daa  EkfctridlKwf  «tkea 
gelegt  utkI  helfen  diese  Ke^i«!  mit  ihren  Verhrenniingsgasen. 
Ein  Dörr-Scbupjjmannscher  Ofen  soll  in  24  Stunden 
15 — 20000  kg    Mült    verbrennen    und    mit    I  kg  Müll 
I bis  2  kg  Waaaerdanipf  liefara,  wahrend  ein  eogUacher  i 
Ofen  in  dowlben  Zeit  mir  etwa  6000  hg  deatadws  M«ll  I 
verbfn-it  int  mit  I  tj;  Müll  o,  ;2  kg  Wasl!erdan:i)r  erzielt 
In  Chariottcnburg  ist  ein  Dörr-Schuppmannscbcr  Ofen 
erbaut  und  in  Betrieb  genommen  worden,  in  dem  die 
Stadt  Domnund  33000  kg  Mflll  ohne  KoUeniuaats  (in  1 
DortBimd  ^d  die  Kohten  anch  Uttig)  fetbronnte  and  I 
mit  I  lig  Müll  2  kg  W.isscrdampf  Tzieltc.  Charlottenhnrg 
hat  gleichfalls  ta  einer  Woche  etwa  l.nooo  k^;  Müll  mit 
bestem  Erfolg  verbrannt,   so  d.TSS  dem  Anschein  nach  die 

MflnbeaeitjgBugsfiage  ala  geUSat  bettachtet  weiden  darf.  I 

IM») 

•     a     •    ■  ! 

Die  Verbreitung  der  Galaxiiden,  einer  kleinen  Familie 
fcteOenihnlidier  Sflsswasserftsche  der  s&dlichen  Halfakqgel, 
hat  Öfters  dBe  Thiergeogrsphie  beschäftigt  Dean  von 
diesen  nur  selten  Kusslrmge  erieicbenden  Fischen  sind 
acht  Arten  von  Neuseeland  und  den  benachbarten  Inseln, 
•leben  von  Nenatldwales,  drei  oder  vier  von  SUdaostrallen, 
cinn  VW  WeatamtnUcnt  awcl  von  Tsamaaicn,  ilaban 
von  SBdanerika.  von  Chile  alidwlrti;  mid  eine  An  vom 
Cap  der  guten  !T  :^r  jng  bekannt.  Da  man  nun  nicht 
anneiuaen  kann.  d»$s  .Silsswasserfiscbe  sieh  durch  so  weite 
MllHiHpliii  II  wie  sie  diese  L&cder  trennen,  verbreiten 
kflUMB,  adiien  Ihr  Vorhomncn  f Dr  das  chemal^  Vorhanden- 
•etn  eines  antarlcttadien  Conttnents,  von  dem  sie  sich  anf 

die  SQdspilzen  der  drei  tTontinentc  i.Xmtrikii.  Australien 
nod  Afrika)  sowie  auf  die  benachbarten  intcln  vcnhcilt 
haben  kOanten,  zu  sprechen  und  ist  auch  in  diesem  .Sinne 
venwlhat  worden.  Aber  vor  enngen  Jahren  beobachteten 
P.  E.  Clarke  anf  Xcaeeland  und  R.  Vallentln  auf 

den   F.ilkluiid  -  In»>_-in,   dass  (7ii/a.\nis  i>ft.  'nutii  i  auch  in 
der  See  vorkommt-    An  der  Küste  Neu»cel*nd»  begiebt 
er  rieh  im  Januar  bia  Mlrz  in  die  See,  um  dort  zu 
hidcn,  und  kehrt  «nt  im  Min  Ua  Mai  In  die  Flflaae 
und  andere  Sttanrasser  nirflck.    Da  «r  also  fm  Seewaaaer  ' 
einige  Zeit  leben  k.nm.  SD   würde  die  Vcrhtcif.irg  il'.--s 
Geschlechts  nicht  lärger  als  Beweis  für  das  elieuialige 
Verhandaarin  eines  aniarküaehen  Contincnu  vcrwerthet 
werden   kSnncn,    und   der   amerikaniscbe  Ichthyokjge 
D.  S.  Jordan  schlng  idwn  1401  Versuche  vor,  nm  au 
erproben,  <  '    ' .' i  .  .  ■        n  tan^r  genug  im  beewasser 
leben  können,  um  etwa  durch  Meercsst>'>murn:en  an  ent-  . 
femle  Küsten  verschlagen  zu  werden.    G  A.  Itoulengcr  I 
hatte  ebenialla  achoo  1901  darauf  hingewiesen,  dass  dieae  I 


^lsche  früher  vielleicht  allgemein  vorvibergchcnd  oder 
dauernd  im  Mme  gelebt  haben  könnten  und  daa^  sich 
«nt  ipUer  Alten  an  daa  amadhllcadidia  Sto- 

wssserleben  gewfihnt  haben  mnchten.  Xnnmebr  tbeilt 
Lettterer  in  S'ature  mit,  das»  Capitin  F.  W.  Hution 
kflrzUch  in  den  Transaclions  of  the  Xtv  Zealand  Imtitut' 
eine  Mittheiinng  aber  eine  marine  Gataxiat'tax.  von  den 
Anddand'tnsihi  vevMbniHdiC  kabni  ana  welchcf'  hervor* 

geht,  dass  bei  einer  Sammelfahrt  des  Karl  r-'  Hinfurly 
nach  den  »Udlicheu  Neusecbnd-luscln  im  Januar  i>)Ol  ein 
solcher  Fisch  (Galaxiai  bollami)  im  Schnabel  eines 
erbeuteten  Meeresvogels  (Mtrganscr  auttraiuj  geftinden 
«nrfc*  E.  Ks.  fJüMi 

*     m  • 

Erhaltung  der  Keimkraft  von  Samen  im  luftleeren 
Raum.  Um  zu  entschddan,  ob  der  Waasergehali  der 
Saaonn  ftlr  die  Srhaltnng  der  KeimfanTt  von  Wichd^it 

ist,    hatte  E.  Laurent  2-  verschiederc  Siirnerei-'n 

in  Gla«igefässc  gebracht,  di«:  dann  mit  der  t^aecksilbcr- 
Luftpumpe  luftleer  gemacht  und  verschlossen  wurden. 
Nach  aV,,  S  ^'^f^  Jahren  winde  die  KeimnUgkcit 
der  Samen  geprüft.  Es  lesgte  akh.  daa»  ^  Loftleert 
verschiedenen  Samen  geschadet  h.ilte,  naruentUcb  der  G?- 
treidearten  iVVcizcn,  Kc^en,  Reis.  Haler,  Mais,  Buch- 
weizen), dem  Spergel  und  dem  Mohn.  Den  meisten  übrigen 
Samen  und  ihrer  Kebnkraft  war  sie  gflnstig  gewesen, 
nameniBch  den  Samen  der  Oefpflanscn,  mit  Amnahme  dta 
Mohns.  Man  hr,ttr  hon  früher  einen  schldlichen  Eintln* 
der  Luft  auf  die  Olb.iltigen  ^meiden  oemcrkt  uad  ihn 
woht  mit  Rechr  dem  Ranzigwerden  ihres  Fettgehalte« 
durch  den  Lnflianeiatoff  rngmchriefaen.  Fttr  dsa  «chneile 
Verderben  der  dngcaddoaaenen  Samen  der  Getrridearten 
glaubt  man  das  sich  entwickelnde  Knhiensiureanbv  drid  uid 
seine  Wirkung  auf  den  Keim  vetautwutilicb  machen  i.u  soUca. 
Die  beinahe  volbtlndige  Unterdrückung  der  respiraK^riscben 
Thitigkeit  in  den  Samen  durch  starke  Anatrockauag 
MMM*  demmch  die  Erknitnitg  der  Kehnkmh  r«r  bog* 
Denar  begflnadgen.  (Comftn  rendtu^  L«ii3 
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Neae  Theorien  über  die  Leitung  des  Schalles 
im  Ohr. 

VnB  Dr.  Tbi-iim  ,  Ofarrairit  in  Brriin. 
Mit  (wci  Abbildunijen. 

Die  Ohrenärzte  empfanden  schon  längst,  dasj* 
die  Helmholtzsche  Theorie  nicht  ausreichend 
sei,  in  manchen  Fallen  von  Krkrankung  des 
Ohres  die  Störungen  des  Cjehörs  mit  dem  Be- 
funde in  Einklang  zu  bringen.  Dalier  haben  sich 
einige  Ohrenär/.t<'  bemüht,  die  Helmholtzsche 
Tlicorie  nacli/uprüfen.  Andere  haben  ]\xperiniente 
angestellt,  um  zu  beweisen,  dass  die  Leitung  zum 
Theil  anders  geschieht,  als  es  Helmholtz  an- 
genommen hat.  Für  diejenigen  der  verehrten 
Leser,  welche  die  Helmholtzsche  Theorie  nicht 
kennen  oder  nicht  mehr  kennen,  ist  eine  kurze 
Wiedergabe  hier  angebracht.  Helmholtz  hielt 
das  Trommelfell  mit  seinen  von  der  Mitte  aus 
convexen  Fa.sern  für  ausserordentlich  geeignet, 
auf  Töne  milzi;  chwinjjen.  I>  bewies  seine  An- 
sicht sogar  e\]'erinientell ,  indem  er  auf  einen 
Gla.scylinder  ein  dünne  Haut  spannte.  Auf  diese 
setzte  i-r  ein  Stabchen,  durch  des.sen  F.indrückeii 
in  die  Mttmbran  er  sie  dem  Trommelfell  ähnlich 
machte.  Dieses  Stäbchen  war  auf  die  Saite 
eines  Monochords  aufgesetzt.  Wenn  Helmholtz 
die  Saite  mit  einem  Violinbogen  anstrich,  so 
tönte    die  Membran   bezw.    der    <  ylinder  bei 
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allen  Tönen,  welche  mit  der  einen  Saite  er- 
zeugt werden  koimtcn,  mit.  Des  weiteren  nahm 
Helmholtz  an,  dass  das  Trommelfell  mit  den 
Gehörknöchelchen  (Hammer,  Amboss  und  Steig- 
bügel) durch  die  Tone  nach  innen  getrieben 
werde  und  so  die  Fasern,  welche  in  dem  schali- 
empfindenden  Theile  —  Labyrinth  —  des  Ohres 
liegen,  zum  Schwingen  bringen. 

Da  ich  nicht  voraus.setzen  kaim,  dass  alle 
Lc-ser  dieser  Zeitschrift  eine  Vorstellung  von  dem 
Bau  des  Gehörorganes  besitzen,  so  sei  es  gestattet, 
eine  kurze  Beschreibung  nebst  zwei  .\bbildungen 
hier  vorauszuschicken  zum  Verständni.ss  der 
weiteren  Betrachtungen.  Man  sieht  in  Ab- 
bildung 284.  das  in  der  Mitte  nach  innen  ge- 
zogene Trommelfell  a.  in  das  der  Hammer  A 
mit  seinem  firiffe  verwebt  i.st,  während  der 
Kopf  de-isselben  mit  detu  Ambosse  c  ein  Ge- 
lenk bildet.  Das  untere  Fnde  des  Ambosses 
biegt  zu  einer  Verbindung  mit  dem  Steigbügel  J 
um,  dessen  Platti-  in  ein  ovales  Fenster  der 
Labyrinthwand  hineinragt.  Labyrinth  nennt  man 
das  Innere  des  Ohres,  das  von  euier  Knochcn- 
kapsel  eingefa.sst  ist,  die  zu  «leti  fesie.slen  Knochen 
des  Körpers  gehört  Im  Labyrinth  liegen  die 
Organe  des  Gleichgewii  hts  t,,  e^,  und  das 
Endorgan  de.s  Hörnervs.  Dasselbe  breitet  sich 
in  2*|'^  Wniduiigen  in  einer  Spiralmembr.m  au.s, 
die   sich    aus   einer    knöchernen  Spindel  auf- 
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Aurmt    In  jedi  T  Wiudubg  be6Dden  stdi  drri 

Canäle  (s.  A! >'  i.  2  s  5),  von  denen  der  oIhm v  V  i'fcti/.i 
ves/üuJiJ  und  der  untere  i>J  (scala  lymftamt  7\\x 
AequOibrirung  des  mittleren  und  Kegulining 
des  Lymphstn un  s  dienen.  Der  mittlere  (  anal 
(canaUs  cochiearuj  enthält  die  Endausbreitungen  des 
Hömervs.  Dieselben  befinden  nch  in  einer 
P)Tamide  von  Zellen,  welch.«  auf  der  Hasilar-  oder 
Grund'Membron  b  ruhen  und  von  einer  Schul/.- 
maase  bedeckt  sind.  In  der  Basilar-Membraii 
mm  befinden  sich  in  regelmässiger  .Vnordnuti)^  un  I 
mit  dem  Ansteigen  der  Windungen  zunehmender 
Breite  Fasern,  in  welchen  nadi  Helraholtx' 
Ansicht  die  Keson m;'.  der  Töne  staittindet.  Der 
Canal  endet  in  eincnt  iu  einer  Nische  gelegenen 
Loch,  das  durch  eine  zarte  Membran  rerschloaseii 
ist;  im  Gegensatz  zu  dein  ovalen  Fcn.st«*r,  in  dem 
die  Steigbügelplatte  sitzt,  nennt  man  dieses  Loch 
das  runde  Fenster  {f,  Abb.  284,).  Es  ermöglicht  den 
Wellen,  die  im  Labyrinth  entslehcn,  das  Ausweichen 
und  spielt  daher  lür  ein  tadelloses  Gehör  eine 
grosse  Rolle.  Dass  ihm  noch  eine  andere  Be- 
deutung zugeschrieben  wird,  wird  die  weitere  iJar- 
slellung  lehren.  Die  Auffassung  HelmhoUz'  von 
der  Erregung  der  Fasern  der  Gnmd-Membran 
war  nun  die,  da.ss  das  Trommelfell  und  die 
Gehörknöchelchen  als  Ganzes  durch  die  an- 
dringenden Luftsdtallivenen  nach  innen  bewegt 
werden  und  wellenfönnige  Bewegung  im  Labyrmth- 
wasser  hervorrufen.  Diese  verläuft  erst  durch 
den  oberen  Omal  und  setzt  den  Schneckencanal 
secundär  in  Schwingung,  je  nach  der  Grösse 
der  Wellen  werden  die  verschiedenen  Fasern  in 
Schwingung  versetzt  '  Man  muss  sich  vorstelleu, 
dass  jedesmal  eine  ganz«-  .\nzahl  von  Fasern 
in  Schwingimg  versetzt  werden  und  nur  diejenige 
am  deutKchsten  vernommen  wird,  die  am  stärksten 
mitschwingt.  Besonders  dürften  die  Fasern  mii- 
schwingen,  welche  den  harmoniadien  Obertöuen 
und  Unterldnen  entsprechen. 

Helmholtz  hat  durch  einen  seiner  Schüler 
einen  Veraudi  anstellen  lassen  nüt  Orgeltönen, 
die  in  der  That  an  einem  frischen  Gehörorgan- 
Präparate  das  Trominclfell  und  die  Gehör- 
knöchelchen in  Bewegung  setzten.  An  den 
letzter«!  waren  FOhlhebel  befestigt,  welche  ihre 
Bewegung  auf  eine  rolirende  Trommel  auf- 
schrieben. Die  Bewegungen  des  Steigbügels 
betrugen  nach  innen  nie  mehr  als  0,1  mm,  bei 
ll&kerän  Tdoen  waren  indes  kaum  mehr  Be- 
wegungen zu  verzeichnen.  Vor  Helmholtz  hatte 
schon  ein  anderer  Forscher,  Professor  Politzer, 
I  ehter  der  Ohrenheilkunde  IQ  Wien,  ähnliche 
Versuche  angestellt.  Ks  muss  noch  bemerkt 
WCTden,  da.s8  die  Töne  von  den  Orgelpfeifen  direct 
mit  einem  Schlauche  zum  äusseren  Gehörgang 
geleitet  wurden,  was  für  die  Beurtheiluug  des 
Werihes  des  Versuches  von  Bedeutung  ist. 

Vor  Helmholtz  hatte  sich  der  Physiologe 
Johannes  Müller  bereits  mit  der  Schallleitung 


I  beiasst.   aber  er  hatte  nicht  eine  hebelartige 

1  Bewegung    ai)j;ei;ommLii ,     sondern    dass  das 
rroramelfcll  und  die  Gehörknöchelchen  nur  als 
I  Ganzes  und  zwar  in  molecularen  Schwingungen 
j  die  Töne  zum  Labyrinth  fortpflanzen.    Da  aber 
1  die  medianische  Auffassung  von  Helmholtz, 
]  namentlich  auch  nach  einer  glinzenden  Pridaion 
]  der  Mechanik  der  Gehörknöchelchen  und  dem 
obigen   Versuche,    der  Wahrheit  anscheinend 
I  näher  kam,  so  wurde  Müllers  Ansidit  vergessen. 
Die   Krfahrungen   der   Ohrenärzte   bei  Er- 
krankungen des  Mittelohres,  d.  h.  des  Trommel- 
I  felis  und  der  Gehörknöcheldien,   lehrten  sie 
bald,  dass  die  Leitung  durch  die  Kette  der 
I  Gehörknöchelchen  für  höhere  Töne  sicherlich 
I  nldit  nothwendig  war.   Bekanntlich  leitet  auch 
der  Schädelknochen  zum  Labyrinthe,  worin  die 
Schnecke  sich  befindet.    Man  kann  sich  davon 
überzeugen,  wenn  man  eine  tiefe  Stimmgabel 
oder  eine  L'hr  an  den  Knochen  hält.  Auch 
1  von  den  Zähnen  atis  werden  Uhr  und  Siimm- 
I  gabel  vernommen.  Dabei  kann  man  noch  diemerk- 
j  würdige,  zuerst  vom  Physiker  Professor  Weber 
gemachte  Beobachtung  an  sich  bestätigen,  dass, 
I  wenn  man  einen  Finger  in  den  Gehörgang  steckt, 
I  das  zugehaltene  Ohr  den  Ton  vom  Knochen 
1  besser  hört.    Sonst  wird  die  auf  dem  Sdiädel 
j  abgeklungene  Stimmgabel  vor  dem  Ohre  weiter 
I  gehört. 

1       In  Fullen  nun,  wo  das  Trommelfell  oder  wo 
I  auch  die  Gehörknöchelchen  fehlen,  oder  wo  das 
!  Trommelfell  verdickt  ist,    werden    erstens  die 
;  hohen  Töne  tadellos  gehört.    Ausserdem  besteht 
I  ohne  oder  bei  verändertem  Tronunelfell  sehr 
I  häufig  ein  wenig  oder   gar  nk:ht  vermindertes 
!  Hörvermögen  für  die  Sprache.    Bei  fehlendem 
I  I  rommelfell   und   fehlenden  Gehörknöchelchen 
fallen  allerdings  die  Worte  mit  tieferem  Klang- 
charakter  aus  oder  werden  schwer  verstanden, 
so  Worte  mit  u,  wie  Uhr,  Mutter,  hundert. 
I  .\usserdem  werden  die  tiefen  Stimmgabeln  durdl 
r  die  Luft  kürzer  als  normal  gehört,  aber  länger 
als  normal,  wenn  man  sie  auf  den  Knochen  setzt. 
Diese  letzui<  ti  I  rscheinungen  mussten  auffallen, 
namentlich  dass  bei  fehlendem  Trominclfell  dio 
Stimmgabel  vom  Knochen  länger  als  normal  ge- 
hört wurde.    Man  erklärte  sich  ilie  Störung  so. 
dass  auch  vom  Schädel  aus  erst  das  Trommel- 
fell und  die  Kette  der  Gehörknöchelchen  mit  in 
Schwingung  versetzt  werden  und  die  Schallwellen 
zum  Theil  durch  den  Gehörgang  abfliessen.  Für 
diese  Auffa-ssung  sprach  auch  ein  Versuch  des 
Leiters  der  Kgl.  Ohrenklinik  in  Berlin,  Lucae, 
der  an  einem  Präparat  bei  einer  auf  den  Knochen 
j  gesetzten  Stimmgab«'!    sich  von  ähnlichen  Be- 
wegungen   der    Gehörknöchelchen  überzeugen 
konnte,  wir      lu  i  di  u  X'.  rsui  lien  von  Helmholtz 
und  Polit^e:  aulu^ticu.   Aber  die  Verlängerung 
der    Mördaucr    durch   die   Knochenleitung  bei 
j  Fehlen  des  Trommelfells  und  der  Knöchelchen 
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konnte  dodi  den  Abfluss  der  Sdiallwellen  nkht 

mehr  hindern.  Hier  also  kam  man  mit  der 
Theorie  nicht  mehr  aus.  Iis  könnleB  noch  mehr 
Beii|)idA  angeührt  werden;  loldie  gehören  aber 
nidik  in  diese  Zeitschrift. 


im  Idyilndk  frmim  Vmm, 
*  V«HM(  4«  lalgwlBll«,  *  Sdmedka. 


Von  den  Bestrebungen,  an  der  Helmholtz 
fchen  Theorie  so  indem,  liefen  die  einen  darauf 
hinaus,  sie  nur  zu  modißciren,  andere  aber  wollten 
eine  Schallleituog  durch  Trommelfell  und  Gchör- 
knöcheldien  fiberhanpt  nicht  gelten  lassen,  sondern 
nur  eine  däu^fiende  Wrkung  der  Kette  an» 
nehmen. 

Wlhrend  Helmholtz  das  Trommdfell  mit 

dem  Gehörgang  für  den  Resonanzboden  für  alle 
Töne  hielt,  stellte  sich  bald  heraus,  dass  das 
nnr  fSr  den  Eigentrai  des  Gehörgangs  der  Fall 
ist,  der  mit  fis '  identisch  ist.  Das  zeigt  sich  schon 
darin,  dass  man  beim  lüklingen  desselben  ein 
besonders  unangenehmes  Gefühl  im  Ohr  em- 
pfindet.   £s  lag  nahe,    die  Resonanz   in  die 
Fasern  der  Basilar-Mumbran  zu  verlegen.  Es 
kam  dabei  nnichst  in  Frage,  wie  sich  die  Töne 
beim  Uebefgang  von  der  Luft  der  Paukenhöhle 
in  die  Flüisig^it  des  Labyrinths  verhaitea  In 
der  Luft  sdiwingt  bekanntüdi  dne  mit  einer 
angeschlagenen  glcichgcstiaamte  Gabel  von  selbst 
mit    Im  Wasser  gelang  es  Dennert,  einem 
Berliner  Ohrenarzt,  nicht  ohne  weiteres,  ein 
Mitklingen  wahrzunehmen,    Ks  gelang  erst,  als 
man    eine  schwingende  Stimmgabel   auf  eine 
mit  ihren  Zinken  ins  Wasser  ragende  setzte;  in 
diesem  F'alle  schwang  letztere  mit,  aber  der  Schall 
war  gedämpft  und  i'/t  Ion  tiefer:       klang  wie 
ibK  Beieinem  zweiten  Versuche  traf  Dennert  die 

^Xnordnung,  dass,  wälirciul  die  Stimmi^rihe!  <j  '  in 
ciücr  Schale  aus  Hartgummi  ins  Was.sur  getaucht 
wirdy  die  in  der  Luft  befindliche,  die  mit  einem 
Stäbchen,  das  eine  Platte  am  anderen  Kndc  hat, 
armirt   ist,   mittels   dieser  Platte  mit   der   im  i 


I  Wasser  befindlichen  in  Berührung  gebradit  wird, 

,  nachdem  sie  in  Schwingung  versetzt  ist.  Alsdann 
schwingt  die  im  Wasser  befindUche  miu  Indessen 
ähnelt  dieser  Versuch  noch  nidit  dem  wtrklidiett 
Verhaiton  di^s  Trommelfells;  es  findet  immer  eine 
iodirecte  Berühnmg  der  Stimmgabeln  selbst  statt. 
Der  WirldicMcmt  kam  Dennert  nSher,  indem 

er  einen  kloinen  Schalltrichter  am  Knde  mit  einer 
Gummiplatte  armirte;  diese  war  in  ähnlicher  Weise 
mit  der  im  Wasser  befindHdien  Stimmgabel  ver- 
bunden,  wie  vorhin  die  Stimmgabel  selbst.  Hielt 
Dennert  nun  die  Stimmgabel ßs^  an  die  Mün- 
dung, so  erklang  die  im  Wasser  befindliche 
Stimmgabel  </'  sehr  schön  und  deutlich 
nach.  So  war  der  Beweis  geüefert,  dass  trans- 
versale Schwingungen  durch  die  Lnll:  fibertragen 
werden  konnten.  Allerdings  entsprach  in  diesem 
\  Versuche  die  Uebertragung  auf  die  Stimmgabel 
j  im  Wasser  in  so  fem  nidtt  dem  wiikhchen 
Verhalten  der  Fasern  in  der  Rasilar- Membran, 
als  die  feste  Verbindung  der  Kette  der  Gehör- 
knöchelchen nidit  direct  an  die^e  stösst,  sondern 
erst  mittels  der  TabyrinthwaBaer^Canäle.  Dazn 
kommt  die  Thatsache  der  Vertiefiiqg  des  Tones 
im  Wasser,  welche  die  exacte  Uebeitiagimg  der 
Töne  unmöglich  machen  würde. 

In  anderer  Weise  hat  Dr.  Kleinschmidt, 
ein  Ohrenant  in  Chenmits,  diese  Frage  au  lösen 
gesutht.  Kr  verglich  das  Mittelohr  mit  einer 
Königschen  Gaskapsel  und  machte  zunächst 
Versudie,  ob  die  Stimmgabeln  einen  SchaU* 

Verlust.  erleiden,  wenn  sie  mittels  Schall- 
trichter und  Trommeln  gehört  werden.  Er  fand 
für  die  tiefen  Töne  einen  Schallverhist,  der 

mit  der  Höhe  ahnahm;  bei  erhöhtem  oder  ver- 
mindertem Druck  \\ar  die  Schallabnahme  stärker. 


Abb.  183. 


(>uer*cbnin  der  Schnecke. 
5't'  Scala  vntibuli,  St  Scala  lympani, 
m  Rahoiendta  Mmbna,  h  BuilwlfaibiH, 
t  CMfachM  OiflM  (BogMigSnBe),  N  HOnMrr. 


Dann  machte  er  Versuche  mit  einer  im  Wasser 
befindlichen   Luftkapsel.     Die   Membran  des 

Trichters  befand  sich  1  cm  unter  Wasser  (bei 
Dennert  war  dieselbe  am  Kode  des  Trichters 
über  der  grösseren  OefTnung),  die  toi^ebende 

Stimmgabel  i  <;m  üher  der  Obcrfl.äehe.  Im 
Wasser  erfuhren  die  tiefen  Tune  keinen  Schall- 

26» 
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verlast,  wohl  aber  die  höheren,  umgekehrt  wie  ! 

in  der  Luft.  Daher  hält  Ktoinsi  hmidt  die  ' 
Paukenh^e  als  Luftkanimcr  für  sehr  geeignet  1 
für  die  tiefen  Töne,  und  erklärt  so  die  Ver-  I 

schluchtcrurig  dos  Gi^hörs  bei  Felilon  derselben.  I 
Er   wendet   sich   aber   aus&crdeu)   gegen  die 
Anfliusdog  von  Helmholtz,  dass  die  Gehör- 
knöchelchen    für    die    ITebertragung   (Kr  Tone 
noth wendig    seien,    noch    aus    physikalischen  i 
Gr&nden.    Er  betont,  dass  ein  Refpstrirapparat  I 
starr  sein  muss  und   dass  er  sieh    im  stabilen 
Gieichgewicbt  befinden  muss.  Ausserdem  müsste 
er  sich  senkrecht  der  einwirkenden  Gewalt  gegen- 
über lu'finden.     Das  Alles  trirft  beim  Ticirnnicl- 
fell  nicht  zu.   Auch  hat  Kleinschmidt  Zweifel 
an  der  Uebertragung  aller  Töne  durch  die  Kette 
der  Gehörknörhelriien.   da  die  Amplituden  der 
meisten  Töne  unter  Vm       betragen;  es  könnten  1 
deswegen  mdbl  einmal  die  Accommodationsmusfceln 
so  schnell  arbeiten,  da  die  Zeit  der  latenten  Reizung 
füreinen  Muskel   0,04  Secunden   beträgt.  Bei 
250  Schwingimg(>n  eines  Tones  in  der  Secunde 
müsste  deintiaeh  der  Muskclapparat  bereits  ver- 
sagen.   Er  hält  die  Luftkammer«  bei  der  Dünn- 
heit des  Trommelfells,  für  die  twfen  Töne  für 
einen   geeigneten   Weg    zur  Fortpflanzung  und 
zwar  zunächst  auf  das  runde  Fenster,  dessen  | 
Bewegung  das  Labyrinthwasser  in  Schwingungen  ; 
versetzt,  während  die  buhen  Töne  direct  dureh  ■ 

den  dünnen  Knochen  der  Labyrinthwand  dringen.  , 
IMe  Kette  der  Gdtörioiöchelcben  hält  er  aber  j 
für  einen  Dimpfer,  wie  Schon  andere  Forscher 
vor  ihm. 

Ehe  idi  auf  diese  Auffa.ssung  näher  eingehe, 
sei  noch  erwähnt,  dass  ein  Italiener,  Dr.  Secchi,  | 
längst  vor  Kleinschniidt  das  runde  Fenster  | 
ab  die  Aufiiahmestelle  für  die  tiefen  Schallwellen 

erkannt  hatte,  und  zwar  mit  Hilfe  der  LuftkapscI. 
Er  hatte  an  Katz«i  und  Hunden  entsprechende  1 
Versuche  gemacht   Er  eröffnete  die  JS$^la  «ssea,  . 
welche  diese  Thiere  hinter  und  unter  dem  Laby- 
rinth haben,  und  konnte  die  DruckschwankuQgen,  1 
die  bei  jedem  Laute  in  derselben  stattfinden,  | 
mittels  eines  kleinen  Maiiüineiers  feststellen.  Lr 
resumirte  seine  Ansichten  in  folgender  These: 
„Aus   den  übereinstimmenden  Resultaten  des 
physikalischen  und  ph\M  ilo<:;ischeu  Experiments 
und  der  klinischen  Heol)achtuug  habe  ich  die 
Ueberzciigunfj  gewonnen,  dass  die  Fortpflanzung 
der  Schall»  eilen  zum  Labyrintli  einzig  allein  durch  ' 
die  in  der   I  rommelhöhle  einges*:hlossene  l  uft  ' 
erfolgt,  wobei  das  I  rommelfell  einerseits  als  Ab-  : 
sehluss  dient,  andererseits  passiv  als  Kegubtor 
des  Druckes  wirkt." 

Der  Krsto,  der  dem  sogenannten  SchalUeiiungs- 
apparat  eine  dämpfende  Wirkung  zuschrieb,  war 
Beckmann.  Kr  ging  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
die  Fasern  der  Hasilar-Membran  durch  die  Be- 
wegungen des  Steigbügels  gar  nicht  in  Schwingung 
gesetzt  werden  können.    Denn  die  WasserweUe  < 


verlaufe  durch  die  Treppe  des  Vorhofs  fttaü 

mliliutif  und  erzeuge  eine  seilwellenartige  De- 
pression der  Keissnerschen  Membran*),  wekhe 
die  obere  Begrenzung  des  Sdmedcencanals  bildet, 
in  tleni  die  Enden  des  Hörncrvs  ausgebreitet 
sind  (s.  Abb.  2Ss).  Die  Depression  der  Reissner- 
sdien  Membran  könnte  daher  nur  eine  dampfende 
Wirkung  ausüben.  Das  Trommelfell  und  die 
Kette  der  Gehörknöchelchen  haben  hauptsächlich 
den  Zweck,  das  labile  Labyrinthwasser  im  Gleid»- 
gewiclii  /u  halten;  das  geschieht  durch  die  beiden 
Membranen,  die  des  runden  und  die  des  ovalen 
Fensters.  Die  Schallwellen  drmgen  durch  das 
rimdc  Fensler;  die  Balancirung  der  Membran 
des  ovalen  Fensters  geschieht  durch  das  oompii- 
drte  Hebelwerk  der  GdiörknÖchelchen  mit  Hilfe 
der  beiden  kleinen  inneren  Ohrmuskeln.  Auch 
schützen  diese  das  Labyrinth  vor  zu  starken  Schall- 
eindrücfcen.  Bei  Fixation  oder  Fehlen  dieser 
Reguliruüg  leidet  besonders  das  Gehör  für  tiefe 
Töne,  da  die  langen  Wellen  derselben  besonders 
der  Dämpfung  bedürfen. 

Fast  gleichzeitig  erschien  eine  grössere  .\rbeit 
von  Zimmermann  über  die  Mechanik  des 
Hörott,  in  der  er  physikalisdi  und  ph>-sioIogisch 
sowie  klinisch  die  Unhaltbarkeit  der  Helmholtz- 
schen  Theorie  zu  begründen  versuchte.  Seine 
Auffassung  ist  derjenigen  Beckmanns  ähnlich, 
nur  dass  dieser  die  Thätigkeit  der  Kette  der 
Gehörknöchelchen  bei  jeder  Schallzuleitung  an- 
nimmt, Zimmermann  ahernnr  für  ungewöhnlich 
intensive,  also  nur  zum  Schutze.  Die  Equilibrirung 
deslabyrinthwassers  lässt  er  nur  durch  das  runde 
Fenster  stattfinden,  das  vermöge  semer  Beschaffen- 
heit nur  nach  aussen  sich  bewegen  könne.  Eine 
Ueberldtung  des  Schalles  durch  das  runde  Fenster 
hält  er  wegen  seiner  versteckten  Lage  für  un- 
möglich. Kr  nimmt  für  alle  Töne  die  directe 
Leitung  durch  die  dünne  Labyrinthknochenwand 
au,  die  in  so  fem  sehr  günstig  gelegen  sei,  als  die 
Schallwellen  sie  senkrecht  treffen.  Jeder  Schall- 
Strahl  geht  quer  durch  das  Labyrinth  und  erzeugt 
stehende  Schwingungen,  am  meisten  in  den 
Fasern,  welche  der  "-'i  hallmas.se  des  einzelnen 
Tones  entsprechen.  Was  das  Trommelfell  an- 
betrifft, so  hält  Zimmermann  bei  der  geringen 
Amplitude  der  meisten  Töne  ein  Mitbewegen 
desselben  im  ganzen  für  unmöglich.  Das  Trommel- 
fell kann  durch  die  Töne  nur  in  molecutare 
Schwingungen  versetzt  werden. 

Ein  Mitschwingen  bezw.  eine  Resonanz  de« 
rrommelfells  ist  nur  für  seinen  Eigenton  ßs*  und 
die  in  der  Nähe  desselben  gelegenen  Tone  mög- 
lich. Sonst  mussten  „wenigstens  1000  Tronunel- 
felle  dafür  vorhanden  sein".  .\uch  hat  schon 
Johannes  Mfiller  herau^geftauden.  da-ss  die  Ab- 
plattung der  convexen  Fasern  des  Trommeliells 


■)  So  noant  nsn  die  Menbiu,  wddie  de«  SehuAen. 
euial  »ich  oben  «bacblicttt. 


Digitized  by  Google 


.V  ■;o2. 


Neue  Thkorif.n  üher  die  Lritung  nrs  Schalles  im  Ohr. 


405 


durch  die  Schallwellen  eine  Abschwächung  der 
tiefen  Töne  bewirken  muss,  keine  Verstärkung. 
Nun  hat  man,  wie  eingangs  erwähnt,  durch  Ver- 
suche Bewegungen  des  Trommelfells  und  der 
Gehörknöchelchen   beim  Ertönen    des  Schalles  ! 
beobachtet.     Gegen  diese  Beobachtung  erhebt 
Zimmermann  den  Kinspruch,  dass  die  Mög- 
lichkeit vorlag,  dass  die  J.uftwellen  direct  von  der 
Orgelpfeife,  die  mit  dem  Gehörgang  durch  einen 
Schlauch  verbunden  war,  auf  das  Trommelfell  ' 
übertragen   sein   könnten.     Bei  Sprechversuchen 
gegen    das    Trommelfell    hat    Schmiedekam  I 
keine  Au.'^chläge   erzielen  können.     In  neuerer  j 


Zimmermann  erklärt  die  Verlängerung  der 
Hördaucr  durch  die  Knochenleitung  bei  Fehlen 
des  Trommelfells  oder  der  Kcstwachsung  der  Ge- 
hörknöchelchcnkette  damit,  dass  die  grossen 
Wellen  der  tiefen  Töne  zu  lange  nachschwingen. 
Ausserdem  betonte  er,  dass  der  Ton  im  Knochen 
sich  in  transversalen  Wellen  fortpflanzt,  während 
die  Töne  in  der  Luft  longitudinale  Wellen  er- 
zeugen. Dass  sich  die  Verlängerung  der  Hördauer 
durch  die  Knochenleitung  aber  auch  anders  er- 
klären lässt,  ist  nicht  zu  bestreiten,  doch  .soll 
hier  nicht  auf  weitere  Eünzelheiten  eingegangen 
werden. 


.\bb.  2S6. 


Dm  neue  FcrinvrTchant  IV  in  Berlin:    Kftbeleoil*encMB«e  im  llaaiitTCTtbeUcrraum. 


Zeit  hat  Lucac  die  Bewegungen  des  Trommel- 
fells am  Lebenden  beim  Erschallen  der  DiflFerenz- 
töne  zweier  tiefen  Orgelpfeifen  mittels  eines 
Trichters  feststellen  können,  der  an  dem  vom 
Gehörgang  abgewandten  Ende  eine  Linse  trug, 
durch  die  man  das  Trommelfell  sehen  konnte. 
Diesen  Versuch  trifft  derselbe  Einwand,  den 
Zimmermann  gegen  die  Versuche  von  Helm- 
holtz  erhoben  hat.  Denn  auch  bei  den  Ver- 
suchen von  Lucae  waren  die  Orgelpfeifen  direct 
mit  dem  Gehürgang  durch  einen  Schlauch  ver- 
bunden. Eine  auffallende  Thatsache  ist  übrigens, 
dass  nur  der  hintere  Theil  des  Trommelfells  sich 
bewegte,  keineswegs  aber  der  Hammer  und  der 
vordere  Theil.  Der  hintere  Theil  des  Trommel- 
fells ist  übrigens  weniger  gespannt  als  der  vordere. 


Eine  Klarheit  ist  nur  in  dem  Punkte  erzielt, 
dass  hohe  Töne  direct  durch  den  Knochen  fort- 
geleitet werden  können.  Aber  ob  die  tiefen  Töne 
nur  durch  den  Knochen,  oder  durch  das  runde 
Fenster,  oder  durch  die  Kette  der  Gehörknöchel- 
chen zu  den  Fasern  des  I-abyrinthes  dringen, 
das  werden  erst  weitere  I'orschungen  entscheiden. 
Jedenfalls  waren  die  Zweifel  an  der  Helmholtz- 
schen  Theorie  nicht  ganz  unberechtigt;  vielleicht 
kann  sie  nur  ein  zweiter  Helmholtz  lösen. 

Von  Physiologen  und  Physikern  sind  auch 
an  den  wichtigsten  Grundlehren  der  Helmholtz- 
schen  Theorie  Zweifel  laut  geworden.  Der  ge- 
ringste ist  der,  dass  die  einzelnen  Fasern  auch 
in  mehreren  Knoten  schwingen  könnten.  Die 
Annahme  ist  in  so  fem  sehr  unwahrscheinlich,  als 
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man  sich  schwer  vorstellen  kann,  durch  welches 
Hindemiss  sich  Knoten  bilden  sollten.  Bei  der 
Violine  ist  es  der  Druck  mit  dem  l  inger,  der 
Partialschwingungen  der  Saite  erzeugt,  aber  die 
auf  der  Basilar-.NIembran  gelagerten  Nerven-  und 
Slützzellen  wären  wohl  sehr  ungeeignet,  partielle 
Druckveränderungen  hervorzurufen,  allenfalls  könn- 
ten sie  auf  die  ganze  Membran  einen  Druck  ausüben. 

In  ganz  anderem  Sinne  als  Helmholtz 
fassen  zwei  an- 
dere F"orscher 
die  Schwingun- 
gen der  Rasilar- 
Membran  auf. 
]%wald,  Pro- 
fes.sor  der  Phy- 
siologie in 
Strassburg,  der 
.sich  viel  mit 
den  Schwindel- 
orscheinungen, 
die  vom  Ohre 

als  Gleich- 
gewichtsorgan 
ausgehen,  be- 
schäftigt hat, 
erzeugte  durch 

Töne  auf 

künstlichen 

Membranen 
stehende  Wel- 
len. Er  stellte 
dabei  fest,  dass 
höhere  Stimm- 
gabeln kürzere 
Wellen  mit  ent- 
sprechend klei- 
neren Abstän- 
den ,  tiefere 
Gabeln  längere 

Wellen  mit 
entsprechend 
grösseren  Ab- 
ständen her\  or- 

rufen.  Die 
Klänge  werden 

durch  die 
Schallmembran 

in  einzelne  Wcllenzüge  zerlegt.  Mit  zunehmender 
Intensität  der  Schwingungen  rücken  die  stehenden 
Wellen  etwas  von  einander,  ohne  dass  sich  die 
Zahl  der  Schwingungen  vermindert.  Dadurch 
werden  dieselben  Töne  tiefer,  wenn  sie  laut,  und 
höher,  wenn  sie  leise  waren.  Auch  das  Hören  der 
Iniermiltenztöne  lässt  sich  durch  die  Theorie  er- 
klären. Professor  Ewald  denkt  sich  den  Vor- 
gang im  Labyrinth  so,  dass  die  Basilar-Membran 
durch  Spannung  der  ("ortischen  Bögen  auch  in 
Spannung  versetzt  wird.  Das  würde  mit  der 
von  Beckmann  angenommenen  Seil  Wellentheorie 
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und  Druckwirkung  auf  die  C  ortischen  Bögen 
und  dementsprechender  Spannung  der  Membran 
gut  übereinstimmen. 

Ein  englischer  Forscher  vergleicht  die  Basilar- 
Membran  mit  der  des  Telephons.  Es  findet 
demnach  durch  die  Schwingungen  der  Membran 
keine  Auflösung  des  Klanges  in  Töne  statt.  Der 
Schall  pflanzt  sich  auf  die  Basilar-Membran  und 
die  auf  ihr  befindlichen  Nervenzellen  ähnlich  wie 

das  Licht  auf 

'*7-  die  Sehzellen 

und  den  Seh- 
ner\'en,  je  nach 
Schwingungs- 
zahl ,  Ampli- 
tude und  Wel- 
len form,  fort. 
Von  diesen 
werden  die  Im- 
pulse durch  die 
Nerven  dem 
Centraiorgan 
zugeführt ,  wo 
die  ent- 
sprechende 
Schallempfin- 
dung ausgelöst 

wird.  Die 
Fähigkeit ,  in 

der  -Klang- 
masse  die  Ein- 
zelheilen zu 
unterscheiden, 
wird  alsdann 
durch  L^cbung 
ausgebildet. 

Diesen  bei- 
den Theorien 

von  den 
Schwingungen 
der  Membran 
in  /o/o  stehen 
Beobachtun- 
gen an  schwer- 
hörigen Men- 
schen gegen- 
über. Es  gicbt 
Formen  von 

Schwerhörigkeit,  in  denen  die  hohen  'I  öne,  und 
andere,  in  denen  die  tiefen  Töne  fehlen.  Noch 
melir  sprechen  dir  an  Taubstummen  ange.stcllten 
l'ntersuchungen  mit  der  continuirlichcn  Tonreihe 
für  die  Helmholtz  sehe  Theorie.  Es  wurden 
nämlich  Tonlücken  von  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  im  Verlaufe  der  Tonscala  gefunden.  Das 
wäre  ohne  eine  Scala  von  verschiedenen  Fasern 
nicht  möglich.  Einstweilen  bleibt  die  Helni- 
holtzsche  Theorie  für  die  Irmpfindung  der  Klänge 
und  Töne  durch  Resonanz  der  I  'asem  der  Basilar- 
Membran  weiter  bestehen.  i>6n] 
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Das  neue  Fernsprechamt  IV  in  Berlin. 

'Mit  u«b«n  Abbüdungeo. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  1900  hatte 
die  Finna  Siemens  &  Halskc  einen  Vielfach- 
umschalter in  Tischform  für  ein  Fernsprechamt 
von  14000  Thcilnehmern  ausgestellt,  der  nicht 
nur  seiner  bis  dahin  (und  auch  bis  heute)  noch 
nirgend  erreichten  Theilnehmcncahl,  sondern  auch 
seiner  Tisch- 
form wegen 
bei  den  Fach- 

technikem 
viel  Aufsehen 
erregte.  Die 

gewählte 
Tischform  war 

abweichend 
von  der  ge- 
bräuchlichen 
Schrankform. 
Durch  die 

fehlerhaften 

englischen 
un<l  amerika- 
nischen Con- 

.siructioncn 

derartiger 
Vielfachum- 
schaltcr  war 
in  Fachkrei- 
.sen  die  Mei- 
nung erweckt 
worden,  diiss 
die  Tischform 

überhaupt 

unzweck- 
mäs.sig  sei. 
l'm  so  mehr 
.Anerkennung 
fand  die  Con- 
.struction  von 

Siemens 
&  Halske, 
weil  sie  im 
Betriebe  sich 
tadellos  ver- 
hielt und  da- 
mit   die  bis 

dahin  von  Fachleuten  gehegte  irrige  Meinung 
berichtigte  und  für  die  Hinrichtung  grosser  Fem- 
sprech-Vermittelungsämter  einen  Fortschritt  von 
hoher  Bedeutung  bezeichnete. 

Die  gro.s.sartige  Kntwickelung  des  Femsprech- 
we.%ns  in  üeuLschlantl,  auf  die  bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung  des  neu  eingerichteten  Fem- 
amtes in  der  Französischen  Strasse  zu  Berlin 
im  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  31  i  ff.  hingewiesen 
wurde,  liess  das  Bedürfnis,s  nach  Vereinfachung 
der  Fernsprcchanlagen  und  ihre.s  Betriebes,  mit 
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der  eine  Vcrbilligung  Hand  in  Hand  gehen 
musste.  immer  dringender  hervortreten.  Solche 
Vereinfachung  sollte  den  Anschluss  einer  grösseren 
Anzahl  Theilnchmer  an  ein  Amt  und  die  Ver- 
sorgung einer  grösseren  Anzahl  Anschlüsse  durch 
eine  Beamtin  gestatten.  Der  Technik  war  damit 
die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  die  Theilnehmer- 
klinkcn  möglichst  klein  zu  ge.stalten  und  ihnen 
möglichst  wenige  Zuleitungen  zu  geben,  damit  die 

Kabel  zu  den 
Klinken  noch 
so  unterge- 
bracht werden 
können ,  dass 
die  Klinken 

nicht  zu 
schwer  zu- 
gänglich sind. 
Diesen  Forde- 
rungen ent- 
sprach der 
von  der  P'irma 

Siemens 
&  Halske  in 
Paris  1900 
ausgestellte 
Vielfachum- 
schalter für 
14000  Theil- 
nchmer, der 
deshalb  bei 
der  Einrich- 
tung des  Fern- 
sprechamtes 
IV    in  der 

Prinzessin- 
ncnstrasse  zu 
Berlin  zur  An- 
wendung ge- 
kommen i.st. 
Das  im 
Frühjahr 
190Z  dem 

Betriebe 
übcrgebene 
Fernsprech- 
amt ^'ehört 
mit  seiner  Fin- 
richtung  für 
grössten  Ver- 
etwa  einjährige 


14000  Theilnehmer  zu  den 
mittelungsämtem  der  Welt.  Die 
Betriebszeit  hat  genügt,  die  bereits  in  Paris 
gewonnene  l'eberzeugung  von  der  Zweckmässig- 
keit des  angewendeten  Systems  vollauf  zu  be- 
stätigen. Ohne  uns  in  die  Finzelheiten  der  Cnnstruc- 
tionen  zu  verlieren ,  die  wohl  den  Fachmann 
fesseln  mögen,  glauben  wir  doch  das  Interesse 
unserer  Leser  zu  gewinnen,  wenn  wir  ihnen  einen 
Hinblick  in  die  grossartige  Einrichtung  des  Fern- 
sprechamtes geben. 
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Die  von  der  Strasse  her  eingeleiteten  Fem- 
sprcchkabel  werden  zunächst  an  die  Kabel- 
endversdilQssc   im  Souterrain  (Abb.   286)  und 


Abb.  289. 


Du  neue  Krrnsprechamt  I\'  in  lierlin: 
KlinkemlT«ifeti  lail  20  Klinken. 


weiter  zu  dem  dort  aufgestellten  Hauptvertheiler 
(Abb.  287)  geführt,  der  aus  Eiscngestelien  mit 
daran  befestigten  Holzleisten  besteht,  welche 
die  Klemmschrauben  tragen,  von  denen  je  zwei 
neben  einander  stehende  das  Ende  entweder 
einer  Theilnehmerleilung  oder  einer  mit  den 
Klinken  und  Anrufzcichen  verbundenen  Leitung 
bilden.  An  dem  Vertheiler,  der  eine  Grund- 
fläche von  5  X  +  m  =  20  qm  bei  2,5  m  I  löhe  hat, 
.sind  rund  69  000  Kinzelklemmen  übersichtlich 
angebracht.  Vom  Hauptvertheiler  steigen  die 
Leitungen  nach  dem  Saale  und  sind  in  dem 
Kabclgangc  unter  den  Schalttischen  (Abb.  288) 
zum  Klinkenfelde  geführt.  Die  Klinken  (Abb.  289) 
besitzen  nur  zwei  Zuleitungen,  wie  auch  für  jeden 
Theilnchmer  auf  dem  Amte  nur  zwei  Leitungen 
vorhanden  sind.  Die  Klinkenstreifen,  welche  je 
20  Klinken  tragen,  liegen  .senkrecht  zur  Tisch- 
achse. Die  Anrufzeichen  (Abb.  290)  bestehen 
atis  einer  Vereinigung  der  Abfrageklinke  und 
des  Anrufsignais  derart,  dass  beim  Anruf  in  der 
Abfrageklinke  ein  weisser  Stift  hervorspringt  (im 
Bilde  sind  vier  zu  sehen),  der  beim  Stöpseln 
selbstthätig  wieder  herabgedrückt  wird.  Der 
weisse  Knopf  hebt  sich  leicht  erkennbar  von  der 
mattschwarzen  Umgebung  ab  und  ist  deshalb 
leicht  auffindbar.  Diese  neue  und  eigenartige 
Einrichtung  macht  das  bisher  gebräuchliche 
Aufsuchen  der  Ahfragcklinke  nach  der  Nummer 
der  .\nrufklappe,  was  zu  vielen  Irrthümern  Ver- 
anlassung gab,  entbehrlich.  Ebenso  werden  die 
Batterien  für  die  Anruflampe  und  für  das  selbst-  l 
thätige  Aufrichten  des  Rufzeichens  nebst  den  | 
complicirten  Leitungen  erspart.    Es  ist  nur  für  { 


die  je  100  bis  250  Rufzeichen  eines  Arbeits- 
platzes eine  gememsnme  .\ufmerksamkeitslampe 
angebracht,  die  Nachts  durch  eine  Klingel  er- 
gänzt wird. 

Eine  andere  wichtige  Verbesserung  besteht 
in  dem  selbstthätigcn  Schlusszeichen,  dessen  Ein- 
richtung darin  besteht,  dass  eine  oder  mehrere 
kleine  Polariyationszcllen  in  den  Fernsprechkreis 
des  Theilnehmers  eingeschaltet  sind.  Die  Polari- 
sation.szellen  bestehen  aus  einem  mit  ange.säuertem 
Wasser  gefüllten  (jlasgefasschen,  in  das  zwei 
Elektroden  eingeschmolzen  sind.  Während  diese 
Zellen  die  Wechselströme  beim  Sprechen  und 
Wecken  ungehindert  durchlassen,  setzen  sie  dem 
Gleichstrom  einer  Centraibatterie  auf  dem  Amte 
eine  Spannung  entgegen  und  verriegeln  dadurch 
diesem  Strom  den  Weg.  Wird  aber  der  Fem- 
hörer des  Theilnehmers  angehängt  und  damit  der 
Fernsprecher  au.«geschaltet,  so  wrd  auch  der 
Stromweg  geöffnet  und  das  Schlus.szeichen- 
Galvanoskop  auf  dem  Amte  bcthäligt.  l-is  i.st 
ausserdem  eine  Einrichtung  getroffen,  dass  das 
Schlusszeichen  nur  daim  erscheint,  wenn  der  an- 
rufende Theilnehmer  seinen  Feriüiörer  anhängt, 
also  das  Gespräch  thatsächlich  beendet  ist 

Abbildung  291  ist  eine  schematische  Zeichnung 
des  Schalttisches  von  oben  gesehen,  Abbildung  29z 


Abb.  190. 


Du  neue  l-eriupreckamt  IV  in  Beilin: 
Streifen  mit  y  Anrufzeichen. 


1  zeigt  eine  Gesammtansicht  des  Betriebssaales  im 
Fernsprechamt  IV.  Jeder  Beamtin  sind  1 00  Thcil- 
1  oehmer,  also  auch  die  gleiche  Anzahl  Anruf- 
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kliaken,  an  ihrem  Arbeitsplatz  lur  Bedirauiig  lu- 
gewiesen. 

,. .  Für  die  Verbindung  mit  anderen  Aemtern 
änd  ausser  den  14000  Theilnehmcranschlüssen 
noch  1200  abgehende .  und  1020  ankoinmcude 
Amtsleitungen,  die  letzteren  an  besonderen 
Uschseitcn.  vorgesehen. 

Da  die  Berhner  FenuprechäiDter  Kaditdienst 
haben,  so  ist  ejoe  besondere  Nachtsignal- 
vorrkfatUDg,  bestdwnd  in  z«ei  Glühlampen  an  den 
beiden  En^n  jeder  Tischreihe,  unigerichtet  worden, 
durch  deren  Aufleuchten  die  Beamtin  zu  der 

anruft-ndi  n  Klinke  geleitet  wird.  Wird  an  einer 
Stelle  augerufen,  so  leuchtet  die  J^mpe  der  be- 
treffenden Tiscbseite  auf  und  gleichseitig  eitAot 
ein  Wecker;  die  ebei^b  aufleuchtende  Platx- 


in  der  Zuver]äs.sigkeit  des  Betriebes  sehr  deutlich 
fühlbar  macht.  L*S9Ü 


Der   Kcgenwärtige   Stand  der 
Abwasserrelnigungsfrage. 
Vm  'Dr.  KAMeRfc 
(SdilM»  «H  Sdl*  jt9.) 

Bei  der  gewöhnlichen  ("öncentrntion  des 
städtischen  CanaUnhaltes  sind  fiir  die  Reinigung 
von  I  cbm  Abwasser  0,8  bis  t  kg  KoMe  und 

170  g  Kisensalz  bezw.  die  äquivalente  Menge 
der  anderen  eben  genannten  Metalbalze  er- 
forderlich. 

Die  ,  mit   Kohlebv«   und  Metallsalzlösung 
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cr  ntrollampe  weist  auf  die  Arbeitsplatzgruppe 
hin,  in  der  die  Beamtin  nun  leicht  das  weisse 
Springzeichen  in  der  Anrufklinke  findet. 

Die  Einrichtung  des  Fernsprechamtes  wurde 
am  3 .  November  190t  begonnen  und  am  i  o.  März 
1002  beoidet  Ks  enthält  4.38x60  'llieilnehmer- 
klinkcn.  1 1  020  Anrufklinken,  2400  Umschalter 
und  2400  Schlussseichen.  Die  Gesammtlänge  der 
verlegten  Kabel  beträgt  1 48  km.  Es  waren  nicht 
weniger  .als  i  500  000  Löthstellen  henuistellen, 
wozu  600  kg  Löthzinn  verbraucht  wurden.  Bei 
der  "Widtti^teit  sicherer  und  gut  isolirtcr  Strom- 
zul^faipug  in  einer  so  vidgegliederteo  Anlage 
«ar  ,e«  nothwendig.  jeden  eingebauten  Theil, 
jedes  verlegte  Kabel  und  jede  Löth.stelle  auf 
Richtigkeit  und  Sicherheit  zu  prüfen,  eine  mühe- 
ItoOe  .Av^beit,  die  nach  Vollendung  der  Anlage 
nidbt  mehr  siditbar  hervortritt,  die  sidi  aber 


versetzte  Spüljauche  gelangt  nach  dem  Passiren 
eines  zweckentsprechend  eingerichteten  Misch- 
gerinncs.  in  welchem  die  eigemtiche  .Ausfällung 
der  Schmutzstoffe  vor  sich  geht,  in  den  Köckner- 
Roth  eschen  Klärcylinder.  Denselbe  ist  in  Ab- 
bildimg  293  im  Schnitt  wiedergegeben  und  stellt 
eine  Vereinigung  zweier  versdiiedener  Klär- 
apparaic,  des  Heberapparates  und  des  Tief- 
brunnens, dar.  In  der  .\bbildung  ist  der  gemauerte, 
oben  offene  Unterbau  ersichtlich,  in  den  der  oben 
ge.schlossene  schmiedeeiserne  Hebercjrlindi^  mit 
seinem  unteren,  offenen  Ende  eintaucht.  Die  In 
einer  Ebene  tangential  auamündenden  Aos- 
strÖmungsr6hren  leiten  das  Schmutzwasser  in 
den  untersten  Thoil  des  Tiefbrunnens,  Von  lii<  r 
steigt  das  Wasser  nach  dem  Frincip  der  communi- 
ciroiden  Röhren  im  Unterbau  aufwirts  bis  zum 
Wasserspi^el  im  Zttlau%erinne,  mit  dem  es  sidi 
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ausgleicht.  Hin  an  entsprechender  Stelle  im  Unter- 
bau angebrachter  Stromvcrthciler  sorgt  für  ein 
gleichmässigcs  Aufsteigen  der  Flüssigkeit.  In  dem 
oberen  Theil  des  Apparates,  dem  eigentlichen 
Klärcylinder,  ist  inzwischen  mit  Hilfe  einer  Luft- 
pumpe eine  hinreichende  Verdünnung  der  Luft 
erzeugt  worden,  so  dass  das  weiter  zudiesseude 
Schniulzwasscr  durch  den  LTeberdruck  der  äusseren 
Atmosphäre  in  dem  Hebercylinder  hodigcdrückt 
wird.    Durch  fortgesetzte  Verdünnung  der  Luft 


schwersten  Schlammtheile  ab  und  sinken  zu 
Boden,  während  die  leichteren  durch  die  Ge- 
schwindigkeit der  aufsteigenden  Wassersäule  mit 
gehoben  werden  und  bis  zu  einer  ihrem  specifischen 
Gewichte  entsprechenden  maximalen  Höhe  auf- 
steigen. Auf  diese  Weise  entstehen  im  Innern 
des  Apparates  in  der  Wassersäule  horizontal 
über  einander  gelagerte  Schichten  von  Schlanmi 
mit  nach  oben  immer  geringerem  specifischem 
(gewicht  und  daher  auch  immer  geringer  werdender 


Abb.  >9>. 


Dai  neue  rrrnspcecliAnit  IV  in  Berlin:  Geunititanilcht  <ln  r«uieb«u«)cf. 


steigt  das  Wasser  immer  höher  und  höher,  bis  es 
oberhalb  des  im  Innern  desCylinders  angebrachten 
oberen  Stromvcrtheilcrs  angelangt  ist.  Von  hier 
fliesst  es  durch  das  die  äussere  Wandung  der 
Heberglocke  durchbrechende  AbHussrohr  in  ein 
neben  dem  Untcrbiiu  gelegenes  Ablaufbecken,  in 
welchem  das  Kohr  unterhalb  des  Wasserspiegels 
ausmündet,  auf  diese  Weise  auch  an  dieser  Stelle 
einen  sicheren  Wasserverschluss  bildend. 

Während  des  .\ufstiegs  ertblgt  die  Trennung 
der  Schlammtheile  von  dem  geklärten  Schmutz- 
wasser. In  Folge  der  veränderten  Stromrichtung 
scheiden  sich  beim  1-jntritt  in  <l<'n  l'nterbau  die 


'  Körnung.  Die  Schlammtheilchen  der  einzelnen 
1  Schichten  fangen  nach  kurzer  Zeit  an,  sich  seitlich 
I  zu  gruppiren,  und  sinken  dann,  sich  dadunh 
stetig  verdichtend,  in  die  tieferen  Schichten,  brs 
sie  schliesslich,  auf  gleiche  Weise  immer  mehr 
verdichtet,  auf  der  tiefsten  Stelle  des  Apparat- 
unterbaues angelangen.  Von  hier  aus  wird  der 
Schlamm  je  nach  der  abgeschiedenen  Menge 
contiuuirlich  oder  periodisch  mit  Hilfe  einer 
Schlamnipumpe  in  die  Enlwässerungsapparate 
befördert. 

Der  ganze  A]  »parat  ist  so  dimensionirt,  dass 
über  dem  oberen  Stromvertheiler  ein  von  Schlamm 
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und  Beusieuguugen  befreites,  völtig  gereinigtes 
Wasser  ankommt,  während  unter  denselben  sich 
zu  Boden  sinkende  Schlammschtchten  befinden, 
die  nach  unten  immer  dichter  und  dichter  werden. 
Das  Schmutzwaaseiigemisch  mass  auf  dem  Wege 
durch  den  Apparat  die  verschiedenen  über 
einander  liegenden  Schlammschichten  pasäircn, 
wobei  es  von  diesen  im  Gegenstrome  filtrirt  wird. 
Das  in  dem  Apiiarate  schwimmende  Schlamm- 
älter  ist  ein  geradezu  systematisch  aufgebautes 
zu  nennen,  insofern  das  Schmutz wasser  zuerst 
die  gröberen  und  liann  die  feineren  Schlamm- 
schichtcn  durchsteigen  muss,  wodurch  sich  eine 
Filtration  zimächst  durch  gröbere  und  daraaf 
durch  imnifr  feiner  werdende  Kornungen  vollzieht. 

Nalurgemäss  werden  in  dein  Kliirllmrm  durch 
die  Luftveidfinming  mehr  jp^er  weniger  nennens- 
wcrthe  Menccn  von  Luft  und  ubelrieLhenden 
Ciascu  aus  dem  Abwasser  frei.  Es  ist  deshalb 
zur  Aufrechthaltung  eines  continuirlichen  Betriebes 
erforderlich,  in  f;ewissen  Zwischenräumen  diese 
gasförmigen  Ausächeklungeu  mit  Hilfe  der  Luft- 
pumpe abzusaugen.  Nur  dann  tbat  der  Heber 
ununterbrochen  seine  Schuldigkeit 

Nachdem  das  Abwasser  i  '/j  bis  2  Stunden  in 
dem  Klarihunn  verweilt  bat,  Tcrtässt  es  unter 
normalen  Verhältnissen  den  Apparat  in  durchaus 
reinem,  klarem  Zustande.  Seine  physikalische 
He.si  haffenheit  ist  unter  allen  UmatilldeD  nidlt 
schlechter  als  die  des  Flawwassen,  dem  es 
zugeführt  werden  soll 

In  chemischer  Beiiduinf  erfihrt  das  Schmutz^ 
wasser  eine  Abnahme  an  organischen  stickstofT- 
haltigen  Stoffen,  welche  sich  nach  den  von 
Proskauer  Jahre  lang  ausgeführten  Unter- 
suchungen zwischen  60  und  70  Procent  bewegt, 
während  die  Abnahme  an  leicht  oxydirbaren 
Substanzen  sogar  bis  auf  über  90  Procent  steigt. 
Ms  ist  das  ein  Keioigungseffect,  der  demjenigen 
der  Kieselfelder  nicht  nachsteht.  Das  Eintreten 
von  stinkender  Fäuhiiss  ist  bei  einem  derartig 
gereinigten  Abwasser  TöOig  ausgeschlossen,  wie 
denn  auch  nach  amtlichen  Feststellungen  der 
Hinleitung  von  Abwässern,  die  nach  dem  Kohlebrei- 
verfahren geklärt  sind,  in  öffentliche  Fluasläufe 
keine  Bedenken  entgegenstehen. 

Von  hervorragender  hygienischer  Bedeutung 
ist  die  Möglichkeit,  die  nach  dem  Rothe- 
Degen  eradien  Htmiuarerfahren  gereinigten  Ab- 
w^ässer  zu  Zeiten  von  Epidemien  leicht  und 
wirksam  zu  desinficiren.  Proskauer  hat  auf 
der  Potsdamer  Kl£ran!^e  festgestellt,  dass  ein 
Zusatz  von  0,0 1 2  bis  0,0 1 5  Promille  Chlorkalk 
genügt,  um  eine  voUständigc  Stchlisirung  der 
gereinigten  Jauche  Innerhalb  10  Minuten  herbei- 
zuführen. Der  verwendete  Chlorkalk  enthielt  in 
diesem  Falte  durchsdmtltlich  27  Procent  Hypo- 
chlorit Nun  könnte  man  einwenden,  dass  Chlor- 
kalk ein  starkes  Gift  für  Fische  ist  und  dass 
deshalb  bei  der  Kinleituing  eines  derartig  be- 


handelten Abwassers  in  einen  I'luijslauf  das 
Fischleben  desselben  geschädigt  werden  könnte. 
Dem  gegenüber  ist  zti  bemerken,  dass  einerseits 
das  Kohlebreivertahren  an  sich  laergegen  eiuen 
Schutz  bietet,  insofern  das  eventuell  noch  in 
Lösung  befindliclie  unterchlorigsaure  Calcium  durch 
die  Eiuwlrkuug  der  in  dem  gereinigten  Abwasser 
gelösten  Humusbestandtheile  und  EiaenoigNlnl- 
salze  sehr  schnell  zerstört  wird,  und  dass  ausserdem 
die  Eigenschaft  des  Chlorkalks,  beim  Vermengen 
I  mit  Wasser  kleine  Klümpchen  zu  bilden,  die 
I  Mögtichk«t  bietet,  einen  erantaBlIen  Udbendiuss 
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I  auszuschalten.  Iti  P<itsdani  und  auch  aul  anderen 
i  Rothe-Dcgenerschen  Anlagen  hat  man  mit 
I  gutem  Erfolg  hierfür  besondere  Filter  von  kleinen 
I  Dimensionen  aus  Koks  oder  frischer  Braunkohle 
I  hergestellt,  welche  einmal  solche  hypochlorit- 
I  haltigen  Kifimpchen  zurückhalten,  ausserdem  aber 

auch  noch  als  .Schonungslilter  wirken,  wenn  aus 
1  irgend  einer  X'eranlassuag  die  physikalische  J3e- 
I  schalGenheit  des  gereinigten  Abwassers  zu  wünschen 

übrig  lässt. 

.  Wenn  wir  oben  hörten,  dass  an  der  Schlanim- 
!  trage  die  meisten  chemisch -mechanischen  Klär- 

i  vertahren  gescheitert  sind,  so  kann  nuiti  von 
t  dem    Rothe -Dogenerschen  Humusvertahrcn 
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sagen,  dass  die.sos  die  Sclilammfrage  in  Ranz 
vorzügUclier  Weise  gelöst  hat.  Der  mit  Hilfe 
doer  ScMammpumpe  aus  dem  KlSrthnnn  ent- 
nommene Schlamm  stellt  zunächst  eine  dünne, 
breiige  Masse  dar,  welche  in  Vacuum  -  Kot-  ' 
wltsening.sapparaten  Ton  dem  grösstm  Theil  des  [ 
ihr  anhafiendeii  Wa->spr.s  befrint  wird.  Fs  resultirt 
alsdaon  eine  Masse  mit  einem  Wassergehalt  von 
60  bis  65  Froceot,  weldie  clme  weiteres  in  die 
geeignete  Form  gestochen  und  an  der  Luft 
getrocknet  werden  kaniL 

!d  Potsdam  wird  diese  Masse  zum  Theil  für 
den  Verbrauch  in  der  Siadt  briquettirt,  zum 
Theil  wird  sie  in  einer  rotirenden  Trommel 
getrocknet,  an  deren  Auslauf  sie  in  groUcnolligen 
Sivii  krii  lirrausnillt.  Das  so  gewonnene  Trockengut 
wird  zum  Beheizen  des  Betriebsdampfkessels 
verwendet 

Der  in  allen  anderen  FälUri  so  lisii^^e 
Schlamm  kann  also  bei  dem  Humusverfahren 
darcb  Verbrennen  beseitigt  und  verwerthet  werden. 

Der   HL-izwerth    drr   RüikstandsbriquetLs   ist  in 
Folge  des  dem  Schlamme  ümewoliäendeQ  Fett- 
gdhaltes  ein  sehr  befriedigender.    In  Potsdam 
kaufen  namentlich  arme  Leute  dieses  Brennmaterial 
und  zahlen  gern  den  geforderten  Preis  ron 
6  5  Pfennig  für  den  Centner.  Mit  dieser  Ausnutzung 
des  gewonnenen  Klärschlammes  zu  Heizzwecken 
ist  al>er  dessen  Verwendungsfälligkeit  nicht  ab- 
gesdhlossen.    Abgesehen  yon  der  Möglidikeit, 
den  Schlamm  direct  als  Düngemittel  zu  verwenden, 
eignet  sich  derselbe  nach  wiederholt  angeatdlten  1 
Versuchen  voizüglicfa  zur  Vergasung,  so  daas  | 
ein  grosser  Theil  des  in  ihm  enthaltenen  Stick-  j 
stofls  in  hödislwerthiger  Form  wiedergewonnen 
werden  kann. 

Die  Masse  des  bei  dem  Ivlärproccss  erhaltenen 
Schlammes  beträgt  etwa  5.  kg  pro  Cubikmeter, 
mithin  dr^al  bo  viel  wie  der  ursprüngliche 
Zusatz  von  Kohle. 

Wir  haben  es  in  dem  Rothe-Degenerschen 
Humusverfahren  mit  einem  dtvdiaus  brauchbaren 
Abvvasserreinigungs -Verfahren  zu  thun,  das  auch 
htnsichUidi  seiner  Anschaffung»-  und  Betriebs- 
Icoaten  keine  zu  hohen  Anforderungen  stellt 
Nach  den  in  den  verschtedensten  Städten  unter 
ebenso  ungleichen  Verhältnissen  gemachten  Er- 
fahrungen Stelleu  sich  die  Kosten  der  Reinigung 
auf  t,3o  bis  i,z5  Uark  pro  Jahr  und  Kopf  der 
Bevölkerung. 

Das  biologische  Verfahren. 

Das  biologische  KdnigODgsverfahren  macht 
sich,  wie  schon  durch  seinen  Namen  angedeutet  wird, 
die  Lebensthätigkeit  gewisser  MjlEroorganismcn 
nutzbar,  welche  den  Nährboden,  auf  dem  sie 
wachsen  ■ —  im  vorliegenden  Falle  die  Spül- 
jauche  — —  derart  verändern,  dass  die  höheren 
organischen  Stickstoff-  und  kolilenstotl'reichcn  I 
\>rbiüdungen   in   ihre  emfacfaeren  chemischen  [ 


ComjK-nenten  zerlegt  werden.  Die.se  dunh 
Oxydationsvorgänge  entstanilcnen  einfacheren 
Verbindungen  smd  die  uns  bekannten  Producte 
der  Fäulnii^s,  und  ihr  Vorhandensein  in  dem 
behandelten  Abwasser  beweist,  dass  dieses  einer 
weiteren  faulten  Zersetzmig  nicht  mehr  anheim- 
fallen kann. 

Als  Sitz  der  Bakterien,  welche  die  Reinigung 
der  Spüljauche  durch  Oxydation  der  organischen 
Substanz  bewirken,  dit  n.  n  l'ilteibeete  aus  Kies, 
Koks,  Schlacken  oder  dergleichen,  welche  so 
dimensiomrt  und  in  sotdier  Zahl  vorhandm  rind, 
dass  ihnen  bei  regelmässigem  Betriebe  täglich 
mehrstündige  Ruhepausen  gegeben  werden  können, 
ohne  dass  deshalb  der  Betrieb  unterbrochen  zu 

werden  brauchte.  Der  Aufbati  der  Filter  i.st  der 
gewöhnliche.  Die  unteren  Schichten  enthalten 
das  gröbere  Uaterial  tmd  mit  zunetoender 
Höhe  nimmt  die  Komgrösse  des  FüUmaterials 
ab.  Am  Boden  befindet  sich  eine  zweck- 
entsprechende Dramining.  deren  Sanmelstrang 
die  Filterwand  durchsetzt  lind  da*  gevehugte 
Abwasser  ableitet 

In  diesen  FOtem  «tdit  die  Spüljauche  nadi 
dem  Volllaufen  zwei  Stunden.  Bei  ihrem  Durrh 
gange  werden  danach  nicht  nur  die  ungelösten 
oi^amsdhen  Verunreinigungen  abgefiltert,  sondern 
es  werden  auch  die  gelösten  organischen  Stoffe 
durch  Absorptionsvorgänge  fixirt  Die  Absorptions- 
fähigkeit, welche  mitlnn  Ton  grSaster  Bedeutung 
für  den  ganzen  Process  ist,  nimmt  in  den  Filtern 
erst  mit  der  Zeit  zu  und  ist  abbäqgig  wa  der 
AnhSufung  ron  organiadier  Substanz  in  den 
Poren  des  Filters.  Nach  dem  Ablassen  des 
Abwassers  werden  sodann  die  von  dem  Filter 
zurückgehaltenen  Sdnnntatoffe  durch  den  nadi- 
folgendcn  Sauerstoff  der  Luft  unter  IfitwiHcung 
der  Bakterien  zerstört 

Wir  haben  es  also  hier  mit  Vorgängen  zu 
thtm,  wie  wir  sie  bereits  beim  Rieselverfahren 
kennen  gderot  haben.  Hier  wie  dort  wirkt  ein 
Filtennaterial  filtrirend  «md  absorbirend  auf 
die  fäulnissf  ihi^'en  Schmutzstoffe  des  Abwassers, 
welche  danach  unter  Mitwirkung  von  Bakterien 
durch  Sauerstofizutritt  zerstört  werden.  Em 
Unterschied  besteht  nur  in  so  fern,  als  die  letzte 
Phase  dieses  Processes  sich  beim  biologischen 
Verfahren  wesentlich  schneller  voUzieiht  als  beim 
KieselveifähreD,  da  bei  er.sterem  die  Oxydation 
der  ausgesonderten  Schmutzstoffe  daiüt  der 
künstlichen  Sauerstoffiniführung  in  der  relatir 
kurien  Ruhepause  von  2  bis  3  Stnadeii,  weldie 
man  den  Filtern  lässt,  erfolgt. 

Bei  dem  biologischen  Verfahren  sind  zw« 
vers«  liiedene  Modificationcn  zu  unterscheiden,  je 
nachdem  die  Spüljauche  ohne  weiteres  auf  die 
Filtcrbeete  gebracht  oder  zuvor  einer  Vor- 
behandlung durch  F'äulnias  in  besonderen  Faul- 
kammern unterworfen  wird.  Professor  Dunbar 
in  Hamburg,  der  sich  um  die  wissenschafUidie 
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Etforschung  und  den  Ausbau  des  biologiicbeD 
Vcrfalirens  sehr  verdient  gemacht  hat,  beseiduiet 
die  Fiherbeete  gemeinhiD  als  OxydatioDikdiper, 
meahalb  nach  seinem  Vorgange  das  ohne  Vor- 
behandlung der  Spüljaucbe  arbeitende  Verfahren 
allgemein  „Cl^dationsveifshreo"  genannt  wird, 
dem  diw  ,;FaalkaTnmeryerfahren'  •  gegenübersteht 

Der  Faulraum,  in  Eagland  seftic  tank  genannt, 
ist  so  gross  herzustellen,  dass  er  das  ganze 
Tagesquantom  der  zu  reinigenden  Spüljaucbe 
fassen  kann  und  diese  mithin  bei  continu- 
iriichem  Zu-  und  Abfluss  etwa  24  Stunden 

ihm  ▼erweilt  bn  wesentlichen  handelt  es 
sich  bei  dieser  Fäulniss  um  Keductionsvorgängc; 
es  treten  aber  gleichzeitig  auch  schon  Oxydalions- 
Torgänge  auf,  wie  die  Zonafasie  der  Salpeteniure 
in  der  get'aulten  jauche  beweist.  Reide  Processe 
verlaufen  ohne  gegenseitige  Störung  neben  | 
dnander.  DteVermittelnng  der  FSulnissvorgänge  ! 

schreibt  man  vorwiegend  aiiaeroben  Bakterien  zu, 

weshalb  man  ursprünglich  den  Faulraum  über- 
deckte. Später  hat  man  die  je  nach  der  Grösse 
der  ganzen  j^Vnlagc  mehr  oder  weniger  kost- 
spielige Bedachung  weggelassen  und  einfach  ofirae 
BbssIds  ab  FauMume  benutzt,  weil  sidi  ja' ohnehin 

in  kurzer  Zeit  auf  der  Spüljauclie  eine  Schlaiiim- 
decke  von  einer  Stärke  bis  zu  40  cm  bildet, 
die  einen  hinreidieniden  Abschhiss  gegen  die 
atmosphärische  Luft  bietet.  Aus  hygietiischeii 
Gründen  erscheint  jedoch  die  Ueberdachung  der 
Fautrinme  geboten,  da  gerade  die  Schlammdecke 
die  Rrutstiitte  von  rilleilei  T.aiven,  Fliegen  und 
sonstigen  Lebewesen  bUdet,  welche  dircct  imd 
indirect  Unzutrigltdilceiten  für  die  Gesui^h«t 

der  ^tens<:hen  veranl.issen  können. 

Es  ist  nun  unter  den  Anhängern  des  bio- 
logjsdien  Verfahrens  eine  vidumstrittene  Frage. 

ob  der  Faulrauni  nothig  ist  oder  niiiit.  Dnnbar 
bestreitet  seine  Kothwendigkdt  und  tritt ,  nach- 
diöcklidi   fSr    sein    Oxydatioosveriahren  ein. 

Canieron,  S(  hweder  und  .\ndere halten  dagegen 
an  der  Vorschaltung  des  Fauiraumes  fest  Sie 
IShren  vor  allen  Dingen  zu  seinen  Gunsten  an, 

dass  durch  ihn  die  so  wichtige  Sciilammfrage  in 
einfachster  Weise  gelöst  werde,  da  innerhalb  des 
Faulraumes  tine  Sdilammverzehrung  .stattfinde. 

TliaLsächlich  sprechen  denn  aucVi  die  in  verscliie- 
dcnen  englischen  Anlagen  in  uichrjäbrigcm  Beiriebe 
gemaditen  Erfahrangen  dafür,  daas,  nachdem  sich 
irn  Fanlraimi  eine  gewisse  Schwimmdc<;ke  und  ein 
entsprechender  Bodensatz  von  Umath  gebildet 
haben,  «ne  weitere  Zunahme  der  Schlamm- 
ansanimliing  nidu  .statttiiKli-l ,  da>s  vieliiir'ln 
von  cmem  gewissen  Zeitpunkt  an  diu  Fäulnis^ 
Vorgänge  die  weiterhin  zuströmenden  auspendirten 
SchmutzstolTe  aiifl.'ifen.  Seitens  di-i  \\  i>.-rns«  hnft- 
lichen  Commissiou,  welche  von  der  preussischea 
Regierung  beauftragt  war,  die  Scbwedersche 

Versuchsanlage  nach  dem  I'aulkamnu  i  •.  <  i  fahren 
in   Gr.-Lichtcrfelde  zu  prüfen,   wurde  dagegen 


fes^estellt,  dass  die  nach  einjährigem  Betriebe 
im  Faulraum  aufgefundene  Schlammmenge  durch- 
aus den  Unrathmassen  ent£]iräche,  welche  mit 
der  Spüljauche  der  Anlage  zugeführt  seien.  Eine 
Schlammzersetzung  habe  nicht  stattgefunden. 
Schweder  hat  dem  widersprochen,  indessen  ist 
eine  Ebiigung  nicfat  erzielt  worden. 

.Eingehende  Versuche,  welche  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  ausgeführt  sind«  haben  er- 
geben, daas  i&A  Wirkung  der  drei  Arten  Ton 
biologischer  Reinigtmg,  der  mit  offenen,  der  mit 
geschlossenen  Faulräumcn  und  der  des  einfachen 
OxydationaverfiBhrens,  eine  nahezu  gleidi  gute  ist 
Dasselbe  Ergebniss  lieforten  Versuche,  welche  im 
Auftrage  der  Sudt  Manchester  von  Latham, 
Frankland  und  Perkin  ausgeführt  wurdeiL- 
Trotzdem  entschied  sich  diese  letztere  Commission 
für  das  Faulkammerveriahien  und  hob  in 
ihrem  Beridit  besonders  die  sddaromvencdirende 

Wirkung  des  I''aulra\ime.s  hervor.  In  Folge  dessen 
baut  die  Stadt  Manchester  zur  Zeit  eine  solche 
Anlage  ftlr  die  Reinigung  der  Abwässer  ihrer 

600000  Finwohner.  Die.selbe  erliält  offene  Faul- 
räinue  und  zwei  Reihen  von  Fütem  und  er- 
fordert rinen  Flacbenranm  von  etwa  «4  Hektair. 

Jedenfalls  eudaslet  der  Faulraum  die  Filter 
in  ganz  erheblichem  Maasse.  Das  beweist  unter 
anderem  die  starke  ScMidcschidit,  weldie  aidi 
im  Verlauf  weniger  Tage  auf  den  ohne  Faulraum 
arbeitenden  Filtern  bildet  und  eine  wöchentlich 
ein-  oder  mehrmalige  Abriumung  und  Kemigung 
der  Filteroberfläclu-  erfordert.  Ausserdi-m  erfahrt 
die  SpüJjauche  während  des  24stündigcu  Auf- 
enthalte in  dem  Fauiraum  eine  grfindlicbe  Dnrdi« 
mischung,  so  da.'-s  sie  mit  der  für  die Krzielung  eines 
gleichmässigen  Kemigungseffectes  unerlässUchen 
Gteidimissigkeit  abffi«»t  Nach  den  bisher  ge- 
machten Erfahrungen  erscheint  es  nur  in  ganz 
besonders  günstigen  Fällen  angebracht,  die 
Filter  oder  OrfdationdtÖrper  unmittelbar  an  die 
Canalisatifin  ■Hi/u.--t  hlies>eii;  für  i;e\v ("ähnlich  dürft*; 
es  dagegen  gerathen  sein,  eme  Vorbehandlung  in 
FaulrSumen  voran^^en  zu  bsaen.  Eine  Aus- 
schaltung der  mineralischen  SchwimmsioR'e  durch 
einen  oder  mehrere  Sandfänge  ist  in  dem  einen 
wie  in  dem  anderen  Falle  erforderlich. 

Verhaltnissmäs.^!^  vi-'^  7.-i;  «i-lit  d.'m'.i'.  v.t- 
.  lorcu,dass  der  Beliieb  der  büter  ein  intcrmiitircndcr 
I  ist   Beim  Fanlkammerverfahren  werden  jedem 

'   I'i'ter,  riaihdeii;  rs  vollgel.iufen  i.st,  mit  tler  Spül- 

I  jauche  etwa  2  Stunden  gestanden  hat  und  wieder 
leer  gelaufen  ist,  2  bis  3  Stunden  Pause  gegeben. 

ni-ini  Oxulaiioiisvetr.ihreu  ist  es  nach  Diinbars 
I  Versuchen  sogar  wünschcoswcrth,  dass  ausserdem 
I  jedem  Filter  wöchentlidi  ein  Ruhetai;  gewährt 

wird.  Die- .  n  /eitc-rlu-t  will  tlas  l"  1  n  d  v-Can k - 
I  System  umgehen,  ludem  es  die  mtcrniiitireiide 
I  Filtration  durch  die  conttnuirliche  ersetzt 

Hei  dem  Tandy  T a nk  -  S  .  stein  liegen  die 
I  Filter  nidit,  wie  bei  den  bisher  besduicbenen 
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Verfahren,  in  der  Erde,  sondern  ragen  3  ni  über 
<]en  Krdboden  empor,  so  dass  die  au<?  dem  Faul- 
raum  abfiiesseode  Jauche  au(  die  Filteroberfläche 
gehoben  werdeo  miias.  Dies  gesdbiebt  mit  Hüfe 
von  Injectnrrn,  welche  gleichzeitig  die  Temperatur 
der  Spüljauche  um  einiges  erhöhen.  Die  Wände 
der  Rlter  sind  aas  durchbrodieoem  Mauerwerk 
ht^rgestellt  und  der  Boden  ist  mit  durchlöcherten 
Rohren  belegt,  so  das6  zu  dem  als  l<üllma5se 
dienenden  Rofcsgnis  der  Sauerütoff  der  Luft  von 
allen  Seiten  unRehindi^rtcn  Zutritt  hat.  Dutc:h 
die  Anwärmung  der  Spüljauclte  vor  dem  Eintritt 
In  die  Filter  trird  ohrc  Zweifd  die  Luftdrcnlation 
vermehrt  und  wahrscheinlich  die  Thätigkcit  der 
Baliterien  augeregt  und  erhöht.  Die  Vertheilung 
der  Spüljauche  auf  der  t6  qm  grossen  Filter- 
oberfläche  rrfolgt  durch  turbinenartig  ein^^.  rirhtetc 
Apparate,  weiche  \a  verhältoissouissig  lernen 
Strahlen  das  Abwasser  «us^trfihen.  Auf  einer 
jiiit  14  dcrarttfifcn  Filtern  und  6  Faulränmcn 
ausgesutteten  Anlage  zu  Accrington  bei  Man- 
chester wird  im  oontmniflldien  Betariebe  vor- 
Ireffliche  Reinigimg  von  täglich  5675000  Liter 
Spüljauche  erzielt.  Dieselbe  verlässt  in  völlig 
klarem  und  geraddosem  Zostande  die  Filter. 

Da«?  Gesamtnturtheil  über  das  biologische 
Keinigungsvertahren  ist  dahin  zusammenzufassen, 
dass  es  in  allen  seinen  Modi6cationen  Befrie- 
digende» zu  leisten  im  Stande  ist.  Die  mit 
seiner  Irlilfe  erzielte  chemische  Reinigung  i^t 
eine  völlig  ausrddiende,  nnd  in  bakteriologischer 
Beziehung  kann  man  in  Tpidoiniozeitcn  ebenso 
leicht  eine  nachträgliche  Desinfcction  der  ge- 
reinigten Spuljauche  mittels  Chlorkalks  vomdmeu, 
\sic  dies  Tieijn  K  othe-Degcncrscheri  Hurnus- 
verlahreu  der  Fall  ist.  L  ebcr  die  Schlamm- 
frage werden  rielletcht  schon  die  nächsten  Jahre 
endgilltipe  Klarheit  scliaffen  und  lioffentlich  die 
Schlammverzchrung  im  Faulraum  bestätigen.  Da 
aber  sur  DordifOhrong  des  biologischen  Ver- 
fahrens keine  Ap|iara(e  und  Ma.schinen  von 
bekannter  Wirkungsweise  Verwendung  huden, 
diesdbe  viehndu-  abhingig  ist  von  biologisch- 

t  heinisLhen  Pro«  essen  subli'stcr  Art,  so  ist  es 
unter  allen  Umständen  zu  empfehlen,  vor  Ein- 
liihmDg  dieses  Verfthrens  eingehende  Vewiche 
anzdstelleik»  wie  dies  in  Manchester  gescbdien  ist. 

• 

Wif  die  \orstchenden  Ausführungen  zei^^en, 
ibt  der  Stand  der  Abwasserreinigungsfrage  nach 
den  Fortschritten  der  letzten  Jahre  ein  verhältoiss- 
niässig  günstiger  zu  nennen.  Fin  für  alle  Frille 
bestes  Reinigungsverfahren  giebl  es  nicht.  In 
jedem  einseteen  Fall  wird  es  erforderlich  sein, 
unter  genauester  und  sorgfältigster  Berücksichti^iins' 
der  localen  VerhiÜtnisse  das  jeweilig  günstigste 
Verfahren  au  bestimmen.  [Mo>] 


RUNDSCHAU 

(Nachdncä  TcrbcHn.) 

Um««  ZNsoMioB  ab«r  dW  WandKlradi«,  wekbe  n 

viel  SUub  aureewirbelt  hat,  ist  nachgerade  so  lang  ge- 
worden, dsH  es  angeMigt  encfaeint,  sie  tu  emem  — 
weiii|;Mens  vorltuligen  —  AbacUlM  sa  bringen.  Dabä 
wild  nm  sidi  Mtttriidi  frigea  mOma,  welche  Erkiifp 
Bit  dteter  D^omImi  cnidt  ward«  find  and  w«tdie 
Schli:v=.:'r 't:rriin^:i'n  lich  au>  ihr  ergf-Hen. 

Ich  ((Ikube  die  gewonnenen  Resultate  dahin  suummen- 
faMen  «a  UhUMB,  dsM  die  von  tintr  grOwefeo  Zslü  von 
Geologen  «ufgestellie  Behviptung,  eine  Frage,  wie  die  der 
WtlnKhelnitbc,  sei  fiberhaupt  ,, nicht  diicutirbar*',  ndi  ab 
ein  Vorurlheil  erwiesen  li.  i  i  1  1  '  mi  n  im  Pr(^rn<  lhfu< 
tiat  eine  Ffille  von  inierewantciQ  Material  zu  Tage  ge- 
fordert, und  die  Hema  Geologen  haben  idbet  ikiea 
Standpunkt  «erfaMcn.  fndm  sie  theils  ihretseia  Etettanagca 
aber  die  WOnsdielrutlte  ▼ctOflentlicht,  Ibeils  loldbe  Er- 
DneTLiii^eii  in  Aus»icbt  ^-eitellt  liaben. 
I       Die  zweite  \x\  dieser  Discuaiioa  anfgeworfene  Frage, 

AbeiglMibe  Mi.  war  idiwto^sr  sur  EwndwMnag  « 
bringen.  Hier  konnten  nnr  erfahren«  Pachleate  ein  UrlkcB 
I  aligebeo.  Dies  ist  dadurch  geschehen,  dus  einer  un&eret 
bedameoditea  Gcokiges,  Proieiaor  Albert  Heim  in 
zaridi,  aich  tegaa  dl»  uBbtdlsgt«  Veninlnilug  dar 
Wiloacbdrutbe  ausgesprochen  hat.  Da  al>er  damit  Be- 
hauptting  gegen  Behauptung  stand,  so  habe  ich  Herrn 
Professor  Mfim  gcrx-ten,  seine  Ansch.iimng  etwas  ein- 
gehender au  begrOUiden.  Er  hat  dieaem  Ertttcheo  in  der 
liebeaswbdvMM  W«be  doreh  Uebcncndom  der  aai^ 
folgenden  MilUwUnsteB  eMsprachea: 

Zürich,  den  21.  Februar  1903 

In  meiner  ausgedeliQten  qaellentechniachen  Praxis  habe 
ich  mit  wohl  schon  mehr  all  hundert  Rutlieogaogern  ver- 
kehrt nnd  nundunil  Getrt:enhcU  gehabt,  sie  tu  |irftfen. 
Ich  bin  dabei,  tn  Rflrze  ^c&agi,  zu  lulgenden  RcräJtatm 

geltommcn . 

Die  grosse  Mehrzahl  der  RuthengäUiger,  wohl  fast 
ncon  Zehntel,  gebra  falscfae  Resultate  nod  tSmchen  sich 
idbft  und  Andere,  Hie  und  da  mchen  ale  lange  nad 
liezeichnen  dann  eine  einxelne  Stelle  ffir  eine  Grabeng,  wo 
der  ücoloj;e  weiss,  «Je^-i  ui  -  i  iH  ri  igsherum  die  GrsboDg 
ebenso  Waaaer  erweisen  würde,  und  oit  mschen  sie  ganz 
unaiaoife  AngelMa.  S«hr  bedettteode  Summen  sind  acfan 
zu  unnützen  Grabungen  nach  Aifabe  von  RiithfH||iHni 
auagegeben  worden. 

Das  änJ'.Tt  .nber  nichts  an  der  Thatwhe,  düs  <i\i\f 
Icleinere  Anzahl  von  Rutheogitngera,  aelbat  aufrichtig  so 
ihre  IttxllM  gbubcod,  nit  dendbea  aa^paefcbnet  fkMge 
Bestimmungen  liefen. '  Ich  habe  s.  B.  geadsen,  wie  innfr- 
halb  einer  Breite  von  250  m,  auf  welcher  ich  eine  Qndl> 
adcr  vcrniutbcic,  ein  Rulhengänger  die  Stelle  genau  be- 
zeichnete, und  die  Grabung  hat  genau  doit  die  ooapaa 
flienaiide  Qoellnder  mirgsdedtt:  JtaüerliA  lOltMi  alle  A» 
zeichen.  Ich  habe  gesehen,  wie  ein  anderer  mit  der  RnAe 
den  Verlauf  der  ihm  unbekannten  Brunnenleitungen  rasdl 
und  lichtlg  auffand  u.  s.  w.  u.  s  w.  Die  er»le  Frage,  ob 
daa  verwendete  Instnunent  vom  Wasaer  beeisfluast  aei,  ist 
sofort  n  vctBelaeB.  Mit  der  cWchen  Rntbe  gpMbt  dw 
'  eine  Ruthenginger  richtige,  der  andere  falsch«  ReiolMft 
.  die  Holzart  der  Ruthe  ist  ohne  Einfltaa  u.  a.  w.  Die 
Sache  liegt  nicht  am  Instrument,  sondern  an  der  I'erv  nlich- 
iteil.    Die  richtig  gehaltene  Ruthe  befindet  sich  in  bober 
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Sfiamraof;  tu  lafailam  Gfefaiywidit.  Die  forlngMi  Dnhiuig 

der  H»nd,  io  Vlein  bkm,  da»  wir  sie  nicfar  in  unserer 
Gewalt  babeo  uud  nicht  (Uhlen,  fOhil  zur  Autlöning  der 
SfMuioang  und  zam  AuMchlag  der  Rothe.  Nun  stellt 
«cb  die  Fiafe  nufa  der  Uriache  dieser  unftbsicht- 
Itch  >ttilAttiid*ii  Hftndbewegang.  Iit  tie  ptyche- 
!  ^;  ^rher  Art,  d- h.  tmwit!kflrlkh  aus  Vorstellung  und 
iUec  hervorgehend,  oder  ist  sie  physiologischer  Art, 
4-  ht.  darch  einen  vom  Wasser  dem  KArper  beigebrachten 
ErngpaptniUDd  bedingt?  Die  Antwort  lint  ticfa  nicht 
•Ofonefai  gtbm;  die  Uiuche  iit  in  einen  PaU  du 
Entere,  im  anderen  das  Letztcrc. 

lo  sehr  vielen  Fällen  ei^ugt  die  bewtusi  oder  halb 
nnbeermst  vorgefasste  Idee  die  auslötende  Handbewegung. 
W«aB  idt  mii  inlcniv  vontelieb  dam  ich  Ober  eine  WiMer« 
«der  gebe,  so  „tlebt**  mir  die  Rnibe;  wenn  Idi  mir 

intensiv  vui^tLlIc,  dass  da  kein  'Was'; er  sei,  5;i  'k'.tit.  ich 
sie  rtihi^  hjit(eri.  Ich  kAnn  uc  aber,  jc  nai.Odcm  ich  mir 
CS  vumehmt.-,  ziehen  lassen,  wo  kein  Wasser  ist,  und  um- 
(eltehrt;  ich  bin  aito  als  Ruthentfinger  tubnutcbber.  Die 
AnilBiMg  gebe  idb  orir  «eibtt  nkbt  fflUber.  londeni 
durch  meine  geltti^e  VümelhuiC  wnrilllcflriich  unJ  unmerfc- 
üch.  Viele  liuLhcagäogcr  mit  gttten  Büdcakcantnissen 
nnd  Eifabningen  kommen  auf  diesem  Wege  mit  der  Ruthe 
xtt  fnlen  ResaluMo.  De  iat  die  Kntlie  ni»  Inatntmcnt 
snm  Gedenkenieeen  bei  eich  aeibet.  Dne  die  Rothe  in 
Frankreich  nach  ohpn  geht,  in  Deinvchl.incl  wtht  nach 
unten,  iat  ebentalis  Resultat  der  vorgclasslen  aogekhrten 
Meinung.  Und  wenn  einem  AnfAnger  nun  die  Rothe 
aadi  da  sieitt,  wo  ^eich  variier  dem  Lehrer,  lo  bemht 
das  lilaaB  anf  der  Wirlnne  der  Idee  anf  die  anilOaeBde 
Bewcji^ng  und  ist  gar  kein  Reweis  darur,  di«  da  be- 
treffeode  Anfänger  die  Fähigkeit,  Wasser  mit  der  Küthe 
za  finden,  besitze.  Aus  diesem  Irrthnm  recrutiren  sich 
die  meiBMi  fakchen  RnllwacPager.  Elieneo  iat  ca  gewiai 
■nr  Wikong  der  Utt,  mm  di»  Rniha  den  «hMnRnlban* 
gioger  conform  eahier  Theorie  in  GmraaiRhnhCB  nicht 
loebr  2ieht  etc. 

In  r«hlreichen  anderen  Fallen  gelangen  «lle  Ruthen- 
gingcz  sn  richtigen  Kcauliaien  gcnde  Imi  der  grOaalen 
Kenntniütoeigkeit  Aber  Qoellea  und  QucUenverhiitnliae, 
bei  totalem  Maugel  an  Heobacbtung,  bei  vOlli^  naivem 
Glauben  an  ihre  Rutlie,  ohne  jede  MöghcJikeii  einer 
leitenden  Idcc.  .NUnchroal  sogar  hat  der  Rnlheog^ger 
eiike  vorgelaaste  Idee  and  sciae  Rutlie  aagt  ihm  daa  Gcgea- 
dMil  nad  belehrt  ihn  an  aetaer  Vcrwandenuig  cinea  gana 
Anderen.  Ich  habe  einmal  dem  Dorfe  Z,  erklirt,  dass 
mn  dem  aoigedelinten  Waldber^.  wo  Wasser  gewünscht 
•wurde,  jede  Hoffnung  aiisgeschl"Mcn  sei.  Da  wiesen  drei 
K,utliei)g|iiger  an  diesem  undurchlüssigea  Berge  mit  fie> 
aUiwaBlhelt  md  na«bhlng%  «on  ehMadct  anf  eine  StcOe^ 
dia  iHMRlich  keinerlei  Merkmale  aufwies,  wo  aber  nach 
Over  Rothe  in  5  m  Tiefe  viel  Quellwasser  Hege.  Ent- 
gegen meiner  Warnung  (;'ub  man  und  (and  hitr  /.u  Aller 
Erateanen  eine  mlchtige  wasseierfüilie  Siulte.  F^eükb 
■ncfa  8  Tagen  war  sie  aameieufen,  allein  dieae  pm  nn- 
gewOhniiche,  von  keinem  Geologen  hier  zu  errathende 
■oeeflaimte  Waseertaacfae  war  von  den  Ruthengtngcrn 
rmpdinden  worden;  sicher  konnte  keine  vorgefasste  Idcc 
sie  leiten.  Ich  könnte  noch  manchen  anderen  Fell  an- 
Mfaren,  wo  sicherlich  ttoU  der  UnmU^ichbeit  smt  Vor« 
faanen  eioR  ikhttgaa  Idee  antreffende  Reeallsla  aqgegebca 
Warden,  faeeonden  kidit  eonuolirbar,  wo  s.  B.  in  fremder 
Gegend  alle  Wasscrleitiiii^itn  iR-rauigefühlt  werden  etc. 
Einen  Schritt  weiter  fuhrt  uns  der  fönende  Fall:  Gemeinde- 
rath H.  m  O.  opetiiK  lieber  mit  achweteai  KOiper  an 
Bindfadca  antain  an  einer  Ruthe  aafebupden.  Ucber 


Vttam  fing  da»  Pendel  an,  ««ttleal  tu  hüpfen.  Tch  beoh« 

achtete  deutlich,  tl.iss  eine  rifr-^i^  I~Tri»^-:inf'  In  hc-';tlmmti-n 
Momenten  sich  der  liaud  bcmiichii^ne  und  da»»  sie  sich 
dabei  rfitheie.  Der  Mann  erklärte  mir,  dass  er  dies  fliMr 
atarfcen  QoeUen  auch  ohne  Ruthe  fOfale,  Ober  kleiiterea 
Waaeeradera  aber  der  Rnihe  bedSrfe.  um  die  „eigenartige 
Erregung  im  Geblüte"  zu  merken.  Ich  merkte  mir  eine 
Stelle  in  ebener  Wi«e,  wo  der  B«uetlende  Wasser  an- 
zeigte; drei  Standen  spAter,  als  wir  in  die  gleiche  Gegend 
aurtckkehrtes,  ffllirte  ich  ihn  mit  mbnndenen  AugeD 
kreuz  nnd  qacr,  und  einzig  beim  UchcnAicflen  der  Mbcr 
bezeichnete«  SUii«  rei(bt0  di«  Rutha  in  «etacr  Hand 
I  wieder. 

Da  erscheint  abo  die  RnAe  ak  Ftthlhebel  etnar 
I  aervdaea  Erregaag  daa  KOrpan  snm  SichtbawudiaH 
I  eniei  physiologiachea  Zuitandea.    Der  H«n  Bfiiger- 

mcistcr  d'-r  St.  it  Schweinfurt,   der   viele  gute  A-;;-«^"» 
gemacht  haue,  erklärte  mir  läS4  iu  eiaeiu  Uiicf,  da&a  er 
I  das  Wasser  unter  seinen  Fassen  am  l>c«ten  fOhle,  wenn  er 

imit  gesddaiaeaeo  Ai^en  aber  daa  Xcnaia  gehe  —  er  be- 
durfte keiner  Ra«he.  DerQnallenfinder  B.hat  w«hnndeln%er 
{  Jahre  mit  dem  In^lrument  —  kbnüch  dem  GemeiDderath 
H.  —  suunenswerthe  Krloige  gehabt;  als  er  aber  anfing, 
fippig  zu  leben,  sich  al>er  doch  <^ne  jede  geologischen 
Kcnntniaae  naiv  weiter  aeiaem  QneUenffihlea  ObceUeiBi 
folgte  Inthom  anf  Irrthnm  nnd  die  frOhcr  ao  entatmlicbe 
FAbigkeit  war  verhwen,  er  aanaata  daa  QnellealhMleB  aaf> 
geben. 

In  der  Vitrieljakrstchrift  dtr  MUlir/orschenden  Ge- 
ttUteka/t  in  Ziruk  werde  ich  atwaa  eingehender  Uber 
meine  Erisihrtmgeu  fn  der  Sadwt  berichten.  Idi  imm 
mehr  und  mehr  ZU  dem  Schlüsse,  dass  besonders  durch 
fliessende»  Wasser  in  der  Tiefe  oder  durch  umgrenztes 
stehendes  Wasser  manche  Personen  in  einen  Zustand  der 
nervOaen  Erregung  gelangen,  der  durch  die  Rulhe  sichtbar 
wird.  Ueber  dneu  «M|gt meinen  Gmndwairr  ffihlea  *ia 
{  nichts.  Ich  m'chte  die  Eigenschaft  am  ehesten  mit  der 
Wu&serwiticruug  mancher  Thiere  auf  gto«se  Distanz  ver- 
gleichen.  Ein  bervorrigcnder  Medidoer  hat  sich  mir  gegen- 
über dahin  au^gcaprocheo,  daaa  er  eich  wohl  denken  kAnne, 
oam  rnenmamcn  tnaponina  piainreii  waaacr  uncr  ncn 
bis  in  ziemliche  Tiefe  empfinden.  Der  Vorgang  selbst 
ist  natüiUch  danat  noch  nicht  aufgeklliit.  Ich  wiederhole: 
die  Eigenschaft  ist  unter  zehn  Malen,  wo  ihr  Besitz  be- 
hanpict  wird,  kaum  eimnal  wiriüich  «odiaodeD  — 
meiateaa  Best  dte  Wfiaaduslnithe  nw  die  ofk  nicht  gana 
klare,  halb  tinbfwusstc  eigene  IdM^  die  manchmal  richtig, 
maachmal  irrthumlich  ist.  Albert  Heim. 

« 

Mit  dicaei  Itchtwoliett  und  der  Sache  —  soweit  aie 

überhaupt  in  das  Gebiet  der  exacten  Forschung  gehört  — 
völlig  auf  den  Grund  gebenden  Erklärung  eines  maass- 
gebfult-n  Sachkenner*  wird  wotil  die  Discu-Hiion  über  oie 
Wünscheknlhe  am  sweckmiasigsien  abgudilossea  werden 

Indessen  mAchte  der  Promeihtus  ausser  dem  Verdienste, 
eine  so  wichtige  Frage  M-ieder  in  Fluss  gebracht  zu  haben, 
■.ich  j;eriie  noch  ein  anderes  Verdienst  um  dieselbe  er- 
werben. Der  onterzeichneie  Henungeber  kann  sich  nlm- 
lieh  sieht  emarhBfiapn,  lu  Rauhen,  daaa  eise  «eitere 
flKhailaaiscbe  Untersuchung  der  Wünschciruthe  und  dessen, 
waa  mit  ihr  zusammenhingt,  bloss  deshalb  unmöglich  sein 
soll,  will  I)i{j'iiij;cn ,  welclie  mit  Wünscheirulhengingern 
achlediie  Erfahrungen  machen,  sich  so  scliiznen,  daas  sie 
aMh  aavaubmdllldM  Schweigen  auferlegen.  Wenn  sie 
diea  Imiwr  gelhan  bähen,  ao  kann  es  doch  «ieher  nur  ge- 
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ttbehen  fdn,  «dl  die  Wineiudiart  die  WtatdMlnitbe  t 

perhorrcsrirt   und    für   hlfidcii  Aberglauben   erklärt  hatte.  | 
Kiemaad  ua^  vur  der  gatuen  Welt  bekenoen,  dass  pr  an 
Aberglauben  gekrankt  habe. 

Aber  diCMr  fium  iit  jetzt  gebrochen.  Die  Diacuasion 
im  Pmmethens  \uA  di«  aAdtlgea  Grundlagen  geliefert, 
wekhe  auch  den  aufgeklrixtesten  Menschen  btrcchtigcn, 
—  natfiilich  auf  seine  Kotten  und  Gefahr  —  mit  Ruthen- 
i>SDgem  m  CKpcrimemiren  und  dies  vor  der  Weh  ofaae 
Sdiea  ctaiqcwlcbeib  Ja.  Derjenige,  welcber  dordi  das 
Esperiraent  itcli  du  erbolite  WuMr  nkftt  eimiibett  ba^ 
kann  sich  Immer  noch  (!:ls  Verdienst  erwerben,  «or  Ktl» 
lung  der  RuthengSuigetei  beiratragen. 

Atta  diesm  Grunde  und  weil  ich  mir  dadurch  den  | 
Dank  dar  mncrbcdAiftigea  Mcaadiheit  im  a%emeinen  | 
und  der  wQBMbelratheafehidlkhni  Ccologea  im  beeonderen  \ 

tu  erwerben  hoffe,  erkläre  ich  mich  hierdurch  bereit,  kur/.- 
ge(aa>te  und  nach  meinem  Dafürhalten  geiui^r-nd  ver- 
blil(te  Mitlheilongen  über  den  Erfolg  oder  Mis&crfnlg  bei 
BolurmiieB  Back  Warner  an  von  Kuthenelagein  beadcb- 
nete»  Stelle»  fan  Promeikrut  zu  verlMhntUeheii,  wobei  ich 
mir  »Uerdirgs  hezfigüch  der  rcdactioncltrn  HehaDdluDg 
solcher  Laoi&endungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  freie 
Hand  Torbehalte.  insbesondere  auch  darüber,  ob  ich  die 
Eiaacoduage*  aia  genflgend  verbfiijt  eiacblen  kann. 

Otto  K.  Witt.  [S6<o] 


aiad  alle  Sddaofencite  spedfiscb  gleich?  Auf 
Grand  iciner  aotBebiciletea  Erfabröi«  baue  Dr.  Calmctte 
in  Lille  de«  Sate  aa^gestellt,  die  Gifte  aller  Schlangen 

seien  von  der  gleichen  Xalur  und  bei  den  einzelnen  Arten 
nur  der  Concentration  nadi  versdiieden  *).  £r  hatte  diesen 
SdloBi  von  der  Wbkaamkeh  ealaca,  meist  unter  Ver- 
weadwng  von  Cobragift  bereiteten,  Aalivenins  CV  ^ 
Folgen  der  Bisse  sehr  Tcrtcbkdener  GifliclilaBgen-Arten  ab*  I 
geleitet.    Xunnichr  koiiimctj  aber  von  verschiedenen  Seilen  j 
Nachrichten,  welche  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  in  : 
FHg»  atdln.    PrafMor  Martin  tind  Capitftn  Lamb 
hatten  diee  sdloo  frflher  gethan,  trod  in  aenerer  Zat  will  i 
Dt.  'Tidswell  wahrgenommen  haben,  dass  Calmettes  | 
Anlivcnin  bei  Bissen  der  australt&cben  I  itier.schlange  wenig 
oder  gar  keiae  neutxaiinreode  Wirkung  zeigte.    Es  wird 
Bwi  fertmmellen  tein,  ob  dicae  BfatwOife  berechtigt  and, 
oder  ob  es  steh  in  soUhCft  Filhn  «n  ein  verdorbenes 
Prtpaiat  gehandelt  hat.  e.  Kr. 


Telephon ie  ohne  Draht  Man  bat  es  versucht,  dt* 
Licht  der  singenden  oder  sprechenden  i^ampe  in  der  Ferne 
auf  ein  Selen -Element  wirken  »u  lassen,  und  Ruhm  er 
bericfatet  in  der  EUktrottcknitcktn  ZaUehn/t,  dass  es  ihm 
gdongen  lei,  die  die  Ttae  cneognkkn  StmäHcbwanknagm 
bvi  Ta^  oder  Nacht  7  km  weit  »u  versenden.  Er  wendet 
dazu  einen  pantboJj»chtn  Hefleaor  von  350  mm  Durch- 
messer an,  welcher  die  Strahlen  der  durch  eine  Batterie 
gwprittim  Bogenlampe  in  der  gewünschten  Kichtaog  sendet. 
IKe  StroanatemltSten  betragen  4—$  Anpdca  fQr  1—2  km, 
8  — 10  Ampere*  für  ;  4  km  und  I2  —  if>  AmpC-res 
für  5 — 7  km.  Der  Jimplauger  besteht  aus  einem  ähnlichen 
pamboli*<.hen  Spiegel  wie  der  Sender;  in  seiner  optischen 
Acbee  befindet  aid>  ein  ^Undriiches  Selen -EiemeBt. 
weldMi  mit  awd  Tetephonen  nnd  einer  Batterie  vorbundcn 
Ist   Dia  Sekmelle  flhcneixt  die  Lidmcbwankingen  des 


S.  A«nw<4mi»  XUI.  Jahisaag,  S-  ff. 


Senden  in  Stromsdtwaakungeu  des  Eroprängeft  nnd  da* 
durch  werden  die  T<''>ae  reproducirt,  walche  der  Lampe 
der  Sendstation  mitgetheilt  wotden.  \?*>^^l 

• 

Elektrische  Vollbahnen  In  Schweden.  Wie  in 
Italien  der  Mangel  an  Steinkohle  und  der  Reichthum  an 
Wasserkraft  diueu  gefühn  haben,  des  Dampfbetrieb  der 
Eieenbebnea  nacb  tmd  oacb  in  eiaktriacbcn  Betrieb  attin> 
waodehi,  ao  haben  in  Schweden  ihnliriif  Veiklltnlne  den- 
selbeti  r:.ir'.  : 'Sieben  lassen.  Die  Staatsbahnvcrualtiing  in 
Schweden  soli,  wie  wir  der  EUtlrotethntahtn  ^ititkrift 
enlnehinen,  dem  Könige  ein  Gutachten  vorgelegt  haben, 
fai  welchem  die  icUeaa%e  SnflUunng  dea  eiekuiwiben 
Betriebes  empfohlen  wird.  £■  würde  damit  eine  Aue- 
nützung  der  grossen  Waaserfaüc  und  der  fast  unerschöpflich 
»cheiaeadcD  Torfutoorc,  auf  deren  wittliachaftliche  Er- 
schlicssoDg  durch  Verkohluog  dea  Toifta  an(  eldctriidiem 
W^  wir  kflizlick  hingt wiemn  bnben,  ingehnhat  werden. 
Die  Bieenbalinen  würden  eUh  auf  dloa  Welte  imabhingig 
vom  Bezug  der  Steinkohlen  aus  dem  Auslände  m.ichen  und 
gleichzeitig  rur  wirtiuduftücben  Hebung  des  Landes  und 
der  heimischen  Industrie  beitragen.  Es  wird  die  Errichtung 
einer  Veimdiabahn  WMgeachlsgen .  für  deren  Ucnteliaig 
dte  Tttne  bcreil*  Im  Jahre  1903  vorgelegt  weiden  WaMa. 
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Eine  neue  Blumonuhr. 

\'on  Prolewtr  l>r.  I- -  Li  i>»it.  in  Ocvtx'. 
Mit  ein«^  AblnUlunit. 

Kür  den  aufmerksamen  Naturfreund  gewährt 
es  einen  besonderen  Genuss,  aus  der  regel- 
mässigen Blühfolge  der  Blumen  in  Feld,  Wald, 
I'lur  und  Blumengarten  einen  ßlumenkaleiider 
zusammenzustellen,  in  dem  das  Rlüthenjahr  in 
Jahreszeiten  und  Monate  (Winter,  Nachwinter, 
Vorfrühling.  Hochfrühling,  Nachfrühling,  Vor- 
sommer, Hochsommer  u.  s.  w.)  zerfallt,  in  denen 
dann  die  Blühlage  (wie  die  Tage  der  ersten 
Laubentfaltung,  der  Laubverfärbung  iiiid  Kriichi- 
reife)  für  die  einzelnen  PHatizcnarten  die  Unter- 
ablheilungcn  der  /U-it  bilden.  Zwar  .stimmt  em 
solcher  Kalender  nicht  mit  dem  bürgerlichen 
überein,  aber  um  so  besser  mit  unseren  häuslichen 
und  körperlichen  Anpassungen  an  Jahreszeil  und 
Witterung  (Kleidung,  Verwahrung  der  Fenster, 
Heizung  u.  s.  w.);  uml  haben  wir  uns  einmal  einen 
solchen  Kalender  für  unseren  Wohnort  entworfen, 
so  übcrra.scht  es  uns  nicht  mehr  wie  ein  Wunder, 
wenn  im  Lenz  die  Welt  scliöner  wird  von  Tag 
zu  Tag,  wir  wi.ssen  dann  genau,  was  morgen  und 
übermorgen  blüht  und  grünt  un<l  wann  und  wie  all 
die  Blülhen-,  I.aub-  und  Fruchtpracht  enden  mag. 

Eines  tieferen  Finblicks  in  die  Geheimnisse 
Nannas,  der  Göttin  der  ßluinenwelt  und  ('ic- 

I.  AptiS  1903. 


mahlin  des  I.ichtgottes  Raidur,  bedarf  es.  um  zu 
den  Blüthetitagen  die  Blüthenstunden  zu  finden,.- 
za  dem  Blumenkalender  die  Blumen uhr  zii^ 
construiren,  und  den  Pflanzengclehrten  allein  i.st 
es  vorbehalten,  dem  See  undenschlag  des 
Blumen-  und  l'flanzenlcbens  zu  lauschen  und  die 
feinsten  Frcignisse  der  Blumenpraclu  mit  durch- 
zukosten. 

Schon  der  Naturfreund,  der  sich  eine  auf 
dem  regelmässigen  Wechsel  des  (^effnens  und 
Schliessens  gewisser  Blüthen  beruhende  Blumen- 
uhr construiren  will,  muss  Tag  und  Nacht  stu- 
diren.  Wem  der  Weizen  blühen  soll,  der  muss 
früh  aufstehen,  s.igi  das  Sprichwort;  denn  (Kr 
Weizen  blüht  nur,  wie  andere  PHanzen,  zu  einer 
bestimmten  Zeit  im  Jahr  (wenn  eine  bestimmte 
Temperatursuiiime  erreicht  ist),  und  dann,  i.<t 
diese  Zeit  erreicht,  blüht  er  Morgens  zwischen 

4  und  5  Fhr  bei  wenig.stens  i6*  zwischen 
o  und  7  l'hr  blüht  dann  bei  einer  Minimal- 
tenij)eratur  von  14"  der  Koggen,  zwischen  7 
und  8  l'hr  der  Hafer,  zwischen  8  und  10  l'hr 
bei  mindestens  18"  (".  die  (ierste.  So  haben 
auch  unsere  Wie.<Jengräser  und  andere  Grassorten 
nur   bestimmte   Blühstunden:    zwischen  4  und 

5  Uhr  Morgens  stäuben  Rispengräser  und  Flug- 
hafer, zwischen  5  und  6  l'hr  Zittergras  und 
Rasenschmiele,  zwischen  6  und  7  ühr  Knäuel- 
gras, Zwenke,  Schwingelarten,  zwischen  7  un<l 


üOgle 


4i8 


Promethsus. 


M  703. 


8  Uhr  Fuchsschwanz,  Liesch-  und  Ruchgras, 
zwischen  8  und  9  Uhr  Hirse  und  Moorhirse, 
zwischen  9  und  1  o  Uhr  Kolbenhirse  (Setoria  italica) 
und  Gyncrium  argenleum  der  GärtCD.  Erst  gegen 
die  Mittagszeit  kommen  wieder  einheimische 
Gräser  an  die  Reihe.    Um  1 1  Uhr  kommen  die 


In  den  meisten  Fällen  dauert  der  ganze  Vor- 
gang 15  bis  20  Minuten  (nach  Kerner;  vergl. 
auch  Näheres  in  Ludwig,  Lehrbuch  der  Biologie 
der  Pflanzen  [Stuttgart  1895,  Ferdinand  Knke]. 
S.  165  ff). 

Aber  nicht  nur  die  Gräser  zeigen  ein  solches 


Abb.  104. 


lilumenulir  (ilr  Kahm,  rntworfi-n  von  0.  B.  Smyih. 


Straussgrasarten,  12  bis  i  Uhr  Perlgras,  Molinia, 
Nardus  und  Roithgräser,  um  2  Uhr  Trespen- 
arten, 3  Uhr  einzelne  /lfw/<j- Arten,  um  4  Uhr 
die  Quecken,  zwischen  5  und  6  Uhr  die  Wald- 
schmiele (Aira  fle.xuosa).  Das  Honiggras  (I/olcuiJ 
öffnet  die  Blüthe  und  stäubt  bei  günstiger 
Witterung  an  einem  Tag  zweimal,  einmal  früh 
nach  6  Uhr.  dann  Abends  um  7  Uhr,  und  zwar 
stets  beim  Kintritt  einer  Temperatur  von  1+°  C".  j 


an  die  Höhe  der  Sonne,  die  Tagesstunde  ge- 
bundenes Blühen,  und  das  ist  gut:  könnten  doch 
sonst  die  zahlreichen  Heufieberkranken  Deutsch- 
lands, die  die  (  iraj(blüihe  fliehen,  um  auf  Helgo- 
land den  Sitzungen  des  Vereins  zur  Heilung  des 
Grasblülhenschnupfeiis  beizuwohnen,  diese  inter- 
essanten Vorgänge  in  der  Blumenwelt  nicht  mit- 
genicsscn.  Gar  zahlreiche  Blumen  aus  den  ver- 
schiedensten PHanzenfamilien  öffnen  ihre  Knospeti 
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zu  bestimmten  Stunden,  um  sich  entweder  perio- 
dlMh  oder  für  immer  zu  bestimmten  Stunden 
wieder  zu  schlirsscn.  So  öffnen  sich  bei  uns 
die  Blütheuktiospen  der  Heckenrose  zwischen  4 
und  5  Uhr  Morgens,  des  Flachses  swiscfaen  5 
und  6  l'}ir,  von  Epihhium  nns^ustifolium  und  E. 
monianum  zwischen  6  und  7  Uhr,  O.xalis  8  bis 
9  Uhr,  Tulpe  9  bis  10  Uhr,  Tausendgüldenkraut 
zwischen  10  und  i  1  Uhr,  manche  /\>/en/t//n- ArU-n 
zwischen  1 1  und  1  z  Uhr;  gegen  Abend  öfinen 
sich  um  6  Uhr  Knospen  des  Gcisblattes,  der 
Nachtkerze,  der  Nachtlichtnclkc,  zwischen  7  und 
8  Uhr  der  Nachtviolc,  des  Stechapfels  u.  s.  w. 
Viele  Blumen  schliesscn  sich  zum  Schutz  gegen 
Kälte  und  DurchnS«sung  dmch  Thau  wähnend 
der  Nachtzeit  und  ötfnen  sich  erst  wieder,  wenn 
ihre  Bestäubungsvermittler  ausfliegen.  Dieses 
periodische  Oeffnen  und  Schliessen  findet  an 
heiteren  l'a^^en  gleichfalls  zu  bestimmten  Stunden 
des  Tagi's  und  der  Nacht  statt  (je  nachdem 
TaR-  odiir  Xachlin.^Lclcii  in  der  Heimat  die  Be- 
stäubung vermitteln).  Dies  führte  zur  Eutwerfung 
sogenannter  ßlumenuhren   (Ilorologium  flomU). 

Der   erste    botanisclic   l'linnadier    war  der 
berühinte  Linne,   der  für  Upsala  die  zu  den 
einzi  irion  Stunden   des  Tages   und   der  Nacht 
aufgehenden    oder    sich    srhlicssendeii  Rlumen- 
species  sorgfältig  zusainmengcsleUt  hat.  Kcriier 
▼OD  MArilann   hat   für   Innsbruck  ähnliche 
Zusammenstellungen    gegeben    und    in  seinem 
PßamenUben  veröffentlicht.    Hiernach  öffnen  sich 
in  Innsbruck  die  Blüthen  1  —  2  Stunden  später 
und  schliessen  sich  i — 6  Stunden  früher  als  in 
Upsala,  weil  die  Sonne  zur  Blüthezeit  der  be- 
trefTenden  Pflanzen  in  Upsala  fast  Stunden 
firühcr  aufgeht  als  in  Innsbruck  und  länger  am 
Himmel  steht.   Aehnlich  öffnet  sich  unser  l,«ber- 
blumchcn  in  der  ThaLsohle  bei  Innsbruck  (560  m) 
im  März  (Sonucnaufgaug  6  Uhr)  zwi.schen  9  und 
I  o  Uhr  Morgens,  an  den  Berglehnen  südlich  von 
Innrisruck  in  1560  m  Höhe  im  Mai  (Sonnenauf- 
gang 5  Uhr)  schon  zwischen  8  und  9  Uhr.  Bei 
dem  gemeinen  Löwenzahn,  der  mehrere  Monate 
lang  und  in  verschiedener  Höbe  und  Ikeite  zu 
ungleicher  Zeit  blüht,  Offnen  sich  bei  uns  die 
Blutbenköpfe  im  Mai  zwischen  7  und  8  Uhr,  im 
Juni  und  Juli  zwischen  6  und  7  Uhr,  im  August 
wieder  zwischen  7  imd  8  Uhr.  im  September 
zwischen  9  imd  10  Uhr.  Der  durch  seine  früheren 
europäischen  Reisen  und  durch  die  jüng>teii  (  liina- 
wirren  bekannte  Diplomat  Li-Hung-Tschaog 
war  auch  ein  grosser  Naturfreund  und  hatte  in 
seinen    Gärten    eine    Blumenuhr,    welche  die 
Stunden  von  2  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends 
angab.    Es  waren  \t  verschiedene  Blumenarten 
an  der  Pcriphcn«   em.  s  kreisförniigon  Beetes  in 
Machbildung    der    entsprochenden  Ziäem  an- 
gepflanzt; ein  grosser  Zeiger,  der  in  der  Mitte 
des  Beetes  inmitten  einer  blumengefSIlten  Vase 
drebbar  befestigt  war,  wiu^e  durch  ein  Uhrwerk 


in  Bewegung  gesetzt  und  zeigte  nach  der  jeweilig 
blühenden  Blumenart. 

In  Amerika  hat  der  Botaniker  B.  B.  Smyth 
an  der  Kansas  iVcaüeuty  of  Scieuce  auf  Grund 
vieljähriger  Beobachtungen  der  im  Staate  ^fn»"« 
einheimischen  und  naturalisirten  Blumenarten  die 
neueste  Bluiuenuhr  coustruirt,  die  wir  hier  wieder« 
geben  (Abb.  Z94),  da  sie  nicht  nur  botanisches  Intei^ 
c^ise  hat  durch  ihre  Abweichungen  von  dm  p«ir'>- 
paischen  Blühzeiten  der  belrellcndea  Ptl.iu^cn, 
aondeni  audi  bei  praktischen  Anlagen  7.um 
Muster  dienen  kann.  Zwi«!chen  zwei  concentrischen 
Zifferblättern,  einem  inneren  und  einem  äusseren, 
befindet  sich  das  Blumenbeet,  das  in  den  den 
einzelnen  UhrzifTern  entsprechenden  Sertoren  die 
Namen  der  zugehürigcn  Blumen  trägt,  und  zwar 
sind  in  einem  äusseren  King  die  zur  betreffenden 
Stunde  sich  öfTr^i  iid-^r?  ioq  Arten),  in  einein 
concentrischen  inneren  i\ing  die  zur  butreffenden 
Zeit  sich  schliessenden  Blumen  (73  Arten)  Ter» 
zeiclinct.  Die  Arten  dieser  Kansas  -  Blumen 
weisua  alle  Oeffnungs-  und  Schliessungszeitca 
zwischen  1  Uhr  Nachts  und  1 1  Uhr  Abends  auf. 

Es  öffnen  sich  z.  B.  von  Arten,  die  meist 
auch  bei  uns  zu  liabcu  sind,  zwischen 

1  vBd  s  Uhr    Mb    Argmum  aUa 

Convohulus  ineatiut 

2  „      3    •>        u       Convohmlus  tepium 

Jpomoea  («indurata 

3  f>     4   fi       w      Tragopogon  forri/olüis 

Cichorium  Intybta 

5  „      6    „        „       Sonchits  oUraceus 

6  n     7    n     Vorm.   Traäetaxntia  virgmüui» 

StmkiB  mptr 

7  „     8    „       „      Geranium  taroUtuanmm 

S    I,     9  ••      Oxalit  itricta 

^     „     10  it        Portulaca  olfraira 

SptcHlaria  ftr/oliata 
to   „    II    n       w      AMOtm  AuHuimat 

1 1  „    1 3    „       „      JMüaa  Trionum 

12  „      I    „    Mittag«  Hibisctu  lasiocarptu 

M<-i  embryanthemum 

Im  in  Nacbm.  Uibiam  müitarü 

s  „  ,3   „      K     iftmiUaria  viv^arm 

3  ..  4    «       M      Stteiu  tteilatm 

4  „  5    M  Mfnltflia  omata 

5  ,,       6     ,,  ,,         iKitur  i   S! rtn'ufriiwn 

6  „      7    n    Abends  Ocnolhera  biennis 

B    I,     9   II       »      Otmttherm  grandtßora 

9    „     10    „  /pomoea  mfxicann 

1  o    „     1 1     „        „       Cerens  grandiflorus. 

Die  Au.<;fQhrung  eines  Blumen  kalenders 
in  öffentlichen  Anlagen  wQrde  allerdings  nadi 
meiner  Ansicht  für  das  grosse  Publicum  einen 
grösseren  Nutzen  haben  und  mehr  Anregung  zur 
Naturbeobachtung  geben,  als  die  Blumenuhreu. 


Digitized  by  Google 


420 


Prometheus. 


M  703- 


Die  Ezpresspumpe  Patent  Klein. 

Von  Regiening« •  Bauincuter  (•EoR<.  W.  KoEiiiLK  in  Kailuuhe. 

Mit  nirun  AbbiMungcn.  , 

Der  allgemeine  Drang  der  Menschheit,  rascher 
zu  leben  und  rascher  zu  schaffen,  bildet  eines 
der  wesentlichsten  Kennzeichen  unserer  gegen- 
wärtigen Ciilturstufe.    Die  Zunahme  dieser  £r- 


Schnellbetriebes  namentlich  dem  Pumpen-  und 
Compressorenbau  zu.  deshalb  hat  auch  die  Km- 
wickelung  dieser  beiden  Zweige  der  Maschinen- 
technik im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  ganz 
ausserordentliche  Fortschritte  aufzuweisen. 

Von  der  Wichtigkeit  des  Punipcnbaue.s  für 
die  Mehrheit  aller  gewerblichen  iVnlagen  legte 
u.a.  die  Düsseldorfer  Ausstellung  190z  ein  klares 


Abb.  195. 


l>ie  |-.\prcupum|ic  l*«trnt  Ktrin:   <  irMiumtiinMcbt. 


.scheinung  lässt  sich  fa.st  ziffcrnmässig  durch 
Vergleichung  derjenigen  Kinrichlungon  verfolgen, 
durch  welche  die  Völker  jedes  Hinderniss  von 
Kaum  und  Zeit  zu  überwinden  sich  bemühen. 
Beinahe  alljährlich  ermöglichen  die  rciclu-n  I-ir- 
folge  der  Technik  auf  allen  Gebieten  des  Ver- 
kehrswesens eine  weitere  Steigerung  der  Fahr- 
geschwindigkeit auf  den  Kiscnbahnen  und  der 
Fördergeschwindinkeit  bei  Hcbezeugen  für  jederlei 
Güter.  In  lebhaftester  Wei.se  wandten  sich  die 
Bestrebungen    zur    Krzielung    eines  wirksamen 


Zeugniss  ab,  wo  etwa  20  Pumpen  verschiedenster 
Grösse  und  Bauart  im  Betriebe  vorgeführt  wurden, 
lüne  .Xnzahl  derselben  war  in  sinnreicher  Weise 
für  die  Deckung  des  Bedarfes  der  .\us.stcllung 
selbst  nutzbar  gemacht.  Die  beträchtlichste 
Wassermenge  verbrauchte  jedenfalls  der  Spring- 
brunnen vor  der  Kuppel  des  Haupt  -  Industrie- 
gohäudes,  welcher  allabendlich  die  Besucher  der 
.\usstellung  durch  sein  farbenprächtiges  Bild  er- 
freute. Die  Speisung  die.ses  Meisterwerkes  der 
Wasserkunst  geschah  mittels  einer  Pumpe,  welche 
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TOD  der  Maschinell-  und  Armatorfabrik 

vorm.  Klein,  Schanzlin  und  ReckcT  in 
Fraakeothal  (Pfalz)  gebaut  und  hier  zum  ersten 
Male  der  Oeffendi^tett  vorKefiShrt  wurde. 

Die  I'xpresspunipL-  Patent  Klein  förderte 
stündlich  700  bis  900  cbtn  gegen  einen  Druck 
von  etwa  5  Atmosphären  =  50  m  Wasser* 
säule  und  wurde  von  einem  iRo  PS-Elektro- 
motor mittels  Riemenübersetzung  an- 
getrieben. Trots  der  ▼erhSIuiasmSsiig 
hohen  rmdrehiing.^zaM  von  150  bis 
170  in  der  Minute  arbeitete  diePumpe 
fiut  geräuachloc  —  einer  der  sidiersten 
Beweise  für  einen  guten  Wirkungs-  und 
Lteferungsgrad. 

Die  Hauptmaasse  dieser  Kxpr«»- 
pumpe,  deren  äussere  Krsrheinung  Ab- 
bikiuag  295  zeigt,  waren  folgend»: 

tte  nm 
400  ,. 
150—170 

BOttkn    Kolbei^odiwiiidiKkeit  va 

der  Secund«  a,o — 2,3  ra 

Minutliche  Fördermenge  uDgef&br    12 — 15  cbm 
Stfindlicfae  .,  „     700—900  „ 

Förderböh«  (Mn  Drackwindkcnel 

gemcnen)   50  m 

DofchBincr  der  Saugrobrc  je   ...    425  mm 

^  dem  Dmckrohres  ....  450  „ 
GtOnie  L&Dge  beider  PanpeuliMftea  6,00  m 

„     Breite  n  4-35  •• 

„     HOe     M  i>  4.(>o 

Gcrnnm^nklit   töooo  )tg 


Eben  Quersduutt  durch  das  GdiSuseder  Pumpe 

zeigt  Abbüdung  2 96.  Dariius  ist  zu  erkennen, 
dass  der  gussei^me  Tauchkolben  beiderseits 
durch  kegelfSrmtge  Dedtd  geschlossen  und  in  einer 

sog.  U  II  a  s  1 1)  p  f!:i  ü  chs  e  .  Sv.steni  Klein,  geführt 
wurde.  Diese  Bauart  ersetzt  zwei  gewöhnUche 
Stopfbüchsen  und  besitzt  den  besraderen  Vortheil, 
dass  die  Packung  dem  Kothen  in  einem  stets 
gleich  breiten  Kmgc  anliegt,  während 
die  StopfbSdisbrille  ihn  nidit  berührt; 
Kraftvcrluste  durch  Reibung  ^wisclun 
den  beiden  können  also  nicht  entstehen. 
Zur  Vermeidung  jedes  einseitigen  Ver* 
srhieisses  der  Stnpfbüch.^e  durch  un- 
gieichmässige  Belastung  war  das  Kigen- 
gewiditdcs  Kolbens  mit  seinem  Volumen 
so  in  Einklang  gesetzt,  dn^s.  er  \om 
Auftriebe,  ^xbs  Wassers  vollständig  ge- 
tragen wttfde. 

Die Grundfnriii  der  lirirlpn  Pumprn- 
gcbäuse  setzt  sich  aus  einem  geraden 
Cyltnder  mit  gewölbter  Decke  suannmen: 
die  Beanspruchung  der  Wandungen  durrh 
den  inneren  Uel^druck  war  demnach 
wegen  des  Fortfalls  ebener  Füchen  nur 
massig.  Nicht  zum  mindesten  wurde 
der  nuRscrordentlicb  sanfte  Gang  von 
Kleins  Expresspumpe  dwdi  dfe  ge- 
sehickte  Anordnung  der  Druckwind- 
kessel   hervorgebracht     Der  Ober- 


Ui«  £i|im(p<unpp  Patau  Kien;  Qucncluiht. 
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theil  jedrs  Pimippnkastpns  bildete  nämlich  in 
Folge  des  zu  einem  Taucbrobr  aiuigebildeten 
Drockstotzens  eben  Hilfswindkeisel,  demen 
Kinfluss  auf  Hie  Gleichtnässigkeit  der  Austritts- 
geschwindigkcit  durch  den  auf  das  /^förmige 
Vabmdungsstfick  gesetzten  Hauptwindkessel 

unterstützt 
wurde.  Die 
gsnse  Pumpe 
bestand  aus  zwei 
TÖUig  gleichen 
Hälften.  Wie 
Abbildung  295 
sehr  deutlich 
angiebt,  waren 

die  Wasser- 
räume der  bei- 
den Hauptwind- 
kcs.sel  durch  ein 
T-  Stück  mit 

dnander  und  mit  der  gemeinsdiaftHches  Druck- 
leitung verbunden,  welche  das  Wasser  zu  dem 
etwa  250  m  entfernten  Springbrunnen  führte. 

Der  obere  Theil  des  muldenförmigen  Pampen- 
untcrsatzes  bildete  einen  Windkessel,  weldier  im 
Zuleitungsrohre  eine  fast  constante  Wasser- 
gescbwindiifkeit  enteugte.  Dieser  Vorzug  der 
Kleiüschen  Pumpe  ist  in  so  fern  besonders 
wichtig,  als  durch  unregeimässigen  Zufluss  des 
Wassers  im  Saugkasten  ebe  Erschemung  hervor- 
gerufen wird,  die  sich  passend  mit  einer  auf 
grossen  Gewässern  gelegentlich  beobachteten 
Wasseiiiose  vergleichen  lässt  (s.  Abb.  298).  Es 
entstehen  hierdurch  heftige  Welli-nbewegungen, 
welche  den  ruhigen  Gang  der  Pumpe  schwer 
beeintiichtigeo.  Bei  der  Kleinadten  Pumpe 
haken  die  Grösse  des  Saugwindkeasels  und  die 


Schon  sehr  häufig  ist  an  Hand  von  Ver- 
gleichen darauf  hingewiesen  worden,  dass  den 
Ventilen  von  Pumpen  und  Geblisen  eine  gans 
ähnliche  Aufgabe  zufällt,  wie  dem  Herzen  im 
Organismus  des  menschlichen  Körpers,  welches 
wohl  dessen  wichtigsten,  aber  auch  empfindlidi» 
sten  Bestandlheil  bildet.  Das  Gleiche  trifft 
auch  für  das  Pumpenveutil  zu;  die  Kichtigkeit 
dieser  Bduiuptung  wird  durch  die  Unsahl  von 
Patenten  bewiesen,  welche  in  allen  Staaten  auf 
Verbeaserungen  an  Ventilen  für  die  verschieden* 
sten  Zwecke  nachgesucht  und  etdieilt  worden 
sind,  deren  weitaus  grösste  Mehisahl  jedodl  für 
die  Praxis  werthlos  ist. 

Um  Ventile  der  Expresspumpe  Patent 
Klein  weisen  nicht  die  leider  so  oft  üblichen 
Künsteleien  auf,  sondern  sind  auf  höchst  ein- 
fädle Art  aus  je  swei  Dichtungsringen  von  nhester 
Bronze  zusammengesetzt,  welche  mittels  einer 
Gummi-Rohrfeder  auf  ihre  Sitze  gepresst  werden 
—  eine  vorzGglidie,  seit  Jahren  bewährte  Aus- 

Abb.  399. 


Saugröhrchen  unter  den  Ventilen  diese  Wellen- 
Cnceugun^'  hintan;  ein  am  unteren  Pimipen- 
kasten  angebrachtes  Wasserstandsglas  lieferte 
dafür  den  klarsten  Beweis.  Ebenso  war  auch 
wegen  der  rechtwinkligen  Kurbelversi-tzung  beider 
PUmpenhälfteti  der  Wasserdurchfluss  im  Druck- 
rohre und  der  Widerstand  im  Treibriemen  sehr 
gleidunässig. 


führung.  Der  eimige  Unterschied  zwischen 
Klei  US  Pumpen  und  anderen  ConstrucUonen  be- 
steht in  der  eigenartigen  Führung  des  Wassers 
vom  Sammelbecken  zu  den  Saugventilen.  Diese 
scheinbar  tmwesentliche  Abweichung ,  durch 
welche  dem  (  letriebe  nicht  ein  einziges  wartungs- 
bedürftiges oder  verschleissbares  Maschinen- 
element hinzugefügt  wird,  ist  dennoch  von 
grösster  Wichtigkeit  für  die  Wirkungsweiae  der 
Expresspumpe. 

Dass  im  allgemeinen  kleinere  Pumpen  mit 
h^MKn  Umdrdiungszahlen  laufen  dürfen  als 
grosse,  weiss  man  aus  Erfahrung ;  auf  Grund  dieser 
Thatsachc  zerlegte  Klein  eine  einzige  grosse 
Pumpe  in  viele  (neunzehn)  kleinere  mit  gemein» 
samcm  Kolben  durch  Niederführung  eines 
besonderen  Stutzens  mit  genau  bemesse- 
nem Lichtquer. schnitt  von  jedem  Saug- 
ventil zum  Wasserraume  des  Saugwind- 
kessels (vgl.  Abb.  296  und  297).  Andere Puxnpen- 
anordnungen  besitzen  statt  der  viden  Saugröhrchen 
einen  umfangreichen  Saugstutzen,  dessen  Waxser- 
inhalt  bei  jedem  Saughube  aulaugs  zu  beschleunigen 
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und  flddieadidi  za  veraSgem  igt   Die  lebendige 

Kraft  dieses-  Wasserklumpens  beeinträchtig  das 
richtige  Spiel  der  Säugventile  und  verursacht 
heftige  Stöan  in  der  Pumpe»  die  idion  bd 

massigen  UmlaufzahlcD  recht  gefährlich  werden 
können.    Bei  Kiems  Pumpe  hingegen  ist  die 


Abb.  3M. 


pulsirende  Wassermasse  unter  den  Saugrentiten 
ioneiiialb  der  engen  Zuführungsrobre  auf  das 
geringMte  mlänige  Mmm  besdiränkt,  und  der 
VcntUaditiiSB  «folgt  pndctlich  im  rechten  Ange»- 
bück. 

Dess  b«  jedeilei  Pumpen  eine  gute  FShrai^ 

des  Wassers  zwischen  Saujjwindkesscl  und  Pumpen- 
raum von  höchster  Wichtigkeit  ist,  leuchtet  ohne 
wdtereB  ein.  Wird  dw  zuflicssende  Wasser 
durch  die  Form  des  Piimpenkörpet"«:  pe/wungen, 
äch  unter  starken  Richtungsänderungen  zu  be- 
wegen, dum  treten  ReiboogBiriderBtinde  auf, 
welche  nicht  nur  den  Wirkungsgrad  dauernd  er- 
niedrigen, sondern  unter  Uinständea  auch  durch 
Abreissen  der  SangtvatsersSttle  den  gansen  Be- 
trieb 7.U  gefährden  geeij^net  sind. 

Besser,  d.  h.  gerader  und  kürzer,  ab  bei  der 
Expreaipumpe  Patent  Klein  kann  unmög- 
lich der  Weg  des  gcffirdcrtcn  Wassers  gelegt 
werden.  Jedem  der  vielen  Säugventile,  deren 
gesammter  Durchlaasqueradtnitt  im  Verhältniaa 
zur  Kolbcnfläche  ungcwöhnh'ch  reichlich  bemessen 
ist,  wird  durch  das  zugehörige  Saugröhrchen 
gerade  diejenige  Wasfermenge  zugeleitet»  «eldie 
dasselbe  durchfliessen  muss.  Dadurch  verhindert 
man  einerseits  schädliche  Wirbelbilduugea  im 
Saugstutzen  und  macht  andererseits  die  Lioge 
der  Flüssigkeitsfaden  zwischen  allen  Saugventilen 
und  dem  Wasserspiegel  des  Saugwindkessels 
geoan  gleich  gross.  Wie  wenig  dies  bd  der 
fiüber  meist  üblichen  Bauart  mit  einem  eiaxige» 

AbK  jot. 


während  der  einzelnen  Kolbenhübe  der  Wassen- 

spiegel  Schwankungen  von  höchstens  einigen 
5iillimctcm  erleidet.  Das  Wasser  fliesst  demnach, 
wie  bereits  oben  erwähnt  und  wie  audi  ein  auf 

die  Saugleitung  gesetztes  Vacuummeter,  dessen 
Zeiger  im  Betriebe  fast  umnerkUch  zuckt,  er» 


0$, 

kennen  lässt,  mit  nahezu  gleichmässiger  Ge- 
schwittdiglceit  vom  Brunnen  zum  Saugwindlceasd. 

Aus  detuselben  Schnitthildc  (Abb.  298)  geht 
auch  hervor,  wie  die  um  den  unteren  Rand  des 
Saugstutzens  tretende  Luft  vorwiegend  den  äuaaeren. 
Ventilen,  und  zwar  in  grossen  Blasen,  zugeführt 
wird.  Die  specitischen  Gewichte  der  beiden  durch 
die  einzelneii  Säugventile  strSmenden  Mittd 
(Wasser  und  I.uft)  sind  sehr  stark  von  einander 
verschieden.  Die  äusseren  Ventile  neigen  daher 
bei  rasdiem  Gange  der  Pompe  zum  „Flattern^, 
die  inneren  hingegen  in  Folge  mangelhafter  Wasser- 
führung zum  Ecken  und  Hängenbleiben. 
Diese  beiden  Mängel  werden  nun  bei  Kleina 
Expresspumpe  durchaus  beseitigt.  Die  mit- 
gerissene Luft  ist  den  schmalen  Saugwassersäulea 
fai  Gestalt  erbsengrosser  Biasdaen  beigemiacht: 
(vgl.  Abb.  290).  Alle  Ventile  müssen  somit  stets 
gleichmässig  sicher  und  ruhig  arbeiten. 

Versuche,  welche  eine  Commission  des 
Kaiserliclicn  Patentamtes  zu  Berlin  in  Frankenthal 
an  zwei  ganz  gleich  grossen  Pumpen  angestellt 
hat.  von  denen  die  eine  mit  gewöhnlichem  weitem 
Saugstutzen,  die  andere  aber  mit  engen  Tauch- 
rohrcn  unter  jedem  Saugventil  ausgerüstet  war, 
haben  gezeigt,  dass  die  Erwartungen,  welche 
der  Erfinder  an  seine  Construction  knüpfte,  sich 
voll  erfüllt  haben.  Bei  220  Umdrehungen  in 
der  Minute  wurde  mit  der  neuen  Bauart  bei 
durchaus  ruhigem  Gange  als  sehr  beaditens- 

Abb.  3»j. 


grossen  ^'>>i7stutzen  der  Fall  ist»  lehrt  ein  Blick 

auf  Abbuciung  298. 

Als  fernerer  günstiger  Umstand  tritt  bei  der 

Kleinsrhen  Anordnung  zu  den  genannten  Vor- 
zügen noch  derjenige,  dass  ohne  äu.ssere  Kaum- 
▼«nrgrösserung  eine  wesentliche  Erweiterung  des 

Saugwindkessels  stattfindet.  Des  letzteren  Ober- 
fläche  ist  hierdurch  so  gross  geworden,  dass 


werthes  Frgebniss  eine  Saughölie  von  6  m  er- 
zielt. Dabei  zeigte  das  Vacuuinmeler  nur 
Schwankungen  von  t  cm  gegenüber  so  cm  bei 
der  älteren  .Viiordnunt^. 

Auch  der  Wasserspiegel  uu  Saugwindkessel 
schwankte  nur  i  cm  gegenüber  i  o  cm  bei  der 
erstffenannten  Bauart.     Der  Durchtritt  der  I.uft 
I  geschah,  wie  zu  erwarten  war,  bei  der  neuen 
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Pumpe  in  kleinen,  sich  langsam  folgenden  l.uft- 
biäbchen,  während  bei  der  Pumjic  älterer  Aus- 
führung gro!<se,  sdinell  auf  einander  folgende 
Blasen  beobachtet  wurden. 

Handelt  es  sich  um  die  Aufgabe,  zwischen 
zwei  Gefasseii  A  und  ß  für  irgend  eine  Flüssig- 
keit eine  Druckleitung  anzulegen,  so  giebt  es 
hierfür  verschiedene  Möglichkeiten.  Entweder 
wählt  man  ein  dünnes  Rohr  C  (.\bb.  300)  und 
gewinnt  den  Vonheil  niedriger  .Vn.schaffungs- 
kosten,  mu.ss  aber  recht  beträchtliche  Druck- 
verluste der  Flüssigkeit  in  Kauf  nehmen,  oder 
man  stellt  eine  sehr  weite  Leitung  D  (Abb.  301) 
her,  welche  freilich  theuer  wird,  aber  ge- 
ringe Druckhöhcnverluste  herbeiführt.  Die  An- 
ordnung des  Stufenrohres  £  (Abb.  302I  als 
Mittelding  wäre   ein  Grundfehler,   welcher  die 


Verlusten  nach  Möglichkeil  constant  gewählt 
werden,  wenn  der  Wirkungsgrad  der  Leitung 
nicht  beeinträchtigt  werden  soll.  Muss  hierauf 
schon  bei  dem  Entwurf  gewöhnlicher  \Va.sser- 
leitungen  RücL-iicht  genommen  werden,  so  ist 
dies  in  noch  viel  höherem  Maa.s.se  bei  den  Saug- 
leitungen der  Pumpen  nöthig,  weil  dort  der  Verlust 
jedes  Centimeicrs  Saughöhe  (sowohl  ausserhalb  als 
auch  innerhalb  des  Pumpenkastens)  eine  Erniedri- 
gung der  zulässigen  Umdrehungszahl  bedeutet 

Mehr  als  irgend  eine  andere  und  frühere 
Pumpenart  fusst  nun  die  Expresspumpe  Patent 
Klein  auf  der  Erkcnntniss  dieser  l"hatsache,  und 
darin  ist  der  grösslc  Theil  ihrer  Erfolge  be- 
gründet. Denn  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
zwischen  dem  Saugkasten  und  dem  Kolben- 
raume  ist  so  gleichförmig  als  überhaupt  denkbar. 


Abb.  .«04. 


Amicbt  von  St.Johi»  (Neufumlludi. 


Nachtheile  der  beiden  ersten  Bauarten,  doch 
nicht  deren  Vorzüge  vereinigen  würde.  Die 
Druckverluste  wären  jedenfalls  noch  grösser  als 
bei  dem  engen  Rohr  C,  und  die  Herstellung 
würde  kaum  billiger  als  bei  .Vnwendung  des 
weiten  Rohres  /J.  Wie  die  Abbildung  303 
zeigt,  treten  nämlich  überall,  wo  ein  Wechsel 
im  Durchgangsquer.schnitt  der  Leitung  stalt- 
findet, sehr  erhebliche  Widerstände  auf.  welche 
von  der  Form  des  l' eberganges  und  den 
Rohrquerschniitcn  vor  und  hinler  dem- 
selben abhängen.  Die  Grösse  dieser  Druck- 
verlusti-  lässt  sich  durch  Rechnung  nur  mit 
Annäherung  bestimmen,  weshalb  hier  von  der 
\"orführung  eines  solchen  Beispiels  Abstand  ge- 
nommen werden  möge. 

Stets  gilt  deshalb  bei  Anlegung  von  Wasser- 
leitungen der  wichtige  Grundsatz,  dass  die  Rohr- 
querschnitte zur  Vcrmcirluiig  von  Driukhuhen- 


In  Folge  seines  Luftinhaltes  zieht  der  .Saugwind- 
kessel das  Wasser  mit  einer  Geschwindigkeit  in 
den  Pumpenunlersatz,  welche  man  mit  R<  cht  als 
constant  bezeichnen  «larf.  Dort  sammelt  sich 
das.selbe  an  und  kommt  auf  eine  kurze  Zeitdauer 
zur  Ruhe,  um  nachher  in  einzelne  Fäden  ge- 
theill  zu  den  Saugventilen  hinanzusteigen.  Der 
Ouerschnitt  jedes  einzelnen  Tauchröhrchcns  ist 
nun  von  genau  derselben  Grösse,  wie  die  Durch- 
trittsöiTuung  des  zugehörigen  Saugventils.  Aus 
der  coDstanten  Wassergeschwindigkeit  zwischen 
dem  Saugkasten  und  dem  Pumpenraume  erklären 
sich  die  Vorzüge  der  Kleinschen  Pumpe.  Andere 
Conslructcure  haben  bereits  versucht,  auf  ähn- 
liche Weise  zum  selben  Ziele  zu  gelangen,  doch 
den  vollen  Erfolg — das  dürften  die  vorstehen- 
den Erläuterungen  dargelegt  haben  — ■  kann  nur 
eine  Anordnung  bringen,  bei  welcher  der  Saug- 
röhrchenqucrschnitt     genau    gleich  der 
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Durchtrillsöffnung  in  den  einzelnen  Säug- 
ventilen ist. 

Die  Tricbwerkstheile  (Kreuzkopf,  Scliub- 
sUnge,  Kurbelwelle)  und  die  Geradführungen  der 
Klcinschcn  Kxpresspumpe  in  Düsseldorf  unter- 
schieden sich  nicht  voti  den  Ausführungen  bester 
anderer  Maschinenfabriken  und  bedürfen  deshalb 
keiner  weiteren  Krwähnung  an  dieser  Stelle.  Auch 
die  .Ausrüstung  der  Pum])e  mit  Manometern, 
Sicherheitsventilen,  Umlaufvorrichtungen,  Wasser- 
ständen u.  dergl.  war  musterhaft  in  ße^ug  auf 
Vollständigkeit  und  Güte  und  entsprach  durch- 
aus den  neuesten  Erfahrungen  der  Pumpen- 
technik. Diese  beachtenswcrthen  Vorzüge  lassen 


dass  sie  bereits  während  der  Ausstellung  für  die 
Ccntralcondcnsation  des  städtisclicn  Hlektricitäts- 
werkes  zu  Duisburg  angekauft  wurde.  (8640] 


Der  Fiflohfling  an  der  Labrador -Küste. 

Von  J .  II  >  K  X  u  A . 
Mit  tünf  Abfaildungrii. 

Wenn  in  Neufundland  der  Robbenschlag*) 
beendigt  ist,  die  Schiße  und  die  Mannschaften 
sich  vom  „Fett"  gereinigt  haben,  dann  fangt 
das  Fischereigewerbe  an.  Der  Kabeljau  (engl. 
coJ  fish)  ist  bei  Neufundland  so  zahlreich,  dass 


Abb.  jo.;. 


Hafeneinfahn  von  Si.Johm  im  FrQhjahi. 


CS  ganz  begreiflich  erscheinen,  dass  die  Pumpe 
ohne  die  geringste  Störung  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Tage  der  Ausstellung  ihren  regel- 
mässigen Dienst  that,  trotzdem  sie  unterdessen 
nicht  ein  einziges  Mal  geöffnet  worden  war. 
Diese  Thatsache  beweist  aus  sich  selbst  mehr  als 
irgendwelche  Auszeichnungen,  dass  die  press- 
pumpe Patent  Klein  nicht  ein  bloss  für  die 
Zwecke  der  Ausstellung  augcferligtcs  Prunkstück, 
sondern  eine  zuverlässige  und  leistungsfähige 
Maschine  für  harte  Werktagsarbeit  war.  Weil 
die  J'umpe  nicht  dem  Aussifllungsgebicte  (Pro- 
vinzen Rheinland  und  Westfalen  un<l  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden)  entstammte,  befand  sie  sich 
von  vornherein  ausser  Pteisbewerb;  die  beste 
Anerkennung  ihres  Weiihes  liegt  jedoch  darin, 


es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt,  von  nah  und  fem 
her  zu  kommen,  um  im  Laufe  des  Sommers  eine 
ergiebige  Fangbeute  zu  erzielen. 

lun  Theil  der  Küstcubewohner  Neufundlands 
betreibt  den  Fischfang  dicht  an  der  Küste  mit 
eigenen  Booten  und  für  eigene  Rechnung.  Die 
getrockneten  Fische  werden  im  Herbst  nach 
St.  Johns  geschafft  und  zum  Marktwerth  verkauft. 
I*"s  ist  dabei  allerdings  nicht  zu  vergessen,  dass 
der  Marktpreis  ziemlich  einseitig  von  den  Gross- 
kaulleuten gemacht  wird.  Die  Vereinigten  Staaten 
Amerikas  und  Frankreich  schicken  alljährlich 
grössere  Schiffe  nach  den  Neufundland  -  Hanken, 


*)  Vergl.  t'rometfuus  XI II.  Jahrg.  (looi),  S.  614  ff. 
u.  62q  fl. 
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dem  neutralen  Boden,  und  ßnden  auch  dort 
lohnenden  Verdienst. 

Verschiedene  Grosskauf leute  von  St.  Johns 
haben  an  der  Labrador- Küste  eigene  Nieder- 
lassungen auf  irgend  einer  kleinen  Insel  oder  an 
einer  geschützten  Bucht  des  Festlandes.  Sind 
nun  nach  beendetem  Robbenschlag  die  Schiffe 
für  die  Fischerei  in  Stand  gesetzt  und  mit  allem 
Nöthigen  versehen,  um  eine  Fischereifamilie  von 
etwa  300  Köpfen  auf  4  Monate  unterhalten  zu 
können,  dann  dampft  das  Schiff  mit  .«tcinen  In- 
sassen nach  Norden  ab.  Auf  der  Niederlassung 
ist  ein  massives  Steingebäude  errichtet,  welches 
einestheils  als  Wohnhaus  für  den  .Schiffscapitän 
und  seine  Familie  dient ,  andemtheils  als  Laden 
eingerichtet  ist,  um  die  vielfachen  Bedürfnisse 
des  Men- 
schen an 

Nahrungs- 
mitteln und 
Kleidungs- 
stücken darin 
aufzu- 
speichern 
und  foilzu- 
halien  Nach- 
dem nun  das 
Schiff  in  dem 
sicheren  Ha- 
fen festge- 
legt und  der 
Proviant  zum 
Theil  ans 

Land  ge- 
schafft ist, 
suchen  die 
verschiede- 
nen kleinen 
Fischerfami- 
lien ,  beste- 
hend aus 
Mann,  Frau 

und  den  erwachsenen  Söhnen  und  Töhtern,  ihre 
vorjährigen  Hütten  wieder  auf  und  .«setzen  sie  durch 
kleine  Ausbesserungen  und  durch  Neubedachnng 
mit  Birkenrinde  wieder  in  einen  wohnlichen 
Zustand.  .A.uch  die  vielen  zur  Fischerei  dienen- 
den Boote  sind  in  Ordnung,  Angelhaken  und 
l  eine  sind  in  F"ülle  vorhanden.  Beim  ersten 
Anzeichen,  dass  der  Fisch  angelangt  ist  {i/  looks 
thhy,  sagen  die  geübten  Fischer),  fahren  sämmt- 
liche  Boote  hinaus  und  legen  sich  nicht  weit 
vom  Ufer  vor  Anker.  Fische  giebt  es  in  der 
guten  Jahreszeit  überall.  Bei  günstigem  Fang 
kann  em  Boot  in  einigen  Stunden  gefüllt  sein. 
Im  Hafen  angelangt,  werden  die  Fische  sofort 
an  das  Ufer  gebracht,  und  jetzt  üst  es  Aufgabe 
der  Frauen  und  Töchter,  die  Fische  zu  schlachten, 
zu  enthaupten  und  einzusalzen.  Die  Männer  sind 
während  der  Zeit  auf  neuen  l'ang  ausgegangen. 


Schtrinifneiuler  Eublwck  an  der  X.abrMlor  -  Külte. 


So  werden  im  Ijiufe  der  'LkA  die  Häufchen 
Fi.sche  zu  Haufen.  Nachdem  das  Salz  genügend 
gewirkt  hat,  beginnt  die  Arbeit  des  Trocknens. 
Die  l'ische  werden  zu  diesem  Zwecke  auf  den 
Klippen  ausgebreitet  und  trocknen  an  der 
scharfen  Luft  recht  bald.  Bei  jedem  drohenden 
Regenschauer  werden  die  vorher  ausgelegten 
Fische  schleunigst  zusammengeholt,  auf  Haufen 
gelegt  und  mit  Birkenrinde  bedeckt. 

Inzwischen  ist  nach  St  Johns  brieflich  Mil- 
theilung  gemacht,  dass  eine  kleine  Schiffsladung 
Fische  bald  verladebereit  sein  kann.  Nun  wird 
eines  der  im  Hafen  von  St.Jolms  auf  eine  solche 
Ladung  wartenden  Schiffe  für  einen  bestimmten 
Hafen  zwecks  Einladung  der  fertigen  Waare  ge- 
chartert.   So  kam  ich  mit  meinem  Schiffe  nacli 

Tumavik, 

306.  einer  kleinen 

In.sel ,  etwas 
südlich  von 
der  Herm- 
huter  Mis- 
.«ion.sanstalt 
Hoffenthai 
(Hopcdale) 
gelegen. 

Nach  der 
Woche  an- 
gestrengter 
Arbeit  wird 
am  Sonntag 
der  allgemei- 
nen Ruhe 
gepflegt  Die 
Frauen  ha- 
ben für  eine 
ordentliche 
Mittagsmahl - 
zeit  gesorgt, 
die  in  der 
Regel  aus 
Pudding, 

Löwenzahn  (dent  de  Hon)  als  Gemüse,  Schinken 
u.  s.  w.  besteht  Spnue  beer,  aus  Tannennadeln 
unter  Zu.satz  von  Melasse  extrahirt,  bildet  ein 
beliebtes  Tafelgetränk.  Die  Unterhaltung  gilt 
natürlich  dem  Fischfang  und  wie  der  Marktpreis 
sich  für  den  Herbst  wohl  stellen  dürfte  oder 
könnte,  und  was  sonst  als  Unterhaltungsstoff  noch 
heranzuholen  ist  Am  Sonntag  Nachmittag  be- 
suchen sich  die  Fischerfamilien  gegenseitig,  dann 
hat  wohl  irgend  Jemand  eine  Concertina,  nach 
deren  Klängen  die  sogenannten  Moody-  und 
Sanky sehen  Kirchenlieder,  die  absichtlich  nach 
der  Melodie  irgend  eines  ,. Gassenhauers"  com- 
ponirt  sind,  gesungen  werden.  So  findet  auch 
der  Sonntag  den  .\bend  und  am  nächsten  Morgen 
geht  es  wieder  frisch  ans  Werk.  Die  täglichen 
Lebensbedürfnisse  kann  sich  jede  Familie  aus 
dem  I.aden,  der  unter  Aufsicht  des  „Captain" 


Gc 
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steht,  holen.  Die  Beträge  werden  auf  das  Conto  Birkenrinde  belegt  (gamirt)    worden  sind ,  um 

des  Empfangers  gebucht  Feuchtigkeit  soviel  als  möglich  von  den  P'ischen 

Nun  ist  ein  Schiff  angekommen,  das  die  ge-  abzuhalten, 
trockneten  Fische   einladen  soll.    Die  Fischer         In  8  bis  14  Tagen,  je  nach  der  Wetterlage, 


Abb.  J07. 


Fiachetei  •  Sution  zu  Baltle  Utrbur  an  der  Labrador  -  KQ«t«. 


bekommen  jetzt  Auftrag,  die  fertige  Waare 
(cured  fish)  an  Bord  zu  schaffen.  Der  Capilän, 
der  die  Fische  empfängt,  haftet  dem  übersee- 
ischen EmpHinger  für  richtiges  Gewicht  Es 
kommt  nun  darauf  an,  beim  Einladen  der  Fische 
dafür  zu  sorgen,  dass  das  richtige  Gewicht  auch 
wirklich  gegeben  wird.  Auf  dem  Verdeck  des 
Schiffes  wird 
eine  gewöhn- 
liche Schalen- 
wagc  (Balance) 
aufgestellt,  die 
Fischer  brin- 
gen ihre 
Fische  an 
Bord  und  nun 

passt  der 
Geber  auf, 
denn  er  will 
an  Waare  spa- 
ren, der  Neh- 
mer passt  auch 
auf,  weil  er 
haftbar  für  den 
Empfang  ist 
Der  Streit  um 

Mein  und 
Dein  geht  in 

der  Regel 
harmlos  zu , 
genug , 


Abb.  :ii>8 


ist  so  ein  kleines  Segelschiff  von  200  Tons 
(ä  1 000  kg)  beladen  und  kann  seine  Reise  nach 
einem  spanischen  Mittelmeerhafen ,  wohin  die 
meisten  Schiffe  beordert  werden,  antreten.  Es 
ist  wahrscheinlich  auch  Geschmackssache,  dass 
die  Spanier  und  Brasilianer  die  gesalzenen  Fische 
von  Neufundland  importircn,  während  die  Italiener 

dem  norwegi- 


Facberbütte  lu  Holtun  (Ljbratlur). 


um 


der  Empfänger  bekommt  Waare 
am  Bestimmungsorte  nicht  ein 
etwaiges  Untergewicht  bezahlen  zu  müssen. 
Die  Fische  werden  in  dem  Schiffsraum  lose  ein- 
gepackt, nachdem  der  SchiSsboden  und  die 
Seitenwändc  vorher  mit   einer  tüchtigen  Schicht 


.sehen ,  hart 
getrockneten 
und  ungesalze- 
nen sog.  Stock- 
fisch den  Vor- 
zug geben. 

Was  nun 
im  Laufe  des 
Sommers  an 
Fischen  nicht 
trocken  genug 
geworden  ist, 
um  direct  ver- 
laden werden 
zu  können, 
wird  beim 
herannahen- 
den Herbst  in^ 
das  Stationa- 
schiff  gepackt, 
und  nach  be- 
endeter Jahreszeit  dampft  das  Schiff  mit  seinen 
Fischern  und  Fischen  wieder  heimwärts  nach  der 
Hauptstadt  St.  Johns. 

Die  Niederlassung  bleibt  den  Winter  über  ver- 
ödet liegen.  Das  Fischereigewerbe  hat  seine 
Jahreszeit;  der  lange  kalte  Winter  mit  Schnee- 
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stürmen  deckt  die  ganze  Gegend  mit  Eis,  und 
alles  I^ben  jicheint  erstorV^n 

Die  an  der  J.abrador-Küslo  ansäsüigcn  üski- 
mos  statten  den  nalie  liegenden  Inseln,  wo 
I"i«chcrci  l)Clriclio;i  ^mkI,  .ifii  rs  Besuche  ab,  um 
ihre  hrzeugnisse,  meistens  aus  Seebuodgfdk  ge- 
arbeitete Sachen,  mm  Tauscli  anzubieten.  För 
irgend  ein  buntes  1  uch,  irgenil  eine  Kleinigkeit, 
die  ihr  Auge  blendet,  kaon  man,  weon  mao  will, 
eine  Menge  der  Eskimofabrilcate  eintauschen, 
allerdings  nur  mit  dem  Erfolge,  edite  Eskimo- 
arbeit  zu  be&iteen. 

Nach  ihrer  Heimkehr  nach  St.  Johns  CThalteD 
die  Fis<.her  ihre  .Abrechnung.  <iegcniibcr  dem 
Debet  der  auf  der  Fischeriuael  a  Conto  ge- 
machten  Einkänfe  steht  im  Credit  die  Anzahl 
der   abgcliefcrti,-ti      )iiint:ils"  I'i-rlii'  i  i  Ouintal 

I  Cu.).  allerdings  ohne  Werllinotirung..  Der 
Werth  hängt  von  dem  Marktpreis  ab.  Haben 
die  Fischer  im  Sc  uitru  ;  n  i  lit  vi-  l  Glück  gehabt, 
sind  sie  vom  Wetter  recht  begünstigt  worden 
und  hat  die  ganze  Familie  es  sidt  recht  sauer 
werden  ]a.s>Ln,  um  n-Llit  viel  grosse  und  gut  ge- 
troclcncte  Fische  abliefcra  zu  können,  dann  wirkt 
das  grSssere  Angebot  drückend  auf  den  uber- 
seeischen Markt,  der  Marklpreis  wird  klein  und 
das  Credit  des  eiozelaea  Fischers  recht  oft 
kleiner,  als  wenn  er  mit  veniger  Glück  und 
weniger  lufer  gearbeitet  hätte.  Zufrieiliii  sind 
die  Leute  aber  doch,  sie  wissen,  das  „Haus" 
giebt  ihnen  im  Winter  Vorschuss  an  Lebenap 
mittein  und  Kleidung,  and  vielleicht  ist  die 
nächste  Saison  lohnender. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  geschildert,  wie 
icli  sie  auf  Grund  eigner  Erfahrungen  in  der 
Erinnerung  habe.  Es  ist  23  Jahre  her,  seit  ich 
auf  Tumavik  war,  tmd  20  Jahre,  seit  ich  zuletzt 
Neufundland  und  St.  Johns  besuchte.  Wie  gern 
möchte  ich  noch  einmal  das  interessante  Land 
wiedersehen,  das  Norwegen  der  Neuen  Wehl 
Doch  iih  habe  den  60.  Rreitonparallel  über- 
schritten und  habe  somit  wenig  Aussicht,,  den 
Bach  noch  wieder  zu  durchqueren! 

So  kann  ich  nur  noch  in  tlcr  ICrinnerung 
leben,  und  „die  Erinnerung  ist,  das  einzige  Para- 
dies» aus  dem  wir  nidit  wertriebcQ.  iverden 
könoen".  («stvI 

■» 

Zar  „Bcfindunga'*oOv(diiiAt*  dw  Gompasses. 

In  Dunkelheit  gehüllt,  wie  der  Ursprung  so 
manclier  für  die  Menschheit  von  ßcdculung  ge- 
wordenen Kründung,  ist  auch  die  Erfmdung  des 
Compasses  und  seine  Einführung  in  die  Schiffahrt 
des  Abendlandes.  Der  Prometheus  brachte  im 
AI.  Jahrgang,  Seite  119 f.,  einen  Beitrag  „Zur 
<"?eschichte  des  Compasses"  in  einem  Referate 
über  eine  .\rbeit  von  Ch.  de  la  Rone  irre.  Im 
Scblu.sssatz  dieses  Artikels  wurde  erwähnt,  dass 


I  sich  über  die  Person  des  Flavio  Gioja,  der 

in   älteren   Quellen   als   der  Frfinder   (le<   f"  >m- 
:  passes  bezeichnet  wird  —  eine  Annahme,  die 
aber  langst  ab  Fabel  erwiesen  sei  —  nichts 

Sicheres  feststellen  lasse.  l-',s  wuidt-  fcriirr  i;L-sagl, 
dass  einige  Historiker  aus  F 1  a  v  i  0  G 1  o j  a  sogar  zwei 
Personen,  Namens  Goias  und  FIbtio,  machen, 
die  beide  an  der  Verlic-scrung  des  Compasses 
belhciligt  gewesen  sein  sollen. 

Als  Ergänzung  jener  Angaben  können  die 
Forschungen  des  Padre  Timoteo  Rertelli 
bezeichnet  werden,  die  derselbe  in  der  Hivisia 
veröffentlidite  und  welchen  wir  hier  nach  einem 
Referate  von  Sb  Rüge  in  der  Marnu-RmiKhm^ 
folgen. 

Der  nach  einer  weit  verbroteten  Annahme 

a's  Erfinder  des  Compasses  bezeichnete  Flavio 
,  Gioja  hat  hiernach  überhaupt  nie  existirt;  diese 
^  mythische  PersSnIichkeit  ist  viehnehr  entstanden 
.  aus  den  Namen  zweier  It. iiiener,  Kt.ivio  Hiondo 
I  und  Giovanni  da  Carignano,  und  das  kam 
I  so.    Allem  Ansdieine  nadi  haben  sidi  die  See- 
leute von  Amalfi  nach  dem  10.  Jahrhundert  Ver- 
I  dieoste  um  die  Verbesserung  des  Compasses 
erworben.    Diese  sdiemen  bedeutender  Art  ge- 
I  wefen   zu    sein,    denn  um    1450  schreibt  der 
I  italienische  Gelehrte  Flavio  Bioudo  bis 
I  1463)  tn  seinem  Werke  ItttHa  ittutlnita,  dass 
die  Amalfitancr  sich  rühmen,  den  See-Compass 
erfunden   zu  haben.    Ein  anderer  Gelehrter, 
Giovanni  Battista  Pio,  weiss  bereits  in  seinem 
Commentar  zu  dem  römischen  Dichter  Lucretius 
zu  berichten:  „Es  wird  von  Flavio  gemeidet, 
dass  in  Amalfi  der  Compass  erfunden  sei."  IKe 
Worte  „magneiis  usus  inienfus  a  Flavio  tradituf* 
1  können  aber  auch  übersetzt  werden:  ,.lüs  wird 
gemeldet,  dass  (m  Amalfi)  der  Compass  von 
;  Flavio  erfunden  sei."     Hier   soll  nun,  nach 

I;  Berteiii,  der  Irrweg,  der  zur  Entstehung  des 
'Flavio  Gioja  führte,  zu  suchen  sein.  Denn 
.  thatsächlich    zeitigte    die   von  Pio  gebrauchte 

I<  zweideutige  Wendung  im  16.  Jahrhundert  ein 
Miiwverstindnüs,  msofem  Lillius  Grcgorius 
Giraldi  aus  Ferrara  in  seinem  Werke  über  das 
Seewesen  1580  schreibt,  „dass  ein  gewisser 
■Fla  vi  US,  der  Erfinder  des  Compasses  sei".  Hier 
war  also  der  Vorname  des  angeblichen  Erfinders 
gegeben,  wie  es  überhaupt  damals  üblich  war. 
die  Personen  nach  ihrem  Vornamen  zu  rufen. 
Der  Familienname  ist  einstweilen  noch  in  Dunkel- 
heit gehüllt.  Doch  nicht  lange;  denn  schon 
wenige  Jahre  nach  Giraldis  MitÜieilung  hat 
Sei  pio  Maszella  demselben  entdeckt  und  be- 
richtet in  seiner  Beschreibung  des  Königreichs 
Neapel  15 86,  dass  Flavio  mit  vollem  Namen 
'  l'lavio  di  Gioia  heisse  und  nicht  blo.ss  den 
I  (^mpass  erfunden,  sondern  um  1300  auch  die 


*r  XIV.  Jthig.,  Nr.  l:  „Wie  der  Erlinder  des  Com» 
paesct  — ■  erfunden  tmrde." 
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ersten  Seekarten  entworf«!  habe.    Dus  der» 

artige  Karten  jedoch  schon  im  1 3.  Jahrhundert 
existirten,  ist  jetzt  eine  feststehende  Ihatsache, 
so  dass  schon  wenigstens  ein  Theil  der  Angaben 

Mazzellas  HilM^h  ist.  AViMifn-  rii)f;trhi>nili-  X'ach- 
forschuDgca  iu  dem  aa  mittelaltcrlichea  Urkunden 
reidien  Staatsarchiv  xa  Neapel  nach  einer  Familie 

cr^nhrn  ein  vollständig  nrt^ativt's  Resultat, 
weil  eine  Familie  dieses  Namens  gar  nicht,  auch 
nfcht  in  Ainalfi,  voihanden  war.  So  ist  man 
denn  geneigt,  aurh  ilie  übrigen  Angaben  Maz- 
»eilas  als  unrichtig  autzufassen,  und  combiuirt 
so:  Mazsella  hat  jedenfalls  auf  der  ältesten, 

ihm  ViekannliMi  I'orlMlankartc  do:i  N'ai;:<']i  lU-s 
Kartographen  in  der  abgekürzten  Form  Johia 
(Giovanni,  Johannes)  gefunden,  „wobei  in 
der   alten  Schrift    das  durcli   i-itK-ti  iiai:h 

unten  verläogerten  Strich  tiiueni  „j"  ähnlich  wurde. 
So  entstand  Jojia  und  Gioia."  Dieses  Wort 
wurde  mit  drin  schon  vorher  festgestellten  N'anirn 
Flavio  vereinigt,  und  so  trat  der  Amalhtaner 
Flavio  Gioia  als  der  Erlinder  des  Compasses 
in  die  I"!rs(  hcinung  und  spukte  in  —  hauptsächlich 
populären  Geschicbtswerken  umher,  bis  jetzt 
endlich  Berteiii  den  Mythus,  hoffentlidt  mit  um- 

fa-ssend.Mn  Krfolf,',  au.s  der  Gescliichle  hinaustreibt. 

Der  Kartograph,  der  den  letzten  Theil  dea 
Namens  Flavio  Gioja  hergeben  musste.  wurde 
auih  tiitdcckt,  und  zwar  in  dem  ältesten  uns 
bekannten  Kartographen  Italiens,  dem  Presbyter 
Giovanni  da  Carignano  in  Genua,  der  sdK» 
um  1300  arbeitete  und  von  dem  sich  eine  ein- 
ige, auf  fergaiucnt  gezeichuoie  Karte  im  Staats- 
archiv Florenz  erhalten  hat  Mazzella  bat 
sehr  wahrscheinlich  den  Namen  nicht  mehr  voll- 
ständig vorgefunden,  wie  dies  bei  derartigen 
Karten  auch  leicht  in5gKdi  ist,  wohl  aber  die 

Jahreszahl  1300.  „Und  da  dirsr  der  rrhrr- 
liefenmg  zu  entsprechen  schien,  so  koimte  bald 
der  volle  Name  Flavio  Gioia  i|oe  gebildet 
uiul  somit  dieser  merkwürdige  Hotnunculus 
1586  vollständig  zusammengestellt  werden"  (Ref. 
von  Kuge). 

Und  wennschon  1Ö60  der  deutsche  Gelehrte 
Martin  Lipeoius  iu  einer  au  der  Universität 
Wittenberg  verfiffiemliditen  AbhandUuig  bestimmt 
erklärte,  dass  Flavio  der  Schriftsteller,  der 
über  den  Compass  geschrieben  habe,  aber  nicht 
der  Erfinder  sei,  so  hatte  doch  diese  Richtig» 
Stellung  wenig  Erfolg,  ebensowenig  die  Unter- 
sucliuugeo,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  über  dies«-  Frage  angestellt 
wurden  und  welche  entschiedene  Zweifel  in 
die  herkummliche  Ueberliefurung  setzten.  Nocli 
im  vorigen  Jahre  (1903)  soll  sich  die  Stadt 
Amalfi  allen  Ern^i('<  angeschickt  haben,  ihrem 
grossen  Mitbürger  „hla\iu  Gioja"  einen  feior- 
tichen  Gedenktag  zu  widmen,  welches  Vorhaben 
oun  durch  BertellisForschimgen  vereitelt  wurde. 


RUNDSCHAU. 

iNacii^nick  t*t böten.  1 

U'cnn  die  Komanscbriiuteller  ibicn  lieUen  ak  küipor- 
lich  besooden  bevorzugt  hiMtellen  wollen,  pflegen  »ie  xu 
sagen:  „Er  war  Meister  in  alUn  Leibofibaagea", 
md  WCBB  diese  RcdeniHt'  sndi  cevtSfaalkh  eum  grano 
salis  zu  vcrMehen  i»t,  »o  mtinl  dir  I,t-scr  iloih  h-liifiii;, 
dieser  Held  sei  uneireicht  iiu  I^uIcq,  Spiingon,  Schwini- 
j  meii,  Hilten  und  anderen  KOrpeibetbitigungen.  Und 
mancbm»!  meint  es  der  ScbrUtswUer  auda  und  fahrt  ihn 
uns  ab  wirfcHdien  „Ucutcv»  «nr  AogCB.  Anf  die  FiUe 
wird  die  Vuri^iellniig  enveckt,  dass  es  aoldie  UnSveiael- 

niensclica  gebe. 

Eine  Ausnahme,  die  einzige,  die  ich  ülxrrbaupt  ge- 
fiuMkn  habe,  macht  John  Henry  Mackay  in  acinem, 
llbrigen«  «ehr  Icaeniweithen  Werk«:  Der  Seiimmmir.  D£t 

(r'f  ifi.'.  hii'  i'ini't-  T ,  sJemekoft.  Der  Held  dieser  freschicbic 
ist  cm  leiücQschakliclier  Schwimmer ,  dfit ,  vun  frühester 
Jugend  an  mit  dem  Wawer  vertraut,  in  seinen  Leistungen 
sich  ao  vett>eiacrt,  daaa  er  ichlicflilicb  Meiaieracbwiminer 
der  Weh  wird.  Aw  GrOadea,  die  okbt  hieiher  ge- 
hören, will  er  riuch  im  Springen  ins  Wascer  die  Meister- 
»chaU  erwerben  und  arbeitet  mit  grosser  Energie  und 
ZAhigIceit,  dies  Ziel  zu  '.Treithcii.    Der  Erfolg  ist.  dass  er, 

der  berObmte  Schwiinincr,  im  Spdogea  nur  Mindcr- 
werlhigct  leiüel  und  verlacht  wird. 

Herr  Mackay  ist  Dichter  und  braucht  in  seinem 
Werke  nicht  die  Gründe  aiuufühxcn,  weshalb  sein  Metster- 
»chwimmer  nicht  auch  ein  Meistersprirgcr  sein  kann.  Ks 
genügt,  daaa  er  ricbug  beobachtet  hat,  und  dem  grossen 
FubKcnm  :geBftgt  es.  «He  ThalMche  an  kennen.  Und 
würde  man  einen  Leser,  der  sich  nie  mit  physiologischen 
Fragen  befaast  bat,  fragen,  warum  e*  so  sei,  tu  würde  er 
von  der  Absiebt  des  Schriftstelier«  sprechen,  iher  keines- 
taJls  von  einer  allgemein  gültigen  Thataache.  ja,  er  würde 
vieneiclit  erstaunt  bagea,  www»  den»  «in  Ualsier  Im 
Schwimmen  nicht  auch  im  Springen  die  Meisterschaft  er- 
werben könnte.  Denn  xu  solchen  Dingen  geh<'>re  ja  doch 
I   mit    ein   giit    ausg'^bildcti-r ,    muskelkrifliger  Ki'rper,  eine 

j  gute  Lunge  und  Uebung  in  der  Sache.    Und  womit  ge> 

I  winni  maa  UMaMnckaftcn?  Hit  der  Longe.   Da  aitat 

!  die  Ausdauer! 

j        Betrachten  wir,  um  uns  einige  Klarheit  Über  die  Sache 

:  711  \erschitTen,   irgend  eine  kürprrliehe  UeLuing,   die  wir 

alle  kennen,  z.  B.  das  Schiittschuhlaufen.  Wir  erinnern 
an»  B0(&  deudiäi  nmerer  AnOagendt  Bei  jeden  Sckfilt, 

der  uns  auf  der  ungewohnt  glatten  B.ihn  vorwärts  bringen 
sollte,  machten  wir  RleiLli/einR  eine  Men};e  Bevk  cgunt;'.  ii 
mit  'I  n  Armen  und  ll.iiiden.  sonderbare  Biegungen  mit 
Rumpf  und  Kopf,  krampfhafte  Aiutrengmigen,  das  Glcicb- 
gewldil  aafrccfat  ni  erhalMB;  wir  bekamen  Herzklopfen 
von  der  mühevollen  Arbeit,  geriethcn  Ixots  der  KSlte  in 
Schweiss  und  kamen  doch  nur  langsam  «orwlrta.  Gans 

I   allniäblich,  im  Laufe   einiger  Winler,    ■.«rloron    sieh  diese 

Bewegoogen  eine  nach  der  anderen,  und  schliesslich  (logen 
wir,  die  Htadc  auf  den  ROdicn,  in  aufrechter  Halmig 
als  elrgantcr  LBufer  über  da*  Eis,  mflhelc»,  ohne  Hera« 

klopfen,  ohne  Schwitzen. 

WnS  ist  da  ni;t  uns  \  ir(;r^;tnj;eii,  ;ils  wir  .'^ehUuscIiiih- 

laufen  lernten?    Bei  jeder  körperlichen  Uebung  handelt 
sich  danin,  eine  grone  Aniabl  von  Muskeln  zu  ehier 
barmooiachen  Gennrntlelinug  la  briog^.   Der  Aofkog^, 
bei  dem  dieae  Harmonie  noch  nicht  vorhanden  iat.  strengt 

tjanz  unwillkuilidi  eir.en  ider  den  anderen  dieser  Muskeln 
t  zu  viel  oder  zu  wenig  an  und  seizl  ausserdem  noch  eine 


Digitized  by  Google 


430 


thiüouETasaja. 


M  703- 


Meoge  «nderer  Mmkelgruppen  in  Bewegnogt  die  mit  dem, 
Wae  er  atraidien  will,  gar  nkba  xu  tkm  haben.  Hier« 
dndi  venrflmft  er  enMiM  die  Arbett,  die  er  MeteB  loll, 

um  ein  Bedeutendes ;  sodann  aber  hindern  die  ObtTflüssig 
aogestreogten  Mu»ke)n  die  Bewegungtfretheit  der  Anderen, 
die  dem  gewfinschten  Zweclc  dienen  eoUeD:  Miw 
wtgoag,  bekonoit  etwas  Knusptiiatiei. 

Nun  wird  jeder  Miuliel,  der  arbdtet,  «Hblter  «rallitt 
als  der  in  der  Ruhe.  Dir  Ernährung  besorgt  das  Her^. 
dem  wieder  die  Lungen  den  nöthigen  Sauerstoll,  wenigsten» 
indirect,  7.iinihren.  Kein  Wunder,  wenn  nach  kurxer  Zeit 
das  Herz  schneller  arbaiiet  und  glekhccitig  die  Lnngeii 
nicht  genug  SanemaJT  faeifeeiadiaileB  kOnMB,  m  alle  die 
flberflOssig  angestrengten  Muaiceln  zu  enslhieo,  aift  Mtdenn 
Worten,  eine  Ertchflpiaog  eintritt. 

Dicw  tberiMaSleea  HaekelaMtreilgangen  nennt  nuin 
Mitbewegnneea.  Der  geflbie,  auigel>ildele  Llufer 
nuwlit  Icelne  Mllbeweguogen  mehr,  vergeudet  alao  IcelM 
ttberflfinigen  KrSfie,  sondern  concenirirt  uUe  auf  seine 
Fortbewegung  auf  dem  Eue.  Seine  Arbeit  macht,  da  sie 
vollkommen  zweckmässig  ist,  auf  uns  den  Eindfudt  de> 
Leidttes,  El^gaiiteB,  MOliekiieD,  Sdhönea. 

Da*  Ziel  einer  jeden  TTelrang  iat  abo  aanldiat,  die 
Mitbewegungen  zu  beseitigen.  Nebenbei  will  ich  be- 
merken, daat  sogar  Herikiopien  und  Schwitzen  als  Mit- 
bewcgongen  aufgefatst  werden  k&nnen. 

Jede  Alt  von  Arbeit  will  gellbt  sein  und  zwar  lange 
tind  grQndlich,  elie  die  Mhbewegungen  beseitigt  sind, 
und  wir  IcJImncn  oh  genug  Menschen  beobachten,  denen 
es  nietnalt  gelingt,  sie  ganz  zu  beseitigen.  Und  zwar  ist 
et  hierbei  v&ltig  gleidigflltJg,  ob  es  sich  um  aehr  kiftfijge 
Menschen  handelt  mit  stiik  CBtwkkeller  Musculatur,  oder 
am  schwadie.  Man  twancht  nur  an  eine  Ucbung  zu 
denken,  die  wir  Alle  tiglich  vornehiiien.  d.is  Geben.  Wir 
Irinnen  Üblich  auf  der  Strasse  Kinder  und  junge  Middien 
HhciH  die  dieee  Udraog  grasifia  anlahren,  nd  daneben 
aWmmjge  Arbeiter,  die  plump  geben.  FOr  gewisie 
TJebuogen  werden  wir  daher  eine  gewisse  Anlage  vor- 
aussetzen müssen,  und  wenn  zu  einer  solchen  Anlapc  nfxrh 
die  lielbewustte  Uebung  tritt,  so  kann  sich  aus  einer  so 
b^ableii  PanSnÜchlMlt  ein  Melaier  gende  In  dleeer 
beeonderen  Kunst  entwickeln. 

Wir  sehen  daher  bei  intensivem  Sportbetrieb,  wo 
Meisterschaften  ausgcklmpft  werden,  z.  B.  beim  Hmi- 
fahren,  Rödern,  Schwimmen  n.  a.  w..  oft  jtu^  Männer 
alt  Sffger.  denen  wir  einte  wciteree  nie  einen  Sieg  Aber 
Ihre  herculisch  gebauten  Gegner  zugetraut  b&tten. 

Was  wird  nun  eigentlich  geöbt?  Wo  liuft  der  Process 
ab,  der  es  -in!,  ernir.uiitht,  <-in<-  df-Urljige  Uebung  gerade 
8o  aoacnfahren,  dass  sie  vollkooimcn  sweckmiasig,  d.  b. 
bei  von  Mitiiewcgungen  wbd? 

Zweifelsohne  wird  .luch  unsere  Musculnlur  geObf, 
denn  wir  selten  und  kOtmen  es  nüthigenfalls  mit  dem 
Mnanband  messen,  dass  sie  an  Umfang  gewinnt,  wenn 
wir  eine  Uebung  längere  Zeit  forlaetzen.  Aber  dien  iat 
HOT  cm  Eflect  der  Uebnng.  Diese  aelbat  kann  nur 
%-f>r  -sich  gehi.Mi  in  unserem  Gehirn,  Wenn  wir 
also  eine  complicirte  Uebung  zu  lernen  an- 
fangen, so  lernen  aaner  Kopf  mad  «naerRUckea- 
mark  dieae  Bewegang  Inner  riebtiger  nai- 
enfftbren  und  ale  mit  allen  fbren  xarteaten  Fein* 

heilen  schliesslich  so  h  e  r  ."i  n  s  /  u  n  r  Ix  i  t  en,  dass  sie 
einen  vollkommenen  Eindruck  macht.  Ob  diese 
Uebmg  dabin  entlSuft,  eine  Stanroper-ttion  mit  Meister- 
adiaft  nnaaufflbren,  mit  recht  Billen  zu  jongliren  oder 
Meiatcndiwbnmer  der  Welt  la  weiden,  iat  ganz  gleich- 
gallig.   Bldbea  wir  aber  bei  der  Betncbtung  der  Miebier- 


Schaft  in  kCrperlicher  Beihitigoog,  so  finden  wir,  daia  es 
gw  nicht  daraul  ankommt  den  Kfltper,  die  Mnacnlatv 
ftberbaupt  n  liiien.   Wer  du  dint;  wbd  gewln  ts 

vielen  körperlichen  Leistungen  gewandt,  aber  nie  ein 
Meister  iu  einer  einzelnen  werden.  Denn  jede  Uebung 
erfordert  die  besondere  Entwickelung  und  Ausbildung 
efaiaelner  MuakcJgmppen,  die  gemehiachaftiidi  tat  Actka 
treten  ioflen,  aber  ale  bedingt  gleichartig,  da«  aadere 
Muakelgruppen  gerade  nicht  geübt  werden  sollen, 
um  den  in  Tbäligkcit  tretenden  nicht  hinderlich  zu  sein. 

Wenn  daher  der  Held  der  Mackayschen  Geschidle 
«OB  einem  Scbwinuner  ein  Springer  werden  wollte,  an 
wUrde  er  Jedenrallt  dem  dnen  Spnrt  entaagen  mlimen,  mn 
Meister  in  dem  andern  ru  werden,  würde  eine  ganz  ver- 
schieden geartete  Musculatur  entwiclielo  müssen  und  «Orde 
hierzu  Jahre  brauchen,  gaaa  «bgnelMa  davon,  ob  er  die 
dOIIi^  Anlage  bealtiei 

Man  brandit  nicfat  einmal  so  weit  tu  gehet»,  die  Mebter- 
Schaft  in  eiiver  Uebung  ins  Auge  zu  fassen.  Wir  können 
im  täglichen  Leben  sehen,  wie  eine  lange  i>etrtel>enc 
körperliche  Uebung  eine  andere  beeintrtchtigt:  unsere 
ladfahienden  jnng^  Daaaca  kabca  faat  alle  dM  gr»nf>if 
Geben  verlenit,  da  tie  bebn  Radete  andere  Hutkelgiuppen 
über  Gebühr  entwickeln,  die  ihnen  beim  Gehen  hinderlich 
sind.  Und  wer  kenne  nicht  den  Gang  der  Menschen,  die 
sich  in  Folge  ihres  Berufei,  mehr  auf  dem  Pferde  und  auf  dem 
Schüfe  alt  «of  dem  festen  Boden  bewegen?  Unter  solchen 
Umatinde«  wird  ein  Scbwlmmer  ein  anderee  fSetammtUld 
seiner  Musrul.itur  aufwei.sen  als  ein  Radfahrer  oder  ein 
Springer,  ein  Reiter  ein  anderes  als  ein  Ruderer,  und  es 
kann  wohl  anfoionmen  werden,  data  einem  Bildhancr 
diese  feinen  Unterschiede  nicht  enlgehea  werden-  Wenn 
Herr  J.  H.  Mackay  daher  einen  Ktfntder,  tmd  awar 
einen  allerersten  Ranges,  in  dem  Meisterschwimmer 
daa  lange  gesuchte  Modell  zu  einem  Springet  finden 
Matt,  ao  hat  er  wohl  der  dlditoiidMn  Freibeit  ein  giflieeiti 
Zugesländniss  gemacht,  als  er  als  Phystokige  durfte.  Der 
famesiscbe  Hercules  wird  uns  immer  ein  Bild  der  mbenden 
Kraft,  al>pr  schwerlich  der  Meisterschaft  in  irgend  einer 
Körperfibung  sein,  trotz,  oder  wie  wir  jetzt  sagen  dürfen, 
wegen  «euer  gewaltigen  MntEnktnr. 

Diese  kurze  Betrachtung  wird  hinreichen,  um  nne 
kArperlicbc  Uebungen  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen 
zu  lassen,  als  es  im  allgemeinen  üblich  ist.  Der  ..Meister 
in  allen  kOrperlkbcn  Letctnngea"  wird  darum  nicht  ans 
den  Romanen  veradiwbiden,  aber  er  wird,  wenSgatcaa  ran 
den  Lesern  des  P/fmi-thru! ,  mit  dem  durchaus  noth- 
wendigen  MisiUaueu  betiitluet  werden;  denn  der  Satz: 
,,In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister"  gilt 
auch  auf  dem  Gebiet  der  kAiperiicben  BetbUignng. 

Dr.  OanLert.  {]N>s| 

•      .  » 

Taadieii- Sonnenuhr.  (Mit  drei  Abbildungen.)  Im 
Anecbln»  an  die  BeaAreibong  der  Taadwn-Soaneauhr 

.T,i«  de:  Werkstatt  des  Coii)pa&»Tn;ichrrs  .\ndreas  Vogler 
in  Aiigiburg  (erste  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts)  im  Pro- 
mrtheus  Nr.  66?    XIII   lalirt;  ,       59f»fr.)  sei  hier  noch  ein 

änderet,  ehedem  ebenfalis  vteliach  verwendelea,  in  mannig- 
f sehen  Abtadenmgen  vorhanden  geweaene«  Syitem  «oa 

Taschen  •  Sonnenuhren  mil^'e theilt. 

Die  Uhr  besteht  aus  iwwi  .Mcisiirgriogen  a  und  *  (s.  Abb. 
30<i).  Den  äusseren  Ring  will  ich  den  .Meridian-  und  den  inne- 
ren den  Slundcntlng  IMnnen.  Letzterer  ist  um  die  Achse  ^/f 
drehbar  und  acbmiegt  sich  genau  dem  nneran  Umböge 
det  Mertdianiii^ee  an.  In  der  Achte  daa  IctalgcoannlcB 
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Ringes  lirgt  eine  durchbrochene  Schiene  c,  weldie  um  die 
Athtt  CD  drahbw  iM.  Wihrcnd  die  Schien«  vaUKlndig 
OB  ibre  Acfan  ratirt  wcidn  IcbbSi  urtfd  itt  StMdtaHfaif 
W  der  völligen  Unidrebutiß  tUirch  <1m  kleine  Metall- 
MlHfhrn  d  gehindert.  In  drr  Schiene  lässt  sich  ein 
Scfciabcr  t,  der  mit  einem  Ixicbe  versehen  ist,  auf  und  ab 
hw^p«  Der  Metidiaaring  wird  diuck  ein  Blech  band 
ctacctcUotm  wd  Ist  la  duimtbm  Uii  wid  hv  w> 
•chiebbar.  An  dem  Blecbband  ist  ein  Knopf  /  an- 
gcbradit  und  mit  demselben  verschiebbar.  Der  Stunden- 
liag  fflhn  auf  der  einen  (oberen)  Seite  eine  Eintheilung 
«Mapfachad  der  doppeliea  Zableiumhe  von  I  bis  XIL  Auf 
dflr  VofdctMitA  das  tamrctt  Rlngw  ilckts  Ohr«  Prid« 

Winter  Atigspurg  48.  Gna,  S- Cru\  1  Araca  19,  Caiu- 
baia  22,  CarlagciiB37.  Der  letzte  Quadrant  ^bei  andern  Uhren 
auch  der  ilaihring)  enthSit  eine  Gradeintheilung  von  o  bis  90. 
Die  ROckaeite  des  luaicren  Rioges  <b.  Abb.  310)  vcr- 
MfclwetCg4||atdsMbBlnn:  N«pdU4i,Ilaai4a,V«Md%4S, 

AM».  309. 


Kira  a.  4.  Nah«.) 

Botaen.  Belgrad  46,  Orleans,  Ofen  47.  Wien,  Salibinc48, 
Paris  49,  Cracau,  Frankfurt  .1  M  V'.  I.pipiig  jl.  Oic 
Rückseite  des  inneren  Rinjj'-s  gicbi  noch  folgende  Pülhöhen 
an  («.Abb.  311):  Warschau,  Berlin  52,  Tbom  53,  Danzig, 
Haaboig  54,  Coppenhagen,  £deBb.,  Ri^a  56,  Moacau  $7, 
Peterriiurg,  StoddMlnii  60,  Ardian(;el  (14.  Die  Schiene 
zci^t  auf  beiden  Seiten  dieselbe  Scala;  jedem  Monats- 
namen auf  der  einen  Seite  entspricht  auf  der  anderen  das 
betrcflTende  Zeichen  des  Thicrktetscs. 

Oh  Gr ondpriodp  dieser  Uhr  stinrot  vOUig  mit  dem  der 
in  Nr.  Ma  des  Prvmethevs  aligebUdelen  Sonnenuhr  Uber- 
ein ;  CS  fordert  zunächst  die  lunsteliung  des  Apfi.iratt  s  in 
die  Mcridianebene  und  im  Anschluss  daran  die  des  eigent- 
IkkeD  Stundenringes  senkreAt  anr  Richtung  der  Hrd* 
baa«.  Hiwmeliacbac.  Emens  war  fAr  die  Handhabe 
des  (in  erwihnter  Nnmmer  des  Promttheus  ebenfalls  ab- 
gebildeten) SlundiT.jirn^'s  einfachster  Gestalt,  wie  er  sich 
In  den  niederen  Volk.vschichtcn  noch  lange  Zeit  im  Ge- 
braocb  befand,  au^eschlcisnen ;  hier  wurde  der  Ring  auf 
den  jeweiligen  Sonneniiand  cii^{ettelli.  Die  ffxsuut  Sonnen- 
icit  konnie  also  nor  Mittags  12  Uhr  angegeben  werden. 
Wc>ent!ich  erteicbtait wird  di<*  Mtridianeinstellung  mit  Hilfe  1 
des  mit  der  Uhr  verbimdeiien  Compasses  (s.  Nr.  (>(j2,  Abb.  49 1  j.  ' 


Bei  der  oben  beschriebenen  Sonnenuhr  wird  der 
lussere  Ring  (wohl  anmeiat  nur  anf  gut  GlOdi)  in  die 
MeildlanriMMa  ahtgsMsilt.  Dia  StMaiw  bt  »i«^— »  nuf 
die  Polhohe  dunsHllen.  iadeB  das  Biechbaad  so  weil 


Alb.)». 


hei  unigesciwben  wird,  dass  die  Mailte  auf  den  Ihelleugind 

I  für  den  Iw'trefTerden  Ort  einspielt,  Nachdem  eine  solche 
Aufstellung  bewirkt  ist,  klappt  man  den  ianercn  King 
henüi  stellt  dsB  Schieber  nlt       Usinsa  LoA  nf  dv 


Abh.  jii. 


dem  Monat  eanprecheade  StemUld  des  Thierhreiics  ein 

und  liest  dann  die  Zeit  an  der  Hand  dss  Sonnenbildchens 
auf  dem  Stundenring  ab.  Baaroo.  [86;tJ 

•  •  • 

• 

Die  Vorfahren  der  Gabelantilope  in  Amerika.  Die 
Gabelantilope  (Anttlocapra  amtruana  Che.  JJieranO' 
cerot  fnrtiftr  Sm.Jt  welche  die  Indianer  Mazama  oder 
Kabri  nannten,  nnd  die  man  richtiger  Gabelbock  nennen 
sollte,  ist  ein  ancewObnlieh  {ntcrewuitn  Thier,  welches 
1  den  (jemeintuituen  .\hiien  der  .-Vnlilüpen  und  Hirsche  in 
>  gewissen  funkten  ähnlich  geblieben  ist.    Es  trägt  ein  ge- 
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Kabeltes  Gehörn,  welches  sich  nicht  wie  das  der  Antilopen, 
Rindert  Sciufe  nod  Zkgea  letatebeaa  erhait,  Madcni  wie 
aai  Geweili  der  Htndie  aUjlbriiik  abEeworfea  «M,  m 

Aua  nur  c!fr  innere  Knr,rht»ri/arkr-n  stehen  blciVit,  Anr  sich 
dann  uiil  ueucr  lioriisclieiilt:  bekitidct.  Dieses  in  der 
Nähe  der  Felscngcbirgc  rudelweise  lebende  Thier,  von 
welchem  sich,  nebenbei  bemerkt,  leit  einiger  Zeit  twei 
Stadt  Im  Berliner  ZootoKitdien  Gurtu  befinden,  «und 
bisher  im  System  ^;ari/  v-^einzelt;  nunmehr  theüt  aber 
W.  D  Matthew  iin  itniietin  0/  thc  American  Museum 
(Vol.  XVI)  mit,  da  SS  er  in  pietsiocänen  Schichten  von 
Nebnuk«  einen  mMgesMurbcncn  WiederUhler  entdeckt 
bebe,  den  er  für  den  directen  Votfnbren  d«  Gsbelbocki 
•nticfat.  Matth'.«  i;ljulit,  dass  dieees  Ctip>\->m,  r:  .\  ge- 
taufte ihk-r  xxt'w  dem  Ciabelbock  zu  tiour  ^?t4^lal^ruppe 
gerechnet  werden  müsse,  für  die  er  den  Kamen  Anti- 
lopenhiriche  voncbligt.  weil  sie  da  iüncbartigra  Ge- 
wrili  mit  einem  aatliopenartlgen  GcMm  verbinden.  Wenn 
die  n  ich  'tbende  Art  nicht  auch  b^lrf  in  dir  r.ijiiil 
wachsende  Linip|.>e  der  Austjestorbeoen  ihiere  z^kbku 
nebt  mO>  durften  übrigens  bald  Schutzgesetze  nüthig 
wesdco,  denn  der  üabelbocfc  (denen  Wcibcfaen  ebenfnlli,  | 
tber  tmverzwelgt,  gdtOrat  ist,  wfbiend  du  HInneben  ttete  I 

ruci,  oft  ril  i  r  ji<»h  «'irn'  diid',  Itlcit'.cto  Sfitf'sso  ;ius!>iWet'i 
ist  sehr  scheu  und  zieht  sich  lundAuercd  weiter  vor  dem 

Menecbea  nnOcb.  CKa,  (a6joi 

«  « 

Die  pendelnde  Bewcf;"riK  des  Lob  nor.     In  einem 
Bericht  über  seine  ceritiäliuMtuchen  K«i!>en  wabfcnd  der  : 
Jahre    1899    bis    1902,    den    der    nun  heimgekehrte 
Dr.  Sven  Hcdio  vor  der  Londoner  Geographischen 
Gcadlidinft  entattele,  tdiildene  er  die  Ocufauen  Ver- 
änderungen dtr  Oipir.J  des  I.ob-nor-Sees,  der  bekanntlich  ' 
jetzt  an  emer  ganz  anderen  Stelle  liegt  al«  (tuher  und 
demgemäss  einen  andern  N'anien  erhalten  hat.   Der  Wasser- 
tpicgel  den  flulidwn  See«  von  Kam-knnacbin  wurde  u^gefibr  1 
7,5  Fnu  unter  dem  nOrdUcben  Ufer  des  alten  Lob-nor  I 
gefunden,    üe^'-tuvurti^;  verschwindet  Af.i  Si  <•  von  K.iru- 
kiHiKbin  allmäblich  von  dem  Orte,  wo  ihn  i-'rzc waiskij  : 
iwiffmd,  tmd  kriecht  langsam  nordwärts  auf  sein  altes  Bett 
tm,  «oMibit  er,  wie  Dr.  Uedia  gUmbtt  in  nicht  «Um 
ferner  Zelt  wieder  zu  finden  tein  wird.   Dta  Seebeben 

füllt  sich  allmählich  mit  Schlamm,  Triebsand  imd  ab- 
ttert>cnden  Pflanzen  auf,  während  andererseits  der  nOrd-  1 
lidhc  Tbeil  der  «afgetrockiKtea  Wttate  von  den  Winden  | 
angegrüTcn  und  gefurcht  wini,  so  dem  sie  von  Jahr  zu 
Jahr  tiefer  ausgehöhlt  wird.  Wie  das  Wasser  dieser 
Vertiefung  der  nnriHich<  :i  l  l'  i  1  .  s"  iinh  die 
VeKetaiion,  die  vcnduedenen  Wustenthiere  und  das 
Fkchervolk  mh  lebwa  Scftitfhanea.  iKwiKhea  tiociaiet 
der  alte  See  allmählich  ganz  auf,  imd  <•  «lad  Grtade 
dafür  vorhanden,  dosa  nach  einer  gewissen  Zelt  die  jetzt 

nordwärts  gi.hcr.iic  Wandenm^  des  .S'.:(_.s  umschlagen 

•o  daat  er  dann  wieder  nach  Süden  waitdert,  obwohl  die  . 
Ursachen    dieselben   bleiben.      Dte   Zeitdniier   dienet  | 

prrii'Klischcn  Umsetrtmgen  litsst  sich  vielleicht  berechnen, 
d<i  e»  Itekannt  ist,  d«s»  im  Jahre  265  unserer  Zeit- 
rechnung der  Lob-nor  im  nördlichen  Theile  der  Wüste 

Der  Lob-nor  In  ao  au  sagen  das  otciiUreode  Pendei  | 
des  Twim-Fbnae«.  «ad  jede  ScbwbiguaK  ofoidcit  ciaea  I 
Zdtttam  voa  unfetthr  lanaend  Jafarca  oder  etwas  darüber. 


Vensendong  TOn  Tbarmit  ini  SeUfTbau.  Nachdem 
dasGoldscbmidtscheSchwelaBverfahrea  mittela  Tbenniti 


seit  seiner  Erfindung  in  manchen  schwierigen  Fällen,  in 
dcaea  aadere  Mittel  venagtcn.  seiaea  grossea  Werth  dar- 
tedna  hat,  itt  ia  nenesier  Zek  mh  dicaem  Veriabien 

auch  eine  grösser!;  schiffbaiilichc  .\tiff;abr  gel°i>t  worden. 
Es  handelte  sich  uju  die  Schwci&iiuug  de«  Achientleveos 
des  der  Hamburg  •  Amerika  •  Linie  gehörigen  Dampfers 
Stvilta.  Da  Achteinte ven  bildet  den  hinteren  Abachlnm 
des  ScUHskOrper«  und  dient  nigleidi  snr  Lageiuug  des 
Ruders  und  der  Schrnubenwrlle  Jes  Schiffes  Der  Achter- 
Steven  der  A'/-r^/A'a  «ar  utiicihilb  de«  Wdlcnlagets  ge- 
brochen. Um  ihn  in  gewöhnlicher  Art  zu  schweissen, 
hatte  man  ihn  vom  Schiffe  Iflsea  mfiMea»  was  natttriich 
ein  lingetes  Eindocken  des  SehMes  erfordert  bitte.  Statt 

dessen  grilT  miin  tm^i  Thermit.  Zunächst  wurde  Jie  Bmch- 
siolle  durch  Stichllaiumen  rotbgiühcnd  gunucbl  und  sodann 
ein  Trichter  nberhiUb  derselben  angebracht,  welcher  mit 
chemisch  rein«»n  Eisen  nngefflllt  war.  Nachdem  man  dem 
letitcTRi  das  Goldscbmidtsdie  (remlsch  sa|c{||gt  halte, 

lief  das  tmrimehr  flüssig'  ;;ewordere  Eisen  in  die  Bmdl* 
.stelle  hinein,  weiche  von  fiiicni  geeigneten  Kasten  an- 
geben war.  Die  nach  der  Erstarrung  vorgenonmienc 
Uuiersudrans  eigab  ein  gOnstiges  Resultat.  Ein  an  der 
Bruchstelle  KcbDdeter  Bisenwnbt  biMet  nm  si«leidi  ebw 
Verstärkung  des  Stevens.  Das  Thermit,  uclihes  hier 
seine  Br.mehUukeil  wicdclun«  bewiesen  bat.  wird  hultcnüid) 
aceli  weitere  Verwendung  im  Schiff  bau  finden.  Der  Nord- 
deuoche  Lloyd  verwendet  beteiu  seit  etwa  2',,  Jahica 
das Goldstbmldtadie Tbenntt-^welssverfshicn  in  setaer 

Re;>aratuiwerke1.iit  in  Rremeih;i\cn,  so  z  B.  ?iim  Suhweissen 
sdi{nicdeei*cmer  Kuhre  für  die  an  üorii  seiner  Schitfe  be- 
fimilidiea  KObhalacea.  K.  R.  |«:}] 

•     .  * 

Methode  xur  Vcrucibung  beiw.  Gewinnung  von 
RegenwUriliern  u.  dergl.  Jedem  (ianenliebhnber  oder 
Angler  wird  eine  Methode  bekannt  sein,  die  ontrritdiich 
wohnenden  Lebewesen,  wie  Regenwflrmer,  TatHendffiise, 

Käfer  M.  tlerjjl.  /um  Vetla.ssen  ilirer  <!imklen  Schlupf- 
winkel zu  bewegen.  .Man  »ticbl  «iiien  möglichüt  grossen 
Spaten  in  die  Erde  nnd  bewegt  denselben,  ohne  die  Erde 
direct  aufsawfthlen,  gleichxiiüsstg  hin  and  her,  ao  dass  in 
einem  bestimmten  Umkreise  gewlssermaassen  ein  Mdoss  Erd- 
beben ct/eui^l  »ini-  W'.is  von  ik-n  ((l>en  genannten  Tliieren. 
besonders  Regenwürmern,  innerbaüi  lie-ier  Erdb«benzonc 
unter  der  Erdobeifllche  lebt,  erscheint  alsl  ^ild.  wahnKhein- 
Ii(  h  durch  das  sich  bewegende  Erdteich  mehr  oder  weniger 
lei'wht,   in  der  T?rdoberflidje.    Nodt  weit  ausgiebiger 

winl,  wie  Helllieri;et  \m  ElrilroUi/iniuhrn    ln:.-:.,-i  mit- 

ibeüt,  diese  Wirkung  bervorgeiufen,  wenn  man  den  elektri- 
■eben  Strom  au  Hilfe  abamt  Als  Hellberger  ein  in  die 
Erde  geb.-iutes  Gicsimodell  elektrisch  austrodtaen  trollte; 
beobachtete  er,  diss  nach  Einschshung  des  Stromes  n*iid 

um   die  Knrm    hemm   ]i'öt/lub  Hej;.-nwa?mcr  utu;  N'ula- 

schnecketk  an  der  Ubeifläche  erschienen  und  mit  den 
Merkaadea  grtater  Angst  nach  alica  Seiten  zu  flüchten 
versuchten.  Als  er  später  den  Versoch  mit  «wei  in  die 
Krde  gesteckten  .Messingstäben  unter  Anwet>doBg  einen 
kleinen  Inductinnsappatates  wieiierholte ,  zeigte  «ich  das- 
selbe Restttlat,  und  die  an  der  Erdobetdäche  auCuuchcadea 
waten  ao  «afalrcicfa,  daia  fai  enier  halben 
Stunde  ein  Pfund  Regenwürmer  und  Schoedtea  crbSOMt 
werden  konnten.  Diese  originelle  Methode  wird  recht 
gute  Dicnsic  leisten,  wenn  es  sich  darum  handelt,  cm  ICr'i- 
reid\  von  den  nntezirdischen  ScbidUi^en  zu  befreien,  oder 
Nihr*  b«iw.  lUder-blalerkl  Ito  Fischswcbt  aad  FiscbEang 
fu  fewmaea.  E.  B-  R.  [8666; 
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Mh  iKhdrvck  lut  dm  Inkilt  iinir  ZiHtchrift  itt  virtitii  Jahrg.  XIV.  28.  1903. 


Die  Entwlokelung  der  deutschen  ohemischen 
Industrie  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Von  t'cofi-v-or  Dr.  Ofio  N.  Win. 

(Vortrag,  gehalten  im  Horinannhausc  zu  Berlin 
am  13.  März  1903.) 

Wo  immer  ein  Volk  in  selbständiger  Arbeit 
immer  höheren  Zielen  zustrebt,  da  kommt  es 
dazu,  sich  eine  Industrie  zu  schaffen,  welche, 
indem  sie  die  natürlichen  Krzeugnisse  des  Lan- 
des in  höher  bewerlhete  Producte  des  Gcwerb- 
fleisses  ummünzt,  den  wachsenden  Bedürfnissen 
der  Bevölkerung  gerecht  wird  und  durch  Schaf- 
fung eines  Aussenhandels  den  allgemeinen 
Wohlstand  vermehrt.  Eine  .solche  Indu.strie 
braucht  nicht,  wie  der  derzeitige  (lewerbflei.ss 
der  atlantischen  Nationen,  ganz  wesentlich  auf 
einen  maschinellen  Betrieb  begründet  zu  sein. 
Sie  kann  auch,  wie  es  ud.s  das  Beispiel  der 
uralten  und  immer  noch  blühenden  Industrien 
der  ostasiatischen  Culturvölker  beweist ,  auf 
einer  weitgehenden  Verfeinerung  und  Organisa- 
tion menschlicher  .Vrbeit  beruhen.  Das  Eine 
aber  können  wir  an  jeglicher  industriellen  Ent- 
wickelung  in  gleicher  Wei.se  beobachten,  da.ss 
stets  die  mechanische  Verarbeitung  und  Aus- 
gestaltung des  von  der  Natur  uns  gelieferten 
Stoffes  früher  aufgegriffen  und  früher  zu  einiger 
Vollkommenheit  geführt  wird,  als  die  chemische. 


So  regelmässig  ist  dieses  der  Fall,  dass  selbst 
dann,  wcmi  ein  Volk  in  seiner  gewerblichen 
Entwickclung  beginnt ,  die  spröde  Materie  mit 
Hilfe  von  chemischen  Arbeitsmethoden  zu  be- 
wältigen, die  ersten  Schritte  dazu  stets  im  Zu- 
sammenhange mit  Erzeugnissen  unternommen 
werden,  bei  welchen  die  mechanische  Bearbei- 
tung die  Hauptrolle  spielt.  Solche,  gleichzeitig 
mit  mechanischen  und  chemischen  Hilfsmitteln 
arbeitende  Industrien,  wie  die  Metallgewinnung 
und  -Verarbeitung,  die  keramische  und  die 
Textil-Induslrie  und  schliesslich  die  Glasfabrika- 
tion, bilden  dann  die  Grundlage,  auf  welcher  bei 
höher  entwickelten  Völkern  schliesslich  eine 
wirkliche  chemi.sche  Industrie  sich  aufbaut,  bei 
deren  Hrzeugni-sscn  die  Form  zur  Nebensache 
geworden  ist  und  der  Werth  in  den  Fähigkeiten 
liegt,  welche  verborgen  in  der  Materie  schlum- 
mern. 

Die  bemerkenswerthe  'Ihatsache  dieser  .stets 
gleichen  Kntwickelungswei.se  jeglicher  nationalen 
Industrie  ist  nicht  schwierig  zu  erklären.  Die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Materie,  welche 
ihre  mcchanisclic  Verarbeitung  bedingen,  liegen 
zum  grossen  Thcile  offensichtlich  zu  Tage,  die 
chemischen  können  nur  durch  das  zielbewusste 
Experiment  erforscht  werden.  Ja,  mehr  .ils 
das,  das  zu  solchem  Zwecke  erforderliche  Ex- 
periment verlangt  nicht  nur  eine  ganze  Kette 
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von  logischen  Schlüssen  zu  seiner  richtigen  An- 
steiluDg,  sondern  noch  eine  weitere  zu  seiner  1 
richtigen  Deutong.    Denn   jeglicher  chemisrlte  i 

Vorgang  entzieht  sich  der  direclen  Wahrneh- 
mung  durch   unaere  Sinne.    Was   wir   sehen  i 
können,   sind  nur  die  durch  den  clietnischen  \ 

Proccss  hcr\'orgebrachten  Veran»leruii>{en  iu  dein 
physikaliachen    Verhalten   der   Materie.     Uns  j 
bleibt  es  überlassen,  eine  mehr  nder  weniger  ! 
zutreffende  Erklärung  für  diese  Veriinderutigen  ' 
zu  finden.    Je  tiefer  wir  cingedruogcii  sind  in 
das  Wesen  der  Dinge,  desto  näher  werden  wir  ) 
in  der  gegebenen  ErkLirung  der  Wahrheit  koxn-  I 
inen,  desto  grösseren  Nutzen  werden  wir  aus 
der    gewonnenen    Krkenntniss   ziehen  können. 
Während    alle  mechanische  Arbeit  direct   auf  ' 
sorgCiltiger  Naturbeobachtung   und  sinnreicher 
Ausnutzung   des  Beobachteten  beruht,  ist  die  ^ 
Entstehung  einet  GeirerbHeisses  auf  chemischen) 
Gebiete     an    ebe    wettgehende  theoretische 
Schulung   des  menschlichen  Geistes  ((cbundeu, 
welche  sidl  naturgcmäss  erst  bei  Völkern  ein- 
stelle  deren   geistige  Kniwickelung  bereits  bis 
zur  Pflege    der  Abstraction   vorgeschritten  ist. 
Aus  dem  gleichen  Ci  runde  besteht   auch  bei 
wirklichen  Culturvölkem   stets  ein  sehr  inniger  ' 
Zusammenhang   zwischen   der  flöhe   der  Ent-  ! 
Wickelung  ihrer  dieinischen  Industrie  und  dem  j 
Eifer,  mit  welchem  bei  ihnen  die  theoretisch- 
chemische  Forschung  betrieben  wird.  ; 

Man  pflegt  die  Chemie  als  die  jüii^'ste  unter  j 
den  Wissenscharten  zu  bezeichnen  und  iils  Zeit- 
punkt   ihrer  Entstehung    das  Ende    des  ^dii- 
zehnten  Jahrhunderts    anzugeben.     Wäre    dies  i 
buchstäblich  richtig,   wän    (iam;ils   die   Chemie  : 
als   etwas  voUkommeii  Xeuch    der  Menschheit 
gescbeokt  worden,  wie  einst  Pallas  Athene  fertig 
gewappnet  dem  Haupte  des  Zeus  entsprang,  so 
würden  wir  wahrscheinlich  vor  j^ner  Zeit  auch 
keineilei  Gewwbfleiss  auf  chemischem  Gebiete  : 
besessen  haben.    Iu  \\'irklichkeit  liegt  iVn-  Sache 
so,  dass  das  Streben   uach  clieinischet  l.tkennt- 
niss  sich  bis  in  die  frühesten  Anfiinge  dernicn.sch- 
lichon    f^iillLir     /.urück'.  crfol^jr*;!    Iri-^t    iin<l    aui  li 
schon  m  liuliercu  Jaliiiiuuüertefi  zu  Itedcuuainea  1 
Erfcdgea   geführt   hat.     Gerade    die    Special-  | 
forsrhungen    der    mittflallrrlirhen  Alchemisten 
sind  oft  vüu  überraschender  i^euiheil   und  Cur- 
reclheit  des  Gedankenganges,  und  nur  der  Um- 
sUiud,   dass   (Iii     auf  ihrr-    f'"iti/.i'tbe' ili.n  htunjjen 
gegründeten    und    gegenseitig    sich   abiuseuden  1 
hypothetischen  Anschauungen  über  das  Wesen  I 
diemischer  Vorg^änge    überhaupt    sich   als  un-  ' 
logisch    und    pijaulastisch    erwiesen,  bereclitigi 
tms  zu  dem  Ausspruche,  dass  es  zu  Jener  Zeit 
eine  '"lumir  im  heutigen  Sinnt  <les  Wortes  nicht 
gegehrn  habe.     Erst  durch  die  gros.sen  f  orscher 
des  u  htzehnteii  Jahrhunderts,  einen  Lavoisier, 
Wen/el,  Blick  .  R  ich t er.  Scheele,  Priest) cy. 
Davy  und  viele  andere  wurde  auf  chemischem  1 


Gebiete  eine  von  aller  Phantasterei  freie,  ledig- 
lieh  den  beobachteten  ibatsachen  Rechnung 
tragende  und  in  Folge  dessen  unbegrenzt  ent- 
wickelungsfiUiige  Denkweise  eingeführt  und  damit 
die  Chemie  zum  Range  einer  exacten  Wissen- 
schaft erhoben.  Die  Folgen  dieser  grossen 
Erruiigeit>chaft  blieben  auch  auf  gewerblichem 
Gebiete  nicht  aus.  Aus  den  Anfängen  einer 
chemischen  Gewerbthätigkeit,  wie  wir  sie  bis 
in  frühe  Jahrhunderte  zurückverfolgen  können, 
erblühte  bald  eine  wirkliche  chemische  Industrie, 
welche  nicht  nur  bereit  war,  neue,  dem  Volke 
firüher  kaum  bekaimie  Waaren  zu  erzeugen, 
sondern,  was  vielleicht  nt>ch  merkwürdiger  ist, 
sofort  auch  einen  fertigen  \Iarkt  vorfand,  der 
auf  ihre  Producte  geradem  gewartet  m  haben 
schien. 

Es  kann  hier  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  Deutschland  an  dem  Zustandekommen 
dieses  plötzlichen  l-'iühlings  auf  dem  Gebiete 
der  chemischen  lndu.strie  wenig  betheiligt  war. 
Auch  I' rankreich,  welches  damals  in  der  reinen 
chemischen  Forschung  die»  Führerschaft  über- 
nommen hatte,  erschloss  sich  nur  laagsani  den 
Anwendungen  seiner  theoretischen  Errungen- 
schaften. Ks  war  Knt;Iand,  wo  die  juiige  chemische 
Indubtrie  ihre  er.slc  lleiui^iatte  fand.  Hier  wurde 
der  genial  ersonneue  Sodaprocess  des  unglück- 
licheii  Nicolas  Lcb'nne,  rlcr  in  seinem  Vater- 
lande in  bitterem  IJend  gesioiben  war,  uii 
grössten  Maassstabe  durchgeführt,  hier  wurde 
das  neu  entdeckte  Thlor  fahrikmässii;  liergestellt 
und  durcii  l'ebprtuhruii^  in  (Jhlorkalk  /.ur  markt- 
fähigen Waare  gemacht,  hier  erreichte  die 
chemische  Profiuction  «ehr  bald  einen  solchen 
L'mfang,  dass  sie  hauptsächlich  tür  den  J„\.port 
arbeiten  musste. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  Urs.aihen 
dieser  einseitigen  I'^ntwickeluiig  erichopfcnd  zu 
untersuchen.  Spccicll  in  Deutschland  mag  der 
geringe  f  afci  .  mit  dem  man  sich  des  neu  [\nt- 
standenea  anualim,  zum  Theil  in  den  poliiiseheii 
Verhältnissen  jener  Zeit  begründet  gewesen  sein, 
,'.uui  Theil  auch  in  dem  Umstände,  dass  dam.ils 
die  tühi  enden  Geister  der  Nation  laclu  Sinn  für 
htterarische  Fragen  hatten,  als  fiür  industrielle  und 
natioualökonomisch( .  1  "s  ist  vielleicht  ein  Zeichen 
jener  Zeit,  dass  einer  der  Pioniere  der  deutschen 
chemischen  Industrie,  dessen  damals  neu  begründete 
chemische  l-'ahrtk  sich  unter  der  Leitung  seiner 
Sohne  und  Knkel  zu  einem  Welthause  ersten 
Ranges  entwickelte,  Emanuel  Merck  in  Darm- 
stadt, persönlich  sich  grösseren  Huf  durch  sein 
!•  reundschaftsverhältniss  zu  Goethe  erworben 
hat,  als  durdi  die  umsichtige  Leitung  seines  neuen 
fabrikatorischcn  Unternehmens. 

Trotz  dieser  Indolenz  des  damaligen  Deutsch- 
lands einer  neuen  Emmgensdiaft  gegenüber  dürfen 
wir  nicht  etwa  irl.Tr.bcn ,  da??  das  T.and  in  jener 
Zeil  vielleicht  noch  nicht  reif  für  gewerbiiche 
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chetnudie  ArbeH  gewesen  sei  Ganz  im  G^en- 

thril.     Dil'  Anfäiij^e   feiner  chemischen  Industrie 
reichen  in  Deutschland  vielleicht  weiter  zurück, 
Bk  in  irgend  ebem  anderen  Lande.   Alle  Be- 
tri-  liL'  blühten  hier  und  dort,  und  wenn  sie  zu- 
nächst auch  wenig  Iveigung  zeigten,  Mch  gemäss 
den  Ideen  einer  neuen  Zeit  umzugestalten,  so 
kommt  ihnen  doch  das  Verdienst  zu,  den  Boden 
so  vorbereitet  zu  haben,  dass  die  Junge  Saat,  . 
nachdem  «e  dmnal  Wurzel  gefosst  hatte,  sidi  | 
in  erstaunlich  kur^rr  Zeit  ZU  Unerhört  gliniender 
Bluthe  entwickelte.  | 
Das  früher  sehr  beliebte  und  andi  jetzt  nodi  | 
nicht  ganz  verhaütp  Wnn.  das^  Deutschland  ein 
von  der  Natur  stiefmütterlich  bedachtes  i^d 
sei.  trifft,  soweit  es  sidt  um  die  Grundlagen  | 
chemischer  GewcrVithätiRkeit   handelt,  sieherlich 
nicht  zu.  Die  ganze  Lage  des  Landes,  die  Eigen-  i 
ari  der  BevSOcenuq^,  das  reichliche  Vorhanden- 
sein und  die  glückliche  Vertheilung  fossüer  Brenn- 
stoffe sind  als  günstig  zu  bezeichnen.  Das  Vor- 
kommen von  mancherlei  Mineralien,   die  der 
.\nzueht    von    rerschiedenartipen  Nutzpflanzen 
günstigen    klimatischen    und    Bodenverhältnisse  I 
führten  im  frühzeitigen  Gewinnung  maimigfaltiger 

Rohmaterialien,  die  711  weiterer  Verarhetttinj?  ge- 
radezu herausforderten.  Während  Kisenerze  reich- 
lich auftreten,  sind  die  übrigen  Metalle  verhält- 
nissmäss'ig  sparsam  vorhanden ,  wa.-;  eine  An- 
regung bildet,  ihre  Lrze  nicht  auf  die  Metalle 
sdbst,  sondern  auf  die  verhältnissmäasig  höher 
l>ewertbeten  Salze  derselben  m  verarbeiten.  Vor 
alkin  aber  Deutschland  das  salzreichsic  Land 
dt  !  Krde,  und  wenn  auch  sein  unerschöpfhtlier 
Keichthum  in  di^^ser  Hinsicht  erst  neuerdings 
voll  erkaimt  wurde,  so  machte  er  sich  doch  schon 
vor  Jahrhunderten  in  dem  Auftreten  zahlreicher 
Soolquellen  beineikb.ir,  welche  vollkommen  hin- 
reichten, um  den  üaiiialigen  Bedart'  des  I  andes 
an  dem  einfachsten  und  unentbehrlichsten  chemi- 
si  hcii  Prudmt  /.u  decken.  Krst  die  .Neuzeit  liat 
gciieigt,  d^iss  das  Deutsche  Reich  auch  noch  über 
einige  ganz  besondere  und  in  anderen  J^indern 
in  gleiclii  r  (iro.ssartigki  it  nicht  \vie<lcrgeluiidrnr 
Mincralschalze  \  crfügt.  Iis  unid  dies  die  säch.-»iich- 
thüringischcn  Schwclkohlcn ,  die  dem  Erd-  j 
bodcn  in  idealer  Reinheit  entströmende  Kohlen- 
i-äurc  und  gaa^  besonders  die  in  uncrschöpf-  , 
.  liehen  Mengen  auftretenden  Abraumsalze  der  j 
norddeutschen  Tiefebene. 

Auf  solcher  Grundlage  und  wohl  unter  der 
Leitung  der  in  Deutschland  von  je  her  besonders 
rührigen  Alchemlsten  erwuchs  schon  in  früheren 
Jahrhunderten  eine  chemi-sche  Gewerbthätigkeit, 
welche  heute  fast  vergessen  wäre,  wenn  nicht  " 
hier  und  da  Notizen  in  mittelalterlici»en  Kunst- 
büchem  und  Chroniken ,  alte  Rückstandshalden 
und  sonstige  Spuren  daran  erinnerten.  Heute 
noch  wird  die  rauchende  Schwefelsäure  mitunter 
als  „Nordbäuser  Vitrioldl"  bczeicboei,  obgleich  ^ 


die  Gewerbtbitigkeit  der  guten  Stadt  Nordhausen 

sich  schon  seit  Jahrhimderten  von  dieser  starken 
Säure  ab-  und  anderen  Flüssigkeiten  zugewandt 
hat  Die  Fabrikation  von  Alaun  blüBite  an  vielett 
Orten,  wo  heute  nocli  Halden  von  extrahirten 
Alaunschiefem  als  stumme  Zeugen  längstvergan- 
genen Fleisses  lagern.  Die  Herstellung  von  Vitriolen 
und  anderen  Nlctallpräparatcn  wtirde  im  fTarz 
eifrig  betrieben;  in  Schlesien  bestand  em  Berg- 
bau auf  Arsen»  und  Golderze.  Vor  allem  aber 
waren  es  die  zur  Verwerthunp  der  an  den  ver- 
schiedensten Orten  zu  Tage  tretenden  oder  er- 
bohrten  Soolquellen  angelegten  Salinen  mit  ihren 
weithin  sichtbaren  Gradirwerken  und  Sudhäusern, 
welche  in  alter  Zeit  die  wichtigsten  Heimstätten 
einer  anoiganisch-diemtschen  Gewerbthitigkeit 
bildeten. 

Auch  auf  organischem  Gebiete  ist  bereits 
in  früheren  Jahrhunderten  in  Deutschland  fleiasig 

gearbeitet  worden.  Der  Anbau  und  die  kunst- 
gerechte Verarbeitung  von  Farbpfianzen ,  wie 
Waid  und  Wan,  war  frühzeitig  sehr  verbreitet 
und  man  weiss,  welche  einflo^sreiehe  Kolle  im 
Mittelalter  die  reichen  thüringischen  Waidjunker 
spielten.  Die  überseeüschen  Untemehmungoi  der 
Fugger,  Welser,  Behaim  tind  anderer  süd- 
deutscher und  hau.seaüscher  Kaufherren  über- 
schütteten uns  mit  einem  Reichthum  von  exoti- 
schen Farbmaterialien ,  welche  zum  Theü ,  wie 
Orseille  und  manche  Farbholzer,  einer  gewissen 
chemischen  Vorbereitung  bedurften,  ehe  man 
sich  ihrer  liedietien  konnte.  Daneben  blühte  der 
Anbau  und  Import  von  wohlriechenden  Pflanzen, 
au>  denen  man  frühzeitig  die  ätherischen  Oele 
durch  Destillation  abzuscheiden  beg:ann.  Auf 
diesem  Gebiete,  sowie  auf  dem  der  Verarbei- 
tung von  Medicinaldrogen  haben  die  Apotheker 
bahnbtei  hend  gewirkt,  welche  in  Deutschland 
trüher  als  m  den  meisten  anderen  Ländern  einen 
be.sonderen,    wohloiganiairten   und  geaditelen 

St  ir^d  bildeten. 

Ail  diese  ältere  chemische  Gewerbthätigkeit 
in  Deutschland  stand  auf  rein  empirischer  Grund- 
t.tfre.  Jedes  ihrer  Verfahren,  jedes  ihrer  Kr- 
zeugaisse  war  das  Proi.iuct  langwieriger,  ge- 
duldiger Pröbelei,  zahlloser  Versuche,  deren 
günstiges  Ergebniss  nur  bei  ängstlicher  Geheim- 
haltung seinen  Werth  behielt  Das  ist  der 
Grund,  weshalb  wir  von  der  chemischen  Ge- 
werbthätigkeit früherer  Jahrhunderte  in  Deutsch- 
land verhältnissmässig  so  wenig  wissen.  Das 
wohlbekannte  Beispiel  des  Kölnischen  Wassers 
zeigt  uns,  wie  .sicher  .sich  das  Krgebniss  solcher 
empirischen  Arbeit  Jahrhunderte  lang  geheim 
halten  lä.sst. 

Unsere  heutige  chemische  Industrie  steht 
nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Empirie,  sondern 
auf  demjenigen  der  exacten  Forschung.  Es  wird 
noch  Mancherlei  in  ihr  geheim  gehalten,  aber 
die  Priucipien,  nach  denen  sie  arbeitet,  smd  ein 
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Gemenigiit  der  Menschheit.   Wir  kenneti  heute 

die  unwandelbaren  Gesetze ,  nai  h  welchen 
chemische  Vorgänge  »ich  abspielen,  und  wir 
wiiten,  dass  die  Simeren  Umstinde,  unter 
denen  sich  ein  bestimmter  chemischer  Proccss 
vollzieht,  mannigfaltig  wechseln  können.  Diese 
Ausffihrungabedingungen  zu  ermitteln  und 
den  f,'rprbencn  Verhältnissen  entsprechend  ein- 
zurichten, iit  heute  eine  Oetailarbeit,  die  freilich 
mit  Gesdiick  und  Verstandniss  erledigt  sein  wiH, 
von  der  allein  aber  das  Schicksal  einer  chemischen 
Fabrik  nicht  mehr  abhängig  ist.  Die  grossen 
Frag«i  der  diemischen  Industrie  unserer  Tage, 
von  deren  richtiger  Beantwortung  Krfolg  oder 
Misaerfolg  abhängen,  liegen  zumeist  auf  wirihschaft- 
lidiem  Gebiet 

Nur  wenn  man  sich  der  gewaltigen  geistigen 
Kluft  erinnert,  welche  zwischen  der  ganz  im 
Kleinen  aufgdienden  Tüftelei,  auf  der  die  ältere 
chemische  Gewerbtliätigkeil  beruhte,  und  der 
grosszügigen  Arbeitsweise  der  modernen  Industrie 
liegt,  begreift  man  es.  «eahalb  die  air  Zeit  der 


I  MSmier  grossgezogen,   welcbe  tn  der  Folge 

\  durch  die  Schöpfung  einer  Industrie,  die  aul'  der 
Welt  nicht  ihresgleichen  hat,  so  sehr  zur  Er- 
höhung des  nationalen  Wohlstandes  beiiragea 

sollten.  (FaMMUaat  folgt} 


Die  Ckmservirung  der  Walntnaben. 

iiit  \  ..  rj.  hr.  AbbnduDKrn. 

Seit  uralten  Zeiten  haben  die  'Südländer  die 
Trauben  nach  der  Weinlese  für  die  Winter- 
monale  aufbewahrt.  I's  giebl  kaum  ein  w.  in- 
bauendes  Gebiet,  wo  man  im  Herbst  die 
Traubenkammem  oder  wenigstens  die  „Trauben- 
stellagcn"  (aus  I.atlcn  zu.sannnengesielltc  Gerüste) 
vermisst.  Man  sielit  dort,  je  nach  der  Grösse 
der  die  Trauben  geniessenden  Familie.  Hunderte 
oder  aucli  Tausende  von  Trauben  paarweise  auf 
Fäden  aufgehängt;  mitunter  sind  es  ganze  grosse 
Kammern  voll,  um  die  Waare  zu  WeOmaditen 


Voufchhiiig  mm  AalUafM  der  mit  Inckna  SSden  aoftutwwilimiilpii  l>Mlini. 


Schöpfung  der  wissenschaftlichen  Chemie  schon 
bestehende  Techmk  zonächat  nur  wenig  Cnpital 
aus  den  Lehren  der  TÄHssenschaft  zu  schlagen 
wusste.  Die  neue  Denkweise  bedurfte  eines 
neuen  Geschlechtes,  um  ihren  Segen  zu  offen- 
baren. 

Es  war  Deutschlands  Glück,  dass  die  Jugend, 
die  dazu  bestimmt  war,  die  realen  Früchte  der 

neu  erblültteii  rliemis,  b.cii  Fi  Tseliuti^'  zu  ernten, 
zur  rechten  Zeit  die  rechten  Lehrer  fand,  welche 
sie  in  der  Kunst,  chemisch  oorrect  zu  denken, 
unterwiesen.  In  der  Schule  der  grossen  aus- 
ländischen Chemiker,  im  directen  persönlichen  Ver- 
kehr mit  unsterblichen  Meistern  wie  Berzelius, 
Gay-Lussac,  Thenard,  Pelouze,  Chevreul 
war  ein  Geschlecht  von  deutschen  Forschem  er- 
wadisen,  «eldies  sefawn  Lehrern  völlig  eben- 
bürtig war  —  ein  Wöhler,  Bunsen.  Hof- 
mann, Kekule.  vor  allen  aber  Liebig,  dessen 
Feuergeist  nidit  nur  Alles  mit  sidi  fortriss, 
sondern  der  auch  seinem  Beruf  als  Lehrer  mit 
solcher  Begeisterung  ergeben  war,  dass  es  ihm 
gelang,  die  Schaffung  vom  Staate  unterhaftener 
rnterrichtslaboratorien  herbeizuführen.  In  diesen 
Aastalten   hat  sich   das  deutsche   Volk  die 


oder  noch  später  auf  dem  Qbstmarkte  ersciieuien 
zu  lassen. 

Die^e  älteste  und  primitivste  Methode  ist 
zwar  sehr  bequem  und  erfordert  fast  gar  keine 
kostspieligen  Vorbereitungen,  sie  Kefiert  aber 
dafür  auch  nur  ein   unvollkommenes  Product. 

Bekaimt  sind  die  spanischen  Trauben,  welche 
in  Korkspine  eingelagert  erhalten  werden,  wie 
es  in  Südrussland  unter  V'erwendung  von  Hirse- 
körnern geschehen  soll.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  für  diesen  Zweck  pulverisirten  Torf  ange- 
wendet, dessen  anliscptischc  Eigenschaften  ihn 
für  das  Aufbewahren  der  Trauben  vorzüglich 
geeignet  machen. 

Alle  die  hier  kurz  erwähnten  Methoden 
machen  keinen  Anspruch  darauf,  die  Trauben 
sammt  den  Stielen  fiisdi  in  Saft  zu  erhalten; 
man  nennt  sie  daher  insgesammt  die  Methoden 
der  Aufbewahrung  mit  trockenen  Stielen. 
Erst  m  der  «weiten  HSIfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts ist  eine  andere  Methode  erfunden 
worden,  bei  welcher  die  ganze  Traube,  wie  sie 
auf  dem  Rebstocke  gefunden  wird,  in  vollkommen 
ringeln  Zustande  erhalten  bleibt.  Diese  Auf- 
bewahrung hcisst  diejenige  mit  saftigem  Stiele. 
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>.atürlich  kann  dies  nur  erreidii  werden,  wenn 
die  Traube  sammt  dem  Rebenlriebe,  «ekiiar 
sie   -rzpugt  hat,  abgesduriiten  und  ia  Waaaer 

gestellt  wird. 

Die  letztere  Uethode  entstand  zu  Thomeiy 

hf.  I'nnlainebleau  und  ihr  verdankt  diese  Gegend 
ihren  jetzigen  Wohlstand  und  Reichthum  i  hat- 
sächlich  lagern  jetzt  jeden  Winter  in  den 
Traubt-nkammem  von  Thoinerv  um!  l'm^'ebung 
1  rauben  bloss  der  Rebensorte  (  '/lasscias  <lon'  im 
Werilie  von  nicht  weniger  als  2  Millionen  Francs. 
Keine  arwiere  Gegend  der  Welt  hat  bisher 
diesen  Industriezweig  zu  solcher  Vollkommenheit 
entwidMit, 


schon  aus  dem 
Umstände  erhellt, 
dass  von  den  mit 
frischen  Stielen  zu 
Thomery  conser- 
Ttrten  weltbe- 
rühmten Trauben 
das  Kilograuuii 
im  April  zum 
Pretae  von  1  o  bis 
30  Francs  ver- 
kauft wird.  Dieaen 
enormen  Preis 
kann  man  sich 
nur  dann  erklä- 
ren ,  wenn  man 
die  Waare  mit 
eigenen  Augen 
sieht:  die  im  April 
auf  den  Markt 
kommenden  vor- 
jährigen  Trauben 

sind  nämlich 
ebenso  frisch  und 
ächdn,  als  hätte 
man  sie  vor 
einigen  Stunden 
im  Weingarten 
vom  Stocke  ge- 
schnitten. 

Das  Verfahren 
hat  verschiedene  Stufen 
durirhfjemacht,  bis  es  zu 


Abb. 


Dieser  Arbeit  entnehmen  wir  die  folgenden 
MitthdliageB. 

Wir  wollen  übrigens  bemerken,  dass  man  zu 
l'homer}'  nicht  nur  die  Aufbewahrung  mit 
saftigen  Stielen,  aondem  auch  die  mit  trockenen 

Stielen  im  Grossen  betreibt.  Deshalb  möchten 
wir  hier  über  beide  Bericht  erstatten. 

1.  Die  Aufbewahrung  mit  trockenen 
Stielen. 

Obwohl    die    Aufbewahrung   n^  saftigen 

Stielen  die  eigentliche  Specialität  von  Thomery 
ist,  gelangen  dort  dennoch  auch  grosse  Mengen 

von  Trauben  mit 


der  Vervollkommnung 
(l'-r  heutigen,  beinahe 
idealen  Höhe  gelangt  ist.  Man  hat  auch  eifer- 
süchtig möglichst  alle  neugierigen  fremden  Blicke 
femgehalten  und  gewissermaassen  ein  Ortsgebeim- 
Btaa  daraus  gemacht. 

Unlängst  hat  Herr  Albert  Xiaumene,  Pro- 
fessor des  Gartenbaues,  die  «lortigen  einschlägigen 
Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  studiit  und  das 
Ergebnias  seiner  Studien  in  der  französischen 
Zeitschrift  La  Nature  veröffentlicht.  Der  Publication 
sind  auch  Illustrationen,  zum  Theil  dort  aufge- 
nommene  Fhotogramme,  beigegeben,  wohl  die 
ersten,  welche  über  dieses  Thema  überhaupt 
erachienen  sind. 


trockenen  Stielen 
auf  Winterlager. 

Die  Trauben 
müssen  besonders 
sorgfälug  ausge- 
wählt werden  imd 
ausserdem  sind 

alle  Beeren, 
welche  irgendwie 
Zeichen  der  Ver- 
derbni.ss  aufwei- 
sen, sorgfältig  mit 
der  Scheere  aus- 
zuschneiden. 
Trodtene  Witte- 
rung während  des 
Traiibenschnittcs 
ist    die  Haupt- 
sache ,    weil  die 
Trauben,  welche 
hl  feuchter  WiUe- 
ning  eingebracht 

werden,  fast 
durchweg,  wie  wir 
es  ja  allgemein 
wissen ,  binnen 
kurzer  Zeit  ver- 
schimmeln und 
verfaulen.  Des- 
halb soll  man 
nicht  abwarten, 
bis  alle  Trauben  des  Weingartens  reif  geworden  .sind, 
sondern  mit  dem  Kinbriniftn  bereits  von  Mitte 
September  ab  beginnen  und  die  nach  und  nach 
reifenden  in  der  Folge  furtgesettt  auaschneiden. 
Im  September  hat  man  nämlich  noch  meistens 
verhältnissmässig  trockene  Witterung,  wohingegen 
im  October  in  den  meisten  Jahren  die  schimmeligen 
Herbstregentage  einzutreten  pflegen. 

Die  Trauben  haben  auf  dem  Weinatock  be- 
kannüidi  mit  einem  zarten  Reif  oder  Mdilstaub 
bedekte  Beeren ;  und  dieser  ist  eben  die  schönste 
Zierde  dieses  Obstes,  zugleich  aber  auch  der 
beste  Empü  liluugsbrief,  denn  nur  sehr  rem  und 
delicat  behandelte  Waare  behält  diese  überaus 
flüchtige  Bekleidung. 
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Die  Trauben  werden  zuerst  meistens  auf 
Laltcnconstructionen  mittels  mitgeschnittener 
Rebeniheile,  event  imter  Zuhilfenahme  genügend 
grosser  Ringe,  wie  es  die  Abbildung  3 1 2  zeigt, 
aufgehängt.  I-Is  ist  immer  besser,  die  Trauben 
mit  Rebenabschnitten  aufzuhängen,  als  mittels 
Bindfadens,  weil  man  im  ersteren  Falle  die  Traube 
nüt  der  Hand 
gar  nicht  zu  be- 
rühren  braucht, 
sonut  also  der 
Reif  vollkommen 

intact  bleiben 
kann.  So  bleiben 
dieTrauben  einige 
Wochen  aufge- 
hängt ,  während 
welcher  Zeit  man 
sie  fortwährend 
beobachtet  und 
alle  Beeren,  event 

alle  Trauben, 
welche  Zeichen 
der  Vcrderbniss 
erkemien  lassen, 

mit  peinlicher 
Sorgfalt  entfernt. 
Wenn  die  Stiele 
schon  trocken  zu 
werden  beginnen, 
pflegt  es  täglich 
weniger  auszu- 
schneidende Bee- 
ren zu  geben, 
und  das  Uebrig- 
bleibende  hat 
Aussicht ,  den 
Winter  gut  zu 
bestehen.  Dann 
legt  man  die 
Trauben  in  eta- 
genförmig  ge- 
reihte hölzerne 
Schubladen  (Abb. 
3 1 3),  neuestens 
meistens  aufTorf- 
woUe  gelagert 
oder  auch  ganz 
in  Torfwollo  oder 
Torfpulver  einge- 
bettet. Es  werden 

sogar  mehrere  Traubcn.schichten  über  einander 
in  Holzkisten  gelagert  und  jede  Schicht  von  den 
benachbarten  durch  Torfwolle  isolirt.  Der  Torf 
hat  bei  diesen  Manipulationen  in  Folge  seiner 
aniiseptischen  Kigenschaften  grosse  Wichtigkeit. 

Die  Kammer,  in  welcher  man  Trauben  auf- 
bewahrt, Diuss,  um  ihrem  Zwecke  vollkommen 
zu  enLsprechcn,  mehrere  Beilingungen  erfüllen. 
Zunächst  mu.ss  sie  vollkommen  finster  sein. 


Die  icit  xfl4K  zur  AdwcimIuhk  {jrkomnirnt-n  Piirmen  «Irr  für 
fnichtm  Trauhcncnntf  rviruni;  dU-nrnctm  (■cIHsm*. 


weil  das  Licht  erfahrungsgemäss  Veränderungen 
im  Obst  herbeiführt  Zweitens  dürfen  sich  die 
raschen  Veränderungen  der  äusseren  freien  Luft 
im  Aufbewahrungsräume  nicht  fühlbar  machen, 
weil  sie  den  Trauben  sehr  schädlich  sind.  Hat 
man  einen  ganz  trockenen  unterirdischen 
Raum,  so  wird  dieser  am  entsprechendsten  sein. 

Auch  kann  ein 
ebenerdige.s  Ge- 
mach oder  eines 
im  ersten  .Stocke 
benutzt  werden, 
wenn  es  sich  im 
Inneren  des  Ge- 
bäudes befindet. 
Will  man  beson- 
dere Gebäude 
als  Traulienlager 
errichten ,  so  ist 
es  am  besten, 
die  Lagerräume 
mit  einem  ge- 
schlo.ssenen  (  orri- 
dor  zu  umgeben, 
so  dass  nur  die 
Wände  des  letzte- 
ren mit  der 
Aus.senluft  in  Be- 
rührung kommen, 
die  Wände  der 
Lagerräume  hin- 
gegen nur  mit 
dem  Corridor.  Die 
Fenster  müssen 
unbedingt  dop- 
pelt und  mög- 
lichst hennetisch 
verschlossen  sein; 
den  Zwischen- 
raum zwischen 
den  äusseren  und 
inneren  Flügeln 
pflegt  man  mit 
Torfwolle  auszu- 
füllen und  die 
Fensterfugen  mit 
dickem  Papier  zu 
verkleben.  Die 
Temperatur  soll 
möglichst  nicht 
bis  zum  Gefrier- 
punkte sinken,  deshalb  stellt  man,  wenn  diese 
Gefahr  eintritt,  grosse  brennende  Petroleumlampen 
in  die  Kammern.  Die  Wände  des  Gebäudes 
mit  hydraulischein  Kalk  zu  bekleiden,  ist  sehr 
rathsam.  Bei  den  mit  trockenen  Stielen  conser- 
virten  Trauben  ist  auch  die  Trockenheit 
der  Luft  ein  Hauptorfordemiss.  Zu  diesem 
Zwecke  pHegt  man  gebrannten  Kalk  in  grösseren 
Stücken  einzulagern;  man  ersetzt  dieselben  durch 
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neue,  sobald  sie  icucht  geworden  sind.  Noch 
beaaer  ist  Chlorcalcinm,  irddies  von  Zeit  ni  Zeit 

durch  Hitze  wieder  ifetrocknet  wird.  Kin  guter 
heuchtigkeitsabsorbent  ist  auch  Schwefelsäure, 
die  man  mit  BimaiteinstodLen  in  einer  Sdi&sd 

aufstellt.  Natürlich  niu.'a  man  mit  dem  letzteren, 
Brandwunden  erzeugenden  Mittel  sehr  vorsichtig 
sein. 

Dir  freie  Luft  darf  so  wenig  wie  möglich 
zugelassen  werden,  daher  soll  iiian  den  Lager- 
räum  mar  betreten,  wenn  es  unbedingt  aSthig 
ist.  Um  die  Schinimelkeiiiic  zu  vernichten,  lässt 
man  von  Zeit  zu  Zeit,  hauptsächlich  wenn  mau 
driuMB  geearbeitet  hat,  Schwefel  verbrennen. 

Die  günstigste  Temperatur  ist  !  i  bis 
+  5 "  C    Bei  den  mit  feuchten  Stielen  auizu- 


bewaliricu,  welche  wieder  ihrerseits  das  prächtige 
Aeussere  fOr  nch  haben. 

II.  Die  Aufbewahrung  mit  saftigen  Stielen. 

Die  fiffindong  der  Aufbewahrang  der  Trauben 

mit  saftigen  Stielen  wird  einem  Weinpartenbesitzer 
/.u  Thomery,  Namens Larpenteur ,  zugeschrieben. 
Derselbe madite  Versodie  in  dieser  Kiditang  und 
es  gelang  ihm.  Trauben  auf  abgeschnittenen 
Reben  in  einem  mit  Waüser  gefüllten Gefässe vom 
Herbst  1 B47  bis  tum  Februar  1 848  in  voUkoaunen 
frischem  Zustande  zu  erhalten.  Fr  iheilte  dies 
Kose  (  harmcux  und  Valleaux  mit,  die 
dann  die  Erfindung  weiter  vervollkommneten  und 
sie  im  Grossen  zu  \erwerthcn  trachteten.  Die 
heutige  Methode  ist  nicht  .sogleich  in  Verwendung 


TiaiilMii  tTMumida  KcbmiNdc«  in  wSk  Vfumr  fFflilllni  flliifflhMii. 


bewahrenden  Trauben,  wo  mit  Wasser  gefüllte 
GUtoer  gebraucht  werden,  ist  es  jedoch  nicjit 
rathsam,  ein  Sinken  der  Temperatur  bis  auf  i  ° 
£u  gestatten,  weil  dann  schon  leicht  Frost  ein- 
tritt, welcher  das  Wasser  in  Eis  verwandeln 
und  also  die  Wassergläser  sprengen  wurdet 
Trocken  aufbewahrte  Trauben  vertragen  auch 
einige  Grade  unter  Null. 

Alle  diese  Bedingimgen  haben  einen  groi>sen 
Einfluss  auf  die  Qualität  der  Waare,  und  wenn 
auch  nur  eine  derselben  virn;uhlässigt  wird, 
pflegt  eine  Verminderung  des  schönen  Aussehens 
und  der  Gute  einzutreten.  Bei  dieser  trockenen 
X.ag;erung  schrumpfen  zwar  die  Stiele  etwas  ein, 
und  auch  die  Beeren  sind  nicht  ganz  so  von 
Saft  strotzend,  wie  am  Weinstodce,  aber  im 
übrigen  pflegen  sie  noch  sÜ8.scr  und  sehinack- 
hafier  an  sein,  als  die  mit  saftigen  Stielen  auf- 


gekommen; man  hat  vorher  verschiedene  Ver- 
suche gemacht  und  Lehrgeld  gezahlt.  Das 
Princip  sell)st  war  zwar  erfuntlen,  aber  die  zweck- 
mässigstc  Form  der  Ausführung  ist  er.st  nach 
einer  längeren  Reihe  \on  Jahren  erkannt  worden. 

Sogar  die  l'orm  der  Gefässe,  in  welche  die 
mit  Trauben  besetzten  Reben  gesteckt  werden, 
hat  matmigfaltige  Veränderungen  erfahren.  Un- 
sere Abbildung  314  zeigt  die  vencbiedenen  Ge- 
rassformen ,  die  seit  Mitte  des  verflossenen 
liihrhuiidcrts  aur  Anwendimg  kamen.  Ganz  oben, 
bei  y,  sehen  wir  eine  Construction,  welche  einer 
T.ocomotive  nicht  uoahnHch  ist  Sie  bestand 
aus  einer  wagerechten  Röhre  aus  gelvanntem 
Thon,  welche  oben  schräg  seitwärts  gerichtete 
Mündungen  (bis  12)  hatte;  durch  diese  Mün- 
dungen wurden  die  traubentragenden  Rcbeti  in 
das  Wasser,  welches  sich  in  der  Röhre  befand. 
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eingesteckt     Rechts   sehen  wir  eine  grössere,  ' 
senirecht  nach  oben  gerichtete  Mündung,  durch  j 
welche  das  Wasser  eingcjjosson  wurdf.    Um  die 
Kacht'üllung  automatisch  herbeizuführen,  benutzte  I 
Rose  Charmeux  eine  umgestürzte,  vollkommen  ' 
mit  Wasser  gefüllte  Masche  (die  im  Bilde  über  l 
der  Füllöffnung  schwebend  gezeichnet  ist),  deren 
Mündung  durch  die  FüllöfTnung  ins  Innere  der 
Thonröhre  reichte.    Sobald  in  der  Köhre  das 

Niveau  des 
Wassers  unter  die 
Mündung  der  um- 
gekehrten Flasche 
sank ,  floss  aus 
dieser  eine  ent- 
sprechende 
Menge  Wasser 
nach.  .Man  gab 
aber  diese  Con- 
struction  auf,  weil 
sie  erstlich  zer- 
brechlich und 
schwer  war ,  be- 
sonders aber,  weil 
bei  der  auto- 
matischen Nadi- 
füUung  immer 

eine  heftige 
Wasserbewegung 
entstand ,  wobei 
es  nicht  ohne 
Ausspritzen  von 
Wasser  abging, 
und  mit  Wasser 
bespritzte  Trau- 
ben sind  meistens 
dem  sicherenVer- 
ilerben  preisge- 
geben. 

Bei  2  in  der 
Abbildung  sehen 
wir  eine  dunkel 
gezeichnete,  etwa 
I  m  lange  Zink- 
röhre, aus  welcher 
oben  schräg  seit- 
wärts stehende 
Röhrenmündun- 
gen hervorragen  und  zwar  1 2  an  jeder  Seite. 
Solche  Zinkröhren  wurden  an  den  Wänden  der 
Trockenkammern  befestigt  und  die  Kebenstücke 
in  die  Mündungen  hineingesteckt.  Diese  f'on- 
struction  war  ebenfalls  schwerfällig  und  man 
konntf  nicht  leicht  controliren,  ob  noch  genügend 
Wasser  in  der  Zinkröhre  war. 

.Man  ging  daim  zu  den  bei  j  und  -i  ab- 
gebildeten flaschenförmigen,  glasirten  Steingut- 
gefässen  über,  welche  jedoch  ebenfalls  den 
Uebelstand  hatten,  dass  man  das  Was.serniveau 
nicht  gut  controliren  konnte,  weil  die  Gcfösse 


I  r;iLilkciikamtiii*t  mit 
.\m  H*»rt<'fi  rinr  \V.i*Mfk 


undurchsichtig  waren.  So  kam  man  endUch  zu  den 
Behältern  aus  durchsichtigem  Glase  (.\bb.  j  1 4, 
5  bis  ;/).  welche  heute  fast  au.sschliesslich  an- 
gewandt werden.  Anfangs  gebrauchte  man  eng- 
halsigc  Glasflaschen,  weil  man  meinte,  da.ss  es 
zweckmässig  sei,  die  Verdunstung  des  Wassers 
zu  vermindern.  Man  verstopfte  sogar  die  Mün- 
dung, um  der  Aussenluft  den  Eintritt  zu  er- 
schweren. Man  i.st  heute  von  dieser  Pra.\is  ab- 
gekommen ,  weil 
die  Erfahrung  ge- 
zeigt hat ,  da.ss 
der  gehemmte 
Luftzutritt  der 

Conservirung 
nicht  zu  Gute 
kommt  Heute 
werden  weitlial- 
sige ,  mitimter 
sogar  ganz  cylin- 
drische  Flasschen 
ohne  Einschnü- 
rung (s.  Abb. 
314,  q)  verwen- 
det und  der  Luft 
freier  Zutritt  zum 
N\'asser  gestattet 
Die  Flaschen 
können  auf  ver- 
schiedene Weise 
aufgestellt  oder 
aufgehängt  wer- 
den, Regel  ist 
jedoch,  dass  sie 

immer  eine 
schräge  Rich- 
tung haben  sollen. 
.Vbbildung  3  1 5 
zeigt  uns  vier  in 
Ringe  gesteckte, 
mit  Wasser  ge- 
füllte Glasgefässe 
mit  je  einer 
oder  zwei  Reben, 
an  welchen  die 
Trauben  senk- 
recht herab- 
hängen. 

Anstatt  der  Ringe  werden  vielfach  Bretter 
benutzt,  die  oben  -kreisförmige  Ausschnitte  haben, 
in  welche  die  Flaschen  eingestellt  werden.  Diese 
Aufstellungsweise  führt  ims  Abbildimg  3 1 6  vor. 
in  welcher  eine  Traubenkammer  mit  Etagen  dar- 
gestellt ist  Die  Unterlage  für  die  Flaschen  ist 
aus  je  vier  Brettern  gebildet;  die  oberen  haben 
kreisförnüge  Ausschnitte  und  der  Boden  der 
Flaschen  ruht  auf  <ler  Innenseite  des  gegenüber- 
liegenden Krettes.  Auf  jeder  Etage  .stehen  zwei 
solche  aus  Brettern  gemachte  Prismen  neben 
einander,  rechts  und  links  schräg  divergirend. 


.mnr  «um  Narhdllliii. 
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Die  ganze  Kinrichtung  ist  besonders  io  der  Ab- 
bildusg  links  oben  klar  erkennbar. 

Es  ist  stets  sorgfaltig  nadizasehen,  ob  noch 
genügend  Wasser  in  den  Flaschen  ist,  weil  sonst 
dir  Stiele  der  Trauben  zu  trocknen  und  dann 
unfehlbar  auch  die  Trauben  zu  schrumpfen  be- 
ginnen würden.  In  Abbildung  317  sehen  wir 
rechts  und  links  fA,  Ct  gehörig  mit  Wasser  ver- 
sebene Gläser,  wohingegen  in  der  Mitte  (ß)  das 
Wasser  dermaasscu  verdunstet  ist,  dass  die 
Trauben  schon  bt-dcutendcn  Scli.idcn  erleiden 
müssten.  Die  Nachfüllung  darf  nur  mit  Wasser- 
kannen geschehen,  welche  eine  fdne  und  lange, 
am  Knde  gekrümmte  Aasflussröhre  haben  (in 
Abb.  J16  steht  eine  solche  Kanne  auf  dem 
Boden),  denn  kein  Tropfen  darf  die 
Traub  n  srlbst  bom^tzen.  Wir  betonen  hier 
nodunals,  dass  mit  Wasser  bespritzte  Trauben 
das  Frühjahr  fast  nie  erleben.      (FoHMtmaff  Mh) 


Der  lUbeldampfer  Stephan". 

Mit  «wei  .Vbbiklungnk 

• 

GetegentÜdi  der  Besdireibung  des  ersten 
deutschen  Kabeldampfers  7oti  Podbitldti  (vergl. 
Promtikeus  XI.  Jahrg.,  S.  327  ff.  u.  431)  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Kigenthumer  des 

SchifiV's,  die  Norddeutsihen  Seekabel- 
werke, Actiengesellschaft  in  Nordenham  an 
der  Weser,  den  Bau  eines  zum  Legen  trans- 
atlantisi  hiT  Kabel  geeigneten  Dampfers  in  Aus- 
sicht genommen  hätten  (s.  auch  Pnmtthttu 
Xni.  Jahrj,'..  S.  818), 

Das  in  Kngland  gebaute  KabelschifF  -,on 
Fotilmiski  war  in  Folge  seiner  geringen  Grösse 
auch  zum  Legen  der  kleineren  Theilstrecke  des 

ersten  1  )eut.si  hland  mit  tlen  Vereitiii;t<-n  Staaten 
verbindenden  «unter  den  damals  obwaltenden 
l'mständen  in  lingland  angefertigten)  Seekabels, 
von  Borkum  tiacli  den  Azoren,  niclit  geeignet, 
und  das  Legen  des  Kabels  musste  auf  dieser 
wie  auf  der  Hauptstredce  einem  englischen 
Kabddampfer  iiberlassen  weideti.  Ks  ist  für 
Deutschland  und  seine  iadustrio  ein  erfreu- 
liches Zeichen  des  Fortschritts,  dass  das  zweite 
deutsche  Iraii^atlantisrlie  Serkai, cI  in  einem 
deutschen  Kabelwerke  angefertigt  und  auch  von 
einem  deutschen  Kabeldampfer  ausgelegt  wird, 
und  dass  dieser  Kabeldampfir.  il<*r  S/e/)/ian, 
auch  auf  einer  deutschen  Werft,  bei  der 
Stettiner  Maschinenbau  -  Actien  -  Gesell- 
schaft „Vulcan",  erbaut  worden  is!.  I  s  ist 
der  erste  Kabeldamptcr,  der  auf  deutschem 
Boden  vom  Stapel  lief. 

Was  die  Norddrutschen  Serkabelwerke 
damals  beabsichtigten,  ist  inzwischen  zur  That 
geworden.    Der  von  ihnen  in  Bau  gegebene 
Kabeldampfer   Slff'liun   ist    im   ,.\'uli  an"   am  " 
29.  Decembcr  1902  vom  Stapel  gelaufen  und  i 


dazu  bestimmt,  das  in  Nordenham  angefertigte 
transattaoliidie  Kabel  in  den  Jahren  1903 
und  1904  atlssulegea.  Er  vermag  in  seinen 
4  cylindrisdien  Behältern  5000  t  Kabel  aufzu- 
nehmen. Der  grSsste  dieser  Behälter  hat  tjiZoai» 
der  kleinste  it  m  Durchmesser. 

Das  Schiff  (s.  Abb.  318)  hat  eine  Länge  über 
Alles  von  IZ5,9  m,  zwischen  den  Perpendikeln 
von  116,05  c'Dc  grösste  Breite  über  den 
Spanten  von  14,63  m.  Die  Wasserverdrängung 
des  bis  zu  dem  normalen  Tiefgang  von  7,49  m 
beladenen  Dumpfers  beträgt  im  Seewasser  9850 1, 
seine  Ladefähigkeit  6050  t;  letztere  ist  mithin 
durch  5000  t  Kabel  noch  nicht  erschöpft  Sein 
Vermessungsinhalt  beträgt  4600  Registertonnen, 
während  der  des  Kabeldampfen  swn  /hdUltbh' 
nur  1494  Registertonnen  erreicht.  Die  Ab- 
bildung 3 19  veranschaulicht  das  Grössenverhältniss 
der  beiden  Kabeldampfer. 

Der  S/ep/ian  ist  aus  bestem  deutschen  Siemens- 
Martin- Stahl  nach  den  Vorschriften  des  Ger- 


Abb.  317. 


Dm  RrlwnflaiH'iirii : 
A  und  C  «clMlrif  fdlUt,  8  mitwa  wenif  VTaaer. 

manischen  Lloyd  erbaut  worden;  er  besitzt, 
.seinem  Zweck  entsprechend,  einen  weit  ausfallenden, 
IdffelfSrmig  gestalteten  ßug  und  ein  ellipttsches 
Ileik.  Das  Schiff  liat  zwei  vnn  vorn  bis  hinten 
durchlaufende  Decks:  ein  Spardeck  und  ein  Haupt- 
dedc,  femer  ein  kürzeres  Zwisdiendedt,  sowie  ein' 
mittschiffs  angeordnetes  37  in  langes  Boutsdeck. 
Ein  Doppelboden  erstreckt  sich  über  die  ganze 
Schiflslänge.  während  8  bis  zum  Spardeck  hin- 
aufreichende nLier--i:h<itte  den  Si  liifTsrauin  in 
9  wasserdichte  Abtheiluugen  theilcn,  deren  Wände 
so  stark  sind,  dass  sie  einseitigem  Wasserdruck 
widerstehen.  Die  stählernen  Decks  sind  mit 
Holz  beplankt.  Das  Schiff  erhält  zwei  stählerne 
Masten  mit  to  LadebäumeiL 

Der  Dampfer  ist  mit  zwei  KabelrT)as(  hineri  aus- 
gerüstet, von  denen  die  vorn  aul  dem  Uauptdeck 
stehende  und  über  das  Spardedc  hinaufragende 
zum  I'inholeii  bereits  aus^ele^'ter  Kabel  \otii 
Meeresgrunde  dient,,  während  die  im  Hinterschiff 
auf  dem  Spardeck  aufgestellte  zweite  Kabel- 
ma-schine  zum  Auslegen  von  Kabeln  bestimmt  ist. 
Für  ersteren  Zweck  sind  im  Hug  drei  auf  fest 
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Rclagcrten  Wellen  sich  drehende  Führungsscheiben  wächst,  dienen  drei  Dynamometer,  während  die 

aus  Stahlguss  derart  angeordnet,  dass  jede  Scheibe  Länge  des  abgelaufenen  Kabels  durch  einen  be- 

für  sich  läuft  und  ausgewechselt  werden  kann  sonderen  Apparat  ennittclt  wird.    Während  des 

und   je    eine  Schulzkappe  in  ihren  Zwischen-  Abiaufens  befindet  sich  das  Kabel  unter  be- 

Abb.  318. 


Ott  /wcncbraubcfl •  Kabelitamplrr  Sfe/iai  Acr  Xordilciitichen  Scekabelwerke  in  Xordenltam. 

{y^cli  einem  Molrll.) 


räumen  d«Ls  von  einer  Führungsscheibe  abglei- 
tende Kabel  autlängt.  Im  Heck  des  Schiffes 
ist  jedoch  nur  eine  Führungsscheibe  angebracht, 
über  welche  das  beim  Auslegen  ablaufende  Kabel 


ständiger  Beobachtung,  /u  welchem  Zweck  das 
auf  dem  Spardeck  eingerichtete  Prüfzimnier  mit 
allen  einschlägigen  Messapparateii  ausgerü.stet  ist. 
Das   Schiff   ist    mit    zwei   im  Maschincn- 


Abb. 


geleitet  wird.  Letzteres  wird  von  den  Kabeltanks 
zu  der  Abiaufrolle  durch  Kabelöscn,  Leitungen 
imd  Leitrollen  geführt.  Zum  .Messen  der  Span- 
nung im  ablaufenden  Kabel,  die  mit  der  l^ngc 
des  vom  Schiff  bis  zum  Meeresgrunde  frei 
hängenden    Kabels,   also  mit   der  Wassertiefe, 


räum  aufgestellten  Dynamomaschinen  ausgerüstet, 
die  den  elektrischen  Strom  für  die  Innenbe- 
leuchtung der  Schiffsräume  .sowie  für  den  grosj.eu 
Scheinwerfer  und  die  Signallatcmen  liefern.  Bei 
der  Wichtigkeit  des  Nachtdienstes  auf  dem 
Kabeldampfer  ist  jedoch  auch  dafür  Sorge  ije- 
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tragen,  dasa  im  Falle  des  Versagens  der  elek- 
trischen Beleuchtung  Petroleumlampen  u.  dergL 
benutzt  werden  köimen. 

Die  Besatzung  des  Schiffes  besteht  aus  dem 
Capitän,  22  Officieren  einschliesslich  der  Elektro- 
ingenieure und  Maschinisten,  22  Unterofiicieren, 
21  Heizern,  29  See-  und  12  Kabclleuten, 
I  Oberkoch,  i  Obersteward,  2  Köchen,  i  Bäcker, 
I  Schlächter  und  6  Stewards,  zusammen  1 1 8  Per- 
soneiu  Es  sind  auf  dem  Haupt-  und  dem  Spar- 
deck zwei  für  je  2  Personen  eingerichtete 
Passagterkammcm  vorgesehen,  so  dass  im  ganzen 
1 20  Personen  auf  dem  Dampfer  l  'nterkunft 
fmdcn  können.  Da  das  Schiff  beim  Kabellegen 
oft  sehr  lange  auf  See  bleiben  muss,  so  ist  auf 
grosse  Provianträume  sowie  einen  40  cbm  grossen 
Kühlraum  mit  Eiskeller  Bedacht  genoiiimcti. 


Alle  Hilfsmaschinen  an  Bord,  wie  Ankerspiil. 
Steuerapparat,  Ladewinden  u.  s.  w.,  sind  für 
Dampfbetrieb  eingerichtet  r.  [n&ji] 


Die  40,6  om- Kanone  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika. 

MH  ciocr  .VbbiUloni;, 

Die  Zahl  der  KJcsenkanoncn  ist  durch  die 
kürzlich  auf  dem  Schicssplatz  zu  Sandy  Hook  am 
Eingang  des  Hafens  von  New  York  beschossene 
i6zölligc  {+0,6  cm-)  Kanone  der  Amerikaner 
(s.  Abb.  320)  wieder  um  eine  vermehrt  worden. 
Unsere  Tageszeitungen  und  auch  Zeitschriften 
haben  in  der  Wiedergabe  amerikanischer  Berichte 


Abb.  j>o. 


Die  40,6  cm  -  Kaaone  der  Vneini|;tcn  SUAtcn  voii  Nonbuncrika. 


Der  Slephan  ist  ein  Zweischraubendampfer 
und  dementsprechend  mit  zwei  .stehenden  Ma- 
schinen für  dreistufige  Dampfspannung  und  Ober- 
fläch encondensation  au.sgcrüstet  Die  Maschinen 
können  zusammen  2400  PS  entwickeln  und  dem 
vollbeladenen  Schiff  1 1  Knoten  Fahrge- 
schwindigkeit ertheilen.  Ein  l3oppelkessel  und  zwei 
Plinfachkcssci  von  zusammen  706  qm  Heizfläche 
liefern  den  Betriebsdampf.  Um  den  Gang  der  Hauj)t- 
maschinen  so  zu  regeln,  wie  es  das  Kabellegen 
erfordert,  sind  ausser  den  üblichen  von  der 
Commandobrücke  nach  den  Maschinenräumen 
führenden  Maschinentelegraphen  auch  noch  solche 
von  der  vorderen  und  hinteren  Kabelwinde  zu 
den  Hauptmaschinen  vorgesehen. 

Der  Kabeldampfer  führt  ausser  einer  i  i  m 
langen  Dampfbarkasse  2  Kabelboote  von  9  m 
Länge,  i  Francis-Patcntboot  von  9,14  m  l^nge, 
I  Holzboot  und  i  Dingy  an  Bord. 


viel  Ueberschwenglichcs  davon  mitzutheilen  gewusst, 
und  doch  scheint  es,  da&s  auch  diese  Riesen- 
kanone dem  Schicksal  ihrer  Vorgängerinnen,  das 
sich  mit  der  „Consequenz  eines  Naturge.setzes" 
wiederholt,  nicht  entgehen  wird.  Die  meisten 
Riesengeschützc  werden  ihrer  (irösse  wegen  al> 
I.ei.stungen  der  Technik  bewundert,  haben  aber 
damit  auch  ihren  Zweck  erfüllt  Selten  sind  sie 
zu  praktischer  Verwendung  gekommen,  weil  die 
Schwerfälligkeit  ihres  Gebrauchs  zum  Laden  und 
Richten  Maschim-nkraft  verlangt  und  jede  Be- 
dienung mit  der  Hand  aus.schliesst,  ferner  weil  die 
Kosten  eines  Schusses  den  Leistungen  selten  ent- 
sprechen, zumal  der  Schu.ss  ebenso  fehlgehen  kann, 
wie  der  aller  anderen  Geschütze,  und  Geschütze 

I  kleineren  Kahbers  dem  Bedürfni.ss  genügen. 
Dabei  gehen  die  Kosten  der  Herstellung  solcher 
Riesenge.schützp,  wie  sich  von  selbst  vorsteht. 

,  auch  ins  Riesenhafte.    Hiervon  macht  die  neut- 
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RieMDkanone  der  Amenkaner  keine  Ausnahine. 

Ihre  Anfprtipuni^  im  Arsenal  7U  Watervliet  be- 
gann Anfang  des>  Jahres   1897,  sie  hat  also 
volle  6  Jahre  gedauert  I    Dir  Bau  wurde  bereits 
im  Jahre   1885   b<-si  hln^sci) ,  als  die  Geschütz- 
techniic  die  Steigerung  der  Gcschützletstungen 
in  dner  Steigening  der  Gesdiüt^grösse  zu  er- 
reichen  suchte.     Aber  s>:hnn  (.hini.ds  scizU-  der 
Umschniing  der  Ansichten  ein,  der  eine  Steigerung 
d«r  LdstUDgen  in  der  Verbesserung  der  gebräudi-  | 
liehen  Gcschützkahber  anstrrlite  und  ;iuch  erreichte. 
Ks  wurden  daher  auch  schon  damals  die  Stimmen  | 
einsiditiger  Faddeote  laut,  die  vor  der  Ausführung  | 
des    I"!iitu'urfs   der   40,6  cm-Kanonp  warnten. 
Es  scheint  aber,  das»  die  Beschickung  der  Welt- 
aussteUung  in  Chtca^  1893  dnrch  Krupp  mit 
seiner  120000  kt;  schweren  42  nn-Kanonc  z(un 
Ueberbictcn  dieser  Leistung  der  Geschütztechnik 
anspornte  und  die  Warnrufe  übertönte.  Jedoch 
trat  in  so  fern  eine  Müssigung  ein,  als  man  m  n 
den  im  Jalirc  i88j  zur  Küstenvertheidiguog  in  1 
Aussicht  genommenen  14  Riesenkanonen  erst  etn  | 
ProTierohr  herzustellen  beschloss.     Das  ist  nach 
sechsjähriger  Arbeit  fertig  geworden  und  es  hat 
njdit  geringe  Mühe  gekostet,  das  130000  kg 
schwere   Ungethüm   zur  Erprobung   ii  irh  dem 
Schiessplatz  bei  Sandy  Hook  zu  schaflcn.    Wie  | 
sidi  das  ehemals  warme  Interesse  ffir  dasselbe 
inzwischen    abgekühlt   hat,   dafür    spriclr,    der  ! 
Umstand,  dass  überhaupt  noch  keine  wirkliche,  | 
sondern  nur  eine  provisorische  Laffete,  eine  Art  ! 

Schiessgerüst,  für  die  Kanone  })er,m'stell-.  wurden 
ist   Ursprünglich  plante  man,  diese  Kanonen  paar-  1 
weise  in  Hartgussthdrmen  aufzustellen,  schreckte  f 

a])er   wohl  vor   di-ri  Baukosten  solcher  Thürme 
zurück;   dann  wurden   Verschwindelaffeteo  für  | 
dieselben  in  Vorschlag  gebracht,  aber  auch  für  | 
deren    Ausführung  sind   bis  jetzt   noch  keine 
Geldmittel  bewilligt  worden..  Man  musste  sich 
deshalb  mit  einer  Hilfsschiessvorridttung  begnügen. 
Aui  h  deren  Herstellung  war  keine  Kleinigkeit,  denn 
das  130  t  schwere  Geschützrohr  ist  15,1  m  lang, 
sein   1098.5   kg   sdiweres  Geschoss  wird  mit 
einer  Gebrauchsladung  von  290,  j  k«;  rauchlosen 
Pulvers  verschossen.     Aber  man  war  vorsichtig 
genug,  den  ersten  Sdhuss  am  17.  Januar  d.  J. 
erst  mit  einer  Ladung  von  249  kg  zu  verfeuern. 
Bei  i'/s"  Erhöhung  des  Geschützes  wurde  eine 
Sdnissweite  von  2740  m  erreicht    Der  zweite 
Schu.ss  mit  der  Gcbrauchsladung  erreichte  bei 
der  gleichen   Erhöhimg   3200   ui;   der  dritte  1 
Schuss  kam  bei  4*/;^  Erhöhung  dagegen  zu  | 
6400  m  Schussweite.      Das  war  Alles.     Aber  | 
diese  drei  Schuss  haben  genügt,  den  Schrauben- 
verschluBs  des  Gesdiihzrohres  zu  beschädigen 
lind   tiefe  Ausbrcnnungeii  der  Liderung  hervor- 
zuruten.    Indem  Scientißc  American  die  Leistung 
der  40,6  cm-Kanone  mit  der  der  Ärmst rong- 
schen  Kanone  von  +1,3  cm  Kaliber  vom  Jahre  ! 
lütly  und  der  der  Kruppschen  30,5  cm-Kanone  I 


L/50  vom  Jahre  1901  vergleicht  und  hierbei 
feststellt,  dass  beim  Armstronji-Geschüt/  i  ^0, 
beün  40,6  cm -Küstengeschütz  206,4, 

30.5  cm-Krupp-Kanone  dagegen  324  mkg 

lebendige  Kraft  des  Geschosses  auf  das  Kilo- 
gramm Kohrgewicht  kommen,  kommt  das  ameri- 
kanische Blatt  zn  dem  Schluss.  dass  die  Leistung 
der    amerikanischen    Geschütztechnik    mit  der 

40.6  cm -Kanone  weit  hinter  den  Leistungen 
der  deutschen  Gcschfitzfabrik  zmvckbidbt. 

Es  ist  schwer  zu  begreift  n,  wie  deutsche 
Zeittmgen  diese  Leistungen  des  amerikanisches 
Rieaengeadiutses  bewundernd  preisen  könneo.  die 
hinter  dem  Alltäglichen  fast  /.ii  viel  zurückbleiben, 
zumal  diese  drei  Schüsse  in  die  See  verfeuert 
wurden,  also  kern  Uttheil  über  die  TreffVahigkeit 
der  Kanone  gestatten! 

Wenn  unsere  Zeitungen  glauben,  es  würden 
44  soldier  Kanonen  gebaut  werden,  so  möge  es 
ihnen  zur  Beruhigung  dienen,  dass  nach  der 
Meinung  maaasgebender  amerikanischer  Ofhciere 
wahrsdidniidi  überhaupt  kern  zweites  derartiges 
G<  s(  jultz  hergestellt  werden  wird,  ja,  es  scheint 
fast,  als  ob  das  nun  wirklich  fertig  gewordene  Ge- 
schützrohr noch  recht  lange  auf  seine  Gebrauchs- 
laffete  wird  warten  müssen  - —  vidleicht  bleibt  es 
auch  bei  dem  Warten.  J-  [**9»1 


lüasbUdtingen  und  Fremdkörper  in 
HttlunwQtoni» 

Vm  K.  SCNILttR*TlBTt. 

Während  bei  den  Eiern  der  kleineren  Gelege 
unserer  Vögel  Missbildungen  so  gut  wie  un- 
bekannt sind,  Rchören  abnorme  Bildungen  bd 
den  Hühnereiern  durchaus  nicht  zu  den  Selten- 
heiten, was  angesichts  der  Unmenge  der  jährlich 
erzeugten  Hühnereier  und  bei  der  grossen  Zahl 
der  von  dem  cinzebcn  Thier  gelegten  Eier  auch 
kaum  befremdlich  erscheint  Wohl  die  häufigste 
Missbildung  sind  die  sogenannten  Spur-  oder 
falschen  Eier,  welche  nur  aus  Eiwciss  imd 
Schale  bestehen  und  keinen  Dotter  haben.  Vjt 
sind  frei  vom  Eileiter  abgesonderte  Bweissmassen, 
die  vuti  der  Schale  umgeben  sind;  sehr  oft  fehlt 
auch  die  Schale  und  das  sehr  wässerige  Jüweiss 
ist  mn-  in  die  pergamentartige  Schalenhaut  ein* 
gehüllt  und  bildet  eine  unförmige  sackartige 
Masse,  nicht  unähnlich  der  Schwimmblase  bei 
grösseren  Fischett  In  der  Embryologie  werden 
diese  Gebilde  als  Molen  oder  Windeier  be- 
zeichnet Gemeinhin  bezeichnet  man  als  Wind- 
eier auch  die  Flöss-  oder  Fliesseier,  weldie 
norr  1  1  .iwei>$  tuld  normalen  Eidotter,  aber 
entweder  keine  oder  nur  eine  äusseret  dünne 
Kalkschale  haben.  Derartige  E3er  sind  sehr 
häutig  und  werden  von  Hühnern  gelegt,  die  ent- 
weder an  Kalkmaogel  leiden  oder  übertrieben 
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gut  gefuttert  werden.    Aach  weichschalige 

Hier  sind  sehr  häufig;  sie  entstehen  dadurch, 
dass  das  ia  Bilduog  begriffene  Ei  zu  rasch  dco 
den  Kalk  abscheidenden  Theil  des  EOeiters 
pa-ssirt.  Die  entgegengesetzte  Aliwelchun^' ,  sehr 
Starke  oder  massenhafte  Kalkablageruog 
entsteht  bei  sehr  laogsaner  Wanderung  des  Eies 
durch  den  Eileiter.  Verbogene,  gekrüminte, 
am  spitzen  Ende  nicht  vollständig  ge- 
schlossene Eier,  btsweUoi  audi  mit  a  bis 
4  mm  Innt^on  Kalkfortsätzen  am  spitzen  Fnde 
der  Eischale,  sind  sehr  häufig.  Nicht  selten  finden 
sidi  auch  grössere  oder  geringere  Kalkknoten, 
bisweilen  sogar  in  sehr  grosser  Zahl,  auf  der 
Oberfläche  der  Eischale,  so  dass  dieselbe  sich  rauh 
und  köm^  anfühlt 

Die  sfiyriaiinlon  Schichteier  entstehen,  wrnn 
die  Drüsen  des  Eileiters  in  Folge  einer  Entzündung 
statt  des  Eiweissn  fibrinöse  Massen  absondern,  bt 
in  solchem  Falle  die  Muskelwand  d?s  Füeiters 
noch  gesund,  so  werden  eiälwliche  Gebilde  ge- 
formt, die  zuweiloi  enorme  Grösse  annehraen 
und  selbst  die  Grösse  eines  Straussencies  er- 
reichen können.  Da  diese  Fibrinabscbeidung 
meist  nur  langsam  geschieht,  so  legen  sich  die 
Fibrinmassen  schichtweise  wie  die  fläule  einer 
Zwiebel  über  einander,  woraus  sich  die  Be- 
zeicfaiiimg  als  Sddditeier  erklärt 

Hühnereier  mit  Doppcldotter  sind  durch- 
aus nichts  Ungewöhnliches.  Weit  seltener  sind 
andere,  aus  mehreren  Eiern  zusammengesetzte 
oder  verwachsene  Hier:  entweder  sind  zwei 
oder  drei  Eier  dicht  an  einander  gelagert  und 
dann  mit  Kemeinsastier  Kalkschate  umhüllt  oder 
nur  d  r  l  Kalk  verbunden,  so  dass  die  einzelnen 
Eier  an  der  Einschnürung  kenntlich  sind,  oder 
die  Eier  sind  durch  Kiwcisssträugc  mit  einander 
Tcrbunden,  welche  von  der  Eihaut  überzogen  sind. 

Zuweilen  wetdea  auch  P'icr  in  Eicrii  beob- 
achtet: ein  wirkliches,  fertiges  Ei  ist  nochmals 
in    Kiweiss   ^chülk    und   uei   d.is   Ganze  bildet 
sich  uiue  neue  l.shaut  um  rvalkschale,  oder  mi 
ein  fertiges  Ei  kann  sich  ein  später  nachkommen- 
der Dotter  aiile^ieii  und  mit  dem  ersten  Ei  von  Ki- 
weiss.  Haut  und  Schale  umgeben  werden.    In  den  > 
meisten  hierher  gehörigen  Fällen  wird  ein-  dotier-  | 
loses  kleineres,  mit  regelrechter  Schale  urnt^ebenes  ; 
Spurei  nochmals  mit  Eiwcissschichtcu  und  einer 
zweiten  Schale  umhüUt  Das  innere,  eingeschlossene  I 
Ei  hat  jedoch  selten  normale  Gestalt,  sondi  rn  ' 
kann  die  monströsesten  Formen  annehmen,  ist 
das  Imera  Ei  gtr  dotier-  und  schalenlos,  so 
kann  es  sogar  emem  Bandwurm  oder  einem 
anderen  Eingeweidewurm  ähnlich  sein.  Die  aller- 
meisten Gebilde,  weldie  in  Hfflmereiem  gefunden 
und  für  Bandwürmer  oder  andere  Würmer  ge- 
halten werden,   sind  weiter  nichts   als  solche 
monströse   Eibildungen ,    wie    dies  namentlich 
Landois  nachgewiesen  bat.     Solche  Eier  in 
Sem  oder  Doppeleier  können  natürlich  nur 


I  etttstdien,   wmn   das    zuerst  gebfldete,  ein- 
geschlossene Kl   zu  lange  in  noch  unfertigem 
I  Zustande  in  den  höheren  Abschnitten  des  Ei- 
(  leiters  verweilte,  wo  die  Absonderung  des  Ei- 

weisses  stattfindet,  oder  wenn  ein  schon  fertiges 
Ei  durch  irgend  eine  Veranla-ssung  nach  diesem 
Abadmitt  des  Eileiters  zmtickgelangt. 

Verirrte  Eier  nennt  man  die  Dotter,  welche 
nach  ihrer  Lü«lösung  vom  Eierstock,  statt  in  den 
Eileiter  zu  gelangen,  in  die  Bauchhöhle  wandern 

und  dort  zu  derhcn,  gelben,  hinnarti^'en  Massen 
eintrocknen.  Sehr  selten  werden  Dotter,  nach- 
dem sie  bereits  in  den  Eileiter  gelangt,  befhiditet 
und  mit  Eiweiss  \  crselicn  .sind ,  durch  irgend 
einen  Unfall  aus  dem  Eileiter  in  die  Bauchhöhle 
geschafit;  hier  blaben  sie  dann  aber  liegen  und 
werden  nalürhch  durch  die  Kör])erwärme  regel- 
I  recht  ausgebrütet,  doch  muss  das  Küchlein  ab- 
I  sterben,  da  es  nicht  nach  aussen  kann.  Die 
I  Henne  aber  muss  gleichfalls  cingelien,  weil  das 
abgestorbene  Junge  in  der  Bauchhöhle  schliess- 
Kdi  verhärtet  oder  verjaudit  Der  erste  ver- 
bürgte dieser  seltenen  Hefiinde  von  entwickelten 
Küchlein  in  iiühnem  wird  von  dem  seiner  Zeit 
hervorragenden  HelmindiobgeD  Pastor  Johann 
August  Ephraim  rine^e  in  .Huedlinburg  aus 
der  letzten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts  mitgetheilt. 

In  der  Färbung  der  Eischale  weisen  die 
Hühnereier  keine  Abnormitäten  auf.  Ztimcist  ist 
die  Eischale  rein  weiss,  nur  die  asiatischen 
Huhnerrassen  und  Kreuzungen  derselben  l^jen 
gelbliche  r.der  gclbbrnnnc  Fier,  die  sogar  mit 
dunkleren  Funkten  und  Flecken  versehen  sem 
können;  so  sind  z.  B.  die  Eier  der  Cochiodunar 
1  Hübner  gelbbraun  und  mit  feinen  rothbraiinen 
Pimkten betupft.  Dass  Enten  zuweilen  .schwarz- 
schalige  Eier  legen,  ist  schon  öfters  beobachtet 
worden.  Die  Eier  von  solchen  Hühnern,  welche 
reichlich  Eichelfüttetung  urlialteu  liaben,  werden 
im  Innern  beim  Kochen  dunkelbratm  bis  schwarz, 
da  der  Eisengehalt  des  Fiinncrn  mit  der  Gerb- 
säure eine  Verbindung  eingeht. 

lugentliche  Fremdkö  r  p  e  r  kommen  in  Hühner- 
eiern äusserst  selten  vor.  Bisweilen  findet  sich 
ein  Biutströpfchen  im  Kiwciss.  in  anderen 
Fällen  ist  das  ge.sammte  lüweis.s  blutig  durch- 
zogen: es  rührt  dii  s  her  vom  Zerrcisseii  der  Rlut- 
gefasse  des  feineu  Haulchcns,  welches  den  Deuter 
am  Eierstock  festhält,  solches  fflut  kann  mit  dem 
Dotter  in  den  P'ileiter  gehingen  und  mit  dem 
Eiweiss  gemischt  in  das  Ei  eingeschlossen  werden. 
Manchmal  kommen  auch  weisse  oder  grauliche 
Kalkbröckcl  im  Ei  vor. 

Aeussurst  selten  sind  pflanzliche  oder 
thierische  Parasiten  im  Ei.  Das  Fluhn  be- 
herbergt zwar  19  verschiedene  Bandwürmer, 
9  .'\rten  Saugwürmer  und  i  2  Arten  Rundwürmer, 
indessen  schniarot/,cn  die.selljen  fast  durchweg  im 
Darmcanal  des  Huhns  und  (he  Fälle  sind  ver- 
schwindend, dass  einmal  ein  Saugwurm  im  l^ge- 
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dann  Toigefunden  wurde.  Bei  der  anaserordent- 

tichen  Seltenheit  dieses  \'firkommcns  ist  es  auch 
erklärlich,  dass  eigenthchc  Schmarotzer  im  Ei 
unbekannt  sind. 

In  Widerlegung  einer  weitverbreiteten  gegen- 
iheiligeu  Annahme  ist  aber  von  Gayon  gezeigt 
und  von  Zimmermann  überprüft  und  beatattgt 
worden,  dass  mu  h  l.pi  völlig  gesunden  Hühnern 
die  Eier  schon  während  ihrer  Entstehung  der 
Gefahr  der  Infection  durch  Bakterien  aus- 
gesetzt sind,  indem  dieselben  in  den  Eileiter  vor- 
dringen und  sich  dort  dem  Eiweiss  des  werdenden 
Eies  beimisdien,  bevor  dasselbe  von  einer  harten 
Schale  umgeben  wird.  Durch  eingehende  Ver- 
suche von  Zörkendörfer  ist  auch  ausser  Zweifel 
gestellt,  dass  diese  Bakterien  von  aussen  durdi 
die  unverletzte  Eischale  hitidurch  in  das  Innere 
eindringen.  Dahin  gehören  die  specilischen 
Spahpibe  der  EieifiUridss:  Baeilba  »»gniet  kyJn- 
iulfuretts  und  Bac.  00g.  ßuorescens.  Ja,  auch  Ivrank- 
heitserr^er,  sogenannte  pathogene  Bakterien, 
können  auf  diesem  Wege  in  das  Innere  des  Yxt» 
eindringen  und  sich  dort  vermehren,  wie  das 
Wilm,  Bucco  und  Hauika  für  Cholerabakterien, 
Piorkowski  und  Hanika  hinsidttlich  derTyphus- 
bacillen  fe«tgesteilt  haben.  Für  die  Hühnerhallunf,' 
wie  für  die  Aufbewahrung  der  liier  ergiebt  sich 
hieraus  das  Gebot  grösster  ReinKchkdt 

Das  vom  Pulilicuni  allgemein  als  Hahnentritt 
augesprodiene  weisse.  Sockige,  gallertartige  Ge- 
bilde im  Hühnerei  stdk  die  sogenannten  Hagel- 
schnüre dar,  die  normalerweise  /um  Hi  ge- 
hören und  den  Zwed(  haben,  die  inneren  Be- 
standtheile  des  Eies  in  ihrer  normalen  Gestaltung 
und  T  age,  insbesondere  den  Dotter  inmitten  des 
Ei  weisses  schwimmend  zu  erhalten,  weshalb  sie 
sidk  audi  nur  sdiwer  entfernen  lassen.  [M;«] 


RUNDSCHAU. 

Vor  einigen  Mon.itrn  lir  f  »liirrh  all««  Z<  iuu:^;'  ti  die 
Mili'i  iliinL;.  dass  i!<r  1  n'  iiIi^iIk'  IVtui<-l\tr>(uch  im 
Fantheon  <u  Fans  in  grui^sicia  Alaoasstobe  wieder  au>. 
gcfsto  werden  lollie.  Dom  diew  Kadiridit  Im  F«cli« 
mXnncrrt,  sowie  hei  Allen,  die  sich  fflr  die  Pbysik  \n\sx- 
«sircn,  gmsscs  In(ries>r  err'Titc.  ist  d^r  auwrotdMit- 
lichen  Wichtitljfit  di->  Vcpmthrs  selbMvtr>liindlirh.  Df-r 
Zweck  und  die  Ausführung  de»  l^ixpehnientcs  dürften  wohl 
d«n  mciMen  Lesern  bekannt  «ein.  um  ro  mdir.  »I«  elien 
bei  (Irm  jjrrodf  rt« ;ihrit<n  Anl.is^v  T;ij;<>l>l;(tl<  r  Re- 

*chred>iinK'.-n  drssrllM-n  hr.u  hli'ii ;  trot/dcm  w  ill  ich  hier 
TKich  cinii^c  Uiir/f  Aiij;.il)<t>  »llwr  >\w^  Wt'wn  des  Ver- 
suches machen  für  dieieni^cn  I.e»er,  die  ihn  iKich  nicht 
kennen  oder  vielleicht  sdion  vei|;eMen  luil>en. 

Kitii  >  dvr  h:inj*t>;iclilulistcn,  j.i  viclKitht  d.15  w  iihtiji.Htc 
'  inimJj;(><  u  dci  Muh.Anlk  i-t  1><  k.miitlicll  d;L,>  <'.rM  tz  d<.r 
I  fayhvit.  l£j  .U!^,  <Ll-,  jl-Jlt  frLi  licwcjjliche  Köq>cr, 
vmX  den  ki-ine  i»MSM.rcn  Kr.lflc  einwirken,  ernwcder  in 
Rohe  bleibt,  oder  sich  mit  cleiclibleiiieiider  Oc«cb«ind^- 
keit  in  einer  pTaden  Linie  fArllK'w<{!t.    Wird  nun  der 


KörjHT  durch  surre  Vcrlundang  mit  einem  fcMen  Punkte 
oder  durch  auf  ihn  wirltendr  Kräfte  geswungen.  sidi  in 
einer  kmnunea  linie  ni  bewegen,  sn  vird  doch  siels  dit 

.Miweichung  von  der  Goraden  so  Idoi  i  ■.•■l:    m  ■;;luh  »ein; 
wenn  insbesondere  alle  Krüfte  resp.  \'erijix»lnngcn  in  dciw 
sf'lbes  Ebene  lic^n  wie  die  Anfangügrschwinilijjkeit  des 
I  Köfpers,  10  ist  es  ohne  weiteres  Idar,  dass  er  sich  im 
'  ganxen  Verinnf  der  Bewegung  nidit  aus  dieser  Biene 
f.riifernen  wird.    Beispiele  dafür  giebi  es  in  Met^je:  ein 
.  geworfener  Ki'iqx^r  durchläuft    eine  Parabel,    aist)  emc 
ebene  Cur\'e.  ebenso  sind  die  Bahnen  aller  Planeten  tiod 
I  Kometen  (abcesebcii  von  Ideinen  Stäningen)  ebene  Cwven. 
i  Hierher  gebOrm  andi  die  zaUrmchen  Formen  des  Kreiieli 
I  und   livrotrops,    auf   die  jedoch   hier   nicht  eingC^ngCB 
I   werilen  kann,  cLt  d.is  \iel  zu  weit  (iihrrn  würde. 

Auf  der  »<>el)cn  lienpri ichcnen  i'hatsadie  beruht  nia 
j  auch  der  Foncnnltscfae  Veniurh.    H&ngcn  'wir  eins 
I  kleine  Metallkugel  an  efnen  hingen  Faden,  so  halieD  wir 
j   i-in  Pendel  cinf.'»ch--lrr  Fi 'nii  \cr  iir.s     Win)  J:i-sr11>e  aus 
I  »einer  Kuhelaj>e  entfernt  un«l  dann  sich  selbst  ülKrrLvisen, 
I  so  konunt  es  ui  Schwingungen,  und  zwar  bleibt  e«  nach 
j  dem  variier  Gesagten  in  einer  Ebene,  so  dais  «eine  Bahn 
ein  StOdc  eines  Kreises  ist.  Poucault  hat  ntin  hn  Jahre 
I   1851    zuerst   gezei',;t,    il.i-^   die   Schwingungsebenc    ■  ir.i-> 
■  solchen  Pendels  sich  mit  der  Zeit  l.ings-xm  ändert:  war 
die  fHJiwinguiq^wbenc  am  Anfang  die  Nord-Slid- Richtung, 
I  so  adiwiiigt  einige  Zeit  dmuf  das  Pendel  in  der  Rkhnuig 
'  ??ori!o«t.S(tdwe«t.  dann  Ort-West  tmd  so  fort.   Da  jednch 
<li''  A(  ndcnjii;;  ili-r  S>  hvi  1  iigung*eb«'nc  nur     lir  Iiiii;~.(in 
.  erfoljjt  (zu  einer  Acnderung  von  Xord-Siid  auf  eKt-W  cst 
I  braocht  da*  Pendel  in  Berlin  7  Stunden  34  Mitmten),  :>o 
I  mm  naa  nr  AnsfUliraag  des  Yenucfaes  sehr  kuge 
I  Pendel  verwenden,  die  viele  Standen  schwingen  hfinnen. 
T"oui  .isilt  hat  d,iher  sr-i  •  t:   X   i^nh  im  I'.mthe<m  mit 
einem  67  m  langen  Pendel  ausgeführt,  an  demselben  f>rte, 
«■o  er  auch  jetit  wiederholt  wurde. 
I       Die  Erklärang  des  Foucaultschen  Venucfas  wird  ge- 
wöhnlich auf  sehr  einfache  Weise  gegeben.    Man  »gt 
il.ibui    etwa  folgendermaas.<.e« :    Bei    der  Bew>(nin^ 
Pendel»  bleibt,  eotsprechend  dem  Om-tzc  der  Ir^igheit, 
die  SchwingusgsebcDe  im  Räume  fest;  aber  wXhrend  dieser 
Zeit  dreht  sidi  die  Eide  nm  ihre  Achse,  und  da  wir 
selbst  auf  der  Erde  stehen,  'o  haben  wir  den  Eindruck, 
d.is>s  sich  die  Schwit^J^mgsebene  di  lii.  i  '«nso  wie  wir  im 
fahrenden  Kisenbaiuunig  die  Baume  und  Häuser  an  uns 
TorttberfliegeB  idien,  wShtend  in  Whrklidibeit  diese  fest 
stehen  nnd  wir  selbst  uns  bewegen.    Man  steht  nbo  hei 
diener  Auffasnini;  den  KoMcaultschm  l'endeh-eisttch  sb 
einen  experiinenlt-lien  Beweis  fiir  die  llrehung  der  Erde 
um  ihre  Achse  an,  und  nU  swlcher  wird  er  auch  Kit 
langer  Zeit  in  den  Lehrbüchern  der  Physik  und  madicmatf- 
Sdicn  Gcogr.iphif  angeführt. 

In  einem  iKsliiiimten  Sinne  kann  man  diese  Auff.iwung 
!  ohne  Zweifel  für  berechtigt  erklären:  ohne  nähere  .\npalic 

I jedoch,  wie  sie  gemeint  ist«  kann  sie  die  grüsste  Ver- 
winong  anrichten  nnd  sn  gans  ftlsdien  SdiMasen  fifaren. 
Ich  will  es  daher  im  Kolgeiiden  versuchen.  'l'Tr  I  f-^r  eimS 
leicht  vcrstämUiche.  aber  daliei  doch  strenj;  mhtii^e  Dar- 
'  Stellung  des  Tr;lgheiisg»'s<>l/es.  .auf  dem  ja  :  I  i  .icault- 
schc  Pendelvetsuch  beruht,  2u  geben  nnd  dann  die  Kol^e- 
rangen,  die  man  aus  dem  letstcren  ddwa  kann,  in  aller 
Suent;e  abmlcilen.  Einer  oder  der  andere  meiner  Leser 
wIkI  vielleicht  fmden,  fbss  es  sich  da  um  unnütre  philo- 
sophische S|Rcul;aioneti  li.indelt.  .Vbcr  i(h  1  in  utTÄ-iigt, 
d.-uss  viele  von  ihnen  den  Xuueu  erkennen  werden,  den 
eine  gjcnuic  Kcnntniss  des  Wesen*  und  des  Gehna^ 
bereirhs  der  ftniml|Winci|Hcn,  anf  denen  »eh  nnacre  s>aie 


Digitized  by  Google 


.w  704- 


RUMOiaCUAU. 


447 


Fhytik  .avfbant,  bieten  inu>«.  Da»  die  Kcnatsiss  dicsiT 
GfiHidkstn  von  griMMcr  Bcdcuinac  i»t,  kann  man  adion 
daran*  entnehmen ,  dass  «in»  Anzahl  Her  bad«ntradstcn 

Piusik'i-r  1:1  iTstCT  Linie  mit  tk-  Tni!  1  siu hiLn^  v.-n 

Fragen  btstlialugt  haben,  die  in  Uie>t>  iirbici  t;rln>rcii. 
Ich  will  hier  nur  N  ■  m  t  iti  crMilhntn.  «ohl  di-n  grOasten 
fliysiker  aller  leiiw.  d<r  »ich  in  semem  Haupt«cric, 
PUiOiophiae  nahtraity  /»■tft,  i/>fit  mnlkematAw,  fast  aiis- 
tdUiessIicb  mit  solchen  I'ntcrsuchun^cn  l>('f:i>>st. 

Die  grüs»(«  UnkLixhcit,  die  in  «Ur  voi liegenden  !•  r;^(.- 
votJcMUDt,  ]ie|>t  in  dem  Begriff  <lci  r»u<^)n(;-  ITnti-r 
..Bemipiqg"  ventehen  wir  nadt  d«r  j^tiräuchlidicn  und 
audi  gnis  richtigen  Dcfiniiion  jede  Aendemni;  in  der 
L;i>;«-  /wcicr  Kiir|MT  /»  c  in.i- ul  ;  ^\'^•^n 
wir  sehen,  dass  zwei  K('>r|Kr  ihre  nc^onsi  i^ij;«'  \<"- 
Sodr-nn,  so  können  wir  von  MimhLTeiii  nicht  »a;;en.  il<  r 
eine  oder  der  andere  liabe  skh  bewegt,  »undcm  nur.  beide 
haben  rieh  in  Bezug  atif  einander  bewc|>t.  Wenn  ein 
St»--n  zur  Erde  fällt,  so  kt'mnvn  »ir  mit  (K-nisflbcn  Recht 
s.itjen,  die  Krde  1>cw<t;c  »ich  K"-'}!"'"  '^^^  Stein  AWim 
t;>.in  fiich  das  vor  Angen  hiilt,  sn  erkennt  man  unmittelbar, 
dnaa  der  Fottcaultsche  Yerauch  unmügiich  die  Drehung 
der  Erde  um  ihre  Achae  beweisen  Itann.  Denn  die 
Rotriti  ii  [l"r  Krde  »nn  ihre  Achse  hat  ja  wie  jede  Ke- 
Webling  i^.ir  keinen  Sinn,  w\nn  wir  keinen  Vorglciehs- 
k'^rper  haljen,  der  .lis  feststehend  ;inj;osfhen  wird  und  .iiif 
den  »e  »ich  beucht.  Kein  geometrisch  gcnommcB,  Icöimcn 
wir  demnadi  mit  demselben  Recht  aagen:  ««Die  Erde 
dreht  sich  in  ^4  Stmiden  v€ta  \Ve»t  nach  0»t  tun  ihre 
.Vchsi-  und  in  einem  Jahr  in  drmselljen  Sinne  um  die 
s  .ui.i  ■.  «xiei ;  ..!)<  r  j».in/e  l-ixsternhimmcl  dreht  sich  in 
24  Siuqden  von  Ust  nach  \Ve»t  um  die  Erde  und  die 
Sonne  bewegt  sich  etwas  Ungiamer  als  die  Statue,  tu 
dass  ne  in  einem  Jahre  am  eine  Urodrdmng  nirückbleibr*> 
"Wir  mOasen  daher  in  diesem  Sinne  das  alle  PtolemSinche 
Svstcrn  für  ebensn  richtig  halten  wie  das  allKomcin  .iii- 
genommene  Copcmicantscbe.  ich  werde  bald  darlegen, 
nnn  ««Idiem  (irunde  man  trau  dieser  ptincipiellen  Gleidi- 
bercchtigiii^  das  letztere  System  mllgenicin  angenommen 
hat  und  worin  seini-  f>ni>se  ITehcrlegcnhcit  gegenüber  dem 

Xochdem  wir  uns  mk'Ikii  darülxr  Klarheit  vetM.liaffl 
haben,  was  unter  dem  Begriff  „Bewegung*'  zu  verstehen 
ist,  kOonen  wir  mm  daran  g*hen,  ths  rriigheiisg<>ei/ 
etwas  nSher  lu  lictmcbtcn.  Da»  rt;i«heiisge>etz  ln  hau|iin, 
wie  schon  frilher  erwähnt,  dass  lui  A!  .'.— nlnil  all>r 
iiuisoren  Kriifte  die  Kirhtung  und  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  eine«  Kr>r{ier<i  sich  ntdit  Sodem.  Dieser  Satz 
hat  offenbar  nur  dann  aberhaupt  einen  Sinn,  wenn  wir 
.M»ge1>en,  in  He/ug  auf  welchen  KOrper  die  Bewegung  be- 
trachtet werden  m>1I.  Olf<  nb.ir  Ht  dies  durchaus  nicht 
gleichgültig,  denn  dsa  'lTii|;hciitigc»<.'U  kotui  nicht  für  jed<-n 
dieser  mttfichen  FUle  gelten.  Ein  BcLs)iiel  wird  dies 
klai«  machen.  Fahren  wir  in  einem  Ebenbahnz«^, 
so  ist  CS  das  ^atflrltdiBle,  den  Zug  als  KOrper  aanuehmen, 
auf  den  die  Bewegungen  lie/ngen  werden  sollen.  Fällt 
z.  K.  »in  OepUckstilck  yu  Moiien,  so  können  wir  s.iy.  n, 
es  wate  vettit^il  llinuni«  rg<  i.ilk  ri ;  für  einen  au>serhalli  des 
Za^p»  hefindlidicn  Bcokiachlcr  dag^n,  der  nicht  den  Zug, 
mndem  seinen  Standpunkt  als  Besugssystcm  fUr  die  Be- 
•  i-^^-uiigjii  .milimmt,  »clK-inl  sich  das  liepätksiuck  in  einer 
l'anbcl,  wie  ein  geworfener  Körper,  zu  bewegen,  denn 
nr  verücalen  Hcwpgung  tles  Stnckis  konunt  tu>ch  die  hon- 
«nalale  des  g^tcn  Zuges  hinzu.  Wir  wollen  nun  untct' 
endua,  ob  das  TrO^dttgcsetz  crfSilt  ist,  wenn  wir  die 
Bewegungen  auf  den  fahrenden  Zug  bezichen.  Solange 
die  Falirt  gleicluniis^tg  ».hnell  auf  gerader  Strecke  vor  sich 


Igcht.  wird  man  keine  Abweichung  cxinstaliren  k'  Dnen. 
Sobald  jedwb  der  Zag  seine  Geschwindi)^it  ändert  oder 
in  eine  Curve  einfahrt,  kommen  alle  nicht  ganz  fest- 
hlehendi  n  Korper  in  Bewegimg;  aiirh  «if  m  U -.t  f  ;vii'fiyi- 
ilen  die  gleiche  Wirkung  als  einen  oisweilen  ziemlich 
Starken  StoH».  Auf  die  im  Zuge  befindlichen  KOrper 
wirken  offenbar  keine  ou&seren  Ivräfte*);  wenn  die  Körper 
daher  trotadem  in  Bewegung  k<7inmen.  so  ist  damit  be- 
wiesen. <lass  das  Träghi'ilsgeseiz  nicht  gtiUig  ist,  wenn 
man  die  Bewegungen  auf  den  fahrenden  Zug  be/ioht- 
Dass  man  somit  die  Bewegungen  nicht  auf  einen  be» 

ilicbigen  Körper  liczichen  darf,  ist  noch  dem  VotstehendeB 
vQllig  Idar.    Man  kSmnte  mm  dann  denken,  an  ptUfcn, 
'  i>b  das  Ti  ij:li'  Us^;i  s,  r/  gültig  ist,  wenn  in.T'  iV.i-  Vrdc  als 
fest  annimmt  und  alle  Bewcgtingen  auf  sie  LK.iithl.  In 
'  u  ■  ii.iii^  den  meücen  praktischen  .:\nwendiwgen  genügt  diese 

(Art  der  Betrachtung  auch  vollkommen,  imd  f ar  die  ge» 
wOhtdich  voikomnenden  FSUe  wird  daher  auch  immer 
'iiu  i-.t  stllN.rhu ij^-'i'ndi  die  Erde  als  Bczugssysiew  filr  :ille 
1  Ii  \\  r^iKi^^i  ji  ituvcndet.     Sobald  es  sich  jedoch  u.t!i  \'ör- 
■^.av^'-  i:ii  Weltraum  h.iiulelt.  .«^o  erkennen  wir  leicht,  dass 
dann  dM  TrflgiheitigcsebE,  belogen  auf  die  Erde,  nicht  melir 
gOhig  sön  kann,  es  sei  denn,  wir  wellten  das  auch  durch 
dir'-cte  Versuche  il<-lH  aufs  genaueste  bestiltigte  N  e  w  t  o  n  sehe 
t  iraviutionsgesclz  aufgeben  und  durch  ein  anderes,  äusserst 
roinplicirtes  un<l  daher  höchst  unwahrscheinliches  Gesetz 
ersetzen.    Dagegen  linden  wir  sowoiU  das  Tti^ieitageseu 
als  waA  «hu  Kewtonsche  Gravitation^Boets  mit  dka 
daraus  gezogenen  l-'olgentngen  auf  das  genaueste  bestätigt, 
süliald  wir  alle  Bewegungen  auf  tlie  Sonne  beziehen.  Darin 
liegt  der  ungeheure  N'orspnu^ .  »len  d.-u  Citpemicanische 
oder  helioccntrischc  Weltsystem  vor  dem  Ptolemäischen 
oder  geooentnschen  vomas  hat  irod  der  anch  au  seiner 
jetzigen  allgemeinen  Annahme  gefühlt  hat. 
j        Obgleich  uns  nun,  wie  soeben  auspefohrt  wurde,  die 
Mechanik  des  Himmels  gebieterisch  darauf  hinweist,  alle 
I  Ue«-cgungen  auf  die  Sonne  zu  beziehen,  so  liefert  sie  uns 
doch  keine  Thatsache,  ^  una  mit  xwhigender  Nolh- 
!  w  endigkeit  (luM  führen  würde,  die  Krde  als  pezugssyatem 
'  für  die  Bewi-gungen  aufzugeben  und  an  ihrer  Stelle  die 
I  Sonne  einzuführen.  Denn  wenn  auch,  wie  eiw.'ihnt,  durch 
.  die  nur  unter  die»er  Annahme  mögliche  Aufrcchtcrhalumg 
I  des  Kewtonsclten  GravltalMnigesetJtes  alle  Bevrcgungs- 
errichelmmgen  der  Planeten  sich  viel  einfacher  dafUellen 
I   la»scn  als  in  jedi  ni  ,-inderen  Falle ,  so  beweist  dies  doch 
'  nur,  d.-is»  die  g<T;entlieilige  Annahme  unpraktisch  und  wohl 
I  auch  unwahnichciniich,  aber  nicht,  dass  sie  umn<iglich  ist. 
I       Diese  Lfidce  mm,  die  die  ^fedianik  des  Himmels 
]  noch  offen  ttsst,  wird  durch  den  FoucauUsdwn  Pendel- 
1  versuch  ausgefflllt.  und  darin  liegt  seine  grn«ite  Bedeutung 

für  die  goi.iitinite  tlui  iretisclie  M'.-cliaiuk .  l>:e  Dt' 'uiri;^ 
dc3*  IVndels  zeigt  uns  mit  absoluter  Sicherheit,  da>s  d.i.s 
Triigheit*ges<  iz  nicht  gültig  ist,  wenn  wir  ilie  l'.<Avegimgen 
auf  die  Erde  beziehen.  Denn  wJIre  v»  gAltig,  so  konnte 
das  Pendel,  auf  das  atuser  der  in  die  Ebene  seiner  Bahn 
fallenden  St liweikr.ilt  keim-  äusseren  Kr.U'te  einwirken, 
I  unmöglich  seine  Scliw  uigungs«  bem-  Jlmli  rn.  Zugleich  reigl 
uns  dii'  (iro-,se  der  Drehung,  die  die  Scliw iiigungselH-ne 
in  einer  liestimnuen  Zoi  ausfuhrt,  dasa  wir  das  Tif^heits- 


'I  Mat'.  fc  riiite  dai.m  denken,  bii  der  Bewegung  in 
der  Curve  die  C<niiiriig.ilki.ift  als  eine  auf  die  Koiper 
wirkende   äussere  KraU   I  ilizulüliren.     Dies   w.ire  jeiioch 

ffou  unrichtig,  denn  die  Centrifugalkraft  existin  in  Wahr- 
heit gar  nicht;  rie  wird  nitr  eingpführt.  nm  die  vorher  er- 
wälmieri  Wirkungen  der  Trägheit  bet^uemer  iwrechncn  zu 

können. 
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finiu  ;i1n  tP^hi]i  .'iniii'hiii<.ti  k<>nnou  für  einen  Kaiitii ,  dvr 
weder  die  DrehwiK  der  £rde  am  äue  Acbx«  «och  ihre  Be- 
wegung um  die  Sonne  mitmacht;  vir  sind  somit  berech- 
ügt.  tlir  Shhik'  .ils  Bf/iijrssystcin  für  .•ilk-  Bcweglingt^n 
innerlialb  de*  l'l.tntirnsy-.t>  ms  an^nnchnion. 

Die  Annahtiic-  dir  Sinne  aU  Be/ii;;ssy>(<. in  für  alle 
Bcwe^ngeo  ist.  wie  «rwAhni,  in  der  Astronomie  gu» 
nl^iemein,  und  Itbt  Jeut  konnte  bei  dieser  Annahine  auch 

nicht  die  kirins«'  Ahwtichiinj;  vom  (ir^il/n  <lrr  Trjlghoit 
coRüt.iiirt  wiTik-n.  Trol/di'ni  «irtl  man  wohl  annehmen 
müssen,  <Lis.s  aixli  dieses  It(•2ll};^sysU'lIl  nicht  du  atreit); 
licfatige  ist,  denn  es  i»t  niilu  •  Irt/'iist-hon.  wamtn  gerade 
Ifir  unsere  Sonne  das  Tr.ijjiu  iisjjesotz  ^''nau  ncUcn  sollte 
uml  nicht  fiir  ti^fiid  (.intn  amlirrn  Fixslrrn.  M  1>  i:iml;ch 
hut  man  mit  Hilfe  der  .S)Hf Iralanalyse  und  aiicli  iliircli 
dirccto  Beoluchliinj;  im  Ki.'tTiri>hr  nachnow  ieson.  dass  sich 
die  Fixaletne  in  Bezug  auf  einander  acnrohl  als  in  Bezi^ 
auf  die  Sonne  bew^n.  Da  man  erlcannt  hni.  das.«  «ich 
auf  «  iner  Seile  des  IHmnieU  fast  alle  St  mi  1  Si  nnt' 
nüfaem,  während  sich  auf  der  antlcrcn  lii«.  lut  Lslcii  vi  in 
ihr  entfernen,  s<i  lejjt  man  meistens  dei  Sinne  eine  !»>■- 
sondere  (K-M-hu  inttigiceit  lici.  mit  der  sie  sich  duicfa  den 
WeltFBuni  ßocen  die  zumt  erwUinte  Seile  des  Himrads 
bewegt.  Bei  dein  Manjjel  eines  festen  He^u^psystetns  im 
Fixstcrnranni  hat  indes  diese  Annahme  keine  exacte  He- 
deutitng. 

Es  entsteht  nun  uieder  dieselbe  ^'lt^:c,  die  um  bei 
der  Belfachhing  des  Sonnen«y!tt«ns  entjrcjieMnetretcn  ist: 
Auf  K..un>  sollen  sku  ili'  I  Ii  \i  •  ■^un-- ;',  d- r  Fix- 

sterne beziehen,  d;inii(  da»  Triigheil<^>rel;e  erfüllt  ist.'  Bis 
heule  können  nir  diese  Finge  noch  nidit  lAsen.  Bei 
kefnem  der  anhlreicfaen  nnier^nrhten  FiN<i(orne  hat  man 
bis  jetxt  eine  Aiwrclchung  von  des  ;^rr,ii'Jiriif;i  n  B.ihn 
«Hier  I  Ulf  Veiändeninj;  seiner  (jr  >i  iiiiU;;^.' ii  lon- 
statircn  können.  SoUngc  sich  jedoch  ein  Kürpcr  i;erad- 
linig  ndt  immer  gleidier  GesdnrfmB^teit  bcvcgl.  ist  das 
Tflf^beitiBesets  ohne  weitere«  ffir  ihn  gflilig  (vergl.  das 
erwilinte  Beispiel  iles  Kiscnlvahnzuges).  Indessen  ist 
damit  durchau'-  im  h;  ;,'!.-s.ij;t.  dass  die  Fixsterne  »ich  wirk- 
lich alle  geradlinig;  und  gleichförmig  bewegen.  Unsere 
BeohnditiiBeen  reidien  katmi  30  Jahre  xnrttdr,  mid  fai  an 

kurzer  Zeit  konnte  man  nnmAglich  die  zweifellos  sehr 
langNim  erfiilgenden  üeschwindigkoits-  und  Richtnnjjsaiide- 
^m^;cn  erkennen.  Wenn  es  indes  einmal  (klingen  wird, 
diese  gewiss  vorliandcnen  Aendenu^en  ttx  etlcennen,  dann 
wird  es  noch  mdglicfa  sein,  die  vuriiui  gestellte  Fmge  m 

liisen.  Man  w  ini  dann  eiilweder  durch  eine  verallgemeinerte 
Mtvhiinik  des  Himmels  (xler  durch  einen  dem  Koncuult- 
schen  altnlichen  Wtsurh  <ien  Kaum  In -lininien  können, 
für  den  das  Xriighcitsgesctx  genau  gülüg  ist  und  auf  den 
nao,  <ilioe  ehieii  Fehler  m  begehen,  alle  Bewcgniigea  fan 
gesammten  'Wellnum  bestehen  kann. 


<Lis  Henraafahren  /um  Ausweichen  nicht  veihilKkin,  al«* 
doch  gcmfligcn,  die  Kaller  der  W'.i^en  im  lilcis  cu  halten. 
Es   fehlt  nicht   an    (;Unsti^en    F.rfahrun),'ni  mit  <Mlchen 

!  l-  iihru  crksl>ahn<  n.  N.k  H  der  /.  itst  hnft  ft"'  Ti  ■m^pt»  t- 
Uvun  uiiii  Slriisii-n/^-iii  wurdi.-  in  Sjjanien  ein  5  kns 
langer  Wct;  /wischen  V  alencia  Und  seinem  Hafen  \'iUa. 
nueva  del  Gmo  täglich  vtm  eiua  ;:uo  Fuhrwerken 
hofahren;  die  Unierhollung  des  \\'e^j«-i  kostete  \A*  mm 
J.ih:  I  S.^j.  sui.mi;e  er  mit  Kies  beschiitl'  t  \>  ir.  j  .liili.  !■  ^ea 
21  i«MJ  .Mark.   .\ls  ikmn  der  ^^      mit  einem  Fiihn»'i  tWs(fleu 

j  \  ersehen    \»  urde.   dessen  Herslellun);   etwa       OO»  MaHi 

I  erforderte,  beliefcn  sich  die  jttlulicbea  UsuerhalämgricHtten 
I  nur  noch  Mtf  nngeffthr  i$oo  Mark.  Ae  dtireh  citien 

I  zoll  von  1  l'f' in  i;j  für  ilen  \Vaj;en  reichlich  aufgebr  üht 
!  wer.len.  l«;r  ejj  zwiädicn  deo  Schienen,  ,u4f  dem  die 
I  l'feide  laufen,  ist  ;:>'])flaslan.  Die  Almutauiii;  dtr  StAhJ« 
I  schienen  soll  trotz  ihrer  groMcn  Beanspiudniig  eise  auf* 
'  rallend  geriiij;»»  sein. 

I  In  .\nieiika,  wo  die  I_andstras*en  sich  im  all);i  in' in  :n 
I  in  schlechtem  /.iistande  lielin.ilcn,  soll  nian  naili  il-n 
günstigen  Erfol(;en  eines  N'etsuchi-s,  den  man  bei  ritisburg 
auf  einem  Wege  mit  Fuhni-ciki^j(lds  auageführt  bat.  den 
Aiiilnu  vidbefahrciier  Wege  mit  solchen  Gtriwa  e!»ea> 
falls  beabaldit%^tt. 

*  * 

Bin  v««cbwuod«a«r  ScbmcIterUng.    liin  unserem 
Dueatenfaller  nahestehender  ScfamettctlinK  F:nt.'l.ind8. 

IViMitmntu  <  .7  ,  der  di  ni  /'.  riifiUim  des  Cenun' nu 
nahe  verwandt  und  an  gcwiiMCU  (X>rtlichkeilen  so  hJiung 
war.  dass  man  in  eimn-  halben  Stunde  15  \A%  20  Stuck 

1  fangen  konnte,  ist  dort  seit  kukS'-m  völlig  Tcndurundcn; 

I  schon  184S  M>|]  da»  leuie  Exemplar  ^ef.-in),'cn  worden  nein. 

'  F'.s  scheint,  tiass  eine  Ucberschw  emmung  .in  einem  <  >rte, 
wo  er  früher  baupt»äciilich  vorluun,  die  Brut  mit  Stuntjit 
und  Stkl  mnigcnittet  hat.  In  Fo^  dessen  ist  dt«  Preis 
dieses  Thieres  «dir  hoch  geptni^en.  Sdnn  1893  halt«, 
wie  7.  E.  Charnley  berichtet,  ein  Xaturalienhindler.  der 

I  31  Stück  im  Besitz  halte,  einen  I»iirchst'hnittji|>rcis  M.ti 
90  Mark  fttr  das  btuck  erxielt;  190a  wurde  tiir  m 
■rines  Exemplar  ein  LicUuiber|>reis  yua,  14  z  Maik  brnblt. 


£in  fliegender  Stlwwnsserfiscb,  und  «war  der  eiflzit>e, 
von  dem  es  bbber  beksant  gewnrden  ist,  dass  er  den 
fliegenden  ^dien  des  Meere«  n.ichcifert.  Ist  AwfciA»« 

RuchJufUi,  ein  kleiner  Fisch  der  w  estafrik.mischen  Fla«»e, 
von  3  Zoll  I-in^je,  aber  mit  ;^'is^en  Bruslfloüsen,  die  ihm 
als  Flugptgisne  bcxw.  1-allsdiimie  dienen.  Er  hat,  obu  ohl 
den  OsleogkMsiden  verwandt,  einen  so  besoBdereo  Ktti. 
dass  man  ihm  eine  besondere  Familie,  die  d.  r  Pantodim- 
tiden.  errichten  inusaie.  K.  Kk. 


Cleisschienen    fUr  Fuhrwerke   auf  Landstrassen 

••ind  schon  vor  j.ihn-n  in  Vorschlag;  }jebiachl  worden, 
haben  aber  wt-jjen  nuincherlei  B«-denken,  besonders  dei 
Ausweichen  wegen,  bei  uns  nttr  bvsdiränkie  Anwcndui^ 
gefunden.  Wahrscheinlich  hat  die  Entwididung  der  Kldn* 

bahnen  di--  Verwirklichung  elies.  s  «lediuikeils  aufgehalten, 
»tie  Jedoch  in  neuer. r  Zelt  wiiihr  .lufneneimnu-n  worden 
ist;  in  der  Provinz  H.inno%!r  sollen  bireits  (kj  km  solcher 
LanclHtraMicngU-ise  sich  im  W-rkehr  licfinden.  JJxs  (iieiii 
wild  gebildet  aus  einer  Art  FhiMWlahlschicnen  in  Foim 
einer  lociten,  flachen  Kinne,  deren  wenig  habe  Rander 
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Die  Entwickelnng  der  dent«chen  chemiaohen 
Indastrie  im  nennzehnten  Jahrhundert. 

Von  Prolemr  Dr.  Otio  N.  Witt. 

(Vortrag,  gehalten  im  Hofnuinnhau««  zu  Berlin 
am  12.  Mürz  1903.) 
*  (Fortimunc  \i<n  Seite  436.) 

Die  heutige  deutsche  chemische  Industrie 
besteht  nicht  mehr,  so  sehr  sie  auch  für  den 
Laien  diesen  .\nschein  haben  mag,  aus  über 
das  ganze  Land  zerstreuten  Werkstätten,  Fabriken 
und  Fabrikchen,  von  denen  die  eine  Alaun 
siedet,  die  andere  Soda  schmilzt  und  die  dritte 
Theer  destillirt,  ohne  dass  eine  sich  um  die 
andere  zu  kümmern  brauchte.  Sie  ist  ein  ge- 
waltiges, in  allen  seinen  Theilen  auf  das  innigste 
zusammenhängendes  (lebilde.  welches  als  Ganzes 
erfasst  und  verstanden  sein  will.  Aber  wie  wir  den 
einheitlichen  grossen  Grundplan  eines  mächtigen 
Bauwerkes  erst  begreifen,  wenn  wir  es  in  allen 
seinen  Kinzeltheilen  besichtigt  haben  und  dann 
als  Ganzes  nochmals  überdenken,  so  müssen  wir 
auch  die  chemische  Industrie  zunächst  in  ihren 
verschiedenen  Zweigen  betrachten,  ehe  wir  er- 
kennen können,  wie  dieselben  in  einander  greifen. 
Nur  in  den  markantesten  Umrisslinien  kann  ich 
das  ungeheure  Gemälde  zeichnen,  welches  in  der 
kurzen  Zeit  einer  Vortragsstunde  vor  Ihren 
.^ugcn  zu  entrollen  ich  mich  vermessen  habe. 

15.  AprO  n)oj. 


Der  ("hemiker  pflegt,  mehr  einer  Tradition 
als  einer  wissenschaftlichen  Nothwendigkeit  ge- 
horchend, zwischen  anorganischen  und  organischen 
Substanzen  zu  unterscheiden.  Mit  letzterem 
Namen  bezeichnet  man  alle  Verbindungen, 
welche  sich  vom  Kohlenstoflf  ableiten,  mit 
ersterem  die  Abkömmlinge  aller  übrigen  Elemente. 
Die  thcorcti.schc  Schranke,  die  einst  zwischen 
diesen  beiden  Körperclassen  dadurch  gezogen 
war,  dass  man  das  Zustandekommen  der  Kohlen- 
stoffverbindungen als  gebunden  an  die  in  den 
Pflanzen  und  Thieren  waltende  Lebenskraft  er- 
achtete, ist  längst  gefallen.  Wenn  wir  trotzdem 
die  alte  LTnterschcidung  aufrecht  erhalten,  .so  ge- 
schieht es  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  Kigenart 
der  Kohlenstoffverbindungen  zumeist  ganz  be- 
sondere Arbeitsmethoden  bedingt.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  zweckmässig,  auch  bei  der  Be- 
trachtung der  chemischen  Industrie  die  anorgani- 
schen Betriebe  von  den  organischen  zu  iremien. 

Die  reactionsfähigstcn,  unter  den  verschie- 
densten Bedingungen  stets  energisch  wirksamen 
Sub.stanzen  finden  wir  im  Reiche  der  anorga- 
nischen Körper.    .'Vus  ihnen  hat  sich  daher  die 
'  Chemie  gleichfalls  ihr  Handwerkzeug  zusammen- 
'  gestellt,  eine  Auslese  von  ihrem    Wesen  nnch 
j  genau  erforschten  ,,Reagentien",  mit  deren  Hilfe 
I  wir,    unter  gleichzeitiger   Verwendung   der  die 
I  Materie  beseelenden  Knergie  in  Form  von  Wämie. 
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Licht,  Füektricität,  an  dem  zu  bearbeitenden  Roh- 
stoffe die  gewollten  Umgestaltungen  vornehmen. 
Ohni'  dieses  Werkzeug  kann  der  Chemiker  so 
wi-nig  arbeiten,  wie  der  Ingenieur  ohne  Hammer 
und  Meissel.  Derjenige  Theil  der  chemischen 
Industrie,  welcher  dieses  Werkzeug  producirt,  ist 
somit  die  Grundlage  aller  übrigen  chemischen 
TedinDc  Er  hat  sich  deshalb  auch  zuerst  7m 
grossem  Umfang  und  zu  einer  Masseoproduction 
seiner  Erzeugnisse  entwickelt  und  ivird  daher 
heute  noch  meist  als  die  ,, Chemische  Gross- 
industrie" bezeichnet,  obschon  es  richtiger  ist, 
von  ihm  als  von  der  Industrie  der  Säuren 
und  .Alkalien"  zu  sprechen.  Denn  die  Säuren 
und  die  Alkalien  sind  es,  die  bei  uns  die  Rolle 
des  Hammers  und  des  Meisseis  übernommen 
haben,  und  iluicn  gesellen  rieh,  der  Feile  und  dem 
Bohrer  vergleichbar,  einige  sdir  reacüonsfahige 
Elnnente  und  Salze. 

Mit  ihrem  bekannten  praktischen  Blick  haben 
die  Engländer,  als  sie  sich  eine  chemische 
Industrie  schufen,  zuerst  diese  Technik  der 
chemischen  Werkzeuge  geiißogt  und  zu  mipo- 
santer  Grösse  entwickelt.  Didier  waren  auch  sie 
das  erste  Volk,  welclies  mit  seiner  chemischen 
Production  sich  die  übrigen  Nationen  tribut- 
pflichtig maihti'.  Wir  haben,  in  dem  berech- 
tigten Streben,  die  vorhandenen  Anfänge  einer 
chemischen  lechnik  weiter  /u  t  ntwu  kfhi.  durch 
die  dabei  eniielten  l\rft)lge  den  l^edarf  Deutsch- 
lands für  das  cliemi.sche  Handworkzeug  so  rasch 
vergrässert,  dass  unsere  chemische  Grossindustrie, 
.soweit  sie  bereits  vorhanden  war,  denselben  nicht 
zu  decken  vernjoclue.  Jahrzehnte  lang  haben 
wir  daher  einen  grossen  Um  )!  unseres  Bedarfes 
an  Säuren,  Soda,  Pottasche,  kiiusiischen  .Mkalien 
und  Chlorkalk  aus  dem  Auslände,  und  zwar  haupt- 
sädilich  aus  Kngland,  beziebcD  müssen.  Nur 
ganz  allmählich  ist  es  uns  gelungen,  die  in  der 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  für  alle  ge- 
nannten Waaren  nocl)  sehr  hohen  Kinfuhrzifiern 
mehr  und  mehr  herabzudrücken  und  der  Aus- 
fuhr gleich  zu  machen.  Im  weiteren  Verlaufe 
w  !  ■  'I  dann  die  Ziffi-rn  für  (Ik-m-  Icl/ierc,  und 
der  Schluss  tles  Jahrhunderts  verzeichnet  für  das 
t'csammte  chemische  Werkzeug  AusfuhrzifTern, 
In  tun  \M-li:hen  die  auf  blo.ssen  Zutalü^^kei'' 11 
beruhenden  Einfuhrziffcm  nicht  mehr  in  Betracht 
kdiiirnen.  . 

Man  würde  aber  fehlgehen,  wenn  man  dieses 
erfreuliche    I>gehuiss  das   blosse  Resultat 

einer  durch  den  \ orliaudtucn  Bedarf  gebotenen, 
in  ihren   absehbnn  ii  Kolgen   gesichert n   li'  ha^- 
lichen  Vergrüsseruti'^  der  betretTenden  Industrie  1 
auffassen   wollte.     Der  errungene  lüfülg  ist  des-  ' 
h:dh   so    ?n  deutsam.    Weil    er   erkämpft  wurde, 
wahrend  L;leicli/eiti^  die  betheiligle   Induslrii!  m 
<  onvulsionen  lag,  weK  he  sie  /.eitweili;;   Ins  an 
<he   irrrenzen  der  völligen   X'erniihtum;  lührten.  1 
Weit  interessanter,   als   die  Kulwickclung  des  | 


'  Kampfes  um  den  heimischen  und  .später  um  den 
austiadischen   Markt,   ist    die   Gescbidile  der 

I  inneren  Kämpfe  die.ser  Industrie.  Ks  sei  mir 
daher  gestattet,  dieselben  in  ihren  grossen  Züa;en 

■  zu  skiz/.iten. 

J    •  Der  Arbeitsprocess,  auf  \w-lchen  die  chemische 

I  Grossindustrie  sich  urspiunglich  aufbaute,  ist  die 
Erfindung  des  französischen  Chemikers  Nicolas 
I.eblanc.  Das  Problem,  welches  ditüscr  geniale 
Mann  löste,  bestand  darin,  aus  dem  Kochsair, 
welches  die  Natur  in  unerschöpflicher  Menge 
erschaffen  hat,  das  in  demselben  enthaltene  Chlor 
auszutreiben  und  durch  Kohlensäure  zu  ersetzen, 
wodurch  kohlensaures  Natrium  oder  Soda  ent- 
steht, für  welche  der  Mensch  einen  sel»r 
groüsen  und  mamiigfachen  Bedarf  hat,  während 
die  Natur,  wenigstens  in  der  Alten  Weh. 
dieses  Salz  nur  sehr  spärlich  hervorgebracht 
hat.  Da  nun  im  Koch.><alz  das  (  lilor  äusserst 
fest     an     den     zweiten     Bestandlheil  dieses 

'  Salzes,  da-s  Natrium,  gebunden,  die  Kohlen- 
säure aber  die  schwächste  aller  Säuren  ist, 
so  lässt  sich  das  K«»tente  Problem,  «eon 
überhaupt,  nur  auf  einem  Umwege  verwirklichen. 
Diesen  Umweg  fand  I.eblanc,  indem  er  aus 
dem  Kochsalz  tlas  Chlor  in  der  Korin  von  Salx- 

[  säure  durch  die  noch  stärkere  Schwefelsäure 
austrieb,  dann  aber  das  enlslandenc  Natrium- 
sulfat dadurch,  da.ss  er  es  mit  Kohle  und  Kalk- 
stein schmolz,  in  einer  complicirten  Umsetzung 
in  Soda  überführte.  In  den  Leblanc-Process 
treten  somit  Schwefelsaure  und  Kochsalz  als 
Rohmaterialien,  Snda  wird  als  Kndproduct  er- 
halten, während  .'^ulfat  als  Zwischen-  und  Salz- 
säure als  Nebenproduct  entstehen.  Diese  leltSe- 
ren  haben  auch  mannigfaltige  Verwerthung  ge- 
funden und  sind  der  chemischen  Technik  ehenso 
unentbehrlich  geworden,  wie  die  Schwefelsaure 
und  die  Soda.  Unentbehrlich  ist  ferner  das 
Chlor,  welclies  seinerseits  aus  der  Salz.säure  ge- 
wonnen wurde.  Das  Wesentliche  bei  dem  alle 
diese  Producte  gleichzeitig  liefernden  Leblanc- 
Process  i^^  nun.  dass  die  Mengen,  in  welchen 
diese  v<  rschiedenen  .Substanzen  sich  bilden,  in 
einem  bestimmten  Verhältinss  zu  einander  stehen, 
welches  sich  nicht  willkürlich  ändern  lässt.  Haben 
wir  z.  B.  einen  gros.sen  Bedarf  für  .Soda,  so 
müssen  wir  auch  »h'^stc  Prnciuction  an  Salzsäure 

,  erhöhen,  wir  mögen  woileu  udcr  uiclit  Und  da 
wir  diese  Säure  ihrer  atzenden  EigensduAen 
wegen  nicht  fortgiessen  können,  so  müssen  wir 
sie  in  irgend  einer  Weise  marktfähig  machen. 
Der  LeblancProcess,  bei  welchem  keüierlei 
Abfall*)  entsteht  und  das  gesantmte  Rohmaterial 

All  <Ur  -  r  (  h.u  .ki' -i>t:k  <!•>  Lcbhnc-PrtKf*s>-s 
wi!<l  (lii:<  li  dl''  Tli;U-.u  li-'  iiiitiu  ;jf.iii(lrrt .  <Lls«  früher 
ycr.nl'  <li''>iTn  Pr<>C<>-  >li'  !  -iil>li  hiin^  d<T  liistigi  ii  Sxj.i- 
ruik^Lindu  lurtM-ährcnil  tum  Vorwurf  gumacbt  wurde.  Die 
Ern»clun|;dc»  Ciianc«'I*ruccs!iCs  fajil  Ijcwieico,  dase  üioe 
RiicksiilnOc  «ich  cl>c»<ii  wlv  die  anderen  Xt-tii-qnodactc 
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iti  verwendbare  fj-zeugnisse  übergetührt  wird, 
kann  heute  nodi  ab  eine  der  eleganiesten  Er- 

rungenachafteti  auf  detn  Gcbii^te  der  chemischen 
Technik  bezeichoet  werden,  aber  er  bediofjt  auch, 
wenn  w  ganz  auf  ihn  angewieaen  cind,  die 

fortdauernde  Diirrhfnhning  wirthschafthchcr  und 
commercieller  Kunststücke,  um  den  Absatz  mit 
der  xwaafsliiifl«  sieb  absptelenden  Prodaction 

in  Einklanpr  zu  hnn<rpn.  Nicht  aus  GefalÜRkHt 
und  nicht  weil  sie  besser  zu  arbeiten  verstanden 
als  wir,  haben  die  Engliirfer  Jahneehnte  lang 
don  <"h)orkalk  in  Doin-^rhland  hillitrt'r  verkaufen 
können  als  wir  ihn  herstellten,  sondern  deshalb, 
«-eil  sie  die  bei  ihrer  ungeheuren  Sodaproduction 
abfallenden  enormen  S-iIjsriuremengen  nur  da- 
durch zu  Gute  machen  k^^mnten,  dass  sie  sie  in 
Chlorkalk  und  Qilorate  verwandelten,  welche 
transportahiM  sind  i:nrl  auf  weite  Mntfernunffen 
versandt  werden  können,  währtnid  dies  bei  der 
Salzsäure  nicht  angeht. 

Nun  ?if>l)t  CS  alirr  no.  Ii  ein  anderes,  schon 
im  Jahif  vo£t  tlcü  englischen  Chemikern 

r)yar  und  Hcnimini?  erfundenes  Verfahren,  um 
So<la  aus  Kochsalz  herzustellen.    Ks  ist  dies  <ler  | 
'(i||jenannte  Amninnirikprocess,  bei   welchem  I 
di<?  Ersetzung  des  Chlors  durch  Kohleosiure  unter  , 
Mitwirkung  von  Ammoniak  «'rfokt,  wrirhe.s  aber  ! 
itnnier  wiedervjcwonnen  wird  und  in  den  Kreis- 
lauf des  Verfahrens  zurückkehrt.     Bei  diesem  1 
\'erfahren  wird  das  Chlor  schliesslich  in  Form 
von   harm-  aber  auch  werlhlosem  Chlorcalcium  . 
t^rhalten   und    beseitigt,    auch   .sonst   entstehen  I 
keinerlei   verwerthbare   Neben-   und  Zwischen- 
producte.     Da  ausserdem  das  Verfahren  sehr 
unwirtlischaftlich  ist  und  stets  kaum  die  I^älfte 
des  in  .<\rbeit  genommenen  Kochsalzes  wirklich 
in   Soda  verwandelt,  so  schien  es  neben  dem 
],<--blanc-Pro(^ss    keine   Kxistcnzbfrechtigung  zu 
haben.    Hrst  der  geniale  Erfinder  und  Rechen*  j 
kunt.tler  Ernest  Solvay  erkannte,  wie  es  sich  j 
rlri«  h    '  im  Erfolge    führen  Hess.     Ivr  erinnerte 
sich,  üiu»  das  Kochsalz  in  Eolge  der  Massen« 
haftigfceit  seines  Vorkommens  eigentlich  nur  den  1 

iics  Vrrfahrcns  in  v/illij^  iKlrictligr  inli  r  W'  i-.',-  .iu(.irli<  i*i  n 

Dttrch  dM  Cbancc-Vrrraiu-cn  wini  tiU'  MiigUchkcit  | 
I".n,  den  Schwefel  iin  Leblanc- einen  Krei*-  f 

1.  tif  Ii.  •ichi.'iln  11  /II  Ui-.-i  n,  in  W  '  li  ln'ni  '  i  iiimu  i  »ii  ili  r 
.11  <l<  ii  l'r'«  i>^  /uiinUki  Im.  .\u<li  li.ilii  t.  «ir  i  s  rrldii, 
i!  L— i  der  Ulis  sp:iiii-chi'r(  l'viiloti  in  lin;;l.inil  liiNtur 
Schwefel  nach  seiner  AN'iulcrgcwinniuig  durch  den  Chance- 
ynvess  in  elementarer  Forni  die  Reise  vher  das  Welt- 
111!  er  .-intrat.  »in  in  d<.ti  \'i  it  ini;;!'  11  Stiiiiii  ti  .mfa  neue  «nr 
jHchwefflsäurf^r«  iiiniin;;  l"  iuit/t  /u  «  t-din. 

I>ii-  S<HU^Ick^Ialul^•  ki  inii' n  siitiiit  In  utc  '  iH  ii^ou  t  nig 
mehr  ab  LisÜKvr  Abfall  des  l^hl,-inc-Pri>ccs!«»  (^.zeichnet 
wcrdoö,  w^e  dies  hei  der  Sabüäliire  der  Kail  i«t.  welche 

\  ■  .r    •■incni   h-illicn   [.ihiliuiid' :l  «li  ii  S..r<li(.:ln;Kt  li  in 

die  LuU  t<.J.ii;t  HUJik,  w.ilinuu  >w  h'Ulu  zu  duijeni^tn  j 
l'rodiiieten  gehtlrt,  wciclic  die  I.elK'n!«fAhi)(keit  des  Ijckilanr- 
I'tucnses  gewiUiriri<ten.  | 


Werth  hat,  den  die  Arbeit  seiner  Förderung 
kostet.  Die  im  Ammoniaksoda|irocess  auftreten- 
den Verluste  nnKorhsalz  werden  daluT liedcutunifs- 
los,  wenn  wir  diesen  Process  mit  einem  auf 
billigerem  Wege  beschafFbaren  Kochaalz 
dTirrhffihrcn,  als  es  dem  I.cblam  -Process  ;:u 
Gebote  steht.  Ein  solches  überaus  billiges  Salz 
haben  wir  in  den  natürfidhen  Soolen,  weldie 
nur  die  Arbeit  des  Pumpens  kosten.  Auf  diese 
Soolen  lässt  »eh  der  Ammoniaksodaprocess  ohne 
weiteres  anwenden,  «Shieod  der  Leblano- 
Pr'iitss  festes  Stein-  oder  Sicdpsa!/  verlangt, 
welciios  durch  mechanische  Förderung  oder  durch 
Eindampfen  der  Soolen  gewoimen  werden  muss 
und  daher  unvergleichlich  viel  thcurer  ist. 

Auf  dieser  Grundlage  scbttf  Solvay  im  .An- 
fang der  siebziger  Jahre  sein  System  der  Soda- 
fabrlwilinn,  welches  in  wenigen  lahrrn  die  Welt 
erobert  hat  —  al  er  mit  weichtiii  l  oiuiequenzen! 
Das  mühsam  i;i  >rhafrenc  imd  aufrecht  erhaltene 
Gleichgewicht  des  Leblanc-Sodaprocesses  wird 
mit  einem  Schlage  über  den  Haufen  geworfen, 
die  unentbehrlich  gewordenen  Zwischen-  und 
Nebenprodui  te  desselben  drohen  zeitwctlifr  aus 
dem  Markte  zu  verschwinden,  ihre  Preise  verandern 
sich  so,  dass  sie  nun  zu  den  eigentlichen  Ilaupt- 
producton  werden,  und  das  dereinstige  Haupt- 
fabrikai,  die  Soda,  muss  zu  den  Preisen  los- 
geschlagen werden,  welche  die  mit  zehnfadl 
billigerem  Kochsalz  arbeitende  Anunoniakaoda- 
fabrikation  dictirt! 

Verzeihen  Sie,  meine  hochverehrten  Herren, 
wenn  ich  dieses  gewaltige  Drama,  welches  sich 
in  den  achtziger  Jahren  in  der  chemischen  In- 
dustrie abspielte,  etwas  eingehender  gesihihlert 
habe.  Im  Deutschen  Reiche  tobte  damals  der 
Kampf  am  wildesten,  ein  Kampf,  der  auch  für 
Hunderle  von  fiei.ssignn  u&d  wissenschaftlich  hoch- 
stehenden Menschen  ein  verzweifelter  Kampf 
ums  Dasein  war.  Diese  Episode  ans  der  Ge- 
schichte der  chemischen  l  eilmik  beweist  uns, 
wie  tief  gerade  wirtbschattiiche  Erwägungen 
in  unsere  fodustrie  eingreifen,  eine  Hiatsache, 
für  welche  ich  noch  manches  andere  Beispiel 
anführen  könnte,  wenn  die  mir  zur  Verfügung 
siehende  Zeit  es  gestattete. 

Eines  darf  ich  indessen  nicht  vergessen, 
oamlich  die  Thatsacbe,  dass  bei  der  schliesslicheu 
Sdiaffimg  eines  neuen  Gleichgewichtes  auf  dem 
Gebiete  der  chemi-schen  Grossindustrie  eine  der 
modernsten  ErruDgeoschaften  hilfreiche  Hand 
geleistet  hat,  nämlich  die  Eldttrotechnik  und  die 
durch  si'  !u  u  liefruchtetc  Elektrochemie,  welche 
in  ihren  Anfangen  bis  auf  den  noch  dem  acht- 
zehnten Jahrhtmdert  angehftrigen  Humphrey 
Davy  zurückgeht. 

l£s  liegt  auf  der  Hand,  dass  alle  Umwege 
für  die  Nutzbarmachung  der  Elementarbestand- 
theile  «los  Koch.sal/es  ülicrflüssig  werden,  wetm 
CS  gelingt,  dieses  Rohmaterial  durch  blosse  /u- 
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luhr  von  Energie  in  diese  Bestandiheile  zu  zer- 
spalten. Dies  gelingt  in  der  That,  wie  wir  schon 
seit  Davys  Zeiten  wi<isen,  durch  den  elektrischen 
Strom.  Aber  das  Frobieni,  diese  Spaltung  wirth- 
schaftlich  mit  Erfolg  durchzuführen,  schien  fast 
unlösbar.  Schwierigkeiten  aller  Art  (hürmten 
sich  auf  und  vereitelten  die  Arbeit  der  Hunderte 
von  begabten  Erfmdcm,  die  an  dieser  grossen 
Auf^'ab^•  üir  Ijcsto  Küiinen  erprobten.  Schliess- 
hdi,  und  zwar  noch  che  das  Jahrhundert, 
welches  aucli  diese  Angabe  uns  gestellt  hatte, 
zu  Fndc  ^rckommen  war,  ist  sie  doch  gL-töst 
worden,  sogar  gleichzeitig  aul  aiebrcrcii  vlt- 
scbiedenen  Wegen.  Mit  Stolz  und  Geuugthuung 
können  wir  constatiren,  dass  die  deutsche  In- 
dustrie zuerst  die  technische  Ivlektrolyse  der 
Alkalichloride  fabrikmiisig.  am  gro.ssartigsten 
^^aa.ssstabe  uiul  mit  vollem  \\ ir^lischaftliclien  Er- 
folg durchgciülirt  hat.  Diesem  l'uistamlc  ver- 
danken wir  es,  wenn  wir  auch  bezüglich  der 
Chlorproduction  nicht  nur  vom  Auslande  unab- 
hängig geworden  .sind,  sondern  heute  schon  ge- 
rade auf  diesem  Gebiete  eine  sehr  grosse  Ana- 
fuhr aufzuwi>i>en  liabrn. 

Die  Industrie  der  Sauren  und  Alkalien  bietet 
110s  eiae  Fülle  von  Erscheinungen,  welche  wohl 
geeignet  sind,  auch  \on  dem  N'ir.htf.n  hiuanne 
mit  Interesse  ergründet  zu  werden,  lui  Lichte 
derjenigen  Gesichtspunkte  betrachtet,  welche  für 
die  moderne  Technik  maassgr-hr-nd  geworden 
sind,  gewinnen  selbst  die  eiutacliäten  uitd  ältesten 
Betriebe  ein  ganz  neues  Interesse.  Ich  weiss» 
dass  Sie  mir  gerne  folgen  würden,  wenn  ich  es 
unternähme,  ihueu  cm  Bild  \  on  der  Lingestaltung 
zu  entwerfen,  die  sich  gerade  jetzt  in  der  ältesten 
aller  chcjnischcn  Industrien,  di  r  Gewinnung  des 
Kochsalzes,  vollzieht.  Ich  n\\i&^  mir  versagen, 
weil  ^e  Zeil  drängt.  Versagen  muss  ich  mir 
heute  au<  h  die  Schilderung  des  Umschwunges 
in  der  Schwetelsaureindustric,  sowie  die  Be- 
sdveilMiiig  jener  gewaltigen  hjitwickdung,  in 
welcher  einpr  der  bedeutendsten  und  der 
deutscheste  unter  den  veraehiedcuea  Zweigen  der 
deutschen  chemischen  Industrie  geschaffen  worden 
ist,  die  Kaliindustrie  der  norddeutschen  Tief- 
ebene, welche  voKkummen  einzig  in  ihrer  Art 
dasteht  Die  schwerwiegenden  geologischen, 
chemischen,  wirthsch.iftlichrn  und  jmlitischen 
Erwägungen,  weiche  sich  an  diese  Industrie 
knipfen.  gehören  zu  Fragen,  welche  längst  weit 
über  den  Kreis  der  Qiendter  vom  Fache  binau»- 
gedrungen  sind. 

In  ihrer  Gesammtheit  bildet  die  chemische 
Grossindustrie  in  ihrer  heutigen  Kntwickehing  ein 
unabsehbares  Gebiet,  und  doch  dürten  wir  nicht 
veigesseo,  dass  diese  Industrie  nur  das  Weik- 
zcug  für  die  übrii^e  1  hrrnis.  he  Industrie  herstellt 
Was  bleibt  mir  da  noch  zu  schildern  I 

In  der  auf  mechanisdier  Grundl«ge  benihen* 
den  Industrie  giebt  es,  wie  allgemein  bekannt. 


neben  den  grossartigeu.  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  entwickelten  Masdiineilbbrikeo, 
Schiffswerften,  BriickenbauanstaUcn  u,  s.  w.  eine 
höchst  umfangreiche  und  durch  zahllose  Betriebe 
vertretene  Industrie,  welche  die  tausenderlei 
kleineren  .\rtikel  herstellt,  welche  zu  Verhältnis^ 
mäjisiy  billigen  Preisen  in  den  Allgenieinverbrau.  ii 
übergehen,  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  \ia.sscn- 
haftigkcit  ihrer  Erzeugung  aber  einen  sehr  be- 
achtenswerthen  und  wichtigen  Antheil  der  de- 
sammtproduction  ausmachen.  Die  gleiche  Stellung 
nimmt  in  der  chemischen  Gesammtindustrie  die 
sogenannte  Präparatentechnik  em,  welche  auf 
ant>rgani.schein  sowohl  wie  auf  organischem  Ge- 
I  biete  arbeitet  und  eine  kaum  glaubüchi'  Füllr 
I  der  verschiedenartigsten  chemischen  Produtte 
I  erzeugt,  unter  denen  sich  viele  höchst  werthvolle 
'  und  aus  den  kostspieligsten  Rohmaterialien  ge- 
.  wonnene  befinden.  Die  Mengen,  in  welchen  der 
Markt  selbst  die  seltensten  l'raparate  aufzunehmen 
vermag,  sind  gerndexii  enfaunlii  h,  rmd  nicht  minder 
merkwürdig  .■»ind  die  Zitfern,  zu  welchen  sich  der 
Gesamnitverbrauch  an  den  gangbareren  unter 
diesen  l'roductcn  sumniirt.  Dieser  gro.ssen  Ge- 
sauiiutproduction  entsprechend  ist  der  L'mfang, 
welchen  die  dieser  Präparatente(  hnik  gewidmeten 
Fabriken  ani^'^nMH"'vn  haben.  W-n  den  Absatz- 
gebieten tit  I  Fraparalenlechnik  situl  die  wichtig- 
sten: die  medicinische  Praxis,  welche  immer 
wachsende  Mengen  von  Producten  der  chemisch  en 

i Industrie  verbrauda;  die  Färberei  und  der  Zeug- 
drudt,  welche  von  je  her  zu  den  besten  Kunden 
der  chemischen  Fabriken  gehört  haben;  die  pholo- 
I  gr^hische  Technik,  welche  die  Hauptmenge  der 
Production  an  Salzen  der  Edelmetalle,  ausser- 
dem   aber    aucli    noch    viele    andere  feinere 
'  chemische  Präparate  verbraucht;  die  Galvano- 
plastik und   Galfanostegie,  welche  Metallsal/e 
aller  An  weiter  vcmrheiten,  tind  endlich  dic'  zahl- 
reichen Lehr- und  ForschungslaL»urat<irien  Deutsch- 
I  lands  und  des  Auslandes,  deren  jährlicher  Gc- 
sammtverbrau(  h  an  allen  nur  irgendwie  erdenk- 
lichen Präparaten  sich  zu  einer  sehr  bedeutenden 
,  Werthsumine  addirt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  das^  diese 
i  Technik,  so  ausserurdeutlich  mtercssant  sie  auch 
in  ihren  Einselbeiten  namentlich  für  den  Fach- 
mann sein  mag,  sich  einer  Befprechun?  von 
allgemeinen  grösseren  Gesichtspunkten  aus  eben 
durch  die  Mannigfalti|^eit  ihrer  Arbdt  entzieht 
Doch  mag  hervorgehoben  werden,  dass  auch 
hier  keine  Regellosigkeit  herrscht,  sondern  dass 
gewisse  verbindende  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  llieilen  und  Abarten  der  Präparaten- 
industrie cxistiren. 

Von  grosser  Bedeutung  und  in  Deutschlan<l 
in  gnnz  eigenartiger  Weise  entwickelt  is'  die 
Holzdestillation.     Bekanntlich  haben  *.i  das 

i Glück  gehabt,  einen  erhebUchcn  Theil  der  das 
Land  einst  ganz  bedeckenden  Wälder  rechueitig 
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einer  »tbnelleD  Foratcultur  imtentellt  und  da- 
durch vor  dem  vollständigen  Untergange  bewahrt 
zu  sehen.  Du  bei  der  Geirämung  des  Nut»> 
hohes  aus  diesen  Waldungen  abfallende  Ast-  und 

Knüppelholz  wird  namentlich  in  Jjiubwäldern 
am  gweckmäasigatea  durch  Retorteaverkohluog 
atwgemrtzt    Neben  der  in  ▼iden  Industrien  be- 

nöthigten  Schwarzkohle  worden  dabei  Holztheer  und 
roher  Holzgeist  gewonnen.  Beide  lieiem  bei 
weiterer  Verarbeitung  werthvolle  Erzeugnisie. 
Der  rohe  Holzgcisl  namentiich  enthält  drei 
sehr  wichtige  Substanzen,  nämlich  Methylalkohol, 
Aceton  und  Essigsaure.  Die  letztere  wird  von 
den  beiden  anderen  dadurch  geschieden,  dass 
man  sie  an  Kalk  bindet.  In  diesem  Zustande, 
als  rober  essigsaarer  Kalk,  oder,  wie  ihn  der 
Handel  nennt,  „Graukalk",  wird  die  Essi^^säure 
leicht  trans{>urtabel.  Aus  Graukalk  wird  dann 
reine  Essigsäure  gewonnen.  In  der  Kunst,  direct 
ans  Grauknlk  eine  sein  reine  hochgradige  Essig- 
säure zu  gewinnen,  hat  es  die  deutsche  Industrie 
so  weit  gebradit,  dass  ihr  der  Graukalk  ans 
allen  Theilen  der  Welt,  wo  Holz  destillirt  wird, 
aus  Amerika,  den  Donauländem,  dem  europäischen 
uad  sogar  dem  a^tisdien  Russland  zu  weiterer 
Verarbeitunpr  zufliesst  Daraus  hat  sich  abermals 
ein  wirthächaftliches  Problem  ergeben,  nämlich 
eine  allmähliche  Verringenisg  deijenigen  Be- 
triebe, welche  früher  Essigsäure  mit  Hilfe  eines 
Gähruugsverfahrens  aus  Alkohol  herstellten.  Die 
Thatsadie,  dass  die  Fabrikation  irgend  einer 
wichtigen  Substanz  in  Folge  von  Verbesserungen 
in  bestimmten  Gemnnungsverfahreo  von  einem 
früher  benutzten  Rohmaterial  nüht  oder  weniger 
plötzlich  zu  einem  panz  andereu  übergeht,  wird 
häulig  genug  beobachtet  Oxalsäure  wurde  früher 
am  Sägeqpinen  durdi  Schmelzen  derselben  mit 
kaustischer  Soda  berciteL  Seit  kurzem  kennen 
wir  ein  Verfahren,  um  dieselbe  aus  den  durch 
Verbrennung  von  Koks  bei  beschränkter  Luft- 
zufuhr entstehenden  rroneratorgasen  7u  gewinnen. 
Dieses  Verfiahren  wini  vielleicht  das  zuerst  gje- 
nannte  verdringen.  Ameisensätire  wurde  früher 
durch  Zersctzunsr  vrn  Oxalsäure  erhalten;  heute 
entsteht  sie  UJiigekchr;  als  Zwischeiiproduct  der 
neuen  Methode  der  Oxalsäurcgcwinnuug  und  ist 
in  Folge  dessen  so  billig  geworden,  dass  sie  für 
v  iele  Zwecke  der  lissigsäure  als  (  oncurrent 
gegenüberzutreten  vermag. 

Die  [ahrliunderti'  alte  Tiidiistrie  der  W'eiler- 
verarbeiluug  liemii.siluji  und  itnporlirler  Drugcu 
hat  sich  in  Deutschland  immer  weiter  entwickelt. 
Zu  besonderer  Bedeutung  ist  namentlich  die  Ge- 
winnung der  Kiechstoffe  aus  duftenden  Krau- 
tern, Höl/eru,  W  urzeln  und  Blumen  gelangt  Die 
deutsche  KiechstofTuidustrie  macht  der  in  gleicher 
Richtung  arbeitenden  Gewerbthätigkeit  der 
blumenreichen  Mittelmeerländer  keine  Concurrenz, 
.•Sondern  sie  ergänzt  dieselbe  in  willkommenster 
Weise.     Was  aber  gerade  diese  Technik  ganz 


besonders  interessant  macht,  ist  der  Umstand, 

dass  deutsche   Korscher,   allen   voran   der  aucli 

um  die  Gründung  des  Hauses,  in  welchem  wir 
uns  befinde»,  verdiente  Ferdinand  Tiemann, 
mit  Erfolg  die  Aufgabe  gelöst  haben,  den  feineren 
cbemiscbeo  Bau  der  wichtigsten  Duftstoffe  zu 
erforsdien  imd  dteaelben  abdaan  atif  Grand  der 
gewonnen   Erkenntniss   künstlich  aus  leicht  zu- 

I  gänglichen  Rohmaterialien  aufzubauen.  Viele  in 
den  entspredienden  wohlriedienden .  Gewichsen- 
nur  in  ausserordentlich  kleinen  Mengen  enthaltene 

I  imd  daher  im  reinen  Zustande  höchst  kostbare  Dtift- 
substamen,  die  Riechstofie  der  Vanille,  des  Wald- 

I  mei.sters,  des  Heliotrops,  des  Flieders,  vor  allem 

1  aber  derjenige  des  Veilchens,  können  heute  weit 
zweckraissiger  und  billiger  aitf  kiinstlicliem  Wege 
hergestellt  werden,  als  durch  Kxtraction  aus  den 
betreffenden  Pflanzen.  In  der  Durchforschung 
^es  der  am  frühesten  in  reinem  Zustande  iio- 

'  lirten  Daftstoffe,  nämlich  des  bochberühmten 
Rosenöls,  sind  wir  weit  gediehen,  wenn  auch 
noch  nicht  bis  zu  vdler  Klariidt  gdugt  DafOr 
haben  wir  die  früher  bloss  im  Orient  bctriRbejie 
Gewinnung  des  ätherischen  Oeles  der  Rose  in 
DentidilaDd  mit  Eifolg  heiinisdi  gemacht  Da« 
deutidie  RoseaSi  gilt  heute  für  das  beste. 


Dflc  QcMbtKgbfin  der  Römnr  in  atobanbfligett 
und  äpamon. 
VoB  IfnifiBui  Dr.  Alba»«  BnAiiit. 
Mit  «K  AUadMCM. 

Die  auf  uns  gekommenen  Ueberüefeninqen 
I  der  alten  Schriftsteller  über  Alles,  was  Industrie 
I  and  insbesondere  den  Bergbau  im  Alterthimie 

betrifft,  sind   spärlich   und  vielfach  mangelhaft, 
I  wie  es  bei  den  danialigeu  technischen  Zuständen 
I  und  Einsichten   nicht   auffallend  ist.  Unsere 
Kenntni<;s  der  bcrg-  und  hüttenmännischen  Be- 
thatigxmg  der  iUleti  wird  indessen  immer  meh^' 
durch   Auffinden    Min    Spuren   derselben  und 
hauptsächUch  von  Inschriften,  die  darauf  B.  ^ug 
haben,  vermehrt  und  vertiell.    in»  vorliegenden 
.\ufsatz   habe  ich  etwa.s  von  diesem  xt  rstreuten 
.  Material    g'-sammelt    und    versucht,    im  engen 
Rahmeu  ein  Bild  des  Goldbergbaues  der  Römer 
,  in  den  OcrtUchkeiten  zu  geben,  von  welchen,  als 
den  wichtigsten,  die  meisten  Ueberlieferungcn  auf 
uns  gekommen  sind,  und  welche  ich  zugleich  per- 
I  sonlich  kenne. 

Topographisches  über  die  Goldbergwerke. 

I        Das  Königreich  Dacien  und  angrenzende  Ctv- 
.  biete  (Siebenbürgen,  Rumänien  und  das  südöstliche 
l 'ngarni  wurden  im  Jahre  107  n.Chr.  in  eine  römische 
Provinz  umgewandelt,  nachdem  Trajaii  die  F^arier 
unter  ihrem  Könige  Decebalus  in  zwei  blutigen 
i  Kriegen  besiegt  hatte.     Wie   neuerdingjt  die 
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GoldächäUce  Transvaals  für  die  Unterjochung  der 
Buren,  haben  damals  diejenigen  Daciens  — 
zusammt  den  Schätzen  an  Kisen  und  Salz 
eine  Rolle  für  die  Hntschlicssung  der  Römer 
gespielt,  in  das  Bergland  jenseits  der  Donau 
und  jenseits  der  Karpathen  einzudringen.  Dafür 
.spricht  der  Kifer,  mit  dem  sie  alsbald  — 
schon  unter  Trajan  —  die  Colonisation  gerade 
dieses  Theiles  der  neuen  Provinz  und  die  Aus- 
beutung der  Goldbergwerke  betrieben. 

Zweifellos  war  dort  bereits  an  vielen  Punkten 
Bergbau  vorhanden,  den  die  Römer  nur  fortzu- 


der  Phünicier  war,  und  dass  einige  Jahrhunderte 
später  die  Griechen  —  zur  Zeit  ihrer  colonialen 
Expansion  —  hier,  wie  an  manchen  anderen 
Orten,  deren  Nachfolger  wurden,  sowohl  wa^  den 
Handel  als  was  den  Bergbau  anbelangt.  Für 
das  \\'achsen  ihres  Kinflus.ses  in  Dacien  zeugt 
die  Annahme  griechischen  Münzfusses  Seiten» 
der  Völkerschaften  dieses  ].ande5.  Silberne 
Tetradrachmen  ver.sclnedener  Prägung,  welche  vom 
vierten  Jahrhundert  ab  dort  nachgeahmt  sind, 
werden  in  neuerer  Zeit  häufig  zu  Hunderten  ge- 
funden.   Vom  dritten  Jahrhundert  ah  treten  auch 


Vori;pbt>Kir  uiul  SUtlt  MjJ|>ic.i  iT'mv,  ]^  C.mii*i.i|. 


setzen  brauchten.  Unter  den  Hunderten  von  Bildern, 
welche  auf  der  I  rajanssäule  in  Rom  die  Kämpfe 
in  Dacien  und  die  Occupntion  des  Landes  so 
eindruck.svoil  schildern,  findet  sich  eine  Darstellung, 
wie  die  Ueberwundenen  den  Siegern  als  Tribut 
goldene  Kleinodien  darbringen  (vgl.  F röhners 
Prachtwerk  über  die  Trajanssäulo). 

Wie  in  Spanien,  ist  auch  in  diesem  Lande 
.Mitteleuropas  der  Bergbau  sehr  alten  Ursprungs, 
und  er  wird  beim  Fiudringeii  der  Rüiiicr  unbe- 
dingt auf  höherer  Stufe  gestanden  liabeii,  als  die 
Barburenstämme  aus  eigenen  Mitteln  hätten  er- 
reichen köimen.  Ks  ist  bekaiuit,  dass  bereits 
um  die  Zeit  des  Trojanischen  Krieges  der 
Handelsverkehr  im  Donaulhal.'  in  den  Händen 


römische  Denare  auf,  um  vom  Ende  der  Repul  tlik 
an  zu  überwiegen.  G.  Tegläs  {Ungarische  /ie:  ne, 
IX,  1889)  zählt  an  20  Fundstellen  .solcher 
griechischen  .Münzen  auf,  und  zwar  sowohl 
im  Westen  wie  im  Osten  des  Siebenbürgischen 
Erzgebirges,  manche  direct  in  Verbindung 
nül  Stätten  der  <  loldgewinnimg.  Es  seien  nur 
erwähnt  einige  hundert  in  der  Csetate  bei 
Vöröspatak  und  200  Stück  —  zwar  ausserhalb 
des  Erzgebirges  -  -  bei  Pelroscny  im  Bereiche 
der  Goldwäsche. 

Aus  andersartigen  I'unden  glaubt  man  ge- 
nügende Unterlagen  zu  dem  Schlüsse  zu  haben, 
da.ss  auch  von  den  Griechen  Goldgewinnung, 
mimlesiens  in  den  Wäschen,  betrieben  worden  ist. 
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Die  Römer  haben  jedenfalls  in  grossem 
Mans-sstabe  das  Schuttland,  aber  in  noch  grösserem 
Maassstabc  die  Gebirge  nach  Gold  durchwühlt. 
Die  bedeutendsten  (iruben  lagen  damals,  wie 
auch  heute  noch ,  im  östlichen  Theile  des 
Siebenbürgischen  Krzgebirgcs  um  Vöröspatak 
(das  Alburnus  major  der  Römer),  Zaiatna 
(Ampelum),  Abrudbäuya  (Auraja  major)  am 
Abrud-Bach  und  Offen  bünya  am  Aranyos. 
Weiter  westlich  fanden  sich  die  meisten  in  der 
weiteren  Umgebung  von  Körösbanya  (nämlich 


entdeckt,  dann  aber  bei  Vöröspatak  und  Bnid 
ausserdem  Funde  aus  der  römischen  Zeit  von 
ganz  besonderer  Art  gemacht,  von  denen  später 
die  Rede  sein  wird. 

Wenn  uns  bei  einer  .\nzahl  von  Bergwerken, 
z.  B.  Br.id  an  der  Koros,  Oflfenbanya  am  Ara- 
nyo.s  (ungefähr  eine  .Meile  von  Vöröspatak)  und 
Vulkoj  bei  Zaiatna  Stollenbauten,  zum  Thcil  so- 
gar Tief  bauten  entgegentreten,  so  tragen  hingegen 
nicht  wenige  den  (."harakler  von  Tagebauen. 
Der  berühmteste,  weil  gewaltig.ste,  findet  sich  bei 


|ii..4-rtii.t  -  M        Iti-i  Kntiil. 


Xagyüg,  Boicza  am  Kajaneil-Bache,  dann  an 
der  Körös:  Ruda,  Hräd,  Csebe);  dazu  kommen 
im  äussersten  Nordosten  R  o  d  n  a  und  im  Banat 
Saska  und  Moldova.  .Vn  vielen  dieser  Orte 
hat  man  römische  Werkzeuge  und  römische 
Gräber  gefunden.  Das  (  enlrum  des  Bergwerk- 
belricbes  ist  .Vlburnus  major  gewesen,  wo  ein 
Gräberfeld  von  über  1 000  Urnen  aufgedeckt 
wurde.  Hin  (irabstein  und  ein  Mühlstein  von 
dort  sind  bereits  in  einem  früheren  Aufsätze  dieses 
Blattes  (Nr.  84,  1S91,  .\bb.  285)  wiedergegeben 
worden.  An  den  meisten  Plätzen  wurden  auch 
römische     Münzen     und     S<  hmuckgcgonsiünde 


Vöröspatak,  dem  alten  Alburnus  major.  Dort 
Lst  die  Spitze  des  Berges  Kirnyik  von  schroffen 
Kelsmassen  gekrönt,  welche  von  I^tollen  durch- 
lt)chert  sind  und  in  ihrem  Innern  etwa  fünf 
grosse,  IOC  bis  150  Fu.ss  tiefe,  oben  ofJ'ene 
Hohlräume  enthalten.  In  meinem  früheren  Auf- 
.>;atz  in  dieser  Zeitschrift  (Nr.  84,  1891)  .sind 
verschiedene  Photographien  dieser  wunderbart-n 
Gebilde  wiedergegeben  (.\bb.  282,  283,  284). 
welche  ich  dort  an  Ort  und  Stelle  aufgenonmien 
habe.  Die  Ost.seite  des  Berges  aber  zeigt  eine 
enorme  Mulde,  deren  Boden  mit  Trümniergestein 
beileckt  ist,  so  dass  man  beim  Durchwandern 
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dieses  Schlundes  durchaus  den  Eindruck  hat, 
als  ob  man  sich  in  einem  gähnenden  Krater 
befinde.  Wegen  der  steilen  zackigen  Felsränder 
haben  diese  Trümmerstätten  im  Volksmuude  die 
Namen  Csetate  mare  und  Csetate  niike 
(grosse  und  kleine  Burg)  erhalten. 

Ausser  dem  eben  genannten  linden  sich  noch 
eine  Anzahl  mächtiger  Tagebaue,  von  denen  ich 
die  wichtigsten  namhaft  machen  will.  Nördlich 
von  Zalatna,  dem  alten  Ampelum,  liegt  die 
Jeruya,  ein  tiefer,  20  bis  30  m  breiter  Einschnitt 
des  151  m  über  seine  Umgebung  aufragenden 
Trachytkegels  Korubia.  Auf  dem  Gipfel  der 
Arina  —  eine  gute  Stunde  von  Offenbanya  — 
führen  aus  mehreren  8  m  breiten  Einschnitten 
Gänge  lief  in  den  Berg  hinein;  weiter  oben 
ist  der  Berg 


(alte  Wasserleitungen,  Schmuck,  Geräthe)  ge- 
kennzeichnet. Alle  Seifenwerke  ziehen  sich 
den  Aranyos  hinunter.  Sie  beginnen  an  allen 
drei  Ouellflüsseu,  hauptsächlich  am  Vidraer  Arm, 
oft  4.0  bis  50  m  hoch  an  der  Ihalwand  gelegen; 
dann  findet  sich  im  Hauptthal  eine  ganze  Reihe 
von  Topanfalva  an  bisTorda.  Die  ausgedehnteste 
liegt  beim  Dorfe  Bisztra,  wo  noch  jetzt  die 
Gegend  kilometerweit  durch  die  LTmwühlung 
des  Kieses  wüst  erscheint  Ferner  finden  sich 
alte  Wäschen  an  der  Fehcr  Körös  unweit 
Körösbänya  im  Erzgebirge;  doch  gicbt  es  auch 
welche  südlich  davon  auf  dem  linken  Ufer  des 
Maros  am  Bache  Oläh-Pian,  nicht  weit  von 
Mühlbach,  und  in  den  Südkarpathen  am  Ungari- 
schen Zsil,  in  der  Gegend,  wo  gegenwärtig  das 

Pctrillaer 


BajaRosina 
fast  ganz  ent- 
zwei geschnit- 
ten. Ein  an- 
derer mächti- 
ger Einschnitt 
findet  sich  am 
Berge  Bo- 
scriczn  bei 
Nagy  Almas, 
westlich  von 
Zalatna.  Die- 
ser  zeigt  an 

der  Basis 
132m  Weite. 
Ferner  stösst 
man  bei  Ka- 

räcs,  im 
Thale  der 

Weissen 
(F  eher)  Ko- 
ros, auf  eine 
amphithcatra- 
lische  Aus- 
höhlung des  Gebirges,  ähnlich   derjenigen  bei 
Vöröspatak,   und   so   könnte   die  ReUie  noch 
weiter  fortgesetzt  werden. 

TcgI.is  spricht  die  Memung  aus,  die  Rumer 
hätten  während  ihrer  auderthalbhundertjährigen 
Herrscliaft  (bis  271  n.  (  hr.)  nicht  Zeit  genug 
gehabt,  um  diese  bedeutenden  Einschnitte  in  die 
Bergkämme  und  Bergflanken  auszuführen.  Bei 
der  Emsigkeit  der  Römer  und  angesichts  der 
Hilfsmittel,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  ist 
tlieser  An.sichl  nicht  beizupflichten;  doch  muss 
die  Frage  wohl  un^elöst  bleiben,  in  wie  weit 
ihre  Vorgänger  dabei  bethoiligt  gewesen  sind. 

Die  Au.sbeutung  von  Waschgold  durch  die 
Römer  muss  ebenfalls  in  Siebonbürgen  recht 
beträchtlich  gewesen  sein.  Die  Orte,  wo  sie 
terrassenfönnigo  Kiesablagerungen  an  den 
Thalgehängfu  der  Flüsse  nach  (fiold  durch- 
gearbeitet haben,  werden  ncnüi;end  durch  l"unde 


Kohlenwerk 
ist.  — 

In  Spa- 
nien schei- 
nen die  Kö- 
mer die  Art, 

das  Gold 
durch  Tage- 
bau zu  ge- 
wiiuicn,  noch 
in  grösserem 
Maasse  aus- 
geübt zu  ha- 
ben ,    als  in 

Sieben- 
bürgen. Vor 
zwei  J;ihren 
habe  ich  eine 
Kei.se  in  die- 
ses Land  ge- 
macht ,  mit 
der  ausge- 
sprochenen 
.\bsicht ,  die 

alten  Goldbergbaue  in  Augenschein  zu  nehmen, 
und  zwar  vornehmlich  in  der  nordwesdichcn 
Landschaft  Galicieu,  dem  Gallaecia  der  römi- 
schen l'rovinz  Tarraconensis.  Dieser  Theil 
.Spaniens  ist  am  längsten  unabhängig  von  der 
römischen  Herrschaft  geblieben  und  erst  unter 
dem  Kaiser  Auguslus  erobert  worden.  Er 
ist  also  immerhin  wohl  die  doiipeltc  bis  dreifache 
Zeit  mit  dem  Römi.scheu  Reiche  vereinigt  ge- 
wesen, wie  Siebenbürgen. 

Zunächst  besuchte  ich  im  Innern  zwei  Gruppen 
von  Minen,  welche  20  km  nördlich  von  der 
Eisenbahnstalion  Ribaduvia  am  mittleren  Minho. 
unweit  des  Badeortes  Carba  II  ino,  in  ungefähr 
800  m  Mecreshöhc  hegen.  Die  eine  derselben 
be.stand  aus  einer  Reihe  von  Tagebauen,  welche 
sich  auf  eine  Strecke  von  2  bis  3  km  au  der 
sanften  Flanke  eines  Berges  hinzogen.  Der  zu 
Unterst    gelegene   —    i;ej;enwärlig   die  .SoprCsa 
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gen.'innt  — ,  war  bei  weitem  der  grösste  und 
zeigte  grandiose  Dimensionen.  Nach  meiner 
Schätzung  waren  demselben  über  fünf  Millionen 
Totmen  Geslcinsmaterial  (Gneiss  und  Gaugquarz) 
euiiiommen  worden.  An  der  steilsten  Seite  des 
Tagebaues,  bergaufwärts,  war  der  Abbau  einem 
mehrere  Meter  mächtigen  Gange  ins  Innere  des 
Berges  gefolgt;  die  Strecke  erwies  sich  übrigens 
bereits  nach  etwa  80  m  unfahrbar.  Nach  den 
Funden  ;m  Grubengeräthen  mussten  diese  Werke 
unzweifelhaft  als  römische  gelteu. 

Die  andere   Gruppe    war   nur  durch  einen 
hohen  Bergzug  von  der  vorerwähnten  getrennt. 
Hier  strömte  ein  Klüsschen  (Rio  Vitüao)  zwischen 
zwei  hohen,  schroffen  Gneiss-Granitbergen  hervor, 
welche  weiter  oben  fast  eine  Schlucht  bildeten. 
An  der  offe- 
nen Seile 
zeigten  sich 
die  Berg- 
flanken weit- 
hin durch 
Tagebaue 
ausgehöhlt ; 
an  den  Steil- 
ufern des 
Flüsschens 
aber  treten 
zahlreiche 
Quarzgänge 
zu  Tage,  alle 
meist  stark 
von  Arsen- 
kies (und 
etwas  Schwe- 
felkies) durch- 
setzt, welcher 
der  Haupt- 
träger  des 
Goldes  ist. 
Proben 

gingen  von  5  bi.s  über  1 00  g  auf  die  Tonne. 
Bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  findet  sich  daneben 
goldreiches  Gänseköthigerz  (Arsensinter,  Pittizit), 
ein  ZersetzungsproduL  t  des  Arscnkieses.  Hier 
wie  in  der  Soprcsa  fällt  ganz  besonders  eine 
starke  Zertrümmerung  der  Gänge  auf.  Diese 
bilden  Momente,  das  Vorkommen  oxydirten, 
leichter  zu  behandelnden  Krzes  und  die  zahl- 
reiciien  Gangtrümmer,  sind  hier  vielleicht  in  der 
Hauptsache  für  die  Methode  des  Abbaues  be- 
stimmend gewesen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Goldgruben  suchte 
ich  in  der  Nähe  von  Carballo  auf,  anderthalb 
Tagereisen  zu  Pferde  südwestlich  von  der  herrlich 
gelegenen  Hafen.stadt  l.a  Coruiia.  Die  ganze 
Felsenküste  Galiciens  ist  stark  zerklüftet  und 
weist  vielfach  Fjorden  ähnliche  Bildungen  auf. 
Abbildung  321  zeigt  das  .\l;ilpica-\'orgebirge,  um 
welches  sich  die  Minen  grup[)iren.  Kine  derselben, 


Abb.  314. 


N4*rcUfMn)M-)ir  I.an«Whiift  hei  Fcrrol. 


die  Saga.sta-Mine.  fand  ich  im  Betriebe.  Hier 
hatten  die  Römer,  wie  die  Funde  auswiesen,  ge- 
waltige Spuren  ihrer  lliätigkeit  zurückgelas.sen. 
Ihre  Werke  imtenschieden  sich  in  so  fem  von  den 
auf  der  Sopresa  kennen  gelernten,  als  nicht  ein  zu- 
sammenhängender Tagebau  vorlag,  sondern  Ein- 
schnitte im  Streichen  der  meisten  von  den 
23  dort  vorhandenen  Gängen  gemacht  waren, 
die  bis  zur  ungefähren  Tiefe  von  200  Fuss 
gehen  sollen.  Dieses  Vorgehen  ist  um  so  auf- 
fälliger, als  die  Terrainbildung  hier  .Vufschlüsse 
durch  Stollen  von  der  Thalseite  her  gestattet 
hätte. 

Die  Erze,  welche  auf  der  Sagasta-Mine  ge- 
fördert und  durch  Concentration  der  Arsenkiese 
einerseits   und  Cyanidlauguug   der  Rückstände 

andererseits 
verarbeitet 
werden, 
glichen  in 
jeder  Bezie- 
hung den 
Erzen  der 
Gruben  bei 

Carballino, 
selbst  im  Ge- 
halt, der  von 
5  bis  über 
100  g  auf 
die  Tonne 
King. 

Zwei  wei- 
tere ,  am 
Meere  gele- 
gene alte  Mi- 
nen suchte 

ich  von 
Ferrol  aus 
auf,  dem  zur 
Bucht  von 
l.a  Coruiia 
Minen  sind 
32J  u.  323). 


gehörenden  Kriegshafen.  Htide 
hier  im  Bilde  dargestellt  (Abb. 
Bei  beiden  ist  es  fraglich,  ob  sie  nicht  schon 
\on  den  I'höniciern  au.sgebeutct  worden  sind, 
führt  doch  bei  der  einen  {:\bh.  322)  das  hinter 
dem  Berg«^  gelegene  Thal  den  Namen  .,^'aIe  de 
lyris".  In  tliesem  Bergmassiv  sind  vierzehn 
mächtige  Gänge  ähnlich  behandelt  worden,  wie 
auf  der  Sag;Lsta-Mine;  auch  sind  sie  ebenfalls 
nur  einige  hundert  Fuss  tief,  bei  weitem  nicht 
bis  auf  den  Spiegel  des  Meeres,  abgebaut 
worden.  Die  andere  Grube  ist  ein  ausgesprochener 
Tagebau  (Abb.  323);  doch  kann  man  sich  die 
Art  des  Vorgehens  als  ein  Mittelding  des  auf 
der  Sopresa -Mine  un<l  auf  der  Saga.sta-Mine 
beobachteten  vorstellen.  Die  Massenbewegung 
mag  vielleicht  keine  geringere  als  auf  der  ersterei» 
sein,  wenn  dies  hier  auch  nicht  so  unmittelbar  ins 
Auge  fallt.     Die  etwa  25  ni  hoch  aufragende 
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stehen  ^'eblieben  und  hat  vielleicht  dem  Auf- 
seher als  Standort  gedient,  üofern  davon  waren 
die  alten  Goldgräber  einem  nichtigen  Gang  in 
die  l  ii  fi  .,'elolgt.  Daselbst  gefundene  Erzreste 
ergaben  45  g  Gold  auf  die  lonoe.  Auch 
dieser  Tagebau  vurde  im  VoDcanimKle  mit 
Phöniciera  oder  Karthagem  ia  Beziehung  ge- 
bracht. 

Die  reizende  nordspanizche  Landschaft  (Abb. 

324)  ist  vom  nämlichen  Punkte  ans  auf 
genommen  worden,  wie  der  aite  iagebau 
(Abb.  .323),  nur  mit  einer  Drehung  des  photo- 
graphischen  Apparati  s  um  180  Grad. 

in  allen  diesen  Gruben  in  Galicien  und 
ebenso  in  einer  weiteren,  bei  Caminha  an  der 
Mündung  des  Miuhn  auf  portugiesischem  Gebiete 
gelegenen,  fand  ich  dasselbe  Muttergestein  (Gneise- 
Granit,  hierund  da  überlagert  von  kntstallinischen 
Schiefern),  dieselbe  Art  von  Frz;  aber  ]iiis;i  ndwo 
konnte  ich  sichtbares  Gold  wahrnehmen.  Ver- 
sdiiedene  andere  in  Galicien  und  Asturien  ge- 
legene alte  Goldgrubi'i)  von  drni<.clbcn  Typus 
lernte  ich  ausserdem  aus  Plänen  und  Beschrei- 
bungen kennen.  Atuserdem  hörte  ich  aber  auch 
von  einigen  Minen,  welche  statt  des  u;oldha)tigcn 
Arsenkieses  freies  Gold  im  Quarz  führen. 

Ueberau  traf  ich  in  Galicien  auf  kleine 
römische  Stationslager,  welche  sich  auf  dem 
Rücken  der  meist  kahlen  Berge  erhalten  hatten 
und  Zeugnis»  dafür  ablegten,  wie  das  Land  Jahr- 
hunderte lang  mit  Gewalt  im  Zaume  gehalten 
werden  musste,  nachdem  die  beiden  anderen 
Diöcesen  der  Provinz  Hiapania  citerior — Asturia- 
Gallaecia  bildete  die  dritte  —  längst  keine  Lcgions- 
hauptquartiere  mehr  hatten.  (Fafi>n>uni  loict.) 


Die  Conaervimng  der  Weintrauben. 

Vm  Vaiatat  Kakl  SajA. 
(KntvEtniaiK  von  Seile  411.) 

Rose  ("harmeu.x  hat  sich  im  jalire  i.'^77 
die  in  Abbildung  325  dargestellten  Einrichtungen 
patentiren  lassen.  Oben  (bei  /)  sehen  wir  den 
Grundri-s-s,  bei  den  l.äiig.sschnitt.  bei  .?  den 
Querschnitt  einer  Xraubeokammer  mit  den  Pfosten, 
von  weldien  drei  Reihm  der  Länge  nadb  in  der 
Mitte  der  Kammer,  die  übrigen  rings  an  den 
Wänden  angebracht  sind  und  welche  die  zur 
Aufiiahme  der  Flaschen  dienenden  Drahte  oder 
die  lochformig  ausgesclinitteneD  Bretter  tragen. 
Unten  bei  j  ist  ein  ebenfalls  von  Charme ux 
constrmrtes  kegelförmiges  Gerüst  aus  galvani- 
sirteni  lüscn  abgebildet,  auf  welchem  über  ein- 
ander fünf  1' laschenreihen  ringsherum  Raum 
finden  und  dessen  horizontaler  Qui^r^jchnitt  bei  4 
sichtbar  ist.  iWir  wollen  iiobetd>ei  bemerken, 
da.<kS  die  Reben  mit  den  Trauben  in  den  zwei 


I  Flaschen  dieses  Gerüstes  in  so  fem  fehlerhaft 

I  gezeichnet  sintI,  als  ;iui  h  Krln  tiblätter  mit  ab- 
gebildet wurden.    Blätter  dürfen  jedoch  niemals 
I  auf  den  Reben  belassen  werden.) 

I's  giebt  übrigens  die  verschiedensten  An- 
ordnungsformen auf  diesem  Gebiete  und  die 
Tischler  zu  Thomer^  haben  aus  denselben  einen 
blühenden  specicllen  Industriezwcii;  geniaclit. 
Man  rechnet  die  Kosten  von  1000  Flaschen 
sammt  der  zur  AufsteDung  nöthigen  Tlschler- 
irliit  durchschnittlich  mit  130  Francs.  Die 
Flaschen  fassen  etwa  1,25  Liter  Wasser. 

Das  Wasser,  in  welchem  die  Rebenstikdte 
stehen    und    mit    welchem    die  Conscrviruni:- 
flaschen  nachgefüllt  werden,  muss  möglichst  rein 
Mm.    Man  benutet  zu  diesem  Zwecke  Re^ren- 
wasser  oder,  wenn  solches  nicht  zur  Verfüguiit; 
steht,  storilisirtes  bezw.  gekochtes  Wasser.  Es  ist 
allgemein  gebräuchlich,  in  das  Conservinuigs- 
wasser  Holükohienstücke  zu  legen,  weil  die  Holz- 
i  kohle  bekanntlich  dem  Verderben  des  Wassers 
I  vorbeugt.   Früher  gab  man  entweder  Kohlen» 
1  pulvct    (  der   Holzkohlenstücke  in   die  Flaschen 
selbst,  und  Leute,  die  nur  einige  tausend  Trauben 
zur  Ueberwinterung  haben,  thun  es  auch  heute 
I  noch.   In  grösseren  Lagerräumen  ist  man  jedo  ch 
j  von  diesem  Verfahren,  welches  zeitraubend  »t, 
!  abgekommen.     Man  hat  jetzt  grosse  Wasser- 
I  Ständer,  in  welchen  das  Regenwasser  aufgefan- 
gen wird.   Diese  Ständer  hält  man  peinlich  rein 
I  imd  wirft  noch  einige  Säcke  Holzkohlen  hinein. 
!  Mittels    Röhren    «ird    dieses    Wasser    in  die 
Xraubeukammern  geleitet  und  dort  je  nach  Be- 
darf verwendet. 
I        M  a  u m e n  c  schlägt  für  cK-n  Fall,  dass  gekochtes 
stehlisirtes   oder   Regenwasser  nicht  leicht  zu 
haben  wäre,  eine  Desinfection  durch  Alkohol 
oder  einige  I  ropfen  Carbolsäure  vor.  Ich  niöchto 
j  jedoch  vom  Gebrauch  dieser  Desinfeclionsminel 
I  abrathen,  weil  viel  Alkohol  die  emgestelhen 
K ebenstücke   tödtet    und    wenig   Alkohol  uti- 
I  bedingt  einer  Essiggährung  anheimfallen  würde, 
j  Carbolsäure  ist  femer,  '^vie  ich  mich  penönlich 
überzeugt  habe,  eines  der  heftigsten  Pflanzensd"i^' 
I  und  würde  die  Rebenabschniite  schon  in  kleinen 
f  Dosen  tödten.    Und  das  ganze  Thomerii'sche 
1  Verfahren  ist  ja  auf  das  Leben  der  ins  Wasser 
I  gestellten  Reben  gerundet.    Denn  die  Stiele 
I  und  Beeren  köimen  nur  so  lange  saftig  und  friscb 
bleiben,  als  die  Reben  selbst  saftig  und  fri.-ch 
sind  und  das  Wasser  zu  den  Trauben  leiten 
können.    Sobald  sie  absterben,  müssen  auch  die 
I  Trauben  zu  trocknen  beginnen.    Und  aus  diesem 
j  Grunde  darf  man  auch  Kochsalz  nicht  empfehiea 
i  Kochsalz  wurde  hin  und  wieder  als  Zugabe 
zun)   W;isser.    in    weUhes  man  Blumenslräus>c 
stellt,  empfohlen,    um   das  Fauhgwerden  de.« 
Wassers  imd  den  hierdurch  entst^enden  Sbleo 
rienich  zu  vermeiden.     Wir  Alle,  die  wir  das 
i  Kochsalz  bei  Uiumensträusscn  versucht  habeti. 
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"kamen  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  wohl  das  I  oachtiieiHg.  iVnstatt  nachzufüllen,  kann  man  im 
Wasser  consenriit,  die  Blumen  aber  tödtCt,  und  Februar  und  Mira  das  WasbL-ruiv  cau  dadurch 
■o  behandelte  StriLiiaw  verwelkea  übenuiis  nach,    eihöben,   du»  man  Rebenstücke,   die  keine 


Inden  Räu- 
men, wo  man 
die  Trauben 
mit  saftigen 
Stielen  oon- 
senrirt,  müssen 
die  Tempe- 
ratur und  der 
Eeuchtigkeits- 
grad  viel  ge- 
naut^r  contro- 
lirt  werden, 
ab   bei  der 

tr<  m;  k'.  ricn 

Aufbewah- 
raag.  Ein  ein- 
ziger  Tai;  mit 

eindringen- 
dem Frost  ver- 

nichtet  die 
ganze  Waare, 
«eil  das  Eis 

sämmtUche 
Glaser  q>rengt. 

Avnserdem 
ist  die  Feuch- 
tigkeit in  sol- 
chen RAunen 
in  Folge  des 
Verdunstens 
des  Conservi* 
rungswasscrs 
immer  grösser. 
Deshalb  ist  ein 
Hygrometer, 
d.b.einFeuch- 

mientttehrlich. 
Sobald  der 

Hygrometer 
70"  leigt, 
inuss  man  so- 
gleidi  eii^rei- 
fen    und  die 

Luitfeuchtig- 
keit der 
Räume  durch- 
Chlorcaicium, 
Sdiwefelsäiire 
fxler  gebrann- 
ten Kalk,  wie 
adkoo  Todier 

angegebeo« 
binden. 

Wenn  die  Trauben  schon  mehrere  Monate 
iin  Lager  zugebracht  haben,  ist  ein  Sinken  dos 
Wassemivcaus   in  den  Gläsern  schon  weniger 


3 


Aublcllai  bow.  AnftbeM  dar  RclwBfliwrliea. 


Trauben  tra- 
i,'fn,  iiarhträtr- 
lich    in  die 

Flaschen 
steckt 

Vollkom- 
mene Finster- 
niss,  Al]q>er- 
ren  der 
Atusenhift. 
Ausfüllen  der 
Fensterräume 
mit  Torfwolle 

oder  Torf- 
pulver.  Ver- 
kleben der 
Kcnstorfugt-n 
mit  Papier. 
Desinfection 
mit  Schvvt'iel- 
dainpfen 
(schwefliger 
Saure)  sind 
auch  bei  der 
nassen  Con- 

servirungs- 
weise  vorge- 
schriebene Be- 
dingungen. 
Nebenbei 
wollen  wir 
noch  erwäh- 
nen, dass  in 

Thomerj-, 
trotz  der  enor- 
men lagernden 

Trauben- 
mengen, den- 
noch kaum 
Gebäude,  die 
ausschliess- 
lich diesem 
Zwecke  die- 
i,eii,  zu  liiidi-n 
sind.  Man  ver- 
meidet neue- 
stcns  sogar  liie 
grnsseii  Lager- 
räume und 
theilt  sie  v.'M 
Vorliebe  in 

inehrt  re 
kleinere  Kain- 
iiiern,  weil  die 

Gefahr  des  Misslingens  in  diesen  ijerinuei  ist.  als 
in  grossen  Kätmilichkoiten.  Die  Ursache  i>t  leii  ht 
einzusehen.     Bricht  nämlich  m  einem  Kaunit- 
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irgend  eine  Beerenkrankheit,  z.  B.  Schimmel,  aus, 
so  verbreitet  sie  sich  meistens  rasch  und  gleich- 
zeitig auf  sämmtliche  Trauben  der  betreffenden 
Localität.  Und  ein  grosser  Raum  ist  viel 
schwieriger  geschützt  zu  halten  als  ein  kleiner. 
Uni  die  nöthigen  Arbeiten  zu  verrichten,  genügt 
es,  in  eine  kleinere  Kanmier  monatUch  ein-  oder 
zweimal  einzutreten,  die  fehlerhaften  Theüe  aus- 
zuschneiden, das  Wasser  nachzufüllen  u.  s.  w. 
In  einem  grossen  Lagerräume  liingegen  dauert 
diese  Arbeit  mehrere  Tage  und  man  muss 
während  derselben  täglich  mindestens  zweimal 
aus-  und  eingehen.  Ist  in  einefti  kleinen  Räume 
eine  Infecüon  aufgetreten,  so  kann  durch  Des- 
infection  und  mit  der  gehörigen  Vorsicht  ihr 
Eindringen  in  die 
übrigen  Räume 
verhindert  wer- 
den. Kndlich  ist 
die  Temperatur 
bei  Theilung 
eine.s  grossen 
Raumes  in  eine 
Anzahl  kleiner 
meistens  in  allen 

ungefähr  die- 
selbe; man  kann 
bei  grosser  Win- 
terkälte bald  er- 
mitteln ,  welche 
Kammer  etwa 
mehr  abkühlt  als 
die  übrigen,  und 
braucht  dann  die 
Warme  nur  iu 
dieser  einzigen 
zu  controliren 
und  die  übrigen 
nur  im  Nothfalle, 

wenn  etwa  ein  Heizen  durch  Lampen  nöthig 
wi'rtlen  .sollte,  zu  öffnen. 

III.  Die  Behandlung  der  Trauben 
vor  der  Lagerung. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Behandlung  der  Trauben 
vor  der  Lagerung  über;  denn  wer  vorzügliche 
Waare  auf  den  Markt  bringen  will,  muss  dieses 
Product  schon  ,,von  Kindheit  an"  pflegen  und 
so  zu  sagen  ,. erziehen". 

Die  Pflege  beginnt  schon  bald  nach  dem 
Verblühen  der  WeinMüthenstände.  Zwei  Wochen 
nach  dem  Verblühen  werden  nämlich  die  Beeren 
gelichtet  Eine  Arbeit,  die  viel  Geduld  und 
nicht  wenig  Zeit  in  .\nspruch  nimmt.  .Man  geht 
mit  einer  dünnen  .'v:here,  deren  Klingen  am 
zweckmässigsten  nach  .^rt  der  chirurgist:hen  S<:heren 
gebogen  sind,  an  die  Arbeit  untl  lichtet  die 
Trauben  so,  da.ss  bei  den  (Vnn^e/as-Anen  nur 
etwa  die  Hälfte,  bei  sehr  grossbeerigen  Sorten, 
\vi«  7..  R.  bei  Frankentlialcr  und  />/(t<i  AUcaiite, 


Abb.  \»>. 


I  sogar  nur  ein  Drittel  der  entstandenen  zarten 
Beeren  übrig  bleiben.  Bei  dieser  Arbeit  belässt 
man  principiell  nur  die  schönsten  und  am  mei.sten 
versprechenden  Beerenansälze  und  entfernt  die 
kleineren.  Abbildung  326  zeigt  uns  eine  tmd 
dieselbe  Traube  vor  und  nach  der  Lichtung. 

Der  Zweck  dieser  Arbeit  liegt  auf  der  Hand. 
Jede  Traube  erhält  vom  Weinstocke  eine  gewisse 
Menge  von  Nährstoffen,  gleichviel  ob  sie  hundert 
oder  fünfzig  Beeren  hat  Im  Zustande  der  vollen 
Reife  wird  daher  die  betreffende  Traube  an- 
nähernd dasselbe  Gewicht  haben,  gleichnel  ob 
sich  an  ihr  hundert  oder  fünfzig  Beeren  ent- 
wickelt haben.  Der  Unterschied  wird  darin  be- 
stehen, dass  die  fünfzig  Beeren  noch  einmal  so 

gross  sind  als 
die  hundert  Bee- 
ren. Beläs.st  man 
nur    ein  Drittel 

der  ursprüng- 
lichen Beeren,  so 
wird  jede  ein- 
zelne Beere  etwa 
dreimal  so  gross 
werden ,  als  sie 
geworden  wäre, 
wenn  man  alle 
Beeren  auf  dem 
Fruchtstande  be- 
lassen hätte. 
Wemi  sich  auch 
das  Verhältnis 
nicht  genau  .so 
gestaltet,  so  wird 
diese  theoreti- 
sche Berechnung 
doch  wenig  hinter 
der  Wirklichkeit 
zurückbleiben. 
Die  Praxis  zeigt  nämlich,  dass  man  auf  diese 
Weise  wunderbar  grossbeerige  Waare  erhalten 
kann,  die  in  den  Au.slagen  der  Obsthandlungen 
da.s  Staunen  aller  Vorübergehenden  erregt. 
Das  ist  das  eine  Geheimniss  jener  weinbauenden 
Ortschaften,  welciie  durch  die  Pracht  ihrer  Waare 
die  Märkte  bi'herrscheik 

Diese  Procedur  ist  am  bequemsten  dort  aus- 
zuführen, wn  man  die  Weinstöcke  hoch,  am 
besten  auf  .Spalieren,  cultivirt,  und  in  Thomery 
und  Kontainoblcau  ist  das  eben  der  Fall.  Un- 
bequem und  schwierig  gestalten  sich  jedoch  die 
Lichluugsarbeitcn  bei  kurzem  Si  hnilt,  d.  h.  bei 
niedriger  Uultur,  weil  der  Arbeitende  bei  solchen 
Weinstucken,  welche  die  Trauben  ganz  unten, 
knapp  über  der  Bodenfläche  erzeugen,  sich  tort- 
während zur  Erde  beugen  oder  gar  liegen  muss 
und  in  letzterem  Falle  die  eine  Hand  nicht  frei 
bewegen  kann.  Das  Lichten  soU  ferner  so  bald 
als  möglich  nach  dem  Verblühen  stattfinden, 
deim  wenn  die  Beeren  z.  B.  schon  Erbsengrös-se 
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erreicht  haben,  kann  unmöglich  mehr  das  günstigste 
Ergebni&s  eintreten. 

Das  Liebten  bezieht  sich  übrigens  nicht  bloss 
auf  die  Beeren  einer  Traube,  sondern  auch  auf 
die  Trauben  eines  Weinstockes.  Haben  sich 
nämlich  auf  einem  Weinstocke  übermässig  viele 
Kruchtstände  gebildet,  so  können  dieselben  nie- 
mals zu  einer  so  üppigen  Entwickclung  gelangen, 
als  wenn  sich  die  Trauben  in  massiger  Zahl  auf 
dem  Weinstocke  befinden.  Um  aber  hier  das 
Richtige  zu  treffen,  muss  man  einige  Uebung 
und  einen  richtig  schätzenden  Blick  haben.  F.s 
ist    dabei    auch  der    individuelle  Zustand,  die 


Person,  fünf  bis  zehn  Minuten.  Wo  die  Arbciter- 
hand  mangelt,  beschränkt  man  die  Operation 
nur  auf  die  allcrschönstcn  Trauben.  Meistens 
befassen  .sich  damit  Krauen  und  Mädchen,  weil 
die  Art  der  Thätigkcit  den  Frauenarbeiten  am 
näch.sten  steht. 

Die  Trauben  .sind  während  der  Entwickelung 
und  auch  während  der  Reifeperiode,  überhaupt 
solange  sie  auf  dem  Rebstocke  sind,  Feinden 
aller  Art  ausgesetzt.  In.secten,  Vögel,  besonders 
aber  die  Wespen  greifen  gerade  die  schönsten, 
am  frühesten  reifenden  und  süssesten  Trauben 
mit  Vorliebe  an.    Da  aber  Tafellrauben  ersten 


Abb.  .p; 


Scbutjrvdrrirbtiiniprn,  um  die  Trauben  nuf  dein  Rebutnckt*  vor  dm  Angritim  tlrr  Inurrten  uwt  Vilbel  xu  tim-ahren. 


Grösse,  die  I.ebenscnergie  jedes  einzelnen  Stockes 
in  Erwägung  zu  ziehen, '  weil  kräftigere  Stöcke 
immer  mehr  Trauben  gut  entwickeln  können,  als 
schwächere.  Und  hinsichtlich  der  Traubenzahl 
kann  man  die  Sache  nicht  so  arithmetisch  aus- 
drücken wie  hinsichtlich  der  Beerenzalil.  Würde 
man  nämlich  glauben,  dass,  wenn  von  zehn 
Trauben  eines  Weinstockes  fünf  weggeschnitten 
werden,  die  übrigen  fünf  noch  einmal  so  gross 
werden,  als  sie  geworden  wären,  wenn  alle  zehn 
auf  dem  Stocke  geblieben  wären,  so  würde  man 
unbedingt  auf  dem  Holzwege  sein.  Es  sind  daher 
nur  die  thatsächlich  überzähligen  Trauben  zu 
entfernen. 

Die  Lichtung  jeder  einzelnen  Traube  er- 
fordert, je  nach  der  Geübtheit  der  arbeitenden 


Ranges  vollkommen  tadellos  sein  mü.ssen,  scheut 
der  sorgtaltige  Tafeltraubenzüchler  keine  Mühe, 
um  das  Erzcugniss  seines  Weingartens  vor 
kleinen  und  grossen,  zwei-,  vier-  und  sechsfüssigen 
F'einden  zu  sichern.  Man  geht  in  Thomerj-  so 
weit,  dass  man  jede  einzelne  Traube  in  ein 
Gazesäckchen  birgt.  Ja.  man  i.st  sogar  mit 
diesem  Modus  unzufrieden  geworden,  weil  die 
Wespen  die  Beeren,  welche  sich  an  den  Stoff 
des  Gazesäckchens  anschmiegen,  auch  durch  das 
Gewehe  benagen  können.  In  Abbildung  327 
sehen  wir  halbcyliudrische  Kästchen,  welche  dem 
Zwecke  besser  entsprechen  als  einfache  .Säckchen. 
Die  Rückseite  frj,  welche  sich  der  Länge  n;ich 
in  der  Milte  öffnet,  ist  flach  und  aus  Holz. 
Boden  und  Decke  sind  halbkreisförmit;  und  auch 
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aus  Holz,  6£bien  sich  ebentalls  iu  der  Mute, 
und  die  Decke  ist  (bei  a)  mit  einem  Auuchtütt 
für  den  Trauben stii^I  v.  rsehen.  Die  ganze  halb- 
cyliiidrische  \  orderseile  besteht  atis  Gaze.  Diese 
Traubenkästch«!  riod  zuerst  von  einem  gewandten 
Obstzüchtor,  Nnnicn«^  Trebignaud,  in  An- 
wendung gebracht  worden  und  werden,  da  sie 
schwer  sfaid,  nicht  auf  die  Trauben  sdbst,  sondern 
mittels  Bindfadens  ((>)  auf  die  Kcbeu  gebunden, 
vie  es  üi  luiüerer  Abbildung  327  erkennbar  ist. 
Da  diese  Behälter  viel  Raum  erfordern  und  audi 
kostspielig  sind,  verwendet  man  sie  für  die 
schönsten  Trauben;  die  minder  sehönea  werden 
nor  in  Säckdien  gebunden.  Neuestens  ver* 
wendet  man  ziemlich  grosse  Gazesäckchi-n  uml 
hält  den  Stoff  mittels  eiugescbubeuer  Drahtnnge 
so  aus  einander  gespreizt,  dast  er  die  Beeren 
niiht  berührt.  In  unserer  Abbildung  327  rechts 
.sehen  wir  beide  Schutzvorrichtuiigeu,  die  Käst- 
chen und  die  einfachen  Säcke,  auf  demselben 
Spalierwdnslocke  gleicbKdUg  angewendet. 


SobtttMiimc  fOr  Mektxtofata-Arbeit«; 

Der  Uiiigaug  mit  den  hochgespannten  elek- 
trischen Strömen,  wie  si6  jetzt  in  den  blelttri' 
dtäts-Anlagea,  in  denen  Natuikraft  in  elektrische 

Energie  verwandelt  wird,  erzeugt  werden,  um 
9.MS  den  Bergiandem  und  von  Wasserfällen  aus 
weit  in  die  Ebene  versandt  zu  werden,  ist  be- 
kanntlich ein  sehr  gefälKÜcher.  Man  hat  die 
Arbeiter  in  diesen  Anlagen,  deren  Kraft  iu  Form 
.sogenannter  Wechselströme  fortgeleitet  wird,  mit 
Isolatoren,  dicken  (jummischuhen,  Handschniu  u 
und  Gesichtsmasken  zu  schützen  gesucht,  die  aber 
natürlich  die  Redieriuug.suiannschaften  sehr  be- 
hindern und  ihre  Bewegungen  sehr  ungeschickt 
machen.  Gestützt  auf  die  I  hatsache,  dass  diese 
Ströme  von  hoher  Spannung  nur  an  der  «.^ber- 
flädie  der  Leiter  sich  veitheilen,  ohne  in  das 
Innere  derselben  einzudringen,  wie  es  Gleich- 
ströme von  gleichbleibender  Richtung  und  Stärke 
thun,  kam  Professor  N.  Artemieff  iu  Kiew  auf 
den  Gedanken,  dm  NTrnschen  tlurch  ein  Metall- 
gewand, das  seinen  ganzen  Körper  un^hülU,  gegen 
die  Gefahr,  durch  solche  Hotladungen  geschädigt 
zu  werden,  zu  schützen.  Faraday  hatte  seiner- 
zeit .schon  den  Versuch  gemacht,  sich  in  einer 
metallischen  Kammer  mit  elektrischen  Mess- 
iustrutnenten  oinzuschliessen  und  dann  dieser 
Kammer  staike  eU-ktris»  he  Ladungen  zuzutühren, 
die  nur  an  di-r  <  »heriläche  blieben  und  nicht 
allein  seinem  Kür[:ier  unfüldbar  waren,  sondern 
niclil  einmal  die  Klektiometer  in  der  Kannncr 
beeinflusstcn.  Artemieff  lirss  nun  in  Ver- 
bindung mit  d»-r  l'irma  Sicunns  \:  ll.ilske 
A.-ti.  III  lieiiiu  aus  leinciii  Kuptt-rdraliigewebc 
einen  StofTabertug  verfertigen,   der  ein  einem 


j  i  «lucheranzuge  vergleichbares,  aus  einem  Stücke 
.  bestehendes  Gewand  bededtt    Der  Kopf  ist 
I  dabei    iliirch    eine    Kapuze    und    das  r,esiLlit 
I  ausserdem   durch   einen   von   derselben  herab- 
i  hängenden  Schleier  aus  feinstem  durchsichtigem 
Metallgewebe  geschützt.    Im  Elektrotechnischen 
I  Verein  in  Berlin  führte  Artemieff  seinen,  den 
\  menschlichen  Körper  in  emem  entgegengesetzten 
i  Sinne    isolirenden  -^nzug,   der   einen  etwaigen 
/  Schlag  an  der  Oberfläche  tortieitet,  vor.  Mit 
seinem  nicht  mehr  als  z  kg  wiegenden  Anzüge 
bekleidet,    bewegte  er  sich   ohne  alle  Gf^fahr 
j  imter  Leitern,  zwischen  denen  eine  elektrische 
I  Spannung  von  150000  Volt  bestand,  berBhrte 
dit  selben  mit  seinen  Handschuhen  nu';  XTetall- 
gewcbc,  zog  somit  Schläge  auf  seine  (Jbet  Hache, 
I  die  einen  ungesdifitsten  Mensdien  unfehlbar  Ud* 
gestreckt  haben  würden,   fing   derlei  mrichtige 

I Funken  aucli  mit  seinem  Haupte  auf  und  stand 
zeitweise  ganz  von  Flammen  umhSllt  mitten  im 
Blitzfeuer,  und  lieferte  so  aJ  oculos  die  «chla- 
geudeu  Beweise,  dass  man  sich  gegen  die  ge- 
iährliche  Kraft  anders  und  besser  schützen  kann, 
als  Kaiser  Aupustus,  der,  wie  uns  Siieton  er- 
zählt, immer  cm  Seeliundsfcll  bei  sich  trug,  um 
sich  beim  Gewitter  damit  zu  bededten.  oder 
,,Dörrhlät;chiing",  der  sich  dabei  auf  den  Isolir- 
j  Schemel  setzte.  E.  K».  lajfeo] 


RUNDSCHAU. 

(XavUnidl'  variwiai.) 

Der   Mci.iuügeber  einer    nalur«  isicnschnfilichcn  Zcit- 
'  schiiXt  Itat  mehr  als  iig^nd  ein  Anderer  l>elc|^iilMit, 
Fragen  liennen  su  lernen,  dte  tu  den  «dü  aufweifiMUca, 

|.;  !  .fr  ti  iiii  Ü' i;r:,(li-i  'i'iit  !i  i1i  )>.h  in  <lcn  I-chr-  und 
i iamUjuiilKizi  IciiJin  tiu.sht.t.  weiden.  Kjiie  folclie  Flage 
lief  jüngst  » ioder  von  l  incm  durch  eint  Schülerin  in  die 

i£iig«  getriebenen  Lchier  bei  der  Redactioa  des  Prometheus 
eio,  und  die  Veranlafsune  m  dendben  ist  pqreholo^bdi 
so  inleri-ss.mt.  ila>H  >>if  vorausjjeschiikt  wcrdea  in.'>g.  „Ver- 
flossrn^  n  Sommer',  bcrichlrt  licr  Bricfschriiber,  , .sprach 
■  ith  •■iiisl  ilavon  und  »igte  es  den  Kindern  .luch.  dasis 
j  »cbwurw  Gt^cpsfinde  in  der  Sonne  warmer  «erden  »Is 
I  weiMC.    Dieser  Taiie   kam    nun   «ine  dieizdujdirtge 
Schflierin  /u  mir  mit      i  T":      .       ,lir-  T':iri>e  der  Neger 
nicht  frs-icho  wüie,  rtiis;.  n  mih       mehr  Wanne  hf- 

kiiiiH-n.  .ils  wcissf  Jj-iile  in  d'  rs<.tln?n  Oejjcnd.    Die  Xitur 
Kbfitse  duch  Min»t  die  Wesen  vor  äuMeren  Einnosfcn; 
die  Wrnen  veränderten  *ldi         ikrem  Anfenthahe  mch 
(>ie  wies  li  il  '  i  Iii:    .Kif  den  W'alfiidi,  dci  «cht  Tag».-  vor- 
her lie^iirodicii  »oid'jn  Wiiri.  weisse  I.entt-  wunicti  in  der 
.Si.nüc  «liinlilcr  gi  fiiil<t.    W'-nn  nun  Li.uii.'  in  einem  ohnehin 
Miton  heiäscn  KUmii  noch  möglichst  viele  SonnenstraUen 
I  .nifnlOnneii,  so      das  doch  kein  Schutt.   Idi  konnle  der 
I   Kleim  n  ihre  Krage  nicht  luanlworu-n.  irot«lom  ich  ul>cr- 
,   /nigt  liin,  dass  die  Farbe  dir  Xfgcr  einen  .Schutz  gepen 
i  die  Hiti«  darstellt.     FUi  gefällige  Ik.mtworiung  u.  ».«  .'* 
j       Der  Herr  Hcnntgeber  gab  diesem  Brief  xur  tieani. 
I  «xMrtang  dem  UoterzekihneieR,  der  adMO  fiSlicr  einmal 
in  einer  Rundschau*)  dargelcKt  bat.  «aa  wir  fiber  d«n 

I        •)  Pntmt'tkeHS  X.  Jahlg.,  S.  605  f. 
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.1*  705.  Rt^ 

Z  >.iniiiiciiliang  »i«'.-!!.  iwiiilith,  >la>*  liic  «lunklc  Hautfarbe 
('.•■m  Attluator    naher  wohn<-ndiii  afrikani*<.-hcn  und 
in(iiM:hva  Volker,  weit  entfernt  die  eiac»  FiudKs 

lu  «ein,  wie  nun  es  hbisichtlkb  der  Xachkonmeii  des 
stinon  Valtr  un- hriiliivliyt  n  II. im  gesagt  hatte, 
vif  1  mehr  oin  Scyrn  isi,  li.  r  '^i---  t;("t;<  11  <li>-  Koljjrn  ilrr 
»tul.fU  Sonnenstlahlnnj;  stliout.  lJi<-  dmikl«-  Hanl  er- 
wärmt «ich  «war  sLlrk«r  nb  die  belle,  »tntlilt  ober  anch 
die  Vnttme  cckoeller  wlcdtT  aus  tmd  wiid  dabei  von 
fimr  starken  l-cttabsi ■mkninj;  ihr  Jlaiit  imu'ist«ii/t,  Uie 
luth  d'Ar^onvals  l'nterMuhuis^i  ii  «lin  l«Mmd<rs  >lark'-s 
AuMtndÜun^vermü^^i'n  für  infrorothc,  d.  Ii.  (hinklc  Wämic- 
ftRilllen  besitzt.  Daher  Iteicommen  in  Indien  alle  Hau»- 
thuTe.  auch  soldie.  die  mit  spüTlicbem  hellen  Haar  lie- 
kii  d'-i  »iiid,  eino  diinkel|)t(;m<'titin<.'  Hanl,  tt.miiiitjkh  am 
K'  l'fe,  dum  empfindlichsten  Thtik-,  und  solche  Arlxits- 
thi«  rc,  welche  lür-^c  Hautn.nditlimkeliinj;  nicht  »-rweibon, 
ainti  dort  erf.-d)rui>gs|||emit»s  int  SonaeiMchein  unfaiiig  2u 
arlfoilcD.  Sdiwarae  Mcmclien  und  Thicre  breiten  aiao 
tili '  H  Slchirm  über  iich;  sie  tluih^n  ji:icitli'..im  im  Sdmlten 
thi'T  H.Mit,  und  Mosio  tq)rubte  ;ils  licslcs  Mittel, 
siiii  iK'i  <  iiftichcrw.indenin(ii  n  };>■};<  n  dir  sehr  intensive 
Soiuieiatiahliiiig  m  sdiuucn.  die  JfUn^JiwünuJig  alter 
freien  Tbcile  des  Ktifife«.  mit  Kiemuaa  —  nur  süldte 
MlnlnstUcben  Neger'  kennen  ungestraft  mit  offenem  Ani- 
Kt/,  dem  Sonnenbr.\n<le  der  ll<K*1i.il)i<n  XrfUrfn. 

Nachdem  wir  in  diesen  Säi/'-n  kurz:  iin»i  r  \\'i^»  n  von 
d<'tn  Nutzen  der  dunklen  Hautiiirlmng  uiedcfhalt  luibcn, 

vioilei]  wir  uns  der  bisiier  nodi  üBn*  ddoldca  Ifia^  Uber 
diu  Entstehuni;  de»  schwanen  Pigmentes  der  Xegethaut 
tn  nähern  snchen.    Dnsaelbe  bildet  bckanntllcb  eine  Tun- 

Li^^cnir.g  in  d'.  n  /eilen  der  sogenannten  Srhlrimh.nitM-hicht, 
(liier  mitUeren  Zellenschicht,  die  sich  uiiur  der  ül>ei>auf 
:i<  u'ciiden  Honihaut  und  über  der  Lederhaut  ausbreitet 
D.u  Pigment  wandert  dort  am  tiefer  licKemleD  Thcilcn, 
in  denen  e^  gebildet  w^ird.  ein.  Alle  nonnolen  Menschen 

ln^it/fli  M.i»iu  dieses  >ch«ai?i  n  |- arlisli ili' s  in  «len 
ir.rnT'.n  Auskl'iduujjeu  d'->  Au<;es;  bei  den  li;uÄclten 
dringt  er  mehr  ocier  viüij^ti  irichluh  in  die  Rej^lH 
btfjcahaut  oder  Iris  und  die  Haare  ein,  er  miMht  rieh 
di  rt  tnut  wild  bei  den  braunhamigm  Menschen  ((feichsam 
v>.:iiuiint  diinh  '^'Ab:  ini' r  liraunrothi-  ILiarp:;;»!'  rite, 
dii:  uuch  im  s>«:h»;(i/eD  iLktiv  teicblicli  vitihand' n  >inU. 
datfcgen  bei  den  Blonden  und  Roikhaai i;:<  n  im^i-mischc 
aufireien.  Et  besteht  nnn  eine  grosse  Wahndwinlichkcit 
dafür,  das  diese  >febnine,  d.  h.  die  »ehwiirjeen  F.irlMtoffe 

d' ~  .\ilj;eiünni  ril,  «Ii  i  Iii«,  ck«  ll.iars  und  der  Hanl  (hinkel- 
g':i:l>ter  Ra.-vn.  \i>n  derselben  clieniischcD  Nalui'  sind; 
denn  wenn  im  <:)r;;ani-imi«  die  FShigkdt  bcslehc,  diese» 
dunkle  Pigment  nicht  nur  im  Attgeninaem  (wo  r»  nur 
selten  fehlt),  «mdern  in  einem  ){ewissen  TTeliermaas«  zu 

biliien,  1.1  färben  skh  /ii^leuh  Aiij;i  n  idul  ll.i.ii--  dunkel, 
urrl  die  ilunkelh.iuti^rn  K.i^s' n  habtti  v<ii\v  ie;;i  lid  s(  liw  ..i/e.-. 
H....r.  Wenn  din'H'  ii  bei  einzelnen  Ponionrn  die  l'.ilii-,:- 
krit,  diese«  »cbwar^e  Pigment  zu  bilden,  verloren  acht,  wie 
bei  den  sAgemuihten  Albinra.  so  untcrl>1eil>t  gleichzcitii; 

di<"  liildiiny  d<  »M-lbrn  im  .\iiy<  .  ni  ll.i.i;  uiiil  in  dir 
H;in;.  Solche  l'i  i^i.on  ~it:.l.  ali;;"-.' li.  n  M'Ii  iI  t  I.idil- 
eni;  iinillichkeit  ihier  rutln  r-.  Au;;i-!i.  nu  llt  ^imUl  ki.ii^k 
ni  nennen;  sie  haben  nur  die  Fähigkeit  ejnjp;hiis.st.  <b<>»«.> 
duaUea  Pigmente  m  erzeugen,  und  wir  kennen  aiwh  imiiY 
Veivhiedenen  Thi- ren  /.  lt.  Kaninchen,  Tauben  u.  a.) 
KJche  melaninlose  Imlix  iilu.  n,  iU'  im  iil>nj;on  ipm/  g«  snml 
■  I  ii.  Seilet  Ulli' 1  il  ii  N.  ;-  '!!  tr'-l<  r:  l>:^lri' tilli/-  Ifdivi- 
(tucB  auf,  and  nicht  »eilen  viTlieren  bei  ihnen  mir  emzelnv 
UjatiteUcn  die  Fähigkeit  der  PlümentbiMim);  und  »»Iche 
Tfnonen  erscheinen  dann  «tcluxki«.    Ivin  Milclu-r  theil- 
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weiser  inler  gim/lichir  Verlust  der  Mekuimi'ilduiig  im 
K<«rpcr  pflegt  erbüdt  »j  sei«. 

Wahrend  man  nun  Uber  die  Bildniig  anderer  KAiiwr- 
Iiigniente.  wie  der  Blutfarbstoffe,  der  Gallen-  und  Harn- 
farbstoffe   sehr   eingehende  chemische   Studien  «u  llt 

hatte,  t.iiipto  m.in  bcziiglich  der  Melanine,  die  U'  ■i.ii  cuic 
so  wichtige  Holle  im  Köiper  spielen,  bislur  \>'.hg  im 
j  Bimkeln.  £rst  in  allenieiMater  Zeit  begann  uch  der  über 
I  diese«  Mysterium  gebreitete  Schleier  dwch  ÜntenmchnngeB 
V  n  ilerm.inn,  O.  von  Fürth  und  M.  Si  lii.-.  ulrr 
ein  H  eilig  zu  lüften.  L>ic  beiden  Leiztgenniiiiten  ihs^I'  11  dabei 
auf  einer  Beobachtung  von  IHe  der  mann,  der  Ix-merkt 
liatte.  daas  ein  wlssrigcr  Auwtjg  des  mittleren  Eingeweides 
der  MeUwttrraer,  d.  h.  der  von  Vogelfreanden  wo  h»aßg 
im  Topf  gezüchleicf  T-ir'..  n  il  ^  Mullcrkafois  'Tenfbrio 
inolttorj,  eine  Substi:./  •  iu:i  1;;.  die,  dem  farbki!»c'n  Tyroiin 

I hinzugesetzt,    dasscll  1     \  .  .inLissl.    sich    im    Lichte  zu 
whwäraen.  und  die  d(.->h.tlb  «Is  eine  XyrosinaM  beccichnct 
,  wmde.   Das  Tyroiin  ist  ein  im  thieriadieB  Köipar  sidi 
i   bildender  siicksioffhatliger  Sloff  *t>n  ziemlich  oomplicirter 
I   Zus.immeru>eizung.    der    sich    bei    den    höheren  Thieren 
normal  in  der  Leb<  r  und  d<-r  Itaiichsiwicheldriisc  biUlct  und 
in  lariilosen  Nadehi  kr\-atallisirt  erbaitcn  werden  kann.  £» 
seigtn  sidi  nun,  dass  dieser  Stoff  audi  in  dem  fmblooen 
■Rillt*'  (der  Haino!ynii>hr}  mehrerer  Schmcllcrlinge,  das  sidi 
an    der    Luft    und    im    Lichte   »cbw.ir/   färbt,  gefunden 
werden   konnte,     iiul    ^^enn    man   ein    wenig   vc:  il.'ser 
I  Lyrapihe  mit  Tyru^in  mischt,  erfolgt  diese  lUldung  de» 
sdrmfMB  PuriMtoffcs  gau  rapid.   In  den  Körpeniflen 
dieser  Insecten  ist  also  eine  Tyrosinase  vorhanden,  wddie 
daraus  isolirt  werden  konnte  und  nicht  allein  auf  Tyrasin, 
I  sondern  auch,  wie  von  Kürth        srliii.  jiirr     sr>i.  Uten, 
:  .Ulf  lirenzcaiechin,  Hydroclilnon  und  andere  Suiffc  eine 
solche  Orbend«  Whrltiü^  ausübt 

Von  bcaamkrer  W^irht%hfit  ist  mm,  dass  der  acbwanm 
Stoff,  weldter  sich  bei  Deriihran;  von  Tyrosin  and  Tyro- 

'   sirnisc  bildet,  dasselbe  Verhalten  und  ilieselben  ReaLii  ir.i  n 
giebl,  wie  die  Melanine.    Eltens«  wie  diese  ist  rr  unlA^ich 
in  Wasser,  Alkohol.  Acther.  neulialen.  alkali^tdien  und 
sanren  LfisuDgen,  selbst  wenn  man  ihn  damit  emrinDt. 
Aber  noch  mdir:  mit  Soda  geschmolzen,  cntliindct  dieses 
k«iit»tlich  heigcstellic  Melanin  tliesellKn  (.iitilche  nach  In- 
dül,  Sc.ilol  11.  s.  w..  wie  die  natürlichen  Melanine.  Man 
darf  also  wohl  annehmen.  <Lass  in  der  lel>endcn  Thicrzclle 
I  sich  Tyrosin  oder  ihm   analoge  Stoffe  gebildet  hallen 
1  werden,  die  dttrch  Berflhrung  mit  Tv-mslnasen  in  unlfls- 
liche  «1  li\i         I'  .iibsloffe  vcrwan;!'  ii    ui  ulm.  Vielleicht 
<  weiden  die  beiden  li'i»livhen  Stoffe,  weicite  2111  Lrieugimg 
des-  Mebnilis  etforderlkdl  rind,  auf  getrennten  \\'egen  nach 
dem  Orte  hingeführt,  wt>  »ich  der  iml6»iichi-  Farbälufi 
durch  ihre  Bcrähning  bilden  s(ilL 

IJ'- r  ,,Miil]'  i'".  m  ili  isi  ri  Ki.iiit  i  ilit-  IM ■  jsinriM'  /n-  rst 
gefunden   »iirik-,   s^ilUc  eigentlich  de«   „Sili<  rn<i' integer" 
heissi  II.  denn  er  gehArt  ZU  einer  Küfrrfiimilii',  <let',  u  An- 
I  geitärigc  fast  dnrdiwcg  ia  euren  tiefschwarzcn  Clutin{Muucr 
I  gehttlti  sind.   Sic  haben  daher  mich  den  Familiennamen 

der  Seliw.irrliauter  <  Mrl  iii  wiiiiitn  1  erb. dien,  und  m.in  1"  - 
gnilt.   d.iss   Sil    iK^iiiideis    reichlich    Mil.inin  prodiiciien 
Hill-«.  II-     It.  i  ilirv  Ii  «in  Iii   .lin  1   dn   NiX'  't'  iiit  keinenfttHs 
I  ictmi  Schutz  vyg^'Ci  die  .Soune,  denn  e»  «ind  nächtliche, 
1  meist   .'uufrcsiendc    Kiifer.    die    erst    mit  aniwcchender 
I  Fin»t>  MiLs.,    .111^  ihf  n  S.  lilii|it\>  i!>Urln  him  ikommen,  wie 
'  denn   1111h  d<  I  Mi-lilL.ili  1  'njir  M  illi  t  v.,nli  di  r  1- iii-lt-rnis.., 
ri<-  '\    liil't.  ••'  iri'li  <  i:,l  liini;«ti.inirn   ■  Ir       r;.' .  .rluiil. 

Auch  *lif  schw.irzen  W  olken,  in  die  sich  die  .sc|>ien 
und  Tintenfische  www  einiüe  stndvri>  Mollnxken  hüllen. 
\ri-nn  Hit-  verfitlgt  werden,  schvinen  !«\>,  im  \Va«scr  fein 
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ttTthciUcm  McLinin  711  bostohrn.  Wcnigsirns  (an<lfn 
\i>n  Kurl  Ii  tinil  Sthneidcr  in  d<-n  Wandungen  dts 
foeeiuooten  Tinienbeutels,  den  dieve  Tbirre  im  gegebenen 
Ait|!CiibUcic  ntleenni.  um  in  der  dunklen  AVaMCTWolIce  tu 
\  rrirhwindcn,  Tyrosinasp.  Hti  dit-st-r  si>j;cnanntcn  Sepia 
k.üui  inan  So  recht  <1i('  grose  Besiiliulinkoit  dii-^es  Pigmentes 
erkennen,  denn  es  Lst  sellwt  \x  i  den  fossilen  Arten  noch 
unxersetzt  Torhanden.  und  d«  engliacb«  Pal&cutoJoge 
Baekland  kooBt«  eich  de«  Schm  machen,  die  Zeidunnigen 
i'ussiler  Tintenfische,  die  vor  Hund'-ttini-fnden  von  J.ihren 
gelebt  haben,  mit  dem  zerriebenen  liirer  versteinerten 

Tintenbcmel  ,-ms/uführen ,  währcnil  Cnvier  die  Seput 
frisch  gefangener  Tintenfisdie  m  ihrer  liantclliuig  benutzt 
hatte.  Der  Kunftüriff  mit  der  Wolke,  den  audi  Zeus 
,iri[;f»,-»ndt  h,iben  sn||,  isi  bei  den  KopffUs^lein  sehr  .ilt. 
denn  schon  die  niederen  Flcivsenfiissier.  die  man  ,'jus 
ähercn  Perio<len  kennt,  verbreiten  solche  dx<  W.is&er 
Uäl»enden  Wolken  um  sich,  die  aber  bei  ilinen  aus  einer 
inilchartjgen  FHtssigkcit  liestebcn. 


Blaue    KieMlaigen    und    Mnue  Auuerngebege. 

Blane  KieselnigRi  /'Xavteuhi  «firrarin  Gnill.)  hst  Hans 

.Molisch  in  Triest  auf  dm  Sil.iS  n  I.t  Stwkmtiseheln 
i  Pin  »II  iiobilis/  gj'funden.  uuü  zwm  lijuidt  es  sich  nicht 
tun  Inierferwufwben.  z.  H.  jem-  siahlblnue  Färbung,  wie 
mau  sie  in  dem  nis  Testoi>)ect  «o  häufig  verwendeten 
I^ettTMiffma  ballktHH  u.  s.  mt.  «eht,  sondern  wn  einen 
immenlHch  gegen  die  beiden  Knden  zu  himtnelbbucn 
F.irbstoft  in  der  lebenden  Kiesekdgc.  Wie  Molisch 
spiitcr  f.ind,  h.nmlelt  es  sich  um  dies<lbe  B.icillaji.icee,  die 
Kay  Lankester  1886  bedb»clitet  lutte  und  die  wahr- 
scbeinikh  die  Ursache  der  spllcrcn  BbufSrhang  der  »• 
genannten  gninr;.  A\i>l  rn  ist.  In  I'.iris  und  iin  anderen 
Orten  de?  Conunenis  h.ilK-n  die  .Austern  von  .Nlnrenne«; 
'C'harcnte  -  Inferieiire)  besonderen  Ruf  nIs  Leckerbissen. 
Es  ist  die  gevöbnliche  eunpAiiichc  Auster,  die  aber  i»ci 
der  >filslui^  in  den  SnlzwaHerreserroin  grüne  FBrb»iTi|; 
.innimnit.  7.\\  t;  ■»  t'-.',  ti  /•  n  des  Jahres,  bevinä'  1^  im 
April  l'iv  |t:ni  uaU  tiusii  «uuti  iin  S4'ptcml>er,  niniuit  ilas 
W.xsscr  i»  den  Anstemgehegen  in  Folge  der  ungeh'iir»  n 
Vcmetanuig  der  i8ao  von  tiaillon  entdeckten  A<rt-<- 
cnla  ottrevria  eine  blangrfliie  FitfbuBC  an  und  die 
Kiiiiiiii  und  I-.ibia]tent.tkeln  der  Aii^t'rn  f.irl>cn  sich  1 
gliichl  ilN  blmigritn.  l'eber  die  grüne  i"arbe  der  Auslern 
T(>n  .M.urnnes,  die  die  Einen  aufgenommenem  Kupfer, 
Andere  A^en  zitsdireibcn.  ist  viel  sesicliriel>en  worden. 
Znletst  hat  Carsczi  zu  beweiien  venmdit,  das«  die  Mihh 
grlMJe  Farbe  der  .Vustcm  von  der  .\n«-esenheit  der  blauen 
Kicscialgen  unabhängig  »ei  und  »luss  der  Fnrbstoff  dir 
AvSlmi  sowohl  wie  der  der  KieM-lalgen  durch  l'm- 
iii-aiidhili(  eines  im  Vr'asscr  vurliandenen  Stuffes  gebildet 
«erde.  Nachdem  MoUscb  die  blaue  Kicseblge  ab  eine 
weit  verbreitete  n.ichge wiesen  hat.  «lürlle  der  Streit  um 
die  griinen  unil  blauen  -Vuiiteni  von  Marennes.  nach  deocn 
Lanke»ier  den  himmelbfanwB  Farhstolf  Xammin  OMinte, 
bald  gescblichtet  werden.  I.i<i>wio  (GteU).  fltiio] 


Das  Gewölle  des  Schwarzspechts  *  /'.■  /<<  mm  lius) 
wird  im  Frdm  nur  seilen,  im  Häklenneste  niemal»  ge- 
funden.   Dnmu»  erklirr  es  sidi  wohl  Midi,  da«s  es  selbst 

unseren  gew  ii-giesten  <  irnithojogcn  l'is  in  unsere  Tag'\  wie  ! 
die  jetxt  noch  int  Enicheinrn  begtiikiie  neue  .\us|;atH: 
von  Johann  Friedrich  Naumann!«  ^jroMcr  ci.nMisdKr 


Xutur^t\w/it\/iti-  </<  7-  l'iii^'tl  Mittit  •  Euriyfxis  Iv^wo-st, 
entgangen  ist.  festzustellen,  dass  das  Ge\(<>ll<- 
Schumrnpecba  von  einer  dichten,  weiaslkhen.  uiulurdi- 
siditlgen  Haut  unudikmen  isL  Mehr  als  der  Grünspecht 
liolüsiigt  «ler  Schwarzs)>echt,  namentlich  im  'Winter,  die 
Nester  der  Ameisen;  oft  sind  beide  S|>eclitiutcn  gemeitusiim 
dabei ,  ganze  riänge  in  die  Xester  der  W.'ddameiien  «l 
bohren  und  die  im  Wintenchtaf  befangnen  Ameisen 
an«  der  Tiefe  ihrer  Schlaflannmem  heransauholen. 
H.  Horlci  1,  ijsp  ( >eleg<'nheit .  beule  Spechtarten  in  ihteui 
Zen>t(inukg»H  L-rkc  an  einem  Neste  der  grossen  Waldameise 
(/■'«rmüit  ru/n)  in  einem  Zeiträume  von  etwa  vier 
Wochen  zu  verfolgen.  Schwarzqwchte  hatten  nicht  «rcnif^ 
als  aidwn  Schichte  in  den  Ameisenbau  gegnbcn.  und  in 
noch  grösserer  iVnzahl  waren  die  engeren  tiussen  der  Gtmi- 
sjK-chte  vertreten;  die  der  letzteren  waren  15  bis  lo  mi 
tief.  Die  üilnge  sind  oftmals  allerding»  noch  tiefi  i .  so 
daas  der  Specht  bei  seiner  Kaubfahrt  ganz  im  Schachte 
«■enchwindet.  Hocke  hatte  non,  wie  er  in  der 
illustrirten  Jagdzeilung  .SV.  JIiiImtIiis  (i  ;.  [ahrg. .  I903, 
Nr.  J\\  berichtet  ,  Gelegenheit,  auff.illcnd  viele  tiew'ille 
tier  Spechte  an  tler  Frassstelle  zu  finden ,  ein  fJe- 
weis  dafür,  üass  die  so  bequem  und  im  Uebermaasae  ge- 
wonnene Nahnmi;  bald  nach  der  Aufnahme  wieder  ans- 
gespieen  wurde.  ..D"  frischen  (iewölle  an  dem  .Vui-H»  n- 
haufen",  schreibt  Jlucke,  „w.iren  in  zwei  FimiL-n 
unil  in  zv^ei  (irössen  viirhanden  und  timwhloswn  die  ge- 
fressenen Ameisen,  deren  J.«iber  noch  m  voller,  reiner 
Farbe  gUnslen,  trebl  je  hattien  bis 

Hundert.  Die  Gewölle  w.tren  einmal  in  liohnenfnr:  •  J  '  i- 
T,  ciM  lang,  ein  anderes  .Mal  in  gewundener  Form  hni.  Ii 
der  der  S)>.mnrau]H'),  etwa  <;  cm  lang,  und  zur  7.<  I  i  • 
allzu  merklichen  Geruch.  Die  «It  aufgefundenen  Ge»A>ile 
(de  lagen  fast  3  Wodien  unter  Sdinee)  zeigten  ihre  Halle 
thrilw cisi-  durchbrochen,  den  Inhalt  s.  lir  /  rslört.  inini-r- 
hm  jedoch  als  .\nu-isen  erketuiKar,  und  j;.iticn  einen  ;iussr•r^t 
starken  Gerudl  allzu  deutlich  von  sich." 

Wie  kommt  die  sdiütsende  HttUe  zu  Stande?  Welchen 
Vortheil  gewühlt  tliefldbe  für  den  Speditnafn?  (i«!:?) 
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Iriir  iKUnck  m  dra  Malt  iitnr  ZiHtdirift  itt  «irtttM.  jährt;.  XIV.  .^o.  1903. 


Die  Kntwiokelung  dor  deutschen  chemischen 
Industrio  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Von  Pnifemn  Dr.  OTTO  N.  W I  r  T. 
(Vortrag,  gehalten  im  Hofinannhausc  zu  Berlin 
am  12.  Marz  19OJ.) 
(Schlim  von  SritD  4$J.) 

Wohl  der  iiitcrcssamcstc  aller  Zweige  dor 
chemischen  Gesanimtiiidustrie  ist  die  Fabrikation 
der  .synthetischen  organischen  Farbstoffe. 
Hier  vereinigt  sich  die  theoretische  F"orschung  mit 
grossartiger  technischer  I.eistungsrihigkcit  und 
wirthschaftlichem  Können  zum  innigsten  Bunde, 
dessen  F.rgebniss  man  nicht  müde  wird  zu  be- 
wundern, so  oft  es  auch  in  Vorträgen  und 
Publicationcn  geschildert  sein  mag.  Die  That- 
sachc.  dass  gerade  der  schwarze,  unansehnliche 
Theer  es  ist,  aus  dem  all  diese  glänzende  Farben- 
pracht hervorgeht,  wird,  so  all  sie  auch  werden 
mag,  ihren  Reiz  für  die  menschliche  Phantasie 
nicht  verlieren.  Noch  poetischer  ist  der  Ge- 
«lanke,  dass  in  den  künstlichen  Farbstoffen  die 
liiüthenpracht  jener  längst  entschwundenen 
J'ipoche  der  ICrde  wieder  auflebt,  in  der  die 
Steinkohle  entstand,  welche  uns  bei  ihrer 
Destillation  den  Theer  liefert. 

Für  den  Chemiker  aber  bildet  das  Wort 
„Theer"  den  Inbegriff  tler  zahlreichsten  und 
grös.sten  Triumphe,    weiche   seine  Wissenschaft 

.11.  Aftü  Jijoj. 


in  theoretischer  sowohl  wie  in  technischer  Hin- 
sicht gefeiert  hat.  Schon  die  Hnträlhselung  der 
Zusammensetzung  des  Theers,  seine  Zerlegung 
in  die  zahllosen  Bestandtheile,  aus  denen  er  sich 
aufbaut,  repräsentirt  eine  Grossthat,  die  sieh 
würdig  in  die  Reihe  der  bedeutendsten  Leistungen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  einreiht.  Genau 
ein  halbes  Jahrhundert  haben  viele  Chemiker  an 
dieser  einen  grossen  .\ufgabe  gearbeitet,  welche 
nun  der  Hauptsache  nach  vollständig  bewältigt 
ist.  Kaum  minder  grossartig  als  diese  chemische 
Durchforschung  waren  die  wirthsc haftlichen 
Probleme,  welche  der  Theer  uns  zu  ii'isen  ge- 
geben hat.  Nachdem  wir  eingesehen  hatten, 
dass  gewisse  für  die  neu  entstandene  Faiben- 
industrie  unentbehrliche  Substanzen  nur  aus  dem 
Theer  gewonnen  werden  konnten  und  dass  daher 
eine  systematische  Zerlegung  des>clben  unbedingt 
geboten  war.  galt  es  <lic  weitere  Frage  zu  be- 
antworten, wie  diejenigen  bei  dieser  Zerlegung 
gewonnenen  Producte  zu  verarbeiten  seien,  für 
welclie  die  l'arbenindustrie  keine  Verwendung 
hatte  und  die  ihrer  Menge  nach  weitaus  die 
Hauptproduction  danstellten.  Was  i.st  auf  diesem 
Gebiete  nii  ht  alles  ersonnen  und  erfunden  worden! 
W.is  für  werthvolle  Resultate  hat  dieser  wirlh- 
schaftliche  Zwung  nitht  gezeitigt  I  l-.s  sei  nur 
beispielsweise  .m  die  uns  heute  so  unentbehrliche 
Desinfectionstechnik   erinnert,    welche  ursprüng- 
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lieh  auü  dem  Streben,  einen  Absatz  für  das 
Phenol  des  Theeres  zu  finden,  hervorgewacbaen 
i<t.  Es  sei  ciarauf  hini^i'wiesen,  dass  heutzutage 
der  f^rossle  Iheil  des  zur  Herstellung  von 
Dru(  kerschwärze  dieoeodeil  Russcs  durch  zwed<- 
mässig  geleitete  ^>^brennun^^  vnn  anderweitig 
nicht  verweadbaren  llieerbestandüieilca  gewonnen 
wird.  Vor  allen  aber  ut  es  der  Ki^enbahnbau, 
der  ganr  ungeheure  Mengen  von  Theerölen  zur 
SLhwelloiinnpragiiiruuj^  auliumiut.  Nicht  wenig 
aber  bleibt  immer  noch  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete der  Nutzbarmachung  der  geringwerthigen 
Theerbt;i.laadUkcUc  der  erlolgreicheu  Arbeit  der 
Zukunft  vorbehalten. 

Die  Auff»abe  der  zweckmässig^teii  Ausnutzung 
der  ihrem  Mengenvcrhältniss  nach  von  uns  nicht 
direct  beeinfluflsbaren  Theerbestandtheile  ist  ein 
wirthschaftliches  Problem,  welches  demjenigen 
der  Ausgestaltung  des  l.eblanc-Processes  in  der 
diemisdien  Grossindustrie  einigemiaassen  fer- 
wandt  ist.  l'nd  ähnlich,  wie  einst  die  Vertreter 
des  l.eblanc-Processes  aus  den  behaglichen 
Verhältnissen,  in  weldie  sie  sich  mit  Mühe  und 
Noth  hineingearbeitet  hatten,  aufgeschreckt 
wurden  durch  das  Hrscheineu  des  Solvay- 
Processes,  ao  ist  auch  die  Theerindutrie  und 
AVes,  was  mit  ihr  7ii<;afnmenhangl,  insbesondere 
auch  die  Farbenindustric ,  Mitte  der  achtziger 
Jahre  plBtadlch  Ib  die  grOaste  Bestfinong  veraetst 
worden  dadurch,  dass  tiefgreifende  Umgestaltungen 
in  der  Technik  der  Gasfabrikation  die  Menge 
des  erzeagten  Theeres  und  das  {Hvcentnaie 

Verhältniss  .seiner  Best;incltlieile  vollkommen  ver- 
änderten. Wir  standen  damals  vor  einer  Calamität, 
von  deren  wirthBchafUicber  Tragweite  wir  uas 
eigentlich  erst  heute,  wo  sie  gh'irklich  von  uns 
abgewendet  ist,  eine  Vorstellung  machen  können. 
Sie  ist  abgewendet  worden  durdi  die  Tl»tknft 
«1  r  Männer,  welche  die  längst  bekannte  That- 
sachc,  dass  grosse  Mengen  von  Theerbestand- 
theOen  in  den  Abgasen  der  den  metallorgischen 
Betrieben  unentbehrlichen  Koksöfen  ir.;f;:lns  ver- 
brannt wurden,  zur  Grundlage  einer  neuen  In- 
dustrie machten  und  nidit  ruhten,  bis  das 
technisch  .sehr  schwierige  Problem  einer  Ge- 
winnung dieser  Substanzen  ohne  Störung  der 
eigentlichen  Kokserzeugung  gelöst  war.   Mit  der 

Schaffung  dieser  n-nu  ii  Indu.strie  der  Dcstil'atioiis- 
kokerei  ist  die  deutsche  Technik  bahnbrechend 
▼orangegangen  und  zuerst  zu  vollem  Erfolge 
durchgcdrimgen.  Da  lun  b  ist  die  Farbenindustrie, 
deren  Fortdauer  damals  geradezu  in  Frage  ge- 
stellt war,  aufs  neue  lebensfähig  gemacht  und 
auf  eine  viel  solidere  Basis  gestellt  w  in!,  n,  als 
sie  früher  je  besessen  hatte.  Spedell  die  deutsche 
Farbenindustrie,  welche  bis  in  die  neunziger  Jahre 
hinein  für  ihr  Rohmateria!  zum  grossen  Thcil 
auf  das  Ausland  angewiesen  gewesen  war,  ist 
durch  die  neue  Errungenschaft  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  trotz  ihrer  fortwährenden  Ver- 


gri's.serung  den  grössteu  Theil  ihres  Bedarfes  in 
Inlande  zu  decken. 

Die  Theerdestillation  bildet  einen  selbständigen 
Industriezweig,  der  sich  in  neuerer  Zeit  ausser- 
ordentlich verfeinert  hat,  aber  mit  Recht  an 
dem  Grundsatz  festhält,  nicht  über  die  Grenzen 
der  unmittelbaren  Theerverarbeiiuog  hinauszu- 
gehen. Die  Aufgabe  der  chemischen  Umformung 
der  Theerbestandtheile  in  Farbstoffe  und  Zwischen- 
producte  der  Farbenfabrikation  fallt  der  eigent- 
lichen Farbenindustrie  zu,  welche  zu  diesem 
Zwecke  so  gewaltige  Mengen  von  den  Producten 
der  chemischen  Grossindustrie  verbraucht,  dass 
fast  alle  grossen  Firmen  dieser  Branche  seit 
langer  Zeit  dazu  übergegangen  .sind,  ihren  Bedarf 
an  Säuren  und  Allcalien  selbst  herzustellen.  So 
ist  es  gekommen,  dass  heutzutage  die  grossen 
deutschen  Farbenfabriken  sich  zu  I 'ntemehmungen 
ausgewachsen  haben,  weiche  in  der  Zahl  ihrer 
Bauten  und  der  Grösse  des  beanspruchten  Areals 
kleinen  Städten  gleichkommen  und  unbestritten  die 
grössten  chemischen  h  abriken  der  Welt  darstellen. 
Die  Organisation,  welche  erforderlich  ist,  um  das 
richtige  und  prompte  Ineinandergreifen  der  vielen 
Einzelbetriebe  einer  solchen  Fabrik  zu  sichern 
und  gleichzeitig  die  Uebersichtüdikeit  des  Ganzen 
'  -m  wahren,  ist  an  sich  eine  ganr  bcw-under-angs- 
I  würdige  Leistung  und  ein  neuer  Beweis  dafür, 
wie  weit  wir  uns  von  der  chemisch  -  technischen 
'  Methodik  der  alten  Zeit  entfernt  haben.  Dabei 
I  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  alle  diese 
Fabriken  grosse  Focsdrangsbiboratorien  unter- 
halten, denen  die  Aufgabe  zufällt,  durch  streng 
wisseiucbaftliche  Untersuchungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Farbstoffchemie  diese  letztere  fort- 
während auszubauen  und  die  Industrie  durch 
immer  neue  Errungenschaften  zu  bereichern.  Von 
der  Arbeit,  die  in  soldier  geleistet  wird, 

giebt  die   Fülle   und   die  Bedeutung   der  all- 
jährlich von  den  deutschen  i'arbeufabriken  ent- 
I  nommenen  Erfindongspetente  ein  anschauUdies 
;  Bild. 

I       Die  bedeutenden  Frrungenschalteü,  welche 
I  die  Farbemndustrie  in  einer  so  etnitea  und 
:  grossen  Erfassung  ihrer  .\ufgnben  sich  zu  eigen 
I  gemacht  hat,  der  Glanz  und  die  reiche  Maonig- 
{  faltigkeit  ihrer  ErzeiJ^isse  sind  weiten  Kreisen 
I  so  oft  dargelegt    worden,   d.is?    es   kaum  er- 
1  forderUdi  erscheint,  nochmals  daraut  zu  vcrweisea 
t  Insbesondere  ist  audi  der  Zauber  geltend  ge- 
;  macht  worden,  der  für  den  menschlichen  '",ei=t 
darin  liegt,  dass  es  gelungen  ist,  die  wichtigsten 
der  firfiher  von  der  Pflanzenwelt  uas  geliefertea 
F.Trh^totTc    nunmehr    künstlich    oder,    "i'  der 
I  (.hemiker  zu  sagen  pflegt,    „synthetisch"  aas 
I  Theerbestandtheile»  aufzubauen.    Für  den  Che- 
j  miker   vom    l-'ach,    dein   ^c;l   mehr    ah  einem 
halben  Jahrhundert  die  Gewissheit  erschlossen 
ist,  dass  die  physiologischen  Vorgänge  in  der 
Thier-  und  Pflüuenw  elt  sich  nadi  denselben  Ge- 
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.setzen  abspielen,  deneo  auch  alle  übrii^e  Materie 
uQterthan  ist,  hat  heule  die  Synthese  eines  in 
der  belebten  Natur  bereits  aufgefundenen  Pro- 
ductes  nichts  Ucberraschendes  mehr.  Er  beur- 
thflOt  die  Bedeuuing  derartiger  Synüiesen  nach 
der  Grösse  der  dabei  zu  überwindcuden  experi- 
mentellen und  theoretischen  Schwierigkeiten. 
Für  den  technischen  Chemiker,  dem  nun  die 
Aufgabe  /.utallt,  solche  Synthesen  im  grossen 
Alaassstabe  und  im  ger^elten  Betnebe  durch- 
zuführen, crgiebt  sich  dann  die  weitere  wirth- 
«chaftliche  Aufgabe,  mit  der  schaffenden  Natur 
lu  Concurreuz  zu  treten  und  vorüieilhafter  zu 
arbeilen  als  sie. 

Wohl  das  glänzendste  Bei.'^piel  der  erfolg- 
reichen Uebcrwindung  aller  dic&ei  Schwierigkeiten 
ifit  die  noch  vor  Schluss  des  Jahrhunderts  mit 
vollem  Erfolge  durchgeführte  technische  Synthese 
des  Indigos,  welche  roUe  zwanzig  Jahre  emsigster 
Arbeit  in  Aospnidi  genommen  hat.  In  den 
Beginn  dieser  langen  Zeit  fallen  die  durch  Adolf 
vonBaeycr  erschlossene  Erkenntniss  der  Consti- 
tution des  IndigofarbstofTes  und  die  darauf  ge- 
gründeten ersten  Synthesen  desselben,  welche 
sich  ebenivowcnig  als  im  grossen  ^laaasstabe 
durchführbar,  wie  als  concurrenzßhig  not  dem 
Krgebniss  des  Indigoplaotagenbaues  erwiesea. 
Ks  folgten  dann  immer  ToUkommenere  Dar- 
$<telliuigsmethoden,  aber  gleichzeitig  auch  die  Er- 
kenntniss.  da»  selbst  die  weitgehendste  Ver- 
besserang derselben  aidit  zum  Ziele  füluren 
könne,  solange  wir  gezwungen  sein  würden,  an 
dem  zunächst  benutzten  Rohmaterial,  dem  im 
Theer  Torkonunend«!  Toluol,  festzuhalten,  weil 
die  Menge  dieses  Toluols  unmöglich  ausreichen 
könnte,  um  den  Gesanuntverbrauch  der  Welt  an 
Indigo  zu  deckea 

Schliesslich  werden  dann  Mittel  und  Wege 
gefunden,  um  den  im  Theer  am  reichlichsten 
vorhandenen  Kohlenwasserstoff,  das  Xaphtalin, 
welches  auf  den  ersten  Blick  gar  keine  Be- 
ziehungen zum  Indigo  zu  haben  scheint,  in 
sokdier  Weise  umzugestalten,  dass  aidi  eine 
SyitliLse  des  werthvollen  Farbstoffes  darauf 
giündea  lasst  Nun  erst  ist  die  fabricatorische 
Darstdlung  des  Lidigos  gesidiert,  indem  sie 
auf  eine  solide  wirthschaftliche  Basis  gestellt  ist. 
Aber  jetzt  lieisst  es  die  technischen  Schwierig- 
ketten fiberwtnden.  Die  für  die  Umwandlung 
d  s  N'ai)htalins  in  die  für  di<  Indigobereit  uuß 
geeignete  Phtalsäure  aufgefundene  neue  Methode 
bedfent  sidi  der  Schwefdsätire  als  Oxydatitm»- 
niittcl,  wobei  die^t  S.inn  in  das  Rohmaterial 
der  Schwefelsäurcfabrikation,  das  Schwcfeldioxyd. 
surudcrerwandelt  wird.  Die  erforderlidie  Wieder- 
benutzung dieses  in  ungfliru;  i-n  Mciim  u  ,iul'- 
iretenden  Nebenproductes  bedingt  emc  wesculliclic 
Vervollkommnung  des  SchwefebSnreprocesses. 
;uch  diese  wird  schliesslich  zur  Vollendung  ge- 
iuhrt  und  nun  erst  kaim  der  Concurreuzkampf 


mit  der  in  der  Indigopflanze  nach  emem  anderen 
Vwfahren  arbeitenden  Katur  beginnen!  Das  Ver- 
dienst, eine  solche  Kette  von  proKsen  Problemen 
gelöst  zu  haben,  gebührt  der  Badiscbeo 
Anilin-  and  Soda-Fabrik  w  Lndwigahaiien 
a.  Rh. 

Auch  das  ist  geduldige  ..Ubeit,  wie  eiiui  das 
unverdrossene  Pröbeln  der  attf  empirischem  Boden 
stehenden  Technik  alten  Stils  —  und  doch,  wie 
so  ganz  anders  ist  diese  moderne  Methodik! 
Da  wird  kein  Schritt  gethan,  der  nicht  durch 
panz  bestitnnite,  streng  wissenschaftliche  De- 
ductioneo  streng  begründet  wäre,  aber  auch  kein 
I  Schritt,  der  uns  nicht  neue  Geuchtspunkte  «P- 
schlösse  und  die  Gremen  unseres  Wiaieaa  er- 

I  weilerte. 

Mit  dieser  kurzen  Kritik  einer  der  glänzendsten 
und  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Entwickelung 
wohl  der  lehrreichsten  Errungen.schaii  der 
modernen  chemischen  Technik  sei  es  mir 
stattet,  die  Reihe  der  Einzelbilder  aus  den  ver- 
schiedenen Gebieten  unserer  Industrie  zu  schliessen, 
um  nun  noch  einmal  daen  Blick  auf  diese  In^ 
dustrie  als  geschlossenes  und  in  allen  Tbeilen 
zusammenhängendes  Ganzes  zu  werfen. 

Das  Deuiscl^ie  Reich  ist  thatsächlich  daa 
einzige  Land  der  Erde,  welches  heute  eine 
chemische  GesammtinduMrie  besitzt,  welche  in 
ihren  sammtlichen  Theilen  eine  gleichmässige  und 
bedeutende  £ntwickelang  attfweist  Natürlich  wird 
Niemand,  der  die  VerMhnisse  kennt,  bestreiten, 
dass  auch  alle  anderen  Culturländer  eine  sehr 
umfangreiche  industiieUeThatigkeit  auf  chemischem 

I  Gebiete  entwickeln,  sie  haben  aber  aOe  die 
verschiedenen  Zweige  der  chemisclien  Industrie 

I  in  ungleichmässiger  Weise  ausgebaut,  in  Deutsch- 
land sind  die  anfangs  snrückgebliebenai  Theile 
nach   und  nach  ausgestaltet   worden,   und  man 

.  kann  sagen,  dass  mit  dem  Abschluss  des  neun- 

I  zehnt«!  Jalürbnnderts  der  ganze  Bau  dne  Geatalt 
crrciclit  h<i<.  in  d<  r  er  wohl  mnr  nodi  als  Ganzes 

j  weiterwachscn  kann. 

I       Dass  eine  solche  m  «ch  abgescUoflsene  und 

nach  allen  Richtungen  hin  gleichmässig  leistungs- 
i  fähige  Industrie  in  ihrer  Gesammtheit  sehr  grosse 
I  Werthe  produdren  mtiss,  kann  kernen  Augen- 
blick bezweifelt  wenlLH  uij<l  vun!  si  it  Jnhrzchnten 
I  ganz  allgemein  zugegeben.  Trotzdem  war  es 
I  selbst  für  die  bestuoterrichteten  Kenner  des 
Grj.'fii'-tandcs  rit.i-  ^i-isse  V'eberrasrhiin^',  i\h  uv. 
1  Frühjahr  des  Jahres  1900  das  Ergebniss  der 
I  1897  zum  ersten  Mate  vom  Reidiaamt  des 
,  Innern   \ m  i^fnommeneii   PniduLtifjiisstati'itik  be- 

ikaont  und  durdi  dasselbe  nachgewiesen  wurde, 
dass  der  Werth  der  im  Deutschen  Reiche  all- 
I  jährlich  erzeugten  chemischen  Producte  schon 
I  1S97  einer  Milliarde  Mark  so  nahe  gekomnicu 
I  war,  daas  man  fSr  die  nachfolgenden  Jahre  mit 
j  r  Sicherheit  diese  runde  Summe  als  Pro- 
I  ductionswerih  der  deutscheu  chemischen  Industrie 

SO* 
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angeben  kann.  Von  dies(.-m  Betrage,  dessen 
Sdiitsnog-  in  solcher  Höhe  Niemand  gewagt 
hätte,  wirf!  rnnti  rtwa  riii  Driiti'l  im  Auslände 
abgesetzt,  wahtetui  üie  den  übngvu  beiden 
Dritteln  entsprechenden  Waaren  im  Inlande  ver- 
bleiben und  hier  theils  an  .mderp  Indu.strien 
abgegeben  werden,  theils  auch  in  der  chemischen 
Industrie  selbst  zu  weiterer  VerwbdtUDg  und 
Veredelung  gcinngcu. 

Die  Consequenzen ,  welche  sich  aus  diesen 
Zahlen  ergeben,  brauche  ich  in  dieser  Ver- 
Raminlung  nicht  zu  ziehen.  Ks  genügt,  hervor- 
zuheben, dass  auf  Grund  dieser  Zahlen  die 
deutsche  chemische  Industrie  sich  sowohl  als 
wirhtiiTf  Vennrhrerin  flrs  Xationalwohlstniides, 
wie  auch  als  Arbeilsgeberm  und  Erualirerin 
breitester  Schichten  der  Bevölkerung  erweist. 

Allerdings  haben  andere  Industriezweige, 
denen  daa  deutsche  Volk  sich  mit  Ertolg  ge- 
widmet hat,  wie  z.  B.  die  Textilbdustrie  und 
das  I^prirbau-  und  Hüttenwesen,  noch  höhere 
Productionswerthe  aufzuweisen  als  die  ehern  i.sche 
Indmrtrie.  Auch  auf  diesen  Gebieten  hat  das 
deutsche  Volk  mit  seiner  Kntwickelung  vielleicht 
etwas  spater  eingesetzt  als  andere  Culturnationeu, 
um  ümen  dann  in  um  so  rascherem  Fortschritt 
nach  imd  nach  cbenbürtie:  zu  werden.  Aber 
keiner  dieser  Industriezweige  kann  noch  von 
sich  sagen,  dass  er  schon  so  weit  ist,  die 
gleirhartif^e  Tiuiustrie  des  Ausbndcs  so  voll- 
ständig und  so  weit  überholt  zu  haben,  dass 
seine  führende  Stellung  auf  den  WeUmarkte 
ganz  unbestritten  von  Freund  und  Feind  zuge- 
geben werden  muss.  Eine  derartig  weitgehende 
Entfaltung  hnt  bis  fetzt  bloa«  die  chemische  In- 

du-'^trie  des  Deutschen  Reirhes  aufzuweisen,  und 
«o  sehr  sie  dabei  auch  von  dem  Zusammen- 
treffen glucklicher  Umstinde  begünstigt  worden 
sein  mag,  so  hat  sie  doch  nllen  Gnind,  sieh 
ihrer  eigenen  unverdrossenen  Arbeit  und  An- 
strengung zu  erinnern  und  auf  das  stob  zu  sdn, 
wa^  als  reiche  Ernte  ihr  eigen  ist  am  Ende  eines 
Jahrhunderts,  dessen  Beginn  zwischen  den  welken 
Resl^  einer  überlebten  Zeit  noch  kaum  die 
Spuren  einer  ki-imenden  Saat  erkennen  lie.ss. 

Aber  nicht  nur  Die,  welche  in  der  chemischen 
Industrie  und  in  der  mit  ihr  so  eng  verbundenen 
chemisi  hen  Wissenschaft  ihre  I  rhensaufgabe  und 
ihre  Lebensfreude  suchen,  haben  Grund,  sich  des 
in  heisser  Arbeit  errungenen  und  wohlverdienten 
l'rfolt;es  zu  freuen,  sondern  ifas  i;atize  \'o!k  hat 
Veranlassung,  an  dieser  Freude  herzlichen  Au- 
theii  zu  nehmen.  Denn  das,  was  die  deutsche 
che^li^^  !l•  Industrie  im  jüngstvcrflos-i  ni  n  Jahr- 
hundert errungen  hat  imd  im  soeben  begonnenen 
erhalten,  Tcrtheidigen  und  vermehren  soll,  ist 
nicht  nur  ein  Schatz  von  klinpr  'nl.  :n  Werthe, 
sondern  auch  ein  Öcbatz  von  erworbener  I-jt- 
kenntniss,  der  immer  neue  Früchte  tragen, 
immer  neuen  Segen  stiften  wird,  ein  Schatz  an 


Ruhm  ßeissiger,  intelligenter  und  von  wissen- 
schaftlichem Sinne   durchguiBtigter  Arbeit,  der 

dem  ijanzen  Volke  zu  gute  kommt  und  ihm 
die  Achiuiig  aller  anderen  Nationen  gewinnt. 

Möge  der  (ieist  Derer,  die  im  Sturme  tmd 
Drange  <li>  neunzehnten  Jahrhunderts  da>  von 
ihnen  unteraommene  Werk  der  Sdiuplung  einer 
selbständifjen  und   in   allen  Theilen  gefestigten 
ctiemischeii   Industrie  in  so  idealem  Sinne  auf- 
:  faböien  und  in  so  glänzender  Weise  durchführten, 
I  fortleben   in  der  Generation,  die  berufen  seia 
wird,   das  Erworbene  zu  TieuTihren!    Nur  dann 
.  wird  liir  dies  gelingen,   wenn   .sie  in  gleiclier 
I  Arbeilsfrcudigkeit   wie   die  Begründer  unserer 
chemischen  Industrie  des  Wortes  eingedenk  bleibt: 

Wa»  Du  emfot  von  deinen  Vttteni  bat, 
Etwbrb  «s,  um  «fl  n  bcshsm!  [Ajh] 


de  Conaervinuig  d«r  Wttiiitmttbea. 

j  VtHi  Profcscor  Ka»l  SajA, 

'  .SchliiM  von  Seite  :(>}■) 

<  Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  vom  Ab* 
I  schneiden   der    mit    saltigen    Stielen  auf* 

7nbcwahrcnden  Trauben  sprechen.    Die  Traubcu 
müssen  mit  entsprechend  langen  Rebentbeilea 
I  vom  Stocke  geaclmitten  werden,  und  zwar  so, 

dass  unter  der  Traube  zwei  bis  drei,  oberhalb 
,  der  Traube  zwei  Augen  mitgcsdmitten  werden 
I  (Abb.  3t9,A),  An  jedem  Rebenabtdmitte  s<^ea 
'  nicht  mehr  als  zwei  Trauben  vorhanden  sein;  wenn 
.  also  ein  Kebenuieb  drei  Trauben  trägt,  so  ist  er  in 
!  zwei  Theile  zu  schneiden  (Abb.  jtS  bei  C). 

Sitzen    die   Trauben    einander    so   nahe,  dass 
I  unterhalb  einer  Traube  kein  Rebentheil  von  ge- 
I  nügender  Ijnge  nd^teschnitten  werden  kaim,  so 
l.isst  mnn  oberbalb  der  Traube  die  gewünschte 
^  Länge  und  stellt  den  Rcbenabscbnitt  dann  um- 
gekehrt (Abb.  528,  E)  in  die  Flasche,  so  dass 
die  Traube   in   ent£;ei»rijgesetzler   Kirhlun!,'  zu 
hingen  kommt,  als  es  auf  dem  Rebenstocke  der 
1  Fall   ist    Das  Gleiche  gesdiieht,  wenn  die 
Traube  auf  einem  Rebenaste  ganz  unten,  in  der 
j  Nähe  des  Abzweigungspunktes,   gewachsen  ist. 
I       Bei  der  Ernte  muss  man  auch  darauf  bedacht 
sein,    dass   für    die    Vei^etatitin    des  folgenden 
j  Jahres  Knospen  m  gehöriger  Menge  auf  den 
I  Stöcken  bleiben,  und  zwar  müssen  auf  jedem 
A^te  !,ci  Spalier? U(  Iii  iiiinde-tens  zwei,  auf  dem 
1  Endlricbe  des  Stockes  aber  vier  Knospen  ver- 
j  schont  bleiben.    Wir  sehen  das  in  den  Ab- 
bildungen 329  und  330  sehr  gut  ansrhnulich  ge- 
I  machu    Das  erste  Bild  zeigt  uns  drei  Spalier- 
I  rebstdcke  vor  der  Ernte  (die  Blätter  sind  der 
Klarhtit    wegen    niclit    mit    gezeichnet);  durch 
1  kleine  schräge  Lmieu  smd  schon  die  Schnitt- 
stellen angezeigt.    Das  swdte  Bild  zeigt  im* 
dieselben  Stöcke  nach  dem  Emtesduiitt  In 
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diesem  letzteren  Bilde  sehen  wir  noch  vier 
Trauben,  die  mit  gehörig  grossen  Rebentheilcn 
ittcht  geemtet  werden  konnten.  Diese  werden 
deshalb  ohne  Holz  an  der  Basiü  des  Trauben- 
Stieles  abgeschnitten  und  an  einen  fremden 
Zweig  mit  dem  Stiele  so  angebunden,  dass  der 
Stiel  ins  Wasser  reicht  (s.  Abb.  531,  7").  Man 
kann  am  h  einen  durchbohrten  KoricstÖpsel  Ter- 
wenden,  durch  welchen  man  den  Traubenstiel 
hindurchzieht  (Abb.  331,^).  Bd  solchen  Notb- 
Tiehelfcn  muss  <las  Wasser  in  den  betreffenden 
JRascben  natürlich  ständig  ein  höheres  l^iTeau 
haben,  als  in  den  übrigen. 

Dir  rjiit  LTitsprecliend  l.iiigrm  Holze  ge- 
sammelten Trauben  werden  in  viereckige  Höh- 
sdnisseln  (Abb.  352}  gelegt  und  diese  entweder 

zu     fünf  bis 


sechs  durch 
je  rwei  Träger 

zu  Fuss,  oder 
in  grösserer 
ZaU  auf  Mei- 
nen {"iihrw  er- 
ken  mit  Gum- 
miridem  su 
den  Lagerräu- 
men gefördert. 
Zur  Zeit  der 
Krnte  ist  panz 
Thomer>-  auf 
den  Fiissen 
und  die  Stras- 
sen sind  volt 
Ton  Tranben- 

fuhrwcrken 
und  Traubeu- 
trSgem. 

E-<  ist  un- 
bedingt nü- 

tbig,  die 
Traubenemte, 

wenn  es  sich  um  die  < 'onsci  virung  in  AVas.sei 
handelt,  noch  an  demselben  Tage  in  die  Flaschen 
zti  -felle.'i.  lüne  Verzögerung  der  Arbeit  bi.s 
zum  folneiiileii  Tage  ist  sehr  oft  von  den  ver- 
häti^nissvollsien  l  olgen.  Deshalb  arbeitet  man 
in  <leii  Kammern  bis  in  die  späten  Nachtstunden 
hmeiii,  um  nur  ja  Nichts  auf  den  folgenden 
Morgen  verschieben  zu  müssen. 

In  je  ■  iiie  Flasche  stellt  man  höchstens  drei, 
uieistem>  aber  nur  zwei  Rebenschnitte,  durch- 
flchnittUch  also  zusammen  vier  bis  fünf  Trauben. 
Die  grössten  Trauben  nehmen  die  höch.sten 
Stellen  im  Lagerraum  ein.  Die  -\ufstellung  ist 
so  zu  treffen,  das.s  die  Trauben  einander  nirgends 
berühren.  Wir  hal" n  schon  früher  erwähnt, 
dass  an  den  ins  La^^er  gelangenden  Reben  kein 
einzigeti  Blatt  bleiben  darf;  das  Laub  muss 
schon  im  Weingarten  mit  der  Schere  voll- 
kommen wegrasirt  werden. 


Während  der  Piinlagerung  lüftet  man  die 
Kammern,  wenn  die  Witterung  trocken  Ist,  Tag 
und  Nacht,  schliej^st  jedoch  die  Fenster,  wenn 
feuchtes  Wetter  eintritt.  Die  Lüftung  soll  itaraier 
ohne  Luftzug  stattfinden. 

Die  Feuchtigkeit  in  den  Aufbewahrungs- 
ratunen  ist  nur  in  den  ersten  Monaten  geJihrlich. 
Im  April  und  Mai  pflegt  sie  keine  üblen  Folgen 
mehr  nach  sich  zu  sieben.  Xbatsächlich  sieht 
man  im  Frühjahr,  namenüidi  in  den  unterirdischen 
Localitäten.  die  Beeren  mit  förmlichem  Thau 
bedeckt,  ohne  dass  sie  dadurch  verderben.  Im 
Gegentheil,  dieser  Thau  pflegt  in  den  letzten 
Monaten  der  Frische  der  Trauben  sogar  zutriigfidi 
zu  sein. 

Unter  keiner  Bedingung  darf  man,  sobald 

Alles  aufge- 

\bli.  3ii. 


Wie  die  für'iüe  CanMrviniog  mit  friKhen  Stielen  bcvrimmtcii  Tuubra 

ra  idnifMvn  und* 


Stellt  ist,  wäh- 
rend der  gan- 
zen Lagcr/.fit 
auch  nur  ein 
eiuiges  Mal 
lüften.  Na- 
mentlich ist 
an  Lüften  der 

Räume  in 
warmen,  hel- 
len Winter- 
tagen fast 
immer  mit 
dem  Verluste 
der  gcsamm- 
tenWaare  ver- 
bunden, weil 
dann  die  ge- 
fährlichste 
Krankheit, 
welche  in  Tho- 
inery  volks- 

thumÜch 
Fcurilrit  heisst, 

sich  beinatie  unfehlbar  emstellt.  Diese  Beeren- 
krankheit besteht  darin,  dass  zimichst  nur  einige 

Beeren  gelbliche  Flecke  bekommen,  bald  abergreift 
diese  iMissfarbung  aul  alle  I  raulien  des  betreffenden 
Raumes  über  und  rölhet  schliesslich  sämmtlichf 
Beeren  und  fiilirl  si<  dei  Fäulniss  7u.  Dieses  L'eb*"l 
grassirt  haupt-sachlich  in  regnenÄcher  Zeit  und 
während  des  Winters  bei  längerem  Thauwetter. 
Es  ist  das  einzige,  thatiäclilicli  stark  gefürchtete 
Unglück,  welches  den  Wciu/.üdUer  ruiniren  kann. 
Tritt  diese  Krankheit  ein,  dann  gilt  es,  äusserst 
rasch  zuzugreifen,  alle  Trauben,  wrlrln'  Zeil  lien 
der  Infection  zeigen,  sogleich  zu  entfernen,  rnii 
Kalk,  Chlorcalcium  oder  Schwefelsäure  die  Luft 
zu  trocknen  und  reichlich  Schwefel  zu  ver- 
brennen. Das  Letztere  ist  überhaupt  immer  zu 
ihun,  so  oft  sich  ein  Modergenich  bemerkb.Hr 
macht  oder  ein  Schimmel  zeigt.  Der  Schimmel 
an  und  für  sich  ist  nicht  allzu  gefälirlich,  weil 
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es  meistei»  mögtkh  ist»  durch  Entfernung  der 
angegrifTenen  Beeren  nnd  dordi  Sdiwefdn  seine 
Verbreitung  zu  hemmen. 

Schon  der  letztere  Umstand  kann  uns  darfiber 
belehren,  Aus  es  viel  rathnmer  ist,  zahlreiche 
Itleiae  Kammern,  als  wenige  grosse  zu  halten. 
Dorn  eine  kleine  inficirte  Kammer  kann  allen- 
falls leicht  isolirt  gehalten  werden  und  ist  in 
jeder  Hinsicht  leiditer  xa  behandeln  und  zu 
dcsinficiren. 

Es  giebt  in  Thomer)'  WeingartenbesitMr,  die 
während  des  Winters  nicht  weniger  als  1 00  000 

Abb.  315^. 


Die  OMiserrirung  der  Trauben,  hauptsächlich 
diejenige  mit  saftigen  Stielen,  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Temperatur  ab.  Die  günstigste 
Temperatur  ist  zwischen  i  und  5  *>  C.  Sobald 
während  des  Winters  Thauwetter  eintritt  oder 
der  Winter  überhaupt  so  gelind  ist,  dass  die 
Temperatur  der  Räume  sich  nicht  genügend  ab- 
kühlen kann,  oder  aber  wenn  bedeutende  Tempc- 
raturverändcnmgen  jäh  einander  folgen,  ist  die 
Waare  deu  grüssten  Gefahren  ausgesetzt.  Ich 
glaube  daher,  dass  bei  dem  jetzt  üblichen  Ver- 
£Bhren  nur  solche  Oite  günstigen  Erfoig  anfweisen 

Abb.  i3fi. 


Sni  WdmGeke  vor  dar  Trmubonmitr, 

Trauben  auf  l^er  halten,  ja  .sogar  welche,  die  j 
10000  Fächer  aus  Holz  für  dif  iruckerif  Auf- 
bcwuliruug  und  30 — 40000  Maschen  lür  die 
feuchte  Aufbewahrung  vorräthig  haben.  Man 
kann  sich  vorsteilcti,  «ieviel  Vorsichtsniaa-ssregeln 
und  welche  peinliche  Sorgfalt  bei  solchen  Mengen 
einer  so  empfindlichen  Waarc  unerlässlich  sind! 
Wenn  man  dies  AlU  t.  in  Krwägung  zifht,  so 
ist  eigentlich  im  Mai  i  kg  Trauben,  wenn  .sie 
ersten  Ranges  sind,  mit  t-^io  Francs  durdiaus 
nicht  zu  theuer  bcw  rthi  t. 

Das  ganze  Vertalircn  jccioch,  welches  wir  im 
Vorstehenden  beschrieben  haben,  lässt  uns  für 
die  Zukunft  folgende  Prognose  stdien. 


Die  dm  WciiiiWdtr  il*r  AlMdM«  319^»*^  4er  TfuhnKmlc. 


können,  wo  die  Tranben  im  September  bei  noch 
trockener  Wittenmg  reifen,  wo  dann  schon  bald 
nach  dem  Eirisantineln  frostiges  Wetter  eintntt 
und  die  Winter  die  I.agerräume  in  beständig 
niedriger  Temperatur  halten.  Nördliche  Gegenden, 
wo  dje  i  raubenreife  in  die  nassen  Octoberta^j«? 
fällt,  werden  in  dieser  Hinsicht  eine  ebenso 
schwierige  Lage  bieten,  wie  die  südlichen  Gegen- 
den, in  welchen  nach  der  Iraubenemte  noch 
Monate  hindurch  warmes  Wetter  herrscht  oder 
gar  <lpr  iran/.e  W  inter  i;rlind  ist  xmd  daher  di« 
Temperatur  der  luaenraume  der  Gebäude  nicht 
unter  10 — 12"  r.  zu  sinken  pflegt.  Mit  den 
trocken  aafbewahrten  Trauben,  die  in  Kork- 
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aMBkn  oder  ia  Toc^Nilver  oder  Toiltrolle  etn- 

ijebettet  und  so  LsoUrt  werden  können,  geht  es 
noch  an;  aber  die  saftstieligen  sind  viel  mehr 
GefthrsD  singeseixt,  weil  die  Tnuiben  finei  wtwhwn 
und  daher  die  Tnfection  sich  rasch  auf  den 
ganzen  Vorratb  zu  verbreiten  vermag.  Gefahren 
■oldier  Art  Ulanen  jedoch  in  den'  Knltlager- 
häusern  Ceo/d  stomge  housts),  über  welche  wir 
in  dieser  Zeitschrift  bereits  au«luhriid>  berichtet 
haben*y,  rermieden  werden.  Denn  in  diesen 
Anstalten  kann  man  die  Tco^eratur  schon  im 
September  auf  die  gewüntdlte  niedrige  Stufe 
siiAMn  lanen  und  diese  Temperatur  dum  olme 
bemerkbare  Veränderung  künstlich  bis  zum  folgen- 
den Sommer  beibehalten.  Bekanntlich  grassiren 
die  Scfaiuundpitae  und  andere  obstverderbende  | 
(Organismen  am  heftigsten  vom  Herbst  bis  zur 
Winterkälte,  dagegen  am  wenigsten  im  Krühjahr. 
Wenn  man  daher  ihre  Vermehrung  schon  im  ! 
Herbst  durch  künstlich  erniedrigte  T.  mperatur 
vecUndem  kann,  so  wird  die  Gefahr  für  die 
Traubenvorridie  auf  ein  luCnimum  reducirt 

Da  femer  die  künstliche  Kälte  in  den  Kalt- 
lagerhäusem  auch  wahrend  des  ganzen  Sommers 
erzei^ft  werden  kann,    so   wird*  man  die 

Trauben  nirht  bloss  bis  zum  Mai,  .sondern 
während  des  ganzen  Sommers  tadellos 
erhalten  können,  d.  h.  man  wird  voll- 
kommen frische  Trauben  bis  zur  nächsten 


.\t*.  w.. 


Itrlunillunfc  \tm  Irjiubrn,  wchiir  nnhl  mit  iwm  RHirmlUak 
ahgcidHiilM  wrfdni  konnlcii. 

Traubenreife,  also  von  einem  September 
bis  zum  folgenden,  zwölf  Monate  hin- 
durch, vorräthig  halten  können. 

Sobald  also  die  1  raubencouservinuig  in  die 


*)  Pnmethna  Xlll.Jabig.,  S.68ff. 


Kaldageihauser  ihren  Einsug  hält,  muss  in  Folge 
der  venninderten  Gefahr  imd  der  grösseren 
Sicherheit  der  Preis  der  Trauben  sich  bedeutend 
wie  es  bei  den  Aepfidn  in  Amerika 

AM».  JJ». 


Tiasbdiir  nt'itm.  Tnmport  von  ThhAmi. 


der  Fall  war  und  ist  Wenn  datm  nicht 
drückende  Zolltarife  den  Preis  der  Trauben 

künstlich  hinaufschrauben,  so  werden  auch  die 
minder  bemittelten  Gesellschaftsclassen  während 
der  ganzen  Jahresrunde  bQUge  Trauben  gedessen 

können. 

Allerdings  wird  aber  dann  die  Ctiltur  der 
Webrebe  in  Treibhäusern  und  überhaupt  die 

I!r/iu^'ung  von  kün.stlichen  Frühtrauben  ihre 
Bedeutung  ganz  einbüssen,  weil  die  vom  Vor- 
jahre stammenden  wohlconsenrirten  Trauben 
:nimer  be.sser  sein  werden,  als  die  künstlich  er- 
zeugten Frühtrauben,  welche  niemals  die  Güte 
besitien,  welche  den  auf  dem  Weinstodu  im 
'  Freien  ruf  gewordenen  Trauben  eigen  ist  P653] 


{  Der  OoldbnrBbaa  der  Römer  fai  Stebenbfligm 

I  und  Spanien, 

I  Vm  PMfoMr  Dr.  Albamo  Bravo. 

I  (rortNtmw  von  Sejia  4jt.) 

I        Um  die  Goldwäschen   kennen  zu  lernen, 
•  madite  idi  einen  Abstecher  den  Rio  Sil  auf- 
I  wärts,  der  ein  linksseitiger  Nebenflum  des  MiRo  ist 
'  und  auf  dem  Somiedo-Gcbirge  in  .\>turieii  ent- 
i  springt.  Im  mittleren  Flussgebiete  desKio  Sil  liegt 
:  derMonte  Medula.  Att^edehnteTrihnmerfeldar 
I  geben  Zeugniss  davon,  dass  hier  einer  der  Punkte 
I  war,  wo  die  Römer  vor  Zeiten  einen  grossen 
Theil  des  Gebirges  durch  eine  Art  von  hydrau- 
Kscheni  Bergbau  (vgl.  /Vu/fw/**«»  II.  Jahrg.,  S.  554.1 
auf  Gold  verwaschen  haben.    Eine  ähnliche 
Art  der  Arbeit  wird  für  die  laUreichen  — 
etwa  37  —  Tagebaue  im  SomiedO'Gebirge  an- 
'  genommen.    Th.  Breidenbach  adiätzt  die  im 
Flussgebiete  des  Rio  Sil  von  den  Römern  zwecks 
j  Goldgewinnung  bewegte  Gebirgsmasse  auf  zwei 
Fünftel  ihrer  Gesammtleiatung  im  nordwestlichen 
Spanien,  nämlich  auf  funlag  Millionen  Tonnen. 
Aus  diesem  ( iebiete  stammt  das  Gold,  welches  der 
Rio  Sil  führt  Ausserdem  verkünden  mancherlei 
Reste  im  Flussthale  die  firmiere  Anwesenheit  der 
Römer. 

Im  unteren  Laufe  fliesst  der  Rio  Sil  —  wie 
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Abb, 


der  Mino  auf  seinem  ganzen  Laufe  —  zwischen 
schroffen  Granitfelsen.  Den  Charakter  dieses 
Hussbettes  versinnlicht  die  Abbildung  333.  In 
dieser  Gegend,  kurz  vor  der  Station  Montc- 
furado,  macht  der  FIuss  um  einen  (Iranitbcrg 
herum  eine  Schleife  von  einigen  Kilometern 
Länge,  wobei  er  sehr  nahe  an  seinen  frülieren 
Lauf  zurückkehrt.  Diese  engste  Stelle  haben 
die  Römer 
mittels  eines 

Tunnels 
durchbrochen, 
den  FIuss  ab- 
geleitet und  in 
dem  trocken- 
gelegten Fluss- 
bette das  Gold 

gewonnen, 
vielleicht  auch 
noch  das  durch 
die  Ablenkung 

entstandene 
Wassergefälle 
ausgenutzt. 

Weiter  ober- 
halb im  Mittel- 
lauf des  Rio 
Sil   liegt  die 

Stadt  El 
Bar  CO.  Hier 

fliesst  der 
FIuss  durch 
mildes  Schie- 
fergebirge, wo- 
durch das  Ge- 
lände einen 
vollkommen 
anderen  Cha- 
rakter erhält. 
Deutlich  geht 
dies   aus  der 

Abbildung 
334  hervor, 
während  eine 
weitere  (Abb. 
335).  eine 
Strasse  des 
Ortes  darstel- 
lend, manches 

für  spanisches  Leben  dieser  Gegend  ( "harakteristi- 
sche  zeigt.  Das  ganze  Flussbett  mit  seinen  breiten 
und  tiefen  Kiosbäuken  soll  hier  durch  eine  neue 
Gesellschaft  mit  Hilfe  von  Baggern  auf  Gold 
verwaschen  werden. 

Viele  Personen  beiderlei  Geschlechts  geben 
sich  in  der  (iegeud  mit  Goldwaschen  ab,  wozu 
sie  sich  grosser  abgestumpft  konischer  Schüs.seln 
aus  Holz  (vgl.  Promtlheiis  II.  jahrg.,  Abb.  310 
u.  311)  bedienen.  Ich  selbst  habe  Proben  aus 
den  verschitilenen  Höhen  der  W.issLTst.inde  und 


lU«  Kl\kwbctt  tlc»  Rio  Sil  im  CtrAnitgrbiix«'. 


aus  den  Kiesbänken  verwaschen  lassen  und  midi 
überzeugen  können,  dass  die  Goldwäscher  ohne 
grosse  Mühe  den  Werth  eines  guten  Tagelohnes 
dortiger  Gegend  gewinnen  können,  da  es  ihnen 
freisteht,  die  günstigsten  Stellen  aufzusuchen. 

Beim  Untersuchen  der  Kiesbänke  auf  ihren 
Goldgehalt  durch  Brxmnen  soll  auf  dem  Felsen 
des  Flu.ssbettes,  wo  das  meiste  Gold  anzutreflen 

ist,  auch  Gold- 
amaigam  ge- 
funden wor- 
den .sein. 
Nahe  der 
Ki.senbahn- 
station  Rua- 
Petin  vor  Hl 
Barco  war  kurz 
vorher  in  dem 
DorfPetin  der 

Mosaikfuss- 
boden eines 
römischen  Ba- 
des gefunden 
worden ,  wel- 
chen Abbil- 
dung 336  ver- 
anschaulicht. 

Der  Gold- 
bergbau der 
Römer  fand 
nach  Plinius 
ausser  in  den 
Pyrenäen  in 

Gallaecia, 
Asturia  und 
Lusitania  statt, 
und  der  gold- 
reichste FIuss 
war  nach  ihm 

der  Tagus 
(  Tajo).  Dieses 
Gebiet  deckt 
sich  etwa  mit 
den  neuen 
Provinzen 
Galicien, 
Asturien,  Leon 
und  den 
nördlichen 

Hälften    von    Kstremadura   und  Portugal. 

Verwaltung  und  Betrieb  der 
Goidbcri^wcrke. 

Ueber  die  Verhällnissc  der  Civil-,  Mililär- 
und  Bergwcrksverwaltung,  worüber  die  alten  Sthrifi- 
sleller  kaum  etwas  Näheres  überliefert  haben, 
ist  nacht,'eradc  durch  die  Auffmdung  eines  um- 
fassenden iDschriftenmaterials  (s.  Corpus  inscriptio- 
iiinn  laliuatum)  eine  weitgehende  Kcnntniss  ver- 
mittelt worden.   Wir  k(<nnen  uns  hieraus  und  aus 
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den  /rfj//  der  Pronnz  Dacien  nicht  nur  über  die  | 
Personalien  der  höheren  und  niederen  Beamten- 
schaft, über  die  Organisation  der  Truppenkörper  | 
und  der  Verwaltung,  sondern  auch  über  die 
Knt Wickelung  des  Landes  während  der  Zeit  der 
Occupauon  unierrichlcn.  Manches  Licht  fällt 
dabei  auch  auf  die  Bethäliguug  der  Römer  im 
Goldbergbau. 

Nach  der  Besitznahme  des  Landes  war  die 
alle  dacLSchu  Hauptstadt  Sarmizegetusa  im 
Hatszcgcr  Thale,  also  im  Südwesten  Siebenbürgens, 
nach  dem  Namen  des  Bezwingers  in  Ulpia 
Irajana*)  umgetauft,  Sitz  der  Regierung  ge- 
worden. Lieber  der  Provinz  stand  ein  Statthalter, 


der  Provinz  vorgenommen  war,  gab  es  drei 
ProcuraturcD,  von  denen  die  der  Provincia 
Apulensis  die  vornehmste  war,  weil  ihrem  In- 
haber die  eventuelle  Vertretung  des  Statthalters 
gebührti-.  Von  den  militärischen  Gehilfen  des 
Statthalters  übte  jeder  J.egionslegat  in  dem 
von  seinen  1  ruppen  belegten  District  die  Admi- 

I  nistration  und  Judication  im  Namen  des  Statt- 

I  haltcrs    aus.      L'nd  so  ging  fort.schreitend  ein 
Theil  der  Machtvollkommenheit  auf  die  niederen 

j  militärischen  Chargen  über,  bis  zu  den  Centu- 
rionen  hinunter. 

Den  ersten  Stand  bildeten  die  Dccuriones, 

I  denen   die  gesammten  Ehren  und  Lasten  der 


Abb. 

^  ^^^^ 


I  )iT  Hin  Sil  im  S<-hirfrT(jrbirur,  an  winrui  m'htrn  Vier  lUr  Stadt  El  Barin. 


zuerst  prätorischen,  später  coii-sularischen  Ranges, 
welcher  die  Civil-  und  Militärverwaltung  in  sich 
vereinigte.  Daneben  gab  es  theils  als  imter- 
geordneten,  theils  als  controlirenden  Beamten, 
wie  es  in  einer  kaiserlichen  (im  Gegensatz  zu  einer 
Senats- 1  Provinz  üblich  war,  den  Procurator 
Augusti,  einen  Maim  vuu  Ritterrang,  dem  die 
Steuereinziehung  und  SoId2ahlung  oblag.  Nach- 
dem unter  Hadrian  eine  Zweilheilung  und  .sjiäter 
unter  Marc  Aurel  nach  dem  vierzehnjährigen 
Kriege  (166 — 180)  gegen  die  Marcomannen 
und  Uuaden,  der  die  Stellung  der  Römer  in 
Dacien  schwer  bedroht  hatte,  eine  Dreilheilung 


')  Der  volle  Name  dic»cr  J*rovinzialluui>tstadt  war; 
Colonia  Ul]>ia  Trajuna  Auguiita  Dacica. 


1  Verwaltung  zufielen.  Zwischen  diesen  und  der 
Plebs  gab  es  in  den  Städten  einen  zweiten 
.Stand,  den  der  Auguslalcs,  eiwa  im  Verhältnis« 

I  des  Ritterstandes  in  Rom  stehend. 

Vor  und  nach  dem  Kntscheidungskampfe 
war  "das  Hauptstandlager  für  die  Legionen  bei 
Sarmizegetusa  gewesen.  Nach  der  Ik-ruhigimg 
des  Landes  war  lange  Zeit  nur  eine  Legion 
vorhanden.  Diese  wurde  zur  Sicherung  des 
Golddistrictes  vor  den  einen  Ausgang  desselben 
nach  Apulum  (an  der  Kinmündung  des  Ompoly 
in  den  Maros,  wo  jetzt  die  Festung  Karl.sburg 
steht)  gelegt  Von  da  wurden  Legion.s.stationen  an 
geeignete  Punkte  vorgeschoben,  vor  allem  an 
den  anderen  .'Vusi^angspunkt  des  Erzgebirges  nach 
Potaissa  am  Arauyos  ^nahe  dem  heutigen  Torda), 
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welches  damals  ein  Vicus  des  Municipiums  Napoca 
(Klausenburg),  der  späteren  Colonia  Aurelia,  war. 
Ferner  rerlegle  man  Detachemcnts  nach  Brucia 
(beim  heutigen  Nagy-Enyed  am  Maros),  wo 
neben  der  ^'erwaltung  für  lusen-  und  Sak- 
gewinnunj,'  auch  ein  ,,Collegium  aurariarum",  wahr- 
scheinlich für  das  Gebiet  des  Aranyos,  bestand 
{Corp.  III,  94.1),  und  nach  Ampelum  (Zaiatna), 
dem  Sitze  der  Bergbehörde.  Später,  als  während 
des  Quadenkrieges  die  Bergleute  aus  Albumus 
major  hatten  flüchten  müssen,  wurde  auch  nach 
Potaissa  eine  zweite  Legion  gelegt  und  die  Stadt 
zur  Colonie  erhoben. 

Schon  vor  der  Eroberung  Dacien-s  betrieben 
die  Römer  Goldbergbau  in  den  .\lpen  (Noricum), 
in  Paiinonien,  besonders  lebhaft  in  Dalmatien 
(dem  heutigen  Bosnien)  und  in  Thracien  (Bulgarien). 

Um  nun 
die  Gruben 
des  Sieben- 

hürgischen 

Erzgebirges 
in  schwung- 
haften Betriel» 
zu  bringen, 

verpflanzte 
Kaiser 
Trajan  Pi- 
ruster  au.s 

Dalmatien, 
welche  da- 
mals als  die 

geschickte- 
sten Bergleute 
im  Goldberg- 
bau galten, 
nach  Albur- 

uus  major 
(Vöröspatak). 
Nach  ihnen 
wurde  dieser 

Ort  geradezu  als  „Vicus  Pirustarum"  bezeichnet 
{Corp.  III,  213).  In  zweiltT  Linie  wurden  auch 
p:mnonischc  Bergleute  berufen. 

Im  übrigen  wird  die  Ueberlieferung  des 
Kutropius  (VI1I,6),  dass  I  rajan  das  theilwelse 
entvölkerte  Land  mit  „unermesslichen  Scharen  von 
Ansiedlem  aus  der  ganzen  römischen  Welt"  be- 
siedelt habe,  durch  die  Inschriften  bestätigt, 
welche  die  als  Genossen-schaften  —  auch  zu 
religiösen  Vereinigungen  für  die  Culte  ihrer 
Heimat  -  fortbi^stehenden  Landsmannschaften 
hinterlassen  hab<'n.  Siebenbürgen  sollte  eben, 
zum  Bollwerke  des  Reiches  an  der  Donau 
bestimmt,  im  Unterschiede  zu  den  eroberten 
mmischen  Provinzen,  römische  Colonie,  d.  h. 
ein  I  heil  der  herrschenden  .Nation  selbsi,  .sein. 
Dies«'r  l~all  der  <  olonisation  durch  civiie  Bevölke- 
rung steht  in  der  Kaiserzeil  ganz  vereinzelt  da. 

Die  tiauptmenge  der  Ansiedler  stammte  aus 


dem  Osten,  sämmtliche  I^dschaften  Kleinasicn.s 
z.  B.  waren  darunter  vertreten;  seltener  sind 
solche  aus  westlichen  Pro\'inzen  nachgewiesen 
worden  (J.  Jung,  Römer  und  Romanen  in  dtn 
Donauliimitru,  Innsbruck  J877). 

In  Siebenbürgen  fand  ich  vielfach  die  Meinunu 
verbreitet,  es  seien  nach  dem  letzten  Aufstände 
in  Palästina  (132- —  135  n.  Chr.)  besonders  viele 
Juden  nach  Dacien  in  die  Bergwerke  verschickt 
worden.  Es  wurde  auch  auf  Inschriften  und 
etymologische  Ableitungen  Bezug  genommen; 
doch  ist  mir  in  sämmtlichen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  über  die  römische  Occupation 
und  Verwaltung  des  Landes,  die  ich  zu  Rathe 
gezogen  habe,  keine  Spur  davon  aufgestosst-n. 
Wohl  aber  wird  hervorgehoben,  dass  die  ire- 
fundenen  In.schriften  zwar  von  Sklaven  in  den 

Berj;  werken 


berichten,  da- 
gegen niemals 
von  aii  metalla 
verurtheilten 
Verbrechern 

oder  gar 
Christen,  wäh- 
rend solche 
Unglückliche 
wohl  in  Pa- 
lästina ,  Cili- 
cien,  <  ypern, 
Acgv  pten  und 
sogar  in  dem 
benachbarten 
Pannouien  er- 
wähnt werden. 

Nach  dem 
Vorbilde  der 

dalmatini- 
schenVerhält- 
nisse  war  auch 
die  staatliche 

Aufsicht  des  Bergbaues  in  Siebenbürgen  organisirt. 
Dort  war  ein  ,,Procurator  metallorum"  für  Pannonia 
und  Dalmatia  bestellt,  welcher  in  dem  Hauptort  der 
Bergwerksverwaltung,  dem  aus  einem  Municipium 
.später  zur  Colonie  aufsteigenden  Domavia  — 
nahe  der  Drina,  welche  die  serbische  Grenze 
bildet  —  residirte.  In  Dacia  .stand  der  ge- 
sammte  (ioldbergbau  unter  der  Oberaufsicht 
eines  ,,Procuralor  aurariarum",  der  in  Ampelum 
seinen  Sitz  hatte.  Ursprünglich  war  es  ein 
kaiserlicher  Freigelassener,  welchem  ein  Sub- 
procurator  und  eine  Rechnungskaromer  zur 
Seite  standen.  Der  Rechnungsführer  ( l  abularius 
aurariarum)  und  seine  Gehilfen  (.-Vdjutores  tabu- 
lariorum)  waren  ebenfalls  Freigela.ssene,  andere 
Beamte  gehörten  dem  Sklavenstande  an ;  als  Buch- 
halter (I.ibrariit  fungirtcii  zwei  Legionssoldaten. 
Dazu  kamen  noch  zahlreiche  unfreie  Goldsammler 
(Leguli   aurariarum).     In   späterer   Zeit  erhielt 
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dieüe   Behörde    einen   mehr   militärischen   An-  i 
strich.     Zu    Procuratoren    wurden    Leute  von 
Ritterrang   genommen,    die    einen  Adjutanten 
(Beneficiarius),  vom  Range  des  Centurio  aufwärts, 
und  selbstTerständlich  ein  kleines  Truppendctache-  | 
mcnt  zur  Aufrechthaltung   der  Sicherheit  und 
Ordnung  zur  Seite  hatten.  Soweit  der  Procurator  ' 
nicht  selbst  Sachverständiger  war,  konnte  er  sich 
auf  sogenannte  Probatore«  (Gutachter)  stützen. 

vSchJoa  folgt.)  ; 


in  nachweisbarer  Menge  verbraucht  wird.  So 
wird  z.  B.  eine  Lösung  von  Pyrogatlussäure 
und  Kaliumbromat  in  Folge  langsamer 
Oxydation  der  ersteren  nach  längerer  Zeit  braun 
gefärbt  Setzt  man  aber  nur  wenige  Tropfen 
Kupferchlorid- Lösung  zu,  so  tritt  die  Braunßrbung 
sehr  schnell  ein. 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Geheimralh  Pro- 
fessor Ostwald  hat  Dr.  Gros  nun  untersucht, 
in  welcher  Weise  sich  wohl  solche  Katalyse  zur 
Erzeugung  einer  Copic   verwenden    lässt.  Da 


.\bb. 


MaiMikruwtKKicn  rinn  n'lniMrhrn  ILiilr«,  jiiricrtiinHrn  in  IVtin  hri  Kl  ILiroi, 


Katatypie. 

Vim  Fr.  \V  kl  DK  HI. 

Die  nachfolgenden  Ausführungen  sind  einem 
vorläufigen  Vortrage  entnommen,  den  Herr  Dr.  I 
Gros  in  Leipzig  im  Physikalisch- chemischen 
Institut  vor  der  ,, Gesellschaft  zur  Pflege  der 
Photographie"  hielt  Da  seine  Arbeiten  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen  sind,  hat  sich  Herr 
Dr.  Gros  die  au.sführliche  Veröffentlichung  noch 
vorbehalten. 

Die  Katatypie  hat  ihren  .\amen  daher,  dass 
als  wirksames  Agens  zur  Erzeugung  einer  Copie 
nicht  das  Licht,  sondern  die  Katalyse 
benutzt  wird.  Man  versteht  unter  Katalyse 
die  Beschleunigung  einer  chemischen  Reaciion 
durch  einen  ."^toff.  der  bei  der  betreflenden 
Keaction  völlig  indifferent  bleibt,  und  auch  nicht 


nämlich  die  Katalysatoren  um  so  intensiver 
einwirken,  in  je  grösserer  Ment;e  sie  vorhanden 
sind,  .so  muss  man  mit  ihrer  Hilfe  ein  Hild  in 
allen  Halbtönen  erzeugen  könn«Mi,  eben.so  gut. 
wie  unter  Einwirkung  des  1  ichts. 

Wie  man  das  erreichen  kann,  wird  duri  h 
einen  einfachen  Versuch  sofort  klar  werdt-n. 
Pre.s.st  man  ein  mit  der  erwähnten  Kaliumbron)at- 
PjTogallol- Lösung  getränktes  Papier  auf  eine  an- 
gefeuchtete Platinotypie,  so  wird  man,  wenn  man  die 
Papiere  tiacli  bis  i  Stunde  wieder  von  einander 
tretint,  auf  dem  vorher  weissen  Papier  ein  braui»i.  s 
Positiv  bemerken,  das  in  allen  Halbtöncn  mit 
dem  Originalpositiv  übereinstimmt.  Es  rührt 
dies  daher,  dass  das  Platin,  als  vorzüglicher 
Katalysator,  im  selben  ."^inne  gewirkt  hat,  wie 
früher  die  Kupterchlorid-Lösung;  und  zwar  hat  es 
an  Stellen,  wo  es  am  dichtesten  \orhnnden  ist. 
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den  Eintritt  der  bra«uien  Färbung  audi  am  | 

rnpistpn    besrh!punitrt.      An    drn    \Vcissi-n    des  ' 
Uriginalpositivs,  wo  also  kein  Platm  vorhandeo  1 
ist,  geht  die  Zeraetznog  in  der  gewStuülchen  | 
langsamen  Weise  vor  sich,  so  dnss  dicso  Stellen 
nach  so  kurzer  2^it  noch  wei^s  erscheinen*). 
Durch  Hmzuffigen  von  KttpfemiUat,  du  dann 
ebenfnlls   al«;  KaUlysator  iritlctj  lässt  aidl  die 
Lopirzuit  nodi  verkürzen. 

Das  angefiSurte  Beispiel  darf  aber  nidtt  als 
Must.T  fiir  die  Ausarbeitung  vf.n  Katatvfiie- 
processen  angesehen  werden;  denn  c.-^  zeigt  den  1 
sehr  erheblichen  Mangel,  daas  man  nicht  unend- 
lich vit'Ir  Alizü^'f  hrrstrlli'u  kanii,  da  das  Platin 
sich  mit  der  Zeit  mit  l'arbstoff  bedeckt  und  I 
dann  vnwirfcsam  wird.   Vielmdir  niuss  man  mit 

Sti'fTcn  atlipitm,   dii-    bei  der  /eispt/nii^  leicht  | 
löbliche  oder  noclt  besser  überhaupt  keine  festen  | 
Prodocte  ergeben.    Dr.  Gros  fand  hierzu  das 
Wasser.stf.irfsu  jicris.w  d  (H.O,)  .vclir   geeit^net,  I 
da  dieses  nur  in  Wasser  und  Sauerstoff  zerfällt. 
Diese  Zersetzung  geht  alfanählich  auch  bei  ge- 
«rihiiüclier  TfiiiptTatur  in  Wasscrstoffsuperoxyd- 
Lüsuug  vor  sich,  aber  unmerklich  langsam.  Bringt  > 
man  aber  metallisdies  Silber  oder  Platin  in  <Ke  i 
Lösung,   so   erfolgt   die  Zersetzung  sehr  rasch, 
indem  sich  unter  Aufbrausen  Sauerstoff  entwickelt  | 
Um  auf  Grund  dieaer  Reaction  Copien  zu  er-  | 
zeugen,   iil>ergiesst  Dr.  Gros   ein  Platin|)apier- 
>Jcgativ   mit   ätherischer  Wasaer8toffsuperox}'d-  1 
Lösung  iinrl  preast  dasselbe  nach  dem  Vädnnsten  I 
dr's  Aeilicrs  auf  etwa  eine  Minute  mit  gdatinirteni 
Papier  zusamnten.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wird  , 
dann  in  Folge  der  katalytischen  Wirkung  des  Platms  r 
das  W.i.SMTstciflEsupcroxyd    an    den  dunkelsten 
Stellen  des  Negativs  zerstört  sein,  au  den  Halb-  ^ 
tönen  der  Intensität  dersdben  entsprechend,  so  | 
dass  man  jetzt  auf  dem  gciatinirten  Papier  ein 
unsichtbares  Wasserstoffsuperoxj-d-Positiv  hat.  Da 
dasWasserstollsviji.  ruxyd  stark  oxydirende  lugen-  | 
Schäften    besitzt,   so    kann    man   dieses  Positiv 
leicht  auf  die  verschiedenste  Weise  entwickeln.  | 
Bringt  man  z.  B.  das  P^ier  in  eine  Lösung  von  j 
iMnem    Mang.insalz     un<I     .\mmoniak,  .so 
schlägt  sich  auf  ihm  je  nach  der  Menge  des  an  1 
den  einzebien  Stellen  vorhandenen  Wasserstoff-  | 
superoxyds  braunes  Mangansuperoxyd  (Brjiun- 
stein)  nieder;  eine  aminoniakalische  Silber-  l 
nitrat-Lösung  erzeugt  ein  graues  Bild  von  metaOi-  \ 
Schern  Silber,  u.  s.  w.   Aus  Ferroammoniuni- 
sulfat    i^schwefelsaurem   Eisenoxydulammoniak)  | 
schlägt  sich  basisches  Ferrisulfat  nieder,  das 
dann  mit  Gallussäure  in  em  violettes  Tintenbild 


*>  Maa  Int  bier  guu  ahaliclw  VerblUniMei  wie  bei 
den  gewSbolldieB  Copirverftlimi  ntt  Hilfe  des  LIditi. 

Auch  dort  wirkt  das  Licht  für  <!ic  pbotochemischcn 
Rcactioncn  nor  be«di1<.ui)igend,  da,  wie  Jeder  wobl  weis», 
«icb  durdi  ^nOgcnd  langes  Lagern  Silberpapier  dirakel, 
CbromAtitelatiDe  uatütlicfa  wird  u.  i.  w.  1 


übergeführt  werden  kann.  Auf  eine  Lösung  von 

Fet  ( ic va nk  u pfet  (erliatten  durch  Mi.schen  von 
Kuplerchlorid-,  Katriumacelat-  und  Ferricyaii- 
kaliani>Lo8ung)  iricfct  H,0|  redudrend  «an,  und 
man  erhält  ein  rothbraimes  Bild  von  Ferro* 
cyankupfer. 

Auf  unbelichtete  Bromsilberpiatten  wirkt 
WasNerstofFsuperowd  wie  eine  Ri-liclituiig ,  auf 
belichteten  vermag  es  dagegen  das  latente  BUd 
zu  zerstören.  Wenn  man  däier  in  dem  \-origen 
Versuch  an  Stelle  des  gelatiiiirten  I'npiers  eine 
Bromsilberplalte  oder  Bromsilberpapicr  nimmt 
nnd  nadUber  mit  einem  der  gewöhnlichen  Eht- 
uit.kli-r  behandelt,  erhält  man  im  erstcren  Falle 
von  dem  Platin-Negativ  ein  Positiv;  wenn  mau 
aber  die  Platte  vorher  dem  Dcht  auasetzt,  so 
wird  man  ein  Diiplicat-Negativ  erhalten,  da  das 
an  den  weissen,  Stellen  des  Platin-Negativs  uu- 
zersetzt  gebliebene  WaaserBtoffisupero.xyd  die  Licht- 
wirkung wieder  aufhebt. 

Auch  Mangansuperoxyd  wirkt  auf  WasserstoÜ- 
superoxyd  katalytisch  em,  worauf  sidi  ein  Ver- 
fahren zur  Vervielfältigung  \  on  Zeichnungen 
gründen  lüsst.  Schlägt  man  nämlidi  auf  Papier  eine 
gfauchmässige  Schicht  fein  zerdieilten  Mangan- 

supernwcls  nieder,  indem  man  es  mit  einer 
Lösung  von  Kaliumpermaoganat  besueicht,  und 
zeichnet  auf  dem  so  vorpräparirten  Papier  mit 
einer  0\als.äure-l.ösunp,  so  wird  an  diesen  Stellen 
das  Mangansuperoxyd  zerstört,  so  dass  man 
eine  Zeidmung  weiss  auf  braunem  Grunde  erhilt. 
Von  dicsetn  Mnngansuperoxyd-Xegativ  kann  man 
nun,  genau  wie  oben  bei  dem  Platin-Negativ, 
dnrdi  Bestreichen  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  Zu- 
sanimenpressiMi  mit  gelatinirtcm  Papier  und  Be- 
handeln mit  Eisen-  und  Gallussäure-Lösungen 
beliebig  viele  positive  Abzüge  herstellen. 

Auch  die  Verfahren,  die  das  Uulüslichwerden 
der  Gelatine,  des  Gummis  und  ähnlicher  Stoffe 
benutzen,  hat  Dr.  Gros  der  Katatypic  zugänglich 
gemacht.  So  führte  er  z.  B.  folgenden  Versuch 
vor:  Man  iibergiesst  ein  Silber-Negativ  mit  der 
ätherischen  Wasserstoffiiuperoxyd  -  Lösung  und 
presst  es  nach  der  Verflüchtigunt;  des  Aeihers 
(etwa  in  einem  Copirrahmen  od.  dcrgl)  eine 
halbe  Minute  mit  iddit  sensibiltsirtem  Höch- 
hcinierschcm  Gummidruckpapier  zusammen,  das 
also  wobl  eine  Farbstofljgummischicbt,  aber  keine 
Chromsalze  enthält  Man  hat  jetzt  wieder  auf 
dem  Gummidruckpapicr  ein  unsichtbares  Wasser- 
stoffsuperoxyd-Positiv. Dieses  wird  nun  mit  Ferro- 
ammoniumsulfat  Übergossen;  entsprechend 
der  Menge  des  an  den  einzelnen  Stellen  vor- 
handenen Wasserstoflsuperoigrds  oxydirt  äch  dieses 
ESsenoxydulsalz  zu  Eiiseno]ö'<(tsalz.  und  dieses 
wirkt  bekanntlich  auf  Gelatine,  Gumrin  u.  s.  w. 
gerbend  em,  genau  wie  es  mit  Hilfe  von  Bichro- 
tiiaten  durch  •  Belichtung  geschehen  wäre.  Das 
Hild  wird  jet't  abgespült  und  dann  in  bekannter 
Weise    mit  Sagemchlbrei   entwickelt.  Dieser 
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i^rtu/.c  Cojürprocess  (nalurlich  ohne  die  Knt- 
wickclung)  dauert  nur  etwa  zwei  Minuten! 

Dr.  Gros  Icgic  auc!'.  i'iiispn  i  hend  hergestellte 
Bilder  auf  Pigiucuipap;ci  u.  s.  w.  vor,  ebenso 
einen  Flachdruck  mit  den  zugehörigen 
Druckplatten,  der  in  vur/.üj,'lalu'i  Weise  die 
Verwendbarkeit  der  Kataiypu  lür  die  photo- 
jnedutüschen  Verfahren  bewies. 

Eigentlich  ist  zu  verwundern,  das«^  das  Princip 
der  Katatypic  nicht  schon  eher  entdeckt  wurde, 
da  man  in  der  Photographie  des  öfterL-»  kat;i- 
lyUschc  Wirkutigcn  beobachten  kann.  Sn  l.e 
ruht  /..  B.  die  saure  Hntwickelung  und  Verstärkung 
der  G}llodiun)plattcn  auf  Katalyse;  ebenso  iii 
schon  laoge  bekannt,  dass  der  bei  manchen 
organischen  Entwicklern  sich  bildende  harbstoff- 
achleier  sich  an  den  silberhaltigen  Stellen  diditer 
ablagert,  als  an  den  blanken  Stellen,  so  dass  man 
durch  Herausldaeit  des  Silbers  mittels  eines  Ab- 
schwächers ein  komloces  Farbstoff»  Negativ  er- 
halten kann. 

Was  nun  schliesslidi  die  Bedeutung  dieser 
Katatypie  betriflc,  so  kann  man  schon  jetzt  die 
Hofiiiung  aussprechen,  dass  dieselbe  wahiscbeiolich 
gatu  bedeutende  UmwilzuDgen  im  Geliiet  der 
photof;raphis(  hen  Druckverfahren  hervorbringen 
wird.  Denn  abgesehen  davon,  dass  durch  das 
Weg&Den  der  oft  langen  Copirzeit  schneller 
gearbeilLt  werden  kann,  ist  vor  allem  folgende 
Ueberlegung  wichtig:  Bekanntlich  ist  die  Zahl 
der  pbotochemifldien  (d.  h.  durch  Licht  zu  be- 
einflussenden) Reaclionen  eine  verhiltnis.smä.s.sig 
beschränkte,  während  t&  nach  dem  Ausspruch 
von  Gehennrath  Professor  Ostwald  wohl  keine 
Kcaction  giebt,  di<-  uirht  katalytiscli  beL'innus.st 
werden  könnte,  wenn  man  nur  den  passenden 
Körper  als  Katalysator  wählt;  es  wäre  also  hier- 
nach die  Möglichkeit  gegeben,  die  Zahl  der 
Druckprocesse  fast  ins  Ungemessene  zu  steigern. 


RUNDSCHAU. 

Vor  rinigcr  Zeit  hnbc  idi  in  doo  Spitlten  dieicr  Zeit- 
schrift rinc  kleine  rio^diichti.'  er/ühlt,  weiche,  iin  W'c'icnt- 
lichun  hLst<jrLsi:h  c iriLCt,  iKrichlLle,  wie  die  Sfi(icnjau|)«; 
in  den  Dienst  der  ^[ciUichheit  ;;<>.tillt  wimlr.  E»  ist 
viclkicbt  nicbt  onintcrraiiini.  auch  Eiwds  duliber  lu  er- 
fahrai.  wie  man  rnaudil  hat,  sie  wieder  abznscbafron. 
Die  T'ünfühning  dt-r  Seidin-Indiistiie  ist  sicher  (ins  tlvr 
<i4h<")rt.'itcn  Ii<'L->i)icle  für  die  A-t  und  \Vri>e,  der 
werdende  Cultumiensth  stine  Ik.  ili;iclitiii]j;en  in  der  X.itur 
sich  zu  Nutten  macht  und  so  &icii  ein  Gcwi;rt>c  schafft. 
Aber  die  Geschidite  der  Seiden  •  Snrrogat«  bt  kein 
minder  glirj/endfi»  n<i>|jii.|  d;if«ir.  wie  d.i%  (ie\ve:l>ij  sieh 
weiliT  t  iitwickelt  lind  sieh  lueht  luid  lui  l»r  vun  den 
unbcredienb.-ireu  I.tuneti  der  frei  sduff(.*ndiii  Natur  uiiab* 
hSngig  zu  machen  sucht. 

Ein  potacr  Niiliuiwobnchtcr.  nümlidt  RLMuinnr,  war 
et,  wcldier  wulil  zuerst  klart:  Ui-dankvn  ültcr  du«  Zu- 


(  sl.iixlekointneii  des  F:id--ns  ili  r  SeidenraliiH-  yeiiusserl  und 
,  »Ue  Frage  aiifj^eworfrn  hat.        nun  nicht  unabhängig  VDB 
,  ihr  ein  soicfaes  (ii-»|>imt  hcnieUcn  kJ>nnt«,  R^aumur, 
der  wie  die  meist«»  Xatnrfnnchcr  seiner  2eit  ein  Univenal* 

jjelehrter  war  iirid  dii-  Hertihnitheit  M-ines  X.itnens  a 
lihysik.dischi  II  .\:Im  iti  ii  ;iiis  (iem  G'  liiete  dpr  ThciTninaeUie 
verd.inkt.  kit  am  ineisien  wohl  nicht  auf  diesem  lieljieie, 
äondcm  mit  dem  Studium  der  iotccten  sich  iicschifi^ 
Hr  steDte  fest,  dass  die  Seidcnnmpe  du  Material  zu  ihrtm 
<je«pinst  ^jewisseii  iJnisen  an  der  Unterseite  ihres  K^'^qx-rü 
I  entnehme,  mit  deren  Anfiillnn<;  -tie  ihr  j;anzes  I.c-ben  lang 
besch.lflijjt  ist.     Der  ^r^ssie  Tlieil  de^  Eiwcis4j;rhallis  <li-r 

^tohmi^,  die  das  Thier  nUhrcnd  »einer  gaiuen  Ksistens 
Kcnfcsst,  wird  in  die  Soidonsnbslain,  das  aegenaiiate  Fibmin. 

verwandelt  und  in  <liesen  Dr-isen  aufges|icichen.  deren 
Ci^wichl  sfhli'— slirh  eiwa  ein  Dritte]  des  gani-eii  KtirjH-r- 
jjcwirhles  des  l'hien  »  1"  tt.'ijjt.  Oeffnet  man  di<-so  Drüsen, 
»o  findet  man  in  ihnen  die  beidenMitistanz  ah  zAbflttsnige 
Miiifeip  au^jopeiriiert.  Ks  war  dalier  ganz  natürlich, 
dass  Rvaumur  in  einer  »etner  .Vbhatidhin«;*  n  die  Fri;;e 
aufw.irf,  oh  ti>an  nicht  auch  andeie  zrdifliissijje  Massen, 
»ie  sie  uns  z.  ü.  in  manchen  Har/en  rii  <;elM>tc  stehen, 
7,11  dümicn  Fä«l«n  aus«pioiien  und  so  auf  IcunstÜchem 
Wege  ein  der  Sefale  thnlkhet  und  vidleicbt  gleleliwerth%^ 
Product  erzeugen  kOnnte. 

Ich  jjehörc  nicht  zn  Denen,  welche  tjeneint  sin<l,  I,cmi<,'. 
tüc  gclrj«cntlich  ein  •!  ;  i'ij^e  Fra>;e  aiil'.v  ■  tfrr  ,  ^  i..,,  ]. 
Krfindcra  zu  stemp'  ln  und  ihnen  ilie  T'rioritiit  für  lir- 
I  rungenschaftcn  ^uüucrkcnnen.  welche  nfl  erst  durdi  die 
Lebeusartieit  anderer  Menat^eA,  die  nadi  ihnen  kamen, 
das  Problem  n1>er  nicht  bloss  mit  >\'orten.  sondern  mit 

j   der  Thal   m:f  i>^'.  n.   der  Men-chhiit   /u   eij;en  jjewordin 
sind.    .\bcr  immerhin  7x-'n;t.  die  Thatsacfae.  dass  ein  be- 
stimm leü  rroblem  einmal  definirt  wird,  deutlidt  an,  daaa 
die  Zeit  an  seiner  LAsunc  hennräft.   Die  wiprOji^idien 
DegrOnder  der  Heiden-Industrie  waren  ganz  frob.  die  tie- 
witmunj;    ilrr    r.itiirlichen   Seide   i;elcrnt    lu    haben,  sie 
deichten  nichl  ilaran.   liiesellx-   durch  ctu'a!>  An<ler»-s  ei- 
:  sei/cn  /u   wnllüi.    Der  tied.inke  de»  Enottes  Ltt  eine 
I  zweite  ]-:li|j)h:  auf  dem  \Vc^  der  natuigemlssen  £nt- 
;  wickehinj;  einer  (ecbni4cfaen  Emingensdkafl,  der  Enatz 
selbst  eine  ilrilte,  und  wenn  dieser  Krsntz  Vnr/.iige  uler 
■Jiiii  ur&prüi^licbe   I'ri'duct  .lufw«  ist,   >■>   kann  er  dieses 
leUtcrC  achüesslich  wohl  ßiin/  \  e:<lranj;en. 

R&aumura  Zeit  war  wohl  icif,  die  Frage  nach  tiem 
Ersatz  der  Seide  durch  eine  t:teiHiarti{;  behaute  andere 
I'^aser  ins  -Vnjje  zu   f  i-N'  U,  aber  -le  w.ir  nicht  reif,  .uich 
I  nur  di  ii  Vet>uch  zu  niacfaen.   sieh  mit  deil  techuisiAe« 
.Sehw;<  rii.'keiten  cHiKies  Pkoblems    .ilvufindcn.  Huitderl- 
'  undfiiii:/ii;  Jahn:  muiiden  verißchcn.  ehe  wir  gcnuKi'nd  Er- 
I  Cohrung  f^es/tnimeU  halten,  um  an  die  I.<">sun};  auch  dies«? 

Air'i;ahi'  hel  ititietiti  /ii  ki.Kiier:. 

Das,  was  d\'-  Seiderfiver  s-'i  .illi  11  alul'.Mti  i-a-Mi 
nnlei.-iclieidet,  w.is  al)er  j^l^  Lcb/«  iti^  .uiili  ihiej>iui/i'  ("ij^eii- 
art  bedingt,  ist  der  L'jn>lAJid,  das«  «ier  Seidenfaden  nicht 
m*  Xdlen  .itifgebaut  itt,  sondern  einen  erstarrten  >'l(i»i^- 
keits>iTahl  (iar^tcUt.  Die^i  Stiahl'-n  er/iin;t  <lii'  Kaupe, 
indem  sie  dm  Itihal;  ihrer  Di  iist  n  ;n:s  di  r  an  der  TTnt- r. 
!i|  l'e  l)o[iodl>ehen  Spinn^^iffniinf;  heu  i-diticki.    Die  Seiden- 

I  Mibiitanz  erstarrt  in  Itcriiimmg  mit  der  I.u(t  und  so  k«>mmt 
der  Scidenfaden  mt  Stande,  der  nnnntcritrochen  wdler  j;e^ 
■■("iiiMeri   wi.'rdiri   k.iiiii,   >i.v\ri|  in   <!- r  Dnl^e  .>nl,ri;- 

I  "[leuheMT  M.ifi  reiihl.  Wenn  Mir  niiti  tlas  i.il  si'jc 
mit  den  lUi»  tnr  Verinnuni;  he-ndrn  Hilfsmitteln  hcr- 
vnrbrintion  wollii:»,  im>  brauchen  w^ir  nur  ir^-entl  eine  xur 
Krslnrrtmi;  licfilliig^e  FlüiMiglceit  aus  dem  (SefüM,  in  dem 
sie  sich  )>cfindct,  durch  ein  j^-wujit  nd  ft  inr*  I.^idi  im*- 
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tfCtca  XU  lassen:  wir  haben  dann  den  glcich<.-n  \'<ir);.'in(;, 
wie  er  «di  bei  der  Seidairmpe  vollzielii  und  mtkawn  ao* 
mit  Siidt  kanstUdi  hmtellm  kflnnen.   Aber  nun  kiniinien 

<lio  SchwicriKkcilen,  <lie  ^ii  l)  i  iripni  solchen  Vtnhabcn  ent- 
gq;(.-nstcllcn  und  die  üctum  Rcaumur  wenn  auch  nicht 
kLir  erkannt ,  m>  doch  richti};  geahnt  bat,  denn  er  sagte : 
„Su  feipc  Faden,  wie  die  Seideonupe  sie  «raeiigt,  wird 
man  nicht  hentcllen  kflnnen.  aber  es  darf  nidit  unm<H;lich 
scheinen.  Fimisw  in  Fii'Ii  \  1  ■■.  t;i  nüjjendcr  Kcinin  ii  :m>- 
/uziehen."  In  dicMiii  .Saui-  »iiul  die  jjtos&en  leclui.M;lien 
Schwierijjkeilen  der  S.iche  kl.ir  anj^cutet,  oligleich  er 
freilich  nur  im  Lichte  spSterer  Enung^nacliafteii  voll  vcr- 
» ländlich  wird. 

iJaüs  ein  Klüssinkcitsslrahl  zum  Krstarrcp  ^(NmiIii 
werden  k.inn.  wird  von  vornherein  Niemand  heüweifela; 
aber  die  Auf];abe  )>estrht  darin,  einen  solchen  Strahl  von 
genttgeoder  Feinheit  heizustellen.  £in  Strahl  entsteht  da- 
durch, das«  jede  FI{Uiq>keit  eine  be«tlminte  CoUteitm  be- 
Nit/t.  d.  h.  ein  Bestrelwn  ihrer  IJ' iii^i«  i;  Tlicilchen ,  an 
einander  zu  haften.  Al)er  die  Flü.ssigkiileii  stehen  nnter 
«Irr  Herrschiifi  noch  einer  andtm  Knft  ai»  <lpr  t.'ohiision  : 
CS  iat  die»  die  ObernicbeaapuraiHii»,  tuid  diese  bewirkt, 
das«  jede  FNisrnglceit  steh  bestrebt  ist,  als  Games  diejenige 
Ftiriu  anzuneliiii  11 .  welche  der  i;leichm."«sip>ten  R:iun>- 
erfüllunf;  entspricht.  Diese  Form  ist  die  Kugel.  Je  gniisser 
ilii'  Alasse  einer  F'lüssinkeit  ist,  <le»ti>  niachti^jer  wird  in 
ihr  die  CnlUbutm  wirken;  je  Idcincr  diese  Masse  wird, 
desto  leichter  wird  die  Oborfl!leheni>|i;inniin;:  die  Ueber- 
hand  }{ewinnen.  .\iis  dii-seni  (rnmde  hat  jeder  Flüs.sij;- 
kcit«$trahl.  diT  j.i  nichts  .\nd<  res  ist.  als  ein  (.  ylintlcr  von 
nnbcgrenzter  l.an;;e.  d.i'  IVestn-Uen,  sich  in  Tr'ipfen.  d.  h. 
üi  eiaidiie  Kugeln  iaifüuiasen.  J«;  feiner  ein  Stntlil  wird, 
desto  mehr  hat  er  die  Tcnden«.  dies  t\x  thun,  und  wenn 

w  ir  schliesslich  /ii  Str.ihlen  von  sehr  ;;rosser  F' i:ilu  il 
kuramen,  «o  ist  e»  ]{ar  nicht  mehr  ii)("<};lich,  tlie  Troplen- 
bildung  an  Terbindeni.  Wer  dnmal  einen  ausfliessenden 
W'aasentrahl  etwas  genauer  beobachtet  hat.  wird  gesehen 
haben,  wie  er,  je  dflnner  man  ihn  macht,  mehr  tuid  mehr 
rinv  linjjförniitjf  Ktnohnn;;  />i;!l.  wii-  dii-t^'  Furchim};  der 
.ViutUiiltöffnung  näher  und  näher  ruckt,  »ic  i  r  schliesslich 
sich  im  Tmpfen  auflOsl. 

Die  übetfUichenspannung  muwt  die  Gihaaiutt  ttbcr* 
winden  und  diese  roha^jm  ist  verschieden  gros*  bei  vt  r- 
'k  liiedont-n  Flils.ij;keiLen.  Aus  iliisi-ni  rmind«.-  sini,  ^  ' 
sdiiedcnc  Fliuiiü^kcitt-n  in  ven>chiedenem  Maa$sc  K^xignet 
mr  TfopfenbildnnR.  Man  bexeichnet  den  WidenUmd,  den 
die  Flüssigkeit  der  Tropfcnbildunfj  entp^ensrt^t.  als  „Vis- 
c-oitSl"  oder  ..S4-hleitnigkHl''.  I'"Ul<'ii}jk<  it»  11 .  4l(  ren  Vis- 
sehr  u'  riiij^  1^'..  "  i'   /.  1'.  A'  lli'  r.  1    1:11  <Li/ii 

zu  bringen,  einen  zu.«wuuicnliän|;endcn  Strahl  zu  bilden, 
wühmid  andcrenriis  sehr  schlelmjge  Flttsn^dten  nieht 
l'-ieht  in  Tropfen  sich  aiifliisrn. 

Jvs  enziebt  »ich  d.n.no.  <l.>vs  dii?  Herstellunj;  ciiiii 
l.iinstlithen  Seide  niihl  inil  p'jjliclur  erst.irreiuieii  Flüssi};- 
kni  Kc'i»gi.*n  Itann,  sondern  d,'us  wir  für  diesen  Zweck 
nur  eine  viscoise  Flfliü^keii  itebraucfaen  Icunnm,  welche 
selbst  ans  feinen  örffnnnmn  .lusflicssrnd  einen  nwamnien- 
hungenden  Slr^ihl  zu  liiUlin  >;<-n<  ij;l  i^l. 

Ein  schien"  -  lii  i-pi- I  für  ilie  .Vusmil/unj;  dir  phvsikii- 
Iischeo  Voruänjje.  welche  die  Schwjcri(;kcuen  der  ller- 
Mfllnng  kiinstItchtT  Seide  licdingcn,  für  tcchnisdie 
Zwedce  l>iWrt  i!i<"  Schrntfabrikation.  Die  niei«ipn 
Metalle  <'uu\  im  ^'evfhmoljtenon  Ziislnnd'  li.  u  ihr<  > 
'1  ilieii  v| )■  1  ii.si II  n  <ie«i<hte^  ».Ii.  willig  ihr 
Su.thl  J4«si  (»ich  daher  sehr  leicht  in  cin/cinc  Tropfen 
stuf,  die  dann  beim  Altkühlen  ersitanen.  Wer  nur 
<-tn  ein/iue«  Mal  mit  Qitee!tj>iUier  zn  ihttn  jjehabt  hat. 


kennt  die  übm.i.schendcn  Erscheinungen .  die  dadurch 
hervorgebracht  weiden,  dass  bei  den  Metallen  die  Viicosillt 
sehr  gering.  ^  (HierfttdienKpannung  aber  enflnn  graas  ist 

fiif.s(  m.iii  j;f--ilinv  il/enes  Blei  ilurcli  (i-i  .mf  <!er  Hc"ihe 
eiiK  s  i  humirs  liefiniilii  h'  «  Sir'i,  w»  liiü<'n  sitJi  die  durch- 
laufeiulen  Sir.ihl'  ti   <lt-v   flü<s<ii)^n  Bleies  sofort  in  «iawtae 

Tropfen  auf,  welche,  noch  ehe  sie  natca  aalcMBBMB,  e^ 
starren.  Enie  grosae  Zahl  voOstlndlg  ninder  Bletictgddiefl, 

(1.  h.  ^hr.il.  i^t  (las  RcsulUit. 

tniiau  iJ.is  iitigcntheil  von  ilein,  »a*  d.t>  Bli  i  uud  «la* 
QuecksillK>r  thun.  wctm  ihre  zusammenhängenden  Strahlen 
sich  in  kleine  bewegliche  Uetallkugefai  xertheilen,  inuss 
diejenige  F'liisngkeit  tfalUI,  welche  bei  ihrer  Entorrunt; 
iin^  rlir  kur-,stliche  Seide  liefern  soll.  Sie  imi^s  mit 
aiiticren  \S"ortcn  sehr  visoos  sein.  Da  nun  aber  visctise 
Fhlssigkeiten  selv  Ittjgimn  fliessen,  imd  die  l.*el>erwindung 
dar  ObcrfUchciiipaiiiituig  auch  dadurch  bedingt  ist,  daM 
die  einseinen  Flfissigkeitstheile  sidh  rasdi  in  der  ihnen 
zugewiesenen  Richtung  vorwilrt»  l>ewegen.  so  gentigt  du» 
ilerausiu-ciwen  einer  Flüssigkeit  au»  einer  Drffnung  nicht, 
um  Strahlen  von  geniigender  Feinlwit  zu  erzeugen.  K« 
wurde  dann  die  OberfUchenqjtamui^g  ganz  einfach  daxn 
führen,  dass  doch  wieder  Tropfenbildung  eintritt.  Man 
kann  »ich  auch  d;iv<m  jeilerzeit  ilimli  <le:i  Versuch  ülier- 
/cugen.  wenn  man  z.  B.  (lummilosutig.  die  sehr  visc<>s 
i»t,  in  ein  (refiHs  gierst,  welche»  ein  sehr  kleines  Ijich 
haL  Es  tritt  dann  aus  diesem  LiK-h  nidu  etwa  ein  Smhl 
hervor,  dessen  Durchmesser  demjenigen  de«  I^hes  gleich 
ist.  sondern  statt  dessen  bildet  sich  <  i  >  Iii  ki  r  IMi  fen, 
der  an  dem  ("icfii.ss  hängen  bleibt.  Wenn  d.is  J.<K:h  lern 
geaug  ist,  so  kann  die&ser  Tropfen  durch  \'erdnDilung 
erstarren  und  das  feine  Loch  ven>chiies.sen,  ohne  das»  mehr 
als  ein  Tropfen  ans  dem  Lodi  b<  rausgt  kommen  ist.  Eine 
\i .  •av^'  I  vLscose  l'lüssigkcit,  w  ie  z.  H.  \Va.vser,  w.'ire  in 
weniger  /xit,  ab»  die  Bildung  <li«>se>  einen  Tr<^feos  er- 
forderte. In  firinem  Strahl  luis  dem  Geßiise  ausgelaufen. 

Um  daher  solche  viaoaae  FltMgiceiten  ia  genOgead 
reinem  Strahl  ans  GefSssen  austreten  m  lassen,  rofisscn 
wir   dem  Flussigkeitsdnu  t.' .    <!e!  .\iistreten  iK-dii^t, 

[  zu  Hilfe  kommen.  Wir  thun  dies,  indem  wir  den  Druck 
I  durch  Zu^  ualcntdtxcn.    Hfttlen  wir  unseren  (iumnn- 
I  f'.ipfr-r-  in  dem  Moment,  wo  er  »ich  bildete,  mit  dem 
;  1  ii  ,j  •  lierithrt  und  dann  den  F'in^i  i  ! -ugcziigen,  so  wSie 
:  1^   ilie  (iuiMniiliisung   in  Form   eines   (einen  F.idens  >;< - 
:  folgt.     .S»>  verfährt  ».  Ii.  der  tkmdilor.    wenn  er  ff.- 
I  üchnicilzenen  Zucber  ipinat,  d.  h.  mit  dem  K<Khl<'ffcl  so 
I  rasch  emporüieht.  dass  der  Zucker  duidl  Abkühlung  er* 
i  starrt  und  ein  frines  tiewirr  vom  F*den  bildet,  wie  man 
es   tn:mehii  ,1    n  Zmkerb."Kk<rl."iileri   /u  sehen  (ieli'geiiheit 
bat.  verfährt  aitch  die  Seidenraupt-  beim  Spinnen 

ihrer  Sekie,  indem  sie  den  Fadea,  der  beim  .Xnfang  des 
Spinngeschäftes  als  feines  TrOpfchcn  aus  der  SpinnSffnung 
,  hirxoiiiitt.  irgendwo  anheftet  und  nun  dem  Druck,  mit 
I   dem  sie  die  Substanz  aus  den  Drüsen  hor\'oq)rcssl,  «limh 
(ortwtlbrendes  Hta-  und  Hcri>ew^n  des  Köpfchens 
Hilfe  kommt.    So  mOsacn  audi  wir  verfahren,  wenn  wir 
!  kiiüsdi,  he  S<  ii!<-  h<  rstcllen  wollen  und  uns  ftlwr  da»  daftir 
•.leeiynele  M.iteri.il  einmal  klar  gewonden  sind. 

!in  Vors;ehcndin  sind  die  .Schwierigkeiten  .mgedeiiiel. 
die  »u  überwinden  waren,  ehe  die  Kunstseide  ,fiit  Wirk- 
lidikeit  werden  konnte.  Nor  da  Emptrifcer,  der  ao  die 
wtüaeDsdiaftlichc  Zergliederung  M>kher  Schwicri^eiten 
nicht  denkt,  konnte  den  Mnth  haben,  ihre  Ueberwindong 

/tl  Ml^uchell. 

Dii-ser  Kmpinker.  der  Bahnbrecher  auf  di  ni  tieluei, 
der  Kunstseiden  •  laduslric.  dvMsen  Verdienste  eigei>ilu-fa 
noch  gnr  nicht  genügend  von  einem  gtOsaeren  Publiaun 
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ancrfauint  nnd.  var  ein  franxÜBbdier  Arataknit,  d«r  Graf 

Hilairc  de  Chaninn  nrr ,  wrlrhpr  sich  im  Anr»n|ie  der 
achizi|{er  Jalire  diii.iii  iii.alut.'.  ku!L»tiicl)e  Seide  zu  erzeu}{en. 
Auf  der  Pariser  Au-.>iii!iu^  \tia  l88<j  wurde  diese:« 
I*r>Kliict  der  Welt  tum  er»t«n  Miile  vt>i]|pftthn,  und  so 
«istmnlich  «sdtim  m  vieten  Leulen,  daaa  andi  auf  diesem 
'  tel>iete  «lie  ni' ii^<  hüchr  Technik  der  frei  schaffenden 
Nulur  ßleichm  kumiüon  «ein  »oihe,  tUvs  sehr  lielc  l^eutc 
(dH'r/etq;t  wan-n,  da*s  ihnen  echle.  D:i(Orliclie  Seide  nii« 
der  Bebauptnng  der  karaüichen  Httsiellung  voig^führt 
«iirden  sei.  Ich  weiss,  da»  ein  »meTilwawchw  Seiden- 
Händler  unter  Beriifui»);  auf  »eine  Sachversläntlijjkeit  er- 
klärte, er  Ussc  sich  nicht  hinters  Licht  führen  uml  sei 
Li<  ri  ti,  liiien  Mi<l  «l.iniuf  zu  leisten,  dau««  diis  ilint  vorjjclejjle 
i^udnct  wrtrldkiic»  vim  Mauibeemupen  crcom^ie  !>eide  »cL 

Das  Material,  wcidtcs  Cltardannet  fOr  dU  Entnwmif; 
der  Kunslscide  wühlte,  «r.ir  Collndion,  die  bekannte  Auf- 
k'wiillt;  von  Sdlie^sliauinwolle  in  Alkuhol  und  Aether. 
Ijifsc  I'Iüssigkcii  ist  iK'kiinntlidi  5ehr  »chlciini;;  und  hat 
amiieneits  die  Fkbigkeit,  l)eim  Vcrdunsttn  tu  erstarren 
uod  die  in  ihr  gelöste  ScbiettabntunwoUe  in  Form  einer 
Klmutieen  Substanz  lurfldaulaaiien.  Dieaes  Floduci  bringt 
Cliardonnet  in  eine  Spinimuuchhie,  welche  di«Thätigkeit 
i'.- r  Rau|>e  cipirt.  I);is  (  iiIUkü  'fi  iiitt  unter  Druck  aus 
ieificn  Ocffmingcn  lieiaus  die  durch  lita^rtihrchen  von 
sehr  geriqgein  Durchmesser  gebildet  verde o.  W  ie  W-i 
der  Seidenmupe  luldet  das  anstrelende  viioasc  Materiiit 
im  ersten  At^nlilidc  ein  TrOpfchen,  nber  diese«  wird  er- 
\lTAicn  und  /II  eini'ni  l""uden  aus4;<.>}Kmnen.  SolwUi  dieser 
e»n!>i.il  jjehiliUt  uimJ  aul  einem  sich  «Irehenden  li.ispel 
befesti<;l  folgt   die   Splimflussij'keit  umuiterbrfichen 

nach  nnd  liiidei.  weim  mn  den  Haipel  schnell  genqg 
laufen  iXiNt,  FBden,  die  t-lel  feiner  sind,  ab  der  etwa 
'  .  ,  ^^iHi[1)  iiT  ln  lrii);<  uA'  l  'unliim  sser  tl»-r  SpinniiffnimK- 
!».(  €i.is  KrslJirteii  dos  (  riH<>«iiii(»s  iliuch  l>l<»»c  XCidunitlun}; 
rieht  rxsch  ^enii^  <  rfnl^in  w  ürd«-.  sti  Hess  (_' luirdonnct 
den  Faden  «unikhiit  in  Was.'tcr  eintreten,  welches  dadurch, 
dn^K  e«  dem  Cnllodiini  das  Lnsunesmlttei  ent/xtc.  <len 
1-idi'n  zum  lirslarren  l>r;iehte.  S|jriter  *el/t>-  er  «Iis  nOthi^e 
\^'.l«is<'V  d(>m  ("ullixitiiii  ^;lcich  /u  und  es  jjc-lanj;  ihm  cLi- 
du;eh.  di-n  KiiiKn  ilif  ct  in  l.ufl  hineinspinnen  ni  können. 

Aller  dnmii  waren  die  ächwierlglwiten,  welche  der  Be- 
gründer der  Kunstüeiden^InduKirie  tn  ttbcnsinden  hatte, 
)i  1-h  niihl  4  r»ch>"<|irt.   Si-hi*.'ssl>auniw<>llc  ist  l>ck.innt- 

lith  eine  »rhr  verlin  nnlich«'  Siihst.in/.  und  Nioin.mii  hiitte 
aus  ihr  gefei::,.'!  KU-ider  tfinji-n  kiinnen.  tt<lel)«-  durch 
('inen  eiaiigeu  Funken  iUUtcn  in  Flammen  ansehen  kOnncn, 
Ek  war  daher  die  weitere  ?Kliwinig1(eit  au  fiberwinden, 
dii-  S.Iii  --l  i  iiii.v  !!■  u.ith  ihrer  Veri«pinniinn  schwer  vei- 
!'H"niüich  iu  uuuii  a.  Im  Anf.inj;  v-rsiiehti.-  <"  h.i  1  »I  <in  ti  r  t 
dv  s   in   der  \\'<        /u    thun.   d.iss   er   MiL:dls:il/f   -<  iiu  i 

i^pionflÜBiiiKkcit  »useutc.  Später  schlug  er  den  viel  «weck- 
ntSssigcrcn  Wr^  ein.  die  Xilmoelhilofle  der  rertiK  (je- 

sji'innen'  n  Si^iilc  «laduich  in  jicwiihniiclK-.  w<ni^  1  nlflaniiii- 
li.irc  C'.lhil"«»-  /uruek/UM  lw:ilid<'hi,  d.:ss  er  sie  mit  |)iis-i-ndcn 
Hidudionsmitteln  lnhanil<ltf.  Die  h>iiti|ie  Kiin-isiid<-  i>l 
nidit  melir  und  nicht  \t-rni|^r  feuergefährlich,  aht  die 
BaumwuUe  oder  Pspivrfnser.  aus  der  sie  erhalten  wurde. 

Xalürlirh  ist  nicht  (  <ill<idii>ti  allein  s]>iniil).ir .  wind»  in 
l'  <le  iindeic  selileimijjc  1- lussi;;kcU .  die  man  nach  Hiltiiin".; 
d--  feinen  Slriihlo  /um  l-'.r»tarren  lHinj;cn  k.um,  ihm  di<- 
jfleicbcti  Dictttie.  Man  hat  aber  bt»her  iuiiuer  nur  Fitutsi);- 
ketten  verwendet,  welche  nach  dem  Eniatrm  OHuk»»- 
Ii' lern,  jenen  wimderlian  n  Kr.ijM  t .  den  die  l'fbii/i n« >  ll 
/.um  Aufbau  aller  ihrer  l'"asirt<.-l<iKl<-  v<^r»-eiulrt  uml  d'.-i 
.in  Zilhi^keit  uiul  Wiilerst.tiuUf.ihi^ki  il  ;,'<""^."n  l-.i!illuK-.e 
aller  Art  wuiil  kaum  von  einem  iMulcK-n  i-i  reicht  uixl. 


1  Gende  diese  WidcntBndilUii|icdt  aber  bcdbafit  ea,  daas 

mar  lim  «i  ni;;i'  MUli^l  kennt,  mn  (.'elliilirs«  in  l  inc  si.Ith"- 
Lösung  l>t.j»j;'  ii .  ms  der  sie  sich  uäUtiiinUtil  » ii-dei 
alwcheiden  lilsst. 

Ein  2U  diesem  Zwecke  dienlkhcs  Mittel  ist  eine  Auf- 

j  U°i«nng  von  Kuprenncfdaimtumiak.  Die  LOmiag  der  Cdhi- 
lose  in  dieser  hat,  wenn  sie     nin;'  r»d  cimcentrirl  i»t.  auch 

j  die  ni'ithige  Schleiininkeit.    LisSfi  man  eine  solche  in  vcr- 

]  dünnte  Schwefelsäure  eintreten,  xi  wird  die  f'ellulose  sofort 
nicdcTgesdilaf^;  es  kaiw  daher  auch  auf  diese  Weise  ein 
.Seidenfaden  i^bildK  werden.    Nai^  dieaer  Methode  wird 

!  die  im  Handel  unter  den  Namen  ..Glanxstoff  -  l>ekannte 

I  Alvtrt  der  Kunstseide  in  jjrossfm  Miuissstabe  hcmestellt. 

I  Noch  foigineller  i.st  die  Fabrikatir-n  <ler  V iso Ke-Seide, 
welche  darauf  tieruht,  dass  (Jcilidice  sich  durch  Behandlung 
mit  KalraatauBe  und  Schwefelkahlenstnff  in  eine  Sgibaians 
\er\i-ande!i)  weldie   eben  wej^   ihrer  eminent 

I  schleimi«,»!  11  1!     risohafien  den  Namen  „ViftCOfte"  erh.nitm 
^iv  l.ivsi  >lLii  .i.iich  Hineinspinnen  iluer  Losung;  111 

I  .Salini.iUliisuiiK  in  Form  von  Fäden  erlukiten,  welche  beim 
Trocknen  unter  Spannung  frer«-iUig  in  Ceiiulosc  sich  smtlck* 

I  verwandehi,  die  dann  die  Form  einer  seidenartigen  Faser 

I  an;.>enommen  hat 

S<>  ist  durch  dii  im  i:is,.iiir!i  um:  r:  \  ii  r;.  Ijahrhundert 
lang  f*>rtge*etJtten  B<nnikhungen  einer  gnissen  Zidil  von 
;;enialen  F'.rfindern  eine  neue  Industrie  j;i.-schaffcn  worden, 
w  eiche  /.war  wctt  daran  entfernt  ist,  die  ebrwfirditie  Seidi-n- 

j  r.iupc  au«  der  Stelhtng,  die  ihr  Jahrtausende  kinge  Pflege 

'  III  uii^i  rem  ({ewerliiii  Ii  11  Leben  anjjewiesen  hat,  zu  ver- 
drangen, die  aber  docii  den  Anspruch  erheben  kann,  die 
Menschheit  mit  cintr  neuen  nili/lichen  un«l  im  strenfjsten 
.Sinne  des  Wortes  .^^ivoUen"  ErrungeitM^afi  tietchenkt 
tu  haben.  AVitt,  l«;/^: 

i 

ErsschifTe  in  Emden.  Kürzlich  (Nt.  <><»;.  S.  ^03)  be- 
richteten wir  über  die  BetüfdenuiR  schwediscilcr  Eiseoerae 
durch  die  Dampfer  Dortmund  uid  ttSrde  der  Hambuijg- 

Amerika-I-iii  von  Luir,'»  nach  Jjiulin.  sowie  nach 
hollündischiu  D.itrn.  Wie  nruerdinj^  miljjclhtill  wird,  h.il 
.jiu  li  di<-  in  X.irw  ik  i  ndende  I  >foti'n  ■  Huhn  ihren  Hctrieb 
bereite  aufgenommen,  denn  der  Dampfer  Ilt'irde  hat  von  dort 
fan  Jamiar  iqoj  die  er«tr  ^zladniq;  mich  Emden  gelmcht. 
Dir  bei  der  N(  ii.>ii!.i;i<-  tlis  Halens  in  Finden  <-ingerichtelen 
iMitkide-  und  l^id«  \on ichlun};ea  lialKii  bei  diesif  Gelegen- 

'  heit  ihre  l'nilH-  jjiit  i>esundt^.  denn  d«r  Dampfer  hat 
seine  gginxe  Ladung  von  7300  l  Erxvn  in  4  Togen  iOacben 
und  gleldueltig  seine  Bunker  mit  Kattien  für  die  nOchate 
K<-ise  ,'\ufliillen  können-  '  »ligleich  dies  die  «irrfsste  bisher 
.11  Fliidi  ii  i-/u  !l<   .\:l>i  U^i»  wl'.iny  isl.  holll  111.111  doch  ilic- 

j    s.  Il<r   IHh!)         >(<  ^i  lll  /II  l.i>|lli'  II.   il.i-^  l.:^l:>'ll   2'-,lHi  l  K;/e 

I  geluädlt  werden,  \"»>n  jel/l  ab  wird  der  L>uinpfer  Jt''rttr 
I  regefanOwig  etwa  alle  iM  Tage  mit  einer  Ladui^  Er/en  in 

'  Fuidrn  ankoniinrn.  die  von  hier  aut  dr  iti  l'oriniund-l  mii>- 
t  anal  zu  den  riu  ijiiscll  •  wi^tf.slisclf.u  HiiUen  «ciui  vi  t- 
Kchitft  werden.  1*<»>.*1 

I«  * 
,. 

Die  Larven  der  geailumten  Padetnchwimmkftfer 

■  />[  !:.  ity  rii'it\-<rtii!;'  I  ^(-hören  za  den  gefährlichsten  Feinden 
,   lit  i'  jniit;eti  1-  ix.libiin,  »o  d.i-.^  man  >it  dio  ..kli  inen  F'isch- 
Ottern"  nennt.  Ein  volUtätKiigo  Aitnn>tiungMuitt«l  dit-scr  \tf> 
fritssigen  Lanx-n  pcbt  es  nicht,  «in  die  Käfer  imini-r  vun 
neuem  nigeflngcn  kommen.  d(wb  gieln  es,  wie  llankc 
in  der  AUi^t-nn-inrn  rhi-hrrri.  y^i'fnne  mitthrilt .  ein  cin- 
I   f.iclu-s  Milti  j.  ihre  ICnlw  ickeluiit;  s<'  l.in^'.   .n:l  •ili.i' k  n.  lus 
I  sie  niclit  nu-hi  »ehr  ,s«.'ti;wUi«.'h  *iml.    \\  cnn  m.iii  di  11  l  ix  h- 
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t«tdi  alle  Jalire  «in^^  Zeit  Irodtni  liegen  lOmt  und  das 

AVa«»«-  rrst  rinigf-  Ta};(*  vor  der  Be<ri™n};  mit  junj;<T 
Fischbrut  >;>inniolt.  ^o  h,it  Ict/tcro  /.vil.  vi>r«lor  Kntwiokelun^; 
tler  <-rstcn  K.ifcrLirv'on  hinrcühcnd  /u  frsl.-irkcn.  DicM.- 
kommen  in  den  neti  bewissenen  l  eichcn  eni  luch  drei 
bb  vier  >Vodi«n  aus  den  £i«ni.  (8711) 


POST. 

An  die  Redaction  des  Vromethens. 

..Drr  Sprott"  oder  ..di<-  S|ir  ut  tc  ••  Kieler 
Sprotten  sind  beutzuti^,  dirnk  den  Vcrkehrsmiuein  der 
N«nnili  eine  midi  im  Binn«nlande  aUbckaninte  DdicalcMe. 

Vor  der  Zok  der  Ki>rn)ialmen  miijjon  wenige  Binnenländer 
dos  Fischfhrn  :nis  eifjcner  Anwhaiuinf;  kennen  gelernt 
hnbrn,  es  »ei  «lenii.  d,i>"i  sie  .in  die  Meer<-*tkii>le  gereisl  ^v^lren. 

Daher  darf  c:»  im«  nicht  Wunder  nehment  daiss  da» 
Altbadidcntsche.  da»  MitteHmchdeulsdie.  dm  Neuhoch- 
deutsche Zinn  letzten  Viertel  des  18.  T.ihrhunderts.  ja, 
iIass  jlir  nieilerdemsrhc.  die  \vesl(alis<-he,  snwio  die 
•  iöltin>»er  Mnndnrt  kein  derartmes  AVurt  hal)en. 

Im  AngcbAchsiüchcii  (II. J«hi1nmdcn|i  und  im  l'latt* 
de« Ischen  beistt  der  Fisch  „SpnMi",  vei^.  Schatze, 
J/o/sffin.'sr/i^s  liiiotiion  ilKooi  und  Jirt'i>iif<  l!  -  n-  .f  -r. 
lifutschis  H','irl,r/>ir'/i  <l7ro''  ..Sprott"  ist  ixiaiinhiJi : 
Xomin.    „de    Sprotf,     Aku»     ..den    Sprott";    Mehl'irid)! : 

„S^irotlen".  Andere  MaM.-Ailiiia  des  I^bttdcutcchen  mit  der 
Mebinbl  „en**  sind:  Bull,  Oss.  HinRst.  Bunr.  Krink. 

l^nlt.  Hütt  ^kk•in<>  Kind).  Titt  u.  ». 

Fin  I'lattdentMher  sajjt,  >vmn  es  >ith  um  den  lüinj; 
finer  Sehnllo  h.indeli ;  „de  hew  w  ick  fun^'n".  nicht  ..den"; 
würde  er  einmal  ,.den"  s^ien,  so  hätte  er  in  Geduiken 
..Fiadi"  nnteiscschahen,  wie  «n  Knreltenaneler,  der  da 
s.Tjjt:  „den  liah"  ich",  ■l.il  f  i  .ilHjr  eine  )•".  11 'If  mrint.  Unter 
allen  rmsiiinden  aber  wurde  ein  l'latldeiuscher  ^i-u: 
,,den  S|>n>tt  heww  ick  flnner  hiiiinert  anner  I'  Lsch  fiing'B", 
niemals  ^de".  Wer,  wie  Schreiber  dieser  Zeilen,  von 
Geburt  Niedeideutschcr  ist  imd  anch  wirklich  in  der 
JiH;end  PLittdeut.sch  pesprothen  hat.  dem  widcntrvbt  e», 
III  saj^-n  imd  zu  Khreiben;  „die  S|>riHte". 

Wer  sthreHrt  denn  aber  hentzut;^:  ..der  Sprott"  .■' 
SOnundiche  Heiren  von  der  C<mimiiMion  xur  Untcrsnchmig 
der  deutschen  Meere:  Mnbius,  Heincke,  Hensen. 
Apstein,  Ehrenbaum,  ebenso  die  Verfasser  des /Amrf- 

*)  In   -N'r.  i'>i  ;   ile<   Promelhi  u  -,  iS.  it--   Iii"   ii.  (.1  vt- 

scluen  von  deni  Verfasser  diesn«  Artikels  ein  AuftMtz: 
,JjrrHaeoHema  fmerasitöli  Btttrd,  ein  Fktasit  d«T  Sprotte." 

Der  Verf.'csser  hatte  (jeschrielH-ti ;  ..des  Splitts".  « as 
bei  der  (""rreetm  >eiten<'  der  \"erLTjp.lMichhandliin^ 
in  „der  Sfirritte"  uni;;e;indert  «iird'-.  IMc  Verl.ijjsbiich- 
handlnnK  befand  sich  darin  in  Ui-t>erein«timmün}(  mit  nticn 
ihr  ntr  VerfQfpjng  stehenden  WAiterlifichem,  Xach^chl^ge- 
•»'•rken  11.  w.  dt  r  <  "i.  >;en\vart,  in  welchen  nur  die  Fonn 
..die  Sprotte"  vorkomml. 

In  v.>riiej;eiHlem  Aitilcol  legt  nun  der  Herr  Verfa«*er 
die  Gründe  dar,  wanun  „der  S|m>ti*'  vorziuiehcn,  zum 
minde«ten  aber  der  Form  „die  Spmtie"  (rleichnistellcn  «el. 

/u'-ehrilt I  n  .ins  il'  ro  I.e^i'tk?'  is-,  d''^  ''n-  llu  iis. 
«•Irhe  Kl  .'imj;   li- i    i'i.ijje   (.i-ut  ii;' 11    ki  .inü-n.  sind 

(»MiiiiMiil.  1  V  wird  Jt-tkich  ak  iK-Lmt  l  mlüi-ji -et/l. 
da.s9  in  !■  i.schiTcikfH'ien,  9]>ci'it'1l  an  lUr  Kieler  l-'ithrdc, 
„der  Sprftti"  j{i'l»rJticl>ll*'h  i>t. 

Die  Vvrlii;:sl>ii)'hh:«ndliin;;. 


I  hutht  der  Fitrhzmcht  und  JVtcJiemi  van  dem  Borne, 

'  Benecke  und  Dallmer  —  lauter  Zoolo-jen.   die  ihr 
AX'issen  nicht  allein  in  der  Studiistube,  «mdcm  .lUch  im 

i   ^'e^kehr  mit  der  Kiistenbcvi'llkeinng  ervioriien  liaben. 

Sprottcnfang  wird,  atuser  an  der  boisteiniaclien,  lie> 
sondeis  nodi  an  der  fnmsOsisdien  und  en|;|!adien  Küste 
lietrielKTi.  Uer  fnul/< 'sische  ("analfi^cher  nennt  den  F-sch 
Vfsprot  (ra.i.  der  F"nt;'''ndi'r  spr-it.  l).is.s  I^titerer 
WntI  |.;e«  i>seni(aasseii  nianiilieli  empfindet.  be-Mciüt 
Willughby  \JIutoria  ptsdum,  iiiiU»},  der  da»  engiucbe 
sfrttt  ins  Laletnisdie  übertritt  und  schreibt  t  sfrtatnt. 
i'eter  Arledi  (I'etru.s  .\  rc  la  e  d  ins .  Schwede»  srhirfltt 
1788  in  seiner  lU'hl;,<tlif(ij  u  hlhv^liti'ini ;  S/'ntllns  a 

I    Sprott  All c!i>ri4 m . 

Merkwürdigerweise  iaasen  auch  die  Franzoiwn  dies«» 
enitUaelw  tprat  ndnnHdt  auf.  C  n  v  i  e  r ,  HhMre  ntttHrrth 

i/rs  potsfons  (XX,  p.  Io8|  saijt:   lUoth  lOtifotui  /<•  ipr,i/; 
I    Diillamcl.    Trail'    ;'i >;/rr//   11.  s.  w.   (II,    p.    ?7I>:  /'•• 
s.  iiplio»  du  tprul. 

Linn^  strtxt  t>ei  »einer  binären  lienennimt;  in  ifyitfma 
fmiurat  neben  den  Gattungsnamen  Cl»prit  nidit  den  Art- 

j   namen   ifir.i^  tu,  «indem  sprut  t  ti 

I         Xur  liie  IIolLinder   machen  vun  der  ■ganzen  Kii-v  f> 

bevölkeninj;  eine  Aiisiwhme;  ihre  yprxt  ist  Fimitiimmi. 
1       Alle  iUteren  naturwisscnt^chaf (liehen  \V  rrke,  von  t.i  r  »n  er 
I  ('5531  *«  l>»  mm  letsten  Viertel  dea  i8.  Jahrhnoderis, 
I  schreiben  deutsch  ,, Sprott".    H.is   Riesenwerk  Zcdlera 

l'iiiv^'rsiil-lj'xiti'ti  Ii 7441  hat  nur  ..Sprott". 
I        I>a  erscheint   1774  eine  deutsche  l'eberscuunj;  v..n 

iLinni«  Sjrsfema  nalurae  von  Professor  Malier  in 
Erkingen.  Es  ist  dem  Autor  bdnmit  daas  der  Ftwh 
•  ..Sprott"  }n  i.vt,  <!'  nti  1  ■-  ux.  dii-ses  .^t  ;n  dentsehen 
l.i  ttern  an  u«  ii  Kan<l,  ilaiunti  r  sprufli,-^ ;  in  der  I'  ^Ik  t- 
schrift  des  Artikels  alwr  steht  f'  tt  gedruckt  ..die  Sprotn  ". 
ein  Wort,  das  ich.  trous  fleissigcn  Suchens,  nir|>endwo  rur 
1774  vor|>efnnd«i  habe. 

Allerdinpi  in  Stratman,  .l/n/U/r-rn^^/u/t  /)uti'"triry 
findet  sieh:  spiottr  ---  '/^•-.r  (iiTinnn >  ..spnitte'-  In 
einer  bteini-sch  ("eschriebenen  VerfUßuni»  unter  Kduatd  11. 
ist  von  tiateUh  d<  sßrottes  die  Rede;  PaUjcreve  Khreiln: 
spr0ttf,  II  fysitkr;  es  war  eben  eine  Zeit,  w«  man  an  die 

vcrschiedi  ns(p»i  "\\'f.!t'    ('in  ^tmi;!ni->  .■  Mn^ 
1  Schwei  lieh    vwiil   .\ltlilrr   rui.ii   iiii>illl  lillU'.i'.Jl^lt'Chen 

Schriflgebraudi .  sondern  einf.uh  nach  dem  \'orbilde  von 
i  Flotte.  Motte.  Zotte,  Rotte.  Grotte,  aus  Sprotten  „die 
Sfnotte"  {^bildet  haben.    Burdians  nothwemfig  war  die 

Hilduu);  liiescr  Kin/;ihl  nicht;  wir  haben  auch  im  Hoch- 
deutschen; der  Herr  -  die  Hem  n.  der  Mensch  —  die 
Menschen. 

!  Aus  dem  Sprachgebrauch  dw  \  olkc»  konnte  iluiier 
I  '..die  Sprotte"  nicht  schöpfen.    Das  Volk  kannte  den  Fisch 

<:ar  nicht  un<l  die  Schnftsprachu  bediente  sich  Ws  dahin 

des  platldeiitsclien  ..Sprott", 

Nach  1*74  finden  wir  dann  plütslich  in  n  W'-rter- 
bitchem  „die  Sprotte",  damit  man  .-dicr  auch  wi»«c  wobcr 
dat«  Wort  stamme,  fast  stets  unmittelbar  dahinter:  (Chtpea 

fpriiri:!: 

U  h   bin   d.dic  r   der  [<  »teii   l".  lu  iv  u^un^.  das>  ...lie 

i Sprotte"  ein  von  I^rofesjior  Maller  in  Krlan(,'en  1774  er- 
fundenes Wort  Lot,  das  »eine  jet<i|>c  Vcrineitung  nur  der 
^  hohen  Bedcuning,  die  Linnen  Systftm  natttrm  sich  er- 
w.irl'.  \  riiaiikl     l  .in  ("mind,  da^  Jahrhunderte  lanj;  in  der 
S.  hrilisjirachc  jjebriiuchlc  nic<lerdeuLsche  „Sprott"   10.*  in 
.  'Ii''  Sprotte"  XU  verweichlichen,  l.i{r  '»cht  vor,  und  daher 
'  nehme  man's  weni|pten8  einem  Niederdeutschen  nicht  äbeL, 
j  wenn  er  bei  Vaiei?  Spradigeltmuch  bleibt. 
I      Fmnkrnrt  a.  M.  Fcrd.  Richters, 
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Der  Goldbergbau  der  Römer  in  SiebenbQrgen 
und  Spanien. 

Voo  PrufoMir  Dr.  A  l  b  a  n  o  B  R  a  s  u. 
(ScliliM  von  Seite  4;}.) 

Auch  (He  übrige  Bevölkerung:  Kaufleute, 
Handwerker  und  Arbeitersdiaft,  war  .streng  ge- 
gliedert. Dies  ist  theil.s  durch  Inschriften  über- 
liefert, thcils  sind  durch  die  überraschenden 
Funde  der  Co  rat  tafeln  (Wachstafeln)  noch  in- 
timere Hinblicke  in  die  socialen  Zustände  der 
damaligen  Zeit  eröffnet  worden.  Ks  sind  im 
ganzen  dreiundzwanzig  Waclistafeln,  zum  Theil  in 
verrammelten  Stollen,  bei  Alburnus  major  gefunden 
worden,  welche  sich,  durch  ihre  Constructifm 
(s.  Abb.  337  u.  338)  geschützt  und  der  con- 
servirenden  Wirkung  von  Vitriolwässern  in  den 
Gruben  ausgesetzt,  erhalten  konnten. 

Innerhalb  der  Gemeinden  gab  es  danach 
Collegicn,  von  denen  zwölf  bekannt  geworden 
sind,  die  entweder  mehr  nationale  Verbände  mit 
au.sgeprägt  religiösem  Mittelpunkte  repräsentirten, 
oder  bei  denen  der  genossenschaftliche  (gewisser- 
maassen  Zunft-)  Charakter  hervortrat  l'nter  den 
letzteren  waren  die  „(  ollegiafabrum"  (der  Schmiede 
und  Techniker)  mit  vielen  Unterabtheilungen  in 
Ulpia  Trajana,  Apulum  u.  a.  O.  die  bedeutendsten. 
Benierkenswerlh  .sind  noch  das  „CoUcgium  utri- 
clariorum"  (der  Fährleute,  welche  auf  Schläuchen 

»<t.  April 


I  fu/erj  die  Keiseuden  über  die  Flüsse  setzten) 
und  das  „<x>llegium  lecticariorum"  (der  Sänften- 
träger) in  l'lpia  Trajana. 

Das  „Collegium  Jovis  Cemcni"  vereinigte 
Leute  vom  FVergfach.  Wie  die  übrigen  nahm 
dieser  Verein  .seine  Interessen  wahr  und  feierte 
seine  Feste  zu  ihrer  Zeit,  wovon  uns  ein  inter- 
essanter Speisezettel  Kunde  giebt,  der  sich  auf 

{  einer  Cerattafel  erhalten  hat*);  doch  scheint  auch 
ein  hervorragender  Zweck  desselben  die  gernein- 

',  schaftliche  Lcichcubestattung  gewesen  zu  sein. 
Ueber  die  tragischen  Umstände  bei  der  Auf- 

I  lösung  dieser  Genossenschaft  berichtet  die  erste, 
bereits  1788  in  einer  verlassenen  römischen  Grube 
am  Rer^e  l.etty  nahe  hei  Vöröspatak  gefundene, 
aber  erst  1840  von  Profes.sor  Hans  Ferd.  Mas.s- 
mann  entzifferte  Cerattafel,  die  sich  jetzt  im  Un- 
garischen National -Mu.seum  zu  Budapest  befindet 
(Abb.  337  u.  338).  Die  für  Briefe,  Rechnungen, 
Testamente  etc.  allgemein  bei  den  Römern  üb- 
lichen Tafeln,  aus  Fichteiiholz  hergestellt  und 
auf  den  Schreibflächen  mit  Wachs  überzogen, 
sind  an  den  Rahmen  zu  dreien  in  Buchform  (zu 
einem  1  riptychon)  vereinigt,  wodurch  4.  geschützte 
Schreibseiten  entstehen.  Diese  sind  von  der  hinteren 

*)  Vgl.  .Irt-hiv  lifs  l'rrrififs  für  siclMrnlii'rjrt.t.he 
i  IjauiifikunJf,  N.  Y.  12,  .S.  Jün  l'aihtvtTtrnj;  findit 

I  sich  climiti  S.  15C  II.  157, 

.^1 
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beginaeud  beschriebea.  und  zwar  cnihaltea  sie 
den  Teact  der  Urkunde  xweimal:  einmal  auf 

Scitr  4.  bcj;iiiiiL'ii(l  und  auf  Sci'.c  ;  bildend 
(diese  beiden  Seiten  sind  hier  wiedergegeben); 
dann  ist  eine  kleinere  Abiheilung  auf  Seite  s, 

links  von  einer  GrifTflriiiiu'.  mit  den  N'aiiion  von 
7  Hetheiligten  (Klägern  oder  Zeugen)  beschrieben; 
auf   dem   fibrigen  Raum   atif  Seite  1  und 

auf  Seite  i  wiederholt  sich  der  Text.  In  den 
Schrii'tzeichen  lernte  Mass  mann  eine  bei  den 
Körnern  auf  Wadu  gebrauchlich  gewesene  Cur- 
sivsrhrift  kennen.  Er  macht  überdies  mit 
Recht  auf  das  etwas  barbarische  Latein  auf- 
merktam. 

Der  Text  ist  nach  der  EntrithseluDg  ron 
^lassmann  folgender: 

„Descriptum  et  recognitum  factum  ex  libello 

qui  propositiis  em!  Alb.  majori  ad  stationem 
Kcsculi  in  quo  scriptum  erat  id,  quod  i(nfra) 
s<criptum)  est 

Artemidorus  .\jinllonii  (filius),  magister 
(  oUegii  Jovis  G:rneui,  cl  Valerius  Nicoius(f.) 
et  Offi»  Menofifi,  quaestores  Collegü  ejusdem 
—  posilo  hoL  liVicllo  —  publice  testanlur 
e\  CoUegio  &(upra)  s(cripto),  ubi  erant 
hom(incs)  LÜH,  ex  eis  non  plus  rema(n)sisse 
(ad)  Alb.  (|uam  quod  h(oininesi  X  iIl.-); 
Julium  Juiii  {L)  quoque  commagistrum  euum 
ex  die  magisteru  sui  non  acoessiase  ad  Al- 
burnum,  neque  in  Collegio;  seque  eis  qui  prae- 
sentes  fuerunt,  rationem  reddidisse;  et  si  quid 

(h)abueTat.  reddidisset  sive  fiinenbus; 
et  cautioneni  suam ,  iti  qua  eis  caverat, 
recepisset;  niodoque  autem  oequc  funeraticiis 
sufBcerent  neque  loculuni  (h)aberet,  neque 
quisquam  tarn  magno  tempore  diebu.s,  quibus 
legi  coQtinetur,  coavenire  voluerinl  aut  con- 
ferre  funeratida  sive  rounera; 

seque   idcirco  per  hunc  libeltuiu  publice 
testaotur,  ut  si  quis  defunctui  fuetit,  ue  putet 
A  sc  Collegium  (h)abere  aut  ab  eis  aliquem 
K  pelitioDcm  funeris  (h)abiuirinn. 

Propositus  Alb(.)  majori  V.  (ante)  Idus 
rcbr(uariasl 

Imp.  L,  AVK.VKR.  III.  et  QVADRÄTO  CS. 

Actum  Alb(.)  majori." 
Es  handelt  sicli  also  um  einen  gerichtlichen 
Act.  wobei  der  Vorsteher  (.Magister)  imd  die 
Cassircr  (Quaestores)  Zeugniss  ablegen,  dass  von 
den  54  Mitgliedern,  aus  denen  die  Genosseo- 
scluifi  ursprünglich  bestanden  habe,  nur  noch 
10  (oder  12)  übrig  geblieben  seien.  „Auch 
ihr  Vtcevorstdier  Julius  JulU  sei  am  Tage 
seines  Amtes  weder  nach  Albumus  noch 
ins  Coll^um  gekommen  tmd  habe  auch  den 
Anwesenden  nidit  Rechenschaft  abgelegt,  nodi 
habe  er  Denen,  von  welchen  er  Ktwas  gehabt, 
es  zunickgegt^beti  oder  zur  Bestattung  verwandt; 
aber  seine  Bürgscliaft,  durch  die  er  Omen  Sicher- 
heit geleistet  hätte,  habe  er  zurudtgenommen. 


Da  nun  die  Ite&tattungi^elder  der  Genossenschati 
nicht  hinreichten,  sie  auch  keine  Bahre  hatte, 
auch  Keiner  in  schwerer  Zeit  an  den  gesetz- 
lich festgesetzten  lagen  sich  habe  zeigen,  nodi 
die  Besuttungskoslen  oder  Todtenopfer  habe 
leisten  wollen  r  sn  erklärten  sie  dies  Alles  behufs 
VeröffenUichiuig  zu  ProtocoU,  damit,  wenn  Einer 
gestorben  sein  sollte,  er  nicht  glaube  (!)  einer 
rienossrnschaft  anzugehören  oder  an  sie  Ao- 
5prudi.  auf  Beerdigung  zu  haben." 

Der  Act  wurde  au^enommen  am  9.  Februar, 
als  der  Imjierator  Lucius  Aurelius  Verus 
(der  Bruder  des  Kaisers  Marc  Aurel)  zum 
dritten  Male  mit  Quadratus  susammen  Consul 
war,  d.  i.  im  Jahre  167  n.  Chr.  Dieses  Jahr 
fällt  in  den  Beginn  -  des  Marcomannen  -  Krieges. 
Bald  darauf  wurde  die  Urkunde  mit  anderen 
verborgen  und  .späte:  vergessen.  Hierfür  sprechen 
auch  ein  anderer,  im  Su  Katharinen -Stollen  im 
Berge  Letty  geroaditer  Fund  Ton  einer  Menge 
Hiuis^i-rälh ,  worunter  .sich  10  römische  Am- 
phoren, Fässer  (.')  und  Qctreidemaasse  befanden; 
audi  die  ErwShnimg  eines  langen  Haarzopfes 
darf  daViei  nicht  unterlassen  werden.  .MIe  dic.'^e 
Dinge  sind  Jetzt  iiu  Kational-Museum  zu  Budapest 

Unter  den  übrigen  Wachstafeln  befinden  sich 
vier  Kaufverträge,  zehn  Schuldscheine,  drei  '  i. - 
aeUscbafts-,  drei  Mieths^  bezw.  Pachtverträge  und 
ein  DeposHensdiein.  Em  näheres  Eingehen  auf 
Kinzelheiten  würde  nicht  ermöglichen,  im  Rahmen 
dieses  Aufsatzes  allgemeine  Gesichtspunkte  in 
Betreff  der  römisdien  Bergwerksverwaltung  zu 
entwickeln;  wohl  aber  ist  dies  hinsichtlich  eines 
anderen,  auf  der  Pjrcnäischen  Halbinsel  gemachten 
Fimdes  der  FaD. 

Im  südlichen  Portugal,  etwa  halbwegs  zwischen 
dem  Guadiaua  und  der  westlichen  Meeresküste, 
sind  imnitten  eines  alten  Minenbearkes  neuer* 
dings  einige  Bergwerke  wieder  in  Betrieb  ge- 
setzt worden,  ungefähr  in  der  Gegend,  wo  jetzt 
auf  einer  verlassenen  Hochebene  das  kleme 
Castell  Aljustrel  liegt.  In  einem  der  Herguerke 
wurde  eine  grosse  }->zlafel  entdeckt  von  etwa 
73  cm  Höhe  tmd  53  cm  Breite,  welche  in 
stcli/.:k;  langen  Zeilen  eine  liöclist  intereä.santc 
Urkunde,  nämlich  den  Text  wichtiger  Tbeile  eines 
romischen  Bergwerksgesetzes,  enthält  Die  Ver- 
stümmelung der  Tafel  durch  einseitiges  Abhauen 
eines  Streifens  bat  wenig  geschadet,  denn  auf 
der  Rüdadte  stdit  ung^Uur  derselbe  Text,  der 
wegen  \  erschiedener  IrrÜJÜmer  des  Graveurs  ver- 
worfen worden  war. 

Es  handelt  sidi  um  gesetzlidie  Vorschriften 
für  die  Verwaltung  des  Bergwerks  von  A'ipa.sca 
(Metailum  Vipascense);  die  ganze  Fassung  macht 
es  aber  wahisdidnlid),  dass  es  sidi  tun  die  An- 
Wendung  eines  allgemein  gekosten  Geadxes  auf 
einen  SpecialfaU  handelt 

Man  setit  die  2eit  der  Abfassung  an  du 
Kofic  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  die  Zeit 
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der  grossen  organisatorischen  Kpochc  der  Kaiser- 
herrschaft (Emil  Hübner,  Römische  Herrschaft 
tu  Westeuropa,  Berlin  1890). 

Durch  die  genannte  Urkunde  erhalten  wir 
einrn  ganz  neuen  Einblick  in  die  ICinrichtung 
und  \'er\»'altung  der  Bergwerksbezirke  und  über 
die  Stellung  der  kaiserlichen  Procuratoren.  Da- 
mit die  Berg- 
werke die 
grösstmög- 
lichen  Er- 
träge abwer- 
fen konnten, 
war  das 
Wohlerge- 
hen der  Ar- 
beiterbcvöl- 
kcruDg  ein 
Gegenstand 
der  Für- 
sorge ,  und 
das  war  um 
so  noth  wen- 
diger, als  die 
dörflichen 
(Gemein- 
wesen der- 
selben häufig 
in  der  Ein- 
öde lagen. 
Ks    ist  be- 
kannt ,  dass 

im  Alter- 
thume  viele 
private  und 
öffentliche 

Unter- 
nehmungen, 
wie  Erheben 
von  Zöllen 
und  Steuern, 
industrielle 

Fabrika- 
tionszweige 
u.  s.  w.,  sich 
in  den  Hän- 
den von 
Kaufmanns- 
gesellschaf- 
ten befan- 
den, die  etwa 


n-Mv-f  •>"^v^^><^|f^'^"'• 


einzelne  Leistung  gewährt.  Zu  Gunsten  der 
Lieferanten  war  also  ein  vollständiges  Monopol 
geschaffen,  mit  dem  Ziele,  einerseits  die  Ueber- 
vortheilung  der  (  on.sumenten  hintanzuhalten,  an- 
dererseits jede  fremde  (Toncurrenz  ausziLschliessen. 
Der  Gesellschaft  stand  es  zu,  die  einzelnen 
Leistungen  an  l'nter|)ächter  zu  vergeben. 

Es  folgen 

■M'i'  J17  »•  Vi".  nun  in  den 

einzelnen 
Abschnitten 
des  Gesetzes 
genaue  Be- 
stimmungen 

über  die 
Auctionen 
jeder  Art  von 
Figenthuni, 
welche  im 
römischen 
Geschäfts- 
leben einen 
so  hervor- 
ragenden 
Platz  ein- 
nehmen, 
über  das 

Ausrufer- 
wesen ,  die 
Badeanstalt, 
die  Barbier- 
stuben ,  den 
Vertrieb  von 

Schuh- 
waaren  und 
Lederzeug, 
von  Kleidom 

(Walker- 
werkstätten) 
u.  s.  w. 
Für  die 
Veräusse- 
rung  durch 
Auctionen 
hat  der  Ver- 
käufer i  Pro- 
cent des 
Werthes  zu 
zahlen,  eben- 
so   viel  im 
allgemeinen 


igt  i 


/«ri  Sritn  rinn  füiniM  licn  \V.uJi<ljfol. 


mit  unseren  Commandit-Gesellschaften  zu  ver- 
gleichen sein  möchten.  An  solche  verpachtete 
auch  der  Staat  die  Bewirthschaftung  der  Berg- 
werke, dergestalt,  dass  sie  auf  der  einen  Seite 
verpflichtet  wurden,  für  Alles  zu  sorgen:  für 
die  Verwcrthung  der  Bergwerksproducte  sowohl 
wie  für  die  Bedürfnisse  der  Bergarbeiter;  auf 
der  anderen  Seite  wurde  ihnen  ein  bestimmtes 
Entgelt  bezw.  ein  angemessener  Gewinn  für  jede 


für  Verkäufe  durch  den  Ausrufer,  hei  Summen 
unter  100  Denar  (etwa  87  Mark)  aber  2  Pro- 
cent. Für  lebende  Verkaufsobjecte:  Sklaven,  Maul- 
thiere  etc.,  ist  ein  Kopfgeld  fLStgesetzl.  Als  Aus- 
nahme gilt  und  der  Pächter  hat  nichts  zu  ver- 
langen, wenn  der  Procurator  selbst  Schächte 
für  den  Fiscus  /nomine  ßsci)  verkauft  oder 
sonst  Etwas  für  den  Fiscus  verkauft  oder  ver- 
miethet. 
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Bei  Nichtinn.-hnltung  der  Zahiungsfri>t  vrr-  I 
doppelu  sich  die  Beträge,  und  bei  Geschalteu  i 
Jeder  An  stdit  dem  FEcbter,  seineni  Sodns  oder 
Gevftiftsfuhrer  gegebenen  Falles  da-^  Pf:indunc;s-  ' 
ledlt  stt.  Bei  Uebeiführuug  uuerlaubler  Cou-  I 
cnmax  aind  Strafen  nebst  Confiscation  des  Hand-  | 
wprkszpuges  etc.  festgesetzt.  Für  ^'owissc  Delicte 
sind  für  deo  Pächter  selbst  schwere  an  den  his-  ! 
cus  m  2ahleDde  Geldstrafen  vorgesehen,  sc  B.  j 
hat  der  Badepächter,  wenn  er  Holz  unterschlägt,  ' 
tw  jede  Fulire  100  Sesterzea  (etwa  tz  Mark)  j 
Strafe  au  sahlen.     ^  | 

Bemerkenswerth  iBt  das  Gf  seiz  über  die 
Lehrer ,  welches  nur  die  weaigeo  inhaitschweren 
Worte  enthält;  ,»Die  Sdnümeister  soOen  too 
allen  Leistungen  an  den  Procurator  der  Berg-  ' 
werke  befreit  sein."  Es  geht  hieraus  hervor, 
daas,  wenn  audi  der  Bergwericabeiirk  in  den 
Formen  citier  rörnisclicn  Gi-inrindc  einRcrichlet 
war,  doch  keine  Selbstverwaltung  vorhanden  war, 
denn  an  SteUe  eines  selbstKew&lten  Gemeinde- 
rathes  fun<;irte  der  kaiserlicho  Procurator. 

Am  meisten  Interesse   bieten  die  Bestim-  ' 
■niBgen  für  den  Bergweiktbetrieb  seibat,  deren  1 
Bedeutung  und  Tragweite  in  der  'Aeiti  hri/t  für 
Btrgnckt  19.  Jahrg.  entwickelt  wird. 

Der  Procurator  verkauft  an  Private  sowohl  \ 
bereits  vorhandene  Schächte,  wie  aurh  die  Ge- 
rechtsame, solche  anzulegen  (Muthtmgen).  Wer  . 
«ne  Stdie  imnethalb  des  Bergwerksbeziikes  von  j 
VipiLSca  gemäss  den  Bestiinmiiiigen  des  T^crg- 
werksgesetzes  belegt,  liat  dies  innerhalb  zweier  | 
Tage  der  UntetnehinergewIlBdiaft  —  der  infolge  | 
ihrer  Pachtverträge  alle  Abgaben  zustehen  —  j 
anniseigeo«  i 

Der  Procurator  giebt  ebenso  die  Erbuibnbs, 
Roherze  oder  Schlau  kt-n  (ifäiiriae  — scoriae) 
nach  Maass  oder  Gewicht  verkauft,  verschmolzen, 
zu  Gute  gemacht,  zerkleinert,  geschieden,  ver- 
wa.--chen  wt-rden.  Wer  in  den  Frzgruben  (oder 
Steinbrüchen)  „Arbeiten  irgend  welcher  Art  unler- 
mmmt,  hat  die  Sklaven  oder-I^oUbarbeiter,  die 
er  zu  dem  Zwecke  schickt,  innerhalb  dreier  Tage 
anzugeben  imd  dem  Pächter  monatlich  vor  dem 
letzten  für  jeden  Kopf  (eme  bestimmte  Anzahl) 
Denare  zu  zalilen;  wer  es  nicht  thut,  hat  das 
Doppelte  zu  zahlen".  Die  eventuelle  Pfändung 
des  Piditers  bat  sich  nur  auf  die  Habe  des 
Schuldners  an  Rohmaterial  und  die  durch  oben- 
erwähnte Arbeiten  ausgebrachten  Producte  zu  1 
erstredcen;  ausgenommea  aber  rind  <S.e  dabei  \ 
beschäftigt  gewesenen  Sklaven  oder  Freigelassenen  \ 
des  Unternehmers. 

Bne  weitere  Beatinunung.  dahin  lautend,  dass, 
wer  anderswoher  Roherz  in  diis  Gebiet  des 
Vipascaer  Bergwerks  einführt«  für  je  100  Pfund 
(3  2,74  kg)  dem  Piditer  einen  Denar  (etwa  87  Pfg.) 
zu  zahlen  hat,  Ii  tt  de«  Gedanken  nahe,  zu 
Vipasca  seien  .\nlagca  vorhanden  gewesen,  auf 
denen    die    aufgezählten    Atrf'berdtungs»  und 


hüitenn-i;int)i^chcn  Operationen  voigenöminen 
werden  konnlcu. 

Die  Kntwickelut^  in  der  Handhabung  des 

staatlichen  Bergwerksbetriebes  verlief  nun.  kurz 
gcfasst,  loigeiidermaassen.  In  der  republikanischen 
Zdt  Roms  nahmen  die  Onsoren  die  Ver* 
parhtung  der  Bergwerke,  wie  aller  Einuahineu 
des  Staates,  an  Genossenschaften  von  Staats- 
pächtem  (Publicani)  vor.  Die  Ebmahme  daraus 
stellte  einen  erheblichen  I  heil  aus  der  Roden- 
beuutzung  des  Grundeigenthiuns  dar.  Indem 
aber  die  Republik  den  Staatspäditem  freie  Hand 
liess,  beuteten  diese  die  Gaiben  rücksiJu^-los 
durch  Raubbau  aus,  und  es  traten  allmählich  so 
groise  Misastände  herror,  da»  manche  Graben, 
z.  B.  die  der  Proviaz  MacedoDien,  still  gestellt 
werden  mussten. 

Später,  in  der  Kaiserzeit,  ging  deshalb  die 
Eiitwickelung  dahin,  die  Aufsieht  zu  verschärl'en 
und  die  Erträge  der  Bewirthschaftung  dem 
kaiserlidhen  Fiaciu  oder  der  kaiserlichen  Privat- 

schatuüe  zuzuführen:  \*>rh.ältnissr ,  wie  sie  in 
Russland  —  mutatis  miUandU  —  theilweise  noch 
bestehen.  Hierzu  fand  sidi  rddilidi  Getegenheit 
li  'i  iti-ij  mit  neuen  Provinzen  zugleich  erworbenen 
Bergwerken;  dann  aber  hatte  im  allgemeinen 
das  Bestreben  der  Kaiser,  die  „metaUa"  einzu- 
zieben.  worüber  unter  Tiberius  ein  Gesetz  er- 
lassen wurde,  raschen  Frfolg,  so  dass  im  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  nur  nodi  wenige  im  Besitze 
von  Privaten  waren.  l!s  war  nun  lärjgsl  bekannt, 
dass  mit  dieser  verschärlten  Controic  durch  die 
kaiseilichen  Procuratoren  die  Verpachtung  oidit 
aufgehoben  war,  sondern,  wie  in  anderen  Pro- 
vinzen, -auph  in  Darien  und  Spanien  durch  die 
Procuratoren  eme  \  erj  ;u  htung  an  „Conductores" 
(Päehtf  r)  erfcdgte.  Wie  aber  die  rompeteuzen 
nach  dem  neuen  Regime  abgegrenzt  waren, 
was  die  COnductores  eigentüdi  pachteten,  war 
bis  zur  Auffindung  der  Gesetzestafel  von  Vipasca 
unbekannt.  Durch  diese  wissen  wir  jetzt,  dass 
die  Piditer  mit  dem  eigentliche  Bergbaue 
gir  nichts  zu  schaffen  hatten,  .^n  sie  wurden 
nur  die  Abgaben  —  eine  A\rt  von  Ge- 
werbesteuer —  verpachtet,  welche  Gniben- 
bcsii/cr.  die  sich  mit  Frzfördcrn,  sowie  T'eter- 
nehmer,  die  sich  mit  der  Verarbeitung  des 
Erzes  befassten,  zu  zahlen  hatten;  die  An- 
griffspunkte (Schächte  u  s  w.';.  aber  wurden  \oui 
kaiserlichen  Froctirator  angewiesen  und  nicht 
verpachtet,  sondern  verkauft,  wodurch  er  geg^ 

Raubbau  geschützt  war  und  eine  besLürulige 
Controle  über  (Ue  sachgemässe  Entwickclung  der 
Bergwerke  behielt 

Von  den  mannigfaltigen  Fundstücken  aus 
den  alten  Gruben  Siebenbürgens,  welche  uns 
gestatten,  auf  die  Arbeksmediode  der  Römer 
Rückschlüsse  zu  machen,  will  icb  nur  das 
Wichtigste  mittheilen. 

Aus  den  siebenbOigisdien  Gddwäadien  ist 
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ein  vollständig  erhaltenes  Kxempl.ir  eines  antiken 
Sichertroges  ins  Bruckenthalsche  Museum  zu 
Hemiannstadt  gelangt:  eine  starke  thöneme 
Schüssel  mit  guter  Ausgussvorrichtung,  die 
bemerkenswertherweise  innen  am  Boden  und  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  der  Seitenwände  mit 
eingebrannten  Quarzkörnchen  gespickt  ist,  was 
zweifellos  ihre  Brauchbarkeit,  grosse  Massen 
enorjiisch  zu  verwaschen,  erhöht  hat. 

«ieräthe,  welche  die  alten  Schriftsteller 
(Plinius,  Diodor,  Strabon)  als  zur  groben 
und  feinen  Zerkleinerung  der  Mrzes  dienend  er- 
wähnen, steinerne  Mörser  und  Steine  von  Hand- 
mühlen (vgl.  /^me//iei4sU.  Jahrg.,  Nr.  84,  Abb.  285) 
sind  vielfach  gefunden  worden,  dazu  —  thcil- 
weise  in  den  (jruben  —  zahlreiche  Keilhauen, 
Bergkratzen,  Schlägel,  Säubertröge,  Bergeisen, 
Breitkeile,  Grubenlampen.  Manches  davon  ist 
von  entschieden  römischem  Gepräge;  bei  anderen 
Werkzeugen, 
besonders  bei 
den  aus  Stein 
angefertigten, 
niuss  es  zwei- 
felhaft blei- 
ben, weil  in 
Siebenbürgen 
auch  im  Mittel- 
alter Goid- 
bergbau  ge- 
triebenworden 
ist  und  zwar 
mit  denselben 
Hilfsmitteln, 
welche  die  Al- 
ten zur  I3urch- 
hreohung  des 
Gesteins  an- 
wandten, näm- 
lich der  vVrbcit  mit  Schlägel  und  Eisen  unter 
Zuhilfenahme  des  Feucrseizen.s. 

Höchst  charakteri.stisch  sind  die  auf  diese 
\V«  i.se  von  den  Römern  hergestellten  Stollen- 
mundlöcher,  welche,  im  festen  Gestein  stehend, 
eiförmigen  Querschnitt  und  glatte  Wände  haben 
(v^i.  I^metliem  II.  Jahrg.,  Nr.  S4.,  Abb.  284.). 
nicht  woniger  charakteristisch  aber  die  ins  Innere 
der  Berge  führenden,  bis  2  m  hohen  Gänge,  die 
sich  oft  mit  breiten,  mehr  oder  weniger  bequemen, 
drei  bis  zwölf  Zoll  hohen  Stufen  abwärts  senken. 
Derartige  Treppengänge  konnte  ich  auch  mehr- 
fach in  Spanien  beobachten.  In  .Siebenbürgen 
sind  sie  sehr  häutig  anzutreffen.  Ein  besonders 
sch«"iner  befindet  .sich  unter  der  Csetato  mikc 
bei  Vörö.spatak,  der,  zum  Wendclgang  aus- 
gestaltet, in  die  Tiefe  de,s  Berges  Kirnyik  führt. 
Derselbe  dient  noch  heutigen  Tages,  wie  wahr- 
scheinlich auch  in  alter  Zeit,  zum  Ausfördern 
der  Jirzc  auf  La.stthieren. 
•    Der  Berg  Kirnyik  liefert  noch  gegenwärtig. 


.\hli.  3^0. 


TlMnl«  allci  Sch<">|ifnuler, 
fiv'fitnilen  im  Alti*n  Mann  tin  Mii'hiiciiKanKVs  in  tler  Sohle  des  rrvtrn  Mittcllaufct 
■intrr  dem  Anna-Slullm  in  Kwia,  Jannar  tHat. 


obgleich  er  viele  Jahrhunderte  lang  nach  Gold 
durchwühlt  worden  ist,  Jahr  aus  Jahr  ein  500 
bis  1000  Pfund  Gold  (K.  Albert  Bielz,  Siehen- 
hiirs^en,  Wien  1885)  und  ist  besetzt  mit  zahl- 
reichen Gruben  kleiner,  meist  walachischer  Be- 
sitzer, deren  jedem  einzelnen  ein  gewi.sses  Cubik- 
maass  im  Berginnem  verliehen  ist,  während  sonst 
alle  Bergwerksverleihungen  nach  Flächenmaa.ssen 
auf  der  Oberfläche  erfolgen.  Von  da  wird  das 
gewonnene  Erz  von  Arbeitern  oder  Saumthieren 
zu  den  primitiven  Pochwerken  im  Thale  (vgl. 
Promtlheus  II.  Jahrg.,  Nr.  87,  Abb.  3  1 3)  befördert, 
deren  auf  eine  Strecke  von  12  km  bis  zum 
Aranyos  490  mit  5000  (?)  Pochstempeln  vor- 
handen sind. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Kunde,  welche  sich 
auf  Wasserhaltungsmaschinen  der  Römer  in 
den  Gruben  beziehen.  Zuerst  wurde  ein  Schöpf- 
rad in  denselben  Gruben  bei  VörÖspatak  ent- 
deckt ,  aus 
welcheji  die 
Orattafeln  zu 
Tage  gekom- 
men sind;  spä- 
ter fand  man 
die  Reste  von 
mehreren  an- 
deren Schöpf- 
rädem  in  der 

Grube  der 
Rudaer  Zwölf 
Apostel -Ge- 
wcrk.schaft  bei 
Br.id  unter 
sehr  benrier- 
kenswerthen 
Um.ständen. 
Der  tiefste 
Römer  -  Erb- 
stollen —  jetzt  den  Namen  ,, Anna-Stollen" 
führend  —  war  136  m  über  dem  Wasser- 
spiegel der  Körös  angesetzt  In  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  der 
noch  gei^enwärtig  in  Betrieb  befindliche  „Victor- 
Erbstollen"  81  m  unter  dem  Anna -Stollen 
getrieben.  Zur  nicht  geringen  Ueberraschung 
entdeckte  man  Anfangs  der  neunziger  Jahre, 
dass  in  die.ser  Tiefe  die  edel.sten  Gänge 
bereits  von  den  Römern  abgebaut  worden 
waren,  und  damit  nicht  genug,  waren  sie  noch 
40  m  unter  den  jetzigen  Victor- Erbstollen 
gegangen ,  also  121  m  unter  ihren  tiefsten 
Stollen.  Die  Art  und  Weise,  wie  dies 
möglich  gemacht  war,  konnte  mir  damals, 
als  ich  an  Ort  und  .Stelle  vorsprach,  nur  un- 
vollkommen gezeigt  werden;  jetzt,  wo  Alles  klar- 
gestellt i.st,  war  der  Generaldirecior  der  Gewerk- 
schaft, Herr  .\tonking,  so  freundlich,  mir  briefliche 
Mittheilungeii  über  die  weiteren  Entderkungen 
zu  machen. 
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Vom  Anna-StoUen  führt  eine  Treppe,  nach  1  entstanden.  Diese  wurden  zur  weiteren  Sicherung 
Römer-Art  in  das  Gebirgsgestein  gehauen,  mit  |  der  Bane,  die  in  enter  Lide  durch  die  Stetten 

finer  Neigung  von  20  —  30*  auf  92  Stufen  j  gebliebenen  ärmeren  Gangpartien  gewährleistet 
zunächst   bis  zu  einer  senkrechten  Tiefe  von  |  war,  kunstgerecht  versetzt.   Man  bat  sehr  häuhg 

Abb.  j40. 


Kalte  d(s  XiHnuf»  nir  Dnnlrtluni;  dor  tjtg»  drr  Sbumunke  bei  .Xamta  iml  AaML 


30  m  abwirts.   Die  Gänge  sind  nicht  durchaus  1  gut  erhaltene  Treppen  gefunden,  die,  in  das 

vethanen  irorden,  sondern  man  hat  sich  an  die  |  Nebengestein  gehauen,  die  verschiedenen  Abbaue 

A<lels/.oncn  gehalten  und  die  edleren  Partien,  1  mit  einander  in  Verbindung  setzten.    Im  Niveau 

welche  offenbar  an  manchen  Stellen  in  das  j  des  Victor-ErbstoUens  wurde  sogar  eine  regel- 


Abk  J41.  -  Abh»  n». 


Da»  Sfaiibrckrn  bei  AdmiTui  vur  •)■-■  KdühtunK  lUi  Dduimo.  Ihm  StJiilnkrn  U-i  Aiuiiin  mit  dem  Uuinai. 


Ni  heiigcsteiii  der  Gänge  übi  rge:,'ritTt'n  haben,  in  rcLlile  Wendeltreppe  gieidier  .\rt  t;<^ftutden.  Auf 

mehr  odrr  \\i>;ii>;iT  i^Tos^^tT  Mächtigkeit  abt^ehaul.  derselben  Sc ihle  stioss  man  auch  auf  die  einzelne» 

So   bind   trichterförmige  Oetlnungcn  untl   .\us-  1  heile  der  früher  dort,  im  Betrieb  yewesenen 

buchtungen  von  drei  und  mehr  Metern  Weite  ,  Schöpfräder,  welche  die  Abbildung  339  daistellt. 
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Die  Kühnheit,  mit  —  im  Vergleich  zu  den  '  ben  und 

jetzt  verfügbaren  —  so  primitiven  Hilfsmitteln  I  Bis  tief  in 

solche  Baue  auszuführen,  ist  wahrhaft  Staunens-  j  blieb  sie  auf  die 

Abb.  .,«. 


Oio  iltei)  'rrmpcJUiuirn  im  >Uiit1ir\krn 
(tcaiprl  ilrr  bt»  und  rhu  jus  !'•'(>!,  vun  Sbalcn  ipwhca, 


Werth,  und  die  Erfahrungen  der  Rudaer  Gewerk- 
schaft mögen  ein  Memento  für  Diejenigen  sein, 
welche  Ooldbergwerke  wieder  aufhclunen  wollen, 
in  denen  die  Römer  ein  Jahr- 
hundert oder   länger  gehaust 
haben. 

In  einem  späteren  Auf- 
t^atzc  soll  die  Ausscheidung 
des  Goldes  aus  den  so  müh- 
sam gewonnenen  Erzen  be- 
sprochen werden,  womit  die 
Alten  hüttenmännisch  kein 
kleineres  Problem  gelöst  haben, 
ab  mit  der  Erzgewinnung 
bergmännisch.  [«''i»;] 


beginnt  erst  jetzt  sich  zu  entfalten, 
das  neimzehntc  Jahrhundert  hinein 
klcinwirthschaftlichc  P'orm  be- 
schränkt; i]ur  die  Benutzung 
des  Wassers  als  Verkehrsweg 
und  die  Sicherheitshauten  mach- 
ten darin  eine  Ausnahme,  denn 
für  diese  Zwecke  halte  auch 
schon  das  Alterlhum  grosse 
Wasserbauten  in  F'orm  von 
Canälen  und  Deichen  geschaffen. 
Aber  für  die  weiteren  wirth- 
schaftlichen  Zwecke,  die  Rege- 
lung des  Ablaufes,  die  Be- 
wässerung wasserbedürftiger 
I^dflächcn,  die  Enlsumpfuiig 
und  Trockenlegung,  den  An- 
bau von  Wasserkräften,  die 
I'ischzucht,  haben  die  Zeiten 
vor  uns  zwar  einzelne  grosse 
•Vnlagen  geschaffen,  aber  eine 
systematische  Bcwirthschaftung 
der  Wasser  der  Erde  kann  erst 
jetzt  ins  Auge  gefasst  werden, 
nachdem  die  Technik  und  die 
Organisation  der  Arbeit  bis  auf 
die  heutige  Höhe  gebracht 
worden  sind.  Zweifellos  wird 
das  zwanzigste  Jahrhundert  ge- 
waltige Wasserbauten  entstehen  sehen.  Es  wird  die 
Gefälle  der  Kraftgewiimung  crschliessen  und  die 
W^asserläufe  durch  Stauanlagen  regeln,  es  wird  die 


Ahl.. 


Die  Nil-Stauwerke  bei  Assuän 
und  Atsiüt. 

Mit  (Irciichn  .\bbi]>lungrn. 

Die  Wasserwirthschaft  ist 
in  gewissem  Sinne  ein  Grad- 
messer   für    die   Cultur  eines 
Volkes.    Denn  sie  setzt  nicht 
nur  ein  verhältnissmässig  grosses 
technisches    Können  voraus, 
sondern  bedarf  auch  der  gemeinsamen,  der  organi- 
.«irten  Arbeit.  Eben  darum  ist  sie  im  N'ergleich  zur 
Landwirthschaft,  mit  der  sie  in  engster  Beziehung 
steht,  bislang  in  ihrer  Hntwickelung  zurückgeblie- 


llir  ,,HimIiU'*  tiri  A^u.'in,  vun  lljbh's  Uand  i^CM'hcn. 

afrikanischen  Flüsse  anbauen,  i-s  wird  in  China 
den  Gflbca  Eluss  in  Banden  le|j;cn,  damit  er 
nicht  weiter  die  .\nwohner  bedrohen  kann,  und 
in  dem  Panama- (  anal  wird  ps  die  t:rüsst<'  ntid 
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wichtigste  Mocrcsverbindung  eröffnen.  Was  das 
neunzehnte  Jahrliundert  für  die  Kniwickelung 
der  Landwirthschaft  gethan  hat,  wird  das  neue 
Jahrhundert  für  die  \Vasser«-irths(  hafl  bringen, 

Abb.  3 1  i. 


Nordwilc  da»  AwiAn  ■  Paninm  {6.  Juli  1901), 

und  SO  eröflTnet  sich  der  Menschheit  wieder  ein 
gro9.ses  Arbeitsgebiet.  Mit  einem  schönen  Werke 
hat  da.s  J.dirhundert  diese  Arbeit  eingeleitet,  mit 
den  Stauanlagen  des  Nilcs  bei  Assurin  und 
Assiat  (Sifttl 

Wie  bekannt,  ist  Aeg)pten  für  die  Bewässe- 
rung seiner  bebauten  Ländereien  durchaus  auf 
den  Nil  angewiesen,  da  die  atmosphärischen 
Kiederschlägc  dort  nur  sehr  gering  süid.  Die 
nutzbare  Wasserzufuhr  des  Flusses  i.st  aber 
sehr  schwankend.  Sic  wäch.st  im  Winter  weil 
über  die  Grösse  des  Bedürfnisses  hinaus  und 
sinkt  für  die  Soninicrmonate  unter  den  beiiulhigten 
Grad.  Um  nun  eine  dauernde  Bewässerung  des 
gesummten  Anlaiides  zu  erzielen,  sieht  man  sich 
genoihi^t,  Wasserspi-ichrr  einzurichten,  wozu 
der  Nillauf  zum  Glück  die  Möglichkeit  bietet. 
Die  beiden  grossen  Binnenseen,  aus  denen  der 
Weisse  Nil  hervorbricht,  der  Victoria -See  und 
der  Albert-See,  gewähren  mit  ihren  70000  bczw. 
4500  <]km  die  Möglichkeit,  12  Milliarden  Cubik- 
nieter  Wasser  aufzu-speichern,  wofür  nur  eine  ge- 
ringe Stauung  erforderliih  werden  wird.  Der 
Taua-Sce  am  Blauen  Nil,  welcher  derzeit  3000 
qkm  hat,  lisst  sich  durch  Stauwerke  auf  einen 
Behälter  von  1 » 000  qkm  mit  einer  verfügbaren 
Wassennenge  von  6  Milliarden  Cubikmetev  bringen. 
Diesi-  Zukunftsanlagen  werden  dereinst  das  ge- 
sanmite  Nillhal  unter  ausreichender  Bewässerung 
halten  könm-n.  Natürlich  wird  es  aber  erlot«ler- 
lich  werden,  da>s  diese  Hauptspeicher  durch 
w»>iter  abwärts  gelegene  Stauanlagen  unterstützt 
wrrden,  damit  d.is  Wass«T  auf  der  ganzen  1  änge 


des  Flu.s.ses  gleichmä.s.sig  vertheüt  werden  kann, 
und  solche  Hilfsanlagen,  die  zur  Zeit  allerdings 
als  Haupt-Stauwerke  dienen,  sind  die  Dämme 
bei  Assuan    und  Assiftt,   die   für   sich  schon 
riesenhafte   Bauwerke,  wahre 
Triumphe      der  modenien 
Wasserbau-  und  Wasserwirtli- 
schafts-lechnik  darstellen. 

Die  Mindestmasse  Wasser, 
die    Aegypten    für   seine  ge- 
I  sammle     I.andwirllischaft  im 

1^^^-^      L  Sommer    ])enöthigt,    ist  auf 

^^^^^^H|^^M|     3600     Millionen  Cubikmeter 
y^i^^^^^^^^fl     veranschlagt  worden,  und  zwar 
jH|HH^^B     t^ür  Oberäg)'pten  1 1 00  Millionen 
^-•■«^J^r^^^^^^     <"ubikmeter,  für  Unterägypten 

1500  Millionen  Cubikmeter. 
Der  Zufluss  in  der  Hochfluth- 
zeit  ist  mehr  als  ausreichend; 
<lenn  über  die  für  die  dauernde 
Aufrechterhaltung  der  Schiff- 
fnhrt  nöthige  Wa.ssemiengc 
bleiben  im  Mittel  6  Milliardea 
Cubikmeter  übrig,  .  die  auf- 
gespeichert und  allmählich  über 
das  I^d  vcrtheilt  werden 
können. 

V.S  handelte  sich  nun  darum,  wie  und  wo 
die  Stauanlagen  herzustellen  seien,  und  nach  sehr 
genauen  Untersuchungen  entschied  man  sich  für 
das  Project  von  W.  Willcocks,  das  für  Ober- 
ägyplen  eine  Stauanlage  beim  ersten  Katarakt 
(1000  km  von  Kairo)  und  für  Unterägypten 
eine  solche  bei  Assiflt  (+00  km  von  Kairo)  Tor- 
«esehcn  hat.  Unser  Kärtihen  (Abb.  34.0)  m- 
aiischaulichl  die  Lage  der  Stauwerke. 

Abb.  Hh. 


«JiirncfanlU  lin  .Wu.'in  -  Hamm« 
(mit  !>ilU<'i»cnü(liiui>g). 

destallung  des  Was.serlaufe.s,  den  der 
Assuan-Dainm  durchquert,  ist  aus  .Abbildung  j  +  i 
ersichtlich.  Der  Daiiim  hatte,  wie  man  erkennt, 
nicht  nur  einlach  die  Klussläufe  abzusperren, 
sondern  inussie.  wie  .Abbildung  34.2  veranschaulicht. 
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bis  au  die  Erhebungen  zu  beiden  Seiton  des 
Ufers  geführt  werden,  um  das  vorhandene  Becken 
vollständig  abzuschlicssen.  l'^s  musstc  ihm  des- 
halb die  ansehnliche  Länge  von  2000  m  gegeben 
werden.  Die  vorher  wasserbedeckte  Fläche,  wie 
sie  Abbildung  341  darstellt,  vergrössert  sich 
demzufolge  auf  ein  Scebecken,  das  sich  bis 
Ibrim  auf  230  km  lünge  erstreckt  Hätte  man 
nun  diesen  Damm  auf  die  anfangs  projectirtc 
Höhe  von  30  m  gebracht,  so  hätte  das  Stau- 
becken 2  Milliarden  (  ubikmeler  Wasser  fassen 
können.     Hiergegen  erhob  sich  aber  der  Ein- 


blick an  Reiz  gewonnen  haben  (Abb.  3+3).  Bei 
Hochwasser  übersteigt  allerdings  der  Wasser- 
spiegel einen  Theil  der  alten  Tempel  um  mehre^q 
Meter,  und  so  hat  man  denn  nicht  mit  Unrecht 
gesagt,  dass  es  für  die  Alterlhumsforscher  doch 
ziemlich  gleichgültig  sein  kann,  ob  die  Bauten  in 
der  Hochfluthzeit  3  oder  8  bis  9  ns  unter  Wasser 
liegen,  während  es  für  die  ägj'ptische  Ijind- 
wirtJischaft  einen  Capitalzuwachs  von  nahezu 
200  Millionen  Mark  bedeutet,  wenn  die  Milliarde 
Cubikmcter  Wasser  mehr  aufgespeichert  und 
entsprechend  mehr  Land  bewässert  werden  kanti. 


Abb.  3,;. 
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Spruch  der  Arächologen.  in  dem  Staubecken 
liegen  nämlich  der  alle  berühmte  Tempel  von 
Philai-  und  andere  Bauten  aus  der  Pharaonenzeit, 
die  bei  dem  projectirten  Niveau  für  einen  grossen 
ITieil  des  Jahres  vom  Wasser  ganz  bedeckt 
worden  wären.  Die  Technik  musste  den  Alter- 
thumsfreundeii  nachgeben  und  die  Höhe  des 
DamuK-s  wurde  um  6  m  herabgesetzt,  allerdings 
hiermit  auch  die  Slaumengc  um  looo  Millionen 
Cubikmeter,  d.  h.  auf  die  Hälfte  der  nach  dem 
ersten  Frojecte  verfügbaren  Staumenge,  verringert. 
Der  Was.serspiegel  erreicht  bei  Niedrigwassirr 
gerade  den  l  uss  der  (iebäude,  die  durch  die 
Umgehung  mit  Wasser  vielleicht  in  ihrem  .\n- 


ein  (lewinn,  der  nur  7  Millionen  Mark  Mehr- 
kosten erfordern  würd«^. 

Der  Bau  des  Dammes  wurde  1808  begonnen 
und  1902  zu  Knde  geführt.  V.in  günstiger  Um- 
stand förderte  das  Werk:  der  Nil  zeigte  nämlich 
die  ganze  Bauzeit  hindurch  imr  iiiednge 
.Schwellen. 

Die  Herstellung  erfolgte  derart,  dass  eine 
Baustrecke  zunächst  mit  Dämmen  abge.sjierrt 
wurde,  .so  da.ss  eine  was.scrdichte  Baugrube 
(„Sudd",  .\bb.  344)  entstand.  Durch  Pumpen 
wurden  die  ,,Sudds"  trockengelegt  und  nun  du* 
l'undamenl  in  <'iranit  und  (  ementmörtel  gelegt. 
Nach    vollendeter    .VufnKiuerum;     «urdeti  die 
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Schutzdämme  fortgenommen  und  für  d\t 
neuen  Strecken  „Sudds"  gebaut. 

Zur  Sicherung  der  Tempel  auf  Philae 
sind  die  alten  Bauwerke  neu  und  sicher 
fundamentirt  worden. 

Die  gesammtcn  Haukosten  haben 
2  400  000  €  =  rund  48  Millionen  Mark 
betragen. 

Um  einen  BegrifT  davon  zu  jjeben, 
wie  gewallig  das  Bauwerk  ist,  wollen  wir 
hier  zunäch.st  kurz  einige  Zahlen  anführen. 
Die  Länge  des  Dammes  ist  2000  m;  seine 
Oberkante  liegt  25  m  über  dem  Inti-r- 
wasserspiegel  und  40  m  über  der  tiefsten 
Fundamentsteile,  Am  Fuss  hat  der  Damm 
eine  Stärke  von  29  m  und  an  der  Ober- 
kante eine  solche  von  7  m,  so  dass 
hier  ein  breiter  Fahrweg  von  Ufer  zu 
Ufer  geschaffen  ist.  Für  den  Bau  haben 
775  000  cbm  Erdreich  und  Fels  heraus- 
gehoben werden  müssen  und  rund 
500000  cbm  Mauer^verk  sind  hergestellt 
worden.  Der  grösste  Unterschied  zw)>chen 
Ober-  und  Unterwa.sserspiegel  beträgt  20  ni. 

Die  Construction  des  Dammes  ist  derart 
gewählt,  dass  er  an  der  Bergseiie  euie 
senkrechte  Wand  hat,  an  der  Thalseite 
dagegen,  entsprechend  dem  Unterschiede 
von  7  m  oben  und  29  m  unten,  schräg 
abfällt.  Unsere  Abbildung  345  lässt  diese 
Abschrägung  und  gleichzeitig  die  .\n- 
ordnung  der  Durchlässe  gut  erkennen.  Im 
Querschiütt  ist  der  Damm  in  Abbildung  3  40 
dargestellt.  Abbildung  347  giebt  eine  Dar- 
stellung der  Bauarbeiten,  während  Ab- 
bildung 348  ein  Gesammtbild  des  ge- 
waltigen Dammes  kurz  vor  .seiner  Voll- 
endung bietet  und  uns  im  Vordergründe 
auch  die  grosse  Schiffahrtsschleuse  zeigt. 


Transcontinentale  Verkehrswege 
in  AfHka. 

Von  r.  K  H  1 1  i'H  II'  H. 

Die  Erforschung  und  Besitzergreifung 
Afrikas  durch  die  europäischen  Gross- 
mächte bildet  ein  eigenartiges  (  apitei  in 
der  Geschichte  der  Menschheit.  In  Sicht- 
weite von  Kuropa  gelegen  und  in  seinem 
nordöstlichen  Theile  der  Sitz  eines  «1er 
ältesten  Uulturx  ölker  der  Welt,  blieb  doi  h 
Afrika  bis  in  die  Mitte  des  verflossenen 
Jahrhunderts  seiten.s  der  europäischen 
Mächte  fast  ganz  unbeachtet.  Als  vom 
1 3.  Jahrhundert  ab  die  Portugiesen  und 
Spanier  ihre  grossen  Kntdeckungsfahiti-n 
machten,  da  wurden  zwar  die  l^ü^lt•n 
Afrikas  häutig  besucht,  «loch  Mieiiinnd 
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drai^  in  das  innere  ein.  >(ur  als  Erdtheil,  der 
Sklaven  für  die  nea  entdeckten  Länder  lieferte, 
halte  Afrika  Werth.  Die  wenigen  europäischen 
Kiederlassungen  beschränkteD  sieb  auf  schmale 
Küstenstriche.  Dichter  Urwald,  der  fiut  dberaU 
bis  hart  an  die  Küste  reichte,  ungesundcH  Klima, 
sowie  der  Mangel  an  werthvoUen  Mineralien 
waren  die  Hauptgründe,  die  die  Verzögcriing  in 
der  Erforschung  Afrikas  verursachten.  Galten 
doch  sogar  die  fnnzönachai  Besitzungen  in  Nord* 
ftfnka  nnd  die  engKsdwB  in  Südafrika  für  wirth- 
schaftlich  werthlos.  Hierin  trat  im  letzten  IWttel 
des  19.  Jahrhunderts  pJötzticb  ein  Wandel  ein. 
MutUge  Forscher,  unter  denen  sich  andi  Deutsche 

befanden,  waren  auf  verschiedciuMi  We^^eii  in 
das  Innere  eingedrungen,  um  die  Nilquellcn 
zu  suchen.  Ihre  SdiÜdeningen  und  Reise* 
beschrcibungeii  weckten  mit  einem  ^fale  das 
Interesse  an  Mrika.  Die  Eröfiiiuag  des  Sutis- 
Canals  otid  die  Gold-  und  Diainaatenfiinde  in 

Südafrika  erhöhten  weiter  den  Werth  des  schwarzen 
Erdtheils  in  den  Augen  Europas.  Der  erste 
Schritt  zur  Auftheilung  Afrikas  war  die  tm  Jahre 
1885  auf  der  HerlinerConfercnr  erfolgte  Gründung 
des  Congo-Freistaates.  Nichk  lange  mehr  währte 
es,  und  die  europSisdiea  Gronrnädite  vertheilten 
den  noch  ziemlich  unerforschten  kontinent.  Die 
Besitznahme  legte  freilich  zugleich  die  Pflicht 
auf,  (Be  Gebiet«  ta  erforsdien,  dem  Handel  xa 
erschliessen  und  geordnete  Zustände  zu  sthaffen. 
Zur  Erreichung  dieser  Ziele  ist  die  Anlage  von 
guten  und  sidieren  Verkehrswegen  unerlisslidi. 
Hieran  mangelt  es  aber  ganz  besonders.  Grosse 
Flüsse,  die  tief  in  das  innere  reichen,  wie  der 
Kil.  Congo,  SambM,  sind  swar  Torhaoden,  doch 
ist  deren  Scbiffbarkeit  durch  WasserföUe,  Stmm- 
.schnellen  und  Sandbänke  sowie  durch  den  stark 
schwankoKÜen  Waaserstand  vielfach  gehindert. 

l*nd  was  die  gro.ssen  Karawanenstrnssen  an- 
betrifit,  so  sind  dies  lediglich  l<usspfade  von 
einer  so  geringen  Breite,  dns  auf  ihnen  immer 

nur  ein  Mann  ^hen  kann.  Alle  I  ahten  müssen 
durch  Menschen  auf  dem  Kopfe  befördert  werden. 
Zug«  oder  Lastthiere  kennt  man  im  ganzen 

äquatorialen  Afrika  nicht  und  wird  sie  nuch  in 
Zukunft  nicht  kennen  lernen,  denn  die-  giltige 
Tsetsefiiege  hindert  ihr  Forlkonunen.  Die  Ver- 
suche, das  Zebra  zu  zähmen  und  als  Zugthicr 
zu  verwenden,  sind  bishur  erfolglos  geblieben. 
Der  Gütertransport  ist  daher  sehr  thcucr  und 
langwierig,  so  das-^  nur  die  werthvollsten  Pro- 
ducte,  wie  Eltcubem  u.  dg).,  eine  Versendung 
auf  weite  Entfernungen  lohnen.  Ausserdem 
können  «olche  Karawanen  in  1  lil^^e  der  zerstreuten 
Xlarschweise  leicht  übcrlallen  und  niedergemacht 
werden.  Mit  dem  Bau  \on  Strassen  ist  es  wegen 
des  Mang''!s  an  Zugthieren  nicht  gi  ilian,  hier 
können  nur  liisenbahneu  helfen.  J  ui  reger 
Eifer  hat  sich  bereits  entfaltet,  namentlich 
da  grössere   Terrainschwierigkehen   in  Folge 


des  Fddeni  hoher  Gebirge  nicht  Torhandeu 
sind. 

t  ;i>enso  wie  bei  der  Auftheilung  Afrikas  jede 
Macht  bestrebt  war,  einen  Antheil  an  den  werth- 
vollen Seengebieten ,  also  den  lodern  am 
Victoria-,  Albert-,  Albert  Edward-,  Tangan)'ika- 
und  Njaasa-See»  nt  erlangen,  so  sind  auch  jetzt 
die  Sele  aller  darauf  gerichtet,  von  der  Küste 
aus  eine  Eisenbahn  dorthin  zu  legen.  Eui^lands 
Energie  hat  hierin  bereits  einen  bedeutenden 
Vorsprung  errungen.  Während  andere  Nationen 
noch  nicht  viel  über  Vorbereitungen  hinaus- 
gekommen sindf  ist  bereits  am  so.  Dccember  1901 
die  Uganda-Bahn  von  Mombasa,  der  Hauptstadt 
Britisch -Ostafrika.",  nach  Port  Florence  an  der 
Nordostküste  desVictoria*SeesTollendet  worden.  Im 
Juli  190s  ist  Hie  Inbetriebnahme  der  gumen  Strecke 
erfolgt.  Fünfjalire  crfordi  rte  der  Hau  dieser  9 1 5  km 
langen  Eisenbahn,  und  100000  Mark  betrugen 
die  Dordisduiittskosten  für  i  km.  Besondere 
Schwierigkeiten  bot  der  steile  .Abfall  sowohl  zun; 
Oceau  wie  zum  Victoria-See  von  einem  isoo  m 
hohen  Hodblande.    Durch  die  Bahn  wird  ein 

Verkehrsgebiet  mit  i  iner  Revöllcenmg  TOn 
4.  Millionen  Menschen  erschlossen. 

Englands  zweiter  grosser  Plan,  die  HeMdlung 

eines  directen  Verkehrsweges  roni  Cap  na  h 
Kairo,  schreitet  von  Korden  aus  ebenfalls  rüstig 
Torwart«.   Als  er  vor  kaum  fonf  Jahren  zuerst 

auftauchte,  hielt  man  ihn  vielfacli  für  luiaiisfnhrbar. 
Besonders  hegte  man  starke  Zweifel,  ob  es  gelingen 
werde,  durch  den  vom  Mahdi  beherrschten  Sudan 
/AI  gelangen.  Schnell  wurden  diese  Befürchtungen 
zerstreut,  denn  in  der  Schlacht  bei  Omdurmäu 
am  I.  September  1 898  wurde  der  Mahdi  Tom 
General  Kitchencr  besiegt  und  damit  '<eine 
Herrscbalt  vernichtet.  Rasch  ging  England  ans 
Werk,  Giartfim,  die  Hauptstadt  des  SudSn,  an 
das  ägyptische  Verkehrsnetz  anzusrhliessen  und 
auch  eine  Verbindung  nach  Süden  zum  Seeu- 
gcbiet  herzustellen.  Zwischen  Küro  und  -Wadi- 
Halfa  am  Nil  bestand  bereits  vor  dem  Kriege 
ebe  regelmässige  Verbindimg,  Die  von  Kairo 
kommende  Eisenbahn  endet  bei  Assnän  am 
ersten  Nil- Katarakt.  Von  da  bis  Wadi-Halfa 
ist  der  Nil  schiffbar.  Dam|>fer  legen  die  Slreckc 
von  Sdicllal  (Philae)  bei  Assuän  bis  Wadi-Ilalfa 
in  80  Stunden  zurück.  Da  stuiüt  h  von  \V:uli- 
Hrtiüi  der  Nil  wieder  mehrlach  durch  Katarakte 
unterbrochen  wird,  so  hat  man  bis  ChartAm  eine 
Fisi-nbahn  l).iMeii  müssei).  Diese  fi'ihrt  viii 
Wadi-HaU.t  »[uet  durch  die  AVüsie  und  erreicht 
bei  Abil-Hamed  wi^  cirt  den  .\il,  dessen  Ostufer 
sie  weiter  f"Igt.  .Sic  gelangt  nach  Berber,  einetii 
einsL  blüliciiden  Ort,  der  von  dert  UcTwi.<clien 
zerstört  wurde,  kreuzt  den  Atbara  und  fuhrt 
über  ?i  li.'ti'l;  nach  llallijeh,  welches  ("hartnir. 
gegenüber  auf  dem  nördlichen  L'fer  des  Blauen 
Nils  liegt.  Hier  endet  die  Bahn;  die  kurze 
Strecke  bis  Cbartüm  wird  in  Booten  zurüi'k- 
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gelegt.  Jeden  Donnerstag  verkehren  Kxpress- 
züge  zwischen  Wadi- Haifa  und  Ifadijeh,  welche 
die  920  km  lange  Strecke  io  3  z  Stunden 
xurücklegen.  Mit  grossen  Schwierigkeiten  ist 
die  Versorgung  der  Züge  mit  Wasser  beim 
Durchqueren  der  Nubischen  Wüste  verbunden. 
Jeder  Zug  muss  das  für  die  ganze,  370  kra  lange 
Strecke  erforderliche  Waaser  in  5 — 6  Waaser- 
vagen  mitnehmen. 

Eine  zweite  Bahn  geht  von  Wadi- Haifa 
im  Nilthatc  südlich  »ach  Dt'^ngaia.  Sie  ist 
327  km  lang.  Um  eine  dirertf»  ^'erbindung 
vom  Sudan  zum  Rothen  Meer  gewinnen, 
baut  man  eine  Eisenbahn  von  Berber  nach 
Suäkin,  von  der  von  Suakin  au.s  bereits  60  km 
im  Betrieb  sind.  Dienen  auch  alle  die.se  Linien 
zunäclwt  vorwiegend  nur  militärischen  Zvvockcn, 
po  werden  sie  doch  auch  ein.st  für  den  Handel 
von  grosser  Bedeutung  werden,  namentlich  wenn 
die  «irthschaftlichen  VerfaSltniase  im  Sudftn 
bessere  geworden  sind. 

Auch  Krankreich  sucht  vom  Rothen  Meer 
aus  nach  dem  Nil  vorzudringen.  Von  seiner 
Colonie  njiltuli  au-<  wird  durrh  eine  Privatgescll- 
schaü  eine  lialui  auch  Addis  Abeba  in  Schoa 
(450  km)  gebaut,  von  der  ein  grosser  Theil 
bereits  im  Betrieb  ist  und  deren  völlige  Fertig- 
stellung in  3 — 4  jalireu  erwartet  wird.  Von 
Addis  Abeba  soll  dann  eine  Linie  nördlich  nach 
dem  Sudan  führen,  um  den  .\nschlu.ss  an  die 
geplante  englische  Linie  Matamma-Chartüm  zu 
erhahen,  wahrend  eine  andere  Linie  das  Hoch- 
land von  Kaffa  ersrhliessen  soll. 

Jenseits  von  Cliariüm  ist  die  Fortsetzung  des 
Verkehrswege.s  nach  Süden  als  \\'asserstra.s.se 
geplant.  Zur  I  luthzeif  »«^t  der  Nil  schiffbar  bis 
Lado  (löoo  km);  auf  der  Strecke  ChartOtn — 
Faschoda  besteht  dagegen  das  ganze  Jahr 
Schiffnhrfsvcrkehr.  Erst  nach  Aufliöreii  der 
Schifl  barkeit  des  Nils  soll  die  Kisenbahn  weder 
einsetzen. 

Stark  berintrarhtigt  wird  die  Benutzung  des 
Kils  als  Wasserstrasse  durch  Schlammmassen, 
Sandbänke  und  Mangel  an  Brennholz.  Häufig 
verändern  noch  dazu  dir  Sandbänke  ihren  Platz. 
Man  hotit,  die  Schlammmxsseu,  „Sudd"  genannt, 
bald  ganz  zu  beseitigen.  Cipitibi  Gage  und 
Major  Pcakc  gelang  es  1899,  d;)?  'Strombett 
des  Nils  vom  Sudd  bei  Schambeh,  der  das 
grösste  Hindemiis  bidete,  zu  befreien. 

Man  ]i1;in'.  Iiercit,';  für  die  näclivtc  7n'.  die 
Einrichtung  emes  regelmässigen  Dampierdienstes 
von  ChaitQm  nach  Ladö  mit  ao  Tagen  Fahrzeit. 
Englische  Kannnrnhr  nie  hahrn  wicfliTliolt  die  Fahrt 
gemacht  und  sind  sogar  die  Neheutlüsse  des 
Kils,  den  Sobat  und  den  Bahr  el-GhasiU,  hin- 
aufgefahren. Der  aus  <lrm  südlichen  D.ir-Für 
kouwiende  Bahr  el-Ghasiil,  der  gegen  boo  km 
lang  sein  soll,  ist  angeblich  ^00  km  sdiiffbar. 
Jenseits  ron  Ladd  wird  die  Schiffbarkeit  de$  Nils  1>U 


!  m  seinem  .Austritt  aus  dem  Albert-See  wieder- 

\  holt  durch  Stromschnellen  und  Wasserfälle  unter- 

I  brochen  und  in  l^d<>  wird  daher  die  Eisenbahn 
einsetzen  müssen.    Bei  Bcddcn  und  Kiri  be- 

I  finden  sich  .Stromsi  hnelli  ti ,  bei  Dufile  die  b^ 
kannten  Eola- Fälle.  Auf  der  220  km  langen 
Stredee  Ton  Dufile  bis  zum  Albert -See  fliesst 
der  Nil  als  ein  breiter,  tiefer  Strom  mit  geringem 

!  Gefälle.     Von  dem  160  km  langen  Albert -See 

I  erstreckt  sich  in  fast  gerader  Richtung  die  mittcl- 
afrikanische  Seenkette  bis  weit  nach  Süden  zum 

.  Nyassa-See.  Diese  langgestreckten,  schiffbaren 
Seen,  welche  gegen.seitig  etwa  100  km  von  ein- 
ander entfernt  sind,  werden  sich  später  vortreff- 
lich in  das  Verkehrsnetz  einreihen.  Schon  jetzt 
fahren  auf  einigen  von  ihnen  Dampfer.  Ks  ist 
noch  unentschieden,  welchen  Weg  die  Bahn  ein- 
halten soll.  Der  erste  Plan  geht  dahin,  sie  von 
I.4dö  ab  nach  Süden  am  westlichen  Ufer  des 
Victoria-Sees  entlang  durdi  Deotsdio Ostafrika 
über  Tab<>ra  nach  Abercorn  am  Tanganyika-See 

j  zu  führen.    Neueren  Nachrichten  zufolge  scheint 

,  es  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  sich  für 
den  Weg  durch  den  Congostaat,   also  westlich 

j  von  der  Secu-Kelte  des  .\lberl-,  Albert  Bdward- 
und  Kiwu-Sees,  ent.schliessen  wird.  Eine  nähere 
Erforschung  des  Geländes  hat  ncch  nicht  statt- 
gefunden. Lange  wird  dies  uidess  uidit  mehr 
dauern,  denn  von  Süden  aus  ist  man  bereits 
bis  zum  Nordrnde  <les  Tanganyika-Sces  vor- 
gedrungen und  hat  einen  rege  lmässigen  Verkehr 

j  dorthin  eingerichtet. 

An  dem  Ausbau  dcT  vom  f"nji  nusgehetiHcn 
l'.isenbahnlinicu  nach  Kairo  /.u  war  allerdmgs 
England  durch  den  Krieg  in  Südafrika  gehindert 

.  In  Buluwayo ,  also  noch  südlii  h  des  Sambesi, 
enden  die  von  Capstadt  koniinendeu  Linien. 
Jetzt,  wo  die  Folgen  des  Krieges  allmählich  zu 
schwinden  beginnen,  ist  aber  der  Plan  wieder 
aufgeüüuimen  worden,  die  Balm  bis  /.um  langa- 
nyika  weiterzuführen.   Die  Strecke  von  Buluwayo 

j  über  die  Kohlenfefder  von  Wankie  bis  zu  den 

!  Victoria-Fällen  des  Sambesi  ist  bereits  im  Bau, 

j  während  die  Vorarbeiten  für  den  anderen 
Theil  der  Linie  jenseits    des   Sambesi   in  An- 

I  griff  genommen  sind.  l  ntemehiuciui  ist  die 
Rhodesia  Railways  Gimpany.  Inzwischen  irt 
es  aber  den  Engländern  geglückt,   auf  einem 

I  anderen  Wege  einen  bequemen  Zugani^  nach 
Mittelafrika   zu    erlangen.     Chmde,    an  der 

'  Mündung  des  Samb*";!.  ist  jet^t  der  Haupt- 
hafen für  deu  Verkehr  mit  Mittelafrika.  Dieser 
Hafen  gehört  swar  zu  Portugal,  dodi  bat  »ch 
England  eine  T  andconecssion  einräumen  lassen, 

I  auf  der  die  Güter  zoUlrci  lagern.  Bei  Glinde 
ergiesst  sich  ein  3  s  km  langer  Mündungsann  des 

'  Srnnlx'si  in  den  Indischen  Ocoan.  Erst  lÄHq 
wurde  diese  Älünduug  entdeckt.  Von  (Glinde 
fahrt  man  den  Sambesi  240  km  aufwärts  bis  zur 
Eiomunduni;  des  Schire  und  geht  dann  diesen 
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Fht»  aufwärts  bis  Katuaga  imd  Chikwawa  nahe 

den  Murchison  -  Fällen.  Vou  da  ab  müssen  die 
Laiitea  1 00  km  weit  durch  Träger  nach  Matopc 
und  Mpimbi  am  oberen  Schire  befördert  werden, 

wo  wieder  schiffbares  Gewässer  if^t.  \~>cr  Weg 
donbin  führt  über  Blantyre  im  Schire-Hochland, 
das  oonuneideUe  Centrum  Britiadt-Mlttelalnkaa. 

In  Folge  der  hohc^n  T.apc  11150  m)  ist  dies  ein 
auch  !ür  Europäer  zuträglicher  Aufenthaltsort. 
Vom  Schire-Hoddande  aus  bieten  läeb  bequeme 

Wasserwege  zum  Eintritt  in  Britisch-,  Dcuisch- 
und  Poaugiesisch-Mittelafrika  sowie  in  den  öst- 
lichen Theil  des  G»gostaates  dar.  Bis  Fort 
Juhnston  am  Südende  des  Nyassa-Sfes  sind  es 
noch  140  km.  Auf  dem  5(>okni  langen  Nyassa- 
5ee  fahren  sechs  Dampfer,  die  den  Verleb  bb 
zur  Nonlspitze  vermitteln.  Zu  I^nd  geht  es  dann 
wpiiei  auf  der  Slc%eü:äou-Slrasse  zu  dem  34.0  km 
entfernten  Tanganyika  -  See ,  wobei  die  Lasten 
wieder  durch  Trüget  befördert  werden  müssen. 
Aut  dem  644  km  langen  Tanganyika  -  See  ver- 
kduren  englische  und  deutsche  Dampfer.  Alle 
10  Tag'-  '-ji  ht  ein  D;unpfer  von  Kituta  am  Süd- 
ende bih  i.uhi  i^oi'dende,  der  auch  die  Häfen 
am  Qst-  utid  Westufer  anläuft.  Nach  dem  west- 
lich vom  Tanganyika- See  gelegenen  Mweru-See 
vemiiltclii  wieder  Träger  die  Betördcruug  der 
Lasten.  Der  auf  dem  Mwem-See  stalionirte 
Leichterdampfer  dehnt  seine  Fahrten  von  Cliit  nji 
bis  zu  den  Johnston-Fäilcu  des  Luapiiia  aus. 

{SddiM  UUgf.) 


RUNDSCHAU. 

(Xachdnick  mboiia.) 

Nacb  limiii  ti.ililr''.  W'iiuiT  w.it  d«  Frühliiij;  schon 
tan  Mirz  ins  Land  gckuinmcn.  Die  Sonne  schien  und 
Ime  Winck  OulMtm  durdt  Wald  und  Flur.  Die  Welt 
jaudute  ant  and  trlnmte  sich  acbon  in  den  kommenden 
SodDamer.  Wogende  Aelirenfdder  und  saftig  gr6Be,  von 
tiiiscnd  ^Uüth^^  (•■in  hsi  t/tc  Wiesen,  iihcrfluthct  vom 
goldnen  bclnn«  cinc-r  ^jütiKcn  Julisonne,  tauchten  vor 
nuMfcn  Augen  auf.  Selbst  die  sonst  so  vorsichtige 
PflansemKlt  Um  sich  voa  sokiiin  sraften  Vorboten 
kotnnieDdcr  RcnUiftkeit  efadalleB  nnd  Knospe  auf  Knospe 
sprosste  aus  den  braunen,  unschdiiluin.n  Iliillcii,  in  deren 
Schutz  sie  den  langen  Winterschlaf  L>csUbiJ'::u  h.jtlcn.  Eist 
kamen  die  Weiden  und  Faulbäume,  dann  die  Bifkcn  und 
Bodben;  als  aber  die  dicken  Kaattnienlmoapen  aufbradwii 
und  ihre  nft^en  Blltter  wie  KlnderiaAnde  mnaprelzten, 
d.-i  ^;ib  CS  Itcin  ITiltcn  mclii.  Dio  graue  Erde  unter  den 
TMiunca  bcdrtkte  sich  mi;  1,h<k[i< ndem  Rasen  und  die 
Mandel-,  Kir^tUi/ti-  und  A'-piVlliiun;!.-  /'.Igen  jubelnd  ihr 
fcstlidiea  Btethwiltleid  «o.  ging  duidi  die  Welt  wie 
ein  Sdir«  der  ErlBiaiiK,  irie  «a  bratnender  Juhels.ing, 
ein  IJed  der  frohen  Hoffnungauf  eine  kommende  bi  vii-n  /.cit ! 

Aber  wir  waren  Alle  betrogen  worden:  die  iiiiumc, 
dm  junge  Gras  and  die  Itlumcn,  die  sich  herausgewagt, 
^  Sduoetlerlinge,  die  aui  ihren  Schlopfwinkela 
kfodien  waten  «tnd  in  wannen  Souiendiein  spiden  xa 
können  wähnten,  die  Lerchen  und  Dompfafft-n,  diu  ihr 
FroUin^Ued  gesungen  hatten,  und  der  pueiiM:h  vcnmiagie 


lüiiglint;.  der  cn  ihnen  h.itie  n-ubthun  wollen.  Es  fiel 
ein  Reif  in  der  FitthÜDK&naiht  nnd  dann  kamen  Taget 
wo  wilde  Stunde  mit  ILigd  und  Sdmee  luid  Regen 
pfeifend  (iber  die  fruhlingslruiikene  Erde  dahinjagtcn, 
Ae&le  und  dicke  Stämme  knickten  und  Millionen  von 
sanften  Knospen  brachen,  nodl  ebc  sie  das  I.cbcn,  dem 
sie  so  botfnungsfroh  entgesengeapniMt  waren,  kennen  ge» 
lernt  hatten. 

Harte  T.-igc  siml  wic<lcr  in  dl  Writ  gcknmnion. 
Wer  im  Her/cn  ircu  geblieben  ht  dem  (iiauben  luiscrer 
Väler.  die  in  der  gesnnunten  belebten  Natur  das  Wirkoa 
einer  Wcdtseele  eriönnlcii,  der  kann  beute  nicht  durch 
Wald  und  Flur  gdwn.  ohne  im  Genie  die  Webklagen 
tf.iuenit!  r  Dryaden  zu  vernehmen,  ohne  den  KLigegesaiig 
/u  hSren,  den  die  Bäume  tmd  Blütben  und  Thiere  äber 
geschlagene  Wondeoi  gifciimt  Huttmagm  md  jßk  aeiw 
störte  wcHmige  Trlume  anzustimmen  achefaum. 

Aber  et  treibt  kein  IM,  das  die  Zeit  nicht  lu  heilen 
vermiichtc.  Xur  Muth,  ilir  Firmen  Lcbcwcser,  dii  ihr 
beute  jammernd  die  Kfij  fi  hm  sinkt'  I>cr  S<>nijuet  »  ud 
doch  kommen,  ipätcr  al-  ihr  .bebtet,  aber  kommen  wij4 
er  in  «einer  gnnaen  Ptachi  und  Hcnliclikeit«  Dana  werden 
die  Wunden,  die  der  unerwartet  wjcdcr^ltehrte  Winter 
euch  hoKte  schlut;,  veinarbt  sein,  die  versiiininii'-n  Finken 
werden  ihr  Lied  wieder  singen  und  an  .Stellt  der  heute  ge- 
knickten Blütben  werden  andere  ihre  DuHi  so-,',  steh 
geben,  die  nicht  minder  schön  sind!  IM«  Hoffaut^;  aut 
kommende  gute  Tage  ISiat  licb  nidit  wuIchteB,  hier  ist 
ein  Zeichen:  aus  dem  5idmee,  der  vcirgcstf-ni  j;<  f:d!'  n  i>t 
und  den  der  Sturm  hier  zwischen  den  B.1umti;  /uj>a.i!jiii..n- 
gefegt  bat,  sprosst,  süss  lüchclnd,  aU  wäre  Nichts  ge- 
sdichcn,  eine  zaite  Crocnsbtatbe  und  nicht  weit  von  ihr 
em  duftendes  Vdidienl  Gott  adOtte  eudi,  ib-  kleinea 
Frühlingsboten,  und  segne  euch  difür,  ilasa  ihr  in  eurer 
Weise  mir  zuruft:  ,,Nur  nicht  verzagen,  es  wird  Alles 
wieder  gut  werden!" 

Mit  soldicn  üedanlun  bat»  idi  und  lialMn  tausend 
Andre  sieh  das  Unheil  angesehen,  -welcfae*  die  dic*jlhr%en 
Aprflst&mte  angerichtet  liabcD.  ^^■ir  hitien  uns  daran  er- 
innert, wie  in  manchem  vrirm;,'!  m  u  Jalir  ein  uii» 
(.rwiirii  t  früher  Frwh'ius;  Recht  Uchalicn  hat  und  unge- 
hindert zum  Sommer  herangereift  ist,  wie  aber  in  anderen 
Jahren,  gerade  so  wie  heuer,  der  entsckwoBdeBC  Winter 
nocfamals  xurüdtgekehrt  ist  und  mehr  oder  weniger  hart 
gehaust  hat.  Und  dann  ist  wieder  die  alte  Frage  in  uns 
aufgetaucht,  die  alljährlich  uro  dii^c  Zeit  lol.cnd'f;  wi.-d. 
um,  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  gut  und  erschöpfend 
beantwortet  worden  ist,  wieder  auf  ein  Jahr  vergessen  zu 
weiden:  die  Frage,  wie  ca  kommt,  das»  FraMineHchnee 
und  -Frost  der  zarten,  knospenden  Vegetation  verhlhnis«» 
mi  I-  il;  -m  '  wenig  anzuh.tbcn  vermog'n. 

•Scho«  in  einem  früheren  J.dirgauge  «les  Prinutihnis 
ist  diese  Fiafe  TendUrt  worden.  Dies  und  Jenes  ilt  da- 
mals gesagt  worden,  und  als  schon  der  Sommer  ins  Land 
gekommen  war,  erhidt  idi  als  Heiiusgdier  hnmer  nodt 
Zuschriften  vu(i  Li  vvni,  \v;Khr:  lieMbachlct  batt'-n ,  wie 
allerlei  Liebliiagc  in  ihn  ii  (i.irttu  dem  Frost  widerst.inden 
hatten  und  wie  unter  dem  noch  liegrndeo  Sdmee  die 
Vegemtioa  su  knospendem  Lel>en  erwadit  «tf. 

Unter  den  damals  nldit  vetoffentllditeh  Ztwhriften 
verdient  die  n.u  hfolgendc  jet<t.  wo  der  Gegenstand  wi«lei- 
actuelt  gewLriJiTi  i!,t,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden; 

„Hocbgeclirtcr  Herr  Cithcimralbl 

BezttgKdi  der  in  Nr.  619  und  6x8  des  Prwuetht'Hs 

'e  h.inJi  Ii!  n  Fr.ige,  welche  Kraft  die  Fnihling>pfl.'»n/eii 
Lfet^duge,  die  Schneedecke  zu  durdib:'.tJien,  niüdlte  ich 
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rtiit  i'  iibcn.  Ihnen  i-i  nfi.li.u-hiiinn  mit/mhi  il<  ii,  die 
vicllt'ichc  auch  oicbi         ohin/  Heik-iitun^  ist: 

Im  Min  1900  kitte  ich  eine  Vcrtictung  in  B»d 
Salsbrnna  flbeiDoiiiincii  und  liemerkte,  diM  der  SduL'o. 
d«T  iin  Winter  vaa  den  GBngcn  wc)s<!!<diiuifvlt  war, 
an  •  ir  r  Ilausrckc  rincn  hohrn  Horn  {jcliildvl  ImUo, 
<lri  tiurch  sein  Uuigtianics  Alxiiniun  ll.ms  und  Garten 
hotjnilig  na»  «rUell. 

Idb  licM  den  Immer  noch  fibcr  2  Fnss  huhcn  I  laufen 
forlAcItafTen,  m»  jedoch  vid  Mfliic  innchie,  (Lt  or  fi«st 
diiniiu  y  /u  Kis  erhärtet  war.  Wie  j;rii»-S  war  diihcr 
unser  Er^tauncut  ids  wir  daninler  mehrere  »ehr  krältiKe 
Sprosse  einer  Jrä-Ait  cntdcekten,  die  «war  etwas 
likicfasUchtig  —  etitdiit  — ,  ober  samt  »dir  InSfiig  bi!> 
KU  14  cm  H^^bc  entwidcclt  waren.  Vit  blasse  Korbe 
•  Irr  Triebe  zei};tc  mir  an,  dass  ilxs  Simnenlicht  durch 
die  von  Sehne«  und  Schmutc  gebildete  Decke  duch  nur 
luivollkommen  hatte  dringen  ltOiin«n,  denn  nach  e  Ta^en 
erstrahlten  die  PfliiBcen  in  uftigstein  Grttn.  Den  Kin- 
fhiss  der  SonnenwBrme  mOchte  ich  vflllig  leugnen,  /u- 
in;il  dir  (Varten  an  der  NordsMle  des  Hauses  liegt. 

ich  war  danulit  der  Aatkht,  dass  ciic  E^nwärmc 
der  Triebe  ' —  eventuell  <fie  ErdwSnne  —  Terbunden 
mit  der  niedLinischen  Kraft  der  jungen  Pflanze  (>eq»l. 
eine  Noti/.  au.*  den  letzten  Xumniem  des  I'rcini-thftts 
tdii  r  die  hebende  Kraft  der  I'ilze)  d.!.«;  Il<ichl;ciinnien 
cmiä|>lichte,  und  kana  mich  auch  jetzt  nicht  «u  einer 
aadcTcn  Ansicht  beloeliren.   Idt  würde  mich  dechalb 

freuen,  wenn  ich  übCT  <K<IW  VerhMtninC  ciWtMl  TBlligC 

Kl-uhcit  erhielte. 

Mit  voK«il|lidicr  Hoduditung 
Ljrek  (Ostpreutten),  sl.  Octobcr  1901. 

C.  Fcyerabendt." 

Die  in  dieser  Zuschrift  geschilderte  Boolvichtung  giebt 
7\i  denken.  Wie  die  in  Nr.  6j8  abgcdniclite  Zuschrift 
des  Herrn  J>r.  Stauffacher,  wirft  auch  sie  die  Frage 
auf.  ob  tpfrtdieh  von  einer  \VSnneentwld<elung  bei  Tflan/en 
iiiiht  lü-  l<.<!i'  sein  lind  nur  die  Sonnenwarine  rum 
Schnielr.en  des  Schnee-t  verwendet  werden  kiiune.  Die 
ganse  Fnige  verliert  aber  «Icn  Anstrich  Kiiih>elhaften, 
wenn  wir  an  das  VerhXjtBiss,  in  wekhem  der  Schnee 
und  dir  Pf1anz<>nwett  m  einander  sieben,  rinnMl  ordentlich 
Mar  in.uh'  ii 

U  .IS  zuniichsf  die  Kigcnwikiine  \t^*  uiender  l'fbn/.en 
(und  Wold  aucli  niederer  'l'htere,  die  »l»cr  hier  iiiclit  in 
Betracht  komnien)  anbelangt.  w>  knnken  wir  zumeist  daran, 
da5»  wir  die  «m»  in  der  SchtiT?  eingetrichterte  strenge 

l'ntersflii'ulun;;    /\M-.i.iii «,,nii-  l-..ilililiU';;  -n  Lebe- 

worn  nie  wietici  retht  Ids  weiden  können,  tierade  so, 
wie  wir  in  Bezug  iiiif  die  warmblütigen  (iexchüpfe  allzu 

bereit  sind,  md  eine  abaoluie  Cgnstanx  ihrer  KOipcr- 
tein|)eiatur  zu  tdiwAren,  wahrend  doeh  fienauere  Unter« 

Miehungen,  selbst  wnni  ilii  lln  n  nu!  in  <|.  r  !•  •^■•ntlichen 
Benutzung  eines  Fieberthermumeten>  iH-stehen,  un»  dArun 
ttU'iieHgea  kteaca.  dan  die  tod  der  Katar  aa  den  Warm- 
btfitera  angebrachten  Tem|>emtur-Regiiliniiigis-V»<richtiii^n 
«war  i^tt  aber  nicht  ganz  ohne  Schwankungen  functiimireu, 
g>  r.nii-  Idtehren  uns  .n;.  Ii  ili-  einfachsten  Versuche, 
ck-ss  alic  lialtblütiigen  \\'csicn.  inclusive  der  Pflan/«i,  durch- 
ans  nicht  immer  genau  die  Tenpciatnr  ihrer  UmgclMmg 
Itesilacn.  Streng  genommen  sind  auch  sie  WarmhUlter, 
denn  auch  in  ihri  ii  S.lften  verlaufen  die  in  d»-n^<-lb<  n  sich 
nbspu  l>-n<lt  n  cheniisfh' '1  l'n>eess<-  mit  liner  Ix-siiniinten 
Wärmetömini;.  welche  in  der  Mehnuthl  der  i-tdie  positiver 
An  k»t.  Dil  aller  für  ibieljcbenapruccssv  eine  Consta nte 
h'ihcre  Teniperatur  nicht  erforderlich  ist,  so  fehlen  ihnen 


ganz  '^1  ■  ■.ii  '.iw  i^'  <lie  Wärme- Auf»l>eichoinn>r>-  und 
Kegulir-X'onichttuigen,  welche  die  warail>lüU|{en  Thieie 
zu  dem  nudwn,  was  aie  rind.  Das  schüesat  alwr  lEenwt- 
wegs  aus,  dass  Pflanzen  und  ..kaltblütige"  Thien.-  durch 
die  in  ihnen  verlaufenden  chemischen  PrixTsw  Eigen- 
wÄnn.  n  hrs'itzen,  die  zw.ir  mit  der  Teinj¥.Titur  der  Um- 
gebung schwanken,  dabei  aber  cunstant  tun  einen  oder 
wenige  Grade  oder  andi  nnr  Bniditheile  von  Graden  bSiier 
liegen,  nl«  die  Temi>enitur  der  l'mgebung. 

Hallen  wir  an  dieser  unzweifelhaften  Thatiuclie  fest, 
s»)  wird  e»  uns  nicht  schwer.  sow<»hl  die  Widcrsiands- 
fikhigkctt  der  Krtihling^v^iatioo  gegen  vorttbetgebeade 
SchneeflUe  und  fce)lnde  Nachtfröate,  alt  aiidi  die  flbet» 
r;isi  !'v  nil.  Kr^i  Tirinii'T^  il<  r  *  inr  Srhnee<lecke  diirchl>rechendi"n 
krallig  \  igi  llri  rnl« j:i  Zw ii1>rlj;r  w  üchse  und  sonstigen  Blumen 
ZU  verstehen. 

Letitere  Krscheiiuuig  ist  keineswegs  so  selten,  wie 
Mandier,  der  sie  viellndit  nnch  weht  RCsehen  bat.  gbnbea 

mag,  .Sif  i>-t  ki  iin  .\iisn.il-.iin  m  il.'in  i-iirTnnl'-r  7ii<t.-intte, 
.sf>n<tern  liic  K'gel  id>emlt  da,  ■vi.i  liw  B^xlingunge«  für 
das  Liegenbleiben  von  Sdmcc  bis  in  die  Zeit  des  knlftigen 
i^flan/cnwacbsthums  gegeben  sind.  I>ies  ist  namcndid) 
im  (iebirge  nnd  Htigellande  der  Fall,  wo  die  Winde  den 
Schri  i-  III  Iiützte  und  unbesonnte  Winkel  riis.immen- 
kehrvii  uikI  ihm  sc»  Gelegenheit  geben,  sich  bis  in  den 
Frühsommer  zsj  h.-»!t«  ts.  Jeder  Bogiteiger  wei«».  das»  m.in 
im  Gebiige  im  Mai  und  Jum.  ja  mitunter  noch  im  Jeli 
Schnee  tief  unter  der  eigentlichen  Schnecgreoie  antrifft, 
der  nicht  selten  von  allerlei  rflan/en  überwuchert  und  mit- 
untcT  an  Seiner  Oberfläche  von  Staub  so  stark  gefärbt  i-«t. 
d.»ss  man  ihn  kaum  als  Schnee  erkcnsu  Als  ich  einst  im 
Mai,  von  Italien  kumraend,  den  Simplon  übcrsdiritl,  fand 
ich  in  der  Kühe  des  Hospize«  ein  zienilidi  ausgedelintcs 
Schneefell!,  welche«  von  üppig  blühenden  Crocuspflanfcn 
vollkommen  beili^kt  w.nr.  J>er  .Siengel  ji-der  einzelnen 
dieser  l'fliujzen  berührte  nirgends  den  .Schnee,  sondern 
.stand  in  einer  vollständigen  Röhre,  welche  dem  an  dn 
Olierflltchc  des  Schnees  sich  bildenden  Sdnnclzwasstr  ge- 
staltete,  nach  dem  Hoden  zu  .ib/uf Hessen.  Solche  Rilhren 
konnten  d<K-li  nur  dadurdi  gebiklet  »ein.  Aa»  vua  den 
I'fkinzen  fortwihrend  Wime  anastnUte,  deren  IntcMiiit, 
mit  dem  Thennonieler  gemaaen,  fiantg  genog  gewesen 
sein  mag,  die  aber  in  ihrer  f(»tdaxieinden  Erzengung  daitb 
die  Pfk>n/en  vollk mit.'  u  Ipiiti  ichend  war,  um  die Schmel*- 
wärmc  für  diejeni^t  .Menge  Schnee  zu  bdden,  weldtt  in 
dein  entaundencD  Kohr  urs]>riiiiglich  entlialten  gewesen 
war.  Die  gpunze  Encheioung  erinnert  an  die  Voig^iVP  hl 
einem  Eis-Caknimeier,  tind  man  konnte  bei  andauernder 
j  Beolmchfung  dirs'-lben  sehr  genau  die  Wilrraetönuiig  dtT 
I  unter  solchen  X'erhiiltnLssen  \egctirendeo  Fflnn/e  feststellen. 

Was  den  olurflächlithen  Beob.-u:hier  In-i  solchen 
I  Ktopfen  awischcn  Fifihjahnfrast  und  Iflanzeolebcn  sicts 
I  nm  meisten  Obcmncbt.  ist  die  Tliatsadie:.  da*s  die  Pilanrea 
meist  die  Sieger  bleiben.  }Cs  ist  doch  bekannt  —  so  sagt 
man  sich  -  ,  d.i*s  keine  Pfkuue  den  Frust  vertragen  kann, 
und  doch  vertrügt  sic  lagelanges  Verweilen  im  Sdinee, 
d.  h.  unter  VcrhMtoiiaea.  velciie  nnzwcUelhaft  eine  Ab- 
kühlung  1<i<<  auf  den  (•efrierputikt  bedeuten.  Wie  GM 
sich  il  I-  i  ikiaren." 

r)ie  Erklärung  dieser  scheinbaun  l'aradose  liegt  dann, 
dass  in  vontehender  SdilMssfolgerung  ein  ganz  kleiner 
FehlT  '^nth.dten  ist.  Wh:  untciKfaciden  nlaKdli  nicht 
s<h.ii.  «i  iuig  zwischen  Gefrietpunkt  und  Thaupunkt  des 
W.isscrs.  Ik-ide  licj.i-n  bei  o',  iler  Temp' t  i'.m  .  welche 
sowohl  von  gefrierendem  W.a.sser,  wie  von  liwuendini 
Kise  ai«e«ejgl  wkd.  Troudeni  sind  beide  mdu  «i  u^ 
Gleiche.   l1utK<ndes  Kis  venchluckt  die  ihm  auflicsKiule 
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AVäniic  und  bcnutitt  dicsrllic,  um  sich  ohne  Tcm|>fTauir 
erhühiuig  in  \\  .\sv:i  /u  \«'t  wand«  In.  K>  kann  ihni  aber, 
nach  dem  Carnotschen  (k>M.-(/, ,  Wäniic  mir  von  solcfarn 
KCaftm  zufUewen,  «-dcfae  «clbst  über  o*  «Win  sind. 
GrrrirTfndn 'Waswr  aber  friert  deshalb,  weil  ihm  troudem, 
i'.L--  lii  rtits  Buf  o*  ;>li);pkilbll  ist.  immer  «rxli  W.irnii' 
entZL^n  wird-  (iofricrt-utks  Wasser  ist  al*i>  <in  Witrmc- 
S })  c  r  d  e  r ,  wahrend  thatiandc*  Eis  ein  WUrmo  -  !•:  m  p  f  ii  n  g  p  r 
i»t.  Beide  Dinge  sind  dwmowen«  daaaelbe,  «ie  et  etira 
daaadbe  wSre.  ob  Jemand  nm  tausend  Mark  KchefllEt  oder 

ob  ich  si'j  ihm  n  iiiii-^. 

Kine  1  emprratur  \<in  o  *  ist  tli'n  imi-.tcii  rflan^vii 
{UM  ungpnhriidL  Durch  dii-srll>c  wird  /war  ihr  Ia-Ik-iis- 
piooBic  verlaqpaxWt  aber  nicht  dauernd  vvmidiict.  Da 
nun  in  thmendem  Sctuiee  die  Temperatur  nur  bü  auf  o  *, 
alur  kcimrsfalls  tieft-r  sinken  kann,  so  köiuu-n  Pfbnzt-n 
zinrdich  lange  die  immittollurc  Nachbarsch^ift  des  Schnees 
vertragen,  ohne  Sch-iden  /u  nehmen.  J.cbensjjcfidulich  ist 
for  die  Pßauwnweit  mir  der  Froat,  bei  weichem  ihnen 
indu'  Wime  entcogen  wird,  all  sie  emeu^n  können,  wo- 
durch ein  (icfricTen  ihrer  Zellsäfte  l'i'wirk!  v-nl.  Da  ilas 
(jefri<Ten  dos  Wiissers  unter  \'i>1ii:hm  1  m  h'un};  und  zu- 
glwch  miler  Au»>ich«'iduinj  der  nHislwt  in  ihn)  (»oliVston 
Stoffe  Mattfindet,  so  bedcuiei  der  tm»i  für  den  Inlialt 
der  Pfbnsenaelle  eine  Entwischnng  und  filr  ihre  Httlie 
zii|;l^tdi  eine  Z' i-.);.nnig.  Von  einem  solchen  SchLij;«- 
vcrni;^  sie  sicij  niciil  /u  erhulen  -  die  l'flanze  j;ehl  itii 
Grunde. 

Hält  man  daran  ie«i,  da«*  die  vecriaiiven  FroccMe 
der  PItanae  telbBt  hd  einer  Abkülüui^  ihrer  Umsebung 

fiiif  f)  *  noch  nicht  vfillig  erlöschen,  sondern  als  e\( «thermische 
chemische  \'<ii);iin|<e  fortfahren,  Wilnne  /u  er/»u(^n,  so 
l«ej»reiPt  111.111.  wie  es  niö^flich  iit.  d.is*  ]'flan/,en  in  kalten 
Fruhjalin>t>äditcn  wi|{ar  ein  meluatilndige«  Hemlwiiüccn  der 
J.uftteai|ieratHr  aaf  1 — 9  *  unter  o  ertiagcn  kOnnen,  <ihne 
f\t  Onindc  m  gehen.  Man  darf  nicht  vergessen,  da>.s  die 
I'fl.-in/e  gerade  in  «Itr  Dunkelheit  sich  mit  Verlirennunxs- 
|ir"Ct-sscn  lieschäftigt.  \*  eiche  iH-kannllich  insj;es.-imnit  eine 
erbeblicfae  pusitivc  W'Onnctctnung  liabcn.  tJei  InSftic 
vcKcriMBdea  Pflanwn  leidicn  dkae  Fiocnm  tm,  tm  «u 
r<rhindrm.  daa»  in  einer  bdtcn  Ifainadit,  in  welcher 
viHU-icht  Stunden  lang  die  I.ufttcmpcntttir  bi:«  auf 
^  '  ,  •  «inkt,  .-mth  die  I'fLm/cn  hi-.  .mr  iliesc  TemiK'ratur, 
b*ri  welcher  sditm  Ki»biUlung  eintreten  müsste  (welche  die 
Pflanavo  lOdtca  würde).  abKeküliU  werden.  Erst  l>ei  an- 
dauerndem  Frost  die  änche  /Ar  die  Pflamten  be- 

denklich: ihre  vcj^tive  ThSt^kelt  nimmt  ab,  damit  »uch 
ihr»-  A\"aiinrjir,>.luf;;(in,  während  andre'vit.s  Uiii^< liitn^ 
nn  sie  nis  W  ariüelifffrantcn  Anforderungen  stellt,  deocn 
sie  nicht  niehr  j^nüfjcn  können.  Sie  Keff'^f"  in  einen 
VArmebonkeroittder  Iflr  aic  mit  dem  Tode  |.;loichl  »edeutend  ial. 
Oute«  SdinecfpIfickcAen  nnd hoffnungsfreuditjei«  Veilchen! 
Ihr  \^  i-si  j^i  ri.iu,  v>f~h;ili:.  ilir  diesem  tückischen  .\|>iri  triit 
&ein<-r\  imwinHThen  Manicien  ins  tiesicht  lach«.  11  kuiint. 
D*-r  l>0»e  Gntelln  wirft  in  seiner  Wuth  nur  mit  den  Kesten 
des  AVinten  nm  Hcb,  mit  denen  er  ettcb  nidtu  anhaben 
kun.  X>cr  Wtetcr  adbet  aber  iat,  to  hofft  ihr  und  sr. 
hoffe  Ich  mit  tmät,  tiodt  nnd  begraben ! 

Orio  X.  Wm. 

m 

N ■turgns  st  in  setnem  Vnrlnmimen  an  die  riegendm 

gelniüiien  .  iii  li- t!i  Ii  fij^icli;^.  I\ b- >leunimn:'llen  f"l.  ..^i  n, 
wif  t-s  alia  Is'tjrdamenka  1/ek.uait  ksl,  wo  die  (laxjuellen 
■eil  lar^em  'f"  Uelcuchtungs  -  imd  jjewerbliche  /»ecke 
ttt»i|i;efoeutiCt  wetden.  Wie  der  GrtHnäh^Ui'in^nifur  mit* 
ih^Kh.  tont  man  \oc  ehi%er  Zeit  in  Engbnd  in  der  XObe 


liis  <  .iii.u-.,  1)1.  !■  .1,:' ..  r.irne.  in  ei't.M  i .  n  -ij,  in  der  nun 
xn-jica  \\";L«serm,inKe!s  zuTicflMihrunjje'n  behufs  Krücldiessung 
von  TrinkwMiierqiiclIrn  gezwungen  ist,  in  einer  Tiefe  von 
120  ro  eine  Gaiquelle  aufseichlaMcn.  die  jettl  tSglich 
400  000  d)ffl  Ga<  liefern  «oll.  Ks  hat  iikh  eine  Ueaell* 
i  schafl  zur  w  irthsclultlichcn  AiLslK-utung  der  Naturj;.is- 
I  «(uellrn.  »lie  ,,  Natural  <ias  |-ieUU  i>f  England  Ltd.". 
Uebildel.  .\tis  dem  erlxihiien  <  lasi.  \«  ird  bctviU  die  SLtlion 
Hcatbfiekl  liei  Eaatimume  mit  IjetH3h(|gaa  renoq|tt  da  die 
Zmammenseliinng  do«  Naituj^iMa  hierfür  und  fttr  die  Ver- 
»vi.Mliint;  Scl-.iiiu l-rrnnern  i'ilnstij'  i->t.     Ks  s'.ill  fest- 

};(-steUc  sein,  cUss  die  GiiM(uclk-u  einen  Dimk  vuu  tuclir 
.ils  10  AtmaspUren  lieaitien.  ^^7y\ 


j  POST. 

IAd  den  Herausgeber  de»  Prcnncthuus. 
Vseudoflttsaigkeit   und   fl&tfliger  Aggrogat- 
j  /iist-in<l         Im  XIII.  Jahrgange  Ihri-s  geschäl/len  Ulatt«.*« 
»  iith  .luf  Seile  eine  der  CtifiHtkvi  -Xritnng  cnt- 

I  enlmwninenc  Xoli/  über  die  Heolwt  luuni;  der  KrHchrtnung 

I einer FaettdoflaBjgkeit  durch  A.  kL  N  u  r  d  e  n  «  kj  ü  1  d.  AI«  ich 
diese  Notis  bs.  wollte  ich  Ihnen  die  Mittheilung  madien.  daas 
man  dieses  l'hiinomen  aiull  bei  .\usfuhriuig  der  Sthwofei« 
bcstimmung  n.ieh  Ksehka  iKrhit/en  \i>n  Stcink<ihle. 
M.tgnrsut  und  u  assirtivieni  N.itriunicaibtmat  in  einem 
Tiegel)  gaiu  vwitlglidi  beobachten  kann,  wollte  jedoch 
daran  meine  Gcdaidectt  hnftpfen,  die  skh  mir  Aber  das 

j   Wesen   der  l'lüssigkeilen  aufdrängten,  uml  versuchte  für 
meine  Idoon  auch  Stutzpunkte  Iwizubrmgen ;  ich  gcrieth  in 
■   die  the«iretis«he  i'liysik    imd  t.'heniie    hinein,   fing   an  /u 

IMicbep,  nt  rechnen,  naciuudenken  luid  —  wie  das  otc  bei 
aolcben  Gelegenheiten  gdii  —  fand  nicht  ausrcicbend 
j  befriedigende  Hewcisc;  die  (irHlmkfn  wurdeti  durch  die 
I  gewöimliche  T.»g04i4rlH-it  i:uiückj;ijvli.ingt  untl  \ erschwandin 
Von  der  Hildfläche.  und  der  Urief,  den  ich  .s»  hur.  i.i^t 
fertig  liatte,  wanderte  in  eine  Mappe  und  blieb  «U  liegen. 

Hn  Refent  in  der  Ckemiker-Xtitwn^  6bcr  eine  Arixit 
vim  T.  Traube:     „Thcturie  der  kritischen  Ki»cheinimgCII 
und  der  N'eidiimpfung.   lieltrag  zur  Throne  der  lyisungen" 
I  li.r.  iiiii.li  wietler   bewogen,   mr  Feder  zu  greifen.  D'ich 
I  diesmal  will  ich  micii  nicht  wieder  in  die  Hücker  iiber 
dieoretiscbe  Fhyuk  und  Chemie  vetgnben,  sundeni  Heber 
frei  bdcemeo.  da*«   ich  n  wen%  SpedaUtdinaMi  in 
diesen  Gebieten  bin,  um  ndr  (tenist  ebie  Antwort  auf 
'  meine  t'r.igen  geben  zu   können,  und  (uieh  .in  <b'n  l'to- 
mi-theut  wenden  mit  der  Biitc,  dauM  er  mit  seiiKY  xieten 
BeititwÜÜglkeit,  xu  helfen  und  aufituklätv-n,  mir  unter 
die  Aniic  greifen  niüge. 

Das   PhBnonien    dfr  INpudoflüsKigkeit.   wclcbcs  |»ct 
:  der    Kiichkaseh<"n      Im    i  II  — .limmung  atifcui,    i^t  xi 
I   ul>erT;is<:hend  und  mait  koiiute   s.tgen   iilx-rw  altigend,  data« 
'   man  unwillkürlich  sich  die  Fr3g<-  vorlegt:  ..Kommt  nicht 
am  Ende  die  Krschcinung  de»  flüüsigen  Aggrc* 
gatzustandes  auf  dieselbe  Vf*ei»e  xu  Stande?'* 

Ich  meine,  nicht  tlie  A'hnlichkeit  .ils  >olelie  veranl.t^st 
Kinen.  so  zu  fr.igen.  sondern  vielmuhi  die  sich  auf. 
d-  in;;'  ril  ■  l.'clKrzeiigtmg,  «Luss  in  Iwtilen  Fullen  getuiu 
j  selben  Li c^eiae  Geltung  haben müMett.  Beim Erhitien des 
I  Gemenges  von  Kokte,  Magnesia  tmd  Katrhmicarbnnat  rnt- 
I  w  ickelt  sifli  I  in  'i.l.^.  «  I.  Ii  -  Ii.  U  iliiing  der  festen  I  Ii' il- 
I   then  an  ciruiiKlej  .,ul  «J.w,  Mmimuüi  it-üuciri   Die  M.is»e  wsid 

1 leicht  beweglich  »ie  eini-  Hussigkeii;  al<er  nicht  nur  das: 
CS  iMklen  »lich  beint  ^>dlulu■in  i»del|tM<-  Wvlivn,  iM-hn 
stärkeren  Erhiuen  »iedet  das  Pulver  sugir.  nicht  etwa  ■«>, 
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<L-is$  nur  (lits  rnlwcivlu.  <  >  l«ild<.t  >ith  /n:  r«;»';'  !!  -luih 
ein  „gpülttigttT  Dampf",  indmi  feste  Partüirt  mit  kcrau*- 
gyicUcodm  werden.  £«  roadit  abn  den  Eindnulc,  dam 
eine  W  <■ »  h  M- 1  w  i  r  k  11  n  ^  /  w  i  s  t  Ii «.-  n  d  i-  ti  f  '.•  s  1 1 11  u  n  il 
g.isf  örmigt  n   l".-» r  1  i  1; 1 1 n  sUKÜrntti.  b<nn  Sic'don 

l  inor  Hiissii;k<  it.  \m>  >.|i  (v  |;»>,'itlim"T  Dampf  entsteht.  Ks 
utodien  »otort  lUc  Gedanken  »uf:  „ist  nicht  der  ver- 
sdiiedeBC  AggrctS^tmuliuid  mir  vun  der  gegeadtigen 
AVtrhsclwirltuii^  von  ii-sltn  uikI  ^:i«("niii^c n  Thcilcheu 
uiul  üjrcii  M<-nj^tiuirh."iliriis;s«n  a)>hrmj;it;  und  Ji  ;  Uüs.vijjc 
A  ggrefja tzu.-i ( .ind  .in  das  \' <> rliandi.-n sein  einer 
genflgendea  Anxfthl  von  gasförmigen  Molekeln 
«wlscliea  den  fetten  gebunden?  IKencn  nicbt  die 
gasfdmiißcn  MoU  kein  so  zu  s-i;^  11  als  ikhinitni^itl«  !,  \vcKht> 
dl«:  ijerifij^v  iiiniTf  Ki-ibunj;  der  I'lühsijjkciten  hervorruft?" 

Wie  ^Jfsagt.  eine  iihtr/nij;cii<)o,  aiisreii-hendo  Antwort 
luum  ich  mir  niciu  geben,  ich  will  im  Naduteliendcn,  nicitt 
eimml  in  sysiematixiicr  Folge,  die  Tlialiadwn  und  Giflnd« 
anfubrfr.  >1i<   'ine  solche  Auffa^j-ung  nÜcht  ohne  «eitens 

von  der  Jl.nui  ,a  weisen  -jestatten. 

Vor  allem  möge  ai)};e(id)rt  werden,  das*  ül>enill  bei 
den  FUlsMgknien  (wie  ancli  tbcilwci»e  den  festen  Körpern) 
dm  Grs  —  idi  mOdite  si^en :  swiadien  den  Zeilen  dmdi- 
Mifkf.  Die  (ie>.et/<-  von  Kaoull  und  van't  Hoff  deuten 
(Lirauf  hin,  d;tss  dif  Sloffe  in  den  l.i)sunfpsniittcln 

den  Gasgesetzen  (^ehoidien,  die  verschicdeinTj  Encrgie- 
connanien  der  i-  lflauiglteiteii  nnd  andere  nn  iluen  walir- 
frenommene  £r*clie{nmi(^.-n  s]ireclien  gegen  ilite  aiMoIntc 
1  Ii  .iniiy;>  iiit^.t ,  l'citi:  -  .jklii'  n  CS  manche  l-orscher 

«Uu«.k  VoiluiUileiiitm  vuii  \  l iwjükiivuarlij^en  WaMcniioleketn, 
von  ELsmolckcIn  und  Danipfmolekeln.  Die  oben  ritirte  Al>- 
hiuultung  von  Traube  nimmt  direct  an,  du»«  W.-uuier  eine 
IjMnng  vom  {;.x<Kigenen  Thdldien  in  licjuidogcncn  ist. 
tierade  die  Be/i' tiun^'  zu  i-clirn  ,.fr>f  umt  ..j;;i--foiniig",  die 
iih  aus  der  Kr^^ilCInunt;  ck^  Herausuedens  li-stcr  Thcil- 
dicit  Ix-i  'kr  Eschkasi'hen  Kestimmung  nUcitcte  uad 
ab  vgn  der  Tempentur  aiihinffg  (in  mctoem  eniCBt  Ucgen 
^bltebcnen  Briefe  naher  befpflndet)  amnlnn,  ist  liei 
rr:;ul)'  j'.ls  \nr:  dt  r  Ti  11  ; i<  ralur  abhäi^gc  Bcriehung  j 
iwiBchen  hluidonea  und  lia.tonen  U-Nchriebcn.  Wenn  aber  [ 
In  den  FUUsigiBeitcn  Gastnolekeln  vorhanden  sind,  so  inus;t 
man  auch  dann  denlun,  daas  die  Bampllension  (auch  <Uc- 
jrnij^e  der  festen  KOiper)  am  Ende  die  frei  dtnrh  die 
•  ib«  il  1.x  Iii  nspannuDg  verliehrcnden  D.';i)i|ifiii' •!' n  ül'  -i'ui'i. 
Witt  {I  /i.-/tij:  1900,  Kep.,  125)  nininit  Mi^ar  nn.  dai$s 
die  Bvnprteiision  des  Wuswrs  propcrtiooal  der  Zah)  der 
„Dainpfnioleketai*'  im  Wa»>>er  ist. 

Hat  man  aber  in  der  Art  »vtit  fan^m  ;u  ijiiifactn  nnd  cu 
ihnk'ri.  so  nimmt  <  s  kein  Knde  ;iiit  •len  'ieiLinkt  ii.  Vor 
nllero    kommt    man   nirht   um   die   Mr>cheinun(;en  de'?i 
SchmelseM  und  Sirdcm  henmt.    Man  fr.^gt  sich:  „Woiu  ■ 
werden        •^ft-^'-i-i)  Knergiemengen  bd  der  Acndenini;  I 
des  Ag^?H^.ii.Misi,iiul'.  s  gcl)niticht?  Woher  kommt  e»,  da»  die  j 
ntoleculaien  ^|H•cifiM.■h^■n  Wiirmen  der  Klüssigkt  il'.  r;  Jiit«  h- 
«cliiutttici>  %iel  hoher  »ind,  al»  difjeuicen  der  fe-sten  Korper 
md  Gase,  und  die  mokcalaren  WSnncn  i!'-r  let/ieren  viel 
iäedi%er,  glcJchmlaiiig^  und Ihn&cher  siudi"*  fidm  Eis  and 


•)  Tritt  ein  iester  Körper  in  DampfJorm  In  i  ':n  T  .M;!,gs- 
mittcl  ein,  so  werden  vielleicht  einige  Dampfmulekcln  des 
letzteren  durch  Dampf molekelB  des  gelösten  Kerpen,  die 
nidit  die  OtjcrfUdienspannnng  fllierwinden  kAmen,  er- 
setzt, was  erforderhch  ict.  um  d<*n  Glricb|»cwicht<!zustand 
nidlt  ru  störe  n.  Es  könnte  .-dvo  .mf  die^i-  Weise  die 
beoiMchtcte  maleculiwe  i>ainpfdnK'kem<-drigui%,  die  xur 
Bestimmung  der  Molemiaigewicfate  benuui  winl.  zu  Stande 
kouimen. 


D.inipf  sind  «le  z.  H.  ^;)eifh:  ea.  8.3,  w.ihmid  ilie  de>  n(i>»i;;iii 
Wassen  auf  18,1  steigt:  merk«-ilrdig  ist  wieder  der  Um- 
stand, dass  die  Dampfteodon  onbelcflnnnert  ogosiant 
sli'i},t.  \'iellcicht  steckt  hier  die  mit  der  Temporalur 
constunt  wi~ch!»elnde  Kf  nehunj;  zwisthen  den  festen  nnc 
••asförmigen,  ilas  n-j^-lmässige  Anwachsen  der  /.,ah!  der 
I  gaafürroigGn  l'artikeln  dahinter  und  witd  die  beim  iiiede« 
I  {tankt  väsehwindende  und  schnn  vather  in  grosserer  ICcnge 
erforderliche  Wilrmemenge  bUys^  mm  Ausejnanderdtänj;»-!! 
der  fe'^iten  Molekeln  |vielleitlll  aus  xwei  Einw  irkungiqiluuK  n . 
Schmelzpunkt,  Siedepunkt»,  mm  Ycniichten  dri  Ober* 
fÜcheufmnDang  benntsL  Daher  kcoamen  auch  liei  dem 
festen  Aggregntoisliiiide.  wo  das  cnte  Losrassen  ans  der 
Kinw irkiing«.ph;iso  sieb  noch  nirln  Inn  rkbar  m.ithi,  iiii.] 
dem  gasförmigen,  wo  bereits  AUva,  wo*  zu  trennen  w.u, 
getrennt  ist,   die  an  da*  ein/elnc  Molecid  gcbuiuten« 

!£igctiaduiftcn,  wie  s.  B.  die  molecnlarcn  Winnen,  ndnr 
cum  Ausdruck.  Ist  dcht  die  VTlnnemengcv  ti-ekhe  «^ 
f'trderlich  ist,  iin  :  .  inm  Stoff  auf  eine  höhere  Teüip'/r.itir 
zu  brii^cn,  w  enn  man  von  den  sogenannten  Schwei?,  und 
Verdampf ungswämHtl  absieht,  aus  zwei  Theili-n  zusaiutiieo- 

Igesetst,  dem  einen,  welclicr  dannif  verwandt  wird,  tun 
dem  einseinen  Atom  eine  grossere  Bewegung  au  -geheo 
(Atomwärmu  von  Kopp),  und  dem  anderen  Thed,  w^  !^^,r 
die  Vermehrung  der  Zahl  iler  diimpffömiigi'n  Moii  kern, 
die  VeignOsicrung  dcT  Dampftension,  di<-  W-rschiebuii;; 
des  Gtckhgewiduuustandes  iwischen  fest  lud  gasfännig 
fu  bcsotgeB  hat? 

T>och  iiuj; ;  111. ;n  11  u--  »einen  Gedanken  ein  enetyisthei 
„Halt!"  zurufen,  da  dieselben  Einen  vom  Hoden  der  realen 
Wissenschaft  auf  deiqemgen  der  ^xcalatkmen  au  liehen 
droheB. 

Ich  kehre  wwder  auf  den  sich«tt«  Boden  des  Expnv 

mentf-.  /n  der  Schwefelb«liii'.iiuii;t;  ^uifitk  ui;d  ffi'i--  \r.\r 
uucb  an,  ikute  gerade  die  'Uiatüidie,  tiü>s  tu)  Otiu».  4!'- 
VOD  faten  Kör^K-rn,  d.  h.  starr  mit  einander  durdi  Att- 
aiehnng  vetbumknen  Mulekeln,  und  tou  Gasen  sdioo  die 
Enchmnnng  einer  Flüssigkeit  gicbt.  der  Grand  ist,  srcshalb 
Ii  Ii  nur  die  Existenz  vijti  festen  und  p^isf'tn!  j^'i  n  Molekeln 
oder  Molecularvcrbindungeii  annahm;  zum  minilesien  k.<na 
ich  den  Sthlnss  ziehen,  das»  in  eiiscr  Flüssigkeit 
wohl  noch  starr  miteiaander  verbundene  Gebilde 
bestehen  kltnnen.  ohne  das  Bild  des  flüssigen 
k'k'f*  1^  ■'I  U  I  n'l.  < 'b  «lie  Erscheinungen 

der  Durdisicbtigkeit  der  i- luMjgkcttcn  dagegen  »pfedien, 
vermag  ich  nicht  zu  iM  urlheilen.  Ja  man  ki'mmt  so  überhaupt 
mit  den  BeaeichBuiigea  „fest",  „flässig".  „^Hfümiig^  mfig- 
llcherweiie  bi  die  Brilche,  denn  eme  FMatigkclt,  weid» 

Gase  enthalten  muss.  um  Flü.-..i';l;-  i«  /u  bleiben,  ist  keine 

richtige  ■  KlitssiKkeii;   ob  die  IWtJchnuiig  ,,Lx'>suns  '  «.Ue 

richtige  ii-;.  k.inn  jch  nicht  beurlheileu. 

Mein  SchhtssMkfaen  bleibt  nach  wie  vor  ein  snrtaes 

Er.-igezeii.-hrn,  das  ich  bi  Gedanken  hierher  setse;  ratige 

d  l'. ■.•11.1    iiii  'ii  nii!i' II!- rkt  blcilten  und      1  tu 'eh),-i  ^t•h.ll/te 

Heiausgtber  de-s  J'rpm£thtM  die  Aufmerksamkeit  muih 

Mitubciter  auf  daawlbe  lenken!  lr*<»tl 

Tui'i  _  . 

Riga,  den       . ,  -  1902.  C  Blachvr. 


•)  Die  Annahme  eines  f lässigen  Aggrrt^ai- 
zustandes  der  Molekel  oder  einer  Gruppe  Ton 

Molekeln  ist   als-,  nulit  erforderlich;  dieselben   nni«s<  n 
nur  dnrcb  die  düzu  auäreidieBdc  ABuhl  vun  XXaupi- 
mofekehl  in  genügend  klebten  Compkitcn  ans  einander 
dringt  vna.  — t 
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Oer  Weltconsum  an  Salpetersäure  und  die 
Kosten  des  neuen  Salpetersäuregewinnungs- 
Verfkhrens. 

VoD  I>r.  K 11  MUND  TMirLC. 

Im  Aoschluss  an  das  in  Xr.  686  dieser  Zeit- 
schrift beschriebene  Verfahren  der  Gewinnung 
von  Salpetersaure  aus  der  atmo.sphäri.schen  I.uft, 
welches  von  der  F'irma  The  Atmospheric  Pro- 
ducts Company  in  Niagara-Falls  technisch  aus- 
geführt wird,  dürften  einige  Zahlenangaben  über 
den  Weltconsum  an  Salpeter  von  Interesse  sein. 

Der  Salpeter,  d.  h.  das  .Salpetersäure  Kalium, 
ist  seit  der  Erfindung  des  Schie.sspulvers,  also 
schon  in  ziemlich  frühen  Zeiten,  ein  gesuchter 
Bedarfsartikel  für  die  Industrie  gewesen.  Theil- 
weise  waren  für  diesen  Bedarf  Naturproductc 
vorhanden,  denn  Kalisalpeter  kommt  an  manchen 
Stellen  der  p'rdoberfläche,  wenn  auch  nicht  in 
sehr  grossen  Mengen,  vor  und  wurde  von  alters 
her  als  Kehrsalpeter  gewonnen.  Dazu  kam  dann 
der  künstlich  in  den  sogenannten  Salpeterplantagen 
hergestellte  Salpeter,  des-sen  Fabrikation  früher 
hauptsächlich  in  Ungarn,  der  Schweiz,  Schweden 
und  Spanien  betrieben  wurde.  Das  schon  lange 
bekannte  natürliche  Vorkommen  des  Natron- 
salpeters wurde  weniger  beachtet  und  geschätzt, 
weil  derselbe  zur  Herstellung  des  Schiesspulvers 
nicht  geeignet  ist.    Krst  der  durch  den  Krim- 

(1.  Mai  190J. 


I  krieg  zeitweise  stark  gesteigerte  Verbrauch  von 
Kalisalpeter  gab  Veranlassung  zu  Versuchen, 
diesen  Natronsalpeter,  der  in  grössten  Mengen 
in  den  rcgenloscu  Küstenstrichen  des  westlichen 
Südamerikas,  in  Chile,  gefunden  wurde,  in  Kali- 
.salpeter   zu   verwandeln.     In    vollstem  Maasse 

I  erreicht  wurde  dieses  Ziel  durch  die  Verwendung 
der  kalihaltigen  Abraumsaize,  d.  h.  der  bisher 
fortgeworfenen    Abfallproducte,    der  Stassfurter 

I  Salzindustrie.  Durch  die  Einführung  des  rauch- 
losen Pulvers  wurde   cillerdings  der  Bedarf  an 

I  Kalisalpeter  sehr  vermindert,  was  jedoch  auf  die 

I  Production  an  Salpeter  überhaupt  ohne  Einfluss 
war,  da  zur  l'abrikation  des  rauchlosen  Pulvers 

I  grosse    Mengen    von    Salpetersäure  verbraucht 

j  werden.  -Andererseits  steigerten  der  gewaltige 
Ausbau  der  Verkehrswege  und  die  enorm  ver- 
mehrte Thätigkeit  der  Bergwerke  den  Verbrauch 
an  Dvnamit  und  anderen  Sprengstoffen,  die 
sämmtlich  zu  ihrer  Herstellung  der  Salpetersäure 
bedürfen.  Den  grö.ssten  Aufschwung  aber  nahm 
die  Verwerthung  des  Natron-Chile-Salpeters  .schon 
vorher  durch  seine  Verwendung  als  Düngemittel, 
welche  seit  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  so  ausgedehntem  Maas.se  statllindct. 
Alle  anderen  Salpelcrquellen  süid  in  der  F'olge 

I  zurückgedrängt  worden,  und  während  im  Jahre 
1840  von  '  hile  nur  1 1  368  t  Salpeter  ausgeführt 
wurden.    <leckt   heute   Chile    fast   den  ganzen 

3» 
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WeltcoDsum  an  Salpeter,  im  Jahre  1902 
I  257210  t.  Unter  den  Salpetorintcressenten  in 
Chile  besteht  bekanntlich  zur  2Seit  eine  Ver« 
einigung,  welche  die  Produdion  dem  Consum 
anzupassen  bestrebt  ist,  um  so  den  in  den  letzten 
Jahren  stark  geaunkenen  Preis  des  Sal(>eteis  nicht 
nodi  mehr  herabzudrücken.  Somit  dürfte  auch 
die  statistisch  nachzuweisende  ProductioD  an 
Salpeter  dem  Verbrauch  zur  Zeit  ungefähr  gleich- 
kommen. Für  diesen  können  folgende  Zahlen 
angeführt  werden: 

WelMmmm  «a  Saipelcniure  in  Tonnen: 

1S9J  1901  1902 

Eunsp«   rS3.}70       I  162270  1018610 

Nocdunnilu  .  .    107000        11)2000  321000 
DItchs  .....      4  500        18000  tjr6oo 
ZuMoimen  .    »94970      1371170  1157210 

Der  Höhepunkt  war,  wie  man  sieht,  im  Jahre 
1901  erreicht  Von  derGesammlmenge  des  Natron- 
salpeters werden  ungefähr  drei  Viertel  als  Dünge- 
mittel von  der  Landwirthschaft  verbraucht,  und 
zwar  der  grösstc  Theil  für  den  Zuckerrübenbau, 
Für  diesen  ist  der  rhilcsalpeter  ein  so  wichtiges 
Düngemittel,  dass  Preisschwankungen  im  Zucker- 
uiarkt  meist  in  gleichem  Siime  die  Salpeterpreise 
beelnfltlSSen.  Ein  Viertel  der  Salpeterproduction. 
also  rund  300000  t,  findet  für  industrielle 
Zwecke  Verwendung,  hauptsächlich  zur  Herstellung 
Ton  SalpetersSure  und  der  mit  derselben  erzeugten 
Sprengstoffe. 

Wie  stellen  sicli  nun  zu  diesen  Zahlen  die 
von  der  neuen  Salpeterindustrie  am  KiagarafaO 
erhofften  froductionsergebnisse  ■ 

Nach  dca  Versuchen  uiiü  Bercchnuügcu 
der  Atmosphcric  Products  Company  erzeugt 
eine  Fferdekraft  pro  StTitide  U4..;S  g  Saliiolor- 
saurc.  Falls  die  ganze  vettügbarc  i^äluudige 
Arbcilsleistuag  des  Niagarafalles  voll  ausgenutzt 
werden  künmc,  ergäbe  das  für  dio  von  der 
(.icsellschalt  geplante  2000  -.Vulage  eine 
JahresproducUon  von  1 135296  kg  Salpetersäure, 
also  rund  iioo  t,  welche  d>  ii  Wilttonsum  an 
Salpetersäure,  geschweige  denn  den  an  Salpeter, 
wohl  schwerlich  beeinflussen  könnten. 

Ueber  Kosten    des    neuen  Verfahrens 

lassen  sich  noch  folgende  iierechnungen  aul- 
stellen ,  ^veni^'stens  soweit  die  Kosten  des 
Kraftverbrauches  in  Retracbt  "jf-zn^rn  werden 
können.  Nach  den  von  tlcr  Gc^cUichaU  aus- 
geführten Versuchen  sind  zur  Erzeugung  von 
I  kg  Salpetei säure  t  ^,-  PS-Simiden  i.r4hi^',  ent- 
sprechend einem  Kosicuaulwaud  von  3  i  i'1ciiüij<cii 
bei  Verwendung  von  Dampf  kraft  (i  FS -Stunde 
erfordert  etwa  i  Kr  Iik  n  2  Pfennigci.  i  kg  Sal- 
petersäure (aut  looprocentige  berechnet)  kostet 
heute  etwa  50  Pfennige.  Es  blieben  also  für 
maschineilf»  Anlage  finrl.  Krafnnaschincn).  Aiiiorti- 
saliou  und  Crewuin  nur  1 9  Fteuuige  übrig  und 
danach  die  Unrentabilität  einer  solchen  AnUge 
kaum  zweifelhaft.  Anders  liegen  die  Verhaltnisse 


{  bei  Verwendung  \on  Wasserkraft,  speciell  der 
des  Niagara.  Hier  stellen  sich  nach  den  Mit- 
theiltmgen  des  Präaideoten  der  Amerikanischen 
Elektrociiemlschen  Gesellschaft,  Professor  J.  W. 
Richards,  die  Wasserkosten  pro  Jahr  und 
PS  auf  34  Mark,  die  PS -Stunde  also  auf 
0,388  Pfennige,  und  die  Kraftkosten  für  1  kg 
Salpetersäure  auf  6  Pfennige.  Diese  Kraft- 
kosten lassen  also  einen  rentablen  Betrieb  wohl 
ausführbar  erscheinen,  wenn  auch  andererseits  be- 
rücksichtigt werden  muss,  dass  die  zur  Fabrikation 
dienenden  complidrten  Funkenapparate  nicht 
billig  und  roraiusichtUch  bei  der  diemisclicn 
Natur  der  gebildeten  StickstoSbxydrerbindungen 
einer  nidit  unbeträchtlichen  Abnutzung  auagaetzt 
sein  werden. 

Von  bi  sondetein  Interesse  sind  gegenüber 
diesen  durch  die  praktischen  Versuche  der 
Technik  gefundenen  Zahlen  die  theoretischen 
Krgebnisse,  zu  wdchen  ganz  neuerdings  Professor 
W.  Muthmann  imd  Dr.  J.  Hofer  auf  Grund  von 
Laboratoriumsversuchen  gelangt  sind.  Die  .sehr 
interessanten  Versuche  dieser  Münchener  Forscher 
sind  im  Februar-Hefte  der  Berichte  der  Deutschen 
Ckemisehen    Gesellschaft    beschrieben.     Sie  be- 

:  zogen  sich  vor  allem  auf  die  Bestimmimg  der 
Reactionstemperatur  des  die  Vereinigung  der  l.utt- 

■  bestandtheile  bewirkenden  Lichtbogens  (i8oo"l 
!  und   der  Mengenverhältnisse   der   i»  Rt-acnon 

tretenden  Ga.se.  Ohne  auf  diese  \'(  isuche  hier 
näher  einzugehen,  seien  nur  die  für  die  Oekonomie 
des  Verfahrens  berechneten  Werlhe  angefiihrt: 

Zur  Bildung;  eine«  Gr.imm-Molec&U  (30  gj 
des  tunSchst  entsteheodea  Sücfcoxydes 
und  mr  Erwinnong  daiielbcn  auf  die 
gwaneue  Tcnpentar  von  1800*  siikI 

1     crfiotderncfa   33400CaI.. 

zur    Erwännung  der  bei   BiLluiig  von 
g  Stickokyd   nicht   in  Rencüoa 
i     iiciMtd««  LoftbeitRiMlfhcile  <So4  g>  .  .   3g»  a6o  „ 

!  Summa  .  .    41;  660  Cai. 

!  Die.se  Enert;iiMneni;e  ist  alstj  nö'.ln^  zur  Er- 
I  Zeugung  \  uu  i  i.iranim-Molecül    3  g)  S.ilpelersäurc. 

■  Sie  entspricht  0,3954  Kilowattstunden,  gleich  un- 
gefähr PS -Stunde.  Danach  würden  si>:l!  lih- 
Kraütkiisten  ^1  Jamptkrall)  tür  i  kg  Salpetersäure 
theoreüsch  auf  1 6  Pfennige  stellen.  W  ie  sehr  diese 
theoretischen  Zahlen  dun  h  die  Praxi.-;  incidtücirt 
werden,  zeigt  schon  die  Bereclmuug  aadi  den 
Angaben  der  amerikanischen  Gesellschaft,  nach 
welchen  sich  ungefähr  dei  doppelte  Preis  be- 
rechnet indessen  ergeben  sicii  aus  den  Ver- 
suchen von  Muthmann  und  Hofer  verschiedene 
Ka<-tr>r'^!i,  welc!ie  eine  I"t iiii-drigung  des  Fiiergie- 
aut  waiides  und  damit  emc  Vcrmiuderung  der  Kraft- 
kosten möglich  erscheinen  lassen.  So  ist  z.  B.  bei  den 
vorstehenden  Zahlen  sehr  bemerkenswerth,  da5sdie 
Haupt-liucrgiemenge  nicht  für  die  Biiduag  des 
Stickoxydes  verbraucht  wird,  sondern  zur  Kr- 
wärmimg  der  nicht  in  Reacdon  tretenden  LufU 
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niengeo  dicnL  Hier  könote  einerseits  durch  Anwen- 
dung des  G^enttromprincips  und  Veciodennig  d«8 

Mischungsvcrbältnisse-;  von  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff eioe  Erspamiss  an  Energie  bewirkt  werden. 
Ferner  hatten  die  Versuche  ergeben,  dus  dte 
nach  der  Reaction  austretenden  nirht  verbrauchten 
Luftbestaodtbeile  immer  die  gleiche  Zusammen- 
setzung  hatten,  wenn  audi  die  Gesdtwindi^teit 
des  Luf\zutrittes  geändert  wurde,  dass  also  immer 
nur  bestimmter  Bruchtheil  des  zugelührteu 
StSdcstofies  oxydirt  woide.  Durch  Steignung  der 
Geschwindigkeit  des  I.uftstromes  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  lässt  sich  also  die  Menge  der 
gewooneneii  SalpetenSure  cihöheni  was  nach  den 
\'crsuchen  der  beiden  Forscher  haurjtsächlirh  ' 
dann  möglich  war,  wenn  comprimirte  Luft  be- 
nutzt wurde.  Andererseits  wdsen  Muthmann 
uud  Hofer  darauf  hin,  dass  die  l^m<setzung  des 
Suckstoffdioxyds  zu  Salpetersäure  nur  eine  Säure 
▼OD  bescbiinkter  Cbnc«atration  liefern  kann,  und 
dass  bei  Finleitunjr  des  Stickst  offdioxyds  in 
Alkalilauge  neben  Nitrat  auch  Nitrit  entsteht, 
dessen  vollständige  Oxydation  zu  Nitrat  technisch 
schwierig  auszuführen  sein  wird.  Beidt  s  sind  Um- 
stände, welche  den  endgültigen  Gestehungspreis 
der  aus  der  Luft  erzeugten  Salpetersäure  eriieb« 
lieh  steigern  müssen. 

Wie  sich  der  matcfielle  Erfolg  des  neuen 
Verfahrens  thatsächlich  gestalten  wird,  muss  die 
Zukunft  lehren.  Vielleicht  mag  das  Verfahren 
der  Atmospheric  Products  Company  von  Be- 
deutnng  werden,  wenn  die  auf  120  Miltiouen 
geschätzten  Safpeterla^er  CliKs  aufgearlK-itet 
sind.  Jedenfalls  ist  bii  dahin  gcuügcud  Zeil 
▼oritandea,  dem  Verfahren  alle  denkbaren  Ver- 
besserungen angedeihen  zu  lassen.  Absehbar 
ist  dieser  Zeitpunkt  immerhin,  denn  seit  1890 
wurden  durchschnittlich  jährlich  über  i  Million 
Tonnen  Salpeter  aus  fhile  ausgeführt.  Auf  den 
Salpetermarkt  wird  die  neue  Salpetersäure- 
fabrikation irgend  welchen  ICinflnas  zunächst 
jedenfalls  nicht  ausüben,  und  das  um  so  weniger, 
als  Tor  kurzem,  am  31.  Januar,  die  Nachricht  I 
yon  Amerika  kam,  dass  die  Niagara -Kraftwerke 
abgebrannt  sind  und  sämmtliche  von  ihnen  ab- 
hängigen Bahnen  und  Fabriken  still  stehen. 

(MS] 


Transoonttnentale  Verkäfarswege  In  Aftikau 

Von  P.  FmeDRiCH. 
{Schlim  vun  Sujtc  4  >  >.) 

Zum  Transport  auf  den  Hussen  MitteMrikas  j 

dienen  fladie  Hinterraddampfer  und  Barken,  auf  | 

den  Seen  dagegen  Schraul>endam[  f<  r.    Ta  P'olge  i 

des  wechselnden  Wasserstandes  der  Flüsse  kann  : 

nur  die  Verwendung  von  Dampfern  mit  geringen^  : 

licfganue  in  1  rage  kommen.    So  hat  der  -Sam-  | 

besi  in  der  Regenzeit  eine  Tiefe  von  6 — 7  m,  i 


in  der  trockenen  Jahreszeit  aber  nur  eine  solche 
von  0,4  m.  Wie  rege  der  Verkehr  auf  der 
ganzen  Route  ist,  geht  j.cliün  daraus  hervor, 
dass  allein  der  obere  Schire  6  Dampfer  und 
st  Barken  besitzt   Die  vier  am  Transport  be- 

tlieili^ten  Handelsf^esellschaften  hatten  1^90  mit 
Britisch  -  Centraiafrika  folgenden  Verkehr  auf- 
znwetoea: 

Import  Export 

African  Lake*  Corporation  2500  t  J>o  t 

StiArrer«  Zambe»!  Traflic  Com)  »ny  .  .  .  sSOO  m  6(5» 
African  laterutiooal  FlotiUa  and  Xians- 

port  Conpny  1679  »  so;  „ 

Biitisb  Ctalid  Abica  Tnasit  C«mfmf  sso s'  » 

iMnschliessIirh  der  nach  und  von  den  portugie- 
sischen Besitzimgen  beförderten  Güter  l>elief 
sich  der  Gesarnrntverkehr  auf  t$*t6  t  Der 
Gesanimtwerth  des  Handels  mit  I^ritisch-Central- 
afrika  betrug  im  gleichen  Jahre  5  .\iillionen  Mark. 
Hierfür  kamen  als  Ausfuhrgüter  in  Betracht 
Kaffee,  Kautschuk,  Klfenliein,  Tabak,  Pfeffer- 
schoten, liieneawadis  und  (Jelsamen.  Die  Kosten 
für  die  Beförderung  einer  Tonne  (so  Ctr.)  von 
Chinde  bis  Fort  Johnston  betrafen  240  Mark 
imd  von  Fort  Johnston  bis  Kilula  000  Mark. 
Um  diese  hohen  Transportkosten  herabzusetzen, 
beschäftigt  man  sich  schon  lange  mit  dem  ' 
danken,  auf  einzelnen  Strecken  lüsenbahneu  an- 
zulegen. .\m  oberen  Schire  liegen  mdess  hierfür 
die  \'erhä!tnis.se  selir  ungünstig.  Von  Katunga 
bis  lilanlvre  beträgt  die  Entfernung  nur  45  km, 
der  Höhenunterschied  dagegen  lOjft  m.  Selbst 
für  Fuiirwerke  ist  dieser  Wcf?  zu  steil.  .A.m 
3.  September  1901  ist  iudess  mit  euicr  Gesell- 
schaft ein  Vertrag  für  den  Bau  einer  Eisenbahn 
nach  Btantyre  abgeschlossen  worden.  Im  Mai 
1902  ist  mit  dem  Bau  begonnen  worden,  imd 
man  hofft,  in  zwei  Jahren  damit  fertig  zu  werden. 
An  Baukosten  rechnet  man  So  000  Mark  für  i  km. 

Ferner  ist  eine  Eisenbahn  geplant  von  Qudi- 
mane  nach  Quroma  am  Schire.  Hierdurch  würde 
die  sehr  imgesunde  Reise  auf  den  fteberschwangeren 
Flüssen  in  Fortfall  kommen.  Ouelimane  besitzt 
einen  sehr  guten  Ibfen.  Die  [lortugiesische  Nya.ssa> 
Laad-(Jompa^e  will  von  der  Pemba-Bai  an  der 
Oceanküste  nach  dem  Nyassa-See  eine  üjsenbahn 
bauen.  An  den  Küsten  der  Pcinba-Bai  ist  jetzt 
eine  neue  Stadt  entstanden,  Amelia  genannt« 
der  Sitz  der  genannten  Gesellschaft  Mit  dem 
Bau  einer  Stras.«*  hat  man  von  beiden  Seiten 
aus  schon  begonnen.  Fort  Maguire  soll  den 
westlichen  Endpunkt  der  neuen  Veikdirsstrasse, 
die  750  km  lang  sein  wird,  bilden.  Eine  weitere 
Eisenbahn  soll  Beira  mit  dem  löoo  km  ent> 
femten  Tete  am  Sambesi  verbfaiden.  Von  Tete 
führt  ein  Handelsweg  über  Makanga  tmd 
Mpeseni  nach  Nordost -Rhodesien. 

Inzwischen  ist  bereits  der  transcontinentale 
Telegraph  von  Süden  aus  bis  l'djidji  am  Tan- 
gan}ika-See  gelangt,   während  er  im  Norden 
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schon  bis  in  die  Nähe  von  Faschoda  ge- 
kommen ist.  Unter  Abwridiang  von  der  zu- 
erst in  Aussicht  geDommenen  Route  soll  er 
jetzt  von  Udjidji  durch  Deutsch -Ostafrika  zum 
Südufer  des  Victoria-Secs  geführt  werden.  Man 
}iat  diesen  Weg  gewählt,  weil  in  Folge  der 
Vollendung  der  Uganda-Bahn  das  HeranschaiTen 
des  Materials  für  die  neue  Route  bequemer  und 
wohlfeiler  ist,  als  für  den  ursprünglichen  Weg. 

Wenig  vorgeschritten  ist  der  Eisenbahnbau 
in  Deutsch-Ostafrika.  Von  dem  Hafenorte  Tanga 
aus  führt  die  Usamb;ira-Bahn  nach  Korogwe 
(90  km).  Der  natürliche  Endpunkt  dieser  Bahn 
würde  der  Speke-Golf  am  Victoria -See  sein. 
Nach  dem  Tanganjika-See  soll  eine  Bahn  von 
Dar-es-.SaI;lm  führen.  Diese  würde  über  Xfrogoro, 
Kilosa,  Taböra  nach  Udjidji  gehen.  Vorläufig 
ist  als  Endpunkt  der  800  km  von  der  Küste 
entfernte  wichtige  >iandelsplat7.  Tabora  in  Aus- 
sicht genommen.  Ursprünglich  wollte  Deutsch- 
land die  Bahn  selbst  bauen,  <!a  aber  dem  der 
Reichstag  nicht  zustiinuue,  so  will  jetzt  ein 
Bankconsortium  gegen  gewisse  Garantien  den 
Bau  übernehmen.  Hierüber  schweben  noch  die 
Verhandlungen. 

läwas  günstiger  liegen  die  VetllältIlis^e  in 
Deutsch  -  Südwcstafrik;» .  denn  die  irrülTnun^ 
der  39+  km  hixigeu  Eiseubahn  Swakupuiuud 
Karibib — Windhock  hat  bereits  im  Juli  1902 
stattgefunden,  Voraussiclitlich  wird  diese  Linie 
nach  Buluwayu  und  Sali-shury  m  Khodciuen  iort- 
geführt  werden.  Salisliury  ist  schon  jetzt  mit 
Beira  dun  h  Elsenbahn  verbimden,  und  es  stünde 
dann  Swakopmuiid  am  Atlantischen  Ocean  un- 
mittelbar mit  Beira  am  Indi.si  hen  ü(  ean  in  Ver- 
bindung. Auch  besteht  der  Plan,  eine  I-jsen- 
bahn  von  Port  Alexander  in  Portugiesisch -i>üd- 
westafnka  nach  der  Bahn  Swakopmund — Wind- 
hoek  zu  bauen,  um  den  schon  jetzt  sehr  leb- 
haften Verkehr  zwischen  den  Bevölkerungen  ron 
Moasämedea  und  dem  Onunbo-land  weiter  zu 
heben. 

Auch  Fürlugal  süchl  seine  lauge  veruacliliissigte 
Colonie  Angola  durch  .\iilage  von  Eisenbahnen 
ze.  lii  lien.  Die  440  km  lange  Eisenbahn  von 
Säo  Paolo  de  Luanda  nach  Ambaca  soll  noch 
um  I  50  km  verlängert  werden  bis  nadi  Malandje, 
dem  Mittelpunkt  des  Kaffeebaues  in  \npn!a. 
Gegenwärtig  stockt  allerdings  dieser  Bahnbau, 
jedenfalls  aus  GeldnumgeL 

Das  grösste  Interesse  bean?pnieht  aber 
gegenwärtig  der  Congoslaat  mit  seinen  Eiseu- 
bahnbauten.  Nachdem  er  bereits  eine  Bahn 
gebaut  h  it  von  Matadi  nahe  der  Congo-Mündung 
nach  Stanley  Pool  (j88  km)  zur  Umgehung  der 
zahlreichen  Stromschnellen,  beabsiditigt  er  jetst 
die  I tr-rstellun;:'  einer  Bahn  vom  Cr.n'/r,  2um 
Nil  unii  cmer  zweiten  vom  Cougo  zum  i  angany  ika- 
See.  Von  Stanleyville,  dem  östhchen  Endpunkte 
der  Congo-Dampfsdiiffahit,  soll  eine  Linie  direct 


j  nach  Mahagi  am  An)ert-See  gehen.    Die  zweite 
j  Linie  soll  von  Stanleyville  aus  den  Congo  entlang 
j  über  PonthierviUe  in  Abschnitten,  die  durch  die 
;  Wasserläufe  des  Congo  mit  einander  verbunden 
werden,    nach    dem    Katarakt   von  Nyangwe 
führen,  um  Ton  dort  aus  in  östlicher  Richtung 
den  Tanganyika-Sec  zu  erreichen.   Während  man 
bezüglich  der  nach  Nyangwe  gerichteten  Bahn 
noch  nicht  über  die  Vorstudien  hinausgekommen  ist, 
ist  der  Plan  der  Bahn  nach  \fahagi  bereits  so  weit 
gediehen,  dass  auf  seine  Verwirklichung  in  abseh- 
barer Zeit  gerechnet  werden  kann.   Der  belgische 
Ingenieur  Adam  hat  schon  einen  grossen  Theil 
der   neuen  Linie    definitiv    festgelegt.  Groese 
Hindemisse  sind  zu  überwinden,  denn  die  Strom- 
j  becken  des  Tschopo,  des  Lindi  und  des  Aruwimi, 
I  sowie  der  grosse  Urwald,  von  dem  uns  Stanley 
in  seiner  Beschreibung  der  l-Apedition  zum  Ent- 
sätze Emin  Paschas  erzahlt,  ihüssl-u  durchquert 
werden.    Die  Ausbeutung  dieses  Urwaldes,  den 
man  für  sehr  reich  an  Kautschuk  hält,  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Bahn.    Da  er  in  Eolge  der 
üppigen  Vegetation  nur  sdiwer  zu  passiren  ist, 
so  kann  eme  Ausbeutung   nur   durch  Anlage 
einer  Eisenbahn  statifmden. 

Von  Stanleyville  geht  disbeabsiiehligle  lime  ni- 
nächst  nach  Rafwaboii,  {ilx'rschrcitet  unweit  davon 
den  Tsdiopo  und  kommt  nun  zum  Becken  des  Luidi, 
das  bei  Bayulu  erreicht  wird.  Nachdem  der  Lindi 
überschritten  ist,  soll  die  Bahn  nach  Mawanibi  am 
i  Aruwimi  gelangen.  Hier  war  1887  auf  Stanleys 
I  Expe<lition  das  berüchtigte  Ilungerlager.  GegeiH 
'  wärtig  ist  Mawambi  ein  Posten  fles  ("ongostaates. 

Von  Mawambi  geht  ilie  Bahn  nadi  Irumu.  vcr- 
I  lasBt  duelbit  den  Urwald  und  erreicht  Karaffi» 
■  wo  am  17.  Februar  iS8q  die  er'^^t-  P-i^egnuni? 
,  iwachen  Km  in  J^ascha  und  Stauit!)  staufand. 
I  Bis  zu  dem  1  soo  m  hoch  gelegeneti  Karalli 
steigt  das  land  nur  !angi?am  an.    Nun  lauft  die 

iBahn  eine  Strecke  auf  einem  Hochplateau,  Graben 
genannt,  wo  die  Quellen  des  Aruwimi  liegen, 
und  muss  dann  den  steilen  Abfall  zum  Ufer  des 
64S  m  hoch  gelegenen  Albert-Sees  überwinden, 
um  den  Hafen  Mahagi  zu  erreichen.  Dieser 
Hafen  crehört  zu  Uganda,  ist  also  britisch,  doch 
[  hat  ihn  der  Cougoslaai  seit  181)4  von  Ivugland 
I  gepachtet. 

Eine  Hauptschwierigkcii  wird  die  l  ührung 
durch  den  Urwald  bilden,  da  das  Icrram  von 
zahlreichen  Bäumen  und  dichtem  Unterholz  frei- 
gemacht werden  mus-s.  Ausserdem  smd  zahl- 
reiche Sümpfe  zu  durchschreiten.  Unüberwindliche 
Hindemt^e  werden  indess  dabei  nicht  erwartet, 
denn  einmal  sind  diese  Sümpfe  hoch  mit 
Pllanzenresten  bedeckt  und  dami  beträgt  auch 
die  Dicke  der  eigentlichen  Schlammschicht  nur 
■50— 40  cm.  Das  Heransrhaffen  des  Baumaterials 
wird  auf  dem  Congo  erfolgen.  Eine  Verstärkung 
der  Flottille  daselbst  ist  bereits  im  Werke. 
Zum  Bau  der  Linie  hat  sich  eine  Gesellschaft 
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mit  ^em  Qi{Ntal  von  15  Mülionen  Francs  ge- 
bildet.   Diese  Gesellschaft  erhält  ein  Gebiet  von 
40000  qkm  im  Urwalde  zur  Ausbeutung.  Bei 
jeder  ßrhfthang  des  Capilab  wird  das  der  Ge- 
sellschaft zugestandene  Gebiet  entsprechend  ver- 
grössert  werden.    In   dem  Gebiete,   das  die 
Wasserscheide  xwisdieii  Congo  und  NO  liildet,  | 
soll  die  Ausbeutung  durch  den  Congostaat  für  ; 
gemeinsame  K-echpung  erfolgen.    Auch  die  Ge- 
wioDttng  der  Mineralschitze.  die  aus  Bsen, 
Man^n  und  Kupfer  bestehen  s(dieti,  ist  derGe-  | 
Seilschaft  überlassen. 

Gdangen  die  congostaatlidien  FlSne  sur  Aus- 
führung, so  werden  dadurch  zwei  transcontinen- 
tale  ^'erkehrswege  geschaffen.  Die  Bahn  Stanley- 
Tille — Mahagi  verbindet  Congo  und  NO,  also  den 
Atlantischen  Ocean  mit  den  östlichen  Mittelmeer, 
Ist  inzwischen  die  Bahu  Herber — Suukin  vollendet, 
SO  ist  auch  ein  luunittelbarer  Weg  vom  Congo 
zum  Kothen  Meer  vorhanden.  Die  Linie  Staiikv- 
vilJc — Tangan>ika  dagegen  wird  an  die  deutsche  1 
Linie  l  djuiji — Dar-cs-Salim,  die  über  kurz  oder 
lang  tioch  wird  gebaut  werden  müssen,  an- 
schlies.sen,  so  dass  eine  Verbindimg  zwischen 
dem  AtiantLscben  und  dem  Indisdien  Ooean  ge- 

Schaflcn  wäre. 

Sehr  rege  auch  die  Thätigkeit  der  Fraii- 
xoscn  in  ihren  westafrikanischen  Colonicu,  be- 
sonders in  Seiicgamliica.  Vtm  Dakar  führt  eine 
400  km  lauge  Eiicubahii  nach  St.-Louis,  die  bis 
zurn  Niger  verlängert  werden  .soll.  Zunächst  ist 
die  Strecke  von  Kayes  am  Senegal  nach  Tuli- 
mandio  (Kulikoro)  am  Niger  in  Angritf  genommen 
und  der  Theil  von  Kayes  bis  ßafulabe  ist  be- 
reits in  Betrieb.  Die  Vollendung  dieser  Bahn, 
d.  h.  die  Verbindung  des  Senegal  mit  dem  Niger, 
durfte  von  grosser  wirthschaftlicher  Bedeutung 
sein.  Ebenso  soll  von  Konakri  aus  über  das 
Hochland  von  Fouta-Djallon  der  Niger  erreicht 
werden.  Andererseils  strebt  man  von  Algier  aus 
^e  Eisenbahnen  nach  Süden  zu  verlängern,  um 
ebenfalls  zum  Niger  zu  gelangen.  Damit  wire 
die  Snbara  durchquert  imd  l'rankreich  hätte 
seine  nord-  tmd  wesUfrikanisyheo  Colonien  mit 
einander  verbunden,  was  pofitisdi  von  grosser 
Wichtigkeit  für  Frankreich  wäre.  Dagegen  stehen 
dem  Bau  ganz  aussergewöhnltcfae  Schwierigkeiten  j 
entgegen,  wihrend  der  wirfbachaftiitJie  Werth  I 
einer  Transsaharabahn  zweifelhaft  ist 

Auch  KamerOn  wird  demnächst  eine  Eisen- 
bahn von  Duala  nach  Adamäua  (400  km)  er» 
halten.  Die  Linie  wird  durcli  eine  Privatgesell- 
schaft gebaut,  der  dafür  eine  grössere  Land- 
concessioQ  gewahrt  worden  ist  Bis  zum  i .  August 
1008  soll  die  Linie  vollendet  sein.  Ihre  Weiiet- 
fübrimg  nach  dem  Tscbad-See  ist  in  Aussicht 
genommen. 

Trete»  nichi   äusserte w.'ihnliche  Himlemisse 
ein,  so  sieht  vielleicht  noch  das  jetzige Jahrzelmt  1 
die  VoUradung  des  ersten  tranaoontinentalen  | 


Vetfcdirsweges,  was  den  Bq^inn  ehier  neuen 

Epoche  in  der  nescliichtc  Afrika.s  bedeuten  würde-. 
Mit  dem  Vordringen  der  Eisenbahnen  wird  es 
möglich  sdn.  die  in  viden  Gegenden  noch  immer 
stattfindenden  Sklavenjagden  rv.  unterdrücken 
und  die  Emgeborenen  einer  höheren  Cultur  zu- 
zuführen, so  dass  das  gegenwärtige  System  der 
gegenseitigen  Reraubung  und  \'ernichtung  auf- 
hört Eine  geregelte  Ausbeutung  und  Bewirth- 
schaftung  des  Bodens  sowie  der  sonstigen  Natur- 
schätze wird  an  Stelle  des  jetzt  vielfach  geübten 
Raubbaus  treten  können.  Grosse  Mengen  kost- 
barer Utneralien  werden  nach  den  jetdgen  Er- 
fahrungen in  Centraiafrika  allerdings  kaum  anzu- 
treffen sein,  doch  liegen  noch  grosse  Strecken  guten 
Acker-  und  Weidelandes  unbenutzt  da.  Der  .^\j)bau 
von  Reis,  Tabak,  Kaffee  und  Baumwolle,  sowie 
Viehzucht  in  grossem  Umfange  werden  hier  möglich 
sein.  Günstig  ist  es  auch,  dass  die  Bewohner 
im  Innern  Afrika.s  im  all'.'eTie'i^rn  '  'iltivirter  sind 
als  die  an  der  Kü-ste,  .so  da.s.s  eui  iliuidel-s ver- 
kehr mit  ihnen  aussichtsvoll  erscheint. 

Zur  wirthschaftlichen  Lrächliessung  all  dieser 
Gebiete  und  IliU'squeilen  bedarf  es  aber  grosser 
Capitalien  und  vieler  Zeit.  Auch  kann  sie  erst 
:f  r:h  Vollendung  der  betreffenden  Bahnen  in 
.Vugnii  guuummcu  werden,  die  zunaclist  nur  mit 
grosser  Unterstützung  der  bedieiUgten  Staaten 
erbaut  werden  Jcönnen.  (SjSiJ 


Die  iru -Stauwerke  bei  Assuän  tmd  Asaiüt. 

(SchluM  ^o^  Seite  ^y>.) 

In  den  Damm  sind  140  L'nterschleusen  von 
je  7  X  2  na  Oeffirang  und  40  Oberschleusen  von 
j(!  Sj5  X  s  m  eingebaut,  die  nach  Belieben  ge- 
öffnet werden  können.  Kommt  im  December 
die  Hochfluth,  so  werden  die  Sdileuscn  nach 
Bedarf  geöfihet  imd  eotlaisen  den  Ueberschuss 
des  Wassers  den  Unteiiaufl  Mitte  Juiuar 
hat  die  Nilschwolle  ihren  Höhepunkt  erreicht  und 
mit  .abschwellender  Fluth  werden  die  Schleusen 
wieder  geschlossen;  das  Becken  fSlHsidL  Wihrend 
der  Monate  Mai  bis  Juni,  in  welcher  Zeit  das 
Unterland  des  Wassers  bedarf,  werden  die 
Schleusen  wieder  geöffiiet  imd  ergiessen  ihren 
Segen.  Diese  Wasserrei^elimg  dient  au.sser  dem 
Bewässerungszweckc  auch  dazu,  die  für  die 
Schilfahrt  benöthigte  Wassermenge  im  unteren 
Nil  zu  erhallen. 

Die  Schützen  der  imteren  Schleusen  stehen 
unter  emero  Drucke  von  300  t;  dodi  suid  sie 
.so  zweckmä-ssig  construirt,  dass  ein  Mann  die 
einzelne  Schleuse  öfihen  und  acbliessen  kann. 

Um  der  SdufiUurt,  die  früher  an  dem 

Katarakte  in  Ifindemiss  fand,  den  Tel  erfritt 
vom  Unterlaufe  zum  Oberlaufe  und  umgekehrt 
zu  ermdglichen,  ist  die  grosse  Treppenschleuse 
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(Abb.  348  u.  349)  constniirt  worden,  die  aus  4  ein- 
zelnen, hinter  und  über  einander  gelagerten  Schleu- 
sen von  je  70  m  Länge  und  9'/,  ni  Breite  be- 
steht Die  Gesammtlänge  dieser  Schleuse  beträgt 
jooo  m.  Von  den  4  Treppen  haben  drei 
eine  Steighöhe  von  6  m,  die  erste  eine  solche 
von  3  m. 

Der  AssiiU-Damm,  der  600  km  unterhalb 
des  Assuün- Dammes  liegt,  hat  in  erster  Reihe 
den  Zweck,  dem  Ibrahimieh-Canal  und  anderen 
grossen  Bcwässcrungsadern  Wasser  zuzuführen. 
In  seiner  l^ge  steht  er  gegen  den  oberen  Damm 
erheblich  zurück,  da  er  nur  rund  840  m  lang  ist. 


Thon  bedeckt,  und  eine  gleich  lange  Steinlage 
ist  unterhalb  des  Dammes  auf  das  Hussbett  ge- 
bracht worden. 

Die  Herstellung  des  Fundaments  bot  ausser- 
ordentliche Schwierigkeiten,  da  der  Boden  sandig 
und  wasserdurchlässig  ist  Wie  beim  Assuän- 
Damm  hatte  man  die  in  jedem  Jahre  fertigzu- 
stellende Strecke  durch  Dämme  cinzuschliesst-u 
und  durch  Pumpen  den  „Sudd"  von  Wasser 
freizuhalten  (s.  Abb.  350).  Man  erwartete 
bereits  im  Jahre  1900  die  ganze  Fundament- 
strecke fertigstellen  zu  können,  als  plötzlich 
der  NU  unerwartet  stieg  und  einen  Theil  der 


.\bb,  3)q. 


Kinicjn«;  zut  Si  hiff.iliitwli)nMr  liri  AwilIb  vnn  Sihlni. 


Auch  seine  Construction  weicht  von  der  des 
Assu;\n- Dammes  ab,  da  er  als  eine  .'\rt  Viaduct 
auf  Pfeilern  gebaut  ist  Fr  hat  1 1 1  üeffnungen 
von  je  5  m  Breite,  die  durch  stählerne  Thore 
verschlossen  werden  können.  Zur  Fundamenti- 
rung  der  Pfeiler  wurde  eine  (irundmauer  von 
26  m  Breite  und  3  m  Dicke  in  den  Fluss  ge- 
legt, die  durch  eine  seitliche  wasserdichte  Decke 
aus  Fisenplatten  und  eingerammten  eisernen 
Pfählen  geschützt  ist.  Die  Höhe  der  Oberkante 
über  dem  Fundament  beträft  12,5  111  und  die 
Dicke  jedes  Pfeilers  in  der  Flussrichtung  ge- 
messen 15,5  m.  Zum  Schutze  gegen  Auswaschung 
ist  das  Flussbeil  oberhalb  des  Dammes  auf 
20,5  m  mit  einer  dicken  J.ai^e  von  Steinen  und 


Schutzdämme  durchbrach.  Im  Januar  looi 
wurde  die  Weiterführung  des  Fundaments  wieder 
aufgenommen  und  unter  grossen  Schwierigkeilen 
im  Juni  zu  Ende  gebracht. 

Viel  weniger  Schwierigkeiten  bot  die  Fort- 
führung der  Arbeit,  die  .\ufmauerung  der 
Viaductpfeiler.  Mit  Schluss  des  Jahres  1901 
war  die  .\ufmauerung  glücklich  vollendet  (siehe 
Ahh.  351). 

Für  die  Schiffahrt  ist,  wie  beim  Assuän- 
Damm,  eine  Schleuse  construirt  worden  (siehe 
Abb.  352). 

Fs  ist  ein  schönes  Werk,  das  die  Engländer 
in  den  beiden  riesigen  Nil  -  Stauwerken  Ki'- 
schalVen  haben,  und  die  Bändigung  des  Niles 
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ist  eine  bessere  Mroberung  des  Landes  der 
Pharaonen,  als  sie  mit  Soldaten  und  Kanonen 
ausgeführt  werden  könnte.  Und  wenn  für 
Aegypten  ein  unmittelbarer  Vortheil  von  dieser 
Culturarbeit  gewonnen  worden  ist,  so  hat  die 
gesammtc  Menschheit  keinen  kleineren  Gewinn. 
Sie  ist  ein  grosses  Beispiel,  das  zur  Nacbeiferung 
anregen  und  noch  manche  Grossthat  in  dem 
Anbau  der  Ströme  zeugen  wird. 

.Xktiivii  WitK«.  [«7^] 


manch  eines  hervorragenden  Eründergcnics  ohn> 
mächtig  zerschellte.  Und  so  lohnt  es  wohl,  auf 
die  mit  Humor  und  Tragik  reich  gewürzten 
Annalen  der  LuftschiiTahrtskunde ,  speciell  der 
Stcuerungsfrage,  einen  lilick  zu  werfen.*) 

Die  einfache  Beobachtimg  des  Vogelfluges 
zeigte  die  Wichtigkeit  des  Vogelschwanzes  in  der 
Steuerungsfrage.  Nur  war  und  ist  es  schwierig, 
dem  nicht  mit  einem  geeigneten  Schwanz  beglückten 
Menschen  einen  guten  Ersatz  zu  bieten.  Was 
da  iilles  für  hirnverbrannte  Ideen  auftauchten! 

So  hatte  einst  der  weise  Professor  Georg 


.\l>b.  3  v>. 


Dn  Bau  An  .iWiAt- Damian. 


Freud*  und  Leid  aas  den  Annalen  der  Luil* 
schifilahrtskunde ,  speciell  des  Lenkbarkeits- 
problems. 

Von  Max  Jacobi. 

In  einer  vcrhältnissmässig  kleinen  Zeitspanne 
hat  die  Luftschiffahrt  und  damit  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  des  Luftmeeres  eine  ver- 
heissungsvolle  Blüthc  erreicht  I'reilich  wird 
noch  viel  Wasser  zu  1  hal  fliessen,  ehe  man  der 
Lösung  des  Hauptproblems,  der  Steuerungs- 
frage, wirklich  näher  gerückt  sein  wird.  Ist  sie 
doch  seit  den  ersten  kindlichen  Versuchen  zur 
fiesiegung  der  Atmosphäre  die  unerschülterbaro 
Klippe   geblieben,    an   welcher   das  SchitTlein 


Pasch  sich  eine  Art  Flügcigcrüst  construirt,  mit 
dem  er  von  einem  Hügel  aus  eine  Luftreisc  an- 
treten wollte.  Er  tiel  gleich  beim  ersten  Ver- 
suche unter  dem  Gelächter  der  Zuschauer  un- 
sanft zu  Boden.  Flugs  setzte  er  sich  an  den 
Schreibtisch  und  verfassie  eine  tief  gelehrte  Ab- 


*)  Wir  l)<'s»-hi;lnkcn  uns  hier  auf  die  iHHlctitungsvolUtcn 
„Lnsunjit-n"'  iler  Sl^■lll>nln^•^^r;^;o  vor  dt-n  .Mont|;<i|f iei<t, 
«leren  .\iiftretcn  eine  neue  K|x>chc  in  der  fieschichie  der 
I.ufrsrhiffAhit  IxTjründct.  l'ehrigens  ist  die  Steucrunjp- 
fr;mc  M-iltlein  kaum  ilcr  rnd^iiltiKi-n  I^rsunji  nilhcr  penickt. 
Im  .illKemeinen  sei  vorwi<Hen  auf  unseren  Tract.nt  ..Humi)- 
reski'n  aus  der  Krülijjesthichte  der  Luftsthiffahrl"  in  den 
lUuilrirlfit  .Wronatitiithrn  Mitthriluni;en,  Februar  1903, 
wo  aurh  jjenü^rmlc  I.iitcrauir  .mnc>>clien  \s\.    IIi*r  «ei  nur 
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Handlung,  in  der  er  u.  a.  „überzeugend"  nach-  i 
wies,  dass  sein  Flugversuch  nur  an  dem  Mangel 
eines  Vogelschwanzes   gescheitert   sei,    den  er 
sich  vorher  auf  dem  Rücken  hätte  festbinden 
müssen. 

Sehr  eifrig  verfocht  dieselbe  „geniale"  Idee 
Friedrich  Meerwein  in  seinem  1784  zu  Frank- 
furt erschienenen  Buche:  Die  Kunst  zu  fliegen 
nach  Ali  der  Vögel.  Der  Autor  meinte,  Versuche 
dieser  Art  müsstcn  unbedingt  gelingen,  weil 
,,nehmlich  der  Mensch  das  Complcmcntum  der 
ganzen  ihicrischcn  Schöpfung  und  daher  eben 
so  wohl  zum  Fliegen  als  zum  Schwimmen  oder 
einen  Elephanten  zu  besteigen  .  .  .  geboren  scye 


gäoglich  geworden  ist*)  Leonardo  bietet  uns 
eine  höchst  sorgfältige  Theorie  des  Vogclfluges 
und  wird  besonders  der  Bedeutung  des  Vogel- 
schwanzes gerecht.  Die  Steuerung  wünscht  dieser 
vielseitige  Gelehrte  und  Künstler  praktisch  er- 
ledigt zu  wissen  mit  Benutzung  von  ,,  Luft- 
schrauben", wobei  die  Atmosphäre  die 
Schraubenmutter  darstellen  sollte.  Auch 
mit  diesem  Gedanken  erhob  sich  das 
Genie  Leonardos  weit  über  seine  Zeil- 
genossen und  die  kommenden  Geschlech- 
ter. Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  man  ein- 
gehende ÜDtersuchungen  über  die  Frage  der 
„Luftschrauben"  und  ihre  Wichtigkeit  für  das 


.Mib.  3u. 


n«  fdligc  Aaoilil-Diiuim  von  il»  SUduritc  gi-Mhrn. 


—  sobald  er  nur  will".  D.inobon  r.'ilh  uns  abt^r 
der  Verfasser,  es  vielleicht  aucl»  mit  einem 
„Stänglein  zwischen  den  Fü.ssen"  als  Steuerruder 
zu  versuchen. 

Viel  ansprechender  begegnen  wir  diesem 
Problem  in  des  genialen  Leonardo  da  Vinci 
Codice  sul  volo  degii  ticcelli,  der  in  der  Sabachni- 
koffschen  Ausgabe  (Paris  1893)  allgemein  zu- 


ticmerkt,  dass  eine  kritische  (ioKchichtr  drr  Lufudiif fuhrt 
noch  zu  schrcilH-n  wilrc.  \'f)n  älteren  Wi-rkcn  sei  auf 
Fr.inccco  Lanas  Proiin^mo  orrrr  siii;i;io  lii  nhtttu- 
im  rnlioni  nuovr  promesso  aU'artf  miicslra  iBrc»cia  1(170), 
Cap.  VI,  und  auf  Tiherlus  Cavallos  (icschu-hli-  tinit 
J'ritxis  tfcr  Acro%latilt  cLfipzig  hingewitsf-n.  \'(jn 

neueren  Arlieiten  wiiic  imrh  am  ehesten  zu  gebrauchen 
Tiosandiers  Jitstoirc  tiis  fhilfons  ri  «Am  ftrittnurtfcs 
tf/.hrfs  l2  Bde.,  Paris  1S87— goj. 


'  Steuerprnblem  angestellt,  deren  Resultat  sehr 
j  bedeutungsvoll  zu  werden  verspricht. 

Dann  wiederum  versuchte  man,  die  magneti- 
schen   Kräfte    zur  l.üsung   des  Luftschiffahrts- 
Problems  dienstbar  zu  machen,    l'nd  in  welch 
köstlicher  Art!  So  meinte  der  brasilianische  Geist- 
'  liehe  Bartholomeo  Louren^o  de  Gusmao 
I  sein  "eisernes  „Luftschiff"    mit   einem  grossen 
'  Magneteisenstein  versehen  zu  müssen,  um  das 
P'ahrzcug  leichter  heben  und  lenken  zu  können. 
Der  erfmderische  Abbe  wusste   um   1709  für 
seinen  tollen  Gedanken  den  portugiesischen  Hot 


*)  Einen  kur/>en,  .nbor  unnucichcnden  Aus/iin  »er- 
üffentlichte  Cal  u«!  Sterne  in  J'oiii  /"<-A  zum  Afn-r  1883. 
'  Vc»ul.  auch  H.  tirolho,  ljc,->nar,io  tltt  J'im  i  uls  Ingfutfur 
I  »mt  riiilos.'pli  ilterlin  1874*. 
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zu  erwärmen,  der  ihn  mit  (?eld  und  Empfeh- 
lungen selbst  an  den  deutschen  Kaiser  unter- 
stützte. Es  kam  schliesslich  zu  einem  heillosen 
Skandal  und  Gusmäo  musste  in  die  Verbannung 
ziehen.*) 

Wesentlich  gefördert  wurde  die  Theorie  der 
Steuerungsfrage  eigentlich  nur  durch  die  auch 
jetzt  noch  wichtigen  Forschungen  Giovanni 
Alfonse  Borellis,  des  genialen  Präsidenten  der 
florentinischen  Akademie.  Seinen  scharf- 
sinnigen D  arlegungen  war  es  zu  verdanken, 
dass  man  endlich  alle  Vogelsch wanz-Ex- 
pcrimente  bei  Seite  liess  und  sich  nach 
anderen  brauchbaren  Hilfsmitteln  umsah. 


pumpter  Hohlkugeln  aus  Kupfer  zu  befestigen. 
Dic.-jclbcn  müssten  —  einem  aerostati.schen  Grund- 
gesetze zufolge  —  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
emporfliegen  und  das  Schiff  nach  sich  ziehen. 
Zur  Steuerung  empfahl  der  Autor  eine  Art  von 
Steuerruder.  Mit  diesem  Vorschlage  machte 
Lana  noch  Schule,  und  es  bedurfte  der  geistigen 
Thätigkeit  eines  ganzen  Säculums,  um  die 
prakti-sche  Unmöglichkeit  dieses  Planes  allen 
denkenden  Men.sclien  vor  Augen  zu  führen. 

Andere  „Schlauköpfe"  versuchten  durch  ge- 
schickte Handliabung  von  mühsam  construirten 
Flügeln  eine  Lösung  des  Leukbarkeitsproblems 
zu  erlangen.    Dass  derlei  Experünente  zu  tragi- 


Abb.  i5i. 


Wirk  auf  «Irii  Asr«:üt- Djnim  Min  \V«tcn  nach  Oilcn.    Rct:bbi  «tit  ArbeiUitelle  für  »lic  Iktlitfiiuni^  ilor  S-hlL-u-kc. 


Man  pflegte  die  Atmosphäre  als  „Luftmeer" 
zu  betrachten.  Was  lag  da  näher,  als  dem 
Fahrzeuge  die  Gestalt  eines  Schiffes  zu  geben 
und  das  Steuerruder  auch  am  Luftschiffe  an- 
zubringen.' Diesen  Gedanken  vertrat  ein  Zeit- 
genosse Borellis,  der  gelehrte  Jesuit  Francesco 
Lana,  ein  begeisterter  Anhänger  Otto  von 
Gucrickes,  des  Begründers  der  Aerostatik. 
Lana  schlägt  in  seinem  bereits  erwähnten  />»- 
drotno  vor,  ein  mächtiges  Schiff  zu  bauen  und 
an   da.sselbe  eine  grö.ssere   .Anzahl  luftleer  ge- 


•)  Moedebeck  orwännt  sich  in  einem  lilnjjenn  Auf- 
k:itz  der  y.fits<hrifl  ffir  I.ujtschiffuhrl,  1894,  sehr  für 
diesen  erfindungsreichen  P.itcr  —  ob  mit  Grand,  das  in.ig 
Uahintjc-itelU  blcil>cn. 


.sehen  Unglücksfallen  führen  mu.s.sten,  liegt  klar 
auf  der  Hand.  So  bü.'vste  im  Jahre  1678  ein 
junger  französischer  Mechaniker  sein  Leben  ein, 
als  er  von  einem  Hügel  mit  seinem  ,, Flugappa- 
rate" sich  herablassen  wollte.  Noch  im  Jahre 
1808  versuchte  übrigens  der  Wiener  Uhrmacher 
Jakob  Degen  sich  in  einer  Flugmaschiue  zu 
erheben,  deren  Steuerung  im  wesentlichen  durch 
ein  Paar  Flügel  bewerkstelligt  werden  sollte, 
während  der  Luftschiffer  auf  einem  Gerüste  unter 
dem  gaserfüllten  Ballon  stand.  Degen  wusste 
einflussreiche  Hofkreise  für  seine  Idee  zu  inter- 
essircn,  es  kam  auch  zu  einem  anscheinend  theil- 
weise  geglückten  Versuch,  aber  die  wirrenvolle 
politische  Zeitlagc  vernichtete  auch  die  Pläne 
und  Au.ssichten  des  Wiener  l'hrmachers,  der 
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einii;«-  jalirzt  imte  «piter  m  gr08«er  Dürftigkeit 
ge»tQrb«a  ist.*) 

Und  so  liesse  ndi  noch  Vieles  erzählen  Tott 
den  Schlachtfeldern  dieses  Wissensgebietes  und 
Tou  ihren  Opfern,  über  welchen  die  Sonne 
weihevoHer  Efkenntniu  vm  freimdlidi  entgegen- 
lacbdL 


Die  v«inuiB«t«n  Thier«  und  ihre  Verthelhmg 
in  dem  votgeeehiohtlldhen  SettabedhafltMi. 

Schon  etwa  500  Jahre  vor  Christi  Geburt 
hatte  Xenophanes  von  Kolophon  die  im  Gestein 
eingeschlosscoen  Ueberreste  von  Pflanzen  und 
Thieren  ab  solche  richtig  erkannt;  gleichwohl 
machte  man  sich  über  dieselben  im  Mittelalter 
die  eigenthümlichsten  Vorstellungen.  Die  Einen 
meinten,  es  seien  „Producte  einer  unbekannten 
Bildungskraft  der  Natur",  »^atarspiele"  (Lusus 
naiurae).  Andere  glaubten,  aie  seien  im  Innern 
der  Erde  durch  den  Eänfluss  der  Sterne  ent- 
standen, Andere  hielten  sie  für  vorläufige  Stein- 
modclle  „des  Schöpfers",  nach  denen  er  später 
die  betreffenden  Pflanzen  und  Thiere  hergestellt 
habe,  noch  Andere  meinten,  eine  „Samenluft" 
(Aura  semiualis)  habe  die  Gesteine  befruchtet, 
wodurch  diese  wunderbaren  Veratnoerungen  ent- 
standen seien.**) 

Mit  diesen  durch  allmähliche  Durch<lringung 
von  Mineralstoffen  bei  den  in  den  Meeren  vor 
sich  gehenden  Ablnpeningen  der  Gc  stoinsschtchten 
zu  Stein  geworüciicn  Tliitien  und  Pflanzen  be- 
schäftigt sich  die  Paläontologie  (=  Paläozoologie 
4-  Paläobotanik).  Diese  A'ersteinerungskuude  ist 
von  so  grosser  Bedeutung,  einmal  weit  sie  uns 
im  Verein  mit  der  vergleichenden  Anatomie  und 
der  individuellen  Kntw  iL■keluIl^;s^'^•Sl:^licll;(•  On- 
togenie  —  Ivmhrvologie  j  Metamcirjjhologiej  erst 
das  ridltige  Verständniss  der  heutigen  Orga- 
nismen crTTÖ^Hcht,  und  dann  weil  -ii'  di'C  Geo- 
logie (d.  h.  der  Wissenschaft,  üic  sich  mit  der 
Kntwickelung  der  heutigen  festen  Krdkruste  be- 
^.  i.äfiik'fi  7i:r  fi.  stiniiiiiüv^  des  relati\en  Aller« 
der  eidzeiiien  i-rd.si.iiii.hien  als  wichtigstej»  Hilis- 
mittel  dient 

Man  «nt^r^rliiMdet  fünf  t;rn<!«e  ZHtab'i  hnitte 
in  der  t icschiclilc  der  iirdeiitwickelung.  Die  Dauer 
des  ersten  Zeitabschnittes  schätzt  man  auf  min- 
dcitens  52  Millionen  Jahre,  die  des  zwcitori  auf 
niiiiduäteuä  34.  MiUiuuen,  die  des  dnuta  auf 
mindestens  11  Millionen,  die  des  vierten  auf 
inindesteaa  j  Millionen  und  die  des  fünften  auf 

I  I)''^i  U  li>  >.  lir"' 1)  v  illi'  M;i-ihirv  in  i  iin  tu  li>  - 
,■•  riiL' !•  11  1  t.i;  ii  >c>  '.  \  •  li.nte  uimjjwiiH  <  iii<  i.  wamun 
Bi-furwnrter  mu  l»iiri-.i  r  <1'  >  Kaii<frlichoft  Phy^il,;i!i>.i.l>vii 
Cibinm.  Joh.  Chr.  Siel*haainicr.  d«T  seine  lAe<-i\ 
«i»-h  »ehr  lulioml  in  HiHtert»  Jttnafttt  ifrr  lliysib  Bd.  9 

tÜJill'-  |.v<..S'  :.iis,  ,n.if..|.  -^c 


mindestens  100000  Jahre.  Diese  fünf  grossen 
Peiioden  der  Erdgeschichte  zerfallen  nadi  dem 
GuMkter  der  Venteittniingen  fSbroiden  Ge- 
steimsdiiditen  in  eiudiiB  UnteipeiiodeD; 

Erster   Zeitraum :    .\zoische    oder  Aichüsche 
Zeit  (52  Millionen  Jahre). 

Zweiter  Zeitraum:  Paläozoische  Zeit  (Prirnar, 
34  Millionen  Jahre). 

1.  Cambrnun.  2.  Sflur.  3.  Devoo.  4.  Carimn. 
5.  Peim. 

Dritter  Zeitraum:  Mesozoische  Zeit  (Secundar, 

II  Millionen  Jahre). 

I.Trias.    2.  Jutu.    3.  Krcidt-. 

Vierter  Zeftraum:  Kinotoisdie  Zeit  (Tertiir, 

j  Millionen  Jahre). 

I.  Eocän.    2.  OligocSn.  3.  Miociin.  4.  Pliocän. 

Funf^  Zeitraum:  Zettalter   des  Uensdien 

(Quartär,  100000  Jahre). 

I.  Flcistocän  (Diluvium;  Periode  der  Eiucitm). 
2.  Ncuadt  (AlliniiiB). 

Auf  diese  Zeitrinme  vertheilt  sich  die  Thier- 
welt im  grossen  und  ganzen  folgendermaassen. 

Aus  dem  ersten  Zeitraum  ist  kein  Lebo 
«esen  mit  SdieAeit  bekannt  Man  hatte  in  den 

sogenannten  Laurentischen  Schichten  zwar  ein 
eigenthümliches  Gebilde  gefunden,  das  Eozoom 
canademe,  und  hatte  dasselbe  zu  den  Urthieren 
(Protozoen)  gezählt,  Jedoch  ist  .seine  thierisehe 
Natur  strittig  geblieben.  Von  dem  Mangel  aa 
l'hieren  hat  deshalb  diese  Periode  ihren  Kamen. 

Die  ältesten  Schichten  der   zweiten  gros-sen 
Periode,  <iie  ranibnschcu,  euüialten  nur  Reste  von 
wirbclloi-en  Thieren,  und  zwar  hauptsächlich  eine 
Gruppe  eigcnthümlichcr,  heule  vollständig  aus- 
gestorbener Krebse,  die  Trilobiten ;  ferner  Brachio- 
poden,  zu  den  Wünnern  (Vermalicn)  gezählte 
Tliiere  mit  Schalen,  ähnlich  denen  der  Muscheln; 
I  weiter  Cj'Stoidecu  aus  der  Cla^^e  der  Stachel- 
I  häuter,  von  denen  heute  nur  noch  eine  einzige 
Art  lebt:  schliesslich   Weichlliicre  fMoUuskeni, 
Nautiloideen ,  Schnecken  und  einige  Muscheln. 
Die  Trilobiten  und  die  im  Silur  auftretenden 
Rb<:fo!d.  i-n  i  V.  ruandte  der  rvstoideen),  Tetra- 
i  coraliieii   und  Gigantostraken  (zu  deu  Krebsen 
gezählte,  eigenlhüraliche  Thiere)  erreichen  in  der 
paläozoischen  Zeit  ihre  Blütlu  iieriode  und  sterben 
;  gänzlich    aus.     Im   Silur   heginnen  die  ersten 
I  Wirbelthiere,  die  Fische;  hier  sind  sie  zwar  noch 
I  spärlich  vertreten,   im   Devon  imless  sch"in  in 
I  grosser   Anzahl.     Im   Devon    treten   die  ersten 

Amphibien  (Lurche),  nämlich  die  heute  .  i^g 
ausgestorbenen  Stegoccphalen,  auf.    Im  fetin 

entstehen  die  Reptilien. 

In  der  dritten  gro.ssen  Periode  nehmen  die 

Reptilien  an  Anzahl  und  Formcnreiriilhuni  i-'c- 
waliig  zu;  riesige  und  abenteuerliche  Saurier  ent- 
%vickeln  sich.  Viele  und  zumal  die  grösstea 
1  omun  sterben  indess  .schon  in  der  Kreide  aus. 
In  der  Irias  haben  wir  die  ersten  Säugcthici 
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Im  Jara  entwickeln  sich  die  ersten  Vögel  aus 
reptilienähnlichen  Formen  (Arc/iaeopun'.x). 

Im  vierten  grossen  Zeitabschnitt  entwickelten 
sich  die  heute  lebenden  mannigfachen  Ordnungen 
der  Vögel  und  Säugethiere. 

In  der  letzten  grossen  Periode  entwickelte 
sich  der  Mensch.  Zum  ersten  Male  begegnen 
wir  fossilen  Ueberresten  des  Menschen  im 
Pleistocän. 

Eine  ähnliche  aufsteigende  Entwickelung  zeigt 
sich  im  Pflanzenreiche.  Hier  sind  die  fünf 
grossen  Epochen  charakterisirt  durch  das  Vor- 
herrschen zunächst  der  Tangwälder,  weiter  der 
Farne,  später  der  Nadelwälder,  dann  der  Laub- 
wälder und  schliesslich  der  Culturwälder. 

K.  [II«««] 


Die  LUlpnt-Bogenlmmpe. 

Mit  acht  Abbüdun^en. 

Die  Firma  Siemens  &  Halske  A.-G.  in 
Berlin  hat  neuerdings  eine  elektrische  Bogenlampe 


Abb.  J5J.  Abb.  35». 


IJliput  -  BoKrnKinivc  vnn  Iti»ti-tc  FtnrK  b(»inj'  »Icf 

Stemeni  K   Kalskp  A.-Ci.  I.iliput - BnKcnlampr. 

tca,       natürl.  GrÖMr.) 

auf  den  Markt  gebracht,  die  nicht  nur  wegen  ihrer 
Kleinheit  (daher  ihr  Name)  und  eigenartigen  inneren 
Einrichtung,  sondern  auch  wc^'on  ihrer  vielseitigen 


Verwendbarkeit  als  eine  Neuheit  auf  dem  Gebiete 
der  Beleuchtungstechnik  angesehen  werden  darf. 

Dass  die  in  Abbildung  353  in  ihrer  Gesammt- 
ansicht dargestellte  Liliput-Lampe  im  Vergleich 


.\bb.  Abb.  }<i6. 


zu  den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Bogenlampen 
ihren  Namen  mit  Recht  führt,  mag  daraus  er- 
hellen, dass  die  Glocke  derselben  8  cm,  der 
vernickelte  cylindrische  Mantel  6  cm  Durchmesser 
hat  und  die  ganze  Höhe  der  Lampe  nur  30  cm 
beträgt  Abbildung  354  zeigt  die  eigentliche 
Lampe  ohne  Mantel  und  Glocke  in  ihrer  inneren 
Einrichtung,  die  sich  dadurch  von  der  der  ge- 
bräuchlichen Bogenlampen  unterscheidet,  dass  an 
Stelle  des  I-aufwerks  ein  einfaches  Klemmen- 
system den  Vorschub  der  oberen  Kohle  bewirkt. 
Die  untere  Kohle  sitzt  fest  in  einem  isolirtcn 
Kohlenhalter.  Das  Klemmensystem  ist  an  einem 
Magnctanker  befestigt,  der  über  bezw.  in  eine 
Spule  aus  Kupferdraht  geschoben  und  von  ' 
einem  unten  geschlossenen  Eisenblechcylinder 
mit  imierem  Eisenkern  umhüllt  ist.  Die  Spule 
wird  von  einer  Ki.senplaite  getragen,  auf  der  die 
Anschlussklemmen  isolirt  angebracht  sind. 

l.st  die  Lampe  ausgeschaltet,  so  stützen  sich 
die  Hebclklommen  auf  eine  an  der  oberen 
Eisenplatte  mit  drei  Trägem  befestigte  Metall- 
platte  derart,  dass  sie  geöfihet  sind  und  die 
obere  Kohle  frei  bis  zur  Berührung  mit  der 
unteren  Kohle  durchfallen  lassen.  Wird  nun  die 
Lampe  eingeschaltet,  so  durchflies.st  der  Strom 
die  Drahtspule,  <lie  mit  den  Kohlen  hinter  ein- 
ander geschaltet  ist,  und  macht  sie  magneti.sch. 
In  Folge  dessen  wird  der  Eisenanker  angezogen 
und  dadurch  die  Kohle  festgeklemmt  und  mit 
hochgenommen,  worauf  der  Lichtbogen  eiitsd-ht. 
Die  .Anziehung  des  Ankers  erfolgt  .so  weit,  bis 
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der  Strom  die  Stirfce  erreicbt  h«^  bei  wddier  |  die  liditmenge  der  LflifratpLampe  si/,iiial  gitaer 

der  Lichtbogen  (Vw  normali-  SpaODiing  erlangt  1  ist  Dieses  sparsame  Brennen  macht  die  neue 
In  dem  Maasse,  wie  die  Kohlen  abbretioen,  ver-  |  Lampe  bei  ihrer  einfachea  ADbrmguog  und  ge- 


Abb.  j^7. 


At*.  JS9. 


grössert  sich  der  Lichtbogen  und  der  elektrische 
Widerstand,  dementsprechend  verringert  sich  der 
Strom  in  der  Sp«de  und  danut  aeine  Anzidniqgs» 
kraft;  in  Folge  desMa  wird  der 
Anlter  aUmäiUch  to^lassea, 
die  Klemmen  Sffiien  aidi  und 
la5sen  die  Kohle  nnchglciten, 
bis  die  normale  Spannung  des 
Lichtbogens  wieder  hergestellt 
ist.  Zwei  Dämpfungspumpen 
vermitteln  es,  dass  dieser  Be- 
wegungsvorgang stdi  ndiig  imd 
mit  vollkoinmcncr  Sicherheit 
abspielt,  so  doss  jedes  I'lackem 
des  Lidites  ausgesdilosBen  ist 
Wie  bei  den  Dauerlampen, 
so  ist  auch  bei  der  Liliput-Lampe 
der  Luftzutritt  beschrinkt,  um 
bei  Verwendung  sehr  dünner 
Kdilenstäbc  doch  einen  lang- 
samen Abbrand  und  lange 
Brenndauer  derselben  zu  er- 
siden.  Bei  80  Volt  Spannung 
und   s  Ampire  Stronutirke 

brennt    die    Lam[)e     mit  im 

Dnrchschnilt  1 60  Normalkerzen 
Hdligkett  t4S  bis  so  Stunden. 
Sie  ist  aber  auch  mit  einem 
regultrbaren  Vorschaltungs- 
widerstand an  Gleidistromnetze 
von  1 00  bis  120  Volt  Spannung 
anschliessbar.  Der  Verbrauch 
an  Kohlen,  die  von  der  Finna 
Gebrüder  Siemens  &  Co.  in 
Charlottenburg  hergestellt  wer- 
den, betrigt  ntir  etwa  Ffinmig 
inr  die  Brennstunde,  wobei  an- 
genommen wird,  dass  der  Rest  der  oberen  Kohle 
als  untere  Kohle  wieder  Verwendung  findet.  Die 
Kosten  für  .Stromverbraudi  sind  gleich  denen  von 
vier  Glühlampen  von  je  16  NormaBterzen,  während 


über  anderen  eldttrisdien  Limpen 
bald  bezahlt 

Da  die  Kohlen  bei  ihrem 

Abbrennen  keinerlei  gesundheits- 
schädliche Gase  entwickeln,  so 
eignet  sidi  dieliliput-Lampe  aidit 
nur  für  Werkstätten  und  Schau- 
fenster, sondern  auch  besonders 
für  Wohnräume.  Für  letzteren  Ver- 
wendungszweck  sind  die  in  den  Ab- 
bildungen 355  bis  360  in  der 
natfirKdiea  Grösse  dargnteOten 
Beleuchtungskörper  bestimmt,  je- 
doch lassen  sich  die  Lampen  in 
vielen  Fällen  ohne  Sdiwierigkeit 
und  mit  geringen  Kosten  in  vorhandene  Kronen  für 
Gas  und  ektrischcs  Glühlicht  einbauen.  Das  weisse 
steht  hierbei  in  vortheiOiafiiem  Gegen- 


Satz  zu  den  rüthlich  breimenden  Glühlampen  und 
dem  grünlidien  AuerUcht,  das  mit  seinem  leicht 

zerbrechlichen  (ilühstrunipf  in  dieser  Beziehung 
unvortheilhaft  zurücksteht    Dabei  ist  die  Be- 
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Da»  Sax  Bla$-Canausoj*ct.  —  Rtodschav. 


dienung  der  Tüiput-Tunnpe,  das  Auswechseln  der 

Kohlen,  so  einfach  und  von  jedem  Laien  sofort 
ausführbar,  dass  die  Lampe  alle  die  Eigen- 
schaAen  zu  besHzen  scheint,  die  geeignet  sind, 
sie  in  die  Wohnungen  und  Arbeitsriiime  weiter 
Kreise  einzuführen.  a>  [»;(<] 


Dm  8*11  Bls«>0*ii«lprpjeot. 

L'nter  den  fünf  T  inien .  die  zur  Krl^aiuin^ 
eines  Schiffahrtscanals  durch  die  Landenge  von 
Panama  geographisch  erforscht  worden  stod,  ist 

dieji-nigf,  well  he  \  om  Miindingo-Hafen  am  Golf 
von  Darien  nach  der  i'anamä-Bucht  führt,  nicht 
nur  bei  weitem  die  kfirseste  (rcrgl.  flimetkeus 
X.  Jahrg. .  S.  354  und  XIL  Talu«..  S.  >  s5),  sie 
zeichnet  sieb  auch  durch  vorzügliche  Häfen  an 
beiden  Enden  aus.  Sdion  im  Jahre  1864  hat 
^!^cDougal  dort  eine  ranalünie  abgestedcl^ 
später  sind  ihm  Selfridge  und  Wyse  gefolgt, 
bs  vor  einigen  Jahren  aucb  der  Arbeftsansachuss 

der  grossen  Gosellsdiaft,  die  von  der  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  mit 
der  wisaenschaftlicben  Erfeischtmg  aller  in  Frage 
kommenden  Canallinien  zwischen   dem  Atlanti- 
Khen  und  dem  Stillen  ücean  beauftragt  war, 
einen  Plao  fOr  diesen  Canal  ausgearbeitet  hat 
Die  beiden  Oceane   nähern  sich  hier  zwar  bis 
auf  50  km  Entfernung,  aber  dazwischen  erheben 
sich  die  Cordilleren  in  ihrer  tiebten  Senkung 
noch  bis  auf  etwa  300  m  über  dem  Meere.  Da 
die  Herstellung  eines  Durchstiches  durch  diesen 
Gebirgszug  mit  unseren  heutigen  Hü&mitteln, 
wenn  nicht  in  technischer,   so  doch  in  wirth- 
schaftlicher  Beatiehung  zu  den  Unmöglichkeiten 
gefaSrt,  so  wurde  Torgeschlagen,  den  Höhenzug 
mit  einem  Canal  von  30  m  Breite  und  30  m 
Höhe  Übur  dem  Wasserspiegel,  der  bis  zur  Sohle 
eine  Querschnittsfläche   von   nahezu    1200  qm 
haben  wiirrl",  zu  durchbrechen.  Die  Ilrrsiellungs- 
schwierigkciicQ  eines  solchen   iuunel.v  sind  ho 
gross,  daaa  ihrethalben  dieses  Froject  eigentlich 
niemals  ernst  penommen  wirde,  zumal  Techniker 
meinten,  der  Gebirgsdruck  auf  ein  Gewölbe  von 
30  m  Spannweite  sei  kaum  zu  berechnen,  jeden- 
falls würde  er  nicht  voraus  bestinunbare  Schwierig- 
keilen  bieten. 

Trotz  dieser  abschreckenden  Sdiwierigkeitcn 
ist  neuerdings,  nachdem  durch  die  Vereinigten 
Staaten  die  Canalfrage  wieder  acut  wurde,  dieses 
Project  von  neuem  aufgegriffen  und  in  Zeit- 
schriften und  Zeitungen  als  ,,Mandingo- Project" 
besprochen  worden.  Um  ihm  den  Reiz  der 
Neuheit  zu  geben,  ist  es  zu  einer  abenteuer- 
lichen Höhe  hinaufgeschraubt  worden.  Es  be- 
gnügt sich  nicht  mit  46  m  Sohlenbreite,  welche 
die  Vcreln%;tan  Staaten  dem  Fanamä-Canal  geben 
wollen,  wenn  sie  seinen  Ausbau  übernehmen, 
sondern  es  soll  ein  9  km  langer  Tunnel  von 


60  m  Breite  und  6  s  m  Höhe  hergestellt  werden, 

der  das  .\usbrerhen  von  etwa  30  Millionen 
Cubikmeter  Fels  erfordern  würde  Die  ameri- 
kanischen Projectenmacher  behaupten  sn^'ar.  dass 
dieser  Tunnel  in  drei  Jahren  herzustellen  sein 
würde.  Rechnet  man  da£  Jahr  zu  300  Arbeits- 
tagen, so  müasten  täglich  mehr  als  33000  cbm 
Gestein  losgebrochen  und  aus  dem  Tuimel  fort- 
geschafft werden.  Das  würde  eine  Tagesleistung 
sein,  wie  sie  im  Shnpkm- Tunnel  etwa  in  zwei 
Monaten  bewältigt  wird.    Das  Project  hat  viel- 

i leicht  damit  schon  seinen  Zweck  erreicht,  dass 
es  AvGMihen  erregte.  r.  imt] 


RUNDSCHAU. 

(Niwiidnick  rnboten.. 

Beim  UmpflOgen  einer  bbher  nicht  ab  AckerUnd 

bcnut/icn  Strecke  des  Trundholm-Moorfs,  8  km  von  der 
kleinen  St»dt  Nykjftbinj»  auf  Seeland,  fand  ein  Lindarbeiter 
vor  kurwr  Zeit  dir  l'intchstticke  f  iiifs  l'.n  nzcgcräihe»  von 
•tmerardeatUchctn  culturhistorischem  Inteietie,  tUbnlkh 
eines  heiÜgot  Somwawacois,  der,  «fe  es  sdieint,  alt  «r» 
stlicfceltei  Op/er  dem  Haan  Sher^trlK-n  worden  wnr. 
nifldJlcherarelse  befand  rieh  etn  LieMiaber  archriototri^ichrr 
T-ViiTchiinfi  n ,  Herr  AVost,  in  der  Nähe  des  !■  iii.iiortis; 
er  soT;gte  fflr  vorsiclitigc  Abaucboi^  der  ^uuccn  Stelle  und 

I  sandte  die  nahezu  volktliidip»  BrndiMdce  an  daa  Kopen« 

I  hagener  National -Maseuin,  wo  tie  unter  der  AnlUciit  sdnet 
gelehrten  'Directoni,  ProfcBsor  So phus  Müller,  sru  eioem 
der  lehrreichstf^n  Zciifiiii'.sr  :iir  d.is  <i.  istcslcben  der  Kroaaw» 

I  zeit  atwammengefagt  werden  konnten  (&.  Abb.  j6i). 

I  Auf  einem  Wagecfestcll.  weldics  »if  3  Pkar  Bronxe- 
rSdeiB  von  ungefähr  1}  cm  DmdmnMr  mht,  iticht  vora 

I  ein  Broftzepferd  (an  weldiem  mir  der  Sdiwant  ttnvnll* 

stiindi;;  war  und  nicht  iT^iin/t  w  uril'- ,  vl-1\  man  >rine 
j  Läi^i:  reicht  icststellen  kann)  ur.d  /.ahc  einen  runden,  reich 
I  ornamentirten  Bronzeschild,  der  vorn  mit  einer  dfinnen 
j  Goldacheibe  bek^  iat,  offenbar  ein  Sonnenbild,  hinter  sidl 
I  her.    Die  Ornamente  und  ifie  ganze  Aifieit  veranlassen 

'  Sophus  Mullt  r,  <lim  Fmulr  «'n  AU^  1  \  1  V"^'  l*hrcn 
zuzUM:iiK'iL>ert  iiiitl  Zeil  M-iner  KntsCchuiig  ungclaiir  das 
Jahr  1000  vor  unserer  Zeitrechnung  nnjtunehnien.  Aadk 
«weitelt  <r  nidit  daran,  daaa  dM  Game  dSniacfae,  beiw. 
nordisdie  Arbeit  war.  Man  hat  bei  der  Ek-USnnig  itrosaen 
Werth  d.irinif  p-l'/j;*.  'l-'"^  '  ''<-r  .Ajifcrtigung  dif-s  ■! 

Sonnenwagens  die  Sonne  r.uük  lutlil  pcrsonificiit,  d.  h.  als 
Gi'ittin  gr<Licht  war,  wie  in  der  Kdda. 

Diese  DeuttingswetM  ist  aber  etwas  aooderbar,  denn 
die  PcntnnifiaiHoa  aller  NaHirlnarte  und  Naturdlnge  (teilt 
ja  den  fi !  t .  > ;  n  Zustand  dt-s  erwachenden  Gtistcslclycn» 
dar.  sie  tindct  sich  l>ei  den  niedorslcn  X-iturviMlicrn,  die  sich 
auf  unsere  Zeit  erlmilon  h.tben,  und  muMS  den  Bildrrem 
dieacs  firw*e«a(eni  Umpt  gMaüg  gewesen  sein.  Der 

'  BrcwiM  wagen  mit  dem  Sonnenlnide  tat  J«  andi  adbcr  durch 
ii:ni  il  .rA  r'-r><iniriratii  in,  lU  un  di^  T'frnl  r-'nuncirt  die 
Kij-lt,  wcluhü  ucii  S>unca\vjj;cn  U4;li<.li  /u;  iluiuütlshrthq 
hin-iuf.  und  /um  Horizonte  hinabfuhrt,  und  dieses  Pferd 
wird  mittela  eines  Zaumes  geleitet,  der  aa  der  Seite  des 
Somiensddldes  befestigt  war.  Dieser  Zaum,  der  tJcH eicht 
aus  einer  Schnur  otler  einem  I.ed«  riicmen  bestand,  ist 
zwar  nicht  erhalten,  aber  nach  den  Befe»tii»un4;sstclkn  am 
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Halse  des  Pferde«  und  am  Rande  des  fMinnenschildes 
correcl  cr^Hn/t.  Danach  i»(  die  Sonne  deutlich  aU 
eine  ihr  Ross  selbst  Icnkcnilc  l'erson  charaktcrisirt.  Die 
NaivetÄt,  das  Ross  mit  auf  den  Wagen  zu  stellen,  ent- 
spricht der  Nnthwcndigkeit ,  den  ^\'a|;cn  bei  Cultver- 
richiungen  fahren  zu  lassen  und  dauert  in  unseren  Kinder- 
spielzeii);en,  iK'i  denen  das  Pferd  auf  einem  zweiten  Wagen 
steht,  fort. 

Den  Unterzeichneten  erinnert  dieser  Sonnenwagen,  der 
uns,  nebenbei  bemerkt,  zeijjt.  tLas'<  das  Pferd  schon  vor 
dreitausend  Jahren  im  Norden  Znglhior  war,  an  die  be- 
kannte Kddastelip  im  < irimnirliede : 

Swalin  lieisst  der  Schild,  der  vor  der  Sonne  steht, 
Der  glänzenden  GOtlin; 

Brandung  und  Berge  würden  verbrennen, 
Silnk'  er  von  seinem  PInl/e. 

Wir  können  hier  aliu>  eine  Edda -Vorstellung  zweitausend 
Jahre  vor  ihrer  Niederschrift  rückwärts  verfolgen,  denn 
hinter  dem  Schilde 


die  beiden  Haupt-Attribute  der  Athene  fiippia,  das  Ross 
und  den  Schild,  und  wir  können  urLs  leicht  «lenken,  da» 
der  Sonncnsdiild  als  die  eigentliche  Er^-heinungsfonu  der 
Göttin,  der  ihre  wirkliche  strahlende  (result  verdeckt, 
oft,  z.  B.  im  Culte,  an  ihre  Stelle  getreten  sein  wird. 

KaxsT  Khai'si.  [1*737] 


haben  wir  die  un- 
sichtige (lAttin  zu 
denken,  die  an  dem 

Zaume,  welcher 
durch  eine  Oese  am 
Sonnenschildc  geht, 
ihr  (iespann  lenkt. 
In  dem  langen 
Zwischenraum ,  der 
bb  xur  Eddazett  ver- 
gangen war ,  halte 
sich     natürlich  die 

Vorstellung  ver- 
l)e»sert ;  wir  finden 
nun  das  schiinerc 
Doppelgespann  %ür 
dem  Sonnenwagen 
und  unter  dem- 
seilten  ist  eine  Kühl- 
vorrichtung ange- 
bnicht ,  welche  die 
der  glühenden  Sonne 
so  nahen  Thiere 
angemestien  kühlt. 

Die  griechisdie  Mythe  nahm  sich  solche  Sorge  um  die 
Rosse  des  Sonnenwagens  nicht  mehr.  Wie  ich  früher 
eingehend  gezeigt  habe ,  bestand  in  Alt  •  ("iriechcn- 
land  ursprünglich  elK-nso  wie  in  NordeurojKi  die  Wir- 
stellung von  einer  weiblichen  SMUiengnttheit,  die  im  Norden 
Sol,  Sulis,  lioi  den  Ix'tten  Saide  hiess,  Namen,  die  wahr- 
scheinlich auf  eine  noch  ältere  Form  Suria  zufückgehen, 
wie  in  Alt -Indien  die  Sonnengöltin  hiess.  Im  Nt>rden 
finden  wir  n<>th  aut  den  Rünierzoitcn  eine  Güttin  der 
warmen  ljuellen,  die  als  „Sonncnquellen"  galten,  als  i/iti 
sun'ii  (wol>ei  man  an  die  srriu  dachte),  Sirima  und 
Sul  «mUt  Sulis  iKveichnct.  Bei  den  (Tnechen  scheint  sie 
ursprünglich  sr-i//,i  gehcissen  zu  haben,  denn  alle  Lexiko- 
graphen belehren  uns.  d.uis  SeiriiKS  ursprünglich  die  Sunnc 
und  nicht  «len  Hundsstern  bezeichnet  habe,  wie  denn  noch 
SpTiter  sr/ri'asi's  für  Sonnenbrand  gelimucht  wurde.  Bei 
den  Griechen  und  Römern  wurde  die  Sonncngötiin  be- 
kömmlich diu-ch  Apoll,  das  Nachbild  des  nordiMrlleti  Drachen- 
kümpfers,  verdiilngl  und  die  aus  »ler  Stirn  des  llimmelsgottes 
Zeus  hervorgetretene  Sinncngöltin  wurde  nun  die  Schild- 
und  Riissegiittin  ]'all.is  Athene,  <lie  von  den  allen  .\enitern 
nur  noch  die  Sorge  für  die  Rosse  und  die  warmen  (Quellen 
y.Utni-rvti  iiu  Jua  der  Riiinei)  behalt.  So  sehen  wir  nun 
in  dem  dreilau^endjiihrigen  Sonnenwagen  \'>\\  N\kj«>bing 


Die  Schädlichkeit  des  Silbers.  Wenn  wir  iM'ise  Fleisch- 
Wucherungen  wegätzen  wollen ,  so  nehmen  wir  unsere 
Zuflucht  zum  geschmolzenen  Sillvemitrat,  das  den  X.imen 
Höllenstein  fuhrt,  weil  es  sofort  die  oberste  Haut-  oder 
FIcischschicht  tödtet  und  schwarz  färbt.  Das  Mittel  wirkt 
\«'underbar  bei  gewissen  durcli  Mikmben  verursaditen 
Augenkrankheiten,  indem  es  »lie  Mikroln-n  sofort  tinltct. 
Bis  zu  welchem  (]iradc  diese  Feindsduft  zwischen  Sill>cr 
und  niederen  Pilzen  geht,  bemerkte  einst  Raulin,  der 

eine   ein  schnelles 

Abb.  }bi. 


I>er  Uronzrxi'it .  Sonncnwa^rn  vu«  Nyk)iibmK  ^SrrUiMlt. 


Wachsthum  des 
sch  Warzen  Schimmels 
(Aspergillus  nigrr} 
liewirkendc  Xihr- 
flüssigkeit  zusam- 
mengesetzt hatte: 
der  Pilz  schwoll 
darin  iK-inahc  sicht- 
l>ar  zu  ungeheuren 
Klumpen  an.  Das 
htirte  aber  sofort 
•luf.  wenn  er  dem 
Pil/o  die  Xähr- 
flüKsigkeit  auf  einer 
sill>emen  Platte  dar- 
bot. Die  minimale 
Silbcrmenge,  die  sich 
in  der  Flüssigkeit 
löste,  hinderte  sofort 
die  Keimung  des 
Pilzes.  Versuche  er- 
gaben ,  dass  Silber- 
nitrnt  diese  tildtende 
Wirkung    auf  Mi- 

knilicn  schon  äusserte,  wenn  seine  Menge  niu  Viuwm 
des  (rewiehts  der  Nährflüssigkeit  bildete.  Ebcns<i  be- 
merkte Dr.  Follet  in  Paris,  dass  ein  Stückchen  SilWr- 
draht  bei  der  Berührung  Mikrobenailtnren  tödtet.  und 
S  trau  SS  fand.  <l.ivs  sich  der  TulK-rkellwcilhis  nicht  ent- 
wickelt, wenn  man  ihn  mit  seiner  Nährflflssigkeit  in  ein 
Silberschllldien  bringt. 

Eine  entsprechende  hemmende  Wirkung  äussert  Silber- 
nitmt  auf  die  Keimung  der  Samen.  Wie  Henri  Cou- 
j)in  feststellte,  keimen  Getreidesamen  im  W.-isser  nicht 
mehr,  wenn  da.sselli<r  in  too  g  0.002g  g  Silbemitrat  cBl- 
hält.  E.S  tödtet  also  tbs  Getreide  schon  liei  einer  Dosis 
von  ',,,„,;  ja  selbst  in  einer  IvT.sung  von  '  ,ooooo«  SiltKr- 
nitrat  bcg.innen  Geireidepfl.inzen  zu  ki.inkeln.  D;is  schöne 
weisse  Metall  hat  es  «leninach  hinter  den  Ohren,  und  man 
verspricht  sich  giDsso  Wirkvuigen  \on  der  innerlichen  .\n- 
M'enduiig  ungelösten  Sill>eis  in  feinst  zeriheilter  «coUoIdaler» 
Fonn  bei  allerlei  Mikn>benkrankheiten. 


BallonschifT  für  KUstenbeobachtung  in  Schweden. 

Es  iNl  bek.iniu,  t».4»  Hl  allen  .Marilun  Versuche  sutt- 
gefunden  haben,  den  Luftballon  zu  Beobnchtungszwctken 
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tuf  S«e  m  vermmlen,  da»  aber  hngf  Zeit  die  luj^biräire 

woni";  gilirsli;;  "  iren,  weil  der  vom  Seil  j;i'h;iltenc  Rund- 
ballan  durch  don  mc'nl  auf  S<-e  iK-rrsthendoii  Wind  in 
liehe  Schwankungen  versetzt  wurde,  d.iss  die  lieoliachninpi- 
fiUi^Iceit  daduich  betdurlinki  und  oftmal»  unntOgUch 
«urd«.    Mit  <kr  HnfiUuuB;  des  OraclwnlMlloins  von 

Parscval-Sicgsfeld  irat  eine  Wendung  nun  Beesem 
cm,  da  dieser  Ballon,  wie  jeder  Drachen,  durch  den 
Wind  gehohen  wird,  indem  er  sieh  in  die  Wiiulrichluns 
CinsieUt  nod  in  der  angenonraencn  Stellung  mit  gingen 
SchirailnneeD  vciUeibt,  to  daas  eine  niliigc  Beobadttung 
iTi'">i:lich  ist.  Die  eigenartige  Beschaffenheit  der  m-hwedi- 
»dlcn  Küste,  die  darin  !>esteht,  da<s  in  bn(»jj<"'l'"«"''l*'" 
Kinbndltungcn  Inseln  und  Kli|)|)en  (ilie  Sehiiretii  in 
gross«'  Zahl  liegen,  die  eine  Udienicht  üi>er  die  vielm 
KwiaciMn  Hmco  Hegenden  Waaierllufe  itnnillglich  madmi. 
hat  Veranla-wunj;  gegeben,  ein  Ballonschiff  zu  bauen.  d;is 
mit  einem  Dr.ichcnliallon  ausgcrU.itet  ist.  Dieser  B.ilk>n 
jjett.ihn  die  Möglichkeit,  eine  gr<>sserc  iCahl  solcher  W'.-Lsser- 
läufe  gfeichseitig  au  beobachten  und  im  Kriegtfalie  leitid- 
liebe  Untenwbmtineen  ao  aeitig  au  «ntdedten«  daas  an 
ihrer  Abvdv  die  erforderlidien  Vorkchn.nc't  n  rjrtn.ffcn 
werden  kOnnen.  Das  Ballon<chiff  i*i  c  01  l.ii;^;.  10  m 
breit,  hat  1,8  ni  Tiefgang  »itnl  i  ;:i,r  i  VVas.'^er- 
verdrätigung.  Ks  Lst  mit  Apj>araten  au-tgcriistet,  um  auf 
elek trochom  iüch cm  Wege  das  WaMCTStoffgas  zur  FQllung 
de»  Ballona  henmatelien;  daneibe  wird  xmÄdMt  ia  gPOiBcn 
Behältern  gesammelt  und  aiw  diesen  dem  Ballnn  chtrch 
Rcihv  t;  ?unr^t  iti  t.  l  >ii'  M Ii;tv  n  /um  AiiiLi^^rn  und 
i^inhulen  des  Ballons,  der  eine  .Steighöhe  von  300  n>  hat, 
haben  dektfiaeiien  Antrieb.  Der  eiektriadie  Strum  wird 
duaeb,  ene  Dynanoaniduie  ta  Bnrd  er/c\igt,  au  ticrcn 
Beirteb  tirei  Petmleuimnotoren  von  je  40  PS  diroen. 
D.is  Ballonfahrzeug  besitzt  jedoch  keine  ICinrichtung  zu 
eigeoer  Fahrt,  sondem  wud  von  eioem  I>iunpJ(3'  gnscble|ipt. 

•  « 
» 

Eine  gleislose  elektrische  Cüterbahn  n.ich  dem 
System  Schiemann  (Erbauer  der  gleislosen  clekttischen 
}l;ihn  im  Biekithal  bei  König^iein  in  der  Srich-sischeti 
Schweiz)  ict  kilalich  bei  Grerenbrück  in  Westfalen  dem 
Betriebe  ftlieiEelNQ  worden.  Dieser  im  Sancrland  liegende 
<'>rt  be^iitzt  grosse  KftQcsteinbrüche,  und  die  gleislose  elek- 
trische Bahn  soll  zur  Befi'irderunjj  des  Kalki^teiiki  von 
dt<'>en  Brüchen  n.ich  di?r  .mdertlnlb  Kliomeler  entfernten 
£Lscnbshn>tation  auf  der  bereits  vorfanndenen  Lniidaliane 
dien«n.  Die  eWtCrische  Looomotive  iat  mit  awei  Motoren 
\'>\i  je  25  JS  ausgeni-i|ei  v.nA  i-^t  im  Sumde,  zwei  mit 
je  5  t  belastete  gefedeite  Kr.uluwageji  furt/u»chafreu.  Das 
todte  Gewidlt  des  Laaiauge^  im  girich  dein  der  Nutzlast, 
die  10  t  wiegt,  e»  kann  jedoch  bei  giinat^cr  Witterung 
die  Zahl  der  Wt^n  auf  4  und  damit  dk  Xntziast  auf 
;o  l  vermehrt  werden,  während  di«'  t^dte  I,.i>t  d.inn  nur 
14  t  bctr.Tgt.  Die  Fahrgeschwindigkeit  betrfigl  etwa  (>  km 
in  der  Stunde.  Die  I.ocomotive  erh.ilt  ihren  Arbeil^-itrtnn 
■US  einem  In  der  N&be  gelegenen  Klclctricit&tüwcrk  durch 
doppelt«  Oberkimoig.  Es  mI  datan  erlnneit,  daa«  die 
?rr.  itn.ilin.ihme  bei  dem  Schiemann  sehen  .System  inilleK 
cläe.hbiLi«  :  1- .ihrsl.ingen  erfolgt,  die  einen  eigenartig  gefoniiten 
C' intactsthuh  \  :\  unten  gi'gen  den  K.ihrdr.ilu  diiukeu  und 
vermöge  ihrer  Drchbarkeit  ein  Ausw-^ichen  nach  n.H:ht«  und 
links  um  3  bb  4  m  gestatten.  Diese  Beweglichkeit  ermfiglicht 
e*.  zwei  scb.-»rfe  Biej»img»*n  der  Strasse  von  6  — "  m  Hnthme.«er 
vPThältrtissmSssig  leicht  zu  überwinden.  FOr  den  l*elasteteii 
Zug  lictr.lgt  der  Slromverbr.iiich  auf  tKxkcner  elnnet 
Sirassenstrecke  etwa  30  Ampere  hei  550  \'u1l  Sjvinnung. 


Diese  eiste  erfolgrriciie  Anhge  einer  f^istaami  elektri- 
schen (ViittMii  ■hii  !■.(  für  da»  nuKlenie  \'crkehrswe»oii  von 
hoher  Bedeutung,  denn  sie  berechtigt  zu  der  Huffniuig, 
d.Lss  diese  Bahnart  hlufig  einen  Iveijue-mm  und  UlUgen  Eiaata 
für  Bahnen  mit  Scfateacnw^n  bieten  wird,  da  sie  nicht  nnier 
dos  Kleinbohngettetx  fitlt,  aoodera  nur,  nebea  dem  Ein 

versL'mdniss  des  WegeeigenÜldnieni,  der  kindespiilizeilichen 

Genehmigung  bedarf.  m. 


Gewichtaverlust  radioactiver  Substanzen.  \'or  drei 
Jahren  machte  l.andolt  einige  gtoMses  .\uf*ehen  erregende 
BeolKichtuiigen ,  die  auf  einen  wenn  auch  sehr  minimalen 
Gcwtchtsverhut  ladioactiver  K^irper  »chlicssen  licsacn,  nach- 
dem  man  schon  «loiher  aus  theoretischen  Gründen  ange- 
nommen halte,  die  hier  und  bei  den  Kathi>denstrahlen 
beoKichtclen  J''rM:heinungcn  würtlen  sich  am  liesten  durch 
Aitsstr.ihlimg  elektricit.'itsl>eladcner  materieller  Theilchetl 
erkUiren  ksMn.  Metiere  Versuche,  die  A.  Heydweilier 
hl  dendben  Ridttniig  angestellt  und  in  der  fi^sOvfftfAm 
/.finchri'ft  rerßffentlicht  hat,  beslfitigen  diese  Resultate. 
Kine  ziigeschmolzene  Rflhrc  aus  Jena-Hlas.  welche  5  g 
1  iiii-:  ^i.u'k  r;uli  i.uitven  Substanz  enthi;  I:  .  "  uni'  «  ix-hen- 
lang  mit  einer  nach  fiewicht  nnd  \'olimi'.-n  ziemlich  gleichen 
RAhrc  verglichen,  die  nur  zerkleinertes  (ibts  endlielt  Ks 

wurde  dabei  das  bemerkenswcnhe  Resultat  eihalica.  dnst 
die  bcstlnd^  Gewfchlsvermindenuif;  der  efstemi  Rßhre 

in  24  Stimden  ungefähr  0,1;:  111g  bet^^;.  Diese  Menge 
cnlsjmcht  sehr  gut  den  Kechnungen,  welche  Becquerel 
auf  Grund  der  Hyputhe»«-,  »las*  materielle  Theilchen  atts- 
gcstrahlt  wfltden,  aiiKestelit  hatte,  so  daas  diese  Hypothese 
bis  anf  weiteres  ab  erwiesen  Iwtracbtet  weiden  käsTi. 

E.  Ka.  C»7«6] 

• 

KnbdrSbran  «is  Fnpter,  Auf  die  Verwendung  iitn 
PapienOhren  zur  Isollrunj»  hfndurchge^'^i^iier  elektriidier 

I.citiingsdr.lhte  ist  schon  fi;;Ii'  r  im  l'ri<metheus  hingewiesen 
worden.  Wie  wir  «1er  iJ:  kl  1  <<!ti  hniu  hi-n  /i-itu  /irif  t  ent- 
nehmen, hat  man  bisher  solche  Rühren  in  Amerika  aus 
einem  mit  Asphalt  ge^ttlgtcu  Papicrfarci  hcigestcIlL  Die 
American  Cnnduit  Co.  stellt  jetzt  solche  RSlimi  ans 
I*t<pier  her.  da»  bei  seinen)  .Xufrollen  auf  einen  l.ylindir 
zuv'ir  diucb  .Asiihall  gezogen  wird;  es  erscheint  datier 
gbubhaft,  ila»s  die  R^ihren  die  ihnen  ruchgeriihmte  WaSSet- 
dichdgkeit  und  Isolirfühigkeit  besitzen.  Ein  anderer Vonmg, 
der  ihnen  sngesprochen  wird,  ist  flue  Leicht^eit  und  be- 
tjueme  llamlhabung.  Wie  es  .«cheint,  setzt  m.-in  .luch  Ver- 
trauen in  ihre  D.imilk.tfligkeii,  denn  inihteie  Ickgiaphen- 
und  Teleithoqgesellscbaften  verwenden  sie  allgeniein.  [s;jaj 


BÜCHERSCHAU. 

Taiikrnbucli  di-r  Kruf^sllotfi-n.  IV.  Jahrgang.  I<)0V  Mit 
teilweiM-r  Benui/ung  .uiuliche«  Materials.  Heraus- 
gegeben von  B.  Weyer,  KapiittMletilnant  a.  D.  Mit 
2::  Schiffsbildent  und  Skizzen.  V.  c^tx  S.)  Mflmdien, 

J.  F.  Lehmann.  I'reis  geb.  ^  M. 
\S'as  von  den  beiden  letzten  Jahigängen  de»  Jau  ht  n- 
hutks  Jfr  Krieg»ßt4tm  fgsKtgi  wurde,  diiw  der  Verfaxaer 
unanagesettt  lictnflht  sei.  <la<s.  Ibe  zu  verbessern,  trifft  .tuch 
für  den  vorliegenden  IV.  ):'hrg.iiig  zu.  Als  anerkennen!«- 
wetthe  \'.  tl" sseruiig  ist  d  is  /.us.imiiik  iif.i^s'  11  <!■  r  Schiffs- 
listeu,  sowie  der  .Schiffsskizzeii  und  Schilfsliilder  siimmt- 
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lichci  KrK-pfk>tl< II  hcrvor/uhr'tM  II-  iKiich  ilcn  BLtixtnick 
aller  (teh«nil«n  Pnom  haUrn  dk  Scbiffsskuxen  an  V«r> 
sUndlicUiett  und  Uebmidillldiketl  viH  (|n(>wxinncti.  «ind 

durch  d.iÄ  Hin/iif»i}><  n  ph'iloni  i^iK-^i  h.  I  An-iihi'  n  wohl 
soweit  solche  crballlich  uaren  .nah  lUi  Stlutic  Irtwulcr 
Krirjjsflottcn  Ut  das  r.L-rhi-nlmch  in  «Linkcnswci  ÜK.-I' 
Weise  bereichert  worden.  Die  vcruieichendca  Uebcr» 
siditcii  der  StBrke  der  Krieg^flntien  sind  sehr  an« 
Bcbaiilicb. 

Die  Ul><-ll.irisi  h»  n  Ziis-minu  nslcllunj;«'!!  der  ZahU  nwc  t  ibe 
-illct  in  den  vtrschiedenon  Krio);^^I.Jlt^■n  ßfbriiuchlithMl 
und  von  den  hnvomBOKUten  Genchuufabriken  gelieferten 
ßcfditttze  Heien  hi  dieser  libenichdidien  Tnna  dem  Tack- 
mann  rinc  grosse  Hilfe  heim  Aufsuchen  SDldier  AnjjalH'n. 
Vii  lli  icht  al>rr  Hesse  sich  in»  kommfndcn  JiihrjjanK  M  »ler 
I?c/eichnunj;:  „X.ich  den  neues len  AngalK'U  di-r  l-iruia" 
auf  Seite  256  ff.  eine  Zeilaqgabe  hin^ufugm.  Die  Ht  merkuni; 
auf  Seite  356:  ..Diese  hohen  neM'h(>s&g(>cbwindi;:keiten  sind 
nicht  wünschoiisHcnh,  ausstr  in  silttnen  F.ilien, 
wegen  der  aussertirdeiiilich«  u  Hc'.ins|>mchiinj;  des  Rehres", 
die«  wie  wir  annehmen.  Mm  dir  I-'irm;!  Armstrong  aus- 
geht, «Aide  lieh  vielleicht  rltenfalls  in  nftclutea  J4ihignng  et- 
iSntem  haMn.  Bei  nttt  hier  z«  Lukle  betrachtet  es  der 
r,.  v<  Iiui/t'oiistHK-leur  als  sein'  i  i-t'  AufKah*",  dii  r,,  v,;,.  k$s. 
jje^ithwindigkcil  der  l-'lachl>ahn)»5-*thilt/e  lu  sieigein,  weil 
«lainit  ihre  Leistung  wJlchsl.  aV>cr  es  ist  selbslveiständlich, 
(lau  die  (ieschüt2L-  für  ikn  dauernden  Gebrauch  der 
hiemi  nöthicen  Ktdim(ren  otmstTuirt  «efai  nilasen.  Wer 
M  ir.l  --i'^n  I  rir  r  .luis  S|.i'  l  -i  t/.. n  unii  >  ine  nur  ..selten" 
jjcsl.itlftc  l.a(<uii^  anwenden  ?  Denn  wie  4>ft  darf  sich 
dieser  ..seltene  1-nll"  wiederholen.^ 

D»  Verseidtni«»  der  frfiheren  deutsdien  und  prctttsi- 
Khen  G«whttti«  winl  viele  Flotlenfrcnnde  crfreneni 

J.C  tK^] 


W.  Weller,  Prof.    PhvstMu,-h,  mit  in  den  Text  ein- 

P'drucklrn  far:  i;^iri  Al  l  ililunjjen.  Ein  !  <  i.il'uch  der 
Physik  fUr  den  Schul;;eliriiuch  und  /ur  S<  lt)sibelehrunß. 
Itr.  &cUqgen.  J.  F.  Schreiber. 

4.  Band:  Knlofik»  Lehre  von  der  WAnne.  mit 
OS  meist  fathitgen  AbbOdungen.  (lU,  IV,  n. 
IIS     (Kleine  Bibliodick  Schreiber  Nr.  13.)  Preis 

Reb.  1,50  M. 

J,  Baad:  Opdk,  Lcbie  vom  Lkbt,  mit  ya  meist 
farbigen  Abhildungen.     (lU.  VIII,  139,  XIV  u. 

V  S )    (Kleine  Bibliothek  Schreiber  Nr.  14.)  Preis 

^eb.  2,50  M. 

Diese  beiden.  iOr  Utere  Kinder  entweder  als  Schul- 
bttcher  oder  txm  Selhstuntoridil  bcstfamnten  Werltchen 

sind  U\r  weitete  Krei>e  RAmcnllich  durch  die  .Xitsstattung 
interessant,  welch«'  ihnen  die  bekannte  und  b«-s<>nder? 
durch  ihre  Hilderbuchcr  berühmte  Verlagsfirma  m-};ebcn 
hat.  Beide  Bücher  aind  nimlich  reich  iUuslrin  und  alle 
Illusmtionen  sind  In  ceradezn  mristerhafter  Wdse  in 
tninten  l'.irKn  diiect  in  den  Text  hinein^ednickt.  w;is  bis 
jetzt  bek.iunilich  nur  s<  hr  selten  und  d.iuu  wohl  nur  bei  kosi- 
baren  Ltixuswerken  ^ese hiebt.  Es  unlertiect  keinem  Zweifel, 
das*  wir  mit  der  Zeit  dahin  konunen  wcidco,  dass  die 
allennetsten  Werke  in  dieser  ansrhaulidben  Weise  illustrirt 

■><'r.l-:'  I  t"'  ;:  i:' -e  Eiitwickelunj;  unser' I  ■! : 'tn' tli.iiiN^hcn 
»  ^tlaluLii  Ulli,  jnsln sondere  ik-s  Dieil.irbendnick^s  ÜJungt 
d.iraiif  bin.  In  der  Tbat  sind  auch  die  in  diese  m  Werke 
entlwltcncn  Illustrationen  trotz  ihrer  ausserotdentlicb  bunten 
Erscheinung  sanunt  und  sonders  nur  mit  Hilfe  eines  rigen- 
ihümlichcn  Ba»tervcrfahrens  in  den  drei  Farben  roih,  blau 


und  j;<lb  hi'rjjestellt.  Da  auch  <lcr  Text  roclit  klar  und 
anschaulich  afagetaiist  ist,  so  kennen  die  Werkcfaen  zum 
Gebmndi  bestens  empfohlen  werden.  Witt,  (<>;.^ 


IEingeg;anget)e  Neuigkeiten. 

Keim,  Adolt  Wilh.  l'ibt/  .Uai-Jcc/ttiti:  Hin  Bei- 
tiin;  zur  lieförderuuj;  rationeller  Malverfahren.  Auf 
Grund  authentischen  Aktrnmatcrials  bearbeitet.  Lex.-S*. 
(XXII,  449  S.)    Leipzig,  .\.  Foenter's  VcHaK.  Preis 

H  M..  ^;^l).  9  M. 
Voller,  Dr.  A.,  Prof.    (JruuJlagtn  und  .XUtkniUn  Mr 
ftrktriuken  n'tUei^Htifrafhü  (pogn.  dnhdoaen  Tele« 

Graphic).  Vortrag,  gehalten  %t)r  der  74.  Versammlung 
Deutschor  NalurforKher  und  Arsitc  in  KarlsU-id  am 
22.  5septeml>cr  I*>a2.  Erweiterter  Abdruck  mit  I "  f'igurcn 
im  Text.  Lex.<Ü*.  1528.)  Hamtnug.  Leopoki  Voss. 
Preis  M. 

Buttel-Ri-i  pi  n,  Dr.  IL  von.  Dit  sUimm<-s.:-:!:i!-t- 
l/,/H-  />:.':.!•  /itim'  äi-i  /ti>uensf>mit's  sowie  li<iu.^»e 
zur  Li  ixtisweise  der  soliiiircn  und  so/ialon  Bienen 
(Honun^,  Meliponlnen  etc).  Vortrag,  gehalten  auf 
dem  Zoolagen« Kongtess  In  CHcssen  fr^o»).  .Stark  er- 
weitert, mit  Anmerkungen  un'!  ;^us3t/i  n  heTauic  ^:':'.'-!!. 
Mit  20  Illustmttonen ,  2  Tabellen,  lidutitsver/eichnis 
und  .ilph.ihetL<icbcm  Register.  gr.-8*.  (XU.  I]8  S.) 
I       Leipng,  Georg  lliieme.   Präi  l^o  M. 

Forstner.  Alphont.  ZNir  Jtümtlieke XuMfmmg'.  Isolaiian 
gi  -^rn  Fl  ^iiTiti^;!.!  it  t^iid  ftir  !^!ektri/i(^U.  .\nleitun];  J!iir 
praktischen  Durchführung  derselben  für  Produzenten 
und  Hindler  »it  Lebensmitteln,  Bautechniker  und 
ElddroMdaiker.  Mit  90  AbhUdniigen.  (Chemisch- 
«edinlsdie  BibMothek;  fid.  S67.)  8*.  (VII,  as  i  S.) 
Wien.    A.  Rwtldien's  Vctk^t-  4M.,  fcb. 

4.80  M. 

Urbanitzkr.  Sr.  Alfred  Ritter  v.    Au  fM^ritcht 

<         /i.hl   und  die  fifttrisi-fif   Heizung.     Mit  lOJ  Ab- 
I       biliL.in-  n.     Vierte  .Vuflajjc.     (Elcktn>.tcchnische  Bib- 
liothek.   Ud.  3.)   S*,  (Vm,  <32  S.)  Ebenda.  Preis 
3  M.,  geb.  4  M. 
Banr,  Dr.  Emil,  PHvatdon.    Chemische  Kosm^grafkie. 
Vorlesungen,  geh.ilten  ,in  der  Kgl.  Technischen  Hoch- 
schule   ^u  München  im  Wintersemester  1902  —  1903. 
gr.  8*.   (228  S.)  Manchen  viid  Bcilin,  R.Oldegliooig. 
'       Preis  4.>o  M. 

1  Sa  Icher,  Dr.  F..  Prof,  Dir  U'aner-.^pirgclhUtfr.  An- 
\  gaben  für  Zeichner,  Maler  n-.l  l'h-itogr.ipheii.  Mit 
8  Textabbildui^en  und  12  Aufnahmen.  «Knc) klopädie 
der  Photographie.  Heft  4.V)  «r- «'  VII,  3I  S.) 
Halle  a.  S.,  Wilhelm  Kp  1  p  T*rcw  t.50  M. 
David,  Ludwig,  k.  u.  k.  H.tuj.tuuiin.  Kutgfher  fSr  An* 
fii»x;tr  im  Pliolcgrnphtricn  iiml  für  Fort;;es*li'itlene. 
!^Iit  92  Tcxtbildcm  und  19  BUdertafehi.  ai.— aj.  Auf- 
lage, 61.— 69,  Taiaend.   8  •.   (VnT,  »40  S.)  Ehen. 

ila.     Preis  1,50  M. 
Mielhc,  Dr.  A.,  Prof.    (irunJziigf  tUr  Pholograpluf. 
Dritte  verbesserte  Aufhge.    Mit  40  in  den  Text  g'> 
druckten  AbbUdni«cn.    8  *.    (IV,  94  ^  Ebenda. 
Preis  I  M. 

Rauler,  Dr.  llustav.  .illt,'<  rii'^iif  ihfiniSilu-  TecliKnU'g.^. 
i       (Sammiui«  ÜfiMJien  Nr.  1 13.)    16  •.  1149»  ) 

G.  J.  ßdscben's^e  Verbgshandfad«.  Fttis  oJo  M. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTlUllTK  WüCllENSClIKlFT  ÜBKU  DIK  FOliTSClIIlITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

hr rau*grg<?brn  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Danh  alle  Ruchbam]' 
IttBgro  und  rmuiuullen 
zu  b«ueb«a. 


ffcii  TicrtcIjUhrtlch 
4  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  MückenlDerger,  Berlin, 

Dflrcbrrgitxauo  j. 


M  709- 


li^w  iKUrwk  IM  im  iikä\  imti  ZtilulirtH  itt  rtrkitM.  Jahrg.  XIV.       1 903. 


Justus  von  Liebig.  , 

(Zur  hunilrristen  Wiederkehr  seines 
Gcburtstagcs.l 

Von  I>r.  Alikkt  Stan<;k  in  MUnchm, 

Mit  «irm  RiMniw  JuKti»  v»n  I.irbliri. 

,,\Vrnn    man    tlir  Sominr  drwn  in* 
Au|^  fawe.  I.irtkif.   für  tiA%  \Vi»Ii|. 

rrjjrhcn  tirr  Mmvhhrit  .fuf  drm  ftrliirtr 
(U*r  ImlustTH*  titlrr  <lr«  Ac  krrbauni  cidrr  ilrr 
l'dpijr  tlrr  •  •rHimlhrit  ijrlratrt  h.it,  to  'larf 
man  kUhn  h<-hau(i<rn .  iLim  l(<-in  Jinilrm 
'irlchrtcr  ia  trinrm  Dahimchrritm  dnrrh 
dir  Jalirbun4lrrtr  drr  Mriwhhnt  rin  gjümrm 
Vermächtnis  hintrrUwn  hAL" 

A.  W.  v<in  Hiifmann. 

Unter  den  bedeutenden  'hemikem  des 
XIX.  Jahrhunderts  haben  wir  heute  eines  hcr- 
\-orragendcn  Forschers,  der  sich  .sowohl  durch 
seine  Genialität  als  auch  Popularität  ganz  be- 
sonders auszeichnet  und  mit  vollem  Rechte  als 
„Wohlthäter  der  Menschheit"  bezeichnet  wird, 
zu  gedenken:  es  ist  Justus  von  Liebig,  dessen 
hundertsten  Geburt.sta};  wir  am  1 2.  Mai  d.  J. 
festlich  begehen.  Allerorts  rüstet  sich  die  ge- 
bildete Welt,  vor  allem  München,  diesen  lag 
würdevoll  zu  feiern;  die  Königlich  Bayerische 
.\kademie  der  Wissenschaften,  zu  deren  Mit- 
gliedern der  Gelehrte  zählte,  hält  eine  Festsitzung 
ab,  und  um  dem  Tage  auch  äusseren  Glanz  zu 
verleihen,  ist  die  Bestimmung  getroffen  worden, 
dass   die   l'niversitätsgebäudc    beflaggt  werden 

13.  Mai  1003. 


und  das  Denkmal  Licbigs  am  Maximilians- 
platz mit  frischem  Grün  festlich  geschmückt 
wird.  Auch  wir  wollen  nicht  zurückstehen, 
dem  genialen  Forscher  unseren  Tribut  zu  zollen, 
indem  wir  in  kurzen  Zügen  sein  Leben  und 
Wirken  betrachten. 

Als  Sohn  eines  Materialwaarenhändlers  am 
12.  Mai  1803  zu  Darmstadt  geboren,  wurde 
Justus  Liebig  im  frühesten  Alter  als  Gehilfe  bei 
der  Bereitung  von  Farben  und  chemischen  Pro- 
ducten  benutzt,  wodurch  bei  ihm  eine  grosse 
Neigung  zur  experimentellen  Chemie  entstand, 
die  sich  durch  fleissiges  Studium  von  wissen- 
schaftlich-chemischen Werken  derartig  vermehrte, 
dass  Liebig  für  seine  Gymnasialstudien  nur  ge- 
ringes Interesse  zeigte  und  dieselben  .stark  ver- 
nachlässigte. Man  weiss  sich  gerade  aus  dieser 
Zeit  folgende  Episode  zu  erzählen.  Lieb  ig  be- 
suchte die  Tertia  des  Darmstädter  Gymnasiums. 
Gleichzeitig  mit  Liebig  stritten  sich  Geromius, 
der  Zoologe,  und  Ihering,  der  Jurist,  um  die 
Fhre  —  ("lassenletzter  zu  sein.  Namentlich 
Liebigs  träumeri.sches  Dasitzen  brachte  den 
Gas.sent)Tannen  oft  zur  gelinden  Verzweiflung, 
so  da.ss  er  nach  einer  grossen  Philippika  eines 
Tages  mit  den  Worten  schloss:  „Sag  mir  nur, 
Lieb  ig,  was  soll  denn  aus  Dir  später  werden.-"* 
„Aus  mir.'  Chemiker!"  war  die  mit  leuchten- 
den Augen  gegebene  Antwort.    „Da.  guckt  mir 
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ebmal  de»  Nichtskenner  an  und  der  will  Che- 

lllUcer  werden!"  rief  der  rias-iTilL-hrrr. 

Mau  erzählt,  dass  in  Liebigs  vierzehniem 
lebeasjahre  sich  in  d«r  Bibliodiek  ddit  ein  emsiger 
Rand  chcmisrheii  Inhalts  befundrn  habe,  der  nicht 
von  ihm  gelesen  worden  wäre,  ja  es  gab  keinen 
Verand),  den  er  nicht  schon  mdirere  Male  an- 
gestellt hatte:  es  war  für  ihn  ja  überatis  bequem,  da 
ihm  die  Ueräthschaflen  seines  Vaters  zur  Verfügung 
standen.  Ueberdies  kam  unserem  jungen  Forscher 
eine  lihcraiis  scharfe  Beobachtungsgabe  bei  all 
seineu  Versucheu  zu  gute  Liebigs  einziger 
Wunsch  war,  sich  fSr  die  Folge  nur  der  Chemie  zu 
widmen:  er  trat  de.slialb  im  Jahre  iSiS  lici  einem 
Apotheker  in  Heppenheim  bei  Darmstadt  in  die 
Ldtre.  Sein  Bleiben  daedbat  war' jedoch  nicht 
von  grosser  Dauer,  weil  er  nicht  die  wissen- 
schaftliche Nahrung  fand,  die  er  »uchte.  Nach 
Verlauf  von  10  Monaten,  kehrte  er  in  seine 

Vaterstadt  zurück,  um  ttdk  auf  das  Hocbscbul- 
studiimi  vorzubereiten.  j 

Liebig  bezog  hierauf  die  UniTersitSteo  Bonn 

und  Krlanijen,  wo  er  bei  Kästner  theoretische 
Chemie  hörte;  nebenbei  beschäftigte  er  sich  auch 
mh  anderen  Naturwissenschaften  und  befleissigte 
sich,  die  versäumten  Sprachstudien  nachzuholen. 
Da  in  jener  Zeit  die  Gelegenheit,  sich  in  der 
Ghonie  selbstindig  auszubildeB,  auf  den  Hoch* 
schulen  sich  sehr  selten  bot,  versäumte  Lieb  ig 
nicht,  sich  in  der  neuesten  Litteratur  seiner 
'V^nnensdiaft  anf  dem  Laufenden  xu  eiliahen 
und  bctheiügte  sich  sehr  lebhaft  an  den  Dis- 
cussionen  in  dem  von  Studirenden  gebildeten 
Verebt  f3r  Chemie  und  Physik.  Vom  Gross- 
herzog Ludwig  L  von  Hessen  erliielt  er  eine 
Unterstützung,  die  es  ihm  ermöglichte,  seine 
Studien  in  Paris  fortzusetzen.  Im  Herbst  iSsx 
ging  er  dorthin  und  hörte  die  Vi;rle3ungen  von 
Gay-Lussac,  Xhüuard,  Dulong,  wobei 
er  sich  ganz  besonders  befleisagte,  seine  maAe- 
matischen  Kenntnisse  zu  vervollkommnen. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  nicht  unter- 
lassen cu  erwihnen.  dass  Lieb  ig  mit  grosser 
Bitterkeit  ül>er  dii-  ve:loreni-n  zwei  Jahn-  in  l-".i- 
langen,  wo  er  die  CoUegien  Schellings  hörte, 
in  sdner  1840  ersduenenen  Sdirift  üthr  das 
Sludium  der  Nalur.vmenschaJI  spricht.  Die  be- 
zügliche Stelle  lautet  folgendcrmaassen:  „Ich 
selbst  brachte  ein«i  Theil  meiner  Studienzeit 
auf  einer  Universität  zu,  wo  der  grösstc  Philo- 
soph und  Metapbysiker  des  Jahrhunderts  die 
studirende  Jugend  zur  Bewunderung  tmd  Nach- 
ahmung hinriss;  wer  konnte  sich  (lani:t]s  v.  ir  An- 
steckung sichern?  Auch  idi  habe  diese,  an 
Worten  und  Ideen  so  reiche,  an  wahrem  Wissen 
und  gedieg'  T:rii  Studien  so  arme  Periode  <iurch- 
lebi;  sie  hat  mich  um  zwei  Jahre  kostbaren 
Lebens  gebracht" 

Privatim  bcfassle  si(ii  l.icbig  noch  mit  der 
Erforschung    der    Knallsaure  ^Nitroacetonitril, 


QH,N,0,)  und  errang  mit  der  Darlegung  der 

bei  dieser  Arbeit  erhaltenen  Resultate  vor  der 
Akademie  das  grösste  Wohlwollen  A.  von  Hum- 
boldts, der  dch  damals  tai  Pisris  avfhidt  Duidi 
Vermittelung  dieses  Gelehrten  war  es  Liebig 
vergönnt,  die  besten  Hilfsmittel,  die  Paris  damals 
bot,  zu  benutzen.  Hier  wollen  wir  hervoilieben, 
dass  Liebip  an  Gay-Lussac  seine  beste  Stütze 
fand;  letzterer  nahm  ihn  als  ersten  Schüler  in 
sein  PrivaHaboratorium  auf  und  Beide  vollendeten 

die  Arbeit  über  die  Knallsäure  f^emeinsain. 

Lieb  ig  hatte  nunmehr  die  Absicht,  sich  dem 
Lehrfadie  zu  widmen.   Um  dieses  Ziel  zu  er? 

reichen,  hatte  er  eine  grosse  Schwierigkeit  zu 
Überwinden,  da  er  sich  in  seinem  Heimatlande 
nicht  habiütiien  koimte,  wd)  er  nicht  auf  der 
Landesuniversität  promovirt  hatte.  Durch  die 
Bemühungen  seines  Gönners  A.  v.  Humboldt 
wurde  audi  dieses  Hindemiss  beseitigt;  Liebig 
machte  sein  Examen  an  der  LTniversit.lt 
Giessen  und  nach  Bestehen  desselben  wurde 
sein  an  der  Universität  in  Erlangen  erworbener 
Doctortitel  anerkannt.  Fr  wurde  darauf  im 
2 1.  Jahre  zum  ausserordentlichen  Professor  der 
Chemie  ^  der  Hodudnde  tu  Giessen  ernannt 

und  avancirte  zwei  Jahre  darauf  zum  ordentlichen 
Professor.  Die  ihm  bezüglich  seiner  Lehrthätig- 
keit  entgegengebraditot  Vergünstigungen  recht- 
fertigte er  dadurch,  dass  er  die  glänzendsten 
Anerbieten  anderer  Staaten  ausschlug  und  au  der 
Giessener  Hochsdrale  fesdiielt  Besondere  Ao- 
regun;^  fand  er  auf  seinen  Reisen  durch  Frank- 
reich, tjigland  und  Deutschland,  wo  er  mit  den 
bedentendteten  Forschem  zusamnientra£  Ver- 
möge  seiner  Verdienste    um  die  Wissenschaft 

I  wurde  er  Mitglied  vieler  Akademien  und  ao- 
ISssüch  des  Jubiläums  der  Göttbger  Universität 

'  durch  die  Ernennung  zum  Dr.  med,  hon.  c.  aus- 
gezeichnet, im  Jahre  184.5  wurde  ihm  vom 
Grossher/og  von  Hessen  die  Frwlwarrnwürde  ver- 
liehen. 28  lahie  wirkte  er  mit  gros.sem  Erfolge  an 
der  Giessener  Hochschule  .und  siedelte  hierauf  nach 
Mfinchen  über,  von  dem  Wtmsdie  dnrdubungen, 

fernerhin  nich;  nielir  i)ii  T^iboratöriumsunterrichte 

thätig  zu  sein,  sondern  sich  mehr  den  chemisch* 
wiasoisdiaftlichen  Forschungen  hinzugeben.  Sein 

überaus  thatenreiches,  mit  den  grussien  Erfolgen 
gekröntes  Leben  beschloss  er  am  18.  .\pril  1S73. 

Hiennit  schliessen  wir  die  Biographie  des 
grcissen  Forscher.s  ab;  die  folgenden  Retin^h- 
tungen  werden  seinen  grossen  Arbeiten  gewidmet 
sein  und  zeigen  uns,  wie  überaus  segensrekh 
seine-  Lehrthätigkeit  auf  den  \  erschiedensten  Ge- 
bieten der  chemischen  Wissenschaft  war.  Wir 
werden  Lieb  ig  als  grossen  Reffonnator  kensen 
lernen. 

in  erster  Linie  heben  wir  seine  Lchithätigkeii 
hervor,        der  That,  Liebig  steht  als  Ldirer 

unvergleichlich  da.  Er  liebte  es,  recht  viele  Zu- 
hörer zu  haben,  die  er  von  Grund  auf  mit  den 
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Lehren  der  Chemie  vertraut  machte.  Er  war 
der  Erste,  der  einen  systematischen  chemischen 
Unterricht  an  der  Universität  einführte  und  ein 
l'nterrichtslaboratorium  eröffnete.  l  etzteres  wurde 
eino  Bildungsstätte  allerersten  Ranges;  überhaupt 
wusste  Lieb  ig  seine  Hörer  durch  .seine  Vortrags- 
weise und  die  ihm  eigene  Liebenswürdigkeit  der- 
artig zu  begeistern,  dass  alle  von  seinen  Aus- 
führungen hingerissen  wurden.  Die  Eigenart 
unseres 


werbeschulcn  u.  s.  w.  weiter  fortpflanzten,  zu 
seinen  Schülern,  von  denen  wir  hier  einige  an- 
führen wollen:  Brodie,  H.  L.  Buff,  von  Bibra, 
Fehling.  Frankland,  Fresenius,  Gerhardt, 
Henneberg,  A.  \V.  von  Hofmann,  Martius, 
Muspratt,  Rochleder,  Scherer,  Schlieper. 
Schlossberger,  Strecker,  Varrentrapp, 
Williamson,  Wurtz  u.  A. 

Bezüglich    der  Experimentaluntersuchungen 

haben  wir 


Forschers  als  J*"- 
grosser  Leh- 
rer bestand 
darin ,  dass 

er  seine 
Schüler  zum 

Sclbst- 
denken  anzu- 
regen und 
ihnen,  indem 

sie  seine 
Ideen  aus- 
führten,  den 

Geist  der 
Wissenschaft 
einzuimpfen 

verstand. 
Nicht  ohne 
Grund  schil- 
dert Kolbe 
die  Lehrthä- 
tigkcit  Lie- 
bigs  mit  fol- 
genden treff- 
lichen Wor- 
ten: ,, Lie- 
big war  nicht 
Lehrer  im 

gewöhn- 
lichen Sinne ; 
in  ausser- 
ordentlichem 

Maasse 
wissenschaft- 
lich produc- 
tiv  und  reich 
an  chemi- 
schen Ge- 
danken, theilte  er  diese  seinen  reiferen  Schülern 
mit.     veranlasste     sie,     seine    Ideen  experi- 
mentell   zu    prüfen    und    regte    so  allmählich 
zu    eigenen  Gedanken    an,   zeigte   ihnen  den 
Weg  und  lehrte  die  Methoden,  wie  chemische 
Fragen  und  Probleme  an  der  Hand  des  Experi- 
mentes zu  lösen  sind."     Aber   nicht   nur  im 
l.aboratorium  selbst,  sondern  auch  in  den  Ex- 
perimentalvorlesuugen    war     Liebig    als  aus- 
gezeichneter Lehrer  thälig.  Er  zählte  eine  grosso 
Anzahl    von    Männern,    die    seine    Lehre  an 
Universitäten,  poljtechnischen  Hochschulen,  Ge- 


Juttui  von  I.irkiK. 
(EicFi>tt><>n>  und  Verlag  vun  Franc  HanfitaenKl,  Münchcii,  Lnni1»n,  Xr«  Yoil:,) 


Liebig  als 
einen  genia- 
len ,  weit- 
sehenden 
Fonscher 
aufzufassen, 
der  gerade 
der  organi- 
schen Che- 
mie mit  Vor- 
liebe seine 
Kräfte  wid- 
mete, ohne 
jedoch  dabei 
die  wichtig- 
sten Fragen 
auf  dem  Ge- 
biete der  an- 
organischen 
Chemie  zu 
vernachlässi- 
gen. Zu- 
nächst haben 
wir  die  be- 
deutenden 
Erfolge  sei- 
ner Arbeit 

über  die 
knallsauren 
Salze  zu  ver- 
zeichnen, 
dann  kam  die 
Erkennung 
der  Isomerie 
derCyan-und 
Knallsäure, 
wodurch  ein 
grosses  Feld 

für  die  F'or.schung  eröffnet  wurde,  und  nicht  zu- 
letzt ist  des  Um.standes  zu  gedenken,  dass  Licbig 
uns  eine  Methode  zur  Analyse  der  organischen 
Verbindungen  schuf,  welche  bis  zum  heutigen 
Tage  unverändert  geblieben  ist.  Durch  seine 
Forschungen  über  die  Zusammensetzung  der  Säuren 
kam  er  dcim  auch  zu  der  richtigen  Erlassung 
der  „Basicität"  und  entwickelte  seine  Lehre 
von  den  niehrbasischen  Säuren.  L'ür  die  Lint- 
wickelung  und  Neubelebung  der  Radicalllieorie 
war  Liebig  in  so  fern  ihälig,  als  er  schon 
früher  seine  Untersuchungen  über  Körper,  die 
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dem  Alkohol  und  der  Hssigaiure  nahe  stehen, 
so  über  AethcrschwefLisäiire ,  Aldehyd,  Acoial. 
Chloral  u.  s.  w.,  m  vortrefflichster  Weise 
uufubrte,  und  wr  können  \im  den  Worten 
Ernst  von  Mt^yprs  in  seiner  Gr':chirhff  der 
Chtmü  nur  anschliessen ,  die  tolgendet  inaa.ssen 
lauten:  „Man  geht  fürwahr  mit  der  Behauptung 
nitlit  fehl,  (lass  che  heutige  organische  Chemie 
hauptsächlich  m  den  bahnbrechenden  Arbeiten 
Liebigs  und  in  den  vOD  üim  und  Wöhler 
ausgeführten  T 'ntersuchungen  wurzelt." 

Aber  auch  der  anorganischen  Chemie  verhalf 
Liebig  zu  ihrem  Rechte,  und  nicht  in  letzter 
Linie  verdankt  ihm  das  Kunstgewerbe  .^eine 
heutige  Blülhc.  Er  war  es,  der  der  Galvano- 
plastik neue  Bahnen  wies,  neue  Methoden  zur 
Vernickelung,  Versilberung,  Vergoldung  lehrte. 
Vergessen  wollen  wir  niclit,  dass  besonders  die 
SpiegelfabrikalioD  ihm  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet ist ,  indem  er  Nletlunlen  ?rur  Ver- 
sübenmg  von  Glasspiegeln  durch  Keduction  vou 
SOberlfimulgen  mit  Ifilfe  von  Alddiydcn  ans- 
arbeitete. 

Vor   allen  anderen  Gebieten  war   es  die 
AgricuhuTcbemie,  welche  durch'  Liebig  eigent- 
lich erst  begründet  worden  ist     Gegen  Ende 
der  dreissiger  Jahre  stellte  er  sich  die  grossen  t 
Probleme,  die  Ernährung  der  PttaaMO  und  der  | 
Thicrp,  den  Stoffwechsel  der  Lebewesen  durch  ' 
experimentelle    Untersuchungen    zu  ergründen. 
Dieae  Arbeiten  gehören  apedell  der  physiologi- 
schen  Chemie    an   und    waren    von  epoche- 
machender Bedeutung.  Wir  wollen  emige  hervor- 
rageode  Capüel  hier  Iran  anführen.  Durch  seine 

pflanaenphysiolof^isehen  Forschungen  war  Liebig 
zu  der  Ueberieugung  gekonunen,  daas  die 
Pflanze  ihre  Nahrung  thelb  der  Luft,  ifadb  dem 
Boflen  entnehmen  müsse,  imd  schloss  hieran  die 
logische  bolgeruQg.  dasa  der  an  l^ährstoflen 
immer  inner  iFMdenden  &de  auf  kflnadichem 
We|k!;e  Ersatz  für  diesen  Verbrauch  zugeführt  ' 
werden  müsse.  Wetm  wir  auch  heute  an  diesem 
^nddichen  Gedanken  nidita  Ueberraachendea 
finden,  so  wirkte  er  doch  damals  geradezu  ver- 
blüffend und  wurde  von  allen  Seiten  auf  das 
ftendigate  begrüasL  Liebig  war  eifrig  bcetrebt, 

seine  Thecjrie  durch  das  Experiment  zu  befestigen. 
Sein  Versuchsleld  war  eine  kahle  Landwüste  am  I 
Saume  des  Fhiloaophenwaldes  bei  Gieaaen.  auf 
der  kein  Raum  und  kein  Strauch  ginleihen  konnte. 
Liebig  machte  hier  seine  Experimente;  dieselben  ' 
waren  Ton  einem  derartig  glänzenden  Erfolge  \ 
gekrönt,  di-^s  nach  Verlauf  von  einigen  Sommern 
die  ganze  kahle  Gegend  in  schöne  Gärten  ver- 
wandelt war.   Jetzt  nemtt  man  dieae  Anlage  die 
Liebiy^liöh.',     Dur  Xnl/en,  der  sich  aus  diesen 
Verbuchen  ergab,  ist  unberechenbar.  Liebig 
hat  durch  die  erwiesene  Nütxlidikeit  künstlicher 
Düngcmilte!  nicht  nur  die  Lrträge  vermehrt  und 
die  Ernten  verbessert,  sondern  er  bat  auch  den 


Landwirth  von  der  Beschaffeiiheit  seines  Bodens 
unabhängig  gemacht.  Der  Landwirth  braucht  nicht 
mehr  die  Grösse  seines  Vielistaades  der  Ausdehnung 
seiner  Felder  anzupassen;  er  kann  jedes  Düi^e- 
mittel  in  concentrirter  Form  beziehen,  und  ^war 
aus  Quellen,  welche  ihn  bereichern,  ohae  andere 
Felder  an  Nähr.=iiotfen  zu  verarmen,  wie  es  bei^ 
spielsweise  der  Kail  ist,  wenn  -in  [  andwirth  aus- 
schliesslich mit  Stalldünger  düngt,  sein  Vieh  aber 
nur  mit  zugekauftem  Futter,  dessen  Asche  die 
Pflan?;cnnährslofre  enthält,  füttert.  Drei  Pflanzen- 
nahrstoffe  sind  eü,  welche  den  Pfiau/.eti  zugeführt 
werden  können,  nämlich  Kali,  Stickstoff  und 
Phosphorsäure.  Die  kalihaltigen  Düngemittel, 
welche  heute  in  der  Landwirthschaft  Verwendung 
finden,  stammen  zum  allcrgrössten  Theile  aus 
Stassfurt  und  gehen  heute  über  die  t,'a!ize  Well.  Sie 
ermöglichen  in  Verbiiiduug  mit  der  Thoinasschlacke 
nicht  nur,  die  Moorböden  ertragsfihig  zu  machen, 
sondern  auch  die  Kaffceplantagen,  Tabakfelder, 
Mais-  imd  BaumwoUenptlanzimgen  Ceylons  und 
Amerikas  werden  mit  KalisaUen  gedüngt,  die  zu 
Sta.s.sfurt  aus  der  Erde  gegra!)en  werden.  Es  würde 
zu  weit  führen,  wollten  wir  uns  mit  diescih  Fabn- 
kationnweige  näher  befossen;  es  sei  hier  auf  die 
Tabellen  verwiesen,  welche  Herr  Geh.  Keg.-Kath 
Professor  Dr.  Witt  in  seinem  vortretl liehen 
Werke  Dk  ektmiscke  Induttrü  dts  Dtutsckm  Rekhts 
im  Beginne  des  XX  Jahrhunderts  (Berlin  190z, 
Weidmannsche  Buchhandlung),  S.  3 1  u.  ff^  über 
den  Kaliverbrauch  Deutschlanda  und  der  gSnzen 
Welt  veröffentlicht  hat. 

l>erartige  Versuche  bezog  Lieb  ig  aber  auch 
auf  die  Thieri>hysiologie.  Er  sudite  die  Ent* 
stehung  der  Gebilde  des  Körpers  aus  den  Be- 
standtheilen  der  Nahrungsmittel  nach  chemischen 
Giundsilien  su  ennittdn;  beaoadei»  hatrorragend 
sind  seine  .\rbeitea  ttbw  den  StoAseduei  und 
die  Krafterzeugung. 

In  Smlicfaer  Weise  beaddUligte  sich  Liebig 
mit  der  Ernährung  des  Menschen.  Bei  seinen 
Forschungen  über  die  Fleischbildung  ermittelte 
er  ganx  genau  die  Zuaammensetnuig  des  Fleisches 
und  fasstc  hierbei  den  grcssartigcn  Gedanken, 
den  Fleischreichthum  der  südamerikanischen  i^rai-* 
rien,  deren  zahlreiche  Rinderherden  nur  wegen 
ihrer  Häute  getödtet  wurden,  dem  europäischen 
Contineot  nutzbar  zu  machen.  In  Vereinigung 
mit  Fettenkofer  arbeüele  er  eine  Methode 
für  den  Gros.sbelrieh  aus,  um  dem  kiiochen- 
freien  fleisch  die  sämmtlichen  Nährwerthe  zu  ent- 
ziehen. Der  lagenieur  Giebert,  der  mit  den 
südamerik.mischen  Verhälmissen  vertratet  w,'>r, 
hatte  Liebigs  Idee  erfasst  und  die  erforderliche 
Einiiditung  constmirt  Man  gii^  alMfaum  daran, 
in  F"ray  Deutos  eine  Fleischextractfabrik  r'ii  er- 
bauen, die  heute  noch  unter  der  tirma  Lic- 
big's  Extract  of  Meat  Company  beatdit  Die 
Liebig  Company  besitzt  in  Kray  Bentos  nicht  nur 
das  grösste  aller  Schlachthäuser  in  den  La  Flau- 
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Staaten,  sondern  sie  hat  auch  in  dem  ausgedehnten 
Vicbzuohtbczirke  weite  Ländereicu  erworben,  um 
ihrein  sich  auf  etwa  so  000  Stück  Kindvi^  beziffern- 
den Viehbestand  Weide  und  Unterkunft  zu  sichern. 

Von  diesen  Versuchen  ging  unser  grosser 
Fondier  xa  Studien  über  ^  Eraihning  des 
Kindes  über  und  lehrte,  gestützt  auf  wissen- 
schaftliche Forschungen,  einen  Ersatz  der  Alilch, 
„Liebigs  Kindenialirung"  genannt,  zu  bereiten; 
auch  durch  diese  Frrungenschaft  wurde  Lieb  ig 
ein  grosser  Woiillliäter  der  Menschheit. 

Bevor  wir  unsere  Skizze  abschliesscn,  sei 
noch  ein  Blick  auf  die  schriftstellerische  Thätig- 
keit  des  grossen  Forschers  geworfen.  Wie 
seine  Experimentaluntersuchun^en,  so  uinlasste 
auch  '^eine  'Ihätigkeit  mit  der  Feder  die  ver- 
schiedensten Gebiete  und  erregte  dadurch  das 
Staunen  der  wiwenschafüichen  Welt.  Hier  sehen 
wir  wieder  den  echten  Naturforscher,  der  die 
Dinge  wahr  und  deutlich  darzustellen  wusste  und 
geistvolle  Analogieschlüsse  zu  ziehen  verstand. 
Dies  ist  der  Grund,  weshalb  die  Schriften 
l.iebigs  heute  noch  immer  einen  mächtigen 
Reiz  auf  den  Studirenden  sowohl  wie  ;>.uc'a  auf 
den  fertigen  Forscher  ausüben.  Seine  Expcri- 
mentaluntersuchungen,  die  er  theils  allein,  theils 
mit  Wöhle r  ausgeführt  hat,  wurden  meist  in 
den  von  ihm  im  Verein  mit  Wöhler  heraus- 
gegebenen Anmalm  dtr  Cktmü  um/  Pkarmaeig 
veröffentlicfat.  In  seinen  selbständigen  Werken 
Die  Chemie  in  ihrtr  Anwendtaig  euff  Agricuititr 
und  Phxiiologie  (1S40)  und  Die  TUtrd^mii,  dÜer 
liie  oixfinisilie  Clifmif  IM  ihr*r  Atnoendung  auf 
nysioiopt  und  PalhoU^  (1^42)  erörterte  er 


in  grossen  Zügen  seine  Arbeiten  aus  dem 
Gebiete  der  physiologischen  Chemie,  welche 
er  auf  die  Chemie  der  Agricultur,  die  Physiologie 
und  Pathologie  anwandte.  Hieran  anschliessend 
er&bren  wir  aus  einem  Briefe  Liebigs  an 
Berzelius  (Seite  sio  des  Biiefwedisels),  wie 


und  wann  Lieb  ig  in  diese  Richtung  der  an- 
gewandten Chemie  hineingetrieben  wurde.  Ein 
„unüberwindfidier  Ekel  und  ^A^derwiOen  gegen 
das  Treiben  in  der  Chemie"  hatte  ihn  eiCust, 


AIA.  J64. 


UnttPupror;!  il<T  rlrkliiwhen  lUlin  T.r  FijTt— f Tiamoni». 


derselbe  war  „auf  die  Spitze  gestellt  durch  den 
Stareit  über  die  SabstitiitioittAeorie"u.a.w.  Danof 
entwickelte  er  das  groese  Pragramm  sdner  agri- 

cultuichemischen  Arbeiten. 

Im  Jahre  184.4.  sdirieb  Lieb  ig  die  Ctwwüwin» 

Briife.  mit  weU  hcji  er  bewies,  dass  man  die  Thcmie 
populär  und  doch  wissenschaftlich  behandeln  kann. 
Femer  Terfasate  er  mit  Wöhler,  Poggendorff 
und  Anderen  das  Handwörterbuch  der  reinen  und 
angewandten  C/umie  und  gab  mit  Kopp  seit 
1849  den  fakruimekt  Hier  die  FhrttekrHU  4» 
Chemie,  Physik.  Miiicra!o'.<le  inni  (Ifoiop'f  heraus. 
Endlich  wollen  wir  noch  seine  Gelegenbeits- 
sdirifken  hervorheben,  beaooders  diejenigen,  mit 
welchen  er  di  i;  Zustand  der  Themic  in  Oe^ter- 
reidi  und  Treusscn  beleuditete.  In  seinen  ge- 
legentlichen, gegen  Dumas,  Laurent,  Ger- 
hardt und  Andere  gerichteten  polemischen 
Abhandlungen  zeigt  sich  der  kritische  Geist  des 
grossen  Forsdiers:  in  ihrer  veniicJitenden  Sctiirfe 
erregten  sie  nicht  selten  d;is  Entsetzen  weiter 
Kreise,  aber  sie  zeigten  auch  den  Muth  des 
Mannes,  der  bernt  ist,  für  das  einsostehen,  was 
er  für  richtig  hält.  l.iebigs  sanfter  Freund 
Wöhler  hat  sich  oft  mit  Erfolg  bemüht,  die  allzu 
scharfe  Dialektik  des  genialen  Mannes  zu  mildem. 

Nicht  nur  Deutschland,  sondern  die  ganze 
Welt  katm  stolz  darauf  sein,  einen  Liebig  be- 
sessen zu  haben;  darum  ist  es  Ehrenpflidit,  den 
hundertsten  Geburtstag  des  grossen  Forschers 
und  Wohlthätcrs  würdig  zu  feiern. 


Die  elektrische  Eisenbahn  von  I«  Fayet 
nMAi  oiiamonlx. 

Vrin  nauiB«p«cUl»  F.  Km-I-I  KK. 
Mit  lUnfxrIin  AbtNldancrn. 

Das  berrtidie  Hochgebirgsthal  von  Chamonix, 
heute  das  Reiseriel  vieler  Tausende  von  Touristen, 
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wekhe  dort  allsoinmerlich  zum  Genuss  dieser 
erhabenen  Natur  zusammenströmen,  war  zuerst 
im  1 7.  Jahrhundert  von  Benedicliner- Mönchen 
besiedelt    worden;    aber    erst    von   Mitte  des 

Abb.  365. 


VUduct  vnn  Saintr- Mdrie. 
Blick  »ttl  <Uc  Schnn-frMn  dn  Montblanc. 


18.  Jahrhunderts  ab  wurde  Chamoni.K  in  Folge 
<ler  begeisterten  Schildcruny;en  zweier  cnghschen 
Touristen,  Pococke  und  Windham,  nament- 
lich aber  durch  die  wissenschaftliche  Expedition, 
welche  der  berühmte  (lenfer  Naturfor.scher 
H.  B.  de  Saussure  im  Jahre  1787  von  Cha- 
moni.x  aus  mit  i  H  Führern  auf  den  König  der 
Alpen,  den  4810  m  hohen  Montblanc,  unter- 
nommen hatte,  nicht  nur  in  den  Krei.sen  der  Ge- 
lehrten, sondern  in  der  ganzen  gebildeten  Welt 
bekaimt  und  gefeiert. 

Zur  Erinnemng  an  dieses  historische  Elreigniss 
erhebt  sich  auf  dem  Kirchplalz  in  Chamonix 
das  vom  Bildhauer  Salmson  für  die  Jahrhundert- 
feier 1887  in  Bronze  ausgeführte  Denkmal 
Saussures,  mit  packender  Wirkung  den  Mo- 
ment darstellend,  als  der  kühne  Forscher  und 
sein  Führer  J.  Balmat  eben  den  Gipfel  des 
Bergricsen  erklommen*!.  Dieses  prächtige,  von 
dem  wilden  Gletscherflüsschen  Arve  durchströmte 
Thal  von  Chamonix  konnte  bis  in  die  letzten 
Jahre  nur  in  umständlicher  Wagenfahrt  von  der 


Endstation  Le  Fayet  der  französischen  P-lsenbahn- 
strecke  Genf — Clusca  —  Le  Fayet  aus  erreicht 
werden.  Da  sich  die  früher  beabsichtigte  Weiter- 
führung der  Normalspurbahn  in  dem  stark 
coupirten  Terrain  als  unthunlich  erwies,  so  erhielt 
die  Paris — Lyon — Mittelmeer-Bahn  als  Besitzerin 
der  genannten  linie  im  Jahre  1893  die  ("on- 
ccssion  zur  Erbauung  einer  Schmalspurbalm  von 
I  m  Spurweile,  welche  <lie  unvermeidlichen  starken 
Steigungen  nöthigenfalls  mit  Hilfe  einer  Zahn- 
stange überwinden  sollte.  Gleichzeitig  wurde  ge- 
stattet, erhöhte  Fahrtaxen  zu  erheben  und  den 
Betrieb  während  der  Wintermonate  ganz  ein- 
zustellen. 

In  Anbetracht  der  durch  den  Arve  -  Fluss 
verfügbaren  Wasserkräfte  cntschloss  man  .sich 
zur  Anwendung  elektrischer  Kraft,  wogegen  vom 
Gebrauch  einer  Zahnstange  abgesehen  u-urde, 
weil  bis  jetzt  über  die  (Kombination  von  elektri- 
schem Betrieb  und  Zahnstange  noch  keine  be- 
sonders günstigen  Erfahrungen  vorliegen. 

Abgesehen  davon,  dass  es  sich  aus  wirthschaft- 
lichen  Gründen  jedenfalls  empfiehlt,  in  dem  ab- 
gelegenen Gebirge  die  vielen  freien  Wasserkräfte 
zum  elektrischen  Betriebe  auszunutzen,  kann  man 
letzteren  vom  Standpunkt  des  Reisenden  aus  nur 
dankbar  begrüssen,  denn  erst  die  Annehmlich- 
keit der  rauch-  und  geräuschlosen  l'"ahrt  lässt 
die  sich  hier  darbietenden  Naturschönheiten 
wirklich  ungestört  geniessen. 

Die  Trace  (s.  Abb.  363)  steigt  dem  Lauf 
der  Arve  entgegen,  mit  mehrmaliger  Ueber- 
schreitung  derselben.  Ausgehend  von  der  .Station 
Le  Fayet  in  580  m  Meereshöhe,  erreicht  die 
Bahn  nach  einer  I^ngenentwickelung  von  rund 
19  km  den  Bahnhof  Chamonix  in  1037  ni  Meeres- 
höhe, wobei  u.  a.  eine  2155  m  lange  Steigung 

AU).  Jb«. 


*i  D«r  Führer  J.  Balmat  hatte  kurz  zuvor  die  erste 
Besteigunt;  allein  au»]>etuhrt. 


l-lucnfacbncikbrück«  bei  Cbedtie. 


von  9  Procent  und  eine  1386m  lange  Steigujig 
von  8  Procent  zu  überwinden  sind  (siehe  IJingen- 
profil,  Abb.  304).  Der  kleinste  Radius  beträgt 
150  m  und  zwischen  Curven  von  entgegeugeselzter 
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Ricbtung  liegt  je  eiue  Gerade  von  etwa  40  m. 
Die  Bahn  ist  einspurig.  Atmer  den  beiden  End- 
stationen I.e  Fayet  und  Chamonix  sind  4Zlri8dien- 
stationen  vorhanden :  Cbedde,  Sen  oz,  Lea  Houdbes 
tmd  B088OO8. 

Was  die  geognostischen  Verhältnisse  betrifft, 
SO  läuft  die  Trace  theils  im  Alluvium  der  Arve, 
tfieila  in  den  compacten  GnetMCdaeit  des  Ge- 
birges, well  1,0  letzteren  in  zalilreichen  lunschnitten 
und  mittels  dreier  Tunnelfl  von  65,  izö  und 
74111  Länge  duidibrodiea  irofden. 


tuirv/y-nirf 


mit  raittlerer  Bicnwcliienc  und  «cillii'bcr  StrooüaHdÜBnr. 


1  'nter  den  Kunstbauten  der  Strecke  ist  vor 
allen  der  52  m  hohe  gemauerte  Viaduct  von 
Sainte-Marie  hervorzuhebeiL  Das  stattliche  Bau- 
werk, welches  die  An'e  bei  Kilometer  i  i  unweit 
der  Station  Les  Uouches  überbrüdit,  besteht 
AUS  einen  nittleran  Bogen  ▼on  2S  m  und  rieben 
seitlichen  Rögen  von  je  1 5  m  Sjtannweite.  Von 
der  itatUichen  Erscheinung  dieses  Viaducts  und 
aeiaer  malerischen  UmgelNBig  sowie  dem  daselbst 
sieh  bietenden  erhabenen  Ausblii  k  auf  die 
Schneefelder  des  Montblanc  giebt  unsere  der 
pbotogiaphischen  Anstalt  Charnaux.  'Freres 
&  Tie.  in  Genf  zu  verdankende  Aufnahme 
(Abb.  365)  ein  sehr  stimmungsvolles  Bild.  Be- 
seidmend  für  die  sdurfm  Windungen  der  Bahn- 
trace  ist,  dass  sogar  dieser  Viaduct  zwischen 
Curven  von  200  bezw.  105  m  Radius  liegt.  Die 
Sdieitelstirlte  der  halbiveiafSniiigen  Gewölbe  be- 
trägt bei  der  Hanptdffinmg  1,4  m  und  bei  den 
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seitlichen  Bogen  i  ni.  Km  zwe\ti's  niiht  unbe- 
deutendes Bauwerk  ist  die  bei  Kilometer  4  be- 
findliche Kisenfachwerkbrucke  von  47,25  m  Stütz- 
weite, in  einer  Steigung  von  9  Procent  gelegen 
(9.  Abb.  366).  Die  übrigen  (g^en  20)  Kunstbauten 
zeigen  kleinere  Oefihungen  von  2$  bis  40  m 
Licht  weite. 

Der  Bahnkörper  ist  auf  den  Dämmen  und 
zwischen  den  inneren  Rändern  der  Wasserabzug-s- 
gräben  in  den  I'.inschnitleu  4,40  m  lireit.  Die 
Dammböschungen  sind  durchweg  im  Verhältniss 


1:1,5  angelegt,  während  die  Einschnittsböschungen 
je  nach  der  Standfestigkeit  des  dtndischnittenen 

Terrains  von  i :  1  bis  5  : 1  wechseln.  Das  Gleis  be- 
steht aus  I  a  m  langen  Vignole-Schienen  von  34  itg 

.\bb.  36Q. 
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Gewidit  pro  laufendes  Meter  auf  eidienen  Sdiwellen. 

In   den  Steilrampen   Ist  mitten    in-    Gleis  eine 
dritte  Schiene  angebracht  \ß,  Abb.  367),  weiche 
als  Bremssdiiene  für  den  Angriff  seitlicher  Brem^ 
klöt'.e  dient.  Jedoch 
bedient     man  sich 
dieser  Bremse  nur  im 
Nothfall,  während  zum 
regelmässigen  Ge- 
brauch gewöhnlicbe 
Rad  -  Backenbremsen 
vorhanden  sind,  die 
sowoiil  von  Hand  als 
mittels  Westinghouse- 
Apparats  in  Gang  ge- 
setst  werden  können.  Die  mittlere  BreaisscUeoe 

wiegt  ebenfalls  34  kg  pro  laufendes  Meter  und 
ist  um  6  cm  über  die  Fahrschienen  (Fj  erhöht. 
An  den-  beiden  Enden  der  Steilrampen  sind  die 

Bremsschienen  zum  Zweik  ihrer 
sicheren  Einführung  zwischen  die 
BremaUStse  keilförmig  zugeqtitzt 
Um  bei  den  starken  Gefällen  ein 
Abwärtswandem  des  Gleises  zu 
verhindern,  sind  in  Abständen  von 
je  loom  etwa  i  111  lange  Schienen- 
stücke theils  in  den  felsigen 
Unteigrund,  theils  in  besondere  Sm 
f,>uermnuem  eingelassen  und 
stemmen  sich  gegen  die.  über  ihnen  liegenden 
Bahnschwellcn. 

Als  Stromleiter  dient  el>>  i  t  ili-  eine  X'igiiole- 
Schiene  (7;",  Abb.  307)  von   34  kg  pro  Meter 

AUi.  J7>- 


Gewicht,  ihr  seitUcher  Abstand  von  der  Bahn- 
achse beträgt  1,083  m  tmd  ihre  Ueberhöhung 

über  die  Fahrschieneu  23  ein.  Die  RückIeiuJn^'  des 
Stromes  lindet  durch  die  t'ahrschienen  statt.  Die 
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Stromabgabe  an  die  Motoren  der  Wagen  geschieht 
durch  <  ileitschuhe ,  von  welchen  je  zwei  zu 
beiden  Seiten  au  den  Wagen  angebracht  sind. 
Es  ist  dies  ein  System,  das  neuerdings  in  Ober* 
Italien  bei  der  elektrischen  Bahn  von  Mailand 
über  Varese  nach  dem  Comer  See  und  dem 
1^0  maggiore  vorbildliche  Anwendung  gefunden 
hat,  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  von  über 
120  km,  die  wohl  bis  jetzt  wenigstens  in  Kuropa 
imerreicht  dasteht 

Zur  Tsolirung  der  Stromleitsohienen  dienen 
mit  Paraffin  getränkte  Buchenholz -Unterlagen, 
welche  mittels  eichener  Querstücke  auf  den 
eichenen  Schwellen  befestigt  sind.  Die  Strom- 
überleitung an  den  Schienenstössen  geschieht 
durcli  Kabel  von  2+  mm  Durchme.s.ser  aus 
Siliciumbronzedraht,  hierzu  sind  bei  der  Strom- 


schienen sind  in  Abständen  von  etwa  500  m  je 
an  den  Stössen  mittels  eines  Kabels  verbunden. 
Abbildung  372  zeigt  die  schematische  Anord- 
nung der  Kabel  zur  Stromleitung  bei  Weichen, 
und  ähnlich  i.st  diesell»e  bei  Kreuzungen.  Dreh- 
scheiben u.  s.  w.  Zur  Verringerung  des  Wider- 
standes für  den  elektrischen  .Strom  sind  alle 
Rerührungsstellen  der  Kabel  an  den  Schienen 
polirt  und  mit  einer  Mischung  von  Ouecksilber 
und  Zinn  überzogen  worden.  (ScWu«  i.jgt.i 


Die  Probefilhrt  des  Eabeldampfera  JStephan". 

Mh  <»t-i  Abb<lduo(«o. 

Der  Kabeldampfer  Siephan  (.s.  .\bb.  37 j  u. 
374),  dessen  Beschreibung  wir  kürzlich  brachten*). 


.\bl..  37.,. 


Orr  Kabrl<LiEn|i(cr  Str^hoi 


leitschienc  zwei  Kabel  und  bei  den  I'ahrschienen 
je  ein  Kabel  erforderlich  (s.  Abb.  308).  An 
Wegübergängen,  wo  die  Slromleitschiene  auf 
5  m  J.änge  unterbrochen  ist,  wird  der  Strom 
ebenfalls  mittels  zweier  Kabel  unterirdisch  über- 
geleitet, und  zwar  dienen  hierzu  mit  .\sphalt 
ausgegossene  Hulzkasten  (s.  Abb.  369).  Die 
beiden  Kabelsträngc  jedes  Kastens  ruhen  auf 
Porcellanträgem  und  sind  unter  sich  mehrfach 
verbunden.  Die  lindstücke  der  unterbrochenen 
I.eit.<chiene  sind  leicht  abwärts  gebogen,  um  das 
Auflaufen  des  Wagencontacts  zu  erleichtern 
(s.  Abb.  370).  L'm  .luf  den  Bahnhöfen  und  an 
sonst  dem  Publicum  zugänglichen  Stellen  eine  zu- 
fallige Berührung  der  ."^ti  onileitschiene  zu  verhüten, 
ist  dieselbe  mit  Brettern  umhüllt  und  nur  ein 
Schlitz  an  der  inneren  Seite  zum  lüngrilT  des 
Wagencontacts  ollen  gclas.sen  («.  .\bb.  371)- 
Die   zur  Stromrückieitung  dienenden  Fahr- 


verliess  Mitte  März,  nachdem  er  seine  volle 
Ausrü-stung  erhalten  hatte,  die  Werft  der 
.•^tettiner  Maschinenbau  -  Actien  -  Gesell- 
schaft ,,Vulcan"  in  Bredow  bei  Stettin,  um 
seine  Probefahrt  anzutreten,  die  nach  dem  Bau- 
vertrag ()  Stunden  dauern  sollte,  aber  auf 
7Y,  Stunden  ausgedehnt  wurde.  Während  der- 
selben leisteten  die  Maschinen  im  Durchschnitt 
bei  102  Umdrehungen  in  der  Minute  2800  PS, 
und  einmal  erhielt  das  Schiff  während  des  Durch- 
laufens der  gemessenen  .Meile  Hammeren  (Bom- 
holm)  —  Christiansö  bei  105  Umdrehungen  der 
Schrauben  i  3 , 8  Knoten  Geschwindigkeit.  Der  Tief- 
gang des  Schiffes  betrug  bei  dieser  Fahrt  im 
Mittel  4.8  in,  wälirend  der  normale  liefgang  bei 
voller  Beladung  7,5  m  betragen  wird.  Der  Bau- 
vertrag verlangt  hierfür  eine  Fahrgeschwindigkeit 


*)  Prouiffhfiis  Nr.  704,  Seile  441  If. 
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voD  1 1 '/t  Knoten,  die  nach  den  erlangten  Er- 
gebnissen der  Probefalirt  als  sichergestellt  ange- 
nommen werden  darf. 

Nicht  allein  diese  Leistung  spricht  für  die 
gute  Ausführung  der  Maschinenanlage,  sondern 
auch  der  Kohlenverbrauch,  der  während  einer 
fünfstündigen  Dauerfahrt  zu  0,6  kg  für  die 
Pferdestärken- 


richtungen auszuführen  waren,  für  die  es  unseren 
Werften  an  lirfahrungen  fehlte. 

Inzwischen  hat  der  Kabeldampfer  Stephan 
den  ersten  Theil  des  deutsch -atlantischen  Kabels, 
von  dem  das  Kabelwerk  zu  Anfang  April  bereits 
3000  km  fertiggestellt  hatte,  in  seine  Tanks 
eingeladen  und  das  Auslegen  desselben  auf  der 

Strecke  Bor- 


stunde ge-  Abb.  J74. 

messen  wurde, 
während  ver- 

tragsmässig 
0,7    kg  zu- 
lässig waren. 

Während 
der  auf  die 
Probefalm  fol- 
genden Wei- 
terreise durch 
den  Sund  nach 
der  Weser- 
mündung wur- 
den die  HUfs- 
majichinen  und 
Sondereinrich- 
tungen des 
Schiffes  ge- 
prüft und  .Ma- 
schinenmanö- 
ver  vorgenom- 
men ,  nach- 
dem bereits 

in  Bredow 
Hebeversuche 
mit  den  Kabel- 
winden gezeigt 
hatten .  da.ss 
30  t  spielend 
gehoben  wer- 
den konnten. 

Auch  die 

Maschinen- 
manöver ,  ins- 
besondere die 
Drelifäliigkeit 
des  Schiffes, 
fielen  zu  voller 
Zufriedenheit 
aus,  so  da.ss 
das  Schiff  vom 

Besteller,  den  -Norddeutschen  Seekabel- 
werken A.-G.  in  Nordenham,  mit  Befriedigung 
übernommen  wurde,  in  der  zuversichtlichen  Er- 
wartung, dass  der  Dampfer  auch  die  ihm  ge- 
.stellten  Aufgaben  mit  gleicher  Zufriedenheit  lösen 
werde. 

Dieses  Ergebni.ss  ist  um  .so  erfreulicher  und 
rühmlicher  für  den  deutschen  Schiflbau,  als  es  der 
erste  Kabeldampfer  ist,  der  auf  einer  deutscheu 
Werft  gebaut  worden  ist,  und  mancherlei  Kin- 


kum — ^\zoren 
begonnen,  das 
in    zwei  Ex- 
peditionen 
ausgeführt 
werden  «nrd. 

Ks  sei  be- 
merkt ,  dass 
dies  das  fünf- 
zehnte Kabel 
von  Kuropa 
nach  Nord- 
amerika ist 
Von  den  be- 
reits vorhande- 
nen 1 4  Kabeln 

gehören  7 
einer  engli- 
schen Gesell- 
schaft, 4  der 

amerikani- 
schen Com- 
mercial  Gable 
Co.,  zwei  der 
französischen 
Compagnie 
des  (jäbles 
telcgraphiques 
und   eins  der 
Deutsch  -  Al- 
lantischen 
Telegraphen- 
Gesellschaft, 
die  nun  auch 

das  zweite 
Kabel  aus- 
legen lässt. 


TVck  (In  KülwliUmpfcn  Slr^aH. 


Ein  neuer  Canon  der  menschlichen  Gestalt. 

Die  Ermittelung  der  Grundlagen  des  mensch- 
lichen Ebennjaasses,  d.  h.  der  Körperverhältnisse, 
die  uns  den  Kindruck  der  Schönheit  hervorrufen, 
ist  eine  der  wichtigsten  .\ufgaben  der  Kunst, 
aber  auch  eine  derjenigen,  über  deren  Lösung 
die  Ansichten  in  weiten  Grenzen  schwanken. 
Namentlich  in  unseren  Tagen  des  Naturalismus 
und  der  wildesten  Phantasien  über  die  Ziele  der 
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Kunst,  da  die  KiueD  eine  Wiedergabe  der  1 
plattesteii  AlltägUchkeit  für  Kiinat  ausgeben  und 

die  Andern  eine  Vergewaltigiitig  «ici  Dbjcctc 
nach  Form  und  Färbung,  je  nach  ihrer  Willkür 
'und  Bequemltdikeit,  für  zulässig  eracJiten,  beginnt 
das  üViorliefertf  Srhünluitsidiial  liedenkliih  zu 
schwanken.  Die  Anhänger  der  anthropologischen 
Richtung  liebSugeln  mit  dnem  ans  aOen  Rasaen- 
fcrmcn  abstrahirtcn  mittleren  Normalmenschen,  . 
und  Andere,  wie  z.  B.  St  ratz,  können  sich  nach 
dem  Gnmdsatze  „Alles  Gesunde  ist  schön!" 
für  jede  individuelle  und  Kasserischünhcit  er- 
wärmen, üua  kann  ja  allerdings  nicht  in  Frage 
gestellt  werden,  dass  das  Schönhettaideal  bei  den 
einzelnen  Völkern  stark  wechsek;  man  braucht 
sich,  um  dies  zu  erkennen,  ja  nur  der  Ver- 
siümmelungen  und  Vericrüppelungen  zu  erinnem, 
cfie  bei  den  meisten  Naturvölkern  üblich  sind 
und  doch  in  ihren  Augen  dazu  dienen,  die  Schön- 
heit der  Ersdieinung  zu  eritöben,  wie  <.  B.  der 
vcrkriippt-ltcn  l'üsse  der  Chinesinnen  und  der  durch 
eine  förmliche  Mästimg  erzielten  Didkleibigkcit 
der  mohammedanischen  Frauen.  Die  europäischen 
Völker  sind  ja  seihst  nicht  frei  von  solchen  Ge- 
lüsten und  auch  bei  uns  kann  das  weibliche  Ge- 
sdilecht  nicht  von  der  Gewohnheit  lassen,  „die 
Büste  zu  corrigiren",  aljer  im  all^cni<-iiien  hallen 
wir  doch  an  den  Idealen  des  classischen  Alter» 
thums  und  der  Renaissancekonstler  fest  und 
handeln  darin  nach  eiuem  berechtigten  Gefühl, 
obwohl  sich  vielleicht  nachweisen  Hesse,  dass  die 
Dnrehflchm'ltsinaaase  der  menscMichen  Miltel- 
gestalt  sich  seit  den  Tagen  des  Griechenthums 
in  Europa  etwas  verändert  haben  und  nur  noch 
in  Nordeoropa  annähernd  herrschend  smd,  dass 
namentlich  die  unteren  Gliedmaassen  in  unserer 
2eit  der  Entwickelung  aller  möglichen  Fahrzeuge,  j 
die  ihroi  Dienst  erleichtere,  nidit  mehr  die  | 
frühere  Ausbildung  erreichen. 

Aber  solange  wir  mit  Bewusstsein  an  jenen 
Idealgestalten  der  alten  Kunst  festhalten  und  den 
grossen  Künstlern  folgen,  welche  den  „CIrkel  im 
Auge"  hatten,  wird  es  nothwendig,  durch  sichere, 
jeden  Augenblick  reproducirbare  Kegeln  festzn- 
halten,  welche  Verhältnisse  der  unvergänglichen 
Schönheit   der   griechischen   Plastik    und    der  < 
italienischen  Renaissancekunst  zu  Grunde  lagen.  | 
Sie  sind  mehr  durch  das  Beispiel  und  dasjenige,  1 
was  wir  als  .\telier-Tradition  bezeichnen,  auf  uns 
gekommen,  bis  es  der  alte  Schadow  in  seinem 
Myktti  osternahm,  diesen  traditionellen  Canon 
«jn  neuem  festzustellen.    Seine  im  allgemeinen 
mustergültige  Neubegründung  ist  doch  nicht  in 
allen  Punkten  consequent ,  und  es  ergab  sich, 
dass  gerade  eine  seiner  mit  den  andern  .Viaassen 
in  Widerspruch  stehenden  Tafeln  zur  Grundlage 
einer  neuen  .\telier-Tradition  geworden  ist,  welche 
dringend   der    Richtigstellung   bedarf.     l'"s   kam  1 
dazu,  tlass  einige  andere,  mehr  vcm  der  Anatomie  j 
ausgehende  Bearbeiter,  wie  z.  R.  Harles«,  in-  1 


dem  sie  die  Schadowscbeu  Maasse  einfach  um- 
rechneten, um  eine  scheinbar  neue  Scahi  zu  ge> 

Winnen,  zur  Vcrallpcmcinonmg  des  Versehens 
beitrugen.  Unter  diesen  Umständen  war  eine 
Neuordnung  nöthig,  um  so  mehr,  ab  auch  von 

anderen  Gesichtspunkton  ausgehende  ^^edi^  iurr 
und  Anthropologen  abweichende  Caaones  auf- 
gestellt hatten,  und  dieser  Angabe  hat  sich  Pro- 
fessor Otto  Gever  in  seinem  unlängst  er- 
schienenen Werke  Der  Mensch*)  unterzogen  und 
dieselbe  nadi  Ansidit  bedeutender  Autorität«! 
der  bildenden  wie  der  zeichnenden  Künste 
glänzend  gelöst  Wir  wollen  daraus  zunächst 
nur  hervorheben,  dass  ihm  durch  langjährige 
Studien  lind  praktische  Beschäftigung  al-,  J  eiter 
des  Unterrichts  am  lebenden  Modell  der  über- 
raschende NadiweU  gelang,  dass  die  Proportions- 
lehren  des  Michelangelo  und  T  i  uiiardi> 
da  Vinci  sich  mit  denen,  welche  unser  Schadow 
wesentlich  mit  Zugrundelegung  der  Werke  des 

Pulyklet  und  ohne  dass  er  die  aiif:ebli>  h  Min 
Giovanni  Fabri  nach  einer  Handzeichnuog 
Michelangelos  gestochene  Proportionstafel  oder 
die  Manuscripte  Leonardos  zu  Rathe  zog,  auf- 
gestellt bat,  —  abgesehen  von  der  schon  er- 
wähnten Inconsequenz  —  decken. 

Professor  G  e  y  c  r  1  legnügte  sich  aber  nicht 
mit  dieser  das  Fundament  ungemein  festigenden 
fiitdedrang,  sondere  gab  eine  neue  Ableitung, 
die  von  der  Höhe  oder  grössten  Breite  des 
Schädels  in  der  Höhe  der  Ohren,  wo  beide 
Maas&e  gleich  sind,  ausgeht  und  diese  Zahl  als 
Modul  der  KÖrperverhällnisse  nahm.  Kr  theilt 
dabei  die  Höhe  des  Körpers  in  56  Ibeile,  wo- 
bei, wie  (fies  sdion  dorcb  Car!  Gustav  Carus 
geschehen  war,  die  Höhe  der  Lendenwirbel  als 
lünheit  genommen  wurde.  Dieser  neue  Canon 
hat  also  den  Vorzug,  die  alte  AteHer^Traifition, 
wonach  der  ausgewachsene  menschli.  he  K  ir[>er 
acht  Kopflängen  enthalten  muss,  nüt  der  Drei- 
theQung  des  Körpers  und  dem  Canon  des 
Michelangelo  zu  vereinen,  und  der  Studirende 
erhält  dadurch  bei  seinen  Arbeiten  die  Sicher- 
heit, sich  Ii!  den  Ansdiauungen  der  ahen  Meister 
zu  bewegen  und  danach  die  zulalligen  .\b- 
weichungen  der  Körper  seiner  Modelle  aus- 
gleichen zu  können.  Auch  dasjenige,  was  der 
Verfasser  über  die  Aendcrung  <ler  Körper- 
proportionen während  des  Wachsihums  ermittelt 
hat  —  die  erst  vom  7.  Lebensjahre  an  denen  des 
erwachsenen  Menschen  entsprechen,  während 
vorher  der  Kopf  und  die  Rumpftheile.  welche 

♦}  Otlc  Geyer,  Ptor.  .1  d.  Kenig;  Techn,  Hodi- 
Kbulc  in  Beilin.  Der  Mtiuih.  Hand-  und  I.ehrbudi 
der  Maaate.  Knochen  und  Muskeln  de«  racMchJicheo 
Körpen.  Für  Kflnsdcr,  AtchiMkieD,  Knast-,  Knint- 
gewerbe.,  Hsadwerkcfsdnil«!  und  mm  SalbituiMeiritkl. 
Mit  408  Abbildiniy<n  im  Text  unrt  auf  14  Tafeln,  Fol. 
tVlU,  136  S.>  Stuttgart.  Union  DcutKhe  VrrlagigweUschail. 
Preis  gab.  18  Msrk. 
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die  Verdauiinpsorganp  eiTT^chliessen,  den  anderen 
ITieilen  in  der  Knlwickeluag  voraoeileD  — ,  erscheint 
vortrefTlich  durchgeführt;  die  Ausfuhnmgen  über 
den  Bau  des  Fusses  übertceffcii  ganx  beaoDders 
alles  früher  Eraibciiete. 

Hinsichtlich  der  die  Technik  des  Entwofens 
berührenden  Theilc  erscheinen  mir  die  neuen 
Kathschläge  für  eine  erste  Xiedirlcyuug  der 
Zeichnung  in  geraden  Linien,  die  I  ehren  über 
die  Projpclioii  und  die  für  die  Verkürzung  bei 
den  Flächendarstellun^en,  soweit  das  einem  der 
aiisSbenden  Kunst  termstehenden  Beurtheiler  zu 
erkennen  niöglich  ist,  als  wichtige  und  werthvolle 
Fortschritte.  \\'as  der  Verfasser  über  die  Ver- 
kürzungen sagt,  die  sich  innerhalb  dendbca  Ge- 
stalt nicht  auf  die  Breitenmaasse  erstrecken 
dürfen,  so  dass  die  perspectiviache  Verkleinerung 
der  dem  Beschauer  entfernter  liegenden  'fheile 
nicht  in  der  Einzelgestalt  markirt  werden  darf, 
führt  uns  zur  Erkcnntniss  einer  feinen  Correctur 
des  Auges  der  wirklichen  Erscheinung  gegen- 
über. Wenn  wir  z.  B.  eine  Gestalt,  welche  uns 
die  Hände  bittend  entgegenstreckt,  pbotographiren, 
so  werden  diese  Hände  natürlich  auf  dem  Bilde 
dem  übrigea  Kötper  gegenüber  ut^opoitionirt 
gro»  end^en.  In  der  Wifkfichkeit  sehen  wir 
das  nicht,  weil  der  Intcllect  das  Netzhautbild 
geirisaennaaasea  corrigirt,  und  mithin  darf  das 
audi  nidit  dari^estdlt  «erden,  es  wurden  ja  sonst 
z.  B.  alle  mit  vorgestreckten  Füssen  sitzenden 
weiblichen  Personen  der  sagenhaften  Bertha  mit 
den  grossen  Füssen  gleichen. 

Mit  besonderer  l'reude  begrüssen  wir,  tlass 
der  Verfasser  für  später  eine  theoretische  Durch- 
bildung dieses  vorzugsweise  für  die  Ausbildung 
des  Künstlers,  also  für  die  Praxis  bestimmten 
Werkes  in  Aussicht  stellt,  und  wir  möchten  ihn 
Tom  naturwissenscbaftfichen  Standpunkte  aus 
bitten,  dieselbe  doch  auf  eine  Vergleichung  der 
Arbeiten  von  Zeising,  Cantor,  Bochenek  imd 
Pfeifer  ausdehnoi  zu  wollen.  Wenn  wir  auch 
einsehen,  dass  ein  vollkommen  den  Regeln  des 
Schönheitscanons  ent^rechender  Körper  immer 
nur  ein  Meal  sein  wiid,  welches  ^di  nur  an- 
nähernd in  diesen»  und  jenem  Individuum  ver- 
körpert imd  welchem  die  Angehörigen  der  indo- 
germanisdien  Familie  am  nSdialen  kommen,  so 
würden  wir  Nnturforsi  her,  und  ^:e\\iss  aucli  die 
Künstler  selbst,  doch  nut  äehnsucbt  einer  Unter- 
suchung entgegensdien,  weshalb  gerade  jene 
Verhältnisse  den  Anspruch  erheben  dürfen,  unser 
ästhetisches  Bedürihiss  am  meisten  zu  befriedigen. 
Kach  dieser  Riditung  eiadden  uns  der  Anlauf 
/pi<;ings  und  seiner  Nachfolger,  sie  durch  eine 
Aimäherung  an  die  Verliälinissc  des  so  vielfach 
in  der  Natur  verkörperten  goldenen  Schnittes  zu 
erklären,  im  hohen  Grade  verheissend.  Der 
Verfasser  schcmt  dieser  Aufgabe  absichtlich 
vorfibefgegangen  zu  seht,  er  bat  sich  weder 
für  nodi  gegen  diese  Bestrebungen  eckliit,  und 


er  kann  wohl  mit  gutem  Grunde  sagen,  dass 
da.<s  nicht  üu  seinem  vorgesetzten  Plane  gehörte. 
Allein  in  einem  mehr  der  Theorie  gewidmeten 
Werke  würde  eine  Stellungnahme  vom  künst- 
lerischen Standpunkte  kaum  zu  umgeben  sein. 
,  Von  dem  Aeusseren  des  hoffentlich  bald  in 
allen  Kunstschulen  und  Akademien  gewürdigten 
Werkes  lässt  sich  ebenso  wie  von  dem  Inhalte 
nur  nnt  Iich  hster  Anerkennung  sprechen.  Dass  es 
verschwenderisch  mit  7,ahlreicheo  ausgezeichneten, 
fast  durchweg  von  dem  Verfasser  neu  gezeichneten 
Abbildimgen  ausgestattet  ist,  sagt  schon  der 
Titel.  Sie  sind  dem  Buche  nicht  ausschliesslich 
zur  Veranschaulichtmg  des  Texte^^,  sondern 
vielfach  auch  zum  typographischen  Sdmiucke 
geworden.  Cabvs  Stmr«.  iMiji 


Die  gewerbliche  Qewümong  der  Biweisastofib 
dtB  naiaobef. 

Von  O.  BOsta*.  Imguücw, 

Die  sogenannten  Fleischextracte,  wie  z.  B. 
Liebigs  F1eische.xtract.  bestehen  nur  aus  solchen 
Stoffen,  die  irgendwelch«  Nährwerlh  nicht  be- 
sitzen und  daher  nicht  im  Stande  sind,  blut- 
bildend zu  wirken  bezw.  die  Abnutzung  des 
Zcllcngewebes  zu  ersetzen.  Sie  sind  ni(£t  bn 
Stande,  das  Leben  des  Menschen  auf  längere 
Zeit  zu  unterhalten,  dienen  vielmehr  lediglich  als 
Reizmittel  Jn  grosseren  Mengen  genossen  wirken 
sie  .sogar  schädlich,  da  sie  bei  .iVnhäufung  im 
menschlichen  Körper  leicht  zu  Gicht,  Rheu- 
matismus u.  dergl.  fuhren. 

Im  Gegensalze  hierzu  sind  die  im  Fleische 
enthaltenen  Eiweissstoffe  in  hohem  Grade  nahr- 
haft. Dieselben  konnten  jedoch  bisher  nur  schwer 
und  in  reinem  Zustande  überhaupt  nicht  aus  dem 
Fleische  gewonnen  werden.  Diese  Schwierigkeit 
der  Gewinnung  der  Eiweiasstofiie  beruht  darauf, 

dass  dieselben  in  heissen  Lösungen  unlöslich 
sind,  in  denselben  vielmehr  gerinnen  und  flockige, 
trabe  Niedersdiläge  bi)d«D,  während  die  die 
Fleischextiacte  bildenden  Stoffe,  wie  HarnsinfT, 
Harnsäure,  Kreatin,  Kreatinin,  Xantbin,  Hypo- 
xanthin,  FWschmilchBaure  u.  s.  w.  sowohl  in  kalten  ■ 
wie  heissen  Lösungen  löslich  sind  und  deshalb 
leicht  gewonnen  werden  können. 

Praktisch  kennt  den  Untersdiied  im  Verhalten 
der  in  Redr>  stehenden  Stoffe  jede  Haasfrau. 
Beim  Kochen  von  Fleisch  zur  Bereitung  von 
Fletsdtbrühe  gdten  nimlidt  die  ab  Fleisdi- 
extracte  erwähnten  Stoffe  in  Losunjr  und  geben 
der  Brühe  den  anregenden  Geschmack.  Die 
eigentlidien  Nährstoffe  dagegen  treten  nicht  in 
die  T  ö<>Tin'::  ein,  gerinnen  vielmehr  und  werden 
vielfach,  um  ein  klares  .\ussehen  der  Brühe  zu 
erzielen,  abgeschöpft. 

Alle  Versuche,  die  allein  nahrhaften  Ei«<i!«s- 
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stotle  in  reiner  Vom  üarzustelleu,  waren,  wie 
schon  oben  erwähnt,  bUlang  erfol|^  Um  sie 
überhaupt  gewinnen  zu  könneD,  war  es  erfonicr- 
lich,  ihre  physikalischen  Eigeoschaften  durch 
cbeiDvdie  oder  GSbron^rocflSM  ni  ▼erändern. 

So  wird  beispielsweise  zur  (icwiimung  dcÄ 
i'eptons  das  Fleisch  bezw.  die  in  ihm  enthaltenen 
BweisBstoffe  mit  adur  verdünnter  Saksänre  snr 
nuellung  gebracht.  Naehdoin  dann  die;  Eiweiss- 
stoUc  durch  längere  Behandlung  mit  Pepsin  im 
Wasseibade  bei  50 — do*  C  ^det  dnd,  whd 
die  Lösung  eingedickt  und  das  gewonnene 
Pepton  in  eine  geeignete  Form  gebracht  Beim 
Gebrauche  vermnd^  sich  die  Pqitone  im 
menschlichen  Körper  wneder  in  FiweissstofTe  und 
wirken  dadurch  nährend.  Ein  grosser  den  Pep- 
tonen anhaftender  Uebebtand  iat  jedodi  der, 
dass  ihnen  ein  bitterer,  adiirer  za  beieitigender 
Geschmack  eigen  ist 

In  neuester  Zeit  ist  es  nun  dem  englischen 
Arzt  Forbes  Ross  gelungen,  die  geriimbaren 
Hiweiüsstoffc  durch  ein  äusserst  einfaches  Ver- 
faluren,  das  ihm  audi  durch  ein  deutsdies  R«d»- 

jiatent  geschützt  ist,  sämrntlich  zu  j^ewinnen. 
Für  dessen  Ausführung  haben  sich  in  England 
und  Amerika  beraits  grosse  Gesellschaften  ge- 
bildet. Ks  beruht  hauptsächlidi  auf  der  seit 
langem  bekannten  Thatsache,  dass  die  Eiwciss- 
stoffe  in  Snhldsongen  lösKch  sind.  Während  es 
aber  bisher  nicht  gelungen  war,  ein  Verfahren 
zur  Gewinnung  der  reinen  üjweissstotl'c  zu  linden, 
das  eme  gewerblidie  Anwmdung  zulicss,  besitzt 
da^  neue  Verfahren  in  holieni  Maasse  alle  Eigen- 
schaften, die  füir  eine  wirthschaftliche  Ausbeutung 
erforderlich  rind.  Es  gestattet,  sämmtliche 
Eiweissstoft'e  in  kürzester  Zeit  und  in  ein- 
fachster Weise  aus  dem  Fleische  aussuziefaen 
und  nach  ihrer  Gewümung  die  Fletscfarädtetände 
naeh  einem  der  bekannten  Verfahren,  z.  B. 
dem  Liebigschen,  noch  auf  iiileischeztracte  zu 
▼erarbeiten.  Sdn  Hauptmeikroa)  besteht  darin, 
dass  die  Kiwcissstoffe  in  dem  Fleisch  zunächst 
durch  eine  ganz  geringe  Menge  einer  zehn- 
procentigcn  SaldSsung  ISsÜch  gemacht  und  dann 
rasch  durch  grosse  Mengen  kalten  Wassers  aus- 
gewaschen werden.  Damit  nun  die  Salzlösung, 
trotzdem  sie  nur  in  ganz  geringen  Mengen  zu 
dein  Fleische  zugesetzt  wird,  dennoch  sämmtliche 
Eiweissstoffe  löst,  wird  das  durch  Zerreiben  oder 
Zerhacken  fein  gepulverte  Fleisch  zum  Gefrieren 
gebracht  und  dadwdi  die  Zellenwände  desselben 
bruchiR  und  spröde  gemacht.  Die  dabei  ein- 
tretende Ausdehnung  des  Zelleninhalts  zerreisst 
die  /cllenwände  völlig  und  legt  dadurch  deren 
Inhalt,  d.  i.  die  Kiwcissstoffe,  frei.  In  Folge 
dieser  Behandlung  kann  die  Salzlösung  in  so 
innigf  Ri-rühruiig  mit  den  Eiweissstoffen  treten, 
dass  bei  der  Ausführimg  des  Verfahrens  ungefähr 
00  g  einer  Salzlösung  von  10  Procent  auf  i  kg 
des  zerkleinerten  Fl^gches,  dessen  Zellenir&ide 


in  der  angegebenen  Weise  durch  das  Gefrieren 
MrqMrengt  sind,  genügen,  um  simmtliche  Eiweiss- 

stoffe  zu  lösen.  Das  Fleisch  wird  also  bei  dem 
neuen  Verfahren  mit  der  SalzlÖsimg  mu  schwach 
angefeuditet 
I  Nach  kurzer  KinN^irkung  der  Salzlösimg  auf 
die  Fleischmassc  giebt  man  zu  derselben  rasdi 
grosse  Mengen  kalten  Wassers  hinzu  and  bringt 
die  Stärke  der  Lösung  dadurch  auf  etwa  i  bis 
0,5  Procent  Salzgehalt  herab,  so  dass  dann  auf 
I  kg  Fldsdi  tingefibr  $  kg  der  ISsung  Irommen. 
Die  Meischma.«se  mit  der  1-  bis  0,5  procentiger. 

I Lösung  wird  darauf  ungeßhr  zehn  Minuten  lang 
gut  umgerührt  und  dann  nochmab  rasch  durch 
grosse  Mengen  kalten  Wassers  auf  einen  Salz* 
gehalt  von  ungefähr  0,005  Procent  verdünnt. 

Darauf  werden  die  in  der  Lfisung  enthaltenen 
Eiweissslüffe  von  den  übrigen  darin  enthaltenen 
Bestandtheilen  dadurch  gctrcimt,  dass  man  die 
Lfisong  dmch  ein  Filter  ans  feinem  Musselin  oder 
Leinen  giesst,  wobei  die  Fleischrückstände  \iin 
I  dem  fllter  zurückgehalten  werden,  während  die 
I  in  der  lostmg  fein  vertiieflten,  nidtt  geronnenen 

I'a'weissstofre,   sowie  die  übrigen  gddsten  Stofie 
.  durch  das  Filter  bindurchtreten. 
I      Die  Gewinnong  der  Eiweisastoffie  aus  der 

Lösung  geschieht  darauf  entweder  auf  chemischem 
1  Wege  durch  I^iedecschlagen,  oder  zweckmässiger 
I  durdi  Erlutxen  der  LSsimg.  Die  Eihitzung  wird 
I  bis  auf  100*  C.  gesteigert.  Sie  niuss  möglichst 
i  rasch  erfolgen,  um  eine  Zerlcgiug  und  damit 
I  einen  Verlust  an  EiweissstoflTen  zu  TermeideB, 
I  und  muss  möglichst  bei  ruliigetn  Zustande  d  r 

Lösung  erfolgen,  um  den  durch  die  Erhitzung 

ndi  sammelnden  Theilchen  keine  Veranlassung 

zu  geben,  sich  wieder  zu  trennen,  wodurch  ein  Ab- 
schöpfen oder  Abfiltriren  erschwert  werden  u-ürde. 

Die  in  der  Lösung  enthaltenen  Elweisastoffe 
haften  nach  der  Erhitzung  theilwcise  an  den 
Gcfässwänden,  theilweise  schwimmen  sie  in  der 
Lösung  als  ^dter,  flockiger  Niederschlag.  Sie 
werden  nun  durch  Abschöpfen  oder  Abfiltriren 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  gesammelt 
Zmn  Schhisie  werden  sie  in  geeigneter  Weise 
von  dem  ihnen  noch  anhaftenden  Wasser  befreit. 

Die  Fletschrückstände,  sowie  die  von  den 
Eiweissstoffen  befreite  Flüssiglreit  werden  zur 
Gewiüöung  der  Fleischextractc  weiter  verarbeitet 
Hierzu  kann,  wie  bereits  erwähnt,  eins  der  be- 
kannten Verfahren,  z.  B.  das  Liebigsche,  Ver- 
wendung finden. 

Die  gewonnenen  Eiweissetofie  können  io 
mannigfachster  Weise  rdn  oder  mit  anderen 
Substanzen  vermischt  als  Nahrungsmittel  ge- 
braucht werden.  Was  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens aiibeUugt,  so  sei  hier  nnr  angegeben, 
dass  sich  die  werthrollen  Kiwcissstoffe  nach  dem 
neuen  Verfahren  billiger  stellen,  als  bisher  die 
nur  als  Reizmittel  in  Betracht  kommenden 
Fleischextracte.  P>**1 
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Die  Herkunft  der  Sohüdkröten. 

Der  Stammbauoi  der  Schildkröten  war  bisher 
recht  diiokeL  Uan  «usste  nicht  recht,  wie  man 
sich  ihre  Ableitung  vom  typischen  Reptilstamm 
denken  loUte,  da  man  ähi^icbe  zahnlose  Kiefer 
nur  nodi  b«  den  Aiiomod<mten ,  einer  Unter- 
ordnung der  triassischen  Theromorpheii,  k.umte. 
Schon  im  schwäbischen  Keupersandstein  der 
oberen  Trias  findet  sich  eine  richtige  UrachUd- 
kröte  fPioi^'anochelii}  mit  Rücken-  und  Bauch- 
schild, die  sich  den  höchsten  jetzt  lebenden 
SchOdkrSten  nahe  ansdiliesst.  obwohl  sie  noch 

einige  primitive  Bildungen  in  ihrem  Skelett  auf- 
weist Es  geht  daraus  nur  so  viel  sicher  hervor, 
dass  das  Geschlecht  sdir  alt  sein  mass.  Vor 

fini^ren  Jahren  wies  dann  P'berliard  Fraas 
darauf  hin,  dass  man  vielleicht  bei  den  FAaster- 
aähnem  (Placodonten)  die  gezahnten  Ahnen  der 
Schildkröten  zu  suchen  habe.  ist  das  eine 
rätbselreiche  Triasgattung,  von  der  man  in  euro- 
päischen ScUcfaten  immer  nur  die  oft  mehr  als 
fusslangcn  Schädel  mit  grossen,  breiten,  dunkel- 
gefärbten Zähnen,  die  den  Gaumen  bepflastern, 
fmdet,  während  im  Zvischeiiktefer  eine  Reihe 
cylindrisch-konist her  Zähne  sass.  Agassiz  halte 
sie  zu  den  Fischen  gerechnet,  worauf  man  nach 
Erlceootidn  ihrer  RqptOnatnr  sie  so  den  See- 
drachen wies  und  endüdi  zu  den  Tbenmorpheit 
stellte. 

Nunmdir  hat  Professor  Jaekel  (Berlin)  im 

XeU4n  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und 
Faiä9iUoi»pt  (1902,  L  Bd.)  einen  neuen  Placo- 
donten aus  der  oberen  Triaa  besdirieben,  der 

den  bezahnten  Schädel  vom  /&fa</aj-Typus  mit 
dem  gepanzerten  Körper  einer  Schildkr&t6  ver- 
bindet    Audi  die  Hsndwunel  und  die  Aus- 

brcitunp  der  Kippen  dieses,  Macochtlys placodonta 
getauften  Thieres  erinnern  an  Qielonier  und 
qiedeU  an  die  Lurchachüdkroten  (PUurodim) , 
denen  auch  die  obfn  erwähnte  tria^sisu-he  \  'rschild- 
kröte  am  nächsten  stand.  Da^i  Huer  hat  also  alle 
EigentbfimHdlkeiten  eines  Mittelgliedes  zwischen 
Schildkröten  und  Plai  odonten,  bczw.  eiqes  Parallel- 
gliedes der  Schildkröten  unter  den  Placodonten. 
Damit  hätte  sich  wieder  eine  schwer  empfundene 
Lücke  im  Stammbanm  der  Wirbelthiere  ge- 
schlossen oder  stark  verkleinert,  insofern  nun 
nicht  mehr  zn  zweifeln  ist,  wo  der  Ansdiluss 
der  Schildkröten  zu  suchen  Ist. 

Dagegen  ist  der  von  Zitlel  befürwortete 
Anschluss  der  Placodonten  an  die  .\nomodonten 
wieder  zweifelhaft  geworden.  Jaekel  findet  keine 
S|»ur  von  jVnuiiiodonten-Charakteren  bei  ihnen. 
Anderseits  erinnert  ihn  der  Bau  des  Schädels 
und  anderer  Theile  an  die  alten  Schnabelköpfe 
(Rhynchocephalen),  wie  Hyperoadapedon.  Auch 
.\chnlicbkeiten  mit  primitiTen  Plesiosauriem,  wie 
Xothosaurits  und  Pistosaums,  lassen  sich  erkeujicn, 
und  dies  würde  Bau rs  Ansichten  von  den  tiefen 


Grundverwandtschafleu  zwischen  Plesiosauriem  und 
Schildkröten  bestätigen.  Damit  sind  die  Aelui- 
lichkeiten  mit  den  Scliuabelköpien  nicht  in  Wider- 
spruch, denn  gegen  diese  Slamnigruppe  der 
RopHe  ooDTeigireD  alle  Zweige  der  ittesteBRep- 
tilgruppen.  e-k*.  (ssja] 


RUNDSCHAU.*) 

(Nadidnick  veritutcn.) 
Weshalb  gewine  OiisBniuiien  mir  in  und  auf  ht- 

stimintcn  liodcnartcn  v.>il  nunon,  jjthi'irt  Roch  immer  zw 
den  tirfstcn  RiUhselii  ikr  Xauir.  Je  mehr  sich  der  N',iiur- 
forschiT  niit  diesen  Erscheinungen  beschäftigt,  um  10  W* 
wickelunr  wird  die  Frage.  Und  je  mehr  Thattacheii  iiir 
Verfdgusg  ateiwii,  tun  ae  Idaier  wird  vx»  die  Erknintnia», 
daüs  die  ULsherigcn  Erklünmgcn  eigentlich  jj»r  nicht«  ».k^c-n 
und  dass  eine  nur  h.tlbMei»s  rtifrie<k-n»tcllende  Lösuujj  erst 
der  fernen  Zukunft  vurl  •  it.il  Lrn  iüt. 

£s  gicbt  z.  B.  Fh^piondpflajixen,  die  nur  auf  Flug- 
•■ad  varankaninMii  pflegen  nnd  iww  meifttens  an  aoldieii 
Stellen,  wo  der  Qtutr/».ind  ütnrk  mit  kohlensaurem  K^dk 
bereichert  ist.  Man  sj^jt:  diese  Pflaiurnortcn  verlangen 
yiiar/.  Ijr/w.  auch  l>edculcnd  viel  Kalk.  Das  i^t  al)er 
nur  die  IhatMclie  i«lb«t  und  es  iu  keine  Spur  von  £r- 
kllrang  dabei  Denn  Qonts  g^bt  es  jk  «ich  in  gebiinde- 
Den  Bodeniuten,  und  zwnr  hundertmal  mehr,  als  die  be- 
treffenden PfUnzcn  in  ihre  Organe  auf^uDehncn  vmni^'en ; 
imd  ebe|I^•l  ^ii.i>i  i-^  im  ;;<  l)iiinlenen  Boden  »nclro.i!  in -In 
Kalk,  als  üeu  i't'iauzen  zur  Zusammensetzung  ihrer  Aicbcu- 
besiandtheilc  nöthig  inu  IiB  aflgemeinea  idMÜtt  t*,  da» 
m  viel  Xnlk  dem  FflnBannlcibcn  schädlich  ist,  und  iLu 
wOide  allenfiiUs  ctaigemaaasen  erklären.  we»halb  m>  xiele 
Pflan/en  auf  Kalksand  tniil  .mf  k,ilkit;i-iii  Hii'^'>jii>l  luJit 
zu  leben  vetiui'igen ;  aber  wie  es  kuiiunt,  dass  die  Kaik- 
und  Flugsandpflanzen  im  gctnmdcnrn  und  minder  kaOc- 
Kicheii  Boden  nicht  vaRulmnunen  pflege,  bleibt  imner- 
bin  ein  Rithset. 

D'-f   (  lfd. Ulk'/     '.l'-^t     ü.iho,     tl.lSS     die    Hf l.in/PTl,     dl  -  il!) 

L4rha>.  umi  geltuttUfiiuii  liodt:»  (^ul  (Rethen,  im  Flugsiind- 
gebiete  sich  deshalb  nicht  l>eh:iupien  können,  weil  sie 
hier  gewiiae  eneigiache  Feinde  haben,  dcaen  sie  nkfat  su 
tratnn  venuSgen.   ITnd  umgekdvt  kOnnte  naa  des  audi 

vi>n  t!r  n  Fliij;--ir.di>fl,iiuen  sagen.  Diese  Vermuthuni;  liut 
einige  Widirsvln  iiilielikeil  für  sich;  nur  küiuicn  wir  die 
natürlichen  Feind'',  ^vt-lchc  dem  Flng^ude  und  dem  Lehm 
eiaen  sind,  vor  .  der  Hand  nicht  ncDnen.  VieUeicht  «ind 
es  verfaoigene  Fnraalten  ans  den  primitivsten  F'onnni- 
Uruppeii  d<-r  Mikr<Kir>;^uiisnien,  wie  /.  H.  /'ir-iitioi^'in/ii:-. 
i-tlis,  die  L'rsache  der  „goinmoif  btiaHaire".  Oder  is  sind 
Insccicn,  <lie  im  Flugsande  zu  H.iiise  sind ,  und  hier  die 
Pflanzen  nicht  auflramneu  ia.ssen,  auf  welche  sie  beson- 
ders eipicht  ^nd.  Allerdings  giebt  es  anf  Sandböden  z.  B. 
^;e«i«s<-  Käfrr  aus  der  Maikäfer-V'erwunillsth.rft,  wit- /''/i  ■ 
piiyilii  füllt),  Anotnaia  vili',  Anoxta  pihnu,  deti'n  l^irxi  u 
ülterattt  groMe  Verhecmngen  im  ^VurzeUy5ilem  ^'-viisser 
Pflanaen  nnrichtea.  IKes«  Engerlinge  sind  denn  auch  itn 
Fhigsande  meisteoa  so  maaaenbaft  vertreten,  wie  es  im 

liti  Hiiil<lick  au t  die  Licbig-Feier  btiumiiuil  iiii-.cr<_- 
dicsmahge  Kundsch.tu  ein  Thema  aus  dem  grossartiyoii 
WtstoagelHet,  welches  durch  den  Geist  des  groMen 
Foradicts  der  Mfnachhrit  eiachloaaen  worden  ict  und  die- 
selbe noch  «af  Jahrbnnderte  binaus  Im  s<häfii^>  n  « ird.  . 

Die  Kedaciion. 
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buiMlenen  }1<i«lfn  inil  Kiij;i'ilint;fii  nieni.iK  «Iii  K.ill 
Vfvim.  sich  tit>rig!ens  die  ftag/e  auf  dieses  ticbiel  biiuilH-r- 
rttdct.  «o  haben  vir  anitatt  ibrer  eine  neue  Fmgr  Iw- 
k"iimifn  .  <lir  tiämlich :  „Wuiiiin  leben  j;c"  i  ,^  In- 
secnn  nur  auf  iiixl  in  Kl  iig*aii<l  und  warum 
wit'der  andere  nur  auf  und  in  gebundenem 
Bodenr*  Und  diese  Fnge  ist  noch  »chwieriger  mi  bc> 
handeln  als  die  he«a|;1ich  der  Pflanzen;  denn  die  Pflanzen 
nohnirn  Ko<l<iilx'4t,inilih<.'ilt>  auf,  w ohin;;o)^cn  die  Insrrtcn 
sich  mit  Pnanzcniheitcn  oder  mit  andiarn  InsccU-n  er- 
nähren, somit  von  der  cfaemiMlien  Beschaffenheit  <le^ 
Boiteitt  UBabbloglKcr  tu  »dn  «cheinm .  als  cUc  Pflaiueen. 

E»  ktlnnte  die  Vermmhunf;  aufiauch<  n,  dass  Insccton, 
d<?ri  n  Jin;en<l->lMdien  iinu-ritdisch  loben,  von  d' i  Kii>i  l- 
säiire.  von  den  scharfen  (^lartkanten  und  -Spiucn,  ferner 
von  den  kohJemaiuTen  Kalke  adildUA  bcehiAtiHt  wcnten 
kannten .  hald  chcmisrh .  bn1<l  tni'rhnnisch ,  und  Öe&Ha 
■»rhädlichfn  J%inwirkuiinrn  wUrdon  tuir  jjcwLsse  mehr  ab- 
gehiirtrt«.-  Kt-rft-narten  «idfrslchi-n.  Wenn  drni  so  wiiri  , 
SO  Wörde  es  wahracfaciolich  erscheioeo,  dass  solche  Insmen, 
die  schon  den  schEdUchen  Einilfiiseo  von  Quatthanten, 
von  Kiesolsäurc  und  Kalk  Ri  tridenteben  vrnnA(<en,  im 
Humus-  und  ;;ebandenen  Boden  »ich  ebenso  und  nuch 
mehr  behaupten  müüsirn.  Wir  hal)<>n  aber  eine  (jrnisc 
Zahl  von  Tbatsachen  zur  VerfiJgaqg,  welche  einer  solchen 
Annahme  voUluMuncii  widcfffweclicn» 

Der  gewAhnliche  M.iikufer  ( McMontha  vulgaris) 
kommt  im  (^ebondcncn  und  im  I*"lu(»s.-in»lbrKlen  in  l>cinahe 
gleicher  Weise  vor.  Der  rolhlialsine  Maikäfer  ( yfe- 
Montku  hippoautanij  hingi^a  ist  nur  im  Flugsande  nt 
Kauie  and  i-cmaf^  hn  gebundenen  Beden  nicht  xn  pit» 
sjieriren.  obwfihl  seine  Nährjpn.in/i-n  im  S-ind-  und  Lehm- 
inxlen  gleicherweise  vorhacdi  ii  simi.  Von  unseren  hSufi- 
};eTcn  A Homii ia-Si\KVi  (die  ..priinrn  Maikilfer")  lebt  die 
Anomata  uemen  auch  im  gel>undea«;n  Boden,  aber  dennoch 
maaaealiafler  tat  Sandboden.  Die  gyBaatre  und  suttHdicre 
Anomuta  viti'  h'm^f'Z'en  lebt  mir  im  Fl»ij»sandgebiet.  St) 
*io<l  femer  der  \V.ilkcr  (Polyphvlln  ftiUoi,  unser  (jT'isster 
\'cTtreter  Aet  Maikäferslppschaft,  ii.in;i  .\tu'm>i  pii.mi  aus- 
»chlieialich  uur  FlugaondKpedes.  Ks  »chcint  also  gewiss 
SU  sein«  da»  diesen  Gattnni^  der  i^bundene  Boden  (toi 
reirhf-n  If iimir*b''^'1rii  mir  inl..-<^rirf.  n)  entschieden  schildlicb 
Ist  und  tkk*.«»  MC  nicht  wi^«Miil<«.h  jjegen  die  angeblichen 
•ehSdlichen  Einfltisse  di-s  kalkrcicben  Sandes  aligehüriet 
und  gefeit,  sondern  vielmehr  den  ungOnsqg^  Verhiltniaien 
dc9  gebundenen  Bodens  nkbt  gewachsen  sind.  Es  ist 
hiichst  wahrscheinlich,  dnss  dit^e  Melolonthiden  im  f;c- 
bundenen  Hodi  n  pathm;enen  MiknxirKanismen  unterworfen 
rihd.  ;;i.';;en  w^jlchc  sn'  im  Ouar/binl.  11  vielU-irlil  die  Mag- 

ntsia  oder  der  Kalkt  oder  auch  der  in  Fo^  der  Potosiutt 
enetj^sdier  eindringende  Sanenitaff  bcschlMct. 

Oass  <lir  /u«amniPn>i  t/unK  tU>  Hinlens  auf  par;ksitischc 
I'ilre  und  j<;ithc)^ene  MiknH>rj;anLsmen  eine  cnerjjisclle 
Wirkung  ausübt,  das  bew<  iM-n  im»  /ahlrciche  Beobuthtungen. 
I>tY  Weinstock  ist  z.  B.  der  Chlorose- Krankheil 
(Birichsncht)  nur  in  solchem  Boden  ausgesetzt,  welcher 
\  v\  k' ililens.niren  Kidk  cnlh.'Ut.  Die  eij;i  ntlichi-  l"r-iachc 
<l<  t  Krankht'it,  w<  Irhi  l><  s(<ml<-ts  die  iinu  tik.iiiiNch'  11  Wcin- 
Plfpcke  anctetfl,  wird  imli  rsiicht.  Wir  wi>>.en  alu-r.  das» 
diesem  Uebcl  durch  i'liscnvittiol  abzuhelfen  ist,  und  zwar 
nicht  nur  «brltirch.  d.is*  man  das  Eisensnir.it  dem  kilkigen 
!'■••((■  II  b'  lnii-cht.  soHii'  rti  mch  d.iddrell.  1"  im  Rebeii- 

si  lii  Mt'-  di(  Schnillwunde«  einfach  mit  gc^Ktigler  w.iss»ig<.-r 
L<Wi'^iij  von  i;tH<  nvitriitl  lippim>elt  werden.  Jü  iM  m«ig|ldi, 
<l:is!.  die  Ffknzcn'iäuren  oder  ikUerhaupt  Säuren  geurisic 
KranUMÜMiMgcr  ecrnichn-n  und  d-im  der  aua  dem  Boden 
in  l>cdeutenden  Menp.-n  auf^rnnmmvne  Kalk  fücsse  S^'Uircn 


neiiiridi-<itl-      Wenn    hingegen    srhwefeUaiiiis   Kisen  da- 

awischcn  uitt,  so  geht  vielleicht  die  ScbwcfchiMte  nm 
Kalk  Ober  und  verwandelt  diesen  in  schwefirinuren  Kalfc, 

welcher  die  l'fl.iii/i'ir-'iiri'n  i'ii  Ir.  iin.-lu  liir  ii''t     M:i-:  k^iin 

Iauch  den  all/u  kalkig<rn  Hixien  mit  Eisenvitriol  cunger- 
maa!»en  vort>rvsern,  und  bei  diescf  AmcQonüon  findet 
xweifellos  derselbe  chemiacfaie  Prooen  statt,  nlmlii^  die 
Verwandlnny;  de«  Kalkcai4>onates  in  KalkmUat.  d.  k.  io 

U,\r^.  XV.  Uber  ij:  11  I'l1..[i/cn  miiider  TUMbtheflig  Ist,  sls  CIB 
j  L  eiR-niiaiis*  von  kohlen.wurem  Kalk. 

Auch  der  Herbstrost  (Puccimia  mA^n-Vinw/ gnSHIt 
in  höchstem  Gnule  auf  sokJwn  juncea  tuaggernttt»*  die 
'  auf  («ehr  kalkreidicm  Fli^ssand  stehen.  Dieselbe  TTnache 
iliiiTl'  ilii  ilw  v.sf  .;uth  der  bekannten  Erscheinung  ni 
Grunde  liegen,  da«  der  falsche  Mehlthau  ; f',-ron'^sJ>ora 
viUcola)  in  den  Fhyandweingirten  viel  Arger  auftritt  ab 
and^rwlrts;  erhöht  wird  dieser  Umstand  audl  dadwcht 
dis.H  die  Wasserverdunstung  .lus  Inscm  Sandhod«  im 
Sommer  viel  bedeutender  Lst  als   i<:>     l.uri.I- nrni  H'*i^  n. 

Weim  aber  auch  eine  VerbcMcnuig  der  pflan/en- 
hygienisdien  7jiM»wdft  auf  kaUaeiebem  magercni  Sande 
durch  Eisenvitriol  meistens  zu  erreichen  ist,  so  darf  ei 
diK-h  nicht  ventncht  werden  in  solchen  Bodenarten,  die 
viel  M.ignesia  enthalten,  nämlich  so  viel  ttder  gar  mehr 
Magnesia,  ab  Kalk.  In  solchen  geht  die  ÜchwefeLdure 
vom  Eisenvitiiot  -wahtsdteinUdi  zur  Uagnesia  «her  and 
bildet  Nf:igne>iiisiilfat,  welches  in  Wasser  ISslich  und  fir 
j  die  meisten  Pflan7en  sehr  schädlich  Ist. 

Ueberhaiipt  Ist  die  Rolle  des  Calciums  und  <ic3 
Magnesiums  im  oqpuiischen  JUbcn,  bcsonden  aber  im 
Pfhmcenleben,  bAdnt  intereaiaiit.  Ucbemn»  iiMik«ttiü% 
ist  das  Vcrhilltniss  beider  in  einander.  Beide  Elemente 
sind  in  jeden»  Boden  vurlumd'-ii,  aber  Calcium  pflegt  die 
Oberh.ind  /u  behalten.  Nach  (.'larke'»  K' rcrhr.ung  soll 
Calcium  3,77  Procent,  Magnesium  hingen  2.68  Prooeot 
der  Erdkruste  bilden.  E»  i^bt  aber  viele  Bode» 
cirti'Ti.  in  «  i  ltli'  ii  .lu^n,lIlln^w■!  i-i^  mehr  M.ignesia  als  Kalk 
voik  'iumt.  und  vjihe  Ikxicuarten  sind  erf.lhmngsj;envVjW 
dem  (iedeihen  der  meLüten  Pflanzen  nachiheilig.  Das  ist 
um  stf  anfHUiger.  als  allem  Anscheine  nach  Magnesia  für 
viele  Pflanzen  wichtiger  ist  als  Kalk;  wen^Mem  ist  da» 
c!'  !  TA'',  t'in  ^1  «  Issc  iVattungen.  In  der  Wurzel  der  gf> 
nuuiea  1  ullüiube  i»t  -t.  B.  2'/,-  bis  3  mal  so  viel  Magnesu 
als  Kalk  enthalten;  in  der  Zockerritbenwurzel  verh.ölt  »ich 
der  Kalkgeholi  zum  Magnesiagchalt  wie  l  :  1,3.  Die 
Veredelung  der  gemeinen  Rdbe  in  die  Zm^herriibe  vv 
ringerte  als»  den  ulativcn  MagncsLigehalt  der  Wund,  «e 
crhf>htc  alx-r  dafür  den  M.-^^esingeh.ill  der  Blätter. 

Ebenso  betleutend  ist  dir  Magnesiagellalt  der  Sarion 
vieler  Pflanaen,  insbesondere  deijenigien  der  Rttbe  uod 
des  Mandelbtnmes. 

Es  wird  allgemein  angenonunen ,  d.:-,  NT.  .^nesium 
bes<ind<Ts  als  N'ermitllcr  bei  der  .\»iroiläU  n  «icr 
I  rhos[>ht>rverbindungen  fungirt,  )jn|i>n  .\l.ignesiumphi>s)'ii't 

Idie  Photpfaoislure  leichter  abgiebt,  als  die  ttbrigcn  m 
Pftanzensafte  \t)rkaminenden  Phosphate.  ITnd  «ifaieiid 
K  .11.  im  Pflan^enki'irper  alsbald  gcbundi  n  wird,  befindet 
sich  .Magnt-siJ  zumeist  in  BevM'gxing,  als  lypstindi^es 
Vehikel  des  Phofiphors. 

Und  trotz  dieser  Wichtigkeit  kann  Magnr»ia 
im  Boden  geradezu  die  Rolle  eines  Pflanrea- 
gifte»  spi.  leii  und  spielt  sie  m  1'  '  That. 
Ml  kietnen  Mengen,  wenn  ihr«-  Wirkung  ni<bt 
durch  die  Itegvnwart  von  Kalk  gemildert  wird. 
Pdr  diese  ErscbeinuTig  hat  man  zwar  ErUlrungen  g«|^B> 
die  alHT  v<ir  i|ei  Hand  »nr  den  Chandner  von  Hjrpothcwn 
besitzen  und  die  wir  hier  nicht  auffahren  wollen.  Es 
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>ch«iiit  uns  jedocb.  das»  die  Bodcnwchl  vieler 

Pfl.in/<-n,  gerade  in  KoIüc  (i<>  >>ioli<-ii  ;;i--.chil*lii - 
ten  .Ulf fallenden,  eiiicstht-iU  mil h i};iMi .  andrrcr- 
seittt  abiT  auch  gefSlirlichen  \' L-rhal tcns  <l<'-i 
Elementes  Magsesinin,  in  hohem  tirade  von  dem 
V«rhMtBi8se  «bhioft,  in  trelcheai  Caleiun  und 
Mav.'ti'"=i" ">  i'i'  betreffenden  Bndcn  qunniitfttiv 

gern  Ischl  Mild. 

Und  rs  i>l  wohl  im"igli>li.  li.i^-  auch  die  Inwcunwclt 
Tieltodi  von  diesen  VeriiäluuiiMn  abhängig  ist.  Dej ardin 
cnrihiit  t.  B»  dan  die  Widentandslaaft  der  Rebcn- 
wurzeln  K'^*^  »ü«  Reblaus  durch  Magtir^iadün^iiü  crh(">ht 
wird,  bcmcritt  jedoch  zugleich,  das»  solch«  nur  in  Bcxlcn- 
arten  »Irr  Fall  isl.  die  yehörijjen  Knlk}>chaU  licsit/en, 
wfilucnd  aaderoiaUs  di«  M^gDcstadttogusg  der  Hebe  ver> 
hlagnissvoll  werden  kann. 

£a  sind  aahlreidie  Versuche  und  Untersuchungen  ge- 
macht worden,  iinn  das  günstijpito  Mcngrnverhültniu  dieswr 
|iL-i(l-n  I  i.  IUI  tu.  Uli  Boden  ZU  ermitteln.  AUerdin(ig  sind 
die  V'cr.tuche  nur  theoretisch  maasügtibend.  weil  lösliche 
Salae  der  Elemente  Tcnraulet  wurden,  in  der  luim  Natw 
hä^gcgen  «fie  lOslicben  und  unlöslichen  Magnesinm»  and 
Caldirnisalze  in  den  mannigfachsten  Mcngenvcrhsltnifsen 
vorh  iivl'T^  iti  k'">ti:ir-ri.  }■  at  <!.  :j  jvu  rilij^r-ri  Ptl.itizcn- 
wuch«  find  natürlich  diejenij^n  Sükc  entscheidend,  die 
der  Boden  in  HWlichwai  Zustande  emdldt,  weil  diew  in 
den  Pflansenkfirper  mit  dem  anfgenonuncnen  Waascr  ohne 
weiteres  etelreten  kRonen. 

Die  Versuch'-  v.m  D.  W.  Way  in  Am'-nka  hihrten 
zu  der  Erkennini&s,  dass  derjenige  Boden,  welcher  etwas 
mehr  Kalk  nh  Ma^esia  enthalt,  im  allgemeinen  für  den 
Pflancenwucfaa  am  gOniliigsten  itL  In  ZaUea  imicwfaflglB. 
cnrles  rieh  das  Vedialtttiia  von  0.5  Prooeat  Kalk  und 
0.4  rr..(int  Magnesia  als  die  MitiKi'ilhaftoste  Mischung, 
ebeiiiM»wt>hl  für  Hafer  und  Weizen,  wie  für  die  Heil» 
bohne  (fiolühos  tatjont^),  wam  ff^rfffh  die  cntipradiei^ 
den  Salle  lOslkh  sind. 

Eine  Ub<rgroMe  Menge  von  Kaflc  gegenüber  eu  geringen 
.Mengen  M^ri.>i.i  führt  '  in  (Irirftij^i-;  Wachsthum  der  meisten 
Pflanzen  her  bei,  wohingegen  auch  nur  ein  gsnz  geringe* 
Vrbergowirht  von  llegBeiin  idun  ak  PflaBien^  wfrltt 
und  manche  Fflnuanttcn  aofir  tfidtet. 

f n  Devladüand  gicbt  es  nieht  wenige  Gegenden,  wo 
das  M.-»f;^ir^inTn  da.s  l'eUofj.  m  irht  iihrr  din  Calcium  be- 
hauptet, obwohl  luiKtrlich  der  gröttstc  Iheil  des  Landes 
einen  Boden  mit  Calcium  -  Ucbergewicht  besitzt.  Im 
ADimom  des  Rbeinfinsses  ist  das  VerhAltniai  vielfach 
ungOoslig  tind  nur  die  Aecker  erster  Chme  enthalten 
im  br  ilLiiini  ,ils  Magne-tium;  in  den  Bodiiiailcn  zweiter, 
dnt1<-T  und  n-ich  .schleelileicr  Cbssen  ist  das  >r.-ij;nesinm 
IMiltCDa  Uber  d.as  Calcium  ülterwicgend. 

Wie  ans  einer  Zusammensteilung  von  Oscar  Loewer- 
ildtlllch  Ist,  g^bt  es  in  sttmmtlkhen  WelUheiten  Budenarten, 
die  r.ilciimi  und  Miigni'siinn  in  ungünstigen  Vcrhältnis.srn 
enthalton,  und  dir  Krfahrung  iieweist,  rf.iss  ein  l'ober- 
gewirht  mn  Magnesium  ibn  Pflati/enwnchs.  namentlich 
die  Vcgctatioo  der  Cultnrjtfkuucn ,  durchweg  ungünstig 
beeinfluMl,  ndtimicr  sogar  iMtlicb.  Diese  Thatsache  isl  um 
so  wichtiger,  .-it«  CS  sich  «nvifscn  hat.  da»  sf>lche  fftr  die 
Landwirthschaft  wenig  brLiiichbarcn  BtKUnaili-n  sich  durch 
i       entsprechenden  Kalkracngcn  sogleich  in  hohem 

Giade  verbessern  lassen.  Und  Eriahrung  sowie  Versuche 
lullen  gcKliEt.  dam  ab  G^(engKt  c^en  dte  MagnesiaiuLte 
der  schwefelsaure  Kalk,  also  Gips,  viel  wiilisamrr  ist  ab 

der  kohlensaure  Kalk. 

Gewisse  Kunslilun;;!  t,  ii;ini'.MitJith  auch  K.iinii.  >  nl- 
baltcn  neben  Kalisalzen  auch  l>edeutvnde  Mcitgea  vna 


Mitgiioia.    Aus  diesem  Umstände  erklSren  sich  «njge 

MinNcrfolgf  liei  »ki  \'er»endung  dieser  Dünger.  !•>  ist 
iogar  schon  vorgektmuneii.  dai»  nach  wticher  Düngung  der 
Buden  ganz  unfnichilwr  geworden  ist.  Solche  FSile  treten 
immer  dort  auf,  wo  der  Boden  schon  von  Natur  aua 
beinahe  so  ^-iel  Magnesium  enthült  ab  Caletnm.  Dnidt 
den  mrii;Ti  li.ili.-iltigen  Kunstdünger  gelangt  dann  d.is 
Magiu-siuiii  B<i«ien  ins  l'ebergfu itht  und  die  FfUnzcn 
werden  vergiftet.  .\uch  in  solchen  Fällen  kann  dai 
Ucbci  durch  Gipszusatz  gehoben  werden. 

Die  Vetsudie  mit  verachiedenen  Pfinnrenarten  haben 
gezeigt,  dans  11 '.lu  illc  -^l'-ich  (^pf.lnElich  für  Magncst;i- 
verpftung  siiiii.  M.icnii»j  iialleu  »»khe  Procvntmengen 
aus,  die  andere  enLschiedcn  t<">dten.  So  verträgt  7.  B.  die 
Ueillwhne  (Volitkos  Mjattg/  bedeutend  melir  Magnesittro, 
ohne  SU  atetben,  als  Hafer  und  Weicen. 

Für  die  meisten  wildwachsenden  Pflanzen  sind  die^e 
\'rthilltnis.<ie,  nämlich  wie  viel  Magnc-sium  sie  veitragen, 
noch  nicht  fe*tge«tetli.  Ks  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, daiM  es  in  dieser  Hinsicht  die  verscbiedensien 
Grade  von  EmpBadXchkeit  glebt,  und  so  ist  es  auch  er» 
fcUrlicb,  wanrni  in  verschiedenen  magnessareichcn  Boden» 
arten,  je  nadi  der  Menge  des  ebenfalls  vorhandenen 
Cakimiis.  .lie  Flora  wesentlich  vet-<  il<  !i  s.  in  ttuis-i. 
I'nd  damit  erklärt  sich  dann  mindesteiu  ein  ii..tu|)lgTund 
der  scheinbar  launenhaften  Bodcnwahl  der  Pflanzen  und 
zugleich  die  merkwüid^  Thataache,  daas  an  benachbarte« 
Orten,  unter  adietniMur  gieidiea  luasercB  VeHdltnlnen. 
die  wildwachsende  Pflanzendecke  des  einen  Ortes  aus 
anderen  Pfkuucenarien  jEUsammengeseut  ist,  als  am 
anderen  Orte.  Kaas  Sajl. 

*  < 

Fossile  südaniertkaniache  Siugetbiere.  In  den 
Schriften  des  I.a  Plata-Muaevms  beschreibt  Dr.  S.  Roth 
die  Uebcneste  einiger  an^pttorbenen  SBugednere«  die  an» 
sanunen  mit  den  Resten  des  Rlesenfaulthien  von  PhtS' 

gonicn  gefunden  uur.l'n.  v  .r.  i!.  111  nun  eine  Zeit  lang 
gi^laubt  hat,  d.a.ss  >:>  ii<<:li  .mi  I^Ixti  sein  könnte.  Am 
Imtfemantesten  danmter  Lst  ein  grri*.ser  Jitgiuir  (Fflii  l.i'!tiii)\ 
■ber  auch  die  Fnsaknocben^-aa  vier  Arten  sadamerikaniadicr 
Eqoiden  verdienen  alle  Aufmeilaainkeit.  Die  eine  damo  ge> 
hflrt  zur  I ",.\tiun-  Kiju:!-,  .  im  /u.  ii'-  zu  //ippiäium  und  die 
anderen  ijcidi  u,  :uil  .ait!.i,J<  ud  l»uj/t  !i  Knochen,  /u  <hi»ftif>/>i' 
liiiim,  dem  die  Seitenzehen  iR-reits  voUkiMumen  gemangelt  ZU 
haben  scheinen.  Diese  Einhufer  milssen  aber  eine  von  den 
Pferden  vOU^  getrennte  Entwiekehmg  gdnbt  haben,  da  der 
Schädel  einen  ganz  ver^chiedetn  -i  B  v.i  li;it.  P  i  Fall  ist  um  so 
interi-ssanler,  .ds  sich  in  SiiG  iui'.  i  ik.i  >  k..imLlicli  ni-eh  '-in 
ilritles  von  di-n  l'-ijuiden  weit  abstehendes  I  liiflhiergesi  hlet  ht, 
das  der  Protenotheridcn,  aus  fünfzehigen  Aniängen  bu,  zum 
Einhufer  eniwidnlt  hat.  der  hn  Tk^atkermm  vollendet  war. 
Alle  dit-se  lünhufer,  die  echten  wie  die  falscbt-n  ,.l'^<Tile", 
waren  beim  Krscbeinen  der  Europäer  zum  Theil  »chon 
lange  ausgestorben.  Ka. 


Transporuble  elektrische  Uchtfonuine.  (Mit  >iner 

,M>liildnng.»  Die  in  unsen  r  .!  i !.  -in^-  ver- 
anschaulichte tianspikruble  elektrische  l.ichtfoutame  i>e- 
stcht  aas  einem  Miialenlünaieen  >\'i^»tcrbehJiltcr,  unter 
dem  (  in  elektrischer  Motor  mit  senkrechter  Achxc  eine 

KreiMl|>uni]x'  treibt,  die  das  Wa.s.MT  durch  cimin  Kranz 

von  Dusid  in  SiruliU  11  ul»  t  ■■  \nr  \i:  Milt.  d  :  Si  h  i|. 
i  angebrachte  (ilasgiucjce  cigiesst.   Da  das  von  diow-i  Jl'-tal»- 
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rics<?lndc  Wasser  sich  winlcr  im  Bchilltor  sammelt,  so  ist 
auf  diese  Weise  einp  daiiornile  SjK-iisunK  der  Piimpe  er- 
zielt. In  der  Glasj^Uickc  sind  (ilühlampen  :uigel)raciil, 
weldjc  durch  Bestrahlung  des  in  hesi.lndij'er  Rewojjimg 
bc);riffcnen  W-issers  von  innen  n.ich  .iitsscn  die  bekannte 
LichtwirkunK  hervorbringen.  Dieser  eiycnartijjc  Spring- 
bnmnen  ist  als  Schmuck  für  Zimmer.  Srh.iufenster  n.  dergl. 
j;<  il.ioht.  würde  aber  auch  bei  der  verhältnisümiUsig  grossen 
Verchmstungsflichc    scincB  l)ewe(;ten   W.Tssers  als  I.tift- 


Abb.  J7J. 


TramportaMe  rlrktriurli«  I.H'htfontiiinc. 


kuhler  in  hcissen  Wohn-  und  GesellMrhartsr;°iumen  gute 
Dienste  leisten.  Er  wird  von  der  Fabrik  elektrischer 
Apparate  Dr.  Max  Levy  in  Berlin  N.  4,  Chaussee- 
strasse 2a,  hergestellt.  ;i.  [««^J 


BÜCHERSCHAU. 

Hermann   Hnt-rncs.   Hauptmann  im  K.  u.  K.  Eisen- 
Kihn-  und  Telegniphen-Regimente,  .Miiglieil  der  Inter- 
nalinnalen  .\»'-ronautischen  ("ommission  in  I'.iris.  lA-nk- 
httrf    fiallons.    Rückblicke    und    Aussichten.  Mit 
84  Figuren  im  Text,  6  lith<igraphierten  Tafeln  und 
/ahlreichen    Tabellen,    gr.         (XII.    350  Seiten.) 
Leip/:ig  l')<>3,  Wilhelm  Kngelmann.     Frei»  15  M. 
Dem  Verfasser  lag  es  daran,  einen  Nachweis  li-ifUr  zu 
erbringen,  ilass  der  s<igenannte  „lenkbare  Ballon",  besser 
gesagt  ..das  Luftschiff",  keine  ITlnpie  sei,  sundern  sich 
heule  im  Bereich  des  durchaus  .M.'iglichen  befinde.  Nach 
einer  kur/en  Kinleitimg  ül>er  den  Bi-griff  <ler  f.enkK-irkeit 
eines  Bidlons  giebl  er  nmSchst   einen  Riickblick  auf  alle 
bisher  nennenswert hen  N'ersuche  mit  Luftschiffen. 

Seine  eigenen  Betrachtungen  \wuX  <ler  Verfasser  smlann 
auf  einem  Capitel  übrr  die  ( ieschwindigkeil  uml  die  Rich- 
tung di-s  Windfs  im  a1lg<'nieim'n  und  über  «Iii-  /<uiahme  der 
Windgi-schwiniligkeit  und  die  Aenderung  fl<-r  Winilrichtung 
mit  der  Höhe  auf.    Auf  dieser  lirundlage  entwickelt  er 


einen  (rnindriss  der  Navigation  für  Luftschiffe,  wie  sie 
unter  den  verschiedenen  Voraussetzungen  mfiglich  und  er- 
reichbar ist. 

Daran  schliesst  sich  der  rechnerische  Theil  des  Ruches, 
welcher  in  drei  besonderen  Capiteln  drei  verschiedene 
Ball(mty)H-n  in  125  bis  150  .-ibwelchenden  Orftsscn Verhält- 
nissen berechnet.  Der  Verfasser  führt  hierl)ei  den  Begriff 
der  relativen  Ballongewichte  ein.  d.  h.  die  Antwort  auf 
die  Frage:  Wieviel  der  (iesammtlast  oder  der  J.;ist  von 
Holle.  Traggerüst,  Motor.  Nut/last  konunt  für  je<li-  ein- 
zelne Ballongri'isse  auf  je  einen  Cubikmeter  des  Tr:igg;tses? 
Wenn  die  Voraussetzungen,  die  Hauptmann  H"erne* 
hieri»pi  macht,  »Umiutlich  unii  immerwährend  /ulreffeti 
mrichten,  könnte  der  zukünftige  aJ'ronjuitische  Ingenieur 
ihm  ganz  gewiss  Dank  sagen  für  <liese  Erleichterung,  ilic 
er  ihm  geschaffen  hütte.  Da  aber  nun  iloch  Jeili-i  seine 
eigene  Form  durch  Versuche  feststellt,  »einen  eigenen 
passenden  St<iff  sich  beschafft,  sein  Traggerflst  »ich  selbst 
erfindet  u.  «.  w. ,  mi  hat  <lie  grosse  Rechenarb»-ii  einen 
le«liglich  thecjretischen  Werth.  The^iietisch  bieii  i  die 
Arbeit  von  Hoernes  zweifelsohne  manches  Interessante; 
erlaubt  sie  doch  einen  l>ctjuemen  Uebcrblick  Aber  die 
GrnssenverhUltnLsse  der  drei  behandelten  T\-|>en  und  llsrt 
Rückschlüsse  für  ."diuliche  Fnmien  zu. 

Des  weiteren  bespricht  Hoernes  die  einrelneTi  für 
die  ("onstniclion  \on  Luftschiffen  wichtigen  technischen 
Fr.Tgen  unter  Darlegimg  der  verschie«lenen  hiert»ei  bereit« 
gemachten  Erfahrungen.  In  seinem  Schlusswort  stellt  er 
schliesslich  folgendes  Kndergebniss  seiner  Untersuchungen 
auf:  „Willst  I>u  mit  lenkbaren  Ballons  reüssiren.  so 
baue  grosse  R.illons.  Ohne  grosse  Ballons  keioe  grossen 
Fahrgeschwindigkeiten,  keine  längere  Dauer  der  Fahrten 
und  keine  genügende  TiansjjortleLstung  in  Bezug  auf  Zeit* 
dauer  und  (iewicht." 

Das  Bucii  dürfte  Vielen,  welche  sich  mit  der  Aere«»- 
n.-tulik  befitssen  und  welche  vor  allem  ein  Ijiftschiff 
bauen  möchten,  .\nregimg  und  Belehrung  bieten,  zumal 
es  im  Anhange  mich  eine  Unzahl  interessanter  Erläiue- 
nmgen  bietet,  die  den  ab  und  zu  trockenen  Inhalt  Iwleben, 

I  .eider  hat  der  Verlag  den  Autor  mit  der  Ausstattung 
an  Cliches  etwas  im  Stich  gelassen.  Es  finden  »ich  in 
dem  Buche  Abbildungen  wie  z.  B.  Fig.  1,  P"ig.  1 J,  Fig.  28, 
welche  sellwt  bescheidenen  Ansprüchen  nicht  gi'nilgcn. 
Bei  einer  Neuauflage  w.lre  wohl  zu  empfehlen,  dass  dieses 
Manco  des  sonst  in  jc<ler  Beziehung  sorgfSltig  ItearU-ilrten 
Werkes  beachtet  und  l>eseitigt  würile.  ^-  l**^ 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

;.\in(ülirl)rlH  Brv|ii rthung  bclült  rieh  ilie  Redaction  %w.\ 

Jiroithans'  Konvfrsatiom-lxxikon.  Vierzehnte,  voll- 
ständig neubearbeitete  Auflage.  Neue  Revidierte 
Jubiläums  -  .Vusgabc.  Elfter  Band.  Ledienich  — Mori. 
Mit  03  Tafeln,  darunter  <>  Chromotafcln,  27  Karten 
und  Pläne,  und  264  Textabbildungen.  Lex.-«*.  (I042  S.) 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    Preis  geb.  12  M. 

Lampert.  Dr.  Kurt.  I>ie  l'ölker  der  ErJf.  Eine 
Schildening  der  Lebensweise,  der  -Sitten,  («ebiiBcbe, 
Feste  und  Zeremonien  aller  lebenden  Völker.  Mit 
7  So  Abbildungen  nach  dem  Leben.  4'.  Liefenmg  28 
bis  31;  (Schluss).  (2.  Band.  .S.  217—428.»  Stutt^, 
Deutsche  Verlags-Anstiilt,   Preis  der  Lieferung  o,i">  M. 
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M«  licMniek  in  im  likiH  dinir  ZiKuliTifl  ist  niMn.  Jahrg.  XIV.  34-  1903. 


Bek&mpfüng   schädlicher  Inseoten  durch 
gasartige  Vertilgtmgsmittel. 

Vun  Proli-Hor  KA*t  Sajö, 
Mit  «ichxrhn  AbbiMun^a. 

I. 

Als  Vertilger  verschiedener  Schädlinge  vor- 
wendet man  meistens  Pulver  und  Flüssigkeiten 
von  verschiedener  Zusammensetzung.  Nun  sind 
aber  beide  Aggregatzustände  meistens  nur  dann 
wirksam,  wenn  sie  entweder  direct  auf  die  Körper 
der  Schädlinge  oder  auf  deren  Nahrung  gestreut 
oder  gespritzt  werden.  Und  das  ist  eben  nicht 
immer  durchführbar.  .Stellen  wir  uns  z.  B.  ein 
Getreidemagazin  vor,  in  dessen  Vorräthen  die 
Kaupen  der  Getreidemotte  (Silotroga  tertaUUa), 
femer  die  Larven  von  Calandra  granaria,  dieses 
kosmopohtischen  Rüsslers,  nagen,  ^4o  wird  man 
die  Schwierigkeit,  ihnen  mit  Pulvera  und  mit 
Flüssigkeiten,  welche  in.sectentödtende  Mittel  auf- 
gelöst oder  in  schwebendem  Zustande  enthalten, 
beizukommen,  bald  einsehen.  Demi  z.  B.  die 
I-arven  von  Calandra  gmnaiia  leben  im  Inneren 
der  Getreidekörner,  und  man  kann  spritzen  und 
Pulver  streuen,  so  viel  man  will,  das  Mittel  wird 
dennoch  nicht  in  das  Innere  des  Getreidekoms 
gelangen,  .^uch  Insocten,  welche  in  der  Erde 
verborgen  ihr  schädliches  Leben  führen,  z.  B. 
die  Engerlinge  und  die  Reblaus,  kümmern  sich 

3u.  Mal  190J. 


blutwenig  um  alle  patentirten  „insectentödtenden" 
Pulver,  Müssigkeiten  und  Sälbchen.  Die  Bett- 
wanze lässt  sich  ebenfalls  nicht  mit  Insecten- 
pulver  gründlich  ausrotten.  Und  mm  gar  die 
Mottenlarven,  welche  in  conservirtcn  Nahrungs- 
mitteln, in  getrocknetem  Gemüse,  in  gedörrtem 
Obste,  in  <iewürzen  u.  s.  w.  miniren,  sie  lassen 
sich  auf  diese  Weise  gar  nicht  vernichten.  Bei 
Nahrungsmitteln  kommt  noch  eine  andere 
Schwierigkeit  dazu,  nämlich  dass  das  Pulver 
nicht  mehr  entfernt  werden  kann  und  auch  die 
Flüssigkeiten  theils  Rückstände,  theils  einen 
unangenehmen  Genich  zurücklassen,  somit  die 
behandelten  Nahrungsmittel  mehr  oder  minder 
verderben. 

Ein  ideales  Mittel  gegen  solche  Schädhnge 
wäre  also  ein  solches  zu  nennen,  welches 

1.  sich  sehr  rasch  verflüchtigt  und  in  alle  Fugen 
des  zu  desiufjcirenden  Gegenstandes  eindringt, 

2.  die  Schädlinge  sicher  tödtet, 

3.  nach  der  Verwendung  spurlos  verschwindet, 
ohne  eine  Veränderung  in  den  desinficirten 
Gegenständen  oder  einen  Geruch  zurück- 
zulassen. 

für  Menschen  imschädlich  und 
nicht  feuergefahrlich  ist 
Diese  Bedingungen  sind  allerdings  sehr  hart, 
und  wir  müssen  auch  gleich  sagen,  dass  es  bis 
jetzt  nicht  möglich  war,  alle  zu  erfüllen.  Sämmt- 
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liebe  Mittel,  die  iuu>  derzeii  zur  Verfügung 
stdien,  stoMe»  mnadestens  g«g«n  einen  der 
obigen  fünf  Punkte  an. 

insecteii  und  asdere  Schädlinge  mittels  ga»- 
fönniger  Mittel  zu  Temiditen,  ist  keine  neae 
Sache. 

Schwefel  wendete  man  schon  ini  Alterthuin 
an,  um  nut  der  sdiwefUgm  Säuie,  welchen  er 
beim  Verbrennen  t-ntwickclt,  Bicnenstöck«-  zu 
tödten.  Als  insectcntodtcndes  Mittel  hat  dieses 
Gas  )edoch  keine  eneifisdie  Wiikunff.  Im  engen 
Ramiio  eitiL'S  Bienenstockes  sind  die  stark  con- 
centrirteu  Dämpfe  der  schwefligen  Säure  allerdings 
tSdßch,  aber  die  Bienen  sind  eben  auch  sehr 
enipHndliche  Thiene.  Die  meisten  Insecten 
haben  ein  viel  zu  zähes  Leben,  als  dass  sie 
diesem  Milte)  unterlägen.  Ich  habe  ehnnal  in 
einer  Küiht  so  viel  Schwefel  verbrannt,  das-; 
man  durch  das  Fenster  von  aussen  den  lichten 
Raudt  mh  dem  Blidce  nidit  durdidringen  konnte. 
Und  dennoch  blieben  die  Flie^^en  L;rüsstentheils 
am  Leben.  Man  versucht  auch  heute  noch  hin 
und  wieder  den  Kornkäfer  fCalattdra  grmiana) 
in  Getieidespeichcrn,  auch  wohl  die  Bettwanze 
in  Wohnungen  mit  Schwefelraucli  zu  vemicbteo, 
was  aber  niemals  gründlich  gelingen  will.  Das 
Mittel  hat  zu  wenig  Ncii;uiig,  in  Fugen  und 
Löcher  einzudringen,  und  wenn  die  zäheren  Kerfe 
audi  betäubt  werden,  so  kommen  sie  später 
doch  wieder  zu  sicli.  Seliw efelr^iucli  uird  als 
Pilztödter  immer  besser  wirken,  denn  als  lusecten- 
tödtet. 

Als  sehr  energische  inseclentüdtende  (iase 
haben  die  Iiuectensamnüer  schon  langst  den 
Schwefeläther,  das  Benzin,  den  Schwefel- 
kohlenstoff und  vnr  allern  die  RIausänre 
erkannt  und  auch  angewendet  Am  schwächsten 
wirkt  unter  diesen  der  Schwefeläther,  wddier 
zwar  s«>yleie]i  betäubt,  aber  zum  vollkommenen 
Abtödten  eine  sehr  lange  Einwirkung  erfordere 
Wob]  sdion  seit  hundert  Jahren  gebraucht  man 
Sehwefeläther  in  der  Kntomologie,  um  solche 
Insecten,  welche  das  bpiritusbad  nicht  vertragen, 
leblos  m  machen.  RSssdkäfer  jedodi,  die  im 
wohlverschlossenen  Fläschchen  eine  ganze  Kadit 
den  Schwefelätherdämpfen  ausgesetzt  waren, 
erwachen  oft  am  anderen  Tage,  wenn  sie  heraus- 
genommen werden  und  einige  Stunden  in  der 
freien  Luft  verbleiben.  Wohl  aber  ist  der 
Sdiwefeläfber  als  Flüssigkeit  ein  blitzartig 
wirkendes  inscctcntödtendes  Mittel;  grosse  In- 
secten, nur  eine  Secunde  eiugetaucbt,  pflegen 
schleich  zu  verenden.  Ich  selbst  verwende  dieses 
Mittel  in  Gasform  bei  meinen  entomologiselicn 
Excursionen  dennoch  gerne,  weil  besonders  die 
Fliegen  ihren  Habitus  dabei  am  besten  behalten. 

Viel  energischer  als  Sehwefeläther  wirken 
Benzin  und  Schwefelkohlenstoff  Benzin 
gebraucht  man  auch  beim  Insectcnsanuneln  zum 
Abtddten  von  Käfern,  Kemipteren,  Ordio-  und 


Neuroptereu.  Weniger  gut  erweist  es  sidi  bei 
Fliegen  und  Inum»,  wefl  deren  Flügel  bei  der 

Retäuhung  sehr  oft  abwärts  gewendet  werden 
und  es  dann  mühsam  ist,  sie  wieder  in  eine 
natfirtiche  Lage  zu  bringen.  Beide  Gase  finden 
im  Grossen  .Xiiwcndung,  wenn  es  sicli  darum 
handelt,  imtchrdische  Ihiere,  z.  B.  Engerlinge, 
die  Reblaus,  BiCiuse  u.  s.  w.,  zu  venuchten.  bi 
dieser  Hinsicht  hat  besonders  der  SidiwetVI- 
kohleustoff  eine  Wellberühmtheit  erlangt,  indem 
er  bei  der  Bekämpfung  der  Reblaus  in  allen 

I.ändrTn  znr  Anwendung'  gekommen  ist.  Uehrigen.s 
sind  dessen  insectentödtende  Eigenschaften  schon 
m  den  50er  Jahren,  also  lange  vor  der  &it- 

deckung  der  Pliylloxera  ivii,'<tfn\  !-ekannt  ge- 
I  Wesen,  und  Besitzer  von  Insecten-  und  Pflaozen- 

sanndungett  bedienen  dch  seiner  schon  seit 
'  einem  halben  Jahrhundert,  um  ihre  von  Insc  etm- 

schädlingen  angegrifTcuen  Sammlungcu  zu  des- 

infidren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Sammlung. 

wenn  sie   klein  ist,    ganz,    im  entgi.'geii^'eset/.ti-[i 

Falle  in  einzelnen  Theileo  mit  einer  gläsernen 
oder  metallenen  Glocke  oder  dergleidieD  be- 
deckt, nachdem  man  ein  offenes  Fläschchen  mit 
Schwefelkohlenstoff  dazu  gestellt  bau  Die  aus 
dem  Fläschchm  rasch  entflidbenden  Dämpfe  er- 
füllen sogleich  den  gatixen  abgeschlossenen  Raum 
tmd  tödten  ebensowohl  die  lebenden  Larven  »le 
die  entwickelten  Schädlinge.  Diese  Procedur 
inuss  aller  in  einem  unbewohnten  Gemache, 
dessen  Fenster  offen  sind,  oder  im  Freien  vor- 
genommen werden,  weil  der  Sdiwefdkohlenstoff 
auch  in  Gasform  sehr  entzündlich  und  explosiv, 
femer  auch  für  den  Menschen  ein  Gift  i^  Im 
Freien  ist  er  der  Gesundheit,  wenn  man  nicht 
zu  viel  einathmet,  kaum  gefahrlich.  Ith  srlhst 
habe  Tage  hinter  einander  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  ^e  tmangenehm  riedienden  Dämpfe  bei 
der  Bekämpfung  der  Reblaus  eingeathniet.  ohne 
üble  Folgen  erfahren  zu  haben.  Aber  vor  Feuer 
ist  das  Mittel  audi  bn  Freien  zu  bewahren,  weO 
auch  seine  Dämpfe  sehr  entzündlich  sind.  Man 
darf  daher  in  dessen  Nähe  weder  ein  Zündholz 
anzünden,  noch  darf  man  mit  einer  breanenden 
Kerze,  Laterne  Tabakspfeife  oder  Ggarre  nahe 
kommen. 

Der  Schwefelkohlenstoff  (CS«)  besteht  nur 
aus  Schwefel  und  Kohle  und  ist  in  chemisch 
reinem  Zustande  eine  klare  Flüssigkeit  Er  ist 
schwerer  als  Wasser  imd  reimischt  sich  mit 
letzterem  nkllt,  so  dass  er,  mit  Wasser  bedeckt, 
auch  in  einem  offenen  Geßsse  so  lange  auf- 
bewahrt werden  kann,  als  das  Wasser  nidit  voll' 
kommen  verdampft.  Als  die  Schwefelkohleastoff- 
Fabrik  zu  Zaiatna  (L'ngam)  noch  bestand,  sah 
ich  dort  eimnal  diesen  Stoff,  der  doch  zu  den 
sehr  flüchtigen  gehört,  in  offenen  Kisten 
lagern.  V.s  war  nämlich  Mangel  an  Fässern, 
imd  man  half  sich  dadurch,  dass  Hobkisten 
innen  gut  sdilieiiend  mit  Bk«fa  belegt  wurden. 
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dann  schüttete  auQ  etwa  eine  Spaooe  bocfa 
Waatpr  iD  dieadbeo  und  nun  kam  der  Schwefel- 

kohk'DstofT  hinein,  welcher  sofort  unter  die 
Wassenchicht  tank.  So  stände  mehrere  Dutzend 
grosse  Hobkiaten,  oben  ganz  ofEen,  neben  imd 

über  e^inander,  und  tägüch  wurde  der  durch 
Verdauipfuog  entstandene  Wasserverlust  ersetzt 

Schwefelkohlenstoff  hat  einen  sehr  mian- 
gfn>'luTH"n.  an  faulenden  Kohl  erinnernden  r,c- 
ruch,  »Q  dass  sich  seine  G^enwart  sogleich  ver- 
ritk  Er  wird  meistens  in  starken  schmiodeetsemen 
F,Ls?t  rn  vervandt  und  ist  so  überaus  flüchtig, 
doss  beim  Abzapfen  neben  dem  Spundloch  so- 
gar in  de»  heisaesien  Sommertagen  ein  Schnee- 
reif  entsteht  Ks  soll  bei  Wien  einmal  vor- 
gekommen sein,  dass  ein  solches  Fass  au  ciucm 
überaus  wannen  Sommertage,  von  der  Mittags-  | 
sonno  »lirpct  hesrhipnen,  explodirt  ist.  Ich  üess  ' 
dalitr  die  1  ksser  in  den  Weingärten  entweder 
in  den  Schatten  stellen  oder  mit  einem  nassen 
Tuch  bedecken. 

Wemi  man  gegen  unterirdische  ^chudliuge 
mit  Schwefelkohlenstoff  arbeitet,  wird  das  Mittel 
l-'-r;  ;r  IVankreich  erfundenen  iti/fcliiii. 
drii  tuau  jedocli  ui  mehr  oder  luuidcr  ab- 
weichender Form  in  den  meisten  von  der  Reb- 
laus heimgesuchten  Ländern  nachmacht,  in  den 
Boden  gespritzt.  Diese  Schwefelkohlenstoff- 
spritzen haben  oben  einen  Behälter  aus  Messing, 
in  welchen  das  Mittel  eingegossen  wird.  Wenn 
man  den  oben  mit  einem  platten  Knopfe  ver- 
seliencn  Kon>en  niederdrückt  so  spritzt  unten 
durch  eine  eiserne  Röhre,  «eiche  in  eine  Spitze 
ausläuft  und  in  den  Boden  gesteckt  wird,  die 
entsprechende  Menge  des  Mittels  in  den  Hoden. 
Die  Dosis  kann  durch  Ringe,  welche  auf  dem 
mesnngeoen  Behälter  angebradit  werden,  regulirt 
werden.  Wenn  kein  Ring  angebracht  ist ,  ao 
geht  der  Kolben  so  weit  hinab,  dass  bei  cmein 
Druck  lo  gr  Schwefelkohlenstoff  ausgespritzt 
werden.  Jeder  King  vemundert  die  Dosts  um 
I  gr. 

Gegen  die  Reblaus  wendet  man  dieses  Mittel 

auf  zweierlei  Weise  an:  i-i.<ti  n.s  so.  hiss  die 
Weinsiocke  dabei  am  Leben  bleiben,  zweitens 
80,  dam  auch  die  Weinstodte  mit  getödtet 
w.  rd<  ii.  Das  erstere  Vorfalireii  heis.-;t  das 
„Culturverfahren"i  es  kommen  dabei  nur 
24  g  Schwefelkohlenstoff  auf  je  ein  Quadrat- 
meter Krdoberfläi  hr  in  den  Hoden.  Mit  dieser 
Dosis  wird  zwar  der  grösste  Lheil  der  Rebläuse 
getödtet.  jedoch  nidtt  alle.  Die  wenigen  über- 
lebenden vcrniehn  n  sieh  später  wieder  und  d?'s- 
halb  muss  das  „Culturvertahrcn"  jedes  Jahr  vor- 
genommen werden.  Die  Weincnltur  bleibt  dabei 
unverändert ,  nur  muss  man  jährlich  intensiv 
düngen,  um  die  —  zwar  sehr  rcducirte,  aber 
doch  nicht  gans  aufgehobene —  Schädigung  durch 
dir  überlebenden  Rebläuse  zu  neutralisircn.  Das 
zweite  Verfahren  trachtet  die  Rebläuse  ganz  zu 


vernichten  und  so  der  raachen  Verbreitung  der- 
selben ztt  steuern.  Es  kommt  daher  dort  ra  An- 
wendung, wo  sieh  die  Infection  nur  in.selfi'miiig 
zeigt.  Um  die  in  solchen  iuseUormigen  An- 
steckungsherden  be6ndl)chen  Ph^oxeren  ganz 
auszurotten,  muss  man  grosse  Dosen  Schwef.i- 
kohlenatoff  (bis  100  g  pro  Quadratmeter  Krd- 
fläcbe)  in  den  Boden  spritxen.   Solchen  Dosen 

kann  aber  auch  der  Rebstock  nicht  widerstehen, 
und  deshalb  wird  dieses  Verfallen  das  „exstinc- 
tire"  oder  „ausrottende"  genannt 

Kben  dicker  Schwefelkohlenstoffsprit5;en  be- 
dient man  sich  auch,  wenn  man  Feldmaus«, 
Engerlinge.  Regenwürmer  und  überhaupt  jede 
Art  von  unterirdischen  tliierischen  Schädlingen 
vemiditen  will,  hauptsächlich  in  Gärten,  zur  Reini- 
gung der  Rlimien-  und  Gemüsebeete  von  unter- 
irdischem Unireziefer. 

Aber   auch   oberirdisciie   Süiadlmge  be- 
kämpfen wir  mit  Schwcfelkolileiistoff.  Dieses  Mittel, 
obwohl  feuergefährlich,  hat  andere^ --t-  eine  sehr 
schätzbare  Eigenschaft:  es  kann  nanilich  zur 
Desinfection   von  nichtflüssigen  Lebens- 
mitteln vortrefflii  h  zur  AnwenduuLT  kom- 
men.   Weil   CS   sich   rdÄch   wietler    .spurlo.s  ver- 
flüchtigt und  den  dcsinficirteu  Gegenständen  gar 
nicht  schadet.     Schon  seit  langer  Zeit  reinigt 
man  daher  mittels  de.sselbeu  Getreide  von  den 
schädlichen  Insecten.    Das  epu&chlte  bCZÜgUdtt 
Verfahren  besteht  darin,  dass  man  das  zu  des- 
inficirende  Getreide  mit  einer   möglichst  luft- 
dichten Thcerlcinwand  bedeckt  und  eine  offene 
Flasche  mit  Schwcfelkohleastoff  darunter  stellt 
Man  kann  das  ("«etreide  so  lange  den  llämpfcn 
!  überla.ssen ,  Ins  das  Mittel  aus  dept  Fläschchen 
I  8i<;h  ganz  verflüchtigt  hat    .Man  i:^phn^  ,  auf  je 
ein  Cubikmeter  Getreide  oder  Raum  etwa  zog 
Schwefelkohlenstoff.    Ist  jedoch  die  Bedet  kung 
oder  der  Schhia?  nicht  sehr  luAdkJit,  i^o  ist  e» 
I  rathsam.  entweder  die  Dosis  zu  emmern  oder 
I  f^leieli    die    doppelte    Dosis    anzuwendi-n  Fs 
I  können  übrigens  für  diesen  Zweck;  bei,  grossen 
Getreidcuiaga/.incn   besondere,   guv  '  vermauerte 
Kammern  jjeb  iui  werden,  oben  und  unten  mit 
1  je  einer  kleinen.,  hermetisch  schliessbareii  Ihür 
I  für  da.«  Ein-  und  Ablassen,  des  Getreides.  Den 
SciiwefelkohlensiotT  l.itin   tu. in   ,-uii  Ii   direcl  auf 
das  Getreide  gtessen,  ohne  Nachtheil  für  das- 
sdbe  befürchten  zu  müssen.    Ueberhaupt  ist 
der    Sl  liwefelkohlensloft    das    beste  in- 
secteniLidtcnde  Mittel   uberall   dort,  wo 
nichtflüssige  Victualien  allein  oder  au- 
yteieh   .Tuch  die  Räume,  in  welchen  sie 
I  aufbewahrt     sind,     dcsinficirt  werden 
I  sollen.  Die  Blausäure  ist  zwar  ein  viel  energi- 
I  scheres  Mittel  und  dabei  weniger  feuergefahrlich, 
■  aber  Nälumiltol  darf  man  mit  Blausäure  (»Cyan- 
wasserstoff) auf  keinen  Fall  behandeln. 
!        Fs  giebt  zahllose  .\'r -i   von  Leben-smitteln 
\  und    Manufacturwaaren ,    weiche    während  des 
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I^igems  von  ungebetenen  Gästen  nnpegriffen 
werden.  Namentlich  ist  das  der  Fall  m  Con- 
VI  rvciifabrikcn  und  Mühlen,  sowie  auch  in  Ge- 
treidemagazinen. Die  getrocknete!!  OVisl-  und 
Gemüscarten  sind  besonders  dun  Ivaupcii  der 
kleiür  n  Motten  Ephestia  eluteHa.  Tineola  biseliella 
und  Endrosis  lactfelln.  ferner  den  Käfcni  Tn>>oh'uni 
ftmtgineum,  TrihoUum  ionfmum,  Aiwhiuvi  ftaniceum. 
Gnathocenis  comtitin,  .\  o/oleuctis,  TVoguita 

mauritanica.  den  Ptinm-  und  /'/ihnus- Arten  u.  .s.  w., 
sowie  den  Larven  dieser  Käfer  stark  au.s- 
gesctzt.  Nicht  selten  bringen  .sie  die  Fabrikanten 
und  Grosshändtcr  in  arge  Verletjenhpiten.  Solche 
Waaren  sind  am  zweckmässigsten  mit  Schwefel- 
kohletutoff XU  bdtattdeb.  .sobald  sie  von  den 
Inspcti  n  j'-itTfirriffen  wonlcii  sind.  Wenn  es  sich 
nur  daruui  handelt,  die  Waaren  selVjst  zu  des- 
infidren,  ao  ist  es  am  dufiKtisten,  im  Hofraum 
eine  gut  gemauerte  Kammer  nur  mit  einer  herme- 
tisch schliessenden  Ihiir  (ohne  Fenster)  zu  er- 
richten und  die  zu  de-sinticirenden  Gegenstände 
dort  einige  Stunden  wohlverschlosseii  den  Dämpfen 
des  Schwefelkohlenstoffes  auszu-sctzea.  Auch  in 
diesetn  Falle  wird  die  angegebene  Dosis  (20  g 
pro  Cubikmeier  Raum)  genügen.  Ks  ist  übrig-en.s 
immer  besser,  etwas  mehr,  als  za  weuig  zu 
nehmen.  Sollen  aber  aucJi  Gebäuderäume  sammt 
der  eingelagerten  Waare  von  Schädlingen  be- 
freit werden,  so  handelt  es  sich  zunächst  darum, 
ob  das  Gebäude  allein  steht  und  nicht 
etwa  an  fremde  Gebäude  angebaut  ist. 
In  letzterem  Falle  darf  die  SchwcfelkohlenstoiT- 
bebandlung  nicht  vorgenommen  werden,  weil  die 
insectentödtendeii  Diimjife  leicht  in  das  Nachbar- 
gebäude —  durch  Mauerrisse,  event  auch  durch 
die  Poren  der  Mauer  —  eindringen  könnten. 
(">dpr  man  müsste  mit  den  Rewohnrm  des 
]^achbar;gebäude8  ein  Kinverständniss  erzielen, 
da^  sie  wibrend  der  Standen  des  Destoficirens 
ki'in  Feuer  machen  und  sich  nicht  in  den  un- 
mittelbar anstossenden  Räumen  aufhalten. 

In  der  I.ai)dinrthschaft  behandelt  man  mit 
Schwefelkohlenstoff  noch  gern  die  von  Blattläusen 
angegriffenen  Gurken-  und  MelonenpHanzen.  ?'är 
diesen  Zweck  lässt  man  oflene  Kistdien  machen, 
die  so  gross  sind,  dass  sie  umgestürzt  die  Pflanze 
gerade  bedecken.    Die  Ranken  kann  man  zu- 
sammenbasen  und  behutsam  unter  (Se  Kiste 
sthieben.     Kntwcdcr   wird   der  Schwefelkohlen- 
stoff (ein  Kinderlüffcl  voll)  io  einer  kleinen  Schale 
nntergestdit,  oder  es  wird  am  Boden  der  Kiste» 
welcher  bei  der  Bchandhing  nach  oben  kommt, 
ein  Loch  angebracht  und  unter  demselben  ein 
Klumpen  Baumwolle  befestigt   Ist  in  letzterem 
Falle  die  Kiste  über  eine  P»^an-/c  j^fbrai  ht ,  so 
^esst  man  einen  Löffel  voll  des  Mittels  durch  j 
das  Loch  atif  die  Baumwolle  und  versdiliesst  | 
da.s  Loch  mit  einem  K>  rk«!  ipsel.    Die  Pflanze  ' 
bleibt  den  Dämpten  eine  Stunde  aunget^etzt,  und  I 
deshalb  ist  es  praktisch,  venn  ein  Arbeiter  die  I 


Behandlung  mit  etwa  i  5  Kisten  vornimmt  Denn 
bis  er  1 5  Kiblcu  auf  die  Pflanzen  gedeckt  und 
mit  Schwefelkohlenstoff  versehen  hat,  wird  eine 
Stunde  verflossen  sein  und  er  kann  die  erste 
Kiste,  mit  welcher  er  die  .'Vrbeit  begann,  ab- 
nehmen und  mit  derselben  eine  andere  Pftanie 

bedecken. 

Hier  lauclit  unwillkürlich  die  Frage  auf.  ob 
man  auf  diese  Weise  nicht  auch  grössere  Pflanzen, 
7..  B.  Obstbäume,  behandeln  könnte.  Allerdini{s. 
Da  aber  der  Schwefelkohlensioffdampf  schwerer 
aU  die  atmosphärische  Luft  ist,  senkt  er  .«ich 
abwärts;  gerade  bei  Obstbäumen  ist  e^  aber 
nöthig,  dass  das  insectentödtende  Gas  auch  die 
obersten  Theile  —  und  diese  in  erster  Lime 
—  einhülle.  Deshalb  wendet  man  bei  Bä«ir-*n 
ein  leichtes,  aufwärtsstrebendeä  Gas,  nämlich 
die  Blausäure,  an,  welche  ausserdem  auch  viel 
energischer  wirkt.  Wir  kommen  übrigens  bald 
auch  auf  dieses  Mittel  zu  sprechen. 

Ks  wurde  soeben  erwähnt,  dass  der  Schwefel- 
kohlenstoff in  F'olgc  seiner  Schwere  ebenso  ab- 
wärts äiesst,  wie  die  Kohlcu&äure.  Gerade  dieser 
Umstand  macht  ihn  in  solchen  Fällen  werthvoil, 
in  welchen  es  j»i!t,  Fugen  im  Fussboden,  Mäuse- 
löcher, Rattengänge  u.  s.  w.  mit  dem  Ga.<<e  7u 
füllen. 

Sehr  gut  lässt  sich  SchwefelkohlenstoiT  auch 
zum  Tödien  der  in  Baumstämnieu  Gäugo  nagenden 
grösseren  Insectenlarren,  besonders  der  Raupen 
der  Falter  Cosms  cossta  fCoifus  /isnipfr/f<7'  und 
Zeustra  atsculi  {Cassus  aaciäi)  verwenden.  Hat 
man  den  Gang  entdeckt,  so  schiebt  man  etwa.s 
mit  Schwefelkohlenstoff  befeuchtete  Baumwolle 
hinein  und  verstopft  das  Loch  schnell  mit  nassem 
Ixhm. 

Welche  Vorsichtsmaa.'^sregeln  zu  beobachten 
sind,  wenn  ganze  Gebäude  (Mühlen,  Fabriken 
u.  s.  w.)  von  Ungesiefer  befreit  werden  sollen, 
darüber  wird  noch  weiter  unten  die  Rede  «l  iii, 
weil  die  zu  beobachtenden  Regeln  grösstentheiis 
auch  bei  der  Behandlung  ndt  Blausäure  Geltung 
haben. 

Der  im  Handel  vorkommende  Schwefel- 
kohlenstoff kann  sehr  verschiedene  Grade  von 
Reinheit  bezw.  L^nreinheit  haben.  Namentlich 
enthält  er  oft  bedeutende  Mengen  von  Schwefel 
in  sidl  aufgd6at,  welcher  beim  Verflüchtigen  de.s 
Mittels  einen  gelben  Rückstand  bildet.  Der 
unreine  Schwefelkohlenstoff  hat  meistcas  eine 
staifc  gelbe  Faibe,  wohingegen  der  reine  beinahe 
wasserhell  vx.  Fs  giebt  Fabriken,  welche  ziem- 
lich reine  Waare  zum  Preise  von  26 — 30  Mark 
pro  tookg  am  HenteUungsorte  abgeben.  Wenn 
man  das  Mitte!  ntir  in  Gläsern,  Flaschen,  Schalen 
oder  Becken  aufstellt  und  so  verdampfen  lässt, 
so  ist  audi  minder  reine,  billigere  Waaie  ebt»- 
falts  i:an7  gut  verwendbar.  Gan?  anders  verhält 
.sich  jedoch  die  Sache,  wenn  man  das  Mittel 
mit  Schwefelkohlenstolbpritsen  in  die  Eide  spritit. 
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lo  diesem  Falle  num  e»  scbou  doeu  höberea 
Grad  von  Reinhoit  bedtEen,  ireU  aus  dem 
schwefelhaltigen  Stoff  sich  fortwährend  Schwefe! 
in  griesartigeii  Stücken  oiedencblägt,  welcher 
die  feincD  CanSle  der  Maadtme  verstopft  und 

auch  anderswie  unliebsame  Reiliuiigen  verunhisst. 
Auch  wenn  das  Mittel  z.  B.  über  Getreide  und 
andere  trockane  Victualien  g«g08ian  irird,  muaa 
es>  chemisrh  rein  sein.  Einige  Vorsicht  ist  zu 
empfehlen,  wenn  gefärbte  Stoffe  entweder  mit 
SchwefeDtohlenatoff  oder  mit  Bfaniaiare  bdiaadfllt 
werden  sollen.  Man  muss  nämlich  vorher  im 
Kleinen  versuchen,  ob  die  betreffenden  Farben 
nidit  durch  die  Behandlung  leiden.  In  solchen 
KäJlpn  %rürde  ich  dann  RenHn  anstatt  Schwefel- 
koiiieDätoti  oder  Blausäure  anrathen.  Blausäure 
greift  meiner  Erlahrunig  nach  besonders  die 
gelben  Farben  der  inaeclen  an  und  macht  sie 
braun. 

Die  Schwefelkohlenstoff-Fässer  oder 
•Behälter  dürfen  niemals  in  Häusern, 
Kellern,  Fabriken,  Mühlen  u.  s.  w.  aut- 
bewahrt  werden.  Ks  kann  leiclit  vurkommen, 
dass  sich  der  Verschluss  des  Fassen  lockert  oder 
irgendwo  eine  Fuge  entsteht,  und  dann  entweicht 
rasch  der  ganze  Inhalt  und  kann  ein  Gebäude 
theilweise  erfüllen,  wobei  sich  leicht  grosses  Un- 
glück ereignen  kann.  Der  Schwefelkohlenstoff 
soll  immer  in  Schuppen  oder  Hütten,  die  frei 
im  Garten  oder  in  einem  geraumigen  Hofe 
stehen,  lagern.  In  hiesigen  Weingarten  pflegt 
man  die  Fässer  bis  zum  <  jebrauch  in  die  P>de 
einzugraben;  das  ist  aber  nur  an  uobewoboten 
Stellen  zulässig,  wo  es  weder  Häuser  noch 
Keller  in  der  Nachbarschaft  giebt.  Demi  auch 
im  Erdreich  kann  das  Faas  (event  durch  Rost) 
tia  lodi  bdommen  und  dann  v^breitet  sich 
der  Schwelkohlenstoff  in  den  Bodeaschichten 
weiter.,  (FortKinuqr  ra%t.) 


Dm  Marswork    des  Lou^oll-ObservatOliniU 
bei  FiagstaiT  in  Arizona. 

Von  Or.  S.  Bit«li:ci. 
m  Mcta  AUiiMiii««!. 

Fin  glänzendes  Reis;)iel  für  die  grossen 
Mittel,  die  von  seiteo  amerikanischer  Gelehrter 
auf  astronomisdie  Dinge  verwandt  werden,  und 

füi  den  Knthu>ia.siiiu>,  mit  dem  sie  all  ihre  Kraft 
einem  Problem  widmen,  ist  das  von  Fercival 
Lowetl  einzig  sum  Zweck  von  BeobaditpoKen 
des  Mars  in  Arizona  errichtete  Obscrratorium. 
Nachdem  schon  1892  William  U.  Fickering 
im  Auftrage  des  in  Cambri^  1>ei  Boston  be- 
fndli'  hen  Harvard  College  Observaiory  und  mit 
den  von  eipeni  Mr.  Buy  den  zur  Verfügung  gt> 
stellten  Geldiaittebi  bei  Arequipa  in  Peru  eine 
Sternwarte  unter  den  denkbar  günsti^^steu  atmo- 
spkirischen  Verbältnisseu  erbaut  und  ausgerüstet 


und  auf  ihr  eine  wichtige  Serie  von  Mars- 
beobaditungen  w^baHeft  hatte,  entschioss  sich 
im  Frühjahr  Lovell,  dies  B^piel  nachr 
zuahmeu. 

Da  Lo  well  nicht  ans  den  Grenzen  der  Ver- 

einij^^en  Staaten  herausgehen  wollte,  SO  ging  zu- 
nächst auf  Pickerings  Vorschlag  im  März  1S94 
A.  £.  Dottglass  nadi  Arizona  mit  einem  sedis- 
zölligeu  Instrmiient,  um  hier  cüiec  gLeigneten 
Punkt  auszuwählen.  Bei  Flagstaff,  einem  Städt- 
chen von  Soo  Einwt^eni  im  Ceotcuro  des 
grossen  Plateaus  vnn  Nnrdariy.ona  mit  ein.?r 
mittleren  Seehühe  von  6000  bis  7000  Fuss, 
wurde  gefunden,  was  er  suchte.  350  Fusa  über 
der  Stadt,  7250  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
wurde  am  23.  April  der  Grundstein  zu  der  neuen 
Sternwarte  gelegt,  und  schon  am  ss.  Mai  konnte 
die  erste  genaue  BeobachttinK  des  Planeten  Mars 
gemacht  werden.  Am  i  .  Juui  nahmen  die  regel- 
mässigen Beobachtungen  am  grossen  Refractor 
mit  iH  Zoll  Objei  tivöffnung  iliren  .\nfang.  Xoch 
cixi  12-Zöller  und  ein  6-Züller  standen  dea  diei 
Astronomen  Low  eil,  l'ickering  und  Douglass 
zur  VerfiigLin^;.  Ihre  Resultate  wurden  zuerst 
iii  amcrikaniMiieu  astronomischen  Journalen  ver- 
öffentlicht» wpitcr  gab  sie  der  Begriioder  dea 
Instituts  gesammelt  und  erweitert  in  dem  grossen 
Werk  Annais  oj  the  Loivell  Ohservaiory  heraus. 
Dem  1898  erschienenen  I.  Bande:  Beobachtungen 
des  Mars  während  der  Opposition  1894/95,  folgte 
1900  der  11.  Band:  Die  Ergebnisse  der  Oppo- 
sition von  iSoD  riy.  Zunächst  ist  es  der  I.  I'..uui, 
der  als  Grundlage  für  die  folgende  Darstellung  dient 
Während  der  Monate  Juni  bis  November  1 894 
wurde  fast  in  jeder  Nacht  der  Planet  beobachtet 
Vom  Dccember  an  war  die  Witterung  häufig 
ungünstig,  aber  doch  konnten  die  Forschungen 

bis  zum  ?.  A])nl  i><05  fortgesetzt  werden.  Im 
ganzen  wurden  während  dieser  Zeit  \nn  den 
drei  Beobaditem  917  Zeichnungen,  464  rnikro- 
metrisclie  Durchmesserbcstinnnungeti  und  zalil- 
reiche  andere  Messungen  ausgeführt.  Innerhalb 
«fieser  Zeit  verSnderte  sidi  der  schembare  Durch« 
messer  des  Planeten  \on  8,4"  am  22.  Mai  bis 
zu  22,1"  am  ij.  Üctober  und  wieder  5,6"  am 
3.  April. 

Dabei  machte  man  zunächst  die  ErfnliiniiLj, 
dass,  wenn  Sonnenlicht  das  Gesichtsfeld  erhellte, 
gieichmSasig  gute  Resultate  erdelt  wurden.  So 
erhielt  man  während  des  Juni  dit  bestea  Bilder 
ungefähr  ^{^  Stunden  nach  :!>onneiiaufgaug,  d.  h. 
zu  einer  Zeit,  wo  der  stSieiide  Glanz  deanaaeten 
einigermaassen  gemildert  worden  war.  Wiihtig 
war  der  Einfluss  der  Luftbeschatieoheit.  Bei 
tmmh^ner  Luft  erschieBen  die  fetoerea  Objecte, 
wie  die  Canäle.  als  breite  Banden,  %vährend  sie 
unter  den  besiuu  V'erhältuissen  als  scharfe  leuie 
Linien  sich  darstellten. 

Auf  Grund  <ler  in  den  letzten  Jahren  ge- 
machten Erfahrungen,  wonach  der  weisse  Süd- 
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polarfleck  eine  regelmässige  Veränderung  unter 
dem  Einfluss  der  vorschreitenden  Jahreszeit  erlitt, 
wurde    diesem    sehr   viel   Auhnerksamkcit  zu- 
gewandt.    Aus  der  in  Abbildung  376  wieder- 
gegebenen Zeichnung  ist  sein  allmähliches  Zu- 
sammenschwinden  ersichtlich.     Dabei   war  er 
stets  von  einem  mit  ihm  sich  zurückziehenden 
breiten  dunklen  Bande  umgeben,  das  am  breite- 
sten in  der  Jahreszeit  war,  in  der  der  .Schmelz- 
process  am  stärksten  sein  musste.     Da  es  im 
Polarisationsapparat    polarisirtes    Licht  zeigte, 
hält  Lowe  11  es  für  Wasser.     Vom  7.  Juni  an 
wurden  auf  der  Kappe  plötzlich  aufleuchtende 
helle  Punkte 
gesehen  ,  die 
ebenso  schnell 
verschwanden, 
wie    sie  auf- 
getaucht wa- 
ren. Beim 
letzten  Ver- 
schwinden be- 
fand sich  der 
Fleck  an  der- 
selben Stelle, 
wo  I 846  und 

1877  von 
Mitchell  und 
Green  weisse 
Punkte  beob- 
achtet worden 
waren  (s.  auch 
Abb.  377). 

Vs  war  dies 
das  erste  Mal, 
dass  eine  völ- 
lige Auflösung 

der  Polar- 
kappc  festge- 
stellt werden 
konnte,  und 

nicht  ohne 
Interesse  ist 
es ,  zu  er- 
fahren, dass  Low  eil  sie  am  12.  October  zum 
letzten  Mal  gesehen  hatte,  eine  Thatsache,  die 
auch  von  dem  französischen  Astronomen  Bigour- 
dan  behauptet,  aber  von  Flammarion  energisch 
bestritten  worden  war.  Nach  den  von  Leo 
Brenner  gemachten  Beobachtungen  scheint  e.s, 
als  ob  bis  zum  29.  October  noch  ein  ganz 
minimaler  Rest  mitunter  sichtbar  gewesen  sei, 
danach  in  der  Folgezeit  nur  hie  und  da  ein 
heller  Punkt  auftauchte,  bis  sich  vom  3 1 .  März 
1895  an  sein  Wiedcraufleuchten  als  gewiss  fest- 
stellen lie-ss.  Am  3 1 .  August  aber  hatte  das 
Sommersolstiz  für  die  Südhemisphäre  des  Mars 
stattgefunden,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  die 
1-änge  eines  .Marsjahres  fast  di«'  doppelte  eines 
Erdenjahrcs  ist. 


Der  StklpulArtlcdc  des  Man  im  J. ihre  1II04, 


In  dieser  Veränderung'  des  Polarflecks  macht 
sich    somit   ganz   offenbar   eine   Wirkung  der 
Jahreszeiten   bemerkbar,   der  auf  dem  Lowell- 
Obscr\'atorium  besondere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt wurde.  Der  3  i .  Mai  1 894  entsprach  dem  Ende 
des  April  auf  dem  Mars.  Während  damals  die  Ab- 
schmelzimg der  Südkappe  in  vollem  Gange  war, 
traten  gleichzeitig   besonders  tiefdunkle  Bänder 
I  in  den  übrigen  dunklen  Gebieten  des  Mars  auf. 
Wann  sie  zum  ersten  Male  sichtbar  wurden,  ist 
lücht  festgestellt,  jedenfalls  waren  sie  Ende  Mai 
schon  da.    Eine  Zeit  lang  blieben  die  dunklen 
Flecke  wesentlich  unverändert.    Danach  aber  be- 
gann  für  sie 
eine  Periode, 
die  Lowell 
als    die  des 
Austrocknens 
erklärt.  Die 
helleren  Par- 
tien wurden 
immer  heller 
und  die  dunk- 
leren immer 
weniger  dun- 
kel ,  und  mit 
der  Zeit  ver- 
wischten sich 
die  Grenzen 
zwischen  den 

hellen  und 
den  dunklen 

Flecken 
immer  mehr. 
Daneben  tra- 
ten wieder 
neue  Flecke 
schärfer  her- 
vor, aber 
schliesslich 
verblassleu 
auch  diese  und 
die  Farl'cn- 
differenzen 

wurden  immer  .schwächer,  bis  der  Planet  endlich 
eine  fast  gleichmässig  gefärbte  Scheibe  darbot. 

,, Wohin  ist  das  in  der  Südpolarkappe  aut- 
gespeicherte Wasser  gegangen?"  so  fragt  sich 
Lowell  und  kommt  schliesslich  zu  der  .\nsicht, 
da.ss  es  zur  Erzeugimg  einer  reichen  Vegetati<'n, 
von  Süden  nach  Norden  vorschreitend,  gedient 
habe.  Nicht  Wasser  sind  die  dunklen  Recke, 
sondern  Gebiete,  die  mit  einer  dichten  PHauzen- 
decke  bestanden  sind.  Deren  Farbe  kann  sich 
mit  der  Jahreszeit  ändern,  während  man  hei  der 
Annahme  von  Wasserflächen  für  jeden  ver- 
schwindenden oder  verblassenden  Heck  einen 
neu  auftretenden  oder  sich  vertiefenden  ander- 
wärts suchen  müsstc. 

Eine  weitere  .Ausführung  findet  diese  Theorie 
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bei  der  UntersuchuDg  der  Canäle.  Ungeheuer 
rekihhalti«:  ist  hier  dtt  Material:    195  Canäle 

wurden  in  3502  einzelnen  Fällen  beobachtet 
(s.  die  Karte,  Abb.  J78).  Aber  bei  der  Durcb- 
sidit  des  laBgeii  VemädmisHes  filk  die  geringe 

Zahl  von  Verdoppelungen  auf.  Kur  -  2  sind 
gesehen  worden,  und  diese  betrcücu  wesentlich 
nur  s  Canäle:   Nectar  17  mal,  Ganges  ismal, 

Phison  6  mal,  Hades  und  Euphrat  je  5  mal,  ferner 
5  ("auiüc,  die  nur  ein-  uder  zweimal  doppelt  ge- 
•ehen  wurden. 

¥^s  ist  natürlich,  dass  bei  einem  so  berülimten 
Gegenstand,    wie  die  Canäle    es   sind,  ancli 


Beobachtungen  Einzelner  bei  im  übrigen  wesent- 
licher UebereiDstinimaiig  des  Gesaaaaifbildes  ist 

ein  Beweis  für  die  Unabhängigkeit  der  ver- 
schiedenen Zengen.  Durch  die  obigen  drei  Um- 
stiade  wird  (Ke  Anaabme  von  Flussläufen  ebenso 

wie  die  von  Sprüngen  in  der  Oberfläche  oder  einer 
sie  uii^ebcnden  Eisdecke  widerlegt.  Auch  die 
Annahme  einer  rem  optischen  TSuschung  er- 
scheint nicht  haltbar,  da  die  Canäle  keine  Ver- 
änderung zeigen,  an  welcheui  Puuklc  der  Scheibe 
sie  auch  im  Augenblick  erscheinen,  abgesehen 
von  den  durch  die  Kugelgestalt  des  Mars  be- 
dingten pcrspectivischen  Aenderungen.  Umstand  3 


Lowell  die  Getegunheit  ergreift,  seine  Mcinunj,;  l  lässt  dagegen  den  Gedanken  aufkommen,  dass 


zu  äussern  und  sich  für  eine  der  vielen  Hypothes^?n 
zu  ciitsclieiden.  lu  der  Xhat  muss  man  auch, 
wenn  irgend  Jemandem,  so  einem  Beobachter, 
der  über  das  denkbar  vorzüglichste  Material  ver- 
fügt, da.s  Recht  zuerkennen,  sich  ein  eigenes 
Urtheil  zu  bilden.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob 
uns,  die  wir  der  Sache 
fem  atdien  und  um  be- 
«uaat  smd,  dass  wir  nttr 
einen  Bntchtheil  der  Er- 
fahrung verschiedenster 
Beobachter  uns  durch  das 
Studhnn  ihrer  Berichte  er- 
werben können,  die  Zeit 
gekommen  scheint,  auch 
unsererseits  eine  Entsdiei- 
dung  zu  treffen.  Als  ausseu- 
stehende,  interessirte  Beob- 
achter lassen  wir  die  Worte 
Ivrfahrener  an  uns  voriiber- 
gleiten,  halten  die  Wahr- 
nehmungen, soweit  sie  von 
vorurtheilsfreien  Leuten  ge- 
macht sind,  für  reell  und 


Orr  Stt<1|>>Jarflrrk  des  Man  mit  ilrn  ihn  uinK<'k'enilrii  und 
iluicbicbneidrndrn  dunklen  Bäadrm.  Die  Kmite  bctcichnrn 


ich  hier  um  Svstemc  von  Linien  handelt,  denn  es 
widerspricht  allen  Geselzcu  der  Wahrschcinlich- 
keitslehre,  dass  sich  so  oft  mehr  als  zwei  will- 
kürlich verlaufende  Linien  in  je  einem  Punkte 
vereinigen.  Diese  Thatsache  ist  da^  Merk- 
würdigste, und  Lowell 
findet  keine  Möglichkeit, 
sie  auf  natürlidte  Weise 
zu  erklären,  d.  h.  al>  irg<  nd 
dae  von  der  Natur  selbst 
hervorgebraditeThatsache. 

Dazu  kommt  die  schon 
oben  erwähnte  Abhängig- 
keit der  Canäle  von  der 
fahrcszeit.  In  glclcheiu 
Maasse,  wie  die  Südpolar- 
Icappe  sdiwuMlet,  erschei« 
nen  nach  und  nach  die 
Canäle  und  werden  dunkler 
und  dunkler.  Und  swar 
ist  deutlich  ein  Fort- 
schreiten ihrer  Sichtbar- 
keit von  Süden  nach 
Norden  bemerkbar.  I'nd 
nicht    nur    die.  (anale 


nehmen  wohl  ihre  Theorien  als  plausibel  und  |  werden  ia  diesem  Maasae  dunkler,  sondern  auch 


möglicherweise  richtig  an,  schlicssen  aber  nicht 
den  Gedanken  aus,  dass  auch  jene  Autoritäten 
nch  tp/tma  fidt  getiuacht  haben. 

Drei  ritiständc  lassen  die  Canäle  als  wirkliche 
übjctte  der  Marsoberfläche  erscheinen  und  geben 
ihnen  ihren  besonderen,  etgenthüm  liehen  Charakter ; 
I.  der  gerade  Verlauf  ihrer  Linien  mitunter 

über  sehr  grosse  Strecken  hin; 
^.  ihre  ^ndunisflige  Breite; 
3.  ihre  Vereinigung  zu  mehreren  an  einseinen 
Ptmkten. 

Hierzu  führt  Lowell  Folgendes  aus.  Ks  kann 

wf  hl  ein  Kinzelner  in  Fol^'c  irgend  welcher  unwill- 
kürlichen Gedankenverbindung  nicht  wirkliche 
Dinge  zu  sehen  glauben;  wenn  aber  ein  solches 
Maschenwerk  von  Mehreren  unabhängig  und  mit 
den  gleichen  autlallenden  Eigenlliumliclikeiten  ge- 
sehen wird,  so  muss  man  sein  wirkliches  Vor- 
handcn.sein  anerkennen.  Und  gerade  das  Vor- 
kommen   verschiedener   Abweichungen   in  den 


unter  den  Flecken  hat  diese  Frscheinung  ihre 
Beispiele.  Sic  ist  nicht  überall  nachgewiesen, 
aber  Lowell  kann  doch  «ne  ganze  Rohe  von 

Fällen  anführen.  I'nd  dann  giebt  es  einige 
wichtige  Abweichungen  von  der  K^el:  Syrtis 
major  ist  eher  verdunkelt  erschienen  als  die 

anderen  Canäle  auf  [gleicher  Breite.  .\ber  Syrtis 
major  steht  durch  dunkle  l'lecke  in  directer 
Verbindung  mit  der  PoUcappe.  Ebenso  ist  mehr- 

facli  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass 
Canäle,  die  von  Norden  nach  Süden  verlaulen, 
etwas  früher  auftreten  und  dunkel  werden,  als 
von  '  Ksien  narh  Westen  v<'rlaufcnde. 

I'  ür  eine  Erklärung  dieser  Frschi-inuug  iiünnte 
man  aimehmen,  dass  die  dunklen  Flecke  und 
(  anale  durch  Wasser  gebildet  sind.  L'titer  allen 
Griiudcu,  die  hiergegen  augelührt  werden  ki>nnen, 
ist  der  wichtigste,  dass  nach  Campbells  spectro- 
skopischen  und  Pickerings  polariskopischen 
Untersuchungen  der  Mars  verhältni.ssmässig  arm 
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an  Wasser  zu  sein  scheint.  Dagegen  ist  es 
wohl  berechtigt,  anzunehmen,  dass  „was  wir  in 
den  dunklen  Gebieten  und  Canälen  sehen,  nicht 
Wasser,  sondern  Vegetation  ist;  denn  wenn  das 
Dunklerwerden  durch  Vegetation  herbeigeführt 
wird,  so  muss  Zeit  vergehen  zwischen  der  Ankunft 
des  Wassers  und  seinem  bemerkbaren  Kffect  — 
Zeit,  hinreichend  zur  F.ntwickelung  der  Pflanzen- 
decke. Wenn  wir  daher  das,  was  wir  Canal 
nennen,  nicht  für  den  Canal  selbst,  sondern  die 


genommen,  die  im  Verein  mit  anderen  frründen 
1892  J.  M.  Schaeberle  vom  l.ick-Observatorium 
veranlassten,  gerade  das  Gegentheil  der  bis- 
herigen Hypothese  anzunehmen,  d.  h.  die  dunklen 
Flecke  für  I^and,  die  hellen  für  Meere  mit  durch 
sie  hinziehenden  Bergketten  anzusehen.  Im  selben 
Jahre  1892  hatte  Pickering  die  Grenzlinien 
dieser  Abstufungen  als  ,,Canäle"  erkannt,  aber 
erst  bei  der  uns  vorliegenden  Opposition  von 
1894  wurden  sie  mit  den  Schiaparellischen 


Abb.  ijH. 


7  Arjyrr 
t3  Aururac  Siniu 
)  l>rucalionU  Rrgio 

186  Ccrbcri» 

20|  DrutrriiniUi'« 
l  iio  Erebu* 
251  Eiipbralc* 

65  Ccraunia* 


Karte  des  Mars  !n  Mercatorl  Projection 
Vericichni«  der  «ichligtten  Objedc: 
Landschaften: 
194  Klt-siain  III  Hn]>rria 

I  Fasüdium  Ann      ioj  Libta 
375  üetlas  if>5  Marc  C^mmeriiim 

< '  a  n  :i  I  e  : 
y>  Gtn^r*  18  Jamuna 

153  Haile^  155  l-a»tr>gtm 

3»  tl)<la»pes  jq  Nectar 

IbcIus  100  Kcprnthn 

Oasen; 
Lacus  I.unae 


46  FcKB  Jurenlae 


173  Mare  Sirenum 
5  P>  nliae  Kegio 
i  Sabaeu.«  Sinus 

»40  N>l<>iArtis 
jt  N'Uiu 
155  Orunte» 
»47  Itiivm 

S<  Solis  Laiiis 


»jj  S»rti»  major 
92  Thvie  1 
177  Thvle  n 


III  P\'ripblCKetuD 
ij;  Tariaru» 
1:5  Titan 
Itq  \anihm 


134  Triviurn  Charonlü 


Vegetation  längs  seiner  Ränder  halten,  so  werden 
die  beobachteten  Phänomene  damit  erklärt.  Diese 
Annahme  war  vor  einigen  Jahren  zuerst  von 
W.  H.  Pickering  gemacht  worden." 

Eine  neue  Bestätigung  fand  sich  für  diese 
Hypothese,  als  es  Douglass  gelang,  auch  in 
den  dunkleti  Regionen  ,,("anäle*'  nachzuweisen, 
die  die  der  hellen  Regionen  fortsetzen  und  er- 
gänzen. Diese  Canäle  in  den  dunklen  Gebieten 
zeigen  auch  in  der  Art  ihrer  F^ntdeckung  eine 
gewisse  Analogie  mit  denen  der  hellen  Zonen. 
Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  man  verschiedene 
Schaltimngen  in   den   dunklen  ..Meeren"  wahr- 


in  ein  System  vereinigt.  Und  zwar  beobachtete 
nunmehr  Douglass  ein  ausserordentlich  dichtes 
Netz  von  solchen  Linien  und  fand  zwischen  beide» 
Arten,  denen  der  dunklen  und  denen  der  hellen 
Regionen,  mannigfache  Analogien  bezüglich 
Breite,  l  änge,  Anzahl,  Richtung.  Art  der  Ver- 
theilung,  Geradlinigkcit  und  Karbe.  Ein  grosser 
.\bschnitt  des  Lowe  tischen  Werkes  ist  ihrer 
Aufzählung  und  Beschreibung  gewidmet.  Sie 
würden  nach  Lt.wells  Hypothese  die  Haupt- 
adem  .sein,  durch  die  das  vcrhältnissmässig  spär- 
liche Wasser  über  den  Mars  hin  verbreitet  wird 
und  längs  deren  eine  besonders  dichte  Pflaiizen- 
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sihicht  sich  entwickeln  kann.  Von  ihnen  aus 
mag  das  lebenspendende  Klement  durch  die 
duiikloi)  Gebiete  auf  für  uns  noch  nicht  sicht- 
baren Wegen  vertheilt  werden. 

Hine  Ergänzung  findet  die  Theorie  durch  die 
Berücksichtigung  der  „Oasen"  oder  lakes,  wie 
sie  ihr  erster  Entdecker,  Picke  ring,  bezeichnet 
hatte.  Ks  sind  das  kleine  runde,  dunkle  Hecke 
an  den  Stellen,  wo  sich  zwei  oder  mehrere 
Canäle  treffen.  Durchweg  kreisrund,  mit  einem 
Durchmesser  von  aoo  bis  24.0  km,  erscheinen  sie 
unbedingt  abhängig  von  den  Canälen,  in  deren 
Bogleitung  sie  stets  auftreten.  Es  gicbt  keine 
Oase,  in  der  nicht  mehrere  Canäle  sich  ver- 
einigen, wie  es  auch  keine  Vereinigung  mehrerer 
Canale  ohne  Oase  giebt.  Auch  sie  erscheinen 
deutlich  von  der  Jahreszeit  abhängig  gleich  den 
(  analen,  und  dies  ist  auch  die  Ursache  für  ihre 
Bezeichnung  als  Oasen  und  ihre  Erklärung  als 
solche  in  des  Wortes  wahrem  Sinne.  Nicht  nur 
in  den  hellen  (legenden,  sondern  ebenso  an  den 
Rändern  der  dunklen  Regionen  und  selbst  im 
Innern  von  .solchen  giebt  es  Oasen.  Im  ganzen 
führt  Lowell  60  an  und  gicbt, 
ebenso  wie  es  bei  den  Canälen 

E— ^     geschehen  ist,   ein  detaillirtes 
V    I     Register  der  sie  betreffenden 
I  Beobachtungen. 
Noch    ein    Capilcl  aus 
,,  „  „  unserem   Werk    ist    von  be- 

Helk  H<t\'urr.ii;unn  . 

-m  i'h»*nian.i  ii«-.   sonderem   Interes.se,   das,  in 
M«»  ».ihr  Man-     (jcm  Douglass  die  von  ihm 
tN!7."ruii^ /i^mTiT   angestellten  Terminator -Beob- 


.\bb.  yju. 


achtungen  bespricht.  Bekannt- 
lich zeigt  auch  der  Mars, 
wenn  die  Opposition  überschritten  ist,  ähn- 
lich wie  der  Mond,  eine  Pha.se,  bei  der  ein 
Iheil  der  uns  zugewandten  Halbkugel  von  der 
Sonne  nicht  beleuchtet  isL  Diesen  nicht- 
bcleuchteten  Theil  nennt  man  den  Terminator. 
An  der  «"irenzlinie  zwischen  dem  Terminator  und 
dein  erleuchteten  Theil  der  Scheibe,  der  Pha.se, 
hat  man  nun  öfters  Unregelmässigkeiten  gesehen, 
theils  helle  Hen'orragungen,  theüs  Einbuchtungen, 
theils  helle  lo.sgelöste  Punkte.  Zum  ersten  Male 
sah  ein  zufälliger  Besucher  der  Eick  -  Sternwarte 
1800  eine  solche  Unregelmässigkeit,  die  daim 
noch  in  derselben  Nacht  durch  Keeler  beob- 
achtet, in  der  folgenden  durch  Holden  und 
Schaeberlc  bestätigt  wurde.  1  892  wurden  solche 
Unregdlmäs.sigkeiten  öfter  gesehen  von  Perrot  in 
undjavelle  in  Nizza,  auf  dem  I.ick-Obsenatorium, 
von  Pickering  inArequipa,  lerner  durch  Stanley 
Williams,  Flaminarion  und  Antoniadi. 
Man  glaubte  sie  theils  für  Berge,  theils  für 
Wolken  halten  zu  müssen. 

i«Q4  wurden  sie  nun  eingehend  in  Flagstaff 
siudirt  und  Douglass  giebt  eine  Eiste  von  487 
solchen  Beobachtungen.  Eowell  erzählt  unter 
anderem  am  11.  September,  dass  diese  Erschei- 


KiiiliiM  hliin^  .tm  Hi.isinti.ttMl 

lio.  AuKust  il^>f, 
j  l'lir  ij>  Min.  M^.rgrn»', 


nungen  so  häufig  waren, »dass  es  unmöglich  ge- 
wesen sei,  innerhalb  einer  Stunde  keine  .solche 
Unregelmässigkeit  zu  sehen.  Charakteristisch 
sind  die  Beobachtungen  am  25.  und  26.  No- 
vember. Am  ersten 

dieser  Tage  wurde  Abb.  3S0. 

im  nichterleuchte- 
ten Theil  des  .Mars 
ein  heller  Fleck 
gesehen ,  der  sich 
schnell  zu  ver- 
grössem  schien  und 
dabei  einen  pa- 
rallel der  Phasen- 
grenzc  verlaufen- 
den, etwa  225  km 
langen  und  69  km 
breiten  Streifen  bil- 
dete. Nach  einer 
halben  Stunde  ver- 
schwand er  plötz- 
lich. Seine  Farbe 
war  gelblich,  aber 

etwas  matter  als  die  Mitte  der  Scheibe.  Zeit- 
weilig hatte  sich  seine  Ausdehnung  verringert. 
Am  nächsten  Tage  erschien  der  Fleck  zur  ent- 
sprechenden Zeil  wieder,  aber  etwa  9"  nörd- 
licher. Jedoch  blieb  er  diesen  Abend  nicht  con- 
stant  sichtbar,  sondern  verschwand  zeitweilig  111 
tmregelmässigen  Intervallen  von  wenigen  Minuten. 

Zur  Erklärimg  dieser  und  ähnlicher  Beob- 
achtungen nimmt  T.  o  w  e  1 1  die  Bildung  von  Wolken 
mit  schwankender  Höhe  von  280  bis  150  km 
an.  Als  Bestätigung  seiner  .\nnahme  weist  er 
auf  gewisse  Erscheinungen  in  der  Mitte  der 
Scheibe  hitL  ."^o 

fertigte     er     am  Abb.  31*1. 

22.  September  eine 
Zeichnung  des  Mars 
an  mitl-üysium  und 
Trivium  Charontis 
in  der  Mitte,  und 
ebenso  ohne  we- 
sentliche Verände- 
rung am  23.  Sep- 
tember. Aber  am 
24.  .schienen  alle 
Canäle  dieses  Ge- 
bietes breiler  und 
dunkler  und  die 
nachfolgende  Ge- 
gend wies  einen 
glänzend  hellen 
Fleck  auf,  der  an 

Farbe  mit  der  Polkappe  verglichen  werden  konnte. 
Am  25.  war  er  wieder  völlig  verschwunden. 

Diese  Schilderung  erinnert  au  eine  Beob- 
achtung, die  l.eo  Brenner  am  13.,  14.  und 
16.  October  1894  gi>macht  hat.  .\n  diesen 
Tagen  konnte  er  deutlich  die  Wirkung  nachweisen. 


Kinbiu-htunK        l'h JSf-iti -iiiil 
<1r%  Mar> 

1  t'hr  40  Min.  Muri;i'ii4>. 
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die  auf  dem  Mars  iick  beiiodeode  Wolken  und 
Nebd  auf  die  Obeiffik^cabBder  hervorrufen. 
Am  13.  Octolier  waren  trrttz  sehr  tri" er  Luft 
auf  der  Krdc  die  Objecte  der  Marsscheibe  nur 
ziemlich  undeatUch  zu  sehen,  eUge  Theile.  wie 
die  beiden  Thyle  und  der  Polarfleck,  über- 
haupt Dicht.  Am  14,.  October  war  es  gerade 
umgekehrt:  schlechte  terrestrische  Verhiütniflse 
(häufig  Wolkonschicicri,  dagegen  wunderbar  klare 
Trennung  auf  dem  Mars  im  grösstcn  Iheil  der 
Canile  und  Pledce,  lonlclilbar  wieder  die  beiden 
Thylr,  nicrkwürditr  he!l  die  Tnse!  <'immeria  im 
Mare  Cimmerium  und  auffallend  breit  die  Canäle 
Electris  und  Eridania.  Der  t6.  October  ent- 
<:prach  wieder  deni  13..  namentlich  zeigten  sicli 
aber  in  der  Gegend  des  Mare  Gmroerium  so 
gewaltige  Veränderungen,  dais  sie  nur  durch 
die  Annahme  von  Wolkenhüdunf^  »ich  erklären 
lassetL  Der  Polarfleck  war  auch  an  diesem  und 
den  folgenden  Abende»  nicht  zu  sehea. 

Kbenso  wie  diese  isolirteii  hellen  Flecke  im 
l'erminator  hält  Lowell  die  lierv'orragungen  über 
den  FhaMmad  (s.  Abb.  $79)  f9r  Wolkeogebilde, 
die  ICinbuchtungen  (s.  Abb.  380  u.  381)  da- 
gegen für  Erscheinungeo  der  thatsächlicheu 
Oberflichenform.  In  dngefaender  Webe  hat  er 
alle  diesbezüglichen  Beobachtungen  nach  Zeit 
und  Ort  discutirt.  Im  allgemeinen  zeigte  sich, 
dtM  ia  den  Monaten  Juli* August  die  Herror- 
ragungen  bi  i  einer  mittleren  südlichen  Breite 
von  4,0**  auftraten  (am  ji.  August  fand  das 
Sonunersolstiz  der  Sodhemiqihire  des  Mars  statt), 
dass  sie  femer  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
gewöhnlich  in  der  Nähe  kleiner  dunkler  Flecke 
gesdien  wurden.  Einbuchtungen  ze^[|ten  sich 
fast  immer  über  dunklen  Flecken;  besonders 
merkwürdige  Unregelmässigkeiten  erschienen  da- 
gegen m  der  Gegend  des  Phdnixsees.  Von  der 
Phase  losRclöste  Flecken  fand  man  nur  in  oder 
nahe  südlich  von  Aurorac  Sinus  mit  emer  einzigen 
Ausnahme. 

„Indem  wir'diise  Bezit hun^'cn  zwischen  den 
L'nregelmäaäigkeiten  und  den  dunklen  Hecken 
uns  vergegenwärtigen,  linden  wir  sie  hinreichend, 
uns  zu  der  Annahme  vu  bringen,  dass  die  hellen 
Regionen  Wüsten  sind,  während  m  den  dimklen 
weit  gönstigere  Wasserrerhattnisse  herrschen, 
und  dass  eine  Circulation  m  der  Atmosphäre 
besteht,  vergleichbar  mit  der  auf  unserer  Ivrde." 

e 

it.iue  grosse  1-ülle  vun  Material  zur  Be- 
unheiltmg  der  Bilder  der  Marsoberfläche,  die 

;i:igeniein  viel  Bestrickende'-  haben,  liat  uns 
das  ({rosse  Lowell-Werk  gebracht,  ebenso  wie 
man  auch  der  \'on  den  Astronomen  des  In- 

vliUf  '  '  rf.  1  htcnen  HviJOlhese  die  IkMclilnn^.' 
nicht  versagen  kann.  Üb  freilich  nicht  ein  grosser 
Theil  des  (lesehoien  auf  imwtUkurlicfaer  Täuschung 
beruht,  wie  e$s  von  Vielen  mit  grosser  Wahr- 


scheinlichkeit  behauptet  wird,  wissen  wir  noch 
nicht  Erst  ein  lange  Jahre  Undordi  fort- 
gesetztes Studium  wird  einst  unseren  Nach- 
kommen cmige  Klarheit  über  jene  räthselhaftea 
Gebilde  geben;  unsere  Sache  ist  zur  Zeit  nodi 
der  Sk^ticiamus,  c*mo1 


Bin  elnktiiache  Biseobahn  von  Le  Wmjtt 
nach  Cbamoniz. 
Vm  Wiiiliipmnr  F.  Kbppkbb. 
ÜSMm  «M  Sdta  s».) 

l)a.s  rollende  Material  besteht  zur  7.' ['.  n  !s 
80  Hauptwagen  und  einigen  kleineren  Beiwagen. 
Die  sämnitlidMo  Untergestelle  sind  zweiadisig 
mit  m  Achsenabstand  und  0,93  m  Raddunh- 
messer.  Von  Drehschemel-Untergestellea  wurde 
wegen  der  scbwierigenUnterbrini^mg  der  Elektro- 
motoren auf  denselben  AVistnnr!  prt.oinnien.  Vnn 
den  80  Hauptwagen  aind  ib  Gepäckwagen, 
S  Penoneuwagen  I.  Qasae,  is  Personenwagen 
II.  Classe,  16  führen  beide  ('lassen  gemischt  i.nd 
28  sind  Güterwagen.  Sämmtliche  Wagen  sind 
nach  den  Systemen  Sprague  und  Thomsoa- 
Houston  mit  je  2  Motoren  versehen.  Sie 
werden  zu  Zügen  bis  zu  6  Wagen  zusammen- 
gestellt.  Von  der  im  Gepäckwagen  am  Kopfe 
des  Zuges  eingerichteten  ,\faschinisten-Cabine  aus 
können  die  sämmüichen  hinter  einander  geschal- 
teten Motoren  des  Zuges  f^eichBeitig  bedieat 
werden.  Andererseits  kann  auch  jeder  einzelne 
Wagen  von  der  eigenen  Plattform  aus  für  sich 
besonders  gefahren  und  ausserdem  jeder  einzelne 
^!ütor  unabhängig  vom  andern  ein-  und  aus- 
geschaltet werden. 
I  IMeses  neue  Zugsjrstem.  welches  als  Muliiple- 
imit-System  zuerst  in  Amerika  angewandt  wiinle 
und  von  da  aus  auch  io  I-^uropa  rasch  ktngang 
gefonden  hat»  «npfiehlt  sich  besonders  bei 

Bahnen  mit  dicbtauf  einander  folgenden  Stationen, 
also  namentlich  bei  Stadtbahnen,  wo  ein  rasches 
Gewinnen  der  normalen  Fahrgeschwindigkeit  vor- 
theilhaft  ist.  Mittels  einer  einzelnen,  an  den 
Kopf  des  Zuges  gestellten  elektrischen  Lokomotive 
kann  die  Zugsf&rdenmg  nur  anter  Zuhilfiraahme 

einer  grossen  Belastung  mit  lodteni  Gewii. h".  -T- 
1  reicht  werden;  wenn  dagegen  sämmtliche  U  ageu 
I  Motorwagen  sind,  so  stellt  sich  der  Zug  ab  ein 
/.us.mimenhängender  grosser  Motormechauisnius 
dar,  dessen  gesamjntes  üewicht  als  Adliasious- 
^ewicht  dient  Das  Gleiche  gUt  führ  die  Ober- 
Windung  statkot  Steiguni;en. 

Die  schematischen  Diagramme  Abbikluii;j  .1  äz 
und  .^8}  veransdiauUdien  den  Unterschied  in  der 
I  l  istiing  beider  Systeme  bei  gleichem  Zugs- 
gewicht. 'Ks  ist  klar  ersichtlich,  dass  beim  .Vlul- 
tip]e-unit-S>-stem  die  Maxinialgescbwindigkeit  viel 
schneller  erlangt  und  das  Anhalten  des  Zuges  mit 
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Die  elektrische  £u>enhahk  von  Lk  Fayet  nach  Chamomx. 


geiiogerer  Bremsung  bewirkt  wird,  aU  bei  Ver- 
weoidaog  emes  ehadnen  Ifoiorwagem  am  Kopfe 

dea  Zuges.  Hiemach  ist  der  Kraftverbrauch  beim 
Multiple- uail- System  ein  ungleich  rationellerer; 
die  EnpanuM  kann  in  geeigneten  Fillen  5oPn>> 
cent  und  mehr  betragen.   Selbatredend  ist  b« 


l>ui|;iiimni  iUi  /««pXünlefiaac  lutb  dem  ilahi)ilr-anii-S)^<ni. 

dem  neuen  System  die  erste  Anlage  in  Folge  der 
Anschaffung  zahlreicher  Motoren  wesentlich 
tbeorer,  allein  in  den  meisten  Fällen  wird  dies 
durch  den  billigeren  und  schnelleren  Bei  rieh 
reichlich  aufgewogen.  t-Iine  praktische  Bedeutung 
erlangte  die  Neuerung  aber  erst,  ab  es  dem  be- 
kannten Specialisten  auf  dem  Gebiet  der  elektri- 
schen Zugsfürdenuig,  Sprague*),  gelang,  Kuppe- 
lungaapparatu  zu  acliaffen,  durch  welche  alle 
Motoren  des  Zuges  von  einer  Stelle  (am  Kopfe 
des  Zuges)  aus  gleichzeitig  in  sicherer  Weise 
ein-  und  ausgeschaltet  werden  konnten.  Die  in 
jedem  Wagen  befindlichen  Apparate  sind  unter 
einander  und  mit  dem  Rcgulatorhebel  des 
Maschiniflten  durch  Kabel  verbunden,  welche  so- 
mit den  ganzen  Zug  entlang  geführt  sind.  Zwischen 
den  einzelnen  Wagen  werden  die  Kabelstrecken 
durch  Contactbüchsen  (s.  Abb.  384)  mit  ein- 
ander verbunden,  welche  so  eingeiidUet  sind,  dass 
die  Kuppelung  mittds  einfacher  BQgel  bewirkt 
werden  kann,  ebenso  die  Trennung,  wobei  alsdaim 
jeder  abgetrennte  Zugstheil  zum  selbständigen  Zug 
wild.  J^es  Fahrzeug  ist  mit  gewflhnlicber  Elad- 
badtenbremte  und  einer  horimatal  »uf  die  Mittel- 
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*)  Anncr  Sprague  haben  «och  die  Wettinghoute 
CoBpaay,  Scfaackert  k.  Cob,  SicBeas  HaUhe  md 
Andere  dicMS  SgHUm  in  Ammdaag  gebraut  und  welier 
aiugcMaltet  D«s  ente  Patent  aof  ain  derartiges  Schaltongt- 
syitero  war  l8();  in  Amerika  VOR  J.  W.  Oarlcy  &  H. 
F.  Parsball  genoRtmen  wordca. 


LHflKranm  für  ZuicsfünlcTun^  mit  niuT  i-irfctriM'farn  l^HXMuiiiivi.. 

schiene  wirkenden   Bremse   ausKcrüstel,  welche 
beide  sowohl  von  Hand  als  nuitels  comprimirter  i 


Luft  bedient  werden  können.  Wie  schon  bei 
der  Beschreibung  des  Gleises  bemerkt  wurde, 

wird  während  der  Fahrt  die  gewöhnliche  Rad- 
backenbremse benutzt;  die  Mittelschieuenbremse 
soll  nur  im  Nothfall  ab  Reserve  gebraucht  werden. 

Die  ;anri  I^>elrieh  erforderliche  elektrische 
Kratt  wird  m  zwei  Elektricitatswerken,  von  denen 
das  one  in  Servoc,  das  andere  in  Lea  Chavaats  er- 
baut ist,  durch  rrleichstri  nKh  namos  erzeugt ;  die 
Suromzuleitung  aus  dem  er^tereo  Werk,  da&  didit 
am  Bahnhof  liegt,  erfolgt  mit  beiden  Polen  bei 
Kilometer  5,  während  der  Strom  aus  dem  /weiten 
Werk  mit  dem  negativen  Fol  bei  Kilometer  9 
und  mit  dem  positiven  Pol  bd  Kücmefeer  ti 
angeschlossen  i^t  (vergl.  das  LängenprofU  der 
Trace,  Abb.  36+). 

Das  Elektiicitätswerk  zu  Servoz  (s.  Abb.  385). 
welches  den  unteren  Theil  der  Linie  versorgt, 
hat  im  Sommer  eine  Wa.sscrmenge  von  iz  cbm 
pro  Secunde  bei  40  m  Gefälle  =  etwa  6000  rohe 
Pferdekräfte*)  zur  Verfügung.  Diese  40  m  Gefille 

Alka«!. 


sind  jedoch  nur  em  Theil  des  dort  ausgenützien  Ge- 
lalles  der  Arve,  indem  weitere  1 3  9  ni  für  den  Be- 
theb der  elektrochemischen  Fabrik  von  1  orbin 
9t  Cie.  in  Chedde  dienen.  Das  LängenpmKl  der 
Wasserkraftanlage  (.s.  Abb.  3  «(>)  zeigt  zunächst  hinter 
dem  in  den  Fluss  eingebauten  Xadelwehr  ein  Ab- 
lagerungsbasstn  für  das  vom  Wasser  mitgerissene 
Gerolle  und  Sand.  Die  l  än^e  dieser  aus  den  Felsen 
gesprengten  iCaiumer  beträgt  330  in.  Xiele  und 
Breite   derselben  sind  veränderlich,   tmd  zwar 

vt  iriiehrt  .sich  du-  l  iefe  im  gleichen  \'e:hi!tniss. 
wie  die  Breite  abnimmt,  so  dass  emum  Autaiigs- 
quersdimtt  von  2,7  m  Tiefe  auf  6,3  m  Breite 
ein  Kndquerschniit  vm  4..»  m  Breite  auf  ;,6  in 
Tiefe  entsprichu  Ucr  Flächeninhalt  de.^  (^uer- 
sdmitts  ist  Uemach  etwa  17  qm,  und  da  im 
Durchschnitt  8  cbm  Was.ser  pro  Secuiui'  \or 
banden  sind,  so  ergiebt  sich  eine  mittlere  Ue- 
schwindigkdt  von  nur  0,47  m,  bei  welcher  sich 
der  mi^eführte  Sand  u.  s.  w.  abaetien  kann.  Wie 


*)  Die  wfafcll^B 

rohen  Pferdekräften 
von  Turbinen  und 


Ffaidskilfte  og^ben  ucb  aus  den 
BcrfldkilchdgaBg  der  KuttelKMie 
etc. 


Digitized  by  Google 


540 


Prometheus. 


M  710. 


übrigens  die  seitherigen  Erfahrungen  zeigen,  ist 
die  Wirkung  dieses  Ablageningsbassins  immerhin 
nicht  vollständig  befriedigend,  indem  auch  im 
weiteren  Verlauf  der  Leitungen  häufig  noch  Sand 
mitgeführt  wird.  Der  auf  da.s  Absetzbassin 
folgende,  etwa  500  m  lange  und  2,5  X  2  m  weite 
Stollen  endigt  in  ein  kleines  Reservoir,  von  dem 
aus  sodann  die  vier  .stählernen,  je  95  cm  im 
I-ichten  weiten  Druckleitungsröhren  für  die  Tur- 
binen des  Klektriritätswerks  abzweigen.  |ede  der 
\'ier  Köhren  speist  eine  Turbine  von  325  Pferde- 
kräften, während  zwei  daneben  liegende  kleine 
Turbinen  von  je  60  Pferdekräften  durch  einen 


muss  letztere  in  der  Regel  alle  acht  Tage  durch 
Ziehen  eines  Leerlaufs  kräftig  gespült  werden, 
was  4 — 5  Stunden  dauert,  während  welcher  Zeit 
die  Turbinen  stillstehen.  Das  vom  Klektricitat!>- 
werk  ausgenutzte  Wasser  fliesst  zur  weiteren 
Verwendung  zunächst  abermals  durch  emen 
.Stollen  von  etwa  700  m  Länge,  um  zum  Schluss 
in  zwei  Druckrohre  aus  Stahlblech  zu  gelangen, 
welche  die  Turbinenanlagc  der  elektrochemischen 
Fabrik  in  Chedde  bedienen.  Durch  einen  ent- 
sprechend augeordneten  Umlauf  kann  ausserdem 
das  Elektricilätswcrk  in  Servoz  während  des 
winterlichen  Stillstandes   ausgeschaltet   und  das 


gemeinschaftlichen  Sammler  aus  allen  vier  Lei- 
tungen gespeist  werden.  Die  Blechstärke  der 
Kühren  i.st  am  oberen  Knde  7  mm  und  am 
unteren  Knde  10  mm.  Wegen  der  grossen  l'all- 
höhr'  muss  die  Füllung  der  Köhren  sehr  vor- 
sichtig und  langsam  geschehen,  sie  erfordert  für 
jede  Röhre  etwa  eine  Stunde.  Um  die  Luft 
beim  Füllen  der  Köhren  entweichen  zu  la.ssen 
imd  zur  Sicherheit  gegen  Heschädigimg  durch 
den  äus.seren  Luftdruck  bei  etwaiger  plötzlicher 
^jJtleerung  sind  selbstthätigc  Luftventile  an  den- 
selben angebracht. 

Bei  der  grossen  Menge  von  Sand  und  Ge- 
r-ille,  welche  auch  unter  normalen  Verhältnissen, 
ganz  abgesehen  von  den  nicht  seltenen  Hoch- 
wa«isem ,    in    die   .\blagerungskanuner  gelangt, 


Wasser  direct  in  den  unteren  Stollen  geleitet 
werden. 

In  l.es  Chavants  beträgt  die  Wasserentnahme 
aus  der  Arve  während  der  günstigen  Jahreszeit 
11,5  cbm  pro  Secunde  und  die  Fallhöhe  ist 
94  m.  Obgleich  hiemach  für  das  dortige  Elek- 
tricitätswerk  über  14000  rohe  Pferdekräfte  ver- 
fügbar sind,  wurden  vorerst  ebenfalls  nur  4 1  ur- 
binen zu  je  325  Pferdekräften  und  2  kleinere 
zu  je  60  Pferdekräften,  wie  in  Servoz,  ein- 
gebaut. Die  500  m  lange  Druckleitung  besteht 
der  l  'rsparniss  halber  aus  nur  2  Stahlblechröhren 
von  80  cm  Durchmesser.  Die  Blechdicke  dieser 
Röhren  isf  oben  6  mm  und  unten  1 1  mm.  l  m 
die  Einwirkung  der  Aussentemperatur  thunlidisl 
zu  vermeiden,  .sind  die   Rohrleitungen,  welche 
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man  des  Kostons  wciirn  nicht  in  den  Boden 
l^en  wolltr,  bei  bi  lden  Anlagen  mit  einem 
weissen  Anstrich  versehen,  wodurch  verhältniss- 
mäsaig  viel  Wärme  absorbirt  wird.  Ausiserdem 
«ind  aber  noch  Vorkehrungen  zur  Dilatation*) 
der  Röhren  getroffen.  Bemerkeaswerth  ist  femer, 
dass  zur  Vermeidung  grosser  Temperaturunter- 
schiede die  Röhren  audi  hn  Winter,  wenn  die 
Elektrizitätswerke  stillstehen,  stets  mit  Wasser 
gefallt  bleiben;  nun  Schutze  gegen  das  Ein- 
frieren wird  ein  schwacher  Abfluss  des  Wassers 
iliirch  OefTnen  der  an  den  unteren  Röhrenden 
befindlichen  Keinigungshähne  bewirkt 

Bitqweciiend  den  je  4  grossen  nnd  s  kleben 
Turbinen  sind  in  den  Werken  in  Servoz  und  Les 
Chavants  auch  je  4  grosse  Dy  namos  so  je  s  00  Kilo- 
watt und  je  s  kleine  zu  je  40  Kilowatt  mslaUirl, 
von  denen  die  letzteren  als  Erreger  für  die 
grossen  Dynamos  und  für  die  Beleuchtung  der 
Werse  uienm. 


Wehr,  ZaMnfe.  Druekfehnng  twdG*> 

l)*ude    410  000  FxtM. 

maachinclle  Einrichtung   .     173  000  ,. 


lüiiKrnprolil  Urr  WjnnirifcriiflünUigr  iln  Klrkui>ttilt»«rrk«  in  .S<n«<ii 
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Die     grossen  ^ 
Turbinen  und 
Dynamos  sind 
automatisch  so 
reguiirt,  dass 
bei  nicht  aus- 
genutzter 
Kraft  dieTur- 
bmen  600 
Touren  in 
der  Minute 
madien  und 
die  elektrische 
Sj>anniuig  550 
Vok  betrigt, 
während  bei 

voller  Be- 
lastung von  je 
200  Amperes 

pro  Dynamo  die  1  urbinen  -  Geschwindigkeit  auf 
450  Touren  suröckgeht ,  dagegen  die  elek- 
irische  Spannung  auf  680  Volt  steigt.  Das 
Maximum  der  Beanspruchung  jedes  Dynamos 
ist  500  Amperes. 

Die  Kosten  der  Anlage  belaufen  sich,  ohne 
die  Elektricitätswerke,  auf  mindestens  8  Millionen 
Francs,  so  da.ss  das  Kilometer  Bahnlinie  auf 
nahezu  eine  halbe  Million  Francs  zu  stehen 
kommt.  In  diesem  Betrag  erscheint  das  Gleis 
allein  mit  über  i  800000  Kranes,  was  zum  Theil 
der  besonderen  Stromleitschiene  und  der  mitt- 
leren Bremsschiene,  ausserdem  sber  andi  den 
ongewöhnlich  hohen  Stahl|»retsen  im  Baujahr  1899 
anzuschreiben  ist 

Für  die  bdden  Eldrtricititswerke  wurden 
aufgewendet: 


in  I^i 

Wekr,  ZulSttfe  u.  ».  w   i  192  000  Fm 

iBSidhhidlf  Eisrichtosg                .  303  ooo 

znaammen  .  .  I  495  OOO  FiCi. 

Was  endlich  die  Betriebsveihältnisse  an^ 
belangt,  so  verkehren  die  aus  hSdistens 
6  Wagen  gebildeten  Züge  auf  den  Steilrampen 
mit  13  km  Geschwindigkeit  tmd  «reichen  auf 
den  Horizontalen  ehie  HfichstgesdiwindigkeH  von 
40  km.  Es  können  drei  solclie  /^üge  gleichzeitig 
in  entsprechenden  Abständen  thalaufwärts  ver- 
heluett.  Dia  ohne  Plattform  6.Rt  m  langen  Per- 
sonenwagen, weit  he,  wie  schon  bemerkt,  I.  Classe 
oder  II.  Clasie  oder  beide  Gassen  zusammen 

iffiirai,  wiegen 


entohnUl 


leer  etwa  i  o 
imd  voll  etwa 

SS  t  Die 
I.  riasse -Wa- 
gen haben  24. 
die  IL  Classe- 
Wagen  s8 
Sitsplätae; 


*)  DiUlation  =  Auadehnnag  und 
ia  Folg^  von  Tcnperatuiaatcndiiedak 


lung 


finden  auf  den 
bdden  Platt- 
foiuieu  jedes 

Wagens  noch 
zusammen 
8  Personen 

Platz.  DieGe. 

pack  wagen 
wiegen  leer 

21   t ,  voll 

24  t.  Die  Güterwagen  haben  18  bis  20  t 
Eigengewicht  und  to  t  Tragfähigkeit  Der 
Verlust  an  elektri.schem  Strom  auf  der  Strecke 
selbst  ist  übemiscliend  genng  und  beträgt 
nur  I  .\ni[)<re  pro  Kilometer,  was  man 
jedenfalls  der  Reinheit  der  atmosphärischen  Luft 
zuzuschreiben  hat  Auch  wird  man  die  merk- 
würdige Frs<  heinung,  dass  Regen  und  Schnee 
die  Stromleitung  eher  günstig  als  ungünstig  be- 
einflussen, wohl  darauf  zurückführen  dürfen,  dass 
diese  atmosphärischen  Niederschläge  den  auf  den 
IsoUrungen  angesetzten  stromleiteaden  Staub  ab- 
wasdien. 

Die  neue  I  inic  ist  bis  jetzt  erst  einen 
Sommer  im  Betrieb  gewesen  und  hat  in  tech- 
aisdier  Beziehung  dtnchweg  günstige  Resultate 

erzielt.  .\l)er  auch  in-  finanzieller  Hinsieht  steht 
mit  Grtmd  zu  erwarten,  dass  die  Unternehmung 
in  Folge  des  immer  wachsenden  Fremdenverkehrs 

künftig  ihre  Rechnung  finden  wird,  Zum  sii  ht- 
lichen  Beweis  aber  für  die  nie  rastende  Ent- 
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wickeiuDg  des  Verkehrs  sei  zum  Schlüsse  noch 
erwähnt,  dass  gegenwärtig  schon  VenneBsungeD 
swecks  Fortführung  der  Bahn  i>a.  h  der  schweize- 
rischcD  Grenze  im  Gange  sind  und  ernstlich  der 
Gedanke  erwogen  wird,  dnrch  eine  kühne  Ueber' 
schienun^'  oder  Durchtunnelung  des  Col  de  Bahne 
das  nahe  Xhünethal  und  die  Simplonbabn  mit 
dem  Thale  der  Arve  und  Chamonix  in  directe 
Bahnrerbindung  zu  bringen.  (MH 


Der  Binflnai  dar  Iiuftwärme  auf  das  0«t(dü«cdit 

der  Päan2en. 

In  einer  der  Akademie  der  Xaturwissenschafien 
in  Philadelphia  vorgelegten  Arbeit  theilt  Thomas 
Meehaii  einige  wichtige,  namentlich  am  Silber- 
aboro  fAur  dasycarpum}  gemachte  Beobachtungen 
über  den  Einfluss  des  Alters  und  Klimas 
anf  das  Geschlecht  der  Blüthen  mit.  Dieser 
wegen  seiner  Schönheit  und  frühen  Blüthezeit 
häufig  bei  uns  in  Anlagen  gezogene  amerikanische 
Ahorn  wird  gewöhnlich  für  polygamisch  gehalten; 
er  trägt  aber  niemals  Zwitterblüthen,  sondern  ist 
streng  monöcisch  oder  diöcisch.  Manchmal 
wechselt  ein  solcht-r  Baum,  der  bisher  mir 
weibliche  Blüthen  trug,  das  Geschlecht  und  bringt 
fortan  männliche  Blüthen;  das  Gegentheil  kommt 
aber  niemals  vor,  und  /war,  wie  Mochan 
hen'orhcbt.  aus  folgenden  tiründcn.  Solange 
der  Silberahom  kräftig  wächst,  folgt  er  der  allen 
Baumen  gemeinsamen  R^el  und  versucht  nicht 
zu  blühen.  Aber  weim  die  vegetative  Kraft 
abnimmt,  folgt  die  Blüthepcriode  als  zweite 
Phase,  in  welcher  bei  anderen  Bäumen  Zwitter- 
blüthen entstehen  oder  der  Baum  polygamisch 
wird,  d.  h.  neben  Zwitterblüthen  auch  ein- 
geficMeditlicbe  Blüthen  erzeugt.  Durch  eine  neue 
Hemmung  in  der  noch  kr-iftisjcn  KtitwickdutiK  der 
Pflanze  entstehen  dann  nur  noüi  wciblidjc  Bluihea 
auf  manchen  Stämmen;  e,s  ist  das  dann  also  die 
dritte  Phase  der  Vcgctati'  ii.  ni  [aiii;t  ein  Slatiim 
gleit  h  anfangs  dazu ,  uui  uulIi  luiinaliche 
Blüthen  zu  bringen,  so  hat  er  die  zweite  Phase 
übersprungen,  und  die  Erfalirung  beweist,  dass 
solche  Stiiiiinc  mein  krääigcr  .smd,  als  weibliche 
des  tiämlichen  Alters,  trotz  der  starken  Ausgabe 
an  T  eberiskraft ,  w  elelie  die  letzteren  in  der 
Sami-ucrzeuguag  auiwcuden  mü.vsen.  Damit 
läuft  eine  merkwürdige  Beobachtung  Mechans 
über  den  laiifluss  der  Wärme  auf  die  Blüthen- 
knospen  -  Juitwkkelung  parallel.  Kr  findet,  dass 
die  weibliche  Blüthe  mehr  Wärme  zur  Ent- 
fahiiTis^  h<*darf  n!s  die  männliche,  und  dass 
der  Laubzweig  davon  noch  mehr  bcnöthigt 
Der  .Ahoinsweig.  welcher  die  weiblichen  Blüthen 
trägt,  verlängert  sich  im  Krühjahr  stärker  als  der 
des  iDäonlichen  Silbcrahoms,  welcher  nur  eineo 
dünnen  und  kurzen  Spross  biMet.  Die  manntichen 


Blätben  erscheinen  früher  als  die  weiblidxm  und 
haboi  oft  aduw  ihren  FoHen  veraUhibt,  wenn 

die.se  .sich  öffnen.  Aus  deinselhen  Grunde  — 
weil  nämlich  die  männlichen  Blüthen  weniger 
Wärme  zu  ihrer  Entwidkelung  bedürfen  —  tragen 
die  aus  Europa  eingeführten  Wallnassbäume 
und  Haaelnunstcäucher  im  östUcben  TbeUe  Peon> 
sylvaniens  oft  kerne  Frfidite.  Die  Tempe* 
ratur  ist  im  ersten  Krühjahr  dort  oft  mild 
genug  geworden,  um  die  männlichen  Kätzchen 
zur  fiitfaltung  zu  bringen,  bevor  der  votte 
Frühling  eingekehrt  ist,  und  der  Pollen  verstäubt, 
bevor  eine  einzige  weibliche  Blüthe  bereit  wäre, 
ihn  aufzunehmen.  Ein  etwas  kälteres  Winter- 
klima würde  die  Kntwickelung  der  miaiiNchen 
Blüthen  verzögert  und  ein  gleichzett%es  Auf- 
brechen der  männlichen  imd  weiblichen  Blüthen 
begünstigt  haben.  Die  nämlichen  Ursachen  werden 
einen  starken  Kinfluss  auf  die  Dichogamie,  d.  h. 
auf  die  relative  Reifung  der  Staubfaden  und  des 
Pistills  in  den  Zwillerblüthen  äussern,  und  man 
darf  crwartcit,  dass  die  proterandnschen  Blütbeu. 
\  d.  h.  diejetiigca,  in  denen  sich  die  Staubfidai 
!  eher  als  das  Pistill  entwickeln,  zahlreicher  in 
'  solchen  Gegenden  sein  werden,  in  denen  kalte 
Tage  häufig  auf  warme  folgen,         K.  K».  [<*  .«i 


j  RUNDSCHAU. 

Uor  klriiK  l'l.-\itot  ]ü>>»  hat  tiiiser«-  AufmeriBankclt 
«cbon  in  mehr  ak  einer  Himicht  in  Ampnidi  gtHommai. 
Die  ei)^ntbtlintidicii  VerhSltnis»c  itnwvt  Bahn,  di«  im 
MittrI  zwisichfn  <Ut  Krtüi  J'.h  (!•  r  >T.irsl)ahn  gclejjcn 

ist,  lialien  wii  in  dieser  Wochenschrift  bereits  b«sprickefl*). 
Wir  lialien  attch  seiner  Udttmaademiig  Erwilinnif  ge> 
iban,  dereo  ErkllniaK  «ut  die  «■enchicdciute  Ait  vienudit 
witrd«-.  Neuerdings  ist  so|^  die  Ansicht  anrj^bracht,  dass 
A'.<  \  •  1  iinl(nm(;'"n  in  ()cr  I.ichtint' r-it  i;  il  ~  K'^-s  v.in  der 
unft^-lniÄssigm  Form  die!«e!t  NVclikütpcns  bcmihien 
könnten.  Eine  iUinlidic  Vermiithiinjt  fcat  bhb  suuib  be> 
ziigiich  ciiK4  aoderai  Plaaelnklni.  der  Tmädina.  .lus- 
(jesprochcn.  die  ebenfalls  auffsllemle  Lichtvcrlrdrrur^n 
zcijjt.  Diese  kleinen  Weltkorp'.r  luifn-ti  nach  dif*cr  An- 
:iicht  keine  kugclf >  irmigL-  (jc«talt.  wie  die  anderen  Piaaetea. 
Sie  sind  am  besten  mit  grwMD.  iuiregeliaiiBB%eB  Fela> 
hlr>cl£en  zn  vcrukichcn,  die,  hin.iusgeschleudert  in  ticn 
\V(-llenr,->um,  die  Smne  in  «l.irk  clli|>ti«*chcn  Bahnen  um- 
t,"  II  Die  Pl.inet« «idcn  MTircn  (t'  iii-i.n  h  ül)erh.-nipt  nur 
die  Trümmer  eines  grosseren  WeJtkürpcr»,  wie  e»  schon 
illtere  Astronomen  vefontdut  haben.  Andere  Anseidten 
widrraebEen  sich  «ber  enter  mlchen  Aurfassunc.  und  es 
ist  noch  bei  weitem  nicht  gehmgun,  den  Ursprung  jcn» 
sonderbaren  Pl.inctoidcngürtels,  welcher  die  Sonne  zwiseheii 
.Muts  und  Jupiter  oder,  besser  gesagt,  zwischen  Erde  und 
Jupilcr  wtigicÄit.  wlfnihelkm.  Die  EstdednniK  des  Planeten 
Hrm  hat  ^iele  unserer  Auffasaun^en  iitier  diesen  Planeiciiden- 
ru>K  filier  den  Haufen  jprworfen.     LHe  Auffindung  ilcs 

*J  ^iche  Kundscüau  in  Nr.  (loi  de>  Jh'omethrui 
(XII.  Jahic..  S.  4O1). 
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Krr«  war  alter  nicht  nur  in  «iieiiur  Üeziehunf;  von  {cnuaem 
Knuni  für  die  nstiunuMiisdie  Wiasnuedtaft    Dindi  aeinr 

ti'Iativ  Annähcnin}»  ist  nJirolich  Kri>s  im-hr  iiI->  in;<nd 

t  '.:\  uinl'  Tvr  Ptaiiet  <Li/n  lioiiifon.  t-iner  KCiuiiien  Kt-sütiimiiti}; 
tliT  S>  inncncalkTnuim  a!-  SliiL/punkt  zu  (JU-nen.  Der 
Vorschlag bieren  Uammt  von  Profcnor  Simon  N pwcomb, 
dein  „aroerUcaRiaden  Lcverrier",  und  iai  auf  (I«t  intRw 
n."itif>nn!i"i  »»irophoiojfniphWclii-n  ('"<>nft-n^nr  /n  raii«.  im 
Jihre  looti  .ir);;<riioiiinii-ii  «iinltif.  Dk-  S<)iif-'n|itinilUxe 
>r  l>i  r<  :i»  n.'i(  h  vcTSchioK  niii  Mt  tlvulcn  hixiinmt  worden. 
U'c  Imkic  Mcihod«  iüt  die  Au!tnic«sufl){  einer  bvlirbigcn 
KntfcmNqe  im  Ptaneiensj'Mcai.  die  McMUiig  einer  ..Bmi»". 
Jt'  idctnn  dicae  Bw!«  mm  itt;  mn  an  fgimaer  «iid  der 
rrhalu-m'  Werth  crin.  Früher  hat  man  zur  B«stnmmmg 
<!•  r  S.inmn|vuall.ixi-  «lic  \'i>niheijjiliij;c  der  \'«nu.s  vi>r  drr 
S«cinneu-i<  h(  ilir  iH  otiacbtct.  Snlcho  Vcnu!>dim  hj;;ingo  fand«  n 
ini  vori;;(-n  Jalirbundert  zwei  »tau.  imd  zwar  im  Jahre 
ijl74  tiod  im  Jahre  liSii,  In  diesem  Jahrhundert  weiden 
wir  jMltidi  Inline  OeleKenhett  mehr  hidxn,  einen  Venn«- 
diirchf;ang  iKi^liachtcn  /ii  ki^nniTi.  d<'nn  der  nächst»-  findet 
ct'l  AHfangs»  dt-s  nikchMon  I.-ihthiiiicKn'^  Matt.  Durch  seine 
firme  NShe  Cigpet  sj<'h  dah^r  Kn^  am  mi'ixtcn  zur  >;e. 
naucB  Bcttimmoiig  der  Soimcn|Mnülaxe;  luisacTdcm  er- 
sclieint  iKrser  Phmet  ün  G esichtsfcMc  nmerer  St- hwcriczcni^ 
nur  al>  »>n/i;;(-*  Sternchen  iit>d  i-i  «Lihcr  Inini  .Mo-m  in 
F<  rr>i< 'fir  xi-  l  M'harfer  ein/ii<t'  lle».  aN  «lit  };ri  isseren  l'l«. 
[i'  t'.r.    UfUhi-  aU  SihiilK.ii  erstheinrn.     Auf  dioe  \Vetv.>  I 

dürfte  r$  gebngm,  dir  äonnenmtfcmnng  bis  aiif  wenige 
hundert  KfiiNiHüer  genau  cu  bestimmen.  An  dem  Riesen- 

«erk-  halitn  <irh.  7.etMrent  auf  alli-n  Funktion  il>-*  Krd- 
ll^M^.  t,f>  Sternwarten  l)etht-ilq;t,  und  iwar  in  al|>h:d«-tiich''r 
Rrihenfolgr  di<-  folgenden  : 


Abbadia 

Fli«uaff 

Algier 

Fioreaz 

nuhiii 

Athen 

Oreettwidi 

P.denni" 

Berlin 

Heidelberg 

l'aris 

Hr-s.inroii 

Hclsinsfon 

l*Ot»l  1)111 

Homtiay 

Kasan 

Puiltowa 

Burdeanx 

KdnlBsberg 

Ron 

f 'amhridgc 

K«  ■(lenhajjen 

San  Fernando 

l.ei|vis 

Stfüssbnrj» 

<  .itani.i 

l.eyden 

Taailiaya 

«.lurlcovr 

Li<ksabtin 

Tattchlicnt 

Chnrlntteviile 

Lyon 
Mkük» 

Tenunn 

Chriitimiit 

T«iotou«e 

CordoKn 

Marseille 

ITcele 

t>cnver 

Minrii-'.i]nli^ 

Upsala 

l>ni>lin 

M'i-.im  Hamilton 

Wasihington 

Diisveldoif 

N  "  Yoik 

Wien 

Edintmigh 

WUliamsbny. 

Evanstoo 

?r<nlhfloM 

Im  hohen  Norden,  im  .■%onnij;e!i  .Süden.  iil>.Mll  h.iöen 
sich  MitBntr  gefunden,  die  mitihun  wuUen  im  i;i  mciniwuneu 
StrelMüi.  Das  Deutsche  Reich  allein  ist  dtireh  sieben 
Stcrnwten  vertreten« 

XKeMw  internationale  Unternehmen  I.oewy, 
der  \  ■  :d)'-ti^tso!l<  Director  des  Paris«  r  Xu'fnrnl -<1h5er>-a- 
torimn'  Itielel  in  der  t/ie^chichte  MH-iiMrldichet  <  ixilusalion 
ein  H«'Lspiel  dar,  welche*  evvi}»  dastehen  wird.  ICs  Lsl  em 
Beispiel  der  Unngennfltflglicit  und  SolidariUt,  deren  Alte 
beflissen  «Hnd.  die  —  «welches  aw^  ihr  Vaterland  sein 
i;iap  ihr  I  ' !"  n  .Ii  r  i  Fortschritt  und  der  wissenschaft- 
lichen i'orichun^  ^cw  uiiuet  h.iben.  In  diesem  grnsiirtigen 
ZvsnmMicnwirlcen  von  nahejni  sechzij;  Sternwaiteti  richten 
HiiDderte  von  Astnmonten,  beseelt  von  demaellien  Ue- 
dankea,  ihre  Fenmdite  nach  einem  und  demselben 
I  tatemliiMte  am  Himmel.   Obswar  in  den  versdiicdenüten 


Weilg^igenden  wohnend,  IcOnnen  diese  FnrKlier  füglich 
mit  Aiiieiiem   veif>lichrn  werden,  die  gemeiasam  ein 

Gebilude  niifliaiK-n.  Die  Miihon  tiud  .■Xiirdreni^mj^-n  Act 
einen  sind  erforthtlicli,  um  den  Krfol};  der  .inderen  tu 
sichern. 

Die  groiGfe  Arbeil  ist  nun  voUendet.  Die  Aufarlieitting 
des  Materials  wurde  von  der  Fariser  Sternwarte  flber- 
nommea  und  die  F«blic.'>rion  der  Re»uh.ite  dürfte  dem. 
nüchst  erfolgen.  Die  durch  fnlhcre  >f.-ss(in|{en  erhaltenen 
Wcrthc  der  l'.irallaxe:  8"8i..  «"848.  .S"8os  u.  s.  »  ,.  aits 
denen  eine  wirididie  ^>onncnentfcm^ng  von  uiq^täitr 
149000000  km  resoltirt,  eildelteo  dwcb  die  neueste 
Bcadumuag  ehw  weientlldie  Voibessetung,  so  dais  die 
IKstanx  zwischen  Sonne  und  Erde  (genauer  bekannt  sein 
wird,  .iU  ji-  zuif>r.  l'nd  du's  ist  für  die  ;utn>n<>inische 
Wissenschaft  iil'erhaupi  von  eroiiienter  Wichtigkeit,  da  yx 
die  S>nnenentfemuiig  die  Bnsls  wa  vielen  anderen 
Messungen  bQdet. 

So  Iwt  »ch  denn  die  .\for}>enrr>thr  des  neuen  Jahr* 
hunderls  unter  gliick\  >  rheissonden  .\uspicien  '  inyi  tdiiden. 
Von  Jnhr  /u  Jahr  liiUifen  »ich  dit-  Killte,  das«  delehrtc 
\  ersclmslener  Xatnmeii  in  j;<Tiii'msamef  .\rtieii  ein  ■jmtws 
Kiel  enrtrebcn.  Diese  intcmatinnaic  Eintrochi  kumnit  nur 
der  WiMcoscfanft  swlbst  7U  gute. 

Ott«  Ko^rMAKs.  y-<*A 


Wetter  und  die  tauenden  fdegnplicnditlite. 

Leute  aus  dem  Volke  pfliijeu  zw  saj»<-li.  wenn  sie  dl" 
Tel^mphcndriihlc  üIht  ihren  Hiiuptern  siininien  iii'nen: 
„Horch,  e«  wird  sl;irk  teU-jit  ijiln-i  •  D  i^  n  ilüj^  nun  den 
Phfsilcem  ein  Ucfaein  ab,  aber  {^au/  im  Klurcn  ist  die 
WisseiisdiBft  Aber  dieses  Summen  nichL    W.  LAska  in 

Ta'inberj!  macht  in  der  .lA  /re/d/e^  . //»■«  /.,  :lu  hr{l'!  .luf  die 
niehtjrihii;'eii  lk-obachtun(i«is  Kyd.im»  aiifnierksani.  denen 
zufolj^-  das  Tönen  der  Tel.-yjiaphetulrahti'  immer  M-hUvhte-, 
Wetter  vcrlcttndcn  »»Ii.  Ks  sei  durchaus  nichl  der  Wind 
in  enter  Linie,  der  die  TAne  erzeuge,  oft  hToe  man  bei 
stark  l>e-wi-j;(i  i  I.iift  keinen  Ton  oder  liei  vtlllig  ruhiger 
Luft  ein  slaikes  Trineu.  welches  dann  baldigen  Rintritt 
de  schl<-chlen  \\'>  tler>  iK<');en.  S  hf  .  .  W  ind  odet  SHtini, 
d.  h.  eine  barometrische  l>e|Mi-ssion)  an/i'!>;e.  Läska  xer- 
gleicht  surErkiÜnmgdic  Beobachtungen  .->m  Hori7.ontal|M-nrlel, 
welche  eigeiien  lialteit.  du««  die  haivnieiiiicbeii  Minima 
unter  Rewiswn  l'mstHnden  auf  mehrere  hundert  Kilometer 

Knifernunj»  B"i1'IimI  >'  in-n.;i  h.  m  ■.ii-rn.  .Iii  il.  •!  W-'t. 
physilurni  unter  titiii  Namen  der  seistiusthen  Krreijiinj;  be- 
kannt sind-  Während  derselben  \  ibritt  dif  Kide  init 
einer  |icrindischcn  Bewegung,  die  je  nach  der  biHlenart 
rwischcn  drei  und  fttnf  Sccunden  !«:hwankt.    Ximmt  man 

nun  an.  il.is>  ilie  l  ele^najihenst.in^en  und  -Dridite  .in  di'-^er 
seisuiiscben  fV'wej^imK  dei  nahenden  Minima  ih.  ilri.-hni.-r, 
SO  Würde  sich  <ler  /'■«.immenhang  de»  T'.nens  mit  ^lem 

Wetter  kicht  erklären.  K«.  \*;\x\ 


Dn»  Betggespenat  ,ji.'«..hM  ii  |.:  .-k.TiK'--r'  -''-t 
gieiumnti  wurde  am  l.  Februar  d.  J.  in  se  hr  schöner  Atw- 
Ukhtn)!  auf  dem  Gipfel  des  tTrren  Mnaniain  bei  Bcmhiet 
tColoradoi  b'-nh lehui.  .\iif  dteNem  7So<j  Fuss  hohen 
Berggipfel  wurden,  wie  X,  .M.  l-  ennem.i  n  \on  der <"Vilnrid<»- 
V'niveisitlt  in  Bouldrr  berichtet,  um  4  l'hr  <o  Minuten  N  ich- 
ndtH^  die  Siutten  der  Beobachter  im  Scheine  der  noch 
20  6nd  aber  den  Horisoiu  iK>findlichen  !M*Dne  auf  eine 
einige  humk-rt  Ku>«<t  entfernte  wei«<«.  etwas  grau  gi'fürlue 
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WolkrnniAMe  gtMortcn  und  xwar  m  *cbiu(,  dam  tüe  tit> 
iiregiiii)(en  dtr  Amt  nud  HOmlc  deutlich  criKimlMur  mraren. 
Wenn  diP  B<-4>Unrh(i  1  ;iiu'1i  nur  6—8  Fuss  .ms  cin^iiulrr 
inilen.  s<<  ^ah  yviivr  Niehls  v.m  dtn  K'Jwivi'nK''n  dt-r 
.ii.ilrri'ii .  sundtTii  nur  ■x'in  i  s  S-h:tltciil)ild,  umfangrn 
von  einem  voibUndij^-n  Kreis  in  Kcgenbqgmfarben.  Der 
DuTchmBSBer  d«s  am  ineUt«n  Iwwnrtrelcndm  rotbeii  Rinffn 
wurde  auf  9  Grad  ufM:hü(/i.  N'uch  ansM'n  fcil^u-  «Hne 
schwach«  Wbuc  F.irl«-  unil  liann  »  in  niirh  grAsscrtT  mthrr 
Kinn-  Iii)  Inix-rn  <1<>4  dhIhii  Rirtj;fs  \iiii  y  (irad  fulj^ten 
Blau  und  Violett,  die  Mitte  (iiiUc  eine  dunkle  LavnMkl< 
färbe.  Die  Encbeiminf;  Inwnle  tmnefidir  30  Minuten  lang 
l"-<il>aiht»-t  wiTilcn:  dir  Tomprr.itiir  »ar  anschrinrnd  unter 
Null    mul  klviiii'  SduwijjL'sli'ilHr   waren  vuraufgi'}>ulgcn. 

* 

Einfliiss  des  KohlcnsSiirrrrichlhii ms  Aet  Luft  auf 
das  Pflanzcnwachsthum  ,.  XjitiuUin  luutrc  V  uiioichc 
tTjii'b<-n  halK-n.  Aass  ein  ^n'isscrcr  Kcirhlhiim  «Icr  Atnurtphäre 
an  KnbleiMtUirc  der  Iflaiueuentwkkelung  ieidit  «chädlich 
wird .  hat  sich  E.  Deinon»sy  durch  Vemucbe  «berxengt. 
il.Lss,  snianjjo  dir  Kohlonsiliircvr  rnii  1)tu:,^  uiifr  flnim 
MundoTt>lfl  des  Volumens  bltiht  -  lut  gLUuhiilw'h  iK-irägt 
.U  -  lii'halt  O.OJ  VoluniClipr'iCi  nt  ,  die  Fflan/.en  bei  einer 
Zunahme  dieaes  }{eitn|gen  Gehalts  cntaprecbend  ^lppis<'r 
wndisrn.  Wurde  der  KoMenSiirei^hah  consmnt  auf  einer 
«  Iwus  h<"'fi'  rt  ?i  '^riiff  erhalten,  ^dii'  n  dir  V<  riiii  bntnj> 
der  A<tsiintUti<»ii  im  i.ichtc  ganz  tlem  Kohlensilureroichthtim 
enisprrrhetid,  «.ribn|;o  der  (telMlt  die  enriUinte  GmwC 
nicht  abenttir{.    (Comptrs  renäm.)  E.  Kb.  ^4j3 
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Mtr  licMnek  in  in  lihilt  iimr  ZiHuktilt  ist  Tirktet.  Jahrg.  XIV.  35.  1903. 


Der  £n-08Be  Meteorit  von  Baoubirito  (Mexico). 

Viin  Dr.  KiiicXT  KiiAi>t>, 
Mit  twd  AbbilüunKcn. 

In  einem  Hochthale  der  Sierra  Madre,  am 
Westabhang  der  mexicanischen  Cordilleren,  sieben 
Meilen  südwestlich  von  der  alten  liergwcrksstadt 
Bacubirilo  (Provinz  Sinaloa),  fand  ein  l'eldarbeiter 
bei  einer  alten  Hacienda  (Landgut),  £/  Hanekito 
genannt,  1871  beim  Pflügen  einen  harten 
metallischen  Körper,  den  er  für  den  Ausgang  einer 
Silbermine  hielt.  Er  schlug  einige  Stücke  davon 
ab  und  kümmerte  sich  nicht  weiter  darum,  nach- 
dem man  ihm  gesagt,  dass  die  im  Boden  liegende 
Metallmasse  nichts  als  Eisen  wäre.  Erst  im 
Mai  1902  machte  sich  der  jetzt  in  Chicago 
lebende  ehemalige  Professor  der  Universität 
Rochester  (N.  Y.).  Henry  A.  Ward,  der  Be- 
sitzer einer  der  grössten  Meteoritensammlungen, 
welche  530  Meteorsteine  uuifasst  und  unter  dem 
Namen  „Ward- Coonley- Sammlung"  bekannt  ist, 
daran,  den  Schatz  zu  heben,  und  er  hat  nach 
vollbrachtem  Werke  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Rochester  einen  Bericht  darüber 
vorgelegt,  aus  dem  hervorgeht,  dass  es  sich 
vielleicht  um  den  grössten  metallischen  Mete(jriten 
handelt,  den  man  bis  jetzt  entdeckt  hat.  Nur 
dem  Meteoriten  von  Anighito  in  Grönland  wird 
ein  iilinlichcs  Gewicht  (von  ungefähr  50  Tonnen) 

i7.  Mai  ijej. 


zugeschrieben;  jedoch  weiss  man  bisher  nicht, 
welcher  dieser  beiden  Metallmeteoriten  nach 
modemer  Ausdrucksweise  —  den  „Record" 
davonträgt. 

Einem  Referat  von  N.  Rosst  in  La  Natun 
entnehmen  wir  ausser  den  Abbildtmgen  die 
folgenden  Einzelnheiten  über  die  Ausgrabung. 
Der  Meteorit  wurde  ganz  in  lockerer,  schwarzer 
Erde  eingebettet  gefunden,  nur  die  Oberfläche 
lag  auf  2  m  Länge  und  1,5  m  Breite  frei.  Bei 
der  mit  Hilfe  von  28  Tagelöhnern  (Peones)  vor- 
genommenen Ausgrabung  zeigte  sich,  dass  die 
schwarze  Humuserde  2  m  tief  reichte  und  dass 
dann  ein  pflanzenieerer  zersetzter  Porphyrbodon 
folgte,  in  den  sich  der  Meteorit  noch  '/j  m  tief 
eingewühlt  hatte.  Nach  genauer  Messung  der 
Masse  in  ihrer  natürlichen  I-age  (.s.  Abb.  3^7) 
wurde  aus  dem  Porphyrfelsen  eine  Art  Sockel 
von  ungefähr  einem  Meter  Höhe  herausgearbeitet, 
auf  welchem  sich  nach  Wegnahme  der  Unterlage 
auf  der  einen  Seite  der  Meteorit  fa.st  aufrecht 
ins  Gleichgewicht  setzte.  Kr  bot  nun  die  all- 
gemeine Form  eines  grossen  Schinkens  dar 
(s.  Abb.  388).  Die  Maa,sse  nach  den  drei 
Richtungen  betragen  4,25  X  2  X  1.75  ni,  aber 
wegen  der  Uuregelinässigkeiteu  der  äusseren 
Form  i.si  eine  genaue  Bestimmung  des  Cubik- 
inhalLs  untl  des  Gewichts  vorläufig  nicht  möglich. 
Von  den  drei  grössten  bisher  in  Me.\ico  ge- 
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fundenea  Meteormassen  ist  diejouigo  von  Bacubirito 

weitaus  die  SLh\vcr.>itc;  man  s^lialzt  ihr  Gewicht, 
wie  erwähnt,  auf  ungciabr  50  t  (=1  50  000  kg), 
während  die  Meteoriten  ron  San  Gregorio  und 

Qiupadcro  iti  Mexico  bei  tiirecler  \Vä><uDg  Ge- 
wichte von  ii'/s  und  is-/«  t  ergaben.  Die 
Obetflädie  zeigt  die  tnosdielfönnigen  Eindrücke 
der  meisten  metallischen  Meteoriten;  dlW getttliere 
Analyse  scheint  noch  zu  fehlen.  — 

Da  künelich  in  dtesen  BIStiera  der  tmbillig 
fortgesetzten  Zweifel  an  der  Thatsache  der  vom 
Himmel  stürzenden  Steine  gedacht  wurde*),  möge  | 
hier  im  Anschlösse  an  diese  Itfitthdlungen  der 
Umstand  erwähnt  werden,  dass  der  gesunde  Sinn 
des  Volkes  niemals  die  Bedenken  der  Gelehrten 
gegen  das  vom  Himmel  fallende  Eisen  getfieilt 
hat.  Die  alten  Aegj'pter  hieUen  das  ganze  i 
Himmelsgewölbe  fiür  aus  lüsen  geschmiedet,  weil  1 
sidi  so  oft  grosse  Stücke  von  Aeser  Wölbung 
loslösen  und  herabfallen;  die  Skythen  berichteten 
(nach  Herodot)  von  einer  giähend  aus  den 
Wolken  gefallenen  Pflugschar;  Homer  erzählt 
von  den  eisernen  Ambossen,  die  Zeus  seiner 
schmollenden  Gemahlin  an  die  Beine  hing  und 
nadiher  zur  Erde  warf;  die  Römer  hatten  fliren 
aus  den  Wolken  gefallenen  heiligen  Eisenschild 
(Andle);  viele  alte  Fürsten  besassen  Schwerter 
aus  Meteoreisen  u.  s.  w.  Ab  der  (in  Berlin  ge- 
borene) russische  Reisende  und  Katarforscher 
Peter  Simon  Pallas  1771  von  den  Ta- 
taren erfuhr,  auf  dem  Üden  Schieferberge 
Njerim  bei  Krasnojarsk  in  Sibirien  li^e  eine 
vom  Himmel  gefallene  Eisenmasse,  die  man 
deshalb  anbetete,  hatten  die  letrten  Zweifel  der 
Gelehrten  schwinden  müssen,  und  in  der  ITiat 
knüpfte  ja  auch  Chladni  an  diese  800  kg  schwere, 
jetzt  in  Petersburg  befindliche  Pallassche  Eisen- 
masse seine  ersten  Nachweise,  dass  das  Volk  doch 
Recht  gehabt,  an.  Dieses  Eisen  enthält  1  o  Procent 
Nickel  und  zeigt  dieselben  für  die  Meteormassen 
cbaraktertstischen  grabenartign  VertiefBDgen  an 
der  Oberfläche,  wie  das  neu  ausgegrabene 
mexicanische  Meteoreisen,  mit  prachtvollen 
Olivmknstallen  darin. 

i  s  ist  interessant,  dass  die  beiden  ältesten 
beglaubigten  Meteorstetnfälle  aus  neuerer  Zeit 
amtlkh  aufbewahrt  wordm.  sind.  Wenig  bekannt 
ist  von  ihnen  der  ,, verwünschte  Burggraf  von 
Elbogen",  ein  95'/«  kg  schweres  Stück  Meteoreisen 
von  der  ungefähren  Gestalt  eines  Pferdekopfes, 
welches  seit  dem  1 4.  Jahrhundert  auf  dem  Rath-  ' 
hause  in  Elbogen  lag.  Man  erzählte  von  ihm,  [ 
dass  ein  kaiserlicher  Burggraf  zur  Strafe  für  seine 
Tyrannei  in  die.sen  aus  der  Luft  gefallenen  Eisen- 
Uocfc  verwandelt  wurde,  und  nun  wolle  er 
nilgOlda  liegen  als  aut  dem  Rathhause  in 
Elbogen;  so  oft  man  das  Stück  von  dort  weg- 
brachte, sei  es  immer  wieder  dorthin  zurück- 
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gekehrt.   In  Wirklichkeit  hat  man  eine  Menge 

Stücke  davon  abgeschlagen  und  die  Hauptmasse 
liegt  jetzt  in  den  Meteoritensammlungen  vou 
Wien  und  Prag.  Dieser  Meteorit  ist  dadurch 
merkwürdii;.  da^s  au  ihm  durch  Widmanstätten 
die  bei  .\natzung  hervortretenden,  seinen  Namen 
tragenden  Kr}-staUfiguren  entdeckt  Wurden,  die 
seitdem  als  sicherstes  Kennseicbeii  des  meteori- 
schen Nickeleisens  gelten. 

Berdhmter  ist  der  neben  magoetischen' Me- 
tallen viel  erdige  Stofle  enthaltende  Meteorit  von 
Knsisheim  (Oberelsass),  der  am  Mittag  des 
7.  November  1492  vor  den  At^en  vieler  Mensdien 
aus  feuriger  Wolke  bei  sonst  klarem  Himmel  herab- 
stürzte und  mit  donnerndem  Geräusch  in  ein 
Weizenfeld  bei  Ensisheim  einschlug.  Von  ihm 
hängt  nach  .\bgabe  vieler  Bruchstücke  noch  ein 
55  kg  .schweres  Stück  in  der  dortigen  Kirche. 
Ursprünglich  hatte  er  130  kg  gewogen,  aber 
Kaiser  Maximilian  1.,  der  zu  jener  Zeit  auf  dein 
Keldzuge  gegen  Frankreich  mit  seinen  Mannen 
durdi  die  Stadt  kam  und,  da  der  Stern  von  Ost 
nach  West  durch  die  Luft  flog,  in  ihm  ein  gegeu 
die  Franzosen  deutbares  Siegeszeichen  sah.  liess 
sogldch  «n  grosses  Stück  für  sich  abschlagen,  und 
Andere  thaten  desgleichen.  .\uf  der  neben  dem 
Stein  hängenden  Kirchentafel  heisst  es:  „...Aber 
die  Gelehrten  sagten,  sie  wissen  nicht,  was  es 
war,  denn  es  war  übernatürlich,  dass  ein  solcher 
Stein  sollt  von  den  Lüfiten  herabschlagen,  be- 
sonders es  war  ein  Wunder  Gottes,  denn  es 
zuvor  nie  erhört,  gesehen  noch  geschrieben  be- 
funden worden  wär.  Da  man  auch  den  Stein 
fand,  da  lag  er  bei  halb  Mannes  ixd  in  der 
Erden,  welches  Jedermann  dafür  hält,  dass  es 
Gottes  Wille  war,  da.ss  er  gefunden  wurde,  l'nd 
hat  man  den  KiopfT  (Koall)  zu  Luzem,  zu 
Pfillingen  \md  sonst  an  viel  Orten  so  gross  ge- 
hört, dass  die  Leut  meinten,  es  wären  Häuser 
umgefallen . . ." 

Hier  wird  der  Meteorsteinfall  au  sich  nicht 
bezweifelt,  sondern  nur  als  ein  Wunderzeichen 
angesehen,  wie  ja  auch  Raphael  in  seiner 
Madonna  di  loligno  nach  neueren  Unter- 
suchungen einen  als  Wuuderzeicben  betrachteten 
Meteorsteinfall  gemalt  hat  Sonderbar  ist  dabei 
nur  die  Ensishcimer  Bemerkung,  dass  dergleichen 
früher  niemals  erhört  noch  geschrieben  worden 
sei,  denn  abgesehen  von  den  zahlreichen  ein- 
schlägigen Niidirichten  der  Alten  —  z.  B.  über 
den  „wageogrowen"  Stein,  der  bei  Aegos- 
Potamoi  m  Thraden  niederfiel  —  befindet  sich  in 
der  Wunderchronik  des  Conrad  I.ycosthene.* 
beinahe  auf  jeder  Seite  ein  Meteoritenfall  ver- 
zeichnet, ebenso  in  zahlreichen  anderen  Qiro- 
niken,  und  in  den  Fuldaer  Annalcn  wird  für  das 
Jahr  823  bemerkt,  m  Sachsen  seien  35  Dörfer 
mit  .Meti-schen  und  Vieh  durch  feurige  Stein- 
massen,  die  vom  Himmel  fielen,  angezündet  und 
verbrannt  worden.  Das  müsste  ein  Steinfall  ge- 
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Wesen  sein  von  noch  gewaltigerem  Umfange,  als 
der  grosse  von  Pultusk  in  Polen  (1868),  bei 
welchem  die  Zahl  der  niedergefallenen  Steine 
auf  100000  geschätzt  wurde.  Die  Ueberzeu- 
gung,  dass  nicht  selten  Steine  vom  Himmel 
fallen,  war  so  verbreitet,  dass  wir  sogar  legen- 
däre Steinregen  haben,  die  zu  Kirchen-  und 
('apellenbauten  führten,  weil  bestimmte  Heilige 
durch  ihr  Gebet  die  Meteoritenwolke  von  einer 
Stadt  abgewendet  und  nach  einem  unbebauten  | 
Ort  hingelenkt  haben  sollten.  Solche  Kirchen- 
bauten sind  z.  B.  die  Erlöserkirche  zu  Ustjug 
und  die  Procopscapelle  bei  dem  Dorfe  Kaioval  im  ; 


grossen  Block  von  Ustjug  und  die  kleineren  von 
Katoval  zu  untersuchen,  war  er  nicht  wenig  er- 
staunt, in  den  verehrten  Himmels-steinen  nur 
erratische  Blöcke  und  Bruchstücke  von  .solchen 
zu  finden,  ehrliche  Granite  und  andere  irdische 
Waare,  die  vielleicht  von  Skandinavien,  aber 
nimmermehr  aus  den  himmlischen  Räumen 
stammten.  E.s  waren  hier  also  zwei  Beobachtungs- 
thatsachen,  die  in  keinerlei  Beziehung  zu  ein- 
ander standen,  ein  zu  Ustjug  beobachteter  Stein- 
fall imd  die  Reste  einer  25  km  davon  entfernt 
liegenden  Moräne  im  Walde,  zu  dem  Wunder 
combinirt  worden. 


AU,.  J»7. 


ru.ssischen  Gouvernement  Wologda,  die  beide  zum 
Andenken  daran  errichtet  sind,  dass  der  heilige 
Procop  eine  Steinwolke,  die  am  25.  Juli  1290 
die  Stadt  Ustjug  bedroht  habe,  25  km  weiter 
geschickt  habe,  wo  dann  viele  Tausende  von 
Steinen  auf  einer  7  km  langen  Strecke  nieder- 
gefallen seien.  Von  dort  brachte  man  1638  einen 
grossen  Block  nach  Ustjug,  der  neben  der 
Erlöserkirche  feierlich  niedergelegt  wurde,  und 
die  Holzcapelle  zu  Katoval,  wo  die  meisten 
Steine  niederfielen,  ist  mit  solchen  erfüllt  und  liegt 
auf  einem  F^undamcnt  aus  ihnen.  Als  aber 
der  französische  Meteoritenforscher  Stnnislas 
Meunier  vor  drei  oder  vier  Jahren,  den  weiten 
Weg  nicht  scheuend,  sich  aufmachte,  um  den 


Während  man  bis  zur  Mitte  des  vorletzten 
Jahrhunderts  die  aus  der  Luft  fallenden  Steine 
nicht  ernstlich  beanstandet  hatte,  regte  sich  nun 
auf  einmal  der  Zweifel  in  gelehrten  Kreisen 
und  trieb  die  wunderlichsten  ßlüthen.  Das  in  das 
I  Wiener  Nalurhistorische  Hofmuseum  gelangte,  am 
26.  Mai  1751  bei  Hraschina  bei  Agram  vor  den 
Augen  vieler  Zeugen  drei  I.achter  (=  ca.  6  m) 
tief  in  die  Erde  gefahrene  Stück  Meteor- 
eisen von  ursprünglich  79  kg  Gewicht  gab  dem 
K.  K.  Conscrvator  Andreas  Stütz  (fiSoo)  im 
Jahre  1790  Gelegenheit  zu  einem  grossen  Zom- 
ausbruch  gegen  den  Aberglauben  des  N'olkes 
und  der  Geistlichkeit.  Da.s  bischöfliche  Con- 
sistoriuni  von  Agram  hatte  nämlich  über  den 
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Fall  ein  grosses  Protokoll  mit  zahlreichen,  eid* 
lirh  erhärteten  Zeugenaussagen  aufgenommen. 
Demgegenüber  schrieb  Stütz:  ,,Dass  das  Eisen 
vom  Himmel  gefallen  sein  soll,  mögen  wohl  1 7  5 1 
selbst  Deutschlands  aufgeklärte  Köpfe  bei  der 
damals  unter  uns  herrschenden  Ungewissheit  in 
der  Naturgeschichte  und  Physik  geglaubt  haben: 
aber   in  unseren 


welchem  eine  ganze  Provinz  Zeuge  des  Vorgangs 
war,  den  man  freilich  dem  Vesuv  zuschreitx-n 
wollte,  der  in  50  Meilen  Entfernung  zufällig 
gerade  in  einem  Ausbruch  begriffen  war.  Die 
führenden  Gelehrten  Deutschlands  zweifelten  seit 
dem  Erscheinen  der  ersten  Chladnischen  Schrift 
nicht  mehr  an  dem  himmlischen  Ursprünge  der 

Meteoriten ,  wenn 


Zeiten    wäre  es 

unverzeihlich, 
solche  Märchen 
auch  nur  wahr- 
scheinlich zu  fin- 
den." Im  näm- 
lichen Jahre  hatte 
die  Pariser  Akademie 
ober  einen  am 
39.  Juli  1790  in  der 
Nähe  von  Roquefort 

niedergegangenen 
grossen  Steinregen 
zu  berichten.  Die 
Munidpalität  von 
Juliac  und  Barbotan 
hatte  über  diesen 
Steinregen  ein  von 
300  Augenzeugen 
unterfertigtes  Proto- 
koll eingesandt,  und 
der  berühmte  Phy- 
siker Bertholon 
unterzeichnete  ein 
Gutachten,  in  wel- 
chem es  heisst:  „Wie 
traurig  ist  es  nicht, 
eine  ganze  Munici- 
palität  durch  ein 
Protokoll  in  aller 
Form  Volkssagen 

bescheinigen  zu 
sehen,  die  nur  zu 

bemitleiden  sind! 
Was  soll  ich  einem 
^olchen  Protokoll 

weiter  beifügen? 
Alle  Bemerkungen 
ergeben    sich  dem 

philosophischen 
Leser    von  selbst, 
wenn      er  dieses 
authentische  Zeugiüss 
Faclums,  eines 
Phänomens  liest." 

ILs  vergingen  nur  wenige  Jahre,  bis 
iu   .seiner  Schrift    Leier   den  Vrspiun. 
Pallas  ^(funtieiien    Kisenmasse  (Riga 
Hochmulh     —     oder    man  kann 
sagen    den    Aberglauben    —  der 
zu   Fall   brachte.    Im   Juni  1794 
der    grc;sse    Steinrogcii    vc>u  Sicna 


eines  offenbar  falschen 
physisch  unmöglichen 


rhiadni 
.j,  der  von 
179+)  den 
hier  wohl 
Gelehrten 
fand  dann 
.statt ,  bei 


Abb.  jM.  auch    einige ,  wie 

z.  B.  W.  01b er^  in 
Bremen,  meinten,  es 
könnten  vielleicht 
Auswürflinge  von 
Mondvulcanen  sein. 
A.  G.  Werner  und 
M.H.  Klaproth  be- 
zeugten, dass  es  ähn- 
liche Gesteine  und 
Erze,  wie  die  Pallas- 
sche  Eisennias.se,  an 

irdischen  Fund- 
stätten überhaupt 
nicht  gäbe  —  wo  sie 
gefunden  würden, 
seien  sie  aus  den 
himmlischen  Räu- 
men niedergefallen; 
und  Leopold  von 
Buch  konnte  schon 
1801  den  französi- 
schen Gelehrten  er- 
klären, üi  Deutsch- 
land zweifle  kein 
Mensch  mehr  an  dem 
ausserirdischen  Ur- 
sprung der  Meteor- 
steine. 

Ich  habe  diesen 
Rückblick  hier  ein- 
geschoben, weil  die 
französischen  Natur- 
historiker nicht  müde 
werden ,  zu  ver- 
sichern, die  Wissen- 
schaft verdanke  den 
Nachweis  des  kos- 
mischen Ursprungs 

der  Meteoriten 
Niemandem  anders 
als  ihrem  Physiker 
Biot,  der  ihn  nach  dem  berühmten  Meteoriten- 
fall von  I.'Aigle  (Laigle,  Norniandie)  1803 
bewiesen  habe.  Auch  der  Aufsalz  in  Iji 
Naiure,  dem  wir  die  Mittheilungen  über  den 
grossen  im  vorigen  Jahre  ausgegrabenen  Meteo- 
riten von  Bacubirito  entnahmen,  beginnt  mit 
den  in  Frankreich  traditionellen  Worten:  „Seit 
dem  Metcoritenfall  von  I.'Aigle  {1803)  und 
nachdem  die  Untersuchungen  des  berühmten 
Gelehrten    Biot     den    kosmi.siheu  Ursprung 


licr  Mrtcnrit  von  Hicubirito  lucfa  der  .\ufricbtuiic. 


Gc 


\'0RRICHTUN<;  ZUM  AtTFFANGSK  DES  StoSSES  BEI  ScHIFFSCOLLISIOXKN. 


.549 


dvr  MeteoriteD  dargethan  haUea,  bat  die 
SammhiDg  dieser  Körper  eine  inmer  gioMere 

\Virhtif;ke;t  iiewonnen".  In  Wirklichkeit  hätte  es 

heissen  niiu>sea:  ,  nachdem  die  Erkenntnisse 

der  deutacbeik  Gelehrten  (Chladni,  Klaproth, 
Werner,  Leopold  von  Buch  und  Hum- 
boldt) endlich  die  verdiente  Anerkennung  auch 
in  Frankreich  gefooden  haben . . . Denn  in  Wirlc- 
lichkeit  lag  die  Sache  so,  dass  die  Pariser  Akadpinie 
durch  ihren  12  Jahre  vorher  gegen  den  Mtneor- 
MeinKlaubeii  gefoaatefl  „B*-'schluss"  sehr  m  die 
Enge  getrii  bcTi  war.  als  die  Kunde  nach  Paris 
kam.  am  zu.  April  1903  habe  es  Nachmittags 

1  Uhr  bei  L'Aigle  iD  der  Nofmandie  was  einer 
rauchfndi'ii  Wolke  unter  schrecklichem  Getöse 
5  Miüuaii  laug  Steine  geregnet,  auf  einer 
Strecke  von  2  Quadrstmeilen  seien  unzählig«  suU  her 
Steine  im  Gewichte  von  einem  halben  J.oth  bi.s 
zu  I  8  Pfund  vor  den  Augen  vieler  Augenzeugen 
hemiedergepra-sselt.  Man  glaubte  die  Geschichte 
in  Paris  einfach  ignoriren  zu  dürfen  und  be- 
dauerte wiederum  in  den  Zeitungen  die  Ge- 
meinde, welche  einen  so  abergläubischen  Maire 
besitte,  der  äber  solches  Gerede  eio  FrotoltoU 
aufeunehmen  und  an  das  Miniatenum  lu  senden 
gewagt  hatte.  Ein  Naturalienhändler  Namens 
Lambotin,  der  eiligst  nach  L'Aigle  reiste  and  an- 
Ort  und  ^le  2 — 3000  Stfick  soldi^r  Stehke 
sammeln  liess  bezw  .  zusammenkaufte ,  war 
klüger  aU  Aliademie  und  Kegieruog,  deim  er- 
soll  mit  den  Terleugneten  Hiounelsrteinen'  ein 
R  irsenm-N(_liäft  in  Paris  gcmaclit  haben.  Die 
Akadexoie  hüllte  sich  in  StilUchweigeo,  und  erst 

2  Monate  später  sandte  das  MiniBteritun  den 
Akademiker  Biot  nach  l.'AinIe,  der  dann  wirk- 
lich nicht  lunhin  konnte,  ach  und  die  Akademie 
von  einem  Thafbestande  su  fibeneugea,  dar  bei 
den  Grlelirten  Deutschlands  längst  ZUT  An- 
erkennung gelangt  war.  — 

Kommen  wir  jeum  Schlüsse  mit  einigen 
W.  rtcn  auf  den  mpxicanischen  Meteorstein  zu- 
rück, der  uns  zu  diesem  Excurse  Veranlassung 
gegeben  bat,  so  mag  darsn  erinnert  werden» 
dass  nicht  nur  die  beiden  eingangs  erwähnten 
gi;össten  Meteoriten  in  Amerika  gefunden  worden 
«ittd,  sondern  dass  dort  ütieriiBupt  eine  grosse 
Mannipfaltipkeif  solcher  Auswanderer  aus  anderen 
Theilen  des  Weltalls  sich  angesiedelt  hat.  Von  den 
df«issig  aus  der  Republik  Mexico  bekannt  geworde- 
ne n  Fällen,  die  grös.stentheils  Kisenmeteoriten  sind, 
betrat  die  Hälfte  grössere  Massen,  neun  Stück  cr- 
reichteo  mehr  als  Tonnenschwere,  und  zwei  hatten 
Ii",  hrxv.  1 5  ■  .-  Tonnen  Gewicht.  Die  oben  er- 
wähnte Schuikealurui  wurde  öfter  bei  Meteoriten 
1>eobad)ltet,  z.  B.  bei  dem  Meteoreisen  von  Hcx 
River  Motmt?  fCapIandi  und  hei  demjenigen  von 
Kolcstad  (Ü.st-Griqual.uidj,  die  sicli  beide  in  di-r 
Sammhing  des  Wiener  Natvlrlnst(^rlschen  lhi\- 
musf™ums  befinden.  Sie  entspricht  der  Form,  die  halb 
geschmolzene  Massen  im  Fluge  durch  die  Atmo- 


sphäre annehmen  müssen,  und  in  den  wenigen 
^len,  in  denen  -  Feueifcugeln  durdi  Fernrohre 
beobachtet  wurden  i'z.  B.  durch  Tacchini  in  Rom 
und  Julius  Schmidt  in  Athen),  sah  man  sie  io 
Gestalt  sihflfissiger.  einen  Schwuiz  hinter  sich 
ziehender  Tmpfen  dahinfliegen,  die,  wenn  sie 
unzerspruDgeu  niederkommen,  die  Gestalt  eines 
Schinkens  mit  daraus  hervortretendem  Sdiinkenr 
bein  darbieten  miissen.  C97j$1 


I  TonMhttiiig  null  Anflhiig«n  daa  <Stoas«»  bei 

Schifbcollisionen. 

Viele  ur.  i  rrr  Leser,  die  im  f.'ihre  1000  die 
Weltaussteiluug  ui  Paris  beaucht  haben.  Werden 
sich  noch  der  Versuche  erinnern,  die  tagtäglich 
:  auf  der  Seine  mit  einem  kleinen,  etwa  anderthalb 
Meter  langen  Boot  stattfanden,  um  zu  zeigen, 
i  dass  ein  Schiff  von  der  WnricKnng  dieses 
Bootes  ün versenkbar  sei,  auch  weim  es  zum 
grossen  Theil.  selbst  in  den  Maschinenräumen, 
voll  Wasser  gelaufen  ist  Die  Erfinder  schlössen 
j  daraus,  dass  ein  grosses  Schiff^  wenn  es  in 
I  Folge   Zusammenstosses   mit    einem  andereil 
I  Schiff  sich  mit  Wasser  gefüllt  hat,  sich  ebenso 
|.  verhalten  würde  wie  dieses  kleine  Boot»  wenn  es 
l'mit  denselben  Einrichtungen  gebaut  sei.  Die 
Erlinder  des  Bootes,  die  Herren  Manchiu  und 
LBondreaux,  bewarben  sich  mit  demselben  um 
I  den  Follok-Prtis  von  100  000  Francs  für  deii 

besten  Af)panit  zur  Errcttuu^  aus  Seenoth.  Sie 
j  waren  der  Ansicht,  dass  ein  Schiff  unversenitbar 
I  sei.  wenn  es  eine  Anzahl  eingebauter  senkrechter, 

vom  Boden  bis  über  das  Oberdeck  !i  imif- 
,  reichender  Luftschäcbte  enthalte,  die  nur  von 
I  oben  zugänglich  und  hier  verschHessbar  sind. 

Damit  sie  bei  etwaigen  .Scliifrs/usaiiuiienstÖSsen 
1  nicht  mit  verletzt  werden  köimtcn,  sollten  sie 
I  einen  Abstand  von  mindestens  3  m  von  den 

Schiffswänden  halien.  Diese  T.uftschächte  sollten 
i  mit  Wohnräimien  für  die  Schiffsbesatzung  und 
I  die  Reisfloden  dritter  Ouse  ausgestattet  und 

!  theilweisc  als  Lagerräume  für  I  cbensmittcl  u.  s.  w. 
I  eingerichtet  sein.  Die  Reisenden  erster  und 
I  zweiter  Qasae  soUten  etat  «hna  in  die  lAlfit- 
'  schachte  flüchten,  wenn  durch  Leckwerden  de« 

I  Schilfes  die  Gefahr  dazu  zw'inge. 

I  Die  lange  Zeit  hindtm:h  täglich  mit  dem 
Modell  auf  der  Seine  wiederholten  Versuche 
lassen  darauf  schliesscn.  dass  die  Herren 
Manchin  und  Bondreaux  von  der  Zweck- 
mässigkeit ihrer  Erfindung  fiberreiurt  waren. 
Dennoch  ist  ihnen  der  Pollok  -  Preis  nicht  zu- 
erkannt worden,  den  überhaupt  keiner  der  zahl- 
reiclieii  Aussteller  erhielt.  Deshalb  schrieb  tlie 
zur  Prüfung  der  ausgestellten  KcUungsapparate 
eingesetzte  internationale  Commission  einen  neuen 

j  Wettbewerb  um  den  Pollok  -  Preis  aus.  Nicht 

I  weniger  als  328  Vorschläge  sind  auf  dieses  Aus- 


Dlgitized  by  Google 


550 


Prometheus. 


M  711. 


schreiben    aus    allen    Indern   der   Erde   ein-  I 
gegangen,  aber  keiner  dieser  Erfindungen  konnte 
der  Preis  zugesprochen  werden.  Dieses  Krgebniss 
mag  als  Beweis  dienen,  wie  schwer  es  ist,  die 


Abb. 


l>er  Wolfiktll  -  KomiK^tor. 


gfstcllte  Aufgabe  dem  Zweck  entsprechend  zu 
lösen. 

Nichtsdestoweniger  dürfen  Berufene  sich  nicht  , 
durch  diese  Misserfolge  entmuthigen  lassen,  ihr 
Wissen  und  Können  zum  Besten  der  Mensch- 
heit einzusetzen,  um  uns  dem  Ziele  wenigstens 
näher  zu  bringen ,  wenn  es  uns  nicht  vergönnt 
sein  sollte,  es  zu  erreichen.    Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  muss  die  von  J.  Heerma  in 
Kidelstedt  bei  Hamburg  herausgegebene  kleine  | 
Druckschrift:    Abhamiliinf;  über  eine  Vorrichtung 
zum  Auffangen  iles  S/osses  bei  Schiffskollisionen  und  j 
zur    Verhütung    des    Sinkens    angerannter    Schiffe  | 
(3 1  Seiten  mit   1 5  Figuren)  betrachtet  werden, 
aus  deren  Titel  hervorgeht,  was  sie  bezweckt. 
Die  kleine  Schrift  verdient   um  so  mehr  Be- 
achtung, als  ihr  Verfasser  ein  alter  Schiffscapitäu 
ist,  der  viel  in  den  tiordisihen  Gewässern  ge- 
fahren ist,   also  als  ein  crfahri-ner  Berufsinami 
auf  diesem  Gebiet  angesehen  werden  darf.  | 


Erwägt  man,  dass  ein  modernes  Schiff  von 
20000  t  Wasserverdrängung  bei  11  m  Ge- 
schwindigkeit in  der  .Secunde  eine  lebendige 
Kraft  von  i  2  1  000  mt  besitzt,  so  bedarf  es  keiner 
weiteren  Erklänmg  über  die  Wirkung  einer  solchen 
Energie,  wenn  dieselbe  gegen  ein  anderes  .Schiff 
sich  äussert  Schon  eine  viel  geringere  Kraft 
ist  ausreichend,  um  die  Aussenwand  eines  Schiffes 
aufzureissen ,  da  diese  in  Folge  ihrer  Bauart 
nicht  ausdehnungsfahig  ist.  Wird  nun  ein 
modemer  Schnelldampfer  im  Maschinenraum  an- 
gerannt, der  sich  fast  über  die  halbe  Schilfs- 
länge erstreckt,  dann  wird  ein  Raum  von  der 
Hälfte  der  Schißsbreite  luid  einem  beträchtlichen 
Theil  der  Schifislänge  sich  mit  Wasser  füllen, 
dessen  ( iewicht  etwa  15  bis  20  Proi  ent  der 
Wasserverdrängung  des  Schilfes  beträgt. 

l'm  nun  die  Wirkung  eines  solchen  Siosses 
unschädlich  zu  machen  oder  doch  abzuschwächen, 
schlägt  der  Verfasser  vor,  innerhalb  der  Aussen- 
wand des  Schiffes  in  gewissem  Abstände  von 
derselben  und  in  einer  von  ihm  erdachten  und 
unter  Beigabe  von  Zeichnungen  genau  beschriebe- 
nen Construction  eine  zweite  Schiffswand  zu  er- 
richten, die  im  Bug  vom  Vordersteven  auf  i  o  m 
Länge  einen  zweiten,  in  sich  abgeschlossenen 
Innenbug  mit  einem  besonderen  Innenste\en 
bildet  Vermöge  dieser  Hinrichtung  soll  das 
Schiff  seine  Fahrt  ungehindert  fortsetzen  können, 
wenn  der  Ausscnste\  en  bei  einem  Zu&ammenstoss 
zertrümmert  worden  ist. 

Die  innere  Schiffswand  soll  aus  Stahldraht- 
tauen, die  durch  Spalte  in  starken  Führungs- 
platten bis  zum  Achtersteven  gezogen  und  ge- 


Abb.  390. 


IVr  Titus- KumiK.>lnr. 


spannt  sind,  hergestellt  werden.  Die  in  .\b- 
ständen  von  2  —  3  m  unter  einander  errichteten, 
bis  über  das  I  laupideck  hinaufreichenden  Führungs- 
platteu  sollen  in  der  Innenwand  das  sein,  was 
die  Sjianten  in  der  Aussenwand  sind.  .Sie 
sollen    mit    den    ihnen    gegenüber  stehenden 
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Spanten  durch  Wellbleche  verbunden  werden, 
so  dass  sie  den  Raum  zwischen  der  äusseren 
uml  der  inneren  Schiffswand  in  abgeschlossene 
Kinzelräume  von  2  -3  m  Länge  scheiden.  Diese 

Abb.  ytt. 


Dn  Culwr-Kuniiifatur. 

Wellbleche  würden  bei  einem  Zusainmenstoss  nicht 
brechen,  sondern  sich  zusammendrücken,  da  ihre 
Wellen  senkrecht  stehen. 

Diu  Stahltauwand  soll  den  Stoss  selbst  einer 
schweren  Collision  abschwächen  oder  unschädlich 
machen;  sie  kommt  nach  Ansicht  des  Verfassers 
der  Widerstandsfähigkeit  der  äusseren  Schiffs- 
wand zu  gute  und  soll  geigiiet  sein,  ein  frühzeitiges 
Aufspalten  derselben  we.sentlich  zu  verhindern. 
Jedes  der  40  mm  dicken  Drahttaue  soll  eine  Zerreiss- 
festigkeit  von  60  t  besitzen,  und  unter  Zugrunde- 
legung derselben  ist  die  Aufhaltekraft  der  Stahl- 
tauwand erklärlich,  deren  Gesammtwiderstands- 
fahigkeit  auf  19400  t  angegeben  wird.  Der  Ver- 
fasser hat  hierüber  in  einem  zweiten,  dem  theo- 
retischen Theil  seiner  Abhandlung  eingehende  Be- 
rechnungen angestellt,  auch  einen  Kostenüber- 
schlag gemacht  und  koniiiit  zu  dem  Schluss, 
dass  allerdings  die  besprochene  Schutzvorrichtung 
nur  für  grosse  Passagierdampfer  und  Klussdampfer 
sich,  wirklich  eigne ,  da  kleinere  Schiffe  und 
Frachtdampfer  zu  viel  an  Ladefähigkeit  verlieren 
würden ;  bei  den  grossen  Schnelldampfern  und 
den  Pa.ssagierdampfem  überhaupt  ist  aber  nicht 
dieser  Punkt,  sondern  die  Sicherheit  für  die 
Erhaltung  des  Schiffes  und  der  Menschenleben 
ausschlaggebend. 

Die  Zweckmässigkeit  des  Vorschlags  wird 
von  Fachleuten  geprüft  werden,  und  wenn  hierbei 
auch  nicht  alle  Annahmen  des  Verfassers  Zu- 
stimmung linden  sollten ,  so  würde  doch  der 
.Menschheit  schon  viel  genützt,  wenn  mit  diesen 
Vorschlägen  ein  gangbarer  Weg  betreten  wäre, 
der  uns  dem  Ziele  näher  bringt.       «-■-  mais««. 


Bekämpfüng   schädlicher  Inseoten  darch 
gasartige  VertilgongsmitteL 

Vim  IVufoaor  Kakl 
(KutlüTUonc  vt*n  Seite  sjj.) 

IL 

Ich  gehe  nun  zum  wirksamsten  gebräuch- 
lichen inscctentödtenden  Mittel,  nämlich  zur 
Blausäure,  über.  Diese  wird  überall,  wo  maa 
sie  zu  solchen  Zwecken  benutzt,  aus  Cyankali 
hergestellt  Cyankali  besteht  nämlich  aus  cyan- 
saurem  Kali;  diese  Verbindung  ist  so  lose, 
dass  die  Cyansäure  vom  Kali  sehr  leicht 
mittels  anderer  Säuren,  welche  dann  ihre 
Stelle  einnehmen,  getrennt  werden  kann.  Schon 
die  in  der  atmosphärischen  Luft  enthaltene 
Kohlensäure  vermag  diese  Trennung  herbei- 
zuführen, indem  das  der  Luft  ausgesetzte  Cyun- 
kali  sich,  Blausäure  entwickelnd,  nach  und  nach 
in  kohlensaures  Kali  verwandelt.  Dieser  Process 
geht  allerdings  langsam  vor  sich ;  aber  m 
gewissen  Fällen  Lst  das  eben,  erwünscht.  Die 
Insectensammler  geben  z.  B.  in  ihre  Sammelgläser 
ein  kleines,  in  Papier  gewickeltes  Stück  Cyankali, 
und  da  bei  jedem  Oeffnen  des  Glases  Luft  ein- 
dringt, femer  auch  die  eingefangenen  Insecten 
beim  Athmen  Kohlensäure  aushauchen,  so  bildet 
sich  langsam  Cyansäuredampf  im  Glase,  welcher 
die  Insecten  rasch  tödlct,  weil  schon  sehr  geringe 
Mengen  davon  den  meisten  Kerfen  das  Leben 
nehmen.  Kin  Stückchen  <  yankali ,  doppelt  so 
gross  wie  eine  Krbse,  kann  je  nach  den  Um- 
ständen 3,  »)  bis  8  Tage  diesem  Zwecke  dienen. 

.\l»b.  ;,9J. 


Hfl    l'i   I.  .     I  ,.,n<..t.r.. 

Wenn  das  Papier,  in  welches  das  Gift  ein- 
gewickelt ist,  feucht  geworden  ist,  so  muss  man 
das  (  yankali  erneuern. 

Da  dieser  Gebrauch  des  (.'yankalis  den  meisten 
Kntoniolonen  sihon  .seit  etwa  drei  Jahrzehnten 
bekannt    ist,    lag    der    ( iedanke    nahe,  dieses 
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fulminant  wirkende  Mittel  auch  zur  BekämpfunR 
der  wirthschaftlicli  sdiädliclien  Sochsfüssler  zu 
verwenden.  Nur  das  ..\\'ie?"  inusstc  geklärt 
werden.  Wie  die  l.ösunß  der  Frage  stattgefunden 


Abb. 


fiiOMM  Ot^nicrnlNiiun  wini  mit  «Inn  Fumii^Uirxrltc  linln'kt  {< '^ilifomim) 


hat,  ist  eine  interessante  Geschichte.  Die  Sache 
brauchte  tliatsächlich  einen  amerikanischen 
l'nternehmungsgeist,  welcher  vor  dem  scheinbar 
Absurden  nicht  zurückschreckt.  Ich  glaube,  wenn 
Jemand  in  Europa  das  Verfahren  vorgeschlagen 
hätte,  welches  heute  in  Amerika  im  grossen 
Stile  ausgeführt  wird,  so  hätte  man  an  seinem 
gesunden  Verstände  gczwei- 
feh!  Wir  wolleti  jedoch 
nicht  vorgreifen. 

Die  califomischen  Citro- 
nen-  und  Orangenbaum --\n- 
lagen  waren  in  den  80  er 
Jahren  seitens  einer  aus 
]  Australien  eingeschleppten 
Schildlaus  (Icerya  Puixhasii 
dermaassen  bedroht ,  dass 
ein  totaler  Ruin  der  An- 
lagen zu  erwarten  stand, 
nenn  es  m'cht  gelingen  sollte, 
den  Feind  auf  eine  geeignete 
Weise  zu  vernichten.  Die 
bedrängten  Anlagenbesitzcr 
wandten  sich  an  «las  Ackcrbau- 
.Ministerium  der  Vereinigten 
Staaten  zu  Washington,  in 
Folge  dessen  der  damalige, 
inzwischen  verstorbene  Leiter 
der  «lortigen  entomologischei 
r.  W.  Rilcy.  zwei 
A.   Knebele   und  1). 


einen  vorzüglichen  Plan,  den  wir  in  dieser  Zeit- 
schrift*) bereits  besprochen  haben,  nämlich  die 
Hinführung  der  natürlichen  australischen  Feinde 
des  ungebetenen  australischen  Ga-stes.  Fr  begab 
sich  demnach  in  den  fünften 
Wclttheil  und  sandte  von  dort 
Marieiikäler,  deren  eine  Art 
den  neuen  Schädling  der 
Apfelsinen  thalsächlich  be- 
siegt hatte. 

Der    andere  F.tchniann, 
D.  W.  Coquillett,  wandte 
sich    den  insectentödtenden 
Mitteln  zu  und  kam  auf  den 
Gedanken ,    die  Schildläuse 
auf  den  Bäumen  auf  ähnliche 
Weise  zu  vernichten,  wie  es 
die     Insecten.sammler  thun, 
weqn    sie    in    den  Saminel- 
gläsern  die  Reute  mit  ryan- 
kali  abtödten.    Finen  ganzen 
nJ^^H^B^^H      Raum  kann  man  freilich  nicht 
-^^^^^^^^^      in  ein  Glas  stellen  und  auch 
nicht  ad  hoc  mit  einem  (  ila>- 
häuschen  umgeben.  Aber  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  lag  es,  den  Baum  mit 
einem  Stoffe  zu  bedecken,  welcher  die  Blau.säure 
einigermaa.ssen  znrückhält.  Da  die  zur  Verfügung 
stehenden  tinanziellen  Mittel  seine  dauernde  .\n- 
Stellung  nicht  erlaubten,   operirte  Coquillett 
vom    I.   August    1886    an    für    seine  eigene 
Kechnimg  im  Garten  von  J.  W.  Wolfskill  zu 

.\b»». 


(;n>v«-r  <  )r.inKrnli.iuii>,  mit  KiiiniitJl>>ii>  tlc  holiskt. 


Abtlieiluiig.  Dr. 
Assistenten ,  nämlich 
W.  Toquillett,  nach 
("alifomien  entsandte,  damit  sie  das  Unglück  an 
Ort  und  Stelle  studiren  und  sit  h  mit  lWkänij>funi;s- 
versuchen  befa.sscn  sollten.  .\.  Koebele,  jetzt 
Staats- F.ntomoliii;e  auf  den  Hawaii-Inseln,  crs.mii 


l.os  Angeles.  Bald  verbreitete  sich  die  Nachricht 
von  seinen  günstigen  Erfolgen,  und  man  wünschte 
.Näheres  zu  wissen,  ("oquillctt  wollte  jedoch 
mit  einem  zur  Vollkommenheit  geführten  Ver- 
fahren auftreten  und  verweigerte  bis  dahin  die 

•   rto,nfth<t,>  XIII.  Jahrg.  S.  676  ff. 
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Minheilun^'  des  Geheimnisses.  Die  stark  be- 
drohten .  daher  unijeduldi^cii  Gartenbesitzer 
wandten  sich  an  K.  W.  Hilgard,  Professor  an 
der    califomischen    l'niversität  ,     d<  r  sogleich 


tHc  in  >1ru  AhbiliUinKni  jris  <>i<*l        iLirv^trllt/-  /rltbnln'kunK  winl  muh  gm  hdwnrr 


F.  W.  Morse,  einen  chenii.-ichen  Kach- 
kundigen, als  geei(^eten  Mann  für  die  \'er- 
5uche  vorschlug.  Morse  versuchte  ebenfalls 
rerschiedene  Gase  und  fand,  dass  die  Blausäure 
das  ain  stärksten  und  erfolgreichsten  wirkende 
Mittel  ist.  Die  Sache  blieb  denn  auch  weiter, 
kein  (»eheimnias,  weil  die 
bei  di-n  Versuchen  gegen- 
wärtigen Zuschauer  den  an 
bittere  Mandeln  erinnernden 
Geruch  <ler  Blausäure  bald 
gewahr  wurden.  So  kam  es, 
dass  die  erste  Mittheilung 
über  das  Blausäure -Verfahren 
nicht  von  Coquillelt,  son- 
dern von  Morse  (in  den 
Berichten   der  Califomischen 

I.andwirthschaftlichen  Ver- 
suchsstation) veröffentlicht 
wurde. 

Coquillett  wurde  im 
Juli  1887  wieder  Assistent  in 
iler  Eatomologischeii  Section 
des  Ackerbau-Ministeriums  zu 
Washington  und  nun  war  er 
unermüdlich  an  der  Arbeit, 
um  sein  Verfahren  zu  ver- 
bessern. Die  Blausäure  stellte 
er  dadurch  her,  dass  er  das  Cyankali  in  mit  Waisser 
vt-rsetzte  Schwefelsaure  gab ,  wonach  sich  das 
Giftgas  mit  solcher  Raschheit  entwickelt,  dass  in 
kaum  mehr  als  i  —  2  Minuten  der  ganze  Raum, 
welchen  der  über  den  Baum  zeltartig  gedeckte 
Stoff  umfassl,  .sich  mit  dem  Giftgase  füllte.  Die 


Hauptschwierigkeit  zeigte  sich  in  dem  Umstand, 
dass  das  l.aub  der  Orangenbäume   vom  Mittel 
nicht  unbedeutend  angegriffen  wurde.  Ivs  wurden 
nun  weitere  \'ersuchc  gemacht,  um  die  Knt- 
wickelung  des  (lases  zu  ver- 
langsamen.    Inzwischen  be- 
merkte aber  r  o  q  u  i  1 1  e  1 1 ,  dass 
diejenigen  Bäume,  welche  iti 
den  Mittags-stunden  unter  Be- 
handlung   kamen ,    von  der 
Blausäure   viel   mehr  litten, 
als  die  Morgens  oder  Nach- 
mittags   behandelten.  Das 
war   ein  Zeichen,  dass  die 
leuchtenden     Strahlen  der 
Soime  während  der  Behand- 
lung die  schädliche  Wirkung 
der  Blau.säure  bedeutend  stei- 
gern.    In   Folge  dieser  Er- 
keuntniss   entschied   er  sich 
dazu,  die  Arbeiten   in  den 
Nachtstunden    verrichten  zu 
lassen.      l.'nd     mit  diesem 
wichtigen  Schritt  ist  denn  auch 
die  Frage  beinahe  vollkommen 
gelöst    worden;    die  heute 
schon  in  allen  interessirten  (iebieten  stattfinden- 
den Bekämpfungsarbeiten  geschehen  bei  immer- 
grünen Bäumen  fast  durchweg  in  der  Nacht. 

Nach  diesem'  kurzen  geschichtlichen  l'eber- 
blicke  wollen  wir  das  Verfahren  selbst  kurz 
skizziren    und    bemerken    noch,    da.ss  im  ver- 

Abt>.  106.  '  . 


■  ).»  in  ilni  .\bbQdunipTn  \<ti  hu  ytk  <l•1CK»te]tt<^  FuiiiiK.<l<>nclt  iiiHmmnii;i>Irxt 
uwl  auf  dncB  \Vagcn  vcrUdni. 


flossenen  Sommer  ein  Buch  von  Willis  G. 
Johnson  in  New  York  erschienen  ist*),  welches 


*)  Willis  Jnhn^iun,  Fuminnl!-!»  \trth>yJs.  \ 
Practicil  Trcalisc  (or  Karmcis.  Fruit  <irow  cT4.  Xurtennioii, 
< i.irdcnors,  l-'lmisls.  Millers,  «irain  DimI'ts.  1  r.mstx>rl3f."n 
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siimmtlicht?  einschlägigen  Kinzelhoiten  eingehend 
bespricht  und  zwar  nicht  nnr  die  Hohandlung 
der  Bäume  durch  Gase,  sondern  auch  die 
Desinfection  von  Mühlen,  Elevatoren,  Wohn- 
häusern n.  s.  w.  Der  Verfasser  des  Buches  ist 
einer  der  Vorkämpfer  des  Blausäure -Verfahrens 
luid  hat  viele  solche  Arbeiten  im  Grossen  durch- 
geführt. Wer  sich  also  auf  diesem  Gebiete 
praktisch  bethätigen  will,  möge  sich  die  nöthigen 
Detailkcnntnissc  aus  dieser  Ouelle  erwerben. 

Wenn  Bäume  mit  Blausäure  behandelt  werden 
sollen,  so  müssen  sie  natürlich  bedeckt  werden. 
Man  benutzt  zu  diesem  Zwecke  zeltartig  ge- 
schnittene und  zusammengenähte  Stoffe.  Ihre 
Formen  sind  sehr  abweichend;  man  gebraucht 
fast  in  jeder  Gegend  anders  geformte  Zelte.  Wir 
können  hier  nicht  alle,  welche  in  Amerika  üblich 
sind,  bildlich  aufführen;  das  i.st  übrigens  auch 
nicht  nöthig,  weil  einige  Bei-spiele  das  Wesen 
dieser    Vorrichtungen     vollkommen  klarstellen 


Abb.  jq?. 


Kin  kleiner  Baum  wini  mit  rinnn  KliirknifilrniiKrn  KumiKiitnriHti- 
hnlerkt. 

Werden.     Von   den   älteren  Typen   zeigt  Ab- 
bildung ;)8q  den  Wolfskill-Fumigator,  welcher 
in  der  Wo Ifski II. sehen  Anlage  l)enutzt  worden  ist. 
Der  Stoff  hängt  auf  einem  Gerüste  und  bildet 
oin  oben  spitzes  Zelt,  welches  auf  den  zu  be- 
handelnden Baum  hinabgela.ssen  wird.  Dieselbe 
Idee  wurde,  in  etwas  abgeänderter  Form,  im 
Titus-Fumigator  (Abb.  390)  verkörpert  Jede 
.'^eite  des  Gerüstes  ruht  hier  auf  einem  Räderpawre;  , 
das  eine  kädeipaar  geht  rechts,  das  andere  links  \ 
von  der  Baumreihe,    Der  Culver-Fumigator  j 
bestand   aus   einem   mit  ('anevas  überzogenen,  j 
oben  kuppeiförmig  abgerundeten  «icrüste,  dessen 
zwei   Hälften  um  den  Baum  gestellt  und  mit 
einander  verbunden  wurden  (Al>b.  391 1.  Ab- 
bildung 3<i2  zeigt  den  inCalifomien  gebräuchlichen 
Preble-Fumigator,  welcher  bei  hohen  Bäumen 

C" >inp:ini<-s  <""llr<^i'  .-iml  K\|>crinu-nt  Si;iti<>t»  Workrrs.  etc. 
N''W  Y'>ik.  t  >r;\ngc  )mU[  <'oni|>imy.  i>io2. 


verwendet  wird.  Kin  anderer  Zelttypus,  ebenfalls 
bei  sehr  grossen  Bäumen  in  californischen 
Orangenanlagen  in  (iebrauch,  ist  in  verschiede- 


Abb. 


Kli-in,T  ICiiiin  mit  riiit-in  i;I«n  krnCamiiicrn  l''uin;K.it)*r 
bnlnkt. 


nen  Stadien  seiner  Anwendung  durch  die  .\b- 
bildungen  3«)  3  bis  396  wiedergegeben.  In  .\b- 
bildung  393  sehen  wir,  wie  der  Stoß'  auf  den 
Baum  gezogen  wird;  Abbildung  394.  zeigt,  wie 
der  Baum  bedeckt  ist,  so,  dass  die  Entwickelung 
der  Blausäure  innerhalb  des  Zeltes  schon  be- 
ginnen kann.  Nach  geschehener  Desinfection 
wird  das  Zelt,  wie  es  Abbildung  395  darstellt, 
mit  Hilfe  eines  ]'ferdes  abgezogen  und  endlich 
mit  allen  nöthigen  l'ten.silien  auf  einen  Karren 
verladen  i.Vbb.  396). 

I-!s  giebt  so  grosse  Funiigatoi"zelte ,  da.ss  ihr 
Innenraum  oft  10  bis  1+  m  Durchmes.ser  hat. 

Bei  kleineren  Bäumen  benutzt  man  einfachere 
j  Con.structionen.   Zu  diesen  gehören  die  glocken- 


.\bb.  V"- 


Orr  icliH'krnftiviniicr  FnsniicaUir  u-inl  nM'h  i\rr  IViirlcHtJ'»"- 


förmigen  Zelte ,  welche  am  unteren  Saume 
emen  Keif  besitzen  und  mittels  dieses  Reifes 
auf  den  Baum  i;ostülpt  und  wieder  abgehoben 
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werden.  Ihren  Gebrauch  führen  die  Abbildungen 
397.  398  und  399  vor. 

Professor  Sir r ine  construirtc  auf  der  New 
Yorker  Landwirthschaftlichen  Versuchsstation  einen 
zusammenlegbaren  sechsseitigen  Apparat, 
der  4  m  lioch  ist  und  3  m  Durchmesser  hat 

(Abb.  400).  tScMia*  folst.| 


Der  Kowotny- Ottosche  Röhren -Beinigungs- 
Apparat. 

V<in   Kaki.  KAbf!«/. 
Mit  zwri  AMnklunKrn, 

Dass  da.s  Wasser  in  seinem  natürlichen  Zu- 
stande eine  Menge  fremder  Bestandtheile,  haupt- 
sächlich mineralischer  Art,  enthält  und  theils  ge- 
löst, theils  ungelöst  mit  sich  führt,  ist  eine  be- 
kannte Thatsache.    Die  ungelösten  Bestandtheile 
werden  von  dem  Wasser  auf  seinem  Wege  all- 
mählich abgesetzt  und  verengern  nach  und  nach 
seine  Bahn.  Die  gelösten  Theile  werden  natürlich 
nur  abgesetzt  beim  Verdampfen  oder  Verdunsten 
des  Wassers.    Wie  es  so  in  der  Natur  der  Fall 
ist,  tritt  es  auch  ein,  wo  der  Mensch  das  Wasser 
in  künstliche  Bahnen,  z.  B.  Röhren,  leitet,  oder 
in  Behältern,  wie  Dampfkesseln,  verdampft  In 
diesem  Fall  wird  ein  Niederschlag  an  den  Kohr- 
oder  Gefasswandungen ,    eine   Crustirung,  sich 
bald  in  mehr  oder  weniger  unangenehmer  Weise 
bemerkbar  machen.    Am  bekanntesten  ist  viel- 
leicht   der    Kesselstein,    jener    weisse  Nieder- 
schlag au  den  vom  Wasser  berührten  Wänden 
der  Dampfkessel,  der  oft  zu  Explosionen  der 
letzteren  Veranlassung  giebt.    In  Röhren  tritt 
durch  die  sich  ringsum  an  der  Wand  bildenden 
Niederschläge   allmählich  eine  Verengerung  des 
Querschnittes  ein. 

Um  dies  zu  verhüten,  müssen  incrustirte 
Röhren  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt  werden,  was 
bei  kurzen  und  weiten  Leitungen  auch  weiter 
keine  Schwierigkeiten  macht.  Für  lange  oder 
mit  Krümmungen  versehene  Röhren  ist  man 
dagegen  auf  besondere  Apparate  angewiesen, 
um  die  Rcinigiuig  zu  erzielen.  So  sind  im 
Prometheus  X.  Jahrg.,  Seite  639  Drahtwellen  zum 
Reinigen  von  Leitungsrohren  erwähnt,  welche 
Reinigungsbürsten  aus  Stalildraht  drehend  durch 
die  Röhren  hindurchbringen. 

Ein  einfacher  und  praktischer  Apparat  wurde 
von  Herrn  Maschinenmeister  Nowotny  in  Bem- 
burg  erfunden.  Derselbe  beruht  im  Princip 
darauf,  dass  ein  Reinigungsmittel,  eine  Bürste 
oder  dergleichen,  nach  Einführung  in  das  zu 
reinigende  Rohr  durch  Druck wasser  in  rotirendc 
Bewegung  gesetzt  wird  und  .sich  gleichzeitig  im 
Rohre  vorschiebt.  Der  Apparat  ist  an  einem 
Draht-seil  befestigt,  mittels  dessen  er  nach  dem 
Durchlaufen  des  Rohres  wieder  zurückgezogen 


wird.  Der  von  den  Wänden  gelöste  Nieder- 
schlag wird  durch  das  Druckwasser  zugleich 
entfernt.  Eine  nähere  Beschreibung  dieses  Appa- 
rates wollen  wir  im  Folgenden  bei  Betrachtung 
eines  besonderen  Verwendungszweckes  de.sselben 
bringen. 

Besondere  Bedeutung  gewann  nämlich  dieser 
Keinigungsapparat  dadurch,  dass  er  von  Hfrrn 
Ingenieur  Otto  in  Dresden  für  die  Reinigung 
von  Wasserrohrkesseln  eingerichtet  wurde. 
Unsere  meisten  modernen  Dampfkessel,  haupt- 
sächhch  diejenigen  auf  Schiffen,  tragen  im  Innern 
ein  umfangreiches  Rohrsystem,  welches  entweder 
vom  Wasser  umspült  wird  oder  das  Wasser 
in  sich  führt.  Bei  den  Wasserrohrkesseln  circulirt 
das  zu  verdampfende  Wasser,  zum  Unterschied 

.\bb.  |iio. 


Sirrins»  Kumiipitair. 

von  den  Flammrohrkesseln,  in  den  Röhren,  von 
denen  ein  Kcs.scl  des  Thornycroft-Typs  für 
Torpedoboote  z.  B.  etwa  1500  zählt.  Trotzdem 
man  nun  äusserst  vorsichtig  ist  in  der  Wahl  des 
Spei.sewa.ssors  für  Wasserrohrkessel,  incrustiren 
die  Rohre  derselben,  und  zwar  besteht  der 
Niederschlag  hier  vielfach  in  einer  ei.senarligL-n, 
theils  zundrigen,  theils  sehr  festen  Masse,  welche 
Glühspaii  genannt  wird  und  nicht  selten  bis  zu 
2  mm  Stärke  besitzt.  Dies  bedeutet  nicht  nur  eme 
bedeutende  Verengerung  des  Rohrquerschnittes, 
welche  nachtheilig  auf  die  Wassercirculation  in 
den  Rohren  einwirkt,  sondern  auch  der  Wärme- 
austausch durch  die  Rohrwandungen  wird  stark 
herabgemindert. 

Hier  findet  nun  der  Nowotny-Otto.sche 
Röhren  -  R  einigungs  -  Apparat  vortheilhaft  Ver- 
wendung.    Derselbe  besteht,  wie  die  je  cinrn 
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besondereo  Apparat  zeigenden  Figuren  /,  2  und  j 
(Abb.  40 1)  CTkenneo  lassen,  aus  drei  fibuipltheila, 

die  aus  bestem  Stahl  angefertigt  und  gehärtet  sind. 
Die  Theile  sind  auf  Kugeln  gelagert  und  können  so 


Systeme  Dürr.  Steinmfiller,  Niclausse, 
Belleville,  Babcock  &  Wilcox  o.  a.  Hier 

wird  ein  Aufsatzrohr  </.  v^elches  vermittels  einer 
Traverse  e  mit  beweglichen  Haltern  /abdichtend 

an  die  Rdbrwand  fe- 
jjre.sst  wird ,  zur 
führung  des  Keinigung»- 
apparates  benutzt  Durch 
das  obere,  mit  einem 
PfeU  bezeichnete  Kohr 
tritt  nun  Dradcvasser 
von  der  Kesselspeise- 
pumpe  in  den  Apparat 
und    seist    diesen  in 

rotirencle  Rewegung.  Der 
Apparat  führt  sich  spie- 
lend durdi  das  Rohr, 
bis  er  seine  Reinigungs- 
arbeit vollführt  hat,  wo- 
rauf   er    mittels  des 
Drahtseiles,  welches  sich 
auf  eine  kleine  Trom- 
mel   windet ,  zoröck- 
gezogen  wird.    Fii^r  .» 
zeigt  die  Anordnung  des 
Röhren -ReintiffUBgB -Apparates  im  Oberfasatel 
eines    Wasserrohrkessels    des  Thornycroft-, 
Nurmand-   und   Schulz -Typs.     Bei  diesen 
Kesadn  mfinden  simmtHdie  Rohre  in  den  ao> 
genannten   Oberkessel. P"in    leicht   zu  hand- 
habendes Staudrohr  wird  mittels  einer  Schrauben- 
spindel ^  - auf  das  in  leimgende  Robr  gepresst 
und   sn   zur  EinfSlmuAg  .des  Apparates  in  die 
Rohre  benutzt   Die  ZtÜcitnng  d^  Druckwassers 
ist  dieselbe  wie  oben  bescfariä>en.  Der  Appatat 
wird  in  Rotation  gesetzt,  indem  das  Druckwasser 
durch  die  Löcher  bezw.  Killen  des  Schwimmers  c 
(Abb.  401)  fliesrt  und  die  Bewegungakörper  h 


.Dir  NowolD]r'>Otl*idMj 

leidit-in  Drdiung  versetzt  werden.  Verbunden 

sind  <i\r  mit  eiii;ind<'r  durch  Gelenke,  welche 
Einrichtung  es  ermöglicht,  den  Apparat  durch 
stark  gekrümmte  'Rohre  pasnren  xn  lassen. 

Der  in  den  Figuren  /,  und  y  mit  a 
bezeichnete  Iheil  ist  der  eigentliche  Schneid- 
oder Reinigungskörper,  b  der  Bewegnngs- 

körper,  der  mit  scharfen,  schraubenförmip  ver- 
laufenden Gängen  versehen  ist,  und  c  der  1<  ührer 
(Scb  trimm  er),   welcher  Locher  bezw.  Rillen 

zum  Durohlass  de.s  Druckwassers  besitzt  und  in 
eine  Oese  zum  Befestigen  eines  Drahtseiles  endet 

Apparat  t  dient'  spedell  für  Reinigung  tob  .  ,  ^.  .  —  „ — „ — 

Was^errohren  mit  harten  cisenartigenLKnisttrungen  |  und  «  durch  die  an  denselben  angebrachten 

^Glübspan).    Derselbe  ist 

zu  diemm  Zweck  am  Weik-  a».  «m. 

köpf  mit  einigen  kleinen 
Kohdianumten  versehen, 
da  die  bei  den  enten  Ver- 
suchen angewandten  stäh- 
lernen Schneidköpfe  schon 
nadi  kurzer  Zeit  stumpf ' 
wurden.  Apparat  .  ent- 
hilt  ab  vorderen  Theil 
kleme  SdmeidiiBddien  ana 
Werkzeusjstah!  und  ist 
für  Köhren   mit  Kessel- 

steinbildunfir  bestimmt 
Appar.it  endlich  dient 
zur  Keiniguag  von  Köhren  mit  Schlammabsatz 
und  wen%er  harten  Niederschlägen  überhaupt 
bie  .\nwendung  des  .\pparales  ist  aus  den 
Figuren  /  und  2  der  Abbildung  402  ersichUich. 
Figur  /  veranschaulicht  die  Anmdnung  desselben 
beim    Reinigen    eines   Wasserrohrfcessels  der 


Der  Xowetny-OitAidM  MhnB'RnnigHiigi-AnMnt  ta  1 


Steilen  und  scharf  verlaufenden  Schraubeogängc 
in  eme  schnelle  Umdrehung  versetzt  So  wuden 

bei  Reinigung  eines  Thornycroft-Kessels  mit 
stark  incrustirten  Köhren  von  23  mm  lichtem 


*)  In  der         j  i«t  aar  ein  Rohr  genidiiitt 
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Durchmesser  unter  Anwendung  eineä  constanten 
Waaseidniclces  von  to  bU  la  Atma«phiren  600 

bis  800  T'^mdrehiinpcn  dc^  Apparates  pro  Minute 
beobachtet,  üie  Stärke  des  Wasserdruckes  ist 
abhSngig  von  der  BeschaHenheit  der  lucnutirung. 
sowie  von  der  Grösse  des  Rohrquerschnitte«; 
sie  sciiwauki  zwischen  5  und  12  Atmosphären. 

Der  durch  Dentidwi  RdchS'Patent  Nr.  11 7  2  7  7 
geschützte  Apparat,  welcher  von  dem  Erfinder, 
Herrn  Maschinenmeister  Iviowotny,  ur&piüngUch 
mir  KUm  Reinigen  langer  Wasserrohrleitungen  con- 
struirt  wurde  und  auch  jL-tzt  iicjch  für  diesf-n  '/ivoc  k 
von  der  Deutscheu  Rohren  -  Reimgungs- 
GeselUchaft  in  Dresden  verwerthet  wird,  dürrie 
eiiie  achatzenswerthe  Neuerung,  ganz  besonders 
auch  im  Kesseh-einigtmgsverfahren,  darstellen, 

(■770 


Ist  dto  Hiaiitf|B«Btalft  dm  Venn»  mit  bkMMn 

Bekanntlich  soll  Galilei  mit  dem  neu  ent- 
deckten Fernrohr  zum  ersten  Male  in  Eurq|>a 
den  TOB  Copernicus  vorausgesagten  mondähn- 
lichen  Gcstaltonwcchsel  der  Venus  und  des  Mercur 
mit  leiblichen  Augen  wahrgenommen  haben. 
Es  sind  aber  gewisse  Gründe  vorhanden,  die  an- 
nehmen lassen,  schon  die  ahen  BaLylonier  liäilou 
die  Sichelgestalt  der  Venus  gekannt,  mögen  sie 
dieselbe  nun  mit  dem  blossen  Auge  oder  mit 

Unterstützung  gewisser  Instmuieute  erschaut  haben. 
Die  Babylooier  verehrten  nämlich  in  ihrer  Istar 
eine  Lebens-  nad  liebesgöttin,  die  der  Venus 
entsprach  und  als  deren  Gestirn  unrl  I  r;  lii-inung 
der  Planet  Venus  galt  Es  ist  dies  dieselbe 
Gdttm,  wdche  die  Syrer  Astatte  «md  die  Fh&iuljer 
Aschtorelh  nannten  und  die  in  der  Bibel  als 
Astharath  Kamaim,  d.  1).  die  hömertragende 
oder  Kweihömige  Astarte,  votltommt,  «eil  sie  mit 
zwei  Hörnern  dargestellt  wurde.  Aus  diesem 
Grunde  hatten  sie  schon  die  alten  imd  die 
neueren  Mythologen  für  eine  Mondgöttin  ge- 
halten, weil  sie  die  Mondhörner  auf  dem  Kopfe 
trägt;  aber  diese  Deutung  ist  g&u/.  unmöglich, 
da  die  Babylonicr,  wie  die  alten  Inder  und  Ger- 
manen, einen  nuiiinlichen  Mondgott  verehrten. 
Da  auf  dei  anderen  Seite  istar- Astarte  zweifellos 
der  Venus  entspricht  und  in  den  Texten  klar 
mit  dem  Murgenstern  verbunden  erscheint,  .so 
mu-ste  die  I  ragc  aullauchen,  oh  die  Babylonier, 
«L-Ii  hc  ja  fortgrschrittene  Astronomen  waren,  die 
Mondgestalt  der  Venus  gekannt  haben  und  auf 
ihren  Bildwerken  andeuten  wollten.  Wir  sehen 
die  Sichelgestalt  der  Ventis  hauptsächUdl  nur 
wegen  des  starlcen  Glanzes  nicht,  aber  wenn 
W.  Maunder  die  Möglichkeit  der  Krkennung 
überhaupt  bestreitet,  so  muss  doch  an  den  Brcs- 
lauer  Schneider  erinnert  werden,  der  nach 
Humboldts  Zeugoiss  die  gleichfalls  von  Galilei 


zuerst  gesehenen  Jupitermonde  mit  blossem  Auge 
sehen  konnte.   Kunmdir  belichtet  ein  Offider. 

A.  W.  Mansergh  zii  Portadown  (Irland),  in 
Kmwiedge,  dass  er  im  tierbst  1901  zweien  von 
seinen  Leuten  die  damals  im  besonders  hellen  Glänze 
strahlende  Venus  gezei^  habe;  er  fragte  sie  nach 
der  Gestalt  des  Sternes  und  der  Eine  vuu  ihnen 
antwortete:  „Gerade  wie  der  neue  Mond", 
und  setzte  zum  Frstannen  des  Offieiers  liinzu: 
,,l8t  die  dimkle  Rundung,  die  wir  scheu,  der 
Rest  des  Stemesi^"  Mansergh  Hess  ihn  dann 
die  \'enus  durch  einen  drei2ÖIIigen  Refractor 
betraclueu,  und  der  Manu  sagte  nun:  ,Ja,  ganz 
ebenso,"  (wie  mit  blossem  Auge)  „nur  viel  heller!" 
Dabei  war  keinerlei  Kinbildimg  im  Spiele,  denn 
der  Mann  wusste  nicht  einmal,  dass  er  den 
Planeten  Venus  vor  sich  hatte.   •     &  k«.  immi 


Blnsseri  und  StrasHenpflaster 

im.  fomon  Osten. 

Franz  von  Schwarz  entwirft  in  seinem 
Werice  ThntwAra,  du  Wiigt  ^  ind^tmaimdim 

\  l'ölker  (Freiburg  i.  B.  1900,  Herdersche  Ver- 
lagsbandlimg)  ein  sehr  anschauliebes  Bild  von 
den  StTBMen  und  dem  Strassenlebett  im  fier- 

ncn  Osten.    Er  sagt  u.  a.;  ,,Von  einer  Pfiaste- 

irung  oder  Macadamisirung  ist  natürlich  bei  .tur- 
kestanischen  Strsasen  keine  Rede.  Der  Stnssen* 
körper  besteht  einfach  aus  dem  allgegenwärtigen 
Löas  und  ist  deshalb  im  Sommer  mit  halbfuss- 
tiefem  Staub,  im  Winter  aber  mit  fuaatiefem 
Schlamm  bedeckt,  der  sich  an  den  tiefer  gelege- 
nen Stellen  in  solchen  Massen  ansammelt,  dass 
die  Pferde  bis  an  den  Baiidi  einsiiikcn  vnd  von 
einem  Durchpassiren  zu  Fuss  keine  Rede  mehr 
sein  kann.  Da  die  Strassen  hauptsächlich  von 
Rdt-  nnd  Wagenpferden  vaA  von  Kameten 
passirt  werden,  die  alle  die  Gewohnheit  haben, 
immer  in  die  Fussstapfen  ihrer  Vorgänger  zu 
treten,  so  haben  sieh  in  den  Strassen  förmliche, 
quer  über  den  Weg  laufende  Staffeln  gebildet, 
'  welche  lebhaft  an  einen  Kartoffelacker  erinnern. 
Dass  da  dss  Fahren  in  emer  solchen  Stras.se 
mit  Federwagen  sehr  tmangenehm  uiul  für  die 
Equipage  selb-si  IcbeaÄgefähriich  üt,  kauuiuau  sich 
vorstellen.  Nur  die  einheimisdien  breitspurigen, 
zweirädrigen  Wagen  mit  ilireii  uugele.  iiren  Rädern 
sind  im  SLaiide,  diese  holperigen  Wcgt;  gefahrlos 
zu  passiren." 

I  In  Taselikent  sind  die  Strassen  in  der  sarti- 
I  sehen  Sudl  bedeutend  besser  als  in  vielen  anderen 
I  centralasiatischen  Städten,  aber  doch  sind  auch 

hier  die  Zu.stände  derart,  da&s  z.  B.  einmal 
I  in   <ler  Hauptstrasse   elf  Frauen  ertranken  in 

Folge  des  unglücklichen  Zufalls,  dass  gerade 
!  beim  Durchfallreu  durch  eine  unergründliche 
I  Pfütze  ihr  Wagen  zerbrach  und  sie  nidit  im  Stande 
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waren,  sidt  aus  dem  rithen  Schlamme  berauszu* 

arbeiten.  Mehr  als  ciarn.il  liai  von  Schwarz  mit 
angesehen,  wie  Reiter  bis  an  die  Bnut  ia  dem 
aui^'e weichten  Boden  versanken,  und  etomal  hat 
et  selbst  in  der  Nähe  des  Bazars  einem  Knaben 
das  Leben  gerettet,  der  in  Folge  des  Stolpcms 
seines  Pferdes  kopfüber  in  den  metarttefeu 
Schmutz  gefallen  war,  so  dass  nur  noch  seine 
Beine  daraus  hervorragten.  In  letzterer  Zeit  nadj 
dank  dem  Kingreifen  der  rusäschen  Adouniatra- 
tion,  <tie  Strassenverhältnisse  bedeateod  besser 
geworden,  lassen  aber  noch  immer  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Kinc  gründliche  Abhilfe  ist  auch 
ohne  ganz  luverhältnissmässige  Kosten  nicht 
möglich,  weil  der  jeden  Winter  grundlos  werdende 
Lössboden  das  Pflastern  und  Macadamisiren 
aussiTordcntlii  h  erschwert,  wie  die  Russen  bei 
der  Anlage  der  Strasaen  in  ihrer  Stadt  genug- 
sam erfahren  haben. 

Ganz  anders  als  hier  liegen  die  Verhältnisse 
in  der  im  Kuban-Gebiete  des  nördlichen  Kaukasus 
gelegenen  Stadt  Jekatennodar.  Dieselbe  besitzt 
sowohl  Slrassenpflastcr  wie  Trottoirs  aus  venical 
gelegten  feuerfesten  Steinen,  welche  sich 
für  beide  Zwecke  vorzüglich  bewährt  haben 
sollen,  denn  die  Abnutzoag  ist  nur  ganz  unbe- 
deutend. Bei  der  zur  Zeit  in  Folge  zu  geringer 
Nachfrage  gedrückten  Lage  der  Chamottestein- 
industrie  Ru&slands  (die.selbe  ist  namentlich  im 
südlichen  Theiie  des  Reiches  stark  entwickelt) 
wäre  das  Beispiel  von  Jekaterinodar  wohl  nach- 
ahmenswerth  —  falls  sich  die  Anlagekosten  dieses 
StrasMiipllaaters  nicht  etwa  an  hoch  stellen. 


RUNDSCHAU. 

(N'dicbJiuck  vpibutcti.) 

In  Nr.  Oys  dr,,  /';  ii///(7/iciir  (Sritc  24" |  l)crichtctc  ich 
gt'ltTJfntlicb  ein«  Skmining  tlci  vulcanischi-n  VeihiSimisse 
und  jOnptcn  Vaf|{Pnge  auf  «ler  gctaten  Iiuel  de*  Samtm- 
ArcbipeU,  da«  der  Kxiwriiche  Ricliler.  Dr.  Schultz. 
n<i*h  En<li  '~'  ]  t'  nil"  i  vorigen  Jahn-s,  .1%  •inen  Mon.H 
v<i!  dem  Ausbruch  am  nUon  Kr.-iti-r  M.iiiM^^a  ;ifi,  diovn 
l>«sudlt  und  eine  Durchqu'.-rung  der  Insel  von  S.^ladiia 
iSttdMitet  iMCh  Aiopo  damit  xrrhuodcn  hob«.  Damit  ver- 
knttpfie  ich  die  Vemtnthung.  d^»a  Dr.  Schultz  der  ente 
Drutschc  j;ei»  c*en  sei,  der  ein<r  l'  <■  1>  e  r  s  c  h  r  c  i  t  u  n  j{  S  .1  v  a  i  i  s 
doli  auf  dein  ftlti  so^t  iWq;  über  die  luiu;])  auäKcfühn 
baltp.  Don  im  Anichluss  daiaa  geiuHertni  Wuiucbe,  zu 
«rüihren,  wie  sich  die  Eingeborenen  zu  dem  Vorhal><.-a  d<> 
Dr.  Schul (7  und  üu  »einer  Ausführung  ßestetU  hal>rn,  ob 
k<  [tu  rloi  H«^clenkeM  daße;;«-»  ih  I  n  wi  id.n,  wie  sie  mir 
ii5i«4  eine  iix|jedition  nach  der  Kmtcrrc^jiua  von  Aopo 
«n*  verritelteD,  hnt  Herr  Dr.  Schultz  in  Ifebcmwttnligpter 
'Vi*«i!>c  durch  einige  &fit(heilun^-n  «ntsptochen.  die  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  im  Anschluss  an  jenen  Heitraj; 
t;l'  i<.lif.ill-  ^  iiH(_ri  ^111  itirftcn.  Ith  jjlnube  daher 
dve  /tt-stiinniuRg  de»  ilerm  I>t.  Schult«  zur  Verwendung 
vt'tiKt  freundlidiGn  Angnbe»  in  oadMlebeiKlen  Eif^niuageB 
viiT.iusseu«n  zu  dürfen. 

Dr.  Schultz  conaiuÜTt  zuii:ichst,  d.n»«  er  Widintchein- 
li<^h  nicht  d«r  «rite  Deutsche  gewesen  ist,  der  jene  Tour 


untenianiinni  hat.    Sdn»  uaser  jetziger  ColonialdirectBr 

Dr.  Sl;;ilir'  h.ii  in  fruhon  it  Jahren  während  v-incs  dietut- 
liÜK-u  AuicmlulUa  .iL  Ut  i,eralcon»ul  die  lour  wenigsten* 
halb  ^enmcht,  indem  er.  wie  Dr.  Schultz  von  eianu 
Tiader  in  Salaelua  erfuhr,  von  dmt  aus  auf  den  Mmngk 
afi  hinauf*  und  auf  denelben  Seite  wieder  hinnmenttes. 
Es  sei  Iii. -In';  daran  erinnr-rt.  f'r-  Sluilir!  j,i  ii!-'r- 

haupt  auch  die  Zeit  seine?«  Aufetuhülu  ;mi  Sanioa  in  «ehr 
eingehenden  Stadien  der  ^'erhjUtnLtse  des  Landes  und  der 
Eingelxirenai  in  idir  dankcnawerthCT  Weite  au^enatst 
und  *ich  bcaondm  Verdienste  um  die  Samrnhmg  und  Auf* 
«cichriiing  alter  samo»ni»cher  IVberlieferunuen  im  ITrteite 
erworben  hat.  I>er  „Chief",  der  Dr.  Schultz  .niif  d«Jl 
Mai«ehe  als  Führer  diente,  zcijjte  diesem  in  der  KÜie 
i  des  Kntcrz  eine  alte  Marlte  in  ficstalt  eines  Pfeils  aa 
der  Rinde  eines  Baumes  mit  dem  Bcmedmi,  datt  der 
{n\\\-2\r /■! 'iimisino  fili  Stiinuini  um;  (der  „langet' deuucfae 
(ieiii  fulcim»ul>  sie  habe  anbringen  lassen.*) 

Vor  eiw.i  \  icr  bis  fünf  Jahren  bii  dann  der  Kauf- 
mann Schmidt  iFangamalo)  i»  BegMtnng  des  Fflaucn 
WilHams  fSata),  der  jetzt  mit  localen  Functionen  in  der 
IüingelK)rcnenverwaltung  betmut  ist,  den  ^^  ir>c5i  1I  i"lua - 
Aopo  gemacht.  Diese  beiden  Herren  h.il"  n  luira  Beginn 
Schwierigkeiten  der  von  mir  .im  anß>-tnhi;i  a  i>rto  Ix- 
schriel>oncn  Axt  in  Salaelua  gründen.  Man  lut  ihnen 
dort  sogar  (Gewalt  angedroht,  die  Drohtu^  indessen  (wie  zu 
crwurn  r.  w  ii  nicht  ausgeführt,  .ils  sie  nicht  beachtet  wurde. 

\  II  i  iv\  I  Jahresfrist  ist  der  Trader  David  in  Gangae- 
in.ii.i'  tl'.ii-i-1x'n  Weg  gegangen.  Ob  .Schmidt  imd 
Williams  oder  Oarid  dco  Knterkq«el  bestiegen  haiicn, 
war  Dr.  Schultz  zur  Zeit  nidtt  hekanat.  Jedenfalls 
aber  halben  weder  Da\  id  ncxdi  Dr.  Schultz  die  geringsten 
Schwierigkeiten  seitens  der  Eingeborenen  gehabt,  iind 
I  LeiztCKr  It  tlt  es  auch  für  ausgeschlossen,  dass  Derartige« 
unter  der  heuiigeB  Uetnchafi  voriHmmen  känne.  Dr. 
Schultz  konnte  auch,  im  Gegensatz  zu  meinen  Er- 
fahrungen, dif  ,uich  dem  /ur  Zeit  auf  Su'i.  n  rirli  itemlen, 
in  meinem  frühtTen  Aufsatz  schon  erwaJiiUvH  Kiiilielien- 
forscher  Dt.  1  eten»  noch  begegneten,  für  ein  im  Ver- 
hUlnias  an  den  Stra|>azen  Ucheiüch  geringes  Entgelt  so 
viel  Leute  al»  Trauer  Itetromroen,  wie  er  hidjen  wottle. 

Meine  .Vnij.il"  11  v.lu  r  d.  n    I  iiiJMAaftlichen  Charakter 
I  der    Kralcrregjon    ticstiligend,    schreibt    Dr.  Schultz: 
„Die  Monotonie  und  Einsamkeit  der  dortigen  Crebirgswdt, 

(die  zahlreichen  grusstendieiia  mit  Busch  bestandenen  Kuppen 
wh-ken  «genaitig.  Auf  dem  AI  »stieg  n.ich  Aojk»  bietet 
I  sich  ein  überrT>.schender  Blick  über  dix»  grosse  imd  kleine 
I  Mu  und  die  Noidkliste  bis  nach  FaleaUiiK».  Der  Kratrr- 
kegel  selbst  hatte  für  mein  Laien.iuge  so  uinerkennbai  den 
Eiadruck  jugendUdien  Altert,  diss  ich  die  2ett  seian- 
ktzten  ThStigkett  bfichslens  um  loo  J.-ihic  suHldiveTlei;» 
möchte.  Ich  erwähne  dal>ei,  d-vs»  ein  sehr  idtcr  M  aiii  .  is 
Asau,  Namens  l.aau|icse,  zu  erxihJco  |)flet;i,  s<.in 
Vater  gleidien  Kamens  ab  Kind  aus  einer  vulcani^when 
Emptiun.  durch  die  das  alte  Aopo  zetslOrt  wurde,  »kh 
rettete.  Man  berichtet,  das»  Aopo  fWher  eine  (trotte 
1)  :l..  l:  ,ft  mil  100  fwi:-i!<fi  ll-'amilienh»uscrn) g^-^esen 
und  zur  Strafe  für  «eine  Sündhaftigkeit  (insb-.-sontlere 
Caonibafiimii)  duidi  das  Feuer  vernichtet  worden  sei. 
Nur  fanf  Mensclien  ans  venchiedenen  ftmaUis,  danmter 

•)  .\ehnliche  Marken  iiiii  1 111^- ^.  ichnetcm  Datum.  v..ti 
meinen  iouren  herrührend,  dürften  uudi  gelegentlich  m 
anderen  tiegendeu  aufgefunden  werden. 

*')  Mir  ist  das  TVort  nur  in  der  Bedeutung  „Fzmilir* 
bck-inni,  nach  Pratl  bedeutet  es,  wie  wohl  Wer  zutreffend, 
I  „Abtheilung  eines  Ortes". 
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La*aiipc*e.  ackn  gc-r«.-ti*-t  «onkn.  An  <lic  Safge  crinni-rt 
nrich  heute  die  Bexcichnuitg  faMima  ia  der  foalupega 
(B<'{;f»»*»nßrfonn)  von  Aopo.  —  — ** 

../.Hill  /weilen  M.ile  h.>l>p  ich  im  Nnvc-niber-IH-cenilier 
^"•i;;en  ].-\hre»  den  We;;  Sahioliiu-  A<>]m>  j;en)nchl  uiid  «ewnr 
mclu  i'>sllich.  über  dii'  neue  Aus)>ruebsl«Ue.  Ucb' i 
WaMcmwngel  hatte  ich  tüetmal  in  Folge  taseUniKen 
sirnmmdm  Regei»  nicht  cu  kbigm.  Seit  dem  Vnlan- 
aiii'inu  ::  i  ■,  (üe  Tour,  übcrlwupi  keine  Seltenheit  mehr. 
D» !  ll"  Hi(.  ii  isi  in  der  l'mjjelmn^  lier  Aiisbnichstclie  etwa 
liisshiich  mit  einer  j;lanzcnd  schwar/en.  sclurs-;]iiilvcmrti{;cn 
Aacbe  bedeckt,  der  BiMdi  in  jenen  Hoben  viel  niedriKcr 
und  Hehler  ak  weiter  unten  und  die  meist  nur  anndkicen 
Stiuiimc  tr.i;;cn  ein  dichtes  gnuies  Flechlenkleid." 

Diese  MitthcUun};cn  bilden  einen  sehr  cnvünschicn 
Cotnmfnua  zu  <lem  früher  <Te«a};ten.  iiiul  sie  mtbalCCB  in 
mehrfacher  Hinticbt  intereMante  Angaben. 

In  Betreff  der  durch  die  Erfuhrtingen  ««n  Schmidt 
und  Williams  bcstätijjten  Abneigung  «kr  KinjjelWircnen 
j;ej;on  Besuche  des  jün>p«trn  vulcinischen  <  iebieles  der 
Insel  wiirc  es  sehr  «Aiiinseht.  zu  erfp'iinden,  ob  un<l  in 
wie  weit  diese  Scheit  mit  dem  VuJoiitismiw  oder  mit 
Abeiqg^ben  iwednlstlieher  Auchauniigni,  die  ja  thnt- 
•AchKch  auch  heute  noch  von  der  Chriitiatt(piniqg  wenlK 
tteeinfliiüst  »ind,  /tisommenhfii^  In  eiMeier  BeiiAun-; 
n.i  '  ihr  Hl  i(»rhti|>)iqr  duTcb  den  lebten  Auahrvch 
sthUigend  iiewie»eti. 

Was  die  Ansicht  dt-s  Dr.  Srhnlt/  librr  das  Aller 
der  letitcn  be/w.  vurletaten  Kiatcriiüdungea  betrifft,  ao 
bt  Sit  Erzfthlung  de«  ttlten  La'aupeae.  wie  alle  samoo- 
niscbcm  Angaben,  nach  dem  Miwss^t  l  -  öii  tri  'ipr  I.icen/ 
ru  menen,  die  den  Krzählam  gesuillet.  Jahrzehnte  in  der 
RetnMfwctive  nach  Hcdarl  und  BcHeben  zu  verlcOr/i-n  'Hier 
tu  Veriingeni  und  den  Giosrnter  oder  Uigrnasvater  bc/n  . 
deren  lebhaft  flbertnif^e  Eriehnime  und  ^innet^mgen 
auf  .i  n  \'.-iter  zu  übernehmen.  Mit  der  Zeiirechnunt; 
h.-\|KU  es  bei  den  Samiuncrn  crlahruitgügeiiiiUa  «cht.  wie 
man  .-WS  ihren  Alicr.H.inj^lien  —  oder  ridii^jer  Alters- 
■chftuntBgeB  —  erfahren  Icasn. 

Waa  den  Eindrodc  jene«  <iehiete>  betrifft,  so  ist  der 
Anschein  geringen  Allers  unbedingt  vurhamlen.  und  noch 
iixhr  auf  dem  c  igentlicticn  Mu  selbst,  als  auf  den  Kraleni 
luid  in  ihrer  rmgcl>iuig.  Dcnni>ch  lilsst  gemde  die  Vege- 
tation auf  ein  höheres  Alter  schUesten. 

Es  ist  Icaam  aBSttnefamni,  dosa  die  Sdtwlei4g|ceit«n, 
welche  frische  >-ulcanische  Bildungen  pflanzlicher  Be«iede- 
lung  entgegenscticn,  schon  in  wenq»eii  Jahrzehnten  eine 
geschlos»ene  N'egetation  zugclas.sen  haben  sollten,  wie  sie 
—  wenn  auch  noch  durfiig  —  die  Krater  \Ve»i>SiivaU» 
aiufw'eiaai.  Vielleidit  vermag  Dr.  Tetens,  der  berufene 
Sacbvetstladige  ffir  solche  Altenndiitmiigen ,  die  Fnge 
richerer  zn.  beantworten,  .-il«  das  GedSditni«)»  der  Menschen 
und  die  Krfol^  der  pflan/Hili'  ii  rioniere. 

.M».  tirittcn.  sehr  beachtenswert hen  Ptinkt  der  Mit- 
iheilnngen  des  Dr.  Schultz  möchte  ich  ntichinaLs  die  zur 
g^eicten  Tentf  gehörende  Ueberiiefening  besil^ich  Aopos 
ervihnen.  Die  Venidttung  einer  früheren  gifineren  An» 
siedelung  entspricht  volLiuJ  <ler  herv< n ragenden  liedculung, 
die  Ao|¥>  (das  einzige  Inbnddurl  S-imoas  mit  selbständigen 
Gemeinde -CVimpotenzen»  in  der  S,imiia- Mythntogie  hat; 
denn  viele  Sagen  und  tiötleigeschichten  haben  dort  ihren 
Ursprung .  wie  die  bcaflgliciten  Anfaeiduinngeo  ran 
Stuebel"),  Kr9mer*^  n.  A.  besagen.  Andererseits 

•|  <>.  Stucbel.  Sam.Hinin/ii-  (Berlin  189*') 

**/ Dr.  Angustin  Krämer,  Die  liamoa  •  fnseln 
<StuU|Ut  I9(M>. 


aber  spricht  auch  gerade  die:»e  Thal>:(che  be/w.  ihre 
W'aiiischeiaUdilceit  dagegen,  daw  seit  Jener  KAtastro|>]ie 
noch  nictit  «wei  Menüchenalter  abgelaufen  «nd.  denn  w9re 

dje>e  Annilii))!  lichlig.  v>  ivai-.-t'T.  die  Kingeborencn  die 
*^t3tte  solcher  \  erheerungen  dutch  die  erzürnten  <ji"«Her 
-ufKrt  wieder  besiedelt  lubon;  denn  auch  das  jetzige  Aojio 
Steht  sidicriich  sdioa  viele  Jahraehnie  —  «llcfdiiv»  »^t 
auf  dem  Boden  der  letzten  (damiligcoi  vnlcanischen  Wir> 
klingen.    F'-ini-r  ist  iiif;ii.->  ri,irh;i-iK  ili J.^ic?itij;i:»n, 

da.ss  ganz  W  <:->i -Savau  ni<c\i  nicht  sehr  all,  waluscheinlicil 
im  Vergleich  mit  dem  Alter  der  übrigen  Inse^biete  adir 
jugendlich  Lm.  l>as  wOrde  natOriidit  mit  den  ebea  er- 
wähnten mytholcigisdien  Anschauungen  auch  nicht  flberein- 
Minimcn,  zumal  gerade  an  der  Weslspilze  Hawaiis  (bei 
l-alealu|>ii)  sich  die  King:inge  zur  samoanischen  UnterMclt 
fpuldii)  befinden.  Man  sollte  daniich  annehnoen,  diss 
gemde  dort  die  Mythe  auf  hohes  Alter  sdiliesaeu  Itssu 
Leider  geben  die  bisher  belmunien  AufseiehnflageB  und 
'  kritischen  Studien  über  alt  diese  Kragen  l>einen  Aufschluss, 
und  die  von  Dr.  Schuh/  erw.ihnteS.igc  bi-zw,  fifit/ii/^iX'i 
Min  Kalelimii  scheint  den  eifiigen  h'orschungen  Ki  im  rs 
mtgangen  oder  neueren  Urspnugs  zu  sein.  Dei  Minwcis 
dieser  Sage  auf  den  Camdlw&iiuis  der  Beiiiohner  des 
einstigen  Ai^xt  entspricHt  it-'r  allgemeinen  EnrBhmtng 
meiischetifre»s«-rischer  N<  ij^  ju^'  n  bei  den  Samuanem,  die 
fast  5tei5  .lU  iii  ii-  (iewrihnheiien  und  zeitweise  Kntarluugcii 
geschildert  werden.  Krüinier  schli<.-sst  «Liraus.  das»  di>- 
Sammner  luiprfingüch  Cmnibolen  waren;  in  »elchem  l'n». 
fuge  das  atigemein  «unrifft,  wird  sich  kaum  noch  ennitieln 
tauen.  ])r.  KciMCKR.  [.^;;4] 

Weiterlebende  isoUrte  Pflanzettzellen ,  die  er  ilem 
Meaaphjil  der  BÜtler  dtss  puqwrrotlien  Bieaeatauip  (La- 
minm  /utrpurrumj  entnummclshatu^.  beobachtetn  Fiofeaior 

Halicrlandi  und  sah  sie  in  Cnltttilasimgcn  mebiere 

Wiiili?  n        «  iif!  vi^.  liii  !i.  manchmal  beträchtlich  waclisen 
und  ihre  W  andungen  verdicken.    In  den  nur  imoi^ganLscJie 
S.dze  enthaltenden  CulturlosungiMi  sah  er  die  Chlorophyll, 
j  körnchen  der  Zellen  bald  gelblich  werden :  sie  blieben  do- 
I  K*^n'-*"^  Kfön.  wenn  etwas  Zucker  hinzugefügt  wurde.  Es 
I  scheiiii.  il.isi  die  l'l.isliden-Ki"iiln-r  liieser  /eilen  .ille  Stufen 
der  Assimibtion  und  \'erarlK-ilung  der  Stoffe  duichinachen 
und  «Liher  l)estan<lig  erniihrt  werden  müssen ,  wenn  nicht 
eine  Zenelzung  des  CUoraphylls  eintreten  aoU.   Mit  Bc> 
zug  auf  daa  erneuerte  Wachsdium  der  isoiirien  Zeilen 
'   glaubt  Haberlandt,  dass  die>  die  K<i;i-<  des  iialiki- 

j  liehen  W.ichsthums  s«^;,  uelches  im  Zcllgewob.-  tler  Blält'T 
ii;ieh  ileii  Bedürfnissen  dw  Pflanze  auf  einer  b<-stimniieii 
Stufe  festgehalten  werde.  K.  K«.  [t/tij 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  AntonHcimerl.  Obeirealach.-!^!.   .St:hti/Jtora  rwj» 
öitfrrriek.    lAI|ien'  und  SudetenlSnder,  Kttstenbnd 

südlich  bis  /um  tielnele  von  Triesl.i  itit  I  ><t7 
Ein/elabbilduiigen  in  53»  t  igurcu.  .S".  sU  ,  543  N.) 
Wien  iQoi.  A.  Picblei'B  Wit»'e  4k  SSohn.  l'rci« 
geb.  SM. 

Heim  Beginne  des  Sommers,  wenn  %-iele  Leute  an' 

fangen.  <l;i:..ii  /Ii  denken,  wo  sie  in  der  kommenden  vvarnieti 
Zeit  ;bre  LrJi  iluiig  suchen  werden,  taucht  l>ei  nicht  wenigen 
lier  \Vuns4h  und  die  Absicht  .uif.  das  Nützliche  mit  dem 

Angenehmen  zu  verbinden  und  iiei  den  in  AuMtchi  ije- 
nommencn  Ausflügen  «ne  etwa«  genauere  KenntnxsB  der 


Digitized  by  Google 


Pkombtubus.  —  Post. 


M  711- 


Pfbnxrmrelt  skh  »lUtuciRiien.  Ein  erfo^prcichis  Boi.Tni'ilrtu 
ist  jdMT  mir  ^ftiui  mllKBch,  wenn  mm  «in  geeignet«»  Werk 
inm  Bestnnnwn  der  Pflanzm  mit  itidi  fflhn.    Di«  für 

l.i>-t  alle  LiiniltT  Kur<'|>.is  vorh.tn<l' n  n  .iii,ilylU>  In n  Klr.n  n 
grh«  'rrn  d.ihrr  clH-ns<>  whr  7ur  R<  i>v;ui>.r«lstun(>  da  Xntiir- 
fKumles,  wie  <K'r  BiUlckcr.  WähromI  nun  die  zahlreichen 
ipc«3cU  f  Ar  DcntsciihiHl  bcatbeitcien  Fkncn  im  allgemeinen 
fOr  gtinr  MIltelraropR  an>rrichcii  nnd  nnr  hti  «dtencren 
V<irk"iTininis>.  II  im  Sticht  lassw.  ist  \>f  l  Alji' rlindern. 
li.'i  welchen  «w  VcrbrciUinjpslwxirkc  cltT  l'flaiucn  onp:r 
iiinp^cnzt  sind,  die  Bcmiuung  einer  fflr  das  betrrrfcnde 
iMid  «niicnbeiteten  Flora  zu  anpfdilen,  irenn  man  sich 
vur  gibbra  Tnthflmwi  wflien»  wiM. 

Solch' II .  «ilihc  ihi'  '^1  riiiiii  :  Triichc  in  Tirol,  Steicr- 
nmk  chIit  einem  der  anderen  «Hiterrcichischcn  Kmn- 
llnder  mdwo  vcUen,  luim  dos  hier  aii(;ozci(;te  Werk 
bcMew  empfohlen  «erden,  da  o  nicht  nur  »ehr  »argfütig 
und  xwcckmSssif;  bearbeitet  und  etil  };ednirlct.  sondern 
aild>  tthrn-iiNcheiul  billii;  ist. 

Die  Iltcffn  ;uialytischen  Floren  haben  als.  Kis>iln>»lui)gs- 
frindp  hnge  Zeit  an  dem  Linni-schen  System  festge- 
lullni.  welche«  bei  all  seiner  OberiOdüidikdt  und  G«- 
rwnngcnhrit  den  jjrofs-sen  Vnmig  besitst,  die  nAe  Be- 

•.limnnin;:  ili  •  i  j^v  inlKlu  n  I^lllthenpfl.m/.cn  vcrh.'lltiiiss- 
roSsug  sehr  leicht  /u  machen.  Dahingegen  Insst  es  be* 
«lern  KiyptagHBeB,  Canifoen  umi  Gminineen  so  gut  wie 
vtüllcttndis  im  Stich  und  d-.iht-r  kommt  efl,  daaa  die  ge- 
nannten  ßroswn  Pfbn/>  iit;tn[i)-  n  in  den  Kreisen  der  bo- 
t.tnLschen  Laim  ■^'-hr  Khlciht  j,".  k.inrit  sind.  AVie  häufi); 
findet  man  Leute,  die  fa.sc  jede  Blume  ihrer  Heimat  kennen, 
cü«  Gtfl*cr,  Farne  und  Mooae  nbcr  alMolut  nidit  von  «in- 
andor  ru  tmtorschciden  wKsrn!  D.ts  natfirllchr  System 
hat  den  Vorziij;  einer  \iel  alfeemeineren  Anwendbarkeit, 
indem  es  alle  Mrrkm.i:!-  ^'.cichm.lwij;  zur  BostiiiiTiniri^  der 
fflanzen  hcnuuieht.  In  modernen  Floren  wird  «Lihcr  das 
natCrüdi«  Sjnrtan  m  Grunde  gelegt'  Da«  ist  auch  in  den 
vnTliej;enden  Werke  der  Fall,  und  die  Schwicrigkciien,  die 
sich  der  ersten  Erkemning  der  7i;t;>  In  rifjkeil  einer  Pfbnze 
entjjrgenslcllen ,  sind  in  gliirkliihir  Weise  übcrvnmden 
durch  Einft^ui^  von  sehr  zahlreichen  (Uber  500)  vortreff- 
lich ffli^gerohrtcm  AUifldnngeii.  welefa«  vm  dairar  betat«, 
durch  mi.';&vcrs(;indliche  Aii«le{;unc  der  ^c^bcnen  Ch.irak- 
irristik  .illzuweit  auf  einem  irrthilmlich  ringeschLigenen 
Pfade  vorwärt.«  />i  schreit'  n. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  da»  mit  Ijcbc  und  boch- 
honntniB  bearbeitete  kMae  Werk  lich  bald  awch  in 
Drutschbad  die  vielen  Freunde  erwerben  wird,  die  e« 
•.ttdieiu.  'Witt.  ;1 


POST 

An  den  H  i'rjius^icbcr  des  l'rr.nieibcn». 
Sehr  };eehrier  Hm  (ieheimruth ' 
Nadklcm  die  Drlwii«  Aber  die  \Viin->«h(lniil)r  nuiw 
mehr  vnrl&ttfig  m  einem  giKvscn  Ab^chluas  gcinocht  I 
wurden  ist.  möchte  ich  d^l^  Aufmerksamkeit  der  L««er  des  I 

/''i'fni-f/ii  f:  .Ulf  em  .mdiTCS,  wit  l.m'^em  striltij;<-s  Ihtm  i 
rKhlen,  uIk-i  Uii.''  tiialüachlkh  bei  allen  Naturfmindi  n  , 
heute  nnch  die  p«i!istc  Mcimmg$viTs<:tii< 'U-nhi'it  hrrtscht.  1 
Ich  meine  <Me  alte  Slrcilfiagc:  ^^nd  die  £icfahOmchcn 
die  Abwcrfer  der  FichTmtrielic,  dir  wir  im  Vorfrühjahr  so 
ll;  ,,tl^  :n  uT"-' n  tit,..  n  unter  dm  JUnraen  liegen  sehen, 
I  Ii'  r  viiiil  »1«'  I  >  lucht."" 

\V'  tiü  dir  Streitfrage  in  der  That  schon  ilut«  )»  wi»»«)- 
Mh;ililicb('  heobochtungen  iTledi|;t  ii^i.  »ri  ist  die  Lösung 


dcx^ii  in  den  l..ii''nkrei«'n  meiner  F.rlahninj;  lünli  «.)  wenig 
bekannt,  das»  sie  es  mit  .Recht  verdient,  hier  einmal 
gründlich  ertirtert  zu  werden. 

Kh  I  vir  11  ^Tc  mich,  vor  erwa  vier  Jahren  in  Zeil- 
sdinfl  j;iUsen  zu  haben,  tUss  ein  Insect  die  Urs.ich<-  il-f 
abgeworfenen  Triebe  sei.  Leider  habe  ich  den  N'am<n 
dieses  Tmme»  mir  nicht  notüt  tmd  kann  auch  die 
mffende  Zeltsdiitft  nidit  mehr  anrflnd^  machen.  Jeden- 
falls befriedigte  mich  «LimaU  ilicv  Kntdeckiiiiij  und  «i« 
stimmte  auch  mit  meinen  sonsli^jen  Boiltachtungi  n  ubrrcm, 
tlass  die  Eichhörnchen  mit  Unrecht  als  die  Abwi-rfcr  der 
Fichtentliebe  angesehen  werden.  Doch  mit  meinem  Jn- 
sehubEnehmen  der  ISdhhOmcfaen  fand  idi  wgmii  Beifall, 
llr.li  ri  um;  iiii  li' m  Forstbeamto.  Gärtner.  Lehrer  und 
andfrc  X.iturlieundc  lachten  über  meine  Heh.iuptuDj;.  und 
.alle  Jahre,  sobald  die  Triel>c  wieder  unten  lagen.  i)r3dlten 
sie  mir  solche  mit  «nd  zeigten  mir  die  asseblidi  abgebisieiwn 
Stellen  nnd  die  «nsgefremenen  Knospen.   Einer  wnllte  die 

Eichhürndi'- n  ^eliist  l..-ini  Aliu  rrfur.  J' r  Tru'ii'.  ?)■■■  ,1  .achlf t 
haben.  Nichts  konnte  meine  Gegner  überzeugen,  und  die 
von  mir  zum  Schutze  der  Eichhörnchen  sout  aQgeftihrtcn 
Beobachtungen  fanden  aodi  keinen  AnUwy. 

AnffUI%  muH  snidkdist  jedem  Beotiaditer  «eis,  dafs 
ilif  Trieljc  nur  immer  unter  freistehenden  I-iihten  zu 
iindcn  .sind,  an  Waldrämlem,  in  Parkanlagen,  und  nicht 
im  Walde  seihst.  Ferner  uuiss  die  unj{ehtn»e  Mi-nge  ^Jer 
unten  licgniden  Triebe  «nifallcn  und  dazu  das  so  jiifitr* 
Kdie  Auftreten  der  ^iicheiniing.  Linter  ehiem  Baume, 
imter  dem  an  einem  T.ii;i  nuh  rr.chu  zu  sehen  «t,  lii-gen 
am  nüclviten  oder  den  lolgenticn  Tagen  die  Triebe  oft  111 
so  ungeheurer  Zahl,  dass  man  tbmit  ganze  S]>reuk<irlte 
fallen  konnte.  Und  die  Kaoapta  m  dem  Crmide  der 
Triebe  sollen  die  BdihOmchen  alle  gefreasen  haben? 
Sehen  wir  die  Triebe  nach.  s«.  freien  v.<Aü.  .ilnjr  nur  M 
wenigen,  die  Knospen  und  nur  die  btaunt  n  IlüUm  sind 
aodx  da.  Das  Abfallen  einzehier  Knospen  kam  aber 
gerade  so  gut  mit  dem  Abfallen  der  Triebe  znasomen» 
hiingen,  weldie«  eine  Absonderung  ru  sein  sdieint.  dudich 
wie  die  r.Iiii'.^  r  .L  r  I.,iuM.:i«m.  im  Herbst  .ibgeworfen 
werden,  oder  wie  tlic  Kurztriebe  der  Pappeln,  .iie  im 
Herbst  sammt  den  welken  Blittem  hXufig  zu  finden  sin<l. 
An  BBmoen,  unter  denen  nur  wenige  THebe  li^m. 
faOcn  beim  Sdtatietai  von  Aesten  die  Triebe  in  Hassen 

heral".  T":u  :vi;iht  man  die  Triebe  an  den  .\<>l<ii  iiell>si. 
s«>  findet  m.m  solche,  die  durch  einen  leichten  Druck  .->(•- 
gehen,  gerade  w  wie  man  einen  reifen  Apfel  \<-m  Bjuine 
pflückt,  während  an  anderen  Blumen  oder  anderen  Stellen 
desselben  Baume«  Jlhnlicbe  Triebe  «1  finden  shtd,  die  skh 
nur  unt  >  Iii'!.  ..Kl: '.-MI  l.i.-.  11  .4n  sokhea  hangen  daon 
auch  die  llol/f.isem  Ling  hcnuis. 

F^n  Xaturbcotmchter  hat  früher  eimnal  ausgesprochen, 
die  HAnme.  unter  dienen  die  Triebe  in  *o  gnoaen  Mengen 
!i<}:<  n.  seien  solche,  wddie  viele  Blatbenknoepen  haben, 
und  um  diesen  den  nöthlgtn  Saft  zuführen  zu  künnot:, 
werfe  der  Baum  ■»orhor  eine  Anzahl  unnöthiger  Tncbc 

>fag  dal  Abwerfen  nun  aus  diesem  Grunde  K'ischchfii. 
oder  mOgeo  es  SpMtiiebe.  sogenumte  Johannittiiebc  sein,  die 
aliRcworfcn  werden,  oder  mag  ein  Inseet  die  Vrsadie  der 
.\l>snndemng.  o<ler  m<')gen  die  EiehhCirnchen  Joch 
Attcutüler  »ciu,  jedenfalls  w.ire  r>  sehr  erwünscht,  wtnii 
die  .-Htti  Streitfrage  durch  die  F"ed<  r  eines  crfaliTtnen  Be«>l>- 
achten  hier  in  den  Spalten  des  PremttktMs  Uaigdegt 
wtttde. 

Mit  vnt7i3glichet  Hticli.iehuing 

«gebcnsC 

Dr-  t\ 
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Iidir  iKkdnidiiii  <M  likiH  dirnr  ZiitoeIrjH  iii  TirWtM.  Jahrg.  XIV.  ^6.  1903. 


Bekämpflin^   schädlicher  Inseoten  durch 
gasartige  Vertilgungsmittel. 

Vuu  rrofnftoi   Kahl  Sajü. 
{SchluM  voB  Snia  jj}.) 

Interessant  sind  die  riereckigen,  kasten- 
förmigen Fumi|i?;itoreii  (Abb.  403),  welche  eine 
feste  Y'onn  haben  und  von  zwei  Arbeitern 
getragen  werden.  Natürlich  finden  unter  solchen 
nur  niedrig  geschnittene  Bäume  Raum.  Von 
diesen  .Vpparaten  wird  gleich  eine  grössere  Zahl 
hergestellt  und  somit  die  Bekämpfungsarbeit 
bedeutend  beschleunigt.  Kür  etwas  höhere 
Bäume  kann  der  l.einewand-  oder  Caneva-s- 
Kasten  oben  ofTen  sein  und  auf  den  oberen 
Theil  der  Baumkrone  wälirend  der  Behandlung 
eine  bewegliche  Kappe  kuninien  (Emorysche 
Coruitruction,  Abb.  404). 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  zwei  Zelt- 
extreme aufführen,  welche  beide  in  Califomien 
bei  Orangen-  und  Citronenbäumen  gebräuchlich 
sind:  Abbildung  405  zeigt  eine  sehr  complicirte 
fahrbare  Vorrichtung,  mit  welcher  gleichzeitig 
acht  Zelte  zu  handhaben  .sind;  in  .\bbildung  406 
hingegen  sehen  wir  junge  Bäume  ganz  einfach 
mit  Segeltuch  bedeckt,  ohne  Holzgerüst. 

Diese  Zelte  und  Ka.sten,  mit  weichen  die 
Bäume  bedeckt  werden,  können  aus  Segeltuch, 
Leinewand,  (  anevas,  überhaupt  aus  jedem  der- 

3.  Juni  Vjfoy 


artigen  starken  Stoff  bestehen.  Da  aber  der 
Stoff  an  und  für  sich  die  Blausäure  nicht  zurück- 
hält, muss  man  ihn  mit  einem  Anstrich  versehen, 
welcher  das  Gewebe  einigermaassen  luftdicht 
macht.  Am  häufigsten  verwendet  man  zu  diesem 
Zwecke  gekochtes  Leinöl,  welches  so  aufeutragen 
ist,  da&s  es  den  Stoff  vollkommen  durchdringt. 
Der  Anstrich  muss  bei  warmem,  trockenem 
Wetter  .stattfinden  imd  der  Zeltstoff  darf  nicht 
zusammengerollt  oder  zu.sammengefaltet  werden, 
solange  er  nicht  vollkommen  trocken  ist,  weil 
sonst  Erhitzung  und  sogar  Verbrennen  vor- 
kommen kann.  .Vuch  andere  .Anstriche  (z.  B. 
Oelfarbel  sind  verwendbar. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  lilau- 
säurc  (HCN)  aus  Cvankali  (KCNj  und  Schwefel- 
säure herge.stellt  wird,  wobei  schwefelsaures  Kali 
entsteht  (2  KCN  -f-  Hj SO,  =^  2  HCN  -f  Kj  .SO4). 
Das  ("yankali  muss  möglichst  chemisch  rein  sein, 
d.  h.  nicht  über  2  *  IJnreinigkeiten  enthalten. 
Das  sei  um  so  mehr  betont,  als  im  Handel 
mitunter  unter  dem  Namen  (  yankali  Waare 
vorkommt,  welche  kaum  mehr  als  00 wirk- 
liches (yankali  enthält.  Auch  die  Schwefel- 
säure sollte  von  der  reinsten  und  vorzüglichsten 
Qualität  sein. 

Man  rechnet  auf  1  (icwichtstheil  Cyankali 
I  Gewichtstheil  .'Schwefelsäure  und  4  Gewichts- 
theile  Wasser.    Zuerst  gies.>t  man  die  Schwefel- 
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säure  in  kteinen  Dosen  langsam  und  behutsam 

in  das  Wasser.  Das  Cyaiikali  wird  in  diese 
Jjösung  erst  in  dem  Augenblicke,  wenn  die 
Gaseniwidcetiuig  stattfinden  soll,  funeingewoifen. 
Das  Gas  entwickelt  sich  äusserst  schnell  und 
üöUt  binnen  wenigen  Secunden  den  geschlossenen 
Raum.  Deshalb  ist  die  grdaste  Vorsidit  nüthig, 
daüs  das  augenblicklich  tödtende  Gas  nicht  ein- 
geathmet  wird.  Zum  Mischen  darf  man  niemals 
metaUene,  sondern  nur  irdene  Gefaase  (Steingut, 
Porzellan  u.  s.  w.)  verwenden. 

Die  Menge  des  zu  verwendenden  Cyankalis 
hangt  von  dem  Raom.  welchen  man  desbifidren 
will,  sowie  auch  von  dem  zu  dcsinßcirenden 
Gegenstande  ab.  Apfelsinenbämne,  die  immer 
nur  in  betäubtem  Znstande  behandelt  werden 
können,  vertragen  höchstens  eine  Behandlung, 
bei  welcher  auf  i  Cubikmeter  Kaum  nur  5  g 
Cfankali  genommen  werden.  Wenn  wmteilcahle 
Bäume  behufs  Vernichtung  der  San  Jose -Schild- 
laus zu  behandehi  sind,  so  kann  man  j — 6  g 
C]rankali  pro  Cubikmeter  Raum  nehmen.  Das- 
selbe gilt  auch  für  Pflanzen  (Baumschulen- 
producte),  welche  zu  versenden  sind  luid  vor 
dem  Vessand  Yon  allem  schädlichen  Gethier  be- 
freit werden  soUod.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
heute  bereits  in  allen  namhafte  Handels-Baum- 
sdiulen  tmd  Girtnereien  eigene  Desinfections* 
hütten  vorhanden,  in  weidhen  die  Waare  vor 
dem  Versand  mit  BlatuSure  bebauidelt  wird. 
In  Abbildung  407  bringen  wir  eine  derartige 
CmatiUctioD*  weldie  nur  aus  Holz  besteht  In 
diesem  Falle  muss  man  jedoch  das  ganze  Innere 
doppelt  mit  starkem  Papier  belegen.  Ueberhaupt 
aplek  bei  aoldhen  Behandlungen  J  ^  it  r  eine  sehr 
grosse  Rolle;  auf  jede  Fuge,  jedes  Loch  klebt 
man  Papier,  Fenster  werden  ebenfalls  auf  diese 
Art  luftdicht  gemacht 

Wir  braudien  wohl  nicht  zu  sagen,  wie  über- 
aus dringend  nöthig  es  wäre,  auch  in  europäi- 
sebea  Handelagärtnereien  sämmtlichi-  Sen- 
dungen voriier  entweder  einer  Schwefelkohlen- 
stoff- oder  einer  Blausäure -Behandlung  zu  imter- 
vecfoib  Es  ist  erwiesen,  dass  der  Handel  mit 
Pflanzen  das  allgt^meine  Medium  für  die  Ver- 
breitung der  Schädlinge  ist  Die  Reblaus  wäre 
memala  m  ihrer  heutigen  Verbreitung  ge- 
langt, wenn  man  die  Desinfection  als  strenge 
Regel  befolgt  hätte.  NjuneotUch  an  I.atules- 
grenzen  wäre  diese  Behandlung  unbedingt  er- 
torderlicli. 

Die  grösste  Sorgfalt  und  Behutsamkeit  er- 
fordert die  Dcsinfedion  von  grösseren  Gebäuden. 

Mühlen.  Fabriken  u.  s.  w.  Sie  sollte  deshalb 
immer  nur  von  l'achkuiidigen  Chemikcia  geschehen. 
Die  Sdiwierigkeit  besteht  darin,  dass  in  sdir 
grossen  Käunilii likciten  das  Cyankali  der  grossen 
Masse  und  auch  der  besseren  VcrUi' iluu^  des 
Ga.ses  we^en  in  mehreren  Gefässen  mit  der 
Sdiweidsäurelösiang  zusamnengebradit  werden 


I  muss.    Und  da  das  Gas  sUrh  sdion  binnen 

weuineti  Secunden  fühlbar  macht,  muss  der 
j  Mensch  schleunigst  die  Flucht  ergreifen.  Ein 
Mensch  kann  deshalb  diese  Arbeit  m  einem 
I  grossen  Räume  unmöglich  verrichten.  In  Amerika 
bat  man  sich  damit  geholfen,  dass  das  Cyaokali 
in  Säcken  über  den  Scfawefelsäurebehältem  an 
Schnüren  befestigt  schwebt  Die  Schnüre  laufen 
durch  Ringe,  welche  an  der  Decke  befestigt  sind, 
an  emem  einzigen  Punkt  bei  der  Au.sgang5thür 
zusammen.  P'inc  einzige  Person  kann,  auf  der 
Schwelle  stehend,  die  Schnüre  über  dem  Be- 
festigungspunkt durchschneiden,  so  dass  sämsat- 
liche  Cyankalisäcke  in  die  Schwefelsäurekübet 
hineinfallen.  X>ieaes  Verfahren  ist  besonders  dort 
unveimeldlid^,  wo  Keller  oder  überhaupt  Räume, 
die  man  nur  über  eine  aufwärts  führende  Treppe 
verlassm  kann,  mit  Blausäure  behandelt  werden 
aoUen.  Die  Blausäure  steigt  nämlich,  da  sie 
leichter  ist  als  die  atmosphärische  Luft,  empor 
und  verbreitet  sich  zuerst  in  den  oberen  Luft- 
schichten; sie  würde  daher  die  Ausgangsthür 
schndler  erreichea»  als  es  dem  Menschen,  wekher 
die  Behandlung  vornimmt,  möglich  ist 

In  einem  mehrstöckigen  Gebäude  müssen 
daher  die  Räumlichkeiten  des  obersten  Stock- 
werkes zuerst  und  zwar  möglichst  rasch  behandelt 
werden.  Man  geht  dann  zum  darunter  liegenden 
'  Stockwerke  über  und  endet  mit  dem  Erdgeschos-s, 
worauf  das  ganze  Gebäude  mittels  des  äusseren 
Thores  abzusperren  ist  Wir  brauchen  woM 
nicht  zu  sagen,  daai  aämmtliche  Fenster  vorher 
gut  zu  schliessen  sind;  wenn  sie  schlecht  schliessen, 
müssen  sie  sogar  mit  Papier  verklebt  werden. 
Mit  Papier  musa  man  aadi  sämmtliche  Ofen- 
und  Kaminöflhungen,  welche  mit  den  Kauch- 
fängen  in  Verbindung  stehen,  verkleben. 

Bei  der  Schwefelkohlenstoff-Behandlung 
steigt  das  Gas,  da  es  schwerer  ist  als  die  ge- 
wöhnliche Luft,  nicht  empor,  sondern  senkt  sich 
in  die  unteren  Theile  des  zu  dcsinficirendea 
Raumes:  deshalb  kann  man  vielstöckige  Gebäude 
mit  Schwefelkohlenstoff  schwerer  behandeln  als 
mit  Blausäure,  weil,  bevOT  die  oberen  Stockwerke 
fertig  sind,  das  Gas,  wenn  die  Thüren  nidit 
überall  hermetisch  schliessen,  schnell  in  die 
ebenerdigen  TbeOe  det  Gd)ittdea  gdangen 
würde. 

Obwohl  die  Blausäure  im  allgemeinen  nicht 
zu  den  sehr  brennbaren  Stoffen  gezählt  wird,  ist 
sie  dennoch  entzüiullich  und  mit  Luft  vermischt 
sogar  explosiv.  l  achleuic  gaben  die  Meinung 
i  ab,  dass,  wenn  auf  1  Quadratmeter  Raum  nur 
6 — 6.7  5  g  r^arikali  gerechnet  werden,  die  G*- 
talir  uichi  eben  gross  ist.  Dennoch  et  es 
sidwrer  und  gerathener,  auch  mit  der  Blauüäure 
so  umzugehen,  als  wäre  sie  ebenso  entzündlich 
wie  SchwefelkuhlenstotV. 

In  einer  Broschüre,  welclie  im  vergangenen 
Sommer  —  zz.  Juni  1902  —  zu  Washington 
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der  Ocffenllichkcit  übergeben  worden  ist*),  be- 
richtet L.  O.  Howard,  Leiter  der  Entomologi- 
schen Abtheilung  im  Ackerbau -Ministerium  der 
Vereinigten  Staaten,  über  die  Desinfection  eines 

Abb.  40J. 


grossen,  fünfstockigen  Wohnhause?.    Der  ganze 
Innenraum,  welcher  mit  Blausäure  zu  behandeln 
war,  belief  sich  auf  etwa  1500  qm.    Es  wurden 
über   1 2  kg  Cyankali  verwendet  und  ebensoviel 
Schwefelsäure.   Die  gesammtcn  Kosten  betrugen 
12  Dollars.     Die  Vorbereitungen,  nämlich  das 
Verkleben  aller  Fenster,  KaminöflEnungen  u.  s.  w., 
das  Berechnen  des  Raumes,  die  Abwägung  der 
Ingredienzien,  das  Aufstellen 
der  (iefässe   und   die  Ver- 
mischung der  Schwefelsäure 
mit     dem     Cyankali  erfor- 
derten  drei   Stunden.  Drei 
weitere  Stunden  hindurch  liess 
man  das  Gas  im  vollkommen 
gesperrten     Hause  wirken. 
Dann    öffnete    man  zuerst 
das    Strassenthor  behutsam 
und  liess  die  atmosphärische 
Luft    eindringen.  Nachdem 
der  ebenerdige  Theil  gelüftet 
war,  stieg  man  nach  und  nach 
immer    höher,   bis   in  den 
vierten  Stock.   Während  des 
Lüftens    waren   die  Zensier 
der  benachbarten  Häuser  ge- 
schlossen, weil  das  ins  Freie 
dringende  Gas  in  einer  be- 
deutenden Feme  noch  riech- 
bar war.  Es  wäre  allerdings  am  besten  gewesen,  das 
Gas  während  der  ganzen  Nacht  wirken  zu  lassen. 


Die  Bewohner  waren  jedoch  so  neugierig  und 
ungeduldig,  die  Wirkung  zu  sehen,  dass  die 
Lüftung  Nachmittags  nach  4  Uhr  vorgenommen 
wurde.  Den  Bewohnern  wurde  der  Rath  gegeben, 
die  Nacht  nicht  in  dem  Hause 
zuzubringen.  Dennoch  liesscn 
es  sich  drei  Personen  nicht 
nehmen,  dort  zu  schlafen, 
und  sie  fühlten  keine  unan- 
genehmen Folgen.  iUlcrdings 
erlaubte  die  warme  Witterung, 
die  Fenster  während  der  Nacht 
offen  zu  halten.  Einer  der 
bei  der  Arbeit  thätigen 
^Vssistentcn  trat  voreiliger- 
weise  in  das  Gebäude,  bevor 
die  Blausäure  gehörig  ent- 
wichen war.  Er  bekam  einige 
Stunden  dauerndes  Kopfweh, 
doch  stellte  sich  keine  ernste 
Uebelkeit  ein. 

Was  nun  die  Wirkung 
der  Desinfection  auf  die 
Insecten  betrifft,  so  sagt 
der  Bericht,  dass  kein  ein- 
ziges lebendes  Thier  zu  entdecken  war.  Die 
Schaben  (Periplaneta,  Blatta)  lagen  zu  Tausenden 
todt  umher;  sie  kamen  aus  ihren  Schlupf- 
winkel her^'or  und  die  tödliche  Wirkung 
traf  sie  so  schnell,  dass  viele  in  einer  I^e 
gefunden  wurden,  als  wären  sie  noch  lebend. 
Sie  waren  nämlich  im  Laufe  begriffen  und 
wurden  so   plötzlich   gelähmt,  dass  sie  keine 

Abb.  404. 


*>  L.  O-  Howard,  Hydrocyanic  -  acid  gas  against 
Household  insects.  United  States  Department  of  Agriculturc, 
Division  of  Ertlomology.    Circular  N'o.  4Ö,  II.  teriet. 


K^utenlünniKc  1* iLnii|Cuti»rcn  mit  Kjiiijm.    ^EiaoryKlie  ConttnictMD.) 


Zeit  mehr  hatten,  ihre  Füsse  einzuziehen.  Die 
Desinfection  galt  hauptsächlich  den  Bettwanzen, 
und  diese  fanden   sich   denn  auch  massenhaft 
j  todt  in  allen  Ecken  und  Fugen. 

Im  allgemeinen   lässt  die  Cyan.säure  keine 
.  Spuren  zurück;  eine  Ausnahme  macheu  je- 

36* 
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doch  Flüssigkeiten,  feuchte  Nährmittel 
und  Alkalien.  \Vas.ser,  Milch,  Esswaaren 
dürfen  d:iher  in  den  mit  diesem  Mittel  zu  be- 

Abb.  405, 


Fahrba»  (rrrflutr  für  arht  /rltr. 

handelnden  Räumen  nicht  vorhanden  sein,  eben- 
sowenig Kali-  oder  Natronlauge,  weil  .sich  die 
Cyansäure  mit  diesen  verbinden  kömite. 

Auch  Tabak- 
waaren  sollten 

nieuial.s  mit 
Cyansäure  be- 
handelt werden, 
sondern  immer 
nur  mit  Schwe- 
felkohlen-stoif. 
In  labaknieder- 
lagen  kommen 
nämlich  auch 
verschiedene  In- 
secten  und  Mil- 
ben vor,  ob- 
wohl Nicotin  für 

die  meisten 
Kerfe  ein  hefti- 
ges Gift  ist  und 
auch  im  Grossen 
in  der  Land- 
wirth^chaft  als 
insectentödteu- 
de.s  Mittel  zur 
Verwendung 

kommt.  Ich  habe  schon  (jelegenheit  gehabt, 
zu  erwäluien,  dass  man  in  der  Welt  der 
sechsfüssigen  Thiere  Beispiele  für  die  un- 
glaublichsten Lebensweisen  findet.  So  ist  es 
denn  auch  Ihatsache,  dass,  während  .X'icotin  als 


fulminant  wirkendes  Inseclengift  zum  Tüdten 
grösserer  Schmetterlinge  schon  seit  hundert  fahren 
im  Gebrauch  ist,  dennoch  die  Raupen  mancher 

Eulenlaher ,  z.  B. 
diejenigen  der  Saat- 
eule (Afpotis  sfgf 
tum},  in  den  Tabak- 
pflanzmigen  fürch- 
terlichen Schaden 
anzurichten  pfle- 
gen.  Auch  fertige 

Rauchwaaren, 
starke  Cigarren  und 
Tabak  sind  beson- 
ders manchen  Kä- 
fern    und  ihren 
I  arven    ein  will- 
kommenes und 
schmackhaftes 
Nahrungsmittel.  So 
findet   man  nicht 
selten  diese  Waa- 
ren  von  dem  Käfer 
Anobiiim  panUtum 
ganz  durchlöchert, 
wodurch  nament- 
lich die  Cigarren  als 
solche  unbrauchbar 
werden.  —  Auch  bciTabakwaaren  ist  es  am  besten, 
dieselben  in  einen  hermetisch  schlicssbaren  Raum 
zu  bringen  imd  dort  zu  de^inliciren.  Nöthigen- 

Abb.  400. 


Junge  OrjuiKvnbäuiiu*,  rinfjrh  mit  St^^rlturh  brtlrckt. 


falls  können  die  Gebäude  selbst,  wenn  sie  leer 
sind,  mit  Blausäure  behandelt  werden. 

.Nun  muss  ich  jedoch  betonen,  dass  eine 
Rehandltmg  sehr  selten  ein  radicales  Ergebniss 
sichert.   Und  zwar  deshalb  nicht,  weil  Schwefel- 
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kohlenstütV  und  Blausäure  zwar  die  Larven  und 
entwickelten  Käfer  tödten,  auf  die  F!ier  aber 
und  bei  tk-n  Insecten,  welche  eine  vollkommene 
Metamorphose  durchmachen,  auch  auf  die  Puppen 
sehr  weniK  einwirken,  so  dass  diese  meistens, 
wenigstens  zum  grossen  Theil,  ihre  Lebensfähig- 
keit behalten.  Deshalb  ist  es  gut,  die  Behand- 
lung etwa  nach  14.  Tagen  zu  wiederholen,  weil 
die  Hier  binnen  dieser  Krist  von  der  jungen  Brut 
verlassen  werden.  In  dieser  Hinsicht  sind  jedoch 
die  Verhältnisse  je  nach  den  Schädlingen,  um 
die  es  sich  handelt,  sehr  verschieden.  Es  gicbt 
Arten,  welche  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  ICier 
ablegen,  andere  hingegen  thun  dies  nur  in  be- 
stimmten, begrenzten  Zeitabschnitten. 

Wo  es  die  Umstände  erlaul)en,  ist  der  Zu- 
flug  der  Schädlinge  von  aussen  nach  Möglichkeit 
zu  verhindern.  Leicht  ist  diese  Aufgabe  freilich 
nicht  zu  lösen,  weil   Fabrik-  und  Lagerräume 

Abb.  40;. 


Holihnin  fOr  die  RrhancllunK  von  ISuunuchuIpnHliKtrn 
Ritt  HUinäurr  in  ITtah. 


meistens  nicht  hermetisch  abgeschlossen  werden 
dürfen.  Grössere  Insecten,  namentlich  die  .Motten, 
sind  zweckmässig  dadurch  zurückzuhalten,  dass 
man  vor  den  FensteröflEnungen  feine  Messing- 
drahtgetlechte  anbringt.  Das  Geflecht  muss  so 
fein  sein  wie  das  der  guten  Schmetterlingsnetze. 
Die  Thüren  sollen  überall  gut  schliessen,  und 
wenn  das  nicht  anders  erreichbar  ist,  so  hilft 
man  sich  durch  Baumwolle. 

Es  wäre  sehr  wünschenawerth ,  dass  sich  für 
diese  Arbeiten  ein  besonderes  Unternehmen 
bildete,  welches,  mit  allem  Nöthigen  versehen 
und  besonders  mit  gut  eingeschulter  Mannschaft, 
die  Desinfection  besorgen  würde.  Das  L'nter- 
nehmen  müsste  einestheils  fachkundige  Chemiker, 
andererseits  auch  Entomologen  unter  seinen  An- 
gestellten haben,  die  sämmtliche  einschlägigen 
Verrichtungen  ebenso  planmässig  und  zweck- 
mässig vorbereiten  und  leiten  würden,  wie  es 
bei  Bau-  und  anderen  Unternehmungen  der  Fall 
ist.  Dadurch  würde  natürlich  auch  Feuer-  und 
Lebensgefahr  beinahe  vollkommen  vermeidbar  sein. 


Wie  wir  aus  den  vorhergehenden  Aus- 
führungen sehen,  ist  bis  jetzt  ein  ideales  insecten- 
tödtendes  Mittel  noch  nicht  erfunden.  Man  muss 
mit  den  derzeit  zur  Verfügung  stehenden  ver- 
schiedene Unannehmlichkeiten  mit  in  Kauf 
nehmen.  .Schwefelkohlenstoff  und  Blau.säure  sind 
einestheils  entzündlich,  andererseits  für  Menschen 
ebenfalls  energische  Gifte.  Die  .Schwefelkohlen- 
stotfdämpfe  sind  zwar  nicht  allzu  giftig  für  den 
Menschen,  aber  um  so  e.xplosiver.  Die  Blausäure 
wieder  ist  minder  entzündlich,  aber  ein  um  so 
energi.scheres  Gift  für  Menschen  und  höhere 
'Ihiere.  Die  schweflige  Säure  ist  nicht  explosiv 
und  kein  besonders  gefahrliches  Gift,  leider  aber 
auch  ein  recht  schwaches  Tödtungsmittel  für 
Insecten.  Bisher  haben  wir  nur  „das  Pulver  er- 
funden*', nämlich  das  Insectenpulver,  welches 
jedoch  nur  dann  wirkt,  wenn  es  mit  den  In- 
secten direct  in  Berührung  kommt;  versteckt 
lebenden  Schädlingen  ist  mit  ihm  kaum  bei- 
zukominen.  Nur  die  Schaben  (Periplanela,  Blatla) 
sollen  mit  dem  blossen  Rauche  des  verbrannten 
In.sectenpulvers  getödtet  werden  können,  und  zwar 
noch  gründlicher,  als  mit  dem  Insectenpulver 
selbst.  (««Sil 


Fortsohritte  in  der  CoiMtruotion  moderaer 
Sohiflb. 

Von  Pnrfaanf  Osu  ald  Flamm,  Cbulottenburfc- 
Mit  acht  Abbildunjcm. 

Auf  allen  Gebieten  der  heutigen  Technik 
und  Industrie  stehen  in  erster  Linie  die  Gesichts- 
punkte der  Zweckmässigkeit  und  Wirthschaftlich- 
keit.  Es  ist  der  Trieb  der  Selbsterhallung, 
welcher  in  der  heutigen  Zeit  nicht  nur  die  ein- 
zelnen Personen,  nicht  nur  grössere  Firmen, 
sondern  auch  ganze  Länder  und  Nationen  rück- 
sichtslos zwingt,  bei  Allem,  was  sie  auf  dem 
(lebiete  des  praktischen  Erwerbslebens  thun  und 
unternehmen,  diesen  Gesichtspunkt  der  wirth- 
schafttichen  Leistungsfähigkeit  in  die  erste  Linie 
zu  stellen. 

Aus  diesem  Triebe  der  Selbsterhaltung,  des 
gesunden  Egoismus  heraus  entuickeln  sich  in 
dem  nun  einmal  be.stehenden  und  stets  sich  ver- 
schärfenden Concurrenzkampf  der  Nationen  unter 
einander  alle  jene  Bestrebungen,  welche  darauf 
hinzielen,  den  einzelnen  Menschen,  die  einzelne 
Firma,  das  einzelne  I-and  seinem  Gegner  gegen- 
über in  eine  vortheilhafte  I^ge  zu  bringen. 

So  entwickeln  sich  die  Zusammen.schlüsse  der 
einzelnen  Personen  gleicher  Interessen  zu  Ver- 
einen und  ( renossenschaften ,  der  gleichartigen 
Betriebe  und  Production&stätten  zu  .Sjudicaten 
oder  Trusts,  der  Staaten  zu  nationalen  Zoll- 
gebilden. 

Alle  diese  Bestrebungen  haben  aber  nur 
dann  Berechtigung  und  Erfolg,  wenn  .sie  nicht 
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aufgefasst  werden  als  ein  Mittel,  auf  bequeme 
und  ziemlich  gesicherte  Weise  zu  Wohlstand 
und  einer  Existenz  zu  gelangen,  solidem  wenn 
sie  den  Zweck  verfolgen,  durch  gegenseitige  An- 
regung und  Unterstützung  Fortschritte  zu  machen, 
die  Loatangsfiliigkeit  auf  dem  gemeinsamen  Inter- 
esscngehielp  7U  steigern  und  ntir  alles  dasjenige 
fem  zu  halten,  welches  auf  uubercduigte  Weise, 
oder  auf  weaentlkh  günstigere  Lebensbedingungen 
gestützt,  geeignet  erscheint,  dem  eigenen  Betriebe 
schwere  Schädigungen  zuzufügen. 

Wendet  man  diese  allgemein  gültigen  Ge- 
sichtspunkte auf  das  Specialgebiet  des  Rhederei- 
betriebes und  des  ^c^iitisbaues  an,  so  lassen  sich 
^e  Reihe  interessanter  Fragen  und  Verhältnisse 
mit  Rücksii  ht  auf  die  heutige  Zeit  tiefaiMgreif&i 
und  näher  betrachten. 

Zunächst  ergiebt  sidi,  dan  auch  hier  ein 
Bestreben  sich  erkennen  lässt,  welches  dahin 
gebt,  die  einzelnen  Nationen  auf  den  Gebieten 
des  Schiffbaues  und  des  Rhedereibetriebes  mög- 
lichst selbständig  und  unabhänpig  von  einander 
zu  stellen,  in  früherer  Zeit  war  dieses  keines- 
wegs der  Fall.  Es  ist  noch  gar  nicht  so  lange 
her,  dass  Kngland  mit  seinem  Schiffbau  und 
seinen  Flotten  fast  die  alleinige  Herrschaft  auf 
See  in  Hinden  hfttle,  und  auch  jetzt  ist  der  An« 
thcil,  welchen  der  englische  Schiffbau  an  dem 
gesammten  Weltschiifbau  nimmt,  bei  weitem 
der  grönte. 

Allein  Manche«;  hat  sich  doch  im  Laufe  der 
letzten  30  Jahre  gewaltig  geändert,  und  um  so 
mehr,  je  oOier  ^  Verguigeiiheit  der  Jetstsöt 

liegt.  In  den  einzelnen  Nationen  ist  endlich 
mehr  iwd  mehr  der  Gedanke  zur  i  hat  geworden, 
ageae  Schiffe  zu  bauen,  um  dadurdi  die  Vor- 
theile des  Handels  sich  selbst  zuzuwenden.  So 
sieht  man,  dass  in  den  letzten  20  Jahren  Deutsch- 
land, wenn  audi  nidit  ohne  anGmgtidie  grosse 
und  schädliche  Kämpfe  der  einzelnen  Rhedereien 
unter  einander,  sich  eine  unabhängige  und 
leistungsfihige  Handelsflotte  geschaffen  hat,  dass 
Amerika,  unter  Zusammcnschluss  der  schon  be- 
stehenden Rhedereien  des  Landes  zu  grossen 
Trusts,  erfolgreich  daxu  fibergdit.  die  dgeoe 
Schifiiahrt  theils  zu  beleben,  theils  neu  zu  schaffen, 
da»  das  ungeheure  Russland,  dessen  Hilfsquellen 
noch  fast  gar  nicht  erschlosaen  «od.  lebhafte  An- 
strengunpen  macht  zur  SchalTuiii:  eines  nationalen 
russischen  Schiffbaues  und  Rhedereibetriebes. 

Es  findet  also  heute  nicht  sowohl  innerhalb 
der  einzelnen  Nationen,  als  besonrler^  zwischen 
den  einzelnen  Nationen  auf  dem  Gebtete  des 
Seewesens  eine  energische  vatA  sdunfe  Concnrrenz 
statt,  welche  es  vollkommen  verhütet,  dass  inner- 
halb der  grossen  Zusammeruschlüsse  ein  Geist 
der  Bequemlichkeit,  des  Sidhgdieolissens  und 
damit  des  technischen  und  wirthschaftUdien  Still» 
Stehens  Platz  greife. 

Gerade  das  Gegentheil  ist  der  Fall,  und  zwar 


mit  .solchem  ICrfolge,  das«,  wenn  heutzutage  in 
irgend  einem  Tande  auf  technischem  Gebiete 
ein  bedeutender  Fortschritt  gemacht  wird,  der 
Gegner  chrn-h  die  roncurrenz  gezwungen  wird, 
auch  seiiicrbcit^  diesen  Portscluiit  sich  dienstbar 
zu  machen. 

Naturgemäss  hat  solch  scharfe  r,,ncurrcnz 
ihre  Wirkung  bis  in  die  Eiuzelbeittii  der  Cou- 
struction  und  des  Schiffsbetriebes  hinein.  Zu- 
nächst ist  es  freilich  der  Rheder,  welclier  be- 
stimmend auf  den  heuugen  Süutfbau  emwirkt. 
Selbstverständlich  muss  der  grosse  Rheder  über 
die  gesammten  Fracht-  und  Verkehrsverhältnisse 
seiner  Rhederei  auf  das  genaueste  imterrichtet 
sein;  es  wird  ihm  dann  ermöglicht,  zu  erkenneo, 
wann  und  wo  eine  erfolgreiche  Ausgestaltung 
seines  Betriebes  möglich  oder  nothwendig  ist. 
Diese  Erkenntniss  giebt  ihm  die  Mittel  an  die 
Hand,  zu  bestimmen,  welche  Einrichtungen  und 
Eigenschaften  ein  neu  zu  erbauendes  Fahrzeug 
haben  muss,  um  möglichst  vollkommen  den  er- 
kannten Betricbsverhaltnisaen  sich  anzupassen. 
Somit  ist  er  im  Stande,  ziemlich  genau  an- 
zugeben, welche  Fradtten  das  Fahneug  ndmien  • 
s-oll,  mit  welchen  Wasserverhältnissen  an  den 
Küsten  das  Fahrzeug  zu  rechneu  hat,  von  und 
nadi  wekhen  die  Verladung  stattfindet,  und 
ebenfall«!  fest7usetzen,  welche  Zeit  der  Tranv 
port  zwischen  den  in  Betracht  kommenden 
Häfen  dauern  darf,  also  weldte  Geschwindigkeit 

das  Fahaeug  haben  muss,  um  Wtrthsdtaftlich 
und  concurrenzfähig  zu  sein. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  mch  ohne 
weiteres  der  'Vy\>  des  zu  erbauenden  Schiffes. 

Estweder  ist  nur  auf  Frachtverkehr  zu 
rechnen,  dann  geoigt  hn  allgcaAdnen  efaie  geringe 
P'ahrgeschwindigkeTt,  oder  aber  es  sind  neben 
den  Frachtgütem  Personen  zu  befördern,  und 
darm  ist  meistens  eine  höhere  Geschwiad^eit 
erforderlich.  Das  l  etztere  tritt  auch  dann  be- 
sonders hervor,  wenn  ein  Staat  der  Rhederei  die 
Beförderung  der  Posten  anvertnot.  Der  Staat 
macht  alsdann,  wie  sich  das  aus  der  geschichtlicfaen 
Entwickelung  der  meisten  grossen  Rhedereien 
«giebt,  eine  Mindestgesdiwindiglceit  zur  Be- 
dingung. 

Erst  wenn  der  Rheder  sich  ein  aut  genauer 
Cakxdation  aufgebautes  Bild  von  dem  Fahrzeug 

gemacht  hat,  welches  er  in  seine  Rh.'derei  ein- 
stellen will,  erst  daim  tritt  er  mit  diesen  neuen 
Ideen  und  Forderungen  an  den  TedmSter  heran, 
welcher  nunmehr  zu  entscheiden  hat,  ob  und 
mit  welchen  geringsten  Mitteln  es  müglicb  ist, 
die  Forderungen  des  Rheders  zu  erfüllen. 

Bei  den  nunmehr  ein.^etzendeci  Arbeiten  des 
Technikers  stehen  gleichfalls  wiederum  die  de- 
sichtspunkte  der  Zweckmäss^eit  und  Wirthscbafv 
lichkeit  obenan.  Einmal  soll  er  die  vom  Kauf- 
mann gestellten  Bedingungen  mit  .seinem  Ent- 
würfe möglichst  genau  erfällen«  dann  aber  Soige 
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tragen,  dass  das  Fahrzeug,  wenn  es  gebaut  ist, 
die  CoacurreDzfiUtigkett  des  Rheders  dadurch 
steigert,  dast  es  sich  möglichst  gut  und  billig 
im  Betriebe  stellt  Dass  aus  einem  solchen, 
durch  die  Verhältaiaae  des  praktiflchea  Erwerbs- 
lebeos gegebenen  Zusammenarbeiten  von  Rheder 
und  Schiflfbaut  r  suh  ilauimd  Fortschritte  und 
Emiogeiucbafteo  in  der  Coostructioa  des  Schiff- 
baues efgeben.  ist  begreiflich,  und  es  durfte  tob 
Iiit'-ri-.s.sL-  sein,  dies«-  Furt.schrittc  in  der  Ton- 
structioD  moderoer  Schiffe  zu  beleucbtca  und 
einer  kurzen  Kritik  zu  unterwerfen. 

/'uiiächst   ist  es  die  mehr  und   mehr  sich 
Bahn  brechende  wissenschaftliche  und  rechnerische 
Bebandlui^  der  tinidnen  sdiiffbauteduiisdwn 
Fragen,  welche  Fortschritte  in  der  Construction 
ermöglicht  und  im  Gefolge  bat    Ks  war  dies 
nicht  immer  so.   Gerade  auf  dem  Gebiete  der 
Construction  von  Schiffen  hat  sich  \ielfacli  eine 
gewisse  zunfunässige  Ueberiieieiuog  hergebrachter 
Constructioneo  lange  eibalten,  und  sie  konnte  dies 
um  so  mehr,  als  in  früheren  Zeiten  vielfach  die 
maassgebcnden  Personen  in  der  Leitung  der  | 
Werften  selbst  eine  im  wesendichen  rein  prak*  j 
lischo    Ausbildung   genc^scn   hatten    und  den 
rechnenschen  Untersuchungen  daher  nur  em  ge-  | 
linges  Interesse  entgegenbrachten.   Auch  beute  | 
kann  man  an  einzelnen  Stellen  noch  diese  Beob-  1 
achtun^'  wachen,  und  es  ist  eräiauniich,  dass  j 
namhafte  Gesellschaften,  weltlic  mit  Schiffbau-  ; 
technischen  Arbeiten  zu  thun  haben,  wie  bei-  ! 
spielsweise    eine    grosse    Bergungsgesellschaft,  I 
an  ihrer  Spitze  Leute  stehen  haben,  die  direct  | 
aus  dem  einfachsten  praktischen  Leben  hervor- 
gegangen   sind,   demuadi   die   an    sie  herun- 
treteoden  Aufgaben   nur  auf  Gnind  ihres  so- 
genaimten  ,, praktischen  Gefühls"  zu  lösen  sich 
bemühen  und  deshalb  Fehlschläge  da  zu  ver- 
zeichnen haben,  wo  eine  einfache  Rechnung  ge- 
nügt hatte,  das  LJnhcfatige  des  eingeschlagenen 
und  nüt  vielen  Kosten  verbtindenen  Verfahrens 
klar  darzuthun.    Dass  bei  solcher  Leitung  die 
Gesellsdbaften  keine  Geschäfte  machen«  liegt  auf 
der  Hand.  GlficUicherweise  gehören  aber  solche 
Verhältnisse  heute  zu  den  Abnormitäten  imd 
däziten  allmählich  ganz  verschwinden. 

Ebenso  unricht^  ^  es  ist,  bei  cottstructiven 
technischen  Arbeiten  einseitig  wissensrhafllich- 
theoretisch  vorzugehen,  ebenso  falsch  ist  die 
alleinige  Berüdcsichtigung  der  Praxis  ohne  Theorie, 
und  SU  sehen  air,  dass  heute  überall  da  die 
besten  Erfolge  erzielt  werden,  wo  in  gesunder 
und  richtiger  Weise  Theorie  imd  Praxis  sich  die 

Hand  reichen. 

Bei  den  meisten  grossen  Werftbetrieben  ist 
dies  der  Fall,  und  sogar  grosse  Rhedereien, 
wie  beispielsweise  der  Xord  deutsche  I.lovd, 
haben  mit  Erlolg  den  Weg  beschritten,  bei  ihren 
Arbeiten  ond  Entsdieidungen  auf  Schiffbau- 
technischem  Gebiete  die  im  Betriebe  gemaditen 


ErfahruQgen  durch  wissenschaftliche  Unter* 
suchungen  zu  begründen  und  auszugestalten. 
Auch  mehren  sich  in  erfreuKciher  Weise  die 

Fälle,  in  denen  grosse  Wcrfibetricbe,  wie  Blohm 
&  Voss  in  Ibmburg,  ,,Vulcan"  in  Stettin, 
F.  Smit  in  Kmderdijk  (Holland)  und  andere,  mit 
vielen  Mühen  und  Kosten  diejenigen  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  an  grossen  ausgeführten 
Sdtiffien  und  deren  Maschtnenanlageu  romdunen, 

welche  so  dringend  erforderlich  siiid,  wenn  man 
gewisse  Beobachtungen  im  Gange  iwd  in  der 
Arbeit  der  Maschinen  ergründen  und  erklären  will. 

Durch  solcJie  I'orschungen  sind  eine  Reihe 
ziemlich  einwandfreier  Resultate  erzielt  worden, 
auf  Gnmd  deren  es  mflglidt  ist,  bestdieiKie 
Mängel  zu  lieseiiicen  und  den  Hebel  zu  ihrer 
Beseitigung  gleich  an  der  richtigen  Stelle  anzu- 
setzen. Dadurd),  dass  solche  Arbeiten  ver- 
öffentlicht wurden,  konnte  die  Allgemeinheit 
daran  Antheü  nehmen  und  ihrerseits,  darauf 
fassend,  den  Weg  des  Fortschrittes  hi  der  Coo- 
stniction  energisch  weiter  beschreiten. 

^Ulein  auf  diesen  Gebieten  ist  noch  viel  zu 
flmn  fibrig.  Es  werden  erst  in  der  letzten  Zeit 
auf  die  angedeutete  Weise  grössere  Versuche 
angestellt;  das  Uebliche  ist  noch  immer,  dass 
zwar  in  den  Kriegsmarinen  Manches  erprobt  wird, 
dass  aber  die  Resultate  solcher  Frprobungcn 
ängstlich  geheim  gelialteu  wurden,  älm  für  die 
Allgemeinheit  verloren  sind ,  und  dass  die  meisten 
Privaten,  Werften  oder  Rhedereien,  der  hohen 
Kosten  wegen  nur  selten  solche  Versuche  anzu- 
stellen in  der  Lage  sind.  Wohl  aber  ist  anzu- 
nehmen, dass  in  dem  Maarse,  in  dem  die  jüngere, 
auf  wissL-nschaftliclier  Grundlage  ausgebildetej 
(lerterittion  der  Ingenieure  in  die  maasagebeodeii, 
Stellen  hineinwächst,  das  Interesse  an  wissen- 
schaftlichen Versuchen  und  öffentlicher  Beband-. 
lung  derselben  in  die  '  h  übersetzt  wird  lad' 
dass  dann  die  Früchte  derartiger  Arbeiten  einen 
energischen  Fortschritt  in  der  Construction  ge- 
währleisten. 

Ein  Land,  welches  in  dieser  Richtung  in  ge- 
wissem Sinne  vorbildKch  genannt  werden  kann, 

ist  .Vincrika.  In  Amerika  liegen  die  schiff  bau- 
lichen Verhaltnisse  so,  dass  in  den  letzten  Jahren 
gewjahige  Anstrengungen  gemadit  wurden,  um 
sowohl  eine  Handelsflotte,  wie  auch  eine  Kriegs- 
flotte zu  schaffien.  Dabei  gehen  die  Amerikaner 
besonders  auf  den  Gebieten  des  Kriegsschiffs- 
baut  s  so  vor,  dass  sie  die  Pläne  ihrer  Neubauten 
nach  Fertigstellung  der  Schiffe  veröffentlichen, 
während  gerade  die  europäischen  Marinen  alle 
diese  Sachen  ^'eheim  halten,  l's  fri^ji  sich, 
welchen  Nuuen  die  .Amerikaner  durch  dieses 
Vorgehen  haben.  Die  Antwort  ist  leicht  zu 
geben.  Padurrh,  dass  Amerika  die  Pläne  seiner 
Neubauten  veröffentlicht,  bekommt  es  sofort  von 
den  tüchtigsten  und  berufensten  Fadileuten  der 
ganzen  Welt,  völlig  umsonst,  eine  Kritik  seiner 
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Constructionen  und  hat  dadurch  (»m  Correctivuni, 
wodurch  es  hei  Neuarbeiten  auf  dem  richtigen 
Wege  gehalten  wird.  Jene  Kritiken  haben  um 
so  mehr  Werth,  als  sie  in  den  grossen  Fachzeit- 
schriften öffentlich  gegeben  werden,  aLso  ihrer- 
seits gleichfalls  der  allgemeinen  Kritik  unterliegen, 
folglich  werthvoller  sind,  als  wenn  sie  auf  be- 
sondere Aufl'orderung  hin  geheim  von  einzelnen 
Personen  der  Regierung  geliefert  werden.  Dass 
irgend  eine  Schädigimg  der  Nationalvertheidigung 
durch  jene  rückhaltlose  Veröffentlichung,  wie 
Amerika  sie  übt,  nicht  herbeigeführt  wird,  ist 
leicht  einzusehen.  Wenn  heute  ein  grosses 
Kriegsschiff  in  Bau  gegeben  wird,  so  hat  man 


zwecke  durch  die  Landesvertretunt;  zu  rechnen 
hat,  gerade  in  einem  solchen  lande  ist  es 
dringend  erforderlich,  dem  gebildeten  Theile  der 
Nation  ein  Interes.se  an  der  Ausgestaltung  der 
Flotte  einzuflössen  und  zu  erhalten.  Ks  ist  eine 
bekannte  Thatsachc,  dass  em  solches  Interesse 
dann  am  meisten  geweckt  und  gestärkt  wird, 
wenn  Sorge  getragen  wird,  dass  das  Volk  ein 
mehr  und  mehr  zunehmendes  Verständniss  für 
die  in  Betracht  kommenden  schiffbautechnischen 
Fragen  gewinnt.  Das  ist  nur  erreichbar,  wenn 
möglichst  eingehend  und  umfassend  Veroffeni- 
lichungcn  über  Neubauten  und  Umbauten,  Probe- 
fahrten  u.  s.  w.,  kurz   aus  dem  Betriebe  der 


Abb.  408. 


S.  M.  Panimchitf  HilttehranJ  auf  (onärter  Fahrt;  GcMjiKiniliKlcrit:  I5.a<l«  Knoten. 


an  seinen  Plänen  im  allgemeinen  ein  Jahr  lang 
gearbeitet.  Der  Bau  selbst  mit  den  Probefahrten 
dauert  im  allgemeinen  mindestens  3 — 37.,  Jahre, 
so  dass  die  Pläne  eines  heute  in  Dienst  ge.stellten 
Schiffes  mindestens  4 — 4'  ,  Jahre  alt  sind.  In 
dieser  Zeitspanne  sind  aber  auf  .schiflfhau-  und 
ma-schinenbautechnischen  Gebieten  .so  viele  l-'ort- 
st:hritte  gemacht  worden,  haben  sich  die  An- 
schauungen über  constructivc  Einzelheiten  derart 
ausgestaltet  und  geändert,  dass  sicherlich  kein 
Men.sch  nach  den  zu  jener  Zeit  etwa  veröffent- 
lichten Plänen  genau  ein  gleiches  Schiff  neu 
bauen  würde.  Ks  kommt  aber  noch  ein  anderer, 
nicht  hoch  genug  einzuschätzender  Factor  mit 
in  Betracht.  Gerade  in  einem  Lande,  welches 
bestrebt  ist,  seine  Krieg.*ttotte  auszugestalten, 
welches  also  auf  die  Bewilligungen  für  Flotten- 


Marine,  stattfinden,  und  zwar  nicht  durch  die  üb- 
lichen Zeilungsnotizen,  sondern  durch  Bekannt- 
geben der  Pläne  und  Zeichnungen  der  Schiffe 
und  ihrer  Maschinen  zu  passender  Zeit.  Fraglos 
wird  sich  an  solche  Veröffentlichungen  manche 
Besprechung,  manche  Kritik  knüpfen,  fraglos 
wird  auch  das  Ausland  vielleicht  das  eine  oder 
andere  Detail  annehmbar  finden,  aber  ein  Schade 
erwäch-st  hieraus  nicht  Oder  glaubt  etwa  Jemand. 
das.s  Amerika,  welches  so  zielbewusst  und  mit 
elementarer  Wucht  auf  so  vielen  Gebieten  der 
Weltpolitik  an  leitende  Stelle  tritt,  seine  maritime 
Wehrkraft  geschwächt  habe  oder  zu  schwächen 
gedenke,  w«^nn  es  wie  bisher  seine  Constructionen 
veröffentlicht.'  Gerade  die  Besprechungen  er- 
regen das  Interesse  weiter  Kreise,  durch  die 
Discussion  bricht  sich  das  Verständniss  weithin 
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Bahn,  kurz,  ein  immer  grösserer  Theil 
des  Volkes  nimmt  mit  wachsendem  Ver- 
trauen zu  den  leitenden  Marinekreisen 
seine.'^  lindes  j\ntheil  an  jenen  schwieri- 
gen und  cinflussreichen  Arbeiten  und  freut 
sich  über  jeden  Fortschritt  und  jeden 
Erfolg  auf  diesen  Gebieten. 

Rs  seien  nun  nach  diesen  allgemeinen 
Vorausschickungen  einige  der  Special- 
gebiete näher  betrachtet,  auf  welchen 
in  der  Construction  moderner  Schiffe 
wesentliche  F"ortschritte  gemacht  werden. 

Die  dauernd  gesteigerten  Anforde- 
rungen, welche  an  die  Geschwindigkeit 
der  Schiffe  gestellt  werden,  haben  zur 
Folge  gehabt,  dass  in  der  Formgebung 
der  Schiffe  viel  gearbeitet  werden  mu.sste. 
Es  liegt  ja  klar  auf  der  Hand,  dass 
die  Form  eines  Fahrzeuges  von  eminen- 
tem Kinfluss  sein  muss  auf  den  Wider- 
stand, den  ein  solches  Fahrzeug  bei 
seiner  Bewegung  im  Wasser  findet. 
Diese  Widerslinde  machen  sich  äusser- 
lich  bemerkbar  in  der  mehr  oder  weniger 
starken  Wellenbildung.  Wie  stark  bei 
Volldampffahrten  solche  Wellenbildungen 
sind,  sei  an  einigen  Probefahrtbildem 
(Abb.  408  und  40p)  gezeigt. 

Das  Bestreben  der  Schiffbau- 
ingenieure geht  dahin,  für  einen  vor- 
liegenden Fall  thunlichst  dem  Schiffe 
eine  solche  Form  zu  geben,  da.ss  die 
Widerstände  auf  ein  Minimum  herab- 
sinken, d.  h.  dass  man  die  verlangte  Ge- 
.schwindigkeit  mit  einer  möglichst  kleinen 
Maschinenantage  erreichen  kann.  Es  hat 
dies  für  den  Rheder  weitgehende  Folgen. 
Von  der  (  Ipisse  der  Ma.schine  hängt  der 
Kohlenverbrauch  ab,  also  ein  grosser 
Theil  der  Betriebskosten;  deshalb  ist  es 
vom  Standpunkte  der  Wirthschaftlich- 
keit  aus  geboten,  tmter  Innehaltung 
der  an  Bord  unterzubringenden  Ge- 
wichte, die  Schiffsform  und  damit  die 
Maschinen.stärke  zur  Erreichung  einer 
bestimmten  Geschwindigkeit,  also  schliess- 
lich den  Kohlenverbrauch,  in  ein  recht 
günstiges  gegenseitiges  Verhältniss  zu 
bringen.  Wie  bedeutend  dieser  Factor 
ins  Gewicht  föllt,  sei  an  einem  Beispiele 
gezeigt. 

Der  Schnelldampfer  Deutschland  be- 
sitzt eine  Maschinenanlage  von  rund 
38000  indicirten  Pferdestärken,  seine 
Durch.schnitts  -  ( ieschwiudigkeit  beträgt 
23,5  Knoten,  d.  i.  12  m  pro  Secunde. 
Die  Strecke  von  Hamburg  nach  New 
York  beträgt  rund  3600  Seemeilen;  das 
Schiff  muss  also  i  54  Stunden  mit  Voll- 
dampf gehen,  um  die  Strecke  zurück- 
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zulegen.  Rechnet  man,  dass  der  Kohlenvcrbrauch 
der  Maschine  pro  Stunde  und  pro  Pferdestärke 
0,7  kg  beträgt,  so  verbraucht  man  für  eine 
eioziL^'e  Fnlirt  vnn  Hainburg  nacli  Atiicrika  rund 
4100  t!  Rechnet  man  den  Preis  einer  Tonne 
Kohlen  frei  Bord  2U  t6  Mark,  so  kosten  allem  die 
Kohlen  für  ciiif  F.ilirt  60  000  Mark,  also  für  eine 
Hin-  und  Rückreise  13  z  000  Mark,  und  nimmt  man 
an.  das  Schiff  mache  im  Jahre  etwa  loDoppel- 

loiscii,  'Ml  wächst  dir  jährliche  Krihlenrechnunn 
auf  rund  1320000  Mark  an,  imd  dies  nur  für 
dies  eine  Schifft  Daraus  folgt  ohne  weiteres, 
«lass  e,s  von  hörh-irr  Wichtigkeit  ist,  dcni  Schiffe 
möglichst  solche  Dimeo>ionco,  solche  Formen  zu 
geben,  das»,  anter  Inndialtiiiig  der  vom  Schiff 
verlangten  sonstigen  Bedingungen,  die  erforder- 
liche Geschwindigkeit  mit  einer  möglichst  ge- 
ringen Maschinenstärke  erreicht  wird,  dann  ist 
n.tcli  dieser  Richtung  hin  das  Schiff  am  wirth- 
schaftlichsten.  (ScUm*  iai(t.i 


Auf  der  Geographischen  Ausstellung  in  ; 
Antwerpen  im  Mai  1902  trugen  die  von  | 
Elis^e  Recltts  aoagesteRten  sphärisdien  Land-  | 

karten  einen  grossen  und  nach  dem  Urtheile 
der  Sachkennet  wohlverdienten  Erfolg  davon. 
Ungefähr  350  Jahre  nach  Mercator  bat 
Keclus  auf  dessen  Gedanken  zurückgegriffen, 
wonach  alle  Landkarten,  wenn  sie  nicht,  nainent- 
lidi  bei  seihr  verkleinertem  Maassstabe,  ganz 
verkehrte  Vorstellungen  erwedwi  sollen,  auf 
Kugelflächen  gegeben  werden  müsseO'  Das 
Gradnetz  der  Plandaratelluniüen  ist  durchaus 
ungrniigrrid,  die  Verzirruii^jen  zu  verbessern, 
welche  sich  durch  den  Gebrauch  der  Papierkar- 
ten in  den  Geistern  der  Lernenden  festsetzen. 
Die  von  Reclus  ausgestellten  KarteOi  ebene 
wie  Reliefkarten,  Globen  und  Wandkarten,  waren 
ans  Metallblech  gefertigt  und  mit  sehr  schönem 
Aufilntck  versehen.  Die  neuen  Globen  halten 
ein  geringeres  Gewicht  als  die  bisher  üblichen  j 
imd  alle  die  Xachtheile  waren  vermieden,  die  1 
durch  das  .Aufziehen  der  auf  Papier  gedruckten  I 
Karten  auf  gerade  oder  gekrümmte  Flächen  ent- 
stehen. Der  Preis  der  neuen  Globen  war  ge- 
ringer als  der  der  gewöhnlichen.  Das  dgentlicfa  1 
Neue  aber  sind  die  Ausschnitte  aus  einem 
grossen  Globus,  d.  h.  die  siimmtlich  nach  einem 
gleuhen  Krüiiiiiiungsradius  gefertigten  Karten, 
die  übrigens,  da  sie  in  und  auf  einander  gelegt 
werden  kimnen,  keinen  so  grossen  K.iuin  ein- 
nehmen, wie  man  voraussetzen  könnte.  ! 

.Mit  Kecht  venirtheilt  Keclus  die  verschie- 
denen \laa.ssstäbe  der  bisherigen  Kartenwerke,  bei 
denen  nur  das  Heimatsiand  in  grösserem  M<ta>s>i.(be  ' 
dargestellt,  die  anderen  linder  i5jcr  je  nach  dem  I 
Grade  der  Wichtigkeit,  die  man  ihrer  Kemilni.ss  , 


Ijciriiisst,  verkleinert  wertleii.  Dir  Schüler  trafen 
dabei  ganz  falsche  Vorstellungen  heim,  die  nach- 
her für  ihr  ganzes  Leben  haften  bleiben.  Reclus 
schläpt  deshalb  ^deiciimässige  Maassstäbc  vor, 
z.  B.  für  Europa  den  von  1 : 500  000,  bei  welchem 
I  o  sphäriadie  Karten  genügen  würdn,  die  in  einem 
Rahmen  von  47  cm  Seitenlange  Platz  haben. 
Die  gesammte  Erdoberfläche  könnte  bei  einem 
Maassstäbe  von  1:10000000  auf  36  über  eiiv 
ander  legbaren  sphärisdien  Karten  von  gleicher 
Grösse  wiedergegeben  werden.  Diese  der  Wirk- 
lidikeit  genau  entsprechenden  Karten,  auf  denen 
auch  der  Abplaiiuii^;  an  den  Polen  Rechnung 
getragen  werden  kann,  sind  m  jeder  Beäehung 
den  Papierkarten  überiegCD. 

Noch  deutlicher  ist  der  Vortheil  bei  Stern- 
karten, die  auf  der  Hohlfläche  des  gebogenen 
Metalls  gedradt  werden,  während  sie  auf  dem 
Himmelsglobus  so  dargestellt  werden,  wie  sie 
ein  ausserhalb  unserer  Stemkugel  befindlicher 
Beobaditer  sdien  oder  vidmdir  nidit  sdien 
würde.  Hierbei  würden  zwei  sphärische  Karten 
von  grösserem  Maassstabe,  die  den  nördlichen  und 
den  BudKdien  tSmmel  darstellen,  für  Cntetridils- 
anstalten  \on  ausserordentlichem  Werthe  sein, 
Referent  möchte  glauben,  dass  mau  diese  Kar- 
ten ^dleüdit  vortH^hafk  mit  durchbrochenen 
Stemfiguren  herstellen  würde,  um  sie  zur  Ke- 
petttion  im  dttrcfascbeinenden  Lichte  benutzen  zu 
konneB.  Vielleicht  könnte  man  ab  Material  das 
leichte  Aluminium  oder  noch  besser  eine  Alu- 
minium-Leginmg,  die  immer  noch  leicht  genug, 
aber  widerstandsfähiger  als  ertterea  sein  mussie, 
verwenden.  k«.  l*?^ 


XMdcwflvdig»  Stobüdongen. 
Mk  dMi  JUMUMeiB, 

Der  Director  des  Staats -laboratoriuias  in 
Antwerpen,  Herr  D.  Crispo,  beobachtete  in  der 
Mitte  des  letzten  Deccmbermonats  eine  auffällige 
Eisbildung,  von  der  er  in  La  Xitturt  No.  1 547 
Afittheilung  macht.  In  seinem  I.aboratoiium 
waren  mehrere  tlaschen  mit  wässrigem  Inhalt 
durch  den  Frost  gesprengt,  aber  bei  der  einen 
war  der  Stopfen  hoch  hinausgetrieben  und  wurde 
von  einer  gekrümmten,  ziemlich  hohen  Eosairie 
getragen  (s.  Abb.  4to). 

„Wie  soll  man  sich  diese  sonderbare 
.scheinung  erklären,  bei  deren  Bildung  Nianand 
zugegen  war.-"  fragt  der  Genamiic  .  .\'an  weiss 
seit  den  Versuchen  Tyndalls,  dass  das  unter 
Druck  stehende  Eis  pla.stisch  wird,  moddlift  und 
mit  einem  gespannten  Draht  durchschnitten 
werden  kann.  Es  ist  das  eine  Tbat.sache  der 
Schniclzuiig  und  Wiedergefrierung  (Regelation), 
die  sehr  langsam  vor  sich  geht  Die  leicht  >;c- 
krinnmte  Form  des  herausgetriebenen  Kiscyhnden 
sclieiut  sich  emer  solchen  Erklärung  anzuscUiess» 
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Man  würde  eine  plötzliche  Zersprengung  der  ver- 
schlossenen Wasserflasche  mit  ebenso  plötzlicher 
Erstarrung  des  herausgetriebenen  Wassers  weniger 
begreiflich  finden.    Allerdings  könnte  man  an- 

.\bb.  410. 


Aoi  nnev  Wawrfluclir  hrraiuffrtrirbmrr  Eivo'limler. 
(NarJt  einer  l*hou<({Taphir.  1 

nehmen,  dass  sich  der  Kiscylinder  durch  Auf- 
einanderthürmung  von  Eislamellen  gebildet  habe, 
die  durch  die  Wirkung  eines  von  oben  nach 
unten  fortschreitenden  Gefricrcns  allmählich 
herausgetrieben  wurden,  weil  sich  das  Volumen 
vermehrte,  aber  es  Hess  sich  in  dem  Miscylinder 
nicht  die  geringste  Spur  von  Schichtung  wahr- 
nehmen, die  Oberfläche  des  Cylitiders  war  auf- 
fallend glatt"  Der  Beobachter  .setzt  noch  hinzu, 
dass  es  sich  um  Wa.sser  handelte,  welches  im  Liter 
2,159  g  feste  .Substanzen,  darunter  0,4  g  Koch- 
salz, aber  weder  Ammoniak  noch  organische 
Stoffe  enthielt. 

Die  Erscheinung  dürfte  nicht  gerade  selten 
sein,  denn  der  Unterzeichnete  beobachtete 
vor  etwa  30  Jahren  einen  genau  analogen 
Fall,  bei  welchem  ebenfalls  die  Flasche  erst 
nach  der  Hcraustreibung  des  langen  Eis- 
cylinders  gesprungen  war;  aber  in  diesem  Falle 
waren  sichtbare  Spuren  einer  ruckweisen  Hinaus- 
treibung in  Gestalt  von  regelmässig  sich  folgen- 
den Erweiterungen  des  Eiscylindcrs  vorhanden, 
die  dadurch  entstanden  waren,  dass  der  Haschen- 
haJs  an  der  Mündung  etwas  weiter  war,  während 
er  in  dem  gegenwärtigen  Fall  oben  am  engsten  ge- 
wesen sein  mag.  Ich  erklärte  mü"  damals  die  F.T- 
scheinung  ganz  ähnlich  wie  Dircctor  Crispo,  indem 
ich  annahm,  das  Wasser  sei  überkältet  gewesen,  die 
Eisbildung  habe  im  Halse  der  Flasche  begonnen  und 
sei  dann  nach  unten  fortgeschritten,  wie  man  das 


I  sehr  schön  bei  übersättigten  Lösungen  sehen 
kann,  in  denen  die  Krystallisation  wie  ein  Strahl 
von  oben  nach  unten  fortschreitet.  Erst  zuletzt, 
wenn  der  ganze  Inhalt  des  Flaschenbauches 
plötzlich  gefriert  und  ein  langer  Eispfropfen  im 
Halse  sitzt,  wird  das  Gefäss  gesprengt.  Wie 
eigenartig  der  Gefrierprocess  manchmal  verläuft, 
konnte  ich  im  vorletzten  Winter  beobachten. 
Auf  dem  von  mir  bewohnten  Hause  stehen 
offene  Vasen  aus  gebranntem  Thon,  die  man 
im  Winter  zuzudecken  vergessen  hatte.  Obwohl 
dieselben  oben  viel  weiter  waren  als  unten, 
etwa  wie  Champagnergläser  oder  liefe  Teller, 
hatte  das  Gefrieren  des  Wa.s.sers,  welches  .sich  in 
ziemlich  flacher  .Schicht  darin  angesammelt  hatte, 
mehrere  dieser  Vasen  gesprengt,  als  ob  die 
Au.sdehnung  beim  Gefrieren ,  ähnlich  wie  bei 
gewissen  Explosionen,  vornehmlich  nach  unten 
gewirkt  hätte,  während  doch  nach  oben  so  viel 
freier  Kaum  war. 

Ein  höchst  merkwürdiger  Fall  von  Eisbildung 
war  kürzlich  im  Scientific  American  nach  einer 
Photographie  von  Mr.  Howard  in  Hillsboro  (Ohio) 
abgebildet  Hier  war  Leitungswasser  in  einem 
offenen  Napf  gefroren  und  hatte  dabei  aus  der 
nahezu  ebenen  Oberfläche  des  Eisklumpens,  dicht 
am  Rande  des  Napfes,  einen  etwa  zwei  Zoll 
hohen,  oben  zugerundeten  Zapfen  von  tinger- 
formiger  Gestalt  emporgetrieben  (s.  Abb.  +11). 
Man  kann  wohl  nur  mit  dem  Einsender  des 
Bildes  annehmen,  dass  inmitten  der  anfangs  nur 
an  der  Oberfläche  und  an  den  Gefasswandungen 
gebildeten  Eismasse,  die  eine  Art  von  fest  ge- 
schlossenem Behälter  bildete,  eine  gewisse  Menge 
überkälteten  Wassers  zunächst  unerstarrt  ge- 
blieben war,  die  dann,  nachträglich  ebenfalls 
erstarrend  und  sich  dabei  ausdehnend,  die.sen 
Ausweg  suchte  und  fand.    Der  Vorgang  wäre 


I  .\iu  cinm  N»pfc  rmpur|rrbU*lirner  £iiuEapf«-ii. 

danach  ganz  ähnlich  wie  bei  den  eingangs  er- 
wähnten Fällen  verlaufen,  wo  zunächst  das  Ge- 
fä-ss  selbst  den  Widerstand  leistete,  den  im 
letzteren  Falle  die  durch  die  Fisauflage  verstärkte 
Gcfässwand  darbot. 
1        Die    hei    uns   so    gewöhnliche  Erscheinung 
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der  Sprengung  von  Wasserbehältern  durch 
den  Frost,  die  wir  zu  unserem  Leidwesen 
ain  häufigsten  an  W'asserleitungsröhren  wahr- 
nehmen müssen,  ist  in  südlichen  Breiten  eine 
so  unbekannte,  da.ss  man  ein  vom  gefrierenden 
Wasser  gesprengtes  Krzgefass  als  besondere 
Merkwürdigkeit  im  Asklepios-Tempel  von  Panti- 
kapäon  aufstellte.  Ein  Dichter  hatte  das 
„seltene  Hrcigniss"  in  Versen  besungen,  welche 
die  gelehrten  Geographen  Eratosthcnes  und 
Strabon  der  Aufbewahrung  würdig  erachteten: 

\\>nn  der  Slerlilichcn  Kiner  nicht  utauln,  »as  Im-!  uns 

sich  crcigncL, 

Nun  so  lern'  er  es  sellisi,  »cliauenil  tUes  Wasscruclüss, 
Welche«  nicht  alü  !ich<"mc»  Geschenk  den  fiötieni  der 

I'rifsicr 

Sirati'K.  s>mdcm  al»  Afal  grimmiger  ICIIte  geset/l! 


.\bl..  A'i. 


Ibuffl  mit  «chrlf(«rnii|Cfn  Kiu.ip(iit  am  Kiücanirall. 
(Ndc'b  rtnrr  llintciffraphic.t 


Im  Anschlüsse  an  diese  Mitthetlungcn  möchte 
ich  noch  ein  Beispiel  von  einer  scheinbaren 
Pla.sticität  des  iüses  erwähnen,  das  ich  auf  einer 
Photographie  von  der  I.una-Insel  am  Niagara- 
fall bemerkte  (s.  Abb.  412).  Man  sieht  auf  der- 
selben, dass  sich  die  Eiszapfen  an  den  tiefer 
hängenden  Zweigen  des  unmittelbar  am  l-'all 
stehenden  Baumes  sichelförmig  gekrümmt  haben. 
Natürlich  war  das  nur  eine  Folge  der  immer 
stärker  gewordenen  l-iLsbelastung  des  Baumes, 
welche  die  dünneren  Zweige  tief  herabgezogen 
hatte.  Dadurch  wurde  die  Richtung  der  Eis- 
zapfen, die  natürlich  immer  nur  in  der  senk- 
rechten Tropfrichtung  wachsen  können,  fort- 
während verändert  und  sie  wuch.sen  manchmal 
zu  förmlichen  Haken  aus.  In  der  näheren  Um- 
gebung des  Falles  steigen  fortwährend  ungeheure 
Wasserdunstmassen  auf,   weiche  die  Bäume  im 


Winter  anfangs  mit  den  hcnlicEsten  Rauhfrost- 
bildungen schmücken.  Da  die.se  Bildung  aber 
meist  Wochen-,  ja  monatelang  fortdauert,  werden 
die  Bäume  zuletzt  in  compacte  Schneemänner 
von  den  wunderlichsten  Gestalten  verwandelt. 
Fängt  dann  im  Frühjahr  die  Sonne  an  zu  wirken, 
so  bilden  sich  ebenso  bizarre  Eiszapfen  an  den 
Zweigen,  unter  deren  Last,  namentlich  wenn 
weitere  Rauhfrostbildungen  nachfolgen ,  dann 
vielfach  die  Aeste  der  Bäume  herunterbrechen 
und  solche  Baumkrüppel  entstehen,  wie  der  in 
imserem  Bilde  wiedergegebene. 

Ekkst  Kbausi.  (Btoi) 


Die  japanische  Kampfer- Industrie. 

Der  grösste  Theil  des  in  der  Welt  ver- 
brauchten Kampfers  kommt  von  der  Insel  For- 
mosa sowie  von  Japan  und  wird  hauptsächlich  von 
Ctnnamomiim  camphora  aus  der  Familie  der  Lor- 
beergewächse (Laurineen)  gewonnen.  Der  Baum 
verlangt  ein  gemässigtes  Klima  ohne  Wänne- 
oder  Kälte- Extreme.  I  schirch  und  Homi  Shira- 
sawa  haben  neue  Untersuchungen  über  die  Bil- 
dungswei.se  des  Kampfers  angestellt.  Zunächst 
sondert  sich  in  be.->timmlen  Zellen  des  Holzes  ein 

1  gelbes,  flüchtiges  Oel  ab,  welches  erst  viel  später 

I  farblos  wird  und  Neigung  zur  Krystallisation  gewinnt 

'  Von  diesem  Zeitpunkte  ab  beobachtet  man  oft 
in  den  Oelzellen  die  Abscheidung  krvstallinischer 

I  Kampfermassen.    Dann  dringt  das  Oel  in  alle 

I  Holzfasern  ein  und  gelaugt  bis  zu  inneren  Spalten, 
welche  man  häufig  mit  reichlichen  Krv-stallmassen 

I  austapezirt  findet.  Die  Zahl  der  sich  bildenden 
Oelzellen  wird  stark  durch  den  Wachsthum.sort 
des  Baumes  beeinflusst,  wie  die  Vergleichung 
zweier  Bäume  ergab,  von  denen  der  eine  im 
Botanischen  Garten  von  Bern,  der  andere  auf 
Java  gewachsen  war. 

In  alten  Zeiten  benutzte  man,  nach  einer 
Mittheilung  von  Nakazo  Sugiyama,  Mitglied 
des  Gesundheitsrathes  von  Yokohama,  in  Japan 
da.s  frische  Kampferöl  einfach  als  Brennöl.  .^ber 
die  chinesische  Regierung  monopolisirte  die  Ge- 
«"innung  des  Kampfers  in  Formosa  schon  seit 
dem  17.  Jahrhundert  Da.s  Kohproduct  ging 
dann  nach  Europa,  wo  es  die  Holländer  und 
Venetianer  durch  Destillation  reinigten.  Seit 
1868  wurde  das  Monopol  durchbrochen  und 
nunmehr  nahm  die  Kampfererzeugung  auf  der 

I  ln.sel  nach  und  nach  solche  .Vusdehnung  an,  dass 
die  Kampferwälder  durch  das  ungehemmte  Fällen 
der  Bäume  in  Gefahr  gcrielhen.  ganz  vernichtet 

[  zu  werden.  Erst  nadi  dem  Frieden  von  Schimono- 
seki  (1895I,  der  Formosa  in  den  Besitz  Japans 
brachte,    wurde    der  Weiterzerstörung   ein  Ziel 

!  gesetzt  Der  Mikado  ordnete  sofort  Schutz- 
maassregeln an   und   beschränkte  die  Zahl  der 

I  Personen,  denen  die  Kampfergewinnung  erlaubt 
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wurde,  aaf  vierzig.  Die  Fabrikation  geschieht 
immer  noch  in  der  alten,  hergebrachten  Weise. 
Die  Eingebornen  fällen  die  starken,  etwa  2  00 Jahre 
alten  Bäume,  zerkleinern  das  Holz  und  bringen 
es  mit  \Va.sscr  in  eine  Destillirfalase,  dercD  Holm 
mit  Reisstroh  gefällt  wird,  auf  welchem  sich  die 
Krj'stalle  absetzen.  Das  Kohproduct  wird  jetzt 
in  Slaatsdepots  abgeliefert,  die  in  Ratö,  Syntik, 
Biont»Ut  Daitschu  und  lio-i-ho  errichtet  sind,  von 
denen  der  Kampfer,  tiadtdem  er  mehrere  Tage 
getrocknet  wurde,  an  das  General-Depot  in  Dai'hok 
abgeliefert  wird.  Dort  wird  er  von  Experten  onter- 
Midit  und  die  zum  Export  geeignet  befundenen 
Sorten  werden  zu  Kuchen  vereinigt  ausgeführt 
Kur  in  der  Umgebung  von  Xossa,  in  der  Pro- 
vinz Kodn-Keu,  bediente  man  nd>  bisher  ver- 
besserter Destillatii 'IIS  A]  parate,  die  ein  reineres 
Product  liefern.  Der  jährliche  Kampferverbrauch 
der  ganxenWelt  erreidit  ungefähr  52000000  kg, 
wovon  Formosa  nahezu  die  Hälfu-  lit  fon;  Japan 
steuert  ein  Sechstel  bei,  der  Rest  kommt  aus 
China,  Java.  Sumatra  und  Florida. 

Das  Kampferöl,  welch'S  man  namentlich  in 
der  Umgebung  von  üsaka  und  Kobe  gewinnt, 
kommt  nach  dem  Bericht  von  Schimmel  &  Co. 
in  LeipziK  unter  drei  Fnrmen  im  Handel  vor, 
als  rohes,  weisses  und  rothes  OeL  Die  Roh- 
enenz  «wd  direct  durch  Destillation  der  Hola> 

spänc  mit  Wasser  tcewotiiieti.  Man  trennt  sie 
mechanisch  von  den  darin  enthalteaen  Kampfer- 
daeilen  und  erhSIt  ein  durchdringend  riedtendes 
transparentes  C)el  von  gelber  bis  brauner  Färliung 
und  einem  specifischeu  Gewicht  von  0,93  bis 
0,995.  Aua  diesem  Rohöl  wird  daa  weiase  Oel 
nach  Abscheiduug  des  Kam]>fers  durch  fr.ictiü- 
nirte  Destillation  gewonnen.  Es  ist  ein  leicht 
bewe^Hchea,  farbloses  Oel  von  staikem  Kampier* 
^pfurh.  Durch  weiter  fnrti;:esetzte  fractionirte 
Destillation  erbutt  man  aus  den  erst  bei  über 
200  Grad  fibergdwaden  Th«UeD  das  rothe 
Kampferöl,  welches  Ssfrol»  Evge&ol  tind  Sporen 
von  Kampfer  enlhilt. 

Die  Nadiricht  von  der  GetiAiiiiiDg  eiBM 
kÜTistlicheu  Kampfers  aus  Terpentinöl,  der  den 
natürlichen  bei  der  Fabrikation  des  Celiuloids 
ersetsen  kann'^  hat  drüben  eine  begreifliche  Er- 
regung hervorgerufen;  es  «nü  «chrm  tlie  Bildung 
einer  deutscheu  Gesellschaft  lür  Kasujiter-Pro- 
ductioo  im  Werke  sein,  die  sich  mit  der  Re- 
gierung von  F  iruio^;i  bereits  in  Verbindung  ge- 
setzt hätte       uSacn  Jacques  lioycr  in  La  .\ulurc) 

RUNDSCHAU. 

«NadidnKk  vrrbutea.) 
Nach  dem  heatiiscn  Stande  iinsem  Wissens  vom 

\V'\>oii  il'T  Stoffe  l>il<lrn  ciioic  nirht  «in  oinhcillichp», 
conümurlidirs  <n>tiAcs.  somlt  ti»  --n'  Ij'-loheti  ,iu<  ein/ctni-n. 

-j  Vci^  FromrihtuA  XIV.  Jahi);.,  Si.  95  f. 


,  rflnmUdi  diiidiaus  üCtmiMM  TlielldwB«  Ifoleeftle 

ii.aitit,  die  durch  hc^tinmit'  I^Ciäf;!',  dit  MnlKUlaifcrllfte 
iCohasion),  zusanunej3j;tkiJuji  »vKkn. 

l)i<?  Zwischcnhiume  zwischen  den  einzelnen  M'il<nnilen 
denkt  man  sich  duidi  Aether  aiufefollt.  einen  Siolf,  von 
dem  man  arnibrnnt  des»  er  den  VBendlkliefl  Weh«nnum 
erftiüt  iinr!  i'li  7«  i-,i.!irnräunit,  die  sicli  i«isch'-ii  den 
maU-riellcn  Moiccuien  tulinden.  Ausscrdriii  wir<l  \om 
Aether  anKenommcn,  das»  «.r  »ler  Tr.'^;er  d.r  l^ithi- 
sdawiiigungen  und  oadi  H.  Herts  anch  der  eiektriscbe« 
ScWingungcn  sei;  Munt  iit  vom  Aedier  eigcailidi  bnsUdi 
«rnif;  bekannt.  Die  kleinsien  Theilchen  des  Aethers 
»oilrü  sich  ^^-ll>»t  ßuenieiti};  abstosscn.  von  den  Mulekeln 
der  Materie  aber  aoge/ojjen  r<li  n,  •.■>  diiss  jedes  m.it«rieUe 
ikiolecfll  aicli  mit  einer  AetberhuJk  imgiebt,  indem  es 
daaehie  AedierdieUciieo  an  lidi  sieht;  diew  AetherboBe 
bildet  dann  einen  Uestandllieil  de»  Mf  lniils 

l)a»  Zusammenwirken  der  Molccukirk:,iltc  U  li..-^U'U) 
de*  Stoffes  und  der  .\hstossung  des  Acthcrs  licdingt  nun, 
dam  in  einer  Häufung  von  Jdolecalen  eine»  t>e»timiniea 
Stoffes  bei  beitnmnteii  VttbiltirineB  die  einaefaieii  ftlole- 
eitle  eine  ganz  bestimmte  I-ige,  die  (ileich};e\n-icliula}^-, 
einnehmen,  in  der  sie  durch  die  genannten  Krütte  test- 
gehalten  werden;  nach  einer  Strinmj;  des  (ileichjiewichtl 
sind  die  einzelnen  Molecüle  be»irebtt  wieder  in  tlieae 
Gleidvnnditila|>e  zartekrakdvea. 

In  Hulch  einem  Gleichgewichtszustände  haben  wir  es 
mit  einem  losten  KiiqK-r  am  ihun.  Die  Wärmelehre  &a>;t 
lin*  :il>f!,  ilir  Mi  lecülr  eines  Kfapers  l>ci  Zufuhr  von 

Witfmc  Schwii^pu^n  um  die  oben  enriluie  (ileidi- 
cewkhtskife  ansfflhren.  Je  grfiaser  nun  die  Enn-ttmunc 
wird,  mn  so  grBs^r  wird  die  Fnergie  der  Schwingungen 
dei  Molecdle  und  mn  so  {rrSaser  wird  die  Weile  di<.-«er 
Schwingimgcn  nnii  >Umit  der  Abttand  der  einzelnen 
Molecttte  von  einander,  bis  dieser  zuleut  so  ^ff*»  wird, 
oasB  cuu  aMiKiaimiiujim  smix  n  w  KnmmK  Teiiinmi 
nnd  die  Moiccfile  sich  leicht  gegen  einander  verschieben 
lassen,  ohne  das«  sie  das  Bestreben  hätten,  in  ihre  frühere 
\^'f.t:  /imu  kriik'  hren :  der  Stoff  ist  in  n  lla--.^i'ri  Zu- 
stand ubergegangen,  gesciunntcen.  Bei  noch  weiterer  Kr- 
winnnag  «M  die  Scbwüifnngpenogle  der  Moleettle  auch 
grflaaer  and  ihr  Afaetand  voo  riiwndw  so  gpm,  das»  die 
C<4ilsinn  gar  nicht  mehr  wirkwim  bWbt:  die  Molecflle 

^^■h^\  iri|.'r:; .    Ilit-^iTt      ■:  i  »vCir,.  1        III   .'II    i}ifl<Ii    \ 'f 'u^l  M' 
Raum  hinaus,  der  Stoff  iit  ga-sförniig  geworden.  XatuT- 
fenSa*  ndimen  bei  eintretender  Ablcfibhing  Sdtwingun^ 
«ncicpe  aad  Abstand  der  Moledtfe  voa  ciauidier  mehr  vod 
mehr  ab,  bis  wieder  die  Gleldigewichtsla)te  erreidit  ist. 

Jetles  Molecül  eine*  Stoffes  hesitzl  nun  eine  /war 
uncmllieh  kleine,  .-iber  bi>(iiiitrili'  >t.is»e,  und  jed<  >  oU 
eines  Siorfe*  besitzt  fiir  >ith  ;ille  eli.irakieri^ii'scheti  .Merk- 
male diese*  Sinfiea:  ein  .Moleciil  Wasser  ist  virltlichcs 
Wasser  und  besitzt  alle  Kigensc-haften  «le»  Wasser».  Aber 

das  Mti|<Xill  besitzt  n<i«h  eiee  Wei[.  re  |-'iKetiM-h,ifl.  «Ii''  ei 
el>eti   ;il<.   Moleclil   kcnr  •<  lehucl:  c»  ist  nichl  mehr  als 
I  W.isser  theilbar.    Kin  Molecfil  Wasser  ist  aUo  das 

iicleinste  Theilchen  Wasier,  welches  fiderhaupt 
als  Wasser  etistiren  kann. 
!         T'i' i!' wir    nun    iilier    ein    Molecül    W.isner   \vi  !i<r 
'  (iiiuj  11.1»  kiinnen  wir  nur  noch  .mf  chemischem,  incht  lU'  hr 
I  nuf  [ihyNik.-ili&cheni  We;;r  i.  d.iun  sind  die  eAellerien  Mi.  i|e 

i nicht  metir  Wasser,  snodcrn  die  Eienieme,  ans  denen  das 
Wasser  «osammeneeselzt  bi;  Wimmtoff  und  Sauerstoff. 

j         T>ureh  einen  einfachen  X'eryleich  Lessen  sich  diente  Vir- 

I  >;."ui;:e   vehr   leicht  erklären.     Nehmen  wir  rmrn  ll:i';l'n 

I  Kcv' nM-bimne  als  ein  (  i.inzes,  eilKII  Stoff,  an,  « ie  \s  ir 

I  eben  Wasser  aaaahmen;  iiejpnncn  wir  mm  den  Hauten 
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20  theilen,  *o  kann  dos  «in«  Wefl«  fortgeheii.  bi«  jeder 

Thcil  nur  noch  nus  einrm  Ri-^;rr.s(.hi(iti  lii^i^ht.  1  U'si  r 
eine  Regenschirm  ist  daiui  Uas  .Mokcül  ,,Rcgi;o!»chinii'  , 
da  es  der  kk-instc  Thcil  des  H^itifcru!  Rrgmschinne  ist. 
der  Boch  als  RegcDschinn  existireu  kann.  Theilen  wir 
diesen  «nen  Sckiim,  dss  MolecOl.  weiter,  so  mOisen  vir 
ihn  zerreissf  r:  und  wir  erhalten  seine  Bcutandtheile :  ein 
Sttick  Seide,  einen  Stock  und  ein  Drahtgcstell.  Jeder 
dieser  Thcilc  ist  kein  Rogenschirm  mehr,  aber  wir  kOoiMO 
diese  Bcstandtlieilie  wieder  zu  einem  ijdünne  suaammeiH 
ft^en.  Genau  so  geht  es  mh  der  Tlieiinng  des  WasMi« 
und  aller  anderen  Stoffe-  thi  n<ii  wir  d.iv  Mi'tcoHl  w'i'itf:. 
so  /erfftUt  es  in  »eine  UciUUitJtiieUe,  die  wir  Ati>Mie 
nennen.  Ein  Atom  ist  nun  nicht  mehr  iheilhar«  W«der 
«il  phjnikaJiicliesi  noch  auf  diemiadiein  «ia 
Atom  Ist  der  kleinste  Theil  eines  Elementes. 
(Elemente  heissen  in  der  Chemie  bekanntlich  diejenigen 
StofCe,  die  «ich  nicht  mehr  in  andere  zerle-^en  lassen. 
Soldief  Elcinrnte  kennen  wir  jetxt  'o.^ 

Abb  meitrejren  Atomen  (mindestens  sweien),  sei  es  des- 
selben Elementes  oder  nuduci^  vetsidiiedenen  Elemente, 

bauen  .siih  <lir'  ^f i ilci  iile  .•Hit  iilitif;i  ri  St'ifri  .mf;  ao 
bildet,  un\  bei  dem  Beispiel  vani  Wasser  /u  bleiben,  ein 
Atom  Sauentorr  mit  nrei  Atomen  Wastentoff  ein  Motecfl] 

Jedes  AtoB  eines  Elementes  ist  der  ToUaiind^  Re< 

Präsentant  dieses  Elcm.  nte^,  il  1  -^^  alle  seine  ch.-irakte- 
ristischen  Kigenschaftetk  beaiui.  Die  einzeben  Atome 
eines  Elementes  sind  sich  in  jeder  Beziehung,  besonders 
aa  Masse  und  Gewicht,  dnrdiatis  gleich.  Atooe  ver> 
achiedener  Elemente  sind  in  jeder  Betiehungr  veisdiieden 

von  einanJcr. 

Die  Atome  niehiettci  Elemeute  verbinden  sich  nun  ^u 
Molecälen,  und  zwar  geht  solche  Verbindung  nach  ganz 
bestimmten  Regeln  vor  sich.  Eiae  feststehende  Anxahl 
Atome  des  einen  Elementes  mit  einer  feststehenden 
Anzahl  Atome  eines  .inderrn  Klrmr-nte«  bilden  ein 
Molecui  eint!»  Stoffes,  «jder  aber  meist  üwei,  selten  mehr 
Atome  eines  Elementes  bilden  ein  Molccül  desselben. 
Nur  bei  wenigen  Elementen  ist  «n  Atom  allein  existens- 
tthlg  (Zink,  QnecMIber). 

Es  Lst  natt:rg'jmä.<s  nicht  denkbar,  fin  rin/plries 
Molecui  <Kiei  UM  ei«  Aioi»  in  wiegen  oder  zu  niesicn. 
DoA  hat  man  aus  einem  Gesetz,  welches  aus  den 
{diyiikBliadien  EigenachaflcB  der  ünse  abgeleitet  ist  und 
weiches  besagt,  dam  gMcfa«  Vohimina  aller  Gase  eine 

gleiche  Ani^nhl  Molcnilr  onthatttn,  die  Molecillaigewichlte 
und  daraus  die  Atomgewichte  bestimmt. 

t'i  l"  r  die  (irösse  der  Atome  machte  der  Physiker 
Ridout  v«r  einiger  Zeit  der  Londoner  Physikahidiea 
GeseOtchaft  interessante  Angaben.    Er  behauptet,  dam 

I14  50<TrK;>o  Wasbtrsl' iffatomc  an  einander  gcrr-ihl  eine 
Linie  von  t  cm  i.inge  bilden.  Der  bekannte  et^lische 
PlqnOcer  Locd  Kelvin  bestlt^te  diese  Angaben  tineh 

Die  WisBenschnfl  ist  aber  bei  der  Thetlung  der 

Stoffe  in  •••'lieh  kleine  Thril'-.  i!r'i'_-n  KIr.-iiilirit  ^chnn  fast 
über  diU'  nien.schliehe  \  orüieiiuims^tiiuijgeii  tujuuügcht, 
keineswegs  stehen  gcblielien.  Wir  kennen  heute  Theüe, 
die  aooomal  kleiner  sind  als  ein  WaaseistofiistMn.  Von 
diesen  würden  also  erst  2>9O0O0OOO0O  eine  Linie  von 
T  in;  1  inse  bilden!  Diese  kleinsten  Tht'ilrhrn  nennt 
man  Kiektroncn.  Der  Name  scheint  schon  anzudeuten, 
das»  sie  zur  ElektncitUl  in  ir;;end  welcher  BetiehujiK 
Stehen,  und  dem  ist  auch  so.  Unter  Elektronen  versteht 
man  eine  Art  von  Atonaen,  die  mk  einer  positiven  oder 
negativen  deluriiehen  I.Mfauig  versehen  sind.  Wohlver* 


I  standen,  sie  idnd  nidbt  Atome  der  Elemente  tein  Ainm 

ZiilV  mlcr  W.i.».  istiiff  •  )^:iiif  r -ti  iff.  \n  Irli' min  sich 
eleklriMii  ^eLuien  vorstellen  könnte.  i>t  ui.hi  etwa  ein 
Elektron),  sondern  kleinste  Thetle,  Atome,  eines  besonderen 
Elementes,  das  bisher  nicht  genauer  beksnnt  ist  und  in 
dem  man  das  sogenannte  Ur-Element  (ans  dem  alle 
anrlcren  Klrrri' (r,.'  ,'i;s,irtinif  ti^..  ~.in.'t  ;;rJacht  werden 
körnten)  N'ennutiiea  kdua.  Dits  um  m  mehr,  als  die 
Elektronen  in  allen  Stoffen  von  gleicher  Art  lind:  die 
Elektnmen  des  Eisens  sind  dieselben  wie  die  des 
Kupfers,  des  Silben,  des  Wassenloffes  eic.   Es  rnttisiie 

'  alsri  .nisser  den  bekannt^ ri  70  Elementen  noch  ruci  onbe- 
kannte  geben:  deren  unendlich  kleine  Atome  wäfeD 
positive  Elektronen  rcsp.  negative  Elektronen. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  die  Elekcranes  tax 
Haietie,  su  den  um  bekanslen  Stoffen,  und  wie  Int  man 

'  die  Elektrorirr,  ■  in<I''ilir- 

Zur  Ai^n.ihmc  iUrer  Existenz  iiihiu-n  drei  verächictk-nc 
Entdcclcuii^'-'ii  : 

INach  der  jetst  allgemein  ala  richtig  sncrkannlen 
etektnxmgnetlschen  Liehttbcorie  nimmt  man  an,  data  alle 
'  rjchtschwingujigen  von  elektrisch  geladenen  Thcitchen. 
Atomen,  in  einer  Flamme  herrühren.  Indem  nvan  durch 
ein  (ylasprisma  die  Flamme  zerlegt,  kann  man  nun  aus 
dem  aidt  etgel>enden  Spectnim  die  Geichwindigkeit  der 
schwingenden  TheÜdu»  ermitteln.    Bei  Experimenten. 

die  Profes.sor  ni.iii;i  .lusfühiu.  hcrinfliis?!':'  «r  clurLli 
einen  Magneten  die  ''likins<U  gcUiiejicn,  ütbwmgendca 
TlMOchen  in  der  Flüninte  und  kam  auf  Grund  der  da- 
durch  entstandenen  Veränderungen  im  Spectrum  n  dem 
Ergefattiia,  daas  m  der  Pbumne  mcht  das  ganxe  Atom 

'  mit  sclmr  vifiÄit'wn  <h1ci  n.  j;,ni\pn  <  Iikdi- Jien  Ijdung 
kchwtngt,  soudeni  üass  vicitnehr  die  Masse  lici  Aconu 
selbst  festliegt  und  nur  ein  „Etwas"  mit  negativer 
^^''■'"g,  dss  Elektron,  schwiqgL  Gleichseitig  besdmmie 
Zenmann  die  GiMae  «faics  Elektmaa  auf  etwa  eines 
Wassersroff.itnms. 

Einen  zweiten  Anhalt  für  d:e  EjUiica^  der  Wckironen 

I  lieferten  genauere  Untersuchungen  der  ICathodensuahlen, 

Idas  heiMt  detjenigen  Strahkn,  die  bei  elektriadicn  Eni* 
Indnngen  in  lufdeeren  Gtaarßhren  vm  der  negatives 
Elektrode,  ^■■r  Kailvnl:  ,  .iu-^;i.lier)  .Vlle  mcrkwiirJ^jen, 
anfangs  gaiu  uavcrsiaudUchui  Eigeliadiaften  dieser 
Kathodenstrablen  Uelsen  sich  erst  erklären,  als  ffisn  auch 
hier  die  Anwesenheit  %-on  Elektnmen  annahm,  also  von 
Theildien  mit  elektrisdier  Ladung,  die  von  der  Katbodn 
ausgesendet  werden.  Zum  Untcrsfhi' de  von  den  von 
Zeemann  in  der  Klamme  beobacluett»  Kiektroncn.  die 
ja  mit  einem  Atom  verbunden  w.ven.  hat  man  es  l>ei 
den  Katfaodeostnüilen  mit  freien,  seUtstlndlgen  Elektzunen 
m  tlmn.  Die  Untersndiungcn  über  ilue  Grtme  fUiiKti 
fa.st  gen.ni  /u  >>  n  ^Irii  h<-ii  Rc<<uliaten,  Wie  bei  Zeemanns 
Untersuchungen  niven  .mgegcben. 

Noch  in  einem  dritten  Falle  hat  sich  das  Elektron 
den  Foodher  gesMilt,  nnd  swar  in  der  Fotm  der  so- 
genannten Beeqaerelstrahlen.   Radinra  ht  ebt  etst  hin- 

litrh  iii  iler  Pechblende  f;cftir.ti<~nr~;  Klrin.Mit,  \vt>lih«  sclbst- 
thkli^  Strahlen  aus.'jendet,  die  —  gMu  abniidi  wie  die 
vorgenannten  Kathodenslrahlen  —  licbtundurchlässige 
Körper,  wie  Blei,  AJumininm  etc,  dmchdringen.  also  wohl 
raitden  Kathodenstrablen  nahezu  Identisch  seht  dftrften.  Auch 
hier  ist  die  Erklirm;;  Jie,  dass  dn-  K  u!i.;m  selbstlhätig 
Elektronen  uusseiiütt ,  die  vcrmr>ge  ihrer  Kleinheit  durch 
die  für  chemische  Atome  undurchdringlichen  Körp«s  hin- 
durchdringen. Diese  vom  Radfaun  suagehenden  Elektrooen 
smd  nepllve.  Treffen  sie  auf  andere  KArpet,  dann  kden 
sie  diese  mit  negativer  Elektridtit;  nwli  dl*  Lnit  ladn 
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■e  und  machen  rie  leitunenflliiK.  w»  sie  sonst  bcknmdidl 

Bkht  l%t. 

Wenn  CS  nicht  «ij^entlich  T>ckoii  ubwi  meo^diliches 
VorstcllungsvcnnöKPn  buuiiLst^iiigr.- ,  konnte  in-iB  sieb  ein 
Bild  der  KldulieH  der  Elektronen  madMii,  weoo  man 
«rfUirt,  da»  nadi  UntemdmaKai  too  B«cqaer«l  (Bat' 
«lecker  di«~««'r.  Riidioactivitat  (jr-nannten  Strahlun^i  die 
EleklroDcn  vum  Radium  iiiii  ctwn  16000  ni  in  det 
S«cuode  in  den  Raum  hinaiuflit}^-a .  dabei  aber  erst  in 
«wer  MiUiaide  voa  Jahna  l  ccm  Radhim  1  mg  Sulxianst 
also  EkktroaelcBent.  aunlnUca  wttnle.  Nodi  um 
100  000  ni.nl  schwichcr  iit  die  Hadkaetivittt  des  Uran-«, 
eines  andere  n  Element«,  dessen  Strahlen  aber  noch  durch 

Ahm; inium  hin(liirrhj;r_'lii-n  und  die  iti.ui  iv^ch  cluklrisch 
eni laden  kann-  Noch  eine  Menge  anderer  Kinwirkungca 
mf  Tcndkicdeiie  Steife  der  vom  Unu  and  Radium  aus- 
geaanduo  Ekktraaen  hat  man  fea^lellt,  to  da»  über 
Qu«  Existnu.  trote  Ihrer  KIdnheit,  kein  Zweifel  mehr 
b*stchcr.  düift.j. 

An  ^t>.:llc  dn  bi»her  al»  kleinstes  L'nüieilbiifes  in  d«r 
Katur  beiracbteten  Atom  ht  alw  das  aocfa  «ici,  «M 
kkinere  Elektton  getrcteB. 

Wie  «cboT»  oben  angedeutet,  nua  aagenoraraen  weiden, 
dass  in  .illcn  t:n?  bf'k.mnt'Ti  Sinffcn  Klfktruncu  v<>rhanden 
lind.  Die  Verbindung  der  Elektronen  mit  d<ea  Stoffen 
■t  die  Verbindung  eines  Atcrniü,  also  kleinsten  Theilea 
eines  Elemente»,  mit  einem  Elektron;  da  das  Elektron 
aber  andi  ein  Atom  eines  neuen  Rtcmentes  ist,  ao  wiren 
diesf  V(.TbiiiJiinj,'eii  .i!vo  Molccfllf  .Man  nennt  »le  Ionen. 
Atom  und  LU'kUua  .Bicken  sich  mit  einer  bestimmten 
Kr.-ift  an,  die  bei  den  ventchicdcnen  Elementen  verschieden 
iat.  Dicae  Aaaiehiiiiig^knift  nennt  man  loncacneqpe.  Dkt 
Tntaumg  eines  Ekkmns  von  seinem  Atom  (wie  bei  dm 
Strahlen  des  Urans  und  Radiums)  beisst  lonistrung 
oder  elektrische  Dissodinirtf;.  Das  Ausstrahlen  der  Elck- 
Ijoiioii  vom  l'ran  und  K.iduim  ^ihfint  .in/udoutcn ,  liass 
aie  an  diese  beiden  Elemente  am  wemgsien  fest  ge- 
hiWlNlcD  lind. 

Die  lotten-  recp.  ElektiaiMn>Tbcorie  ennfi|^idlt  mm  eine 

Erklärung  fär  die  Leitung  clcktiischer  StrAine. 

Ks  fiuhillt  /um  Hfisjii«!  eine  Lösung  von  SalzsAu"- 
(besteht  au^  Chlor  utxl  Wws^crstoff)  in  Wus'ser  noch  der 
snetst  von  Arrhenius  ausgespruchenen  Ansicht  poaltlve 
WnnentoHionen  (Vetlikuiung  der  Waawnrtaffatorae  mit 
poflttivni  Elektroaen)  osd  negative  CUnrimien  (Chk«r- 
atmiif  um  ii'->;'.ttiven  Elektronen;.  Witd  nuu  dir  S.il/- 
säiirelr.suu);  mit  einem  positiven  und  <->iiem  negativen  t(A 
I Elektrode^  verbunden,  die  sich  in  der  Flüssigkeit  nicht 
berühren,  dann  wandern  die  poaitiTen  WaaKntoflicwen 
xnr  negatiTen  lEIdctrode,  wo  daa  Wasserstoff ion  zerfilllt 
in  il.'iS  Wassf'rvtotf.atom ,  das  aU  gasfrumigci  \V.i..*i '.-tiifi 
entweicht,  und  ilii*  positive  Elektrun.  welciK*?»  mi  diu 
negative  Ekklrade  fcbl.  Un^lcehit  wandern  die  negativen 
Chiorioneo  zer  pnritiivn  Bektrode  and  aetfallen  dort. 
DIeeee  Wanden  der  lones  in  der  FHlsM^cit  in  enlgcgvu- 
gesetzter  Richtung  ist  also  d.i-f  ,,FI;fs<»>n"  des  elektrischen 
Stmtnc5.  Die  Reibung  dm  w<uidLti)den  Ionen  nn  nicht 
elektrisch  geladenen  Theilchen  der  Flüssigkeit,  an  Xidit- 
Ionen,  iat  der  elektiiichc  Widentaod  der  l'laawgk"*- 

Anders  aber  ab  bei  den  Leileni  swetlerClasse  lieft  der 
F.iH  bei  den  Leitern  erster  C'tasise.  den  Metallen.  Beim 
flüi»ii;cn  Elektrolyten  wandern  die  Ionen,  also  stets  Elek- 
tronen .  die  .in  ein  materiellen  Atom  gebunden  sind ;  in 
den  Metallen  aber  wandern  die  freien  Eldtuonen  selb- 
itiodig  von  Atom  au  Aum  des  Metalles  und  leiten,  man 
möchte  sagen  ,4>>lden"  sn  den  eleluriscfaen  Strom.  Wie 
schon  c»ben  betont,  sind  die  Elektronen  in  allen  Stoffen 


dnrdians  i^eidi,  und  da  die  efamlnen  Atome  eines 

Eleinrntcs  unter  einander  auch  absolut  gl'.üch  iinJ ,  5«) 
kennen  die  Elekauncu  in  jedtia  Klcrocot  (liei  einem 
Kupferdruhi  also  im  Kupfer  1  vnn  einem  Atom  zum 
andern  wandern,  ohne  daa*  dadurch  eine  chemische 
Aenderwig  des  Kupfers  berbeigefÜhTt  wild.  Der  Widern 
st.iml,  den  dii'  t'l'  lcinini durch  solche  Atome  finden, 
die  nicht  elekiiisdi  gcljdcti.  nicht  mit  einem  Elektron 
verbunden,  al<u)  neutral  sind,  Ist  der  Leituf^widerstand. 
Dais  der  MStrum^  im  Draht  nichis  Anderes  ist  ab  eine 
Elektronen  •WandennVi  scheint  auch  schon  danok  hersw* 
rugehen,  dxt»  hei  den  oben  erwShnteo  Ksthodenstrahlen 
die  Elektronen,  ehe  sie  von  der  Kathode  auastrahlen 
können,  sich  d'ii  h  /iu  .n,i  durch  den  I '-min^sdroht  an  die 
CMterfUkbe  der  Kathode  hcra.abe«-egt  haben  müssen. 

Wie  KTOW  die  Bedeutung  der  oben  dargelegten  An* 
scfaamuiiait  ist,  anas  woiü  nidu  erst  beaoBdeis  hervor- 
Kchüben  «-erden.  Zweifettos  wird  dutch  die  Elektronen- 
rhn'rv  utisor  W'iss'-n  v.mi  Wesen  der  ElcklriiiLät  w(-s<-nt- 
lich  erwem:!,  unii  vielleicht  sind  wir  damit  »'inen  grossen 
Schlitt  wci;>';  ^«'kommen  auf  dem  Wege,  der  zur  Kcant« 
«ostinig  der  Frage  fahrt:   „Wss  ist  die  £iektIidtlt^■ 

Fassen  wir  sum  ScMune  noch  einmal  aommmen.  was 
wir  unter  den  yv-r  h'i<  t  iH-ijin'ihi'iien  Bi.^Tiffrn  verstehen: 
I.  Ein  Molccul  u,i  die  kicuute  extsietuiähige  Menge 

eines  Stoffes.    Dos  Molecül  besteht  aus  Atomen, 
s.  Ein  Atom  ist  der  kleioste  Theil  eines  Elenwotss. 
Ein  Atom  Ist  mir  in  veiciaeelten  FUlcs  sUein 
txisten/füliit;. 

3.  lilektruncn  sind  die  klciostcn  Tlicilc,  also  Attxmc 
zweier  neuen  Kiemente  (man  mftchle  f«st  sagen :  „Atome 
der  Elektridiit"),  die  mit  elektrischer  Ladung  venehen 
sind:  positlfe  ElcktnneB  md  ncgstlve  Bdttnmn. 

4.  Ionen  sind  Atome  (der  bekannten  Elemente),  die  mit 
positiven  oder  nciptiven  Elektronen  verbunden  sind. 

O.  BacNSTsm.  {•r/jl 

•  « 
• 

Bin»  WnaMTlonftnnlage  am  CalCaro-PlinM^  dar  In 

dem  Gebiete  des  Monte  Frerone  in  den  Adametlo-AljpcB 
elUsprinm.  ist  d-r  M  a  si  h  1  n  <■  n  f  a  (m  i  k  l/rrlikon  ZU 
Oerlikon  bei  Zürich  zur  Ausführung  ü)>eriragen  worden. 
Es  ist  eine  (TC5>aniintleisctuig  sn  den  Turfoinenwcllcn  vua 
IS  000  FS  für  den  Betrieb  von  cwct  Kraftwerims  in 
Aussicht  genommen,  von  welehefi  das  olxrhdb  liegende 
niil  <  irM'T  Leistung  von  >oix_)  I*S  i.-rsi  siMUr  gebaut  werden 
suU.  Dagegen  sollen  in  dem  unterhalb  in  der  italienischen 
Qcmdnde  Bagolino  anzahBwdea  Kntitvcrft  10  000  PS 
gewonnen  weiden.  Der  \m  den  Dynaane  in  9000  Volt 
S^viniiunt;  .ibgenommene  Drdistrom  soll  nach  Umwandtnng 
in  <  ir  .11  Sttom  von  40000  Volt  .S|\ir'ri.ni:;  1  ;i  i  km 
weil  luich  Bie*da  zur  \'<-ntiirgun>;  der  l'rovin^  mit  etektri- 
scher  Enerjjie  für  Beleuchtuny^t-  und  Motorenlx-tJielwz wecke 
geleitet  werden.  I>em  bei  BagoUno  bereits  im  Bau  b^ 
grifTenen  Werk  sieben  secundlicb  4  cbm  Wasser  tob 
m  Druckh<>ho  zui  VerfUgiii>ti.  di<-  einer  Turli^nen- 
ieislunj;  \on  10  KjO  I'S  entsprechen.  I)"T  4,^  kra  ^auge 
Oberw'assercanal  wird  durch  4  Tiinnel>.  von  denen  der 
eine  2300  m  lang  sein  wird,  geleitet  werden.  In  diesem 
Werk  aollen  S  Masdtineagrappen.  jede  ans  einer  Tuibine 
und  einem  mit  ihr  direct  };i.'kiippelten  DiehsUUlOgenentOr 
bestehend.  Aulstelluiii;  finden.  Die  TulMne  soll  in  der 
Minute  ^t^  l'nulit-ljnngen  machen,  .\tisserdeni  sollen  noch 
twei  kleine  rurUiaea  voa  too  und  tKX>  Umdrehungen 
ia  der  Minule,  die  mit  je  einer  Eneger'Dynaaio  gein|i|Klt 
sind,  in  Betrieb  kommen.  Fünf  Transfornutweii  tun  je 
2340  Kikiwatt  Leistung  werden  den  Strom  auf  400QO  Vnit 
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Spwillllil};  Urinyen.  Diese  Anlage  Ui  in  Mi  W-tu  von  lio- 
•ondercm  Interease,  «i«  »e  «lie  eme  in  Kuinn.i  sein  uinl, 
bei  «kr  eüi  Stmn  vt»  40000  Volt  S]Viinnnnii  /nr  t  un- 
Icituiif;  kodunt.  [>7*'>] 

» 

Die  dekUMChen  Ströme  der  Telccnipheapflaiu«. 

In  der  Ijoudmtr  Linnfachtn  OcwlUduift  wurde  iml.lngst 
eine  Arlx'it  von  l'rofessor  |.  (  .  Hnsc  Mir};cl<-gt,  welche 
(kr  Fr^e  oochgehi,  ob  die  »pontant-n  bewq^n^^en,  welche 
viele  höhere  Pflnmw  dartiidcn,  ebenso  von  elektrischen 
SirOmefl  1>e{!ln(et  Verden,  «ie  x.  fi.  die  ReubewcBtnceP 
der  inject enfAnj;en«len  Pfhuuen.  Am  li*fju«m,ten  *flr  Unter- 
suchung bot  »ich  die  M..^en«innto  T  •  lir  •,]jtl,.ii/r  Ihsmo- 
dium  jfyrawj  dar,  eine  in  Indien  Milir  ^enieinc  I  liiLtenpf  lau^c. 
die  ihmi  Naacn  dem  Ifcmtande  verdankt,  dm»  an  fluem 
dreibUttrigen  Blatte  «lic  VH-iiUn  kleineren  Seiten Ulttcbec 
wie  die  Arme  l  inc*  iipiischrn  Trlf^niplK  n  oder  Scmapbors 
Mch  rej;elmri-si;j  auf  uiul  al>  lievvejjen.  Die  PeriiHle  einer 
v<i4l»tAndi|(^n  Auf-  und  Abwttrtsbewegunt;  bcirujj  bei  dem 
beolMditeicn  Exemplar  tmgeflhr  Minnten.  Nndidnn 
(Ke  eine  Elektrode  de»  Meesappoiates  an  dem  Stiel  eines 
der  kleinen  SeiienblXitchen  und  die  aitdcre  an  «lein  Haupt- 
stiel  «los  /iisin)meii)>e»et2t<n  Blatirs  an^vlejjt  war,  erjpib 
Bich,  da»  die  l'rutdauemde  Bewciping  dot  betreffenden 
Blatte«  mit  einer  «lehtrisdwn  SmrtinK  e^(eBthainllcber  Art 

verkniipft  war.  Ziinäch»!  lH;ichie  «ich  ;in(  (ialvanomeltr 
eine  Hauptslüninjt»»  eile  von  iinjK-fahr  <  iner  Minute  Dauer 
beinerklich.  clann  folgte  eine  schwächere  Xebenwelle  von 
onifeialir  2 '  ,  Minuten  itaner.  DiciK  eine  Auf-  und  Abwüris- 
bewcguBf  de«  SeitenbUtlch«»  begleitende  Stflnug  iat  der 
Aus*lnifk  eines  Actioa'islronies,  der  von  <leni  l>cwej;len 
NcbcnbLättiktiel  cum  ruhenden  H<iupibluit>ti«l  verläuft. 

(Maturr.)  [»,45] 

•     •  • 

Die  giftigen  Wirkungen  der  Primeln  l>d  blosser 
Ucrührung  der  l'flan/'.n,  <lic  /lursl  nur  hei  Primtilii  06- 
<W>/i''<  beobachtet  worilen  waren,  sind  durch  Dr.  A.  Nestler 
weiter  ftudirt  worden.  N'<tch  bei  üerühni^g  dreier  andeicn 
Antn  f^muh  tiittnsit.  P.  SifMäUimA  eortusoHts), 
die  mit  der  ersteren  An  «iiiniiillii  h  /  ir  f  mip'i-  der  chi- 
nf>ischen  Primeln  gehören,  wiink  i.  »Ih  m-  H.uiu  nj^undungen 
an  den  HSnden  un<i  Amien  benieikl.  Der  in  den  Au»- 
icbeiduqfcen  der  Bnisenhonre  enthaltene  hautreiseode  Stoff 
war  leicbt  kiystalUcirbar  nx  erhalten  und  kannte  durch 
Sublimntion  rem  erhalten  wndrn.  /u  einem  ViTl>oie  de* 
M.imlels  mit  diesen  l'flan/en,  wie  er  im  deulsicheii  Kciclu- 
.ingeiigt  wurde,  wird  i-  woh!  ni»ht  kmnnien,  da  a.  B. 
die  chiuesiscbe  l'rimel  ein  alter  Liebling  unter  muereii 
Zimmerpftanzen  ist:  e«  leiden  auch  meist  mir<Hitner,  die 
Miil  der  Auf/uchl  der  Pflanzen  beM.hSftigt  sind,  unter  ihren 
hiuurrizrndf  n  .\u*.Ncheidunj;cn,  gc^en  die  sie  sich  ja  durch 
Hawl'ichuhe -chützen  köntien.  Als  gutes  Vorbeugiingsniillel 
werden  Alkohol wMchun|:en  empfohlen.        E.  Ka. 


BOCHERSCHAU. 

I.ro     K     nigsberger.      //ii/ii,inn     -.  ou    //'  .'/«//  •//.. 

1.  Band.         «t".     «Xli,  'U.  3  BUdnissen.) 

BrauriMrbweii;,  Kriedrich  Vw.  wi^  und  Sohn.  Preis 

■S  .\1  .  III  I.-  ir  1.    lu  M, 

Vun  dei  »eil  Unp.'ter  tt:A  t-rwaiieic-n  uinta^gt eichen 
lti<i|fiaphie  Av*  i^tMUücn  Physiken»  Hermann  von  Helm- 
hol  II  i»t  nunmehr  d«-r  er$te  Kind  cnichicnco.  Deradbc 


i^t    gUnaend    atni^lattet   und    mit   drei   )tUdni»>en  <ks 

Fnndien  n»  venuihicdeiiieft  Lebenialtera  geachmttcktr  Der 
VerfasMr  hat  sieb  bei  seiner  Arbeil  der  lebhaften  Theil- 

ttahnie  uml  .Mtlwiikung  der  Tochter  H elnih "It-- '.  ^r;ul 
KUcn  von  Siemen«,  zu  erfreuen  gehabt,  um!  e«  )>,i(  ihm 
in  Po3{!e  de^x^n  ein  .Maieriat  sur  Va1U^cn)>  gestanden,  wie 
es  so  reidi  einem  Biographen  nur  .selten  gelioten  wild. 
.Vbgetehco   von    der  Srbildening    der  Jugend<Kbldcsale 

Helmholtz",    welche    111    öi; -<  ii;    l;.'.inl'r  entlulten 

finden  wir  in  deniscHb<rn  auch  iiocli  in  u'^ulidtera  AlHlrncfc 

£.Ahheiche  Briefe  oder  Kmguienie  von  Briefen  bedeutender 

Far»eher.  mit  denen  Heimholt«  befreundet  war. 

Da»  griw*  angelegte  "Werk  wird  nidit  vitfehlen.  sidl 

cuie  wu  lr.:^'/  Slellung  t!r,t<  r  li' r.  lur  \\:<   «i.-.,hicl',!.e  der 

e]ka«:ten  Wisateiachaftcn  nuuuuigebenden  (^uelleiiM  cTkcn  «tt 

sidieni.   Wj^  behalten  nn»  vor,  auf  d»«elbe  nach  dem 

Enehcinen  der  beiden  uodt  fehlenden  B.in<l'-  zumck- 

ankomnen.  \v  1 1 1.  \?t;i\\ 

*  * 

m 

Dr.  Johannes  Fickei,  Prof.   Ihe  LMtmiur  über  dit 

Titmtyll  itrs  Ki^nis^rrivks  Snrksen.  ^Sonderabdrudt 
aus  <lei«  Jahreslferichte  des  Verein  fiir  Naturkunde 
zu  Zwick.ui    v  ni  J.ihre  lOOl.i    gr.  8".    (IV.  ;i  S.) 

IZwklcau.  K.  Zuckler.    lYeia  2  M. 
Aus  dem  Titel  würden  rieh  die  wenifpiten  Leser  eine 
I  Vorstelluüj^    von    dem   Reichtht;ni    'V  r  Xn  lneeiv.-  dieses 
!  für  die  hiiuiii-iiiti  un<l  I^ind»-»kimde  Satlicitt»  hiVh>t  er- 
'  giebigen  Büchleins  machen  können.    Mit  Bieneiiflet>^  hat 

ider  Verfamer  niclu  nur  die  wiasenscbaftlichen  Journale 
und  Etnxel werke,  sondern  auch  die  FandüenbUtter  nad 
T;iges.»ritnr!£;rn  durchgc^icheii  imd  notirt,  wo  Etw.i»  ül>er 
die  Thierweit  S,-)rhten»  berichtet  ist.  Neben  der  /.nfcigic 
im  engeren  Sinne  findet  man  hicT  Kachtichten  ül>er  jih.tno 
kt^ache  und  chorokigladie  ErKheüuiBgeB,  fiber  Auftreten 
der  letzte«  Biren  tmd  Walfe  im  GeMete,  Aber  Tbierplseen 

durch  stJukc  Vermehning  fder  1  "inw .inilr'T  L;  in;  !-er 
.-\tten  |Hant»ter..  Mäu.se-  und  Kanuich(ii[ii.«t;en .  ileu- 
•chretdcenlabre .  ForstschÄdlinge  n.  s.  ■»•.).  über  «l.i»  .\uf. 
treten  seltener  Giate  oder  Wandervogel,  fiber  Fang  oder 
Erlegimg  grrwiser  ^Mmpkre  von  nwfaen  und  Wild,  vid- 
ver/weigle  (ieweihe.  Abnormit.lten  (Rattenkf>nig<  i  und 
MLs.sgeburten.  unter  denen  ein  zu  Strehl.i  a.  d.  K)l>c 

gef.ingencr  H:i»e  mit  zwei  Köpfen  luul  acht  Beinen,  dtrr  ein 
normales  Ju^^  rar  Welt  brachte,  wohl  den  Preis  dawn» 
tK^  möchte.  Der  Stoff  ist  aheinditHcfa  nach  dem 
System  getkrdnet  und  ein  AntWer  -  >"  'i  ' ' 'nsrivi-«ter 
eriei«Jitem  den  üebraudi.  bR!<^T  Krai  '.f. 


Eingegangene  Neuigkeiten- 

{Auiflliiflidie  B«qmdnuur  baUdl  ndi  di«  RcdMÜDa  t«k.' 

/>/,',  (';/;,•<,'  A ■.•  -/.r.^/J^ö«.  Vierzehnte,  voll- 
sUindig  ncubcarbcitetc  Aulh^e.  Neue  Revidierte 
Jubillamfl-Awvsbe.  Zwölfter  Band.  Mon.i— Pea. 
Mit  87  Tafeln,  darunter  10  Chiomoufeln.  2»  Karten 
und  nSne.  und  2 1 5  TextabWldungen.  Lei.-8*.  (1056  S.) 
Leipzig.  ¥.  A.  Brockhau«.    Preis  geb.  12  M. 

Kicmer,  üans.  JJpäcf  lu  J '  luter - Ufkonitu  n, n.  uMu^icr- 
bodh  für  den  J>ekorateur.  I.)  gr.  8*.  (25  Ttfebi. 
15  Detailblatter  und  »  S.  Text)  Ravensbuig.  Otto 
Mjüer.    Preis  in  .M.ippc  5  .\f. 

Ihn  iii>t/  i,,is,/i,-  Ihutsihl:iu,i.  Die  deutschen  Kolinieen 
in  \Vt»rl  und  Bild.  Un  ao  Lteferungen.)  Li.r^iung 
13  bis  16.  gr.  8«.  (S.  3*5  —  S".)  Stuiigwt.  Ubh« 
DetttidieVerkgigcsellKhaft.  Pt«iadcrLiefeiutigo4oM. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIUTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  TND  WISSENSCHAFT, 

brrao«Kr|frbrn  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durdi  alle  Buchhand- 
luD(cn  uiul  ro<uiuultcn 
tu  beliehen. 


Prrii  virrtrljalirlich 
4  Muk. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

DumbergsCraa*e  |. 


713. 


Mtr  licMrack  IN     Itkilt  diM«  ZiHMbift  itt  TirlMt».  Jahrg.  XIV.  37-  1903. 


Orubenbeleuchtiing  mit  Aoetylen-Lampen. 

Mit  iwci  AbbOduagcn. 

„Es  ist  eine  sehr  bedauerliche  —  man 
könnte  fast  sagen  beschämende  —  Thatsache, 
dass  trotz  der  gewaltigen  Fortschritte  der  Neu- 
zeit auf  dem  Gebiete  der  Beleuchtungstechnik 
die  gewöhnliche  Krhellung  der  Grubenräume, 
namentlich  aber  der  Ilauptgew^innungs.stätten, 
der  Abbaue,  zumeist  noch  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  ja  dass  sie  auf  mächtigen  oder  steil- 
stehenden Lagerstätten  mit  hohen  Abbauen, 
also  gerade  da,  wo  eine  möglichst  intensive 
Beleuchtung  des  Daches  und  der  Stösse  ganz 
besonders  am  Platze  wäre,  sehr  häufig  eine 
recht  kümmerliche,  wenn  nicht  geradezu  unzu- 
längliche ist."  —  Mit  diesen  Worten  leitete 
Professor  G.  Franke  von  der  Berliner  Berg- 
akademie einen  am  29.  März  19  01  in  der 
Sitzung  der  „Stein-  und  Kohlcnfall-Commission" 
gehaltenen  Vortrag  über  , .Versuche  mit  Acetylen- 
Beleuchtung  in  Bergwerken"  ein.  Das  Schluss- 
ergebniss,  zu  welchem  er  damals  kam,  war  nicht 
sehr  verheissungsvoll,  denn  es  gipfelte  in  folgenden 
Sätzen:  Nach  übereinstimmenden  Zeugnissen  aus 
verschiedenen  Bergwerksbezirken  eignen  sich  die 
bisherigen  Acetylen-Lampen  für  unsere  Bergarbeiter 
nicht  und  „es  erscheint  fraglich,  ob  man  über- 
haupt in  absehbarer  Zeit  zu  Acetylen-Lampen 

10.  Juni  1905. 


gelangen  wird,  die  jedem  Bergmann  auf  schlag- 
wetterfreien  Gruben  unbedenklich  in  die  Hand 
gegeben  werden  dürfen".  „liofifen  wir,"  so 
schloss  Professor  Franke  seine  interessanten  Aus- 
führungen, ,,dass  es  den  vereinigten  Bemühungen 
von  Lampenfabriken  und  Zechenverwaltungen, 
die  bereit  sind,  weitere  Versuche  anzustellen 
und  zielbewusst  durchzuführen,  doch  noch  ge- 
lingen werde,  die  entgegenstehenden  nicht  un- 
beträchtlichen Schwierigkeiten  zu  überwinden." 

Der  Wunsch,  den  Professor  Franke  da- 
mals aussprach,  ist  schnell,  schneller  vielleicht 
als  er  selbst  erwartete,  in  Erfüllimg  gegangen. 
Das  Verlangen  nach  einer  brauchbaren  .\cetylen- 
Sicherheitslampe  für  Schlagwettergruben  ist 
durch  die  Stuchliksche  I.ampe  in  jeder 
Hinsicht  befriedigt  worden  —  wieder  ein 
erneuter  Beweis  für  das  intensive  und  schnelle 
Fortschreiten  unserer  Zeit,  bedingt  durch  das 
harmonische  Zusammenarbeiten  von  Wissenschaft 
und  Technik!  Allerdings  ist  dabei  zu  be- 
rücksichtigen, dass  just  so,  wie  es  Professor 
Franke  angedeutet  hat,  die  Ijunpenindustrie 
mit  der  Zechenverwaltung  Hand  in  Hand  ge- 
gangen ist,  denn  nur  diesem  Umstand  ist  es  zu 
danken,  dass  der  glückhche  Erfindungsgedanke 
eines  erfahrenen  Bergingunieurs  so  rasch  und 
erfolgreich  verwirklicht  werden  konnte. 

Bevor    ich    auf    die    Beschreibung  dieser 
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neuen  Acetylen-Sicheiheitslampe  naher  eingehe, 
möge  es  mir  gestattet  sein,  einige  aUgemdne 
Bemerkungen  vorausru'rhicken. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Acetjien -  Ciruben- 
lampen  eDtitammen,  soweit  es  sidi  um  ältere 
ronstnjctinncn  handoh,  wohl  durchwegs  der 
Metallwaaren-i«  abrik  „Velo"  in  Dresden- 
Löbtau,  welche  sich  seit  einigen  Jahren  die  Aii'> 
fertiguDJT  «tid  Finfuhruug  ihrer  Grubenlampen 
angelegen  sein  liess.  Neuerdings  hat  u.  A. 
audi  4fie  Lampenfabrik  Friemann  &  Wolf  in 
Zwickau  i,  S.  die  Fabrikation  von  Acctvlen-T  nmpcn 
aufgenommen.  Je  nadi  der  Verwcndungsart  und 
der  BeschaSeoheit  der  Graben  (ob  sdilagwetter- 
frei  oder  <f lapwettorführrnd^  ist  die  Bauart  der 
zur  jeweiligen  Verwendung  kommenden  Lampen 
▼ersdiiedeo.  Das  Constmctioiisprincip  i*t  da- 
gegen bei  sämmllichen  Velo  -  I.nmpen  gleich. 
Wie  bei  allen  Apparaten  zur  Darstellung  von 
Acetylengas  muss  auch  hier  die  Zersetzung  des 
Carbids  so  vor  sirh  pichen,  cfass  immt-r  nur  so 
viel  Gas  entsteht,  als  dem  jeweiligen  Bedarf  ent- 
spridit.  und  dass  einer  zu  grossen  Ansammlung 
und  Spannung  des  Gases  oben*;!;)  wie  einer  ge- 
fährlichen Steigerung  der  Temperatur  vorgebeugt 
wird.  Das  zur  Zeiseleuug  des  Caibids  erferder» 
•liehe  Wasser  l>efindot  sich  bei  den  bi-lieri^jeri 
Xampenconstructioncn  in  einem  im  Oberiheil  der  ! 
Xampe  angeordneten,  mit  Tropflodi  and  passendem 
■Ventil  versehenrn  Rehälter,  während  das  Cirbid 
sellMt  im  Uotertheil  der  Lampe  untergebracht  ist.  I 
Das  VentU,  der  sogenaonte  »Tropfregler^S  lässt 
sieh  \on  ixotm  mittels  einer  FlSgebchraube  : 
bethätigen.  1 

Das  Bestreben  der  Fabrik  „Velo"  war  in  f 
erster  Linie  darauf  gerichtet,  brauchbare  Hand-  ' 
lampen  für  schiagwetterfreie  Gruben  herzustelleu. 
Es  waren  entweder  offene  oder  gesddossene,  | 
sogenannte  ..Steigerlatcmcn",  und  in  beiden  1 
Fällen  mit  einem  Metallreflector  versehen.  Wie 
Professor  Franke  in  seinem  Vortrag  aogiebt, 
ist  die  Velo-Handlampe  auf  170  Gruben  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs  versucht  worden.  Zumeist 
waren  es  die  auf  mächtigen  Lagerstätten  bauenden 
Werke,  weJehe  das  Acetylen  r,rubenli<  ht  einzu- 
iölirea  versuchten.  Professor  Franke,  der  vor 
einiger  Zeit  eine  derait^e  Velo-Lampe  anf  dem 
Königlichen  Steinknlilenwerk  bei  Dn-sden  aus- 
probirt  hat,  sdireibt  darüber:  „Sehr  wohlthuend 
wiikte  ausser  dem  geringen  Gewidit  der  I.ampe 
und  dem  Schutz  der  -\ugen  gegen  directc  Be- 
strahlung die  durch  die  Acetylenflamme  und  den 
Metallreflector  erzeugte  ausserordentUdie  Hellig- 
keit Mau  empfand  den  Unterschied  zwischen 
derselben  und  dem  von  einer  gewöhnlichen 
offenen  Rüböl-Iampe  gespendeten  matten  Lidit 
fa.st  wie  ,,Tag  und  Nacht",  )^aiu  besonders  in 
den  bis  über  5  m  hohen  Pfeilern  des  dort 
gebauten  mächtigen  Flfises.  Wie  scharf  imd 
leuchtend  hoben  sidi  die  dasselbe  kreuz  und 


quer  durchsetzenden  Ictlig-steiuigen  „Scheren" 
und  „Klimme"  gegen  die  schwane  Koblenmasse 
ab!  Wie  Rnit  war  die  Beschaffenheit  des  Han- 
genden und  der  Siössc,  waren  die  Wirkungen 
des  GebirgsdrackB  selbst  aus  ziemlicher  Bat- 
fernung  zu  erkennen '•* 

Die  Kosten  der  Acetylen-BelcudUung  mit 
Velo-Handlampen  würden  nach  den  detail« 
lirten  Angaben  von  Professor  Franke  „bei 
billigem  Carbid-Bezuge  und  aufmerksamer  Pflege 
der  Lampen  mindestens  nidit  thearer  zu  stdien 
komtnen  als  die  gewöhnliche  Rfiböl-Lampen» 
Winhschaft" 

Zur  Stationaren  Beleuchtung  hober  Gruben- 
pfeilcr  hat  die  Fabrik  ,,VeIo"  nach  be'ii>ndereri 
Angaben  von  Bergverwalter  Welt  von  der  Con- 
Bolküitea  Dealsddaadgxvlx!  fai  Obersdilesien  eine 
offene  Abbaulampe  mit  Scheinwerfer  coDstruirt, 
die  eine  Brenndauer  «von  7  Stunden  hat  und 
eme  Zeit  lang  zur  Beleuchtung  des  7  m 
hohen  Abhaus  jener  Grube  benutzt  wurde,  Da 
durch  den  Scheinwerfer  ein  zu  grelles  Lieht  er- 
zeugt whd.  so  fmgt  es  sid),  ob  es  nicht  zweck- 
mässiger sein  würde,  die  Latnpe  im  Abbau  hoch 
aufzuhängen,  ansutt  sie  auf  em  besonderes  Gerüst 
zu  stellen. 

Auf  Schacht  I'limi  n  der  Gewerkschaft  f'inig- 
keit  (Bergrevier  Hannover)  sind  Versuche  mit 
einer  von  Director  Alb  recht  coastnitrten  Ace- 
ty!en-Scha<  btrev-  •  r.  ':iT:  [  f  gemacht  worden,  die 
zufriedenstellend  uuägefalien  sind.  Die  unter 
dem  Kfibd  befestigte  Lampe  ieudktete  so  staik, 
dass  ein  im  Kübel  stehender  Mann  die  Schadlt- 
stösse  genau  besehen  konnte. 

Sdiwieriger  als  bei  der  Beleuchtung  schlag- 
wcttcrfreier  Gruben  liegt  die  Sache  bei  schlag- 
wetterführenden Gruben,  denn  die  be- 
treffende Lampe  darf  nicht  nur  nidit  gefähtbriogend 
sein,  sondern  niuss  sogar  das  Vorhandensein  ex- 
plosibler Gasgemeoge  iu  der  Grubenluft  anzeigen. 
Aus  letzterem  Grunde  sind  die  elektrischen  Giuben- 
lampen,  die  übrigens  beim  Zerbrechen  der 
Glasbirnen  gefährlich  werden  können,  auage- 
schlossen. Die  Verrache  der  Fabrik  „Velo", 
eine  brauchbare  Acetylen-Sielierheitslampe  zu 
construiren.  führten  leider  zu  keinem  befriedigenden 
Ergebniss.  Dasselbe  scheint  nadi  dem  eingangs  er- 
wähnten Ausspruch  von  Professor  Franke  auch 
von  den  patentirten  Acetylen-Grubensiclierheits- 
lampen  von  Johow  sowie  von  Grumerfc  Grim- 
berg zu  gehen,  da  meines  Wiesens  über  eine 
allgemeinere  Einführung  derselben  bisher  Nichts 
bdcannt  geworden  ist 

^Vnders  \erhäU  es  sich  liingegei:  mit  der 
Lampe  von  Stuchlik,  die  aul  der  Düsseldoifer 
Ausstellung  190S  in  der  Lampedwje  »oa 
Friemann  Wolf  im  Beri^liau-Gelniude  zu 
sehen  war.  Dieselbe  ist  iin  übcrba\enscbexi 
KoMcMevier  seit  etwa  einem  jähre  mit  beig- 
poliseilicher  Genehmigung  ab  Arbeitarlampe  in 
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Schlagvcttergrubcn  eingeführt  Es  ist  dies  wohl 
darauf  zurückzuführen,  dass  es  dem  Erfinder 
dieser  Lampe,  Herrn  BergmeLster  Heinr.  Stuch- 
lik,  gelungen  war,  die  Eigenschaft  der  Acefylen- 
flamme,  Schlagwetter  schon  bei  eineiR  schwachen, 
oodl  nicht  explosiven  Gasgehalt  der  Grubcnluft 
dorch  etDen  grünen  Flammeakegel  aoxuzeigen, 
mit  sefaier  Acetyten-Lanpe  mduraifeiseD. 

Wie    die    Abbildung  41 3    erkennen  lässt, 
gleicht  die  Stuchliks^  Aoetylen- Lampe  im 
ä^emeben  den  gewöhnlidien  Gnibe&oSicherheita- 
lampeii    Sit  bestdkt  im  weseatUdieii  »11  dem 
-mit  Magnet- 

verschluss 
und  Zündvor- 
richtung ver- 

sdieoeo 
Obergestell  A 
(Abb.  414), 
dem  Carbid- 
behälter  ßm\t 
einer  senk- 
fechten  Fflli- 
rungsnut  für 
den  ringförmi- 
gen, vetsteU« 
barenWasser- 
behäher  C,  an 
dessen  Ansalx 
eine  Schlepp- 
fedcr  sowie 

platte  für  das 
biegsameVer- 
bindmigsrohr 
D  angebracht 
ist ,  welches 
ein  Heben 
oder  Senken 
des  Wasser- 
behälters  C 
gestattet.  Die 
ganze  I.ampe 

ruht  auf 
dem  Fusse  £, 

welcher  beim  Zeriegen  der  Lampe  in  ihre  ein- 
zelnen Theile  abgeschraubt  wird.  Die  Anordnung 
ist  so  getroffen,  dass  bei  der  mittels  eines 
Magnets  verschlossenen  Lampe  kdn  BestandtbeO 
von  derselben  durch  irgend  ein  Vorkommuiss 
abgetrennt  werden  kann. 

Soll  die  Lampe  in  Gebrandt  genommen 

wt-rcK-n,  so  hebt  man  zunächst  das  ohere  I.ampen- 
gestell  A  ab,  löst  dann  die  Klügelschraube  /, 
weldie  den  Brenner  i  trSgt,  entfernt  hierauf  den 
Deckel  des  Carbidbchältcrs  B  und  füllt  den 
letzteren  bis  auf  7i  seines  Kauminhaltes  mit 
Oilcimncarbid.  Alsdann  verschliesst  man  S 
wieder  mit  dem  Drcko!  zieht  die  Flügel- 
schraube  /   fest   an,   setzt   das  I.ampengestell 


Di»  StucbtikKlie  Acctyini' 


darauf  und  füllt  den  Wasserbehälter  C  in  seiner 
tiefsten  Einstellung  bei  der  Oefihung  4  mit 
Wasser.  Um  die  so  gebrauchsfertig  gemachte 
Lam{>e  anzubrennen,  hat  man  nur  noch  den 
ringförmigen  Wasserbdifiter  C  nach  aofirfbrl*  la 
schieben,  woriiuf  die  Gasentwickelung  sofort  he* 
^nnt  Dreht  man  jetit  den  Untertagsring  5 
nach  rechts,  so  winl  der  in  Abbildung  414 
gleichfalls  angedeutete  Zündmechanismus  in 
Thätigkeit  gesetzt  und  das  aus  dem  Brenner  3 
atr&meiide  Gas  entaündet  sich.  Je  höher  der 
Wasierbehilter  steht,  desto  staxfcer  fliesst  das 

Wasser  aus 
der  am  Röhr- 
chen 6  ange- 
brachten Oeff- 
nung  f  zum 

Carbid;  wird 
hingegeu  der 
Wasserbehäl- 
ter bis  in  seine 
tiefste  Lage 
gebradit,  so 

liegt  das 
Wasser  niveau 

desselben 
nnterderAus- 
fliusöffnung 

und  die 
Wasserzufüh- 
rung hört  auf. 
Durch  ein- 
faches Auf- 
und  Abschie- 
ben des 
WasserbeluU- 
ters  kann  so- 
nach die  Gas* 
entwickelung 
in  der  Lampe 
beliebig  rcgu- 
lirt,  abgestellt 
und  wieder 

eingdeitet 
werden. 

Das  entwickdte  Acclylengas  gelangt  durch 
die  Oeffnung  'S'  der  Flügelschraube  /  zu  dem 
Hiniocbbrenoer  j,  der  eine  weisse,  gleich- 
missige  Stichflamme  giebt,  welche  selbst 
bei  wa^'erechter  Lage  der  Lan)pe  kaum 
merklich  von  deren  Mittelachse  abweicht, 
wodurdi  das  bd  Od-  und  Benzhi-Sidierheits- 
lanipen  so  leicht  vorkommende  Anriisscn  oder 
Zerspringen  des  Giascyiinders  Toilständig  ver- 
hindert wird. 

Will  mati  d:i'  flrimme  abdrehen  oder  zum 
Zweck  der  Schlagwetter -Untersuchung  bis  auf 
einen  sdiwadi  leuditenden  Pimkt  redudren,  so 
bedient  man  sich  hierzu  des  aus  dem  Wasser- 
behälter   hcrausragenden   Schraubenbolzens  9, 

37* 
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dessen  Drehung  vermittels  einer  durch  das 
WasaemifiQuiuigsrdMr  Z>  gef&hnen  btegsam«! 

Welle  ro  auf  dns  Schrfiubchen  //  übertragen 
wird,  welches  die  Gaseinströmungsöäjaung  am 
Bremier  TerscMieaat  Ein  io  der  Lampe  etwa 
eotstehendpr  Gasüberschuss  kann  bei  der  be- 
schriebenen Einrichtung  jederzeit  durch  das 
einen  Siphon  büdende  Wanertafflbnmgarohr  D 
hindurch  in  den  Wasserbehälter  und  aus  diesem 
ins  Freie  entweichen.  Da  also  der  Wasser- 
zofuhrungsweg  —  selbst  bei  erfolgter  AbsteUung 
des  Wasserzuflusses  —  durch  keine  mechanische 
Absperrung  verschlossen  wird,  so  besitzt  die 
Stuchlikadie  Lampe  an  dem  biegsamen  Waaserw 
zuführungsrohr  Z?  ein  nie  versagendes  Sicher- 
heitsventil und  man  darf  diese  Neuerung  mit 
F^g  und  Recht  ab  eben  bahnbrechenden  Fort- 
schriü  auf  dem  Gebiete  derFabrikntion  cxplosions- 
fireier  Acetylenlampen  bezeichnen.  Durch  den 
eraihnlen  hydraulischen  Verschluss  ist  ein 
den  bbhcrigcn  Lampensystemen  anhaftender  Con- 
structioDsfebler,  nämlich  die  WasserreguUrungs- 
adhta]d)e,Tollkommen  beseitigt  Während  letztere, 
sobald  sie  t^anz  zugedreht  wird,  auch  den  Ab- 
zugsweg des  überschüssigen  Gases  durch  den 
Wasserbdiilter  versperrt  und  die  Lampe  dadurch 
ihrer  zuvcrläst;ip;stcn  Sicherheitsvorrichtung  be- 
raubt, ist  dies  bei  der  neuen  Construction  ganz 
ansgeacUossen,  wml  die  Gasspannung,  selbst 
wenn  die  Lampe  umgestürzt  wird,  höchstens 
einen  Ueberdruck  von  Atmosphäre  erreichen 
kann,  irodurcfa  die  Lampe  auch  in  der  Hand 
eines  Laien  vollständig  gefahrlos  wrd.  Ein 
weiterer  Vorzug  der  Stuchlikschen  Lampe  ist 
das  gänzliche  Fehlen  von  Hähnen  und  Stopf- 
büchsen, die  mit  dn  Zeit  stets  zu  Undiditig- 
keiien  führen. 

Die  mit  der  Stuchlikschen  Lampe  ange- 
stellten praktischen  Versuche  in  der  Grube  haben  zu 
sehr  befriedigenden  Resultaten  geführt;  sie  leistet 
beeonden  in  matter  und  stark  bewegter  Gruben- 
luft gute  Dienste,  weil  sich  die  Flamme  in 
sauerstoffarmer  Luft  lange  erhält  und  nur  schwer 
au^jdUasen  werden  kann.  Brii^  man  die 
brennende  Lampe  aber  in  irrespirahle  oder 
explosive  Grubengase,  so  erlischt  sie  sofort 
Ton  selbst  Mit  der  reductrten  Flamme  lässt 
sich  bereits  ein  Schlagwettcrgeh.ilt  der  Gruben- 
luft von  I  Procent  an  der  in  der  Lampe  ent- 
stdienden  giuoeo  Aureole  deutlidi  erkennen; 
letztere  verirrössert  sich  bei  höherem  Schlng- 
wettergehalt,  und  wenn  das  Gasgemisch  gefähr- 
licfa  zu  «erden  begnmt,  lÖBcfam  die  hieibei  er- 
zeugten Verbrennungsproducte  die  Flamme  aus. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  die 
neue  Sicheiheitslampe  auf  dem  im  vorigen 
Jahre  in  Berlin  stattgehabten  „Acetylen-Con- 
gress'*  auch  seitens  der  Acetylen  -  Fachleute 
sehr  günstige  Beurdieflnng  gefunden  hat  Mit 
150  g  Carbid  und  einmaliger WaaserfüUnog  brennt 


die  Lampe  reichlich  i  Stunden;  die  Kosten  pro 
Schicht  betragen  hierbei,  vrean  man  einen  Cai^* 

preis  von  26  Pfennig  für  das  Kilogramm  zu 
Gnmde  legt,  nur  4  Ffennig,  sind  sooach  billiger 
ak(  bei  der  Benzinbdeucbtung,  währrad  die  neue 
Lampe  etwa  die  zehnfache  Leuchtkraft 
der  bisherigen  Gruben-Sicberheitslampen 
besitzt  Es  vrire  dringend  zu  wünschen .  daas 
man  auch  in  den  übrigen  Steinkohlenrevieren 
recht  bald  eingehende  Versuche  mit  der  neuen 
Gmbenhmipe  anaidlen  möchte,  dem  Nidits  ist 
dem  Bergmann  nöthiger  bei  seiner  gebhrvoUen 
Arbeit  ab  „mehr  Licht!" 


Eine  Feuerprobe  auf  den  Fidschi- Inseln. 

Im  Anschluss  an  einen  früher  mitgetheilten 
Beiidit  von  S.  P.  Langtey  fiber  eine  Feuer- 
probe, der  er  auf  Tahiti  beigewohnt  hatte*), 
wollen  wir  einige  Einzelheiten  über  eine  ähnliche 
Ceremonie,  die  bn  Sommer  vorifen  Jahres  auf 
der  Insel  ^fbcngba  (Bengha,  Fidschi -Inseln)  statt- 
fand, wiedergeben.  Der  Schriftsteller  W.  Burke 
und  der  Arzt  R.  Fulton,  die  beide  aus  Neusee- 
land hinübergekommen  waren,  wohnten  als  Augen- 
zeugen dem  Voi^ange  bei,  und  der  Letztere  hat 
über  seine  Wahrnehmungen  dem  Otago-Instilnt 
(Neuseeland)  einen  Bericht  vorgelegt;  hieraus 
und  nach  den  Beobachtungen  seines  Begleiters 
gab  Nahtre  eine  ausführUdie  Scfaüdenmg,  die 
wir  kurz  zusammenfassen. 

Die  Zurüstungen  waren  ähnlich  wie  bei  dem 
oben  erwähnten  FalL  Man  hatte  eme  Erd- 
grube von  6  m  Durchmesser  und  60  cm  Tiefe 
in  der  Lichtung  eines  Cocospalmenhaines  ge- 
graben und  die  ausgehobene  Erde  als  Wall 
ringshenim  gehäuft  Dann  hatte  man  darin 
radial  Holzscheite  gelegt,  darüber  trockene  Cocos- 
blätter  und  Zweige,  dann  eine  Sdudit  graaser 
Steine  und  hatte  dann ,  während  oben  neue  Brenn- 
stoffe nachgelegt  wurden,  die  ganze  Masse  von 
I  bis  1,5  m  Höhe  48  Stunden  in  Brand  erhalten. 
Die  Hitze  in  der  t'mgebung  war  stark;  die  Steine 
erschienen  in  der  l  iefe  weissgiühend.  Dann  wurde, 
als  die  Ceremonie  beginnen  sollte,  die  Stein» 
Schicht  mit  Hilfe  langer  Balken,  die  in  L-anen- 
schlingen  hingen,  abgeräumt  und  Sorge  gclragcu, 
dass  die  vielfach  im  Feuer  gesprungenen  Steine 
(Andesitblöcke)  mit  ihren  BruLlifläclien  nach  oben 
kamen.  Ks  gingen  danach  10  Personen  in 
phantastischem  Costüm  gemächlich  eine  nach  der 
nndrm  und  ohne  sich  zn  beeilen  mit  naiktf*Ti 
1-üssen  über  die  glühenden  Steine.  Der  Leber- 
gang währte  lo—  12  Secunden.  Dann  schüttete 
man  über  die  Steine  Laubmassen,  welchi"  die 
Eingeweihten  eben  traten,  und  breitete  m  Korben 
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bereitsteheiide  Vonithe  too  FraditieD  und  andoreo 
Hsswaaren  toOber,  (fie  d«iiD  Dodi  g«r  gdwdit 

wurden. 

Dr.  R.  FultoD  durfte  die  FussBohlen  und 

den  Puls  des  einen  der  Eingeweihten  vor  und 
oach  der  Feuerprobe  UDteisuchen.  Er  fand 
raent  90  Pulasddige;  die  Fiuasohlen  murea  ItSti, 
rein  und  normal,  sie  zeigten  keinerlei  Spuren 
einer  Behaadlung  oder  Vorbereitong  durch 
Waadiungmit  Qwimkolifn,  wieHorahaotbfldimgen 
«.  s.  w.  Nach  dem  Feuergang  war  der  Pul»  auf 
120  gestiegen,  die  Fusssohle  erschien  wieder  kühl, 
aber  die  Beine  waren  sehr  «am.  IXe  Kleider 
und  PfUujzenzierate  waren  nicht  vom  Feuer 
verbrannt,  auch  die  Haare  an  den  Bernes  nicht 
versengt,  aber  der  Pflanzenadunuck  war  verwdkt» 
Die  Steine  waren  norh  sehr  heiss,  viel  zu  heiss, 
als  dass  man  sie  hätte  in  die  Hand  nehmen  können, 
aber  Fulton  übeizengte  sidi,  dass  man  i — 2 
Secunden  darauf  stehen  konnte,  ohne  die  Schuh- 
SC^e  zu  vcrbrconen.  Auch  die.se  Andeütsteine, 
bei  denen  man  obendrein  die  weniger  hebsen 
Feuerbruchflächen  bei  der  letzten  /.vjrüstunp  nach 
oben  gekehrt  hatte,  erwiesen  sich,  wie  die  Steine 
bei  den  Langley sehen  Feststellungen,  als  sehr 
schlechte  Wärmeleiter.  Wenn  man  das  Wärmc- 
Icitungs vermögen  des  Kupfern  gleich  looo  setzt, 
so  betrug  dasjenige  dieses  Andesits  nur  6,67. 
Auch  das  Wärmestrahlungsvermögen  erwies  sich 
als  verhältnissmässig  schwach.  Da  jede  Berüh- 
rung der  Fusssohle  mit  den  Steinen  nur  kurz 
war  (etwa  eine  halbe  Secunde)  und  die  Fuss- 
sohle anfangs  sehr  kuH  so  TerUert  die  Leistung 
nach  Fulton  alles  Mysteriöse,  aber  die  Inscenirung 
war  auch  in  diesem  Falle  brillant    £.  k>.  [i;i6] 


Fortaohritte  in  der  Constmotion  modemer 

V«  Itohaor  0»WALU  Flamm,  ChuMtMblBf. 

(ftddina  Ton  Seit«  J70.) 

Um  diese  für  die  Geschwindigkeit  zweck- 
mässigste  Form  des  Schiffes  und  die  er- 
forderliche Maschinrti^t.'lrki-  /.u  Lestimnicri,  hat 
man  bei  allen  in  Betracht  kommenden  Nationen, 
und  jetzt  audi  bei  uns,  den  Weg  besduHten, 
durch  Versuche  mit  Schiffsmodellen  in  beson- 
ders dafür  erbauten  Versuchsanstalten'*)  die  ge- 
sammten  Widerstandsrerbilbnsse  der  Schiffe  zu 
untersuchen  und  aus  den  dort  gewonnenen  Re 
sultaten  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Form  des 
ScbifTes,  also  auf  diesem  Gebiete  der  Foim> 
gebung  Fortschritte  machen. 

Von  dem  Fahrzeuge  wird  in  kleinem  Maass- 
stabe dn  etwa  4— 5  m  langes  Modell  ans  Pa- 
raffin ausgearbeitet,  auf  das  Wasser  gesetzt  tmd 


•)  Sidie  Pnmellutu  XI.  Jjihig.,  S.  180  f. 


ntm  mit  verschiedenen  Gesdiwindigfceiten  vor- 
wärts bewegt ,  t;eschlei)pt.  Hierzu  ist  folj^etide 
Einrichtung  getroffen,  und  zwar  seien  hier  die 
Dimensionen  der  modenisten  derart^en  Anstalt, 
der  augenblicklich  in  Charlottenburg  in  Bau  be- 
findlichen Versuchsanstalt  für  Wasserbau  tmd 
Schiffbau,  zu  Grunde  gelegt 

Zu  beiden  Seiten  des  158  m  langen,  10,5  m 
breiten  tmd  3,5  m  tiefen  Canals  führen  von 
Tom  bis  hinten  etwa  0,6  m  €ber  Wasser  geiuiii 
ausgerichtrti  und  abgehobelte  Schienen  entlang. 
Auf  diesen  Schienen  lauft  ein  elektrisch  an- 
getriebener Wagen,  unter  weldiem,  firei  im 
Wasser  schwimmend,  sich  das  Schiffsmodell  be- 
findet Wijd  der  Wagen  vorwärts  bewegt,  so 
wird  das  Moddl  mitgeschleppt  tmd  der  sich 
hierbei  f  rt'fbrnde  Widerstand  des  Modells  wird 
ebenso,  wie  Zeit  und  Geschwindigkeit  automatisch 
auf  dem  Wagen  registrirt  (Einige  von  dem 
!  Norddeutschen  Lloyd  freundlichst  zur  Vcr- 
I  fügung  gestellte  Bilder  [Abb.  415  bis  41S]  aus 
I  setner  Sdileppversuchsanstalt  in  Bremerhaven 
;  geben  wir  zur  \'cr?.rr  chaulichui^  hier  wieder.) 
So  erlangt  nwji  mit  Leichtigkeit  die  Grosse 
des  Modellwidcrstandcs  und  daraus  des  Wider- 
standes des  grossen  Schiffes  für  die  in  Betracht 
komuieadcu  Gesdiwiudigkciteo.  Aus  diesem 
Widerstand  lässt  sich  dann  die  zu  seiner  Udier- 
windung  erforderliche  Maschinenstärke  bestimmen. 
Es  ist  klar,  dass  durch  solche  Modellversuche 
das  Mittel  an  die  Hand  gegeben  ist,  die  ver- 
schiedenen Schi£EtformeiL  g^en  einander  ahzu« 
wägen,  und  daraus  lassen  sich  Schlüsse  auf  Ver- 
besserungen, auf  Fortschritte  in  der  Formgebung 
ohne  weiteres  machen.  Es  sei  das  an  einigen 
Beispielen  aus  der  neuesten  Zdt  nachgewiesen. 

Bis  noch  vor  nicht  allzu  langer  2^it  etwa 
6  Jahren,  führte  man  in  der  Handelsmarine  bei 
Zweiscbraubendampfem   die   Constroctbn  des 

HinterschilTfs  folgendentiaassen  aus.  Zu  beiden 
Seiten  traten  die  Scbraubenwellen  aus  dem 
Hinterschiffe  heraus  imd  lagen  frei  im  Wasser, 
nur  aligisiü;/,i  (\\iu_h  sogenannte  Wellen- 
böcke. Hinter  diesen  Böcken  arbeiteten  die 
Schrauben  frd  im  Wasser.  Man  kam  dann  in 
der  Tl.tudelsmariuc  dazu,  die  Hinterschiffsform 
anders  auszugestalten.  Um  die  Wellen  bis 
hmten  zu  den  Schrauben  vom  bmem  des  Schiffes 
aus  möglichst  zugänglich  zu  tuachen,  um  sie  unter 
Conuole  halten  zu  können,  führte  man  die  Aussen- 
hant  des  Schiffes  um  die  Welle  herum,  bis  hmten 
zum  Steven  (s.  /Vw.'ff A/<7Mfl',  Abb. 4 1 9).  So  entstanflen 
die  sogenannten  Wellenhosen,  welche  anfangs  so 
gestaltet  wurden,  dass  die  Floaae  awischen  Welle 
und  Schiff  ziemlich  hnrizonfa!  tmd  nutser- 
dcm  oben  und  unten  sj-mmetrisch  gehalten  wurde. 
Durch  Schleppversuche  mit  Modellen  hat  man 
dann  in  Bremerhaven  festgestellt,  dass  diese  an- 
fäugUclie  Form  der  Wellenaustritte  nicht  prak- 
tisch sei,  dass  man  mit  Rücksicht  auf  die 
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Wege,  welche  die  Wassertheilchen  am  Hinter- 
schiff nehmen,  zweckmissig  die  Wellenaustritte, 
d.  h.  die  Flossen,  unter  einem  Winkel  ziemlich 
senkrecht  zur  Aussenhaut  des  Hinterschiffes  an- 
ordnen müsse  und  ausserdem  Sorge  zu  tragen 
habe,  dass  die  Flössen  oben  glatt  und  gerade, 
unten  dagegen  hohl  zu  halten  seien  (s.  Kaisei 
Wilhelm  IL.  Abb.  420). 

Man  fand  bei  den  Modellversuchen  für  die 
neuesten  grossen  Schnelldampfer  Deutschland  und 
Kaiser  Wilhelm  II.,  dass  sich  durch  diese  zweck- 
mässig umgeänderte  Form  des  Hinterschiffes  eine 
bedeutende 


Reduction  des 
Widerstandes 
des  Schiffes 
crgiebt .  und 
zwar  beträgt 
der  Geschwin- 
digkeits-Zu- 
wachs bei 
gleicher  Ma- 
schinenstärke 
für  das  Schiff 
mit  der  neue- 
sten Hinter- 
schiffsform auf 

2  2  Knoten 
etwa  0,4  Kno- 
ten gegenüber 

der  älteren 
Form.  Diese 

I'.rkenntniss 
hatte  dann  zur 
Folge ,  dass 
der  Stahlguss- 
hintersteven 
des  jetzt  in 
Dienst  gestell- 
ten Schnell- 
dampfers Kai- 
ser Wilhelm  IL, 
der  schon  be- 
stellt war,  ent- 
sprechend ge- 
ändert wurde, 


Abb.  415. 


Geldeswerth!  Angenommen,  man  baute  zwei 
gleiche  Schnelldampfer  vom  Typ  des  Deuischland, 
den  einen  mit  freien  Wellen  und  Wellenböcken, 
den  anderen  mit  Wellenaustrilten,  so  ergicbt  sich, 
dass  der  erstere  einen  um  1  2  Procent  grösseren 
Widerstand  bei  voller  Fahrt  besitzt,  als  der 
zweite,  also  auch  eine  um  mindestens  1 2  Procent 
stärkere  Maschinenanlage  haben  müs.>ite.  Hat 
der  zweite  38000  PS  in  der  Maschine,  so 
müsste  zur  Hrreichung  gleicher  Geschwindigkeit 
der  erste  42560  PS  haben;  abgesehen  davon, 
dass  für  solche  gesteigerte  Ma-chinenleistung  das 

ganze  Anlage- 


MwlelbiJilcppaostalt  dm  N  ii  r (1  dcu t ich rn  I.Iojd  in  Urcmcrhjvcn ; 
Modell  •  FräonaKbine, 


capital  des 
Schiffes  we- 
sentlich ge- 
steigert wird, 
ergiebt  sich, 
dass  im  Be- 
triebe der 
alleinige  Fac- 
tor des  Koh- 
lenvcrbrauchs 
sich  jährlich 

etwa  um 
1 00  000  Mark 

erhöhen 
würde ;  die 
Rhederei 
hätte  also  die 
ungünstige 
Construction 
des  Hinter- 
schiffs mit 
jährlich 
1 6o  000  Mark 
bloss  auf  die 
Kohlenrech- 
nurf?   zu  be- 
zahlen! — 
Der  «Tssen- 
schafi  liehe 
Versuch  mit 
Modellen  hat 
somit  einen 
wesentlichen 


wenngleich  diese  Aenderung  mit  nicht  unerheb-  '  Fortschritt  an  diesem  Punkte  der  Construction 


liehen  Kosten  verbunden  war. 

Hierbei  blieb  man  nicht  stehen.  Da  die 
mei.sten  Krieg.sschiffe  heute  noch  die  im  Handels- 
schiffbau läng.st  aufgegebene  Art  der  freien  Wellen 
mit  Böcken  be.sitzen,  machte  man  in  Bremer- 
haven mit  Modellen  vergleichende  Versuche  über 
die  Grösse  des  Widerstandes,  welche  frei  aus- 
tretende Schraubenwellen  gegenüber  den  in 
Wellenhosen  gekleideten  Wellen  besitzen.  Das 
Frgebniss  war  ein  erstaunliches.  Man  fand,  dass 
sich  die  erstere  Construction  der  letzteren  gegen- 
über etwa  12  Procent  ungünstiger  stellte! 

l  "ebersetze  man  dieses  Resultat  einmal  in 


gezeitigt,  und  die  Erkenntniss  hat  zur  Folge, 
dass  nunmehr  auch  die  Kriegsmarinen  bei  ihren 
Neuconstructionen  sich  bezüglich  der  Ausgestal- 
tung der  Hinterschiffeform  die  neuen  Resultate 
zu  Nutze  machen. 

Noch  einen  anderen  Punkt  will  ich  hier  be- 
rühren. Ks  ist  in  der  letzten  Zeil  in  den 
Zeitungen  viel  von  Schlingerkielen  der  Schiffe 
ge.sprochen  worden.  Schlingerkiele  sind  Flossen 
aus  Blech  und  Winkeleisen  gebaut,  welche  zu 
beiden  Seiten  des  Schiffes  auf  etwa  Va — '/j 
der  Schiffslänge  in  der  Kimm  unter  Wasser 
am    Schiff    entlang    laufen.    Diese  seitlichen 
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Flossen  haben  den  Zwctk,  die  Schlinger- 
bcwegungen,  das  Rollen  von  der  eben  Seite 
nach  der  anderen,  zu  vermindern,  damit  der 
Aufenthalt  an  Bord  erträglicher  werde.  Von 
ganz  besonderem  Werth  ist  eine  derartig  herbei- 
geführte ruhigere  Schitfslage  bei  Krieg.sfahrzeugen, 
weil  hier  die  ruhige  Plattform  zur  besseren  Be- 
nutzung der  Geschütze,  zum  besseren  Abkommen 
beim  Schiessen,  also  zur  Hrhöhung  der  Treff- 
sicherheit wesentlich  beiträgt.  Aus  diesen  (  iründen 
hat  man  denn  auch  bei  fast  allen  grösseren 
Handelsdampfem,  besonders  den  Schnelldampfern, 
und  bei  fast  allen  Kriegsschiffen  solche  Schlingcr- 
kiele  angebracht    .'\llein  wenn  solche  Schlinger- 


Kechnet  man  dies  ebenfalls  in  Geld  um, 
so  ergiebt  sich,  dass  bei  etwa  60  Volldampf- 
tagen des  Kreuzers  und  0,6  kg  Kohlen  verbrauch 
pro  Stunde  und  Pferdekraft  allein  zur  Uebcr- 
windung  des  Widerstandes  der  Schlingerkiele 
etwa  2 1  000  Mark  benöthigt  werden. 

Dies  sind  Zahlen,  die  fraglos  dem  Techniker 
und  Rheder  zu  denken  geben,  hängt  doch  mit 
denselben  die  Wirthschaftlichkeit  des  Betriebes 
in  intensivster  Weise  zusammen.  Weil  es  nun 
möglich  ist,  durch  richtige  Formgebung  und 
richtige  Vertheilung  der  Gewichte  an  Bord  die 
Schlingerbewegungen  eines  Fahrzeuges  in  See 
auch  ohne  Schlingerkiele  sanft  und  angenehm  zu 


Abb.  4i(}. 


MtMl4*tt»>rh)rppaiut^lt  dn  N ordilru t sc h r n  l.toyH  in  Hmnrshjivrn; 
Wcttcnpbciti'tiT**!*^!'^  wühmMl  der  Kabit. 


kiele  auf  der  einen  Seile  den  Vortheil  der 
ruhigeren  Schiffsbewegung  im  Gefolge  haben,  so 
venarsachen  sie  auf  der  anderen  Seite  nicht  un- 
erhebliche Xachtheile  durch  die  selbstverständ- 
liche Vermehrutig  des  Schiffswiderstaudes.  Auch 
hierüber  sind  in  der  Schlcppversuchsanslalt  des 
Norddeutschen  Lloyd  iu  Bremerhaven  ein- 
gehende Versuche  angestellt  worden,  welche  zu 
dem  Resultat  geführt  haben,  dass  in  der  'l~hat  die 
Schattenseiten  der  .Schlingerkiele  sehr  zu  be- 
achten sind.  Ks  ergab  sich  beispielsweise,  wie 
die  Versuchsanstalt  bekaimt  giebt,  da.ss  für  einen 
unserer  kleinen  Kreuzer  von  104  m  Länge, 
13  m  Breite  und  3200  t  Deplacement  die 
Widerstandsvermehrung  der  Schlingerkiele  bei 
23  Knoten  F.nlirl  etwa  10  Procent  beträgt! 


gestalten,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Zu- 
kunft auch  in  diesem  Punkte  auf  Grund  obiger 
Ergebnisse  nicht  unwesentliche  Fortschritte  in 
der  Construction  der  Schiffe  zeitigen  wird. 

Wenn  sich  das  bisher  Gesagte  im  wesentlichen 
auf  die  Construction  der  Schiffe  bezog,  so  lässt 
sich  ein  Gleiches  über  die  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Schiffsma.schinen  und  Schiff>kessel 
.sagen.  Ks  ist  ja  selbstverständlich,  dass,  weim 
der  Schiffbauer  bemüht  ist,  technisch  fortzu- 
schreiten, auch  der  Maschinenbauer  ihm  zu 
folgen  hat.  Und  in  der  That  hat  die  Neuzeit 
hier  ganz  Eminentes  geleistet.  Abgesehen  davun, 
dass  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit  unsere 
heutigen  Schiffsmascliinen  von  40000  und  mehr 
Pferdestärken  in  das  Reich  <ler  l'abel  gewiesen 
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wurden,  hat  man  diese  Riesenmaschinen  mit 
einem  solch  hohen  Grade  von  Zweckmässigkeit 
und  Oekonomie  ausgestaltet,  wie  dies  in  früheren 
Jahren  bei  den  kleinen  Maschinenanlagen  nicht 
annähernd  der  Fall  war!  Je  mehr  es  gelingt, 
die  der  Kohle  innewohnende  Heizkraft  in  Dampf 
umzuwandeln,  je  mehr  es  gelingt,  diese  Daropf- 
kraft  ökonomisch  und  möglichst  erfolgreich  aus- 
zunutzen, also  in  Nutzarbeit  umzusetzen,  um  so 
grösser  ist  die  Vollkommenheit,  ist  die  Wirth- 
schaftlichkeit  einer  Maschinenanlage. 


des  Schiffes  zu  übertragen!  Auch  heute  noch 
gehen  rund  50  Procent  der  Maschinenarbeit  ver- 
loren, d.  h.  verloren  auf  Ueberwindung  all  der 
Widerstände,  welche  sich  der  Maschinenbewegung 
entgegensetzen,  auf  Ueberwindung  der  Verluste, 
welche  durch  die  Propeller,  durch  die  Schrauben, 
entstehen ! 

Ks  liegt  demnach  auch  noch  hier  ein  weites 
Feld  für  rastloses  Streben,  mühsames  Schaffen! 
Zwar  ist  es  in  den  letzten  30  Jahren  gelungen, 
den  Nutzeffect  der  Schiflsmaschinenanlagen  von 


Abb.  417. 


Moi1rll«-h|rppatMtalt  *1r«  Xor(ttliM)t^<*hrn  I.Iii>tl  in  Urrmcrfaavrn : 
rttra(fin-M<Hlcllc. 


Wenn  man  bedenkt,  dass  sowohl  der  Nord- 
deutsche Lloyd  wie  auch  die  Hamburg- 
Amerika-I.inic  mit  ihren  Dampfern  jährlich  je 
etwa  180 — -190 mal  den  Erdumfang  umfahren,  dann 
kann  man  .sich  vielleicht  eine  Vorstellung  davon 
machen,  wie  kolos.sal  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Wirthschaftlichkcit  der  Maschinenanlage  die 
Fortschritte  in  der  Construction  ins  Gewicht  fallen. 

Nun  liegen  aber  leider  auch  heute  noch  die 
Vorhältnisse  hier  ziemlich  ungünstig.  Trotz  aller 
Vervollkommnungen,  trotz  aller  Bemühungen  ist  es 
nicht  gelungen,  im  Durchschnitt  wesentlich  mehr  als 
die  Hälfte  der  ganzen  in  der  Masrhinenanlage 
geleisteten  Arbeit  nutzbar  auf  die  Fortbewegung 


38  Procent  auf  etwas  über  50  Procent  zu  steigern, 
zwar  hat  man  den  Kohlenverbrauch  modemer 
Maschinen  auf  etwa  ein  Drittel  rcducirt.  allein 
zu  thun  bleibt  noch  viel.  Doch  wo  ist  der 
Hebel  anzusetzen.-'  Wo  liegt  im  wesentlichen 
dieser  kolo.ssale  Arbeitsverlust.'  Diese  Fragen 
können  nur  durch  Versuche  beantwortet  werden. 
Und  an  solchen  Versuchen  hat  es  in  den  letzten 
Jahren  nicht  gefehlt. 

Wie  ich  schon  auf  dem  Neunten  internationalen 
Schiffahrts - Congre-ss  1902  in  Düsseldorf  gesagt 
habe,  muss  bei  .solcJien  Versuchen  in  so  fern  ge- 
theilt  vorgegangen  werden,  als  man  zu  bestimmen 
hat,  was  von  all  der  aufgewandten  Arbeil  die 
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Maschine  an  sich  absorbirt  und  wieviel  der 
Propeller,  Ivs  ist  erfreulich,  sagen  zu  können, 
dass  gerade  zu  dieser  Zeit  und  zum  Thcil  im 
Anüchluss  an  meine  damalige  Veröffentlichung 
Untersuchungen  vorgenommen  worden  sind,  welche 
nach  dieser  Richtung  hin  wesentliche  Klarheit 
zu  schaffen  geeignet  erscheinen.  Der  ..Vulcan" 
in  Stettin  und  Smit  in  Kinderdijk  haben  unab- 
hängiK  von  einander  entsprechende  Proben  vor- 
genommen und  die  Resultate  veröfifentlicht,  und 
es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Resultate 


zum  Bau  einer  Maschine  vom  Typ  der  (Juail- 
Maschtne  benutzte,  so  wäre  man  im  Stande,  da- 
mit, anstatt  5400,  —  38000  PS  zu  erzielen! 

Auch  gegenüber  den  Landmaschinen  weisen 
die  Schiffsmaschinen  ganz  gewaltige  Gewichts-  und 
Grössenerspamisse  auf.  Die  im  Jahre  1900  für 
die  Pariser  Weltausstellung  von  der  Firma  A.  Bor- 
sig  in  Berlin  gebaute  grosse  Maschine  zum  Betrieb 
einer  elektrischen  .t\nlage  indicirte  2800  PS,  sie 
hat  eine  Höhe  von  14,75  m  und  wiegt  313  t; 
die    gleich    starke    Maschine    eine.s  modernen 


Abb.  418. 


Modell«. ltl«|)(Mit>tali  <!«»  Xorililcutx  hell  Ll<>)il  in  nrcinrih^ivco : 
Paraffin  •  Mwlrll  im  Kran  ItäiiKCml:  Blick  in  die  Halle  «in  SchlrpptMnioi  uod  auf  den  Schlepinragm. 


bei  Neuconstructioncn  von  Maschinenanlagen 
Berücksichtigung  finden  werden! 

Hinsichtlich  der  Reduction  des  Gewichtes 
der  Maschinen  sind  bfdeutende  Fortschritte  zu 
verzeichnen.  An  einem  Heispiel  sei  das  klar 
gemacht.  Das  erste  englische  Panzerschiff,  der 
il'itrr/oi  ,  hatte  eine  Maschine  von  5400  PS;  diese 
Maschine  wog  etwa  800  t  Kiner  der  neuen 
enirlischen  Torpedobootszerstörer,  die  Onail,  hat 
eine  t'leich  starke  Maschine;  allein  das  Gewicht 
der  ir(/rr/ö/-- Maschine  ist  so  gross,  dass  man 
damit  zwei  vollständig  ausgerüstete  und  bemannte 
Schilfi"  vom  Typ  der  Oiiail  bauen  könnte;  und 
wenn  man  gar  das  Gewicht  der  II  amor- Maschine 


I  Torpedojägers  ist   2,5  m  hoch  und  wiegt  nur 

\  15  t,  also  den  21.  Theil  der  ersteren! 

Dass  mit  diesen  rein  technisch -constructiven 
Fortschritten  auch  die  Sicherheit  der  Schiffe 
gegen  das  Sinken  im  Falle  vdii  Schiffshavarien 
gleichen  Schritt  gehalten  hat,  ist  selbstverständlich. 

Wesentlichen  Kinfluss  hat  hier  die  ganz  aus- 
gezeichnete   Beschaffenheit    unseres  Schiffbau- 

!  matcrials!  Wenn  dies  Material  nicht  auf  einer 
solchen  Höhe  der  Zähigkeit  und  Festigkeit 
stände,  dann  wäre  wohl  manches  schwer  be- 
schädigte Schiff  sicher  verloren  gegangen.  Un.seren 
Kisonhüttenlcutcn  muss  man  hohe  Anerkennung 

^  zollen  für  die  eminenten  Fortschritte,  welche  sie 
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in  der  Matcrialhcrstellung  in  den  letzten  Jahren  ge- 
macht haben.  Auch  der  Kriegsschififbau  hat  hiervon 
den  allergrüsstcn  Nutzen,  und  es  ist  gerade  durch 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Panzer- 
fabrikation möglich  gemacht  worden,  Kriegs- 
fahrzeuge von  einer  solchen  Leistungsfähigkeit  zu 
bauen,  wie  wir  sie  heute  unser  eigen  nennen. 
Der  Kruppsche  Hartpanzer,  der  heute  auf  der 
ganzen  Welt  an  erster  Stelle  und  unerreicht  da- 
steht,  besitzt  neben   seiner   ganz  ungemeinen 


leisten  vermag,  lässt  sich  leicht  zahlenmässig 
nachweisen.  Nach  \' eröffentlichungen  in  F.n'^neenng 
beträgt  das  Gewicht  der  in  der  Minute  zu  ver- 
feuernden Munition  der  beiden  neuen,  in  Klswick 
und  Barrow  im  Kau  behndlichen  chilenischen 
Linienschiffe  IJbtrtad  und  Constiiucion  13  500  kg; 
nimmt  man  an,  dass  zwei  Geschwader  solcher 
LinienschiiTe ,  von  je  8  Schiffen,  im  Gefecht 
10  Minuten  lang  einander  passiren  und  sich 
gegenseitig  beschiessen,  so  hat  das  in  die.<^er 


Abb.  41a. 


Si hnrIliLunpfcr  DrMlsrhIaitJ  An  Hamburit- A mcrili .< - I.i ni<-: 
liintemhiff  mit  Wflkiuuslnllrn. 


Härte  und  Widerstandsfähigkeit  an  der  Ausscn- 
seitc  eine  solche  Zähigkeit,  wie  sie  bisher  nicht 
erreicht  war!  Die  Folge  ist,  dass  man  heute 
mit  wesentlich  dünneren  und  demnach  leichteren 
Panzer])latten  einen  viel  besseren  .Schutz  gegen 
das  feindliche  Artilleriefeuer  schafft,  als  bisher 
mit  dem  allen  Material.  Auf  solche  Weise  ist 
man  im  Stande,  einen  ungleich  grösseren  Panzer- 
schutz dem  Schiffe  zu  j,'ebeti,  als  das  früher 
möglich  war,  und  somit  die  Defensiv-  und  auch 
die  Offensivkraft  der  Schiffe  ungemein  zu  steigern. 
Was    solch    ein    modernes    I.inirnsrhiff  zu 


Zeit  von  den  16  Panzern  verfeuerte  Geschoss- 
gewicht, der  gegen.seitige  Austausch  der  \'isiten- 
karten,  eine  1  löhc  von  2  1 60  000  kg  erreicht  — 
das  sind  ungefäfir  zwei  vollbeladeno  Güterzüge 
zu  je  1+4  Achsen  und  je  72  Wagen  zu  i  5  000  kg 
Tragfähigkeit!!! 

Auch  diese  Zahlen  geben  ein  Bild  von  dem 
hohen  Stande  der  heuligen  Schiffbauindustrie. 
Hoffen  und  wünschen  wir,  dass.  wie  bisher,  so  in 
Zukunft  der  Antheil  Deutschlands  an  dieser 
Industrie  sich  dauernd  festigen  und  steigern  möge! 
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Bine  nene  Bisseit- Theorie. 

Wir  leiden  bekanntlich  eher  an  einem  Ueber- 
fluss  als  an  einem  Mangel  an  Theorien  über  die 
Entstehungsursachen  der  säcularen  Erniedrigungen 
der  Temperatur,  die  man  als  Eiszeiten  bezeichnet 
Kosmische  und  tellurische  Gründe  sind  geltend 
gemacht  worden,  Ver- 
änderungen der  Erd- 
bidin  oder  KrdachscD- 
ncigung ,  Passiren  des 
Sonnensystems  durch 
kältere  Regionen  des 
Weltraums,  Verände- 
rungen der  Erdkarte, 
welche  den  warmen 
Meeresströmungen  an- 
dere Bahnen  wiesen, 
vorübergehende  Ver- 
änderungen des  Kohleu- 
.säuregehalts  der  Atmo- 
sphäre u.  s.  w.  Keine 
dieser  vielen  Theorien 
hat  sich  eine  allgemeine 
Zustimmimg  erworben, 
und  die  bekannten 
RcLsenden  P.  und  F. 
Sarasin  in  Basel  haben 
.sich  deshalb  um  eine 
auf  weniger  Ungewissen 
Basen  stehende  l<>klä- 
ruing  bemüht. 

Bekanntlich  hat 
man  festgestellt,  dass 
eine    ziemlich  gcrmg- 

fügige  Erniedrigung 
der  mittleren  Jahre.s- 
wärme  um  etwa  3 — 4*^ 
bei  gleichzeitiger  Steige- 
rung der  Luftfeuchtig- 
keit um  einen  ge- 
wissen Betrag  hinreichen 
wrürde,  um  bei  uns 
diejenigen  klimatischen 
Veränderungen  hervor- 
zurufen, welche  unserer 
Eiszeit  ihr  Gepräge  ga- 
ben. Die  genannten  Na- 
turforscher fragten  sich 
nun:  Kann  man  nicht 
allzuweit  ausserhalb  des 

Bereichs  imserer  Erfahrung  liegende  Trsachen 
au.sfindig  machen,  welche  im  Stande  wären,  auf 
der  gesanuntcn  Uberfläche  un.serfs  Planeten  die 
Wirkung  der  Sonnenwärme  für  längere  Zeit  um 
etwa  4"  C.  zu  erniedrigen  und  zugleich  eine 
Zunahme  der  I.uftlVuchtigkeit  zn  begünstigen:* 
Eine  solche  l'rsache  glauben  nun  die  Vettern 
Sarasin  in  vulcanisthen  Huhenstaubwolken  fin- 
den zu  können,  wie  sie  nach  der  Krakatau- Erup- 


tion vom  Sommer  i  h  8  3  auf  einen  Zeitraum  von 
2 — 3  Jahren  die  oberen  Regionen  unserer  Atmo- 
sphäre erfüllten  und  die  glänzenden  Dämme- 
rungserscheinungen  hervorbrachten,  an  denen  wir 
uns  damals  erfreuten.  Es  ist  nun  für  die  neue 
Theorie  von  Wichtigkeit,  dass  diese  Erscheinungen 
merkliche  Einwirkungen  auf  Temperatur  und  Luft- 

Abb.  \:r>. 


ScIinrllJampfa  Kaiur  H'iHelm  II.  An  Ni>ril<lcul>i  lirn  Lla}'<l: 
Hiiitmcbiff  mit  VVi*lUii.iiiitnttrn. 


feuchtigkeit  vcrur.sachlen.  Die  emporgeschleu- 
derten \V;isser-  und  Staubpartikelchen  brachten 
Nebelschleier  her^or,  durch  welche  in  niederen 
Breiten  die  liefer  stehende  Sonne  oft  ganz  ver- 
deckt und  selbst  die  Strahlen  der  Mittagssonne 
geschwächt  wurden.  Professor  Förster  in  Ber- 
lin sagt  im  Ab.<ichluss  seiner  Forschungsreihe  über 
die  Krakatau-Phänomene,  dass  jene  Nebel- 
schleier   die  Licht-    und  Wärmestrahlung  der 
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Sonne  erheblich  geschwächt  haben,  «ihrcnd  die 
feinen  Stanbtheilc  Wolkeubildung  und  Nieder- 
schlage  merklich  begünstigten. 

Wenn  nun  schon  kurze  Ausbrüche  eines  ein- 
zelnen Vulcans  durch  mehrere  Jahre  fortdauernde 
Störungen  der  Licht-,  Wärme-  und  Feuchtigkeits- 
Verhältnisse  ausgedehnter  Gebiete  hervorrufen 
konnten,  so  müssen  die  fortgesetzten  vulcaniadien 
Vorgänge  der  Pliocän-  und  Pleistocänzeit,  von 
denen  uns  die  geologischen  Thatsachen  Kunde 
geben,  in  viel  au^edeliiitwein  Grade  laugdauemdc 
Temperaturemiediigongen  und  Feuchtigkeit»- 
Termehrungen  im  Gefolge  gehabt  haben.  Die 
zahlFeidban  aus  jener  Zeit  herrührenden  Vulcanc 
müssen  vom  Ende  der  Pliocänzcit  an  durch  die 
Glacialperiode  den  gcsammten  Erdball  mit  einem 
Mantd  aus  ungeheuren  Massen  von  Emptiomi* 
Stoffen,  Aschen,  Wasserdampf  und  Gasen  um* 
geben  haben,  deren  Niedergang  vieUeicht  auch 
eine  Erklärung  für  die  ungeheuren  Lössbildungen 
dieser  Zeit  liefert  Das  in  Folge  dieser  langdauem- 
den  Vorgänge  eintretende  Sinken  der  mittleren 
Temperatur  und  Steigen  der  Niederschläge  w  ürden 
eine  ausreichende  Erklärung  für  das  Vordringen 
der  vorhandenen  Höhengletscher  in  die  Thäler 
und  ür  das  Wachsen  der  um  die  Pole  geiagertoa 
EtsmasBCD  geben.  Perioden  verfaähaiasmisaiger 
Ruhe  der  vulcanischen  Thäti^^uit  können  zur 
Erklärung  der  sogenannten  buteigladalzfliten  heran- 
gezogen werden. 

Auch  in  der  Permformation  hat  man  Spuren 
einer  allgemeinen  Vergletscherung  der  Erde  auf- 
gehmdeo,  aber  ebenso  auch  die  Spuren  heftiger, 
wdt  ausgedehnter  Bodcnbewegiuigcn  und  ge- 
waltiger Eruptionen,  so  dass  sich  diese  That- 
sachen  gegenseitig  stützen  und  zu  der  allge- 
meinen I'^olgcrung  zusammeoschliessen :  „Feuer- 
zeiten der  Erde  wurden  von  Eisadten  causal 
begleitet" 

Man  rouss  dieser  Theorie  den  Vorzug  zu- 
erkennen, dass  sie  keine  aussei  halb  des  regel- 
mässigen, bekannten  Entwickeltmgsganges  der 
Erde  liegenden  äusseren  Einflüsse  zu  Hilfe  ruft 
und  die  Wiederenvärniung  der  Gebiete  nach 
dem  Abschlüsse  eruptiver  Epochen  ungexwungen 
erkürt.  e.  kr.  [s^o] 


Der  norwogisohe  Hummer 
(Nephrops  norvcfficu»}. 

Der  norwegische  Hummer  galt  lange  Zeit 
als  zoologische  ruriosität,  die  nur  selten  dem 
grösseren  Publicuni  zu  (icsichtc  kam.  Jetzt  wird 
dieses  Schallhier  fast  täglich  auf  unsere  grossen 
Fischmärkte  zu  Hamburg,  Altona  und  Geeste- 
münde gebracht;  denn  rastlo.<i  arbeiten  die 
Kurren  un.serer  zahlreichen  Frschdampfer  auf  dem 
schlickigen  Grunde  der  Nordsee  und  bringen 
unter  dem  dichten  Knäuel  der  Seelische  auch  den 


norwegischen  Hummer  ans  Tageslicht  Nament- 
lich im  Skagerrak  sowie  auch  auf  der  südlichen 
Schlickbank  nördlich  von  Helgoland  wird  der 
Krebs  in  Massen  gefangen;  man  schätzt  den 
Durclischnittsertrag    der   Dampfer    auf   6  bis 
12  Centner  pro  Reise.  Die  Schifiismannschaft  be- 
zeichnet den  Krebs  mit  dem  Namen  „Languste": 
unter  derselben  Bezeichnung  kommt  er  auch  auf 
den  Markt,  obwohl  die  Verwechslung  mit  der 
echten  Languste  (PaJinurw  vulgansj  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  sein  soUte,  denn  dieser 
fehlen  die  Scheren,  die  bei  jenem  besonders 
auflallend  entwickelt  sind,  weniger  in  der  Breite 
imd  Stärke,  wie  beim  HumoMr»  als  viebnehr 
in    der   Länge.    Vom  Hummer  unterscheidet 
sich  N^hrops  {—  Nierenauge)  besonders  durch 
die  Färbung  und  durch  den  schlankeren,  seitlich 
etwas    zusammengedrückten   Körperbau«  Oer 
bräimliche  oder  blau  marmorirte  Panzer  des 
Hiunmers  kleidet  sich  während  des  Kochens  in 
ein   dimkles  Scharlachroth;   Nephrops  verändert 
seine  Färbimg  wenig  oder  gar  nicht  Der  Htumner 
bewohnt  felsigen,  mit  Tang  bewachsenen  Grund; 
Ntphnps  ist  im  schlickigen '  Meeresboden  zu 
Hause.   Leider  spielt  Nephrops  im  Handel  «ne 
ifluner  noch  untergeordnete  Rolle,  und  zwar  aus 
mancherlei  Gründen,  obwohl  der  Kruster  an 
Wohlgeschmack    durchaus    nicht   lunter  dem 
Hummer  zurücksteht;  ja,  Feinschmecker  stehen 
nicht  an,  ihn  als  eine  DeUcatesse  allererster  Art 
anzusprechen.    Zunächst  kann  Nephrops  jedoch 
nur  in  den  seltcru^t- n  P  ällen  lebend  an  den  Markt 
gebracht  werden,  weil  er  kurze  Zeit  nach  dem  Fange 
abstirbt   Er  muss  also  entweder  todt  im  frischen 
Zustande,   oder  vor  dem  Sterben  an  Bord  ab- 
I  gekocht  oder  an  Bord  gleich  maiinirt  ztun  Ver- 
I  kauf  kommen.    Ist   es   an   sich  schon  nicht 
1  leicht,  eine        dahin  unbekannte  Waare  ein- 
zuführen, so  wird  die  Sache  noch  dadurch  be- 
deutend erschwert,  dass  der  Kruster  demselben 
Zollsatx  unterhegt  wie  Taschenkrebse  und  Gar- 
ueelen,  nämlich  24  Mark  pro  100  kg,  und 
60  ^Tark,  wenn  er  in  Essig  oder  sonst  coaservirt 
ist.    (Her    Hummer    und    die    echte  Taiigu>te 
sind  mit  einem  Zoll  von  50  Mark  pro  100  kg 
belastet.)    In  anerkennenswerther  Weise  werden 
in   Hamburg   und   Altona   Himimer,  Taschtn- 
krcbse   etc..    welche   gelegenüich   des  Frisch- 
fischfanges  erbeutet  smd,   zollfrei  eingelasseo, 
wenn    der   betreffende    Schiffsführer   die  Ver- 
sicherung an  Eideastatt  abgiebt,  dass  die  Jt>e- 
treffenden  Seethiere  an  der  deutsdien  Küste 
und   von  deutschen  Fischern  gefangen  worden 
smd.    Diese  Voraussetzung  thfit  bei  Nephrops 
nort<tgicsis  leider  idemals  zu,  weshalb  die  Geeste- 
müntler  Dampfer    ihre   Schalthierfänge  einfach 
wieder  über  Bord  werfen,  um  den  ZoUscherereien 
aus  dem  Wege  zu  gdien.    Es  wire  darum 
dringend  zu  wünschen,  dass  mit  der  Zeit  Zoll- 
freiheit nicht  bloss  den  frischen,  sondern 
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Der  norwegische  Hümmer.  —  Roxdschad. 
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auch  den  gekochten  Huinmeni,Ta3cbeiikrebsei]. 
Nipknps  and  den  Gameeleo  ftewihrt  würde. 

wenn  dieselben  Gegenstände  dmitscht-n  Fanges 
sind.  Das  wäre  der  einzige  Weg,  um  diese  aus- 
gezfliduiete  Speiae  bei  unserem  Publicum  ein- 
zubürgern und  ihr  das  Ansehen  zu  verschaffen, 
das  sie  verdient  und  an  anderen  Orten  auch 
besitzt»  namentlich  in  Italien.  Eigenthümticber- 
weise  kommt  Nephrops  nnnfpcus  auch  im 
Adriatischen  Meere,  und  zwar  im  Quamero,  vor, 
gewissermaasaen  als  Angdidriger  einer  abgeswdg- 
ten  Colonie.  Auf  den  Ftschmärktcn  von  Triest 
und  Venedig  ist  er  unter  dem  Namen  scampo 
(nach  Ehrenbaum  auch  «sft»)  wohtbdcannt, 
ausserordentlich  gesdlStst  und  wird  dort  sehr 
theucr  bezahlt  n.  iib^^\ 


RUNDSCHAU. 

agiB  von  Attranomle  ^»icbt,  so  denken  die 
MdstCB  suidhittt  an  anvorstellbar  graste  ZaUcn,  an  ui»> 
geheure  Rpchnungm,  nn  li^uirspakerische  MeHungen.  an 
eiuUm  lange  Tabellen,  Tafeln,  Fann«üii.  Und  doch,  wo 
nftckten  «nd  duMMfe  «od»  die  TUitigkeit  des  pnkdiÄen 

ocDden,  cntbdut  diese  Welt,  «dche  dem  Aatrenemen 

allein  gehört,  nicht  eines  eigenartigem  'Rri/is;  uml  /tnnal 
für  I>cnjenigen.  welcher  bloss  die  Ergebnisse  der  asuo- 
nomischen  Th5tigkeii  betrachtet,  haben  diese  kosmischen 
Gedanken  einen  Gtfühlswerth,  der  ndt  von  allen  anderen 
Inntdien  GenUen  isUiebt. 

.,D:c  Krtjc  :ils  <ipn  Kin/itfall  einer  vmlu'schi.iiiltf  n  Viel- 
heit 2u  betjachlei)"  —  dieser  GnuuigctlAnkc  licr  uiudemen 
Astronomie  bestimmt  den  Gesichtspunkt,  unter  dem  vnx 
das  kocmiscbe  Leben  aniehen.  Die  Erde  als  knsmiirhes 
IndiTiduuw,  die  ganze  Erdgeschichte  als  das  Leben  dieses 
IfidiviJimiii-i .  (Iis  organische  LeKn  aIs  <_-ir./<  Inc  rh.i>.L- 
dieser  LclM.>nsgcschichte,  die  Entwickiiung  da  Mciuchlicit 
«b  Kpedeller  Typus  dieser  Phase,  die  Existenz  des  Ein- 
seinen  als  mome&tane  Verkörperung  dieses  Typus  —  in  der- 
artig sich  varcngaade  Krdn  schliesst  sich  das  Leben  innei^ 

halb  der  Ttrilgrschi*  h'.e  /usrirnini  r. ;  und  dem  entsprechend 
erweitern  sich  die»«  Kreise  nach  der  .indcren  Seite:  die 
Erde'  als  vergänglicher  Planet  eines  Sonnensystems,  die 
Soooe  als  fieslandtheil  eines  Fixstcrasysteins,  das  t  ixsiein- 
i^rrtdn  ik  cb  Glied  in  ebiein  hUihemi  ZittatmiMttluii^, 
d<*r  sich  711  drin  Rin^  ticr  so^jrr.annlcn  Milc):<;tras?c 
samiucti&chüüsfii,  und  difsuu  MjlchsLra&scus.y&ic-u>  wieder 
als  Einzelfall  irgend  einer  allgemeinen  Stcnienanordnung. 
Kommea  wir  hier  zu  einem  Ende?  Vcrlioft  dieser  Ge- 
dnnke  in  dae  Uaendlfchkeit?  McIb,  et  gicbt  aodi  eine 
Begrenzung,  es  giebt  noch  einen  Zu>iammenliaiig ,  welcher 
diese  Welt  des  Astronomen  wieder  in  uiaer  nicnisiJilichcs 
Leben  hinrin/isht,  und  er  li'  stcht  darin,  (Lis-.  jrdf '.ni.il 
als  Bedingung  dieser  kouuisdien,  objectiven  Welt  das  ein- 
fldne  aufajtctiv^  JEdocnncii  hfammdcnkcB  ut>  Usn  vm^ 
gesae  niemals,  dais  die  ganze  grosse  kosmisdie  Welt  mit 
all  ihren  Unendlichkeiten  des  Raomes  und  der  Zeit  und 
d<  r  Kr.ift  druh  {i'.-s  kli  ;ncn  Menschengehirn«-  l  ed  iTi",  um 
zuin  Bcwusstsein  »u  konuncn!  Dieser  einzelne  Mensch, 
irdchcr  ik  letite  Ziifl1l%|knt  in  der  Erdgetchidite 
•eheut»  llt  dodi  Tut'"*^  der  alleinige  Tilg^  des  (uuen 


ko«nu!>«Jieu  Unendlichkeiti^edankcnfi ,  in  dem  die  Erde 
ihrerseits  als  «»"J"—  *ci)gta|glklws  ladividiomi  aufou.» 
fassen  ist. 

Wir  sahen  vorhin,  dass  sieh  das  ganze  Werden  der 

Wflt  als  die  Entw'lckcliingsririlif  rin7r'lnrr  T,c!j<-tiskri"'i^c 
diisullc.  ijif  n^ch  dcia  Mt;niyiiii;o  zu  sich  iiomer  mehr 
ven-nyirn  und  vom  Menschen  abwilrts  sich  erweitern,  bis 
sie  tchlieaeUch  in  die  Idee  der  Un«Ddliclikeit  einmOndea. 
Und  Acscr  G«danke  der  Uncndliddccit  ist  selint  «tedemm 
das  Ejgenthum  de;  •  n^'viin  Idjenskreises ,  dc5i  ^fenschen- 
bewusslseins.  Wenn  wu  iibcr  einmal  so  weit  gehen,  den 
Begriff  der  Unendlichkeit  als  die  Art  und  Weise  zu  be- 
greifen, wie  sich  kosmiadies  Leiten  dem  Menscbeiiseiti« 
darateUt,  daan  kSnaen  wir  auch  nidit  mehr  den  Betriff 
dieses  engsten  I.ebenskreises  aufrecht  erhalten.  Vielmehr 
muss  sich,  wie  dort  eine  Unendlichkeit  des  (irosscn.  hier 
eine  Unendlichkeit  des  Kleinen  auf!M:hUessen ,  die  in  der. 
selben  Weise  sich  im  Menschen  wieder  auflöst.  Dana 
wite  abo  veriangt,  daaa  naa  dto  letatn  Stofftheile,  aus 
denen  man  sich  alle  ^fatcrie,  irad  folgiicfa  auch  die  «r- 
gunische,  zusammengesetzt  denkt,  wieder  als  kosmische  In- 
dividuen fuset?  Sind  V ii.-n<;-ii.ht  dii-  (ianglicnkupcln  uns-  res 
Gehirns,  in  denen  jetzt  eben  dieser  Gedanke  von  der  Un- 
endlichkeit  bevaat  wird,  SteroensysteBe,  ub  deren  Soanen 
auch  Plaacten  wandeln,  aaf  dcna  Planeten  auch  bewusstes 
Leben  sich  abspielt,  vteOeieht  Khnlich  dem  unseren,  nur 
um  viul«.  vitli?s  kleiner.'  l'mi  linit  jeiiKitid.  der  jetzt 
eben  diesen  6eii>eu  Uedankeu  denkt?  Auf  der  anderen 
Seite:  Sind  möglicherweise  alle  unsere  Steiaeiiayaieuie  ein 
Atom,  oder  eine  AuumveifaindniiB»  cia  Molccal,  einer  viel, 
viel  grOaseien  Welt,  und  naseie  Stemeowclt  ist  eine  Denk- 
zelle im  Hirne  eines  Riesenbewrusstsetns .  d.is  aurli  lit.;: 
Gedanken  der  Unendlichkeit  denkt?  Wer  woUte  itoiche 
Kragen  entscheiden !  Sollen  sie  doch  auch  bloss  dazu 
dieacB,  «Bi  den  Thataacfaen  gqgeaOber  den 

tediten  Standpunkt  m  gewinitent  der  Henadi,  der  einz4^ 

Ma-i.ssst.ih  für  Allrs,  das  üHcTh.ni]it  mes^br.f  ist,  ist  zu 
gleichet  Zeit  veigi^t^^Uchc  liidividuuiu  einer  kocmischeo 
Welt,  als  deren  obere  Grenze  das  tmendlich  Growe  .inzu* 
ncfanea  ist,  und  das  Weltall  einer  Atom  well,  als  deren 
untere  Grenze  das  mtetvtlich  Kleine  anzunehmen  fet.  Diese 

iH-iden   Uiietidlichkf-itcn    sind  sich  grT.ide  entj^c^mprsetzt 
und  beben  sich  gcgei]!.i:iüg  auf:  so  weit  wir  uu»  Mm:U  in 
der  Idee  der  einen  Unendlichkeit  verlieren  mögen,  die 
andere  giebt  uns  jedesmal  den  vollkommenen  Autglekh. 
Wenn  wir  noch  einen  Sdiritt  weiter  Rehe»,  so  sehen  wir 
hierin  überhaupt  eine  logiwhr  Aufb'tjiing  «Im  paradoxen 
Begriffs  der  Unendlichkeit  fund  firuieu  >hu  durcit  den  der 
Relativität  ersetzt).    Die  Unendlidikeit  bleibt  nur  noch 
1  als  ein  GefOhlswertb  abfig:  ans  ihr  eatsteht  das  kos« 
I  mische  UncndBchkeitsgefühl .  welches  alles  astronamiadie 
■  n'Mikfii  i..,M-.it. 

Dir  SteTiiL  sind  die  ersitu  U'-d„tiki.!i,  ■n'.ltLc  tk>r  alte 
IKif-'c  L'l.^n  «.ich  austonnen  hat.  I>.is  Leben,  welches 
skb  in  uns  selbst  in  (einster.  verwickeltBlcr  Form  autge« 
btldel  bat,  tritt  aas  hier  ia  aeiaen  ersten,  einfacben, 
gigantischen  KruftAusseningcn  entgegen.  t"ru!  ^^!^n  nn» 
die  Pubwchlägc  des  kosmUcben  Weidens ,  d:c  Atiiinixügi.- 
(ifs  alten  Riia^n  I.^t'  H,  iI.in  .\uf-  und  Nicdcrcbhcn  eines 
ersten  ursprünglichen  Lcbensiythmus  als  das  chaotisdie 
Spiel  dendbea  Kiaft  «ndwiBCB,  dctea  taastndCsch  vei^ 
m.mnigfaltigte  Aeuasemng  wir  in  unserem  eigenen  Ich- 
Leben,  ja  in  unseren  Gedanken  selbst  hi  diesem  Augen- 
blick « rLdcrlinden,  dann  rrstrci  kt  su  h  ..lu  h  rff  i  rrn  rii- 
lichkcitswerth  dieser  Icosmischea  Kraft  auf  unser  Indivi- 
doaUeben  sniOck.  £ia  Bdifiicl:  Wir  «rinni,  das«  die 
Erde  sich  wia  alle  andetta  Vlaaetea  einst  ndt  der  Soone 
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wicilpr  vereinigen  wird.  Niich  wieviel  Jahren?  Man  hat 
es  an«2ureduiCll  »ersucht,  die  Ergebnisse  »t  ieheii  Min  ein- 
«ukr  *b,  t«gea  wir:  nach  einigtn  baiuicn  MilUanep. 

wird  dann  das  Schtdcral  der  Menchen  lein?  Wird 
die  Sonne  ülierhaupt  no^^h  so  Sange  dos  l-ebt-n  auf  der 
Erde  cniilhren  kftnnen?  Noch  iH'findet  sich  die  Temperatur 
der  Sonne  im  Zunehmen ,  aber  der  Au<^;leichung  des  be- 
stladigen  Wäimererlustn  durch  Zusunmensicliiuig  des 
DazchmeaMrt  bt  ein  Grennrenh  genetzt,  der  Jn  uogefsbr 
20  Millicmen  Jahren  erreicht  sein  \s  iril.  Di  1  Sonne  kann 
noch  einmal  neue  Kraft  iiigeführt  \vi nien.  wenn  der  Planet 
MercuT.  ihr  nächster  Begleiter,  sich  mit  ihr  vereinigt.  Die 
lebendige  Kraft  der  liasroüchen  Maawn  venrudeit  aidi 
bei  dem  ZummmeintoMS  in  Wflime,  und  diea»  kann  eine 
Zeit  l.iti^'  ii  idi  die  So  nnenstrahlung  aufrecht  erhalten. 
Aber  atu  h  Wilrme  wird  verau4g:ibt.    Dann  ist  Venus 

an  der  Reihe.  Auch  hier  dasscilic  Spiel.  T.'nd  dann  — 
die  Erde.  Wir  ktanea  um  dieses  £^e  Didit  ausmalen. 
Wir  iHhraen  bkm  die  TlialMufte  fcatstdlen,  data  die  Cultur 

iler  Meitschheit  mit  allen  ihren  geistigen  Werthen  unter- 
gehen wird.  Kin  Untergehen  ist  es.  al>er  Itein  Aufhören 
imd  ew^er  StÜlslAnd ,  kein  Xud,  sondern  nur  ein  Schlaf. 
Denn  dieaer  Augenblick,  in  dem  eine  «ite  und  «usgelcble 
Wdt  in  Grande  geht,  ist  die  Gelnnt  einer  neuen,  und 
mit  der  Menschheit  geht  n'ichl  (Kr  \VcliTni(t<-I;ninkt  zu 
Grunde,  sondern  nur  ein  getsuger,  l>ewui»»ter  <.)igiiui*uHi!». 
Müssen  wir  doch  unnehmen,  dass  überall,  s<iweit  wir  uns 
du  koamiacbe  Leben  au  denlien  wmHieat,  auch  geistiges, 
bevmstes  Leben  unter  den  entsprerlienden  Bedingungen 
sicli  niislö^i  Wir  Menschen  erschöpfen  r.iilit  das  Leben. 
sonUcrn  wit  sind  nur  ein  Typus  des  Lebesi»,  das  auf  an- 
deren Sternen  andere  Typen  aus  sich  heraus  schaffen  mag. 
Nun  mdaacn  wir  uns  «war  das  AU  uoendlidi  deniten  und 
fulglicli  andi  eine  unendlidie  Anzahl  solcher  Lebenstrpen 
annebrii'.'ii.  A1.i_t  wir  können  nicm.il-  s.ij,'i,-n.  <!.is..  tl.T 
gleiche  Lebcn»typus  irgendwo  wudeikelit;:  um  >  irii-  uis- 
bqpwxle  Reihenfolge  ähnlicher  Leben^typun  knnn'/n 
«k  vamiasetacn  (das  Qleiclie  wftre  eine  Besdutakui^ 
der  Unradlirhhcit).  Ans  diesem  Gedanicen  kfionen  vir 
dif  Ifisraische  Bedeutung  des  geistigen  individuellen 
Lebens  ableiten  (wenn  man  die  ganze  Menschheit  als  ein 
Indhrldnum  faitst).     Vhr  U^mmsÜK  l'nendlichkcit  verwandelt 

sidi  in  die  geistige  Useodiicfakeit.  Das  Leben  iut  an* 
endlidi  viele  Bedeutungen:  der  Wille  unserer  Erde  stellt 

den  Ty|>u>.  eir.Lr  t  inzi-liicn  dieser  Bedeutungen  dar  nit-M'in 
lyj>u.s  ktiiunu  der  W  erth  der  Kinxigkeit  zu.  Nui  diese.-» 
eine  Mal  lebt  er,  nur  dieses  eine  Mal  ist  er  möglich:  und 
dadurch,  daas  er  einsig  tmd  verg&nglich  ist,  spiegelt 
er  die  Unendlichkeit  de«  kcnmisden  Trebens  wieder.  In 

di'MT  durch  <Ii<-  ^"  r  j.;  H  Ii  j^'l  i  th  k  i- i  t  l>f'lir^(.n  Fiin/ii;- 
1(11  innerhalb  des  unendlichen  ko^miswhen  l.eben»rhylJiiim« 
U*  i;!  i-'V  BfldRmng  der  Erdgeschichte. 

W'tiui  nun  aneh  in  dieseni  Gedanken  von  der  Un- 
eadlidilieit  sualdut  eine  Auflflsung  aller  Bestimmtheit  gts 
geben  zu  sein  scheint,  so  ist  doch  Ui'  t'tu mlliihkcit  selbst 
bestimmt  durch  die  Idee  der  GescizmSssigkeit.  Diese 
kosmischen  (leset^e  zu  erkenneni  iit  die  eigentliche  und 
unmittelbare  Aufgabe  des  Aatrooooicn.  Man  miasvcistehe 
nicht  den  Ausdiudc  „Cesetse".  Es  ist  dies  keine  fremde 
Macht,  welche  der  kosmi.schrn  Kr.ift  eist  ihre  Hestinimtheil 
vcilcihl ;  sondern  unter  Gesetzen  verstehen  w  ir  die  Regol- 
mftssigkeil,  in  der  sich  das  kosmische  Werden  vollzieht, 
und  die  durchgängige  Einheit  aller  rfumlicfa  und  aeitlich 
getrennten  kasmtschen  Ere^isse,  die  hietans  folgt.  Der 
Oed.mki.'  nämlich,  d.i-.s  alle  kosmische  Kntwickelung  in 
luuvrero  binne  gesci/nmasi^  ist,  und  tbaü  die  eiiucloen 
'lesetae,  welche  wh-  feststellen,  nnier  einander  nieder  ein 


geset?mäS4iges  (janzi-s  bilden  und  sich  schliesslich  auf 
immer  höhere  und  allgemeinere  »iesei/e  /urilckführen 
lasaen,  enniliglicfat  «a  uns,  den  Gedanken  einer  letaten  Eii^ 
heit  des  ganiten  Kosmos  su  denken.  Wenn  w  uns  em 
dt' s  Finc  /um  Ü- wusswcin  gebracht  liaben,  das»  jedes 
Kteigniss  iiu  Leben  der  Sterne  die  Elrfüllung  einer  unbe- 
dingten Nothwendigkeit  ist,  (Linn  können  wir  auch  alle  Et' 
eigniase  als  gidchwenbig  empfinden.  Ebenso  gesetxoilaaig 
wie  das  Entstdieti  ebier  Welt  Ist  auch  ihr  Vergehen,  und  der 
Augenblick,  wo  ein  Sonnensystem,  sei  es  durch  äus.sere 
L'ns«ich«-ti ,  sei  es  durch  «eine  eigenen  Spannkräfte,  sich 
üilljst  i.iilftst,  ist  ebenso  wie  die  Entstehung  eines  solchen 
koauiisdiien  OqpniarauB  die  notfavendige  Erfflilung  dner 
GesetsEtnBssig^t:  der  dmdi  dns  Natutgcsett  bedhigte 
'  "|'"  '-;  "'U  einer  Welt  is;  ;;If  ;i  li/.  :ri^  di  r  .Anfang  einer 
anderen  Welt,  in  welcher  sich  JasclbL-u  Gt-ücLciuiUsigkoiten 
von  neuem  abspielen  werden.  Anfang  und  Ende  greifen 
in  einander,  uiul  liieria  liegt  auch  die  anaige  MOgiidikeit, 
uns  das  ganae  vielgestaltige  Werden  des  Kossnos  wieder 
als  Einheit  i»  denken,  .ils  letzte  Einheit  n.'m.üch  aller  der 
einzelnen  (iesetze,  welche  der  .\stronum  feststellt.  Gehen 
wir  von  der  Bewegung  der  "Erde  aus.  Die  Drehung  um 
ihre  Achae,  die  Bahn  um  die  Sonne,  die  peiioduchen 
Sdiwankungen  der  Adue.  welche  den  Wedisel  der  Eis» 
i;i  n  herbeiführen,  sind  n<  scijni**»ig  bestimmt.  Die 
Störungen  diu-ch  die  •\nziehuug  der  übrigen  Planeten 
üiMsem  ihren  gcsetzra.lssigen  Elnfltiss,  der  besUindig  dahin 
strebt,  das  Gleichgewicht  dea  Systems  aufzuheben.  M>tt 
diese  StBmngen  glcicben  sich  beständig  gesetzinässig  ans, 
»o  d;is8  da»  ganze  System  um  pinv  initiii-ii-  1  Tl:-iihi;r-«xht*- 
lage  pendelt.  Doch  «lieser  Ausgleich  ist  nicht  volllttmimen ; 
es  bleibt  ein  verschwindend  klc-ines  Rcstglied  übrig,  das 
ge«atamSas%  dnrcli  den  Widerstand  eixeugt  wird,  den  der 
raumerfUiende  Aether  den  Bewegungen  der  enueincn 
Himmelskörpicr  entgeget»8ct/(,  TÜf^os  Kisi^'lit^l  Mjnnr>sscri 
sich  gcsctziniissig  durch  beständige  Anhilufung,  h'a  den- 
jenigen Betrag  erreicht  hat,  welcher  der  Kraft  gleich  ist, 
mit  der  daa  System  in  seiner  mittleren  deichgfwiditslsg^ 
zu  beharren  strebt.  Dann  ist  fflr  einen  AqgeabBclc  das 
j  S\^l<-ii'  im  M'ükoinmenen  (Gleichgewicht,  im  niichslen  al>er 

ilösi  sich  die  Gesainmtknifte«pannung  au«  und  es  tritt  eine 
l'mlagerung  dei  Miissen  ein,  die  schneller  oder  langsamer 
den  Zustand  wieder  hctbeifahR,  in  dem  sich  das  Üv-stem 
I  ursprünglich  befand.    Kun  haben  wir  aber  nicht  efai 

i^t  liilf  ,  .'siinnensptem  vor  Ul»,  dessen  B' »  t^uri';','. '<ri;.inE'? 
,  sidi  m  dieser  rhythmischen,  gesetzniässigen  I'  orra  i;j!.[)ielen 
können,  sondern  die  Sonne  selbst  hat  ihre  Bewegung  und 
gehört  hiermit  in  den  Bewegungirhjrthnuia  eines  grOsaocn 
I  .Systems.    Man  hat  den  Ort  besdmmt.  wohin  die  Be> 
I  *eguf»g  tler  Sonne  gerichtet  ist  (im  S!cml>ili!  '  des  Hercules). 

man  hat  auch  annähernd  die  Cieschwnidigkcit  berechnet 
•  (;o  ktii  in  der  Secundc);  .-ilicr  wir  wissen  nichts  über  die 
I  Bahnelemente  dieser  Bewegung.    Koch  sind  wir  auf  Ver- 
I  mutfanngen  angewiesen.   Aber  nach  alier  Anak]0e  m 
urtheilen,  muss  auch  diese  Bew<->;nni;  ihren  gesctrmässigen 
Rhythmen  unterliegen,  welche  »cliUisslich  ihre  Anfl^isung 
berbeifflhren  werden.    Die  periodisch  •  gcHtamUsigen  Be- 
wegungen des  Sonneasystems  sind  in  der  gimacn  Periode 
eines  PiutemthythmuB  eingeschlossen,  wenn  wfr  andi  kein« 

MliIi  r.iii.iNsigcn  Bes(irini;;n^'-n  fili-  r  (!rvs._-n  T^,-si h.iffenlin'i  an- 
gebiii  können.  Nur  die*  i-,iue  »ifcMii  wir:  di»si  .iuch  er 
gespt/niilssig  ist.  d-uss  diese  Gtselzm;lssigkcit  in  ihrer  grössten 
Allgemeinheit  fflr  uns  das  Leben  des  Alis  daisteUt,  dass 
alle  bedanken  fiber  die  UnendKcfakeit  doch  wieder  in 
dioii-t  Gosei/inilssigkeit  aufgehen  müssen. 

Ein    Beispiel   hierfür:    da«   Problem   der  Entropie. 
Unter  Eatn>|M«  versteht  man  einen  Zustand  des  AUs,  in 
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<icm  ;tllv  KrättC5)»anniin};<.-n  sich  so  weit  ausgeglichen  haboti. 
da:*!)  Überhaupt  kein«  Bewegung  mehr  stattfinden  Icinn: 
'in  I'od  da  AUs.   Diaem  tiedankcn  steht  die  Korderang 

nüher.  das»  die  Kraft  unverfänglich  hl  und  folglich 
auch  die  H«*Mt'^ing,  in  der  die  Kraft  erscheint,  l.jriln-teht. 
isofaald  nun  »ich  den  Kaum  begrenzt  denkt,  iiui.<i.<i  that- 
afickUch  einm.il  ein  Ziistmid  eintreten,  in  dviti  ille  Kraft- 
sjiannuiieen,  die  in  Wünneantcncfaiedeit  (»eaieheD,  auf* 
gehoben  Sud  und  eine  i;lcichndbHige  WSrm«  das  Ganze 
b  hi  rrmTht.  Iti  diesem  Falle  wäie  wirklich  Kraft  verloren 
gtt;,»ngen.  Al«'t  dieser  Verlust  kann  nur  ein  scheinbarer 
sein.  l>tT  (iedanke  von  der  nothwcndigcn  Unvergiuiglich- 
Iceit  dei  Kraft  legt  uns  die  Veqiflicfatuiig  auf,  jedes 
endlidie  Sternen^caiuc  als  den  Tbell  einer  «nnbestiinfnlwr 
j»r<i«sen  Kinhcit  nif/ur.u!sen,  denn  geradi-  il.irin.  it. 
dem  ganzen  l-ein^n  des  Alk.  in  allen  l*cs«indcrcQ  Knt- 
w  ickelungen.  in  allein  ciii/i-lm  ri  Entstehen  und  Vergehen 
die  ■  aia|)raiiglidie  Kraft  erhalten  inleibt.  sehen  wir  das 
hnchste  Iconnisrhe  ffeaetz.  Maf  diese  ursprüngliche  Kraft 
auch   vi  lili  ciuliiti    (itn-rkennhar  «ein  und  slrh  « irk- 

lichrn  Krkeiinfii  !>chon  deshiilb  eni*iehen,  weil  wir  den 
Gedanken  der  Unendlichkeit  brauchen,  um  »ie  in  dem 
Ceaetsmlssifien  Ztiaaminenhaiig  des  Kosmos  deaken  an 
knuteB,  so  ist  sie  doch  eine  unabweisbare  Fonknn%, 
»obald  wir  uberii.iupt  l..>-mistlii*  ThatsacheB  nach  der 
Idee  der  <le>et/nii»»iglieit  deuten  wollen. 

In  der  Annahme  dieser  kosmischen  Kraft,  welche  den 
letzten  positiven  Gnud  bildet,  auf  den  alle  einselsen 
kosnrisdMn.  Eretgnbse  TCnnUge  des  Begriffes  der  Gesetc* 
mSs<itgkeit  zuriickh^yop<»n  werden,  liegt  die  bcwusste  Ucln 
zeugung  aiLKge^prijchen ,  dai^s,  wenn  auch  der  Mensch  mit 
allem  Kragen  an  irgend  einem  letzten  Unerkennbaren  Hall 
machen  mmm.  doch  durch  das  Weltall  eine  onveigängiidie 
Lebensrcgung  hraduichiiiwlt «  deren  Aieunemigcn  und 
Wirkui^n,  inMfcm  sie  gesetsnilsiig  sind,  dem  Mcaadien 
erkennbar  sind. 

Diese  Beziehung  der  kosmischen  Oesetzmü.s.sigkcit  auf 
eine  Kraft,  die  im  letzten  Sinne  unerkennbar  ist,  bedingt 
nodi  eine  tuanndsie  E%|enthtalkliiMlt:  «k  Idtenen  nlrn» 
lieh,  «"bald  wir  auch  irgend  ein  System  von  (»esctzmässig- 
keitcn  fe!ttge>tellt  haben,  «las  |>eriodLsch  wiederkehrt,  doch 
niemals  behaupten,  da.«»  all'-  l-'iit» Klo/Iuti^;  in  <.lii-vi  ni  M^rütn 
Typus  veiianfen  müsse.  Wir  kennen  noch  andere  Ty|)en. 
s.  B.  Ooppelsterne.  swei  Sonnen,  die  sich  um  einen  ge- 
meimamen  Schwctpuakt  bewogen,  oder  Sywwm  vtm  noch 
mehr  Sonnen,  die  «leh  Aelb  atidi  !n  veniehtedenen  Knt- 

wickeIlln^.'^-t.lliu  n  ti'jiirdot:,  ilirj  riiion  iii'ch  Icuchtr-nd  und 
lel'kensiMfinlenü.  die  ni»tler<'ti  !)chon  erstarrt  uml  verlfwchen. 
Wenn  wir  gar  über  diese  tmüere  FIxMcnianordnung  hinau»> 
gdica.  können  auf  noch  anders  fcatallete  und  all- 
gemeinere SvNtemstypen  stMaett.  Die  Gfimd^wnussetzung 
ist  Allerdings  die,  di--   )ihv>ik.dischen  (lescize  und 

Kräfte,  welche  wir  fo»tsieilen,  für  die  ganze  Welt  des 
PhysiRChcn  frellung  hallen.  Denn  nur  wenn  dieser  innere 
iteaaminenlMHig  besteht,  jiOanen  wir  uns  den  KotuMis, 
dessen  Gewmmtheit  unerkennbar  ist.  doch  noch  als  eine 
Kinheit  ilcii'^-  ii  I'iid  dieser  (ie<lanke  von  der  Einheit 
wietier  gtUndet  sich  am  den  V(tn  den  Erhaltung  der  Kraft. 
So  sehen  wir  auch  hier  einen  in  sich  snriicklaufenden  /.u- 
tMiMiienhsag.  Alles  waltet  gesetimiistg.  und  doch  finden 
wir  Mcr.  w«il  die  Gesetzmisiigfcdt  im  letzten  firunde  an 
der  1 'r>endHchkeit  führt,  'tüc  T'.v  ih.  it .  di-  mm  in  rinem 
höheren  Sinne  einen  ki»sini-.chcn  /.u(,»l!  1  i nnrn  l..>nnie: 
daSü    ttämlieh    gt.-gt-niilier  der  Unendliclikeil   auch  unsere 

hOcIiHten  konniachcn  (ieitetse  nur  du  Bruchtheil  sind  und 
v{all«cbt  vm  ein  einzelner  Fall,  ein  xufflRger  Tyjjus  und 
rine  Ausnahme.   Aber  tfiudem  lel>t  atidi  in  ihnen  dss 


I  k<»sniische  Werden;  <ii>  eine  .Sternschnuppe,  ein  \<.i*(>jcngie< 
Bruchstück,  in  unaercr  AUnoaphSie  aufglffiht  und  zu  IkHlen 
sinkt,  oh  ein  Pfaiaet  ndt  einer  gtistinjen  Colturwek  sn 

Grunde  geht,  oh  eine  Sonne  mtarrt  und  den  KUlelod 

stirbt  oder  t:iii  .irid'-n  ii  .\I.i^--_ri  /ii>.imincn-l"i>-l  \>tid  in 
glühenden  Nciicl  sich  aulimi.  t>l>  schliesslich  eine  gao» 
Stemen>chicht,  in  der  viele,  viele  einzelne  Sonnen  kIwB, 

i  in  sich  selbst  aerfUlt  oder  in  ebiem  hoherea  ZuMmmen- 
hang  ihren  Unteigang  findet:  alle  dieM^  fcosmisdien  Er, 

,  eignisse  sind  sich  gleichwerthig .  in  .illen  lebt  dirv,!li 
kosmische  Kraft,  in  allen  sjiicgelt  sich  dasselbe  unvergujig- 
liche  kosn\ische  Leben  wieder. 

Wer  je  mit  solchen  Gedanken  den  bestirnten  Hinunel 
einer  Uaren  Nacht  sMchaut  und  dabei  das  e%ene  Leben 
im  Sinne  diese*  l.' i^nv'^i hcn  In  empfindet,  der  wird 
dann  auch  tlie  mühevolle  unti  langwierige  Artveit  des 
Astnmoiiien  verstehen,  der  nlchtelang  in  angestrengter 
Arbeit  thätig  i>t  und  oft  gemig  gar  nicht  die  Ftüdiie 
seiner  ThRtigkoit  geniessen  kann,  weil  er  sich,  um  noch 
i  lu,\>  Xeuo  lcist<  ii  /•,-.  k  '^nnrii,  f  l-i  .,uf  d.i.-  Asir^momische 
Iieschr3nkcn,  ja  sug.tr  sich  allzu  tief  in  ein  Thei^ebiet  der 
Astronomie  UncfoBrlMitRi  mus«.  <>.  Kusnu.  t*n*>l 

» 

Weisse  Neger.  I'nter  ilen  Negern  kommen  nicht 
selten  Albinos  vor,  die  so  hWI  sind  wie  diejenigen  der 
weisacn  Rasaen,  aber  danmi  nicht  aufhören,  alle  Kcna- 
seichm  des  Negettypoa  mit  Ausnahme  der  P^gmendivng 
d.\nul>ieten.  In  .Vr'>«.  hrnrh''>t  ^N'iHiam  C.  Karabec, 
dass  er  im  Süwte  MLssis»ippi  eintge  in  einer  Raum- 
woUenpflanzung  arbeitende  weisse  Xegerkinder  untnif,  deren 
Attstanmuug  er  cum  Gegenstände  seines  Studiums  machte. 
&  stdlle  sich  henus,  dass  ihr  Gromwater  ein  Negemlbino 
war.  Derselbe  hatte  eine  nonnale  .Vegerin  geheiraihet  und 
seine  drei  Si'ihne  waren  el>cnfalls  normale  Neger.  Zwei 
von  ihnen  hatten  nur  norm.ile  Kinder,  der  dritte,  der  sich 
Bweimal  verbeirathete,  hatte  15  Kinder,  darunter  4  Albinogi, 
und  swar  einer  von  der  erste»  Frau  neben  $  normalen  und  3 
von  der  zweiten  aeben  6  normalen  Kindern.  Der  Albin^tis 
hatte  aUo  eine  Generatinn  gotu  tibersprungen  und  ist  erst 
l)d  den  Enkdn  des  Albino -Gramvatem  wi  drt  r^chienen. 

K.  K«.  [«750] 

■      *  * 

Bin  doktrainngnetineher  Kma.  Vm  ebie  t.ast  sicher 

und  schnell  .m  dem  Haken  eines  Krans  zu  l)cfei,ti;;en.  sind 
Zeit  und  Uebung  erforderlich.  Diese  werden,  wenn  es  i^ich  um 
Hebung  eiserner  WerkstOdce  handelt,  bei  Enats  de»  Hakens 
'  durch  einen  l-:iekttamagn<sien  in  viel  geringemn  Maaaite  in 
jVnspruch  genommen.  Die  Sandicraft  Foondry  C<». 
in  < 'bester  sel/te  «Uher  an  Stelle  des  Hakens  einen  Eieklru- 
niagneten,  der  die  L.wt  bei  einfacher  Berührung  erla.s»t 
und  ohne  Zuh;]!- n  ihmc  von  BiUidcm  und  .indoren  Be- 
fcstigungwiitteln  schnell  und  sicher  hebt  und  verlädt:  es 
ist  nur  nOlhig,  im  Augenbiklie  der.  Berührung  den  Strom 
zu  schliessen.  Mit  aller  nei|uemlichkeit  werden  a<»  I.Mten 
>ii^  zu  2  (  transportirt.  C*7^7) 

•  * 

* 

I        Das  ArsinoYtherium.   Wohl  das  merkwürdigste  urt>'r 
I  den  neuerding>   in  AcgN-plcn  gefundenen  au.sgestorlicncn 
j  'Ihiercn    ist    ein   eoc^ines    Mufthier.  dem   Hiigh   |.  L. 
Beadnelt  nach  der  altigyptiachcn  KAnigin  Aninti«  den 
NtmenArtfiMrfAerium  beigelegt  hat.  Der  schmale  SchSdel 
desselben  erreidit  die  Unge  von  7$  cm  und  hat  die 
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•llgcinelnc  t  urni  ein«  KhiDcx^russchädcls;  die  übrigen 
KaodMBresce  deuten  atif  ein  Thier  von  der  Statur  ein« 
der  gittiwreii  NubOmer.  Der  eigealliOinlicltste  Charakter 
des  Schldels  besieht  aber  In  «inem  Knochenauswiichs.  der 
von  der  TOfdercn  Hrilftr  itr-^  SJ'..i(lr;j;;|ifi  1^  ausgeht,  sich 
dann  K-iliolt  und  K«U<^n  Spiue  leicht  verdünnt,  fast  wie 
bei  den  }1örnem  der  «roerUcanisdKa  Titanotherieii.  Viel- 
lefcht  nthert  sieb  das  neue  Fossil  diesen  Tbierrn  auch 
mehr  ib  den  NaaliAmem,  deticn  es  der  Kntdccker  an- 
schliessrn  will.  Die  Kncn  h' is/  ipfi  11  .1- r  H  irru.  r  '.rrrnchen 
die  rcspcctablc  Hohe  von  6S  cnt  und  werden  durch  eine 
senkrechte  Verdickung  der  NafteoielMidewiUld  geittttst,  wie 
dies  bei  moachea  sdnrerbonugen  Xaidiom-.Vrten  vorkommt. 
DicM  waien  nber  meitt  viel  sfwtcr  au/gctrctene  Hufthiere; 
die  älteren  «igentlidien  Rblnooenitidea  waren  bekanntlich 
•»"«lo»-  h.  Ka.  I«7mJ 


BÜCHKKSCHAU. 

Dr.  Paul  E.  Liesoj^anj;.    />«•/•  KchU- ihu>k.    Mit  Er- 
gänzungen von  Raph.  E<l.  IJeseffung.     Zwölfte  Auf- 
lage.   Mit  24  Holzschnitten.    8»     (IV.  t6i  S.) 
Lelpz^,  Ed.  Liesegan^s  Verbfr.    Prets  3.50  M. 
Dr.  l'aul  E.  I-iesrU'"'^-  'i  •  -  Kuttit  ''11» 

Schulrn.  Familien  und  üiicnliichc  Von.ttlluiig«i,  jnit 
einer  ..Vnleitnng  zun  Malen  auf  GUs  und  Beschreibung 
chemischer,  magnetischer,  optiadier  und  elefctrtscfaer 
Expcrhnenle.  Elfte  Aunäge.  Totbtandig  umgeaibeltet 
und  vt-riiiLlir;  ^ m  I".  P.iul  Lifsetping  Und  Dr.  \.  P-  il;- 
hoff.     Mii  i,^  Abiiiiduiijjirn.    gr.  8°.    (IV,  31Ü  S.) 
El>end;i.    Preis  5  M. 
Das  Encheinen  der  beiden  hier  angnseigta)  Werke 
wird  nicht  wenigen  unter  den  aahlloaen  Ochhabem  der 
Photographie  recht  willkommen  sein.     Iii  ul:.  W  r  ikr  In - 
ruhen  auf  umfangreicher  Pr.>xis  de*  in  pbutogtaphi»chen 
Kreisen  wohlbokjinnten  Verfasser«,  der  sidi  aowahl  mn 
Verbreituag  <lei  f  ^dmentdrockea  wie  der  Projectinn  phoio- 
graphiseher  Bilder  Verdtentle  erworben  h.n.    D,^«s  diese 

beiden  riil>ii(.:i;'i  m-  n  -.ir:il>ti-,  Aiilritun«;'  ri  zur  Aiistiinmg 
der  in  Juild  l>ci,chrielKnen  Verfahren  bilden,  wird  schon 
durch  die  Thauache  ertviesen,  dasa  das  eine  detadlMB  In 
elfter,  das  ander«  in  swölfter  Anllafe  etacbeint.  Es  bt 
aber  namentüdi  in  neuerer  Zeit  auf  beiden  G<>bieten  so 
x'v\  itI  tilt-t  worden,  dass  e«  wohl  erwünscht  ist,  in 
diesen  bewahrten  Leitfäden  auch  die  neuesten  Errungen- 
idliftcn  hehicksichtigt  m  sehen,  was,  wte  wir  uns  Ober' 
sengt  haben,  in  MKrkcaneoswerther  Weise  geKfaehen  ist. 

Wh*  ktttM  daher  beide  Waike  den  Liebbabcf^Photo- 
ir*l>hen  bcalena  catpfebk»,  Witt,  la?»} 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

'.\tnfiihrUche  I)c»jTrcchung  behielt  »ich  Sx  RoUrtion  vor.i 
Edcr,  llofrath  Dr.  Josef  Maii:i.  Dir.,  Prof.  Jhe 
r/ioloßraphie  mit  Chlorsilbi-r •  l7f Intim.  Mit  2 O  Ab- 
bildungen. Fünfte  rermefarte  n.  verbesserte  Anfbge. 
(Ausfahiliches  Handbuch  der  Fhotogniphie.  Elftes 
Hüft.  '^r>ii;?.-i  Bandes  drittes  lieft.])  Lex.- 8*. 
'  VII.  XX]n  ^.  .S.  713—888  m.  10  Taieln.)  Halle  a.  S., 
Wilhelm  Knapp.  Prefe  (  U. 
Mcrcator,  G.  AnUitung  tum  K9t«rkrtn  fholograpk^ 
uhtr  Bilder  jeder  Art  mittels  Aquarell-,  Lasur-, 

Ol-,  !!•  iiiiii  a>!ii,  r<  n  I  nrbrn.     I'^nevkUifviiiic  der 

l'liütogtaph.t.  Heft  44.)  gr.  J>".  \V1I.  84  >>.j  i:,benda. 
Preis  2,40  M.   


POST. 

An  den  Heransgeber  des  Prometbens. 

Mit  Kuljt  \\.\\  \>ir  kur^L'in  dir  l  t  iirsL-i:: i  i  Zi  :iin^ 
in  einem  Bericht  über  die  Beot>achtiit^crgebni-iv.-  der 
letzten  Mondfin«terniss  die  Theorie  jenes  Gelehrtes,  laA 
wekber  da«  plöulicbe  Anwachsen  eines  Hondkraters 
durch  Eisbildung  erklirt  wird,  nur  mit  VorbcKili  wiMfr- 

gC-;,'f.[i>-Ti,  I  »i-iin  «  Clin  i!iL'!>i-ll.c  .luf  il.  n  t.-r>l'-n  IMick  auch 
als  eine  glückliche  J.«)«ung  de»  sonderbaren  Räthteia,,  das 
der  Mond  un»  in  jenen  T.-^en  anfgcgeben.  encheiat, 
so  ipiicht  doch  schon  folgende  Uebetlegung  sehr  dagegen: 
Wenn  die  nur  nach  Stunden  bemessene  Abkfihhtng  des 
M'niilr'v  ilurch  drn  Ki lUcli.ittrn  •im-  solch  riesige  Eis- 
bildung auf  jenem  Kniier  her\-orzurufcQ  vermag,  wo  nuis» 
diese  merkwürdige  Encheinung  offenbar  in  Tcndlrktem 
Maaaae  wihraid  der  eine  Rejhe  Ton  Tagen  d.ni'vr  ndou 
intensiven  Bcsdbstlung  jener  Stelle,  wie  sie  icgt  inuusij; 
zur  Zeit  des  Netnnr.nil-i  eintritt,  sich  zeigen. 

Das  w-iire  aber  längst  beobachtet  worden,  wie  ja  auch 
thatsächlich  schon  1897  und  tS99  «nietnische  Thlti^t 
eines  Knien  im  J^im  ntMtintm  von  den  fianaßaischen 
Astronomen  Charbonneans  und  Milloehon  beobachtet 
wi^de,  und  zwar  unter  Anwendung  aller  Vorsichtsm.'w»>:«~gein 
zur  Verhütung  der  Selbstlliuschung  {/'rotnrtht  us  XJI.Jalug., 
S.  44O).    Wenn  man  einen  Zusammenhang  zwbcben  der 

Iktsten  Mondfwstemias  und  jener  nwrinrflnli^Eisdieiiuiflg 
benteilen  will  —  und  das  fhnt  man  wohl  mit  Recht  — . 

ergiebt  sich  eine  höchst  einfache  F-ilLmini;  aii>  der 
GnvitatitMiswirkung  der  Erde  und  der  Sonne  auf  den  Aiuod 
in  jener  Stellung.  Die  Erde  erhält  l>ekannükji  die  bis 
16  m  hohe  Springfloth,  wenn  Sonne  und  MihmI  auf  die» 
selbe  Seite  zu  stehen  kommen  und  alle  drei  Körper  m 
einer  geraden  Linie  stehen,  .ilso  l)i-kanntlich  zur  Zeit  eim-r 
Sonncnfinstcmiss.  Zur  Zeit  der  Mondfbisterni»  treten 
Sonne  und  Erde  auf  dieselbe  Seite  und  wirken  nun  mit 
vereinten  Krifien  auf  den  in  decseiben  Centrale  stehenden 
Mond,  nur  mit  dem  ITntendUede,  dasa  die  Sdi«'erkraft- 
Wirkung  auf  den  .NiiT.J  ViLrh.ikri:^sm.i>*ig  stärker  aii-fäilt, 
weil  die  Erde  an  .Mauc  gio»»ef  ist  aU  dci  Mond.  Und 
da  den  obengjenatutc-n  Beobachtungen  snfo%e  das  Mond» 
innere  hfidlSt  wahnwhcinlirh  flüssig  ist,  ao  versteht  i -iich 
voB  selbfit.  dass  dieser  flüstuge  Kern  einer  so  geu.ilüg'  » 
Einwirkung  der  vercini;;t<-ii  Ki.iiii  w.n  S.  inne  und  Erde 
folgen  muss,  d.ist>  also  r«;geiitiii«sig  ui  dte»er  .Stellung  tul- 
canischc  Eruptionen  stattfinden,  deren  Ablagerungen  eben 
die  Vattadcnng  des  Knierhildes  hervoigebmcht.  hatten. 
Die  virien  Moodmlcane  wtren  abo  nichts  Anderes  ab 
gig.inti<ihij  I  »iiikschriften  vergangener  Mondfinslt  riuMe, 
imnitt  ii,nu-'lii.ä  unter  <lrr  Vorausselcung,  das?,  diu-  tlwt- 
I  silchlich    Iveobachtctc    Vulcansthätigkeit    mit  gentigettder 

i Sicherheit  auf  das  Vorimndensein  eines  feuerflosiigea 
Kernt  «cUiessen  iSsst.  Fflr  vulcsniscfae  Krscbeitning'.n 
auf  M.iiuli-  ',.i>!,(jn   -ich  iil  'T  ;i,ir  k._vij<_-  Giiinde  oji- 

gelrcu,  wcau  m^in  sein  Inneres  .tis  starr  anainimt,  deua 
d.wn  w^iie  bei  der  geringen  relativen  Grösse  des  Mondes 
in  \'crbindung  mit  der  Su.sscrst  geringen  Dichtigkeit  seiner 
Atmosph.'ire  die  Erkaltung  langst  so  weit  fotlget^'tteo. 
d.ns4  von  \ ulcanLscben  ]  Vn;  iw.nen  absolut  keine  Rede  mehr 
sein  könnte.  Die  beobachteten  Tliatucbea  Heben  alio 
mit  der  Ann.ahme  eines  festen  MowORms  iB  direclm 
Widerspruche. 

Hoduchttn^voll 

Tiai.-utt  König, 
JLehrcr  in  Böckingea  (Wiutien>i>L;>j. 
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Itdr  Itckdraek  IM  dM  takiH  diNN  ZiitKluift  itt  TirMii  Jahrg.  XIV.  5S.  1903. 


Spiiitna  -  Verwendnug  In  Technik 
und  Haushalt. 

Von  Oberiogmimr  Frkdbich  Babth,  Nürnberg. 
Mit  fOnl  AbbUduDgvD. 

Spiritus  ist  bekanntlich  eine  hochprocenlige 
Alkohol -Wasser -Mischung,  die  aus  den  verschie- 
densten Rohmaterialien  hergestellt  werden  kann, 
z.  B.  aus  Kartoffeln,  Melasse,  Mais,  Gerste, 
Roggen,  Weizen  oder  endlich  aus  Früchten. 
Das  für  Deutschland  wichtigste  Rohproduct  ist 
die  Kartoffel,  in  deren  Erzeugung  bei  uns  das 
Höchste  geleistet  wird.  Von  allen  wichtigen 
Culturländem  hat  nämlich  Deutschland,  sowohl 
im  Verhältniss  zu  seiner  Gesammtfläche,  als  auch 
im  Verhältniss  zu  seiner  Einwohnerzahl,  den 
bei  weitem  ausgedehntesten  Kartoffelbau. 

Bei  der  Herstellung  von  Spiritus  aus  der  Kar- 
toffel wird  zimächst  deren  wichtigster  Bestand- 
theil,  die  Stärke,  in  Zucker  übergeführt,  und  aus 
dem  Zucker  wird  dann  auf  dem  Wege  der 
Gährung  und  Destillation  der  Spiritus  gewonnen. 
Da  bei  uns  die  Kartoffeln  im  Herbst  geerntet 
werden,  so  findet  das  Brennen  für  gewöhnlich 
irn  Winter  statt  Die  Spiritusbrenncrei  ist  in 
der  Hauptsache  ein  landwirthschaftlichcs  Neben- 
gewerbe, und  das  Erzeugniss  führt  den  Namen 
Rohspirittis.  Die  Verfeinerung  dieses  Rohspiritus 

17.  Juni  1903. 


geschieht  meist  gewerbsmässig  durch  die  Raffi- 
nerien oder  Feinspritfabriken. 

Der  so  gewonnene  Spiritus  wird  zum  grössten 
Theil  (bei  ims  in  Deutschland  wenigstens)  zur 
Herstellung  von  Trinkbranntwein,  zum  kleineren 
Theil  zu  technischen  Zwecken  benutzt  Die 
techni.sche  Verwendung  des  Spiritus  ist  eine 
sehr  viel-seitige;  man  benutzt  ihn  z.  B.  in  der 
chemischen  Industrie,  ferner  zur  E.s-sigbereitung 
und  endlich  zur  Erzeugung  von  Kraft,  Licht 
und  Wärme.  Da  die  techiüsche  Verwendung 
des  Spiritus  mit  jedem  Jahr  an  Umfang  und 
Bedeutung  zunimmt,  so  hat  sich  ihr  in  den 
letzten  Jahren  das  Interesse  der  Spiritusfabrikanten 
ganz  besonders  zugewandt.  Sie  sehen  darin  das 
einzige  Mittel,  um  der  bedeutenden  Ueber- 
production  an  Spiritus  entgegenzuwirken,  denn 
eine  Steigerung  des  Trinkbranntwcin-Consuros  steht 
nicht  zu  erwarten  und  ist  im  Intere.sse  der 
Volksgcsimdheit  auch  gar  nicht  zu  wünschen. 
Die  Ursache  der  bedeutenden  Ueberproduction 
ist  bekanntlich  auf  die  reichere  Kartoffelernte 
der  letzten  Jahre  und  auf  den  Rückgang  des 
Spiritusexports  zurückzuführen. 

ITm  die  Ueberproduction  mit  ihren  schlimmen 
Folgen  zu  beseitigen,  entschloss  man  sich,  eine 
Production.seinschränkung  vorzunehmen,  was  aller- 
dings nur  als  ein  Nothbehelf  betrachtet  werden 
muss.   Denn  es  liegt  im  Intere.sse  unserer  Volks- 
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wirthschatt,  die  zur  Veitügung  stehende  Boden- 
flädlA  möglichst  intensiv  zu  bewirthschaften,  um 
einen  möglichst  hohen  Ertrag  herauszuziehen 
Zweckmässiger  ist  daher,  nicht  die  Produciioii 
von  Spiritus  ztt  bcschueiden,  sondern  den  Ver- 
brauch desselhrn  zu  föriloni,  si'i  es  durch  theil- 
weise  Veibilligung  desselben,  sei  e»  durch  Auf- 
sadnmg  neuer  Verwendangsgebiete.  Dieser 
Weg  wurde  denn  auch  von  den  Spiritus- 
fabrikanten als  der  richtige  erkannt  und  deshalb 
eingeschlagen.  Währeod  der  Trinkspiritus,  dessen 
Verbrauch  am  wenigsten  von  seinem  Preise  ab- 
hängig ist  —  im  Gegentheil  hatte  die  Krhöhung 
der  Branntweinsteaer  im  Jahre  1887  von  16  Mark 
auf  86  Mark  pro  100  Liter  keine  Abnahme  de.-- 
Alkoholconsutiu  zur  Folge  — ,  nu  i^reise  hoch 
gehalten  wird,  ist  man  bestrebt,  den  Preis  für 
Brenrispiritus  und  für  Motorenspiritus  möglichst 
herabzusetzen.  So  kostet  heute  der  denaturirte 
Brennspiritus  im  Detailhandel  in  den  meiste» 
Städten  Deutschlands  25  30  Pfcimi^  pro  Liter, 
je  nach  dem  Alkoholgeiialt ;  der  9ovoluinproceatige 
kostet  25  —  27  E^eimig  und  der  psvolumprocentige 
30  Pfennig.  Jet^t  erst  war  man  im  Stande,  die 
Concurreuz  mit  dem  Petroieiun  erfolgreich  auf- 
zunehmen and  dem  %Miitus  ab  Beleuchtungs- 
mittel  Lini'iinir  zu  yersrhaffen.  Für  motorische 
Zwecke  gui^  man,  der  schärferen  Concuricuz 
h  il:  r  mit  dem  Preise  QOCb  weiter  herunter;  es 
kostet  heute  dpr  govolumprocentige  Motorcn- 
spiritus  in  Berlin  und  la  den  verschiedetiiteü 
deutschen  Städten  15  — 17  Mark  pro  Hekioliter,  je 
nach  der  Jahreszeit.  Im  Sommer  kommt  der  h.  .hcre 
Preis  in  Betracht,  weil  Lagersjjesen  und  Z;üscu 
ZUgeMÜdagen  werden  müssen,  während  Winter, 
direct  nach  dem  Brenueu,  der  niedere  Preis  be- 
rechnet wird.  Zur  Verhütung  von  inis^bräucLUchßr 
Verwendung  des  Kraftspiritus  wird  derselbe,  zum 
Unterschied  von  Bremispiri'iis.  blau  gefärbt. 

Aber  mit  der  Verbilngung  des  .Spiritus  war 
es  allein  noch  ixicbt  gethan;  es  handelte  sich 
nunmehr  auch  um  Beschaffung  zweckentsprechen- 
der bpiniusapparate ,  die  eine  rationelle  Ver- 
bretmung  des  Spiritus  emiöglidiai.  Denn  gerade 
auf  diesem  Gebiet  war  Vieles  gutzumachen,  da 
Ton  Seiten  kleiner  Pfuscher  \-iel  gesündigt  wurde 
tind  daJMJb  das  Publicum  gegenüber  Spiritus- 
apparaten eine  mi.sstrauische  Stellung  einnahm. 
Walirend  trülier  beliebige  Flaschnereien  die  Her- 
ateUtmg  und  den  Vertrieb  von  Spiritusnpparaten, 
zum  Thcü  als  Nebenbeschäftigimg,  ausübten,  hat 
es  uuuxuehr  die  „Centrale  für  Spiritus -Ver- 
werthung"  in  Beriia  in  die  ILmd  genommen, 
mustergültige  Apparate  auf  den  Markt  zu  bringen. 
Durch  Preisausschreiben»  eigene  Versuche  und 
finanzielle  Unterttfitziuig  von  Finnen,  die  sidi 
mit  der  Neuconstrurtion  von  Spiritusapparaten 
bctaÄ.scü,  luii  sie  b (Teils  eine  ganze  Anzahl 
von  Coustructionen  f^'escbaffen,  die  als  gut 
beaeichnet  werden  müssen,  und  noch  heule 


ist  sie  Leiuuhi,  Neues  zu  schallen  und  das 
Bestehende  zu  verbessern.  Die  dadurch  be- 
dingten nicht  unbeträchtlichen  Kosten  werden 
von  der  „Centrale  für  Spiritus-Verwerthung"  imd 
dem  „Verwerdiungsrarbaad  deutscher  Spiritus- 
fabrikanten" gemeinsam  getragen.  Während  der 
,,Vcrwerthungsverband"  die  Mehrzalii  aläer  deut- 
schen Brennereien  umfasst,  setzt  sich  die  ..Cen- 
trale" in  der  Hauj-t-sache  aus  den  deutschen 
Spritlabrikeu,  dci.  Railiuerien,  zusammen. 

Betrachten  wir  nun  die  technische  Verwen- 
dung des  Spiritus  im  einzelnen,  um  ein  Bild 
darüber  zu  gewinnen,  ob  eine  Steigertmgsfähig- 
keit  des  Consuins  auch  thatsächlich  besteht  Der 
;  pesammte  ;ni  Bcrriebsjahre  1901/02  er^eiself 
Spiritus  betrug  424.  Miltiuneu  Liter;  hiervon  smd 
i$t  Millionen  Liter  in  den  Triuk verbrauch  über- 
gegangen, während  133  Millionen  Liter  auf  die 
technische  Verwendung  und  die  Ausfuhr  cns- 
ficlen,  und  zwar  wurden  1 1 1  Millionen  Liter  für 
techrüschc  Zwecke  und  22  Millionen  Liter  für 
den  Export  verbrauche.  Die  übrigen  53  ^lillionen 
Liter  SpMtUB  sind  im  wesentlichen  Ueber* 
production. 

Lässt  sich  nun  der  lechniMiJie  Spiritusver- 
braucli   von   etwa    1 1 1  Milliouen  Liter  noch 
wesentlich  steiKern'    Fassen  wir  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  iuudchsi  die  cheiiuiche  Industne 
ins  Auge.    Dieselbe   verbraucht  jährlich  etwa 
20  'Nrillioncn  Liter.    Fiiie  Zunahme  die.se.x  Be- 
darl's  ötehl  jedoch  zur  Zeil  aichl  ui  .\ui..sicht;  es 
müsstc  denn  sein,  dass  die  Production  in  der 
chenn'schen  Industrie  eine  Vergrösserun)?  erfahrt 
I  oder  dasä  durcii  neue  Erfindungen  die  1  hemische 
I  Industrie  um  den  einen  oder  anderen  st.irk  Alkohol 
i  verbrauchenden  Zweii^  bereichert  würde. 
I        Was  die  Verwendung  de.s  Spiritus  zur  Be- 
j  reitimg  von  Spdseessig  betrifit,  so  werden  hier- 
für jährlich  etwa  16  Millionen  Liter  verbraucht. 
Die  Zunahme  des  Verbrauchs  war  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  vcrhältnissmässig  unbe- 
deutende.   Dies  ist  in  der  Hauptsache  darauf 
;  zurückzuführen,  düüi.  dem  aus  Spiritus  herge 
'■  stellten  Essig  schon  seit  langem  ein  gefälirlicher 
Coucurrent    in    dem  Holzessig  gegenübcrst<*h!. 
Wenn   et>   dem  Alkoholessig   gelingen  würde, 
diesem  Concurrcnten  den  Rang  abzulaufen,  so 
wäre  in  Zukunft  auf  einen  erheblichen  Mehrver- 
brauch vuu  Spiritub  zu  rechnen.   Leider  ist  je- 
doch wenig  Aussicht  hierzu  vorhanden. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Verwendung  des 
Spirittis  zur  Erzeugung  von  Kraii,  licht  und 
Wärme  über,  so  finden  wir,  dass  hier  der  Ver- 
braucli  denjenigen  in  det  chemischen  Industrie 
und  der  Essigfabrikaiioa  bei  weitcju  übertrifit 
und  dass  derselbe  in  steter  Zunahme  begrififen 
i  ist.  Der  Verbrauch  betrug  im  Jahre  1901  etw» 
I  75  Müliuueu  Liier. 

I  Es  sei  zunächst  von  dem  Kraftspiritus  die  R^e. 
I  £s  bildete  in  der  letzten  Zeit  und  bildet  noch  beute 
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eine  lieiss  umitritleDe  Frage,  ob  Benzin  und 
Petroleum  oder  ob  Spiritus  der  billigere  mo- 
torische  Brennstoff  sei.    Sogar   in  technischen 
Zeitschriften  und  technisclien  Vereinen  wird  diese 
Frage  des  öfteren  angeschnitten  und  dabei  sehr 
lebhaft  für  und  wider  Spiritus  plaidirt.  Betrachtet 
man  die  Verhältnisse  ganz  objectiv,  so  ist  zu 
sagen,    dass    der   Motorenbetnel)    mit  Spiritus 
theurer  zu  stehen  kommt  als  derjenige  mit  Benzin 
und  Petroleum,  so  dass  er  selbst  bei  dem  gegen- 
wärtigen niederen  Preise  des  Motorenspiritus  noch 
ilDiner  nicht  mit  dem  Benzin-  oder  Petrokum- 
betrieb  concurriren  kann.    Es  werden  hier,  ins- 
besondere von  Spiritus-lDtereasenten,  immer  wieder 
iwei  Begrifife  mit  einander  verwechselt,  die  ,.tech- 
niiche"  und  die  ,,wirthscbaftliche  l'eberlegenbeit". 
Es  steht  fest,  dass  der  Spiritusmotor  tucHllhtih 
Tonkomniener  arbeitet  als  sein  Hauptconcurrent, 
der  Benanmotor;   er   verbraucht  für  dieselbe 
Leistung  weniger  Wärmeeinheiten  als  der  Benzia- 
motor,  d.  h.  er  arbeitet  mit  einem  besseren  Ge- 
sammtwifkungsgrad  als  dieser.    Dies  rührt  daher, 
dass  der  Spiritus,  hauptsächlich  in  Folge  seines 
Waasergebalts,  höhere  Compreasionsgrade  ver- 
trägt als  das  Benzb,  das  ricÄ  nicht  über  4  bis 
5  Atmosphären  comprimiren  lässt,  da  sonst  die 
gefurchte ten  Frühzünder  eintreten.    Aber  trotz- 
dem stellt  sich  der  Kostenpunkt,  also  die  wvüi' 
schaftliche  Seite,  für  den  Spiritus  ungünstiger, 
wie  folgende  Betrachtung  lehrt    Der  Preis  des 
zollfreien  Motoienbenzfa»  betrSgt  in  de»  ver- 
scbiidenen    Theilcn    Deutschlands    im  Mittel 
20  Mark  pro  100  kg;  der  Preis  des  Spiritus  für 
motorische  Zwedw  stellt  sidi,  wie  bereits  oben  er- 
wäbnt.   auf   15     17  Mark   pro    100  Liter,  was 
einem  Preise  von  18 — 20  Mark  pro  100  kg  ent- 
spricht  Die  Bfenastoffkosten  pro  Kilogramm 
sind  also  bei  Benzin  und  Spiritus  annähimd  die- 
selben.   Da   nun   aber  in    i  kg  Benzin  etwa 
10500  Winneefaiheiten.  in  i  kg  90vol.- proc. 
Spiritus  aber  nur  etwa  5600  Wärmeeinheiten  ent- 
halten sind,  so  stellt  sich  der  Preis  der  Wärmeeinheit 
bei  Spiritns  etwa  doppelt  so  hoch  als  bei  Hemm. 
Wenn  daher  der  Spiritusbetrieb  pro  Stunde  und 
Pferdestärke  keinen  höheren  Kostenaufwand  ver- 
ursadien  soll  als  der  Benzhibetrieb,  so  mfisate  der 
Wärmeverbraiioh  bei  Spiritus  etwa  halb  so  gross 
sein    als   derjenige  bei  Bensiu.    Das  ist  aber 
nicht  der  Fall,  um  so  riel  aibeitet  der  Spiritus* 
motor   nicht   günstiger;    vielmehr   beträgt  der 
Wärmeverbrauch  beim  Spiritusmotor  etwa  da* 
0,7  5  fache  Ton  dem  des  Benrinnwtots. 

Ich  selbst  hatte  vor  einiger  Zeit  Gelfgen- 
hett,  einen  Vergicichsversuch  zwischen  einem 
normal'  Spfard^en  Spiritosmotor  der  Gas» 
motoren-Fabrik  Deutz  und  einem  normal 
6 pferdigen  Benzinmotor  derselben  Firma  vorzu- 
ndlliMn.  Dabei  ergab  sidi  für  den  Spiritus- 
motor    ein  Verbrauch  von  pro  Stunde 

und    Pferdestarke,    für   den    Benzinmotor  ein 


solcher  von  288  g.  Demnach  kostete  die 
Pferdestärkestunde  beim  Spkitaflmotor  6,9  bis 

7,6  Pfennig,  beim  Benzinmotor  nur  5.^  Pfennig. 
Der  Spiritusmoior  arbeitete  also  um  20  bis 
30  Procent  theurer  als  der  Benzinmotor,  trotz- 
dem die  VersuchshedinpunB;en  für  den  Spiritus- 

,  motor  in  so  fern  günsiiger  lagen,  als  der- 
sdbe  Spfecdig,  der  Benzinmotor  dagegen  nur 
öpferdit;  war.  l'm  gleiche  Kosten  pro  Stunde 
und   Pferdestärke   zu  bekommen,    müsste  der 

!  Spirituspreis  noch  eine  wesentliche  Reductioa 
erfahren;  dies  ist  aber  nicht  wohl  möglich,  da 

I  die  „Centrale"  bereits  bei  dem  Preise  von  1 5  bis 

I  17  Mark  pro  100  IJter  niditnur  nichts  gewinn^ 
sondern  meines  Wisseos  ans  ihrer  eigenen 
Tasche  zulegt. 

SpiritBS  ist  deshalb  für  motorische  Zwecke 
zu  theuer;  jedoch  soll  damit  nicht  der  Stab  über 
den  Spiritus  als  Kraftmittel  gebrochen  werden, 
denn  nidit  immer  geben  wirthsdiaftlidie  £r- 


wägungen  liei  der  Wahl  eines  Motorsystems  den 
i  Ausschlag.   Eiae  Spihtusbrennerei  beispielsweise 
wird  sidiei*  kernen  Bensannotor  m  ihivn  Betrieb 

aufstellen.  Auch  kann  ich  mir  den  Fall  denken, 
1  dass  irgendwo  auf  dem  Lande,  wo  Wassermangel 
I  heiiBÜit  und  das  Wasser  theuer  ist,  ein  Sphittu» 

motor  aufgestellt  winl,  da  derselbe  gegenüber 
1  Benzin  den  Vorzug  hat,  mit  einer  Verdampfer- 

UMoDg  atmukommen;  der  Cylfaider  niount  dabei 

wohl  eine  höhere  Temperatur  an  als  bei  Küh- 
lung mit  friiidiem  Wasser  oder  Kühlgefass,  aber 
diea  hat  bei  Spiritus  werig  auf  sich,  da  deradbe 
nicht  so  leicht  zu  Frühzündern  neigt.  Auch 
die  grosse  Reinlichkeit  des  Spiritusbetriebs  im 
Vei^  oft  seiner  geilageten  FeuergefiDvUdi- 
keit  kann  für  die  Wahl  eiaes  Spiritusmoton 
ausschlaggebend  sein. 

Ninmehr  sei  vom  letzten  und  wichtigsten 
technischen  Venrendungsgcbiet  des  Spiritus  die 
Rede,  der  Licht-  und  Wärmeerzeugung.  Kür 
Leuchtzwedce  kam  der  Sptritas  erst  in  den 
allerletzten  Jahren  zur  Verwendung,  für  Koch- 
zwecke dagegen  schon  längst;  diese  letztere  ist 

3«* 


Digitized  by  Google 


S96 


M  714. 


überhaupt  die  älteste  Verwendung  des  Spiritus. 
Jedodi  waren  die  alten  Kocher  alle  mit  einem 
schweren  Mangel  behaftet:  bei  ihnen  verbrannte 
näinlich  der  Spiritus  direct  und  darin  lag  das 
Abb.  a  Unwirthadiaft- 
.  liehe  derselben. 

Alle  modernen 
Kocher,  über* 
haopt  alle  mo- 
deriMD  Spiritus- 
apparate  gehen 
von  dem  Grund- 
gedanken aus, 
iddit  ^iritos, 
sondern  Spiritu.s- 
gas  zu  %'erbren- 
nen,  wodurch  sich 
ihr  Betrieb  be- 
deutend billiger 
st^t  Um  die 
Verpa.sunp  des 
Spiritus  herbei- 

 -»  «nßhren,  muss  er 

■i  iW  seinem  Wege 

zuiii    Orte  der 
*^  Verbrennung  er- 

wärmt werden, 
was  meist  durch 
dieVeibrennnogi- 
flamme  selbst  ge- 
sdudit  Man  führt  zu  diesem  Zweck  das  Zu- 
leitongsrohr  möglichst  nahe  an  der  Flamme  vor- 
über. Zu  Anfang  muss  der  Apparat  durch 
iiilisTornchtung  angewärmt  werden. 

Abbildung  4s  1  xe^  den  Brenner 
Spiritus- Bügeleisens,  der  auf  einem  guss- 
eisemen  Anheizrost  liegt  Die  kleine  Mulde  b 
hn  Anbetsrost  wird  mit  Spiritus  gefüllt  und 
letzterer  entzündet.  In  dem  Maasse,  wie  dieser 
Spiritus  abbrennt,  wird  das  mit  seitlichen  Oeff- 
nungen  vertdieoe  Brennerrohr  c  sammt  der  hinteren 
Partie  erwärmt,  was  ein  Verdampfen  des  Spiritus  im 
Behälter  a  zur  Folge  hat.  Ist  die  Gasentwickelung 
eine  genügende,  so  entacündet  sich  das  Gas  von 
selbst  an  der  noch  brennenden  Anheizflamme  und 
bildet  eine  Reihe  kleiner,  aus  den  seitlichen 
Löchern  des  Brennerrohres  herausschlagender 
Flämmrhen.  Ist  der  .\nheizspiritus  ganz  abge- 
brannt, so  lührt  man  den  Brenner  in  das  Bügel- 
eisen ein,  welche~s  in  etwa  10  Minuten  betriebs- 
fertig ist.  Von  Zeit  zu  Zeit  muss  in  den 
Behälter  a  Spiritus  nachgegossen  werden,  wobei 
es  sich  empfiehlt,  den  Brenner  herauszunehmen 
und  auszulöschen.  Ein  besonderes  Anwärmen 
ist  jedoch  nicht  mehr  nöthig,  da  der  Brenner 
nach  dem  Einfüllen  noch  genügend  heiss  ist  und 

sich  sofort  wieder  anzünden  lässt. 

Das  Bügeleisen  verbraucht  garauliegemäss 
pro  Stunde  etwas  mehr  als  Liter  ^iritos,  was 
einem  stündlichen  Kostenaufwand  von  itwa  drei 


Abb.4ij. 


Pfennig  gleichkommt  Der  Betrieb  ist  also  weit 
billiger  als  beim  Kohlenbi^deisen  oder  behn 
elektrischen  Bügeleisen. 

Die  Abbildungen  422  imd  423  zeigen 
die  Spiritus« Olflhticbtlftmpe  „Auer".  Die 
Wirkungsweise  ist  die  folgende :  Durch  zwei 
Dochtbündel  (Abb.  422)  wird  Spuitu:»  aus  dem 
Behälter  der  Lampe  hocbgesaugt  bis  vom  Ver- 
gaser h.  Dieser  wird  durch  eine  besondere  Heis- 
flamme a,  welclie  während  des  ganzen  Functio- 
nirens  der  Lampe  brennt,  erwärmt,  so  dass  in 
ihm  dif  Vergasung  des  aufgesaugten  Spiritus 
stattündcu  Das  Spiritusgas  strömt  dann  durch 
einige  fisbie  Odbrngea  in  ein  darüber  Hegendes 
Rohr  (Abb.  423),  durch  dessen  seitliche  .Schlitae 
die  zur  Verbrennimg  nothwendige  Luft  mitge» 
rissen  wird.  Das  fertige  Gas-LvA-Gemisdi  ge- 
langt dann  in  das  Innere  des  Glühstruinpfc.«!, 
wo  es  unter  intensiver  Wärmecntwickelung  ver- 
brennt und  den  Slnmipf 
in  helle  WeissB^uth  ver- 
setzt 

Beim  InbetiieLoeUeü 

der    I^mpc    wird  das 

HeizflämmchcD  ange- 
zündet, die  EntsÜndang 
der  Hauptflamme  erfolgt 

I  bis  i7t  Minuten 
später   durch   ein  am 

oberen  Ende  des 
Glascylinders  angehäng- 
tes brennendes  LSmp- 
chen.  Die  T.ampe  ent- 
wickelt etwa  60  Kerzen 
lichtstSrfce  und  ver- 
braucht pro  Stunde  etwa 
Ys  Liter  Spiritus,  was 
einem  Kostenaufwand 
von  3,3  Pfennig  gleich- 
kommt Ein  Nacbtbeil 
dieser  Lampe  ist  das 
Heizflämmchen,  da  ohne 
dasselbe  der  Verbrauch 
noch  wesentlich  niedriger 
wäre  als  Liter.  Im 
übrigen  muss  gesagt 
werden,  dass  das  Lieht 
der  Lampe  ein  wunder- 
schönes und  gleichmässi- 
ges  ist  tmd  dass  dieselbe 
an  I-euchtkraft  die  ge- 
wöhnliche Petroleum- 
lampe um  ein  Mehr- 
faches übertrifft 

Abbildung  424  zeigt 
den  sogenannten  Pic- 

colo-Brenner.  Derselbe  hat  gegenüber  der 
Auer- Lampe  den  Vorzug,  dass  er  keine  ständige 
Hilfeflamme  braucht  und  deshalb  nur  ein-  ein- 
maliges Anzünden  erfordert    Die  fiedeutnng 
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der  Bodiataben   ist   folgende:   a  Breiiiirohr, 

d  Glühkör5)cr,  <■  Haken  fi'ir  rlen  Glühkörper, 
J  obere  Platte  des  Wärmeleiters,  t  Brenner- 
kroBe^  /  BrenoerdÜM,  g  Sdddter»  i  Mokrecbter 
Stab,  des  WSimeldtan,  i  Anhehtchale,  i  Ein- 


Die  WirkuDg  der  Heuflamme  dei  Auer- 
Brenners  wird  hier  durch  don  Kupfentlb  // 
hervorgebracht,  welcher  durch  die  Flamme  er- 
«irmt  «ird  miid  diese  Wirme  bis  herunter  nnn 
Vergaser  weiterleitet.  Im  übrigen  ist  die  Wirkuiit^ 
die  gleiche  wie  oben;  auch  das  Priocip  des 
BunseB*BrennerB  ist  hier  aar  Anwendung  gebracht 
Beim  Inbetriebsetzen  dieser  I^mpe  muss  die 
Anbeizschale  i  mit  Spiritus  gefüllt,  sodaun  dieser 
entafiadet  imd  der  Schieber  g  geöffiiet  werden; 
die  Lampe  entzündet  sich  dann  nach  etwa  zwei 
Minuten  durclt  den  noch  brennenden  Spiritus 
der  Anheizschale  vaa  adbat 

Zum  Füllen  der  Anheizschale  bedient  man 
sich  mit  Vortheil  eines  besonderen  Kinfüll- 
kännchens,  wie  es  auf  Wunsdi  mitgeliefert  wird. 
Da-sselbe  ^\eht  immer  nur  die  zum  Anheizen  er- 
forderliche Spirituümenge  und  macht  deshalb  ein 
Ueberfüllen  unmöglich. 

Die  Lichtstärke  dieser  Ficcolo-Lampe  beträgt 
25  Kerzen,  der  stündliche  Spiritusverbrauch 
etwa  Liter,  entsprechend  einem  stündlichen 
Kostenaufwand  von  1,1  Pfennig.  Die  Lampe 
arbeitet  also  verhältnissmässig  billiger  als  die 
Auer- Lampe,  was  seinen  Grund  in  der  Um- 
gehung des  Heizflämmchens  hat.  Es  wurde 
deshalb  schon  mehrfach  versucht,  auch  für 
Lampen  über  2$  Kerzen  das  Frincip  der  Wärme- 
rückleitung zur  Anwendung  zu  bringen,  leider 
vergebens,  da  der  Kupferstab  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  dem  Vergaser  die  genfigende  Menge 
Wärme  zuzuführen. 

Die  „Record"-Spiritus-GlühlichtIampe 
(Abb. 425}  ist  der  Form  und  dem  Aussehen  nach 
einer  elektrischen  Bogenlampe  ähnlich.  Ihre 
Wirkungsweise  ist  die  folgende :  Zieht  man  an  dem 
mit  O  bezeichneten  Kettenring,  so  wird  der  Hahn  7 
gedreht.  -Dtfidurch  kommt  die  Habnbolmmg  /. 
lirelche  beim  jedesmaligen  Abstellen  der  Lampe 
selbstthätig  atis  dem  Spiritusbehälter  a  gefüllt 
wird,  in  Verbindung  mit  dem  Rohr  e,  wodurch 
der  in  /  befindliche  Sfnritus  in  die  Heizschale  / 
ausläuft  Oeffnet  man  nun  die  Trichterklappe  xx, 
so  kann  dieser  Spiritus  entzündet  werden.  Da- 
dmcki  witd  j^zt  der  Ueberfaitzungsconus  mn  er- 
wnnnt,  wodurch  der  durch  den  Asbestconus  s 
auflienaende  Spiritus  vergast  wird,  in  den  Dom» 
oberCheO  i  emporsteigt  und  von  hier  die  Röhren  i 
hinab  in  den  Runsen-Brenner  gelangt.  Der  aus 
dem  Kingbehälter  <t  durch  das  Kohr  e  nach 
demRingbehilteri/tmdTon  da  durch  das  Rohr  ee 
aacb  dem  A.sbe.stLonu.s  j-  und  dem  Ueherhitzunj^s- 
coans  »»  wandernde  Spiritus  wird  abgestellt» 
wenn  an  dem  mit  Z  bezadmeten  Kettenring 


gerogen  wird;  die  Lampe  erltscht  dann  nach 

kurzer  Zeit 

Der  Asbestconus  s  hat  den  Zweck,  den  Durch- 
gang des  Spiritus  zu  Teriangsamen.  Snid  die 
Maschen  desselben  zu  weit,  so  wird  zu  viel 
Spiritus  hindurchgehen,  die  Vergasung  ist  eine 
zu  flotte,  und  es  kann  iimeihalb  des  duhstrumpfes 
gar  nicht  mehr  sämmtlichcs  Gas  verbrennen, 
weshalb  dasselbe  theüweise  unverbrannt  durch 
den  Strumpf  austritt,  was,  wenn  die  Lampe  im 

Innern  eine--  Gebäudes  aufgehängt  ilt,  ein 
Riechen  derselben  zur  Folge  bat 

Man  hat  beim  labetridMetzen  nur  den 
in  der  Hcizschale  befindlichen  Spirito*  in  Brand 
zu  stecken,  die  Lampe 
entzündet  steh  dann  n»^ 
etwa  einer  Minute  von 
selbst  und  bewiriu  von 
nun  ab  die  V«rgasimg 
des  Spiritus  durÄ  ihre 
eigene  Wärme. 

Zu  empfehlen  ist 
die  Verwendung  eines 
hocbprocentigen  Spiri- 
tus von  93 — 95  Volum- 
proccnt  Alkolinlgehalt. 
Bei  Verwendung  von 
minderwerthigem  oder 
venmreinigtem  Spiritus 
kann  der  P'all  ein- 
treten, dass  sich  con- 
densirter  Si)iritus  in 
den  Gasleituugsrohren 
und  der  an  denselben 
befindlichen  Kupfer- 
kugel /  ansammelt,  wo- 
durch dem  Gas  der 
Durchgang  erschwert 
bezw.  ganz  verlegt 
wird.  Dieses  Con- 
densat    wird  entfernt 

durch  Oeffiien  des  am  Boden  der  Kupferkugel 
befindlichen  Schräubchens  //. 

Bemerkt  sei,  dass  nach  etwa  800  bis 
1000  Brennstunden  der  Asbestconus  s  durch 
einen  neuen  ersetzt  werden  muss,  da  andernfalls 
eine  Abnahme  des  Lichteffects  eintreten  würde. 
Infolge  des  aus  Hohgeist  und  Fyridinbasen  be- 
stehenden Denaturirungsmittels  (auf  100  Liter 
Spiritus  setzt  man  etwa  2  Liter  Hobgeist  und 
Y,  IJter  Fyridinbasen  zu)  wird  nimKcfa  mit  der 
Zeit  eine  Art  Verharzung  des  Asbestconus  ein- 
treten, wodurch  sich  dessenMaschenweite  verringert 
und  damit  die  Zufuhr  von  Spiritus  abninunt 

Ein  Gleiches  gilt  übrigens  für  die  Dochte  der 
beiden  vorher  beschriebenen  Lampen;  die  Dochte 
brennen  zwar  ucht  ab  wie  der  Dodit  einer 
Petroleumlampe,  aber  sie  verharzen  mit  der  Zeit 
imd  müssen  deshalb  bisweilen  diurch  neue  er- 
setzt werden. 
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Die  „Record"-Spiritus-Glühlichtlampe  eignet 
sich  gleicherweise  für  Innen-  wie  für  Aussen- 
beleuchtung.  Sie  ist  bereits  in  zahlreicheu 
Exemplaren  von  mehreren  Staatsbahnverwaltungen 
zur  Beleuchtung  kleinerer  Bahnhöfe  in  Ver- 
wendung genommen  worden  und  empfiehlt  sich 
ganz  besonders 


als  provisorische 
Beleuchtung  für 
solche  Bahnhöfe, 
die  späterhin  elek- 
trische Beleuch- 
tung erhalten,  da 
man  diese  Lam- 
pen leicht  wieder 
abnehmen  und 
anderweitig  ver- 
wenden kann. 

Die  Leucht- 
kraft der  Lampe 
beträgt  etwa  70 
Kerzen  und  ihr 
stündlicher  Spiri- 

tusverbrauch 
etwa  Y«  Ij^f» 
$0  dass  sich  die 
Betriebskosten, 
bei  Verwendung 
von  95procenti- 
gem  Spiritus,  auf 
etwa  3,7  Pfennig 

pro  Stunde 
stellen. 

Für  alle  Spi- 
ritusapparate ge- 
meinsam gilt,  dass 
ein  eventuelles 
Riechen  dersel- 
ben von  einer  zu 
grossen  Spiritus- 
zufuhr herrührt. 
Ks  wird  dann 
mehrGas  erzeugt, 
als  verbrannt  wer- 
den kann, so  dass 

unverbrannte 
Gase  nach  aussen 
treten  und  in 
Folge  des  Dena- 
turirungsmittels 
einen  üblen  Ge- 
ruch erzeugen. 

Betreifs  der  Spirituslampen  sei  noch  erwähnt, 
dass  die  erste  Spiritus-Glühlampe  aus  dem  Jahre 
189s  stammt;  jedoch  war  deren  Functioniren 
durchaus  kein  zufriedenstellendes.  Ks  mussten 
eben,  wie  überall,  erst  Erfahrungen  gesammelt 
werden.  Bei  den  jetzigen  Brennern,  wie  sie  zum 
Theil  im  Vorhergehenden  besprochen  wurden, 
können  diese  Kinderkrankheiten  als  überwunden 


Abb,  4JJ. 


gelten  und  es  darf  behauptet  werden,  dass  die- 
selben nunmehr  gelungene  Lösungen  darstellen. 

Allerdings  haben  alle  Spiritusapparate,  ins- 
besondere auch  die  Lampen,  den  Nachtheil, 
dass  das  normale  Functioniren  erst  nach  i  bis 
z  Minuten   eintritt.     Dafür  muss  aber  gesagt 

werden,  dass  das 


M 


/ 


Spintu^brliAltcT 
FnllM-hr^uhr 

Srhitukak 
Hubntunusf«  ihr 

ZwisrhenbrhäJlrr 

Zufluurobi  lur  Hrif- 

HrizaHuile 
Cylindcr 


.RccM<l"-Spiritu*-  GlüblKhll^pc, 
A  Mantdrobr 


Licht  der  Spiritus- 
lampe ein  schö- 
neres    Lst  als 

dasjenige  der 
Petroleumlampe. 
Ausserdem  ist 
dasSpiritus-Glüh- 
licht,  unter  Be- 
rücksichtigtmg 
des  grösseren 
Lichteffects ,  um 
30  bis  40  Pro- 
cent  billiger  als 
das  Petroleum- 
licht, und  dabei 
reinlicher  als  die- 
ses. .Vuch  be- 
steht gegenüber 
dem  Petroleum- 
licht der  weitere 
Vorzug,  dass  der 
Spiritus  weniger 
feuergetäliriich  ist 
als  das  Petroleum. 
So  ist  mir  ein 
Fall  bekannt,  der 
in  der  Nähe  von 

Ijchtenfels  in 
einer  Wirthschaft 
passirte.  in  Folge 
schlechter  Auf- 
hängung fiel  ein 
I.üster   mit  drei 

daran  befind- 
lichen 60  kerzigen 

Spirituslampen 
brennend  mitten 
in  einen  l  anzsaal, 
in  dem  eben  ge- 
tanzt wurde.  Es 
sprang  wohl  einer 
der  Spiritusbehäl- 
ter auf  und  lief 
aus,  aber  passirt 
ist  weiter  nichts. 
Ist  Spiritus  in  Brand  gerathen,  so  lässt  sich 
derselbe  durch  Wasser  löschen,  da  sich  Spiritus 
mit  Wasser  mischt.  Dies  ist  bei  Petroleum 
nicht  der  Fall;  hier  nützt  das  Aufgleisen  von 
Wasser  nichts,  da  das  Petroleum  in  Folge 
seines  kleineren  specifischen  Gewichts  immer 
wieder  nacli  oben  steigt.  Die  leichte  Mischbar- 
keit des  Spiritus  mit  Wasser  hat  allerdings  auch 


I  >omobcTthpil 
I  ><)inl>U|;rl 

.\9bnctkApicl 
AtiiiiMi  hraubc 
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Vcfjt.'Wiiin'.i't  inii* 
U«brrbit<unjo>  onu» 
Si-hormlrin 
WlniUcliubttriirbU'r 
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d«n  Nftdatheil,  da»  derselbe  leicht  gefShcht 

werden  kann.  Dagegen  l^aIm  man  sich  jedoch 
durch  Aräometer  leicht  sdiützeo.  Diese  Aräo- 
meter sind  einfache  Sdiwimmer  und  zeigen 

direct  den  A1kohi)l-Proct  ntttehalt  des  Spiritus  an. 

Es  giebt  auch  Spmtusheizöfeo,  welche  sich 
allerduigs.  ebenso  wie  die  Spiritudcocher,  im 
Hetrieb  theiirer  >tp!len  als  Gnsöfen.  Dagegen  hat 
der  Spiritusoten  den  grossen  Vorzug,  dass  er  leicht 
transportabel  ist  und  deshalb  tum  Erwärmen 
vf r^ichicdener  Zimmer  oder  Räume  dienen  kann, 
während  der  Gasofen  oder  der  gewöhnliche  Ofen 
nidit  Yerstellbar  Mnd.  Audi  ist  nicht  überall 
Gas  vorhanden. 

Zum  Schluss  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  In  Deotschland  das  Beste  an  Spmtns- 
apparatcn  producirt  wird,  dass  Deiitschinnd  auf 
diesem  Gebiete  allen  anderen  Staaten  voran 
ist  und  deshalb  als  tonangebend  gilt.  Wohl 
sind  das  Gaslicht  und  das  elektrische  Licht 
billigere  Lichtquellen  als  der  Spiritus,  aber  es 
ist  auch  gar  nidit  die  Absicht  der  Spititus- 
fabrikanten.  diesen  beiden  BeleuchluQgsarten 
Coucurrenz  zu  machen.  Das  Petroleum  vielmehr 
ist  CS,  gegen  welches  ihre  Anstrengungen  gerichtet 
sirid.  Deutschland  giebt  pro  Jahr  100  bis 
120  Millionen  Mark  für  Leuchtpetrolemn  ans 
Ausland,  nach  Amerika,  Kusaland,  Rumänien, 
und  Galizien  zusammen,  :ih.  Diesps  panjie  Potroleiini 
durch  Spiritus  zu  ersetzen,  ist  natürlich  nicht 
mögUdi»  so  viel  Spiritus  kann  Deutsdhland 
nicht  prndufdren.  Aber  wenn  es  durch  die 
Unterstützung  der  deutschen  Consumenten  — 
diese  ist  natürlich  vor  allem  noth wendig  —  nur 
gelinpt,  eirieu  Theil  dieser  120  Millitnieii  Mark 
im  Laude  zurückzuhalten,  00  wäre  dies  für  uuicrf 
Volkswirthschatt  /.\\eifellos  ein  grosser  Gewinn- 
Es  sind  deshalb  alle  auf  die  Erhöhung  rk-s 
Brennspiritus- Consums  gcrichlcteü  Beslrebuiigcii 
vom  vaterländiadicn  Standpunkt  aus  sjmpathisch 
zu  begrüssen  und  es  ist  ümea  der  beste  Erfolg 
zu  wünschen.  U.-sq] 


Dto  Anpflaomiing  von  Qa/tta^mettMaaam^ 

Die  Reviu  generale  coloniale  brachte  vor  einiger 
Zeit  einen  Aufsatz  über  eine  der  brennendsten 
Fragen  des  elektrischen  Zeitalters,  die  Kröfbiung 
neuer  Guttaperchaquellen.  Es  ist  merkwürdig, 
wie  schnell  der  bisher  getriebene  Raubbau  in 
den  Tropenwäldern  die  naturlichen  Vorräthe  er- 
schöpft hat.  Hrst  sei  1  :  ^  ist  dieses  unserer 
Technik  unentbehrliche  Product  der  Palaquium- 
Bäume  (Sapotaceen)  bekannt,  und  schon  t86o 
verbreitete  sich  drohend  das  Gerücht,  diese 
Bäume  würden  demnacbst  ausgerottet  sein.  Die 
englische,  die  französische  imd  die  holländische  Re- 
gierung rüsteten  damals  kostspielige  Expeditionen 
aus.  um  die  Frage  zu  studiren,  aber  alle  kamen 
ndt  der  Antwort  heim,  die  natürlichen  Vonr&the 


I  würden  binnen  kuner  Zeit  verbraudit  sem,  wenn 

I  nicht  für  Nachwuchs  gesorgt  würde.    Die  Aus- 

(fübrbarkeit  dieses  Planes  wurde  zuerst  durch  den 
EnglSnder  L  Wray  erwiesen,  der  mit  Buck  die 

'  Guttaperchagärten  von  Tjikpumcnh  und  Tjipetit 
anlegte.  Die  Franzosen  entsandten  in  den  Jahren 
1887.  1896  und  1898  neue  Expeditionen  unter 

Serulas,  Raoul  und  Leeornte,  die  alle  mit 
dem  Rathe,  Anpflanzungen  anzulegen,  heimkamen. 
1896  und  1899  besuchte  Dr.  Eugen  Obach  den 

hinterindischen  Archipel  und  machte  in  seinem 
Buche  Die  Guttapercha  (Dr^en- Blase witz  1899) 
auf  die  Widxtigkeit  eines  Veilahrens  aufmerksam« 

die  Guttapercha  aus  den  Blättern  statt  aus  der 
Rinde. der  gefällten  Bäume  zu  gewinnen,  wodurch 
die  fiSmne  gesdiont  werden.    Dieses  suerst  von 

Armand ,  einctn  in  Sing^apore  lebenden  Frjmzosen, 
vorgeschlagene,  von  Houran  und  Ledeboor 
(1S98)  auügebildete  System  ergab  anfangs  gute 
Resultate,  da  die  getrockneten  Blätter  im  Durch- 
schnitt 9  bis  I  o  Procent  Guttapercha  lieferten,  aber 
die  daraufhin  gegründeten  GesdlaehaAen  konnten 
nicht  genügend  Blätter  erhalten,  um  vortheilhait 
zu  produciren.  Deshalb  kehrte  man  nach  dem 
Studium  der  Frage  durdh  van  Romburgh  wieder 
zur  Anzapfung  der  Stämme  zurück,  aber  nur  der 
lebenden,  da  die  Blätter- Guttapercha  doch  die 
aus  den  Stämmen  gewonnene  an  Güte  nicht  er- 
reichen sollte.  In  den  Versuchsgärten  hatte  sich 
I  inzwischen  ergeben,  dass  sich  die  Baume  selbst 
über  die  ursprüngliche  Heimat,  die  rom  hinter^ 
intiischen  Festlantie  bis  Borneo  reicht,  hinaus 
gut  cultiviren  lassen,  dass  die  Blattererule  erst 
vom  fünften  Lebensjahre  möglich  ist  und  dass  ein 
Fällen  der  Stämme  nicht  vor  dem  zehnten  T<'ihre 
enragsliihig  ist.  Daraus  gehl  schon  hervor,  dass 
ein  Betrieb  durch  Gesellschaften  (die  ihr  Geld 
auf  5  — 10  Jahre  festlegen  tnüssten,  ehe  sie  einen 
Gewinn  haben  könnten)  schwicfig  ist  und  dass  der 
Anbau  nur  für  die  Regierungen  möglich  sein 
wird.  Zu  demselben  Ergebniss  ist  auch  ein 
belgisches  Syndicat  gekommen,  welches  die  Frage 
in  den  letzten  Jahren  studirt  hat  Allein  das- 
selbe glaubt,  durch  ein  gemischtes  System,  bei 
welchem  mit  den  Guttaperchabäumen  gleichzeitig 
Kautschukbäumc,  die  früher  Ertrag  liefern,  ang(s 
pflanzt  werden,  auch  dem  Capital  von  Gesellschaften 
ein  gewinnbringendes  Feld  in  Aussicht  stellen 
zu  dürfen,  und  es  schiebt  den  Untergang  der  ersten 
Guttapercha- Gesellschaften  mir  auf  die  Un* 
möglichkeit,  hmreichendes  Material  ziu-  Ver- 
arbeitung gewinnen  zu  k&nnen.         E.Ka.  OTogj 


Das  kftnl^iehe  Vembein-  und  Mektrioitfttn- 

Das  Fernheizwerk  in  Dresden,  auf  das  schon 
früher  im  Ptom^ktta  als  die  unseres  Wissens 
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erste  derartige  Anlage  ia  DeuUk:hlaiid  hingewiesen 
wurde,  ist.  mit  einem  Elektricitätswerk  mit  Dampf- 
betrieb der  Dynamomaschinen  vereinigt,  in- 
zwischen ausgeführt  und  dem  Betriebe  übergeben 


besonders  für  dieselbe.  Im  allgemeinen  wird 
eine  Hcizuugsanlage  des  Morgens  am  meisten 
beansprucht,  weil  dann  die  während  der  Nacht 
abgekühlten  Räume  erwärmt  werden  sollen.  Ist 


Abb.  417 


Du  kiSnigbcbc  Fcnboz-  «ml  Elcktrit-itkti«'cih  in  Drnilea : 
KrAHhaa%. 


worden.  Ist  die  Vereinigung  beider  Anlagen 
aus  wirthschaftlichcn  Gründen  an  sich  dann 
schon  zweckmässig,  wenn  die  erzeugte  l-ilektri- 
cität  im  wesentlichen  zu  Heleuchtungszwecken 
dienen  .soll,  so  sprechen  die  in  Dre.sden  ob- 
waltenden örtlichen  und  anderen  Verhältnisse  ganz 


dies  erreicht,  su  vermindert  sich  nach  und  nach 
der  Bedarf  an  Wärme  auf  eine  ganz  geringe 
Menge,  so  dass  die  Inan.spruchnahme  der  Heiz- 
anlage in  den  Abendstunden  auf  ein  verschwin- 
dendes Maass  herabgedrückt  ist.  Mit  dem 
Liditvcrbrauch  verhält  es  sich  genau  umgekehrt. 
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da  er  dann  am  stärksten  ist,  wenn  der  Wärme-  |  Heudampf,  des  Abends  dagegen  Dampf  zum 
bedarf  zur  Heizung  sein  Mindestmaass  erreicht,  j  Betriebe  der  Dynamomaschinen  behufs  Speisung 


Abb.  42I«. 


tl.K  kitniclicbc  Ferobtü-  aml  Eldctridtätnmk  in  Drailnt: 
Klick  in  ilrn  Kiibrl-  un<l  Ki>hrc.'in.il.    Links  <liv  KiibrlldtunKVn,  ircfat*  ilic  IIHirnhre.    In  der  Mitte  lier  fithrbare  EIcktiomolor. 


Aus  diesen  Beziehungen  geht  hervor,  dass  die 
Dampfkesscianiagc   des   Morgens  hauptsächlich 


tier  Lichtanlage  zu  liefern  hat  Wird  nun  noch 
die  letztere,  wie  es  in  der  Regel  geschieht,  aus 
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einer  Accumulatorenbatterie  versorgt,  so  kann 
deren  Laden  zu  solchen  Zeiten  erfolgen,  in  denen 
die  Heizanlage  am  wenigsten  beansprucht  wird. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  eine  gemeinsame 
Kesselanlage  für  eine  vereinigte  Fernheiz-  und 
elektrische  Beleuchtungsanlage  sich  fortdauernd 
gui  ausnützen  lässt,  womit  die  Grundbedingung 
für  einen  wirthschafilich  vortheilhaften  Betrieb 
erfüllt  ist.  Ein  weiterer  wirthschaftlicher  Vorlheil 
erwächst  aus  dieser  Vereinigung,  wenn  Lichl- 
und  Hcizungsanlagen  in  dieselben  Gebäude  zu 
leiten  sind,  dadurch. 


Hinaufführung  eines  Rauchschlote«  über  dieselbe 
unüberwindliche  Bedenken  entgegenstellte.  Machte 
das  Hoftheater  in  Rücksicht  auf  die  Sicherheit 
der  vielen  das  Theater  täglich  besuchenden 
Menschen  die  Beseitigung  der  veralteten  Heiz- 
anlagen zu  einer  dringenden  Noth wendigkeit,  so 
forderten  der  Zwinger  mit  der  Gemäldegalerie 
und  das  königliche  .Schloss  mit  dem  Grünen  Ge- 
wölbe die  gleiche  \(aa.ssregel  zum  Schutze  der 
in  ihnen  aufbewahrten  Kunstschätze  von  unbe- 
rechenbarem Werthe  gegen  Feuersgefahr. 

Diese  und  andere 


Ji. 
•Iii 


dass  die  elektrischen 
I.eitungen  mit  den 
Dampfheizrohren  in 
denselben  Ganal  ver- 
legt werden  und  in 
diesem  Falle  blanke 
Leitungen  sein  kön- 
nen, so  dass  die 
kostspieligen  Erd- 
kabel entbchriich 
sind. 

In  Dresden  wa- 
ren die  Vorbedin- 
gungen für  eine  wirih- 
schaftlich  vortheil- 
hafte  Vereinigung 
beider  Anlagen  in 
besonders  günstiger 
Wei.se  gegeben.  Es 
liegen  dort  am  linken 
Elbufer  in  einer 
Längenausdchnung 
von  mehr  als  i  '/j  km 
viele  königliche  und 
staatliche  Gebäude, 
die  mit  Licht  und 
Wärme  zu  versorgen 
sind.  Wie  aus  dem 
I..ageplan  (Abb.  420) 
hervorgeht,  sind  dies 
die  Polizeidirection, 
das  Albertinum,  die 

Akademie ,  das 
Ständehaus ,  das 

königliche  Schloss,  die  katholische  Hofkirche,  das 
Hoftheater,  der  Zwinger  mit  der  Gemäldegalerie,  die 
Steuerdirection ,  das  Hauptsteueramt  u.  a.  Für 
mehrere  dieser  Gebäude  war  die  Beseitigung  der 
veralteten  Feuerungsanlagen  ein  dringendes  Be- 
dürfniss;  so  enthielt  das  Hofiheater  nicht  weniger 
als  24  Feuerstellen,  die  besonders  durch  ihre 
grosse  Anzahl  in  einem  I  heatergcbäude  die  Ke- 
sorgniss  vor  Feuersgefahr  ständig  rege  erhalten 
mussten.  Die  Hofkirche  sollte  bereits  .seit  Jahren 
eine  Heizanlage  erhalten,  deren  Ausführung  aber 
daran  scheiterte,  dass  sich  keine  für  die 
Feuerungsanlage  geeignete  Stelle  finden  Hess, 
zumal   die  bauliche  Schönheit  der  Kinhe  der 


Pm  känislK-b«  FfTtilmi-  und  EldttricitätinrrTk 
Sprärpunkt  III. 


Abb.  439.  Erwägungen  waren 

es,  die  zur  Ausfüh- 
rung der  vom  Ge- 
heimen Bauralii 
Temper  ausgegan- 
genen Idee  eines 
vereinigten  Femheiz- 

und  Elektricitäts- 
werkes  drängten.  Für 
die  Errichtung  eines 

KraflhaiLses  war 
nicht  nur  eine  l-age 
in  möglichster  Nähe 
der  anzuschliessen- 
den  Gebäude,  son- 
dern in  solcher  Oert- 
lichkeit  zu  wählen, 
die  eine  bequeme 
Anfuhr  der  Kohlen 
und  Abfuhr  der 
Asche  gestattete. 
Diese  Gründe  führ- 
ten zur  Wahl  des 
Platzes  in  der  Nähe 
des  Hoftheaters  und 
der  Elbe,  wodurch 

aber  andererseits 
eine  sorgfältig  durch- 
gebildete Architektur 
des    Gebäudes  in- 
mitten   der  wellbe- 
rühmten Baudenk- 
mäler unumgani^lich 
nöthig  wurde .  eine 
Aufgabe,  deren  schwierige  Lösung  ausdi-m  (itunde 
wolil  begreiflich  ist,  weil  es  sich  um  die  Heisteliung 
eines  Gebäudes  handelte,  das  den  Zwecken  der 
modernsten   Technik    dienen   sollte.    Die  Ab- 
bildung 427  zeigt,  wie  man  es  verstanden  hat, 
den  anscheinend  jeder  Absicht  einer  Verschöne- 
rung  spottenden  Rauch.schlot   für   die  Kessel- 
feuerungen mit  einem  Kleid  von  gefalliger  Form 
zu  umhüllen. 

Auf  «lie  Au.sführung  der  Femheizeinrichtungen 
ist  die  Spannung  des  fortzuleitendcn  Dampfes 
von  bestimmendem  EinHuss.  l-ür  die  Heizan- 
lagen innerhalb  der  <'icbäude  i.st  zwar  eine 
Dampfspannung    von    2  kg  qcm    am  vnrtlieil- 
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haliosten,  nicht  aber  für  die  Fortleitung  des 
Dampfes  auf  weite  Strecken,  die  in  Rücksicht 
auf  die  unvermeidlichen  Wärmeverluste  einen 
wesentlich  höheren  Dampfdruck  zweckmässiger 
erscheinen  lässt,  weil  derselbe  einen  entsprechend 
kleineren  Rohrdiirchmesser  gestattet,  mit  dem  sich 
auch  die  Wärmeverluste  verringern.  Anderer- 
seits begünstigt  der  zunehmende  Dampfdruck 
das  Undichtwerden  der  Rohrleitung  und  steigert 
die  Gefahr  ihres  Zerspringens,  worauf  Rücksicht 
zu  nehmen  war  in  Anbetracht  der  Sicherheit 
des  lebhaften  Ver- 
kehrs, der  über  dem 

Rolirleitungscanal 
stalttindet.  Es  war 
mithin  zwischen  die- 
sen sich  gegenüber- 
stehenden Forde- 
rungen ein  Mittelweg 
einzuschlagen ,  der 

darin  gefunden 
wurde,  dass  der  An- 
fangsdruck   in  der 

Rohrleitung  auf 
6    kg/qcm  Ueber- 

druck  festgesetzt 
wurde,   jedoch  mit 
dem  /ugeständniss, 
dass  derselbe  unter 

Umständen  auf 
7,5  kg/qcm  gestei- 
gert werden  darf. 
Eü  ist  dies  für  die 
Fälle  von  Wichtig- 
keit ,  dass  weitere 
Gebäude  an  die 
Rohrleitung  ange- 
schlossen werden 
sollen  und  dass  Be- 
triebsunterbrechun- 
gen eintreten  sollten. 
In  Rücksicht  auf 
letztere  Möglichkeit 
sind  für  die  ilaupt- 
vertheilung  des  Heiz- 
dampfes zwei  gleich 

weite,  parallel  laufende  Rohrleitungen  angeordnet; 
mu.ss  eine  derselben  zeitweise  abgestellt  werden, 
so  lässt  sich  ein  Ausgleich  der  Leistung  durch 
Steigerung  des  Dampfdruckes  in  der  anderen 
Leitung  herbeiführen.  Da  die  Abgabe  von  Ileiz- 
dampf  durch  die  warme  Jalucszeit  unterbrochen 
wird,  das  Theater  ihn  aber  auch  im  Sommer 
verlangt,  so  ist  dorthin  ein  besonderer  Sommer- 
strang \o!i  kleinem  Rohrdurchmesser  verlegt 
worden.  Die  Rohre  liegen  im  Canal  mittels 
Rollen  auf  f'unsolen,  so  dass  sie  bei  ihrer  Ver- 
längerung durch  Erwärmung  seitlich  ausweichen 
köimen. 

Der   für  das  Kernheiz-  imd  das  Kraftwerk 


Abb.  4J0 


erforderhche  Heiz-  und  Betriebsdampl  wird  in 
10  Kesseln  von  je  200  qm  Heizfläche  erzeugt. 
Für  die  elektrische  Lichtanlage  sind  drei  Gleich- 
strom -  Dampfdynamomaschinen  aufgestellt,  von 
denen  die  beiden  grösseren  eine  Höchstleistung 
von  360  Kilowatt  bei  220  Volt  Spannung  ent- 
wickeb;  die  dritte  leistet  etwa  halb  so  vie}  wie 
jede  der  grossen.  Doch  ist  auf  die  Erweiterung 
der  Maschinenanlage  durch  Aufstellung  einer 
vierten  Dampfdynamo  Rücksicht  genommen. 
Wie  bereits  erwähnt  wurde,  ist  für  die  Er- 
höhung der  Betriebs- 


iJju  küni)!lichc  Krrnhoii-  uni]  Wcktrkitiitswrffc  in  I>i<-*iI<-ti 
Cetitrifu^lpumpr  tut  B«riti|;a»K  Mm  Sifkmk^-vt. 
LinlM  der  fjlir1>.irc  Elrkbnntobn. 


Sicherheit   und  aus 

wirthschaftlichen 
(rründen  eine  Accu- 
mulatorenbatlerie  in 
zwei  parallel  ge- 
schalteten Theilen, 
jeder  von  2  v  132 
Zellen ,  aufgestellt 
worden.  Accumula- 
torenbattene  und 

DjTiamos  liefern 
ihren  Strom  zur 
Hauptschalttafcl  im 
.Maschinenraum,  von 
der  einerseits  die 
1- emleitimgen  der 
Lichtanlage,  anderer- 
seits die  Zuleitungen 
zur  Motorenschall- 
tafel abgehen ,  an 
welche  die  Leitungen 
für  die  Motoren  der 
vcr.schiedenen  Hilfs- 
maschinen ange- 
schlos.sen  sind.  Von 
der  Maschinentafel 
gehen  die  sechs 
Speiseleitungen  für 

das  Femleituugs- 
netz  aus;  für  jede 
Speiseleitung  ist  ein 
Speisepunkt  einge- 
richtet. Die  Speise- 
Icitungen  führen 
ihren  Strom  einer  als  Ringleitung  ausgeführten 
Ausgleichsleitung  zu,  von  der  dann  die  ebzelnen 
Vertheilungsleitungen  nach  den  Verbrauchsstellen 
abzweigen.  Die  meist  aus  blanken  Kupferseilen 
bestehenden  Leitungen  ruhen  im  Canal  auf 
Porzellan -Lsolatoren  an  der  den  Heizrohren 
gegenüberliegenden  Wand  und  sind  gegen 
Berührung  durch  abnehmbare  Drahtnetze  geschützt 
(s.  Abb.  428).  An  die  als  Vertheilungspunkte 
dienenden  .Speisepunkte  sind  die  Seile  in  Kupfer- 
schieiien  übergeführt,  wie  am  Spei.sepunkt  III 
(s.  Abb.  +29).  von  dem  die  Zweigleitungen  nach 
der  Hofkirche  und  dem  Schloss  abgehen.  Hier, 
wie  an  allen  Speisepunkten,  sind  die  erforder- 
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liehen  Schmelzsicherungen  angebracht  Die  Ver- 
theilungsleitungen  sind  in  einen  besonderen  Canal 
geführt,  an  dessen  Kingang  zur  Hofkirche  eine 

Abb.  4J«. 


senkrechter  Welle  (s.  Abb.  +3  2)  zum  Antrieb  zweier 
Centrifugalpumpen ,  die  das  Einspritzwasser  für 
die  Condensation  liefern.  Ein  anderer  Motor 
von  13  PvS  treibt  mittels  Zahnradüber- 
setzung eine  Kesselspeisepumpe;  zwei 
weitere  Motoren  von  je  i  o  PS  betreiben  die 
Kohlenaufzüge  für  Kesselfeuerungen  u.  s.  w. 

Den  elektrotechnischen  Theil  der  An- 
lage, mit  Ausnahme  der  Accumulatoren- 
batterie  und  zweier  Dampfdj'namos ,  hat 
die  Allgemeine  Elektricitäts-Gesell- 
schaft  in  Berlin,  die  Heizanlage  die  P'irma 
Rietschel  &  Henneberg  in  Dresden  ge- 
liefert, a.  [«775I 


Du  Uciigliciie  Kenshctx-  und  ElcktiKiUi:>uiil>  lu  DumWu: 
I'umpaibaus  tn  der  Elbe. 


Centrifugalpumpe  zur  Beseitigung  von  Sickerwasser 
aufgestellt  ist  (s.  Abb.  430).  die  nach  Bedarf 
durch  einen  Elektromotor  bethätigt  wird,  der 
fahrbar  ist,  so  dass  sämmtliche  an  den 
verschiedenen  Punkten  der  Heizungsanlage 
aufgestellten  Pumpen  durch  diesen  Motor 
in  Betrieb  gesetzt  werden  können  (s.  auch 
Abb.  428).  Wenngleich  der  Canal  so  an- 
gelegt ist,  dass  er  bei  Hochwasser  der 
Elbe  gegen  das  Eindringen  von  Wasser 
geschützt  ist,  welches  die  Leitungsfähig- 
keit der  blanken  Seile  stören  würde,  ist 
doch  für  die  Beleuchtung  de.s  Schlosses 
ein  mit  Blei  armirtes  I-ichtkabel  von 
625  qmm  Kupferquerschnitt  vom  Kraft- 
hause nach  dem  Schlo.ss  ausserhalb  des 
Canals  in  der  Erde  verlegt  worden.  Dieses 
Lichtkabel  ist  an  den  Speisepunkt  des 
Schlosses  derart  angeschlossen,  dass  es 
durch  einen  selbslthäligen  Ausschalter  so- 
fort eingerückt  wird,  sobald  die  aus  dem 
Canal  kommende  Zuleitung  versagen  sollte. 
Ebenso  ist  auch  für  das  Hoftheatcr  eine 
aus  zwei  Erdkabeln  von  je  625  qmm 
Kupferquerschnitt  bestehende  Reserve- 
ziileitung  vorgesehen. 

An  die  bereits  erwähnte  Motorentafel 
sind     die    Motoren    verschiedener  Ililfs- 
maschinen  angeschlossen.  Zunächst  sind  dies  zwei 
in  einem  besonderen  Pumpenhause  an  der  Elbe  (s. 
Abb.  431)  aufgestellte  Motoren  von  je  17  P.S  mit 


Die  Trennung  der  Reptile  in  swei 
Unterclassen. 

Seit  1867  hat  sich  imter  den  Zoologen 
langsam  eine  Bewegung  entwickelt,  welche 
auf  eine  Trennung   der   Reptile  in  zwei 
Parallelclassen   hinstrebt   und   dabei  von 
der  Zahl  der  Schädelbogen  in  der  Schläfen- 
region ausgeht.  Die  Kührer  dieser  Bewegung 
waren  Günther,  welcher  die  Rhynchoce- 
phalen  von  den  Lacertilien  trennte,  Cope, 
der    die    Vereinigung    der  Archosaurier 
und  Trennung  der  Cotylosaurier  anstrebte; 
ferner  Baur,  Smith  Woodward  und  Broom. 
Letzterer    wies    zugleich    auf   die  stammesge- 
schichtlichc    Bedeutung    dieser   Trennung  hin.- 

Abb,  4^.  , 


Du  köniclid>e  FernhcU-  und  ElekiiicitUbwetk  in  Drcadea: 
Motoren  im  l*ampeDhanie  an  drr  Elbe. 


Nunmehr  hat  Henry  F.  Osborn  in  New  York 
mit  Unterstützung  von  Dr.  J.  Howard  McGregur 
gezeigt,    da.ss   jene   Unterschiede    nicht  allein. 
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sondern  immer  vereint  mit  anderen  Abweichungen 
auftrtften,  wonach  sich  die  R^tile  gut  in  zwei 
UnterclMsea  scheiden  lassen,  welche  die  beiden 
Forscher  ab  Synahsida  und  DiafmJa  bezeichucQ. 

I.  Die  Synabsiden  zeichnen  sich  neben 
dem  Hauptcharaltter  der  einfachen  oder  ver- 
einigten Temporalbogen  durch  ein  festes  Scfaadel- 
«lach  (Cotylosauria^  oder  eine  einfache  grosse 
OberschläfenölTnung  aus;  das  Schuppenbein  ist 
gross,  mit  dem  Vorschuppenbein  verschmelzend 
und  das  Uuadratbcin  bedccicond:  das  Quadrat- 
bein ist  verkleinert  und  stets  unbeweglich;  Raben- 
bein «nd  Vorrabeubeiu  sind  getrennt  oder  nur  durch 
Naht  vereinigt;  die  Formel  der  Finger-  und  Zehen- 
gheder  ist  2,  3,  3,  3,  3  oder  woniger  als  z,  3, 
4,  5,  3.  Zu  den  SjTiabsiden  gehören  die  Cotylo- 
saurier,  Anomodonten  (mit  Dicynodontcn.  Cyno- 
donten,  ("lomphodonten,  '1  heriodonten  und  Placo- 
donten),  sowie  die  Schildkröten  und  Flesiosaurier. 
IMes  ist  der  Stamm,  von  dem  die  Säugethicrc 
herzuleiten  sind,  und  zwar  von  einem  unbekannten 
GHede  der  Anomodonten. 

II.  Die  Diapsiden  zeichnen  sich  neben 
den  doppeltrn  oder  petrfnnten  Schläfenbeinen 
durch  ein  offenes  Schddeida*:h  nul  2wei  Schläfen- 
bogen  und  OelTnungeBt  durch  ein  kleines,  oft 
freies  Schupjjciibein,  gros<!es,  freies  und  später 
bewegliches  yuadralbciu  uud  zu  eiuein  Knochen 
verschmelzendes  Coracoid  und  Präcoracotd  aus. 
Die  i^hon^lieder  ha!)en  die  Formel  i,  3,  4.,  t,, 
3 — 4.  Zu  diL-fecr  iVbtlicüuDg  gehöreu  die  Rhyucho- 
cephalen  (mit  den  Ptoganosauriem ,  Pelyco- 
sauritrrj,  Mesosaiiripm  u.  «!.  \v.},  die  Dinosaurier, 
Ichthyosaurier,  Phytosauncr,  Mosasaurier,  laccr- 
tilier,  Schlangen  und  Krokodile.  Dies  ist  die 
Ki'ptil- Abtheilung,  von  der  die  Vögel  hergeleitet 
werden  können,  und  zwar  inuthmaasslich  von  einer 
noch  unbekannten  Ucbergangsgnippe  zwiachen 
FioganosBuriein  und  Dinosauriern.    K-  Kk.  1S750 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  veriwten.l 

T>ie  Schutztärbungea  maticber  Iiisectcn  sind  nicht  Iir- 
st;iii<i:(;  und  scheinen  sich  je  nach  den  liusseren  Umstanden 
and  dem  Lebenunleteue  der  betreffenden  Arten  an- 
HOMSwn  Sit  vcrtiKtetM. 

Jeder  AnflUq^  kennt  wuht  die  gemeine  Klorflie^c 
(Chry-'Op't  vulgnrisl  mit  den  hcllgninen  Klügeln,  den 
aitffalirnd  gc>ldig  crzglin/.endpn  Augen  «ind  -  dem  w  ider- 
fichcD  Geruch,  welcher  sich  verbreitet,  wenn  man  «tu 
Thier  ait  de«  Finteni  faM.  DieKr  naislicbe  MeiafHigier 
treibt  rfch  überall  horuni,  wo  i-s  Bbttllluse  gfcl>t,  und  legt 
seine  wei&sen,  cigeulhümlichcrwcLsc  an  Lingen,  Inuirfeinen 
Stielen  silzenden  Kicr  auf  »oiche  Pflanzen,  die  A<in  BLttt- 
ttuen  angcgrifien  sind,  weil  sich  seine  l.«r\-en  haupt- 
tfclilich  von  BUttlluseD  BflhieB.  BeioBder*  zahlreich 
findet  nun  die  Kicr  in  li.irtcn  .luf  Kiiscnstückon,  die  jje- 
wubnlich  mit  dcD  giUncu  Ki>.->etibLiltläuj><rn  tx><;t^t  nind. 
Die  pilne  Fariie  von  Ckrys«pa  vitinarh  dmcrt  jedoch 


I  ntir  bis  nun  Spldierbst:  aobsld  (Be  FrfilifrOite 

wird  die  Florllicgc  hicich'jr  iir.il  nittinil  zuletzt  •  It  ;;.in.: 
fahlgfltte  Färbung  an,  in  welcher  ^ic  dann  auch  übet- 
wintert.    Man  findet  sie  vun  Ende  NwoBbcr  an  lrihd%( 

iia  den  (irmiichera  der  Ijuulw«)luuia|eB,  wi  sk  fme 
Sehnt/  uegen  den  ebuHdcenden  Mlnter  sudit.   Aneh  fan 

I  Frühjahr,  schon  Anf.ings  Milrz.  '*'y  x^  sie  in  J> ;;r-;ioi/tcn 
Ziminern  herum  und  ixt  ebenso  gelb,  wie  im  Herbst 
Sobald  aber  die  ersten  BIstÜHllse  endwiMD,  fuifec  nUB 

schon  grttne  Flotflieeen. 

Diese  Fticx«  ethfilt  die  grSne  Farbe  von  den  gr^tna 

HlatlLlu^cn.  die  ihr  als  Nahning  ille:i'.ri.  unJ  dir  Blatt- 
ljuse  ihrerseits  wieder  von  dem  liUittgrün  iChlorophjil) 
der  Pflanzen,  deien  Siiftc  sie  saugen.  Die  grüne  Flxbuig 
der  Btattl&use  und  ihrer  Feindin,  d«r  Fhwfliep^  Mmmt 
also  von  d«n  Pflanzen  her.  SoMd  es  kdne  Blstdltnse 
mehr  giebl,  verliert  auch  (  V.i  vulgarh  ihrr  I  t. hafte 

Farl)e  und  wird  gelb.  Diese  Veränderung  gereicht  ihr 
zugleich  cum  Sdiutse,  weil  wühzend  der  (rostigen  WinK»^- 
zeit,  wenn  «s  kein  griSnet  Laub  mehr  pcbt,  das  fshle 
Kleid  der  Umgebung  besser  enlsfu^t  als  das  kbhaft 
grüne  der  warmen  J.ihics/eit. 

Fs  giebt  viele  Ingeaen,  welche  ihre  Kleidung  auf 
solche  AVeise  verändern,  und  es  unterliegt  kdnen  ZweiM, 
das»  ihre  Faibenraflnderungen  von  der  Nahntuf,  bcnr. 
vtm  der  Fari«  der  Nahrung  .ibhiingig  sind.  IMe  Schutz- 
f.'lrliiing  i-t  .i"--.  in  Nii'n'hiMl  l-  illcii  '•t.-lii  Njitlu  /u  "jrk'.  iel; : 
der  Körper  solcher  Jn&cctcn  licsitzt  die  Fähigkeit,  die 
Pflanzenfariien  fast  uDvertndeit  In  die  Gewebe  der  FMbcI 

I  und  der  peripheriidiien  Organe  m  leiten  und  hii?T  j:1richsam 
abzulagern.  Der  F.ill  der  genieii»en  Florflic),;!  >'-  \-^\  xhvc, 
das*  diese  FMrbung  nicht  dauerhaft  ist.  sondern  lii-r  l-;irl>- 
Stoff  fortwährend  erneuert  werden  muss.  Geschieht  das 
nicht,  so  wird  das  Thier  fahl. 

Als  ich  in  dieser  Zeitschrift  über  die  änsjge  typisdlt 

:  Leuchtcikaden- Form  Europas,  nüiulieh  Aber  die  hndut 

b'-itiTu:  '.:nd  im  .Vii>sti:rlM-n  ln-j^riffcnc /l'i'/Aarrt^.;/,';,'  -»  i  f 

sprach'),  hab«  ich  mitgethcill,  dass  diese  Folgoriden  -  Art 
awar  mdatcns  mittn  ist,  Jedoch  nuch  nleuiftcr  la  ^iIImi« 
•ehr  sehen  in  sdifln  violetter  Flibnnc  enckeint.  In 

violetter  Farbe  habe  ich  sie  einmal  auf  der  gans  Shalicb 
gefärbten  Blüthc  von  C>nl>>iintr  it>fitari<2  gefunden,  und 
es  ist  kaum  su  i»eswei(ehi,  dass  diese  merkwürdige  Farbe 
TO«  dem  Safte  jener  BIfIthe  »nnnmic. 

Die  I.trven  und  Puppen  un-eres  *ehr  gemeinen  nebligen 
Schildk.lfcrs  «l'aisida  nehiil-\ui ,  sind  vnllkonimen  grasgrOn 
und  erhalten  die*e  Fiirl)ung  %-on  den  BUittero,  die  sie  benagen. 
In  meiner  Umgebung  lieben  sie  \xs  allen  flfangen  Pflansen 
Cktwpadmm  gloHcitm^  Wenn  die  jungen,  voUhmninHi 
entwickelten  Käfer  erscheinen,  sind  «.ie  ebenfalls  noch  leb- 
haft grün,  mit  vielen  schwarzen  Flecken  Ijestreul.  Anfangs 
sitzen  sie  auf  der  Rückseite  der  Chfnapoätum-VAäxva; 
«l&Mtx  begeben  sie  sich  atier  auf  den  Boden  and  über- 
«intern  unter  dflnem  Lsnbe,  Reisig  u.  s.  w.  Sebald  sie 
ihre  X.ihr|>flanze  vcrl.isscn.  \crlieren  sie  auch  nach  nnd 
nach  ihre  grüne  f  ir«n<lfail>e,  und  im  Frühjahre,  wenn 
erscheinen,  sind  sie  <lurdiie^  hflunllclifetb  md  weidcB 

Iauch  nicht  mehr  grün. 
Es  giebt  ftekr  zahbeidie  Khnlidie  FUle.  Anlfidlaid 
ist  die  Gott«  »iinbfterin  ( .Xfantis  rrligiaa)  solchen 
Veriirtlerungeri  unterworfen.  In  pfUnzenieichen  Vorgebirg»- 
gegcnilcn  luilic  ich  >ie  lieinahe  immer  in  laftgrttnei  Kleidung 
aageitoffen.  wohingegen  sie  in  den  centrahiogsrisdien  fahlen 
Flugsanckicfipen  »ehr  hlnfig  fahlgelb  kit.  Da  die  Golu^ 
anbctcrin  kein  pfkinxeafieawndes,  sondem  dn  RaBb*Ii»wt 

*>  Prwttkeitt  X.  Jabi(.,  S.  $64  9, 
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bt.  en  dürfte  «Bese  Fnrinmg  voll  den  verselurteB  iBtecten 

herrühren.  An  feucln  ron  <  )nen  und  .nu  n  in  den  Steppen 
giebt  bis  Aiij^C  ni>cü  2;thlreichc  gjun  {{<:l4ifl>!<-  Blatt- 
lilusr.  Heuschrecken  und  Raupen,  die  der  (■iottc*anbelerill 
als  GrüBtitiM'r  dienen  mtt»«eu.  Ist  die  Pfkoiendecke  von 
d«r  gMheiMim  An^Lwmne  fahl  gebrannt,  10  nlliit  aidi  die 
(lottesanbeterin  vielleicht  mehr  tob  Fliegen,  die  keinen 
jpmncii  Sad  enthalten. 

Beinalle  g^UU  SO  wie  iiiic  Afunth  rf/i[^mit  Steht 
CS  mit  der  KrnoMn  pferdekfipfigen  oder  Kauen- 
heutchreclce  (Tryxalfs—Ttuxalä  nasHta),  welehe  von 
Centinlunfj.jin  bis  Nordnfrika  vorkommt  und  jedenfalls 
nx  ilen  nurkwürdigstcn  Inüectenfonncn  ^hürt.  Sie  er- 
innert liuii)!  i!uo  GriVs.'ie,  IJlnge  und  Schmächtigkcit  an 
die  Siabheu«chr«ckeD;  ihre  langen,  doldtartigen  Fahler 
aber  halwii  hi  der  gnnsM  InMCienwelt  kann  ihreigleiclicii. 
Di  -  A  i  V  (  iiiint  ebensowohl  auf  feuchten  Wiesen  wie 
auf  drin  dunen  Flugsatide  vor.  Die  Wiesen- Kxeniplare 
sind  IcUuft  grän,  die  auf  dürren  Sandh^cln  vorkommen- 
den hingegen  benocn  alle  Abstulungm  von  &rttn  bis 
QelbbKU».  Eft  i^ebt  widie,  die  einfarbig  bnuragdb  nad 
v<  in  (  ir;Mii  Awri-w  Pfl-Tiji  n'-t'  ni^el  «selbst  durch  diis  geübte 
Auge  k.U(m  /u  unterscheiden  sind;  andere  sinil  thcil- 
grfln.  theilwei^e  brjunlich,  mitunter  haben  .sie  nur 
Je  rincn  grilnen  Streifen  jcderaeits.  Dieie  Heuschrecke 
ist  dalwr  nicht  bkm  dnidi  ihre  Fona.  nuwfcin  audt  dwch 
ihre  je  n.u  h  den  l'ru'^t't'.  l'  n  veritoderlidw  Flifaung  ein 
interessiintcs  nnthahmeiidca  Ihier. 

Es  ist  nn<>ghch,  dass  uppi^,  saftige  Nalirung  da*  Ueber' 
traten  des  grünen  Saftes  in  die  peripherischen  Gewebe 
«rleiditot.  wobinigtBen  dOrre  Vethittnisi»  dcs«n  Uabar« 
gang  \  eTh  indem  nnd  dann  die  tasseren  Qiitinbildnngen 

fahl  bleiben. 

Loiustn  V I r iii I ssi »ta ,  die  gross«  grüne  Silbclheu- 
achiecke,  hati«  ich  inuner  nur  in  veridUtnissmlaiig  flppig^ 
FflsnsengMppen  gefunden,  und  denenttpnchend  wsrd  alle 

Kvrniij^iK».  (Iii  irh  /u  Gesirlit  hi  lc.im  und  rs  \i.ircn  viele 
iluudeile    -    Juidlwt.g  jyuji.     Icll  s;<:  ufl  BUlU-ui*« 

in  Menge  verzehren,  und  vor  einigen  Jahren  ertappte  ich 
dae  ganze  SabelhemchretkengeseUschatt,  die  noch  aus 
Lnrvea  bestand,  dabei,  dass  ^  auf  Sttchelbetrhüsdien 
die  ma-wenhaft  aufgetretenen  Larven  der  Stadielbeer- 
Blatiwc^pe  i.\<iiu>lus  vcHtiittmn  Kl.)  venpei»te. 

KaaL  SAj«b  (S;ttt] 

*     •  ♦ 

Die  Wirkung  des  Seewassera  auf  die  Keitnfilbig- 
keit  der  Samen  hat  M.  Pedcrsen  Pnrsild  auf  seiner 
Grönlandreise  mit  K.  J.  V.  Stccnslrup  »tudirt.  Er 
steDtc  (wie  schon  früher  Darwinj,  diutfa  Vcigieich  mit 
Docken  aufbewuhrten  Samen  cur  Gcigenprabe,  je  nadi  der 
Art  einfn  »ehr  wechselnden  Erfolg  fest.  Kr  unterschied 
sieben  verschiedene  riassen.  Bei  der  ersten  (zu  der  nur 
die  S.iiiii  n  rweicr  Arten  gerechni  :  «  •  lUcn  ktiniit'  n)  war 
der  KinfluM  ein  forderlicher,  die  Samen  keimten  besser 
ids  uncfeigcwdichlc,  Ricilieir  g^fit^nn  nuv  ^Utecncnf  ffji^ 
ktie  maritima)  nnd  Strandmäde  (Alriflex  littorah'sj.  Bei 
der  letzteren  und  bei  mehreren  anderen  Arten  if.t  aber 
nnch  l'i'rsilii  r\:t  hi  sonderer  Umstand  m  Inj.ttlu«  ti. 
StnindmeMe  erzeugt  zweierlei  Samen,  schwarze,  welche 
die  Mefarlieil  sosmachcnt  wA  biunne.  Behandelt  man  ein 
Gemisch  beider  mit  Seewasser,  so  steigt  die  Kelmllhig- 
keit,   die  sonst  nur  lio  Procent  beträgt,  auf  90  Procent. 

I^ijist    man  al«-r  d.iH  So'  a  .mf  |!'dr  lirr  ln  uli^n  Samen- 

Mrtcn  gea<nrii  «ukcn,  m>  geben  die  schwarxcn  Samen 
nach  der  Seewasserbebandlung  93  Pniccot  Keimlinge, 
tvihrvnd  sie,  trocken  bewahrt,  nur  i2  Procent  Uefem.  Ihre 


1  Keimkraft  wurde  also  durch  die  SeewasserlMbandInng  ge> 

sleij^rt.    Dagegen  keiin' '"i  •<  n   bmunen  Samen 

nur  nx  74  l'roccnt  n.ich  ikr  luuw^uJiuiig  in  SeewaiSer, 
wiihtend  sie,  trocken  aufbewahit,  f.u>t  s^mmtlich  1 100  Prncen^ 
keimten.  Hier  fin<kt  also  bei  der  einen  I-'onn  eine  directe 
Hegünstigutig  der  in  Seewasser  gelegten  und  spiter  auf  eine 
Keimscelle  gelangten  Samen  statt.  Bei  fiiui  /«citen, 
ziemlich  /jihlteiche  Samen  umfassenden  Cl.i>s'  findet 
keine  oder  nur  oin<  g'^riagffl^ge  Veränderung  statt,  ■wenn 
die  Einwirkung  des  Seewaüers  nicht  zu  lauge  dauert. 
Hierher  gehörten  von  den  Vcnuichasimerelen  dlejen^en 
de&  weissen  Steinklees  ( .MfliU^tus  albus >.  A<  i  Strand- 
Platlcrbse  (Latfirnts  nuirilimu^).  einer  K leiteiian  Aj/^ 
tomfiUösm)  nnd  der  Ambt\K.:'i  mnriiimn.  Zu  einer  dritten 
Classe,  von  der  nach  gleich  langer  lünwirkong  des 
Seewassers  noch  zwei  Drittel  der  Samen  keimten,  wurde« 

unter    .•mdercn     Cttrfx    Jioi'ca^     Sili-rant/ius  prfnnts, 
Strandschwingel  (/''fstiiiii  litliym>),  Sauerampfer,  Lein  u.a. 
j  gehörig  gefunden.    In  eine  vierte,  fünfte  und  sechste  Classe 

i wurden  ditjenigen  Samen  gerechnet,  von  denen  das  See- 
waaicr  nodi  die  HUfte.  ein  Drittel  und  weniger  iwunOhig 
Hess,  in  die  siebe^^ti'  '  luKich  ■Wr  v i'lkf,"ui>li^  J.Tinjiinf.'ihig 
gemachten.  —  Die  Uiut;iaiiüiuiii;i.ii  iuid  Iii:  ptlAu/eDgeo- 
graphische  Studien  lehrreich.  Man  ersieht,  da.ss  die  Ein- 
wirlaiDg  des  Seewassers  nur  für  sehr  wenige  Slmereiea 
vorthailbaft  Ist,  und  es  wlre  von  Interesse,  tu  erfahren, 
wie  CS  b«  diesen  cinwiifct.  Z.  Ka. 

m 

Punkenlclsgi  n|iihle  im  8dii&Terkebr.   Die  beklen 

Rcichspostdampfer  der  Hamburg  -  Amerika  -  Linie  Prins 
Adalbfrl  und  Prinz  Si^;ismutui ,  die  zwischen  Kiel  und 
Korsör  fahren,  s^ml  ntit  den  Einrichtungen  für  }'>inLfn> 
telegofbie  nach  dem  System  S  laby •  Arco  versehen  wurden, 

Privatverkehr  dienstbar  zu  machen.  Land -AurnalunesteUen 
sind  die  beiden  Küstenstationen  der  Marine  zu  Billk  bei 
Kiel  und  :m{  der  Insel  Eehmani,  «lKIi'  liic  Weiter» 
beföider\iug  der  Xelegrammc  vermiueb.  Die  Funkentele» 
gramne  kosten  in  Jeder  Woitaahl  So  Pfennig,  wihread 
die  Gebühr  fär  die  WcitcrbcfOrdening  nach  den  Bcstim- 
RiUDgen  der  R^hsielcgniphie  berechnet  wird.  [>*7<h1 


BOCHERSCHAU. 

A,  (i.  Nathorst.  7'.*/  ■.■mi  n  ;  W^t  r.i  f^ih  ^frrl.  Kung 
Karls  Land.  Spculjcr^cii»  kxiBii;«.^ling,  spanande  efter 
Andrce  i  Xordüstra  (irc^nland.  Zwei  Thcde.  gr.  8". 
(XXXY.  35a  S.  m.  a  Karten  und  XIV.  414  S.  m. 
»  Kalten.)    Stockhoim  1900/01,  F.  &  G.  Beijets 

Bokförbpsiikticbolaget.    Preis  15  Kronor. 
Gustaf   Kotthoff.      Till   Spt-tsbfr^cH   och  XorJöslra 
i'iränlnnd  ir  tpoo.     Natur-  och  djurlif&skildringar. 
gr.  8*.    (227  S.  m.  1  Kalte.)    Stockholm  1901,  Fr. 
Skoglimd.    Preis  4,-5  Kronor. 

Dil:  beiden  ^\"L■Ik(.■  sind  Pur'.'  U  dtr  1'.  l.itliUv-rat'.r.  In 
mehrfacher  \\'cise  ergänzen  sie  sich  gegenseitig,  zumal  die 
Expedidoo«  im  inneren  Znaammenhange  stehen. 

Professor  A.  G.  Nathorst  in  Stuckhobn  ist  ein 
Pflanzen  Paläontologe  ersten  Ranges,  dessen  Untersuchungen 
uln'i  die  cis/eirlidu  M.iri  ihm  sihi'U  suit  Jalifn 
den  oochmaligen  Besuch  der  Skandiitavicn  benachbarten 
Arictis  nahe  gelegt  hatten;  aber  das  Auftauchen  der 
Andr^esdien  Idee,  den  Kcadpol  im  Luftbailan  au 
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«rreichen,  Kcm  Um  damit  xurfldclMlten ,  bii  die  Aus- 

fulinif;;  dii.--rr  'KxjHiruion  ^osichcrt  \\,ir.  So  isl  die 
i:.]i)»\iiüoit  iies  Jahres  1898  von  Lmger  Hand  vor- 
bereitet, und  sie  entbebtt  wll»t  nkkt  «iaes  iparttichcn 
Reowdi  (der  Vauegänag  SptBärngfaul^,  wenn  ancfa  ihre 
Bedeuinitf;  in  den  wlnentduftHclien  Resultaten  liegt.  Die 
li  li  1  n  Fils.  1 ,  van  Mijcns  Riy  und  \an  Keulrns  Bay  im 
fieUund  sind  iurtirt.  König  Kork -Land  ist  kaitirt,  in 
geol^BiwIwr  Boidnug  lut  es  sidi  als  ein  Ueberj^uigi^ed 
Zwilchen  Spitzbetjren  und  Fnnr  ]<  %r  h  -  Land  heraus- 
gestellt. Giles  -  I.md  ist  der  .  jji.ij.ljisdien  Litteraiur 
wieder  gewonnen.  In  maj^netischer  Bezieliung  ist  die 
f  cstsieUung,  dass  der  NuiUneridian  cwiachen  SchwecÜKh- 
Vorhnd  und  Kta%  Karls-Inael  veiUuft,  bemericenswertit. 
Ucixr  die  bakccriolflgischen  Untcrsadiungen,  die  ersten  ia 
der  Arktis,  ist  bereits  früher  an  dieser  Stelle  berichtet. 
Die  E\|ieditiün  hat  die  ersten  Planklor.] n  h'-n  itis  grösseren 
Tiefen  des  Folanneeres  (500 — 2i€X>  m)  hcraulg^oli.  — 
Die  EspedSHon  ludi  Nonlast-Greaknd  1899  mapnag 
der  Sorge  wn  das  (jcschiek  Andrees.  War  aadl  der 
Erfolg  in  dieser  Beziehung  ein  negativer,  so  erregten  doch 
die  Ergebnisse  der  Expedition  in  dem  Arbeitsgebiete  der 
zweiten  deutschen  Nordpolarfahrt  1869/70  aUgemeines  Inter- 
esse, In  Danttdilaud  etfafllne  Beachtnng.  Neben  sahl- 
reicheil  OrtibcstiBinniQBcn  und  daraus  resuiiircndcn  Conec- 
torec  der  Karte  «wischen  70  und  rj"  n.  Br.  sind  die  Ent- 
dcc]«ii^^  iinii  Kartining  des  Kfinig  Oskar-Fjord,  die  Kar- 
tirung  des  Kaiser  Franz  Josef -Fjord  mit  den  xabireicfacn 
HC«  entdedden  Aimai  niid  die  Kartimnc  des  binaea  von 
Hurry  Inlet  zu  nennen.  Silurische  .\blagerungen  sind 
für  Ostgrönland,  dcvimischc  für  Grftnland  ülicrhaupt  zum 
irsten  Mal  festgestellt.  Cap  Broer  Ruys  erwies  sich  als 
ein  waluscbeinlichcr  Knterrest.  Grünland  sdtMt  als  ein 
Hont.  Von  tJe^eehendein  IntereM«  sind  die  Beabadmmgen 
über  die  Thierwelt  und  die  seit  der  zweiten  deutschen 
Nord|>>larfahrt  festgestellten  Ver.lndcningcn  in  tlerselben. 
Letrieie  hatte  das  Vorkommen  des  MoM:hu!K>ch&cn  in  Ost- 
grönlaod  endgtütig  (esigestellt.  Nathorst  konnte  die  seit« 
den  votiiogene  EbnraBdara]^  des  wctecB  PolanroUet 
über  die  Nords]>il7e  GrlinUnds  nachweisen  und  die  Dcci- 
minin;;  der  1869/70  /ahlruichen  grossen  Rennthierberden 
nnd  das  Aussterben  des  Polarfuchses,  das  1900  diurb 
Kotthoff  and  Amdrap  bestätigt  wurde,  auf  diesen 
Umstand  emtdtfdhren.  Innere  Organe  de*  Moadmaociisen 

*ind  <lnu!i  iVr  Fxprditiriri  ,-iirn  ersten  Mal  nach  Europa 
gebr.iciu.  uiiil  .mi  Gruiid  Jtrselben  h.-iben  Lünuberg 
und  Ketzius  übcreinslimmcnd  festgestellt,  dass  derselbe 
za  einer  ^nzlich  selbständigen,  isolirten,  primitiven  Familie 
{SefaArt.  Ueber  die  Notdspitze  GrAnlands  sli^  aidtt  nur 
dit.-  S;iugcthier<*.  'nr.dem  inrh  di-r  nrn  ■•ntdrrlcte  SchmrUer- 
ling  Cupiifo  iiquiiit  und  AaliischcuiiicO  aucb  die  Eskimos, 
VOD  denen  die  Grabfunde  herrühren,  in  Os^rönland  ein- 
gewandert* —  Da«  Werk  ist  durch  335  nun  grossen  Theüe 
gaiusei^  Autotypien,  tadellaae  Reprodnctianen  von  tot- 
7-üglichen  Aufnahmen,  imd  drei  Karten  in  Farl  ' nrinKk : 
Ciu>  der  \nt<iritü  1898  und  1899,  König  Karls-Land 
(I  :  ai»oo<x)i.  Kßn^  CMtat»-Fja(td  nad  Kaiser  Frans  Josefs- 
Fjcrd  (I :  soo  000)  gexien. 

Ffir  die  biok^iscben  Verhiltidsse  der  Aritds  ist  die 
Heschreihung  der  Kx|>editii>n  Kolthoffs  von  giösstcm 
Werlhc.  Niclil  nur  die  omithologischen  Eigebnisse  iiber 
die  Lebensweise  der  arktischen  Srcvi'igol,  sondern  auch 
die  nenen  Aufschlösse  ttber  die  Lebeosweise  der  Seehonde, 
die  Emlbraiig  der  Wabossr.  der  Ringel-.  Sntlel«  und 
I'l.isi.'nrob)><.'ri  und  uUr  die  Ktitwickclung  der  RinKelrobbc 
iKaji>|>ruihvi>  tiiis  grösstt  liiurewrt:. 

Die  beKU-n  Werke  sind  zum  Theil  von  zttndender 


B<^i»ter^iii^  y,!.u,ig(jii;  ihnen  gemelnsan  ixt  «ine  sonst 

nirgends    in    so   hohem   Grade    hciAoHrr-ti  rui'-   Liri"'  Vit 

arktischen  Thierwelt,  die  sich  sogar  unter  Umständen  in 
Zomeseigüssen  iiber  die  MassrämOider  uMer  oiHcnn 
modernen  Sportsleuten  Luft  ntacht,  beim  echten  Weidmann 
aber  auf  Vctstftndmas  und  Zustimmui^  techuen  darf. 

A>  L*««its4v,  (^/n) 


Ebicepuicene  Neuigkdtca. 

Marshat:.  Dr.  \V  ,  V^^i.  Die  Tifre  ,t,-r  Erdf.  Eine 
v<41»üiumlichc  Uebereicht  über  die  Naturgeschichte  der 
Tiere.  Mit  wekr  ab  1000  Abbildungen  nach  dem 
Leben,  wotimter  «5  ganzseitige  Farbcadmcktafeln.  (Die 
Erde  in  Eli»eldamcllungen,  tl.  Abteilung.)  4*.  fln 
50  Liefern  n^i-n,l  Licl'-niii};  1  — 3.  (.S.  1  — 72.) 
Stutljjart,  Deutsche  Verlags-.\nslalt.  Preis  der  Liefe» 
rung  0,60  M. 

Wille,  R  ,  '■.•-iir:.i:ni.ij<.r  i .  D.  Entwiikhn-;  l.-r  f'-r- 
Schlüsse  jut  Kuti^iuit  ui'itvr  besondi'rer  lieruclisschti- 
gung  der  neusten  Verschlüsse  System  Ehrhardt-  Mit 
15g  Biklem  im  Text  und  auf  vier  Tofeh).  gr.  8*. 
(VII,  (33  S.)    Beriin,  R-  Eisenidmiidt   Picis  4  H. 

Strunz,  Franz.  Theophraslus  ParacelsHi,  sein  Leben 
und  seine  Persfinlichkcit.  Ein  Beitrag  tur  tieistes- 
gescUdite  der  detmcfaei»  RenalMaaoe.  t*.  |iiS  S. 
m.  6  T.ireln.)  Lefpeig,  Eugen  Diedericbs.  Preis  4  M,, 
geb.  5  M. 

Parnceiaus,  Theophrastu».  D<is  Htuh  l'aragmnum. 
EkiwifegebeB  nnd  eiqgdeitct  von  Dt.  pUL  Frana 
Stmnc    8*.    |IV,  its  S.  n.  Bild.)   Ebenda.  Frei» 

4  5  ^• 

GrQnwald,  F.,  Ingenieur.  Die HtrstelUmg  tl<rr  Akkumm 
Maren.  Ein  Leittaden.  Hit  91  in  den  Test  gedmiiMi 

AMiiMiMi;;,  11  Ptitir  A u Cige.  %*.  iVI,  15B  S.) 
Halle  a.  S.,  Wühelm  ivnapp.    Preis  J  M. 

Leo,  Dr.  med.  N.  Hat  in  MemteknUthtn  eine» 
Z-ifikf  Naturwissenschaftliche  Betrachtung,  gr.  8*, 
(94  S.)    Berlin,  W.  &  S.  I.oewenthal.    Preis  1,50  \L 

Das  tetknUehe  und  methunitche  Zeichnen,  MaUn  und 
Verviey^ittigt».  Illwtriite  Aaleitmg  sur  Einfahraqg 
tat  das  techniidie  Zeichnen  und  Malen  und  zur  &• 
Urnung  der  mechanischen  Zrichnen-.  ^'•  rl;ros8<'r^ngs•, 
Verldemerung^*,  Vorzeichuungs-,  Paus-,  Schabiunicf-, 
VervielfUtigüHige-  und  UchtpaMnerlahren  Mit  über 
100  erilntetlen  AMiildaiiges  von  Utensilien  elc  snm 
technischen  ^d  mechanischen  Zeidmen.  Ifolcn  und 
Vervlelf.lltigcn.  He!  iii^.;'^:  bcn  v.  d.  ScIirifUcimng  d. 
„KunstmalcrialicA-  und  Luxiispapier-Zcilutq;"  M.  MajT. 
(M.  Ma}T's  Ironsltechnischc  Lehrbücher.  Ruch  No.  4.) 
8*.  (T\',  128  S.)  Miira':.™,  Verlag  der  .,Kunil> 
materialieit-  und  Luxuai^t  ''  -'^'"''^"'K"-    P'*'*  '-S* 
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Mittheilaugen  ans  dem  Gebiete  der 
Steohmüokenfitige. 

Von  Protenot  Kakl  Sa}6. 

I.  Die  Bekämpfung  der  Jugendstadien. 

Die  Studien,  welche  man  seit  einigen  Jahren 
über  die  Gelsen  oder  Stechmücken  (Culiciden) 
gemacht  hat.  erhalten  von  Tag  zu  Tag  grössere 
Bedeutung.  Dass  die  Malaria  und  wahrscheinlich 
auch  noch  andere  Krankheiten,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  in  vorherrschendem 
Maa.sse,  von  den  Stechmücken  verbreitet  werden, 
ist  keine  offene  Frage  mehr.  Mit  grossen  Kosten 
entsendete  Fachcommissionen  haben  sich  der 
Durchforschung  dieser  Angelegenheit  gewidmet 
und  so  ist  die  „Gelsenfrage"  zur  ständigen 
Tagesfrage  geworden. 

Allerdings  herrschen  diejenigen  Stechmücken, 
welche  die  Mikroparasitcn  der  Malaria-Krankheit 
mit  sich  führen,  hauptsächlich  in  den  wärmeren 
Ländern;  aber  auch  nördliche  Länder  sind  dem 
Uebel  zuweilen  unterworfen.  Und  die  keine 
Malaria  -  Keime  beherbergenden  Vertreter  der 
Gattung  Cu/t.v,  zu  welcher  unsere  gemeinsten 
Gelsenarten  gehören,  sind  denn  doch  auch,  wenn 
auch  nicht  eben  gefährliche,  so  doch  höchst 
unangenehme  Zudringlinge,  weil  sie  die  schöne 
Sommerzeit  in  gar  vielen  herrlichen  Gegenden 

34.  JuBi  t90J. 


zu  einer  fortdauernden  Pein  umwandeln.  Ich 
kenne  prachtvoll  eingerichtete  Curorte,  wunder- 
volle Parkanlagen,  in  welchen  sich  der  Mensch 
dennoch  nicht  wohl  zu  fühlen  vermag,  weil  man 
in  einem  fort  durch  die  Gelsen  gequält  wird,  so 
dass  es  fast  umnüglich  ist,  sich  auf  einer  Bank 
im  Freien  auszuruhen. 

Bisher  hat  man  die  Stcchmückenplage  als 
ein  Schicksalsverhängniss  angesehen,  gegen 
welches  zu  kämpfen  jenseits  der  menschlichen 
Macht  liegt.  Vor  einigen  Jahrzehnten  hätte  man 
Denjenigen,  der  es  gewagt  hätte,  von  einer  Aus- 
rottung der  Gelsen  zu  sprechen,  im  besten  Falle 
für  einen  sanguinischen  Träumer  gehalten,  im 
schlimmeren  imd  wahrscheinlicheren  Falle  auch 
für  etwas  .^Vnderes.  Heute  liegen  zahlreiche 
überraschende  Berichte  vor,  welche  ims  von  der 
Beseitigung  dieses  Uebels  glaubwürdige  That^ 
Sachen  erzählen. 

Die  nicht  krankheiterregenden  Arten  der 
Gattung  Culex  treten  übrigens  in  nördlichen  Ge- 
bieten mitunter  so  überaus  massenhaft  auf,  dass 
die  durch  sie  verur.sachte  Qual  dem  Malaria- 
Uebel  kaum  nachstehen  dürfte.  Kirby  und 
Spence  berichten  darüber,  dass  es  in  I.appland 
ungeheure  Stechmückenmassen  giebt,  .so  dass  es 
kaum  möglich  ist,  zu  athmen,  weil  sich  bei  jedem 
Athemzuge  Mund  und  Na.senlöcher  mit  diesen 
Thieren  füllen.   Nur  in  Birkenol  getauchte  Netze 

39 


Digitized  by  Google 


6to 


M  715. 


sind  im  Stande,  Kopf  uud  Hände  cinigfrmaasscn 
ZU  scfaützeo.  Die  Lappläuder  sind  während  des 
gexwuBgeo,  in  Auren  Hätten  fortwihraad 
einen  so  dichten  Rauch  zu  erhalten,  da.ss  sie 
selbst  faat  ersticken.  Ausserdem  liegen  uns  Be- 
ridite  vor  über  Kriegszüge»  in  welchen  die 
Soldaten  von  den  Stechmücken  mehr  tu  leiden 
hatten  als  vom  Feinde.  Capitän  Stedman,  ein 
Amerikaner,  eiziUt,  daas  sdne  Maniwchaft  ge- 
zwungen war,  während  der  Nachtruhe  die  Köpfe 
in  eigens  zu  diesem  Zwecke  gej^abene  Erdlöcher 
lu  stedcen  und  oben  zu  bedecken.  Ein  Seit«i» 
stück  hierzu  liefert  der  Krinikrieg,  in  welchem 
das  Militär  nur  in  Säcken  zu  schlafen  vermochte. 
Wie  die  Gesundheit  unter  solchen  Umständen 
leiden  muss.  liegt  auf  der  Hand. 

Uebrigens  giebt  es  kaum  ein  Reisebuch  über 
die  tropischen  und  subtropisch«!  Länder,  in 

welchem  nicht  von  den  fürchterlichen  Mosquitos 

die  Rede  wäre.  Und  die  Mosquitos  sind  ja 
eben  vaduta  Anderes,  ab  StechmüdteB  aus  der 

Familie  der  Culiciden.  Bei  uns  heissen  diese 
Thiere  Gelsen  and  Stechmücken,  in  der  spani- 
adttn  Spradie  Ifoxitütos.  — 

Da  eben  durch  diese  sechsfussigen  Plage- 
geister ungemein  viel  Qual  imd  Pein  über  den 
Meudben  ferhingt  wird»  und  #«1  es  wohl  keine 
andere  Insectenfamilie  giebt,  welche  direct  dem 
menschlidien  Organismus  so  sdiädiich  wäre,  so 
wollen  wir  im  Folgenden  ebe  ReSie  Ton  Mit- 
theilungen geben,  welche  über  den  gegenwärtigen 
Stand  dieser  liöchst  wichtigen  Angelegenheit 
Beridit  erstatten. 

Zan&chst  wollen  wir  uu^  mit  einigen  Methoden 
der  Bekämpfung  befassen,  die  für  alle  Arten 
dieser  blutgierigen  Si])pschaft  —  gleichviel  ob 
BOateriaführeod  oder  nicht  —  Geltung  haben. 

In  früheren  Zeiten  hat  man  sich  ausschliess- 
lich nur  gegen  die  entwickelten  Gelsen  gewehrt 
Da  man  ■«■aKm^  ^ass  die  Gekenlarven  in  allea 
freien  Gewässern  sich  unbeschränkt  vermehren 
können,  so  dachte  man  gar  nicht  daran,  dass 
es  mö^ich  wäre,  gegen  diese  Larven  und  eientoell 
gegen  die  Puppen  erfolgreich  vorzugelien. 

Ich  habe  bereits  einmal  m  dieser  Zeitschrift*) 
meine  eigenen  Beobachtungen  über  die  Lebens- 
weise der  Stechmücken  mitgetheilt  und  dieUeber- 
zeugung  ausgesprochen,  dass  ständige  Gewässer 
verliältnissmässig  wenig,  mitimtcr  gar  keine  Jugend- 
stadien der  Ciüiciden  beherbergen,  dahingegen 
temporäre  Pfützen  und  besonders  Wasser- 
behälter bei  den  menschlichen  Wohnimgen 
riesigen  Larvenmengen  als  Entwickelungsstätten 
dienen.  Namentlich  gilt  dies  hinsichtlich  der 
echten  CuJe.v-Antn,  viel  wt  mger  bezüglidi  der 
malariafuhrenden  AnopheUs- Arten. 

Diese  Krkeuntnisü  hat  sich  in  den  letzteren 
Jahren  auf  Grand  ebigehender  Studien  auch 


*)  PromtÜuus  X.  Jabig.,  S-  i  fl. 


'  anderwärtü  Bahn  gebrochen.  In  den  ständigen 
1  Gewässern  siedeln  sich  nämlich  auch  die  natür- 
I  Kdien  Feinde  der  Stechmücken  nach  und  nadi 
an  und  vernichten  die  Fier,  T  arven  und  Puppen, 
bevor  sich  aus  diesen  die  geflügelten  Formen 
entwickeln  InJunen.  Wassersüinder  in  Gärten, 
in  Hofräumen,  ferner  nach  Ueberschwemmungen 
vmd  ausgiebigen  Regen  zurückgebliebene  PJüuen 
hingegen  werd«i  mit  Vorliebe  von  den  Gelsen- 
miittern  zum  AMegen  ihrer  Fier  beimtzt.  weil 
die  junge  Brut  hier  einen  Yorspruug  hat  vor 
den  meistens  erst  viel  später,  wenn  überiuuipt, 
einrückenden  Wasser- Raubinsecten. 

Ich  habe  einmal  in  einem  offenen  Glase, 
welches  mir  ein  liter  Wasser  enthielt,  mehr  als' 

liunderl   O^/rx  - Individuen   bis   zur  Vollwüchsig- 

keit  gezüchtet,  und  in  diesem  Verhältnisse  pflegen 
diese  Thkre  sich  anch  in  WaMerbotlKhe&.  Re- 
servoiren, überhaupt  in  WaMefständem  «Uer  Art 
zu  entviiickeku 

Ich  fähre  hier  eine  interesante  Beobachtong 
an.    In  dem  Jahresberichte  der  Landwirthschaft- 
Uchen  Versuchsstation  zu  Minnesota  für  1896 
dieilt  Dr.  O.  Lugger  mit.  dass  «■  am  6.  Juli 
den  Inhalt  eines  gewöhnlichen  Fasses,  welches 
zum  Aufiaehmen  des  Regenwassers  diente,  flltrirte 
und  im  Rfickstande  17  259  Eier,  Larven 
und  Puppen  von  Stechmücken  fand.  Am 
22.  Juli  zählte  er  191 10  Jugendstadien 
dieser  Insecten.  Ich  glaube,  diese  Tbatsachen 
können  uns  überzeugen,  dass,  wenn  es  irgendwo 
I  vor  Gelsen  nicht  auszuhalten  ist,  nicht  ünmer 
I  (imd  TieHöcht  meistens  nicht)  (fie  freien  Ge- 
t  Wässer  für  die  Qual  verantwortlich  zu  machen 
I  sind.     Ein  einziger  Wasserständer  kann,  eine 
.  ganze  Gemeinde  in  eine  oberirffische  HSOe  ver- 
wandeln, und  ein  Hrt,  wo  es  viele  Gärten  und 
:  Höfe  mit  stehendem  Bnmnen-  oder  Regenwasser 
giebt,  kann  vollkommen  sumpffirei  sein,  nidtt 
einmal  zeitweilig  eine  einzige  Pfütze  haben  und 
dennoch  mehr  von  GeLien  heimgesticht  sein,  als 
die  berüchtigtsten  Sumpfgebiete. 

Wenn  es  also  gilt,  sich  dieser  Plage  zu  ent- 
ledigen, so  müssen  alle  Wasserbehälter  ständig 
überwacht  werden.  Man  kann  sie  auf  zweierlei 
Weise  unschädlich  machen.  Erstens  dadurch, 
dass  man  den  Jugendstadien  nidit  Zeit  iasst. 
sich  bis  zum  geflügelten  Zustande  zu  entwickeliL 
Da  nadb  den  bisherigen  Beobachtungen  zur  voll- 
kommenen Metamorphose  vom  Ei  bis  zum  ge- 
flügelten Stadium  mindestens  10  Tage  nöthig 
sind,  so  soDte  man  das  Wasser  in  einem  Be- 
hälter niemals  länger  als  höchstens  8  Tage  hin- 
durch stehen  lassen,  ihn  also  mindestens  w5dlell^ 
lieh  einmal  ganz  leeren  uud  dann  24.  Stunden 
hintlurcti  vollkommen  austrocknen  lassen.  Das 
Trocknen  ist  unbedingt  nöthig,  weil  nimmlliclie 
Jugendstadien,  sogar  die  Larven,  an  einem  auch 
nur  massig  feuchten  Orte  zwei  Tage  hindurch 
ihr  Leben  fristen  können. 
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Sicherer  noch  ist  es  allerdings,  die  ganze 
Brut  in  den  Wasserständen!  ebensowohl  wie  in 
den  Ftutzen  de^  freien  Laadei>  radical  zu  ver- 
nichten, und  diesen  Zweck  kann  man  sehr  leicht 
erreichen.  Man  braucht  eben  nichts  Anderes 
zu  thuu,  als  die  Oberfläche  des  betrefienden 
Wassers  mit  einer  dünnen  Petroleiimidiiclit  zu 
bedecken.  Handelt  es  sich  nur  um  ein  Wasser- 
fass,  bo  genügt  sehr  wenig  Petroleum,  weil  sich 
dieses  auf  der  Oberfläche  des  WaBBers  aus- 
breitet. Da  die  Larven  unr!  Puppen  auf  die 
Wa.sseroberfliche  kommen  müssen,  um  zu  athmen, 

so  gemben  lie  aafenneidiich  mit  dem  üele  m 

Berühninp,  wa?  ihren  rasrlit-n  Tod  zur  Folge 
hat.  Das  Petroleum  bleibt  längere  Zeit  auf  der 
Wanotllidie  vnd  T«rdainpft  verhältnissmässig 
lanifsam;  solange  es  nicht  verdampft  ist,  kann 
im  Wasser  sich  keine  Gelsenbrut  entwickeln, 
Dr.  Howard,  Leiter  der  Entomologischen  Ab- 
theihing  im  Ackerbau-Ministerium  zu  Washington, 
machte  die  interessante  Beobachtimg,  dass  die 
weiblichen  Stechmücken  sich  durch  die  Petroleum- 
schicht vom  Eierlegen  nicht  zurückhalten  lassen, 
dass  aber  dann  die  Eierlage,  bezw.  die  Brut,  zu 
Grunde  geht.  Somit  dient  also  dieses  Mittel 
gleichzeitig  als  Falle.  Es  kommt  vor,  daas  aus 
den  Puppen,  die  tmter  der  Petroleumadücht 
leben,  sich  noch  einige  Gelsen  entwickeln;  aber 
auch  diese  vermögen  sich  nicht  aus  dem  Wasser 
XU  erbeben,  weil  ihre  Flügel  vom  Oele  klebrig 
werden.  Raffinirtes  Petroletmi  verdampft  viel 
admeUer  als  rohes.  Da  also  da«  totere  länger 
yorhüt  imd  anMerdem  anch  viel  bflUger  ist,  so 
ist  es  viel  mehr  zu  empfehlen.  Es  versteht  sich 
vom  aelbat,  daas  die  Verdampfong  dea  Erdöles 
in  den  heiaasn  Sonunertagen  vid  raadier  eifidgt, 
als  in  kühler  Witterung. 

Au»  dem  Obigen  ist  eiatchtlicb,  dass  so  zu 
aagen  an  jedem  Waaterfiuae,  wddies  unter  einer 

Kegentraufe  .steht,  die  ganze  Einwohnerschaft 
der  betrefienden  Gemeinde  mteressirt  ist.  Des- 
balb  wäre  es  auch  woU  angezeigt,  daas  sidi  die 
Behörden  mit  der  Sache  befassen.  Die  Conlrole 
wäre  nicht  schwer.  Wörde  eine  Verordnung 
publtcirt,  nach  wdcher  jeder  Burg^  die  tu  semer 
Wohnung  gehörigen  Wasserbehälter  jeder  .\ri 
entweder  wöchentlich  leeren  und  austrocknen 
iBMen  oder  aber  mit  Oei  bdwndeln  mSaste,  so 

könnte  man  jede  F;dirlä.ssigkeit  durch  das  Vor- 
bandensein von  lebenden  Puppen  sogleich 
cntdcdten.  Denn  wo  es  lebende  Gelsenpuppen 
giebt,  kann  in  der  vorhergegangeneu  Woche  un- 
möglich E^was  gegen  die  Brut  gethan  worden 
sein.  'Allerdings  wäre  die  Verordnung  nur  dort 
am  Platze,  wo  die  Controle  gewissenhaften  und 
verständigen  Personen,  welche  die  Jugendstadien 
der  Stedunucken  genau  kennen,  fibertragen 
werden  kann,  denn  unkundige  und  gewissenlose 
Menachen  würden  mehr  Schlimmes  als  Gutes 
stiften.   An  vielen  Orten  sind  neben  den  Ge- 


bäuden Reservoire  in  den  Boden  gebaut  oder 

eingegraben,  in  welihen  das  Wasser  von  den 
Dächern  gesammelt  wird.  Solche  Behälter  köooai 
überhaupt  nicht  vollkommen  geleert  und  aus- 
getrocknet werden,  somit  ist  bei  ihnen  nur  die 
Desinfection  durch  Petroleum  angezeigt.  Das  in 
den  Behältern  sich  ansammelnde  Regenwasaar 
dient  vielfach  zum  Waschen  von  Weisszeug. 
Wenn  also  auf  der  Fläche  des»  Wassers  eine 
permanente  Petroleumscbicht  lagert,  so  müsste 
man  das  Waii.ser  mittels  einer  Röhre  unterludb 
der  (Jelschicht  herauspumpen. 

Ich  hatte  in  meinem  Garten  zwei  ausgediente 
I  Fetroleumfässer,  die  drts  zum  Begiessen  cier 
Blumcabcctc  niithige  Wasser  enthielten.  iJa:ä 
eine  Petroleimifass  war  schon  alt  tmd  bereits 
seit  drei  Jahren  im  Gebrauch;  da^-  andere  war 
neu  und  noch  ganz  vom  Pelroieum  durditräukt. 
Während  des  ganzen  Sommers  bildete  sich  im 
letzteren  Fasse  schon  in  einer  Sttmde  nach  jeder 
Füllung  auf  der  Wasserfläche  von  selbst  eine 
ganz  dünne,  irisirende  Petroleumachidlit  und  die- 
selbe genügte  (ohne  jedes  menschliche 
Mitwirken),  um  jede  Stechmückenbrut 
unmöglich  zu  machen.  Im  anderen  Fasse 
hingegen,  welches  keine  Spur  von  imprägnirtem 
Petroletmi  mehr  enthielt,  bildeten  sich  nach 
jedem  Leeren  und  Austrocknen,  sobald  das  Fasa 
wieder  neu  gefüllt  wurde,  inuner  wieder  reicb^ 
hebe  Stechmückenbruten. 

Auch  im  Freien  ist  dieses  Verfahren  anzu> 
wenden  und  wurde  bereits  mehrfach  in  Amerika 
im  Grou«n  ausgeführt  Nur  ist  dabei  zu  be- 
achten, dass  gleichzeitig  mit  den  Stechmücken 
alle  übrigen  Tnaecten  und  überhaupt  alle  Thiere, 
auch  Fische,  mit  vernichtet  werden,  imd  dass 
das  mit  Petroleum  bedeckte  Wasser  weder  ab 
Trinkwasser  für  Vieh,  noch  als  Bad  für  Gänse 
und  Katen  tauglich  ist  Die  Hauptaufinetlcsamkdt 
ist  auf  kleine,  zeitweilige,  nach  Ueberschwem- 
mungen  oder  Regen  zurückgebliebene  Ffiätzen 
zu  richten,  wenn  sie  binnen  6' — 7  Tagen  nach 
ihrem  Entstehen  nicht  vollkommen  wieder  aus- 
getrocknet sind.  Man  lasse  sieb  nicht  dadocch 
irreleitm,  daas  die  betreffende  PfQtze  nur  mehr 
etwa  eine  i  cm  starke  Wasserschicht  enthält; 
denn  die  Larven  der  Culidden  haben  die  Go' 
wohnbeit,  sich  beim  Verdampfen  des  Wassels 

in  die  Vertiefungen  der  Pfütze  zu  flüchten  und 
hier,  eng  zusammengedrängt,  fast  wie  die  Heiinge 
im  Fasse,  ein«i  weiteren  Regen  «u  erwarten. 
Ja,  seihst  dann,  wenn  sich  das  Wasser  ober- 
flächlich schon  ganz  verflüchtigt  hat,  begeben 
sie  sich  in  die  noch  feuchte  &de  und  können 
darin  auch  ohne  Nahrung  noch  einige  Tage 
lündurch  leben,  wie  sich  Dr.  Howard  ver- 
gewissert hat  Ueberhaupt  sei  man  dessen  ein- 
gedenk, da.'is  die  Jugendstadien  der  Stechmücken 

I durchaus  keiner  grösseren  Wassermengen  be- 
dürfen, sondern  daas  zu  ihrer  Entwicklung 
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eigentlich  ein  Fingerhut  voll  Walser  genügt 
Sie  entwickeln  sich  daher  sogar  in  Trinkgläsern 
und  anderen  derartigen  kleinen  Gefässen,  in 
Töpfen,  in  Küchengeschirr  u.  s.  w.«  weiM  diese 
Gegenstände,  iheilweise  mit  Regenwasser  gefüllt, 
nur  zwei  Wochen  im  Freien  verbleiben. 

Man  kann  eigentlich  mit  Recht  sagen,  dass 
solche  gelegentlichen  kleinen  Brutstätten  den 
Vertretern  der  Gattung  CuJe.v  noch  willkonimener 
and  als  grössere  Sumpfe  und  ständige  Teiche, 
wo  es  Fische,  Wasserkäfer,  Wasser  -  Schnabel- 
kerle, Larveu  von  Wasserjungfern  u.  s.  w.  giebt, 
die  auf  Kosten  der  CuKddfln  leben  und  be- 
sonders auf  die  Eierlagen,  welche  auf  der 
Wasserfläche  schwimmen,  Jagd  machen. 

Auch  kümmern  sich  die  rielscnlarvcn  nicht 
darum,  ob  das  Wasser  verhältnis^niässig  rein 
oder  mit  orgainschcij  Uebcrresten  verunretaigt 
ist.  Es  giebt  z.  B.  neben  Düngerhaufen  kleinere 
Und  grössere  Ptützen,  die  von  der  Diingerjauche 
ganz  braun  gefärbt  und  undurchsichtig  sind,  in 
weldien  daher  kaum  Jemand  CuHciden- Brüten 
vermuthen  wlrde,  und  dennoch  beherbergen  die- 
selben Ott  unglaubliche  Mengen  davon.  Ueber- 
haupt  änd  auch  alle  Abwässer,  welche  keine 
Gifte  enthalten,  als  Gr-lsenbrutstellen  aufzufassen. 

Wohl  alle  Touristea,  die  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Sommers  und  im  Herbst  in  Venedig 
aufgehalten  haben,  werden  sich  erinnern,  welche 
Unannehmlichkeiten  sie  von  den  dortigen  Stech- 
mücken zu  erleiden  hatten.  In  den  Hotels 
pflegen  die  Fenster  Abends  und  in  der  Nacht 
auch  bei  sehr  grosser  Hitze  geschlu:>sen  ^u  sein; 
«uaacrdem  ist  das  Bett  mit  VoiMngen  umgeben 
und  so  zu  einem  zweiten,  engen  Gemache  im 
Gemache  umgestaltet.  Meistens  verbrennt  man 
noch  Abends  bei  bereits  geschlossenen  Fenstern 
insectentödtende  Stoffe,  deren  Rauch  die  in  das 
Schlafgemacb  gedrungenen  Gelsen  tödtet  oder 
wenigateos  betäubt,  daför  aber  auch  noch  ge- 
raume Zeit  danach  sich  dem  Riechorgane  fühlbar 
macht  Das  ist  übrigens  auch  in  vielen  anderen 
Stidten  der  FalL  la  der  Dogensudt  ist  die 
Sache  deshalb  auffallend,  weil  Venedig  vnm 
Meere  umgeben  ist  und  m  den  Lagunen  sich 
mir  SabwaaMT  findet  Man  glaubte  vielfach, 
wenigstens  in  Laienkretsen,  dass  die  venetiani- 
scben  Stechmücken  im  salzigen  Meerwasser  cnt- 
ateben.  Ich  habe  mich  unSngst  an  Herrn 
Ficalbi,  Professor  an  der  TTniversität  zu  Padua 
und  q>edellen  Kenner  der  itaheniscben  CuUdden- 
Fauna,  mit  der  Frage  gewendet,  ob  die 
venetianischen  Culiciden  schon"  bestimmt  sind 
und  ob  es  dort  eine  Art  giebt,  die  sich  in 
MeerwasKT  entwickelt  Li  Aroedlm  lebt  n&nüdi 
eine  Art,  die  ihre  Metamorphof.e  auss<  hliessH« :h 
in  Salzwasser  durchmacht  und  auf  welche  wir 
apäter  nodt  zuni^ommen  wdlen.  Herr  Ficalbi 
war  so  freundlich,  mir  initzutheilen,  dass  die 
Gelsen  der  Lagimeustadt  last  durchweg  nur  der 


gemeinen  Art  Culex  pi^iuts  angehören,  sich 
daher  nicht  im  Meerwasser,  sondern  nur  in  den 
Wasserständem  der  Haushaltungen  entwickeln. 
Wenn  dem  thatsächlich  so  ist,  dann  könnte  inaM 
mit  verhältnissmässig  geringer  Mühe  der  ganzen 
Gelsenplage  Einhalt  thun,  denn  nur  die  Süss- 
wasserreservoire  der  Stadt  wären  zu  desinficiren. 
Dass  gerade  in  Venedig  sich  die  Plage  so  fühlbar 
macht,  dürfte  darin  seine  Erklärung  tinden,  dass 
dort  in  Ermangelung  von  Süsswasserflüssen  und 
-Quellen  die  Bewohnerschaft  schon  seit  Menschen- 
gedenken das  Regenwasser  für  Haushaltungs- 
zwecke satnmelu  niu.sste.  Und  da  es  dort  weder 
Pferde  noch  Kinder  giebt,  so  sind  die  Culiciden 
ausschliesslich  auf  den  Menschen  angewiesen. 

Am  leichtesten  kann  man  die  Stechmücken- 
plage dort  Verhindern,  wo  es  verhältnissmässig 
wenige  obcrtlächlkhe  stehende  Wässer  giebt. 
Auf  Staten  Island  (Nordamerika)  hat  eine  Gesell- 
schaft lediglich  ini«  Petroleum  die  vorher  sehr 
quälende  Plage  walirend  eines  giinzeu  Sommers 
beseitigt.  Zu  Summit  im  Staate  New  York  hat 
eine  zur  Verbesserung  der  städtisclien  Verhält- 

Inis.se  gebildete  Gesellschaft  („Town  Improvcinent 
Sodety")  dasselbe  Verfahren  mit  gutem  Erfoli?e 
'  angewendet.  Wir  wollen  die  einschlägigen  Fälle 
,  nicht  alle  aufführen  und  bemerken  nur,  dass  alle 
solche  Schritte,  auch  wenn  sie  nicht  in  unbedingt 
radical er  Weise  zur  Aiisfühnmg  kommen,  dennoch 
das  Ucbel  wenigstens  vermindern.  Und  es  ist 
schon  eine  WohUhat,  wenn  die  blutsaugende 
Sippschaft  um  etwa  50  Procent  vermindert  wird. 

Die  Vertheilung  des  Petroleums  kann  aut 
verschiedene  Weise  geschehen.  An  manchen 
Orten,  namentlich  in  Sümpfen,  wird  es  mittels 
fein  zerstäubender  Spritzea  auf  die  Wasserfläche 
gelwacbt  Andere  verwenden  daun  Gartengiess- 
kannen  und  wieder  Andere  nur  gewöhnliche 
Gefässe.  Meistens  vertheilt  üich  das  ludöl  von 
selbst  gleichmässig  über  das  Wasser. 

Wo  es  übrigens  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Gemeinden  grössere  Sümpfe  giebt,  da  isl  die 
erste  Arbeit  die  Drainage,  und  nur  das  Gewässer, 
welches  nicht  abgeleitet  werden  kann,  ist  mit 
I  Oel  zu  behandeln. 

1      Auraer  Petroleum  kann  man  auch  andere* 
I  Oel  benutzen,  sofern  es  billiger  zu  hal>en  wäre; 
wahrscheinlich  wird  aber  das  rohe  ludül  energi- 
scher wirken  als  Pflanzenöle. 

Die  bcztlglichen  Versuche  sind  haup^chlich 
seit  1892  durch  Dr.  Howard  theils  angintellt, 
thefls  angeregt  worden.  Er  seibat  tbeät  jedod» 
mit,  dass  schon  im  Jahre  1812  ein  unter  dem 
Titel  Ummana  or  Horae  Otiosons  veröffentlichtes 
Budt  den  Vonc^lag  geancht  hat,  die  Schnaken- 
brut durch  Aufgiessen  von  Oel  auf  die  be- 
treffende Wasserfläche  zu  vernichten.  Auch  in 
der  ZtStadmft: /»$tma/  pitiorcsque  ist  im  Jahrgang 
1847  fjiag.  «ol  von  diesem  Verfahren  gesprochen. 
I  Und  wer  weiss,  ob  nicht  schon  früher  als  i8n 
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hier-  und  da  er6nderisdie  Köpfe  mch  raf  diece 

Rekämpfungsweise  verlegten?  Thatsache  ist 
jedoch,  dass  das  Petroleum  als  Mittel  gegen  die 
StecbrnttckeDbrafen  emk  ttk  it^t  fia  ^  groMe 
Praxis  Eingang  gefunden  hat. 

Dr.  Howard  versudite  auch  Theo^l  und 
KreoMtSI;  däi  letztere  gab  benere  Retultate, 
aber  keineswegs  solche  wie  Petroleum. 

Celli  und  Casagrandi  veröScntlichtea  in 
4eii  AmnaU  ^Igim«  spmmttUalt  (Bd.  IX,  Heft  j, 
Rom  i8t)()"l  ihre  die^^bczüglicheo  Versuche  und 
betonten,  dass  Anilinfarben  und  namentlich 
du  Piftpairat,  welches  denN^en  „Larycitb  III" 
führt  and  c^elh  ist,  den  besten  Erfo!^  sichern. 
Dieses  Mittel  soll  alle  Wasseriosecten  und  auch 
4lie  Fische  Terokiiteo,  naimbHitigeoi  Huetea  je- 
doch unschädlich  sein.  Wenn  sich  dies  bestätig, 
so  könnte  das  Mittel  in  solchen  stehenden  Ge- 
wisero Anwendung  finden,  zu  wekhen  Han- 
thiere  (Pferde,  Rinder.  Enten,  Gänse  u.  s.  w.) 
Zugang  haben.  Immerhin  ist  jedoch  noch  genauer 
CT  ermittete,  ob  dieses  AniliDpräparat  thatsächlkh 
ganz  unschuldig  i«?!  Denn  manche  Stoffe  tödten 
zwar  nicht  gleich,  verursachen  jedoch  krankhafte 
Störungen  des  Organismus. 

In  Amerika  sind  bereits  verschiedene  Prä- 
parate, deren  Zweck  die  Vernichtung  der  Gelsen- 
Jugendstadicn  ist,  im  Handel    So  hat  z.  B.  die 
„Phinotas  (  hemital  Cunipany"  ein  Mittel  unter 
dem  Namen  „Phinoias-Üel"'  hergestellt,  dessen 
Zuaannoeilbetzung  geheim  gehalten  wird.  Der 
Heschreibunp  nach  genüfj:t  davon  ein  Theil  auf 
10000  Theile  Wasser,   um   die  Schnaken  und 
alle    übrigen    Wasserinsecten    zu    tödten.  Die 
Vf^rsuth'-statiüa   der    l  niversität   von  Minnesota 
hat   damit  \'ersuche  angestellt  und  laut  des  im 
November  1902  erschienenen  Benchtes  gefunden, 
dass    ein   Theü   auf  12000  Theile  Wasser  die 
insecten  ihatsächlich  gclüdtct  Imt.     Das  Mittel 
sinkt  io  Form  von  kugclartigen  Tropfen  zuerst 
auf  den  Boden  des  Wassergcfa.sscs,  dann  steigt 
es  wieder  empor,  bildet  eine  Haut  auf  der  Ober- 
fläche und  trübt  gleichzeitig  miich  artig  die  ganze 
Wassermenge.     Bei    chemischer  Untersuchung 
zeigte  es  sich,  dass  das  Phinotas-Oel  ein  kreosot- 
artiger Stoff  ist  und  da»  die  milchartige  Trübung 
durch  Phenolderivate   verursacht  wird.  Dieses 
Präparat  wirkt  energischer  als  Petroleum,  es  ist 
aber  auch  theurer,  weil  eine  Gallone  40  Cents 
kostet. 

Wo  es  nicht  angezeigt  ist,  mit  solchen 
Mitteln  vorzogdben,  dort  stehen  uns  noch  die 
natürlichen  Feinde  der  Schnaken  zur  Ver- 
fügung. Vor  allen  anderen  stehen  die  Fische, 
namentlich  solche,  welche  in  stehenden  Wässern 
zu  leben  vermögen,  wie  a.  B.  die  Karpfen. 
Kleine  Karpfen,  in  WasserBtSnder,  welche 
Gelsenbrut  enthalten,  gesetzt,  vernichten  diese 
in  verfaältnissmäaaig  kurzer  Zeit.  Dann  müssen 
sie  jedoch  kinsdidi  weiter  enflirt werden.  Fische 


als  BekimpfiBr  der  CüUdden  sind  sdioo  ver- 

s(hiedenen  Orten  mit  Erfolg  angewandt  worden. 
Zu  Beeville  m  Te.xas  verwendet  man  einen  von 
fschknndiger  Seite  noch  idcbt  bestinnnten  Udnen 
Fisch,  welcher  für  diesen  Zweck  ausgezeichnet 
geeignet  sein  solL  Derselbe  verzehrt  aus  den 
angesteckten  Gewiasem  mit  grosser  Gier  simmt» 
liehe  Stadien  der  Mosquitoü,  und  damit  er  nach- 
her nicht  Hungers  stirbt,  nähren  ihn  die  Ein- 
wohner mit  Ftiefen.  In  den  Hiusera  staid 
nämhch  Kliegenfallen  aufgestellt,  deren  Inhalt 
täglich  in  die  betreffenden  Wässer  geworfen 
wkd.  bt  Trinidad  kennt  man,  nadi  An- 
gabe  von  F.  W.  Urich,   einen  kleinen  Fisch 

I  aus  der  iCarpfensippschaft,  welcher  dem  Zwecke 
wunderbar  entsprechen  soQ.  Seitens  des 
Ackerhau -Ministeriums  der  Vereinigten  Staaten 
sind  bereits  Schritte  gethan  worden  behufs  Ver- 
mehrong  und  Verbreitung  dieses  Fisches  in  den 
südlichen  Staaten  der  l'nion. 

Dr.  Howard  berichtet,  dass  er  selbst  den 
gemeinen  Stichling  (Gasin^uit  «cuUatus)  gegen 
Gelsenbrut    für    den    geeignetsten    Feind  hält, 

I  ausserdem  auch  den  Zwerg.slichliag  (l\gosteus 
pungititu). 

Es  wäre  daher  wüuschenswerth,  dass  dun  h 
künstliche  Züchtung  grössere  Mengen  des  Slich- 
lings  und  cvent.  anderer,  später  etwa  durdi 
Versuche  sich  als  gute  S^hnakenbrntvemichter 
erweisender  Fischarten  erzeugt  würdeo,  die  dann 
in  die  gefährdeten  Gebiete  rasdi  zu  versenden 
wären.  Natürlich  müsstp  dann  auch  dafür  ge- 
sorgt werden,  dass  diese  kleinen  nützUchen  Lebe- 
wesen nach  Vernichtung  der  CuKcklen  nicht 
Hungers  sterben. 

Wir  wollen  uoch  cmes  eigenthümlichcn  Ver- 
fahrens gedenken,  welches  darin  besteht,  dass 
I  das  Wasser  künstlich,  auf  mechanischem 
Wege,  bewegt  wird.  Die  Stechmückealarven 
vermiSgen  nämlidi  in  solchem  Wasser  nicht  zu 
leben,  sondern  erfordern  eine  ruhige,  beschau- 
Uche  Kxistenz.  In  San  Diego  in  Texas  hat  man 
eine  geradezu  diabolische  Praktik  ersonnen,  um 
ihnen  ihre  Lebensfreude  zu  verbittern.  In  kleine- 
ren und  grösseren  Reservoiren  sind  entsprechende 
kleinere  und  grössere  Räder  angebracht,  welche 
mittels  eines  Windmühlenmechanismus  in  fast 
beständiger  Rotation  gehalten  werden.  Der 
Mensch  will  eben  aabien  Plifogeistem  die  Be- 
unruhigung, die  er  von  ihnen  su  eileiden  hat, 
auf  ähnliche  Weise  vergelten. 

Wir  haben  also  bereits  eine  pmie  Reihe 
von  probaten  Mitteln  und  Verfahren  zur  Ver- 
fügung, die  uns  in  den  Stand  setzen,  uns  nach 
wohlgethaner  Arbeit  die  verdiente  Abeadnihe 
m  den  lauen,  schönen  Sommerabenden  zu 
sichern;  voratisgesetzt  natürlich,  dass  wir  in  der 
Ruhe  nicht  bis  ziun  Fatalismus  gehen. 

Bedenkt  man,  welche  Apparate,  wie  riesige 
Ifengen  fon  Chemiealien  und  wddie  Arheitoi 
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alljihrlkh  Terwendet  werden.  Hin  unsere  PH8iizeii~ 

culturen  vor  schädlichen  Pilzen  und  feindlichen 
Insecten  zu  beschützen,  so  wird  wohl  Jedermann 
dnidien,  da»  es  geradeso  ISdieilid»  wäre,  die 
Krone  der  Schöpfung  so  ganz  hilflos  den  sechs- 
füssigen  Aderlassem,  die  nebenbei  mit  vergifteten 
und  mficirten  Inslrunienten  arbeiten,  pretasogeben. 
Oder  ist  unser  eigenes  WbUiein  \vcnit,'er  werth, 
als  das  Wohlsein  unserer  Cultiupilaazen?  Man 
nmokelt  zwar,  daaa  m  manchen  Ländern  die 
Soldatenpferde  höher  geschätzt  werden  als  ihre 
zweibeinigen  Reiter.  Ich  glaube  aber,  das« 
dieses  Princip  im  allgemeinen  bürgerKcben  Leben 
doch  als  veraltet  erscheinen  dürfte,  l'nd  die 
Errungenschaften  der  Wissenschaft  sind  ja  auch 
iddit  mir  dam  gut,  im  in  W^eiltstitten  md 

Fabriken  Verwenduni;  zu  finden .  sondern  auch 
dazu,  um  unser  Blut  und  unsere  irdische  Hülle  von 
den  aHerpeinUchsten  Tribtttpflichten  zu  erlösen. 

Abb.  4JJ. 


Ow  B«41aM«l«r«lH»  aOnd-UMk-  m4 


Der  Natnibiatonlcer,  wddier  die  Lebens- 
verhältnisse der  Lebewesen  kennt,  weiss  ganz 
sicher,  dass  der  Stechmückenqual  mit  verhältniss- 
missig  mdit  allzngroasen  Opfern  gr&idlidi  ab> 
ruhelfen  wäre.  Es  ist  aber  nöthig,  dass  Jeder- 
mann, der  Haus  und  Hof,  Garten  oder  Feld 
besitzt,  ebenso  auch  die  liObmer  der  Verwaltung 
zu  dieser  Frkenntniss  und  Uehcrzcugung  gelangen. 
Riesige  Summen  werden  verwendet,  um  unsere 
Tasdhüen  tmd  Sebensadien  vor  sweibeiiugen 
Ta.schendieben  und  Räubern  zu  bewahren.  Das 
ist  auch  ganz  in  der  Ordnung.  Man  seihe  jedoch 
auch  gegen  die  sedirfoasigen  Blntdiebe  und 
Ruheräuber,  die  ausserdctn  theilweise  sogar  Gift- 
mischer sind,  energisch  einschreiten.  CStM] 


Der  Bodlaendersohe  Mörtel  •Misch-  und 


Kltnrai 

Die  umständliche  und  theure  Bereitung  des 


Handarbeit  auf  der  engen  BausteDe  hat  in  einigea 

grossen  Städten  dazu  (geführt,  Mörtelfabriken  an- 
zulegen. Diese  Anlagen  sind  tbeuer  und  liefern 
deslialb  auch  einen  Ihenren  Mftrtal. 

Der  Hauptbestandtheil  des  Mörtels,  der  Sand, 
muss  zur  Mürtelfabrik  transportirt  und  der  fertige 
MArtel  wieder  zur  Baustelle  befördert  weiden. 

Dazu  ist  ein  grosser  Wagenpark  nöthip.  Werden 
nun  die  Wagen  mit  mechanischen  Hinrichtungen 
▼ersehen,  die  den  Mörtd  misdien,  so  dass  also 
jeder  Waiden  eine  kleine  Mörtelfabrik  bildet,  SO 
kann  man  den  Tran^ort  und  das  Mischen  des 
MSrteb  verdnigett;  es  ist  dann  nur  eiluideilidi, 
an  dem  Ssttdlager  einige  Kalkgruben  anzulegen, 
eine  Anzahl  UdlteKIfodH  und  -l'ransport- Wagen 
(s.  Abb.  433  Q.  434)  anznsdnfoi,  und  man  ist  hn 
Stinde,  für  alle  Bauten  gut  gemischten  und  billigen 
Mörtel  zu  Uefem.  Am  Sandlager  wird  Kalk  und 
Sand  im  gew^Bmüchen  liBschuugsf  eihähMsse  in  die 
Trommel  gethan  und  diese  verschlossen;  eine 
Fahrzeit  von  etwa  12  Minuten  genügt,  um 
einen  vorsdglidi  duiüignaibeitelen  llociel 
in  verarbeitungsfähigem  Zostande  auf  der 
Baustelle  abzuliefern. 

Es  ist  einleuclitend,  dass  Mehritoelen 
beim  Tran.sport  nicht  entstehen,  weil  ent- 
weder der  Sand  und  Kalk  zur  Verarbeitung 
auf  der  Banstelle  oder  der  tetige  Ifärtd 
von  der  Fabrik  /ur  Baustelle  ohnehni  b^ 
fördert  werden  müssen. 

Die  VortheOe,  «eldie  der  Bod- 
laend ersehe  Mörtel-lfisch -  und  -Trans- 
port-Wagen bietet,  eigeben  sich  leicht  aus 
nachstehenden  Erwagongens 

1.  Mörtel,  der   auf  der  Bau.stelle  mit 
der  Hand  angemacht  ist,  kaim  nie  ganz 
gleichmissig  gemisdit  sein  und  stellt  aidi  in 
F<dge  der  Handarbeit  sehr  tlieucr. 

z.  Mörtel,  der  auf  der  Baustelle  durch  Ma- 
sdünen  hergestellt  wird,  kostet  ebenfalb  aemlich 
viel  Arbeitslohn;  die  EinrichtODg  erfnrdett  Platz 
und  bei  grossen  Bauten  sogar  motorische  Kraft, 
denn  die  ihenre  Hensdiedaraft  kann  man  bei 
der  Masscnproduction  nicht  mehr  anwenden» 
wie  es  bei  kleineren  Bauten  geschieht 

3.  Mfirtel  aus  den  grossstadtischen  Mörtel' 
fabriken  hat  den  Nachlhcil,  dass  er  durch  den 
Transport  entmischt  wird;  kommt  er  aut  der 
Baustelle  an,  so  befinden  sich  KaOc  und  Wasser 
oben  und  der  Sand  hat  sich  unten  in  dem 
W^agenkasten  festgesetzt  Der  Maurer  muss  also 
den  sogenannten  Fabrikmörtel  erst  wieder  um- 
rühren, um  ihn  verarbeitungsfähig  zu  machen. 

Alle  diese  Mängel  werden  durch  den  Bod- 
laendersdien  Uörtel-Uisdi-  und  •Transport- 
Wagen*)  beseitigt.  V^ü 


•)  Erfinder:  Louis  Hodlaendcr  in  Breslau;  Genertl- 
vertrctiing  für  Norddeutschknd,  Eban-Lothiingn  und 

ZU  allen  Bauten  erforderlichen  Kalkmörtels  durch  j  Ocsterreich-Ui^ani.-Iiig^nirErnstHotop.BeriiaW.so. 
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DreischranbcnschifTe. 

•  Nsdi  den  nicht  befriedigenden  Ergebnissen, 
welche  die  ttalienifldie  Kriegsmaiine  za  An&ng  der 

achtziger  Jahre  mit  kleinen  Dreischraubenkreuzern 
erzielte  und  die  zum  Umbau  der  letzteren  durch 
HenRMQehinen  der  lfittebchrmbe  und  der  rage» 
bSrigen  Maschine  führten,  schien  die  Dreischrauben- 
fiage  erledigt  zu  sein,  bis  die  deutsche  Marine  sie 
beim  Bni  des  graneu  KreuMn  JBnmrnt  Ai^utigp 
der  im  Jantiar  1892  vom  Stapel  lief,  wieder 
aufiiahm.  Es  lag  nicht  in  der  Absicht,  alle  drei 
Schrauben  beständig  in  Betrieb  %a  hahen,  soodem 
auf  Reisefahrten,  je  nach  der  gebotenen  Eile, 
eine  oder  zwei  Schrauben  laufen  zu  lassen  und 
die  Kraft  der  drei  MssrMiiwi  nur  in  den  FSUen 
in  Anspriich  r.u  nduDeo,  ia  den«  es  auf  die 
schnellste  erreichbare 
Fahrt  ankommt  Die 
guten  Erfolge ,  die 
mau  erzielte ,  waren 
bestimmend,  fortan 
alle  grossen  Kreuzer 
und  Lmienschiffe  der 
deutschen  Kriegsflotte 
mit  drei  Schrauben 
auszurüsten.   Bei  den 

Linienschiffen  ver- 
sprach man  sich  von 

dieser  Einrichtimg 
noch  den  Vortheil, 
dass  im  Gefecht  die 
Mittelschraube  bei 
ihrer  g&scbützten  I-age 
weniger  Havarie  be- 
fürchten lässt,  als  die 
beiden  Seitenschrau- 
ben, tmd  das  Schiff 
deshalb  noch  immer 
bewegnngB&hig  bleibt, 

selbst  wenn  beide  Seitenschrauben  im  Laufe 
eines  Gefechts  unbrauchbar  geworden  sein 
soUten.  Diese  Gründe  waren  auch  für  Frankreich 
ausschlaggebend,  beim  Bau  des  Linienschiffies 
AfassAa,  das  1895  vom  Stapel  lief,  das  Drei- 
sdmübenqrstem  einzuführen.  Auch  in  Frank- 
reich mieii  die  Erfolge  mit  demselben  so  günstig, 
dass  seitdem  alle  Linienschiffe  und  seit  1 898  auch 
alle  grossen  Kreuzer  drei  Schrauben  erhalten. 

Die  englische  Kriegnuuine  hat  sidb  gegen  das 
DreisduanbensTstem  bisher  diirrhans  abldmend 
rerhalten.  Es  hat  allerdings  den  Naditheil.  dass 
drei  Masrhtnen  und  drei  Weltadeitnngen  er- 
fordeilich  dnd,  die  mehr  kosten  als  zwei  grössere 
Maschinen  und  auch  mehr  Ratmi  beanspruchen. 
Diese  Gründe,  die  bei  Kriegsschiffen  zurücktreten 
müssen,  wenn  es  sich  am  Stärkung  der  Grefechts- 
kraft  handelt ,  sind  wohl  maassgebend  gewesen, 
dass  die  Handelsmarine  bisher  über  zwei  Schiffs- 
schrattben nidit  hinausging.    Sdbst  die  neuen 


SciMielidsmpfer  der  Hamburg  -  Amerika-Linie  md 

des  Norddeutschen  Lloyd,  die  23  Knoten  und 
darüber  laufen,,  haben  nur  zwei  Schrauben. 

Es  tet  ja  bekannt,  dam  die  engUsdMB 
Rhedereien  und  Schiffswerften  bisher  vergeblich 
ein  Ueberholen  der  deutschen  Schnelldampfer 
versocfat  haben.  Das  soll  nan  aber  andeis  werdenl 
Die  vom  Staate  jeM  nkh  mit  Geldmitteln  unter- 
stützte Cunard-Iiaie  «91  zwei  Schiffe  bauen, 
hinter  denen  die  deotsdMi  ScfancUdsupfer  äHer- 
dings  beträchtlich  zurückbleiben  würden,  wenn 
jene  die  25 — 26  Seemeilen  Fahrgeschwindig- 
keit wiiUicfa  leisten,  tfe  sie  nadi  dem  Bauverti'sgo 
leisten  sollen.  Man  glaubt  diese  grosse  Ge- 
schwindigkeit mit  Hilfe  von  drei  Schi£EMCllianbeil 
n  emeichen.  Damit  winde  allerdingis  das  Oni* 
sdmuibensfslem  Hingang  in  die  Handrismarine 

Abb.  434. 


Dir  B*dla*iiSer*die  IDMlI-Sliidl«  nnd  •'nmiport^Wifgn. 


gefunden  haben,  aber  nach  den  wiederholten 
Erfahrungen,  zu  denen  die  unerfüllt  gelassenen 
Versprechungen  der  englischen  Rheder  Anlass 
geboten  haben,  wird  es  sich  empfehlen,  den 
thatsächlichen  Beweis  abzuwarten.  Die  neuen 
Dampfer  der  Gonard-Linie  sollen  im  Sommer 
des  Jahres  1905  in  Fahrt  gesetzt  «erden. 

CSt.  [«7»7l 


Das  Blektrioitstewerk  in  Viaaola. 

MH  «far  AbUMaacöi. 

Es  ist  hn  AvsmEImt  wiedeiholt  darauf  hm- 

gewiesen  worden,  dass  man  in  Italien  zur  Hebung 
der  Industrie  und  der  wirthschafUichen  Lage  der 
Bevdlkenmg.  wegen  des  Mangds  an  Kohlra  mid 
sonstigen  Brennstoffen,  emstlich  bemüht  ist,  die 
reichen  Wasserkräfte  des  Landes  zur  Erzeugung 
elektrischer  Energie  ab  Betriebskraft  fSr  Hans- 


Digitized  by  Google 


6i6 


Prometheus. 


M  715. 


und  Grossindustric  auszunutzen.  Es  wäre  jedoch 
ein  Irrthum,  anzunehmen,  dass  die  Gewinnunf; 
dieser  Wasserkräfte  stets  von  leichter  Mand 
möglich  sei,  vielmehr  sind  meist  sehr  kostspielige 
Anlagen  erforderlich,  wie  die  bildlichen  Dar- 
stellungen des  von  der  Klektricitäts-Actien- 
gesellschaft  vormals  Schuckert  &  Co.  in 
Nürnberg  erbauten  grossen  Elektricitätswerkes 
bei  Vizzola  am  Tessin  in  der  Lombardei  ohne 
weitere*  erkennen  lassen.  Aber  mitten  in  dem 
industriereichsten  Bezirk  des  lombardischcn  Tief- 
landes errichtet,  versorgt  es  viele  grosse  und 
zahlreiche  kleine  Fabriken  und  Privathäuser  mit 
elektrischem  Strom  für  Motorenbetrieb  und  Be- 
leuchtungszwccke. 


eingeleitet  werden  konnte,  mus-ste  sein  Bett  in 
Beton,  wie  alle  anderen  Gebäude,  als  eine 
200  m  lange  Canalbrücke,  die  10,3  m  hoch  ist 
und  1 3  m  innere  Breite  hat,  hergestellt  werden. 
Das  obere  Stockwerk  des  Beckengebäudes  bildet 
die  Galerie  für  die  Schützenaufzüge  (s.  Abb.  4.37). 
Die  Schützen  öfinen  dem  aus  dem  Sammelbecken 
zuströmenden  Wasser  die  Druckrohre,  die  das 
Wasser  den  Turbinen  im  tiefer  liegenden  Maschinen- 
hause zuführen.  Abbildung  43  8  zeigt  das  Innere 
des  Maschinenhauses,  in  dem  die  aus  der  Wand 
rechts  kommenden  Druckrohre  mit  einem  Knie 
in  die  Turbinengehäuse  münden,  in  denen  sich 
die  Turbinen  mit  ihren  stählernen  Schaufeln  und 
wagerecht  gelagerter  Welle  drehen.    Letztere  ist 


Abb.  4J5 


Dai  ElektrkitiitiwcHi  in  Vjzz4>la :    l-lntnjhmr  dn  W'awn  au«  dem  Tmin. 


Das  Betriebswasser  für  die  Turbinenanlage 
wird  dem  aus  dem  Lago  Maggiore  kommenden 
Tessin  (Ticino)  entnommen,  und  zwar  mittels 
eines  18,5  m  breiten  und  4  bis  4,3  m  tiefen 
Canals,  welcher  einschlie.sslich  des  L'nterwasser- 
canals,  der  das  Wasser,  nachdem  es  durch 
seinen  Kall  in  den  Turbinen  Arbeit  geleistet  hat, 
dem  Tessin  wieder  zuführt,  6853  m  lang  ist. 
Die  Abbildung  43  5  zeigt  die  bauliche  Hinrichtung 
der  Wasserentnahmestelle  am  Beginn  des  Canals, 
der  in  einem  aus  Beton-Mauerwerk  in  Gewölbe- 
bau hergestellten  Sammelbecken  endet.  Dieses 
Sammelbecken  ist  das  in  Abbildung  436  dar- 
gestellte, auf  der  Höhe  liegende  grosse  Gebäude. 
Das  von  ihm  umschlossene  Wasserbocken  ist 
280  m  lang,  10,7  m  breit  und  6  m  tief,  so 
dass  es  rund  18000  cbm  Wasser  aufnehmen 
kann.   Bevor  der  Canal  in  dieses  Sammelbecken 


mit  der  Welle  der  davor  aufgestellten  Dynamo- 
maschine gekuppelt. 

Es  sollen  im  ganzen  10  Turbinen  von  je 
2200  PS  und  zwei  von  je  220  P.>  zur  Auf- 
stellung gelangen.  Erstere  sind  Zwillingsturbinen, 
d.  h.  sie  haben  zwei  Schaufelräder,  die  in  der 
Minute  1 87  Umdrehungen  machen.  Die  Druck- 
rohre sind  aus  Schmiedeeisen  hergestellt  und 
haben  für  die  grossen  Turbinen  2  m  inneren 
Durchmesser,  für  die  kleineren  Turbineji  jedoch 
nur  0,85  m.  In  jedes  Rohr  ist  eine  Drossel- 
klappe zur  kegulirung  des  Wasserzuflusses  ein- 
gebaut. Die  Umdrehungszahl  der  Turbinen  wird 
durch  einen  Centrifugalregulator,  der  einen 
hydraulischen  Motor  bethätigt,  scibstthätig  ge- 
regelt. Der  von  der  Maschine  gelieferte  Dreh- 
stron»  hat  1 1  000  Volt  Spannung,  die  jedoch 
auf  1 2  000  Volt  erhöht  werden  kann. 
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Für  die  Erregung  aller  Maschinen  ist  0,9  bis 
I  Procent  der  Gcsammtleistung  erforderlicli.  Den 
Erregstrom  liefern  zwei  Gleichstrommaschinen  von 
je  150  Kilowatt  bei  iio  Volt  Stromspannung, 
die  von  den  bereits  erwähnten  kleinen  Turbinen 
ron  220  PS  angetrieben  werden  und  mit  ihnen 
durch  elastische  ßandkuppelungen  verbunden  sind. 
Sic  laufen  auch  mit  liegender  Triebwelle  und 
machen  minutlich  300  Umdrehungen.  Der  Hoch- 
spanoungsstrom  wird  den  Verbrauchsgebieten  auf 
einer  Nord-  und  einer  Südlinie  mit  zusammen 
10  Fernleitungen  auf  Holz-  oder  eisernen  Gitter- 
masten  vom  Maschinenbause   des  Kraftwerkes 


(  von  500  bczw.  125  Volt  .secundärer  Spannung 
unmittelbar  an  die  Hochspannungsleitungen  an- 
geschlossen. [»7>*7l 


Aus  dem  Leben  dea  Herings. 

Wohl  kaum  einem  anderen  Fisch  ist  seitens 
der  Forscher  so  viel  Beachtung  geschenkt  worden, 
als  dem  Hering.  Es  berulit  dies  auf  der  enormen 
wirthschaftlichen  Bedeutung,  die  das  Thier  für 
zahlreiche  am  Meere  wohnende  Völker  hat.  So 
ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  dänische,  nor- 
wegi.sche,    schwedische,    deutsche   und  andere 


Abb.  i  ;6. 


n«  KlrktricilStswcfk  in  VU10I4:  Aoarnamicbt  drr  Ccntr^lr. 


aus  zugeleitet,  doch  kann  die  Zahl  der  Fern- 
leitungen noch  Tcrmehrt  werden.  Die  Leitungen 
bestehen  entweder  aus  Kupferdraht  von  i6  oder 
28  qnnm  oder  aus  Kupferseilen  von  48  und 
65  qmm  Querschnitt.  Im  Olona-Thal  vereinigen 
sich  je  zwei  Femleitungen  der  Nord-  und  Süd- 
linie und  bilden  so  ein  geschlossenes  Primämetz. 
Die  einfache  Länge  der  Hochspannungsleitungen 
beträgt  120  km. 

Hin  Theil  des  hochgespannten  Stromes  wird 
in  fünf  Transformatoren -Stationen  in  der  Stadt 
Gallarate  auf  3600  Volt  gebracht  und  geht  von 
hier  in  Vertheilungsicitungen  zu  den  Verbrauchs- 
stellen, wo  Transformatoren  mit  einer  Secundär- 
spannung  von  125  Volt  aufgestellt  .sind.  Grössere 
]-abrikcn  sind  aber  auch  mittels  Transformatoren 


Forscher  wetteiferten,  um  die  Lebensgeschichte 
dieses  so  ausserordentlich  nützlichen  Fisches  voll- 
ständig klarzustellen.  Unter  den  Gelehrten,  die 
sich  die  eingehende  Erforschung  dieses  Fiscfies 
zur  Aufgabe  stellten,  sind  namentlich  Xilsson, 
Kroycr,  G.  O.  Sars,  Beeck  und  in  jüngster 
Zeit  Hcincke,  der  Director  der  Biologischen 
Anstalt  auf  Helgoland,  hervorzuheben. 

Obwohl  der  gemeine  Hering  ((^upta  hären- 
gus  I^),  der  sich  gleich  seinen  zur  Familie  der 
Heringe  (Clupeidaei  gehörenden  Verwandten  durrJi 
einen  stark  zusammengedrückten  Leih  und  mit 
Kielschuppen  bekleideten  Bauch  auszeichnet,  cm 
Jedermann  wohlbekannter  Nutzfisch  ist,  dürften 
doch  manche  Eigenlhümlichkeiteu  aus  der  Natur- 
geschichte desselben  nicht  Jedem  geläufig  sein. 
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Das  Thier  erfreut  sich  einer  grossen  Verbreitung. 
Sein  Vorkommen  erstreckt  sich  nicht  nur  über 
unsere  Nord-  und  Ostsee,  sondern  es  fmdei  sich 
im  Atlantischen  Occan,  im  Nördlichen  Eismeer, 
bei  Island,  Finmarken,  Grönland  und  an  Asiens 
Nordküste.  In  anderen  europäischen  Meeren  ist 
es  durch  verwandte  Arten  vertreten,  ebenso  wird 
der  an  der  Ostküste  Nordamerikas  vorkommende 
Hering  als  besondere  Art  gedeutet.  Dass  ein 
so  ausserordentlich  verbreitetes  Thier  dieser  Ver- 
breitung entsprechend  in  seiner  Lebensweise  locale 
Abweichungen  erkennen  lässt  und  in  eine  Anzahl 
von  I.ocalrassen  zerfällt,  ist  leicht  zu  verstehen. 
Das  unzweifelhafte  Vorkommen  von  solchen  Local- 


licheu  Verbreitungsbereichen  des  Herings  Brut- 
eier nachgewiesen  wurden.  Vielmehr  führten  die 
neuesten  Untersuchungen  über  die  Wanderungen 
unseres  Fisches  zu  dem  Ergebniss,  dass  diese  sich 
niemals  über  grosse  Gebiete  erstrecken.  In  dieser 
Beziehung  bahnbrechende  Forschungen  angestellt 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  Heinck es,  dem  die 
Wissenschaft  eine  umfangreiche  Monographie  über 
die  Naturgeschichte  des  Herings  verdankt.  Nach 
diesem  Forscher  ist  der  Hering  ein  geselliges 
Herdenthier,  das  von  Geburt  an  in  mehr  oder 
weniger  dichten  Schwärmen  lebt.  Die  Art  seines 
Auftretens  steht  in  engem  Zu.sammenhang  mit 
seiner  Nahrung.    Diese  letztere  setzt  sich  aus 


Abb.  «7. 


I>d>  IClrktrtcitüuwrrk  in  ViuoU;  ScbUtiriwuMiKr. 


ra.s.scn  ist  den  Fischern  schon  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekaimt,  doch  wurde  diese  Erkenntniss  von 
der  Wissenschaft  bis  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts fast  gänzlich  ignorirl.  Der  Hamburger 
Bürgermeister  Johann  Anderson  behauptete 
auf  Grund  seiner  im  Jahre  1748  aufgestellten 
Polarstammtheorie,  dass  Heimat  und  Brutstätte 
aller  Heringe,  die  die  europäischen  Küsten  be- 
suchen, das  Nordpolarmeer  sei.  Von  hier  aus, 
glauhie  er,  sollte  jährlich  ein  einziger  Hcrings- 
schi^ami  eine  weite  Reise  nach  Süden  unter- 
nehmen und  sich  an  der  Nordküste  Schottlands 
in  mehrere  Zweige  theilen,  die  bis  in  die  ab- 
gelegensten Winkel  der  Nord-  und  Ostsee  drangen. 
Dass  diese  Ansicht  durchaus  falsch  ist,  geht 
schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  in  sämmt- 


kleinen  Krebschen,  Copepoden,  sowie  aus  an- 
deren tliierischen  Organismen  des  Planktons  zu- 
sammen. Als  Plankton  oder  Auftrieb  bezeichnet 
man  die  Gesammtmasse  der  lebenden  und  todten 
Wesen,  die  an  der  Oberfläche  des  Meeres  den 
Strömungen  des  Was.sers  folgen,  sich  also  trotz 
ihres  Vermögens,  activ  zu  schwimmen,  treiben 
la.ssen. 

Im  Gegensatz  zu  allen  seinen  Galtungsver- 
wandten  legt  der  Hering  Eier,  die  an  einer 
Unterlage  kleben.  Die  kleinen  Eier  sind  völlig 
durchsichtig  und  werden  vermittels  einer  Kiweiss- 
umhüllung  nach  dem  Ablegen  und  der  darauf 
sofort  erfolgenden  Befruchtung  an  Steinen  oder 
Pflanzen  festgeklebt.  Da  .Männchen  und  Weibchen 
scharenweise  zusammen  laichen,  sind  die  Thier« 


Digitized  by  Google 


M  715- 


Aus  DEM  Leben  des  Herings. 


6ig 


gezwungen,  bestimmte  Plätze  mit  geeigneter  Boden- 
beschaffenheit aufzusuchen.  Nach  dem  heutigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  muss  der  Laich- 
grund rein  und  fest,  sowie  vorwiegend  sandig 
sein.  Um  das  Laichgeschäft  zu  besorgen, 
sammeln  sich  die  Heringe,  die  ja  so  schon 
in  Scharen  leben,  zu  ausserordentlich  dichten 
Schwärmen  und  ziehen  vereinigt  nach  ihren 
Laichplätzen  hin.  CJbwohl  die  Localrassen  des 
Herings  in  Bezug  auf  den  Salzgehalt  und  die 
Temperatur  des  Meeres,  sowie  auch  in  der  Ticfen- 
lage  der  T.aichplätze  wie  in  der  Laichzeit  an  be- 
stimmte Kegeln  gebunden  sind,  ist  dies  bei  dem 


entschlüpfenden  kleinen  Fischchen,  die  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  ein  sogenanntes  I-arven- 
stadium  durchmachen,  sind  vollkommen  durch- 
sichtig, 3 — 9  mm  gross  und  besitzen  noch  einen 
Dottersack.  Die  Mundöffnung  ist  noch  nicht  durch- 
gebrochen und  statt  der  unpaaren  Flossen  ist  noch 
ein  Kmbryonalsaum  vorhanden,  während  die  Bauch- 
flossen noch  ganz  fehlen.  Erst  nach  mehreren 
Monaten  erlangen  die  Jungen  durch  ein  Ueber- 
gangsstadium  die  Gestalt  des  ausgebildeten  Herings, 
der  dann  nach  zwei  Jahren  geschlechtsreif  wird. 

Heincke  defmirt  als  Ras.se  des  Herings 
solche  Schwärme,  die  an  bestimmten  mehr  oder 


Hering,  als  Art  aufgefasst,  nicht  der  Fall.  Die 
I^ichzeit  kann  in  alle  Monate  des  Jahres  fallen 
und  die  Temperatur  des  Wassers  kann  zwischen 
3  und  ao'  C.  und  mehr  .schwanken.  Diesem  ent- 
gegengesetzt verlaufen  die  Lebensvorgänge  des 
Herings  innerhalb  eines  kleinen,  beschränkten 
Gebietes  jahraus,  jahrein  mit  immer  wieder- 
kehrender Regelmässigkeit  Die  Laichzeit  dehnt 
sich  oft  über  etwa  zwei  Monate  aus,  doch  findet 
die  Laichablage  in  einer  Gegend  unter  allen 
Umständen  nur  einmal  im  Jahre  statt.  Die  Dauer 
der  Eientwickelung  ist  auch  beim  Hering,  »ie  bei 
anderen  Fischen,  von  der  Temperatur  des  Brut- 
wassers abhängig.  Je  höher  die  Temperatur,  de.sto 
kürzer  die  Dauer  der  Eientwickelung.  Die  den  Eiern 


weniger  nahe  gelegenen  Laichplätzen  von  gleicher 
oder  sehr  ähnlicher  Beschaffenheit  des  Bodens 
und  des  Wassers  zu  gleicher  Jahreszeit  ihre  Eier 
absetzen,  dann  verschwinden  und  im  nächsten 
Jahre  zu  gleicher  Zeit  in  gleichem  Reifezu-stand 
wiederkehren.  Man  hat  die  Heringe  ihrem  Vor- 
kommen nach  in  Hochsee-  oder  pclagische  und 
in  Küsten-  oder  litorale  Stämme  eingctheilt.  Zu 
den  Hochseestämmen  gehören  die  grosseren  und 
für  den  Fischfang  wichtigsten  Hehngsschareu  an 
den  norwegischen  und  britischen  Küsten.  Bei 
den  Küstenheringen  handelt  es  sich  meist  um 
Thiere  von  geringerer  Körpergrösse .  die  sich 
nicht  weit  vom  Lande  entfernen  imd  auch 
ausserhalb  der  Laichzeit  die  Fjorde  und  Buchten 
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bemcfaen.  In  der  Nordsee  sind  dieselben  weit 
weniger  zahlreich  und  bilden  sfets  kKintre 
Scharen,  als  die  pelagischen  Sliiauie;  dagegcu 
machen  rie  in  der  Ostsee  die  Afehrzahl  aller 
Hcrin^'c  ati«.  Die  Küstenheringe  laiihcn  meist 
in  uumiltclbater  Nähe  der  Küslcu,  und  zwar  stets 
im  Frühjahr.  Die^  gesdueht  entweder  in  bracki- 
gen Gt'u  ä.ssL-rn ,  in  Hu^?^IIlündungen  oder  in 
Buchten  um  Sakwaiser.  Da  die  Küstenheringe  sich 
nicht  weit  von  der  Küste  entfernen ,  erstrecken 
sich  ihre  W.'uidcrzügp  nur  über  rerhältni^^smassig 
klciiii'  ("ji'incic.  Anders  ist  es  mit  den  Hochsee- 
heringen,  die  in  weit  grösseren  Scharen  ver- 
einigt laichen  und  deren  Wanderungen  sich  über 
weit  grössere  Gebiete  erstrecken.  Diese  meiden 
die  Küsten  als  Laichstätten;  sie  oblicgea  diesem 
Ccschäft  auf  flachrn  Ränken  der  hohen  See  und 
tirinyi'ii  iiicnj.ils  in  Idrackwa&ser  vor. 

Atn  I  agf  l^alten  sich  <Uc  Heringe  in  |prösscrcn 
Tiefen  am,  (ia  ihnen  hcII<:-~  f  icht  iinnni^cnchm 
ist.  Selbst  Iii  nioiidhcUeii  Nachleu  nicidea  sie 
die  Oberfläche  des  Wassers. 

Die  Feinde  des  Herings  sind  ausserordentlich 
zahlreich.  Als  solche  sind  nach  unserem  citirten 
Forscher  zu  nennen:  Kabeljau,  Dorsch,  Köhler, 
PüllHck,  Makrele,  Thunfisch,  Lachs,  Domhai, 
Hermgshai,  Fuchshai,  Gruulandshai ,  Finnwal. 
Beiaga,  DögUng,  Schwertwal  und  Braunfisch. 
Ausserdem  stellen  Seehunds  -  Arten ,  Alken, 
Lummen,  Taucher  und  Möwen  dem  Hering  nach. 
Der  Mensch  gehört  zu  den  Toniehmcten  Feinden  des 
Ilcriiiu's.  Trotzdem  ist  nach  unserem  Gewährs- 
mann eine  Ueberfischung  des  Herings  nicht  zu 
befürcbtoi,  da  manche  der  Uuerisdhen  Feinde 
des  Herings  wer,  schlimmer  als  der  Mensch 
gegen  ihn  wüthen.  Auch  der  Feinde,  die  die 
Brat  dee  Hevings  venuditen,  rind  vtde.  Gegen 
den  Laich  ziehen  zahllose  Seesterne,  Krebse 
und  Grundtische  ins  Feld.  Trotzdem  dieser 
Veniiditangdcri«g.  ein  sehr  groeaer  ist,  uberleM 
der  Hering  die  Ausrottunt^  auf  Tirund  seiner 
grossen  Eierproduction.  Obwohl  diese  letztere  im 
Verhaltniss  zu  solchen  Fisdien,  die  schwimmende 
Eier  ablegen,  klein  zu  nennen  ist,  so  genügt  sie 
vollkommen,  \uu  die  Existenr.  der  Art  jeder  Ge- 
fihrdttng  tu  entaiehen. 

Die  grosso  Individucnzalil  des  Herings  lässt  sich 
jedenfalls  auf  die  Art  seiner  Kahrung  zurück- 
führen, ht  Besug  auf  die  Zusammensetnmg 
seiner  Familie  bestehen  grosse  örtliche  Unter- 
schiede, die  wiederum  auf  die  weite  Ausdehnung 
sehier  Hehngebiete  surückxuführen  smd. 

In  der  Naturgesrhirht«'  des  Ifcritif^s  f.nr.lcn 
sich  zwei  als  „Hcringsphanomene"  bezcidinete 
Efschehrangen,  die  von  hohem  Interesse  sind. 
Die  eine  dieser  Krscheinun^^en  bezeichnet  man 
als  Heringsberg  oder  Sildebjerg,  wie  sie  die 
nonvegischen  Fischer  nennen.  E»  haodeh  sich 
hierin  i  um  das  Herannahen  von  laiehzüj;en  an 
die   Küste,   deren   ausserordentlich  zahlreiche 


I  Individuenzahl  durch  das  gemeinschaftliche Trdbcn 
von  Walen,  Thunfisi  hen ,  Möwen  und  anderen 
Feinden  zu  dtchlgepacktcu  Massen  vereinigt 
wird.  Die  Heringüchvänne  sind  an  diesen 
Stellen  des  Mecreü  «o  dicht  gepackt,  dass  das 
Wasser  dort  eint  eiKenthümliche,  sonst  un- 
gewohnte Farbe  und  ein  ebenes  und  glattes 
Aussehen  hat.  Wahrscheinlich  wird  diese  eifren- 
artige  Färbung  des  Wassers  durch  zahlreiche 
Luftblasen  bewirkt,  'iie  schwimmen  bleiben,  sobald 
der  Hering  nahe  der  Oberfläche,  platzen,  wenn 
er  in  tieferen  Wa.sserschichten  steht  Gelangen 
die  von  ihren  Feinden  getriebenen  und  geängstigten 
Thiere  ganz  an  «lie  OJierflärhe  des  Wa.ssers.  so 
soll  dadurch  ein  dei:i  1  brodeln  beim  Kochen 
ähnliches  Geräusch  entstehen  und  die  Wasser- 
oberfläche erhält  auch  das  Gepi.l^e,  als  wenn 
das  Wasser  koche.  Auch  wird  bei  dem  Heran- 
nahen solcher  Maasen  von  einem  eigenartigen 
Geruch  gesprochen. 
I  Als  zweites  Hcringsphänomen  bezeichnet  man 
!  die  Erscheinung,  dass  plötzlich  Heringsschwinne 
j  bis  dicht  an  die  Oberfläche  des  Wa.«-'"--  1« 
I  der  Tiefe  auftauchen.  Die  Norweger  nenucii 
I  diese  Erscheinung  Aaler".  Die  Thiere  stehen 
hierbei  so  eni;  gehäuft,  dass  das  Ganze  fast  un- 
beweglich verharrt.  Diese  im  Verhältnis.«;  zu 
den  Heringsbergen  weit  iddneren  Schwärme  sind 
willenlos  den  Meerrss'rrmuiti^cn  preisgegeben 
und  verschwinden  bald  wieder.  Sie  sind  als 
Vorboten  des  Heringsberges  aufzufsssen,  iadem 
dif*  Thiere  sich  vorerst  in  kleineren  Schwärmen 
sammeln.  Sie  lassen  .sicii  ieichi  aus  der  Fenie 
durch  die  dichten  Möwenschvärme  erlcenneu. 
die  wie  Ranchwolken  über  bestimmten  Meeres- 
stellen  schweben. 

Das  erstere  Phänomen  findet  sich  haupt- 
sächlich nur  an  fjorden-  und  buchtenreichen 
Küsten,  das  letztere  überall,  wo  der  Hering  in 
grösserer  Menge  anzutreffen  ist.  In  kleinerer 
Ma-jse  ist  der  „Aater"  yngar  bei  Helguland  VOD 
glaubwürdigen  Fischern  beobachtet  worden. 

So  seigt  uns  denn  die  Naturgeschichte  dieses 
so  überaus  werthvoUen  Nutzfisches  eine  Reihe 
von  Erscheinungen,  die  lief  im  Haush^t  des 
Heeres  begrOndet  ahid. 

Dr.  AiHAicvBk  8«K9iOWBtcy.  [MQ 


J»le  Fentnnf  dM  Ibohmrlh. 

Ma  «nl  Abbild inftB. 

In  unzähligen  Büchern  taucht  immer  von 
neuem  eine  75  Jahre  alte  Zeichnung  auf,  die 
ursprünglich  vor  100  Jahren  dtirdi  deVaux  ent- 

worfi-ii  und  sp.it.-r  durch  Gcoffroy  Saint- 
Hilairc  und  Blasius  verbessert  worden  ist  und 
den  typischen  Bau  der  Maulwurfsfestung  wieder- 
geben soll.  Der  cngüsrhe  Zoologe  L.  F_  Adams 
hat  sich  neuerdings  das  Studium  der  Maulwürfe 
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zum  Vorwurf  genommen  und  fand,  dam  sehr 

viele  Nachrichten  über  diese  Ttiiere  unlialtbar 
sind  und  dass  vor  allem  ihr  Nestbau  durchaus 
nidit  dem  so  oft  abgebildeten  und  flberhaapt 


vc>n  olien, 

'.V  "  *  KJhrmuBuJinnit; 

e  4  AiM^acc. 


keinem  feststehenden  Typus  folgt.  Bei  Auf|i,'r;ibung 
sehr  zahlreicher  Maulwurfsbaue  in  Staffordshire 
fand  Adams  niciit  ein  einziges  Mal  den 
SO  oft  abgebildeten  Bau  mit  zwei  regelmässigen 
über  einander  liegenden  Ringgängen,  die  durch 
aufsteigende  Aeste  verbunden  sind  imd  gegen- 
über unter-  und  oberirdischen  Feinden  ein  sicheres 
Entwischen  ermöglichen  »ollen,  sondern  es  herrschte 
die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  den  Bauen.  Aus 
Adams'  in  den  Afemotn  der  Litterarischen  und 
Philosophischen  Gesellschaft  zu  Manchester  er- 
schienenen Originalarbeit  gicbt  Xature  einen 
Auszug,  den  w't  das  FolgeMe  nebit  den  beiden 
22eichiiUDgen  entnehmen. 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  Dahl 
schon  vor  12  Jahren  eine  Anzahl  der  älteren 
Angaben  über  den  Wohnungsbau  des  Mmdwuifa 
widerlegt  hat.  Auch  er  fend  nuf  m  seltenen 
Fällen  zwei  über  einander  liegende  Ringgänge, 
vielmehr  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  meist 
direct  oder  in  leichter  ScfaFaubadinie  nadi  oben 
führenden  Aushöhlungsgänge,  durch  welche  die 
£rde  beim  Nestbau  nach  oben  geführt  wivde, 
und  der  melir  horaontal  veilanfendeB  T.aufgänge. 
Doch  beruhen  die  Beobachtungen  von  Adain.s, 
welcher  die  Untersuchungen  von  Dahl  nicht 
gi^aimt  bat»  auf  einer  viel  grösseren  Zahl  von 
Kachgrabungen. 

Nach  den  hmdläufigeo  An^^aben  sollte  das  Nest 
meist  unter  einer  Hecke  oder  einem  Baum  liegen : 
bei  den  (Tnlersuchungeu  voa  Adams  waren  solche 
aber  Ausnahmefälle,  die  in  der  Regel 
dordi  £e  Mihe  eines  Grabens  oder  ffiesseaden 
Wassers  (welche  der  Maulwurf  aufsucht)  begründet 
waren;  die  meisten  Nester  lagen  auf  offenem 
Felde.  Die  Idee,  dass  die  mandieriei  Attsgänge 
und  verwickelten  Galerien  den  geheimen  Aus- 
gängen dermittelalterlichenScblösser  und  Festungen 
zu  rergleiGiien  seien,  fand  m  Adams'  Unter* 


tucbungeo  keine  Stfitxe.   Es  besteht'  ttAt  -in 

allen  Fällen  ein  Hauptausgnng ,  aber  ohne  dass 
derselbe  bestimmte  Winkelzüge  beschriebe.  Das 
kreisförmige  Nest  wurde  gewöhnlich  ZoQ 
tief  unter  der  Bodenoberflächc  gefunden,  in  ein- 
zelnen Fällen  —  an  häutig  überschwemuileu  Orten 
oder  solchen  mit  hohem  Grundwasserstande  —  lag 
es  sogar  über  der  Bodenfläche  innerhalb  eines 
natürlichen  oder  eines  künstlich  aufgeschütteten 
Hügels,  der  von  der  emporgebrachten  Erde  berl 
rührte.  Ursprünglich  gehen  von  dem  Nest  nur  ein 
oder  zwei  gebogene  Wege  aus,  die  zur  (^bertiäche 
fuhren  (s.  Abb.  439),  aber  werm  sich  der  uhmiueU 

bar  &ber  dem  Nest  liegende  Hügel  durch  die 
für  die  vielen  Jagdexcurüiooeu  nach  allen  Seiten 
herausgeschafile  Erde  erhöht,  so  wird  oft  über 
dem  ursj)rüngbchen  System  der  ausstrahlenden 
Wege  ein  zweites  Gestock  solcher  Laufwege  an- 
gelegt, weldhea  die  Idee  von  diesem  planmässigen 
Festungsbau  erweckt  hat.  Von  den  vielen  Dia- 
grammen solcher  zusammengesetzten  Nester  zeigt 
AbbQdung  44.0  ein  sotdies  mit  elf  Ausgingeif 

aus  7wci  EtP-t'en. 

ts  scheii.i,  litiss  die  Tunnelgäiige  zwei  yer- 
I  schiedenen  Zwecken  dienen.  Die  einen  sind  sum 
!  Herausschalien  der  Erde  aus  dem  Neslraum  und 
dem  Hauptgange  gebildet  und  steigen  iui  all» 
gemdnen  in  Schraubenlinien  nach  oben,  der 
Hauptausgang  oft  ansser  Verbindung  mit  den 
anderen  Gängen.  Andere  Ruhreu,  die  nicht 
utunittelbar  vom  Nest  ausgehen,  durcUireUsen 
sie.  Mitunter  kommt  auch  ein  längerer  vom 
Neste  abwärts  führender  Schacht  vor,  über  dessen 
Zw^  Adams  nicht  ins  Klare  kommen  JuMUlte; 
er  scheint  geiegentlidi  als  Vorrathskamner  sn 


dienen,  in  welcher  gelihmte  &dwüimer  auf- 
bewahrt werden. 

Die  NesthöbluQg  besitzt  g^UUtete  Wände  und 
ist  mit  Gras  oder  welken  BlSttera  gefällt  Miig«n<b 

wurden  Maulwurfshaare  in  der  Ncstausfütterung 
gefunden.  Anscheinend  dient  jedes  Nest  nur 
für  eine  Jahienett^  aber  oft  wurden  zwd  und 
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maiichioal  sogar  drei  Nej^ter  au  derselben  Stelle 
über  einander  gefunden,  von  denen  aber  nur  das 
neueste  bewohni  war.  In  allen  Fällen  acheint 
dai  Weibchen  ihr  Brutnest  für  sich  allein  an- 
zulegen; da^sselbe  i*;?  gewöhnlich  weniger  viel- 
gangig  als  das  des  Männchens.  Ob  das  Weib- 
chen vor  der  Brutzeit  dn  gemdnsames  Nest  mit 
dem  Männchen  liewohnt,  ist  rweifelhaft;  dem 
Anschein  nach  sind  die  Weibchen  polyandrisch. 
Es  darf  nun  als  bewiesen  gelten,  dass  das  Weib- 
chen jährlich  nur  einen  Wurf  bringt  und  zwar 
s  bis  ü,  gewöhnlich  j  bis  4  Junge,  zwischen 
Mitte  April  und  Ende  Juni  Die  Ttagzeit  dauert 
4  Wodien.  b.  Ka.  («736] 


RUNDSCHAU. 

BIm  Fiagt,  wekhe  inmuar  irieifar  auftaucht  und  von 
welcher  tnan  sagen  kann,  dau  de  immer  driaglidter  und 

dringüi.hr'i  werden  wird,  bis  sie  sich  zur  regelrechten 
Calamitüt  ]{cstaltet,  ist  die,  wie  unsere  kleine  Erde  auf  die 
Dmr  die  Medg  wachsende  Zahl  ihrer  menschlichen  Be- 
wolmer  ertaShrea  »oll.  Wir  Alle  werden  freilich  den  Tag 
indit  9iM>m.  an  weldieni  die  HanKennAthe  nmetzen, 
•ni-lclii'  ihircli  Zufuhr  von  anderen  Goj;''ndLTi  nicht  ni<:hr, 
wie  die  heute  et«'a  auf  Betenden,  zu  lindem  sind,  weil 
dann  eben  nirgends  UMbr  der  Uebcrfltus  befiacken  wird, 
der  solche  Znfuhr  fßttttKL  Aber  kouaneii  am  dieur 
Tag,  wenn  nicht  inxwiBcb«  dte  VerhUtniue  sich  ae  ver- 
■chiebrn,  dass  die  Zahl  di-r  F.rdbL'wohr.'.-r  stationär  wird. 
Un<l  es  ist  dturcliaus  Icein  erfreulicher  Oedanke,  sich  vor- 
stellen zu  müssen,  dass  dermaleinst  unsere  Enlcel  oder  Ur- 
enkel empfindlichen  Mangel  leiden  und  au  Noth  werden 
tn  Gnmdc  gehen  mOssen. 

Im  Hinbliclt  ,mf  iii---<-r-.  iinlH-h;'i4;lii:h'  n  Aushlii  k  in 
die  Znkmlt  ist  jede  Errutkgenschaft  erfreulich,  welche  ver- 
■fnicht.  die  Froducttoaslcnft  der  Erde  an  Nahrungsmitteln 
m  ste^;em.  MH  jeder  solchen  Stelgeraiig  wird  der  Beginn 
der  allgemeinen  Noth  um  eine  gewisse  Periode  hinaus- 
gerückt  mid  wir  ^Winnen  wieder  eini^;e  J-ihvf  .i<l'-!  J.ihr- 
xehntei,  in  denen  wir  lustig  singen  können-.  „Apres  nous 
tt  «M^fv/**,  la  itam  wir  iibcr  aadi  nachdenken  können 
«ber  neue  Ikfitte],  das  HerehlluredieB  der  gerflnliietati 
Katastrophe  hintanzuhalten. 

In  früh'^rcn  üpothoii  der  menschlichen  Kntwickelung 
eroberten  die  Volker,  denen  ihre  Wohnaitse  su  eng  worden, 
neue  WeliMitae.  So  hataea  die  Lider,  die  ChincaeB,  die 
Malayen  sich  ansgebreitct,  bis  sie  schlicsslidi  auf  einander 
stiessen.  Sf)  hat  Xahriingsniangel  den  Anstois  zur  \'Olker- 
w^indeiiinn  und  /u  den  Umwälzungen  f^rj.^ol'un.  die  mit 
ihr  zusammenhingen.  Das  beutige  Indien  stellt  gewisser- 
■jisiam  einen  Ausblick  bt  dte  Zulnmf t  dar,  die  äut  dem 
ganzen  Mensohengeschlechte  bescbieden  aefa  wird.  Der 
Bodin  trägt  die  grösste  Zahl  der  Menschen,  die  er  zu  i-r- 
]j.ihr<  11  vennag.  Dns  Volk  h.>t  ^irli  m  eine  rtLnu>,'s.mik'  u 
gewohnt,  die  uns  unb^reUUch  scheint.  Menschen,  wekhe 
an  den  Folgen  einer  allsa  lekhUcben  EmBhrui^  leiden, 
kumroen  dort  kaum  vor,  wohl  aber  stellen  sich  Hiin);cr&- 
Bülhc  ein,  wenn  in  einem  Jahre  einmal  die  Wittcrungs- 
vethällnisse  Misäertuen  tut  Folge  haben. 

Aehnlicbe  Vcrhältnisae  existirten  aucfa  in  vielen  Xbeden 
von  Europa  im  Mitlelnller.  Die  Teduik,  welche  wir  uns 
biawiscben  geschsfren  haben,  hat  die  ZusUfaide  sehr  ge> 


bessert.  Unsere  Bahnen,  unsere  Schiffe  geben  ura  db 
MfigMchkeit,  die  uogleidunige  Froduction  der  v«^ 
«daiedoieB  Th^  der  Erdoberfllcbe  aa»ug!eicben;  UBseic 

Pi -still,  unsere  Tck-jn.i[ihcn  ^rlun  '.iiis  .\uskiiiifl  djiruhc, 
wie  du-  l*ioducUoUi>vcrL.iiüiiä>j»c  jeweilig  stud,  wo  v*«r  mit 
unseren  Ausgleichsbestrcbungcn  einzusetzen  haben.  Auch 
fOr  die  Ableimqg  der  Uebeiproduotioa  aa  Meoschenmateriai 
haben  wir  die  richtigen,  stedg  und  nicht  alba  gewaltsam 
.iiln  itfndrn  Mittel  gefunden  —  wir  hnhcn  eine  wobt- 
otgaui^irte  Auswanderung  und  bourilx'n  eine  fein  durch- 
dachte Colonialpolitik.  Wir  -  d.  h.  die  Völker  Europas 
—  hallen  in  deik  letalen  Jahnehnten  einen  neuen  Welt- 
tbeil  erobert  und  unserer  nnternebmungslustigen  Jugend 
ets<:hl-:>ssiii.  Sch.ide.  dass  wir  d.ihoi  lr:ncn  niusstcti,  dass 
dicsc'i  vuii  uns  iu  Besitz  genommene  Welttheil  mit  hungrigen 
Miulem  bereits  wohl  beulM  war.  Ein  sehr  dünn  be- 
völkerter Welttheil,  wie  er  uns  einst  hi  Amoika  anfiel, 
wlre  auf  die  Dauer  rwetfellos  vortheilhafter  gewesen,  ob- 
gleich CS  im  Anf.m^'  nicht  an  I-eutcn  gefehlt  bitte,  die 
über  den  Mangel       Aihr  itskiaftcn  gejammert  bitten. 

Weitere  Weltüu  il  ,  c  wir  in  Besitz  nehmen  könnten, 
gicbt  es  leider  nicht  mebr.  Dag^^  g^dit  ca  noch  ein 
paar  ganz  respectable  Wilsten  —  dte  Solutt,  CMtai» 
nustr;ilic:;  und  die  ci  ndnl.isiaiiscbtn  Wüsteneien  --,  die 
11  I  UI  Virvvä&sem  und  daim  mit  Brodfrüchccn  aller  Art  be> 
{ tlanztii  kann.  Dabct  wUrde  sdion  etwas  gsaz  Eiidedt- 
Uches  benuskamniai.  Früher  oder  spiter  mfisaan  dieae 
Aden  LlBdereiea  prodocttv  gemacht  werden.  Sie  JhtA^ 
führunt;  dirs>  r  Aufgabe  ist  das  grosse  ProfalcB  der  la- 
genieure  der  Zulnmft. 

Al  er  dir  .-^ufsudiung  immer  neuer  cultivirbarer  I.&nder- 
stredcen  ist  uclu  dae  einsice  Mittel,  nm  der  ««•  drohenden 
allgemeinen  Hnngenaodi  zn  begegnen.  Wir  hOnnen  unsert 
Production  an  Kahrungsmitteln  nicht  nur  d^idürch  s'.rigem, 
dass  wir  mehr  Land  unter  Cuilur  nehmen,  »oodera  auch 
didurch,  d.-iss  wir  dem  cultivitteu  Boden  grossere  Erträge 
ablocken.  Die  Sieigerang  der  luKoaitit  der  Bodcnbewiith- 
«ebaftung  ist  das  mUchtigiie  aller  Hittd  tur  Wmm- 
schii  biiM;;  drr  uns  drohendr-n  Katastrophe.  Dorm  sie  Usst 
sich  uberuil  anwenden  und  man  kann  mit  ihrer  Ililfe  die 
Erträge  des  Bi:>dens  mindestens  verdoppeln.  Gesetzt  do 
Fall,  dass  die  emse  fOr  laadwiidMdbaftlkhe  Zwacke 
fUgbare  OlxrfiBcfae  der  Ekde  lotenrir  bewürtlndiBfiet  und 
zur  Lieferung;  »Ics  doppelten  Ertrages  gebracht  werden 
könnte,  SD  wurde  damit  die  ;iuf  der  Erde  zulässige 
Maximalzahl  mcnschUdher  Bewohner  d<^pelt  so  gross 
werden,  als  bei  bloss  extensiver  Bodencultnr.  und  es  würde 
^bdurcb  die  oben  erwUlmte  Katastrophe  in  weite  Feme 
geruckt  werden. 

Wenn  nun  auch  die  Verbreitung  einer  intensiven 
Bodencultur  Aber  die  gcsanuote  Erdobcrfliche  kaum  denk- 
bar ist,  so  liat  doA  dieses  Hilbniitd  dem  Vocziig,  dms 
es  ttbenll  da  angewandt  werden  kann,  wo  die  Veddltnime 
sich  am  nvistcn  d.ilur  ri>^ii(-n_  l;i  sM;k  fv-nölkerten  Ländern, 
WO  der  hohe  Werth  de*  Bodens  schon  lüngst  eine  extensive 
Laadwirthschaft  tunnflgBch  gemacht  hat,  \»ird  die  intensi\-e 
Bodencultnr  noch  gute  Ergebnisse  Uefctn,  und  sie  wird 
sich  .mch  gemde  hier  bequem  auwaideB  faiMCB,  weil  die 
>  I  tord'  i  :i  »hen  Transportvcrlilltnime  in  addicn 'Undera  an 
ehesten  gegeben  sind. 

£s  ist  das  nnsieibliAe  Verdteast  Lieb  ig«,  die 
wissenschaftlichen  Gmndlagea  einer  intensiven  Bode» 
bewirth.sch.iftung  geschaffen  lu  haben,  und  «buch  leiB 
buhnbrt-chcndcs  .\uftrcten  ist  den  Chcmikcin  cn.c  d-? 
höchsten  unter  den  eihiscben  Aufgaben  der  Meu^chhcit 
xngefiillea,  nlmlich  die  Aufgabe,  dir  Bewohnbarkeit  d(r 
Eidoberflnche  zu  steigern  und  »o  den  Zeitpunkt  hinaBa> 
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xurückcn,  wo  naat  Fknet  Itr  dfe  Mcucfalictt  n  cni; 
wild. 

Wtm  man  ndi  dine  Auf(!nbe  in  ürico  ESnzetheilca 

überlebt.  •■•I  '  rJcennt  rn.m,  J.iis  >it.-  \n-it  vielseitiger  ist, 
es  .i;if  den  iTstcn  Itlick  den  Anaciicin  hat.  £■  haotlclt 
sich  <iurch.'u)s  nicht  etwa  bloss  dämm,  allObcnO  den 
Bcxlen  so  mchlkh  zu  düngen,  daM  die  mal  ihm  gefogcoen 
Vahningspflaiucntridilidien&WfKeliefeni.  Wdt  richtiger 
hl  Bmi'  n.itu  n,  sich  für  den  AfVrrli  .  i  ühisrhaupt 
mcfat  L'ignt'ii.  (l'  insclben  zuzufQhKn,  indem  iiian  sie  um- 
gestaltet. Dies  kann  nicht  seitCQ  4wdl  lieralich  einfache 
Mittel  gesehdMii.  Mao  denke  onr  u  das.  was  bei  uns 
die  Moaradtiir  idum  fdriMit  lut  nd  aadh  Illach  Irätet! 
In  aller  Stille  voUricht  sich  da  ein  \Vi  rk.  »  ikln  s  an 
Grossartigkeit  der  bis  jetzt  nur  projectiiun  Hi^chüoiung 
der  SahaiA  für  den  Ackerbau  sich  wohl  an  die  Seite  stellen 
Itast.  Dk  Auadehniiiig  dar  Moora  Uber  den  guicen 
Nndni  Earofns  itt  ui|gdinicr>  Andi  die  Tutidren 
Sibiriens  »ii>rf  im  wesentlichen  nichts  .\nilrres  als  ^!(Vlle. 
All  «lieses  I-aiiU,  welchts  heute  biaiii  U'.^;t,  liisssl  sich  fut 
den  Ackerhau  heranziehen,  wenn  man  den  Boden  durch 
ntioncUe  EjuwftHctuiie,  durdiZtifiilir  von  Kalk,  Sand  n.  s.  w. 
{MHanid  nniicclaltcc,  Uiialnelibare  LtodgiuwJhmi,  wekhe  in 
ihrrr  Vrrr.Jnng  und 'Nufzl(wi4;kcit  heute  noch  den  amerikani- 
schen Ftriirien  nichts  nachj;cV>rn,  werden  dereinst,  wie  diese. 
In  reiche-  Kelilci  und  bltlheiuie  üuitrn  vcn.v.indt'1:  werden. 

Nicht  wenig  laut  «ich  ferner  durch  passende  Rcgu- 
Unmg  der  Vtt  tum  mm  iieihltoiwe  enaidMO.  Wir 
brauchen  mcht  in  die  oft  besdinebenen  Obit^tricte  Cali- 
fofniens  zn  (;ehen,  nicht  du  blühende  Gartenland  von 
l'Uih  aufzii5iichL-n,  iLis  vi.r  drcLssif;  Jjihrrr.  nocli  eine  AVüstc 

war,  ura  zu  sehen,  wie  eine  vernünftige  Bewässerung  ein 
Laad  HiHingfUiiten  vermag.  £t  «nierlkgt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Rheinebene  bei  Mannheim,  ein  groaier  Thefl  der 

Miirk  Brandenburg  (,,des  heiligen  RAmbchen  Reiches 
Sircuü,-indbuch«e"i  und  ni.mcher  .mder''  Thcii  von  Deutsch- 
land mKh  vor  nicht  gnr  langer  Zeit  Jdeinc  Saharas  waren. 
Sine  gcdiddige  Ct'ltnr,  die  Anlage  von  TOmpcIn  und 
WancigitlxD,  die  inaier  mderholte  Veiiitenguiig  des 
Send«  mit  Moorerde  und  StaUdttf^  —  allaa  daa 
bjtt  atrrh  dieise  von  der  Natur  stiefmütterlich  brdachten 
Gegenden  rrtragsfähig  gem.ich(.  Das»  <ial>ei  der  HiVhc- 
pudit  noch  keineswegs  erreicht  ist,  erkennt  man,  wenn  man 
•iebt,  wie  in  der  Nabe  der  in  jenen  G«cemlen  entstandenen 
gnoen  und  reichen  Stldle  Immer  und  immer  wieder  ans 
m^eren  FVIdrrn  durch  reichliche  üi  w  .l■^»en^ng  und 
Dungiing  die  üppigsten  Garten  geschaftc-ii  werden. 

Ihre  hiichste  Verfeinerung  erreicht  nim  allerdings  die 
Intensive  Bodenbewirtiudisftniv  in  der  radoneUen  Düngung 
des  Bodens,  durch  welche  den  Pflanfen  üenan  das  ct^'efühn 
wird,  was  sie  gelv.im  lien.  -.mi  /:.)  n|i[ii^^l'-r  Kiilfaltiing  zu 
gelatq>en.  Wie  unendlich  weil  aind  wir  auf  diesem  Ge- 
biete schon  gekommen  in  dem  halben  Jahrhundert,  seit 
I#iebig  uns  <fie  eisten  Anfsog^tpHnde  deaaeliien  endüoas! 
Sr  evtwidielte  uns  He  aUgemeinen  GmudsUse,  ifie  bei 
der  KrnÄhning  der  T•^^^n/l•  .'11  hfjirht''n  sind,  ^^?tl  dic<!en 
allgfTTifinen  Regeln  uuagehciid,  iiiid  wir  jetzt  schoa  so 
weit  t;ck<imnu'n,  zu  wissen,  dass  fa.st  jede  Pflanze  in 
besandeiier  Art  «ndhit  sein  will,  und  indem  wir  diesen 
besondcTcn  Bfdflrfiiissen  Recfamng  tragen,  haben  wir  die 
r'rtr.'i|,nls^i  iVr~-  Br  dr  n^  vervielfacht.  l'nserc  Zuckerrüben 
sind  heute  mehr  als  d<ipi>elt  so  gross,  wie  ihre  Vorfuhren, 
nnd  h;ib«>  nicht  3'— 5  Procent  Zucker,  wie  dies.e,  sontlern 
tj — tH  Frocent.  Unsere  Brotfrächie  liefern  doppelte  Er- 
Migie,  mmere  Tabnkpflanaen  vier-  bis  fOnflbche,  die  ErtJÜge 
x,,  .  -r  r  vviinberge  nehmen  trabt  der  Pkvtfoxmt  an 
^iijUttitut  und  ^^ualilät  zu. 


Mancher,  der  hA  eigenen  Versuchen  vielleicht  dicht 
aof  den  ersten  Schlag  so  augenfällige  Verbessenngen  «r- 
ndte,  wild  ^Kcien  Zahlen  skeptladi  gegenflbentthen.  Ei 

sei  auch  gerne  zugegeben,  das*  wir  in  vielen  S*,tlcki»n 
noch  zu  lernen  habeu,  ehe  wir  mit  voller  Sicherheit  die 
Ertragsfabigkeit  des  Bodens  in  so  starken  Sprüngen 
steigeni  können.  Aber  die  MGgUchkeit  dafür  ist  mit  aller 
SichttheH  bewiesen,  tmd  daa  ist  Alles,  worauf  es  Uer 

ankommt. 

1-  rtiüch  ist  die  \'erüesjseruag  der  Üoiieii«!ii.i^iiÄ.st  itcin 
küstenloses  Unternehmen,  und  Jeder,  der  seinen  Boden 
durch  rationelle  DOqguiig  ertragfähiger  madit.  w^  aftcih 
die  Frage  variegen  raftaien,  ob  ifie  Unkosten  Ar  die  be> 
nutzten  Diint;stoffc  durch  ibs  erhölite  KrttTn^ni^s  etnpi'bracht 
werden  und  ob  dabei  auch  tür  üi:i  eiu  Licwiiin  ab- 
füllt. In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  ist  dies  s«,  aber 
das  Verhiltnias  der  bei  solchen  Rechniugen  sich  er* 
gebenden  Zahlen  wird  schwanken.  Das  kann  aber  ans 
hei  ilirapr  allgemeinen  R.  tT.ichtiinj;  gleichgültig  sein.  Uns 
klimm:  öS  vielinehi  dji.uil  an,  d^w  Gesammtverhältnis» 
zwischen  den  zu  verbessernden  Länderelen  und  «len  ihnen 
zuzufahrenden  Dttngstoffen  festziHtcUen.  Wo  süumnen 
Jeidhen  her,  in  welcher  Menge  sodm  li«  nni  av  V«r* 
1  fügung  und  wie  lange  werden  die  Vontdte,  wticfae.  wir. 
von  ihnen  besitzen,  ausreichen? 

Das  sind  P'ragen.  bei  deren  Betrachtung  w3x  mancher 
intereisante  Gesichufmnkt  eigiebL  Aber  sie  lassen  sich 
nicht  mit  cwei  Worten  abthuu.  Es  sei  mir  daher  ge- 
•tattet^  ifai«  Bespteehaag  einer  besonderen  Rundsdiao 
wmibehalten.  ono  N.  Witt.  [8SiS) 

*  « 

Die  Ordnse  der  Atome  und  Xeaen.   Der  Londoner 

Ph)'sikalischcn  Gesellschaft  legte  Ridont  eine  Arbeit 
;ibr;  (!ie  l  itMVM;  der  in  Innvn  /-  ilcj;;c:i  .\iunir'.  d.  h. 
der  kleinsten  MasKentheilchrn,  die  an  einem  elcktrolyti- 
schen  \^aigBiige  iheQnebinen  Irinnen,  vor.    Zum  Rech- 

ImagMlienieu  vante  Woaenlnff  gewählt,  und  Kident 
kommt  m   dem  Sdilusse,    daas   in  rander  ^Siminse 

I  114'  ..  Milli"n<:n  di(-üor  h.illMrn  n  Atome  nöthig  sind,  um, 
I  neben  einander  gelegt ,  eine  Linie  von  1  cm  I^tnge  zu 
'  bilden*).    Er  betrachtet  dabei  die  Aiume  als  in  innifpler 

iBeriÜuung  befindliche  Kflgckhen,  um  die  Rechnung  su, 
erlekfatem.    Die  elektrischen  Csparitlten  Aeser  Kqgeln 

sind  isolirt  j^ed.icht,  iliir:.  I >iLichnii>.s<-r:i  1  t;L-]>rech<-nd,  di'V 
jenigen  ihrer  Suiiinien  in  kugeilonniger  Anhäufung  gleich 
den  Summen  ihrer  Durchmesser.  Lord  Kelvin  bemerkte 
dam,  das>i  der  berechnete  Otuduneaser  eines  Wascentoff- 
loB«  beinahe  genau  der  Hälfte  des  ran  ihm  selbst  beiech- 
netcn  Lhirchmes.'icrs  eines  \V:isscr-n  ffm  ilf-cills  onlspricbt, 
wa-s  vielleicht  nur  ein  zufälli^e^  Zusammentreffen  sei.  Er 
erinnerte  dnran,  dns»  die  heute  fast  sMgeSiMLi  .-uigenommene 
atomistische  Elektricitäiatheofle  auent  von  Faraday  nnd 
Clerk  Maxwell  gelehrt  und  dann  definitiv  xoa  Melm- 
holtz  VI  rLi" -^cllI.l^l  11  worden  sei.  Die  KlektricitUtsatnnie 
sind  viei  kicUHi  .ils  die  Stuffatome  und  gehen  frei  durch 
die  von  diesen  eingrmimmenea  Rtame.  W  enn  die  Elek- 
tronen oder  £lektriciiiUsatanie  von  denen  der  Haiarie 
weggehen,  so  strahlen  sie  mit  der  Sdmelligkett  desOdbtes 
lUv  i'H,  und  einen  !»olchen  aussendenden  Kiirj  !':  ip  i-m  -  «  it 
t,idi<Aicliv :  es  sei  deshalb  nicht  weiter  erstauolicii,  das* 
gewisse  Stoffe  indio.'urti\  e  Eigeaschaften  darbieten ,  man 
mttsse  vielmehr  darüber  erstaunen,  diese  Eig^nsciiaft  nicht 
bei  alten  Formen  der  Matetie  anmtreffen.  [M») 

*)  \         l'rometkfiu  Nr.  712,  S.  374. 
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BÜCHER5SCHAU. 

Dr.  R.  Wiedersheim,  Fiof.   Der  Bau  ^cs  Jkmthrn 
ah  Zeugnitfär  stüte  V<rrgmng<KmMt.  Dritte  glnzlich 

umgeirbeitetc  \ind  sUrk  vermehrte  Auflage.  Mit 
131  Figuren  im  Text.  gr.  8°.  (VIII,  J43  S.) 
Tttbia^n,  H.  I^aiipp'achc  Buchhandlung.  Preis  5,60  N(. 
XMs  idleaniue  Idee  dieses  Buches,  in  dem  Küiperbau 
des  M«bm1i«b  den  Spuren  küm*  Wcfdem  naduugcbcn 
uri  !  ilidurch  m.mihe  Bildungscigcnthiirr.liilikrit .  .'i<  >i.ast 
schwer  vcrslilnUlich  wäre,  zu  deuten,  h.»!  xuX\  Uic  wohl- 
verdiente Anerkennung  wcilc-r  Kreise  erobert.  Schun  vor 
aehn  Jahren  konnte  eine  durch  Abbildungen  erl&uterte 
zweit«  Ansgsbe  det  xucnt  1M7  oline  solche  henuH- 
J41  !i<  iirn  !?ui:hi  >  ■  im  lirliicn ,  und  die  dritte-  ist  in  tcxl- 
iichti  uiiii  il.usUaüvur  iicziehun^  >"i  vorvollkommnci.  da^^s 
&ie  f.ost  als  ein  neues  Huch  bc/cichnrt  worden  kann.  In.s- 
besondere  ist  den  vielfach  sehr  einschneidenden  Unter- 
suchungen TOR  Klaatsch,  Laaarns  und  Schwalbe 
eingehend  Reell  nung  getragen ,  und  .weh  sonst  ist  ein  i»us- 
gedehntes  neues  l-'orschungsniaterial  verarbeitet  wurden. 
Pnpulär  iiii  Kewöhiiliehen  Sinne  Ist  das  Buch  swor  nicht, 
CS  erfordert  einige  Vorkenntoitae,  die  sich  aber  nnachwer 
erwerben  tauen,  so  dass  auch  der  in  dieser  Richtung 
etw.-Ls  f(>rt>;c*chritl<-ne  I^ie  >ieh  tLuiti  ^iinthtfinden  und 
dankbar  eiue  nicht  unbcuächtliche  Erweiierung  »einer  An- 
Bchaunngen  gewinnen  wird.  Ernsi  Kradss.  [S;j9) 


Die  Quadratur  des  Cirkela  in  Alt* Aegypten.  Im 
Britischen  Museum  befindet  sich  der  durch  Kisenluhr 
entsifferte  niid  pubüdm  Papyn»  Rhind,  der  van  seinem 

Hcravjsjjfb^T  riH  ..'•in  malhemitiiiche»  Handbuch  (I<'r  iilten 
AcgyjJter"  uexcithnet  wunle.  Kr  soll  im  Jahre  lOOo  v.  Chr. 
WD  einem  gewinnen  Ahneü.  Secretiir  de«  HyksoA-Kön^p 
Kaans,  abgeiastt  sein  imd  enthllt  eine  Anaahl  matfacmati' 
scher  Atiffiaben  und  deren  DSaungen.  Ptrafesior  Belüno 
C.rr.ira  will  Iii  -  incr  iinlnnc^t  t-r^chirnrnrn  .XMi.incUrnj; 
uinf  dii-  Gfschitliti'  ilf:  ("u  kt  l  -  (  jii.iilnaur  dieses  Doaiment 
in  die  Jahre  171:^1  bi-,  johj  m  1  unserer  Zeitrechnung 
hinanirüclien,  und  J.  Boyer  vemuchie  zu  zeigen,  daaa  es 
die  Abachrift  cxhcb  Slteten,  ums  Jahr  340Q  abgefaaMen 
SchrifistiUJi»'-  N'-i. 

Wie  dem  auch  .lein  mag.  jc»knlaU&  cj<  ■.itzt  di^  Doai- 
ment  ein  respcclal<les  .\lter,  und  mun  ersieht  nicht  ohne 
Eislannen  duaw,  da»  sich  die  ägyptischen  Mnthrmatikcr 
schon  dantab  mit  der  Quadratur  des  Cirk^  beschXftigten. 
Ihre  Lösung  führte  sie  zur  FeslstflUinj,'  <  iin  -  Wi-rtlus  für 
die  I.udoUsrhe  Z.ihl,  den  m,w  ui  »ulchiT  j\nr.ddiejmig 
nidit  in  einer  so  frühen  Zeit  erw.nrtet  haben  würde.  Um 
«in  Quadiat  su  erhalten,  welche«  densel)>en  Flächeninhalt 
hat,  wie  ein  gegebener  Kreis,  genltgt  e«  nadi  Ahnes, 
den  Durchmesser  tl(  Kr<  iscs  in  neun  Tfn-ii'-  /u  theilen 
und  über  ""/^  dieses  Durchmessers  ein  <J«wüi.it  «i  con- 
atHliraU;  dieses  würde  den  gesuchten  Inh.ilt  kdien.  Ik'- 
lechnet  man  nach  dieser  Angabe  die  Zahl  n.  so  erhlit 
man  (o%ende  VTerthe: 

«=--(9) 

NatOrlidi  ist  dieser  'Werth  ni  graes.  aber  die  Anber 

des  .Mittelalters  berechneten  ihn  als  \/ 10  =  3,162.  ,-ilso 
weiter  von  der  richtigen  (Vri'isse  entiemt,  ala  die  alten 
A(gypter.  Allerdings  hatte  ihn  Archiinedes  bereits  viel 
näher  der  richtigen  Zahl  mit  3.141  aag^ben.  C*7n] 


Mri^r!.  T^i.  phil.  An  ton.  K'urntu-ri'..  C-'n^^-ni,).'.'- 
t^ra/tfiu.  Auttiniicils;  deutsche  L'ebci  v..UuLi^  \an 
Dt.  E.  Hegg  in  Bern.  Mit  12  Tafeln  nach  Original- 
Aufnahmen  des  Veifaasere.  gr.  i\  (17b  &.1  Berlin, 
Gvslav  Sdinidt  (vom.  Robert  OppenhebnI.  Vnät 
4  M. 

Vogel,  Dr.  E.  Tusckrntnuh  dtr  isrukti^ikt-n  PluHit- 
ifraphie.  Ein  Leitfaden  für  Anfänger  and  Kort- 
gesdtrittene.  Elfte  veimcfarte  und  ciglnzte  Anfl^ 
(31.— 36.  Tausend).  Bearbeitet  von  Patil  Hannekc;, 
Herausgeber  der  ,,1'hnri  ijrraphi.^cheri  Mittheilungen". 
Mit  89  Abbiidungeii,  1 2  Tafeln  und  10  Bt[d«-oriagcn. 
8».    (VIII,  336  S.)    Ebenda.    Preis  geb.  2,50  M. 

JüttH' Porttttiuftemtnt,  Tasfhfmhandbwrii  über  die  £r> 
aeugung  und  Verwendung  des  Eilen » PttttlaMdwiuenin. 
Hf  i,i;isjii(,»rhfn  \'in  dem  Verein  deuLtcher  Eisen- 
Portiondzementwerkc  e.  V.,  I>asitekiarf.  8*.  «46  S.) 
Ffir  iBtcmieDtM  gntii. 


POST. 

Zu  der  intet esibikntcn  Beiichreibaog  und  Abbildung  des 
65  7t  hohen  hfilaemen  Hochofenachoinsteioa.  der  im  mexi- 
caxüschen  Suatc  Durango  laddioB  ftactiqafct  (a.  PrmteAtut 
Xni.  Jahrg.,  S.  2  5  4  f.),  gebe  ich  noch  die  Xotfz,  daai  derartige 

für  gemauerte  bieten.  Sulchc  von  gehngcreu  Dimensiünea 
pflegt  man  da  mit  frischer  Rintibhaut  im  Imsm  ani» 
zukleiden.    S.e  halten  sidi  viele  Jahre  laitg  ^us  w». 

trefflich;  Leder  brennt  nicht. 

In  deM  h:!l/;>iiii<'n  i'.i>ii|>;i^  'ind  Pnurim  ist  überhaupt 
Rindshaut  ein  «ichr  nützliches  Wesen. 

Die  Holzbogen,  welche  seit  1847  das  Mofmooen« 
Tabernakel  in  Salt  Lake  City  in  flacher  Ku{>pel  4;  m  Itrnt 
überwAlben.  sind  aus  einzelnen  Stücken  zu».anmn:-i;«r-t2t, 
die  man  durdi  l'iiilui.liiti;;  vim  frischer  (bei:;i  V .  .w  .xVw^ 
sich  sttsammeiuichciidcT)  Kiodsbaut  ttusseist  ftst  mit  ein- 

Auch  FusibeUeidnng  Usst  nch  in  kfirxesier  Zeit  aus 
Ochsenhaut  herstellen.  Mar  setzt  den  mit  etwas  Zeug 
umwickelten  Fuss  auf  die  Riakcn-  (-Jtr  T- 1  ink 'ns.  i{e  der 
auigebreiteten  Haut,  schneidet  in  gehöriger  EntfcrnuDg 
vom  Fnsue  herum,  schlagt  die  Raodpaitien  Aber  dem  Spann 
/■■».Aromen,  versieht  sie  mit  LOdiem  und  «chnftR  sie-ait 
einem  ans  derselben  Haut  geschnittenen  Riemai  Brt- 
sprechend  an  tin.iniici.  X.uli  kur/t-r  Zeil  hat  der  un- 
gegerbte  Ledeischuh  die  I-'urm  des  Fusses  dauernd  aa- 
genoauMM  «ad  ist  dtenatOhlg.  Audi  schadhaft  ge- 
wordene Schuhe  oder  Stiefel  lassen  sich  da,  wo  et  kein* 
Schuster  giebt,  auf  diese  Weise  repariren.  Mir  «dinitten 
1832  die  gbshartcn  Schlacken  des  Kegelmloan-s  '  »,1,1:10 
in  Sttdchik^  innerhalb  einiger  Standen  Wanderung  das 
Oberleder  enics  Paares  neuer  enropÜKher  Wassersliefd 
über  den  Sohlen  so  gLttt  und  gründlich  durch,  dass  flur 
ein  in  eben  .ingedeuteter  Weise  hergestellter  üebenug  eiaCS 
Stückes  Kuhhatit  sie  gcbrauchst-auglich  erh.Utcn  koniuc. 
Leider  scheint  diese  Aushilfe  tmseren  Truppen  1870  und 
1871  an  der  Loire  nidbt  bekannt  geweacn  au  ada;  iln 
halvcn  sich  dort  zum  Theil  mit  Holipantoffeln  IdbUMlIkil 
bcbclfeu  mu!>s(.-Q,  ul^lcich  Rindvieh  £u  haben  war-  (I17Q 

Dr.  Cnrl  0«hseni«a. 
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Mk  lacUreck  m  itm  Malt  «m«  ZiiUekriH  itt  vtrkilN.  Jahrg.  XIV.  40.  1903. 


HathematiBohes  und  Astronomisohea 
aus  Babylon. 

Von  Vmiamm  I>r.  O.  DlloaiK. 

Einer  gelegentlichen  Anregung  des  Verlegers, 
für  die  l.eser  des  Prometheus  einen  Aufsatz  über 
die  naturwissenschaftlichen  Leistungen  der  allen 
Babylonier  zu  schreiben,  brachte  ich  zunächst  das 
schwere  Bedenken  enigegcn,  dass  ich  hier  als 
vollkommener  Laie  nur  im  Stande  bin,  über  das, 
was  ich  in  den  von  mir  nachgelesenen  Arbeiten 
von  Fachleuten  vorfand,  getreulich  zu  berichten, 
ohne  das  Recht  und  ohne  die  Pflicht  zu  einem 
eigenen  Urtheil,  das  sich  namentlich  auf  die 
Richtigkeit  der  Auslegungen  und  Deutungen  der 
Keilschriftforscher  erstrecken  müsste,  zu  haben. 

Aber  ich  habe  mir  dann  gesagt,  dass  ein 
Mathematiker  von  Fach,  der  zugleich  gründliche 
astronomische  Studien  getrieben  hat  und  volles 
Verstandniss  für  den  Werth  geschichtlicher 
Forschungen  nach  den  ersten  .\nfängen  dieser 
Wissenschaften  besitzt,  vielleicht  trotzdem  das 
Wissenswertheste  in  einer  dem  gebildeten  I-aien- 
jtublicum  angemessenen  Form  zur  Darstellung 
bringen  kann. 

I!>ies  zur  Klarlegung  meines  Standpunktes 
und  zur  Bezeichnung  der  gebotenen  Schranken 
gegenüber  von  einander  abweichenden  Meinungen 
der  Forscher.  — 

I.  Joli  190J. 


Die  Delitzsch  sehen  Vorträge  über , ,  Babel  und 
Bibel"  haben  aller  Augen  auf  das  uralte  Babylon 
gerichtet,  auf  längst  vergangene  Jahrtausende, 
als  es  inmitten  einer  äusserst  fruchtbaren,  von 
zahlreichen  künstlichen  Canälen  mit  Wasser  ver- 
sorgten Ebene  lag.  Jetzt  ist  es  ein  Trünimer- 
haufen  in  einer  traurigen  Wüste,  deren  armselige 
Bewohner  keine  Ahnung  haben  von  der  ehe- 
maligen Herrlichkeit  und  Grösse  des  I.andes. 
Aber  die  Kunde  hiervon  ist  auf  uns  gekommen 
durch  ungezählte,  im  Schutt  und  Wust  vergraben 
gewesene  schriftliche  Documente,  von  denen  der 
grössere  Theil  noch  der  Ausgrabung  und  Ivnt- 
zifferung  harrt.  Sie  bestehen  in  kleineren  oder 
grösseren  Steinen  und  Tal'eln  aus  Thon,  über 
und  über  mit  Keilschriflzeichen  bedeckt,  wie  sie 
längst  schon  von  behauenen  Felsen  und  Bild- 
werken in  Asien  als  weit  verbreitet  bekannt 
waren  und  deren  Deutung  zuerst  unmöglich 
schien.  Aber  nachdem  der  Gymnasiallehrer 
Grotcfend  zu  .\nfaDg  des  vorigen  Jahrhunderts 
den  ersten  erfolgreichen  Schritt  hierzu  gethan 
hatte,  ist  es  nach  harten,  unausgesetzten  und 
mühseligen  Arbeiten  der  .Vssyriologen,  von  denen 
wir  Mincks,  Kawlinson  und  üppert  nennen, 
gelungen,  das  geheimnissvolle  Dunkel  zu  lichten 
und  Vieles  mit  grösster  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

Da  die  sonatigen  Nachrichten  über  die  alten 
Babylonier  in  der  Bibel  und  in  den  Geschichts- 
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werlcen  der  Alten  recht  dürftig  sind,  so  beniht 

unsere  Keniilniss  von  llinen  fast  ausschliesdich 
auf  dem  Inhalt  dieser  Inschrifieo,  die  ebeo  des- 
halb eänen  so  ungeheuren  Werth  f&r  die  Ge- 
schichte  des  Menschengeschlechts  haben.  Uns 
geht  hier  nur  ein  geringer  TheÜ  derselben  an, 
der  namHdi,  weldier  madiematiBdie  oder  astro- 
nomische oder  verwandte  Dinge  betrifft.  Von 
ihnen  aoll  im  Folgenden  berichtet  werden. 

ITeber  die  MadiematÜc  d«*  Babylonier  be> 
sitzen  wir  eine  ausgezeichnete  Darstellung,  welche 
in  dem  clasaiscben  dosibändigen  Werke  von 
Moritz  Cantor;  VMetimgm  äber  Gaekkite  der 
Mathematik  (I.  Band,  2.  Aufl.  [1894],  8.75  — 104} 
enthalten  ist  und  auf  die  derjenige  Leser  hiermit 
verwiesen  wird,  welcher  ausfuhrliche  Belehrung 
sacht  Es  wird  dort  nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung erwähnt,  dass  die  Keilacbrüt  von  links 
nach  rechts  geht  und  man  daher  Termuthet,  dass 
sie  von  einem  fiiiher  in  Babylonien  wohnenden, 
nicfat  semitiscfaen  Volksstamm,  den  Sumeriem,  er- 
dadit  nnd  von  den  später  eingewanderten  semiti- 
schen Volksstämmen  —  die  sonst  immer  von 
rechts  nach  links  geschrieben  haben  —  erat 
übernommen  worden  ist  Dieser  Eigenthümlich- 
keit  entspricht  auch  die  Thatsache,  dass  die 
Zahlzeichen  mit  höherem  Werth  stets  links  von 
denen  mit  niederem  Werth  stehen,  also  genau 
wie  bei  uns. 

Eigentliche  Ziffern  haben  die  Babylonier  nicht 
gehabt,  sondern  zum  Schreiben  der  Zahlen  wie 
der  Worte  Schriftzeichen  in  Keilform  benutzt,  I 
und  zwar  für  Zahlen  hauptsächlich  den  Vertical- 
kcil,  den  Horizontalkeil  und  den  aus  zwei  mit 
den  Bti:'i'u:.eUeii  /.usan)ni<'t)gesetzten  schlagen 
Keilen  bestehenden  Winkelhaken: 

T     -  < 

Der  Verticalkeil  stellte  die  Einheit,  der 
Winkelhaken  die  Zahl  10  dar,  und  aus  ümen 
wurden  alle  Zahlen  von  i  bis  99  (also  ohne  den 
Horizontalkeil)  und  /.war  in  der  Weise  gebildet, 
dass  zunächst  1  links)  so  viele  Winki  lhaken  gemacht 
wurden,  als  du-  Anzahl  der  Zehner  betrug,  und 
dann  so  viele  Keile  folgten,  als  lüner  vorhanden 
waren.  Vermuthlich  um  Kaum  zu  sparen,  oder 
auch  der  schnelleren  Uebersicht  wegen,  wurden 
oft  mehrere  Keile  oder  Winkelhaken  in  mehreren 
Keibeu  abgebildet,  so  dass  höchstens  drei 
Zeichen  in  einer  Reihe  standen.  Blieb  ein  ein- 
zic^ps  Zeil  hen  übrip,  «50  erhielt  es  seinen  Platz 
unter  den  übrigen,  meist  m  etwas  breiterer  Aus- 
fühmog.  Danach  wurde,  wenn  ich  die  betreffende 
Stelle  in  Cantors  Werk  richtii^  verstanden  habe, 
die  Zahl  J2  etwa  so  geschrieben  worden  sem: 

«<n 

und  die  Zahl  84  so: 


So  geht  es  weiter  bis  zur  99.  Nun  aber 
folgt  für  100  ein  neues  Zeichen,  nämlich  ein 
Vertkalkeil  mit  einem  rechts  daneben  stehenden 
Horisontslheil: 


Zugleich  ändert  sich  aber  die  Schreibweise 
der  Hunderter  im  Vergleich  zu  der  der  Zehner  und 
Einer  (die  redits,  wie  vorhin  betehrieben,  zu> 
gesetzt  wurden)  vollständig  um.  Denn  500  wurde 
beispielsweise  nicht  so  ausgedrüdrt»  dass  man 
fünfmal  das  Zeichen  für  Hnndnt  matÄAe.  sowbm 
indem  die  Zahl  5  links  vor  das  nur  einmal  zu 
schreibende  Zeichen  für  Hundert  gesetzt  wurde. 
Diese  Zahl  s  wurde  mitlun  als  Factor,  gewisser- 
maaisen  al-^o  als  Ziffer  gesetzt.  Entsprechend  ist 
dasi^eicben  für  loöo  das  folgende  (=  to  x  100): 

<T- 

Aber  dieses  1000  ist  wieder  eine  neue  iiin* 
hett,  die  ebenso  ttahaadelt  «üd,  to  loe.  Dem- 
entsprechend ist  dann  luletzt  das  Zeichen  für 


Dagegen  wurden  VieUtche  von  10000  wieder 

als  Vielfache  von  1000  angeschrieben  und  zWSf 
so,  dass  z.  B.  127000  bezeichnet  wird  als: 
IOC  X  'ocx>  -[-  20  X  1000  -f  r  X  'OOOl 
Bis  zur  Million  scheint  sich  der  Zahlenkrcis 

der  Babylonier  nicht  erstreckt  zu  haben,  wenig- 
stens sind  keine  Beispiele  datür  bckaiini.  Iis 
kann  dies,  wie  Cantor  ausführt,  sehr  wohl  daher 
rühren,  dass  der  Zahlhet^riff  hier  überhaupt  eine 
Grenze  hatte,  dass  so  grosse  Zahleu  damals  zu 

einer  Verg^eidiimgaloirighot  verschwammcn  —  wie 

es  auch  heute  noch  viele  Menschen  giel)t,  die  keinen 
rechten  Begriff  davon  haben,  wieviel  lijuheiieu 
beispielsweise  in  einer  Million  enthalten  sind. 

Ob  nun  Cantors  Annahme  richtig  ist 
oder  ob  dais  Zeichen  für  die  Milhou  doch 
noch  aufgefunden  werden  sollte  —  Eines  geht 
an  liesen  Darlegungen  unzweideutig  und 
klar  iieivor,  dass  nämlich,  von  der  umständ- 
lichen Schreibweise  abgesehen,  hier  ein  aus- 
gesprochenes dccimales  Zaltlensystem  vorliegt, 
gegründet  auf  die  Zahl  1  u  und  ihre  Potenzen  als 
höhere  Einheiten.  Es  sind  also  die  ersten 
i  Anfänge  unseres  jetzigen  Zahlensystems, 
j  die  wir  hier  vur  uiis  haben  und  die  höchst  wahr- 
scheinlich mindestens  fünf  bis  sedis  Jahrteusende 
zurückreichen.  (Nebenbei  bemerkt;  ein  vorzüg- 
licher historischer  Beweis,  dass»  die  Menschen 
an  den  zehn  Fiogem  SU  rechnen  gelernt  haben, 
was  eigentlich  als  seIhstverständUch  gelten  kaim.) 

Um  so  seltsamer  und  überraschender  ist  es 
aber,  dass  die  Babylonier  ausser  diesem  decima^-i; 
noch  ein  sorgsam  durchgearbeitetes  sexagesiniales 
Zahlensystem  (also  mit  der  Grimdzahl  60)  benutzt 
haben,  wie  man  mit  vdUiger  Sicherheit  hat  nach- 
wdsen  können.   Der  Aasyriologe  Hincks  hatte 
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an  OBcm  Denkmal  «ntaiArt,  daia  der  KeOichrif^ 

text  vom  N!  in.  1  r-sondcrcii  von  dem 

Theil  seiner  Oberfiäcbe  baadele,  der  in  Jedem 
der  fünbebn  Tage  too  der  eralen  Schel  bis  xum 
Vollmond  sichtbar  sei.  Dazu  war  eine  Tabelle 
vorhanden,  die  der  Rdhe  nach  die  folgenden 
fBn&elHi  Zahlen  «igte: 

5         U>        20        40  1.20 

1.36    1.52    2.8  2.24 
*.S«  3-1*   3-«*   3-44  4 
<Dte  Fttahte  tind  Uer  nur  <l«r  UabentMrtBdifcieit  yngea 

"VhM  sollen  diese  Zahlen  bedeuten?  Die 

cnIeD  vier  ergeben  eine  geometrische  Reihe  mit 
den  Exponenten  3,  denn  jede  ist  doppelt  so 
gton»  'wie  die  vorfaeigehende.  Ako  wäre  ab  fionfte 
zu  erwarten  f^pwesen:  fo  Statt  dessen  i.ao! 
Sollte  also  nicht  die  i  eme  60  sein!?  Aber 
««il«r>  Die  drai  Zahlen 

1.20    !.5f>    1  :,i 
geben  eme  arithmetische  Reihe  mit  der  con- 
atantea  Differenz  16.    DaaMlbe  gilt  fik  die 
▼ier  onn  folgenden  Zahlen: 

a.8   2.24  2.40  2.56, 
und  ciMnso  fSr: 

312     f<  3-44- 
Non  aber  zeigt  sich,  dass  diese  drei  Keihen 
an   einer  einigen  arithmetischen  Reihe  m- 

sohmelzen,  wenn  man  die  i.  =  6o,  die  z.=  120, 
die  3.-180  liest,  mid  dass  dann  auch  die 
Zahl  4.BS40  ebenfalls  durch  Addition  von  16 
entstanden  sein  würde.  Also  kam  Hincks  auf 
die  Vermuthung,  dass  die  15  Zahlen  eigentlich 
ao  hcineo  >aolltan: 

5     10    20    40  80 

96     112    llH     144  160 

176  192  208  224  240 

Die  Volle  Mondscheifjc  wäre  hiernach  in 
Z40  Theilc  gcthcik  wordeu  uud  die  Taiel  gäbe 
an,  wieviel  solche  Theile  an  jedem  der  fünf- 
zehn Tilge  hell  sind,  wobei  es  allerdings  sonderbar 
erscheuii,  dass  zuerst  eine  geometrische,  dann 
eine  arithmetische  Progression  genommen  wurden 
ist.  Hiervon  indessen  abgesehen,  war  die  TaÜBl 
nunmehr  vollständig  erklärt. 

Eine  glänzende  Bestätigung  erhielt  die 
Hincksche'  Theorie  durch  zwei  neue  Funde, 
die  berühmten  beiden  Tafeln  von  Senkereh, 
welche  der  Geologe  Loftus  im  Jahre  1854  bei 
Senkereh  am  Euphrat  entdeckte  und  die  man 
später  als  Theile  einer  imd  derselben  grösseren 
Tafel  nachgewiesen  hat  Sic  waren  auf  beiden 
Seiten  mit  Keilschriftzeichcn  bedeckt,  aber  leider 
nicht  mehr  vollständig  erhalten.  Ausser  anderen 
sehr  wichtigen  Documenten  über  Vcrgleichungen 
iFon  Läi^^en-  oder  Zeitniaassen  befanden  sich  auf 
ihnen  Tabellen  mit  Zahlen  und  Worten.  Das 
eine  Täfelchcn  —  das  zweite  -  enthielt  auf 
beiden  Seiten  arimammen  öo  Reihen.  In  jeder 
Reäbe  atanden  Hnks  und  rechts  Zahlen  imd  da- 


zwischen sumerische  Worte,  unter  dfloan  eines 

ibJi  hie.ss.  Fs  gelang  Rawlinson,  diese  Tabelle 
zu  entziffern  imd  zu  beweisen,  dass  hier  die 
ersten  60  Zahlen  nnd  ihre  Quadnte  anil|[esdiiMMB 

waren  und  dass  id</i  ,, Quadrat"  bedeutet 
Die  sieben  ersten  Zeilen  lauteten: 
I  i«  du  Qoadtmt  von  l 
4  •'     »f         n        n  ^ 
9        «        «       •*  3 

«*     «fl  M  »4 

25  >•  »  <>  »•  5 
36  „    .,       „       „  ö 

49  M  ••        n  ?♦ 

Pir  hierher  waten  die  TAhlzeiched  keine 
anderen  als  die,  welche  man  schon  früher  ent- 
siffeTt  hatte  (wie  auadn^pdeigesetat).  Bis  hieriiar 
I  i  iiso  auch  die  EntsUbraog  kdn«.  eriwbfidie 
Schwierigkeit. 

IMe  nädnte  Zdle  aber  faieas: 
1.4  ist  das  Qtwdnit  ton  9  (also  14^1X^-4*4}' 

Dann  folgte: 
1.21  m  das  yuAdrae  von  9  (  81      1  X^  +  't) 

MO  IG  (100=  iX«o4-4») 

u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  vorletzte  Zeile  lautete: 
58.1  ist  dss  Oadnt  von  $9  (BS*X6o-f- 1) 
und  die  letzte  endlich  wie  die  erste: 

I  ist  du  Quadrat  voo  1. 
was  also  nidits  Anderes  sagen  sollte,  als  dass 
t  X  60^  das  Quadrat  von  i  X  60  ist 

Auf  der  Rückseite  des  anderen  —  das 
ersten  —  Tafekfaens,  von  welchem  tdder  auch 
ein  Stück  abgebrochen  war,  befanden  sich  eben- 
falls solche  Keihen.  und  zwar  jo  vollständige 
und  2  unvolbtindige,  wihrend  das  fehlende 
Stück,  »ie  wir  gleich  sehen  werden,  äusserst 
wahrscheinlich  ausser  den  beiden  Ergänzungen 
noch  s8  Rdhen  entftalten  hat,  so  dass  in  ganzen 
()0  Reihen  vorliandeu  gewesen  waren.  Auch  hier 
standen  in  jeder  Reihe  links  und  rechts  je  eine 
Zahl  imd  dazwischen  immer  dieselben  Worte, 
von  denen  eines  von  den  Assyriologcn  als  huJit 
gelesen  und  mit  „Cubus"  übersetzt  wurde,  da  in 
den  drei  ersten  Reihen  links  die  2ädilen  r,  8,  27 
und  reclits  i,  2,  3  standen.  Der  Culms  von  4 
oder  64  musste  daher  in  der  vierten  Reihe  links 
nadi  dem  Sexagestmalsystem  als  t^^  der  ?on  $ 
oder  123  in  der  fünften  Reihe  als  2.5  u.  s.  w. 
erscheinen.  So  fand  es  sidi  auch  bis  1^^  —  3375 
=  56x60+15,  das  =56.15  geschzieben  war. 
Nun  aber  kam  16^- -4096—1  X  60' .^8X60 
-f  16,        siehe,  was  stand  linlu?: 

So  ging  CS  nun  weiter  bis  30*887x60* 
+  30  X  60,  das  als 

.  ,        r  30 

auf  der  Tafel  stand,  welches  also  hier  nicht 
7  X  60  +  3o,  sondem  7  X  «0*+  30  X  60  heissen 
sollte. 
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Dieia  uDziraifelliaft  gewiaien  Ergebniaae  der 

Keilschriftforschung,  der  sich  noch  andere  an 
die  Seite  stellen,  beweisen  auf  das  bestimmteste, 
HlasB  die  Babylonier  neben  dem  Dednalsyttem 
(mit  der  Tirundzahl  lo)  auch  not:h  ein  durch- 
gebildetes Sexagesimalsystem  (mit  der  Grundzahl 
60)  gehabt  haben.  Letzteres,  das  vielleicht  bei 
wisscnschaftliclifii  Anwendungen  bevorzugt  worden 
Ist,  mus5  sogar  uralt  gew^a  sein,  wenn,  wie 
aus  anderen  GrOnden  Termuthet  wird,  die  Tafeln 
von  Senkcrch  in  der  Zeil  zwischen  100  und  1600 
V.  Chr.  entstanden  sein  sollten.  Aber  nicht  allein 
dieses;  es  ist  audi  äasserst  wahrsdieiididi,  dass 
die  Babylonier  Sex;if;esirna!briiche  gekannt  und 
zur  weiteren  iuniheilung  benutzt  babeo»  genau 
«ie  mr  heute  Dedmalbrüche  verwenden. 

T^tp  grosse  Bedeutung  der  Zahl  60  für  die 
Babylonier  gebt  auch  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  sie  für  dieselbe  ein  besonderes  Wort  Sm 
hatten,  so  wie  wir  auch  „ein  Schock"  für  60  Stück 
sagen.  (Cantor  hält  diese  Lautverwaqdtschaft 
fiSr  suföllig.)  Feiner  war  60X10  =  600  ein 
Mr  und  3600     60  X  60  ein  .^m   oder  Suros. 

Die  Zahl  60  spielt  auch  in  der  gcbeimniss- 
vollen  ^ddensymbolilc  dieses  uralten  Vollces,  von 
der  man  Beweise  ^;enug  kennt,  eine  ({rosse 
KoUe.  So  wurde  jeder  Göll  je  nach  seinem 
Rang  mit  einer  der  Zahlen  von  t  bis  60  be- 
z<.-ichnet,  und  eine  Tafel,  welche  umii  bei  Ninive 
gefunden  hat,  giebt  hierüber  ein  Verzeichnisse 
das  die  wichtigsten  Gdttheiten  umfasst  Anaser* 
dem  vermuihet  man  hier  noch  den  Gehravich 
von  Sexagesimalbrüchen  für  Geiser,  welche  eine 
Stufe  niedriger  stehen. 

Wie  schon  erwältiit,  wurde  die  Zahl  60  zwar 
durchaus  nicht  ausschliesslich,  aber  doch  mit 
Vorliebe  bei  der  Theihing'  von  Längen,  Winkeln, 
Zeiten  imd  Gewichten  ni  IJnterablheilungen  ver- 
wendet So  hat  Kugler  (nach  F.  K.  Ginzel: 
Dü  atirmtmukem  KtHntnüse  dtr  Batyfomtr  und 
ihre  kulturhistoristhe  Bedeutung)  bei  fast  allen 
Tafeln  astronomischen  Inhalts  aus  den  vier 
letzten  Jahiltunderten  v.  Chr.,  deren'  einige 
hundert  zur  Zeit  bekannt  sein  soUtd,  zi  igt'n 
können,  dass  der  Tag  in  6  Zeichen,  das  Zeichen 
in  60  Zeitgrad,  der  Grad  in  60  Minuten  (die 
also  nur  '/i»  unserer  Minute  waren)  und  die  Minuten 
in  60  Sectmden  getheilt  worden  sind.  Daneben 
ist  aber  auch  schon  linsere  von  allen  Cultur« 
Völkern  angenommene  Theilung  des  Tages  in 
24  Stunden  (12  Doppelstunden)  zu  60  Minuten 
nnd  3600  Secunden  sehr  wahrscheinlich  in 
Anwendnag  gewesen,  so  dass  Professor  C.  F. 
Lehmann  sogar  die  Hypothese  aufstellen  konnte, 
die  Babylonier  hätten  eines  der  festgestellten 
1  ^ingenmaane,  die  „Doppclclic",  als  Länge  eines 
Secundcnpcndcls  experimentell  bestimmt,  eine 
Hypothese,  die  er  dann  noch  weiter  dahin  aus- 
gebant  hat,  dass  die  „Mine",  ein  babylonisches 
Gewichtsmaass,  als  das  Gewicht  —  das  heisst  hier 


die  Masse  —  dnea  WfiTfels  mit  Wasser  fasipisetzt 

worden  ist,  dessen  Seite  der  zehnte  Theil  der 
Doppelelle,  nämlich  die  „Handbreite"  mvtA — 
also  so  wie  ber  uns  das  Kilogramm  diniUBase 
eines  Cubikdecimeters  Waaser  ist.        .  .  1 

So  reicht  hiernach  uaserc  Zeiteintheilung.  und 
ebenso  unsere  Winkdtheilung  m  die  grausMe^or- 

zeit  hinein  wahrlich  ein  ahehr  würdiges  leben- 
diges Zeugniss  tausendjähriger  menschlicher  Cultur! 
Hier  haben  eben  aus  der  Stemenwelt  entnommene 
Zahlen  —  denn  solche  sind  es  —  den  Sieg  über 
die  10  Finger  behalten  bis  atif  den  heutigen  Tag. 

Dodi  kdhren  wir  noch  einmal  som  SeVagesi- 
mals)'steni  der  Baby!!  :,i  t  :  irück,  um  nocli.  eiiun 
Punkt  zu  erörtern,  der  manchem  Leaer  neben- 
sichlldi  erscheinen  könnte,  aber  in  WiiUtAkett 
von  der  allergrössten  Bedeutung  ist.  Der  Begrifi 
des  Stellenwerthes  war  bekannt,  obgleich:»  die 
Ziffern  Mdten,  statt  deren  man  sich  der:  umständ- 
lichen aus  Winkelhaken  und  Verticalkeüen  zu- 
sammengesetzten Zeichen  becUente,  wie  zu- 'An- 
fang r  ausgeführt  worden   ist    ENese  2ciehen 

wurden  eben  hinter  einander  ge.setzt,  so  wie  wir 
jetzt  die  Ziffern  hinter  einander  setzen.  Wie  aber, 
wenn  eine  Stelle  fehlte,  in  weldiein  <FUte  >wir 
eine  Null  schreiben-  Wenn  z.  B.  die  Zahl 
7248  =  X  X  60^ -f  48  darzustellen  wari'  Ob  man 
dann  ^atich  2:48  adnieb»  das  aber  ebsMOgut 
2  60  -f-4S  oikr  auch  3  X-6o*-H  48^(0  .hoisieft 
konnte?  ,  ■ 

Es  ist  nicht  gut  ansuwfhmen,  dan  diese 
Schwierigkeit  ganz  übersehen  worden  ist;,  viel- 
mehr wird  man  ihr  irgendwie  abgebolfieo  -haben, 
obgleich  hierüber  bisher  noch  kein  einwandfreies 

Zeugniss  aufgetrieben  worden  ist.  Denn  das 
Fehlen  einer  Stelle  zwischen  zwei  Stellen  kommt 
in  der  Tafel  der  dritten  Potensen  nidit  vor  and 
würde,  wie  man  leicht  nachrechnen  kaini,  auch 
nicht  vorgekommen  sein,  wenn  auch  die  letsten 
50  Reihen  nidtt  fehltet).  Man  hat  aber  'die  ge- 
gründete Vermuthung,  dass  für  60,  60''  und  60" 
als  besondere  Zeich«i  unter  Umstanden  ein 
besw.  awd  bezw.  drei  Verticalkeile  gegolten 
haben,  so  dass  obige  Zahl  yz  +  f*  ni  der 
babjrioniscben  Schrift  durch  die  Zahl  s  links, 
die  VäA  48  redits  und  daiwis^en -■gend- 
wie  durch  zwei  eingeschobene  Verticdkefle  be- 
zeichnet werden  konnte. 

Oder  sollte  man  etwa  em  besondeies  Zeidien 
für  das  Fehlen  der  Stelle,  mit  anderen  Worten : 
sollte  man  damals  schon  die  Null  be- 
sessen haben?  -Mit  besonderem  Nadidiodc 
hebt  (  antor  hervor,  dass  schon  die.si-  Frage 
allein  den  Wunsch  rechtfertigen  würde,  dass  in 
Senkerdi  neue  Ausgrabungen  veranstaHet-werden 
sollten.  Denn  die  Null  ist  doch  ein  Zeichen  für 
Etwas,^  was  nicht  da  ist  und  nicht  da. seini  soll, 
ein  Zei<^en  für  eine  verneinte  Zahl  und.  soasit 
etwas  ganz  Neues,  dem  ursprünglichen  Zahlbegriff 
Fremdes,  ja  £ntgegcagesetsteft.   Ihre  fiiafütarung 
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ist  daher  eine  ganz  eigene  Geistesthat  gewesen, 
die  Verpflamung  des  Nichts  in  den  ZahlbegrilT, 
und  man  wird  ihr  nachspüren,  soweit  es  irgend 
möglich  ist. 

Bei  den  Babyloniem  ist  bisher,  wie  gesagt, 
weder  für  noch  gegen  die  Null  eine  ent- 
scheidende Urkunde  bekannt  geworden,  so  dass 
2ur  Zeit  der  Kuhm  in  dieser  Angelegenheit 
immer  noch  den  Indem  gebührt,  weichen  wir 
bekanntlich  die  Ziffern  überhaupt  verdanken. 
Man  vermuthet,  dass  letztere  —  ausser  der 
Null  —  im  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden 
sind,  während  die  Null  erst  einige  Jahrhunderte 
später  hinzugefügt  wurde. 

Es  ist  wohl  nicht  überflüssig,  bei  dieser 
Gelegenheit  der  längst  als  falsch  erwiesenen,  aber 
immer  noch  weit  verbreiteten  Meinung  entgegen- 
zutreten, dass  die  Araber  die  ersten  P'ntdecker 
der  Ziffern  gewesen  seien.  Denn  obgleich  wir  sie 
nach  ihnen  jetzt  noch  als  arabische  Ziffern  be- 
zeichnen, als  von  Arabien  zu  uns  gebracht,  so 
ist  doch  uuumstösslich  festgestellt,  dass  sie  dort- 
hin erst  von  Indien  gekommen  sind.  Ihr  Ge- 
brauch ist  übrigens  in  Europa  erst  einige  Jahr- 
hunderte nach  ihrer  ersten  Bekanntschaft,  die 
man  nicht  vor  das  Jahr  1000  setzt,  nämlich  um  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  allgemein 
geworden. 

Was  die  Babylonier  veranlasst  haben  könnte, 
die  2^1  60  als  Grundzahl  zu  nehmen,  darüber 
will  ich  ein  audennal  bericliten.  Was  aber  ihre 
Leistungen  in  der  Arithmetik  an  sich  betrifil, 
so  beweisen  die  angeführten  und  viele  andere, 
haaptsächlich  astronomische  Documcnte,  dass 
sie  den  Ruf  als  vortreffliche  Rechner,  den  sie 
nach  den  Zeugnissen  aller  -Schriftsteller  genossen 
haben,  in  der  That  verdienten.  Sie  haben  sich 
mit  der  Lehre  von  den  Polenzen  befasst,  sie 
haben  die  arithmetischen  und  geometrischen 
Reihen  gekannt  und  zur  Interpolation  verwendet, 
wie  das  ausführlich  besprochene  Beispiel  der 
belichteten  Mondfläche  zeigt,  und  sie  haben  die 
Zahlen  nach  zwei  Systemen  geordnet,  dem  Decimal- 
system  und  dem  Sexagesimalsystcm.  Trotzdem 
ihnen  die  Ziffern  fehlten  und  sie  die  Zahlen  in  ihrer 
recht  schwerfalligen  Weise  umschrieben,  waren 
sie  doch  im  Stande,  die  Rechnungen  bis  in  die 
Hunderttausende  wirklich  auszuführen  und  auch 
praktisch  zu  verwenden,  wie  die  sehr  durch- 
gearbeiteten Vorschriften  zur  Berechnung  von 
Sonnen-  und  Mondfinsternissen  beweisen,  die  auf 
lange  Ucbung  und  grosse  Geschicklichkeit  im 
Gebrauch  von  Zahlen  schliessen  lassen.  Dass 
sie  übrigens  alle  diese  zum  Theil  recht  um- 
ständlichen Additionen,  Subtraclioncn ,  Multipli- 
cationen  und  Divisionen  ohne  besondere  Vor- 
richtungen hätten  machen  können,  ist  bei  dem 
Fehlen  von  Ziffern  und  der  l'nübersichtlichkeit  der 
Schreibweise  kaum  anzunehmen.  (Versuche  der 
Leser  einmal,  um  einen  Vorgeschmack  zu  be- 


kommen, was  es  heisst,  ohne  Ziffern  zu  rechnen, 
zwei  drei-  oder  vierstellige,  lateinisch  geschriebene 
Zahlen  zu  multipliciren !)  Wenn  auch  Nachrichten 
darüber  fehlen,  so  ist  doch  äusserst  wahrschein- 
lich, dass  sich  die  Babylonier  Rechenbretter 
oder  ähnliche  Krleichterungen  für  das  Rechnen 
ausgedacht  haben  werden,  wie  solche  bei  vielen 
anderen  Völkern  des  Alterthums  im  Gebrauch 
gewesen  sind.  (KortseUnn«  foijt./ 


Instinctänderong  des  amerikanisohen 
Sammelspeohts.  ^ 

Mit  drei  .\bbi|ilunt;en. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit*)  habe  ich 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  von  den  eigen- 
thümlichen  Instincten  der  amerikanischen  Sammel- 


Abb.  441. 


Ein  rom  Sanunclipecht  durcUächerter  Baunufcunm. 


Spechte  erzählt,  welche  ihre  Nahrung,  die  theils 
in  Eicheln  und  anderen  Früchten,  theils  auch  in 
Napfschnecken  und  anderen  Thieren  besteht,  für 
den  Winter  in  Baumstämme  einpfropfen  oder 
auch  in  hohle  Yucca-  und  Agavenschäfte,  die 
ihnen  als  Vorrathsbüchsen  dienen  müssen,  hinein- 
befördern. Dass  sie  gleich  den  Wespen,  die 
ihre  Nester  häufig  in  das  Ilolzwerk  unserer 
Wohnungen  einbauen,  auch  manchmal  am  Dache 
der  Häuser  ihre  Sparbüchsen  einrichten,  war, 
soviel  dem  Referenten  bekannt  ist,  bisher 
nirgends  beobachtet  worden.  Einen  solchen 
Fall  nahm  nun  in  neuerer  Zeit  M.  C.  Freder  ick 
wahr,  und  seinem  darüber  im  Scientißf  American 


*)  Promrthcui  Vllt.  J;ihrg..  S.  »>J2ff. 
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erstatteten  Bericht  entnehmen  wir  das  Nach- 
stehende und  die  Abbildungen. 

Die  Umgegend  von  Santa  Barbara  in  Cali- 
fomien    war    früher    wohlbewaldet    und  diese 


Abb.  44». 


Djl  vom  SiiinniHipccht  Jurcbiüchrrtr  DjdiKrBm 
eines  Hansa. 


aus  schönen  Lebenseichen  fQuercus  rirens)  be- 
stehenden Wälder  bildeten  die  Hauptquartiere 
zahlreicher  Spechte.  Ihr  unaufhörliches  Hämmern 
vom  frühen  Morgen  bis  zur  Dunkelheit,  ihr 
Löcherbohren  in  die  Stämme  und  Hineinkeilen 
der  Eicheln,  ihre  scharfen  Schreie  und  das 
häufige  Auftreten  glänzend  rother,  wei.sser  und 
schwarzblauer  Farbenstreifen,  wenn  sie  von 
Zweig  zu  Zweig  huschten,  gaben  die.sen  Wäldern 
ein  festliches  Gepräge  und  trugen  viel  zu  ihrem 
2^uber  bei. 

Das  an  Santa  Barbara  angrenzende  Monte- 
cito  -  Thal ,  die  Heimstätte  der  meisten  seiner 
wohlhabenden  Bewohner,  bewahrt  noch  viele 
dieser  alten  Lebenseichen,  welche  oft  die  Haupt- 
zierden der  durch  ihre  landschaftliche  Schönheit 
berühmten  Parke  ausmachen.  Eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Spechten  fährt  dort  fort,  ihrem  Be- 
ruf mit  utigeschwächter  Energie  nachzugehen. 
Warum  sollten  sie  ein  Wohnhaus  inmitten  dieser 
Lu35twälder  einem  Baumstamm,  der  so  viele 
Eicheln  aufnimmt  (s.  Abb.  441),  als  Speicher  für 
dieselben  vorziehen.-'  War  es,  weil  .sie  entdeckten, 
dass  Aas  Bauholz  dieses  Flauses  leichter  zu  be- 
arbeiten sei  als  Eichen-  oder  Sykomorenholz, 
oder  da.ss  sie  dort  durch  ein  einzelnes  Ix)ch 
viele  Eicheln  .statt  einer  einzigen  unterbringen 
konnten  —  kurz,  sie  hatten  das  Holzwerk  eines 
Hauses  so  gründlich  durchlöchert,  dass  man  zu 
einer  Reparatur  schreiten  musste. 

Im  besonderen  hatte  das  Gesimsbrett,  d.  h. 
die  Holzleiste,  welche  den  Winkel  verkleidet,  den 
der  hervorstehende  Dachrand  mit  dem  Träger- 
balken bildet,  so  dass  hinter  ihm  ein  langer 
dreieckiger  Raum  entsteht,  die  Aufmerksamkeit 
der  Sammelspechte  angezogen.  Man  mag  sich 
das  Erstaunen  des  munteren  kleinen  Zimmermatmes 
vorstellen,  der  nach  der  .Vusmeisselung  des  ersten 
runden  Loches  die  hineingesteckte  Eichel  darin 
verschwinden  sah  und  ebenso  alle  folgenden,  wie 


I  in  einer  geräumigen  Sparbüchse!    Vielleicht  war 
ihm  die  Sache  auch  gar  nicht  so  neu,  da  ihm 
vielleicht,  wie  dem  mexicanischen  Specht  von 
I  den  hohlen  Yucca-  und  Aloestämmen,  die  Brauch- 
I  barkeit   solcher  Hohlräume   zur  Aufbewahrung 
\  des  Wintervorralhs  bekannt  sein  mochte,  [eden- 
'  falls  war  letzterer  dort  vor  den  Eichhörnchen 
geschützt,  welche  die  offen  in  den  Baumstämmen 
steckenden  Eicheln    oft  herau.sholen.  Offenbar 
hatten  die  Spechte  an  der  neuen  Aufbewahrung.<i- 
methode  Gefallen  gefunden  und  in  kurzen  Ab- 
ständen Loch  an  Loch  in  das  Gesimsbrett  ge- 
bohrt (s.  Abb.  442),  so  dass  der  ganze  dahinter 
befindliche  Raum    bis   zum  Ueberflies.sen  mit 
Eicheln  gefüllt  war. 

Ob  die  Spechte  jemals  dazu  gekommen  sind, 
die  Eicheln  wieder  herauszuholen,  obwohl  sie  hier 
I  und  da  durch  Sprünge  und  Ritzen  henor.schauten, 
ist  nicht  bekannt  Ais  das  Gcsimsbrelt  zur  Re- 
paratur abgenommen  wurde,  fiel  ein  Schauer 
'  von  Eicheln  herab,  der  einen  grossen  Theil  des 
Balconbodens,  über  welcheni  das  weggeuoniiiicne 
Gesimsbrett  gesessen  hatte,  bedeckte  (s.  Abb.  443). 


.M*.  44J. 


I)«r  mit  den  Eirtirlroiräthi»  da  Saramafapecbti  beitmte  lUIcna. 


Die  kühnen  Neuerer  hatten  sich  aber  durch- 
aus nicht  auf  Durchlöcherung  des  Gesimsbrettes 
beschränkt,  sondern  auch  die  mit  Holzschindeln 
bedeckte  Wand  des  Obergeschosses  an  vielen 
Stellen  durchlöchert.    .\n  einer  Stelle  war  eine 
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grössere  OefifaunR  eingemeisselt,  als  ob  die  Spechte 
dort  hätten  nisten  wollen.  Auch  an  anderen 
Häusern  der  .'Vnsiedelung  hatten  sie  Rinkehr  ge- 
halten, so  an  dem  einen  Hause,  wo  sie  den  hölzer- 
nen Dachfirst  angebohrt  und  n)it  Eicheln  gefüllt 
hatten;  doch  erreichten  die  Beschädigungen 
nirgends  den  gleichen  Umfang  wie  an  dem  zuerst 
erwähnten  Hause.  Sah  ein  Specht  einen  Beobachter, 
der  ihm  bei  seiner  Arbeit  zuschaute,  so  hielt  er 
gewöhnlich  einige  Augenblicke  an,  als  ob  er 
sehen  wolle,  was  der  unten  etwa  im  Schilde 
führe,  und  arbeitete  dann  ruhig  weiter,  als  wenn 
Niemand  zuschaue. 


Die  Herstelluiig  der  OelB&rdinen. 

Mit  virr  .\bl>ik]unf!rn. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  Expeditionen 
aller  Art  unternommen,  Bergbesteigungen  und 
Reisen  in  entlegene  Gegenden  ausgeführt  werden, 
wo  Manöver,  Dauerritte,  Schiffs-  und  Automobil- 
Ausflüge  an  der  Tagesordnung  sind,  kurz,  wo 
Jeder  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  1-age  kommt,  sich 
verproviantiren  und  von  localen  Bezugsquellen  für 
Lebensmittel  unabhängig  machen  zu  müssen,  ist 
die  Fabrikation  der  Couserven  eine  ausserordentlich 
I  wichtige   und   grossartige    Industrie  geworden. 


Abb.  4H. 


Dm  Jiucknrn  d<T  Sardinen. 


Eine  ähnliche  Aenderung  ihres  alten  In- 
stinctes  hat  man  bekanntlich  bei  den  .Spechten 
Skandinaviens  wahrgenommen,  welche  die  mor- 
schen Bäume,  an  denen  sie  sonst  ihr  Futter 
suchten,  verliessen  und  die  Telegraphenstangen 
der  Strassen  durchlöcherten.  .\n  diesem  Irrthum 
ihres  Instinctes  w.ir  aber  wahrscheinlich  das 
von  den  Trägem  reproducirte  Summen  der 
Telegraphendrähte  schuld,  welches  die  Spechte 
irrthümlich  für  eine  Lebcnsäusserung  der  im 
Holze  versteckten  Käfer  und  ihrer  Puppen 
nahmen.  Ebnm  Khaim:. 


Wenige  Conserven  aber  haben  so  allgemeine 
Beliebtheit  erlangt  und  sich  als  so  zuverlässig 
und  dauerhaft  erwiesen,  wie  die  in  Blechbüchsen 
eingelötheten  Oelsardinen,  welche  übrigens  auch 
beanspruchen  können,  zu  den  ältesten  Krfindungen 
dieser   .\rt  zu  gehören.     Die  grosse  Mehrzahl 
der  Büchsenconserven  erhebt  nur  den  Anspruch, 
ein  Ersatz  der  entsprechenden  fri.schen  Nahrungs- 
;  mittel  zu  sein,  wenn  man  diese  selbst  nicht  be- 
I  kommen  kann;    die  Oelsardinc  aber    hat  sich 
[  längst  den   Rang  einer  Delicatessc  erworben, 
welche  man  auch  dort  gerne  auf  die  Tafel  setzt, 
wo  ausgesprochener  l'eberfluss  an  guten  Dingen 
aller  Art  herrscht. 

Seit   mehr  als   einem    halben  Jahrhundert 
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bildet  die  Herstellung  der  Oelsardincn  den  Haupt- 
erwerbszweig, um  nicht  zu  sagen  die  aus- 
schliessliche Beschäftigung,  eines  grossen  Landes. 
Wie  wichtig  die  Sardine  in  dieser  Hinsicht  ge- 
worden ist,  beweist  der  Umstand,  dass  dieses 
Land  durch  wiederholte  schlechte  Ergebnisse  des 
Sardinenfanges  in  die  grüsste  Bestürzung  und 
Nolh  geralhen  ist.  Tausende  von  Menschen 
sind  durch  diese  unerwartete  Störung  in  ihrem 
gewohnten  Krwerbszweig  in  das  bitterste  Elend 
gestürzt  worden,  und  die  Noth  wäre  vielleicht 
noch  grö.-,ser  gewesen,  wenn  das  übrige  Europa 
sich  nicht  in  gewohnter  Weise  hilfsbereit  erwiesen 


schiedenen  Zubereilungsweise  herrühre.  Diese 
Ansicht  trifft  zu,  soweit  es  sich  um  die  sogenannten 
russischen  Sardinen  handelt,  welche  in  der  That 
nichts  Anderes  sind,  als  in  besonderer  Weise 
marinirte  Heringe.  Dagegen  ist  die  fran- 
zösche  Oelsardine  ein  vom  Hering  völlig  ver- 
schiedener Fisch,  ein  Fisch,  der  in  der  Ost-  und 
Nordsee  überhaupt  nicht  vorkommt, im  AtlantLscheu 
Meer  aber  in  ungeheuren  Scharen  auftritt.  Er 
hat  daher  auch  keinen  deutschen  Namen,  sondern 
wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen  bezeichnet,  den 
er  im  frischen  Zustande  auf  dem  I"i.schmarktc 
der  Süd-   und  Westküste   von   England  führt. 


Abb.  44  s 


I>ie  ZuncbtuiiK  iler  SarUineo  zum  Uackni. 


hätte.  Hoffen  wir,  dass  der  soeben  begonnene 
Sommer  den  armen  Sardinenfischern  wieder  eine 
reichliche  Ernte  bringe;  inzwischen  dürfte  es  aber 
nicht  uninteressant  sein,  einen  Blick  auf  die  In- 
dustrie zu  werfen,  die  eine  so  ernste  Krisis 
durchgemacht  hat 

Mit  der  Sardine  verhält  es  sich  wie  mit 
vielen  anderen  kleinen  Fischen,  welche  in  Folge 
ihres  mas.senhaften  Auftretens  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel  sind:  m.m  verzehrt  sie,  ohne  viel 
nach  ihrer  Stellung  im  zoologischen  System  zu 
fragen,  und  sehr  viele  Leute  sind  geneigt  zu 
glauben,  dass  alle  diese  kleinen  Fische  ein  und 
dasselbe,  nämlich  junge  Heringe  sind,  und  dass 
ihr  verschiedener  Geschmack  nur  von  der  ver- 


nämlich ,,Pilchard".  Sein  wissenschaftlicher  Name 
ist  A/osa  pilchardus  und  er  gehört  zu  der  Gruppe 
der  sogenannten  .Visen.  Der  Pilchard  ist  ein 
Tiefscelisch.  er  wird  daher  für  gewöhnlich  nicht 
angetroffen,  dagegen  hat  er  wie  viele  andere 
Tiefseefische  die  Gewohnheit,  in  bestimmten 
Epochen  des  Jahres  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  zu  steigen  und  flachere  Küstengegenden 
aufzusuchen,  um  dort  dem  Brutgeschäft  obzu- 
liegen. Das  ist  die  Zeit,  während  welcher  er 
gefangen  wird,  und  es  entsteht  die  Frage,  ob 
die  grosse  Verringerung  der  Ausbeuten  des  Sar- 
dinenfanges während  der  letzten  Jahre  nicht 
vielleicht  gerade  darauf  zurückzuführen  ist,  dass 
die  Fische  in  derselben  Zeit  erbeutet  werden,  in 
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der  sie  für  ihre  FortpfianzuDg  sorgen  wollen. 
Nach  anderen  Anschauungen  haben  die  Sardinen- 
herden, welche  notorisch  sehr  grosse  Wandenujgen 
auszuführen  im  Stande  sind,  seit  einiger  Zeit 
andere  Wege  eingeschlagen  als  früher.  Volle 
Klarheil  wird  vielleicht  auch  über  diese  wichtige 
Frage  die  jetzt  so  lebhaft  und  mit  .so  bedeut- 
samen Resultaten  betriebene  Planktonforschung 
erbringen. 

Die  aus  den  Tiefen  des  Atlantischen  Oceans 
aufsteigenden  Sardinen  suchen  die  gesammten  at- 
lantischen Küsten  Europas  auf.  Ganz  besonders 
aber  scheinen  sie  als  Drutplätze  diejenigen  Ge- 
genden zu  bevorzugen,  in  welchen  der  Meeres- 
boden eme  besonders  reiche  Vegetation  von 
Algen  trägt.     Nirgends  ist  dies  in  so  hohem 


emporsteigenden  Herden  auch  aus.serordentlich 
kleine  Exemplare  vor.  Die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrt, dass  weder  die  ganz  grossen  noch  die 
ganz  kleinen  Fische  ein  wohlschmeckendes  Product 
ergeben.  Es  sind  die  Fische  von  mittlerer 
Grösse,  welche  sich  zur  Weiterverarbeitung  am 
besten  eignen  und  daher  auch  weitau-s  am 
höchsten  bezahlt  werden.  Es  giebt  Jahre,  in 
denen  die  Sardinen  ausserordentlich  reichlich  an 
der  Küste  der  Bretagne  erscheinen,  die  aber 
trotzdem  als  ungünstige  Jahre  gelten,  weil  die 
Fische  nicht  die  erforderliche  Grösse  und  den 
richtigen  Geschmack  besitzen.  In  anderen  Jahren 
ist  es  schon  vorgekommen,  dass  die  Scharen 
kleiner  waren,  dass  trotzdem  aber  die  Fabriken 
ausgezeichnete   Geschäfte    machten,    weil  die 


Abb;  440.  ~— - 


ÜAh  Kmlcicru  tlrr  Satdinro  in  dbc  burliwn. 


Maasse  der  Fall,  wie  an  den  Küsten  der  Bretagne, 
und  hier  belinden  sich  daher  die  meisten  und 
berühmlesleii  Anstalten  für  die  Conservirung  der 
Sardinen,  obgleich  es  auch  au  den  Küsten  Eng- 
lands und  Portugals  nicht  an  Versuchen  gefehlt 
hat,  diese  Industrie  einzuführen. 

Die  franzö-sischen  OeLsardinen  verdanken  ihre 
Berühmtheit  nicht  nur  dem  Wohlgeschmack  des 
Fischchens,  welches  zu  ihrer  Herstellung  dient, 
sondern  auch  der  Sorgfalt,  welche  die  Sardinen- 
fabriken der  Bretagne  auf  die  Auswahl  und 
Zubereitung  der  Fische  verwenden.  Die  Franzosen 
sind .  ja  von  je  her  durch  ihre  Kochkunst  be- 
rühmt gewesen;  auch  die  Oelsardinen  gehören 
zu  tlcn  Meisterstücken,  die  sie  auf  diesem  Ge- 
biete geschaffen  haben. 

Der  Pilchard  erreicht  eine  Länge  bis  zu 
30  cm; .  andererseit.s  kommen  in  den  zur  Küste 


Fische  die  richtige  Beschaft'enheit  besassen.  Die 
Sardine  ist  ein  sehr  gefrässiger  P'Lsch,  sie  wird 
für  ihren  Fang  durch  .Ausstreuung  eines  ge- 
eigneten Köders  herangelockt.  Es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  die  Natur  dieses  Köders  einen  .sehr 
grossen  EinHuss  auf  das  Aroma  der  hergestellten 
Conserven  besitzt  Wirklich  feine  Oelsardinen 
lassen  sich  bloss  au-s  Fischen  herstellen,  bei 
deren  Fang  der  Rogen  des  Kabeljaus  als  Köder 
benutzt  wurde.  Derselbe  wird  zu  diesem  Zweck 
in  grossen  Mengen  aus  Norwegen  nach  der 
Bretagne  importirt:  da  er  aber  kost.<ipielig  ist, 
so  benutzen  manche  Fischer  statt  seiner  einen 
Köder,  welcher  aus  den  Presskuchen  der  Erd- 
nüsse hergestellt  wird.  Die  auf  «liese  Weise 
gefangenen  Sardinen  haben  einen  sehr  viel 
geringeren  Werth  und  dienen  zur  Herstellung 
der   billigen  Waare.    welche    sich    im  Wohl- 
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gcschmack  den  guten  Qualitäten  nicht  an  die 
Seite  stellen  kann. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  es,  dass  die 
Sardinen  im  möglichst  frischen  Zustande  weiter 
verarbeitet  werden.  Die.ser  Umstand  spielt  eine 
so  grosse  Rolle  in  der  Sardinenfabrikation,  das«? 
die  grossen  Firmen  sich  genulhigt  gesehen  haben, 
zahlreiche  kleine  Fabriken  längs  der  ganzen 
Küste  anzulegen,  um  auf  diese  Weise  die  ge- 
fangenen Fische  möglichst  schnell  weiter  zu  ver- 
arbeiten, ohne  sie  einem  grösseren  Transport  zu 
unterwerfen.  Aus  demselben  Grunde  verarbeiten 
bessere  Fabriken  jeden  Tag  den  ganzen  Fang 
des  betreffenden  Morgens;  nur  in  denjenigen 
Fabriken,  welche  geringere  r>ualitäten  herstellen, 


i  dieser  Arbeit  widmen  und  eine  grosse  Gestliicklich- 

!  keit  bei  derselben  entwickeln. 

Zunächst  werden  die  Fische  sorgfältig  sortirt, 

I  wobei  gleichzeitig  alle  geringwerthigen  Kxemplare 

I  ausgelesen  und  beseitigt  werden.  Mit  emem 
einzigen  Handgriff  werden  dann  unter  Zuhilfe- 
nahme eines  Messers  Kopf  und  tingeweide  des 
Fisches  beseitigt.  Die  Fische  werde»  dann  mit 
.sauberem  Salzwa.sser  abgespült  und  reihenwfise 
in  kleine  Körbchen  aus  Drahtgeflecht  eingc-ii-tzi, 
in  denen  sie  gemeinsam  alle  nachfolgenden 
Operationen  durchmachen.  Zunächst  werden  .sie 
an  der  Sonne  getrocknet  (s.  Abb.  4++).  Wenn 
Regenwetter  eintritt,  so  geschieht  die  I  rocknung 

;  in  mit  Dampf  geheizten  Ivammern.    Sobald  die 


SchliiiBMrn  il*  r  S.irilmcnl>ü«  li«-n. 


erlaubt  man  sich,  an  besonders  guten  Faugtagen 
den  nöthigen  Vorrath  für  die  Conservirungsarbeit 
mehrerer  nachfolgender  Tage  einzukaufen.  Man 
verfügt  auf  diese  Weise  über  ein  billiges  Roh- 
material, aber  das  erzielte  Product  lässt  zu 
wünschen  übrig.  Da  der  I-'ang  der  Sardinen 
stark  vom  Wetter  beeinflusst  wird,  so  sind  ge- 
wi.ssenhafte  Fabrikanten  grossen  Schwankungen 
im  Preise  ihres  Rohmaterials  und  in  der  Mög- 
lichkeit der  Ausnutzung  ihrer  Hilfskräfte  ausge- 
setzt. Diejenigen  Fabriken,  welche  sich  erlauben, 
in  Zeiten  des  l'eberflusses  grössere  Vorräthe 
einzukaufen,  bewahren  die  gekauften  Fische  in 
grossen  mit  Salzwasser  gefüllten  Kufen  bis  zu 
dem  .Moment  der  Verarbeitung  auf. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Sardinen  prä- 
parirt  werden,  ist  überaus  rii^enartig.  Ks  sind 
hauptsächlich  Frauen  und  .Mädchen,  welche  sich 


'  Fische  den  grössten  Theil  der  ihnen  anhaftenden 
I  Feuchtigkeit  verloren  haben,  werden  die  Draht- 
I  körbchen  in  hci.sscs  öcl  gesenkt,  in  welchem  die 
FLsche  gar  gebacken  werden  (s.  Abb.  4+5).  F»  ist 
'  dies  eine  Operation,  welche  die  grösste  Sorgfalt  und 
Sachkenntniss  verlangt.    Fine  .Minute  zu  viel  oder 
'  zu  wenig  kann  Alles  verderben,  und  nur  dasbesteun- 
verfälschte    Olivenöl    kann  Verwendung  tinden. 
j  Die  l'äbrikanten  der  billigen   Massenwaare  be- 
dienen sich  vielfach  der  Oele.   weKhc  ja  auch 
soast  zum  Krsatz  des  Olivenöles  herangezogen 
werden,  wie  z.  B.  des  BaumwolLsaat-  und  Krd- 
nussöle.s.     Diese  sind  zwar  weit  billiger,  aber 
die  erzielte  Ersparnüss  macht    sich    auch  hier 
wieder    durch    eine    Verringerung    des  Wohl- 
1  geschmackes  bemeikbar.    Die  aus  dem  lieissen 
'  Gel    herausgehobenen  Körbchen    werden  zum 
Abtropfen  auf  eine  schiefe  Kbene  gestellt,  und 
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litti  erfolgt,  wie  waserc  Abliildang  4.46  es  sehr 
deutlich  zeigt,  das  l-inlegen  (ier  Fischchen 
io  die  dixa  bestiminteD  Bücbsexk  Die  ge- 
fällten-Bvdoen  «erden  mit  früdiem  Oel  voO- 

ge^jossen,  welches  alle  zwischen  den  Fisclicheii 
beÜodiicbe  Luit  verdrängt,  und  dann  wird  der 
Deckiel  aufgelegt  und  fe^gel6tliet  <s.  Abb.  44.7). 
Die  so  geschlossenen  Büchsen  werden  nochmals 
in  einem  Ofen  auf  eine  höhere  Temperatur  er- 
hitxt  Durch  diese  Operation  wird  die  unbegreiote 
Dauer  der  ConserA'on  gewährleistet.  Ms  ist  be 
kaaau  dass  Oelsardioen  sich  jaluelang  ganz  un- 
▼erihideTt  und  in  tadeUoeem  Wohlgeadiaaack  er- 
halten. Krst  nach  diesem  zweiten  Hackprocesse 
werden  die  Büchsen  sorgfältig  geputzt  und  auf 
üire  Tolllcommene  Dichti^eit  geprüft;  ei  folgt 
dann  die  AnV>rinu:ung  der  Etiketten  und  die  Ver> 
padtung  zum  Versand. 

Von  dem  Umfange  der  Sardinen-Fabrikation 
in  der  Bietagne  macht  sich  der  1 'nbetheilitj'te 
kaum  eine  richtige  Vorstellung.  Es  giebt  grosse 
Fnbrücen,  wddie  bü  so  400000  imd  sogar 
500000  Kilo  Oel  im  Jahre  verbrnu  h n  und  in 
guten  Jahren  bis  zu  10  Millionen  Büdiscn  Oel- 
sardioen herstellen.  Die  m  den  leisten  Jahren 
eingetretene  Krisis  hat  durch  das  Ausbleiben  der 
Sardmcn  die  Herabsetzung  der  Production  im 
Jahre  1901  auf  die  Hüfte  des  Dordwchuittefl 
früherer  Jahre,  im  Jahre  19OS  sogar  nuf  nur  ein 
Fünftel  herbeigeführt.  Der  Preis  der  Fische 
Stieg  im  Jahre  1901  von  15  auf  *$  Francs  das 
Tausend,  1902  aber  sogar  auf  ;o  Francs.  Dass 
unter  diesen  üotötanden  die  Erwerbsverhällnisse 
jener  Küsten,  die  fast  gans  auf  den  Fang  und 
die  Verarbeitung  der  Sardinen  angewiesen  sind, 
eine  ausserordentliche  Störung  erhielten,  ist  nicht 
sn  verwondem.  Die  bis  jetst  nodi  vorhandenen 

Vorräthe  früherer  Jahre  ben-irken,  dass  im  Markte 
sich  diese  Veränderung  einstweilen  noch  nicht 
sehr  fühlbar  gemacht  hat;  sollten  aber  die  Sar- 
dinnn  den  Bretagner  Küsten  dauernd  fern  bleiben, 
so  würden  wohl  auch  aut  un.serer  l  aici  die  gern 
gesdwnen  Fischchen  ein  seltenerer  Gast  weiden, 
als  sie  es  bish«  gewesen  sind.  s.  [wisi 


Die  Beetimmong  eines  Normal  -  Höhenfaat« 
Punktes  für  die  Schweis. 
Vom  ISnfaiinr  Or.  C.  Korpi. 

Mit  M«hs  AbbUilunfen. 

Als  An'irancrphonzoiit  für  die  Höhenhestim- 
muogen  aut  dem  l  estlande  benutzt  man  seit 
Alters  her  da.s  „mittlere"  Meeresniveau,  Wie 
das.selbe  durch  langjährige  Peujelber  Viriehtuni^pn 
an  Küstenstationen ,  namentlich  den  grüsseren 
Hafenortcn,  festgelegt  wurde.  Durch  ein  Netz 
von  renalen  kann  man  sich  diese  mittlere 
Meeresfläche  in  das  Innere  der  t.ontinenlc  er- 


I  weitert  nnd  dorch  dieselben  inndardi  Terfaunden 

denken  zu  einer  gemeinsamen,  den  ganzen  Erd- 
k^per  mnschliesseoden  „geometrischen"  Erd- 
oberfläche, die  man  zum  Unterschiede  von  der 

durch  Ber^^e  und  Thäler  vielgestaltig  geformten 
„physischen"  Erdoberfläche  die,>Geoidfläche" 
nennt  Diese  Geoidfläche  näher  zu  bestimmen 
hat  ^iich  die  Vereinigung  ..Internationale 
Erdmessung"  als  Auf^be  gestellt,  und  einen 
wichtigen  Tbeil  derselben  bildete  die  Festlegung 
eines  gemeinsamen  „Normal  -  Nullpunktes"  als 
Ausgangspunkt  aller  Höbenzäblungen  auf  dem 
Festlande  Europas.  Wenngleich  dieses  Ziel  der 
Bestimmung  eines  ,, internationalen  Hölien- 
festpunktes"  m  der  ursprünglich  beabsiditigten 
Form  nicht  erreicht  wurde,  so  konnte  nicht»» 
destoweniger  durch  die  gemeinsam  vorgenommenen 
Untersucbimgcn  luid  Beobachtungen  doch  eine 
EinheitficUceit  m  die  Hohenbestimmungen  fSr  die 
Topographie  der  verschiedenen  Länder  gebracht 
werden,  ähnlich  wie  dies  in  Bezug  auf  Maaas 
und  Gewidit  bereits  früher  erreicht  worden  war. 
Einen  Abschluss  ^deichaam  hierzu  bildet  die 
Bratimmung  eines 
„Normal  -  Höhenfest- 
puuktes"  für  den  cen- 
tralen und  höchst- 
gelegenen  Tbeil  unse- 
res Contincntes ,  die 
Schweiz,  die  im 
Auftrage  der  Abtfiei- 
lung  für  1  andestopo- 
grapbie     des  Eid^ 

genAssisdien  Ifilitir- Departements  durdi  den 

Ingenieur  Dr.  J.  Hilfikcr  vor  kurzem  ausgeführt 
wurde.  Da  die  Schweiz  rings  vom  Festlande 
umgeben  ist,  so  handelte  es  sich  bei  Ableitung 

des  Normal-Höhcnpunktes  für  dieselbe  darum,  die 
von  den  verschiedenen  MeereiJiüsten  Europas 
ausgehenden  und  in  das  Innere  des  Festlandea 
weitergeführten  Nivellements  durch  genau"-  An- 
schiussmeHsungen  unter  .sich  zu  verknüpfen  uud 
zu  einem  gemeinsamen  Gesammtresultatc  za 
vereinigen.  Die  Verbindung  der  im  Norden, 
W  esten  und  Süden  Europas  von  seinen  Küsten 
ausgehenden  Nivellemeuts  und  die  durch  dieselben 
bc^virkte  T 'i-bertragung  der  „Moeie^hi  In  11'  durch 
die  schweiüciischen  Ansi  hlussnivellenientii  ge- 
wihrt  zugleich  einen  interessanten  Plinblick  in  die 
Genauigkeit  der  heutigen  Prärisions  -  Höhen- 
messungen, sowie  m  die  uiil  dieser  in  uiunittelbareiQ 
Zusammenhange  stehenden  wissenschaftlichen  und 
(iraktischen    Fragen    der  Höhenbestimmungen 

ülserhaupt. 

Die  älteren  Pegelheobachtungen  waren  vor- 
nehmlich im  Interesse  der  Schiffahrt  vorge- 
nommen worden,  um  Höhe  und  Wechsel  der 
Gezeiten  zu  ermitteln.  Aber  Ebbe  und  Huth  sind 
nicht  allein  für  die  Schwankungen  der  Meeres- 
oberfläche  um    ihre   mittlere  Gleichgewichta- 
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]agc  inaassgebend.  Die  Richtung  und  Stärke  des 
Windes,  die  (irösse  des  Luftdruckes,  der  Zufluss 
aus  Strömen  und  Flüssen  mit  grösseren  oder 
geringeren  Niederschlagsgebieten,  die  Temperatur, 

die     Form  der 
•  :    At.b.449.  Küsten,  die  Strö- 

mungen im  Meere 
selbst  u.  s.  w.,  kurz, 
eine  grosse  Anzahl 
wechselnder  und 
schwer  genau  zu 
ermittelnder  me- 
teorologischer und 

topographischer 
F.infiüsse  müssen 
in    Betracht  ge- 
zogen werden,  so- 
bald  es  sich  um 

wissenschaft- 
liche Festlegung 

des  mittleren 
Meeresniveaus  han- 
delt. Eine  der 
ersten  Maassnah- 
men  der  ,,  Inter- 
nationalen Ivrdmessung",  die  zu  Anfang  der 
sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
den  General  Baeyer  als  „Mitteleuropäische 
Gradmessung"  ins  Leben  gerufen  wurde,  war  da- 
her, die  vorhandenen  Pegelbeobachtungen  zu 
verbessern  und  zu  ergänzen.  Zahl- 
reiche neue  ßeobachtungsstationen 
wurden  an  geeigneten  Küstenpunkten 
errichtet,  meist  in  Gestalt  von  selbst- 
registrirenden  Marcographen,  um  die 
Höhe  der  ,, Mittelwasser"  mit  thun- 
lichster Genauigkeit  festzustellen. 

Wären  die  Erdmassen  gleich- 
förmig vertheilt  und  von  gleich- 
massiger  Dichte,  so  müssten  die 
„Mittelwasser"  der  Meere  alle  einer 
und  derselben  ,, Niveaufläche"  an- 
gehören. Fine  solche  gleichartige 
Massenvertheilung  findet  aber  er- 
fahruugsgemäss  in  Wirklichkeit  durch- 
aus nicht  statt.  Ferner  verursachen 
die  Luft-  und  Meeresströmungen 
einen  fortwährenden  Materialtrans- 
port von  einem  ITieile  der  Frde 
zum  anderen,  wodurch  .\endcrungcn 
des  Gleichgewichtszustandes  hervor- 
gebracht werden,  die  in  den  so- 
genannten Schwankungen  der  Erdachse 
zum  .\usdruckc  gelangen.  Auch  ist  hin- 
länglich festgestellt,  dass  durch  geologische  Ein- 
flüsse Hebungen  und  Senkungen  der  Meereskü.sten 
verursacht  werden.  Es  kann  daher  von  vornherein 
nicht  sicher  beurtheilt  werden,  ob  die  Mittelwasser 
der  verschiedenen  Küstengebiete  Europas  einer 
und  dersellu-n  Niveaufläche  angehören,  d.  h.  in 


hydrotechnischem  Sinne  gleiche  Höhe  haben, 
oder  nicht.  Nivcilirt  man  an  einer  Niveaufläche 
entlang,  so  erhält  man  naturgemäss  keinen  Höhen- 
unterschied, denn  in  jedem  ihrer  Theile  steht 
dieselbe  normal  zur  Schwererichtung,  und  diese 
Nonnale  ist  die  Horizontale.  Könnte  man 
ein  genaues  Nivellement  längs  der  ganzen 
Meeresküste  ausführen,  so  würde  man  auf  dem 
directesten  Wege  finden,  ob  alle  Mittelwasser 
gleiche  Höhe  haben  oder  nicht  Ein  solches 
Nivellement  ist  aber  nur  streckenweise  ausführbar 
und  würde  zum  Beispiel  auf  dem  Wege  von 
Kronstadt  über  Amsterdam  nach  Marseille,  Genua 
und  Triest  u.  s.  w.  stellenweise  auf  imübersteig- 
lichc  Hindemi.sse  und  Schwierigkeiten  stossen. 
Man  ist  somit  gezwimgcn,  die  Verbindungs- 
nivellements der  verschiedenen  Meere  durch 
das  Innere  des  Continentes  hindurchzufuhren. 
Hierbei  aber  verlässi  man  das  Mccresniveau  und 
steigt  zu  grösseren  Höhen  hinauf,  um  nach 
Ueberschrcitimg  der  Wasserscheide  sodann  auf 
dem  jenseitigen  Gcbirgsabhangc  wieder  zu  Thal 
und  zum  Meere  hinabzuniveUiren.  Die  Erde  hat 
eine  nahezu  ellipsoidische  Gestalt,  und  auch  die 
Oberfläche  des  Geoides  kann  man  sich  im  grossen 
und  ganzen  entstanden  denken  durch  die  Um- 
drehung einer  Ellipse  um  ihre  kleinere  Achse. 
Die  durch  ungleiche  Dichte  und  Lagerung  der 
Massen  bedingten  Abweichungen  von  dieser 
durchaus  regelmässigen  Form  sind  im  Ver- 

Abb.  4  so. 


Beatimrouni;  <les  HBticniintenH-hird«  imrirr  Puiiktr  .1  und  S. 


hältnisse  zur  Grösse  der  Erdachse  nur  gering. 
Steigt  man  also  von  der  Erdoberfläche  lothrecht 
in  die  Höhe,  so  wird  man  am  Pole  eine  über 
dem  (ieoide  gelegene  Niveaufläche  früher  er- 
reichen, als  am  .Aequator,  da  die  Niveauflächen, 
durch  die  man  die  Meeresfläche  in  verschiedenen 
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Höhen  sich  eingehüllt  denken,  kann,  an  den  Polen 
aiber   zuaamnien-  Uegen,    'als  -am  Aeqnator 

|s.  Abb.  +48).  Der  Unterschied  der  Krdhalbinesser 
beträgt  in,  ninder  Zahl  20  km,  um  welche  der 
polare -HalbnoMr  kleiner  ist  als  der  iquatorede. 
Diejenige   Niveaufläche,    welche    am  Aequator 
1000  m  über  der  Meeresfiäche  liegt,  senkt  sich 
nach  dem  Pole  £11  Hin  nehrefe  Meter  ((ei^en  [ 
die  dortige  Meeresnäche  hinab.    Ihr  iothrcchter  . 
Abstand,  ihre  Höhe  über  dem  Meere  ist  dort 
nm  dtwa  $  m  geringer.   Die' Höhe  der  Alpen- 
pässe der  Schweiz  beträgt  rund  2000  in.  Steigt 
man  nun  an  der  Nordseite  der  Alpen  mit  einem  \ 
NhrellemeBt  zu  ilmen  hbauf  und  auf  der  Sud-  I 
Seite  wie(Icr  zur  Meeresfiäche  liiiiutiter,  sd  treten  ' 
hierbei  oSienbar  ähnliche  Verhältnisse  auf,  wie  | 
dies  eben  in  Bezug  auf  Aequator  und  Pol  an- 
gedeutet wurde,  nur  in  entsprechend  ringerem 
Grade  wegen  der  kürzeren  Erstreckung  von  2sord  I 
nach  Süd',  d.  1.  des  kleineren  Unterschiedes  der  1 
geographischen  Breiten  uml  des  nicht  lolhrechten  ; 
Aufsteigens  der  Nivellements  von  dem  Meeres-  l 
MTeau  bis  zur  Niveaufläche  der  Passhöhe.  Diese  | 
letzlere   wird  aber  offenbar  ül)er  dein  südlichen 
Meere  höher  hegen,  als  über  dem  nördlichen, 
tmd  man  muss  diiher  von  der  Passhöhe  bis  zum 
südliclien  Meeresniveau  einen  grösseren  Höhen-  ^ 
miterschied    erhalten,    als    von    der  Passhöhe 
zum  nördlichen  "Meeresspiegel.    In  Folge  dessen 
verlangt  ein  Nivellement,  das  in  nord ■  .siuilicher 
Richtung  über  grössere  Plöhen  geführt  nird, 
z.  B.  zur  Verbindung  der  Kordsee  mit  dem 
Mittelländischen   Meere,    eine    Rerichti^'nn);;  der 
unmittelbar  gemessenen  Höbenunterschiede,  wegen 
der  ellipsoidisdien  Gestah  der  Erdoberfläche  und 
des   hierdiircli  bedingten  ungleichen  .\bstandes 
einer  und  derselben  Niveaufläche  vom  Meere»- 
hortzonte  in  verschiedenen  geographischen  Breiten. 
In  Wirklichkeit   ist   nun   aber   die   \sahre  geo- 
metrische Erdoberfläche,  d.  L  die  Geoidfläche, 
nicht  genau  eine  Ellipsoidfläche,  und 

wisseiischatlllch  strenge  Ableitung  der  Höhen- 
unterschiede wird  daher  noch  die  Abweichungen 
beider  von  dnander  berSdcsichitigen  müssen. 
Dies  geschieht  durcli  directe  Sch wereinessungen 
längs  des  Nivellemeotszuges.  Der  lothrechte 
AlMtand  zweier  NtveanfUdien,  jeweils  multipUcirt 
mit  der  Schwerkraft  an  dem  betreffenden  Orte, 
ist  eine  consUnte  Grösse»  weil  mit  zunehmender 
Sdtweritraft  die  ArlieH,  ein  Gewicht  von  einer 
Niveaufläche  bi.s  auf  eine  höher  gelegene  zu 
heben,  entsprechend  grösser  wird,  and  daher  die 
Niveauflichen  an  Orte»  mit  grösserer  Schwer- 
kraft um  so  viel  näher  zusammenrücken. 

Um  die  Grosse  der  Schwerkraft  auf  bequeme 
Wdse  ennittefai  zu  können,  hat  der  öster- 
reichische Oberst  von  Sterneck  einen  leicht 
uansportablcn,  kleineren  Pendelapparat  construirt 
(Abb.  449).  der  ha  den  Arbeiten  für  die  inter- 
naitionale  Ecdmeasung  neUacfae  Anwendung  findet. 


Die  „Schwere  -  Correction",  soweit  dtetellie 
dvidi  die  ellipsoidische  Gestak  def  Erdeiimd 
die  hieraus  abgeleitete  normale  Abnahme  der 
Schwerkraft  von  Nord  nach  Süd  bedingt  wird, 
beträgt  z.  B.-f&r  em  MiTeUement  nm  derNoid» 
.see  über  die  A^n  bis  zum  iKBtteimeAe  bis 
.0,3  m.  j       •    '  .'" 


tl]«cliUa|lB  fSr  Tini»  iilimlwiiiimiiii  .         1  .  1  • 

I  »:•..- 

Beim  AusfiShren  des  'Nivellements  'wird>  die 
durch  em  feines  Fadenkreu/  bezeichnete  Abs^- 
linie  eines  Femrohres  mit  Hilfe  einer  sehr  em- 
pfindlichen Wasserwaage  genau  horizontal,  also 
normal  zur  Scbwererichtung,  gestellt.  Bei  einer 
Drehung  des  Femrohres  um  die  letztere  als  loth* 
rechte  Achse  beschreibt  die  Absehlinie  eine  Holl« 
zontalebene,  d.  h.  einen  künstlichen  Horizont, 
welcher  senkrecht  steht  auf  der  Schwero-ichtuag 
des  Stationspunktes  und  somit  die  durch  ihn  ge- 
legte Niveaulläidhe  dort  berührt.    Für  geringe 
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wie  solche  beim  Nirdtiren  bentrtit 

werden,  kann  man  die  Krümmung  der  Niveau- 
fläcben  als  eine  gleichmässige  aoseheo.  Lässt 
man  dann  an  zvei  Punlcten,  die  gleidi  weit,  z.  B. 
je  50  m,  von  der  Station  entfernt  sind,  genau 
eingethcUte  LaUcn  lothrccbl  au£tteUenj  so  liest 
man  betm  Richten  des  Fernrohres  auf  dieadben 
an  den  Theikingen  uuniittelbar  ab ,  wie  tief  die 
betreffenden  AulsteUungs^unkte  der  Latten  unter 
dem  Hofbonte  der  Sta^n  liegen,  und  erfafilt 

weiter  in  der  Differenz  dieser  abgelesenen  Zahlen 

den  Höbenunteiscbied  der  Funkte.  In  sokber 
Wdse  von  dner  Station  tax  anderen  vorsdirei- 
tend,  kann  man  den  Höhenuntersc  hied  zweier  be- 
liebig weit  von  einander  entfernten  Punkte  und 
(Abb.  450)  beafiminfai,  denn  derselbe  iit  o&n- 
bar  gleich  der  algebraischen  Summe  aller  einieln 
gemeaaenen  HöbendifEerenzen. 

Um  die  grÖBStmSgtidie  Genanigkdt  zu  er- 
reichen, wird  bei  den  grundlegenden  Nivelle- 
menlsarbeiten  jede  nur  denkbare  Sorgfalt  darauf 
Tenrendet,  alle  FehlereinflusBe  zu  beadtigen 
oder  wenigstens  in  die  engsten  Grenzen  ein- 
aqachliemen.  Fernrohr-  und  libellen-Instnunente 
«erden  von  der  beatigen  Präcisiona  -  Medianik 
in  vorzüglicher  Ausführung  hergestellt;  die  aus 
gutem  trocknem  Holze  angefertigten  und  durch 
Oelanstrich  gegen  Witterungseinflüsse  unempfind- 
licher gemachten  Nivellirlatten  werden  mit  der 
Ibeibnaschine  genau  getheilt  (Abb.  451),  mit 
Ifi^  fot  Senkel  und  Wasserwaage  genau  loth- 
recht  gestellt  und  durch  seitliche  Streben  in 
dieser  Stellung  erhalten;  da  es  nicht  möglich 
ist,  die  Latten  gegen  Temperatur-  und  Fcuchtig- 
kdtseinflüsse  gänzlich  uaempfindlich  zu  machen, 
so  wird  ihre  Länge  durch  Verglcichung  mit 
einem  Normalmaassstabe  vor  und  nach  dem 
Gebraudie  controlirt,  auch  werden  neuerdings 
Latten  aus  Metall  mit  Vonheil  benutzt;  da  das 
Gewicht  des  Beobachters  bezw.  des  Latten- 
trägers   ein  Einsinke i:  Stativ    resp.  Latte 

während  der  Dauer  der  Beobachtung  und  Auf- 
stellung veranlassen  könnte,  so  wird  durch  Unter- 
lagsbretter, auf  denen  Beobachter  und  Gehilfen 
stehen  (vergl.  Abb.  +50),  ihr  Körpergewicht  auf 
eine  grössere  Mäche  vertheilt,  sowie  das 
Nivellement  in  umgekehrter  Richtung  des  Weges 
noch  eiimial  wiederholt,  jedes  Nivellement  wird 
awcimaL  gemacht,  und  aus  den  Abweichungen  der 
bddcTMita  erhdtenen  Resultate  kann  ein  Rück- 
schluss  gemacht  werden  auf  die  Geuaui^ikeit 
der  Messung.  Diese  lil  im  Laufe  der  Jahre 
derart  gesteigert  worden,  dass  der  mittlere 
Fehler  einer  Höhenbestimmung  für  zwei  um 
einen  Kilometer  von  emauder  entfernte 
Punkte  nnr  wenige  Millimeter  betrigt  Der- 
s'-lhr  betrug  z.  B.  in  Preus^en  nur  1.4  mm, 
la  Frankreich  +  1,5  mm  und  m  anderen  Staaten 
ebenfalls  nur  i — 2  mm.  (S^Uwifgiat) 


RUNDSCHAU. 

Die-  Pllanzc  braucht  /.ii  ihicm  JxbcRSUBleihaJt  dtT 

Kinfachheit  halber  wollen  wir  unsere  Betrachtungen  aof 
die  gewflhnHdwn  ijaaäpOatiMm  betchrtokca  —  ifie  die* 
jenigen  SlSBMiite,  wddn  ddi  bd  der  AbiIjpk  Onv 

lichen  Oryiuai-  alü  BesLandlhei3e  derselben  ergeben.  Hie 
Feudi ügkcit,  von  welcher  sie  gAii7.  durchtränkt  ist  «eine 
Gurke  enthält  beispielsweise  etwa  <j8  Procent  Wasser!), 
entnimmt  sie  dem  feuditCD  Erdboden  —  Jedamnip  wriii, 
dass  in  ganz  trodmcr  Erde  Iceine  Pffautae  gedeihen  kann. 
Die  Kiihlcnstoffvcrbindungrn .  welche  nSchs!  dem  \Vasi.er 
die  Hauptnienge  de»  PflaazeoJcibe«  bilden ,  erzni^-t  die 
Pflanze  sich  aus  dem  procenlual  geringen,  über  nie  fohlea- 
den  KoUendiaxjdgdult  der  LofL  Diudi  Vcnnittbitig 
Ihrer  SpdUtfbwBgni  «thnet  aie  die  Lnft  «im.  KaUcb- 
dioxyd  lAst  sich  in  dem  ^^';lss';r  des  Zellsaftes  zu  Kohlen- 
siure,  welche  dann  unter  Mitwirkung  des  Lichtes  dorch 
das  Chlorophyll  allmählich  abgebaut,  in  Stärke,  Zucker, 
Cdlulow  ftlMfgefahit  winL  Aber  dn  adaraphyU  idfatt 
und  daa  PKMidpbuinu  der  Zdien.  der  «q^diAe  Tttgtr 
dos  T.cbcns,  ih)i\  nicht  vitivori^'äiij^Ucb.  Sie  fallen  df-r  Ver- 
atiunuDg  anlicim  und  müssen  daher  stetig  erneuert  werden. 
Als  typische  ProteKnkCrper  enthalten  sie  ncbc»  KoUea- 
•loff,  WasMiMnff  md  Sanmtoff  mck  noch  Stidkitatf, 
Phosphor  tmd  Sdtwefd.  St  sind  dicw  ElcBente,  wddw 
der  Pflanze  ebenfalls  fortwährend  zugeführt  werden  müssen, 
ebenso  wie  gewisse  Mineralstoffe  —  Kaliuni,  Natrium, 
Calcium,  Eisen  wA  Kieselsäure  — ,  dcn.-n  Functionen  im 
Pflanzenköiper  vir  nnr  nicht  keaaen,  die  wir  aber  UagfH 
als  völlig  vncntbehrBdi  fttr  die  PQanse  erkannt  haben. 
All  diese  Substanzen  nimmt  die  Pflanze  durch  Vermittlung 
des  von  ihr  aus  dem  Boden  auigesogeDen  Wassen«,  in 
welchem  sie  lOslicb  sind,  za  SiA»  Eine  in  reinem  ans- 
geglohtem  Quarzsand  gepflanatn,  mir  mit  dem  rdnsttB 
deatfUirten  Wasser  begoaaeae  Pflanze  würde  anf  die  Daner 
nicht  '  xistitcn  können,  selbst  wenn  ihr  Lidlt  und  Lmft 
in  reiciiliciutem  Maas  sc  dargcliotcn  würden. 

Ein  guter  normaler  Erdboden  ist  von  ausgeglühtem 
Qu  trz  himmelweit  «eiacfaieden.  Er  eodiilt  aliie  die  obea 
i^cn  tnnlen  Mfaienlbeataaddiene  In  langsam  iBdidter  Fonn, 
so  dass  da»  ihn  durchziehende  Wasser  »ich  stets  mit  d'^n- 
seihen  beltdcn  und  sie  an  die  Pflatuen .  % "n  di nen  es 
aufgesogen  wird,  abgeben  kann.  Ein  solcher  Uodi-n  aHt- 
UUt  «nch  Humua,  d.  h.  die  Keate  abctalmbener  Pflaoaen 
und  Thicre,  die  sieh  In  langiamer  Zenetcnng  befindm. 
lUi  1  jnc:  ^<lI^hc^.  Z'.  iHcizun^  iwcldie  siiii  /  .m  Tbeil  unter 
Mitwirkung  gewisser  Mikroorganismen  voUzjchif  wird  Alles, 
was  einat  im  Leben  sich  zu  einem  Ganzen  vereinigte, 
wieder  zerapolten  und  zerlegt.  Der  VUbkBSfotfgfibitt  gAt 
wieder  in  KoWendioiyd,  der  Wassenloffgehalt  fa  Waaser 
über.  !)■  1  Stickstoff  wird  als  Amnmni.ik  .ibjjcspalf'n. 
welches  von  den  Nitriftcatioosorganiüuien,  weiche  in  kciacm 
Boden  fehlen,  zu  Salpeleralnrc  ^'crbrannt  wird.  Phosphor 
wird  als  Phospliorsäure,  Schwefel  aia  Scfawefelaiuie  wieder- 
gefunden,  und  all  diese  starken  fÄtiren  werde«  duidi  die 
basischen  Bestandlht-ilv  <lcs  IVnlcns  ycl)iindcri  und  in  L'.-. 
Uche  Salle  verwandelt.  So  liefert  denn  die  vetwesende 
Fflaue  AUa*«  was  aie  eiaat  von  der  Natur  als  DarleiwB 
empfing,  getreulich  und  in  derselben  Fonn  wieder  ab,  ao 
dass  CS  aufs  neue  zur  ITntcrhaltung  des  Lebens  ncnar 
Gener.nionen  verwendet  werdi  n  kniir.. 

Wenn  man  sich  diesen  Kreislauf  des  Pflanzenlebnu 
VW  Angns  hllt  —  wobei  aum  von  gewissen  N'ebcnvor- 
gtafea,  die  daa  Ganse  etwna  oonpUdrea,  fflg^  abaehcn 
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kum  — ,  «>  cricfnat  mtn,  du»  der  Hamtlttlt  der  NMur 

so  \viiii<l«'rf>Är  fhenmä-SHl^  bjl.intirt  ist.  <Li?s  er  n'ir  /ii  Ftndr 
Ml  i;chf  n  iiiauchl.  Aeoucii  hiiiJtitch  küäii)  Ucrsclbv;  Flctk 
Erd«  sich  aUsommcrlich  mit  üppitjem  Pflanzenwuchs 
fchiniickeii»  j%)f^>nfn  hiiwtorth  Inuut  du  Lfbwi  ihhiht 
wieder  anfenielica,  noier  der  BedmguBf;  MUdk  dus  ci 
•uch  immer  wieder  vi-r^i  hi  n  mu?.«  Auch  die  ThiorwcU, 
die  auf  etnan  solchen  I-'lcck  Etile  &tch  entwickelt,  \ 
in  dem  geiv^lten  Haushalt  nichts  zu  ändern.  Denn  der 
Üaende  Hinch,  du  Heer  der  >Iager,  die  flttciu%e  Vcget 
«dt.  die  laliiMoeett  Inneten  niMl  Wflnaer,  weldie  steh 
Tom  T'flanz^nwnchs  em.ihrrn ,  «»mpfai^n  von  der  N  itur 
keiiit  GfM:lienke,  sondern  cur  D.iriehei]:  sie  ruüsitcn  die 
autgt-nomnicnc  Materie  Atom  für  Atom  wieder  abliefern. 
Mi  es  nun  in  dem  Koiiicndioxjrd  nnd  WaiiciduBpt, 
irddK  eie  «mdiaeii,  tei  es  in  den  Pnidneten  thrar  Vei^ 
dauiing,  sei  es  in  der  Masse  des  eigenen  Leibes,  der  nach 
dem  Tode  in  der  gleichen  Weise  der  Verwesung  und  Zer- 
Irjjuii^;  aiih^imt  illt,  \vi.'(li-i  Leib  der  abgestorbenen  Pflanzen. 
Und  da  jedwedes  Thier  in  seiner  Beweguogsfieihcit  doch 
gewiiK  OfCBMn  efaiUUt.  da  fOr  die  dte,  wckbe  w^ber 
fottrichen  jde  andere,  auch  wieder  welche  von  fem  her 
ensielten.  so  wird  die  Bilanz  der  Natur  noch  nicht  gestört. 

AtM  f  t  iiK-  sulcho  Sti  .runj,'  tritt  ein.  wenn  das  eine 
Thier.  <ias  keine  Grenzen  kennt,  weder  in  der  Freiheit 
■eiiier  Bewegiini;  noch  In  derBcfitedifiag  MtaierBqgienka, 
der  Mensch .  den  Plan  betritt:  wenn  er  die  Bfimne  des 
Waldes,  deren  jedem  einzelnen  die  Natur  gewaltig  Massen 
ihrt  •  ilLsj-M-inililin  MaK.'tir'  ^urn  Lfli' n  ^l-K'.'I"-"  hat,  .iMuickl. 
das  Holz  verbrennt  oder  auf  tmgchcurc  Entfernungen  hin 
fctrtfühit;  wenn  er  den  Berand  der  TUefweh  durch  Auf- 
mdit  lyiWi»  Herden  kunstlich  Aber  das  Ton  der  Xatur 
vofgmUung  MaAm  steigen;  wenn  er  das  Fleisch  der  auf 
KuMcti  doi  rflinzcn«  cl;  f^rni.islrion  Tliii-v  u  rtt  Entfuhrt, 
um  r<>  in  <teu  giossen  Stedten  und  dicht  bevölkerten  Liin- 
dem  SD  verkaufen;  wenn  er,  vor  eJfeia,  den  Boden  nriqgt, 
cfaie  .-tndcre  PflMuenwelt  ZU  tnigea,  alt  er  in  natflrlicher 
Abhängigkeit  von  sriner  ZusaimneBaetziiiig;  umI  In  sidi 
gAnzender  M'iüchung  hervorgebracht  hlttCi'weoil  er  llcll 
selbst  fiberlassen  geblieben  wäre. 

Wenn  derMendi  cinfrcift  in  den  Haushalt  der  Natur, 
dana  hat  es  oit  im  wnUahgettimintcii  Bikuneii  des 
Lebens  ebi  Ende,  ttei  «enten  Anleihen  an  den  Boden 
gem.-icht .  auf  ticrcn  Rückzahlung  er  vetgeltlicli  w  .rtct. 
Dann  macht  sich  ktld  hier,  b.ild  dort  ein  Defizit  (»tltcnd, 
für  wekhes  die  Deckung  ausbicribt.  Notb  und  Verarmung 
ist  das  imaasbleibliche  Ende.  Das  hat  die  Landwirthp 
Schaft  Irtth  erkannt  imd  sie  bat  sich  —  man  muss  es  ihr 
rühmend  nachsagen  • —  ehrlich  bemüht,  den  Sch.nden.  den 
sie  anrichten  musstc ,  wieder  gut  m  m.icheii.  Seit  Jahr- 
hunderten kennt  sie  die  Hcdeulung  dos  StaJUlUngcrs  und 
liOtet  ihn  mit  der  Soqj^t,  die  dem  nnbewnsaten  Geffliii 
entspringt,  daas  sie  in  ihm  ein  Darlehen  von  der  Erde 
empf.-uigcn  hat .  m  dessen  Rückgabe  sie  verpflichtet  ist. 
Seit  J.ihrhundiTTtea  hat  sie  gelernt,  den  Fehler,  den  sie 
durch  Aulhebung  der  natürlichen  PfLtnzenmtschung  auf 
der  Efdoberflidie  in  die  Wdt  setst,  darch  das  Sjratcm 
der  Ffiidrfel|>e  wieder  fst  au  machen,  indem  sie  in  saT 
einander  ful^i  iidi  ti  jAiir'-n  dasselbe  Gnmdslück  nicht  mit 
denselben  i'fkuucQ  iiebaut,  sondern  mit  ioldicn.  welche 
sich  in  ihren  Anforderungen  tmd  Leistmigen  aa  des  Boden 

Aber  soldie  Behelfe,  wdche  einer  intuitiven  &kennlniss 

entsprangen,  könnt' n  .mf  i\\<:  D,r,i<-r  tiii  lit  ^^rrifit;' n.  um!  v,,t 
aUem  halte  nioa  iiut  ihnen  nii.'  cintt  truensiveu  i^oden- 
be^irtbsdsaftiing  kommen  können.  Kine  solche  wurde  erst 
mfiglicb  durch  die  uns  vun  Lieb  ig  etsdilossene  Erfcenntniss 


I  von  der  Erttihmng  der  Pflanse.    Durch  diese  wissen- 

soh^rtltrhc  Gr;>*.sth.it  .sind  wir  in  df-n  Stnnd  gr^ieut  worden, 
den  Boden   zum   blossen    lii^cr  des   i^i'iaa/enleben*  zu 

i machen,  fUr  dOI  Unterhalt  desselben  aber  ebenso  will- 
liftrüdt  n  BOiBen,  wie  wir  mit  dem  Enzigni»  verfaluen. 
Die  Lttft  ist  allgecenwtotie  und  In  bestliidigcr  B«> 
'  wf-gunp  l>rp-rft;n.  wir  brauchen  für  ihre  Zufuhr  und  Er- 
ntucrung  nicht  /.u  sorgen.  Mit  dem  Wasser  verhält  es 
sich  naho/.u  ebenso,  wenngleich  wir  hifi  unter  Umständen 
cii^raifen  tmd  auigicidwn  mttascn.  Am  tigoroeesten  aber 
vt  die  Ifatnr  in  der  RHekfordening  der  SdMttse  an  ^dt- 
sToff.  Phosphor  luid  K.ili.  die  wn  ihr  bei  Einheimsiing  unserer 
tiEttn  .-auben.  t>a  nuti  iialurgemilss  bei  der  heutigen 
Gesult  der  I^ndwirthschaft  nicht  die  Ges.-mimtheit  dieser 
Schliae,  sondern  nur  ein  sehr  Ueincr  BnichiheU  denelbcn 
hl  Fem  von  Stnildllflger  dem  Boden  wieder  tuwichst,  so 
crgiebt  sich  die  zwingende  Xothwendigkeit  derVerwendnuf 
von  Kunstdüngern,  welche  eben  diese  wichtigsten  Nähr- 
stoffe der  Pflanzenwelt  in  .inf;<.m(f>.scncr  I-omi  i-ntli.ihcn. 
Woher  bcsdtaffen  wir  uns  nun  solche  Kunstdut^^er? 
Daa  ist  chw  der  badentsamttSB  und  widiljgsten  Fragen 
desjenigen  Zweiges  der  Forschung,  weldicn  ich  als  Well* 
Oekonomic  bezeichnen  mOchie,  weil  erBetndiamgen  Aber 
liic  Bilancirung  dc^  MatLri.dvL'rbrauthe»  in  der  Landwifdl- 
schalt  der  gesammtea  iüdobcrflSchc  aosteUt. 

0«mt%fr  BemAlmgett  hikmcB  wir  für  die  Zwcdce 
dieser  Kundsch.-w  auf  die  drei  oben  geoamitcs  SnbBtsuoi, 
Phosphor,  Kali  und  Stickstoff,  bcsdiilnlcen.    Denn  (He 

son.sLigLn  unentbehrlichen  X.dlnirigsmittcl  der  Vü.nif  sind 
in  den  meisten  Bodenarten  übcrreidüich  vorhanden  und 
kfinaan  daher  lur  VetMidiHy  äDa  gtniser  CompUcation 
vernachlässigt  werden.  An  dsB  gtaaoBtca  dniaberhcnacht 
I  fast  nirgends  Ueberfluss. 

Sellen  wir  uiii  zunächst  dr  :)  l'l).  i^jihifr  an.  Wie  Stillen 
wir  dem  Boden  wiedcig^>cn,  was  wir  ihm  aa  diesem 
Ekment  foetwlhnml  nuben^  Vfit  taUea  wir  dem  Boden 
mehr  Phosphor  geben,  als  er  von  Hanae  an*  bessM,  um 
ihm  dafür  aocfa  an  Prodncten  der  Pftansenwelt  mehr  cnt- 
nehuK-iv  />i  kiinncii,  .d-.  n  fieiwillig  hergegeben  hätte- .- 
Diese  Frage  *far  wohl  die  erste,  mit  der  sich  die  durch 
Liebig  sma  Leben  erweckte  Agriculturcbeuüe  befasste. 
Efaie  «m«  Uauag  dmdbcB  war  die  Dtagnng  der  Fehkr 
mit  Knochenmehl  und  tCnochensehrot.  DaaberdieKnotto 
von  Thicj'.  n  -Liinnu  n,  die  .  iii>t  von  Pflanzen  gelebt  haben, 
so  geben  wii  d.itrui  deiti  Huden  nur  wieder,  was  von 
Hause  aus  sein  eigen  war;  wir  bereichem  ihn  nicht  und 
sind  somit  noch  nicht  auf  dem  Gebiete  der  htiensiven  Boden« 
enitur  angelangt.    An  dfe<ier  Thatsache  wird  kaum  Etwas 

^r-rmdert.  wenn  wi:.    nie  dies  auch   ^esehehi-;!   ist,  neben 
reccntcn  auch  ^^^!>.^dc  Kn.<chen  verwenden.     Wir  Uistcn 
diimit  nur  Krsntz  für  den  Anthell  aa  Knochen,  welch«»' 
der  Landwirthschaft   nicbi  au  gute  kcnmit.    Zu  einer 
wirkUchen  Bereichet  ung  >ic«  Bodens  (hnmer  als  Geiunnmt- 
I  heit  des  auf  der  ganzen  Erde  dem  .^cUetUiu  zugcwi'-sL'nen 
'  Areals  bettachtctl)  kam  es   cr^sl,  als  man  begann,  die 
mineralischen  Phosphorite,  wie  sie  1.  B.  an  der  Lahn  ge- 
fnadea  wwden,  fttr  Dongeiwecke  ansaimutiea.  Idi  weim 
mich  noch  der  Zeit  au  erinnern,  in  der  man  sich  mit 
.  banger  Sorge  ri.i^;;e,  «-ie  bnge  wohl  die  landwirthschaft 
I  an  den  Lahnphosphoriten  wurde  zehren  können,  und  was 
dann  geschehen  wUrdo,  uenn  sie  verbraucht  sein  wurden. 
Veber  diese  Socgen  sind  wir  heute  hinaus.  Die  in  Fknida, 
Can^ina,  Algier  «ud  an  viele«  anderen  Orten  entdeckten 
Phosphatlager  sind  s<j  <;eiv.il;;^,  d.isi  sj    .selbst  lur  unscie 
Knkel   und  Urenkel   neitii  .luaickcheri  uerden,   und  eine 
weitere  schier  uncr.'ichApriichc  (Juellc  von  Phosphoialvie 
hat  sich  ihnen  in  der  Tbonasschtocke  angereiht. 
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Anden  iteht  et  mit  den  KaHnlsai.  '  AnCh  ale  sind, 

wie  es  scheint,  in  unMschöpflicher  Vüllv  vorhanden,  aber 
ihr  Vorkommen  ist  auf  cinrn  einzigen  Fundort,  nämlich 
;>ui  i;,<  norddeutsche  TicMiene,  boschr&nkt.  Soweit  die 
Kalidttoguiig  in  Betracht  kommt,  ist  die  üttensi««  Land- 
virtludiaft  der  f^iuen  Erde  gcjcmwikrti};  dem  Deutschen 
Reiche  tt  1  ntpflic  luii;.  T  i  ili'  i  dürfen  wir  .•^iI(Tl:liIl^;s  nicht 
vcrgi-ssen,  dass  ini  Mtercswasiter  KaliiKilr.e  in  unerschöpf- 
licher Ktllle  vofh.inden  sind  und  dass  ihre  Gewinnung  .lus 
demselben  eine  tcin  AltoncMniache  Frage  luildet.  Vor  einen 
afaioluten  Mangel  an  KaK  werden  wir  somit  niemai<<  ge- 
stellt werden. 

Am  verzwicktesten  liegt  die  Sache  mit  der  Suck»(i>ff- 
«rnttrang  6ct  PfUmsen.  Die  Foim,  In  woldier  die 
Pflanze  den  Stkkttoff  am  wOl^ten  «ufnimmt«  ist  die  der 

Mlpetersauren  Solse.  Da  aber  die  In  keinem  Boden 
fehlendon  Nitrificiitn  ■ii'i'-r;:;.it-i>nu-ri  AniiiN  ■i)i:ik  niii  f;-ir,scr 
äciweiligkeit  in  salpcteniaure  S.nl/c  verwandeln,  s"  können 
wir  die  hAhere  PfllmseRwelt  auch  mit  Ammonialaalsen 
fllttem.  So  sind  denn  auch  die  StkksioffdQiieer  tmld 
Xitrate.  bald  »iedw  Ammonialt*il«e.  Letstere  weiden 
.ils  Product  der  Dostina'.im  ■!  r  Steinkohle  gewonnen, 
wilu«nd  die  einzi|ge  natürliche  Quelle  saüpetersaurer  Salze 
das  imgdtean  Salpelerrorkonmen  BoKviens  ist.  Fflr 
ihren  Salpeterbcdarf  ist  die  ganze  Welt  der  Westkäste 
von  Sfldimerika  tribtttpfltdltii;,  und  e«  wi/d  lM;h.iuptet, 
diöS  die  dortigen  Salpetcrbgcr  nur  noch  etwa  sechzig, 
nach  anderen  UmemtchuBgen  togiu-  nur  mich  drötsig 
Jahre  vorhalten  «erden.  Oer  Tag  ist  also  nicfct  mehr 
frm.  M-fi  wir  keinen  Salpeter  mehr  h.ibpn  werden,  und 
dann  wird  auch  die  gqjenwärtigc  jVmrooniakprDductiun 
nicht  mehr  .lusreichen,  um  denStsckstoffhcdarf^der  Meudi- 
hrit  SU  decken. 

^Veöto  wir  tms  fragen,  wie  in  diesem  kommenden 
Dili;mm;i  K  ith  srli.iffr  «f-Hfi  si'll.  &o  niilssen  wir  uns 
/utiächüt  gcKli'lau.  tili»  iui  die  Entdeckung  neuer  Sitlpcter- 
lager  kaum  irgend  welche  Aussicht  vorhanden  ist.  Ebenfi 
Steht  eine  wQUcfirUdie  Steigeiung  der  AmmcwialqtrodiKtion 
der  Erde  nicht  in  unserer  Macht,  wenngleidi  eine  geiii«e 
nntfirlichc  S[^•i'^.■nlt;^;  nich  im  Lauf''  ilcr  r.rirhstrn  Jahr- 
tdinte  einilcllf  ii  »ijtl.  Ks  giebt  uui  uuit  StiLkiluIfquelle, 
der  wir  uns  zuwenden  können  und  die  unerschrtpflich  ist 
—  das  ist  das  gewaltige  Luftmecr,  welches  uns  überall 
amfhithet  tmd  «u  vier  Ftlnftelo  n»  mnlecahuem  StidtsKufT 
besteht.  Diesen  zu  Ifr  n  und  ir.  Lim-  für  die  Pfl;u«en- 
ernilhning  geeignete  1  irn  /n  biiinii  n,  <i.«»  ist  cioes  der 
p-össten  Probleme  1'.' 1  <  ii  j;enwart,  von  dewen  LBsutlgC' 
formen  eine  spatere  Runtkdiau  handeln  soll. 

Otto  M.  Witt.  (Mio] 


Schnelles  Wachsthum  der  Lachafische.  Britische 
Fischer«  Um ter  haben  sich  neuerlich  mit  der  Gewichts- 
sunahme  der  Lachsflaehe  wihrend  ihres  Aufenthalts  im 

Meere  beschäftigt,  indem  si-  h<-i  di  r  .\^\^-:^rt^w.lnd.  ^mg 
gefangene  Thierc  zeichneten  um)  wogen  und  beim  Auf- 
steigen, wenn  sie  wieder  gefangen  M'urden,  ihr  (iewicht 
veii^Udbeii.  Eine  Mecresforclle.  die  j  Piund  wog.  als  sie 
das  er«teMal.  am  8.  Juli  iqoi.  gurnn^tn  wurde,  wng,  als  sie 
im  Jii!:  um:  im  Dcvcnm  (Schottlandi  wieder  gefangen  wurde. 
6  Pfund,  sie  hatte  also  ihr  Gewicht  im  I.iuifc  eines  Jahres  vcr- 
dnplwlt.  EmljKhsvon  13  Pfwnd  Schwere,  als  er  im  J  n  n  tr 
1901  gefangen  und  gexeidmet  wurde,  wog  beim  Wietlcrfai« 
im  Juli  1902.  also  nach  anderthslb  Jahren,  tt  Pfund,  nnd 
ein  anderer  L.ichs.  der  im  August  l<>oi  ein  (m\v;.l1u  mui 
16  Pfund  wigse,  hatte  im  fo^nden  Juli  22  Pfund  erreicht,  j 
Seth  anaacraRientlichcr  war  das  Wachsthum  cfaic«  ' 


miBnlicben   Lachse»,   der  am  «4.  Febnisr  190»  "hi 

Sh.-tnnon  (Irland)  bei  Castle  f'onnel  gefangri  wurilf, 
19  Pfund  wog  und  mit  einer  Etikette  (O.  1502»  <ies 
Department  of  Agriculture  bezeichnet  wurde.  Am  oSch«.!- 
fo^ndon  alt.  Min  wurde  der  nümliche  Fisdi  bd<KBrien's 
Bridge,  $  Meilen  stroraahwSrts  vi«  dem  «itieiHa  Pinkte. 
gefangen  und  w  i^;  mjii  ;  ^  I'fun.l  Er  listte  demnach  ia 
einem  .Nforwit  und  ;twei  l  ogen  um  14  Pfund  sugenowmeiL 
Die  Sndie  wOtde  nnglnihUch  «chefaien,  weM .sie- nicht 
amtlich  bezeugt  wilre.  ■•  ■  ••U  ■ 

£ine  Ergänzung  ru  diesen  Beobarhtongen  Mefert  eine 
neue  .\rheit  des  FLshery  Bi>i»rd  for  Stt  iLnut  über  die  Rade- 
kehr  der  Ijjchse  in  ihre  <iel>urtsllüi.*e.  Dtrttdi  Beolv 
achtungcn  am  Tay.  Tweed  md  einigen  undemi  •  Flössen 
wurde  fcMgeswUt,  dass  vm  14  mit  MetalJsdiUdem  be- 
seiduieten  Tjidsen  19  in  ihren  HehmitsfhMi^-suriMkkehnen, 
4  wurden  in  l)enn<  hii.irt«  ti  FIn--.I,iuii  n  ^jc'fattgen  .  '  einer 
aber,  der  ans  dem  Flus.<.c  .\adsira  »tamniie,  #litde  nach 
2'/,  Jahren  im  Fjord  von  Dmnthclm  gefangtai-  •  - 

  Ii-«*.-  t*f5»3 

BÜCHtRSCHAÜ;  • 

Professor  Dr.  Thom6*s  /Vorn  tw«  DeutttÜlan^l'Oester' 

rriiii    und  i/cr   Sc/nrir    :t:    Il'i'rt    und  Ihld.  Mit 
><|6  Pfl.in7entafeln  in  FatiH  iitliuck  und  CS.  lOO  .Bogen 
Text.     2.  Vennohrte   und  M-rbe»«erle  AuHage*  .|^bl^ 
lieh  neu  liearbeitet.    (In  5(1  Lieferungen.]  '.  "3.  bis 
8.  Lieferung,    gr.  8*.    (S.  65  -  256  mit  <iif»''Tafehi.| 
(^iem,  Friedrich  von  Zessdbwits.  Preis  der  Uefemng 
t.25  .M.  netto. 
Von  diesem  reidien  Abbildungnrerfce  lügt  nnh  eis  so 
ansehnliches  Stück  vor.  Alss  sich  die  Käufer  in  der  be- 
gonnenen schtinf  II  Jahres/eil  schon  praktisch  xn  den  Vor- 
iheileti  ihres  Besitzes  erfreuen  können.   Der  Text  hat  nach 
den  Famen  und  Unwmenpfhuuen  t>erei(s  die  meisten  der 
im  Wasser  lebenden  Monokotylen  (nimUdi  die  Familien  der 
Rnhrk^ilhen.  I^iichktiUilcr.  Froschlnffelgewüchsi-,  Butomeen 
mitl  1  h  droch.iridren) .  sowie  die  Gräser  beti  dfl  und  von 
den   RicdgriUern  und  Se}»gcn  IC  ypcraccciii  den  gr<'>Mten 
Theil   bcwUtigt.    Unter  den  Wasscrfoev-ohiiein  unserer 
Floiu  befhiden  sich  belunntlidi  sehr  statUiche  Erschei. 
nuiigen .    "rtir'    die  \V.-isscraloe  und  die  Sch»'.iiirnb!ume. 
manchi    lii  1  hierher  gehiVrigen  ..Nixenkräuter"  werden  hier 
vielen  Aboniieiileis  /um  <  tvten  Male  bildlich  nähertreten. 
Gan<  besonder»  wird  aber  dem  Lictdialier  unserer  Fkm 
der  Vorzug  und  Nutten  eines  sddien  BUdenrcrlce»  b« 

<)i  III  Til    l    Ii-  \   ,.n.I  f\ |„  i^;:i>,'r   .■inletlclitLMt,  deren 

N.iiiKii  miii  /ujithiiligkeit  sit-  vitlirivJil  nie  «ngtundet 
hätten,  während  sie  hier  nfthelos  den  wohlg<'luiigenen  Al>- 
bdduqgstafein  entoomnien  werden  können,,  die,  nns  in 
dienen  Liefcnnigeo  mehr  ak  80  echle  Griier  nnd  öelrside- 
arten  vorfahren.  Kskst  KnAi  ji.i-,. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Auafttkflidw  Bcqnchtu«  beböh  bcti  die  Rnla.lwa' vnr.l 
Aireaktiek   und   H'aarenverufeknüs  ärr  eMMritn 

Inditslrir  des  Deutschen  Reicks.  H  er:ui5»ceg<4W'h  von 
Otto  Wenzel,  «ener.-ilsecretär  des  A'ereins  zur 
Wahning  der  Interessen  der  chemischen  rndustric 
Deutschlands.  (In  deutscher,  englischer,  frwuirisischer. 
spanischer  tmd  ibiHenisdier  Sprache.»  -  »901^3. 
Vni.  Jahrgang.  Lex. .8«  iXVl,  591.  'it,  I14. 
150  S.)  Berlin,  Rudolf  Mtickenbeigi-r.  I'reii  geb. 
joM. 
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Van  ProicBur  Dr.  O.  U/ioiicK. 
(Forlietziinc  von  Seite  619.) 

Nachdem  im  Vorhergegangenen  das  Wichtigsie 
von  dem  berichtet  worden  ist,  was  die  uralten 
Bewohner  des  Landes  zwischen  Euphrat  und 
Tigris  nach  den  bis  jetzt  aufgefundenen  und 
entzifferten  Inschriften  für  die  Mathematik,  ins- 
besondere im  Aufbau  der  Zalilcn  und  in  der 
Rechenkunst  geleistet  haben,  wenden  wir  uns 
jetzt  zu  ihrer  Astronomie. 

Die.se  hat  sich,  wie  zahlreiche  Thontafeln 
mit  unbeabsichtigter  und  darum  de.sto  grö.sserer 
Treue  bekunden,  durchaus  nicht  um  ihrer  selbst 
willen  entwickelt.  Sie  war  vielmehr  ursprünglich 
nur  auf  den  Himmel  verpflanzte  Mythologie,  von 
Mund  zu  Mund  überlicfcitc  Götter-  und  Helden- 
sage, aus  der  allmählich,  nachdem  die  Erfindung 
der  Schrift  das  Aufzeichnen  und  Sammeln  von 
Beobachtungen  möglich  gemacht  hatte,  eine  um- 
fassende .-Xstrologic  oder  Stcrndcirterei  geworden 
ist,  welche  dort  Jahrtausende  hindurch  in  so 
hohem  Ansehen  gestanden  hat  und  von  solcher 
Bedeutung  für  jeden  Einzelnen,  vom  König  bis 
zum  Sklaven,  gewesen  Ist.  wie  wohl  bei  keinem 
anderen  in  die  Cultur  eintretenden  Volke. 

Die  babylonische  A>trologie  scheint  in  der 

8.  JnU  1903. 


That  eine  unbeschränkte  Herrschaft  ausgeübt  zu 
haben.  In  vorgeschichtlicher  Zeit  waren  die  Ge- 
stalten der  Volkshelden,  deren  Thaten  sich  in 
der  Legende  in  das  Kiesenhafte  vergrösserten, 
zur  Sternenwelt  erhoben  worden,  wo  auch  die 
Götter  wohnten,  die  über  das  Geschick  der 
Sterblichen  entschieden.  Es  scheint  auch,  als  ob  die 
Rangordnung  am  Himmel  nach  und  nach  bis  in 
das  Kleinste  hinein  ausgearbeitet  worden  ist, 
und  dass  zugleich  eine  vollkommene  Abgrenzung 
der  an  bestimmte  Sterne  und  Sternbilder  ge- 
knüpften Machtsphären  gegen  einander  statt- 
gefunden hat.  So  wurde  der  Planet  Jupiter 
zum  Gotte  Merodach,  als  dem  Sinnbild  der 
Kraft,  der  Herrschaft  und  des  Lichtes;  Lstar 
(Astarte),  der  babylonischen  Göttin  der  Liebe, 
war  die  herrliche  strahlende  Venus  geweiht, 
während  Marduk,  der  schreckliche  Gott,  der 
Bekämpfer  der  Drachen  und  .Schlangen,  den 
Bogenstern  —  wie  man  annimmt,  der  .Sjrius  — 
zu  seinem  Wohnsitz  ausersehen  hatte.  Nach 
einer  Vermuthung  von  Rawlinson  .stellen  die 
zwölf  Sternbilder  des  Thierkreises  das  Ungeheuer 
der  Unterwelt  ,,riämat"  und  seine  elf  Helfer 
dar.  Kurz,  wie  die  Völker  von  der  Erde,  so 
hatten  Götter,  Helden  und  Ungeheuer  vom 
Himmel  Besitz  ergriffen  und  wachten  nun  eifer- 
süchtig auf  ihre  Rechte  und  auf  die  Gewalt, 
weiche  ihnen  über  die  Menschen  gegeben  war. 
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Diese  hatten  daher  die  anerdringendste  Ver-  I 

anlassUDg,  ^ifli  uin  (Ül-  Sti-mr  zu  kümincrii,  nicht  ! 
aus  reineui  Wissensdrang,  der  immer  erst  recht 
spät  in  der  Cultur  erbliiht,  sondern  in  Hangen 
und  Bangen  um  ihr  Geschick.  Hier  liegt  die 
Starke  Triebfeder  für  die  uoau^jesetzte  Beob- 
acfatoDg  des  Firtnamentes.  weldie  nothwendig  za 
einer  gründlichen  Kenntniss  dor  1  i<i(lmässig 
wiederkehrenden  Hiaunelserschcinungco  führen 
tnuBBte,  wenn,  wie  es  den  Anschein  hat,  durch 
sorgfällige  AvirzciLhtiiinL,'vii  Jahrhundertc,  viil- 
leidit  Jahrtausende  hindurch  ein  reicher  Schatz 
▼on  Eifahrangen  gesammdt  wurde.  Die  tägüdie 
Bewegung  der  Gestirne,  ihn-  Auf-  und  Tntcr. 
gänge,  der  jährliche  Lauf  der  Sonne,  der  monat- 
liche Lanf  des  Mondes,  die  Wtederlcehr  seiner 
Phasrn.  die  Fin^turnissf,  die  Baliin.-n  der  Planeten, 
ihre  Stillstände  und  rückläußgen  Bewegungen, 
das  AnfbKtzen  von  Feuericugeln,  die  unerwarteten 
Erscheinungen  von  Kometen,  Alles  wurde  schrift- 
heb überliefert»  um  beim  Wahrsagen  aus  den 
Sternen  für  alle  möglichen  Fille  gerüstet  zu  sein. 
Allmählich  wurde  es  zur  unbezweifeltcn  Gewiss- 
heit, dass  das  Geschick  der  Menschen  und  auch 
der  Götter  an  den  Lanf  der  Sterne  geknüpft  sei. 
Niemand  konnte  es  wenden,  ob  es  gut  war  oder 
böse:  wohl  aber  konnte  es  Jedermann  sicher 
Yoraussagen,  wenn  er  im  Buch  des  Himmel» 
lesen  gelernt  hatte.  Die  Sterne  alle,  selbst  die 
schwächsten,  kümmerten  sich  um  das,  was  auf 
der  Erde  vorging,  und  griffen  nach  ihrer  Macht 
ein.  Sie  waren  ebenso\'iele  belebte  und  mit 
Kräften  begabte  Wesen,  deren  Kinflüsse  je  nadi 
der  Stellung  wechselten,  sich  verstärkten  oder 
auch  vernichteten,  wie  die  gegenseitige  Lage, 
wie  die  Stunde  der  Nacht,  der  Monat  oder  das 
Jahr  es  mit  sich  brachten  oder  wie  sie  auf-  und 
untergingen.  Das  Kind  \vird  als  ihr  Sklave  ge- 
boren und  bleibt  ihr  Sklave  bis  zur  letzten 
Stunde  seines  Lebens;  der  Stern,  der  zu  seiner 
Geburt  die  grössl«?  Macht  hatte,  wurde  .sein 
Stern  und  behielt  das  ganze  Leben  hindurch 
diese  vorwiegende  Bedeutung. 

Hnnderte  von  Tafeln  astrologischen  Inhaltes 
bezeugen  dies  mit  unumstösslicher  Gewissheit. 
Allerdings  können  wir,  da  meist  nur  vereinzelte 
und  oft  nur  bruchstückweise  erhaltene  .\ngaben 
vorliegen,  kaum  hoffen,  jemals  die  .astrologische 
Deutung  der  Himmelserscheimuigen  bis  in  das 
Kleinste  erforschen  zu  können,  es  sei  denn,  dass 
neue  Ausgrabungen  uns  mehr  solche  zusammen- 
hängenden, gewisseruiaassen  ganze  Bücher  bilden- 
<len  Tafeln  bescheren  wie  das  berühmte,  siebzig 
Nummern  umfassende  astrologische  Werk,  welches 
der  englische  iVssjxiologe  Say<  e  aufgefunden, 
entziffert  und  ubersetzt  hat.  Ks  ist  nach  dem 
Gölte  Bei  beii.innt  und  soll  nach  Tloriiinel  etwa 
in  der  letzten  Hallte  des  drittrn  Jaiiriausends 
V.  Chr.  wahrscheinlich  von  uj<  m  «'"wissen 
Lugadgirinna  vcrfasst  worden  sein,  obgleich 


es  meistens,  wie  der  Genannte  (Fritz  Hommel, 

Geschichte  Babylotiiens  ««r/./  .  iv7/-wf)  meint,  in  Folge 
einer  Verwechselung  dem  noch  viel  früher,  um 
3800  lebenden  sumerischen  Könige  Sargen  zu* 
geschrieben  wird.  Diese  Sammlung  enthält  für 
sehr  viele  Tage  des  Jahres  die  Deutung  einer 
an  dem  betreffenden  Tage  emtretenden  Mond- 
finsterniss,  wie  folgende  Beispiele  zeigen: 

„Der  Mond  ist  am  29.  Tage  sichtbar,  Heil 
für  Akkad,  Unglück  für  Martu."  „Monat  Ab, 
arri  16.  Tag,  Mi  nJfinstemiss.  Der  König  von 
^Vkkad  stirbt,  der  Gott  JCtiiigal  (Kri^gott)  friast 
(die  Leute)  hn  Lande."  ,.20.  Tag.  Mondfinstemiss. 
Der  König  des  Landes  Chatti  ditto  (d.  1.  stirbt), 
der  König  des  Landes  Chäti  kommt  und  nimmt 
den  Thron  ein."  „Monat  Elul.  15.  Tag.  Der 
Sohn  des  K.  .nit?s  t  (itet  seinen  Vater  und  nimmt 
den  Thron  ein  und  der  Feind  kommt  heran  und 
frisst  das  Land." 

Dass  seltene  Kreignisse,  wie  die  Mond- 
änsteinisse,  von  den  Königen  für  sich  beschlag- 
nahmt wurden,  ist  selbstverständlich.  Wie  <Ue 
Deutungen  entstanden  sind,  entzieht  .sich  unserer 
I  Kenntniss;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  nicht 
I  alle  der  Phanta^  der  Astrologen  zuzurechnen 
sind,  sondern  dasa  die  Mehrzahl  sich  auf  that- 
sächliche  Ereignisse  gestützt  hat  Setzt  man 
dies  als  ridatig  voraus,  so  muas  die  Sammlung 
auf  hundertjährigen  Erfahrungen  beruhen,  wie 
etwa  der  hundertjährige  Kalender,  welcher  ja 
heute  noch  spukt 

Die    Astrologie,    imter    deren    Banne  die 
I  Völker    Mesopotamiens    vollständig  gestanden 
I  haben,  verbreitete  sich  von  ihrem  Heimatson 
allnifdilii  h  nach  O.st  und  West,  nach  Nord  und 
Süd.    Sie  kam  nach  Griechenland,  später  nach 
Rom,   wo  die  ,, Magier"  aus  Babylon  zaietzt 
einen  sehr  üblen  Ruf  als  Zauberer  und  Gift- 
1  mischer  erwarben,  und  entfaltete  sich  bekanntlicb 
I  bei  uns  im  Mittelalter  abermals  zur  herrliduten 
Blüthe.    Dabei  ist  sie  immer  .sich  seSbst  treu 
I  geblieben,  immer  dem  Hang  zum  Geheimai»- 
vollen  und  Wuuderbareu  nachgebend  in  dem 
Wunsche,  einen  Blidc  in  das  Dunkel  der  Zu- 
kunft zu  werfen. 

Man  vergleiche  hiermit  z.  B.  das  folgende 
Horoskop  in  Goethes  Dtehtum;  und  Wahtheit: 
,,.\m   28.  August  1749,  Mittags  mit  dem 
I  Glockenschlage  Zwölf,  kam  ich  in  Frankfurt  am 
■  Main  auf  die  Welt    Du  <  ok-       •    i       r  glück- 
lich; die  Sonne  stand  lui  Zetdteu  der  Jungfrau 
j  und  culminirte  für  den  Tag;  Jupiter  und  Venu« 
blickten  sie  freundhch  an,  Mcrcur  nicht  «ulrr- 
wärtig;  Satuni  und  Mars  verhielten  tiidi  gleich- 
j  gültig;   nur  der   Mond,   der  soeben  voll  ward, 
übte    die  Kraft   seines  Gegenscheines  um  so 
mehr,    als   zugleich   seine  Planetenslunde  ein- 
getreien  war.    (•>  widersetzte  sich  daher  meiner 
I  Geburt,  die  nicht  eher  erfolgen  konnte,  als  bb 
I  diese  Stunde  vorübergegangen." 
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Eiföllt  diese  Zeilen  nicht  ganz  die  uralte 
chatdänefie  Vorstdhmg  der  unbedingten  Ab* 

hängi[;kc'it  des  Schicksals  des  NeugeboniCTi  von 
der  Stellung  der  Sterne?  Wahrlich,  man  mag 
die  Astrologie  ds  eine  seltsame  Veriming  des 
Mctisthf-ngeistes  beklagen;  aber  eine  grn«;^(> 
culturhistonscbe  Bedeutung  lässt  sich  ihr  nicht 
absprec}i«n.  „Wahrheit  und  Dichtung  ans 
Babylon",  so  könnte  man  diese  Zaubfrknn>t 
nennen,  unter  deren  Schutz  die  Astronomie 
emponrachs,  bis  sie        beengenden  Fesseln 

sjiron^en  konnte,  welche  Walin  und  Aberglauben 
wahrend  Jahrtausenden  geschmiedet  hatten. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  eigentlich 
astronomischen    Ldstongen    der  chaldäischen 

Völker.  T):iss  sie  eine  recht  gründliche  Kenntnis« 
des  gestirnten  Himmels  besessen  haben,  ist  bei 
dem  grasseft  Inteiesse,  welches  sie  aodnrendiger' 

wei-^e  allen  Sternen  entgegenbrachten,  ganz 
selbstverständlich.  Sie  waren  es,  die  zuerst  das 
Firmament  in  Gebiete  theiiten  und  die  Sierabflder 

schufen,  welche  —  allerdings  vielfach  nmireformt 
und  anders  benannt  —  noch  heute  auf  jedem 
Himmeli^lobus  gezeichnet  zu  finden  «nd.  Man 
bcpreift  leicht,  da^s  die  ldentificinin[f  der  auf 
den  Keiliaschritten  genannten  Sterne  ausser- 
ordentliche Schwierigkeiten  bietet  und  dass  die 
Ansichten  der  Assvriologen  hier,  wie  es  scheint, 
noch  vielfach  auseinandergehen.  Hiervon  aber 
abgesehen,  ist  eine  vollständige  Eintheilum,'  des 
Himmelsgewölbes  in  mythische  Sternbilder  und 
eine  feststehende  Namcngebung  wenigstens  in 
der  späteren  Zeit  unzweifelhaft  sichergestellt. 
Von  hier  verbreitete  «-is  h  ihre  Kt-nntiMs>  all- 
mählich auf  andere  Volker,  insbesündere  aut  die 
Griechen,  die  sie  nun  durch  natürliche  An- 
pnsKunfi  in  ihr^'n  eigenen  Sagenkreis  verwebten 
und  so,  vielleicht  ohne  Bewusslsein  einer  Km- 
lehiump.  den  Hercules,  den  Perseus,  die  Andro- 
nu'da,  den  Orion  erschufen,  ien<»  uns  in  dunklen 
Nachten  so  lieb  und  vertraut  leuchtenden  Stern- 
bilder, die  wir  nun  um  keinen  Preis  mehr  missen 
möchten. 

Ganz  besonders  aber  war  die  .\ufmerksamkeit 
der  Babylonier  auf  denjenigen  (iürtei  des  Fix- 
Sternhimmels  gerichtet,  in  dem  Sonne,  Mond  und 
Planeten  ihre  stillen,  geheimnissvollen  Bahnen 
ziehen.  Hier  verdichtete  sich  ihr  vermeintliches 
Interesse  so  ausserordentlich,  wie  nirgend  anders 
in  der  Stemenwell,  und  hier  sind  auch  die 
ältesten  Sternbilder,  wahrscheinlich  schon  drei- 
tniiJ5end  Jahre  v.  Chr.,  entstanden,  nämlich  jene 
uns  allen  so  wohlbekannten  zwölf  Sternbilder 
des  Thierkreises,  deren  Namen,  wie  Widder,  .Stier, 
Skorpion,  Wassermann  schon  lange  den  Ver- 
dacht erregt  haben,  dass  sie  von  den  Griechen 
nicht  selbst  geschahen,  sondern  anderswoher 
übernommen  worden  seien. 


Mit  der  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Thiericreises  Ist  nach  F.  K.  Ginzel  fDie  as/miom- 

schtys  Kf'intniise  der  Bahvlomer  und  ihre  ktJttir- 
kistorische  Btdetttung/  eine  andere  innig  verknüpft, 
nämlich  die  nadi  dem  Ursprung  der  uralten 

Mnndstatlritieti  odet  Mondhäuser.  Fs  ist  durch 
zwei  von  Kpping  entzifferte  Thontafeln  astronomi- 
schen Inhaltes  festgestellt  worden,  dass  die  Mond- 

staticiiien,  die  n^.an  hei  den  Arabern,  Indern  und 

i Chinesen  aufgefunden  hat  und  die  in  der  Astrologie 
des  Mittebltere  in  den  zwölf  IBusem  des  iSmmeb 
wiedererstanden    .sind,    aus    derselben  Quelle 
stammen,  aus  dem  Zweistromlande,  wie  übrigem 
tingst  vermuthet  worden  war.    Diese  Mottd> 
Stationen,  deren  Zahl  Epping  auf  28  angiebt, 
dienten  zur  genaueren  Feststellung  des  Mond- 
ortes, dum  aber  auch  des  Ortes  der  Planeten, 
unter  den  übrigen  Fixsternen  am  Himmel.  Später 
fand  Hommel  die  Mondstationen  in  einer  noch 
viel  ilteren  Tafel  simmdlch  wieder,  aber  noch 
einige  mehr,  so  dass  ihrer  im  ganzen  %f>  wurden, 
wie  auch  die  alten  Aeg}'pter  die  entsprechenden 
36  Decane  gehabt  habcsL   Mit  ilberrasdiender 
Sicherheit  ist  ihre  Fntlehnung  durch  die  Araber, 
I  Inder  und  Chinesen  nachgewiesen  worden,  so 
I  dass  es  an^esdilo^en  ist,  ab  ob  umgekehrt 
j  etwa  die  fnder,  deren  Stationen  nach  \Veber 
j  ein  sehr  hohes  Alter  haben  müssen,  sie  zuerst 
I  geschaffen  und  die  BabTlonier  sie  ubenKMnmen 

haben  könnten, 
j        Wie    nun    der   Zusammenhang   der  Mond- 
statiouen  mit  dem  Thierkreis  eigentlich  zu  denken 
ist,  bleibt  noch  aufzuklären.    Man  hat  aber  ge- 
gründete Vcraulassung  zu  vermuthen,  dass  der 
Thierkreis  älter  ist  als  die  Stationen  und  nicht 
ui;ig'-kehrt,  dass  vielmehr  diese  aus  den  zwölf 
1  SiernbiUlorn  des  Tliicrkreises  durch  wiederholte 
I  Theilung  entstanden  sind,  wenngleich  die  Art 
'  und  Wei.se,  wie  dies  p;c*chehen  ist,  nach  Ginzel 
noch  nicht  hinreichend  aufgedeckt  werden  konnte. 
.So   drängen  sdiwerwiegende  Gründe   zur  An- 
'  nähme  eines  ausserordentlich  hohen  Alters  un.seres 
Thierkreises,    wie    bereits  erwälint,    bis  minde- 
j  stcDS  5000  Jahre  v.  Chr.,  wenngleich   die  auf- 
gefundenen bildlichen  Dar.stellungen  wahrschein- 
lich erst  in  das  zwölfte  Jaluhundcrt  v.  Chr.  zu 
setzen  sind. 

Letztere  sind  auf  sogenannten  Grenzsteinen 
i  enthalten  und  von  Hommel  eingehend  unter- 
I  sucht  worden,  worüber  er  im  Ausland  1891 
I  und  1892  ausführlich  berichtet  hat.  Nach  ihm 
I  hatten  um  das  Jahr  1150  v.  Chr.  die  zwölf 
I  Sternbilder  des  Thierkreises  folgentlc  Namen: 
!  Widder,  Stier,  Zwillinge,  Streilkolben,  Hund*), 
Aehre**),  Joch,  Skorpion,  Schüt2e,  Fischziege, 
Oellampe,  Wasserhuhn. 

*>  Die*  Suiucrcr  luuiDtcu  Lüwcn  gn»»e  Hunde 
**)  B«1ianmHcIi  hat  die  Jungfrau  *uf  den  hcuüget 
Danitellnnf^ii  noch  «ine  A«hre  (s/n'e«J  in  der  Hand. 
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Und  DUD  ▼ergleiche  man  hienntt  unsere 

heutigen  BezeichmingLii : 

Widd«',  Stier,  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Juog- 
frea,  Waage,  Skorpion,  Schütze,  Steinbodc, 

Wassermann,  Fische. 
Wekh  eine  äbenrascbeade,   beinahe  voU- 
stftndige  Uebereiitttimmunf  t  Ist  nodh  em  Zweifel 

möglich,  wo  unsere  Beschreibung  ck-s  Himmels- 
gewölbes her  stammt?  Wohl  mag  Hommcl  Recht 
bal>eD,  wenn  er  aeioe  obengenannten  Mittheilungen 
ndt  den  Sätzen  schliesst: 

„Blicken  wir  nun  zum  Schlüsse  zurück,  so 
hat  sich  vaa  in  der  Astronomie  der  alten 
Chaldäer  c-ine  wundrrbare  IvL-ltonroiliL'  \<m  Be- 
ziehuDgeu  cutrollt,  die  in  den  ältesten  Tagen  an 
den  Ufern  des  Euphrat  beginnen  nnd  von  dort 
weithin  über  Raum  und  Zeit  bis  zu  uns  spät- 
geborenen Kindern  des  fernen  Westens  sieb  er* 
stredcen.  Wem  wir  in  sternenhellen  Nichten 
stauueiiJ  und  vom  Schauer  der  Unendlichkeit 
durchdrungen  gen  lünunel  blickeo  tud  die  ihre 
sälen  Babien  daUnsidieBde»  Kider  bei  NaineD 
nennen,  wenn  wir  so  den  ,, Wagen",  die  „Milch- 
strasse", den  r^Stier",  die  „Zwillinge"  und  wie 
sie  alle  beiasen,  die  leuchtenden  Knider  der 
Nacht,  verfolgen,  so  reden  wir  damit  in  einer 
uralten,  längst  erloschenen  Sprache,  deren  Worte 
wir  zwar  noch  verstehen,  deren  ursprünglicher 
Sinn  uns  aber  für  immer  abhanden  gekommen 
wäre,  wenn  nicht  die  babylonische  Litteratur  in 
unseren  Tagen  ihre  Aoferstebung  gefeiert  hatte. 
Ks  ist  so  gelungen,  die  früheste  (leschichte  der 
Astronomie,  dieser  ältesten  aller  Wissenschaften, 
zu  entschleiern  —  denn  in  eine  Zeit,  wo  man 
noch  nicht  an  Philologie  und  RechLsIehre  dachte, 
wo  die  Medicin  noch  in  den  Händen  von 
Zauberpriestem  lag  und  nur  erst  in  abergläubischen 
Besprechungen  bestand,  wo  es  noch  keine 
theologischen  und  philosophischen  Systeme  gab, 
gehen  die  Anfänge  der  Beobachtung  des  ge- 
stirnten Himmels  und  seines  Laufes  zurück  — 
und  damit  eines  der  ersten  Capitel  der  Cultur- 
geschichtc  der  Menschheit  zu  schreiben." 

Der  Thierkreis  erhielt  seine  hohe  Bedeutung 
durch  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Planeten, 
welch?  von  den  Babyloniem  gern  widerspenstige 
Sch  i  L  annt  wurdän,  die  sich  von  der  grossen 
Herde  der  Fixsterne  getrennt  hätten,  um  nach 
eigensinniger  J^une  am  Himmel  ihre  eigenen 
Wege  zu  ziehen.  Ks  herrscht,  wie  es  scheint, 
unter  den  Keilschriftforschem  noch  keine  ge- 
nügende Uebereinstimmung  bezüglich  der  Gott- 
heiten, wdche  ihnen  zugcthcilt  wurden,  da 
ältere  und  neuere  Inschriften  nicht  imii:er  in 
Kinklang  zu  bringen  sind  und  man  antielunen 
iiuiss,  d  iss  im  Laufe  der  Jahrtausende  hu  r  /.ah!- 
r«  1,  lit  Aendcrungen  stattgefutidi  n  haben.  Wenn 
aber  nach  Hominel  erwiesen  i--t,  d  i'*,';  der  Planet 
Mercur  tletn  Nabu  o<ler  BeS  hI.  rn  Holen  der 
Götter,   gleich    dem   römischen   Mercuri),  die 


Vmaa  der  Istar  oder  Astarte.  der  Göttin  der 

T.ielie    Tiei    den    Babyloniern,    der    Mars  dem 

Nindar  oder  Kriegsgott,  Jupiter  dem  Merodach 
und  Saturn  dem  Niigal,  Gott  der  Ifoigeasoone 
geweiht  gewesen  waren,  so  ist,  wir-  man  zugeben 
musa,  die  Entlehnung  der  Griechen  auch  in 
diesem  Punkte  unzweiMhaft  nachgewieseo. 

Es  sind  aus  dem  letzten  Jahrtausend  v.  Chr. 
Tafeln  aufgefunden  worden,  welche  heliakiscbe 
Aof-  und  Untergänge  der  Planeten,  ihre  Con- 

junclioiien,    Stillstände    und    Stellungen   zu  Fix- 

sterneo  verzeicbneo.  Ob  sie  jemals  fut  unsere 
heutige  AatroDomie   durch   ihr  hohes  Alter 

von  Wichtigkeit  werden  könnten,  steht  noch 
in  Frage,  da  ihre  Genau^keit  wohl  recht 
beschrinkt  sein  mg^  und  Irrthüttier  in  der  Eni- 
zifferimg  von  oft  halb  verwitterten  Insclirlft«  a 
gar  zu  leicht  möglich  sind.  Aber  schon  die 
Thatsache  allein  der  Aidzddmong  beweist  dodi 
auf  das  deutlichste,  dass  die  Bahnen  der  Pl.uieteii 
sehr  aufineriuum  verfolgt  wurden  und  man  eifrig 
bestretjt  war,  die  empirischen  Grundlagen  der 
Sternkunde  festiiustcllen.  Ks  ist  sogar  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  wir  in  ihnen  schon  den 
Anfang  einer  Abkehr  von  der  anherrschenden 
Astrologie  vor  uns  haben,  da  viele  Thontafeln 
astronomischen  Inhalts  ohne  eine  Spur  von  der 
letzteren  gefunden  worden  sind.  Sie  setzen  ehien 
regelrechten  astronomischen  Dienst  auf  den  baby- 
lonischen Sternwarten  zur  nächtlichen  Beobachtung 
des  Sternenhimmels  voraus,  von  dem  wir  allerdfa^ 
nidit  wissen,  vrann  er  etwa  eingeführt  worden 
sein  mag.  Fr  muss  aber  viele  Jahrhunderte  un* 
unterbrochen  gedauert  haben,  schon  deshalb, 
weil  man  langdauemde  Perioden  au%efunden 
hatte,  nach  welchen  die  Planeten  ungefiUir  wieder 
in  ihre  alten  StcUungco  am  Hinund  xnificikkdireil, 
so  für  Venns  t,  für  Mercur  46»  für  Saturn 
59  Jahre  u.  s.  w. 

Aber  noch  eindringlicher  bezeugt  das  er- 
staunliche babylonische  Wissen  vom  Lauf  des 
Mondes  die  lange  Dauer  der  in  ununterbrodiener 
Stetigkeit  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtaus«ide 
angestelhen  und  ichiifUich  niedeigeie  >  :  stro- 
nomischen  Beobachtungen.  Ausser  auf  die  ver- 
hältnissmässig  sehr  zahlreichen  Angaben  sdner 
Stellung  am  Firmament  zu  den  Fixsternen  und 
seiner  Verfinsterungen,  die  für  die  Astrologie, 
wie  wir  sahen,  ganz  besondere  Bedeutung  hatten, 
stützt  sich  diese  Behauptung  besonders  auf  die 
Kntzifferung  der  aufgefundenen  Mondrechnung»- 
tafeln,  welche  Kugler  {Die  babyhniseht  M«nd- 
rtfhming,  Freiburg  i.  B.  1 900)  gelungen  ist.  In  diesen 
Tafeln  sind  feste  Regeln  niedergelegt,  um  Himmels- 
crscheinungen  im  voraus  zu  bestimmen,  etwa  ui 
der  Art,  wie  das  früher  angeführte  kleine 
Täfelchen  der  Mondphasen  anzeigt.  Die  Astro- 
nomen Mesopotamiens  haben  sich  also  nicht  am 
Sannnein  der  Beobachtungen  genügen  las.sen, 
sondern  sind  weiter  vorgedrungen  xu  einer  Vor- 
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Stufe  piner  Thoonc  auf  (Irund  eines  reichen,  iu 

Uogea  Zeitläufea  gesammelteo  empinschen 
WtSBeo*.    Wie  Ginsel  mit  Redit  bemerkt,  ge- 

wianen,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet, 
gerade  die  babylouuschen  Rechoungstafelo  eine 
das  «Btronoarisdie  Interesse  weit  überragende 
culturhistorische  Bedeutung,  da  wir  aus  ihnen 
zum  ersten  Mal,  und  zwar  in  viel  schärferer 
Weise,  als  atis  den  Sdbriften  iind  UeberlieferuDgen 
der  Griechen  und  .inderer  Astronomie  treibender 
Völker,  entoebmeo  können,  welche  Schritte  noch 
gemadit  werden  mnaaen,  ehe  der  menschliche 
Geist  von  einfachen  Wahmehmungen  und  Er- 
fahrungen zur  Schwelle  einer  zielbewussten 
Theorie  gelangt 

Nactidcni  Kpping  und  Strassmeyer  die 
Bahn  gebrochen,  ist  es  Kugler  gelungen,  die 
ZaMenreihen  in  cfiesen  Tafeln  nahem  TolbtSiidig 
zu  deuten  und  damit  den  Xachweis  zu  führen, 
dass  nicht  die  Griechen,  insbesondere  der  geniale 
Hipparch  und  der  gründlicbe  Ptolemäus, 
selbständig  die  Grundlagen  zur  Theorie  des 
Mondlaufes  gelegt  haben,  sondern  vielmehr  die 
Bab^lcniier  mit  einem  gnteoTbett  derVofwbeiten 
schon  längst  fertig  tmd  im  Reinen  waren.  Nach 
Kugler  lösten  die  Astronomen  Babylons  zu 
Ende  des  leliteo  Jahrtamsends  v.  Chr.  die  Auf- 
gabe, den  Lauf  des  Mondes  und  die  Zeiten  des 
Neu-  und  Vollmondes  im  voraus  zu  bestimmen, 
durdk  etwa  elf  Rechmrogsoperationen.  „Sie 
gehen"  —  wie  Ginzel  schreibt  —  „von  den  monat- 
lichen Differenzen  der  Netmiondlängen  aus,  wobei 
sie  die  Daner  des  mittleren  qrno^adien  Monats 
und  die  anomalistische  Bewegung  der  Sonne  zu 
Grunde  legten;  daraus  erhalten  sie  die  Position 
dm  Neomondes  in  Besiehong  zu  festen  Zeichen 
des  Thierkreises  und  bestimmen  die  Grösse  des 
Tagbogens  zur  Zeit  der  Neu-  imd  Vollmonde 
und  die  halbe  Länge  der  Nacht,  sowie,  mit  Hilfe 
des  flrakonißtischen  Monate«,  ^io  Pleite  der  Ncu- 
und  VuUmoüde,  ausgedrückt  mHaibgradea.  Daim 
ttftUfft  sie  eine  Columne  der  tägUchen  Winkel- 
bewegung des  Mondes  auf,  gewinnen  damit  den 
Ueberschuss  der  Dt-iuer  des  wechselnden  synodi- 
sdran  Monats  über  29  Tage  bei  Vorannetzung 
einer  gleichmässig  schnellen  Sonnenbewepunj^  und 
corripiren  die  Kesultate  hierauf  wegen  der  L'q- 
gleichheit  der  Sonnenbewegtmg.  Schliesslich  er- 
halten sie  die  Zeiten  zwischen  je  zwei  auf  ein- 
ander ful^tiudeu  Conjuuctioueu  oder  Oppusitioucu 
des  Mondes  nnd  damit  das  Datum  der  Neu«  oder 
VoUnionde." 

Mancher  Leser  wird  vielleicht  wegen  mangelnder 
Kenotniss  der  hier  gebrauchten  technisch-astrono- 
mischen Ausdrücke  diesen  Ausführungen  nicht 
ins  Hinzeine  gefolgt  sein;  dass  es  sich  hier  aber 
um  eine  wirkliche  Vorausberechnung  auf  Grund 
gesammelter  und  geprüfter  Erfahrungen  handelt, 
wird  Jedermann  zugeben.  Die  Gnmdwerthe  dieser 
Rechnung  basiehen  sich  auf  die  Dauer  der  vier 


von  den  Astronomen  untersciiiedenen  Monate, 
nämlich  i .  des  synodischen  (gewöhnlichen)  Monats 
von  Neumond  zu  Neumond,  t.  des  dndconistisdien 
Monats  von  Mondknoten  (Durchgang  durch  die 
Ekliptik)  zu  Mondlmoten,  3.  des  sidcrischen  (eigent- 
lichen) Monats  (Wiederkehr  zu  denselben  Fix- 
sternen), 4.  des  anomalistischen  Motiati^  i'von  Erd- 
nähe zu  Erdnähe).  Es  ist  mm  äusserst  merk- 
würdig, dass  die  von  den  babylodschen  Astro- 
nomen angenommenen  Werthe  fiir  diese  vier 
Arten  von  Monaten  vollständig  mit  den  von 
Hipparch  (nadi  dem  AAKOgtade»  Ptolemäus) 
angewendeten  übereinstimmen,  und  da  die  Baby- 
lonier,  wie  eben  erläutert,  bereits  im  1.  und 
3.  Jahrhundert  y.  Chr.  mit  ihnen  wie  mit  etwas 
längst  Bekanntem  in  völlig  schcmalischer  Weise 
umbringen,  so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass 
ihm«  Sc  frfihere  Kenntniss  auch  hier  xo- 
geschrieben  werden  muss. 

Wenn  man  aber  weiter  bedenkt,  dass  jene 
BetrSge  ▼on  den  heute  in  der  Uondflieorie  zu 
Grtmde  gelegten  nur  um  wenige  Secimden,  ja 
ziun  Theü,  wie  bei  dem  synodischen  Monat,  nur 
um  Bracibtfieile  emer  Seconde  abweidien,  so  ist 
der  Srhluss  auf  eine  vorangegangene,  Jahrhunderte 
umfa8s«ide,  nirgend  unterbrochene  astronomische 
B^baditwiiginibe  tuwranddHidi,  Umi  vctg^cn- 
wärtige  sich  hiecsu  die  folgendMi  b€id«n  Ilta»- 
j  Sachen: 

I  I.  Die  synodiscfae  UmlanfioMit,  also  die  (mitüere) 

1      Zeit  von  Vollmond  zu  Vollmond  (=  29     12  * 
44 "  2.9  *)  war  bis  auf  eine  halbe  Sectmde 
(=0,5  *)  genau  bdtannt 
2.  Bei  dem  damaligen,  sicher  sehr  unvollkom- 
menen Stande  der  Uhren  (Wasseruhren  oder 
Sonnenuhren)  ist  die  Annahme,  dass  die  Zeit 
einer  totalen  Sonnenfinstemiss ,  also  des  Neu- 
mondes, oder  einer  totalen  Mondfinstemiss, 
also  des  Volhnondea,  bis  auf  eine  Viertelsttmde 
genau  bestimmt  werden  konnte,  schon  recht 
günstig.    Ein  Irrthuui  von  einer  Stunde  wäre 
wohl  recht  gut  möglich  gewesen, 
bleiben    wir    aber    bei  einer  Viertelstunde 
=  900       Um  das  Doppelte  =  1  800  •  war  also 
die  Zeit  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden 
Mondfinsternissen,   also  auch,   da  diese  zur  Er- 
mittelung der  Zeit  des  Volimonde.s  am  besten 
zu  Tenracthen  sind,  die  Länge  des  synodischen 
Monat.?  znm  mindesten  unsicher.    L^m  also  die 
Unsicherheit  auf  0,5  *,  d.  h,  den   j6oo.  Theil 
von  1800  *,  herabzudrücken,  waren  daher  mm* 
destens    3600  Umläufe,    d.  h.  3600  Monate 
=  300  Jahre,  erforderlich.  So  lange  muss  daher 
auch   mindestens  die  lückenlose  Beobachtunga- 
reihe  gedauert  haben.  Wahrscheinlich  aber  ist  es 
ein  Jahrtausend  und  mehr  gewesen. 

Ein  tieferes  Eingehen  in  die  Mondrechnungs- 
tafein  würde  jeden  Zweifel  hierüber  bannen. 
Daher  ist  die  Angabc  des  ScluiAstellers  Por- 
phyrios,  dass  Kallisthenes  für  seinen  be- 
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rühmten  Oheim  Aristoteles  babylonische  Beob- 
achtungen gesammelt  habe,  deren  älteste  vor 
damals  1903  Jahren,  also  um  die  Mitte  des 
23.  Jahrhunderts  v.  Chr^  angestellt  worden  war, 
tind  dass  er  noch  ?iel  friäere  hatte  erhalten 
können,  wenn  ihiu  die  Archive  der  Tempel  ohne 
KinscihränkiiOg  ofieo  gestanden  hätten,  durchaus 
glaubhaft.  Selbstverständlich  wird  kein  Mensch 
die  ungeheuerlichen  üebertreibungen  für  wahr 
bähen,  in  welchen  sich  andere  alte  Schriftsteller 
hier  gefallen  haben,  wie  z.  B.  Kpigene» 
die  Beobaditung<-n  auf  720000  Jahre  zurück- 
geben lässt,  während  Berosus  (nach  Plinius' 
Naturgesehkhif)  allerdings  „nur"  490000  Jahre 
angiebt,  die  Cicero  sogar  auf  470000  reductrt; 
immerhin  aber  beweisen  sie  die  einstimmige  und, 
wie  wir  jetzt  erkennen,  wohl  verdiente  Meinung 
des  .späteren  Allerlhums  von  dem  weit,  weit  in 
die  Vergangenlicit  zurückreichenden  Beobachtungs- 
dienst der  chaidäischen  Priester,  die  in  der  That 
schon  sdir  firüh  die  Gewohnheit  angenommen 
haben  müssen,  den  Zustand  des  Sternenhimmels 
und  was  sich  dort  über  die  Sternbilder,  die 
Leuchtkraft  der  Sterne,  ihre  Auf-  und  Unter- 
gänge, Culminationen,  Bahnen,  GesohwindtRkeiten 
u.  s.  w,  berichten  liess,  „in  Keilschrift  auf  /^legel- 
stein"  einzugraben.  (ScUuBMit.) 


Mittbeilim^en  aus  dem  GrebieM  dor 
Steohmüokenflrage. 
Vm  riritiim  Kakl  Saj4. 

IL  Die  Bekämpfung  der  geflügelten 

Stechmücken. 

In  unserer  \origen  Mittlieiluiif^*)  haben  wir 
über  die  Verau  luung  der  j  ugendsiadien  der 
Stechmücken  gesprodien.  Heute  wollen  wir 
untersuchen,  ob  man  gegen  die  schon  flüggen 
Culiciden  Ktwas  auszuriclucu  vcmag.  Hine  gründ- 
liche Abhilfe  sichert  allerdings  nur  die  energische 
BekäiDpfung  i'er  Jugend.-tadicii ,  ilciin  auch  hier 
gilt  tlci  lateinische  Spruch;  ..Punnpus  oi>sta!" 
Da  e.s  aber  noch  einige  Zeit  dauern  dürfte,  bis 
man  sich  in  dieser  .Xii^'clcKrnhcit  aus  der  ge- 
wohnten Lethargie  herausarbeucn  wird,  so  hat 
einstweilen  der  Schutz  tror  den  piependen  Klage- 
sangern keine  gcrinf^r  Bcdcutunij. 

In  manchen  Gegenden  drmgen  die  Stech- 
miicken  scharenweise  in  die  menschlichen  Woh- 
nungen ein.  Betrachtet  man  <lie  Wände  und 
die  Stubend*!cke  aufmerksam,  so  bemerkt  man 
nicht  selten  Hunderte,  die  dort  den  Tag  über 
in  hcfi  ip;lirher  Müsse  verharren,  Ujn  Abends  um 
so  impertmeuter  aufzutreten. 

Wer  im  Sommer  oder  Herbat  in  Venedig 
war,  kennt  wohl  die  J^äudierkeczen,  die  man 


*)  PromethtHt  Nr.  715,  S.  609  ff. 


vor  dem  Schlatengehen  im  Schla^emach  ver- 
brennt, damit  Bnen  die  „xaiuan"  in  Ruhe 

lassen.  Aehuliche  Präparate  kann  man  auch 
selbst  bereiten,  weim  man  befeuchtetes  Insecten- 
pulver  zu  kleinen  Kegeln  oder  Tetraedern  formt 
und  auf  einem  Brette  bei  gdinder  Ofenwämie 
trocknet.  Angezündet,  verbrennen  die  Gebilde 
langsam  und  erzeugen  einen  Rauch,  welcher  die 
Macken  betäubt,  ohne  dem  Menschen  nachtheilig 
au  sein.  Natürlich  kann  der  Rauch  nur  dann 
wirksam  sein,  wcim  während  der  Operation  die 
Fenster  geächlosaen  sind.  Je  drei  bis  vier  solcher 
Räucherkerzen  genügen,  um  ein  Gemach  für 
eüie  Nacht  stichfrei  zu  machen.  Auch  hat  ht- 
sectenpulver  in  PulTerform  Terbiaimt  eine  gute 
Wirkung. 

Wer  genügende  Müsse  hat,  kann  die  Mücken 
auch  einzeln  vernichten.  Jn  Amenka  benutzt 
man  hierzu  den  Deckel  einer  Blechbüchse, 
welcher  umgekehrt  (mit  seiner  Innenseite  nach 
oben  gewendet)  auf  einen  genügend  laugeu  Stock 
genagelt  wird,  um  mit  ihm  die  Decke  des  Ge- 
maches erreichen  zu  können.  In  diesen  um- 
gekehrten Blcchdeckel  giesst  man]  etwas  Petroleum 
und  nun  kann  die  Jagd  beginnen.  Sie  besieht 
darin,  dass  man  mit  dem  Stabe  den  Pelroieum- 
behälter  dicht  unter  das  Insect  bringt,  welches 
daiiii  liinc!iif.'llli  und  verloren  ist  Dr.  Howard 
sah  dicic  Ja^d  zucr.5t  in  New  Jersey  und  war 
überrascht  über  ihre  Wirksamkeit. 

Natürlich  inu.ss  mit  diesem  Verfahren  auch 
die  VorsichtsmaaÄstcgcl  verbunden  sein,  dass  an 
des  Fenstern  „Gelsengitttf**,  entweder  aus  Gase 
oder  aus  Drahtgeflecht,  angebracht  werden. 

In  sehi  heimgeäuclueu  Gebieten  hat  mau 
noch  andere  Vorbeugungsmittel,  mit  deren 
Hilfe  die  Zudringlinge  nu  lir  oder  minder  erfolg- 
reich in  Schranken  gehalien  werden.  Unter 
diesen  soll  das  Eucalyptusöl  die  troaügfidMte 
W^irkung  haben.  Ks  soll  sogar  genügen,  einen 
frischen  Eucal)  ptusabl  während  dci  Nacht  auf 
dem  Bette  zu  haben,  um  dadurch  die  Mücken 
zu  versLlieucljeii.    Wenn  dem  so  i.st.  dürfte  .sich 

'  ein  Hdüdclsveikchr  mit  solchen  Irischen  Ae.stcn 
zwischen  dem  Süden  und  dem  Norden  entwickeln; 
ist  es  doch  heute  eine  verhältni-ssmässig  leichte 
Sache,  Schnittblumen  aus  Italien  in  kältere  Ge- 
biete zu  versenden,  um  so  mehr  wire  diea  mit 
den  Eucalyptusästen  der  Fall. 

Nach  Anderen  soll  man  ein  Taschentuch  mit 
Eucalyptusöl  befeuchten  tmd  während  der  Macht 
auf  das  Kopf kis-.-fn  leiten.   ,\uch  ist  es  gut,  mit 

i  tliesem  Mittel  stellenweise  die  Haut  cuiaureibeu. 
Wir  kommen  Mer  wieder  auf  die  Eucaljrp- 
ttishanme  als  Gfgemnitiel  der  Malaria  zurück. 
Ihre  günstige  Wirkung  kann  eben  nur  dadurch 
erklärt  werden»  dass  der  (rcruch  dieser  Baum- 
gattung die  malariaführenden  SLlinaken  vertreibt. 
Es  entsteht  jedoch  hier  die  Frage:  Hält  die 
Ausdünstung  des  Eucaljpttulaubes  simmtliche 
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Stechmücken  f»^ni  oder  nur  gewisse  Arten  und 
GattUDgeUj  haaptsächlicb  die  An0^t&.t  -  Aiteü, 
welche  das  Fiebergift  "beberbergen? 

Dass  diese  australischen  Bäume  nicht  wirkungs- 
los «iod,  kann  kaum  mehr  bexweifelt  werden, 
obwohl  manche  FacMente  diese  Wirkung  nicht  fm 
unfehlbar  erachten.  So  theilt  z.  R.  Dr.  Nuttall 
mit,  dass  die  Malaria  zu  Ire  Fontane  (ausser- 
halb Koma)  trotz  der  dort  gepflanzten  Eucalyp- 
lusliäimir  tiicht  aufgehört  hat.  Als  Gegensiück 
führt  Dr.  Howard  die  Mittheiiung  von  Alvah 
A.  Eaton  aus  Califomien  anf,  nach  welcher  dort 
^'t>t;iii  -\f:ilarirt  T'ur  alv  ptuspflanzungen  vollkoin- 
ineaen  Schutz  gewöliren.  liin  anderer  califomi- 
scher  Grandeigenthüner,  W.  A.  Sanders, 
schrieb  ihm,  dass  sein  Haus  mit  1 8  Jahre  alten 
Eucalyptusbauinen  uuigeben  ist  und  dass  ein 
Bew{issertmg.<graben  gerade  durch  diesen  Hain 
l!i<->-t,  nlM-rliall'  ".iiid  unterhalb  der  Eucalyjitus- 
pflanzuog  giebt  es  im  Waaser,  nicht  nur  ün  träge 
fliessenden,  sondern  auch  im  rieselnden,  grosse 

Mengen  von  Sehniikprilnrv^-n  ,  in:  T^i-n  iche  der 
Pflanzung  hingegen  giebt  es  gar  keine.  Und  so 
Mehl  es  auch  mit  den  Ufingen  Mosquitos.  In 

einem  nahen  Xusslüiumhain  und  ülterlijiupt  in 
der  ganzen  Nachbarschalt  wimmelt  es  zeitweise 
Ton  den  Stechmücken,  und  es  ist.  kaum  möglich, 
sich  dort  vor  ihnen  71!  schützen/  Im  Schatten 
der  Kucalyplusbäume  hingegen  ist  mau  vor  ihren 
Angriffen  geschützt.  Arbiter,  welche  sich  bei 
dem  einige  Meilen  entfernt  fliessenden  Kings 
River  aufhielten,  kamen  von  dort  mit  solchen 
Sticlibeaten  in  den  Scfautkbereich  der  „Scmdet^s 

gum  Irees" ,  da?;;  üie  kaum  rrkeiiiibar  waren;  in 
diesem  Hain  hingegen  erholten  sie  sich  und 
fühlten  weder  bei  Tage  noch  während  der  Nacht 
eint*  Belästigung. 

Derselbe  califoiuisdie  Grundbesitzer  iheilte 
noch  mit,  dass  er  in  frSbereh  Zeiten  mit  einem 
\^r.  M  e  ( "rin  n  eil ,  welcher  sich  mehrere  fahre 
hindurch  im  australischen  Eucalyptusgebicte  aui- 
gehalten  hatte,  zusammentraf.  Derselbe  erzählte 
ihm,  dass  es  auch  tlort  arge  Steehmürkrn  gebe, 
die  jedoch  von  den  amerikanischen  verschieden 
seien. 

Aus  die-en  Berichten  scheint  es  [ffnü*,'end 
klar  zu  werden,  dass  die  Eucalyptusbkuiia  gegen 
eine  Anzahl  von  Culiciden  entschieden  wirksam 
siiid,  cla>^  es  ;it>er  (lennoch  einige  .\iten  giebt, 
welche  sich  durcli  diese  Pflanzen  nicht  vertreiben 
lassen. 

Wenn  die  Ausdün^tun^^  des  Mur.nlyptus  auf 
tlie  Mikroparasiten  der  Nhdana  gifug  wirkt,  so 
ist  es  leicht  erklärbar,  warum  die  malariaführenden 
Gelsen  sich  aus  dem  ]k*reiche  dieser  Dünste 
flüchten.  Denn  es  ivt  wahrscheinlich,  da-ss  dann 
jene  Mikroparasiten  im  Gclsenkörper  unruhig 
werden  und  den  Gelsen,  ihren  Trägern,  Un- 
wuhlsein  verursachen;  gaiu  so  wie  es  bei  dem 
Malariakranken,  dem  Chinin  eingegeben  wird,  der 


j  Fall  ist.   Während  nämlich  ein  gesunder  Organis- 
.  mus  ein  Gramm  Cbininsolfat  ohne  starkes  unan> 
genehmes  Gefoht  rertragt,  entstdit  beün  Malaria* 

kranken,  besonders  beim  Eirmehmen  des  ersten 
Gramms  Chinin,  eine  förmliche  innere  Revolution, 
so  dass  ihm  dabei  nicht  selten  todfibel  wird 

Celli  und  Casagrandi  berichten,  dass  die 
in  unserer  ersten  Mittheiiung  bereits  eni'ähnte 
gelbe  Anilinfarbe  „Larycith  III"  nicht  bloss 
die  im  Wasser  lebenden  Kerfe  lödtel,  s  ndern 
I  dass  eine  kleine  Dosis  derselben,  verbrannt, 
I  durdi  den  Rauch  die  geflügelten  Gelsen  in  den 
Gemächern  ebenfalls  sicher  vernichtet.  I  s  würde 
daher  die  Wirkung  dieser  Anilinfarbe  mit  derjenigen 
des  Inscctenpulverrauches  in  eine  Katef  orie  zu 
stellen  sein. 

1  Es  giebt  noch  andere  Mittel,  welche  man 
als  Schutz  gegen  die  flüggen  Stechmücken  ver- 

wctidi-t       Dei    Dnilv    TeU^rnph.    dii-  rulNannli.- 
Londoner  Zeitung,  bat  seine  Leser  im  Sommer  1 899 
I  um  bezüglidie  Mittheiiung^,  und  es  wurden  in 

''  ToIiTi»    dessen    ausser   dem    Eucalyptusöl  Dodl 

.  folgende  Stofl^e  empfohlen: 

I    a)  'Vaselin'  mit  Carbolsinre  versetzt 

b)  l-'in  1  ropfen  Laveiidelöl  auf  das  Kopfkissen 
und  «in  Tropfen  auf  den  Kopf  selbst 
während  der  Nadit 

c)  Einreiben  der  Hnnr  mit  einer  Mischung  von 
3  Theilen  raflinirtem  Paraffin  und  1  Theil 
aerstossoiem  Karopfer. 

d)  Tinctur  von  Ijedum  palmtr^. 

i     e)  5  Tropfen  Eucalyptusöl   und    5  Tropfen 
Kreosot  mit  t  Umee  Glycerin  innig  gemischt 
Von    einen)    leser    wtirdc    empfohlen,  ein 
frisches,  saliiges,  rohes  Stück  Beefsteak  vor  dem 
ScMafeogdben  neben  das  Bett  zu  stellen.  Wabr- 
scheinlich  sollte  das^^clbe  als  !. orkspeise  dienen. 

Hat   mau   schon   Stiche    erhalten,    so  ist 
Anunonnldösung  (Sabniakgeist)  ein  gutes  Ittittel 

zum  Einreiben  der  Stirh?;tel!en. 

Dass  die  Culiciden  viele  natürliche  Feinde 

!  haben,  ist  schon  öfters  erwähnt  worden.  Ausser 
den  verschiedeneu  Fisehen  seien  noch  die  Rauh- 
insecten  erwähnt,  insbesondere  die  Wasserkäfer 
und  die  Lar\eu  der  Wasserjungfern.  Die 
Lif)elluliden  ja^'en  übrigens  auch  drn  flüggen 
CuJicideii  nach.  Sogar  Vögel  verschiu.dieu  diese 
unscheinbare  Kost  nicht,  und  wenn  Schwalben 
übel   dem  Wasserspiegel  dahinschwirren ,  ist  es 

[  um    manche    hoffnungsvolle  Stechmückenmutter 

:  ireseht  hen.   Wahrschoinlidi  werden  auch  die  auf 

i 

der  W'asserfläi.he  "schwimmenden  T'ierhaufen  der 
j  Gattung  Culex  aulgeschnappl.    Wemi  die  i  jich- 

lein  an  ruhigen  Abenden  die  glatte  Wasserfläche 
I  mit  Wi'llennn^eii  besäen  oder  gar  einen  Satz 
,  aus  dem  Wasser  in  die  Luit  machen,  so  gilt 

das  ebenfalls  meistens  den  Stechmücken,  die 

beliufs  Eierlegens  den  ruhigen  Teichspiegel  be- 
I  suchen.  Das  ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb 
I  man  in  grösseren  Teichen  oft  fast  gar  keine 


Digitized  by  Google 


648 


Prometheus^ 


M  717 


Larven  und  Puppen  der  Culiciden  findet,  wohin- 
gegen unscheinbare  kurzlebige  Pfützen,  die  keine 
Fische  enthalten  und  auch  von  Wasserkäfem 
verschmäht  werden,  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  voll  von  der  unwillkommenen  Brut  sind. 

[«767«] 


Die  Biesenoeder  von  Santa  Maria  Tale 
(Mexico). 

Uit  rvres  Abbäblonxeo. 

Frühling  ist's  im  immergrünen  Mexico;  aber 
des  Wortes  Bedeutung   begreift    man    erst  so 


'  seines  Stammes  und  seiner  Krone  sind  staunen- 
,  erregend.  Der  seitlich  zusammengedrückte,  mehr 
ovalförmigc  Stamm  (Abb.  453)  hat  6  Fuss  über 
dem  Boden  den  rcspectablen  Umfang  von  genau 
1 54'/»  Fuss.  Als  Basis  dieses  gewaltigen  Oberbaues 
dienen  die  sehr  hoch  aus  dem  Boden  heraus- 
tretenden, tablettartig  ausgespannten  Riesen  wurzeln. 
Die  drei  Hauptfiügel  de.s  Stammes  kommen,  wie  die 
architektonischen  Pfeiler  aus  den  Paalstäben,  direct 
aus  der  gewaltigen  Wurzelmasse.  Die  Rinde 
des  Stammes  ist  sehr  dünn,  hellgrau  und  faserig. 
Unzählige  Schmarotzerpflanzen  sind  bis  in  die 
äussersten  Gipfel  des  Alten  gestiegen  und  zehren 


Abb.  ^t,2. 


Die  Kicacficfdcr  von  Santa  Maria  Tuto  iMexiGo). 


recht,  wenn  man  .sieht,  wie  durch  diesen  Wunder- 
prinzen auch  hundertjährige  Greise  ihren  Braut- 
schmuck anlegen. 

Solche  wunderbare  Naturverjüngimg  zeigte 
mir  vor  einigen  Tagen  das  Riesengeschüpf 
unserer  Pflanzenwelt,  der  Riesenbaum  von  Tule 
(Abb.  452)- 

Etwa  1 4  km  von  der  Stadt  Oaxaca  liegt  das 
Dorf  Santa  Maria  Tule.  Auf  dem  Kirchhofe 
dieses  Indiancrdorfes  steht  der  Mcthusalah  unserer 
mexicanischen  Pflanzenwelt,  ja  vielleicht  der 
ganzen  Welt.  Es  ist  ein  mächtiger  Cedernbaum 
aus  dem  7<7.tW/«»/-Geschlecht.  Sein  Artname  Lst 
Taxodium  me.\utinnm ,  die  Indios  nennen  ihn 
„Ahuetl".  Die  Höhe  von  124  Fuss  ist  weniger 
merkwürdig,  aber  gerade  die  riesigen  Dimensionen 


an  seinem  Mark,  sie  bilden  .sozusagen  eine 
Flora  in  der  Flora.  Die  Krone  des  Baumes 
scheint  ein  kleiner  Wald  zu  sein;  mit  ihrem 
überüppigen,  vielverschlungenen  Astwerk  macht 
sie  einen  verwirrenden  Kindruck. 

Trotz   der  Wildheit  und  Grossartigkeit  der 
Krone   bildet   sie   dennoch  mit  den  mittleren 
aufwärtsstrebenden   und    den   unteren  abwärls- 
hängenden  Zweigen  eine  strenge  Regelmässigkeit, 
fast  eine  quadratische  F'igur.     Das  I.aub  besteht 
aus  kleinen,  safliggrünen  Kiederblättchen,  die  in 
eine  feine  Spitze  endigen.    Ein  ganzer  Blüthen- 
strauss  war  dieser  Greis!    Die  goldgelben  Siaub- 
I  gefässblüthen  bildeten  kugelige  Kätzchen,  während 
j  die  Stempelblüthen   bescheiden  aus  den  Blait- 
'  winkeln    hervorlugten.     Der  Blüthenstaubregen 
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dieses  im  schönsten  Jugendschmuck  prangenden 
Alten  lockte  ein  ganzes  Heer  prächtig  schillernder 
Schmetterlinge  und  Kolibris,  zahllose  fliegen 
und  insecteofressende  Vögel  um  das  ehrwürdige 
Haupt. 

In  welcher  Zeit  dieser  Riesengreis  sein  Da- 
sein begonnen  hat,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Nach  dem  Umfange  des  ungewöhnlichen,  knorpel- 
artigen Stammes  zu  urtheilen,  muss  er  bereits  lange  > 
vor  dem  Erscheinen  von  ("olumbus  und  Cortez  ' 
sein  Wachsthum  begonnen  haben.    Diese  Riesen- 
ceder  ist  jedenfalls  der  einzig  lebende  Zeuge  . 
jener  längst  entschwundenen  aztekischen  Märchen-  | 


Die  Bestimmuiig  eines  Normal  -  Höhenfest- 
Punktes  für  die  Schweis. 

Von  Pjojosor  Dt.  C.  Kourit. 
(Schlus  Ton  Seite  ^38.) 

Wenn  alle  Fehler  rein  zufälliger  Natur 
sind,  so  da.ss  sie  also  das  Endresultat  mit  gleicher 
Wahrscheinlichkeit  vergrössera  wie  verkleinem 
können,  so  wächst  ihr  Betrag  mit  der  Quadrat- 
wurzel aus  der  Lange  des  Nivellements  und  er- 
halt somit  den  zweifachen  Betrag  auf  die  vier- 
fache Länge,  den  dreifachen  auf  die  neunfache 
und  so  fort    Wären  also  bei  den  Präcisions- 


Abb. 


Oer  Stamm  det  Rinenocdcr  vun  Santa  Maria  Tale  (Mexico). 


weit,  ein  Denkmal  des  alten  und  neuen  Mexicos. 
An  einer  schildartig  hergestellten  Stelle  des 
Stammes  soll  in  Gro.ssbuchstaben  der  Name 
Humboldts  gestanden  haben,  freilich  ist  der- 
selbe unkenntlich  geworden. 

Der  Alte  bildet  einen  Anziehungspunkt  für 
viele  Touristen.  Besonders  schreibsüchtige  Leute 
haben  ihre  bedeutungslosen  Namen,  damit  sie  ja 
nicht  der  Vergessenheit  anheimfallen,  in  Blech 
verewigt  und  dies  an  dem  Stamme  befestigt! 

Kine  P'reude  war's,  da-s  trotzig-kräftige  Leben 
dieses  Greises  und  Kiesen  zu  bewundem! 

H.  Köhl«*.  [»7*6] 


Nivellements  der  Internationalen  Erdmessung  alle 
ein.seitig  wirkenden  Fehlerquellen  gänzlich  ver- 
mieden worden,  .so  könnte  durch  dieselben  der 
Höhenunterschied  zweier  Punkte,  die  um  die 
Entfernung  des  Poles  vom  Aequator,  d.  i. 
10000  km,  von  einander  abstehen,  bis  auf 
I — 2  dm,  d.  h.  den  hundertfachen  Betrag  des 
mittleren  Kehlers  pro  i  km,  bestimmt  werden. 
Das  ist  aber,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
nicht  der  Kall.  Vielmehr  zeigte  sich  heim  Zu- 
sammenfassen von  lang  ausgedehnten  Nivellements- 
strecken zu  in  sich  geschlossenen  Nivelleinents- 
schleifen  und  -Polygonen  ein  Anwachsen  des 
mittleren  Kilometerfchlers  bis  auf  den  dreifachen 
und  vierfachen  Werth  des  oben  angegebenen 
Betrages,  was  offenbar  nur  darin  seinen  Grund 
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haben  kann ,  dass  es  trotz  der  atifgewendeten  massig  geringen  Abweichungen  meist  in  un?ermetd- 
Sorgfalt  seither  noch  nicht  gelungen  ist,  alle  ein-  I  liehen  ßeoBachtungsfehlern  ihren  Grund  haben, 
sei  tig  «irkenden  Fehlenirsachen  soweit  XU  elimini'  Dicht  aber  in  wirklichen  Höhenuntencbieden  der 
ren  beicw.  einzuschränken,  wie  dies  der  auf  kurze  Mittelwasser  des  Meeres,  dass  diese  viei- 
Strecken  erreichten,  unmittelbaren  Schärfe  der  ntehr,  soweit  die  seitherigen  Beobachtungen  und 
Messungen  entsprechen  würde,  sofern  es  sich  j  Messungen  reichen,  sämmtlich  einer  und  der- 
eben  um  grosse  Entfernungen,  z.  B.  Verbindimgs-  selben  gemeinsamen  Niveaufläche  ange> 
nivellentents    der    verschiedenen  Meere   durch  ^  hören.    Zu   Beginn    der   neunziger  Jahre  des 


Abb.  4^4. 

»•  5f*  S9'  2S*  JJ**  M* 


10»  ia»  ie*  «•  36' 

N«t(  VMi  |<  XivfIlniMiiti-Poljtgaiira  in  ^litMl-  niul  W««Mi(i|w. 


 >^  NivrllraMnUnlinirn.  Kinne  vivig^vAtMVtäftom, 

vriMUiklrm  (iink'K'hl  VnuUt  worden  Mn«l.     -- ---  NiveUeracntdinie,    «tfroi  W«if  nntt^-ltannt  wiir.     •  M<ranerarkBa, 

M<^mamueter  odrr  tVcel. 

Ilir  rntr  drr  in  <Ur  l*iil>'xi>n<'  rtni{rat;luii4>i>nni  Xalilni,  mit  ilcm  Vaneirlim  f  ticlrr  — ,  l>ci1«-nM>t  den  SchllUfMder  i1>h 
IM>i{"n>'  in  MillimrIrTn,  dir  i««jtr  Zahl  drn  ITmfanK  in  KtUmirtrni;  die  fömiii'br  /ah]  uX  dir  XiuBiner  ein  t^'^yg™"-  Rt' 
7.siMm  an  drn  N'irrllpincnlxlinSni  Krben  «lir  VrrbCTMwrrprvj^m  in  MUlimclrra  fOr  ilic  HCIirnunt(>m.1lird«  drr  JindiniaktB,  wctm 
■ler  l'mfani;  dn  IwItTffmdra  llalyKvni  im  Sinne  ikn  tllirzriKm  dnn'litiMifi'B  wird. 


ganze  Länder  und  Contineiite  hindurch,  handelt 
Da  nun  andererseits  die  durdi  ältere  Nivellements 
vermeintlich  aufgefundenen  grosseren  Höhenunter- 
schiede zwischen  den  Mittelwassern  der  ver- 
schiedenen Europa  begrenzenden  Meere  auf 
immer  kleinere  Beträge  herabsanken,  je  mehr  die 
Genauigkeit  der  neueren  Nivellementsresultate 
mit  den  Fort.%chritten  der  Beobachtungskunst  sich 
steigerte,  sn  gelangte  man  zu  der  Ueberzeugung,  \ 
da-ss  die  zur  i^eit  noch  bleibenden.  Verhältnis»-  | 


vorigen  Jahrhunderts  lies«  Director  Helmert, 
Vorstand  des  Königlich  Preussischcn  Geodär 
tischen  Instituts,  der  Centralstelle  der  inter- 
nationalen Erdmessung,  eine  zusammenfassende 
Bearbeittmg  des  vorhandenen  Materials  au  Nivette- 
meutsarbeiten  durch  Professor  Börsch  vornehmen. 
Die  Verbindungsnivellements  zwischen  den  Küsten 
der  Ostsee,  der  Nordsee,  des  Atlantischen 
;  Ocean«.  des  Mittelmeeres  und  des  Adhatischen 
I  Meeres  wurden   zu   +8   in  sich  geschlossenen 
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FolygooeD  verbunden  (Abb.  454)  uod  einer 
gemeinsamen  Aasgleichung  unterworfen.  Ab 
Ausgaiig!<horizorii  wurde  das  Mittelwasser  im 
Hafen  zu  Anuüerdam  gewählt.  Die  Höhenlinter- 
sdiiede  gegen  dandbe  amd  m  folgokder  kleinen, 
Tabdle  suwinmengeMdlt; 

Hfihc  über  dvm  MittelwAlier  SU  Amsterdam: 


Amstcrdiut)  ...........  O  cm 

 .  -  +  S4 

Nordsee   —  0,4  „ 

ZMenet   +  6,j  „ 

Cwial  .    —  0,9  ., 

Atlantisciier  Ocean   —   8,7  „ 

Mittclmccr  .   — 13^  » 

Adriatischcs  Mt-cr   .  —  12,5  ., 


Während  die  älteren  französischm  Nivelle- 
ments in  den  Höhen  der  Mittelwasser  der  Frank- 
reich begrenzenden  Meere  noch  Unterschiede 
von  mehr  als  einem  Meter  ergeben  h«H«n  sind 
diese  Abweichungen  durch  die  genaueren  Re- 
sultalf  der  neueren  Nivellements  nach  der 
Borschschen  Ausgleichung  auf  1 — 2  dm  herab- 
gemindert worden.  Diese  letzteren  Untersdiicde 
hegen  aber  durchaus  innerhalb  der  unvermeid- 
lichen Beobachtungsfehler  der  heutigen  Nivellir- 
kiust.  Auf  solch  grusaü  Entfernungen,  wie 
sie  zwischen  den  verschiedenen  Küsten  Europas 
Torhandea  sind,  nivellirt  daher  das  Meer  selbst 
in  seinen  Mittelwassern  genauer,  als  zur 
Zeit  der  geschickteste  Beobachter  mit 
den  besten  Instrumenten.  Diese  Mittel- 
wasser sind  somit  der  natürliche  gemein- 
same Horizont  für  die  Höhensahlung 
aller  Länder  Europjis,  die  vom  Meere  be- 
spült werden.  Durch  Ausgang  von  denselben 
wird  man  daher  eine  grAnere  Genauigkeit  der 
Höhenübertrapiing  und  bessere  Uelicreinslimmuug 
erreichen  können,  als  durch  Festlcgimg  emes 
intemaaionalen  Nidlpunktes  an  irgend  einer  be- 
stimmten Stelle  unseres  roütiiicntes,  die  natur- 
gemäss  in  vielen  Fallen  nur  aut  weiten  Wegen 
emetchbar  sein  würde.  Von  der  Bestimmung 
eines  gemcinsampn  festen  Nullpunktes  für  alle 
Nivellements  der  loternaiionalen  Erdmessung 
wurde  aus  vorgenannten  Gründen  von  dieser  Ver- 
einigung zur  Zeit  ganzli'-h  abgesehen,  den  ein- 
zelnen Landern  aber  anheimgegeben,  für  specicUe 
Bedürfni.sse  nationale  Nullpunkte  an  geeigneten, 
den  Veränderungen  möglichst  wenig  unterworfenen 
Orten  zu  schaffen  und  uut  dem  Meere  wie  auch 
unter  einander  in  thunlichst  genaue  Verbindung 
zu  bringen,  einmal  im  Interesse  möglidist  ein- 
heitUcher  Höhenzahlung  und  ^jcnauer  Höhen- 
iibertragung  überhaupt,  sodann  aber  auch  zum 
fortpeset7ien  Studium  der  Höhenverhält  tii"5se. 
ciwatgcr  V'erauduruugen  in  denselben  und  aller 
hiermit  zusainmenhängeodea  geologischen  oder 

geophysikalis*  1 ;  1  n  r-"r:)f(en . 

Deutschland  hat  eme  fe&te  Huhemnarke 
für  seinen  Normal-Nullpunkt  an  einem  PfeQer 


der  Beriioer  Sternwarte  angebracht«  an  das 
luffittelwasser  der  Nord-  und  Ostsee  genau  an- 
geschlossen und  rechnet  seitdem  alle  Höhen 
über  N.  N.,  d.  L  Normal-NulL  In  analoger 
Weise  ▼erfehren  die  andern  Staaten  Europas, 
deren  Landesgebiet  vom  Meere  bespült  wird. 
Das  gleiche  Verfahren  kann  aber  die  Schweiz, 
welche  im  centralen  TheOe  unseres  Conti- 
nents  gelegen,  rings  von  Ländermassen  um- 
geben ist,  naturgemäss  nicht  anwenden.  Zur 
Ableitung  eines  Normal -Festpunktes  für  „Höhen 
über  dem  Meere"  ist  dieselbe  auf  die  Ilohen- 
übertragungen  ihrer  Nachbar^aaten  und  auf  den 
AnscUuss  an  dieselben  angewiesen.  Dieser  An- 
scUuBS  iat,  irie  bereitB  eingangs  bemerkt,  vor 
kurzem  einer  zusammenfassenden  Berechnung 
unterzogen  worden. 

Das  schweizerische  Präcisions  -  Nivellement 
wurde  in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  begonnen  und  1890  mit 
seinen  1 6  geschlossenen  Polygonen  einer  erstmaligen 
Ausgleichung  in  sich  unterworfen  (Abb.  455)- 
In  dieser  Zeit  waren  aber  die  Präcisions -Nivelle- 
ments ihrer  Nachbarstaaten  Deutschland,  OeJiter- 
reich,  Italien  und  Frankreich  noch  nicht  so  weit 
vorgeschritten,  um  auf  den  Anschluss  an  dieselben 
eine  endgültige  Ableitung  des  Höhenfestpunktes 
für  die  Schweiz  mit  ausreicbeiider  Sicherheit  be- 
gründen zu  können. 

Der  Höhenfestpunkt,  den  die  Schweis  for 
iVirc  älteren  Messungen  benutzte,  besteht  in  einer 
Bronzepilatte,  die  bei  (jenf  auf  einem  erratischen 
Blocke,  dein  Pierre  du  Niton,  im  dortigenSee 
angebracht  ist.  Ihre  Höhe  über  dem  Mittelwasser 
des  .\tlantischen  Oceaus  wurde  durch  trigono- 
metrische Höhemncssung  und  Anschluss  an 
die  Dreiecksnetze  P'raukreichs  in  der  ersten 
Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  durch  den 
Genexal  Dtifour  zu  376,64  m  ermittelt  und  der 
gesammten  schweizerischen  Landesvermessung  als 
Aus^{angspunkt  der  Ilühenidhlungen  zu  Grtinde 
gelegt  Als  etwas  später  das  erste  geometrische 
Nivellement  in  Frankreich  unter  der  Leitung  des 
Ingenieurs  Bourdaloue  ausgcfülut  und  an  dieses 
auch  der  scbweixerische  Höhenfestpunkt  ange- 
schlos<?en  wurde,  ergab  sich  für  die  Höhe  des- 
selben über  dem  Mittelwasser  zu  Marseille  ein 
um  2,6  m  kleinerer  Werth.  Deutsche  Eisen- 
bahn-Nivellements hingegen,  die  von  den  nörd- 
lichen Meeren  bis  xur  Schweizer  Grcuz.e  durch- 
geführt waren,  verlangten  eine  Corrcction  von 
2,1  ni  in  gleicheiti  Sinne.  Es  konnte  hier- 
nach kaum  noch  einem  Zweifel  unterUcgen,  dass 
die  ältere  Höhenbestimmung  für  Pienre  du  Ifiton 
um  mindestens  2  m  unrichtig'  war;  um  nun 
Klarheit  in  diese  Angelegenheit,  diu  nament- 
lich auch  für  die  Techniker  von  Wichtigkeit  war, 
zu  bringen,  überwies  das  schweizerische  Departe- 
ment des  Innern  un  Jahre  1861  der  Schweize- 
risdien  Naturforschenden  GeaeUscbaft  die  HShoir 
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frage  zum  eingehenden  Studium.    Kurz  darauf 
trat  die  Schweiz  der  durch  den  General  Baeyer 
ins  Leben   gerufencu  Mitteleuropäischen  Grad- 
messung bd,  die  sich  dann  inelircrc  Jahrzehnte 
hindurch  mit  der  Wahl  und  Bestimmung  eines 
internationalen    Nullptmkics,    al^  gemeinsamen 
Aiugangspunktes    aller  Höhenbestimmungen  in 
Europa,  beschifti^^te.   Inzwischen  aber  stellte  sich, 
wie  in  anderen  Läntiern,  so  auch  iß  der  Schweix 
ein   immer   dringender  sidl  geltend  machendes 
Bedürfniss   heraus,  im  Interesse   der  Kisenbahn- 
bauten,  Wassermessungen   u.   der^l.  \senij?stens 
im  eigenen  Lande  eine  einheitliche  Iluhenbe- 
stinimung  zu  bositzeii,   gleichviel   ob  der  Null- 
punkt dcrselbcu  etwas  huhcr  oder  tiefet  gclctjcn 
sei.    In  Folge  dessen  unternahm  Oberst  Sieg- 
fried, von  1865  bis  1879  Vorstand  des  Kidgenössi- 
schen Topographischen  Bureaus,  eine  theilweise 
Ausgleichung    des    schweizeris«  hen  Präcisions- 
Nivellements  unter  Beibehaltung  des  Anschlusses 
an  das  französische  Dreiedcsnetz  und  leitete  für 
Pierre    du   Niton    die    Höhe    von    376,86  m 
ab.    Im  vollen  Bcwusstsein,  daas  es  sich  hier-  j 
bd  nur  um  eine  provisorische  Bestimmung  | 
handeln  konnte,  sowie  dtts  die  endgültige  Rege-  1 
Itmg       Uobeofrage  einer  späteren  Zeit  vorbe- 
halten bleiben  müsse,  wurde  den  nach  Oberst 
Siegfried  benannten  neueren  Kartenwerken 
der  Schweiz  diese  Höhe  von  Piene  du  Niton 
zu  Grunde  gelegt    Fünfundzwanzig  Jahre  später 
ist    nunmehr    eine   genauere  Bestimmung  der 
y,Meereshöhcn"  in  der  Schweiz  im  Auftrage  der 
Abtheilung  für  Landestopographie  des  Schweize- 
rischen Militär- Departements  durch  den  Ingenieur 
Dr.  J.  Hiifiker  vorgenommen  worden  unter  itri- 
tiaditf  Verwerthung  der  Anachlüme  an  die  aämint- 
lichen  Nachbarstaaten  der  Schweiz.     Aus  diesen 
leitete  Dr.  Hiifiker  für  die  Höhe  von  Pierre 
du  Niton  über  dem  Kifittelwasser  der  versdiiede- 
nen  Meere  die  folgenden  Werthe  ab: 

DenladikiMl:  SwisemOade  373,427  m  Gewichi  2,0 
Onteneich:  Tri  est  ....   373,724  .,       „  0,7 

Frankreich:  At.irsciUc  .  .  .    j7j.t»iä  i.         >,  J.S 
Gwwnmtiwiiltot  373.585  »• 
Die  Dififerenzcn  unter  den  einzelnen  Werthen 
betragen  nur  wenige  Decimetcr.  Der  mit  Rück-  1 
»icht  auf  die  Genauigkeit  der  AnadilusS'NiveHe-  | 
meuts,  für  well  he  die  T.äii^'c  des  Weges,  der 
überwundene  Höhenunterschied  u.  s.  w.  sehr  ins  | 
G«wid)t  fallen,  abgeleitete  Ifittelwerth  ist  jeden-  | 
falls  als  bis  auf  0,1  ni  sicher  bestimmt  zu  bc-  ' 
trachten.    Für  die  Zwecke  der  schweizerischen  1 
Topographie  und  Kartographie  sowie  alle  An-  | 
forderuriiK'eii   der  Technik   dürfli     die    erreii  lite 
Genauigkeit  ausreichen.    Da  aber  das  schweize-  1 
rische  Prädsionsnivellement  selbst  noch  weiter 
aus>:,'eb<iut  werdi  11   und  daher  in  Zukunft   noch  I 
kleine  Verbesserungen  erfahren  wird,  anderer- 
«eits  aber  der  Aoschluss  an  das  Mittelwasser  [ 


von  MarseiUe  am  kärxesten  und  am  suverUasigaten 

bestimmt  ist,  so  wurde  obiger  Mittelwcrth  auf 
373,6  m  über  dem  Meere  abgerundet  Der 
Zukunft  bleibt  es  vorbehalten^  denselben  nnf 
weitere  Decinialsiellcn  tu  verrotlständigen. 

Su  isi  auch  m  die  Hohenbestimmuog^  der 
Schweiz,  wie  in  diejenigen  der  vom  Meeve  un- 
niittclbar  bespülten  1  äi:der  Europas,  im  An- 
schlüsse an  diese  diu  iaugersehnte  Einheit  und 
Einlieiüiclikeit  gehradit  worden.  fWMi 


Die  Lebensweise  des  Perlboota  ( iSautihat). 

Wir  haben  bereits  früher  von  Ür.  Arthur 
Willeys  Keisen  nach  Neu •  Britannien ,  Neu- 
Guinea  und  den  Lovalt) -Inseln  und  über  seine 
Beobachtungen  an  den  dortigen  iVd/<///';«  -  Arten 
berichtet*).  Nunmehr  nach  dem  Abschluss  seines 
Reiseberichts,  dessen  Schlusshefi  sich  mit  diesen 
,, letzten  Mohikanern"  eines  fast  völlig  ausgeatur- 
benen  Geschlechtes  fernster  Vorzeit  beschäftigt, 
möchten  wir  noch  auf  seine  Beobachtungen  über 
die  bisher  ziemlich  unbekannte  Lebensweise  dieses 
in  den  alten  Kunstkammem  so  reichlich  ver- 
tretenen Thieres  zurückkommen.  Während  sich 
unsere  früheren  Mittheilungen  auf  das  grossnablige 
Pcrlboot  (Nautiha  maenapkahis)  bezogen,  ist  in 
den  folgenden  vom  geflammten  Perlboot  (Nau- 
tilm  f^mpitius)  die  Rede,  einem  bei  Neu -Bri- 
tannien häufigen  Thiere»  welches  man  haupt- 
sächlich von  den  leeren,  auf  dem  Meere  treiben- 
den Schalen  kannte,  aber  selten  lebend  beob- 
achtet hatte.  Obwohl  ein  Raubthier,  welches  in 
der  Tiefe  hauptsächlich  von  Krebsthieren  lebt, 
hat  es  wenig  Vertheidigungswaifen;  seine  zahl* 
reichen  Tentakeln  sind  kurz  und  ohne  die  Saiig- 
näpfe,  welche  die  noch  blühenden  Spitzen  des  Ge- 
schledits,  die  Polypen  und  Tintenfische,  besitzen. 
Dagegen  beobachtete  Willey  am  geflammten 
Perlboot  eine  höchst  wirksame  Schutzfärbung  und 
Schutzzeichnung  in  Form  röthlidier,  elegant  ge> 
schwungcner  Streifen,  die  strahlenförmig  aus  der 
Nabeigegend  hervortreten,  sich  gegen  den  Kiel 
des  Bootes  verbreitem  nnd  so  die  weisse  Schale 
mit  zebraani>;en  Streifen  versehen,  so  dass  nur 
die  äusserste  Kammer,  m  der  da»  Thier  wohot, 
aussen  mehr  Weiss  zeigt. 

In  der  Ruhe  sowohl  wie  in  der  Bewegung 
harmonisiren  Körper,  Schale  und  Umgebung  ganz 
wunderbar.  Die  Zeichnung  entspricht  völlig  genau 
den  Schattrnw  eilen  und  Schattcnnct/en ,  welche 
die  kleinen  Weilen  der  Wasseroberfläche  im 
Sonnenlichte  auf  den  Boden  zeidinen,  und  ver- 
schafft dem  Thiere  die  Möt;ni:hkeit.  sich  ohne 
weitere  Deckung  auf  dem  Boden  bewegen  su 
können.  Es  veiadiwindet  dadurch  sowätl  für 
sdne  Beatelhiere  wie  für  seme  Feinde,  die  den 
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fetten  Bissen  wohl  zu  sdlitzen  wissen.  Uebri^ens 
ist  der  Schutz  mehr  gegen  die  Feinde  tTrirhtet, 
denn  auf  die  Jagd  geht  es  bauptsächhch  des 
Naditt  ood  im  tieferen  Wasser.  Der  NmUHm 
ist  son«;t  ein  pf'5ietli^'r^  'I'hier,  welches  in  ffi^rden 
lebt  und  darum  auch  ziemlich  viel  gefangen  wird, 
um  eidgenlMn  oder  geräuchert  (z.  B.  auf  den 
Nikobaren)  verzehrt  zu  werden.  Atis  den  Schalen, 
die  sonst  zu  ansehnlichen  Prunkgelasscn  ver- 
arbeitet wurden,  madbrt  imn  jetxt  Ueinere  Perl- 
mntlergegcnstände,  Knöpfe  u.  dergl.  Da  die 
zahlreicheu  näheren  Verwandten  des  Nautilui 
sämmtHch  schon  m  der  Sectuidärperiode  aus- 
gestorhen  sind,  mu.ss  man  wohl  annehmen,  da.ss 
diese  spärUchen  Reste  des  ehemals  so  g^talteo- 
rakften  Kreises  der  Vierideraer  eben  dhirdh  ihr 
Ticfseeleben  und  ihre  SchtitzeinrirhtunKen  dem 
aDgeuiefoen  Ausstcrl^en  der  Abtbeüuugsgenossen 
entgani^en  sind.  B.  Kr.  9749] 


RUNDSCHAU. 

(NididniA  mtiattn.) 
tSnc  drr  letzten  Betrachtungen  m  dieser  Stpllc^  luin» 

«leltf  »t>ri  «If?  An&chautiiig,  die  wir  h'.'utc  v. mi  Aün>:i"  .Ii-r 
Materie  h.ilicn.  wie  wir  sie  aus  Moiccülcn,  Atomen,  Ionen 
und  ElektroiK-n  heslehend  denken. 

Die  Aopiüime  der  EleittnaeB  iit  noch  oeivm  Ur- 
spmnp.  und  es  dQrfte  sich  deshalb  verldinen,  dneo  Blidt 
\\\  iln    Iii  i.!n   .Kr  ..- ^1  Ictrischcn  ALiteric"  za  dum. 

Schon  in  der  Kindheit  der  ei|^tlichen  Ek-ktriciiät!.- 
Idire  fahrten  die  Knchehwinggi  der  ReibaiiBiclcktridat 
dam,  ein  t-lok irische»  ..FlitidniB"  anaeiMhaat.  Da  Faye 
luxf  im  Jahrr  1735.  d.iM  «  fta|>ar  zw«i  Arten  d«r  Eide- 
trieit  it  ;;  'l>f.  er  nannte  sie  nach  den  Stoffen,  au*  denen 
er  $ie  crbieh,  ekctrictU  vilrte  und  elettticiU  reUneuse 
—  Gin-  md  Handektrieitlt.  Der  gmw  aaeniamKlie 
Staatsmann  und  P}i\-h-ikcr  B«'n]»min  Franklin  I)ed}ente 
ridl  7111  Kr/out;u.'ij;  ijer  ElcktiicitJit  nirut  eines  Glas- 
Stabes,  der  j^eiiebon  wurde.  l)ie»er  UmsUind  ist  zu- 
mal er  wenige  bekumi  <u  sein  scheint  —  von  einigem 
ÜDlcraBe.  weil  durdi  flu  <fie  BeiMamuig  der  Elektridtit 
als  positivi  und  negative  xu  erklären  bt  Franklin  nahm 
be«  seiiieti  Unter»uchunf»pn  nSmlich  wahr ,  dass  rwri 
Münner.  die  /ur  I  r  vsrreti  Isülatii>n  auf  W.ich»  st;inden. 
beide  ekktrüch  wuides,  wenn  der  eine  einen  Glasstab 
neb »  der  aiideti^  Fmdcm  dnmit  80^*  ^Verai  atdi  betda 
mcfatriglicli  benihnen,  gab  es  einen  viel  stärkeren  Funken, 
als  wenn  um  dritter  durch  Annäherung  Funken  uus  jctlein 
einzelnen  loj;.  Dieser  L'mstand  br.ichic  Kr.inklin  .uif 
den  Gedanken,  dass  das  elektrische  Fluidum  von  der 
PciBon,  die  die  R^ihre  rieb,  su  der,  die  sie  bcrilhrtc,  ge- 
leitet wiirile  Die  letztere  h.ilte  .ilsii  einen  Zu«:k1is  an 
K!ektticil:i<.  lind  /  w.ir  Gl  iNelf  ktriril.it,  erf.ihren.  sie  \\  .\r  in 
der  ..mehri  ren"  r>der  pnsitiven  Art  eli  ktrisirt  worden,  die 
andere  in  der  „weniKeren"  oder  ncKativen  An.  Ihre  wjdire 
Bedenim^  erhielt  dies»  BexeidmnogtweiM  aber  mt,  als 
der  lK-k.iiiiile  ( 11  iitiiijjet  S:itviik.  r  und  l'hv-il^er  I.iehten- 
berjj  UM  Jahre  1777  den  in:illiematis<  lii  11  Si':n  liineui- 
bnichtv  iirui  du;  l-'Kk'iliit.it  mit  ^  l\  <:i'-  n'j;.ilive 

mit  -  -     Ix-xcichncic.  l.ichtenbcrjjs  woiu-rt:»  Vetdiervst, 

•)  PromelhrHs  Kr.  712,  S.  srjff. 


die  Kntileckun;;  der  Suubfi^mi,  tte  vcndMcwr 
Weise  als  Sterne  und  Flecken  eantandra,  wena  er  anf 
einen  Haizknchen  po^tive  oder  n^tlve  Fnnken  sdilageB 

liess  und  die  Stellen  hinterher  mit  feinem  1'  :K'  1  läsireute, 
iH'fesligte  die  vmii  Vielen  lierweifelte  Meinung.  d.iss  es 
thaisiichlich  zwei  verschiedene  Arten  der  l-'Icktricilat  K'^be. 
Freilich  sind  die  Worte,  die  Volia  ihm  schrieb:  „Duc 
Sierae  werden  dereinst  noch  in  der  Naiftt  der  ElektrkidU 
leuchten",  nicht  ganz  in  FTfiiUung  gejjnnyen.  trt  t  .  rhin 
ist  CS  recht  interessant,  das«  thatsiichlich  die  Liebten- 
bergschen  Staulyfignien  dmcfa  Riecke  1899  wiedei  mit 
dam  beottlst  wniden,  unane  Kanntniase  UImct  das  Weaea 
der  Elektridat  tu  erweitern. 

\'f>n  je  her  !  '  wie  auch  schon  vorhin  erwihnt 

wurde,  unter  den  l-orschcm  auf  dem  Gebiete  der  Elek- 
tricit.'it  ein  ric^ensat/..    Die  einen     -  die  Uniurier,  unter 
ihnen  vor  allen  Franklin  —  behaupttlen,  es  gibe  nur 
einen  elektrischen  Stoff,  nur  «in  „Electricum".  und  alle 
heinungen    würden    dur.  Ii     -inen    T'eb'  tsch.isü  oder 
Maogel  daran  erklärt.    Die  .•in<iercn       die  Uusilisten,  vnr 
j  allen  Coulomb.  Poisson  —    waren  der  Ansicht,  man 
mfiaae  awei  F.l«ctrica  aanebnien.   Dem  nennaehnten  Jaht^ 
hnmbrt  aclrien  es  nnn  vorhebalten  ni  sein,  beide  Tbeoriea 
(iberflussig  zu    niac!;''ii.     I'ii'   incih  ini-,i:h'.    W  .mietheorte 
von  ("Uuüius,  die  clekitom.itjneHichc  l,ichuheorir  .MaX' 
I   wells.  die  Versuche  von  Hertz  f<.rdeiten  alle  und  be» 

j  wiesen,  darf  man  wohls^gen.  dieAnachauung,  dassWlme 
t  und  Licht  eine  besondere  Form  der  Eleklrldtlit  sein  und 

wie  letztere  durch  S.  Im  i  'i^i  jigen  und  W  r'  .  ti,  Vwi  dass 
Alles  durch  Bewegung  zu  Stande  kunune.  Di<-  elektri* 
sehen  Wellen,  mit  denea  ja  jetat  and  die  FnnJten- 

I  tdogiaphie  arbeitet,  sind  die  Ängsten;  kttner  sind  die 

I  'Winaewellen  und  noch  kürzer  die  IJchtwellen.  Aber 
.alle   haben   im  Aethor  die  gleiche  Gescliwinditil.'  ,  ^ 

I  jooooo  km  pro  Secunde.  Damit  schienen  nicht  nur  die 
alten  Begriffe  eines  WäreieBUiffes.  eines  LJchtstoffes.  sondern 
auch  die  Theorie  der  elektriadien  Fluids  hinfSlIig  ge«-onlen 
z«  sein:  ja.  man  sprach  von  ihnen  b.nid  nur  mehr  mit 
einem  Achselzucken.    Und  mm  i  s  [•!  t.'lirh  den 

Anschein,  als  ob  eine  dieser  alten  rheorien,  die  Emisstoos« 
dworie  des  Lichtes,  die  bcaagie,  daa»  von  der  Lichtquelle 
feine  Thcilchen  eineit  Lichatoffcs  ia  den  Ranm  geseUeiHkrt 
wurden,  doch  nidii  su  ganz  unwaltr  sei.  weim  sie  anch 
nicht  für  da-i  l.icht  selbst,  sondern  nur  für  gewisse  El^ 
scfaeinungen  der  Eleklricitätslchre  in  Frage  kommt. 

Es  handelt  sich  hier  vor  allem  um  die  sogenanntes 
Katho  ii  ■•  -r  h'eti.  die  sich  w>><;en  der  «^tercn  Entdedmag 

'  der  K  i^Mi^trahlen  emer  gewissen  PopnlariUt  erfreuen, 
so  d-is.s  es  wohl  nicht  nAthig  ist.  auf  ihre  Kntsiehung  ein- 
zugehen. Sie  gehen,  wie  dies  bekannt  ist.  von  der  oegs- 
tivcM.  am  besten  als  Plane  aiiagebUdeten  Eldarode,  der 
Katbode .  aus ,  die  »ich  in  eitler  i>i;irk  Iaftverdftanie& 
Geissler.schcn  Kr.hro  befindtl.  sind  selbst  unudltbar, 
lirmgen  aber  auf  der  Gla>>w.md.  auf  die  sie  tiefic-ii,  einen 
grünlich  fluorescircnden  Fleck  hervor,  der  sich  ruit  der 
Zeit  nidit  unbedeutend  erwttnnt.    BestSubt  nun  nnn  aus 

:  einein  Bcutclchcn  die  Ri^hie  mit  einem  fiemisch  von 
Schwefol  unti  Mc-tMii^'r.  s.i  h.iftet  der  durch  die  Rvilning 
negativ   gewordene  Sihwifrl   ulierall  .auf  der  Köhre.  nur 

I  an  den  riaor«scirenden  Flecken  bleibt  das  rothc  Mennige- 

I  pnlver  aadi  An  der  Li^btenbergscfaen  SisahBgnien 

j    liidlen.     Die  von  der  K:ithi>de  kommenden  Sli.ihlen  niiisaes 
,    .iIm>  .ii'  si.'  Stelle  der  Glaswand  negativ  elektrisch  g>  iliadit 
I   haUi  :i.     1-  c  rner  voimOgen  die  Strehlen  .auch  kleine  Hügel- 
ndcheii  zu  dtvhen,  sii-  werfen  von  den  Gt^fcnsiänden.  die 
in  ihrer  Bahn  liegen,  einen  deutlidien  Sdiatten,  und  es 
ist  nadi]{cwicsen,  daas  sich  dieser  Schatten  im  flnoreidreiMkn 
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Fledw  VOiptacrt,  wenn  man  den  den  Schaden  wcrfcnd<rn 
GtgBtatamA  aegaliv  dekiriich  ladet.  Diet  AUes  madit 
die  Annalunp  von  IdtSnta  ucfflüit  eMtirtadieB  Theddieo, 

die  vmi  ■!<  r  Kathndc  we^gcacblenileit  xmdea,  ikn  Elek- 
tronen, twf  Nothwcndigk<  ii. 

Ks  gelang  Bim  auch,  viniav  wesentliche  Kfgeiuduften 
dicter  Ekktmaen  so  finden.  F.inmal  bestimnite  man  ihre 
Gmchwladigfceit ,  cBe  allerdings  je  nach  der  StSriw  dei 
elektrischen  Antriebes  \ '  Irj  ^lt  n  ;m  u:;tl  tiu  hr  ein 
Viertel  der  Liciitgeschu  uitiigkcit  Li<.-u:icgcii  kmm  eine 
Itt  die  BewcglUf  maKrieller  l'heildien,  seien  &ie  uuch 
noch  ao  guH!  unerh&rte  Gcachwindigkeit.  Zweitens 
IcoDDlr  man  ffslateUen,  da»  das  VerhBitiiiin  der  Ladnng 
nu  Miissf  firirs  Kt  li-ri  ::»  in  il'-ri  Kathodenstrahleri  einen 
ganz  festen  und  Ixsliinmii  n  A\'j-lh  lube.  «b»«  also  alle 
Elektronen  unter  sich  gleich  «in  ji.  uiui  z\\:ir  land  man, 
daat  das  VerfaUtnisa,  welches  swisdi«o  der  Ladung  eiaes 
WoMUtofAcBB  und  letner  Maate  beatdit,  elwa  '/^g«  des 
ElektroncnTCrhiiltnbiSes  beträgt.  Endlieh  kotirl'-  izi.in  1>l-- 
rechnen,  dass  der  Durchmesser  eines  Elektruns  ungc-l.ihi 
Vi«Moo«        Waascrsloffatoms  ist. 

Wir  luilicn  blaher  die  Kutiiodensuahleo  nur  innerfaalb 
der  RflInT  ai^Mmumcn«  wall  sie  Ja  nicht  im  Stande  dnd, 
dfts  OL1S  XII  diirrhdringcn :  d,i  sie  al>cr  durch  dünne  Metall- 
plattchen  nnscbwer  hindurchgehrn ,  s.i  geUngen  sie,  wenn 
man  m  der  Röhre  ein  ..Melallfen<(ler"  für  die  Strahlen 
anbringt.  nnacti«-er  in  di«  L^ift.  An  »olctien  ICaihoden- 
strahl«  macbte  nan  die  merbwOrdige  Beobacblmg,  daas 
sie  die  Lull .  die  »OD»l  in  hoh<-tn  (iriMle  Xichtleiter  ist. 
elektricititsleitrnd  m.ichcn.  Man  erklärt  dies  durch  die 
Annuhine .  daüs  dir  Elekirnncii  .Moleriilr,  .iiif  die  sie 
slosaen,  in  einen  positiv  und  einen  negativ  bciegten  TlieU, 
lUe  Ionen,  apalten,  weldie  mm,  da  aie  freie  ElekindtKt 
bcsit/cn.  eU  kiriiche  Körjier  entladen  kOmien. 

Dir  Katbndcnstrahlen  Ixistehen,  wie  wir  sahen,  aus 
neg:itiven  Theilchon:  in  ähnlicher  WeUc  kann  ullp.  hu  h 
pocitive  elektrische  Tiieiichen  liemeUen  und  zwax  ia  den 
aaeemmntetkCRmlttnlifeB,  auf  die  eiunieeheB  hier  xn  wett 
ftthren  Wttrde.  Dr>ch  sind  in  ihnen  die  Theilchen  viel 
fangsjUMM'  ond  ihr  I-idung>vethi»ltniss  ist  beituihr  ditsselbe 
wir  il.x";  il'  s  W;.>serstoffions,  s<>  d.iss  iii.in  wuhl  nicht  mit 
Unrecht  annimmt.  Iiier  gor  keine  positiven  reinen  Elektronen 
vor  aich  w  haben,  aondem  eine  Verbindung  von  positiven 
EMitrtMWB  nit  einen  Matefletheil,  aho  positive  Ionen. 

T.af^  Ms  hierher  die  Verhältnisse  ganz  Idar,  so  kommt 
dun  Ii  ;iriilrie  Rcob.ichtungeu  .  In.-  ^chcinivire  L'nsich'  :lir:t 
in  die  Theorie.  Wir  h.ittcii  geseheu,  Uass  bei  einem  jeden 
fildttrOn    d:i«  Verhältniss   zwiachctt  Ladung   und  Masse 

Immer  denselben  Werth  besitst  Nim  siebt  es  bekannt- 
lich «toe  ipinte  R«he  von  Stoffen,  wie  das  Radinm,  das 

I'r.loniiim  i;iid  das  Actiniuni.  die  j;eheimnmi»>vollc,  n.iih 
ihrem  Kntdccker  Bcc(]ucrcl  genannte  Strahlen  .lussenden, 
wdtJje  in  noch  viel  stärkerem  Gi.-ide  .Metalle  und  .andere 
Stoffe  dnichdiingen,  als  die  Kathodenatrafalen.  Da  nan 
es  hier  gleidbfidls  mit  einer  Emissinn  von  Etoktnmen  m 
thiin  li.ii,  war  an/unehin  1.  •Ic--  die-^e  den  Elektronen 
der  Kalliudenstniiileti  völlig  n'eicli  sein  würden.  .\ber  — ■ 
und  hier  schien  ein  wunder  Punkt  der  Theorie  zu  sein  — 
aie  sind  nidit  gicidi,  sondern  bcsitxen  ein  veisdiiedenes 
und  noch  daxu  wechselndes  Ladung»*  und  MaasenveihlltBias. 
Älan  har  den  scheinl'.iren  Mangel  der  Theorie  aber  jetzt 
f.ist  gänzlich  /II  liisrltigcii  gewusst. 

Von  nicht  geniigem  luieressp  durfte  es  iibrigen»  sein, 
daaa  knn  bevor  dies  gcsdiriet>en  wnrde,  von  Dorn  in 
Halle  folgender  Vorfall  in  der  Pkyiikalüehm  Zeitschrtß 
l>erichtct  wurde.  Kiii  K.tdiiiiiisnl/  w.ir  etwa  ein  halbes 
Jahr     in     eitur  üLas«'>lii.,    etngtxdiinuLieii   gewesen;  die 


negativen  Elektronen  hatten  sich  durch  Strahlung  entfernt, 
die  positiven  waren  in  der  KOhre  zurfickgeblieben  und 
hatten  auf  der  Susaeien  OberfUdie  des  Glases  negatit'e 
El?  ktrkität  angehfiuft.  Als  nun  die  Rfthre  mit  einer 
I>rcikantfeite  geöffnet  werden  iollte,  durdil>ritcb  ein  deut* 
lieh  wahrnchmfanrar  Fimlte  die  wenigstens  o,b  mm  sMilse 
Glaaacbicfat. 

Genau  wie  die  Kathodenstrahlen  wrm^SKen  audb  die 

Becijuerelstrahlen  die  Luft  leitend  ru  in.nti'  ii.  rw  i  inistTi»n, 
ja  auch  andere  Körper  in  „ivdinactivcn"  Zustand  ru  bringen, 
Erscheinungen,  Aber  die  wir  ein  andefcs  Md  beriditeii 
wctdeo. 

Fflr  heute  mfige  es  genfigen,  nodmials  fetiznttdlen, 

das»  je<les  Molccill  aus  Atomen  uni!  p•  ■■i^I^  .  ■  urd  negativen 
Elektronen  besteht,  wie  dii-s  sciioit  .uiiisslich  der  Bo 
schrcibung  des  Zcc  manschen  Philnomrns*»  klargelegt 
wurde.  Licht  entsteht  nun  durch  Bewcj^ung  der  £lek* 
tronen  im  Molecfll.  wthrend  eine  TempentaieriiBhuiiir  die 
nt-w?-,;iin^'  lirr  ^T:lle^^ilc  riir  Vorausset;ru:;^  h.it.  Treffen 
uni^ckclu;  LidjUiclkn  tüien  Körper,  so  weuiin.  abgesehen 
von  Reflexion  etc.,  /uniichst  die  Molecüle  in  Uewegiu^ 
geseut,  der  Kötper  „erwannt  sich**;  ist  die  Wellen- 
bewi^gung  heftig,  so  wird  die  Bewegung  der  hfoledlle 
immer  stilrkcr  und  stSrkcr,  bis  schließlich  auch  die  kleinen 
Elektronen  in  ihnen  7,11  Eigenbcwegting  er*chütleit  werden, 
und  sobald  dies  geschieht,  beginnt  dtT  Kflrpcr  zu  leuchten. 

Alles  in  allem  ist  die  moderne  Klektronentheorie  at>er 
mn-  ekle  modifidne  Wtederaufnahme  alter  TheorieB,  uid 
iwar  sind  wir  in  der  Elekiricitätslehre  Dualistcn  und 
gleichzeitig  haben  wir  neben  der  UnduLitionstheorie,  der 
l  ehre,  il,i.ss  El<»ktricität  und  somit  1-icht  und  Wärme  eine 
Weticubewcgung  sei,  noch  die  alte  Emissionstiicaric  an- 
gauumen.  Wie  giow  auch  die  WahndKmlichlt^t 
unserer  nenen  Theorien -Combination  ist,  Kiemaad  wild 
belunq>ten  wollen,  dass  wir  damit  am  Ende  unserer  Er- 
fahrungen  .-mgekomnien  seien.  Neue  Entdeckungen  werden 
neue  Theorien  zeitigen,  die  sidi  unserer  zur  Seile  steUeu 
oder  sie  anch  glinilidi  veidtiogen  werden. 

31  AK  DiECKKAimi.  [MaS] 


Palmenrasen.    In  den  VinengSrteo  von  Niaa  und 
Cannes  sieht  mu  }eut  hiHl%  eliien  gnoagblUtrigen  Ranan, 

der  nidit  von  fMlsem,  «ondem  von  der  Kfinlghi  der 
Cir.T-«:!".  v-in  junf^'  H  IVitt'-!]  i'.ivnti  l'^I'iIi!'!  VN'irii.    Es  sind 
\  junge    i'llanzen    der   cmarischen   Dattelpidme  (Phoenix 
innitrunsü).  Die  Gärtner  hatten  bemerkt,  dasi  die  Ueinen 
I  DattdlrOchie  dieser  Art.  die  ungcernict  auf  den  Boden 
j  fallen,   in  diesem  warmen  Klima  leicht  keimen  tmd 
I   Pflanzen   von   grosser  '  ileithmässigkeit  des  Wuchses  er- 
gelten; sie  machten  de^ihalb  den  Versuch,  die  Datteln  im 
März  in  engen  Reihen  zu  pflanzen,  und  sie  erzielten  so 
önen  sdiOoen  hohen,  lebhaft  grflnen  Rasen,  wekher  einea 
swar  etwas  fremdattlgen,  aber  amMniidnididi  angfoehowB 
Anblick  gewahrt.  e.  Ks.  t>*ti] 

• 

Die  BekMmpfung  der  MdekMi-  und  Moekitoplage. 

Als  vor  etw  a  20  Jahren  die  ,\lt)cken|ilaj4e  während  einiger 
heissen  Sommoi  in  niehrereii  <  'siseeb;kl<  rn  so  stark  wurde, 
dns.s  ein  Thcil  der  Ridegäste  zu  flüehlf  n  begann,  nahm 
man  a«if  den  Rath  eines  erfahrenen  Entomologen  zu  einem 
energischen  Mittel  seine  Zulhicht    Man  bededcte  die  Ober- 

•)  l'romctheiii  Nr.  712,  S.  574. 
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flache  der  Gräben  und  stehenden  Gewav^i't  ile:  rMij;t.->;i.nd. 
in  denen  sich  die  Larven  dieser  blutgierigen  Tbicre  cot- 
wkkdo.  Bit  einer  dtaaea  PelnlennHcUdit  Das  Mlnel 
balt,  Bidit  weO  da>  Petroleuin  die  im  Wasser  lebenden 
Larven  vef|Fiftet  hatte ,  sondern  weil  sie  nicht  die  nOthige 
Athcmluft  l)f'l>;iiiii'ii  und  cn*tiik<-n  mussU-ri  '  1,  Ü-ussulln- 
Mittel  bat  man  im  vorigen  Sommer  mit  gleichem  Krfolgc  in 
mehrerea  Gegenden  Nonkmerikai.  wo  die  Luft  tob  Moddto- 
wolken  geradezu  verdunkelt  wurde,  namentlich  in  Center 
Island  <Long  Island),  cq>robt.  und  es  geUuig  hier,  eine  34  km 
lange  und  8  km  bnitft  Flidw  in  eioer  Sräon  von  der 
Flage  m  befreien. 

•     •  • 

Kugeüagerring  für  Thürbinder.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.1  Du-  iH-ri  its  so  vielseitijjc  Verwendung  der  Kugel- 
lager bat  eine  dos  Wohlbehagen  der  Hftustichkeit  fOrdende 
toi  NwuBuug  aiBBran.  xne  Quiui  wn  •nmmcnBO  K^gei» 
prfifnuschinen  bekannte  Firn»  Wilhelm  Hegeatcheidt. 
G.  m.  b.  H.  in  Ratibor.  fdgt  la  die  TUtetalnder  einen 


Ahh.  4<,ft 


Kugelring  in  Porm  eines  Zwiachaalcgeringes  ein,  doaen 

Einrichtung  die  Alil'^dcnj;  ^^()  ersirhilich  macht.  Der 
Kugellagt  rrinfj  tKsoiugt  liis  überaus  Ixslij^e  ,.<Juietschen" 
der  Thtin  n,  bcthrf  kcinei»  Üelens  und  jjt  w.ihrt  den  Vor- 
tbcil  einer  leichten  und  durchaus  geräuichlusen  Beweglich- 
keit der  Thoren.  r.  [«793] 
•     0  • 

BMctrische  Eisenbahnwagen  -  Beleuchtung.  Die 
JBe&mmg  dtt  Vtreim  deuUcher  EüeHbahH-VeneaituMgrH 
beriditet  nadi  einem  Vormge  Breidensprcchert,  dasa 

die  NLirionbui;;  -  .\Il.i\vk.irr  I-"isc  nl<ahn  bcnits  seit  Avm 
lidire  iS'H  i  l- ktris<  lic  ii«ieuchtunii  mit  Atcumiilatorcn- 
lieiriel»  U»  jiII<  rr!>i<nen.  und  Geplck wagen  besitzt. 
Wenn  sich  auch  diese  Bcleuchttiqenn  im  allgemeinen  au- 
friedenstHIcnd  bewlhrte,  so  Hessen  doch  die  Liditstlricc 
ur.d  dir  D.mcrliafligkeit  diT  Kuh!' nfudun  -  I  ;iiihhiin[i''ii  711 
wuumJicii  iilirig.  Sie  zeigten  sclion  ri;»ch  kur/.cr  Urenn/cit 
einen  gram  n  IVi.ij;  <\i-x  «ilotkc,  der  die  HdUg^eit  des 
Lidilcs  vcnninderte,  auch  litten  sie  unter  den  unvenseidlichcn 
EndiQttmingen  der  Wagen  beim  Raagiren  der  ZüLge. 
Ha  VI  Ulli  d«  ^hall)  \  ersucIlBWeiM:'  Ende  Aupi-it  l<>f)2  an 
Stelle  <l>.'r   Kolilent.iden  •  Glühlampen  UsiniumkimpL'U  in 


•>  Veigl.  Prcmttkeiii  Nr.  715,  S.  611. 


Betrieb  ^eriummen.  dir  lu-i  i'j  Vnh  S[>annung  IG  Nann.il- 
kenen  Lichtstärke  entwickelten.  Während  aber  die  Kohlco- 
fadanlampcn  Jeden  «ieitn  Tilg  «dar  hhIi  4X^  =  3* 
Brennstunden  ein  .\uswecliscln  der  Aonimulatorenbatterie 
nOthig  machten,  war  die»  bei  den  (3snnumlÄm[»en  erst  nach 
1  X  —  7-  Hrcnnstundcn  erforderlich;  lUHi  .  :^i<n  die 
Batterien  nach  dieser  Zeit  noda  dieselbe  üpuinung,  wie 
nadt  }a  Brwinstnndwi  der  KohleniMtailanpM.  IMMrhiWfn 
eine  Brenndauer  von  300 — 400  Stunden,  die  Oiminnilanipett 
dagegen  eine  solche  von  durchschnittlich  lOOO  Stunden; 
im  (ii-gensat/  i\\  erstcren  I-ampen  liesscn  letztere  lueh 
750  Brennstunden  noch  luioe  Abaaluae  der  Liditstirke 
eriwnaen.  Alles  dies  spridit  nrar  Mhr  au  Gnnaten  der 
Osmiumlampe,  ober  dieselbe  kostet  gegenwärtig  nach 
4,75  Mark,  während  die  gewöhnliche  (ilählampe  fBr 
i)o  Pfennig  lu  haben  ist.  so  d."vss  die  stündlichen  -\l>- 
Otttiungskotten  für  leutere  nur  0,225  i'feaaig,  für  die 
Oimiamlampe  dagegen  0^475  Pfennig  Iwtngaa.  Litilacr 
Preis  vermindert  sich  indessen  durch  den  erheblieh  ge- 
ringeren Stromverbrauch  und  die  geringeren  .\rbeitslöhne 
(ür  das  Auswechseln  der  Batterien  und  iler  I-ampen. 
Kediaet  man  femer  hiaao,  daas  bei  grOascrem  Verbrauch 
die  Besdiaffnngskosten  ffir  die  Osrnhunkunpen  sich  sweifeUos 
ertnUs'iigen  werden,  SO  wird  der  Unterschied  im  Preise 
zwischen  beiden  Lampen  bald  XU  (junslen  der  Osmium- 
bmpe  verschwinden.  Vielleicht  sind  dii-se  Erwapin^  n 
neben  den  uaverkenabaren  Vorattgea  der  letsteten  Lampe 
fBr  die  Verwaltang  der  lAvieabuig-MkwlBwr  Bwabslw 
bcstininu  nd  ^t-wesen,  ihre  ilmmtlidwn  Zflge  mit  Osmium- 
Umpen  auszurüsten.  r. 
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Mathematisches  und  Astronomisches 
aas  Babylon. 

Von  ProfcMor  Dr.  O.  Dziobik. 
(ScbluH  von  S«t«  i>4i'.) 

Dass  die  Babylonicr  die  richtige  Erklärung 
der  Finsternisse  gekannt,  dass  sie  gewusst  haben 
sollten ,  dass  bei  der  Mondfinsterniss  der  Mond 
in  den  Schattenkegel  der  Krde  und  bei  der 
Sonnenfinstemiss  (eigentlich  Krdfinstemiss)  die 
Erde ,  oder  vielmehr  ein  eng  begrenzter  Theil 
derselben,  in  den  Schattenkegel  des  Mondes  tritt, 
ist  sehr  unwahrscheinlich .  denn  die  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  der  hirde  ist  nach  allen  Ueber- 
lieferungcn  griechischen  Ursprungs.  Wohl  aber 
mussten  sie  bemerken,  dass  Mondfinstemisse  nur 
eintreten,  wenn  Sonne  und  Mond  sich  am  Himmel 
genau  gegenüberstehen  (Opposition),  und  Sonnen- 
finsternisse nur,  wenn  diese  Gestirne  scheinbar 
denselben  Ort  haben  (Conjunctioni  Daher  gaben 
ihnen  die  Finsternisse,  insbesondere  diejenigen  des 
Mondes,  die  Möglichkeit,  die  jährliche  Bahn  der 
Sonne,  die  Ekliptik,  die  ,, Furche  des  Himmels", 
wie  sie  dort  genannt  wurde,  und  die  jeweilige 
Stellung  der  Sonne  genauer  festzustellen,  als  es 
ihnen  sonst,  da  die  Sterne  erblassen,  wenn  das 
Tagesgestirn  scheint,  mit  ihren  einfachen  Hilfs- 
mitteln erreichbar  gewesen  wäre.  So  lernten  sie  all- 
mählich die  Lage  der  Ekliptik  und  die  Art  der 

15.  Juli  190J. 


Sonnenbewegung  in  ihr  kennen  und  nun  um- 
gekehrt zur  Vorausberechnung  der  Finsternisse  ver- 
wenden. Fs  zeugt  von  dem  heiligen  Eifer,  der  sie  da- 
bei beseelte,  dass  sie,  wie  Kugle r  herausgefunden 
hat,  die  verhältnissmässig  geringe  L'ngleichförmig- 
keit  der  Sonnenhewegung  richtig  erkannt  haben, 
während  man  bisher  diese  wichtige  Frkenntniss  erst 
dem  unvergleichlichen  Hipparch  zugeschrieben 
hat.  Dass  sie  eine  Erklärung  gesucht  hätten,  wie 
Hipparch  sie  in  seiner  genialen  Theorie  des 
excentrischcn  Kreises  erdacht  hat,  ist  allerdings 
nicht  glaubhaft,  da  sie  sonst  schwerlich  auf  eine 
für  unsere  heutige  Auffassung  recht  unbeholfene 
Art,  diese  Ungleichförmigkeil  rechnerisch  zu  be- 
meistem,  verfallen  wären.  Sie  nahmen  nämlich 
nicht  etwa  einen  stetigen  Uebergang  von  der 
langsamsten  zur  schnellsten  und  von  der  schnellsten 
zur  langsamsten  Bewegung  an,  sondern  lies.sen  die 
Sonne,  entsprechend  einem  Jahr  von  360  Tagen, 
in  einem  grösseren  Theil  der  Bahn  ( 1 94*^)  täglich 
genau  einen  Grad,  in  dem  kleineren  Theil  aber 
täglich  nur  56"  15'  zurücklegen,  damit  die  Sonne 
auch  wirklich  in  einem  Jahre  zu  365'/,  Tagen 
ihren  Lauf  einmal  vollende. 

Mit  der  Ungleichförmigkcit  der  Sonnenbe- 
wegung (und  der  schiefen  Stellung  der  Erdachse) 
hängt  auf  das  innigste  die  verschiedene  Länge  der 
Jahreszeiten  im  astronomischen  Sinne,  d.  h.  der 
Zeiten  von  der  Stellung  der  Sonne  im  Aequator 
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zu  I'  iühliiigä-  uud  Heibäiaiiiaiig  bis  2ur  gru&steu 
Declination  nach  Norden  und  Südeu  zu  Sonuners- 
und  Winlt-rsanfang,  oder  uin.m'kehTt  von  der 
grössten  Üecliiiatiou  bis  zum  Durchgang  durch 
den  Aequator,  zusammen.  Auch  diese  haben  die 
Babylonier  bis  auf  rtwa  einen  halben  Tap  fj^nnu  fest- 
gestellt, für  damals  gewiss  eine  sehr  anerkeimens- 
wertfie  Leistung!  ha  hohen  Grade  erstaunlich 
sind  anrh  die  van  Kugler  fnt^iffortpn  eigcn- 
thürolicbcQ  Methoden  zur  Vorausberechnung  der 
Mondfinstemisse  (in  Ansehung  der  Sonoenfinster- 
nisse  ist  das  I'rtheil  noch  nicht  abgesch]<ivson), 
welche  eme  grosse  Aehnlichkcit  mit  den  P 10 1  e  ni  a  1  - 
scfaen  haben  imllen  und  als  VoriSufer  derselben 
zu  bclrachlen  sind.  Selbstverständlich  hnhen  diese 
Bcrcchnimgeii  damals  bei  weitem  noch  nicht  die 
Schärfe  f4^abt,  wie  hentzutafe;  die  Grenses  der 
Unsicherheit  waren  viel  weiter  cje-zogen  und  manche 
Voraussage  daher  zwcüelhall  oder  gar  unzutreffend, 
während  es  andereraeils  auch  an  Beiaptden  nicht 
fr*-h  dass  umgekehrt  Finsternisse  n1ier<;ehen 
worden  waren.  Sieht  man  aber  von  diesen 
sdiwierigeii  FSUea  ab,  «o  aehdat  im  ailgemdben 

die  Methode  t^rr  ehaldäisrhen  Priester  zuverlä^sifj 
gewesen  zu  sein,  was  schon  durch  den  Umstand 
sehr  wahrachdniidi  wird,  dass  die  Perioden  der 
Wiederkehr  der  Finsternisse,  welche  die  Unter- 
suchung so  sehr  erleichtem,  aus  den  jahrhunderte- 
langen Aufiseidraungen  ohne  weiteres  erkannt 
werden  mussten. 

Noch  eine  überraschende  Entdeckung  Kugler  s 
darf  hier  mdit  unerwähnt  bleiben,  weil  audi  sie 
2^ugnLs8  ablegt  von  dem  \  erliältnissmässic:  hohen 
Stande  der  Sternkunde  an  Zwcistromlande  zu 
Ende  des  letxten  Jahrtausends  v.  Chr.  Dort  waren 

nämlich  nii  ht  allein  die  beinahe  einander  gleielien 
Mittelwerthe  der  scheinbaren  Grössen  der  Sonnen- 
md  der  Moodsdkdbe  von  je  einem  halben  Grad 
bekannt,  sondern  man  hat  auch  zum  mindesten 
für  den  Mond  gewusst,  dass  sein  Scheibendurch- 
messer während  eines  (anomalistisdien)  Monats 
nicht  unbeträchtliche  Schwankungen  um  diesen 
Mittclwerth  ausführt.  Ob  man  wirkliche  Messun- 
gen mit  irgend  einem  piimitiTeo  Winkebness- 
instrument  vorgenommen  hat,  oder  ob  die 
änderlichkeit  aus  den  Abwechselungen  von  ring- 
fSnnigen  Sonnenfinsternissen,  in  denen  dSe 
Mondscheibe  kleiner,  mit  totalen  Sonnenfinster- 
nissen, in  denen  sie  grösser  ist  als  die  Sonuen- 
sdidbe.  geschlossen  worden  ist,  weiss  man  nicht 
So  viel  ist  aber  sicher,  dass  die  babylonischen 
Werthe  für  die  damalige  Zeit  ganz  uagewühnhch 
genau  waren.  Denn  der  Durchmesser  des 
Mondes  wurde  auf  den  beiden  von  Kuijler  ent- 
zifferten Fragnicaten  im  Maximum  und  im  Mi- 
nimum zu  34'  16"  und  29'  27"  angenommen» 
während  die  wahren  Werthe  3s' 52"  und  S9*]o" 
sind. 

Aber  nach  Ginzel  „stehen  wir  mit  unserer 
Keuntniss  der  astronomischen  Beobaditungen 


'  der  Babylonier  erst  am  Anfang,  denn  das  bislier 
I  au%edeckte  Beobachtunganaterial  umfa<Ht  kaum 
I  mehr  als  20  bis  ■jo  Täfelchen  und  Hunderte 
harren  noch  der  Kntzifferuog  und  Uebersctzung." 
Also  ist  ZB  erwarten,  dass  nodi  Vides  neu  auf- 
gefunden, Vieles  bestätigt,  auch  ^\ohl  Manches 
berichtigt  werden  wird.  Kmcs  aber  steht  für 
immer  unumstosslidi  fest:  die  Babykmier  haben 
!  weit,  weit  mehr  gethan.  als  nur  beol)achtet  und 
„scbätztmes  Material"  zusammengctragea  Denn 
darüber  hinaus  haben  sie  mit  Erfolg,  wenn  andt 
nur  auf  dem  Roden  der  reinen  Frfahruni',  nach 
Ciesctzen  gesudit  und  diese  zur  Vorausberech- 
nung der  BewegoBf  der  Wdütörper,  namentlidi 
von  Sonne  und  Mond,  und  zur  Vorausberer-hnung 
des  ewigen  Spieles  ihrer  Sdiatteu  in  Mond-  und 
Sooncnfinsternissen  verwendet. 

'  Wenn  man  erst  alle  ausjjeLfrabenen  astro- 
I  nomischen  Keilschrifttafeln  wird  lesen  können, 
(  SO  mag  sidi  vielleidit  herausstdien,  dass  die 

'  Astronnmie   Erepf>n   dns  Knde  der  babylonischen 
I  Cultur  sich  ganz  von  ihrer  Afterwissenschaft,  der 
Astrologie,  freigemacht  hat  und,  wenn  mch  mir 

'  in  engeren  versihlnssenen  Kreisen,  ähnlich  den 
Fhilosophenschulcn  Griechenlands,  um  ihrer  seihst 
willcfi  gepflegt  worden  ist  Auf  den  gewditgen 
viereckipen,  in  schrägen  Stufen  zu  grosser  Höhe 
aufsteigenden  Tempelthünuen,  welche  mächtige 
Könige  an  der  äusserm  Mauer  ihrer  Fdäste 
aufbauen  liesM-u ,  damit  auf  der  hörhsten  Zirme 

I  die  Priester  ihnen  das  Schicksal  aus  den  Sternen 

I  lesen  sollten,  mag  dodi  gar  Mandier  in  einsamer 
Sternennacht   mit  schweren  Zweifeln   an  dieser 

i  Kunst  genmgen  und  vorahnend  an  der  Schwelle 
der  Wahrheit  gestanden  haben.  Ob  aber  andi 
unter  ihnen  Finer  den  .\futh  gehabt  hat,  dem 
Zorn  der  Machthaber  und  dem  fanatischen  Hass 
des  ganzen,  in  sdnem  tausendjährigen  Aber- 
glauben vorletzten  Volkes  zu  trot/en,  ob  ein 
Giordano  Bruno,  der  für  seme  üeberzeugung 
in  den  Flammentod  ging,  in  Babylon  dnen  Vor- 
läufer gfh.ibt  haben  mag? 

Die  eigentlichen  Beobacbtungs-  und  Mess- 
weikzeuge  der  damaligen  Sternwarten  waren  nn> 

zweifelliaft  äusserst  dürftig.  Nach  zahlreichen 
1  übereinstimmenden  Berichten  alter  Schriftstelltf 
I  haben  die  Babylonier  den  Gnomon  erfunden, 
:  jenen  lothrechten,  an  dt  r  S[*itze  tnit  einem  Loch 
zum  Durciischeinen  der  Sonne  versehenen  Stab, 
dwdi  dessen  Schatten,  an  dem  Länge  und 
Ktchttmg  in  BetraclU  ki.ir.men,  bis  in  das 
Mittelalter  hinein  die  einfachsten  geographisch- 
astronomischen  Aufgaben  gdöst  wurden,  wie  die 
Bestimmung  d.  r  ^IiUag^^inie  oder  des  Meridians 
(Richtung  i^'ord-Süd),  die  Polhöhe,  die  geo- 
grapliiadie  Breite,  die  Zdt  der  Tag>  und 
Nachtgieicheu  und  der  Sdinmer-  und  Winter- 
sonnenwenden,  also  auch  die  Dauer  der 
Jahreszeiten.  Eine  Abbildung  dieses  iltesten 
astronomischen  Instrumentes  sdl  allerdings  bisher 
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noch  nicht  enuifiisrt  worden  sein,  ebensowenig 
wie  vgend  eines  ^ffinkelmewsinslnunentee,  etws 

einer  Art  Zirkel,  Astrolabium,  Mauerquadrant, 
jaoobsstab  u.b.w.,  so  da»  hieräber  noch  nichts 
festgestettt  werden  kann.  Glddi&Us  nndi  ihen 

Ueberlieferungen  wurde  die  Zeit  durch  Wasser- 
uhren gemessen,  indem  man  das  Wasser  aus 
grossen  Bdiäkem  in  klefaiere  sushmfe»  liees  und 

wog,  eine  Methode,  die  bekanntlich  noch  G;ililei 
bei  seinen  ewig  classischen  Fallversuchen  auf 
der  sdüefen  Ebene  benutzt  hat  Vlelleiclrt  waren 
auch  einfache  Sonnenuhren  in  Gebrauch,  weni^^stens 
ist  die  Vermuthung  geäussert  worden,  dass  einige 
erhalten  gebliebene  Trümmer  aus  Ueberresten 
einer  solchen  bestehen  könnten. 

Von  einer  eigentliches  Messkunst  kann  aUo 
bei  den  Babyloniem  katun  die  Rede  sein. 
Wahrscheinlich  haben  sie  sich  fast  immer  auf 
blosse  Schätzungen  nach  Augenmaaas  beschränlct. 
Noch  weniger  darf  man,  wenigstens  nach  dem 
bislier  Entdeckten,  trotz  der  erstaunlichen  Fülle 
erfahruogsmässigen  astronomischen  Wisseos  und 
der  bewiesenen  (Jmsrolit  in  sdner  rednertscben 
Verwerthuni^.  von  einer  ei^^entlichen  Theorie  des 
Weltsystems,  und  sei  sie  noch  so  unentwickelt 
md  von  Iptthumera  durchaetst,  sprechen.  Denn 
die  Thontafeln  haben  bis  jetzt  noch  nicht  die 
geringste  Spur  einer  solchen  ergeben,  und  es  ist 
ddier  andi  nidit  unwahrsdieinUdi,  dais  das 
erste  und  dabei  /apleich  unvergleichlich  sorgfältig 
durchdachte  Weltsyston,  nänüich  dasjenige  des 
PtolemittS,  TOn  Anfiung  bis  za  Ende  dem 
speculaliren  hellenisrhen  Geist  auf  Rechnung 
gesetzt  werden  muss,  der  in  den  von  Apollonias 
▼on  Perge,  dem  grossen  Uafliematiker,  in  die 
Astronomie  eingeführten  Theorien  der  Bewegting 
im  Kreise  und  im  Kreise  um  Kreise  (Cykicn 
und  Epicyfclen),  in  der  von  Hipparch,  dem 
grofispn  Astronomen,  aufgestellten  Theorie  des 
(einfach)  excentrischeo  Kreises  und  in  dem  ver- 
vollkommneten Ftolemäischen  doppelt  excen- 
trischpn  Kreise  die  Hilfsmittel  pefunden  hat,  um 
mit  einer  Gentaiität  sondergleiclien,  der  wir  noch 
heute  höchste  Bewunderung  zollen  müssen,  ein 
Gebäude  des  Weltalls  aufzurichten,  das  dann 
über  andeitlialb  Jahrtausende  beitaudcu  hat. 

Nur  in  einem,  dem  wesentlichsten  Punkte 
waren  die  Griechen  blind,  weil  sie  blind  sein  wollten. 
Sie  setzten  die  hrde  als  ruhend  umi  unbeweglich  in 
den  Mittdpiinkt  der  Wdt,  weil  sie  sich,  trotz 
warnender  entgegengesetzter  Stimmen,  besonders 
des  scharfsiimigen  Aristarch,  lucht  bewegen 
sollte,  und  sie  ersannen  sogar  Beweise  hierfür,  mit 
denen  das   erste  Buch    des  Almagesl  beginnt. 

ist  wohl  ausgeschlossen,  tiass  die  Babylonicr 
in  dieser  Hinsicht  sehend  gewesen  sein  sollten, 
da  sie,  wie  es  scheint,  nicht  einmal,  scHj^i  in 
der  letzten  Zeit  ihrer  Cullur  nicht,  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  gekannt  haben.  Soweit  wir 
unterricbtet  sind,  setzten  sie  vielmehr,  wenigstens 


in  früheren  Jahrhunderten,  die  £nie  als  einen 
(mgchcuren,  rings  vom  Ocean  tnnspQlten  Beig 
voraus,  auf  dessen  Basis  in  weiter  Ferne  sich 
die  Feste  des  Himmels  steil  erhob,  so  dass 
beide,  Erde  und  ffimmel.  enien  einzigen  Körper 
ausmachten,  in  dessen  Hohlraum  an  der  Decke 
Sonne,  Mond  und  Sterne  schwebten.  Am 
Horizont  besasa  der  Ifimmel  Thore,  eöies 
im  Osten,  eines  im  Westen,  und  jeden  Nforgen 
verliess  die  Sonne,  welche  des  Nachts  irgend- 
wie «nen  ansgemaaetten  Weg  im  Innern  der 
Erde,  also  eine  Art  Tunnel  im  I'rdber^,  durch- 
1  laufen  hatte,  durdi  das  östliche  Thor  die  feste 
I  Erd-Himmels-Schide.  um  siditbar  in  den  inneren 

Hohlraum  zu  treten  und  nach  Vollendung'  ihres 
täglichen  Laufes  des  Abends  durch  das  westliche 
Thor  XU  verschwinden.    Es  ist  ja  möglich,  dass 

zuletzt  andere,  der  Walirlieit  etwas  näher 
kommende  Meioungeu  über  Erde  und  Himmels- 
adt  sids  Geltnng  versdiafft  haben;  wahrsdiein- 
licher  aber  scheint  die  .\nnahme,  dass  später 
aus  der  festen  über  die  Hrde  gestülpten  Glocke 
dundi  Trennung  von  IGmmel  und  Erde  «md  Er- 
weiterung des  ersteren  nach  unten  die  feste 
Krystallsphäre  Piatos  geworden  ist. 

Die  geographischen  Attsdianangm  der  Baby« 
lonier  entsprechen  durchaus  den  eljen  beschriebenen 
phantastischen  Vorstellungen.  Selbstverständlidi 
lag  ihr  Land  auf  dem  GipM  des  Erdkegels, 
während  die  angrenzenden  Gebiete  an  den  Seiten- 
flächen vertheüt  waren.  Grosse  Geographen 
sdieben  sie  liberhaupt  nicht  gewesen  sa  sein, 
denn  was  von  Kenntnissen  über  die  Krde  in 
den  Thontaieln  vorhanden  ist,  so  z.  B.  der  Ent- 
wurf einer  „Weldtaite",  soll  redit  d<iift%  tdn. 

* 

Es  wäre  zwar  noch  manches  Wissenswerthe 

über  die   mathemiitischen   und  astronomischen 
Leistungen  der  Babylonier  oachzutrageo,  doch 
j  quillt  mir  der  Stoff  so  nnter  der  Feder,  dass  ich, 

I  um  zum  Ende  zu  gelangen,  nur  noch  eine  letzte, 
besonders  interessante  Frage  behandeln  will,  die 
Frage  namüdi.  was  nur  jenes  alte  Calturvolk 

veranlasst  halten  könnte,  neben  dem  decimalen 
Syslcai  der  zehn  Futger  noch  das  Sexagesimal- 
systcm  oder  ein  System  mit  der  Grundzahl  60 
ciDruführen,  jenes  Svsteni,  das  sich  bei  der 
Theiiuiig  der  Zeit  und  der  W  inkel  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat 

Si'viel  mir  bekannt,  sind  hienlber  drei  Ver* 
iiiuthuiigcn  —  als  mehr  wird  mau  sie  kaum 
bezeichnen  können  —  geäussert  worden,  eine 
\on  Professor  Cantor,  welche  mir  die  natürlichste 
und  w^üirscheinlichste  zu  sein  scheint,  eine  von 
Professor  F.  Lehmann  und  eine  von  Profcs.sor 

Kugler.  Cantnr  geht  von  rlrr  tinzweifflhaft 
gewissen  Tliatsache  aus,  da.si  die  Babylonier  zu 
Anfang  ein  Jahr  von  360  Tagen  gehabi  haben, 
welches  erst  später  dundt  Hiaaufiügen  von  5  bexw« 
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6  Tagen  seiner  «rirUicbeo  Länge  eDtsprechead 
verändert  worden  ut  &  lag  daher  nahe,  die 
EkKptik  odtr  Sonnenbahn  in  360  gleiche  Theilr, 
in  560  Grad,  zu  theilen,  so  dass  die  Sonne 
jeden  Tag  eiaen  sohdien  TlieO,  einea  Grad  durch- 
lief. Uncl  da  die  Ekliptik  ein  Kreis,  nämtich 
ein  grösster  Kreis  der  Himmelskugel,  ist,  so  war 
die  Theünng  des  Kreiaea  überhaupt  in  360  Grad 
gegeben. 

Diese  Hypothese  über  den  Ursprimg  der 
Eintiidlung  des  Kreises  tn  360  Grad,  welche 
zuerst  von  Farinaleoni  aufgestellt  worden  ist, 
bat  so  viel  innere  Wahracheinlicbkeit  für  sich, 
da»  man  sie  beinahe  für  erwfesene  Thatsadie 
nehmen  möchtr.  Sic  erklärt  aber  noch  immer 
nicht  die  Zahl  60,  also  des  sechsten  Xheiles 
von  360.  Werta  bedarf  es  nodi  einer  zweiten 
\Vahrs(  hcinlichkeitsbetrachtung,  die  aber  nicht 
von  astronomischen  Erfahrungen,  sondern  von 
der  rem  geometrisdien  Theüung  des  Kreises  in 
6  gleiche  Theile  ausgeht.  Wer  hat  sich  nicht  bei 
seinen  ersten  Versuchen  mit  dem  Zirkel  überzeugt, 
dass  «n  sechsmaliges  Hereintragen  des  Radh» 
als  Seime  in  einen  Kreis  wieder  zum  Anfan^^spunkt 
zurückführt?  £&  ist  wirklich  sticht  viel  gefordert, 
dass  die  Babylonier  diese  einftdie  Se^ltdteilung 
mit  Hilfe  des  eingeschriebenen  regulären  Sechs- 
ecks, dessen  Seite  gleich  dem  Radios  ist»  gekannt 
haben  soUten,  ob  flinen  vidlddit  auch  der 
„Beweis"  gefehlt  haben  mag,  da,  wie  es  scheint, 
von  einer  Geometrie  im  starken  Geganaatz  zu 
ihren  hervorragenden  Leistungen  in  der  Rechen- 
kunst und  in  der  Astronomie  bei  ihnen  kaum 
die  Rede  sein  kann.  Als  Zeugnisse  für  diese 
Keantntss  führt  Cantor  eme  ganse  Reihe 
von  Thatsachen  an,  so  die  sechs  Speichen 
in  den  Abbildungen  ihrer  Wagen  und  ein  in 
manchen  Thontafeln  wiederkehrendes,  stern- 
förmiges Zeichen  welches  der  berühmte 
Asayriologe  A.  H.  Sayce  durch  „Winkelgrad" 
übersetzt  Kinen  durchschlagenden  Beweis  aber, 
den  Cantor  nicht  anführt,  liefert  ein  in  dem 
Prachtwerk  von  V.  Place:  Xinlvc  et  l'Assvne 
abgebfldetes  Ornament,  dessen  Figur  aus  lauter 
gleich  grossen  Kreisen  besteht,  von  denen  immer 
je  sechs,  deren  Mittelpunkte  die  Ecken  eines 
r^ulären  Sechsecks  bilden,  durch  einen  und 
denselben  Fuakt,  die  Mitte  dieses  Sechaedca» 
gehen. 

Mit  der  Sechstheilung  des  Kreises,  deren 
.Auffindung  .sicherlich  in  jenen  Zeiten  als  erster 
Schritt  in  das  völlig  uneiforschte  Gebiet  der 
Geometrie  grossen  Eindruck  gemacht  haben  wird, 
ist  in  Verbindung  mit  der  I  lieilung  des  ganzen 
Kreises  in  360  Grad  die  Herkunft  der  Zahl  60 
erklärt.  Aus  den  Uranfängen  astronoini.scheu 
und  geometri.schen  Wissens  ■rii--]>rungen,  mag 
ihr  hei  der  Vorliehe  für  Zallleniny.stik  leicht  eine 
ganz  besondere  Rolle  zuertheilt  worden  sein,  die 
iiir  eine  Ausnahmestdhiog  vor  anderen  Zsdilen 


genchert  und  zuletzt  ihre  Wahl  als  höhere  Ein- 
heit zu  Wege  gebracbt  hat 

Die  H\-{)othese  von  F.  Lehmann  nimmt  an, 
dass  die  Babylonier  den  Tag  in  la  Doppel- 
stunden gelhdlt  und  venmttols  ihrer  Wasser- 
uhren gefunden  hätten,  da.'is  die  Sonne  zu  ihrem 
Au^ange  vom  Erscheinen  das  obersten  Randes 
bis  zur  Berührung  des  untersten  Randes  nül 
dem  Horizont  etwa  '  ',,0  einer  solchru  Doppel- 
stunde gebrauche.  Hiermit  steht  die  früher  er- 
wähnte Kenntnias  des  sdiembaren  Soonendurch- 
messcrs  zu  1/,°  _ '/.,_,, ,  der  ganzen  Ekliptik  im 
Einklang,  wenn  auch  nur  ungefähr,  da  die  Sonne 
nur  an  den  Orten  genau  senkrecht  auf-  und 
imtergeht,  die  auf  dem  Erdät^uator  liegen. 

Kugle r  endlich  hat  darauf  hingeinesen,  dass 
diese  Kemrtniss  in  Verbindung  mit  der  den 
1 2    Monaten  des   Tahres   entsprechenden  Zwölf- 
I  theiluog  der  EkUptik  in  Sternbilder  zu  je  30^  Länge 
I  sikA  ohne  die  Tbdlung  des  Tages  in  is  Doppel- 
[  stunden,  der,  wie  wir  gesehen  hatten,  andere 
Theilungen  gegeoäberatehen,  sofort  zu  der  Zahl  60 
gefShrt  haben  wurde,  da  die  Sonne  wflMad 
eines   Monats    sechzigmal    um    ihrtt  eigeaen 
I^urchmesaer  am  Himmel  fortrückte. 

Meui  Beliebt  ist  zu  Ende.  Weitab  von  dem 
Tageslärm  um  ,, Babel  und  Bibel"  hat  er  uns 
in  die  Uranfiinge  menschlicher  Wissenschaft  ge- 
führt Manches  ist  trotz  allen  Scharfinms  der 
Keüschriftforscher  dunkel  geblieben  und  wird 
wohl  immer  dunkel  bleiben;  VielM  aber  hat  sich 
dodi  lebendig  und  wahr  aus  dem  tausendjährigen 
Schutt  zu  neuem  Leben  in  der  Geschichte 
unseres  Geschlechtes  dargestellt,  Indem  wir  uns 
dieser  Errungenschaft  erfreuen,  wollen  wir  uns 
auch  zuletzt  erinnern,  wie  unermesslich  die  Cie- 
duld,  wie  unermüdlich  die  Ausdauer  der  Asq^o- 
,  logen,  wie  gross  die  Schwierigkeiten  der  Ent- 
zifferung und  wie  scharfsinnig  ihre  Methoden 
,  gewesen  sind.  Ihnen  Allen,  deren  stille  Arbeit 
vor  nun  beinahe  hundert  Jahren  begonnen  hat. 
sei  unaer  tiefer  Dank  gezolltl  tliQi) 


Di«  YoUemdiing  de«  Vaaunn-Oaiud«. 

Mit  tünt  AM.aj— 

Am  17.  Mär7  d.  J.  hat  der  Senat  in  Washington 
dem  Vertrag  mit  der  columbischen  Regierung, 
betreffend  den  Ausbau  des  Panama- Canals,  mit 
73  geilen  ;  Stimmen  seine  Zustimmung  ertheilt 
Dieser  parlamentarische  Act  darf  wohl  als  das 
Schlussglied  in  der  an  Wechsd:  i  i  so  überaus 
reii  hen  Geschicliti  einer  Canalverbiudung  zwischen 
dem  AÜaiilLschen  und  dem  Stillen  Ocean  hn 
allgemeinen  und  des  P.inaraa-Canab  ün  besonderen 
lietrnchtel  weiden,  tlrtm  wenn  nicht  UOCh  ZU 
!  guter  i  .etzt  unbezwingbare  Xaturgewalten  hindernd 
I  en^rdfen,  oder  die  columbische  Regienng  gegen 
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die  bereits  getroffenen  Veiteiolwniofeii  abenuüs 
Ifebfoidenuigen  erhebt,  wie  et  bei  jenen  exo- 
tiadieD  Körperschaften  nicht  ausgeschlossen  ist, 
10  ist  jetzt  die  VenrixlEUdumg  des  Jahrtauaderte 
lang  genährten  TranmeB  aller  miiifiilinindea 
Völker  in  der  Vollendung  des  im  Jahre  1881 
begonnenen  Werkes  zu  enrarten.  Schlimmsten 
FaUes  dürfte  die  Wiederan&ahme  der  Ver- 
handlungen mit  Columbien  eine  Verzögerung 
der  Vollendong  des  Canals  zur  Folge  beben. 

Nadidem  der  AomcM«»  in  rndveren  Ab- 
handlnni^en  (X.  Jabrg.,  S.  353  ff.:  „Die  Schifls- 
w^e  durch  Mittelainerika  und  der  Nicaragua- 
Cenal".  X.  Jahrg..  S.  513  ff.:  „Der  Weiterban 

des  f*an;una-(  "anals",  und  XII.  Jaltrg.,  S.  5  54  ff.: 
„Der  gegenwärtige  Stand  der  Nicaragua- Caual* 
Frage")  die  mtttelamerilumisdie  Canaffiage  ein» 
gehend  besprochen 
bat,  glauben  wir 
jetit  den  Erwar- 
tungen un.sercr 
Leser  mit  einem 
UeberbUck  über 
die  Fntwickelung.s- 
geachichte  des 
Sduffidntacanab 
durch  Centraiame- 
rika entg^enzu» 
kommen. 

Bevor  wir  den 
Antheil  der  Neu- 
zeit an  der  Lfisong 
des  Canalproblem.«! 
betrachten,  sei  noch 
daran  erianert,  daas 
bereits  zu  .'Vnfang 
des  16.  Jahrhuii- 
deits  von  Saavc- 
dra  ein  Durchsiirh 
der  Landenge  vom 
Golfvon  Danen  aus 

empfohlen  und  1528  von  dem  portugiesischen  See- 
fahrer Antonio  Galvao  dem  Kaiser  Karl  V.  die 
bis  in  die  neueste  Zeit-in  Frage  gekommenen  Linien 
von  Tehuantcppc,  Nicarapua,  Panama  und  Darien 
vorgeschlagen  wurden  (s.  Karle  Abb.  457  und 
Prometheus  X.  Jahrg.,  S.  351  flt,).  Die  Regierung 
der  Vereinif.'trn  Staaten  von  Nordamerika  trat 
bereits  im  Jahre  1835  mit  den  Republiken 
Centraiamerikas  wegen  eines  Durchstichs  durch 
die  Landi-ni^e  von  Panama  in  rnterhandlung, 
worauf  es  im  Jahre  1843  dem  Mmister  Hill  ge- 
lang, mit  Nicaragua  einen  Vertrag  abznsdilie^Ken, 
der  die  Vereinigten  Staaten  ermächtigte,  den 
('  anal  zu  bauen,  zu  befestigen  und  militärisch 
zu  besetzen.  Aber  England  wusstc  die  Voll- 
ziehung dieses  Vertrages  zu  hintertreiben  und 
1850  den  Clayton-Bulwer -Vertrag  zu  Stande  zu 
bringen,  in  welchem  der  Union  die  Herrschaft 
fiber  den  geplanten  Canal  und  seine  milttäriscbe 


Dabenkhtsdi'ite  tl«  mitlt'UiiiK-tlkanm.'lu-n  Canalprojccti'. 


Besetzung  verboten,  vielmehr  von  beiden  Machten 
seine  Nentrafitü  anerkannt  wurde,   bi  den  be> 

rühmt  gewordenen  Hay-Pauncefote-Vertrag  vom 
5.  Febr\iar  1900  wussten  die  Ameiikaner  einige 
Bedingungen  ebzufugen,  die  cBesen  Vertrag  den 
Engländern  unannehmbar  machten,  so  da.ss  that- 
sächlich  der  Qayton-Bulwer-Vertrag  wieder  zu 
Redit  bestand,  was  aber  von  den  Amerikanern 
rundweg  bestritten  wurde.  Die  damalige,  durch 
den  Burenkrieg  bedingte  Schwäche  Englands 
benutzend,  gelang  es  ihnen  im  October  1901, 
einen  neuen  Hay  -  Pauncefiate -Vertrag  abzu- 
schliessen,  in  dem  die  Vereinigten  Staaten  zwar 
die  Eikl&rung  der  Neutralität  des  Cknab  ai^ 
nahmen,  jedoch  unter  Bedingungen,  die  ihnen 
die  Herrschaft  über  den  Canal  sichern.  Die  weaeat- 
lidm  Bedingungen  des  Vertrages  betreffen  die 

Aufhebung  des 
Cla}ton  -  Bulwer- 
Vertrages,  den 

Fortfall  der  V.jr- 
püichtimg,  von  der 
neuen  Vereinba* 
rung  anderen  Mäch- 
ten Kenotoiss  zu 
gdien,  UBid  die  Be- 
rechtigung der  Ver- 
einigten Staaten, 
sur  Attfirechterhal- 
tung  der  Ordnung 
auf  dem  Canal  und 
emem  Gebiete  von 
drei  Meilen  Rrcite 
zu  jeder  Seite  des 
Canals  von  Ocean 
zuOcean,  also  auch 
zur  Vertbeidigung 
desselben,  die  mili- 
tärischen Xfacht- 
mittel  zu  entfalten 
und  diejenigen 
Maassregeln  zu  treffen,  welche  sie  zu  diesem  Zweck 
nach  eigenem  Ermessen  für  erforderlich  halten. 

Obgleich  der  Präsident  und  das  Repfäsentanten- 
haus  der  Vereinigten  Staaten  noch  im  Januar 
190z  für  den  Bau  des  Nicaragua-Canals  ge- 
stimmt hatten,  trat  der  Senat  für  den  Ausbau  des 
Fan ama-ranals  ein,  der  nach  dem  Voranschlag 
für  540  Millionen  Mark  auszulühren  sei,  während 
der  Nicaragua -Canal  760  Millionen  Mark  kosten 
soll.  Abgesehen  von  der  Kostenfrage  sprachen 
zn  Gun.sten  des  Panama -Canals  die  furchtbaren 
Erdbeben  und  \-ulcanischen  Ausbrüche,  von 
denen  im  letzten  Jahre  Nicaragua  heimgesucht 
wurde,  denn  sie  erweckten  mit  Recht  die  Be- 
sorguiss,  das.s  sie  die  Betriebssicherheit  des  ge- 
planten Canals  ernstlich  gefährden  könnten.  Dieser 
Umstand  hat  fast  ausschlaggebend  dazu  beigetra- 
gen, die  Nicaragua-Linie  aufzugeben  imd  dieHer- 
stelluqg  des  Panama-Canals  ins  Auge  zu  fassen. 


Digitized  by  Google 


662 


PromstheuSu 


M  718. 


Die  im  Jahre  1880  voa  Lesseps  gegründete 
PWiaiin*Gesdbc)iaft  befaim  im  Jahre  darauf  den 

Bau  des  f'anals,  gericth  aber  1880,  als  der 
Dttrchsticli  durch  das  Culebia-Gebirge  erst  zum 
kleineren  TheO  ausgeführt  war,  der  Staudamm 
durch  den  Qiagres-Fluss  und  die  Schicusenwerkc 
überhaupt  noch  nicht  in  Angriff  gccouunen  waren, 
in  Liquidation,  durch  die  der  Fortgang  der 
Arbeiten  auf  Jahre  liinaus  imtcrbroclu  n  \vurde. 
Es  sei  bemerkt,  dass  die  Liquidation  im  Interesse 
der  Bedieiligten  sdir  langsam  durchgeführt  wurde 
und  auch  heute  noch  nicht  abgeschlossen  ist 
Dies  hinderte  jedoch  nicht,  dass  im  Jahre  i  S94 
von  fnozödadiea  Banken  und  Baountemehmem 
eine  neue  Panama-Gesdlsdiaft  mh  einem  Capital 


scheu  Regierung  einen  Landstreifen  ihres  Ge- 
bietes TOD  mindestens  sedba  Meilen  Brette  (drei 

Meilen  an  beiden  Seiten  des  f'analsi,  der  sich 
vom  Karaibischen  Meer  bis  zum  Stillen  Ocean 
entredtt,  feiner  das  Recht  zur  beliebtgen  Be- 
nutzung desselben  und  der  auf  iliin  vorhandenen 
Gewässer  und  das  Schutzrecht,  gegen  die  ein- 
malige Zahlung  von  to  Itfillionen  Dollars  und 
eine  jährliche  Rente  von  250000  Dollars  er- 
worlxaD.  Die  Ausübimg  des  Schutzrechtes  giebt 
den  Vereinigten  Staaten  das  Recht,  auf  dem 

von  der  Republik  Columbien  abi,'eti elenen  Hebiet 

zu  dessen  Schutz  Truppen  nach  ihrem  t^rmessen 
zu  ▼erweodeo,  falls  Columbien  dazu  nicht  in  der 
Lage  iit  Die  Verdnigten  Staaten  erhalten  auch 


r 


U«bcniditittMte  de»  i>iui»BwCa>uil(. 


von  52  Millionen  Mark  ins  Leben  gerufen  wurde, 
welche  den  Weiterbau  des  Canals  mit  ^wa 
2500  Arbeitern  bis  zur  Gegenwart  fortgefiUirt 
hat  Als  sie  ihre  Arbeiten  begann,  waren  etwa 
55  Millionen  Cubikmeter  Erde  und  Fels  aus- 
gehoben und  der  Canal  in  der  Tiefebene  auf 
ungefähr  ein  Drittel  seiner  Länge  vollendet.  Die 
neue  Gesellschaft  hat  inzwischen  aujs  dem  Cule- 
bra-Kinschnitt  etwa  5  Millionen  Cubikmeter  Fels 
auagebtodten  un<l  damit  die  Sohle  der  Aua- 
hebung auf   rund  +  40  m  gebracht. 

Von  der  neuen  Panama -Gesellschaft  hat  die 
Rej^ierung  der  Vereinigten  Staaten  gegen  den 
Kaufpreis  von  .^o  Millionen  Dollars  d.iN  rc- 
saiamlc  Eigcuthuui  und  Rctricbsmaterial  sowie  alle 
Besitzredite  am  Panama- Canal,  von  der  columbi- 


die  Gerichtsbarkeit  für  den  Canal  und  alle  mit 
ihm  in  Verbindung  stehenden  Gewässer,  sowie 
alle  Einkünfte,  die  aus  dem  Schiffiverkehr  auf 
dem  Canal  erwachsen.  Colon  und  Panama 
werden  Freihäfen.  Der  Vertrag  soU  auf  100  Jahie 
abgeschlossen  werden. 

Bei  der  grossen  politischen  und  commerLiellen 
Wichtigkeit  des  Canals  für  die  Vereinigten  Staaten 
ist  zu  erwarten,  dass  seine  Fertigstellung  mit 
allen  erreichbaren  Mitteln  betrieben  und  vollendet 
werden  wird.  Für  den  endgültigen  Ausbau  des 
CanaLs  sind  die  Baupläne  natürlich  seitens  der 
Veremigten  Staaten  bereits  entworfen,  aber,  so- 
viel bekannt  geworden  ist,  die  für  die  Scheitel- 
haltung  noch  nicht  endgültig  festgcsteUt  Da« 
gegen  wird  an  der  Trace  des  nun  «dum  mehr  ab 
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zwei  Jabraehote  lang  im  Bau  bcgnfiuken  Canals 
Nichts  mehr  geändert  werden,  auch  kaum  wohl 

noch  Temünftigerwcisc  geändert  werden  können 
(&  Karte  Abb.  458a  u.  45 Sb).  Von  der  73  lun 
langen  Canabtredre  laufen  40,6  km  in  gerader 
Linie,  34,4  km  in  Krümmungen  mit  mindt  striis 
2500  m  Halbmeaaer.  Wie  wir  der  ScAwastrücAen 
Bmteitung  nadi  MitdieUtingen  des  beim  Canal- 
bau  von  18S0  bis  1889  in  Icitcndrr  Stellung 
tbälig  gewesenen  Ingenieurs  Sondcregger  ent- 
nehmen, steigt  das  Längenprofil  des  Canals  vom 


Felseinschnitten  auf  34  m.  Die  Asaerikaner 
wollen  dagegen  durchweg  eine  Sohtenbvette  vom 

4.0  m  liLTst eilen,  so  dass  sich  Schiffe  an  be- 
liebiger Stelle  begegnen  können  und  deshalb 
besondere  AtuweidisteUen  entbehrUdi  sind. 

I  rssep>-  liiitte  einen  sehleusenlosen,  einen 
aogcnaonten  Niveaucanal  in  Aussicht  genommen; 
in  denselben  würde  sich,  wenn  kdne  Ablenkonga- 
vorkf'hrungen  getroffen  wordfn  wären,  etwa  bei 
Funkt  45  der  Chagres  ergossen  haben  und  im 
Qmalbett  dem  Meere  zugestrfimt  sein.  Dm  hatte 


Abb.  4S»b. 


Atlantisclien  Ocean  innerhalb  der  ersten  45  km 
auf  4-  24  m  an,  erreicht  beim  Punkt  5$  die  auf 

loS  m  liegende  Wasserscheide  des  Culebr.i  und 
beginnt  nun  den  Abstieg  zur  Niederung  am 
Stillen  Ocean,  der  sidi  in  der  kuncen  Strecke 
von  5  kn-,  T  anpe  vrdizieht  Vom  Punkt  60  \M 
zur  Miindung  des  Rio  Grande  in  der  Bocca  bei 
Punkt  70  ist  das  Gefälle  kaum  wahrnehmbar, 
dann  senkt  es  sich  stärker  und  fiUlt  beim  Punkt  75 
in  die  grosse  Meerestiefe. 

]^e  französischen  Pläne  beabsichtigten  eine 
Wassertiefe  de^^  Kanals  von  o  m,  die  aber  nur 
für  einen  Höchsttieigaug  der  SiJiihe  von  8,25  m 
ausreicht,  da  unter  dem  Kid  noch  eine  Wasser- 
tiefe  ven  0.50  m  Meihrn  muss  und  die  grösseren 
.Schifte  beim  l'ebergang  aus  dem  Salz-  in  Suss- 
waaser  um  25  bis  )o  cm  tiefer  sinken.  Seit 
dem  Kntwurf  ifnes  ersten  Canalprofils  ist  man 
jedoch  im  Bau  grosser  Schiffe  fortgeschritten, 
so  dass  die  grössten  modernen  Fraehtdanipfcr 
bis  zu  9,7  in  Tauehuiit;  haben,  deshalb  ist  im 
amerikanischen  tntwurl  eine  Wassertiefc  von 
10,7  m  vorgesehen.  Aus  ähnlichem  (irunde 
musste  auch  auf  eine  Verbreiterung  des  Cinals 
Bedacht  genommen  werden.  Nach  I.csseps' 
Entwurf  .sollte  die  Canalsohle  22  m,  der  Wasser- 
spiegel 40  m  Breite,  in  den  Ausweichstellen 
erstcre  dagegen  00  m  Breite  erhalten.  Die  neue 
französische  Canalbau-Gesellschaft  verbreiterte  die 
Sohle  in  den  Niederungen  bereits  auf  30,  in  den 


bei  gewöhnlichem  Wasserstande  keine  Nachtheile 
gdiabt,  würde  aber  bei  Hochwasser  eine  die 

SehifTahrt  gefährdende  Strömung  irr.  Cannl  her- 
vorgerufen haben.  Um  die  Hochwassermengen 
schadloB  abzuleiten,  hätte  man  also  entweder  den 
Cnnn!  rntspreehend  verbreitern ,  oder  «luf  der 
1  halsohle  ein  neuen  1  lus.*tbett,  aus.serdem  m  beiden 
Fällen  noch  ein  Stauhecken  herstellen  müssen, 
tun  den  Abfluss  des  Hochwassers,  der  ungerefrelt 
nur  einige  Tage  dauert,  auf  eine  längere  Zeit 
zu  vertheilen.  Da  das  Ausbaggern  einer  neues 
Flussrimie  die  geringere  Arbeit  war,  so  wnrde 
von  Lesseps  dieser  Ausführung  der  Vorzug 
gegeben  und  dem  Hussc  von  Matachin,  etwa 
I  Yj  knr:  unterhalb  Obispo,  bis  zuni  .\tl,intisehcn 
Ocean  eiü  neues  Bett  geschaffen,  auch  wurde  eui 
zweiter  Binnencanal,  westlich  vom  Hauptcanal,  zur 
Aufnahme  der  linksseitigen  Zuflüsse  des  Chagres 
ausgehüben.  Diese  Arbeiten  waren  der  Haupt- 
sache nach  im  Jahre  18S8.  also  vor  dem  grossen 
Paie.iiii.ikr.ieli,  vollendet  Dagegen  waren  Arbeiten 
zur  llcrtileilung  des  Stausees  noch  nicht  be- 
gonnen, weil  die  L'ntersuehun^;en  des  Ihalgrundes 
in  der  Nähe  von  Matachm  behufs  Krbauung  eines 
Staudammes  an  dieser  Stelle  die  ungünstigste 
Beschaffenheit  desselben  für  diesen  Zweck  er- 
geben hatten.  Es  blieb  der  neuen  Panama-(jcseU- 
schaft  vorbehalten,  festzustellen,  dass  durch  einen 
Staudamm  von  etwa  50  m  Höhe  und  sao  m 
mittlerer  Lange  durch  den  Chagres  in  der  Felsen- 
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schhicbt  von  Albajuela,  etwa  20  km  ober- 
halb Obispo»  ach  m  ekiein  Sunibeckeii  et«a 

500000000  cbm  Wa5S(^r  ansarr.mcin  Hessen. 
Ein  zweiter  Staudamm  würde  noch  bei  Gamboa, 
in  der  Nähe  von  Obispo,  wo  der  Chagres  nach 
Osten  sich  wendet,  an/ulogcn  sein  Der  Nivcau- 
canal  würde  ausserdem  noch  eine  Fluthschleiue 
im  Conal  nahe  dem  Stillen  Ocean  erfordert 
haben,  da  die  Fluth  liier  etwa  3  m  beträgt, 
während  die  auf  der  atlantischen  Seite  nur  etwa 
zu  >/,  m  auMeigende  Fluth  eine  Schutzaddeoae 

getreu  ihren  sjtiilt'iulfn  Finfluss  entbehrlich  macht. 

Wenn  nun  auch  der  >.iveaucanal  für  den 
Schiffahrtsbetrieb  Kweifellos  am  günstigsten  wäre, 
so  wurde  er  doch  biMciis  Im  Jahre  1887  end- 
gültig aufgegeben  imd  die  Linscbaltung  einer  An« 
zahl  Schiensen  zot  Hebung  der  in  das  Culebra- 
Gebirge  fallenden  Sclieitelstrecken  in  Aussicht 
genommen,  weil  die  Baukosten  des  Niveaucauals 
sich  als  uiieridiwingUch,  wenigstens  unTerhältniss- 
maaaig  höher  als   die  eines  Schleuiencanals, 


sehen  Ocean  her  ersteigen,  und  zwar  würde 
innerhalb  der  ersten  Stofe  (s.  Abb.  4.$9>,  die 
eine  I /inge  von  etwa  33  km  haben  würde,  die 
Canalsohle  auf  liegen.  Bei  Miratlores,  auf 
dem  Abstieg  zum  Stillen  Ooean,  wurde  die  Fluth- 
schlcu.se  anzulegen  sein.  In  die  Scheitelstrecke 
würde  das  Wauer  aus  dem  Staubecken  bei 
Alhajuela  zugeleitet  weiden.  Bei  der  Anlage 
anderweiter  Staubecken  würde  sich  der  auf 
4-  10  m  liegenden  Scheitelstrecke  eine  grössere 
IJinge  geben  lassen. 

Die  'les;einsnKis<e  des  Culebra- Gebirgszuges 
.  besteht  theils  aus  einem  sehr  weichen  Sandstein, 
I  Iheils  aus  äusserst  harten  vulcanisdwn  GeateineD. 
!  aus   .\ndesiten   und   Basalten.      W'älirend  der 
Sandstein    ohne    Schwierigkeit    mittels  Hand- 
arbeit sich  ausbrechen  lisst.  erfordern  die  vulcaBi* 
sehen  Gesteine  Sprengarbeit.    Sie  sind  jedoch  >o 
hart,  dass  das  Herstelleu  der  .Sprengldcher  nur 
mittels  Bohrmaachinen  möglich  und  auch  so 
noch  adiwierig  ist   Glücklicherweise  hat  «ich  die 


Abb.  4<ga. 


WQm»  dar  SdMiiriiaii)«  <o  nt. 


herausstellten.  JJer  Niveaucanal  hätte  eine  Tiefe 
des  Dordiatidis  unter  dem  Kamm  des  Gebn^gs- 
zuges  von  rund  1 1 9  m  erfordert.  Die  Schleusen 
gestatten  dagegen  eine  geringere  liefe  des  Aus- 
hubs. Da  letzterer  die  langwierigste  und  kost- 
spieligste Arbeit  des  Canalbaues  darstellt,  so  hat 
man  sich  jetzt  darüber  «/^hiuiimg  zu  machen,  wie 
hoch  <fie  Canalsohle  in  der  Sdieitelstredke,  die 
in  den  Gebirgsdurchstich  fällt,  liegen  soll.  Die 
Frage  läuft  also  auf  eine  Zeitbestimmung 
for  die  VoUcndung  des  Canab  hinaus,  für 
welche  die  Fertigstellung  der  grössten  Bau- 
werke, der  Schleusen,  als  maas^ebeod  aog»- 
aehen  werden  kann.  Man  glaubt  dieselben 
in  sechsjähriger  Bauzeit  vollenden  zu  können, 
in  der  auch  die  Staudämme  fertigzustellen 
rind.  Ks  fragt  sich  nun,  wie  weit  man  mit  der 
Vertiefung  des  Culebra-Durchschnitts  in  dieser 
Zeit  kommt  Auf  (rrund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen ist  man  der  Ansicht,  dass  in  einer 
etwa  15  km  langen  Scheitclstrecke  die  Canal- 
sohle auf  -1  •  o  m,  der  Wasserspiegel  also  auf 
-f  20,7  m  liegen  darl.  Diese  Stret;kc  lä.sst  sich 
mir  mit  Hilfe  von  zwei  Schleusen  vom  Atlantik 


;  anfänglich  gehegte  Befürchtung,  dass  der  Sand- 
stein lücht  Unretchend  wetterbeständig  für  die 

Standfestigkeit  der  Böschungen  sein  u  ürdr,  durch 
die  jetzt  schon  langphrige  Erfahrung  nicht  be- 
stätigt :  obgleidi  der  Catebra-Einsduntt  strecken- 
weise 80  m  Tiefe  hat  (5.  Abb.  460  u.  4.61). 
widerstand  der  Sandstein  bisher  sowohl  dem 
Gebirgsdruck  als  den  atmospMMschen  EtnUfisseo 
vollkommen. 

i  Was  nun  die  Ablettvuig  des  Hochwassers 
bctriiTi,  so  sddiesst  sich  die  amerikanisdie  Com- 
mission  der  Ansicht  der   neuen  französischen 

I  Baugeaellschaft  an,  durch  einen  Staudamm  bei 

I  Bohio  das  Chagres-Thal  bis  hinauf  nach  Matachin 
in  ein  Staubecken  zu  verwandeln,  aus  dem  dann 
der  Abfluss  des  Hochwassers  in  beliebiger  Weise 
sich  regeln  lässt  Der  Stausee  wird  eine  Strecke 
des  (Kanals  bilden  und  den  Voriheil  gewähren. 

I  dass  in  ihm  die  Schiffe  schneller  ^ren  können, 
wodurch  die  Fahrzeit  abgekürzt  wird.  Ausser- 
dem wurden  die  Erdarbeiten  in  dieser  etwa  20  km 

I  langen  Strecke  sich  erheblich  vermindern  lassen. 

,       Bei  der  grossen  Bedeutung  des  Panama- 

j  Canals  für  das  allgemeine  politische  hiterease. 
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insbesondere  aber  für  den  Handel  und  die 
Industrie  der  Vereinigten  Staaten,  ist  zu  erwarten, 
dass  man  alle  Kräfte  zur  schleunigsten  Vollendung 
des    (  anals    einsetzen    wird.      Die  Ingenieure 

Abb.  ^<x>. 


MiUlrrt-f  llM-il  dn  Culrbra  -  Kinachntttn  in  dit  Kirbtung  Krgm  i'ananu,  im  Jjlire  likm. 


werden  hier  Gelegenheit  finden,  ihr  hervor- 
ragendes Talent  für  den  Bau  von  Maschinen 
zum  Ausheben  der  Krd-  und 
Gesteinsmassen  und  zum  Fort- 
schaffen derselben  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  es  ist  kaum 
daran  zu  zweifeln,  dass  schon 
vor  Ablauf  der  14  Jahre, 
die  in  dem  Vertrage  hierfür 
als  äusserster  Zeitpunkt  vor- 
gesehen sind,  der  ("anal  dem 
Verkehr  geöffnet  werden  wird. 
Selbstverständlich  muss  hier- 
bei vorausgesetzt  werden, 
dass  die  Regierung  von 
Columbien  die  mit  ihr  ge- 
troffenen Vereinbarungen 
durch  Unterzeichnung  des 
Vertrages  anerkennt  und  nicht 
durch  Steigerung  ihrer  Forde- 
rungen den  Abschluss  des- 
selben und  damit  den 
Beginn  der  Kauausführung 
hinausschiebt.  Auch  die 
grossen  nurdamerikanisdien 

F^isenbahngesellschaftcn, 
deren  Linien  die  Vereinigten 
Staaten  von  Ocean  zu  ( )cean  durchqueren,  haben 
ein  Interesse  an  der  Vcrzitgerung,  weil  sie  durch 
die  Eröffnung  des  Panama-Cnuals  eine  Verminde- 
rting  ihrer  F.innahmen  befürchten  müssen.  («;)■'') 


Die  Elefanten -HeuBchreoke. 

iiil  ind  Abbildungrn. 

Die  Heuschrecken  sind  seit  ältester  Zeit  von 
den  Völkern  immer  unter 
einem  doppelten  Gesichts- 
punkt, als  I^dplage  und 
als  Speise  für  Mensch  und 
Thier,  betrachtet  worden. 
Ihrer  schädlichen  Seite  sind 
im  Promet/ietts  schon  wieder- 
holt grössere  Aufsätze  ge- 
widmet worden;  wir  wollen 
sie  daher  heute  einmal  als 
Nahrungsmittel  betrachten. 
Schon  aus  der  Bibel  erfahren 
wir,  dass  Johannes  der  Täufer 
in  der  Wüste  von  Heu- 
schrecken und  wildem  Honig 
lebte.  Moses  halte  denn  auch 
die  Kriaubniss,  vier  Heu- 
schreckcnarten  zu  e.ssen,  in 
seiÄ  Speisege.setz  (III,  3,  zz) 
aufgenommen.  Ks  war  dies 
eine  Ausnahme,  denn  eigent- 
lich hatte  er  den  Genuss 
aller  Vögel,  die  mit  mehr 
als  zwei  Beineu  laufen,  ver- 
boten. Man  rechnete  näm- 
lich früher  und  noch  bis  vor  einigen  Jahr- 
hunderten die   Insecten  zu  den  Vögeln,  weil 

Abb.  40  t. 


Der  Culrbra  ■  Einaihnitt  in  ikr  Kithtun«  kv|{cb  CuIuo,  im  Jahrr 


die  meisten  von  ihnen  Flügel  haben,  und  sonder- 
barenveise  wurden  sie  von  Moses  als  vier- 
füssige  Vögel  bezeichnet,  die  alle  unrein  seien. 
Diese  Ungenauigkeit  hat  den  alten  Bibelauslegern 
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viel  Kreuz  gemacht,  da  man  sich  leicht  über- 
zeugen konnte,  dass  doch  diese  kleinen  Vögel- 
chen iaiicttlae)  nicht  vier,  sondern  .«ech.s  Reine 
hatten,  was  übrigens  schon  Ari.stoteles  gewusst 
hat.  Man  h.ii  aber  in  neuerer  Zeit  die  Stelle 
von  den  vierfüssigen  Hcu.schreckcn  im  jüdischen 
Speisegesetz  genauer  betrachtet  und  gefunden, 
dass  Moses  hinter  den  vier  Lauffüsscu  der  Heu- 
schrecken noch  zwei  Sprungbeine  anerkannte, 
ebenso  wie  den  Fliegen  ausser  den  vier  Lauf- 
füssen noch  zwei  Putzbomc  oder  Hände  zuerkannt 
wurden. 

Wir  ersehen  aus  der  Krwähnung  dieser 
Sprungbeine,  da^is  die  vier  den  Juden  als  Speise 


Arbo  und  Hagab  besonders  ma.ssenhaft  auf- 
tretende W'anderheuschrecken,  also  vielleicht 
Oedipoda  inigraloria  und  Acridium  ptregrinum,  zu 
bedeuten:  Selaam  hält  man  für  eine  auf  felsigem 
Boden  lebende  Heuschrecke.  Am  sichersten  be- 
stimmbar ist  die  vierte  Art,  Hargol  oder  Char- 
gol;  der  Talmud  sagt  nämlich,  dies  sei  eine 
besonders  grosse,  schnelllaufende  (weil  unge- 
flügelte) Art,  mit  langem  Hinterleib  und  buck- 
ligem Vorderkopf.  Man  kann  dabei  fast  nur  an 
die  grosse,  vom  Mai  bis  zum  Juli  in  Südeuropa 
((  alabrien,  Sicilicn,  (  orsica,  Sardinien)  und  Nord- 
afrika auftretende  Art  denken,  welche  Linne 
(als    grösste    europäische    Art)  PTlefanten- 


Abb.  461. 


Hm*  hlrf.intfii  -  Hru»4  lirri^r  < l'amphat^us  marmpratni  {itirm.l. 


erlaubten    Heuschreckenarten   (Arbc,    Selaam,  \ 
Hargol    und    Hagab)    vier  Springheuschrecken 
(Akridier)    waren,    also    unseren    grünen  Heu- 
pferden   ahnliche   Thiere,   die    allein    in  allen 
Ländern  verzehrt   werden,   niemals  Grab-  oder 
Raubhfuschrecken.    ßciläuiig  sei  erwähnt,  da.<is 
der  griechische  Name  akris  (von  akros,  (iipfel) 
dieser   Thiere   von    einer    biologischen  l-iigen- 
thümlichkeit  derselben  herpenommi>n  ist,  weil  sie  , 
nän)lich.  wenn  sie  sich  satt  gefre.ssen  haben,  die  | 
Gipfel  der  Halme  ersteigen,  um  dort  angeklammert 
zu  lulien.    Es  thun  dies  namentlich  die  jüngeren 
braunen  Larven,  und  die  Halme  sehen  dann  aus 
wie  blühende  Riedgräser  oder  Binsen,  so  dass 
man  die  Tausende  von  daselbst  ruhenden  Heu-  j 
schrecken  nicht  sieht.    Von  den  obengenannten 
vier  Arten,  welche  die  Juden  iissen,  scheinen 


Grille  (Gnllia  eUphas)  taufte,  denn  das  dick- 
leibige Thier  wird  über  drei  Zoll  lang  und  trägt 
auf  dem  Rücken  den  vom  Talmud  erwähnten 
Kamm,  läuft  auch  .sehr  schnell,  weil  es  keine 
Flügel  besitzt,  also  nicht  fliegen  kann  (s.  Abb.  462). 
Die  liculigen  Araber  nennen  in  ihrer  malerischen 
Sprache  die  Flefanten-Hcu.schrei  ke  liou-dftrad, 
d.  h.  „Vater  der  Heuschrecken",  und  der  Marquis 
de  I'"ougeres  versichert,  dass  sie  in  Algier 
noch  heute  verzehrt  wird.  Wir  entnehmen  diese 
Angabe  und  die  Abbildung  einer  Schilderung 
von  .\.  I..  <  lernen t  in  La  Xature. 

Wir  denken,  diese  kleinen  Ivlefanten  müssen 
einen  viel  fetteren  und  saftigeren  Bissen  liefern, 
als  die  meisten  anderen  Heuschrecken.  In 
der  Wissenschaft  hat  diese  Art  eine  etwas 
verwickelte  (ieschichtc,  denn  Linne  halte  sie. 
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nie  getagt,  als  Giille  beschrieben»  weil  die 
Weibdien  k«ne  Flügel,   sonden  mir  knne 

Ueberreste  von  Flügeldecken  haben.  Fabrii  ius 
und  andere  Naturfoncfaer  erkannten  nun  zwar 
bald.  das8  sich  um  keine  Grille,  sondeni  um 
eine  richtige  I'ekllieust  lirecke  (einen  Akridicr) 
handelt,  aber  nun  wollte  der  Zo&ll,  dass 
Roesel,  der  Verfosaer  der  Nürnberger  buecten» 
Belustigungen,  eine  ähnliche  Art  vom  Cap  der 
Guten  Hoffnung  in  die  Hände  bekam,  deren 
Weibdien  ebenfalls  flfigdlos  sind  und  sogar  der 
Flfigeldcckcn  eiiibchren,  und  diese  als  Linnes 
Elefanten -Heuschredce  abbildete.  Sie  ist  aber 
ganz  verschieden  Ton  der  sSdeuropSiacbe»  uad 

nordafrikanischen  Art,  da  sich  der  Stachdlomm, 
der  bei  dieser  nur  die  Unterbeine  bedeckt,  bei 
jener  auch  auf  die  Sdienkel  erstreckt  Diese  später 

als  sägebeiiii  ^ii'  Heusc  hrecke  (.Un't/ium 
strripesj  beschriebene  Art  wurde  ausserdem 
iirtbfimlidi  ab  Bewohnerin  von  Surinam  an- 
gesehen  und  erinnert  wenigstens  in  ilireti: 
Namen  an  jene  fabelhaften,  drei  Fuss  langen 
indisdiea  Arten,  deren  getrockn^  SSgebeine 
man  nach  Pliniu'^  zum  Holzsägen  benutzen 
sollte.  Er  hatte  vielleicht  dornige  Stabheuschrecken 
gesdien,  dersn  KArper  i — 2  Fuss  lang  werden. 

Die  eigentliche  Klefanten  -  Heuschrecke  der 
Mittelmeerländer,  welche  Burmeister  Famfhagus 
mnrnnahit  getauft  hat,  ist  e^endidi  ein  sdtBoes 
Thier,  denn  die  Ilauptfarbe  am  Rücken  bildet 
ein  lebhaftes,  mit  Grau  und  Weiss  uiarmorirlcs 
Grfin,  welches  atdlenweise  und  namentlfaäi  auf 
der  1 'iiti-rscitc  in  Citroiicngclb  übergeht.  An 
allen  (ielcnkcn  und  namcutlich  an  den  Leibes- 
ringen treten,  wenn  das  Thier  sich  bewegt, 

fcnerrothe  fielenkstreifen  und  Klecken  hers'or,  und 
manchmal  erlangen  die  <ielenkhäute  eine  wahre 
Bhitferbe,  während  ein  schönes  Violcttroth  den 
i^  inz-  n  Körper  überzieht.  Es  ist  dies  die  Abart, 
der  l'oiret  den  Namen  nuniidischc  Bhit- 
f^rille  (Gry^llii^  niiiniii  «,  ,i!i(nl<itiL<}  beigelegt  hatte. 
Die  Mcfantcn- Heuschrecke  führi,  da  sie  nii  ht 
fliegen  kann,  ein  scs.shattes  leben  und  niihrt 
sich  mit  Vorliebe  vom  Weberkardenkraut.  Die 
bei  den  nächsten  \'t  r\v  irrlten  geflügelten  und 
viel  kleineren  Männchen  luule  ich  von  unserer 
Art  nirgends  erwähnt,  sie  werden  in  den  älteren 
^^'e^ken,  die  mir  zur  Verfügung  stehen  (auch  in 
Servilles  Orthopteren-Werk)  nicht  beschrieben, 
aber  jetzt  ohne  Zweifel  bekannt  sein.  Immerhin 
bleibt,  bei  der  Klügellosigkeit  der  Weibchen,  die 
Verbreitung  auf  beiden  Seiten  des  Mittelmeeres 
interessant.  Kührt  die.se  Verbreitung  aus  /^  itm 
her,  in  denen  J.andbrücken  zwischen  den  beiden 
Ufern  be.standen,  oder  rührt  der  Flügelverlust 
der  Weibchen  aus  jüngerer  Zeit  her,  als  beide 
L'fer  bereits  besetzt  waren.'  Die  vollkommen 
vuwützen  — 6  Linien  langen  bräunlichen  Klügel- 
dedcen  bilden  zwei  länglich  ovale  Schuppen,  die 
ganz  den  Charakter  rudimentärer  Organe  haben. 


Im  Juli  oder  August  bewirken  die  Weibchen 
ihr  Gdege.  Nadi  Poiret,  der  das  Inscct  am 
genauesten  beobachtet  hat,  verfahren  sie  dtbci 
ganz  so  wie  die  verwandten  Arten,  indem  sie 
den  ziemlidi  lang  ausgedehnten  Hinterldb  in 
den  Sand  stecken  und  die  Kier  so  in  die 
Erde  bringen.  Sie  können  eine  ganze  Woche 
in  dieser  Stdlnng  veritarren  und  sterben  dann 
auf  derselben  Stelle.  Die  Kier  sind  durch  einen 
schwärzlichen  Kitt  mit  einander  und  mit  Erde 
verkittet  imd  Mden  einen  bogigen  Körper  von 
25  mm  L2nge.  Die  jungen  Larven  erscheinen 
im  September,  sind  anfangs  braun,  häuten  sich 
wie  alle  Heosdireckenlarven  mehrfach,  wob«  die 
Farben  wechseln,  verkriedien  sich  im  Winter 
und  erlangen  dann  von  April  bis  Itiai  ihren 
Nymphenxastand,  ans  dem  das  voUendcte  Inaect 
mit  seinen  lebhaften  Farben  hervorgeht 


AU».  i6j. 


HeH(fa«rkrntrii«fr  aiu  iloa  Zuxa  der  Dimer. 
Soiplar  tan  Paloxt  'Is  Suihnib  zn  KijaMirba  (NinM- 
(Nach  Layara.) 

In  Xi»rdafrika  bis  nach  Arabien  hin  bilden 
die  Heuschrecken  noch  heute  eine  beliebte 
Speise,  ja  einen  Leckerbissen,  der  aul  die  Märkte 
gebracht  wird,  während  in  Syrien  nur  einzelne 
I  Beduinenstämme  an  der  urväterlichen  Kost  fest- 
I  halten,  aber  auch  von  ihnen  meist  nur  ärmere 
Leute.  Die  Heuschrecken  werden  dabei  auf 
mancherlei  .^rt  zubereitet,  entweder  auf  eisernen 
Platten  leicht  geröstet,  oder  mit  Salz  eingemacht, 
oder  in  Salzw:isser  gekocht,  oder  in  Butter  ge- 
schmort, oder  endlich  in  der  Sonne  gedörrt, 
zermahlen  und  zu  Kuchen  verbacken.  Kopf, 
Flügel,  Füsse  imd  Eingeweide  werden  dabei 
j  meist  vor  der  Zubereitung  entfernt,  von  manchen 
Beduinenstämmen  aber  auch  mit  versdut. 
erscheint  uns  das  selt.sam,  aber  die  Araber 
wundem  sich  ihrerseits,  dass  die  Christen  so  un- 
reine lliiere  wie  Krebse,  Musdteln,  Schnecken 
und  andere  Uttgeschuppte  Mceresthiere  ver- 
zehren, denn  sie  halten  noch  an  den  näm- 
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liehen  Speisegesetzen  fest,  wie  sie  Moses  den 
Juden  gab. 

Die  alten  Denkmäler  beweisen  uns,  dass  jene 
Völker  die  Heuschrecken  als  einen  Lecker- 
bissen schätzten,  der  in  Babylon  auf  des  Königs 
Tafel  kam  und  den  tributpflichtige  Völker  ihren  Be- 
siegern  darbrachten.  An  den  Wänden  eines  Ganges 
im  Palast  Sanheribs  zu  Kujundschik  (Ninive)  fand 
I.ayard  unter  den  Dienern,  welche  Wildpret, 
Früchte,  Blumen  und  Speisen  zur  königlichen 
Tafel  herbeitragen,  auch  solche,  die  an  Stäben 
befestigte  Heuschrecken  bringen  (s.Abb.  463),  ähn- 
lich wie  man  bei  uns  die  ersten  Kirschen  und 
Schoten  für  die  Jugend  zu  Markte  bringt. 

Die  Griechen  er- 
fuhren von   der  Sitte 

des  Heuschrecken- 
genusses erst  nach  den 
Zügen  Alexanders  des 
Grossen  und  betrachte- 
ten solche  Heuschrecken 
verzehrenden  Völker  mit 
Abscheu  und  Bedauern. 
Strabon  und  Diodor 
berichten  mit  inner- 
lichem Schauder  von 
dem  Volke  der  Heu- 
schreckenesscr  (.\krido- 
phagen).  welche  die 
Nachbarn  der  Aethio- 
pier  waren.  Heu- 
schreckensch wärme, 
sagen  sie,  welche  im 
Frühjahr  heftige  Süd- 
west- und  Westwinde 
in  ihr  Land  trieben, 
bildeten  ihre  bevor- 
zugte ,  ja  beinahe 
alleinige  Nahrung.  Sie 
würfen  rauchendes  Rei- 
sig .    welches  langsam 


Dir  nmr  Kt.iftftation  drr 
Tutbinmtuus  mit 


dahinschwelte ,  in  ihre 

Bergschluchlen  und 
unterhielten  den  Brand 

tagelang,  um  so  leicht  grosse  Massen  dieser  in 
dichten  Wolken  herankommenden  Thiere  zu 
fangen,  flie  sie  zerstampften  und  mit  Salzw;isser 
zu  Kuchen  formten.  Bei  dieser  ungesunden 
Kost  würden  sie  aber  nicht  alt,  selten  überlebte 
einer  das  vierzigste  Jahr,  dann  magerten  sie  ab  und 
es  brächen  aus  ihrem  Fleisch  geflügelte  Würmer 
hervor,  wobei  sie  unter  grossen  Q'lualen  stürben. 
Plinius  wunderte  sich,  dass  selbst  die  Parther 
Heuschrecken  verzehrten. 

Neuere  Reisende  geben  sehr  verschieden 
klingende  Berichte.  Sparrmann  z.  B.  sah  die 
Hottentotten  in  ein  Kreudengeschrci  ausbrechen, 
wenn  die  ersten  I  leuschreckcnschwärme  sich 
zeigten,  sie  halten  tiann  ein  gutes  Leben  und 
erschienen    in   der  Heuschreckenzeit   so  wohl- 


beleibt, wie  son.st  das  ganze  Jahr  nicht.  Schon  früher 
hatte  William  Dampier  Aehnliches  bei  indi- 
schen Völkern  beobachtet.  Kr  sah  sie  auf  mehreren 
indischen  Inseln  i  Zoll  lange  und  (ingerdicke 
schwarze  Heuschrecken  fangen  und  in  einem 
Topfe  über  Feuer  zubereiten,  wobei  Flügel  und 
Füsse  abfielen,  die  Körper  aber  roth  wie  Krebse 
wurden  und  ein  sehr  gutes  Essen  gaben.  In 
Tonking,  erzählt  derselbe  Reisende,  käme  im 
Januar  und  Februar  eine  Heuschrecke  in  Massen 
aus  der  Erde,  die  eine  sehr  gute  Nahrung  ab- 
gäbe. Darum  widmete  sich  dann  Arm  und 
Reich  diesem  Fange,  Jeder  sammle  so  viel  er 
könne,  denn  nicht  nur  frisch  gerö.stet,  sondern 

auch   mit  Salz  einge- 
Abb.  4(«4.  macht  gäben  sie  eine 

sehr  gesunde  Speise. 
Warum  auch  nicht.'  In 
meiner  Jugend  kam  es 
unter  den  Schulkame- 
raden auf,  fri.schen  Mai- 
käfern den  Kopf  ab- 
zureissen  und  den  Inhalt 

auszuschlürfen.  Ich 
konnte  mich  nicht  ent- 
schliessen,    die  .Mode 

mitzumachen,  hörte 
aber  oft  versichern, 
dass  der  Inhalt  herrlich 
wie  Nüsse  schmecke. 
Am  wenigsten  hätten 
sich  die  Alten  darüber 
entrüsten  sollen ,  die, 
wie  Plinius  erzählt,  die 
fette  Made  eines  gro.ss«."n 
1  iolzkäi'ers,  wahrschein- 
lich unseres  Hirsch- 
käfers, als  Leckerbissen 
verzehrten. 

."^o  dachte  auch  der 
berühmte  Orientalist 
Hiob  Ludolf,  der  bei 
seinen      Reisen  im 
Morgenlande  oft  genug 
sah    und    ihren  Wohl- 
geschmack  kenneu   lernte.     Als  nun  im  Jahre 
1693     ein    grosser    Heuschreckenschwarm  in 
Deutschland  einbrach,  Hess  er  sich  eine  An- 
zahl fangen,  überzeugte  sich  durch  den  Augen- 
schein, dass  es  dieselben  waren,  von  denen  man 
im  Orient  eine  so  grosse  Delicatesse  machte,  und 
lud  nun  den  Magistrat  seines  Wohnorts  Frank- 
furt a.  M.  zu  einem  I  leuschreckeu- Diner  ein,  bei 
welchem  sie  in  denselben  Zubereitungen  aufgetragen 
wurden,  die  er  unterwegs  kennen  gelernt  hatte, 
nämlich  thcils  in  Salzwasser  abgekocht  und  theils 
mit  Essig  und  Pfeffer  eingemacht.  Es  wird  aber  nicht 
mitgethcilt.ob  er  nüt  dieser  einfachen  Heuschrccken- 
Vertilgungsmelhode  bei  .seinen  Mitbürgern  Beifall 
gefunden  habe.  Ebwii  K«*ii»«.  [OrojJ 


NUf^ara  INmrr  ComfKiny 
der  SilultiinUgr. 


Heuschrecken  essen 
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Die  neue  Kraftstation 
der  Niagara  Power  Company. 

Mit  drei  AbhiKlwnK'^n. 

Die  Kraftstation  der  Niagara  Power  Company, 
welche  im  Jahre  1895   gebaut  wurde,  ist  all- 


Abb.  465. 


Dir  nruc  Krafcst>tti(in  drr  Ni^Kaia  Powrr  Cooi|wny: 
Dir  Srhaltt-ifrln. 

gemein  bekannt.  Vor  kurzem  wurde  nun  die 
Erweiterung  derselben,  welche  damals  schon 
vorgesehen  war,  in  Betrieb  genommen.  Die  alte 
Anlage  entwickelt  50000  l'S  mit  10  Turbinen 
von  5000  PS.  Da  inzwischen  Fortschritte  im 
Bau  der  Turbinen  gemacht  sind ,  so  war  man 
bei  der  neuen  Anlage  im  Stande ,  1 1  Turbinen 
mit  dem  gleichen  Wasserquantum  zu  treiben, 
welches  in  der  früheren  Anlage  50  000  PS  erzeugt. 
Der  Wassercanal,  der  1895  für  100000  PS  er- 
baut war.  genügt  also  ihatsächlich  für  105  000  PS. 

Das  neue  Gebäude  befindet  sich  gegenüber 
dem  alten  auf  der  anderen  Seite  des  Zufuhr- 
canals  und  ist  in  den  Dimensionen  fast  gleich  dem 
erslen  gehalten,  l'm  Uebereinstimmung  und  .-\us- 
wechselbarkeit  zu  erzielen,  sind  die  Einheiten 
der  Generatoren  zu  5000  PS  und  die  Spannung 
zu  2300  Volt  gleich  denen  der  alten  Anlage 
gewählt.  Neu  und  sehr  zweckent.sprcchcnd  ist 
die  Anordnung  der  Schaltanlage. 

Die  Schalttafeln,  für  Generatoren  sowohl  als 
die  Speisclcitungcn  für  die  ronsumenten.  sind  auf 
einem  Podium  vereinigt  (Abb.  464  im  Hinter- 
£(rund).    Sicherungen  und  Schalter  sind  auf  den- 


selben nicht  angebracht.  Die  Schalter,  welche 
zu  gleicher  Zeit  als  Sicherung  dienen,  sind  in 
einer  langen  Reihe  vereinigt,  welche  deutlich 
in  der  Mitte  der  Abbildung  zu  ersehen  ist.  Die 
Kabel  führen  im  Keller  bis  an  die  Schalter 
und  gelangen  von  unten  in  dieselben  hinein. 
Entsprechend  der  neuesten  amerikanischen  Praxis 
sind  die  Schalter  als  Oelschalter  ausgebildet, 
d.  h-  die  Contacte  befinden  sich  in  einem  Gcfäss 
mit  Oel,  welches  die  Funken,  die  beim  Oeffnen 
entstehen,  löscht. 

Die  Schalter  werden  nicht  von  Hand  bedient, 
sondern  durch  einen  kleinen  Hlektromotor,  der 
durch  den  Gleichstrom  der  Krregermaschinen  an- 
getrieben wird.  Die  Schalter  für  diese  kleinen 
Motoren  befinden  sich  an  den  Schalttafeln,  so 
dass  von  dort  aus  die  Hochspannungsschalter 
bedient  werden  können,  ohne  dass  hochgespannter 
Strom  zur  Schaltanlage  geführt  ist 

Abbildung  465  zeigt  die  Schalttafeln,  oben  die 
Messinstrumente,  in  der  Mitte  die  soeben  be- 
schriebenen Schalter  für  die  Haupthebel  und 
darunter  je  ein  Relais  für  jeden  Schalter.  Damit 
nämlich  die  Schalter  als  Sicherung  dienen  können. 


Abb.  466. 


Die  aruc  KraftvtJtinn  drr  KiaKam  rtiwrr  CompAny ; 
Die  firncr»l«icn, 

\ 
I 

I  ist  in  den  Stromkreis  der  antreibenden  kleinen 
Moloren  ein  Relais  eingeschaltet.  Wächst  die  Be- 
lastung in  einer  der  Leitungen  zu  stark  an,  so 
beginnt  das  Relais  zu  arbeiten,  setzt  den  kleüien 
Gleichstrommotor  in  Betrieb  und  schaltet  den 
überlasteten  Theil  aus. 
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Abbildung  466  lässt  die  Generatoren  dcut- 
lieber  erkennen. 

Da  atich  diese  Ncuanlagc  iu  kurzer  /^eif  voll- 
belastet sein  wird,  so  int  bereits  eine  dritte 
Centrale  im  Ban  begriffen.  Diese  letetere  be- 
findet sich  auf  der  rrmndischen  Seite  der  Niagara- 
fälle, und  hier  werden  Dynamomaschinen  von 
doppelter  GrSsse,  d.  h.  von  je  10000  FS.  zur 
Attfttellung  gelangen.  a.a.b.  1877^] 


Der  Fllaiimiwii^  auf  dar  JubA  BMcftton. 

Es  sind  nun  20  Jahre  veruant,'«  11,  seit  die  furcht- 
bare vulcauische  ICata^>trophe  jede  Spur  von 
Leben  auf  der  bael  Krakatau  vertilgte.  Birnen 
wenigen  Stunden  war  die  üppige  Vegetation 
spurlos  vernichtet.  Mao  hat  das  Fussfa^sen 
neuer  Pflanzen,  die  vegetabiÜMjte  Wiedererobe- 
ning  der  Oberfläche  wie  ein  grossartiges  von 
der  I^atur  vorbereitetes  Experiment  verfolgen 
kAnnen,  um  zu  sehen,  welche  Pflaaxen  den 
Vorsprung  erlangen  würden,  diejenigen,  deren 
Samen  und  Sporen  der  Wind  herbeitrug,  die 
von  Vögeln  beibeigetragenen  Samen  oder  die 
durch  die  Wellen  hcrangespülten.  Allerdings  • 
konnte  von  Anfang  an  kein  Zweifel  sein,  dass  | 
die  von  der  Luft  mitgeführten  Keime  niederer 
Pflanzen  den  Anfang  der  rnlonisation  darstellen 
würden.  Professor  Treub,  der  Director  des 
Botenischen  Gartens  von  Buitenzorg  auf  Java, 
hatte  die  Insel  schon  iS8u,  3  Jahre  nach  der 
E^atastrophe,  besucht  und  fand  diese  Erwartung 
bestätigt  iMn  dünner  klebriger  Ueberzug  niederer 
mikroskopischer  Algen  (Cyanopli\ cei  ii)  bedeckte 
die  Oberfläche  der  Laven»  Aschen  und  Auswürfe 
finge  und  trug  durch  Zersetjnmg  der  Gestdns- 
Oberfläche  dazu  bei,  den  Roden  für  höhere 
Pflanzen  vorzubereiten.  Ihnen  waren  damals  j 
berdts  ein  Dutzend  ^Faroarten  und  tmgefähr  | 
15  Arten  von  Phanerogamen  gefolgt,  deren 
Samen  das  Meer  herangeschwemmt  hatte. 

Erst  1897  hielt  sich  wieder  ein  Botaniker, 
Dr.  O.  Pen  zig,  einige  Zeit  auf  der  Insel  auf 
und  studirte  die  Fortschritte  des  Besiedltmgs- 
weikes.  Er  berichtete  darüber  in  den  Annalen 
des  Botanischen  Gartens  von  Buitenzorg  1902. 
Erfandaufiäiligerweiüe,  dass  sich  die  Zahl  der  Fain-  | 
kräuter  von  1886  bis  1 897  gnrnicfat  vennehrt  hatte,  | 
nicht  eine  einzige  Art  war  neu  hinzugekommen,  ob- 
wohl die  benachbarten  loseln  reich  an  Farnen 
sind,  deren  Sporen  da*  Wind  leidit  davonfuhrt 
Die  Farnkräuter  sind  die  HnuptpHanzen.  welche 
auch  das  innere  der  Insel  eneichl  haben,  imd 
die  Langsamkeit,  mit  der  die  an  den  KQsten 
bereits  angesiedelten  Pflanzen  ins  Innere  vor- 
dringen, gehört  zu  den  auttaiiigsten  Ergebnissen 
der  Penzigschen  Aufnahmen.  An  den  Küsten 
hatten  sidi  die  höheren  Pflanzen  in  den  seit  der 


ersten  Aufnahme  verflossenen  1 1  Jahren  stark 
vemd\rt  An  Stdie  der  15  Arten,  die  Treub 
if!^6  gefunden  halte,  traf  Pen  zig  deren  6;, 
von  denen  50  zu  den  Phanerogamen  gehören. 
Sie  vertheilen  sidi  auf  11  versdriedene  Ordnungen 
und  scheinen  durchweg  ohne  jede  Mithilfe  vott 
Menschen  dorthin  gekommen  zu  sein.  Hin- 
sichtlich der  Frage,  auf  welchen  Wegen  die  von 
Pen  zig  gefundeneu  Pflanzen  dorthin  gekommen 
sein  mögen,  ergiebt  sidi,  dass  nur  7,54  Procent 
vom  Vögeln  gebriicht  zu  sdn  sdiemen,  dagegen 
32,07  Procent  vom  Winde  und  '10,59  Procent  von 
den  Meereswogen  und  Meeresströmungeti.  Weni^ 
der  Bdtrag  der  Vögd  nur  schwach  ist,  so  muss  maä 
sich  eritjnern,  dass  die  Anziehungskraft  der  Insel 
Krakatau  für  samen-  und  früchtefressende  Vögd 
nur  sehr  gering  sein  kann;  später,  wenn  die 
Vegetation  erst  weiter  vorgeschritten  ist,  werden 
ihrer  mehr  kommen  und  neue  noch  fehlende 
Arten  mitbringen.    Der  Wind  dagegen  hat  dne 

wichtige  Kdlle  gesjiielt,  I'"r  hat  nicht  nur  die 
erwähnten  Farnkräuter  angesät,  sondern  auch 
acht  Compositen,  sedis  Gräser  und  vier  Ordiideea 
Der  Antheil  der  Meereswogen  am  Bcsiedlungs- 
werk  ist  ein  sehr  beträchtlicher  gewesen,  weil  der 
Weg  zu  den  nächsten  Inseln  nidit  lang  war,  so 
dass  von  den  niass.'tihaft  ins  Mr'er  fallenden 
Früchten  und  Samen  der  Uferpflaiucu  von  den 
benadibaiten  Inseln  viele  unveidorb«!  und  un- 

getödtet  durch  die  Einwirkurjg  des  Meerwrissers 
die  neue  Heimat  erreichen  konnten.  Krakatau 
ist  sowohl  von  Java  wie  von  Sumatra,  zwei  Centren 
von  grossem  Pfl  inzenreichthum,  nur  ungefähr 
20  Seemeilen  (40  km)  entfernt,  was  seine 
Wiederb^rfinung  sehr  erleichtern  musste.  Läge 
diese  Insel  einsamer  und  weiter  >  ntfernt  von 
Pflanzenreichen  Inseln  im  Wdtmeer,  so  würden 
die  vom  Meere  verbreiteten  Arten  jedenfalls 

gegen  dir  vorn  Winde  und  von  den  Vögeln 
dahin  getragenen  stark  zturückstehen. 

Vorlaufig  sind  nur  die  Gestade,  von  Krakatau 
sowohl  wie  der  kleinen  Xachbareilande  Long 
tmd  Verlalen,  rdcher  begrünt  Hier  spielen  dkke 
Busche  von  Gräsern,  Sdiilf  fnnxgmites),  Zucker- 
rohr (Sacchaniini  mid  Ginuioihiix  dii;  Hauptrolle. 
Die  vier  aufgefundenen  Orchideen,  deren  leichte 
Samen  wahrsdieididi  ebenfalls  vom  Winde 
herbeigeführt  wurden,  sind  Spalhiglottis  plicata, 
Vanda  ÜuiiHgi,  Änmdina  speciosa  und  eine  Phajut- 
Art  Hoffentlich  werden  in  angemessenen  Zwischen- 
räumen weitere  Botaniker  die  Fortschritte  des 
Werkes  studiren  und  tws  mittheilen,  dass  sich 
den  Farnkräutern,  die  das  Innere  der  Insd  bUier 
beinahe  im  Alleinbeatz  hatten,  andere  Pflanzen 
geseilt  haben.  e.  kk.  [«««jj 


Qewicbtstäuschungen. 

Es  ist  bdtumt,  dass  normale  Uemdien  zwei 
Körper  genau  gleichen  Gewichtig  aber  von  sehr 
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veiKhiedeoem  Volumen,  fatscb  zu  tasirea  pflegeo; 
sie  halten  dl«  kldaere,  aber  dicbtere  Masse  für 

schwerer,  und  man  braucht  nicht  schwachsinnig 
zo  sein»  um  auf  die  Scherzfrage :  „Was  ist  schwerer, 
ein  Pfond  Blei  oder  ein  Pfand  Federn?'*  hinein^ 
zufallen.  Fast  Joder  hält  das  Pfund  Hlci  in  natura 
für  schwerer.  Wie  nun  Dr.  Demo or  in  Brüssel 
bemerkt  hat,  bleibt  diese  TSuschnng.  welche  die 
tjesmiden  Kiiuloi  vctffilut,  bei  den  anonnali-n, 
zurückgeblicbeaeo,  »cbwacbsinnigen  Kindern  und 
Idioten  m  einein  viel  stärkeren  Procentsatze  aus; 

sie  beurtheilrii  tlas  Cinvicht  richtiger  als  die 
normalen  Kinder,  d.  b.  &ic  erkennen  die  Gewichts- 
gldchbeit  der  beiden  verschieden  grossen  Körper 
oder  sie  irren  in  i'ntg<  gengesetzter  Richtung, 
halten  den  grossen  Körper  für  schwerer.  D  e  m  o  o  r 
hatte  an  yto  Kindern  im  Atter  von  6  bis  15 

Jahren  in  der  Weise  exiH-rimiTitlrt,  (!as>  er  ihnen 
zwei  mit  schwarzem  Fapier  umhüllte  Flaschen  vun 
I« und  II«  ccm  Inhalt,  von  denen  jede  durdi  Blei- 
acfarot  auf  tlas  gleiche  Gewicht  (150  g)  ffebrarht 
war,  zu  taxiren  gab.  Von  diesen  380  Kindern 
verfielen  370  der  gewShnHchen  Ilhinon:  sie  er- 
klärten die  kleineren  Flaschen  für  schwerer. 
Zehn  Kinder  aber  erklärten  die  zu  vergleichenden 
Flaschen  fSr  gleidi  schwer  oder  die  grösseren 
für  schwerer,  und  dies  waren  grösslenlheils 
Idioten,  bei  denen  der  MuskeUiun  zum  Xheil 
gut  entwickelt  war,  ferner  ein  schwachsbmigea 
und  ein  pädaRoi;i>'rh  ztirückcrebliehcncs  Kind. 

Man  ersieht  hieraus  zweierlei  unerwartete 
Dinge:  ersteoa«  diM  xu  dieser  Täusdiung  die  nor- 
malen Kinder  neipen  rind  also  eine  entwickeltere 
iateiiigenz  dazu  gebort,  und  zweitens,  dass  der 
Demoorsche  Versuch  als  Krkenaungsmiltel 
geistig  zurückgeV'liebener  oder  geistig  anormaler 
Kinder  dieueu  kann. 

Kd.  Claparede  hat  diese  Frage  in  den 
Genfer  Archivfs  ile  Psychologie  weiter  geführt  und 
bestätigt  die  Ergebnisse  Denioors  im  alJgc- 
nieinen;  er  weist  aber  darauf  hin,  da.'is  man 
sorgsam     die     pädago^iscl;  i- '.L'i  blieSienen 

Kinder  von  duu  eigcmlichen  auDitnLiien  i^ldiulen 
und  Schwachsinnigen)  unterscheiden  müsse.  Bei 
den  pädagogisch  zurückgebliebenen  kann  die 
Illusion  sich  einstellen  oder  fehlen:  ihr  Vor- 
handensehl oder  Nichtvorhandensein  erlaubt  hier 
keine  sicheren  .Schlüsse.  Bleibt  dagec;en  das 
Demoorsche  Merkmal  ( .'\bwesenheit  oder  Um- 
kehruog  der  Tau>rliungf  constant,  .so  deutet  es 
auf  einen  intellectuellen  Mangel  und  erlaubt, 
solche  Kinder  von  den  bloss  zurückgebliebenen 
7U  uiiterschäden.  Auch  Claparede  hält  daher 
das  Demoorsche  Merkmal  für  ein  diagnosti.sch 
werthvolles  und  tritt  für  sorgfältige  \'crfolgung 
der  Methode  em.  r  Ka.  i«;5.] 


RUNDSCHAU. 

DtahtloM  Telegmpbie  im  Bimnbahndienst.  Nacli> 

idea  in  des  VfireinigteB  StaMen  voBKordsmerika  Vemadw^ 
mit  «dmenrahreDdcB  ElteiitMhnfQgm  mittels  dnditloMr 

Tclegfaphie  Mittheilungen  .nis/iit.vm,  htn,  ,  i  befriedigenden 

iErfolu<'n   Rpfühit   hahon,    will   <iie  York  Central 

RftUira) ,  w  ie  wir  dem  EUitrü  nl  Engmri-r  entnehmCB,  dlS 
I  System  il'.-r  drahtlosen  Tdcgtaphic  von  de  Forreat  fOr 
ihre  K\pios$/.üg<  <-infOlmn  und  werden  die  betreffendica 
Einrichtungen  bereits  .itL<sgertikrt.    Man  will  die  diahtlojc 
Tclegraphie  bcsondcr.s  im  Sichcrheitaliensl  verw  enden  und 
\  hofft,  Ajiis  sich  die  \'crkchr.s3ichcrhcit  iiiif  EisenlwIiBieB 
I  dadurch  erhöhen  wird.  Beutttigt  sich  diese  Erwartung.  10 
I  Verden  aoch  di«  anderen  EiMnba)in|!«x«1l«chBft«i  Anerikaa 
»ich  diesem  Vorgehen  .in.schliesscn  müs^' n, 

Dem  Veniclunen  r.urli  li;u  aiicli  die  Kirn).!  .Siemens 
&  Il;ilskc  kürzlich  im  Beisein  \im  Vertretern  der  Eisen- 
bahn- und  MUitarbcbCrdcn  auf  der  Militär-Kiaenlnhn  bei 
Berlin  Ihniicbe  Vcmidie  nach  dem  Syatca  der  Funken» 
telagraiiliie  des  PmreMOf»  Braun  mit  Erfoljg  ausgeführt. 


Der  adantinclie  Pnlolowattn,  aber  dessen  Enldecknnf; 

dtirch  Crold'ilH  :  ■  I  u h  Mever  auf  de»  liirtug  IS  -  ln.-i''ln 
(Florida)  schon  liuhcr  un  J'n'mi:lh<  in'\  berichlcl  wurde,  isl 
'  durch  seinen  Entdecker  genauer  lieubachtet  wnnden  und 
es  lumnien  dabei  berichtigende  Waltmebrotatg^  gemadit 
wenkn,  die  da«  Benehmen  dieser  TUere  noch  merk- 

I würdiger  tricheincn  Lissen.    Sie  wurden   ir.  <!i  ii  I  ' «ehern 
dei  .itisliibf  ndeti  Kotallcnriff*  bi*  tax  <)  1'atli.ii  l(C(e  an- 
1  getroffen  und  haben  den  ihnen  früher  beigelegten  Namen  mit 

i Eunice  /ucata  EkUri  verumschen  roOsscn.  Sie  gehören 
also  m  deneihen  Gattunc.  wie  der  seit  Jahrhunderten 
!  bekannte  lueif'si-h'j  P.il' iii  w  .nii  I'iinüt'  «.«der  I,  Y,  iJi,-f 
'  -.  inJis).  Die  .i;ljiui.»elitu  l'.üoii-vi  u.mcr  steigen  .la  ditri 
Tagen  nach  dem  Icurten  Mondviettel,  welche*  zwischen 
dem  39.  Juni  und  dem  aS.  Juli  Ifillt,  vor  Sonnenaufgang  in 
Sch Winnen  an  die  OberfUche  des  Meeres.  Das  Hinter» 
enJo  Wtirtvi',  tnit  il- n  imTiii  ' ;-^vhlecht*|>r<>ductcn 
ist  tUiiu  Jl-iu  \'..itli. ; tili  il.    <l.i-    lu   den  Puren  des 

Korallenriffs  stecken  bleibt,  ./  'v;' I  ti  chcn  und  schwimmt 
rticlcwfina  nach  ot>cn,  wo«cil»t  es  das  Ruckwätuachwiuimea 
an  der  Oberflaelic  mit  grosser  Sdindlidikait  forlsctst  bis 
gegen  die  Zeit  il<  s  .S»niii-n.-iut<;nnt:  .  wo  es  sich  zu- 
jiammeti/ieht  und  die  i;e«ch!<x-ht's|)ri»i„i.tv  als  Meer  'Mitlcert. 
Bis  zur  Erreichung  der  (ieschlcchtsreife  brauchen  die 
Würmer  mtmiestcns  2  Jalue.  Ks  wurden  in  eingesammelten 
Manenproben  S'  l*roccnt  nianlldie  und  43  Proceni  weitH 

hebe  Wunner  gezählt.  Zur  Schwärm/eit  brechen  afMf  nur 
die  geschlechtlich  reiten  Würmer  ihr  liintercndc  ab. 
L>ie  unreifen  Wttnaier  wurden  in  xwüli&Kher  Ueberiabl 
gefunden. 

Der  dnrdi  Zerbrechen  oder  Benlen  des  Kutalleniiffs 

an  einer  Stelle  her^oigebrachte  Stoss  wirkt  nls  ein  Reii, 
der  dns  Dt.uii.i  eine?.  Brutschwarm«  vor  drni  rej;<  lre<  hten 
Datum  der  Schw."inn/eit  hervt<rruft.  Die  l>ci  solcher  (lelegen- 

iieit  cnistcbenden  Eischwttrmc  sind  al»er  unreif  und  können 
nkfat  befrachtet  werden,  selbst  wenn  die  Entieening  audi  nur 
1 2  Stunden  vor  der  normalen  SchwSraicdt  stattfindet.  Da* 

gegen  h.ibcn  die  von  dem  regelrechten  Schwärm  entleerten 

I  i  '  ■  luiiiitlich  gleichzeiligdie  Keil'i.  cibngt.  DieEiei  treiljen 
dann  im  \\'asM.r,  weiden   bcinitJilct  und  beginnen  ihre 
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Fiirchiiinj  liald  nach  dci  Ausstossunc  au*  «iuu  \\'uinil.orjji.r. 
jy.f  junj;<-n  I-irvcn  schwimmen  zunächst  an  der  «'»Ivcrflächc. 
trinken  aber,  sobftld  sie  vier  bontentragende  Lappen  eni- 
wkfcett  hab«n.  ni  Batten.    Der  hint«i«  Abtcluiitt  der 

Larvf  ItÄiH  ein  Faa»  Rilcken-  uml  ein  Pa;ir  Kiuchcirren, 
von  denen  nur  die  IcUtcien  bei  dem  vuUcntwicliclicn  W'umi 

erhniten  bleiben.  K.  Km.  {iroji 

•  * 
« 

Verdichtelcs  Fluor,  Wi-  Moissan  der  Pariser 
Akadciiiit-  niiHheilie.  i«  e»  Utwar  in  l^ndon  gelunijon, 
nun  .ludi  I-'Iiior  in  fester  Form  zu  erb.dlcn.  XachdcTii 
Mois&an  sesetgt  hatte,  dasa  retne»  Fluor  das  GIm  nicht 
angreift,  konnte  m  dureb  die  KShe  de«  verdampfenden 
{lussiprn  Wa'-i  -Iii'-^  v;  rrh.iltcn  werden. 

Der  Schniobpuiilil  dt?,  i-  luurs  umde  bei  —  233*  gc(undcn« 
iin<l  seine  chemischen  \'erwandtschaftskr.1ft(?  waiCB  bei 
dieacr  dem  abaolulen  Nullpunkt  nahen  Tempcxatur  nodi 
nidit  erlcisclien.  In  ein  Geflis,  welche*  100  can 
flus«i};en  Wa»»erstfff  enthielt,  wurde  eim-  f  il  i'-irl-.ri-  mit 
40  ccm  Kluor^jas  getaucht,  welches  erst  flüssig,  dann  fest 
wurde  und  eine  Temperatur  von  — 240"  annahm.  Beim 
Abbrechen  der  Spitae  der  dw  feste  Floor  enthaltenden 
GlaarShre  fand,  al«  man  daisetbe  mit  dem  flttssigen 
Was,serst<»ff  in  Benihiuü^  I  r.uhte.  eine  heftige  ExpK»i<in 
mit  Flamnieuerscbcitiung  statt,  so  das»  der  gan/e  .\pj>arat 
in  kleine  StOdte  xersprang.  Die  diemitche  Affiniiilt  war 
also  bei  diesen  niederen  TemiieBMnmi  noch  vorhanden, 
and  weitere  Vemtehc  zeigten,  daas  tte  naeh  den  rer- 
schiedcnst'Mi  Kii  liinrj,'i  ;i  li-  i  iilinlich  tief  U' ii<!<  n  Ii  ni- 
pcraturcn  sehr  rege  geblieben  ist.  Mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Heliums,  dem  bisher  das  Floor  aar  Setie  stand,  sind 
mtn  alle  Gase  verfMiasigt  worden.   fCumff<s  renJus.) 

E.  K«.  [lüic^J 

w 

Die  Umdrehungweiten  der  laMefen  Plnnctni 

w.ircn  liisher  nicht  sicher  zu  bestimmen,  da  für  directti 
Beotmchtung  ilie  KrkennKiifceil  einzelner  Punlrte  fehlte 
und  selbst  die  spectroskopi^the  Methode  bei  der  Licht- 
scfawjtciie  dieser  Objecte  versagte.  Deslandres  in 
Mendon  beofanehtele  deshalb  den  Vntendliied  der  Ver- 
schiebungen, welche  die  gegenflberlicgenden  Enden  des 
Ae<)uaturs  im  S|>ectrc)»kop  «eigen,  indem  sie  dessen 
Ktchtimg  ein  wenig  gegen  <lie  normale  Lage  verrücken, 
fto  das»  die  Planctcntcbeibe  im  Spectnun  nkJit  mehr 
Icreisfarmig.  sondern  ak  eine  etwas  genese  Ellipae  er- 
scheint. w<ilK-i  ili  •  ♦Jt-össc  der  Xeigwng  von  dem  Betm^^o 
der  Unidrihui.^i^tüihwindigkeilen  abhängig  isl.  Eine 
Prtlfung  dieser  Methode  am  Jupiter  gab  Resultate,  die 
mit  den  anderweit  eriiaitencn  gut  stimmen,  so  das»  man 
dem  fflr  Uranus  gewonnenen  Ergebniw  Veitnuien  schenken 
d.irf.  Dies  zeigt  nämlich,  da»s  dieser  Planet  ebenso  wie 
»eine  Monde  rü»  klaiifige  Bewcpmg  hat ,  eine  Thats-iche, 
die  zw.ir  nach  der  B.ihnlage  meiner  .Monde  /u  erwarten 
war,  deren  Bcstlktigung  .iber  von  großem  Wcrtttc  ist,  da 
sie  mit  der  Kant-Laplncesdien  NebeUiypotheie  gstu 
nnTereinhar  encheini.  (Himmrl  und  Erde.}  (h«i1 

« 

Bin  cssiMrar  M«leb.   In  Anbetracht  der  Sehen,  mit 

iler  ni.iii  lii^liei  di'.  Sal.ini.itid«  r  -  .Arleti  und  Molche  Ik-- 
traditctf,  du.  höchstens  ihren  W'e^;  in  die  KuiIk.  des  (lift- 
doclors  i  'l'  :  III  d.i>  physi'il- 1  _i:  1- >t.ito- inm  f;ir.iion. 
ist  die  Ihalsachc  )H.-me|k«i)«\«erth,  d;iss  die  Ftschcrd- 
Comniission  der  VerL-inlgien  Senaten  Nordamerikas  netter- 


dings  einen  Molch  ) .\fenohran,hus  oder  dSfrlunu  macif 
lafus)  dem  allgeineiDcn  Consum  empfiehlt.  Es  lat  dies 
ein  in  den  Seen  und  Flössen  Xoidamerikas  tchi  ver- 
breitetes Thier,  wefches  die  Utnge  vom  20 — 25  ein  erreicht, 
wie  ein  rosiger  Fisch  mit  run«leii  schiefergr.iuen  Flecken 
auf  dem  Kücken  aui>iieht  und  ein  au^^zeidinct  xartes 
Fleisch  haben  sot).  Er  geltttrt  zur  Chase  der  Fltcfc-  oder 
Kiemomiokh«  mit  iuneien  Kiemen,  und  eine  verwandte 
Art  der  Gewisser  '*an  Canada  /Memibram  h  Mi  h Irralts j 
wird  i^  vr  ;o  cm  lang.  Belcanntlich  wurde  der  incxi- 
cinische  Axulotl,  die  I..ir\'c  eines  Riesenmoiciiea,  seit  skcB 
Zeiten  verzehrt  und  warum  sollte  den  NonkmefiiiHMm 
neben  den  Froschschenkcfai  nicht  midi  ein  gpiwLser  Molcb 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Nettigkeiten. 

(.\iuf1lbrliche  BctprccbuBf  bdiUIt  «icfa  die  "  rtr  rtilu  «w4 
Kauticus.  J>thrbuch  für  ÜeuUcklands  üffinterwn. 
Fünfter  Jahrgang:  1903.  Mit  10  Tafeln  und  25  Ab- 
bildungen im  Text.  Xiutim^- Schriften:  Band  VHI.) 
gr.  S".  (VII.  530  S.»  Berlin,  Emst  Sicgiricd  Mittier 
&  Sohn.  I'ieis  4.7;;  M.,  geb.  5  M. 
Kneller,  Karl  Alois,  S.  J.  Dat  ChrüUntHm  unJ 
die  Vertrtttr  der  netteren  Naturwiuemtkaft.  Ein 
Bcitfnj^  ,-i;r  K  ..ltLir;;r->.  h;<  lno  nt's  19.  Jahrhunderti, 
(Ergän^ungiihefte  /u  den  „Stimmen  stis  Maria*  Laach". 
-  84  und  «5.,  gr.  8»  (Vm,  a«6S.|  Fieibug 
imBni^u,  HeidenciieVcrUiglriundlviig.  Preis  340  M. 


POST. 

.\n  die  Redaction  des  Prometheus 
lidite  ich  hierdurch  die  ergebene  Bitte.  Ihrem  Herrn  Mit- 
arbeiter auf  artilleristi»diem  Gebiet  die  nachfolgende  An- 
frage ziu  gefälligen  Beantwortung  vorlegen  zu  wollen: 
I.  Wie  schwer  ist  ungefähr  daa  GcaduMS  einer  aA  cm> 

ScfatffshaaeQe,  und 
»,  was  kr.<«  t  uiq^efttr  ein  soldei  Gcachaai,  fertig  Bit 
SprengLuiuiig  .- 

3.  Wie  viel   r.-)ucblcises  Pulver   )>enStUgt  ein  toldia 
Geschütz  zum  Abfeuern,  und 

4.  was  kostet  «ine  derartig«  PnhidadHag? 
FOr  die  Beantwortung  dieser  Fngcn  wite  ich  ümcn 

;  sehr  ZU  Dank  vcqjfbchtet! 

Hoduchtungsvoli 
Mainz,  11.  Juni  1903.  L.  Kau. 

Obgleich  wir  im  allgenieinen  die  Beantwortung  der- 
artiger Anfragen,  welche  täglich  in  gJOMcr  Zahl  eingehen, 
aus  Zeitmangel  ablehnen  müssen,  su  haben  wir  doch  dies- 
mal eine  Ausnahme  gemacht  und  geben  nachziehend  die 
uns  TOD  unserem  Hetin  Mltsrbetter  zqgcgvigene  Antwort 

Die  Redaction. 

Die  28  cm-K.ironc  I.;40,  deren  die  deutsche;;  Linit  n- 
acliiffe  der  Brtmnschvxig'^^Xantit  in  den  IteidCB  Batbctte- 
DrehthOimen  je  zwei  fttfaren  woden,  vcndiieisen  mh 
einti  l^ndung  v^m  i>ohg  iMichhwen  Puhrem  27onnd34Slv 

I   schwere  (iescJlosse. 

Die  Ko>ten|iTvisc  für  (icNcho^-c  und  I.aduiig  können 
H  ir  Ihnen  nicht  mittbcilen.  da  die  Fabrik  darüber  Privat- 
personen keine  Angaben  macht.  r.  (Mm) 
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Vermeintliche  Perpetuum   mobile  in  Wort 
und  Bild. 

Von  ObrriBfrninu  Friiixicii  Barth,  KürabrrR. 
Mit  Mi^wrlin  Akbilduneen. 

Unter  „Perpetuum  mobile"  (zu  deutsch:  „Fort- 
während beweglich")  versteht  man  eine  Maschine, 
welche  aus  sich  selbst  heraus  Kraft  zu  erzeugen 
vermag.  Während  die  Dampfmaschine  zu  ihrem 
Betrieb  Dampf  bezw.  Kohlen  benöthigt,  die 
Turbine  Wasser,  der  (la-smotor  Gas,  soll  zum 
Betriebe  eines  Perpetuum  mobile  weder  Material 
verbraucht  werden,  noch  irgend  ein  äu.ssercr 
Kraftzufluss  bestehen.  Wir  hätten  es  also  mit 
einer  Maschine  zu  thun,  die  aus  Nichts  Kraft 
zu  erzeugen  vermag,  bezw.  einer  Maschine,  mit 
welcher  man  Kraft  vermehren  kann,  welche  also 
mehr  Arbeit  nutzbar  abgiebt,  als  in  .sie  hinein- 
geächickt  wird.  Sie  wäre  ohne  Zweifel  da.s  Ideal 
der  Krafterzeugung,  der  billigste  Motor  zum 
Betrieb  unserer  Werkstätten,  denn  das  üinzige, 
was  derselbe  consumirt,  wäre  Schmiermaterial 
und  sich  selbst,  d.  h.  die  Dauer  seiner  Arbeits- 
leistung wäre  nur  durch  die  Abnutzbarkeit  des 
Materials,  aus  dem  er  hergestellt  ist,  begrenzt.  Ein 
Perpetuum  mobile  müsstc  demnach  bis  zu  seiner 
Selbstzer.störung  ununterbroi  hen  umlaufen  und 
dabei  ohne  Materialverbrauch  oder  äus.seren  Kraft- 
zufluss nach  aussen  hin  nutzbare  Arbeit  abgeben. 

33.  Juli  iqoj. 


Da  der  Gedanke    des   Perpetuum  mobile 
schon  ein  sehr  alter  ist  und  sicher  .schon  im 
grauen  Alterthum  bestand,  so  ist  es  interessant, 
sich  die  Frage  nach  dessen  vermuthlicher  Her- 
kunft vorzulegen.   Denkt  man  sich  beispielsweise 
1  einen  schweren  Stein,  den  hundert  Männer  zu- 
sammen nicht  fortzuschaffen  vermögen,  mit  einem 
•  langen    Hebel  angefasst,  su  ist  es  für  einen 
I  einzelnen  Mann  eine  Kleinigkeit,  den  Stein  zu 
I  bewegen.    Durch  Verwendung  des  Hebels  hat 
j  sich  demnach  die  Kraft  dieses  einen  Mannes 
gleichsam   verhundertfacht.    Da  nun  von  I.aien 
I  die  Begriffe  von  Kraft  und  Arbeit  sehr  häufig 
mit    emander  verwechselt,   bezw.  für  ein  und 
I  dasselbe  gehalten  werden,  so  entsteht  die  An- 
j  sieht,  dass  es  durch  Verwendung  entsprechender 
Zwischenglieder,  wie  Hebel,  Räder,  Schrauben, 
oder  durch  entsprechende  Combinalionen  derselben 
möglich  sein  müsse,  Arbeit  zu  vermehren  und 
damit  das  Problem  des  Perpetuum  mobile  zu 
lösen.     Bewegt   sich   nicht   auch   unser  ganzes 
Planetensystem  sammt  der  Erde  seit  Jahrtausenden 
I  um  die  Soime,  ohne  dass  wir  in  diesem  gross- 
,  artigsten  aller   Getriebe  eine    treibende  Kraft 
I  wahrnehmen?    Solche  und  ähnliche  Erwägungen 
mögen  auf  den  Gedanken  des  Perpetuum  mobile 
j  geführt  haben  und  noch  heute  führen. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber,  dass 
I  das    Problem    des    Perpetuum    mobile    in  das 
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Reldi  des  UmnÖgtichen  gehört,  denn  aus  Nichts 
kann  nichts  werden.  Wo  nichts  aufgewendet 
wird,  da  kano  auch  nichts  gewonnen  werden, 
denn  dies  entspräche  ja  einer  künstlichen  Ver- 
mehrung der  Energie.  Für  Diejenigen,  denen 
der  technische  Begiiff  des  Wortes  Energie  nicht 
bdcannt  ist,  erwähne  ich,  dass  dies  der  Ausdruck 
für  Arbeitsvermögen,  für  Arbeitsfähigkeit  ist. 
Fliessendes  Wasser  z.  B.,  sagt  man,  )iat  Energie, 
d.  b.  es  hat  die  Fähigkeit,  mechanische  Arbeit 
zu  leisten,  es  kann  /..  B.  Turbinen  und  Wasser- 
räder treiben.  In  der  Kohle  sitzt  Energie,  da 
dieselbe  im  Stande  ist,  Arbeit  zu  leisten,  z.  B. 
Dampfmaschinen,  I.ocomotiven  und  Dampfschiffe 
zu  treiben.  Auch  im  Winde  sitzt  l'nergie, 
welche  mit  Hilfe  von  Windrädern  in  nieclianische  ■ 
Nutzarbeit  übergeführt  werden  kann. 

Mit  Bezug  .luf  das  Universum  gilt  dor  Sntz.  ' 
dass  sowohl  die  Materie  als  auch  tlie  Euergit; 
unzerstörbar  sind  und  unveränderliche  Grösse 
besitzen,  d.  Ii.  es  ist  woli!  ciiic  Umsetzung  der 
Materie  und  der  Ilucrgic  vou  ciuer  Fotiu  in  die 
andere  niDglicli,  aber  eine  Vemehrung  oder 
Verminderung  InuK-t  daliei  nicht  stntl.  Es  bleibt 
vielmehr  die  Materie  sowohl  als  auch  die  Ge- 
sainmtenergie  der  Welt  constant.  Wäre  es  mm 
möglieh,  eine  Mast^hine  ohnt-  Jeden  Energieauf- 
wand zu  betreiben  uod  ..\rbeit  verrichten  zu 
lasseo«  so  käme  dies,  wie  gesagt,  einer  Ver- 
mehrung der  I-jiergie  gleich,  was  nach  dem 
nannten  Satz  als  ausgc.<«chlos.sea  zu  bczcichuen 
iat.  Um  ein  Perpeluiun  nu>bile  zu  erfinden, 
müsste  man  deshalb  im  Staude  sein,  die  Natur 
zu  bereichem,  was  es  natürlich  nicht  giebt.  Wir 
kommen  damit  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
Perpetuum  mobile  ein  Unding  ist  und  ebenso 
wie  der  Stein  der  Weisen  oder  die  Quadratur  des 
Qrkds,  womit  sich  mit  Vorliebe  das  Mittelalter 
beschäftigte,  in  das  Reich  der  Phantasie  gehört.  I 

Wohl  ist  zu  sagen,  dass  der  Erfinder  des 
Perpetuum  oiobile  ni  den  giösstm  Wohlthätem 
der  Menschheit  zu  zählen  wäre.  Er  würde 
unseren  Industrien  diu  billigste  Betricbskraft 
liefeni:  die  Folge  wäre  ein  Sinken  der  Pro- 
ductionskostcn  und  damit  der  Verkaufspreise 
selbst  Ohne  Zweifel  wäre  darum  das  Perpetuum 
moWle  fSr  <He  Memdiheit  von  bdheiem  Werth 
als  die  Entdeckung  des  Steins  der  Weisen, 
denn  Derjenige,  welcher  das  Goldmachen  er- 
finde, würde  wohl  den  Goldidcblliiim  der  Welt 
verRTÖssem,  al'or  damit  der  Menscliheit  keinen 
besonderen  Dienst  leisten,  da  der  Werth  des 
Goldes  nur  dn  eingebildeter  ist.  mdem  das 
Metall  Gold  als  Nutznietall,  wie  7..  B.  Eisen, 
Kupfer  etc.,  von  gar  kemer  Bedeutung  ist. 

Betrachten  wir  nun  kurz  die  Arbeitsverhältnisse 
an  einer  beliebigen  Kraftmaschine,  z.  B.  der  Dampf- 
maschine, der  Turbine  oder  dem  Gasmotor,  so 
finden  wir»  dass  die  von  dem  Motor  geleistete 
Nutzarbeit  stets  kleiner  ist  als  die  Energie, 


die  ihm  zugeführt  wird:  es  muss  also  in  der 
Maschine  ein  Arbettsverlust  stattfinden.  Dies  Lst 
auch  ganz  klar,  wenn  man  bedenkt,  dass  jeglicher 
Mechanismus  Eigcnreibuug  in  seinen  beweglichen 
llteilen  besitzt,  in  seinen  Zapfen,  Zahnradüber* 
tragungen,  Führungen  etc.  Um  den  Betrag  die.ser 
Eigenreibung  muss  die  Nutzarbeit  mindestens 
kleiner  sein  als  die  aufgewendete  Arbeit;  ge- 
wöhnlich beträgt  der  Unterschied  noch  mehr,  in 
Folge  der  Unvollkommenheit  des  .\rbeitsprocesses. 
Und  nur  wenn  es  möglich  wäre,  reibungslose 
Maschinen  zu  bauen,  käme  dieser  Reibungsverlust 
in  Wegfall.  Für  diesen  Fall  allerdings  wäre  ein 
Perpetuum  mobile  denkbar,  wenigstens  soweit 
es  sich  um  T.eerpang  handelt;  von  einer  Nutz- 
arbeit könnte  natürlich  auch  dann  noch  nicht  die 
Rede  sein. 

Bisweilen  wird  auf  den  Kreislauf  des  Wassers 
iumrewiesen,  dem  doch  auch  das  Princip  des 
Perpetuum  mobile  zu  Gnmdc  liege.  Auf  dem 
Weltmeer  verdampft  Wa->er.  s'.r-isjt  auf,  ver- 
dichtet Sich  zu  W  olken  uud  diese  schlagen  sich 
in  kälteren  Zonen  in  Form  von  Regen  auf  die 
Erde  nieder.  Die.ses  Regenwasser  n  ihn  thcils 
die  Pflanzenwelt,  theiU  sammelt  es  .sicii  zu  Seen 
imd  Flü.ssen,  welche  ihren  Abtlu-ss  wieder  nach 
dem  Meer  zuriii  k  haben  und  auf  diesem  We^;e 
unsere  Wassetradcr  und  l  urbinen  treiben.  Man 
hat  demnach  einen  continuirlichen  Kreislauf  des 
Wassers.  Dies  hat  aber  nichts  mit  dem  Princip 
des  Perpetuum  mubile  ^i-mein,  denn  tkm  gaazen 
Vorgang  liegt  ja  eine  Kiaft  zu  (}runde,  und  zwar 
d  ie  So r t  n  e n \v ä rm  t  \  d  u  r  c }  I  d  e  r  e  n  W  i  r  k  1 1  n  g  d  as  Wa.sscr 
des   Weltmeers   ervväruit   und   verd.impft  wird. 

Unter  den  Perpetuum  mobile-i  1  nstructionen 
sind  am  häufigsten  dieir  ni^en,  deren  Wirkung 
auf  der  Anziehung.'ikralt  der  Erde,  der  Schwere, 
beruht  Es  wird  versucht,  die  Schwerkraftwirkang 
von  einem  (u-wicht,  einem  Pendel  oder  dergleichen 
beim  Aulwarlsgehen  kleiner  zu  geätaitcn  als  beim 
Abwärtsgehen,  und  man  glaubt  dies  durch  allerlei 
künstliche  Mittel  zu  erreichen.  Natürlich  ohne 
Erfolg,  da  sich  die  Katur  von  unserem  beschränk- 
ten Menschenverstand  nicht  hintergehen  lässL 
Wenn  c."^  allerdings  t^clinpen  würde,  die  Schwer- 
kraftwirkimg  beim  Aulwarlsgehen  theilweise  aus- 
snadialten,  dann  wSre  auch  das  Perpetuum  mobile 
frrtiir.  weil  man  dann  beim  .'\bw;irts^;eheii  einen 
gewissen  Arbeitsübcrschuss  zur  Verfügung  hatte. 
Dies  leuchtet  wohl  ohne  weiteres  em,  selbst 
Demjenigen,  der  mit  der  fixen  Idee  eines  Perpetuum 
mobüe  beiiaftet  ist.  Verlangt  man  aber  von 
einem  soldien  Erfinder,  daas  er  die  Scblussfolgermig 
ziehe  imtl  von  seiner  Wahnvorstellung  abla.«se, 
so  lächelt  er  meist  überlegen  und  erwidert,  dass 
alle  Theorie  grau  sei  und  daas  es  sich  m 
Wirklichkeit  denn  doch  anders  verhalte;  er  sei 
fest  überzeugt,  dass  sein  Perpetuum  mobile  g«ihon 
müsse.  Der  Grund,  warum  er  seine  Maschine 
ausserhalb  der  Naturgesetze  wähnt,  ist  meist  der. 
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(iass  dieselbe  einen  compUcirten  Mechanismus  bc- 
»tEt,  den  er  in  iriner  Wiilmng  'nfeiit  mehr  klar 

durchschauen  kann.  Und  complicirl  nuiss  der 
Mecbaniamas  seiii,  denn  je  complicirter,  desto 
sicherer  tritt  nach  seiner  Ansicht  die  erhoflfte 
'Wirkun]£!  ein. 

Ausser  der  Schwerkraft  sind  es  hauptsächlich 
grosse  Uebenetzongen,  dtirdi  die  der  Erfinder 
sein  Ziel  zu  erreichen  hofft.  Tch  \L"rweise  hier 
auf  das  eingangs  erwähnte  Beispiel  von  dem 
schweren  Stein,  der  durch  einen  langen  Hebel 
leicht  bewegt  werden  Ivaiiti.  Da.s.*;  es  sich  hier 
um  gänzlich  falsche  Vorstellungen  handelt,  brauche 
ich  nach  demVoransgegangenen  wohl  niditmdir 
be.snnders  hervorzuheben;  denn  wzs  ich  durch 
eine  grosse  Uebersetzung  an  Kraft  gewinne,  geht 
mir  am  Weg  wieder  rorioren.  Und  maaasgebeiMl 

für  die  Arbeit  iit  ja  das  Product  von  Kraft  und  ' 
Weg;  dieses  aber  bleibt  bei  jeder  beliebigen 
Ueboraetiung  daa^etbe  and  livst   rieh  nicht 
krin.<tlich,   durch  £in.^haltung  von  Zahnrädern, 
langen  Hebeln  oder  dergleicben,  vergrössem. 

Aus  diesen  Gr&ndeD  wird  heute  heb  Ge- 
bildeter mehr  an  die  Möf^lichkeit  des  Perpetuum 
mobile  glauben.  Anders  war  es  vor  der  Auf- 
stellung des  Geaetses  ▼<»  der  Ethaltung  der  j 
Enerpic  durch  Roberl  Mayer  im  Jahre  184.2;  ' 
damals  gab  es  selbst  in  gelehrten  Kreisen  An- 
hänger und  Vertheidiger  des  Perpetuum  mobUe. 
Ich  erwähne  hier  nur  Jul.  Bernh.  von  Rohr,  so- 
dann den  sächüLschen  Geheimrath  Leidenfro)»t, 
femer  den  damals  hochangesdienen  Mathematiker 
Christian  Wolff.  den  Herausgeber  des  Malhema- 
fisrifn  Lf.vi^ons  (Leipzig  '  7  '  0).  Ich  komme  hierauf 
iin  Folgenden  rmchrtials  zurück.  Sogar  die  berühmte 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  hatte  noch 
bis  tum  Jahre  1775  einen  Prei.svon  500000  Kranes 
ausgeschrieben  fiir  eine  Maschine,  „die  von  selbst 
gehen  und  auch  noch  im  Stande  sein  mü.ssfe, 
Arbeit  abzugeben  und  ohne  äusseren  Impuls  lu 
Ewigkeit  ginge",  also  ein  Perpetuum  mobile  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  wäre.  In  einem  mathe- 
matischen Lexikon  vom  Jahre  1747  heisst  es 
wörtlich:  „es  sei  diese  Erfindung,  wenn' sie  audi 
möglich  Ist,  mit  unter  diejenigen  zu  rechnen,  die 
nicht  bloss  und  allein  auf  den  Verstand,  sondern 
grösstentheils  auf  das  Glück  mit  ankommen",  es 
wird  also  die  Möglichkeit  einer  selbstgehenden 
Msschine  zugegeben. 

Ich  will  nun  dam  iH)eigdien,  eme  Ansahl 
von  Beispielen  vorzufuhren.  Soweit  meine  Litte- 
raturquellen  zurückreichen ,  gab  es  schon  im 
ij.  Jahrhundert  Leute,  welche  lehrten,  wie  man 
ein  Perpetuum  mobile  verfertigen  müsse,  darunter 
s.  B.  der  Engländer  Roger  Bacon;  doch  gelang 
es  natnrtich  keinem  derselben,  selbst  ein  solches 
auszuführen.  Noch  Vide  versuchten  sich  in  der 
I..ösung  dieses  Problems,  auch  der  bekannte, 
aus  Hamburg  gebürtige  Architekt  und  Bild- 
hauer Andreas  Schlüter  hat  sich  mit  der 


Lösiwg  desselben  beschäftigt,  natürlich  vergebens. 
Schifiter  madite  sich  duidi  seine  BeiVner 

Werke  einen  Namen;  von  ihm  .stammt  bekannt- 
lich das  königliche  Schloss  in  Berlin,  ferner  die 
Ruhmeshalli»  ndt  den  Miisken  steibeitderKiteger 
und  endlich  das  Denkmal  des  Gro.ssen  Kurfürsten. 
In  seinen  letzten  Lebensjahren  wwde  er  schwer- 
mfithqp  und  hat  stdi  in  diesem  Stande  ndt  der 
Idee  des  Perpetuum  mobile  befa.sst. 

Später,  im  Jahre  1712,  erregte  ein  Mechaniker 
Namens  Orffyreus  zu  Gera  im  Vogtlande 
Aufsehen  durch  sein  Peritetuum  mobile.  Eine 
Zeichnung  desselben  steht  mir  leider  nicht 
zu  Gebote,  auch  ist  ans  der  Beschreibung  kehi 
Schluss  auf  die  constnictivp  Durchbildung  zu 
ziehen.  Es  heisst  nur,  dass  die  Maschine  dritte- 
halb Leipziger  Ellen  im  Dnrchsdmttt  und  vier 
Zoll  in  der  Dicke  hatte  und  dabei  etliche  Pfund 
hob.  Derselbe  Mechaniker  verfertigte  auch  für 
den  KSni^  August  IL  von  Pblen,  der  ihn  nach 
Merseburg  kommen  liess,  eine  ähnliche  Maschine, 
weiche  er  im  Jahre  1715  einer  Commission  von 
Gdduten  vorfShcte.  Unter  dieser  CoatntissioB 
befand  sich  auch  der  bereits  erwShote,  bocl^ 
angesehene  Mathematiker  Wolff,  sowie  andere 
wissenschaftüd)  anevkaante  IfifaiMr.  Der  Erfinder 
soll  seine  Maschine  mit  zwei  Fingern  in  Bewegung 
gesetzt  haben,  dieselbe  ging  dann  von  selbst 
weiter,  wobei  sie  70  Pfand  g  Ellen  hoch  in  die 
Höhe  hob  und  wieder  sinken  Hess.  Die  gelehrte 
Commission  stellte  hierauf  dem  Orffyreus  das 
Zengttias  aus,  dass  kein  Betn^,  sondern  eine 
gelungenp  T  ösung  vorliege ,  worauf  eine  Schrift 
erschien,  betitelt:  Gründlicher  Bericht  von  dem 
durch  Herrn  Orffyreus  glücklich  inventirten  Perpetua 
mohili  (Teipzin  171 5V  Die-se  Schrift  fand  je- 
doch nicht  allerjieiis  Anerkennung,  vielmehr 
schaffte  sie  sich  viele  Gegner.  Später  Hess 
der  Landgraf  Karl  von  Hessen-ra.ssel  den  Orffy- 
reus ein  Perpetuuui  mobile  bauen,  das,  wie  vom 
I^ndprafen  sehriftlich  b<»eugt  wurde,  acht  Wodien 
lan^,'  Tat;  und  Narht  hinter  wohlverschlos-«ienen 
ihüren  gelaufen  ist.  Selbstverständlich  ist,  dass 
dem  Ganaen  irgend  ein  Betrag  i\x  Grunde  lag, 
welcher  weder  von  der  gelehrten  (> Immission 
i  noch  von  dem  Landgiaieti  bemerkt  wurde. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts 
glaubte  ein  gewisser  Hartmann (.') in  Merseburg 
das  Perpetuum  mobile  gefunden  zu  haben  und 
verlangte  f  r  ;  ssen  Herausgabe  eine  Million. 
Er  liess  dasselbe  um  Geld  sehen  und  führte  es 
auch  Commissionen  der  Stadt  und  der  Regie- 
rtmg  vor,  welche  nach  erfolgter  Besichtigung  den 
Kaum,  in  dem  das  Rad  lief,  sorgfähig  abschlössen 
und  versiegelten.  Nach  vier  Wochen  öffneten 
die  ('nmmissionen  die  unveildlTtMl Siegel  wieder 
i  und  mussten  zu  ihrer  grossen  Verwunderung 
I  constatiren.  dass  da*  Rad  noch  immer  lief, 
worauf  sie  dessen  Erbauer  darüber  Besdieini' 
gtugsbriefe  ausstellten. 
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Im  Jahre  1791  madite  «n  Professor  der  Physik 
zu  Mailand,  Charles  Castelli,  ein  Rad  be- 
kannt, welches  nach  der  Ankündigung  durdi 
■ein  Gleicbgewidit  Kraft  edialten  und  nch  be* 

ständig  drehen  sollte.  Es  sollte  den  Vorzug 
haben,  das»  es  bei  seioer  Bewegung  Ton  aller 
Reibung  frei  sei  (FatMuuic  toigu) 


Steohmückouirage. 
Voo  ftufMiw  Karl  8ajA. 

HL«) 

Die  Unterscheidung  der  Gattungen 
Culex  und  Anopheles. 

Mit  neun  AbUlda«cai. 

In  praktischer  Hinsicht  können  wir  die 
Stechmücken  in  zwei  Gruppen  eintheilen:  in  die 
nialariaführenden  und  in  die  malariafreien. 
Aileidings  sind  wir  noch  nicht  in  der  Lage,  die 
SfhnMflUnif  zwischen  diesen  zwei  Gruppen  mit 
vollkommener  Sicherheit  711  ziehen,  weil  manche 
Galtungeu  und  Arten  nach  dieser  Richtung  hin 
noch  nicht  genau  geprüft  sind. 

Heule  wissen  wir  ganz  bestimmt,  dass  die 
MikroparasUeu  der  Malana  in  der  Gelsengattung 
Anopheles,  die  des  gelben  Fiebers  in  der  Gattung 
Sft'^ornyii]  hausen.  Die  Gattung  Culex,  aLso  die 
in  liuropa  gemeinste,  ist  bisher  nicht  als  an- 
steckend erkannt  worden,  obwohl  es  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  die  Vertreter  dieser  Gattung, 
w^iD  auch  kein  Wechselfieber,  so  doch  unter 


Abb.  467. 


Umständen  andere  Krankheiten  vermitteln  können. 
Man  kann  das  Letztere  sogar  beadmmt  anndimen. 
Denn  wenn  Fliegen  fibediaupt  Verbreiler  von 


*)  VergL  Pnmetkeut  Nr.  715,  S.  609  fr.,  und  Nr.  717, 
S.  646  fr. 


Ktaokheitdceimen  sind,  so  können  die  Stech- 
mücken, die  nach  einander  auf  mehrere  Menschen 
sich  niederlassen  und  (besonders  wenn  sie  von 
einem  Menschenköiper  rerschencht  «erden)  nach 


Abb.  i/bt. 


Ant^Mf-VtM^  (Vau tollt.) 


einander  mehrere  Menschen  stechen,  keine  Aus» 

nähme  machen. 

Für  uns  Kuropäer  hat  einstwdleo  die  Gattung 

Ariof'heU.i  die  prrisstc  Wichtigkeit,  weil  sie  die 
gefahilichste  und  naaieutlich  im  Süden  stark  ver- 
breitet ist 

Es  dürfte  daher  für  jeden  Talen  wichtig  sein, 
diese  Gattung  in  allen  ihren  Enlwickelungsstadien 
von  der  harmioaeren  CaAsr-Gattung  m  lioter- 

scliciden. 

Wir  legen  grosses  Gewicht  auf  die  vorzüg- 
lichen Abbildungen,  welche  Miss  L.  Su  Iii  van 
für  die  gediegene  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
L  O.  Howard*)  verfertigt  hat  und  die  wir  aus 
diesem  Buche  übernehmen.  Dieselben  beziehen 
sich  7war  ;nif  amerikanische  Arten  dieser  Genera, 
aber  die  0  attungsmerkroale  sind  eben  den  all- 
und  neuweltlichen  Arten  gemeinsain. 

Die  eiMv  i -kf-lten  Insecteu  beider  Gattungen 
sind  daran  tcennilich,  dass  die  zwei  Taster  (paJpi), 
zwischen  den  Fühlern,  bei  den  Weibchen  der 
Gatlunc;  Culex  (Abb.  467)  kurx  «;ind,  kürzer  als 
die  Hälfte  des  Säugrüssels;  bei  den  Weibchen 
der  Gattung  Anopheles  (Abb.  468)  hingegen  sind 
sie  niclit  viel  kürzer  als  der  Säugrüssel  selbst. 
Die  Taster  sind  lu  uuscien  Abbildungen  mit  / 
beieicbnet  Dieses  Kennzeichen  bezieht  sich 
nur  auf  die  weiblichen  Individuen;  aber  man  hat 


•)  L.  O.  Howard,  2Ma  oh  the  MHfmOm  «/  lAr 
IMkd  States.   Waafaini^  1900. 
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eben  auch  nur  mit  den  Weibchen  zu  thun.  weil 
OUT  dicBCi  allein  Mcdm  und  den  MsdicIibii  mn» 

schwärmen  und  belästigen.  Dir  .Männchon 
bleiben  auf  Pflanzen  sitzen,  und  wenn  sie  auch 
bdnifr  Faanmg  hemmfliefen,  so  venneiden  sie 
die  unmittelbare  Nähe  des  Menschen.  Uebrig;ens 
sind  die  Gelaenmännchen  sofort  an  den  aofiiBUen- 
den  flatmrfederartlgen  Fflhlem  kenntlich,  die  so 
aussehen,  wie  zwei  Straassfedem  en  mMatim, 
Den  Unterschied  der  zwei  Geschlechter 
zeigt  uns  Abbildung  469,  wo  Unk»  ein 
Männchen  (cf),  rechts  ein  Weibchen  .TOD 
Ampiukt  abgebildet  ist. 

Abb.  409. 


eine  Linie  fällt  Manchmal  ist  die  Längsachse 
des  Kfopen  sogv  fiut  senkrecht  mr  Uiiieriegek 


einige  Merkmale  zweiter 
beim  Untencbeiden  be- 


Es  giebt  noch 
Ordnung ,  die  uns 
btlflich  sein  können. 

Die  Flügel  der  AnopheUs -  Xrltn 
sind  im  allgemeinen  mit  dunklen 
Flecken  besetzt,  während  die  CuUx- 
Arten  keine  auffallenden  Flecke  haben. 

Eines  der  merkwürdigsten  Kcnn- 
seicheo  ist  endlich  die  Ruhelage 
der  zwei  Gattungen.  Die  (  «/av- Arten 
halten  nämlich  ihren  Körper  während 
der  Ruhe  sri,  dass  die  Mittellinie 
ihres  Hinlerlt'ihes  mit  der  Unterlage 
parallel  ist,  ihr  Saugrü.s.sel  jedoch 
mit  der  Rirlituiii;  drs  HiiUcrlfibes 
einen  auUaUcncion  Wlulvfl  bildet 
(Abb.  470  rechts).  Bei  AnopheUt 
hingegen  verhält  sich  die  Sache 
gerade  umgekehrt  (Abb.  470  links), 
indem  die  Mittellinie  ihres  Hintw- 
leibes  mit  der  Cnterlage  einen  Winkel 
von  etwa  40  ^  bildet,  der  Säugrüssel  hingegen 
mit  der  Richtung  des  Hinterleibes  in 


Oa*»  In  dar 


Sehr  vencihieden  sind  aucb  die  Eier- 
gelege der  zwei  Gattungen.  Die  Cu!ex-\r\jtn 
haben  nänüich  nachenförmige  Gelege,  welche 
mehrere  hundert  E3er  mit  den  Seiten  knapp 
zusammengeklebt  enthalten  (.^bb.  47  i  a).  Diese 
nachenfonnigen  schwarzen  Eieigruppen  schwim- 
men auf  der  Oberflidie  des  Wassers.  Das 
Klebmaterial  ist  sehr  schwach,  so  dass  das 
Gel^;e  bei  einer  etwas  unzarten  Beriihrung 
den  Zusammenhang  verliert.  Will  man  daher 
das  nachenförmige  Gelege  in  der  ursprüng- 
lichen Form  präpahren,  so  muss  man  es 
mit  einem  Klebemittel  auf  Holz  oder  auf 
eine  andere  feste  Unterlage  belestigea. 

Die  Anopheles-AxtQTi  hingegen  Tereinigen 
ihre  Eier  nicht  in  Gruppen,  sondern  legen 
sie  gesondert  ab,  so  dass  die  einzelnen  Eier 
frei  auf  der  Wasserfläche  schwimmen  (Abb.  473). 

Es  ist  in  der  That  merkwürdig,  wie 
bedeutend  so  nahe  verwandte  Gattungen 
schon  in  den  Jugendstadien  von  einander 
abweichen.  Die  Lancn  kann  nämlich  selbst 
ein  Laienauge  ohne  Muhe  anterscheiden. 
Unsere  Abbildung  473  aeigt  links  und  in 


4»t. 


ObM  M  ■■cbniOnBisa  Einlac«  ron  CmUx.   Unk*  xvei  Eisr  ilinill— 1. 
UatM  ttf  fua  jugi  LarvM  ««»  Cmbur,  lUdto  fcj  balbiiOcfaw*  CmAmt-Lwn. 


der  Mittelägtir  die  Form  der  AnopheUs-L&i^^ 
(halbwScMg),  vedtts  Mogegen  ebe  (dMaftlls 
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halbwüchsige)  CW^.>-l^rve.  Aul  deu  ersten 
Blick  fällt  uns  schon  der  im .  Verhältniss  zu 
der  Dicke  des  Mitteltheiles  grosse  Kopf  und 
Thorax     der     CWrv- Larve    in     die  Augen. 


Mb.  47«. 


OxVIppc  von  4  (  _  I;,,/At-.V.'    K_t  :i:,  miü  '.■.i.':ni  fiiizin*  n  W( 
abgelegt,  auf  (ki  WaawrflidK  Khwriinigend. 


Bei  AnophtUs  ist  der  Kopf  verhältnissiuässig 
klein  wid  überhaupt  der  ganze  VorderfheQ  des 
Körpers  ganz  anders  geformt.  Fbenso  auf- 
fallend verschieden  smd  auch  die  Körperenden 
grinldet;  denn  bei  der  CUSee-Lanre  zweigt  Unten 
winkelförmig  eine  ziemlich  lange  Luftröhre 
ab,  wohingegen  sich  bei  der  Atwpkeiis- 
Larre  nur  eine  gam  Inme,  kaum  anf- 
fallcnde  Luftröhre  befindet.  I")ie  QUex- 
Larven,  wenn  sie  sich  behuüs  Atbnaens  an 
der  Waaierobeiflidie  befinden,  halten  den 
Kopf  abwärts  und  scheinen  mit  der  Luft- 
röhre am  Wasserspiegel  zu  hängen  (Abb.  47  4 
onten  und  Abb.  471^).  wobei  ihr  Körper 
mit  der  Wasseroberfläche  einen  Winkel 
von  etwa  45  °  bildet;  die  Anopheles-Laxvexi 
hingegen  (Abb.  474.  oben)  halten  ihren 
Körper  mit  der  WaaseroberfSdie  mdirten« 
parallel 

Die  ebenbUs  beweglidien  Pnppen 
(Abb.  475)  beider  Gattungen  untcr.Ncheidcn 
aicli  dadurch,  das«  die  oberhalb  wie 
Ohren  oder  Höiner  abstehenden,  trom- 
pctenförmigen  Athmung.sorgnni'  aV  wi  i.  Iv 
geformt  und  gerichtet  sind.  Ferner  be- 
hauptet die  Oäcr-Puppe  eine  mdir  senk- 
rechte Stelluii^,'.  während  die  Anopheles- 
Puppe  sehr   bedeutend   gebogen  ist. 

Die  Brutstätten  sind  audi  etnigennaassen  ver^ 
schieden.  Die  ^ «/(?.»- Arten  nehmen  mit  beinahe 
allen  Pfützen,  Wasserständem,  Gcfässen  u.  s.  w. 
iurlieb,  auch  lieben  sie  solche  Wasser,  die  mit 
animalischen  Ueberresten  und  foulenden  Stoffen 


inücirt  sind.  Sie  entwickeln  sich  daher  aucli 
massenhaft  in  der  Umgebimg  der  menschlichen 
Wohnungen.  Die  Anopheles  -  kiKen  hingegen 
suchen  meistens  nur  solche  Wässer  auf,  die 
längere  Zeit  hindurch  bestehen  und  voll  von 
.\lpen  und  anderen  Wasserpflanzen  sind.  Ihre 
Larven  nähren  sich  mit  Vorliebe  von 
.\lgensporen.  In  Wissserständem  bei  mensdl^ 
liehen  Wohnungen  kommen  sie  fast  niemals  vor, 
sondern  fast  immer  nur  in  W^ässem  auf  der  Krd- 
fläche.  Sie  lieben  daher  die  Ufer  solcher  ßäche 
und  Flüsse,  wo  es  vom  fliessenden  Wasser 
irgendwie  abgesonderte  Vertiefungen  giebt,  in 
welche  die  Fische  nicht  einzudringen  vermögen. 
Ebenso  lieben  sie  natürlicherweise  auch  die  mit 
Wasserpflanzen  besiedelten  Sümpfe. 

Das  spedfiscbe  Gewicht  der  AnopMes-l^rrea 
ist  bedeutend  geringer  als  das  der  Cu/rx-]. ^rvea. 
Die  .^«a/A^Ä^r  -  Larven  halten  sich  fast  be- 
ständig am  Wasserspiegel  auf,  da  ihr  specifisches 
Gewicht  annähernd  dem  des  Wassers  gleich  ist, 
und  in  der  letzten  Periode  ihres  Wachsthums 
gehen  sie  fast  nie,  höchstens  wenn  sie  gestört 
wf  r(!en,  tiefer  in  das  Wasser  hinab.  Es  scheint, 
als  ob  das  Niedersinken  ihnen  sogar  schwer  faliu 
Die  schwereren  Oäex-laivea  hingegen  lieben 
den  Boden  des  Wassers  imd  kommen  nur  be- 
hufs Athmens  zum  Wasserspiegel  herauf,  um 
gMd}  darauf  wieder  niederzusinken. 

Nach  dem  Obigen  kann  es  uns  nicht  wunder- 
nehmen, dass  in  Folge  von  Wasserregulirung  die 
Malaria  ans  vielen  angesteckten  Gegenden  ver* 

Abb.  4;j. 


rn-bl*  balbmüdiMgr  Cn/ex-Ljuw. 


schwinden  kann,  ohne  dass  die  Stechmücken  un 
sügememen  mit  versdiwinden.  Denn  dmdi  die 
Regulirung  werden  die  Sümpfe  ausgetrocknet 
und  die  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse  steil  ab- 
geschnitten, so  dass  sich  keine  slshendwi  Wassel» 
Partien  bflden  können,  und  gerade  diese  sind 
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eben  die  Brutstätten  der  AmfiAtUs-Aiteo,  welche 
die  Malariakeime  tennkteln.    Durch  die  Re> 

guliruiig  verschwinden  jedoch  die  Liebliiigsbnit» 
Stätten  der   Culex -Anea  (nämlich  die  Wasser- 


Abh.  ,;4. 


Ofani  .  Jm^c/rj  •  Latvt-,  unten  Cw/r.r  •  Larw, 
am  W<isMmj>iqcr)  hüngcml. 


bottiche,    Fässer    u.  s.  w.    der  meitschiichen 
Wohnungen)  niclit,  und  ebensowenig  verschwinden 
die  bei  ausgiebigen  Regengüssen  und  L'eber- 
.schweninumgcn  sich  nur  für  einige  Wochen  mit 
Wasser  füllenden  Bodenvertiefungen,  welche 
falls  bevorzugte  Ovütv- Ansiedelungen  sind 
Es    kommt    daher    öfters    vor,  dass 
durch  Wasserregtdining  nur  den  AmpluUs- 
Arten  das  Lebeonubitrat  entzogen  wird, 
den  C«/e.v-Arten  jedoch  nicht.    Da  aber 
die  Malaria  nur  an  die  AttopluUs-QamB% 
gebunden   ist,   »o   hdrt   das  Wedisd- 
üeber  nach  der  Kegulirung  mitunter  ganz 
auf,  obwohl  es  in  den  Gärten  tmd  An- 
lagen nad)  wie  vor  grosse  Gelsenmeugen 
geben    kann.      r)a.s    ilürfte    die  Ursache 
sein,   warum  man  die  Malariakeime  so 
lange   Zeit  hindurch   nur  im  Waaaer» 
nicht    aber    in   den    Stechmücken  ge- 
sucht hat.  [*7A7b] 


marschall  Grafen  Moltke  seine  Begründung 
aimjgte»  antwortete  der  berühmte  Stratege  dem 
damaUgen  Vonitienden  des  Vereins  Folgendes: 

Berlin,  14.  Novonber  1881. 
Ew.  Hochwohlgebomi 

cLinkc  ich  verbimllichst  für  i'.i'  ^..-f.Uliyu  ^IitlheiluIl^;  der 
Statuten  des  hier  ins  Leben  getretenen  „Dcuiüchea 
Vereine  tnr  FArd«r«Dg  der  LnfttcbüUhrt". 

Die  Ln»ung  des  Problems  der  freien  Luftichiffalirt 
wird  heute  etwas  fnnuTßlichps  nicht  mehr  angeaehen, 
sie  PTScheint  nur  als  citii-  Kmi,"  <li  r  /pit,  un»  nahe 
gerückt,  «obold  et  gelungen  sein  wird,  einen  br:iuch> 
b«ca  Motor  m  schaffeB.  Micfastdem  bleiben  aber  noch 
eine  Menge  anderer  fttr  das  GetiBgeB  widitiger  V«^ 
fr.-i{;cn  zu  erörtern.  Zu  deren  Beantwortung  kfinnen 
Wrcin'-  s.n:hvfr«.t.'«n<Uner  Mrmnrr,  die  r.itionclli-  Ver- 
suche anregen,  ausführen  und  die  gewonnenen  Anhalts- 
fmnlMt  am  wlsaenschaftlichen  (temeingut  fttr  wdtoe 
Verwerthw^  sehr  gftnstlig  wirken- 

Tndem  idi  dem  1>enticben  Verein 

li'  I  Mft-rhiff.ihrt  liestcs  ( Iciieiln  ti  «  ttlisclic,  sprnhe  ich 
zuj-lcich  gern  aus,  da»«  ich  die  Wirksamkeit  deaaclbeo 
nit  InierBMe  voii^gsB  werde» 

Der  Genend -FeldmaradudL 
gel.  Gr.  V.  Moltke. 

Was  damals  der  greise  Stratege  mit  propheti- 
sdiem  Auge  voraussah,  steht  heute  nach  bald 
ssjahrenvorder  unbestrittenen  Möglichkeit,  sobald 
nur  ein  sehr  wesentlicher  Factor  noch  atisserdem 
vorhanden  ist,  nämlich  das  nöthige  Geld.  Nur 
Milliardäre  wie  Santos  Dumont,  Lebaudy, 
Henry  Deutsch  de  la  Meurthe  können  sich 
den  Luzns  von  PrivatluftschifTen  gestatten,  nur 
Regierungen  könnten  die  erforderlichen  Geld- 
mittel flüssig  machen,  oder,  was  einen  Luftschiff- 
bau noch  werthvoller  macht,  patriotisch 
denkende  und  fühlende  Genossenschaften, 
die  aus  zahlreichen  kleinen  Beitragen  die  nSthtgen, 


Abb.  4;j. 


(Stwfc  VCfgvSMCTl«) 


Neues  von  Lultachiifen. 

Von  Ma^ur  H.  W.  I.  MoanaatCK. 
Uit  »al  AhMUaiwak 

Als  der   heutige  Berliner  Verein  für 
schifiahrt  im  Jahre   t88t    dem   General - 


verhiknisnnSssig  geringen  Capitalien  zusaomien- 
bnngen. 

Gegenwärtig  ruht  die  Förderung  der  Lufu 
schiffiüirt  6st  einzig  und  allem  in  den  Hlnden 

t-  der  Geldkönige.  Ks  giebt  gewiss  keine  nütz- 
I-  j  lichere  Verwendtug  überschiessenden  Reichthums, 
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als  dessen  Ausgabe  für  so  grossartige  cultur-  1 
fordernde  Aufgaben,  wie  die  Luftschiffahrt  sie 
bietet    Alle  Achtung  daher  vor  jedem  Krösus,  ' 


Abb.  476. 


(iifiut  der  KallKhirroflärlie  cl«  I.eliauiljriiclm  I;u(tMiiiffra 
mit  Oondclge»tcII,  Pioix*ll«n  uiwl  TrcitiRMlcll. 

Atnidit  «tm  hintm.  | 


der  durch  solche  Thaten  die  Erfahrungen  der 
ganzen  Welt  bereichert!  Unsterblich  wird  sein 
Name  fortklingen  durch  alle  Zeiten  und  in  Ver- 
ehrung und  Dankbarkeit  werden  die  zukünftigen 
Geschlechter  seines  Trägers  gedenken.  —  - 

Im  Vordergrunde  des  Interesse-s  steht  für 
uns  heute  das  Luftschiff  der  Gebrüder  Lebaudy 
in  Paris.  Unser  Interesse  an  demselben  ist 
doppelt  gross,  weil  es  nicht  allein  eine  eigen-  | 
artige  geschickte  französische  Construction  dar- 
stellt, sondern  zudem  auch  noch  sicli  aus  den 
Erzeugnissen  deutscher  Industrie  und  deutscher 
Maschinentechnik  zusammensetzt.  Klarer  als 
durch  das  Lebaudysche  LuftschilV  in  Moisson 
kann  kaum  dem  deutschen  Volke  vor  Augen  ge- 
fuhrt werden,  was  es  vermag,  wenn  es  sich  auf- 
rafft, die  vorhandenen  Baustoffe  zu  genialen 
Constructionen  zusammenzufügen. 

Ks  könnte  sich  Jemand  veranlasst  fühlen  zu 
fragen,  warum  Letzteres  bei  uns  Niemand  kann. 
Leider  ist  man  in  unserem  Vaierlande  immer  so 
kleingläubig;  es  kommt  mir  vor,  als  wenn  wir 
Deutschen  schon  mit  der  Muttermilch  das  Ge- 
fühl einsaugen,  dass  die  anderen  Völker  Alles 
besser  verstünden  als  wir.  Das  Selb.stKefühl  fehlt 
uns,  und  über  Den,  welcher  sii  h  ein  solches  durch 
alle  FähmLsse  des  .socialen  Lc'l)L'ns  noch  gerettet 


hat,  fallen  die  deutschen  Kritiker  imd  Pessimisten 
her,  um  ihm  die  materielle  Basis  abzugraben, 
um  ihm  das  Vertrauen  der  Mitwelt  zu  rauben, 
um  ihn  schliesslich  noch  der  Lächerlichkeit  preis- 
zugeben. 

Die  durchaus  grossartig  und  verständig  an- 
gelegten Versuche  des  Grafen  von  Zeppelin 
liegen  noch  nicht  weit  hinter  uns.  Ihre  Be- 
handlung in  der  Presse  und  im  Volksmunde 
geben  die  beste  lllu-stration  zu  dem  oben  Be- 
haupteten. 

Darum  also  können  wir  jetzt  nur  darlegen, 
welche  guten  Erfolge  in  der  letzten  Zeit  das 
Ausland  im  Bau  von  Luftschiffen  aufzuweisen  hat. 

Das  Lebaudysche  Luftschiff  ist  ein  nach  Ideen 
des  Ingenieurs  Julliot  von  dem  Luftschiffer 
Surcouf  au.sgcführtcr  neuer  Schiffstypus.  Der 
Ballon  ist  dissymmetrisch,-  cigarrenförmig  gestaltet. 
Die  vordere  Kegelspitzc  ist  24,9  m  lang,  die  hintere 
Spitze  33,1  m,  sie  mündet  in  einer  Kugel- 
calotte.  Die  Länge  des  Ballonkörpers  beträgt 
somit  5H  m,  .sein  grösster  Durchmesser  g,8  m. 
Dem  Luftwiderstande  bietet  er  bei  horizontalem 
Fluge  gegen  die  Luft  eine  Flächenprojection  von 
7z  qm.  Sein  Volumen  bemisst  sich  auf  2284  cbm. 

Die  Ballonhülle  ist  aus  doppeltem  balloni- 


Abb.  477- 


Untfar  mjle  FluienäclH-  .!<-?.  I.rhjudjrKb»  l,u(««cbiHc» 
und  «eine  UrlntiKunK  un  llanirar. 


nirtem  Baumwolk-nstoff  mit  zwischenliegender 
(lummidichtung  gL-fcrligt  Dieser  Ballonstoff  ent- 
stammt der  Continental- Caoutchouc-  und 
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Guttapercha-Compagnie  in  Hannover.  Der 
Stoff  ist  so  fest,  dass  von  der  Anwendung  eines 
Netzes  oder  Netzhemdes  Abstand  genommen 
werden  konnte.  Mit  diesem  Stoff  ist  man  in  Moisson 
sehr  zufrieden.  Der  Ballon  hat  nach  4otägiger 
Füllung  nur  wenig  Gas  verloren.  Zur  Versteifung 
des  gefüllten  Ballons  dient  ausser  dem  Luft- 
ballonet  im  Innern  von  340  cbm  eine  unter 
demselben  angebrachte  elliptische  Metallcon- 
struction  aus  Wolframiniumröhren  (s.  Abb.  476). 
Diese  ist  mit  Ballonstoff  überzogen  und  bildet 
damit  zugleich  eine  Kallschirmfläche,  die  bei  21,5m 


grösserer  Entfernung  ein  Steuer  von  9  qm  für 
Schwenkungen  in  der  horizontalen  Ebene.  Letzteres 
wird  durch  Verbindungsleinen  vom  Ballon  her 
gehalten. 

Die  Gondel  (Abb.  478)  ist  ebenfalls  eine 
leichte,  mit  Stoff  überzogene  Gitterconstruction  in 
der  bekannten  Schiffsform.  In  ihrer  Mitte  ist 
der  Daimler- Mercedes -Motor  aufgestellt 

Ueber  den  Motor  geben  die  Jllustrirten  Aero- 
Ttautischen  Miltheilungen  folgende,  der  Daimler- 
Motoren  -  Gesellschaft  in  ('annstatt  ent- 
stammenden Angaben: 


Abb.  t;8. 


Um  (joadd  «kr»  L»bau>tyM:brn  Luftuhiffn  ill<'ih<.t  \>»oi  . 
A  Si  hraobrnkiHteii  mJl  Küdorwcf  k .    U  CiAnaaipuff,    7'  FeiKTtrbutxbtcch.    A  ItrazinUnk.   .V  Sutoakop. 
AI  Steuettdil.   X  Gudrack  •  M  joomcl«.  C  VcrbinduinipadiUuicb.    t '  VentiUtn'. 


länge  und  6  m  Breite  ein  Flächenareal  von 
I02  qin  bietet  (Abb.  477).  Um  Durchbiegungen 
zu  verhüten,  läuft  unter  ihrer  Mitte  ein  Kiel  aus 
Gitterwerk,  welcher  in  seiner  hinteren  Hälfte  mit 
Stoff  bespannt  ist.  Diese  starre  Fläche  bildet  | 
die  Vermiltelung  der  Kraftübertragung  auf  den 
Ballonkörper  von  der  Gondel  aus,  an  ihr  sind 
die  Steuervorrichtungen  befestigt,  sie  gicbt  dem 
ganzen  System  im  Verein  mit  der  geschickten  | 
Lastvcrthcilung  eine  grosse  Stabilität  während 
des  Fluges. 

Am  hinteren  Theile  der  Fallschirmfläche  sitzt 
zunächst  ein  schwalbenschwanzfömiiges  Steuer 
von  4,5  qm  für  verlicale  Bewegungen  und  in 


Gewicht   des    Motors    complct  mit 


Schwungrad   215  leg 

Kahlapparat   30  ., 

AndrchvorrichtuDg   8  ., 

Kupi>elun}>  rechts   ii 

„        liokü   19 

Benzintank  für  100  Liter   15  „ 

AuspuTftopf   7.5 


Sa.  315.5 

Der  Motor  hat  nominell  35  PS  bei  1000  l'm- 
drehungen  in  der  Minute.  Die  Treibkrafl  wird 
durch  zwei  am  Gondelboden  zu  beiden  Seiten 
herausragende  zweiflüglige  Schraubcupropeller 
bewirkt.    Die  rebcrtragung  der  Kraft  auf  den 
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Abb. 


Hallonkörpcr  geschieht  durch  ein  nach  dem 
vorderen  Theil  der  Fallschirmfläche  hin  laufendes 
Trcibgestell,  das  aus  6  Streben  aus  Stahlrohr 
besteht.  Im  übrigen  i.st  die  Gondel,  weiche 
4,8  m  Länge,  i,6  m  Breite  und  0.8  m  Höhe 
hat,  5,25  m  unter  dem  Kallon  mit  28  Stahl- 
trossen von  etwa  6  mm  Stärke  angehängt.  Unter 
der  Gondel  befindet  .sich  eine  Auffangcvorrichttmg 
zum  Abfangen  des  Stesses  beim  Aufsetzen  und 
zum  Schutz  des  unter  ihr  angebrachten  Benzintanks. 

Das  gesammte  Gewicht  des  Ballons  beträgt 
2530  kg.    Ms  setzt  sich  wie  folgt  zusammen: 

Arroslatischr  Thcilc   480  kg 

MetiillUchc  Platifurm   jtio 

Schiff.  Motcir.  Schniiih«n  und  Mechanlomu»  800  .. 

l>io  l.uftNchiffer   300  „ 

Bftizin.  Kühlwasser,  Biilbst   630  ., 

Seit  dem  13. 
November  1902 
hat  mit  diesem 
Fahrzeug  eine 

recht  umfang- 
reiche Versuchs- 
reihe begonnen. 

Insbesondere 
wurde  die  Siche- 
rung gegen 
Feuersgefahr  erst 

gründlich  er- 
probt, bevor  man 
die  Stabilitätsvcr- 

hältoissc  und 
dann  die  Lenk- 
barkeit des  Luft- 
schifies  durch  ver- 
schiedene klei- 
nere Fesselfahr- 
ten und  Frei- 
fahrten feststellte. 
Jedesnml  i.st  der 

Ballon  hierbei  sicher  zu  seiner  Ballouhalle 
zurückgekehrt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
dic-sc  Versuche  zu  zalilreichen  kleineren  Ver- 
besserungen geführt  haben  und  daher  haben 
sich  die  früheren  Zahlenangaben  über  die  Con- 
structiou  in  manchen  Beziehungen  etwas  geändert. 
Die  letzten  Freiiährten  am  i..  13.  und  20.  April 
dauerten  jedesmal  etwa  eine  Stunde.  Mit  der 
Versuch.sfahrt  am  8.  Mai  d.  |.  hat  indess  der 
Lebaudysche  Ballon  alle  bisher  bekannten 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  lenkbaren  Luft- 
fahrzeuge übertroffen.  Juchtncs,  einer  der  Le- 
b au dy. sehen  Luftschiffer,  fuhr  au  jenem  Tage  mit 
dem  Mechaniker  Key  um  8  I  hr  54.  Minuten  Vor- 
mittags auf  und  machte  eine  geschlossene  Rund- 
fahrt von  37  km  lüngc  von  Moisson  bis  nach  Limay 
xmd  Manies,  um  gegen  10  L"hr  31  Minuten,  also 
nach  I  Stunde  37  Mmuten,  in  Moisson  wieder  zu 
landen  (.\bb. +79).  Er  hielt  sich  dabei  in  Höhen 
von  250  bis  300  m.    Ks  kommt  dabei  weniger 


47'»- 


die  SchneUigkeit  als  die  Dauer  dar  Fahrt  und 
deren  glückliche  Durchführung  in  Betracht,  denn 
es  wurden  sowohl  über  Limay  und  Maates  aU 
auch  über  Rosny -sur- Seine  verschiedene  Fahr- 
manöver (s.  Abb.  480)  ausgeführt,  so  dass  man 
also  bei  der  immerhin  ungenauen  Festlage  der 
Curven  aus  der  Durchsclmitlsgeschwindigkeit  für 
den  zurückgelegten  Weg  von  6,3  m  pro  Secunde 
keinen  richtigen  Schluss  auf  Eigengeschwmdigkeit 
machen  kann.  .'Vuch  sind  die  hierbei  störend  auf- 
tretenden Windgeschwindigkeiten  nicht  bekannt 
geworden.  Der  Wind  war  jedenfalls  ein  schwacher 
Nordwest,  das  Welter  war  regnerisch. 

Mehr  Einblick  in  die  Eigengeschwindigkeit 
des  Gefährts  giebt  die  am  1 5.  Mai  unternommene 
Fahrt.  Bei  dieser  herrschte  nach  Anemometer- 
messungen auf  der  Ballonhalle  ein  SSW.  von 

7  m  pro  Secunde. 
Das  Luftschiff, 
besetzt  von  Juch- 
mcs,  Courier 
und  Key,  fuhr 
um  8  Uhr  20  Mi- 
nuten direct 
gegen  den  Wind 

nach  Schloss 
Rosny.  welches 
nach  2  6  Minuten, 
am  Erdboden  ge- 
messen ,  erreicht 
wurde.  Die  Fahr- 
geschwindigkeit 
betrug  demnach 
bei  diesem  Ver- 
such 4,87  m  p.  S. 
Mit  Hinzurech- 
nung  der  über- 
wundenen Wind- 
stärke von  7  m 
p.  S.  hätte  also 
die  Eigengeschwindigkeit   etwa    11,75  m  p.  S. 
betragen.   Das  wäre  die  höchste  bisher  von  Luft- 
schiffen erreichte  l'jgengeschwindigkeit. 

Aber  diese  bisherigen  Probefahrten  gaben 
den  Erfindern  noch  nicht  die  genügende  Gewähr 
dafür,  dass  ihr  angestrebter  Reclame-Krfolg.  eine 
Fahrt  von  Moisson  nach  Paris  und  zurück, 
auch  wirklich  gelingen  würde.  Die  .Strecke  ist 
hin  und  zurück  etwa  1 00  km  laug,  Man  musste 
also  praktisch  erproben ,  ob  das  Luftschiff  sich 
aerostatisch  so  lange  in  der  Luft  halten  würde,  wie- 
viel Heizmaterial  man  verbrauchen  und  ob  die  Küli- 
lung  des  Motors  genügend  lange  wirksam  bleiben 
würde.  Es  wurde  daher  ein  Versuclis-Aerodrom 
zwischen  den  Städtchen  Lavacourt,  östlich  von 
Moisson,  imd  Bonniercs,  westlich  dieses  Ortes, 
gewählt,  woselbst  am  24.  Juni  eine  solche  Dauer- 
prüfung als  Vorbereitung  zur  Fahrt  nach  I'ans 
mit  gutem  Erfolge  durchgeführt  wurde. 

Diese  Fahrt  führte  zu  einem  neuen  Erfolge 
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und  zur  höchsten  bis  jetzt  bekannten  I^istung 
eines  Hugschiffes.  Der  schon  mit  Recht  den 
Namen  Capitän  I  cbaudys  verdienende  Juch- 
mcs  bestieg  zusammen  mit  den  Maschinisten 
Key  imd  Dey  das  Fahrzeug  und  fuhr  um 
5  Uhr  10  Minuten  Nachmittags  von  NIoisson  ab, 
über  Lavacourt,  Laroche,  Freneuse  nach  Bon- 
nieres  und  zurück.  Die  Fahrt  dauerte  2  Stunden 
46  Minuten  und  es  wurden  innerhalb  derselben 
9S  km  470  m  durchflogen,  was  einer  mittleren 
Geschwindigkeit  von  35.591  km  in  der  Stunde 
entspricht.  Die  Fahrt  vollzog  sich  in  200  m 
Höhe,  dabei  wurden  170  kg  Ballast  und 
58  Liter  Benzin,  ü.  h.  21  Liter  pro  P'lugstunde, 
verbraucht. 

Was  also  während  der  Belagerung  von  Paris 
1 870/7 1  mehrere  Male  vergeblich  versucht  wurde, 
nämlich  von  aus.sen  über  die  Köpfe  un.serer 
Armee  hinweg  mit  Ballons  in  die  Festung  hinein- 
zufliegen .  das 

steht  heutzutage  a'^*' 
kurz  vor  semcm 
Gelingen.  Viel- 
leicht ist  es, 
wenn  diese  Zei- 
len dem  Leser 
vorliegen,  bereits 
zurThatsache  ge- 
worden. 

Mit  vollem 
Recht  kann  man 

den  Aeusse- 
rungen  der  fran- 
zösischen Presse 
zustimmen,  wenn 
sie    sagt ,  dass 

nunmehr  das 
Luftschiff  in  die 

Periode  seiner  prakti.schen  Verwendbarkeit  ein- 
getreten sei. 

Die  Fachpresse  ist  des  Lobes  voll  über  den 
Ballonstoff,  dessen  deutsclier  L'rsprung  allerdings 
dabei  verschwiegen  wird,  dem  aber  wegen  seiner 
Solidität  ein  bedeutender  Anlhcil  an  dem  Krfolge 
zugesprochen  wird.  K.s  ist,  wie  erwähnt,  der- 
selbe Stoff,  aus  dem  unsere  militärischen  Drachen- 
ballons hergestellt  werden,  die  bereits  in  Wind- 
stärken von  20  m  p.  S.  ihre  Probe  bestanden 
haben,  derselbe  Stoff,  aus  dem  die  Freiballons 
bestehen,  welche  der  Deutsche  Luftschifferverband 
besitzt.  — 

Gegenüber  jenen  von  den  Gebrüdern  Le- 
baudy  errungenen  Lorbeeren  treten  die  neueren 
Bemühungen  von  Santos  Dumont  mit  dem 
Liliput-Luftschiff  Nr.  IX  sehr  zurück. 

Dieses  Fahrzeug  ist  eiförmig  und  hat  nur 
261  cbm  Inhalt.  Es  ist  15,12  m  lang  und  hat 
5,5  m  grössten  Durchmesser.  Aus  japanischer 
Seide  gefertigt,  wiegt  es  im  ganzen  mit  seinem 
aerostatischen  Gewicht  nur  57  kg. 


Da*  Lrbaudjriciic  Luit>chiff  im  tluge  während  rinci  WenduoK.  ^''>''  unten  Knrbcn. 


Gewicht  des  Fahrzeug»  ."..<'.■   $7  kg 

Petruleumraotor .  System  Clement .  3  PS  ,  •  >  1 2  „ 
(»ondelgestfll.  ;.8ni  L.lnge,  i  m  HiVhe  und 

o,'  m  Breite  .im  Boden   60  „ 

Korl   5.5  ,. 

Zweiflüglig«  Propeller  mit  Welle   II  „ 

Ventile,  Tauwerk  u.  s.  w   S''S  •> 

"sä.    197  1« 

Rechnet  man  das  Gewicht  des  leichten  Ltift- 
schiffers  mit  50  kg  hinzu,  so  beträgt  das  Ge- 
sammtgewicht  24.7  kg.  Dem  gegenüber  steht 
ein  Auftrieb  von  im  günstigen  Falle 

261  X  1,1  —  2+7  =  40  ^S- 

Dass  ein  derartiges  Luftschiff  mehr  ein  sport- 
liches Spielzeug  darstellt  und  kaum  Aussicht  auf 
eine  ernsthafte  praktische  Verwerthung  besitzen 
kann,  mu.ss  jedem  Laien  einleuchten.  Thatsäch- 
lich  sind  deim  die  bisherigen  Fahrversuche  mit 

demselben  nichts 
weiter    als  mit 

Ge.schick  und 
Kühnheit  aus- 
geführte Spiele- 
reien. — 

Li  Paris  be- 
finden sich  noch 
die  Luftschiffe  von 
Deutsch  de  la 
Meurthe,  von 

Robert  und 
Pillct  und  von 
Graf  de  Dion 
im  Bau,  an  welche 
einige  l-Twartun- 
gen  geknüpft  wer- 
den. Auch  San- 
tos Dumont 
baut  noch  ein  grösseres  Fahrzeug  Nr.  7  von 
1257  cbm  mit  einem  Motor  von  60  PS, 
welches  für  die  Weltausstellung  in  St  Louis 
bestimmt  ist  und  hier  um  den  Preis  von 
400  000  Mark  am  Wettfluge  theilnehmen  soll, 
sowie  einen  sogenannten  ,,Ballonomiübus"  von 
2010  cbm,  der  iz  Personen  transportiren  solL 
Der  Ausstellungspreis  hat  auch  in  Amerika 
und  England  verschiedene  Erfinder  angeregt  zu 
grossen,  zimi  Theil  eigenartigen  Bauten,  welche 
indess  nur  zum  kleineren  Theil  als  aeronautisch 
aussichtsvolle  Constructionen  bezeichnet  werden 
können. 

Die  Fortschritte,  welche  thatsachtich  vorliegen 
imd  zu  den  besten  Hofinungen  berechtigen,  werden 
daher  aucli  zugleich  von  emcr  grossen  Reihe 
von  Enttäuschimgcn  begleitet  werden. 

Aber  leider  linden  oft,  ja,  man  kann  .sagen 
meistens  jene  barocken,  aussichtslosen  Erfindun- 
gen immer  noch  Leute,  die  für  sie  Geld  übrig 
haben  und  fortwerfen,  während  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  technisch  weitsichtige  Constructionen, 
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wie  Iwi^idsweifle  diejeDige  des  Grafen  tod 
Zeppelin,  nicht  ventandea.  Teritaont  md  nicht 
unteiatützt  werden.  Wisl 


I^e  Städte  der  komobw&nsigen  Stnrm- 
tanober. 

Im  vorigen  Jahre  begegnete  ein  Dampfer, 
der  von  TaamanieD  nach  Australien  ging,  einem 
Schwärm  kurzschwänziger  Sturmtaucher  (Puffinus 
bre7>icaudusj,  der  20  km  lang  war.  Sie  bedeckten 
in  weiter  Fläche  die  Oberfläche  des  Meeres,  um 
ihre  Nahrung  'fi  suchen,  und  soweit  der  Blick 
reichte,  sah  maji  nichts  als  diese  Sturmuuciier. 
Sie  begeben  sich  in  solchen  Sdiwäimen ,  die 
sich  trotz  der  eifrinen  Ja^d,  die  man  nach  ihren 
Eiern  und  Dunciiicdi  rti  macht  —  wobei  25  Vögel 
Our  Leben  lassen  müssen,  utn  ein  Pfund  Dunen 
2u  liefern  — ,  in  bestimmter  jLilirLS/t  i;  regel- 
mässig nach  «ewissen  Inseln,  wo  mc  ihre  Xcbier 
graben,  und  es  scheint,  als  ob  sie  meist  ihren  vor- 
jähriniMi  Nfstbau  wieder  aufsuchen.  Der  eng- 
lische Reisende,  dem  wir  die.se  Beobachtungen 
.verdanken,  berichtet,  dass  sie  dort  schon  einige 
Wochen  vor  der  i-i<;iiiilic:ht*n  Ni.stzeit  pinpn 
Besuch  machicii,  um  »las  alte  Maus  auszulieascrn 
oder,  wenn  nöthig,  ein  neues  an2ulegen.  Das 
Nest  lÄt  nämlich  ein  gangartiger  Tüdbau.  und  die 
euiaudcr  sehr  genäherten  Nisthulikii  gleichen 
in  ihrer  Gcsammtheit  unterirdischen  Städten. 
Auf  dem  Cap  VVollcmai  der  Phillip  -  Insel  an 
der  Südküste  von  Victoria  findet  mau  eme 
sehr  schöne  Sturmtaucher- Stadt,  die  mehrere 
tausend  Wohnungt'n  urnfn^st.  Der  ganze  Boden 
TOQ  mehreren  Hektaren  Sandfläcbe  ist  von  den 
Erdröhren  wie  ein  Sieb  durchlöchert,  er  macht  j 
den  Kiiulnirk  eines  riesigen  Schwammes.  .'\ber 
diese  Städte  sind  viel  langer  als  breit,  denn  die 
Erdgänge  linden  ridi  nur  am  Ufer  und  nur  selten 
wapt  der  Snirmtarichpr,  150  bis  200  ni  landein- 
wärts zu  bauen.  Die  Städte  bilden  demnach  I 
Streifen,  die  den  Einbuchtungen  und  Ausbudi- 
tungen  der  Küste  folgen.  j 

Natürlich  können  die  Vögel  nicht  wahllos 
jeden  Boden  xur  Ansiedtung  brauchen.  Derselbe 
muss  locker  genup  sein,  damit  sir  darin  graben 
könneo,  und  fest  genug,  um  nicht  während  der 
Benatzung  dnsustfiraen.  Die  ErdgSnge  bilden 
1  lieber  von  0,3  bis  3  m  Tiefe ,  Röhren 
von  schräger  Richtung,  aber  ohne  Bogen  oder 
Whidungen,  so  dass  es  leidit  ist,  das  Es  mit 
einer  Krücke  herauszuholen.  Im  (irunde  des 
Loches  bilden  em  wenig  trockenes  Gras,  Algen, 
Blatter  und  Federn  ebe  Meine,  dürftige  Unter- 
lage, auf  wt-K  lif  das  Weibchen  sein  einziges,  ' 
längliches,  weis.ses  Ei  von  der  Grösse  eines  Enten- 
eies legt  Die  Stumtaucher  leben  in  pflichtr 
getreuer  Monogamie;  das  Weibchen  bebrütet 


sein  Ki  zunächst  eine  Woche  lang,  dann  tritt 
das  Männchen  für  einen  ebenso  langen  Zeitraum  an 
seine  Stelle,  und  so  geht  es  abwechselnd  während 
der  sechs  Wochen  der  Brüte2eiL  Am  Tage  fliegt 
der  Gatte,  welcher  zur  Zeit  keinen  Nestdienst 
hat,  zum  Meere;  er  verläs-^t  die  gemeinsame 
Wohnung  schon  vor  Sonnenaufgang,  verbringt 
den  ganzen  Tag  Nalmmg  suchend  auf  dem 
Meere  und  kehrt  erst  ztir  Nacht  zurück,  um  die 
Nachtruhe  im  Nest  zu  gcuiesiou.  \Ls  .scLeuii 
nicht,  als  ob  er  Nahrung  mitbringt,  der  Dienst 
habende  Gatte  mus«;  vielniehr  eine  Woche  fasten, 
biii  wieder  die  Reihe  zur  lagd  auf  den:  Meeie 
an  ihn  kommt. 

Die  Ankunft  der  Sturmtaucher  auf  ihren 
Nistplätzen  solhieht  sich  mit  grosser  Regel- 
mässi^eit,  sDzusa^'en  an  festen  Tagen.  Die 
Witterung  «elieiiil  darauf  von  f^eringem  I'influss; 
lua^  CS  kalt  sein  oder  wann,  slurmisch  oder  ruhig, 
das  macht  uichts  aus:  innerhalb  ungeGQir  einer 
Woche,  vom  24.  November  bis  zum  i.  De- 
cember,  sind  alle  Sturmtaucher  da.  Sie  konunen 
aus  dem  offenen  .Meer  der  benachbarten  Striche, 
ohne  ferne  Wanderungen  anzutreten.  Sonderbar 
ist  das  Geräusch  der  Unterhaltungen,  die  .sofort 
beginnen,  wenn  die  nicht  Dioist  habenden 
Gatten  des  Abends  zu  ihrem  Genossen  riiriirk- 
kehren.  Man  hört  daim  ein  aus  dem  Boden 
kommendes  Rucksen  und  Klatschen,  eine  ab- 
wechselnde, friedliche,  unterirdisrhe  Musik.  Der 
i".inlritt  ins  Nest  ist  ebenfalls  sehr  seltsam.  Er  tiodet 
nur  des  Nachts  sutt  Wahrend  des  Tages 
halten  .sich  die  Sturmvögel  niemals  vor  dem 
Neste  oder  in  der  Nähe  aut,  aber  wemi  die 
Nacht  eingebrochen  ist,  kommen  sie  an  und  es 
ist  leicht,  ihre  Rückkehr  zu  beobachten.  Nichts 
bewegt  sich  —  plötzlich  hört  man  euien 
Flugdsddag  und  einen  ru  Boden  plumpsenden 
Körper.  Ks  ist  ein  Sturmtatirher,  der  iien  Buden 
erreicht  hat.  Er  kennt  seine  Hausnummer  und  01  icii- 
tirt  ädi  schnell  Den  Menschen  sdieint  er  nicht 
zu  fürchten,  er  geht  mit  einem  eij^enthümlichen 
Glucksen  neben  ihm  her  und  schlüpft,  wenn  seine 
HGhle  erreicht  ist,  gleidi  Mnein;  man  hört  dann 
sofort  die  Unterhaltung  der  Gattm ,  die  ^il  h 
einen  langen  Tag  hindurch  nicht  gesehen  haben. 
Allmählidh  kommen  immer  mehr  Vögel  nach 
Hause,  einer  nach  dem  andern  nrfer  in  dichten 
Schwännea,  und  in  einer  halben  Stunde  sind 
alle  gnten  Bärger  und  Bürgerinnen  der  Stadt  in 
ihren  Häusern. 

Auch  der  niorgendliche  Aufbruch  ist  male- 
risch und  sehenswerth.  Man  mtu»  rieh  aber, 
um  ihm  beizuwohnen,  früh  erheben,  bevor  der 
Tag  angebrochen  ist,  um  a'/i  Morgens. 
Am  Boden  glaubt  man  in  der  Dtmkelbeit  va- 
?ahliL,'e  '^•.ünij  f<  gefällter  Bäume  zu  sehen:  d.ts 
smd  die  aus  den  Mestem  herausgetretenen 
Sturmuucher,  welche  unbewegKch  den  Tag  er- 
warten.  Sobald  es  dann  ein  wenig  heller  ge- 
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worden   nt,   beleben  rieh  alle  diese  klemen 

schweigenden  Gespenster  und  beginnen ,  ohne 
deo  kleinsten  Schrei  auszustossen,  ihren  Flug, 
um  otcht  die  Auftnerksandcdt  der  grossen  Raub- 
rnriven  zu  erref,'en,  die  bluti^'e  Ja^J  -luf  -sie 
machen.  In  einigen  Minuten  sind  alle  Stunn- 
taucher  davon.  Wenn  die  Sonne  ridi  erbebt, 
ist  auch  der  letite  seit  geraumer  Zelt  ver- 
schwunden. (Rmm  sam^ffufj  (»mjI 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verlxHen.) 

Von  {« lier  hat  tich  der  Cnlttuinensch  in  seinem  Geiste 

mit  dem  AVcttcr  be«»rh.iftii;t.  In  nciiirr:  Zeit  li:it  nun 
mit  viet  Mühe  und  Sorgüii  V  eniiisiitiiuitgeii  ms  Leben 
gerufen,  die  den  Zweck  haben,  Wettervorhcniagen  zu  er- 
mfigjiclim.  W'.-nn  auch  auf  diesem  Gebiete  aclMB  viel  er- 
rdcbt  wt,  so  zn^rn  -iicii  mf  ihm  dodi  >ndi  noch  Mitngel. 

So  war  /.  B.  ;ni  \(>ti;,'r-ii  Jahti' .  ,us  i-in  s<.hrt.tkiichf>.  lii'- 
wiu<;r  an  einem  Mualit^  Mutgen  U4'  April)  über  Berlin 
so  verheerend  niederging ,  von  der  1  iillllMUgril  SCcHe  Uir 
dieselbe  Zeit  uhOncs  Wetter  propheieit. 

Süll  das  Wetter  hn  gra«seti  und  ganten  vom  Stande 

der  Sonne  abfa&ngt,   Iclin   die   'ihrrlLirhlich-ti'  F.rfnlinin^. 

Die  Tner  Jahreszeiten  »Ind  iiu^cuaihciitiidi  iLu>  ii.i)^$:'L'iiiä& 
voa  dem  jeweill^^n  Stand  der  Sonne.  Nun  sollte  man 
Tfimadwiii  der  Winter  cB.  mOae  io  «Ue  Zeit  inileo,  wo 
umere  EnUtUfie  am  wenigste«  von  der  Sonne  beechieBen 

wird,  :iUri  (:■','.,  Woch'Ml  vor  ur.d  clu-nir.  lan^t  nach  dem 
21.  Deccmber.  dem  Tage  des  ticliitn  Sid-utics  des  isonnc. 
Dens  isi  jedoch  nicht  fo;  kalcndermilssig  beginnt  der 
Wioier  bekanntMcfa  e»t  sni  si.  Ceoember.  Die  Jaluen> 
Seiten  hinken  Ihren  UmelieB  um  6  bb  7  Wochen  tuA, 

und  (Ins  ist  iiMi/-  n.itfrilich.  Im  AVintfr  ist  rif;  /.imni''r  ju 
.luch  nodi  kalt ,  wenn  nuch  dus  i"  euer  im  Ofen  schou 
brennt,  und  umgekehrt  kann  es  noch bdie^idi  warnet, 
obgleich  das  Feuer  erloechen  ist. 

Dae  Wetter  jedodi  in  der  iSi^idien  Rndieintnii!  Ist 
nicht  durch  den  Stam^  dc-t  Söryri*\  somli  rn  dnrtii  tlt-d  ^VinJ 
bedinfjt.  Wir  küuiicu  es  m  uiiaiTta  3lri..;lcgra(Ji.;n  crkbLn, 
dass  wir  :\n  einem  Fcbniartage  bei  Süd-  oder  Südwest- 
wind in>  Freies  aitaen  können,  am  folgenden  Ti^  bei 
Nordwettwind  tcUeanlgM  wieder  «am  schfllsenden  Ueber- 
rock  greifen  und  am  nächstfolgenden  Tage  bei  Nord*  oder 
Nordostwind  über  Schnee  und  I-'is  w.andern. 

Wind  piiUtcht  heim  Vtrhaiu^-nscit;  nnj^li'ii, liiu.issi^  er- 
wärmter LulL  Davno  kann  man  sich  bei  windstillem 
Wetter  im  Wiater  Bbeiseitge».  wenn  man  in  einem  ge- 
heizten Ramne  ein  Fenster  flffnet.  Sofort  dringt  er- 
wärmte I-uft  dps  Zimmers  durch  den  oberen  Thefl  des 
Kefiffneten  Fenistcrs  nach  aussen  und  ruft  dadurch  ein  Zu- 
»trOmen  von  kalter  Luft  von  ausien  rwcfa  innca  hervor 
dmdi  den  voteren  Theil  des  offcoea  Feuten.  Hier  heben 
wfr  bewegte  Lvft,  al«»  Wind,  aUetdlBg^  WiaA  hn 
kleinen. 

Aclinn^:h  Üi-gen  die  Verhältiii^s'  au:  d- n-.  W  1  hkörper, 
den  wir  bewohnen.  Dcrm?lho  ist  nui  vum  mächtigen  Luft- 
hlllle  umgeben.  Die^e  Luftmasse  wird  jedodi  vencfaieden 
crwinut.  In  der  hciasen  Zone  findet  die  grOmte  £rwir> 
mvng  statt.  Die  »n  Boden  erwirmte  Luft  ste^  hier  In 
Fo^e  ihrer  t^Tösscren  ,\ii&dehnuiii;  und  Sp.mnkraft  in  die 
Flöhe.     Den  Mittelpunkt  dieser  Erscheinung  bildet  der 


Ring  an  die  Erde,  wo  die  Sonne  ani  hBrhtlrw,  d.  1.  wo 

sie  am  ^f^tta^  >.fnl:ri»i'ht  steht. 

Daji  Aulstcjgcn  dieser  crwämitcn  Lull  hat  ein  Zu- 
flieasen  von  Luft  aus  den  gemSasigten  Zonen  «ir  Folge, 
nnd  zwar  erfolgt  daiwHbe  in  Folg^  der  geringeren  Ten- 
pcratnr  dieser  Lnft  tmten,  dircct  Ober  der  Brdobefflldie. 
Die  zuströmende  Luft  kommt  aus  rit-gcr.deii  mit  f^crir.pmr 
Geschwindigkeit  (mit  Hinsidu  auf  die  Vltndn  hiinR  d^r 
Erde  um  ihre  Achse)  und  bleibt  darum  hiiilcr  (ier  Frd- 
«riierfladie  airOck,  und  sie  wird  so  sa  einem  Nordostwind 
anf  der  nllrdiidieB  Ekdhllfte  vad  au  einem  SOdaatwhid 
auf  der  südlichen  Halbkugel.  Dos  sind  die  Passatwinde, 
die  bekanntlich  das  ganze  J.'üir  hindurch  mit  grosser  RrgcU 
missigkeit  wehen. 

Die  cmporgestieg^  erwinnte  Luft  findet  in  den 
oberen,  ktkeren  Sdiiditeo  dne  theil  weise  aofortfge  Ab- 
kühlung. (Bs  gtebt  ja  auch  in  den  Tropen  Beics*  denn 
Gipfel  mit  ew^em  Schnee  bedeckt  smd ;  auch  hier  nhmnt 
dif  \\  irmc  naih  oljrn  r.i-ih  ab.)  Hierdurch  entstehen  wuhl 
die  in  der  heissen  Zone  zu  gewissen  Zeilen  regelmiissig 
auftretenden  Gewitter. 

Indessen  bleibt  die  enipotgcatiagene  Luft  noch  wann 
genug,  um  sich  in  einer  gewissen  HAbe  an  halten,  nnd 
fh^^.^t  ni.rn  nai.:i  .\<  riion  und  Süden  ab.  Noch  und  nach 
erreicht  ihre  Abkühlung  jedoch  einen  solchen  Grad,  daaa 
sie  Ms  anr  Eide  aialet  Das  geschieht  meist  bei  {hreni> 
Eintiitt  ia  die  gemls^gte  Zone.  Dieae  vom  Aequator 
kommende  Lttftslrtaiung  hat  (in  Folge  der  Adtsendrehung 
dt-r  Erd'.-i  grössere  Geschwindigk'it  (von  W'i-sten  nach 
Oiiiciii  angenommen  als  die  ErdobcrfUchc  der  gemässigten 
Zone  und  tritt  cUran,  aadi  OiMn  vwauMilead,  bei  ms 
als  Sfidwestwind  saL 

An  den  beiden  Fttlen  findet  efaie  Abkühlung  der  Lnft 
statt.  Diese  kalte  Luft  hat  rlimfdts  das  H<^trebeD,  sich 
mit  der  wärmeren  Luft  der  gciiiä&>ijgten  Zonen  auszu- 
gleichen. Dieser  Ausgleich  findet  jedoch  viel  unrcgcl- 
mkniger  stntt  «k  am  Aeqnator.  Die  beisso  Zooe,  die  als  cia 
breiter  CHirtd  die  Eide  umspannt,  nhmnt  in  ihren  Folge» 
crs,  lu-inun;;'_-n  rinr  herrM^endc  Stellung  ■■in  ,  «  ahrend  die 
kaitc  Zuiic  bei  ihrem  geringeren  Geiiictc  der  geuijissigten 
Zone  an  Einfluss  nachsteht.  Die  von  den  Polen  utunittei- 
bar  aber  der  Erdoberflicbe  abdicssende  kilte  Lnft  bleOit 
bei  tlirer  geringeren  Geschwindigkeit  (AclMeadpsbnng  der 

I  Krd'-)  hinter  den  Gr-liictcn  der  ^'-niiissigtcn  ZOBS  av&ck 
uriU  eischcriüt  iu  bti  uii»  ais,  ^»üidjjstwind. 

Auch  verschieden  erwärmtes  W.ksser  sucht  nach  einem 
Aa^gleidi.  Da  Wasser  ein  viel  schwcrftlligem-  KOiper 
ist  als  Lnft,  «olhieht  sich  dieser  Ami^ddi  langsamer, 
wPirn  f  f  aVicr  rrTil:;*..  dann  .:u<.li  mit  \iin  s<i  tn"'''»^'-'''^"! 
N.icliiinick .  i;i  der  htisi-uü  Zone  crwimiKu  \\'.Ls»cr 

strebt  nach  Xorden  und  Süden,  das  kalte  Wi»ss<-r  der 
Pole  nach  dem  Aeqnator.  So  entstehen  wanne  und  kalte 
MeeraitrAffluagcB, 

Am  mei<iten  intercssirt  uns  hier  der  Golfstrom.  Zwischen 
Afrilo  und  Südamerika  werden  .-un  Aequator  gewallige 
Wnsscrm.issen  ci wärmt.  Da  sie  (gleich  den  Pussatwinden) 
ans  Gcgendm  mit  geringerer  Geschwindi^eit  nigestrümt 
sind.  Ucibea  sie  etwas  IdtMcr  der  aadi  Osten  sDebcndeB 
festen  Erde  zurfidc  wenden  sich  bei  der  entgegenstehen- 
den Koste  von  Südamerika  nach  Nordwesten,  dann  nach 

Norden,  nehnir-n  .illmähUch  du-  l  n^chw  iridit;ke:t  des  !■  eit- 

lands  an  und  treten  an  der  Küste  Nordamerikas  als  ein 
mScbtiger  warmer  Meeremtrom  anf,  der  —  sui  gleidMr 
Unache  wie  der  SOdwtstwIad  —  in  nordfistUcfaer  Richtung 

dahlnstrebt.  die  West-  and  Nordküste  Europas  bcrfihrend 

;  und  siih  \\  .  it  iäi  h  N'c'd  Wien  hin  in  die  arktischen  Ge- 
1  biete  eindrüni>entL    Von  der  Kraft  dieser  andrängenden 
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WoMemMKn  giebt  du  nitwetlige  gewaltife  Zmbiiiicd- 

drängcn  der  ELsroas«rTi  im  Polarmccr,  vaa  dem  uns  Nord- 
polfahrw  so  viel  Gratisi]j;es  rxi  eirAhlen  wisson.  Z«igniss. 
denn  es  ist  «-ohl  auf  diese  Ursache  zurückzufuhren.  Auch 
ist  fcsigesttllt.  dau  du  £b  des  NOidlklieo  PoUnnecm 
in  steKr,  «tm  «udi  boguimer  Bewegniii;  begriffen  ist, 
und  Jtwar  in  d<*r  Richtung  von  Franz  ynsrphs- T,:ind  n.ich 
der  NordkUste  üiünlaads  — -  wohl  auck  wiiic  luuce 
Wirkwig  des  Golfttrome*. 

Das  ZufHenen  der  wumen  Wumt  des  GoUitiomes 
■um  NMKcbCB  Eimeer  bedingt  ein  AbfUetsm  «on  ktlten 
Wassern  axts  demsell"  '!  n.ii  li  SiUi' ili^  sii  li  .m  (Irr  Ost- 
kflste  Grönlands,  femer  tlurLü  Ui'j  H.ii;iii>  -  Jiii  unii  üur»ii 
die  Bcring-Strassc  vollaeht. 

Für  du  Ktima  anseier  gemäsügten  Zone,  speciell  fOr 
West-  und  Mittelenrop»,  kSnen  sanBchit  drei  FactoicB 
in  Betracht: 

I.  Der  au*  der  ht  ibj><:n  Zone  sianuiii  rid'^  Suilw Ostwind. 
Ihn  uns  treffende  Südwc<stwind  kommt  vom  .Itiuatorialen 
Atbuitiidien  Occaa;  er  bringt  ima  io  der  Kegel  Winne 
und  Feuchtigkeit. 

.•'    D<  r  i!i  :   k  iliri'.  Zr-nc  ^i>iiimr;i(lf  Xordostwind. 

liiesci  hui,  hc^onsit-r^  im  W  iiilcs  uud  1- f ulijalir,  Külte  in 
seinem  liefolge.  Im  Sommer  und  Herbst  ist  d.TS  weniger 
der  Fall,  da  dann  in  den  nOnUidien  Gebieten  der  Einduss 
der  Sommenaone  aidb  geltend  «nacht  Auch  ist  der 
Nordostwind  trocken.  In  Folge  seiner  gcringeD  Temperatur 
vermag  er  in  der  kalten  Zone  nicht  viel  WossenLimpf  in 
•icil  nnfmndmien,  nad  bei  seinem  Wcitmchreiten  hat  er, 
ehe  er  aa  nni  iKmunt.  weite  LSndeistieckea  be»treicbend, 
trotz  anstefanender  ErwBnmtng  cur  Wasseraufnahme  keine 
Gelegenheit.  Di'cli  ^  -i  hier  erwähnt,  dass  auch  noch  aus 
anderen  als  den  irw&hnten  Ursachen  Winde  entstehen 
kennen,  dnas  .ilso  d;ts  G«a^gt*  nickt  ffir  j«den  SOdwCtt- 
und  Norddctwind  gilt. 

3.  DfT  GoIbbOHL  Dieter  bespOlt  mit  aefnen  wannen 
Wassern  die  West-  uni!  XfrdkuNte  F:iüu|i.i>  um!  bildet 
ffir  West-  und  Mitteleuropa  einen  niacfaligcn  Schutz  gegen 
die  kalten  Winde  des  Nonlens.  Diese  werden,  sobald 
sie  du  warnte  Wasser  des  Oolfstnanes  beatrcifhen,  er- 
wbmt,  TielWeht  *of^r  so  erwBrmC,  dass  sie  die  Luft  4ber 
dem  riiK>].;<Ls<:hcii  (''oiland  ut  Wlntts  Qbei treffen  und 
darum  in  die  Hohe  steigen. 

So  kommen  wir  zu  einem  vierten  Factor,  der  bei  Be- 
urtheilui^  der  Unadwn  du  Wettm  su  beachten  ist,  du 
sind  <lie  sogenannten  Mtnlma.  Ist  nSnHdi  Aber  efai«n 
grössi  rcri  licbii  t.  div  Luft  wirmer  als  in  der  T'mtjclning, 
so  steigt  diese  Luft  empor,  und  wir  haben  dann  ein 
lliniiBau.  IMe  ptaeie  'Wlzme  der  Luft  ist  aber  die 
Folge  der  tiiXunftn  ErwftnBung  des  bcBcffenden  TImüs 
der  ErdoberfUcfae.  Diese  anfsteigend«  Luft  zlebt  andere 
Luft  aus  der  Umgebung  herbei,  die  ihrerseits,  u.itüier 
werdend,  sich  ebenfalls  erhebt:  so  entsteht  ein  ununtcr- 
faiTKlienes  ZnMrtaMa  von  Luft  nndi  dem  Misiraum  hin. 
Im  Gebiete  des  Minimums  zeigt  das  Pnrrinie;<>r  immer  den 
tiefsten  Stand  im  Vergleich  zur  l'mgcl  untJ.  Die  Ursache 
hiervon  ist  wohl  nicht  die,  dass  über  detn  Mininuim 
weniger  Lnftmaase  als  sonst  über  der  Knie  wkre  —  es  kann 
sogar  in  Gegentbeil  mehr  an  Masse  irariunidcii  setn  — , 
sondern  sie  liegt  d.irin.  diifv«  die  aufsteigende  Luft  Olren 
Dnick  nach  unten  (in  l'^olgc  der  Schwerkraft)  um  die  Kraft, 
mit  der  sie  iMni>i>rsl!L'bt ,  verniiiidert.  Die  aussteigende 
Luit  ktthU  »kb,  wenn  sie  in  die-  höheren,  kalten  Kegraoen 
hemmt  und  vietletcht  auch  nodi  von  einem  kilhien  Wind 
R^trriffrn  wird,  ab  und  muss,  wenn  sie  f'iicht  wir,  einen 
Iheil  ilut»  Wüscigvh.iltcs  herjjclx;!!.  Ini  (lebiet  des 
M inimnmB  IMlt  dämm  gewdludiGh  Regen. 


Nim  vennügea  aber  die  oberm  Regionen  nicht  iraauib 

fort  Luft  aufzunehmen.  Auch  hier  muss  Ausj;;'  iih 
stattfinden.  An  emer  anderen  Stelle  senkt  siüi  Lull  aus 
den  höheren  Schichten  zur  Erde  nieder;  dann  iia)>en  wir 
du,  wu  wir  ein  Maximnm  nennen.  Die  sich  seniwnde 
Lnft  vetmehft  ihren  Druck  nach  unten,  den  sie  in  F«^ 
der  Sl!)« ottrnft  ,ni«ntit,  um  <U-n  Druck,  der  durch  ihre 
•  Bewe^ng  nach  unten  ent^tvht.  [m  Trebicte  de»  Maximums 
zeigt  danim  das  Barometer  «eiiion  h'ichsten  Staitd.  Vom 
Maximum  strOmt  Lnft  nach  allen  Seilen  ab.  Die  Luft 
Im  Gebiete  du  Maxinunis  itamnt  ans  hflberm.  kahen 
Ri  ^'nnen:  «.ie  erwSrmt  sich  aber,  je  mehr  ^i.^  süh  dem 
Kidbodcn  niihvtt,  immer  mehr,  vermehrt  dadtin-h  ihre 
Fähigkeit,  Wasserdanipf  in  sich  aul/  nv-hmen,  und  ist  also 
relativ  trodcene  LufL  Im  Gebiete  des  Maiimiims  hemcfat 
darara  gevfilmlidi  Kgenloscs.  heftete*  Wetter. 

auch  üuriii  den  bedeckten  llimiuel,  der  sich  hier  jjewAhn- 
lieh  zeigt  und  die  Sonnenstrahlen  von  der  ErdoberfUdw 
abhält,  endlich  auch  durch  den  nledetfsUenden  Kqpm  erw 
fahrt  das  Gebiet  des  Minimum*  eine  Abksklimg.  Somit 
ist  d:(  T'rs.ich''  5'-it;cs  Kntst'-hf'tis  Ii<M:>it:;Tt  un<l  <■•>  ■-«.hf.icn 
nun  tiacti  dcjii  nächst«  arHitten  Gebtete  fort.  Si>  »eben 
wir  im  Sommer  und  Herbst  und  auch  in  gelinden  Wintern 
liei  Irland  Minima  entstehen,  in  nanifislücher  Riduung 
über  lUe  Nordsee  und  Norwegen  weiter  schrriien  und  «ich 
bis  ins  ArkfiMjhi-  ^^' er  '•T'.lreeken.  Die  frs^iclif  tii'  'v;>n 
ist  fraglos  der  ItoIuüoih.    Solche  Minima  bringen  uns 

I  Mitteleiutipim  Sod-.  Sudwest-  und  WeMwinde  md  mit 

I  denselben  wivnws,  fenchtn  Wetter. 

I      Anden  aber  gntalten  sich  die  VeibiltmsBe  im  Winter 

imil  Frühjahr.    Die  Sonne  hat  sich  dann  :i;ieli  Snden  ge- 
I  wüiidi,  die  nördliche  Frdhülfte  erhält  weiiigcr  Wärme, 
I  und  da\'on  wird  audi  der  Golfstrom  betroffen.    Die  Uin> 
I  drchuqg  der  Erde  un  ihre  Achse  Mast  ihn  c«mr  nhlit 
ganz  lum  StOlstand  kmmmen,  aber  sein  Wtonegelalt  ist 
j  ■»'■h-  /unu k^-:-<;;in^f II.    D^r  Golfstrom  stellt  für  \V'-sl-  und 
I  Mitteictutip>  gieicbfiam  cue  Niederdruck  •Wasseiheizong 
i  dar.    Im  MArr  wird  das  Feuer  angesteckt,  dos  sich  dacui 
nach  und  nach  steigert  bis  in  den  Jnli  hinein.   Dam  aber 
nnnmt  es  ab  und  f^ht  im  0<tal>er  seinem  Erlflidien  CBt- 
j;e)j<.-ii      Di''   i'-\vrili||!_ •!  \Virku:i^;eii   ;iti'  t,  ganz  besonders 
'  bis  SIC  sich  bet  uai  bemerkbar  machen,  hinken  den  Ur> 
I  Sachen  um  Wochen  und  Monate  nadi.   Erst  Ehde  Mai 
und  im  Juni  merken  wir  etwas  von  unserer  grossazogen 
Niederdrudc-Wasaerheiznng,  denn  Wvlnmg  sidi  im  Sonmcr 

immer  nn-hr  '.teii^rrt.  Auch  im  Herbst  unrf  Vdr^elnui 
erfreuer«  wir  utis  noch  ihrer  Wärmeabgabe,  naciideni  ihr 
Feuer  erloschen  ist. 

(Durch  die  giewnitige  Eiaaaaamnlnng  in  den  oArdbcben 
Meeren  Im  Laufe  unseres  Winter»  vermag  der  Golbirom 
im  Nachwinter  und  1-  rühj.ihr  -  i:h  ntJil  iin  h:  1  writ  m 
nordöstlicher  Richtung  vorzutii.tngen,  wk-  un  Summer  und 
Herbst.  D»  gestauten  Eism-isscn  wirken  wie  ein  C<niiii>ent. 
Mioztt  kommt,  da»  der  GolfatniB  hn  Winter  an  Kraft 
verloren  hat.  So  wird  er  geoAdiigt,  im  Norden  Enropu 
seine  nurd-i^tliriie  UiLhiuni;  .iiiliui,'cli'--n  uinl  sich  nadj 
Nordwesten  und  Westen  zu  wenden.  Damit  i»t  aber  für 
UBsder  Sdiuawaügq(csdieK«rdottwiBdeg!efallen.  Diese 
haben  nun  ut^indert  Zutritt  ra  Mittel»  und  auch  Wes(- 
eurojw  und  vernrnachcn  uns  schneidende  KÜle,  wünead 
das  weit  nördlicher  gelegen^  I-I  lihI  ^ar  oft  in  dersellien 
Zeit  sich  warnten  Wettm  «u  erfreuen  hat  —  eben  eine 
WlHcuiig  du  verindenen  Lauf«  du  Golfstromes. 

Zur  Beurtheilung  unserer  WittenngimihillBiBe  kommt 
noch  ein  weiterer  Umsiand  in  BeimdiL  Wenn  im  KsA- 
Winter  und  FrOblii«  die  S«me  sieb  uns  «ieder  niwcndrt. 
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•»  iiuckt  «ieh  ib»  Wlrkoag  bei  grtu«mi  auaamniai- 

fi.ln'.'rndfn  T -.indgcbicten  ziu  rst  unA  besonders  bemerkbar. 
Die  tlK'ncn  S|>ani(.-ns,  Süül>miki!.-iih8,  insbesondere  .-ibcr 
Korditalicns,  Unfrarns  urtd  SOdruralnnds  er«-iircnen  sich 
nsdi  aad  ttberbiet«o  io  ihrer  WSime  ^bogft  Emmga, 
Midi  dH  G«faiet  det  Golfstrom«»,  der  ja  in  dieser  Zeit  all 
Wärmespender  sich  noch  auf  seineni  Tiefstand  befindet. 
Dann  entstehen  über  den  genannten  iJlrtdcm  Minima, 
die  fdr  uns  nber  Nordwest-.  Nord-,  Xord'isi-  und  Ostwind 
im  Gcfolfe  haben.  Uml  dos  iind  die  Winde,  die  muierem 
Ljmdnwntt  und  GArtser  so  viel  V«tdnus  berdien,  da  «e 
die  w  gefVidMetea  Maifi<Me  venmadim.  Zwei  niasliche 
tTmslJbi^  treffen  Mer  wj*immen!  in  unsere  Sehutzmatier 
gegen  k.iltc  Wiiitit-  idtii  (miNniimi  -i:;'!  Breschen  gelegt, 
tuld  damit  nicht  geDU^;,  die  Miniiua  in  Siidetiropa  sieben 
die  kalte  Luft  de*  Norden  ui  aidi  tuid  fflbmi  ite  Qber 
luuere  Gefilde. 

Um  da»  Wettw  vfyrherziiUestimmcn,  hat  inan  utnfass«»nde 
Voikeh(>:il;;oii  ^rtti  Mm  .111  si'-lrn  1  Irtfii  den 

BarometerstaiKl  imd  die  Lufttemperatur,  man  achtet  auf 
Windrichtnng,  WindsOtlM  und  NiedenchUge  und  neidet 
Alles  iB  eine  Centrale,  wo  mm  dun  auf  Grand  der  ge- 
maditen  MMiiagea  wenkvolle  SdilvMfolgefungen  rieht 
Dürfte  es  sich  nicht  empfehlen,  der  TcmpcrBlnr  .Icr  Kul- 
oberflSchc  (auch  des  Meere»)  grössere  Aufmerksamkeit  /.u 
adbeaken  und  dieselbe  BweekcBUpredietid  su  mes»<.-n.  so 
das*  tuen  Keimtnias  vm  der  Enrtnauiig  der  Erdober* 
fttebe  iBBerbaib  MItleleiiropas  ebwcMiesaUdi  der  wnifebenden 
Meere  hatte  D.iun  lifss.  ^uh  <Ui  Ort  der  ru  erwartenden 
Minima  und  auch  ihr  Weitergang  annähernd  bestimmen. 
Auch  Katastrophen  wie  die  anfangs  erwühnte,  seiner  Zeit 
Über  Beiün  hereingebrochene  lie^sen  nich  vielleicht  v»>rftu»- 
Sl^^.  Eto  Rotch  gewaltiger  Niedergang  von  Rogenmassen 
über  firv.'iii  v<T!iriltnis-m:i^si;;  klcirnn  Gcliiil''  in  el>cner 
L.-md'icbaft  ist  wolil  um  un^lich  Ix-i  vorausgegaugenem 
{lachen  I^ftdruck  über  weiten  Gebieten,  bei  warmer,  feuchter 
und  Turber  rahiger Luft.  Erfttbrt  nun  an  einer  Stelle  die  Luft 
ans  fafsend  einem  localen  (rrunde  eine  CrhAhung  der  Tem)>e- 
T.iWr,  M>  k.inn  Tii'-r  r  in  Nfinimum  entS'i  liCT,  Sind  ;:iu;U.'ich 
iii  dtii  oberen  Luftschichten  die  \'erfaältnissc  hinsiciitlich 
der  AbUdAniC  Fortfuhmng  der  aufsleigeoden  Luft 
gOnatie.  w  vemag  hier  daa  einzutreien,  was  wir  vulks- 
thflmlidh  eineR  WoMcmbruch  neonen.  Die  attfueigondc 
T.iift  wirit  kü!i!t  Uli-!  -ii  lv  idi  t  W'.nser  aus;  zugleich 
zwhi  äiL  .ibcT  aus  dir  l  iiigtljiiiijj  wiuui  neue  Luft  herbei, 
die  eb4?nfalls  Feuchtigkeit  hergeben  niuss,  und  »<>  vermag 
eich  der  ttttencbdasige  WaaBeqiehaltiler  Luft  weiter  StitdKO 
Aber  einen  eimigen  Ort  in  ogienen.  Eine  GrosKladt 
mit  ihren  un/JUilig<'n  Dächern  und  heisM.'n  S!r.i->-<-t;.  mit 
der  grossen  Oberfläche,  die  ihre  <"tclCiude  der  Liäll  zur 
Erwärmung  darbieten,  vermag  schon  im  .Sommer  bei  mehr- 
tägigem voUen  Sonnenschein  den  Herd  für  einen  solchen 
Voigaog  afttiigebai.  M.  Ksllbh.  [ISM] 

•  « 

• 

TinienpilM,  die  anfanj;«  mehr  oder  weniger  liell  g^ 
flbbt  aiad,  aber  spuer  lein  schwarz  werden,  giebt  es  be- 

Icinnttich  in  mehreren  Gruppen  der  Hutpilze.  Eine  der 
bekanntesten  .Xrten.  deren  ursprünglich  rein  weisser,  bis 
i>  Z*»ll  im  Durihini  sser  e:r(irhcri<ier  Hin  später  g.tu/ 
schwant  aussiebt,  der  oagebrunnte  i'il^  lAgarmts  »»/usttis 
oder  Jiunula  nigrkam},  wtnrde  kOrcUch  vom  C.  Gessard 
tinterstidit,  und  er  fand  d.irin  d.is  PYrment  der  thi<  ri'ielieri 
MelaniBe,  die  TyWKiinasf  "1,  iin<l  /war  in  Begleitung  von 

•)  Veigl.  Prottuihtus  Nr.  705.  S.  4<»i. 


I  LaocMe.  die  nncb  Bertraad  und  Gessard  tndi  bei  den 

Tintcnfisehcn  <iif'  Ts i>tr..i^i»  ti,:^<l':i;ft  Ks  winl  didurtli 
I  die  Mi'iglicbki.il  u.iJk  tjelcgl.  ilUsü  vicileichl  im  i'f^an/en- 
körper  vorkommende  Melanine  eine  Jihnliche  Enistehungs- 
weise  balMn  wie  die  thiertscfaen,  und  olnrohl  die  IdenüHt 
beider  noch  kdneswegs  cnrleacii  ist,  nag  dabei  auf  die 
frappante  Aehnlichkeit  der  Morchclhatit  iflit  dem  Teist 
gewisser  Neger  hingewiesen  werden. 

(Comptrt  rtndmt.J  [ttts] 

* 

Die  Jungenzahl  der  Fledermäuse.  In  den  meiitteti 
natur;:*  stliiLiätlichen  Werk-  11  limi'  1  man  die  Angabe,  ^l.^ss 
die  Fledermäuse  immer  nur  2we:  Junge,  meist  aogiar  nur 
eins  aufilehca,  da  sie  dieadbefli  In  Fluge  umhetlngea 
müst^r:  iinij  meiit  mr  X  Bmstwarzen  haben,  an  denen  die 
1  Jung'  n  h.iiii;en.  Man  wusste  indessen,  da«  einige  Arten 
I  .j  Biii^tuai.'rn  h.iben,  wie  t.  B.  die  bei  New  York  leh'  iuli- 
Alitliiphit  novoftorncfnus  oder  Lasiurus  bortaiii.  Bei 
solchen  Arten  ist  die  Frage  jedenfidb  befsditigt,  «b 
•ie  nkbt  anch  3  bis  4  Junge  sugieidi  aingcii. 
ist  es  dem  amerllcsiuM^en  Zonlogm  W.  Lyon  in  der 
Tii  it  m-!i;ti^'  n.  l>i  i  (l.-r  i iln-iij^iü.innli-n  Xi  u  Yorker  Fleder- 
maus das  V'orkiminen  von  j  In»  4  Jungen  festzustellen.  Kr 
hatte  schon  l>ei  der  Scction  dieser  und  einer  anderen  Art 
deneibea  Gaunag  Jcdcamal  3  Jnnge  gefnadeo,  md  hfflraüdi 
wurde  den  New  Yoriier  American  Mmernn  ans  Columbien 
<  in  Vl.endcs  Exemplar  «ler  obengenannt<  ti  .Vit  ^«taudt,  die 
an  jeder  ihrer  4  Brustwarzen  ein  Jungem  intg.  wobei  Haofw 
btl«chel  der  Mutter,  welche  die  Jungen  mit  dem  Maule 
roitergriffen  hatten,  .losdieiBend  daa  Festhalten  erleichterten. 
Lyon  wog  die  Jungen  und  fsnd  sie  mSammeB  12.7  g 
schu'.r.  wiihnnd  iler  KTipcr  der  Mutter  nur  Ii  g  wog. 
Sic  trug  also  in  ihrer  N<->chluMnmetiscliaft  eine  Last,  die 
ihr  eigenes  X0qiei|ewiclit  ttbcrlnf.  Ka,  (M») 


BÜCHERSCHAU. 

Oberl&nder  (Carl  Rehfns).    Eine  Jagdfahrt  nach 
Ottafrika,   Mit  dem  Tagel»cb  eines  ElefanienjUgen. 

Mit   iX    <  »rigiii  i!/. 'i  !\mingen  von  W.  Kuhnert  und 
vielen  Aufnahnieji  luuh  der  Natur,    gr.  8*.  (XXH, 
406  S.j    Berlin  1903,  Faul  Parey.   Preis  geb.  15  iL 
Unter  raraiehendem  Titel  veröffentlicht  der  durch  ver. 
sdiiedene  Werke  j.-igdli<lien  fnhalls  längst  wrÜMiUiaft  be- 
kannte  Verfas-ser    lelne    .lusserst  fesselnd  geschriebenen 
Reiseerlebnisse  und  Jagdabentcuer,  die  iiim  auf  der  Reise 
I  und  wahrend  seines  Aufenth.'dtca  ia  der  bezelcluieten 
deutschen  (^unie  begt^goel  sind. 

Das  Weric  erhSlt  nicht  nur  durch  seine  frisdie  Dar- 
stellungsiirt  in  der  Selii'  i  r-;!!!;  imd  durch  «eine  (wir 
wollen  hoffen,  oft  zu)  herbe  Kritik  der  Verh3^Unissc  in 
unserem  Deutsch -Ostafrika  eine  gewis.se  littemrisdie  Be- 
deutung, sondern  namentKdi  fttr  alle  Jj^dmtcreaaeBtea  in 
so  fem  einen  besonderen  Werth,  ab  der  scfarifUidM  Nach, 
l.-iss  de»  durch  seine  kingjährigen  Jagden  in  den  Wild- 
nissen DeuLsch-Ostafrikas  rühmliehst  bekannten,  kürzlich  vcr- 
1  storbencn  deutschen  Elefantenj.ngers  August  Knochen- 
bau er  darin  vetOff  entlieht  ward.  Dieser  brachte  elf  Jahre 
aehies  Lebens  dott  ab  Jlger  ni  ond  hat  wShrend  dieser 
Zeit  nicht  weniger  aU  siebzig  EI>  r.into-  zur  Strceke  ge. 
br.irht.  Währcntl  dieser  J.igdlaufliahn  ^^immelte  Knochcn- 
haiier  nicht  nur  eine  grosie  Zahl  für  den  in  jenen 
■  licgciulen   jagenden    Waidmann    wichtige  Erfahtuagiai, 
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sondern  auch  sehr  viele  hochinttrc^üanit-  Ikobaditungen 
ftber  das  Leben  wilder  Thiete  in  der  Wildoise,  die  auch 
der  Winentcliaft  dmdi  die  BUBnehr  durch  Oberllader 

erfolgte  Vcr'ffrntliihiKjg  n\  gute  kominen.  Nach  de» 
Verfoster*  eigenen  W<trttii  war  der  Mann,  dessen  litte- 
rarischen Nadtlm  er  herausgab,  „kein  (idegenheitsjäger, 
kein  Dilettant,  aondenk  einer  der  Besten  der  ^noi  Fariie, 
die  je  mit  der  Bfldue  Oben  Meer  gezogen  siadf»  Nadi 
Oi)crländers  Meinung  wirt!  v  ,n  nun  ,ih  d.is  deutsche 
Waidwerk  im  Ausland  zu  Ehren  gekommen  »ein,  so  dass 
nun  neben  den  N-tmcn  Selous,  Gordon  Cummtng. 
Sanderson,  Samuel  Balter,  Forsyth.  Blanford, 
du  Cbaillu  u.  a.  Icnnftig  der  Name  Knochenhaner 
die  ihm  gebührende  Stelle  einnehmen  wird,  C)l)'_rt;inder 
erhielt  im  November  1S99  ganz  un\crBäaUiet  von 
Knochonhiiuer  eine  Eiutaduni^  ^ur  J.igd  n,-ich  O&tafrika. 
worin  dieser  sich  als  Fahrer  (ür  eine  dnrdx  das  Gebiet 
xwüdien  Rufidjl  und  Rnwuma  m  UBieniehmende  Jngd- 
eipcdition  .xnl)oi.  Ol) !■  rl :i ndcr  leistete  der  Einladung 
mit  »f-itieiu  Freunde  Kiumcisier  Vierordt  Folge  und 
reiste  im  Jahre  1900  nach  Deutsch  •  O&iafrika.  Die 
Hetren  jiistea  in  Besirk  Donde,  wurden  jedoch  durch 
etnen  tTnfdl  nicht  nur  Terhfndetl.  bü  in  die  eigenllidiefi 
p.id.ir.l' n:cvirrc  im  Hwemkuru  -  <  iclnc:  vorzudringen, 
sondern  gezwungcu,  vorzeitig  heimzukehren.  Ivaum  nach 
Europa  nirtkfcgekeiirt,  erhielte»  sie  die  Naduieht  vom 
Tode  Knochenhiiiier«.  derselbe  war  am  2*  November 
1900  in  seinem  J.i^>ilH.'<  r  am  Gurmuaalwa  gestorben. 
Mit  diesem  Manne,  eineui  Snlm  ilct  ^:indißen  M.irk,  w.ir  ein 
au  Schicksalen  reiches  Leben  erloiichcn.  Zu  Anfang  der 
90er  Jahre  hatte  er  die  Kirapfe  gcgCB  die  aufstttndisdieB 
Eingeborenen  unter  Witsnann  mitgemacht,  als  Mitglied 
der  F:n)in  Pascha>£spedition  hatte  er  Afrika  durch- 
zogen und  hernach  6—7  Jahre  hindurch,  beinahe  ohne 
Unterbrecboqg,  die  Elelanienji^  berufsinässig  ausgeübt 
Auf  seiner  letaten  Jagd,  aefan  Tafe  vor  aciBem  Tode, 
scho-is  «lieber  kühne  Mann  fünf  Elefanten  an  einem  Tagel 

Aber  .luch  Oberländer  hat  eine  stattliche  ^Vnzahl 
afrikaniHchcn  Wildes  zur  Str<<k(  i^i  l-rruht,  sich  aber  dal>ei 
auch  steia  als  echter  Waidokaon  bctxagca,  der  sich  von 
dem  MmTTiniTrt  raanclKr  en^iichcB  Mimrode  fem  hidt 
Seine  Schilderungen  '«i  n  sich  .lusserordentlich  »pannend, 
namentlich  dürften  Uic  iViii;.iben  über  den  eigenartigen 
Charakter  des  afrikanischen  Wildes  im  Gegensatz  zu  unserem 
deutschen  von  Interesse  sein.  Da  das  erstcre  in  der 
Mtodfgeo  Sorge  lebt,  von  den  grossen  Rinbem  der  Wild- 
nis« be^chlichen  zu  werden,  ist  es  weit  niisstrauLscher, 
nervöser,  als  unser  einheimisches  Wild.  Welches  JUgerhetz 
wird  bei  der  Schildcnmg  dci  Jagd  auf  Rappcnanlilopcn 
nicht  höher  schlagen  uitd  ein  üefohl  des  Neides  h^gen, 
dam  es  ihm  nicht  vef^Onnt  war,  mit  von  der  „Partie** 
si'in  ?'i  k'"iiti'jn" 

Von  bcsi.'r.üvrcni  liuuicssf  jit  doi  Capilcl  ivnochen- 
haucrs:  „Allgemeines  ul>cr  den  Wildstand  Deutsch- 
Ostafrikas."  Hier  hat  der  gtachickie  jager  eine  Ansaiil 
eigener  Beobachtutqcen  Aber  versdiiedene  Thier«  nieder- 
gelegt. Xamer.tJirh  r!iirf'..  n  aVi  r  :-i:iuc  Ausführungen  über  die 
Elefautenjagd  und  die  L^«wenjiit;ü  Iniercssc  erwecken.  Uel)er 
die  crstere  giebl  er  eine  Anzahl  von  allgemeinen  Regeln,  die 
ihm  nachstrebende  WaidnUUiner  beheraigcn  sollten.  Audi 
die  Angaben  aber  das  AuascUagen  der  ZUhne  der  erlegten 
Dickhüutcr  haben  Werth  für  ausziehende  T^- f.ml'  i  'n^.  r. 
Acu-ssicrst  lcbh.ift  schildert  K  noch en hau  >•  r  »wm  /ua.iu.mui- 
treffeu  mit  I.<"iwen.  Mit  seinem  Hnuäcr  auf  den  Austen 
von  iMum  fünf  Schritt  aus  einander  stehenden  Biiumen 
lauetmL  brachle  Knochen  hau  er  dnich  einen  wohl» 
gezielten  Sdiuss  «hien  prüditigcn  Lfiwen  xur  Strecke,  so 


dass  das  Thier  mit  beimibe  vfillig  zertrümmerten)  Ober- 
sch&dd  in  der  Fihrte  «numaibi^  Nadi  den  Schilde- 
rungen ttoteres  GewKhnnnnnea  mnas  es  emen  eigenen 

Reiz  haben,  dfii  Lowi/ti  inil  Hilfi'  von  Hunden  zu  ]^^'n. 
Der  im  Zustande  der  Sättigung  beiindlkhe  l>>we  zieht 
sich  bei  der  Verfolgniig  dudi  Hunde  zuerst,  unwillig 
filier  die  VordaanngNtfimagi  mt  im  Sduitt,  bei  eacqjl» 
sdierem  AnfrUdcen  der  Hunde  in  Inirsem  Trott  turodc 
Endlich  wird  dem  ,,/\itcn"  die  Sathu  /u  bunt  uml  <i 
stellt  sich  nun,  sehr  oft  auf  den  Keulen  sitzend,  der 
Kläffersdw,  fest  entsdvlossen,  keinen  Schritt  weiter  n 
«  eichen.  Nun  abert  'in  ti.i«  rauhe  kuiw  GebrtÜl,  womit 
er  jeden  Brankenschl..^  I»  <;lcitet,  sumeitt  das  Kliffen  der 
Meute,  und  nUln  selten  mischt  sich  der  helle  Klagebut 
eines  getroffenen  Hundes  in  das  Chaos  von  Tönen.  Nur 
hier  —  sagt  KBoehenhauer  — ,  von  den  Hnndm  um* 
ringt,  hocban^richtet.  mit  gestäupter  Mihne,  wathsprtkhen- 
den  Sdiem  und  angelegten  Lauschern,  wlihrend  die  Ruthe 
sausend  das  I^ub  von  den  Büschen  peitscht,  bietet  der 
Löwe  das  Bild,  welches  phanusievoUe  Maler  f&lschlich 
oft  In  der  Ruhe  von  ihm  «ntwcrfen:  das  des  „Kflnip  der 
Thicre".  In  jeder  anderen  Situation,  auf  dem  vertrauten 
Pass,  macht  der  Löwe  durchaus  keinen  „majcstaiischen-*  Ein- 
druck, besoniiers  wenn  er  sich  bcniL-rkt  v}rht.  N-tne 
Figur  scheint  in  solchen  Augeablicken  bis  zur  halben 
HShe  soaaimiMSMa«infc«n  und  plump  liaht  er,  den  Kopf 
in  der  Rückenliuie  oder  gar  tiefer  tr.igcnd,  dahin,  so  dass 
die  anliegende  Mähne,  scllut  bei  gut  gcmShnten  Exem- 
plaren, kaum  zu  bemerken  ist.  Bei  seiner  Stellung;  diinh 
Hunde  kann  der  besonnene  Jig^  auf  50  Schritt  Kot- 
fenmng  das  Sdmspiel  eine  Zdt  lang  geniesaan,  audi  wohl 
sogar  rnit  «meinem  Kodak  eine  phutographische  Aufnahme 
machet!.  Auf  nähere  Distanz  riUh  Knocheuhauer 
von  derartigen  Experimenten  aus  eigener  bOser  Erfahrung 
ab,  da  der  Löwe  beim  ErfoUcken  des  JAgers  beinahe  immer 
die  Hunde  ignotiten  und  blitaaiftndl  den  Jlger  an' 
nelim«  n  wird 

.\w:h  Knothcii)i.iut-r  ist  es  übrigens  eine  Thatsachc. 
dass  sich  gleiche  Wiid.iricn  in  verschiedenen  Revieren  g.'uu 
I  verschieden  benehmen.  Aus  diesem  (irunde  durfte  eine  Ver- 
allgemeiBeniBe  dieser  Angaben  iddit  iMliwrig  sein.  Auch. 

I  die  Angaben  iiN-  r  dir.-  J;it;.l  und  die  Gef'ihilichkeit  dcS 
LeoiKurden  wird  luanclter  Jiißcr  willkormutii  iieusrn. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  das»  das  treffliche  Werk 

1  mit  einer  grGsaeren  Ansabl  von  Thicrillustrstionen,  die 
d«r  Meistcrhaad  Wilhelm  Kuhnerts  entttammco.  ge- 
sduolldit  ist.  Dr.  Atixannsa  SoKOsowsKV.  ]fifh\ 


Ein^esangene  NeuigkeitBIL 

(AiHMIwilAe  Bcspiediw«  ImAIH  »di  db  IWadtoa  v«r.| 

(Jfnu-inßuslii  hf  />orslfllinij;  Ja  EisenhüttenVfsens.  Hei' 
ausgegeben  vcnn  N'rrein  deutscher  Eisenhüttenlcuie  in 
Düsseldorf.  5.  Aunago.  gr.8».  (XU.  i'«tS.}  Düssel- 
dorf, Kommisstonsveriag  von  Ai^^BsgeL  Frei»  geb. 
3  M. 

Springer.  Dr.  Wilheh-i,  K  -nif^;.  Si Im'i.it  A';/'/.'.'/; - 
mitlelhifel  für  Schuli-n  und  Hi»4».-»ii,tluuiga.3i:huUu  iivb-i 
kurzen  Erläuterungen,  kl.  4*.  (I  Tafel  in  Farbendruck 
u.  8  S.  Text.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis  0,40  W. 
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ITeuere  Lupen. 

Veo  Dr.  GiULorr,  Augenarit. 
Mit  füai  Abbildangcs. 

Damit  wir  irgend  einen  Gegenstand  scharf  er- 
kennen können,  muss  er  sich  innerhalb  der 
Grenzen  unseres  deutlichen  Sehvermögens  be- 
finden. Diese  sind  je  nach  dem  Alter  und  dem 
Bau  des  Auges  verschieden  und  reichen  bei  dem 
normalen  Auge  eines  jungen  Mannes  von  etwa 
2  5  cm  bis  I  2  cm.  Man  nennt  diese  Entfernung 
die  Accommodationsbreite  des  Auges,  die  dadurch 
bedingt  ist,  dass  die  Linse  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  verdicken  kann.  Will  man  den 
Gegenstand  oder  sein  Bild  noch  näher  an  das 
Auge  heranbringen,  um  ihn  unter  einem  grösseren 
Sehwinkel,  also  deutlicher,  zu  sehen,  so  muss 
man  die  Linse  künstlich  dicker  machen,  d.  h.  vor 
das  Auge  eine  Convcxlinse  bringen.  Solche  ein- 
fachen Linsen  oder  Combinationen  solcher  nennt 
man  Lupen. 

Je  nach  dem  Zweck,  zu  dem  sie  verwendet 
werden  sollen,  hat  man  den  I.upen  verschiedene 
Formen  gegeben.  Der  L'hrmacher,  der  oft  sechs 
bi.s  sieben  Stunden  am  Tage  mit  der  Lupe 
arbeiten  muss,  benutzt  eine  solche  in  einer  leichten 
Homfa-ssung,  die  er  wie  ein  Monocie  vor  dem 
Auge  festhält,  so  dass  er  beide  Hände  zur 
Arbeit    frei   hat.     Der  Schwachsichtige  nimmt 

»9.  Juli  I90J- 


zum  Zeitunglesen  ein  möglichst  breites  Convex- 
glas,  das  er  an  einem  Handgriff  hält,  oder  er 
benutzt  eine  cylindrisch  gestaltete  Lupe,  etwa 
ein  mit  Wasser  gefälltes  Reagenzglas,  das  er 
über  die  Zeitung  rollt. 

Solche  Lupen  gestatten  keine  allzustarice 
Vergrösserung,  oder  sie  thun  es  auf  Kosten  der 
Schärfe  und  des  Umfangs  des  Bildes.  Bei 
kugelförmigen  oder  cylindrischen  Lupen  kommt 
noch  der  ITebelstand  hinzu,  dass  sie  direct  dem 
Object  aufliegen  müssen  und  in  Folge  dessen 
nur  für  ganz  bestimmte  Zwecke  verwendet  werden 
können. 

Combinirtc  Lupen  lassen  freilich  eine  erhelv 
lieh  stärkere  Vergrösserung  zu,  sind  aber  nicht 
so  handlich  wie  einfache  und  erfordern  gewöhn- 
lich besondere  Stative  und  Beleuchlungsvor- 
richtungen,  die  den  Preis  bedeutend  steigern. 
Diese  Uebelstände  treten  einer  allgemeinen  Be- 
nutzung hindernd  entgegen. 

Unter  solchen  LTmständen  sei  es  gestattet, 
die  Aufmerksamkeit  auf  zwei  neuerdings  con- 
.struirte  Lupen  zu  lenken,  die  gegenüber  den 
früher  benutzten  bedeutende  Vorzüge  aufweisen. 
Von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus- 
gehend, haben  die  Frfinder  Lupen  geschaffen, 
die  folgende  Verbesserungen  aufweisen:  Erstens 
sind  beide  binocular,  gestatten  also  im  Gegen- 
satz zu  früheren  Constructionen  stereoskopisches 
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Sehen.  Gleichzeitig  ist  hierdurch  das  Bild  sub- 
jectiv  heller  und  umfangreicher,  und  da  wir  ge- 
wohnt sind,  mit  beiden  Augen  zu  sehen,  ist  auch 
ein  längeres  Arbeiten  mit  einer  solchen  I.upc 
nicbt  so  anstrengend,  wie  die  Benutzung  der 
mODOCUlaren  Lupen.  Zweitens  sind  beide  Lupen 
am  Kopfe  zu  befestigen  und  gestatten  daher, 
den  Blick  überallhin  zu  richten  und  beide  Hände 
frei  zu  bewoRCU.  Glcichzeilit,'  ist  dv-  Brcimwcitc 
der  Lupen  derart,  dass  zwischen  ihut-ii  und  dem 
Object  bequem  Raum  zur  Ausführung  irgend 
einer  Arbeit  ist,  Sie  brauchen  also  oicht  auf 
das  Object  auif^esetzl  zu  werden. 

Der  berühmte  Fhyaiolog  Brücke  hatte  eine 
binoculare  Lupe  angegeben,  der  das  folgende 
Princip  zu  Grunde  liegt:  Setzt  man  vor  jedes 
Aoge  eine  Lu])e,  so  müssten  die  genukn  ioneren 

Angenmuskeln  eine  gewaltige  Anstrengung  machen, 
nm  die  beiden  verschiedenen  Bilder  des  Objecls 
zur  Deckung  zu  bringen.  Diese  Austrengung 
wird  erspart,  wenn  man  die  Convexgläser  gleich- 
zeilig  priämalisch  macht.  Dies  geschieht,  wie  aus 
Abt^uBg  481  cnidittich  ixt,  in  der  Weise,  dass 

man  eine  Convexlinse 
von  etwa  1 2  cm  Brenn- 
weite halbirt  und  diese 
beiden  Hälften  in  ein 
Brillengestell  so  einsetzt, 
dass  die  dicken  Seiten 
nach  der  Nase  zu  liegen. 
Der  gleiche  Effect  lässt 
tuA  emidien ,  wem 
man  stärkere  Convex- 
linsen  mit  Prismen  com- 
binirt;  aber  die  Ver> 
grösserung,  die  »an  auf  diese  Weise  erreicht, 
ist  nur  gering,  die  Brille  wird  zu  sdiwer  und  zu 
Liener,  und  ausserdem  madiea  ndi  unangenehme 
Ndienerscheinungen  bemerkbar,  nämlich  Krüm- 
mmg  verticaler  Linien  und  Wölbung  von  i<  lachen. 
Diese  von  Brücke  „DissectionsbriDe**  genannte 
Lupe  ist  daher  bald  wieder  verlassen  worden. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  sich  mittels 
der  Dissectioosbrille  nicht  binoculaie  Lupen  von 
kurzer  Brennweite  herstellen  la.ssen.  Die  pris- 
matische Wirkung  einer  Linse  nimmt  von  der 
Adise  nadi  der  Peripherie  progressiv  zu.  Von 
den  von  eint-m  nahi'ti  Gc^-enstand  A  ausgehenden 
Strahlenbündein  werden  nur  die  nahe  der  Achse 
gelegenen  TheOe  die  UnsenhSlften  dardisetien, 
werden  jedoch  daselbst  nicht  genügend  seillich 
abgelenkt  Hingegen  fallen  die  Lichtstrahlen 
dort,  wo  die  prismatische  Wirkoi^  der  Dnsen 
stärker  wird,  unter  einem  so  grossen  Winkel 
auf,  dass  derselbe  den  Grcozwinkel  übersteigt, 
und  gehen  daher  durch  Reflexion  Terloren 
(a.  Abb.  48 1). 

Bei  der  Ton  Dr.  Berg  er  in  Paris  construirten 
neuen  stereoskopischen  Lupe  ist  lUeser 
Fehler  Teimieden  und  zwar  daduidi,  data  die 


decentrirten  Linsen  gegen  einander  im  horuou- 
talen  Meridian  geneigt  sind  (s.  Abb.  482). 

Man  sieht  ohne  weiteres,  dass  die  von  dem 
Object  ausgehenden  Strahlen  nicht  mehr  von 
den  Randtheilen  der 
Linsen  rcflfctirt  wer- 
den, süiidiTu  m  das 
Auge  gelangen.  In 
Folge  davon  ist  es 
möglich,  die  Ver- 
grösserxmg  wenig- 
stens bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu 
vermehren,  •  ohne 
dass  die  Ciinvergenz 
angestrengt  und  das 
Auge  und  die  gera- 
den inneren  Augen- 
muskeln ermüdet 

werden,  femer  aber  wird  die  Reliefwahmehroung 

durch  diese  Anordnimg  bedeutend  gesteigert 
Von  dem  im  Focus  A  (Abb.  +82)  gelegenen 
Object  wird  je  ein  aufrechtes  vergrössertes  und 
weiter  als  das  Object  entferntes  Bild  für  das 
rechte  und  das  linke  Auge  entworfen.  Da  diese 
beiden  Bilder  auf  identiadae  Netzhautstellen  m  m 
projicirt  werden,  so  werden  sie  im  Gehirn 
auf  einen  Gegenstand  bezogen.  Die  beiden 
Bilder  werden  um  so  mehr  nach  der  Schläfen- 
seife  verlagert,  je  kürzer  die  Brennweite  der  an- 
gewandten Linse  ist,  und  da  das  stcrcoskopische 
Sehen  auf  der  Wahrnehmung  zweier  verschiedener 
Bilder  desselben  Gegenstandes  beruht,  wird  des-sen 
Plastik  deutlicher  hervortreten,  wenn  die  Bilder 
mit  einem  (schebbar)  veigrflaserten  PniiilleB- 
abstand  betrachtet  werden. 

Die  Lupe  wird  in  mehreren  Formen  con- 
struirt  Am  zwedcmSssigsten  ist  die,  bei  der 
die  beiden  Lin.sen  am  Vorderende  einer  leichten 
breiten  Fassung  angebracht  sind,  die  mit  ihrem 
hinteren  Rande  sich  den  Unebeoiheiten  der  Nase^ 
Stirn,  Wange  u.  s.  w. 
anschmiegt  und  durch  Atb.  4«j. 

ein  Band  oder  eine 
Feder  am  Kopf  des 
Untersuchers  befestigt 
ist  (Abb.  483).  Sie  ist 
relativ  leicht  gebaut 
und  gestattet  stunden- 
langes Arbeit«!  ohne 
Ermüdung.  Auch  Dfer, 
der  nicht  gewohnt  is^ 
mit  dnerLupe  nariwi* 
tcn,  wird  sich  schnell 

an  das  bequeme  Instrument  gewöhnen,  das  beson- 
ders da  zu  empSMen  kt,  wo  nicht  bedeutendere 

Vergrösscrung  gefordert  wird,  also  in  der  Uhr- 
macherei,  Kupferslecherei,  Holzschneiderei  u.s.w.*) 

*)  Die  i>r.  Bergeriche  Ltqie  ht  ia 
haben  bei  Micolsnt  Buehaer  in  ~~ 


SlMedMfiKb»  hu» 
m  Dr.  Becfar  k  FSm*. 
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Eine  eriiebUch  «tirinre  Veigrönenu^  geauttet 
<Kb  anf  VenmbMong  tob  PrefiiMor  Axufeld  in 
Rostock  von  dem  dortigen  Hof-  und  Umferntäts- 


Mechaniker  H.  Westiea  cou^tnurie  binoculare 
tragbare  Lupe. 

Denkt  man  sich  an  einem  gewöhnlichen 
Galileischen  Fernrohr,  wie  es  a]s  Opernglas 
noch  lieate  al^emeine  Verwendung  findet,  die 
Objectivlinse  verdoppelt,  so  werden  jetzt  Strahlen, 
die  von  relativ  nahen  Gegenständen  kommen, 
ao  stark  gebrochen,  dass  sie,  durcb  das  Ocular, 
eine  ('oncavlinse,  wieder  divergent  gemacht,  ein 
erheblich  vergrössertcs  Bild  des  nahen  Gegen- 
standes auf  der  Netzhaut  des  Auges  entwerfen. 

Diese  Art  Lupe  wurde  zuerst  von  Chevalier 
angegeben,  kam  aber  wieder  in  Vergesaenhett, 
ao  dass  erst,  als  sie  von  neuem  erfunden  und  in 
Gebrauch  genommen  war,  Harting  in  seinem 
Werk  DasMüamtkop  nachwies,  dass  sie  Chevalier 
bereits  bekannt  gewesen  seL 

Eine  solche  Chevalier-Lupe  ist  s.  B.  das 
als  Steinheilscher  Conus  bekannte  kleine  In- 
strument, bei  dem  die  ConvezUnse  auf  der  einen, 
die  Concavlinse  auf  der  anderen  Seite  eines 
Glaskegels  aufgeschliffen  ist  Eine  soldie  Lupe 
hat  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  viel  weiter  von 
dem  zu  betrachtenden  Object  abgebalten  werden 
icann  als  eine  gewöhnlidie  Lupe  imd  daher  das 
Object  nicht  beschattet,  nicht  zu  reden  von  an- 
deren Annehmlichkeiten,  die  z.  B.  für  den  Arzt 
entstehen,  der  eine  Hautkrankheit  untersudien  will. 

Die  „binoculare  Wcstionschc  Brillenlupe" 
bestand  aus  zwei  solchen  Chevalier  -  Lupen,  welche 
fest  durch  eine  Platte  mit  einander  va'btmdcn 
waren.  Durch  diese  ff^^tc  Vi  rViindung  war  die 
Lupe  ein  für  alieroal  auch  nur  für  eine  bcstinunte 


Pupillendistanz  bestimmt.  Personen  mit  anderer 
PupiUendistans  konnten  durdi  diese  Lope  nidbt 
richtig  Unocular  sehen,  die  beiden  Gesichts- 
idder  deckten  sich  nicht,  und  die  Arbeit  er- 
müdete schnell.  Der  allgemeinen  Anwendung 
stand  daher  das  Fehlen  der  schnellen  und  sicheren 
Einstellung  für  jede  Pupillendistauz  entgegen. 

Herrn  Westien  ist  es  nach  langen  Versudien 
gelungen,  eine  Gionstmction  zu  finclfn,  welche 
gestattet,  die  binocobre  tragbare  Bnlleniupe  für 
jede  Pupillendistauz  ao  dnznstdlen,  dass  die 

optischen  Achsen  der  linsen  vollkommen  mit 
denen  der  Augen  zusammenfallen.  Ausserdem 
ist  der  die  Lupe  tragende  Kopfbügel  sdir 
erheblich  verbessert  worden.  Die  Construction 
dieser  neuen  Lupe  ist  folgende:  Die  beiden 
Rflhren  a  und  h  (Abb.  484  iL  415),  in  denen 
sich  die  Linsen  befinden ,  sind  auf  kreis- 
bogenförmigen Schlitten  c  tmd  d  so  befestigt, 
dass  der  Sehfocus  F  der  in  den  Fassungen  be- 
findlichen Lin.sen  mit  dem  Centrum  der  boqen- 

I förmigen  Schlitten  c  uud  d  zusammenfallt 
Ferner  sind  der  obere  wie  der  untere  SdiUttsii 
je  mit  einem  Fenster  i  (Abb.  +85)  versehen,  in 

I welchem  sich  die  Excentcr  g  imd  (Abb.  484) 
bewegen.  Diese  beiden  Excenter  sind  auf  der 
;  mit  einem  Kopf  m  versehenen  .'\chse  so  befestigt, 
dass  bei  einer  drehenden  Bewegung  des  Acbsen- 
kopfes  m  die  beiden  mit  den  Röhren  vendiensB 
Schlitten  sich  gleichmässig  entfernen. 

Soll  die  Lupe  benutzt  werden,  so  beobachtet 
man  durch  die  Röhren  einen  Punkt  oder  Buch- 
staben und  dreht  so  lange  langsam  an  dem  AdissD- 


BänoCttUre  tragban  BrQlenlape  n>D  H.  Wentien  mit  KgpIMgtL 
t  K'ihr  mit  UnMa.   r,  4  SdilÜtcil.   (  SülliUBllfeitw.  g  EiraiMr. 
wr  Acli9cnkup{.  ■  Sdaiiabc  far  Bcicfligaia  der  tup«  aia  KoplbUcd  /. 
/  Sdmuibe  w  ViiiliSuu  dwKciplbMi.  r  NoWNMa«  Sk  dn 

köpf  m,  bis  die  Gesichtsfelder  beider  Augen 
sich  decken,  man  also  nur  einen  Punkt  oder 

Buchstaben  sieht.  Retrachtet  man  nun  ein  körper- 
liches Object,  so  sieht  man  ein  äusserst  plastisches, 
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stereoskopisches  Bild.  Das  scharfe  und  bedeu- 
tende Auflösungsvermögen  feiner  Details  wird 
hervorgerufen  durch  die  gemeinschaftliche  Wirkung 
beider,  sehr  grosse  Apertur  besitzenden  Lupen, 
besonders  durch  die  genaue  Centrirung  der 
LnpanliDsen  mit  den  optischen  Sj'steineu  der 
Aug^  Die  Focalweiten  der  Linsen  sind  so 
gewählt,  dass  man  wie  bei  gewöhnlichem  Augen- 
abstand (35  cm)  arbeiten  kann,  z.  B.  mit  Nadehi, 
Pincette  und  Schere.  Dabei  we  it  n  die  Augen 
nicht  mehr  beansprucht  als  in  unbewaffnetem 
Zustande,  und  von  den  Pfaynoiogen  wird  mit 
Recht  gerühmt,  dass  eine  gcnai-  fü-  den  Be- 
nutzer passende  Lupe  slundeuln.^  ohne  Vx- 
nädung  anzuwenden  sbL 

Man  kann  die  Lupe  an  einem  Stativ  auf  dem 
Arbeitstisch  befestigen,  Ireier  vorwend});ir  aber 
wird  das  Instrument,  wenn  man  mittels 
der  Schraube  n  an  dem  in  Abbildung  485 
dargestelllcü  federnden  Kopfbügel  /  befestigt 
Dieser  Bägel  ist  so  eingerichtet,  dass  sich  die 
Last  auf  den  ganzen  Ko{>f  möglichst  gieirhinässig 
verlheül,  indem  Nase,  Stim  und  Hinterkopf  durch 
Pdotten  belastet  sind.  Ausserdem  ist  er,  wie 
aus  der  Abbildung  ersichtlich,  für  jede  Kopf- 
grösse  einstellbar.  Die  Lupe  selbst  lässt  sich  in 
verschiedeoen  Abständen  von  dem  Auge  be- 
festigen; es  empfiehlt  sich  Aber  im  allgemeinen, 
nicht  weitab  zu  gehen. 

Für  feilMire  Arbeiten,  als  Präparirlupe ,  ist 
dieses  Instrument  in  seiner  jetzigen  Vollkommen- 
heit  unentbdu'Iich.  Der  Physiologe  Ewald,  der 
mit  iSlfe.dienr  Ijupe  sehr  feine  Nen  enptrSparate 
hergestdlt  hat,  sagt  wohl  nicht  zu  viel,  wenn  er 
behauptet,  dass  die  Einführung  des  In.strument8 
in  der  Geschichte  der  Experimeatalphjniologie 
sich  deutlich  werde  bemerken  laMea.*)  9t$s] 


V«niMfBtlldlM  Perpetnom  motaile  in  Wert 

und  Büd. 

Von  Oberingeoicar  Fhhprich  Barth,  Nümbctg. 

Idi  will  nun  einige  Pmpetuum  mobile  hn 
Bilde  vorführen. 

Abbildung  486  zeigt  eine  Art  Sperrrad,  in 
dessen  tieften  SieDen  sich  Sdiainiere  befinden. 

l'm  diese  sind  Stäbe  drehbar,  an  deren  Ende 
schwere  Kugeln  sitzen.  Denkt  man  sich  das 
Kad  im  Sinne  des  Pfeils  angedreht,  so  werden 
die  Kugeln  an  der  linken  Seite  stet?  weiter  von 
der  Drehachse  abstehen,  als  diejenigen  an  der 
rediten  Seite.  Erstete  eneugen  dedialb  ein 
stärkeres  Drehungsniomi  nt  als  letztere,  was  eine 
fortwährende  Bewegung  des  Rades  im  Sinne  des 
Pfeils  zur  Folge  haben  solL  Bei  genauer  Betrachtung 

•)  Preis  der  Lui»c  38  Mark,  mit  Kopfbagd  43  Mark. 
<Hof-  und  UniverntKla-MMhamker  H.  W«atien,  Rostock.) 


sieht  man  aber,  dass  dieser  Schloss  nicht  zutrifft, 
dass  vielmehr  das  gesanunte  Drchung^uoiuuut  der 
rechts  befindlichen  Kugeln,  in  Folge  ihrer  grösseren 
Zahl,  ebenso  gross  ist  als  dasjenige  der  links  be- 

Ahb.4S6. 


findlichen.  Von  einer  Bewegung  oder  Leber-' 
sehussarbeit  kann  deslialb  keine  Rede  sein. 

Der  der  Abbildung  4S6  zu  Grunde  liegende  Ge- 
danke ist  in  Abbildung  487  mit  Hilfe  von  Quei  k- 
silber,  das  sieh  in  geschlossenen  Köhren  befindet, 
gelöst  In  Folge  der  Neiguug  der  Röhren  gegen 
den  Radius  wird  sich  das  Quecksilber  in  den 
.  linken  Röhren  in  grösserer  Entfernung  von  der 
Achse  einstellen  als  in  den  rechten.  Eine  Drehung 
findet  aber  wieder  mcht  statt,  da  sich  leicht 
nachweisen  lässt,  dass  das  gesammte  Drehungs- 
moment  der  liiiken  Röhren  kein  grösseres  ist, 
ab  das  der  rechten. 

Auch  die  in  Abbüdung  488  darge,ste!tte  Con- 
struction  sucht  das  Problem  des  Perpeiuuin 
mobile  durch  künstliclie  Herstellung  eines  ein- 
seitigen Drehungsmomentps  zu  lösen.  Auf  den 
Speichen  eines  Rades  sind  Gewichte  verschiebbar 
angeordnet  Dieselben  stehen  an  beiden  Seiten  über 
den  Radkranz  hinaus  und  werden  in  üirer  tiefsten 
Stellung  durch  beiderseits  am  Rade  angebrachte 


Abb.  4«7. 


I  rit.'jchienen  A  erfasst  und  allmählich  nach  der 
Drehimgsachse  hin  verschoben.  l>adurch  wird 
erreicht,  dass  die  Gewichte  auf  der  finken  Seite 
in  allemärh.^te  \ähe  der  Drehungsachse  kommen, 
woraus  sich  rechts  ein  stärkeres  Drehungsmoment 
ergeben  aoUte.  Dass  Letiteres  jedodi  nicht  der 
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Fall  ist,  ÜMt  sich  löcbt  redmeriich  nadupfluen. 

Und  ausserdem  liest  sich  bei  Betrachtiing  eines 
«inseineD  Gewichts  ohne  Mühe  eriuNuieii,  dass  ton 
einer  UebendMgBsarbeit  kdne  Rede  Mtn  kaim. 

Im  Verlauf  einer  l^rehung  beschreibt  nämlich 
der  Mittelpunkt  eines  jeden  Gewichts  den  in  der 
Ablüldung  punktirt  angedexiteten  Weg;  während 
der  Bewegung  vom  hüclistL'U  bis  zum  tiefsten 
Punkt  dieses  Weges  wird  Arbeit  geleistet,  welche 
mber  wieder  hdm  Heben  vom  tidbteo  bb  inm 
fadchsten  Punkt  aufgezehrt  wird,  da  die  Schwer- 
kraftwirkoog  beim  Aufwärts»  und  Abwärtsgehen 
dieselbe  bleibt  Wenn  aber  das  einselne  Gewicht 

keine  Ueberschussiirbeit  ergiebt,  so  kaim  dies 
auch  Too  der  Gesammtheit  nicht  erwartet  werden. 
Ln  Gegenthdl  ist  m  Folge  der  Reibung  Kraft 
DOthwendig,  um  das  Rad  zu  treiben. 

Abbildung  489  zeigt  ein  mit  Schaufein 
Tencbenes  Rad  Jt.  Die  dtirch  die  Rinne  a 
den  Radschaufeln  zugefiihrtcn  Kugeln  erzeugen 
Drehung  im  Sinne  des  Pfeiles.  Im  tieisten 
Funkte  fidlen  ,die  Kagelo  in  eine  Rinne  6, 


I  I  —.71 


welche  sie  einer  feststebundcu  Schnecke  zuführt 
Durch  eine  vom  Rade  /t  aus  in  Umdrehung  ver- 
setzte Achse  c,  welche  mit  seitlichen  Stiften  ver- 
sehen ist,  werden  die  Kugeln  die  Schnecke 
hilkanf  nadi  der  Rinne  «  befördert  Obgleich 
hier  ein  ausgesprodienes  Drehungsmoment  vor- 
handen ist,  kann  von  einer  Bewegung  oder  gar 
«iner  Nutzarbeit  des  Rades  A'  keine  Rede  sein, 
weil  die  eintelnen  Kugeln  um  dettselben  besw. 
um  einen  etwas  grtaeren  Betrag,  ab  sie  iroiber 
herabgesuidcen  sind,  wieder  gdioben  worden 

Die  auf  der  Pariser  Weltausstellung  des 

Jahres  1900  ausgestellte  Perpetuum  mobile-Uhr 
hatte  als  Triebkraft  eine  der  ia  Abbildung  489  dar- 
gestellteo  ähnliche  Omstruction.  Die  Uhr  befiuul 
sich  iii  einem  nach  allen  Seiten  offenen  Glaskasten 
und  trug  ein  grosses  Schild  mit  der  Auftchrift: 

PgrpOmm  mMle  —  Le  ehu  dt  tatpositiait. 
Die   T'hr   war  täj^liih   Vdn  Tausenden   von  Per- 
soneo    belagert    und    Gegenstand  zahlreicher 
Wetten.  Natürlich  handelte  es  sich  hier  um  eine 


geschickte  Tlnsdwing,  indem  iifBodwo  omiditbar 
eine  Zugfeder  untergebrtcht  War,  «ddM  die 
Anthebslcrafl  bildete. 

Aebnlicbe  Perpetuttm  mobile  sind  auch  ander» 


wärts,  in  Betlitt,  Fnmkfiirt  o.  s.  w^  anr  .Ani-' 
stellimg  gelangt. 

Welcli  verädirobene  Ansichten  von  Mechanik 
sidi  oft  in  dem  Hirn  eines  Perpetuum  mobüe-- 

Erfinders  ausbilden,  zeigt  die  folgende  .^eusaerung, 
die  eui  >iümberger  Patentanwalt  m  hören  bekam. 
Der  betreffende  „Krfinder"  sagte  wörtlich:  ,,Meia 
Ma.sLliinen[)rini:ip  beruht  auf  der  Expansion  der 
Gescliwiudigkeit,  uut  der  eine  niedersinkende 
Kugel  in  die  Höhe  gehoben  wird." 

In  Abbildung  400  wird  versucht,  den  Auftrieb 
einer  Flüssigkeit  zumVViederhochhebcu  vou  Kugeln 
aussunutzen.  Ueber  zwei  Rollen  r,  und  geht 
ein  mit  Schaofetn  Tersehenea  Band.  In  Folge 


der  einseitigen  Belastung  durch  Hohlkugeln  dreht 
sich  das  Ganze  im  Sinne  des  Pfeils.  Unten  an- 
gekommen, fallen  die  Kugeh  in  eine  Rinne  d 
und  gelangen  nach  Aufziehen  eines  Schieliers  s 
ins  Innere  des  Geiässes,  werden  durch  den  Auf- 
trieb nach  obeo  beford«!  und  gelangen  wieder  auf 
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Abb.  49  t. 


/ 


du  Band  Audi  bier  tritt  selbstredend  die  erhoffte 
Wirkung  nicht  ein,  weil  der  Erfinder  übersieht, 
daas  eine  Kugel  nicht  freiwillig  in  das  Gefäss 
eintritt,  soodem  dass  hio^bei  gegen  den  Flüssig- 

keitsdruck  eine  gewisse 
Arbeit  zu  leisten  ist 

Das  in  Abbildung  49 1 
dargestellte  Perpetuum 
mobile  beruht  auf  dem- 
selben Princip.  Das  über 
die  Rollen  rj  und 
gehende  Band  besteht 
aus  einzelnen  cylindri- 
schen  Hohlkörpern  / 
Das  Band  streicht  tlurch 
die  Flüssigkeit  und  soll 
»1  A       durch  die  Wirkung  des 

\  n  (I       Auftriebes  Kraft  an  die 

I  T>^^^^^^^^i       Rollen     und  r,  abgeben, 
*"    -  ^  was      aus  demselben 

Grunde  wie  bei  der  vori- 
gen Construction  nicht 
der  Fall  ist 
Ein  gleicharmiger,  um  den  festen  JJrehpunkt  M 
(Abb,  492)  beweglicher  Hebel  trägt  an  seinen 
Enden  zwei  Gewichte  gg.  Das  eine  derselben 
befindet  sich  bei  der  gezeichneten  Stellung 
ausserhalb,  das  andere  innerhalb  der  Flüssigkeit 
Auf  enteres  virkt  also  die  voUe  Schwere,  auf 
letzteres  dagegen  die  Differenz  von  Schwere  und 
Auftrieb.  Um  nun  das  Ueberwiegcu  des  linken 
Gewichts  möglichst  gross  zu  gestalten,  sagte  sich 
der  Erfinder,  müssen  die  Ciewichte  aus  möglichst 
schwerem  Metall,  z.  B.  Platin,  bestehen;  um  den 
Auftrieb  möglichst  grobs  zu  gestalten,  müssen 
die  Gewichte  recht  leicht  und  voluminös  sein, 
also  Hohlkörper  aus  Pialüi,  uud  die  Flüssigkeit 
muss  möglichst  schwer,  also  QnecksOber,  sein. 
Die  Unmöglichkeit  dieses  Perpetuum  mobile  liegt 
auf  der  Haud,  da  ui  der  Mittelstellung  des  Hebels 
die  treawnde  Krafk  gleich  Null  ist. 


iXe  in  Abbildung  493  dargestellte  Construction 

zeigt  ein  über  einem  W.-usser!:efSss  aiifc^ehSniTtes 
Radi?,  dessen  Umfang  mit  Schaufeln  versehen  ist 
Die  Köhren  n  welche  an  ihrem  oberen  "Eadc 
nach  den  Schaufeln  hin  abgebogen  sind,  besitzen 


in  ihrem  Inneni  Baumwollschnüre  und  tauchen 
mit  ihrem  unteren  Plnde  in  das  Waaiefgefte  W 
em.  Nach  Ansidit  des  Erfinde»  saugen  die 
BaumwoUsdmure,  ähnlich  wie  der  Docht  einer 
Lampe,  Flüssigkeit  auf  und  lassen  dieselbe 
tropfenweise  auf  die  Schaufeln  fallen,  wodurch 
das  Rad  in  Bewegung  versetzt  wird.  Der  Irrthum 
besteht  hier  in  dem  Vergleidi  mit  dem  Lampen- 
docht Bei  letzterem  entsteht  in  Folge  der  Ver- 
brennung des  Petroleums  am  oberen  Ende  ein 
fortwährendes  Nachsaugen  von  Flüssigkeit,  was 
bei  der  in  Rede  stehenden  Construction  nicht 
zutriflt.  Vielmehr  werden  hier  die  Baumwoll- 
schnüre nur  so  lange  ansaugen,  bis  sie  mit 
Wasser  vollständig  gesättigt  sind,  dann  ist  der 
Process  zu  Ende. 

Das  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
stammende  Perpetuum  mobUe  des  Engländers 
Sir  William  Congreve  zeigt  die  Abbildung  494. 

Abb. 


Um  die  Rollen  r^,  r^,  r,.  schlini,n  sich  ein 
Band  B  aus  einer  schwammatiigen  Masse,  Um 
dieses  Band  geht  em  zweites,  dessenr  Glieder 
aus  eisernen  Gewichtchen  A'  bestehen.  Da  die 
ganze  untere  Partie  sich  im  Wasser  befindet, 
so  iriid  bei  <-  ein  Aufsaugen  von  Flüssigkeit 
stattfinden.  Auch  l>ei  </  ist  dieses  Bestreben 
vorhanden,  doch  wird  m  Folge  der  Schwerkraft- 
wirkung der  Gewichte  JC  das  Sdiwammband  an 
dieser  Stelle  zusammengepresst,  dem  Wasser  also 
der  Eintritt  tradjwert  Das  bei  c  aufgesaugte  Wasser 
bildet  demnach  eine  einseitige  Belastung,  welche 
eine  Drehung  im  Sinne  des  Pfeils  erzeugt  Auch 
hier  ergiebt  eine  kurze  Ueberiegung,  dass  die 
Sache  nicht  gehen  kann. 

Zwei  luftdic  ht  schliessende,  durch  einen  Canal 
a  verbundene  Getässe  /'und  G  (Abb.49s)  enthalten 
Luft  von  gewöhnlicher  Pressung.  Da  das  Geiäss  ß 
ans  federnden  wenenförmigeu  Platten  besteht,  so 
wird  dasselbe  sich  bei  einer  Zunahme  des  äusseren 
LttßidradKS,  ähnlich  wie  die  Züge  einer  Har- 
monika, znsammeDziehen,  und  umgekehrt  Sie 
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liiBiauB  randtirte  Bewegung  dea  Punktes  D  lässt 
lidi  beilinelnreiK  zum  Aufziehen  einer  Uhrfeder 
Terwaadca,  «ie  dies  in  der  That  bei  Uhren 
auf  öffentiichen  Plätzen  des  öfteren  geschieht 

Derartig  betrietiene  Uhren  sind  jedoch  oidlt  ab 
Perpetuum  mobile  anzusprechen,  da  eioe  wiik- 

AVb.  4M. 


liehe  Kraft,  herrührend  von  den  SdkwankUDgeD 
des  Luftdrucks,  zu  Grunde  liegt 

Dasselbe  gilt  von  Constructiooeo,  die  sich 
auf  Schwankungen  der  Lufttemperatur  gnindon 
In  dem  Untergestell  1/  (Abb.  496)  befinden 
sicii  zwei  Zambonische  Sänleo,  deren  Pole 
m  und  n  nach  oben  heraustreten.  Hin  auf  zwei 
Streben  gelagerter  Draht,  auf  dem  sich  oben  ein 
SeiltSdur  befindet,  trägt  an  seinen.  \<  rti:  il  ab- 
gebogenen Ende  eine  Kugel  sowie  ein  Hollunder- 
markplättcbco.  Letzteres  wird  abwechselnd  von 
den  Bolen  der  Zambonischen  Säulen,  von  denen 
der  eine  positiv,  der  andere  negativ  ist,  an- 
gezogen und  wieder  abgestossen  und  geht  so  un- 
unterbrochen fort.  Km  Perpetuum  mobile  hat 
man  jedoch  auch  hier  wieder  nicht,  da 
die  trnbende  Kraft  in  der  Elektricität  der 
Zambonischen  Säulen  besteht.  Ist  letztere 
SU  Ende,  ao  steht  auch  das  Pendel  still.  Be- 

merkt    sei ,  dass 
Abb.  49$.  jryjj,  Functioniren 

dieses  Pendels 
nothwendig  ist, 
dass  sein  Schwer- 
punkt in  die 
Sdiwingmigsachse 
oder  ducli  nur  un- 
wesentlich unter- 
halb derselben  fallt 
Kino  weitere  be- 
liebte Perpetuum 
mobile  -  Constroo- 
tion     ist    die  in 

Abbildung  497 
dargestellte.  Ein 
Druckluftmotor  betreilit  eine  Transmission  T 
und  gleichzeitig  einen  Compressor,  der  die 
fSr  sdnen  Betaieb  nSthige  Druckloft  erzeugt 
und  in  einen  Behälter  fordert.  Der  Erfinder 
behauptet  gewöhnlich,  durch  entsprechende 
UetbenetiuDgen  und  GröaaenveiliähDiase  des  Mo- 


tors  bdiebig  viel  Kraft  fiir  die  Transmission  er» 
übrigen  zu  können,  was  natürlich  nicht  möglich 
ist,  da  der  Compreaaor  die  volle  Motorleistung 


aufzehrt,  sogar  noch  etwas  mehr,  in  Folge^von 
Reibungs-  und  Wärmeverloaten. 

Denselben  Vorste!!unß;en  cntspringt'auch  der 
Gedanke,  durch  ein  Wasserrad  eine  Pumpe  zu 
betreiben,  welche  das  verbrauchte  Wa.sser  zu 
neuer  Wirkung  wieder  hochhebt,  ferner  der  (ie- 
danke,  dass  es  möglich  sein  mü&ste,   durch  den 


ungeheuren  Udverdnide  im  Innem  einer  hydrau- 
lischen Presse  die  Ueine  Fresqrampe  mit  zu  be- 
treiben. (ScUm  lolgL) 


Das  Geschlecht  der  echten  Oedem. 

Von  Dr.  Ernst  Kradh. 


Es  giebt  wohl  kernen  zweiten  anaUbufischen 

Baum,  der  in  der  abotidliindibchcn  Litteratur 
derart  gefeiert  worden  wäre,  wie  die  Libanon- 
Ceder.  Spnidit  man  von  Palmen,  so  müssen 
.sich  viele  .\rteii  in  den  Ruhm  theilen,  aber  seit 
die  Dichter  und  Propheten  des  Alten  Testaments 
die  Ceder  als  den  edelsten  aller  BSume,  als 
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das  Urbild  der  Kraft  uod  königlichen  Hoheit 
gepriesen  haben,  ist  ihr  Ruf  durch  alle  Lande 
▼erbreitet,  und  über  einen  alten  Bestand  von 
Cedem  am  Libanon,  den  man  auf  die  Tage 
Davids  und  Salomes  zurückleitet,  hat  sich  eine 
Weihe  ergossen,  die  seit  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  unzählige  Palästina -Pilger 
zu  einem  Be- 
suche ange- 
lockt hat  Nie- 
mals ist  über 
die  Stämme 
eines  Waldes 
genauer  Buch 
geführt  und 
Rechenschaft 
von  einem 
Jahrhundert 
zum  anderen 
abgelegt  wor- 
den, als  über 
den  Cedem- 
berg  (Dsche- 
bel-el- Arz), 
der  sich  un- 
weit des  Dor- 
fes Bscherre, 
nahe  der 
Strasse  von 
Baalbek  nach 
Tripohs,  in 
1348  m  Mee- 
reshöhe er- 
hebt Von 
den    2 — 300 
Stämmen  die- 
ses in  einem 
nach  Westen 
offenen  Berg- 
amphitheater 

belegenen 
Gedern  walde» 
sind  einige 

wenige 
Stamme  uralt 
uod  besitzen 
einen  Stamm- 
umfang von 
9 —  12  m,  so 

dass  man 
träumen  kann 


sie  seien  wirkliche  Ueber- 
reste  jenes  einst  den  ganzen  Libanon  be- 
deckenden Cederawaldes ,  aus  welchem  David 
und  Salomo  sowie  später  Serubabel  und  Merodes 
das  Bauholz  für  ihre  Tempel  tmd  Palästu-  und 
die  Tyrier  ihre  Schiflsmasten  gewonnen  haben. 
Ja,  man  machte,  wie  Jesaias  eifert,  <iulzen- 
bildcr  aus  dem  Cedernholz  und  betete  sie  nach- 
her an. 

Das  Cedemholz  galt  im  AUerthume  wegen 


seines  Reichthums  an  Cedernöl,  welches  auch 
zum  Einbalsamiren  von  Leichen  benutzt  wurde, 
als  unverweslich,  und  man  soll  dieserhalb  auch 
zum  Bau  des  Dianentempels  von  Kphesus,  der 
auf  sumpfigem  Grunde  angelegt  wurde,  Cedern- 
holz benutzt  und  später  solches  nach  Venedig 
für  die  Rostconstructioneo  der  Häuser  und  Pa- 
läste verfrach- 
tet  haben. 
Unter  der 
türkischen 
Herrschaft 
wurden  beim 
Mangel  jeder 
rationellen 
Waldwirth- 
schaft  diese 
Wälder  voll- 
kommen ver- 
wüstet ,  lUld 
es  blieb  nur 
jener  mit  reli- 
giöser Scheu 
behütete  Rest 
alter  Stämme 
inmitten  sehr 
viel  jüngeren 
Nachwuchses 
beim  Dorfe 
Bscherre,  der 
sich  seitdem 
von  Jahrhun- 
dert zu  Jahr- 
hundert ver- 
mindert hat. 
Ob  sich  unter 
diesen  allen 
Bäumen  wirk- 
liche Zeitge- 
nossen des 
Königs  Sa- 
lomo befan- 
den oder  noch 

beßndcn, 
muss  dahin- 
gestellt blei- 
ben; die 
Bäume  müss- 
ten  alsdaon 
ein  Aller  von 

imgelahr  drei  Jahrtausenden  erreicht  haben,  und 
man  ist  heute  in  solchen  Schätzungen  vor- 
sichtiger geworden,  als  man  es  früher  war.  Ver- 
schiedene der  Cedern  verdanken  ihren  grossen 
Slammumfang  hauptsächlich  dem  Umstände,  dass 
sie  schon  dicht  über  dem  Boden  in  3  bis  4  Haupt- 
stänmie  sich  theillen  (s.  Abb.  498). 

Da  nun  vom  SalomoniscJien  Tempel  sonst 
nichts  übrig  ist,  obwohl  einzehie  Forscher  in 
der  Omar-Moschcc  Reste  desselben  vemiulheii. 


vVltct  Stunin  im  Cnlfinliuin  um  I. Dunem. 
iXarh  Fraa«,  Grolagji^he  Bcohathtmnfrn  am  UhtiH«n.\ 
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30  musste  das  Gedern- Heiligtbum  bei  Bscherre 
eine  Art  Ersatz  desselben  bieten;  das  in  der 
Nähe  belegene,  in  den  Felsen  gehauene  Kloster 
Mar  Sarkis  deutet  auf  die  frühe  Heilighaltung 
der  Stätte  hin,  und  selbst  bei  den  Arabern  stehen 
diese  Bätune  in  dem  Rufe  besonderer  Heiligkeit. 
Lamartine,  der  den  Platz  im  tiefen  Winter 
besuchte,  aber  nicht  nahe  an  die  alten  Gedern 
heran  kam,  da  die  Pferde  bis  zur  Schulter  im 
Schnee  versanken,  erwähnt  dies  an  einer  Stelle 
seiner  Vovage  en  Orient  {1835),  zugleich  ein 
gutes  Beispiel  von  der  an  Verzückung  grenzenden 
Ehrfurcht  bietet,  mit  der  man  diese  Ueberreste 
einer  weit  zurückliegenden  Vergangenheit  noch 
in  neuerer  Zeit  zu  betrachten  pflegte.  Mit  Recht 
hat  man  später 
einen  dieser  Rie- 
senstämme mit 
einer  gro.s3cn  In- 
schrift dem  An- 
denken Lamar- 
tines  gewidmet 
„Diese  Bäu- 
me", sagt  er, 
„sind  die  berühm- 
testen Naturdenk- 
male des  Weltalls. 
Die  Religion,  die 
Poesie  und  die 
Geschichte  haben 
gleichmässig  ihre 
Weihe  über  sie 
ergossen.  Sie  sind 
eines  der  Bilder, 
welche  die  Pro- 
pheten in  ihrer 
Sprache  mit  Vor- 
liebe anwendeten. 

Ohne  Zweifel 
wollte  sie  Salomo 
w  egcn  dieoes  alten 
Rufes  der  Maje- 
stät und  Heiligkeit 


Abb.  499. 


Auf  KiME«it-MDräo«a  gc«^>chacnc  Ccdcro  des  Libanon. 


Intelligenz.  Sie  wissen  den  Charakter  der  Jahres- 
zeiten im  voraus,  sie  bewegen  ihre  riesigen  Zweige 
wie  Gliedmaassen,  sie  erheben  sie  gegen  den 
Himmel  oder  neigen  sie  zur  Erde,  je  nachdem 
der  Schnee  sich  anschickt,  herabzufallen  oder  zu 
schmelzen.  Es  sind  göttlidie  Wesen  in  Baumes- 
gestalt Sie  wachsen  einzig  und  allein  auf  den 
Abhängen  des  Libanon.  Aber  die  Gedern  schlagen 
erst  über  der  Region,  wo  die  Mehrzahl  der  an- 
deren Pflanzen  abstirbt,  Wurzeln. 

Ach,  dieser  Bäume  werden  in  jedem  Jahr- 
hundert weniger!  Die  Reisenden  zählten  ehe- 
mals 30 — 40,  später  17,  noch  später  ein 
Dutzend.  Jetzt  (1833)  sind  nur  noch  sieben  von 
denen  übrig,  deren  Umfang  sie  als  Zeitgenossen 

der  biblischen 
Persönlichkeiten 
erkennen  lässt 
Von  diesen  alten 
Zeugen  verflosse- 
ner Zeitalter, 
welche  die  Ge- 
schichte der  Welt 
genauer  kennen 
als  die  Geschichte 
selbst,  welche  uns, 
wenn  sie  sprechen 
könnten,  von  so 

vielen  Welt- 
reichen ,  Reli- 
gionen und 
Mensciienrassen , 
die  inzwischen 
alle  untergegan- 
gen sind,  erzählen 
würden ,  bleibt 
nur     noch  ein 

kleiner  Wald 
jüngerer  Gedern, 
welche ,  wie  mir 
schien ,  einen 

Bestand  von 
4.— 500  Bäumen 


zum  Schmucke  des  ersten  Tempels,  welclken  er  |  oder  Sträuchem  bilden.    Im  Juni  jedes  Jahres 


dem  allemigen  Gölte  errichlete,  verwenden.  Denn 
sie  wurden  schon  vorher  als  Wunder  der  Pflanzen- 
welt gepriesen,  und  diese  Gedern  waren  wohl 
gemeint,  wenn  Hesekiel  von  den  Gedern  von 
Eden*)  als  den  schönsten  des  Libanon  sprach. 

Die  Araber  aller  Secten  haben  eine  tradi- 
tionelle Verehrung  für  diese  Bäume.  Sie  schreiben 
ihnen  nicht  nur  eine  Vegetationskraft  zu,  die 
ihnen  ein  ewiges  Leben  verbürgt,  sondern  auch 
eine  Seele,  welche  sie  befähigt,  Zeichen  von 
Weisheit  und  Voraussicht  zu  geben,  ähnlich  wie 
die  Tbiere  ihr  Instinct  und  die  Menschen  ihre 


•)  Die  AIU'h  suchten  die  Ijgr  des  Garten»  Etlon  in 
di<**er  Uejjcnd.  und  fine  Ortäch.ifi  Iwi  Tri|>olis  führt  noch 
heute  den  Namen  Eden, 


steigen  die  Bewohner  von  Kden  und  der 
benachbarten  Thälcr  zu  den  Gedern  empor 
und  wohnen  einer  feierlichen  Messe  am  Fusse 
derselben  bei.  Wieviel  Gebete  sind  nicht 
unter  diesen  Wipfeln  erklungen!  Wo  ist  ein 
schönerer  Tempel,  wo  ein  dem  Himmel  näherer 
^■XJtar,  ein  ehrwürdigerer  imd  heiligerer  Platz  als 
dieses  letzte  Plateau  des  Libanon,  diese  Gedera- 
stämme  und  der  Dom  dieser  heiligen  Zwoig- 
wölbungen,  welche  so  vielen  Menschenge- 
schlechtem,  die  den  Namen  Gottes  verschieden 
nennen.  Schatten  gespendet  haben  und  noch 
spenden!  .  .  ." 

Lamartines  Krguss  über  die  Gedern  des 
Libanon  mag  das  Kennzeichen  einer  Epoche 
der  Sentimentalität  bilden;   aber  in  ähnlicher 
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Weise  haben  sich  Tausende  durch  das  RansdieD 

dieser  alt»^n  Wipfel  begeistern  lassen.  Leider 
bewährt  sich  der  Glaube  der  Araber  an  die 
Unsterblichkeit  der  Stämme  einer  genauen 
Statistik  gegenüber  schlecht.  Seit  350  Jahren 
besitzen  wir  genaue  Aufzeichnungen  über  die 
Verminderung  der  alten  Cedem,  welche  Harris 
in  seiner  „Naturgeschichte  der  Bibel"  zusammen- 
gestellt haL  Danach  fanden  Belon  (1550) 
28  Stäck.  Rauwolf  (1574)  25,  W.  Litgow 
(1609)  24,  Thevenot  (i^S?)  Roque 
(1681)  20,  Maun- 

drell  (1699)  16,  Abb. 
Pococke  (1739)  15. 
Burckbardt  (1810) 
ti  bis  12.  Richard- 
son  (181 8)  7.  ü.scar 
Fraas,  der  den  Li- 
banon auf  ^ladung 
des  damaligen  Goo- 
vemenis  Rnssem 
Pascha  1877  durch- 
forschte, fand  nur 
noch  fünf  der  alten 
Stämme  übrig  und 
schloss ,  dass  bei 
gleicher  weiterer  Ab- 
nahme um  1940  der 
letzte  dieser  Stämme 
fiUen  würde. 

Ganz  falsch  ist 
aber  die  au.s  ihlH 
liehen  Schilderungen 
gezogene  Folgenrog, 
dass  die  libaiigii- 
Ceder  zu  den  aus- 
sterbenden Pflanzen- 
arten gehöre:  nicht 
nur  im  IJbanon  selbst 
giebt    es    noch  an 

mdireren  Stellen 
jüngeren  Nachwuchs 
(s.  Abb.  499),  son- 
dern auch  auf  dem 

cilicischen  Taunis 
und    auf   der  Insel 
Cypem   kommen  in 

1300  bis  2100  m  Meereshöhe   noch  prachtige  : 
Be.staiide    des    .schönen    Baumes    vor.  Diese 
letzteren  Gedern wälder  waren,  wie  uns  Theophrast  j 
berichtet,  von  di  n  Heherr.'''i:horn  <  vpenis  besser 
geschont  worden,  als  die  syrischen,  und  als  das 
Schitt>holz  durch  den  .starken  Bedarf  der  Aeg)'pter  , 
und  l'hunicier  in  Syrien  knapp  wurde,  holte  man  ' 
dazu  Ccdeinslimune   von  (  ypern.    Pliiiiu.s  be- 
richtet (Ä  ».  XVI,  76),  dass  sich  Demetrius 
zum  Bau  seiner  elfrudniicn  Galeere  (d.  h.  eines 
Schiffes,  welches   1  1   Reihen  von  Ruderbäukeu 
über  einander  hatte)  eine  Ceder  aus  «  ypern  holte, 
die  t  jo  Fuss  hoch  und  von  drei  Männern  nicht  j 


so«. 


and  nmAitwrlK  dir 
hl  <a.  *k 


^  C*  SImAIvcuIvI  vom 


zu  umspannen  gewesen  sei.  Uebrigens 
bereits  Flinius,  wie  er  in  demselben  CapHd 
erwähnt,  daas  das  Cedemhols  sich  Iwineswiegi 
durch  grosse  Festigkeit  ansseichne;  man  ^nbte 
nur,  dass  C3  durdl  seinen  natürlichen  Balsam, 
das  Cedemhara,  unverweslich  sei,  und  man  be- 
strich deshalb  auch  andere  Banhölser  mit  dem  aus 
Cedemharz  bereiteten  Cedernöl,  damit  sie  vor 
Fäulniss  imd  Wunnfirass  geschützt  seien.  Von 
diesem  Cedeniöl  und  seiner  fäulnisswidrigen 
Kiaft  enählten  die  Alten  Wunderdinge.  Diodor 

sagt ,  die  Aegypter 
hätten   ihre  Leichen 

30     latre     lang  mit 

Cedernöl  gebadet,  und 
Plinius  erzählt,  dass 
man  die  Schriften 
Nmnas  491  Jahre 
nach  seinem  Tode 
unversehrt  in  seinem 
Sarge  gefunden  habe, 
weil  sie  mit  CedemSI 

durchtränkt  waren. 
Horaz  nennt  der  Un- 
sterblichkeit wertbe 
Gedichte  „carmina 
iinenda    cedro",  und 

Persius  braucht 
ebenfalls  die  Ceder 
als  Sinnbild  der  Un> 
sterblidikeit  Wie 'uns 
Dioskorides  erzählt, 
wurde  das  von  den 
Griechen  auch  „Leben 
im  Tode"  genannte 
Cedernöl  in  der 
äusserst  primitiven  Art 
gewonnen,  das?  man 
über  kochendes  Ce- 
demharz einen  Pdz 
spannte,  der  das  Oel 
auffing  imd  den  man 
nachher  ausdrückte. 

Uebrigens  sdieiitt 
auch    die   von  den 
Römern  so  genannte 
kleine  Ceder 
(Citrus),  eine  afrikanische  I.ebensbaumart, 
deren  schön  gemasertem  Stammholz  man 
möbel  machte,  zur  Bereitung  dieses  berühmten 
Cedemöls  gedient  zu  haben. 

\\\x  mu.s.sen  hier  zunächst  erwähnen,  dass 
man  vom  hohen  Alterthum  bis  zur  Neuzeit  eine 
Menge  NadelhMlzarten,  die  nur  durch  stattlichen 
Wuchs  oder  aromatischen  Duft  an  die  Libanon- 
Cedern  erinnerten,  son;-t  aber  nicht  die  geringste 
nähere  Verwaüdt-i  lu.ii  mit  denselben  hatten,  ab 
<  edern  bczeicliiiei  hat.  Was  die  Römer  als 
CeJms  oder  Outifw  beieidmelen,  war  eine  unseren 
l^ebensbäumen  verwandte  nordafrikanwche  Baum- 


GtSMr. 


Digitized  by  Google 


72a 


Das  Gxschlbcht 


domi. 


699 


art,  wahndteinNch  der  Sandarakbaum  (Thuja 

articulala       ('i'lilns     'luadrirah'is) ,     aus  deren 

uDierem  ötammende  scböo  gemaserte  Tischplatten 
geschnitten  wurden,  die  man.  wenn  sie  von  recht 

alten,  .st;irk«^n  Bäumen  stammten,  mit  i  000  000  bis 
I  400  000  Sesterzien  (150  000  bis  200  000  Mark) 
besahlte,  Beträge,  die  von  Goero,  KAnig  Juba 
und  Gallus  Asinius  inacli  Plitiius)  für  solche 
Tischplatten  gezahlt  worden  sein  sollen.  Eine 
nahe  Verwandte  dieser  Art  ist  der  Ced§rh99m 
der  Buren  (OdHtris  juniperoides)  am  CedcrherR 
in  Südafirika.  Als  japanische  Ceder  gilt 
Ojpttmmia  japvmea,  ab  weisse  Cedei^Zd»» 

teJrus  decurrem  der  nordl 
gebirge  und  Califor- 


B.  mit  gleich  aUen 

letztgenannten  Arten 
cypressenartiger  Be- 
lanboag;  INese  Art 
empfing  ihren  Bei- 
namen im  Gegensatz 
zur  rothen  oder 
virginischen  Ceder 
(Juniperus  virginiana), 
tioitr  Wacholderalt, 

deren  mthcs  Holz  iin*f 
aus  den  Cigain-nkibten 
und  Bleistiftfassungen 
wohlbekannt  ist.  Alle 
diese  Pscudo- Ccdern 
haben  mit  den  echten 
Cedem  keine  nähere 
"Verwandtschaft  und 
gehiiren  mit  Ao^ 
nähme  der  sogenann- 
ten japanischen  Ceder 
sogar  einer  ganz  ver- 
schiedeneä  Abtheilung 
der  Nadelhölzer  an. 

Der  schon  er- 
wähnte blinde  Linn, 
dass  die  libanon- 
Ceder  zu  den  ausster- 
beoden  Baumarten, 

etwa  wie  der  Taxus  der  nordischen  Wälder,  ge- 
höre, war  ein  MissveiStindniss,  welches  aus  den 

Klagen  um  das  Absterben  der  alten  Libauon- 
Cedera,  deren  immer  weniger  werden,  entsprungen 
ist;  übrigens  zählen  neuere  Reisende  schon  wieder 
mehr  als  fünf  oder  sieben  starke  Stämme,  weil 
eben  allmählich  jüngere  Stämme  in  die  alten 
Breschen  treten.  Die  Lichtung  des  alti  ii  Lil.anon- 
Waldes  hatte  thatsächlich  nur  in  der  mangel- 
haften tfirkischen  Forstbdiandhmg,  die  von 
Schonung  und  Nachpflanzung  der  Bc:-t;inili' 
nichts  weiss,  ihren  Gnmd,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  eine  Idimatisdie  Aendertmg 
dabei  im  Spiele  sein  mat;.  Der  Antilil»anoti, 
den  früher  wahrscheinlich  ebenfalls  Ccdernwäldcr 
kröoten,  ist  gegenwärtig  gänzlich  derselben  beraubt 


Botanisch  betrachtet  steht  das  Cedemge- 

schlecht  dein  I^ärdiengeschleclit  am  nächsten, 
aber  sein  J^ub  ist  immergrün  und  die  grossen,  ei- 
runden, 6 — 9  cm  lang  werdenden  Zapfen  brancfaen 
zu  ihrer  Reife  zwei  bis  drei  Jahre.  Die  2  —  3  cm 
langen  Nadeln  stehen  an  den  Langtrieben  in 
Spiralen,  sdueben  rieh  aber  an  der  Sjrftae  der 
KttHtriebe  zu  Büscheln  von  etwa  20  Nadeln 
zusammen,  in  deren  Mitte  die  männUcheu  gelben 
Kitzdien  stehen.  Die  weiblidien  anf  demselben 
Baume  erscheinenden  Zapfen  stehen  aufrecht, 
sind  anfangs  roth  und  werden  dann  olivengrön 
und  braun.  Die  didttgeschindeltenFniciitadiuppett 
bedecken  je  zwei  breitgeflügelt c  Samen  (.\bb. 

$00  A).    Man  unter- 


AUhSBi.  scbeidel  drei  dmdi 

ihren  Standort  weit 
getrennte  Arten«  die 

Htmalaja-Ceder 
oder    den  Götter- 
baum   (Ceärus  Dto- 
daraj,  die  Libanon» 
C  e  d  e  r  ^ Cedrus  IJbani) 
imd  die  Atlas- Ceder 
(CiAmt  «ICm^,  die 
aber     von  anderen 
Botanikern    nur  als 
kUmatiscfae  Varietäten 
einer    und  derselben 
Art  angesehen  werden, 
denn  sie  zeigen  nur 
unbedeutende  Ver- 
schiedenlicitcu  in  der 
Länge  und  Farbe  der 
Nadeln  und  zum  Theil 
in  der  Gipfelbildimg. 
Die  Atlas-Ceder  (Abb. 
Soi),  welche  die  obe- 
ren Gebtrgswälder  der 
Provinz  Coostantine 
fast  allein  zusammen» 
setzt,  hat  nämlich  ganz 
wie     die  Libanon» 
Ced«^  bei  der  dieses 
Merkmal  nur  bei  den  ffccet  atträ,  ron  StOrmen 
mitgenommenen  Stämmen  (s.  Abb.  498)  schwindet, 
eine  eigentfaämlicfa  geschichtete  Krone,  East  wie 
Streifenwolken  aas  Laub,  die  wagerecht  über 
einander  liegen,  während  dies  bei  der  Hinutlaja'- 
Ceder  viel  weniger  in  die  Erscheinung  tritt  Das 
Stehenbleiben  der  unteren  Aeste,  die  bei  den 
meisten   anderen   Nadelhölzern  absterben,  trägt 
dazu  bei,  jene  imposanten  Kronen  zu  bilden, 
welche  alle  drei  Cedemaiten  zu  hödist  geschitzten 
Parkbäumen  des  südUdien  ond  wertUchcn  Europas 
gemacht  haben. 

Besonders  in  den  Parken  Englands,  Belgiens 
und  Frankreichs  begegnet  man  vielen  herrlichen 
Exemplaren  dieser  Bäume,  namentlich  im  Chclsea- 
Park  zu  London,  in  Paris  und  VenuOes,  in  der 
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Mormandie,  in  Genf,  an  den  italiemsdi«!  Seen 
u.  s.  w.  Obwohl  diese  Parkcedern,  unter  denen 
•U«  di«i  Arten  vevtretea  sind,  nur  langsam  wachsen, 
sind  darunter  doch  Stämme  von  25— 30  m  Höhe 
vnd  einem  unterem  Stammumfang  von  j — 4  m 
VoriiandeD,  ein  stattlicher  Wuchs,  da  sie  meistens 
erst  im  18.  Jahrhundert  gepflanzt  wurden.  Die 
schöne  Ceder  des  Piriser  Pflanzcngartens ,  von 
welcher  die  Tradition  enählt,  dass  der  be- 
rühmte Botaniker  Bernard  de  Jussieu  den 
in  seinem  Hut  aus  Eiigh<tid  mitgebrachten  jungen 
S^°^8  '734  eigenhändig  gepflanzt  habe,  hat 
leider  in  neuerer  2^it  die  Wipfelspitze  eingebüsst, 
so  dass  sie  im  Höbenwachsthum  nicht  mehr  er- 
heblidi  annehmen  wird.  Da  die  Ceder  im  Libanon  ' 
auch  nur  selten  über  eine  Höhe  von  40 — 50  111 
hinausgeht,  so  deutet  die  Kntwickelung  der  euro- 
päischen Parkcedern  darauf  hin,  dass  c!.  r  Baum 
sich  in  Westeuropa  sehr  wohl  befindet  uud  in 
aoo— 300 Jahren  seim-  volle  Hjitwickelung  erreicht. 

Auf  dem  Dbanon  hat  die  Ceder  nach  den 
Untersuchungen  von  Oscar  Fraas  Wälder  von 
Eichen,  Buchen,  Ulmen  und  Haselsträuchen  ab- 
gelöst, deren  Blätter  li  in  ^'uteii  .\bdrüclu;n  in 
den  Kalktuffen  der  Gegend  fand,  wälireud  diese 
Waldbäume  jetzt  dort  ganz  fehlen.  Hinsichtlich 
der  Cedern  ergalj  .si<  Ji  liie  merkwürdige  That- 
sache,  dass  sie  auf  alten  Eiszeit -Moränen  ge- 
wachsen sind,  in  einer  riehligen  Moränenland- 
schaft  mit  Hügeln,  die  M;iuhvurfsh;uiff»n  im 
Grossen  gleichen  (vtrgl.  Abb.  499).  Die  Ab- 
hänge des  Libanon  bedeckte  also  ehemals  ein 
Laubwald,  wie  man  ihn  bis  m  400  m  Höhe  im 
heutigen  Deutschland  ;uitriflf.  und  wir  dürfen 
deshalb  auf  ein  dem  unsrigen  ähnliches  Klima 
für  das  damalige  Svrien  si  hliesjen.  Der  Boden 
aber  i-st  eine  Bildung  der  bis  hierher  ausge- 
dehnten Eis-  und  Gletschcrzcit;  die  Gletscher 
des  Libanon  stiegen  damals  bi.s  nahe  zum  Meere  j 
herab.  In  diesem  Gleticheriwjlmli  fmden  sich  | 
bereits  die  Kieselstein walTen,  Holzkohlen  und  | 
Speisereste  (Jagdthierknochen)  des  prähisiorix  lien 
Menschen  eingebettet.  Am  Libanon  und  den 
judäischen  Gebirgen  wird  ein  grosser  Theil  des  der  | 
Kreideformation  angehörenden  Bodens  von  einer 
rölhliclien  lirdc,  der  «sogenannten  /erra  rossa,  wie 
die  Torte  von  ihrem  Zudrergixss  bedeckt.  Es 
ist  dies  dii  selbe  dun  h  etwas  Eisenoxyd  röthlich 
gefärbte  Kalkbreccie  (Gletscherschutt),  welche 
die  Palästina-Pilger  der  ersten  Jahrhunderte  auf 
dem  Agn  Dammcemis  unter  di  rn  V<irneben,  dies 
sei  die  Erde,  aus  welcher  Adam  gebildet  worden 
sei,  gesammelt  haben  und  als  Reliquie  und  wuider- 
SRmes  Heilmitte!  heimbrachten,  und  von  der  noch 
im  15.  Jahrhvmdert  der  Pilger  Eabri  naiv  ver- 
sidierte,  sie  sei  in  der  That  sdur  plutisch  und 
knetbar.  .\uf  dieser  die  Reste  dos  Hiszeit- 
uienschcn  euthaileudeu  Breccie  sind  also  die 
alten  Libanoa-Cedem  zu  einer  Zeit  erwaduen,  als 
es  schon  wieder  viel  wärmer  geworden  war  und 


dem  Eise  bereits  m  diesen  Gebirgshöhen  Laub- 
wälder gefolgt  waren. 

Allem  An.scheine  nach  war  dies  dieselbe  Zeit, 
in  welcher  in  Palästina  und  Aegypten  ein  viel 
kühleres,  feuchteres  und  fhichtbareres  Klima 
herr.schte  als  beute .  in  welcher  dort  jener 
Herdenreichthum  und  jene  blühende  Landwirth- 
.Hchaft  möglich  war,  von  denen  uns  die  Bibel 
und  die  Malereien  der  älteren  ägyptischen  Königs- 
graber  Kunde  geben.  Allmählich  ist  dieses  Klima 
wärmer  und  trockener  geworden;  die  nordischen 
Bären,  mit  denen  Jesus  Sir  i  -h  d-n  jungen  David 
kämpfen  licss,  sind  aas  dem  Libanon  ver- 
schnoinden,  obwohl  Fraas  ihre  Knocfcenreste 
doii  fand :  und  jet;:t  ist  es  so  warm  geworden, 
dass  sidi  die  Cedeni,  wie  am  Atlas  und  Himalaja, 
am  Libanon  nur  noch  in  höheren  Lagen  be- 
haupten kömien  und  noch  besser  in  niederen 
Lagen  Europas  gedeihen,  als  an  ihren  heimat- 
lichen Bergen.  Der  Umstand,  dass  sie  bei  Wtt 
in  wenig  mehr  als  200  fahren  zu  Bäumen  von 
patriarchalischem  Ansehen  heranwachsen,  ist  der 
Ansicht,  dass  die  alten  Cedem  beim  Dorfe 
Bscherre  aus  Salomos  Zeiten  stammen  köimten, 
nicht  eben  gün.stig.  Schon  Theophrast  (V,  8) 
hatte  die.ses  üppige  Wachsthum  der  Cedem  in 
den  Parken  der  Ebene  beobachtet,  denn  nach- 
dem er  von  den  Cedern  der  syrischen  Gebirge 
bemerkt  hat,  sie  würden  so  stark,  dass  diei 
Männer  sie  nicht  umspannen  könnteji,  setzt  er 
hinzu,  in  deu  Paradiesen  (d.  h.  m  den  Parken) 
würden  sie  noch  grösser  und  schöner. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  erwähnen,  dass, 
ais  Scetzen  im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts 
den  alten  Cedemhain  besuchte,  ein  im  Dorfe 
Bscherre  wolmender  Franzose  Bertrand  ihm 
versidierte,  hier  bei  den  alten  Cedem  wachse 
auch  die  Wunderpflanze  Aglaophoiis  oder  Baaras, 
von  der  schon  die  Aken  erzählten,  da.ss  sie 
Nachts  wie  eine  Fiurnnie  leuchte  und  die  Zaluic 
der  Ziegen,  die  sie  frässen,  mit  Gold  überziehe, 
auch  unedle  ^[etalle  in  Gold  verwandle.  Professor 
Ascher son  in  BerUn  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
lebhaft  bemüht,  diese  Pflanze,  welche  Seetzen 
genau  besrhrieh,  fertjustellen,  nachdem  solche 
„vergoldeten"  Zähne  von  Ziegen  und  Schafen  öfter 
in  die  Sammlungen  kamen,  aber  soviel  mir  be- 
kannt, ist  er  zu  sicheren  Ergebnissen  darüber  nicht 
gelangt.  Flavias  Josephus  will  dieselbe  Pflanze 
in  PaUbtioa  gefundm  haben  und  erzählt,  dass  man 
sie,  wie  den  Alraun  (Mandragora) ,  durch  einen 
Hund  aus  der  Erde  ziehen  lasse,  der  das  Aben- 
teuer mit  seinem  Leben  besahlen  miüse.  P7mI 


Das  Vorhalten  der  Pflansen  den  Sp&t&röstea 
■«■»nfilMr. 
Zu  der  „Kundschau"  in  Nr.  707  deAlVeme/ieus 
über  die  Wärme  des  Pfianzenkdrpers  und  die 
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Widcrslandsfahigkcil  der  Gewebe  gegen  die 
schädliche  Wirkung  des  Frostes  8«  CS  mir  ep- 
]aubt,  einige  Nachträge  zu  liefern. 

Dass  Pflanzen  auch  eigene  Wärme  zu  ent- 
«idtdn  im  Stande  tSad,  wenn  z.  B.  Oxydations- 
procease  in  ihnen  TOfgeben,  kann  nicht  be> 
zwelfdt  «erden,  und  dass  solche  Proccsse  statt* 
finden,  erbeUt  aus  der  Thatsacbe,  dass  die 
Fflansen«  hauptsichlicb  während  der  Nadit  und 
im  FlnsterD,  Kohlensäure  abgeben.  Sinkt  die 
Temperatur  des  Pflanzenkörpers  unter  Noll,  so 
ist  dieser  chemisdie  Procesa  allerdings  ao  gut 
wie  'unterbrodien.  Aber  die  Pflanzen  besitien 
in  ihren  Wurzeln  Organe,  mittels  welcher  sie  aus 
den  nicht  gefrorenen  Schichten  des  Erdbodens 
Wärme  mtnehmen  können.  Diese  Waizeln 
gt-lien  oft  tiefer,  als  inan  voraussetzen  möchte. 
So  hat  Dchtirain  iu  Frankreich  gefondcn,  dass 
die  feinen,  haardönnen  WarreUäden  des  Weuens, 
besonders  in  trockenem  Boden,  hi;;  in  eine  Tiefe 
von  I  m  biounterwachsen.  Die  KnoUeo-  und 
Zwiebelgewidue  und  die  meislai  peremirenden 
Pflanzen  l>eslt7.en  in  ihren  imterirdischen  Theik-n 
Verbindungen  aufgespeichert,  die,  wenn  die 
VegetatioDsproceBse  beginnen,  jeden&Ds  auch 
Wärme  entwickeln.  Wc-nn  die  Knolle  im  Früh- 
jahr zu  treiben  beginnt,  gehen  in  ihr  ohne 
Zweifel  OxydatioBSprooesae  vor.  Die  Triebe  von 
/m  cf^maniai  sind  bereits  im  Herbst  vorhanden, 
weil  diese  Ins-hxX  zu  denjenigen  gehört,  die 
die  neue  Vegetation  scIiod  in  den  HeitwtmoDaten 
lieginneh.  Der  Schnee  gehört  zu  den  schlechten 
Wärmeleitern  und  so  ist  es  erklärlich,  dass  bei 
viele»  Fflamen  die  mit  HOfe  ihrer  Wwxeb 
emporgeleiteten  Wärmemengen  in  den  mit  Schnee 
umgebenen  Organen  gleichsam  eme  Stauung, 
eine  Ansammlung  erieicfeD,  die  den  Sdmee  rings 
um  die  Pllanzcnorganc  zum  Schmelzen  bringt 
So  kommt  es,  dass,  wenn  der  Schnee  schmilzt, 
zunädist  TU»  die  Baumstimme  lierum  sdmeefreie 
Ringe  ent5tehen. 

Ich  möchte  nuu  über  die  Zustünde,  die  sich 
zur  Zeit  der  Frühlings-Spätfrüstc  einstellen. 
Einigem,  wa<:  wahrscheinlich  nicht  allgemein  b^ 
kannt  i^l,  imuhüilen. 

Manche  Pflanzengewebe  besitzen  die  Eigen- 
schaft, dass  sie  ohne  besonderen  Schaden  hart 
frieren  und  dann  wieder  aufthauen  kuuneu.  Ich 
habe  eine  Anzahl  Frostnächte  bei  Schutz- 
arbeiten mit  Käuchcrung  in  Wi  itigarten  und 
Gärten  im  Freien  zugebtachi  und  bcobachtci. 
da.ss  z.  B.  bei  einer  Kälte  von  5  —  7"  C. 
die  Blätter  und  saftigen  Stämme  «der  Pflanzen 
ganz  hart  und  sozusagen  zerbrechlich  werden, 
indem  sich  das  Wasser  im  Innern  ihrer  Zellen 
in  Eis  verwandelt  Sobald  aber  die  Temperatur 
über  den  Gefrierpunkt  steigt,  werden  die  ge- 
frorenen Theile  wieder  weich  und  hchalten  ihre 
normale  Färbung,  als  wäre  nichts  Besonderes 
mit  ihnen  geschehen.  Solche  Pflanzen  sfaid  unter 


anderen  die  Johanni.s-  und  Slachelbecren,  dann 
SifHtiga-,  Jjtnieera-  und  Genis/a-Attai,  A'if/fs  aumtm, 
Prunus  paJus ,  Sambueus  ni^ra ,  Philad*lphus, 
Btrberü  und  viele  andere  Bäume  und  Gesträuche. 
Sehr  anfifollend  verhalten  sich  die  ge.schmeid%en» 
ganz  weidien  Blätter  von  Delphinimm  Jormosum. 
Diese  werdm  so  hart  wie  Holz  und  thauen 
wieder  auf,  ohne  die  geringste  Spur  einer  Be- 
schädigung auficuwelsen.  Das  Gefrieren  und  Auf- 
thauen  wiederholte  sich  heuer  mehr  als  zehnmal, 
und  während  des  Tages  wuchsen  die  BUtter 
doch  wieder  üppig  tmd  firöblicb  weiter. 

Die  eben  blühenden  Erdbeeren  wnrifen  rgoz 
bei  mir  auf  trockenem  Boden  sammt  den  Blüthen 
hart  vor  Frost,  froren  jedoch  nicht  ganz  ab. 
Bei  anem  mdner  hiesigen  Bekannten,  dessen 
Anlagen  auf  feuchtem  Wiesenboden  hegen,  er- 
froren in  derselben  Xacht  sämmtliche  Eidbeerear 
blüthen,  auch  diejciugen,  die  nodi  im  Knospen- 
zustande  waren. 

Die  nut  Filzhaaren  dicht  überzogenen  Blätter 
von  Varhtttatm  waren  bd   $*  C  KiltB  böte 

dieses  Ueberzuges  starr  wie  Hob^  ohtte  jttdoch 

davon  im  mindesten  zu  leiden. 

Unter  den  OlMtbaunieB  vertragen  die  meisten 

ebenfalls  bedeutende  Kälte.  Die  Blüthen  1.  B. 
von  Pflaumen,  Sauerkirschen,  Birnen  imd  Aepfdn 
sind  mein'  oder  minder  gefeit  gegea  eine  Kälte 

von  1—  5"  Besonders  widerstand.sfahig  er- 
weisen sich  die  Pflatunen.  Lux  sind  die  Blüthen 
der  Aprikosen,  Pfinidie,  der  Süsslnrachen  und 
besonders  empfindlich  die  der  Walnüsse  (Julians 
r^iaj,  welche  letzto'en  schon  bei  einer  Kälte  von 
3 — C  total  venncfatet  weiden,  gleidiviel  ob 
sie  schon  entfaltet  oder  noch  gaiu  klein  sind. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  z.  B.  bei  den  Süss- 
ktndien  nur  der  Fruchdnoten,  der  damif  silsende 
Griffe!  und  der  Stempel,  al.so  die  weiblichen 
Blüthenorganc,  zart  smd  und  zwar  in  solchem 
Grade,  das»  der  Fiuditknoten  sogar  in  den  noch 
halbwüchsigen  Knospen  vom  Fro«rtp  getödtet 
wird.  Oetfnet  man  eine  solche  vom  Irost  be- 
schädigte Blüthcnknospe,  so  findet  man  m  deren 
Mitte  den  Fruchtknoten  ganz  braun  und  ver- 
dorrt, die  übrigen  Blüthcnt heile  hingegen  voll- 
kommen frisch  und  unversehrt.  Auch  bei  den 
schon  entfaUeten  Süsakirschenblüihen  bleiben 
die  weissen  Blumenblätter  und  du-  Suubgefasse 
frisch  und  unbeschädigt,  weiui  auch  der  Fruchtp 
knoten  in  der  Mitte  bereits  todt  gefroren  ist. 
So  kommt  es,  dass  Süsskirschenbauiiu-  ua,di  vct- 
hängnissvoUen  Frostnächten  äusserlich  keine  He- 
schädigimg  verrathen;  die  Blüthen  und  Staub- 
gefässe  bleiben  früsch  und  die  Knospen  entfalten 
sich  noch  in  der  Folge  in  scheinbar  tadello.sem 
Zustande,  obwohl  sie  alle  schon  längst  unfrucht- 
bar sind.  Nur  solche  Knospen,  die  noch  ganz 
mit  grüner  Hfille  bedeckt  sind,  verlragea  noch 
eine  Kälte  von  5 — 6"  C 

Während  nun  manche  Bäume,  Gesträuche  und 


Digitized  by  Google 


70* 


Fkomrrbus» 


M  720. 


niederen  Pflanzen  sogar  eine  Kälte  von  10*  C. 
vertragen,  ohne  dass  ihre  Blätter  enutUicb  be- 
schädigt werden,  sind  andere  überaus  ompfind- 
lich.  Zu  den  ktzleicn  gehört  Rohiniapscudaiacta, 
deren  zartes  J.aub  von  jedem  Frost  »emichtet 
wird;  in  der  Folge  hildoE  sich  zwar  wieder 
schönes,  tadelloses  Laub,  aber  die  erfrorenen 
BIfithenständc  werden  im  betreffenden  Jahre 
nirht  mehr  durrh  neue  ersetzt.  Empfindlich 
gegen  Frost  sind  iibngens  alle  Kobmieu  und 
Gleditschien,  sobald  sie  ihre  Kiu.spen  entfaltet 
haben,  dann  der  Weinstock  und  die  Kartoffel» 
sowie  Gurken,  Melonen  und  Bohnen. 

Den  furcbteriichstcn  Schaden  richtet  der 
Frühlingsfrost  von  YviA<-  April  ab  jedenfalls  in 
den  Weingärten  an,  deren  zaric  Triebe  dann 
schon  frei  stehen  und  meistens  ganz  zu  Grunde 
?ehcn.  Di\slialli  [iflegt  man  in  den  Wein^järten, 
sobald  sich  da.s  Quecksilber  irn  Ihermometer 
dem  Gefrierpunkte  nähert,  bis  nach  Sonnen- 
aufpnnf^  einen  möglichst  dichten  Rauch,  entweder 
mit  aogezüiideten  Theerproducten  oder  mit 
feucbtem  Strob,  Reing,  Laub  n.  &  w.,  an  er- 
leugen. 

Wenn  die  Kartoffeliriebc  auch  nur  in  dem 
Aogenblickt  wo  sie  sich  oberirdisch  zeigen,  er- 
frieren, ist  keine  bcftiedigende  P'rntc  mehr  zu 
erwarten,  obwohl  siclx  uadi  dem  Frost  noch 
schönes  Laub  su  entwickeln  pflegt. 

Die  Blätter  unserer  einheimischen  Laubbäume 
und  Sträucher  smd  grösstenllieiis  tmempfindiich 
gegen  Spätfröste,  und  dasselbe  gilt  auch  von  den 
meisten  im  Freien  überwinternden  perennirenden 
Blumenpflanzen  unserer  Gärten,  sowie  von  den- 
jenigen einjährigen,  die  man  im  April  nicht  in 
Mistbeete  oder  Töpfe,  sondern  ins  Freie  zu 
säen  pHegt  Unter  diesen  giebt  es  merkwürdiger- 
weise viele  subtropische  Pflanzen.  Sokhe  frost- 
beständige Arten  sind  z.  R.  CMÜltnia  fnrolor.  Clar- 
Aia  tUgam  und  pulcheUa,  Linum  grandtßorum, 
Esekukollua,  P^htkea,  Lij^aä^ten,  7lig$tes. 
Helianthus  runtmrrifnlms ,  Papai-rr,  Sa!pti;lossis, 
DiatUhus  lacimalm  und  Heddewigi,  Anlirrhinum 
Bartama  amee,  CakiuUda  t^j^üteMt,  linaria 
3ms,  Godelia,  Phacdia,  Phlox  und 
noch  viele  andere,  die  eine  Kälte  von  5 — 6°C. 
grSsstmlheHs  aushalten.  Sie  werden  zwar  vom 
Froste  gnn/  hart  und  starr,  das  Wasser  in  ihren 
Geweben  verwandelt  sieb  in  £is,  die  Zellhäutc 
werden  jedoch  nidit  serstdrt.  so  dasa  nach  dem 
Aufthnuen  die  Gewebe  sogleich  wieder  ganz 
normal  smd.  KaklSajiS.  (»7«!] 


RU  NDSCHAU. 

Schon  oft  int  in  dieser  /cltschrift  tbrauf  hingewiesen 
worden,  cbiss  all(%lidlie  Dinge  dem  aulmcrkiiaineii  Beotf 
Aduer  rcicb«»  Stoff  xur  Uotcisudiuii^  und  Briebnine  dar- 


bieten. Dtea  mII  im  Nachstehenden  an  oineni  l>iiher 
nicht  erörterten  Beispiel  i;'vri^i  werden. 

Das  Fahrrad  bereitet,  wenn  «»  vcistftadig  |>elandliabl 
wird,  seinem  Boitser  vid  Ganai;  ea  bietet  ihat  «ber 
andi  Gdegenlicit  su  muidwilei  Beobaditwigen  «tf  dem 
Gebiete  der  Physik. 

Betraditel  der  Radier  sein  R  nl.  wie  es  in  Ruhe  auf 
dem  Sttnder  schwebt,  lo  bemerkt  er,  djiss  die  KSder  sich 
mit  den  VeniileD        unten  eiailetteBi  da  vnnfln^dws 

Beispiel  für  das  subilc  Gleichgewicht.    Bringt  man  aber 
,  das   Vurdet-  oder  Hinterrad  aus  dieser  Ruhelage  und 
ülicrlässt  es  dann  sich  selbst,  so  kann  man  bcwondem, 
wie  das  gaiogfc^gige  Uebergewicht  «ks  Ventils  im  Sunde 
Ist,  die  gaose  vcrhaitnisamSang  growe  Masse  m  bewegen, 
was  nur  dadurch  ermugUcht  wird,  dass  die  Kader,  ab- 
gesehen von  den  Ventilen,  ira  indifferenten  Gleichgewichte 
sind.     /.iMii!  ch  leicht  und  schnei)  \it».s\  sich  auch  das 
Vorderrad  mit  dem  Ventile  nach  oben  in  Gleid^ewicht 
bringen  nnd  xeigt  so  du  labile  Gleicfagewidit,  was  sCMat 
nur  mit  Mühe  nach  vielen  vergeblichen,  zeitnubenden 
\'crsuchcn  zu  gelingen  pflegt.   Ein  wenig  aus  dieser  Lage 
gebnicht,  fülirt  es  die  Pendelbewcgung  sehr  un^haulich 
vor,  da  es  sicii  nicbt  so  sdineU  bewq(t  wie  ein  frei 
I  hingen  des  Pendet  und  dodi  einen  sdir  bcdeatenden  Aus« 
I  schlag  giebt.     Versucht   man    die   Speichen   zu  zTihlen, 
'  wie  sie  an  einem  bestimmten  Punkte  vonibcrgchcn'),  sO 
j  bekommt  man   eine  deutliche  Anschauung  der  Ölt  bc» 
I  sdüeuaigten,  nachher  venCgerten  Beweginig. 

Diea  kann  aber  nur  gehigeo,  wenn  das  Lager  gpt  ge- 
rcinipt  \\x\A      "U  ist.    so  dass  die   nachthcilige  innere 
ReibuKg  der  Maatliiiie  njich  Möglichkeit  vermindert  bl. 
Die  äussere  Reibung  dagegen  zwischen  Laufdecke  und 
Wi^  ist  dem  Fahrer   nttttlirb,    wenn  sie  Dicht  des 
scUediten  Weges  halber  gar  xa  groas  Ist  Denn  nfaw 
dies«-'   äusiorc   Kriljuii^;  Mütttf   d.is  Rrid  auf  der  Stelle 
h<  lil<  ifcii,  ohne  vorvkirls  zu  küuimus.    J-»,  wenn  feuchtes 
^\  citer  die  "Wege  glatt  gemacht  hat,  freut  sich  der  Radler 
der  Rillen  leiiwr  Lanfdccken,  die  Ihn  durch  veniirkte 
Reibung  vor  settlicbem  Ana^eiten  b^ten.  And  an  den 
:  Fnlii':  ti  f  rh-'i^irn  wir  dir  Reibung  der  Auftritt'i'itellc  durch 
!  Gumnuticiag  t>dt:r  Z,u.ke!i  des  Mctalles,  daiuil  die  Füssc 
j  sicheren  Halt  haben. 

Die  Luftreifen,  durch  laqge  Ruh«  «dilaff  gprarden, 
mflasen  wieder  .lufgepumpt  werden.  Die  Uncii^eKoBicne 
I.tift  bl.'iht  sofort  den  gin/.cn  Schlauch  ringshcnim  auf, 
üitht  etwa  üunichst  nur  die  Nachbarschaft  des  Ventüs. 
Der  Druck  hat  sich  also  in  der  eingeschlossenen  I.uft  nach 
alleo  Seilen  verforeilet.  Oicae  Eigenschaft  der  Luft  im 
Bunde  mit  tbrvr  hoben  Elasticfttt  vendnifft  Ja  den  Lnlt- 
reifen  tmt/  rr-tnctior  NT."in^r'.  die  ilintii  anhaften,  die 
Ueberlegenlicii  ülicr  so  vilIc  audcrt,  von  eifrigen  Erfindern 
ersonncnc  Reifen. 

Mach  einige  KotbeaatOsscn  ftthlt  die  haltende  Hand, 
wie  da«  unloe  Ende  der  Handpumpe  wann  wild.  Dun^ 
Druck  wird  WStme  erzeugt,  v.wA  m\  besonderen  ist  hier 
die  zusammengcpresste  Luft  etuaiuit  worden  und  hat  ihre 
Wärme  dem  Metalle  der  Pumpe  mitgetlieilt. 

Straff  aufgepumpt,  widersteht  nun  der  Schlauch  dem 
j  r  - ienden  Dnidie  der  Hand;  der  Buemw  aber  giebt  er 
nach,  denn  die  HebeMbertngitlig  verleibt  der  Hand  etv» 

*)  Dies  ist  ausserordentlich  schwielig,  du  das  .\ugr 
beim  /ullilen  geneigt  ist.  einer  besümmieo  Speiehe  zu 
fcilgen,  sobald  die  Bewegung  etwas  Khncller  ^wardea  hl. 

1)1  -i  III  T'chelsiandc  hilft  man  ab.  indem  man  durch  eine 
enge  Rohre  sieht,  die  nur  je  eine  Speiche  su  erblidtea 
gestanet. 
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doppelte  Kraft.  Der  Hebel  ist  noch  mehrfach  am  Fahr- 
rade vertreten  und  zwar  besonders  in  der  Furm  de»  Rades 
an  der  Welle.  Zunächst  bilden  die  Tretkurbeln  und  dos 
grosse  Kettenrad  ein  Wellrad,  das  durch  den  gr<issen 
Radius  der  Kurbel  dem  Fahrer  Kraft  erspart,  und  zwar 
etwa  die  llülfte.  Indem  die  Kette  die  Bewetjung  auf 
das  kleine  Kettenrad  überträgt,  wird  an  ricschwuidii;keit, 
tind  zwar  an  Winkelgeschwindigkeit,  gewonnen.  Je  grösser 
nUnillch  der  Unterschied  der  K:idien  der  beiden  Ketten- 
roder ist,  desto  öfter  niuss  sich  da»  kleine  Rad  bei  einer 
Umdrehung  des  grossen  drehen,  da  ja  ein  Punkt  dieses 
Rades  durch  die  Kette  gezwungen  wird,  den.'icll)cn  linearen 
Weg  zurückzulegen,  wie  ein  Punkt  des  grossen  Rades. 
Die  beiden  Kettenräder  haben  also  bei  gleicher  linearer 
Geschwindigkeit  sehr  verschiedene  Winkelgeschwindigkeit. 
Da  nun  d-is  kleine  Kettenrad  mit  dem  hinteren  I^ufrade 
fe«t  verbuntlen  ist,  so  haben  diese  beiden  Räder  gleiche 
Winkelgeschwindigkeit,  aber  wegen  seines  viel  grösseren 
Radius  hat  das  Laufrad  in  demselben  Maassc  grössere 
lineare  Geschwindigkeit.  Die  Geschwindigkeit  wild  also 
zweimal  gesteigert,  während  die  Bewegung  von  dem  Tret- 
kurbelntde  auf  das  Minterrad  übertragen  wird.  Die  Lenk- 
stange zeigt  auch  den  Hebel  in  der  Furm  des  Wcllrades, 
nnd  die  Werkzeuge  in  der  Werkzeugtasche  leisten  dem 
Radier  ihre  Hilfe  gleichfalls  <lurch  ihre  Eigenschaft  als 
Wellmder. 

Die  Wirksiunkeit  der  Schrauben  zeigt  sich  am  Rade 
meist  so,  da.s»  die  Schraubenmuttern  durch  erhöhten  Druck 
▼enchiedene  Theiie  zusammenpressen  und  festhatten.  Bei 
der  Vorrichtung  ztun  Sftannen  der  Hinterketten  am  Li^r 
des  Hinterrades  dient  jedoch  die  Schraube  auch  zum  lang- 
samen Verschieben  und  genauen  Hinstellen,  demnächst 
freilich  auch  zum  Festhalten. 

Die  tangentiale  Richtung  der  Schwungkraft  zu  be«l>- 
achten,  bietet  sich  auf  der  Fahrt  Gcl^enheit,  wenn  ntan 
bei  feuchtem  Wetter  Schmutztbeile  vom  Vorderrade  abfliegen 
siebt,    und   noch    besser,    wenn    man  in 
schneller   Drehung   der    Räder   die  Lauf- 
decken durch  eine  leicht  angedrückte  Bürste 
reinigt. 

I>ie  Fahrt  selbst  lehrt  das  Beharrungs- 
vermögen schätzen,  das  den  Fahrer  im 
Gleichgewichte  hält,  sclb.st  wenn  er  ziemlich 
lebhafte  seitliche  Bewegungen  macht,  die  ihn 
bei  Ungsamer  F"ahrt  umwerfen  würden; 
freilich  kann  das  Beharrungsvermögen  auch 
Tcrhängnissvoll  werden,  indem  es  bei  plötz- 
licher Hemmung  durch  unbciichtete  Hinder- 
nisse den  Radler  vornüber  schleudert. 

In  wie  verschiedener  Weise  die  auf 
Druck  und  Zug  beanspruchten  Thcile  ihre 
Dienste  durch  ElasticitSt  und  Festigkeit 
leisten,  ISsst  tlis  Fahrrad  an  vielen  Stellen 
erkennen,  doch  würde  es  zu  weit  führen, 
darauf  hier  noch  einzugehen.  D.is  Vor- 
gebrachte mag  genügen,  zu  zeigen,  wie  sich  das  Fahrrad 
ausnutzen  I&sst,  um  zahlreiche,  überaus  wichtige  Grund- 
begriffe der  l'hysik  in  überzeugender  Weise  zu  erläutern. 

A.  CiBAsr.  [SM] 


Langschwttnzige  Phönixhähne.  In  der  Londoner 
iteologischen  Gesellschaft  Ixrichtete  J.  T.  Cunningham 
Ober  einige  Versuche,  die  er  angestellt  hatte,  um  festzu- 
stellen, ob  die  japanischen  Züchter  wirklich  sehr  lang- 
schwänzige  Phönixhähne  durch  frühzeitiges  Ausziehen  der 
Federn   erzeugen.     Er  nahm   zwei  an  demsellien  Tage 


(13.  Januar  1901)  aus  dem  Ei  gekommene  Thiere,  hüllte  die 
Schwanzfedern  des  einen  in  Papier,  um  sie  bei  der  Be- 
wegung vor  Verletzungen  zu  Schützern,  und  fand,  dass  die 
längsten  Federn  bei  diesem  im  Freien  gehaltenen  Exem- 
plar im  März  1902  die  Länge  von  2  Fuss  4'/,  Zoll  er- 
reicht hatten  und  dann  zu  wachsen  aufhörten.  Im  darauf 
folgenden  Herbst  wurden  die  Federn  bei  der  Mauser  ab- 
geworfen.   Hei  dem  iindeicn  Exemplar  liess  er  die  F'edem 

.\bl>.  *oj. 


KIrinr  clektrarlM  Handbuhtmajchioe  ohne  Vorgelege 
von  Siemens  &  Ualtke  A.-G.  in  Berlin. 

titglich  unter  Ausübung  eines  leichten  Zuges  zwischen 
Daumen  und  Finger  hindurchglciten ;  er  erzielte  durch  diesen 
auf  die  Fcderwurzeln  ausgeübten  Reiz  ein  Fortwachsen  bis 
Mitte  Juli  und  bei  einzelnen  F'edern  des  ersten  Kleides  am 
erwachsenen  Thier  eine  Länge  von  2  Fuss  9  ZolL  Zehn 
Federn  fielen  bei  dieser  Behandlung  aus,  wuchsen  aber 
sofort  wieder  und  überdauerten  dann  die  Mauserzeit,  ohne 
auszufallen.  Cunningham  glaubt  dadurch  die  Angaben 
japanischer  Züchter  bestätigt  und  ihr  Verfahren  bcwllhrt  ge- 
funden zu  haben,  besonders  auch  hinsichtlich  einer  Unter- 
drückung der  Mau.ser.  E.  K  i.  [Stoi] 


Abb.  503. 


Gl  Diu  u  clrklriecbe  Handbohrmjwhin«  mit  Vorgrlege 
von  Sicnens  &  Halske  A.-G.  in  Berlin. 


Elektrische  Handbohrmaschinen.  (Mit  drei  Ab- 
bildungen.) Fahrbare  oder  tragbare  Bohrmaschinen,  an- 
getrieben durch  einen  kleinen  Elektromotor  mittels  bieg- 
samer Welle,  sind  ein  geschätztes  Werkzeug  beim  Brücken- 
und  Schiffsbau,  bei  der  Aufstellung  grosser  Maschinen, 
aber  ebenso  in  Maschinenfabriken  U-i  Bearbeitung  grosser 
Werkstücke  und  Maschinenlhcile,  die  umständlicher  Vor- 
richtungen bedürfen,  um  sie  in  die  geeignete  I-ige  zum 
Bohrer  cxirr  Fräser  zu  bringen.  Mit  diesen  falirlaren 
Bohrmaschinen  ist  jed<Kh  der  UebckLmd  verbunden,  dass 
die  Schwingungen  der  Tricbwellc  das  genaue  Arl>eiten 
1  erschweren.    Es  war  daher  anzunehmen,  dass  dieser  Uebcl- 
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sLind  durch  Fortfall  d«r  bie^imen  Welle  »ich  würde  be- 
teiligen l.nwcTi.  Das  schien  dann  errrichbar.  wenn  mit  der 
Welle  des  Antriebsmotor»  der  Bohrer  oder  Friteer  direct 
»ich  verbinden  liess«,  der  elektrische  und  der  mechanische 
Thcil  also  zu  einem  Apparat  vereinigt  wären.  Eine 
»olchc  elektrische  Handbohrmaschine  hat  die  Firma 
Siemens  &  HaUke  A.-ü.  in  Berlin  hergestellt.  Im 
Interesse  der  Leichtheit  des  A|>parates  sind  seine  Lager- 
Schilder,  das  Brusiächild  und  der  Mnndgriff  aus  .Muminium 
gefertigt.  Im  hinteren  Lagerschild  verschliesst  ein  Deckel  eine 
Kammer,  in  der  der  Slromregler  imd  die  Bürsten  leicht 
ziigiUiglich  sind.    Der  Ausschalter  ist  mit  dem  Handgriff 


.\bb.  $04. 


Dir  rlrktriücbe  H.in<lho1>rnMiditnr 
vcm  Sieinenk  &  Haltke  A.'tf.  in  IVtlin  in  ilitfr  Anweiulunic, 


derart  vereinigt,  d.iss  er  durch  den  Handdruck  umgeschaltet 
und  durch  Nachlassen  des  Druckes  wieder  ausgeschaltet 
wird.  Der  für  (ileirhstrom  constinirte  A]>i)arat  erhält 
seinen  Betriebsstrum  durch  ein  bifgsamcs  Kabel.  Die 
kleinen,  für  <Lw  Bohren  von  Jj'k'hcrn  bis  zu  6  mm  Durch- 
messer eingerichteten  Maschinen  ohne  Voi^elege  (Abb.  502) 
arbeiten  mit  Iio  Volt,  die  grosseren  mit  Vorgelege 
(Abb.  503),  die  1 6  mm  weite  I-öchcr  bohren  ki^nncn,  mit 
Jao  Volt  Sp.annung.  Die  Handhabung  der  Handbohr- 
mastchiiie  (Abb.  ^041  soll  «eiliger  Kraft  erfordern,  als  die 
fahrlure  I^>hrm:iM;hine  mit  biegsamer  Welle  nöthig  macht. 

Das  Sich -todt- stellen  der  Sandflöhe  machte  S.  }. 
Holni<  >  .lus  Ann  Arlif>r  uMichifj.m;  aul  d'.r  let/.ten  Ver- 
fcunniliing  d<'r  ami'rik.-inisL'beii  Naturfot«cher  (Dei-cmbiT  I902) 


zum  Gegenstande  seiner  Betrachtungen.  Diese  hupfenden 
Uferkrebse  aus  der  Unippe  der  Amphipoden,  namentlich 
der  grosse  Sandfloh  f  Talorcheslia  hnguortust,  sind  zum 
Tbeil  nächtliche  Thierc  und  liegen  daim  am  Tage  in  den 
Sandgät^eu,  die  sie  im  Ebbegebiet  des  Ufers  graben,  im- 
beweglich,  wie  schlafend,  zu.sammengernilt;  sie  bleiben 
auch,  wenn  man  sie  ausgrübt  und  aufrollt,  bewegungslos 
oder  nehmen  doch  nach  wenigen  Sprüngen  diese  Stellung 
wieder  an.  Sie  ziehen  dabei  die  Beine  an  den  Leib, 
biegen  den  Körper  zusammen  und  verbergen  auch  die  Fühler 
uniei  der  Brust.  Sie  halten  sich  auch,  wenn  man  sie  auf- 
nimmt, bewegungslos  und  Niemand  würde  in  dem  zu- 
sammengebogenen Körper  Leben  vermuthen.  Va  ist  das 
gewiss  ein  ausgezeichnetes  Verbeigungsmittel  gegen  den 
Strand  alwuchendc  Vögel  und  Säuger,  da  der  Kfirpcr,  der 
beim  Hüpfen  sofort  auffällt,  selbst  an  der  aufgescharrten 
01>erflJtche  nicht  sichtbar  ist,  weil  er  vollkommen  Sand- 
fari>e  darbietet.  Da  man  annimmt,  dass  die  landliewohnen- 
den  .'Vmphipoden  die  jüngste  Abtheilung  ihrer  Gruppe 
j  bilden,  so  raüsste  auch  das  „Sich-todt-stellen'"  eine  jüngste  Kr- 
werbimgsein,  aber  Holmes  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
dieser  Instinct  nahe  verwandt  »ein  mag  mit  einer  auch  bei 
den  im  Wasser  lelvenden  Amphipoden  und  anderen  Thieren 
entwickelten  Eigenschaft,  die  man  ab  T higmotaktik, 
d.  h.  Ncigimg,  sich  an  feste  Köqier  aiuulcgen,  bezeichnet 
hat.  F;kst  alle  im  Wasser  tel>enden  Amphipoden,  die  am 
Seeufer  vorkommen,  zeigen  die  Neigung,  sich  unbeweglich 
an  feste  Ki'^rper  anzulegen.  Solange  ihnen  der  Contact 
fehlt,  schwärmen  sie  ruhelos  einher.  Am  lielisten  kriechen 
sie  zwischen  zwei  Körper,  um  so  ein  Maximum  von  Arv- 
lehnung  zu  erreichen,  und  krümmen  sich  dann  in  ähnlicher 
Weise  zusammen,  wie  die  Sandflöhe.  Man  kann  das 
namentlich  bei  zweien  an  der  Küste  von  Neuengland 
vorkommenden  Arten  (Orchestia  paltulrü  und  O.  at^H') 
beobachten,  die  in  ihrem  Benehmen  einen  Uelieigang 
zwischen  Land-  und  W'asscramphipoden  darbieten. 

E.  Kr.  t»74«J 
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Das  Sammeln  der  Orchideen  in  den  Tropen, 
sowie  deren  Vorbereitung  und  Verpackung 
zum  Versand. 

Von  W.  Kol  Hit. 

Hine  Fülle  der  farbenprächtigsten  Blüthen 
spiegelt  uns  unsere  lebhafte  Phantasie  vor,  wenn 
uns  der  Gedankengang  in  die  Tropen,  zu  ihren 
gewaltigen  Urwäldern  führt  Und  wie  die  Natur 
so  oft  von  den  kühnsten  Vorstellungen  nicht  er- 
reicht wird,  so  setzen  sich  auch  in  unserer  Vor- 
stellung oft  Anschauungen  fest,  die  die  Natur 
unter  den  ihr  gegebenen  Bedingungen  nie  er- 
füllen kann.  So  geht  es  auch  mit  der  Blüthen- 
pracht  des  unberührten  Urwaldes.  Als  ich 
denselben  zum  ersten  Male  in  Neu-Guinea  zu 
Gesicht  bekam,  überwältigte  wohl  die  ausser- 
ordentliche Ueppigkcit  der  gigantischen  Bäume, 
wohl  helen  sofort  neben  Anderem  die  dichten 
Geflechte  der  Lianen  auf,  aber  von  Blüthen- 
schmuck  sah  ich  nichts.  Dies  hat  seinen  doppelten 
Grund;  erstens  ist  der  Urwald  viel  zu  dicht,  um 
unter  seinen  Kronen  Blüthen  aufkommen  zu 
lassen,  und  wenn  sie  in  den  Wipfeln  der  Bäume 
wirklich  vorhanden  sind,  werden  sie  dem  unten 
Stehenden  von  dem  Laube  verdeckt;  dann  aber 
blühen  die  Pflanzen  fast  immer  nur  einmal  im 
Jahre  und  zwar  zu  Knde  der  Regenperiode,  zu 
welcher  Zeit  der  Urwald  in  einen  Sumpf  ver-  i 

*>.  .August  1^.}. 


wandelt  zu  sein  pflegt,  so  dass  sich  der  Europäer 
wohl  hütet,  unnöthig  im  Busch  herumzukriechen. 
Endlich  sind  aber  die  schmarotzenden  Blüthen- 
pflanzen  wie  die  Orchideen,  die  immer  im 
Schatten  wachsen,  so  schwer  zu  entdecken,  dass 
schon  ein  sehr  geübtes  Auge  dazu  gehört,  sie 
zu  erspähen.  Dies  mag  wohl  auch  der  Gnmd 
dafür  sein,  dass  immer  noch  neue  Arten  ge- 
funden und  aus  den  Tropen  nach  Europa  im- 
portirt  werden. 

In  Neu-Guinea  sind  die  Orchideen  keines- 
wegs selten.  Während  meines  zweijährigen  Auf- 
enthaltes dort  wurde  ich  zum  Sammeln  dieser 
in  Europa  so  vielbegehrten  Pflanzen  beim 
Schlagen  des  Urwaldes  angeregt,  bei  welcher 
Gelegenheit  ich  häufiger  Orchideen  fand,  die  ich 
natürlich  mitnahm.  Zu  meinem  Glück  fiel  mir 
gleich  zu  Anfang  ein  Exemplar  in  die  Hände, 
das  bei  mir  zu  Hause  sehr  schöne  lila  Blüthen 
entwickelte  und  mich  so  zu  weiteren  Versuchen 
anspornte.  In  l'olge  dessen  benutzte  ich  nun  jede 
Gelegenheit  zum  Suchen,  doch  anfangs  mit  völlig 
negativem  Erfolg,  da  mir  noch  jede  Uebung 
fehlte  und  ich  mich  auch  noch  zu  wenig  im 
Urwald  auskannte. 

So  kam  es,  dass  sich  meine  kleine  .Sammlung 
lange  nicht  vermehren  wollte,  bis  ich  die  Landes- 
.sprache  so  weit  beherrschte,  da.ss  ich  den 
Arbeitern  und  Eingeborenen  verständlich  machen 
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kooote,  was  ich  eigeoUicb  suchte.  Da  ich  gleich» 
zeitig  eine  Beloboung  aussetzte,  worden  mir  bald 

die  verschiedensten  Orchideen  gebracht,  wenn 
auch  meist  dieselbeii  Arten.  Hierdurch  er* 
muthigt,  madite  idi  mich  eines  Sonntags  wieder 
selbst  auf,  rüstete  aber  4  oder  5  Leute  mit  Aexten 
und  Messern  aus,  um  diesmal  die  Suche  etwas 
gnmdUdier  und  sachgemäner  aasfuhren  su  können. 
So  vorbereitet,  zogen  wir  an  dem  Strand  tmd 
den  Lagunen  entlang,  bis  wir  endlich  einen  Baum 
mit  den  gewünschten  Fflaasen  bnden.  Ztmi 
Erklettern  war  er  aber  tu  dick,  auch  fand 
sich  keine  brauchbare  Liane  an  ihm,  an  der  ein 
Junge  hätte  hochklettem  können,  es  blieb  uns 
also  nidits  weiter  übrig,  als  den  Baum  kurzer 
Hand  umzuschlagen.  Nun  ist  das  zwar  nicht  so 
leicht,  denn  erstens  sind  die  Bäume,  auf  denen 
die  Orchideen  wachsen,  meist  recht  hart,  dann 
aber  halten  die  von  Krone  zu  Krone  sich 
schlingenden  Lianen  den  Baum  arg  fest,  so  dass 
es  oft  nur  geübten  Leuten  und  nach  Ittiger 
mühseliger  Arbeit  gelingt,  einen  solchen  einzelnen 
grösseren  Baum  im  Urwald  zu  Fall  zu  bringen. 
Häufig  müssen  aber  mclii  cre  Baume  ihr  Leben 
lassen,  um  vermittelst  ihrer  gemeinsamen  Last 
<iie  Lianen  zum  Zerreissen  zu  bringen. 

Doch  m^tens  lohnt  sich  solche  Mühe, 
denn  zu  seinem  grossen  Erstaunen  fmdet  man 
auf  solchen  Bäumen  ausser  den  unteu  er- 
spähten Exemplaren  noch  mehrere  andere  Arten. 
Die  Pflanzen  werden  dann  mit  den  Messern  sorg- 
fältig sammt  der  Rinde,  auf  der  sie  sa.ssen,  ab- 
gelöst und  in  einen  Sack  gesteckt.  Da  sich  beim 
Absuclien  der  gefällten  Bäume  fa.st  immer  mehr 
der  gesuchten  Pflanzen  fanden,  als  ich  erwartet 
hatte,  auch  die  Leute,  wenn  sie  einen  liauni 
erstiegen  hatten ,  gewöhnlich  mehr  Exemplare 
herunter*  arieu,  so  kam  ich  auf  den  Gedanken, 
Bäume,  die  mir  günstig  erschienen,  niederschlagen 
zu  lassen,  auch  wenn  ich  gerade  keine  <'>rrhidecn  | 
von  unten  entdecken  konnte.  Meistens  war  ich  1 
vom  Glück  begünstigt,  wenn  audi  natürlich  Fehl' 
schlage  vorkamen. 

Doch  nicht  unmer  war  es  möglich,  das  zu  , 
tiekoinmen,  wonach  sich  mein  Herz  sehnte,  dam  I 
so   mancher   Haum   war  zu   <!iLk  .    um   ihn  zu  j 
schlagen,  und  die  Lianen  nicht  mam  r  \  crUsslich 
genug,  um  ihnen  ein  Menschenleben  anvertrauen  ! 
zu  können.    Dann  kam   mir  häutig  die  Fabel 
vom  Fuchs  mit  den  Trauben  ins  Gedächtoiss, 
wenn  ich  gerade  diese  Ordudeen  plötzlich  gar 
nicht  haben  wollte! 

Bei  einer  urussen  .\n/ah)  der  vielen  Kxem- 
plare,  die  sich  allmählich  bei  n»ir  ansammelten, 
stellte  sich  tialil  eiti  l>öscr  liebelst  and  heraus. 
Idl  hatte  di(!  Orchideen,  wie  e.s  sonst  üblich  ist, 
falls  sie  noch  nicht  abgeblüht  oder  den  Saft 
ihrer  Blätter  noch  nicht  ^  iiäf^end  ein^'e/.ogori 
hatten,  auf  Brettchcn  get)ut)deu.  uül  Ktudeu- 
stücken  bedeckt,  die  Zwischenräume  mit  Moos 


auagefuUt  und  die  Pflanzen  im  Schatten  auf  meiner 
Vemida  aufgehängt.  Auf  diese  Weise  entwickeltea 
sie  zwar  die  Blüthen  sehr  gut,  gingen  aber 
fast  immer  bald  darauf  ein,  wahrscheinlich  wegen 
Mangels  an  Luft  und  des  Fehlens  des  sehr 
starken  Thaues. 

Diese  schlechten  Erfahrungen  führten  mich 
dazu,  später  die  Pflanzen  sammt  der  Rinde,  auf 
der  sie  saasoi,  loiialöaen  und  um  meme 
Wohnung  herum  an  Bäumen  aufhangen  zu 
lassen.  Hierbei  wurde  nach  Möglichkeit  dem 
Toiherigen  Standort  Rechnung  getn^en.  Halte 
eine  Pflanze  hoch  oben  an  einem  Baume  ge- 
sessen ,  so  wurde  sie  auch  wieder  möglichst 
hoch  angebracht.  Ebenso  sorgte  ich  für  eine 
ähnliche  Verthcilung  von  Licht  und  Schatten  und 
die  gleiche  Anordnung  an  dem  Aste:  je  nach 
ihrer  Eigenart  wurde  sie  obenauf  oder  darunter  be- 
festigt. Diejenigen  Arten,  die  den  Baum  mit  ihrer 
Wurzel  umfingen,  wuchsen  dann,  durch  etwas 
Moos  geschützt,  wodurch  sie  die  Feuchtigkeit 
besser  festhalten  konnten,  meist  bald  freudig  an. 
Schwieriger  war  die  Behandlung  der  Arten  mit 
zwiebelartigeu  Verdickungen,  aus  denen  die 
Blätter  und  Blüthen  hervorkommen.  Die.se  wachsen 
an  solchen  Stellen,  an  denen  sich  auf  alten 
Bäumen  in  Folge  Verrottui^  von  Pflanzentheilen 
kleine  Ansammlungen  von  Humus  gebildet 
haben,  aus  dem  sie  zum  grossen  Theil  ihre 
Nahrung  entnehmen,  und  treiben  ihre  Wurzeln 
nur  oberflächlich  in  die  Rinde  unterhalb  der  Humus- 
schicht. Diese  Arten  befestigte  ich  in  dem 
Stielende  eines  umgedrehten  ('ocosnussblattes, 
das  an  einem  P.aume  angebracht  wurde.  Die 
Zwischenräume  füllte  ich  mit  verrotteter  I^ub- 
erde  und  Moos  aus  und  goss  trotz  de.s  sdw 
starken  Thaues  täglich ,  was  bei  den  anderen 
Arten  lüdil  uuüug  war. 

So  gelang  es  mir  albnäblich,  die  Orchideen 
ohne  Schaden  ülier  ihre  B!Qilie/eit  hinüberzu- 
bimgen  und  sie  so  lange  fort  zu  culliviren, 
bis  sich  eine  günstige  Gelegenheit  zum  Vennud  bot 
Da  es  sich  empfiehlt,  die  Pflanzen  so  ab- 
zuschicken, dass  sie  uu  Summer  m  tuiopa  ein- 
trefl"en  (denn  Frost  können  sie  nicht  vertragen), 
so  ist  die  beste  Zeit  zum  Versand  unser  Früh- 
jahr. Meistens  stimmt  dies  auch  gut  mit  der 
Blüthenperiode  überein,  die  zu  Beginn  der 
Truckenzeu  tu'fniK-i  ist.  Auf  die  Vorbereitung 
zum  Itunspurt  niusi,  man  imgetälir  2  —  zvj  Monate 
rechnen  und  daher  recblxeitig  mit  der  Bearbeitung 
der  Pflanzen  beginnen. 

Rückte  dieser  Zeujiuiikt  heran  und  die  Pflanzen 
hatten   abgeblüht  (denn    es   ist  selbstversländ- 
lieh,    das--   sie   >tetv         l  iüht  haben  müssen, 
I  wenn  sie  trocken  versüucki  werden  sollen).  SO 
goss  ich  immer  seltener,  bis  die  Blatter  gänzlich 
verwelkt  wnren  und  der  einzeln  stehen  gelassene 
!  Kruchurager  seine  Samen  ausgereift  hatte,  was 
]  zwei,  mitunter  auch  vier  Wochen  dauerte.  Sodann 
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nakm  ich  die  Pflanzen  vom  Stamne  «b  und  iaof^ 
aie  unter  memem  auf  Pfählen  atehenden  Hause 

im  Schauen  auf,  wo  sie  bis  i  >/,  Monate  hängen 
blieben  und  dem  Anscheine  nach  ganzUcb  ver- 
trockneten.    SioA  ribnmtScfae  Blätter,  Zweige, 

Ranken  oder  Alles,  was  sonst  vorkouiinen  mag, 
bis  auf  die  dicken  Wuizelstöckc  und  Zwiebcl- 
gebllde  emgetrocfcnet,  so  admeidet  man  als  «eitere 
Vorbereitung  zur  Verpackung  alles  Trockene 
aus  und  entfernt  lanle  oder  angefaulte  Exemplare 
sorgfältigst. 

Zur  Verpackung  empfiehlt  sich,  wenn  werth- 
volle Exemplare  vorbanden  sind,  eine  leichte  Kiste 
Ton  niclit  übennass^r  Grösse.   Um  für  eine 

gute  T.iiflcirculalion  zu  sorgen,  werden  in  alle 
sechs  Wände  der  Kiste  thalergrosse  Löcher 
gebohrt,  «elcfae  man  mit  engmaschigem  Draht- 
geflecht überspannt,  uin  Ratten,  Mäa'^en  und 
Kakerlaken  beim  Transport  den  Zugang  zu  ver- 
sperren. Befürchtet  man,  dass  die  Sendung  doch 
in  der  kalten  Jahreszeit  ankommen  könnte,  so 
stellt  man  diese  Kiste  in  eine  zweite,  ebenso 
hergeriditete,  aber  etwas  grSssere,  und  füUt  den 
Zwischenraum  dicht  mit  Moos  aus.  Bei  solchem 
Schutz  wird  selbst  recht  kühle  Witterung  den 
eventuell  auf  der  Reise  adsgetrieboMn  Augen 
kaum  etwas  anhaben  können. 

In  die  so  hergerichtete  Kiste  packt  man 
ohne  jedes  Fadmiaterial  eine  Lage  Orchideen 
hinein  und  spannt  kreuz  und  quer  Bindfailen, 
die  durch  die  Wände  gezogen  werden.  j\ji  dia^tiu 
werden  die  einzelnen  Pflanzen  befestigt,  um  sie 
am  Hin-  und  Herrutschen  zu  verliinderu.  So 
packt  man  lagenwcise  die  Kul«  voU  und  uagclt 
bie  gut  zu.  Man  vermerke  auf  allen  Seiten  gross 
und  deutlich  den  Inhalt,  um  allen  Rückfragen 
der  Zollbehörden  vorzubeugen,  die  die  Sendung 
im  europäischen  Zollhafen  auf  Ungeziefer  sowohl 
pflanzlicher  wie  thierischcr  Art  untersuchen,  ehe 
die  Pflanzen  in  das  Inland  hinein  dürfen. 

An  weniger  werthvollen  Exemplaren  lässt 
man  etwas  längere  Stiele  stehen  und  verpackt 
sie  in  nicht  zu  grosse  Kisten  ohne  wdtere  Be- 
festigungsmaas^regeln,  da  sie  sich  schon  ver- 
mittelst der  längeren  Stiele  von  selbst  in  der  nöthi- 
gen  Entfernung  halten,  wenngleich  sie  allerdings 
auch  durch  häufiges  Umladen  leicht  beschädigt 
werden  können,  da  sie  auf  der  Reise,  besonders 
wenn  sie  in  einem  warmen  Räume  liegen,  gerne 
Keime  treiben,  die  leicht  abbrechen. 

Reist  Jemand  selbst  mit,  wie  ich  das  letzte 
Mal,  so  lässt  man  die  OrcÜdeen  in  Cbcosnuas- 
blätter  einflechten  -  tirn  einfache,  aber  aus- 
reichende Verpackimgsart  —  und  bringt  sie  in 
seiner  Cabine  tmter;  man  kann  sie  dann  öfters 
:iiit  an  Deck  nehmeti,  um  I.uft  hitidureh.sti eichen 
zu  lassen,  was  ihnen  sehr  bekömmlich  ist  Auch 
emp6elilt  es  sich,  gegen  Ende  der  Reise  die 
Pflanzen  öfit  rs  leicht  zu  überbrausen,  zumal  \vn:n 
sie  länger  als  drei  Monate  uockeu  gelegen  haben 


und  Neigung  zum  £inliocknea  zeigen;  das  Wasaer 
muBs  jedoch  vor  dm  HerduteÄdagea  der 

pflanzen  in  die  (Sabine  wieder  verdunstet  sein» 
da  sie  sonst  faulen. 

Bfdordiideen  pflanzte  ich  in  einen  Kasten 

mit  zerkleinerter  Holzkohle  ein  und  begoss  die- 
selben öfters;  ich  liess  sie  während  der  Reise 
an  Dwk  stehen.  Sie  Metten  ach  bis  Singapore, 
also  i4Tat^e  lani^,  recht  ^t,  nachdem  sie  vorher 
eine  Reise  von  zwei  Monaten  hatten  durchmachen 
mSaaea  Ich  warnämUchkuR  vor  der  Heimreise  an 
einer  Expedition  längs  der  Küste  betheiligt  und 
sammelte  dabei  eifrig  Orchideen,  die  ich  in 
Säcke  verpackte.   An  Rasttagen  wurden  dieae 

dann  auf  die  Krde  ausgeschüttet  und  ilir  luhalt 
blieb  bis  zum  Aufbruch  im  Schatten  hegen; 
bdm  Einpacken  entfernte  ich  dann  jedenoal 
sorgfältig  die  gefaulten  Kxemplare.  Am  Schluss 
der  Expedition  las  ich  aus  drei  Säcken  ungefähr 
einen  Sack  guter  Orchideen  heraus,  immerhin 
ein  gutes  Ergebniss,  wenn  man  bedenkt,  wie 
häufig  sie  hatten  Salzwasser  schlucken  müssen 
und  wie  oft  wohl  un  Sdiiffinraum  ein  schwaraer 
Matrose  die  Säcke  als  willkommene  Ruhestätte 
benutzt  haben  mag!  Da  der  Kasten  mit  den 
Erdorcbideen  mir  beim  Verlassen  des  Dampfers 
in  Singapore  abhanden  kam ,  kann  ich  nicht 
bcurtbeilen,  wie  sich  meine  Versandmethode 
weiter  bewährt  hätte,  dodl  machtea  die  Pflanzen 
zuletzt  noch  einen  guten  Kindruck.  Ich 
hatte  trülier  einmal  solche  im  trocknen,  oder 
besser  gesagt,  im  ruhenden  Zustande  in  Kapok- 
samen verpackt  nach  Europa  an  die  konighchc 
Hufgäi  tueret  in  Wilhelmshöhe  gesandt,  doch  hat 
sich  diese  Methode  nicht  bewährt»  da  aUe  Pflanzen 
todt  ankamen. 

So  viel  Glück  ich  auf  der  Rei^c  mit  den 
Pflanzen  hatte,  so  viel  Pech  verfolgte  mich  in 
Europa!  Da  ich  im  Winter  in  Genua  ankam, 
war  es  mir  wegen  der  Frostgefahr  unmöglich, 
die  Pflanzen  mit  meinem  übrigen  Gepidc  Über 
Hamburg  gehen  zu  lassen.  Ich  war  also  ge> 
zwungen,  wenn  ich  sie  nicht  verlieren  wollte, 
sie  mit  in  die  Eisenbahn  zu  nehmen.  In  Italien 
wollte  die  Zollbehörde  jedoch  die  Pflanzen 
nidit  dorchlassen  und  es  gelang  mir  nur,  die 
Ilalfie  durchzuschmuggeln.  Ich  verpackte  sie 
dann  in  wollene  Decken,  um  sie  vor  Kälte  zu 
schützen,  und  nahm  sie  überall  mit  hin.  So 
brachte  ich  sie  auch  gesund  mit  in  die  Heimat, 
von  wo  ich  hoffte,  sie  glücklieb  nach  Potsdam 
bringen  zu  können,  wo  sie  ak  DedicatioD  in 
einer  (!<t  Hofgärtuereien  ihr  Leben  weiter  ver- 
blühen sollten. 

Doch  es  kam  anders.  Ich  erkrankte  heftig 
an  M.ibiria  und  es  war  mir  unmögli-  Ii,  /.u  n^i-eti. 
Die  Orchideen  mit  der  Bahn  zu  senden,  war 
wegen  der  grossen  Kälte  auch  unmdgltdi.  Idi 
p  ickte  sie  also  in  lieberfreien  Stun  len  zwischen 
feuchte   lücher  (Sägespäne  wären   besser  gc- 

45* 


Dlgitized  by  Google 


708 


Prometheus. 


J»  7Jt. 


wea«a)  ia  eine  dunkle  Ecke  eines  geheizten 
WohmdmineR,  damit  sie  langsam  wieder  undien 

sollten,  was  auch  rorht  gut  gelang.  Doch  mein 
Fieber  hielt  länger  an,  als  ich  erwartet  hatte,  ujid 
ein  grosser  Theil  der  Pflanzen  ging  aus  Mangel 
an  richtiger  Rchandlung,  I.i<  hl  und  der  fcuditen 
Wärme  eines  Gewächshauses  ein.  Den  Rest 
brachte  idi,  als  idi  wieder  ausgehen  konnte, 
nach  Wilheltnshöhc  in  die  königliclie  Hof- 
gärtnerei, wo  wenigstens  noch  einige  Exemplare 
forticainea,  die  mir  im  Sommer  dnrch  ihr  Ge> 
deihi'n  noch  öfters  Vergnügen  gemacht  haben 
und  mich  an  die  verborgen  blühende  Pracht  des 
sooBt  10  erast  dastehenden  Urwaldet  erinairtea. 


▼«niMtnflloli«  PeKpetiinm  moWto  in  Wort 
und  BlUL 

Toa  OlMnn««>ieur  KKitnmcu  Bastm,  Mnbvf. 
(ScUus  von  Satt«  095.) 

Za  mir  kam  tot  einigen  Monaten  ein  Er- 
finder mit  der  Idee,  „er  wolle  zum  Betrieb 
seiner  Werkstätte  einen  Heissluftmotor  aufstellen, 
welcher  nebenbei  auch  eine  Dynamomaschine  be- 
treibe; den  Strom  dieser  DyDamoi)ia.schine  wolle 
er  dann  zum  Erwärmen  eines  Widerstandes  be- 
nuuen,  durch  den  die  Luft  des  Heisslufbnotors 
erhitzt  werde".  Von  meinen  Gegcnvorstellimgen 
Hess  er  sich  nicht  überzeugen,  behauptete  viel- 
mehr, dass  sein  Hauptkniff  in  der  Wald  der 
richtigen  GröasenveilkSltDisfle  Koge. 

Abbildvmg  505  stellt  ein  Perpetuum  mobile 
dar,  das  durch  die  Kraft  der  Spiralfeder  be- 
trieben werden  soIL  Das  Rad  H  wird  durch 
eine  in  seinem  Innern  befindliche  Zugfeder  G 
im  Smiie  des  Pfeils  bewegt.  Hierbei  wird  von 
den  an  seinem  Umfang  sitzenden  Daumen  D  die 
Xase  ,V  der  Geradführunpsstange  eines  Kurbel- 
getriebes erfasst,  milgeDommen  und  hierbei  die  ! 
Spiralleder  f  laiiHimmeiigedrfickt  Ist  <Se  Kurbel 


in  ihrem  Todpttnkl  riüur-lnngt.  so  läsvi  d,>r  Daumeii 
ilie  Nase  JV  los,  und  <iurch  die  Kraft  der  /,u- 
sarimierigeprcssten  Feder  F  legt  die  Kurbel  die 
an  l  .  ■  Hälfte  der  ?'mdrehung  zurück.  Die 
Wirkung  isl  natürlich  nur  eine  scheinbare,  da 
zum  Aufziehen  der  Feder  G  eine  Arbeitsleistung 


nothwendig  ist,  welche  gleich  bezw.  gtöner  ist 
als  die  durdi  die  Spiralfeder  F  auf  du  Kurbel» 
getriebe  übertragene. 

Auch  die  Anziehungskraft  von  Stahhnagneten 
wurde  bereiti  mm  Attsgangspunkt  TOit  Perpetoun 

Abb.  506. 


mobile.  Ein  um  den  Drehpunkt  M  (Abb.  506) 
schwingendes  Pendel  trägt  an  seinem  Ende  einen 
Stahlmagnet.  Zu  beiden  Seiten  befinden  sich  StaU» 
magnete  fund  Q,  deren  Pole  so,  wie  in  der  Ab- 
bildung angedeutet,  angeordnet  sind.  Der  Pendel- 
magnet wird  von  dem  Magnet  P  angezogen,  von  Q 
abgestossen,  schwingt  deshalb  nach  link.s.  Durch 
die  Stifte  A  und  B  wird  die  Pendelbewegung 
begrenzt  und  gleichzeitig  eine  Berührung  der 
Pole  verhindert.  In  dem  Augenblick,  da  die 
Pendelstange  gegen  A  stösst,  werden  durch  eine 
Steuerimg  die  Magnete  P  und  Q  um  iSo  Grad 
gedrdtt,  so  dass  man  jetzt  auf  der  linken 
Seite  gleiche  Pole,  auf  der  rechten  dagegen  ver- 
schiedenartige hat.  Dadurch  wird  der  Pendel- 
magnet nach  rechts  getrieben,  welche  Wirkung 
noch  durch  die  Schwerkraft  unterstützt  wird. 
I  Beim  Anschlag  der  Pendelstange  an  den  Slift^ 
erfolgt  wiederum  Umsteuern  der  Magnete  /^und  Q 
und  Wiederholung  des  Vorgangs.  Die  gewonnene 
Kraft  wird  durch  das  Gesperre  G  aufgenommen. 
Natürlich  ist  zu  sagen,  dass  Maschinen,  die 
sich  auf  die  Wirkung  des  Magnetismus  griinden, 
ebenfalls  nie  die  Kigen.schaften  eines  Perp^um 
mobile  erlangen  können;  denn  der  Magneüsmus 
von  Sialilniagneten  ist  wie  die  Schwere  eine 
coiL-taai  wirkende  Kraft,  und  es  leuchtet  ohne 
weiteres  ein,  da^  die  Arbeit,  die  beim  .Annähern 
an  den  Magnet  gewoimen  wird,  beim  Entfernen 
wieder  verloren  gehl. 

Ich  könnte  noch  eine  ganze  Aiu.ahl  von 
Perj)etuum  mobile  aufzählen,  die  aber  alle 
mehr  oder  weniger  Variationen  von  den  b^ 
schricbenen  sind.  Ich  will  mich  deshalb  auf  die 
bereits  aufgezählten  beschränken. 

Von  grossem  Interesse  ist  jedoch  noch  da» 
Perpetuum  mobile  eines  gewissen  Dr.  Gebhard 
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Ackermann  in  Sagas,  weil  es  —  man  höre  —  vor 
»4.  Jahren  unter  Nr.  4453  als  Deutsches  Reicbs- 
patent  eingetragen  wurde.  Es  klingt  zwar  kaum 
gl  uihiirh,  daaa  in  dner  Zeit,  wo  Natunnaienadiafk 


Abb.  507. 


und  Technik  auf  so  hoher  Stufe  stehen,  einer  solchen 
Utopie  noch  die  staatliche  Anerkennung  su  theil 
werden  konnte.  Ich  kann  mir  dfat  tutr  daraus  er- 
klären, dass  der  Elfinder  seine  Ifasdune  nicht  ali 

Perpetuum  mo- 
bile, soodem 

vorsichtiger- 
weise ab  Mag- 
netmotnr  be- 
zeichnete. Noch 
erstaunlicher  ist 
es  aber ,  dass 
diese  Maschine, 
welche  selbst 
unter  anderer 

Bezeichnung 
keinen  Moment 
über  die  Ab- 
sichten ihres  Er- 
finders hinweg- 
zutäuschen ver- 
mochte ,  von 
der  Oeffentlich- 
kait  ackritikloa 


Zur  Erklärung  der  Wirkungswelse  des  Motors  diene 
die  schematische  Darstellung  Abbildung  509. 
An  einem  Querstück  des  um  den  Punkt  Af 
icbwingcnden  Pendels  sind  die  Magnete  G  und  1/ 

in  0  und  u  dreh- 
bar aufgehängt. 
Mittels  Schneide 
an  der  Pendel* 
Stange  aufgehängt 
rind  die  Magnete 
iTund  F.  A.  B. 
Q  D  sind  fest- 
itdiende  Mag- 
nete, welche,  wie 
alle  übrigen,  Huf- 
eisenfonn  be- 
ritsen.  Während 
die  br-iden  unte- 
ren Magne^Mure 
mit  !hr«i  Polen 
nach  innen  ge- 
richtet sind,  gehen 
die  Pole  der  obe- 
ren zwei  Paare 
nach  auswärts. 
Ausaeiden  sind 
die  Pole  zweier 
guaammengehöri- 
gerli(egncile>  s>B. 
A  und  G,  /"und  D  etc.,  gegen  einander  vertauscht. 
Das  Pendel  ist  in  seiner  äussersten  linkslage  ge- 
aeidineit  Die  Gcgeagwidite  P  tmd  Q  sind  mn 
die  Ftedcte  g  und  k  «les  Quentflckt  drdibar;  je 


•  •  •  * 


Erst  5  Jahre  später,  im  Jahre  1884, 
wiee  ein  gewisser  P.Gassen  auf  das  Wideninnige 
emei  soldien  Patents  hin. 

Die  Abbildungen  507  und  508  zeigen  den 

Aufriss  und   den  Grundriss  de.s  Maijnctmotors, 
beide  direct  aus  der  Patentschrift  entnommen.  \ 


nach  ihrer  Stellting  hängen  sich  die  haken- 
förmigen Enden  i  und  7  in  die  Zapfen  p  und  k 
ein  oder  ana  ihnen  aus,  voduich  die  Magnete  G 
und  F  bezw.  H  und  E  abwecbselungsweise  den 

fe.sten  Magneten  genähert  werden.  Durch  die 
Wirkung  des  Magnetismus  sowie  diejenige  der 
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Schwerkraft  schwingt  das  Pendel  nach  rechts. 
Iq  der  äussersten  Rechtslage  hingt  Haken  /  in 
Folge  der  veränderten  Stellung  des  Gewichtes  P 
aus,  und  es  ßndet  auf  der  rechten  Seite  ein  Ein- 
hängen von  ^  in  i  statt.  Dadurch  werdcii  jetzt 
die  Ma^tieie  E  und  //  den  lösten  Magneten 
C  und  B  gcnahprt,  und  die  Wirkung  ist  nim 
dieselbe  wie  aul  der  anderen  Seite. 

Deutschland  ist  meines  Wisseni  unter  den- 
jenigen l.ändcin,  welche  Hrfindtini^cn  vor  ihrer 
Pateotinuig  auf  .Neuheit  vor[nij!Vn,  <.la.s  einzige 
Land,  das  in  seiner  Pateotrolle  auch  ein  Pcr- 
ppt^iiim  mobile  eingetragen  hat  h,-  bleilvt  ver- 
wunderlich, wie  man  sich  im  PalcnUiuii  solch 
grober  Täusdiuog  hingeben  konnte!  Man  sollte 
denken,  da<ts  von  den  vielen  technisch  gebildeten 
Beatnien,  durch  deren  Hände  eine  Patent- 
anrnelduDg  geht,  ehe  sie  endgültig  zur  Patent- 
crtheiUinp  pHangt,  doch  einer  den  Zweck  der 
Maschine  durchschauen  musste.    Schon  der  erste 

AM.  509. 


Satz  in  der  Patentschrift  musste  aufüallen;  der- 
sdbe  heisst  wdrdicb:  „Die  nacfafolgeiid  be- 

schriebenf  Con<;trurtion  eines  MagnetmotorK 
basirt  auf  dem  Princip,  ein  Pendel  durch  die 
coostant  wirkende  Kraft  des  Magnetisimis  in 
st^hw^nJ;ender  Bewegung  zu  erhalten,  wobei  die 
überschüssig  erzeugte  Kraft  anderweitig  ab- 
gegeben werden  kann."  Auch  im  Text  kommt 
eine  Stellt  vor.  welche  deutlich  von  überschüssiger 
Kraft  spricht  und  dieselbe  zur  Bewegung  von 
Uhrweiken  u.  9.  w.  za  verwenden  vorsdiligt 
Das  Patent  bestand  formell  zu  Recht  bis  zum 
Jahre  1S80,  dann  erlosch  es,  aber  nicht  etwa 
weil  Nichtigkeitflklage  gegen  dasselbe  erhoben 
wurde,  sondern  weil  der  Patentinhaber  die  Ge- 
bühren nicht  mehr  entrichtete;  offenbar  erkannte 
er  den  verfeMten  Zweck,  oder  er  fand  keinen 
Interessenten.          "  * 

Heute  würde  ein  derartiges  Patent  sicher 
nicht  mehr  angenommen,  geschweige  denn 
zur  l'rtheilung  gelangen.  An  Versuchefi  I  i  r.m 
von  Seiten  der  Erfinder  fehlt  es  zwar  nicht,  wie 
jeder  Patentanwalt  bestätigen  kann.    Ich  selbst 


'  habe  in  meiner  Stelluni^  häufig  Geletienheit, 
F.itentsucher  von  Perpetuiuii  mobile  kennen  zu 
lernen;  im  letzten  Halbjahr  warm  es  deren  allein 
fünf  oder  sei  Iis.  Keiner  aber  will  zugeben,  daas 
die  anzumeldende  Maschine  auf  ein  Perpetutan 
mobile  hinausläuft,  denn  dieser  Name  ist  doch 
zu  sehr  verpönt  und  glrichhedeutpnd  mit  tech- 
nischem Unsinn.  Gewöhnlich  behauptet  der  Er- 
finder, seine  Maschine  sei  von  gans  besonderer 
C' Instruction  und  so  freartet,  dass  man  mit  ihr 
utnsonst  Kraft  erzeugen  könne,  bezw,  dass  die 
Betriebskosten  nur  in  Schmierung  und  Abnutsung 
bestehen.  Nur  selten  ringt  man  ihm  das  Ge» 
stäiidniss  ab,  daiss  es  also  doch  ein  Perpetuum 
mobile  sei.  Wer  aber  damit  glaubt,  den  Be> 
treffenden  von  der  Unmöglichkeit  seines  Projects 

j  überzeugt  zu  haben,  der  hatte  es  noch  nie  mit 
verbohrten  ErBndem  an  thun;  denn  aUe  Ver«' 
nunftgründe  prallen  an  deren  ungenügender 
Bildung  meist  wirkungslos  ab.  Nun  erst  recht 
bidiaupten  sie,  die  Sache  müsse  gehen,  bei 
ihrer  ^^a.<;cht^f  liege  der  Fall  denn  doch 
anders,  und  widerspricht  man  dann  noch  weiter, 
so  erwidern  sie  mit  einem  überlegenen  Lächeln 
oder  gar  mit  groben  Worten.  Die  Betreffenden 
denken,  „Probiren  geht  über  studiren",  und  man 
sei  nur  nidit  im  Stande,  ihrem  Gedankengang 
zu  fnlgen,  oder  aber  sie  bilden  sich  ein,  man 
widerstreite  absichtlich  und  aus  bösem  Willen,  nur 
zu  dem  Zweck,  sie  in  ihrer  Erfinderianfbahn 
atif^nhahcn.  Man  bekommt  wohl  auch  tw  hören, 
dass  oft  gerade  von  Laien  die  grössten  Er- 
findai^{en  gemacht  werden,  oder  daas  schon 
Manches  für  iinrnöghdi  gehalten  wurde,  was 
später  doch  gelungen  sei,  imd  dergleichen  mehr. 

Eine  gememsame  Eigenschaft  aller  Peipetwmi 
mnbile  -  Erfinder  i-^t  ihre  grosse  Wichtig-  und 
Gehcimnissthuerei,  so  dass  man  sie  bei  einiger 
Uebung  schon  von  weitem  als  solche  erkennt. 
Viele  trauen  ?ich  mit  der  Sprache  nicht  heraus, 
aus  Furcht,  man  möchte  ihre  Idee  vcrrathen  oder 
sie  gar  mn  dieselbe  betrügen.  Sdbat  bei  uns  am 
Bayerischen  Gewerbe-Mu-seum  kamen  schon  der- 
artige Fälle  vor;  so  wollte  erst  in  den  letzten  Wochen 
em  Er6nder  durch  meine  Vennittlnng  ein  Patent 
erlangen,  traute  sich  aber  im  letzten  Moment  mit 
der  SpratJje  nicht  heraus  und  zog  heber  wieder 
unverrichteter  Dinge  ab,  als  dass  er  seinen  Ge- 
danken preisgegeben  hätte.  Bisweilen  rückt  der 
Betreffende  nicht  eher  heraus,  als  bis  man  ihm 
einen  Umgen  Revers  unterschrieben  hat,  in  dem 
er  sich  gegen  alle  F.ventualitäten  m  versichrm 
sucht.  Man  hat  manchmal  Mühe,  bei  alledem 
ernst  su  bleiben,  da  sidt  oft  Scenen  von  swar 
unfreiwilliger,  aber  grosser  Komik  ab-pielea 

Von  einem  hiesigen  Erfinder  ertuhr  ich,  dasS 
er  im  Begriff  sei,  ein  Perpetuum  mobile  zu 
coiistruircn,  und  dabei  so  äng.stlich  zu  Wc-ke 
gehe,  dass  er  Hebel,  die  in  Wirklichkeit  krumm 
sein  sollen,  gerade  bestdie  und  sje  dann  stt 
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Hause  selbst  krumm  schlage,  und  umgekehrt 
bestdle  er  gerade  Hebel  krumm  unA  schlage 

sio  dann  selbst  gerade;  um!  damit  ja  kein  Un- 
berufener hiuter  sein  Geheimniss  komme,  bestelle 
er  ridk  jedes  TbeOchen  bei  einem  andern  Sdilosaer 
oder  NTf:  haiiilvcr. 

Von  Interesse  ist  es  auch,  der  Inbetrieb- 
setzimg  dnes  Perpetuum  mobile  bekuwoboen 
oder  su-h  hit?rü!ior  vot)  Augenzeugen  berichten 
zu  lassen.  Der  giiicklichc  Erüader  setzt  dasselbe 
mit  feierlich  enuter  Mieoe  ia  Gang,  um  ihm 
seine  ewipe  Bewegung  7U  pehcn.  Xalürlich 
bleibt  es  nach  einigen  Umdrehungen  stehen.  Er 
versidien  dann  gewöhnlich,  dass  die  Maschine 
gf'licn  müsse,  nur  bc  lürlV-  sie  etwas  grösserer 
Abmessungen,  oder  aber  er  behauptet,  der  Kehler 
liege  Dur  an  dem  Regulator,  der  durch  einen 
andern  zu  ersetzen  sei.  Zli  nui  karn  vor  einiger 
Zeit  t  iuer,  der  erklän*-,  liur  noch  einige  Kilo- 
gramm Belastungsgewicht  fehlten  ihm,  dann  werde 
seine  Maschine  gehen,  und  er  möchte  bitten, 
dass  ihm  diese  zur  Verfügxmg  gestellt  werden. 

Manchmal  ist  die  constructive  Durchbildung  der 
einzelnen  Theile  eines  Perpetuum  mobile  eine 
geradezu  rafilnirte  tmd  technisch  so  richtige,  dass 
man  i^dr  mrln  begreifen  kann,  wie  der  Betreffende 
sich  tu  Bezug  auf  das  Ganze  so  täuschen  konnte. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  Mühe  und  In- 
telligenz oft  auf  die  Erfindung  eiiu  s  Perpetuum 
mobile  verwendet  wird  und  dass  all  diese  ver- 
lorene Arbeit  einem  besseren  Zwedc  hätte  dienen 
können,  dann  kann  man  ein  Gefühl  des  Bedauerns 
nicht  unterdrücken.  Man  empfindet  Mitleid  mit 
dem  armen  Erfinder,  der  sidi  vidleicfat  jahrelang 
unter  grossen  Entbehrimgen  abmühte,  der  Xaiur 
das  grosse  Geheimniss  abzuringen,  und  anstatt 
des  erhofilea  Ruhmes  und  Gewinnes  in  bittere 
Noth  und  Elend  gerathen  ist.  Die  Einsicht, 
dass  er  einem  ii'hantom  nachgejagt,  kommt 
zu  spSt,  und  büter  -rächt  sidi  der  Mangel  an 

Kenntiiisseij  in  der  Plixsik  und  Mechanik,  welLhe 
allein  iha  vor  dieser  Selbsttäuschung  hätten  be- 
wahren können. 

Als  I'rispiel  will  ich  einen  Fall  anführen, 
der  seinerzeit  im  iktentific  Amtriean  veröffentlicht 
wurde.  Ein  Capitalist  anterstfitxie  einen  Per- 
petuum mobile  -  Erfinder  mit  Geldmitteln  und 
erzahlt  nun  seine  lüfahrungeo  wie  folgt:  „ich 
hatte  einen  fheuren  Freund  (theuer.  weil  er 
mir  grosse  Kosten  verursacht r-l,  welcher  viide 
Versuche  mit  geborgtem  Oelde  machte,  em 
Perpetuum  mobüe  herzustellen.  Mein  Kosten« 
anthed  ;ni  diesen  Versuchen  betrug  1 6  Procent  und 
ich  war  Zeuge  seiner  meisten  MiBserfolge.  Mein 
Freund  arbeitete  in  einem  hochgelegenen  Stubchro 
unermüdct,  umpidien  von  Kiifl'  rn,  l-edern,  Hebeln. 
Rollen,  iSchrauben  und  vielen  anderen  i'heilen 
Von  Metall  und  Küsen.  Ich  habe  nie  Jemand 
ijekaimt,  der  suh  seines  Erfolges  sicherer  liii  ll; 
die  Höhe  der  Zmüeu  für  geborgte  (icider  war 


ihm  gleichgültig,  weil  er  gewiss  war,  das  Capital 
hundertfodi  zurSdtxuerhalten.   Oft  eriomdigta  er 

sich  um  die  Verkaufspreise  der  schönsten  Häuser 
der  Stadt,  besah  sich  Pferde  höchsten  Werthes, 
sprach  davon,  etai  goldenes  Modell  seiner  Maschine 
heiT?tc!lcn  7X\  wollen,  ein  Dnmpfbont  anzuschaffen 
i  und  andere  grosse  Käufe  zu  machen.  Einmal 
fragte  ich  ihn  bei  seiner  Arbeit:  »Warum 
bringen  Sie  an  Ihrer  Nlasrhine  so  vielerlei 
Theile  an.-'  Sie  verwirren  dadurch  das  UrlheiLc 
Er  antwortete:  j  Wer  ist  der  Schöpfer  dieaer 
Maschinc?<  Ich  schwieg,  dachte  jedodi,  wessen 
Geld  darin  sei.  Ein  anderes  Mal  äusserte  ich, 
I  durch  Belastung  eines  Hebelbalkcns  lieasen  sicb 
I  wohl  die  Gesetze  des  G leich^'ew i(dnes  am  besten 
!  ersehen;  mehr  werde  uic  zu  erzielen  sein. 
Er  würdigte  mich  keiner  Antwort  und  schien 
zu  denken,  ich  wüssle  nicht,  was  ich  sagte. 
Endlich  rückte  die  Zeit  der  Vollendung  der 
Maschine  heran.  Ich  musste  das  Modell  hatteO!» 
während  er  die  letzte  Schraube  einsetzte,  um 
dann  die  Maschine  ihre  ewige  Bewegung  beginnen 
zu  sehen.  Er  sass  in  einem  Stuhle.  »lassen 
Sic«,  sagte  er,  >die  Majichine  nur  langsam  los, 
damit  nicht  .\lles  in  Stücke  zerreisse.c  Ich  Uesa 
los.  Die  Maschine  bewegte  sich  nicht  Der 
Erfinder  sank  «usaminen  wie  ein  Tischtuch  und 
hing  rückwärts  über  die  Stuhllehne.  Er  ixt  nun 
im  Irrenhaus,  sein  Verstand  ist  fort,  ebenso 
mein  Geld.  Von  jenem  Tage  an  iuttte  ich  wenig 
Vertrauen  mehr  auf  das  Perpetuum  mobile.'' 

Tragisch  ist  auch  das  Schicksal  eines  Nürn- 
berger Seidenwebers,  welcher  vor  einigen  Jahren 
hochbetagt  starb.  Vor  seinem  Tode  wollte  er  sein 
Perpetuum  inoliile,  das  in  der  längst  bekannten 
i  Hcbercombination    bestand,    wenigstens  noch 
I  deponiren,  damit  das  Resultat  dreiundzwanzig- 
jähriger  Arlieii  der  Nju  hwelt  nicht  verloren  ginge. 
Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen  an- 
I  gelangt  und  möchte  zum  Schluss  noch  auf  einen 
'  Umstand  liinwciscn.     Fasst  man  dr-n  I'epriff  des 
)  Perpetuum  mobile  etwas  anders  und  definirt  als 
\  soldies  eine  Masdiine,  die  sich  unter  dem  En- 
fluvs  einer  Naturkraft   fortwährend  bewegt  und 

i Arbeit  leistet,  ohne  dass  liierbei  irgend  ein 
Brennstoff,  wie  Kdile,  Gas,  Benzin.  Petroleum 
j  u.  s.  w.,  verbraucht  wird,  «o  ist  das  Problem  des 
Perpetuum  mobile  in  das  Reich  der  MögUchkeit 
geröckt.  Ich  denke  hier  an  Naturkräfte,  wie  sie 
un-  in  der  Sonnenwärme  und  der  Energie  der 
Mondanziehung  (Ebbe  und  Flutli)  zur  Verfügung 
stehen.  \n  der  Ausnutxung  dieser  Naturkräfte 
kann  noch  Vieles  j;cschchen  und  wird  auch  in 
Zukunft ,  mit  Rücksicht  auf  unsere  allmählich 
abnehmenden  Brennstoffvorrithe.  noch  Vieles  ge- 
schehen mü.s.sen.  Wassrnnntoren,  Windmotoren, 
Sonnenmotoren.  Fluihmotoren  smd  deshalb  unsere 
I  wahren  Perpetuum  mobile.  Indem  wir  auf  deren 
'  weitere  Anphreitung  bezw.  Eründung  und  Ver- 
vollkommnung hinarbeiten,  lösen  wir  das  Problem 
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des  Perpetuum  mobile  in  der  für  uns  Menschen 
allein  möglichen  Weise.  Wir  versuchen  nicht 
mehr,  die  Natur  zu  betrügen,  sondern  machen 
uns  deren  Kräfte  in  ehrlicher  Weise  zu  nutze. 

  [Ml?] 

Die  Vortheile  des  Einfamilienhauses  gegen- 
über den  MiethBcasemen. 

(Sommerfrische  im  eigenen  Heim.) 

Van  F.  OiCKMANK,  Civilin(pnirur. 
Mit  twfUf  AbbiUlunKm. 

Culturelle  Aufgaben  und  Fortschritte  sowie 
historische  Kntwickelungcn  haben  seit  Jabrtausen- 


nach  der  Grundfläche ,  sondern  nur  nach  der 
Anzahl  der  Stockwerke  und  Räume  und  (früher 
nie  gekannter)  Hof-  und  Hinterwohnungen  be- 
messen. Auf  die  Hauptsache ,  die  Gesundheit 
und  Bequemlichkeit  der  Miether.  ist  aber  zu- 
meist keine  Rücksicht  genommen.  Wenn  auch 
in  letzter  Zeit  durch  gesetzliche  I-Cinführung  weit- 
räumiger städtischer  Bebauungspläne,  zumeist  in 
Folge  der  Hamburger  Choleraepidemie,  eine  be- 
deutende Verbesserung  der  Licht-  und  Luftver- 
hältnisse nicht  zu  verkennen  ist,  so  ist  es  doch 
unmöglich,  jedes  weitere  hjitstehen  von  Mieths- 
casernen  in  den  Innenstadttheilen  ohne  Unge- 
rechtigkeit gegen  die  jetzigen  Eigenthümer  zu 


Abb.  e.io. 


MutiUKr  einrr  BrUmmrrM'hrti  RjiriK'kr, 


den  die  Bildung  von  Städten  mit  ihren  unge- 
heuren Menschenansammlungen  hervorgerufen, 
wie  sie  heute  in  Gross-  und  Weltstädten  für 
ein  reges  wirthschaftliches  und  geistiges  Mitein- 
anderleben und  -Streben  nothwcndig  sind.  Eine 
ständige  Begleiterscheinung  sämmtlicher  Gross- 
städte sind  aber  auch  ihre  Geschäftspaläste, 
Fabriken  und  Wohnhäuser.  Letztere  sind  zu- 
meist nach  den  örtlichen  Verhältnissen  und  aus 
speculativem  Privatinteresse  für  die  in  den  Ge- 
schäftshäusern und  Fabriken  beschäftigten  An- 
gestellten und  Arbeiter  «'rrichtet,  tragen  aber 
nicht,  ihrer  Zweckbestimmung  gemäss,  der  Hy- 
giene und  den  Bedürfnissen  der  Bewohner, 
sondern  nur  dem  Vortheil  der  Besitzer  Rechnung. 
Der  Werth  die.ser  mit  Recht  ,,Mieih.si  asernen'* 
genannten  Wohnhäu.ser  wird  jetzt  deshalb  kaum  j 


verhindern.  Wohl  aber  kann  eine  gartenmässige 
Bebauung  von  Vorstadt-  und  Landterrains  bei 
neuen  Bauconccssionen  gefordert  werden,  uro 
dort  wenigstens  dem  Bodenwucher  entgegenzu- 
treten und  der  Volkswohlfahrt  durch  gesund- 
heitsgemässe  und  wohlfeile  Wohnungsgelegenheit 
zu  dienen,  wie  wir  sie  in  jüngeren  amerikani- 
schen Städten  und  besonders  m  tjigland  durch 
seine  ,, Frei land"  -  Bebauung  im  Einfamilienhaus 
in  .so  vollkommener  Weise  finden. 

Die  besonderen  Nachtheile  der  Mieths- 
casernen  gegenüber  Einzelhäusern  liegen  in 
Folge  fehlender  Bauterrains  im  Stadtinnem 
hauptsächlich  in  einem  gerade  den  Minderbe- 
güterten hart  treffenden  Mangel  an  kleineren 
Wohnungen  und  in  den  dadurch  mitunter  un- 
I  vernünftig  hohen  Miethspreisen,  die  durch  die 
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Gnindstücksspeculation  eine  regelmässige,  durch 
nichts  berechtigte  Steigerung  alljährlich  erfahren 
und  den  Miether  zu  einem  ständigen  Wohnungs- 
wechsel veranlassen.  Zu  dem  Mangel  an  Be- 
quemlichkeit und  der  zumeist  wenig  zweckent- 
sprechenden Lage  und  Hinrichtung  der  Räume 
und  den  mannigfaltigen  Gelegenheiten  zu  Diffe- 
renzen mit  den  Nachbarn  und  dem  Vermiether, 
wie  sie  bei  einer  vielköpfigen  Familie  in  Folge 
gemeinschaftlicher  Benutzung  der  Treppen,  Höfe 
u.  dergl.  nicht  ausbleiben,  kommen  noch  hygie- 
nische und  andere  Gründe,  welche  im  Vergleich 
zu  den  nachstehend  beschriebenen  Vortheilen 
der  Kinfamilienhäuser   es  zwingend  nothwendig 


Treppen,  Höfe  u.  s.  w.;  alle  Wohnungen  sind 
vielmehr  von  einander  durch  Mauern  getrennt,  so 
dass  jede  Wohnung  einen  eigenen  liingang 
zu  ebener  Erde,  ihren  Keller,  Vorgarten,  Hof  etc. 
für  .sich  besitzt  Obgleich  diese  stets  mit 
Garten  versehenen  Villen  erheblich  mehr  Bau- 
grund erfordern  und  vielfach  meilenweit  vor  der 
Stadt  liegen,  wodurch  dem  Miciher  Fahrspesen 
erwachsen,  so  stellen  sie  sich  einschliesslich 
Amortisation  doch  billiger,  als  Wohnuugcn  im 
Stadtinnem,  wo  die  Grundstücke  unverhältni.«»- 
mässig  viel  theurer  sind,  als  die  ausserhalb  der 
Stadt  gelegenen.  Auch  ist  der  l.andhausmiether 
nicht  der  Miethssteigcrung  ausgesetzt,  vielmehr 


Abb.  Sil. 


llimlngnriist •  Montage,  Sfitcin  Hrümmer. 


erscheinen  lassen,  da-ss  nicht  der  Staat,  sondern 
auch  Jedermann  um  seiner  selbst  willen  mit  dem 
bisherigen  Cascmen-Wohnsystem,  soviel  in  seinen 
Kräften  steht,  bricht. 

Die  Vorzüge  des  Einfamilienhauses 
zeigen  sich  recht  typisch  in  England,  Holland 
und  Amerika.  In  London  z.  B.  be.steht  das 
Innere  der  Stadt  nur  aus  sonst  unbewohnten 
Geschäftslocalen,  deren  Inhaber  und  Angestellte 
ihr  Heim  in  den  Vorstädten  oder  auf  dem  Lande 
haben.  Der  Bemittelte  besitzt  sein  eigenes,  der 
weniger  Bemittelte  ein  auf  .sehr  lange  Termine, 
z.  B.  9Q  Jahre,  gemiethetes  i*amilienhaus,  das 
er  ganz  nach  seinen  Bedürfnissen  eingerichtet 
hat  und  in  dem  er  sein  eigener  Herr  ist.  Ist  ein 
grösseres  Hausgrundstück  an  niclirerc  Parteien  ver- 
ttieilt,  so  besteht  keine  Bcnulzungsgemeinschaft  der 


kostet  ein  solches  auf  Pachtland  gebautes  Häus- 
chen nach  Jahrzehnten  noch  dasselbe  wie  zu 
Anfang,  während  welcher  Zeit  im  Stadtinneren 
die  Miethen  auf  das  Fünf-  bis  Zehnfache  ge- 
stiegen sein  würden.  Ein  solcher  Miethor  kennt 
auch  keine  Kündigungen,  L'mzüge,  keinen  Streit 
mit  Nachbarn  etc.  Ein  Bewohner  eines  derartigen 
Hauses  wird  zur  Sesshaftigkeit  erzogen  und 
Familiensinn ,  Heimatsliebe ,  Selbstbewusstsein, 
Selbständigkeit  und  persönhches  Gefühl  für  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  werden  in  ihm  ausge- 
bildet, Eigenschaften,  die  typisch  für  den  Eng- 
länder, Holländer  und  Amerikaner  sind.  Er 
kann  jedem  Sport  und  jeder  Liebhaberei,  wie 
z.  B.  irgend  einer  Thier-  oder  Blumenzucht,  auf 
seinem  Hcsitzthum  nachgehen  und  sich  jede  Be- 
quemlichkeit und  Anlage  in  Haus  und  Hof  her- 
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richten,  da  er  keinen  Vermiether  um  Erlaubnis 
in  fragen  oder  das  Geadiaffene  gelegentlich  des 
nächsten  Umzages  seinem  Miethsnachfolger  zu- 

Abb.  511. 

?-  '/^l.  £.(.l-i.L,t. 


bon  und  der  WaadiviMiidMfai 
Br>nni«Tic)Kr  Htocr. 


räckzulassen  braucht  Er  verwächst  gewisser- 
maassen  mit  semem  Eigeathnm,  wie  es  das 
englische  „Afy  kerne  ü  my  etaä^  bereits 
ausdruckt.  Neueiungssucht,  Unzufrieden- 
heit, Classeohass,  Neid  u.  dergl.  sind  nur 
in  den  all  eruntersten  Schichten  zu  finden, 
da  jeder  Vorwärtsstrebomlf  des  kleinen 
und  Mittelstandes  durch  sein  Besitzthum 
schon  zu  einem  conservativen,  staats- 
erhaltenden Element  wird. 

Die  sanitären  Vortheiie  eines  solchen, 
stets  mit  Garten  versehenen  Einfamilien- 
hauses, welches,  zumeist  im  Pavillon- 
system, erdgeschossig  oder  höchstens 
zweigeschossig  zu  erbauen  ist,  liegen 
hauptsächlich  in  der  grossen  Licht-  und 
T.uftzuführungsmöglichkeit  und  der  räum- 
lich nicht  beengten  Bauausführung.  Alle 
Räume  sind  hell,  geräumig  und  gut 
venlilirt,  möglichst  auf  der  Soimenseite 
angelegt  und  gestatten  so  ein  Leben  in 
absolut  fnsdier,  reiner  Luft  Neuere 
Forschungen  und  statistisrhc  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  der  Bauhygiene  haben 
gezeigt,  dass  die  Sterblichkeit  in  den 
pavillonartig  ^v  liauten  Distrii  ien  in  Folge 
der  unbeschrankten  Zulühruug  von  be- 
lebendem und  desinficirendem  Licht  sowie 
l.uft  i  t  virumlicli  gerinj.'er  ist,  als  in  den  casemenartig 
geliauten  Districtcu.  I'^benso  wie  die  körperliche 
Erziehung  wird  auch  die  Erhaltung  der  Gesund- 


heit durch  solche  Garteuwohnungen  gefördert, 
da  jede  KraaUiettsSbertragunK'  durch  die  boH- 
rung  der  Familien  auf  ein  Minimum  beschränkt 
ist.  Da  jedes  Haus  einen  womöglich  schon 
Jahnehnte  lang  gepflegten  Garten  baitzt,  so  bat 
jeder  Miether  seine  Somn)erfris<  he  im  eigenen 
Heim,  während  der  Grossstädter  jetzt  auf  einige 
Wochen  außi  Iund  oder  an  die  See  geht,  um 
dem  lärm  und  russgcschwängerten  Staub  der 
(irossstadt  zu  entfliehen  imd  seinen  abgespannten 
Nerven  die  erfotderlidie  Ktihe  zu  gdnnen.  Doch 
findet  er  dieselbe  nur  in  sehr  utivollkonimener 
Weise,  denn  die  Mängel  einer  solchen,  zeitlich 
Mhr  besdiränkten  Sommetfriadie  sind  so  mamng- 
fidtig,  dass  Kinem  die  Freude  an  einem  solchen 
Erholungsaufenthalt  oft  grOndUch  vergällt  wird. 
Man  denke  nur  an  die  Redioungen  der  Wirdie 

und  sonsligi-n  Geschäftsleute  ,  die  Trinkgelder, 
die  Ueberfullung  sämmtlicher  Bahnen,  Bäder-, 
Cur-  und  Ausflugsorte,  die  Mangelhaftigkeit  der 
Logirzimmer  und  Retten ,  die  Störung  durch 
andere  (urgäste,  die  Unr^lroässigkeit  im 
lunpfang  von  Post  imd  Zeitungen,  die  Unfirei- 
hcit  in  den  Gasthöfen,  das  ständige  Zusammen- 
trefiien  mit  so  vielen  kranken  oder  unsympathi- 
schen Mensdien  und  vide  andere  Unanudunlich- 
keiten.  Wenn  von  dem  recht  erheblichen 
Kostenpunkt,  der  ebenso  wie  die  genannten 
Missstände  gerade  in  den  Ferien,  wetdK  Zeit 
für  die  meisten  Familien  eigentlich  für  den 
Landaufenthalt  nur  in  Frage  kommt,  eine  im- 


I.iii.lh^m.  Si-Jtfm  Br Ummer. 


geahnte  Höhe  erreicht,  abgesehen  werden  soll, 
ist  ein  solcher  recht  fragwürdiger  Erholungsurlaub 
für  den  Geschäftsmann  oder  Angesteliten  nur 
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mit  zeitweiligem  Verlassen  seines  Geschäfts  bezw. 
adner  Stellung  zu  ermöglichen  und  daher  scbon 
for  die  meisten  ausReschlosson. 

FSr  solche  „moderne"  Sommerfrischen  bietet 
nur  die  Sommerfrische  im  eigenen  Hehn  emen 

VoUwerthigen  und  stäntlif^cn  !\r  <itz,  ohne  (Irren 
Naditheile  zu  besitzen  oder  twosten  zu  erfordern. 
Man  padite  oder  kaufe  sich  in  einem  mit  der 
Bahn  oder  anderen  Verkehrsmitteln  leicht  und 
billig  erreichbaren  Vorort  oder  auf  dem  Lande 
ein  klebies  Grandstüdc  nnd  bebaue  dasselbe  am 
zwcckmässigsten  mit  einem  zerlegbaren,  trans- 
portablen Landhaus,  wie  solche  z.  B.  von 
der  Deutschen  Barackenbau-Gesellschaft 
(System  Brummer)  in  Köln  und  Berlin  nach 
Art  schwedischer  und  amerikanischer  Holzhäuser 

AM.  5(4. 


TV- 


SyKiiBi  BrBaarr. 


gebaut  werden,  und  man  wird  nicht  nur  gesunder 
und  bequemer,  sondern  auch  büSger  als  m 

städtischen  Miethscasernen  oder  ländlichen  Lo^'ir- 
biusem  wohnen  und  bleibt  stets  der  eigene 
Herr  und  Besitzer  seines  Hauses. 

Die  Brüni nierschen  Häuser  sind  deshalb 
hierzu  besonders  geeignet,  weil  sie  zerlegbar  und 
transportabel  erbaut  smd  und  deshalb  nicht  mehr 
den  käiiflifhen,  sondern  nur  den  jiachlweiscn  Er- 
werb eines  liausgrundstückcs  erforderlich  machen, 
indem  bei  Veribderung  des  Wohnsitzes,  sei  es 
aus  geschäftlichen  oder  personlichen  (iriindcn, 
der  Besitzer  eines  solchen  transportablen  Häus- 
chens dasselbe  stets  nadi  seinem  neu  gewählten 
Wohnsitz  überfuhren  und  das  gcmiethcte  Grund- 
stück in  seinem  ursprünglichen  Zustande  dem  I 
vermiethenden  Grundbesitzer  wieder  zurückgeben  | 
kann .  wahrt-nd  bei  einem  Massivhau  auf  einem 
gepachteten  i3oden  der  Bau  bei  der  Krrichtung  , 


bereits  £igenthum  des  Grtmdstückverpächters 
geworden  wäre. 

Die  Brümmerschen,  sofort  liefer-  und  auf- 
stellbaren Gebäude  dienen  zur  dauernden  oder 

AhK  5(5* 


Toritbergelienden  Unterbringung  tou  MegDSchen 

und  Waaren  bei  plötzlich  eintretendem  Manp;el 
an  Unterkimfls-,  Wohn-  oder  Lagerräumen  oder 
a]s  Hilfibautfin  für  Spedahwedce.   Sie  können 

beliebig  und  jederzeit  von  fedcrtiiann  den  ver- 
schiedensten Zwecken  entsprechend  vielfach 
verändert,  vergrössert  oder  zerlegt  und  trans- 
lodrt  werden,  so  dass  sie  ständig  ihren  Werth 
behalten .    während    massive    Steinbauten  eine 

i  anderweitige  Verwendung  nicht  mehr  gestatten, 
nachdem  der  Zweck  ihrer  Krrichtung  aufgehört 

'  hat  oder  ihr  ursprünglicher  Bauplatz  anderweitige 
Verwendung  lindi  Ii  soll.  Das  ( "onstructionsprincip 
der  Rrümnierscheri  Häuser  beruht  auf  einer 
stabilen,  absolut  regen-  und  wiuddichten,  zumeist 
schwalbenschwanzförmigen  Verbindung  der  voll- 
ständig aus  Holz  mit  ruhender  Luftisolirschicht 
gebildeten  Bautafeln,  welche,  soweit  sie  gleichen 
Zwedcen  dienen,  von  einheitUcher  Grösse  und 
Form  sind.  Diese  Gebäude  können  von  Jeder- 
mann in  kurzer  Zeit  zusammengesetzt,  auseinaoder- 


Abb.  516. 


AU.  514 


genommen  und  iranakMärt,  audt  in  mehrere  kleinere 

Häuser  zerlegt  oder  in  ilirer  Inneneintlieilung  ohne 
Abbau  verändert  werden,  liiüc  Fundamentirung 
fällt  fort,  da  der  ganze  Aufbau  nach  Ebnnng 

des  Bauterrains  auf  einer  rahmenartigcn  Fuss- 
bodcucuustruciiuu  erfolgt,  die  auf  einem  Pitch- 
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pise-Fimdamentr^imeD  mit  festem  Verbände  ver- 
legt wird.  Die  DxchlnnderstfitseD  und  die  da- 
zwischen jjelegenen,  etwa  i  m  breiten  Wand- 
tafeln, die  aus  doppelten,  je  15  mm  starken 


bäoaer.  Eine  Idee  von  ihrer  Herstellui^  und 
innereft  ErachetaniDg  geben  die  diMNui  Aifnli 
beglMteodea  AbbOdungeB  510  bia  s^u  [«ni 


Die  WHiTjUainfiin 
der  8mi  J^oa^-Sobüdleiuk 


Bretterwänden  mit  ruhend  eingeschlossener  Luft- 
tsoUncfaidbt  bestehen,  werden  mittela  achwalben- 
adiwaDzfömdger  Leisten   und  Flugdscfarauben 

bezw.  Blendrahmen  fest  und  absolut  fugendicht 
verbunden.  Auf  daa  hiermit  wieder  verbundene 
Bindergerüst  wird  daim  daa  waaierd^dit  gededtte 
Dach,  welches  ebenfolb  aus  einzelnen  einfachen 
oder  doppeltoi,  mit  Leisten  zu  vereinigenden 
Tafeln  mit  ruhender  LufUaoliracbicfat  bestdit, 
fugendicht  aufgebracht.  Diese  somit  höchst 
stabile  Construction  ist  etwa  5  m  hoch,  sturm- 
sicher tmd  kann  auch  von  ungeübten  Arbeitern 
ohne  Handwerkszeug  in  kürzester  Zeit  aut^'t-lKiut, 
medergelegt,  zerlegt  oder  verändert  werden.  Bei- 
spielsweise erfordert  der  Aufbau  eines  Brümmer- 
sdien  Hausea  in  einer  Ausführung  von  etwa 
12,5m  Länge,  7,5  m  Breite  (etwa  94  qm  Grund- 
fläche) und  5  m  Höhe  durch  sechs  Arbeiter  nur 
10 — 12  Stunden  und  dessen  Abbau  5^ — 6  Stunden. 

Die  Brummer  sehen  Häuser  linden  Ver- 
wendung als  Villen,  Landhäuser,  Sanitäts-  und 
Militärbauten  jeder  Art,  Schulen,  Badeanstalten. 
Bedürfioissanstaltcn ,  Stations-  und  Wärterhäuser, 
ArbeiteninterkunfLs-  und  Speisehäuser,  forst-  und 
landwirthschaüliche  Bauten,  jagdpavilloii»,  In- 
dustrie- und  Wirthschaft-sgebäude,  Baubureaus, 
Baubuden.  .Vrbeiter-  und  Familienhäuscr.  Pavillons, 
Privat-  und  Sporthäuser,  Vereins-  und  Tropen- 


Die  San  Jose- Schild! aus  {Asf'ii:ilciia 
ptmUiosus),  welche  in  der  letzten  Zeit  in 
Nordamerika  sidi  als  forchterlidtster  Femd 
der  ObstgärlLii  erwiesen  hat,  lebt  be- 
kanntlich ausserdem  auf  einer  ganzen  Schar 
anderer  perennirender  Pflanseo,  namentlich 

auf  Bäumen  und  Gesträuchen,  die  in  Garten 

als  Zierpflanzen  cultivirt  werden.  Allein 
dingi  vermdut  sie  sich  am  st&rksten  auf 

Arten    der    t'amilie    Jer    Rosareen  und 

schädigt  diese  jedenfalls  am  ärgsten. 

Ys  giebt  aber  ausserdem  noch  eine 
Reihe  von  Pflanzenfamilien,  deren  Vertreter 
theils  ebenfalls  bedeutend,  theils  in  min- 
derem Grade  von  dem  Schidüng  angegrifiisB 
werden.  Und  es  giebt  natürlich  auch 
Bäume  und  Sträucfaer,  die  von  der  San 
Jose-Sdnldlans  vollkommen  frei  md;  es 
ist  bemerkenswerth ,  dass  zu  diesen 
immunen  Pflanzen  in  überwiegender  Zahl 
_  solche  Arten  gehören,  welche  einen 
starken  Geruch  haben  oder  sonst  Gift- 
stoflfe  und  Säuren  in  bedeutender  Menge 
enthalten. 

Da  überall,  wo  Aspidtotus  perniciosus  in  Nord- 
amerika aufgetreten  ist,  die  Bekämpfung  geseta- 
lich  vorgeschrieben  wurde,  und  die  Baumadwla^ 
Inhaber  in  erster  Ketbe  verpiliditet  sind,  Sue 

AU.  51«. 


Jacdbaa»  AU.  s<7> 


Anlagen  rein  zu  halten,  ersdüen  es  wünscheos- 
werth,  diejenigen  Zierbaume  und  •Strimdier, 
welche  von  diesem  Schädling  unter  allen  Um- 
ständen verschmäht  werden,  mit  unbedingter 
Sicherheit  festzustellen.  Sokibe  ZieipflanMi 
ktonen  demnach  die  Baumachideiiinhäwr  in 
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ihren  Anlagen  unbesorgt  cultiviren,  in  dem 
sicheren  Bewusstsein,  dass  sie  dieselben  niemals 
einer  kostspieligen  Desinfectioa  zu  unterwerfen 
brauchen. 

Abb.  jig. 


W.  E.  Britton,  Entomolog  der  landwirth- 
schaftlichen  Versuchsstation  des  Staates  Connec- 
ticut zu  New  Häven,  entsandte  am  i.  Dccembcr 
1902  80  Circulare  in  alle  inficirtcn  Gebiete  und 

Abb.  ^10. 


.\rbeitrnKihnhain,  -Sj^m  Hrüminrr. 


Auch  bei  der  Gründung  von  neuen  Zier- 
gärten ist  diese  Kenntniss  höchst  werthvoll,  weil 
solche  Arten,  die  den  Angriffen  der  Schildtaus 
ausgesetzt  sind,  leicht  ein  kränkliches,  unerquick- 
liches Aus.sehen  bekommen  und  dann  nur  durch 
kostspielige  Behandlung  in  gutem  Zustande  er- 
halten werden  können.  Noch  wichtiger  gestaltet 
sich  die  Ziergartenfrage  in  der  Nähe  von  Obst- 


bat, eine  Liste  der  stark,  der  minder  und  der 
gar  nicht  angegriffenen  Bäume  undSlräucher 
mitzutheilen.  Aus  den  4.5  eingelangten  Antworten 
vermochte  er  ein  Verzeichniss  der  ganz  immunen, 
der  nur  .spärlich  und  endlich  der  meistens  stark 
belagerten  Species  zusammenzustellen. 

Allgemeines  Interesse  erregt  namentlich  die 
Liste  jener  Arten,  die  imter  allen  Umständen 


Abb.  511. 


-">port-  ««Irr  VcrHnsbSuscf ,  Symm  BrUmner. 


anlagen,  weil  es  selbstverständlich  sehr  im  Inter- 
esse der  Besitzer  der  letzteren  liegt,  dass  sie 
keine  Gärten  in  der  Nachbarschaft  haben,  aus 
welchen  immer  wieder  neue  Schwärme  des 
Schädlings  auf  ihre  mit  grosser  Mühe  rein  ge- 
haltenen Übsibäuniü  hinüberwandern. 


frei  von  Aspidiotta  ptmiciosta  sind.  Die  Kennt- 
niss dieser  Liste  ist  nicht  bloss  für  die  (schon 
angesteckten  Gebiete  wichtig,  sondern-,  auch 
für  diejenigen,  die  einstweilen  nur  bedroht 
sind,  und  namentlich  für  den  Pflanzenverkehr 
dürfte   sie   maassgcbcnd    werden,    da  immune 
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PflanzeD  ohne  besondere  Gefahr  versandt  werden 
könnten. 

Diese  Liste  enthält  76  Pflanzeiii;attungon, 
wohingegen  die  der  stark  inüdrten  PÜanzen  24. 
und  die  der  mittebnässig  inüdrten  46  Gattttngen 
aufweist 

Von  Aspidiotus  ptmmosm  gänzlich  frei  sind 
unter  anderen  folgende,  audi  in  europfiisdien 
Gärten  häufig  vorkommende  Gattungen  bezw. 
Arten:  Äiianthm  glandulosa,  Ammfha  /ruticosa, 
AroHa  sphuta,  Baeekam  he^m^ut,  Benwm  oderi- 
/erum,  Bftf/ois  faile  Atteiii,  /?^^'H'>//w- Gattung, 
CtUycauthui  florida,  Carpinm  -  Gattung,  Cmu  cana- 
dttuit,  Cttihnt  alnifoSa.  ^Ü^birAKr^Gattong,  Dapkne 
^Iceieum,  Genisfa  lincionii,  Giuhiio  hilolia,  Gvni- 
noctadm  canademis,  Ilalcsia  teirqpUra,  ilamameiü 
Hedm  Hdix,  Htama-OttMon^,  Ily- 
t/V .7 Gattimg,  //«-Gattung,  JugUins  cinerea 
(nur  diese  Art!),  /«HÖ^vriw» Gattung,  KoelraUeria 
pamietdaia,  Laivnnm  vnfyan,  Larix-GtMaag, 
Uquidambar  slyraciflua ,  LirivJenihon  hiUpifcra, 
Moffuttia-QiAWmi^t  Paulownia  imperialä,  Phila- 
d^kaa  tMmema,  Avitr-Gattang.  FUdanus  «edden- 
talü,  PoieittiUa  fiuticom,  Qturcus-VrAWxiW'^,  Retini- 
Gattung,  yt'«'/<2/»n<a- Gattung,  Rhododendrm- 
Gattung,  Sophora  japonica,  Slaphylta-GaHMOSHg, 
Tamem-\  -  dattung,  Taxodium  dislichtim ,  Tuxus- 
Gattong,  Tsuga  canadtnsis,  r<zmW«m- Gattung, 
Wutaria-GtMaa%t  XuUlhetrigt  sorbifolia  ttod  noch 
eine  Anzahl  in  eoiopütdieii  Gärten  aeltener  culti- 
Tüte  FonneiL 

Zu  den  stark  angegriffenen  Gattimgen  ge- 
hören: Aiiicia,  .  fÄr/iiii,  Anulotu/iier,  C-onius,  Coto- 
MOittr,  Cratatgus,  Cydonia,  Fagus.  Juglant  Sieboi- 
diana,  tigmtnm,  Maeium,  J^putut,  I^ftmm,  PuUa, 
Pirus,  Rü'fs,  Iu>s,i.  Stj/ixt  Stritu,  S^m^riaufns, 
Syringa,  Tilia,  Ulmus. 

Die  nbrigen  Tnhen  sidi  in  die  Classe  der 
mitlclniässig  ai)L;rgrilTeneri  Arten. 

£s  i»t  bemurkcnitwcrth,  dass  in  einer  Gattung 
aHe  drei  Qassen  vertreten  sein  können.  So  s.  B. 
ist  in  der  Jugians-CiAWüng  J.  nigra  und  regia 
sparUch,  /.  St^oUiana  hingegen  stark  belagert, 
während  J.  ehurta  ganz  unbehelligt  bleiben  soll. 

Die  rotiiferen  siiul  zwar  im  allgemeinen 
inunun,  aber  Picta  alba  und  Tht^  occidtntalis 
werden  doch  in  mittelmässigem  Grade  an- 
gegriffen. Interes-sant  i.st  ferner,  dass  di.  Sanjosc- 
Scbildlaus  säotmtliche  Cichen  und  Hasektuss- 
stnucher  versdim^  die  verwandte  Rothbuche 
(Fagus  sihalica)  dagegen  ztt  öiren  lieblings- 
pdanzen  zählt. 

Diese  Nährpflanzenlisten  können  zwar  noch 
einige  unbedeulciide  Verbesserungen  erleiden  und 
Ergänzungen  bekommen,  im  wesentlichen  jedoch 
können  aie  als  vollkonunen  betraditet  werden, 
weil  sie  auf  Grund  von  Beobachluni;en,  die  man 
in  allen  heimgesuchten  Iheilen  der  Vereinigten 
Staaten  gemacht  hat,  ent:ttanden  sind. 
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RUNDSCHAU. 

(Naclulradc  verboten,  i 

Im  eisten  Julihelt  der  lümu  det  ßeux  Monäet  bc- 
spricht  A.  Dsttre  d«ii  Vennch  des  holBiidiwAwi  BownlKn 

Hugü  de  Vries,  Jf-r  n.u  wiiisch'-n  Theotie  der  Eni- 
Stchiing  der  .\rtcn  <iu:di  luituiüche  Zuchtwahl  v'mz  qcuc 
Etkläning  der  Afientstehung  gt^eniiberzustellen,  n&mlich 
die  MuiMionstbeQrie.  Neben  anderen  Beweiijpttndan,  die 
gegen  Darwins  Lehren  im  Ttaffen  gcfdirt  weiilen,  iit 
(  in  n.uiptnrfniinrnr  dasjcotgc,  dass  die  SelectionsÜKorie, 
u.u:k  welcher    t>eL'knntlich  die  Anhäufung  unscheinbarer 

>  Abweichungen  im  Laufe  vieler  Generationen  aJImihiidi 
die  Knbtehuiig  neuer  Arten  zur  io^gt  bat,  viel  m  kolotiale 
Zehttomevonudcettt  ÜindieBildunf^darbodientwiddiea 

I  Or^j.LtiisnR-n ,  wcli'hf'  jetzt  tli'  Krcle  Vn-vrlkerti ,  z-i  hc- 
gründcn,  inu&scn  die  Hvoluiiunisien  dt^n  Atitaiig  gi^anisUicn 
LebcBt  in  Zeiten  r.urückvcrlcgen,  wo  nach  den  Berecb» 
nungen  der  Geologen  und  Physiker  (s.  B.  Lord  twelvips} 
die  MAglicbkeit  der  Entstdrang  voo  Organismen  nodi  io 
weitir  /  ikiinflsferne  laj;- 

De  Vries'  Theorie  hält  ungefähr  «iie  Mitte  {«-iscbea 
den  Lehren  Linous  und  Cuvier»  von  derUnveränAiÜch- 
keit  der  Arten  und  Darwins  Hypothese  von  der  conti' 
nuldidieB  Entwickel  ung  neuer  Specäcs  aus  alten.  De  Vries 
untcrscbeidcc  innerhalb  der  Lebensdauer  einer  Spedes  drei 
Perioden,  l'iimittelbar  nach  der  Entstehung  der  An  (was 
aUeidini^  noch  nicht  sichergestellt  ist)  kommt  die  Sturm- 

I  und  Dnugpetiode  oder  Mutationihrise.  Da  spalten  sick 
plßtzlieh  Ton  der  attcn  S|>ecies  saUrödie  neue  FonncB 

ab,  WclcKi  llirlu  lilriss  (!k-  (liffcrircr.Jen  Mftkin.Ll?-  von 
Spielarten  (sogenannten  Varielitteu),  »ur.iicni  von  »«llig 
neuen  Arten  (Species^  .mfweuen.  Dieser  relativ  kurzen 
Muutionapetiode  foi^  eine  lange  Periode,  wthrtnd  weldier 
jene  Spedes,  die  «di  tlberiunipt  aim  Leben  eitialtea  haben, 
zittnliL-h  toüiUnt  iilriln-ii.  1ii  dieser  Periiid.'  entrtehcn 
höchstens  neue  Varietüten.  Die  dritte  Periode  ist  die  des 
Aussterbens  der  Art. 

Die  «stePeriode  ist  gegenabcr  der  tweilen  vaiiAwin> 
dend  kun,  so  dass  sie  sidi  im  allgenwfaien  der  Bcobadi* 
tung  durch  die  Forscher  cnuiehl.  Gleichw  ohl  Lst  r>  r'  m 
holländischen  Gelehrten  gelungen,  eine  Species,  das  EseU- 
kraut  (Oenothrro  I^mar^kiatui/.  wiihrond  der  MvtntloM'' 
krise  dtirch  vierzehn  Jahre,  von  i986  bis  (90^  K  SludireD, 
nachdem  «uvor,  gi-gcn  1875,  an  dieser  Pflanse,  wddie  in 
der  t'ir>^r|iiit:^;  \  iii  I  i  iK i-rsmii  in  |;rossen  Menjjen  vor- 
kommt, eine  überraschende  Neigung  ua  Henorbringuug 
neuer Fonxien  beobachtet  worden  war. De  Vrie*  pflanzte 
auf  einem  Vcnuchsfelde  des  AmslBidsmer  BonolsdKB 
Garten»  50000  F.xcmpJare  vom  Eieisknut.  Bercils 
entsund  eine  neue  Form,  1888  zwd  neue  Spedes.  1900 
fanden  sich  Sooncue  iDdividaen,  welche  sieben  bis  dahin 
unbekannte  Spedes  repriaeadrte».  DtevoAer  lein  ipecnii<- 
tivc  Theorie  (k-  Vries'  hatte  damit  eine  experimentelle 
Grundlage  erhallen. 

Vorlilufig  bietet  uns  de  Vries ♦)  seine  bedeutungsvollen 
BeobachtuDgsresuitaie,  ohne  seine  Moutionsthniirie  t>q:run. 
dcQ  TO  können.  Wodurch  die  Mutation  der  Futmen 
verursiichi  wird,  wi  er  nicht.  Dies  ist  der  Punkt«  wo 
die  I'orschimg  zunäclist  cinziisel/cn  hltte. 

Dt-  Vries  haiio  natürlich,  wieD<irwi  n,  VoiRimKCi,  und 
zM.ir  Weismann.  PflUger,  Nacgcli.  Stra>sbiugcr. 

Vcrsncbe  und  Beobacktangm 

Übel  die  Kntaicliung  von  .Vrien  «n  l'flanscflvädl.  (lopllgi 
Veit  «t  Comp.) 
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KöUikei,  lieiü,  K.»y  Luakester,  Brooks,  Mcy- 
«crt,  *»ai  Benatcleii  u.  A.,  in  writeten  Simie  auch 
Ag»Mis>  Ad.  Ros>nvbliii.  pS;?] 

m 

Die  aitraiBChen  Brunnen  von  Queensland  bildeten 
den  Gtgengtand  eines  Vortreges.  welchen  Gibbons  Co%. 
dn  bei  den  Bohnngen  hervom^d  bedimligter  TTi};emc(ir, 

jiinjpil  in  dor  London  r  .(;i.i;ilii><  tun  (  "h ll^i  h.ift  er- 
halten hnt.  Ks  Igelit  III  yucvusl.uKi  j{i j;ia»ujti|{ 
Wtesitch'-'  Uiiinntn  \on  diirchschniltlich  II'),"  Fu*3  Tiefe, 
die  ein  Anlagetapit«!  von  800000  ffusd  Sterling 
(s-;  Schillinj;  für  dni  Fuss  BobrnnBl  erfordert  liaben  nnd 
tiglirb  351  Millionen  (inll.  ii,^  u  ^^■i^sser  liefern.  Man  hält  ditse 
untt'iiidischcn  \Vaiscrvuiiatlit,  die  sich  ülur  eine  KlSche 
von  445  OOM  enj;l.  Qiuuiratnieilcn,  d.  h.  zwei  Drittel  von 
^eensiand,  cntrecken,  für  unerschöpflich  und  hofft  damit 
«Inen  gravcB  Theil  von  Queendaod,  ebcnio  wie  es  in 
\lclon  Gebieten  der  Saharu  j^Qckt  Ist,  In  fnich(li.'tr<'{> 
l^ond  zu  verw-indcln.  Es  wäre  dies  natürlich  sehr  wicluig 
für  ein  I^nd,  in  welchem  noch  J900  in  Folge  der  grossen 
Dürre  $  Millionen  Sclinf»  su  Grunde  gefangen  sind.  An 
nwtiHiwi  Stellen  kam  «idi  «"midc»  Wmwr  empor,  ja  einer 
dieser  Brunnen  liefert  Wasser  voa  100*  F.  ^  j8*  C). 

Die  artesisrhen  Brunnen  in  den  Ooldfeldera  West- 
australirns  siml  nicht  *o  w.issen<  ich  u  .ii-  ji  nigcn  Queens- 
lands, indcasen  enthnhen  die  kiilkteicheo  .Sundstcinfelsen 
WcstnUttalienS,  die  unter  dem  Namen  .,äi<Ii»cber  Sand- 
Mdn'*  bduiant  sind*  docli  linmiicb  viel  Waaaci.  Ein  im 
Bahnhof  raa  Peith  gebohlter  Bninnen  von  700  Fuss  Hefe 
:.]>'iAlrt  lin  auigenidiBeta*  leidilieh  hcfvwqucllendcs 
TrinkM-asser.  I«*«») 

«  « 
•I 

AuagcMoilieiic  SbmiMs»   In  der  Loodoner  Zoolng^i- 

sehen  GcscH«!i.-ift  las  kOlzlicb  Professor  Rudf'ir  M:>rt!n 
eine  Arbeit  ulier  die  Reste  eines  atif  der  Jti^cI  S.hikv^ 
aiisgc^al>enen  fossilen  Strausscs.  der  den  Namen  Strulhw 
KaratktoätTÜ  erhalten  lut.  Dieser  Fnod  ist  in  so  fem 
«OB  tuUjuH,  ab  die  Sdncbten.  ans  denen  dieae 
Reste  stammen .  dem  Ob«-rnii«an  angehören  und  von 
höherem  geologischem  Aller  sind,  :il>>  die  Schichten  der 
Siwalik  Hills  in  Indien,  in  denen  man  ebenfalls  einen 
foasüeo  ätnuiia  (St,  taittttcutj  gefanden  tut-  JD»  man 
aim  in  ncaerer  Zeit  Eier  ciiics  eist  ia  den  jüngsten  get»- 
logischen  Zeiten  ausgestorbenen  StTaus*e>  in  R!i=isl,inrt  und 
China  gefunden  halte,  so  war  die  Meinung  nu  tj^c  uucht, 
dnss  d.ig  Siraussengeschlecht  im  Süden  Kura.<dcns  (d.  h. 
des  asiatisch-eurapliischen  t'esüande»}  entstaadcn  und  erst 
«pRter  aadi  Aftllia  an^pwandeit  sein  Bfldite.  Der  Fund 
des  Sltcren  StnuRses  von  Samos  ist  alMr  geeigaet,  dieser 
Anffassiing  /.ti  widersprechrn.  Denn  die  Funde  der  Insel 
Somos  /i-i^'  H  i  iiir:i  iiL-j;' -»prochen  .-if.'ik.LnKrh- ti  1  hiiiäktir. 
Antilopen-,  (iirnfien-  und  Affenresie  lassen  in  der  Insel 
Samna  ein  Uel>ergang<^ebiet  erkennen,  das  frOher  offenbar 
mic  den  afiilouiisdieB  Festlande  in  /usammenbang  ge> 
wesen  ist,  nnd  es  wird  lädt  andi  liei  den  jüngeren  (»iatiscbeB 
Stmus»cn  wohl  elienfull«  um  aus  AfHiu  eingewandet  te 
Tbiere  gehandelt  haben.  £.  K«.  [i*^] 

*  • 
■ 

Photographie  mit  natürlichen  Linsen.  W.  F. 
\V  atson  benchtet  im  S.  u  ntißi-  Ameruan  (Vol.  »4t,  No.  14), 
dass  es  ihm  uelun<;en  sei,  mk  mtttriidwn.  an*  den 
Altgen  wnchiedener  Thieie  entnommenen  Linsen  gute 


pho((it;iitpbi»che  Bilder  zu  erzeugen,  T>ip  biconvexc  Linse 
eine*  Ochsenaugen  TOB  2,"  cm  Durchm<  sser  gab  vorzüg- 
liche BU^,  wenn  er  sie  in  der  Mitte  eines  mit  Wasser 
gefüllten  'GehSuses  aus  xwei  euaammengeldtieten  Uhr- 
glSsem  befestigte  uml  dieses  aussen  mit  schwarzem  l'apier 
beklebte,  in  welche*  auf  beiden  Seiten  eine  Ocffnung 
geschnitten  war.  Mit  I  nsectCfiMgeB  gelang  es  ihm  gleich- 
falls,  mikrophotograpbische  Platten  au  erhalten,  die  in  einem 
PaDe  (hei  einem  Klferauge)  gegen  25000  fcleiBC  Bilder 
ztimi.Ti.  V>'f  Mjlir  Mililili  !-  Kiii;irhf.iii>;fii,  Mpthodcn  und 
Ilamigriifc  liudet  ni.iii  111  dem  Aniki-l  üviciiricbcn  und 
durch  Abbildungen  erläutert.  Es  miiss  übrigens  daran  er- 
innert werden,  daas  Ibnliche  Jdikropbotographien  durch 
Insectensugen  gesehener  menschüdier  Ptortrsitt  in  Eairopa 
schon  vor  liir;;;i  r  /.fr.  vi  ri'ff entlieht  worden  sind,  doch 
glaube  ich  nichu,  Ua«.  liits  bisiier  nnt  durch  Sange  thierlinsen 
erzeugten  Photographien  geschehen  ist,  mit  Au-n.ihttie 
jener  Biider,  die  durch  den  Sehpuipur  im  Auge  frisch 
gasdilndilfter  TUeie  feslg^tca  worden.    E.  Ka. 

•  • 

Das  grosse  Meer  im  Innern  Afrikas,  d&aen  Spuren 
ntan  aoent  anr  ia  der  Kreideaeit  angchörigen  Versteine- 
nu^en  an»  der  Sahan  erlunnt  hatte*),  breitet  sich  riiun- 
lieh  fanmer  weiter  nach  SOdea  uod  leftiidi  Us  in  die 

Kcciln/int  au».  Wie  A.  de  Lapparent  kürzlich  der 
Pariser  Alcademie  raitthcilte,  eriiielt  er  \-om  Capit&n 
Gaden  mehrere  Versteinerungen  (eine  Xaulilus-Aix.  imd 
vier  Sneigd)  augesandt,  die  bei  Tamaalci  im  inasDaiadiaa 
Sudan,  im  Nordosten  von  Solcoto,  gefnndn  wurden.  Sie 
erwiesen  sich  als  drm  P.irisfr  Grtlik.ilk  Jcr  ^i.nj>. nannten 
Luletischen  Stufe  (lJ-tK;«n)  »»gehörig.  Es  wud  deniuach 
als  walirschcinlicfa  erachtet,  dass  es  sich  hier  um  Auslilufer 
den  schon  in  der  Kieideseit  vorhandenen  Meeres  faaaddt, 
die  sidi  \m  ram  Tsad-See  und  bis  bi  den  frsnsSsischen 
SiiJ.iti  ;ni>Iiri,il<.-[eti  und  1h>  /in  Kix:it',/rii  fortlfsunden, 
-VnUciarseHs  wiil  maji  Simicu  dcsstibt  t;  Meere«  bei  Dakar 
gefunden  haben,  so  dass  also  dem  bisher  bekuinten  libyschen 
Buaea  ein  atlaatiBcfaer  Busen  entgegenkam,  bis  sidt  beide 
vidlddt  ia  MitldaMb  emichlea. 

(C*m^  fitmdia.J  [fVrl 

•  •  • 

Aaran  und  die  IgyptfadM»  Sddugeabladigar. 

In  einer  neuen  ,<Vrbeit  über  die  Schlangen  des  alten 
Aegyptens**)  kommt  Hippolyte  Uoussac  auch  auf  die 
biblische  Krzühlung  von  Aarons  Stab,  der  zur  Schlange 
wurde,  weim  er  ilin  an  Boden  warf,  nnd  wieder  «um  Stabe, 
wenn  er  die  Schlange  am  Sdiwaaae  ergriff,  ttnd  von  der 
Nachaluntmg  dieser  Production  durch  die  Zauberer  am 
Hofe  Pharaos  (J.  .Mose  VII,  9  I2>  zu  sprechen.  Matt 
weiss ,  dass  die  Schlangenbändiger  noch  heute  dieses 
Wunder  allgemein  zeigen  und  dass  es  sich  um  die  Uräua- 
•chkagB  oder  As]iis  fJ^/a  JBbitJ,  auch  Kleopatrayhlange 
gOMOint.  liaadelt.  Boutasc  giebt  »Wi  einige  weilet« 
Einzelhdten  Uber  die  Behandlung,  die  hier  angefahrt  seien: 
„Man  sieht  ntnndimal",  sagt  er,  „auf  1:1  "Mr  i^L-  :i  K  iims 
die  Nachfolger,  vielleicht  sogar  die  XiuJiiconiuicn  der  alten 
Psylirn  —  eines  lilij-schen  Volkes,  welches  schon  im 
Altiertbum  als  giftfest  galt  —  mit  gejeifluaten  Kajas,  denen 
sie  vorker  die  Giftatthae  geaoiaaiiea  kabca,  apieica.  £iae 
der  abetraadieBdstea  Voirflllim^gea  besteht  daxia,  die  Aapia 

♦)  Veigi.  l'iotnellum  XII.  Jahrg.,  S-  497  f. 
•*)  ÄTwr  uientißquf  4.  Scr.,  Tome  19,  No.  II. 
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in  einen  ätock  /u  verwsimicln  und  sie  /.u  zwkl^o,  sich 
tocil  zu  mellon.  Um  dif&e  Wirkung  hervrir/.ubringen,  speil 
ihr  der  SctÜMgnianibercr  in  den  Schlund,  legt  ^  ■af  die 
Erde  und  dritdct  ihr  dann  pl0t«llc1i  cfne  bestimmte  Strile  des 

X.i<k'  nN  zusarniiii  n.  T)ic  Sihl.ini;'  wird  >fiffjn  br;irr  und  fällt 
in  eine  Art  Katalepsie.  Er  erweckt  sie,  it»dcin  er  ihren  Schwanz 
«greift  imd  ihn  stwic  switchen  «einen  HSnden  tollt." 

Die  alten  Aegypter  nannten  diese  Venraadte  der  in- 
dischen BrillenschLmge  oder  Cobni  dt  Capello,  mit  der  ide 
die  Eijjenschüf:  thiilt.  iln  H.nl»  zii  einem  S<-hildc  aiifru- 
bl&hen,  Am,  hielten  ihren  Bis»  für  unbedingt  tödlich  und 
ihre  KUnigff  nahmen  sie  als  Symlxil  der  Macht  Aber  Tod 
und  Leben  der  Unterthanrii  in  ihr  Dbdem.  Sie  war  der 
Gflttin  der  Ernten  und  Getreidespeicher  Rannu  heilig,  die 
selbst  mittinlcr  .ils  Aspis  mit  der  Sooiienscheibe  auf  dem 
Haupte  dargestellt  wurde,  tmd  cbenao  der  G^ktin  Buio  von 
Untertgypteo.  die  unter  demselben  Bilde  vereltrt  wurde, 
wie  dies  freilich  noch  mit  einer  ganaen  AnaaU  anderer 
Getier  und  Göttinnen  der  Fall  war.  lti75--l 


BOCHERSCHAU. 

Or.  Eniilio  A.  Goeldi.  EsluJos  sobrc  o  Jt-sen- 
voh'imonto  du  armafao  dos  z-eados  fftilAtiras  do 
Brasil.  Fol.  (46  S.  m.  4  Tafeto.)  Rio  de  Janeiro 
1903,  Companltia  Qfpogrnphica  do  BnunL 
In  dieaer,  den  3.  Thea  der  Hemdlten  de«  Mnteo  Goridi 
liildtndcn  T'irbüc.uioti  M:{iildtrt  srin  DirPctm  A\-:-  \n  ihrer 
tircweihentwickeltiDg  bu>bcr  nur  »ehr  unvulUiumuiea  ho 
kcannlen  drei  Cers'iden  Brasiliens,  den  Siimpfhirsch  (Ceri'tts 
pahulatusj,  den  I^mpasliin>ch/'C.<ai«(^/rai^  und  den  Kahl- 
ohrbineh  fC.  Wirffmunni) ,  der  ent  leit  einiKcn  Jahren 
aus  seiner  cigr-rtlicliL-n  Heimat  (Colutnl/ien  und  ituvarja) 
nach  Btnsilien  \  o;f;<:druii)»en  ist.  All«*  di^^e  Hirsche  unter- 
scheiden  sich  nierkLch  von  dem  •-urnji^UsdlCll  EddUmdl 
und  üirea  Dcrdaniefikanischen  Verwaadtea,  an  meiaten 
dadortfa.  data  ihr  Geweih,  naatatl  didit  an  der  Baris  eise 
Abwehr8j>rll^-,'  itt  ili«n,  dieselbe  höher  und  krSfti^r  aus- 
sendet, so  da.'is  die  I'hicre  fast  an  Gabelhirsche  erinnern. 
Daa  Geweih  wird  bei  keinem  derselben  !>o  imposant,  wie 
fad  wwerem  Edelhindi«  und  die  mdateii  acheinen  Aber  den 
Zehnender  kaimi  hinatis«ukoaunen.  Die  erstgenannten 
beiden  Art<:r.  Wi  rd'.  n  .'  jr  Unlergatlunj;  ßlitslotcrus .  der 
Kahtohrhirsch  (Uymttotu/  zur  Untergattung  Citn'acits  gc- 
atrUt  Auf  den  vier  Fuliatnfeln  werden  die  Haupt- 
entwidcelunpatufen  an»  der  gtns«n  Geweih  sammln  ng  des 
MtaMums  bOdUdi  voigefthit.  Uandieitei  frObere  Angaben 
fird'  r.  in  dieser  aMUtewichaetBi  Aifadt  Erg&n/un^^  i>d<  r 
Richtigsielkng.  E.  Kr.  [»»}(] 


Jiubl.  Arlhur  Freiherr  vun,  Ii.  u.  k.  Oberst.  Vif 
(Hotypit.  Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Pigment- 
kopien ohne  Übertragung.  (EncN'klopädie  der  PhottH 
graphie.  Heft  4;.)  gr.  8".  (VII.  44  S.)  Ebenda.  Acb 3 IT. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AmlUhrliche  Ikaptecbung  behält  %<h  die  KeiWtioo  vor.) 

Maier,  Guatav.    SniaU  Bemtgungm  und  Theariem 

hts  :iir  modt-rnrn  Arhfiierhr:i.vt;>ing.  Zweite  Aufl:^. 
(Aus  X.itur  und  (ieislcswelt.  Sammlung  wissscnschafl- 
lidi-gemeinverstBodücher  D.irstcllungen  aus  allen  Ge-  '■ 
Ueten  dea  WiKwns.  2.  Bindcfaen.)  8«.  (IV,  160  S.) 
Leipric,  B.  G.  Teubner.  Preb  i  M.,  geb.  1,3$  M. 
Stolze,  Dr.  F.  C/umn-  f'iir  J'/ioni!>niphfn.  Unter  be- 
Sfindcror  B'-riicksichtigung  des  pliotL>)^ajihi»chen  F.ich- 
iinlrrrithd's.  (Encyklnjuidic  d-  r  Phou<Kr.iphie.  Hcft4<t.) 
gr.  (VII,  i;9S.i  Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp. 
Preis  4  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Proinetheui. 
Sehr  geehrter  Herr  Geheiniialh! 
In  Bemg  auf  mciiieB  Artikel  «Die  EichbOcnchcn  und 
(Se  Ftditenlriebe"  In  der  Pbst  von  Nr.  7r  t  des  Pmmuiktta 

schreibt  mir  ein  College  aus  Sondcrshu-isi-n  F' i'j^mdr-. : 

..Die  >ui»ier  ».-igen  natttrlich  frisch  heraus:  Sie  sind 
die  Attentäter  I  —  Im  April  auf  einem  Sj«zierg;inge  nach 

dem  Kuhbeq>e  bcpiffeo,  stopfte  ich  mir  die  TMcben  «oO 
von  den  unten  tiegenden  FiehtenspitaeB.   Zu  Harne  fand 

ich,  d.iss  v.in  30  dr;srll,.  n  -'o  :ui  der  Bnich-stellc  einen 
Larveugiuig  im  Murk  zeii;teii :  aus  einem  kroch  gerade 
ein  kleiner  Käfer  lier\-or,  den  au  bestimmen  iA.  noch 
nicht  die  Zeit  Isod.  Alle  Spitzen  waren  m  der  Sidle 
der  voijührigen  Termlnallmo«|>e  a^igefallen  und,  was  be- 
snnders  t\x  bemerken  ist.  dir  Kni,.s]vn-.i}iiiii|ii:ri  il'-r>i  Iben 
waren  noch  daran.  —  Es  ist  somit  an/.unehmen.  d.is5  der 
Schädling  sein  Ei  in  die  vorjährige  Knas|K'  legte,  die 
Schuppen  blieben  als  Schutz  stehen,  die  Larve  entwickelte 
sich  im  M.trk  und  das  fcrt^  Inaeet  fhtss  sitii  hciana. 
Das  nur  mtissig  lang  gewordene  Spitzensliuk  inusstc  Werauf 
alibreclien  oder  wurde  vorher  schon  von  Meisen n. s.w.,  die 
nach  den  Larven  snditen,  at^seriasen.  —  Neun 
Spitzen,  die  nicht  an  der  votjalirigen  Fndlmosf 
waren,  zeigten  zerrissene  Ränder  an  den  Bruchstellen  ohne 

I.;in  cnL;-ir.t;.    I'.jiu'  Ki^su  uiirj.;-  k:inn;f  i<  h       ht  L-rkr-n:ii:'i." 

Die  aagefiihrtcn  Beobachtungen  sprechen  für  die  Un- 
adndd  der  Elchhdnidien. 

Mit  vonOgMchcr  Hndiafhiang 

eigebCRst 


An  den  Htiuusgebcr  des  Prometheus. 
Der  Verfasser   de»   Artikels  „Die   Riescnccdcr  von 
Saott  Mafia  Tnlc«  in  Nr.  717  des  Frorntthtut  saft» 
das«  Humboldts  Käme  tat  Stamme  des  Baomcs  <in- 

j;.>ic:ini[icn  f,'ewrs  -n.  jetzt  aber  unkenntlich  gewf>rdtn  s'L 
Ich  habe  den  Baum  im  Jahre  ittg^»  besucht,  dasn  u>  w.ir 
die  bndutft  nodl  wohlerhalten.  Sie  ist  angebracht  it> 
rat  X  in  Höhe  vom  Erdboden,  auf  einet  geglfttteten  StcUe 
von  schStzungsweise  70  cm  HShe  und  etwa  der  halben 
Breite.  i>ic  rnschrifl,  in  ^li.Ol!^^■n' r  S]>r;ichf,  niriimf  B.  /ug 
auf  den  Besuch  Humboldts  vor  nunmehr  hundril  JJiren; 
ca  ist  jedoch  immerhin  mi "glich,  dass  sie  erst  sp*ter  von 
einem  Verehrer  des  Gclduten  cnifeadinittcn  worden  ist, 
denn  die  Schrifizüge,  deren  saubere  AnsftihrunK  auf  eine 
sicher  melvir-siK!  Arlicu  si  ldirs^cn  lässt,  wai-n  i^g''  noch 
väUig  leslnr,  auch  waren  die  K.uidcr  der  gegi.*uelcu  i'L'iche 
aodl  nidit  von  fri.schem  \Vu>  li^.  ul.  rwallt.  Spuren  einer 
anderen,  vicUcidit  von  Hnmboldi  selber  eingescimittaien 
Inschrift  sind  nicht  vorhanden:  flbcrhanpt  ist  der  Bsum» 
entgegen  vieles  -'  in, .  europitisrhcn  Genossen,  »o  gut  wie 
frei  von  Inschriften  oder  sonstigen  Verunzierungen.  Er 
wild  von  den  IntUanera  Tules  sorgsam  gehütet,  und  Be- 
•<uchcr  werden  nur  untCT  Aubidit  stt  ihm  gelassen.  Die» 
und  die  ihn  umgebende  Maner  schfltsen  ihn  hoUenffich 
n<H:h  lange  vor  Schaden;  er  ist  n<K:h  k  r-n-^-iind  und  in 
dem  Kiesenwi|>fcl  ist  nicht  ein  düitet  Zweig  zu  entdecken. 


ViT. 
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lieUnttk  m  dta  Uitt  «Mir  Iiitithrrft  «t  Tirtotti.  Jahrg.  XIV.  46.  190 3. 


Die  Moeqnito-Pflanse  und  ihre  Verwandten. 

Von  C^AKt'i  Stihmiu 
Mit  ciacr  Abbildung. 

Als  der  Resident  der  Provinz  Nupe  in 
Nord-Nigeria,  Major  J.  A.  Bourdon,  unlängst 
nach  England  kani,  brachte  er  die  Blätter  einer 
Pflanze  mit,  welche  dort  bei  Eingeborenen  und 
Europäern  in  einem  sehr  guten  Gerüche  steht, 
da  man  behauptet,  ein  einziger  Topf  mit 
dieser  Pflanze  genüge,  ein  Zimmer  von  den  so 
lästigen  Mosquitoschwärmen  frei  zu  halten.  Bour- 
don hatte  diese  Pflanze  im  August  1902  zu 
Lokodja  am  Niger  beim  Residenten  der  Provinz 
Kebbi,  Capitän  H.  D.  l.arymore,  kennen  ge- 
lernt und  brachte  sie  als  ehemaliger  Schüler  des 
Christ's  College  in  Cambridge  dem  dortigen 
Professor  A.  E.  Shiplcy  mit,  der  sie  durch 
Vermittelung  von  W.  Pearson  im  Botanischen 
Garten  von  Kew  bestimmen  liess,  wo  sie  sich 
als  eine  seit  langem  bekannte  Basilicum-:\T\.  (Ocy- 
mum  viride  Willd.)  herausstellte,  die  von  Srne- 
gambien  südlich  bis  Angola  vorkommt.  Da 
Nigeria  das  nördliche  Nachbarland  von  ("amcruu 
ist,  hat  die  Angelegenheit  auch  für  unsere 
Colonisten  einiges  Interesse,  und  wir  entnehmen 
einem  Bericht  von  Professor  Shipley  in  .Wttiire 
einige  näheren  Angaben  und  die  .Vbbildung 
der  Pflanze. 

12  Au]p»t  i'f<y. 


Capitän  Larymore  verdankte  die  KeniHniss 
der  Pflanze  einem  Bewohner  des  niedriger  ge- 
legenen Theiles  der  Stadt  Lokodja,  der  ihm  er- 
zählt hatte,  dass  die  Eingeborenen  dort  wenig 
von  der  Mosquitoplage  zu  leiden  hätten,  da  sie 
sich  durch  diese  Pflanze  zu  schützen  wüssten. 
Larymore  verfolgte  die  Sache  weiter  und  er 
erhielt  einige  Stöcke  der  in  der  L^mgcbung  von 
Lokodja,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  wild- 
wachsenden Pflanze  von  der  Grösse  unserer 
Geranien,  die  er  in  Töpfe  und  Kasten  pflanzte 
und  innerhalb  wie  in  der  Umgebung  seines 
Hauses  pflegte.  ,.Er  theilte  mir  mit,"  erzählte 
Bourdon,  „dass  das  Vorhandctisein  einer  dieser 
Pflanzen  im  /.immer  genüge,  um  unfehlbar  die 
Mosquitos  hinau.szutreiben,  und  dass,  wenn  man 
drei  oder  vier  solcher  Töpfe  rings  um  sein  Bett 
stelle,  man  ohne  Anwendung  eines  Nfosquitonetzes 
unbelästigt  Nachts  schlafen  könne.  Das  ist  ein 
sehr  starker  Beweis  für  die  Wirksamkeit  dieser 
Pflanze,  denn  das  Wohnhaus  von  Capitän  Lary- 

I  more  war,  wie  ich  in  früheren  Jahren  Gelegen- 

I  heit  hatte,  selbst  zu  erfahren,  sehr  von  Mosquitos 

I  belästigt." 

Die  ausdauernde  Pflanze  bildet  viclverzweigte 
Büsche  von  1  bis  z  m  Höhe,  mit  vierkantigen 
Stengeln  und  kahlen  Blättern,  die  nur  mitunter 
.luf  der  Unterseite  schwach  behaart  sind.  Die 

.  kurzge.sticiten,  0,8  bis  i  dm  langen,  ovalen,  vom 
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xugespitztcn,  am  Rande  wellig  gekerbten  r'lii'cr  ' 
gehen,  namentlich  wenn  maii  sie  eiu  weuig  iciut,  i 
einen  kräftigen  balsamischen  Genich.  Die  lodceren 
Biüthenähren  werden  o>  bis  i.ö  dm  lang,  und 
die  in  Wirtein  sttheudcn  Blülhen  haben,  wie 
bei  allen  Ol  \  i/ntm-AiX&n,  gewissermassen  die  um- 
v'i  r  t  hrtt!  1  laltung  der  meisten  anderen  T.ahinten- 
biuihen,  indem  sie  die  viertheilige  Unterlippe, 
statt  sie  hängen  zu  lassen,  nach  oben  strecken 
(verpl.  Abb.  522).  Wie  die  meisten  I.ippen- 
blüthlci  (Labiaten)  sind  die  /'-'9'/««»w-.\rten  reich  ! 
an  gewürzig  duftendem  ätherischem  Oel,  welches 
in  zahlreichen,  dvirclischeinende  Pünktchen  bilden- 
den Oeldfüseu  der  Blätter  sitzt.  Nach  diesem 
starken  und  erfrischendem  Duft,  der  bei  der  in 
Rede  steln-ijih-n  Art  an  den  des  Citronen- 
Thymian  (Ihymus  ^unodunu)  erinnert,  erhielten 
diese  Fflanien  wahrscheinlich  ihren  Gattungs- 
namen Ocymum  oder  Ocimum  {v(  rn  L-'iechiscben 
^iv,  riechen),  ähnlich  wie  das  Ui^uu. 

Die  afirikanische  Art  kam  bereits  iSzj 
unter  dem  Namen  ..Ficherkraut"  von  Sierra 
Leone  nach  huropa  und  wurde  von  Lindley 
Ocymum  fibr^iigum  getauft,  nachdem  ihr  schon 
Wüldenow  den  Namen  O.  viride  beigelegt 
hatte.  Ein  heüeer  Aufguss  der  Blätter  steht 
nfindicli  in  den  weiten  Gebieten  ihrer  Hehnat 
als  Ficbcnnittel  in  Ruf.  und  Dr.  Roberts  in 
Dberia  fand  den  Aufguss  auch  thatsachlich  so 
trirkflam,  da»  er  ihn  ab  Fiebermittel  an  die 
Seite  des  Chinin.«;  stellt  und  statt  desselben  ver- 
wendet. Auch  in  anderen  Theiieu  der  Erde, 
namentlich  in  Ostaaien,  sind  mehrere  Arten  der 
Gattung  Ocymum  (welche  gegen  60  Arten  um- 
ÜBsst)  als  Fiebermittel  in  Gebrauch.  Diese 
Pflanzen  wären  also  von  doppeltem  Werthe  für 
Fiebergegenden,  da  sie  nicht  nur  die  die  Malaria 
verbreitenden  'Ihiere  von  des  Wohnungen  fem 
halten,  londem  auch  emen  dagegen  wirksamen 
Tliee  geben.  Fast  sollte  man  glauben,  dass  die  bei 
uns  seit  Jahrhunderten  als  Topfpfianzen  gezogeoea 
Arten  {namentlich  O.  be^Seum  und  O.  münmam) 
in  der.selben  Wirksamkeit  schon  seit  langem  be- 
kannt wären.  In  Dcrlm  kommt  die  letztere  Art, 
in  kleinen  Tdpfen  gezogen,  hi  grossen  Massen 
auf  die  Wocheiiinärkte.  Vor  vielen  Jahren,  als 
auf  dem  Dönbotlsplatze  noch  Wochcimiarkt  ab- 
gehalten wurde,  sah  ich  einmal  efaiea  gansen 

^^  agen  vfill  Busi/ü  i/m  -  Töpfe  und  fragte  den 
Gärtner,  wer  diese  Töpfe  wohl  vomehmUch  kaufe. 
Ich  kannte  die  Vorliebe  der  Italiener  für  diese 
nur  wenig  1  icht  vrrlangende  Pflanze  und  er- 
wartete zu  börcQ,  dass  sie  von  kleinen  Leuten, 
die  fa)  Kellern  wohnen,  gekauft  wurden,  um  den 
dumpfigen  Geruch  in  denselben  /u  .  erbessern. 
Der  Händler  sagte  mir  aber,  dass  sie  namentlich 
von  den  Fleischern  und  Fletschwaarenhandlero 
gekauft  wür  li  n.  w.  jl  sie  die  Schmeissfliegcn  von 
den  Verkaufsräumen  entfernt  hielten.  Ich  habe 
nachher  oft  die  Schaufenster  der  Berliner  Fletsch- 


waarenhandlungen  mit  den  buschigen,  hellgrünen 
JJasüicum- Löpfen  geschmückt  ges^eu,  aber  nicht 
redit  an  den  Erfolg  geglaubt,  bis  ich  die  ein- 
gangs erwähnte  Mittheihing  las. 

Die  Labiaten  oder  Lippenbluineü  bmii  last 
durchweg  Bienenblumen,  und  die  Blüthea  unseres 
Garu-n- ßau'Ucum  werden  hauptsächlich  von 
Honig-,  Schmal-  und  Vollbienen,  sowie  von 
Hummeln  besucht,  während  Blumenfliegen  und 
andere  Zweiflügler ,  die  den  Honig  nicht  er- 
reichen können,  sie  nicht  besuchen.  Es  ist 
daher  sehr  möglich,  dass  viele  Labiaten  durdi 
ihr  starkes  Aroma  die  Fliegen  vertreiben,  ehen«:«! 
wie  die  I'aliicbuli -Pflanze  (Pagoslemon  Palimmly) 
und  die  Spomblume  vom  Cap  (P/eclranlkta 
fruticosa)  die  Motten  fernhalten  sollen.  Letztere 
Pflanze  wird  daher  unter  dem  Namen  „Motteu- 
könig"  von  verschiedenen  Gärtnern  gezüchtet. 
In  meiner  Heimat  sah  ich  zu  gleichem  Zwecke 
frische  Blütbenzweige  des  stark  duttenden  Pfeifea- 
Stntuchs  oder  falschen  Jasmins  (fkätuMfikm 
1  coron^rim)  in  die  Kleiderschränke  legen 

Vieiieicht  geschah  es  auch  wegen  der  Anti- 
pathie der  Schmeissfliegen  gegen  unser  San/ieum, 
dass  man  die  gehackten  Blätter  desselben  dem 
Fleische  verschiedener  Wurstsorten,  die  nur  ge- 
riuchert  und  nicht  gekocht  wurden,  wie  «ien  so- 
gcnrmntcn  Knackttfirsien,  beifügte.  IXas  n,ist:icum 
schemt  auch  sonst  als  täulnisswidrig  gegolten  zu 
haben,  wie  die  EneShluBg  des  Boccaccio  von  dem 
Rasiltcum  -Topf,  in  welchem  Isabella  das  Haupt 
ihres  ermordeten  Geliebten  bewahrte,  zu  beweisen 
sdieint  Alten  sahen  Gbeibaupt  etwas  Fj-- 
habenes  in  der  Pflanze  und  nannten  sie  das 
Köoigakraut  (griechisch  f>97«>,wdv,  lateinisch  re^ia), 
und  daraus  entstand  später  das  Missrentiadniss, 
dass  sie  nn  '  )rten  wachse,  wo  Basilisken  und 
Schlangen  gehaust  hätten,  deren  tödliche  Aus- 
dunstungen dadurch  vertrieben  wSrden.  Die 
Hindus  stellen  das  heilige  IhuHirun!  oder  die 
Tulsi-Pflaoze  (O.  tanctumj  in  ihre  Tempel  und 
nehmen  besondere  Vennihhmgsceremonien  der- 
selben mit  den  .Saligram  .\mmoniten,  die  man 
am  Fusse  des  Himalaja  hndet  und  in  denen 
man  eine  Incamadt»!  Wisdinus  vennuthet,  vor. 
Vielleicht  hatte  man  aber  auch  nebenbei  be- 
merkt, dass  die  „heilige  Pflanze"  die  Tempelluft 
von  geflügeltem  Ungesiefer  frei  hält 

Ein  Tnistaiid,  auf  den  ich  in  diesem  Zu- 
sammenbang besonders  hinweisen  möchte,  ist 
der,  dass  man  die  Hüdtenreindschaft  des  BaUUam 
auch  in  Europa  gckaimt  zu  haben  scheint, 
denn  man  zog  es  mit  Vorliebe  in  den  Schlaf- 
zimmern. Der  alte  Konrad  von  Megenbcrg 
(f  i;!74  in  Regensburg),  welcher  lange  7rit  in 
Paris  gelebt  bat,  erzählt  in  seinem  oft  gedruckten 
Buek  der  Natm-  (Seite  $«7  Pfeiff«»*«» 
Ausgabe)  ,^on  d.m  Ha.siligen",  nachdem  er  die 
Sage  von  dem  Basilisken  erwähnt  hat:  .,Daz 
waiz  idi  Megenbergaer  nicht,  aber  idt  wais  dai 


Digitized  by  Google 


Die  MosQoiTO-PM.*Ma  mm  iheb  VnwAKDmr. 


7*3 


wol,  daz  ez  die  maister  ziehcnt  in  im  ti:ärlleinn 
vor  ir  släfkamern  ze  Paris,  und  smecket  (riecht) 
nidit,  mu  (bis)  du  man  es  itet  mit  der  liant, 
so  tribt  CT  einen  smack  (Duft),  der  dem  Herren 
vol  tuot,  reht  als  ein  zühtig  weiser  man,  der 
▼ü  edel«  diages  in  seiner  sei  verporgen  hat . . 

ist  interessant,   zu  bemerken,   dass  dieser 
Naturkundige  des  14.  Jahrhunderts  anscheinend 
bereits  den  Reichthum  der  ,.BasUigen"-Blätter  an  | 
Ocidrüsen   bemerkt  hat,    deren  dünne  Wände 
durch  die  Berührung  zerrissen  werden,  denn  er  j 
rergleicht  sie   einige  Seiten  danach  mit  denen  j 
des  Johanniskrauls   1  llyp<rirum  perfomlum) ,   von  | 
dem  man  erzählte,   der  Teufel  habe  sie  mit 
Nadeln  durdiilochcn,  um  ihre  Wirksamkeit  gegen 
die  Dämonen  zu  schwächen. 

Auch  die  Italiener  hatten  Basili^töpfe  mit 
Vorliebe  an  ihren  Fenstern,  wie  die  Rede  durch- 
blicken lässt,  welche  der  Rechtsanwalt  Franz 
Marchio  als  Abgesandter  der  Republik  Genua 
dem  feindlichen  Herzog  von  Mailand  gdultfln 
haben  soll,  um  ihn  zur  Milde  zu  stimmen.  Er 
kam  mit  einem  Basilienbusch  zum  Herzog  und 
sagte:  ,,Seht,  die  Genuesen  sind  wie  dieses 
Kraut.  Wenn  man  es  gelinde  und  sanft  au- 
fesst, so  duftet  es  sehr  angenehm.  Betont  man 
es  aber  rauh  oder  reibt  sich  gar  daran,  so  giebt 
es  einen  miangenebmen,  widerlichen  Geruch  von 
sidk"  Dem  Henog  von  Mailand  soll  das 
Gleichniss  gefallen  haben,  denn  er  zog  alsbald 
gqpen  die  Republik  Genua  mildere  Saiten  auf, 
imd  ein  ArafibiMKBusdi  mit  der  Umaduift  Quo 
moHius  eo  suavius  (je  milder,  desto  angenehmer) 
wurde  hinfort,  wie  Slang  erzählt,  um  ao  passender 
zmn  Sianbild  der  funtUcheo  Müde»  ak  ja  die 
Pflanze  seit  alten  Zeiten  die  kdoigUche  oder 
kaiserliche  hiess. 

Dagegen  hatten  die  Alten,  wddw  das  BatXeum 
in  grossen  Massen  im  Garten  zogen  unH  als 
Gemüse  oder  Salat  verspeisten,  die  Gewohnheit, 
die  Samen  desto  rauher  ntbdhandeln.  „dynaiM", 
sagt  Plinius  (//  ;/.  XIX,  j6),  .,son  man,  irie  (fie 
Vorschrift  lautet,  unter  Flüchen  und  Schimpf- 
reden sien,  damit  es  desto  besser  aufgdit;  atich 
schlägt  man  nach  der  .Aussaat  die  Erde  fest  und 
betet,  es  möge  ja  nicht  aufgehen"*).  Diese 
sonderbare  Vorschrift,  die.  wie  wir  sehen  weiden, 
auch  bei  anderen  Gartenpflanzen  Vieobachtet 
wurde,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  erklärt 
worden.  Sie  ersdwtnt  aber  Mdit  erUfirbar, 
wenn  man  annimmt,  da*;s  die  mücken vertreibende 
Kraft  <le.s  liasilicum  schon  den  älteren  Mittel- 
meervölkem  bekannt  war.  Diese  fOrcbteten  be- 
kanntlich eine  Gottheit,  welche  die  Philister 
Baal-Sebub  (Herr  der  Fliegen),  die  Juden  1 
Beebebttb  nannten  und  als  Obersten  der  Teufel 

*)  So  liesi  Strack  die  Stelle.  Nach  Anderea  hättca 
«war  FlOclitt  nnd  VerwOmchniigai  4cm  BasilieHm, 
das  Gebet  aber  dem  rSmodiea  Kflinmd  gegolten. 


betrachteten,  weil  die  Fliegen-  und  Mückenplage 
in  diesen  Ländern  besondere  gross  ist  Auch 
die  Griechen  hatten  ihren  Apomyios  und  Myiagros, 
der  auch  in  Rom  einen  Tempel  hatte.  Wir 
wissen  ntm,  dass  schon  die  Aegj-pter  das  aus 
Indien  stammende  Onmum  iatäiam  in  ihren 
Gärten  zogen  und  als  Speise  j^enossen,  wnhl^ 
schciulich  weil  sie  seine  mückcuvcrscheuchende 
Kraft  kannten,  die  vielleicht  in  die  Ausdünstung 
der  /iasi/tcum-Küser  überging,  so  dass  auch  diese 
von  Mückenstichen  verschont  bUeben.  Die 
Griechen  bekamen  die  Pflanze  vidleicbt  aus 


Aegypten  oder  anderen  Mittelmeerländem  und 

assen  sie  trotz  aller  Gegenvorstellungen  der 
Aerzte,  die  den  Genius  nicht  billigten.  Viel- 
leidit  Übelfaunen  sie  damit  die  Vondirift, 
die  dem  Beelzebub  feindliche  Pflanze  unter  Ver- 
wünschungen zu  säen,  damit  die  Dämonen  be- 
trogen würden  nnd  üe  dennoch  ansahen  Hessen, 
obwohl  die  Menschen  beteten,  sie  möge  nidit 
aufgehen. 

Diese  Eridirung  wird  Manchem  im  ersten 

Anblick  sehr  weit  hergeholt  «rheinen,  :i!>er  tlas 
Fremdartige  wird  sogleich  schwmden,  wenn  ich 
hinzufüge,  dass  eine  Anzahl  dämonenfeindlidher 
Pflanzen  nach  derselben  psjrdMlogischen,  den 

46* 
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Teufel  betrügenden  Methode  bebandelt  wurde. 
Wir  haben  idion  oben  von  der  Wntfa  des 
Teufels  gegen  das  mit  dem  Basilicum  verglichcae 
Johanniskraut  oder  Hartheu  gehört,  welches  man 
anch  Jageteiufel,  Tenfobfiiditel,  TeufiBtaflneht 
(Fnga  daemcmiai^  nuuite  and  ton  dem  der 
Vers  ging: 

BmIoi,  Hartibea,  «eine  Heid* 

Thun  dem  Teufel  allei  Leid. 

A^boliche  Vorschriften,  wie  bei  der  Aussaat 
des  BasiUenkrantes,  hatten  die  Alten  fBr  diejenige 
des  römischen  Küm- 


und  Wirkungen,  z.B.  gegen  Miasmen  und  Fieber- 
luft, die  achon  der  dhe  Varro  als  von  9chid> 
liehen  lebendigen  Keimen  wimmelnd  ansah,  gegen 
Peatt  Vergiftung  und  Giftbisse  dienen,  wie  sie 
denn  einen  Hianpti>estandthetl  des  Thoiiks  und 

des  sogenannten  VierräubereSSi^  büdete»  jenes 
ältesten  Desinfectionsmittels,  mit  deaaett  lÖfe  bei 
der  Fest  tron  hfaiseSlle  vier  Riuber  die  Todtan 

ohne  Ansteckungsgefahr  ausgeplündert  haben 
sollen.  Damit  stehen  wieder  die  sdion  tod  den 
Alten 


mels  (Otmüium  Qymi-  Abb.  sij. 

latm).  Theophrast 
macht  sich  an  zwei 
Stdien  seiner  Natur- 
gescbidite  der  Ge- 
wächse darüber 
lustig,  dass  man 
nadi  dem  Volk»* 
l^ben  bei  der  Aus- 
saat des  Kümmels 
fluchen  und  lästern 
solle.  Noch  bis  in 
die  neuere  Zeit  hat 
sich  beim  noidi- 
sdien  Landvolke 
dieser  Glaube  er- 
halten, wobei  man 
aber  den  einheimi- 
schen Wiesenküm- 
mel (Canon  carvij 
mit  dem  römisdaen 

Kümmel  ver- 
wechselte, und  vide 
nordische  Sagen  be- 
richten von  dem 
Auszuge  der  nütz- 
lichen Hausgeister, 
seitdem  die  Men- 
schen angefangen 
haben,  den  allen 
Dämonen  so  feind- 
lichen Kümmel  unter 
das  Brot  zu  backen. 
„Kümmelbrot  ist 
unser  Tod!"  ruft 
der  das  Land  ver- 
la5.$endc  Zweig  und 
Hausgeist: 

Sie  haben  mir  gebacken  Kümmelbrot, 

Virinj;!  dem  H.ius«'  gnvs.se  Noth! 

Fast  uiHiicr  smd  es  starkduflcnde  Kräuter, 
die  als  dämonenTectreibend  gelten ,  so  auch 
der  Dill  (Aruthum  grarrolens),  die  Raute  (Riüd 
gravtulens)  imd  der  Dosten  {Üri^anum  vulj^are), 
der  im  Norden  an  die  Stelle  des  Basilicum  trat 
\'on  der  Raute  saj,'t  sclion  Aristoteles,  dass 
SIC  den  0  riechen  als  liauptuiittel  gegen  Hexerei 
galt;  sie  sollte  ebenso  gegen  alle  böaen  Wethe 


ebenso    der  hilfireiche 


gwnügriffe  bei  der  Auasaat 

in  Verbindung,  die 
Tabernaemonta- 
nua 

„man 
den 
oder 

die  Senker  stehlen 
und  sie  .dann  unter 
Flfidlen  und  Ver- 
wünschungen in  die 
Eide  tningen,  wenn 
man  wiitsame  Pflan- 
zen haben  wolle". 
Ebenso  mistgönntfn 
die  DämoDcn  den 
Menschen  gewisse 
Heil-  und  Wander- 
pflanzen, und-  man 
musste  sie  deshalb 
unter  allerlei  Cere- 
monien  graben  und 

die  Mandragora' 
Wursel  sogar  durch 
einen  schwanen 
Hund  aus  der  Erde 
sieben  lassen,  auf 
den  sich  danni  die 
Dämonen  stürzen 
und  ihn  .ennorden 
sollten , 
dem  M« 

schehen  wiTe.  .hfatt 
betrügt    also  die 
Dänumen  oder  den 
„dummen  Xeufd'V 
wenn  man  ilnft  etwas 
abgewinnen  will,  und 
zu  diesen  Listen  scheinen  auch  die  Flüche  beim 
Aussäen  der  obigen  Pflanzen  zu  gehören,  um 
den  l  eufel  glauben  zu  madien,  es  liege  dem 
Menschen  nichts  an  diesen,  gegen  seine  Werke 
wirksamen  Pflanzen.     Es   ist  noch  die  Logft 
des  einfachen  Naturkindes,  aus  dessen  Gesichu«- 
kreis  alle  solche  Vorstellungen   stammen,  und 
erst  von  difseni  .Standpunkte  aus  werden  aie  UOS 
verständlich,  so  fremdartig  sie  uns  sonst,  durch 
Schrift   und  Druck   in  eine  ganz  fremde  Zeit 
gerissen,  berühren.  t»?»*l 
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Die^  Vegetatiou  der  Samoa- Inaein. 

Mit  dninha  AbbQduii(«n. 

Die  Eigenart  der  saiüoanischcn  Flora  benih' 
in  einer  grossen  Verbreitung  einiger  Gattungen 
mit  auffallender  Standortsdifferettiniiig.  Charak- 
teristische alte  endemische  Formen  sind  selten, 
wie  auch  der  gaiize  Charakter  der  Flora  mit  dem  j 
vulcangeologischen 
Aufbau  dem  relativ 
geringen  Alter  der 
Iimm»1ti  cntqnidit*!^ 
so   dass   man  um- 
gekehrt aus  ihm  auf 
flu-     recente  Ent- 
stehung des  Archi- 
pels schliessen  kann. 
Bisher    sind  von 
SuDoa   etwa  600 
Gattungen  und  1500 
Arten   bekannt  ge- 
worden;   fait  die 
mUfte  entflOh  auf 
die  ausserordentlich 
reiche  Kiyptogamen- 
flora,  über  200  Arten 
allein     auf  Farne. 
Ich  habe  seinerzeit 
gegen   fsoo  Arten 
gL's;tmmelt,  darunter 
über    I  o  Procent 
neue  Speciee ,  oth 
gleirh     d.ink  den 
Arbeiten  der  United 
States  Ezploring  Ex- 
pedition durch  Wil- 
le es,    femer  durch 
Graeffe,  Forster, 
Powell,  Whitmey, 
Pritcbard,  Pratt, 
Seemann,  Bethke 
u.    A.    schon  ein 
guter     Theü  der 
Flora   bekannt  ge- 
worden ist.  Trotz- 
dem     ich  über 
1 7,  Jdue  aitf  Samoa 
gewdlt<  und  ausser 

der  Astlicb  gelegenen  lau  alle  Inseln  und  ihr 
Inneres  mehrfach  sammdnd  besucht  habe, 
dürfte  es  mir  kaum  gelungen  sein,  in  meiner 
,. Flora  der  Samoa-lnseln"  (Knglers  liolanische 
fahrbaektr  Bd.  XXIU  [Kryptogamen]  und  XXV 
(PhanerogamenJ)  eine  einigermaassen  vollkommene 
Aufzählung  der  Flora  erreicht  zu  haben  —  das 
war  natörüch  tod  Tomherein  ausgeschlossen, 
wenn  audi  andererseits  die  aufgewandte  Zeit  an- 


gesichts der  Grösse  des  Vegetatkraagelnetes  eiM 

annähernd  erschöpfende  Forschung  Dem  ge- 
statten würde,  der  sie  mit  genügender  Vorkennt- 
niss  SO  kiitisdi  beginnen  und  durchführen  könnte, 
wie  es  gerade  eine  für  unsere  Begriflfc  und  An- 
schauungen absolut  fremde  Flora  erfordert  Zu 
sotdl  erfolgraidier  Vorbereittmg  fehlte  aber  noch 
vor  10  Jahren  jede  Hilfe,  jedes  Material;  denn 
Seemanns    Flora    Vitiensis    imd  Luerssens 

ßUiett  Samoanat 
*  waren  die  einzigen 

Arbeiten,  die  samoa- 
nische  Florenvertre- 
ter collectiv  behan- 
delten ,  sonst  war 
das  Forschungs» 
mateiial  sehr  zer- 
streut und  unzugäng- 
lich. Wie  wenig 
aber  auch  die  vor- 
handenen .\ogaben 
ohne  Anschauungs- 
hüfe  eine  spätere 
Orientirung  gestat- 
ten, das  mögen  die 
Abbildungen  dreier 
Fame  (Abb.  523 
und  524)  beweisen. 

„Aller  Anfang 
ist  sdiwer!*'  Das 
gilt  fiiti  ineistcn  für 
Erforschung  unbe- 
kannter Gebiete,  zu- 
mal dabei  meist  alle 
im  Laufe  der  Arbeit 
sidt  als  nothig  er> 
weisenden  Hilfsmittel 
unerreichbar  sind. 
Ausserdem  ist,  wie 
auch  Dr.  Augustin 
Krämer  in  seinem 


/  DntmfUt  SaHnckti  Ckritt.  (•  Wcdrlstück,  i  (niclifinrmdn 
S«yinent  vom  oben,  <"  vrm  unti-n  ijrwhtfn  .  J  I.änKwhnitt,  y  rWr- 

«^baitt  tlurcb  eil:  Si-ginriit  mit  eiis^t-^nMiktr-in  >'iraN  [ "^jw 'r-iP-ij'.i'n j, i 
2—4  OUaHdra  Wkilmti  Baktr.       ^«tück  da  klettoiwlcn  Farne», 

j  Wcddrtflcfc  floil  Sori,  4  Sons  ■dt 


*}  Va|L  Pnmahettt  Mr.  69s,  S.  «45  <f. 


Werke  Die  Samoa- 
/m«/»  (Bd.  11,5.364) 
mit  Recht  besfigfidi 

der  Benutzung  mei- 
ner Bearbeitung  der 
Flora  durch  Laien 

bedauert,  die  Übliche 
imd  leider  in  wissenschaftlichem  Interesse  noth- 
wendige  Art  der  floristischen  Publicationen  für 

prakti-schc  Verwendung  wenie  i^ci-i^'net  und  schwer 
verständlich.  Das  liegt  haujitsaLhliLli  daran,  dass 
.sich  die  botanische  Beschreibuni.;  und  systematische 
Bearbeitung  zum  Zwecke  internationaler  Ver- 
ständigung auf  —  wenn  auch  meist  unschöne  — 
lateinische  Diagnosen  der  neuen  Arten  und  auf 
möglichst  einheitliche  .■\nordnunp  beschränken 
muss.  Dazu  koumit  im  Interesse  der  Kosten 
möglichste   Kfirze.     Wenn  beiapielsweise  in 
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meiner  „Flora  der  Samoa- Inseln"  auch  die 
schon  bekannten,  anderwärts  beflchriebenen  Ver- 
treter entspredwnd  gekenttz^dinet  'wiren,  dmi 
würde  die  Arbeit  statt  270  mindestens  500 
Drockseitoi  beansprucht  haben.  Bei  der  jeden- 
falb  8^r  Ueiaen  ZaM  too  Intwiwwmten  würde 
sich  kaum  ein  Verlier  für  ein  lokdies  Werk 
finden,  und  nicht  leichter  eine  niiBi«chende 
SnbTention.  Diese  Umatinde  sind  imbestreitbar 
der  Forschungsarbeit  srlljst,  noch  mehr  natür- 
lich der  Förderung  durch  Sanunellustige  and 
Natnrfreande  nachtheilig 
tmd  hinderlich;  aber  sie 
werden  leider  nicht  zu 
Überwinden  sein,  so  gern 
sicherlich  jeder  Forscher 
auch  dem  allgemeinen 
Interesse  dienen  würde. 
Dan  ein  grösseres  Inter- 
esse und  Verständnis» 
fir  die  V^etation  und 
ihre  praktische  Bedeu- 
tung auch  wirthschaft- 
lich  und  vor  allem 
für  die  ErschBeWJmg 
und  Entwicklung  unse- 
rer Colonien  sehr  er- 
wünscht wäre ,  stdlt 
ausser  Zweifel ,  wenn 
schon  die  Erkenntniss 
dieser  Ansicht  noch  viel 
zu  wünschen  übrig  lässt 
und    leider    auch  von 

colonialwirthschaftlich 
berufener  Seite  viel  zu 
wenig  unterstützt  wird, 
da  tfMoratiichc  An- 
schauungen und  Grund- 
sätze der  Praxis  noch 
vielfiKii  zu  sehr  voraus- 
eilen imd  leicht  auch 
über  deren  Fehler  und 
Uingel  hinwegtüuscheiu 
Wissenschaft  und  Theorie 
sind,  wie  wir  aus  den  £r- 
fatimngwn  uQaeier  hrani- 
schen    Cultiiren  gelernt 

haben,  sehr  miizlich  und  nothwendig,  aber  nur  in 
richtiger  Verbindung  mit  praktischer  Kenntniss 
und  Würdi^un^'  der  jeweiligen  Verhältnisse.  In 
Nr.  5  des  VJl.  Jahrgangs  (1903)  des  Tropenpflanzer 
habe  ich  versucht,  das  bezüglich  der  Boden- 
analyse zu  begründen,  und  den  Werth  der 
Vegetation  demgegenüber  angedeuteL  Die  Zeit 
wird  diese  Anschauung  rechtfertigen  und  audi 
erkennen  lehren,  tlass  viele  Fnttäuschunt^e'i  durch 
bessere  Kenntniss  und  Berücksichtigung  der 
natürlicfaen  Vorbedingungen,  grössere  Beachtung 
der  Vegetation  und  ihrer  Kigenthümlichkeiten 
durch  enisprecliende  Anregung  und  Belehrung 


A  Elatatitma  EngUri  Rtinrcke.    B  Elalotltma  raiiuuHt 
JMmtJit.   C  Blmtuttmu  $/rMmm  JtrAutkt. 


hätten  vermieden,  mancher  missachtete  Vortheil 
hätte  genützt  werden  können.  In  dieser  Husicht 
wSre  eine  FSrderung  der  botanischen  bezw. 
floristischen  Forschung  und  Kenntniss  sicherlich 
eine  beachtenswerthe  Aufgabe  auch  für  die 
ColopialwirAscIiaft. 

Gerade  die  Samoa-Flora  würde  sicherlich  an 
der  Hand  geeigneter,  allgemein  verständlicher 
Hilfinnittd  sehr  zum  Sammeln  und  Studium  an- 
regen, besonders  die  ausserordentliche  Zieilidikeit 
und  der  Formenrdchtbtun  der  Kryptogamen. 

Es  ist  überraschend, 
welche  Variationen  im 
Habitus  durch  die  Ver- 
schiedenartigkeit der 
'itindi  itii  ihiltniwn  be> 
dingt  werden,  wie  ausser- 
ordentlich besonders 
einige  Kryptogamen- 
Arten,  noch  mehr  die 
Urticaceen- Gattung  .£2i- 
tMttma  u.  sich  indem. 
Ohne  genaue  Kenntniss 
und  Untersuchung  wird 
nun  S..B.  m  dem  viel» 
ftdten  Formen-  und 
Grössenwechsel  der  Sela- 
gineiien  (Se/agitu/la  ßaM- 
lata  und  S.  Luifolia)  zahl- 
reiche Arten  vermulhen, 
bei  vielen  Va:- 
bcsonders  Tricho- 
matus ,  Hymunophyllum 
und  DavaJlia.  Ein  typi- 
sches Beispiel  zeigt  die 
Abbildung  von  AspUnium 
muUämta/um  (Abb.  5x3), 
interessant  besonders 
wegen  des  schön  ausge- 
prägten Uebeigangfls  der 
ßlattverändcning  am 
kriechenden  Rhizom- 
stengel  von  der  arsprüng- 
lieh  nieist  nur  gesägten, 
einfachen  Theilungsform 
zur  doppelt  gefiederten 
(t),  der  dann  später  als 
Norm  der  kletternden  fertilen  Wedel  wieder  die 
einfach  gefiederte  mit  gesägten  Blättchej»  (2  u.  j) 
folgt.  Solche  Uebcrgänge  bezw.  Veraiuierungen 
smd  sehr  häulig,  und  derartige  KrscheinutiKen  von 
Dimorphismus  verursachen  naturgen!a.s.s  leicht 
Täuschungen;  und  das  gilt  für  viele  andere  I-älte 
auch.  Unter  den  Phanerugamen  i.st  besoiHlers 
die  auf  Samoa  sehr  verbreitete  Gattung  £/a/ostema 
am  urössten  in  Standort-sforiiien,  inul  meine  Beob- 
aclitungen  über  die  erstaunliche  Veranderungs- 
oder  Anpaasungsfihigkeit  dieser  Gattung  habeo 
die  Vermuthung  erweckt,  dass  die  Berechtigung 
vieler  schon  bestimmter  Arten  dieser  Gattung 
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nicht  ganz  zweifellos  ist  Es  ist  erklärlich,  dass 
viele  Standortsformen  auf  Grund  der  bisher  be- 
rücksichtigten Unterscheidungsmerkmale  (Blatt- 
form, Blattgrösse  und  Nervatur)  und  Diagnosen 


Abb.  «>6. 


Wrg  am  vrrbranatn)  HasahhiaHc«^  «lurrh  dm  MancrovcMiapt  bei  Klulh. 


ZU  selbständigen  Arten  ernannt  sind;  und  ich 
selbst  habe  mich  —  mit  Vorbehalt  —  im 
Interesse  der  Wiedererkennung  der  Formen  auch 
ohne  Bedenken  an  die  bisherige  Gewohnheit  ge- 
halten und  ohne  Scheu  vor 
späterer  Einziehung  13  neue 
Arten  beschrieben,  dabei  aber 
doch  mit  erheblicher  Be- 
schränkung gegenüber  meiner 
ursprünglichen  Vermuthung 
gehandelt,  insofern  ich  diese 
13  Arten  auswählte  aus  etwa 
40  im  Habitus  noch  stark 
variirenden  Formen,  die  bei 
voller  Würdigung  der  bisher 
geltenden  Trennungsunter- 
schiedc  auch  alle  Anspruch 
auf  besondere  Namen  gehabt 
hätten*). 

l'"ür  die  Pormen  bezw. 
die  Gestaltimg  der  Elatoste- 
men  sind  naturgeniäss  beson- 
ders maassgebend  Licht, 
Schatten  und  Feuchtigkeit, 
weniger  in  Betracht  zu 
kommen  scheint  da.s  Sub- 
strat. Die  kleinsten,  meist 
nicdcrliegcnden  Formen  finden 
sich  in  Schluchten,  wo  sie  allein  oder  nur  ! 
zwischen  kleinen  Famen  nicht   um  Licht  und 

*)  Engters  liotaniuhe  JuhrlnUhtr  Btl.  XXV,  S.  619.  ! 


Luft  ZU  ringen  haben;  dort  bleiben  auch  die 
Blätter  klein  und  zart,  sie  werden  consistcnter 
in  höheren  Regionen  und  dort  ist  der  Rand 
auch  häufig  weniger  getheilt  bezw.  gezähnt  etc. 

Am  Wasser,    an  schattigen 

Flussläufen  treiben  sie 
schneller  und  höher  aus  der 
wurzelnden  Achse  empor  und 
sind  .saftiger  und  grossblättri- 
ger,  während  andererseits  die 
üppigsten  I'ormen  von  riesi- 
gen Dimensionen  gerade  auf 
höherem  Gebiet  scheinbar 
unabhängig  von  regelmässiger 
Feuchtigkeit  im  dunklen  Busch 
entstehen. 

Hand  in  Hand  hiermit 
schreitet  die  Entwickclung  der 
Blülhen.  Die  kleinen  Formen 
haben  in  der  Regel  sitzende 
oder  nur  kurz  gestielte  Köpf- 
chen ,  die  mittleren  strecken 
die  axillären  Blüthenstände 
allgemein  hervor  und  ent- 
wickeln im  selbstgeschaffenen 
Schatten  langgcstielte,  basale 
oder  amphicarpe  Blüthen,  die 
sich  von  den  axillären  ntir 
wenig  unterscheiden.  Die  grössten  Formen  hin- 
gegen zeigen  in  ihren  axillären  Blüthenständen 
den  Typus  der  kleinen  Verwandten,  jedoch  mit 
kräftiger  Ulüthenhüile ,    und    am  Grimde  laag- 


AU>.  v;- 


fircttwnradn  im  KaxteDhuKb  binicf  M^t.!«!«  (Savaü). 


gestielte  Blüthenstände  von  deutlicher  Verschieden- 
heit. An  Uebergängen  fehlt  es  natürlich  nicht, 
wenn  sich  auch  die  besonders  typischen  Fälle 
unschwer  herausgreifen  lassen. 
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Die  beigegebene  Abbildung  525  veranschaulicht 
dreijder  beschriebenen  neuen  Arten. 

Nächst  fllatostema  sind  die  im  mala)'isch- 
pacifischen  Horengebiet  überhaupt  stark  ver- 
breiteten FiciiS,  Eugenia,  CyrtanJra  und  Psychotria, 
sowie  Dendrobium  am  Zcihlreichsten  vertreten  und 
ebenfalls  ohne  genaue  Kenntniss  schwer  unter- 
scheidbar; wahrscheinlich  ist  ihre  Artenzahl  noch 
weit  grösser,  als  ich  verniuthete  und  bisher  be- 
kannt ist.  Herr  Professor  Dr.  Warburg  hat 
aus  meinem  Material  7  neue  Fiaa,  Herr  Professor 
Dr.  K-  Schumann  11  neue  Psychotn'a  be- 
schrieben, und  unter  19  Arten  von  Cyrtandra 
fand  ich  9  neue. 

Nach  den  einleitenden  Worten  könnte  es 
verwunderlich  erscheinen,  dass  unter  kaum  1300 
in  meiner 


Unterlage,  Substrat  und  Feuchtigkeit,  und  femer 
als  relativer  Kinfluss  die  menschliche  Besicdelung. 
Die  üppigsten  und  interessantesten  Vegetations- 
bilder finden  wir  demgcmäss  im  Innern  der 
Inseln  und  besonders  im  Kammgebiet  und  auf 
der  südlichen  oder  südwestlichen  Seite,  wo  der 
Passat  ansteht  und  die  meisten  Niederschläge 
absetzt. 

Die  Niederschlagsmenge  beträgt,  soweit 
die  bisherigen  Beobachtungen  und  die  Notizen 
von  Dr.  P'unk  in  Apia  eine  allgemeine  Schätzung 
gestatten,  im  Jahresdurchschnitt  etwa  3500  bis 
4000  mm,  auf  den  Bergen  und  an  der  Südseite 
wahrscheinlich  noch  mehr.  Geheimrath  Wohlt- 
mann  hat  nach  einem  Besuch  der  Ländereien 
der  Samoa  -  Safata  -  Gesellschaft  und  nach  deren 

Bericht  den 


-7    »    V«  ' 


Flora  aufge- 
führten Arten 
über  1 40  neue 

Arten  be- 
schrieben sind 
und  zwar  über 
300  als  ende- 
misch betrach- 
tet werden 
können,  zumal 
da  die  ko.smo- 
politLschen 
oder  doch 
weiter  verbrei- 
teten Küsten - 

bc wohner 
allein  beinahe 
ZOO  Arten 
zählen.  Ein 

Theil  der 
neuen  Arten 
verdankt  seine 
Samoa-Priori- 
tät  wahrschein- 
lich nicht  endemischer  Bedeutung,  sondern  derThat- 
sache,  dass  die  Arten  auf  den  Viti-  (P'idschi-)  oder 
anderen  Inseln  ihrer  Verbreitung  noch  nicht  ge- 
funden oder  doch  nicht  beschrieben  sind;  und 
auch  von  den  zur  Zeit  endemisch  scheinenden 
Arten  wird  noch  manche  anderwärts  heimisch 
seb,   während  andererseits,  wie   schon  gesagt, 
die  Samoa- Flora   selbst   noch   manche  bisher 
unbeachtete  neue  Art   beherbergen  wird,  wahr- 
scheinlich auch  unter  den  , .Spitzen"  des  Urwaldes, 
deren  l-°rkcnnung  mid  richtige  Bestimmung  im 
Chaos   des  dichten  hohen  Blätterdaches  nicht 
immer  leicht  i.st,  ebenso  wie  Blülhon  und  Früchte 
davon  zu  erlangen,  ohne  dass  man  sie  mit  Hilfe 
der  Axt  gewinnt. 

Maassgebend  für  den  gegenwärtigen  Charakter 
der  Vegetation  Samoas  sind  in  erster  Reihe  die 
schon  in  ilirer  Bedeutung  für  einzelne  I'ormen 
angedeuteten  Standortsvcrhältnissc,  cinschlie-sslich 


A*»»»-  s»i.  Regenfall  in 

Höhe  von 
etwa   400  m 
sogar  auf 5000 
mm  und  Zoom 

tiefer  auf 
4000  mm  ge- 
schätzt Das 
dürfte  aller- 
dings sehr 
reichlich  be- 
messen sein, 
und  der  Unter- 
schied bei  so 
geringer  Hö- 
hendifferenz 
erscheint  be- 
sonders auf- 
fallend, schwer 
erklärlich  zu- 
mal auf  der 
Südseite ,  wo 
im  allgemeinen 
die  Nieder- 

schlagsverhältnissc  in  allen  Höhenlagen  wenig  ver- 
schieden sind,  wenn  schon  auch  dort  das  Kamm- 
gebiet noch  etwas  mehr  Regen  erhalten  mag, 
als  tiefere  Lagen  und  die  Küste,  Auf  den 
Charakter  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Vegetation 
haben  diese  Thatsachen  und  Fr.scheinungen  relativ 
wenig  lünflu&s.  Wesentliche  Unterschiede  werden 
oberhalb  der  endemischen  Horenzone  durch  ört- 
liche Einwirkungen  eigentlich  nicht  oder  doch 
hauptsächlich  nur  in  .so  fern  bemerkbar,  als  der 
Urwald  nördlicher  und  nordwestlicher  Lagen  unter 
dem  Wechsel  der  Jahreszeit  besonders  da  an 
Ueppigkeit  einbüsst,  wo  nicht  nur  die  atmo- 
sphärische Feuchtigkeit  in  den  Monaten  Mai  bis 
September  versagt,  sondern  auch  der  .Standort, 
das  Fundament  und  Substrat  mehr  zur  Austrock- 
nung neigen,  einmal  wegen  der  Bildung  und  Art, 
dann  aber  in  Folge  versiegender  oder  fehlender 
Zufuhr  aus  höheren,  feuchtereu  Kcgioneo.  Wo 
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einmal  erst  eine  dichte  abschliessende  Be- 
waldung' die  erforderlichen  Vorbedingungen  ge- 
funden hat  und  wo  solche  durch  continuirliche 
Verwesung  und  Förderung  der  Verwitterung 
stetig  verbessert  werden,  da  zeigt  sich  die  Be- 
waldung auch  ziemlich  unabhängig  von  meteoro- 
logischen Verschiedenheiten.  Ueberall  wird  das 
Vegelationsbild  um  so  urwüchsiger  und  schöner, 
je  höher  man  emporsteigt,  einerlei  ob  der  Boden 
oder  Untergrund  lehmig,  tiefgründig  erscheint 
oder  von  rauhen  basaltischen,  porigen  Gesteins- 
massen bedeckt  i.st  und  in  verborgenen  Tiefen 
zeugende  Kraft  in  humoser  Ablagerung  be- 
herbergt 

Ueberall  dort,  wo  menschliche  Besiedelungen 
und  Pflanzungen  die  Continuität  der  Bewaldung 
beeinflussen  oder  durch  die  übliche  Fcuercuhur 
unterbrochen 
haben,  ist  der  Abb. 
autocbthone 
Charakter  der 

Vegetation 
zerstört  und 
fremden  Ele- 
menten mehr 
oder  weniger 
gewichen;  das 
gilt  vor  allem 
für  das  be- 
wohnbare , 
leicht  zugäng- 
liche Kästen- 
gebiet  bi.s  zu 
gewisserHöhe. 
Für  den  Laien 

bietet  aber 
auch  dieses 
schon  man- 
cherlei eigen- 
artige Bilder. 
Als  Beispiele 


herrschenden  „^"-Baum  (Inocorpus  edulis),  son- 
dern an  dem  gesaromten  Bestände  ringsum, 
abgesehen  von  den  auf  Stelzwurzeln  ruhenden 
/{»»(/««/«-Stämmen  im  Hintergrunde.  Ursache  und 
Zweck  dieser  Wur/.elbildungen  liegen  nahe:  der 
Untergrund  wird  bei  Muth  noch  von  dem  salzi- 
gen Meerwasser  stark  beeinflusst,  das  den  bio- 
logischen Wünschen  und  Aufgaben  dieser  Bäume 
nicht  entspricht,  daher  beschränken  sie  sich 
hauptsächlich  auf  die  Oberfläche,  wo  sie  gleich- 
zeitig noch  mit  ihren  Wurzeln  das  salzfreie  Regen- 
wasser auffangen  und  aufhalten.  Uebrigens  ist 
die  Neigung  zu  brettartiger  Ausbuchtung  der 
unteren  Stammtheile  und  Wurzeln  auch  vielen 
Urwaldbäumcn  in  hervorragender  Weise  eigenthüm- 
lich.  Die  Abbildung  528  ist  sehr  charakteristisch 
für  den  alten  Küstenbusch,  in  dem  mächtige  Bäume, 

ohne  einen  ge- 


ilriirkf  au«  Oimawtämiiirn  bri  Satiitrpai  (^raii^. 


schlossenen 
Wald  zu  bil- 
den, ein  dich- 
tes .strauchiges 

Unterholz 
überragen.  Die 
hier  erkenn- 
bare Vegeta- 
tion von  Lia- 
nen ,  Schling- 
pflanzen und 
Fpiphyten  ist 
nur  ein  sehr 
bescheidenes 
Maass  von 
dem,  was  der 
Urwald  der 

Berge  zu 
tragen  und  zu 
nähren  hat. 

(Schha*  folgt.) 


mögen  der  aus  verbrannten 
Basaltblöcken  aufgeschichtete  „Fussweg"  durch 
eine  Salzwasserlagune  mit  dem  mächtigen  Man- 
grovefam  (Chryiodeum  aureumj  zu  beiden  Seiten 
(Abb.  526),  die  auf  vom  Meerwas.ser  infiltrirten 
Grunde  sich  oberflächlich  brettartig  ausbreitenden 
Wurzeln  (Abb.  527)  und  das  dichte  Gewirr  von 
Schlingern,  Lianen  und  Klettcrfarnen  an  einem 
Baume  nahe  der  Nordküstc  von  Savaii  (.\bb.  528) 
dienen.  Abbildung  526  veranschaulicht  gleich- 
zeitig eine  ebenso  billige  wie  primitive  Form 
aamoanischer  lirückenconstructionen.  die  oft  so- 
gar nur  aus  mehreren  Cocosstämmen  in  der 
Längsrichtung  bestehen  (s.  Abb.  529),  über  weite 
P'lussmündungL-n.  Sümpfe  u.s.w.  führen  und  eine 
gute  Balance  voraussetzen.  Die  Ausbildung 
kriechender  Brett wur/.cin  (Abb.  527)  ist  biologisch 
interessant,  denn  sie  i.st  ein  Beispiel  hoher  An- 
passungsfähigkeit. Wir  erkennen  die  Eigenthüm- 
lichkeit  nicht  nur  an  dem  den  Vnrdergnuid  be- 


Der  Karlik -Wittescbe  Sicherheitsapparat  fOr 
Fördermaschinen. 

Mit  lerha  AbbUduncrn. 

Zu  den  unbedingten  Erfordernissen  für  die 
Sicherheit  des  Bergbaubetriebes  gehört  eine  Vor- 
richtung, welche  die  Bewegung  und  Geschwindig- 
keit der  Fördermaschinen  in  jedem  Augenblicke 
erkennen  lässt  und  die  Förderschalcn  vor  der 
Ueberschreitung  einer  gewissen  maximalen  Ge- 
schwindigkeit bewahrt.  Diese  als  maximal  zu- 
lässige Geschwindigkeit  wird  sich  je  nach  der 
Lage  der  Förderschalen  im  Schacht  ändern  und 
um  so  kleiner  werden,  je  mehr  sich  die  Schalen 
den  Haltepunkten  nähern,  an  die  sie  mit  einer 
abnehmenden  Geschwindigkeit  hinanfahren  sollen. 

Man  ist  nun  schon  seit  langem  darauf  be- 
dacht gewesen,  die  hierzu  erforderlichen  Sicher- 
hcitseinrichtungcn  zu  schaffen,  und  es  sind  auch 
bereits  viele  derartige  Constructionen  ausgeführt 
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worden,  die  aber  wegen  ihrer  verwickelten  Form 
dem  Zweck  durchaus  nicht  genügten.  Krst  in 
der  Erfindung  der  Herren  Überingenieur  J.  Karlik 
in  Gottesberg  und  Bergassessor  M.  Witte  in 
Breslau,  die  von  der  Firma  Siemens  &  Halske 
A.-G.  in  Berlin  aus- 


geführt wird,  ist  eine 

Sicberhcitseinrich- 
limg  dieser  Art  ge- 
geben, die,  sowohl 
was  den  Grad  der 
Sicherheit  angeht, 
wie  auch  durch  ihre 

Einfachheit ,  den 
weitestgehenden  An- 
sprüchen genügt  und 
den  Förderbetrieb 
von  den  Gefahren 
einer  zu  schnellen 
Anfahrt  an  die  Halte- 
stelle und  des  schar- 
fen Aufsetzens  der 
Schale  auf  die  Auf- 
setzvorrichtung be- 
freit. 

Das  Princip  des 
Karlik-Witte- 
schen  Sicherheits- 
apparates, von  dem 
Abbildung  530  eine 
perspectivische  An- 
sicht giebt,  können 
wir  in  Kürze  mit 
folgenden  Worten 
darstellen. 

Ein  Teufenzeiger 
ist   mit  einem  Ge- 
schwindigkeits- 
messer (Tachometer) 

verbunden ,  das 
Tachometer  bethä- 
tigt  einen  Contact- 
stift,  der  sich  je 
nach  der  Um- 
drehungsgeschwin- 
digkeit der  Seil- 
trommeln hebt  und 
senkt,  l.'eberschrei- 
tet  die  letztere  Ge- 
schwindigkeit eine 
gewisse  Grösse ,  so 
kommt  der  Contact- 

siift  in  Berührung  mit  einer  Contactschiene  und 
ein  Stromkreis  wird  geschlossen.  Der  ein- 
gcsLhaltcle  Strom  entzündet  in  der  Brems- 
auslösung eine  Patrone,  deren  Explosion  die 
Bremse  der  Fördermaschine  zur  sofortigen 
Function  bringt. 

Die  als  maximal  zulässige  Geschwindigkeit, 
d.  h.  die  Geschwindigkeit,  bei  deren  geringster 


Ueberschreitung  der  Contactschluss  erfolgt,  ist 
aber  je  nach  Stellung  der  FörderschaJen  eine 
verschiedene.  Zu  den  vorhandenen  llieilen  tritt 
also  noch  ein  weiterer,  ein  bewegliches  Organ 
(der  Seilstellungscontact) ,  das  den  Contactpunkt 

mit  der  Aenderung 


Abb.  5JO.  kritischen  Ge- 

schwindigkeit ver- 
ändert. 

Nach  dieser  prin- 
cipiellcn  Darstellung 
seien  nuti  die  einzel- 
nen Theile  an  Hand 

der  Abbildungen 
beschrieben. 

Beginnen  wir  mit 
dem  Teufenzeiger. 
An  einem  Haupt- 
gestell sind  zwei 
eiserne  Scheiben  .9' 
und  X»  (s.  Abb.  531 
u.  53z)  befestigt ;  von 
diesen  Scheiben  ist 
die  kleinere  dreh- 
bar angeordnet  und 
wird  durch  das 
Schneckengetriebe  g 
und  die  Welle  w 
von  der  Förder- 
maschine angetrie- 
ben. Die  Scheibe 
trägt  eine  Marke  Z, 
während  an  der 
festen  Scheibe  die 
Marken  der  Hänge- 
bank und  der  ver- 
schiedenen Sohlen 
montirt  sind ;  es 
zeigt  also  die  be- 
wegliche Scheibe  mit 
ihrer  Marke  X  stets 
die  jeweilige  Seil- 
stellung an. 

Auf  die  Welle  ro 
sind  zwei  lose  Schnur- 
scheiben      und  r* 
gesetzt ,    über  die 
eine  endlose  Schnur  / 
läuft.     Die  Schnur 
führt  weiter  über  die 
Schnursclieibc  des 
Tachometers  d  und 
über  die  Gewichtsrolle  r'\  durch  die  sie  in  fester 
Spannung  erhalten  wird.    Durch  den  Hebel  H 
und  die  Frictiouskuppelung  /  kann  die  eine  oder 
die  andere  der  beiden  Schnurscheiben  r'  und  r* 
mit  der  Welle      fest  verbunden  und  dem  Tacho- 
meter eine  kleinere  oder  grössere  IJebersetzung 
der  Wellengeschwindigkeit   ertheilt  werden,  je 
nachdem    Mann.s<haft    oder   Material  gefördert 
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werden  soli.  I^ie  Umstellung  der  Kuppelung 
wird  durch  das  Gestänge  /  auf  die  Scheibe  A' 
übertragen,  welche  die  eine  oder  die  andere 
Förderungsart  ;ui2eigt 

Das  Tachometer  (Abbb  533)  besteht  aus 
dnoD  eisernen  Mittelrohr,  das  sich  auf  der  senk- 
rechten Welle  dreht.  Mit  diesem  Rohre  sind 
xvea  eiaeme  Seitenrohre  verbunden,  deren  Form 


Ath.  331. 


niveaus  in  ICttelrohre  anzeigen  uud  also  auch, 
da  dieser  von  der  Umlaufsgeschwindigkeit  ab» 
hängig  ist,  ebenso  diese  Geschwindigkeit 

Wie  man  aus  der  Abbildimg  53s  ersieht, 
ist  der  Contactstifi  c  mit  einem  Hebel  i  der 
Stange  a  in  Verbindung  und  wird  bei  Hebung 
und  Senkung  des  Schwimmers  in  senkrechter 
Richtung  gesenkt  tiod  gehoben.    Wenn  er  bei 

Atb.  sji. 


SchoBB  dn  KarUk-WitleadirB  SirimbrnuppAtalci  Iii  KilnkmiMfaiBrn, 


man  aus  der  Abbildung  ersieht.  Dieses 
Rohrsystem  ist  mit  Quecksilber  gefüllt,  dessen 
Niveau  bei  ruhendem  Apparate  bis  nahe  an 
die  Mündung  des  Miltelrohres  reicht.  Dreht 
sich  nun  das  Rohrsystem ,  so  steigt  unter 
der  Wirkung  der  Centrifugalkraft  das  Quecksilber 
in  den  Seitenrobren  und  sinkt  im  Mittelrobre. 
Im  letzteren  liegt  ein  Schwimmer  $  (Abb.  533). 
der  durch  eine  dünne  eiserne  Stange  a  mit  dem 
Zeiger  des  /  verbunden  ist  Der  Zeiger 
des  Index  wird  also  den  Stand  des  QuecksUber- 


!  dieser  Bewegung  1»  Berührung  nül  einer 
j  festen  Contactplatte  kommt»  SO  erfe^  die 
Schliessung  des  Stromkreises,  und  dieser  Fall 
tritt  ein ,  sobald  eine  bestimmte  Umlauts- 
geschwindigkeit des  Tachometers  und  also  der 
Seiltrommel  der  Fördermaschine  überschrttteik 
wird. 

j  Nun  soll  alji  r  dieser  Contactpunki.  der  die 
I  kritische  Geschwindigkeit  bezeichnet,  sich  je  nach 
•  der  Seilstellung  ändern.  Er  hat  sich  in  der  Nähe 
I  der  iussersten  SeilsteUungen,  also  bei  Annäherung 
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an  dif  Hängebank  oder  die  Sohlen,  nach  unten 
zu  verschieben  und  diese  Venchiebung  hat  sich 
dem  Gcadnrind^eltMliegfamm  der  Seübewegung 
lu  muM  dao  die  Contactpiatte  je 


Der  Katlik.WitltldMl 

flür 


nach  der  Seilstellung  nach  unten  oder  ohen  ver- 

schoben  werden. 

Hierfür  dient  nun  die  tolgende  Vorrichtung: 
An  dem  Gestell,  auf  dem  der  Tachometer- 
Ind<»x  steht ,  hängt  pendelnd  an  dem  Rn!7Pn  6 
der  Kiels&ector  /"(Abb.  531  u  532)-  Auf  der 
beweglichen  Scheibe  sind  weiter  zwei  Stifte  m 
und  «  befestigt,  welche  den  Sector  mitnehmen; 
entsprechend  der  Stellung  der  Stifte  gesdiichl 
dieSt  sobald  sich  das  Seil  seinen  Kndstellungen 
nähert  Für  jeden  Füllort  kann  der  Stift  n  um- 
gesteckt werUeu  («',  u.  s.  w.).  Uuserc  Ab- 
bildung S34  zeigt,  wie  durch  die  Stifte  mimd  » 
der  Scctor  aus  der  MitteUage  //  in  die  legen /V 
und  p'fi'  bewegt  wird, 

Der  Scctor  trigt  nun  drei  Contactstücke  L,  Z' 
lind  (Abb.  531  u.  535)  I^'l-  kleine  Contact- 
piatte L  -  liegt  in  der  Mitte;  sie  tnffi  der  Contact- 
atift  bei  der  Berührung,  aoirage  der  Sector  nicht 

ab^relenkt  ist.  Kür  dir  {^ance  Dauer  der  Seil- 
bewegung, bei  welcher  also  der  Sector  in 
•einer  nngesirangenen  J^e  verharrt,  hat  der 
rontnrtptinkt  eine  feste  I-agc  und  dies  entspricht 
der  kritischen  Geschwindigkeit,  welche  für  diesen 
Theil  des  Seilw^jes  constant  bldbt  Wenn  nun 
abf  r  der  S -itstand  •^ich  seinem  Endpunkte  nähert 
und  nach  dem  oben  Gesagten  der  Sector  ver- 
adiohen  wird,  so  tritt  «n  Stelle  der  Contact- 
piatte /  '  entweder  /.  nler  dem  Contactstift 
gegenüber.  Diese  länglichen  Platten  hub«u  nun 
nach  der  Peripherie  des  Sectors  hin  bestimmte 
Kandt  urvi  n  t  riiiilten,  die  .sich  von  dem  inneren 
ium  äuüeercn  l^ndc  jeder  Piatte  der  Peripherie 


nähern.  Je  weiter  also  der  Sector  von  rechts 
oder  links  abgelenkt  wird,  desto  tiefer  sinkt  der 
Punkt  des  Plattaarandes,  der  in  die  Bewegungs- 
linie des  CoiMactstifkea  fiOtt.  Es  wird  also  der 
Contactstift  um  so  eher  an  die  Contactpiatte 
hinankommen,  je  grösser  die  Ablenktmg  des 
Sectors  ist;  das  heisst  mit  anderen  Worten,  der 
C(MitacQ>unkt  sinkt  mit  wachsender  Aimäherung 
des  Gestelles  an  die  Haltestellen.  Die  Kand- 
curvcn  der  Contactplatten  sind  nun  so  gewählt, 
dass  sie  in  Bezug  auf  die  Bewegung  des  Tacho- 
meters und  des  Contactstiftes  die  kriti.sche  Ge- 
•chwindigkeit  des  Seiles  bezeichnen. 

Der  Contactstift  i.sl  mit  dem  einen  Pole  einer 
genügend  kräftigen  Ratterie  verbunden  (Abb.  555), 
die  Contactpiatte  des  Sectors  mit  dem  anderen 
Pole.  In  den  .Stroinkieis  >ind  drei  Sj)reng- 
patronen  T  paraUcl  eingeschaltet.  Erreicht  nun 
i  die  Seilgeschwindigkeit  ihre  kritische  Gräase,  so 
tritt  Contact  ein,  der  Stromkreis  irild 
und  die  Fatronen  explodtren. 

Während  des  grösseren  Theils  der  Fördei^ 
bewegtmg,  also  wenn  der  Sector  P  in  seiner  tiu- 
gezwußgcneu  Lage  verharrt,  genügt  es,  wenn 
der  Maschinist  durch  eine  Glocke  über  die  über- 
!?chrittene  maximale  (Geschwindigkeit  inforinirt  wird; 
es  ist  datier  die  Contactpiatte  nicht  mit  den 
Zündpatronen,  sondern  mH  einer  ddktriacban 
Alarmglocke  verbunden. 

Die  Vorrichtung,  durch  welche  die  Explosions- 
gase den  Damp&cjhieber  bethätigen,  besteht  ans 
einem  giisspisemen  Cylinder,  in  dessen  Unter- 
Iheil  der  FauoQenhaltcr  befestigt  ist  Auf  dem 
Boden  des  Cy linden  liegt  eine  isolirte  Contact- 
piatte, deren  Comacte  mit  dem  Zuleitungskalnl 
verbunden  sind.  Der  tialter  wird  mit  seinen  zwei 

AIAKS34- 


Um  lEsrlik-Witt»idK  SidMilM 


Contactaapfen  auf  diese  Platte  aufgesetzt.  !□ 
dem  Halter  werden  drei  Patronen  befestigt  und 
leitend  in  Paralleischaltung  mit  den  beiden 
Contactzapfen  verbunden.  Die  Verwendung  von 

drei  Patronen  hat  den  i^weck,  der  Vorrichtung 
eine  erhöhte  Sicherheit  der  Wirkung  zu  geben. 
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Sollte  eine  Patrone  in  der  Zündung  versagen, 
BO  sind  noch  die  beiden  anderen  vorhanden, 
deren  Wirkung  voUstäudig  genügt.  Das  obere 
Ende  des  Kisencylinders,  der  sich  nadi  oben  hm 
kegelförmig  erweitert,  ist  durch  eine  5  mm  starke 
Ledertaembran  geschlossen,  die  durch  das  Ge- 
wicht des  Kolbens  der  Mitte  zu  nach  unten  Irin 
flingedrücltt  ist  In  den  centralen  runden  Aus- 
idinltt  der  Membran,  der  von  einem  Metallring 
eingefasst  ist,  wird  der  Kolben  Ic^e  eingesetzt 
An  dem  Kolben  sHst  eine  aadi  oben  führende 
Schubstange,  weldie  auf  die  Hebelstange  zur 
Bethätigung  des  Schiebers  wirkt.  Erfolgt  nun  die 
Explosion  der  Patronen,  so  wird  sich  die  Leder> 
membran  dnrch  denGai^nul  nadi  obenhin  wm- 
bauchen,  den  Kolben  heben  und  damit  die  Hebel- 
Stange  und  den  Schieber  bethätigen. 


Der  Karlik-WitieicK^  ! 

fUr  FünlcTinaachilllli: 
"11  hillmuBlrliif 


Ein  grosser  Vorzug  des  Apparates  ist,  dass 
er  durch  eine  kleine  elektrische  Prüfungseinrich- 
tung jederzeit  auf  seine  Functionsfähigkeit  hiu  ge- 
prüft werden  kann.  Es  genügt  hierfür  der  Druck 
auf  einfn  rontaL  tknü[if.  Auch  in  dieser  Beziehung 
zeichnet  sich  der  Karlik-Wittc&che  Apparat 
vor  den  älteren  Vorrichtungen  «US.  die  föx  den 
gleichen  Zwedt  bestimmt  waren.  Pm) 


Minüory  im  Kreise  der  Wasaexjongfiam. 

V<rti  IVnfnNor  KAkl.  SaJo. 

Unter  den  Wasserjungfern  giebt  es  einige 
recht  lebhaften  Farben.  Im  allgemeinen 
bemdien  bei  ihnen  die  Farben  Gelb,  Blau  und 
Cfffin.  Die  grüne  Farbe  sdiützt  sie  gewiss  vor 
^en  Feinden,  nämlich  den  Vögeln.  .-Kuch  noch 
die  gelbe  Färbung  lässt  sich  leicht  als  Schutz- 
ftrbe  erldaren,  weä  es  im  Hochsommer  schon 
vidfadi  vergilbte  Gräser  und  andere  verbleichte 


PflanzenbläUer  gi<  bt.  Ob  aber  die  blaue  und 
bcsuuders  die  liclit  hiininelbiaue  P'arbe  mancher 
Libelluliden  eine  günstige  Färbung  ist,  liegt  nicht 
so  ohne  weiteres  auf  der  tbnd.  -Um  in  dieser 
Angelegenheit  klar  zu  sehen,  muss  man  sich  in 
die  Lage  der  Vögel  versetzen,  welche  auf  Wasser- 
jungfern Jagd  machen.  Die  Wasserjungfern  halten 
sich  theils  auf  trodtenem  Boden,  theils  über  dem 
Wasser  auf  Wasserpflanzen  auf.  Und  da  der 
Wasserspiegel  gerade  von  oben  betrachtet  blau 
erscbemt,  so  kann  auch  das  blaue  Kleid  mancher 
LibeUoliden  als  zweckmässig  geflrbtes  SdiotzUeid 
gelten. 

In  dieser  Hinsicht  giebt  uns  die  Lebens- 
weise mancher  Arten  einen  Fingerzeig.  UMl» 

(Lihellula)  coernlestens,  hrutitua  und  cancellala  sind 
in  der  Jugend  ganx  lidttgelb.    In  diesem  2u> 
Stande  kommen  sie  über  dem  Wasser  betnahe 
gar  nicht   vor,   .sondern   fliegen,   sobald  sie 
sich  entwickelt  haben,  meistens  (wie  ich  mich 
überzeugt  habe)  mit  noch  ganz  weidier  ÜMlt 
auf  trockene  Plätze,  wo   sie  durch  Gebüsch 
vor  dem  Winde  geschützt  sind.   Diese  Arten 
setzen  sich  fast  niemals  auf  Bäume,  sondern 
entweder  auf  dürre  Pflanzen  oder  —  seltener  — 
zwischen  solchen  auf  die  Erde.    Man  kann 
sie  hier  in  Fdge  ihreir  Millen  Farbe  nicht 
leicht  erblicken.     So1)ald  sich  aber  auf  dem 
Hinterleibe  imd  Kücken  der  schon  ausgereiften 
MSandien  der  schon  blaue  Ifeldreif  bildet, 
verlassen  sie  das  trockene  Land  wieder  und 
kehroi  zum  Wasser  zurück,  wo  sie  gerne 
wirahig  hin  und  her  fliegea  Sie  halteA  aidi 
j   also  ihrer  veränderlichen  Färbung  entsprechend 
theils   zwischen  trockenen  iSonunerpäanzen» 
Iheils  über  dem  Wasserspi^el.  Die  Weibdien 
dieser  Arten  haben  keine  lebhaft  blaue  Bestäu» 
bung;  sie  verhalten  sich  aber  auch  ruhiger,  fliegen 
weniger  herum  und   werden  von  den  flinken 
Männchen  aufgesucht  Die  blaue  Farbe  ist  daher 
dem  männlichen  Gescblechte  nützlicber  ;als  dem 
weiblichen. 

Die  Männchen  und  theilweLse  sopar  die  Weib- 
chen von  Ltbdiula  deprasa  halten  sich  aUerdmgs 
sehr  lange,  sogar  blaubestaubt,  auC ^trodtenem 
Boden  auf.  ?".s  ist  jedoeli  nicht  zu  vergessen, 
dass  derblaue  Reif  /.wischen  trockeneiu  Gcbüsicii 
minder  auffallend  i.st,  als  die  gelbe  Farbe  ober 
einem  blauen  Wasserspiegel.  Die  Mäimchen  von 
Ubelltda  fulva  werden  ebenfalls  im  reifen  .\lter 
bläulich. 

Die  er/,grüne  Epilhtca  Jlavomaculata  sitzt  in 
meinem  Garten  ausschliesslich  nur  auf  den  lang 
benadelten  Schwarzföhren-Aeaten,  wo  sie  in  der 
That  sehr  schwer  zu  entdecken  ist,  zumal  ihr 
dünner  grüner  Hinterldb  eher  grfinen  Kiefern^ 
nadel  gleicht. 

Die  gelben  JD^/ojt-AxXeu  halten  sich  sozusagen 
zeitlebens  auf  trockenem  Boden,  entweder  auf 
niederen  Pflanzen  oder  auf  Gebüsch  auf.. '  Die 
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Männchen  werden  theilwcisc  roth  und  kehrL-n 
wohl  nie  zum  Wasser  zurück.  Nur  die  Weibchen 
sndien  noch  eininal  das  feudile  Etement  axiS, 
.ibf>r  auch  nur  im  k-tztcn  Lebensabschnitte  Mlf 
kurze  Zeit,  um  ihre  Eier  abzul^en. 

B«  ODS  giebt  es  nur  eine  Ubelhdiden-Art, 
welche  in  voUkomnun  entwickoltem,  geflügeltem 
Zustande  überwintert,  nämlich  die  schmächtige 
Sympytna  fusca,  deren  Körper  »o  dann  wt,  wie 
•'iiic  stärkere  Nadel.  Wenn  schon  alles  Pflanzen- 
grün verschwundeu  ist,  üodct  maa  diese  Art  im 
November,  numdimal  audi  im  December,  und 
im  Frühjahr  wiedi-:  vom  ?Vbruar  ali  an  vor 
Winden  geschützten  Stcllcu  auf  trockenen  Pflanzen- 
Mämmen  und  Baumstämmen  ritzen.  Bei  ihrer 
überwinternden  Lebensweise  wäre  dieser  Spi-ciis 
eine  grüne  oder  blaue  Farbe,  wie  die  ihrer 
näheren  Verwandten,  gewiss  sehr  schädlich.  Sie 
besitzt  denn  auch  ein  graubraunes,  ciufachos 
Kleid,  welches  sich  von  der  grauen  Baumrinde 
kaum  unterscheiden  läasL 

Es  ist  wahrscheinüch,  dass  manche  Wasser- 
jungfern auf  eine  Scbutafarbe  mehr  angewiesen 
aiod  als  andere,  w«!  de  von  ihren  natürlichen 
Feinden  mehr  gescfaitit  und  daher  auch  stärker 
verfolgt  werden. 

Wie  wihlerisdi  sogar  kleine  Parariten  der 
Libelluliden  sind,  habe  ich  bei  den  Diplax- 
(Sytt^etnm'jAxltii  in  sehr  aufifallender  Weise  be- 
stätigt gefunden.  Ker  in  Ör-Seent-MBdda  kommen 
aus  dieser  Gattung  häufig  vor:  D^Utx  flaitola, 
mmdiaiimttt,  tangiiuua,  stn'olaia  und  vn^ata.  Diese 
fünf  Arten  leben  in  geflügeltem  2äiitande  meistemi 
gemischt  massenhaft  beisammen,  und  namentlich 
<ye  vier  letzteren  sind  einander  so  ähnlich,  dass 
man  sie  nur  dann  unterscheiden  kann,  wenn  man 
äe  gefiugen  hat  und  genau  untersucht  Merk- 

«ürdigeniveise  finde  ich  aber  beinahe  ausschliess- 
lich  nur  auf  Diplax  mmtHotudu  jene  kleinen  para- 
sitischen Acariden.  welche  in  Form  von  blut- 
rothen  erhabenen  Punkten  (oft  jo — ^4,0  an  der 
Zahl)  auf  den  Flügeln  sitzen.  iMe  anderen  vier 
Arten  sind  beinahe  ganz  frei  VOB  solcher  Be- 
lästigung. Was  die  Ursache  sein  mag,  dass  diese 
Parasiten  die  übrigen,  so  sehr  ähnlichen  Diplax- 
Arten  verschmähen,  ist  kaum  zu  verstehen,  um 
so  weniger,  als  nur  die  Adern  der  Flügel  be- 
lagert werdea  l«;«^] 


RUNDSCHAU. 

„Wolillhätig  ist  des  Dampfes  Macht, 
Wenn  &ip  <lcr  Mensch  bc/Ähml,  bewacht"  — 
kann  man  naii  einer  kieinen  Vatiatioo  der  Schilierachen 
'Worte  in  Zeitdter  des  Dampfes  mit  vollcni  Rechte  be> 

hauptcn.  E.-  crubrij;t  sich ,  auf  ilie  si  ',;ensfeiclieti  Um- 
wrJzungcn  hin/iiwci>fn.  welche  die  Henutzting  des  Dampfes 
;ds  iroibcndu  Kr.ifl  iilierall  h«vorj;LTufL'n  hat.  Daj;ej;in 
hat  der  Danipt  «nch  »«ne  gTn$s«D  U«Iahren.    Es  tolmt 


sich   wohl,    cinmsl  diiu   zcrstörendtn   Walten  des 

Dmiipieü,  wie  CS  bei  D^mpfruhrbrüchen  zu  Tage 
tiitt,  zu  sprechen. 

Dm*  der  Dampf  im  Oampfencug^.  mi  Ketiel,  m- 
weilen  „sich  teiner  Femei  eotnfft".  wird  durdi  die  all* 
jiihrüi  h    immer    w  i<-d'  rkohrLntI'Ti    Bcnchi"  ■■•h  r  Dampf- 
kcss<-l'  xplosioncn  in  i  r»dircckcndt'r  Weise  üiustrut.  Hier 
arbeiten  jedoch   die   verschiedenen    Dampfkessel  •  l'eber- 
wachunp-Veteine  in  tfaatkxSftiBer  Weise,  «ui  ikm  Anf» 
mten  duaili^ei  Kataitroplieii  naidi  Menaehenmflelidikeit 
cntf;!^iMi/iitreti.-n.     Die   Dampfrohrlritwnijcn    Mldin  aber 
vielfach   das   SlH-tkiiid .    uenngleich  auclt   vielfach  das 
SduDencenskind   bei   Dampfanlagcn.     Obgleich   maa  ia 
Bauoer  Zeit  tn  allgieaeiaea  auch  den  fHnipfinliflctea^ta 
die  verdiente  Aufraerlcaamlteit  <tiw«ndet,  dnd  in  den  letMes 
Jahren  doch,  namentlich  auf  D.mi|,:\chi;!en.  fo!;;!:risi-iiw -rre 
Unfälle  <lurch  Zerstörungen  von  Dampfleitungen  cntsUmdea. 
Die  (refahren  der  letztCMB  flod  vorscbnlidl  Badh  EIb- 
fOhning  hoher  Dampfipuauiieeik  Immer  grOMK  levordcn. 
Ans  England,  wo  eine  gCMtaliche  MeMepflidit  für  Ventil, 
lind  Ki>h:  l/ni,'Jic  besteht,  werden  für  dir  Z'-it  v.jn   iS:i)  \<:i 
lyoi  70  K.thrbc-schädigungen  auf  D.'unpfem  der  englischen 
Handelsflotte  gtrmcldct.    Von  diesc-u  UnfSllen  hatten  49*', 
ihn  Ursache  in  mangelnden  oder  feliletfaait  angelegten 
Kiip«nriOBi¥OmditnnBen.  19^/«  in  der  Aniammlung  von 
Wasser  in  der  Leitung  oder  den  Ventilen,  10*  ,  in  Material- 
feUem,  7*/,  in  anderen  CoosinictionvnÄngeln ,  *  * ,  in 
Montagefehlem,  wlhicad  nur  ! "  ,  durch  Xadiläsi^'kctt 
des  BeidiwiMTiypenoiwto  entstandcs  sind-    2ar  nkheren 
Erilnterune  der  Uisadien  m!  bemerkt,  da»  die  hanpt. 
sächlich    in    Frage    kommenden  Exf  .iiu;' nsv.  ,:riLhtungen 
oder  Compensatoren  den  Zweck  haben .  die  durch  die 
Wärme  bewirkte  Ausdehnung  der  Rohrleitungen  auftu. 
nehmen ;  der  xwette  Fall  betrifft  die  beniduigteB  «Wana» 
schLige".    Deutschland  hat  eine  amtlkbe  Statlitik  Ober 
Rohr-  und  \  cnlilhnichc  nicht   aitfziiwcisin.  .so  (Lis*  man 
nur  aus  den  hier  und  dort  zerstreut  sich  xorfindcndeu 
:  Meldungen  in  den  FadttaUadviflea  den  l'mfang  derartiger 
I  UoflUe  eilKnnt.   Als  letztes  greaMieft  Dscidck  ist  die 
bdnnnte  Awm^imftMr;^  Katastrophe  zu  verteidmen,  weldie 
I  im  J.ihir  i^'j^  mehr  al>  )n  iihihctidi'  ,Mf  i'.si  h:  nl.  in n  .»um 
Opfer  forderte.    In  Frankreich  war  es  ein  Rohrbnich  in 
den  Hüttenwerken  von  Mamavil  (Haute'- Marne),  der 
91  Opfer  forderte,  wdcber  die  französische  Regiciaqi  an 
bcsondeten  M.-utssnahmen  zur  Verhütung  von  RobiltrA^en 
veranUsstc.    Es  wurde  verfugt,  dass  ;d;f  .in  r;:.i  ^"  incin- 
schnftliche  Daropfleinuig  «ngrwhlostenen  Kesst^ignippieQ 
mit  seibstthstigen  Absperrycntflen  n  Tendten  seien,  deren 
Einrichtung  hn  Explosionsfalle  die  Entweichung  des  Danfifct 
aus  der  von  der  Explosion  getroffenen  Gruppe  verhinderb 

DL-s^;li.-:tlH_-n  HthrrjihiN'urwp^t  ri  bei  Dampfscfaifft  n  Rohrbruch- 
.  ventilc  vor.  In  Deutschland  sind  derartige  Ventile,  derca 
es  veischiedeae  CMotraeikmea  giebt,  nicht  gesetalich  «or- 
geschrieben:  doch  werden  dieselben  Iiier uiui dort angewcadeL 
B«  den  selbstthStigen  R<Arbracbventilen  wird  der  plÖtzKche 
Druclabfall,  weldicr  bei  einem  Röhrimich  atifmtt,  zum 
Schliesaen  der  Ventile  beauUL  Gc^n  die  Verwendung 
dieser  SdbslschhMvenlil«  wird  geltend  gemacht,  das« 
dieselben  auch  ohne  Auftreten  eines  Rohrhnjches  selbst» 
thätig  schliessen  und  dadurch  den  Betrieb  in  uttangendUMr 
Weise  stören  ki'innen.  Am  stichhalt^ten  dürfte  dieser 
Einwand  bei  DaropfachUien  «ein,  in  so  fem.  aU  bei 
drohenden  Zusammenslflnsen,  wo  es  datnuf  ankuoiini.  in 
;  jeder  Wellie  7u  itianövrircn,  ein  plötzlicher  selbstthätigcr 
.  Schliiss  des  Ventils  das  Schiff  nianüvtiiunf&liig  atadica 
und  ^o,  cutgegca  seiner  Bcstinironag«  unheilbiiqpBd 
wirken  kann. 
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His  zur  Erfirdim^;  -if  v  ibnlv,ii-hlicli  r-,u  li'-i  Rohrbruch 
wirkenden  Ventil«  wird  daher  das  Hau|>t2uigciuii«:rlc  auf 
die  ikbtiBe  Coatnutiaii  und  Moutiige  der  Ihunpfrohr- 
leitni^^  «nd  auf  genOgcflide  «od  riditii^ie  AnbruigMif  von 
Compciuiationsvorrkhtungen  und  WtismrabgchcMcni  m 
.•iuhion  -><'in.  wie  denn  autti  «iurch  Bcnut/ung  nur  besl'  ii 
MAterials  «ml  Veistiirkung  der  Dampfnthrc  durch  Uni- 
vlckdanf  nüi  Suhldraht  u.  dacl.  der  Gefahr  eines  Bruches 
«tttgtgmgnrirkt  waden  kuin.        Kabl  Radvkx.  {I*»!] 

•  « 
• 

ScbatxfiMMing  bei  Kanonen.    Aus  En){L-ind  komint 
«ine  iuteramte  Neui^teit.  welcbe  wieder  einnud  xcigi.  1 
wie  «dl  gute  iMtunräMmcbaftliclie  BefilMehtung(.ii   in  I 

flb<^rr:ischondrr  Weise  n«t«b  ir  innrh^'n  I.i-s.  ii.  | 

BekoButlich  bestehe  f^h  ditj  KaaoiK-n  iir.u  ^tunitions- 
mgei^  der  Artillerie  cbens«-  vrie  für  alK-ü  andere  Hand- 
werkweqK  de»  Kricgm  dus  BcdOrfnitt,  dafür  zu  sorgen, 
d»  der  Fetnd  beim  Absuchen  des  TcrraJu  selbst  mit 
emein  (fiiten      in^^lasc  diese  ihn  intcressircndcn  Objecte 
von  der  j;lejthj;uUtt;tn  Umgebung  nur  schwer  unterscheide. 
Seit  langer  Zeil  lässt  nun  daher  den  Kanonen  ebenso- 
wenig wi«  den  Flinunläufcn  ihren  natttriichea  Meta^gbu», 
loodeni  am  beizt  oder  streicbt  «ie  ia  «nfigiidiet  vmat- 
fälligen  Tßncn,  wie  gr.iu  o»ler  hellbraun.     Aber  auch 
wenig  ausgesprochene  FarbenKme  »ind  auffallend,  wenn  | 
-iii;  ;^li-'!ihniüiiaig  grössere  Objecte  überziehen,  /um  i- 
es  sich  trifil,  dais  der  allgemeine  landschaftliche  inii  der 
Jewdliieil  MaaBveilMdechaft  in  dem  gcu-ählten  Anstrich 
complemenilr  cndKiiN.   Ein  engUaclMr  Artillerieoflicier 
hat  nun  die  offenbar  auf  felaer  Ifatarbeobechtung  bembeode 
Idee  gehubt,  K.vioncn  und  Munitionswagen  gestreift  und 
zwar  mit  blauer,  rother  und  gelber  F.irl>c  ru  bemalen. 
Venuchc,   welche   in   Aldet*hot  mit   derartig  bemaltem 
Uaterial  gemacbi  worden  sind«  haben  die  Kicbtigkeit  der 
zu  Grund«  liegenden  Idee  bestätigt.  Trupi^entheile,  welche 
.iu^;;'"»ajnlt   winden,  um  die  .'Iinu  riickiuiv;  aufgestellten  ' 
Ivantjncn  iu  suchen,  fanden  ilieselben  nur  schwer  und  raeist  | 
erst  dann,  wenn  sie  sich  bis  auf  elw.i  looo  V.nrd^  gc-  j 
nShert  hatten,   £s  mag  daran  erinnert  werden,  dass  die  1 
sdiottiicben    Hodtlandi^Sger   stets    ibr    bunt    carrirtes  I 
Nnll'itidcnsttnn    truf^rii,    ohr.o    dadurch,    wie    rr..in    i!«  .et: 
meinen  soll'.''.  Uiis  WM,  auf  welches  *ie  puiAchin,  /u 
verscheuchen.    In  der  Natur  finden  »ich  eben  .weh  die  | 
Iniatcetea  yarbcnmischungen,  olme  atifßll^  zu  sein.  Auf-  1 
tSUBe,  weil  wllcii,  lind  nur  i^eichndMif  ffMButt  pücsere 

Flicken.  S.  [M85] 

♦  • 

Der  Druck  des  Lichtes  und  die  Kometenschweife. 
NechJcni  Peter  Lebedew  1901  aus  der  ckktmuaipieti- 

sehen  Lichttheorie  M.->\«-elIs  den  in  der  Fnrtpfl.inzungs- 
richiung  der  Lichtstrahlen   wirksiimen    Dnick  derselben  ] 
nachßCwi'M  11  und  smo«  Wirkung  durch  sogenannte  Licht- 
tnOhkn  -  •  üholich  den  Crookesschen  —  faewie»en  hatte, 
Imm  er  im  vorigeB  Sonnur  «if  die  Anschauung  Keplers 
zur^ick,  dass  die  Kometendiwdfe  AtHdflwlimgen  des 
Kometenkopfcs  seien,  die  von  der  Soime  bl  Folge  des 
Drucke^  1!' i  I.u  luMiahlcn  ;il)gcstossen  »erden,  welche  An- 
sicht Jij»5ter,  und  »ic  f.ohedew  i;Liubt,  mit  l'ntecht,  von 
der  Oibersscben  eKkttischen  Hypothese  zurückgetlrüngt 
woidco  in,  nach  welcher  die  Sonne  stetig  elektrisch  ge- 
laden sei  und  durch  ihre  Spannung  die  gleichnamig  gc- 
hdenen  Sch'.v>  ifj::i^i'  der  Kimietcit  7tir«uk>!i>ssen  -■illtc.  | 
Aul  einer  .im  Sylvesieiabend  1902  abgehaltenen  Ver-  1 
SHnndiNiB  der  Amerilcanischen  PhysilraliacheR  Getellsdiaft  I 


/•  i>^tcii  l'tDtcsM.i  F..  l'".  Xuh'.ls  und  G  f-'.  Hull 
einen  eiiif.ichen  X'ersuch,  weichet  die  iuitstrhung  der 
Kometenschweife  durch  die  Druckkraft  des  Lichtes  m 
veisinnlidiea  geeignet  scheini.  Ein  Puiirer  an»  einem  Ge- 
misch  von  Schmirgel  und  Boristspomi  wurde  in  eine  wie 
i-'.nr  S.iri(i:ilu  ;:>«stalteie  V.KHininiIirr  j^idrirln.  liorcn 
\;icuum  nuiglichst  vollkommen  xmd  von  yucckiiilber- 
dikmpfcn  frei  helgestellt  worden  war.  l.iess  man  nun  das 
Pulver  aus  dem  einen  Kegel  der  Vacuum-Sandubr  in  den 
anderen  fliesaeu  und  enncenirirte  auf  den  StautMmbl  ein 
Bündel  U<igenlanijK  :  Iii  h  1 .  s-ih  man,  dass  die  leichteren 
Theile  de»  l'ubeis  In  i.tu^iji«"blasen  wuidcn,  als  würden  sie 
vom  Lichte  abgestossen,  wobei  sie  ein  Auweten  boMHi 
welcbe  einem  Kometenschweife  glich.  Selbst  wenn  ztigtgtben 
werden  tnttete.  dass  die  Wirkung  zum  Tbeil  von  anderen 
l'rsacheii  lir  inl  en  konnte,  l»t  der  Voisucb  doch  höchst 
ililereiHsani.  weil  er  küJi;llhch  eine  Lrücheinung  hervorruft, 
die  mit  einem  Kometenschweife  so  viele  Aehnlichkeii  besitzt. 

E.  Ka.  [8841] 


Merkwürdige  Gewohnheit  einer  Krabbe.  In  seiner 
imlängst  crwhienencn  Arbeit  üI>ct  die  Kruster  der  Malediven 
und  Lakkadiven  schildert  Borradmile  das  merkwürdige 
Beoebnwn  einer  kleinea  Krabbe  ^SMüt  tasfhitg),  &m 
zwischen  den  Zweigen  lebender  Korallen  lebt  und  fast 
stets  <wie  Richter  schon  l88(>  beobachtet  hatte)  in 
■.'Aex  ihrer  beiden  Scheren  eine  klciii'  Si  lanvnMnc  tr:kgt. 
luuner  sieht  mau  sie  mit  ihren  beiden  Blumenüüercn  wie 
ndt  zwei  Strfiueeen  mnhef^paziefcn,  und  wenn  nsnn  Ihr 
einet' oder  beide  nimmt,  sucht  sie,  wenn  irgend  mOgUcb, 
sich  ihrer  wieder  zu  bemächtigen.  Sie  scheint  ohne  d!e- 
sellirf.    wkIw  li  'irn  /w  iM'iinoti  nur  -.i  licn    trifil  it\.in 

eines  dieser  Thierc  ohne  seine  Anemonen.  iJer  Gedanke 
lige  nahe,  dass  sie  sieb  dieser  mit  Kesseloiganen  lenebe» 
nen,  von  vielen  TUcfen  gefttrdHctai  fiJunwndiiei«  nnr  ab 
Venheidigungsmittd  iiedlenen,  denn  auch  mandierlei  grossere 
ivr.ildicii,  riaiiirritlich  die  Mceisjünr.rn  1  -lAr/(;-Art<-ni,  jjfliirizen 
«olche  Blumenthicre  auf  ihren  Kucken,  und  die  Bernhar- 
dinerkrel>se  setzen  Seeanem'.>nen  auf  die  Schnecken* 
schalen«  die  sie  bewohnen.  Aber  bei  der  Ä/elüt  konant 
noch  ein  Anderes  hfaucu:  sie  hBlt  die  Seerosen  In  Ihren 
Siheren,  die  schbnk  und  gcbrcrWii'i.  r.\'.  \'  r-.h-  id;^iirn; 
wenig  geeignet  sind,  und  sie  streckt  die  Sthetcti  mu  den 
Seeriwen  jedem  Angreifer  entgegen.  Sie  dienen  ihr  .lls 
Waifen  —  vielleicht  andi  als  Fang<  und  Angtif fsroittel.  ma 
Beutethiere  lu  llAmen?  Es  wflre  dann  hier  ebis  der  sel- 
tenen Beispiele  gefunden,  in  denen  Tbicn.  ^icli  liru  s  ■Werk- 
zeugs, und  noch  dazu  eincti  lebenden  Werkzeug»,  l>u- 
dienen.  E>  Ks.  (Mm] 


BOCHERSCHAU. 

Otto  Bock,  Ziegelei- Ingenieur.  Die  Zifgelfabrikation.  Ein 
Handbuch,  umfassend  die  Hersteilung  aller  Arten  von 
Ziegete,  sowie  dw  Anlage  und  den  Belitcb  «na  Ziege« 

leien.  Xeunte  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage. 
Mit  I  cxtabbildiugcD  und  12  Tafcb.  Lex. -8*. 
<\.  3«)r>  s.i  Leipzig,  Bemh.  Ftfedr,  Vo^gt.  Preis 
10,50  M. 

Da»  vorstehend  angezeigte  Werk  stammt  ans  der  Feder 

ein«  >  >  h:  k  itiiiir  11  /l'-^  -li';.  i  tchnikets,  der  sich  nament- 
lich durch  die  Erfindung  seines  Canalufens  einen  Namen 
erworimi  hat.   Der  Umstand,  dem  die  vorliegende  Aui» 
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ffJac  dra  Werket  «üe  neunte  Auflage  damellt,  weist  von 
ronlierrin  diunraf  hin,   diu»  dasselbe  sich  von  je  her 

^.'ifissrr  P..  1>,  liihfit  erfreut  luit.  nm^i   iiid<  s^rn  ;;i  sj;;t 

werden,  ckss  die  erste  Auflage  »chon  im  Jahre  unter 
ileni  Namen  £>er  ^raMk^  B^ßer  von  Peter  Schalter 

herausf^egebcn  wurde  and  doss  die  nAchfotgenden  Anflagen 
durch  det>  niehrfilcheii  Wech&el  ihrer  Verfasser  und  die 
volUi.itiJjg  neue  Bearbeitung  ihres  Inhalts  sehr  moIiI  auch 
ebenso  viele  selbuindige  Werke  hätten  bilden  künncn. 

Von  den  gegenwärtigen  Verfueer  ist  raaaer  der  jeut 
vorliegenden  neunten  noch  die  im  Jalue  1893  erschienene 
achte  Auflage  bearbeitet  worden.  In  den  zehn  J.ihren, 
welche  zwischen  diesen  beiden  Aufla^n  liegen,  hat  der 
Ziegeteibetrieb  graace  Wandlungen  dnrdigeniacbt.  Gana 
abfeaehen  von  der  widitigen  und  die  Hentdiuag  der 
cifjentlirhcn  J^it^rl  ■;/■»  ^t.irk  h<  cin?Ins:-pn<li'n  l^rnin^cnsi-hrifl 
der  Kälk&anUstcin-luiluiitric  .siiid  j,i:t:h  dii;  inaiachtnelka  Bt- 
helfe  der  Ziegelei  -  Technik  sowie  die  HrennOfen  Wclfach 
vetSndert  und  otu^geataltet  worden.  Am  bedeutsamsten 
aber  aiiid  die  Rcaultate.  welche  Mftller  nnd  Pfeiffer 
auf  Grund  ihrer  Studien  ühct  iJie  Trixkrinn^;  <kr  /:  ' 
erzielt  haben.  Dieselben  haben  zu  gaxii  neuiii  I'abrÜiau  .iij- 
metboden  >;cführt,  bei  welchen  auch  die  latente  XVnTne 
de*  ant  den  frischen  Ziegeln  entweichenden  Wasaerdampfcs 
anaRenatzt  und  dadurch  eine  Enpnmssa  an  Brennmaterial 
?uw':^c  gebracht  wird,  welche  man  früher  fcnum  für  möß- 
bch  gehalten  hfltte.  Mit  dieser  neuesten  und  wichtigsten 
&nBgen(chaft  des  Ziegcleibetriebes  beschäftigt  sich  iloher 
daa  aogeseigtc  Werk  besonders  etBgeiwBd,  wie  denn  ttber- 
haupt  der  ganze  Gegenataad  der  ZiegeUabfflcatk»  in  den 
cinrn  starken  Band  bildenden  Werke  «if  daa  «ingdiCfldate 
und  gründlichste  besprochen  wird. 

Das  Werk  dürfte  wohl  d>w  zuverlässigste  und  neueste 
Material  aber  das  Thema,  dem  es  gewidmet  ist,  enthalten . 
Es  sei  daher  allen  Denen  bestens  empfahlen,  welche  ent- 

w<:tttT  lii-rcit«  rin  Ifittf-ssr  an  der  Zie<^''4f.ibrik:ilfi)n  h.il)en. 
uUi-'t  ,tl>er  durch  Krschliessutig  von  Thoniagem  tot  die 
Vnffi  gestellt  sind,  ob  de  diudt  Anlage  eiaer  ZIcfelH 
dieselben  anaootaca  ktanca.  Witt.  EtW^I 


lAtHfiSbrlidM  Bcqn«clnine  brlult  vch  dk  lUdaCticm  vor.^ 

Fi^irighelli,  C,  k.  u.  k.  Oberstleutnant  a.  D.  D»- 
^hotoffrnphitcktm  Procetu.  DargesteUt  ffir  Amateure 
und  Touristen.  (Hanfnuich  i1t  Photographie.  Band  II.) 
Dritte  verbesserte  Auflage,  bearbeitet  von  Curt 
Miaehewski.  Mit  221  in  den  Text  getlruckten  Al>- 
bSUnven.  I.ex.-8*.  (XU,  539  S.)  Halle  a.  S., 
Wilhciin  Knapp.    Ptets  8  M. 

Uslar.  M.-innel  dipl.  Hütteningenieur.  Das  Göhl. 
Sein  Vorkommen,  seine  Gewinnung  nnd  Bearbeitting. 
Gcncinventtaidlidi  dargestellt.  Mit  19  Abbildungen 
in  Texte  und  1  Tafeln.  8*.  (60  S.)  Ebenda. 
FMs  z  M. 

Bachner,  Dr.  H.,  Pkof.  A£ht  VöHrSgt  «tu  der  GttunJ- 

hrtt'iUhrf.  Zweite  durchgcsohmc  Aufl.ige,  besorgt  von 
l'rof.  1>T.  (iruber.  .Mit  7jkhli<-ichen  ALiliildungcn 
im  Text.  {\wi  Natur  und  ( iejst<  swrlt.  S.inmilung 
wiasenschaflljcb-gcnicinvcniUindlicher  Darstellungen  aus 
allen  Gebieten  des  Wissen».  I.  Bündchen.)  8*. 
ilV,  1^8  S  i  Lcipaig,  B.  G.  Teubncr.  l*reis  t  M., 
gib.  l.j,  AI. 


Dat  ^tterueilike  Deutschtand.  Die  deutschen  Kolonim 
in  Wort  und  Bild.  Nach  dem  neuesten  Suiid  Ucj 
Krnnirn^  l>r,irbeitct  von  Hauptmann  a^  D.  Hutter, 
Dr.  K.  Bültner,  Professor  Dr.  Karl  Dovc.  Direktor 
A.  Seidel.  Direktor  C.  e.  Beek.  H.  Seidel,  Dr. 

Rein  ecke.  Kapiliinlcutn.mt  DtMnilin^;.  Mit  6 
farbigen  Karten,  21  gan^.'ititij^cn  Tafrlti  und  2^;-  Text» 
abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen.  (In 
SO  Ltcferaaga».)  Lieferang  17  bä  20  ^ßdünaajk 
gr.  8*.  (S.  St3  679  n.  I  —  vm.)  Stntigait.  Uaiea 
Dent-srhc  Vert.np'ißpselhchaft,  Preis  der  Lieferung 0,40  M. 
N  ipher,  Francis  £.,  Profesaor  of  Physios  in  Waahington 
Univenlly,  Sl  Lada.  Bifhiiiam  ^  t>M»t 
Characfer  in  Man.  (Reprint  from  TTif  Christian 
SvaMgflist,  Oct.  5  and  12,  1899.)    gr.  8».    <i6  S.i 

— ,OntMe  PndeterminaHm  »/  tke  Speed  af  tk  -  /  ■  Jtt^ng 
Hortf.  (Reprint  Ann  TrmforfiiiMU  tke  JiM>my 
0/  Sa,  my  ,}f  St,  IdtMH,  Vd.  XIII,  No.'  I.)  gr.  «*. 
<7  S.) 


POST. 

An  di«"  Redrii  ti'iu  des  Proni  ^•thel^s, 
Herrn  Geh.  Reg.-Rath  Professor  Dr.  Ollo  N.  Witt 

Berlin  ITW'.. 
Siegmundshof  21. 

Ich  leae  im  Prometheus  Nr.  704.  S.  448  eine  Xotis 
über  „UlelssdiieBen  fttr  Fuhrwerke  auf  Landatrasaen"  und 
erlaube  mir  crgebenst  darauf  hinzuweisen,  dats  Idt  schon 

vor  J,ihren  für  denulige  FahrglcU'  nif  T-iii'^stiasscn  an 
Stelle  der  Eisetttcbienen  besonders  gcfonnte  Steine  ans 
lisnafeid^  Kttpfcnehhdte  gepwsen  and  getempert  habe 
herstellen  lassen.  Idi  bab«  diese  Steina  auch  untfer  MoMr- 
schütz  gestellt. 

F.s  sind  dies  Platten  von  je  m  I  -mi;!'  und  etwa 
35  cm  Breite,  mit  einem  Knick  in  der  Weise  vcnebeo, 
daaa  die  Pbtte  bx  der  nach  der  Wsgndtte  au  gdcfsn» 
Seite  etwa  20  cm,  an  der  Anssenaeile  aber  vnr  «tm 
I<i  cm  Hübe  hat. 

Diese  billigen  Fahrglcisplattcn  werden  in  die  Land- 
Strasse  eingebaut  in  der  Weise,  dass  für  jede  Radspur 
ein  Plattenw^  von  3$  cm  Breite  vorhanden  ist.  auf  dem 
auch  bc<iuen)  die  Zugthicre  laufen.  Die  &hQbung  der 
Pl.ittp  n.-»ch  der  Wegmitte  bewirkt  ein  5^Hirh«lten  der 
Räder  bei  UniUlfmorksaiiila  it  di  r  Imi!uI:  nn  ,  indn.  ;M.;ts 
kann  aber  die  Platte  von  einem  Fuhrwerk  zum  Ausweichen 
verlaaacn  nnd  wieder  auTgcaucht  werden.  Die  Hahbarheit 
der  aus  getemperter  Schlacke  (.nlso  künstlicher  La»a)-«^ 
zeugten  Steine  ist  fast  unbegrcnzL  Dal>ci  stellt  Sidl  der 
Preis  al>cr  ji-  nach  der  Fracht  auf  nur  die  Hiüftc  bis  r»ci 
Drittel  dcsienigett  der  Kisenscbiencn,  die -nur  eine  svhmale 
Spur  aufweisen  nnd  nur  von  Fuhrwerken  mit  gleider 
Spurbreite  benutzt  werden  können,  während  diese  Fahr> 
glcisplatten  .allen  Wagen  dienen,  gleichgültig  welche  Spur- 
breite ilie>ell)eii  haben. 

Ich  wüidc  mkh  freuen,  Ihr  Interesse  au  dies«  wirk- 
Kch  bnMicfabaren  Neaerw«  enegt  lu  haben,  und  eoipfeUe 
mi«h,  7-u  jeder  weiteren  Auskunft  gern  Ix-reit, 

hochachtungsvoll  .,     ,  . 
Leipnig,  M'aldsirasae  50.      Herniaon  Werner. 

'  I 
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Verwachsnngsyerouche  mit  Thieren. 

Von  Di.  O.  Rabes  in  ZcilMt. 
Mit  Mchxehn  Abbildiui^. 

Im  Pflanzenreiche  sind  Verwachsungsversuche 
schon  seit  alter  Zeit  zum  Zwecke  der  Veredlung 
(Pfropfung)  ausgeführt  und  allgemein  bekannt. 
Vorn  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  hat 
Herrn.  Vöchting  {Ueber  Transplantation  am 
Pflamenkörper,  Tübingen  1892)  dieses  Problem 
sehr  ausgiebig  bearbeitet. 

Verwachsungsversuche  bei  Thieren  sind  durch 
Experimente  des  Abbe  Trembley  um  1740 
bekannt  geworden,  die  er  gelegentlich  seiner 
Untersuchungen  über  das  Regenerationsvermögen 
des  SüsswasserpoljTJen  Hydra  ausführte.  Es 
ist  interessant,  durch  welche  L'eberlegimgen 
Trembley  zu  .seinen  berühmten  Versuchen 
geführt  wurde:  Er  kam  in  den  Besitz  von 
Hydren ,  die  ihm  noch  unbekannt  waren, 
und  konnte  sich  nicht  entscheiden,  ob  er 
sie  als  Thiere  oder  als  Pflanzen  ansprechen 
sollte.  Da  nach  dem  Stande  der  damaligen 
naturwis.senschaftlichen  Kenntnisse  nur  von  den 
Pflanzen  bekannt  war,  dn.ss  sie  abgeschnittene 
ITieile  neu  bilden,  so  beschloss  er,  dieses 
Experiment  auch  mit  Hydra  anzustellen  und 
nach  dessen  AusfaU  die  Entscheidung  zu  trcflen. 
Zu    seinem    gro.ssen   Erstaunen    aber  ergänzten 

19.  Aucwl  igoj. 


sich  nach  einer  Durchschneidung  des  Thieres 
beide  Theile  zu  vollständigen  Organismen.  Da 
Trembley  inzwi.scheu  aber  die  Art  und  Weise 
der  Nahrungsaufnahme  und  der  Bewegung  der 
Hydren  näher  kennen  gelernt  hatte,  konnte  er 
sich  —  trotz  obiger  Beobachtung  —  nicht  dazu 
entschlicsscn,  Hydra  zu  den  Pflanzen  zu  stellen, 
sondern  betrachtete  sie  ganz  richtig  als  Thier. 
Ja,  er  ging  noch  weiter  und  folgerte  daraus,  dass 
Regeneration  nicht  auf  ein  einzelnes  Thier  be- 
schränkt sein  könne,  sondern  sich  gewiss  noch 
an  anderen  Speeles  nachweisen  lasse.  Sein 
Suchen  nach  solchen  Eormen  war  erfolgreich, 
um  so  mehr,  als  er  darin  von  seinen  Zeit- 
genossen Reaumur  imd  Charles  de  Bonnet 
unterstützt  wurde. 

Durch  die  Regenerationsversuche  wurde 
Trembley  auch  gelegentlich  zu  Verwachsungs- 
versuchen geführt.  Fi  gelang  ihm  nicht  nur,  die 
Theilstücke  einer  Hydra  an  ihren  Schnittflächen 
wieder  zur  Vereinigung  zu  bringen,  sondern 
auch  die  Vorderhälftc  eines  Tliieres  mit  der 
hinteren  eines  anderen  zu  einem  vollständigea 
Individuum  zu  vereinigen. 

Im  Jahre  1829  stellte  Morren  Versuche 
mit  Regenwürmem  an,  um  ,,l)ifformitäten"  zu 
bilden.  Er  vereinigte  Regenwürmer  mit  Nadel 
und  Seide  an  entsprechend  angelegten  Seiten- 
wunden  des  Hautmuskclschlauches  und  hatte  in 
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4.  Fällen  unter  30  Versudieii  Erfeig;  er  erhieh 
AVüniicr,  die  in  panlleler  Riditnng  vereiaigt 

waren. 

Allgemein  aber  blichen  solche  Versuche  über 

hundert  Jahr^  vereinzelt.  In  Kreisen  der  Chirurgen 
blieb  das  Iuccrc&>e  au  der  üebertraguog  und 
Verpflanzung  von  Gewebstheilen  auf  defecie 
Steneii  w.ieli.  ! n \SLhrcii:kti'  s'nli  aber  einseilig  nuf 
Wirbellhiere.  Doch  ging  von  hier  der  .\nsto.ss 
aus,  das  Problem  allgemeiner  zu  «erfolgen,  als 
Born  1894  und  i8q;  seine  mit  Froschlarven  so 
überall«  erfolgreich  ausgeführten  Verwachsangs> 
versuche  TerdffentJichte.  Bei  dem  Unternehmen. 
tin<  rebrrsieht  der  seit  dieser  Zeil  in  den 
einieüiea  Classcn  des  Thierreichs  angestellten 
VerwadisungsTerstiche  zu  geben,  wird  es  zweck» 
massig  sein,  die  historische  Reihenfolge  der  Ver- 
suche bei  der  Zusammenstellui^.  auüutgebeu.  • 
Beginnen  wir  xunadist  mit  der  Gruppe  der 
Cöienteratcn,  aoaind  hier  Verwach'^vin;^sversuche 

ausgeführt  an  Hydnx 
(Wetze!,  Morgan,  King, 
Rand),  Tubularia  meseni- 
bryanlhemum  (Pecbles)  und 
an  einigen  anderen  Hydroiden 
(Hargitti.  Werden  Ilvdren 
zertheilt  und  ungleichnamige 
Stücke  (Vorder*  und  Hinter- 
ende) desselben  oder  ver- 
schiedener Thiere  wieder 
vereinigt ,  so  verwadisen 
dieselben  leicht  und  schnell, 
and  aus  der  VerbioduDg 
entstellt  ein  Tollständiges, 
völlig  einhcilliches  Indivi- 
duen. Etwas  different  schon 
Terhalten  sich  Vereinigungen 
,^eichcr  Enden",  bei  denen  in  der  Folgezeit 
regenerative  Vorgänge  eingreifen  und  die  Vereini- 
gung schliesslich  lösen.  Werden  z.  B.  zwei  Vorder- 
enden vereinigt  (Abb.  53(1/1.  so  verwachsen  sie  an- 
fangs zwar  ebenso  schnell,  aL  oben  vun  den  Ver- 
einigungen ungleicher  Theibtüdce  gesagt  ist,  doch 
bilden  sich  nacli  mehreren  Tagen  an  der  Ver- 
wachsungsstelle (oder  doch  ganz  nahe  dabei)  Aus- 
wüchse, die  sich  bald  zu  Füssen  entwickeln.  Jedes 
Vorderende  erhält  so  auf  generativ etn  Wege 
cmen  neuen  Fuss,  die  Verbindung  löst  sich,  und 
zwei  vollständige  Hydren  schw-immen  davon- 
Aehnlich  verhalten  J-ich  vereinigte  Hinterenden 
(Abb.  536/');  hier  entwickeln  sich  nach  erfolgter 
anfänglicher  Verbindung  zwei  Tenlakelkränze 
beiderseits  der  Verwaf^Hungsslellc,  und  das  Knd- 
rcsultat  sind  wieder  zwei  vollständige  Thiere. 
Pecbles  hat  zwei  Himerenden  nach  ihrer  Ver- 
einigung nahe  der  Vereinigungsstelle  durch- 
schnitteu  (Abb.  537  a).  so  da^^  mit  dem  einen 
Hinterstück  (I)  nur  noch  ein  kleines  Stück  des 
anderen  Componcnten  (II)  vereinigt  blieb.  Hier 
trat   keine    Neubildung   zweier  Hydren  ein, 


nuniifCT  llicilstQrlte  vun 
Hytlrix  ;  a  ViiNlcrroilcn , 
b  HintCTmdrn.  Vctbil- 
«tungstaUc  durch  QilM>t»icll 
boricfaiMt.  (U  OTgan.) 


sondern  das  kleinere  Theitstuck  verschmolz  mit 

dem  grösseren  und  es  resullirte  eüie  \  f)!lständige 
Hydra  in  der  Weise,  wie  es  Abbildung  537  ^ 
bis  d  zeigt   Noch  deutlicher  hat  King  beob- 


AUv  5J7. 


J 


VcwMiguBf  niittr  Hinlemdm  vun  Hjdt*.  ndt  9n  dimi 
SMcfcei  wimle  «udam  <b«im  Qmntridi  in  a]  «lumtWlfcn.  ^  An 
der  VcMjBiguq(Mclle  ät  «n  nru<.-r  Kopf  r^ritvnrt.    *  Kltliglii 

d  VolktÜBdag»  Hy4ra.  (F««b]e*.) 

achtet,  dass  in  manchen  I'.illen  da."-  eine  Thei'- 
stück  vom  andern  geradezu  absorbirt  wird.  Kr 
vereinigte  ein  Hinterende  einer  dunkelgrün  ge- 
färbten fh  Jra  •  iritlis  mit  dem  fjleiehen  Stück 
eines  mehr  hellgrün  gefärbten  lodividuums 
(Abb.  ii^d).  &  trat  wieder  Regeneraticm  zweier 
Kopfstücke  an  der  Verwachsungsstelle  unter 
gleicher  BetheiUgung  beider  Componenten  ein; 
später  aber  war  der  eine  absorbirt  tmd  die 
beiden  Vorderbüften  trennten  «ch  dann  (Abk 

Rand  vermehrte  die  fjcperimente  mit  Ilydn 

besonders  noch  um  folgendes:  Kiner  Hydra  wurde 
seitlich  ein  Vorderende  eines  anderen  Thieres  ein- 
gepfropft (Abb.  539/»).  Beide  Componenten  ver- 
wuchsen glatt  und  so  vollständig,  da.ss  in  5-päii n  n 
Stadien  das  Thier  wie  ein  IntUviduuro  mit  zwei 
Vorderenden  und  nur  emem  Fusse  erschien 
(Abb.  5 3 <)/');  das  Fussstück  wurde  imnier  kl-  iner 
und  schliesslich  trennten  sich  die  Thiere  (iVbb.  s  j  9«  j. 

Abk  jjS. 


Jl  VcTt-i:ngAJM|5  .Vr  llintfT.-i.afli  7W«':«t  Hvtlia  l'ifiiiis  iili! 
<lunki li;ilj>r .       An  Ufr  V.n-itiii;uin»j<>ll<-  »ml  iwri  nn«-  kojidn.!' n 

i>t  der  <inr  Co«npom~m  vom  «mlt-rrn  abaorbiil  uaii  <iw  naiBrIiiWi  ttu 
Tbkw  trMnrn  tidi.  (Kt*g.) 


Wurde  das  eingepfropfte  Vordereade  nach  der 
Verwachsung  in  zwei  Hälften  zerschnitten,  80 
ergänzte  es  fich  zu  einem  vollsuindigeu  Individuum 
und  beide  trennten  sich  in  der  obigen  Weise, 
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oder  aber  das  kleinere  Theilstück  wurde  vom 
grösseren  vollständig  absorbirt 

RfickbUckend  läMt  sich  cooMatireik»  dMi 
Thdbtödce  v«m  ff;fdm  sehr  leidit  und  ichnell 

verwachsen  und  dass  in  allen  Fällen,  wo  durch 
die  ZusammentetzuDg  eine  normal«  Form  ge- 
bildet vnrde,  die  Vereinigung  auch  eine  dauernde 
war.  Bei  anormal'' ii  J' allen  der  Zusanimcn- 
füguog  aber  macht  sich  die  Tendenz,  zur 
Normalform  zurfickzukehren,  sehr  «tark 
bLMiierkhar.  Und  zwar  wird  dic^c  Rückkrlir 
zur  typischen  Hydra  auf  zweifache  Art  bewerk- 
stelligt: entweder  tritt  mehr  oder  weniger  wett- 
gehendc  Regeneratinn,  der  Anc  Sejiaration  der 
beiden  TbeiUtücke  folgt,  ein.  oder  aber  das  eine 
TheOstSck  giebt  seine  IndinduaHtSt  vollständig 
preis  und  verschmil/t  mit  dem  andern,  indem 
es  von  diesem  rcsorbirt  wird.  Dass  bei  Ver- 
einigung ndtrerer  Theilstficke  eines  derselben, 
!iLvw.  auch  noch  rnehrerr-  ihre  Individualität 
aufrecht  erhalten,  geht  besonders  aus  einem  Ex- 
pertmeote  Kings  hervor:  werden  IheOe  von 
fuDf  i^ren  mh  einttMler  vereinigt»  so  werden 


«  \*nn!nrn«lc  v*tn  Hytfrn  t'u^t  o  :n  ''in  \oIIitiindi({rs  Thwr  v.*itlH;li 
«iBKfjtflantt.    k  Das  nogi'pilun^U-  Siikk  ut  au  einem  vgihtäiwligep 


mitunter  nur  zwei,  zuweilen  auch  vier  Köpfe  ge- 
bildet, und  (fiese  efgäosen  sidi  eventueU  zu 
ganzen  Thieren. 

Versuche  Wetzeis,  verschiedene  Arten  von 
Hydren  zu  vereinigen,  schlugen  mit  Ilvdra 
vir^  und  H.  fiae«  völlig  Ich!,  während  Tbeil- 
stüeke  brauner  JTitAtt- Arten  {II.  jiisca  tmd 
//.  grisea)  sich  wohl  anfänglicli  vereinigen 
üessen.  sich  )edocfa  nach  einer  Reihe  von  Tagen 
separirten,  und  zwar  genau  an  der  Vereinigungs- 
stcüe.  Die  anfängliche  Vereinigung  solcher  I  heil- 
«lücke  verschiedener  Spedes  muss  aUo  doch 
etwas  anderer  Art  sein,  als  di^enige  von  Stücken 
derselben  Art,  da  sie  nur  zu  vorübergehendf-r, 
nicht  aber  zu  dauernder  Verbindung  führte. 
Auch  von  anderen  Autoren  ist  derselbe  Versuch 

wiederholt  an^'CStcllt,  doch  stets  mit  i'cijativem 
Erfolge.  Das  gilt  nicht  nur  für  Hydra,  sondern 
auch  für  Tkbularia. 


Die    VcrsiK  Ii 


tnit  7^;/: 


und  einigen 


anderen  l  iydromedusen  zeigen  sehr  viel  Aehnlich- 
keit  mit  denjen^en  bei  Hydra,  und  zwar  sowohl 
in  der  Anordnung  der  Versuche  als  auch  in 
ihrem  Erfolge,  in  gleicher  Weise  wie  mit  Hydra 
gdingt  die  Veremigung  der  TbeUstScke  von 


üü 


Vffrinigun«  «weicr  Tlifil- 
«Ikke    vou  Tuhulatia 


tmt  ein 


Hydromeduscn  (Peebles  und  Hargitt),  obgleich 
hier  der  Process  durch  die  mit  Periderm  um- 
hüllten Hydranten    der   Coloniea,    die  frei- 
schwimmende Medusen  erzeu- 
gen, etwas  complicirter  wird.  Abb.  5,«. 

Die  Vemochsreihen  gaben 
in  der  Hauptsadie  folgende 

F.rsjebnishic :  Wird  ein  kleines 
Stämmchcn ,    der  Hydrant, 
weggeschnitten  und  mit  der 
Schnittfläche  ein  anderes Theil- 
stückchen  desselben  Stammes 
in  umgekehrter  RidMung  ver- 
einit^t  i.\hb.  54.0),   so  ver- 
wachsen beide  schnell  und 
fangen  nun  an,  neue  Hydranten 
zu  erzeugen.  Das  erfolgt  meist 
in  der  Weise,  dass  das  kleinere 
Theilat&cfc  den  pronnuden, 
das  grössere  aber  den  distalen 
Tentakelkranz  bildet,  worauf 
dann  der  neue  Hydrant  am 
Ende  des  angefügten  kleineren 
Stückes  erscheint  in  einigen 
anderen  Füllen  diflerhten  die  v^ÜA^ttZ  tiS^näM, 
Resultate;  so  bildeten  z.  B.  ^        «»d  rcruaLiam 
bei  mehreren  Veremigungen     H^tow»«  ««»».H«. 
beide  I  heilstficke  Hydranten,  tVorr««.) 
die    dann    pppen  einander 
orientirt  und  iiiil  ihren  Mundöfihungen  verwachsen 
waren.     Versuche,   Ttu-iUtücke  veradiiedeiier 
Speeles  zu  ven  i'-i.— -i    schlugen  stets  fehl,  ent» 
sprechend  den  \  cüucüen  Abb.  m'- 

Wetzeis,  Ilydm  vinüt 
und  //.  ßuä^  zu  Vei^ 
einigen. 

Ebenso  zaUreich  wie 
die  Verwachsungsver- 
suche mit  Cölenteraten 
sind  die  mit  Würmern 
angestellten.  Von  den 
Turbellarieu  sind  die  für 
Regenerationsversuche 
so  äusserst  günstigen 
/yinrtfm- 'Arten  fdr  Vir- 
wachsungsversuche  noch 
wenig  benutzt.  Nur  mit 
einer  \juniA-Maaaria,  dem 

grti.sj^eii  lUpiitnnn  le.^  rnsi , 

hat  Morgan  cxperitnen- 
tlrt    Er  vereinfffle  zwei  'on i^r-  r»,, 

TV-  \         \t»-ilrtcn  Srhnittlliit neu. 

Theite  von  HinicrcndcD  ,^1«  se^a 
an  ihreo  Vorderächuitt-  Trennung«- hnin 

flachen.  Die  Theile  ver-  „ 

wuchsen    und    le^^en.  r;!-  v .ilbtSudicni  Tbinaa  «gäait. 

ten    die     abgetrennten  islor««»,) 
Stucke  des  Schwänzendes  (Abb.  541).  Ein 
Schrägschnitt  durch  die   Vereinigimgsstelle  be- 
wirkte,  dass  die  so  erhaltenen  Sliicke  Kopfe 
bildeten,  so  dass  vollstaadige  Individuen  ent- 

47» 


*  ^''-mniifunff  »Weier  llM-iUtücke 
.1 11  (Um 
h  SpÜ- 

ium.     I>r<*   Linie  l>e- 
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standen.  Im  entgegengesetzten  FaUe  (Vereinigung  | 

von  Vorderenden  an  der  Hinterschnittfläche)  Ter-  I 
hielten  sich  die  Xheüsläcke  analog:  sie  ver-  \ 
wuchsen  und  r^enerirten  die  fehlenden  Köpfe.  ' 

Zahlreiche  Vcrwachsungsvcrsuchc  mit  Regen-  . 
wünneni   fLitminaa'   und  AUoiabo^nt-ATten) 
wuiden       Korscheit,  Joeat  und  Rabes  am- 
geführt  Die  hauptsächlichsten  ErgeboiBte  dieser 
Ei:perimeDte  sind  folgende. 

"Wxd  ein  Wum  durch  einen  Schnitt  zer- 
trennt imd  werden  die  Tbeibtücke  in  normaler 
Lage  vereinigt,  so  verwachsen  sie  leicht  und 
schnell.  Schon  nach  8  Tagen  beginnt  der  Wurm 
mit  Aufimhme  neuer  Nahrung,  wie  er  überhaupt 
etwa  vom  lo.  Tage  an  einheitlich  functiooirt 

Wird  das  hintere  Theilstück  gegen  das  vordere 
gedreht,  so  verwadiaen  beide  auch  trotz  ihrer 
anormalen  Lagenmgi  freilich  um  so  scliwierigcr, 
je  grosser  die  Drehung  wird.  Bei  einer  Viertel- 
drehung (90*)  ist  die  Verwachsung  noch  voll- 
ständig, bei  grösserer  Drehung  entsteht  aber 
in  so  fern  ein  Defect,  als  die  Verwachsung  des 
Centrabervensystems  ausbleibt  | 

Durch  passend  zugeschnittene  Theilstücke  I 
können  „verkürzte"  und  „verlängerte"  Thiere 
(Abb.  542)  dargestellt  werden,  wie  auch  das 
Kxperiment  erfolgreich  ausgeführt  wurde,  einem 
Wurme  Kopf  und  Schwänzende  zu  nehmen  und  1 
hierauf  die  Schnittflächen  zu  v«reimgen»  so  daas 
ein  ,,Ring"  entsteht,  I 

Auch  die  VcrciuiguDg  gleichnamiger Theiktiitkc 
gdingt.  Schwierig  freilich  bUeb  die  Vereinigung 
zweier  Kopfstücke,  da  die  entgegengesetzte  Be- 
wegungsrichtung derscibca  allermeist  zum  Zer- 
reissen an  der  Vereinigungsstelle  führte,  wibrend 
die  Vereinigung  zweier  Srh"r»n7stäcke  um  so 
leichter  gelcmg,  da  hier  die  einander  entgegen- 
geaetSte  Bewegung  der  Theile  zu  einem  Zu- 
sammenpressen der  Schnittflächen  führte,  was  ein 
schnelles  und  leichtes  Verheilen  zur  1  olge  hatte. 
Ohne  Nahrung  aufnehmen  zu  können  —  der 
Kopf  mit  der  Mundöffnung  fehlt!  —  lebten 
solche  Vereinigungen  nicht  selten   em  ganzes 


Abb 


a  B«d«itpnil  XTrkUr«!«  Wurm  rUf  Mtrfliarii  /rrresiriaf. 
*  Verliinifrrtcr  Wunn.    Vcr'  r  i«  i  t;  tlficr  TliWl<Hlckc  von 
AtUM^fAtra  ttrrtttrtt  ia  luicnuil«  StaihiDc.  (Jocit.) 

Jahr,   ein  Bewei<;  filr  die  erstaMnlidie  Lebens- 
zahigkeit  der  Lumbricidcn. 

Ein  anderer  TbeO  der  Versuche  betraf  die 
Kinpflanzung  von  Thrilstücfcen  in  normale  Thiere 
und  war  sehr  erfolgreich.  Ein  Kopf-  oder 
Schwanzstück  in  eine  entsprechende  Seitenwonde 
eines  normalen  Wurmes  eiag^fropft,  fuhrt  zur 


Herstdlung  eines  Tlneres  mit  zwei  Köpfen  bezw. 
zwei  Schwänzen.  Diese  lassen  sich  aber  auch 
erhalten,  wenn  ein  Kopf-  mit  zwei  Schwanz- 
stücken (oder  umgekehrt)  vereinigt  wird  (Abb.  543). 


a  DojvjK  kchwUtnijjci  Wurm  {f.umh  ii  Hi 
ruttllutj ;  4mm  SeiMnMBrk  etilbdiit  im 
cntcn  »o  Scgwwle.  t  Doppelküpllgar 
Worai  (Lmmtricnt  rmttUm^  \  4w  S4ta» 
•Mlcli  M  da»  ante  DrfM  ^um  Wm«. 
0nai.) 

Werden  kleinere,  für  sich  allein  nidit  melir 
existenzfähige  Stückchen  auf  grössere,  existenz- 
fähige Theilstücke  aufgepflanzt,  so  verwachsen 
sie  nicht  nur  mit  diesen  und  bleiben  lebensfähig, 
sondern  beginnen  aogar  redit  t>akl«  R^enerate 
zu  bilden.  (ScUnw  h%t.V 


Kalendertag  und  Baaemrei^L 

Voo  Carvs  Strknk. 
Hb  riMT  AkMHoff. 

Die  Bauernregeln  bilden  ein  so  fe.^tgewurzelte* 
Erbtheil  in  unseren  Gedanken  über  den  muthmaass- 
lichen  Verlauf  der  Witterung  im  Jalirc,  dass  die 
meteorologische  Wissenschaft  nicht  umhin  konote» 
sich  ein  wenig  mit  der  Frage  zu  beschäftigen, 
ob  in  jenen,  meist  Jahrhunderle  alteu  Regeln 
nicht   ein   Kömchen  Wahrheit   versteckt  sein 
möge.    Einige  dieser  alten  Kalcndemachrichten, 
die  man  geneigt  sein  könnte,  ak  eine  Erfahrung 
der  Jahrhunderte  zu  bezeichnen,  haben 
sich  sogar  ganz  entschieden  bewährt, 
wie  z.  B.  die  in  alten  Kalendern  auf 
den  10.  August  verzeichneten  , .feurigen 
Thränen  des  heil,  f  aurentius-'  (die  sogar 
äB®**    unter  dem  Namen  des  Luurcuüusstrom« 
in  die  Annalen  der  Wissenschaft  ein» 
gedrungen  sind),  d.  h.  der  alljährlich  am 
Tage  des  auf  dem  Roste  gebratenen 
Heiligen    auftretende  Sternschnuppen* 
schwärm,  der  sich  in  der  Litterattir  rerschiedeoer 
Völker  bis  zum  IX,  Jahrhundert  zurückverfolgen 
liesB,  so  dass  adion  Biot  ein  Dutzend  rekh- 
lirlier  Stcrnschnuppenachaiier  für  diesen  Zeitpunkt 
verzeichnet  fand. 

Unter  den  dgentlichen  Bauernregeln  ist  der 
Glaube  an  die  sogenannten  Eisheiligen  oder 
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drei  gestrengen  Herren,  Mamertus,  Pancralius  I 
und  Servatias,  am  iveitesten  verbreitet  An  ihren 
TaKüii  (ti.,  12.,  15.  Mail  soll  der  Winter,  den 
mau  schon  überwunden  glaubte,  besonders  häuhg 
den  Versuch  machen,  sein  Reich  zurückzuerobern, 
und  die  meisten  Gartenbosiuer  üaen  oder  pflanzen 
noch  heute  empliudiichc  Gemüse,  wie  Bohnen 
oder  Garken,  erst  kurz  vorher,  damit  sie  an 
düsea  gefurchteten  Tagen  noch  nicht  aus  der 
Erde  herant  sind.  In  Nurddeutschland  gilt  Senraz 
ils  dar  SdiHdetag  twischen  Winter  und  Sommer,  ' 
gerade  so,  wie  es  schon  in  Orids  „Festkalender" 
Tom  tj.  Mai  heisst:  „Heute  nach  sicherer  Ge- 
währ ist  des  Sommers  Ikginn ,  und  des  Früh- 
lings kühlere  Jahreaseit  «cbliesst  ab  mit  dem 
heutigen  Tag."  Etne  andeve  Bauernregel  lautet  : 

„Vor  Stxna  lutai  Samna,^ 
Mach  Scrnx  JteiB  Fraatl» 

oder: 

,,Paiirratius  und  S<"r\ .ili',:^. 

Der  <jrürtn«r  ise  beachtvci  iiiuss; 

üebn  sie  vorüber  ohne  Ri-gen, 

Sfi  bringt's  dem  "W'cinc  gössen  SeRrn." 

Der  Hegen  steht  hier  oöeabar  nur  des  Keimes 
wegen  statt  desSdmees  oder  Naditfiosles.  denn 

Regen  bringt  ja  keine  Gefahr.  In  anderen  euro- 
päischen Ländern   verscbiebea  sich   die  Tage  j 
etwas.   Iii  SfiddeutodUtaad  tind  den  slafiscben  1 
Ländern  wird  der  heil.  Bonifatius  (d.  h.  nicht  der 
Apostel  der  Deutschen,  sondern  ein  am  i4.Alai 
gdbieiter  Märtyrer   aus   der  Diodetianiscben 
Christenverfolgung)  als  der  Haupl-Kisbringer  an- 
gesehen, und  Hocker  erzählt,  dass  man  au  der 
14bsel  das  Bitd  dieses  Hilgen  in  die  Nesseln 
wirft   (wie    die    alten   Griechen    ihren  Pan  mit 
Nesseln  peitschten),  wenn  die  Bohnen  im  Mai  i 
erfroren  sind.    Danach  tautet  die  Bauentr^el 
für  Sfiddeutschland:  ; 

„Kein  Rrif  nach  Sm«z,  | 
Kda  Schnee  mdb  Bonlfoz!*' 
oder:  ' 

,,D)c  drei  Aüm  ohne  Rej^n,  ( 
Dem  Weine  bringt  es  grossen  Segen!"  j 

wobei  der  Reim  wieder,  wie  so  oft,  als  Sinn-  ' 
falscher    mitwirkt.    Mancher    von   jenen   alten  i 
mnemotechiuschen  Kalendern  (die  man  ,,Cisio- 
Janus"  nannte),  welche  die  Kalenderheitigen  in 
Remic  brachten,  machten  merkwürdigerweise  aus 
den  drei  Aluis  1  Pancratius,  Servatius  und  Bonifatius) 
einen  gleich  dem  Wintcrgott  der  altcuropäischen 
Völker  dreiköpfigen  Heiligen,  der  als  „Panser- 
bon"  oder  „ran  Serbon"  (d.  h.  Herr  Serbon) 
auftritt.    Die  Franzosen  setzen  ihre  Kisheiligen 
(Saints  de  glace)  schon  auf  deu  S.  und  9.  Mai 
an,  und  auch  bei  uns  gilt  der  Regelnachlass, 
dass  sie  swar  eigentlich  auf  den  .'Vn£uig  der  1 
zweiten  Decade  des  Mai  eintreffen  sollten,  sich  aber 
häufig  etwaa  verfrühen  oder  verspäten.  In  diesem 
Jabre  trafen  sie  ztemlicb  pünktlich  ein,  haben  dann  ' 
aber  iliren  Besoch  unGebKun  lange  ausgedehnt,  j 


Was  nun  die  Geschichte  dieser  drei  Mai- 
heiligen besonders  interessant  macht,  ist  der  Um- 
stand, dass  ver' ;  hi  'dr-- ^  Berliner  Gelehrte  ver- 
sucht haben,  sie  in  iliren  Aemtem  zu  befciligeu. 
Schon  Humboldt  erzählt  im  K»mos,  Mädler 
habe  1834  , .die  mittlere  Temperatur-Erniedrigung 
iu  dcu  veirufeueu  drei  Maitageu  durch  86 jäh- 
rige Beriiner  Beobaditimgen  geprüft  und  in  den 
Temperaturen  vom  r  J.  bis  13.  Mai  einen  Rück- 
schritt von  1,22°  gerade  zu  einer  Zeit  gefunden,  in 
welche  fast  die  sclindlate  Vermehrung  der  WlnDft 
fällt".  Auch  neuere  Beobachtungen  eigaben 
ähnliche  Bestätigungen,  und  W.  von  Bezold 
zog  aus  den  17jährigen  Beobachtungen  von 
16  mitteleuropäischen  forstlich-meteorologischen 
Stationen  1899  den  Schluss.  dass  die  Häufig- 
keit der  Frostnächtc  an  den  Tagen  vom  1 1 .  bis 
13.  Mai  tkatsächlich  grösser  war,  als  an  den 
folgenden  und  sogar  als  an  den  vorhergegan- 
genen .Nfaitagen.  *) 

Somit  schien  die  Kalenderweisheit  für  diese 
Bauernregel  nim  wenigsten  glänsend  bestätigt, 
und  man  stellte  alteilei  Theorien  auf,  um  die.se 
so  regelmässig  gegen  Mitte  Mai  eintreteodea 
Rückfalle  der  KShe  sa  eHdäien.  Zuerst  wollte 
man  eine  kosinLsche  I'rsachc  dafür  haftbar 
macheu,  und  Georg  Adolf  Erman  wies  1859 
auf  den  Novembersdiwarm  der  M^oov«  bin,  der 
grracle  am  12.  Mai  vor  der  Soime  vorüberziehe 
und  uns  einen  Iheil  ihrer  Strahlen  entziehe.  Am 
IS.  und  13.  Mai  184.5  wollte  man  diese»  Vor- 
beiziehen zahlreicher  Meteore  vor  der  Sonne 
thatsächlich  beobachtet  haben.  Allmählich  sah 
man  aber  eb,  dass  um  -diese  Zeft  heriadiende 
Winde  die  Temperatur  noch  stärker  beeinflussen 
als  die  Sonnenstrahlung,  und  wollte  die  nach, 
einem  Mittd  84jShriger  Beobachtungen  am 
It.  Mai  beginnende  Schnee-  und  Eisschmelze 
der  russisch-sibirischen  Flüsse  und  Meere  dafür 
verantworUicb  rnacben.  Vom  Westen  und  Süd- 
westen betrögen  dann  diese  nordöstlichen  Re- 
gionen die  für  die  Schneeschmelze  erforderlichen 
warmen  Luftmassen,  während  die  kalte  Luft  in 
den  unteren  Regionen  zu  uns  abflie.sse.  Da  die 
Mairückfälle  der  Kälte  in  der  Regel  von  einer 
Drehung  der  Windrichtung  von  Westen  nach 
Norden  oder  Nordosten  begleitet  bezw.  von  ihr 
zunächst  vcrursaclit  werden,  fand  H.  W.  Dove  mit 
dieser  1856  der  Berliner  Akademie  vorgelegten 
Theorie  vielen  Beifall,  weim  man  auch  später 
die  kalten  und  trockenen  Maiwmde  noch  aus 
grösserer  Feme,  zuletzt  bis  von  Grönland  und 
Labrador  herbeiziehen  wollte.  W.  von  Bezold 
möchte  dagegen  der  Bodenerwärmung  in  Süd- 
europa und  Ungarn  durch  die  Maisoime  einen 
noch  grösseren  Einfluas  auf  die  Windentwicke- 
lung in  der  Mitte  des  Mai  zugestdien.  Jeden- 
folls   WUT    man    äberall    sehr    geneigt,  die 


•)  Vgl.  Prometheus  XI,  Jahrg.,  S.  736. 
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Bauernregel  von  den  drei  Eismännern  zu  recht- 
fertigen. 

Dann  aber  fiel  ein  Reif  in  der  Frühlings- 
nacht. Professor  fi. Hellrnann  in  Berlin,  der  sich 
um  die  Geschichte  der  Meteorologie  so  grosse 
Verdienste  erworben  hat ,  wies  in  der  Meteoro- 
logischen Zeilschritl  yi-j.  Bd.  1900,  S.  333  ff.)  darauf 
hin,  dass  die  Verbindung  gewisser  Vorgänge  in 
unserer  Atmosphäre  mit  bestimmten  Kalender- 
tagen in  so  fem 


deshalb  nöthig,  weil  von  dem  Julianiüchen  Kalen- 
der, der  in  den  griechisch-katholischen  lindem 
noch  heute  benutzt  wird,  das  Jahr  um  '/jj^  Tag 
zu  lang  angenommen  worden  war,  so  dass  jedes 
astronomische  Kreigniss,  welches  sich  in  Jahres- 
frist genau  wiederholt,  wie  z.  B.  die  Tag-  und 
Nachigleichc ,  nach  129  Kalenderjahren  auf  ein 
um  einen  Tag  jüngeres  Dalum  rückt.  Da  nun 
seit  Julius  Casars  Zeit  13  mal  129  Jahre  ver- 
gangen waren. 


sehr  misslich  sei,  Abb.  544. 

als  man  meist 
nicht  wei.ss ,  ob 
eine  bestimmte 
Bauernregel  aus 
Zeiten  vor  oder 
nach  Einführung 
des  Gregoriani- 
schen Kalenders 
herrührt ,  dass 
aber  die  Kalen- 
derregeln ,  wenn 
sie  (wie  manch- 
mal nachweisbar) 
ein  höheres  Alter 
haben,  auf  ganz 
andere  Kalender- 
tage zu  beziehen 
wären,  als  heute 
die  stationär  gc- 
bliebefien  Heih- 
genfeste  bezeich- 
nen. Hellmann 
beschuldigte  u.  a. 
O.  Eisenlohr, 
in  seinem  Buche: 
l  'nleniii  hiitif;  üher 
die  Zuverliiutglieit 
und  den  Werth  der 

gebräuchlichsten 

Wetterregeln ,  na- 
mentlich   der  so- 
genannten Bauern- 
regeln und  Lostctge 
(Karlsruhe  i  847), 
auf  diesen  jetzt 
1 3    Tage  betra- 
genden Unter- 
schied   des  alten  und    des   neuen  Kalenders 
nicht  gebührend  Rücksicht  genommen  zu  haben. 
Diese  Beschuldigung  beruht  indessen  auf  einem 
Imhuni;  Eisenlohr  hatte  vielmehr  dieser  Ka- 
lenderveränderung   ausdrücklich    Rechnung  ge- 
tragen und  empfohlen,  die  an  bestimmte  Tage  ge- 
knüpfton Wetterregeln  nach  dem  alten  wie  nach 
dem  neuen  Kalender  zu  prüfen,  weil  doch  einer- 
seits die  Regeln  noch  heute  angewendet  werden, 
während  andererseits  viele  nachweislich  aus  viel 
älterer  Zeit  stammen. 

Die  Kalenderverbesserung  wurde  bekanntlich 


S<  hl.li  ki-nliOicH  mit  Cucotpalmni  auf  der  V.iipouli  - Pfl^ntuiv;  iSavaii). 


so  hatte  sich  zur 
Zeit  Papst  Gre- 
gors XIII.  da» 
anfangs  auf  den 
24.  März  ange- 
setzte Frühlings- 
Aequinoctium  um 
1 3  läge  rück- 
wärts verschoben 
und  fiel  nun  auf 
den  I  I .  März. 
Da  man  es  aber 
nach  den  Be- 
stimmungen des 
Concils  von  Nicäa 
(im  Jahre  325) 
auf  den  2 1 .  März 

zu  setzen 
wünschte,  so  Hess 
man  damals  auf 
den  4.  October 
gleich  den  1 5. Oc- 
tober folgen,  also 
1  o  Tage  aus- 
fallen. Professor 
Hellmann  ist 
natürlich  mit  sei- 
ner Forderung, 
diese  Verhältnisse 
bei  Untersuchun- 
gen über  Ka- 
lenderheilige ia 

Rechnung  zu 
ziehen,  im  völli- 
gen Rechte,  ob- 
wohl ihm  beim 
ersten  Versuche, 
sie  anzuwenden, 

ein  kleines  Unglück  mit  unterlief.  „Will  man  den 
alten  Eii-heiligen  Servatius  retten,  so  muss  die 
moderne  Untersuchung  den  Anfang  des  Mai  in  Be- 
tracht ziehen,  während  die  ErgebnLs.se  der  zahl- 
reichen Arbeiten  über  die  Tage  des  1 1.  bis  1 3.  Mai 
dem  alten  Urban  (25.  Mai)  zu  gute  kommen", 
schrieb  er  damals  am  Schlüsse  seines  Artikels. 
Es  ist  möglich,  dass  diese  Worte  Hellmanns, 
die  einen  Trugschlu.ss  enthalten,  auf  den  schon 
H.  Maurer  hingewiesen  hat*),   auf  eine  kurz 
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vorher    erschienene  Darlegung    des  Schreibers 
dieser  Zeilen  gemünzt  waren,  in  welcher  versucht 
worden    war,    die    Eisheiligen    auf  mythische 
Gestalten  der  Heidenzeit  zu  beziehen.  Schon 
Gregor  von  Tours  (t  594)  spielt  nämlich  in 
seiner  Schrift  (Jloria  con/essorum  (c.  72)  auf  eine 
eigenthümliche  Freundschaft  des  Bischofs  Arvalius 
von  Utrecht  mit  den  Winden  an,  die  immerfort 
an    seinem   Grabe   getobt   und    ein   dort  er- 
bautes Bethaus  von  Brettern  wiederholt  wegge- 
rissen hätten,   bis  Bischof  Manulf  von  Lüttich 
(558  —  597)  seinem  Gedächtniss  eine  Kirche  er- 
baute und  die  Gebeine  aus  einem  Felde,  auf  dem 
sie  an  der  I-andstrasse  bestattet  waren,  erhob  und 
sie  in  der  Kirche  beisetzte.  An  einer  anderen  Stelle 
(Ilistoria  Francorum,  II,  5)  erzählt  Gregor  von 
Tours,  wie  der  sehr  heilige  Maim  (S.  Arvatius, 
woraus  offenbar  durch  Zusammenziehung  Servatius 
entstanden  ist)  nach  Rom  gepilgert  sei,  um  den 
Schutz  des  Heiligen  Vaters  gegen  die  auf  seine 
Diöcese  an- 
rückenden 
Hunnen  zu 
erflehen.  Kr 
empfing  aber 
die  ^Vntwort, 
Attila  würde 
Gallien  nicht 

verschonen, 
die  Gottes- 
geissel  würde 
diese  Länder 
ihrer  Sünden 
wegen  ver- 
wüsten, Arva- 
tius selbst  aber 
würde  diese 


llrwalilrtrr  (MUtbodro  <Lavagnö]t)  Uber  Safotu  (Sairttii). 


gedeihen   aber  auf  diesen  Gebieten   nur  eine 
ganz  bestimmte  Gruppe  anspruchsloser,  gegen 
Trockenheit  und  Sonnenbrand  widerstandsfähiger 
P'ame  (GUickenia  dichotoma,  NephroUpis,  Pttris), 
Gräser    und    bei    fortschreitender  Besiedelung 
einzebe  Stauden  und  Sträucher.    Auch  Cocos- 
palmen   wachsen    wohl    auf  solcher  Unterlage 
(s.  Abb.  544):  aber  ihre  Früchte  verkümmern  in 
trockenen  Zeiten  um  so  mehr,  als  die  Palmen- 
wurzeln sich  vorwiegend  an  der  Oberfläche  des 
Bodens  ausbreiten  beaw.  dazu  genöthigtsmd,  denn 
es  scheint  ihnen  besonders  schwer  zu  sein,  in 
die  harte,  ziemlich  sterile  Kruste  einzudringen. 
Obgleich  man,  wie  schon  gesagt,  un.schwer  an 
der  pflanzlichen  Besiedelung  dieser  Gebiete  auf 
ihre  l'ngeeignctheit  für  Cullurcn  schliesscn  kann, 
hat  man  doch  wiederholt  solche  dort  angelegt 
und  sich  dann  über  die  Misserfolge  gewundert, 
auch  versucht,  durch  Düngung  und  Pflege  die 
physikalischen  Mängel  zu  mildern,  die  Leistungs- 
fähigkeit der 
Palmen  zu  er- 
höhen —  na- 
türlich um- 
sonst Wer 
ohne  nähere 
Kenntniss  der 
l'rsachen  sich 
in  der  Vege- 
tationsarmuth 
der  eben  be- 
sprochenen 
Gebiete  läu- 
schen und 
deren  Werth 
gerade  wegen 
ihrer  glatten. 


Greuel  nicht  erleben:  er  solle  schleunigst  in  die  '  sleinfreien  Oberflächen  zu  überschätzen  geneigt 


Heimat  reisen, 
der  Tod. 


Hier  ereilte  ihn  bei  M<istricht 

(Schill»  folgt.) 


Die  Vegetation  der  Samoa- Inseln. 

Von  Dr.  Fk.  Kcinkckii,  UmUtt. 
(Schlma  Tun  Seite 

Im  Gegensatz  zu  diesen  ursprünglichen  Typen 
der  Küstenvegetation  steht  die  Besiedelung  und 
Pflanzenformalion  auf  sterilen,  trockenen  Tuff- 
und  Schlackenhügeln,  wie  wir  sie  fast  allein 
auf  der  Nordseite  l'polus  und  Savaiis  und  neuer- 
dings im  Anschluss  an  die  jüngsten  Bildungen 
auch  im  Süden  der  Westliälfte  der  letzteren 
Insel  fmdcn.  Diese  Formen  haben  bereits  eine 
gewisse  culturgcschichtliche  Bedeutung  erlangt 
durch  Knttäuschungcn,  die  sie  und  die  Unkenntniss 
ihrer  Kigcnthümlichkeit  veranlasst  haben,  indem 
man  sich,  ohne  kritische  Beachtung  des  l'flanzen- 
wuchses,  durch  die  scheinbar  lehmige  Structur 
zur    Bcpflanzung    verleiten   licss.  Thatsächlich 


sein  kann,  wird  andererseits  die  Fruchtbarkeit 
und  üppige  Vegetation  auf  steinblockigem  Grunde 
anstaunen,  aber  trotzdem  nicht  daran  denken, 
darauf  Culturen  auzulegen.  l  nd  doch  ist  solcher 
bewaldeter  GeröUboden  (s.  Abb.  545)  im  all- 
gemeinen der  L'rquell  grösster  und  unerschöpf- 
licher Fruchtbarkeit 

Die  wahrscheinlich  oft  viele  Meter  tief  über 
einander  gelagerten  vulcanischen  Basalttrünimer 
bilden  den  Speicher  der  Verwitterung  und  Ver- 
wesung, und  die  porig  rauhen  verbrannten 
Gesteinsblöcke  scheinen  nicht  nur  durch  relativ 
rasche  Zersetzung  ihrer  schwammartigen  Ober- 
flächenbildung fortgesetzt  neues  Verwitterungs- 
material zu  liefern,  sondern  auch  den  direclen 
Wirkungen  der  Wurzeln  leicht  anorganische  Nähr- 
stoffe zu  erschliessen.  Wie  auf  Abbildung  545, 
so  sieht  der  Grund  auch  hoch  oben  in  den 
Bergen  aus;  aber  oft  sind  die  rauhen,  harten 
Zeugen  der  vulcanischen  Fntstehung  dicht  verhüllt 
von  einer  fröhlich  grünenden  blattmächtigen 
Pflanzendecke,   über   welcher   sich  etagenartig 
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die  Repräsentanten  des  l'rwaldes  aufbauen. 
Dort,  wo  man  nach  ermüdendem  Klettern  oder 
Wandern  auf  solchem  feuchten  verborgenen 
Gestein  oft  unvermittelt  auf  anscheinend  tief- 
grundigen  Lehmboden  gelangt,  ohne  dass  damit 
ein  Wechsel  im  Vegetationsbilde  eintritt,  wird 
man  meist  annehmen  oder  constatiren  können, 
dass  die  Anschwemmung,  Ablagerung  und  Auf- 
schichtung des  Verwitterungsbodens  schneller 
und  reichlicher  vor  sich  gegangen  ist,  veranlasst 


Fülle  und  Zusammensetzung  sehr  verschieden;  un- 
durchdringlich —  wie  er  gelegentlich  geschildert 
wurde  (Hesse-Warteggl  —  ist  er  selten,  obschou 
besonders  in  höheren  Lagen  und  auf  Kratcmiickcn 
vielfach  eine  ausserordentlich  üppige  Vegetation 
krautiger  und  sirauchiger  Charaklerpfianzen  ums 
Dasein  ringt.  Stellenweise  jedoch  scheint  solches 
Gestrüpp  und  l  nterholz,  wie  das  Bild  am  herrlichen 
Lanulo'o-Sec  (Abb.  540)  vermuthen  lässt,  dem 
Vordringen  recht  hiuderhch  (s.  Abb.  547).  Dann 


Ahk.  S46. 


L>ri  Kiatrtx-r  L^idulu'u  auf  l'pola  ui^ 


durch  irgendwie  ergründliche  Verhältnisse,  lücht 
zum  mindesten  durch  Art  und  Zeit  der  Eruptionen 
bezw.  der  Auswürfe,  wobei  beispielsweise  allein 
die  gleichzeitigen  Wetten-erhältnisse  eine  grosse 
Rolle  gespielt  haben  können,  indem  bei  klarer 
Luft  die  Basaltlaven  hoch  emporstiegen  und 
noch  glühend  wieder  herabflo.s.sen ,  hier  feste 
Lagen  bildend,  oder  indem  dichte  Regenwolken 
die  Auswurfstoffe  schnell  abkühlten,  so  dass  sie 
schon  zu  Klumpen  und  Blöcken  erstarrt  dort 
niederfielen  und  sicli  aufiliürmten. 

Der  samoanische  l'rwald  ist  in  Form,  Aufbau, 


I  sind  es  besonders  Gewirre  von  Frtyiinetia, 
die  selbst  dem  bahnenden  Buschmesser  schwer 
zu  überwindenden  Widerstand  bieten.  Auch  die 
oft  in  weiten  Bogen  zu  den  Kronen  der 
Bäume  emporsteigenden  Riesen- Flagellarien,  deren 
kolossaler  Blüthenstand  von  den  in  Wickelranke 
endenden ,  maisartigen  Blattern  in  schwindelnde 
Höhe  getragen  wird  (s.  Abb.  548»,  sowie  Kletter- 
farne,  Lianen  und  stachlige  Cäsalpinien  er- 
schweren im  Gemenge  mit  dichtem  L^nterholz 
wohl  hier  und  da  das  Vordringen,  aber  meist 

,  nur   auf  beschränkten  Gebieten,  die  man  oft 
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umgehen  kann,  wenn  die  Kraft  des  Armes 
erlahmt. 

An  blülhen prächtigen  Phanerogamcn  ist  die 
samoanische  Flora  nicht  reich;  selbst  unter  den 
zahlreichen  Orchideen  finden  sich  nur  wenige 
schöne  l-ormen,  die  unseren  Züchtern  begehrcns- 
werth  erscheinen  könnten.  Als  Blüthenfarbe 
überwiegen  bei  Bäumen  und  Sträuchem  Weiss 
und  (lelb:  sehr  viele  Bäume  haben  unscheinbare 
Blüthen.    Um  so  vielgestaltiger  und  imposanter 


BakterienlBmpen. 

Die  Versuche  von  Raphael  Dubois*), 
McKad)  ean  und  Barnard,  Culturen  von  I.eucht- 
baktericn  zur  Füllung  von  Lampen  oder  Laternen 
mit  lobendem  Licht  zu  verwenden,  sind  in  neuerer 
Zeit  mit  besonderem  Erfolge  von  Professor 
Hans  Molisch  in  Prag  fortgesetzt  worden. 
Seinem  der  Wiener  Akademie  darüber  erstatteten 
Beriebt  entnehmen  wir  das  Folgende. 


Abb.  547. 


Vegetation  am  Kialene«  Laaalu'o. 


ist  die  ßelaubung,  allerdings  in  auffallendem 
Verhältniss  bei  den  //««-Arten,  unter  denen 
die  mächtigsten  Waldriesen ,  die  Banyanbäume 
(Abb.  549).  kleine  Blättchen  tragen,  während 
niedrige,  strauchige  Arten  sich  durch  grosse 
Blätter  auszeichnen. 

Die  wunderbarsten  und  schönsten  Blaltformen 
mit  allen  nur  denkbaren  l'ehergängen  und 
Variationen  zeigen  die  Kryptogamen.  [m^] 


Die  Bakterienlampe  besteht  aus  einem  grossen 
Erlemneyer-Kolben  von  1  — z  Liter  Volumen,  dessen 
ganze  Innenwand  bis  zum  Baumwollenpfropfcn  hin- 
auf mit  sterilisirter  erstarrter  Salzpeptongelatioe 
ausgekleidet  ist,  die  aber  vor  dem  Erstarren  mit 
Micrococcus  plioif>horeus  geimpft  wurde.  Schon 
2  Tage  nach  der  Impfung  leuchtete  der  Kolben 
in  Folge  der  zahllosen  sich  entwickelnden  Colonien 
I  längs  seiner  ganzen  Innenwand  in  wunderschönem 
'  bläulichgrünem  Lichte  und  bot  mit  seinem  ruhigen 


•)  V^.  ProiHflhfui  XII.  Jahtg.,  *>.  191  f. 
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Itlulbcnfrt.«nJ  vun  hlaj^rllaria  gticittira  \'üq — to  cm). 

matten  Schimmer  einen  geradezu  magischen 
Anblick. 

Diese  lebende  Lampe  hat  im  Gegensatz  zu 
der  von  R.  Dubois,  welche  nur  verhältnissmässig 
kurze  Zeit  stark  leuchtet  (nämlich  nur  dann,  wenn 
Luft  in  die  rulturflüssigkeit  eingeblasen  wird), 
die  ausgezeichnete  Migenschaft,  bei  etwa  i  o "  C. 
2  —  3  Wochen  andauernd  relativ  intensiv  und 
später  mit  abnehmender  Helligkeit  zn  leuchten. 
Ihr  I.icht  gestattet,  die  Zeit  auf  der  Taschen- 
uhr, den  Stand  des  Thermometers  oder  das 
Gesicht  einer  Person  auf  i  —  2  m  Kntfernung 
zu  erkennen.  Bei  einem  Versuche,  die  Hellig- 
keit der  Lampe  in  einem  Garten  bei  linsterer 
Nacht  zu  prüfen,  konnte  ihr  Licht  auf  64  Schritt 
Kntfernung  deutlich  waJirgenommen  werden.  Die 
grosse  Billigkeit  einer  solchen  Lampe,  ihre 
lange  ununterbrochene  Leuchtdauer,  ihre  Geruch- 
losigkeit  und  die  Gefahrlosigkeit  ihres  kalten 
Lichtes  führen  auf  den  Gedanken,  dass  das 
Bakterienlicht  noch  einmal  eine  praktische  Be- 
deutung gewinnen  wird.  Die  Helligkeit  der  be- 
schriebenen Lampe  dürfte  jetzt  schon  genügen, 
um  sie  als  Wegweiser  in  Bergwerken,  Pulver- 
maifazinen  und  als  Lockmittel  beim  Fischfang  zu 
benutzen,  da  solche  wohlverschlossenen  Kolben 
leicht  ins  Wasser  gesenkt  wertlen  können. 

Bei  dem  Lichte  dieser  Lampe  konnten  ver- 
schiedene (legenstände  bequem  photographirt 
werden.  Die  so  hergestellten  Photographien 
einer  Schillerbüstc,  eines  Thermometers  und 
eines  Buchdruckes  sind  der  Arbeit  beigefügt.  Die 


leuchtende  ßakteriumcultur  konnte  natürlich  auch 
direct  durch  ihr  eigenes  Licht  photographirt 
werden,  und  hierbei  glaubt  Molisch  nachweisen 
zu  können,  dass  Dubois'  Angabe,  das  Bakterien- 
licht durchdringe,  wie  Röntgenlicht,  Papier,  Carton 
und  Holzplatten ,  irrig  sei.  L'ntcr  allerlei  Vor- 
sichtsmaa.ssregeln  angestellte  Versuche  mit  Micro- 
coccus  phosfthottm  ergaben  nämlich,  dass  diese 
Ansicht  wohl  nur  dadurch  entstanden  ist,  weil 
gewisse  Papiere,  Cartons  und  Hölzer  ganz  un- 
abhängig von  irgend  einer  Beleuchtung  bei  directem 
Auflegen  die  empfiadliche  Schicht  der  photo- 
graphischen Plane  derart  beeinflus.sen ,  dass  sie, 
zumal  bei  günstiger  l'cmperatur  und  Feuchtigkeit, 
deutliche  Bilder  erzeugen.  Das  so  erhaltene 
Negativ  eines  Baumstammquer.schniiles  lies.s  am 
entwickelten  .Negativ  die  Jahresringe,  Porenringe, 
.\lnrks.trahlen  und  die  Grenze  zwischen  Mark  und 
Rinde  deutlich  erkennen. 

Molisch  glaubt  auch,  dass  der  japanische 
Physiker  Muraoka  durch  ähnliche  Verhähnisse 
getäuscht  wurde,  als  er  behauptete,  das  I.icht  der 
japanischen  Leuchtkäfer  durchdringe,  wie  Rönigen- 
oder  Becquerelstrahlen,  Papier,  Carton,  Holz  und 
sogar  Kupferplatten.  Bakterienlicht  wenig.stens 
wirke  nicht  anders  als  gewöhnliches  Licht  auf 
die  Silbersalze  ein  und  enthalte,  .soweit  sich 
dies  bisher  beurthtilen  lässt,  keine  besonderen, 
durch  undurchsichtige  Körper  gehenden,  photo- 
graphisch wirksamen  Strahlen.  Wieweit  dies  auch 
vom  Lichte  anderer  phosphorescirendcr  Lebew  esen, 
wie  Pilze.  Johanniskäfer  u.  8.  w.,  gilt,  müssen 
fernere  Versuche  entscheiden.  k  k».  isfjo) 

Abb.  54a. 


r 
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Das  neue  Lenchtfener  auf  Helgoland. 

Mit  \\ft  AbbJ<lun|;rn. 

Das  kürzlich  in  Betrieb  genommene  Leucht- 
feuer auf  der  Insel  Helgoland  ist  nicht  nur  des- 
halb von  hervorragendem  Interesse ,  weil  es  die 
grösstc  Lichtstärke  aller  gegenwärtig  bestehenden 
Leuchtfeuer  besitzt,  sondern  auch,  weil  es  nach 
einem  Princip  construirt  ist,  das  bisher  noch 
keine  Anwendung  gefunden  hat,  weil  seine  An- 

Abb.  S50. 


im  Jahre  1890  von  dem  Regicrungsrath  Körte 
(damals  Wasserbauinspector)  vorgeschlagenen  Ver- 
wendung von  Scheinwerfern  auf  drehbaren  Platt- 
formen überzugehen.  Die  dahin  gehenden  Ver- 
suche mussten  auch  in  der  That  aufgegeben 
werden,  weil  es  aussichtslos  erschien,  die  kata- 
dioptri-schen  französischen  Apparate  durch  die  rein 
katoptrischen  Scheinwerferspiegel  ersetzen  zu 
wollen.  Erst  die  erfolgreichen  Fortschritte  der 
Firma  Schuckert  Sc  Co.  in  Nürnberg  im  ge- 

Abb.  sji. 


I>rr  .Xuftuu  ilcr  Optik  lin  neuen  cicktriürbni  Schnrllblinkfrvcis  auf  ll<li{iil.inj. 
Acuxerr  An»ict>t.  Duichitf'hnitl. 


wendbarkeit  bestritten  wurde.  In  Frankreich,  das 
bisher  im  Bau  der  optischen  Apparate  für  Lcucht- 
thürme  eine  führende  Stelle  einnahm ,  sind  die 
Leuchtfeuer  mit  einem  System  von  Fresnelschen 
Linsen  und  horizontal  retlectirenden  Prismenringen, 
in  deren  i  lerstelluiig  die  Franzosen  eine  Meister- 
schaft besitzen,  ausgerüstet.  Diese  erprobten 
katadioptrischen  Apparate  Hessen  kein  anderes 
System  aufkommen;  es  wurde  ihnen  die  Allein- 
herrschaft auf  diesem  Gebiete  so  selbstverständ- 
lich zuerkannt,  dass  fremde  Fachleute  ausdrück- 
lich davor  warnten ,  von  diesem  System  zu  der 


nauen  Schleifen  parabolischer  Glasspiegel  er- 
mulhigten  dazu ,  jene  Versuche  wieder  aufzu- 
nehmen,  als  Mitte  der  neunziger  Jahre  Regic- 
rungsrath Körte  und  Bauralh  Peck  aus  Frank- 
reich, wohin  die  deutsche  Regierung  sie  zum 
Studium  der  /eu.v  e'clain  entsendet  hatte,  zuiück- 
gckehrt  waren. 

Die  nunmehr  auf  Grund  von  Versuchen  an- 
gestellten Berechnungen  führten  zu  dem  Ergeb- 
niss,  dass  der  Scheinwerfer  mit  parabolischem 
GlasspicHel  den  katadioptri.schen  Fresnel-  und 
Prismenring  -  Apparaten  nicht  nur  gleichwerthig 
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angewendet  werden  könne ,  sondern  dass  er 
diesen  gegenüber  noch  mancherlei  V'orlheile,  be- 
sonders in  optischer  Beziehung,  bieten  würde. 
Daraufhin  wurden  im  April  1S98  in  Nürnberg 
praktische  Versuche  mit  drehbaren  Scheinwerfern 
für  Leuchtfeuer  vorgenommen ,  die  den  Beweis 
lieferten,  dass  die  Blinkwirkung  der  sich  drehen- 
den Scheinwerfer  derjenigen  der  französischen 
Drehfeuer  gleicht  Bei  den  Linsenapparaten 
nimmt  der  Lichtblick,  in  Folge  ihrer  Umdrehung 
um  das  feststehende  Licht,  allmählich  an  Licht- 
stärke zu  und 
wieder  ab.  Die 
günstigen  Ver- 
suchsergebnisse 
in  Nürnberg  mit 

Schuckert- 
schen  Schein- 
werfern hatten 
zur  Folge,  da.«s 
daraufhin  die 

Verwendung 
von  Scheinwer- 
fern   für  das 
auf  Helgoland 
zu  erbauende 

Schnellblink- 
feuer be- 
schlossen und 

im  October 
1 9  o  I  die  Aus- 
führung der 
Optik  und  des 

elektrischen 
Thcilcs  dessel- 
ben der  Elek- 
tricitäts- 
Actien- 

gesellschaft 

vormals 
Schuckert  & 
Co.  in  Nürnberg 

übertragen 
wurde.  Dieser 
Entschluss  ist 
um  deswillen 
hoch  zu 

schätzen,  weil  Muih  dazu  gehörte,  ein  neues,  ' 
in  Deutschland  entstandenes  System,  dessen 
Verwendbarkeit  ausländische  Fachleute  bestritten, 
gegenüber  dem  bewährton  französischen  System 
durch  erstmalige  Ausführung  zum  Siege  gelangen 
zu  lassen,  und  weil  durcli  diesen  Entschluss 
Deutschland  von  der  französischen  Industrie 
unabhängig  geworden  ist. 

Für  die  Einrichtung  des  I'euers  war  die  Be- 
dingung gestellt  worden,  da.ss  es  den  ganzen 
Horizont  bestreichen  und  in  Zwschenräuuien  von 
fünf  Sccunden  je  ein  Blitz  von  '  ,„  Secunde 
Dauer  erfolgen  müsse.     Diese  Bedingung  for- 


Du  Dcue  Lcttcbtieucf  aul  Heli^bnd  in  Thätigkrit. 


derte  die  Anordnung  von  drei  Scheinwerfern  auf 
einer  drehbaren  Plattform,  die  in  der  Minute  vier 
ganze  Umdrehungen  macht.  Irgend  ein  Punkt  am 
Horizont  wird  mithin  in  jeder  Minute  viermal 
vom  Lichtstrahl  jedes  der  drei  Scheinwerfer,  also 
von  zwölf  Lichlblitzen  getroffen,  und  die  Zeit 
von  einem  Lichtblitz  bis  zum  nächsten  beträgt 
fünf  Secunden.  Das  Vorbeigehen  eines  Strahlen- 
bü.schels  an  diesem  Punkt  dauert  '/jj  Secunde. 
Die  Abbildungen  550  bis  55z  veranschaulichen 
die  Anordnung  und  Einrichtung  der  Schein- 
werfer und  den 
SS'-  .\ufbau  des 

Leuchtfeuers. 
.Aus  ihnen  ist 
ersichtlich,  das» 
über  den  drei 
Scheinwerfern 
noch  ein  Schein- 
werfer angeord- 
net ist,  der  mit 
seinem  Dreh- 
tisch von  einer 
Säule  getragen 

wird ,  die 
zwischen  den 
drei  Schein- 
werfern auf  der 
Hauptplattform 
steht.  Beide 

Drehtische 
haben  einen 
senkrechten  .Ab- 
stand von  1,2  m 
von  einander. 
Wie  der  untere, 
so  erhält  auch 
der  obere  Dreh- 
tisch seinen  .An- 
trieb durch 
einen  kleinen 

Elektromotor. 
Aber  damit  der 
obere  Schein- 
werfer, der  zur 
Aushilfe  und 
zu  Versuchen 

dienen  soll,  die  gleiche  Lichtwirkung  hervorbringe 
wie  die  drei  unteren,  muss  er  sich  dreimal  so 
schnell  wie  diese,  also  zwölfmal  in  der  Minute 
herumdrohen,  so  dass  eine  volle  Umdrehung  in 
fünf  Secunden  vollendet  ist  Allerdings  dauert 
das  Vorbeigehen  des  Lichtbüschels  des  oberen 
Scheinwerfers  an  einem  Punkte  des  Horizontes 
nur  etwa  '/so  Secunde.  Beide  Drehtische  ruhen 
auf  Stahlkugelkräuzen  und  sind  mittels  Queck- 
silberbäder ausbalancirt. 

Neben  der  obengenannten,  das  Leuchtfeuer 
charakterisirenden  Bedingung  der  alle  fünf  Secunden 
wiederkehrenden  Lichtblicke  war  vom  Aufuaggeber 
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auch  gefordert  worden,  dass  das  Feuer  an  Licht- 
stärke hinter  keinem  der  gegenwärtig  irgendwo 
bestehenden  Leuchtfeuer  zurückstehen  dürfe;  es 
musste  demnach  eine  Lichtstärke  von  mindestens 
30  Millionen  Normalkerzen  erhalten.  Die  Messungen 
haben  bei  Versuchen  in  Nürnberg  auf  eine  Ent- 
fernung von  I  290  m  stattgefunden.  Die  Schein- 
werfer haben  Glaxparabolspiegel  von  0,75  m  Durch- 
messer und  0,2  5  m  Brennweite.  Bei  einer  Strom- 
stärke von  26  Ampere  und  45  Voll  Spannung  wurde 
eine  Höchstleistung  von  39,6  Millionen  Normal- 
kerzen und  bei  34  Ampere  Stromstärke  eine  Höchst- 
leistung von  42,7  Millionen  Normalkerzen  ermittelt 
Die  Leistung  des  Helgoländer  Feuers  übertrifft 
demnach  die  aller  bestehenden  Leuchtfeuer  mit 
gleichem  Energieverbrauch  ganz  beträchtlich. 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdnick  vcfboton.) 

Es  gicbt  kaum  eine  Naturerscheiming,  welche  so  fasd- 
nirentl  ist ,  der  man  so  wenig  müde  wird,  wie  das  Spiel 
der  MeereswcUen.  Die  .tlten  Griechen,  welche  immer 
sinnig,  immer  poetisch  waren,  vrussten  wohl ,  wus  sie 
thatcn,  als  sie  der  schönsten  und  reizvollsten  ihrer  Göttinnen 
ihren  Ursprung  im  Schaimie  der  Mecreswellen  zuwiesen. 
Wer  je  wie  ich  «Lis  stmnenlx^glÄnzte  Acgäischc  Meer  auf 
raschem  Kiel  durchfurcht ,  wer  von  Stunde  lu  Stunde 
immer  neue  ^rünc  Inseln  zwischen  den  silbernen  Kämmen 
seiner  kurzen  Wellen  hat  emportauchen  sehen,  den  hätte 
e»  in  solcher  weihevollen  Stunde  nicht  gewundert ,  wenn 
|>lOtxlich  aus  diesem  bUiuen  Wundermeerc  der  holde  I>eib 
der  wonnißen  Göttin  empor^iaucht  wSre  —  Aphrodite 
Anadyomcnc ! 


Abb.  s^.»- 


Die  Lruchtfeurr  •  Slütion  auf  IfclKoUnd  mit  dcni  attrn  und  itrm  nruen  l^ucfctthurm. 


In  den  vom  Keichs-Marineamt  veröffentlichten 
Nachrichten  für  Ste/ithrtr  wird  über  das  neue 
Helgoländer  Schnellblinkfeuer  gesagt:  ,, Das  Feuer 
beleuchtet  den  ganzen  Horizont  Seine  Sicht- 
weite beträgt  bei  mittlerem  Hochwasser,  4  m 
Augenhöhe  und  normalen  Wetterverhältni.ssen 
rund  23  Seemeilen."  Das  sind  42,6  km.  Bei 
günstigerem  Wetter  dringt  das  Licht  jedoch  weit 
über  diese  Sichtbarkeitsgrenze  hinaus.  So  sind 
die  huschenden  Strahlen  des  Lichtes  schon  ganz 
deutlich  auf  der  Mole  von  Büsum,  d.  i.  in  64  km 
Hntfemung,  beobachtet  worden. 

Der  elektrische  Strom  wird  dem  Leuchtfeuer 
aus  dem  200  m  entfernt  liegenden  Kraftwerk 
mittels  eisenarmirten  Bleikabels  zugeführt,  dessen 
Kupferdrähte  100  qmm  Querschnitt  haben. 

  I»88»] 


I  Aber  nicht  nur  im  goldenen  Süden .  .lucfa  in  unserem 
nüchternen  N'orden  kann  sich  der  Hlick  des  für  die  S<  h<>n- 
hcit  der  Natur  empfünglichen  .Menschen  nicht  losreissen 
von  dem  ewig  wechselnden ,  nie  versiegenden  und  doch 
stets  wieder  nc-ucn  Spiel  der  Wellen.  Ob  es  nun  der 
indigblaue  Atlantische  (!>ccan  ist  oder  die  tiefgrünc  Nord- 
see, die  grüngelbe  Ostsee  oder  Ais  azurblaue  Mittelmeer  — 
sie  alle  wissen  mit  ihren  Wellen  zu  spielen  und  mit 
diesem  Spiel  jede  Regung  in  unserem  Gemüthe  zu  ent- 
fesseln. Sie  können  heulen  und  rasen,  dass  uns  angst  und 
Ixangc  wird,  .sie  kt'mncn  flüstern  und  kosen  und  locicea 
und  rufen;  sie  k<^nnen  auch  ernst  und  still  in  langen 
Wellen  ans  Ufer  rollen,  als  hätten  sie  Nichts  gemein  mit 
uns,  den  Eintigsfliegen  des  Festlandes,  als  wollten  sie 
sagen:  „So  war  Ich,  das  Meer,  vom  Anbeginn  der  Zeiten, 
so  werde  Ich  sein,  wenn  die  letzten  .Spuren  Deines  Krden- 
wallens  verschwunden  sein  werden!" 

ftiebl  es  Worte,  die  Alles  wiedergeben  können,  was 
das  räthscihaftc  Meer  uns  singt  und  zufliUtcrt,  wenn  wir 
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«iimm  und  nachdenklich  in  der  Abeuddamtnemng  oder 

im  Morgengt.uien  ain  Strind»^  i  iiil  .n^  wanilernr  Wo  ist 
der  Dichter,  der  mit  .seinem  ^aiigc  vom  Meere  «was 
Anderes  zu  thnn  verninchte.  al*  in  unserem  (iedenken  den 
Zauber  wieder  iienwJbe«cliw<iren,  unter  dem  wir  Alle  xu 
Zeiten  testAiiden  lubcB,  wenn  wir  mNkt  mit  des  Wdlen 

Zwiesprache  hielten  l'nd  wo  ist  der  Mensch,  der  diesem 
Zauber  nicht  schon  vetfatlen  wäre?  Steige  heranf,  Erinne- 
rung cimuner  am  Meere  veittSnintcr  Stunden !  Baut  euch 
wieder  auf  vor  melnfini  Aqge,  Ihr  unxenden,  citteraden, 
•dmondgen  Wogenldfainnel  Funkelt  im  nngewiasen  LJdue 
des  ltng8.im  em]K>r8ieigcnden  titsst  Bodl  euHDftl 

euer  Brausen  vor  meinem  Ohjt  erschallen! 

r>as  ist  <lie  Sch>'inheit  des  Meeres,  wie  Jeder  Ton  uns 
■ie  achoo  empfunden  bat*  Aber  Oenen  tmter  tiB(,  welche 
der  Natur  iridit  irar  mit  feinem  Empfinden,  sondern  audi 
mit  nachd'  TiIiliL  !i..r!i  Geist'-  gegenül>en5tchen ,  wi^sun  liic 
Wellen  notli  .Vinieres  iu  er7Jlhleri.  Solche  Beobachter 
^nd  es.  <lenen  unser  grösster  Dichter  ruruft: 

Du  Werdende,  du  ewig  wirkt  und  webt. 

Umfasset  mit  der  IJebe  holden  Sduaalnait 

Und  was  in  schwankender  Erscheinung  sdiwebt« 

Befehliget  mit  dauernden  üeibnken' 
Wollen  wir  es  w.-igcn,    auch  '!:':   d  un  rndcn  Gedanken 
fettxuhaitcn,  welche  die  Wellen  d«s  Meerea  iiqi  air 
gefifisten  hatwtt? 

Ich  fragte  tlie  Wellen;  ,,Ihr  Kinder  des  Meeres,  wo 
kommt  ihr  her,  wo  geht  ihr  hin  ?"  Und  sie  gaben  mir 
Antwort:  ,,Wir  simi  nicht  alle  desselben  Unpraagf.  wir 
wandere  nicht  alle  denaelben  Weg!'* 

Die  meisten  Wellen,  denen  wir  begejrncn,  sind  gehören 
aus  der  Umarmurjg  der  Winde  und  des  Meeres.  Aber  es 
giebt  Wellen,  die  kein  Wind  gezeugt  hat.  Sie  sind  die 
Folge  der  Drehung  der  Erde  von  Westen  nach  Osten. 
Den  Gcseue  der  Trtgheit  folgend,  hat  das  Meet  bei 
dieser  Drehot^  das  Bestreben,  enrilcksuMelben.  Die 
d.u!ii;i:li  .tu f gestauten  W.Tsseim.m^'-n  k  inri'-n  .ilni  .uif  die 
Dauer  den  Wirkungen  der  Sciiwerc  tuclii  widerstehen  und 
fliemen  daher  mit  bescUeunigter  T)4>wogung  wieder  nach 
Osten  ab.  So  entsteht  die  atlantische  DOnung,  welche 
Jeder  kennt,  <lcr  einmal  über  den  ..grossen  B.ich"  gefahren 
ist,  wclclirr  Atri'.-rik.i  v<!ti  liiitMp.i  trt.-tiM  Mdleti  .in:  dvm 
Ooeao.  am  windstillen  Tagen  lässt  die  atlantische  Dünung 
sidi  am  besten  beobaAten.  In  bKiten,  gbtten.  gleich* 
mSssigen  Wogen  wandert  sie  über  die  unabsehl>are 
Wasserfläche.  Auf  dem  Schiffe  ru.icht  ihre  Bewegung 
sich  k.mm  fühllMir,  denn  es  ^t' .^t  .ils  <  i.iiizc^  w.i  ihnen 
empor  iukI  versinkt  als  (ianzcs  iu  ihre  WelicDthäler. 
Wenn  man  mit  diesen  Wqgen  ate^  nnd  sinitt»  «o  ist 
man  geneigt,  ihre  Höhe  und  ihie  Gewalt  zu  unierschStaen. 
Aber  man  wini  anderen  Sinnes,  wenn  mau  die  atkuitHche 
Dünung  an  den  westlichsten  Killten  Kumjm  als  Brandung 
ankommen  und  aeiHcbellen  sieht.  Wie  Thiinne  stehen 
die  himmelaratrebenden  Gnnitfelsen  der  Sdlljr-Inseln  ans 

dem  Meere  empor,  .ilier  die  Wellen  der  utlantischen 
l)>itiung  »jiringen  an  ihnen  hin.vif.  wie  der  Tiger  am 
Elrl.^ntcn;  der  weisse  (tischt  spritzt  bis  auf  die  grtlne 
Rasenpiattfonn,  wo  all  die  Mircbenbltmien  blühen,  die 
^h  hier  sdicr  fahlen  Tnr  der  Wnth  des  Meeres  und 
doch         Siilzigcn  Thaii  des  /erst.iubten  Scew.isscrs  lieben. 

l>-r  Golf  von  Bi.sc-.Tva  verdankt  seine  Ruhelosigkeit 
den»  Umstände.  da«i  in  ihm  div  atlantische  Diiming  sich 
fingt,  Biatrlu  hat  den  stärksten  Wellenschlag  von  allen 
Seebädern  Europas,  weit  es  die  mlle  Wudbt  dieser 
I'unung  .iiifnimint,  und  in  <  »rotav.i.  dem  der  All.iiitisoho 
Oci-an  in  seiner  groasicn  Hicitc  ViiigiL^jert  ist,  smll  man 
die  hOdisten  Wellen  sehen  können,  welche  die  Welt 


I  flberbanpt  kennt.   Ich  habe  sie  niebt  gesehen,  aber  im 

vt.ri;,'en  l'iilhjali:  M.i:.d  iili  hoch  oben  auf  den  Felstn- 
:  klijijKjti  von  .S<i[Ji  und  luiut  die  atlantische  Diinung  hoian- 
rollcn  seilen.  Es  war  ein  Tag.  an  dein  fliegende  dicke 
Wolken  die  Sonne  bald  ganz  verhollien,  bald  wieder  in 
uhheimitchem  Otanxe  hm-arivedien  licssen.  E!n  schaif<T 
Wind  Irii;^  i  ir'  ii  >''!ts..nir'ii  \v.-ivs»n  Dunst  über  das  >f'  ''r, 
das  sici«  stlitturiiiLtu  laid  unabsflilmr  vor  meinen  Klicken 
.lusdchnte.  W'ie  ein  von  t'yklopen  errichteter  Wunderlwu 
sueckien  sieb  höhlendnndiaetau  FeUiiff«  und  boduagcnde 
Granitslulen  weit  Ins  Meer  hinaus.  Und  gegen  alt  dies 
na'.iiiü.  lif  f.vraäner  stür/te  sich  rasend  und  brüllend  die 
von  ilii  .ui.mtischen  Dünung  hcrvorgcbrachlc  Biandurg. 
Jede  Welle,  die  an  den  Klippen  zerschellte,  füllte  all  die 
vielen  Hahlen  mit  Wasser,  und  wenn  sie  dann  turtick- 
ftoss,  so  gab  der  Feit  in  Ixansenden  Caseaden  dem  Meere 
zurück,  was  ihm  gehOrte. 

W.1S  ist  gegen  die  Riesen  der  adantischeti  i>iinung 
ila-.  leichte  Gekräusel,  welches  ein  eben  aufkonmieoder 
Westwind  auf  der  ruhenden  Oberfticfae  der  Ostsee  oder 
des  MItlebBecTcs  enistdieB  Itast?  Der  Wind  bttmt  den 
glatten  Spiegel  der  See,  und  die  sptixJ':  Sihöne  wehrt  sich 
lachend  gegen  den  kecken  Uebenmuli  des  flüchtigen 
Gesellen.  Alier  es  kann  noch  .iiidets  k^smmcD.  Der 
Wind  flhVt  (icb  in  dem  leichten  Gekriiusel  and  wud 
immer  zudrmglKfher.  Was  zunicbat  ein  Spiel  war,  wird 
bald  ein  Kampf.  Der  Wind  heult  und  da.s  Meer  rast. 
Wehe  dem  Sichiffer,  der  mit  den  erregten  Elementen  zu 
kämpfen  hat! 

Zu  den  h.'infigsten  Fdilem.  wddi*  wir  Landiatiea  m 

maclien  pflegen,  wenn  wir  vtm  den  Dingen  an  und  anf 
der  S"~  liv,  11,  ^ehrrt  dir  .Xnjklit.  djiS  BinncnnKw. 
wie  die  Ostsee,  das  Miitelmeer  oder  das  Schwarze  Meer, 
so  eine  Art  von  stillen  Teichen  sind,  in  denen  es  cigi'nüich 
nie  «üd  sigeh«  kann.  Wir  kwiien  diese  Meere  meist 
ans  der  sdiAnen  Jabresntt,  wo  »e  galwit  sind  und  «cb 

den  geputzten  Baili|;:LStiTi  /ulirhe,  die  am  Strande 
promcnircn,  höchst  gesittet  auffithren.  Aber  mau  gehe 
einmal  an  den  Ostseestraitd  im  Januar,  wenn  die  StAime 
beulen  und  haushohe  Wellen  an  den  mensdicnlccmi 
Strand  treiben!  So  hal>en  auch  die  holden  SdUSnen  des 
Südens,  das  Tytrhonische  Meer  und  die  träumerisch'- 
Adria.  ilwe  schlimmen  Tajp;,  Ich  habe  auf  beiden  Sturme 
eriebt,  nadi  deren  erneuter  Beobachtung  ich  mich  nicht 
im  geringsten  sehne.  Was  nun  gar  die  Nofdsen  and  den 
Allantischen  Ocean  anbelangt,  so  bieme  es  Enlen  nach 
Athen  tragen,  wenji  '.dx  \'  rsuchen  wollte,  die  ^mf  diesen 
Meeren  durch  sbukc  Winde  hervorgebrachte  Bewegung 
ctt  acbüdem. 

Aller  betrlich  ist  der  erste  Tag  aacb  dem  Smnn: 
Der  Wind  hat  sich  gelegt,  die  l<egen«-otken  sind  von 

dannen  gezogen.  Ein  bbuer  Himmel  lai  Ii;  if  -.  freundlich 
an,  als  riefe  die  Natur  selbst  un»  zu:  ..Sei  wieder  gut'" 
Der  heulende  Otfcau  hat  einer  lekhten  Briso  VUn  gv- 
iniicht,  die  uns  erfrischend  iimschmeichelt.  Nur  das  Xleer 
grollt  noch:  in  Imgen  Zugcn  rollen  brsuieBd  die  Wogen 
heran  und  liie  i  u-  «oren«  Wdt  \1bnrt  h»  dem  tiefen 
Uigelton  der  Brandung. 

Erinnerst  Da  Didt.  Heber  Laer,  des  letzten  soidien 
Tages,  da  Du  am  Strande  standest  und  dem  Grollen  des 
erregten  Meeres  lauschtest-'  Da  konntest -Dich  nicht  tos- 
reis>cn  von  dein  Schauspii  l  der  breiten  gLittcn  W  ogrn. 
die  aus  fernster  Feme  kooigUdien  Scliriiies  hcrange."^><-[: 
kamen.  Weit  draussen  im  Meci*  schon  seiarten  rm/.  in  - 
von  ihnen  ihre  sch.iumigcii  Kronen  .luf,  bis  schliesshch 
alle  in  sprülieiider  Br.mduiig  sich  vcrcinigiea.  rnter 
ihren  weissen  Kronen  ac^te  wdi   ihm  glatte  dunkle 
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HuLIuhk,  wr-  kler  «ufEeriiscnc  R.xdicn  eines  wilden  Thicrcs, 
das  uns  vcntclitingeu  will. 

Hütt  Da  dun  auch  guehen,  lieber  Leser,  dau  die 
Wdlea  einer  Brandung  dfctit  alle  gleidi  grau  aind  und 
iLk&s  die  grossen  und  die  kleinen  sich  gruppcn weist.'  in 
reytlniässiig'jin  Wi-chsel  folgen.^  Was  ist  die  l.'rsachc 
dieser  Krschcinung  ? 

äandcttmcnrcbe  icfaeiiit  diese»  Uraiser*  und  Kleiner* 
werden  der  Biaadaogivellefi ,  wtkbe«  man  ganz  tcgel» 
iiilat%  beobaditca  km,  oodi  gar  nicht  stiulirt  zu  sein. 
Ich  habe  es  {b  ketnetn  Rvtche  eruiihni  gelben  und 
Xieniand  vrusstc  es  mir  /ii  ■  rkl.in.-ii.  .'^l'.iiLr-  -  i^  tir.-n. 
Beobachtungen  haben  mich  7u  der  L'eberzeugung  geführt, 
dasa  wir  es  hier  mit  einer  Interfcrenzerscbeinung  zu  tbun 
hAta.  Die  henuuoUeade  firanitnii^  iieibtio  laape  Waaer 
Btif  den  Straikl,  bis  die  Stauung  di :    '  hobenen  Maisen  Ihr 

M.i\iiviiim  (Tfitht  li.it.  I>i''.!i  1  ilft  'i.LS  \\"iivicr  tlciii 
tiesvue  iler  Ijchwere  und  lUessl  ii«r  Bran<iung  entgegen 
ba  Mcfr  zurilcJc.  iDÜcni  sich  nun  die  in  dem  abriie^sen- 
daaWataar  und  der  xufbeasenden  Brandnng  aulgespeichertm 
KrlTte  gegen«ei%  vemlcbten.  wird  eine  Zeit  laog  dte  Sttifae 
lU  t  llriindii";;  scmnf^crt.  D.i.s  ist  die  Periode  der  kleineren, 
rastli  erster  b».nd<?n  VV'cileti.  Wenn  «Linn  das  ganze  Strand- 
wasscr  inK  Meer  /,urtickgeflo«sen  ist.  sn  ist  für  eine  gewisse 
Zeit  aller  Widerstand  cqgen  die  heransichende  Btaadung 
bearitigt.  In  Mller  Kraft  mlten  Wagn  heran,  bis 
,u»(  h  sit  i|Virilcr  so  viel  W.^.ss  r  auf  den  Stntnd  getr-igen 
hab'.'ii,  (luii  (Uirch  diis  .-Xtiflie^sen  deMelbcD  die  Interferen/- 
wirkung  aufs  neue  beginnen  kann. 

Di«'  Interferena  aweicr  Wellcnicreise,  welche  durch 
zwei  Stcinwflife  in  dem  stillen  Spiegel  etnet  mUgen 
Tfü.'li  s  hervotgcbnu hr  m  tden.  ist  unzählige  Male  ge- 
sditUlcrt,  gezeichnet  uinl  luimentlich  auch  photogruphirt 
Vörden.  Aber  die  Interferenz  der  Mecreswcllcr.  von  welcher 
N'ienuuid  spricht,  ist  viel  i»ranig:{altiger  und  interesianter. 
Zn  ihren  »erliciMeB  Wirlnrages  igäiana  (Uc  Figimii. 
welche  sie  in  den  feinen  Sand  eines  selir  sanft  abfallenden 
MeercsstratKics  zu  zeichnen  vermag.  Wir  hal>en  sie  Alle 
schon  gesehen:  es  ist.  wie  wenn  der  Sand  selbst  Wellen 
geschlagen  hiltle  und  dann  piöteücti  eisum  wäre.  Uans 
ngelmlang  nad  nR  dmrlikmaen  und  durcbfarelien  sich 
oft  aul  weile  Strecken  die  Wellenlwrge  un<l  -Thälcr. 
Diese  Krschoinung  kommt  so  zu  Stande.  «Lavs  f»anz  leichte 
und  gleic(;iii.i'-Ni^''  \\vH!;ii  am  sanft  gcn<:i;;i-r! 
cmjtor-  und  wieder  ;«unitkl:iufen.  Dabei  intcrlcruen  die 
rückLmfenden  Wellen  mit  den  herankommenden.  An  den 
Stellen  der  sich  aosbildeoden  stehenden  Knoten  wirken 
offenbar  grt36s<>re  Wasaerdrftcfce  anf  den  lachten  Sand  des 
bespülten  Sii,i:  'l<--,  als  an  den  Stelkrn  der  Bäuche.  1  lier  wird 
daher  der  S.in«i  «  cggespült,  während  er  sich  an  den  Stellen 
der  Hänchc  an-sammclt.  Diese  Strandfignrcn  sind  somit 
die  (»leibenden  negativen  plastischen  Abdrucke  des  vei^^g- 
liehen  Tntnferentspieles  der  MeeresweUen. 

D.TS  und  noch  vieles  Andere  h.iben  die  Wellen  des 
Meeres  mir  erzählt.  Unerschöpflich  in  jeder  Hinsicht. 
auch  in  <)em,  was  es  uns  tu  lehren  venn;!;;,  ist  dns  Meer. 
XhaUtIa'    Thahtta!  Otto  N.  Witt.  tM«3] 

•  * 

« 

Die  Tugenden  des  Melonenbaums  '<  V"-,. .?  pnf^iy.t :. 
Im  Anschlusa  an  die  Mittheilungcn  von  A.  E.  Shipicy 
Uber  die  nimqnitnfebidlidien  Düfte  von  Oeymum  riridf*) 

theilt  l'crcy  tiroom  einige  Beiib.irhtungen  mit  ulier  (k-n 
i>cbut/   vor  .\l<Ki(i(iitos,  Ü!  11  -:\nc  auf  eini  r  chine^istlien 

*)  Siehe  Promtthfus  Nr.  ;  11,  S.  ;2l  fi. 


I Flussinsel  in  einer  sonst  an  diesen  PlagcgcLstern  reichen 
Gegend  belegene  Wohnung  aiLscheinend  einer  Reihe  von 
Meiooenbaumen  verdankte,  die  eine  Barriere  gq^n  das 
moaqnitoreklie  tTfer  bildete.  Die  anderen  Himer  der  Insel 
wurden  stark  von  den  blutgierigen  Zweiflüglern  heim- 
gesucht; sein  Haus  bildete  die  einzige  .ViLsnahme.  Der 
englische  Beoliachter  wurde  dadurch  auf  seine  Melonen- 
bäume  aufmerksam,  und  er  tteobachtete,  dass  sich  denselben 
nienMls  cns  dieser  Thiere  nihette,  flheihaupt  kein  Inscet 
darauf  niederliesa.  Nnch<]em  alior  ein  Wlrl>e1stunn  eine 
Ldcke  in  diese  Schutzwehr  gerissen,  erschienen  pJfltzlich 
Mos(|uitos  in  der  Wohnung.  Man  könnte  «ich  «lies  tlurch 
eine  fliegen  vertreibende  Ausdünstung  des  Baumes  crkl^n. 
Aber  die  Bewohner  der  wannen  Länder  aller  Erdtheile 
adueibcii  dem  Mdonenbaum  ein«  aodi  sondcrbaKi«  Even» 
sdiaft  SU.  Sie  behflupun,  daas  das  Fleisch  eines  frisdi 
geschlachteten  Tili' !•  s  i<ieflügel,  Wildpret  u.  s.  w.>  in 
kiirzester  frist  weich  werde,  wenn  man  es  in  die  Blatl- 
krone  eines  Melonenbaumes  hnng»-.  Nun  ist  es  eine  wohl' 
iMwflhne  Etfahnug,  daaa  der  Milchsaft  dieses  Baumei 
iKxh  im  eingedickten  Zustande  und  nach  langer  Auf- 
licwahning  hartes  KlotM  li  11. uh  kui/ -m  Kochen  mit  einer 
kleinen  Menge  de»  Salle»  nuirUe  nutcht,  aber  hei  dem 
blossen  Aulhli^n  in  die  Wipfel  oder  Einschlngen  in  die 
Bi&tter  mfissle  eine  ilcischerweiciiende  Ausdflnstung  an* 
genonrairn  weiden.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber  mir  nrn 
den  Schutz  ijx^'  ti  Flii  gen-  und  Aasinsecien,  den  das  Heisch 
durch  die  A-.i^duii'sltingen  <li-s  B;mmes  genierst.  Merk, 
würdig  ist.  dass.  einem  Mitarbeiter  des  Cosmo^  zufolge,  in 
der  Ficardie  der  Glaube  hemcfat,  dass  Fleisch,  in  das  Laub 
eines  Peieenb•umes^  fF^ns  ftirk«}  gehiB)[;t,  schnell  weich 
werde.  15;  til.  n  P.'mini  n  ist  sonst  nur  <i(  r  Mili-hsaft  ge- 
mein,  der  die  Benennung  des  Melonenhaiims  n.ich  der 

Feige  venuilasst  hat.  E.  Ka.  ('7471 

'  *  * 
* 

I  Nickelatahl  im  Eisenbahnwesen.  Es  ist  bekannt, 
da.s«  Stahl  durch  den  Zusatz  gewisser  Mengen  Nickel  mehr 
oder  minder  .m  Festigkeit  gewinnt,  wodurch  auch  die 
Geeignetheit  des  Nickelsiahis  für  gewisse,  alxrr  nicht  für  alle 
VcrwMidu^txweclie  wldist.  wie  neuere  Voteisudinngen 
und  ^'ersnche  gezeigt  haben.  Das  Ocschilt/  ■  und  das 
Panzerwesen  verdi-^nfcen  dem  Xickel&i.ihl  aussorordentlldie 
1- iTXiird!«»,  und  SchnuilK-nwellen  aus  Nickelst.ihl  werden 

!  auf  Grund  zehnjähriger  Erfahrungen  im  Schiffbau  Wellen 
aiu  anderem  Stahl  vnii(;eiKigen.  Atich  EisenbahnschNoen 
«US  Bessemcfitahl  mit  s<<5  his  3,50  Procent  Xlckelau»ts 
sotten  sich  bei  Vermchen  in  Amerika,  «  a  man  tie  in  Curven 
und  beH^nders  stark  beans)>nichtc  Stellen  eingchaiit  hat, 
sehr  gut  bew.ihrt  hal)en.  Sie  sollen  eine  drei-  bis  vier  fach 
längere  ('iebrauchs<buer  wie  gewöhnliche  Stahlschiem^n  l>e- 
sitzen  und  deshalb  doch  vortheilhaft  sein,  obgleich  sie 
dupiielt  ao  viel  kosten  wie  jene.  Laeotmitivaehsen  aus 
ein-  bis  zwciprocentigcm  NickeLstahl  haben  sich  bei  Schlag- 
proben  widerstandsl'.ihigcr  gegen  <  •l>er(l:irhen\erlct/uiigeri 
erwi<:-»en,  als  solche  aus  I "iegelguMstahl.  I>ag'--gen  hat  sich 
Niekelstahl  zu  Looomotivfcuerldsien  und  Siehln  l/en  in 
denselben  nicht  bewahrt.  Ans  fQnf»  bis  sieitenprocentigem 

I  Nickelst.ihl  liergestcllle  Triebwerkstheile  von  l.fx.MTni>liv.^ri 

I  s«'llen  keine  solche  reberle^^enbeit  über  die  ans  gt  w  i>hnlitl>eni 
Stahl  lni«;e»tollten  Theile  gezeigt  haben,  dass  der  Mehr- 
aufwand  asa  Kosten  dadurch  gereditfcrtigt  würde.  l«i7S) 

Das  metrische  Maasa-  und  Gewichtssystem  in  Eng- 
land,  im  Xlll.  Jahrgang,  S.  7S4  de«  Promrthfus  wurde 
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darauf  hingewiaeD,  dm  in  AiiKrika  sowdM  wie  in  En^nd 

seit  langer  Zt-i;  ih  r  "Wunich  ii.ifh  yosi-l/lictitr  t:ml  /»nnf^- 
wei*er  Einfuluuii^  de»  inetrudieQ  ,M,t.t,ss-  unJ  (;r-«Kluj- 
systcms  bi-stebt.  Wie  wir  iittStiruvizfnsi  fifnh'inn'-.  tiutg 
entneluaeii,  hat  A.  Siemeaii  der  H«aptverteciit«i  der 
EindBltRiiig  dl«MS  Svttems  in  Eogluid.  ttlMf  daneibe  in 

der  ..Instilull  111  nf  Klntrital  Kn;;in(»-  is"  in  London  einen  ' 
Vortrag  g«liiiitcii  uuil  tltiisulbcji  uiu  einem  bi*  auf  J;ime» 
Watt  (t  1819)   zurückreichenden   geschichtlichen   Ucber-  j 
bück  filier  den  EntwickduDgiguig  des  metriidKB  Systen».  | 
■eine  alhuBhliche  Verintitui«  bit  nir  Gcgemrait  und  fllxr  1 
il;is  .  \\:\%  in  England  für  seine  Eiiifiihrunt;  f;rsrhf  hrn  iül, 
eiiit;i kitct.    Demzufolge    wurde    dtr    l.■!^lc  Ajut.i;;.  c.is 
nittmclie  Sy>;tni  auf  dem  Wege  der  Verordmuij;  cinzu- 
fututn.  im  Jalire  1868  ang^ndiL    Aber  die»er  Anuag  1 
fand  ebeaaowenl);  die  ZnstiBiintm|r  des  UnteilunMet.  wie  I 
der,  t^'-n  im  ]:.lirf  iSti;  i  '.n  lu  diesem  Zvvwk  (^'i  \s .ihlte: 
Atuschuiü  äicUie.    i>er  Birscbhi»»  dieses  Au».<<chus»c»  ver- 
iaiqgtc,  da-s  metrische  Maass-  und  GcwichtssysieoB  lei 
Jr  für  alle  Zwecke  geaeulidi  xuolcbst  nicnlasseo« 

2.  nacb  Ablaat  van  nvei  Jabrcn  cwaagnraae  eiuafaiircD 
und 

3.  in  den  Unterricht  aller  SchiiIi-11  aufzunehmen. 
Wenngleich  dieser  Antrag  nicht  die  volle  Zustimmung 

Und.  Wide  doch  durch  ihn  erreicht«  dau  im  Jahre  1897 
dnrch  «ne  Verordnung  der  G«linNidi  de»  metttahea 
M:i:is5fs  und  Gewichtes  .dl^rmiif.  fi cigestcllt  wurde.  [ 

Seil  jener  Zeit  iu  in  iingiand  kein  weiterer  S«:hritt 
vorwflita  mehr  geachehen.  Dieses  Hi:ingenblcibcn  der 
EngUnder  an  ihrem  zwOUtfaeiliKea  MaaHsystem  iat  be> 
dauerlich,  weil  bei  den  engen  Bc»ehuRf>en,  in  denen  die 
Cultur-  ur<l  Imiiisi:ir!.inder  heute  r.M  cin.ir'ili  r  stehen,  die 
Wiedeigabc  engli&cher  Müass-  und  Gewichtsangaben  in 
«oDtiBeiilalen  littenriacben  Mittheilungen  nur  allzu  häufig 
Xtrdifimer  und  Verwimue  hervoiraft,  ah|;eMiieii  davon« 
dnss  Ti'ele  Leser  dieie  Aneaben  dch  tAiA».  in  netriiches 
.M.utss  iibcrimgeB  hiBuieB,  SO  dsia  sie  ihnen  mventänd-  I 
lieh  bleiben. 

•  * 

m 

Die  Brückennihre  in  Rouen,  die  im  PremethfUS 
XI.  Jabrcang,  S.        fl.  1  >est hricbcn  utnl  iiii^-flnli.ii  i  ist,  h,it 
eich  in  vicijährit^em  Betriebe  bewährt-     Die  I-ährc  legt  i 
des  rund  134  m  langen  Weg  awiadieii  den  gegenüber- 
liegenden  Ufermauern  der  Seine  in  I  Minute  Seconden 
zuriick.  /.wischen  Ankunft  und  nächster  Abf.ihrt  verstreicht 
durchschnittlich  eine  Z<  w  '-'m    1    ,  Mniucn,  so  d.i^s  jf; 
eine  Hin-  und  RSdifahrt  mit  den  beiden  Aufenthalten  . 
an  den  Ufem  6  Minvien  Zeit  «rfardart  und  in  der  Stunde  I 
20   Ucberfahrfrn    aut^geführt  werden  können.     Bei  der 
Belastungsfähigkck  der  Schwrbcfähre  mit  52,5  t  würden  j 
jedesmal  etw.i  "00  PciMmen,  deren  Zahl  sich  dun  h  di'-  mit-  | 
g^nonuncnen  fuhrwerite  entsprechend  vermindert,  befördert  ' 
werden  kflonen.    Die  LmtttDgiahigkMt  ist  damaach  eine 
ganz  erhebliche. 

(icgcnwärtig  befindi-n  »ich  4  Schwebe-  oder  Brdckes- 
f.'duen  dieser  Art  im  Verkehr,  die  iltCBte  zu  Portugalcte  (bei 
Bilbao),  die  anderen  zu  Biaerui  (dem  fnmOsitchen  Khqipi- 
bafen  ia  Tma^  so.  Rouen  uad  bei  Rodwroft.  \ß»iKl 


BOCHSRSCHAU. 

Heinri.h  Her;;m.mn.  i'/icmiM.h  ■  ti',  huiulu-^  l<<zfpt' 
iiUiii  />!'  gi-ttimU  MdoUindustrif,  lütic  Samm- 
lung ousgewihllcr  Vorschrtricn  für  die  BeariieituBg 


aller  Metalle.  £tn  uaentbehfHdiea  Httfs-  und  Hand- 
buch füi  A\r  M,  t  i'l  \  rT:irl>rit('Mi!i^n  Gewerbe.  Zweite, 
vollstäuuig  umgearbeitete  AufU^.    8".    {Vi,  327  S,) 

Wien.  A.  Kurtleben'a  Verlag;    Prda  4  M.,  g«b. 

4,80  M. 

Das  «oivtebettd  angezeigte  Werfc  addiesii  aidi  den 

sihr  /.ihliciilien  anderen  Receptbüchern  an.  welche  im 
gleichen  Veriage  und  in  gleicher  Ausstattung  er^hieaen 
sind.  Uelier  den  Werth  derartiger  Werke  kann  ein  Urthiit 
bkia»  von  Dem  geflUt  werden,  wekber  sie  bei  ijnnni 
Arbeit  benutst  und  auf  ihre  Zuverttssigkeit  prflft  Da« 

ist  ein  umsiünJlichtv  und  niitunler  .lucti  l»r>sts]iirlij;c-  Vf  r- 
(Ahien  der  Werlbb«>ummiiii(;  nnfs  Hucben,  welcb«  der 
Ri-rerenttdem  dax^elbe  zur  Dureli>iclu  und  Berichterstalluifg 
ttbetgdieB  wuzde,  nicht  anwenden  kann.  Un  Ptospcclw 
dea  WerIcM  glebt  der  Verfaiaer  an ,  eine  graste  Zahl  der 

v.in  ihm  \  PH iffr  ntlii'!-ter;  \'i>rsi  lir;fti  n  ■^'.'Ibst  ;iuf  ihn» 
BiauchUsiki'i!  j;f(ini(;  /,i  Ivilun.  Vcrtnuthlich  wmi  di*s 
diejenigen,  t:  t;et^  «cUh'-  der  lloss  allgemein  chemiich 
gebUdeie  Lieser  iagcttd  weiche  JÜDwenditneen  vom  wiani' 
«diaftiidien  Standpunkte  att»  nidil  erbeben  kann.  Da- 
gegen sind  unk  cinrelrie  .ir.di  -<  Vnrxi  hriftcn  liit;'"5inet. 
welche  recht  •■onderbar  aii^^ichiii,  womi'.  nxir^^rn  dutchau* 
nicht  gesagt  werden  soll,  dass  dicscibi-n  unter  .-illen  Um- 
stXnden  «i^iHrt  sind.  Gerade  in  der  MetaUioduacrie  gieU 
es  eme  i^nze  Rdhe  von  rrin  empirisdien  Ermngenschaften. 
für  welche  dir-  (h'-oretisiie  rt*.,l.'inmg  bist  jetzt  noch  fehlt 
und  die  man  daher  nicht  auf  Grund  r^n  theoretinctter 
Erwägungen  vodaamun  darf. 

In  grossen  und  pnscn  macht  diese  Reeeplmmmhing 
einen  recht  guten  Eindruck,  »e  wird  wie  aBe  sotehe 
r  l  iide   .!;!rch   ilie  ]■  iilU-  des  Gebotenen  eine  ge- 

wisse Aussicht  auf  Ersatz  der  Anschaffungskosten  ert'ffnen. 
denn  fttr  den  Praktiker  wird  unter  Umstanden  ein  ein/ig'-s 
gutes  Reeept,  das  er  in  einer  denrtigcn  Sammhing  findet. 
emcB  grossen  Werth  reptiaentlren  kOnnen.  s. 


POST. 

/.u  der  in  N;  7  i ;  'les  Promtthfus  von  Herrn  Dr.  ('«tI 
i»chsenius  ge!)ra>Jjtt.n  „Post"  ulwr  Fussbekleidung  aus 
Ochsenh.iul  erlaube  ich  mir  zu  bemerken.  >ii>>  die  :i 
ugeftthrte  Metbode,  Stiefel  hennuteUen,  schon  im  Alter- 
thnm  bekannt  war.  WeoigctcBS  enlUl  X«noph«n  b 
sfiiKi  .hui!:.i\h  U.  IV,  r..p.  14  (seine  Krieger  «nd 
durch  Sehnte  mar.schirt  und  iwlxin  dabei  grosse  Strapazen 
aasbalten  mfliseo,  manc|ie  kunoten  nicht  roitkummon): 
„$90t  it  mmMtfiivM  faotiMDVTo,  cnr/'jvyTo  uc  towc  iteioc 
oi  ((tdvTt<  xtl  TS  JiwSJlftarn  rtpttr^Tvuvro.  Ktl  jd*  ^aW| 
iTX\hi^VT:Q'-\  -.'X  Jr.yi'T  vTtooTjii^Tit,  xapßäTt-»««  T:eiw«r((»<v« 
l-f.  Tiiv  ■.-•n-^  |',',<7»v."  („Bei  .\llcn,  die  beschuht  M 

mhci-1  i5fl<-gt?n,  >^liiL;ti  1'.  die  Riemen  in  die  FQsse  und 
wurde  daa  ächuhwerk  ringsherum  fest;  «s  warra  ja  auch 
—  als  dsa  aite  Schniineiig  awBtvuig^  «ar  — '  nKaifaaiiinen^ 
angefertigt  worden  au*  den  frisch  sbgesogenen  Rinds* 
hüuleD.") 

Die  »«privat  werden  erklärt  als  eine  F-.issl>et,:' fdung 
«Ii  lohCB,  UBgegerbten  FcUen,  wie  sie  der  gemeine  Mana. 
namentlich  das  Landvolk,  tu  tragen  pflegt  SoOten  unsere 

Trup|H-n  iS;m  mnl  iS^i  niclit  auch  ohne  Kenntnis»  dm 
Xcnophon  auf  den  ijvdiijkcik  gekommen  sein,  sich  V> 
ciofadies  und  piaktiidic»  Schuhwerk  herzustellco.^ 

Dr.  Oawalt  Gerloff.  I«.'J 
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Ein  Besuch  der  elektrischen  Bahn-  und 
Waaserkraft-AnlEigen  im  Q-obioto  der  ober- 
italieniaohen  Seen. 

Von  Prolcwor  Dr.  C.  Korr«. 

I.  Einleitung. 

Mit  rinn  Kurte. 

Die  Zukunft  Italiens  beruht  auf  der  richtigen 
Ausnutzung  der  dortigen  Wasserkräfte,  seiner 
„weissen  Diamanten",  mit  Hilfe  der  Klektricität. 
Die  l'ebertragung  und  Verwerthung  der  gewalti- 
gen Energiemengen,  die  seither  vielfach  unbe- 
nutzt in  den  Flüssen  von  den  Bergen  hinab  in  die 
Thäler  sich  ergicssen,  zu  nutzbringender  Arbeit 
dutch  den  elektrischen  Strom,  den  Galvani  vor 
einem  Jahrhundert  entdeckte  und  Alexander 
Volta  in  genialer  Weise  begründete,  soll  eine 
neue  Blüthezeit  der  Industrien,  der  Gewerbe  und 
der  Landwirthschaft  des  lindes  herbeiführen,  das 
einstmals  den  Weltmarkt  beherrschte.  Ja,  tüch- 
tige italienische  Ingenieure  und  Fachmänner,  wie 
t.  B,  der  Senator  Colombo.  Director  des  Poly- 
technicums  in  Mailand,  sprechen  in  technischen 
Zeitschriften  zuversichtlich  von  einem  zukünftigen 
Primate  der  italienischen  Industrien  in  Folge 
der  Fortschritte  in  der  l'üektrotechnik!  Kein 
Wunder  daher,  dass  in  Italien  auf  dem  Gebiete 
der  hydroelektrischen  Kraflgewinnung  mit  ausser- 
gewöhnlicher  .Vnstrengung  gearbeitet  wird,  und 

Ii-,  Augu«t  igoj. 


trotz  der  im  allgemeinen  nicht  übergrossen 
pecuniären  Mittel  des  Landes  in  einer  geradezu 
überraschenden  Ausdehnung. 

Die  Ausdauer,  Anstelligkeit,  Sparsamkeit  etc. 
der  italieni.schen  .Arbeiter  sind  jedem  Kenner  der- 
selben hinreichend  bekannt.  Dass  sich  trotzdem 
in  ihrem  eigenen  Lande  eine  Blüthe  der  modernen 
Industrien  nicht  entwickelte  und  nicht  entwickeln 
konnte,  hat  verschiedene  Ursachen.  Einmal  die 
Jahrhundertc  lange  Zerrissenheit  und  Knechtung 
Italiens  unter  der  Fremdherrschaft  in  dem  Grade, 
dass,  als  endlich  die  Stunde  der  Befreiung  schlug, 
unter  all  den  Habsburgern  und  Bourbonen,  welche 
das  I^nd  unter  .sich  vertheilt  hatten,  das  piemon- 
tesische  Fürstenhaus  das  einzige  nationale 
war.  Die  Republiken  Genua  und  Venedig 
hatten  im  Mittelalter  die  Meere  beherrscht  und 
Centraipunkte  für  den  Welthandel  gebildet,  die 
Zersplitterung  und  die  Fremdherrschaft  dann 
aber  eine  Machtlosigkeit  herbeigeführt ,  die 
dadurch  noch  gesteigert  wurde,  dass  nach  Er- 
findung der  Dampfmaschine  die  auf  diese  be- 
gründete neuere  Industrie  überall  dem  Vor- 
kommen der  Steinkohle  folgte,  wie  in  England, 
Belgien,  Rheinland  und  Westfalen  etc.  Italien 
ist  arm  an  Steinkohlen  und  auch  an  Erzen.  In- 
des.sen  theilt  es  diese  Eigenschaft  mit  der  Schweiz, 
und  doch  hat  sich  in  der  letzteren  trotz  der 
hohen  Kohlenpreise  eine  blühende,  coDcurreoz- 
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fähige  Industrie  entwickeln  können.  Warum? 
Das  Land  war  frei  «od  oidit  jahrinindertdaag 

geknechtet  unter  einer  grenzenlosen  Missregierung 
der  Habsburger,  Bourbonen,  Päpste  etc.,  deren 
Folgen  nur  langsam  und  schwer  zu  verwinden 
sind.  l')ann  aber  miisiitc  das  neue  Könif^reich 
Italien,  um  überhaupt  zu  werden  und  zu  be- 
stehen, seinen  Unterthanen  eine  Steuerlast  auf- 
bürden, welche  jede  neue  Industrie  im  Keime 
erstickte.  Dajs  erste  Jahr  seines  Bestehens,  1861, 
brachte  dem  jungen  Königreiche  ein  Deficit  von 
500  MUliouiTi  T  're.  Heer,  Flotte,  Eisenbahnen, 
Strassen  u.  w.  mussten  neu  geschaffen  werden. 
Der  Verkauf  der  Staatsdonuoien  und  der  geist- 
lirl't^n  Güter  reichte  nicht  aus,  die  immer  pc- 
walUgcr  anwach.sende  Staatsschuld  zu  decken.  Sur 
durch  eine  geradezu  beispiello.se  Besteuerung 
konnte  das  Land  vor  dem  Staaishankerotte  be- 
wahrt werden.  Aber  schwer  lastete  und  lastet 
sie  auf  dem  ganzen  Volke,  zumal  dem  Arbeiter- 
stande, den  der  übermiLssige  Druck  der  Steuern 
schon  mehrfach  zu  gewaltsamem  Widerstande  und 
revolutionären  Erhebungen  getrieben  hat.  Unter 
grossen  Opfern  und  mit  gewaltigen  Anstrengun- 
gen ist  in  Italien  das  Gleichgewicht  zwisdien 
den  Einnahmen  und  den  Ausgaben  des  Staates 
endlich  erkämpft  worden.  Die  Finanzlage  hat 
sich  nameotlich  im  letzten  Jahre  erheblich  ge- 
bessert Aber  das  grosse  Problem,  das  Volk 
und  namentlich  den  kleinen  Mann  von  der  zu 
drückenden  Steuerlast  zu  befreien,  ist  noch  un- 
gel^,  da  noch  erst  die  Mittel  und  Wege  ge- 
funden werden  müssen,  den  durch  einen  Steuer- 
nachlass  sich  oaturgemäss  ergebenden  Ausfall 
in  den  Eunaihmeia  des  Staates  anderweitig  zu 
d'"o!-e::.  Zunächst  kann  es  sich  bei  dem  ge- 
wohulichcn  Laufe  der  Dinge  nur  um  verhällniss- 
nlasig  geringe  Endastongen  handetai,  so  sehr 
man  auch  von  den  verschiedenen  Seiten  der 
liberalen  und  socialen  Volksparteien  die  Regie- 
rung zu  durchgreifenden  Maaanahmen  dringt, 
die  aber  das  mühsam  erkämpfte  Gleichgewicht 
zwischen  den  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Staates  in  bedenklicher  Weise  eisdiüuem  mSssteh. 
Eine  dauernde  und  wirksame  Befreiung  des 
italienischen  Volkes  von  den  übermässigen  Ab- 
gaben aller  Art,  von  denen  man,  ohne  ins  Einzebe 
zu  gehen,  sich  kaum  einen  zutrefifenden  Begriff 
machen  katm,  ist  nur  dann  möglich,  wenn  es 
gelingt,  den  Wohlstand  und  damit  zugleidi  die 
Steuerkraft  des  ganzen  Tandes  enlsprrchend  zu 
beben.  Das  Mittel  hierzu  soll  die  rationelle 
Auswertbung  der  Wasserkräfte  auf  elektrischem 
Wege  bieten,  mit  der  man  seit  kinigm  Jahren 
mit  allem  Kifer  begonnen  hat  Aber  die  richtige 
und  voltstindige  Losung  dieses  für  Italien  als 
eiin'  di  r  wiilitig^ten  I.r'jensfragen  zu  lictrai'hten- 
dcu  Problems  ist  durchaus  nicht  einfacher  Natur. 
Einmal  verlangt  eine  junge,  eben  aufkeimende 
industrielle  Eatwidtelung  weit  eher  den  Schutz 


gegen  Beeinträchtigungen,  um  sich  zur  vollen 
Blütbe  entfalten  zu  können,  als  hohe  Besteuetung, 

um  die  Zölle  auf  Nahrungsmittel  u.  s.  w.  dagegen 
verringern  zu  können.  Sodann  aber  ist  eüic  so 
ausgiebige  Venrartbong  der  Waaseikräfte,  wie 
dieselbe  liier  angestrebt  werden  muss.  um  den 
allgernciueii  Wohlstand  des  ganzen  Landes  zu 
heben,  eine  sehr  umfassende  Aufgabe. 

Der  Nalionalökonom  Pantab  oni  berechnet 
das  Gesammtvermögen  Italiens  aul  54  Milliardea 
Lire.  Von  diesen  entfallen  33  Milliarden  auf 
den  Grundbesitz  und  16  Milliarden  auf  mobiles 
Vennögen,  d.  i.  vornehmlich  Industrie,  Handel 
und  Gewerbe.  Das  Verhältniss  beider  ist  nahezu 
wie  2  zu  I,  während  in  Industriestaaten,  wie  7_B. 
m  ICnglaud,  umgekehrt  das  mobile  Vermögen 
nahezu  doppelt  so  ifross  ist,  wie  der  W«rA  des 
Grundbesitzes. 

Den   Ertrag   des   ielztercu  zu   heben,  die 
natürlichen  Hilfsquellen  des  Landes  überall  zu 
erschlicsscn  durch  Schaffung  rascher  und  billiger 
Verkehrs-  und  Absatzwege  bis  in  die  entferntesten 
Thälcr  und  Gebiete,    die  Pruductionsfähigkeit 
des  Bodens  zu  steigern  durch  eine  richtige  Be- 
wirthschaftung,  die  landwuih^hafüicheu  Industrien 
und  Gewerbe  mit  billiger  Betriebskraft  zu  ver- 
sehen  behufs   intensiver  Cuhur  aller  Producte 
des  Landes  und  ihrer  weiteren  Verarbeitung,  die 
gesanunte  Kleinindustrie  zu  neuem  Aufschwünge 
zu  beleben  imd  mit  ihr  ztiglcich  die  Grossindustrie 
concurrenzfahig  zu  machen  für  den  Wettstreit 
auf  dem  Weltmarkte,  das  ist  das  hohe  Ziel, 
welches  mit  Hilfe  der  hydroelektrischen  Kraft- 
gewiunuDg  und  Kraftübertragung  angestrebt  wird. 
Nicht  sowohl  der  Ersatz  der  Kohle  dindt  die 
in    elektrische   Energie    umgesetzte  Kraft  des 
strömenden    Wassers    in   dem  bestehenden 
Bdmveikehre  fillt  hier  so  adir  ins  Gewidit,  ob- 
wohl  er  schon  deshalb  für  Italien  von  Bedeutung 
ist,  weil  er  es  von  einem  jährlichen  Tribute  an  das 
Ausland  bk  Höhe  von  etwa  jo  UfRkmen  Lire  be- 
freien würde,  als  vielmehr  die  Möglichkeit  eittCS 
immer  weiter  getriebenen  Ausbaues  des  Neties 
dttrtb  Anlage  von  Local"  und  Kleinbahnen  zur 
Erschliessung    aller    l.andestheile    in  gleichem 
Maasse,   wie  jetzt  schon  solche  Bahnen  zum 
Theil,  S.R  in  der  Lombardei  mid  Toscana,  vor- 
handen sind.    Rasche  und  billige  Verkehrsmittel 
bilden  die  Lebensadern  des  nationalen  Wohl- 
befindens.    Eine   Verwerthung    der  Landes- 
producte,  wie  Seide,  Oel,  Wein,  Wolle,  Baumwolle, 
Felle,  Butter,  Käse,  t  rüchte  u.  s.  w.,  ist  nur  io 
entsprechendem  Grade  mdglidi  bei  rascher  und 
leichter  Verbindung  der  Produclii  insgobiete  mit 
den  Handels-  und  Industriecentren,  liatenorteo 
und  Küsten.  Die  Wasseritriifte  Italiens  sind  war 
au.sgedehntes(tn    Verwerthimg    günstig  gelegen 
und  über  das  ganze  Land  vortheilh^ft  vertheilu 
Im  Norden  umgeben  die  Alpen  halbkreis£önnig 
die  fruchtbare  Ebene  mit  ihren  Industriecentren 
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und  ihrer  dichten  Bevölkerung,  während  der 
Apeimin  der  ganzen  Längenausdehnung  nach 
die  Halbinsel  durchsetzt  und  zahlreiche  Wasser- 
läufe zu  beiden  Seiten  nach  den  Küsten  und 
Hafenorten  entsendet.  Vielfach  ist  allerdings  die 
Wassermenge  dieser  Flüsse  einem  starken 
Wechsel  unterworfen,  aber  abgesehen  von  der 
Möglichkeit  einer  Aufspekheniog  and  Regulirtug 


billige  Motoren  für  die  hndwtrthschaftlichen 
Industrien  und  Gewerbe   lieCeni  kooaen  zur 

Hebung  der  Landwirthsduit  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  auf  welche  Italien  in  erster  Linie  an- 
gewiesen ist.  W«s  aber  ferner  die  hydroelektri- 
sche Kraftgewinnung  für  die  Grosaindustrie  und 
die  Industrie  überhaupt  bedeutet  in  einem  Lande 
ohne  Kohlen,  geht  schon  daraus  herror,  dass 
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Kalte  IUI  Vctantebmilicbuic  der  Life  dv  eickiriwilcn  Bahn'  mit  WowKlnaft-Anlain  im  Gebiete  «In-  ohEntalienädieB  S«rn. 

dnrch  Stauwehre,  beträgt  das  Minimiiin  der 
Wasserkräfte,  über  welche  Italien  verfügt,  mehrere 

Millionen  Pferdestärken.  Ihre  Verwandlung  in 
elektrische  Knerpie  gewährt  die  Möglichkeit  einer 
vollen  ökonomischen  Entwickelung  des  ganzen 
Landes  in  allen  .seinen  Theilen  —  die  noch  vielfach 
gänzlich  abgeschlossen  vom  Verkehre  brach 
Uegen — ,  indem  die  hydroelektrischen  Kraftanlagen 
nicht  nur  zur  Schaffung  rascher  und  billiger  Ver- 
kehrs-  und  Absatzwege  dienen,  sondern  auch 


ein  eiutiges  solchea  Kraftwerk,  Vizzola  am 
Tessin,  eine  jährliche  Minderausgabe  von  mehr 
als  zwei  Millionen  Lire  gegenüber  den  zur 
gleichen  Krafterzeuguug  nöthigen  Ausgaben  für 
Kohlen  erzielt. 

Dies  alles  muss  man  sich  zunächst  vergegen- 
wärtigen, um  die  geradezu  lieberhafte  Tbätigkeit 
zu  verstehen,  die  in  Italien  auf  dem  Gebiete 
der  hydroelektrischen  Kraftgewinnung  in  den 
letzten  Jahren  sich  entwickelt  hat  und  noch  in 
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Pkomkxhxus. 


Metern  Znndhrnc»  begnffeo  ist,  w«l  »e  eme 

glücklichere  Zukunft  des  T  andes  und  seiner  Be- 
wohner begründeD  soll.  Lieferte  doch  allein 
die  Elektricitäts-Actiengesellschaft  Torm. 
Schuckert  &  Co.  in  Nürnberg  in  den  letzten 
fünf  Jahren  nicht  weniger  als  247  Generatoren 
▼OD  zunnimen  67  500  FS  und  1275  Motoren 
von  zusammen  32000  PS  nach  Italien  an 
289  Abnehmer,  sowie  die  schweizerische  Firma 
Brown,  Bovert  &  Cie.  in  Baden  (Aargau) 
ongerähr  die  gleiche  Zahl! 

Die  kleine  Kundreise»  die  ich  zur  Besichtigung 
der  elektrischen  Bahn-  und  Wasserkraft-Anlagen  im 
Gebiete  der  oberitalienischen  Seen  während  der 
Osterwochen  dieses  Jahres  ausgeführt  habe  (s.  die 
Karte,  Abb.  5  5  4),  ist  in  tecbiiisdier  wie  in  landtcbaft- 
licher  Hinsicht  gleich  sehr  enipfehlenswerth.  Der 
Besuch  der  zahlreicheo  und  vielgestaltigen  elektri- 
schen Centralen  und  Einrichtungen  ist  nur  gegen 
Vorzeigimg  eines  von  der  betreffenden  Direction 
ausgestellten  Erlaubnisascheines  gestattet  Um 
Denjenigen,  die  sidi  für  dieselben  interessireii 
und  sie  besichtigen  wollen,  unliebsame  Ab- 
weisungen und  /li'rHubende  Hin-  und  Her* 
fahrten  xu  erspaii^^u,  habe  ich  die  Adressen 
der  jeweiligen  Directionen  beigefügt,  bei  denen 
die  Besicbtigungsscheine  erhälUich  sind  und 
in  der  znvorkoounendsten  Weise  auageatdlt 
«erden.  (FvtHttm  Mit-) 


(Sdhbw  von  St-itc 

Man  ersieht  aus  allem  diesem,  dass  schon 
damals  die  Bildung  der  Legende  des  Scr\'alius  im 
Gange  war,  denn  sie  knüpft  an  jene  Pilgerfahrt  nach 
Rom  an,  lässt  ihn  vor  den  Thoren  Roms  dem 
Attila  begegiiou  und  diesem  einen  so  sonderbaren 
Begriff  von  der  Heiligkeit  desSen  atuis  heibringen, 
d:l-^  Allila  sich  bekehrt  uml  taufen  lässt.  In 
der  1845  von  Moriiü  Haupt  uacli  einer  Wiener 
Handachrifi  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  heraus- 
gegebenen ScTvattns  -  Legende  heisst  es  in 
einem  Bolenbenchie  von  dem  im  Freien  schlafend 
gefttttdeaen  Bisdiof: 

„Ob  im  vuil  er  einen  wn 


treip  «r  im  den  lud  dar: 

mit  dem  aodoro  er  im  sdiate  bar.*' 

Das  heisst:  „L'cber  Servatius  sah  er  einen  Aar... 
mit  dem  einen  Fi'  tn  b  trieb  er  ihm  (kühlende) 
Luft  zu,  mit  dem  andern  bot  er  ihm  Schatten." 
Sobald  sich  der  Biscliut  ermunterte,  schwang 
sich  der  .\ar  oder  Adler  hoch  in  die  l  üfte. 

.\urli  diesen  Zug,  dass  der  Heilige  keinen 
Sonnenschein  vertragen  konnte  imd  daher 
in  den  Malereien  stets  mit  der  Sonne  über  dem 


Sdieitd  und  dem  sdtattenden  Adler  dargestellt 

wurde,  scheint  bereit.s  Gregtir  von  Tours  im 
VL  Jahrhundert  gekannt  zu  haben,  denu  er  fuhrt 
ausser  den  Stfinnen  an  leinem  Gnbe  noch  den 
Umstand  an,  dass  dieses  Grab  stets  schneefrei 
blieb,  mochte  ringsherum  auch  noch  so  hoch 
Sdmee  liegen.  Es  li^  darin  offenbar  derselbe 
Zug  ausgedrückt,  wie  in  der  Sage  vom  schatten- 
den Adler:  der  Ausdruck  einer  Feiodschaft  mit 
der  Sonne,  die  ihn  noch  im  Grabe  brennen  will 
imd  den  Schnee  wegschmilzt,  während  die  Winde 
an  dem  Grabe  rasen,  um  ihm  Kühlung  zuzu- 
lächeln. Der  Adler  ist  ja  nichts  Anderes  als 
das  Symbol  des  Nordwindes  (Aifuilo)  oder  des 
in  der  nordischen  Mj^thologie  in  Adlergestait 
vorgeführten  Wlnterriesen  Tbiassi,  der  in  der 
Edda  die  Sommergöttin  Iduna  raubt  und  die 
von  Odin  und  Loki  augezündete  Sommergluih 
mit  seinem  gewaltigen  Flügelsdilage  aussulSsdien 
sucht. 

In  der  Königlichen  Kbiiothek  zu  Brüssel  be- 
findet sidi  ein  aus  der  Bibliothdt  der  burgundi- 
schen Herzöge  stammender  Holztafeldruck  der 
Servatiu«-Legeade,  der  aitf  12  beiderseits  be> 
druckten  Quiürtblittem  24  BQder  aus  der  Legende 
bringt.  Die  auf  dem  zwölften  Blatt  dargestellte 
Begegnung  des  Heiligen  mit  Attila  ist  das  merk- 
würdigste derselben.  Servatius  schläft  im  vollen 
Bischofsornat   an  einem   Abhänge,    1  t  Kopf 
in  die  Hand  gestützt,  in  den  Strahlen  der  bren- 
nenden Mittagssonne,  aber  ein  Adler  schwebt 
mit  ausgebreiteten  Sdiwingen  über  seinem  Haupte 
und  schützt  ihn  gegen  die  brennenden  Strahlen 
(s.  Abb.  555).    Von  der  anderen  Seite  sprengt 
i  ein  Keiterzug  heran,  der  unverkennbare  Anklänge 
I  an  die  gerechten  Richter  auf  dem  Flügclbilde 
des  Genter  Altars  (im  Berliner  Museum)  dar* 
bietet,  weshalb  auch  der  Conservator  Ch.  Ruelens 
in   Brüssel   die  Zeichnung   der  Holztafclbilder 
dem  Jan  van  Eyck  zuschreiben  möchte.  Die 
Unterschrift  des  Holztafeldrucks  enthält  in  alt- 
französischer Sprache  die  Erklärung:  „Hier  kommt 
Servatius  aus  Rom  in  einen  Wald,  wo  er  ruhte, 
ebendahin  kam  der  saraceinsche  König  Attila, 
der  ihn  gefangen  nehmen  und  an  einen  Baum 
binden  Hess,  um  ihn  sterben  zu  lassen.  Alsbald 
kam  über  ihn  in  der  Luft  ein  Adler,  der  ihn 
gecen  die  Sonne  schützte;  sobald  der  König 
das  siih,  bat  er  um  Vergebung  und  verlangte 
getauft  zu  werden."    Die  Legende  ist  also  hier 
sinnvoll  so  gewandl ,  als  habe  Attüa  dem  Ser- 
vatius  einen  Tod   durch  den  Sonnenstich  be- 
raten wollen,  wobei  also  vorausgescut  ist,  das-H 
er  wusste,  dieser  Mann  könne  kein  Licht  uod 
kerne  Wärme  vertragen. 
I        AusaJlem     m  ui  geht  hervor,  dass  die  Legende 
I  des  .S(innen.s(heui-i!  Heiligen,  der  lieber  als  mit 
!  der  lieben  Suiiuc  mit  kühlen  Wmden  verkdurte, 
i  schon  zur  /eii  des  Gregor  VOU  Tours  (also  im 
l  VI.  Jahrhundert)  bekannt  war,  wenn  wir  ihn  auch 
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als  eigentlichen  ik.äileheiligen  der  Kalender  erst 
vid  KptteT  nachweisen  können.  Die  älteste  mir 
bekannte  Erwähnung  in  Druckwerken  findet  sich 
in  dem  1470  zu  Augsburg  erschienenen  ,,Cisio- 
Janos"  in  deutscher  Sprache,  wo  es  mit  Be- 
zugnahme auf  den  I'"vanjro)istfn  Icihannes  (6. Mai), 
dem  Kaiser  Diocletian  eiu  iiad  in  »iedendem 
Oel  befohlen  haben  soll  (was  ihm  im  übrigen 
nicht  schadete),  Too  den  beiden  Eisheiligen 
heisst: 

..  (ohanncs  leidet  das  Oclbad, 
Muneitiu  sprach  zu  Servatio: 
«Wir  woün  fttnrahr  nicht  iMdee  dan.«"«) 

Das  hetsst  docb  mit  anderen  Worten:  „Wir  sind 
Wintermänner,  den^n  man  mit  Hitze  nicht 
kommen  darf."  Wäre  die  Bauernregel,  die  sich 
an  den  Servatiustag  anknüpft,  noch  erheblich 
älter,  wie  sich  aus  den  bei  Gregor  von  Tours 
erhaltenen  BrochstSdcen  s^er  Legende  schliessen 
lässt,  und  reichte  sie  etwa  bis  zur  Zeit  des  Con- 
dls  :ron  Nicäa  (325)  zurück,  so  würde  sie  schon 
damals  an  den  13.  Sita  geknüpft  worden  sein, 
da  man,  wie  Maurer  hervorhebt,  den  in  Be- 
tracht kommenden  Tag  um  je  drei  Tage  in 
400  Jahren  zurück  datiren  nrass,  so  dass  er  dann 
wieder  auf  den  13.  Mai  käme  und  nicht  auf 
den  23.  Mai,  wie  Hellmano  annimmt.  DieVer- 
sdiiebung  der  Daten  bei  derKalendenrerbeaserung 
ist  ja  nur  eine  durch  die  anderthalb  Jahrtausende 
fortgeführte  falsche  Zeilrechnung  nöthig  ge- 
wotiiene  Reform,  durch  weldie  die  älteren 
Ilciligcnta^r  woni^stcns  fast  wieder  auf  dasselte 
Dalum  zurückgeführt  wurden,  welches  sie  in  den 
ersten  christlidien  Jahihonderten  getragen  haben. 

Fino  t,'rinz  andere  Frage  ist,  ob  dieser  Heilige 
eine  historische  Person  war,  als  welche  sie 
Gregor  bdianddte.  Die  Daten  über  aeine  Lebens» 
zeit  schwanken  in  weiten  Grenzen.  Nach  mehreren 
Angaben  soll  er  359  zu  Kimini  eine  bedeu- 
tende Rolle  in  den  Arianisdien  Händeln  geapidt 
haben,  dem  Kölner  Concil  von  364  beigewohnt 
und  noch  kurz  vor  dem  Einfall  Attilas  in  Gallien 
gelebt  liaben,  also  etwa  gegen  daa  Jahr  450. 
Aber  noch  viel  merkwürdigere  Aufschlüsse  ver- 
spricht die  Forschung  nach  dem  Urspnmge  der 
Legenden,  die  sich  um  seinen  Namen  grappirt 
haben.  Vielleicht  hat  der  römische  Kalender  den 
ersten  Anlass  zur  Feier  des  Mamertus  und  des 
Arvatius  (Servatius)  gegeben,  da  Mamers  (Mars) 
am  P'este  der  .Arvalien  an  den  Iden  des  Mni  zum 
Schutze  der  Felder  angerulen  wurde ,  und  die 
Legende  erzählt,  Bischof  Mamertus  von  Viennc 
habe  ,,an  Stelle  eines  heidnischen  Festes"  die 
drei  Bittgänge  im  Mai  eiiigefütirt.  Am  ver- 
lockendsten ist  die  Frage  nach  dem  l'rsprunge  der 
Stinnenscheu  des  gefürchteten  Maiheiligen.  Die  in 
den  Ac/a  ütinclorum  erzählten  1  leiligengeschichten 


*)  VrI.  PicU'-l,  Alf  ht-ilis^'r-  Xitmfnbuilt  i'tm  Km- 
rad  Dnngkrotihrim  (StrasülxiT^  l^^rS),  S.  54. 


Sind  sonst  von  ermüdender  Einförmigkeit;  immer 
die  nämlichen  Wunder  werden  ohne  alle  Er- 
findungsgabe  stets  wieder  von  htmdert  Terschie- 
deuen  Heiligen  erzählt,  und  wetm  ein  neuer 
frischer  Zug  auftritt,  so  stammt  er  fast  sicher 
aus  der  Volksdichtung  und  ist  gewöhnlich  mjrtho* 
logischen  Ursprungs. 

Schon  der  Adler  in  der  Servatius  -  Legende 
deutete  auf  die  Sage  vom  nordischen  Winter- 
riesen  Thiassi,  der  die  Sonnenjungfrau  raubte, 
aber  noch  näher  klingt  der  slavische  Mythus 
vom  Winterkönig  Trojan  an,  der  die  entführte 
Sonnengöttin  ntn*  des  Nadits  in  seinem  Sdilosse 
besuchen  durfte,  weil  er  den  Strahl  der  ra>;es- 
sonne  nicht  vertragen  konnte.  Ein  getreuer  Aus- 
zug der  vielbearbeiteten  Sage,  wie  sie  Wojrcickt 
in  seinen  JhMidktm  SojgM  (1S39)  mitlheilt,  wird 


Abb.  ssj. 


Drr  hftt,  Servatna  vom  Adler  i;'~K'-n  die  Snnnrnatrabkm  grtcbUtIt. 
(Xach  einem  Krttr-Hotninick  au*  etMr  ScrvalMM-Ltcende 


dies  sogleich  darlhuu.    König  Trojan  und  sein 
Knappe  werden  ment  redend  voigdShrt,  offen- 
!  bar  auf  Grund  einer  in  Versen  ▼orhandenen 

älteren  Form: 

,.>Gieb    schnell    mir   mein    Pferd!  Bring 
'  rasch  es  hierher!     Schon   lang   ist  die  Sonne 
I  verschwunden!    Schon   leuchten  die  Sterne,  es 
'  leuchtet  der  Mond,   und  der  Thau  glänzt  auf 
den   Wiesen.    Kein  Südwind   weht  mehr,  und 
wenn  er  noch  weht,    so  glüht  er  nicht  mehr, 
sondern  kühlt  nur.    Drum  schnell  mm  zu  Ross, 
denn  jeder  Verzug  ist  für  mich  verlorene  .Stunde. 
Mit  klopfender  Brust  wartet  lang  schon  auf  mich 
die  Jungfrau  mit  dunklem  Auge.   Im  Fluge  des 
Sturms,  im  Huge  des  Aars  flieg*  ich  hin  auf 
i  schnellfüssigem  Rosse;  denn  die  Nacht  ist  so 
kurz  und  der  Tag  ist  so  lang,  und  ich  kann 
nur  leben  zur  Nachtzeitk 

So  rief  Trojan,  der  König  der  tapferen 
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Serb«i),  welcher  die  Strahlen  der  Sonne  nicht 
ertragen  konnte;  niemals  hatte  er  das  Licht  des 
glänzenden  Tages  geschaut  Denn  wenn  auch 
nur  ein  Strahl  der  Sonne  auf  Trojans  Haupt  ge- 
troffen hätte,  er  wäre  wie  eine  Regenwolke  zer- 
flossen und  sein  Leichnam  wäre  Thau  gewesen. 

(Trojan  und  sein  Knappe  schwingen  sich  auf 
ihre  Rosse.  Trojan  preist  unterwegs  die  kühle 
Nacht  und  den  Mond,  der  Knappe  den  Tag 
und  die  Sonne.  Bei  dem  Trojansschlossc  ange- 
kommen, dessen  Trümmer  man  noch  heute  an 
mehreren  Orten  der  Balkanstaaten ,  namentlich 
südlich   von  Schabatz,  zeigt,   befiehlt  er  dem 


schwach  sinkt  er  auf  die  feuchte  Erde:  der 
treue  Knappe  wirft  den  Mantel  mit  Sorg- 
falt auf  den  armen  König  ....  Es  war  ein 
schwüler  Tag,  und  es  wehte  kein  Wind,  und  die 
Sonne  brannte  wie  Feuer.  Trojan  unter  seinem 
Mantel  zitterte  vor  .\ngst  und  Hitze;  er  schwur 
im  Geiste,  nie  mehr,  wenn  er  heil  davon  käme, 
des  Morgenrothes  zu  warten.  Gingen  Hirten 
Herden  hüten  und  sie  trafen  auf  den  Trojan. 
Blicken  hin,  da  liegt  ein  Mantel.  Sie  heben 
ihn  auf  und  sehen  einen  Menschen :  da  zogen 
sie  schnell  den  ganzen  Mantel  fort.  Trojan 
schreit  und  beschwört  sie  bei  Allem,  was  ihnen 


Abb.  jjti. 


Die  mcchioiichr  BeUknlcrunK  von  roMpwketni  und  (»epfirkflUckcn  auf  dem  Orleans  -  lUhnbof  in  Puii: 
/  B«frirtlrrunf{  ilrr  l'.i4-krtr  in  Ha«  Maijaxin.    j  FntU'Cf i-iiio  Maga/t)».    j  .\n«»  hl  ilni  ohcfcit  Stockm-ei kft. 
^  EntleerunK  cinn  Maicajim  in  drn  Eärnluhn«j|^n. 


Knappen,  ihn  vor  Morgengrauen  zu  wecken,  da 
die  Sonnenstrahlen  ihn  tödtcn  würden.  Aber 
der  treue  Knappe  klopft  wiederholt  vergeblich, 
und  als  der  verliebte  König  endlich  erscheint, 
kommen  die  Sonnen-strahlen  über  den  Berg.) 

>Das  ist  die  Sonne I<  ruft  erschreckt  der 
Knappe. 

>.\lso  ist  der  Augenblick  meines  Todes  nur 
allzu  nalie!<  erwidert  Trojan  mit  verbissenem 
Ingrimm.  >Ich  will  vom  Pferde  steigen  und 
meinen  armen  1  rib  fest  an  die  feuchte  Erde 
drücken.  Du  abor  wirf  den  Mantel  über  mich 
und  hole  mich  nach  Sonnenuntergang  mit  meinem 
Renner  ab.< 

l'nd    zitternd   steigt   er   von   dem  Rosse, 


\  lieb  ist:  >Deckt  mich  wieder  mit  dem  Mantel, 
la.sst  mich  nicht  im  Fcu'r  verbrennen !<  Fleht 
vergebens  und  beschwört  sie,  denn  es  leuchtet 

I  klar  die  Sonne  und  die  Strahlen  fallen  gerade 
auf  Trojans  Antlitz.  Plötzlich  schwieg  er,  denn 
die  Augen  sind  zwei  I  ropfen  schon  geworden, 
Kopf  und  Hals  und  Brust  zerflies.sen  —  bald 
hat  sich  <ler  ganze  Körper  schon  in  Thränen 
umgewimdelt.  l'nd  der  Leichnam  Irojans  blitzt 
noch  einen  Augenblick  dem  Thau  gleich,  doch 
der  schwüle  Strahl  des  Tages  trocknet  bald  auch 
diese  Tropfen." 

So  weit  Woycicki  in  .seinem  Märchen, 
welches  offenbar  nach  einem  der  vielen  in 
Serbien,  Bulgarien,  Rumänien  und  anderen  Balkao- 
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Staaten  umlaufenden  Trojauslieder  aufgezeichnet 
ist  In  anderen  Formen  derselben  wird  Trojan 
von  seinen  Fcmdcn  in  der  Trojaburg,  deren 
Tbore  sie  verrammelt  hatten,  gefangen  und  der 
Sonne  ausgesetzt,  um  ihn  zu  tödten,  genau  wie 
CS  in  der  Legende  Attila  mit  dem  heiligen 
Servatius  vorhatte.  Es  ist  belustigend,  zu  sehen, 
was  die  Mylhenforscher  und  Philologen  mit  dieser 
weit  im  östlichen  F.uropa  verbreiteten  Sagen- 
geslali  angerichtet  hatten.  Nach  ihren  tiefsinnigen 
Forschungen  sollte  nämlich  dieser  dämonische 
Trojan  der  Balkansage  ein  Nachbild  des  römi- 
schen Kaisers  Trajauus  sein ,  der  dort  viele 
Bauten  hinterlassen  hat,  obwohl  er  stets  als  ein 
nächtlicher,  an  der  Sonne  schmelzender 


Geryon-Tödter  Herakles  befreite,  und  dass  diese 
Sage  nur  in  dem  mit  Trojaburgen  übersäcten 
Norden  Europas  entstehen  konnte,  wo  der 
Winterherrscher  die  Sonnenjungfrau  den  Menschen 
wirklich  monatelang  vorenthält  und  verbirgt. 

Als  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  der 
spätere  Papst  Pius  II.,  Priester  in  Frauenburg 
war,  fand  er  in  Lithauen  noch  die  Anbetung 
eines  grossen  Hammers,  des  Symbols  von  Thor- 
Perkunos  ,  zum  Andenken  daran ,  dass  dieser 
Hammergott  die  Sonne  wieder  befreit  hätte, 
nachdem  sie  ein  mächtiger  König  viele  Monate 
hindurch  in  einem  Thurme  gefangen  gehalten 
hätte.  Dies  war  der  König  Trojan,  den  die 
Russen  noch  im  XII.  Jahrhundert  neben  seinem 


 .Abb.  557 


.  iuniarhc  Brf<mirrunB  von  Poit|uirkrtcn  und  Gc|Kirkitiirkm  auf  drm  Orlran»*  Bafanhcif  m  l*arä: 
^  Ein  Snrtirtisch  im  untrrrQ  Stack«Tfk. 


Dämon  mit  drei  Köpfen  und  Flügeln  dar- 
licstellt  wird,  genau  wie  der  griechisch-römische 
Winterdämon  Geryon,  der  Drogha  der  Perser, 
der  Mahadruh  des  Rigveda  und  der  Thiassi  der 
Germanen,  welche  die  Sonneugöttin  gestohlen 
und  verborgen  hatten,  um  zu  verhitidern^  dass 
es  je  wieder  Sommer  in  der  Welt  werden  könnte. 
Glücklicherwei.se  wird  das  dreiköpfige  Ungeheuer 
in  den  Mythen  aller  indogermanischen  Völker 
durch  einen  Gott  oder  göttlichen  Helden  in  den 
Frühlingskämpfen  erschlagen  und  die  Soiuien- 
jungfrau  aus  der  Trojaburg  wieder  herausgeführt, 
damit  es  Sommer  werden  kann,  tls  besieht  für 
mich  nicht  der  lei.seste  Zweifel  daran,  dass  dieser 
Drogha- 1  rojano  audi  das  l'rbild  des  Königs 
von  Troja  der  griechischen  Sage  ist,  der  die 
Soimengöttin  Helena  in  seiner  Burg  gefangen 
hielt,  bi.s  sie  Achill  oder  in  älterer  Sage  der 


Widersacher  Pcrun  als  Gott  verehrt  haben.  In 
der  Kdda  tritt  er  in  doppelter  Gestalt,  als  der 
dreiköpfige  Kiese  Thiassi,  der  die  Iduna  raubt, 
und  als  der  Zwerg  Alwis  (der  Allweise)  auf,  der 
in  Thors  Burg  erscheint,  um  dessen  Tochter,  die 
Sonneugöttin  (wie  auch  die  griechische  Helena 
Tochter  des  Zeus  ist),  als  Braut  davonzuführen. 
Aber  Thor  weiss  ihn  zu  überlisten,  indem  er 
seinen  Ehrgeiz,  Alles  zu  wissen,  aufstachelt  und 
ihn  durch  Räthselfragen  bis  zum  Sonnenaufgang 
hinhält,  worauf  der  erste  in  den  Saal  dringende 
Sonnenstrahl  ilm  trifft  und  tödtet.  So  gut  wie 
nun  die  Christen  den  Sonnenbefreier  und  Drachen- 
tödter  (Thor ,  Siegfried ,  Herakles)  als  Ritter 
St.  Georg  zu  einem  grossen  Heiligen  gemacht 
haben,  musste  auch  der  sonnenscheue  Wintergott 
herhalten  und  seine  Sage  an  Servatius  abtreten. 
Man  verlegte  seinen  letzten  Kampf  um  die  Welt- 
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herrschaft  auf  die  Kalendertage,  an  welchen  er 
der  Rege!  nach  wirklich  stattfindet ,  auf  den 
II.  bis  13.  Mai,  von  wo  scho/i  Üvid  den 
Sommersanfang  datirt,  und  Durant  in  seinem 
Rationale  divinorum  o/fifiorum  (1+79)  erzählt  uns, 
dass  das  Fest  des  Mamertus  durch  die  drei- 
tägige UmberführuDg  eines  geflügelten  Drachens 
gefeiert  wurde,  der  am  dritten  Tage  durch 
Mamertus  jämmerlich  abgestochen  wurde.  Solche 
Winterdrachen  für  das  Maifest  wurden  in  zahl- 
reichen französischen  Kirchen  noch  bis  zur  Neu- 
zeit aufbewahrt,  wie  z.B.  der  GraouUi  im  Dome  j  mass,  falls  man  nicftt  Aufzuge  benutzen  will, 
▼on  Metz.  Ks  müssten  also  eigentlich  Mamertus  |  Diese  Höbenrerhältnisse  haben  es  mit  sich  ge- 


Die  Rierhaniielic  Bc(>'ir<leTu]i)[  vun  Pu>t[Miiketni  und  <'i«pj>'L->tuL'kni  .luf  ilrni  > >rlr jii* •  Rihnbnf  in  l'jria; 


am  J  ardin  des  Plantes  nach  dem  Quai  d'(  >rsar 
beschloss  und  im  Jahre  1898  den  Bau  begann, 
forderten  die  örtlichen  und  die  2^it verhall  nisse 
die  Ausführung  der  Linie  vom  alten  zum  neuen 
Bahnhof  als  Untergrundbahn.  Auch  die  Gleise 
des  neuen  Bahnhofes  mussten  aus  diesem  Grunde 
3,6  m  unter  die  Fahrbahn  der  Uferirtrasse  und 
des  Platzes  vor  dem  Bahnhof  gelegt  werden. 
In  gleicher  Höhe  mit  dem  Vorplatz  liegt  auch 
der  Fussboden  der  Bahnhofshalle,  so  dass  man 
zu  den  Bahnsteigen  auf  Treppen  hinuntersteigen 


und  Servatius  ihre  Plätze  tauschen,  da  Mamertus 
den  sonnenscheuen  Heiligen  besiegt.  Im  eng- 
lischen Maifest  wurde  der  Kampf  des  St.  Georg 
mit  dem  Drachen  um  die  Sonnenjungfrau  noch 
später  aufgeführt,  und  die  Klage,  dass  man  das 
Steckenpferd  und  den  Snap-dragon  nicht  mehr  dabei 
auftreten  las.se,  findet  bei  Shakespeare  ein  viel- 
faches Echo.  [Mj«) 


Transportbänder  zur  Oep&ckbeförderung  und 
zum  Sortiren  von  Postpacketen  auf  dem 
Orleans -Bahnhof  in  Paris. 

Mit  rier  Abbil4uoge«. 

Als  die  Orlt-ansbahn-Cjesellschaft  die  Verlegung 
ihres  Bahnhofes  in  Paris  von  der  Place  Valhubert 


bracht,  dass  inmitten  der  weiten,  lichten  Bahii- 
hofiJialle  die  Bahnsteige  mit  den  an  ihnen  eniiaug 
führenden  Gleisen  gleichsam  versenkt  liegen,  so 
dass  ipan  von  den  breiten  Gängen  der  Halle  in 
den  von  einem  Gitter  umgebenen  Schacht  auf 
die  Gleise  hinabsieht.  Auf  diesem  theils  zu 
geräumigen  Vorplätzen  erweiterten  Umgänge  um 
den  Bahnhofsschacht  findet  auch  die  Gepäck- 
abfertigung statt.  Zur  Beförderung  der  Gepäck- 
stücke dienen  Transportbänder,  die  von  der  Ge- 
päckannahme zu  den  Bahnsteigen  hinabführen, 
während  andere  Transportbänder  die  mit  den 
Reisenden  von  ausserhalb  ankommenden  Gepäck- 
stücke zur  Ausgabestelle  hinauftragen.  Die.se 
Einrichtung  bietet  vor  den  auf  deutschen  B^ihn- 
höfen,  deren  Gepäckabfertigungsräume  mit  den 
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Bahnsteigen  nicht  in  gleicher  Höhe  liegen  (wie 
es  auf  den  meisten  Berliner  Bahnhöfen  der  Kall  \ 
ist),  gebräuchlichen  Verfahren  manchen  Vorzug. 
Die  abgehenden  Gepäckstücke  können,  sobald 
sie  die  erforderliche  Bezeichnung  erhalten  haben, 
sogleich  zu  den  Bahnsteigen  hinunterbefördert 
und  die  ankommenden  aus  den  Gepäckwagen 
sogleich  auf  die  Transportbänder  gesetzt  werden, 
welche  sie  zur  Verausgabung  nach  oben  tragen. 
Dadurch  wird  das  Beladen  der  Handwagen  mit 
dem  Reisegepäck  vermieden,  was  bei  dem  nicht 
selten  thurmhohen  Ucbereinandcrschichtcn  der 
Gepäckstücke  meist  nicht  zum  Vortheil  der 
letzteren  ausfällt.  Dann  gilt  es,  die  Gepäck- 
wagen auf  den  Bahnsteigen  durch  das  Gedränge 


Nutze  gemacht  hat,  dass  die  auf  dem  Bahnhof 
vom  Pubhcum  ebgelieferten  oder  von  den  Post- 
ämtern der  Stadt  übersandten  Packctc  eme 
Nummer  oder  sonstige  Bezeichnung  mit  Kreide 
erhalten.  Diese  Packete  werden  nun,  ihrer 
Bezeichnung  entsprechend,  durch  die  Beamten 
auf  eine  der  durch  Seitenwände  begrenzten  Ram- 
pen, die  in  grösserer  Anzahl  neben  der  den  Beamten 
gegenüberliegenden  Seite  des  .\nnahmelisches  sich 
hinziehen,  geschoben.  Jede  dieser  Rampen  mündet 
unten  auf  ein  besonderes  Transportband,  das 
die  auf  der  Rampe  hinabgeglittenen  Packete 
nach  bestimmten  Orten  trägt  und  dort  abwirft 
(s.  Abb.  556  bis  5 59).  L'm  eine  weitere  Vertheilung 
der   auf  den   einzelnen  Transportbändern  aii- 


Abb.  sj9. 


Die  BKsrIianisrhc  IVri>r<1<>run(;  tob  Poitpickcten  und  GrpälclutHikCTi  auf  dm)  Otl/in» - Oahnhof  in  Pari«: 

Selb*itthwrrrff-iuli-  Tr.4iiftp«jrtbandcr, 


der  Reisenden  vom  Aufzug  zum  Zuge  oder  um- 
gekehrt zu  befördern.  Wer  hat  da  nicht  schon 
beim  Abschieds-  oder  Begrüssungsgespräch  die 
„Vorsicht!  Vorsicht! "-Rufe  überhört! 

Eine  ähnliche  Einrichtung  ist,  wie  wir  Iai 
Aalure  entnehmen,  auch  auf  dem  Orleans- Bahnhof 
für  das  mechanische  Sortiren  und  Befordern  der 
Postpacketc  getroffen  worden.  Es  sind  etwa  1 8  000 
bis  26  000  Packete,  die  dort  täglich  ankommen  und 
nach  den  verschiedenen  Orten  des  Bahnnetzes 
zu  versenden  sind.  Etwa  zwei  Drittel  dieser 
Packete  werden  Abends  zwischen  (j  und  8  Uhr 
eingeliefert:  sie  sollen  mit  den  nach  8  Uhr  ab- 
fahrenden Zügen  noch  befördert  werden  imd  er- 
fordern dazu  die  Bewältigung  einer  Arbeit,  die  ohne 
mechanische  Hilfsmittel  schwerlich  gelingen  würde. 
Diese  Hilfsmittel  bestehen  in  Transportbändern, 
deren  Wirksamkeit  man  sich  in  der  Weise  zu 


kommenden  Packete  eintreten  zu  lassen,  werden 
aufziehbare,  die  Transportbänder  schräg  kreuzende 
Bretter  auf  dieselben  heruntergelassen,  die  die 
ankommenden  Packete  aufhalten  und  seitlich 
auf  eine  schiefe  Ebene  leiten,  auf  der  sie  hin- 
untergleiten (s.  Abb.  5  5  9).  Sie  bleiben  auf  einem 
Tisch  liegen,  wo  sie  von  Beamten  in  Empfang 
genommen  und  nun  auf  Wagen  oder  in  Körbe 
verpackt  werden,  wie  es  die  Abbildung  558 
veranschaulicht 

Ks  leuchtet  ein,  dass  auf  diese  Weise  die 
mannigfachsten  Zusammenstellungen  von  Transport- 
bandführungen angewendet  werden  können,  um 
eine  Vertheilung  der  Packete  zu  bewirken  und 
diese  den  verschiedensten  Orten  zuzuführen,  die 
nicht  einmal  in  demselben  Stockwerk  zu  liegen 
brauchen,  sondern  auch  in  oberen  oder  unterm 
Stockwerken  liegen  können.  Richtungswech.sel 


762 


Prometheus. 


M  72A- 


des  Transportweges  sind  ausführbar,  wenn  das 
Transportband  die  Packete  selbstthktig  auf  ein 
anderes  abwirft,  das  nach  einer  anderen  Richtung 
sich  bewegt.  Wie  die  Packete  aus  den  von  den 
Postämtern  ankommenden  Packetwagen 
sogleich  auf  geneigten  Rampen  in  den 
Sortirraum  geleitet  werden  (Abb.  55b,  /), 
so  lassen  sich  auch  die  Packetwagen  aus 
den  Magazinen  mittels  geneigter  anlegbarcr 
Transportbänder  von  neuem  füllen.  r»*oo] 


Verwaohsnngsversacbe  mit  Thieren. 

Von  Dr.  O.  Rabes  in  Zcilirt. 
iSctiItm  von  S«itc  74U.1 

.Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  da.ss 
es  gelungen  ist,  mit  Regenwürmem  ver- 
schiedener Speeles  dauernde  Vereini- 
gungen zu  erzielen,  was  bei  Cölenteraten 
und  den  später  zu  besprechenden  Frosch- 
larven nicht  der  Fall  ist.  Nicht  alle  Speeles 
eignen  sich  zu  diesen  ,,hcteroplastischcn"  Ver- 
einigtingen, sondern  nur  einige  (AUolobophora 
lerresln's  und  All.  foelida ,  sowie  Lumbricus 
rubellus  und  All.  ttrrestris).  Sehr  deutlich  trat 
an  den  gelungenen  Vereinigungen  hervor,  dass 
die  Theilstücke,  obgleich  sie  zu  einem  einheit- 
lich functionirenden  Ganzen  verwachsen,  doch 
stets,  auch  bei  8 monat- 
licher Beobachtung,  ihren 
^^^H  H^^H  Speciescharakter  bewahren, 
^^^1  was  ganz  klar  imd  deutlich 

^^^B      H^^l  verschiedenen  Farbe 

^^^1      H  ^1     der  ']  heilstücke  hervortritt 
H  H    (s.  Abb.  560).  Vöchting 
^^^1      l^^l  dasselbe   Resultat  bei 

^pi^l      Bj^l       ,, Transplantationen  am 
^1  ^1  PHanzenkörper"  erhalten. 

^1  ^1  H^^l  l'^einer  der  Componenten 
HH  1:^1  vermag  den  Specie.scharakter 
H  ^1  '^^^  andern  zu  beeinflussen 

H  H^^l    hczw.  zu  ändern. 

H  ^1      B^H         '^^i  Thieren ,  die  schon 
^^^1      ^^^1    so  hoch  organisirt  und  so 
^^^1      I^^H    mannigfaltig  geweblich  diife- 
"  *         renzirt    sind ,    wie  unsere 

Regenwürmer,  war  es  von 
Wichtigkeit,  zu  verfolgen, 
wie  sich  die  einzelnen 
Organe  und  Gewebe  bei 
der  Verwachsung  verhalten. 

Die  primäre  Vereinigung 
der  llieilstücke  wird  durch 
ein  Wundgewebe  herbeigeführt,  dessen  Grund- 
lage Lymphzellen  bilden,  die  aus  allen  Theilcn 
des  Körpers  nach  der  W^undstelle  wandern. 
Die  Epidermen  legen  sich  hierauf  von  beiden 
Seiten  über  das  Wundgewebe,  stossen  zu- 
sammen,   yerwarhsrn    und    schliessen    so  die 


Wunde  nach  aussen  ab.  Nach  wenigen  Tagen 
i.st  dieser  Process  vollendet.  Inzwischen  haben 
sich  auch  die  inneren  Organe  und  Gewebe  zur 
Verwachsung  angeschickt    Die  Muskelstümpfe 

Abb.  5(>i. 


Abb.  j(if 


a  HrtrropLutiarhr  VeTfini- 
minK  von  ,AHo/t>tt'fit<ra 
trrrfihii  uml  . ///.  tW- 
titUt,  b  HH«rnpla«ttsrbr 
VcTrinigung  Ton  l.Hmbn- 
<  KS  ruhfllut  unil  .  Mli'l"- 
f^<fii(*rti  frrrestrts. 
tKortcfarll.) 


AH.'Uyyffikiira  t'ifti'tia.  l>hcT»iih«sbiW  rin«  Sudium«  *  Tib»-  oarli 
tl«r  ( ^pn  jtiofi.  rm'  }ün%v,  tm  aXtv  Fibcillm  ilrr  Rinümyscul^tttf. 
Im  I.äDK«Di]*rulatur.  fpnmr.  hr\\r  Krrnr,  dir  «rh  jra  Ende  der 
ahm  Moikrl^lmpfe  in  f;r4>i««rfrr  /jbl  bcfimlm  und  in  *he  Wand- 
«tHIr  »«ndern.  {Kabei.'i 


senden  feine,  kurze  Auswüchse  der  alten  Fibrillen 
in  das  Wundgewebe,  wo  sich  durch  Zellen,  die 
theils  aus  der  Fpidermis,  theils  aus  dem  alten 
Muskelgewebe  eingewandert  sind,  Neubildungs- 
zonen für  die  Ring-  und  Längsmusculatur  an- 
legen. Dort  neugebildete  Muskelfibrillcn  bewirken 
.sodann  die  endgültige  Vereinigung  der  Muskel- 
stümpfe (s.  Abb.  561). 

Was  nun  die  Vereinigung  der  inneren  Organe 
anbetrifft,  so  tritt  ganz  deutlich  das  Bestreben 
hervor,  dass  in  erster  Linie  die  Organsysteme 
sich  vereinigen,  die  der  Kmährung  und  Blut- 
circulation  dienen  (Darm  und  Blutgefässe).  Ihre 
möglichst  schnelle  Vereinigung  ist  ja  für  die 
weitere  Existenz  der  Theilstücke  von  grösster 
Bedeutung ,  ja  ermöglicht  sie  erst  .^iii  ein- 
fachsten ge.staltet  sich  in  allen  Fällen  die  Ver- 
einigung der  l^armenden.  Vermöge  der  centralen 
Lage  des  Darmcanals  im  Wumikörpcr  müssen  in 
allen  Versuchsreihen  die  getrennten  Darmlheile 
mit  ihren  Enden  genau  gegen  einander  zu  liegen 
kommen.  Sie  verkleben  anfänglich  und  ver- 
wachsen sodann  unter  Zuhilfenalime  neuer  Zellen, 
die  vom  alten  Darmepitbel  durch  Mitose  ge- 
bildet werden. 

Die  vegetative  l-ünheit  der  Theilstücke  wird 
aber  erst  durch  Verschmelzen  der  Blutgefässe 
vollendet,  was  in  den  einzelnen  Versuchen  ver- 
schieden ist.  Einfaches  Verwachsen  findet  bei 
den  normalen  Vereinigungen  statt  Ist  das  eine 
Theilstück  aber  «egen  das  andere  in  der  IJings- 
richtung  bis  qo<*  gedreht,  so  bildet  sich  ein  knie- 
förmiges  Verbindungsstück  aus  (s.  Abb.  563.  bg), 
während  bei  halber  Längsdrehung  (180").  wo 
das  Rückengefä-s-s  gegen  das  Bauchgefäss  zu 
liegen  kommt,  letzlere  beiden.  uoU  der  beträcht- 
lichen Verschiedenheit  im  Lumen,  direct  ver- 
wachsen. In  diesem  Falle  sorgen  höclist  wahr- 
scheinUch  die  CoUateralbahnen .   die    in  jedem 
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Segmente  Rücken-  und  Bauchgefäss  verbinden, 
fSr  efaie  norauüe  BlutdrculatioD ,  da  sonst  — 
wegen  der  cnti;cRCDgcsetzten  Strömungsrichtung  in 
iMlden  (iefassen —  eine  Blutstauung  an  derVer- 
onigungsstelle  der  Rückengefässe,  Blutleere  aber 
an  dpf  der  Rauchgefasse  entstehen  müsste. 

Ausserdem  zeigen  diese  Versuche  (l.ängs- 
drehmig  der  Theilstückc  um  180°)  noch  eine 
andere  Abnormität:  während  in  allen  übrigen 
Versuchsreilien  auch  die  Enden  des  durdi* 
schnittenen  Benchmarks  sich  vereinigen,  können 
sie  es  hier  idcht,  da  diese  auf  den  en^egen- 
geeeteten  Seiten  des  so  neagebildeten  Thieres 
Gegen.  An  allen  übrigen  Experimenten  konnte 
die  Verschmelzung  der  Nervenenden  sicher  con- 
statirt  werden.  Dadmdi  erst  gelangen  die  ver- 
einigten  Theöitücke  zur  plivsinlnpi-ichen  Finhcit, 
werden  ein  vollständig  einheit- 
bcfa  fimctioiuPHidef  Oigawlnuib 
Die  VereinigaDg  des  Nerven- 
systems geht  unter  Ifitbetheili- 
gong  der  alten  Nerrenfasem 

vor  sich.  Letztere  wachsen 
deutlich  aus,  die  neugcbildctcn 
Fasern  durchdringen  das  Wund- 
gewebe und  vereinigen  sich. 
In  manchen  Fällen  konnte  auch 
die  Mitwirkung  des  Ektoderms 
gut  beobachtet  werden:  das 
Ektoderm  sandte  ZeUen  durch 
das  Wundgewebe  nach  der 
Vereinigungsstelle  der  Bauch- 
markenden, m  wdcbe  dieselben 
riiifgenomiiicn  wurden  Das 
ist  durchaus  nicht  befremdlich; 
geht  dodi  bei  der  Regene» 
ration  die  Neubildung  des 
Nervensystems  vom  Ektoderm 
ans,  nd  fBr  die  «mbiToiiale 
Entwridcehmg  bt  dassdbe  be- 
kannt. 

Bei  normalen  Vereinigimgen  erfolgt  die  Ver- 
wachsung der  B;iuchiii;)rkL-nden  rr!;i:iv  srlincl!  und 
kansschun  nach  10—  i  2  l  agen  durcti  Reizung  des 
TUeres  am  Kopf-  oder  Schwanzende  äusserlich  nach- 
gewiesen werden;  ist  NenenTerbindung  eingetreten, 
so  geht  die  Bewegungswelle,  mit  der  der  Wurm 
auf  den  Reiz  reagirt,  durch  die  Vereinigungs- 
stelle, andem&Us  endigt  sie  an  derselben  und 
bleibt  nur  auf  das  genlEte  TbeOstQck  besdurSnkt 
Interessant  gestaltet  sich  die  nerv>'se  Vi  rbindutig 
bei  den  Experimenten,  in  denen  das  eine  1  heil- 
strok  gegen  das  andere  ni  der  Längsrichtung  ge- 
dreht wurde,  -o  dnsv  di<'  Nervenenden  entfernt 
von  einander  liegen.  Die  auswachsenden  Nerven- 
fasern biegen  aidi  in  diesen  Fällen  ganz  deatGch 
und  auffällig  p<'gen  einander  (Abb.  502  u.  !;63  f>r/i], 
so  dass  bei  der  Vereinigung  ein  knicfürmiges 
VertriodongsstSck  entsteht  (Abb.  563  M). 
Hier  lässt  es  sädi  nicht  von  der  Hand  weisen. 


Wroinijfung  der 
IUiurhm.irkrni1rn  h*i 

«Irebung ;  knieicirmigcr 
Vrriairf  u  6a  \er- 


Abb.  S63. 
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dass  ein  Kichtungsreiz  auf  die  auswachsenden 
Nervenfuem  einwirkt  und  sie  zwingt,  gegen  «n- 

ander  zu  wachsen.  Dieses  scharfe  ''mbieffen 
der  Nervenfasern  von  der  Durchsclmcidung^tclle 
nach  dem  andern 
Bauchmarkende  hin 
tritt  am  schärfsten 
bei  Langsdrehung 
um  90**  hervor;  bei 
noch  stärkerer  Dre- 
hung (bis  I  So**)  unter- 
bleibt es,  so  dass 
dann  keine  nervöse 
Vereinigimg  eintritt, 
wie  schon  oben 
gesagt  ist  Bei  Ein- 

pfropfunc  eines 
Theilstückes,  wo  also 
drei  Bauchmark- 
enden  zur  Vereini- 
gung hätten  kommen 
können,  vereinigten 
sich  in  allen  unter- 
suchten Fällen  nur 
die  zwei  einander 
am  nächsten  liegen- 
den, während  das 
dritte  isolirt  blieb. 

Soll  also  eine  dauernde  Venwiigimg,  bei  der 
alle  Organe  verschmelzen,  zu  Stande  kornmen, 
so  niuss  durch  möglichste  Annäherung  der  gleich- 
artigen Organe  und  Gewebe  dieselbe  ermöglicht 
werden  —  das  sdieint  in  den  vofliegendeaEaperi- 
mcnten  die  einzige  Bedingung  ffir  deren  Ge- 
lingen zu  sein. 

Der  Elfolg   einer  Transplantation  ist  zu- 
nächst von   dem   ReKeneratiansrennSgen  des 
dazu  benutzten  Thieres  ab- 
hingq;.    Zu  aOeo  ]l&qMri- 
menten     wurden  deshalb 
solche  Speeles  gewählt,  von 
denen   bdount  war,  dass 
sie  ein  ausgeprägtes  Rcgcne- 
ralionsvcrmögen  besitzen. 
Jedes   Theilstück    hat  zu- 
nächst das  Bestreben,  den 
abgetrennten    Theil  durch 
Regeneration    zu  ersetzen; 
die  an  den  beiden  Wund-  _  .  ... 
flachen    neu    producirten  conbiiuijoB  von  catu* 
Zellen  führen  zur  Wieder-         tr*mttk—  (wub) ia4 

vereuugung.  Es  kann  also  tniga  .Mt  «.rtfoiM. 
nur  eine  mdir  oder  weniger    <Umri»eidiiinog  ■»<* 

minimale  Regeneration  ein-  Crampt»«,) 

treten,  da  die  Nähte  bezw. 

anderen  mecbanisdien  Vereb^ungsmittel,  die 

die  Theilstücke  zusammenhalten,  eine  weitere 
Eutwickelung  des  Rcgcncrates  unmöglich  machen. 
Dass  aber  gelegen&cb  andi  Regeneration  in 
grösserem  Umftnge  auibfeten  kann,  zeigen  jene 


Abb.  S64. 
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Fälle,  in  deoeo  sich  an  der  V'cfcuaguiigsstelle 
grtoere  Kcgenerate  gebildet  hatten,  was  aber 
stpts  nur  dann  *»intrat,  wenn  die  Nähte  locker 
sassen  und  ein  Herausdringen  des  Regenerates 

gestatteten.  Nur  in  diesen 
Fällen  konnten  die  Theil- 
siücke  mit  ihrem  Be- 
streben» daa  Verlorene  zu 
ersetzen,  ans  Ziel  kommen. 

In  der  Gruppe  der 
Arthropoden,  bei  deren 
Individuen  der  harte  Chitin- 
pauzer   die  Technik  der 

VerwachmBgsvowjdie 
sehr  erschwert,  ist  hisher 
nur  einmal,  und  zwar  mit 
Erfolg  expenmentirt« 


Mch  .1er  v.-,*inMj„nK  v^uii-  ("ramptoTi  celnnR  (»s, 
grns-/.  F  .vwh,  i«-n  tiuß  .1..»  Thcilc  VOH  SchmettcrUngs- 

kl       .       ,>.,.f...I    a.if    .Inn     puppeD      mit     ffilfe  TOB 

Rt*Li<--i.  ■..  I  d^»«  <lrw?i  lUul-h      ^     r  ,  ,  , 

n»ch  ...i.ML  ,:,  vs,  .1  ui  .■.  I,.  weichem  W.icns,  das  er 
bopitr  giini  miinirr  umhrr.  mn  (jie  WundstcUc  legte, 

zur  Vereinigang  zu  brin- 
pen.      Die  Puppt-n  ülicr- 
dauerlen  auch  die  Metamorphose  und  Ueferten 
bdividuen,  die  an  der  Baucb-  benr.  RScken- 

seite,  oder  am  KopFfinlt'  \ t'rwach.scn  \vnrt>n.  Am 
leichtesten  gelangen  Vereinigungen  der  Schmetter- 
Uage  bhiter  ebutnder  {„TsMletnvereiniguog"  ge- 
r.innt,  Abb.  5114):  do.  h  war  die  ^'erwach^ung 
dabei  nur  eine  äusserliche  und  oberflächliche. 

Weit  zahlreidier  sind  die  Venradisuugs- 
vltsulIh',  dio  an  Wirbelthieren  —  in  erster 
Linie  von  Chirurgen  —  au^eführt  sind.  Von 
dieser  Seite  gmg  der  Anstoo»  am,  aoldie  ISx- 
perimentc  aiidi  itt  «ädere»  Tbiergnippea  mis- 
zufuhren. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt  wurde,  war  es 

Born,  der  dun  h  seine  Verw.ii  hsuiigsvcrsuche 
mit  b'roschlarven  Aufsehen  erregte.  Er  bat  zu- 
erat  an  seinen  Objecten  die  meisten  jener  Ver- 
suchsanordnuiiRen  durchgeführt,  die  wir  bei  den 
Cöleutcrateu  und  Würmern  kennen  gelernt  haben; 
war  doch  seine  Arbeit  grundlegend  für  die 
späteren.  Born  vcreiiii^ie  zunächst  TlieilstÜLke 
desselben  Xhieres  in  normaler  Stellung:  diese 
verwuchsen,  so  daas  eine  normale  Larte  ent- 
stand, die  in  mehreren  Fällen  auch  die  Meta- 
morphose durchmachte.  iCopf-  oder  Hinterende 
in  die  Seite  einer  anderen  Larve  eingepflanzt, 
ergicbt,  das.s  die  Theilstücke  bei  genügender 
Emähnmg  (Communication  der  Blutgefässe  l) 
normal  weiter  wadisen.  Larven,  die  an  der 
Ruckenseitc  —  Kopfende  - —  vereinigt  wurden, 
verwuchsen  glatt  und  gut  (s.  Abb.  565),  des» 
gleichen  solche,  bei  denen  die  Baudisehe  die 
Vercinigungssiolle  war  is.  Abb.  satt).  Auch  die 
Versuche  Borns,  verschiedene  Species  zu  ver- 
einigen, waren  erfolgreich:  Hana  escidnita  und 
K.  arvaiit  {Abb.  567),  sowie  R.  escNkiUa  und  Born.' 


binator  igiittis  (Abb.  5  06)  verwuchsen.  Jeder  der 
Componeoten  behielt  seine  eigene  Firbiuig  und 
bewahrte  seinen  Speciescharakter  trotz  der  «so 
innigen  Verbindung  durchaus.  Harrison  hat 
diese  Versuche  mit  noch  mehr  Erfolg  durdb- 
gcfiihrt.  Während  bei  Born  die  bezeichneten 
Vereinigujigea  als  Larven  17  bezw.  zo  Tage 
nadi  dw  OperatioB  starben  oder  abgetSdtet 
wttrden.  gclani;  es  Hnrrisnn,  eine  Vereinigung 
von  Rana  virescens  mit  A'.  faluslns  bis  zur  Ver- 
wandlung dor  Kaulquappe  hi  einen  Frosdi  zu 
erhalten.  Der  letztere  zeichte  dann  ganz  evident 
in  seinen  Hälften  die  Farbe  und  äusseren  Kenn- 
zeichen seiner  Arten;  beide  Componcnten  hatten 
ihre  Individualität  völüs:  bewahrt. 

Was  die  histologischen  Vorgänge  bei  den 
Vereinigungen  anbetrifft,  so  trat  zunächst  das 
„ph.Hnomenat.-  Wundheihing.«veTniögerr'  der 
1"  roschlarven  scharf  hervor.  Innerhalb  weniger 
Stunden  sind  die  Wundflachen,  selbst  wem  sie 
Stellen  des  den  Larven  noch  anhängenden  Doiter- 
sackes  betretieu,  mit  Epithel  überhäutet  und 
nach  aussen  abgeschlossen.  „Die  beiderseitigen 
Fpithelränder  stossen  an  einander  und  ver- 
schmelzen, die  Vereinigung  ist  vollendet."  Durch 
genaue  Messungen  hat  Born  diese  Thatsache 
festgestellt.  Die  inneren  Orirane  und  Gewebe 
verwuchsen  glatt  und  schnell,  sobald  sie  nur  so 
zusammengefügt  wurden,  dass  sie  sich  bMShreii 
konnten.  In  einigen  Fällen  waren  dr.n  h  Ver- 
schiebung der  Theilstücke  bei  der  Vereinigung 
nadi  der  Operation  die  Nervenenden  etwas  ab- 
seits vun  einander  gelagert  Da  zeigten  diese 
Nen^enenden  dasselbe  Verhalten,  wie  es  oben 
für  die  Lumbciciden  geschildert  ist:  die  Nerven- 
enden bogen  sich  scharf  ).,'ep;en  einander,  so  (ia'-~ 
das  Verbindungsstück  eine  „bajonettförmige" 
Gestalt  erkennen  Hess.  Born  zeigte  weiter,  das» 

ein  <.;egenseiiii;es  .\nfsaelien  der  freien  Or^jan- 
enden  auch  bei  dea  Vomieren-  und  Umierea- 
gängen  stattfand:  em  weiterer  Beweis,  dass  bei 
diesen  Verwachsiingsprocesaen  richtende  Reise 
eine  wichtige  Rolle 
spielert  AUgememer 

gesagt:  "Werden 
gleiche  Organe  in 
BerSiniog  gebracht, 
so  verwachsen  sie 
lekht,  berühren  sie 
sich  nicht,  so  suchen 
sie  sich  auf  —  vor- 
ausgesetzt, dass  die 
&i^rmmg  du  ge- 
wisses Maximtun  nicht 
iiberschreitet  «~  und  veni'achsen  sodann. 

In  den  Krrisen  der  Chirurgen  hat  man  dem 
Problem  der  Uebertragung  und  Aufpflanzunc 
von  Geweben  auf  andere  Theile  stets  grosses 
Interesse  entgegengcbradit  ZaKbeidi  sind  dahin- 
gdiende  Versuche,  die  sich  meist  auf  inoere 


Abb. 
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Organe  benehen,  ausgefShrt  NurebigedarMlben, 

die  in  neuester  Zeit  ai)gcsl>-llt  wurJcn.  seien  hier 
gcsannt:  Herlitzka  und  Schultz  transplanüncn 
Ovarien  vom  MeetrschweiDdieD  auf  das  Peritoneam 
iiiäiinlicher Thicre;  Beerink  gelanges,  Darmiheile 
(Ötücke  des  Dickdanns)  bei  Hunden  in  die  Magen- 
wand einxaheOaii;  Enderlen  heilte  Blasen-  und 
Magendefecte  dadurch,  dass  er  erfolgreich  Tbeile 
des  Netzes  dorthin  verpflanzte,  u.  s.  w. 

Auch  TranapIanUtionen  mit  Eiern  und  noch 
jüngeren  Fimbryonen,  als  Horn  sie  benutzte,  sind 
bekannt.  So  beobachteten  Sa  la  uudzur  Strassen, 
dan  bei  Eiern  ron  Arnim  einzelne  Eier  za 
sogenannten  Rieseneiem  versdunoizen«  Ker  ent- 
stand ganz  augenscheinlich  ein  Individuum  aus 
der  Verschmelzung  der  Anlagen  zweier,  imd  das 
entspiicht  doch  vollständig  einer  Xransiriantation. 
Diese  Beobachtung  hat  inn  ao  grösseren  Werth. 

als  es  Herljst,  Morgan  und  Driesch  ge- 
lungen ist,  dasselbe  Resultat  auch  experimentell 
zu  «halten.  Driesch  giebt  ab  Ergebnis«  sdner 
Versuche  rui,  ,,J;iss  sirTi  zwri  auf  <!i-ii;  B'astula- 
Siadium  zu  einer  Grossbildung  verscbmelzeode 
Keime  der  Echiniden  ni  larven  au  entwickdn 

vermögen,   die  sich, 
Abb.  507.  bei  stricter  Waiiruug 

der  Proportionen,  nur 
durch  ihre  erhebliche 
Grösse  von  noru^aleu 
unterscheiden,  welche 
Grösse  eben  auf  der 
HciaMflaitiidw  VereiniKrinK  von  Anwesenheit  der  dop- 


iV«iM  ttaUentm  (VoidaaBife)  mit 
It.  m-Mmfü  iXUaloMade».  pi«Tn.j 


polten  Zahl  von  Zellen 
in  den  einzelnen  Or- 
ganen beruht". 
Zum  Schlüsse  muclite  ich  noch  auf  einige 
allgemeinere  Gesicht^uokte  hinweisen,  die  aus 
den  Erfolgen  der  Verwachsxmgsversuche  resuHiren. 

Wrwaclisungsversurhe  gfliiigeri  am  relativ 
leichtesten  bei  den  am  niedrigsten  organisirten 
Thieren,  bd  denen  nodi  keine  complidrte  ge- 
weblichc  Diff?renzirung  und  innere  Organisation 
(Nervensystem,  Blutgefässe)  vorhanden  ist.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Embryonen  imd  Larven, 
wo  Gpwehe  und  '  )rg;me  noch  in  der  Ent- 
wickeiung  zu  Gebildeu  für  emc  spccicUe  Arbeits- 
leistung begrifl'en  smd.  Auch  bei  den  auf 
relati\  hoher  Orgatiisalionsstiifc  stelienileu  Ret^en- 
wuniiern  zeigte  es  s>'.ch,  ilasi  vuu  dcu  aus- 
gewachsenen, gcschlechtsroifen  Individuen  die 
juageren  und  mittleren  die  besten  Erfolge  gaben. 
Bei  den  am  höchsten  organisirten  Wirbclthieren 
endlich  ist  mit  Verwachsungsversuchen  an  aus- 
gebildeten l'hicren  nur  dann  auf  Erfolg  zu 
redinen,  wenn  sie  sich  anf  Uebertrn^ung  kleinerer 
Gewebspartii  n  auf  vollständige  Thicre  be- 
schränken. Es  ist  dieses  das  gleiche  Verhallen, 
das  für  die  Brschehiungen  bei  den  Re^'cnerations- 
versuchen  statuirt  ist :  Je  niedriger  das  Thier 
orgauisirt  ist,  je  weniger  die  Zellen  noch  diäeren- 


rirt  nnd,  desto  kräftiger  und  umfluigTeicber 

trit'.  Regeneration  ein  — -  d.  h.  im  allgemeinen 
gesagt,  abgesehen  von  besonderen  Anpassirngs- 
erachebungen. 

Born  stellte  bei  der  VerCfTen'.licliung  seiner 
l  ntersuchuogen  den  Satz  atil,  dass  „das  Indivi- 
duum (die  Person)  nicht  an  die  Abstammung 
von  einem  Tm  fjebundeu  ist".  Die  späteren  Ex- 
pehuiente  haben  das  immer  wieder  von  neuem 
bestätigt:  Werden  z.  B.  zv.ei  Theilstückc  von 
Hviim  oder,  wo  es  fast  noch  evidenter  wird, 
zwei  umfangreiche  Theile  vou  ReycnwürinerQ 
zur  Herstdlung  eines  Individuums  zusammen- 
gefugt, so  resultirt  daraus  ein  Organismus,  „der 
nicht  nur  in  histologischer  Beziehung  eine  Ein» 
heit  darstellt,  sondern  ■ —  was  wichtiger  ist  — 
auch  physiologisch  vollständig  «inheidiclk  «ich 
verhalt  und,  entsprediend  der  AnzaM  der  ver» 

wendeten   iheilstücke,  aus  Nfaterial  besteht,  das 

aus  mehreren  (mindestens  zwei  bis  drei)  normalen 
Eiern  entstanden  ist'*. 

In  den  Verwachsungsversuchen  tritt  dieselbe 
Tendenz  hervor,  die  auch  die  regenerativen  Pro- 
cease  beherrscht:  ^  The&tficke  streben  danach, 
wieder  7\\  vollständigen  Individuen  zu  werden. 
Dieses  Bestreben  führt  bei  regenerationsfahiigen 
Thieren  sur  Erzeugung  mehr  oder  minder  groner 
Neulsildunt^en ,  bei  Vereini^nj^  von  Theilstücken 
zum  Verwachsen  der  einzelnen  1  heile  zu  einem 
neuen,  einheitlidien  Organismua.  {Pml 


RUNDSCHAU. 

(N".»r'..t..i,l  Vi-iS««eii.l 

Wer  ücn  \'utgjji^  Ucr  Eisbildung  ^tiiaucr  bcolj- 
achtet,  wird  bald  die  Erfahrunt;  machen,  duu  er  oft  sehr 
augeafiUig  durch  das  Vorbandeueia  iigend  eines  fetten 
Körpers  nit  bedfagt  ist.    Ab  ktttciem  Bimmt  die 

KrysuUis^ition  ihren  Anfang.  So  tei}»eu  unsrre  Tcithc 
nnd  Flüsse,  ja  selbst  die  Me«re  stets  die  X.  ij;iini;,  zucrüt 
am  Ufer  ein/>ifrii n n.  di>rt  entutaml.       1  i>  wird 

dann  »ellist  /.»r  g^eigsivu  n  *>rundlaße  »eiicrLT  Entwicltc- 
lun^.  und  8<i  witchsl  gewin^ennaiusM-n  das  Ufer  immer 
weitet  in  da»  tiewSiacr  hinein.  JDcr  Prooaia  spinnt  rieh 
stetig  fort,  bis  kein  flteigci  Waner  mehr  vorhanden  ict 
oder  bis  die  Temperaturveihiltnisse  ihm  >  in  7n  l  slI/li-.. 

Icli  möchte  im  Folgenden  vorerst  nocii  mctit  luber 
auf  diese  GesclzmSssigkcit  eingehen ,  sondern  zuvor  ülj«r 
einige  intermantc  licfricrprooc»!,«  berichten,  wddie  in 
rihniiehef  W^die  erfolge  nnd  nrni  Theil  nur  seitea  b«nb- 
achtet  werden  Icflonen,  d.i  sie  unter  nicht  gerade  hünf^ 
zu-sammcntrcffenden  Umstünden  in  KrM:hciniui|;  treten. 

ZcTtiümmcm  wir  »lic  Eisdecke  eines  im  l'  rcicn  stehen- 
den Wasserbehälters  l'lonnei,  mj  beobachten  wir  erstens, 
daw  sein  Inhalt  vor  dem  Zerschlugen  dei  Eises  unter 
einem  itarken  Drucite  gcsbUMleo  iwben  inwM.  In  dem 
bctrefTenden  GelSsse  hatte  airh  nimlicb  em  awettca  ^ 
bildet,  welches  nu^  K>  I" -:«ht  und  durch  sem  von 
aussen  n,ich  inntü  giiiclilttes  Wach&Üuuii  jenen  Driicit 
er/eiigie,  welcher  Ixi  der  Ouidtlxrechuag  der  Kis<lerkp  das 
Waner  hoch  in  die  Lofi  schleuderte.    AVir  beobachten 
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«weileos,  dMn  lidi  di*  falgeiegie  Steife,  aaeh  wenn  wir 
iSe  Tiilnmier  sorgfaltig  mtfenxt  hutca,  in  etoer  aulfiülig 
karzen  Zett  wieder  schliesst,  und  twtt  minels  dner  Eis- 
schicht, wlIl-Ik'  sch  .n  nach  wcnigL-n  Stunden  der  alten  an 
Dicke  nicht  nachsteht.  Wie  es  xugcht,  du*  sie  so  au- 
verblltnlMiHlMiK  •duwil  m  Stande  kommt,  IriHtnen  wir 
leicht  ergrilnden,  wenn  wir  sie  in  den  Stadien  ihres  Ent- 
stehens beobachten.  Das  die  <.)effnung  versciilieaseDde  Eis 
h.n  ruicli  ftw.i  zwei  Stunden  eine  SUrkc  von  etwa  4  bis 
5  cm  «reicht  (vonuiageaetst,  <iaM  di«  Temperatur  «ine 
adxr  nJedrice  kd.  &  UmC  nch  aber  tnladein  leidit  aiit 
dem  Fii^r  zer&tüssen  und  zeigt  beim  Herausnehmen  eine 
schwammige  Beschaffenheit.  Durch  Zusammendrücken 
kann  man  den  Austritt  einer  erheblichen  Wassermenge 
Teroniassen.  Dieses  Waiacr  adbamte  an  saUiosen  wio- 
4geB  Etiaadeln,  am  denen  unsere  neoi^ildete  Decke  su- 
samnjfn^jpsri/.l  ist.  P.i-i  .in  'Inn  lockeren  Nadclj^filfjc 
haftetiik'  \V.LMit.T  gclriirrl  sclir  Ujicht  uud  vciditkt  die 
Nadeln  in  kurzer  Zeit  derart,  dass  sie  zu  einer  homogenen 
MasM  verein^  werden.  Das  Zustandelcoconien  der  letz- 
teren i«t  sonadi  IStr  iweif*llos  dtireli  die  Adhlaioa 
begUnsti};!  worden.  Die  vMcn  fi  infn  Eisnadeln 
bieten  in  ihrer  Gemeinschaft  ein--  ynisic,  Jen  Gefrier- 
procesa  beschleunigende  OberfLlche  dar.  Die  W,ihrheit 
«fieser  Behauptimg  Usst  sich  auch  aus  dem  bekanntlich 
in  IhnHcfaer  Weise  verlaufenden  Prooesa  der  RegehtiDa' 
herleiten,  welcher  s<i^  ?>ei  einer  relativ  hohen  Temperatur 
atattiinden  kann.  Die  massenhafte  Entstehung  der  Eisnadcin 
IlMt  lieh  «Olli  »idlt  flttt  aadets  erklären,  als  dais  Oberall 
in  der  pnau  WaHsmine  viele  feate  Sttnbdieii  vor- 
handea  aiiid«  an  w«1dwn  das  Waaier  auent  adhSrirt 
und  dann  erstarrt,  wir  dir  Ziickcitü^nnp  an  den  KrysLilIi- 
aationsfäden.  Die  so  dncstaiulcucn  (einen  Nadeln  steigen 
in  Folge  ihrer  geringen  Dichte  in  die  ficlhc  und  wmwehi 
tfdi  naangemAc»  in  der  Oeffnung  der  Eisdecke. 

Gdit  man  bä  plBtilidi  eiuKeiicteBem  kaltem  und  an* 

gleich  windlj;em  %Vi  ttor  :in  einem  noch  vIlMj;  iifffriPO 
Wasserlaufc  entlang,  m  kiuui  man  zuweilen  etn  ander«», 
auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheinendes  PhJlnomen  beob- 
aditen.  Der  Wind  taucbt  die  «slenMen  Zweige  der  am 
Vitt  stehenden  Holxgewtdise  und  die  gekrüditen  Halme 
des  Schilfrohrs  11.  5.  w .  n  .1.  Zeit  7U  7.r\l  in  >i.is  höher  als 
gewAhnlich  stehende  Wasser  oder  h'bt  >lir'  S)is  unter  den 
Wasserspiegel  reichenden  PflanzcnthciU-  lür  einige  Augen- 
blicke in  die  Luft  henna,  Indem  et  ihnen  eine  idulg^ 
Lage  giebt.  Das  an  flue«  baftendft  dflnne  Watietlühitchen 

gefri<;rt  wiihtciiJ  i!ii:M?r  kurzen  /-fil.  T)as  s<>  enlst.indrno  Ki^ 
wird  beim  nächsten  Eintauchen  wieder  Ueaeut,  verdickt  sich 
bei  der  nächsten  Hebung,  und  schliesslich  trägt  jeder  der- 
artig auf-  und  abwärts  bewegte  Pflanaentheil  einen  kiystaUenen 
Khnnpen,  der  grosse  AdmUddieit  mit  einer  Gkidteacigt  Zn> 
Ictrt  l>lciht  <liT>iell)e  m  ^olge  seiner  grossen  Schwere  fast  ganz 
im  Wasser  und  die  WindsfH^e  vermögen  nur  ein  flüchtiges 
Anftancben  der  silberhellen,  hübschen  Gebilde  zu  ver- 
aolaiacB.  Die  Entitdinag  der  Gkckenfarai  ist  darauf 
auiBcfcaufahren.  dau  der  untere  Tbell  After  eingetavclit 
wird  und  das  Wasser  «u^'ifideni  .uuh  •i'v  'Srl\nw^  zeigt, 
noch  kurz  vor  seinem  Erstarren  elwiis  nach  unten  2U 
fUeisen.  Je  tiefer  ein  Zweig  eiutaudit,  desto  griisser  ict 
die  Glücke,  welche  ihn  ziert.  Je  mehr  er  von  der  verticalen 
Richtung  abweicht,  desto  stärker  weicht  das  Eisgcbilde 
auch  van  der  Glockengestalt  ab.      1 -^  -..  liniif  tiiiig 

oder  zeigt  eine  Ausbildung,  die  aa  eine  Reihe  von  neben 
MumA»»  gestellten  Glocken  erinnert,  deren  Zwisdieniftume 
mebr  oder  weniger  ausgefüllt  erscheinen.  — 

Zu  den  bckauutotcn  und  scbAoaten  Krysiallisationa* 
gebildcn  geblOmt  die  FensietUumen.  Bei  ihrer  EntKeliuiig 


gefiieit  da»  am  Glaae  aAiiiKnde  Waaaer,  und  awar  zaent 

und  am  stärksten  da,  wo  die  Adhfision  am  gri^ssicn 
ist,  also  das  Rahmenholz  mitwirkt.  Im  Freien  fehlt 
es  nun  keineswegs  an  Verwandten  dieser  Gebilde.  Glatte 
Steinplatten,  besonders  hohl  hegende,  weldie  also  der 
Einwirkung  der  Eidwliuw  nicht  auigcaetit  sind,  bedeAea 
sich  sehr  oft  mit  ganz  ähnlichen  palmen-  oder  federfdrmigen 
Formen,  besonders  wenn  sie  ziemlich  dick  mit  Wasser 
<ilK:t;ij«>:u  worden  waren.  Natürlich  fallen  die  hier  ent- 
stehenden Eiabhnnen  nkbt  so  auf,  weil  sie  nickt  gegen 
das  Licht  betrachtet  werden  können. 

Wahrhaft  ritsigc  FisWttraen  Icnüiiti'  ich  einmal  auf 
einem  langsam  fliesse:;deii  Biche  iK-ubjchtei;.  Dei5eU>e 
lief  neben  einem  Damme  hin,  der  zu  jener  Zeit  hoch 
genitg  war,  die  WaaserfJAche  selbst  Mittagii  bis  rar  halben 
Brfiica  au  beadiatted.  Von  dicaem  also  immer  im  Sckatten 
Hetzenden  T'f.T  w.iren  seht  t;in)j<  und  tireitr  F.issi-hwtiti  r 
ttath,  der  Miue  /u  an^jesi-hnüscn.  Sie  giiij;'-'!!  j;ei.iillmi;;, 
aber  im  übrigen  schemlMr  regellos  vom  Ufer  aus  und 
durchschnitten  sich  unter  den  v^rachiedestartigsten  Winkein. 
Iii  den  «witdien  je  vier  sidi  kreuaenden  EtaatKUea 

Ue;;etideri  Vierecken  w.ir  J.»>  Eis  sehr  viel  diinnei.  Auch 
bei  diesen  „Blumen"  »&i  eine  feste  l'nterLage,  eine  I'Lxtl' , 
vorhanden,  auf  welcher  sich  die  bon<leib-iret),  über  metei- 
langen  Fonnen  entwickelt  hatten:  die  starke,  bd  einem 
Tags  luvor  niedergegangenen  Regen  tlbci1h>diet»  Eisdecke 
des  Baches.  Da-^s  seitens  des  Eises  eine  derartige,  die 
weilCäe  K-nstailiaati-jn  fordernde  Wulcung  ausgeübt  wud. 
kann  man  auch  an  der  überaus  starke:)  Bt  reirong  aller 
auf  der  Eiifllche  eiaet  Gewiaeia  vorhandeoen  Uaebea- 
hcilen,  Halme  u.  «twiwn.  Freilich  mag  ja  bier  andi 
die  I  iift  einen  grösseren  GeLnlt  .in  Feuchtigkeit  fiesitzen 
als  üu  anderen  Orten.  Nach  dieser  Hicbtung  hin  cr- 
wähnenswcrth  ist  aach  die  starke  Bereifimg,  w«khe  man 
an  den  Erdlöckcm  der  FeMnittuae,  KaninHiirn  o-  *•  w. 
beobachten  kann.  Ganz  zweifellas  ist  ea  der  AAcm  der 
dort  vtrhorjjeticn  Thiere.  der  die  über  die  I.JVAct 
neigten  Haime  und  Gtast>1.tt;cr  mit  /lerlidien  Keifbüdungen 
umkleidet.  In  der  Umgebung  ist  wenigstens  oft  gar  keine 
oder  doch  eine  viel  schwächere  bereif  oog  aa  ooostatiren. 
Wo  sie  ausnahmsweise  fehlt,  hat  man  sicher  «ine  leer- 
stehende Wohnun;;  vur  sich. 

Wird  Sehr  iUik  abgekühltes  Erdreich  voa  kalter,  aber 
doch  feuchter  Luft  iKStrichen,  dacn  entziehen  siUnmthche 
Gqpnallade  den  an  ihnen  vorbeistrcifcnda  Lnftmiaea 
etau«  greaaen  Theil  ihm  Wassergehaltes  und  verwandeb 
ihn  ;it:s  dem  t.;.i-i^e:i  chJi.t  tj<  ■|>fU'ir- Husblyen  /ust.mde  in 
'  Eis.  Rtgiiet  es  ^Mr  unter  äioitken  Uttisi.lnden.  fnllt  ills«! 
übcrkaltetcs  W.is',.  r,  dann  kommt  es  zu  den  grossanigsten 
Bikfamg^,  wekhe  es  innerhalb  dea  hier  gcfccnnsckjuetea 
Rahmens  giebt.  Die  Bloroe  und  Stftttdier,  wekhe  dann 
bek;inntlich  geradezu  als  FaI^{schi^nc  der  LufifeuchLt^kcit 
angesehen  werden  dürfen,  bedecken  ihre  giusseii  Obci- 
flttchen  mit  oentnvrschwercn  Massen  und  neigen  sich  unter 
der  Last  denelben  tief  zur  Eide,  im  Wahle  ertönt  bsW 
hier,  bald  dort  ein  lautea  Krachen  von  bnehenden  Acsicn 
imd  Si.in.ineii.  !•  ine  schlanke,  hohe  Birke  hatte  sich  unter 
besagten  UmsUnden  so  lief  von  ihrem  in  unmittelbarer 
Nibe  des  Eiscnbabndammes  grleg^n  Standorte  herab- 
gebciigl«  dam  der  Zug  ihr  die  EiiiBiMin  aua  den  Zweigen 
adtOttdle  und  die  letrteren  tum  Tbeil  abbiach.  Hobe 
dünne  Kiefern  weiden  oft  so  stark  und  andauernd  ge- 
bogen, dass  sie  sich  nicht  mehr  .mfrichten  kf>rmcn  und 
verdorren  raflsien.  Fast  drollig  sehen  d.inn  die  straach* 
artigen  Uartengewikhae  aus  ^liedec,  Schneebeere  u.a.m.|. 
Sie  bestehen  cuioelst  ans  einer  Anaikl  von  Silnnndm, 
welche  aus  einer  gemeinsamen  Wund  antipiaasni  vad 
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nach  oben  zu  aas  Lichthunger  .lUMtaaiKlentrebcn.  Die 
mal  ihnen  mheode  £iiUK  «irückt  aie  derartig  w  Boden, 
dm  ile  iDBUeBfArmif  in  weilen  Kmien  inf  der  Erde 

liegäo  fiti  Sinnl>iIJ  lioslliwer  VeriweifliiD^;  uml  tiefster 
Deniütliijjutiji.  Audi  iWr  linihoden  isl  dmn  mit  ilickero 
Olalteiie  ttberzugen.  X'  ih  unU  I'lomi  hotiichtn  in  <iet 
Tbierwelt.  Das  Rutb-  und  SchwanM-üd  bridit  durch  die 
den  Schnee  übcrzieheDde  Knute  und  bdcommt  blutige 
Llafie.  Ucbendl  fddt  «•  aa  MduuBg.  Die  Hmoi  und 
RebhtduMT  InuKeni  nikl  die  MdKn  untenticlieii  ver^Qcli 
die  übereisten  Giliü'zc. 

Zum  Schluas  muss  hier  noch  kurz  der  Kuiütcbuujf  dt-^ 
Schnees  und  des  Hagels  gedacht  werden.  Auch  bei  diesen 
Gcbttdu  i«t  j«  attts  ein  taur  Kern  variuuidai,  der  aii 
Oinudatodc  «nniMben  ut.  Die  Hagdkflnier  und  die  oben 

erwähnten  Elsgloctrn  sind  gewiss  ganz  nahe  Vijrwandtc. 
I>ic  cratcrca  bczichca  ihr  Aui2ii:>ioai$wa&ier  aus  dci  vun 
ihnen  durcheilten,  mit  langsamer  fallenden  über  kälteten 
WasMrtrOpidien  duxchaetstet?  Luit-  Dieae  letaleren  werden 
in  iMdkM»  Flage  linffiMn  mA  mit  MmihtttlMen.  Audi 
die  Hagelkörner  haben,  eonltaefae  eigenen  BenheAtwagen 
reichen,  kdne  Ktiget-  oder  Eirorm,  sondetn  sie  weisen 
mehr  oder  wcnijjcr  dcotlicb  die  Gestalt  einer  Glocke  auf. 
Auch  hier  benatct  die  Erklärung  der  Form  keine  Schwictig- 
ki^itcn.  Das  im  Fallen  anfgenomroenc  Wasser  zeigt  in  der 
kurzen  Zeit  seines  Adliliiiens  eine  xweibdi  an  be> 
gründende  Tendenz,  am  Hagelkorn«  in  die  H6he  ta 
steigen.  Ersllidi  ist  seine  cigrntr  Gcbchwiiidij>lii.-i;  cinL- 
relativ  geringe,  and  zweitens  glcilft  das  rasdl  (allcndc 
Hagelkorn  dorch  die  vetgleichswei^c  stillstehende  Luft 
Beides  ist  in  der  WirInnig  einem  Hisaufblasen  de»  an- 
haftenden Waeem  gjMdtowBdweB. 

An*  nilMI  diesen  Beispielen  gebt  hervor,  dnss  die 
Adhislon  bei  den  Krystallisationsvor^angcn  circ  grosse 
Roilc  spielt.  .Spi-cicll  cL'LS  (icfrlercn  di?s  W.i-^cr'-  crfuigt 
in  der  Wei»e,  dass  dic>,c  Kraft  aiic  bu>  unter  o'*  ab- 
gllklUillien  Flüssi^kcitspctrtikcl  wie  mit  tausend  winzigen 
Am»  an  die  festen  KArpcr  hennsicittt  an  sich  dtum 
sb  Colilnan  olne  e^endiche  Weaenslndennig  in  dne  Art 

von  Ruhfstnnd  /\i  l)cgcl>en.  T's  in  schwer,  hier  eine 
Kt'uaue  dyiiumiidic  JAilan;:  lu  uchca.  Ocw<khnUch  hat 
man  die  Vorstellung,  als  wäre  das  Gefrieren  lediglich  durch 
JünreidMade  WAnneeauiebnii|[  »i  eneicbca.  Die  Adbtaioo»- 
«iikn^t  «ddte  bei  dicsesi  Pnioeise  mitspriclit.  wild  hM 
immer  übersehen.  Der  Vorgang  des  Gefrieren»  scheint 
aber  im  allgemeinen  in  der  Weise  zu  verlaufen,  dass  der 
jjerini;c  (ir.nl  von  (  ohiLsioii.  wolrlieii  jede  I' lussi^keii  ,-uif. 
zuweisen  ku,  durch  die  Adhäsion  bis  zum  Starr- 
werden der  Flüssigkeit  gesteigert  wird.  Natürlich  ist  die 
XerapenUorbenibsetMing  als  Vorbedingung  tuuuaclien.  Aber 
oudi  diese  lieiden  UmstBnde  genügen  nodi  nicht,  um  den 

Gefrierprocess  untn  allen  \  crhaltnissen  einzuleiten.  Man 
Icann  adhürireniicü  Wj^^cr  ucit  untci  u"  .«bkühlcn,  ohne 
«s  zur  Krstarrung  zu  veranlassen.  Krsi  ein  Stoss,  eine 
Bewegung  bringt  diese  Wirkung  betvor.  Dieser  Umstand 
iit  jcdodi  aidht  geeignet,  den  unsemneits  aagenomnenen 
BiBfluss  der  Adblsion  in  Ftage  zu  stellen.  5>ehr  wahr- 
«dieinlidi  ist  die  Wirkung  dieser  Kmft  /u  einseitiü,  um 
ohne  weiteres  li.is  ^;esr•t/lll:■.^^■^e  l 'nioi<lrn-ii  i[rr  \V:i..ser- 
molecttle  zu  kryslallimschem  Ei»  zu  ermöglichen.  Denken 
»ir  uns,  thsi  die  Eiemente  eines  Sandbanfens  die  Fähig- 
keit bcsSasen,  sich  SB  gmetimiarig  aufgebamen  Gebilden 
zu  vereinigen,  so  ist  es  sehr  leicht  einsusehen,  dam  die 
nach  unten  gerichtete  WlrUiuiv;  der  Knbnriehung  .illcin 
nicht  ausreicht,  ilics  zu  virä:u.i2>«cD.  Ein  Theilchen  ist 
dem  .indem  hinderlich,  und  alle  müMlcn  «ch  doch  erst 
bewegen,  um  sich  an  die  richtige  Stelle  und  in  die  richtige 


I-age  sa  begeben.  Es  mOaiCS  nt  diesem  Zwecke  noch 
eine  andere  Kmft  hiozukommen,  yttmfig^  deren  die  Sand* 
IcBnden  duidKlnandeigeidttelt  wfliden.  Oer  AbldlUnngs- 

process  br;ii^;i  die  Molecüle  des  flüssigen  WiiiiseR  so 
allmählich  in  die  erforderliche  Temperatur  .  liass  die 
dyiiamijiche  Einwirkung  der  Adhäsion  allein  üiisser  St^mde 
ist,  eine  Bewegong  und  damit  auch  die  Kryalallisation 
einzuleiten.  Werden  aber  öle  MtHtdÜe  durch  einen  Slnas 
in  Unruhe  gefatacfat,  dum  (ritt  die  Adblsion  als  zielgebende 
Kraft  in  Tbitigkeit 

Oh  nun  diese  Erwägungen  und  die  vorbeschriebenen 
Bceihaehrungcn,  deren  Zahl  sich  übrigens  noch  vcrraeliren 
lics.^c  (tinmdcis  der  Flusse,  Eiszapfen  u.  s.  w.),  zu  der 
Annahme  iMieditigen,  dnw  ohne  den  Einflasa  der 
Adhlsion  Itberhaupt  keine  Eisbildung  zn  Stande 

kommen  kann,  .«ill  hier  nieh;  in  Erwä^ng  gezogen 
werden.  Diese  Frage  Lii;n  nur  auf  Gruuü  scugtalügcr 
Experimente  gelöst  werden.  (Der  Gegenbeweis  wäre,  bei 
der  AUgcgenwart  des  Stanbes,  frcilicfa  schwer  m  erbringen.) 

bcgBOgen  UM  mit  den  NadnNbeb  dam  die  AdhMoa 
eine  «idUige  Bedingung  aller  skh  in  unserer  Umgdwng 
alwfiielenden  Krysullisationsproccssc  ist.  Insonderheit 
erkl.'irt  sich  nu.s  ihrem  iunflusse  die  allniilhliihe  ortliche 
Furteiit Wickelung  dieser  Vorgänge.  Man  ist  versucht, 
an  gewisse  technische  Vorgänge  (des  Wcbens,  des  Strickens 
tt.  s.  w.)  m  denken  besv.  sie  sum  Vcij^fekhehenuasickea, 
Die  AdhIsloB  strickt  die  brystaiienen  DeckcB,  mit 
welchen  der  Winter  unsere  Gewässer  verhüllt,  ferner  die 
zierlichen  Schneesteme ,  die  Eisblumen  und  den  üeif. 
Sie  fertigt  die  schOnen  Nixenglocken  im  aufgethauten 
Flusse  —  webt  aber  auch  das  grosse  Hunger-  und  Lekhea- 
taA,  -vekhes  sich,  amn  GMdc  okbt  altsn  oft,  «her  anssw 
Flurat  bnilet.  k.  Kanirs.  l««»^ 

* 

Die  EntWickelung  der  RUsselthiere  in  Nordamerika 
nnachte  H.  F.  Osborn  vom  American  Museum  of  Natural 
Hismij  in  New  Yoek  anf  der  letsten  Venammhmg  der 
ameriltanischeo  Naturfoncher  zum  Gegenstande  eines  Vor- 

tr:i^;e<,  di  in  « Ir  •ijr-  Krjlgei.de  entnehmen. 

Von  der  sill'^steu  ^ichtr  erkannten  Stammfonti ,  dem 
ägyptischen  PalaeomaUwlon,  leiten  sich  durch  das  unter- 
«»i>M<aii»  Mail«doH  a^gnsttdtns  Etuopaa  die  RüaseUbiere 
oraanieiw  oer.  qvuuu  m  aammiHHuan  encnexnen  aorc 
wenigstens  drei,  möglicherweise  vier  verschiedene  Stämme. 

Der  erste  Stamm  zeichnet  sich  durch  seitlich  zusammen* 
gedrückte  obere  St(*^iähne,  kurze  imtere  Stoss/.ihne  und 
schmale  Backzähne  mit  einfachem  KIceblattmustcr  aus.  Zu 
ihm  werden  gerechnet  Mastodon  proditetut  Copt  des  Mittel» 
miocäns ,  .>/.  fioridanHS  Ltidy^  M.  olactirta  I^idy,  M, 
tropinis  Copt,  M.  Sfrrütnt,  M.  ntgoHdrm  und  TieOeicht 
.1/,  /■r.i-  .  iir  .or  (  ■'/■•   di->  oli<Tfn  Mi' ia::s  und  Plioc'Sn.s. 

Der  zweite  SiaiDui  mit  runden  ubeieu  Siuuzähnen  und 
einem  dop()elton  Kleeblattmustcr  auf  den  langen  schmalen 
Molaren  schlicast  MattodoH  tamfester  Cofe  des  Obet^ 
miacm»  und  tnOgliAerveise  MaslodoH  IfumtoUtä,  eine 
pliocäne  oder  pleistocäne  Form  Südamerika.«,  ein. 

Der  dritte  Stamm  zeichnet  sich  durch  Lange  untere 
Stosszähne  unt  1  in.nlbildung  in  den  früheren  Stadien, 
seitlich  zusammengedrückte  obere  Stosszähne  und  kurze 
hintere  MoLiren  aus  und  schlicst  Atiistoiiüti  /ttevidetu  C«p*% 
die  älteste  bekannte  Fonn  amerikanischer  Rüssclthiet«; 
.1/.  euhypoJoti  Cof^-  vom  Obermiodta  uwl  möglicherweise 

.1/.  Sfirf'i-if:  i-  iiy  aus  pliei.'ihrti  Sihiilt;i;:  «  in. 

Im  Ptii<.ui  ei^cbeiol auch  ilas  iiiniwiKCiAlisirte  Afiuto,/,:» 
i  StrgMion)  mtririeta  Ltidy  mit  runden  olieren  Sttissziihnen, 
doppeltem  ■  Kleeblattmuster  und  biuss  4  Barkiahnen  im 
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gRDUn.  Diese  Art  inof;  mit  der  A/iistodnt  etm/'^sffr- 
Reibe  verbuiideii  wctden,  oder  aucb  einen  Bieneti  An* 
IcOnunlinR  aus  Enrapa  dtancdlco. 

Das  untere  Pleistocän  Xordamcrikas  schli! -st  zwei 
iiiüchüge  Elefooteo,  JiiffiMs  Culumiii  der  Mutet-  und 
Sbdstaaten  und  E.  imferaUr  des  Südwestens,  ein.  Beide 
An«  kOmnco  nunindtf  sidier  von  dem  wstarai  MsnuDut 
des  aaieifkkniidien  Nontens  nntoiduedai  werden. 


Qewittef  Im!  heiieKm  HimmeL  Im  meteorakgLächen 
Tagebadi  des  Sdiines  Mforavian,  Capitln  A.  Simpson. 

findet  sich  f  l^'-nciL-  Hvm  hrabung  eines  Gewitters  am 
30.  Dcccnilvcr  i<;o2,  ungefähr  in  Sicht  des  Cap  Verde- 
Leuchtfeuers  im  Norden.  Um'/f3  ^'hr  Xnchts  kamen  warme, 
stuubbebdene  WuidstQsse  t-tm  der  afcrikanisfheB  Kfiaie 
ber.  Blitze,  euent  fern  im  nordRstKchen  Hnrizcint.  worden 
bnid  fast  continuirlich  mit  ■.iiitcm  Duniirr  A'.Ii.  Sterne 
ys^tiit  sichlbai',  bloss  hohe  Wolken,  kc-ia  l  umuhis  am 
HinuneL  Fttr  mehr  sls  dne  volle  Stunde  «nr  der  Himmel 
wie  ein  1-etienneer  von  BUueni  «ad  dn«  Xmiwerid  die 
lifsst^spit/en,  Enden  der  Rasen  u.  s.  w.  wurden  lenditend. 
Alle  Stage   Siiiu'ii  h."ittc-n    si^    riluhl.an).(n    in  3 

bi»  4  Fuss  Entfernung,  und  die  ^{»«t^pitzen  und  K.taes 
fantlen  luUe  LidiMr  an  den  Ebden.   Die  SdUffsoffldcte 
und  Fasamiere  wurden  atannirt.  um  das  uMlnrürdige 
Schauspiel  ni  betr.-ichten.    Das  Merkwürdigste  war  das 
»•I  tidf-riiare  (»eräunh.  uei(hi>  J;ihri  iwv-  f;isi  itiinu-i  bei 
starkem   St.  Elmsfeuer.    Kef.)  vernehmbar  wurde.  £s 
war  genau  so  wie  das  von  den  Lichtbogen  einer  Bogen- 
lampe, oder  ab  wenn  einigt-  taivsend  Ctkaden  ihren  Sit2  , 
in  dem  Takelwerk  autneicihajicn  hätten,  oder  wie  das  [ 
Knistern  und  Kr.ichen  brennenden  Lr  i^r  s  (hIm  liri  anendet  , 
Zweige*    Dieses  (jeräuacii  war  nicht  local.  sondern  kam  ' 
von  abetall  tter  auf  dem  S^ffe.    Der  Wind  war  stetig  j 
Xurdusi  oder  Üstnordost,  eine  leichte  Bfise.   Man  dachte, 
diiss  schwere  Wolken  sich  entladen    mflssten   oder  ein 
Tom.ido  losbrechen  würde,  aber  die  Siftrung  war  zu  hoch. 
Der  Osoneenidi  in  der  Atmaa{iiiire  wurde  <u  Zeittat  sehr 
auurk. 

Es  (;icbl  mehrere  Berichte  in  den  TagebAchem  des 
Meteorolo^cal  OHitx.  in  welchen  von  ShnlicheR  Licht- 
emchcimmRen  die  Rede  ist.  al>er  das  oben  erwähnte 
Geiftusch  wird  seltener  erwAhnt.*)  In  diesen  Fullen  war 
atwr  der  Hbrnn«!  gaas  bcdedct,  mit  Ninriiaa  oder  anderen 
nledzi^eren  Wolkenforraen.  fJüeUvrvl^tt^  Mitrhri/t.) 


Dan   tCeandlMm  auf  da  WehnwMdl«»«  mt 

St.  Louis  1904  erhält  keine  Schornsteine,  wie  der  deutsche 
Reich  so  imniisiar  für  die  -VusHtelluiij;  in  seinen  .imllicljen 
Berichten  minbeilt.  weil  die  Fetienings^püe  durch  Ciebliise- 
mnschinen  abgjeiogeo  und  beaeitigit  werden.   Dieses  Ver-  1 
fahren  wird  angew-endet.  nm  die  Bcmcher  der  Anntelhmg  | 
vt.r  li'.-l.Lstisuni,'  durch  den  Rauch  zu  »chiilzcn  und  diunit 
dir  Ausüttlliing  scli>»t  nicht  durch  den  Rauch  in  ihrem 
.\ussi-ht  u  '.;>-sdlSdigt  »  vnl?-.     <  ileichceiti(^  wird  damit  div 
Schwierigkeit  umgangen«  die  ScbomstciDe  in  das  arcbitck-  j 
tonische  Bild  der  Ausstellui«  so  einaupassen,  dnss  sie  | 

.  nirht  vrninsi  hiinrii.  Ii'  ilfli  verschiedenen  KcsscU 
KTUii'-n    wiMicii   iiinh    «Itfi  dc-iitscii-   Kessel  Aulsttlhuit; 

*i  Schon  die  Allen  crxlibltvR.  daw  maa  bei  der 
Ki9cl«<iiran];  dnr  Diosknren  lutisem  KlmsfeucrsJ  «in  leises 
<tctwtt!fcher.  wie  ^nn  V<i|^ln,  vernehme.  Ref. 


finden ;  alle  drei  sind  Wasserrohrkciaal,  «w«i  derselben,  der 
von  L.  &  C.  Steinmftlter  in  Gim»anbacii(RJKiolajid|  und 
der  DOrrscbe  Marwekessd  der  Dflsaeldorf-Ratinger 
K  "ili  r '■  II  k essi'l  f.i b r  i k  .  suxi  wcitrohrig,  det  dritte  ist  ein 
engruiuigcT  Kessel  des  S)^ems  Schul«,  den  die 
Kruppsch«  Germania  werft  in  Kid  anmtellt.  Ein 
Kessel  letitcnr  Alt,  der  mit  3$  Atmosphären  Dampf- 
spannung batiliihnn  wmdc,  befand  sidi  anf  der  DOsiddmfer 
AnaMriknc  1902.  ^\ 


BOCHERSCHAU. 

Hans  Schreiber.  S'niti  iHxr  Moorktiliur  und  Torf- 
itrwtrtkmng.  JI. Jahrgang.  1901—190«.  8».  (176S.} 
Staäb  bei  Plbwn,  Vertag  des  Denlsch^alfirraiclÄchen 

Mf><>rvr>T<irn      fF'lr  r>' lü^chland  in  ConiinissioR  bä 

tr.  E.  Schul/c,  J.Cip/i};.»  I^rris  3  M. 
Die  Frage  nach  der  Nut/Ivirmachung  ilo  Tcirf"?«  und 
der  (  ultivining  der  Uoore  ist  eine  Buaaerat  wichtige  für 
Aas  gesammte  mittd>  und  nordenreplüsche  Featland.  Denn 
Moch  b'O  'iI.i  ii  dil'  ^^ll'lTe  in  ihren  ver-.Lh"''.l'-inT;  Aturten 
ganz  ungeheure  Areale  in  3klillel-  und  N<<rddciitM:h]and 
und  Oesterreich.  Schweden,  Norwegen  und  Ra^sland.  Die 
Uaagesialtiirt:  e  r  Moore  au  cultmfkhigeo  Ltodcreicn 
wflrde  ein<  n      >>en  ThetI  der  Menndmn  ttMerbrlneen  ttnd 

bf^i  h.iflij^.  II  k"nni  ::.  welche  jetzt  iri  all/ü  lUrlr  ""-v 'ilkcrtcn 
l>istric»en  ihren  LebenNunterhalt  kaum  finden  kennen.  Dif 
Bebauunf;  der  Torfmoore  ist  aber  imr  mCglidi,  v-nc  zu- 
nächst der  Torf  abgetiagts  wird.  Bei  ntmetler  Dardi- 
fahmng  dle<5cr  Aufß.ili*  kann  ein  Nutaen  ertlelt  werden 
und  ]ii.;n  I  miiii  u  i-v,^rm.■«a«^en  die  Torfmoore  selbst  für 
ihre  X 'rbartnachiing  zahlen  lassen.  Aus  diesem  Gründe 
b«inic)iruclien  alte  auf  dem  Gelnele  der  Moor-  imd  Torf- 
verwerthun^  auftretenden  Xenigkelten  eb  pni  erheblidMB 
nationalfikononrfsches  Interesse.  Es  l»t  ein  r«*ilicn«dicbe» 
Unternehmen  des  Directors  des  Deu'.-cli  -  t  ■  ■  ;i  hi»chen 
Moorvereins,  solche  EnuDgem^baften  xon  Jahr  zu  Jahr  in 
«beisiditlicher  Weise  msammenfustellen  und  eh  vnbieiien. 
r.<t  werden  dadurch  Inteiesseoien  dieser  widttigen  Piage 
gewonnen,  welche  sich  vielleicht  tum  Moor  und  Torf  ofe 
gekllminfTt  h.ltlcn,  wenn  m.in  ihnen  den  (ifgen>taiid  nidit 
rouiKigerecht  gemacht  hAtte.  Dos  kleine  Werk  sei  daher 
der  KemitBlssoahme  wdler  Kreide  beuten»  cmpfoUen. 

Witt.  [»>i] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

i  .Xuif&hrliche  B<»pr«chun(  WULIt  <»ch  lUa  Redicttoa  Tor.l 
Wuodt,  W^i  Ihelit).  Xaturw:  senschaj!  unJ  / i  1 1 Ai'Ayr«^- 
S.  iiidrrau.'ig.'ibc  der  Schlussbclrachtungen  nir  fünften  Auf- 
l.Tgc  der  Fhysiol<igischon  J'-.ycliol*igic.  gr.  S'.  (IJfc  S.) 
Leipzig,  Wilhelm  l-:ngc!niann.  Preis  3  M  .K<  b.  l,>ü  M. 
Fenkocr,  Prof.  Dr.  ilugo.  LriulniJi  Mi  Gfomclr.f 
für  den  matfaenu tischen  ÜMerrichi  an  huhctuu  Lehr- 
anstalten. Mit  einem  Vocwortc  von  Dr.  W.  Krumme. 
<  )l>crrcalsdiul-Du«cl<»r.  In  zwei  Teilen.  Erster  Teil: 
Ebene  (it.imitrie.  \  unigcarbeitele  und  veni)chrte 
Aullage.  (VlU,  12\  S  m.  Fig.'    U'-rlin,  Otto 

Salle.  Pieb  2,»o  M. 
1  .u  hor.  r»ul.    Dos  flttgpr^Um  letiäonnmai 

-  ^Ut  Reflexlkht  auf  FVfediidi  Ritter 

v.in  L...  s«rs  Luttwiderslandsgoscue  und  andere  Wundi.r- 
Uchkeiien  der  !•  luggcleUrtea.  i;4  S.)  Saiabwg, 

Comminioiisvetlag  von  Eduard  HöUrigl  ivorm.  Heim. 
Kerbet^.   Freie  1  M, 
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Ueber  Windmotoren. 

Mit  iwri  AbbiUlungni. 

Es  scheint,  dass  der  auf  den  verschiedensten 
Arbeitsgebieten  immer  weiter  vordringende  elektri- 
sche Betrieb  mit  seinen  allen  Verhältnissen  und 
Bedürfnis.sen  sich  anpassenden  Motoren  die  Aus- 
nutzung der  natijrlichen  Kraftquellen  des  Windes, 
der  Gezeitenströmung  und  der  Meereswellen  ein.st- 
weilen  zurückgedrängt  hat,  obgleich  die  elektrische 
Knergie  auch  erst  durch  Umwandlung  einer 
anderen  Kraft  für  den  bequemeren  Gebrauch 
gewonnen  werden  muss.  Die  gegenwärtig  ge- 
bräuchlichen Kraftquellen,  da.s  mit  starkem  I'all 
fliessende  Wasser,  die  durch  ihr  Verbrennen 
den  Wasserdampf  erzeugende  Steinkohle  u.  s.  w. 
mü.ssen  erst  gekauft  bezw.  ihr  Benutzungs- 
recht erworben  werden.  Wa.sserkraft  ist  nicht 
überall  zu  haben ,  und  wo  sie  nicht  vor- 
handen ist,  müssen  theure  Steinkohlen  oder  der- 
gleichen an  ihre  .Stelle  treten.  Man  sollte  nun 
meinen,  dass  der  überall  wehende  Wind,  der 
jedem  Arbeit  verrichtet,  der  ihn  sich  dienstbar 
zu  machen  versteht,  in  ausgiebigster  Wei.«e  in 
Anspruch  genommen  werden  müsste,  zumal  er 
heute  noch  kostenlos  zu  haben  ist.  Dass  dies 
nur  in  beschränktem  Maasse  ge.schieht,  mag 
darin  seine  Ursache  haben,  dass  die  ma.schinellc 
Nutzbarmachung  des  Windes  noch  keine  wett- 

2.  5cj>»crolicT  icio  j. 


bewcrbsfähigc  Vollkommenheit  erlangt  hat,  und 
dass  noch  keine  Aufspeicherungsart  der  vom 
Winde  geleisteten  Arbeit  gefunden  worden  ist, 
die  mit  Sicherheit  über  die  Tage  der  Windstille 
hinweghilft  und  deren  Herstellungs-  und  Unter- 
haltungskosten sich  noch  wirthschaftlich  recht- 
fertigen lassen. 

Das  erstere  Bedenken  ist  scheinbar  das 
kleinere,  weil  man  geneigt  ist,  anzunehmen,  dass 
es  der  Technik  nicht  schwer  fallen  könne,  diese 
Aufgabe  zu  lösen.  Und  doch  dürfte  es  nicht 
so  leicht  sein,  wie  es  scheint,  wenn  wir  über  die 
engen  Grenzen  der  uns  gegenwärtig  möglichen 
Nutzbarmachung  hinausgehen  wollen.  Unseres 
Wissens  ist  es  der  Technik  noch  nicht  gelungen, 
durch  ein  Windrad  eine  grössere  .\rbeitskraft 
als  etwa  1 5  PS  zu  gewinnen.  Das  ist  in  unserer 
Zeit,  die  aus  wirthschaftlichcn  Gründen  zum 
Grossbetriebe  drängt,  nur  für  gewisse  Gebrauchs- 
zwecke ausreichend.  Es  würde  also  die  Aufgabe 
unserer  Ingenieure  sein,  Windmotoren  von  grösserer 
Leistungsfähigkeit  herzustellen  und  ein  Construc- 
tionsphncip  zu  fmdcn,  das  eine  beliebige 
Steigerung  der  Leistung  bei  zunehmender  Wirih- 
schafilichkeit  ermöglicht 

Die  zweite  Aufgabe,  von  der  dem  Winde 
entnommenen  Arbeitskraft  zu  späterer  Ver- 
wendung in  irgend  einer  Form  so  viel  aufzu- 
speichern, dass  der  Vorrath  über  die  windstillen 
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Zeiten  hinweghilft,  ist  principicU  auch  noch  nicht 
gelöst  Der  Landwirth,  der  Gärtner,  der  durch 
sein  Windrad  eine  Pumpe  für  eine  Bewässerungs- 
anlage betreiben  lässt,  kann  Vorraihsbehälier 
mit  Wasser  füllen.  Es  soll  erfahrungsgemäss 
ein  dreitägiger  Vorrath  ausreichen,  da  Tage  mit 
dauernder  Windstille  selten  sein  sollen,  und  wenn 
am  Tage  Windstille  herrscht,  so  pflegt  Nadtts 
Wind  einzutreten,  der  den  Wasscrvorralh  er- 
gänzen hilft,  da  Windrad  und  Pumpe  sich  sclbst- 
thätig  einstellen.  Es  ist  auch  den  Fabrikanten 
von  Windmotoren  gelungen,  diesen  eine  solche 
Empfindlichkeit  zu  geben,  dass  sie  ganz  leise 
Luftzüge  auffangen.  Zum  Betrieb  einer  Pumpe 
für  Bewässerungsz  wecke 

wird  in  der  That  der  Abb.  50« 

Windmotor  eine  prak- 
tisch ausreichende  Ver- 
wendbarkeit besitzen. 

Es  scheint  jedoch 
selbstverständlich,  dass 
die  Verwendbarkeit  der 
Windmotoren  nicht  auf 
den  Pumpenbetrieb  be- 
schränkt bleiben  darf. 
Sie  sind  auch  in  der 
That  in  der  I.andwirth- 
schaft  und  anderwärts 
zum  Betriebe  von  Mahl-, 
Dresch  -  und  Häcksel- 
schneidemaschinen, 
Schrotmühlen ,  Luft- 
pumpen ,  Ziegelei- 
maschinen u.  s.  w.,  auch 
zum  Betriebe  von  Dy- 
namomaschinen einge- 
stellt worden  und  haben 
sich  hierbei  gut  be- 
währt. Die  Deutschen 

Windturbinen- 
Werke     in  Dresden, 
deren  Windmotoren  be- 
reits     im  Promelheui 
X.  Jahrgang,  S.  215  ff. 

besprochen  worden  sind,  haben  ihre  Wind- 
räder inzwi.schen  derart  verbessert,  dass  sie 
einen  durchaus  regelmässigen  Gang  haben  und 
sich  deshalb  zum  Betriebe  von  Dynamomaschinen 
für  Beleuchtungszwecke  eignen.  Die  Firma  hat  ihr 
früheres  System  der  drehbaren  I'  lügel  aufgegeben, 
weil  die  Räder  durch  die  vielen  Gelenke,  Dreh- 
zapfen mit  Lagern  und  die  zahlreichen  Hebel  zu 
complicirt,  theut-r  und  schwer  wurden  und  zu  be- 
ständig leichter  Gangbarkeit  sorgfältiger  Schmierung 
bedurften.  Man  hat  inzwischen  die  Coustruction 
des  Windrades  der  des  Wasserturbinenrades  ange- 
nähert. Die  aus  verzinkten»  Stalilblech  hergestellten 
Flügel  haben  eine  schraubenförmige  Verdrehung  er- 
halten und  sind  fest  in  den  Radrahmen  eingebaut. 
Zur  Selbstregulirung  nach  der  Windstärke  ist  das 


Suhlwiiwlturbin«*  ..llcrrukt",  )>ci  leiihtrm  Wiiul  .trbntcnd. 


amerikanische  System  Corcoran  angenommen 
worden.  Das  Rad  ist  mit  einem  Seitenflügel 
versehen,  dessen  Windfläche  in  der  Radcbenc 
liegt  (s.  Abb.  568).  Das  drehbare  Achslager 
bewegt  einen  Zahnbogen,  der  mit  einem  doppel- 
arniigen  Hebel  in  Kingriflf  steht ,  auf  dem  sich 
ein  verstellbares  Gewicht  befindet,  das  einem 
gewissen  Winddruck  das  Gleichgewicht  hält.  Bei 
zunciiroender  Windstärke  wird  das  Gewicht  mehr 
oder  weniger  gehoben  und  das  Rad  ent- 
sprechend aus  dem  Winde  gedreht,  so  dass  die 
Radfläche  sich  mehr  oder  weniger  schräg  gegen 
den  Wind  stellt  und  daher  weniger  Wind  auf- 
fangt  (s.  Abb.  569).     Die   Dresdener  Werke 

liefern  Windräder  bis 
zu  10  m  Durchmesser, 
die  bei  8  m  Wind- 
geschwindigkeit in  der 
Secunde  1 4  PS  leisten. 

Die  Windmotoren 
.sollen  zum  Betriebe  von 

I  and  wi  rt  hschaftlichen 
Maschinen  vorgenannter 
Art  Gutes  leisten,  aber 
ofl°enbar  nur ,  solange 
es  windig  ist.  Die  Land- 
wirthe  werden  sich  auch 
so   einrichten  können, 
dass  sie  nicht  in  Ver- 
legenheit kommen,  wenn 
cmtretende  Windstille 
die    Maschinen  auj^er 
Bei  rieb   setzt.  Damit 
sind  jedoch  der  Ver- 
wendung    des  Wind- 
motors Schranken  ge- 
setzt,    die    ihn  auf 
passende  Fälle  verwei- 
sen. So  nützlich  er  hier 
sein  mag,  drängt  doch 
die  heutige  jXjbeitsweise 
aus  wirthschaftlichen 
Gründen  auf  einen  von 
solchen  Finengungen 
unabhängigen  Betriol».  Die  billige  Kraftquelle  des 
Windmotorenbetriebes  macht  es  aber  wünschens- 
werih,  dass  diese  Schranken,  wenn  auch  zunächst 
nicht  ganz  aufgehoben,  so  doch  mehr  und  mehr  er- 
weitert werden.   Das  wird  schwierig  sein,  denn  es 
liegt  nicht  in  der  Macht  der  Menschen.  Windstillen 
aufzuheben,    mit   anderen  Worten:    Wind  zu 
machen.    Vielleicht  bietet  die  Elektrotechnik  in 
ausgiebigerer  Weise,  als  es  bisher  gescliehen  ist. 
die  vermittelnde  Haml,  dass  Windmotoren  den 
Betrieb  von  Dynamomaschinen  zum  Speisen  von 
Accumulatoren  übernehmen,  dass  also  der  Wind- 
motor an   die  Stelle  der  Dampfma.'chine  tritt, 
und  Elektromotoren  den  dauernden  Betrieb  der 
Mahl-  und  sonstigen  Maschinen  unterhalten.  In 
Anbetracht   der  von  der  Natur  uns  kostenlos 
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gebotenen  und  unerschöpflichen  Kraftquelle  wäre 
es  zu  wünschen,  dass  dieses  Ziel  erreicht  würde. 

r.  [881)9] 


Mimlory  in  der  Pflanzenwelt. 

Voo  ProfctMT  Ka>l  SajA. 

Unter  den  Insecteu  giebt  es  eine  grosse  Zahl 
von  Arten,  die  andere  Insecten  täuschend  nach- 
ahmen. So  giebt  es  namentlich  viele  Fliegen, 
die  sogar  der  angehende  Inscctensamnilcr  im 
ersten  .\ugenblicke 


trylhrocephala,  lebt  hier  ebenfalls  ausschliesslich 
auf  und  in  derselben.  Die  Blüthen  liefern  Nektar 
für  Hunderte  von  Fliegen-  und  Immenarten.  Auch 
die  Hemipteren-Arten  Ca/ocoris  pilicomis  (welche 
die  gelbe  Farbe  der  Blüthen  vollkommen  nach- 
ahmt) und  Stetiocephalus  negltctus  habe  ich  noch 
nie  auf  einer  anderen  Pflanzen-  oder  auch 
Wolfsmilch- Art  gefunden.  In  der  That  ist 
Euphorbia  Geranltana  eine  der  am  meisten 
charakteristischen  und  niemals  fehlenden,  ja  sogar 
niemals  spärlichen  Mitbewohner  des  mittel-, 
ungarischen  kalkreichen  Flugsandgebietes. 

Es    giebt  aber 


für     Bienen     oder  Abb.  569. 

Wespen  hält.  Die 

Gattung  Gonatoptis 

unter    den  Immen, 

obwohl  sie  ein  para- 
sitisches Geschlecht 

ist,  hat  den  Habitus 

•der  Ameisen  höchst 

täuschend  ange- 
nommen. 

Minder  bekannt 

dürfte  es  sein,  dass 
auch  manche 

Pflanzenarten  andere 

Pflanzenarten ,  und 

zwar  solche  aus  ganz 

anderen  Familien, 

nachahmen. 

Ich    will  einen 

interessanten  der- 
artigen Fall  bejschrei- 

ben,  welcher  in  der 

Umgebung  meines 

Wohnortes  theil- 

•»eise     sogar  dem 

Volke  bekannt  ist. 
Auf  den  Flug- 
sand-Viehweiden 

Centraiungarns  ge- 
hört die  Gerardi- 

achc  Wolfsmilch 

(Euphorbia  Gtrar- 

■diana  Jacf.),  eine  stattliche  Art,  zu  den 
herrschenden  Pflanzenformen.  Sie  kommt  überall 
vor  und  bildet ,  wenn  sie  nicht  künstlich 
ausgerottet  wird,  förmliche  Wolfsmilch-Gebüsche. 
Der  giftige  Milchsaft  dieser  Pflanze  sichert  ihr 
Nichlbcachlung  seitens  der  Rinder  und  anderer 
weidenden  Thiere.  Um  so  emsiger  wird  sie  je- 
doch von  einer  l'nzahl  von  Inseclcn  gesucht; 
das  Leben  /ahlreicher  Kerfenarten  schtHnt  aus- 
schliesslich an  Euphorbia  Gcixir,Ha>ia  gebunden 
zu  sein,  und  wenn  sie  au.sgerottet  würde,  mü.^sten 
zahlreiche  Insectenarten  gleichzeitig  mit  ihr  ver- 
scliwinden.  So  lebt  z.  B.  die  seltene  Bockkäfer- 
Art  Ijtptura  S/eiftti  nur  auf  dieser  Wolfsmilch- 
Species ,    und    ein    anderer  Bockkäfer ,  Oberca 


StühlnriiKlIiirbinc  ..Hrrrtil«".  b«i  itarkcm  Wind  ludli  aiuf^ückt  arbdti-ml. 


nun  hier  zwei  andere 

Pflanzenspeciea, 
welche,   obwohl  in 
ganz  andere  Familien 
gehörend  und  auch 

keinen  giftigen 
MUchsaft  enthaltend, 
den  Habitus  der 
Euphorbia  Gerardiana 
so  täuschend  nach- 
ahmen ,  dass  man 
sie  vor  der  Blüthe 
in  der  That  kaum 
von  dieser  zu  unter- 
scheiden vermag,  um 
so  weniger,  als  sie 
mit  dieser  an  den- 
selben Orten  ge- 
mischt vorkommen. 

Die  Gerardische 
Wolfsmilch  hat  näm- 
lich schlanke,  lange 
Triebe ,    die  iheils 
Blüthen,  theils  nur 
Blätter  tragen.  Die 
Blätter   sind  lineal- 
lanzettförmig, spitzig, 
kahl  und  graugrün, 
die    Stengel  etwas 
röthlich.    Genau  so 
sehen      nun  die 
Stengel  und  Blätter 
des  perennirenden  Leins  (Ijtium  perenne  L.) 
aus,    dessen   wunderschön    himmelblaue,  riesig 
grosse    Blüthen    von    Ende   Juni    an    zu  er- 
scheinen pflegen.     Und  die  dritte  im  Schutz- 
bündnisse ist  eine  Scrophulariacec ,  nämlich  die 
Lein  kraul- Art  IJuaria  genislilolia  Mill.,  welche 
ebenfalls  zu  den  charakteristischen  Formen  dieser 
Sandgebietc  gehört  und  deren  graugrüne  Blätter 
sammi  dem  Stamme  die  erwähnte  Wolfsmilch- 
Art  ebenfalls  ganz  genau  copiren  und  auch  mit 
ihr  in  Gesellschaft  gemischt  vorkommen. 

Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  die  zwei  eben 
genannten  Pflanzen  die  Gerardische  Wolfsmilch 
auf  eine  so  frappant  täuschende  Weise  nach- 
ahmen.   Euphorbia   Gtrardiana    ist    eben  allen 

49* 


77* 


Promethkus. 


M  725. 


weidenden  I  hicren  gar  wohl  bekannt,  und  keines 
dendben  «firde  auch  nar  ein  Blatt  dieser  Gift- 
pflanze mit  dem  Munde  berühren.  Linaria 
genitti/olia  und  Unum  perenm  begaben  sich  also 
in  den  Sdiuti  jener  Et^korhia  und  «orden 
Mimeten,  welche  das  Vieh  vor  ihrer  Blüthc 
von  der  Gütpflanze  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mag und  daher  auch  ^llkrauneo  anbdielligt 
Usst. 

Die  Angabe  hiesiger  Hirten,  dass  es  W0I&- 
milch pflanzen  gebe,  die  keinen  Iffldiaaft 
habe  ich  auf  diese  \Veist^  bestätigt  gefunden  — 
allerdings  sind  aber  die  „milchfreien  Wolfsmilch- 
triebof«  die  noch  nicht  blühenden  Triebe  der 
genannten  swei  mimetisdien  FAamen.  pigsl 


Hanarangon  in  der  HorsteUong  Vtm 
BiBenbahnmaterial. 


Schmieden  das  Arbeitsstück  von  aussen,  also 
nach  innen  tu,  an  beaifteften.    In  •  Folge  des 

l'Üntreihens  der  T^orno  werden  natürlicherweise 
auch  einzelne  Tbeile  der  glühenden,  zäh  fliessendca 


Gebeimrath  Professor  Dr.  Keuleaux   be-  1 

richtete  vor  einiger  Zeit  im  „Verein  für  Kisenbahn-  | 
künde"  zu  iierhn  über  eine  neue  HerstcUungs-  \ 


IMhAckie,  SjMnt  Meread«T. 


weise  von  stählernen  Achsen  für  FCiscn- 
bahnfahrzeuge.  Der  Erfinder  dieses  epoche- 
machenden Verfahrens  ist  ein  Ingenieur  der 
Carnegie-Werke,  Herr  Camille  Mercader  aus 
Bredoock  in  Pennsylvanien.  Das  Material  für  die  ! 
sogenannten  „Mercader- Achsen"  (Abb.  570)  bilden  ' 
qrlindrische  Rohblöcke,  die  in  eigenlhümlicher 
Weise  in  besonderen,  zweitheDti^n  Matrizen 
weiter  behandelt  werden.  Loiztere  eiüludtcn  die 
sauber  ausgeführte  Hohlform,  die  der  Ausaen- 
forro  der  herzustellenden  Achse  entspricht.  Bei 
den  üblichen  Formen  der  Wagenachsen  sind 
diese  in  der  Mitte  des  Schaftes  dünner  als  an 
den  Keilstellen.  Dem  Rohblock  wird  seiner 
ganzen  Länge  nach  eine  um  ein  wenigea  geringere 
Dicke  gegeben,  als  die  Achsenmitte  erfordert 
Nadidem  man  den  Block  in  einem  SchwaiiaoiBn 
auf  Schwcisshitzc  gebracht  hat,  nimmt  nwn  ihn 
aua  dem  Ofen  und  legt  ihn  zwischen  die  beiden 
Matrizenhälften,  schKesst  diese  alsdann  fest  zn- 
sammen  und  treibt  nun  von  beiden  Enden  her 
einen  stählernen  Dom  in  den  Block  hinein.  Die 
glühende  Stahlmasse  giebt  natürlich  nach  tmd 
füKt  die  bis  dahin  noch  leere  Höhlung  der 
Matrize  vollständig  aus.  Es  findet  dabei,  wie 
Gdieimrath  Reuleanz  sehr  zutreffend  sagt,  „ein 
S<.hmieden  von  innen  nach  aussen"  statt,  während 
man  sonst  doch  allgemein  gewohnt  ist,  beim  ] 


Mane  m  den  LängvidttungeB,  ad  ea  nadi  der 

Mitte  zu,  sei  es  nach  den  Enden  hin  bewegt 
werden.    Wie  sich  leicht  denken  lä&st,  sind  die 
Kräfte,  die  bei  diesem  Pressverfahren  in  Thät^ 
keit  treten,  sehr  bedeutend.    Die  Kormimg  der 
Stücke  in  der  Presse  gelingt  so  vollständig,  dass 
nur  adur  wenig  Nacharbeit,  mebt  nur  ein  Ab- 
drehen an  den  Zapfen  und  an  den  Radsiizen 
erforderlich  ist    £s  ist  einleuchtend,  dass  die 
Pressarbdt   für  die  Dichtigkeit   der  fertigen 
Achsen    von    ganz    wesentlichem   Vortheil  ist. 
Die  Pressen  bezw.  deren  verschiedene  Kolben 
werden    theils    mit    Dampf,  theils 
mit  Pressluft  oder  Druckwasser  be- 
trieben, je  nachdem  das  eine  oder 
andere  Mittel  zur  Verfügung  steht 
In  der  ganzen  Einrichtung  ist  nach 
dem  Gesagten  ein  beachtenswerthec 
Fortschritt  zu  erbücken,  wenngleidk 
dabei  zu  bemerken  ist,  daaa  man  auch  schon 
früher  bei  uns  in  Deutschland  einen  ganz  ähn- 
lichen Gedanken  zur  Ausführung  gebracht  hat. 

In  neuester  Zeit  bat  sich  die  Rheinische 
Metallwaaren-  und  Maschinenfabrik  in 
Düsseldorf  durch  die  ConstrucUon  emes  nahtlosen 
Speichenrades  für  üisenbahnwagen  grosse  Ver- 

AUb  571. 


dienste  erworben.   Bei  der  fortwShrenden  Zo- 

nahme  der  Grösse  der  Wagen  muss  auf  thun- 
liche Ermässigung  des  Gewichts  ihrer  einzelnen 
Theile  möglidut  R&Mcht  genommen  werden» 
und  Alis  neue  Speichenrad,  Patent  Ehrhardt, 
bietet  in    dieser    Beziehung    einen  gewissen 
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Vortheil,  indem  es  um  45  kg  leichter  ist  als 
das  bisherige  Scheibenrad.  Es  hat  aber  noch 
andere  Vorzüge,  wie  das  Kehlen  jeglicher  Schweiss- 
stelle,  grosse  Sicherheit  gegen  Bruch,  gefällige 


Abb.  57 j. 


Niibüusn  Nonii.ll - SpachentuI,  l'aleiit  Ehrbardt, 
fOr  i<;  t-RatbäUC.    Crw  iiht  rtw4  1J4  k«. 


Form  bei  grosser  Festigkeit,  und  daher  ist  seine 
baldige  allgemeine  Einführung  zu  erwarten. 

Was  nun  die  Herstellung  dieser  Räder  an- 
belangt, so  ist  sie  verhältnissmässig  einfach. 
Ein  runder  Block  von  dem  in  Abbildung  571 
gezeichneten  Querschnitt  wird  zunächst  unter 
einem  Dampfhammer  von  etwa  1 5  t  Fallgewicht 
oder  auch  unter  einer  Presse  von  1000  bis 
1200  t  Druck  ausgeschmiedet  und  dabei  werden 
auch  die  Rippen  der  Speichen  auf  einer  Seite 


AM».  574. 


Aniicbl  eine*  Ruin  Patent  Khrbardt 
fiarh  der  Si-lUaKprubr. 


schneiden  der  Flächen  zwischen  den  Speichen 
durch  Stanzen  unter  einer  kleineren  Presse  er- 
folgt, worauf  der  Stern  bis  auf  ein  geringes  Ab- 
drehen  des  Unterreifens   und   Ausbohren  des 


Abk.  575. 


Ansicht  cinr»  R^utn  l'itriit  Khrbardt 
nacb  der  SchlaQmbe. 


nach  dem  Schmieden  ausgestossencn  Nabenloches 
fertiggestellt  ist.  Abbildung  573  zeigt  die  An- 
sicht des  fertigen  Rades. 

Die  im  Vorstehenden  kurz  angedeutete 
Fabrikationsmelhode  gewährleistet  eine  ganz  vor- 
zügliche Durcharbeitung  des  Materials,  welche 
hierbei  in  der  für  die  spätere  Beanspruchung 
des  Rades  gün.stigstcn  Richtung  erfolgt,  d.  h.  an 
der  Speiche  radial  und  an  der  Felge  tangential. 

Auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  1902  waren 
in  dem  Pavillon  der  Rheinischen  Melall- 
waaren-  und  Maschinenfabrik  zahlreiche 
derartige  Räder  ausge.stellt,  und  die  damit  vor- 
genommenen Schlagversuche  Hessen  alle  Vorzüge 
der  Ehrbar  dt. sehen  Räder  in  hellstem  Lichte 
erscheinen.  Die  Abbildungen  574  bis  576  zeigen 
uns  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Er- 


Aoticht  rinn  Radn  ]*atrnt  Kbrbtrdt 
nach  d«r  Scblagprob«', 


gebildet,  so  dass  diese  den  in  Abbildung  572 
dargestellten  Querschnitt  (A — B)  erhalten.  Der 
nach  beiden  Seiten  vorstehende  Unterreifen 
und  die  daran  anschliessenden  Speichen  können 
nur  durch  darauf  folgendes  Walzen  in  vollendeter 
Form   hergestellt   werden,    während   das  .\u8- 


probung  durchgeführt  wurde,  und  geben  gleich- 
zeitig eine  Vorstellung  von  der  vorzüglichen 
Qualität  die-ser  neuen  Producte  deutschen  Ge- 
werbeflei.sses.  [nny,] 
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Ein  Besuch  dor  elektrischen  Bahn-  und 
Wasserkraft -Anlagen  im  Gebiete  der  ober- 
itaUenischen  Seen. 

Vor  Pfofcwor  Dr.  C.  Koppe. 
{FortaetzunK  von  S«-ite  ;5'i.) 

II.  Die  «lcktrisch«n  Bahnanlagen. 

Mit  zwölf  .\hbütlun£i-n  uiwl  einer  Karte. 

Binnen  kunsem  wird  .Mailand  rait  den  drei 
oberitalienischen  Seen,  ilem  Corner,  I.ugancr  und 
LanRen  See,  oder  wie  die  Italiener  dieselben 
nennen,  Lario,  Ceresio  und  Verbano,  durch 
elektrische  Bahnen  verbunden  sein ,  und  zwar 
nach  verschiedenen  Betriebssystemen.  Die  Eisen- 
bahnen sind  in  Italien  Eigenthum  des  Staates, 
aber  von  diesem  an  Bclriebsgesellsch^ften  gegen 
bestimmte  Abgaben  verpachtet,  und  zwar  vor- 


und  Zuführung  durch  eine  „dritte"  Schiene,  und 
die  Linie  Lecco--  Colico  —  Sondrio,  die  so- 
genannte „Valtellinabahn",  mit  einer  Ab- 
zweigung von  Colico  nach  Chiavenna,  unter 
directer  Benutzung  von  hochgespanntem  Dreh- 
strom zum  Antriebe  der  Motorwagen  und  Loco- 
motiven  (vergl.  die  Karle  Abb.  554.). 

Der  hauptsächlichste  Unterschied  bei  Be- 
nutzung der  elektrischen  Energie  gegenüber  dem 
Dampfe  als  Triebkraft  liegt  darin  begründet,  dass 
sich  der  elektrische  Strom  beliebig  theilen  und 
ohne  grossen  Kraflverlust  meilenweit  fortleitea 
lässt,  während  die  Dampf  kraft  an  den  Ort  der 
Erzeugung  gebunden  ist  und  viele  kleinere  Dampf- 
maschinen gegenüber  einer  grossen  bei  gleicher 
Gcsammtleistung  weit  mehr  Brennmaterial  er- 
fordern   und    Kosten    verursachen.  Während 


Abb.  577. 


MuUir-  und  .Vnluliigew ageo  der  elcktrucben  lUhn  Mailand  —  Oaltatate  -  I'oito  Cccaiu. 


nchmlich  an  drei,  die  Sicilianische,  die  Mittelmeer- 
und  die  Südbahn-Gcscilschafl.  Die  zwei  letzteren, 
die  „Mediterranea"  und  die  ,. Adriatica", 
wie  sie  kurz  bezeichnt't  zu  werden  pflegen, 
mit  Directionssitz  in  Mailand  bczw.  Klorenz, 
haben  den  Betrieb  auf  dem  westlichen  bezw. 
östlichen  Theile  des  gesammten  Festlandnetzes 
gepachtet.  Auf  Anregung  der  italicni.schen 
Regienmg  entschlossen  sie  sich  vor  einigen 
Jahren,  bei  der  grösson  Bedeutung,  die  der 
L'cbergang  zum  elektrischen  Betriebe  auf  den 
Eisenbahnen  für  Italien  in  mehrfacher  Hin.sicht 
haben  würde,  mit  der  Einführung  der  elektri.schen 
Energie  al.-;  Zugkraft  auf  ihren  Bahnnetzen  Versuche 
in  gro.ss  angelegtem  Maa.s.sstabe  vorzunehmen. 
Diese  haben  dazu  geführt,  dass  bereits  mehrere 
Strecken  elektrisch  betrieben  werden,  und  zwar 
die  Linie  Mailand  —  Monza  mittels  Accum u- 
latoren,  die  Linie  Mailand — Gallarate  — 
Varosc  —  Porto  Ceresio    mit  Gleichstrom 


demgcmäss  Dampflocomoliven  sehr  stark  und 
schwer  sein  müssen,  um  eine  grosse  La.<.i  und 
Zahl  angehängter  Wagen  ziehen  zu  können,  steht 
Nichts  im  Wege,  l>eim  elektrischen  Betriebe 
jedem  einzelnen  Wagen  seinen  eigenen  Motor 
zu  geben,  alle  Wagen  also  gleichsam  zu  Loco- 
motiven  zu  machen,  wie  es  uns  ja  die  elektri-Nchon 
Trambahnen  direct  vor  Augen  führen.  Sodann  hat 
die  Dampflocomotive  hin  und  her  gehende  Be- 
wegungen der  Kolben  und  Gestänge,  der  elektri- 
sche Motor  nur  drehende  Bewegung,  welche  letztere 
bei  grösseren  Geschwindigkeiten  weniger  zu 
Schwankungen  des  Fahrzeuges  Veranlassung  fjeben 
kann.  Die  leichte  Theilbarkeit  der  elektrischen 
Finergie  ermöglicht  es,  viele  kleinere  Züge  in 
rascher  Aufeinanderfolge  faliren  zu  la.ssen  und 
so  dem  Publicum  den  Vortheil  jederzeitigcr  Be- 
förderung ohne  lange  Wartepausen  zu  bieten, 
während  die  rotirendc  Bewegung  der  elektrischen 
Motoren  eine  Steigerung  der  Geschwindigkeit  im 
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Interesse  des  Schnellverkehrs  ohne  oder  wenig- 
stens nicht  mit  gleicher  Zunahme  der  Kni- 
gleisungsgefahr  gestattet,  wie  sie  bei  den  Dampf- 
locomotiven  vorhanden  ist.*)  Hierzu  kummt 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Art  der 
Krzeugung,  Fortleilung,  Umwandlung  etc.  des 
elektrischen  Stromes,  we.shalb  die  elektrischen 
Verkehrsanlagen,  je  nach  ihrem  Zwecke,  als 
Schnell-,  Normal-,  Local-,  Tram-  u. w.  -Bahnen 
bis  zum  elektrischen  gleislosen  Trolley-Omnibus 
und  Automobil,  eine  grosse  Reichhaltigkeit  der 
Constructioneti  und  Formen  darbieten,  ganz  anders 
als  die  weit  mehr  einem  einheitlichen  Typus  an- 
gchörigen  Dampflocumotivcn  und  entsprechenden 
Bahnanlagen.  Der  elektrische  Betrieb  besitzt  da- 
her auch  eine  grössere  Anpassungsfähigkeit  an 
die  speciellen  Verhältnisse  und  lässl  sich  weniger 
generalisiren. 


des  Entgleisens  ausgesetzt  zu  sein.  Und  doch 
weist  die  Strecke  Maricnfelde  —  Zossen  keine 
Steigungen  von  mehr  als  i  :  zoo  und  keine 
Krümmungsradien  von  weniger  als  2000  m  auf; 
aber  ihr  Unterbau  war  eben  nur  für  eine  Maximal- 
geschwindigkeit von  80  lun  berechnet.  Eine  solche 
von  200  km,  wie  sie  die  „Studiengesellschaft" 
anstrebt  und  zu  erreichen  hofft,  verlangt  eine 
wesentliche  Verstärkung  des  Unterbaues.  Diese 
im  Interesse  der  Versuche  auf  vorgenannter 
Strecke  herstellen  zu  lassen,  hat  sich  der  prcussische 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  bereit  erklärt,  um 
die  „Studiengesellschaft"  in  den  Stand  zu  setzen, 
ihre  mit  gutem  Erfolge  begonnenen  Versuche  zur 
Lösung  der  Frage  über  die  Möglichkeit,  Sicher- 
heit und  Wirthschaftlichkeit  der  elektrischen  Zug- 
beförderung   mit   einer   doppelt   und  dreifach 

grösseren  Ge- 


Zu  Ver- 
suchen ,  mit 

elektrischen 

l.ocomotiven 
die  seitherige 

Maximal- 

geschwin- 
digkett  der 

Dampfloco- 
motivcn  zu 
überholen,  lag 
und    liegt  in 

Italien  zu- 
nächst wenig 
Veranla-ssung 
vor ,  da  auch 
die  grossen 

italienischen 

Durchgangs- 
linien theil- 
weise  durch 

schwierigere 
Gebirg.s- 

partien  fuhren,  weil  der  Apennin  die  Halbinsel  der 
ganzen  Länge  nach  durchsetzt,  und  nur  wenige 
Strecken  in  Bezug  auf  die  Stärke  des  Unterbaues  den 
Anforderungen  in  dieser  Hinsicht  genügen  würden. 
Die  Versuche,  welchedic  „Studiengesellschaft 
für  elektrische  Schnellbahnen"  in  Berlin  auf 
der  Militär  bahn  von  Marienfelde  nacli  Zossen  in 
den  letzten  [ahrcn  angestellt  hat.  führten  zu  dem 


Abb.  578.  schwindigkeit 

gegenüber 
dem  seitheri- 
gen Dampf- 
betriebe auf 
sicherer  Basis 
fortsetzen  zu 

können. 
Solche  grossen 
Geschwindig- 
keiten können 
aber  nur  zur 
Verbindung 
von  Haupt- 
verkchrscen- 
tren  bei  nahe- 
zu ebenem  Ge- 
lände in  Be- 
tracht kom- 
men, und  hier 
steht  naturge- 
mäss  der  Nor- 
den Deutsch- 
lands und  der  angrenzenden  Länder  in  erster  Linie. 
Wenn  auch  einzelne  in  Italien  geplante  Strecken,  wie 
z.  B.  die  kürzeste,  durch  Fiebergegenden  führende 
Verbindungslinie  Rom  —  Neapel,  aus  vorgenann- 
ten Versuchen  Vortheil  ziehen  können,  so  liegt 
doch  für  Italien  der  Schwerpunkt  in  der  Ein- 
führung   des    elektrischen    Betriebes    auf  den 
Normal-    und  Localbalmcn    unter  Beibehaltung 


Kkklris« br  Locuni'itivc  SptffB  Thurafton-Hiiustoo 
der  Bahn  M<il«iMl—  (•«lUu.ilo  —  Pkxto  C«t«io. 


Resultat,  dass  bei  Geschwindigkeiten  von  mehr  '  oder   mit   doch  nur  verhältnissmässig  geringer 


als  14.0  km  in  der  Stunde  „Schlingern"  der  elek- 
iri>chen  Locomolive  und  Verbiegen  der  Schienen 
eintrat,  was  bei  noch  weiterer  Steigerung  der 
Schnelligkeit  so  rasch  zunahm,  da.ss  man  über 
100  km  nicht  hinau.sgehen  durfte,  ohne  der  tiefahr 

Die  ••Irktrischc  I..oainiotivc  h-it  iiusscrdeni  bei 
jjloichrin  Ovwitlit  eine  grossere  Ziinkrnft,  weshalb  Stfimmpcn 
von  ihr  l>c**cr  überwunden  werden  können.  un«l  der  gSn/- 
hche  Konfali  von  Rauch  und  Kuss  ist  cicich  vnrth(-ilh.ift 
für  Kpisende  iinil  Material. 


Steigerung  der  seitherigen  Geschwindigkeit.  Dem 
Studiunt  «lieser  Frage  dienen  die  vorerwähnten 
Versuche  der  „Mediterranea"  und  der  „.Vdriatica." 

Die  mit  Accumulatoren  betriebene,  1 .1  km 
lange  Strecke  Mailand  —  Monza  ist  eine  Local- 
und  Vorortbahn  mit  nur  geringer  Steigung.  Es 
verkehren  auf  ihr  einzelne  Motorwagen  mit  einigen 
achtzig  Plätzen,  aber  der  elektrische  Betrieb  ge- 
stattet die  täglich  izmatige  Fahrt  in  der  einen 
wie  der  anderen  Richtung  mit  50  km  Geschwindig- 
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keil  und  zu  massigen  Preisen.  Die  Accumulatoren 
werden  in  Mailand  geladen ,  wozu  jeweils 
i*/.  Stunden  erforderlich  sind.  Wenn  auch  die 
seitherigen  Resultate  nicht  ungünstige  genannt 
werden  können  im  Vergleiche  mit  dem  Dampf- 
betriebe, so  haften  doch  den  Accumulatoren 
Nachtheile  an,  wie  ihr  grosses  Gewi«ht,  Zeit- 
verlust durch  jedesmaliges  Laden,  Abnutzung  etc., 
die  ihre  allgemeine  Benutzung,  wenigstens  in  der 
heutigen  Form,  nicht  vortheilhaft  erscheinen 
lassen. 

Die  Bahn  von  Mailand  über  Gallarate  und 
Varese  nach  Porto  Cercsio  am  Lugancr  See 
mit  Abzweigungen  von  Galla  rate  nach  Arona 
und  nach  Laven o  am  Lago  Maggiore  vermittelt 
den  sehr  starken  Verkehr  zwischen  Mailand  und 
den  vorge- 
nannten Seen, 

führt  aber 
auch  zugleich 
durch  eine  der 

industrie- 
reichsten und 

fruchtbarsten 

Gegenden 
Italiens.  Die 

durch  den 

elektrischen 
Betrieb  er- 
möglichte Ver- 
theilung  des 

Transportes 

auf  viele 
leichte ,  sich 
rasch  folgende 

Zugeinheiten 
war  daher  hier 
besonders 

vortheilhaft. 

Zwischen 
Mailand  und 
Gallarate  verkehren 
züge  in  der  einen  wie 


täglich  24  Personen- 
m  Oer  emen  wie  der  anderen  Richtung, 
wobei  die  Schnellzüge  die  4.1  km  lange  Strecke 
in  34  Minuten  zurücklegen.  Dabei  ist  die 
Fahrt  in  den  grossen  und  geräumigen  Wagen 
in  Folge  der  Gleichmässigkeit  der  Bewegung 
eine  sehr  angenehme,  wozu  die  Reinheit  der 
vom  Russ  und  Rauch  der  Dampflocomotiven 
vollständig  freien  Luft  wesentlich  beiträgt.  Die 
Zugeinheiten  bestehen  aus  einem  Motorwagen 
imd  einem  gleich  grossen  Anhängewagen  von 
äusserlich  ganz  gleicher  Form  (Abb.  577),  denen 
im  Bedarfsfalle  einige  weitere  gewöhnliche  Eisen- 
bahnwagen für  Personen  und  Gepäck  angehängt 
werden  können.  Die  beiden  erstgenannten 
Wagen  sind  je  18  m  lang  und  3  m  breit;  sie 
haben  je  7  5  Sitzplätze  und  auf  der  Plattform  noch 
eine  Anzahl  Stehplätze,  so  (\ass  mit  einem  Zuge  bis 
200  und  mehr  Personen  befördert  werden  können. 


Der  Motorwagen  hat  drehbare  Untergestelle  mit 
je  2  Motoren  von  1 60  PS,  die  federnd  auf  dem  Ge- 
stelle befestigt  sind  und  mit  Zahnradübertragung  auf 
die  Radachsen  wirken,  wie  es  bei  den  Trambahn- 
wagen  der  Fall  ist  Die  Motorwagen  sind  für  eine 
Maximalgcschwindigkeit  von  100  km  in  der  Stunde 
gebaut.  Im  allgemeinen  beträgt  die  Fahr- 
geschwindigkeit 70  km  bei  den  Schnellzügen 
und  40  km  bei  den  l.ocalzügen,  sie  ist  aber  einer 
weiteren  Steigerung  fähig.  Zur  Güterbeförderung 
dient  ausser  den  Motor-  und  Anhängewagen 
noch  eine  besondere  elektrische  Locomotivc 
System  Thomson-Houston  (Abb.  578)  mit 
4  Achsen  und  4  Motoren,  die  aber  im  Lasten- 
transporte zur  Zeit  noch  durch  einige  der  vor- 
handenen Dampflocomotiven  unterstützt  wird. 

Der  elek- 

A'»''  trische  Strom 

wird  den  Mo- 
toren zuge- 
führt durch 
eine  „dritte" 
Schiene  von 

ähnlichem 
Querschnitte 
wie  die  Fahr- 
schienen, die 
neben  diesen 
etwas  erhöht 
herläuft ,  so 
dass  ein  am 
Motorgestell 
seitlich  ange- 
brachter me- 
tallener Con- 
lactarm  wäh- 
rend der  Fahrt 
zur  Stromab- 
nahme auf  ihr 
gleiten  kann. 
Die  „dritte" 

Schiene  ruht  auf  Isolatoren  und  ist  mit  einem 
.schrägen  Schutzdache  aus  Holz  versehen  (s.  Abb. 
577),  um  die  gleichzeitige  Berührung  dieser  S<  hiene 
und  einer  der  Laufschienen,  die  als  Rückleitung 
dienen,  durch  Menschen  oder  I  hiere  zu  verhindern. 
Die  ,.Stösse"  der  ,, dritten"  Schiene  wie  diejenigen 
der  Fahrschienen  müssen  naturgemäss  elektrusch 
leitend  überbrückt  werden,  um  dem  elektrischen 
Strome  einen  geschlossenen  Leitungskreis  zu  bie- 
ten. Der  Strom  wird  der  „dritten"  Schiene  ab 
Gleichstrom  von  650  Volt  Spannung  zugeführt, 
und  zwar  von  je  fünf  auf  die  ganze  Bahnstrecke 
in  Abständen  von  je  16  km  vertheilten  Unter- 
statiunen,  die  ihrerseits  von  der  bei  Tornavento 
am  Tessin  gelegenen  elektrischen  Centrale 
(Abb.  579)  gespeist  werden.  In  letzterer  süid 
zur  Zeit  drei  Dj-namomaschincn  (Abb.  580)  von  je 
750  Kilowatt  I.eistung  aufgestellt,  welche  Dreh- 
strom von  13000  Volt  Spannung  erzeugen.  Zwei 


KIrktnichr  (.'rniralc  Tornarmto 
<1rr  Bahn  M*it«ni)  —  <  iallarate  —  I'urto  C«mio. 
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Doppelleitungen  mit  je  drei  blanken,  auf  hohen 
Holzmasten  befestigten  Kupferdrähten  von  5  mm 
Durchmesser  führen  den  hochgespannten  Strom 
von  Tomavento  nach  den  zunächst  gelegenen 
beiden  Unter-  und  l'mformstationen  Parabiago 
und  Gallarate,  sowie  von  dort  dann  weiter 
längs  der  Hahnlinie  zu  den  drei  anderen.  Bei 
diesen  Unterstationen  kommt  der  Drehstrom 
mit  1 2  000  Volt  Spannung  an  und  wird  in  ihnen 
in  Gleichstrom  von  650  Volt  Spannung  um- 
geformt, und  zwar  geschieht  dies  nicht  auf  di- 
reclem  Wege,  sondern  in  zwei  Stufen:  zunächst 


I  anderen  nur  je  einen  solchen  Transformator  von 
der  halben  Stärke,  ausserdem  aber  Accumula- 

I  toren -Batterien  als  Ergänzung   im  Bedarfsfälle. 

t  Zur  Besichtigung  der  gesainmten  Anlagen  wird 
die    schriftliche    Erlaubniss  von    der  Direction 

[  (Mailand,  Koro  Bonaparte)  ausgestellt  Die 
Generatorenstation  in  Tomavento  liegt  etwa 
1 1  km  westlich  von  Gallarate  in  der  Nähe  des 
Tessin  und  des  mit  diesem  in  Verbindung 
stehenden  grossen    SchiffahrtscanaLs.     Sie  wird 

I  aber    zur   Zeit    noch   durch    Dampfkraft  be- 

I  trieben  und  soll  erst  demnächst  hydroelektrisch 


wird  der  hochgespannte  Drehstrom  in  einen 
festen  Drehstrom -Transformator  geführt  und 
durch  diesen  auf  420  Volt  gebracht;  von  dort 
wird  er  dann  in  einen  rotirenden  Drehstrora- 
Gleichstrom- Transformator  geleitet,  den  er  als 
Gleichstrom  mit  der  für  den  Bahnbetrieb nöihigen 
Spannung  von  650  Volt  verlässt,  um  der  ,, dritten" 
Schiene,  bczw.  den  Motoren  der  Fahrzeuge  zu- 
geführt zu  werden.  Die  Unterstationen  zur  Um- 
formung des  Drehstromes  in  Gleichstrom  sind 
nicht  ganz  gleich  eingerichtet.  Drei  derselben, 
und  zwar  die  Mailand  am  nächsten  gelegenen 
bis  Gallaratc,  haben  je  zwei  rotirende  Um- 
former von  je  500  Kilowatt  Leistung,  die  beiden 


I  mit  acht  grossen  Turbinengruppen  von  je  i  200  PS 
1  ausgebaut  werden.  Der  Grund,  warum  man 
nicht  von  vornherein  die  vorhandene  Wa.sser- 
kraft  benutzt  hat,  ist  der,  dass  man  nicht  vor 
Erneuerung  der  Betriebsverträge  mit  dem  Staate 
derartig  umfangreiche  und  kostspielige  .Anlagen 
ausführen  wollte.  Die  italienischen  Bahnen  sind, 
wie  bereits  eingangs  erwähnt  wurde,  Eigenthum 
des  Staates,  ihr  Betrieb  aber  ist  an  grosse  Privat- 
gesellschaften verpachtet.  Diese  Pachtveruäge 
laufen  1905  ab  und  mü<;sen  in  diesem  Sommer 
gekündigt  bezw.  erneuert  werden,  was  voraus- 
sichtlich nicht  ohne  Aenderung  der  bestehenden 
Verträge   statthaben  wird.     Die  bisherigen  Er- 
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gabnisse  des   elektrischen  Betriebes  auf  der 

Linie  "M.iü  irjd   —  Pnr!. .    ''.■rcsio   siiiil  aber  so 
güastige,  dass  der  Ausbau  der  hydroelekuischen 
Kraftcenirale    in   Tornavento   uod    die  Ein- 
liihrung  des  elektrischen  Betriebes  auf  weiteren 
Linien   der  „Mediierrauea"*)  nach  Erneueruog 
der  Betriebsvertrige  ausser  Zweifd  steht  Aaf 
den     Zwciglinien      '  i  alln  r  a  1 — Arona  und 
Gallarate  —  Laveno  wird  der  elekirt^che  Be- 
trieb wohl  schon  im  aiduten  Jahre  eröffiiet 
werden.    Sodann  aber  sind  in  Aussicht  genommen 
die  folgenden  Linien:  Rom — Albaoo — Nettuno, 
Cianipino^Frascatt,  Ciampino — VeUetri — Segoi, 
Velleln—  Tervacina.  Cajanello— Isomia,  Spnranise  ' 
Gacta,  Roccasecca — Arezzana,  die  bcbtehcnde  1 
Linie  Rom — NeapcL  sowie  die  neue  dtrecte 
SchticIHtahn  Rom — Neapc!.    Zu  deren  Beirieb 
3ii,d  Iii  i>umnia  joooo  bis  60000  PS  eiforder-  1 
lieh,  die  aus  den  diesen  Strecken  benadibarten  | 
FluHsläufen   entnommen  'Apnlpn  sollen. 

Iq  Deutschtand  'A^urden  bekanuliich  unter  1 
ähnlichen  Verkehrsrerfaältnissen,  wie  sie  auf  den 
Verbindungsbahnen  zwischen  Mailand  und  den 
olieritalieoifcheu   Seen  bestehen,  die  zeitweilig 
eine  gewalUge  Steigerung  des  an  sich  sehr  regen 
Vcrkihrs  zu  bewältigen  haben,  auf  der  WaiitisL  . - 
bahn  in  den  letzten  Jahren  Versuche  nui  hin- 
führang   des   elektrischen   Betriebes  angestellt 
Wenn   hierbei   die   Vortheile   des  tUktrischen 
Betriebes  gegenüber  dem  Dampf  betnebe  auch 
nicht  voll  zur  Geittiog  koiumt-n  konnten,  weil 
ersterer  in  den  letzteren  eingeschattt  t  und  -  in- 
gepasst  werden  musste,  so  trat  doch  aucli  iner  | 
deutlich  hervor,  wieviel  leidlter  die  Zugeinheiten 
den  jeweiligen  Anforderungen  des  Vcikrhrs  so  i 
angepasst  werden  können,  dass  ein  Mittühicn  von  1 
.,tt>dter  Last"  thunlichst   vermieden  wird,  und  ; 
welche  Adih  liinlichkeit  der  Fortfall  jeder  Rauch-  : 
belästigui  g ,  des  unangenehmen  Auspuffens  des  ! 
Dampfes  u.  dergl.  bildet.    Es  ist  daher  der  elek-  | 
Irische  Betrieb  auf  der  Vorortilrecke  Berlin 
(Potsdamer    Bahnhof)  —  Gross- Lichterfelde 
vor   einiger  Zeit  eingeführt    worden.    Weitere  I 
\'nrortbahnen  werden  ohne  Zweifel  bald  n.ich- 
tolgen.  7:um8l  da  die  Ueberlegenheit  des  elektri- 
schen fieiriebes  über  ticri  Dampfbetrieb  auf  den 
Stadtbahnen  immer  stärker  sich  geltend  macht 

Die  Kinfühning  des  elektrischen  Betriebe.s  auf 
der  Valtellinahahn  verfolgt  weiter  gesteckte 
Ziele,  als  die  eben  erwähnten  Versuche  auf  Vorort- 
und  Localbahnen.  Dass  sich  auf  diesen  der 
Ir^ui.'.purl  durch  Auflösen  weniger,  gros,-or  und 
in  langen  Zwischenpausen  sich  folgender  Zugein- 
heiten mit  HRfe  des  elektrischen  Betriebes  in 
vitle,  kleinere  luid  ra.sch  sich  folgende  Züge 
vortbeilhafter  geMalten  inu!»s,  i»t  von  vornherein 
einleuchtend.  Ganx  anders  aber  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  den  langen  Durchgangslinien,  welche 


>  „Scviftü  iMlüita  per  iL'StKidc  I- errate  dri  MnlilCmnco". 


die  HanptverkeihrKentren  eines  Landes  oder  vtt- 

schiedener  Länder  unter  sich  vtrbinden.  Die 
grossen  Zugeinhetten,  welche  lange  Strecken 
durchlaufen  und  hierbd  von  Seiten^  und  Aor 
.•^chlusslinicn  an  weil  von  einander  entfernten 
Stellen  Personen  und  Waaren  aufnehmen,  lassen 
eine  derartige  Umgestaltung  in  euKn  erweiterteii 
Trauibahnverkehr  nicht  ehifnrh  zu.  Jedenfalls 
musa  sich  der  elektrische  Betrieb  dem  vor- 
handenen Dampfbetriebe,  wie  sieb  denelbe 
durch  jahrelanges  Zusammenarbeiten  im  inter- 
nationalen Verkehre  aU  vielseitig  iu  eioaoder 
greifender  Mechanbmua  herausgebildet  bat,  zu> 
n.irhst  thunlich»;f  rmj.'asscn,  wetin  er  dort  über- 
haupt mit  Erfolg  durchführbar  .sein  soll.  Damit 
aber  verrielfaiÄen  sich  die  zu  bewältigenden 
Arbeitslci^^tiniL'cn  und  Kntfeniungen  ilen  ein- 
gangs beschriebenen  Verhältnissen  gegenüber, 
es  werden  daher  auch  andere  Klektricitäts- 
und  Retriel>seinrirhti:ngen  crfi  irdcdli  h ,  um  den 
verändcrlen  Bedrugungun  uud  Anforderungen  zu 
entsprechen.  Beim  elektrischen  Betriebe  wird 
durch  die  Unter&utioncn  die  ganze  tu  durch- 
fahrende Linie  in  einzelne  Strecken  geihcjU,  die 
von  jenen  ans  mit  elektrischer  Energie  gespdst 
und  ver?!orgt  werden.  rfp5chieht  der  Betrieb  mit 
vielen  klemen  Zugcinheuea,  so  werden  auf  jeder 
einzelnen  Strecke  stets  einige  solche  kleine 
Züge  gleichzeitig  laufen;  die  Belastung  wird 
daher  auf  der  ganzen  Linie  eine  gleichniässige 
und  gleichmä.ssig  vertheilte  sein  tmd  die  Höchst- 
belastung jeder  Strecke  kann  in  Anbetracht  der 
kleinen  Zugeiaheiten  niemals  eine  sehr  gros» 
werden.  Ganz  anders  liegen  die  Verhältnis.se 
beim  Transporte  der  internationalen  Durchgangs- 
züge  und  der  grossen  Güterzüge,  iiier  muss  die 
Belastung  der  einzelnen  Stredte  sehr  surk 
wechseln,  je  nat  hdem  sie  von  einem  oder  mehreren 
der  schweren  Zuge,  die  sich  in  langen  Zwiadien- 
pausen  folgen,  durchlaufen  wird  odei  \  n  iSinen 
frei  ist  Die  momenune  Höchstbelastung  kann 
beim  Kreuzen  und  Zusammentreffen  «m  Persdn«i- 
und  Güterzügen  sehr  gross  >terden,  audi'wenn 
ilurcli  pasx  iide  lunrichitmg  der  Fahrpläne  dem 
zu  gros.Hn  Ansteigen  der  Höchstbelastung  auf 
der  Strecke  ihunlichsl  entgegengearbeitet  wird. 
Daher  werden  für  den  Durchgangsverkehr  solche 
elektrisdie  Einrichtungen  zu  treffen  sein,  die  zeit» 
weilig  bedeutende  Ueberlastungen  ohne  .Nach- 
theil vertragen  können,  denn  ^e  i^inrichtuug  der 
ganzen  Anlage  als  normale  für  die  nur  teitp 
weiiig  vorkommende  Höchst!.!  i;i>Uing  würde  xu 
kostspielig  werden,  um  nodi  rentiren  zu  köoueo.  Da 
Wechselstromtransformatoren  weit  bedeutendere 
L"eb("rla.stungen  veruagcn  als  Gleich.strontdynamo- 
m;tsthinen  bezw.  rotirende  Umformer  zur  Er- 
zeugung von  Gleichstrom,  so  erhält  für  den  eleklri- 
hthen  Betrieb  1111  Durehgang^verkehr  der  WeeliM'I- 
strom  vor  dem  Gleichstrom  den  Vorzug.  Hoch- 
gespannter Wechselstrom  kann  zudem  weit  vor- 
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tbeilbafter,  d.  h.  mit  geriaKerem  Verhüte  bei  |  wird  and  dwee  antreiben  bflft,  SbnUch  wie  beim 

kleincrem  Querschnitte  der  Kupferdrähte  weiter 
fortgeleilet  werden,  als  Gleichstrom.  Damit  aber 
cfgiebt  1^  die  Mfiglicbkeit,  bei  Wedisebtroai 

die  Theilstrpcken  Inngcr  und  den  Wirkungskreis 
der  einzeiuen  Untersiaiioneii  eoUiprecheDd  aus- 
gedehnter zu  machen,  wodurch  zugleich  bei  ge- 
ringerem Kostenaufwand  für  die  Anlage  ein 
wesentlich  günstigeres  Verhältniss  zwischen  der 
grösstcn  und  der  durchschnittlichen  Belastung 
erzielt  wird,  da  bei  einer  geringeren  .\nzahl 
längerer  Thetlstrecken  die  Züge  sich  gleichmässiger 
anf  diese  ver- 


Seilbetrieb  der  abwärts  gleitende  Wagen  einen 
anderea  aufwärts  zieht.  Gröftsere  Steigungea 
vertbeuem  den  Bahnbetrieb  ans  diesem  Grande 

weniger,  da  bei  der  Thalfahrl  ein  Theil  drr  zur 
Ucberwindung  der  Steigung  aufgewendeten  Energie 
znrfickge Wonnen  wird.  Dieaer  Vortheil  kommt 
nattirpcinä.ss  arn  stärksten  zur  Geltung  bei  Berg- 
ba^inen,  und  ho  sind  denn  auch  die  Locomotiven 
der  Jungfraubahn  u.  s  iint  Drehstrommotoren 
ausgerüstet  Die  Valtellinabahn  (s.  die  Karte 
Abb.  581)  führt  von  Lecco  am  östlichen  Ufer 

des  Corner 


theilen  laweo. 
Ans  diesen 

Gründen  wird 

beim  elektri- 
schen Betriebe 
auf  der  Val- 
teUioabahn  als 
ToilMändiger 
Normalbahn 
mit  Local-, 
Durchgang»» 

und  Güterv-er- 
kehr  mcla 
Gleichstrom, 
wie    auf  der 
Strecke  Mai- 
land— Porto 
Ceresio,  ver- 
wendet, son- 
dern hoch- 
gespannter 
Wechtei- 

strnin,  UDil 
2war  m  Gestalt 
von  Dreh- 
strom,  dir 
den  Motoren 
der  Fahraeuge 

als  solcher  mit 

passender 
Spannung  adS 
dcu  Retriebs- 
iciiuugen  direct 
Vortheil  dieses 
Thailahrt  die 


zugeführt  wiui.  Kin  •weiterer 
S}-itcins  ist  der,  dass  bei 
lebendige  Kraft  des  Zuges 
in  nutzbare  elektrische  linergie  umgew|uidelt 
werden  kann.  Beim  *  lektrisdien  Generator 
wird  der  drehbare  Xbeü  durch  eine  äussere 
Kraft  angetrieben  und  erzeugt  Strom.  Beim 
Motor  wird  Strom  eingeleitet  und  erzeugt 
Bewegung.  Wird  aber  diese  Bewegiug  durch 
eine  äussere  Kraft  gesteigert,  so  wirict  der  Motor 
iiji  !i  ^iN  1 1  in  r  it  ir  und  erzeugt  seinerseits  einen 
der  mechanischen  Krafteutwirkung  entsprechenden 
eldctrischen  Strcnn,  der  beim  Drehstrommotor 
wieder  nutzbringend  verwerthet  werden  kann, 
indem  er  aufwärt«  fahrenden  Motorwagen  zugeleitet 


Abb.  s«..  3^ 

nach  Coli  CO 
und  von  dort 
sowohl  oacb 
Chiavenna 
am  I*"usse  des 
Splügeu  und 
des  Makija, 
wjenadiSoik- 
drio  imVdt' 
lin.ThalSb  das 
vom  Stilfser 
Joch  bcrab- 
kommt  Die 
einzelnen  vor» 
genannten 
Stieckea 
baben  eine 
Länge  von 
39  km,  26  km 
und   4t  km. 
in  Summa 
106  km.  Sie 
werden  in  der 
guten  Jahres- 
zeit  von  den 
über  die 
Alpenpässe 
nach  Italien 
strömenden 
Reisenden 
aus  Dewt=;ch- 

laiiii.  Oesterreich,  der  Schweiz  u.  s.  ».  scark 
in  Anspruch  genommen  und  zeitweilig  ent^ 
wickelt  sich  auf  ihnen  ein  schwer  zu  bewältigender 
Personenverkehr.  Aber  auch  der  Güterverkehr 
ist  LKirachtlich,  denn  die  Bahnlinie  lühii  durch 
sehr  fruchtbare,  stark  bevölkerte  und  iudustrie* 
reiche  Gegenden.  Die  Bahnlinie  selbst  bat  stark 
wechselndes  Gefälle ,  viele  Curven  und  Tiumel 
von  kieioem  Kadius  und  engem  Durchgangs- 
profil, wodurdi  die  Einführung  des  eldEtrischai 
Betriebes  wesentlich  crvdiwert  wird.  Alle  diese 
Umstände  zu^ammeogenonimen  —  ein  nicht 
geringer  Localverkehr  das  ganze  Jahr  hindurch,  eine 
starke  .:ritweiligc  Sleini  ruui;  tian. entlieh  desl>ureh- 
gangsverkehrs,  starker  Güterverkehr  als  Kiu-  und 
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Ausfidir,  vorn^mlid)  im  Frühjahr  und  Herbst, 

sowie  die  vorpoiiannton  Sihwii-rigkeiten  technischer 
Natur  —  liesscn  die  Valtellioababn  besondera 
geeignet  eracheinen,  auf  flir  als  normaler  Voll- 
liahn  Versiit  h<^  in  Lj'rnssrrcr  Allgcim-inheit  über 
die  Vor-  uod  Nacbtheile  dc£  elektrischen  Betnebes 
gegenöber  dem  seither  von  der  „Adriatica'*  dort 
benutzten  Damjifbettirlu-  aiizu^tflleri  Zu  ihrer 
£rmöglichua{{  vor  Ablauf  und  Erneuerung  der 
BetrM)svertnge  der  „Societi  delle  Strade  Ferrate 
Moridionaü  (Rete  „Adri.itica")"  mit  dt^m  Stanto 
bildete  sich  aus  italienischen  Capitolisten  eine 
GeseUscbaft  fSr  den  eidctrischen  Betrieb  auf 
Eisenhahnc-i»,  ..Sucietä  per  la  Trazione  elettrica 
»uUe  Ferrovie",  mit  Directionssitz  in  Rom  und 
Vertretoog  in  Mailand.  Via  Tomaso  Grosst  lo, 
die  vornehmlich  auf  eij^ciio  Roclinuiij^  und  Ge- 
fahr die  hydraulischen  und  elektrischen  Anlagen 
durch  die  Finnen  Ganx  9c  Co.  hi  Budapest  so- 
wie Elektricitäts-Ariii-n^esellschaft  vorm. 
Schuckert  &  Co.  in  Nürnberg  ausführen  Uess, 
}edodi  unter  der  Bedtogung,  das»  dieselben 

im  Falle  des  Nichtgelinf^ens  der  Versuche  aus 
technischen  Gründen  ihre  Lieter\ingen  auf  eigene 
Kosten  zoräclmdunen  müssen.  GeSngt  hingegen 
das  Experiment  und  zeigt  sich  der  elektrische 
Betrieb  dem  seitherigen  Dampfbetriebe  überlegen, 
xn  wdcher  Entsdieidung  xwei  Jahre  Veraudtneit 
VOligesehen  sind,  so  übernimmt  der  Staat  die 
puute  elektrische  Betriebsanlage  gegen  ent- 
vpndnenäe  Vergdtung  an  die  ausfahrenden  Firmen 
und  die  Gesellschaft,  die  ihrirseiis  während  dieser 
Zeil  von  der  den  Betrieb  führenden  „Adriatica" 
einen  bestinunten  Fadi^reis  Ar  die  dektriache 
Anlage  erhih.  tßMum  Mft.) 


Die  BMMpMt 

V«H  V.  SCHILLtB.TlITiC. 

Unser  mitteleuropäischer  Edel-  oder  Fluss- 
krebs (Aitacus  jimnatilis)  ist  ein  Opfer  der  Cultur 
geworden,  wie  so  viele  andere  Thiere  vor  ihm. 

In  Fnlpc  der  zunehmenden  Verunreinigung  der 
tliessenden  Gewässer  sind  viele  Krehsreviere  ver- 
loren gelangen;  in  der  Mitte  der  70  er  Jahre 
aber  hat  man  die  Gewässer  östlich  der  Elbe  in 
rück.t>ii:lUäloser  Weise  nach  Krebsen  ausgeplündert, 
und  der  klägliche  Rest  wurde  alsdann  durch  die 
Krebspest  vernichtet ;  nur  wenige  Seen  in  Mecklen- 
burg sind  von  der  verheerenden  Seuche  ver- 
schont giM:<  hen.  Ks  ist  deshalb  auch  nicht  zu 
erwarten,  dass  wir  jemals  wieder  zu  dem  Krebs- 
reichlhum  gelangen  werden,  wie  er  noch  lu  der 
Milte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Ost-,  Mittel- 
und  Westeuropa  geherrscht  hat.  Wir  werden 
uns  vielmehr  bescheiden  müs.seu,  wenn  es  uns 
gelingt,  wo  wir  noch  reinliche  Wasserverhältnisse 
haben,  den  allen  Bestand  an  diesieiii  wetthvollen 
K.^u>icr  wieder  zu  gewinnen,  nachdem  neuer- 


dings  die  Ursache   der   allgememen  Kreba- 

vemichtung,  die  Krebspest,  näher  erforscht  ist. 
Die  Krebsseucbe  war  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  nodi  unbeikannt  und 

niemals  beobachtet  worden.  Da  wurden  1860 
plötzlich  in  ganz  Oberitalien  alle  Krebse  weg- 
gerafit  In  der  Mitte  der  70  er  Jahre  fand  darauf 
em  massenhaftes  Hinsterben  der  Kreltse  in 
Frankreich  und  Elcigien  statt,  worauf  sich  der 
Krebsexport  Deutschlands  nach  diesen  Ländern 
gründete,  der  i.w  einer  an  Ausrottung  gren/eTide:i 
Uebertiscbung  der  deutschen  Gewässer  führte. 
Zu  gleicher  Zeit  t^eh  auch  von  Westen  her  die 

Krebspest  ihren  Fiii/.ut;  in  Deutschland:  1878 
;  kam  die  Seuche  nach  Elsass-Lothrmgen,  1Ö79 
I  nach  Baden,  und  von  1880  bis  >88]  wurde  der 
\  Krebsbestand  Bayerns  vernichtet;  erschien 
die  Krebspest  in  der  Rheinprovinz  und  in  der 
Sdtweiz,  um  bald  darauf  auch  in  den  dsdidien 
Gebieten    aufzutreten,    1884  wurde   sie  schon 

! jenseits  der  Weichsel  festgestellt,  und  seither 
hat  sidi  die  verheerende  Seuche  andi  fiber  die 
Gewässer  Kusslands  ausgebreitet. 
1       Ursprüngbch  wurde  die  von  Ostm  her  aus 
Amerika  eingewanderte  Wasserpest  oder  Wasser- 

I  myrthe  fEIodea  {anadern^'h)  als  T'^rsarhe  der 
Krebspest  beschuldigt,  weil  dieses  starkwuchemde 
Kraut  dem  Wasser  zu  viel  Kalk  entdehe,  so  dass 
die  Krebse  nach  der  Häutung  keinen  wider- 
standsfähigen Panzer  neubilden  könnten  und  so 
allerlei  sdiidigenden  Einflüssen  von  aussen  »1- 
gänglicher  würden.  Demgegenüber  ist  zu  be- 
tonen, dass  der  Krebs  seinen  Panzer  nur  aus 
dem  mit  der  Nahrung  aufgenonunenen  Kalke  zu 
bilden  vermaj^;  wohl  aber  dient  die  Wasserpest 
Schnecken  und  anderem  Gethier  zur  Nahrung, 
das  wieder  die  Beute  des  Krebses  ist. 

Zündel  erblickte  1881  die  Ursache  der 
Krebsseuchc  in  einem  Lebercgel  (Distomum 
cirri^rum),  wesihalb  Harz  die  Krankheit  als 
Dtstomnhnis  asfarinn  bezeichnete.  Daneben  aber 
glaubten  Leuckardl  und  Rauber  auch  die 
Mycelverzweigungen  gewisser  zu  den  Saproleg- 
niaceeu  gehörenden  Wisseq^ilze  als  die  Er- 
reger der  Krebspest  in  Anspruch  nehmen 
zu  sollen,  zumal  die  Sapmlesptia  bereits  als 
eine  gefährliche  Verheererin  der  Fischcultuitn 
und  als  vemichleader  Feind  vieler  Wasser- 
bewobner  überhaupt  bekannt  war,  weshalb  man 
fortab  die  Krebspest  als  Mycosis  astadna  auf- 
fasste.  iudessLu  fand  man  bald  pestkranke 
Krebse,  bei  welchen  keine  der  genannten  Krank- 
heitsursachen nachzuweisen  war,  ja  dies  scbten 
sogar  die  Regel  zu  sein.    W.  Dröscher  (Dtr 

\  Kx-h^  und  seine  Zuckt)  spradl  deshalb  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  wohl  ein  zu  den  pathogeneo 
Bakterien  zu  zählender  Spaltpilz  der  die  Krebs- 
pest erzetigende  Krankheitserreger  sem  könne, 
was  übrigens  auch  schon  E.  Hallier  i88o  vet- 

.  muthet  halle,  und  B.  Hofer  im  Verein  nut 
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Albrecht  gelang  es  darauf  io  der  That,  den 

Bacillus  Pestis  astaci  zu  isolircn.  ihn  als  den  Kr- 
reger  der  Krebtpest  festzustellen  und  allenthalbea 
ah  irolehen  nachzuweiBen.  Impft  man  gesundeD 
Krebsen  diesen  Bacillus  mit  der  Nadel  ein, 
so  sterben  sie  sicher  in  3 — 8  Tagen.  Das 
Gleiche  tritt  ein,  wenn  an  gvaunde  Krebse 
l-'leischstückchen  verfüttert  werden,  die  mit  dem 
Bacilku  der  Krebspest  inficirt  sind.  Hbcnso 
sterben  die  in  dnem  BdiSIter  gehaltenen  Krebse 
unfehlbar,  wenn  man  eine  Roincultur  des  Bacillus 
in  das  Wasser  giebt.  Diin  h  ciue  starke  Injeclion 
von  einer  im  Wasser  gelösten  Cultur  kann  bei 
gesunden  Krebsen  schim  imn-rhalb  zehn  Minuten 
der  Tod  herbeigeführt  werden. 

Da  die  Krebspest  früher  nie  beobachtet 
worden  Lst,  köimtc  die  Vcrmuthung  Raum  ge> 
Winnen,  dass  der  Erreger  dieser  Krankheit,  der 
von  Hofer  entdeckte  ßacillu.s,  ein  neuer  Ein- 
wanderer in  unseren  Gewässern  sei;  es  .wäre 
dem  aber  schon  m  entgegnen,  dass  man  andere 
wärts  noch  nie  von  einer  verheerenden  epidemi- 
schen Krankheit  unter  den  Krebsen  gehört  hat. 
Wahracheinlidier  ist,  dass  durdi  die  in  den 
lrt;^ten  Jahr/chriUii  erfolgte  hochgradige  Ver- 
unreinigung der  Sicssenden  Gewäsaer  und  Seen 
durdi  die  Abwasser  der  Stfidte  und  Fabrilnn 
die  natürlichen  Existenzbcdingunsen  des 
kretMes  erheblich  verschlechtert  worden  smd, 
wodurdi  der  Krebs  sehie  WiderstandsfBhigkeit 
eingebü-sst  bat  und  in  diesem  Zustande  ge- 
schwächter Constitutionskraft  dem  Bacillus  der 
Krebq>c.«t  leichter  erliegt,  während  umgekehrt 
diesem  in  den  verunreinigten  Gewässern  in^ig- 
licherweisc  ihm  yüusUgere  iiNi.slenzbcduiguugcu 
geschaffen  sind. 

Am  Boden  der  von  der  Krebspest  heim- 
gesuchten Gewä-sser  findet  man  viele  Hunderte 
von  todten,  sterbenden  und  kranken  Krebsen. 
Die  kranken  Krebse  liegen  meist  bcw^ungslos 
anf  dem  Rücken  oder  auf  der  Seite;  hebt  man 
.sie  au.s  dem  Wasser,  so  machen  sie  zwar  noch 
einige  Bewegungsrersuche,  sterben  aber  bald. 
Die  letste  Todesursache  bei  der  Krebspest  ist 

Herzlähniunj,'.  Von  den  todten  KieTisen  liaVieii 
viele  auch  schon  die  Scheren  oder  Beine  oder 
einxebe  davon  abgeworfen,  einige  seihen  audi 
roth  aus,  als  ob  sie  gekocht  wären 

Setzt  man  (gesunde  Kreb.sc  lu  durclilöcherten 
Kasten  oder  Karben  in  die  verseuchten  Ge- 
wässer, so  erkranken  sie  schon  nacli  einigen 
lagen  und  sterben  bereits  nach  einet  Woche. 
Die  erste  Krsschcinung  der  Infection  ist  ein  lang- 
sameres Umberwandcrn  im  l'lu.ssbctt,  selbst  bei 
Sonnenschein,  während  gesunde  Krebse  tagsüber 
bekanntlich  in  ihren  Verstecken  sitzen.  Die 
Untersuchung  solcher  umherwandemder  Thiere 
etgiebt  bereits  die  Anwesenheil  des  FesfbactUas 

im  Blute  dersell)en. 

Die  Verbreitung  der  Krebspeat  zu  Berg  er- 


folgt dnrch  die  Krebse  selbst,  indem  diese,  nadi» 

dem  sie  kranke  oder  todte  Krebse  angefressen 
oder  au^e&essen  haben,  meistens  stromaufwärts 
wanden  und  oberhalb  ihrer  löcher  eikranken 
und  schliesslich  todt  liegen  bleiben.  .\n  den 
Weluea  der  Flüsse  macht  die  Krankheit  strom- 
aufwärts halt,  nberadirdtet  sie  aber  bei 
Hochwasser.  Stromabwärts  erfolgt  die  Infection 
viel  fchnellcr,  zweifellos  ist  hier  das  Wasser  der 
Zwischenträger;  erst  15 — 20  km  tmterbaib  der 
Seuchenherde  erweist  sich  das  Wasser  nicht 
mehr  iiiteciiös. 

Zur  Eindämmung  der  Krebspest  stromaufwärts 
wird  die  Vernichtung  des  Krehsbcstandes  dirert 
oberhalb  des  Seuchenherdes  enipiobleii,  w^is  durch 
Einschütten  grosser  Mengen  (je  nach  den  Uno- 
ständen  1  s — so  Centner)  «ingelc«chten  Kalkes  etwa 
7}  km  oberhalb  der  Stelle  bewirkt  werden  muss,  wo 
die  letzten  todten  oder  kranken  Krebse  gefunden 
werden.  Für  die  sprangweise  üeljertragung  der 
Krebspest  'von  einem  Gewisser  nun  andern 

kommen  in  erster  Linie  die  Reusen  der  Krebs- 
fänger in  Betracht.  Ob  sich  hierdurch  aber  auch 
das  spnmgweise  pifitzliche,  fast  esptosionsartige 
Auftreten  der  Krebspest  erklären  laäse,  ersdieint 
mindestens  sehr  fraglich. 

Gegenwärtig  Schemen  die  meisten  deutschen 
Gewässer  wieder  pestfrei  «u  .<;cin:  in  einigen  hat 
sich  der  Krebs  sogar  von  selbst  wieder  ein- 
gefunden, in  andere  hat  man  mit  Erfolg  die 
Krebse  wier!er  einpesetzt.  Stark  vfrsetirhte  Ge- 
wä-sser  sind  aber  grundsälzlicli  aut  die  Dauer 
von  zwei  Jahren  auszuschlicssen.  Von  grosser 
Wichtigkeit  ist  es  auch,  alle  autriisetzenden 
Krebse  8  — 14.  Tage  euicr  Quarantäne  zu  unter- 
werfen. 

Wiederholt  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden, 
statt  des  so  empfindlich  gewordenen  Edclkrebses 
die  deutschen  Gewässer  mit  dem  galizischen 
Sumpfkrebs  (Astacm  l^todactflm)  zu  beieben, 
der  angeblich  viel  widerstandsfähiger  sein  und 
sich  auch  erheblich  rascher  vermehren  and  ent- 
wickeln solL  Letzteres  ist  allerdings  zutrcfCßod; 
weiterhin  aber  ist  festgestellt,  dass  auch  in  GaÜzien 
grosse  Kreb.'=.stcrben  beobachtet  werden,  und  end- 
lich xiX  nicht  ausser  Betracht  zu  lassen,  dass  der 
Sompfkrebs  erheblich  minderwerthig  ist  gegen» 
über  deni  Kdelkrebs,  namentlich  sind  die  Scheren 
und  der  Sdiwanz  sehr  dünn  uud  schmal  und 
enthalten  demgemäss  nur  schwache  und  wenig 
flei.-chigc  Muskeln,  was  entschieden  einen  Nach- 
thi  il  bedeutet  Zudem  wäre  mit  aller  Bestimmt- 
heit /u  erwarten,  dass  der  lebhaftere,  beweg- 
lichere Ausländer  allgemach  den  Edclkrcbs  völlig 
verdrängen  würde,  da  sich  der  letztere  viel  lang- 
samer fortpflanzt  und  sich  auch  erheblicli  lang- 
samer entwickelt  Wie  Kessler  berichtet,  hat 
der  Sumpf  krebs  in  der  unteren  Donau,  der  Theiss 
;  und  der  Wolga  dem  Edelkrebs  bereits  erfolgreich 
i  die  Herrschaft  streitig  gemacht  tmd  sich  mehr 
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und  mehr  an  dessen  Stelle  gesetzt,  ein  Fauna- 
wcchsel,  den  wir  fSr  unsere  hciiiilsclien  Gewässer 
keinesfalls  wünschen  inöditen.  Hoffentlich  be- 
stätigt sich  die  Hofihung,  da5s  die  Krebspe4>t 
allmählich  einen  milderen  Charakter  annimmt  und 
dabei  viel  von  ihrer  Furchtbarkeit  Terliert.  [»»24] 


RUNDSCHAU. 

Hochverehrte  gn&dige  Frau! 
Uestchen  Sie  es  nur,  Sie  waren  nidit  in  der  roaigsien 
Laune,  ab  idi  Sie  nealtdi  nadi  langer  Fante  wieder  be- 

SUChir. 

Erst  machten  Sie  mir  Vorwline,  dii>>i  ich  schon  so 
iangp  nicht  mehr  an  Sic  durch  Vermittlung  des  Prometheus 
geicbrieben  und  mit  Ihnen  hauswirtbaebaftlidie  ^Vitgelcgen- 
heitcn  bnprodien  hatte,  wie  ernst  di«  Beetacnha  und  die 

eingemachten  Frächtc.  Dann  hatten  Sie  an  jenen  aJton 
llricfen  pliVtzlich  dit-s  und  jenes  au&zusetxcn,  obgleich  Sic 
mich  frithei  oft  gemi);  Ihier  t)edingui){^lo»en  Zustinmiung 
versichert  haben.  Ich  fngte  mich  M±on,  womit  ich  woiü 
Ihre  Ungnade  verdient  haben  kOnote,  aber  noch  ehe  ich 
mir  selbst  dic-so  wichtige  Frnge  beantwortet  h.iiic,  klSrie 
»ich  Alles  auf.  Sie  führten  uns  in  den  Garten,  wo  auf 
dem  Tennisplatz  und  auf  der  Wiese  zwischen  den  Apfcl- 
bÄunien  die  friich  |>ewaschec»e  Wische  ttam  Trocicnen 
lilqg.  Ja,  meine  snld^ge  Fmn,  wenn  Sie  mir  gletdi  ge> 
*agt  fainen«  dm  Sie  mitten  in  der  grossen  Wilsche  seien, 
so  hSite  ich  mich  über  Ihre  pc«»imi8tischo  WcIt.tnschatiuDg 
nicht  gewundert!  Wo  i<l  Ii'  j^iitc  Ilauiifniu,  die  zur 
Zeil  der  Wäsche  Irölüicb  lachen  und  »urgU«  in  die  Well 
■ehen  fcaiHi?  Und  ist  das  etwa  wunderbar  im  Hinblick 
?.iif  Hie  Möglichkeit  ploulidier  Gewittetregen  oder  v»n 
lijij;.    hicktcr  Hand  in  die  Wische  gebrannter  iJScbcr? 

Sie  müssen  mir  das  Zcufjniss  fjohen,  dass  ich  mit  meinem 
Mitgetühl  nidu  liinter  dem  Berge  gehalten  habe.  Ich 
sncbteSie  triMen  durch  den  Hinweit  auf  unsere  Gross- 
niüiter.  denen  es  %'ielleidit  heiMr  and  dock  ichlechtcr 
ging,  als  de^n  heutigen  Fmuen.  Dtwa  sie  wusdiCB  «war 
seltener,  .lU  m.m  In  utzutige  gewohnt  ist,  aber  bei 
ihnin  dauerte  die  poinJidic  Proceilur  wohl  vier  Wichen 
statt  '.incr  oder  g.ir  nur  einer  haibmi.  Aber  mit  solchem 
Tio^i  kam  ich  schlecht  an;  äie  erlüitrteB  »oiclie  Uelicr' 
lief<  Miii;;en  fikr  ein  thßricfates  MBrcben  und  waren  der  An- 
sicht, dass  olle  unsere  Gnwsiriuttei  diin  W.ihnsinn  vet- 
fallen  wiiren .  wenn  sie  sich  vier  Wochen ,  sage  und 
■direibe  vier  gaose  Wecken  mit  der  Wische  Uftlen 
{dayen  uOaaen! 

Und  doch  war  es  s<>,  gn.udige  l  iau.  Lassen  Sie  mich 
Ihnen  schriftlich  erklären,  wie  d.«  zusammenhing.  Wenn 
ich  mündlich  ihun  wollte,  würden  Sie  mich  so  -ift 
untertirrchen,  da«s  ich  ganz  aus  den;  l'untepl  kiiine.  Zu- 
dem ikt  es  ffir  mich  eine  Art  von  Pflicht,  zum  ^'utzcn 
der  Nachwelt  nicderzusdireiben,  was  vielickht  in  kuiser 
Z<'it  jjan/  vergessen  sein  wird,  weil  BUUI  eS  für  SU  trivial 
hiilt.  ütii  «ich  seiner  /u  erinnern- 

lJ;iss  ich  ülH-rhaupt  weiss,  wie  i-s  in  allvr  /eil  bei  d<T 
Wasdie  sugiog.  das  verdanke  ich  dem  Umstände,  das« 
fcdi  in  einer  Stadt  aii^cewachsen  t^,  welche  an  alten  <>«• 
brauclirn  und  * icplU.nonh<itcn  utn  hundeit  J.ihie  liiiiger 
fesliuhailcu  plU'Hle,  .lU  alle  .indereii.  Jct/t  isT  da«  frei- 
lich auch  dort  nicht  mehr  s<k  r  w'.rm  Sie  ws^  .en 
««illcn.  wie  «4  in  meiner  Yatcrstodt  zur  Zeit  meiner  Jugend 


I  auttah,  so  lesen  Sie  die  Zärtckfr  Nsvellen  meiMi  frosKB 

I  T_inils)ri,iT'ii(^^  <1  r>t  if  r  io  li  Kelli-f.  d<  ii  :i!uh  ich  noch 
I  u  eihl  gckiinnt  hal  'u.  Ibiu  w  ird  es  bu!>ser  als  mir  gdingen, 
Sie  in  das  Milieu  zu  versetzen,  in  weiches  ich  Sie  heule 
fohlen  will.  Daiui  denken  Sie  Sick  eines  jener  g^Mitn, 
palastartigen  Saadsteinhüiiser.  in  denen  es  doch  so  pnri> 
t.ini^th  einfach  zuginj:-  Di  Tl.'iiis'  i,  von  iJ^cn  viele 
nsKh  ei  halten  simi  -  ücr.u  auu  jjlk'jjtc  a.t  wie  für  die 
Ewigkeit  zu  bauen  — .  standen  stets  m  einem  weiten,  von 
einer  hoben  Mauer  «ongebenen  Garten,  in  den  man  meiu 
fror  dnrdi  das  piiditwiille  sdanUiduüsuue  Thor  hüMki' 
sehen  Ivfinnte.  »  flehen  i'.en  t^es-immteo  Veikchr  dcs  Hanses 

mit  ilel   AlLHaCllWvli  vciiiüilcUc. 

Die  Treppen  solcher  Hauser  sind  so  breit,  als  sollte 
ein  Känig  mit  seinem  Hofstaat  auf  ihnen  emporsteige. 
Anf  den  Corridann  kOnnte  man  Bali»  geben  und  die 
Zimmer  sind  so  gross  und  zahlreich,  dass  man  sich  frigt, 

;  wozu  eine  Familie  so  viel  Platz  braucht.     In  der  Tliat 

[  entsprechen  sie  auch  nicht  bloss  den  Bedürfniiscn  der 
lebenden  Familie  allein,  sondern  sie  beherbeigen  noch  viele 
ranngepageBe  GeneTatioaexi,  deren  chistig^  Besibi  an 
Hausraih  und  Kunstschätzen  treu  und  sorgsam  gdUUSt 

i  wird  und  den  niithigcn  Platz  beansprucht.  Wie  o/t  habe 
ich  als  Knabe  da*  Gefühl  gehabt,  als  mUis»le  in  dem 
Dämmerlicht  dnr  zur  Abhaltung  der  Mittagstionnc  M>i);&aiu 
CndihMMBtn  grflnen  Fenstetllden  ans  dieser  oder  jener 
dnnkelbrauaen  KuMhtdxtkfir  pUHalich  ein  aller  Ken- 
Pestnlo»!  oder  Usteii  oder  Landolt  treten,  mit  weis» 
gepuderter  Allongejjerücke,  schCn  gesticktem  Seidcnfr.ick 
und  weissen  Atiaskniebosen.  in  der  Hund  ein  spanisches 
Rokr  mit  goldeuai  Knopfe  und  die  emaillirte  Schnupf- 
ubaksdoee.  Wnsste  idi  doch,  dam  all  diese  HetriichkciteD 
wohlverwahrt  in  den  Truhen  und  Schrinken  des  Hanses 
ruhten,  so  das»  ein  Wiederk<')mmling  aus  alter  Zeit  um  eine 
»taudcsgenüssc  Toilette  sicher  nicht  verlegen  gewesen  wäre. 

Doch  verzeihen  Sie,  gn&d^  Frau,  dass  ich  auf  At>- 
wcge  gerathen  bin.  Idi  woUle  ja  von  der  Wische  leden, 
die  CS  in  einem  «olchen  Hause,  an  weldies  Ich  gcnuie 
li.  nkc  .   !>iiriintei  Nicht  oft,  wmdem  einmal  im 

Jahre:  Uenn  die  Bewohner  dieses  Hauses  hatten  es  für 
eine  Sctiandc  gehalten,  wenn  ihr  V'orrath  an  laddloser 
Wische  nkhl  so  raichlkb  gewesen  wlie,  dass  er  ein  Jahr 
und  daiflbcr  hinaus  vorhalten  konnte.  Man  redinete  nicht 
nach  Dutzenden,  sondern  nach  Duucndcn  von  Dutzendcii, 
und  Alles  war  fein  säuberlich  in  vielen  gcschnitneii 
Schränken  in  einem  grossen  WSSchezitnmer  aufl>cw.iiüt.  in 
welchem  die  Frau  des  Hauset  oft  stundenlang  verwalte 
und  welches  sie  gelegeiitBdt  ndt  Stofe  t»  leigen  pflegte. 
Alles  war  zu  der  /.eit  •;e'erti.;t  worden ,  aU  die  alten 
Leute,  die  langst  die  silberne  Hochreit  hinter  «xb  hatten, 
im  Hraotstand  sich  befunden  hatten.  Alles  w.ir  unglaub- 
lich almodisGh  <cs  ssb  Leute,  die  gpuw  reapectwidi^  von 
Vogebdieuchen  ai  leden  b(|«uics,  w«m  sie  den  slicn 
Tx!utcn  becqpeten},  aber  idiiiee«  wt«  «nd  fem  und 

I  accurat. 

\  Uebcr  dem  Wlsdiezimmcr ,  im  Dachgcschoss  des 
Hauses,  war  der  Raum  für  die  gebrauchte  Wiache.  d«»en 
Fenster  immer  offen  standen,  wenn  das  Wetter  schön 
war,  Hier  hingen  reihenweise  die  gebsmdUMt  Wtehe- 
stücke  »oh^cordnel  und  beaufsichtigt. 

Einmal  im  Jahre  nun,  n.'iinlich  im  Juli  oder  Ausist, 
pb  CS  tsroMC  Wische.  Wodienhmg  dauerten  die  Vor- 
bereitungen und  Erwlgungen  ttber  dss  mulhmssiiliike 
Wetter,  und  wenn  meine  Freunde  nicht  ftei  v<a  allem 

I  Ab«  tj;Uuhi-n  gewesen  wären,  &o  baUen  sie  vielleidt  SSO»- 
I  i^jiscIk  k  ii.sie  zur  Feststellung  des  vorauMichtlichen  Er- 

'  folges  zu  Rathe  gezogen. 
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tiaan  bq^ncn  in  der  Wawhkach«,  dl«  efe  Im  End- 

gescho«  ßHegeneT.  mit  Sandsteinplatten  j; -pfl  isicrtcr  S:i  ü 
war,  die  K«scl  zu  dampfen  und  die  W.isser  7.11  rausdien. 
Ein  besonderer  Boltich  lieferte  die  wUhrcnd  des  ganzen 
Jahres  dnrch  Atakugcn  der  Ascbe  de»  m  den  Ocfcn  ver- 
üenertcB  Holm  tnbereilete  und  gcUlrte  Powdwftlwy. 
Audi  ilii  Scifo  Mir  'chon  Monate  vorher  gekauft,  in 
tucdlitbt  SUitk'-  .:t:s<hnitlen  und  vtillig  ausgetrocknet 
worden,  damit  ^i:.  t>;c!i  rieht  unnütz  vcrwiisdic.  SxI.l 
war  verpönt,  und  wenn  man  das  Wort  Chkarkalk  oder 
BMdiwaawr  auiga|iracliai  Utile,  10  vi»  die  Hanefmi 
In  oliimintftt  gBftiläu 

Beton  WaiduB  mIImI  wnrd«  straif;  melliadiKli  ver- 
fahren, Tischwäsche,  Betlwk!iclv\  I  !■  md.r'n,  Siruiiiiif".  Jcilcs 
wurde  für  sich  gewaschen  und  Alles  wurde  l>«uuJiiit;U, 
wie  CS  sich  für  seine  Eigenart  idddM  nud  geziemte. 
Wenn  die  Wolle  an  die  Reihe  IcMH,  w  worde  der  Pott* 
aediensiiber  vendilonen,  dunlt  «Me  WtalwriBiwn  ja  nidit 
etu  .i  'Iii'  mr.^^ciiä''.  .il>er  wolteafstauilidw  LmH^  XB  be« 

nuUcn  siüi  ciicuhiituu. 

Aber  die  {(uupttache  waren  docJi  dif  lilcic-htagc, 
trelche  zwischen  die  eigentlichen  Waschtage  fielen.  Da 
«onde  an  die  femkte  Leinenwasche  (Baumwolle  in  <i»Ben, 
wire  tief  nolcr  dar  Würde  nMiner  Ffenade  gewcaeo,  ob» 
gleich  sie  «elbst  Banrawollinduitrielle  «'aren>  auf  den 
AVitscn  im  i't.irt'-ii  .uisgcbreiiet.  ltvli>  \\'  IKcIhü  am 
tlitnmci  wurtlc  beobachtet.  Bald  niussic  tiie  U  iische  mit 
Giesakasnen  bcbraiial«  hM  wieder,  wenn  ein  üewitiet 
drohte.  eUigit  smannnengerefft  und  Ins  Haus  geKfaafft 
werden.  Meist  imiaite  nadi  der  Bleiche  nodi  elflaial  ge- 
waschen, jedenfalls  .il)er  doch  gründlicii  gespült  werden. 

Srhiiesslich  k.im  (Lis  Trotknen  und  da»  Bügeln.  Aus 
den  ;;<?offneten  Fenstern  der  Hi^uelstubc  stieg  tlcr  Hrodem 
in  Wollten  empor,  die  <a  ntieni  schienen  von  den  Tönen 
der  Lieddiea,  «reiche  die  BOgleiiaaeo  iwn  Beitan  an 
geben  für  ihre  Pfliolir  iir..i  i^<  Hecht  hielten. 

So,  meine  vetelitt'  ;.;  i'Ji^'  I  r.iu.  witsch  man  in  den 
Tiigen  unserer  1  ii ii^snnni  !t  I  im'  ».oU  hf  \\  :i->i'hi 
wie  die  unserer  heutigen  Hausfmuen,  ein  gro*8<^  Kjeignis», 
voller  Aufregung  und  didil  seilen  von  aUcfiei  Aetger  be- 
gleitet, aber  aie  war,  wenn  ich  so  sngen  darf,  vlrdiger 
und  besser  otganisbl.  Sie  pr;igie  dem  guuen  Harn  auf 
Wochen  einen  besonderen  Ch.-ir:ik(<^  iittf,  alMT  Sie  führte 
nur  selttn  zur  Itellen  V'cizwcUlung. 

Sollten  Sic,  pildige  Finu,  wieder  mit  Ihrer  W.ösche 
beschäftigt  »ein,  wenn  Sit  diese  iMien  lu  Gesicht  be- 
konunen,  ao  weica  Ich  schon,  waa  Sie  mir  sagen  werden 
—  wenn  Sie  üln-rhaupt  in  ><i  kritischer  Zeit  d.-»  Ge- 
schreibsel cin<-s  .nmiselij^cn  Stiiljüthen.  wie  ich  e»  bin.  /u 
lesen  Sich  her.-ibbsscn. 

Sic  werden  sagen:  ..W.i*  soll  die  gJinjc-  Er/iihhing'r 
Soll  ich.  bloss  um  auch  die  dumtne  W.-isthciei  iirt 
iWOzde*  auanifOlireB.  fflr  mich,  meinen  Mann  und  die 
Rinder  Alks  grosaweiae  einkaufen  und  dadurch  in  diel 
Jahren  altmodisch  genug  wi-tden.  um  auf  der  Slrissc  auf- 
Sidalleo?  Soll  mein  Mann  einen  besonderen  Flügel  an 
unser  Haus  bauen,  um  .lU  die  nr>thigen  KSiime  für  einen 
derartigen  Betrieb  n  gewinnen  >  SoU  ich  all  meine 
hObsciien  Btamcnbecte:,  die  ich  so  liebe,  «iiigeben  lassen, 
bloss  um  die  Raacnptttce  für  die  thOricble  Sooncnbleidierei 
zu  schaffen ;"' 

>  '  ■iolirn  Nichts  von  allLilcm  thun.  Sic  sollen  nur 
auch  .in  diesem  etiifachen  Beispiel  sehen,  wie  vollkommen 
sich  ims4Te  l.«bensverfalJtniMe  und  Lebensbedingungen  in 
dem  ktmcn  2eiumim  weniger  Meucfaenaltcr  geändert 
haben. 

Alles  das,  waa  unsere  Gmnntttler  ao  aotg^am  aua^ 


gcklflgelt  tind  als  das  Beste  etluBnt  hatten,  ist  für  nnaet« 

Kij^''  V'  Jli^  uin;cL '..v-wort^en. 

1'otUii.litiil.iuge  mühselig  zuzubereiten,  wäre  heutzutage 
Un»inn,  denn  die  hcui^  caldnirte  Soda  des  Handels  ist 
nicht  mehr  itzeml,  wie  sie  es  vor  fünfzig  Jahren  war. 
Die  Sonaenfaieiche  ist  cweeldoa,  denn  die  Banmwolle,  »h 
der  ein  grosser  Theil  unserer  heutigen  W.Ische  besteht, 
ist  bereits  in  der  I-'ahrikation  so  vollständig  gebleicht,  wio 
I  V  überh.iu]>t  mi'iglich  ist,  und  auch  bein,  I  i  iin  n  wird 
heute  die  Fabrikbiciche  viei  weiter  getrieben,  »ls  es  einst 
fUdidt  war.  Wenn  es  sieb  um  Fledce  handelt,  so  ist 
auch  etvai  ChtorkalklOaung  oder  nodi  bener  JaveUeadie 
lauge  nicht  von  der  Hand  n  weisen,  wenn  ma  tfie 
W'U<  !K-t;riii' n  ndt/lii  lif;n  Hilfsmittel  bloss  auf  un- 

gefärbte Oewcbe  L>o*chr;inken  und  noch  dem  ticbrjucli 
gewissenluift  wieder  .uis  der  Wltodie  benuavnMhen  wollten! 
Freilich,  wenn  die  Wische  |wie  man  ei  namentlich  aal 
Reisen  ertebt)  bei  der  Ablteferung  geradeau  nadi  Chlor 
stinkt,  dann  sind  die  L^^cher  auch  nicht  mehr  weit.  Die 
Witscherin  alvor.  welche  heule  noch  wollene  Waaren  in 
der  W'^sche  verdirbt,  sollte  geköpft  werden,  denn  wir 
iialien  in  dem  so  Uberaus  billigen  Amniontak  ein  Wall« 
Waschmittel,  welches,  der  Seife  augeaeut.  die  Wolle  nicht 
nur  auf  das  foDBtiiidlgite  reinigt,  sondern  auch  diu  Arbeit 
des  Waachena        Kinderspiel  macht 

Also,  gnädige  Frau,  waschen  Sie  n.ich  modernen 
Princi]ncn!  Und  vor  allem  lassen  Sie  Sich  durch  solche 
h;iusliche  Sorgen  die  frohe  Laune  nicht  verderben.  Auch 

nur  ein  Wölkchen  «uf  Ihrer  lUaren  Stirae  ist  die  ginwe 
Waachcfci  nidit  wertht 

Womit  ich  die  Khrc  habe,  mich  ra  UBtBXeidiaai  als 
llir  treu  ergebener 

Herauf g«ber  des  nPrometheua". 

Die  Bekämpfung  der  Termiten  ist  in  ilen  Tropen- 
gegenili'ii  eine  wichtige  Angelegenheit  (ur  ilic  (_<ilonist'-n. 
M.iii  /-iblt  zu  Buluwayo  i.\lauli"le- l_im!i.  w<>  dtr  jahr- 
litbi-  durch  Teimiu-n  .■»ngcnchteie  Sch.iden  auf  ctMm 
200000  Marie  geschätzt  wird,  für  jede  eingebtadue  Ter- 
mltenhOnigfin  4  Mark  Prtmie.  weil  jeder  Bau  nur  eine 
Kr.iiigin  enthüll,  von  der  die  Verm>.hning  dos  Volkes 
abhängt :  sie  wird  aber  bald  genug  m  iodrr  ersetzt.  Die 
Zelle  dtT  Königin  iM  übrigens  nicht  leicht  zu  finden,  da 
sie  oft  einen  Meter  lief  unter  dem  Bau  in  der  Erde  liegt, 
und  die  Ri^iexuDg  \on  Rhodesien  miKbte  den  Dr.  Loir, 
der  ^u  Buluwayo  ein  P.islL'ursches  Institut  errichtet  halte, 
um  l'rüfung  der  bebten  vorgeschlagenen  Mittel,  um  ilif 
Termiten  wirksamer  zu  bckiimpft  n.  Als  .mi  cifdlgreich^ten 
bew.ihri'.'  sich  ihm  bei  diesen  \'ersudien  das  Einleiten  von 
sch\(  cf liger  S.uire  in  dieNcster.  wobei  man  die  Süiuc  durch 
einen  Ventifattnr  oben  in  den  Bau  einteilet  und  durch 
ein  in  der  Tiefe  des  Bodens  angebrachtes  Rohr  mittels 
eines  Aspir.itors  durch  (LisNcst  hindurihsaiigt.  Wie  bei  der 
Tinlliing  der  Schiffsr.nten.  so  war  auch  hier  die  schweflige 
Säure  von  bester  Wilfalllg.  Schoii  nuch  einsiiiniUger 
Durchführung  des  <•«««■  waren  aciwohl  die  ausgebildeten 
Insecten  wie  die  Eier  und  Larven  getfldtet.  Abgesehen 
von  de!  .Vrix-luffung  der  Ap]>;it,ile.  h\  d.is  \"erl';ihr"n 
wenij;  kostspielig,  «U  man  da»  <ia*  einfach  durch  Vcr- 
brefloen  von  Schwefel  erzeugt.    fComftrt  remlM,}  (aa»i) 

«  • 
■ 

Die  Wiiknng  der  Qdatine  auf  Olon-  und  Stein* 
fliehen  schilderte  Cailletet  in  einer  der  Poriaar  Akademie 
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Toinel^EMk  Aibeit.  Wenn  «tu  dutgeeemcaad  mit  fixm 
dicken  Schidlt  starker  GclatindAsung  bedeckt  wird,  haftet 
Aiett  »ehr  f«t,  »oLin^e  »ie  feucht  hieilit,  l>ciin  Trocknen 
löst  sie-  sich  aber  ab  und  rei&st  liLi^Kchüppchen  vcnichiedcner 
Di«k«  mit  sich  los,  so  dass  die  OLisobcrflÄchc  eine  gc- 
wliK  Aehnlichkeii  mit  ditcr  gefrorenen  FenKeradieibe  er- 
hiigt  ttBd  von  deoandver  Wirkung  iit.  Venuche  zeigten, 
daM  gehBitetes  Glas,  ebens«»  wie  MBndischer  S|tat.  polirter 
.M.irmor,  l-lu-s^si  u  unci  .md'  .-  Sii|.'.i.in/»  ii.  leicht  angegriffen 
wurden.  ParaUel  r.\x  8«t(iei  Achk«  Keu'hniltencr  BergkryUiül 
wies,  mit  einer  Doppetlage  %-im  Ki»chleim  bcdidit,  nach 

dem  TncfcDea  und  AbMiten  eine  ReittenColBit  g"*'^* 
paratleler  und  «Sdiler  Streifen  Mif,  irSbrend  Itefin  Rhae 

Jir-  '^inifiingcn  gcluQinint  sind.  AVurden  gc%kisvr  S.il/i  , 
minicntlich  Icicbl  kr}'stallisircn(Ic,  alier  chemisch  wirkungs* 
I<i8e,  der  Gdatine  beigefügt,  so  wurden  auf  der  Glasfläche 
Zeichnungen  vwi  kiyMalliniicliem  Amehco  eneiigl.  Eine 
didre  Gelatineflattigkdt ,  die  6  Fracent  Aknm  enlMelt, 
gab  feine  moosiartige  Zeichnungen,  andere  Sal/e.  wie 
N'.itiiuiiihy|Ki«uifi( .  Kjtliuiiinilrat  und  -chltxai  erzeugten 
Ähnliche  /eichnuogen.  Die  starke  medianische  I^istung 
trodoiendcr  Gelatincfcbichien  ce«in  amdi  Cartonblittcr. 
BleipUlttchen  und  weVtut  Drahtnetze,  die.  einseitig  mit  Gc 

cj  lindriüchc  <  ilasricUJiyr  uciiii  liocVucn 
MRpfiBgen.  BcoJtachtet  man  eine  mit  (ici.itinc  bedeckte 
Platte  atidieren  Glaae>  im  palariiirtea  Lidit,  so  efblickt 
man  darin  «inen  wlditig«!  und  ohne  Zwcifd  natbaMa 
Zug.  [M4«) 


BÜCHERSCHAU. 

Jchrlnich  da  Ph'-I  .y  iif-'Hfn  und  drr  phott\s^riiphssihen 
Industrie.     Em  Hand-    und  Hiifsbuch    für  Photo- 
graphen ,    Reprotluklionstcchniker    und  Industrielle. 
Herausgegeben   von  Direktor  G.  H.  Emmerich. 
I.  Jahij^uig  1903.  8*.  (X,  394  S.  n.  Ji  Abtnldungen.) 
Berlin.  Gustav  Schmidt  fvdnn.  Rdbett  OpipenJwim). 
Preis  2.50  M  ,  geb.  3  M. 
Ein  neues  Jahrbuch  ffir  Photograpben,  welche«  sich  den 
anderen  bereits  voriiandenen  beigesellt,  kam  nur  dann  den 
Aiu|>rach  erbeben,  nfltdklie  Dienste  zu  leisten,  werai  es 
vun  anderen  r,i ht^jjunkten  aus  abgefasst  ist  und  anderen 
B<»diirfni!»*cn  gtrecbt  wird,  als  die  bisherigen.    Dieser  un- 
b<:streitbaren  Thatsache  tst  der  HcTBumebcT  des  vorliegenden 
Werkes  eingedenk  gewesen,  als  er  dasselbe  susammenstelUe. 
Es  iTucht  ^"om  Anfang  bis  nun  Ende  den  Eindrudc  cioer 
durchaus    ?.elbstiindigen    Neuschi^pfung    und   kann  daher 
Allen,   welche    sich   für    Photugraphie    interessircn,  «ir 
Durchsicht  und  gelegenllichcn  Benutzung;  bestens  empfohlen 
werden.    In  erster  Linie  wendet  es  sieb  (reilicb  an  den 
berofsmlssigcn  Photc^apben.  denn  mehr  als  die  Hllfte 
lies  Inh.ilt*   hrstrht  aus  Mittheilungen,  weiche  blciss  für 
dienen  intctcsse  h.iben,  wie  i.  Ii-  -Vusiuge  aus  den  ein- 
Schl^l^ea  gt-s'-t/lichen  Bestimmungen,  Ucrufsardnung  für 
Lebriinge  und  GebiUen,  Miltlieilungen  über  photcgtiphiscbe 
Unterticbtsanstalten  u.  a.  m.    Der  photographisdie  Lieb» 
haher  wird  h.iupts.lchli.  Ii  in      r  ersten  llaUlc  des  T'.  cL  - 
auf  «eine  Rrchnun^  kommen,  er  wird  daselb»!  /uii.nhsi 
Oater  der  Uel>erv  lnitt  ..Referate"  <  ine  ganz  l<-sciisw>'rthe 

Zusammensieilung  photographischcr  Neuigkeiten  finden, 
alsdatm  aher  ein  Rcceplburh,  welcbos  uns  gane  besmiden 

mtrrrs^iti  h  it  .  uril  eine  ;;rrissf  Aii/.ilil  tlor  mt;C'l.n:-nfn 
\  <'.>*.lirt:ti  Ii  tj.iti^  wcscnliitb  aiiwcich!  vcn  dem,  was  man 


te  pkotegrapliliciieB  Lehr»  and  HmdbMcbcni  fflr 

die  dekihen  Zwecke  angegeben  findet.  Es  ist  anzuDeltnicn. 
dass  der  Verfasser  dieses  Kccepthuchcs,  Herr  Hans  Spüiri, 
I' .itbli'lircr  .in  ii<  r  I.vhi-  und  \  ersiithsiiistalt  für  Photo- 
graphie in  München,  in  demselben  die  Eigeboisse  seiner 
eigenen  Venucbe  niedeigelegt  hat.  Naiflilidi  kam  nur 
ein  eiiigdMmdes  Durchprafaim  der  aeaen  Rccepie  Auf' 
schlnss  daraber  geben,  ob  sie  den  Uteren  rarniiiehen  sind. 
Ut  ilii-s  li*"!  J'.ill,  (l.iiiii  «(iiKii  siih  Diejenigen.  »v  iLhe 
dieses  |tboiügrapbi«che  Jalirbuch  erworben  b.iben,  für  dte 
aufgewandten  Anschaffungsknaten  reichlich  entschädigt 
finden,  denn  es  oMerUegt  keine»  ZweUel«  daia  annche 
der  von  einem  Hand»  und  Lehibndb  in  das  andere  übeiw 
;;i  5i<  tidcn  wohlbekannten  .ilten  Vi.rsclinft« n  liurctuiu  nicht 
die  vullkommenstc  Form  der  Anwendur-g  der  ihnen  zu 
(inmde  liegenden  Piincipien  darstellen.  Zu  erwähnen  ist 
noch,  dass  sich  im  Anacfaiuas  an  das  RcoepUmdi  eine 
Cbenlkalientabdle  findet,  wdebe  Obersichllich  und  pnklisdl 
eingcrichtcl  und  riffcnlMr  .uuh  für  Solche  berethr.' t  i»;, 
welche  sich  dtr  i^hutogiapiuit  widmen,  ohne  vua  den 
chemi»chen  Prindpien  derselben  eine  Ahnung  zu  haben. 
T.c;der  trifft  dies  audi  auf  eine  grosse  Zalil  von  Fachp 
pbutograpben  n.  Witt.  (IM») 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AusfOhrlicfa«  BniHcrbung  lieiuH  nrh        ReiUtrtiOn  ror.) 

Christiansen,  Dr.  C,  Prof  .  und  Dr.  Jobs.  J.  C.  Mflilfr, 
01>erlehrer.  Elrmentr  der  tkeorel:\.  Iuk  l'kvi-.f.  Mit 
eiaem  Vorwort  von  Pmf.  Dr.  E.  \Victlen».inn.  /weite, 
eerbemerte  Auflage.  Mit  160  Figuren  im  Text.  gr.  8°. 
(Vm,  532  S.)  Leipiig,  Johann  Ambrosius  Barth. 
Preis  10  M.,  geb.  II  VL 

Tummann,  (lusiav,  Ftof.  Krütitlliueren  und 
Seiumlwn.  Ein  Beitrag  sur  Lehre  der  Aenderu^gen 
des  AggregaUustandas.  Mit  S8  Abbildnngen.  gr.  8*. 
(X,  34«  S.)    I-:benda.    Preis  8  M  .  v.'^h  <>  M. 

Attbel,  Hermann.  Em  Haid-  und  l'ogcltuträ  oder 
„Hing*«**  md  „Hmtn»  (auch  eis  SfranMU).  g,  9, 
(34  S.)  ZItridi  nndLei}wlg.Th.SdMler.  PitisMoM. 


POST. 

An  den  Hciausgeber  des  Pronietheus. 
Am  29.  Juli.  Morgens  swischen  7  und  S  Übr.  habe 
ich  in  i(>oo  Metern  Hi'ihe  .in  der  (irenze  zwischen  B.-iyein 
und  Tirol,  südlich  von  Tegernsee,  die  in  Nr.  *)ro  des 
J'romfthetii  »S-  73<i(  licschriebcnon  sogenannten  N'cbcl- 
pnffcr  wieder  beobaditet.  Der  Baromeiersland  b»Hc  in 
den  letiten  Tagen  wenig  geschwankt,  die  PragMW  lanlete 
auf  unsichfrc«  Wcttir  mit  Niederschlägen,  die  Mof^l^ 
stunden  dr.s  19.  Juli  waren  im  Hochgebirge  jedoch  SO 
prachtvoll  klar  und  die  Luft  mi  duichsichlig,  das*  .luf  den 
über  60  Kilometer  entfernten  Hoben  Tauem  jede  üleischcr- 
spolte  erkannt  werden  koente.  Zwischen  7  und  8  llir 
erfolgten  schnell  hinter  emander  drei  auffallend  Starke 
Ncbclpuffor.  dii-  beiden  letzten  kaum  durch  J  Secnnden 
gntennt.  Wie  im  vorigen  Jahre,  bezog  lich  geg^n  Mittag 
der  Himmel  und  um  6  Uhr  brndi,  von  Wäicn  kommend, 
ein  furditbates  Unwetter  kw,  das  in  ehten  j6stündigaii 
Reg^  flbcrging.  v.  T.  [««;] 
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Der  Körperbau  thierischer  Parasiten  in 
Beziehung  zu  ihrer  Lebensweise. 

V«n  l>r.  AtiXANDfK  Sokolowskt. 
Mit  vrhi  .■VbUlilunKrn. 

Der  Kampf  ums  Dasein  verlangt  von  den 
Lebewesen  eine  hochgradige  Anpassung  an  die 
Existenzbedingungen  ihrer  Aufenthaltsorte.  Je 
vortrefflicher  der  Organismus  sich  seiner  Um- 
gebung angepasst  hat,  je  mehr  er  sich  in  der 
Art  seiner  Lebensweise  und  Nahrungsaufnahme 
specialisirte,  um  so  sicherer  ist  seine  Hxistenz 
gewährleistet  So  ausserordentlich  mannigfaltig 
die  Existenzverhältni.'ise  sind,  welche  die  Natur 
den  Geschöpfen  bietet,  so  überaus  zahlreich 
sind  auch  die  Anpassungserscheinungen,  mit  denen 
der  Organismus  gleichsam  auf  die  Reize  der 
Aussenwelt  reagirt.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  sind  diejenigen  körperlichen  Um- 
bildungen der  Thicrwell,  die  sich  auf  die  para- 
sitische Lebensweise  beziehen. 

Als  thierische  Parasiten  bezeichnet  man  auf 
niederen  Stufen  der  Kntwickelung  stehende  Thiere, 
die  entweder  als  l'intoparasiten  im  Iimern,  oder 
als  Ektoparasiten  auf  dem  Körper  anderer 
Thiere  leben  und  sich  auf  Kosion  derselben 
ernähren.  Die  gesammte  (Organisation  dieser 
Geschöpfe  muss  sich  nicht  nur  nach  der  Art 
ihrer  Nahrung    und    der  hierzu  erforderlichen 

9.  Sr|»t<'inbc»  »qo  \. 


Einrichtung  zwecks  Aufnahme  derselben  richten, 
sondern  es  bedarf  auch  besonderer  Vorrichtungen, 
damit  sie  zurn  Orte  ihrer  Existenz  gelangen. 
Einzelne  Parasiten ,  wie  Fliegen  und  Mücken, 
führen  nur  zeitweise  ein  .Schmarotzerleben,  andere 
nur  während  bestimmter  .Abschnitte  ihres  Lebens, 
namentlich  im  Larvcnzustande,  wieder  andere 
schmarotzen  während  der  ganzen  Zeit  ihres 
Lebens.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  je 
nach  dieser  Lebensweise  die  lEigenihümlichkeiten 
im  Körperbau  der  ausgebildeten  Thiere  oder 
ihrer  Jugendformen  richten.  Manche  Para.siten 
sind  auf  eine  bestimmte  Thiergattung  angewiesen, 
während  wieder  andere  in  ihrem  Vorkommen 
nur  auf  gewisse  I  hiergruppen  beschränkt  sind, 
die  in  der  Art  ihrer  Krnährung,  als  Fleisch-, 
Pflanzen-  oder  Allesfresjser,  Ucbereinstimmung 
zeigen.  Die  Ektoparasiten  machen  ihre  ganze 
Entwickelung  auf  einem  und  demselben  Thiere 
durch,  während  die  Entoparasilcn  entweder  auf 
mehrere  Thiere  derselben  Art,  oder  auf  ganz 
verschiedene  Arten  angewiesen  .sind.  Ris  zu 
ihrer  vollständigen  Ausbildung  machen  die  meisten 
zu  den)  Zwecke  einen  dreifachen  Wirthswechsel 
durch.  Ausser  echten  Parasiten,  die  sich  ganz 
von  anderen  Thieren  ernähren,  la.sscn  sich 
noch  Commensalen  oder  Tischgenossen  und 
Mutualisten  unterscheiden,  im  ersteren  Falle  leben 
Wirth  und  Parasit  in  einem  Wechselverhältniss  zu 
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einander,  das  man  :ils  Symhicisc  ln-zcichnet. 
Beide  Gesdiöpfe  proütireo  von  einander,  so  dass 
dabei  tob  einem  dgentlidieB  Sdiinaroteerthtun 
nicht  die  Rede  sein  kann.  I-s  hanrieh  sich  dabei 
demnach  nicht  um  ein  Zehren  des  einen  Thiercs  von 
dem  Körper  des  anderen,  sondern  nur  am  eine 

S.  finiiücrung  der  Kost  als  Mitesser,  welcher 
ü ebelstand  durch  leichtere  Herbeischaäung  der 
Nahnii^;  von  Sdten  des  Wirthes  odSsr  des 
Schinar()t/ers  w'ieiler  aufgehoben  wird.  '  Vinimen- 
salca  linden  sich  nameniiich  unter  den  Krebsen 
vnd  Würmeni.  Als  Mntualisten  bezeichnet  man 
solche  Geschöpfe,  die  in  <  inein  Ahhatigigkeiis- 
verhältniss  zu  einander  stehen.  Das  beste  Bei* 
qriel  giebt  hier  der  Einsiedlerkrebs,  der  sich 
nackten  Hintertheiles  halber  eine  verlassene 
Schiieckeaächale  als  Behausung 
sacht  und  diese  hii^  noch  mit 
einem  kingelwurm  theilt,  während 
eine  Seerose  oder  mehrere 
solcher  Thiere  die  Anssenwaiid 
der  Schneckenschale  als  Anhefte- 
stelle benutzen.  Die  .Seerose  hält 
vermöge  ihrer  Nesselorgane  dem 
Krebse  unliebsame  Störenfriede 
vom  Ix'ibe,  während  der  Krebs 
bei  seinem  Kahrungserwerb  direct 
ndcr  iiidircct  für  seine  Freundin 
gleichfalls  ihatig  ist. 

Das  anatomische  Studium  der 
parasitischen  Thiere  gewinnt  ein 
ganz  besonderes  Interesse  durch 
<lie  lirkenntniss,  dass  diejse  Ge- 
srhöpfe  eine  Reihe  Organe  in  Folge 
ihrer  schmarotzenden  i.ebcnsweise 
verloren  haben  oder  nur  noch  in 
verkümmertem  Zustande  besitzen. 
Biut.gii.  geisifnct.  Auf  der  anderen  Seite  bildeten 
"'rHtoienw  E"»richlungen  hcr- 

cDm  aus,  die  sie  besonders  befähigen, 
das  ihnen  eigemhiiniliche  l  eben 
zu  führen.  Diese  \  1  Linderungen 
bezichen  sich  aber  niclit  nur  auf  den  Korperbau 
dieser  Thiere,  sondern  erstrecken  .sich  auch  auf 
ihre  Entwickelungs-  imd  Lebensgeschichte.  Die 
geringsten  Umgestallimgen  xeigen  die  Hkto- 
parasiten  oder  Aussenschmarotier.  Diese  be> 
sitzen  noch  einen  wohlentwidtelten  Danncanal, 
der  häufig  viele  Verästelungen  zeigt. 

Einen  Uebergang  von  freier  zu  parasitärer 
Leben.swei.se  zeigen  die  Blutegel  oder  Hirudineen 
(Abb.  58  z).  Diese  haben  die  freie  Oitsbewegung 
aocb  nicht  eingebüsst  und  kennzeichnen  sich 
nodl  durch  hohe  Ausbildimg  ihres  Nervensystems. 
Sie  leben  im  Süsswasser  und  nähren  sich  para- 
sitisch von  den  Säften  anderer  Thiere.  Da  es 
bei  dieser  Lebensweise  il.itauf  ankommt,  sich 
am  Körper  des  Wirtbes  anzuheften,  so  haben 
die  Blutegel  vom  und  hinten  am  Körper  Je  einen 
Saugnapf  erworben.   Ausserdem   besitzen  die 


amfi 


Abb.  <t»y 
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echten  Ülulcgel  im  Schlünde  drei  kieferartig 
neben  einander  stehende  Muschelplaneu.  die 
am  freien  convexen  Rande  eine  Reihe  kleiaer 
Chitin/ähne  tragen,  welche  die  Egel  zum  Ein- 
schneiden der  Haut  be- 
nutzen, wobei  der  Mtmd- 
sauguapf  als  Schröpfkopf 
dient.  Der  Darm  ist  mit 
einer  Anzahl  seitlicher 
Taschen  versi-hen ,  <lie 
sidi  beim  Blutsaugeu  bis 
zum  Bersten  füllen.  In 

der  Jugend  näliren  sich 
die  Kgel  von  dem  Blut 
kaltblütiger  Thiere,  d.  h. 
von  Schnecken,  Fisdieti 
und  Fröschen.  Erst  im 
dritten  Lebensjahre,  bei 

vi">lligcr  Geschlei  htsreife, 
eutuelmien  sie  warmblüti- 
gen Geschöpfen  Blut 

Auch  die  ektopara- 
sitisdi  lebenden  Saug- 
würmer oder  Trematoden( Abb.  583  u.  ^»4)  sind 
zur  Befe.stigung  an  ihren  Wirth  mit  S.ui.in.ii  ltn 
versehen,  üa  sie  bei  ihrer  oberliächh»  heu  Aa- 
heftung  in  höherem  Maasse  als  die  entoparasitt» 
sehen  Formen  Gefahr  laufen ,  abg.  strcift  ZU 
werden,  besitzen  sie  ausser  dem  Mund-saugnapf 
noch  eine  Anzahl  Saugnipfe  an  anderer  Körper- 
stelle, sowie  kräftige  Klammerorgane  und  Haken. 
Diese  Aussensclimarotzer  leben  auf  der  Haut 
oder  den  Kiemt-u  andert-r  Thiere,  während  ihre 
entoparasiti-rh<"ii  Vtr  wandten 
in  inneren  Organen  ihrer  W  irthe 
anzutreffen  sind.  Bei  diesen 
Saugwürmern  lässt  sich  in 
Folge  ihrer  Lebensweise  schon 
eilie  Rüdcbildung  des  Nerven- 
systems, mit  welcher  auch  der 
Schwund  der  .Vugenllecke  in 
Vi'rbindung  .steht,  nachweisen. 
Auch  der  Darm  hat  sich  meist 
zu  einem  Gabeldarm  verein- 
facht und  zeigt  nur  SLlten,  wie 
bei  Distotnum  hepatuum,  dem 
Leberegel ,  eine  baumartige 
Verzweigung.      Im  Gegensatz 

zu  dieser  Reduction  der  Or- 
gane hat  durch  den  gleichen 
Einflu^s  der  Ix;bensweisc  eine 
übermässige  Enlwickelung  der 
Geschleditsorgane  stattgefun- 
den, det  zufolge  diese  zur  Zeit 
der  Gescblechureife  fast  den  gesammten  Körper 
der  Thiere  ausfallen  (Abb.  584). 

Da  bei  der  bescliränkten  Bewegung  der 
Innenschmarotzer  während  der  Dauer  ihrer  para- 
sitischen Lebenszeit  eine  Orientiiung  durch  be- 
sondere Sinnesorgane  nicht  in  Belradit  kommt. 


mum   .lu*  •i'^r  Hara- 
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ao  haben  denn  auch  die  entopararitisdieD  Saug-  | 

wflnner  die  Augen  gänzlich  eingebüssl.  Auch 
das  AÜunuagsbedürfoüs  ist  bei  den  Parasiten 
sehr  wenig  entwidtelt,  deshalb  sind  auch  die 
Athmungsorgane  namentlich  boi  den  Lmen- 
sdunarotzem  vielfach  rücicgebildet. 

Die  anaserordentlich  staifce  Eatwidulung  der 
Geschlecht-St>rganc,  von  df-r  obi'n  dir-  Rt^dc  war, 
ist  auf  die  geringe  Wahrscheinlichkeit  zurückzu- 
führen, dass  durch  Zufall  Eier  behufs  Krhaltung 
der  Art  in  die  Körper  dtT  f,'eeit,'nplen  Wirthe 
gelangen.  Je  grösser  die  Zalil  der  Licr,  uui  so 
günstiger  steht  es  mit  der  Möglichkeit  einer  ge- 
eigneten Infection.  Aus  diesem  Grunde  vermag 
ein  Lebcregel  oder  gar  nur  das  Glied  eines 
Bandwurmes  Hunderttausende  tod  Eiern  und 
Embryonen  zu  erzeugen. 

l^ne  hochgradige  Anpassung  an  die  parasi- 
tische Lebensweise  zeigen  uns  die  Band wQrnu-r 
oder  Cestoden.   Diese  Würmer  haben  auch  die 

letzten  Ueberbletbsel 
AtkjSj.  eines  Darmes  verloren 

und  nähren  sich  als 
echte  Innensduna- 

rotzer  von  den  Ge- 
wcbcsäfleii  oder  dem 

Speisebrei  des 
Wirthes ,  indem  sie 
den  flüssigen  Nährstoff 
direct  in  ihr  Körper- 
gewebe aufnehmen. 
\'.^  würde  zu  weit 
führen,  an  dieser  Stelle 
auf  die  Entwidtelang 
der  Bandwürmer  ein- 
zugehen, CS  sei  hier 
aber  auf  die  Gliede- 
rung des  KSrpen  in  euien  Kopfabschnilt. 
welcher  Saugnäpfc  und  häufig  einen  Hakeukranz 
trägt  (Abb.  585,  1),  und  darauf  folgende  Glieder 
oder  Proglottiden  hingewiesen.  Nur  die  letzteren 
tragen  die  Geschlechtsorgane  (.'\bb.  585, 2),  während 
der  Kopf  das  Anheften  des  Thieres  besorgt.  Da 
die  Glieder  unausgesetxt  nadiwachsen,  solange 
der  Kopf  im  Darminm  rn  des  Wirthes  noch  vor- 
handen ist,  so  ist  damit  durch  periodisches  Ab- 
stossen  der  reifen  Glieder  eine  ausserordentlich 
fürsorgliche  Garantie  für  die  Krhaltung  der  Art 
geboten.  Diese  Kiarichtung  wie  auch  die  Ver- 
mehrung der  Glieder  durch  Knospung  sind  eben- 
falls auf  die  parasitische  Lebensweise  xurückzu- 
führeo. 

Wie  ausserordentlich  zahkeich  die  Nach- 
kommen einzelner  Parasiten  sind,  zeigt  auch  f or- 
zugUd)  die  zur  Ordnung  der  Fadcnwunner  oder 
Nematoden gehörendeTrichine  /  l'ii  hir.a  ^fimlis). 
Bei  diesem,  in  den  Muskeln  von  Schwein,  Mensch 
und  manchen  anderen  Säugern  lebenden  Thiere, 
dessen  <  ieschicchtsreife  nur  diircli  die  rrbcr- 
tragung  in  den  Darm  eines  neuen  Wirthes  er- 


Abb.  }*j 


7, 


Horkyntkutt 
mit 


langt  wird,  gebiert  das  Weibchen  über  1000 

lebendig,'!'  luiiRf.  In  l"<il^'e  ihres  fadenförmigen, 
zugespitzten  Baues  können  diese  Würmer,  sowie 
zaMr^die  andere  Verwandte,  sidi  Tortrefflidi  in 
die  Wandungen  des  Körpers  Minen 
bohren,  um  zu  ihrem  Sitze  zu  ge- 
langen. 

Kine  sonderbare  parasitäre  Vor- 
richtung besitzen  audt  die  Kratzer 
oder  .\canthocephalen  (Abb.  5 HO), 
zu  denen  als  bekannteste  ^\.rt  der 

Riesenkratzer  { Kchinorhynchm 
gigas),  der  im  Darm  des  Schweines 
lebt,  gehört  Diese  Thiere  besitzen 
einen  mit  Widerhaken  besetzten, 
durch  Muskeln  ein-  und  aitsstfilpbaren 
K.äsiel. 

Zahlreich  sind  die  Umbildungen 

und  Vorkehrungen,  die  auf  den  Ein- 
duss  parasitären  Lebens  zurückzu- 
führen smd;  die  angegebenen  Bei- 
spiele könnten  leicht  noch  um  viele 
vermehrt  werden.  Dass  sich  sogar 
unter  den  Wirbddiiereo  derartige  Ein- 
richtungen in  Folge  von  Parasitismus 
nachweisen  lassen,  beweisen  unter  den 
Fischen  die  Rundmäuler  oder 
Cvclostfimen.  Kleine  Thiere  besitzen  bei  aal- 
artiger, runder  Gestalt  eine  kreisfönnii:!-  Muiid- 
öflntmg,  die  zum  Ansaugen  eingencl  u  t  st  und 
wie  ein  Schröpfkopf  verwendet  werden  kann.  In 
der  Ruhe  ist  sie  zu  einer  Längsspalte  zu- 
sammengelegt, beim  Ansangen  erweitert  sie 
sich  zu  einer  kreisförmigen,  am  Rande  mit 
Tastfäden  und  innen  mit  spitzen,  homartigen 
Zähnen  besetzten  Scheibe.  Auch  die  am  Boden 
des  vorderen  Theils  der  Speiseröhre  liegende 
sogenannte  Zunge,  dn  stempelartiges  Organ,  ist 
ebenfalls  mit  Homzihnen  versehen.  Sic  kamt 
vor-  und  rüdcwäits  geschoben  werden,  wodurch 
das  Saugen  zu  Stauode 
kommt.  Die  Rundmäuler, 
deren  gesammle  Organi- 
sation auf  emer  sehr 
niedrigen  Stufe  steht, 
leben  als  Schmarotzer  am 
Körper  anderer  Fische, 
wo  sie  sich  ansaugen 
u:k1  .lus  der  mit  den  Ii'  'rn- 

z.ihiien   beigelir.i;  ir.i  a 
W^unde  Blut  und  andere 

Nahrungsbestandlheile 
ihrem  Wirth  entnehmen, 
oder  sie  leben  voll- 
ständig im  Innern  anderer  Thiere.  Die  Neunaugen 
oder  l'etromyzomen  (.'\bb.  5^7)  sind  als  Aussen- 
schmaroizcr  zu  behandelu,  die,  an  grösseren 
Fischen  festgesogen,  von  diesen  oft  wdtversdtleppt 
werden,  (.'iiter  den  Ingern  oder  Myxiuen  kriecht 
unsere  europäische  Art  {Mixiuc  ^lHti»oia)  nicht 

SO» 
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selten  durch  Maul,  After  oder  Kicmcnspalten 
ins  Innere  des  Leibes  von  Dorschen,  Heilbutten, 
Stören  und  Heringshaien  hinein  und  frisst  sie 
buchstäblich  aus.  Im  Gegensatz  hierzu  scheint 
der  fan  Leibe  einer  Seegurke  hausende  Peitscheo- 
aal  (Htraxftt)  seinen  Wirth  nur  als  Wohnung 
zu  benutzen,  da  er  sich  von  Krebsen  nährt  und 
häufig  seinen  Kopf  aus  der  hinteren  Oefihung 
des  Wirdies  beraosstredit  In  jüngster  Zeit  smd 
noch  einige  andere  Fälle  von  ähnlichen  Thier- 
gemeinscbaftea  zwischen  Fischen  und  anderen 
Seethierm  beobachtet  worden,  die  auf  Symbiose 
schliessen  lassen.  So  sollen  sich  kleine  F"isch- 
arten  Fleischpolypen  als  Freundinnen  erkoren 
haben,  in  deren  Nessdsdnttz  sie  sich  ubbdieOigt 
begeben,  während  diese  von  der  Nahrung  des 
Fisches  Nutzen  ziehen.  {Iii?} 


Verfahren  sum  Säubern  der  Obstb&ume 
von  sehSdlioben  Inaeotoo. 

V<<n  >'ru(c«»i>r  Kakl  SajA. 
Mit  tuei  AbbIMuBgvB. 

Weiche  Vortheile  aus  dem  Grossbetriebe 
beinahe  jeder  Production  entstehen,  sefgt  sidi, 

wie  wir  es  mit  Beispielen  schon  riniv;.-  Male 
bewiesen  haben,  auch  in  der  Gärtnerei,  dcu  übst* 
bau  einbegriffen.  HauptsädiUch  ist  das  der  Fall 
bezüglich  der  Bekämpfung  der  Si  hätlliiiRo.  A11<  i  - 
dings  hat  der  Grossbetrieb,  in  seiner  heutigen 
Form,  viele  SdtatteDseitcii.  Wir  fiberlassen  es 
Andi  rrn.  die  Yorhällnisse  so  zu  bessern,  dass 
die  Scliattenseiten  verschwinden  und  nur  die 
Vortheile  in  Geltung  bleiben,  und  begnügen  uns 
heute  damit,  ein  Wrfahron  zur  A'crtiiuhtung 
einer  Käfergattuog  anzuführen,  welches  vielleicht 
das  Grossartigste  ist,  was  man  in  dieser  Richtung 
in  Obst;inl;iiii'n  bisher  vollbracht  hat. 

lu  verschiedenen  Theilen  der  Nordamerikani- 
schen Union  herrscht  ein  Ruaselkifer  Namens 
Conotnuhelus  iienupbiir  IlltU.  Volksthümlich  heisst 
er  schlechtweg  „cunuiio"  oder  auch  ,^ium  turcuiio*'. 
Er  greift  die  Fiildite  der  Pflaumen-  undPfinich- 
bäurTie  an  und  verursacht  enorme  Verlu.ste.  Der 
verursachte  i^haden  besteht  nicht  nur  im  eigent- 
lichen Frass  der  Larven,  die  im  Inneren 
der  Früchte  leben  und  dicsi-  tinreif  nlifnücn 
machen,  sondern  audi  darin,  da^is  die  eulwickelicn 
Rüsselkäfer  die  Fruchte  an  der  Oberfläche  be- 
n.int-n  und  in  solchen  FrasslTn  h,  rn  >\ch  ein  Pilz 
einnistet,  welcher  die  Früchte  zur  l  aulni»s  bringt. 
Man  befurchtet  mit  Recht,  dass  Conotrachelm 
ntnupluii  sich  auch  in  die  beiühmlon  ( ih-stanlason 
von  Colorado  und  Californien  emnislen  wird, 
waS'  bis  jetzt  glücklicherweise  noch  nicht  ge- 
sclifln'ti 

\\  le  man  m  der  Neuen  W  ell  gegen  solche 
l'ebi'l  zu  Werke  geht,  darüber  haben  wir  in 


dieser  Zeitschrift  schon  so  manches  Interessante 
mitgelheilt.  Aber  keines  der  bereits  besprochenen 
Verfahren  ist  merkwürdiger  als  dasjenige,  welches 
zu  Fort  Valley  im  Staate  Georgia  gegen  den 
erwähnten  Rüssler  in  Anwendung  gekommen  ist. 
Besonders  merkwürdig  ist  dasselbe,  weil  man  es  in 
einem  riesigen  Obstbaum- I.atifundium  m  dessen 
ganzer  Ausdehnung  ausgeführt  hat 

Die  „Haie  Georgia  Orcbard  Company"  besitzt 
nämlich  zu  FortV^ey  eine  Obstanlage,  in  welcher 
unter  anderen  rund  aooooo  Ffirsichbäunie  und 
$0000  Pflaumenbaume,  zusammen  also  eme 
Viertelroillion  Stämme  stehen.  Natürlich  kommen 
in  einer  solchen  Riesenanlage  sogleich  grosse 
Werlhe  in  Frage,  sobald  ein  Scbidling  audi 
nur  10  Procent  des  Ertrages  bedroht  Und 
Ctnotracluha  tunupfiar  pflegt  sich  dort  mit  IQ  Pro- 
Cent  nicht  zu  begnügen,  sondern  fordert  einen 
Tribut,  weklicr  sich  auf  jo — 40  Procent  der 
Fechsung  beziffert. 

Mr.  Haie,  der  Leiter  der  Anlagen,  ersann 
einen  selir  energischen  Feldzug  gegen  den 
Naseber.  Ijr  liess  aus  leichten  Holzleisten  2  m 
brdte  und  4.  m  lange  Rahmen  verfertigen  und 
auf  deren  Unti^rsoile  starke  Leinwand  befestigen 
(s.  Abb.  588).  Jeder  Rahmen  wurde  zwei 
Mädchen  oder  Knaben  anvertraut  tmd  je  zwei 
RahniL-n  ein  crwiichscnor  Mann  mit  einem  auf 
langem  Stiele  befestigten  Kolben  zugetheüt  Die 
Arbeit  bestand  darin,  dass  je  zwei  Rahmen  knapi> 
I  nelifii  einaiul<-r  unter  einen  Baum  gehalten 
wurden  (s.  Abb.  589).  worauf  der  Mann  mit  dem 
Kolben  kräftig  au  den  Baumstamm  stiess.  Die 
l'lrschütteruni;  des  naiinies  M-ranlasste  die  Rüssel- 
I  kafer,  der  Gewohnheit  der  meisten  Küssler  ent- 
sprechend, sich  todt  zu  stellen  und  vom  Baume 
fallen  zu  la.ssen.  Sie  fii-len  natürlich  nnf  Hie 
Leinwand,  und  nach  jeder  halben  Stunde  wurden 
die  herabgebOenen  Tlriere  gesammelt  und  in 
cntsjirri  liendc  Behälter  t;euorfLn. 

i)a  die  Käfer  in  den  vorgeschriiteneu  lages- 
stunden,  namentlich  gegen  Mittag,  sehr  lebhaft 
und  beweglich  sind,  begann  die  Arln-it  schon 
um   3   Uhr  Morgens   und   «-urde   um  9  l'hr 
Morgens  eingestellt;  Nachmittags  nach  z  l  hr 
wurde  sie  t'nrt(^esetzt  und  dauerte  bis  vwm  Abend. 
Die  grösste  Beute  lieferten  aber  luuju  r  die  frühen 
Morgenstunden.   Natürlich  fielen  nicht  bloss  die 
'  er'.\Tibn;en   Rüs«ler   ,'uf   >lic  Leinwand,  sondern 
auch  zahlreiche  andere  Insccten.    Fs  war  daher 
j  nötbig,  dass  sich  die  Arbeiter  mit  den  zu  ver- 
j  nirhtendon  .-ichädlichcn  Kerfen  bekannt  machten 
I  und  die  unschädlichen  bezw.  nützlichen,  unter 
j  anderen  die  Marionkäfer,  freiliessen. 

Im  cm/fn  wurde  mit  z2  Rahmen  gearbeitet 
und  die  Zahl  der  theilnehmeuden  Arbeiter  war  60. 
Auf  diese  Weise  veimocfate  man  täglich  etwa 
40000  Räume  von  Insecten  zu  säubern.  Natiir- 
1  lieh  wäre  einmalige  Säuberung  von  keinem  dnrdl- 
I  schlagenden  Krfolg  gekrönt  worden;  in  der  Hiat 
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Vor1icmtun(n>  <um  Stubrin  der  ObatUiuiiie  von  tcUidlicliCB  Inirctca  lu  Foft  V'«]le>'  (Gcorgi*). 


wurde  die  ganze  Anlage  vom  1 8.  April  bis  I  cent  der  Gesamintcmte  aus  schadhaften  Früchten 
zum  I.  Juni  sechsmal  behandelt  Die  Ge-  bestanden.  In  der  behandelten  Haieschen  Aq- 
sammtkosten,  einschliesslich  der  Herstellung  der  |  läge  hingegen  fand  man  nicht  ganz  2  Procent 

der  F'rüchte  von  den  Rüsslem 
angegriffen.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  im  nicht  behandel- 
ten Garten  viele  Früchte  unreif 
abgefallen  waren,  im  behandel- 
ten hingegen  kaum  2  Procent 
des  ganzen  Fruchtertrages. 

Da  nun  aus  der  Obst- 
anlage der  „Haie  Georgia 
Orchard  Company"  143  Wag- 
gonladuDgen  Pflaumen  und 
Pfirsiche  auf  den  Obstmarkt 
gelangten,  so  kann  man  an- 
nehmen ,  dass  mindestens 
5  o  Waggonladungen  durch 
die  Bekämpfung  des  Käfers 
gerettet  wurden,  so  da.ss  der 
Garten  die  aufgewendeten 
1000  Dollars  (4000  Mark) 
vielfach  zurückerstattete  und 
der  Fetdzug  gegen  Cana- 
/rae/ie/us  ntnuf>har  glänzend 
gelungen  war. 

Ausser  diesem  Küssler 
wurden     übrigens  nebenbei 

Rahmen,  betrugen  rund  1000  Dollars.  Ob-  |  noch  viele  andere  schädliche  Insecten  ver- 
wohl  diese  Summe,  in  einer  Obstanlage  gegen  [  nichtet,  unter  anderen  die  mit  unseren  Mai- 
einen Käfer  verwendet,  sehr  bedeutend  er-  ,  käfem  verwandten  Anomala  undulata  und  Lach- 
scheinen  mag,  ist  sie  dennoch 

verhältnissmässig  gering,  wenn  s*«* 
man  die  Zahl  der  Bäume  und 
die    Höhe     der  geretteten 
Werlhe  in  Erwägung  zieht 

Um  den  geretteten  Werth 
berechnen  zu  kötmen,  musstc 
man  natürlich  die  Fechsung 
der  behandelten  Anlage  mit 
der  einer  in  der  gleichen 
Lage  befindlichen  nicht  be- 
handelten vergleichen.  Die 
Herren  W.  M.  Scott  und 
W.  F.  Fiske,  die  über  die 
bezüglichen  Arbeiten  und 
Erfolge  auf  der  XIII.  Jahres- 
versammlung des  Vereins  der 
landwirthschaft  liehen  Ento- 
mologen zu  Denver  (Colorado) 
Bericht  erstattet  haben, 
theiltcn  zugleich  die  folgen- 
den Daten  mit.  Hin  in 
nächster  Nachbarschaft  der 
Hai  eschen  .\nlage  gelegener 

anderer    grosser    Obstgarten,    welcher    130000  '  »«/*/7wr  -  Arten ,  dann  die  gefährliche,  auch  in 
Bäume    enthält    und    nicht   behandelt  worden 
war,     lieferte    eine     sehr    beschädigte  Ernte; 


\^A%  Abklripfrn  <lrr  Imrctm  vcm  ilro  OlMtbaninm  lu  Fort  V.itley. 


man  fand,  als  das  Obst  aus  diesem  Garten 
im  Packungshausc  gesichtet  wurde,  dass  40  Pro- 


Europa  heimische  Borkenkäfer  -  Art  Scolytus  ruguU- 
sus,  femer  die  in  die  Familie  der  rhrysomeiiden 
gehörige  Diabrolica  diiodecimpunclata ,  welche  die 
sexuellen    Orgaue    der    Obstbaumblüthen  b«- 
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schädigt,  endlich  viele  Hemipteren,  die  sich  von 
Pflanzensäften  nähren  und  durch  ihr  Saugen  un- 
bedingt bedeutende  Mengen  von  Pflanzennähr- 
stoffen vernichten.  Es  ist  also  gewiss,  dass  der 
Nutzen  der  Bekämpfungsarbeiten  nicht  nur  in 
den  unbeschädigten  Früchten  bestand,  sondern 
dass  auch  die  Vegetationsenergie  der  Bäume  in 
Folge  der  Vernichtung  so  vieler  Feinde  erhöht 
werden  musste. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Marien- 
käfer (Coccineliiden),  welche  auf  die  Leinwand 
fielen,  wegen  ihrer  unbedingten  Nützhchkcit 
nicht  vernichtet,  sondern  freigelassen  wurden. 
Ks  ist  aber  nicht  zu  verschweigen,  dass  auch 
eine  Anzahl  anderer  nützlicher  Insecten  mit 
herabfielen  und  in  Folge  der  mangelhaften  ento- 
molugischen  Kenntnisse  der  Arbeiter  sammt  den 
Schädlingen  vertilgt  wurden.  Diesem  Missstande 
ist  übrigens  abzuhelfen,  denn  wenn  sich  solche 


wird  es  ja  hin  und  wieder  ausgeübt,  indem  man 
Leinwand  unter  die  Bäume  breitet  und  diese 
dann  schüttelt;  auch  in  untergehaltene  umgekehrte 
Regenschirme  kann  man  ^lele  Insecten  horab- 
klopfen.  Wir  haben  viele  Obstbaumschädlingc, 
die  sich  auf  diese  Weise  vernichten  lassen,  be- 
sonders viele  Rüssler,  namentlich  Rhytichites- 
Arten,  dann  den  die  Apfelknospen  vertiichlenden 
An/honomiis  pomorum,  die  prachtvoll  grünen 
Phyllobius-  und  Polydrosiis - \ricn  (namentlich  den 
massenhaft  erscheinenden  Polydrosus  scrictm), 
''  ferner  verhängnis-svolle  Prachtkäfer  (Buprestiden), 
besonders  /f^n//«  -  Arten ,  schädliche  Bockkäfer 
und  viele  andere.  Um  aber  wirklich  nur  Nutzen 
und  nicht  zugleich  Schaden  anzurichten,  muss 
man  so  viel  cntomologisi^he  Kenntnisse  erwerben, 
dass  man  wenigstens  die  wichtigeren  Nützlinge 
zu  erkennen  und  von  den  zu  bekämpfenden 
Schädlingen  zu  unterscheiden  vermag,    ich  will 


Centnle  MorbrBn»  Af\  Vülicllinjiljahii. 


Bekämpfungsarbeiten  ständig  wiederholen,  so 
kann  man  leicht  die  mitwirkenden  Kinder  und 
Frauen  so  weit  schulen,  dass  sie  die  bedeutenderen 
Nützlinge  von  den  Schädlingen  unterscheiden 
und  nur  die  letzteren  in  die  Sammcigefässe 
werfen,  die  ersteren  hingegen  schonen. 

Im  vorhegenden  Falle  hat  man  diesem  Ziele 
in  so  fem  vorgearbeitet,  als  die  gesammelten 
Insecten  nicht  weggeworfen,  sondern  fachkundigen 
Entomologen  zur  Bestimmung  übergeben  wurden. 
Die  Untersuchung  ergab  nicht  weniger  als 
325  Insectenarten,  welche,  theils  zahlreich,  theils 
spärlich,  herabgefallen  waren.  In  dieser  Liste 
finden  wir  unter  anderen  Laufkäfer,  Cleriden, 
-Vnthribiden.  Malachiiden.  von  Schnabelkerfen 
Rrduviiden,  die  grösstentheils  nützlich  sind  und 
in  der  l'olgc  clienso  freigelassen  werden  müs.sten, 
wie  es  mit  den  Coccineliiden  der  Fall  war. 

Das  im  Hai  eschen  Latifundium  angewandte 
Vorfahren  ist  in  eurojtäischen  Obstgärten  eben- 
falls  sehr  angezeigt.     Im   Kleinen  wurde  und 


hier  in  dieser  Hinsicht  nur  die  kleinen  y4«/A/7*«i- 
(Prachyfarsus-) \n<^n  als  Beispiele  anführen.  Diese 
wenig  auffallenden  Käfer  sehen  der  Fortn  nach 
den  Pmchus- Xrien,  die  sich  in  Linsen,  P>bscn 
u.  dgl.  entwickeln  und  diese  löcherig  machen, 
ähnlich;  sie  entwickeln  sich  aber  nicht  inPflanzen- 

'  Samen,  sondern  in  Schildläusen,  sind  daher 
höchst  nützliche  Thierchen  und  tragen  wesentlich 
dazu  bei,  dass  die  grossen  Schildläuse  der  Gat- 
tung Infantum  sich  nicht  allzusehr  vermehren. 
Diese  Lebensweise  der  An/ftn'6us-  Arien,  die  sie 
ebenso  nützlich  macht,  wie  es  die  meisten  t.oc- 
cinelliden  sind,  ist  sogar  vielen  Insecten  -  Ueb- 
habem,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  unbekannt, 
demzufolge  wird  die  .-l«///«"*/«- Gattung  fast  gänz- 
lich verkannt  und  auch  in  den  meisten  Büchern 
über  landwirthschafiliche  ln.sectenkunde  mit 
Schweigen  übergangen. 

I  Unser  heutiger  Bericht  liefert  wieder  einen 
Beleg   dafür,   <lass  zum  Betreiben  einer  wiric- 

,  lieh  rationellen  Boden wirthschaft  entomologinrhes 


726-  Ein  Resuch  der  blektr.  Bahn-  und  Wasserkraft-Anlaoen  Oberitaliens.  Tl.  791 


Wissen  ebenso  nöthij;  ist ,  wie  physische, 
chemische,  botanische  und  pHanzenphysioloKische 
Kenntnisse. 


Bin  Besuch  dor  elektrischen  Bahn-  und 
Wasserkraft  •  Anlagen  im  Gebiete  der  ober- 
italienisohen  Seen. 

Vcm  Pr<.(»»iir  Dr.  C.  Kopfi-. 

II.  Die  elektrischen  Bahnanlagen. 

^Schlu»  von  Seite  ;ff'.! 

Das  Project  für  die  Einführung  des  elektri- 
schen Betriebes  auf  der  Valtollinabahn  wurde 
ausgearbeitet  von  den  Ingenieuren  E.  Cserhati 
und  K.  von  Kando  der  Firma  Ganz  &  Co., 
und  der  Hau  wurde  im  Januar  1 900  begonnon.  Inj 
Herbst  1902  konnte  die  ganze  Linie  dem  öffent- 
lichen Verkehr  übergeben  werden.  Abgesehen 
von  einigen  zu  .\nfang  auftretenden  und  bei  der 
Neuheit  der  ganzen  Construction  erklärlichen 
Anständen  hat  die  elektrische  Anlage  seit- 
her regelmä-ssig  functionirt.  Die  Generatoren- 
station zur  Erzeugung  der  elektrischen  Energie 
wurde  an  der  Ad  da  bei  Morbegno  errichtet, 
einem  kleinen  Städtchen,  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  ("olico  und  Sondrio  gelegen.  In 
einem  5  km  langen  Caiial,  der  durch  mehrere 
Tunnel  führt,  wird  die  der  Adda  entnommene 
erforderliche  \Va.«;sermcngc,  etwa  2  5  cbm  in  der 
Secunde,  bis  zu  dem  kurz  oberhalb  der  alten, 
dreibogigen  Steinbrücke  über  die  Adda  bei 
Ganda  angelegten  Sammelbassin  geführt  und 
stürzt    dort   in   zwei    68   m  langen  genieteten 

Abb.  w. 


Si'hni'krrticbc  Ihehitioronavbine  fUx  »<<xx>Vi>lt 
in  der  CmttJilr  Morbr^no. 


Fisenrohreii  von  2,5  m  Durchmesser  mit  einer 
Neigung  von  45  <  irad  in  das  unterhalb  befindliche 
Turbinenhaus  (.\bb.  coo),  wo  sich  jedes  der 
Rohre  wii-tlcr  in  zwei  Theile  theilt,  die  zu  je 
einer  Turbine  von  2000  PS  führen.  In  dem 
gro-'isen  S-iale    der    elektri.schen  Centrale  sind 


drei  fertige  Turbinen-Dynamo-Gruppen  aufgestellt; 
die  vierte  Gruppe  bleibt  einstweilen  der  weiteren 
Entwicklung  vorbehalten.  Jede  der  mit  einer 
D)'namomaschine  auf  der  gleicJien  Welle  direct  ge- 

Abb.  ,S9<. 


Tran»f«iTinator  *  Station  der  VtUtclUnalMhn. 

kuppelten  Turbinen  ist  mit  Hilfe  eine.s  Absperr- 
schiebers für  sich  abstellbar.  Das  nutzbare  Gefälle 
beträgt  30  m,  kann  aber  bei  Hochwasser  durch  den 
Rückstau  bLs  auf  20  m  vermindert  werden,  doch 
genügt  die  Wasserkraft  nicht  nur  für  die  gegen- 
wärtig in  Betrieb  befindliche  Bahnstrecke,  sondern 
auch  für  die  Ausdehnung  des  elektrischen  Be- 
triebes auf  ein  grösseres  Netz,  in  erster  Linie 
die  .Strecke  Lecco  —  Mailand,  die  in  nächster 
Zeit  ausgeführt  werden  soll.  Die  von  der 
Elektricitäts  -  Acticngesellschafl  vorm. 
Schuckert  &  Co.  hergestellten  gewaltigen 
Dreiphasen  -  Dynamos  (Abb.  591)  erzeugen 
Drehstrom  mit  einer  directen  Spannung  von 
20000  Volt,  der  durch  unterirdische,  gut 
isolirte  Leitungen  zunächst  zu  den  hinter  dem 
Schaltbrette  angebrachten  Sammelscbienen  und 
von  diesen  durch  die  aus  drei  Kupferdrähten  von 
7  mm  Durchmesser  bestehende  Hoch.spannungs- 
Icitung  über  die  Adda  nach  Morbegno  ge- 
führt wird.  Dort  theilt  sich  die  Primärleitung; 
der  eine  Zweig  führt  östlich  nach  Sondrio  zu, 
der  andere  thalabwärLs  nach  Colico,  wo  eine 
zweite  l'ntertheilung  zur  Speisung  der  beiden 
Strecken  nach  Chiavenna  und  nach  Lecco 
stattfindet.  Die  Leitungsdrähte  sind  auf  hohen 
Masten  aus  IJirchenholz  ausgespannt,  die  auf  den 
Stationen  in  gus8ei.«eme  Sockel  gestellt  sind. 
Sie  folgen  im  allgemeinen  dem  Balinkörper,  vor 
den  Tunneln  aber  verlassen  sie  diesen  und  füllten 
bis  zur  jenseitigen  Tunnelniündung  über  den 
Berg,    da  es  bedenklich    erschien,    die  Hoch- 
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spannungsleitung  durch  die  engen  Galerien  zu 
führen. 

Längs  der  Bahnlinie  .sind  in  passenden  Ab- 
ständen von  einander  9  Transformatorenhäuschen 

Abb.  J9J. 


Sutioo  Mofbcgno  der  VilteUiDAluhn. 

aufgestellt  (Abb.  592).  in  denen  die  Spannung 
des  Dreiphasen  -  Stromes  von  20000  Volt  auf 
3000  Volt  herabgemindert  wird.  Die  Trans- 
formatoren sind  für  300  Kilo- 
watt normale  Leistung  be- 
stimmt, vertragen  aber  für 
kurze  Zeit  eine  fünffache 
Ueberlastung.  Aus  den  Trans- 
formatorenhäusern führen  je 
zwei  Leitungspaare  zu  den 
beiderseitigen  TheiLstrecken, 
deren  Secundär-  oder  Arbeits- 
leitungen von  ihnen  aus  ge- 
speist werden.  Diese  Contacl- 
leitung  ist  in  der  Höhe  von 
6  m  (in  den  Tunneln  +,8  m) 
über  den  Schienen  an  Masten 
elastisch  aufgehängt  und  be- 
steht aus  zwei  hartgezogenen 
Kupferdrähten  von  8  mm 
Durchmesser;  als  dritte  Lei- 
tung dienen  die  Fahrs«  hienen, 
die  an  den  Stössen  durch 
Kupferdrähle  leitend  mit 
einander  verbunden  sind. 
Die  Leitungsmasten  sind  in 
den  Stationen  zweiarmig 
(Abb.  5931,  auf  der  olfenen  Hahnstrecke  ein- 
armig, in  engen  Curvcn  etc.  Doppelma.sten, 
um  Spannung,  Verzweigung  etc.  der  Drähte 
den  jeweiligen  Verhältnissen  anpassen  zu  können. 


Die  Arbeitsleitung  der  ganzen  Bahnlinie  ist  an 
keiner  Stelle  unterbrochen  und  bildet  ein  durch- 
laufendes Ganzes;  sie  kann  aber  durch  Aus- 
schalter, die  in  den  Transformatorenhäuschen 
angebracht  .sind,  in  einzelne 
Strecken  zerlegt  werden.  Auf 
solche  Weise  ist  es  möglich, 
alle  Transformatoren  parallel 
zur  Arbcitsleilung  zu  .schallen 
und  die  Belastung  auf  mehrere 
zu  verthcilen.  Auch  können 
einzelne  derselben  zu  Repa- 
raturzwecken etc.  ganz  aus- 
geschaltet werden.  Natur- 
gemäss  sind  alle  erforder- 
lichen Schutzvorrichtungen 
gegen  Bbtzgefahr ,  Kurz- 
schluss  etc.  entsprechend 
untergebracht. 

Durch  die  zwei  Contact- 
drähte  und  die  Fahrschienen 
als   dritten  Leiter  wird  der 
dreiphasige  Strom  mit  3000 
Volt   Spannung    den  Dreh- 
^^^H      Strommotoren  der  Fahrzeuge 
zugeführt.    Die  Motoren  sind 
auf  Drehgestellen  (Abb.  594) 
zu  je  zweien  auf  den  zwei 
Laufachsen  derselben  so  ange- 
bracht ,    dass    der    rotirende    llieil   die  Rad- 
achse umgiebt,  während  der  Stator  am  Dreh- 
ge.stelle    selbst    befestigt    ist ,    und   zwar  so, 

Abb. 


'  dass   kein  Theil   der   Motoren   ungefedert  ist. 
I  Die  je  zwei  letzteren  sind  nicht  gleich,  viel- 
mehr ist  der  eine  für  3000  Volt,  der  andere 
j  für  ?oo  Volt  Spannung  bestimmt.    Der  in  den 
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Stator  des  ersteren  eingeleitete  hochgespannte 
Strom  inducirt  in  seinem  Rotor  einen  Strom 
von  nur  300  Volt  Spannung,  weil  dessen 
Wickelungen   so  bemessen  sind.     Leitet  man 

Abi»,  yft,. 


yfoUnv»ifm  drr  \'aHclIin.ibjihn. 

diesen  joovoltigen  Strom  in  den  Stator  des 
zweiten  Motors,  so  wird  die  Umdrehungsge- 
schwindigkeit auf  die  Hälfte  verringert  Dadurch 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  entweder  mit  der 
vollen  Geschwindigkeit  des 
Hochspannungsmotors  allein 
zu  fahren,  oder  durch  An- 
schluss  des  Niederspannungs- 
motors die  Geschwindigkeit 
auf  die  Hälfte  herabzu- 
mindern. Die  Verhältnisse 
sind  im  vorliegenden  Falle  so 
bemessen  worden,  dass  liil- 
und  Personenzüge  mit  65  km, 
I^tzüge  mit  32  km  nor- 
maler Geschwindigkeit  in  der 
Stunde  befördert  werden 
können. 

Die  grossen  Motorwagen 
(Abb.  595),  welche  denen  der 
elektrischen  Bahn  von  Mai- 
land nach  Porto  Ceresio 
äusserlich  ganz  ähnlich  .sehen, 
ruhen  mittels  starker  Drch- 
zapfen  auf  je  zwei  solchen 
Drehgestellen.  Da  die  letzte- 
ren zwei  Achsen  haben,  so 
ist  die  Entglci-sungsgefahr  in 
Curven  und  beim  Bruch  einer 
Achse  (wovon  noch  weiterhin  die  Rede  sein 
wirdt  vcrhältnissmussig  gering. 

Die  SlroHKibnahme  geschieht  durch  zwei  auf 
dem   Dache   des  Wagens   angebrachte  Bügel- 


contactc,  die  Rückleitung  des  Stromes  durch  die 
Fahrschienen.  An  jedem  F.nde  des  Motorwagens 
Lst  ein  abgeschlossener  Führerstand  mit  den 
nöthigea  Schaltapparaten.  Ausser  den  Personen- 
abtheilen  enthält  der  Wagyn 
auch  einen  Gepäckraum;  die 
ersteren  sind  in  den  für  die 
Eilzüge  bestimmten  Wagen 
mit  reicherer  innerer  Ein- 
richtung. Salons  etc.  ausge- 
stattet. Jeder  Motorwagen 
kann  mehrere  Anhängewagen 
mit  der  normalen  Geschwindig- 
keit befördern.  Heizung  und 
Beleuchtung  geschehen  in 
ihnen  auf  elektrischem  Wege. 
Der  ganze  Betrieb  ist  so  ein- 
gerichtet, dass  der  Durch- 
gangsverkehr vom  Local- 
vcrkehr  und  der  Personen- 
tran.«port  vom  Gütertransport 
vollständig  getrennt  sind.  Die 
für  den  letzteren  bestimmten 

elektrischen  Locomotiven 
(Abb.  596)  haben  vier  Achsen 
mit  je  einem  Hochspannungs- 
motor  von  1 5  o  PS  und  können 
8000  kg  Zugkraft  entwickeln  bei  30  km  stündlicher 
Geschwindigkeit  Die  Strumabnahme  geschieht  in 
gleicher  Weise  wie  bei  den  Motorwagen  durch 
zwei  auf  dem  Dache  angebrachte  Bügelcontacte, 

Abb.  596. 


OQtrriuclaoomotive  der  ValteUinjhabn. 

je  einen  für  jede  Fahrrichlung,  die  durch  einen 
Luflcompressor  gegen  die  Arbeitsleitung  ange- 
drückt werden.  Der  Contact  mit  den  Leitungs- 
drähten   wird  bewirkt  durch  je  zwei  kupferne 
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Rollen  von  65  cm  I^ge  und  8  cm  Durchmesser, 
die,  an  einer  isolirten  Stange  befestigt,  den  Arbeits- 
strum  von  3000  Volt  tiurch  biegsame  Kabel  zum  \ 
Wagen  und  miitels  durch  lünschluss  in  Metall- 
r^^hren   geschützter  Leitungen  zu  den  Motoren  | 
führen.     Jede  unbefugte   Herührung  der  Hoch-  | 
Spannungsleitung  in  den  Motorwagen  und  auf  den  1 
Loconiotiven  ist  ausgi-s-chlossen.  wie  andererseits  | 
alle  wünschenswerthen  SicherheiLsvorrichtungen  für  ' 
den  Betrieb  zweckentsprechend  angebracht  sind. 

Ks  wurde  bereits  eingangs  bemerkt,  dass  die 
elektrische    Anlage    seither    zufriedenstellend  1 
functionirt  hat.  Kinige  Ausstände  mechanischer  | 
Natur  haben  sich  aber  zu  Anfang  unangenehm 
bemerkbar  gernaciit,  wovon  ich  mich  selbst  über-  1 
zeugen    konnte.     Als   ich,   mit  dem  Dampfer  j 

von  Como 

kommend, 
Bellagio  und 

Menaggio 
passirt  hatte 
und  das  Schiff 
sich  dem  öst- 
lichen Ufer 
des  Sees  zu- 
wandte, 
konnte  man 
schon  B.US  der 

Feme  eine 
stark  puffende 

Dampfloco- 
molive  bemer- 
ken, die 'zwi- 
schen dem  auf 
einem  Vor- 
sprunge rei- 
zend gelege- 
nen Varenna 
und  dem  in- 
dustriereichen 
Bellano  einen 
Güterzug  auf- 
wärts beförderte.  Auf  dem  Bahnhofe  erfuhr  ich  vom' 
Bahnpersonal,  dass  bereits  si'it  mehreren  Wochen 
die  Güterbeförderung  auch  durch  Dampf locomo- 
liven  geschehe,  weil  bei  den  eicktri.schen  Loco- 
motiven  Achsenbrüche  vorgekommen  seien.  Am 
anderen  Morgen  fuhr  ich  mit  dem  Eilzuge  nach 
Morbcgno.  Unser  Wagenpark  bestand  aus  einem 
Motor-Salonwagen  und  je  zwei  angehängten  Per- 
sonen- und  Gepäckwagen  gewöhnlicher  Art.  Die 
I'ahrt  unmittelbar  am  Ufer  des  schönen  Sees  entlang 
an  dem  klaren  Frühlingstage  war  prächtig;  kein 
Russ,  kein  Kauih  verdarb  tlie  reine,  würzige 
Luft,  die  auch  in  den  zahlreichen  Tunneln  durch- 
aus frei  von  Verunreinigungen  blieb,  .so  da.ss  das 
läsiigi-  Schliessen  der  Fenster  ganz  unnöthig 
wurde.  Nalic  vor  Colico  begegnete  uns  ein 
von  r  hiavcnna  kommender  Loc.ilzug  und  bald 
darauf  ein   langer  Güterzug,   beide  von  einer 


Innern  «ne«  \V. 


Dampflocomotive  gezogen.  Mit  wenig  Hoch- 
achtung blickten  wir  aus  unseren  sauberen  und 
blanken  Salonwagen  (Abb.  597)  auf  die  russigen, 
.schwarzen  Ungelhüme.  die  uns  die  herrliche 
I.uft  verdarben.  In  Morbegno  angekommen, 
einem  echt  italienischen  Städtchen  mit  hohen 
Mauern,  .sehr  engen  Strassen,  aber  nialeri.s<  hen 
Durch-  und  KinblicJcen  in  .sauber  geschmückte 
Innenhöfe  mit  Weinlauben  und  gutem  l.and- 
wein,  ging  ich  von  dort  nach  kurzer  Rast  zur 
2  km  entfernten  Adda  und  über  die  alte  Ganda- 
Brücke  zu  der  wenige  hundert  Meter  oberhalb 
errichteten  hydroelektrischen  Kraftcentrale,  die 
in  einem  sauberen  und  stattlichen  Neubau  unter- 
gebracht ist  und  mir  bereitwilligst  gezeigt  wurde. 
Um  2  Uhr  sollte  mich  der  Kilzug  nach  Colico 

zurückbefor- 
dem,  aber  ver- 
geblich erwar- 
teten wir  sein 
Kintreffen  am 
Bahnhofe  in 
Morbegno.  Er 
lag  einige 
Kilometer 
oberhalb  auf 
offcnerStrecke 
fest,  weil  eine 
.\chse  des 
Motorwagen» 
gebrochen 
war ,  und 
konnte  nicht 
vorwärts  noch 
rückwärts  ge- 
bracht werden. 
Ks  blieb  dem 
Bahnhofsvor- 
stande nichts 

Anderes 
übrig,  als  um 
eine  Dampf- 
locomotive nach  (Colico  zu  telegraphircn,  die  nach 
einigen  Stunden  ungeduldigen  Wartens  in  der  Feme 
sichtbar  wurde  und  deren  dunkle  Rauchwolken 
wir  nun  mit  ganz  anderen  Augen  betrachteten, 
als  bei  der  Vorbeifahrt  an>  Vormittage.  Nach- 
dem sie  ims  glücklich  bis  <  "olico  gebracht  halle, 
überschlug  ich  einen  Zug  in  der  Hoffnung,  mit 
dem  nächsten  die  Fahrt  den  prächtigen  See  ent- 
lang noch  einmal  im  Motor- Salonwagen  zurück- 
legen und  voll  genie.ssen  zu  können,  was  denn 
auch  glücklich  zutraf.  Am  folgenden  .Vlor^co 
war  mein  erster  Weg  in  I^cco  zum  Bureau 
der  BetriebsgeselLschaft,  um  den  Grund  der 
nun  liereits  mehrfach,  aber  ohne  ernstlichen  Unfall 
vorgekommenen  Acljsenbrüche  in  Erfahrung  zu 
bringen.  Aber  weder  dort  noch  in  Mailand 
koimte  ich  von  den  Ingenieuren  eine  Erklatung 
erhalten.    Sie  halten  zunächst  sclb.st  noch  keine. 


ilt'i  V.iltr)lin.tby)lin. 
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nttnal  die  Bruchflächen  eine  unter  sich  gleidie, 

aber  v.jti  (1>*r  '.irwöhnlicln  11  alnvc-ichonde  Fonn 
zeigten,  die  ein  näheres  Studium  verlangte. 
Natufgemän  «nren  sofort  NeubesteDiingen  zar 
Krgänzungin  cnisprec!  i  <  11  d  k  räftigercr  Gestalt  erfolgt, 
um  dieser  Art  von  Kinderkrankheiten  des  durchaus 
neuen  Unternehmens  thunlichst  bald  Herr  cu 
werdrn.  Sp,irpnmkeitsrürk>::chtpn  tfen  der  Icidi^r^^n 
Ko!st<.'ulragi;  diirt'i.cn  aui  h  hier  ihre  uuaiigenehmen 
Nachwirkungi  n  gi  l'.t  tui  machen,  aber  bald  über- 
wunden sein,  denn  Techniker  aus  aller  Herren  1 
I-änder  haben  bereits  die  Valtellinabahn  be-  1 
sichtigt  (vor  kurzem  der  gan^e  englische  Eleklro- 
tadmilier- Verein  m  corpore)  und  sich  durchaus 
anerkennend  über  die  elektrischen  Anlagen  und 
Betriebseinrichtungen  ausgesprochen.  Die  weiteren 
Betriebseigebnisse  werden  bald  vollständige  Klar- 
heit bringen. 

Inzwischen  wird  auch  in  andcrLii  Jiindem, 
namentlich  solchen,  die  über  grosse  Wasser- 
kräfte  verfugeo,  eifi^  an  der  Nutzbaimadning 
derselben  für  den  elektrischen  Bahnbetrieb  ge- 
arbeitet. In  Schweden  beschloss  der  Landtag 
das  Studium  der  Umwandlung  des  Dampfbe- 
triebes in  den  hydroelektrischen  auf  Kosten  des 
Staates,  um  zugleich  die  Verarbeitung  der  lirae 
und  der  ausgedehnten  Toifinooie  mit  Hilfe  der 
aus  den  Wasserkräften  gewonnenen  elektrischen 
Energie  ins  Werk  setzen  zu  können.  InderÖchweiz 
constituirtc  sich  im  März  d.  J.  das  „Studien-Comite 
für  elektrischen  Bahnbetrieb"  unter  Betheiligung 
des  Eidgenössischen  Eisenbahn -Departements,  der 
Sdiweizerischen  Bonde-sbahnen,  der  Gotthardbahn, 
der  gröasten  schweizerischen  Eiektricitäls-Gesell- 
sdmften,  des  Verbandes  sdiweizerischer  Elek- 
trii-itätswerke  und  des  Schweizerischen  Elektro- 
technischen Vereins.  Oesterreich  lämt  durch 
Spedal-CommissioneD  die  Vortheite  der  ISnlShrung 
dt-s  elektrischen  Betriebes  vornehmlich  auf  den 
neuen,  in  Bau  t>egrifieneD  Alpenbabnen  studiren. 
Die  Veraudie  tah  Schnellfakrteo  auf  der  Militar- 
liiscnbahn  bei  Berlin  wurden  bereits  besprochen, 
u. s.w.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Befördertmgs- 
wesens  und  Lastentransportes  mit  Häfe  elektri- 
scher Fnerpif  herrscht  zur  Zeit,  sowohl  in  der 
Alten  wie  iii  der  Neuen  Welt,  ebe  rege  Thätig- 
keit,  die  we^en  ihrer  Bedeutung  und  vielfachen 
Berührung  mit  dem  praktischen  leben  allseits 
mit  Inlercsj5c  verfolgt  wird.  Hierzu  ist  auch  der 
Laie  im  Stande,  sobald  er  sich  nur  die  Grtmd- 
begriffe  der  Elektrotechnik  klar  gemacht  haL^ 

a]  {m.  AbMlioitt  folgt.) 


"I  Dil'  M.x.^sv'iiilivit  fiir  dio  cli  kliiMho  lintrj;!'-  ist  da» 
„Kilowatt"  (KW)  =^  1,3(1  Pferdwtärken  (PS),  £ine  Pk-rde- 
«tiHce  hebt  in  einer  Secnade  das  Gewicht  von  1  hg  auf 

die   lliihf   von   7>  in    und    ist    allju-nitin  :  -  "5  ••tcUjjin. 
Kin    I.itcr   W.Lisur  im   Ticwiditu   von  I   ii-i  LrlniU  luini 
fn  i'-n  l'  nll  .ms  ilrr  Jl-ilii-  von  7>  ni  durch  dir  Hix  lili  iiiii>;iin(4  j 
der  Schwere  eine  lebendige  Kraft,  die  da»  gleiche  *^«wicht  j 


Sable  laland. 
VflH  IL  Bach  » Ifortrcal. 

Ueber  Sable  Island,  «eiche«  datlich  t<hi 

Halifax  fNeusrh(>ttl,)rid"i  unter  dem  60.  Längen- 
grade im  Atlantischen  (Jcean  liegt,  hat  das 
canadttche  Marine -liQnisterium  IcGindidi  einen 
npiicn  Perich«  vero(Teiulirht .  welr-her  «ich  auf 
neuerliche  1  orschungeu  und  \  ermessungcn  stUens 
der  Beamten  dieses  Departements  stützt  und 
I  angesichts  der  für  die  Schiffahrt  so  gefährlichen 
I  Lage  dieser  Insel  auch  in  Deutschland  mit 
Interesse  gelesen  werden  dürfte. 

Sable  Island  (Sand-Insel)  ist  dieses  kleine 
Stückchen  Land,  welches  so  verlassen  aus  dem 
Ocean  herau.srigt,  genannt  worden,  weil  es  .sich 
thatsächlich  nur  aus  Sand  gebildet  hat  und  zwar 
in  Form  eine»  Bormw,  mit  der  i»ijca*en  Sdte 
nach  Nrirden  gele^'en.  Die  Xord-  und  Si'id.seiten 
der  Insel  bilden  zwei  parallel  laufende  Sandhügel- 
ketten, die  seewiita  scharf  abfidleo.  landeinwärts 
sich  üides.sen  laiigsfiiii  abelmen.  Die  Ges.imtnl- 
länge  der  Insel  beträgt  23  englische  Meilen,  die 
grflaste  Breite  t     Meflen.  Dti  Innere  ist  giaz 

nder  doch  /.tirrr  erössten  Thpü  mit  Gra»  bcdcdtt; 
emige  durch  die  beständigen  Winde  kratierfKna% 
aufgewoffone  Saodberge,  welche  manchmal  eine 
Höhe  von  110  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
erreichen,  liegen  dazwischen.    Diese  Dünen  vcr- 


auf  d!<>i!'"    HVih«"  hel>t,   d.  i.  75  Kinc  gegebene 

Wnsserkiaü  kann  demnach  .-«isgedniukt  weiden  in  l'ferde- 
kritften  -  ■  abgesehen  von  Reibungsverlusten  etc.  —  durch 
I>iviiioa  des  i'rodnaes  ihrer  seouiHilicfaen 
m  Lileni  X  FaUUlie  in  Metern  dmdi  die  ZaU  75. 

Beim  elektrischen  Strome  entvpricfat  der  Dnidc,  oder 
die  S(>uiinung  in  ,,\'f>lf',  dem  Drucke  oder  der  FallhAhe 
dt-*  Wasw-r*  in  Meleni,  sowie  ilie  Kl  kii ii  ii.iismcngc.  oder 
die  SlrfiinsUirkf  in  ..Anipi'rc",  der  Wassoiinassc  in  l.itcni. 
AVie  die  mechaiiiÄche  Knergie  alisigodrückl  wird  durd»  das 
Fraduct  der  Zahl  KUogrMnme  X  ZaU  Meter  Fall- 
bftlie,  ao  die  elektritdie  Enet^e  dnrdi  die  ZaJil  der 
Volt  X  •l»'''  '^'hl  iler  Anlief i  >]  -.  S-ii  ines.  Ks  sind 
I  Volt  X  I  Ampire  =  i  W.itt,  uuU  ukxj  X  •  .\iii]>^e 
'  —  1000  Wnu  —  f  Kilowatt.  Die  Ma.'is.vjihJ  in  W.ni  für 
die  elektrische  Eneigie  eines  Stromes  kann  ab  Pmduct 
der  Zahl  Volt  X  der  ZM  Anipire  aus  dieasR  beliebic 
I  7iü>ammcngcscut  sein,  analog  wie  oben  die  Zahl  der 
Kilf^ammni'Jicr  .nis  ihren  beiden  Factoren,  m  dass  ein 
Strom  von  1 00  Volt  und  loAinpt'rf  die  {{li'iche  clektiische 
Energie  besitzt ,  wie  ein  solther  von  200  Xolt  und 
5  Ampi  Tc.  elt .  Die  Tr;insfonn,itt>ren  rnilt'i;:!  ichei)  CS, 
diese  Zahlen  dem  Zwecke  der  Stramverwcnduiig  ent- 
.■iprrchend  vamufamm  and  annipostm.  c  B.  für  die  Fem» 
leitung  der  Spannung  sehr  hohe  und  der  Stromstärke  im 
gteichi-n  \'erh:iltnissc  niedrijtete  Werthe  zu  ml>en ,  w  eil 
d.anri  die  \'>Tlitste  bei  der  Fortk-iiunj;  möi;liilisi  ^jerini; 
werden.  Andereiseils  ist  eine  zu  hohe  S{Muiniui|>  für  den 
Motofenbctrieb  nidit  geeignet,  wesialb  der  iiechgespannie 
IMmatslioiii  n.uh  df  1  Fernleitung  durch  Umformer  v  ieder 
h<-tulif;evi>ltet  wird.  D.is  Umlormuns^verhiiltnixs,  die 
j  Oiji.Kitiit  <  IC.  des  Tritns(.>rm.itors  sind  Iti-dinpingen  seiner 
1  ConMniction  und  mUMen  2weckeBt»prediend  gcwihlt  werden. 
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ändern  ihre  I^ge  aber  häufig  in  Folge  mehr 
oder  weniger  heftiger  Stürme.  Zwischen  den 
beiden  Hügelketten  liegt,  vom  Weslpuiikle  der 
Insel  sich  lq  Meilen  einwärts  erstreckend,  der 
Wallace-See,  ein  Gewässer,  welches  jetzt  mehr 
und  mehr  versandet,  aber  an  manchen  Stellen 
doch  immerhin  noch  12  Fuss  tief  ist.  LTnler 
gewissen  Fluthverhältnissen  bilden  sich  periodische 
kleine  Cauäle,  so  dass  dann  der  Wallace-See 
mit  der  Südküste  in  Verbindung  steht.  Ist  er 
vom  Meere  abgeschlossen,  so  wirft  die  Brandung 
dann  und  wann  gewaltige  Wassermengen  hinein, 
die  aber  immer  bald  darauf  wieder  von  dem 
hineinwehenden  Sande  aufgesogen  werden. 

Für  die  Schiffe  am  meisten  verhängnissvoll 
haben  sich  während  der  langen  Jalire  die  west- 
lichen und  östlichen  Sandbänke  erwiesen.  Die 
westlichen  trockneten  im  Jahre  1899  ungefähr 
V4  Meilen,  von  den  mit  Gras  bewachsenen  Sand- 
hügeln  aus  gerechnet,  aus,  aber  jeder  Sturm  bringt 
neue  Wechsel  mit  sich,  so  dass  eine  zuverlässige  | 
Angabe  von  Tag  zu  Tag  nicht  gemacht  werden  j 
kann.    Weiter  nach  dem  Meere  zu  liegen  noch 
weitere  fast  ausgetrocknete  Stellen,  dann  folgt  1 
eine  schwere,       Meilen  lange  Brandung,   die  ' 
sich  bei  schlechtem  Wetter  noch  weitere  2  Meilen 
ausdehnt.     Hier  steigt  die  Wassertiefe  von  5 
auf  LD  Faden   und   fast  stets  herrschen  böse 
Gegenbrandungen.    Seit  1852  hat  die  See  hier 
beständig  Land  überfluthet,  frühere  Gra&flächen 
sind  verschwunden  und  1888  wurden  diese  An- 
griffe so   hartnäckig,   dass   sie  den  westlichen 
Leuchtthurm  gefährdeten   und   eine  Verlegung 
desselben    1 Meilen  östlich   nöthig  machten,  • 
und  aller  Voraussicht   nach  wird   eine  weitere 
Verlegung  östlich  demnächst  erfolgen  müssen. 

Ks  befinden  sich  auf  Sable  Island  zwei  Leucht- 
thürme,  einer  am  Ost-,  der  andere  am  Westende 
der  Insel;  sie  stehen  128  resp.  118  Fuss  über 
Fluthböbe  und  bei  klarem  Wetter  sind  ihre 
Lichter  auf  eine  Distanz  von  ij  Meilen  sichtbar. 
Neben  den  Leuchtthurmstationen  sind  noch  vier 
Lebensrettungsstationen  vorhanden,  welche  von 
der  canadischen  Regierung  unterhalten  werden 
mit  Ausnahme  eines  jährlichen  Zuschusses  von 
4eo  Pfund  Sterling,  welchen  die  englische 
Regierung  leistet  Diese  .sechs  Stationen,  welche  ; 
unter  einander  telephonisch  verbunden  sind, 
bilden  eine  Kette  von  Beobachluagsposten, 
denen  bei  gutem  Wetter  kein  Schiffsunfall,  der 
sich  nirgends  in  einer  grösseren  Entfernung  als 
5  .Meilen  ereignen  kann,  entgeht;  bei  dickem, 
nebligem  Wetter  sendet  jede  Station  Leute  aus. 
welche  die  Küste  palrouillircu. 

Die  Bevölkerung  der  Insel  besteht  aus  im 
ganzen  ^  Personen,  lediglich  Beamten  der  ver- 
^cll!cdent•n  Stationen  und  deren  Familien.  Es 
ist  (für  Kowöhnlicho  Storblichel  verboten,  auf 
<ler  Ins«'!  zu  wohnen,  es  sc-i  di^nii,  man  ver- 
><;h^ifft  su:h  einen  Hrlaubnir.ssohein  vom  Marine- 


Minister;  ich  komme  weiter  unten  auf  den 
Grund  dieses  eigpnthümlichen  Verbots  zurück. 

Das  Marine  -  Ministerium  sendet  von  dem 
etwa  2i  Meilen  entfernt  liegenden  Halifax  in 
gewissen  Zwischenpausen  einen  kleinen  Dampfer 
nach  Sable  Island,  um  die  Bewohner  mit  den 
nöthigen  Lebensmitteln  etc.  zu  versorgen;  dieser 
nimmt  als  Rückfracht  ein  paar  hundert  Fässer 
auf  der  Insel  gepflückter  Beeren,  sowie  einige 
wilde  Ponies  mit.  Für  alle  Fälle  befindet  sich 
aber  auf  der  Station  eine  seetüchtige  .Schaluppe, 
die  selbst  bei  stürmischem  Wetter  gefahrlos  die 
nahe  Küste  erreichen  kann. 

Sable  Island  hat  von  der  Schiffahrtswelt  den 
unheimlichen  und  wenig  schmeichelhaften  Bei- 
namen ,, Kirchhof  des  Atlantischen  Oceans"  er- 
halten und  zwar  in  Folge  der  ungemein  zahl- 
reichen L'nfälle,  welche  sich  an  seinen  Küsten 
ereignen;  ihre  Anzahl  ist  Legion,  aber  die 
officiellen  Angaben  sind  noch  recht  mangelhaft, 
sie  geben  nur  folgende  Daten:  1800  bis  1810: 
i_i  totale  Schiffbrüche;  181 1  bis  1820:  >^2i 
bis  1830:  1^  i8ji  bis  1840:  2j;  1841  bis  1850: 
20;  i8ji  bis  1860:  2j;  1 861  bis  1870:  18:  1X71 
bis  1880:  i88t  bis  1890:  10^  1891  bis  1900: 
LI.  Diese  Zusammenstellung  ist  aber,  wie  ge- 
sagt, nicht  vollständig;  Besucher  der  Insel  er- 
zählen, dass  man  auf  Schritt  und  Tritt  Schiffs- 
trümmer  antrifft,  und  wieviel  Wracks  im  Laufe 
der  Jahre  tief  unter  dem  Sande  begraben  worden 
sind,  lässt  sich  auch  nicht  annähernd  feststellen, 
ebensowenig  der  Verlust  an  Menschenleben, 
welcher  aber  auch  leider  jedenfalls  sehr  schwer 
sein  muss. 

In  letzterer  Beziehung  bemerkt  aber  die 
canadischc  Regierung  ganz  ausdrücklich,  dass 
seit  Bestehen  der  Rettungsstationen  bei 
Schiffbrüchen,  die  von  diesen  unter  günstigen 
Wetter  Verhältnissen  beobachtet  werden  konnten, 
kein  Mann  verloren  gegangen  i.st,  wenn  die 
Besatzungen  so  lange  warteten,  bis  das  Rettungs- 
boot herankam  und  die  Leute  von  den  Schiffen 
abnehmen  und  sie  sicher  durch  die  gefährliche 
schwere  Braudung  an  Land  bringen  konnte;  be- 
stiegen aber  die  Leute  ihre  eigenen  Boote  und 
wollten  darin  die  Küste  zu  erreichen  suchen,  so 
ist  zumeist  Verlust  an  Menschenleben  zu  be- 
klagen gewesen.  Die  Regierung  betont  deshalb 
wiederholt,  dass  es  sich  im  Kalle  von  Schiff- 
brüchen bei  Sable  Island  stets  empfiehlt,  wenn 
Passagiere  und  Besatzung  an  Bord  ihrer  Schiffe 
bleiben,  bis  die  Mannschaften  der  Rettungs- 
stationen zur  Hilfe  herankommen  können. 

Die  Fischereigründe  nahe  der  Insel  sind 
wegen  ihrer  Ergiebigkeit  berühmt  Eine  ganze 
Hotte  von  Fahrzeugen  ist  daselbst  mit  dem 
Fischfänge  (zumeist  auf  Kabliau,  Heilbutte  und 
Makrelen)  beschäftigt,  und  da  eine  grössere  .\n- 
zahl  dieser  Schiffe  sehr  nahe  der  Küste  der 
Insel  tischt  oder  dort  vorübergehend  ankert,  so 
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liat  »ch  die  ctnadiidie  Regienmg  zur  V«^ 

hütung  von  Unfällen  veranlasst  gesefaeDj  einige 
Verhaltungsmaasaregelii  zu  gebeo. 

An  der  Nordadle  der  Insel,  mit  Ausnalime 

des  östlichen  Endes,  wo  tiefes  Wasser  zu  nahe 
dem  Ufer  ist,  befmdeu  aich  gute  Ankerplätze  in 
5—10  Faden  Tiefe,  eine  bis  zwei  Meilen  vom 
Ufer  entfernt;  der  Grtmd  ist  feiner  Sand,  der 
gut  hält,  aber  die  See  ist,  wenn  nicht  gerade 
Winde  von  der  Insel  her  wehen,  hier  so  schwer, 
dass  Schiffe  sofort  Anker  heben  und  fortfahren 
sollten,  wenn  sich  die  geringsten  Anzeichen 
atärkerer  Winde  von  der  Sri;  Ult  bemerkbar 
raacfaea.  Nähern  sich  die  Schifte  dem  Aniter-  | 
KrUDde  von  Norden  her  bei  Nadit  oder  dichtem 

Wetter,  so  sollte  das  Senkblei  uiiausjjeseizt  be- 
nutzt werden,  tmd  nachdem  der  mittlere  Gnmd, 
etwa  25  Meilen  nördlicb  von  der  Inael,  paasirt 
ist,  muss  mit  der  grössten  Vorsicht  weiter  ge- 
fahren werden,  das  Schiff  muss  ganz  genau  seine 
PoaitioB  icennen,  da  daa  OMeode  der  Inael 
sowie  die  östlicln-  Sanrlbank  sehr  plötzlich  tief 
abfallen.  An  der  Südseite  der  Insel  ankern 
Sdttffa  adten.  weil  gewdhnlidi  eine  sdiwere  sfid- 

lirhe    Dünung    vorherrscht;    auch    die  l.nndung 
an  der  südlii  heu  Seile  ist  gewöhnlich  nicht  rath-  1 
tam,  es  .sei  denn,  dass  nördliche  Winde  längere  | 
Zeit  geherrscht  haben.  An  der  Nordseite  können  , 
Boote  nur  bei   südlichen  Winden  und  gutem 
klarem  Wetter  landen.    Die  heste  Art^  ai<^  mit 
der  Insel   in  Verbiudiug   zu  setzen,   ist,  in 
7  Faden  Tiefe  "/^  Meilen  N.  16  •  O.  von  der 
Hauptstation  zu  ankern  und  der  Küstenwache 
von  dort  aus  zu  signalisiren.   Wenn  dann  eine  i 
Landung  überhaupt  möglich  ist,  wird  das  Lan>  | 
dungsboot  von  der  Statin  ti  hiti.ius^«  schickt,  und  \ 
dieses  Boot,  welches  mit  Leuten  bemannt  ist, 
«eiche  die  schwierigen  Verhältnisse  genau  kennen, 
wird    glücklich    das    Ufer    erreichen ,    wiiht  eiid 
Scbiffsboote    in   den    meisten    Fällen   kentern  I 
werden. 

Mnri  sieht,  die  canadische  Regierung  thut 
Alles,  um  die  Uuglück.sfalle  in  der  Nähe  von 
Sable  Island  auf  ein  niedrigeres  Maass  herunter-  • 
mdn'irkcii.  Tjnd  '■>■:  sieht  zu  hoffei! ,  <l.i^>  ihre 
Bci»üliuum;n  i'.riolg  haben,  ihre  Warnungen  und 
Verhaltungsinaaaaregeln  von  der  SchHbhrtswelt 
beachtet  worden. 

Sable  Island ,  wahrscheinlich  eine  Art  von  i 
Austäufer  der  auch  getarii-  Mu  hl  im  besten  Kufe 
atehendea  „Bänke  von  Neufundland",  soll  schon  . 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  als  ein  den  See-  ! 
leuten  unheimlicher  Platz  bekannt  gewe>'  n  sein. 
Den  ersten  amtlich  bekannt  gewordenen  Schiff- 
bruch an  der  Sandinsel  verlegt  man  in  das  Jahr 
1583,   in   welchem    Sir   Huinjjhrey  Gilbert, 
von  der  Besitzergreifung  ^ieufuudiands  zurück-  1 
kehrend,  eines  seiner  Schiffe  hier  verlor    tm  | 
Jahre  159S  landete  der  Mar<iuis  de  la  Roche 
auf  der  lubcl  00  frau2ü.^iüdke  Deportirte,  die  hier  i 


$  Jahre  lang  ohne  jede  ^ostenanittel  gdasseo 

wurden;  nur  ii  lebten  noch,  als  sie  nach 
dieser  Zeit  von  einem  Schiffe  wieder  auf- 
genommen wuiden. 

Furchtbar  war  der  SchifTbruch  eines  eng- 
lischen Schtileä ,  welches  im  Noven>ber  1760 
mit  Truppen  von  Moiiireal  nach  New  York  unter- 
wet^  war.  Das  Schiff  erhielt  in  Montreal  den 
Auttrag,  aut  der  Falirl  die  Baie  dei>  Chaleurs 
(Neubraunschweig)  anzulaufen,  um  sich  zu  über- 
zeugen,  ob  die  französischen  Soldaten  dort 
die  Bedingungen  der  Capitulation  von  Montreal 
auch  befolgten.  N'achdem  dies  in  befriedigender 
Weise  festgestellt  war,  segelte  der  Befehlshaber 
des  Sdriffes,  Oberstleutnant  Elltot,  nadi  New 
York  weiter,  strandete  aber  am  15.  November 
bei  Sable  Island,  von  dem  er  zuerst  berichtete: 
„VoUstSndig  unbewohnt,  weder  ein  Strauch, 
Baum,  Stein  oder  ein  Stückchen  T"rdc  befinden 
sich  darauf,  nur  Sand,  Sand  und  immer  wieder 
endloser  Simd!"  Vide  Menadien  kamen  bd 
diesem  Schiff bnich  ums  Leben;  KIliot  rettete 
sich  mit  70  seiner  Leute,  nachdem  sich  da 
Sturm  endlich  ausgetobt  halte,  auf  die  Insel, 
wohin  er  auch  einige  Leben.smittel  schaffen  konnte. 
Die  Lage  der  Gestrandeten  war  eine  sehr  üble, 
denn  vor  Mai  1761  war  kaum  Hoffnung,  von 
einem  vorbeifahrenden  Schiffe  aiifj^enommen  zu 
werden;  indessen  kam  es  glücklicherweise  nicht 
zu  einer  Hungersnoth,  denn  man  fand  auf  der 
Insel  zur  Ueberraschung  AUer  eine  Anzahl 
Rinder  tmd  schon  verwilderte  Pferde  vor,  auch 
wurden  die  Schiffbrüchigen  schon  am  20.  Januar 
1761  von  einem  passirenden  Kauffahrteischiffe 
an  Bord  genommen  tmd,  allerdings  in  traurigem 
Zustanile.  iti  Hnlitax  ^'elandet. 

Das  Rindvieh  und  die  Pferde,  welche  Elliots 
Leute  so  imverhofft  auf  der  Insel  antrafen, 
waren  die  N'achkorr.inen  eim-r  ,,T  irlii-M^abe",  die 
ein  Bostoucr  Gros&kaufmann ,  Namens  Thomas 
Hancock,  gestiftet  hatte.  Als  aufiaaerksamer 
Ge;^ch;ift'itKtnn  bemerkte  er,  da«s  yirh  der  Handels- 
verkehr zwischen  Europa  uud  We.stindiea  mit 
Nordamerika  und  umgekehrt  alljährlich  ver- 
grÖsserte,  l'^idi  r  aber  atu-h  die  Schiffbrüche  bei 
Sable  I.sland  zahlreicher  wurdet),  uud  um  nun 
den  an  I^nd  geworfenen  .Seeleuten  die  Mittel 
an  die  Hand  zu  geben,  sich  bis  zur  Ankunft 
eines  Schiffes  vor  hlunger  zu  schützen,  sandte 
e;  im  Jahre  1756  einen  Schooner  nach  der 
Insel,  welcher  dort  eine  grössere  Anzahl  Kind- 
vieh, Pferde,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  landete. 
Leider  nistete  sich  kurz  nach  dem  Iniport  des 
Viehes  eine  Bande  von  Strandraubem  auf  Sable 
Island  ein.  die  alles  Vieh  verkaufte  oder 
schlai  Vitet.' .  und  als  im  Jahre  i«oo  eine  Kc- 
gierungs-Coinmissiou  die  Insel  besuchte,  da  fand 
sie  nur  noch  wenige  Pontes  vor.  die  auch  heute 
noch  in  Abarten  dort  -  \i>;i:i-n  und  u.  i;en  ihrer 
Zähigkeit  zu  guten  Freisen  in  Neuschottland,  be- 
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8  txicts  aber  ia  Neofundlaad  willige  Abnehmer 

ünden. 

Die  Strandrittberei.  wekbe  jahrelaog  auf 

Skbie  Islaiiit  in  iT.S(-!irt'i  kfiuloin  MnasM-  hcrrsthte, 
bat  die    Rcgicruug   von  NcuschoUland ,   unter  I 
«elcher  die  Insel  steht,  durch  eine  überaus  leicht-  | 
sij'.nii;».'   ' 'i  .n.  i_  ';f;ionserlli<:iluug  selbst   kl'-i  lialTcn; 
üie  gestattete  iiiunlich  im  Jahre  1774  einigen  ah  i 
.»wenig  veitFauenerweckend"  besdiriebenen  Pei^  ] 
aoncn,  sieb  auf  Sabl^  Island  niederzulassen,  und 
ftlellie  lediglich  die  ßcdinguug,  dass  die  Ansiedler  1 
Schiffbrocliigen  im  Nothfalle  beirasteheo  bitten.  | 
Halte  die  Regierung  nur  im  eDtfemtesteD  geahnt, 
wie  die  Leute  das  Wort  „heistebeo**  auffassteo, 
es  wäre  niemahi  zu  einer  Cbnoeasion  geinmmeii. 

Ini  Jahre  1781,  also  20  Jahre  nachdem  Elliot 
die  Insel  verlassen  hatte,  brachte  die  damals 
sdir  angesdiene  Zeitschrift  AiianHe  Ntftm», 
herausgegeben  von  J.  F.  W.  Des  Bnrres,  eine 
Sepia-Zeichnung,  welche  eine  ,, Höhle  von  Straad- 
räubcm  in  der  Nähe  des  Binnensees  auf  Sable 
Liland"  wiedergab  und  ungemeines  Aufsehen  , 
erregte.  Die  Strandräuber  hatten  sicii,  wie  er- 
lautend  bemerkt  wurde,  in  den  von  Elliot  1 
erbauten  Hütten  nifder^'classrn,  sie  stahlen  ui^^^ht 
nur  alles  Strandgut  (das  wäre  ja  schliesslicli  noch 
verständlich  gewesen  1,  sundern  ermordeten  und 
b<»raTihten  auch  die  durch  eine  mitleidige  Welle 
ans  Land  gcworlenen  Reisenden  und  Seeleute, 
deren  Leichen  dann  spurlos  verschwatuien.  tiing 
das  „rieschäff  srh'  ■  It.  so  wurden  bei  schwerem 
Wetter  an  den  j^ciani  licb.slcn  Stellen  der  Insel 
Lichter  gezi  igt,  um  die  draussen  mit  dem  Sturme 
icämpfeaden  Schiffe  in  ein  sicheres  Verderben  zu 
locken. 

Klagen    über   Klagen  gelangten   über  die 
entsetzlichen  Ausschreitungen   der  Bande  nach 
Halifax,  und  Lude  der  lyyocr  Jahre  cntschloss 
sich    endlich    der    damalige    (jouvemeur    von  • 
Ncu'ichoitland,  Sir  James  Weniworth,  gründ- 
lich zuzupacken.     Kr  sandte  eine  mit  weitest- 
gehender  Vollmacht    ausgerüstete  Commisaion 
n.ich  Sable  l.sland  —  aber  die  Missethäter  enl- 
ginj^en  ihrer  Strafe,  sie  hatten  zweifellos  von  ihren 
C  ompagnons  auf  dem  Lande  einen  Wink  bekommen  , 
und  waren  rechtzeitig  unsichtbar  geworden.   Die  i 
Commission  beschäftigte  sich  deshalb  nur  mit 
dem  Projecte,  die  Insel  zu  bevöHcem,  aber  nach 
eingehender  Untersuchung  kam  man  zu  der  üeber- 
zeuguug,  dass  dies  nicht  durchführbar  sei.  Die 
Aussichten,  dort  etwa  als  Landwirthe  oder  \  ieh- 
aüchter  vorwärts  zu  kommen,  sind  äusserst  gering;  1 
ein  wenig  Gartencultur  wäre  im  besten  Falle  viel*  | 
leicht  nögiicbt   auch  liesscn   sich   wohl  Schafe 
oder  Ziegen,  wenn  sie  im  Winter  genügend  ?or 
Sandstürmen  Reschützt  werden,  halten;  aber  alles 
in  allem   genüiiiHnTi ,  vei  locken  die  Verhältnisse 
auf  der  Insel  2vtcmaud  zur  Ausicdlung.  Die 
Commission  bcschloüs  also,  der  Regierung  zu 
empfehlen,  auf  der  Insel  lediglich  Rettungs- 


stationen VW  errichten,  aus.ser  den  Angestellten 
derselben  aber  Niemand  den  Zuthtt  und  Auf- 
enthalt auf  Sable  Island  xu  gestatten:  man  wollte 
dem  Wiederanflelien  der  Strandräubi  rei  ein-  für 
allemal  vorbeugen.  Die  Regierung  nahm  den 
VoTsdilag  an,  die  Insel  darf  auch  heute  noch, 
wie  bereits  bemerkt,  lun  mit  einem  Lrlauboias- 
scheine  des  caaadiscben  Marmc- Ministers  be- 
treten werden. 

Durch  Etablirung  der  Rettungsstationen  und 
Leuchtfeuer  ist  für  die  Sicherheit  der  Schiffahrt 
nach  besten  Kräften  gesorgt  worden,  aber  nach 

wie  vor  bleibt  Sable  Llnnd .  dir?p  Srinrlwüste, 
und  ihre  Umgebung  em  gefährlicher  Punkt  tür 
den  in  dieser  Gegend  immer  mdtr  zunehmenden 
Schiffsverkehr.  Sand  und  Nebel  bleiben  die 
elementaren  I-einde  unserer  Schiffe,  und  leider 
liegt  die  Zeit  wohl  noch  in  weiter  Feme,  wo 
Sable  Island  srinrn  so  ühprans  traurigen  Bei- 
namen „Kirchhof  des  Atlantischen  Oceans"  be- 
reditigterweuM!  aufgeben  dnrfl  Vhn 


RUNDSCHAU. 

In  der  jjiUiAcn  civiliiiitcn  Welt  tlufion  \»m  ,\u;^t 
t)is  zu  den  S|>älf rösten  dir  Tubiroscn-BIütheu  II)  tks 
t^itrtrn.  in  den  MarkthAlIrn,  in  drn  \VohnhäusciBulldiB<lHI 
KjMptUkbeni  der  BiumcD-  und  DufiUeUwber. 

Der  Vmut  Idiagt  Buch  Vielen  (o  poetlsdi.  ah  wlre  «r  ran 
der  Kosengattun};  rntlehnt.  Abei'  sw  li  'n  i\v\  l'mstand,  das» 
die  Tuberös«-  mit  de»  Rosen  nicht«  {»cmrin  hat,  dürfte 
den  I.aien  auf  den  Gedanken  bringen,  dt&s  »uch  der 
Marne  nicht  mit  d«r  QMVtn^Jtnua  «namniciiliSiigt,  ofaglddi 
die  italienlsdieB  BlumenliiBdleriiuieD  ia  Venedig  and  ia 
anderen  südlichen  St;idtcn  djis  Wurt  „tubm^Sg"  [^äg^BltBA 
„tiihi-roM")  so  süss  atui/iL'ij>rcchen  verstehen. 

Linne  nannte  die*e  Art  Liteinisdl  Polyamlhes  tu!>rrosa, 
und  das  letztae  Wart  bedeutet  eo  viel  wie  Jniaüig"  (von 
twber  =  KaolM:  die  Pflaiwe  zlhit  tUbnUch  tu  den  Kn«lles> 
gewächwn. 

PolyttHlliti  tulKraa  ist  bereit«  seit  vierhundert  J.ihren 
in  der  ZterB&nnerci  eingebOigert.  \'on  wo  sie  al>er  her- 
suuumt,  das  wunM  io«i.  wie  bei  so  virien  CnltuipflanKfl.  bii 
vor  famem  nkhL  E^ntlldi  wissen  wir  es.  offen  neslanden, 

aiu'i  V-  Ute  nicht  voük  ii-'n -ii  u-iu;  abei  die  Wahrsdieiüp 
bchkeil.  d,is.s  sie  kein  :>ltn .  l  ^i,  he,  sondern  eine  ncuwell- 
Uclie   Form   i»t,    hat  1     »incm  Jahre  d<'rrnaas>ei> 

gesteigert,  dass  sie  schun  betäube  iu  die  Sicbcrheii  ub««]geiit. 

Krahere  Botaailccr  haljcn  uMCie  Tttberose  twU  als  eine 
Sudasiatin  tu:  ;  ■  xhcn,  deren  l'rheimat  Java  und  Ccjrlm 
uilren,  baiu  liiiij;i;en  .iL*  eine  Amerikanerin,  Letzteres 
>chcint  «lie  Wahrheit  zu  sein. 

J.  N.  Roge,  der  »ich  sdion  seil  Jslircn  mit  den 
trapiscb-smcrilcaniscbea  Ptlanaen  bebait  tmd  der  in  den 
1>  t7t< u  Jahren  drei  hounisdic  Stttdieweiien  dordi  Me»i» 
j;ciu;»d]t  hui.  Überraschte  »or  kurzer  Zeit  die  wifsensduit- 
lidw  Welt  mit  einem  Beridite*K  ia  wekbem  er  nidil 

•)  Ütttdin  «f  Mexicam  atid  VtHtrtil-  A"'fru-in  ri.mti. 
Xo.  j.  (tn  O^ittributiotts  fromt  tht  VniUl  SlöUt 
Jlrrlxitrum,    Vol.  VllI,  Palt  T.     He«U:4;e>;ei".-n  VOW  dw 
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Tfni^i  r  aLs  acht  neue  Tuberosen-,  d.  h.  Pt^!-  attJ:-  ■■ 
Aritii  Ulis  Mexico  beschreibt.  Wir  niusst-n  n.auiiijj 
wissen,  dass  von  «licser  allbekannten  fi.itlung  bisher  nur 
Tier  Arten  bekannt  wwra,  nnd  «war:  die  aügcmein  cutli- 
vifte  P.  iuAerasa.  dann  eine  etwas  predr?  Spedca  P-  j^racilis 
Uttk  ih  OtU,  ferner  die  im  Jahre  1880  bescüviebeiie 
P.  srstfh'ÜMV  Mfuttl..  und  endlich  kanmc  man  idion  seit 
die  liriivi^i  i^fminißorn,  welche  An  jetzt  Non  Kose 
mit  den  /V>/i  (/i»M<-.(  .  Arten  in  eine  G;iltiiii}j  vereint 
wordrn  ist. 

Acht  neue  /V/rairM^^-Arten  lediglich  aut  eiflem  Theile 
Iteiion  lind  gewin  eine  stattliche  Zahl,  fumal  Mexico 

«I  lien  5ltesien  .Xn^i' »lein:  i;fti  der  Kurop^ier  in  Amerika 
Kehi'trt.  Und  j-n  ist  v»j,JjiÄijijeitilich,  das»  in  di<:>.ti«i  jet/t 
erst  iheilweis*  durchforschten  I^inde  injch  eine  .\n/.ahl 
XttbeioMn- Anco  «inentdeckt  ihr  jongfraulidie»  Dasein 
lehcQ.  Awaerde»  dürfte  es  noch  andere  im  slkUicheren 
Cenindatncrika,  snwii  in  StldameHka  Rehen. 

Das  IntereUkiiniesle  nn  der  Suche  ist.  diissi  zwei  dieser 
jetzt  lii  sthriebenen  Arten  nur  für  die  W i8>enichiif (.  iiidit 
abei  für  die  Indianer  nnd  die  »|);«ni>che  I-iienl)eviHkcnin}i 
neu  sind.  Atif  dem  M;tikle  von  ruiadaLijaia  erscheinen 
nimlidi  in  der  «weiten  AogusthklfK  «lijAbrlich  lodiiiaer 
von  nah  und  fem.  die  grosse  Massen  des  ..nard&"  |io 
heiiuen  S|Kinisch  die  Tuberogenl  /um  Verkauf  '>rlii^'  n 

Die  eine  dieser  Arten,  welche  dort  fcilgebouii  »tiiii  ji, 
i»t  *lic  neue  S|)ccies  l'olyanthfs  /'ritii^'lei  AV««-,  deren 
BlOthenröfare  iw  «>  cm  Ltege  eneicht:  die  Kroneniappen 
CRcichen  ebenftlk  eine  stattlidte  GfOiee:  l  bis  1,5  «m. 
Diese  Art  hnt  al*ti  der  Besi-hreibung  nach  etwa  zweimal 
grössere  Blathcn  aU  unsere  alte  Gartenspi-cie«  und  dabei 
einen  surlct  u  nich.    Aus  diesem  Grunde  empfiehlt 

denn  ;mch  der  lieschreiher,  d;k»»  diese  voi/ii|{liche  Art  in 
die  i>iiru<eri!icfae  (.'ultur  einj^eftthrt  werde. 

Die  andere  marfctflkhige  Fonm,  wdche  in  noch  grosserer 
Men^  verkauft  wird.  Ist  die  ebenfall«  neue  Speeles 

Polyi!  .  !.■  1:  :  t^Tii  f\(isr.  Ihn  liln'h>  n  >ini!  neu 'i 
grfi*!*er  id»  dif  dt-r  vorigen;  uic  H;uUi!.uii.i;ii  ut:w«-iu 
nSmtich  die  Likn|;c  von  (>  bis  10  cm  und  die  Kronen- 
iappen lind  z  an  lang.  Da  unsere  alte  Pol/attthtf  tuberM« 
BlflthemChreo  von  nnr  3  an  IJb|^  und  Kronenlappen 
ron  r,5  cm  besii/i.  so  scheinen  die  Blruhen  von  P.  lantp'ttcra 
beinahe  dreimal  jjiösser  zu  sein  als  die  von  P.  ttitirrosn. 
P.  longißura  scheint  jedoch  Ki- i  ■  11  Duft  zu  hal  en; 
wenigstens  ist  in  der  H<-*i-hreibimj»  nichts  ^latitlier  er- 
Wdint.     Wenn   dem   thatsAchlich    S">   ist,   <i>  hiUl*-  dii-sC 

neue  Art  Wichtigkeit  fOr  solche  Blttuienlieiihabcr,  die  den 
■Urken  Dnft  unserer  Tiiberoie  nicht  vertragen,  wenöii«ns 
alcht  in  den  Wohngemiicbern.  ist  nämlich  bekunnl, 

dam  viele  Mr  nschen  von  den  Kliithcn  der  /'.  luiM-r«\ri 
nii'ht  nur  KopfM-hmerjen,  sondern  auih  Schwindel  und 
Ohnmacht  Ijekonimen.  Ja.  es  sollen  sogar  schon  Todc»> 
ftO«  dieser  Ursache  entstanden  aela.  was  idt  jedoch 
benrdfein  mlkible.  E»  ist  eben  sehr  be<|ueni.  •;ewi&<«e 
Todesursachen  au  %-erschweifrpn  und  die  Iwfrcffenden  l-idle 
den  armen  Ulumcn  auf  die  Sundenlisie  >\\  schreiben.  Cie. 
wiss  ist  aber,  dass  man  dir  st.itk  liuftftiditi  lubcrn«-!!- 
BJfithen5t;in<li-  aus  obiger  l'rs;u  be  tnt.i>tnf.«  imr  im  l'rei'  ti 

ZU  gcnicssev  liebt,  aus  den  Wohngemacheni  hingegen 
ansKHschKegen  pflegt.    Bei  solcher  Sachlage  wäre  also 

eim  nicht  diifi<  ndr.  dabei  si  iitliihe  Alt  fÜr  Bhimen- 
slr.tusse  wahischcinluh  willkuinnien. 

Von  den  ubii^cn  neuen  .\rten  besitzen  P.  pakulra, 
dunmgrmtt,  \fltoui  und  moa/ana  weiise.  P.  gramim- 
/Uta  irod  ^tyfkyUa  hii^egen  rothe  Blumen.  Die 
letzteren  vmA  Arten  wUrcn  i'i^ent:ich.  wenn  man  die 
Gattung  HraKMt  behalten  wtitdc,  m  diese  einzureihen. 


llire  Blülben  sind  auch  bedeutend  kfcfawr  als  die  der  «w< 

Lei^hinden  .\rten. 

Unsere  Zitr^ärtncrci  »ird  wenigstens  die  /'.  l'ringlei 
wahrschcinhch  binnen  kurzer  ^Ceit  in  ihre  Litten  und 
PMisverzcidniisse  eingefOhrt  haben. 

Unser*  bent^  Rundsdiau  zeigt  tm»  aber,  dass  m 
fernen  LSndem  noch  unTÜhlige  Schatze  zu  heben  sind, 
von  welchen  -i  ;  1-  iIk  W  i,scn.schaft  nrich  «jar  nichts  weis«. 
Wenn  ein  so  altbcitaiuaes  und  von  Kuropäern  so  stark 
besiedeltes  Land  wie  .\Icxicu  lni  liti  i  Forschungsreisen, 
die  sich  nnr  «uf  einen  Xhcii  des  Landes  ausdehnten,  alleia 
ans  der  Tuberosen -Gruppe  acht  neue  Formen  ans  Licht 
der  Wissenschaft  fiirdctt,  »<>  wird  man  s^ich  vorstellen 
I  k;innen,  wie  es  in  den  netientdcckleti,  noch  kium  be- 
kannten Theilen  der  Ivrde  in  dieser  Beziehung  stehen  nug. 

Es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  du»  vide  nntem» 
GwteDUumen  Im  msprfin^fciheB  witden  Zustande  nidht 
eben  imposant  sind  und  dass  rie  sich  eigentlich  erst  durch 
kllnMliche  Cultitrzufht  zu  Zierden  unserer  Blumcnanl.-i{;eo 
vcTwaiid*!'  liilivn.  T\  .lucii  •'.  1 iiiöjjlich,  Aiss  die 
SLamsüfi  unserer  (iarten- Tuberose  m  Mittelameriica  ais 
I  unan-eljiih,  lip  wilde  Form  exislirt,  auf  die  wir  vicUeidlC 

Inie  mehr  giuu  sicher  als  auf  die  Mutier  der  «llgemeia 
cultivirten  Form  werden  hinweiiett  kSnnen.  VieUeldit 
!i  il.  n  T*  iI  j^;;' >f  -  -Afs  Holländer  vor  mehr  als  vierhuniiert 
I  J  Jiu  Ii  die  Kiiulien  dieser  lialtung  in  Cenlral.unerika  er- 
worben un*l  sie  dann  ta  Jaxa  und  Cevlon  cinßebür};ert  und 
weiter  veredelt.  Auch  die  in  Gnade  lajare  auf  dem  Markte 
feilgebotenen  und  jetzt  als  P.  Pringlet  und  A  Unjffiforv 
bcschrif  t.on 'n  Formen  sind  vielleicht  schon  CuUiirfortm  », 
die  :i  .-Ur;,' rweiie  Mrhon  lanjte  \t>t  der  curo]\.1ischen  Liq- 
wasulMun;;  Ii  nitr;  schliche  Sorgfalt  in  der  altmexicani- 

»chen  Cuitur  euustiiudcn  sind.  Kabl  2>ajü.  (»1194) 

• 

Elektriscbr  Heizung  in  Strassen-  und  Eisenbahn» 
wagen.  Die  in  Jitrlin  in  grösserer  Ausdehnung  versuchte 
Krwärmung    der  Strasscnkihnwagen    mittels  elektrischer 

I Heizapparate,  die  unter  den  äilzbiknken  aufgestellt  sind, 
ist  im  /VwMwMfsa  XIII.  Jnhic..  S.  347  ff.  besproehen  worden. 
So  fretidij»  dieser  Fortschritt  begrüsst  worden  ist,  werden 
doch  kaum  durch  die  .\rt  der  Kinrichtunjj  alle  Wimsche 
•  I lull;  worden  sein.  \'iell',icht  findet  die  in  Frankreich 
angewendete  An  der  elckirisdicn  Ilci/ung  cturch  FnsS' 
wärmer  melir  Beifall,  obgleich  nicht  verlcannt  werden  soll, 
I  daas  auch  sie  ihre  Bedenken  hat.  Es  snid  dort  vier 
I  Heizklisten  von  je  I  m  Unge  und  17  cm  Breite  in  den 
Mitte!j:ang  des  W.igrns  gelejjt,  liess»  n  I,rm{;i.'  sie  fast  ganz 
ausfüllen.  .\ls  Vorbild  hierfür  hat  die  lieizeinrichtun^ 
gedient,   die  von   der   fian/iisi.sclien  We&tbahngesellschafi 

I in  den  cicktriKb  betriebenen  ZQgen  auf  der  Linie 
Pari»  —  Vcisaillei  in  den  Wagen  der  etsten  und  zweiten 
Classe  angewendet  worden  ist.  N.ich /• '/'i  A/.v.j^c  <7<i.7/  j(y«^ 
hat  jeder  der  zehn  !•  us.-.vv;iiim'r  ciiu-s  W.ijjens  80  cm  l.an>;e, 
14  an  Bn  iie  und  eine  Bi'ttiebsspannung  von  1  10  V  oll, 
je  fünf  dieser  Fustttärmet  und  auf  eine  Netzs)MnDung 
von  s!;f)  bis  600  Volt  ^'erehiigt  Die  Meiskasien  aas 
Kupf'-r  <sl'r  Mes^ng  weiden  auf  Watscrdichtigkcit  sorg- 
füli:g  i;*^^|>ruif,  um  dem  Entstehen  vtm  Kurzschlüssen  v<^. 
/iibciif;pn,  die  durch  cin;;'.driuig<.-ne  Feuchtigkeit  hrrvoj. 
gerufen  \v.  idi  ti  könntfti.  Die  llcizapfmatc  sind  sn  in  drn 
Wagen  eingebaut,  dass  bei Rc^eo^'c-iter  oder  hi  tni  Kcinigen 
der  Wagen  kerne  Spur  vun  Feuchtigkeit  in  sie  ein- 
dringen kann.  Die  Anlagekasten  für  diese  Heiaeinrichtung 
sollen  tieringer  »ein,  als  für  iigeod  ein  anderes  l{ein)itcra. 

  [»«»toi 
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Ernst  Krause  f 

Tn  aufrieb tiv^o in  Bedauern  erfüllen  wir  hmitc  die  schmerzliche  Pflicht, 
unsern  Lesern  Mittheilung  von  dem  Tode  eines  unserer,  ältesten  und  treuesten 
Mitarbeiter  zu  madien»  dessen  zahlreiche  und  stets  fesselnd  ge&chriebeDe  Bei- 
trage von  da>  Mehrzahl  unserer  Abonnenten  immer  gerae  gelesen  wurden. 
Dr.  Ernst  Krause,  welcher  seine  Aufsätze  theüs  unter  diesem,  seinem  wirk- 
lichen Namen,  theils  auch  unter  Hern  in  weiteren  Kreisen  viel  bekannteren  Ana- 
gramm Carus  Sterne,  welches  er  als  Schriftstellernamen  einst  gewählt  hatte, 
veröffentlichte,  ist  am  24.  August  in  Efaerswftlde  an  einem  Herzschlag  plAtzlidi 
verschieden. 

Im  Jahre  1839  ™  Zielenzig  geboren,  hatte  Krause  nmidtst  die  Absicht, 

Apotheker  zu  werden.  Er  vertiefte  sich  dabei  so  sehr  in  die  für  diesen  !?(  ruf 
erforderlii  hl ■!!  luiUirwissfnsrhaftUchen  Studien,  dass  er  sich  ihnen  dauernd  uidmeie, 
indem  er  sich  gleic  li/eitig  seinen  Lebensunterhalt  als  Schriftsteller  verdiente.  Als 
soldier  hat  er  sich  grosse  und  dauernde  Verdienste  erworben,  indem  er  su  dner 
Zeit,  wo  die  volksthtlmliche  Darstellung  wiasensdiaftliGher  Errungensdiaften  in 
Deut.M  hland  nicht  nur  nicht  üblich,  sot^.dern  in  (ielehrtenkreiscn  fast  verpönt  war, 
iL^rkenntniss  und  Aufklärung  in  weite  Schichten  des  Volkes  trug.  Mit  besonderen) 
Eücr  und  tiefem  Vethtandtiiss  ist  er  namentlich  für  die  Ausbreitung  der  Lehren 
Darwins  und  seiner  Anhänger  Angetreten,  was  um  so  widitiger  war,  als  im 
Anfange  gerade  diese  groasartige  Errungenschaft  der  modernen  Forschung  auf 

das  Krbittert^te  bekämpft  wnrrk-,  zumeist  vnn  Leuten,  welche  sich  nicht  einmal 
die  Mühe  nahmen,  dns  m  verstehen,  wnircgen  si<^  eiferten. 

In  unermüdlichem  Meiss  und  ohne  sich  in  seiner  Productionskraft  zu  er- 
schöpfen, litrferte  der  Verstorbene  neben  zahllosen  Aufsätze  In  periodischen  und 
Tages- Zätscfariiten  auch  eine  Reihe  von  selbständigen  Werken,  von  welchen 
namentiich  das  geistvolle  „Werden  und  Vergehen"  in  die  weitesten  Kreise  ge- 
drung<'n  ist  und  beaiispruchen  darf,  (irossas  fiir  die  Verbreitung  darwinistisrher 
Anschauungen  gewirkt  zu  haben.  Selbständig  forst.hond  ist  Krause  auch  aut 
dem  Gebiete  der  V(»>geschichte  dor  Menadiheit  thätig  gewesen,  indem  er  durch 
ein  vergleichendes  Studium  der  Volkssagen,  verbunden  mit  der  Untersudiung 
prähistori.scher  l"unde  int«'ressante  Schlüsse  zog,  welche  er  zunächst  in  kleineren 
Aufsätzen,  dann  aber  audi  gesammelt  in  seinem  tiefsinnigen  Werke  ., Tuiskoland" 
niederlegic. 

Daäs  der  „Pronielhcus"  sich  iruhzeitig  bemüht  hat,  einen  vulkstliümlichen 
Sdiriftsteller  von  so  grosser  und  Welseitiger  Begabung  in  den  Kreis  sdner  Mit- 
arbeiter zu  ziehen,  ist  begreiflich.  Von  Anfang  an  hatte  Dr.  Krause  unserer 
Zeitschrift  ilas  reiste  Interesse  «'ntgeyengebraeht.  Wie  sehr  er  dasselbe  dunh 
Darbringung  des  iVsten.  was  er  zu  gi'l)en  lialle.  bewiesen  hat,  brauchen  wir 
unseren  Lesern  nicht  /u  sagen.    Elire  seinem  Andenken I 

Der  Herausgeber  des  „PTOmetheus*. 
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Voränderungon  der  Mondoberääche. 

Xaa  Otto  HorfHAXK. 

Der  bleiche  Geselle,  der  allmonatlich  im  vollen 
Silberglanze  seiner  Schönheit  am  Osthimmel  er- 
strahlt, war  von  je  her  ein  gerne  gesehener,  ver- 
trauter nächtlicher  Freund  des  Menschen.  Hr- 
schcint  doch  .^lle.s  in  seinem  Lichte  wie  von 
einem  eigenthümlichen  romantischen  Zauber  um- 
woben; Teiche  und  Wälder,  Ruinen  und  Paläste 
sind  in  diesen  feenhaften  Schimmer  getaucht, 
dass  man  oft  fast  an  ein  Märchen  glauben  möchte. 
Die  scharfen  Schlagschatten  und  Contraste  des 
Sonnenlichtes  müssen  weicheren ,  unbestimm- 
bareren Contouren  weichen.  Die  stille  Poesie  der 
Natur  scheint  in  Selcnens  Lichte  verkörpert  zu  sein, 
und  der  ernste  Denker,  der  auf  einsamen  Pfaden 
inmitten  seiner  nächtlichen  Wanderungen  forschen- 
den .\uges  den  Blick  zum  Monde  erhebt,  wird 
auch  vom  Banne  seiner  Schönheit  gefangen.  Ja, 
der  Mond  ist  schön  ....  das  ist  das  erste,  das  | 
ewige  Urlheil  der  Sterblichen,  die  jemals  unter 
den  Strahlen  der  blonden  Phöbe  gelustwandelt 
haben.  Sic  alle.  Liebende  und  Leidende,  Poeten 
und  Gelehrte  blicken  mit  der  gleichen  Bewunde- 
rung zu  ihr  empor. 

Und  erst  eine  längere  und  genauere  Beob- 
achtimg lässt  uns  auf  der  blanken  Scheibe  des 
Mondes  Ungleichheiten,  Hecke  erkennen.  Später, 

16.  Srptenbcr  igoj. 


nach  reiflicherer  Betrachtung  wird  in  uns  lang- 
sam das  Bewusstsein  erweckt,  dass  wir  da  oben 
eigentlich  eine  ganze  Welt  vor  uns  haben.  Eine 
Welt  mit  Bergen  und  Thälem,  Hochländern  und 
Tiefebenen .  ein  fernes ,  unbekanntes  Land ,  dess 
Boden  noch  keines  Schiffers  Fuss  betrat.  Wir 
kommen  allmählich  zu  dem  Bewusstsein,  dass 
der  Mond  mehr  sei,  denn  ein  leuchtendes  .Symbol, 
ein  sanftes  himmlisches  Licht  Schon  die  Alten 
wussten  dies,  und  deshalb  war  der  Mond  zu 
allen  Zeiten  das  beliebte  Thema  phantastischer 
Reiseromaue,  von  Lucian  von  Samosata  bis 
auf  H.  G.  Wells,  dessen  moderne  Helden  sieg- 
haft in  die  verschlossene  Mondwelt  eindringen 
und  deren  Geheimnisse  erspähen. 

Unser  wirkliches,  präcises  Wissen  über  den 
Mond  begann  erst  mit  der  Erfindung  des  Fem- 
rohres; erst  nachdem  es  gelungen  war,  durch 
eine  Linsen-  oder  Spiegelcombination  die  Himmels- 
körper näher  zu  bringen,  konnte  daran  gedacht 
werden,  die  Mondoberfläche  einer  systematischen 
f'rforschung  zu  umerziehen.  So  war  denn  auch 
Galilei  der  Erste,  welcher  den  vorwiegend  ge- 
birgigen Charakter  des  blondes  erkannt  hat  und 
seine  auffallendsten  Krater  und  Kingwälle  ent- 
deckte. Die  erste  brauchbare  geographische 
Karte  des  Mondes  wurde  von  Hevel,  dem  be- 
rühmten Danziger  .\stronomen,  verfertigt.  Zu 
jener  Zeit  hat  man  die  dunklen  Gebilde  des 
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Mondes  fast  allgemein  für  VVas&erMchen ,  die 
bellen  ab«*  für  Land  gedeutet.  Wer  einen  Blick 
auf  Hevels  Karte  wirft,  glaubt  fast  eine  ältere 
Darstellung  der  Krdoberfiäche  vor  sich  zu  haben. 
Und  trotzdem  bereits  der  zweite  Kartograph  des 
Mondes,  der  gelehrte  Jesuitenpater  Kiccioli, 
ein  Zeitgenosse  Hevels,  die  eigenthumlichea 
Configurationen  der  Mondoberfläche  richtiger 
deutete,  Miebcn  dennoch  Hevels  Ansichten 
vorwiegend  und  idiiUcu  lange  Zeit  noch  aller- 
orten fierten  Glauben.  Man  hielt  den  Mond  — 
gerade  so  wie  Jahrhunderte  später  den  Planeten 
Mars  —  für  eine  zweite,  kleinere  Ausgabe  unserer 
Erde»  uid  man  bemühte  sich»  nadidem  seine 
Meere  und  Länder  bekannt  waren,  auch  seine 
Städte  imd  Bewohner  zu  entdecken.  Es  ist  nicht 
lange  her,  kaum  mehr  ;il  hi.ndert  Jahre,  dass  diese 
Ansicht  auch  in  der  Encyclopaedia  Britannica, 
ivelche  ein  getreues  Spiegelbild  damaligen  Wissens 
oad  damaliger  Anschauangen  war,  Ausdruck  fand. 

tJDer  Mond"  —  hiess  es  in  dem  betrefifenden 
Artikel  —  „ist  in  jeder  Beziehung  ein  unserer 
Erde  ähnlicher  Körper,  der,  wie  es  scheint,  zu 
demselben  Endzweck  geschaffen  worden  ist  In 
der  That  ist  der  Mond  ein  dichter,  undurch- 
sichtiger Körper  mit  Gebirgen  imd  Thälem. 
Nach  mehreren  Autoren  bat  er  auch  Meere,  mit 
!bisdn,  Halbinseln,  Felsen  und  Vorgebirgen, 
femer  eine  wechselvolle  Atmosphäre,  aus  welcher 
Waaserdämpfe  und  Aaidfiiwtttingea  aidi  erheben, 
um  dann  wieder  niederzufanen;  endüdi  hat  er 
auch  Tag  und  Nacht,  eine  Sonne  und  einen  Mond 
(die  Erde),  einea  Sommer  md  einen  Winter  u.s.ir." 

„Nadidem  wir  wiaMO,**  —  ßlut  der  Artikel 
<L;iijt  f  rt  —  „dass  die  Natur  nichts  umsonst 
schafft,  dass  K^en  und  Tbau  auf  unseren  Boden 
ftUen,  um  die  Pflanzen  leben  zu  lassen,  und  dass 

die  Pflanzen  Wurzel  lassen,  wachsen  und  S.inien 
erzeugen,  um  Xhiere  zu  ernähren  —  wanu»  sollten 
wir  nicht  darauf  sdiliessen,  dass  es  audi  auf 
dem  Monde  Pftanzcri  und  Thierc  giebt""' 

Diese  Anschauungen  wurden  später,  aber  erst 
lange  Zeit  nach  Hevel,  ganz  auf  d«  Kopf  ge- 
stellt. Nfan  fiel  an>  dcni  einen  Kxtrrni  in  da^ 
andere  und  behauptete,  dass  der  Mond  ein  ganz 
todter,  eTstarrter  Weltkörper  sei  Nachdem  ein- 
zelne I'Vjrsrhtr,  insondfrht'it  aber  Reer  und 
Mädlcr  in  ihrer  grundlegenden  Arbeit:  Der 
Moni,  oAt  aüfitmtim  vtr^nehmdt  Sdenographie, 
festgestellt  Ijabt-n,  dass  die  rnnfi^'uralionen 
des  Mondes  im  grossen  und  ganzen  un- 
Teränderlich  seien,  hieas  es  allgemein,  der 
Mond  ^(i  eine  ausgestorbfiic  Welt.  Die  ver- 
schiedenen berufenen  und  unberufenen  astrono» 
mtsdien  Schriftsteller  entwarfen  sentimentale 
Schilderungen  über  die  lraurit:rn  Z  i^t.i-idc,  die 
auf  unserem  Himroeisnachbom  herrschen  sollten. 
Kein  Lufthauch  weht  über  den  kahlen  Fels- 
wandrn  der  1  h'chgebirge,  kein  \'o;,'fl  zwitschert 
in  den  LütLeu,  um  durch  seinen  Gc»ang  das  Herz 


zu  erfreuen.  Nirgends  ein  Baum  oder  auch  nur 
ein  Strauch  ....  tiefschwarz  hebt  sich  der 
Hirnniel  ab  von  den  in  hellen  Sonnenschein  ge- 
badeten Bergkuppen  der  Ringgebirge.  Hier  und 
da  winden  sich  ausgetrocknete  Flussbetten,  Ströme 
erkalteter  Lava  dahin,  ringsumher  überall  nur 
kahles,  ödes  Gestein,  die  hohen  Mauerwälle  der 
Kraterwäode  —  ein  trostloses  Bild  des  Todes 
und  der  Vergänglichkeit.  LTnd  während  Einige 
noch  behaupteten,  dass  auch  die  Erde  dereinst 
ein  ihnlichc»  Bild  dem  Beschauer  gewähren  wird, 
waren  Andere  so  nachgiebig,  das  Iimere  des 
Mondes  ai^  iult-  und  wasserreiches  Höhlengebiet 
ZU  scbildeini,  in  welchem  blinde  Fische,  AnqAibieB 
u.  8.  w.  ganz  gut  fortkomnien  können. 

Im  ganzen  19.  Jahrhundert  waren  diese  Aa- 
schauungen  fast  allgemein  verbreitet.  Sie  be- 
herrschten die  populär -astronomischen  Schriften 
und  dann  gingen  sie  schliesslich  auch  in  die 
Schulbücher  über.  Am  Ende  wusste  schon  jeder 
Primaner  uns  darüber  zu  belehren,  wie  es  auf 
dem  Monde  aussieht  

Das  war  schon  weit  mehr,  als  Beer  und 
Mädler  ursprünglich  beabsichtigt  haben  mochten. 

Es  ist  bemcrkens Werth,  dass  gerade  diejenigen 
Forscher,  die  sich  mit  dem  Mond  nicht  nur  so 
nebenbei  befasst  haben,  sondern  Zeit  ihres  Lebens 
oder  zumindest  lange  Jahre  hindurdi  -Nadit  für 
Nacht  den  Mond  und  die  wunderbaren  Erschei- 
nungen seiner  Oberfläche  mit  Ausdauer  tud  euer 
oft  ans  Fanatische  grenzenden  Begeüterung  stndvt 
haben,  sich  niemals  solchen  extremen  Auf- 
üassimgen,  wie  die  soeben  voigetzagenen,  an- 
schliessen  konnten. 

Drei  Probleme  sind  es  hauptsächlich,  dif 
einer  definitiven  Lösung  noch  harren,  und  zwar: 
Ist  der  Mond  von  einer  Atmosphäre 

umgeben.' 

1        Finden  auf  der  Oberfläche  des  Mon- 
des noch  Veränderungen  statt? 

Welches  ist  die  Beschaffenheit  seines 
Bodens  und  seiner  Gesteine«' 
Wir  stdien  hier  zweifelhM  vor  den  inter- 

e.ssai.testen  und  gleichzeitig  schwierigsten  Auf- 
gaben der  Astrophysik.  Wer  vermöchte  auf  die 
angeführten  Fragen  eine  prädse,  unaofechibare 
Antwort  zu  geben.'  Es  sieht  fast  so  aus,  als 
wollte  Vorsehung  oder  Zufall  gerade  denjenigen 
Himmelskörper  in  unsere  Nahe  versetzen,  dessen 
Studiuni  luis  die  grössten  Schwierigkeiten  be- 
reitet. Gehört  doch  bekanntlich  auch  die  Be- 
wegung unseres  SateIHten  zu  den  crnnplictitesten 
Problemen  der  Medianik  de>  Himmels.  ?"nd 
eben  deshalb  können  wir  nicht  das  Bedauern 
Derjenigen  daeilen,  die  an  Stelle  des  Mondes 
einen  der  Krde  ähnlicheren  ^^■eltkörper,  etwa 
die  Venus  oder  den  Mars,  in  unsere  Nähe  ver- 
setzt wünschten. 

L'nter  den  vielen  Fragen,  wcleho  die  Physik 
1  des  Mondes  betreffen,  ist  vielleicht  keine  so  viel- 
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ÜMh  erArtatt  woiftden,  wie  die  Fimfe  ndi  der 

Attuosi^rc  des  Mondes. 

Weta  man  guu.  einfach  fragt:  „Giebt  e« 
taift  auf  den  Ifende?",  so  tcfioDten  wir  w«der  mit 
Ja  noch  mit  Nein  antworten  Wenn  man  aber 
iüe  Frage  folgenderauaasen  iormulirt:  „Ist  der 
Mond  w<m  einer  Atnoepliire  anfeben?'*.  to  wflrd« 
die  Antwort  etwa  wie  folgt  ausfaUen:  ,,Der  Mond 
ist  Ton  einer  Atmoapbäre  umgeben,  deren 
Diditigkdt  der  Loftdichtiglwit  im  V«»»  eher 
Liftpumpe  gleichkommt" 

Wekbe  Rolle  diese  Atmosphäre  non  spielt 
und  ob  sie  falii%  iai,  ein  wie  immer  geartataa 
animalisches  oder  vegetabilisches  Leben  zu  er- 
hahea  oder  geoiogische  Wirkungen  auszuüben, 
auf  dahingestellt  bleiben. 

Besässe  der  Mond  eine  Atraoiphäre  von  der 
gleichen  Dichte  der  imarigen,  ao  würde  das 
Spectroakop  uns  ihre  Beachaffeaheit  schon  iingst 
geoSeahatt  halMO.  Diaa  iat  nm  eimoal  nkfak 
der  Fall    Die  lotste  atamadbaftgd»  Uater- 

suchimg  des  Mondspectruins  stammt  uiisctcs 
Wissens  von  Dr.  Scbeiner  in  Potsdaxu.  Et 
photographfrte  das  Speolram  md  ideatiftobte 
etwa  300  dunkle  D'uien;  aber  nirgends  liess  sich 
auch  am  die  genngate  Spur  einer  atmoaphiriacben 
Absorption  erkennen.  Auaaerdem  müaste  im 
Falle  einer  dichten  Lufthülle  die  roll  beleuchtete 
lIcMidscbeibe  an  ihrem  Rande  weniger  hell  er- 
echeine«  als  in  ihrem  MttteipiuJrte,  fenier  muaale 
die  Mondatmosphäre  bei  den  sogenannten  Stem- 
bedeckongen  eme  Brechung  und  Schwächung 
der  lichtalnihleo  der  Steine  verursachen. 

Kann  man  aber  auf  dem  Monde  überhaupt 
eine  Atmosphäre  von  der  Dichtigkeit  des 
unarigen  erwarten.'' 

Wie  der  englische  Mondforsdier  Neison 
sehr  treßeod  bemerkt,  sind  die  Verhältnisse  auf 
der  Mondoberfläche  eben  solche,  dass  eine 
Atmoq>hare  von  gröaserer  Dichtigkeit  als 
höchstens  1/,^^  der  Erdatmosphäre  gar  nicht 
deukiiar  ist. 

Die  Oberfläche  des  Mondes  ist  nämlich  im 
VerhähniaB  zir  «dner  Maase  nidit  nur  ireh 
^u■'.>■s^•[,  sonili^m  auch  die  Schwere  ist  dort  um 
vieles  geringer,  als  es  auf  der  Erde  der  Fall 
ist  Dedialb  munte  eine  Atmoepliire  von 
mwlicber  Rrschafffnheit  wie  die  unsere  einen 
bedeutend  grösseren  Raum  einnehmen  und  folg- 
lich auch  bedeutend  dunner  sein. 

Prnfc'J'Jor  Robert  Ball  suchte  soprtr  vor 
iüiil:  f.ihi(;u  au:'  Grundlage  der  sogmanuicn 
kuicii'.  hen  Theorie  der  Gase  zu  beweisen,  dass 
der  Mond  vermöge  seiner  geringen  Anziehungs- 
kraft gar  nicht  im  Stande  sei,  eine  wie  immer 
geartete  Lufthülle  fesizuhalten.  Bekanntlich  setzt 
diese  Theorie  bei  den  Molecülen  der  Gase 
Bew e^ungsge,schwindigkeiten  voraus,  die  beim 
Wassrrstoffmolecül  ihren  höchsten  Werth  — 
1800  m   in  der  Secunde  —  erreichen.  Da 


ein  Körper,  der  mit  der  GeihwiudiglLelt  von 

etwa  einer  englischen  Meile  (1600  m)  vom 
Monde  abgeatocaen  wird,  nicht  mehr  zurückfällt, 
ao-  iit  ea  evident,  den  eiae  Ifondatmosphäre, 
wenn  jemals  vorhandei. .  ^'u  h  schon  längst  im 
Kaume  verfiäcfatigt  haben  muss.  Wir  woUen  die 
vielen  achwadMn  Seken  dieaer  Hjrpotheee,  der 
wir  aber  das  Epithi  r  m,  ,, geistreich"  nicht  ver- 
sagen können,  nicht  des  näheren  erörtern;  die 
UBiaaeifelhafte  Gewfaahek  ober  das  abflotatftFddaa 
einer  Mondatmosphäre  könnte  nur  durdi  jed- 
weden Mangel  emer  Refrac^n  bei  den  Stern» 
bedeckungen  erwiesen  werdao.  Leider  erfordert 
aber  diese  Methode  eine  genaue  Kenntniss  der 
Grösse  des  Moadhalbmessers  —  und  da  liegt 
öben  eine  grosse  Schwierigkeit,  die  bisher  trots 
der  verMaarten  Methoden  imd  TervoUkommneten 
Inabmncnte  aicitt  behoben  werden  konnte.  Der 
Werth  des  wirklichen  Mondhalbmeasera  erleidet 
■imlidi  duioii  die  aogeaanote  Ueberstrahiung(bra> 
dlation)  «ne  Ablathnng,  deren  genaue  GrBtae 
unbekannt  ist.  Wären  *ir  hierüber  nicht  im 
unIdaren,  so  wäre  ea  auch  leicht  möghch,  die 
Zeit  der  BededkoBg  «bat*  Stenea  durch  des 
Mond  auf  das  allergenaueste  zu  besiitnmen.  Iat 
eine  überhaupt  noch  in  Betracht  konunead» 
MoottatBBoephire  voAudea,  ao  erleidet  die  Zeit 
des  Ver.schwindens  eines  Sternes  hinter  der  Mond- 
scheibe eine  Verspätung,  wekhe  der  Brechung 
der  Ucfatatrahlen  in  der  MoBdatmoephire  n* 
geschrieben  werden  muss. 

Nim  hat  mau  thatsächlich  derartige  Ver- 
spätungen schon  zu  wiederholten  Malen  beob- 
achtet. M;m  fand,  dass  zwischen  der  Zeit 
des  beobachteten  uad  der  Zeit  des  berechneteo 
Contactea  Differenzen  voiluuideii  rind,  deren 
Grösse  in  etoaelDea  Fillen  aogar  10  Secniideii 
erreichte. 

Sollte  diese  Wirkung  nun  ganz  Und  gar  der 
Iiiadiation  zugeschrieben  werden? 

Knen  femer«i  Beweis  f3r  daa  VorhandenaeiB 

einer,  wenn  auch  äusserst  duiuien  Atiiiosphäre 
lieferte  uns  vor  einigen  Jahren  Professor  Picke» 
ring  in  Amerika.  Dieser  Aatrooom  beobaditete 
am  12.  August  1892  dir  Bcdi-ckutih'  des  Jupiter 
durch  den  Mond.  Hierbei  erschien  ihm  der 
Rand  des  Planeten  um  etwa  eine  Bogeaiecunde 
eingedrückt,  woraus  er  auf  eine  Mondatmosphäre 
scliloss,  deren  Dichtigkeit  Yiooo  8^  o""' 

'  ,,,no  der  Dichte  unserer  LufthfiUe  bettagen  dürfte. 

Es  giebt  noch  viele  directe  oder  in- 
directe  Beweise  für  da^  Vorhandcnscui  eiaer 
Mondatmosphäre,  die  aber  sämmtlich  einer 
scharfen  Kritik  nicht  Stand  halten  können.  So 
glaubte  Schröter  an  den  Hörnern  der  Mond- 
sichel Dimmerlichterscheinungen  walimehmen  zu 
können.  Anläsalich  der  Sonneuiiustemiss  am 
3.  Mai  1715  wollte  Louville  in  den  dunklen 
Partien  des  Mondes  blitzartige  Strahlen  beobachtet 
haben,  als  ob  man  auf  dem  Monde  ausgestreutes 
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Schiesspulfer  «ngeioDdet  liitte,  vm  eiiie  Mine  zu 

.sprenf,'en.  Die  KrscbeiQung  wurde  übrigens  da- 
mals auch  vom  grossen  Astranomen  Halley  gb- 
Mbm,  der  sie  emetn  If ondgevritter  nuchrieb .... 

Sogar  der  gestrenjie  Mädler  erwähnt  Etwas 
von  einem  räthselhafteo  bläulichen  Dämmerschein, 
der  ridi  vonibergebend        Sonnenaufgang  an 

einzelnen  Kraterwänden  zeigte.  Der  Schein 
blieb  aber  immer  nur  auf  ein  oder  zwei  Objecto 
beschrinkt  Audi  über  der  Hyginusgegend  wollte 
man  schon  vor  langem  Rauch  bemerkt  liaben, 
als  ob  sich  in  dieser  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
intereCTanten  MondlaodsdnJt  ein  indnatrielles 
Etablissement  der  Selcniten  belTinde. 

Doch  wir  wollen  in  der  Aufzählung  dieser 
sonderbaren  Beobachtungen  mcht  weiter  feft> 
fahren.  Vorgänge  in  unserer  eigenen  Atmo- 
sphäre, teleskopische  Meteore  oder  fehlerhafte  Ob- 
jectivglaser  der  Beobachtungshistruineiite  kfinnen 
in  den  meisten  Fällen  Krscheinungioif  wie  die 
erwähnten,  zur  Genüge  erklären. 

Allerdings  mag  es  ja  Thatsache  sein,  da» 
man  hif  r  m  l  da  Dainpfbildaiigen  oder  Nebel- 
wulkcn  bemerkt  hat,  die  wirklich  dem  Monde 
angehören.  In  diesem  FaDe  müaste  es  auf  dem 
Monde  doch  noch  etwas  Feuchtigkeit  gehen,  die 
zu  geirissea  Zeiten  unter  den  Hinnirkungen  der 
Sonnenstrahlen  verdampft  Obwohl,  wie  gesagt, 
derlei  Beobachtungen  an  und  für  sich  nicht  iin- 
mögUch  sind,  müssen  wir  sie  dennoch  mit  der 
gröBstan  Voiaidit  au&ehmen.  Hin  übereifriger 
Amateur  oder  ein  Neuling  auf  dem  Gebiete  der 
Mondbeobachtuog  wird  leicht  Erscheinungen, 
die  von  der  verschiedenen  Art  der  Belichtung 
stammen,  für  wirkliclie  Veränderungen  halten  — 
und  gerade  darauf  kommt  es  eben  an,  eme 
derartige  Verihidening  mit  zuverläaslicher  Sidier- 
heit  zu  cuiistatiren.  Erst  kürzlich  meldete  ein 
Herr  Charbonncaux  von  der  Sternwarte  zu 
Meudon,  bei  Theetetus  einen  Uenien  Krater  ge- 
sehen zu  haben,  der  von  Zeit  7ii  Zeit  Rauch- 
wolken aufsteigen  lässU  Kun,  der  angebliche 
Rauch  mnsB  in  unserer  Atmosphäre  vwlianden 
gewesen  .sein,  da  ein  so  gewiegter  und  tüchtiger 
äelenograph,  wie  der  seither  verstorbene  Pastor 
Gaudibert  in  Vaiaon,  ihn  trotz  eifrigen  Foracheos 
nicht  entdecken  konnte. 

Dass  es  auf  dem  Monde  noch  feuerspeiende 
Beige  giebt,  ist  acbon  mancherseits  und  mdir 
als  einmal  behauptet  worden.  Erwiesen  wurde 
aber  ein  solcher  vulcanischer  Ausbruch  noch 
niemals.  Der  alte  Herschel,  der  tlocfa  als 
einer  der  grössten  Beobachter  aller  Zeiten  gilt, 
war,  wie  Arago  in  seiner  unübertrefflichen 
Aitnmimi  ptptdait*  enähk,  fest  davon  überzeugt, 
dass  CS  auf  dem  Monde  noch  Vulcane  in  Thätig- 
keit  giebt.  in  einer  Denkschrift,  betitelt:  Ueber 
dni  VtUeme  dt*  Monda,  welche  er  Ende  April 
1787  der  ,, Royal  S  u  irtv"  in  London  über- 
reichte, berichtet  Herschel,  dass  er  am  19.  April 


desselben  Jahres  im  nicht  beleuchteten  Theile 
der  Mondscheibe  drei  brennende  Vulcane  ge- 
sehen habe.  .  Zwei  von  ihnen  scbknien  schon 
dem  Veriöfldien  nahe  gewesen  zu  sein,  während 
der  dritte  sich  noch  in  voller  ThStigkeit  befand. 
Tags  dajauf  schrieb  Herschel  in  sein  Journal: 
„Der  Vulcan  brennt  mit  noch  grösserer  Heftig- 
keit, als  am  vorhergehenden  Tage." 

Es  unterliegt  heute  gar  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  der  grosse  Beobacäer  einer  lausdiung  zum 
Opfer  fiel,  ähnlich  wie  man  früher  den  Aristarchus, 
seines  intensiven  Glanzes  wegen,  für  einen  noch 
activen  feuerspeienden  Berg  hielt 

Seit  dieser  Zeit  wurden  viele  Falle  von  an- 
geblichen Verändenmgen  im  Aussehen  einzelner 
Krater  discutirt,  die  man  eraeueiten  vukamsdwn 
Eruptionen  zugeschrieben  hat. 

In  den  grossen  Handbüchern  über  Astronomie 
pflegen  als  tj-piscbe  Beispiele  für  derartige  Ver- 
änderungen Linne,  Me.ssier,  Hyginu.s  N,  Posi- 
donius,  Billy  und  Hansteen  u.  s.  w.  angeführt  zu 
werden.  Wir  wollen  unter  diesen  Verinderuugen 
nur  die  beim  Krater  Linne  beobachtete  Vcr- 
ändenu^;  herausgreifen;  es  ist  der  einzige  Fall, 
der  schon  seit  langem  studixt  wurde  und  audi 
den  höchsten  Grad  von  Wahiacheinlidikeit  fiv 
sich  hat  . 

Zueret  kommt  dieser  heute  ganz  unansehn» 

liehe  Krater  auf  einer  Karte  firimaldis  vom 
Jahre  1651  vor.  >iach  dieser  Darstellung  zu 
urtfidlen.  war  er  um  die  Mitte  des  siebi^iten 

Jahrhunderts  ein  kleiner,  jedoch  recht  tiefer 
Krater.  Auch  Schröter  beobachtete  ihn  im 
Jahre  1788.   Er  bezeichnet  Linne  als  einen 

weissen,    rundlichen  Fleck".    Im  neunzehnten 
Jahrhundert  endlich  wurde  dieser  Krater,  vor- 
nehmUch  von  deutschen  Selenograpben.  wieder- 
holt gesehen  und  gezeichnet.    Lohrmann  be- 
schreibt Linne  als  emen  tiefen  Krater,  dessen 
Durdunesser  etwa  6Vs  ^  beträgt  Mädler 
sah  ihn  siebenmal  und  bestimmte  seinen  Durch- 
messer  zu   mehr  als  km.    Schmidt  m 
Athen,  einer  der  tücht^^ten  und  verlässlichsten 
Mondforscher,  fand  1843,  da.ss  der  Durchmesser 
Linnes  etwa   1 1  km  beträgt.    Seit  dieser  Zeit 
hat  Unne  aufgehört,  em  auffeilendes  Object  der 
Mondoberfläche  zu  .=;ein.  Schmidt  <5elbst  machte 
im  Jahre  1806  die  merkwürdige  Wahrnehmung, 
dass   Linne    gänzlich   verschwimdcn   war.  An 
fseinei    Stelle    blieb    nichts    als  eine  ilachc  De- 
pre.ssion;  von  emem  Krater  war  keine  Spur  zu 
sehen.    Im  nächsten  Jahre  fand  sich  an  Linnes 
Stelle  ein  winziges  Kratergrü1>chen,  dessen  Durch- 
messer  kaum  einen  halben  Kilometer  betrug! 
I  Schmidt  war  m  Folge  dessen  fest  überzeugt, 
'  dass    liier    ein   Au.sbruch    Stattgefunden  habe, 
'  welcher  den  Krater  mit  hellen  Lavaroassen  füllte, 
i  Später  fanden  Buckingham  und  gleichzeitig  mit 
I  ihm  '"'"  Ii  nnilerc  A.strnnomen  eine  KraterÖffnUOg 
I  von  kaum  i  km  im  Durchmesser,  weldie  Mch 
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iodeaiea,  wie  Huggios,  Buckingham  und 
Knott  Tenklienit  SBcb  kamr  Zeit  wieder  um 

das  Dopprhe  vergrösserte.  Damals  mag  fler 
Durchmesser  des  Linne  2 — 3  km  betragen  habeu, 
wibread  er  sich  seitdem  wieder  verringerte. 
Heute  beträgt  dtr  Durchmesser  der  Kratcr- 
öffnung  etwa  1200  m,  dagegen  erscheint  bei 
höherem  Sonnenstand  an  Linnes  Stelle  ein  weiss- 
licher  Fleck  von  8 — 10  km  Länge  —  der  Fleck, 
den  Schröter  im  Jahre  1788  gesehen  hat 
■letztere  ('instand  Ic^t  die  Vermuthang 
•ob  sich  die  vielen  AstronomeD,  die  eine 
'Verimderung  de«  Ddid6  constatiren  la  kSmieii 
glaubten,  nicht  denn  doch  geirrt  haben.  Dann 
hätten  wir  es  wieder  mit  einem  jener  Fälle 
zu  thm,  in  welchen  der  wackere  Oberamtanim 
von  Lilienthal  späteren  neobadtteni  gegenüber 
^ÄQzend  Recht  behalten  bat- 

Aehididi  wiie  mit  limie  Ist  es  aacb 
•mit  den  anderen  Veränderungen  besliüt,  die 
man  bei  ■  gewissen  Kratern  und  Wällen  fest- 
gesteih  bat.  SSnunttiche  beobaditeten  FiOe 
lassen  Zweifel  zu,  und  danim  kann  die 
Frage ,  ob  auf  dem  Mood  auch  gegenwärtig 
vulcanische  Veränderungen  stattfinden,  so  lange 
nicht  definitiv  bejahend  beantwortet  werden,  bis 
nicht  genügendes  photographisches  Material  bei- 
'  flammen  sein  wird,  um  eine  etwaige  Veränderung 
mit  hinreichender  Sicherheit  za  eiitscheiden.  Die 
grossen  photographischen  MondaÜanten,  wie  sie 
von  dem  Pariser  Observatorium  und  von  der 
lick- Sternwarte  herai^gegeben,  sind  da  von 
Imdbälzbareni  Werthe  und  durften  der  Seleno- 

graphie  norh  grosse  Dienste  leisten. 

Wenn  CS  aber  auch  iu  Frage  gestellt  werden 
kann«  ob  es  gegenwärtig  noch  eme  ▼ulcaniadie 
Activität  auf  dem  Monde  giebt,  i.st  es  als  sicher 
anzunehmen,  dass  dieser  Weltkörper  iu  der  Ver- 
gangenheit der  Scbaaphts  gewallter  empitiver 
Vorgänge  gewesen  ist.  Es  ist  hier  nicht  unsere 
Aufgabe,  uns  mit  den  verschiedenen  Ansicbtea 
fiber  die  Bitfltdnmg  de»  Mondes  und  seiner  eiii- 
7c1nen  Tirbilde  zu  befassen;  wir  wollen  nur 
darauf  hmweisen,  dass  die  Mondoberfläche  auch 
Spuren  geologischer  Veränderungen  aufweist,  die 
ihren  t Ursprung  nicht  vulcanischen  Vorgängen 
vcrüatikcn.  Abgesehen  davon,  dass  herabfallende 
meteorische  Massen,  Rolidc  und  Stemscbnappen 
in  früheren  Zeiten  sowohl  als  auch  in  der  jetzigen 
Periode  Veränderungen  in  der  Gestaltung  der 
Mondoberfläche  hervorrufen,  erscheinen  m  den 
als  „Meere"  bezeichneten  Ebenen  gewisse  Spuren, 
die  deutlich  auf  dne  «nstige  Wasserbedednmg 
hinweisen.  Es  sieht  zuweilen  ganz  so  aus,  als 
hätte  man  es  mit  diluvialen  Ablagerungen  zu 
thun. 

Nach  Neison.s  Ausführunij  glaubten  einige 
Beobachter  auch  „Andeutungen  der  Wirkung 
einer  xersl5randen  Atmosphäre"  wahrgenommen 
za  haben  ...... 


Nun,  CS  giebt  auch  auf  der  Erde  manche 
Gebiete,  die  Sporen  ^Mdger  oceaalacher  Be- 
deckung oder  atmosphärischer  Zersetzung  auf- 
weisen, aber  es  ist  immerhin  ein  schwieriges  und 
heikles  Problem,  sich  Vorstellungen  zu  machen 
über  Bodenbeschaffenheit  und  geologische  For- 
mation einer  Welt,  die  so  viele  lausende  von 
Kilometern  weit  von  uns  im  fernen  Ramne  üire 
einsamen  Pfade  wandelt 

Leider  ist  es  uns  nicht  gegeben,  das  reflectirte 
Licht  in  einer  Weise  analysiren  zu  können,  dass 
wir  die  chemische  Beschaffenheit  des  reäectirenden 
Körper*  zu  erkennen  viermdgeii.  Es  unterliegt  ja 
gar  keinem  Zweifel,  das.s  Körper  verschiedener 
Natur  das  licht  in  verschiedener  Weise  refleo- 
tiren.  Aber  in  dieser  Beziehung  stdit  unser 
Wissen  erst  im  Anfange  des  Anfanges.  Wir 
wissen,  dass  Metalle  und  polirte  Glasflächen  das 
lidit  fltirker  reflectiren,  als  sdiwarzer  Sand  od«r 
Lehm;  warum  sollten  wir  dereinst  nicht  erfahren, 
ob  das  Mondilcht,  welches  doch  reflectirtes 
Sonnenlicht  ist,  von  eia«n  Thon-  oder  Kalkboden 
reflectirt  wird?  Warum  sollte  uns  ein  Lichtstrahl 
nicht  erzählen,  ob  er  von  den  Kreidefelsen  oder 
Schneckoppen  der  Mondgebirge  zurückgestrahlt 
wurde  Warum  .sollten  wir  nicht  erfahren,  ob 
es  auf  dem  Monde  ausgedehnte  Vegetations- 
flächen oder  Schneefelder  giebt,  wie  es  einige 
Astronomen  behauptet  haben?  fiOim  Mst} 


Die  Belbstiade-Fistole  und  der  Jagdoarabiner 
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Die  von  den  Deutsehen  Waffen-  und  Muni- 
tionsfabriken zu  Berlin  fabricirte  Selbstlade- 
Pistole  „Parabellam*',  die,  wie  bekannt,  nach 
dreijährigen  Vergleichsversuchen  in  d  r  Schweiz 
als  Ordonnanz  Waffe  eingeführt  wurde  und  von 
wekher  inzwisdien  andi  in  den  Verebiigten 

Staaten  von  Nordamerika  für  das  Heer  eine 
grössere  Anzahl  angeselialTt  worden  ist,  wurde 
in  neuerer  Zeit  einigen  unwesentlichen  Aendcrun- 
gen  unterzogen.  Die  Beschreibung  des  Schweizer 
Modells  1900  im  XIIL  Jahrgang,  S.  292  II.  dei» 
Pnmelkeus  iflt  andi  für  die  mechanische  Ein- 
richtung der  ämerikanischen  Pistole  zutreffend, 
da  constructive  Veränderungen  nicht  vorgenommen 
worden  sind.  Dagegen  verlangten  die  Amerikaner 
statt  des  Kalibers  von  7,65  mm  ein  solches  von 
9  mm,  weil  man  die  unseres  Wissens  zuenrt  ron 
den  Engländern  auf  Grund  Huer  Ktlegserfalirun- 
geo  in  Indien  ausgesprochene  Ansicht  theilte,  dass 
das  klemere  Kaliber  oftmab  kerne  hmreichende 
ausser  Gefecht  setzende  Wirkung  besit/e.  Des- 
halb glaubte  man  der  Pistole  um  so  mehr  ein 
gröneres  Kaliber  geben  zu  mfisBen«  alz  sie  für 
den  Nabkampf  bestimmt  ist,  in  dem  man  eise 
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sofort  eintretende  Schusswirkung  verlangen  muss. 
Während  das  6  g  schwere  7,65  mm-Geschoss  des 
Schweizer  Modells  bei  350  m  Geschwindigkeit  i  o  in 
▼or  der  Laufmündung  (es  ist  dafür  die  Bezeich- 
nung V  *°  =  350  m  gebräuchlich)  eine  lebendige 
Kraft  (Arbeitskraft)  von  37,4  mkg  besitzt,  leistet 
das  schwerere  9  mm-Geschoss  bei  V'°  =  3iom 
39,18  mkg  und  bei  einer  i  o  procentigen  Steige- 
rung der  PulverladuDg,  durch  die  eine  Geschoss- 
geschwindigkeit von  335  m  erzielt  wird,  45,65  mkg. 

Mit  dieser  Leistung  wird  die  9  mm -Pistole 
„Parabellum"  unseres  Wissens  von  keiner  anderen 
Faustwaife  gleichen  Kalibers  übertroffen.  Hin- 
sichtlich der  lebendigen  Kraft  des  Geschosses 
an  sich  ist  das  zutreffend,  betrachten  wir  jedoch 
das  Durchschlagsvermögen  des  Geschosses,  so 
kommen  wir  zu  einem  anderen  Ergebniss,  weil 
hierbei  die  Grösse  der  Querschnittsfläche  des 
Geschosses  mitspricht.  Trifft  das  Geschoss  z.  B. 
eine  Eisenplatte,  die  es  zu  durchschlagen  ver- 
mag, so  besteht  seine  Arbeit  in  dem  Verdrängen  | 


denklieb  geschehen  kann,  so  würde  praktisch 
der  Pistole  von  7,65  mm  Kaliber  der  Vorzug 
vor  der  von  9  mm  KaUbcr  zu  geben  sein,  ob- 
gleich der  Gewichtsunterschied  beider  Waffen 
hierzu  kaum  Anlass  geben  würde.  Die  9  mm-Pistole 
wiegt  850  g,  die  ältere  von  7,65  mm  Kaliber 
83s  gl  die  neuere  von  grösserer  Leistungsfähig- 
keit nur  825  g.  Es  mag  hierbei  jedoch  aus- 
drücklich darauf  hingewiesen  sein,  dass  diese 
Mehrleisttmg  des  Geschosses  sich  keineswegs 
durch  einen  Rückstoss  fühlbar  macht,  der  irgend- 
wie lästig  empfunden  werden  könnte,  ein  Ver- 
halten, das  wohl  auf  die  sehr  bequeme  Lage 
der  Waffe  in  der  Faust  zurückzuführen  ist 

Die  neueren  Pistolen,  sowohl  des  kleineren 
wie  die  des  9  mm -Kalibers,  sind  nur  217  mm 
lang;  beide  Waffen  lassen  sich  also  bequem  in 
der  Tasche  tragen.  Man  darf  es  der  Waffe  als 
einen  Vorzug  vor  den  Selbstlade -Pistolen  mit 
Schlaghahn  anrechnen,  dass  ihre  Trageweise  in 
I  der  Tasche  vollkommen  gefahrlos  ist,  da  kein  Hahn 
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eines  Cylinders  Eisen  vom  Durchmesser  des  Ge- 
schosses und  einer  Höhe  gleich  der  Dicke  der 
Platte.  Die  zu  dem  Durchschlagen  der  Platte 
erforderliche  Kraft  wird  deshalb  um  so  grösser 
sein  müssen,  je  grösser  die  Grundfläche  dieses 
CyUnders  oder  die  ihr  gleiche  Querschnittsfläche 
des  Ge.schosses  ist  Nun  kommen  beim  9  nun- 
Geschoss  auf  den  Quadratmillimctcr  seiner 
Querschnittsflächc  bei  310m  Geschwindigkeit 
0,61  mkg,  bei  335  m  Geschwindigkeit  0,71  mkg 
lebendige  Kraft,  beim  7,65  mm-Geschoss  da- 
gegen kommen  0,813  mkg  lebendige  Kraft 
auf  den  Quadratmillimeter  Gcschossquerschnitt, 
woraus  hervorgeht,  dass  sein  Durchschlags- 
vermögen  grösser  ist ,  als  das  des  9  mm- 
Geschosses.  In  neuerer  Zeit  ist  jedoch  eine 
„Parabellum"-Pistole  von  7,65  mm  Kaliber  her- 
gestellt worden,  die  dem  6  g  schweren  Geschoss 
390  m  Geschwindigkeit  oder  46,5  mkg  lebendige 
Kraft  ertheilt,  so  dass  auf  den  Quadralmillimeter 
Geschoss(]uerschnitt  1 ,0 1  mkg  Energie  entfallen. 
Darf  nun  dem  7,65  mm-Geschoss  eine  hin- 
reichende ausser  Gefecht  setzende  Wirkung.s- 
tahi^keit  beigemessen  werden,   was   wohl  unbe- 


i  vorhanden  ist,  dessen  unbeabsichtigtes  Hängcn- 
{  bleiben  mit  darauf  folgendem  Zurückschlagen  des 
Hahnes  ein  unzeitiges  Abfeuern  bewirken  könnte. 
'  Dazu  kommt,  dass  die  „Parabellum"-Pistole  so 
lange  gesichert  bleibt,  als  die  Faust  ihren  Kolben 
!  nicht  umschliesst,  da  das  Entsichern  erst  selbst- 
,  ihätig  dann  erfolgt,  wenn  die  Faust  den  Kolben 
im  Anschlag  zum  Schuss  umfasst 

Dies  sind  Einrichtungen  und  Eigenschaften 
der  Waffe,  die  an  Jagdgewehren  aus  naheliegen- 
den Gründen  bcst)nder8  schätzenswerth  sind.  Sie 
kommen  im  Verein  mit  der  grossen  TreflTähigkeit, 
bequemen  Gebrauchsweise  und  Handlichkeit  dem 
von  den  Deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken hergestellten  Jagdcarabiner  „Para- 
bellum" zu  gute,  den  die  Abbildungen  598 
I  bis  600  \  eranschaulichen.  Seine  mechanische 
Einrichtung  ist  die  der  Pistole,  auch  sein 
Kaliber  beträgt  7,65  mm,  aber  durch  Verlänge- 
I  rung  des  Laufes  auf  300  mm  und  entsprechende 
!  Steigerung  der  Pulverladung  ist  eine  Geschoss- 
geschwindigkeit,  2  5  m  vor  der  Laufmündung,  von 
460  m  erzielt  worden,  der  natürlich  eine  grös.sere 
i  ragweite    und   grössere  .\rbeitskrafl  des  Ge- 
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Die  letztere  beträgt  15  m 
der  laufaiünduog  64,71  mkg,  oder  1,4.  mkg 
anf  den  Quadratoiiilimeter  des  Geschossquer- 
idmitti,  10  daM  das  DiucliaclilagnwniiBgMii  des 
GaacboMcs  doppelt  ao  groas  iat,  ab  das  dea 


diedettden  Vorderacfaaft  ▼eradien  kL  Die  Ab- 
bildungen 599  und  600  veranschaiüichcn  das 
Verfahren  beim  Abnehmen  und  Anbringen  des 
AomUagkolbau  ao  deutlich,  dass  weitere  Er- 
llnteningeD  «ittMihriich  sind.  Der  Carabiner  iat 


AhK  599. 


JjiyikarabiBCT  „l'wabifiiai'* :  On  Abnchntn  dr«  Kolben*  von  d«f  WafFr. 


9  mm -Geschosses  bei  335  m  Geschwindigkeit  I  mit  vorderem  und  hinterem  Riemenbüge!  fOr 


Die  geringe  Streuung  des  Carabiners,  die  hei 
10  Schoas  Einzelfeuer  auf  300  m  Entüeroung 
gegen  ene  senfa-edbite  Sd»ibe  im  Durchidmitt 

auf  45  cm  in  der  Höhe  und  39  cm  in  der 
Breite  ermittelt  wurde,  macht  ihn  durch  diese 


einen  Gewehrriemen  verschen,  so  dass  er  wie 
jedes  andere  Jagdgewehr  auf  die  Schulter  go- 
haugt  wefden  kann. 

Der  Carabiner  „Parabellum"  hat  ein  Gewicht 
von  r\md  1.7  kg;  die  fertige  Patrone  mit  dem 


JdRdtanWaer  „V»uMlam":  Du  VctUodra 


:  der  W«1lf . 


I  refTtahigkeit  v.u  einer  auSgeseichoeteD  Jagdiraffe 
für  den  Büch^cnschiiüs. 

Wie  es  die  Abbildangm  erkemea  lassen,  iat 

der  Carabiner  itn  Grunde  eine  ,,ParabiMluni"- 
Pistole  mit  längerem  Laul,  die  zum  (jebtau^h  ak 
Schtilterwaffe,  wie  es  der  Jagdgebrauch  erfordert, 

mit  cirii-rr  r!TiN:'^rV,bar<^n  Kolben  und  mit  einem 
/um  iiandsihuu  und  zum  bequeniercn  Anschlag 


6  g  schweren  Voll-  oder  Tbcilinantcl-Geschoss 
wiegt  10,5  g.  Der  Laderahmen,  der  in  den 
Faittdtolben  eingesteckt  und  in  ihm  von  einem 
Ric(;el  gehalten  wird,  ist  mit  8  Patronen  gefüllt. 
Das  1  lurausziehen  des  leeren,  sowie  das  Einstecken 
eines  gefüllten  Jjiderahmens  aind  fflh  je  aimam 
kurzen  Giiff  ausführbar.  J.  CA$tii«ii.  {psjd 
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Ein  Besuch  der  elektrisohen  Bahn-  und 
Wasserkraft -Anlagen  im  Gebiete  der  ober- 
italienischen Seen. 

Von  ProlcBor  Dr.  C.  Korr«. 
(Fortaetnini;  Ton  Swte  795.) 


III.  DI«  hydro*Uktriach«n  Anlagen  für  Industriell« 
Zweck«. 

Mit  xehn  AbbQdungeo. 

Von  Norden  über  den  Gotthard  kommend, 
findet  man  eine  der  ersten  und  ältesten  Wasser- 


schliesslich  um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  als 
erste  Drehstrom- Anlage  dieser  Art  mit  zwei 
Dreiphasenstrom  -  Generatoren  ausgerüstet  zum 
elektrischen  Betriebe  der  Trambahn  Lugano  — 
Paradiso  sowie  der  von  dort  auf  den  Monte 
Salvatore  führenden  Drahtseilbahn.  Die  Dreh- 
slrom-Generatoren  erzeugen  Strom  von  oooo  Volt 
Spannung,  der  durch  eine  aus  drei  blanken 
Kupferdrähten  bestehende  Hochspannungsleitung 
über  den  See  imd  daim  an  diesem  entlang  nach 
Paradiso   geleitet    wird,    wo   in   der  dortigen 


Abb.  60t. 


HnlnicMitriiche  CentnUr  Corrida :  Turbtoen  •  I  trnam«. 


kraftanlagen  zur  Erzeugung  von  elektrLscher  Energie 
im  Gebiete  der  oberitalienischen  Seen  in  Ma- 
roggia,  am  östlichen  Ufer  des  Luganer  Sees, 
da,  wo  der  Strassen-  und  Eisenbaluidanim  seineu 
südlichen  Arm  durchquert.  Die  dortige  Centrale 
ist  lücht  bedeutend ,  da  sie  nur  über  wenige 
hundert  Pferdestärken  verfügt,  aber  in  mehrfacher 
Hinsicht  von  Interesse.  Sie  wurde  zunächst  rfür 
Gleichstrom  gebaut,  um  diesen  zur  Licht-  und 
Kraftabgabe  an  die  unmittelbar  bei  Maroggia 
gelegenen  industriellen  Werke  zu  verwerthen, 
dann  mit  einer  Wechselstrom-Anlage  zur  elek- 
tri^chen  Beleuchtung  von  Lugano  versehen  luid 


Transformatoren  -  Station  seine  Umformung  auf 
500  Volt  Betriebs.spannung  sUttfindet.  Die  Zu- 
führung zu  den  Drehstrom -Motoren  der  Tram- 
bahnwagen  geschieht  durch  die  zwei  über  dem 
Fahrgleise  ausgespannten  Drähte  der  Speise- 
leitung. Als  dritter  Leiter  dienen  die  elektrisch 
unter  sich  verbundenen  Fahrschienen.  Die  elek- 
trische Trambahn  Lugano— Paraduso ,  welche 
1895  dem  Betriebe  übergeben  wurde,  war  die 
erste,  welche  dircct  mit  Drehstrom  betrieben 
wurde.  Da  sie  sich  bewährte,  folgte  ihr  als 
erste  mit  Drehstrom  betriebene  Normalbahn 
in  der  Schweiz  die  im  Sommer  1899  eröfihete 
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4.1  km  lange  Strecke  Burgdorf — Thun,  welche 
Dreiphasenstrom  von  1 500  Volt  Spannung  be- 
nutzt. Derselbe  wird  erzeugt  im  Kan  der  werk  bei 


Abb.  602. 


Hydniekktiiich«  CMlr«le  Corrul«:  niLUkhiilfvprikh(uil|{«n 


Spannung  gar  nicht  mehr  umgcvoltet,  sondern 
direct  den  Motoren  als  hochgespannter  Dreh- 
strom   zugeführt  wird. 

Die  hydroelektrische  Cen- 
trale in  Maroggia  ist  F.igen- 
thum  d«r  Unternehmung 
Bucher  Ä  Durrer,  die  in 
Lugano  nahe  bei  der  Post 
ein  Bureau  hat,  wo  Erlaubniss- 
schcine  zum  Besuche  der 
ganzen  Anlagen  verabfolgt, 
sowie  auch  auf  Wunsch  nähere 
Mitlheilungen  gemacht  werden 
über  die  Bedingungen  und 
Preise,  zu  denen  elektrische 
Knergie  zum  Licht-  und 
Kniflbedarf  verabfolgt  wird. 
Der  Lichtpreis  beträgt  im 
allgemeinen  40  Cent,  pro  Kilo- 
wattstunde, während  für  Kraft- 
lieferungcn  Pauschalsummen 
vereinbart  werden. 

Fährt  man  von  Lugano  auf 
dem  See  in  ö.stlicher  Richtung 
weiternachPorlezza  und  von 
dort  mit  der  Secundärbahn 
Porlezza  -  M  enaggio  bis 
zur  ersten  Station  San  Pielro, 
Spicz  am  Thune^  See  und  für  den  elektrischen  |  so  liegt  wenige  hundert  Meter  oberhalb  der- 
Bahnbetrieb  in  vier  Transformatoren  -  Stationen  selben  in  dem  tief  eingeschnittenen  imd  wild- 
auf  750  Volt  Betriebsspannung  umgeformt.  Die  ^  romantisclien  Thale  des  Cuccio  die  neue, 
hier  gemachten  Erfahrungen  _  -  ,  • 

kamen  naturgemäss  der  Val-     •     '  Abb.  6oj,  •  - 

tell.inabahn  zu  gute,  die 
ihrerseits  eine  Primärspannung 
von  zoooo  Voh  und  eine 
Betriebsspannung  von  3000 
Volt  benutzt,  wie  bereits  im 

Vorhergehenden  erwähnt, 
wurde.  Die  Primär-  wie  die 
Secundärspannung  ist  bei  den 
neueren  Anlagen  weit  grösser 
als  bei  den  älteren,  ein  wesent- 
licher Vortheil  in  Bezug  auf 
die  Weiterleitung  des  Stromes 
auf  grosse  Knlfernungen  mit 
geringerem  Verluste  mittels 
dünner  Kupferdrähte,  d.  h. 
mit  geringerem  Material-  und 
Kostenaufwandc.  Neuerdings 
wird,  wie  z.  B.  bei  der  im 
Bau  begriffenen  elektrischen 
Centrale  am  Idro-See  für 
Brescia,  die  Primärspaimung 
bis  auf  40000  Volt  erhöht, 
während  andererseits  bei  der 
im  Sommer   vorigen  Jahres 

von  Siemens  &  Halske  für  die  Schnellfahrt-  '  hauptsächlich  für  die  Stadt  Como  bestimmte 
versuche  gebauten  neuesten  elektrischen  Loco-  hydroelektrische  Centrale  Corrido.  Im  Sommer 
motive   der    primäre   Strom   von   10000  Volt  |  iS9g    fand    zu    Khren    Alexander  Voltas, 


tlj-diiielektTijH-he  (^enttiilc  Currido:  Irarnftninator^ii  •  StJtif)n  in  Como 
(KkdenpaDnuncant«,  NMmpaDnuiici-. Schalttafel). 
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dessen  Standbild  den  nach  ihm  benannten  Platz 
in  seiner  Vaterstadt  Como  ziert,  zur  Hundert- 
jahrfeier seines  Geburtstages  eine  elektrotechnische 
Ausstellung  in  Como  statt,  für  die  seitens  der 
Stadt  ein  HIektricitätswerk  mit  Dampfbetrieb  er- 
richtet wurde.  Hin  Jahr  später  bildete  sich  die 
,, Corner  Kiektricitäts-  Gesellschaft  A.  Volta"  (Societä 
Elettrica  Comense  A.  Volta),  mit  Directionssitz 
in  Como,  Piazza  Volta,  zu  dem  Zwecke,  die 
noch  verfügbaren  Wasserkräfte  der  Zuflüsse  des 
Comer  und  des  Luganer  Sees  auf  elektrischem 
Wege  auszunutzen.  Sie  pachtete  das  Elek- 
tricitätswerk    der   Stadt,    um    es    als  Reserve 


bindung  steht,  bilden  die  Vortheile  dieses  zwei- 
stufigen Systems,  während  naturgemäss  die  Um- 
formung des  Stromes  mit  mehreren  Procent 
Verlust  verbunden  ist.  Im  oberen  Cuccio-l"hale 
ist  auf  568,6  m  Meereshöhe  ein  Sammelbassin 
angelegt  mit  300  qm  Oberfläche,  in  welchem 
das  dem  Bache  entnommene  Wasser  den  mit- 
geführten Sand  u.  s.  w.  absetzen  kann.  Aus  dem 
Sammelbassin  führt  ein  3,5  km  langer  Canal  von 
1,3  m  Breite  und  i  m  Tiefe  mit  z  Neigung 
durch  mehrere  Tunnel  bis  in  die  Nähe  des 
Turbinenhauses ,  wo  er  auf  eine  grös-sere 
Strecke   die   Tiefe   von   3,7  m   hat,   um  zu- 


AMi.  «04. 


M>ilt<iclekIriKlic  Central«  P<i<lrTno:  TurbtnrtilMus. 


benutzen  zu  können,  und  baute  sodann  zunächst 
das  hydroelektrische  Kraftwerk  am  Cuccio.  Mit 
Beginn  des  laufenden  Jahres  konnte  da,s.selbc  in 
Betrieb  gesetzt  werden.  Eine  wesentliche  Ab- 
weichung in  der  Erzeugung  des  primären  Stromes 
durch  seine  Drehstrom  -  Generatoren  gegenüber 
den  bisher  besprochenen  Anlagen  besteht  darin, 
dass  die  directe  Spannung  des  Generatoren- 
Stromes  nur  4000  Volt  beträgt  und  dass  die  zur 
Fortleitung  nach  dem  37  km  entfernten  Como 
nothwendige  Hochspannung  von  20  000  Volt 
durch  Transformatoren  erzeugt  wird.  Ein- 
fachere und  billigere  Herstellung  der  Generatoren, 
geringere  ßlitzgcfahr,  weil  die  Hochspannungs- 
Femleitung  nur  mit  den  iransformatoren,  aber 
nicht  mit  den  Dynamomaschinen  in  dirccter  \'er- 


gleich  als  Reservoir  zu  dienen.  Das  Turbinen- 
haus selbst  liegt  250  m  tiefer.  Zwei  starke 
Eisenrohre  von  60  cm  Durchmesser,  hinreichend 
stark,  um  den  Wasserdruck  bis  zu  25  Atmosphären 
im  unteren  Theile  aushalten  zu  können,  führen 
das  Wasser  von  der  Erweiterung  des  Canals 
zum  Turbinenhause  und,  nachdem  sie  sich  dort 
zunächst  vereinigt  haben,  in  fünf  Theilleitungen 
weiter  auf  ebensoviele  Turbinen  von  Je  650  PS, 
die  mit  je  einem  Drehstrom  -  Generator  von 
Brown,  Boveri  &  Cic.  auf  gleicher  Achse 
gekuppelt  sind.  Diese  fünf  Turbinendynamos 
(Abb.  öoi),  aufge.slcllt  in  einem  Saale  von  30.5  m 
Lange  und  entsprechender  Hohe  und  Breite, 
erzeugen  Drehstrom  von  4000  Voll  Spannung. 
Zur  Stromerregung  dienen  zwei  weitere  dort  l»e- 


Digitized  by  Google 


M  727.  Ein  Besuch  der  elektr.  Bahn-  und  Wasserkraft  -  Anlagen  OnERrrAUENS.  III.  81 1 


findliche  kleinere  Gruppen  mit  Turbinen  von  je 
100  PS  und  je  einer  kleinen  Gleichstrom-Dynamo- 
maxchine,  die  auch  den  Beleuchtungsstrom  liefern. 
Im  ersten  Stockwerke  des  ansehnlichen  Gebäudes 
.<iind  die  IVansformatoren  aufgestellt,  welche  die 
Spannung  des  Generatorenstromes  von  4000  Volt 
auf  2  0  ODO  Volt  erhöhen.  Dieselben  sind  zur 
besseren  Isolirung  in  Oel  getaucht  und  werden 
durch  \Va.sserkQhlung  vor  zu  starker  Erwärmung 
geschätzt.  Ueber  ihnen  im  obersten  Stockwerke 
sind  die  Blitzsicherungen  untergebracht  (Abb.  602). 
Von  den  Iransformatoren  führt  eine  zweifache 
Leitung  mit  je  3  blanken  Kupferdrähten  von 
6  mm  Durchmesser  auf  hohen  Holzmastcn  zunächst 
nach  Ostena  am  Luganer  See,  von  dort,  derKahr- 
slrasse  folgend,  über  das  Gebirge  nach  Argegno 
am  Corner  See 
und  an  dessen 

westlichem 
Ufer  entlang 
über  Tor- 
riggia  nach 

Como.  In 
Torriggia  hat 
der  Präsident 
der  „Elektri- 
citäts  -  Gesell- 
schaft A. 
Volta",  Land- 
tagsabgeord- 
neier P.  Ba- 
ragiola,  für 
seine  dortige 
Metallwaaren- 
fabrik  eine 
kleine  hydro- 
elektrische 
Anlage  er- 
baut,  die  in 
so    fem  von 
Interesse  ist, 

als  sie  ein  Gefälle  von  mehr  als  4.00  m  be- 
nutzt ,  das  grösste  in  ganz  Italien.  Jedes 
in  der  Secunde  herabfallende  Liter  Wasser  er- 
zeugt rund  +  PS;  die  Turbinen  sind  klein,  aber 
sehr  kräftig  coastruirt.  Bei  den  meisten  grösseren 
elektrischen  Kraftcentralen  beträgt  das  nutzbare 
Gefälle  kaum  den  zehnten  Thcil  oder  noch 
weniger  (Morbegno,  Pademo,  Vizzola  u.  s.  w.), 
die  secundliche  Wassermasse  ist  aber  eine  sehr 
bedeutende,  und  Turbinen  wie  Generatoren  haben 
gewaltige  Dimensionen. 

Der  von  Corrido  kommende  hochgespannte 
Dreiphasenstrom  wird  in  Como  zunächst  auf 
3600  Volt  umgeformt  (Abb.  603)  und  zum  Thcil 
für  Kraftzwecke  mit  dieser  Spaimung  weiter  ge- 
leitet. Der  zur  elektrischen  Beleuchtung  der 
Stadt  und  für  kleinere  Motoren  be.stininite  Strom 
erfahrt  eine  weitere  Uniformung  auf  120  \  olt. 
Die  Gemeinde  Como  bezahlt  der  „Hleklricitäts- 


HjrdnwkklriKlic  Crnifalc  Pjilcmo :  Turbinen  - 1  >)-imiih». 


Gesellschaft  A.  \'olta"  einen  Einheitspreis  von 
30  Cent  für  die  Kilowattstunde  und  verkauft 
ihrerseits  die  elektrische  Energie  zu  Beleuchtunga- 
zwecken  an  Private,  während  die  Gesellschaft 
selbst  für  Kraftzwecke  die  Kilowattstunde  mit 
25  Cent,  berechnet.  Mit  grösseren  industriellen 
Werken  werden  Pauschalsummen  für  den  Jahrea- 
bedarf  an  elektrischer  Elnergie  vereinbart.  Weitere 
hydroelektrische  Kraftanlagen  sind  seitens  der 
Gesellschaft  A.  Volta  am  Liro,  Livo  uixi 
Albano  geplant,  Zuflüssen  des  Corner  Sees 
auf  seinem  westlichen  Ufer  nahe  bei  Gravedona. 

Auf  dem  östlichen  Ufer  des  Corner  Sees 
sind  bis  hinunter  in  die  Nähe  von  Lecco 
nur  wenige  noch  disponible  Wasserkräfte  vor- 
handen.   Der  Orido   bei   Bellano,    ein  in 

einer  tief  ein- 
geschnittenen, 
wildromanti- 
schen Schlucht 
herabstürzen- 
der Bergbach, 

treibt  eine 
grössere  Tur- 
binenanlage 
von  1200  PS 
mit  Seilüber- 
tragung für  die 
au-sgedehnte 
Baumwollen- 
fabrik von 
Cantoni  und 
mehrere  Sei- 
denspinne- 
reien. Die 
interes.sante 
Orido- 
Schlucht  ist 
zugänglich  ge- 
macht und 
gegen  ein  ge- 
ringes   Eintrittsgeld    zu  besichtigen. 

Eine  kleine  hydroelektrische  Anlage  fürLccco 
wurde  neuerdings  in  Mandello  etwas  oberhalb 
der  Stadt  am  östlichen  Ufer  des  gleichnamigen 
Sees  errichtet,  und  zwar  von  einer  Geno.saeaschaft 
(Cooperativa),  wie  solche  in  grosser  Zahl  und 
selbst  in  den  kleinsten  Orten  in  Italien  sich 
neuerding.s  gebildet  haben.  Eine  zweite,  grössere 
elektrische  Centrale  für  Lecco  hat  die  städtische 
Gasgesellschaft  (Societä  Anonima  del  Gas)  in 
San  Giovanni  Bianco  im  Thalc  des  Brombo 
oberhalb  Bergamo  gebaut.  Für  Bergamo 
selbst  ist  eine  hydroelektri.sche  Anlage  etwa 
10  km  oberhalb  der  Stadt  bei  (Henezzo  und 
für  Monza  eine  .solche  etwas  weiter  oben  bei 
San  Pellegrino,  beide  am  Brcmbo- Müsse,  in 
Ausführung  begriffen.  Alle  diese  Kloktricitäts- 
werke  erzeugen  hochgespannten  Drehstrom  für 
Bolcuchtungszwtcke    und    Kraftabgabe    an  in- 
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dustrielle  Werke,  namentlich  Seidenspinnereien 
u.  s.  w.,  die  seit  Jahrhunderten  den  Haupt- 
Industriezweig  der  dortigen  Gegend  bilden. 
Von  der  Gasgesellschaft  in  Lecco  wird  die 
elektrische  Energie  pro  Kilowattstunde  zu 
40  Cent,  für  Belcuchtungszwcckc  und  zu 
20  Cent,  für  Motorenbetrieb  verkauft.  Grössere 
Fabriken  zahlen  einen  Jahrespreis  von  200  Lire 
für  die  Pferdekraft  bei  1 2  stündiger  täglicher 
Arbeitszeit. 

Bei  I-ecco  verlässt  die  Adda  den  See, 
dessen  Wasserspiegel  210  m  über  dem  Mccres- 
niveau  liegt,  um  dem  Po  zuzuströmen,  den  sie 
etwas  oberhalb  Cremona  erreicht.  Ihr  Gefälle 
im  oberen  Theile  dieses  Laufes  wird  benutzt  für 
die  grosse  hydroelektrische  Kraftcentrale  bei 
Paderno,  nur 
wenige  Meilen 

unterhalb 
Lecco,  welche 
die  Metropole 
Norditaliens, 
Mailand,  mit 

Licht  und 
Kraft  für  die 
verschieden- 
artigsten 
Zwecke  ver- 
sorgt. Die 
Adda  ist  bei 
Paderno  70 
bis  80  m  lief 

eingeschnit- 
ten: ihre  Ufer 
rücken  in  der 
Nähe  dieses 
Ortes  so  eng 

zusammen, 
dass  eine  ei- 
serne Brücke 
mit  nur  einer, 

allerdings  gewaltigen  OefTnung  das  ganze  Flussbett 
überspannt.  In  unmittelbarer  Nähe  dieser  Brücke, 
bei  einem  durch  die  Adda  geführten  130  m 
langen  Stauwehre,  beginnt  der  3  km  lange  Zu- 
flusskanal, der  40  —  50  cbm  Wasser  pro  Secunde 
thalabwärts  führt.  Er  mündet  mit  drei  Tunnel- 
öfifaungen  30  m  über  dem  Flussbette  in  ein 
grosses,  gemauertes  Wasscrbassiu,  aus  welchem 
sieben  Zuleitungsrohrc  von  60  m  Länge  und  2  m 
Durchmesser  aus  starkem  Eisenblech  zu  dem 
unten  gelegenen  Turbinenhausc  (Abb.  604)  führen. 
Der  seitliche  Ablauf  des  überflüssigen  Wa.ssers 
aus  dem  Ba.ssin  geschieht  zur  Verminderung  der 
Fallgeschwindigkeit  stufenweise  über  eine  treppen- 
förmige  Anlage  in  ein  Beruhigungsba.ssin ,  in 
welches  auch  die  Turbinenrohre  auslaufen,  und  von 
dort  in  den  SchifTahrtscanal  und  weiter  in  die 
Adda.  Im  gross.-n  Parterre.saale  des  stattlichen 
Ontralgebäudes  sind  sieben  mächtige  Turbincn- 
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Dynamogruppen  von  2  1 6oP.Saufgcstelh(Abb.6o5), 
die  stärk.sten  Dynamoma-schinen  nicht  nur  Italiens, 
sondern  ganz  Kuropas.  Die  gewaltigen  Genera- 
toren von  Brown,  Boveri  &  Cie.,  welche  mit 
bewunderungswürdiger  Gleichmä.ssigkeit  rotireo, 
erzeugen  Drehstrom  von  13  500  Volt  directer 
Spannung,  der  in  18  blanken  Kupferdrähten  von 
je  9  mm  Durchmesser  auf  10  m  hohen  eisernen 
Masten  nach  dem  33  km  entfernten  Mailand 
geführt  wird,  nachdem  bei  Monza  eine  Ab- 
zweigung von  etwa  2000  P.S  .stattgefunden  hai. 
Bei  Mailand  tritt  der  hochgespannte  Drei- 
pha.senstrom  am  nordwestlichen  .Stadtumfange 
in  die  Dampfcentrale,  Porta  Volta,  wo 
er  zunächst  <iuf  3600  \'olt  Spannung  umgeformt 
und    dann    mit    dem    dort   durch  Dampfkraft 

erzeugten 
Drehstrom  von 
gleicher  Span- 
nung auf  ge- 
meinsamen 
Sammel- 
schienen  ver- 
einigt wird. 
Die  Dampf- 
centrale ent- 
hält vier  durch 
Dampfmaschi- 
nen getrieliene 
Generatoren 
von  zusammen 
5000  PS.  zu 
denen  vor 
einem  halben 

Jahre  noch 
zwei  mächtige 
Dampfturbi- 
nen -  Dpamos 
von  zusammen 
8000  PS  auf- 
gestellt worden 

sind,  so  dass  die  hydraulische  und  die  Dampfcentrale 
in  Summa  über  rund  25  000  PS  verfügen.  Von 
Porta  Volta  wird  <ler  Strom  in  das  vielfach 
verzweigte  Vertheilungsnetz  für  die  Stadt  Mailand 
geleitet  und  zwar  in  unterirdischen  Kabeln  zum 
Theil  an  die  Peripherie  der  Stadt  zur  Ver- 
werthung  als  Dreiphasenstrom,  hauptsächlich  zu 
Kraftzwecken,  zum  anderen  Theil  nach  der  Um- 
formerstation  Radegonda  (Abb.  606)  im  Cen- 
trum der  Stadt  zur  Erzeugung  von  Gleichstrom 
für  Licht  und  elektrischen  Trambetrieb.  Die 
Transformatoren  -  Station  Radegonda  liegt  in 
einer  engen  .Scitenstrasse  des  Corso  Vittorio 
Emanuele,  gleich  hinter  der  Glasgalerie  gegen- 
über dem  Dome.  Sie  enthält  5  Gruppen 
rotirender  Umformer  für  2750  Kilowatt,  die 
Gleichstrom  von  550  Volt  Spannung  für  den 
elektrischen  I  rambetrieb,  und  q  Gruppen  rotiren- 
der Umformer  für  450  Kilowatt,  die  Gleichstrom 


Google 


M  7*7- 


Em  Feind  dir  Chatotb-Ptlanzk. 


TOD  IZ5  Volt  Spaautuii;  für  BdeuchtadgKEwecke 

liefern.  Um  für  aJk-  Fälle  gesichert  zu  seia, 
stebeo  wisserdem  io  den  untereQ  Räumen  dieser 
Statk»  grosse  Accamulatoren  mit  900  Tonoen 
Bleigewicht^  und  zwar  eine  Rattcrip  zii  4000  Am- 
peresttmden  a  550  Voll  für  dea  clrktnschcn 
Tiambetrieb  und  eine  solche  zu  5000  Ainpere- 
«tOOden  a  125  Volt  für  elcklrbches  Licht. 

Die  gesammten  Mailänder  Elektricitätswerke 
sind  Kigenthum  der  „Allgemeinen  Italienischen 
Eldctiicitats  -  G<peliacbaft  Ejlisoa"  (SocMtä  Ge- 
nerale Italiana  Edison  di  Elettrkitä),  Via  To- 
majio  Grossi  2.  Sie  wurden  erbaut  mit  einem 
Kofltenaufwuule  von  27  ■  MiUiooen  Lire,  ^ach 
dem  letxten  Jahreafberidite  der  Directioa  be* 
trugen  die  Betriebsausgaben  iin  fahre  1902 
nuui  S,}  MiUioDen,  die  Eiunahmcn  10,6  Miliio- 
nea,  so  das«  sich  ein  Uebencboss  von 
2,3  Millionen  (15  ProcLiit  Dividende)  prgab. 
Die  Generatoren  befei^en  in  ^Mnuoa  1 8  s  1 9  PS 
für  Motcwe»  and  q>e|Men  174^5  Glühtampen 
soviii-  2227  Bogcnlampexi.  wültr^nd  das  Netz  der 
städtischen  i  rambahn  III  d)v  länge  von  130,6  km 
eneichte.  Sowohl  in  Anbetracht  ihres  Umfanges, 
wie  namentlich  wegen  ihrer  Vielge.staltigkeit  ge- 
hören die  Mailänder  Elektricitätswerke  /.i^  den 
intereasanteiten.  -      (ScUw»  fo%t) 


Ein  Feind  der  Cbayote- Pflanze. 

In  den  KommerD  684  nnd  6^5  des  Ptvmethttts 

habe  ich  über  die  Chayra.  -Pflanze  (Sfchium 
4duitj  gesprochen  und  eryt^nt.  dass  sie  ^19- einzige 
Vertreterin  einer  den  Cucurbitaceen  verwandtem 

i^aUiiiii;  i^t,  ffrtier  ilas.s  m'i  Ilir^^■rllls  wi!<l  vot- 
kommt  und  dass  alle  ihre  nächsten  Verwandien. 
wie  es  scheint,  von  der  Erdfläcbe  verschwooden 
sinfl.  Auf  S('it('  140  thfiltf  ich  mit.  rtns'; 
ikchitim  (dule  merkwürdigerweise  beinahe  gar 
kerne  Feinde  unter  den  Pilzen  und  Insectoi  hat. 
und  ich  «ctzte  hinzu:  „Wir  mii«>;cn  uns  aber 
auch  billig  wundern,  dass"  (trotz  dic^c^  Mangels 
an  Feinden)  »alle  näch.sten  Verwandten  der 
Pf!nnz<>  ausgestorben  sind  und  dass  sie  im  wilden 
Zustande  nicht  vorzukommen  pflegt." 

Natürlich  konnten  die  in  Betracht  kommenden 
Pflanzenfonnen,  die  in  früheren  Zeiten  unbedingt 
gelebt  haben,  nur  von  natüilidieo  Fein^  aoa- 
gerottct. worden  sein;  und  da  Stchium  tdnU  heute 
in  Amerika  von  insecten  und  Pilzen  uobeheliigt 
ist  und  seit  Mensdiengedenken  nur  m  colli virtein 
Zustande  vorkommt,  wird  es  wolil  rai>  cintr 
anderen  tropischen  Gegend  eingeführt  worden 
sein,  wo  seine  Heimat  und  die  seiner  nächsten 
V<T«;indlen  war  und  wo  die.sc  Pflan/enformen 
dann  durch  feindliche  Organisuieu  vernichtet 
wurden. 

Dil-  Erklärung  dieser  Frage  erhallen  wir  ;ius 
einer  sehr  entlegenen  Gegend,  nämlich  von  den 


zwiscben  Amerika  tmd  Australien  im  Sttltea 

Occan  liegenden  Hawaii  -  Tnseln.  Diese  Insel- 
gruppe wurde  bekanntlich  vor  kurzem  durch  die 
Nordamerfkanische  Union  in  Besitz  genommen. 
Am  14.  Februar  1899  sandte  George  (  nm- 
pere  au^  Honolulu  Fliegen  nach  Washiagiou, 
deren  Larven  aut  den  Hawaii-Inseln  alle  Cucur- 
bitaceen (Wasser-  und  Zuckermelonen,  Kürbisse) 
detuiaas.>un  angreifen,  dass  von  denselben  mebc 
als  zwei  Drittel  vollkommen  zu  (> runde  gehen. 
Diese  Fliegemnaden  vernichten  den  ganzaa 
fleischigen  Inhalt  der  betrefTenden  Früchte,  so 
dass  nur  die  Samen  und  die  äussere  Fracht-» 

Ischale  übrig  bleiben.  Die  entomoiogische  Unter!* 
sudtung  zeigte,  dass  die  fragliche  Pliegeoart'-fäc 
•  die  Wissenschaft  noch  Kan/  neu  war.    D.  W. 
Coquillett  beschrieb  sie  im  Mai  1899  und  gab 
ihr  den  Namen  Daaix  euettrUfa«.    (Die  Gattung 
Dacus  gehört  au  den  Trypetiden  und  ist  auch  in 
der  Alten  Welt  vertreten.)    lu  dem  Berichte« 
weldmr  diesen  Fan  »n  Jahre' -t  900  bespradi» 
fand  sich  keine  MittheüiiriK  über  eine  Beschädi- 
gung der  Chayote  -  PHapze.    ünlangsi  hatte  ich 
aber  Gelegenheit,  in  einem  spateren,   1901  er- 
schienenen   nmerikaniM  heu   Picriclite    über  die 
Hawaii -Inseln*)  zu  biätteru  und  taiid  iu  einer 
'Uite   der    nützlichen   Culturpflanxen  folgende 
kurze  Notiz:  Seehium  eduU  {Mexico.  iS<i-; .  eftlinly 
^estraytd  by  Dana  auuihilae).  Die  Chayote-I'flamie 
wurde  also  1 897  aus  Mexico  versuchsweise  auf 
.die  Hawaü>inschi  importirt,  der  Versuch  miss- 
lang jedoch,  weil  die  genannte  Fliege  dieFrOditd 
ganz  zerstört  hat.    Wegen  dieser  Geiälirlichkeit 
i  wurde  bereits  voi^eschlagen ,  die  Einfuhr  der 
I  Früchte  von  Melonen  und  Kurbusen  aus  den 

Hawaii-Inseln  in  die  Union  zu  verbieten, 
j       Das  Verschwinden  aller  Stchium- hsX'iM,  aus 
ihrem  urspiiinglidien  Heim  kann  ntmmehr  leicht 

erklärt  weiden;  denn  sofuild  die  f'uciirbiliiceen- 
I  Fliege  autgetreleu  ist,  waren  Sechtum  eduie  und 
die  übrigen  5«r^«m- Arten  wahrscheinlich  dem 
sicheren  Verderben  preif  gcf^ehcn.  DieC'hayote- 
F'rüchte  enthalten  uumhcli  nur  einen 
Samen,  und  dieser  Samen  muss  im  Frucht^ 
fleische  selbst  keimen.  Und  da  die  Mieten 
ebensowohl  als  ihre  Maden,  dem  Bcricliie  nach, 
das  ganze  Jahr  hindurch  gefunden  werden.  SO 
kann  dn  Fonkommen  der  Chayote-Pflanze  unter 
solchen  Umständen  kaum  möglich  sein. 

F-s  ist  dies  wieder  ein  Beispiel,  welches  uns 
zeigt,  dass  man  auf  Gnwd  der  Untersuchungen, 
die  sidhi  auf  die  natürlichen  Feinde  versduedener 
Pflanzen  beziehen,  die  S>  hii  ksalsOlli-  und  mit- 
.  unter  auch  die  Urheimat  der  Pflanzen  mit  einiger 
Wahradwinlichkeit  zu  ermitteln  vermag. 


■|    \V"m.    (l.    Stull))».     /\'i/<i'lt    OH  .  \:i:iriii 

(  rtiaunes  ait4  mpabiiiUfi  0/ J{a:>tii.  (Wattltiiigloa,  1901.) 
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Sioherheitsapparat  zur  VerhOttuig  von 
Elia  e  n  b  ahn  unfMlen. 

Mi(  «iner  AbbUduiiK. 

Erfindungen  sinnreicher  Apparate,  welche 
dazu  dienen  sollen,  die  Zugsztisaminen-itösse  und 
sonstigen  Eiscnbahnunfälle  selbsttliätig  zu  ver- 
hüten, sind  keine  Seltenheit  mehr,  und  nach  so 
fnrchtbaren  Katastrophen  wie  diejenige,  welche 
sich  unlängst  bei  Offenbach  ereignete,  pflegen 
sich  solche  Erfindungen  besonders  zahlreich  ein- 
rustellen.  Jedoch  erweisen  sich  die  meisten  in 
der  Praxis  als  untauglich,  und  bisher  ist  es  leider 
noch  nicht  gelungen,  eine  allen  Eventualitäten 
entsprechende  Einrichtung  zur  Verhütung  von 
Eisenbahnunfällen  herzustellen.  Dagegen  scheint  \ 
jetzt  ein  von 

Hubert  Pfir-  '^^'^ 
mann  in  Ver- 
bindung mit 

Dr.  Max 

Wendorf 

construirter 

SichcrheitÄ- 
apparat ,  mit 
welchem  in- 
zwischen sei- 
tens der 

Königlichen 

Eisenbahn- 
direction 
Frankfurt  a.M. 

mehrmonat- 
lichc  Versuche 
auf  der  Bahn- 
strecke 
Sachsen- 
hausen-Gold- 
stein gemacht 
worden  sind, 
zu  einem  sehr 

befriedigenden  Resultat  zu  führen.  Die  kleine 
elektrische  Maschine,  um  die  es  sich  dabei 
handelt,  kann  ohne  Schwierigkeit  auf  dem 
Führerstand  jeder  Locomolivc  untergebracht 
werden,  und  sendet  nun  einerseits  durch  die 
Mctalltheile  der  letzteren,  also  durch  Achsen 
und  Räder,  den  einen  Strom  gleichzeitig  in  beide 
Laufschienen,  und  den  anderen,  wie  in  .Ab- 
bildung 607  gezeigt  i.st,  mittels  Schleifcontacts 
in  die  isolirte  kieinprolilige  Hilfsschiene,  welche 
man  zweckmässig  zwischen  den  Laufschienen  an- 
ordnet. Die  nach  beiden  Richtungen  in  den 
Schienen  ausgeschickten  Impulse  wechseln  dabei 
fortwährend,  und  es  werden  nun,  wenn  alle  die 
Strecke  befahrenden  Locomotiven  mit  .solchen 
Apparaten  ausgestattet  sind,  z.  B.  bei  etwa  eiu- 
tretentler  Gefahr  des  Auleinaiiderfahrens  zweier 
Locomotiven,  die  positiven  utid  net,'aliv<'n  Impulse 
ihrer  Apparate  in  rascher  Folge  auf  einander 


Sichrrlirttsaitpsinit  lur  VrrhUtnnK  von  KiwMibahnunCillrn :  Srhlc<(n>nto<-t  filr  ilic  Hilfdritans. 


treffen.  Bis  auf  welche  Eatfemung  diese  gegen- 
seitige Einwirkung  zweier  Apparate  auf  einander 
stattfmden  soll,  kann  durch  besondere  Einstellung 
regulirt  werden. 

Trifft  nun  der  positive  Strom  auf  den  nega- 
tiven und  umgekehrt,  so  treten  die  an  den  Appa- 
raten befindlichen  Relaisanker  in  Function,  die 
Arbeitsströme  werden  geschlossen  und  üi  der 
Folge  ein  Alarmsignal  bezw.  ein  sichtbares 
Warnsignal  in  Thätigkeit  gesetzt 

Sobald  die  gegenseitige  Alarmiruog  ein- 
getreten i.st,  können  sich  ausserdem  die  beiden 
Locomotivführer  sofort  telephonisch  verständigea 

Aehnliche  Anordnungen  lassen  sich  selbst- 
redend bezüglich  der  Haltesignale  (Semaphoren), 
Weichen  u.  s.  w.  treffen. 

Sollte  hier- 
bei  zufälliger- 
weise die 
Stromquelle 
des  einen 
Apparats  ver- 
sagen, so 
springt  die  des 
anderen  er- 
gänzend dafür 
ein.  Uebri- 
gens  kann  der 
Locomotiv- 
führer sich 
jederzeit  vor 
und  während 
der  Fahrt  mit 
einem  einzi- 
gen Handgriff 
von  der 
Funclions- 
fähigkeit  sei- 
nes .Apparats 
überzeugen. 
Die  schon 

erwähnten ,  monatelang  fortgesetzten  prakti- 
schen Versuche  auf  der  Bahnstrecke  Sachsen- 
hausen—  Gold.stein,  welchen  u.  a.  die  Verhält- 
nisse der  bekannten  Unglücksfälle  von  Offen- 
bach ,  Altenbeken ,  Heidelberg  u.  s.  w.  zu 
Grunde  gelegt  waren,  haben  die  Brauchbarkeit 
des  .Apparats,  insbesondere  auch  bei  allen  Un- 
bilden der  Witterung,  wie  Regen,  Schnee,  grosse 
Hitze  u.  s.  w,,  erwiesen.  Um  an  den  ..Anlage- 
kosten zu  sparen,  ist  es  nicht  unbedingt  noih- 
wendig,  dass  die  kleine  Hilfsschiene,  welche 
ebensowohl  aus  alten  Eisenbahnschienen  als 
aus  gewöhnlichem  J_- Eisen  bestehen  kann,  auf 
die  ganze  Gleislänge  verlegt  wird,  sondern  es 
genügt  auch,  dieselbe  nur  auf  besonders  gefähr- 
lichen Strecken,  in  unübersichtlichem  Terrain,  in 
Curven,  Tunneln  u.  s.  w.  anzuwenden. 

Bereits  nach  den  ersten  Probefahrten  i.st 
die   in  Deutschland   und  den  meisten  anderen 
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Cahontaaten  patentirte  Erfindung  von  einem 
CoDsortium  käuflich  erworben  und  eine  „Gesell- 
Kbaft  Gu  Eaenbahn  Zugdeckung"  mit  dem  Sitze 
in  Frankfurt  a.  IL  gegründet  worden,  in  deren 
DiKctor  der  Erfinder  K.  Pftrmann  ernennt 
werde» 

Amen-  d«-  Rndoidit  auf  die  Sidierlieh  der 

Reiseoden  braucht  man  nur  die  im  Eisenbahn- 
betriebe alljährlicb  durch  Unfälle  verschlungenen 
vielen  IfilEooe»  in  Rechnung  xn  neben,  nm  die 
Bedeutung  der  verdienstlichen  Neuheit  zu  würdigen. 

Wenn  sich  diese  auch  bei  den  künftigen 
Versnchen  im  grossen  bewährt,  was  wir  nach 
Ansicht  «achverständiger  Beurtheiler  er^a-^ten 
dürfen,  so  werden  unsere  Eisenbahnverwaltungen 
eidier  nicht  veifdilen,  ridi  in  Bälde  mit  diesen 
Apparaten  auszurüsten.  Eines  hat  die  Pfirmann- 
Wendorfschc  hrtindung  jedenfalls  vor  vielen 
anderen  für  sich  voraus,  nämlich  die  auch  dem 
Laien  etaleuchtende  Einfadiheit  des  PrüiGi{Mb  das 
Sdiienengleis  selbst  zur  Uebertragung  der  War- 
nungssignale  lu  bctuitzen,  ein  Gedanke,  der 
gewiae  gründlicb  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient 


RUNDSCHAU. 

(Kadirfnick  mthatm.) 

£s  «Mnimcn.  \'ur  mir  auf  dem  Tisch  liegt  ein 
Htaflcin  Stnudkicscl.  Die  dicken  Regentrupfen  schliigen 
«M  FoMier.  hnh  dar  Siuxin  und  die  Zkgfi  Idappcrn, 
wenn  ei«  tfichtiL,cr  WIndatiMS  vom  Hanidadi  fegL  Da 

V<imnirii  rlie  <,r<lankcn,  und  bei  der  LldUpe  aduvilM  ich 
sie  nieder,  wie  sie  mir  einfallen. 

Mancher  rrmgt  vt»n  Adam  an  zu  erzählen;  ich  fange 
noch  «iel  frftlwr  an.  Auf  ein  paar  ttüieDd  Jahn  kommis 
mir  nidrt  an:  die  Zeit,  auf  dtfcn  Ablaiif  Keiner  wafMt, 
wird  ja  nicht  lan^. 

Wonn  niriiie  Ocschichte  beginnt,  sieht's  noch  bunt  aus 
auf  Erilrii-  N'.nh  i»i  der  Mensch  nicht  rrsrhi'-n'-n.  l>cr 
Stock  der  Schwci/cr  Alpen  steigt  über  dein  jursunecr 
auf.  und  mandier  Knter  thftrmt  am  Bodcn.oee,  in  der 
Eifel  nod  am  Hundsrfldc  sone  Laven  an  dkbten  Basalt' 
kecelfl. 

H'>rh  oben  ira  Nordrn  aber  ist  es  anders,  l'rbcr  dem 
urallen  skandin.ivischcn  Hochland  breitet  sich  weil,  flach- 
gewölbt  lind  fIc'ckonUrs  wie  ein  riesiger  Schild  d.vs  Inlands 
eis.  V«m  Nordmeer  her  blist  der  Sturm  frei  HÜm  die 
Ode,  graue  Sdmeewflste,  nur  iiier  und  da  an  eiiiem 
schw.ir/en  Schrullen  «sich  brechend,  der  aus  dem  Kispanzcr 
horvorlu^.  Ur<l  wenn  die  Sonne  dag  Nebelmoer  einmal 
theilt,  welches  aut  der  endlosen  Kisfl.lche  bruln,  liijin 
gliUeit  CS  in  den  W.inen  Sjvilten.  An  den  a/uinon  Kis- 
wlnden«  die  da->  Weltmeer  umbrandet  und  beniigt. 
Drauaen  aber  auf  der  scbwaixeo  Fiuth  schwimmen  ricinge 
Eislrttmmer.  .inf  denen  »idi  Rnl>hen  wmncn,  wlhrend 
i  int.'<i  das  w  .iiuiervolii  der  Wale  venniilkli  schnaufend 
sich  Uimn^'  It. 

OI.!-n  .'Ulf  ii' w  1-  itivn  ili  s  HiihhiiKK  «iil  rit  ikr 
Staubfeine  Schnee;  ruht  dann  der  eisige  Wind,  «o  erscheint 
die  Natur  imgn  er*(nrt>eD.  und  doch  spielt  sieh  in  dcr 
Tiefc  der  mtchti^^en  Emnasie  der  ewige  Kreisimif  des 


Wessen  ab.  SAtebcod  «id  drtdkend  fllesat  das  Eis  Zoll 

für  Zoll  dem  Meen-  r.ü:  der  (jewalti^e  Drxick  und  die 
%Värmc  de?s  Erdinnern  sdimelzen  die  tintervien  Schichten, 
und  unsichtbare  Ströme  fliessen  unter  der  ■itarreti  r)fcl<e. 
Von  ot>en  »türten  von  den  üipfeln,  die  das  rietige 
GleiaAiftM  übenagen,  «an  Froei,  Sturm  und  Sonnen- 
schein geloefcait,  SctetdawhwB  ana  Uifcatein  anf  dca 
Firn;  die  dittklen  HHOekit,  dte  Geselle,  der  Stdnstaob 
■chmelzen  unter  der  "M^'irkun;^  der  Sonnenstralüen  ein  in 
das  strömende  Eis  und  werden  allniAhlich  zu  Thale  ge> 
fOhrt.  Endlich  hat  der  Gletsdter  das  Meer  erreicht. 
ThwmlKidi  liUt  aeiae  blane  Slim  aenkncht  hiaab 
in  die  See,  die  «u  flirea  Ftaen  hmdet.   Lange  scheint 

es,  als  h.nbr  d.xs  Wr-v-r  \:r-\ne  Macht  ill>er  d:i>  Ei^.  al>er 
plötzlich  uberlüDt  dumpics  jvrachen  lauscndfacli  d:is  TjTSeo 
der  Brandung,  ein  gewaltig  Stück  der  Iiisw^nd  lost  sich 
laqpam  von  der  nachdrängenden  Mawe,  tief  taucht  es  in 
daa  mteUnateade  Meer  wd  ein  «cner  Hblwtes»  treibt 
langt  der  K  litte  unter  seinen  GesdnrirtWD.  So  segsln 
tie,  gitchtumtpriut.  ein  Spiel  dea  Windes  und  der  StrK- 
mung.  dem  SOilen  «u.  An  Seeraum  fehlt  es  nicht;  dort, 
wo  heut  DSnemarlu  liebliche  Kiiande  grünen,  wo  das 
deuttche  Tiefland  sich  dehnt,  ist  weite«  Meer,  ds*  4la 
vereisten  Gipfel  de«  Harses  «nd  der  Sudeten  be|ieiMaiL 
Aber  langiam  steigt  nadi  SOden  der  Meeresboden  an, 
t'ntiefen  tsni!  Riffe  i;  "^ihr.pfiingen  der  Tertilrperitxlc, 
verbirgt  die  MectesfUith  k;>unn  und  die  Eisriesen  stranden 
am  »eichten  Grunde.  Sonne,  Wind  und  Wetter  nagen  an 
Ihnen,  tutd  schliesaHph  bleibt  voa  den  Kokieten  aar  Obrig, 
wm  smf  ihifa  Ffamhen  an  OewefaMbrochen  «od  Scfault 
mitgrwandert :  auf  der  kieidigen  Unterlage  wSAst  all- 
mAhlich  eine  Schicht  nordischer  Geschiebe  bis  znm  Meeres- 
Spiegel. 

J.ihrtauscnde  vergehen  so.  Der  itlceresboden  steigt  in 
Folge  von  Faltungen  und  Verschiebungen,  em  weites,  ödes 
TtflmaMtiand  entblOetend,  «buchfurcht  von  wilden  Strömen, 
welche  ans  den  GictBdMra  der  Mittelgebirge  entspringen, 
umbraust  von  Stürmen,  d-e  hi'.T  Sani;dün<--n  r>-.ifl).iiicr,  dort 
die  Fugen  der  landfremden  !•  clsbloikc  mit  lehmigem  Ftug- 
staub  verkitten  und  ausfüllen.  Hier  und  da  siedelt  am 
Stehenden  GewSsser  Moos  und  Riedgras;  lottige  Heide, 
rolbfiechtige  Pkeisseibeeicn «  Bfttlepp  wA  Schilf  folgen, 
und  eines  Tages  erscheinen  zum  ersten  Mal  die  \-ielzackigcn 
Horner  einer  Rennthierherde  über  der  flachen  Dünenkette. 
Und  deni  Rennthier  t  .lm  dis  rva-frind  und  1'  r  Srh  .  U  h, 
der  die  dürftigen  Kiefern  am  Rande  de«  Moores  durch- 
streicht. Mh  dem  Znrficfcwekfaea  de«  Heetts  nwfa  Norden 
and  Westen  wlrmt  die  Sonne  nachhält^  den  Erdboden, 
und  die  Spnien  der  Eisseit  beginnen  sich  tu  verwiidieti, 
nachdem  der  letzte  (ilctscher  unter  seinem  -Schutt  sich 
verkt'Khen  und  die   liehen  sich  kraus  bcw.ildet  hatten. 

I>«,  .ils  eines  Morgens  die  Sonne  den  braungrdnen 
Abhang  streift.  latchek  et  am  buschigen  Ufer  de*  Flustesi 
mit  dem  FKntqieer  bewaffnet,  fellumgltrtet,  nnrohq;  witternd, 
tritt  der  Mensch  dem  Ri'ihricht :  weit  ist  ei  mit  der 

Sippe  gewandert,  fisehend  und  jagend,  bis  er  in  der  Nikhe 
hinter  scfiUt/endem  Steinblock  sein  vnnilxrgehend  Heim 
aufnesclijiigen.  Dort  hau»t  er  mit  W  eibern  und  Kindern, 
noch  ntcbi  di-r  Herr  des  Geschaffenen,  sondern  im  grimmen 
Kampf  mit  den  anderen  Thicren  der  Steppe.  Jm  Feuer 
Kltlht  CT  die  rings  verstreuten,  norditchen  Findlinge,  um 
iL-imit  seine  Speisen  Im  ;iiis'^'eh>'hlten  B.ium»titmpf  au 
wärmen,  mit  dem  rundlichen  Steinblock  weiss  ei  ßi'^chicl« 
iri.i:ki;;e  Knochen  zu  «jMiten  und  den  Klint'»'.'-««  /uzuh;uien. 
doss  er  ihm  als  Axt  oder  Messer  diene,  oder  er  erwehrt 
sich,  wenn  et  sich  tu  trifft,  audt  des  andimgenden  Wolfes 
mit  dem  geschlenderten  SteinlHorken. 
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l'nd  wieder  sind  Jahrtausende  vcr)ganj^n.  I>cr  Mensch 
■t  der  usbcfchitakte  Herr  der  Erde.  Sein  ist  die  SchoUe, 
die  Ihn  Dilirt,  mib  Au  GctUcr  des  WtldM  und  der  Luft; 

sfiri  dir  Sonnenschein;  ihm  dient  die  gcfessscltc  Natnrkrafc, 
und  die  unl>rtwungenen  GeMalten  der  Elemente  riUteln 
nur  noch  hier  und  da.  an  meinem  Ilcrrschersitz.  Tief  im 
Haxen  de*  a%ebieteiiden  Hemchcfs  aber  glimnt  nodi 
die  Eitinnenuig  an  den  Kampf  mit  den  flbcTwnndeneq 
MAchten.  Wie  Sa(^  nas  \  crr:iuM:htcn  Aeoncn  sitzt  in 
seiner  Brust  clic  SchnKucli;  lucb  dem  Brausen  des  Kampfes 
der  Ursdt.  Mitten  aus  dem  rastlosen  Leben  lockt  ihn 
mit  anwidenicUidier  Gewalt  der  Rest  unfiberwvndeiw 
Natur;  im  fimuaeit  des  StuisKi,  iai  Donnern  der  Brandnac 
klingt  ihm  lockend  und  unbewusst  das  Liod  der  Ju^eod 
seines  Geschlechte».  Und  er  steht  am  Strande  des  Meeres 
und  lauscht  seinem  Ocsange;  die  Wellen  rauiichen  über 
die  bunten  Kieael  und  sdunttcken  sie  mit  farbigem  Gknxe, 
sie,  die  letiten  Reste  jener  Eüiwandenr  «na  der  Uiseit. 

Jahrtausende  lagen  sie  cingrhcttel  im  Schoossc  des  Küsten- 
landes, bis  sie  in  einer  dunktcu  Herbüiiiacht,  aU  der  Xord> 
Sturm  sein  a*tes  Lied  sang,  der  untenapülten  Wand  polternd 
entrollten.  Seitdem  hat  sie  das  Wasser,  «nl  dem  sie  in 
gnuer  Vorseit  ihre  abenteueiUche  Reiie  begannen,  -wieder 
in  seiner  Gc«'alt.  Es  hat  die  Riesenblöcke  zermalmt  und 
was  weich  und  verwittert  war,  ahgcbrTxkclt,  nur  das 
Festeste.  Edelste,  Härteste  ist  noch  erhjdten. 

Aber  andi  diese  leisten  Reste  trotziger  Urzeit  sind 
dem  Unleigange  geweiht:  die  Wogen  lotaseln  lädt  und 
spielen  sanft  mit  den  bunten  Brucken;  sie  waschen  und 
mahlen  und  lösen  und  lockern,  und  Wind  und  Sturm 
verstreuen  zuletzt  die  Atome,  dam  lie  heimkehren  in  das 
AU,  aua  dem  sie  stammen.  Misthh.  1*9«$] 

« 

Ein  neues  Ackerunkraut.  Iht-  .iii-.  Südeuropa 
stammend«  Pfiao«e  Stlfnf  äkhotoma  Ehrh.,  das  pbel- 
iiitge  Leimkraut,  taucht  in  den  deuiachen  Floren  inent 

all  verwildert  Mitte  der  Socr  Jahre  auf,  so  18S6  I>ei  Brünn, 
Wien,  Köpenick,  1H90  l>ei  Prust  ( Westprcusscn*.  Der 
Jahresbericht  der  Comnii.-^i<>n  l'iir  i!,-- it.i  v.  in  1  >■  nts.  hl.iriiJ 
meldet  aber  erst  für  die  Jahre  1892^ — '^95  '^'"'^  weitere 
Verbreitung  (besonders  durch  den  Kleesamen).  Die  Pffauue 
findet  sich  danadi  in  Sullu|>onen,  Goldap,  Swinemttnde, 
Dremburg.  Lübeck,  Kupijin,  Friedenau  bei  Berlin,  he- 
sondri-  /ahltcM  Ii         sctljr'iri  t  in  Schlesien  ,I..Mil,,in, 

Görlitz,  Kupt'erberg.  Licgnilz,  Breslau,  Juliusburg,  Walden- 
burg. Schweidnitz,  Striegau,  BvmsUu  n>  $.  W')i  femer  1894 
bei  Meisten.  Uflhtbeig,  Helniitcdt,  Amladt,  Ktaen,  Neu- 
Stadt  a.  O..  Wltzenhauien,  Oortornnd.  Pkdcrbora.  Mflnster, 
R(  iii.>chti<l ,  Bonn,  Strossburg,  Karlsruhe,  Langenau.  Im 
gleichen  Bericht  für  die  Jahre  ifiyö — 18<)8  winl  .sie  auf- 
gefohlt  ans  Caithaws,  Cuxhaven,  Metz  u.  s.  w..  in  dem  fü; 
1899—1902  aus  Gumbinnen.  Stade,  Brombeig,  Steinau, 
PrcKkau,  Mönster,  KeitKluu  (Mahren),  Horn  am  Bodensee. 
Im  ■ijilinil  und  Kr/(;i'birge  ist  sie  verbreitet  winden 
diuch  Klee>.»men,  weicher  durch  die  landwirthschaftlichcn 
Vereine  .lus  Schlesien  t><'/!ij;pn  wurde,  sfi  um^Plaucn, 
Falken-st'.in.  Reuth,  MissUreuth,  Annabelg  u.  s.  w.,  Elster- 
licrg.  Greiz  1 1 Sie  scheint  eines  der  lustigsten  UnkrSnier 
ii<  1  Kie'  lelilcr  zu  «<*rdi.n,  wenn  nicht  luld  M;iassregeln 
zur  .ViLscoiiLiiij;  }^ciroffin  »fiden.  Durcli  dtn  fienidUmli- 
■vt  hun  itc/iijj  d<  s  S.iiiicn«.  (iir  Kke  und  Getreide  »iKleti 
«udt  andere  Unluftuter  eintccfahrt,  anf  die  man  «in  wach- 
Mmes  Auge  habnt  muss.  So  findet  sich  die  durch  wider- 

lli  lirn  rK-sLiiik  ;ii:-^;c/i  ichnete  l-li:iKler.|-l l.iii/«.-  Jiih''  <>  i,uh'i>t\ 
.1/.  Ii.,  di«  „I><j[)).K:ikugel",  Weiche  vuideni  nui  in  Sud- 


euiapa  uttd  bei  Pttdicbiad  in  Bfihmen  vorlcmi.  jetzt  auf 
Aflcfecm  bei  ZOxkh,  Mflnaiiigen  in  Wdruembecg.üiid  seit 
diesem  Jahr  xwisdten  der  Saat  bei  Greiz.  Der  widerSdie 

Gestank  dieser  Pflanze,  wtlchrr  r.m-h  füi*  Kleider  durch- 
dringt und  !iuch  xon  den  Hilndcn  erst  tuich  mehrmal^em 
Abwaschen  schwindet,  wird  merkwüriiiyt-rwoise  in  den 
Floren  nicht  erwtbnt.  Er  wird  mir  aber  durch  Uenm 
Professor  Paul  Aecheraon  beitltigt.  LetzMicr- idnM» 
mir:  ,,Das^  .\rt  Intensiven  Wanzeii  r'iy-nh  Ii  hat,  habe 
icit  .'.iUia.i  m  V'arna  wahrgcn<immcn ,  wo  kIi  1887  «wei 
Stunden  auf  den  Zug  warten  musHte.  Ich  packte  wenige 
Exemplare  in  mein  rflanacn[Mpier»-  warf  sie  nachher  aber 
weg,  weil  ich  vor  den  'mmlnisdien  Zollbeamten  und  iHres 
Rebbius-Velleitätcn  gewarnt  wurde.  Der  <;*T-:rh  blieb 
aber;  die  Zöllner  irchnüf feiten,  konnten  aber  nichts 
beanstanden.»  p.  Lvnwti»  (Onis). 


BÜC  HIRSCHAU. 

F.  Grttnwald.  li^enia«^.  Die  ITtrttttbmf  der  Ahkämii» 

■  latctci!.     Kill  I^itfadcn.     Mit  91  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.    Driiu-  Aufbg«.    8*,  .(VI, 
158  S.)     Halle  a.  S.,  Wilhehn  Knapp.    Preis  3  M. 
Die  hier  ai^eteigtc  Braechüre  sdiildert  in  ciagehendcr 
und  flbenichtlicher,  dnreli  vMe  gut  ausgefahrte  Zeidimflgen 
erläuterter  Weise  «Ü'    I" mii  luun^   ur.iJ  Herstellung,  die 
Verwendiirg  und   Bcliiiiidluiig  dci   liewahrlc^ten  Form«» 
des  elektrischen  Accumubtors.    Ein  derartiges  Buch  wird 
den  sehr  zahlreichen  Personen,  welche  solche  Appnrstt 

i!  benutzen,  von  grossem  Weitiie  sein,  «imendich  wenn  «• 
sich  für  sie  darum  h.i:iil;!t .  mit  Spu  ul  ifionen  Uber  die 
immer  noch  nicht  endgültig  duitii(uss*Jue  Theorie  des 
Apimates  verschont  und  bloss  Uber  die  prahtiKbtn  G*> 
sicfalspiutkte  belehrt  au  werden-  £s  steht  tu  «nrartn« 
das«  das  billige  und  bequcoK  kleine  Werk  eine  recht 
weile  Verbieitnng  finden  wird.  S.  {Mti] 
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Mu  li^driwk  im  diia  khiH  inv  Ziittckrift  itt  nrhitn.  Jahrg.  XIV.  52-  1903. 


Veränderangen  der  MoDdoberääche. 

Vga  OtTO  HorrMAKM. 
(SüiluM  TOD  Snte  (05.] 

Es  wird  eine  Zeit  kommen,  in  weicher  die 
Natur  jener  Weltkörper,  die  kein  eigenes,  sondern 
nur  reflectirtes  Licht  zu  uns  senden,  ims  ebenso- 
wenig ein  Geheimni<>s  bleiben  wird,  wie  die 
Natur  eines  Fixsterns,  der  noch  im  eigenen, 
funkelnden  Lichte  erstrahlt.  Wer  hätte  es  in 
vorspectroskopischen  Zeiten  gedacht,  dass  wir 
durch  Zerlegung  der  Lichtstrahlen  im  Prisma  die 
chemischen  Bestandthcile  der  Fixsterne,  ja  sogar 
deren  Temperatur  und  Hewegungsverhältnisse 
erkennen  würden!  Was  unsere  entsprechenden 
Kenntnisse  über  die  Physik  der  Planeten  und 
Monde  anVielangt,  so  sind  dieselben  noch  lauge 
nicht  so  weit  gediehen.*) 

Beim  Monde  ist  es  schon  längst  festgestellt 
worden,  dass  das  Licht  von  den  einzelnen  Ge- 
birgslandschaften und  Mare- Ebenen  von  Gesteins- 
inassen verschiedener  Natur  zurückgestrahlt  wird. 
Viele  Forscher  haben  auch  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  gewisse  Flächen  der  Alond- 
scheibe,  nach  der  Lichtabsorption  zu  urllieilen. 


Nach  LanUeicrs  llniensuchuiigeo  sollen  die  MoihI- 
gosteine  eiuii;en  unserer  wlcatiischcn  tlcsieinsarlcn.  wie  Ob- 
sidian  oder  Vitiophyr,  nicht  unähnlich  sein. 

t}.  äepCcmbv  190^. 


Überhaupt  nicht  als  Gesteinsboden  aufzufasfcn 
sind.  Ausserdem  sind  sowohl  die  hellen  als 
auch  die  dunklen  Gebiete  der  Mondoberfläche 
oftmals  verschiedenartig  gefärbt,  welche  Färbung 
nicht  immer  durch  Contrast Wirkungen  verursacht 
werden  kann,  wie  dies  Arago  vermuthete,  weil 
die  einzelnen  Nuancen  dann  gleichmässiger  er- 
scheinen müssten.  Wie  wir  sehen  werden,  ist 
dies  keineswegs  der  Fall.  Beer  und  Mädler 
erwähnen  in  ihrem  grossen  Werke  Der  Mond 
folgende  Färbungen  einzelner  Mondlandschaften. 
Das  Mare  Crisium,  das  Mare  Serenitatis  und 
das  Mare  Humorum  sind  grün.  Der  grüne  Ton 
im  Mare  Humorum  ist  weit  dunkler  und  inten- 
siver, als  die  hellgrüne  Färbung  des  Mare  Sere- 
nitatis. Lichtenberg  ist  roth,  Vitruvius  ist  von 
einer  bläulich  gefärbten  Region  umgeben.  Der 
Palus  Somnii  soll  sich  nach  der  Angabe  ein- 
zelner Selenographen  durch  eine  eigenthümitche 
goldbraune  Färbung  auszeichnen.  Ich  meiner- 
seits l^nnte  aber  eine  solche  Färbung  niemals 
wahrnehmen,  mir  erschien  Palus  Somnii  immer 
von  schmutzig  bräunlichgrauer  Farbe.  Im  all- 
gemeinen ist  die  Bodenfärbung  des  Mondes  gelb, 
in  den  dunkleren  Partien  grau.  Diese  beiden 
Farbentönc  kommen  dann  in  allen  Nuancen  vor, 
vom  dunkelsten  Grau  oder  Braun  bis  zum  hellsten 
Gelblichweiss  oder  Grauweiss.  Endlich  erscheinen 
kleine  Regionen  der  Mondoberfläche  von  leuchten- 
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der,  iniensiT  weisser  Farbe.  Jeder,  der  diese  eigen- 
thSmÜcheii  Färbungen studin,  kommt  zu  der  Ueber- 
zeu^^uni^.  tfass  es  im<;tattliaft  ist,  cliest*  mannig- 
lalugcu,  piLidiligcu  Nuaiicuu  durcli  Contrast- 
wirkungen  erklären  zu  wolleu.  Wir  müssen  im  ( j  egcn- 
theil  a:iiii-linii'n,  d;iss  sie  wirkliche  Färbungen  <l«',s 
Moiullii  iJ<  Iis  (larhli.üt.ti,  eines  Bodens,  der  uns 
in  mintiralogischer  Hinsicht  ganz  und  gar  un- 
brkamit  ist.  Allenfalls  kann  uaLh  di  r  T  a[)lai  r 
sehen  Wckbildungshypothese  aiigcuüuinicu  vverdca, 
dBflS  der  Mond  sich  aus  abgelösten  ä(|uatorealen 
Massen  dos  r  idkörpi  r-j  gebildet  hat.  In  diesem 
Falle  euiliäU  der  Mund  jene  Gesteinsarten,  die 
auch  auf  der  Krdobcrfläche  vorhanden  sind;  die 
specifische  Dichte  des  Mondes  (3,5).  die  wohl 
bedeutend  geringer  ist  als  die  siieciGsche  Dichtig- 
keit der  Frde  (5,5),  aber  der  Dichte  der  uns 
bekannten  Schichten  der  Krdrinde  imgefahr  gk^ich- 
komnit,  ist  ein  weiterer  Beweis  für  diese  An- 
nahme. Kndlich  würden  wir  aucli  kein  hienient 
auf  dem  Monde  entdecken  können,  welche.s  nicht 
auch  auf  der  Erde  vorhanden  wäre,  da,  wie  die 
Spe^abaufyse  tuis  lehrt,  die  Sonnen  und  Welten 
des  ganzen  sichtbaren  Universitm«  aus  den^lbcn 
Elementen  aufgebaut  sind. 

Dies  vorausgeschickt,  tat  fao  grossen  und 
ganzen  die  Antiahme  vollkommen  gerechtfertigt, 
da.ss  wir  auf  unserem  Satelliten  dieselben  (ie- 
steinsbildungen ,  die  auf  dar  Erde  vorhanden 
sind,  zu  erwarten  haben,  nenn  sie  auch  unter 
vescatUdi  anderen  VerhäftnIaaeQ  entstanden  sind 
und  andere,  mttunter  fremdartige  Formen  an- 
genommen haben. 

Es  heisst  nun  wohl  über  das  gesteckte  Ziel 
hinauaschiesscn ,  wenn  gewisse  Schriftsteller  aus 
den  erwähnten  Annahmen  den  Schluss  ziehen, 
daas  der  Mond  in  vergangenen  geologischen 
Epochen  mumsi  l^ueins  unserer  Wohnstätte  viel 
ähnlicher  gewesen  sei  als  heute,  und  dass  die 
Mondwelt  damals  „mit  entsprechenden  Formen 
angefällt  war".  Gerade  so  phantastisch  an- 
g^iaucbt  ist  auch  die  weitere  Behauptung,  dass 
die  Gesteins«:hichten  des  Mondes  eine  ebenso 
reiche  versteinerte  Organismenwelt  mit  sich  führen, 
wie  4>e  Petrafiacten  führenden  Schlichten  der  £rd> 
*  kruste. 

Allerdings  wäre  es  nicht  uninteressant,  die 
Ueberrestc  einer  lunaren  Lebeweit  durch  Aus- 
grabungen kennen  zu  lernen.  Erst  dann  wäre 
es  Gewissheil,  ob  es  jemals  Mond-Lurche,  -  Krebse, 
•Fische  u.  s.  w.  g^eben  hat.  Hierzu  sind  wir 
aber  nidit  fihig,  und  daher  wissen  wir  «über  all 
diese  Dinge  überhaupt  gar  nichts.  Eine  ernste 
und  nüchterne  Wissenschaft  kann  sich  auch  mit 
derlei  nicht  abgeben.  Sind  wir  doch  nicht  im 
StJUidc,  die  Stärke  des  von  den  einzelnen  Gegenden 
rellectirten  Uchtes  genau  zu  messen  und  mit  ein- 
ander zu  re^leicfaen  oder  die  Ursache  der  ver- 
schiedenen Färbungen  des  Mondbodens  zu  er- 
gründen. I 
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Nur  eine  uiUcr  diesen  maimigfalligen  Tinten 
hat  ein«-  ziemluli  nahe  lirgendc  Erklärung  ga- 
funden,  die  unter  Umständen  uieh  dir  richtige 
sein  mag.  Ks  ist  dies  das  oftmals  blendende  Weiss 
einzelner  Flächen,  ThaLseukungen  und  Bergkuppen 
di>  Mondlandes.  Die  am  nächsten  liegende 
uxid  r.alürlich.stc  Deutung  ist  es,  wenn  wir  sagen, 
dass  wir  e.s  dort  mit  von  S(  hnee  und  Häs  be- 
derkt<'n  Keginnen  zu  tliuii  haben.  Auch  die 
Laien,  die  iUi»  ersten  Müle  ni  ihrem  Lebt »  die 
wundersamen  (icbilde  der  lunaren  Welt  durchs 
Teleskop  crs<  Inueii.  können  sich  m  den  meisten 
Fällen  dieser  Ju.pressiou  nicht  erwehren. 

Auch  die  neuesten  Untersuchungen ,  die 
Professor  Pickcriug  erst  in  Arequipa  (Perul. 
später  in  Mandevilic  (Jamaica)  unter  sehr 
günstigen  atmosphärischen  Verhaltnuiea  an- 
-gesteHi  -  hAt*,  iAflwn  -  4ie-  Vermuthung  zu ,  dass 
das  Wa.sser  wenn  auch  in  fester  Aggregat- 
form  —  auf  unserem  Himmelsnachbar  thatsächlich 
vorhanden  ist.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
muthung lassen  sich  aber  auch  andere  Beweise 
imführen,  als  die  Beobachtungen  dieses  Mond- 
forschers. Denken  wir  tms  einmal  auf  den  Mond 
versetzt  und  betrachten  wir  von  dort  unsere  Hrde. 
diese  maeliüge,  in  bläulichem  Uchte  .schimmernde 
Scheibe.  Würden  uns  in  diesem  Falle  die  Polar- 
gcgenden,  die  Ketten  der  Hochgebirge  nicht 
ebenfalls  in  blendend  weisser  Farbe  erscheinen, 
weui  sie  die  Strahlen  der  Sonne  mückwerfen.' 
Und  schliesslich,  hat  man  nicht  die  weissen 
Polarcalotten  des  Planeten  Mars  ziemlich  über- 
einstimmend als  Schnee-  imd  Eisregionen  erltlärt." 
Warum  sollte  diese  Deutung  gerade  bei  den 
weissen  .Mondflächen  unstatthaft  sein.' 

Der  Mond  ist  eine  luftarme  Welt  Hieraus 
folgt,  dass  er  audi  keine  grossen  Wasseransamm- 
lungen, wie  unsere  Meere  und  Seen,  besitzen  kann. 
Aber  es  folgt  hieraus  keineswegs,  dass  das  Wasser 
nicht  in  Form  von  R«f,  Schnee  oder  Eis  vor- 
handen sein  könnte.  Dafür  sprechen  auch  ^eIl. n 
die  klimatischen  Verbältnisse,  die  auf  der  Moad- 
oberfläche  herrschen  müssen.  •  Da  das  Wäime- 
quantum,  welches  der  Mond  zu  uns  sende;, 
,  äusserst  gering  ist,  kiuia  die.  Wärme  des  Mond- 
bodeHs  audi  ntdit  so  gross-  sein,  mi  dies  frühere 
Astronomen  verrnutlieten,  selbst  wciui  er  diftct 
von  den  Sonnenstrahlen  erhitzt  wird. 

Alle  Ergebnisse  neuerer  Vntersudiungen 
stimmen  darin  übercin,  dass  die  Temreralur  auf 
dem  Monde,  einerlei  ob  in  den  Folargcbieten 
oder  Aequatorialgegendea,  eine  sehr  gernige 
sein  nniss.  C um  sichere  Ergebnisse  werden  bei 
physikalischen  Untersuchungen  so  subtiler  Natur 
wohl  nicht  zu  erwarten  sein. 

Nach   l.angley,   dessen  diesbezügliche  Ar- 
beiten mit  seinem  Bolometer  das  grossle  Ver- 
trauen verdienen,   liegt  die  Temperatur  des 
Mondes,  wenn  er  von  der  Sotme  voll  be5chienen 
1  wird,    bei    etwa   -t-45*'    des  hunderttheiligea 
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Thermometers,  während  die  durchschnittliche 
Bodentemperatur  den  Nullpunkt  nicht  übersteigt. 
SEa  Shnlkaeii  BigelmiaMii  Inmen  audi  Young. 
Robert  Ball  und  Andere. 

Während  der  langen  Mondnacht,  die  bekannt- 
lich etwa  Tientehn  ^enta^  dauert,  nnkt  dann 
die  Temperatur  auf  eine  Tiefe,  wie  sie  auf  der  Erde, 
selbst  in  den  kältesten  Polargegenden,  sicherlich 
luemab  troikommt  Giebt  ea  abo  noch  Waaaer  auf 
dem  Monde,  so  kann  es  in  jeder,  nur  nicht  in 
flüssiger  Agj^regattortn  vorkommen.  Auf  («rund 
der  nachfolgenden  AualShningen  werden  wir 
sehen,  dass  nach  einigen  neueren  Bi  oli.iclitun^'en 
das  Vorhandensein  von  Glelscherbildungcn  uikI 
Schneefeldern  auf  dem  Monde  höchst  walnschi  in- 
lich  ersclieint.  Sind  nun  diese  Schnee-  oder  Kis- 
massen  der  Krwäimung  der  mittägigen  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  so  wird  ein  Theil  von  ihnen 
mit  Rücksicht  auf  dea  hier  absolut  nicht  in  Be- 
tracht kommetiden  Luftdruck  sofort  zu  Wasser- 
darnpf  verfirklitigt.  Dies  wäre  also  die  Ursache 
jener  Dämpfe  und  Nebel,  die  man  zu  gewissen 
Zeiten  auf  dem  MoAde  wahrnehmen  su  können 
giniibtf.  Und  mit  dieser  Verdampfiini(  riv.\\^ 
denn  auch  die  von  Pickering  aufjamaica  beob- 
achtete Veriüaderang  der  weinen  Fledce  tn- 
tammenhän^i^n. 

Kinc  sehr  grosse  AnzaJil  von  kleinen  Krauni 
—  schreibt  dieser  Astronom  —  ist  von  einer 
weissen  Substanz  unipeLon.  die,  wenn  die  Sonne 
darauf  scheint,  stark  glänzend  wird.  Dieselbe 
weisse  Suhatanx  ist  auch  an  den  Rändern  ein- 
zelner grosser  Krater  zu  sehen;  man  trifft  sie 
zuweilen  auch  auf  einigen  höheren  Fies  der 
Mondgebirge. 

Der  CoQtrast  zwischen  diesen  blendend  weissen 
und  den  überwiegend  gelblich  achimmemden 
Partien  der  MondoherHäi  he  tritt  auf  den  photo- 
grapbischen  Aufnahmen  des  Mondes  noch  schärfer 
tmd  detitHcher  herror,  liä  wenn  man  die  be- 
treffenden Geibiete  nur  einfach  im  Teleskop 
betrachtet 

Ausser  diesen  sehr  gÜnzenden  TheOen  giebt 

es  auch  weniger  holte  weisse  Gebiete,  welche 
einen  eigenthümlichen  Charakter  zur  Schau  tragen. 
Wählend  der  ersten  vierondzwanzig  Stunden  un- 
mittelbar nnrh  Sonnenaufgang  sind  diese  Gebiete 
unsichtbar;  dann  erscheinen  sie  alhuählich  lu 
dem  Maasse,  wie  die  .Sonne  steigt,  und  sind  nach 
7weim;il  vit^rundzwan^ig  Stunden  i^:iir/.  diutlich 
zu  sehen.  Iia  späteren  VerLiu'.L-  des  .\Iuiid- 
tages  werden  sie  wieder  schwächer,  um  dann 
einige  Zeit  vor  Sonnenuntergang  gänzlich  zu  ver- 
schwinden. 

Diese  „theilweise  glänzenden"  Regionen  — 
wie  Pickering  sich  ausdrückt  —  bedecken  im 
Inneren  mehrerer  flössen  Krater  ziemlidie  Rädwn, 
ebenso  auf  den  AMuIngen  der  Gebirge.  Die  am 
meisten  auffallende  Erscheinung  bilden  jedenfalls 
die  )an^  tmd  glinzanden  Streifen»  die.  von 


einem  bedeutenderen  Krater  nach  allen  Rich- 
tungen ausgehend,  oftmals  Hunderte  von  Meilen 
weit  reichen. 

Alle  diese  theilweise  glänzenden  I  heile  der 
Mondoberfläche  stellen  —  nach  Pickering  — 
Regiotien  dar,  die  nur  zum  Theil.  und  swar 
meistens  in  den  tieferen  I  :;i;en.  mit  der  fraglichen 
weissen  Substanz  bedeckt  .sind,  welche  zumeist 
ntjr  GrSben  oder  Spalten  ausfüllt,  so  dass  sie 
nur  bei  höherem  Sonnenstände  "sichtbar  wird. 
Auch  die  ganz  hell  glänzenden  Spitzen  der  Mond- 
gcbirge  sind  in  mancher  Hinsicht  bemcrkenswerlh. 
Kinzplne  die.ser  Spitzen  belialten  ihren  weissen 
SchinuiiiT  auch  dann  noch  hei,  wenn  di»-  Sonne 
schon  einige  Slut)don  untergegangen  ist.  Viele 
der  Alpen-  und  noch  mehr  der  Apenninengipfel 
sehen  manchmal  aus,  als  ob  Leuchtwünner  die 
tiefe  Schwärze  der  Mondnacht  erhellen  wollten. 

Woraus  besteht  mm  diese  glänzende  weisse 
Materie?  Sollte  es  auf  dem  Monde  ein  derartiges 
Gestein  geben?  Aber  dann  müsste  ein  und  das- 
selbe Gebirge  in  seineu  höheren  und  niederen 
Thei}en  aas  verschiedenen  Gesteinen  besteh»! 

F.in  englischer  Gelehrter  —  ich  glauTu- 
Ranyard  —  hat  schon  vor  Jahren  einmal 
darauf  hingewiesen,  wie  imsbinig  es  sei,  ansu- 
nehrr.i^n,  dass  die  Spitzen  dieser  Mondberge  aus 
einem  asideien  Maierial  —  etwa  Marmor  oder 
Alabaster  —  bestehen  solUen.  als  die  Abhänge 
und  das  Massiv  dcrjelbcn.  Schon  der  l'msland, 
dass  die  weis.sc  Substanz  zumeist  in  den  Polar- 
regionen des  Mondes,  auf  hohen  Bergspitzen 
oder  Kratcrrändetn,  an/ulriffen  ist,  lä-sst  — 4|fvie 
Profes.sor  Pickering  .s<hr  treffend  bemerkt  — 
die  Verniuthutig  zu,  dass  es  sich  da  imi  mit 
Schnee  oder  Reif  bedeckte  Stellen  handelt.  Den 
stichhallfgsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Vermuthung  bildet  aber  die  von  Picke  ring  zu 
wiederholten  Malen  beobachtete  ihatsache,  ilass 
einzelne  der  weissen  Flächen  nach  dem  jeweiligen 
Stande  der  Sonne  ihr  Aussehen  verändern.  *  So 
ist  auch  der.  wie  schon  erwähnt,  von  Schröter 
bemerkte  weisse  Fleck  veränderlich,  was  seitte 
Intensität  un'l  Aui-dehnunt;  betrifft.  Je  nach  der 
Bestrahlung  durch  die  Sonne  zeigt  er  ähnliche 
Zu-  und  Ahnahme  seiner  Grösse,  wie  sie  bei 

den  Pofnrenlolten  des  Mars  im  Verlaufe  der  vier 
Jahreszeiten  dieses  Planeten  beobachtet  wurde. 

Pickering  fOhrt  noch  weitere  ähnliche  Er- 
scheinungen auf,  so  bei  Albufeda,  wo  das  von 
weisser  Substanz  bedeckte  Gebiet  bis  mm 
niichsU'ii  Neumond  gänzlich  verschwindet,  oder 
bei  Censorium,  wo  ein  weisser  Fleck  bis  Sonnatt- 
Untergang  sichtbar  blieb. 

Möglich,  dass  in  vergangenen  Mondepochen 
alle  Vertiefungen  und  Spalten  mit  der  fraglichen 
Substanz  angefüllt  waren  und  erst  später  aus- 
getrocknet sind.  Durch  die  gn  smü  I  i  nipeiatur- 
unterschiede  haben  sich  diese  Spalten  noch  mehr 
erweitert;  daher  das  zeikluflete  Aussdien  der 
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Mondoberfläche,  die  vielen  Risse  und  äprünge, 
wddie  lie  fib«r  .und  über  bedecken. 

Kbcn<;o  können  wir  auch  annehmen,  dnss  die 
gegenwärtig  eventuell  noch  in  lester  Aggrcgat- 
fonn  vorhandene  Feuchtigkeit  dereiaat  voUstSnidig 
verdampft  sein  wird. 

Mil  der  Zeil  werden  also  die  mit  weisser 
Substanz-  bedeckten  Flächen  immer  kldoer  und 
kleiner  wcnhn.  Derartige  Vcr  itulcningen  .sind 
erwieseactniaaiisen  auch  in  hi:>lorisciiea  Zeiten 
vorgekommen.  Im  Innern  des  Kraters  Werner, 
innerhalb  sHnes  nördliilu-n  Walles,  befindet 
sich  eine  etwa  lüni  engliäüie  Quadratmeilen  um- 
fas.sendc  Fläche,  die  Mädler  als  sternhell  glinzen- 
den  Punkt  beschrciljt.  Thatsächürh  muss  diese 
Fläche  zu.  Midlcrs  Zciti  ti  die  hellste  Stelle  der 
Mondoberfiäche  gewesen  stiii.  Heute  ist  dies 
bei  weitem  nicht  mehr  der  Fall;  es  gicbt  auf 
dem  Monde  eine  ganze  Menge  lichter  Punkte, 
die  bcdL  uteud  glänzender  zind  zla  der  betreffende 
Ort  im  Werner. 

Vorläufig  köüucu  wir  aber  Uülcr  Zugruiuio- 
legung  von  Pickerings  Arbeiten  ruhig  der  An- 
flicht bL'ijiflichten ,  dasi:  cia/.«ltJL'  GcbiL-tc  des 
Mündcb  iiiil  uuicren  5chucc-  und  Gletschcrland- 
schafien  vergleichbar  sind,  wenn  auch  der 
Kreislauf  des  Wazsen  dort  ein  wesentlich  ver- 
schicdcDCi  ist. 

Es  fragt  sich  jetzt  nun  noch,  ob  die  geringe 
Feuchtigkeit  und  \V.irme  im  A'^erein  mit  der 
dQisncn  Atmosphäre  ini  Stande  sind,  auch  organi- 
.selsf  s  I  «tbi-n  zu  unterhalten,  wie  es  von  manchen 
Mondforschern,  darunter  aurii  Neison  und 
Pickering,  behauptet  wird.  Auch  in  dieser 
Frage  wogt  der  Kampf  für  und  wider  etgentlicli 
schon  seit  jenen  Zeiten,  da  der  Mensch  über- 
haupt durch  Naturphänomene  zum  Nachdenken 
angeregt  wurde. 

.Allerdings  sind  die  Unterschiede  zwischen 
Mdtid  und  Erde  so  gross,  dass  von  einer  Aehn- 
lichkcit  eventuell  vorhandener  Mondorganismen 
mit  den  irdischen  wohl  keine  Rede  sein  kann. 
Aber  wenn  der  Mond,  wie  Pickering  schreibt, 
eine  auch  nodi  so  dünne  Atmosphäre  besitzt,  welche 
auch  Wasserdampf  enthält,  so  ist  es  absolut 
nicht  tmmöglich,  dass  dort  Organismen  existiren 
könnten.  Gewisse  Kraterflächen  des  Mondes 
erleiden  unter  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
Lichtveränderungen,  die  sich  nur  durch  die 
Annahme  einer  lichtabsorbirendea  Oberfläche 
erklären  lassen.  Entweder  handelt  es  sich  da 
um  Wasserflächen  oder  um  Gebiete,  die  mit 
V^etation  bedeckt  sind.  Wu-  uir  aber  gesehen 
haben,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Wasser 
in  flüssigem  Zustande  auf  dem  Monde  nicht  vor- 
kommt. Bleibt  also  nur  noch  die  zweite  Er- 
klärung, dass  wir  es  mit  Vegetatioosfiächea  zu 
thun  hätten. 

Eines  der  markantesten  Beispiele  der- 
artiger Helligkeitsveränderungen  ist  der  auch 


in  schwächeren  Femrohren  leicht  erkennbare 
Krater  Plato,  der  übrigens  aach  in  Bezug  auf 

vulcanische  Verändcrun^^en  höchst  verdächtig  er- 
scheint. Bei  Sonnenaulgaug  iässi  sich  Plato  durch 
nichts  von  anderen  ähnlichen  Gebilden  der  Mond- 
oberflaebc  unterscheiden.  Fr  bildet  einen  ovalen, 
dunklen  Fleck,  der  sich  anfangs  bei  höherem 
Steigen  der  Sonne  gleichmässig  erhellt.  Man 
sollte  nun  meinen,  dass,  wenn  die  Sonne  ihren 
höchsten  Stand  am  Himmel  eingenommen  hat, 
also  bei  Vollmond,  Plalo  am  hellsten  sein  wird 
Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Unter  dem 
wachseodeo  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  ver- 
dunkdt  sich  Plato  anm.üili(b  Bei  Vollmond 
i.st  er  sogar  entschieden  der  dunkelste  Pieck  auf 
der  ganzen  Müudubertiädie. 

Zweifellos  sind  es  nicht  die  Licht-,  sondern 
die  Wäriiiestr;ihlen ,  unter  deren  Einflu.=.«;e  der 
Kralcrbudcu  üicli  m  j>o  eigeulhikuiicher  Weise 
verändert 

Sollte  es  wirklich  auf  dem  Jifonde  eine  Vege- 
tation geben,  die  umerhalb  eines  Mundtages,  der 
allerdings  viel  länger  ist  als  unser  Tag,  plötzlich 
entstellt  und  wahrend  der  Mondnacht  ebenso 
plötzlich  wieder  verschwindet?  Die  l)i.scussion 
einer  solchen  Hypothese  würde  uns  etwas  zu 
weil  fuhren.  Das  Eine  steht  fest,  dass  der 
Nuancewechsel  im  Plato,  welcher  bei  Sonnen- 
untergang in  entgegengesetztem  Sinne  dieselben 
t^ielligkeitsunterschiede  umfasst,  sich  durchaus 
nicht  durch  einfache  Licht-  und  Schatteneffecte 
erklären  lässt. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  verdanken  wir 
neuestens  auch  Loewy  und  Puiseux,  den  ge- 
schickten Verfertigem  des  Pariser  MondaUas. 
Nicht  weit  von  Marc  Crisimn  entfernt  befindet 
sich  ein  „Slruve"  benanntes  Object,  welches  bei 
Aimäherung  der  Vollmondzeit  das  aufi^allendste 
Object  der  ganzen  umgebenden  Hegion  ist  Es 
hat  zu  dieser  Zeit  die  Form  einer  Eidechse  und 
gleicht  fast  gar  nicht  der  Zeichnung,  welche  in 
Schmidts  berühmter  Aarü  dtr  Q^irgt  des 
Mondes  oder  auf  Tafel  XXVHl  des  Pariser 
MondaiLi»  zu  finden  ist. 

Dieser  Umstand  bestimmte  die  beiden  ge- 
nannten Mondforscher,  Stnire  auf  einer  ganzen 
Serie  (lo)  von  Cliches  zu  untersuchen,  welche 
in  den  verschiedentten  Mondphasen  aufgenommen 
wurden.  Das  Resultat  dieser  tTntersnchung  war. 
dass  die  Ausdehntmg  Slruves  liemerkenswerthcn 
Veränderungen  unterworfen  ist  Steigt  die  Sonne 
über  den  Horizont,  so  schebtt  sich  dieser  Fle«^ 
der  Mondoberfläche  zu  vergrössera,  und  zwar 
nach  dem  der  Sonne  zugewendeten  Rande  hin. 
Der  intensivste  Thdl  d«  Fleckes  veracWebt 
sich  im  Verhältniss  nach  der.>elben  Kichtung. 
Wenn  sich  die  Lichtinteosität  mit  den  erhaltenen 
lichtztrahlen  propoitioodl  vcrindeni  würde, 
müsste  gerade  die  gegendieflige  &icheinang 
staittinden. 
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Die  zwei  französischen  Gelehrten  suchen  keine 
Erklärungen  für  diese  Krscheinungcn ,  bemerken 
aber,  dass  Veränderungen  dieser  Natur  genauer 
studirt  werden  sollten,  weil  sie  auf  eine  wirkliche 
physische  Veränderung  des  Mondbodens  hin- 
weisen, welcher  sich  unter  dem  Einflüsse  einer 
längeren  Bestrahlung  durch  die  Sonne  in  seinem 
Aussehen  modificirt. 

Auch  Pickering  befasste  sich  schon  seit 
1893,  als  er  noch  in  Arequipa  beobachtete, 
mit  dem  eifrigen  Studium  dieses  Gegenstandes, 
welches  er  dann  auf  der  Insel  Jamaica  noch 
intensiver  fortsetzte.  Er  konnte  bei  mehreren 
Objecten  Hclligkeitsänderungen  wahrnehmen,  so 
bei  Franklin,  ferner  bei  Atlas,  Alphonsus  und 
Riccioli.  Die  allgemeinen  Erscheinungen  eines 
derartigen  veränderlichen  Fleckes  sind  nach 
Picke  ring  die  rasche  Verdunkelung  kurz  nach 
Sonnenaufgang , 
dann  eine  eben- 
so rasche  Auf- 
hellung beim 
Herannahen  des 

Soimenunter- 
ganges.  Beim 
Maximum  der 
Verdunkelung 
sind  einzelne 
dieser  Flecke 

tiefschwarz, 
andere  dunkel- 
grau  ,  einige 
auch  lichtgrau. 

Nahe  dem 
Aequator  voll- 
ziehen sich  diese 
Veränderungen 
innerhalb  eini- 
ger Stunden, 
während  in 

höheren  selcnographisthen  Breiton  der  Intcnsitäts- 
wechsel  sich  erst  in  einigen  Tagen,  dann  aber 
um  so  rapider,  vollzieht.  Flecke  solcher  Natur, 
wie  die  soeben  beschriebenen,  sind  noch  niemals 
ausserhalb  55"  nördlicher  oder  00*  südlicher 
Breite  gesehen  worden. 

Schon  der  l'mstand  allein,  dass  auf  den 
Mondphotographicn  der  \  Unterschied  zwischen  den 
hellen  und  den  dunklen  Partien  so  scharf  ausgeprägt 
erscheint,  lässl  die  Annahme  zu,  dass  einzelne 
dunkle  l'lächen  der  Mondoberflächc  die  Licht- 
strahlen stark  absorbiren.  Schon  ältere  Forscher, 
wie  der  um  die  Mondphotographie  hochverdiente 
Warren  de  la  Ruc  und  auch  Pater  Sccchi, 
haben  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  dass 
dieses  eigenlhümliche  Verhaken  das  Vorhanden- 
sein einer  Vegetationsfläche  beweist. 

Die  Conclusioncn ,  welche  Picke  ring  aus 
seinen  Beobachtungen  zieht,  entsprechen  voll- 
kommen dem  bisher  Gesagten. 


.\bb.  60I. 


Die  Wrpfl^nrunK  gni^K-r  lUumc; 
]>as  KlDlreitten  des  KiM-nkmlir«  in  den  Krdboilcii. 


Die  Veränderungen,  welche  Pickering  im 
Verlaufe  eines  Mondumlaufes  an  den  erwähnten 
Flecken  wahrnahm,  müssen  nach  seiner  Meinung 
von  wirklichen  Veränderungen  des  Mondbodens 
herrühren.  Die  einzige  Art  —  sagt  Pickering  — , 
diesen  Wechsel  einfach  zu  erklären,  scheint  die- 
jenige zu  sein,  welche  ihn  lebenden  pflanzen- 
ähnlichen Organismen  zuschreibt,  ohne  dass  die 
letzteren  deshalb  mit  unseren  Pflanzen  identisch 
sein  müssten. 

So  erscheint  denn  unser  todtgeglaubter  Mond 
im  Lichte  der  neuesten  Untersuchungen  als  eine 
wechselvolle  und  interessante  Weit  Sie  ist  mehr 
als  eine  Anhäufung  von  wüstem  Gestein,  leblosen 
Kralerwällen,  ausgetrockneten  Meeresböden.  Der 
Mond  ist  eine  lebende  Welt;  wenn  die  Forschung 
aufgehört  haben  wird,  nur  topographisches  Material 
gedankenlos  zusammenzuhäufen,  sondern  sich  ge- 
wöhnen wird, 
selbst  die  klein- 
sten und  un- 
scheinbarsten 
Veränderungen 
der  Mondober- 
flächc sorgsam 
zu  registriren 
und  zu  verfol- 
gen, dann  wird 
auch  die  rich- 
tige Erklärung 
für  die  Erschei- 
nungen scmes 
Lebens,  welches 
sich  hier  und 
da   in   so  tm- 

zwcideutiger 
Weise  offen- 
bart, nicht  aus- 
bleiben.     ((91 j1 


Die  Verpflanzung  grosser  Bäume. 

Mit  iwri  .AbbiMungra. 

Die  Anforderungen  der  Neuzeit  in  Bezug 
auf  schnelle  Anlage  von  Schmuckplätzen,  Ersatz 
von  eingegangenen  Strassen-  und  Parkbäumen 
u.  s.  w.  sind  so  hoch  gestiegen ,  dass  man 
längst  auf  .Mittel  zum  Ausheben  und  Trans- 
portiren  an.sehn  lieber  Bäume  gesonnen  und 
mehr  oder  weniger  praktische  Hilfsmittel  da- 
für construirt  hat.  P'rüher  begnügte  man  sich, 
einen  tiefen  Graben  in  i  bis  2  ni  Püntfernung 
um  den  .Stamm  zu  ziehen,  dessen  Erde  dann 
wohl  durchfeuchtet  wurde,  bevor  man  durch 
Gewinde  den  Stamm  hob,  wobei  das  Wurzel- 
werk des  Erdballens  durch  untergeschobene 
Hölzer  und  umgelegte  Kelten  zusammengehalten 
wurde.  Dann  kamen  zusammensetzbare  Holz- 
kübel in  Anwendung,  die  den  Baum  an  seinem 
natürlichen  Standorte  schon  lange  vor  der  Um- 
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pflanzuag  in  eine  An  Topf-  oder  Kübulgc wachs 
verwandelten,  welches  dann  sicherer  zu  erheben 
und  fortzuschaffen  war.  Durch  Kräftigung  und 
immer  vollkommenere  Schonung  der  feinen  Saug- 
wurzeln (während  die  längeren  Wurzeln  gewöhn- 
lich gestutzt  werden  müssen)  ist  es  dabei  ge- 
lungen, den  Procentsatz  der  bei  der  Proccdur 
eingehenden  Bäume  immer  weiter  zu  verringern. 
Neuerdings  hat  Joiin  A.  Wilkins  zu  Indianopolis 
eine  Vorrichtung  conslruirt,  die  es  sogar  er- 
möglichen soll,  solche  Versetzungen  beliebig  im 


Abb  609. 


Hochsommer  vorzunehmen,  wenn  die  Bäume 
in  voller  Vegetation  begriffen  sind.  Früher  nahm 
man  die  Versetzung  stets  im  Frühjahr  vor  der 
Hntwickelung  des  I^ubcs  oder  im  Herbst  nach 
dem  Welken  desselben  vor. 

Wilkins'  Methode  besteht  in  dem  Kinfangen 
des  Wurzclballen»  n»ittels  einer  Art  Slahlkorb 
von  erforderlicher  Grö.sse,  der  ihn  wie  ein  Blumen- 
topf aufnimmt.  Nach  gehöriger  Durchfeuchtung 
und  Lockerung  des  Bodens  rings  um  den  zu  ver- 
setzenden Baum  werden  vierzehn  grosse  und 
breite  ."^i häufeln,  die  an  einer  den  Boden  rings 
um  d<*n  Stamm  bedeckenden  Metallschcibe  von 
fast   2  m  Durchmesser  hängen,  schräg  in  die 


Erde  gelrieben  (s.  Abb.  608)  und  bilden  nach 
ihrer  Verfestigung  mit  Kreuzriegeln  an  der 
Plattform  einen  den  Wurzelballen  fest  um- 
schlicssenden  Korb,  in  welchem  der  Stamm 
durch  Schrauben  sicher  in  den  zerlegbaren 
Wagen  gehoben  wird,  worin  er  schwebend 
transportirt  und  leicht  so  weit  zurückgelegt 
werden  kann,  um  unter  den  oberirdischen 
elektrischen  Leitungen  der  Strassen  ungefährdet 
an  Ort  und  Stelle  seiner  Neueinsetzuug  geführt 
zu  werden  (s.  Abb.  609). 

An  dem  bestimmten  Platz  augekommen, 
wird  das  Gefährt  direct  über  das  für  die  Auf- 
nahme des  Wurzelballens  gegrabene  Loch  ge- 
leitet, der  Stamm  aufgerichtet  und  der  Korb  in 
die  Grube  hineingelassen,  worauf  man  den  Um- 
kreis mit  Krde  nachfüllt ,  diese  feststampft, 
und  nun  erst  die  Schaufeln  löst  und  herauszieht. 
Ohne  jede  Schädigung  der  feinen  Haarwurzeln 

j  ist  so  der  Stamm  an  den  neuen  Platz  gelangt, 
und  die  Handhabung  der  ganzen  Vorrichtung  ist 
so,  dass  der  Baum  mit  Leichtigkeit  in  derselben 
Compassrichtung  eingesetzt  werden  kann,  die 
seine  Zweige  und  sein  Stamm  vor  der  Versetzung 

I  be.sassen.  Der  zu  den  L'mselzungsarbeiten  eigens 
construirtc  Wagen  trägt  oben  einen  kräftigen 
Rahmen,  dessen  Wände  den  Fisenkorb  mit 
seinem  Inhalt  tragen  und  durch  Schrauben  ciiipor- 
gewunden    und    gesenkt  werden   können.  Die 

'  Maschinerie  ist  dabei  so  bequem  arbeitend,  dass 
zwei  Männer  einen  Baum  von  30  bis  40  Fuss 
Höhe  ohne  Schwierigkeit  regieren  können. 
Ahorne,  l'lmen  und  andere  Schattenbäume  mit 
Stämmen  von  5  bis  6  Zoll  Durchmesser  wurden 
durch  diese  Vorrichtungen  in  der  Vor.stadt  von 
IndianojK>lis  mitten  im  Sommer  umgepflanzt  und 
befinden  sich  augenscheinlich  in  ihrem  neuen 
Quartier  ebenso  wohl  wie  im  allen,  bevor  sie 
auf  Wanderschaft  gebracht  wurden.    E-  k».  [»739] 


Ein  Besuch  dor  oloktrischen  Bahn-  und 
Wasserkraft -Anlagen  im  (Gebiete  der  ober- 
italienischen Seen. 

Vim   IVtilcwir  r>r.  C.  Korr«. 

III.  Di«  hydroelektrischen  Anlagen  für  Industrielle 
Zwecke. 

(Srhlu»  von  Seite  8ll.) 

Die  mächtigste  hydroelektrische  Kraftanlage 
in  Italien  und  zugleich  in  ganz  Kuropa  befindet 
.sich  in  Vizzola  am  Lessin,  einige  Meilen 
unterhalb  seines  Ausflus.ses  aus  dem  Lago 
Maggiore.*)  Sie  wurde  erbaut  von  der  „Socictä 
I.ombarda  per  la  Distribuzione  dell'  Kncrgia 
Klettrica",  die  ihren  Directionssitz  in  Mailand, 
Koro    Bonaparte   12,    hat;    die    Centrale  in 


•)  Siehe  auch  Promellu-Hi  Nr.  715,  S.  615  ff. 
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Vizzola  wurde  erst  vor  kurzem  in  aller  Voll- 
ständigkeit eingerichtet.  Zu  ihrem  Besuche  fährt 
man  am  besten  mit  der  elektrischen  Bahn  von 
Mailand  bis  zur  Station  Gallarate  und  nimmt 
dort  einen  der  am  Bahnhofe  bereit  stehenden 
Wagen ,  der  in  i  —  i Stunden  den  1 2  km 
langen  Weg  nach  Vizzola  zurücklegt  Der  Weg 
führt  der  Hauptsache  nach  durch  ödes  Heide- 
land ,  über 
dessen  Auf- 
dehnung  in- 
mitten der 
fruchtbaren 
lombardischcn 
Kbenc  man 
erstaunt  um 
.sich  blickt.  So- 
weit das  Auge 

reicht ,  ist, 
ausser  einer 
in  der  F"enie 

sichtbaren 
Caseme  für 
diesen  gewalti- 
gen Ucbimgs- 
und  Sihie.ss- 
platz  des  Mili- 
tärs, kein  Haus 
oder  sonstiges 
Gebäude  zu 
erblicken.  Erst 

kurz  vor 
Vizzola  ändert 
sich  der  Cha- 
rakter der 
Gegend.  Das 
Dorf  liegt  am 
steil  abfallen- 
den l'ferrande 
des  Klussbct- 
tcs ,  das  hier 
eine  Breite  von 

1  —  2  km  hat 
und  mit  Haum- 
und BustJi- 
werk  bedeckt 
ist.  In  viel- 
fachen Win- 
dungen senkt 

sich  die  Kahrstrassc  vom  Orte  zum  Flussthale 
hinab,  und  nach  wenig  Kehren  wird  der  mächtige 
Bau  der  elektrischen  Centrale  mit  den  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  seitlich  gelegenen  Beamlcn- 
und  Arbeiterwohnungen  sichtbar  (s.  Abb.  436). 
Je  näher  man  kommt,  desto  imponircnder  ge- 
staltet sich  der  Anblick  dieser  gewaltigen  An- 
lage.  Zehn  mächtige  schmiedeeiserne  Rohre  von 

2  in  innerem  Durchmesser  führen  das  Wasser 
aus  einem  auf  Pfeilern  und  (lewölben  aufgebauten 


Abb.  Aio. 


Um  Wcktririlätuwerk  lu  VutoLi ;    Do  Wjtsrrfall. 
^Uaurti  der  engliK-hcn  Uditrolociiiiikcr  aiu  9.  April  190J.) 


und  6  m  Tiefe  durch  das  rorgeiegene  Gebäude  mit 
den  AbStellvorrichtungen  (s.  Abb.  437)  zu  dem 
unterhalb  befindlichen  Turbincnhausc.  Der  Ucbcr- 
lauf-  und  Abflusscanal  aus  dem  Sammelbecken  für 
das  überschüssige  Wasser  ist  terrassenartig  angelegt, 
und  weithin  erglänzte  im  Sonnenschein  der  hier' 
durch  gebildete  prächtige  Wasserfall  (Abb.  610). 
Zwischen  dem  Po  und  seinen  Nebenflüssen, 

namentlich 
zwischen 
Tessin  und 
Adda,  ist  im 
Laufe  mehre- 
rer Jahrhun- 
derte zur  Bin- 
nenschiffahrt 
und    für  Be- 
wässerungs- 
zweckc  ein 
weit  ausge- 
dehntes Netz 
von  Canälen 

ausgeführt 
worden ,  das 
viel    zur  Be- 
gründung des 
Wohlstandes 
in   der  Lom- 
bardei beige- 
tragen hat. 
Einer  dieser 
Caoäle ,  nach 

seinem  Er- 
bauer „Canal 
Villoresi" 
genannt,  wurde 
in  den  Jahren 
1880  -  1884 
zum  gleichen 
/wecke  für  die 
Binnen.schilT- 
fahrt  und  die 
Keldberiesc- 
lung  angelegt 
Derselbe  be- 
ginnt   (>  km 

oberhalb 
Vizzola  und 
führt    in  der 

Nähe  dieses  Ortes  vorbei.  Schon  wenige  Jahre 
nach  seiner  Vollendung  trat  der  Ingenieur  (^esare 
Cipolctti  mit  einem  Projerte  an  die  Oeffentlich- 
keit,  die  Wasserkraft  des  Tessin  und  namentlich 
den  (!anal  Villoresi  als  Triebkraft  für  industrielle 
Zwecke  zu  verwerthen ,  aber  erst  i  o  Jahre 
später,  nach  Gründung  der  ,,Sociclä  Lom- 
barda**,  konnten  seine  weitaus  schauenden 
Pläne  zum  Iheil  verwirklicht  werden.  Vor- 
genamite  Gesellschaft  begann  ihre  Arbeiten  zur 


Saimnclbassin  von  280  m  länge,   10  ni  Breite     Wasserfassung  für  die  bei  Vizzola  zu  errichtende 
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elektrische  Centrale  im  Herbste  des  Jahres  1897, 
indem  sie  zunächst  einen  zweiten  Canal  unmittel- 
bar neben  dem  Canal  Villoresi  baute,  ausgehend 
vom  Stauwehre  und  Sammelbassin  des  letzteren 
im  Tessin  (s.  Abb.  435)  auf  einer  Meereshöhe  von 
185  m  und  ihm  parallel  laufend  auf  eine  l  änge 
von  ca.  6  km.  Kurz  oberhalb  Vizzola  trennt 
sich  dieser  neue  Canal  vom  Canal  Villoresi  und 
führt  über  einen  mächtigen  Viaduct  von  zoo  m 
Länge  (Abb.  6 1 1)  zum  Sammelbassin  für  die  Tur- 
binenanlage.  Seine  geringste  Wassermenge  be- 
trägt 53  cbm  pro  Secunde,  die  jedoch  durch  Regu- 
lirung  des  Ausflusses  aus  dem  Lago  Maggiorc  auf 
65  cbm  pro  Secunde  erhöht  worden  kann,  weshalb 
die  ganze  Anlage  für  diese  Wasserkraft  conslruirt 
wurde.  Das  nutzbare  Gefalle  beträgt  z8  m,  bei 
Hochwasser  in 
Folge  des 
Rückstaues 
24  m.  Im 
grossen  Saale 
dea  CentraU 

gebäudes 
(9.  Abb.  438) 
sind   10  Tur- 
binendynamos 
vonjezoooPS 

normaler 

Leistungs- 
fähigkeit in 
Thätigkeit  und 

erzeugen 
Drehstrom  mit 
einer  directen 
Spannung  von 
1 1  000  Volt. 
Zwei  kleinere 
Turbincngrup- 
peu  von  je 
220  PS  liefern 
den  Erreger- 
Strom  für  die 

grossen  Generatoren  von  Schuckert  &  Co.  in 
Form  von  Gleichstrom  mit  1 1  o  Voll  Spannung,  der 
auch  zur  Beleuchtung  benutzt  wird.  Alle  Dyuamo- 
gruppcn  waren  bei  unserem  Besuche  in  voller 
Thätigkeit,  ein  wahrhaft  grossartiger  Anblick  in 
Folge  der  gewaltigen  Dimensionen  und  des 
Cileichmaasses  der  Bewegungen.  Die  beiden  längs- 
wäode  des  Saales  zieren  die  Namen:  Faraday, 
G.  Ferraris,  H.  Hertz,  Th.  Thomson, 
Goulard,  Siemens,  Galvani,  C.  Maxwell, 
Tesla,  Jaule:  A.  Volta,  Ampere,  Paci- 
notii,  Ohm,  Coulomb,  Oerstedt,  Kirch- 
hoff, Becquercl.  Es  sind  deren  1 8 ;  unwillkürlich 
vermi.sst  man  die  Namen  Gauss  und  Weber, 
welche  die  Doppelreihe,  entsprechend  den  i  o  Tur- 
binendynamos, vollzählig  machen  würden.  Von 
den  Generatoren  wird  der  hochgespannte  Dreh- 
strom durch  unter  dem  Fussboden   in  einem 


Abb.  All. 


N'iaijurt  bri  Vir/nl;). 
(ÜTHich  der  cnnliM'hrn  Eirkirotcchnikrr  am  a.  April  190J.) 


Canal  bcfmdliche  Kabel  zur  Schaltanlage  geführt, 
auf  welcher  die  Vorrichtungen  zum  Umschalten, 
die  Instrumente  für  die  Strom-  und  Spannungs- 
messung, Wattstundenzähler,  Hömerausschalter, 
Sicherungen  u.s.w.  angebracht  sind.  Die  Hoch- 
spannungs-Schaltanlagc  zerfällt  in  zwei  getrennte 
Felder,  je  eines  fürdie  Zuleitung  und  die  Femleitung. 
Diese  Schaltwände  haben  15  — 16  m  Länge  und 
3  ~4  m  Höhe,  entsprechend  den  gewaltigen 
Dimensionen  der  ganzen  Anlage.  Vor  der 
Stromzuführungsschaltwand  ist  eine  18  m  lange 
und  2  m  breite  Schaltbühne  errichtet,  die  beidcr- 
.seits  durch  Treppen  zugänglich  ist.  Sämmtlichc 
auf  der  Schalttafel  angebrachten  Messinstrumente 
sind  nicht  unmittelbar  an  der  Hochspannungs- 
leitung, sondern  an  mit  dieser  in  Verbindung 

stehenden 
Transformato- 
ren ange- 
bracht, welche 
die  Spannung 
im  Vcrhältniss 
1 :  200,  d.  h. 
auf  einen  ge- 
fahrloseren 
Spannungs- 
grad reduci- 
ren.  Von  der 
Femleitungs- 
sclialtiafel  wird 
der  hochge- 
spannte Dreh- 
strom zunächst 
dem  Ülitzab- 
leiterhäuschcn 
und  von  die- 
sem dem  Ver- 
brauchsge- 
bicle  auf 
hohen  eiser- 
nen Gilter- 
masten durch 

Kupferdrähte  zugeführt  (Abb.  612).  In  den  Haupt- 
Iiidustrieccntren,  wie  Gallaratc,  Busto  Arsizio, 
Lcgnano,  Saronno  etc..  die  eine  Verthcilung 
der  elektrischen  Energie  auf  viele  kleinere 
Motoren  verlangen,  sind  Umformerstalionen  an- 
gebracht, in  denen  die  Spannung  des  Generatoren- 
Stromes  auf  3600  Volt  reducirt  wird,  um  sodann 
das  weit  ausgedehnte  secundäre  Netz  sowie  die 
an  dieses  angeschlos-senen  Betriebsanlagen  zu 
.speisen,  zum  Theile  direct.  zum  anderen  Theile 
nach  weiterer  Umformung  bis  zur  Spannung  von 
I  2  5  \'olt.  Die  gro.ssen  Etablissements  und  Slrom- 
consumenten.  wie  namentlich  die  ausgedehnten 
Spinnerei-  und  Wcbereianlagen  im  Olona-Thale, 
haben  ihre  eigenen  Umformer  und  sind  ver- 
mittels dieser  direct  an  das  Hochspannungsnetz 
angeschlossen.  Der  Verkaufspreis  der  elektri- 
.schcn  Energie  richtet  sich  nach  der  Grösse  des 
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Verbrauches.  Als  Grundlage  der  Berechnung 
dient  die  Capacität  der  Transformatorenanlage  in 
Kilowatt  Diejenigen  industriellen  Werke,  welche 
die  Elektricität  als  Triebkraft  nur  zeitweilig 
benutzen,  bezahlen  eine  jährliche  feste  Taxe 
pro  Kilowatt  ihrer  lastailation ,  die  zwischen 
300  Lire  und  120  Lire  schwankt,  je  nachdem 
die  Transformatorenanlage  i  bis  100  Kilowatt 
Capacität  hat,  ausserdem  aber  eine  Verbrauchs- 
taxe von  5  Cent  für  jede  Kilowattstunde. 
Werke  mit  regelmässigem  Betriebe  von  täg- 


wattstunde  betragen  würde.  Die  Preise  der 
elektrischen  Energie  pro  Kilowattstunde  sind 
z.  B.  in  Berlin  in  runden  Zahlen  mehr  als 
doppelt  so  hoch. 

Uebcr  den  Umfang  und  die  Entwickelung 
der  ganzen  Anlage  giebt  der  letzte  Jahresbericht 
der  Direction  vom  März  1903  näheren  Aufschluss. 
Nach  demselben  betrug  die  I^nge  des  Leitungs- 
netzes rund  ZOO  km;  das  Netz  erstreckte  sich 
auf  66  Gemeinden  mit  2+00  Abnehmern,  welche 
die  15500  Kilowatt,  über  die  Vizzola  zur  Zeil 


Abb.  611. 


Da*  KlektridtätiKTrk  zu  ViuoU:   l>ie  KrrnUntune, 


lieh  12  Stunden  Dauer  bezahlen  eine  jährliche 
Pauschalsumme,  die  für  jedes  installirtc  Kilowatt 
200  Iure  bis  169  Lire  beträgt,  je  nachdem  die 
^Vnlage  eine  Capacität  von  100  bis  700  und  mehr 
Kilowatt  hat  Rechnet  man  pro  Jahr  rund 
3600  Arbeitsstunden  bei  12  stündigem  Betriebe 
und  Ausfall  der  Festtage,  so  würde  sich  der 
Preis  der  Kilowattstunde  auf  <»  bis  4  Cent,  d.  i. 
5  bis  3  Pfennige  stellen.  Für  kleinere  Anlagen 
unter  100  und  bis  zu  i  Kilowatt  Capacität,  aber 
mit  continuirlicbem  Betriebe,  erhöht  sich  der 
Preis  stufenweise  bis  auf  den  doppelten  Betrag, 
so  dass  er  bei  nur  i  Kilowatt  C-apacilät  etwa 
1 2  Cent. ,    d.  h.    1  o  Pfennige   für   die  Kilo- 


I  verfügt,  vollständig  verbrauchten.  Da  zugleich 
I  der  Bedarf  und  die  Nachfrage  nach  Kraftlieferung 
in  fortwährender  Zunahme  begriffen  sind,  so  hat 
die  Gesellschaft  den  sofortigen  Bau  zweier  neuen 
elektrischen  Centralen  beschlossen  und  auch  be- 
reits in  Angriff  genommen.  Die  eine  derselben 
benutzt  die  Wasserkraft  des  grossen  Schiffahrts- 
canais bei  Turbigo,  einige  Meilen  unterhalb 
Vizzola.  Die  zweite  witd  mit  Dampfbetrieb  ein- 
gerichtet werden  in  Castellanza  bei  Legnano, 
um  für  alle  F'älle,  wenn  einmal  in  ausnahmsweise 
trockenen  Jahren  Wassermangel  eintreten  sollte, 
[  auch  dann  sämmtlichen  Verpflichtungen  nach- 
kommen zu  können.   Die.se  beiden  neuen  elektri- 
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sehen  CcDtralen  werden  für  je  6000  PS  ein- 
gerichtet, so  dass  die  Gesellschaft  nach  deren 
Vollendung  über  32  000  PS  verfügt,  zu  denen 
die  ReguIiruDg  des  Ausflusses  aus  dem  Lago 
Maggiore  noch  weitere  4000  PS  hinzufügen  wird. 
Die    „Sociclä   Lombarda"   wird   somit  binnen 
kurzem   eine   hydroelektrische  Kraftanlage  von 
rund    20  000 
Kilowatt  be- 
sitzen, welcher 
die  Dampfcen- 
trale  in  Castel- 
lanza  nur  als 
Reserve  dient. 
Da  die  Kosten 
für  die  Frzeu- 
gung  der  elek- 
trischen Ener- 
gie durch 
Kohle  in  Ita- 
lien minde- 
stens doppelt 
so  hoch  sind 
als  für  die  Er- 
zeugung durch 
Wasserkraft, 
zumal  im  vor- 
liegenden 
P'alle,  und  so- 
mit der  Jahres- 
preis bei 
Dampfbetrieb 
pro  Kilowatt 
für    I  2  stündi- 
gen Betrieb 
mehr  als  400 
Lire  beträgt, 
so  macht  die- 
ser Preisunter- 
schied für 
Vizzola  jähr- 
lich mehrere 
Millionen  Lire 
aus ,  welche 
der  dortigen 
Industrie  und 
dem  Xatio- 
nahvohlstandc 

zu  gute 
kommen. 

Nachdem 
Verein  am  9. 


der 
April 


engli.sche  Flektrotcchniker- 
d.  J.  Vizzola  be.sichtigt  und 
verdientprmaa.s.sen  gewürdigt  hatte,  bemerkten 
die  italienischen  Blätter  nül  berechtigtem  Stolze, 
endUch  sei  für  Italien  die  Zeit  gekommen,  wo 
es  den  Besuchern  nicht  nur  mthr  Kunst- 
erzeugni.sse  vergangener  jahrhunderto  zu  zeigen, 
sondern  auch  industrielle  Werke  und  Anlagen  der 
Neuzeit  vorzuführen  im  Stande  sei,  ebenbürtig 
den  vielbewunderten  Scliöpfungen  der  Vorfahren. 


Die  weiteren  hydroelektrischen  Kraftanlagen 
im  Gebiete  des  Lago  Maggiore  und  an  seinen 
Zuflüssen  können  sich  an  l'mfang  und  Bedeutung 
mit  den  Centralen  in  Vizzola  und  Pademo 
nicht  messen,  sind  aber  für  die  betreffenden 
Gegenden  von  grosser  Bedeutung.  So  macht 
namentlich  die  au.sgedehnte  Textilindustrie  in  und 

bei Intra  und 
Abb.  61J.  Pallanza, 

sowie  im 
Toce-Thale 
die  dortigen 
Wa.sserkräftc 
mit  Hilfe  der 

Elektricität 
sich  vielfach 
und    in  um- 

fa.<scndem 
Maassc  nutz- 
bar. Die  grosse 
Baumwollen- 
spinncrei  von 
C.  Suter- 
mcister  & 
Co.   in  Inlra 
besitzt  eine 
eigene  starke 
Wasserkraft  in 

Rovegro, 
etwa  0  km 
oberhallt  Intra. 
In  letzterem 
Orte  bildete 
sich  vor  eini- 
gen Jahren 
eine  Elektrici- 

tätagcscll- 
schaft„Socictä 
Klettrica  0.sso- 
lana"  (Piazza 
Cavour)  zur 
AuswerthuDg 
der  Wasser- 
kräfte der 
Toce  und  ihrer 
Nebenflüsse. 

Zunäch-st 
wurde  einige 
Kilometer 
unterhalb 

Domodossola,  in  der  Nähe  von  Villadossola, 
am  Flu.sse  Ovesca  im  Antrona-Thalc  eine  hydro- 
elektrische Centrale  (Abb.  613)  errichtet,  die 
eine  Wa.sserkrafl  von  i,z  cbm  pro  Secunde  mit 
einem  Gefälle  von  264  m  zur  Erzeugung  von 
Drehstrom  mit  1 2  000  Volt  Spannung  benutzt. 
Drei  Pelton- l  urbinen  von  je  1500  PS.  von  denen 
die  dritte  als  Reserve  dienen  soll,  mit  417  '  m- 
drehungen  in  der  Minute,  ertheilen  den  Polen 
der  Generatoren  von  Brown,  Bovcri  &  Cie. 


ElektiicitÄlswerk  bei  VilUdonuU, 
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eine  gewaltige  GeachwiDdigkeit  vod  nahem  4.0  m 

am  Umfange.  Nach  dem  Besuche  von  Vizzola 
ist  die  Besichtigung  der  Centrale  bei  Villa- 
dossola besonders  interessant  wegen  des  Unter- 
schiedes der  beiderseitigen  Anlngon  in  I'olgo 
der  grossen  Verschicdeuhcit  der  Gefälle  und 
nutzbaren  Waasermassen.  In  Vizzola  gewaUiK't- 
WassennaaMB  mit  kleinem  Gefälle,  so  dass 
I  lÜer  nur  etwa  0,3  erzeugt,  daher  mächtige 
Zuleitungsrohrc  und  entsprechende  Dimensiouoii 
der  Turbinen  und  Generatoren,  aber  massige 
Umdrehungsgeschwindigkeiten  (in  VizMla  187, 
in  Pademo  180  Touren  io  der  Minute).  In 
Villadossola  ein  50  mal  geringeres  Wasser- 
quantum,  aber  10  mal  grdsaerea  Geßlle,  weahalb 
jedes  Liter  Was-ser  2,7  PS  rcpräsentirt ,  die 
Dimensionen  der  Zuleitungsrobre  (s.  Abb.  613) 
und  Turbinen  etc.  entsprechend  kleinere  sind, 
die  l'mdrplu;ngsgcschwindigkeit  der  letzteren  aber 
eine  nahe/.u  dicinial  grüsserc  ist.  Das  grüsstc 
Gefiüe,  nämlich  4.30  m,  verwerthet,  wie  bereits 
früher  erwähnt  wurde,  die  kleine  rcnlralo  in 
Torriggia  am  Corner  See  bei  nur  jo  Liter 
Wasser  für  jede  der  beiden  dort  aufgestellten 
Pelton-Turbinen  von  je  120  PS.  Jedes  Ijtcr  Wasser 
erzeugt  dort  rund  4  PS.  Unter  nahezu  gleichen 
('lelallsv  fthallriissrn  wie  VilladoaMJIa  arbeitet 
die  Centrale  Corrido  am  Cucdo;  sie  erzeugt 
aber  Drehstrom  von  nur  4000  Volt  dtrecter 

Spannung,  die  dniiu  durch  'r'ran^fi>ini.(toreii  auf 
»oooo  Volt  gebracht  wird,  während  die  Genera- 
toren in  Villadossola  Drehstrom  mit  der  dtrecten 

Spannung  von  izono  Volt  liefern.  Dieser  wird 
durch  eine  j2  km  lange  Fernleitung  nach  der 
Transformatorenstatkm  Plnscb  am  Fiüaachen 
Sati  1*  r- r  n  a  r  d  i  n  <j ,  wenige  Kilometer  olier- 
halb  Fallanza  und  Intra,  geführt  und  dort  auf 
J500  Volt  umgeformt,  um  sodami  daa  secun- 
dare  I  ritunpsnctz  für  die  dortige  ausgedehnte 
Textilindustrie ,  sowie  für  Beleuchlung.szwecke 
ZU  qieisen.  Unmittelbar  neben  der  Trans- 
formatorcnMation  Pluseh  führte  eine  steinerne 
Bogenbrüeke  über  deu  Muss.  Vor  üwci  Jahren 
wurden  ihre  Pfeiler  durch  Hochwasser  unterspült 
und  die  Brücke  stürzte  zusammen.  Sie  liegt 
heute  noch  so  wie  beim  Hinstürze  vor  zwei 
Jahren  und  bietet  im  Verein  mit  der  elektrischen 
Anlage,  welche  die  Wasserkraft  nutzbringend 
Verwerdiet,  ein  eigenartiges  Bild  dafnr,  wie  nahe 
sidt  in  Italien  die  (kgeu^atzc  oft  berühren. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  für 
Pallanza  tmd  Intra  nur  Verbindung  mit  der 
im  Bau  liectifreiieti  Zufahrtslinie  von  Atoni 
zum  Simplen- lunnel  geplante  und  jeden- 
falls in  nächster  Zeit  zur  Ausführung  ge- 
langende eleklrisi-hr  Hahn  näher  eingehen  zu 
wollen.  Dieselbe  soll  später  weiter  geführt 
werden  am  westlichen  Sceufer  entlang  zur 
Verbindung  mit  der  (jotihardbahn  in  T  nraruo, 
wo  sich  eine  ElcklriciUitügcbcUschalt  zur  Vcr- 


weithnng  der  Waaserkrifte  im  Val  Maggia 

gebildet  hat. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  durch  vor- 
stehenden, vom  allgemeinen  Standpunkte  aus 
gegebenen  Reisebericht  Diejenigen,  welche  sich 
liir  den  Gegenstand  interessiren,  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  haben,  dass  ein  Besuch 
der  hydroelektrischen  Kraft-  und  Bahnaolagen  in 
Italien  und  speciell  im  Gebiete  der  obeiitalient- 
tchen  Seen  wohl  dazu  aiigcihan  i.sl,  den  wunder- 
baren Reiz  jener  berriichen  Gegenden  nicht  un- 
wesentlicb  noch  zu  erhöhen.  [Hjib] 


Farnblättrige  Kastanien. 
Ein  Erzengniss  diesjähriger  Aprilfröste. 

Mit  fv<i  AI>hiMun({rii. 

Die  Knospen  der  Rosskaslanie  (Aesculus 
I ftfpottataaum) ,  unseres  allbekannten,  aus  den 
Bergen  von  Gricehcnland.  Thessalien  und  Ime- 
retien  stammenden  i'urk-  uad  Alicebaumes,  ge- 
hören bekanntlich  zu  den  schön.stcn  Beispielen 
der  mütterlichen  Fürsorge  der  Natur  für  die 
jungen,  im  Herbste  angelegten  Blatt-  undBlülhcu- 
knospcn  gegen  die  Unbilden  des  Winters.  Wie 
ein  in  Watte  verpaclctes  Kleinod  rulien  im  Innern 
ihrer  VreuzstSnd^en  Knospenschuppen  ^e  Blatt- 

imd  Pihl'.hensträusse  wohlgeborgen,  und  wenn  im 
Marz  und  April  die  Knospen  anschwellen, 
sdieiden  diese  Schuppen  enien  in  der  Sonne 
glänzenden  Firiiiss  ab,  tiei  sie  noch  fester  verklebt, 
damit  sie  den  letzten  Tücken  des  Winters  auch 
in  dem  foitgeschriitenen,  aber  empfindlicher  ge- 
wordenen Zustande  vor  dem  I'nlfallen  TxvVr.  ^licten 
können.  Daun  schieben  sich  die  Knospen.schuppen 
immer  weiter  auseinander,  ihre  heller  geerbten, 
von  der  .Sonne  noch  ungcbräunien  „Hälse" 
konunen  hervor  und  geben  der  Knospe  ein  gc- 
schcektes  Aussehen  (Abb.  6 1 4,  /,  3  und  .,•),  und 
endlich  tritt  der  in  weissen  1  ilz  gekleidete  Gipfel 
der  Knospe  heraus  1  Abb.  6  1  4,  4).  Dieser  Filz  wird 
nach  dem  I  ntfaltcn  der  Knospe  bald  rostbraun 
und  fällt  ab;  die  anfangs  sehr  zarten  grünen 
Ficdcrn  der  fünf-  bis  stebenfingrigen  Blätter 
hängen  erst  schlaff  herab,  erlangen  aber  bald 
Festigkeit  und  spreizen  sich  aus,  als  wollten  sie, 
wie  Masins  sagt,  „den  Sonnenschein  greifen". 

Mit  immer  gleicher  Freude  sehen  wir  dieses 
Wunder  der  Knospenentfaltung  der  Kastanien  in 
jedem  Frühjahr  sidi  erneuen;  es  lohnt  »ch  aber, 
den  Gt  riuss  desselben  noch  mehr  zu  vertiefen 
und  sich  einmal  die  Verpackung  genauer  anzu- 
schauen. Wir  wBhIen  dazu  am  besten  eine  der 
1  grösseren  Gipfelknospen,  die  inmitten  eine.s 
Strausscs  von  Blättern  die  Anlage  der  Blüthen- 
ähre  birgt,  und  schneiden  sie  mittels  eines 
mit  Alkohol  benetzten  Rafirmessers  i'um  durch 
den  Alkuhul  den  Wider.sland  der  iiarzlheile  zu 
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besiegen)  quer  durch.  Mit  Hilfe  einer  etwa 
dreimal  Tcrgrössernden  I.upe  erkennen  wir  dann 
das  in  Abbildung  614,  5  gezeichnete  kaleido- 
skopisch anmulhcnde  Bild,  in  dessen  Mitte 
der  in  seinen  Aesten  durchsrhniltene  Biülhcn- 
candelaber  steht,  während  ringsherum  eine  Ara- 
beske aus  feineu  Locken  sichtbar  wird,  die  ein- 
zeln fast  dem  Monogramm  des  älteren  ("ranach, 
der  geflügelten  Schlange,  gleichen,  t's  sind 
Quenchnitte  der  Blattfiedena,  wie  der  Vergleidi 
mit  dem  Quer- 
schnitt eines 
etwas  weiter  aus-  '  * 

gebildeten  TheiU 

blattes  (Abb. 
614,6)  leicht  er- 
kennen ISsat  Der 
dickere  Kopf 
jeder  Doppel- 
locke entspridit 
also  dem  Haupt- 
nerv (der  Mittel- 
rippe) des  Theil- 
blattfs,  die  klei- 
neren Anschwcl- 
luogeo  den  Quer- 
schnitten ebenso- 
vieler  Seitenrip- 
pen. Wir  sehen 
daraus,  dass  die 
Biälter  in  ihrer 
allgemeinen  Form 
schon  im  Kleinen 
vollständig  ange- 
legt sind,  aber 
sie  liegen  stark 
eingefaltet ,  so 
dass  sich  die 
Seitenrippen  fast 
berühren»  auch 
ist  das  die  Rippen 
verbindende  l'a- 
renchym,  wie  alle 
Theile ,  erst  in 
seinen  Atifangen 
entwickelt.  Nach 
aussen  folgt  dann 
der  Querschnitt 

der  Knospenschuppen,  die  immer  zu  zweien 
einander  gegenüber  liegen,  so  dass  das  nach 

innen  oder  aussen  folgundo  Paar  ^ekreu/t 
steht  und  also  die  von  dem  vorigen  gelassenen 
Lucken  ded^t  Es  wird  so  in  Verbindimg  mit 
der  Hrirzaiiss«  lu  iflung  des  Frühjahrs  ein  mög- 
lichst vollkommener  Abschluss  des  zarten  In- 
halts gegen  Ton  aussen  eindringende  Kälte  und 
Nässe  gewäliticistct. 

Aber  alle  diese  Schutzmittel:  der  mehrfache 
Gummimantel,  die  Verpackung  in  weiches  Pflanzen- 
haar, die  ZusammendrSogung  aller  Theile,  so 


Enlf<illun(«riufrn  der  K^alanwnknoipr.    IVr  (,>u<i«rhnill  tsi  •Itvifiuh  ««grJlMnt. 
<Karli  R««tiali»sler*  Amt  der  Heimal^ 


vollkommen  sie  zusammenwirken,  um  das  Knospen- 
kind in  seiner  Wiege  auch  gegen  die  grimmigste 
Winterkälte  und  Nässe  zu  schützen  —  sie  haben 
ihre  Schutzkraft  verloren,  wenn  die  Knospe  ihre 
festverkitteten  Schutzhüllen  gesprengt  und  den 
Flaum  abgeschüttelt  hat,  und  oft  genug  wird 
auch  bei  der  Kastanie  das  Vertrauen  auf  die 
siegende  PVühlingssonne  getäuscht  Auch  in 
diesem  Jahre  schien  es  so,  und  als  am  ig.  Ajjnl 
ein    dichter   Schneeroanlcl    hemiederfiel  und 

Boden  wie  Bauni- 
«ipfel  iür  meh- 
rere Tage  ver- 
hüllte, durfte  man 
für  die  weit  aus 
ihren  Hüllen  her- 
vorgetretenen 
Blatt-  und  Blü- 
thenstrinsse  der 
Kastanien  das 
Schlimmste  be- 
furchten. In  der 
That  hingen  die 
Blätter  schlaff 
und  missfarbig 
hernieder ,  ab 
die  Schiiocbe- 
deckunggewichcn 
war,  aber  all- 
niählich  erholten 
»ic  sich ,  sie 
wuchsen  und  ent- 
l'.iltcton  nachlicr 
auch  ihre  Blülhco- 
candelaber,  als 
ob  Nichts  ge- 
schehen wäre. 
Erst  später 

wurde  ich  von 
dem  Besitzer  des 
von  mir  bewohn- 
ten Hauses  ßn 
Eberswalde)  auf 
eine  eigenthüm- 
liehe  Verändc- 
nuig  der  Wipfel 
xweier  grossen 

Kastanien  in  der 

Mitte  des  parkartigcu  Gartens  aufmerksam  ge- 
macht. Sic  hatten  auf  der  nadi  Norden 
und  Nordosten  gerichteten  Seite  sehr  jner- 
lich  farnartig  gcliederte  Blätter  bekommen, 
während  nach  den  anderen  Himmelsrichtungen 
die  I?lätter  ganz  wie  gewöhnlich  ausgewachsen 
waren.  Ich  wähle  zur  Veranschaulichung  em 
Blatt  (Abb.  615),  an  weldiem  an  den  ein- 
zelnen Theilblättern  alle  Stadien  der  Verände- 
rung von  ungeiheilteu  Blatthälftcn  und  thefl- 
weiser  Durchlöcherung  der  Blattqiieite  Ins  rar 
vollkommenen  Fiedenmg  der  Abeduutte  sunt 
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Ausdruck  gekommeo  sind.  Sonst  sehen  die 
Blitter  volkomBMa  gesimd  und  aomuü  aus,  viele 

haben  auch  die  beiden  äusseren  Abschnitte,  die 
bei  dem  abgebildeten  Slücke  unentwickeU  ge- 
blieben sind,  ausgebildet,  und  oft  ist  die  Fiederung 
an  allen  rheilblällern  Rnn/.  L;leii-hmrissii,'  vom 
Grunde  bis  beinahe  zum  Giptel,  der  nur  in  seiner 
Spitze  meist  unzerthdlt  geblieben  ist  Viele  von 
den  Blättern  scheinen  sogar  grösser  eotwickelt 
zu  sein  als  die  anderen  ungctheilteD,  als  ob  die 
in  einzelnen  Iheilen  unterdrückte  VegetatiODB- 
krafi  sich  darin  entschädigt  hätte. 

leb  weiss  nidit,  ob  diese  Umbildung  öfter 
beobachtet  worden  ist,  was  ja  wahrscheinlich  ist; 
ich  sah  sie  jedenfalls  diesmal  zum  ersten  Male, 
obwohl    idi  in 
einem  Hause  ge- 
boren   und  auf- 
gewachsen bin, 
dessen  Thür  von 
einem  mächtigen 
Kastanienbaum 

beschattet  wurde. 
Naclideni  idi  erst 
einmal  daratif  auf- 
merksam war,  habe 
ich  übrigens  die- 
selbe Veänderung 
audi  an  vielen 
anderen  Kastanien- 
bäumen hier  atif 
der  nach  Nord- 
osten gerichteten 

\Vipfrlsfiti-  ge- 
sehen, und  wie  ich 
höre,  ist  sie  audt 
an  vielen  anderen 
Orten  beobachtet 
worden.  Ueberdie 
Art,  wie  die  Ver- 
änderung zu  Stande 

gekommen  ist, 
kann     kaum  ein 
Zweifel  herrschen, 
gewebe 


in  einem 


iJer  Krost  hatte  das  Zeil- 
zwischen  den  Scitenrippen 
in  der  Mitte  hegenden  StreiÜBD,  der  in  der 
Knospe  eingefaltet  lag  tmd  eben  düimer  ist 
als  die  ihn  umgrenzenden  Kippentheile,  gctödtet 
oder  in  seiner  Weiterentwicklung  gelähmt,  aber 
nur  hier  und  da  sah  man  Tcrtrocknete  rothbraune 
Reste  am  Rande  der  Fiedern,  meist  waren  alle 
abgetödteten  Theile  sauber  abgestossen,  dagegen 
war  oft  der  vertrodmete  Peripherierand  des  Thdl- 
blattes,  den  wir  bei  mehreren  I""iedern  des  ;ih- 
gebildeten  Blattes  grün  und  breit  erhalten  sehen, 
nodi  wie  ein  trockener  Faden,  der  die  Fieder- 
spitzen verband,  erhalten. 

Solche  Blätter  erimierten  dann  an  ein  junges 
Fidierpahnenblatt  Bekanntlich  findet  bei  dien 
Pabnen,  tmd  zwar  bei  Fädierpalmen  wie  bei 


Fiederpalmen,  eine  ähnliche  Fntwickelung  normal 
statt,  wie  wir  sie  bei  den  Kastanienblättera 

durch  einen  in  !)estimmten  Grenzen  gebliebenen 
Frost  ausnahmsweise  erzeugt  fanden.  DiePahnen- 
blättcr  entstehen  als  ganzrandige  unzertheihe 
Blattfpreiten,  die  sich  erst  spätoi  (hiri  h  rc^'el- 
mässig  entstehende,  den  Faltungen  lulgende 
rrennungslinien,  in  denen  das  Wachsthum  auf- 
bort, in  Fieder-  oder  Fächerblätter  umbilden, 
wobei  der  erwähnte  Randfaden  oft  stellenweise 
erhalten  bleibt.  Auch  diejenigen  Arinh  i -Arten, 
welche  fiederarlig  zertheilte  Blätter  haben,  wie 
s.  B.  die  brannten,  oft  als  Zimmerpflanze  ge- 
zogenen Monstera-  (Pliilodendron-}  Arten,  ent- 
wickeln ursprünglich  unzertheilte  Blätter,  die  sich 

dann  theilen;  und 
*"S"  auch   ihre  Durch- 

löcherungen der 
Blattq[ireite,  weldie 
so  eigcnthiimlich 
aussehen,  dass  sie 
den  Namen  Mm- 
s/eni  rechtfertigen, 
cutstehen  erst  spä- 
ter, ähnUch  wie 
an  unseren  Kasta- 
nienbläitcrn ,  die 
durch  Niditent- 
wickclung  des 
Parenchyms  an 
manchen  Stellen 
Fenster  bekamen. 
Bei  den  Kastanien 
entsteht  aber  als 
Ausnahme  und 
durch  äussere  Ein- 
flüsse, uas  bei  den 
Palmen  imd  den 
genannten  Aroi- 
deen regelmässig 
eintritt,  und  wahr- 
scheinUcfa  ist  diese 
Wirkung  so  selten, 
weil  dazu  eine  ganz  bc>tiinmte  I.uftabkühlung 
und  Bewegung  gehört,  die  das  Blattwach.sthum 
nur  in  den  empGndlichsten  Theilen  angreift,  ohne 
CS  ganz  zu  tödten.  B»»i*r  Kttjiv>ii(i').  [s».s«j 


Dardi  Fniitiriricwv  g«fiwl»it«»  KnUniraUatt.  (VcrUrincrt.) 


RUNDSCHAU. 


Wenn  man  sich  ein  OIm  Champagner  eingtessl,  ■n't 
k.'Uin  man  dasselbe,  wie  Jcdcimann  weiss,  nicht  \»i  zum 
iiusserstcn  Kande  voUyi' ■^s(.Il ,  denn  in:in  iini5^  auch  Platz 
buen  für  die  Kohlens.iutiMilasch'-n ,  die  in  dem  Weine 
auflteigen.  und  den  Schuiim,  den  üic  bil<len.  Das  ilt 
etwas  90  Seibtivetstlkodliches  und  Naltlrlkiics,  daas  nan 
sich  venucht  ftthlt,  su  filmen,  ob  ca  der  Mflhe  lohne, 
darüber  auch  nur  chi  dösiges  Wort  sn  verttcres.  Aber 
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es  sind  die  sclbt tverttiiulUciieB  nnd  |MU  mUirlichcn  Dinge, 
b«  deitn  Bemcbtangt  «emi  man  rieh  sii  ciacr  loktien 
nar  die  Mttlw  niinint,  die  allennericwanligsleii  Renhate 

herauskoininon. 

Kill  sogenanntes  ßrausepuivcr  l>4.i>tc>ht  Itekanntlich  niis 
iwei  kleinen  P,ipict|>.-icketen.  gewöhnlich  von  verschiedener 
Farbe,  von  weldwo  da«  «iae  Nalrinmbicarbonat.  dt» 
andere  Weinsäure  enthilt  Wenn  diete  Suhitanxen  in 
jjel">i'  ii!  /iistande  ^cuiutnimeiikonimen,  so  setzen  »•If  ^ich  uti'.i: 
Em»  14 kt liing  von  Kohlcnsiliire  um  iiml  cl>cn  ilt.-.  Unvirkt 
das  Brausen.  Wenn  man  nun  eines  dieser  l>eiden  Pulver 
(et  ist  Aemlidi  gleicbgfilt^,  welches)  in  gans  wen^  Watacr 
in  einem  Trinicgiase  Iffst  nnd  dann  die  erhaliene  LAnnig 
vorsichii}»  mit  Wasser  ilbcrschichtet,  ohne  lI.l^^^■t!K■  tnii  ihr 
m  mcnj^cn.  «1  kann  nu»n  einen  artigen  \'t;r!.uÜ!i  uiadicn. 
Manbl.n"  l;t  \tl'-s  d.Ls  Glas  mit  dem  Wasser  nahezu  voll  zu 
gieisen  uitU  Uaoti  das  aweiie  Pulver  vorsklitig  einmslieuen. 
Es  sinkt  nihig  an  Boden,  aber  venn  es  die  dort  befind- 
liche IjVsung  tles  antlercn  Pulvers  vorfindet,  so  entsteht 
eiue  |ilüi/;lithe  Ga&cuivvickelung  und  mehr  als  die  Hälfte 
der  Flüssigkell  wird  ans  dum  filase  geschleudert.  Der 
gewöhnliche,  wenig  nachdenklidie  Beobachter  wird  au^ 
darin  nichts  Besonderes  finden,  aber  wer  sidi  die  Dinge 
genauer  überlegt,  dem  w  ird  «  sehr  merkwürdig  '■T^ehri'iei'. 
ist  das  (Iiis  nicht  in  cinit  iiieri  Bläschen  entbunden  wurden  ? 
Hatten  dieselben  nicht  Platü  genug  in  dem  weiten  Glase, 
aufxusieig^?  Weshalb  musslea  sie  die  Flüssigkeit  vorsieh 
her  treiben  und  ans  dem  Glase  sdriendem? 

Die  Antwfxt  auf  die«'  l'"rap'  i^t  'Iii',  da**  eine  Gas- 
blasc  eine  gewisse  Zeil  braucht,  uiii  in  einer  Flüssigkeit 
eni|>or/usteigcn.  Diese  Zeit  ist  al  fiiuitii^;  von  der  N'iseosilät 
der  FlOssigkeit.  Je  visooser  diei>c  leuiere,  d.  h.  je  acblei- 
m^er  sie  ist,  desto  ttnger  bniudit  sie.  nm  an  den  Wan- 
dungen der  einzelnen  (ia.sblascn  herabzurinnen,  und  dn  auf 
diesem  Herabrinnen  der  sogenannte  ,.Aufitiel>"  der  Gas- 
blasen  bcmhl ,  s<i  steigen  diese  letzteren  natürlich  um  so 
viel  laqgsamcr  in  die  Höhe.  Je  visooaer  eine  Flusiigkcit, 
in  welcher  eine  Gasentwichelnng  slnttfindet,  ist,  eine  desto 
grÜNsere  Anzahl  Blasen  wird  sich  in  jedem  gcgcl>enen 
.Moment  in  dieser  l'IUssigkcit  suspendirt  befinden,  und  da 
jede  dieser  Blasen  Raum  beansprucht,  so  wird  die  Flüssig- 
keit nicht  wnliin  können,  aberznqneUen,  wenn  sie  viorher. 
d.  b.  ehe  die  Gasen tvidtehmg  eintrat,  das  Oefitea  nahem 
erfüllte.  Wenn  das  Gefäss  aber  mir  zum  Theil  erfüllt 
w.nr,  so  wird  sich  nach  Beginn  der  Blasenbildung  der 
FIO>&igkeitsspiegel  cutsprechend  höher  einstellen. 

Von  Wichtigkeit  ist  es  nun,  doss  alles  dieses  auch  güt 
fflr  den  Fall,  wenn  die  Flflsai^iikelt  nicht  in  einem  albeit^ 
geschliissenen  GefSss  sich  befindet,  sondern  unter  solchen 
Verhältnissen,  unter  denen  Ihr  Niveau  eigentlich  c<)ii*tani 
bleilicn  musstc.  Nehmen  wir  .in.  wir  h.'itlen  für  unseren 
Vernich  kein  TrinkgUs,  sondern  ein  Kohr  benutzt,  welches 
von  einem  gröMeren  Wasaemservoir  abgecweligt  und  nach 
oben  gerichtet  ist.  In  einem  solchen  Rohr  muM  (nadt 
dem  Ge*<««z  der  communidrenden  GeHlsse^  der  Flüssig- 
keitsspi«^!  immer  constant  blei'i' :  -.vir  W  nscr 

in  dasselbe,  so  ändert  er  sich  nicht,  sondern  es  findet  ein 
AiMigkidl  mit  dem  graaien  Reservoir  statt.  BriacBD  wir 
aber  diu  ia  diesem  Scitenrohr  eine  Cascntwickehing  m- 
wege,  so  veriSttft  Alles  so  wie  in  dem  Trinkglase  —  das 
Nive.iii  steigt  untl  es  kann  sogar  /um  Uehcrlaufen  kummeii. 
Auch  das  ist  leicht  erklärlich.  Denn  die  Niveaueonstanz 
oommunkirende)  Kr.htr  n  tn-ruhi  «Lu.iiif,  d.i^s  Flü^>igkei'o- 
s9ulen  von  gleichem  Queiadinitl  gleiches  Gewicht  bcsiucn 
inid  sich  daher  audi  das  Gleichgewicht  halten.  Wenn 
aber  eine  Flüssigkeit  vnn  G:isbla-sen  durchsetzt  wiid,  so 
nimmt  ihr  Volumen  »vitr  eriieblich  zu,  >>ht;e  dass  ihr  (>o- 


wicht  wesentlich  erhöht  würde.  Sie  wird  daher,  oihne  dam 
an  dem  Gleichgewicht  der  oommuAidrendai  lUhm  fafmd 
Etwas  geändert  würde,  ein  hfllierea  Mlvean  erklcttem 

können. 

Diese  einfachen  und  seUtslvefstUndlichen  ThaLsachcn, 
die  eigentlich  fast  jedes  Kind  bei  einigem  N.irbdeDken 
feststeUen  kann,  fahren,  wemi  man  sie  «rciter  verfolgt, 
m  interessanten  Nutzanwendungen. 

Nehmen  wir  :r!  ,  wir  hätten  einen  y  v'  n  snnten 
A  iK-ssinicrbrunnen  gebohil  und  das  tief  liegende  Wasser 
endlich  erreicht.  Dann  wird  d.isselbc  in  dem  engen 
Brannenrohr  «mporttdgai  und  sich  in  einer  gewiam 
Höhe  einiteOen.   Das  Ntvom.  welches  sieh  so  bildet, 

wird  ein  const.mtes  sein.  (!■  nn  der  '-rh'  nM''  Riimnen  bildet 
nur  eine  rohrförmige  Abzweigung  von  einem  grossen  unter- 
irdischen Reservoir,  welches  seine  Zuflüsse  schliesslich  von 
der  ErdobcTflfche  crhkit  und  daher  rniler  atniogphiriscbem 
Drucke  steht,  ebenso  wie  das  Brunnenrobr  selbst.  Gerade 
auf  dtT  {'.iii-'.  iii,'  ilrs  Niv<-.in>  :i<Tuht  ja  der  Werth  unseres 
Brunnens,  nänilicti  die  Möglichkeit,  ihm  fortdauernd  Wasser 
ZU  entneitmcn,  ohne  dam  er  Je  entleert  würde.  Aber 
unser  Bimmen  hat  einen  frameB  Nacfatheil:  Da  wir,  nm 
gutes  Waaser  an  edangen,  weit  unter  den  Spi<^  des  ge- 
wöhnlichen (irundwasgers  hinunter  sff;:in)^. n  >\\n\  und  viele 
lKK:kene  Gesteinsschichten  durchbohrt  lubeii ,  ehe  wir 
W.a.sser  antrafen,  so  liegt  auch  der  Wasserspiegel  sehr  tief, 
vielleicht  30,  40  m  unter  der  Erdoberflache.  Da  nun 
eine  Säugpumpe  theoretiidi  nicht  höher  ab  10  m  sau(co 
k.inn,  welche  sich  in  der  Prnx^s  iinli^T  Hfnirksichltgung 
der  kleixtcu  Undichtigkeiten  in  der  l'ackiing  des  Kalbens 
u.  s.  W.  auf  8  — <)  m  erniedrigen,  so  müssc-n  wir  die 
arbeilenden  Theile  der  Pumpe  tief  in  die  Erde  vcneoken, 
das  Bohrloch  entsprechend  erwrttem,  ein  langes  Gcstlage 

an'irif^rn         Viir.'.   l.nitft    l-'inridllailgBB   tieffeB,  WcUe 
liuiil.-.  wtnigt-f  als  Ij«juciu  suul. 

Hier  hilft  uns  nun  unsere  Beobachtung  über  lias  Ver- 
halten gaserfallter  FlOasigkeiteo.  Stall  einer  complidncn 
Pnmpenanbge  senken  wir  einfadi  rin  dSnna  Rohr  in 
unser  Bohrloch  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  unter  den 
Wasserspiegel  i^um  so  tiefer,  je  tiefer  dieser  lelitere  liegt! 
und  bktscn  von  oben  durch  1  in<  kt,ii;it;!'  I.uftj  ui:):«.  :'i  :i 
gehörigen  Strahl  Luft  in  das  tief  im  Erdinnem  rubeotlc  ' 
Waiaer.  Der  Erfolg  ist  gendera  wwidiahnr.  Du  Wsuer 
hebt  sich  und  steigt  ab;  mächtiger  Sprudel  ans  Tagniicht, 
den  Rand  <les  Bohrloches  überflulhend,  ja,  wenn  der 
Luftslrom  st;uk  genug  ist,  freiwillig  alv  J  ^ritiine  empor- 
quellend. Da  diese  Art  der  Förderung  uaabbängig  t>i 
von  dem  baramctriacben  Dradc,  so  kam  man  durch  sie 
Wa.s»er  aus  jeglicher  Tiefe  gewinnen  tuvd  wW  nur  dÄ 
Druck  und  die  Menge  der  in  das  Bohrloch  hlnabgepresftea 
I.uft  entsprechend  zu  variitti;  IliIiü- 

£s  ist  sonderbar,  dais  die«  Art  1  \\  iv^rfördcrung 
ans  Tleffanumca,  ofagfckk  sie  adiaa  vor  j.aiihundaten  «m- 
gitarhlsgfn  WMdcn  lat,  bu  vor  kurzem  kaum  beksant  war. 
Noch  vor  wen%^  ab  twanzig  Jahren  glaubte  Werner 
Siemens  sie  als  etwas  ganz  Neues  erfimden  txt  haben. 
Erst  seit  wenigen  J.ihren  hat  die  bi-rühmtc  Firma  Borsig 
sich  der  Sache  energisch  angenommen  und  den  aul  diesem 
Priocip  benibcndea  Wamctföcdeiuagnnaichinen  eane  «eck- 
niadi  vollkommene  Ponn  gegeben.  In  dieser  sind  sie 
unter  dem  Namen  .,Mammu!^;l  imi'- ^ bekannt  und 
beliebt  geworden  und  haben  sicii  ein  weites  Anwendungs- 
gebiet eiol)ort. 

Dagegen  scheint  es  bis  auf  den  hcutigea  Tag  fsst 
unbekannt  geblieben  zu  sein,  dam  die  Natnr  das  eiafa^ 
j  Princip,  welches  der  Mensch  sitli  m>  /"gernd  tu  miHe 
1  gein.iclit  lM>t,  in  ihrem  Haushalte  seit  Jahrraillioaca  auf 
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da»  ausgiebigste  und  gctchidtUtltt  bomUt.  Wen»  WUt 
ülch  davon  Recbcn<icb.ift  pfacn  wiD«  M  nnM  man  beilidi 
Alleen  haUen  7n  «^rhr-n. 

Bek.innllii  ii  ^!  in  es  viele,  thrils  natürliche,  iheils  in 
Fnnn  artcsisdict  Brunnen  crbobrtc  Quellen,  wekli«  al» 
fagemuinte  Sprndd  m  treten.   Dm  Vftmer  «iid 

ihnen  mit  grosser  Gewalt  unter  Kothen  und  Hr.niscn 
ef)i|Hiigesehleudert,  so  das»  jpir  keine  Fiim|)en  nothwcndig 
sind,  um  d.-»s«ell)C  r.u  gewinnen,  (ian/.  besonders  hliufig 
ist  di««  der  Fall  b«i  soldien  Qiiellcti,  vrekbe  Mineral- 
wflner  liefern,  d.  b.  WBner,  derm  rainentlischc  Hci- 
menfwiKn  in  Mcnee  md  An  von  dmcn  f ewahnUdur 
Quell  «rSaMT  mehr  oder  weniger  stark  abwddwB.  Maocli- 
m.il  /rirfir.i  n  si'"^  »ich  vor  don  gcwr.hnlichen  Bninnen- 
wiisücrn  nur  duidi  einen  weit  grösseren  (iebalt  an  Ki>lilcii- 
altlire  atU,  W<Klnrch  Nie  gerade  als  Tifrlwiisser  besondois 
AnRtnelim  und  achmockbofi  werden.  Das  KhciiH  imd 
lAhnthal  Ist  «oll  von  solchen  Qaellen,  aber  auch  ander- 
w.'irts  sind  dieselben  hiiiirig  genug.  Hcrühnit  ist  der 
irihchtige  Sprudel  von  K.irlsbad,  welcher  heiss  ist,  ferner 
«tic  kalten  Si«>le&pnidol  von  Nauheim  lind  Kissingen, 
lauteres  Hud  l>esil/i  »o^r  rwei  derartige  Spmdd,  welche 
Itanm  einen  Kilomeier  voo  einander  entfernt  Hegen  und 
s«t  bukt  einem  Jahibundert  fewaltige  Mengen  einer  etwa 
t Procent  Rodnah  enthaltenden  Soole  emporschlendeni. 

''I  Iii  l'flegt  im  allgemeinen  anzunehmen,  da.ss  die  ;uis 
gi«)!»s*ii  Tiefen  kommenden  Wässer  soldicr  spniilelndcn 
Quellen  Reservoiren  ontstjunraen,  in  welchen  sie  unter 
gewaltigem  Drocke  stehen.  Nadukn  diese  tmgehcurcn 
Reservoire  dnmai  angebohrt  sind,  soll  iht  Orack  gcnOgen, 
um  :iur  JaKrhunderte  hinaus  den  Inhalt  denelben  ans 
r.igt^liihl  zu  ireilien. 

Ich  gestehe ,  das*  diese  landlltufige  Erkl.^inmg ,  welche 
ja  auf  den  eisten  Bück  etwa»  Bestechendes  zu  haben 
scheint,  mir  nie  so  recht  hat  genOgen  wallen.  TMIe  sfe 
au,  ao  Hidiale  idcfa  jede  dieser  SfnuddiineUen,  ao  gros» 
man  sich  nncfi  das  sie  speisende  Reservoir  i-orstellen  mag, 
früher  "der  später  einmal  erschöpfen.  In  der  That  sind 
auch  Diejenigen,  welche  aus  solchen  (Quellen  den  meist 
sehr  grosseil  Nutzen  ziehen,  nicht  selten  v.in  ipiälcnder 
Angst  durcbdnangen,  dnss  ihr  Spnulel,  die  QueUe  ihres 
Relchthnms,  eines  schSnen  Tages  einmal  atrfhftreti  wOrde 

/u  fliessen.  In  Ki&singen  ti  it  iiim  \  'r  l.ilirrn  in  Folge 
solcher  Angst  den  Schi'inbonisp:iidcl,  uclelitr  daiiuis  weit 
mehr  SixOe  lieferte  als  man  brauchte,  gedrosselt,  damit  er 
langer  vorhalten  luüge,  eine  Maassregei,  welcfae  man  beute, 
wo  der  Sooleverbnuch  stirker  gewnrden  Ist,  gerne  wieder 
nngesdidien  mnchcB  würde. 

tT(>l>erle|>t  man  sich  die  Sache  reckt,  so  erkennt  man, 
ilisA  I''  Tli-  rir  von  den  unterirdischen,  unter  hohem 
Ciasdiuck  Sil  Ii  11  \Va>herieserv*)iten  ebenso  tböricht  ist, 
wie  die  aus  ilu  h.rvorgegangenen  Bestrebungen,  die 
Schttttung  »oldicr  Quellen  auf  das  Maaia  der  gerade  er- 
forderlidica  WaasemeDgen  in  bcM^hrteken.  Man  kann 
die  Sprudel  ruhig  sprudeln  lassen,  ohne  befürchten  nt 
mUs*cn.  diiss  sie  sich  in  absehbajer  Ait  erschöpfen,  j,> 
man  kann,  wenn  ihre  Schültung  nicht  ausreicht,  ruhig  die 
Erde  weiter  anbohren  und  man  wird  neue  Sprudel  erhalten, 
die  ihr  Waaier  ebenso  luatig  cinporacfalnideta  wie  de  ahn. 
Pf>TM>  luch  diese  Spradel  beruhen,  irie  ebse  cinfadhelTcber^ 
Icgung  zeigt,  auf  dem  Frinrip  des  Mammuthbratmens. 

Betrachteu  wir  uns  einmal  die  SkichKage,  wie  sie  beim 
Scbönbornspruili^l  in  Kissingen  gegeben  ist.  Bei  seiner 
Erbohrung  kam  man  zuerst  auf  d;ts  normale  Graudwasser, 
welches  durch  Verrohrung  des  Brunnens  abgesperrt  wurde. 
Dann  ging  die  Bohrung  weiter  dnrcih  tncknaa  Gestein, 
inabesoadcre  diucb  eine  dicke  Sciricht  von  buntem  Sand* 


stein.  Erst  als  dieser  durehbolvt  und  der  Zcduteln  an* 

geschnitten  w.^r.  '  rsthicn  aufs  neue  Wasser,  welches  stark 
kohlens-iurehaki};  war.  Trotzdem  wurde  weiter  gebohrt, 
V  r-A  iii  m  (Limals  (1828)  nicht  n.ich  Miiii  ri.l\v;rsser,  sondern 
nach  siede  würdiger  Saale  suchte.  Diese  traf  man  nicht; 
statt  ihrer  wurde  das  feale  Steinsals  angebohrt.  6lOck> 
licherweLse  unterliess  man  die  zunicbst  beafaaicfatigte  Ver- 
rohrung des  alUu  tief  gcrathencn  Brunnens.  HStte  man 
dieselbe  durchgeführt ,  so  w5rc  ein  einfaches  Loch  in  der 
Krde  das  völlig  wtrthlosc  Resultat  gewesen.  Da  er  un- 
vemihrt  blieb,  so  begann  der  Brunnen  zu  spnidcln.  und 
nun  liefert  er  »eit  mehr  als  siebaig  Jabrcn  xwar  kenn 
siedewürdige  Soole,  aber,  was  viel  wertkvoller  ist,  das 
Badewasser  tüi  die  Tausciulc  von  ("urgiLstcn,  die  alljähr- 
lich nach  dem  berühmten  B.ide  strömen,  in  dem  auch  ein 
Bismarck  jalirzehntelang  sich  zu  verjüngen  pflt'gte. 

Wie  kommt  nun  dieser  Sprudel  au  Stande  i*  Wie  cp> 
klirt  sich  sein  Snic-.  seni  Koihlensiiwcgclialt  und  wie  vnr 
allem  «ein  freiwilliges  Fliessen.' 

Alle  diese  Frschcinungen  hängen  auf  das  innigste  zu- 
s.immcn.  Das  .Steinsalz,  in  welchem  das  Bohrlin-h  a1>- 
schliesst,  ist  DiitUrlicb  trocken.  Aber  der  sehr  poröse 
Zechsteitt.  durch  welchen  tUsselbe  hindurchgeht,  ehe  es 
daa  Salz  erreicht,  ist  wasserführend,  annenUin  aber  cnt- 
wickeln  sich  in  ihm  —  das  ist  ein  belcanntes,  weim  anch 
noch  völlig  unaufgcklilrtes  I'hllnomcn  —  gewaltige  Mengen 
\»n  Kohlensiiure.  Iti  diesen)  Zechstein,  welcher  von  dem 
S;dzl.igi'r  durch  die  iliinnc.  auf  solchou  Lagern  stets  auf- 
liegende Xhondecke  getrennt  ist,  sickern  die  Wässer, 
welche  von  den  umgebenden  HAhcn  aufgefangen  «k'erden, 
bis  zu  grosser  Tiefe  nieder  und  »erden  di»bei  a<ich  mit 
Kohlens;iure  vollständig  gesättigt.  Bohrt  man  ein  solches 
Beiken  an  .  so  steigt  in  dem  Bi>hrloch  nach  dem  Princip 
der  communicircnden  Köhren  das  Wasser  bis  nahezu  zu 
Tage.  Aber  da  skk  ks  der  Waasetalule  fortwährend 
Blasen  von  gssfOiin^er  KohlensSMe  (richtiger  Kohkn- 
dtoxyd)  entwickeln,  so  wird  daa  Wasser,  genau  wie  hetm 
Mrimmuthhrunnen.  als  f^midel  empcr^;  .sihltm'..  M.  Wiml  ' 
man  bloss  bis  zum  /echstein ,  dem  Silz  des  1  icfw.xsscrs 
und  der  Kohlcnsiiurc ,  gelKilirt  haben ,  so  wäre  dw  Cl^ 
sielte  Waaser  ein  reiner  Säuerling,  ein  Tafdwasaer  eom 
Ourabter  des  A|)ollinarls  oder  Selteia  gewesen.    Da  man 

aber  auch  <!.is  S'ciii-.il,'  ,in;;o"i''ln(  li.>t.  >i  l'st  sidi  in  ilr;;i 
Wasser  foi f.v.ilirL-:-.ü  cl«aa  S-ili  ruil  iinJ  .,i:L-,  vun  iltiii 
Sprudel  ge!i-j(<  rti  W  asser  ist  eine  du:. r.c,  -^i.irk  kohlcnsäure- 
haltige  Soole.  Nalärlich  setzt  sich  in  dem  Bohrloch  der  das 
Salz  bqgjeilende  Thon  und  Anhydrit  fortwUuend  au  Boden 
und  bedeckt  daa  Stelnsab  nül  hnmer  didter  werdender, 
dasselbe  vor  Auswaschung  mehr  und  mdir  schätzender 
Schiebt.  Man  kann  daher  //  /"  /,  ',  erwarten,  d.iss  der 
Salzgcluilt  der  Swle  nicht  tonsuii!  iileiben,  sondern  Mch 
stetig  verringern  und  schliesslich  ganz  verschwinden  wird. 
In  der  That  bestitigt  die  bisherige  Erfahrung  diese  An- 
nahme auf  das  beste.  Der  Salagehalt  des  SchOnbom- 
Sprudels,  welcher  zur  Zeit  »einer  Bohrung  über  3  I'i m  in 
betrug,  ist  alluiühlich  auf  wenig  über  1  Prucenl  zurück- 
gegangen.*)   Sollte  man,  wie  es  beahahjit^t  wird,  ein 

*)  Wäre  die  Hypothese  von  dem  nmerinlisdien  Drudc' 
icservoir  richtig,  an  mtimte  folgerichtig  daa  empotgndrflckti? 
Mineralwasser  eine  constante,  gan;'  unveründetllche  und  bei 

beiden  bistebenden  S|  im!'  In  ^.  »iche  Zusammensetzung 
h,iben.  in  Wirklichkeit  »«ithcn  die  S<»ilen  der  zur  Zeil 
in  Betrieb  stehenden  beiden  Bohrlöcher  in  ihrer  ZusainmLii- 
sctauag  merklich  \<tu.  einander  ab  and  verändern  sich  auch 
im  Laufe  der  Zeit,  was  mar  begreiflich  ist,  wenn  man  die 
hier  entwickelte  Hypothese  gelten  iBmt. 
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neues  P^ibrlfch  /ur  Gcv*  inr.i:n^  .  ini  -;  ■lti;!i  'i  Sjiiiii!f't>  nieder- 
ircilKjn,  !Ki  Wild  jiwäi  d««  i>,U4jyii.tk  ittä»»tlben  uin  üj  höher 
lind  utn  so  conslantcr  gestalten  kftnncn,  je  (icfcr  man  nach 
I>niicfabohnii^  des  Zedbstcins  in  das  dgenüicbe  SteinikU 

tdOCilllKlIlTt* 

Die  Schtiltung  A  -\  likhiTigcn  bcid.'n  S|  ir;i  !i !  \<  itd  al>or, 
wenn  die  vorstcheiiüi  J:jkl.trunn  des  ini.:n!!ijiaeti  l'häntmicns 
richtig  ist,  woran  ich  nicht  zweifle,  durch  den  neu  /u 
erbohxenden  SpTudri  »eil»!  daan  UDbceiuflussi  bleibeD, 
«renn  mm  denselben  in  alteraSdneerMihe  der  alten  QueUen 
;uilct;cn  wollte  und  i<  i;njss  auch  die  Schüttung  des  neuen 
Jiruruiens  sich  gcsulscii  würde.  Dei  neue  Brunnen  wird, 
(;enau  so  wie  die  allen,  gewissen  Schwankungen  und 
periodiachta  StiUstfindcn  unterworfen  sein,  die  eben  Folgen 
der  gtoicben  Etnwirknn^  auf  alte  drd  Bnuioen  rind.  aber 
er  selbst  w'ti!        .ilteii  I^rimi  ■  II  nicht  beeinthussen  kennen. 

Wüjt  diig(.geu  diL  gcwiihuUch  vorgetraj;ene  Hypothese 
von  dem  unter  Cisdrurk  stehenden  unlcrirdisdien  Reservoir 
rididg,  dann  mOiste  man  sich  (leilicb  sdieoen,  die  Erde 
iigendwo  In  da-  Umget^d  einet  solchen  Spfödda  auai- 
bohren.  Dniiti  w  inlo  tiiclu  i;'  r  jeje  ii  -uc  Austrittsöffnung 
der  heiltauiiii  1-  iiLssn;kLil  ii.e  Zeit,  lur  welche  uns  dieselbe 
beschieden  i--;,  uiii  ein  gJUcs  Stück  abkUr/en,  »ondem  msa 
mttsste  auch  jgcwürüg  sein,  mit  einem  Schlage  der  ganzen 
MeirUdikdt  da  Ende  an  machen,  'wenn  nun  nSmlich  /u- 
fällig  den  höchfti  M  l'iifili  <tr>  hohlenförniigen  ünick- 
reservoÜTi  anzubohn-L  il.is  l  ri^lück  hAlle.  Ein  gewaltiger 
Gasstrora  würde  jiieiscnd  in  die  AtJnosphilre  siclj  ergie^^en 
und  sein  Heulen  würde  den  Tod  der  triaherigen  Sprudel 
und  damit  der  ganzen  BaddierrlicMceit  des  Ucbildicn 
Tbaics  der  Fränkischen  Si-iale  bedeuten. 

Im  Intere&se  Derer,  die  alljAhrlich  in  diesem  ihalc 
die  Wiederherstellung  ihrer  erschütterten  (rcsundheit 
«when.  und  Uerer,  die  ihnen  dabei  unter  Einseuung  ihie> 
Capilals  und  Ifazer  Arbeltakzaft  bdiiinieh  sbid,  wollen 
wir  hoffen,  d.iss  die  über  kurz  otler  Luig  unbedingt  ei- 
foidci liehe  Niedirbtinjfuuj;  ciues  ui-ucn  HohrlfK-his  die  itn 
\'orstehenden  von  mir  VCrtietenc  Auffassung  der  Sachlage 
ben-eiaen  m<le«I  Otto  M.Witt,  1*^^.1 

*     •  * 

Elektrischer  Eisenbahnbetrieb  in  Italien.  Die  Tut- 
Wandlung  de*  Dumpfln-triebe«  iudieniseher  EisenUihnen  in 
ctekirisches  Betrieb,  auf  die  und  ihre  tirfinde  in  dieser 
SSciiadutfk  wiederholt  hingewiesen  worden  ist,  ge«-inni 

immer  mehr  an  Ausdehnung.  Kürzlich  hat  die  Eisenbahn- 
gesclUch.ift  „Nord-Mibno",  die  in  Hnis&il  ihren  Swt  h.it, 
bei  der  italienischen  R<-gu  r<ing  die  Erlaubniss  n.ichgesuclit. 
den  Dampfbetrieb  iiirer  393  km  fauigen  Bahnlinien  in  clek- 
tiischen  «nuuwaadela.  Von  diesen  Linien  ist  aar  eine 
Strecke  von  ^3  km  nicht  Vollb.ihn.  Da  die  H.JinUnicn 
der  (iesellschaft  h4»u)>tsächlich  den  N'erkehr  /wischen  Mai- 
land und  den  oberitalienischen  Seen  vermitteln  ,  so  ist  es 
beabsichtigt,  die  ckkthscbe  Betriebskraft  durch  Nut/bn- 
madiung  des  vom  SpUlgen  hcrabhoaimenden  vnd  in  den 
CiimerSee  mündenden  Ciebirgsflüsschens  Liro  Zugewinnen. 
Zu  diesem  Zweck  soll  ein  Kr.dtwerk  in  der  Nilhe  \on 
(  hiavenna  angelegt  werden.  Der  Liro  liefert  bei  einem 
(iefalle  von  3.\i\  m  eine  dinchschnittliche  Wassermenge 
von  1,6  dum  in  der  Secunde,  so  daas  sich  eine  Betriebs- 
kraft  von  rund  5600  PS  gewinnen  Lis^i,  Da  der  elek- 
trische Bahnbetrieb  die  Krncluimg  dieses  Kraflwerkes  zur 
\'or.ius»et/iing  hat ,  so  ist  die  Etl.iubniss.  /um  B.iu  des- 
seltten  in  da«  vorgenannte  Ucsuch  cii^eachlussen  worden. 
Man  hofft  den  elektrischen  Betrieb  schon  im  Jahre  f^Oj;, 
gleich /filit;  mit  dfr  Kr.-iffnung  des  Verkehrs  duK'h  den 
Sintplon- 1  unncl,  aulnehmen  zu  können.  iitvi^i 
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Aa  die  Redaction  des  Prometheut. 

Zu  meinem  Aufs^a/  über  die  elektrische  Eisenbahn 
son  Le  Fajret  nach  Chamonix  {Prometkaa  Sr.  709  and 
7 1  o)  bitte  Ich  aufolge  buwiadsm  erhakeaer  MittheUung  iiadi- 
zutrit;on,  f'.i's  (Iis  rollende  Material  Mm  der  Soci^ti 
XoiiNtliu  Ue>  i'.tablissements  de  l'Hornic  et  de 
la  Ituire  in  Lyon,  die  elektrische  -\usslattung  der  W»gen 
aber  von  der  Klektricitftts-Gesellschaft  .'Vliuth  in 
MUncheastein  bei  Basel  geliefert  wurden.  Hierl>ei  criolgt 
die  Bcthätigung  der  ("<introller  der  einzelnen  Wagen 
mittels  cr>ni))tiiiiiiter  Luft  luch  einem  durchaus  originellen, 
von  Herrn  Auvert,  ( )berint;i.tntur  il' r  <  H-  l'.in>  — Lyon 
M^tcrranie,  erfundenen  und  ihm  patentirten  System, 
u  elchea  mit  swei  vom  FtthKntaad  ansgdienden  Leiiungea 
für  comprimine  Luft  und  mittelst  Zabtnadcs  und  ZsllB> 
Stange  all  den  .Motoren  der  angehängten  Wagen  arbeitet 
Die  in  Abbildung  384  dargestellte  Spnigue-Kal>elkupi)elaBg 
hat  daher  bei  der  Bahn  Le  Fayet  — CbanKinis  keine 
weodnng  giefunden,  sondern  nar  Ki^pdaag^  ^ 
ScUiiuchen  fiir  die  couprinlile  Lafk      fCarrtea.  ItftA 
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